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Vorrede. 


Die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Zoologie  ist  nicht  blos  die  thierischen 
Gestalten  kennen  zu  lehren  und  deren  inneren  Bau  darzulegen, 
sondern  zugleich  die  Einsicht  in  den  notwendigen  Zusammenhang 
der  äusseren  und  inneren  Formen,  die  Einsicht  in  den  geologischen 
wie  in  den  individuellen  Entwickelungsgang  zu  erzielen,  kurz:  den 
thierischen  Organismus  zu  begreifen«  Unsere  neuesten  Hand-  und 
Lehrbücher  för  den  Unterricht  in  der  Zoologie  verfehlen  diese  Auf- 
gabe, indem  sie  einseitig  nur  die  äusseren  Formen  oder  ebenso  ein- 
seitig den  physiologischen  und  vergleichend  anatomischen  Theil  dar- 
stellen, die  zeitliche  Entwickelung  des  Organismus  aber,  die  ich  in 
der  zweiten  Auflage  meiner  Palaozoologie  (Allgemeine  Paläontologie. 
Leipzig  1852)  bis  auf  die  Gattungen  und  Arten  hinab  erörtert  habe, 
gänzlich  vernachlässigen«  Sie  erheben  sich»#unit  nicht  über  die 
ersten  Elemente  der  Wissenschaft  und  es  kann'  nicht  wundern,  wenn 
immer  noch  der  Unterricht  in  der  Zoologie  wie  in  der  Naturwissen- 
schaft überhaupt  bei  Schulmännern  und  Pädagogen  in  Misoredit  steht, 
wenn  man  denselben  für  ein  wenig  erspriessliches,  ja  hie  und  da 
sogar  für  ein  zweifelhaftes  und  selbst  gefahrliches  Bildungsmittel 
hält.  Eine  bis  höchstens  drei  wöchentliche  Unterrichtsstunden,  aller- 
meist von  nicht  einmal  gründlich  unterrichteten  Lehrern  gehalten, 
Ton  den  dürftigsten  Hülfsmitteln  unterstützt,  können  selbstverständ- 
lich nicht  solche  Resultate  erzielen  als  ein  achtjähriger  wöchentlich 
acht-  bis  zehnstündiger  Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen 
oder  in  dfer  Mathematik  und  solcher  begreiflicher  Weise  schlechten 
Resultate  wegen  werden  die  Naturwissenschaften  nun  als  ein  höchst 
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untergeordnetes  Bildungsmittel  gebalten.  Was  zieht  denn  der  ab- 
gehende Quartaner  von  seiner  Eenntniss  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache  für  Vortheile?  Tüchtige  Lehrer,  ausreichende 
Hülfsmittel  und  Zeit  werden  -  gewiss  auch  den  naturwissenschaft- 
-lichen  Unterricht  mit  dem  schönsten  Erfolg  krönen.  , 

Die  grosse  Zahl  der  alljährlich  erscheinenden  Leitfaden  und 
Handbücher  der  Zoologie  hielt  mich  ab  dieselben  noch  zu  vermeh- 
ren und  brachte  die  Berücksichtigung  eines  schon  frühzeitig  von  mir 
erkannten  Bedürfnisses  zum  festen  Entschluss.  Die  zoologischen 
Untersuchungen  —  die  Systematik,  die  Anatomie,  die  Physiologie 
und  die  vorweltlichen  Thiere  betreffend  —  sind  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  so  ungeheuer  gefordert  und  dabei  in  der  Literatur  so  weit 
zerstreut  worden ,  dass  selbst  der  Zoploge  von  Fach  nicht  mehr  in 
allen  Theilen  gleichmässig  folgen  kann.  Ein  Zusammenfassen  dieses 
ungeheuren  Materiales  nach  dem  oben  bezeichneten  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  in  der  Weise,  dass  es  dem  Zoologen  als 
unentbehrliches  Handbuch  und  Repertorium  bei  seinen  Forschungen 
dient,  den  Lehrer  auf  die  Höhe  der  Wissenschaft  erhebt  und  die 
ihm  sonst  unzugänglichen  Quellen  eröffnet,  eine  solche  Bearbeitung 
der  Zoologie  ist  ein  tiefgefühltes  Bedürfnisse  Die  vorliegende  Dar- 
stellung der  Säugethiere  bildet  den  Anfang  dazu. 

Ich  habe  es  versucht  eine  möglichst  vollständige  Chfcracteristik 
aller  Abtheilungen  des  Systems  bis  auf  die  Arten  hinab  zu  geben. 
Den  dazu  nöthigen  ^e/arischen  Apparat  herbeizuschaffen,  scheuete 
ich  kein  Opfer,  und  es  blieben  mir  nur  wenige  der  kostbaren  Reise- 
werke unzugänglich.  Frühere  gelegentliche  Auszüge  und  die  be- 
kannten Sammelwerke  mussten  sie  mir  ersetzen.  Citirt  habe  ich  nur 
die  Quellen,  alle  Sammelwerke,  Verzeichnisse  etc.  aber  unbeachtet 
gelassen,  weil  sie  nicht  mehr,  meist  aber  weniger  als  meine  Arbeit 
bieten  und  für  das  massenhafte  Aufhäufen  von  völlig  werthlosen 
Citaten  hier  kein  Raum  war.  Eben  wegen  mangelnden  Raumes 
unterliess  ich  es  auoh  jeder  Gattung  und  Art  eine  Geschichte  von 
ihretKenntniss  beizufügen  und  lange  Verzeichnisse  von  Messungen 
aufzunehmen.  Letztere  gehören  zur  Beschreibung  von  Exemplaren 
mit  der  man  Quartanten  zu  füllen  pflegt,  in  der  Charactöristik  der 
Art  genügt  vollkommen  das  allgemeine  Grösaenverhäitniss. 


Vorrede.  VII. 

Hinsichtlich  der  Nomenclatur  bin  ich  überzeugt)  dass  nur  die 
strengste  Consequenz  in  der  Durchführung  der  anerkannten  Regeln 
der  grenzenlos  verworrenen  Synonymie  Schranken  setzen  kann  und 
Hr.  A.  Wagner  wird  es  mir  wohl  nicht  übel  deuten,  dass  ich  der 
Ton  ihm  beliebten  Willkür  und  Inconsequenz  nicht  beitrete,  in 
welcher  er  alle  von  Fr.  Cuvier  eingeführten  barbarischen  Namen 
durch  neue  ersetzt,  die  Barbarismen  aller  anderen  Autoren  aber  ohne 
Bedenken  beibehalt,  in  der  er  einen  aethiopicus  verwirft,  weil  mög- 
licher Weise  noch  eine  zweite  Art  in  Aethiopien  entdeckt  werden 
könnte,  während  er  doch  sonst  den  americanus,  africanus  etc.  neben 
andern  amerikanischen,  afrikanischen  etc.  Arten  beibehält.  Wo  ich 
dieselbe  Benennung  für  zwei  Arten  einer  Gattung  vorfand,  habe  ich 
nicht  immer  sofort  die  eine  Art  neu  getauft;  Bedenken  gegen  die 
Selbständigkeit,  gegen  die  Notwendigkeit  eines  neuen  Namens 
hielten  mich  ab.  Die  ungeheure  Menge  flüchtig  beschriebener,  nur 
nach  der  Farbe  und  einigen  andern  Eigenthümlichkeiten  sehr  zweifei- 
haften  Wertheß  characterisirten  Arten  gehörigen  Orts  unterzuordnen 
ist  eine  schwierige  ohne  die  unausführbare  Vergleichung  der  Ori- 
ginal-Exemplare unlösbare  Aufgabe.  Bei  Weitem  die  »Mehrzahl 
solcher  Arten  ist  ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth.  Differiren 
sie  wirklich  in  wesentlichen  Characteren,  warum  werden  dann  die 
Differenzen  nicht  bestimmt  angegeben?  Ein  bräunlicher  oder  schwärz-, 
lieber  Farbenton,  etwas  kürzeres  oder  längeres,  dichteres  oder 
dünneres  Haarkleid,  etwas  kürzerer  oder  längerer  Schwanz  etc.  be- 
dingen wahrlich  keine  specinsche  Differenz.  Nicht  selten  beruhen 
solche  Artdifferenzen  in  der  blossen  Präparation  des  Balges.  Muss 
denn  aber  jeder  einzelne  Balg  durch  einen  systematischen  Namen 
verherrlicht  werden!  Er  ist  doch  nur  ein  Theil  und  zwar  der  ober- 
flächlichste des  Organismus;  wenn  er  nicht  entschieden  auf  Diffe- 
renzen in  der  inneren  Organisation  deutet,  ist  er  für  die  Systematik 
werthlos. 

Für  Diejenigen,  welche  den  Werth  naturhistorischer  Schriften 

nur    nach   dem  Titel    und   den    schönen  Bildern   beurtheilen   und 

daher  die  vorliegende  Arbeit  für  eine  gemeine  Compilation  halten, 

diene  die*  Bemerkung,  dass  mir  die  hiesigen  Sammlungen  bei  der 

i  Bearbeitung  zur  Disposition  standen.   Um  den  Beichthum  derselben 
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wenigstens  nach  einer  Richtung  hin  näher  zu  bezeichnen,  erwähne 
ich  nur  die  weit  über  500  vollständigen  Skelete  der  Meckelschen 
und  zoologischen  Sammlung,  darunter  die  seltensten  und  schönsten« 
Ihre  sorgfältige  Untersuchung  setzte  mich  in  den  Stand,  die 
Familien,  zahlreiche  Gattungen  und  Arten  ausfuhrlicher  und  schär- 
fer zu  characterisiren  als  es  in  ähnlichen  monographischen  Bear- 
beitungen der  Säugethiere  bisher  geschehen.  Mancher  Irrthum 
und  mancher  Zweifel  ist  durch  die  Benutzung  dieses  schonen  Mate- 
riales  beseitigt,  zugleich  eine  Fülle  von  osteologischen  Details  ge- 
boten, welche  für  die  von  zoologischen  unzertrennlichen  paläontolo- 
gischen Untersuchungen  auch  nicht  ganz  ohne  Werth  sein  mochte. 
Gern  hätte  ich  ausser  den  hiesigen  Sammlungen  auch  die  leicht  er- 
reichbaren und  zugänglichen  Museen  der  nachbarlichen  Universitäten 
zu  Käthe  gezogen  und  die  hier  unlösbaren  Fragen  dort  zu  beseitigen, 
die  Lücken  auszufüllen  gesucht,  aber  leider  gestattete  mir  die  tag* 
liehe  Sorge  um  die  physische  Existenz  keine  derartigen  Unter- 
suchungsreisen, wie  sie  denn  auch  die  Befriedigung  der  literarischen 
Bedürfnisse  in  empfindlicher  Weise  beeinträchtigt.  Mein  Eifer  und 
meine  Liebe  zur  Arbeit  vermochten  nicht  diese  Schranken  zu  durch- 
brechen, mag  daher  die  Kritik  Nachsicht  üben. 

Um  diese  vollständige  Darstellung  der  Säugethiere  durch  die 
.alljährlich  in  erfreulichster  Weise  fortschreitenden  berichtigenden 
und  erweiternden  Forschungen  nicht  veralten  zu  lassen,  sondern  in 
ihrer  von  den  Fachgenossen  anerkannten  Brauchbarkeit  auf  der 
wissenschaftlichen  Hohe  zu  erhalten,  werde  ich  von  fünf  zu  fünf 
Jahren  einen  ergänzenden  Nachtrag  liefern,  deren  erster  im  Frühjahr 
1861  erscheinen  wird. 

Halle  im  März  1859. 

C.  Giebel. 
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M  A  M  M  A  L  I  A. 


Allgemeine  Characteristik. 

säugethiere  sind  warmblütige  Rückgratlhiere  mit  theils  homonomen,  theils 
heteronomen  Bewegungsorganen,  mit  Haarkleid  und  Zitzen  zur  Ernährung  der 
lebendig  geborenen  Jungen. 

Das  knöcherne  Skelet,  die  vollkommenen  Sinnesorgane  und  das  rothe 
Blut  haben  die  Säugethiere  mit  den  übrigen  Rückgratthieren  gemein,  sie 
unterscheiden  sich  aber  von  den  Amphibien  und  Fischen  sogleich  durch  das 
warme  Blut  und  die  Zitzen  zur  Ernährung  der  Jungen.  Durch  letztern  Cha- 
rakter sondern  sie  sich  zugleich  von  der  zweiten  Klasse  der  warmblütigen 
Wirbehhiere,  den  Vögeln,  welche  überdies  noch  durch  &e  aligemeine  Ueber- 
eiostimmung  ihrer  Körpergestalt,  durch  die  stete  Heteronoimlät  ihrer  Bewegungs- 
organe, durch  das  Federnkleid  und  die  eigehthümliche  Schnabelbildung  scharf 
von  den  Säugethieren  geschieden  sind. 

Die  Säugethiere  sind  zwar  ihrer  innern  Organisation  nach  typische  Land- 
bewohner, aber  als  vollendetste  Gruppe  des  ganzen  Thierreiches  wiederholen 
sie  in  sich  die  frühem  durch  die  Elemente  bedingten  Stufen  der  Entwicklung. 
Die  hierin  begründete  auffallende  Mannichfaltigkeit  im  Typus  der  Säugethiere 
ist  jedoch, nur  eine  rein  äusserliche,   die  allgemeine  Körpergestalt  und r die 
Bewegungsorgane  berührende.    Bei  den  strengen  Wasserbewohnern  dehnt  sich 
der  Körper  in  die  Länge  aus  und  nimmt  eine  fischförmige  Gestalt  an,  indem 
auch  die  Extremitäten  dieser  Analogie  gemäss  zu  Flossen  sich  umgestalten. 
Bei  minder  entschiedenen  Wasserbewohnern  verkürzt  sich  der  Körper,  schei- 
det sich  auch  äusserlich  deutlich  in  Kopf,    Rumpf  und  Schwanz,   nur  der 
Rumpf  bewahrt1  noch  die  eigentümliche  Gestalt,  die  Bewegungsorgane  verlie- 
ren die  Flossen   mehr  und  mehr.     Die  antibiotischen  Säugethiere   haben 
eine  kurze,  gedrungene,  plumpe  Gestalt,  wenig  beweglich,  am  Rumpfe  ist  Brust 
und  Bauch  äusserlich  noch  nicht  geschieden,  die  Bewegungsorgane  kurz  ohne 
aosseriieh   sichtbare   Gliederung.    Dagegen   verlängern   sich  die  Gliedmassen 
auffallend  und  nehmen  eine  breite  Flügelform  an  bei  den  Repräsentanten  des 
Luftlebens,  deren  Körper  durch  geringe  Grösse  und  zarten  Skeletbau  die  für 
sein  Element  nöthige  Leichtigkeit  erhält.     Die  eigentlichen  Landsäugethiere, 
weiche  den  Klassentypus  entschieden  repräsentiren,  zeichnen  sich  durch  eben- 
massigen  find  zierlichen  Körperbau  aus.    Der  Rumpf  ist  schlank,  je  nach  der 
Lebensweise  etwas  comprimirt  oder  deprimirt,  schon  äusserlich  in  Brust  und 
,  Bauch  geschieden,  die  Gliedmassen  zeigen  in  der  ebenfalls  äusserlich  erkenn- 
•  baren  Gliederung  ihre  grosse  Beweglichkeit  und  stehen  zur  Länge  des  Rumpfes 
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in  jßinfm'harhitfntechpn  -VerhSltaiss,  welchem  auch  die  Grösse  des  Kopfes  und 
die  Länge*  'des*  Halses  "-und  Schwanzes  entspricht.  In  dieser  Harmonie  der 
einzelnen  Theile  erreicht  die  allgemeine  Körpergcstall  des  Ihierischen  Orga- 
nismus ihre  vollendetste  Gestalt. 

Die  Amphibien  und  Fische  zeigen  zwar  eine  ebenso  grosse  Mannigfal- 
tigkeit ihrer  äussern  Erscheinung  als  die  Säugelhiere,  allein  dieselbe  beruht 
in  beiden  Thierklassen  auf  einer  mehr  weniger  durchgreifenden  Umgestaltung 
des  Typus  selbst.  Die  Kluft  zwischen  Batrachiern,  Saunern  und  Schildkrö- 
ten oder  zwischen  Myxinoiden  und  Cyprinoiden  ist  eine  bei  Weitem  grössere 
als  zwischen  Walen  und  Katzen.  Dort  entspreclien  den  äussern  Unterschie- 
den noch  auffallendere  im  Skelet,  im  Nervensystem,  der  Respiration  une  Cir- 
culation  und  im  Yerdauungs-  und  Geschlechtsapparate;  bei  den  Säugethieren 
dagegen  sind  die  Unterschiede  in  der  innern  Organisation  ebenso  gering  als 
die  äussere  Hannichfalügkeit  gross  ist. 

Bevor  wir  die  allgemeinen  Organisationsverhältnisse  der  Klassen  weiter 
verfolgen,  wollen  wir  den  Bau  und  die  Modificationen  der  einzelnen  Organe 
untersuchen  und  hier  mit  dem  Skelet  als  den  Form  bestimmenden  soliden 
Gerüst  des  Körpers  beginnen. 

Das  Skelet*). 

Das  Skelet  der  Säugethiere  zeichnet  sich  von  dem  der  übrigen  Wirbel- 
thiere  durch  die  vollkommenste  Entwicklung  aller  einzelnen  Theile  aus,  durch 
die  Solidität  aller  Knochen ,  durch  die  scharf  ausgeprägten  Formen  derselben, 
die  bestimmt  umgränzten  und  vollkommen  ausgebildeten  Gelenk-  und  Berüh- 
rungsflächen der  einzelnen  Knochen  unter  einander,  die  markirten  Fortsätze, 
Leisten,  Kämme  u<#  Anheftungsstellen  der  Muskeln,  die  scharf  umrandeten 
Incisuren,  Kanäle  und  Oeffnungen  für  Gefasse,  Nerven  und  Sehnen,  durch 
die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Knochen  und  die  vollendete  Gliederung  des 
Ganzen. 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Gliederung  des  Skeletes  stimmen  die  Säuge- 
thiere mit  den  Vögeln  vollkommen  überein,  aber  die  vollendete  Symmetrie  des 
ganzen  Gerüstes  erscheint  bei  der  Vergleichung  der  einzelnen  Theile  vielfach 
gestört.  An  jedem  Skelet  kann  man  zahlreiche  Anomalien  in  den  Einzelnhei- 
ten beobachten,  die  auffallendsten  in  den  Nasenbeinen  und  Nahtzacken  der 
übrigen  Schädelknochen,  in  den  Fortsätzen,  Höckern  und  Leisten  der  Wirbel, 
in  den  Muskelanheflungen,  in  den  Ernährungskanälen  aller  Knochen.  Es  stei- 
gert sich  diese  Asymmetrie  gar  nicht  selten  bis  zum  Verschwinden  einzelner 
Theile,  zumal  einer  Rippe,  oder  entgegengesetzt  zum  Auftreten  eines  über- 
zähligen Theiles.  Ihren  höchsten  Grad  erreicht  diese  Eigentümlichkeit  im 
Schädel  der  Flossensäugel liiere,  bei  welchem  die  Asymmetrie  normal  ist.  to 
den  übrigen  Wirbelthierklassen  und  besonders  bei  den  zunächst  stehenden 
Vögeln  sucht  man  vergebens  nach  so  vielen  und  auffallenden  Störungen  in 
der  Symmetrie  der  einzelnen  Knochen  und  darum  betrachten  wir  dieselbe  als 
eine  auszeichnende  Eigentümlichkeit  des  Säugelhierskeletes,  die  um  so  mehr 
Beachtung  verdient,  als  sie  gerade  der  vollkommensten  Klasse  des  Tier- 
reiches zukömmt. 

*)  Die  wichtigsten  Schriften  über  vergleichende  Osteologie  sind:  fiuvier,  re- 
cherches  sur  les  ossemens  fossiles.  Paris  1834.  tom.  I— X.  —  Btainville,  oslöo- 
graphie  ou  description  iconographique  comparöe  du  squelette  et  du  Systeme  den- 
taireetc.  Paris.  (Nicht  vollendet).  —  Cuvier,  Lecons  d'anatomie  comparde.  tom.  I.  H- 
Paris  1835—37.  —  Meckel,  System  der  vergleichenden  Anatomie  IIb  Halle  1825. 
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Eine  zweite  Eigenfthümlichkeit  des  Sftugethierskeletes  als  besonders  unter- 
scheidend von  dem  der  Vögel  liegt  in  den -langen  Röhrenknochen,  deren 
innere  Höhlen  das  ganze  Leben  hindurch  mit  Mark  erfüllt  sind,  bei  den 
Vögeln  dagegen  nur  so  lange  sie  wachsen,  indem  sie  später  pneumatisch  werden. 

Verwachsung  nicht  blos  einzelner  Knochen,  sondern  ganzer  Abtheilungen 
des  Skeletes  kommen  bei  den  Vögeln  häufig  in  der  Wirbelsäule  vor  und  auf- 
fallender noch  bei  den  Schildkröten  und  Fischen.  In  der  ganzen  Klasse  der 
Saugelhiere  ist  ekie  Verwachsung  mehrerer  Knochen  nur  in  der  Kreuzgegend, 
in  der  Bildung  des  Kreuzbeines  normal  und  ausnahmsweise  findet  eine  solche 
unter  den  Mitlelfussknochen  bei  Bradypus  und  zuweilen  unter  einigen  Hals- 
wirbeln Statt.  Debrigens  bleiben  alle  einzelnen  Theile  dos  Skeletes  selbstän- 
dig und  etwaige  Verschmelzungen  zweier  oder  mehrer  Knochen  dürfen  nur 
als  individuelle  Anomalien  betrachtet  werden. 

Abweichend  von  den  Vögeln,  deren  übereinstimmende  Lebensweise  eine 
ebenso  gleichmässige  Ausbildung  aller  wesentlichen  Theile  des  Skeletes  zur 
notwendigen  Folge  hat,  kömmt  bei  den  Säugethieren  eine  Verkümmerung 
der  zur  Bewegung  dienenden  Skelettheile  vor,  die  bis  zur  Verschwindung  der- 
selben fortgeht.  Sie  betrifft  die  Gliednftssen  selbst,  von  denen  die  hintern 
bei  den  typischen  Heeresbewohnern  verschwinden,  oder  sie  beschränkt  sich 
in  den  andern  Gruppen  auf  einzelne  Zehen,  Von  gleicher  Bedeutung  ist  der 
last  durchgreifende  Mangel  des  einen  untern  Quadranten  im  Schultergürtel 
und  die  häufige  Verkümmerung  und  selbst  Abwesenheit  des  andern  oder 
Schlüsselbeines. 

Zu  der  allgemeinen  Symmetrie  des  Skeletes,  weiche  die  Saugelhiere  mit 
den  übrigen  Wirbelthieren  gemeinsam  haben,  tritt  bei  erstem  noch  der  Ge- 
gensatz von  Vorn  und  Hinten.  Diese  Gegensätzlichkeit  bezweckt  eine  innigere 
Beziehung  der  einzelnen  Formen  zu  einander.  Am  entschiedensten  spricht 
sie  sich  in  dem  Rumpfe  und  den  Gliedmassen,  aus.  Für  letztere  sind  die 
entsprechenden  Glieder  der  vordem  und  hintern  Extremitäten  einander  entge- 
gengesetzt, zunächst  die  obera  und  untern  Quadranten  im  Schulter-  und 
Beckengürtel,  dann  der  Oberschenkel  und  Oberarm,  der  Unterschenkel  und 
Unterarm.  In  der  letzten  Abtheilung,  in  Fuss  und  Hand  ist  sie  aufgehoben. 
Ganz  oitschieden  aber  ist  die  Gegensätzlichkeit  in  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes 
ausgeprägt.  Die  Körper  der  Brustwirbel  nehmen  von  vorn  nach  hinten  all* 
mählig  an  Grösse  ab  und  von  dem  kleinsten  findet  wieder  eine  Grössenzu- 
oahme  durch  die  Lendenwirbel  bis  zum  ersten  Kreuzwirbel  Statt.  Dem  ent- 
sprechend richten  sich  die  Domfortsätze  in  der  vordem  Gegend  der  Wirbel- 
säule nach  hinten,  die  der  hintern  Gegend  nach  vorn,  ebenso  die  Querfort- 
sätze. Selbst  dann,  wenn  der  Gegensatz  von  vordem  und  hintern  Extremi- 
täten fehlt  wie  bei  den  fiipinnaten,  ist  in  der  Wirbelsäule  dieser  Character 
noch  nicht  verschwunden.  Bei  den  Fischen  zeigt  sich  die  Gegensätzlichkeit 
aoch  in  keinem  Theile  des  Skelets,  erst  bei  den  Amphibien  und  Vögeln  tritt 
sie  mehr  weniger  deutlich  hervor.  In  Vergleich  mit  diesen  beiden  Klassen 
könnten  wir  sie,  freilich  in  etwas  andrer  Bedeutung,  auch  in  den  vor  und 
hinter  dem  Rumpfe  gelegenen  Abtbeilungen  des  Skeletes,  im  Halse  und  Schwänze 
anztmehmen  veranlasst  werden.  Bei  den  Säugethieren  bietet  die  Länge  des 
Halses  uiftl  Schwanzes  die  grösete  Mannichfahigkeit,  aber  erstrer  wird  con- 
staot  aus  sieben  Wirbeln  gebildet,  letzterer  meist  aus  einer  grössern  und  selbst 
vä  grossem  Anzahl.  Bei  den  Vögein  dagegen  verkürzt  sich  der  Schwanz 
durchweg  nd  der  Hals  vermehrt  seine  Wirbelzahl,  bei  den  Amphibien  wird 
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umgekehrt  der  Hals  sehr  kurz  mit  Verminderung  der  Wirbelzahl  während  die 
Zahl  der  Schwanzwirbel  enorm  wächst. 

Die  einzelnen  Formen  des  Säugethierskeletes  gewähren  mannichfaltige  in 
systematischer  und  physiologischer  Hinsicht  sehr  beachtenswerte  Modificatio- 
sen,  daher  widmen  wir  denselben  noch  eine  übersichtlich  vergleichende 
Betrachtung. 

Die  Wirbelsäule. 

Die  Wirbelsäule  gliedert  sich  fast  allgemein  in  die  Hals-,  Rücken-,  Len- 
den-, Kreuz-  und  Schwanzgegend,  deren  jede  aus  mehrern  eigentümlich  ge- 
stalteten Wirbeln  gebildet  wird. 

Jeder  Wirbel  besteht  aus  einem  vollkommen  ossificirten ,  soliden,  mehr 
weniger  cylindrischen  oder  prismatischen  Körper  und  einem  damit  innig  ver- 
schmolzenen oberen  Bogen  nebst  Dorn-  und  Querfortsalzen.  Letztere,  Bogen 
und  Fortsätze  verkümmern  und  verschwinden  nur  in  der  hintern  Schwanzge- 
gend. Andere  elementare  Theile  des  Wirbels,  untere  Bögen  mit  ihren  Fort- 
sätzen ,  treten  nur  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Säugethiertypus  bei  den  Bi- 
pinnaten  in  der  vordem  Schwanzgegpnd  auf. 

Die  Wirbel  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Wirbelsäule  bieten  nach  Zahl 
und  Form  mehrfache,  zum  Theil  sehr  erhebliche  Differenzen. 

Halswirbel. 

Die  Zahl  der  Halswirbel  beträgt  mit  wenigen  geringfügigen  Ausnahmen 
constant  sieben.  Eine  Steigerung  dieser  Zahl  wird  bei  dem  Faulthier,  eine 
Verminderung  bei  einigen  Cetaceen  beobachtet 

Die  Länge  des  Halses  ist  von  der  Zahl  der  Wirbel  völlig  unabhängig, 
und  wird  lediglich  durch  die  Länge  der  einzelnen  Wirbel  bestimmt.  Sie  steht  nur 
mit  der  Länge  der  vordem  Gliedmassen  in  geradem  Verhältniss,  zur  Länge  des  Kop- 
fes, Rumpfes  und  Schwanzes  lässt  sich  keine  nähere  Beziehung  nachweisen.  Dagegen 
steht  in  innigstem  Zusammenhange  mit  der  Länge  der  einzelnen  Wirbel  auch  deren 
gegenseitige  Beweglichkeit,  welche  um  so  freier  und  grösser  wird,  je  länger  die 
Wirbel  werden.  In  gleichem  Grade  steigert  sich  die  Gonvexität  der  vordem 
Körpergelenkfläche  bis  zur  Kugelwölbung  und  ihr  entsprechend  die  Concavität 
der  hintern.  Auch  verkümmern  in  demselben  Masse  die  Fortsätze,  so  dass 
die  längsten  Halswirbel  der  Giraffe  nur  noch  niedrige  Leisten  statt  der  Dornen 
tragen.  Je  kürzer  die  Halswirbel  werden,  desto  beschränkter  ist  ihre  gegen- 
seitige Beweglichkeit,  die  Gelenkflächen  ihrer  Körpsr  platten  sich  bis  zur 
völligen  Ebene  ab,  und  Dorn- und  Querfortsätze  gewinnen  an  Länge  und  Breite. 
Hier  tritt  endlich  auch  eine  wirkliche  Verwachsung  einzelner  Wirbel  ein. 

Der  Atlas  zeichnet  sich  durch  völlige  Verkümmerung  seines  Domfortsatzes 
durch  überwiegende  Entwicklung  seiner  Querfortsätze,  durch  zwei  tief  concave 
vordere  Gelenkflächen  für  die  Condyli  occipitales  und  zwei  plane  oder  leicht 
concave  für  die  seitliche  Bewegung  auf  dem  Epistropheus  stets  von  den  übri- 
gen Halswirbeln  aus. 

Der  Epistropheus  ist  immer  länger  als  der  Atlas,  sein  Dornfortsatz 
enorm  in  Länge  und  Höhe  entwickelt,  die  Querförtsätze  dagegen  verkümmert, 
zwei  vordere  gegen  den  sie  trennenden  und  verlängerten  Zahnfortsatz  geneigte 
Gelenkflächen  sind  mehr  weniger  convex,  die  hintere  Fläche  der  der  folgen- 
den Halswirbel  analog,  mehr  weniger  concav  bis  flach. 

Die  übrigen  Halswirbel  haben  eine  mehr  übereinstimmende  Form  unter 
einander  und  nehmen  gewöhnlich  bis  zum  siebenten  in  allen  ihren  Theilen 
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an  Umfang  ailnfthlig  zu.  Characteristisch  für  sie  sind  die  breiten  kräftigen 
Gelenkfortsitze  und  die  schief  nach  unten  gerichteten,  sich  beillörmig  erwei- 
ternden oder  zugleich  gabelnden  Querfortsätze,  deren  Basis  allermeist  für  die 
Arteria  vertebralis  durchbohrt  ist.  Untere  Dornfortsätze  finden  sich  niemals, 
oft  dagegen  in  der  Mitte  der  untern  Körperfläche  Leisten.  Der  Korper  der 
Halswirbel  pflegt  im  Verhältniss  zu  dem  der  folgenden  Wirbel  breit  und  flach 
zu  sein. 

Brustwirbel 

Der  achte  Wirbel  der  Säule  beginnt  die  Brustgegend  und  trägt  die  erste 
Rippe,  alle  folgenden  rippentragende  werden  gewöhnlich  zu  den  Brustwirbeln 
gerechnet  und  beträgt  deren  Zahl  meist  12  bis  14.  Indess  gibt  es  noch  viele 
Säugethiere  mit  15,  mehre  mit  11,  einige  mit  16  bis  20.  Die  niedrigste 
Zahl  10  besitzt  Dasypus  biger  und  die  höchste  24  das  zweizehige  Faulthier. 
Diese  Schwankungen  der  Zahl  scheinen  ganz  zufallig  zu  sein,  denn  weder 
ändern  sie  mit  der  Lebensweise  der  Thiere  ab,  wie  die  auflallenden  Unter- 
schiede zwischen  den  Schweinen  und  übrigen  Pachydermen  und  die  grosse 
Uebereinstimmung  zwischen  Nagern  und  Raubthieren  darthut,  noch  lassen  sie 
sich  nach  den  Aenderungen  eines  andern  Theiles  des  Skeletes  normiren. 

Die  characteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Brustwirbel  liegen  in  der 
Aoheftung  der  Rippen  uud  der  dadurch  bedingten  Kürze  der  Querfortsätze, 
in  der  Länge  und  Dicke  der  nach  hinten  geneigten  Dornfortsätze,  welche  von 
vorn  nach  hinten  abzunehmen  pflegt,  und  in  der  schmalen  Form  ihrer  nach 
hinten  an  Grösse  abnehmenden  Körper. 

Zur  Aufnahme  der  Rippen  hat  jeder  der  vordem  Brustwirbel  am  vordem 
und  hintern  Rande  seines  Körpers  eine  halbe  Gelenkfläche,  welche  durch 
die  entsprechende  des  anliegenden  Wirbels  vervollständigt  wird,  und  eine  be- 
sondere Gelenkfläche  am  Querfortsatz.  An  den  hintern  Wirbeln  verkümmern 
die  Rippen-Gelenflächen  am  Körper,  liegen  nicht  mehr  auf  der  Gränze  zweier  Kör- 
per, sondern  nur  an  einem  und,  zumal  bei  den  Flossensäugethieren  geschieht 
die  Anheftung  der  hintern  Rippen  nur  an  den  sich  verlängernden  Querfort- 
sälzen.  Diese  gehen  von  den  Bögen  aus,  sind  immer  sehr  kurz  und  gerade 
nach  Aussen  gerichtet.  Den  Schnabelthieren  allein  fehlen  sie  gänzlich.  Die 
Domfortsätze  nehmen  mit  der  Länge  des  Halses  und  Grösse  des  Kopfes  an 
Höhe  und  Starke  zu.  Selten  ist  schon  der  erste  der  höchste,  meist  erst  der 
zweite  bis  vierte  und  diese  höchsten  entstehen  nicht  blos  aus  der  Vereinigung 
der  Bogenschenkel,  sondern  zugleich  noch  aus  einem  auf  dieselben  aufgesetzten 
Knochenstück.  Sind  die  Dornfortsätze  von  gleicher  oder  nur  wenig  und  all- 
mählig  zu-  oder  abnehmender  Höhe:  so  haben  sie  gewöhnlich  eine  beträcht- 
liche Breite  in  der  Längsachse  des  Wirbels,  wie  bei  vielen  Edentaten  und 
Pionaten.  Die  Neigung  der  Dornen  nach  hinten  variirt  auffallend  und  ist 
am  geringsten  bei  den  unvollkommensten  Säugethieren.  Ganz  verkümmert 
erscheinen  die  Dornen  bei  den  Chiropteren.  Gelenkfortsätze  tragen  alle  Brust- 
wirbel mit  Ausnahme  der  hintern  bei  den  Cetaceen.  Immer  sind  sie  vom 
kräftiger  als  hinten.  An  ihnen  sowie  an  den  Querfortsätzen  und  an  der  Ba- 
sis der  Domen  bilden  sich  häufig  leisten,  Kämme  oder  Höcker  zu  Muskel- 
ansätzeu*  aus. 

Lendenwirbel 

Die  Zahl  der  Lendenwirbel  steigt  nie  so  hoch  als  die  der  Brustwirbel 
herabsinkt.    Bei  den  meisten  Säugethieren  schwankt  dieselbe  zwischen  fünf 
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und  sieben.  Sie  sinkt  beim  Schnabeltbier  und  einigen  andern  Edentaten  auf 
2  herab  und  steigt  bei  Stenops  auf  9.  Diese  Schwankungen  sind  ganz  un- 
abhängig von  denen  in  der  Brustgegend,  denn  der  Klippdachs  z.  B.  hat  bei 
21  Brust-  8  Lendenwirbel,  der  Tatu  bei  12  Brust-  nur  2  Lendenwirbel. 
Doch  pflegt  die  normale  Zahl  (5 — 7)  mit  derselben  in  der  Brustgegend 
(12 — 14)  zusammenzufallen. 

An  Grösse  ihrer  Körper  und  der  Länge  der  Querfortsälze  übertreffen 
die  Lendenwirbel  alle  übrigen  der  Wirbelsäule  und  zwar  nimmt  ihre  Grösse 
von  vorn  nach  hinten  zu.  Die  Querfortsätze  gewinnen  in  gleicher  Richtung 
an  Länge,  gehen  horizontal,  häufiger  abwärts  und  nach  vorn  gerichtet  vom 
Körper  ab.  In  seltenen  Fällen  berühren  sie  einander.  Die  Domfortsätze 
richten  sich  gleichfalls  nach  vorn  mit  abnehmender  Höhe  und  zwar  um  so  mehr 
je  länger  der  Schwanz  ist.  Wenn  die  Dornen  der  Rückenwirbel  eine  gleiche 
Höhe  bewahren:  so  geht  diese  auch  auf  die  Lendenwirbel  über  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zahl  der  Wirbel,  die  etwaige  Länge  der  Gegend  oder  des 
Schwanzes.  Dienen  die  Dornfortsätze  zugleich  als  Stütze  einer  Rückenflosse: 
so  nehmen  sie  vom  ersten  Brustwirbel  und  letzten  Lendenwirbel  gleichmässig 
an  Höhe  bis  unter  die  Flosse  zu  und  zwar  unabhängig  von  der  Antiklinie. 

Als  natürliche  Gränze  zwischen  Brust-  und  Lendenwirbeln  kann  keineswegs  die 
Rippenbildung  betrachtet  werden,  denn  wenn  auch  im  gewöhnlichen  Zustande 
den  letzten  Wirbeln  de*  Rumpfwirbelsäule  die  Rippen  fehlen:  so  kommen 
doch  Beispiele  vor,  in  denen  dieses  nicht  der  Fall  ist  und  die  vielmehr  be- 
weisen, dass  auch  bei  den  Säugethieren  noch  alle  Wirbel  der  ganzen  Säule 
Rippen  tragen  können.  Statt  der  blos  äusserlichen  und  zufälligen  Unterschei- 
dung der  Brust-  und  Lendenwirbel  in  Rippentragende  und  Rippenlose  ist  der 
in  den  Wirbeln  selbst  deutlich  ausgeprägte  Character  der  Antiklinie  zu  Abgrän- 
zung  beider  Gegenden  zu  wählen.  Danach  sind  alle  Wirbel  der  jvordern 
Rumpfgegend  Brustwirbel,  welche  nach  hinten  an  Grösse  abnehmen,  und  zur 
Lendengegend  gehören  die  folgenden  bis  zum  Kreuzbein  hin  an  Grösse  zu- 
nehmenden Wirbel.  Der  Wechsel  dieser  Ab-  und  Zunahme  liegt  in  dem  so- 
genannten antiklinischen  Wirbel,  der  passender  der  diaphragmatische  genannt 
werden  dürfte  und  weder  Brust-  noch  Lendenwirbel  ist,  daher  einen  beson- 
deren Namen  verdient.  Durch  diese  Bestimmung  wird  die  Zahl  der  Lenden- 
wirbel bei  den  meisten  Säugethieren  etwas  grösser  als  die  gewöhnliche  Zäh- 
lung angibt,  selten  etwas  kleiner,  je  nach  der  Lage  des  diaphragmalischen 
Wirbels.*) 

Kreuzbein. 

Die  mit  dem  Becken  sich  verbindenden  Wirbel  bilden  das  Kreuzbein, 
welches  den  Bipinnaten  zugleich  mit  dem  Becken  fehlt.  Gewöhnlich  verwach- 
sen Körper  und  Querfortsätze  der  das  Becken  tragenden  Wirbel  und  zugleich 
noch  einige  der  folgenden  Wirbel.  Die  Querfortsätze  bieten  durch  diese  Ver- 
schmelzung den  Hüftbeinen  und  seltener  auch  noch  den  Stizbeinen  eine  breite 
Fläche  zur  Anheftung.  Die  Dornfortsätze  variiren  in  Dicke,  Breite  und 
Höhe  auffallend. 

Die  gewöhnliche  Zahl  der  Kreuzbeinwirbel  beträgt  drei  bis  vier,  seltener 
nur  zwei  und  in  einem  einzigen  Falle,  bei  Perameles  nur  einen,  dagegen 

*)  Vergl.  meine  Mittheilungen  über  die  Gränze  zwischen  Brost-,  und  Lendenge- 
gend in  der  Wirbelsäule  der  Säugelhiere  und  deren  Zahlenverbältniss  in  der  Zeit- 
schrift f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften  1853,  April  S.  261. 
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stqgt  die  Zahl  öfter  auf  fünf  und  sechs,  bei  den  Edentaten  sogar  auf  acht 
und  neon. 

Die  Grösse  der  Wirbel  pflegt  vom  ersten  bis  letzten  merklich  abzuneh- 
men, nur  zuweilen  haben  einige  eine  gleiche  Breite  und  Länge.  Die  relative 
Grösse  des  ganzen  Kreuzbeines,  sein  Längen-  und  Breiten verhällniss  zu  den 
übrigen  Wirbeln  zeigt  auffallende  Differenzen.  Bei  Wiederkäuern  und  Einhu- 
fern z.  B.  ist  es  sehr  schmal  und  lang,  noch  mehr  bei  Chiropteren,  bei  den 
Edentaten  dagegen  sehr  breit,  bei  den  Affen  fällt  seine  Breite  noch  auf. 

Die  Verschmelzung  der  Wirbel,  wenigstens  der  vordem,  ist  meist  eine 
sehr  innige,  bei  den  hintern  bleiben  die  Querfortsätze  zuweilen  mehr  wenig 
selbständig  und  beim  Schnabelthier  allein  bleiben  alle  Kieuzwirbel  getrennt. 

Das  Verhält  niss  der  Fortsätze  ändert  schon  bei  den  nächst  verwandten 
Thieren  auffallend  ab ,  indem  z.  B.  die  Dornfortsätze  zu  einer  Leiste  verwach- 
sen oder  völlig  getrennt  bleiben,  sich  auffallend  verlängern  oder  verkurzen  bis 
mm  Verschwinden,  sich  am  Ende  zuspitzen,  abrunden  oder  verdicken  und 
nur  an  den  verdickten  Enden  mit  einander  verschmelzen,  nur  einzelne  mit 
einander  verwachsen  und  der  erstere  oder  andere  völlig  getrennt  bleiben. 

Schwanzwirbel 

Die  Schwanzgegend  ist  in  ihrer  Länge  die  veränderlichste  der  ganzen 
Wirbeisäule  und  bietet  hinsichtlich  der  Anzahl  und  Form  ihrer  Wirbel  die  grösste 
MannicbJaltigkeit.  Von  Körperlänge  und  diese  selbst  noch  übertreffend  variirt** 
die  Länge  des  Schwanzes  bis  zum  äusserlich  wenigstens  völligen  Verschwin- 
den unabhängig  von  der  übrigen  Organisation  des  Tbieres.  Unter  den  Affen 
und  Nagern  finden  wir  die  Extreme  dieses  Verhältnisses  in  derselben  Fa- 
milie vereinigt 

Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  erreicht  das  Maximum  von  46  bei  Manis 
macrura,  das  Minimum  von  4,  vielleicht  selbst  3  bei  einigen  Affen  der 
Alten  Welt.  Die  zwischenliegenden  Zahlen  ändern  so  vielfach  unbestimmt  ab, 
dass  eine  herrschende  oder  mittlere  Zahl  nicht  angegeben  werden  kann. 

Die  Grösse  der  Schwanzwirbel  nimmt  allgemein  vom  ersten  an  mehr 
weniger  schnell  ab,  wobei  jedoch  nicht  selten  bei  sehr  langgeschwänzten 
Säogethieren  mit  der  Verkümmerung  der  Wirbel,  mit  dem  Verlust  der  Bögen 
und  Fortsätze  die  Länge  der  Körper  gewinnt.  Die  ersten  sind  stets  noch 
vollständige  mit  Bogen  und  Fortsätzen  versehene  Wirbel,  aber  schnell  ver- 
kümmern die  Bögen  ubd  mit  ihnen  die  Fortsätze  und  es  bleibt  nur  der  cy- 
lindrische  oder  prismatische  Körper  mit  falschen  Forlsätzen  und  Leisten  übrig 
bis  auf  den  letzten  auch  diese  verschwinden  und  nur  der  ganz  einfache  Kör- 
per noch  vorhanden  ist.  Die  Länge  der  Fortsätze  und  deren  Grösse  über- 
haupt steht  in  keinem  abhängigen  Verhältnisse  zur  Länge  des  Schwanzes.  Ei- 
genthümlich  sind  zumal  den  unvollkommenen  Säugethieren  untere  Bögen  und  Dorn- 
fortsätze in  der  vordem  Schwanzgegend,  welche  auf  der  Gränze  je  zweier  Wirbel 
liegen  und  in  gleichem  Verhällniss  mit  den  obern  nach  hinten  verkümmern. 

Die  Rippen» 

Ausgebildete  Rippen  tragen  bei  den  Säugethieren  nur  die  Brustwirbel, 
rodhnentfte  können  wie  bei  den  übrigen  Wirbelthieren  auch  an  fast  allen 
andern  Wirbeln  vorkommen.    Am  häufigsten  ist  letzteres  bei  den  Halswirbeln 

•  der  Fall ,  wo  der  eine  Schenkel  der  Basis  des  Querfortsatzes  als  Rippenrudi- 

•  meot  betrachtet  wird  nnd  am  letzten  Halswirbel  auch  wohl  perennirend  vom 
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Querfortsatze  getrennt  ist.  Bei  den  Monotremen  bleiben  diese  Halsrippen 
lange  Zeit  hindurch  selbständig.  Seltener  beobachtet  man  die  rudimentären 
Rippen  an  den  Lendenwirbeln  z.  B.  bei  dem  Schweine  im  fötalen  Zustande, 
an  den  Querfortsätzen  der  Kreuz-  und  ersten  Schwanzwirbeln  bei  jungen 
Gürtelthieren.  Mach  der  oben  gegebenen  Gränze  zwischen  Brust-  und  Len- 
dengegend gehören  jedoch  die  letzten  falschen  Rippen  der  meisten  Säugethiere 
normal  den  Lendenwirbeln  an,  so  dass  streng  genommen  nur  die  wahren 
Rippen  ausschliesslich  an  den  Brustwirbeln  vorkommen,  falsche  an  allen  Wir- 
beln sich  finden  können,  gewöhnlich  aber  nur  an  den  letzten  Brust-  und 
ersten  Lendenwirbeln  auftreten. 

Die  Rippen  des  Thorax  sind  lange,  bogenförmig  gekrümmte  Knochen, 
welche  mit  den  Brustwirbeln  durch  Gelenkung,  mit  dem  Brustbein  durch 
Knorpel  verbunden  sind.  Hit  Ausnahme  des  dreizehigen  Faulthieres,  dessen 
überzähliger  achter  und  neunter  Halswirbel  verlängerte,  nicht  an  das  Brust- 
bein reichende  Rippen  trägt,  sind  die  vordem  Rippen  wahre,  die  sich  durch 
Knorpel  unmittelbar  mit  dem  Brustbein  verbinden,  die  hintern  falsche,  weil 
sie  das  Brustbein  nicht  mehr  erreichen. 

Die  Gestalt  anlangend  sind  die  Rippen  abgerundet,  cylindrisch,  oder  kan- 
tig, prismatisch,  allermeist  breiter  als  dick,  selbst  ganz  flach  gedruckt  und 
bei  Myrmecophaga  didaetyla  so  sehr,  dass  sich  ihre  Ränder  bedecken.  Zu- 
weilen sind  alle  Rippen  fast  gleich  breit  und  stark,  häufiger  aber  ist  die 
erste  kürzere  und  stark  gekrümmte  die  breiteste,  bei  den  Wiederkäuern 
pflegen  die  mittleren  breiter  als  die  vordem  zu  sein,  beim  Stier  die  hintern; 
bei  Nagern,  Beutel-,  und  Raubthieren  und  bei  den  Cetaceen  sind  sie  üherhaupt 
sehr  schmal.  Die  Länge  nimmt  meist  von  der. Mitte  des  Thorax  nach  vorn 
und  nach  hinten  ab,  so  jedoch,  dass  die  letzten  falschen  Rippen  die  kürze- 
sten sind.  Die  Krümmung  dagegen  erscheint  meist  bei  den  vordem  oder 
mittleren  am  stärksten.  Jede  einzelne  Rippe  hat  einen  obern  Kopf  und  Höcker 
und  ist  hier  am  stärksten,  das  untere  Ende  dagegen  abgestumpft  oder  zuge- 
spitzt, bisweilen  auch  erweitert,  sogar  keulenförmig  verdickt  bei  Zeuglodon. 

Die  Verbindung  mit  den  Rückenwirbeln  geschieht  durch  den  Rippen- 
kopf, welcher  in  eine  Gelenkfläche  auf  der  Gränze  zweier  Wirbelkörper  ein- 
greift, und  durch  den  Rippenhöcker,  der  an  den  Querfortsatz  sich  anlegt. 
Hiervon  machen  die  Monotremen  insofern  eine  Ausnahme,  als  ihr  Tuberculum 
nicht  mit  dem  Qerfortsatze  articulirt,  also  die  Gelenkung  nur  durch  das  Ca- 
pitulum  bewerkstelligt  wird.  Allgemein  liegt  die  Gelenkfläche  für  das  Köpf- 
chen der  hintern  Rippen  nur  an  einem  Wirbel  und  bei  den  Cetaceen  fehlt 
dieselbe  sogar,  indem  die  Rippen  nur  an  das  Ende  der  Querfortsätze  ange- 
heftet sind.  Für  das  Brustbein  geht  vom  untern  Ende  jeder  vordem  oder 
wahren  Rippe  ein  besonderer  Knorpel  ab.  Diesen  besitzen  auch  die  fal- 
schen Rippen  noch,  aber  hier  erreicht  er  das  Brustbein  nicht  mehr,  sondern 
legt  sich  an  die  der  hintern  wahren  Rippen  an.  Die  letzten  verkümmerten 
Rippen  haben  eine  solche  unmittelbare  untere  Verbindung  nicht.  Die  Knor- 
pel verknöchern  schon  sehr  frühzeitig  bei  den  Cetaceen,  vielen  Edentaten, 
Fledermäusen,  und  gleichen  darin  den  Stemocostalrippen  der  Vögel.  Bei  dem 
Omithorhynchus  und  Manis  zerfallen  sogar  einige  Rippenknorpel  in  mehre  Stücke. 

Die  Zahl  der  Rippen  entspricht  der  der  Ruckenwirbel,  dagegen  variirt 
das  Yerhältniss  der  wahren  zu  den  falschen  Rippen  unabhängig  von  der  Zahl. 
Im  Allgemeinen  überwiegt  die  Zahl  der  falschen  bedeutend  nur  bei  den,  Ce- 
taceen, schon  bei  den  Robben  zählt  man  doppelt  so  viel  wahre  als  falsche 


Das  Skelet,  9 

Rippen.     Uebrigens  schwankt  die  überwiegende  Zahl  der  wahren  innerhalb 
ziemlich  enger  Gramen  und  sinkt  nur  ausnahmsweise  ins  Umgekehrte  herab. 

Das  Brustbein. 

Das  Brustbein  besteht  aus  mindestens  zwei,  oft  mehrern  hinler  einander 
liegenden  cylindrischen,  prismatischen  oder  ganz  flach  gedrückten  Wirbelkör- 
pera,  an  deren  Berührungsflächen  jederseits  sich  die  Knorpel  der  wahren 
Rippen  anheften. 

Bei  vielen  Säugethieren  ist  der  vordere  Theil  des  Brustbeines  beträcht- 
lich erweitert  und  dessen  vorderstes  Stück  als  Hanubrium  ausgebildet.  Das- 
selbe nimmt  selbst  bei  den  Robben  und  Monotremen  noeh  einen  verschieden 
gestalteten  Episternalknochen  auf,  welcher  bei  letztern  die  Schlüsselbeine  trägt. 
Die  umgekehrte  Ausbildung,  ein  nach  hinten  erweitertes  Brustbein  besitzen 
die  Garnele.  Uebrigens  pflegt  die  Breite  nach  hinten  nur  wenig  abzunehmen 
oder  das  Brustbein  ist  in  seiner  ganzen  Länge  gleich  breit.  Eine  Annäherung 
an  die  grosse  Spina  des  Sternums  der  Vogel  zeigt  eine  hervorspringende 
Leiste  bei  den  flatternden  Säugethieren.  Die  Länge  des  Brustbeines  ändert 
vielfach  ab  und  ist  im  Allgemeinen  am  beträchtlichsten  bei  den  Raubthieren, 
am  geringsten  im  Verhältniss  zur  eigenen  Breite  und  zur  Totaliänge  des  Kör- 
pers bei  den  Cetaceen,  Elephanten  und  Rhinoceroten. 

Die  Zahl  der  Wirbeikörper  des  Brustbeines  sinkt  nur  beim  Walfisch 
auf  zwei,  bei  allen  übrigen  Säugethieren  ist  sie  beträchtlicher  als  bei  den 
Menschen.  Bei  den  Monotremen  beträgt  sie  4  bis  5,  bei  den  meisten  Beu- 
telthieren  6,  bei  den  Ungulaten  meist  6  bis  7,  bei  den  Raubthieren  8  und 
9,  und  am  meisten,  13  bei  dem  zweizehigen  Faulthier.  Die  einzelnen  Körper 
bleiben  entweder  beständig  von  einander  getrennt  oder  verwachsen  bald  frü- 
her bald  später  mit  einander.  Bei  dem  Elephanten  verschmelzen  die  zwischen 
der  zweiten  bis  fünften  Rippe  gelegenen  Körper,  bei  den  Einhufern  die  zwi- 
schen der  sechsten  bis  achten  Rippe.  Zwischen  den  einzelnen  Körpern  treten, 
jedoch  nur  selten,  kleine  Sesambeine  auf. 

Die  vordem  Extremitäten. 

Die  vordem  Gliedmassen  weichen  wesentlich,  in  der  Anlage  nicht  von 
denen  der  Vögel  ab,  zeigen  aber  in  der  Ausbildung  einige  durchgreifende  und 
mannichfaltige  Unterschiede.  Dieselben  betreffen  die  Verkümmerung  der  bei- 
den untern  Quadranten  des  Schultergürtels,  die  grössere  Stärke  des  obern 
Quadranten,  die  höchst  veränderliche  Ausbildung  der  Unterarmknochen  und 
die  stets  vollkommenere  Entwicklung  der  Glieder  vom  Wurzelgelenk  an.  Al- 
so dasselbe  umgekehrte  Verhältniss  als  in  der  Wirbelsäule,  denn  gerade  die 
untern  Quadranten  des  Schultergürtels  sind  bei  den  Vögeln  am  stärksten  ent- 
wickelt und  die  Glieder  der  Hand  verkümmern. 

Die  einzelnen  Glieder  der  vordem  Extremitäten  zeigen  sowohl  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss,  als  hinsichtlich  der  Zahl  und  Form  der  Zusammen- 
setzenden Knochen  erhebliche  Differenzen. 

Der  SchuÜergürtel. 

De*  Schultergürtel  besteht  allgemein  nur  aus  dem  obern  Quadranten 
oder  Schulterblatt,  von  den  untern  Quadranten  ist  häufig  das  Schlüsselbein 
vorhanden,  der  zweite  untere  Quadrant  wird  nur  beim  Schnabelthier  als  selb 
ständiger  Knochen  beobachtet. 
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Das  Schulterblatt  hat  eine  mehr  weniger  regelmässige,  flach  drei-  oder 
Vierseitige  Gestalt  mit  scharfem  oberen  Rande ,  einer  deutlichen  Gelenkfläche 
fÖr  den  Oberarm  am  vordem  untern  Ende  und  mit  einer  langen  Gräte,  welche 
die  Aüssenfläche  in  zwei  Hälften  der  Länge  nach  theilt.    Am  schmälsten  und 
längsten  ist  es  bei  dem  Maulwurf,  demnächst  bei  den  Wiederkäuern  und  Ein- 
hufern; dann  wird  es  breitet*  bald  durch  Erweiterung   des   hintern  Randes 
nach  unten  Wie  bei  dem  Elephanten  oder  nach  oben  wie  bei  vielen  Raubthie* 
ren,  bis  es  endlich  die  grösste  Kürze   und  Breite  bei  den  Walen  erreicht. 
Die  Gräte  erhebt  sich  am  hintern  Rande  und  läuft  mit  zunehmender  Höhe 
geradlinig  bis  zur  Humeralgelenkfläche  hin,  die  sie  jedoch  niemals  wirklich 
erreicht.     Sie  ist  in  der  Mille  am  höchsten  und  fällt  nach  vorn  wieder  ah, 
verdickt  und  krümmt  sich  in  ihrer  grössten  Höhe  oder  verlängert  sich  sogar 
in  einen  hakenförmigen  Fortsatz  wie  bei  dem  Elephanten;  oder  ihre  Höhe 
steigt  bis  an  den  vordem  Rand  und  fällt  dann  plötzlich  ab,  nicht  selten  mit 
einem  nach  vorn  und  unten  verlängerten  Haken  (Grätenecke)  versehen,  der 
mit  der  Ausbildung  des  Schlusselbeines  in  näherer  Beziehung  steht.    Die  Lage 
der  Gräte  und  die  dadurch  bedingte  Theilung  der  Aüssenfläche  der  Skapula 
in  eine  vordere  rund  hintere  Grube  ändert  schon  bei  sehr  nah  verwandten 
Thieren  ab,  indem  z.  B.  bei  dem  Elephanten  die  Gräte  ganz  dem  vordem, 
beim  Tapir  mehr  dem  hintern  Rande  genähert  ist,  bei  Rhinoceros  dagegen 
fast  in  der  Mitte  liegt.    Geber  der  Gelenkfläche  tritt  mit  steter  Neigung  oder 
Biegung  nach  Innen  der  Rabenschnabelfortsatz  hervor,  der  oft  nur,  zumal 
bei  den  Säugethieren  ohne  Schlüsselbein  ein  plumper  Höcker  ist,  bei  andern 
dagegen  als  wirklicher  Haken  ausgebildet  ist.    Die  Gelenkfläche  für  den  Ober- 
arm hat  einen  mehr  weniger  kreisförmigen  Umfang  und  ist  der  Wölbung  des 
Humeralgelenkkopfes  entsprechend  vertieft,  daher  bei  Säugethieren  mit  wenig 
gewinkelten  und  ausschliesslich  zum  Gehen  eingerichteten  Vordergliedmassen 
flach  concav,   bei  denen    mit  grösserer  und  mannigfaltigerer  Beweglichkeit 
des  Oberarms  tief  bis  halbkuglig  ausgehöhlt,  welche  Form  die  grösste  Frei- 
heit der  Bewegung  mit  der  Sicherheil  des  Gelenkes  verbindet. 

Da  der  Schultergürtel  die  Stütze  der  vordem  Extremität  bildet,  so  wird 
er  um  so  vollständiger  ausgebildet,  in  seiner  Zusammensetzung  um  so  solider 
sein,  als  die  Lebensweise  des  Thieres  die  Thätigkeit  und  Krall  der  Vorder- 
gliedmassen  beansprucht    und   diese  einer  sicheren    Stütze  bedürfen.      Das 
Schlüsselbein  fehlt  daher   allen  Säugethieren,   welche   diese  Gliedmassen 
mir  zum  Gehen,  also  blos  zum  Tragen  des  Körpers  brauchen,  der  Schulter - 
gürtel  besteht  bei  ihnen  nur  aus  der  Skapula.    Das  Schlüsselbein  ist  dagegen 
um  so  vollkommener  entwickelt,  je  mehr  die  Vordergtiedmassen  auch  zu  an- 
dern Verrichtungen  als  zum  Gehen  dienen.    Der  Hase  z.  B.  gräbt  mit  den 
VorderfQssen  eine  kleine  Grube  für  seine  Jungen,  der  Löwe  schlägt  mit  den- 
selben seine  Beute  nieder,  und  beide  haben  ein  rudimentäres  Schlüsselbein, 
welches  weder  das  Brustbein  noch  das  Schultergelenk  berührt.    Alle  graben- 
den, fliegenden  und  kletternden  Säuget hiere  bedürfen  zur  bessern  Ausfuhrung 
dieser  Functionen  eine  feste  Stütze  ihrer  Vordergliedmassen,  daher  ihr  Schlüs- 
selbein vollkommen  ausgebildet  ist    Dasselbe  verbindet  sich   in  einer   wenig 
beweglichen  Kapsel  mit  dem  Brustbeine  einerseits   und  dem  Acromion   des 
Schulterblattes  andrerseits.    Die  nächst  liegenden  und  selten  vorkonfmenden 
Grade  der  Verkümmerung  äussern  sich  in  Auflösung  der  unmittelbaren  Ver- 
bindung mit  dem  Brustbein  oder  mit  dem  Schulterblatt.    Uebrigens  ist  das 
Schlüsselbein  immer  ein  länglicher,  gerader  oder  mehr  weniger  gebogener 
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Knochen,  der  die  grösste  Länge  bei  dfn  Fledermäusen,  die  grössle  Dicke 
zugleich  mit  der  solidesten  Verbindung  bei  dem  Maulwurfe  besitzt. 

Der  Oberarms 

Bei  den  Säugethieren  ist  der  Oberarm  Vertiältnissmässlg  kurzer  Uhd 
dicker  als  bei  den  Vögeln,  b  der  obern  Hälfte  von  vorn  nach  hinten,  ib  der 
untern  von  aussen  nach  innen  stärker,  daher  in  der  Mitte  mehr  weniger  ge- 
dreht Der  obere  Gelenkkopf  ist  stark  und  nicht  durch  einen  besondern  rlals 
vom  Körper  des  Knochens  abgesetzt,  aussen  mit  detn  grossen,  inneti  mit  dem 
kleinen,  von  jenem  durch  eine  Sehnetarihne  getrennten  Höcker  versehen.  Der 
untere  Gelenkkopf  bildet  eine  quere  Rolle  mit  grösserer  äusserer  und  klei- 
nerer innerer  Gelenkfläche,  über  welchen  jederseits  der  Beuge-  und  Streck- 
knorren und  hinten  die  Grube  für  das  Olecranon  der  Elle  sich  befindet.  Am 
kürzesten  ist  der  Oberarm  bei  den  Flossensäugethieren  in  Folge  der  Verkür- 
zung der  ganzen  Extremität,  demnächst  bei  den  Hüft  liieren,  wo  die  Verkür- 
zung im  näheren  Verhältniss  zu  der  verlängerten  Mittelhand  steht,  bei  den 
übrigen  Säugethieren  ist  er  meist  sehr  schlank,  am  längsten  bei  den  Chirop- 
teren  und  lebenden  Faullbieren.  Besondere  Eigentümlichkeiten  zeigt  er  in 
der  Entwicklung  seiner  Leisten  und  Kämme  z.  B.  bei  dem  Gürtelthier  und 
Maurwurf,  ferner  in  der  Perforation  der  Olecranongrube  bei  Affen,  vielen 
Raubthieren  und  Nagern  u.  a.,  in  der  Anwesenheit  eines  kleinen  K  anales  an 
der  Innenseite  über  dem  untern  Gelenk  zum  Durchtritt  des  Nervus  medianus 
und  der  Arteria  ulnaris  ebenfalls  bei  einigen  Affen,  Katzen,  Bären,  inehrern 
Nagern  u.  a. 

Die  Unterarmknochen. 

Die  beiden  Knochen  des  Unterarmes,  Speiche  und  Elfe,  zeigen  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss  und  ihrer  Gestalt  bei  den  Säugethieren  eine  bei  Wei- 
tem grossere  Mannichfeltigkeit  als  bei  den  Vögeln,  welche  wiederum  in  dem 
vielseitigeren  Gebrauche  der  vorderen  Extremitäten  bedingt  ist. 

Fast  allgemein  ist  die  Speiche  stärker  als  die  Elle,  von  deren  Olecra- 
non ihr  oberer  Gelenkkopf  stets  überragt  wird.  Am  obern  sowohl  als  an» 
untern  Ende  pflegt  sie  eine  quere,  coneave,  nicht  selten  zusammengesetzte 
GeJenkfläche  für  Oberarm  und  Handwurzel  zu  haben. 

Die  Elle  übertrifft  bei  vollkommener  Entwicklung  die  Speiche  in  der 
Länge,  indem  sie  nicht  blos  mit  dem  Olecranon  das  obere  Gelenk,  sondern 
auch  mit  einem  kurzen  Fortsatze  das  untere  Gelenk  überragt.  Sehr  allgemein 
verdünnt  sie  sich  mehr  weniger  von  oben  nach  unten.  Sie  liegt  theils  hinter, 
theils  neben  der  Speiche  und  zwar  innig  und  unbeweglich  an  derselben  oder 
wenn  der  Vorderarm  drehende  Bewegungen  auszufuhren  bestimmt  ist  wie  be: 
vielen  kletternden  Säugethieren,  freibeweglich.  Hienach  vervollständigt  sie 
auch  die  Humeral-  und  Carpalgelenkfläche  der  Speiche  bald  nach  hinten  bald 
seitlich.  Der  Eüenbogenfortsatz  ist  gewöhnlich  comprimirt,  nicht  seilen  am 
Ende  verdickt,  von  sehr  veränderlicher  Länge,  welche  der  des  übrigen  Kno- 
chens sogar  gleichkommen  kann.  Dieser  verkümmert  bei  Einhufern,  Wieder- 
käuern und  Fledermäusen  auffallend  und  verschmilzt  sogar  als  kleiner  kurzer 
Griffel  mit  der  Speiche.  Bei  andern  geht  er  zwar  tiefer  an  der  Speiche  hinab, 
aber  erreicht  auch  das  Wurzelgelenk  noch  nicht.  Bei  völliger  Verkümmerung 
erscheint  wiweilen  das  untere  Gelenkstück  als  ein  kleiner  freier  Griffelknochen. 

Am  längsten  ist  der  Vorderarm  bei  den  Ghiropteren,  demnächst  bei  eini- 
gen Affen  und  Nagern,  am  kürzesten  bei  den  Cetaceen  und  Pachydermen. 
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Die  Handtourzelknochen. 

Die  Haudwurzel  besteht  aus  zwei  Reihen  kleiner  polyedrischer  Knochen, 
deren  normale  Zahl  in  der  ersten  Reihe  3,  in  der  zweiten  4  betragt,  aber 
durch  Verschmelzung  einzelner  sowohl  sich  verringert  als  durch  Theilung  und 
Hinzutreten  überzähliger  sich  vermehrt,  so  dass  ihre  Gesammlzahl  zwischen 
4  und  11  variirt  Eine  Verschmelzung  einzelner  Knochen  wird  bei  den  Ce- 
taceen  und  Nagern  beobachtet,  eine  Vermehrung  besonders  bei  grabenden 
Säugethieren,  unter  denen  der  Maulwurf  die  höchste  Zahl  11  besitzt.  Die 
Vertheilung  der  einzelnen  Knochen  auf  beide  Reihen  zeigt  mehrfache  Verschie- 
denheiten; keineswegs  hat  die  zweite  Reihe  stets  mehr  als  die  erste  und  beide 
Reihen  selbst  sind  nicht  immer  gleichmässig  ausgebildet,  oft  vielmehr  dehnen 
sich  einzelne  Knochen  überwiegend  aus  und  gehören  scheinbar  beiden  Reihen 
zugleich  an. 

Die  Formen  der  einzelnen  Knochen  bieten  eine  überraschende  Mannich- 
faltigkeit,  die  jedoch  für  die  Zoologie  kein  besonderes  Interesse  hat 

Bei  der  grossen  Uebereinstimmung  der  Hand  mit  dem  Fusse  vereinigen 
wir  die  Betrachtung  beider  und  wenden  uns  zunächst  zu  den  hintern  Gliedmassen. 

Die  hintern  Extremitäten. 

Die  hintern  Gliedmassen  fehlen  den  Bipinnaten  völlig  und  sind  bei  allen 
übrigen  Säugethieren  ebenso  vollkommen  entwickelt  als  die  vordem.  Darin 
liegt  der  wesentliche  Unterschied  von  den  Vögeln  und  den  Amphibien,  bei 
welch*  letztern  alle  Stufen  von  den  vollkommen  ausgebildeten  Hintergliedmas- 
sen durch  eine  allmählige  Verkümmerung  hindurch  bis  zu  dem  völligen  Man- 
gel derselben  beobachtet  werden. 

Die  einzelnen  Glieder  entsprechen  denen  der  vordem  Extremitäten  jedoch 
bis  zum  Wurzelgelenk  hinab  in  gegensätzlicher  Richtung  sich  verhaltend.  Die 
Unterschiede  beider  beruhen  daher  lediglich  in  der  relativen  Grösse  und  in 
der  Form  und  Beweglichkeit  einzelner  Glieder. 

Der  Beckengürtel 

Das  Becken  der  Säugethiere  besteht  allgemein  jederseits  aus  einem  obern 
und  zwei  untern,  unbeweglich  mit  einander  verbundenen  Quadranten,  den 
Hüft-,  Scham-  und  Sitzbeinen,  welche  in  der  Gelenkpfanne  für  den  Ober- 
schenkel zusammentreffen.  Die  Verbindung  des  Beckens  mit  der  Wirbelsäule 
geschieht  durch  das  Hüftbein,  seltener  zugleich  auch  durch  das  Sitebein.  Ab- 
weichend von  den  Vögeln  ist  das  Becken  unten  durch  die  Vereinigung 
der  Schambeine  geschlossen,  wovon  allein  die  Fledermäuse  eine  Aus- 
nahme machen. 

Das  Hüft-  oder  Darmbein  ist  der  grösste  Knochen  des  Beckens  und 
zeichnet  sich  bei  dem  Elephanten,  den  Faulthieren  und  einigen  Affen  durch 
überwiegende  Breite  aus,  bei  den  meisten  übrigen  Säugethieren  ist  er  schlank, 
schmal  und  gestreckt.  Mit  der  Breite  steht  in  innigem  Zusammenhange  die 
Neigung  gegen  die  Wirbelsäule.  Sie  ist  bei  dem  Elephanten  mit  dem  breite- 
sten Hüftbeine  fast  rechtwinklig,  wogegen  die  ganz  schmalen  Hüftbeine  paral- 
lel neben  der  Wirbelsäule,  nur  abwärts  geneigt  liegen.  Die  hinter  den  Hüft- 
beinen gelegenen  Sitzbeine  sind  allgemein  schlank  und  dünn.  Sie. verlängern 
sich  nach  hinten  und  enden  bei  mehrern  Säugethieren  mit  einer  starken  Ver- 
dickung.   Diese  Sitzbeinhöcker  verschmelzen  bei  einigen  Fledermäusen  und 
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Edentaten  hinten  mit  einander  oder  mit  dem  Kreuzbeine  und  ersten  Schwanz- 
wirbei.  Die  Schambeine,  weiche  das  Becken  vorn  und  unten  begränzen, 
sind  gemeinlich  die  schwächsten  Knochen  im  Beckengürtel.  Unten  treffen  sie 
von  beiden  Seiten  in  der  Schambeinfuge  zusammen.  Die  Verbindung  ist  hier 
bald  eine  sehr  innige,  so  bei  Wiederkäuern,  Einhufern  und  einigen  Pachyder- 
meo  eine  völlige  Verschmelzung,  bei  den  meisten  Säugethieren  bleibt  die  Ver- 
bindungslinie immer  kenntlich  —  bald  ist  sie  "aber  nur  eine  sehr  lockere  wie 
bei  einigen  Nagern  und  Insectenfressern  oder  die  Schambeine  berühren  sich 
gar  nicht  einmal  wie  bei  den  Fledermäusen,  die  hierin  den  Vögeln  am  näch- 
sten stehen.  Uebrigens  wird  die  Fuge  nicht  immer  von  den  Schambeinen 
allein  gebildet,  bei  sehr  langen  Becken  nehmen  auch  die  Sitzbeine  daran 
Theil  z.  B.  bei  Beutelthieren,  Nagern  und  einigen  andern.  Das  von  Sitz-  und 
Schambeinen  umgränzte  eiförmige  Loch  ändert  in  Grösse  und  Form  verschie- 
dentlich ab.  Die  Gelenkpfanne  endlich  ist  allermeist  sehr  tief,  halbkuglig  aus- 
gehöhlt, ihr  unterer  Rand  gewöhnlich  mit  tiefem  Ausschnitt,  ihr  Boden  ge- 
schlossen, nur  bei  Echidna  vogelähnlich  durchbrochen.  Am  kleinsten  ist  sie 
bei  dem  Känguruh  und  Ai,  bei  letzterem  zugleich  sehr  flach. 

Bei  den  Säugetieren  ohne  hintere  Extremitäten  findet  sich  ein  völlig 
verkümmertes  Becken  vor.  Dasselbe  wird  bei  den  Delphinen  nur  durch  einen 
kleinen  länglichen  Knochen  jederseits  gebildet,  der  weder  mit  der  Wirbelsäule 
noch  mit  dem  der  entgegengesetzten  Seite  sich  verbindet.  Bei  andern  Ceta- 
ceen  tritt  unten  noch  ein  zweiter  Knochen  hinzu  und  bewerkstelligt  eine  Ver- 
bindung der  beiden  Seiten. 

Der  Oberschenkel 

Der  Oberschenkel  übertrifft  den  Humerus  gewöhnlich  an  Länge,  häufig 
auch  an  Stärke,  ist  aber  allermeist  kürzer  als  der  Unterschenkel  und  selbst 
als  der  Fuss.  Auffallend  kurz  und  flach  ist  er  bei  den  Pinnipediern,  dem- 
nächst bei  den  Einhufern,  wo  er  zugleich  sehr  dick  wird,  bei  allen  übrigen 
Säugethieren  ist  er  länger,  bald  dick,  bald  schlank,  rundlich  cylindrisch  oder 
von  vorn  nach  hinten  stark  zusammengedrückt. 

Der  kuglige  obere  Gelenkkopf  ist  durch  einen  dünnen  Hals  vom  Körper 
des  Knochens  abgesetzt  und  neben  ihm  erhebt  sich  ein  sehr  grosser  äusserer 
und  ein  kleiner  innerer,  zuweilen  fehlender  Rollhügel.  Der  untere  Gelenkkopf 
wird  von  zwei  sehr  grossen,  besonders  nach  hinten  stark  gewölbten  Gelenk- 
knorren gebildet,  zwischen  denen  an  der  vordem  Seite  die  Gelenkfläche  für 
die  Kniescheibe  liegt. 

Am  obern  Gelenkkopf  findet  sich  in  der  Regel  eine  markirte  Vertiefung 
für  das  sogenannte  Ligamentum  teres,  welches  nur  dem  Oran  Ulan,  dem  Faul- 
Ihier,  Schnabelthier,  Elephant,  Igel  und  Walross  fehlt  Häufig  dehnt  sich 
dieses  Grübeben  bis  zum  Rande  des  Gelenkkopfes  aus  und  zeigt  überhaupt  in 
seinem  umfange  vielfache,  oft  individuelle  Eigentümlichkeiten. 

Die  Kniescheibe  bewegt  sich  auf  der  eben  angegebenen  Fläche  des 
Oberschenkels  und  stützt  sich  gewöhnlich  auch  noch  auf  die  vordere  Ecke 
der  Tibia.  Sie  ist  breit,  dick,  dreikantig  bei  den  Huflhieren,  bei  den  meisten 
übrigen  Säugethieren  schmal,  verlängert,  bald  dicker  bald  dünner.  Sie  fehlt 
mehren  Beutelthieren  völlig,  kömmt  aber  wahrscheinlich  den  Chiropteren  all- 
gemein zu, 

Der  Unterschenkel. 

Das  Schien-  und  Pfeifenbein  verhalten  sich  ähnlich  wie  die  Knochen  des 
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Vorderarmes.  Erst  eres  ist  stets  sehr  stark,  in  der  obera  Hälfte  gewöhnlich 
dreikantig  prismatisch,  aach  unten  sich  verdünnend  und  abrundend.  Oben 
tragt  es  eine  horizontale,  für  die  beiden  Gelenkknorren  des  Pemur  get heilte 
Gelenkfläche ,  unten  eine  gerade  oder  schiefe  und  tief  ausgehöhlte  Fläche  für 
die  Rolle  des  Astragalus. 

Die  Fibula  ist  immer  viel  schwächer,  aussen  an  dieTibia  mit  ihren  ver- 
dickten und  flach  gedruckten  Enden  angelegt,  beweglich  verbunden  bei  voll- 
kommenster Entwicklung,  bei  Verkümmerung  häufig  verwachsen.  Vollständig 
ausgebildet  ist  die  Fibula  bei  den  Pachydermen,  Edentaten  und  Pinnipediem, 
bei  letztern  beiden  erreicht  sie  zugleich  die  grösste  Dicke.  Die  Verkümme- 
rung betrifft  das  obere  Ende  nur  bei  den  Wiederkäuern,  deren  Pfeifenbein 
als  schwacher  kurzer  Griffelknochen  neben  dem  untern  GelenkkopT  des  Schien- 
beine? liegt.  Umgekehrt  verkümmert  bei  den  Einhufern  der  untere  Theil  und 
es  bleibt  ein  oben  gelegener  Griffelknochen  übrig.  Ein  ähnlicher  langer  und 
dänner,  zuweilen  unten  innig  mit  dem  Schienbein  verwachsen  findet  sich  bei 
den  Raubthieren  und  Nagern. 

Die  Fusstourzel 

Abweichend  von  den  Vögeln,  wo  der  sehr  verlängerte  Tarsusknochen 
die  Fusswurzel  bildet,  besteht  diese  bei  Säugelhieren  stets  aus  mehr  als  zwei, 
gewöhnlich  4  bis  9  Knochen,  indem  nur  beim  Ai  die  beiden  Keilbeine  früh- 
zeitig mit  dem  Mitlelfussknochen  verwachsen  und  dann  blos  Fersen-  und 
Sprungbein  als  einzige  frei  bewegliche  Tarsusknochen  übrig  bleiben.  Calca- 
neus  und  Astragalus  fehlen  daher  niemals  und  pflegen  auch  die  grössten  Kno- 
chen dieser  Abtheilung  zu  sein.  Das  Fersenbein  zieht  sich  in  einen  langen 
Fortsatz  aus,  an  welchen  sich  die  Achillessehne  anheftet.  Bei  Tarsius  und 
Otolicnus  verlängert  es  sich  zugleich  mit  dem  Kahnbeine  und  beide  gleichen 
hinsichtlich  ihrer  Länge  dann  dem  Tarsus  der  Vögel.  Der  Astragalus  ist  im- 
mer kürzer  und  hat  eine  Rolle  für  das  Schienbein  und  eine  einfache  untere 
Gelenkfläche  für  die  zweite  Tarsusreihe,  deren  Knochenzahl  durch  Auflösung 
einzelner  sich  sehr  vermehren  kann  und  denen  der  Handwurzel  besser  ent- 
spricht als  die  ersten  beiden. 

Hand  und  Fuss. 

Die  letzten  Glieder  der  Extremitäten,  die  Mktlelhand,  der  Mittelrass  und 
die  an  diesen  gelenkenden  dreigliedrigen  Zehen  sind  im  Allgemeinen  nach 
demselben  Plane  gebildet,  bieten  aber  im  Einseinen  sowohl  untereinander  als 
nach  den  verschiedenen  Familien  mehrfache  und  z.  Th.  sehr  beachtenswertlie 
Unterschiede. 

Die  Zahl  der  neben  einander  liegenden  Mittelhand  und  Fussknochen  zu- 
nächst betreffend  finden  sich  5  bei  den  vollkommnern  Säugethieren.  Aber 
schon  bei  den  Raubthieren  pflegt  einer  zu  verkümmern  und  nur  4  bleiben 
vollkommen  ausgebildet.  Bei  den  Nagern  geht  die  Verkümmerung  noch  einen 
Schritt  weiter  und  es  sind  bei  einigen,  derselben  nur  noch  drei  vorhanden, 
ja  bei  Dipus  verschmelzen  die  drei  Mitlelfussknochen  sogar  zu  einem  einzigen, 
diese  Reduction  ist  bei  Einhufern  und  Wiederkäuern  Regel.  Nur  ein  verlän- 
gerter, zehentragender  Knochen,  bei  den  Ruminanten  aus  der  Verschmelzung 
xweier  entstanden,  findet  sich  in  diesen  Familien,  ein  äusserer  und  innerer 
verkümmerter  griffeiförmiger  legt  sich  an  denselben  an.  Bei  den  «Pachyder- 
men steigt  die  Zahl  wieder  von  3  bis  auf  5  und  letztere  ist  auch  die  nor- 
male iur  die  Flosaensäugethiere. 
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Die  Knochen  selbst  sind  schlank,  cylindrisch  oder  undeutlich  prismatisch, 
am  obern  Ende  gewöhnlich  mit  einer  planen  oder  coneaven  Gelenkfliehe 
für  die  Wurzelknochen,  unten  mit  einer  selir  gewölbten  für  das  erste  Zehen- 
jjlied*  Die  relative  Lange  ist  je  nach  deji  Functionen  der  Hand  und  des  Fus- 
ses  veränderlich.  Dienen  Hände  und  Füsse  zum  Greifen,  Graben,  Klettern: 
so  sind  die  Mittelhand-  und  Mittelfussknocben  verkürzt,  bei  den  plumpen 
HuAUefen  verlängern  sie  sich  gleichzeitig  mit  dem  Halse  meist  auf  Kosten 
des  Oberarmes  und  Oberschenkels,  daher  sie  bei  Einhufern  und  Wiederkäuern 
am  längsten.  Auch  bei  den  Chiropteren,  wo  sie  die  Flughaut  spannen,  er- 
reichen sie  eine  sehr  beträchtliche  Länge. 

Der  Unterschied  zwischen  Mittelhand  und  Mittelfuss  spricht  sich  theüs  m 
der  Zahl,  theils  in  der  Stärke  und  Länge  der  einzelnen  Knochen  aus  und 
geht  sehr  gewöhnlich  auch  auf  die  Zehen  über.  Jn  der  Regel  sind  die  Mit* 
lelftissknochen  grösser  als  die  des  Metacarpus,  aber  keineswegs  so  häufig 
auch  die  zahlreichem. 

Die  normale  Zahl  der  Zehen  beträgt  5  und  zwar  4  dreigliedrige  und 
ein  zweigliedriger  Daumen.  Die  Verkümmerung  schreitet  hier  gleichfalls  so- 
weit vor,  dass  bei  den  Einhufern  endlich  nur  eine  einzige  Zehe  übrig  bleibt, 
welche  der  mittlem  der  fünfteiligen  Säugethiere  entspricht.  Debrigens  ist  die 
Verkümmerung  der  äusserlich  sichtbaren  Zehen  derer  des  Skeietes  gewöhn* 
lieh  um  einen  Schritt  voraus.  Die  normale  Gliederzahl  der  Zehen  erleidet  bei 
den  Cetaceen  eine  merkwürdige  Ausnahme,  indem  die  mittlem  vier-  bis  sieben- 
gliedrig  werden,  ein  Ersatz  für  die  fehlenden  Hinterlasse. 

Die  Gestalt  der  Phalangen  ändert  vielfach  ab.  Sie  sind  cylindrisch,  flach 
gedrückt  oder  etwas  prismatisch,  kürzer  als  die  Metacarpus-  und  Metatarsus- 
knochen  und  die  erste  Phalanx  stets  grösser  als  die  zweite.  Am  wichtigsten 
in  zoologischer  Hinsicht  ist  die  Bildung  des  letzten  Zehen-  oder  Nagelgliedes, 
die  sich  sehr  bestimmt  nach  der  Lebenweise  des  Thieres  modificirt.  Die 
hauptsächlichsten  Unterschiede  bilden  die  kurzen,  flachen,  vorn  abgestumpften, 
welche  mit  Plattnägeln  bedeckt  sind,  dann  die  comprimirten,  zugespitzten,  oft 
schon  sanft  gebogenen,  die  bei  stärkerer  Krümmung  sich  mit  scharfen  Kral- 
len bewaflhen,  und  endlich  die  sehr  kurzen  und  breiten,  abgerundeten,  die 
schubförmig  vom  Hufe  bekleidet  werden. 

Die  Gelenkung  der  einzelnen  Zehen  oder  deren  Glieder  ändert  gleichfalls 
mehrfach  ab  und  der  wichtigste  hierin  begründete  Unterschied  ist  der  zwischen 
Hand  und  Fuss,  erstere  mit  einem  den  übrigen  Fingern  entgegengesetzbaren 
Daumen,  letztrer  mit  sämmtlichen  Zehen  in  gleicher  Ebene.  Die  ächte  Hand- 
bildnng  kömmt  nicht  Mos  an  den  Vonderfüssen,  sondern  häufiger  vielmehr  an 
den  Huiterfitesen  vor.  Eine  ganz  abnorme  Einlenkung  einzelner  Zehenglieder 
wird  bei  dem  Megatherium  beobachtet. 

Endlich  verdienen  noch  eine  Erwähnung  die  an  den  Zehen  vorkommen- 
den accessorischen  Knochen  oder  Sesambeme,  welche  in  einfacher  oder  dop- 
pelter Zahl  an  der  untern  Seite  neben  den  Gelenkköpfen  liegen  und  mit  der 
Gestalt  der  Zehen  auch  die  ihrige  verändern. 

Der  Schädel*). 
Die   allgemeine  Gestalt  des  Säugethierschädels  zeigt  ebenso  auffallende 

*)  üeber  den  Scbädel  der  Säuge thi er e  sind  ausser  den  oben  angeführten  Schrif- 
ten über  das  Skelet  noch  zu  vergleichen:  Kösllin,  der  Bau  des  knöchernen  Kop- 
fes in  den  4  Klassen  der  Wirberthiere. ,  Stuttgart  1844;  Erdl,  Tafeln  zur  verglei- 
chenden Anatomie  des  Schädels.    München  1841. 
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Unterschiede  als  die  Körpergestalt.  Bald  ist  er  gestreckt,  walzenförmig,  com- 
primirt  oder  deprimirt,  nach  vorn  schnabelartig  verlängert  oder  abgestumpft, 
prismatisch,  bald  ist  er  verkürzt,  höher  als  lang,  abgerundet  oder  kantig  und 
eckig.  Immer  aber  unterscheidet  er  sich  von  dem  der  Vögel  und  Amphibien 
bestimmt  durch  zwei  dem  Grundbeine  angehörige  Gelenkhöcker  neben  dem 
grossen  Hinterhauptsloche  für  die  Gelenkung  mit  der  Wirbelsäule.  Ebenso 
bezeichnend  ist  der  stets  unbeweglich  und  innig  mit  dem  Schädel  verbundene 
Oberkiefer,  der  aus  zwei  einfachen  Aesten  bestehende  Unterkiefer  und  dessen 
unmittelbare  Gelenkung  am  Schädel.  Andere  Eigentümlichkeiten  des  Säuge- 
thierschädcls  liegen  in  der  innigen  Verbindung  aller  Schädelknochen,  in  dem 
Mangel  an  Lücken  zwischen  denselben,  in  der  bald  frühem  bald  spätem  völ- 
ligen Verwachsung  einzelner  Nähte,  in  dem  allmähligen  Ueberwiegen  des  hirn- 
tragenden Theiles  über  das  Antlitz  in  den  vollkommneren  Familien,  in  den 
mannichfachen  besonders  die  Kiefer  und  die  Leisten  und  Kämme  des  Hinter- 
haupts betreffenden  individuellen  Altersdifferenzen,  endlich  in  der  Zusammen- 
setzung aus  drei  modificirten  Wirbeln  und  den  Knochen  der  Sinnes-  und 
Kauorgane. 

Das  Hinterhaupt  besteht  allgemein  aus  dem  Grund-,  den  beiden  seitli- 
chen und  dem  obern  Hinterhauptsbeine,  die  gemeinlich  schon  frühzeitig  mit  einan- 
der verschmelzen.  Die  beiden  Gelenkköpfe  am  grossen  Foramen  sind  um  so  stärker 
gewölbt,  je  länger  und  schwerer  der  Kopf  bei  grosser  Beweglichkeit  ist  wie 
bei  Raubthieren  und  Wiederkäuern.  Sie  sind  dagegen  flach  und  wenig  her- 
vortretend bei  ganz  verkürztem  Halse  und  beschränkter  Beweglichkeit  wie  bei 
den  Cetaceen  und  insectenfressenden  Raubthieren.  In  Uebereinstimmung  hier- 
mit steht  auch  die  Neigung  der  Hinterhauptfläche  und  die  Stärke  der  Kämme 
und  Ausbildung  der  Muskelansätze  überhaupt.  Im  Einzelnen  bieten  die  ver- 
schiedenen Familien  und  Gattungen  beachtenswerte  Eigentümlichkeiten,  die 
wir  bei  der  speci eilen  Darstellung  hervorheben  werden. 

Das  Keilbein  zerfallt  in  zwei  allermeist  nicht  mit  einander  verschmelzende 
Stücke,  in  das  hintere  und  vordere  Keilbein.  Ersteres  nicht  immer  das  gros- 
sere, pflegt  schnell  mit  dem  Grundbeine  innig  zu  verwachsen.  Ihm  gehören 
die  Alae  temporales  und  die  absteigenden  Fortsätze  an,  dem  vorderen  dage- 
gen die  Alae  orbitales.  Letzteres  überwiegt  bei  mehren  Familien  an  Grösse 
das  hintere  Keilbein  und  während,  die  Flügel  dieses  nicht  selten  zur  Um- 
schliessung  der  Trommelhöhle  beitragen,  dient  das  vordere  Keilbein  zum 
Durchtritt  der  Sehnerven,  deren  Foramina  bald  mehr  bald  weniger  von  ein- 
ander getrennt  sind. 

Die  Schläfengegend  bilden  mehre  Knochen  von  sehr  verschiedener  Form 
und  Bedeutung.  Die  Schuppe  ist  ein  gerader  oder  gewölbter  Knochen,  von 
welchem  ein  starker  Fortsatz  mit  der  Geteukfläche  für  den  Unterkiefer  und 
zur  Verbindung  mit  dem  Zygoma  ausgeht.  Der  Umfang  der  Schuppe  ist 
besonders  im  Verhält  niss  zum  menschlichen  Schädel  sehr  gering  und  ihre 
Mannichfaltigkeit  bei  Weitem  nicht  von  so  hohem  Interesse  als  die  veränder- 
liche Beschaffenheit  der  horizontalen  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer,  welche 
je  nach  der  Bewegungsweise  des  letztem  abändert.  Bei  den  Raubthieren  z.  B. 
ist  die  kräftigste  Bewegung  des  Unterkiefers  die  verücale,  daher  die  Gelenk- 
fläche tief  querconcav,  vorn  und  hinten  mit  stark  entwickelten  Rändern,  welche 
eine  Verschiebung  weder  nach  vorn  noch  nach  hinten  gestatten.  Die  Wieder- 
käuer dagegen  haben  eine  sehr  plane  Gelenkfläche,  auf  welcher  ihr  Unterkiefer 
sich  seitlich  frei  bewegen  kann,  und  bei  den  Nagern  ist  in  höherem  Grade 
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die  Bewegung  von  vorn  nach  hinten  möglich.  Ausser  der  Schuppe  liegen  in 
der  Schläfengegend  noch  das  Paukenbein ,  Felsenbein  und  das  zuweilen  feh- 
lende oder  mit  letzterem  verwachsende  Zitzenbein.  Das  Paukenbein  bleibt 
bei  vielen  Säugethieren  stets  getrennt,  und  entsteht  ursprünglich  aus  einem 
das  Trommelfell  einfassenden  Ringe.  Es  erscheint  mehr  weniger  blasig 
aufgetrieben  und  kann,  jedoch  nur  selten,  so  nah  an  die  Mittellinie  der  Schä- 
delbasis heranrücken,  dass  es  das  der  andern  Seite  berührt  Bei  den  Ceta- 
ceen  ist  das  Paukenbein  besonders  gross,  elfenbeinhart  und  völlig  vom  Schlä- 
fenbein getrennt  Das  Zitzenbein  ändert  in  Grösse  und  Form  vielfach  ab  und 
scheint  einigein  Säugethieren  ganz  zu  fehlen. 

Ueber  der  Schläfengegend  liegen  die  paarigen  Scheitel-  und  Stirnbeine, 
welche  die  Hirnhöhle  nach  oben  schliessen.  Die  Scheitelbeine  verwachsen 
meist  frühzeitig  in  der  Mittellinie  und  geben  dem  Scheitel  bald  eine  platte 
oder  abgerundete  gewölbte,  bald  eine  kantige  Gestalt  Besonders  entwickelt 
ist  letztere  in  dem  starken  Pfeilkamme  der  Raubthiere.  Zwischen  Scheitel- 
und  oberes  Hinterhauptsbein  schiebt  sich  bei  sehr  vielen  Säugethieren  noch 
ein  kleines  Zwickelbein  ein,  welches  bei  einigen  mit  dem  Scheitel-,  bei  an- 
dern mit  dem  Hinterhauptsbeine  verschmilzt.  Die  Stirnbeine  bleiben  häufiger 
getrennt  als  die  Scheitelbeine,  und  ändern  in  Grösse  und  Form  auffallend  ab 
schon  bei  nahverwandten  Thieren  wie  den  Delphinen  und  Walen.  Eigen- 
tümlich sind  ihnen  in  der  Familie  der  Wiederkäuer  besondere  zapfenförmige, 
solide  oder  weitzellige  Knochenfortsätze.  Auch  an  dem  bei  vielen  Säugethie- 
ren kantig  vorspringenden  Augenhöhlenrande  der  Stirnbeine  kommen  beson- 
dere Fortsätze  vor.  Durch  einen  solchen,  der  zum  Jochbogen  sich  abwärts 
wendet  und  diesen  erreicht  oder  nicht,  wird  die  Augenhöhle  nach  hinten  von 
der  Schläfengrube  geschieden.  Ganz  andrer  Art  ist  der  Supraorbitalfortsatz 
z.  B.  bei  dem  Hasen,  der  an  das  Supercitiarbein  der  Vögel  erinnert.  Der 
letzte  zum  hirntragenden  Schädellheil  gehörige,  die  Hirnhöhle  nach  vorn  ab- 
schliessende Knochen  ist  das  unter  den  Stirnbeinen  gelegene  Siebbein,  welches 
nur  wenig  oder  gar  nicht  an  der  Oberfläche  des  Schädels  hervortritt.  Seine 
Platte  ist  allermeist  siebförmig  durchlöchert,  nur  bei  den' Delphinen  und  dem 
Narwal  merkwürdiger  Weise  nicht,  und  bei  Ornithorhynchus  nur  von  zwei 
grossen  Löchern  durchbohrt. 

Die  eben  betrachteten  Knochen  bilden  den  eigentlichen  Schädel  oder  den 
hirntragenden  Theil  des  knöchernen  Kopfes,  an  dessen  Zusammensetzung  also 
die  Knochen  des  Gehörorganes  und  das  zum  Geruchsorgan  gehörige  Siebbein 
Theil  nehmen.  Ausserdem  befinden  sich  am  Kopfe  noch  die  Antlitzknochen 
und  die  Kiefer  mit  den  Zähnen. 

Im  Gesicht  liegen  vor  den  Stirnbeinen  nach  vorn  sich  ausdehnend  die 
Nasenbeine,  paarige  Knochenplalten,  die  nur  bei  wenigen  Säugethieren  früh- 
zeitig zu  einem  Stück  verwachsen.  Sie  überwölben  die  Nasenhöhle  und  bil- 
den auch  deren  vordem  Rand,  wovon  nur  die  Getaceen  eine  Ausnahme  machen, 
indem  sie  bei  diesen  ganz  nach  hinten  gerückt  und  verdickt  sind.  Hinsicht- 
lich ihrer  Grösse,  ihrer  Form  und  der  Begränzung  durch  die  anliegenden 
Knochen  gewähren  sie  vielfache  Unterschiede,  die  jedoch  von  untergeordnetem 
Interesse  für  die  systematische  Zoologie  sind.  Unter  den  Nasenbeinen,  in 
seltenen  Fällen  von  diesen  selbst  ausgehend,  befinden  sich  die  Muscheln, 
welche  von. sehr  dünnen  gewundenen  Platten  gebildet  werden.  Beiden  Raub- 
thieren  und  mehren  Nagern  sind  dieselben  am  stärksten  entwickelt,  bei  an- 
dern wie  den  Wiederkäuern  ist  nur  die  untere  Muschel  sehr  ausgebildet,  bei 
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den  Affen  der  neuen  Welt  gerade  diese  am  einfachsten.    uebrigens  ändert 
der  Bau  schon  bei  den  nächst  verwandten  Gattungen  zuweilen  auffallend  ab. 

Das  Thränenbein  ist  als  ein  kleiner  platter  Knochen  zwischen  Stirn-, 
Nasen-  und  Oberkieferbein  eingeschoben,  ohne  jedoch  das  Nasenbein  immer 
zu  berühren.  Bei  den  Hufthieren  bat  es  den  beträchtlichsten  Umfang  und 
nimmt  sogar  bei  einigen  Wiederkäuern  in  einer  äussern  Grube  besondere 
Drüsen  auf.  Uebrigens  tritt  es  gewöhnlich  aus  dem  Antlitz  in  die  Augen- 
höhle zurück,  verkümmert  auch  hier  bei  den  Aflen  sehr,  und  scheint  bei 
vielen  Flossensäqgelhieren  ganz  zu  fehlen  oder  wenigstens  schon  sehr  früh- 
zeilig  innig  mit  dem  Oberkiefer  zu  verwachsen. 

An  der  untern  Schädelseite  legen  sich  vor  das  vordere  Keilbein  und 
einen  Theil  des  obern  Gewölbes  der  Rachenhöhle  bildend  die  Gaumenbeine, 
von  bald  grössern  bald  geringern  Dimensionen  und  die  zu  diesen  gehörigen, 
aber  nur  sehr  selten  damit  verwachsenen  Flögelbeine  von  ebenfalls  sehr  ver- 
änderlichem Grösse.  Der  einfache  Vomer  verwächst  meist  früh  mit  dem  Riech- 
und  Keilbein  und  ist  als  senkrechte  Scheidewand  in  der  Nasenhöhle  gewöhn- 
lich stark  comprimirt,  verlängert  drei-  oder  vierkantig  und  niedrig. 

Die  seitliche  und  vordere  Gegend  des  Antlitzes  wird  vom  Oberkiefer 
gebildet,  der  in  die  beiden  Kieferbeine  und  den  Zwischenkieler  zerfällt.  Letz- 
terer nimmt  die  vorderste  SteUe  ein  und  ist  paarig.  Beide  Hälften  treten  nur 
ausnahmsweise  in  der  Mittellinie  nicht  zusammen  wie  bei  mehrern  Chirupte- 
ren,  unter  denen  Taphozous  und  Megaderma  nur  knorplige  Zwischenkiefer 
hat,  Nycteris,  Rhinolophus  und  Hypoderma  nur  durch  Bandmasse  mit  dem 
Oberkiefer  verbundene,  Hypoderma  sogar  bewegliche.  Die  Berührung  mit 
den  Nasen-  und  Kieferbeinen  sowie  die  Grösse  ist  sehr  veränderlich.  Bei  den 
meisten  Säugelhieren  trägt  der  Zwischenkiefer  im  vordem  oder  Alveolarrande 
die  Schneidezähne,  wenn  dergleichen  überhaupt  vorhanden.  An  der  untern 
Seite  umgränzt  er  die  foramina  incisiva  allein  wie  bei  vielen  Nagern,  oder  nur 
zum  Theil  und  diese  selbst  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bald  einfach, 
bald  doppelt.  Das  Oberkieferbein  breitet  sich  an  der  Seite  des  Antlitzes 
und  über  das  Rachengewölbe  aus.  Am  grössten  ist  es  bei  den  Getaceen, 
demnächst  am  längsten  bei  einigen  Edentaten.  An  der  untern  Schädelseite 
bildet  es  zwischen  dem  Gaumenbeine  und  Zwischenkiefer  gewöhnlich  den 
grössten  Theil  des  Rachengewölbes  und  an  der  Seite  sendet  es  nach  hinten 
den  Jochfortsatz  aus,  dessen  Basis  bei  vielen  Säugelhieren  von  dem  Unter- 
augenhöhlenloche  durchbohrt  ist.  Der  Alveolarrand  trägt  allein  Zähne.  Das 
Jochbein  verbindet  den  Jochfortsatz  des  Oberkiefers  mit  dem  des  Schläfen- 
beines und  begränzt  die  Schläfenhöhle  nach  Aussen,  deren  Umfang  wie  die 
Stärke  und  Krümmung  des  Jochbogeos  von  der  Grösse  der  Kaumuskeln  ab- 
hängt. Bei  wenigen  Säugelhieren  verkümmert  das  Jochbein  und  scheint  in 
seltenen  Fällen  sogar  zu  fehlen,  während  es  bei  andern  einen  beträchtlichen 
Umfang  erreicht  und  einen  Fortsatz  nach  oben  aussendet,  der  sich  zur  Ab- 
8chliessung  der  Augenhöhle  mit  dem  absteigenden  Aste  des  Stirnbeines 
verbindet. 

Hier  mögen  noch  die  am  Schädel  vorkommenden  accessoriscben  Knochen 
einiger  Säugethiere  erwähnt  werden,  nämlich  das  bei  allen  Faulthieren  und 
dem  Dasypus  beobachtete  unpaare  os  praenasale,  das  von  Meckel .  beschrie- 
bene os  praemaxillare  des  Schnabekhieres  und  der  bei  dem  Schreine,  dem 
Maulwurfe  und  dem  Perameles  in  der  Spitze  des  Nasenknorpels  sich  bildende 
Rüsselknochen. 
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Der  Unterkiefer  besieht  aus  iwei  vorn  mit  einander  unbeweglich  ver- 
bundenen Aesten.  Bei  sehr  vielen  Säugethieren  bleibt  die  Verbindung  in  einer 
Naht  fortwährend  sichtbar,  bei  andern,  wie  den  Affen,  vielen  Huflhieren  u.  a. 
tritt  schon  frühzeitig  eine  innige  Verschmelzung  ein  und  der  ganze  Unterkie- 
fer besteht  dann  aus  einem  einzigen  Stück.  Die  Länge  dieses  vordem  oder 
Sympbysentbeiles  variirt  sehr,  und  ist  bei  den  Cetaceen  am  beträchtlichsten. 
Der  horizontale  Ast  ist  bald  dicker,  bald  dünner,  hoher  oder  niedriger,  über- 
haupt nach  der  Lebensweise  des  Thieres  mannichialtig  modificirt.  Nach  hin- 
ten seist  er  sich  in  den  Kronfortsatz,  den  Kondylus  und  den  Winkelfortsatz 
fort  Letztrer  ist  stark  entwickelt  nur  bei  Nagern,  Fauhhieren  und  Beutel- 
tieren, fehlt  aber  nicht  seifen  ganz.  Der  Kronfortsatz  ist  schwach  bei  den 
zahnlosen  und  allen  Säugelbteren  mit  wenigkräfligem  Gebiss.  Bei  den  Her* 
biroren  steigt  er  immer  als  schmaler  Forlsatz  auf,  bei  den  Raubthieren  ist 
er  besonders  hoch  und  breit  Mit  seiner  Entwicklung  steht  in  innigem  Zu- 
sammenhange die  Ausbildung  der  Grube  an  der  Aussenseite  des  hintern  Kie- 
fertbeües,  in  welcher  sich  der  Kaumuskel  anheftet,  und  ebenso  die  höhere 
oder  tiefere  Lage  des  Gelenkkopfes.  Dieser  steht  in  der  Höhe  des  Alveolar- 
randes  oder  noch  etwas  tiefer  bei  den  raubgierigsten  Thieren  und  rückt  bei 
minder  raubgierigem  Naturell  über  das  Niveau  der  Zahnreihe,  bei  Pflanzen- 
fressern befindet  er  sich  hoch  über  demselben,  bis  er  selbst  den  höchsten 
Punct  des  hintern  Kieferrandes  einnimmt.  Mit  der  hohem  Lage  des  Condylus 
wird  die  Hebekraft  des  Kieferastes  geschwächt  Von  der  vordersten  Spitze 
bis  in  die  Nibe  des  Kronfortsatzes  kann  sich  der  obere  Rand  des  Kieferastes 
mit  Zähnen  bewarben. 

Wiewohl  im  Dienste  des  Verdauungsorganes  stehend,  reihen  wir  hier  an 
die  Betrachtung  des  Schädels,  von  der  wir  die  Knochen  der  Sinnesorgane 
nicht  amsschfiessen  konnten,  aus  eben  dem  Grunde  die  Characteristik  des 
Zahnsystemes  an,  um  so  mehr  als  dasselbe  gerade  für  die  systematische  Zoo- 
logie von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist. 

v*m  Zahnsystem  *). 

Das  Gebiss  fehlt  nur  den  wenigsten  Säugethieren  völlig  und  unterschei- 
det sich  im  Allgemeinen  von  dem  der  Amphibien  und  Fische  wesentlich  da- 
durch, dass  es  stets  nur  auf  die  Kiefer  selbst  und  zwar  nur  mit  je  einer 
einfachen  Zahnreihe  beschränkt  ist,  und  dadurch,  dass  in  der  Form,  Zahl  und 
Anordnung  der  Zähne  eine  bei  Weitem  grössere  Bestimmtheit  herrscht 

Die  Structur  und  Zusammensetzung  betreifend,  bestehen  die  Zähne  ge- 
wöhnlich aus  dem  Zahn-  oder  Elfenbein,  aus  Cäment  und  Schmelz.  Diese 
drei  Substanzen  traten  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  ihrer  Menge  sowohl 
als  ihrer  Verlheilung  zur  Bildung  der  Zähne  zusammen  und  bedingen  zunächst 
den  wichtigen  Unterschied  von  einfachen  und  zusammengesetzten  Zähnen. 
Eistere  zagen,  soweit  sie  frei  über  den  Kieferrand  hervorragen,  nur  eine 
jener  Substanzen,  den  Schmelz,  welcher  die  Zahnsubstanz  ganz  überzieht, 
daher  die  Zähne  auch  schmelzhöckerige  genannt  werden.  Dringt  die  äussere 
Schmebschicbt  in  die  Zahnsubslaoz  ein,  so  dass  auch  diese  äusserlich  siebt- 


*)  Ueber  Odotitographie  sind  ausser  Cuvier's  oss.  foss.  und  Blainville's  Osleogr. 
die  wichtigsten  Schriften:  Fr.  Cuvier,  Dents  des  mammiföres.  Paris  1825;  Owen, 
Odoutography.  London  1840—45;  Giebel,  Odontographie.  Leipzig  1853.  (Erscheint  in 
Liefervagen  tu  6  Tafeln  4.  mit  daarn  gehörigem  Text). 
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bar  wird,  so  ist  der  Zahn  zusammengesetzt  und  heisst  schmelzfaltig,  wenn 
der  Schmelz  in  gewundenen  Falten  in  die  Zahnsubstanz  dringt  und  der  Zahn 
am  untern  Ende  eine  einfache  Oeffnung  hat,  lamellirt  dagegen  oder  blättrig, 
wenn  der  Schmelz  dünne  Platten  bildet,  die  den  Zahn  der  ganzen  Länge  nach 
zusammensetzen. 

Zahnsubstanz,  Schmelz  undCäment  sind  keineswegs  in  jedem  Zahne  zu- 
gleich vorhanden.  Das  Gäment  fehlt  sogar  sehr  häufig.  Bei  dem  Elephanten 
dient  es  zur  Verbindung  der  einzelnen  Schmelzplatten  und  auf  der  Kaufläche 
dieser  Zähne  wechseln  neben  einander  ab  das  Gäment,  der  Schmelz  und  die 
von  diesem  umschlossene  Zahnsubstanz.  Bei  vielen  andern  Säugethieren  bildet 
das  Gäment  nur  einen  dünnen  Ueberzug  der  Zahnkrone  und  bei  andern  fehlt 
es  völlig.  Der  Schmelz  beschränkt  sich  bisweilen  auf  eine  Seite  des  Zahnes, 
wie  an  den  Nagezähnen,  wo  er  nur  die  vordre  oder  äussere  Fläche  über- 
zieht, oder  er  fehlt,  jedoch  seltener,  ebenfalls  ganz.  Die  Zahnsubstanz  zeigt 
hinsichtlich  ihrer  feineren  Structur  mehrfache  erhebliche  Unterschiede.  Von 
dieser  gewöhnlichen  Structur  und  Zusammensetzung  weichen  die  Zähne  einiger 
weniger  Säugethiere  merkwürdig  ab.  So  die  des  Orycteropus  und  der  Rytina 
durch  ihre  röhrige  Structur,  die  des  Schnabelthieres  durch  ihre  faserig  knor- 
plige Beschaffenheit  und  die  ganz  aus  hornigen  Fasern  bestehenden  Barten 
der  Walfische. 

Die  aus  thierischer  Gallerte  und  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Zahn- 
substanz ist  bei  den  Säugethieren  mit  wenigen  Ausnahmen  (Nager,  Edentaten) 
nicht  wie  bei  den  Fischen  und  meisten  Amphibien  von  Kanälen  durchzogen. 
Die  feinern  Zellen  oder  Röhrchen ,  welche  die  Kalkerde  enthalten,  haben  eine 
rundliche  oder  sechsseitige  Gestalt  und  ihr  Durchmesser  wechselt  von  Vioooo 
bis  V&Mioo  Zoll.  Sie  gehen  vom  Centrum  in  geradem  oder  gekrümmtem 
Lauf  sich  verästelnd  und  kleiner  werdend  radial  zur  Peripherie.  In  ihrer 
weitern  Beschaffenheit  und  Anordnung  zeigen  sie  manche  Eigentümlichkeiten, 
die  wir  im  speciellen  Theil  berücksichtigen  werden.  Das  Cäment  besteht 
gewöhnlich  aus  parallelen  Lagen  radialer  Kalkrthrchen  von  sehr  veränder- 
lichem Durchmesser,  der  bei  den  Garnivoren  kleiner  als  Viooo  Zoll ,  bei  den 
Pachydermen  grösser  ist.  Im  Schmelz  zeigt  die  microscopische  Untersuchung 
mehr  weniger  gekrümmte  oder  wellenförmige  prismatische  Fasern  von  etwa 
V400Q  Zoll  Durchmesser  und  in  verticaler  Richtung  gegen  die  radialen  Röhr- 
chen der  Zahnsubstanz. 

Die  Befestigung  der  Zähne  im  Kieferknochen  geschieht  in  besondern  Ver- 
tiefungen des  letztern,  in  Alveolen,  und  die  wahren  Zähne  aller  Säugethiere 
heissen  daher  eingekeilte,  an-  und  aufgewachsene  wie  bei  den  meisten  Amphi- 
bien und  allen  Fischen  kommen  ausser  den  Barten  der  WalGsche  und  den 
hornigen  Fasern  des  Schnabelthieres  nicht  vor.  Die  Basis  oder  der  untere 
Theil  des  Zahnes  ist  in  der  Alveole  verborgen  und  der  obere  oder  freie  Theil 
verrichtet  das  Kaugeschäft.  Jener  heist  die  Wurzel,  dieser  die  Krone.  Beide 
sind  entweder  in  Form  und  Zusammensetzung  scharf  geschieden  oder  am 
Zahn  selbst  nicht  abgegränzl  sondern  nur  durch  den  Alveolarrand  des  Kie- 
fers bestimmt.  In  letzterem  Falle  nennt  man  die  Zähne  geradezu  wurzellos, 
obwohl  ihr  untrer  Theil  in  der  Alveole  verborgen  ist.  Alle  lamellirten  und 
schmelzfaltigen  Zähne  sind  wurzellos,  alle  am  untern  Ende  geöffneten.  Die 
Wurzel  ist  eine  ein-  oder  mehrfache  und  letztere  nur  den  Zähnen  «der  Säuge- 
thiere eigentümlich,  wie  überhaupt  wahre  Wurzelzähne  dieser  Klasse  allein 
zukommen.    Die  Zahl  der  Wurzeläste  pflegt  mit  den  Zacken  oder  Hockern 


Das  Zahnsystem.  21 

der  Krone  in  einem  nähern  Zusammenhange  zu  stehen,  denn  einfache  Kronen 
werden  von  einer  einfachen  Wurzel  getragen,  mehrhöckerige  Kronen  von  zwei 
oder  mehren  Wurzelästen.  Die  Gestalt  der  Kronen  ist  für  die  systematische 
Zoologie  von  besonderer  Wichtigkeit 

Nach  der  Stellung  im  Kiefer  theilen  sich  die  Zähne  in  Schneide-,  Eck- 
und  Backzähne.  Die  Schneide-  oder  Vorderzähne  sind  ohne  Ausnahmen  auf 
den  Zwischenkiefer  beschränkt  Ihre  Form  ist  sehr  einfach,  die  Krone 
meissel-,  löffel-  oder  kegelförmig  mit  scharfem  schneidenden  Rande,  seltener 
stumpf,  mit  ebener  Kaufläche  (Einhufer)  oder  ungeheuer  verlängert  wie  die 
Stosszähne  des  Elephanten  und  Dinotherium.  Die  Wurzel  ist  einfach  oder 
fehlt,  indem  die  Zähne  nach  unten  grosser  werdend  am  Ende  weit  geöflbet 
sind.  Getheilte  oder  tiefgezackte  Kronen  kommen  nur  äusserst  selten  vor, 
ötlers  dagegen  durch  seichte  Eindrücke  undeutlich  gelappte. 

Eckzahn  heisst  der  auf  der  Gränze  des  Zwischen-  und  Oberkiefers  ste- 
hende, allermeist  einfache,  kegelförmig  gestaltete  Zahn.  Die  eigentümliche 
Gestall  unterscheidet  ihn  gewöhnlich  schon  von  den  Schneide-  und  Backzäh- 
nen, wo  er  aber  mit  denselben  übereinstimmt  oder  von  der  gewöhnlichen 
Kegelgestall  durch  Basalzacken  an  der  Krone  und  doppelte  Wurzel  abweicht, 
kann  er  nur  noch  durch  seine  Stellung  im  Kiefer  bestimmt  werden. 

Die  Backzähne  stehen  im  eigentlichen  Kieferbeine  und  weichen  in  mehr- 
facher Hinsicht  unter  einander  ab.  Die  vordem  pflegen  in  ihrer  Gestalt  ein- 
facher zu  sein  als  die  hintern.  Aber  nicht  auf  die  Gestalt  gründet  sich  der 
Unterschied  der  vordem  und  hintern  oder  eigentlichen  Backzähne,  sondern 
auf  ihre  Entwicklung.  Die  Unterscheidung  von  vordem  und  ächten  Back- 
zähnen ist  indess  für  die  Systematik  ungenügend.  Entweder  stimmt  nämlich 
die  Form  aller  Backzähne  überein  oder  bietet  wenigstens  keine  wesentlichen 
Unterschiede  und  dann  hat  ihre  Trennung  keinen  systematischen  Werlb,  oder 
die  Form  ist  abhängig  von  der  Function  eine  wesentlich  verschiedene  und 
gewährt  wichtigere  systematische  Gharactere  als  die  Entwicklung.  Bei  den 
Pflanzenfressern  sowie  den  Säugethieren  mit  unvollkommenen  Raubthiergebiss 
sind  die  formellen  Differenzen  der  einzelnen  Backzähne  sehr  gering,  in  dem 
entschieden  carnivoren  Zabnsystem  dagegen  tritt  ein  dreifacher  Typus  der 
Zähne  auf,  welcher  nicht  durch  die  Entwicklung,  sondern  durch  die  Form 
und  Function  bestimmt  wird.  Wir' unterscheiden  daher  die  ersten  Backzähne 
als  Lückzähne  sobald  sie  durch  geringere  Grösse,  durch  einfachere  Formen, 
durch  Kronen  mit  einfacher  Höckerreihe,  durch  geringe  Zahl  der, Wurzeläste 
sich  aaszeichnen,  die  übrigen  als  ächte  Back-  oder  Mahlzähne,  wenn  sie  eine 
übereinstimmend  zusammengesetztere-Form,  eine  vielhöckerige  Krone  und  mehr- 
ästige Wurzel  haben,  wenn  dagegen  unter  ihnen  die  scharfzackige  Form  von 
der  stumpfhöckerigen  auflallend  verschieden  ist:  so  bildet  jene  den  Fleisch- 
zahn, diese  die  Kau-  oder  ächten  Mahlzähne.  In  der  gleich  festzustellenden 
Formel  des  Zahnsystemes  dürfen  diese  wichtigen  Unterschiede  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben. 

Die  Kronen  der  Backzähne  sind  wie  eben  erwähnt  zackig  oder  höcke- 
rig und  in  dieser  Beschaffenheit  ist  die  Lebensweise,  das  Naturell  derThiere 
ganz  entschieden  ausgedrückt  Je  spitzzackiger  und  scharfkantiger  die  Kronen 
sind,  desto  raub-  und  blutgieriger  ist  dasThier,  je  mehr  sich  die  Zacken  und 
kanten  abpinden  und  in  stumpfe  Höcker  verwandeln,  desto  milder  wird  das 
raubgierige  Naturell  und  deutet  endlich  die  omnivore  Lebensweise  an.  Ganz 
sturopftiockerige  Backzähne  oder  Mahlzähne   mit  breiten  ebenen  Kauflächen 
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dienen  nur  zum  Zermalmen  vegetabilischer  Substanzen  und  kommen  also  auch 
nur  den  herbivoren  Säugethieren  zu. 

Die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Krone,  die  Scharfe  ihrer  Höcker 
und  die  Zeichnung  ihrer  Kaufläche  verändert  sich  bei  sehr  langem  Gebrauch. 
Die  Höcker  sehr  alter  Thiere  sind  abgenutzt,  die  spitzen  Zacken  der  Raub- 
thierzähne  abgestumpft,  die  Höcker  und  zierlichen  Falten  auf  den  Kauflächen 
des  herbivoren  Zahnsystemes  abgeschliffen.  Diese  durch  das  Alter  des  Thie- 
res  hervorgerufenen  Unterschiede  gewinnen  zuweilen  eine  besondere  Wichtig- 
keit und  verdienen  vor  Allem  bei  der  systematischen  Bestimmung  vereinzelter 
fossiler  Zähne  eine  sorgfaltige  Berücksichtigung. 

Schneide-,  Eck-  und  Badezähne  sind  in  jedem  vollkommen  entwickelten 
Zahnsyslem,  also  bei  allen  höhern  Säugethieren  vorhanden  und  zugleich  durch 
ihre  eigentümliche  Gestalt  von  einander  verschieden.  Bei  mehrern  Säuge- 
thieren, z.  B.  vielen  Edentaten  und  Cetaceen  schwindet  jedoch  der  formelle 
Unterschied  und  die  drei  Zahnarten  sind  nur  noch  nach  ihrer  Stellung  im 
Kiefer  zu  erkennen.  Dieser  Verkümmerung  in  der  Form  folgt  ein  Verschwin- 
den einzelner  Zahnarten.  Am  häufigsten  fehlen  die  Eckzähne  und  demnächst 
die  Schneidezähne.  Völlig  zahnlos  sind  nur  sehr  wenige  Säugelhiere,  wie  die 
Ameisenbären. 

Die  Zahnreihen  des  Ober-  und  Unterkiefers  stimmen  meist  nicht  voll- 
kommen überein,  sondern  zeigen  mehr  weniger  auffallende  Unterschiede  in 
der  Zusammensetzung  aus  den  einzelnen  Zahnarten,  in  der  Form,  Grösse  und 
Zahl  der  Zähne  selbst.  Schneide-  oder  Eckzähne  oder  auch  beide  zugleich 
können  in  einem. Kiefer  fehlen  und  in  dem  andern  vorhanden  sein.  Ob  ein 
solcher  Mangel  die  obere  oder  die  untere  Zahnreihe  betrifft,  hängt  von  Zu- 
fälligkeiten ab  und  lässt  sich  nach  keinem  durchgreifenden  Gesetze  normiren. 
Hinsichtlich  der  Grösse  pflegen  die  Zähne  des  Unterkiefers  meist  kleiner, 
stärker  comprimirt  zu  sein  als  die  obern,  wenn  überhaupt  ein  Grössenunter- 
schied  beobachtet  wird.  Die  Eck-  und  Schneidezähne  weichen  von  dieser 
Regel  ab.  So  sind  die  untern  Nagezähne  bei  vielen  Nagethieren  grösser  und 
stärker  als  die  obern,  bei  dem  Dinotherium  sind  dieselben  in  gewaltige  Stoss- 
zähne  umgewandelt  und  obere  Schneidezähne  gar  nicht  vorhanden.  Die  Un- 
terschiede in  der  Form  beziehen  sich  auf  grössere  Einfachheit  der  untern, 
indem  deren  Höckerzahl  geringer  oder  die  Falten  minder  gewunden  sind.  Nur 
selten,  z.  B.  bei  Rhinoceros,  ist  die  Gestalt  der  obern  und  untern  Zähne 
eine  auffallend  verschiedene,  durch  eine  abweichende  Ausbildung  der  einzelnen 
Elemente  bedingt  Immer  aber,  mag  die  Form  in  beiden  Kiefern  eine  völlig 
gleiche  oder  eine  mehr  weniger  abweichende  sein,  ist  die  Stellung  der  Zähne 
in  der  obern  zur  untern  Reihe  eine  entgegengesetzte,  so  dass  die  rechte 
obere  Reihe  der  linken  untern  oder  in  den  Zahnreihen  derselben  Seite  das 
Aussen  der  obern  dem  Innern  der  untern  und  umgekehrt  entspricht. 

Vollkommen  geschlossen  sind  die  Zahnreihen  nur  bei  den  Affen  und 
Menschen,  schon  bei  den  Chiropteren  und  allen  übrigen  Säugethieren  sind 
Lücken  im  Gebiss  vorhanden.  Die  häufigsten  Lücken  treten  zur  Trennung 
der  drei  Zahnarten  auf,  also  zwischen  Schneide-  und  Eckzähnen,  zwischen 
letztern  und  den  Backzähnen.  Andere  Lücken  kommen  in  der  Mitte  der 
Schneidezahnreihen,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten,  oder  zwischen  allen 
vordem,  selbst  zwischen  sämmtlichen  Backzähnen  vor.  Ist  der  Rachen  ge- 
schlossen: so  alterniren  in  der  Regel  die  Zähne  der  obern  Reihe  mit  denen 
der  untern  und  die  Zacken  und  Höcker  jener  greifen  zwischen  die  dieser. 
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Auch  hier  zeigen  sich  ausser  den  durch  Unterbrechung  in  jeder  Reihe  ent- 
standenen Locken  andere  Lucken  imSchluss  des  Gebisses,  indem  die  Spitzen 
der  ersten  verkümmerten  Backzähne  von  oben  und  unten  einander  nicht  mehr 
berühren.  Solche  Zähne  pflegen  für  das  Thier  bedeutungslos  zu  sein  und 
veranlassen  durch  ihre  Hinfälligkeit  auch  häufig  eine  Schwankung  im  Zah- 
lenverhältniss. 

Die  Zahl  der  Zähne  ändert  bei  den  Säugethieren  überhaupt  in  grösster 
Mannichfaltigkeit  ab.  Ihr  Maximum  erreicht  sie  bei  den  Delphinen,  wo  sie 
von  50  auf  90  und  darüber  steigt,  ohne  jedoch  jemals  Einhundert  voll  zu 
machen.  Diese  hohen  Zahlen  kommen  indess  ebenso  selten  vor  als  die  Mi- 
nima, welche  4  bis  0  betragen.  Bei  den  meisten  Säugethieren  schwankt  die 
Gesammtzahl  zwischen  30  bis  40,  etwas  darüber  oder  darunter.  In  der 
Systematik  verdient  aber  weniger  die  Gesammtzahl,  als  vielmehr  das  Zahlen- 
verhältniss der  verschiedenen  Zahnarten  eine  besondere  Berücksichtigung,  aus 
dessen  Angabe  die  Totalsumme  sich  von  selbst  ergiebt.  Die  Zahl  der  Schneide- 
zähne schwankt  in  der  obem  und  untern  Reibe  unabhängig  von  einander 
zwischen  0,  2,  4,  6,  8.  Die  Zahl  der  Eckzähne  kann  4  nicht  übersteigen. 
Die  Schwankungen  beschränken  sich  also  nur  auf  das  Fehlen  in  einem  Kie- 
fer und  auf  völlige  Abwesenheit.  Die  Backzähne  werden ,  wenn  ihre  Formen 
auf  keine  verschiedenen  Functionen  deuten,  insgesammt  gezählt,  und  schwan- 
ken in  allen  Verhältnissen  der  oben  angegebenen  äusseraten  Gräneen.  Treten 
ftinctionelle  Formdifferenzen  auf:  so  ist  deren  Zahlenverhältniss  wichtig.  Die 
Zahl  der  Lückzähne  kann  geringer,  gleich  oder  grösser  als  die  der  Mahl- 
zähne sein  und  für  beide  von  1  bis  5  jederseits  variiren.  Theilen  sich  die 
ächtqp  Backzähne  in  Fleisch-  und  Kauzähne:  so  beschränkt  sich  die  Zahl, 
denn  niemals  (vielleicht  Hyaenodon  ausgenommen)  ist  mehr  als  ein  Fleisch- 
zahn and  0  bis  3  Kauzähne  jederseits  vorhanden. 

Für  das  Zahlenverhältniss  ist  mit  Berücksichtigung  der  Zahnarten  behufs 
der  übersichtlichen  und  kurzen  Bezeichnung  eine  Formel  gewählt  worden, 
deren  Fassung  jedoch  bald  nach  diesem  bald  nach  jenem  Princip  ausgeführt 
wird.  Wir  fordern  von  einer  solchen  Formel  Einfachheit,  Bestimmtheit  und 
Deutlichkeit.  Die  obere  und  untere  Zahnreihe  zerfällt  stets  in  zwei  streng 
symmetrische  Hallten,  in  eine  fechte  und  linke.  Es  genügt  daher  in  allen 
Fällen  die  Angabe  der  Hälfte  des  ganzen  Zahnsystemes.  Hiergegen  ist  ein- 
gewandt worden,  dass  in  der  Reihe  der  Schneidezähne  nicht  immer  eine 
mittle  Scheide  sichtbar  ist  Abgesehen  aber  davon,  dass  ursprünglich  über- 
all eine  wirkliche  Gränze  in  der  Mittellinie  existirt,  ist  Zahl  und  Form  der 
Schneidezähne  ohne  Ausnahme  symmetrisch  und  die  Angabe  nur  einer  Hälfte 
in  der  Formel  vollkommen  gerechtfertigt  In  den  Backzähnen  pflegt  man 
besonders  in  Frankreich  und  England  allgemein  nur  den  Unterschied  zwischen 
vordem  und  ächten  Backzähnen  anzugeben,  deren  Begriff  selbst  verschiedent- 
lich aufgefosst  wird.  Diese  Bezeichnungsweise  genügt  bei  der  Ausbildung 
dreier  functionell  verschiedener  Backzahnarten  nicht  Die  Formel  muss  die 
systematisch  wichtigen  Unterschiede  angeben,  sich  also  nach  dnm  Zahnsystem 
modificiren  und  nicht  umgekehrt  dieses  nach  der  FormeL  Die  Anwesenlieit 
verschiedener  Backzahnarten  ist  daher  in  der  Formel  auszudrücken.  Die  Zah- 
len der  einzelnen  Zahnarten  überhaupt  genügt  es  durch  das  mathematische  + 
zu  trennep,  denn  durch  die  beigefügten  Abkürzungen  ine,  can.,  mol.,  oder 
Sehn.,  Eckz,  Backz.  u.  a.,  welche  bei  dem  steten  Anfange  der  Zählung  von 
den  Schneidezähnen  überflussig  erscheinen,  wird  die  Formel  zerrissen  und  der 
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schnelle  Ueberblick  gestört  Schwankungen  in  der  Zahl  ein  und  derselben 
Zahnart  werden  am  passendsten  in  ( — )  gefasst  und  die  obere  und  untere 
Zahnreihe  durch  die  Stellung  übereinander  bezeichnet.  Für  das  raannichfal- 
tigsle  Zahnsystem  der  carnivoren  Raubthiere  wird  beispielsweise  die  Formel 
folgende  Fassung  erhalten:  J+T+TS^iTT+I  d-  h-  jederseits  oben  und  unten  3 
Schneidez.,  1  Eckz.,  3  bis  4  Lückz.,  1  Fleischz.  und  2  Kauzähne  oben,  1 
unten,  zusammen  38  bis  44  Zähne.  Bei  den  Insectenfressern  fällt  der  un- 
terschied von  Fleisch-  und  Kauzähnen  weg,  es  sind  nur  Lück-  und  ächte 
Backzähne  vorhanden,  also  erhält  die  Formel  z.B.  folgende  Fassung:  l^"*1^ 
d.  h.  in  jedem  Kiefer  3  Schneidez.,  1  Eckz.,  4  Lückz.  und  3  ächte  Back- 
zähne.   Bei  nur  einer  Backzahnart  erhält  man  z.  B.  für  die  Formel  des  Tapir 

lll+lt  «nd  wil1  man  te>n  m  der  Entwicklung  bedingten  Unterschied  von 
vordem  und  hintern  Backzähnen  ausdrücken  |±i±Ä±|j.  Fehlende  Zahnar- 
ten werden  durch  0  bezeichnet,  also  bei  den  Nagern  z.B.  |4ätI.    bei    dem 

_.     u,.         0+0  +  5      "  i+v+4 

Faulthier:  0+0+4. 

Die  Entwicklung  der  Zähne  hat  erst  von  der  Geburt  des  Thieres  an 
ein  zoologisches  Interesse.    Nur  wenige  Säugethiere  zeigen  bei  der  Geburt 
noch  keine  Spur  von  Zähnen  und  ebenso  wenige  sogleich  das  vollzählige  Zahn- 
system.   Bei  den  meisten  sind  dagegen  im  vordem  Tbeile  der  Kiefer  einige 
Zähne  vorhanden,  die  sich  alsbald  vervollständigen  und  das  sogenannte  Milch- 
gebiss  bilden.     Dasselbe  gehört  nur  dem  jugendlichen  Alter  an   und  wird 
meist  gleichzeitig  mit  dem  Hervorwachsen  der  hintern  Backzähne  durch  neue 
ersetzt,  welche  dann  das  bleibende  Gebiss  bilden.    Die  Zähne  entstein  in 
den  Alveolen  und  diese  sind  anfangs  vereinigt,  werden  allmählich  durcn  un- 
vollkommene Scheidewände  getrennt',  die  sich  bei  weiterer  Entwicklung  der 
Zähne  vervollständigen  und  endlich  so  sehr  verdicken,  dass  sie  den  Wurzel- 
theil des  Zahnes  rings  umschliessen.    Die  Zähne  selbst  entwickeln  sich  aus 
doppelthäutigen  Kapseln,    deren  innere  Haut  die  Zahnsubstanz,   die  äussere 
den  Schmelz  absondert.    Die  Bildung  dieser   festen  Substanzen   beginnt    an 
der  höchsten  Kronenspitze  des  Zahnes  und  zwar  an  einem  Puncte,  wenn  der 
Zahn  einspitzig,  an  mehrem,  wenn  er  mehrzackig  ist.    Durch  schichtenweise 
Ablagerung  des  Zahnbeines  vergrössert   sich  die  Krone   immer  mehr,  und 
erst,  nachdem  sie  ausgebildet  ist,  und  über  den  Alveolarrand  sich  erheben 
will,  beginnt  die  Wurzel.    Bei  den  einfachen  oder  den  Zähnen  mit  wahrer 
Wurzel  schliessl  sich  deren  Bildung  bald  völlig  ab,  bei  den  sogenannten  wur- 
zellosen Zähnen,   die  noch  lange,  nachdem  sie  in  Function  getreten,    weiter 
wachsen,  endet  die  Wurzelbildung  erst  sehr  spät.    Sobald  die  Zähne  ausge- 
bildet sind,  nutzen  sie  sich  wieder  durch  die  gegenseitige  Reibung  der  untern 
auf  den   obem  ab;   die  ganz  mit  festem  Schmelz  überzogenen  wenig  und 
langsam,  die  zusammengesetzten  Zähne,  bei  denen  die  weichere  Zahnsubstanz 
einen  Theil  der  Kaufläche  bildet,    schneller  und  stärker.    Die  scharfen  und 
spitzzackigen  Zähne  verlieren  hierdurch  die  Spitzen  und  scharfen  Kanten,  die 
stumpfhöckerigen  flachen  sich  ganz  ab  und  je  nach  der  innern  Structur  än- 
dert die  Zeichnung  der  Kaufläche  mit  zunehmender  Abnutzung  ab.    Ist  das 
Miichgebiss,  welches  ausser  den  Schneide-  und  Eckzähnen  nur  vordere  Back- 
zähne, alle  bald  in  gleicher  bald  in  geringerer  Zahl  als  das  bleibende  Gebiss 
besitzt,  völlig  abgenutzt:  so  wird  es  durch  neue  senkrecht  oder  schief  darun-  , 
ter  sich   ausbildende  Zähne   abgestossen.    Zugleich  vervollständigt  sich  nun  t 
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das  Zahftsystem  durch  allmähliges  Hervortreten  der  hintern  oder  lebten  Back- 
zähne, welche  hinter  einander  den  Kieferrand  durchbrechen.  Hinsichtlich  der 
Zeit  des  Zahnwechsels»  der  Zahl  und  Form  der  Milch-  und  Ersatzzähne  fin- 
det bei  den  verschiedenen  Familien  und  Gattungen  eine  grosse  Mannichfaltig- 
keit  Statt,  so  dass  fast  alle  Zwischenstufen  nachgewiesen  werden  können 
zwischen  den  äussersten  Extremen,  welche  einerseits  der  Walfisch  mit  Zäh- 
nen nur  im  fötalen  Zustande  und  andrerseits  der  Elephant  mit  achtmaligem 
Wechsel  der  Backzähne  bis  ins  höchste  Alter  darstellt.  Auch  in  bleibendem 
Gebiss  treten  noch  ausser  den  durch  Abnutzung  bedingten  eigentümliche 
Veränderungen  hervor,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Einige  und  bis- 
weilen sogar  alle  Schneidezähne,  die  ersten  einfachen  Lückzähne,  selbst  der 
letzte  Backzahn,  wenn  er  verkümmert  ist,  fallen  in  späterem  Alter  aus,  wo- 
durch das  Zahlenverbältniss  in  einzelnen  Fällen  auffallend  umgestaltet  wird. 
Dieses  erleidet  auch  dadurch  zuweilen  ein  ganz  abnormes  Ansehen,  dass  ein- 
zelne Milchzähne  noch  lange  nach  dem  Wechsel  in  der  Reihe  der  Ersatz- 
zähne stehen  bleiben. 

9aa  MnskeJsystem*). 

An  das  Sfcelet  als  inneres  Gerüst  heilen  sich  die  Muskeln  und  bestim- 
men die  äussere  Configuration  des  Säugethierkörpers.  Knochen  und  Muskeln 
stehen  in  innigster  Beziehung  zu  einander  und  die  Aenderungen  in  einem  die» 
ser  Organe  bedingen  entsprechende  im  andern.  In  der  speciellen  Zoologie 
wird  daher  gewöhnlich  auch  nur  das  Knochengerüst  berücksichtigt,  von  dem 
Muskelsystem  der  von  diesem  unabhängige  Theil.  Eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  des  ganzen  Muskelsystemes  ist  jedoch  zur  Einsicht  in  den  Organismus 
wesentlich  nothwendig  und  auf  eine  solche  wollen  wir  unsere  Darstellung 
beschränken. 

Unter  den  Muskeln  des  Rumpfes  sind  zunächst  die  der  Wirbelsäule  zu 
betrachten,  welche  mit  Ausnahme  derCetaceen,  wo  der  Hals  verkümmert  und  « 
die  Rückengegend  vom  Schwänze  nicht  gesondert  ist,  in  die  Hals-,  Rücken- 
und  Schwanzmuskeln  sich  theilen. 

Der  den  Kopf  und  Hals  zurückziehende  M.  splenius  heftet  sich  an  das 
Hinterhaupt  des  ersten  und  die  Dorn-  und  einige  Querfortsätze  des  letzten 
und  ist  allermeist  einfach.  Unter  ihm  liegt  ein  langer  innerer  Kopfstrecker, 
dessen  innerer  Theil  von  den  Querfortsätzen  der  ersten  Rückenwirbel  und  den 
Dornen  der  letzten  Halswirbel  entspringt,  wälirend  der  äussere  nur  von  den 
Querfortsätzen  ausgeht,  beide  heften  sich  oben  an  die  Hinterhauptsschuppe. 
Neben  diesen  beiden  Muskeln  nach  aussen  befindet  sich  der  allermeist  ver- 
einigte Nackenzitzenmuskel  und  Quermuskel,  an  welchen  sich  bei  einigen 
Säugethieren  ein  eigentümlicher  aufsteigender  Nackenmuskel,  bei  den  meisten 
aber  der  obere  Theil  des  langen  Rückenmuskels  anlegt.  Ausserdem  bestitzen 
die  Halswirbel  noch  Zwischendorn-  und  Zwischenquerfortsatzmuskeln ,  welche 
an  den  ersten  beiden  Wirbeln  durch  beträchtliche  Grösse  sich  auszeichnen 
and  an  das  Hinterhaupt  sich  anheften.  Von  den  Querfortsätzen  gehen  ge- 
wöhnlich noch  drei,  seltener  zwei  oder  nur  ein  Rippenhalter  zur  ersten  oder  den 
beiden  ersten  Rippen  hin.  Die  untere  Fläche  der  Halswirbel  bedecken  der 
von  den«  vordem  Brustwirbeln  bis  zum  Atlas  reichende  lange  Halsmuskel  und 
der  grosse  und  kleine  gerade  Kopfmuskel,  welche  von  den  vordem  Halswirbeln  ent- 

*)  Die  umfassendsten  Arbeilen  über  die  Muskeln  sind  die  von  Cuvier  in  den 
Lecons  und  von  Meckel  in  dem  System  der  vergleichenden  Anatomie  gelieferten. 
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springen  und  nicht  fiberall  deutlich  von  einander  getrennt  sind.  Alle  dieei 
untern  Muskeln  bedeckt  der  vom  Brustbein,  Schlüsselbein  und  selbst  Oben 
arm  entspringende  und  meist  an  das  Zitzenbein  sich  heftende  Kopfhieker.      I 

In  der  Ruckengegend  tritt  der  grosse  gemeinschaftliche  Rückgratsstrecker  be 
sonders  hervor.  Er  entspringt  an  den  Lenden-  und  Kreuzbeinwirbeln,  ver 
einigt  sich  allermeist  mit  dem  Dornmuskel  der  Brustwirbel  und  heftet  siel 
an  die  Querforlsätze  dieser  oder  zugleich  auch  an  die  Rippen.  Bei  den  Co 
taeeen  entspringt  er  mit  starker  Sehne  am  Schwänze  und  befestigt  sich  flei 
schig  an  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeines.  Unmittelbar  auf  den  Wirbeli 
liegt  der  viellheilige  Rücken-  und  der  Halbdornmuskel.  Letztrer  dehnt  siel 
vom  Kreuzbein  bis  zum  Epistropheus  aus  und  ist  zuweilen  innig  mit  den 
erstem  verschmolzen.  Die  Zwischendorn-  und  Zwischenquerfortsatomuskelij 
der  Brust-  und  Lendenwirbel  sind  allermeist  sehr  schwach  und  häufig  nicfal 
scharf  vom  Dorn-  und  Halbdornmuskel  geschieden. 

Die  Muskeln  des  Schwanzes  sind  je  nach  dessen  Länge,  Stärke  und  be- 
sondern Functionen  verschiedentlich  entwickelt.  Sehr  allgemein  finden  sieb 
an  ihm  Heber  oder  Strecker,  Seitwärtszieher  und  Niederzieher  oder  Beuger 
Die  Heber  können  als  Fortsetzung  der  Muskeln  an  den  Dornfortsätzen  dei 
Rücken-  und  Lendenwirbel  betrachtet  werden  und  sind  ein  innerer  schwä- 
cherer,  zwischen  den  Dornforlsätzen  und  an  den  vordem  Gelenkfortsalzen, 
und  ein  äusserer  stärkerer,  der  schon  von  den  Querfortsätzen  der  Lenden- 
wirbel entspringt  und  mit  seinen  zahlreichen  Sehnen  bis  ans  Ende  des  Schwan- 
zes reicht  Von  den  Seitwärlsbeugera  ist  der  eine  Zwischenquerfortsatzmus- 
kel  und  der  andre  äussere  Sitzbeinschwanzmuskel,  der  vom  Becken,  gewöhn- 
lich nur  vom  Sitzbein  zu  den  vordem  Querfortsätzen  geht  Die  Beuger  an 
der  untern  Seite  der  Schwanzwirbel  theilen  sich  in  den  untern  Dornmuskel, 
der  nicht  in  der  ganzen  Länge  des  Schwanzes  ausgebildet  ist,  in  einen  zweiten 
vom  Kreuzbein  und  den  vordem  Querfortsätzen  entspringenden  mit  langen  Seh- 
nen an  die  folgenden  Wirbel  sich  anheftenden,  und  in  den  getheilten 
obera  und  vordem  Schwanzbeuger,  jener  vom  Hüftbein,  dieser  vom  Scham- 
bein zu  den  untern  Dornfortsätzen  der  vordem  Schwanzwirbel  sich  erstreckend. 

Am  Thorax  fällt  zuerst  der  sägeförmige  Muskel  auf,  der  von  den  Dorn- 
fortsälzen   der  letzten  Halswirbel,  der  Brust-  und  ersten  Lendenwirbel  ent- 
springt und  sich  mit  einzelnen  Sehnen  an  den  obera  Theil  der  meisten  Rip- 
pen zur  Erweiterung   des  Brustkastens  anheftet    Er  zerfällt  häufig  in  eine 
vordre    absteigende   und  hintre    aufsteigende  Hälfte.    Beide  sind  sehr  selten 
z.  B.  bei  Nagern  gar  nicht  oder  undeutlich  geschieden,  bei  einigen  Raubthie- 
ren    dagegen   verstärkt   sich  der  vordre   auffallend  auf  Kosten   des  hintern. 
Unter  ihnen  liegen  die  länglich  dreieckigen  Rippenbeber,  welche  von  den  Quer- 
fortsätzen der  Brustwirbel  entspringend  zur  hintern  Gegend  der  Rippen  gehen 
und  in  kurze  an  allen  und  lange  meist  nur  an  den  hintern  Rippen  vorhan- 
dene, bisweilen  selbst  ganz  fehlende  sich  theilen.    Allgemein  vorhanden  sind 
die  Zwischenrippenmuskel,  denen  sich  bei  der  Anwesenheit  einer  Clavicula 
nac  h  der  von  dieser  zur  ersten  Rippe  gehende  Schlüsselbeinmuskel  anschliesst. 
Letz  trer  erreicht  bei  dem  Maulwurf,  den  Fledermäusen  und  den  Quadrumanen 
sogar  eine  sehr  beträchtliche  Grösse.     An  die  Rippenknorpel  und  das  Brust- 
bein   heftet  sich  als  Niederzieher  der  Rippen  der  dreieckige  Brustbtinmuskei. 

D  ie  Brust-  und  Bauchhöhle  werden  bei  allen  Säugethieren  #ohne  Aus- 
nahme durch  einen  sehr  entwickelten  Muskel,  das  Zwergfell  von  einander  ge- 
schieden.    Dasselbe  entspringt   mit  einem  dickem  TheUe  von  den  Körpern 
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tod  Queifcrtsltzeft  der  vordem  Lendenwirbel,  breitet  eich  dam  zu  dem  Rip- 
rentheile  aus  und  heftet  sich  an  die  Knorpel  der  hintern  Rippen  und  den 
Schwertfortsstz  des  Brustbeines.  Auf  der  Grunze  des  Lenden*  und  Rippen- 
heiles  findet  sich  eine  meist  starke  Zwischensehne,  das  Centrum  temfineum. 
Das  Zwergfell  bildet  aber  niemals  eine  völlig  geschlossene  Wand,  sondern 
besitzt  mehre  Oeflhungen  zum  Durchgang  andrer  Organe,  so  in  der  Mittelli- 
nie der  Wirbelsäule  zunächst  den  Aortenschlitz,  davor  der  Speiseröhrenschlitz» 
rechterseits  die  viereckige  Oefihungfur  die  untere  Hohlader.  An  lelztrer  be- 
sitzen die  wiederkäuenden  Tylopoden  eine  Ossification,  der  Igel  zwei  ähnliche 
am  Aortenschlitz. 

Die  Wandungen  der  Bauchhöhle  bilden  gemeinschaftlich   mehrere  allge- 
mein als  Bauchmuskeln  aufgeführte  Muskeln,  welche  an  dem  Hüftbeine,  den 
Lendenwirbeln,  Rippen  und  Brustbeine  befestigt  sind.     Der  erste  derselben, 
der  äussere  schiefe  Bauchmuskel  geht  vom  Rande  des  Hüftbeines  und  der 
Schambeinfuge,  hier  bei  den  Säugetbiereb  mit  äussern  Hoden  durchbrochen, 
zu  den  letzten  Rippen.    Viel  kleiner,  unter  demselben  liegend  und  mit  ent- 
gegengesetzt verlaufenden  Fasern  versehen,  ist  der  innere  schiefe  Bauchmuskel, 
der   von  dem  Höftbeinkamme  und  den  Querfortsätzen   mehrer  Lendenwirbel 
entspringt  und  sich  an  die  Knorpel  der  hintern  Rippen  heftet.   Darunter  folgt 
mit   fest  gleichen  Ansatzpuncten  der  quere  Bauchmuskel  und  dann  der  vier- 
eckige Lendenmuskel,  der  vom  Hüftbeinknorren  unter  den  tiefen  Rückenmus- 
keln bin  an  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  und  letzten  Rippen  verläuft 
und  bei  langer  Lendengegend  auch  sehr  stark  wird,  überhaupt  am  grössten 
aber  beim  Känguruh  ist.    Die  viel  schmälern  geraden   Bauchmuskeln,  von 
einer  Scheide  umschlossen,  dehnen  sich  von  den  Schambeinen  bis  an  den 
untern  Theil  mehrerer  Rippen  ans.    Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Sehnen, 
der  Grösse  und  Ausbreitung  nach  vorn  bieten  diese  Muskeln  erhebliche  Unter- 
schiede nach  den  einzelnen  Familien.    Endlich  der  ebenfalls  vom  Schambein 
entspringende  Pyramidenmuskel,  welcher  sehr  vielen  Säugethieren  gänzlich  fehlt. 
Die  Muskeln  der  Extremitäten  sind  zur  Bewegung  der  einzelnen  Glieder 
dieser  benimmt  und  daher  in  ihrer  epeciellen  Ausbildung  ebenso  mannichfal- 
ttg  als  die  Functionen  der  Vordergliedmassen  selbst.  Sie  theilen  sich  nach  den 
einzelnen  Gliedern  ein. 

Ton  den  Schuttermuskeln  zeigt  der  Kappenmuskel,  der  von  Hinterhaupte» 
dem  Nackenbande  und  den  Domfortsätzen  der  Brustwirbel  entspringend  an 
die  Gräte  und  Ecke  des  Schulterblattes  sich  heftet,  vielfache  Abänderungen, 
indem  er  sich  bald  mit  dem  äussern  Kopftiicker  und  dem  dreieckigen  Ober- 
armheber verbindet,  bald  völlig  isolirt  ist,  oder  er  löst  sich  in  zwei  sehr  ver- 
schieden entwickelte  Bäuche  auf  wie  beim  Maulwurf  und  Igel,  geht  wohl  gar 
nur  von  den  Brustwirbeln  zur  Schultergräte  wie  bei  den  Fledermäusen,  zer- 
fallt selbst  in  mehr  als  zwei  Portionen  u.  s.  w.  Der  Schulterblattheber  geht 
alter  dem  vorigen  von  der  Ecke  der  Skaputa  an  die  Querfortsätze  der  letz- 
ten Halswirbel.  Er  fehlt  nirgends,  verschmilzt  jedoch  bisweilen  mit  dem 
grossen  gezahnten  Muskel.  Ein  dritter  nicht  allgemein  vorhandener,  längli- 
cher und  platter  Schultermuskel  reicht  vom  untern  Ende  der  Gräte  bis  an 
den  Querfortsatz  des  ersten  Halswirbels.  Der  Rautenmuskel  entspringt  von 
den  Dornen  der  letzten  Hals*  und  ersten  Brustwirbel  und  befestigt  sich  an 
den  hintjrn  Oberrand  des  Schulterblattes.  Er  ist  bald  einfach,  bald  getheilt 
and  vonsehr  veränderlicher  Grösse.  Nach  Innen  von  ihm  und  an  dem  obern 
SchuHerbbttrande  entstehend  geht  der  grosse  vordere  gezahnte  oder  Säge- 
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muskel  mit  roehrern  Zacken  an  die  vordem  Rippen  und  meist  auch  an    die 
Quer  fort  sätze  der  hintern  Halswirbel. 

Die  Muskeln  des  Oberarmes  kommen  allermeist  vom  Schulterblatt  und 
sind  folgende:  der  Oberarmheber  sehr  veränderlich  in  Grösse  und  Gestalt, 
der  Obergrätenmuskel  von  der  Obergrätengrube  an  den  obern  Hocker  des 
Humerus  gehend  und  meist  stark,  der  Untergrätenmuskel  bald  grösser  bald 
kleiner  als  voriger,  überhaupt  am  ansehnlichsten  bei  dem  Maulwurf,  der  grosse 
runde  Armmuskel  von  ebenfalls  sehr  veränderlicher  Grösse,  der  breite  Rücken- 
muskel von  den  Rippen  oder  Brustwirbelu  oder  beiden  zugleich  zur  hintern 
Fläche  des  Humerus  laufend,  der  grosse  Brustmuskel,  der  an  der  Innenseite 
der  Skapula  gelegene  und  an  den  innern  Höcker  des  Oberarms  sich  heftende 
Unterschulterblattmuskel,  mit  dem  mehr  weniger  getrennten  kleinen  runden 
Muskel,  endlich  der  Hakenarmmuskel,  welcher  jedoch  dem  Känguruh  und  eini- 
gen Omnivoren  Raubthieren  fehlt. 

Am  Unterarm  befinden  sich  mit  Ausnahme  der  Getaceen  zunächst  der 
lange  und  kurze  Beuger,  jener  vom  Schulterblatt  ausgehend  und  an  das  obere 
Ende  des  Vorderarmes  geheftet,  dieser  auch  Ellenbogenbeuger  genannt  am 
Humerus  entspringend.  Der  Vorderarmstrecker  kommt  vom  untern  Rande 
des  Schulterblattes  und  heftet  sich  mit  einer  starken  Sehne  an  das  Olecranon. 
Minder  allgemein  werden  noch  zwei  Vorwärtswender  beobachtet  und  ihnen 
entsprechend  zwei  Rückwärtswender. 

Zur  Bewegung  der  Hand  dienen  zwei  Beuger  und  Strecker  und  die  äus- 
sern und  innern  Speichen-  und  Ellenbogenmuskeln,  zu  der  der  Finger  ein  ge- 
meinschaftlicher Fingerstrecker,  vom  äussern  Humerusknorren  entspringend, 
und  die  beiden  langen  Fingerbeuger  vom  innern  Knorren  des  Humerus  aus- 
gehend. Je  nach  der  Zahl  der  Finger  und  deren  besondern  Bewegungen  fin- 
den sich  auch  noch  eigentümliche  Muskeln  vor,  welche  jedoch  nur  den  Un- 
guiculaten  allgemein  zukommen  und  bei  diesen  selbst  wieder  grosse  Verschie- 
denheiten zeigen,  daher  wir  sie  nicht  namentlich  aufzählen. 

Die  Muskeln  der  hintern  Gliedmassen  fehlen  natürlich  den  Cetaceen  und 
vertheilen  sich  bei  den  übrigen  Säugethieren  wieder  auf  die  einzelnen  Glieder. 
Am  Oberschenkel  fungirt  zunächst  der  grosse  oder  äussere  Gesässmuskel,  der 
gewöhnlich  nur  vom  obern  Hüftbeinrande  entspringend  eine  sehr  Verschiedene 
Entwicklung  und  Anheftung  besitzt.   Der  mittlere  Gesässmuskel  befestigt  sich 
an  der  äussern  Fläche  des  grossen  Rollhügels   und  ist  meist  von  beträchtli- 
cher Grösse.  Der  kleine  gleich  verlaufende  Gesässmuskel  verschmilzt  bisweilen  mit 
vorigem,  seltener  ist  er  grösser  wie  beim  Pferde.   Der  vom  Hüft-  und  Kreuz- 
bein kommende  Birnmuskel  heftet  sich  an  die  innere  Fläche  des  grossen  Roll- 
hügels.   Er  scheint  nicht  selten  zu  fehlen  und  übrigens  sehr  veränderlich  in 
der  Stärke  zu  sein.    Der  innere  Hüftbeinlochmuskel  geht  aus  der  Höhle  des 
Beckens  um  den  absteigenden  Ast  des  Sitzbeines  und  fasst  mit  einer  starken 
Sehne,  welche  zwei  vom  Sitzbeinaste  entspringende  Zwillingsmuskeln  begleiten, 
die  innere  Fläche  des  grossen  Rollhügels.  Einigen  Säugethieren  z.  B.  dem  Schweine 
fehlt  dieser  Muskel,  andern  nur  die  Begleiter  desselben,  noch  andern  Beide. 
Der  viereckige  Schenkelmuskel  vom  Sitzbein  bis  zur  hintern  Fläche  desFemu  rrei- 
chend  fehlt  ebenfalls  bisweilen.    Wenig  Unterschiede  dagegen  bietet  der  äus- 
sere Hüftbeinlochmuskel.  Als  Beuger  des.  Oberschenkels  fungiren  der  runde  Len- 
denmuskel und  der  Hüftbeinmuskel,  die  sich  gemeinschaftlich  an  den  klonen  Roll- 
hügel heften,  als  meist  sehr  stark  entwickelte  Anzieher,  der  nicht  selten  in  4  zerlegte 
vom  Scham- und  Sitzbein  zur  innern  Fläche  des  Oberschenkels  reichenden  Muskeln. 
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Der  Unterschenkel  hat  gewöhnlich  sechs  Beuger  von  sehr  verschiedener 
Entwicklung.  Sie  kommen  theils  vom  Becken  herab,  theils  vom  Oberschen- 
kel und  setzen  sich  an  die  Tibia  und  Fibula.  Der  Strecker  theilt  sich  in 
einen  oberflächlichen  und  einen  tiefen,  letztrer  meist  mit  mehrern  Köpfen. 
Erstrer  entspringt  über  der  Planne  am  Hüftbein ,  wird  am  untern  Femoralge- 
lenk  sehnig  und  geht  über  die  Kniescheibe  an  die  Schienbeinhöcker. 

Die  Muskeln  des  Fusses  sind  wie  die  der  Hand  Beuger  und  Strecker, 
nämlich  der  vordere  Schienbeinmuskel,  die  Wadenbeinmuskel,  der  meist  drei- 
köpfige Wadenmuskel  mit  der  Achillessehne,  der  hintere  Schienbeinmuskel. 
Für  die  Zehen  finden  sich  allgemein  ein  langer  und  kurzer  gemeinschaftlicher 
Zehenstrecker  und  ein  langer  Strecker  der  grossen  Zehe,  und  ebensolche 
Beuger.  Jedes  Zehenglied  hat  wiederum  seine  eigenen  Muskeln.  Diese  alle 
modificiren  sich  mannichfach  nach  der  Zahl  und  den  besonderen  Verrichtun- 
gen der  Zehen. 

Die  den  Kopf  bewegenden  Muskeln  sind  schon  oben  erwähnt,  ausser 
diesen  befinden  sich  aber  an  demselben  noch  die  Gesichts-  und  Kaumuskeln, 
deren  verschiedene  Entwicklung  die  auflallende  Mannichfaltigkeit  der  Gesichts- 
Physiognomie  bedingt  und  die  Säugethiere  wesentlich  von  den  übrigen  Wir- 
belthieridassen  unterscheidet.  Die  eigentlichen  Gesichtsmuskeln  fehlen  den 
Schnabelthieren  völlig  und  bestehen  auch  bei  den  Delphinen  nur  aus  den  Na- 
seoringmuskeln,  den  Augenlidmuskeln  und  einer  geringfügigen  Lage  auf  dem 
Oberkiefer.  Bei  den  meisten  übrigen  Säugethieren  sind  zunächst  mehr  weni- 
ger bewegliche  Lippen  vorhanden.  In  denselben  liegt  ein  sehr  ansehnlicher  Kreis* 
muskel,  der  MundEschliesser  und  von  dessen  äussern  Rande  strahlen  die  eige- 
nen Antagonisten  aus,  welche  sich  in  obere,  mittlere  und  untere  tbeiien. 
Die  obern  kommen  vom  Stirnmuskel  oder  seltener  vom  Jochbeine  und  gehen 
in  den  Mundwinkel.  Vor  diesem  einfachen  oder  doppelten  Jochmuskel  liegt 
der  vom  untern  Augenhöhlenrande  herabsteigende  breite  Heber  der  Oberlippe 
und  der  meist  mit  diesem  innig  verbundene,  vom  Oberkiefer  und  Nasen- 
beine zum  äussern  umfange  der  knorpligen  Nase  und  dem  Mundschliesser  ge- 
bende gemeinschaftliche  Heber  der  Nase  und  Oberlippe.  Der  Heber  des  Mund- 
winkels hat  seine  Lage  unter  den#eben  erwähnten  Muskeln.  Die  untern  Mus- 
keln sind  der  Niederzieher  des  Mundwinkels,  ein  tiefer  gelegener  und  der 
Backenmuskel.  Den  weichen  Gaumen  bewegen  zwei  Erweiterer  und  zwei  Ver- 
engerer der  hintern  Mundgegend. 

Im  Dienste  des  Unterkiefers  stehen  5  Muskeln.  Der  grosse  mehr  we- 
niger deutlich  getheilte  Masseter  liegt  auf  der  äussern  Fläche  des  Kronfortsat- 
zes unter  dem  Jochbogen  und  variirt  nur  hinsichtlich  seiner  Grösse.  Der 
Schlafmuskel  geht  als  stärkster  Heber  von  der  Seitenfläche  des  Schädels  zum 
Zackenfortsatze  des  Unterkiefers  und  der  innere  Heber  aus  der  Flügelgrube 
des  Keilbeines  an  die  Innenfläche  .des  Kronfortsatzes.  Als  Niederzieher  dient 
der  vom  Zitzenfortsatz  an  den  vordem  Unterrand  des  Kiefers  reichende  Un- 
lerkiefermüskel  und  als  Seitwärtszieher  ein  oben  und  innen  am  Kronfortsatz 
befestigter  Quermuskel. 

Die  Hautmuskeln  der  Säugethiere  endlich  sind  im  allgemeinen  sehr  voll- 
kommen ausgebildet  und  erreichen  sogar  bei  denen  mit  Kugelungsvermögen 
wie  beim  Cürteltbier,  Echidna  und  Igel  eine  sehr  überwiegende  Grösse.  Dem- 
nächst sinn  sie  bei  den  Cetaceen  sehr  stark  entwickelt.  Gewöhnlich  hüllen 
Qie  als  eh/zusammenhängender  Muskel  den  ganzen  Rumpf  ein  und  gehen  auch 
über  den  Hals,  einen  Theil  des  Kopfes  und  ^Gesichtes  hinweg,  wo  sie  mit  den 
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Lippenmuskeln  eine  innigere  Verbindung  einzugehen  pflegen»  während  sie  von 
den  Rompftnuskeln  durch  Zell-  oder  Fettgewebe  geschieden  and. 

Das  Nervensystem*). 

Das  Nervensystem  zeigt  zwar  in  der  Klasse  der  Säugethiere  noch  sehr 
verschiedene  Grade  der  Entwicklung,  unterscheidet  dieselbe  doch  aber  durch 
das  Ueberwiegen  des  Gehirnes  über  das  Ruckenmark  und  die  in  innigster 
Beziehung  dazu  stehende  gleichmässige  Ausbildung  der  Sinnesorgane  wesent- 
lich von  den  übrigen  Wirbelthieren.  Wir  wenden  uns  sogleich  zur  Betrach- 
tung der  einzelnen  Abtheilungen  desselben. 

Das  centrale  Nervensystem. 

Das  Gehirn  füllt  wie  bei  den  Vögeln  die  Schädelhohle  vollständig  aus 
und  besitzt  in  der  stark  entwickelten  Brücke,  in  der  beträchtlichem  Ausbil- 
dung der  Seitenlappen  des  kleinen  Gehirnes,  in  der  Längscommissur  für  die 
Ammonshörner  und  Sehhügel  und  endlich  in  der  Solidität  der  mehr  minder 
scharf  gesonderten  Vierhügel  durchgreifende  Unterschiede  von  dem  Gehini 
der  Vögel. 

Die  in  den  verschiedenen  Säugethierfamilien  beobachteten  Differenzen 
lassen  eine  fortschreitende  Entwicklung  zu  höherer  Vollkommenheit  nicht  ver- 
kennen. Am  vogelähnlichsten  und  unvollkommensten  ist  das  Gehirn  des  Schna- 
beltieres. In  demselben  erscheint  Brücke  und  Balken,  dieser  auch  bei  den 
Beutelthieren,  noch  sehr  wenig  entwickelt,  fest  rudimentär,  die  Hemisphären 
des  kleinen  Gehirnes  gleichsam  nur  als  Anhänge  des  sehr  ausgebildeten  Wur- 
mes, die  Vierhügel  als  nur  ein  Paar  Anschwellungen,  die  Sehhügel  in  der 
Mitte  fast  verschmelzend  und  die  Hemisphären  noch  ohne  Windungen.  Die 
Hemisphären  des  grossen  Gehirnes  nehmen  allmählig  anUmftng  zu;  bei  Mar- 
supialien, Nagern,  Edentaten  und  Fledermäusen  sind  .sie  ganz  glatt,  furchen- 
los oder  nur  mit  schwach  angedeuteten  Furchen  und  bedecken  das  kleine  Ge- 
hirn noch  nicht;  erst  bei  den  Affen  bilden  sich  die  hinlern  Lappen  aus  und 
die  Windungen,  den  insectenfressenden  Raubthieren  noch  fehlend  erscheinen 
deutlicher  bei  den  Katzen,  mehr  bei  den^  Hunden,  dann  äen  Pferden  und 
Wiederkäuern,  den  Delphinen  und  Elephanten.  Sehr  gross  sind  gewöhnlich 
die  Vierhügel,  in  den  angegebenen  Ordnungen  frei  liegend,  aber  niemals  mit 
einer  Spur  von  Höhlung,  bei  den  Affen  verhältnissmässig  am  kleinsten,  bei 
den  Raubthieren,  die  hintern  Hügel,  bei  den  Einhufern,  Wiederkäuern« 
Nagern,  Insectenfressern  die  vordem  grösser.  Die  Sehhügel  werden  gleich- 
falls allmählig  grösser,  der  gestreifte  Körper  dagegen  ist  ansehnlich  beson- 
ders bei  den  niedern  Ordnungen.  Die  allgemein  vorhandene  Zirbel  ändert 
in  Form  und  Grosse  mehrfach  ab.  Beachtenswerte  Eigentümlichkeiten  sind 
die  allgemein  vorhandenen  Corpora  trapezoidea,  Erhabenheiten  von  queren 
Markfasern  dicht  hinter  der  Brücke  und  neben  den  Pyramiden,  von  denen 
Fascikel  des  sechsten  und  siebenten  Hirnnerven  ausgehen,  ferner  die  häufig 
vorn  an  den  Hemisphären  befindlichen  hohlen  Anschwellungen  der  Geruchs- 
nerven und  die  zu  denselben  in  näherer  Beziehung  stehenden  seitlichen  Er- 
habenheiten an  der  Basis  der  Mittellappen  des  grossen  Gehirnes. 

*)  Treviramis,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Fonctionen  de*  Gehirnes 
etc.  Bremen  1820.  —  Swan,  illustrations  of  the  comparaüve  anatoroy  xf  the  ner- 
vous  sy9tem.  London  1841.  —  Tiedemann,  Anatomie  und  Bildungsgesvhichte  des 
Gehirnes  etc.  NArnberg  1816.  —  Serres,  anatomie  comparöe  du  cerveauStc.  Paris 
1824-26.— 
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Da*  Rückenmark  besteht  allgemein  aus  vier  Strängen  und  reicht  wie  bei 
den  Vögeln  wenigstens  fast  allgemein  bis  ans  Ende  des  Harfckanaies  der  Wir* 
belsäule,  indem  nur  der  Igel,  bei  weichem  es  nicht  bis  an  das  Ende  der 
Brostgegend  reicht,  und  Echidna  hiervon  eine  Ausnahme  machen.  In  seiner 
ganzen  Länge  finden  sich  zwei  Anschwellungen,  welche  den  Drsprungsslellen 
der  Nerven  für  die  Gliedmassen  entsprechen,  aber  auch  bei  den  Cetaceen 
trotz  der  mangelnden  hintern  Extremitäten  deutlich  ausgebildet  sind.  Die 
Grösse  und  Stärke  dieser  Anschwellungen  ändert  mehrfach  ab.  Der  bei  den 
Vögeln  am  hintern  Ende  des  Rückenmarks  befindliche  Sinus  rhomboidal 
fehlt  den  Säugethieren  allgemein,  dagegei#  erhält  sich  der  kn  embryonalen 
Zustande  allgemein  vorhandene  centrale  Kanal  bisweilen  erkennbar  das  ganze 
Leben  hindurch.  Der  meist  vor  dem  Austritt  aus  dem  Harkkanale  gelegene 
Ursprung  der  Spinalnerven  fuhrt  immer  zur  Bildung  einer  Cauda  equina 
welche  um  so  stärker  ist,  je  mehr  sich  das  Röckenmark  verkürzt. 

Das  peripherische  Nervensystem. 

In  dem  Ursprünge  der  Spinalnerven  weichen  die  Säugethiere  nicht  von 
den  übrigen  Wirbelthieren,  insbesondre  den  Vögeln  ab.  Dagegen  zeichnen  sie  sich 
sogleich  durch  den  Besitz  eines  eigentümlichen  Nervens,  des  N.  phrenicus 
ans,  der  durch  die  vordem  Aeste  mehrer  Halsnerven  gebildet  wird  und  seine 
eigenen  zahlreichen  Aeste  im  Zwergfell  ausbreitet.  Der  Plexus  brachialis  ent- 
steht gewöhnlich  durch  die  vier  letzten  Halsnerven  und  den  ersten  Rücken- 
nerven.  Unter  den  zahlreichen  aus  denselben  hervortretenden  Aesten  ist  der 
N.  medianus  hinsichtlich  seines  häufigen  Durchganges  durch  das  Foramen 
supracondyloidettm  des  Oberarmes  bemerkenswert!!.  Der  N.  ischiadicus  der 
hintern  Extremitäten  entspringt  allgemein  aus  einem  von  den  letzten  Lenden« 
und  ersten  Kreuznerven  gebildeten  Lumbargeflechte,  welches  auch  bei  den 
Cetaceen  vorhanden  ist  und  hier  einen  Nervenstamm  aussendet,  dessen  Zweige 
sich  in  den  Muskeln  des  Beckenrudimentes,  der  Genitalien  und  in  der  Afler- 
gegend  verbreiten.  Bei  den  Säugethieren  mit  einem  längerem  Schwänze  bil- 
det sich  aus  den  vordem  Aesten  der  Kreuznerven  ein  besonderer  Plexus. 

Unter  den  Sinnesnerven,  welche  dem  Hirn  entspringen,  ist  zunächst  der 
Sehnnerv  allgemein  vorhanden  und  nur  rudimentär  bei  den  unterirdisch  le- 
benden blödsichtigen  Insectenfressem,  bei  welchen  denn  auch  die  Augenmus- 
kelnerven verraisst  werden.  Die  Primitivfasern  kreuzen  sich  nur  zum  TheiJ, 
andern  Theils  laufen  sie  auf  derselben  Seite  vom  Chiasma  aus.  Dagegen  fehlt 
der  Riechnerv  den  Delphinen  bestimmt  und  zeichnet  sich  bei  den  meisten  übri- 
gen Säugethieren  durch  die  grossen  hohlen  Corpora  mammillaria  aus.  Der 
Nervus  acusticus  ist  besonders  bei  den  Cetaceen  sehr  stark,  ebenso  der  stets 
mit  zwei  Wurzeln  entspringende  N.  trigeminus,  dessen  Aeste  sich  je  nach  der 
Bildung  der  Schnauze  und  des  Rüssels  sehr  verschiedentlich  entwickeln,  wo- 
nach auch  der  N.  facialis  vielfach  und  auffallend  sich  verändert  Letztrer  versorgt 
zugleich  die  Bart-  und  Schnurrhaare  mit  besonderen  Fäden.  Der  N.  glosso- 
pharyngeus,  N.  vagus  und  N.  hypoglossus  zeigen  einzelne  Eigentümlichkeiten, 
weichen  aber  im  Wesentlichen  nicht  von  denen  der  Vögel  ab.  Ebenso  ver- 
hält sich  der  N.  sympathicus  in  seinen  drei  nach  der  Hals-,  Brust-,  und 
Bauchgegend  geschiedenen  Abtheilungen. 

|  Die  Staneaorg&ne. 

Die^jleichmässigere  Entwicklung  aller  Sinnesorgane  zeichnet,  wie  oben 
erwähnt,   die  Säugethiere  vor  allen  übrigen  Wirbelthierklassen  aus.     Damit 


32  Allgemeine  Characteristik. 

ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  jeder  einzelne  Sinn  bei  jedem  Säugethiere 
vollkommener  sei,  als  derselbe  bei  den  Amphibien  oder  Vögeln.  Ueberhaupt 
treten  bei  den  Vögeln  Geruch  und  Geschmack  am  meisten  zurück,  soweit 
als  sie  bei  den  Säugethieren  kaum  ausnahmsweise  zurückstehen,  demnächst 
das  Gehör,  während  das  Gesicht  allgemein  überwiegend  ausgebildet  ist.  Bei 
den  Säugethieren  bildet  sich  ein  Sinnesorgan  nirgends  in  so  hohem  Grade 
überwiegend  aus,  ihre  grössere  Vollkommenheit  besteht  eben  nur  in  der 
Gleichmässigkeit  überhaupt,  welche  durch  die  seltenen  Ausnahmen  den  andern 
Thierklassen  gegenüber  nicht  gestört  wird.  Wir  wenden  uns  sogleich  zu  dem 
Bau  der  Organe  und  deren  Eigefthümlichkeiten  selbst. 

Das  Gesichtsargan*). 

Die  Augen  der  Säugethiere  sind  im  Verhältniss  zum  Kopfe  durchweg 
kleiner  als  bei  den  Vögeln,  und  schwankt  dennoch  ihre  Grösse  zwischen 
weitern  Extremen,  indem  viele  Halbaffen  von  geringer  Körpergrösse  verhäit- 
nissmässig  enorm  grosse  Augen  haben,  Spalax  und  Talpa  dagegen  ganz  ver- 
kümmerte. Die  riesenhaftesten  Gestalten,  der  Elephant  und  die  Wale  haben 
relativ  sehr  kleine  Augen,  die  kleinen  Fledermäuse  dagegen  sehr  grosse.  Mit 
Ausnahme  der  vollkommenen  Affen,  deren  beide  Augen  wie  bei  dem  Menschen 
mit  parallelen  Achsen  nach  vorn  gerichtet  sind,  divergiren  bei  allen  übrigen 
Säugethieren  diese  Achsen,  die  Augen  stehen  seitlich  am  Kopfe  und  die 
Augenhöhle  öffnet  sich  nach  hinten  in  die  Schläfengrube,  indem  höchstens 
eine  knöcherne,  Stirn-  und  Jochbein  verbindende  Brücke  eine  äussere  Gränze 
bildet.  Als  Scheide  beider  Höhlen  tritt  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Affen, 
wo  eine  knöcherne  Wand  sich  Gndet,  eine  fibröse  Membran  von  verschiedener 
Stärke  auf. 

Von  Aussen  wird  das  Auge  wie  bei  den  Vögeln  durch  ein  oberes  und 
unteres  Augenlid  geschützt,  wozu  auch  häufig  noch  die  Nickhaut  kömmt. 
Letztere  fehlt  den  ächten  Cetaceen  gänzlich  und  reducirt  sich  bei  den  Affen 
auf  eine  kleine  Falte.  Bei  den  durch  viele  Vogelcharactere  ausgezeichneten 
Schnabelthieren  wird  das  Auge  merkwürdigerweise  durch  ein  einziges  kreis- 
förmiges Augenlid  geschlossen.  Uebrigens  werden  alle  drei  Augenlider  meist 
durch  Knorpel  gestützt  und  das  obere  pflegt  das  grössere  zu  sein.  Die  Be- 
wegung der  Augenlider  geschieht  durch  besondere  Muskeln,  die  aber  in  ihrer 
Ausbildung  ein  höchst  abweichendes  Verhalten  zeigen.  Der  Nickhaut  kommen 
eigene  Muskeln  nur  bei  den  wenigsten  Säugethieren  zu  und  kann  dieselbe 
auch  nie  über  das  ganze  Auge  vorgezogen  werden.  Umgekehrt  verhalten  sich 
die  Lider  der  verkümmerten  Augen  z.B.  bei  Spalax,  indem  sie  gar  nicht  ge- 
spalten sind,  sondern  das  Auge  verschlossen  halten.  Augenwimpern  und 
Braunen  besitzen  nur  wenige  Säugethiere. 

Der  Augapfel  ist  gewöhnlich  fast  kuglig,  bald  vorn  mehr  abgeplattet, 
bald  stark  gewölbt,  bei  einigen  mit  überwiegendem  Querdurchmesser,  bei  an- 
deren mit  grösserer  Längsachse.  In  der  Zusammensetzung  aus  den  einzel- 
nen Theilen  stimmt  er  bis  auf  den  steten  Mangel  des  knöchernen  Sklerotikal- 
ringes  sowie  des  Kammes  mit  dem  der  Vögel  überein  und  die  in  dieser 
Hinsicht  beobachteten  Modificationen  sind  in  der  manniclifaltigen  Lebensweise 
bedingt.     Bei   den   wasserbewohnenden  Flossensäugethieren   z.  B. „wird  die 

*)  Sömmering,  de  oculorum  humanorura  animaliumque  sectione  Sorizontali. 
Götting.  1818.  —  Treviramis.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
werkzeuge. Keft  I.  Brfemen  1828.  —  Cuvier,  Lecons  d'aoatoroie  comp.  tom.  III.  1845. 
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Linse  mehr  kugKg,  dieHornhaut  flacher,  die  wässrige  Feuchtigkeit  geringer,  bei  den 
io  der  Luft  lebenden  Säugetlrieren  dagegen  wird  die  Linse  flacher,  die  Cornea  con- 
vexer,  die  Menge  der  wässrigen  Feuchtigkeit  grösser.  Die  Sklerotica  zeigt  nicht  sei- 
fe» besonders  bei  Wasserbewohnern  eine  verschiedene  Dicke  in  ihrer  Ausdehnung. 
Ihre  Oeflhung  für  den  Sehnerv  ist  entweder  erweitert  oder  dieser  schnürt 
sich  vor  seinem  Eintritt  ein.  Uebrigens  ändert  die  Lage  der  Eintrittsstelle 
mehrfach  ab.  Die  Pupille  weicht  in  ihrer  runden,  vertical  oder  horizontal 
reilängerten  Gestalt  öfter  ab,  als  bei  den  Vögeln  und  wird  dadurch  bisweilen 
für  die  Systematik  besonders  wichtig.  Dem  Säugethierauge  eigentbümlich  ist 
das  sogenannte  Tapetum,  eine  aus  dünnen  Fasern  gewebte  Membran  in  der 
Umgebung  des  Sehnerven  und  von  verschiedener,  bei  Delphinen  und  Rob- 
ben über  den  ganzen  Grund  des  Auges  sich  erstreckender  Ausdehnung.  In 
diesem  Tapetum  hat  der  metallische  Glanz  vieler  Augen  seinen  Silz,  ja  bei 
den  Wiederkäuern  ist  sogar  die  Pigmentschicht  in  das  Tapetum  selbst  verlegt. 
Bei  den  Carnivoren  ist  dieses  Gebilde  zellig  und  hinten  mit  einer  kalkartigen 
kreideweissen  Subs!anz  belegt.  Die  Bewegung  des  Augapfels  vollziehen  wie 
bei  den*  Vögeln  fast  allgemein  vier  gerade  und  zwei  schiefe  Muskeln,  zu  de- 
nen, ausgenommen  bei  den  Affen,  noch  ein  Zurückzieher  kömmt,  welcher  den 
Sehnerv  umfasst  und  hinter  die  Hornhaut  an  die  Sklerotica  sich  ansetzt,  und 
gewöhnlich  in  vier  Portionen  getheilt,  oder  wie  bei  den  Wiederkäuern  trich- 
terförmig ist 

Der  Thranenapparat  scheint  den  Säugethieren  ganz  allgemein  zuzukom- 
men, aber  er  bietet  hinsichtlich  der  Grösse  der  Thränendrüse,  der  Thränen- 
punete  und  des  Kanales  mancherlei  Verschiedenheiten,  die  jedoch  für  die 
Systematik  bedeutungslos  sind. 

Da$  Gehärargan*). 

Durch  die  fast  allgemeine  Anwesenheit  einer  Ohrmuschel,  durch  die 
häufige  Verknöcherung  des  äussern  Gehörganges  und  den  Besitz  dreier  Ge- 
hörknöchelchen unterscheidet  sich  dieses  Organ  durchweg  von  dem  der  Vögel. 

Die  Ohrmuschel  fehlt  vielen  Fiossensäugelhieren  und  einigen  unterirdisch 
lebenden  Insectenfressern,  allen  übrigen  kömmt  sie  zu,  aber  in  sehr  verschie- 
denen Graden  der  Ausbildung.  Bei  einigen  ist  sie  noch  klein,  wohl  gar  durch 
eine  besondere  Klappe  zum  Verschliessen  des  äussern  Gehörganges  vertreten, 
iusserfich  nicht  bemerkbar,  bei  andern  ragt  sie  mehr  weniger  hervor  in  den 
mannichfahigsten  Formen  schon  bei  den  nächst  verwandten  Thieren  sich  ver- 
ändernd, immer  aber  durch  einen  sehr  entwickelten  Muskelapparat,  der  z.  B. 
bei  dem  Pferde  aus  siebzehn  gesonderten  Muskeln  besteht,  mehr  weniger  be- 
weglich. Grösse  und  Gestalt,  Stellung  und  äussere  Beschaffenheit  verdienen 
bei  der  systematischen  Bestimmung  der  Arten,  Gattungen  und  Familien  eine 
besondere  Beachtung.  Welche  bedeutende  Rolle  die  Ohrmuschel  aber  in  die- 
ser Hinsicht  noch  bei  Racenbildung  spielt,  davon  gibt  der  Hund  ein  schönes 
Beispiel.  In  ihrem  Innern  Bau  lassen  sich  gemeinlich  drei  Knorpel  unterschei- 
den. Der  grösste  derselben  ist  trichterförmig  und  heisst  die  Muschel.  An 
ihn  legt  sich  der  Schild  zur  Aufnahme  mehrer  Muskeln.  Am  untern  Ausschnitt 
der  Muschel  und  den  äussern  Gehörgang  gleichsam  vervollständigend  befindet 

*)  ScaiSa,  disquisiliones  anatomicae  de  auditu  et  olfactu.    Ticini  1789—92. — 
buchet,  fluides  anatomiques  et  physiologiques  sur  l'organe  de  l'ouie  et  sur  l'au- 
dilion  euy  Paris  1835.  —  Günther,  Beobachtungen  über  EntWickelung  des  Gehör- 
organe« die.    Leipzig  1842. 
StafüUtr«.  3 
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sich  der  Kurass  oder  Ring.   Ossificationen  in  dem  Ohrknorpel  sind  nur  sehr 
selten  beobachtet  worden*). 

Der  äussere  Gehörgang  ist  bei  den  meisten  Sfiugethieren  knöchern,  bei 
sehr  wenigen  fibrös  häutig,  durch  Knorpel  unterstützt,  namentlich  bei  den 
Cetaceen.  Diese  Verschiedenheit  steht  aber  keineswegs  in  einem  näheren  Zu- 
sammenhange mit  der  Anwesenheit  oder  dem  Hangel  der  Ohrmuschel  und 
wird  diess  z.  B.  durch  Chlamydophorus  ohne  letztere  und  mit  einem  knöcher- 
nen Gange  bestätigt 

Die  Theile  des  hinern  Ohres  zeigen  viele  z.  Th.  sehr  auffallende  Verschie- 
denheiten. So  ändern  die  Formen  der  drei  stets  vorhandenen  Gehörknöchel- 
chen Hammer,  Ambos,  Steigbügel,  mannichfaltig  ab.  Zuweilen  werden  sie 
noch  um  ein  viertes  Knöchelchen  vermehrt,  so  bei  Stier  und  Pferd  durch  ein 
Sesambeinchen  im  Musculus  stapedius,  bei  Chrysochloris  durch  einen  keu- 
lenförmigen zwischen  Hammer  und  Ambos.  Die  Bewegungen  der  drei  Knö- 
chelchen vollziehen  wahrscheinlich  überall  nur  zwei  Muskeln.  Die  Schnecke 
erscheint  bei  den  Monotremen  noch  ganz  vogelähnlich  und  beschreibt  nur  einen 
Bogen.  Bei  dem  Igel  und  den  Cetaceen  macht  sie  11/*  Windungen,  bei  der 
Gemse  und  Robbe  2  und  so  steigt  die  Zahl  bis  auf5beiCoelogenys  paca.  Die 
Grösse  ist  von  der  Zahl  der  Windungen  unabhängig,  dagegen  wird  die  Ge- 
stalt bei  mehr  als  drei  Windungen  kegelförmig  und  ragt  in  die  Paukenhöhle 
hinein.  Diese  variirt  besonders  in  ihrer  Grösse,  selten  wie  bei  Pferd  und 
Schwein  ist  sie  zellig,  oder  in  Fächer  getheilt,  bei  dem  Faulthier  dringt  sie 
sogar  in  den  Jochbogen  vor**).  Das  Trommelfell  zieht  sich  meist  etwas  nach 
Innen,  und  liegt,  horizontal,  etwas  geneigt  oder  senkrecht  Die  halbcirkelförmi- 
gen  Kanäle  bieten  sowohl  in  Grösse  als  in  der  Krürnmung'vielfeche  Unterschiede 
und  die  Eustachischen  Röhren  endlich  sind  theils  knorplig,  theils  knöchern, 
bei  den  Delphinen  durch  Krümmung  und  eine  Wulst  an  ihrer  Mündung  in 
den  Nasenkanal,  bei  den  Einhufern  durch  die  Verbindung  mit  einem  unter 
dem  Grundbeine  gelegenen  Luftflicke  ausgezeichnet. 

Das  Geruchsorgan***}. 

Das  Geruchsorgan  der  Säugethiere  zeigt  im  Allgemeinen  eine  viel  grös- 
sere Uebereinstimmung  als  das  Ohr,  indem  nur  die  Cetaceen  einen  wesent- 
lich abweichenden  Typus  haben. 

Die  äusserlich  von  einander  gelrennten  Nasenöflhungen  werden  von  selb- 
ständigen Knorpeln  unterstützt  wie  bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  oder 
von  nach  Aussen  gerollten  Erweiterungen  der  knorpligen  Nasenscheidewand 
umgeben  wie  bei  vielen  Raubthieren.  Diese  festern  Theile  bedingen  gewöhn- 
lich die  Gestall  der  äussern  Nase,  welche  kurz,  platt,  gewölbt,  vorstehend, 
spitz  oder  abgestumpft,  röhrig  verlängert,  rüsselartig  sein  kann.  Die  Nasen- 
löcher liegen  entweder  ganz  nah  beisammen  oder  durch  ein ,  breites  Septum 
getrennt,  bald  mehr  nach  oben,  oder  nach  vorn,  bald  mehr  seitlich.  Die 
äussere  Nase  erhöht  nicht  allein  die  Empfänglichkeit  riechender  Stoffe,  sk 
dient  zuweilen  auch  noch  zu  besondern  Functionen,  so  zum  Wühlen,  Gra- 
ben, Tasten  und  Greifen.  So  eigentümlich  der  lange  Rüssel  des  Elephanten 
ist,  so  merkwürdig  erscheint  die  häutig  muskulöse  Blase  des  Klappemützen* 

*)  Hannover,  de  cartilaginibus,  muscuiis,  nervisauris   externae  atqqß  de  nexu 
nervi  vagi  et  facialis.    Havniae  1839.  4.  * 

**)  Hagenbach,  Die  Paukenhöhle  der  Säugethiere.    Leipzig  1835.  4a 
*")  Harwood,  System  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie.  >.  d.  Engl, 
von  Wiedemann.  Berlin  1790. 
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Seehundes.  -  Nach  dieser  verschiedenen  Grösse  und  Function  ist  der  zur  Be- 
wegung dienende  MuskeJapparat  verschieden  entwickelt,  der  nur  äusserst  sei- 
len wie  dem  Schnabekhier  völlig  fehlt  und  immer  unter  dem  Einflüsse  des 
Nervus  facialis  steht.  Die  nach  Innen  sich  fortsetzenden  Nasenhöhlen  werden 
durch  den  Vomer  und  eine  diesem  aufgesetzte  Knorpelplatte,  welche  bei  Rhi- 
noceros  tichorhinus  ebenfalls  verknöchert,  von  einander  geschieden  und  von 
den  in  Grösse  und  Gestalt  mannichfaltig  abändernden  Muscheln  erfüllt.  Diese 
(heilen  jede  Höhle  in  drei  Gänge  und  dienen  zur  Erweiterung  der  Fläche, 
welche  den  Riechstoff  aufzunehmen  bestimmt  ist.  Ihre  Windungen  sind  da- 
her  auch  um  so  zahlreicher  und  complicirter,  je  empfindlicher  das  Geruchs- 
organ ist  Sehr  häufig  communiciren  die  Nasenhöhlen  noch  mit  Nebenhöhlen 
in  den  sie  begrenzenden  Kopfknochen.  Am  gewöhnlichsten  linden  sich  der- 
gleichen in  den  Stirnbeinen,  von  denen  aus  sie  sich  bei  dem  Elephanten  so- 
gar durch  die  Scheitel-  und  Schläfenbeine  bis  ins  Hinterhaupt  ausbreiten, 
minder  umfangsreich  erscheinen  sie  bei  andern  Pachydennen,  den  Wieder- 
käuern und  Faulthieren,  am  kleinsten  sind  sie  bei  den  Raubt! Jeren.  und  eini- 
gen Affen,  Nagern,  Edentaten  fehlen  sie.  Nicht  so  allgemein  und  beträcht- 
lich sind  die  Nebenhöhlen  im  Oberkieferbeine,  welche  bei  Einhufern,  Wieder- 
käuern und  Beutelthieren  eine  besondere  Beachtung  verdienen.  Im  Keilbeine 
gewinnen  sie  wiederum  bei  dem  Elephanten  die  grössle  Ausdehnung,  dem- 
nächst bei  einigen  andern  Pachydermen,  aber  vielen  Säugethieren  fehlen  sie 
hier  ganz. 

Eigentbümliehe  Gebilde  in  den  Nasenhöhlen  der  Säugethiere  sind  die 
Stensonschen  Gänge  und  die  Jacobson'schen  Organe,  welche  beide  nur  weni- 
gen Säugethieren  fehlen.  Erstere  bestehen  in  mit  Schleimhaut. ausgekleideten 
Kanälen,  welche  durch  die  Foramina  incisiva  laufen  und  an  der  Gaumenfläche 
münden.  Mit  ihnen  in  Verbindung  treten  gewöhnlich  die  langen  und  engen, 
am  Boden  der  Nasenhöhle  gelegenen  und  gleichfalls  mit  Schleimhaut  ausge- 
kleideten Röhren,  welche  das  Jacobson'sche  Organ  genannt  worden  sind. 

Die  Nase  der  Cetaceen  ist  in  einen  eigentümlichen  Spritzapparat  umge- 
wandelt. Ihre  knöcherne ,  einfache  oder  doppelte  Nasenhöhle  steht  senkrecht, 
enthält  keine  Muscheln  und  wird  von  einem  derben  [fibrösen  Gewebe  ausge- 
kleidet Ein  kräftiger  Muskel  umgibt  die  obere  Oeffnung.  Nach  Innen  nimmt 
sie  die  Spritzsäcke  mit  ihren  Nebensäcken  aufundmfindet  in  die  Rachenhöhle. 

Geschmacksorgan*). 

Die  Zunge  der  Säugethiere  fungirl  allgemein  als  Geschmacksorgan  und 
ist  daher  weder  jemals  so  hornig  und  unempfindlich  wie  bei  den  Vögeln, 
noch  verkümmert  sie.  Im  Gegentheil  ist  sie  allgemein  weich,  mit  Geschmacks- 
wärzchen besetzt,  feucht  und  sehr  beweglich,  bietet  aber  dennoch  in  Betreff 
ibrer  Grösse,  Gestalt,  der  Beweglichkeit  und  der  Bekleidung  ihrer  Oberfläche 
eine  nicht  geringe  MannichTaltigkeit. 

Bei  den  meisten  Säugethieren  ist  die  Zunge  schmal,  mehr  weniger  dick 
und  vorstreckbar,  nur  bei  dem  Ameisenbär  auffallend  lang,  rundlich,  wurm- 
förmig,  bei  den  Cetaceen  dagegen  breit,  platt  nicht  vorstreckbar  und  am  Rande 
gefränzL  Letztem  fehlen  auch  die  Geschmackswärzchen.  Die  Wärzchen  über- 
haupt sine}  von  verschiedener  Grösse,  Zahl  und  Anordnung.  Die  grössern 
derselben,  Jie  papilae  vallatae,  haben  bei  den  Affen  eine  Y  förmige  Stellung 

*)  M^yer,  über  die  Zunge  als  Geschroacksorgan.  Nov.  act.  Leop.  XX«  1843.  — 
Ftourens,  rech*,  anal.  p.  l.corpc  nraqueux  dela  langue.  Ann.  sc.  nat.  1837.  VII. 
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und  sind  zu  3  bis  7  vorhanden,  häufiger  beträgt  ihre  Zahl  nur  2  bis  3. 
ändert  aber  schon  bei  den  nächst  verwandten  Thieren  auffallend  ab,  denn 
neben  der  geringsten  Zahl  bei  den  Fleischfressern  kommen  doch  den  Katzen 
8,  dem  braunen  Bär  20,  dem  amerikanischen  Bär  15  zu;  die  Ziege  besitzt 
deren  30.  Gewöhnlich  bedecken  Epithelialborsten  die  obere  Fläche  der  Zunge, 
die  sich  bei  dem  Stachelschwein  im  vordem  Theile  in  knochenharte  Schup- 
pen verwandeln,  bei  dem  Schnabelthier  vorn  in  harte  Hornstacheln,  hinten  in 
weiche  Zotten,  bei  den  Katzen  in  spitze  schneidende  Hornstacheln,  bei  den 
Fledermäusen  in  ebensolche  dreizackige,  bei  vielen  andern  treten  an  deren 
Statt  weiche  Papillen  oder  die  Zunge  ist,  jedoch  seilen,  ganz  glatt. 

Unterhalb  des  freien  Theiles  der  Zunge  besitzen  mehre  Chiropteren  und 
Affen  eine  einfache  oder  (bei  Stenops)  doppelte  Vorragung,  eine  sogenannte 
Unterzunge. 

Die  Bewegung  der  Zunge  geschieht  durch  einen  eigentümlichen  und 
verschiedentlich  entwickelten  Muskelapparat  und  der  Nervus  hypoglossus  zeich- 
net sich  nicht  selten  durch  eine  hintere  gangliöse  Wurzel  aus. 

Das  Zungenbein  der  Säugethiere  besieht  aus  dem  gewöhnlich  sehr  ver- 
änderlichen Körper,  den  kleinern  vordem  und  grössern  hintern  Hörnern.  Der 
Körper  ist  bogenförmig,  prismatisch,  gewölbt  oder  ausgehöhlt,  bei  Mycetes 
zu  einer  grossen  knöchernen  Blase  aufgetrieben.  Die  vordem  Hörner  heften 
das  Zungenbein  an  die  Pars  petrosa  des  Schädels  und  ändern  mehr  weniger 
in  ihrer  Länge  ab.  Die  hintern  Homer  fehlen  einigen  Nagern,  Edentaten 
und  Getaceen  und  bestehen  aus  einfachen  Knochenstücken,  welche  ausnahms- 
weise mit  dem  Körper  völlig  verschmelzen  oder  ganz  von  demselben  ge- 
trennt bleiben. 

Tastorgan. 

Ein  besonderes  Tastorgan,  welches  in  den  Fingerspitzen  des  Menschen 
ausgebildet  ist,  besitzen  die  Säugethiere  nicht.  Nur  wenige  Aßen  scheinen 
in  den  Fingerspitzen  Tastgefuhl  zu  haben.  Gewöhnlich  dienen  die  Oberlippe, 
von  Borsten  und  Tasthaaren  unterstützt,  und  die  Nase  oder  der  Bussel  als 
Tastorgan. 

Das  Gef&Msyiten. 

Das  Centralorgan  des  Kreislaufes  der  Säugethiere  gleicht  im  Wesentli- 
chen dem  Herzen  der  Vögel,  indem  es  sich  nur  durch  die  mehr  nach  hin- 
ten gerückten  und  in  der  vom  Bauche  abgeshlossenen  Brusthöhle  befindlichen 
Lage  sowie  in  Grösse  und  Form  unterscheidet.  Letztere  ist  bei  allen  Ceta- 
ceen  breit  und  platt,  bei  einigen  derselben  sind  die  beiden  Herzkammern 
mehr  weniger  gespalten,  häufiger  ist  es  dagegen  beträchtlich  dicker  und 
rundlich.  Es  wird  vom  Herzbeutel  umschlossen,  der  nur  ausnahmsweise  durch 
Zellgewebe  mit  dem  Zwergfell  verbunden  ist.  Von  seinem  iimern  Bau  ist 
nur  beachtenswert  die  späte  Schliessung  des  eirunden  Loches  bei  vielen 
Getaceen,  der  öftere  Hangel  der  eustachischen  Klappe,  die  fleischige  Valva 
tricuspidalis  der  rechten  Herzkammer  bei  dem  Schnabelthier  und  die  in  der 
Scheidewand  zuweilen  vorkommenden  Verknöcherungen  der  sogenannten  Herz- 
knochen der  Wiederkäuer  und  einiger  anderer. 

In  dem  Arteriensystem  kommen  vielfache  Verschiedenheiten  unter  den 
Säugethieren  vor,  von  denen  die  wichtigsten  auch  ein  zoologisches  Interesse  haben. 

Der  aus  dem  Herzen  hervortretende  einfache  Stamm  der  Aßrta  wen- 
det sich  alsbald  in  einem  Bogen  nach  link»  und  läuft  nun  als  absteigende 
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Aorte  mit  altarähliger  Verengerung  an  der  Wirbelsäule  entlang.  Gleich  nach 
seinem  Austritte  gibt  er  fest  allgemein  zwei  ansehnliche  Kranzarterien  des 
Herzeos  ab.  Die  aus  dem  Aortenbogen  entspringenden  Aeste  bieten  erhebliehe 
Differenzen.  So  theilt  sich  bei  Einhufern  und  Wiederkäuern  die  einfache 
Aorte  sogleich  in  einen  vordem  Stamm,  welcher  die  beiden  Carotiden  und 
Schlüsselbein -Pulsadern  abgibt,  und  in  einen  hintern  für  die  Aorta  abdomi- 
nalis. Dagegen  entspringt  bei  den  meisten  Nagelsäugethieren  die  linke  Schlüs- 
selbeinarterie unmittelbar  aus  dem  Aortenbogen.  Bei  den  Chiropteren  und 
einigen  andern  sind  zwei  Trunci  anonymi  vorhanden,  jeder  seine  Carotis  und 
subclavia  bildend.  Seltener  haben  beide  Carotiden  einen  gemeinschaftlichen 
Stamm.  Bei  vielen  tauchenden  Säugethieren  werden  Erweiterungen  des  Aor- 
tenbogens beobachtet. 

Von  den  vielfachen  Verschiedenheiten  in  der  Verästhing  und  dem  Verlauf 
der  einzelnen  Arterienstämme  verdienen  etwa  folgende  besonders  hervorgeho- 
ben zu  werden.  Die  Carotis  communis  theilt  sich  nur  selten  in  zwei  Aeste 
und  die  von  diesem  dem  Hirne  das  Bhit  zufuhrenden  Aeste  treten  bald  als 
einfache  in  die  Schädelhöhle  wie  bei  den  Chiropteren,  Affen,  Insectivoren  u.  a., 
bald  durch  Wundernelze  verschiedenen  Ursprungs  hindurch  wie  bei  Felis  und 
Sus.  Auch  die  Wirbelarterien  gehen  in  die  Schädelhöhle  ein.  Die  Arteria 
subclavia  zeigt  in  ihrer  Fortsetzung  durch  die  axillaris  als  A.  brachialis  be- 
sondere Eigentümlichkeiten.  Bei  den  meisten  Flossensäugethieren  zerfällt 
letzlere  sogleich  oder  erst  nach  einer  Gablung  in  zahlreiche,  buscheiförmig 
neben  einander  liegende  Zweige,  bei  mehrern  Edentaten  und  einigen  Halbaf- 
fen tritt  sie  durch  Wundernetze  hindurch  oder  bildet  dergleichen  selbst  Ihre 
Theilung  in  die  beiden  Vorderarmarterien  schwankt  in  der  Lage  vom  obern 
Thefle  des  Oberarmes  bis  in  die  Mute  des  Vorderarmes.  Die  Arteria  thora- 
cica gibt  [die  Intercostalarterien  nicht  unmittelbar,  .sondern  aus  verschieden 
gebildeten  Aesten  ab,  welche  auch  an  den  Wundernetzen  in  der  Brusthöhle 
tbeü  nehmen.  Die  Unterleibsaorte  theilt  in  ihrer  weitern  Verästelung  viele 
Eigentümlichkeiten  mit  denen  des  Darmes  und  Magens  und  die  Arterien  der 
hintern  Gliedmassen  entsprechen  in  vieler  Hinsicht  denen  der  vordem. 

Die  Venen  der  Säugethiere  besitzen  allgemein  innere  Klappen,  welche 
bisweilen  selbst  in  der  Pfbrtader  vorkommen.  Der  Stamm  der  vordem  Hohl- 
veoe  ist  gewöhnlich  einfach,  doch  bei  einzelnen  Gattungen  fast  aller  Ordnun- 
gen auch  doppelt  Die  diesen  angehörigen  Jugularvenen  zeigen  hinsichtlich 
der  Grösse  und  Verästelung  wiederum  mehrfache  Verschiedenheiten.  Die 
▼ordern  Wirbelvenen  verhalten  sich  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln,  die  hintern 
liegen  mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  Bauchhöhle  und  ihre  beiden  Stämme 
pflegen  von  verschiedener  Stärke  zu  sein. 

Die  Lungenarterie  ist  ein  einfacher  Stamm,  der  sich  in  zwei  Aeste  für 
die  beiden  Lungen  theilt.  Bei  vielen  tauchenden  Säugethieren  wird  eine 
ansehnliche  Erweiterung  an  ihrem  Ursprung  beobachtet.  Lungenvenen  finden 
sich  gewöhnlich  zwei  Stämme  jederseits,  seltener  mehre  an  einer  oder  an 
beiden  Seiten,  welche  mit  nur  sehr  einzelnen  Ausnahmen  getrennt  in  den 
linken  Vorhof  des  Herzen  eintreten. 

Das  Saugadersystem  zeigt  mehrfache  Eigentümlichkeiten.  Die  aus  netz- 
förmigen'Anastomosen  der  Chylus-  und  Lymphgeßsse  bestehenden  Drusen 
sind  zahlreich  und  in  den  verschiedensten  Körpergegenden  verbreitet,  bei  den 
Oeischflräsenden  Säugethieren  häufen  sich  die  Hesenterialdrfisen  sogar  zu 
einer  ftncreas  Asellii  zusammen,  in  welches  alle  Chylusgefösse  des  Darmes 
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Vergehen.  Unterhalb  des  Zwergfelles  besitzen  viele  Säugethiere  eine  er- 
weiterte Cisterna  chyli,  ans  der  ein  doppelter  oder  einfacher  Ductus  thora- 
cicus  seinen  Ursprung  nimmt,  weicher  wie  bei  den  Vögeln  in  die  vordere 
Hohlader  mündet 


Das  Respiration«-  und  Stünmorgan. 

Die  Brusthöhle  ist  abweichend  von  den  Vögeln  stets  durch  ein  voll- 
standiges  Diaphragma  von  der  Bauchhöhle  geschieden  und  enthält  allein  die 
paarigen  Lungen,  welche  von  besondern  Säcken  umschlossen,  frei  in  ihr 
aufgehängt  sind.  Die  Dicke  des  Pleuraüberzöges  ändert  mehrfach  ab,  ist 
aber  bei  den  Cetaceen  am  beträchtlichsten.  In  dieser  Familie  erreicht  auch 
die  Lunge  die  beträchtlichste  Grösse.  Gewöhnlich  übertrifft  eine  und  zwar 
die  rechte  Lunge  die  linke  an  Grösse  und  damit  stimmt  auch  die  sehr 
allgemein  asymmetrische  Zertheilung  in  Lappen  überein.  Bei  den  Cetaceen, 
mehrern  Huflhieren  und  einzelnen  andern  findet  gar  keine  Lappenbildung 
Statt,  bei  allen  übrigen  dagegen  zerfallt  die  rechte  Lunge  gewöhnlich  in  vier 
oder  selbst  fünf,  die  linke  in  zwei  oder  drei  Lappen ;  bei  den  Nagern  steigt  die 
Zahl  der  rechten  Lungenlappen  sogar  auf  6  und  7,  während  häufig  die  linke 
Lunge  gar  nicht  oder  nur  undeutlich  getheilt  ist.  Die  Bronchien  verästeln 
sich  baumförmig  in  jeder  Lunge  und  enden  mit  besondern  Bläschen.  Eine 
Erweiterung  des  Respirationsorganes  über  die  Lungen-  und  Brusthöhle  hin- 
aus wie  durch  besondere  Luftsäcke  und  Kanäle  bei  den  Vögeln  hat  bei  den 
Säugethieren  niemals  Statt 

Die  Luftröhre  und  Bronchien  sind  zwar  von  sehr  verschiedener  Länge, 
erreichen  hier  jedoch  niemals  die  ungeheure  Länge  und  die  darin  bedingte 
ungeheure  Anzahl  der  sie  zusammensetzenden  Ringe,  welche  bei  den  Vögeln 
beobachtet  wird.  Von  der  Länge  des  Halses  abhängig  pflegt  die  Luftröhre 
mit  zunehmender  Kürze  auch  breiter  zu  werden,  bis  sie  bei  den  Cetaceen 
fast  so  weit  als  lang  ist.  Die  bei  den  Vögeln  nicht  seltenen  Windungen  der 
Luftröhre  kommen  unter  den  Säugethieren  nur  den  dreizehigen  Farulthieren 
zu.  Ebenso  abweichend  von  den  Vögeln  ist  die  Beschaffenheit  der  Ringe, 
welche  knorplig  sind  und  nur  äusserst  selten  ossiticiren,  auch  sehr  gewöhn- 
lich hinten  geöflhet  bleiben  durch  einen  von  Membranen  und  Muskelfasern 
geschlossenen  Raum.  Bei  den  Hyänen  utod  einigen  andern  wird  dadurch  eine 
Schliessung  bewerkstelligt,  dass  sich  die  hintern  freien  Enden  der  Ringe  über 
einander  schieben.  Eigentümlich  ist  den  Cetaceen  und  Sirenen  die  spiralige 
Form,  Gabelung  und  theilvveise  Verschmelzung  der  TrachealkOorpel.  Die  Zahl 
der  Ringe  steht  mit  der  Länge  der  Luftröhre  in  geradem  Verhältnis«.  So 
haben  die  kurzhalsigen  nur  7  bis  12  Tracheairinge,  die  carnivoren  Raubthiere 
meist  30  bis  50,  die  langhalsigen  Wiederkäuer  60  bis  100,  das  Kameel  so- 
gar 110.  Indess  kommen  auch  individuelle  Verschiedenheiten  in  den  Zah- 
len vor. 

Von  der  gewöhnlichen  Theilung  der  Luftröhre  in  zwei  Bronchien  für 
die  beiden  Lungen  machen  die  Cetaceen  und  mehre  Huflhiere  eine  Ausnahme, 
indem  bei  ihnen  noch  vor  der  Bifurcation  ein  dritter  Bronchus  für  die  rechte 
Lunge  abgeht,  welcher  als  überzähliger  stets  kleiner  ist,  als  die  andern  beiden. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Bronchien  sehr  kurz  und  theiien  sich  /chon  vor 
ihrem  Eintritte  in  die  Lungen  in  mehre  Aeste.  Die  Knorpel  zeig«  dasselbe 
Verhalten  als  die  der  Luftröhre.  Meist  verkümmern  sie  bereits  in  <W  ersten 
Verzweigungen,  nur  bei  den  tauchenden  Säugethieren  erhalten  sie  sicfi  in  den 
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weitem  Btancbialästen  tief  in  die  Lungen  hinein,  hier  bei  den  Delphinen 
sogar  verknöchert 

In  der  Büdung  des  Stimmorganes  weichen  die  Säugethiere  auffallend  von 
den  Vögeln  ab.  Es  ist  bei  ihnen  stets  nur  ein  Kehlkopf  vorhanden,  welcher 
am  vordem  Anfange  der  Luftröhre  liegt  und  aus  einer  constanten  Zahl  nur 
selten  verknöchernder  Knorpel  besteht.  Die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
Familien  beruhen  in  dem  gegenseitigen  Verhältniss  dieser  Knorpel  und  in  dem 
Auftreten  kleinerer  accessoriscber  Knorpel.  Der  grosse  die  Vorder-  und  Sei- 
tenflächen einnehmende  Schildknorpel,  in  der  Form  mehrfach  abändernd,  ver- 
bindet sich  durch  seine  untern,  zuweilen  stielfölmig  verlängerten  Spitzen  mit 
dem  Ringknorpel  und  häufig  auch  durch  obere  Hörner  mit  dem  Zungenbeine. 
Nur  bei  einigen  Cetaceen  mit  ihm  verbunden,  bei  allen  übrigen  stets  davon 
getrennt  ist  die  Cartilago  epiglottica,  welche  gleichfalls  in  Grösse  und  Form 
mehrfache  Unterschiede  bietet  Der  Ringknorpel  nimmt  von  hinten  nach  vorn 
an  Höhe  ab  und  ist  wiederum  mit  Ausnahme  der  Cetaceen  vorn  geschlossen. 
Auf  seinem  obern  Rande  sitzen  die  dreieckigen  Giessbeckenknorpel,  deren 
vordere  von  einander  enttarnte  Ränder  eine  Schleimhaut  falte  spannen,  in  wel- 
cher sich  bei  einigen  Säugetirieren  zwei  keilförmige»  die  sogenannten  Wris- 
bergfschen  Knorpel  entwickeln.  Ausserdem  nehmen  sdie  beiden  Giessbecken- 
knorpel zuweilen  noch  einen  kleinen  unpaaren  Zwischengelenkknorpel  zwischen 
sich  und  tragen  auch  wohl  auf  ihrer  obern  Spitze  den  accessorischen  ein- 
fachen oder  getheilten  sogenannten  Santorinischen  Knorpel.  Stimmbänder 
kommen  mit  Ausnahme  der  Cetaceen  und  dem  Flusspferde  bei  allen  Säuge« 
thieren  vor. 

In  Verbindung  mit  dem  Kehlkopfe  stehen  bei  mehrern  Säugethieren 
eigenthümtiche  Luftsäcke:  so  bei  den  ächten  Walen  ein  solcher  Sack  unter 
dem  Schildknorpel,  ein  ähnlicher  bei  dem  Frettchen  undHapale.  Ganz  eigen- 
tümlich ist  der  Apparat  des  Brüllaffen. 

Den  ganzen  Kehlkopf  bewegen  auf-  und  abwärts  ziehende  Muskeln,  und 
kleinere  dienen  zur  Bewegung  der  einzelnen  Knorpel. 

Unter  dem  Kehlkopfe  und  die  «Luftröhre  mehr  weniger  bedeckend  liegt 
die  Schilddrüse.  Sie  ist  meist  völlig  in  zwei  Körper  getrennt,  bei  vielen 
Nagern,  Affen  und  Raubthieren  verbindet  ein  schmaler  Streifen  beide  Körper 
und  nur  bei  den  Cetaceen  und  einigen  Affen  wird  eine  wirkliche  Verschmel- 
zung beobachtet 

Im  Brustkasten  aller  Säugethiere,  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  Beu- 
telthiere,  findet  sich  eine  eigenthümhche,  den  Vögeln  fehlende  Drüse,  der 
Thymus.  Sie  bedeckt  die  Basis  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässstämme 
und  erstreckt  sich  weit  nach  vorn,  in  einzelnen  Fällen  bis  zur  Schilddrüse 
hin.  Ihre  Grösse  ändert  jedoch  bei  vielen  Thieren  mit  dem  Alter  ab,  indem 
sie  gewöhnlich  unmittelbar  nach  der  Geburt  am  grössten  ist,  später  mehr 
und  mehr  an  Volumen  verliert  Bei  tauchenden  Säugethieren  ist  sie  über- 
haupt und  das  ganze  Leben  hindurch'  am  grössten. 

Da*  ▼erdauungaorgan. 

Je  nach  der  Nahrung  und  Lebensweise  überhaupt  zeigt  der  Darmkanal 
in  seiner  verschiedenen  Abtheilungen  und  den  seine  Functionen  unterstützen- 
den Organen  mehrfache  und  selbst  sehr  erhebliche  Verschiedenheilen,  durch 
welche  «sich  die  Säugethiere  auffallender  von  den  Vögeln  unterscheiden,  als 
durch  4ie  allgemeine  Einrichtung  des  Verdauungsapparates  überhaupt    Hin- 
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sichtlich  dieser  ist  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  am  Anlange  und 
Ende  des  Darmkanales  gelegenen  Organe,  der  stete  Mangel  eines  drüsigen 
Vormagens,  das  öftere  Zerfallen  des  Magens  und  die  relativ  grössere  Länge 
des  eigentlichen  Darmes  für  die  Säugethiere  besonders  characteristisch. 

Am  Eingange  des  Darmkanales  ist  der  Mund  und  die  Rachenhöhle  zu 
berücksichtigen.  Ersterer  wird  allgemein  mit  alleiniger  Ausnahme  der  ächten 
Getaceen  und  Monotremen  von  beweglichen,  weichen  Lippen  umschlossen  und 
ändert  in  Grösse  und  Form  auffallend  ab.  Die  Seitenwandungen  der  Rachen- 
höhle bilden  die  den  Vögeln  ebenfalls  fehlenden  Backen,  deren  Muskel,  der 
Buccinatorius,  sich  an  beide  Kiefer  anheftet.  Bei  einigen  Affen  der  alten 
Welt,  vielen  Nagern  u.  a.  finden  sich  an  der  Innenseite*der  Backen  beson- 
dere Höhlungen,  die  Backentaschen,  deren  sich  die  Thiere  bei  dem  Einsam- 
meln und  dem  Transporte  ihrer  Nahrungsmittel  bedienen.  Dieselben  haben 
bisweilen  einen  sehr  beträchtlichen  Umfang,  über  die  Seiten  des  Kopfes  hin- 
aus am  Halse  entlang,  sind  bei  andern  aber  sehr  klein.  Ihre  Erweiterung 
und  Verengerung  geschieht  durch  den  an  *  diesen  Stellen  verdickten  Hautmus- 
kel. Bei  Coelogenys  und  Ascomys  liegen  die  Backentaschen  ausserhalb  der 
Mundhöhle  und  öffnen  sich  mit  einem  schmalen  Schlitz  an  den  Seiten  des 
Gesichtes.  Die  innere  Fläche  der  Mundhöhle  ist  gewöhnlich  glatt,  bei  den 
Wiederkäuern  jedoch  mit  harten  Warzen  bekleidet,  bei  einigen  Nagern  mit 
Borsten  oder  Haaren,  bei  Echidna  mit  scharfen  Stacheln.  Am  Gaumengewölbe 
befinden  sich  häufig  Querfalten,  deren  Zahl  bei  den  Fledermäusen  wenigstens 
für  die  Systematik  wichtig  geworden  ist.  Das  halbmondförmig  ausgeschnittene 
Gaumensegel  zeigt  nur  selten  beachtenswerthe  Eigentümlichkeiten,  so  bei  den 
Celaceen  und  Elephanten  in  der  auffallenden  Erweiterung  nach  hinten.  Nur 
die  Affen  haben  ein  kleines  Zäpfchen,  allen  übrigen  Säugethieren  fehlt  dasselbe, 
dagegen  ist  der  Schlundkopf  allgemein  mit  einem  sehr  entwickelten  Muskel- 
apparat versehen. 

In  der  Umgebung  der  Mundhöhle  liegen  Drüsen  theils  um  dieselbe  feucht 
zu  erhalten,  theils  zur  ersten  Einweichung  der  Nahrungsmittel  während  des 
Kauens.  Die  Schleimdrüsen  verbreiten  sich  über  alle  Gegenden  der  Mund- 
höhle, an  der  Innenseite  der  Lippen,  längs  der  Zahnhöhlenränder,  am  Gaumen 
u.  a.  0.,  allgemein  vorhanden  sind  jedoch  nur  die  Mandeln,  aber  auch  in 
verschiedener  Ausbildung.  Speicheldrüsen  fehlen  nur  den  ächten  Getaceen, 
übrigens  sind  sie  bei  den  Pflanzenfressern  allgemein  viel  stärker  entwickelt 
als  bei  den  fleischfressenden  Thieren.  Sehr  gewöhnlich  sind  sie  in  drei 
Paaren  vorhanden,  nämlich  die  Ohrspeicheldrüsen,  die  Unterzungen-  und 
Unterkieferdrüse.  - 

Die  Speiseröhre  hat  bis  zum  Magen  hin  ziemlich  gleiche  Weite,  welche 
mit  der  Länge  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht,  indem  sie  bei  den  Geta- 
ceen bei  grösster  Weite  am  kürzesten,  bei  den  Wiederkäuern  bei  gross ter 
Länge  am  engsten  ist.  Kropf-  oder  sackartige  Erweiterungen  fehlen  überall. 
Sie  senkt  sich  gewöhnlich  unmittelbar  nach  ihrem  Durchgang  durch  das 
Zwergfell  in  den  Magen,  nur  bei  einigen  Nagern,  Beutelthieren  und  Insecteu- 
fressern  läuft  sie  noch  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  in  der  Bauchhöhle 
fort  Ihre  Innenfläche  ist  glatt,  oder  mit  feinen  Wärzchen  besetzt  oder  selbst 
schwach  längsgefaltet.  Vor  ihrer  Mündung  in  den  Magen  kommen^bisweiien 
Querfalten,  stachelförmige  Erhöhungen  oder  wohl  gar  eigentliche  Klappen  wie 
bei  dem  Pferde  vor,  welche  den  Rücktritt  der  Speisen  aus  dem  Bpgen  er- 
schweren und  selbst  unmöglich    machen.  \ 
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Der  Magen  zeigt  die  auffallendsten  Verschiedenheiten  in  Grösse,  Gestalt 
und  Structur.  In  seiner  einfachsten  Gestalt  ist  er  ein  mehr  weniger  erwei- 
terter Sack,  der  sich  gegen  den  Pförtner  hin  umbiegt  und  erst  hier,  wenn 
nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  eine  quere  Lage  erhält.  Gleich  neben 
der  Mündung  des  Oesophagus  bildet  er  einen  besondern  Blindsack,  klein  und 
unscheinbar  bei  Hyänen  und  Katzen,  grösser  schon  bei  den  Monotremen, 
Beuteltbieren  und  Nagern,  dann  bei  den  Pachydermen,  Insectivoren  u.  a.  Mit 
zunehmender  Ausdehnung  dieses  Blindsackes  nickt  die  Cardia  weiter  nach 
rechts  und  nähert  sich  dem  Pylorus.  Die  Gestalt  des  Magens  geht  von  der 
langgestreckten  darmähnlichen  durch  «die  kegelförmige  in  die  kuglige  über, 
jene  mehr  bei  Pflanzenfressern,  diese  bei  ^Fleischfressern  ausgebildet.  Durch 
eine  quere  Einschnürung  geht  der  einfache  Magen  allmählig  in  den  zusam- 
mengesetzten über,  indem  er  zunächst  in  zwei  mehr  weniger  tief  getheilte 
Säcke  zerfällt  und  an  diesen  sich  wiederum  besondere  Aussackungen  bilden. 
Der  Hase,  Hamster,  Klippdachs,  einige  Schweine  und  Seekühe  stellen  diese 
verschiedenen,  mit  Aendrungen  in  der  Textur  verbundenen  Formen  dar.  Bei 
den  ächten  Cetaceen,  Faulthieren  und  Wiederkäuern  erscheint  endlich  der 
Magen  wirklich  zusammengesetzt.  Bei  erstem  lassen  sich  drei  Abteilungen 
unterscheiden,  die  erste  gleichsam  das  erweiterte  Ende  der  Speiseröhre,  die 
zweite  als  eigentlicher  Magen  und  die  dritte  darmähnliche  oft  wiederum  ge- 
theilte, wodurch  die  Zahl  der  Magensäcke  beträchtlich  vermehrt  wird.  Das  drei- 
zehigeFaulthier  besitzt  gleichfalls  einen  dreitheiligen  Magen.  Die  erste  Abtheilung 
ist  durch  dicke  Falten  wiederum  in  drei  runde  Höhlen  geschieden,  die  zweite 
ist  schmal  und  lang,  durch  breite  Falten  in  tiefe  Taschen  gelheilt,  ditf  letzte 
Abtheilung  steht  in  der  Grösse  am  meisten  zurück  und  in  sie  führt  eine 
besondere  Rinne  von  der  Speiseröhre  her.  Von  wiederum  anderer  Beschaf- 
fenheit ist  der  dreifache  Magen  bei  den  tylopoden  Wiederkäuern,  und  der 
vierfache  der  übrigen  Ruminanten.  Der  erste  sehr  grosse  in  Taschen  ge- 
tbeilte  Magensack  ist  der  Pansen,  der  zweite  mit  einem  erhabenen  Net  zwei*, 
auf  seiner  Innenfläche  die  Haube,  der  dritte  mit  zahlreichen  blattartigen  Fal- 
ten im  Innern  der  Psalter  und  der  wieder  grössere  vierte  mit  innern  Längs- 
falten der  Labmagen.  Die  ersten  drei  stehen  durch  besondere  Rinnen  mit 
der  Speiseröhre  in  unmittelbarer  Verbindung.  Hier  wie  bei  den  Faulthieren, 
einigen  Beutel-  und  vielleicht  auch  Nagethieren  findet  das  Wiederkäuen  Statt, 
indem  das  gekauete  und  verschluckte  Futter  aus  dem  zweiten  Magen  durch 
die  Speiseröhre  wieder  in  die  Mundhöhle  zurückgeführt  wird  und  abermals 
gekäuet  dann  in  den  dritten  Magen  gelangt. 

Die  innere  Beschaffenheit  des  Magens  zeigt  besonders  noch  hinsichtlich 
der  Magendrüsen,  deren  Grösse,  Zahl  und  Anordnung  sehr  beachtenswert  he 
Eigentümlichkeiten.  Bei  dem  Siebenschläfer  z.  B.  drängen  sich  die  Drüsen 
nach  vorn  zusammen,  bei  dem  Biber,  den  Edentaten  und  BeutelthierAl  sind 
dieselben  sehr  stark  entwickelt,  bei  vielen  Nagern  concentriren  sie  sich  auf 
einen  Sack. 

Der  Darm  wird  durch  die  beständig  vorhandene  Pförtnerklappe  vom 
Vagen  geschieden  und  sondert  sich  gewöhnlich  in  einen  vordem  längern 
Dünn-  und  einen  hintern  kürzern  und  weiten  Dickdarm,  deren  Gränze  durch 
die  Anwesenheit  eines  besondern  Blinddarmes  bezeichnet  isL  Bei  den  äch- 
ten Cetaceen  fehlt  eine  deutliche  Trennung  in  Dünn-  und  Dickdarm  und  bei 
einigen  andern  Säugethieren  wird  sie  nur  in  der  mehr  weniger  abweichenden 
Structirf  erkannt    Der  Dünndarm   ist  allgemein  bei   Pflanzenfressern   viel 
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länger  als  hei  Raukhieren,  wovon  nur  die  Robben  eine  Ausnahme  machen. 
Häufig  ist  seine  Innenfläche  mit  Längs*  oder  Querfalten  oder  wohl  gar  mit 
beiden  zugleich  ausgekleidet.  Das  Duodenum  nur  bei  wenigen  Säuget  hi er en 
mit  einer  plötzlichen  starken  Erweiterung  beginnend  ist  mit  Zotten  oder  an 
deren  Statt  mit  netzförmigen  Falten  auf  der  Innenseite  besetzt  und  durch 
einen  grossen  Reichthum  an  drusigen  Gebilden  ausgezeichnet.  Eine  innere 
Klappe  auf  der  Gränze  des  Dünn-  und  Dickdarmes  besitzen  sehr  viele  Säuge- 
thiere,  nur  die  ächten  Cetaceen,  viele  Edentaten  u.  a.  nicht.  Der  Blinddarm, 
bei  den  Vögeln  allermeist  paarig  vorhanden,  ist  hier  nur  bei  einigen  Eden- 
taten doppelt,  übrigens  höchst  veränderlich  in  Grösse,  Gestalt  und  Anwesen- 
heit überhaupt.  Er  fehlt  in  den  meisten  Familien  einigen  Repräsentanten 
ganz  oder  erscheint  verkümmert,  während  er  bei  andern  sehr  beträchtliche 
Dimensionen  erreicht.  Am  grössten  ist  er  bei  einigen  fruchtfressenden  Beu- 
telthieren  und  mehrern  Nagern,  wo  er  den  Dickdarm  und  selbst  den  Hagen 
an  Weite  übertreffen  kann  und  die  Totallänge  des  Körpers  hinter  sich  lässt 
Auch  theilt  sich  seine  Höhle  zuweilen  in  zahlreiche  Taschen  oder  er  versieht 
sich  mit  besonderen  Anhängen.  Der  Dickdarm  endlich  ist  gewöhnlich  sehr 
kurz,  nur  bei  entschiedenen  Pflanzenfressern  wird  er  so  lang  oder  selbst 
beträchtlich  länger  als  der  Dünndarm.  Ebenso  ändert  seine  Weite  vielfach 
ab.  Die  innere  Wandung  ist  meist  glatt,  seltener  mit  netzförmigen  Maschen 
und  nur  ausnahmsweise  mit  Zotten  bekleidet 

Der  After  mündet  nur  bei  den  Monotremen  in  eine  bei  den  Vögeln 
allgemein  vorhandene  Kloake  und  bei  den  Beutelthieren  gemeinschaftlich  mit 
den  Genitalien,  bei  allen  übrigen  Säugethieren  ist  er  von  der  Mündung  der 
Harn  und  Geschlechtsorgane  getrennt  Er  wird  von  einem  kräftigen  Schliess- 
muskel  und  einem  Heber  umgeben. 

Die  Totallänge  des  Darmkanales  weicht  nach  dem  eben  Dargelegten  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Körperlänge  des  Thieres  vielfach  und  beträchtlich  ab. 
Bei  Fledermäusen  hat  der  Darm  die  dreifache,  bei  den  meisten  Raubthieren 
die  vierfache  Körperlänge,  bei  den  Wiederkäuern  aber  die  15-  bis  20fache, 
bei  dem  Schafe  sogar  die  28fache. 

Alle  Säugethiere  haben  wie  die  Vögel  Leber,  Pankreas  und  Milz.  Die 
Leber  an  einem  besondem  Bande  befestigt,  liegt  unmittelbar  unter  dem  Zwerg- 
fell und  zerfällt  in  zwei  oder  drei  Lappen,  welche  wiederum  durch  mehr 
oder  minder  tiefe  Einschnitte  in  vier,  fünf  und  mehr  Theile  zerlegt  erschei- 
nen. Beim  Koala  lassen  sich  30  bis  40  Leberläppchen  zählen.  Unabhängig 
von  dieser  Zertheilung  ist  die  sehr  verschiedene  Grösse  der  Leber. 

Eine  Gallenblase  fehlt  den  ächten  Cetaceen,  sehr  vielen  Hufthieren,  Eden- 
taten und  Nagern,  bei  allen  übrigen  ist  sie  vorhanden  und  liegt  in  einer 
besondern  Grube  der  concaven  Leberoberfläche.  Bei  dem  Löwen  ist  die 
innere  Höhle  der  Blase  getheilt  und  beim  Orycteropus  zerfällt  sie  auch 
äusserlich  in  zwei  Blasen.  Von  ihr  führt  stets  nur  ein  einfacher  Gang  in 
den  Darm,  welcher  die  Lebergänge  aufnimmt,  wenn  dieselben  nicht  schon 
in  die  Gallenblase  münden.  Bei  Abwesenheit  der  letztern  vereinigen  sich  die 
Lebergänge  in  einen  gemeinschaftlichen  Kanal.  Zuweilen  bildet  der  Gang 
vor  seinem  bald  höher  bald  tiefer  gelegenen  Eintritt  in  den  Darm  eine  be- 
trächtliche Erweiterung,  welche  meist  innere  Spiralklappen  enthält? 

Die  Bauchspeicheldrüse  besteht  gewöhnlich  aus  zwei,  seltener  aus  drei 
Hauptlappen  mit  einfachem  oder  doppeltem  pankreatischen  Gange  ,V  der  ge-  ■ 
wohnlich  im  erstem  Fälle  in  den  Ductus  choledochus,  minder  häul'g  isolirt 
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m  den  Darm  mündet.  Sind  zwei  Gange  vorhanden,  so  geht  entweder  der 
eine  zum  Gallengang  und  der  andere  zum  Darm  oder  beide  treten  getrennt 
in  den  Darm  ein.  Diese  Unterschiede  sind  indes«  von  sehr  geringer  Bedeu- 
tung, zuweilen  nur  individuell. 

DieMüz  ist  bald  länglich  und  schmal,  bald  kurz  und  breit,  eng  an  dem 
Magen  anliegend,  bei  den  Cetaceen  gewöhnlich  zerfallen,  so  dass  man  z.  B. 
bei  den  Delphinen  fünf  bis  sechs,  bei  D.  phocaena  bis  17  kleinere  Neben- 
milzen neben  der  grossen  kugelrunden  zählt. 

Das  die  Bauchhöhle  auskleidende  und  das  Verdauungsorgan  umhüllende 
Bauchfell  zeigt  in  den  verschiedenen  Familien  keine  Uebereinstimmung,  son- 
dern ändert  mit  der  Beschaffenheit  des  Darmes  ab.  Die  Eigentümlichkeiten 
desselben  haben  kein  besonderes  zoologisches  Interesse. 

Die  Bamofgftjft*. 

Während  bei  den  Vögeln  die  Grösse  und  Gestalt  der  Nieren  auffallend 
abändert,  dieselben  noch  völlig  mit  einander  verschmelzen  können,  keine 
Barnblase  vorhanden  ist  und  die  Hamgänge  unmittelbar  in  die  Kloake  fuh- 
ren, ist  bei  den  Säugethieren  die  Grösse  der  Nieren  relativ  geringer,  ihre 
Form  bestimmter,  eine  Verschmelzung  findet  niemals  Statt,  die  Harngänge 
münden  in  eine  niemals  fehlende  Harnblase,  deren  Ausfuhrungsgang  nur  aus- 
nahmsweise in  eine  Kloake  ausgeht. 

Die  Lage  der  Nieren  in  der  Bauchhöhle  und  ausserhalb  des  serösen 
Bauchfellsackes  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  ist  nur  insofern  eigentüm- 
lich, als  meist  die  rechte  Niere  höher  als  die  linke  liegt.  Die  eigentüm- 
liche Gestalt  verlängert  oder  verkürzt  sich  ohne  von  dem  pach  ihr  benann- 
ten Typus  des  Nierenförmigen  weit  abzuweichen.  Dagegen  ist  die  Ober- 
flächenbeschaffenheit vielen  Veränderungen  unterworfen.  Bald  erscheint  nämlich 
die  Oberfläche  der  Nieren  vollkommen  glatt  und  eben,  bald  ist  sie  höckerig 
und  die  diese  Höcker  trennenden  Einsenkungen  können  immer  tiefer  ein- 
schneiden, bis  die  Niere  zerfällt  und  ein  traubenformiges  Ansehen  erhält. 
Höckerige  Nieren  besitzen  z.  B.  mehre  Raubthiere,  tiefgelheilte  der  Bär, 
ganz  traubenformige  die  Robben  und  Cetaceen.  Bei  den  Robben  zählt  man 
nah  an  Hundert  und  mehr  Nierenlappen,  bei  dem  Delphin  sogar  200.  Die 
bündeiförmig  gruppirten  Harnkanäle  laufen,  wenn  die  Niere  ungelheilt  ist, 
gewöhnlich  in  eine  einzige  Papille  zusammen,  bei  höckeriger  Beschaffenheit 
der  Niere  öfters  schon  in  mehre,  und  die  Zahl  derselben  steigt  beträchtlich, 
wenn  die  Niere  ganz  traubenförmig  wird. 

Die  Harnleiter  laufen  vom  Innenrande  der  Nieren  herab  und  münden 
allermeist  in  den  Hals  der  Blase,  wovon  nur  einige  Nager  und  Edentaten 
eine  beachtenswert  he  Ausnahme  bilden.  Die  Grösse,  Gestalt  und  Stärke  der 
Blase  zeigt  mehrlache  Unterschiede.  Bei  den  Raublhieren  ist  ihre  Muskelhaut 
im  Allgemeinen  viel  stärker  als  bei  den  Pflanzenfressern. 

Die  nie  fehlenden  Nebennieren  liegen  bald  über  dem  obem,  bald  an 
dem  innern  Rande  der  Nieren,  sind  von  verschiedener  Grösse  selbst  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern  und  bestehen  wie  die  Nieren  aus  Rinden«'  und 
Marksubstanz. 

Di«  Geschlechtsorgane. 

Die  Genitalien  der  Säugethiere  sind  durchweg  vollkommener  entwickelt, 
als  dieJder  Vögel,   sowohl  hinsichtlich   der  äussern  Reiz-  und  Begattungs- 
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organe,  als  der  producirenden  Drusen  und  der  für  die  Ernährung  des  Embryo 
bestimmten  Organe,  welch  letztere  den  Vögeln  ganz  fehlen. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  zunächst  betreffend  sind  die  paarigen, 
meist  ovalen  oder  rundlichen  Hoden  stets  von  einer  eigentümlichen  fibrö- 
sen Membran,  der  sogenannten  Tunica  fibrosa  umhüllt,  um  welche  die  Schei- 
denhaut sich  legt.  Sie  sind  ausserhalb  der  Beckenhöhle  in  einem  besondern 
Sacke  aufgehängt  oder  im  Becken  verborgen.  Bei  vielen  Edentaten,  den 
Cetaceen  u.  a.  rücken  sie  nicht  aus  der  Nähe  der  Nieren  fort,  bei  vielen 
Nagern,  einigen  Wiederkäuern  und  Raubthieren  verharren  sie  in  der  Leisten- 
gegend unter  der  Haut,  von  wo  sie  bisweilen  wie  bei  den  Fledermäusen 
während  der  Brunstzeit,  da  der  Scheidenkanal  beständig  offen  bleibt,  in  den 
Unterleib  zurücktreten,  bei  andern  endlich  ist  ein  äusserer  Hodensack  bald 
mit  bald  ohne  inneres  Septum  vorhanden.  Die  Sperma  fuhrenden  Kanäle 
zeigen  in  ihrer  Länge,  Weite  und  Anordnung  mancherlei  noch  nicht  genü- 
gend erforschte  Differenzen.  Sie  vereinigen  sich  in  einige  grössere  Kanäle, 
welche  als  Nebenhode  mehr  weniger  dicht  am  Hoden  anliegen  und  in  das 
Vas  deferens  führen.  Dieses  hat  je  nach  der  Lage  des  Hodens  eine  ver- 
schiedene Länge  und  Dicke  und  windet  sich  bisweilen  sogar  sehr  stark. 

Die  Samenfäden  zeigen  stets  ein  vorderes  verdicktes  oder  umgeschla- 
genes Ende,  den  sogenannten  Kopf  derSpermatozoen,  von  knöpf-,  «chaufel- 
oder  sichelförmiger  Gestalt  Der  Faden  selbst  oder  der  Schwanz  ist  mehr 
weniger  verlängert.  In  der  Grösse  sowohl  als  in  der  Gestalt  des  vorderen 
%  Endes  werden  vielfache  Unterschiede  beobachtet,  welche  nicht  selten  bis  auf 
die  Gattungen  herab  erheblich  sind. 

Zwei  besondere  Secretionsorgane  gehören  zum  Hoden,  obwohl  sie  mehr 
weniger  entfernt  von  demselben  liegen.  Die  irrthümlich  sogenannten  Samen- 
blasen kommen  bei  einem  Theil  der  Säugethiere  in  verschiedentlicher  Ent- 
wicklung vor,  bei  andern  fehlen  sie.  Sie  sind  gewunden,  verzweigt, 
gelappt  oder  einfach,  dickwandig,  und  drüsig,  inwendig  zellig  u.  s.w.  Wäh- 
rend sie  z.  B.  bei  dem  Hasen  in  eine  grosse  Blase  verschmolzen  sind,  tritt 
bei  dem  Pferde  noch  eine  dritte  unpaare  auf.  Ihr  schmaler  enger  Aus- 
führungsgang mündet  vor  der  Prostata  in  das  Vas  deferens.  Auch  diese, 
die  Vorsteherdrüse,  scheint  bisweilen,  wie  den  Monotremen  und  Wieder- 
käuern, zu  fehlen.  Sie  umgibt  die  Harnröhre  und  ist  bald  einfach,  bald 
getheill,  traubig,  keulenförmig  oder  platt,  aus  verschiedentlich  gestalteten 
Schläuchen  bestehend,  welche  in  die  Harnröhre  münden. 

Die  Ruthe  fehlt  keinem  männlichen  Säugethier,  zeigt  aber  in  Lage  und 
Gestalt  die  überraschendsten  Eigentümlichkeiten.  Hinsichtlich  der  Lage  las- 
sen sich  im  Allgemeinen  drei  Modifikationen  unterscheiden.  Bei  den  Affen 
und  Fledermäusen  hängt  sie,  von  einer  Scheide  der  äussern  Bauchhaut  um- 
hüllt, frei  vom  Scbambogen  herab. ,  Bei  den  übrigen  Nagelsäugethieren  ist 
sie  allermeist  mittelst  dieser  Duplieatur  der  äussern  Haut  ihrer  ganzen  Länge 
nach  äusserlich  an  den  Bauch  angeheftet,  und  öffnet  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen hinter  dem  Nabel.  Bei  den  Huf-  und  Flossensäugethieren  endlich 
bleibt  sie,  oft  gekrümmt  oder  gewunden,  in  der  Bauchhöhle  versteckt.  Ein- 
zelne Ausnahmen  hiervon  bilden  z.  B.  die  Monotremen  und  Beutelthiere, 
deren  Ruthe  in  der  Kloake  liegt  und  von  deren  Schliessmuskel  umgeben  wird; 
bei  vielen  Nagern  und  den  Katzen  ist  sie  nach  hinten  gerichtet  und  mündet 
neben  dem  After.  Die  Länge  der  Ruthe  ist  sehr  verschieden  und  ebenso 
ihre  Gestalt,   besonders  die  der  Eichel.    Letztere  theilt  sich  beiv  mehren 
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Edentaten  in  zwei  und  selbst  vier  Lappen  und  ist  hier  gar  nicht  selten  mit 
hornigen  Stacheln  besetzt.  Die  meisten  Säugethiere  haben  jedoch  eine  ein- 
fache Eichel  mit  Haaren,  Schuppen,  Warben,  selbst  hornigen  Haken  besetzt 
oder  glatt;  bald  kurz,  scheibenförmig,  pilzförmig,  bald  verlängert  und  dünn. 
Bei  vollkommenster  Entwicklung  besteht  die  Ruthe  aus  einem  dreilachen  Zell- 
körper, die  Corpora  cavernosa  des  Penis  verschmelzen  indess  oft  völlig  mit 
einander  oder  sind  nur  durch  ein  unvollständiges  Septum  geschieden  und 
bisweilen  wie  bei  dem  Känguruh  verschmilzt  mit  diesen  auch  der  Zellkörper 
der  Harnröhre,  so  dass  die  Ruthe  einen  einfachen  cylindrischen  Körper  bildet. 
Häufig  enthält  die  Ruthe  einen  eigentümlichen  Knochen,  dessen  vorderes 
Ende  zur  Gestaltung  der  Eichel  beiträgt  Bei  Nagern,  Raublhieren,  Fleder- 
mäusen und  Affen  ist  ein  solcher  Ruthenknochen  bald  von  der  Länge  des 
ganzen  Penis,  bald  kürzer  oder  nur  auf  die  Eichel  beschränkt,  vorbanden. 
Die  Harnröhre  durchläuft  gewöhnlich,  nachdem  sie  in  der  Gegend  der  Pro- 
strata  die  Ausführungsgänge  der  Hoden  aufgenommen,  ihren  Zellkörper,  indem 
sie  nur  bei  den  mit  gespaltener  Eichel  versehenen  Edentaten  im  Winkel 
der  Spaltung  mündet,  der  Samenkanal  dagegen  getheilt  in  die  Spitzen  der 
Eichel  verläuft.  Der  die  Ruthe  bewegende  Muskelapparat  ist  meist  sehr 
entwickelt. 

Nicht  minder  grosse  Verschiedenheit,  als  die  männlichen  Genitalien  zei- 
gen auch  die  weiblichen  unter  einander  sowohl  als  von  denen  der  übrigen 
Wirbelthiere.  Paarige  Eierstöcke,  ein  eigentümliches  zur  Entwicklung  des 
Embryo  dienendes  Organ,  besondere  äussere  Genitalien  und  endlich  Milch- 
drüsen zur  Ernährung  der  Jungen  unmittelbar  nach  der  Geburt  sind  die 
wesentlichen  Theile  des  Geschlechtsorgane«. 

Die  Eierstöcke  sind  paarig  und  zugleich  auch  symmetrisch,  denn  nur 
bei  den  Monotreraen  verkümmert  der  rechte,  wodurch  an  den  unpaaren  linken 
Eierstock  der  Vögel  erinnert  wird.  Bei  mehren  Säugethieren  liegen  die  Ova- 
rien in  einer  von  dem  Peritonäum  gebildeten  mehr  weniger  vollständigen  Tasche, 
bei  andern  in  der  erweiterten  Mündung  der  Eileiter,  bei  noch  andern  völlig 
frei.  Ihre  Gestall  ist  rundlich,  eiförmig  oder  traubig.  Die  von  einer  doppel- 
ten Hülle  umschlossenen  Graafschen  Follikel  sind  in  ein  verschiedentlich  ent- 
wickeltes Faserlager  eingebettet  und  enthalten  je  ein  kugelrundes  sehr  kleines 
Ovulum  mit  einer  dicken  durchsichtigen  Zona  pellucida,  mit  einer  ebenfalls 
durchsichtigen,  die  zähe  körnige  Dottermasse  umschliessenden  Dotterhaut  und 
einem  Keimbläschen  mit  einfachem  Keimfleck. 

Die  Eileiter  fuhren  von  dem  Ovarium  zu  dem  Fruchthälter  oder  Uterus. 
Nur  bei  den  Monotremen  sind  dieselben  asymmetrisch  und  entbehren  der 
Fimbrien  an  der  hier  taschenartig  erweiterten  Abdominalöflhung.  Die  Länge, 
der  Verlauf  und  die  Verbindung  der  Eileiter  mit  dem  Uterus  ändert  mehrfach 
ab.  Letztrer  zeigt  sehr  auffallende  Eigentümlichkeiten.  Bei  den  Monotremen 
zunächst  ist  kein  einfacher  Uterus  vorhanden,  vielmehr  erweitert  sich  bei 
ihnen  jeder  Eileiter  darmartig  und  mündet  für  sich  in  die  Kloake.  Die  Ben- 
telthiere  haben  ähnlich  erweiterte  Eileiter,  welche  aber  in  einen  innerlichge- 
Iheilten  Blindsack  münden  und  von  diesem  gehen  oben  zwei  henkeiförmig 
gestaltete  Kanäle  zu  dem  Harnleiter  ab.  Bei  vielen  Nagern  bleiben  die  darm- 
förmigen  Uteri  auch  nach  ihrer  äusserttchen  Vereinigung  noch  innerlich  ge- 
lrennt, bei  andern  bildet  sich  schon  ein  einlacher  Gebärmutterkörper.  Dieser 
gewinnt  in  den  übrigen  Ordnungen  an  Umfang,  und  in  eben  dem  Grade  ver- 
kleinert sich  die  Hörner,  bis  dieselben  bei  den  Fledermäusen  sehr  verküm- 
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mert  und  bei  vielen  Edentalen  und  den  Affen  völlig  verschwunden  sind.  Die 
Eileiter  münden  dann  scharf  abgesetzt  unmittelbar  in  die  Höhle  des  Uterus- 
körper. Eine  mehr  weniger  verlängerte,  bald  glatte  bald  runzelige  Scheide 
bildet  den  Ausfuhrungsgang  des  Uterus.  Die  äussere  Oeffnung  derselben  wird 
von  etwas  erhabenem  Rande  oder  von  einfachen  Wülsten  begrenzt 

Das  Wollustorgan  der  Weibchen  nähert  sich  in  Form  und  der  Bildung 
aus  Zellkörpern  dem  Penis  der  Männchen,  enthält  auch  bisweilen  einen  Knochen 
oder  Knorpel  und  wird  sogar,  wenn  auch  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  (Maki, 
Lori)  von  der  Harnröhre  durchbohrt.  Am  grössten  ist  die  meist  mit  einem 
besondern  Musculus  erector  versehene  Clitoris  bei  den  Affen,  Raubthieren  und 
Nagern,  bei  den  Beutelthieren  ist  sie  gespalten. 

Die  Ernährungsorgane  für  das  neugeborne  Junge  fehlen  bei  keinem  Säu- 
gethiere.  Es  sind  Milchdrüsen,  welche  aus  blinden  zelligen  Röhren,  oder  aus 
sich  verästelnden  Blinddärmen  oder  aus  verzweigten,  in  Lappen  vereinigten 
Kanälen  bestehen.  Das  Secret  dieser  Organe,  die  Milch,  kann  durch  eine 
oder  durch  mehre  nah  beisammen  liegende  Oeffhungen  entleert  werden.  Mit 
Ausnahme  der  Monotremen  geschieht  die  Entleerung  allgemein  durch  eine  per- 
forirte  Milchwarze.  In  Function  treten  übrigens  die  Milchdrüsen  nur  kurz  vor 
und  eine  Zeitlang  nach  der  Zeugung.  Ihre  Zahl  und  Lage  bietet  die  grössten 
Verschiedenheiten.  Bei  geringer  Anzahl  sind  sie  auf  die  Brust,  den  Baucb 
oder  Schamgegend  beschränkt,  bei  zunehmender  Anzahl  verbreiten  sie  sieb 
über  die  ganze  Bauchgegend  und  endlich  zugleich  noch  über  die  Brust.  Die 
Zahl  schwankt  zwischen  2  und  12  und  wenn  auch  in  einzelnen  Ordnungen 
die  Zahl  sehr  veränderlich  ist:  so  erhäh  sie  doch  in  andern  zugleich  mit  der 
bestimmten  Lage  und  den  entsprechenden  Eigentümlichkeiten  der  männlichen 
Genitauen  eine  systematische  Bedeutung. 

Die  äussere  Köiperbedeckimg. 

Von  dem  Knochengerüst  als  der  soliden  Grundlage  des  Körperbaues  der 
Säugethiere  beginnend  sind  wir  durch  alle  Organe  hindurch  bis  an  die  äus- 
sere Hülle  gelangt,  welche  in  der  grossen  Mannichfaltigkeit  ihrer  Bildung  die 
vielfachen  Beziehungen  der  Säugethiere  zur  Aussenwelt  entschiedener  als  in 
irgend  einer  andern  Thierklasse  darlegt  und  indem  sie  das  äussere  Ansehen 
des  Thieres  bedingt,  auch  für  die  beschreibende  und  systematische  Zoologie 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist 

Die  Haut  haftet  meist  innig  an  den  zunächst  unter  ihr  liegenden  Ge- 
bilden, indem  sie  nur  bei  einer  Fledermaus  (Nycteris)  von  dem  Körper  durch 
von  der  Mundhöhle  hineingetriebenen  Lufl  sackförmig  aufgeblasen  werden  kann. 
Ihre  Dicke  ist  höchst  veränderlich.  Bei  den  Gürtelthieren  haben  sich  auf 
Kosten  der  Cutis  eigentümliche  Knochenschilder  gebildet;  daher  sie  selbst 
ungemein  verdünnt  ist.  Bei  andern  wie  bei  den  Pachydermen  verdickt  sie 
sich  dagegen  sehr  beträchtlich  und  bildet  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
Schwielen.  Häufig  beschränkt  sich  für  die  übrigen  Säugethiere  die  Bildung 
von  Schmielen  z.  B.  auf  die  Innenseite  der  Zehen  in  den  sogenannten  Bal- 
len bei  sehr  vielen  Nagelsäugelhieren,  auf  das  Gesäss  bei  mehren  Affen,  auf 
Ellbogen,  Knie-  und  Handwurzelgelenk  bei  den  Kämeelen.  Unmittelbar  un- 
ter der  Haut  häuft  sich  bisweilen  Fett  in  ungeheurer  Menge  an. 

Die  allermeist  hornigen  Epidermalgebikie  zeigen  eine  sehr  verschieden- 
artige Entwicklung.  Gewöhnlich  bedeckt  ein  Haarkleid  den  Körper  der  Säu- 
gethiere, daher  man  sie,  zum  Unterschiede  von  den*  in  Federn   gereideten 
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Vögeln  auch  wohl  Haarthiere  genannt  hat  Diese  fehlen  indess  den  Cetaceen 
völlig,  nur  einige  derselben  haben  im  fötalen  Zustande  Barihaare.  Auch  bei 
den  Pachydermen  treten  sie  oft  nur  sparsam  und  dünn  zerstreut  auf.  Das 
vollständige  Haarkleid  lässt  immer  noch  einzelne  Gegenden  des  Korpers  nackt; 
so  die  schweligen  Stellen  an  den  Füssen  und  am  Gesäss,  die  Schamge- 
gend, die  Nase,  den  Mundsaum,  seltener  auch  wohl  das  ganze  Gesicht. 

Das  Haarkleid  ist  ein  einfaches  oder  doppeltes.  Ersteres  besteht  z.  B. 
bei  allen  Huflhieren  aus  überall  gleich  starken  und  langen  Haaren,  letzteres 
dagegen  bei  den  Dnguiculaten  aus  Woll-  und  Grannenhaaren.  Diese  sind 
länger,  stärker  und  steifer  und  stehen  minder  gedrängt,  die  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  füllen  die  Wollhaare  aus,  welche  kürzer,  dünner  und  weicher 
sind.  Diesen  Unterschied  berührt  die  Structur  und  Entwicklung  jedoch  nicht. 
Sowohl  die  Grannen-  als  Wollhaare  stecken  in  Taschen  der  Epidermis,  bil- 
den sich  von  dem  untern  hohlen  und  verdickten  Ende  aus  durch  Ablagerung 
neuer  die  alten  nach  oben  vorschiebender  Schichten  und  bestehen  aus  Rin- 
den- und  Mark§ubstanz  in  sehr  veränderlichem  Verhältniss  zu  einander.  Die 
Oberfläche  der  Haare  ist  bald  glatt,  bald  gerunzelt,  ihre  Gestalt  nicht  immer 
drehrund,  sondern  öfters  noch  platt  oder  kantig.  Durch  grössere  Dicke  und 
Steifheit  gehen  die  Grannenhaare  in  Borsten  und  Stacheln  über,  theüs  nur 
au  einzelnen  Körperstellen  wie  an  den  Lippen  in  die  Schnurrhaare,  theils 
über  den  ganzen  Körper  wie  bei  manchen  Nagern  und  Insectenfressern. 

Wie  die  Amphibien  sich  häuten,  die  Vögel  ihr  Federkleid  durch  die 
Mauser  wechseln,  so  rauhen  sich  die  Säugethiere,  indem  sie  ihr  leichtes  dün- 
nes Sommerkleid  für  den  Winter  mit  einem  dichtem  und  besser  wärmenden 
Pelze  vertauschen.  Die  alten  Haare  werden  abgestossen  und  neue,  zuweilen 
anders  gefärbte  treten  hervor. 

Das  Haarkleid  ist  zugleich  Träger  des  Colorites.  Die  Färbung  der  Säu- 
gethiere spielt  in  beschränktem  und  minder  grellen  Tönen  als  das  Federn- 
kleid der  Vögel.  Nur  Schwarz  und  Weiss  kommen  intensiv  vor,  Blau  und 
Grün,  reines  Gelb  und  reines  Roth  werden  nicht  beobachtet.  Die  Mischfarbe 
von  Weiss  und  Schwarz,  das  Grau  findet  sich  in  den  verschiedensten  Tönen 
und  diese  drei  Farben  mit  dem  Rothgelb  für  sich  oder  in  Mischung  mit  je- 
nen bestimmen  allein  das  mannichfaltige ,  bald  einfache,  bald  bunte  Colorit 
der  Säugethiere. 

Von  den  Haaren  verschieden  sind  die  bei  den  Säugethieren  nur  selten 
auftretenden  Schuppen,  breite,  ganz  platte  Horngebilde  der  Epidermis.  Ihr 
Vorkommen  beschränkt  sich  auf  den  Schwanz  einiger  Nager  und  auf  das 
Schuppenthier.  Der  Panzer  des  Gürtelthieres  besteht  aus  knöchernen  Schil- 
dern die  von  einer  festen  hornigen  Epidermis  überzogen  sind. 

Bei  den  Wiederkäuern  und  dem  Rhinoceros  bilden  sieh  auf  der  Stirn 
und  Nase  Hemer,  die  Substanz  derselben  besteht  bei  den  Wiederkäuern, 
wo  sie  einen  Knochenzapfen  überzieht,  aus  wellenförmigen  sich  einschüessen- 
den,  zu  Bändern  vereinigten  Streifen.  Das  Hörn  des  Rhinoceros  dagegen 
darf  als  ans  innig  verbundenen  Haaren  bestehend  betrachtet  werden. 

Die  hornige  Bekleidung  des  letzten  Zehengliedes  zeigt  einen  sehr  bestimm- 
ten Character,  der  die  Lebensweise  des  Thieres  unverkennbar  darthut  Bei 
den  Cetaceen  allein  fehlt  dieselbe,  indem  die  Zehen  in  eine  sehnige  Haut  ein- 
geschlossen die  ungeteilten  Flossen  bilden.  Bei  den  Pinnipediern  sind  die 
einzelnen  Zehen  in  den  Flossen  jschon  Öusserüch  unterseheidbar  und  das  letzte 
Zehenglie^l  auch  mit  einem  Nagel  versehen.   Die  Hufthiere  haben  ihren  Namen 
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von  den  Hufen,  in  welchen  ihre  letzte  Zehenphalanx  eingehüllt  ist  Die  übri- 
gen Säugethiere  heissen  Unguiculaten,  weil  ihr  drittes  Zehenglied  einen  Nagel 
trägt  Der  Unterschied  von  Huf  und  Nagel  ist  in  der  Art  und  Weise  begrün- 
det, nach  welcher  die  hornige  Hülle  das  letzte  Glied  bedeckt  oder  einscbliessl 
Bei  der  Hufbildung  steckt  nämlich  das  dritte  Zehenglied  ganz  in  dem  hornigen 
Ueberzuge,  der  Huf  hüllt  dasselbe  wie  ein  Schuh  den  Fuss  ein.  Der  Nagel 
dagegen  bedeckt  niemals  die  untere  Fläche  dieses  Gliedes,  stets  die  obere 
und  oft  auch  die  Seiten.  Der  Nagel  heisst  Plattnagel,  sobald  er  nur  die  obere 
Fläche  des  Nagelgliedes  bedeckt,  Kuppnagel,  wenn  er  sich  vorn  sanft  über- 
biegt, wobei  er  zugleich  auch  seitlich  sich  etwas  herabsenkt  und  in  der  Mitte 
wölbt,  Krallnagel,  wenn  die  stark  comprimirte,  gekrümmte  und  zugespitzte 
Phalanx  von  einem  ebenso  gestalteten  Nagel  bedeckt  ist  Die  Grösse,  Krüm- 
mung und  scharfspitzige  Gestalt  der  Kralle  ist  je  nach  ihrer  Bestimmung  ver- 
schieden. Zuweilen  können  die  Krallen  in  eine  hornige  Hülse  an  ihrer  Basis 
zurückgezogen  werdeo,  damit  sich  die  Schärfe  ihrer  Spitze  bei  der  Berüh- 
rung mit  dem  Boden  nicht  abnutzt. 

Mit  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  letzten  Zehengliedes  steht  die 
Fussbüdung  der  Säugethiere  überhaupt  in  innigster  Beziehung.  Bei  den  typi- 
schen Wasserbewohnern  sind  alle  Zehen  unbeweglich  mit  einander  verbunden 
und  die  Füsse  heissen  in  diesem  Falle  flossenformig.  Die  Hufgänger  berüh- 
ren beim  Gehen  nur  mit  der  Spitze  des  letzten  Zehengliedes,  mit  dem  Hufe 
den  Boden  und  wenn  dieser  zu  klein  und  schwach  ist,  den  plumpen  und 
schweren  Körper  allein  zu  tragen,  unterstützt  ihn  ein  Theil  der  folgenden, 
mit  verdickten  Schwielen  versehenen  Zehenglieder«  Die  Unguiculaten  treten  beim 
Gehen  entweder  nur  mit  den  Zehen  oder  auch  mit  dem  ganzen  Fusse  auf 
und  sind  also  im  ersten  Falle  Zehengänger  oder  digitigrad,  im  letztern  Sob-4 
lengänger  oder  plantigrad. 

Durch  OefTnungen  in  der  Haut  münden  besondere  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  gelegene  Drüsen.  Die  allgemeinsten  derselben  sind  die  in  die  Haar- 
bälge mündenden  Talgdrüsen  und  die  Schweissdrüsen,  deren  Eigentümlich- 
keiten jedoch  erst  bei  den  wenigsten  Säugethieren  sorgfältig  untersucht  wor- 
den sind.  Andere  Drüsen  sondern  ein  eigentümliches  oft  durch  den  Geruch 
besonders  ausgezeichnetes  schmieriges  Secret  ab,  treten  aber  nur  vereinzelt 
in  den  verschiedensten  Gegenden  des  Körpers,  am  After,  den  Genitalien,  den 
Nabel,  den  Füssen,  am  Kopfe  und  andern  Orten  auf.  Sie  characterisiren 
meist  nur  einzelne  Gattungen  oder  kleine  Familien,  selten  grössere  Gruppen 
wie  die  Klauendrüsen  der  Wiederkäuer.  > 

Aufenthalt,  Vahrnng  und  Lebensweise. 

Der  eben  dargelegte  anatomische  Bau  der  Säugethiere  weist  schon  auf 
die  vielseitigen  Lebensverhältnisse  hin,  welche  in  so  hohem  Grade  wohl  nur 
bei  den  Insecten,  der  vollkommensten  Gruppe  der  Gliederthiere  beobach- 
tet werden. 

Ihrer  naturlichen  Bestimmung  gemäss  sind  die  Säugethiere  Landbewoh- 
ner, aber  nur  in  den  höhern  Familien  der  Huf-  und  der  Nagelsäugethiere 
ist  das  Landleben  vollkommen  repräsentirt  Diese  typischen  Landbewohner 
sind  ihre  Körpergestalt  anlangend  die  schönsten  Säugethiere,  so  das  Pferd  und 
der  Löwe,  um  nur  zwei  Beispiele  anzuführen.  Beide  zeigen  uns  zugleich 
den  Unterschied  der  entschieden  herbivoren  und  carnivoren  Lebensweise.  Un- 
ter den  Nagelsäugethieren  leben  viele  auf  Bäumen  und  dieser  Aufenthalt  ist 
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,  bei  einigen  so  bestimmt  ist,  dass  sie  nur  kletternd  sich  bewegen  können  und 
auf  dem  Boden  ibren  Körper  nur  höclist  mühsam  und  unbeholfen  fortschleppen. 
Andere  dagegen  leben  unterirdisch,  in  natürlichen  oder  in  selbst  gegrabenen 
Höhlen.  Sie  sind  in  der  Regel  sehr  schnelle  Läufer.  Der  Aufenthalt  in  un- 
terirdischen Höhlen  ist  ein  beständiger,  indem  die  Tlüere  darin  wohnen  und 
zugleich  auch  ihre  Nahrung  suchen,  oder  er  dient  nur  zur  Erholung,  zur 
Ruhe,  als  Zuflucht  bei  drohender  Gefahr,  zur  Pflege  der  Jungen,  während 
die  Thiere  im  Uebrigen  ganz  im  Freien  leben.  Noch  andere  gehen  ins  Was- 
ser, wiederum  entweder  nur  um  darin  ihre  Nahrung  zu  suchen  oder  weil  ihnen 
dieser  Aufenthalt  besonders  behagl  Bei  den  typischen  Wasserbewohnern,  welche 
das  Land  gar  nicht  betreten,  ist  der  allgemeine  Körperbau  dem  Aufenthalte 
in  dem  flüssigen  Elemente  ganz  angepasst.  Ihre  Bewegungen  sind  leicht  und 
geschickt,  ihr  Verbreitungsbezirk  minder  beschränkt.  Die  grössten  und  colos- 
saisten  Gestallen  der  ganzen  thierischen  Schöpfung  sind  unter  die  Meeressäu- 
gethiere  verwiesen.  Die  eigentlich  amphibiotischen  Säugethiere,  durch  ihre 
plumpe  Gestalt,  ihre  wenig  geschickten  Bewegungen,  ihren  Stumpfsinn  cha- 
racterisirl,  finden  sich  unter  den  Pachydermen.  Ihr  Körper  ist  zum  ausschliess- 
lichen Aufenthalte  auf  dem  Lande  eingerichtet,  aber  sie  wälzen  sich  gern  im 
Schlamme  und  lieben  ebenso  sehr  ein  häufiges  Bad.  Trotz  ihrer  plumpen 
Gestalt  und  trotz  des  Hangels  eigentümlicher  Schwimmorgane  bewegen  sie 
sich  sehr  behend  im  Wasser.  Die  Luft  bewohnenden  Säugethiere  verlieren 
das  Gehvermögen,  indem  ihre  Bewegungsorgane  zu  falschen  Flügeln  umge- 
staltet sind  Die  Fledermäuse  durchschneiden  flatternd  die  Luft  so  geschickt 
und  behende  als  die  Wale  die  Flulhen  des  Oceans;  aber  sie  fliegen  nicht 
wie  die  Vögel.  Sehr  wenig  kletternde  Säugethiere  besitzen  in  einer  zwischen 
den  vordem  und  hinlern  Gliedmassen  ausgespannten  Haut  einen  eigentümli- 
chen Fallschirm,  mittelst  dessen  sie  leicht  und  sicher  von  höhern  Orten  auf 
weitere  Dimensionen  sich  herabschwingen  können. 

Ihre  Nahrung  wählen  die  Säugethiere  entweder  nur  aus  dem  Pflanzen- 
oder nur  aus  dem  Thierreiche  oder  aus  beiden  zugleich.  Die  Pflanzenfresser 
haben,  je  nachdem  sie  weiche  oder  feste  Pflanzenstoffe  lieben,  unter  einan- 
der wieder  eine  verschiedene  Organisation,  welche  sich  im  Zahnsystem, 
in  dem  Magen  und  Darin,  besonders  auch  in  den  zum  Verdauungsapparate 
gehörigen  Drüsen  am  auffälligsten  zeigt.  Einige  ziehen  weiche,  saftige  Früchte 
vor,  andere  Wurzeln  und  Knollen,  noch  andere  Blätter  und  junge  Triebe.  Die 
auf  harte  Substanzen  angewiesenen  wählen  Körner,  Nüsse,  trockene  vegetabi- 
lische Stoffe  oder  wie  der  Biber  Holz.  Die  fleischfressenden  Säugethiere  näh- 
ren sich  von  kleinern  Weich-  und  Gliederlhieren  und  heissen  dann  gewöhn- 
lich Insectivoren  oder  von  Fischen  wie  die  meisten  Wasserbewohner.  Die 
eigentlich  carnivoren  Raubthiere  jagen  auf  lebende  Vögel  und  Säugethiere,  die 
sie  ganz  verzehren  oder  nur  theil weise,  indem  sie  mit  frischen  Blut  ihren 
Uunger  stillen.  Todtes  Vieh  wählen  nur  die  wenigsten  Raubthiere  zur  Nah- 
rung und  gewöhnlich  auch  erst  dann,  wenn  der  Hunger  sie  dazu  treibt.  Da- 
gegen lieben  viele  Omnivoren  thierische  Substanzen.  Ueberhaupt  wählen  diese 
nicht  feinschmeckerisch  unter  den  vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen,  nur 
wo  grosser  Deberfluss  an  Nahrung  ist,  verrathen  einige  eine  Neigung  zu  ge- 
wissen Uebliogsspeisen.  Viele  Omnivoren  ziehen  dem  Aas  und  trockenen 
thierischen  Substanzen  lebende  Thiere  vor,  die  sie  ohne  grosse  Kraftanstren- 
gong  erbeuten  können,  also  besonders  Insecten  und  Weichthiere,  seltener 
•chon  kjdtblütige  Wirbelthiere. 
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Die  meisten  Säugethiere  wachen  den  Tag  über  and  pflegen  Nachts  der 
Ruhe,  ihre  Beschäftigung  ist  auf  Erhaltung  und  wenn  diese  keinen  Zeitauf- 
wand erfordert  auf  Unterhaltung  gerichtet  Die  Pflanzenfresser  gehen  auf  die 
Weide  oder  suchen  nach  Körnern,  Fruchten  und  Wurzeln,  die  Raubthiere  ja- 
gen, einige  auf  ihre  Kraft,  andere  auf  ihre  List  und  Gewandtheit  vertrauend. 
Ist  die  Beute  verzehrt :  so  ruhen  sie  eine  Zeitlang  und  suchen  dann  neue  Nah- 
rung. .  Die  gesellig  lebenden  spielen,  andere  sitzen  stumpfsinnig  und  unbeweg- 
lich da.  Die  unterirdisch  lebenden  graben  ihre  Wohnungen  und  Gänge  und 
viele  "derselben  tragen  Vorrath  für  die  kalte  Jahreszeit  ein.  Die  Zahl  der 
nächtlichen  Säugethiere  ist  gering.  Diejse  halten  sich  während  des  Tages  an 
verborgenen  und  versteckten  Orten  auf  und  gehen  mit  eintretender  Dämme- 
rung und  während  der  Nacht  auf  Raub  aus,  den  sie  in  der  Dunkelheit  uro 
so  sichrer  verfolgen  können.  Das  lichtscheue  Wesen,  die  Feigheil  und  Schwäche, 
gewöhnlich  auch  Mangel  an  Gewandtheit  und  List  characterisirt  die  hässliche 
Physiognomie  dieser  nächtlichen  Räuber. 

Das  Verfallen  in  einen  lethargischen  Zustand  bei  eintretendem  Mangel  an 
Nahrung  und  in  der  rauhen  empfindlichen  Jahreszeit  ist  unter  den  Säugethie- 
ren,  besonders  den  Körner-  und  Insectenflressenden  eine  gar  nicht  seltene 
und  regelmässige  Erscheinung,  während  dieselbe  normal  bei  keinem  Vogel  beob- 
achtet, hier  vielmehr  durch  die  regelmässigen  Wanderungen  vermieden  wird. 
Der  Winterschlaf  trifft  zumeist  den  Säugethieren  der  gemässigten  und  kalten 
Zone,  da  in  den  Tropen  ein  völliger  und  anhaltender  Mangel  der  Nahrung  nicht  ein- . 
tritt,  auch  die  Temperatur  nicht  so  lange  Zeit  des  Jahres  hindurch  und  nicht 
so  tief  als  bei  uns  in  höherem  Norden  herabsinkt.  Regelmässige  Winterschli- 
fer  sind  die  Fledermäuse,  mehre  insectivore  Raubthiere  und  besonders  Na- 
ger, einige  grössere  omnivore  Raubthiere  schlafen  eine  Zeitlang  aber  versin- 
ken nicht  in  Lethargie  wie  jene  kleinem  Thiere. 

Die  meisten  dieser  Thiere  beginnen  ihren  Winterschlaf  im  November,  selt- 
ner und  bei  frühzeitig  eintretender  Kälte  schon  im  October,  oder  bei  mildem 
und  gelindem  Herbstwetter  erst  im  December.  Von  dieser  Zeit  an  datiert  der 
Schlaf  nun  bloss  einige  Wochen  oder  ununterbrochen  auch  einige  (bis  7)  Mo- 
nate. Warme  Tage,  auch  künstliche  Wärme  weckt  viele  Winterschläfer  auf, 
aber  die  darauf  folgende  Kälte  versenkt  sie  wieder  in  Schlummer. 

Um  äusserlich  vor  dem  Einflüsse  der  rauhen  Jahreszeit  geschützt  zu  sein 
suchen  sich  die  Winterschläfer  gesicherte  Verstecke  auf,  in  Gebäuden,  altem 
Gemäuer,  in  Felsenrissen  oder  hohlen  Bäumen ,  seltner  blos  unter  Buschwerk 
und  Hecken,  viele  in  ihren  unterirdischen  Sommerwohnungen  oder  sogar  in 
eigens  zu  diesem  Zwecke  gegrabenen  tiefen  Höhlen.  Sie  ruhen  meist  verein- 
zelt, nur  wenige  wie  das  Murmelthier  Familienweise,  die  Fledermäuse  allein 
hängen  sich  in  Gesellschaften  von  einigen  Hunderten  in  Höhlen  und  Felsen- 
spalten auf.  Während  letztere  hängend  diesen  Zustand  überdauern,  rollen 
sich  alle  andern  Winterschläfer  ein,  indem  sie  den  Kopf  gegen  den  After  oder 
Schwanz  biegen,  die  Gliedmassen  einziehen  und  auf  die  Seite  sich  legen. 
Augen,  Mund  und  After  sind  geschlossen. 

Während  des  Winterschlafes  sinkt  die  Lebenswärme  der  Schlafenden  auf 
die  Hälfte  der  gewöhnlichen  und  viel  tiefer,  selbst  bis  auf  0  Grad  herab,  die 
Respiration  wird  schwach,  Herz-  und  Pulsschlag  langsam  und  selten,  die 
Empfindlichkeit  gegen  äussere  Reize  vermindert  sich  auffallend,  Magen  und 
Darm  schrumpfen  zusammen,  die  Secretion  ist  gering,  die  Genitalien  ohne 
Thätigkeit.    Der  auf  das  Minimum  reducirte  Lebensprocess  wird  diych  Ver- 
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*►  zehrung  des  Fettes  unterhatten,  welches  alle  Winterschläfer  gegen  den  Herbst 
hin  durch  die  reichliche  Nahrung  des  Sommers  gewonnen  haben.  Nach  dem 
Erwachen  sind  sie  daher  abgemagert.  Die  ausschliesslich  Körnerfressenden 
wie  der  Hamster  finden  auch  im  Frühlinge  noch  keine  Nahrung  und  leben 
während  dieser  Zeit  von  den  Vorräthen,  welche  sie  in  ausreichender  Menge 
und  Güte  im  Herbste  eingesammelt  und  aufgespeichert  haben.  Grösser  aber 
als  der  Nahrungslrieb  ist  bei  dem  erwachten  Winlerschläfer  der  Geschlechts- 
trieb, dessen  zeitige  Befriedigung  ihm  nicht  blos  ein  angenehmes  Bedörfniss 
sondern  zugleich  nothwendig  ist,  wenn  die  junge  Nachkommenschaft  für  den 
nächsten  Winter  schon  erhaJtungsfahig  seirfesoU. 

Bei  allen  Säugethieren,  deren  Nahrung  im  Winter  ganz  aufhört  oder  sehr 
dürftig  wird,  sammelt  sich  gegen  den  Herbst  hin  reichliches  Fett  an  und 
dieses  ersetzt  den  Verlust  an  Nahrung. 

Wanderungen  unternehmen  nur  einige  Säugethiere  des  kalten  Nordens 
und  auch  diese  nicht  regelmässig,  sondern  nur  bei  sehr  strengen  Wintern. 
So  ziehen  die  schwarzen  Landbären  aus  Canada  nach  den  Vereinten  Staaten, 
das  gemeine  Eichhörnchen  in  Lappland  gegen  Süden,  der  Lemming  in  Schaa- 
ren  von  Millionen  aus  Skandinavien  nach  den  Südwesten.  In  Sibirien  unter- 
nimmt das  Rennlhier  Streifzüge  in  die  Ebenen  des  Polarmeeres  bei  Beginn 
der  wannen  Jahreszeit.  Die  wilden  Esel  am  Aralsee  ziehen  Heerdenweise  nach 
dem  nördlichen  Indien  und  Persien.  Unter  den  Robben  und  Cetaceen  wan- 
dern ebenfalls  einige  nach  Norden,  andere  nach  Süden. 

Kunsttriebe  verralhen  die  Säugethiere  im  freien  Naturleben  nur  wenige. 
Die  Wohnungen, -welche  einige  selbst  bauen,  sind  einfach  und  ebenso  das 
Nest  der  Jungen.  Der  Biber  scheint  der  geschickteste  Baumeister  von  Allen 
zu  sein.  Diesen  im  Verhältniss  zu  den  Vögeln  und  Insecten  besonders  auf- 
fallenden Mangel  an  (hierischem  Kunstsinn  ersetzen  die  Säugethiere  durch  ihre 
grosse  Gelehrigkeit  und  Achtsamkeil  auf  alles,  was  um  sie  vorgeht.  Es  zeich- 
nen sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  blos  die  Hausthiere  aus,  welche  durch  ihren 
bestandigen  Umgang  mit  dem  Menschen  ihre  Fähigkeiten  bis  zur  Bewundrung 
und  zum  Staunen  steigern,  auch  die  wilden  geben  im  gezähmten  Zustande 
überraschende  Beweise  ihrer  Gelehrigkeit. 

Bei  der  nahen  Beziehung  der  Säugethiere  zu  dem  Menschen  möchte  es 
hier  überflüssig  erscheinen  den  Nutzen   und  Schaden  derselben  aufzuzählen. 

Hinsichtlich  des  gemeinsamen  Lebens  findet  ein  ziemlich  schroffer  Gegen- 
satz zwischen  den  Pflanzenfressern  und  den  Raubthieren  Statt.  Erstere  leben 
bei  ihrem  milden  und  gutmüthigen  Naturell  meist  gesellig,  paarweise,  in  Fa- 
milien, Rudeln,  Haufen  und  Heerden,  die  Raubthiere  dagegen  gewöhnlich  ein- 
zeln, nicht  selten  in  ebenso  grosser  Feindschaft  mit  ihrer  eigenen  Art,  als 
mit  den  von  ihnen  verfolgten  Herbivoren,  nur  sehr  wenige  jagen  gemeinschaft- 
lich. Unter  ganz  einsam  lebenden  suchen  die  Manne:  .en  zur  Zeit  der  Brunst 
die  Weibchen  auf,  ziehen  sich  aber  nach  dieser  Zeit  wieder  zurück  und  über- 
lassen den  letztern  allein  die  Sorge  für  die  Jungen,  welche,  sobald  sie  her- 
angewachsen sind,  von  der  Mutter  sich  trennen. 

Fortpflanzung  und  Entwicklung*). 

Die  Säugethiere  leben  theils  monogamisch,  theils  polygamisch,  im  letztern 
Falle  ist  jedoch  die  Zahl  der  von  einem  Männdhen  geführten  Weibchen  nicht 

*)  Th.  L.  W.  Bischoff,  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 
Leipzig  i  1842.  8.;  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchen-Eies.  Mit  16  Tun.  Braun- 
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so  gross,  als  bei  einigen  Vögeln.  Die  Brunstzeit  tritt  gewöhnlich  nach  der 
strengen  Jahreszeit  ein  und  ist  bei  den  meisten  von  kurzer  Dauer,  bei  einigen 
findet  jedoch  eine  wiederholte  jährlich  zwei  bis  dreimalige  Begattung  Statt 
Der  Act  derselben  wird  bei  allen  Säugelhieren  ohne  Ausnahme  durch  Copu- 
lation  vollzogen,  bei  welcher  dieRulhe  in  die  weibliche  Scheide  eindringt  und 
auf  diese  Weise  der  männliche  Samen  in  die  innern  weiblichen  Genitalien  er- 
gossen wird.  Nach  der  Befruchtung  erfolgt  die  Entwicklung  der  Eier  und 
des  Embryo  im  Uterus  des  Weibchens  und  wenn  diese  eine  gewisse  Stufe 
erreicht  hat,  wird  das  Junge  geboren.  Nach  der  Geburt,  säugt  das  Junge 
noch  eine  Zeitlang  an  den  Zitzen  der  Mutler,  wird  von  derselben  gepflegt  und 
bei  dem  weiteren  Heranwachsen  zur  eigenen  Erhaltung  geleitet.  Die  Ent- 
wicklung des  Jungen  im  Ei  und  Uterus  bis  zur  Geburt  weicht  in  mancher 
Beziehung  von  der  der  Vögel  und  übrigen  Wirbellhiere  ab,  daher  wir  die 
Hauptmomente  derselben  kurz  darlegen  wollen. 

Die  Befruchtung  des  weiblichen  Eies  durch  den  männlichen  Samen  er- 
folgt am  Eierstock  selbst  und  zwar  erst  einige  Zeit  nach  dem  Begattungs- 
acte.  Schon  vor  diesem,  in  der  Brunstzeit  überhaupt,  werden  einige  der 
Graafschen  Bläschen  sehr  gefass-  und  blutreich,  schwellen  durch  die  in  ihnen 
enthaltene  Flüssigkeit  bedeutend  an,  wobei  ihre  Hüllen  verdünnt  und  ausge- 
dehnt werden,  bis  sie  nach  der  Einwirkung  des  Samens  an  ihrer  erhabensten 
Stelle  platzen,  und  ihren  Inhalt  mit  dem  Eichen  in  den  Eileiter  ergiessen. 
Dieses  Platzen  der  Graafschen  Bläschen  und  das  Eintreten  der  Eier  in  die 
Tuben  erfolgt  bei  einigen  Säugelhieren  schon  wenige  Stunden  nach  der  Be- 
fruchtung, bei  andern  erst  in  einigen  Tagen,  doch  geschieht  das  Eintreten 
aller  zur  Entwicklung  kommenden  Eier  gleichzeitig.  Das  Eichen  selbst  erlei- 
det durch  die  Befruchtung  sogleich  einige  Veränderungen.  Die  Zellen  oder 
Körner  des  umgebenden  Discus  verändern  ihre  rundliche  Gestalt  in  eine  ge- 
streckte spindelförmige,  der  Dotter  wird  vpller  und  dichter,  und  das  Keim- 
bläschen scheint  zu  verschwinden.  Im  Eileiter  selbst  erfahren  die  Eier  bei 
verschiedenen  Thieren  auch  verschiedene  Veränderungen.  Bei  dem  Kaninchen 
bildet  sich  um  die  Zona  herum  eine  dünne  Schicht  Eiweis,  welche  mit  dem 
weitern  Herabrücken  des  Eies  dicker  wird.  Der  Dotier  geräth  in  eine  lang- 
same drehende  Bewegung  und  zerfällt  alsbald  in  rundliche  Kugeln  (2  bis  16 
und  mehr).  In  diesem  Zustande  gelangt  das  Ei  in  den  Uterus.  Bei  dem 
Hunde  dagegen  konnte  Pischoflf,  dessen  Darstellung  wir  folgen,  keine  Eiweiss- 
bildung  beobachten,  ebensowenig  eine  drehende  Bewegung,  .wohl  aber  deut- 
lich den  Furchungsprocess,  der  bei  den  befruchteten  Eiern  aller  Thiere 
eintritt 

In  den  Uterus  eingetreten,  ist  der  weitere  Bildungsgang  zunächst  noch 
ein  wenn  auch  nur  wenig  verschiedener  bei  den  am  meisten  und  sorgfältig- 
sten untersuchten  Thieren,  dem  Kaninchen  und  Hunde.  Bei  ersterem  ver- 
wandeln sich  die  kleinen  Dotterkugeln  in  polygonale  Zellen,  die  sich  an  die 
innere  Fläche  der  Zona  anlagern  und  eine  wirkliche  Zellenmembran ,  die  eigent- 
liche Keimblase  bilden.  Gleichzeitig  verschmilzt  bei  steter  Grössenzunahme 
des  Eies  die  Eiweissschicht  mit  der  Zona  und  beide  stellen  endlich  eine  voll- 
kommen  durchsichtige,    structurlose  Hülle  des  Eies  dar,    welche   auch  bei 

schweig  1842.  4.;  des  Hunde-Eies.  Mit  15  Tflri.  Ebd.  1845.;  des  Meerschwein-Eies. 
Giessen  1852.  4.  Mit  8  Tfln.  —  R.  Wagner,  Lehrbuch  der  speciellen  Physiologie. 
Leipzig  1842.  8.  —  G.  Valentin,  Handbuch  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 
mit  vergleichender  Rücksicht  der  Säugethiere  und  Vögel.  Berlin  1835.  8.  V 
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stärkster  Vergrösserang  noch  ganz  einfach  erscheint.  In  dem  nunmehr  eine 
Linie  grossen  heilen  Bläschen  mit  doppelter  Hülle  häufen  sich  allmählig  an 
einer  Stelle  in  der  Keimblase  Zellen  and  Zellenkerne  zu  einem  rundlichen 
Embryonalfieck  zusammen,  an  welchem  sich  alsdann  zwei  sehr  zarte  Blätter 
deutlich  unterscheiden  lassen,  ein  äusseres  seröses  oder  animalisches  und  ein 
inneres  vegetatives  oder  Schleimblatt.  Bis  zu  zwei  Linien  Durchmesser  des 
Eichens  wachsen  diese  Blätter  und  der  Embryonalfleck  oder  Fruchthof  gleich- 
massig  an  Umfang  fort.  Dann  wird  das  Ei  elliptisch  und  auf  seiner. Ober- 
flache zeigen  sich  körnige  Erhabenheiten,  welche  sich  später  zu  Zotten  aus- 
bilden. Bei  vier  Linien  Länge  hat  das  Ei  schon  eine  feste  Stelle  an  der 
Wand  des  Uterus  gewonnen,  deren  Schleimhaut  sich  um  dasselbe  herumlegt. 
Dieser  blos  äusserlichen  Anheftung  folgt  sehr  bald  eine  innige  Verbindung, 
weiche  eine  unverletzte  Trennung  des  Eies  vom  Uterus  nicht  mehr  gestattet. 
Der  Fruchthof  wird  jetzt  in  der  Mitte  heller,  und  geht  aus  der  bisher  ran-  * 
den  durch  die  ovale  in  die  birnförmige  Gestalt  über.  Die  erste  Spur  des 
Embryo  zeigt  sich.  Bei  dem  Hundeei  bildet  sich  auch  nach  dem  Eintritt  in 
den  Uterus  keine  Eiweissschicht,  die  Bildung  der  Keimblase,  der  beiden  Blät- 
ter, die  Anheftung  und  innige  Verbindung  mit  dem  Uterus,  des  birnförmigen 
Fleckes  ist  im  Wesentlichen  dieselbe.  Im  Uterus  selbst  beginnt  schon  vor 
dem  Eintritt  des  Eichens  eine  erhöhete  Thätigkeil. 

An  der  Bildung  des  Fruchthofes  haben  beide  Blätter  der  Keimblase  Theil 
genommen.  Ihr  äusserer  dunkler  Ring  wird  der  spätere  Gefässhof,  der  von 
diesem  eingeschlossene  helle  Raum  ist  der  durchsichtige  Fruchthof ,  in  dessen 
Achse  ein  heller  Streifen,  eine  von  dem  serösen  Blatte  allein  gebildete  Rinne 
sich  zeigt.'  Zu  beiden  Seiten  der  Rinne  treten  zwei  dunklere  Ansammlungen 
auf,  welche  den  nächsten  Gestaltänderungen  des  Fruchthofes  folgen  und  die 
Anlage  des  Embryokörpers  sind.  Sobald  der  durchsichtige  Hof  eine  bisquit- 
oder  goitarrenformige  Gestalt  annimmt,  schlagen  sich  dieselben  als  Platten 
über  der  Rinne  zusammen,  diese  wird  dadurch  ein  geschlossener  Kanal,  in 
dessen  Innerem  neue  Zellen  das  Material  für  Röckenmark  und  Gehirn  produ- 
ciren,  und  an  dessen  Aussenseite  sich  kleine  dunkle  viereckige  Plättchen,  die 
Bogenstücke  der  Wirbel  hervordrängen  *).  Die  äusseren  Ränder  jener  An- 
sammlangen biegen  sich  gegen  die  Höhlung  der  Keimblase  um  und  es  ent- 
steht die  vordere  Leibeshöhle.  Mit  der  Bildung  der  Nervensubstanz  in  dem 
eben  geschlossenen  Kanäle  erweitert  sich  das  vordere  Ende  der  Primitivrinne 
blasenartig  zum  Gehirn  und  das  hintere  bleibt  breit  und  flach  zur  Bildung 
der  Cauda  equina.  Ersteres  hebt  sich  alsbald  über  die  Keimblase  empor, 
schnürt  sich  ab  und  biegt  sich  nach  vom  fast  rechtwinklig  herab.  Während 
dieser  Vorgänge  mit  dem  animalischen  Blatte  beginnt  zwischen  demselben  und 
dem  vegetativen  Blatte  die  Ablagerung  beosnderer  Zellen,  welche  zu  Gefassen 
and  Blut  sich  ausbilden  und  da  sie  eine  besondere  Schicht  darstellen,  als 
Gefässblatt  unterschieden  werden.  Ein  starkes  Kreisgefass  zeichnet  sich  als- 
bald darin  aus,  von  dem  aus  bis  zum  Embryo  hin  und  wieder  zu  ihm  zurück 
ein  doppeltes  Geßssnetz  sich  entwickelt  Im  Embryo  entsteht  an  der  Ver- 
bindungsstelle des  abgeschnürten  Kopfes  mit  der  Keimblase  ein  Kanal,    der 

« 

*)  Die  Bildung  dieser  Plättchen  beginnt  in  der  Mitte   der  Länge  des  Primitiv- 
streifens und  schreitet  von  hieraus  nach  vorn  und  hinten  fort,  also  an  der  Stelle, 
wo  auch  in  der  ausgebildeten  Wirbelsäule  der  Gegensatz  von  vorn  und  hinten  auf- 
.  gehoben   ist    und  welche  wir   mit    dem    diaphragmalischen   Wirbel  (S.  6)    be- 
zeichneten. 
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bald  rythmische  Contraclionen  äussert  und  als  Herz  sich  zu  erkennen  gibt." 
Er  Iheilt  sich  oben  und  unterl  in  je  zwei  Aeste.  Die  obern  derselben  laufen 
nach  abwärts  und  verästeln  sich  in  der  Ebene  der  Keimblase,  die  untern 
gehen  in  diese  da,  wo  das  Kopfende  des  Embryo  mit  ihr  verbunden  ist. 
Inzwischen  dehnt  sich  das  seröse  Blatt  weiter  aus,  und  umschüesst  mit  be- 
sonderen sich  vereinigenden  Falten  den  ganzen  Embryo.  Eine  eigenthümliche 
Flüssigkeit  trennt  alsbald  das  nunmehrige  Amnion  von  dem  eingeschlossenen 
Embryo. 

Nach  diesen  einander  schnell  folgenden  Vorgängen  beginnt  die  Bildung  des 
Darmes  und  die  Abschnürung  des  Embryo  von  der  Keimblase.  Zunächst  sondert 
sich  das  Schwanzende  ebenso  wie  vorher  das  Kopfende  von  der  Ebene  der  Keim- 
blase und  bildet  das  hintere  Ende  der  Visceralröhre.  Nun  neigen  sich  all- 
mählig  auch  die  Seitenränder  des  serösen  Blattes  als  mittler  Theil  der  Vis- 
ceralplatten  gegen  einander,  um  später  die  Brust  und  Bauchhöhle  zu  sctilies- 
sen.  Aus  dem  centralen  Theile  des  Gefass-  und  Schleimblattes  entwickelt 
sich  anfangs  als  Rinne  das  Darmrohr,  nach  dessen  Abschnürung  die  bisherige 
Keimblase  zur  Nabelblase  wird.  Die  mit  letzlrer  vorgehenden  Veränderun- 
gen sind  je  nach  den  Familien  z.  Th.  erheblich  verschieden.  Gleichzeitig 
mit  ihrer  Bildung  tritt  an  dem  untern  Ende  des  Embryo  eine  kleine  gefäss* 
reiche  Blase  hervor,  die  Allantois  oder  Harnhaut,  deren  Anlage  eine  gefäss- 
reiche  Zellenmasse,  als  eine  Wucherung  der  Visceralplatten  des  Schwanzes 
erscheint.  Bei  Schliessung  dieser  Platten  zur  Bauchhöhle  wird  die  Blase  in 
zwei  Abtheilungen  getrennt,  indem  der  kleinere  Theil  innerhalb  des  Embryo 
zur  spätem  Harnblase  verwandt  wird,  der  äussere  alsbald  die  Ernährung  des 
Embryo  durch  die  Mutter  vermittelt.  Zu  diesem  Behufe  erweitert  sich  die 
Allantois  mit  ihren  Gefässen  schnell  gegen  die  äussere  Eihaut  hin,  verwächst 
mit  derselben,  sendet  ihre  Gefässe  in  deren  äussere  Zotten ,  zugleich  entwickelt 
sich  die  Schleimhaut  und  das  Gefasssystem  des  Uterus  ausserordentlich  und 
die  Vereinigung  beider  Gebilde  erzeugt  die  Placenla  oder  den  Mutterkuchen, 
in  welchem  die  Gefässe  der  Allantois  mit  denen  des  Uterus  in  innigste  Ver- 
bindung gebracht  sind.  Auch  in  dieser  Bildung  der  Placenla  zeigen  sieb 
ziemlich  auffallende  Differenzen  bei  einigen  Familien. 

Der  Embryo  ist  nunmehr  ein  isolirtes,  nur  noch  durch  den  Nabelstrang, 
durch  welchen  die  ernährenden  Gefässe  von  der  Placenta  und  der  Allantois 
in  sie  eintreten,  mit  der  Mutter  verbundenes  Geschöpf,  dessen  einzelne  Organe 
sich  selbständig  weiter  entwickeln. 

Das  Gehirn  zunächst  erscheint  als  einfache  blasige  Ausbuchtung  der 
Medullarröhre,  zuerst  eine  vorderste  Hirnzelle,  gleich  darauf  zwei  hintere. 
Die  vordere  und  hinterste  Zelle  (heilen  sich  alsbald  wieder  in  je  zwei,  so  dass 
fünf  Abtheilungen,  das  Vorder-  und  Zwischenhirn,  das  Mittelhirn ,  das  Hinter- 
und  Nachhirn  unterschieden  werden.  Durch  eine  dreifache  Biegung  ist  das 
ganze  Gehirn  aus  der  Achse  der  Medullarröhre  und  der  Ebene  der  Keim- 
blase gehoben.  Das  Vorderhirn  wächst  schnell  weiter  und  scheidet  sich  durch 
eine  Falte  der  Gefasshaut  schärfer  vom  Zwischenhirn  ab.  Dieses  spaltet  sich 
vorn  und  indem  es  dadurch  zusammensinkt  kann  das  Vorderhirn  sich  mit 
seinen  hintern  Rändern  leichler  darüber  wölben.  Diese  Ausdehnung  erstreckt 
sich  endlich  auch  über  das  Mitlei-  und  Hinterhirn  und  da  gleichzeitig  eine 
früher  erst  angedeutete,  dann  liefer  greifende  Trennung  durch  das  Septura 
sich  mehr  und  mehr  ausbildet,  so  characlerisirt  sich  endlich  das  Vorderhirn 
deutlich  als  die' grossen  Hemisphären,    auf  welchen  erst  spät  oder  car  nicht 
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^tie  Waldungen  bemerklich  werden.  Inzwischen  entwickeln  sich  im  obern 
Theile  des  Zwischenhirnes  die  Sehhügel,  an  dessen  hinterem  Rande  die  Zir- 
beldrüse» und  der  niedergedrückte  Boden  desselben  gestaltet  sich  zum  Hirn- 
irichter.  Das  Mitlelhirn  senkt  sich  mit  Zunahme  der  Hemisphären  gleichfalls 
herab,  bildet  unten  die  Hirnschenkel  und  theilt  sich  von  oben  her  cjurch  eine 
kreuzförmige  Einsenkung  in  die  Yierhügel.  Das  Hinterhirn  gestaltet  sich  zum 
kleinen  Gehirn,  welches  sich  über  das  aus  dem  Nachhirn  entstandene  verlän- 
gerte Mark  herüberwölbt.  Die  Ablagerung  der  Nervensubstanz  in  den  einzel- 
nen ursprünglich  mit  einer  völlig  durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllten  Zellen 
geschieht  von  unten  und  von  den  Seiten  her  bis  zur  Ausbildung  der  soliden 
Himmasse.  Ebenso  geschieht  die  Bildung  des  Rückenmarkes,  in  dessen  Achse 
bei  einigen  Säugethieren  ein  nicht  ausgefüllter  Kanal  zurückbleibt.  Die  peri- 
pherischen Nerven  wachsen  nicht  aus  dem  Centralnervensysterae  hervor  oder 
von  aussen  her  in  dasselbe,  sondern  sie  jentstehen  gleichzeitig  mit  den  Orga- 
nen, denen  sie  angehören,  und  zwar  durch  Differenzfrung  der  ursprünglich 
homogenen  Substanz  beider.  Der  Sympathicus  erscheint  schon  frühzeitig, 
namentlich  in  seinem  Brusttheile,  stark  entwickelt  und  bleibt  dann  gegen  die 
weitere  Ausbildung  des  Rückenmarkes  zurück. 

Die  Entwicklung  der  Sinnesorgane,  wenigstens  der  höhern,  schliessl  sich 
der  des  Gehirns  innig  an.  Schon  bei  der  frühesten  Bildung  der  ersten  Hirn- 
zelle zeigt  diese  vorn  zwei  sanfte  Ausbuchtungen,  die  sich  immermehr  von 
der  Zelle  abschnüren  und  zu  zwei  kegelförmigen  Ausstülpungen  gestalten.  Es 
sind  die  vom  ersten  Ursprünge  an  von  einander  getrennten  Augen,  denn  das 
vordere  geschlossene  Ende  des  hohlen  Fortsatzes  der  Medullarröhre  wird 
durch  kugÜge  Ausdehnung  zum  Bulbus  oculi,  das  hintere  röhrige  Ende  zum 
soliden  Sehnerven.  In  ersterem  bildet  sich  alsbald  eine  besondere  Augenhaut, 
die  in  Cornea  und  Sklerotica  zerfällt.  Darauf  zeigen  sich  die  Anfänge  der 
Choroidea,  später  die  Iris  und  eine  die  Pupille  und  Linse  kapselartig  ein- 
hüllende Membran,  welche  bei  weiterer  Ausbildung  der  einzelnen  Theile  wie- 
der verschwindet.  Sehr  früh  erscheint  auch  die  Retina,  anfangs  beträchtlich 
dick  und  allmählig  dünner  werdend,  umgekehrt  nimmt  der  Glaskörper  an 
Grösse  zu.  Die  ersten  Anlange  der  Linse,  deren  Fasern  aus  Zellen  der  Lin- 
senkapsel und  des  Gefässsackes  entstehen,  sind  noch  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  erkannt.  Später  als  diese  innern  Theile  entstehen  die  Augenmus- 
keln, die  Augenlider  als  sich  allmählig  vereinigende  und  bei  der  Geburt  häuGg 
schon  wieder  gelrennte  Hautfalten,  und  die  Thränendrüse. 

Das  Gehörorgan  entwickelt  sich  getrennt  aus  der  Medullarröhre  und  aus 
den  Tisceralplatten ,  aus  jener  das  Labyrinth,  aus  diesen  die  Trommelhöhle 
und  das  äussere  Ohr.  Das  Labyrinth  beginnt  als  blasenartige  Auftreibung  an 
der  dritten  Hirnzelle,  zwischen  Hinter-  und  Nachhirn,  nur  wenig  später  deut- 
lich erkennbar  als  die  Augen.  Das  Bläschen  schnürt  sich  demnächst  ab  und 
sein  Stiel  wird  der  Hörnerv,  und  es  selbst  das  Labyrinth,  indem  es  sich  mit 
einer  ringförmig  entstehenden  Kapsel  (das  Felsenbein)  umgibt.  Das  nunmeh- 
rige Vorhofbläschen  gibt  durch  Abschnürung  seiner  Ränder  zur  Bildung  der 
halbcirkelförraigen  Kanäle  Veranlassung  und  durch  eine  untere  Aussackung  zur 
Bildung  der  Schnecke,  welche  stark  weiter  wächst.  Die  übrigen  Theile  des 
Gehöres  entstehen  aus  dem  ersten  Visceralbogen.  In  demselben  bildet  sich 
in  der  Nähe  des  Labyrinthes  anfänglich  ein  Kanal,  dessen  oberes  Ende  sich 
zur  Trommelhöhle  erweitert,  dessen  unteres  verengtes  die  Eustachische  Röhre 
wird    Em  aus  der  allgemeinen  Bildungsmasse  des  Bogens  entstehender  Knor- 
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pelstreifen  theilt  sich  in  ein  vorderes  unteres  und  hinteres  oberes  Stuck,  ja 
nes  gestaltet  sich  zum  Hammer,  dieses  zum  Amboss.  Der  Steigbügel  ist  das 
ursprunglich  mittlere  Stuck  des  zweiten  in  drei  Theile  zerfallenen  Visceral- 
bogens.  Gleichzeitig  entsteht  das  Trommelfell  und  der  dasselbe  spannende 
Bing.  Die  Verknöcherung  der  Paukenhöhle  sowie  des  äussern  Gehörganges 
erfolgt  viel  später,  ebenso  die  Knorpelbildung  des  äussern  Ohres. 

Später  als  Auge  und  Ohr  erscheint  die  blasige  Auftreibung  der  Medullär 
röhre,  aus  welcher  sich  der  Riechnerv  entwickelt.  Ihr  entgegen  strebt  eine 
Einstülpung  der  Kopfwand,  die  erste  Spur  der  äussern  Nase,  lange  vor  dei 
Bildung  der  Hundhöhle. 

Die  ersten  Spuren  des  Skeletes  zeigen  sich  bereits  in  der  frühesten  Ent- 
wicklung des  Keimes  als  kleine  Plältchen  neben  dem  Primitivstreifen.  Zwi- 
schen denselben  in  der  Mitte  liegt  die  Ruckensaite  als  ein  feiner  Streifen^  die 
Grundlage  der  Wirbelsäule.  Um  diese  Chorda  lagert  sich  nämlich  frühzeitig 
ein  grobkörniges,  zelliges  Blastem  ab,  welches  rechts  und  links  an  gewissen 
Stellen  besonders  wuchert  und  dadurch  eine  Menge  kleiner  Platten  erzeugt, 
Paarweise  wachsen  dieselben  nun  über  und  unter  der  Chorda  einander  ent- 
gegen und  verschmelzen  zu  Ringen,  welche  endlich  die  Rückensaite  einschnü- 
ren und  zuletzt  nur  noch  in  ihren  Zwischenräumen  übrig  lassen.  Die  Ringe 
sind  die  Wirbelkörper  geworden  und  der  Rest  der  Chorda  die  Ligamenta  m- 
tervertebralia.  Ehe  aber  die  Ringe  geschlossen  sind,  sendet  die  ßelegungs- 
masse  schon  Fortsätze  nach  oben  aus,  welche  das  Rückenmark  umfassen  und 
die  spätem  Bögen  der  Wirbel  bilden.  Aehnliche  seitliche  Ausstrahlungen  wer 
den  zu  Querfortsätzen  und  wenn  sie  sich  abschnüren  zu  Rippen.  Die  Ver- 
knöcherung geschieht  bald  früher,  bald  später,  bei  den  einzelnen  Wirbeln  so« 
wohl  als  bei  einzelnen  Tbieren  von  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Verknö« 
cherungspuneten  aus. 

Nachdem  die  häutigen  Visceralplatten  bereits  die  Viscerathöhle  umschlos 
sen  haben,  dringen  in  ihnen  die  seitlichen  obern  Ausstrahlungen  des  Chordal- 
belegs nach  unten  und  bogenförmig  vor  und  indem  sie  sich  oben  abschnü- 
ren, bildet  sich  an  ihrem  untern  Ende  jederseits  ein  verbindender  Längsstrei- 
fen. Diese  Streifen  treten  in  der  Mittellinie  zusammen  und  verschmelzen  zun! 
Brustbein. 

Als  Grundlage  des  Kopfskeletes  ist  die  dreigetheilte  Kapsel  der  primiti- 
ven Hirnzellen  zu  betrachten.  Die  Chorda  dorsalis  spitzt  sich  zwischen  den 
aus  der  hintersten  Gehirnzelle  hervortretenden  Gehörbläschen  aus  und  von  dei 
sich  hier  ansammelnden  Belegungsmasse,  die  nach  vorn  und  oben  weitet 
wuchert,  geht  die  Bildung  der  Schädelknochen  aus.  Zuerst  entsteht  ganz  nach 
Art  der  Wirbelkörper  das  Grundbein  des  Hinterhauptes  und  vor  demselben, 
auch  vor  der  Spitze  der  Chorda,  der  Körper  des  hintern  Keilbeines,  welcher 
allmählig  nach  hinten  rückt  und,  da  kein  Rest  der  Chorda  als  Ligamentum 
intervertebrale  vorhanden  ist,  sich  unmittelbar  zur  spätem  Verschmelzung  an 
das  Grundbein  anlegt.  Vor  diesem  hintern  Keilbeinkörper  und  noch  unab- 
hängiger von  der  Chorda  entsteht  bei  vielen  Säugethieren  ein  besonderer  vor- 
derer Keilbeinkörper.  Die  seitlichen  Hinterhauptsbeine  streben  unmittelbar  aus 
der  Belegungsmasse  der  Chorda  empor  und  da  sie  weit  auseinander  stehen, 
schiebt  sich  die  Schuppe  als  Schaltstück  ein.  Die  beiden  Flügel  der  Keil- 
beine sind  dagegen  niemals  solche  Ausstrahlungen  ihrer  Körper,  sondern  bil- 
den sich  selbständig  in  den  Seitenwänden  der  Hirnkapsel  aus.  Das  beträcht- 
liche Wachsthum  des  Gehirns  lässt  sie  oben  nicht  zum  Schluss  koipmen,  son* 
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■dein  bewerkstelligt  diesen  ebenfalls  durch  eigentümliche  SchaUknochen,  die 
Scheitel-  und  Stirnbeine.  Aus  den  Forlsätzen  der  ursprünglichen  Belegungs- 
masse  nach  vorn  geht  die  Scheidewand  der  Nasenhöhlen  mit  den  Riechmu- 
scheln und  dem  Vomer,  das  Siebbein,  die  Nasenbeine  und  Zwischenkiefer  her- 
vor. Die  Hundhöhle  und  der  Schlund  entstehen  aus  dem  vordersten  unter 
der  ersten  Gehirnblase  blind  endenden  Theile  der  Visceralhöhle.  In  den  Plat- 
ten dieser  zeigen  sich  schon  sehr  früh  vier  von  der  Hirnkapsel  ausgehende 
Streifen,  welche  bald  die  Visceralplalten  selbst  verdrängen  und  dann  die  Visce- 
ralbögen  und  Spalten  darstellen,  deren  Verknöcherung  sehr  schnell  aus  einer 
grössern  Anzahl  von  Puncten  erfolgt.  Ein  vom  obern  Ende  des  Begens  aus- 
gebender Fortsatz  gestaltet  sich  zu  den  Gaumen-  und  Flögelbeinen  um  und 
ein  gleichzeitig  an  der  Aussenseile  dieses  Fortsatzes  ausgeschiedenes  Blastem 
gibt  die  Grundlage  für  den  Oberkiefer  und  das  Jochbein.  Eine  an  der 
Aussenseife  des  Visceralbogens  hervorwuchernde  Belegungsmasse  wird  zum 
Unterkiefer,  der  ebenfalls  früh  zu  verknöchern  beginnt.  Von  der  Spalte  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  Visceralbogen  bleibt  der  äussere  Gehörgang 
als  letzte  Spur  zurück,  der  also  keineswegs  als  feine  Einstülpung  von  aussen 
gegen  das  Labyrinth  zu  betrachten  ist.  Vom  zweiten  Visceralbogen  sahen  wir 
oben  den  Steigbügel  entstehen,  das  obere  StücR  desselben  verschwindet,  das 
dritte  und  längste  Stück  zerfällt  bei  der  weitern  Metamorphose  in  das  vordere 
Hörn  des  Zungenbeines,  in  den  Processus  styloideus  und  einige  nahliegeade 
Theile.  Von  der  zweiten  Yisceralspalte  erhält  sich  später  keine  Spur.  Der 
dritte  Visceralbogen  löst  sich  bei  seiner  Verknorpelung  in  vier  Stücke  jeder- 
seits.  Die  beiden  obern  Stücke  verkümmern  schnell  und  verschwinden.  Die 
beiden  mittlem  bilden  den  Körper  des  Zungenbeines,  die  beiden  seitlichen  die 
hintern  Hörner  desselben;  die  vordem  Stücke  erhalten  sich  bis  zur  Entste- 
hung des  Kehldeckels  und  Kehlkopfes.  Die  dritte  Visceralspalte  und  der  vierte 
Bogen  liefern  das  Material  zu  den  Muskeln,  Gefässen,  Drüsen  und  andern 
Weichtheilen  des  Halses. 

Erst  wenn  Gehirn  und  Schädel,  Rückenmark  und  Wirbelsäule  in  der 
Anlage  vollendet,  erheben  sich  an  den  Seiten  des  Embryo  in  Form  kleiner 
Leisten  die  Extremitäten.  Diese  Leisten  verlängern  sich  stielförmig  und  er- 
halten alsbald  einige  Verknöcherungspuncte,  mit  denen  die  Gliederung  und 
zugleich  auch  die  Differenzierung  ihrer  Masse  in  Muskeln,  Nerven,  Gelasse 
u.  s.  w.  eintritt. 

Die  Anlage  des  Gefässsystemes  wurde  in  einem  Kanäle  und  den  davon 
ausgehenden  Stämmen  erkannt  Beide,  Kanal  und  Stämme,  bestehen  anfangs 
nur  aus  locker  zusammenhängenden  Zellen  ohne  Höhle.  Mit  dem  Fester- 
werden der  äussern  Wandung  bildet  sich  die  innere  Höhle,  welche  mit  Flüs- 
sigkeit und  losen  Zellen  als  erste  Spur  des  Blutes  gefüllt  erscheint.  Der 
Herzkanal  krümmt  sich  dann  S  formig  und  beginnt  seine  Contractionen,  durch 
welche  der  flüssige  Inhalt  nach  vom  ausgetrieben  und  durch  die  hintern  Ve- 
nenstämme neuer  herbeigezogen  wird.  Mit  diesen  treten  die  ebengebildeten 
Gelasse  des  Geiassblattes  in  Communication.  Die  beiden  obem  Stämme  des 
Herzkanales,  die  Aortenbogen,  gehen  an  der  Basis  der  Hirnkapsel  vorbei  in 
den  Hintergrund  des  Embryo,  vereinigen  sich  vor  den  Rückenplallen  wieder 
in  einen  Stamm,  der  abwärts  laufend  sich  abermals  theilt  und  mit  beiden 
Aesten  bis  zum  Schwanzende  sich  erstreckt.  Einzelne  im  Verlaufe  abgehende 
Zweige  verästeln  sich  in  der  Ebene  der  Keimblase  und  stellen  die  Verbin- 
dung mit  dem  venösen  Systeme  her.    Inzwischen  bat  sich  das  Herz  schon 
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stärker  gekrümmt  und  die  losen  Zelten  in  der  Flüssigkeit  sind  zu  Blutkörper- 
chen umgebildet.  Der  erste  Kreislauf  des  Blutes  ist  vollständig  entwickelt. 
Das  kanalartige  Herz  erweitert  sich  an  drei  Stellen  zur  Bildung  der  Kammern, 
Vorkammern  und  des  Bulbus  Aortae  und  seine  ursprungliche  Lage  unter  dem 
Kopfe  rückt  in  die  Brust,  sobald  diese  und  der  Hals  am  Embryo  sich  zei- 
gen. Allmählig  und  zwar  mit  der  Entwicklung  des  Darmes  treten  die  von 
der  Wirbelarterie  in  die  Keimblase  führenden  Aeste  bis  auf  einen  sich  ver- 
stärkenden zurück  und  dieser  wird  die  Arteria  omphalomesenterica.  Vorn  am 
Herzen  bilden  sich  drei  Paare  von  Aortenbogen,  deren  vorderste  beide  die 
Carotiden  und  Subclavien,  deren  zweiter  linker  die  bleibende  Aorte  (der  rechte 
obliterirt),  und  deren  dritter  beiderseits  zur  Arteria  pulmonalis  wird.  Venen- 
stfimme  bilden  sich  anfangs  je  zwei  in  der  vordem  Und  in  der  hintern  Kör- 
perhälfte aus,  nachdem  schon  vorher  die  Nabelgekrösvene  den  Kreislauf  zwi- 
schen Embryo  und  Keimblase  eröffnet  hat,  aber  auch  diese  Hauptstimme  er- 
leiden eine  durchgreifende  Metamorphose. 

Die  Lungen  beginnen  mit  der  Wucherung  eines  Blastems  an  der  äussern 
Darmlage  vor  der  Magengegend.  Die  Bronchien  und  die  Luftröhre  entwickeln 
sich  selbständig  in  demselben  und  allmählig  löst  sich  das  Organ  vom  Darm 
ab.  Den  Kehlkopf  deuten  zuerst  zwei  Wülste  am  Eingange  der  Luftröhre  in 
den  Oesophagus  an;  sie  sind  die  Anlagen  der  Giesskannenknorpe) ,  unter  de- 
nen sich  später  Schild-  und  Ringknorpel  entwickeln. 

Die  erste  Anlage  des  Darmes  macht  sich  in  einer  Rinne  zwischen  Schleim- 
und Gefässblatt  bemerklich.  Diese  Rinne  schliessl  sich  von  vorn  und  hinten 
gegen  die  Mitte  hin  zu  einem  Kanäle,  anfangs  noch  innig  mit  der  Keimblase 
verbunden,  dann  nur  noch  durch  den  Nabelblasengang  und  endlich  bis  auf 
die  Nabelblasengefässe  aus  der  Verbindung  mit  dieser  heraustretend.  Gleich- 
zeitig verlängert  sich  das  Darmrohr  beträchtlich  und  theilt  sich  in  drei  Ab- 
theilungen. Der  Anfangs-  oder  Munddarm  verläuft  auch  spater  noch  gerad- 
linig und  gestaltet  sich  zur  Mundhöhle  mit  der  Zunge,  zur  Speiseröhre,  dem 
Magen  und  Zwölffingerdarm  um,  in  seiner  Umgebung  die  Speicheldrüsen,  Lun- 
gen, Leber  und  Pankreas  erzeugend.  Der  eigentliche  Mund  öffnet  sich  erst 
mit  der  oben  beschriebenen  Bildung  der  Kiefer.  Die  Zunge  wuchert  am  Bo- 
den der  Mundhöhle,  von  der  innern  Fläche  des  ersten  Yisceralbogens  hervor. 
Der  Magen  erweitert  sich  ganz  allmählig  aus  einer  Ausbuchtung  des  Darm- 
rohres. Der  Mitteldarm  wächst  sehr  stark  unter  vielfachen  Krümmungen  zu 
den  dünnen  Gedärmen  aus,  der  nur  zum  Mastdarm  sich  umgestaltende  End- 
darm erleidet  dagegen  die  geringsten  Veränderungen.  Zur  Entwicklung  der 
dem  Darmkanale  angehörigen  Drüsen  biegt  sich  zuerst  die  innere  Darmlage 
an  der  betreffenden  Stelle  sanft  aus,  alsbald  auch  die  äussere  und  es  entsteht 
ein  kleiner  Höcker,  gleichsam  eine  Knospe  des  Darmes.  Die  Speicheldrüsen 
zeigen  sich  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander,  erst  die  Unterkieferdruse, 
dann  die  Unterzungen  und  zuletzt  die  Ohrspeicheldrüse.  Früher  als  diese 
wuchert  schon  das  Pankreas  hervor  auf  der  linken  Seite  des  Darmes.  Die 
Leber  zeichnet  sich  unter  diesen  drüsigen  Organen  durch  ihr  sehr  schnelles 
Wachstbum  aus,  indem  sie  frühzeitig  den  grössten  Theil  der  Bauchhöhle  ein- 
nimmt und  gegen  die  Geburt  hin  und  später  wieder  kleiner  wird.  Die  Asym- 
metrie ihrer  beiden  Lappen  wie  auch  der  der  Lungen  bildet  sich  erst  all- 
mählig aus.  Die  Entwicklung  der  Milz  geht  vom  Magen  aus  und  ist  in  ih- 
rem Blastem  häufig  mit  dem  des  Pankreas  vereinigt.  Die  Schilddrüse  ent- 
steht zu  beiden  Seiten  des  Kehlkopfes  ganz  selbständig,  ebenso  die  Thymus- 
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nhüse  an  den  Seiten  der  Luftröhre,  beide  ohne  besondere  Ausiuhrungs* 
gange. 

Den  Harnorganen  gehen  bei  den  Säugethieren  und  höhern  Wirbelthieren 
überhaupt  die  Urnieren  oder  Wolfschen  Körper  voraus,  welche  gleich  nach 
der  Bildung  des  Darmrohres  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  auftreten.  Sie 
sind  schon  in  der  ersten  Anlage  paarig,  aus  zwei  Reihen  kleiner  gestielter 
Bläschen  mit  verbindenden!  Längskanal  und  Ausföhrungsgang  bestehend.  Die 
Bläschen  Verwandeln  sich  in  schlangelnde  blind  endende  Kanäle,  die  sich  end- 
lich zu  Knäueln  gestalten,  wobei  gleichzeitig  die  Länge  der  ganzen  Körper 
sich  beträchtlich  zurückzieht  und  die  bandförmige  Gestalt  in  die  bohnenför- 
mige  oder  rundliche  übergeht.  Die  Ausfuhrungsgänge  senken  sich  in  die  AN 
lantois.  Sobald  nun  die  Nieren  sich  zu  entwickeln  anlangen,  treten  die  Wolf* 
^chen  Körper  zurück  und  verschwinden  endlich  gahfc.  Dieselben  zeigen  sich 
zuerst  als  ovale  glatte  Körperchen,  die  von  hinlen  nach  vorn  vorrücken  und 
bald  auch  auf  der  Oberfläche  sich  furchen  und  zertheilen.  Die  Zertheilung 
bleibt  bei  einigen  Säugethieren  das  ganze  Leben  hindurch,  bei  andern  ver- 
schwindet sie  wieder  vor  oder  bald  nach  der  Geburt.  In  dem  sie  bildenden 
Blastem  erscheinen  anfänglich  kleine  mit  ihren  Stielen  vereinigte  Kolben,  de- 
ren Zahl  sich  mehrt  und  die  Krümmung  der  Niere  veranlasst.  Dann  macht 
sich  auch  der  Harnleiter  bemerklich.  Mit  noch  grösserer  Vermehrung  der 
Kolben  strecken  sich  dieselben  in  die  Länge,  schlängeln  und  winden  sich. 

Die  Anlage  der  Geschlechtsorgane  macht  sich  schon  vor  der  der  Nieren 
am  innern  Rande  der  Wolfschen  Körper  bemerklich  als  ein  weisses  aus  klei- 
nen Zellen  und  Zellenkernchen  bestehendes  Blastem.  Ein  Unterschied  zwi- 
schen männlichen  und  weiblichen  Organen  zeigt  sich  zuerst  in  der  Form, 
dann  in  der  Stellung.  Der  Hode  wird  kurz,  cylindrisch,  rückt  nach 
und  nach  in  die  Leistengegend  herab  und  zeigt  in  Querstreifen  die  er- 
sten Spuren  der  Samenkanälchen.  Der  Eierstock  bleibt  länglicher  und  plat- 
ter, stellt  sich  schief  und  endlich  ganz  quer,  rückt  nicht  so  tief  herab  als 
der  Hode,  und  die  Follikel  bilden  sich  in  ihm  später  als  die  Samenkanäle 
im  Hoden.  Die  Ausführungsgänge,  die  Samenblase,  der  Uterus,  die  Abschnü- 
rung  der  Harnblase  vom  Darme  und  ihre  Verbindung  mit  den  Genitalien  ent- 
wickelt sich  ziemlich  schnell,  später  erst  die  anfangs  völlig  unterschiedslosen 
äussern  Genitalien,  mit  deren  DiHerenzirung  auch  die  Milchdrüsen  sich  her- 
anbilden. 

In  der  Entwicklung  der  Muskeln  im  Allgemeinen  ist  noch  gar  kein  Un- 
terschied der  Säugelhiere  von  den  Vögeln  beobachtet  worden.  Dieselbe  be- 
ginnt später  als  die  der  Knochen  und  zwar  aus  kernhaltigen  sich  verlängern* 
den  Zellen,  welche  gleichzeitig  für  die  ganze  Länge  des  Muskels  von  einem 
Anheflungspuncte  zum  andern  erscheinen. 

Die  Körperoberhaut  beginnt  frühzeitig  sich  zu  entwickeln  und  zwar  aus 
einer  einfachen  von  primären  kernhaltigen  Zellen  gebildeten  Lage,  in  der 
durch  Faserbjldung  alsbald  die  untere  Lederhaut  von  der  Epidermis  sich 
scheidet.  Letzlere  bleibt  noch  lange  Zeit  hindurch  sehr  dünn  und  durchsich- 
tig. Die  Hauttalgdrüsen  erscheinen  gleichzeitig  oder  später  als  die  Haarbälge, 
in  welchen  noch  lange  vor  der  Geburt  die  Haare  oder  sonstigen  Epidermal- 
gebilde  ihre  Entwicklung  gewinnen. 

Die  Ausbildung  des  Embryo  erfolgt  bei  den  Säugethieren  ohne  Ausnahme 
bis  zur  «Geburt  hin  im  Uterus.  Der  höchst  zarte  und  weiche  Embryo  hängt 
nur  an  der  Nabelschnur  befestigt  frei  im  Frucht-  oder  Schafwasser,  welches 
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ihm  die  leichtesten  Bewegungen  gestattet  und  gegen  mechanischen  Druck  v<y\ 
Aussen  her  möglichste  Sicherheit  gewährt.     Die  Ernährung  erfolgt  durch  die 
Mutter  unter  Verrnittelung  der  Nabelgefässe.    Ueber  die  Functionen  der  ein- 
zelnen Organe  wahrend  des  fötalen  Lebens  werden  wir  im  allgemeinen  Theile 
unserer  Arbeit  Ausführlicheres  mittheilen. 

Die  Geburt  der  Jungen  erfolgt  nun  sobald  dieselben  ausgetragen  sind, 
d.  h.  die  Entwicklung  der  einzelnen  Organe  bis  zur  selbständigen  Erhaltung 
vorgeschritten  ist.  Frühgeburten  kommen  normal  nur  bei  den  Beulellhiereo 
vor.  Die  Zeit  von  der  ersten  Entwicklung  des  Embryo  durch  das  fötale 
Leben  bis  zur  Geburt  ist  bei  den  verschiedenen  Säugelhieren  eine  höchst 
verschiedene;  von  einigen  Wochen  bis  zu  einem  Jahre  und  darüber.  Schon 
die  nächst  verwandten  Thiere  weichen  hierin,  wenn  auch  nur  wenig,  von  ein- 
ander ab.  Dagegen  werden  allgemein  die  Jungen  der  Pflanzenfresser  und  der 
niedern  Säugethiere  überhaupt  verhältnissmässig  vollkommener  geboren  als  die 
der  Fleischfresser.  Letztere  sind  allermeist  nackt  und  blind,  bedürfen  aber 
nur  kurze  Zeit  der  Milchemährung  durch  die  Mutter,  die  erstem  dagegen 
werden  sehend  geboren,  folgen  sogleich  der  Mutter,  säugen  aber  längere  ZeiL 

Nach  der  Geburt  liegt  die  Pflege  und  Ernährung  der  Jungen  der  Mut- 
ter ob.  Sie  ernährt  dieselben  mit  ihrer  Milch,,  bringt  ihnen  die  erste  Nah- 
rung, fuhrt  sie  auf  die  Weide,  oder  hält  sie  zur  Jagd  an,  schützt  sie  gegen 
Gefahren  und  vertheidigt  sie  gegen  den  Feind  mit  eigner  Aufopferung.  Der  j 
Vater  lebt  entweder  völlig  unbekümmert  um  seine  Jungen,  bisweilen  ist  er 
sogar  feindlich  gegen  sie  gesinnt,  oder  er  nimmt  höchstens  nur  an  der  Her- 
beischaffung der  Nahrungsmittel  und  der  Vertheidigung  gegen  den  Feind  AntheiL 

Die  Zahl  der  auf  einmal  erzeugten  Jungen  ist  bei  den  grössten  und 
bei  den  vollkommensten  Säugethieren  gering,  meist  nur  eins,  seltner  zwei. 
Sie  haben  auch  nur  zwei  höchstens  vier  Zitzen  zu  deren  Ernährung.  Bei 
andern  steigt  die  Zahl  auf  5,  7  und  9,  höher  nur  bei  sehr  wenigen  wie  bei 
dem  Schwein,  wo  Fälle  von  22  Jungen  bei  einer  Geburt  bekannt  sind. 

Die  Lebenszeit  der  Säugethiere  dauert  im  Allgemeinen  viel  geringer,  als 
die  des  Menschen,  denn  nur  Walfische  und  Elephanten  werden  älter.  Die 
grössern  erreichen  durchschnittlich  ein  Alter  von  20  bis  30,  die  kleinern  von 
6  bis  15  Jahren. 

Oeologlfche  Qeachichte  *). 

Die  Säugethiere  geben  in  ihrem  geologischen  Auftreten  den  schlagendsten 
Beweis  für  eine  allmählige  Vervollkommnung  des  thierischen  Organismus  auf 
der  Erdoberfläche  und  durch  ihr  Studium  erlangte  die  Paläontologie  über- 
haupt zuerst  eine  höhere  Bedeutung,  die  Geologie  und  Geognosie  eine  feste 
Stütze. 

Das  erste  noch  nicht  genügend  begründete  Auftreten  eines  Säugethieres 
fällt  an  das  Ende  der  Triasischen  Epoche  und  beruht  auf  dem  Zahne  eines 
kleinen  insectenfressenden  Raubthieres  oder  Beutelthieres ,  welchen  Plieninger 
in  den  Keuperbreccie  bei  Degerloch  erkannte.  Die  ältesten  unzweifelhaften 
Spuren  von  der  Existenz  der  Säugethiere  haben  uns  die  Unterkiefer  von 
Stonesfield  aus  Schichten  der  mittlem  Juraepoche  geliefert.  Diese  Reste  be- 
weisen ganz  entschieden  das  Dasein  frühgebärender  Beutelthiere  in  einer  Pe- 
riode, welche  durch  die  höchste  Entwicklung  des  Amphibientypus  characterisirt 

*)  Giebel,  Fauna  der  Vorwelt.   Säugethiere.  Leipzig  1847.   8.  Und  Allgemeine 
Paläontologie.  Ebd.  1852.  8. 
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#irdv  und  in  einer  Gegend  der  Erdoberfläche,  deren  Fauna  in  der  gegenwär- 
tigen Schöpfung  keine  einzige  jener  ältesten  näher  verwandte  Gestalt  mehr 
besitzt.  Also  Beutelthiere,  die  noch  heutigen  Tages  unvollkommen  geboren 
werden,  sind  die  ersten  Vorboten  der  vollendetsten  Thierklasse,  nicht  fisch- 
artige oder  antibiotische  Gestalten,  sondern  Nagelsäugethiere. 

Mit  Eintritt  der  tertiären  Periode  erscheinen  die  Säugethiere  zahlreich 
und  mannichfalti&  und  schliessen  in  dieser  die  geologische  Entwicklung  des 
iberischen  Organismus  ab,  indem  nunmehr  alle  Stufen  des  Thierlebens  re- 
präsentirt  sind.  Ihre  eigene  Geschichte  beschränkt  sich  also  auf  die  letzte 
Periode  der  Erdbildung,  deren  schnell  folgende  Epochen  uns  den  Wechsel 
der  Gestalten  bis  zur  Schöpfung  der  heutigen  Fauna  zeigen. 

In  der  ersten  tertiären  Epoche  erscheinen  einige  Flossensäugetbiere, 
Raubthiere,  Fledermäuse,  Affen  und  in  überwiegender  Anzahl  und  Mannich- 
foltigkeit  eigentümliche  Galtungen  der  Hufthiere,  besonders  Pachydermen. 
Letzlere,  die  Repräsentanten  des  antibiotischen  Säugethierlebens,  characle- 
risiren  diese  älteste  Säugethierfauna  des  Erdbodens  am  augenfälligsten.  Ge- 
rade diese  Gruppe  ist  gegenwärtig  arm  an  Arten  und  Gattungen,  ärmer  als 
damals;  die  Gestalten  stehen  scharf  geschieden  neben  einander,  in  jener  älte- 
sten Epoche  dagegen  waren  sie  einander  mehr  genähert.  Die  entschieden 
eocenen  Reste  von  Pachydermen  deuten  auch  ausschliesslich  auf  die  Existenz 
eigenthünalicher  Gattungen,  also  auf  eine  von  der  heutigen  durchweg  verschie- 
dene Fauna.  Die  im  Allgemeinen  grössere  Mannichfaltigkeit  neben  den  ver- 
einzelten Repräsentanten  der  andern  Gruppen,  beweist,  wie  sehr  sich  die 
Bildungsfähigkeit  des  Säugethiertypus  Concentrin  hatte.  Die  Paläötherien, 
Lophiodonten  und  Anoplotherien  vereinigen  in  sich  Charactere,  welche  heute 
auf  verschiedene  Gattungen  und  selbst  Familien  vertheilt  sind. 

In  der  nächst  folgenden  Epoche  vermehrt  sich  die  Anzahl  und  Mannich- 
faltigkeit der  Säugethiere  beträchtlich.  Cetaceen  in  noch  lebenden  und  eigen- 
tümlichen Gattungen,  wiederum  viele  Pachydermen  zugleich  mit  Wiederkäuern 
und  Einhufern,  einige  Nager  und  zahlreichere  Raubthiere,  auch  Fledermäuse 
und  Affen.  Das  Yerhällniss  zwischen  Pflanzenfressern  und  Raubthieren  gleicht 
sich  allmählig  aus.  Yon  den  eigentümlichen  Gattungen  der  ersten  Epoche 
sind  mehre  verschwunden  und  neue  an  ihre  Stelle  getreten,  zugleich  erschei- 
nen noch  jetzt  lebende  Gattungen.  Die  Zahl  dieser  steigert  sich  von  nun  an 
schnell.  In  der  folgenden  Epoche  treten  die  Raubthiere  bereits  in  ein  völ- 
liges Gleichgewicht  mit  den  Huflhieren.  Aber  während  diese  schon  mehr 
den  gegenwärtigen  sich  genähert  haben,  sind  unter  den  erstem  noch  viele 
eigentümliche  Gattungen.  In  der  Epoche  des  Diluviums  endlich  sind  alle 
heuligen  Familien  bereits  vertreten  und  zwar  zumeist  auch  durch  jetzt  lebende 
Gattungen,  ja  einzelne  Arten  sind  aus  jener  Zeit  unverändert  in  die  gegen- 
wärtige Schöpfung  übergegangen.  Der  Unterschied  zwischen  der  diluvialen 
und  lebenden  Säugethierfauna  ist  daher  nur  ein  sehr  geringer. 

Wie  die  Gestalten  der  ältesten  bis  auf  die  diluviale  Epoche  den  heutigen 
immer  ähnlicher  werden:  so  nimmt  auch  die  Verbreitung  mehr  und  mehr 
den  gegenwärtigen  Characler  an.  Die  Säugethierfauna  des  mittlem  Europa 
z.  B.  war  während  der  ersten  und  zweiten  tertiären  Epoche  zum  grössten 
Tbeile  aus  Repräsentanten  der  heutigen  Tropenbewohner  gebildet.  Erst  in 
der  Diluvialepoche  gränzen  sich  die  einzelnen  Verbreitungsbezirke  schärfer  ab 
und  nur  gewisse  Arten  bewegen  sich  noch  in  viel  umfangreichem  Gebieten 
als  ihren  heutigen  Vertretern  angewiesen  sind. 
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HiatheUuiig.  ^ 

Die  Klasse  der  Säugethiere  wurde  zuerst  scharf  und  natürlich  begrenzt! 
und  unter  ihrem  noch  heute  allgemein  als  passend  beibehaltenen  Namen  ein- 
geführt von  dem  Schöpfer  der  neuern  Naturgeschichte,  von  Linn£  in  der 
zehnten  Ausgabe  des  Systema  naturae  1758.  Er  vereinigte  hier  die  Vögel 
und  Säugethiere,  als  Warmblüter  von  den  kaltblütigen  Wirbelthieren  geschie- 
den, und  trennte  die  Säugethiere  als  lebendiggebärende  von  den  eierlegenden 
Vögeln.  Durch  diese  glückliche  Wahl  der  durchgreifenden  Charactere,  das 
rothe  warme  Blut,  das  Lebendiggebären  und  Säugen,  war  zum  ersten  Male 
und  für  alle  Zeiten  eine  scharfe  Gränze  zwischen  Amphibien,  Säugethieren  und 
Fischen  gezogen,  welche  bis  dahin  Niemand  mit  gleicher  Sicherheit  erkannt 
hatte. 

Für  die  weitere  Eintheilung  der  Säugethiere  wählte  Linne  ganz  richtig 
die  Bewegungsorgane  und  das  Gebiss.  Nach  erstem  schied  er  die  Flossen- 
säugethiere,  die  heuligen  Cetaceen,  von  den  übrigen  vierfüssigen  Säugelhieren 
aus  und  nannte  sie  Cete.  Die  übrigen  Ordnungen  bestimmte  er  nach  dem 
Zahnsystem,  insbesondere  den  Schneidezähnen,  nämlich: 

Belluae:  mehre  stumpfe  Schneidezähne,  oben  sechs;  Pferd,  Nilpferd. 

Pecora:  nur  unten  Schneidezähne;   wohin  unsere  Wiederkäuer. 

Glires:  oben  und  unten  2  Schneidezähne,  keine  Eckzähne;  die  heuligen 
Nagethiere  und  das  Nashorn. 

Bestiae:  oben  und  unten  Schneidezähne  in  unbestimmter  Zahl,  mehr  als 
ein  Eckzahn;  Schwein,  Armadill,  Igel,  Maulwurf,  Spitzmaus,  Beu- 
telthier. 

Ferae:  Schneidezähne  oben  und  unten  6;  die  carnivoren  und  Omnivoren 
Raubthiere  mit  den  Robben  und  Walross. 

Bruta:  ohne  alle  Schneidezähne;  Elephant  und  Zahnlose. 

Primates:  vier  Schneidezähne  oben;  Fledermäuse,  Affen,  Mensch. 

So  glücklich  auch  die  Organe  zur  Gruppirung  hier  gewählt  waren:  so 
sehr  musste  bei  der  damals  noch  sehr  oberflächlichen  und  lückenhaften  Kennt- 
rass  derselben  dieser  Versuch  missglücken.  Liane  selbst  überzeugte  sich  noch, 
dass  die  Ordnung  der  Bestiae  unnatürlich  sei  und  in  der  letzten  Ausgabe 
seines  Syslemes  wurden  die  Insectenfresser  zu  den  Raubthieren,  das  Arma- 
dill zu  dem  Schuppenthier  versetzt,  auch  das  Schwein,  Nashorn,  Pferd  und 
Nilpferd  in  eine  Gruppe  vereinigt. 

Der  Weg  zu  einer  natürlichen  Eintheilung  der  Säugethiere  war  indess 
durch  Linne  bestimmt  vorgezeichnet  und  die  fortgesetzten  Untersuchungen 
mussten  zur  sichern  Lösung  der  Aulgabe  führen. 

Pennanl  hob  alsbald1)  die  wichtigsten  Unterschiede  in  der  Fussbildung  her- 
vor und  begründete  auf  dieselben  vier  Ordnungen,  nämlich  die  Säugethiere 
mit  Hufen,  mit  Zehen,  mit  Finnen  und  mit  Flughaut.  Skopoli'2)  vereinigte 
mit  Recht  die  Zehenthiere  und  Flughäuter  in  eine  einzige  Gruppe,  characle- 
risirt  durch  die  Klauen,  so  dass  nunmehr  drei  grosse  Ordnungen  begründet 
waren.  In  der  Anordnung  der  Familien  hatte  schon  Pennant  das  Pferd  von 
den  übrigen  Hufthieren  gesondert,  auch  die  Edentaten  als  harmlose  Thiere 
in  eine  Familie  vereinigt,  aber  er  konnte  die  lnsectivoren  noch  nicht  von  den 

1)  Pennant,  Synopsis  of  Quadrupeds.  ehester  1771.  8.  — 2)  Scopoli,  lntroduc- 
tio  ad  historiam  naturalem  sistens  genera  lapidum,  plan  tarn  m  et  animalium  hat- 
ten us  deteeta,  characteribus  essentiaJibus  donata  intribus  divisa,  subiude  ad  legis 
naturae.  Pragae  1777.  8. 
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Nagern,  die  Beutekhiere  nicht  von  den  Raubthieren,  die  Wiederkäuer  nicht 
von  den  Viettiufern  trennen.  Für  die  Säugethiere  mit  Klauen  fand  Skopol. 
einen  glücklichen  Character  in  der  Zahl  der  Zitzen,  nach  welcher  er  zwei1 
Abteilungen,  nämlich  solche  mit  2  und  solche  mit  mehr  als  2  Milchorganen, 
aufstellte.  In  der  ersten  Abtheilung  stehen  Mensch,  Affen,  Fledermäuse  und 
Faolthier  neben  einander.  Eine  flüchtige  Vergteiehung  der  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane hätte  genügt ,  um  das  Faulthier  aus  dieser  unnatürlichen  Stel- 
lung zu  vertreiben.  Die  Familien  der  zweiten  Abtheitung  bestimmte  und  ord- 
nete Skopoli  nicht  geschickter  als  Pennant,  und  während  er  unter  den  Huf- 
thieren  die  Wiederkäuer  absondert,  vereinigt  er  das  Pferd  mit  den  Vielhufern. 
Völlig  misslungen  ist  die  Gruppe  der  Wasserthiere  bei  Skopoli,  in  welcher 
die  verschiedensten  Geschöpfe  beisammen  stehen.  Erxleben1)  theille  diese 
hrthümer  nicht,  aber  er  reihte  nicht  minder  unpassend  Didelphis  den  Le- 
muren  an,  liess  dann  die  Edentaten  folgen,  verkannte  die  insectivoren  Raub- 
thiere  ebenfalls  noch  ganz  und  stellte  die  carnivoren  Raubthiere  zwischen 
Nager  und  Pinnaten. 

Das  Material  war  seit  Linn6  bereits  belrächiich  vermehrt  worden  und  mit 
dieser  Erweiterung  auch  die  Einsicht  in  den  Organismus  der  Säugethiere  fort- 
geschritten, daher  es  dem  ernst  und  thätig  forschenden  Blumenbach  gelang 
die  Ordnungen  schärfer  zu  characterisiren  und  in  eine  ihrer  Dignität  mehr 
entsprechende  Reihenfolge  zu  bringen.     Schon  in  der  ersten  Auflage  seines 
Handbuches  der  Naturgeschichte  von  1779  wählte  er  folgende  Uebersicht  der 
Ordnungen,  an  der  er  auch  später  nichts  mehr  änderte:   1.  Bimanus.  II.  Qua- 
dnanana.     ID.   Chiroptera.     IV.  Digitata,    welche   in   Glires,   Ferae,    Bruta 
zerfallen.    V.  Solidungula.  VT.  Bisulca.  VII.  Multungula.  VIII.  Palmala,  welche 
Glires,  Ferae  oder  Bruta  sind,  und  IX.  Cetacea.    Bis  auf  die  Digitata  und 
Palmala  mit  ihren  parallelen  Reihen  hat  sich  diese  Classification  bis  auf  den 
heutigen  Tag  als  die  natürlichste  bewährt.    Hätte  Blumenbach  bei  Aufstellung 
seiner  Doppelreihe  der  Glires,  Ferae,  Bruta  dem  Zahnsystem  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt:  so  würde  ihm  die  Verwandtschaft  des  Bibers  mit 
seinen  Zehen -Nagern   und   der  Ottern  mit  seinen  Zehen -Raubthieren  nicht 
entgangen  sein,  für  die  Palmaten  würde  er  nur  die  Seehunde  und  das  Wal- 
ross  übrig  behalten  haben.    Diesen  lrrthum  vermied  denn  auch  Storr*)  als 
er  1780    sein   System   der  Säugethiere   entwarf.     Er   versetzte   unter   die 
Flossenfässer  nur  Robben,  Walross  und  Manati,   schied  die  Nagethiere  und 
Edentaten  als  gleichwerthe  Ordnungen  aus  und  trennte  auch  die  Beutelthiere 
zum  ersten  Male  von  den  Raubthieren.   Zu  bedauern  ist,  dass  Storr  bei  die- 
ser scharfsinnigen  und  gründlichen  Verbesserung  der  bisherigen  Eintheilung 
gegen  Blumenbach  die  Fledermäuse  wieder  mit  den  insectivoren  und  Omnivo- 
ren Raubthieren  in  eine  Familie  den  carnivoren  gegenüber  vereinigte. 

Die  nächst  folgenden  Versuche  das  System  der  Säugethiere  naturgemäss 
zu  gliedern  haben  bei  Weitem  nicht  den  Wertb  als  die  eben  angeführten  von 
Blumenbach  und  Storr,  obwohl  sie  einzelne  Familien  richtiger  erkannten. 
So  finden  wir  bei  Hermann3)  die  Insectivoren  von  den  übrigen  Raubthieren 
geschieden,  bei  Batsch4)  die  Raubthiere  in  vier  natürliche  Familien  aufgelöst, 

1)  Erxleben,  Systema  regni  an  im  aus.  Mamroalia.  Lipsiae.  1777.  8.-2)  Storr, 
Prodromus  methodi  mammalium  et  avium  Tubingae.  1789,  4.  —  3)  Hermann,  Tabula 
afflnitatum  animalium  per  totum  aniraale  regmira  in  tribus  foliis  exposita.  Argento- 
nti  1783.  4.  —  4)  Batsch ,  Versuch ,  einer  Anleitung  zur  Kenotniss  und  Geschichte 
der  Thiere  und  Mineralien.   Jena.  1788.  8. 
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aber  neben  diesen  glücklichen  Griffen  leidet  das  System  beider  an  gross« 
Mängeln,  selbst  an  solchen,  welche  schon  gründlich  beseitigt  waren. 

Durch  die  epochemachenden  Arbeilen  Cüviers  wurde  endlich  die  volle 
Einsicht  in  die  Gliederung  des  Säugetküertypus  gewonnen,  Der  erste  Entwurf 
von  1798 l)  gewährt  folgende  Uebersichl: 

I.  Quadrumana  V.  Elephantina 

11.  Ferae  VL  Pachydermata 

1)  Cbiroptera  VU.  Ruminantia 

2)  Plantigrada  VIII.  Solidungula 

3)  Carnivora  IX.  Amphibiolica 

III.  Rodenlia  X.  Getacea. 

IV.  Edentata 

Hinter  dieser  Eintheilung  bleibt  die  spätere  von  llliger2)  in  14  Ordnun- 
gen weit  zurück,  denn  sie  vereinigt  die  fleischfressenden  Beutellhiere  wieder 
mit  den  Affen,  bildet  aus  dem  Känguruh  die  Ordnung  der  Springer  und 
löst  die  Edentaten  in  drei  Ordnungen  auf.  Dagegen  begränzt  sie  die  Fami- 
lien der  Ferae,  als  Krallenfussler  in  unterirdische  (insecüvore) ,  Sohlengänger 
(omnivore)  und  eigentliche  Raubthiere  (carnivore)  getheilt,  schärfer  als  Cüvier 
und  versetzt  auch  die  Elephanten  wieder  unter  die  Vielhufer. 

In  seinem  neuen  fast  20  Jahre  später  erschienenen  Systeme,  welches 
durch  das  seither  bedeutend  vermehrte  Material  zu  einer  viel  strengem  und 
speciellern  Gliederung  führte,  reducirte  Cüvier3)  die  Zahl  der  Ordnungen  auf 9, 
indem  er  die  antibiotischen  Säugethiere  als  besondere  Zunft  unter  die 
Ferae  und  die  Elephanten  unter  die  Pachydermen  versetzte,  die  Beutellhiere 
aber  als  eigentümliche  Ordnung  von  den  Carnivoren  ausschied. 

Indem  Cüvier  durch  seine  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen  das 
richtige  Princip  der  neuern  Systematik  begründete  und  dieses  für  die  Säugethiere 
glücklich  durchführte,  machte  sich  gleichzeitig  eine  naturphilosophische  Rich- 
tung in  der  Naturgeschichte  geltend,  welche  zwar  eine  tiefere  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Organismen  erstrebte,  aber  doch  in  der  Wahl  der  bestimmenden 
Momente  ihrer  Begriffe  irrte  und  daher  das  Ziel  ihrer  Aufgabe  verfehlte.  Oken, 
der  eifrigste  und  geistreichste  Vertreter  dieser  Richtung,  erkannte  das  Zahn- 
system  als  das  wichtigste  Organ  für  die  Classification  der  Säugethiere  und 
scheidet  danach  die  ganze  Klasse  in  zwei  Hauptgruppen:  untere  Haarthiere 
mit  Zahnlücken,  obere  Haarthiere  mit  angeschlossenen  Zähnen.  Die  erstem 
theilen  sich  in  3  Ordnungen:  Nagmäuse,  wohin  die  eigentlichen  Nager,  Kau- 
mäuse oder  Edentaten  und  Beutellhiere,  und,  Raubmäuse,  zu  denen  die  in- 
sectivoren  Raubthiere  und  Fledermäuse  gehören.  Die  obern  Haarthiere  haben 
Hufe  und  gleichförmige  stumpfe,  Backzähne  und  bilden  die  vierte  Ordnung  als« 
Hufthiere,  wohin  Wale,  Schweine  und  Rinder  oder  sie  sind  Nagelthiere  mit 
allen  Zahnarten  wie  Robben,  Hunde,  Bären,  Affen  und  Mensch. 

Die  irrthümliche  Deutung  des  Zahnsystemes,  sowie  die  einseitige  Bevor- 
zugung desselben  vor  den  Bewegungsorg  anen  führte  zur  Trennung  der  nächst 
verwandten  Gruppen  und  zur  Vereinigung  der  fremdartigsten  Familien  in  dem 
Oken'schen  Systeme.  Edentaten  und  Beutellhiere  haben,  wie  wir  im  specia- 
len Theile  ausführlich  darlegen  werden,  ein  völlig  verschiedenes  Zabosystero 

1)  Georg  Cüvier,  Tableau  elementaire  de  Thistoire  naturelle  des  animaux.  Paris 

au  6.  8.  —  2)  llliger,  Prodromus  systematis  mammalium  et  avium.  Berolini  1811. 

8.  —  3)  G.  Cüvier,  Le  regne  animal,   distribue  d'apres  son    Organisation.  Paris 
1817.  (Paris  1829  —  1836)  8. 
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upd  stehen  hier  in  einer  Ordnung  beisammen.  Das  Gebiss  der  Nager  ist  dem 
der  Pferde  und  Wiederkäuer  viel  ähnlicher  als  dem  der  insectivoren  Raublhiere 
und  doch  sind  diese,  weit  von  ihren  nächsten  Verwandten  den  carnivoren 
Raublhieren  getrennt,  mit  den  Nagern  vereinigt.  Die  Wale  sollen  wie  die 
Pferde,  Wiederkäuer  und  Schweine  Huftbiere  sein,  wem  aber  möchte  es  ge- 
lingen, in  der  Form,  dem  anatomischen  Bau  und  den  Functionen  einer  Wal- 
fiscliflosse  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  Hufen  der  Schweine  und  Pferde 
als  zwischen  diesen  und  den  Zehen  aller  Nagelsäugethiere  nachzuweisen.  So 
unnatürlich  Oken  die  Hauplgruppen  begränzle  und  ordnete,  ebenso  unnatürlich 
sind  die  meisten  seiner  Zünfte  und  Familien.  Das  System  hat  sich  daher 
auch  nur  den  Beifall  der  Dilettanten  erwerben  können,  welche  nicht  über  die 
Bewundrung  des  Scharfsinnes  hinausgehen,  der  in  dem  gewaltsamen  und  über* 
raschenden  Parallelismus  der  verschiedenen  Organe  des  thierischen  Kör- 
pers und  der  hohem  und  niedern  Abtheilungen  des  Systems  dem  Unkundi- 
gen imponirt 

Die  wichtigsten  Unterschiede  im  Typ\is  der  Säugethiere  sind  in  den  Be- 
\segungsorganen  und  dem  Zahnsystem  am  auffälligsten  ausgesprochen.     Beide 
Organe  ändern  je  nach  der  Lebensweise  empfindlich  ab  und  ihre  Modificatio- 
nen  verrathen  daher  auch  am  bestimmtesten  die  Aenderungen  in  der  gesamm- 
len  Organisation.     Sie  gewähren  die  ersten  und  schärfsten   Charactere  zur 
Feststellung  der  Hauptgruppen  und  Ordnungen.   Die  Dignität  dieser  und  die 
darauf  begründete  Reihenfolge  ergibt  sich  aus  der  Stufe,   welche  die  Säuge- 
thiere in  der  Entwicklungsreihe  des  thierischen  Organismus  einnehmen,  und 
aus  den  Elementen,  welche  die  Entwicklungsstufen  der  höhern  Thierktassen 
überhaupt  bestimmen.     Hienach  scheiden  wir  zunächst  die  strengen  Wasser- 
bewohner mit  ihrem  gestreckten  fischfönnigen  Körper  und  den  flossenförmi- 
gen  Gliedmassen  als  die  unvollkommenste  Gruppe  aus.    Ihre  Mitglieder  thei- 
len  sich  je  nach  dem  Mangel  oder  der  Anwesenheil  der  hintern  Flossenlusse 
in  zwei  gleichwertige  Ordnungen  in  die  eigentlichen  Wale   oder   Cetaceen 
und  in   die  Flossentusser  oder  Pinnipedier:    Alle  übrigen  Säugethiere  haben 
(unartige  Bewegungsorgane.     Dieselben  zeigen  einen  zwiefach  verschiedenen 
Typus,   indem  entweder  ihr  letztes   Zehenglied   ganz  von  der  hornigen  Be- 
deckung eingehüllt  ist  und  bei  seiner  ausschliesslichen  Bestimmung  zum  Gehen 
nur  mit  der  Spitze  den  Boden  berührt,  oder  das  letzte  Zehenglied  nur  teil- 
weise von  der  hornige  Hülle  umschlossen  und  ganz  oder  zugleich  mit  den  übri- 
gen Zebengliedern  den  Boden  beim  Gehen  berührt.    Der  Unterschied  beider 
von  den  Aossenförmigen  Bewegungsorganen  ist  also  ein  formeller,  anatomischer 
und  functioneller,  er  ist  dasselbe  aber  auch  für  die  Nagelgänger  mit  Hufen 
und  iür  die  Zehengänger  mit  Nägeln,  daher  die  Ungulaten  und  Unguiculaten 
zwei  den  Pinnaten  gleichwerthige  Hauptgruppen  bilden.    Die  typischen  Reprä- 
sentanten der  Huftiuere  sind  die  Schweine.     Sie  nehmen  die  Stelle  in  der 
Reihe  der  Säugethiere  ein,  welche  die  Amphibien  in  der  Reihe  der  Wirbel- 
tliiere  liaben,  d.  h.  sie  bilden  den  Uebergang  von  den  niedern  zu  den  höbern 
und  vollkommener   organisirten   Säugethieren.     Die  wesentlichen  Differenzen 
im  Typus  der  Huflhiere  entsprechen  der  Zahl  der  Hufe,  mit  welchen  die 
Tliiere  den  Boden  beim  Gehen  berühren.    Darin  ist  die  Trennung  der  drei 
schon  von  Blumenbach  erkannten  Ordnungen  der  Vielhufer,  Zweihufer  oder 
Wiederkäuer  und  der  Einhufer  begründet 

Die  Mitglieder  der  eben  bezeichneten  fünf  Ordnungen  bedienen  sich   ih- 
'  rer  Gliedmassen  ausschliesslich  nur  zur  Bewegung  im  Wasser  oder  zum  Gehen 

SiageUiiere.  5 
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< 
auf  dem  Festlande.  Ihr  Zahnsystem  ist  unvollkommen.    Bei  den  Nagelsäuge^ 

thieren  dienen  die  Extremitäten  zugleich  noch  als  Greif-,  Grab-,  Kletter-  und 
Flugorgane,  sie  haben  überhaupt  eine  mannichfaltigere  Function.  Dieser  Man- 
nichfalligkeit  entspricht  die  Bildung  des  Zahnsystemes,  welches  meist  alle  Zahn- 
arten enthält  und  also  ein  vollständiges  ist.    Schon  hierdurch  characterisiren, 
sich  die  Ilnguiculaten  als  die  voükommneren  Säugethiere  im  Verhältnis«  zw 
den  Hufthieren  'und  Pinnaten  und  ihre  ganze   innere   Organisation   bestätigt 
diese  höhere  Rangordnung.    Die  einzeln  Stufen  innerhalb  derselben  scheiden  j 
sich  ebenso  scharf  und  bestimmt  von  einander  als  bei  den  Ungulafen   und 
Flossensäugethieren.    Zunächst  werden  sie  durch  das  Zahnsystem  in  zwei  Ab- 
theilungen gesondert,  in  solche  mit  unvollständigem  und  solche  mit  vollstän- 
digem, aus  allen  Zahnarten  gebildetem  Gebiss.     Ersteren  fehlen  alle  Zähm 
oder  nur  gewisse  Zahnarten.     Unter  diesen  bilden  die  Nagelhiere  mit  ihren 
eigentümlichen  Nagzähnen  und  stets  fehlenden  Eckzähnen  den  vollkommneni 
Typus,  die  Edentaten  haben  ein  in  jeder  Hinsicht,  in  der  Zahl  der  Zahnar- 
ten, in  deren  Form  und  Sructur  unvollkommneres  Gebiss  und  beginnen   da- 
her die  Reihe  der  Nagelsäugethiere.    Die  höhern  Ordnungen  mit  allen  Zahn-; 
arten  sind  ihrer  gesammten  Organisation  und  ihrer  Dignität  nach  leichter  zu 
erkennen  als  nach  einem  durchgreifenden  Character  zu  unterscheiden.    Einige; 
Beutelthiere  schliessen  in  ihrer  Lebensweise,  in  Zahnbau  und  Fussbildung  noch  j 
ziemlich  eng  an  die  Nager  an,  andere  dagegen  sind  entschiedene  Raubthiere. j 
Densen  ungeachtet  sind  beide  durch  den  physiologischen  Character  der  Früh- 
geburt,  der  nirgends  in  der  Reihe  der  Säugethiere  vorkommt  und  von  wesent- 
licher Bedeutung  ist,  vereinigt  und  insgesammt  von  den  Nagern  sowohl   als 
den  eigentlichen  Raubthieren  scharf  unterschieden.   Ein  dieser  physiologischen 
Eigentümlichkeit  entsprechender   äusserer  Unterschied  der  Beutelthiere  von 
den  Raubthieren  ist  in  dem  Beutel  oder  der  Tasche  gegeben,  in  welcher  sich 
die  Zitzen  befinden  und  die  Jungen  ausgetragen  werden.    Wir  hätten  also  in 
den  Beutelthieren  die  dritte  Ordnung   der  Unguiculalen,  welchen  als  vierte 
die  eigentlichen  Raubthiere  sich  ansbhliessen,  sowohl  hinsichtlich  des  Zahnsys- 
temes als  der  zahlreichen  Zitzen  am  Bauch  und  an  der  Brust,  nur  dass  diese 
hier  nicht  in  Taschen  befindlich  sondern    frei  sind.    «Durch  die   zahlreichen 
Zitzen  und  deren  Lage  erhalten  wir  zugleich  einen  sichern  Character,  alle 
noch  übrigen  Nagelsäugethiere  von  den  Raubthieren  zu  unterscheiden,  indem 
dieselben  nur  zwei  Zitzen  und  zwar  an  der  Brust  haben.   Auch  in  den  männ- 
lichen Genitalien  ist  dieser  Unterschied,   wie  schon  früher  erwähnt,  entschie- 
den ausgesprochen,  in  der  äusserlich  am  Bauche  angehefteten  Rutbe  der  Raub- 
thiere und   der  frei   herabhängenden   der   Fledermäuse   und  Affen.     Beide 
zeichnen  sich  überdiess  noch  durch  ihre  abweichenden  Gliedmassen  aus,  welche 
bei  den  Fledermäusen  durch  Flughäute  verbunden,  bei  den  Affen  zwar  frei  sind 
wie  bei  den  Ferae,  aber  dagegen  hinten  stets,  häufig  auch  vorn  Hände  ha- 
ben.   Die  Affen  nehmen  die  höchste  Stufe  in  der  Reihe  der  Säugethiere  ein, 
zugleich  auch  die  letzte,  denn  der  Mensch  mit  seinem  selbstbewussten  Geiste 
bildet  ein  eignes,  durch  eine  weite  Kluft  von   dem  Thierreiche  geschiedenes 
Reich,  und  nicht  eine  den  Affen  gleich werthige  Ordnung  der  Säugethiere.    Die 
Aehnlichkeit  dieser  mit  dem  Menschen  berührt  blos  die  thierische  Seite  des 
letztern,  wie  sich  in  gleichem  Grade  eine  Aehnlichkeit  des  Thierreiches  mit 
dem  Pflanzenreiche  in  vielen  Infusorien,  Polypen  und  den  Haarsternen  ausspricht 
Nach  den  angegebenen  Characteren  stellen  wir  die  Hauptgruppen  und 
Ordnungen  der  Säugethiere  nochmals  übersichtlich  zusammen: 


X.    • 


\ 


Eintheilung. 

A.  Flotsensüugeikierc.    Pinnata. 

Mit  zwei  Flossen /.  Cetacea. 

Mit  vier  Flossen //.  Pinnipedia. 

B.  Bufeäugethiere.    VngukUa. 

Hil  mehr  als  zwei  auftretenden  Hufen     ....    ///.  Multungula 

Hit  nur  zwei  auftretenden  Hufen IV.  Bisulca 

Mit  einem  Huf        F.  Solidungula 

C.  Nagelsäugeihiere.    Unguiculaia. 

Mit  unvollständigem  Zabnsystem 

Schneidezähne»  oft  auch  Eckzähne  oder  atte  feiten  VI.  Edentata 
Na@ea£JitMj;  mir  di«  Ecksahne  lebten      .    .    .    VII.  Glitt* 

Mit  vollständigem  Zahnsystem 

Mit  zahlreichen  Zitzen  an  Bauch  und  Brust 

in  Taschen      ....   VIII.  Martupialia 
frei IX.  Ferse 

Mit  zwei  Zitzen  an  der  Brust 

Gliedrnassen  mit  Flughaut X  Chiroplera 

Gicdmassen  frei,  hinten  stets  Hände      .    .    .    XL  Quadrumana. 
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Von  den  zahlreichen  systematischen  Arbeilen  über  die  ganze  Klasse  der  Sä:£ 
tethiere  mögen  hier  nur  folgende  hervorgehoben  werden:  F.  Ch.  D.  v.  Schreier. 
Naturgeschichte  der  Säuget biere.  Mit  den  Fortsetzungen  von  Aug.  GMfues  und 
/.  A.  Wagner.  1775  — 1845.  4.  (Neue  Nachträge  werden  erwartet).  —  Geoffroy  St. 
HUeire  et  Fr  eil.  Cuvier,  Hisloke  naturelle  des  Mammiferes.  Paris  1829  sq.  fol.  — 
A.  G.  Üesmarest,  Mammalogie  ou  Description  des  espäces  de  Mammiferes.  Parts 
1820  —  22.  4.  —  C.  /.  Temminck,  Monographie  de  mammalogie  ou  description  de 
quelques  gesres  de  Mamraifere*,  dont  tos  especes  ont  &£  observöes  dant  les  diffe- 
rens  mueees  del*  Europe.  Paris  1835 — 39.  4.  —  J.  B.  Fischer,  Synopsis  Mammalium. 
Stuttgart  1829.  8.  —  //.  B.  Schinz,  Systematisches  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  be- 
kannten Säugethiere  oder  Synopsis  Mammalium  nach  dem  Cüvierschen  Systeme. 
Sotothiirn  1845.  46.  8.  —  C.  G.  Giebel  Fauna  der  Vor  weit.  Säugethiere.  Leipzig. 
1847.  8»  —  Dmerotay  de  flamMe,  Ostegraphie  ou  description  iconographique  com- 
paree  du  squeielte  et  du  Systeme  deniaire  des  cinq  classes  d'animaux  vertöbrgs 
receus  ei  fossiles.  Paris  1839 — 48.  fol.  (unvollendet).  —  G.  Cuvier,  Recherches  sur 
les  ossemens  fossies.  Paris  1835—37.4.  e"dit,  8.  —  R.  Owen,  A  history  of  british 
fossil  Mammnls  and  Birds.  Kondon  1843—46.  8.  —  Paul  Gervait,  Zoologie  et  Pa- 
läontologie francatae.  1.  Paris  1848—52.  4. 


A.   PINNATA.   Flossensäugethiere. 


Die  typischen  Wasserbewohner  unler  den  Säugethieren  haben  einen  der 
Lebensweise  in  ihrem*  Elemente  entsprechenden  Körperbau.  Die  allgemeine 
Gestalt  ihres  Körpers  ist  gestreckt,  fischformig;  der  Kopf  nicht  scharf  vom 
Rumpfe  abgesetzt,  im  Verhältniss  zu  diesem  von  ungeheurem  Umfange  oder 
sehr  klein;  die  äussern  Organe  an  demselben,  Ohren,  Augen,  Nase  gar  nicht 
«oder  nur  wenig  hervortretend;  der  Hals  äusserlich  nicht  sichtbar  oder  kurz 
und  nur  wenig  dünner  als  der  Kopf;  der  Rumpf  nach  hinten  in  den  Schwanz 
sich  zuspitzend,  etwas  deprimirt  oder  seitlich  zusammengedrückt;  die  Glied- 
jnassen  im  Yerhältniss  zur  Körperlänge  sehr  kurz,  die  hintern  oft  ganz  feh- 
lend und  dann  durch  eine  sehr  entwickelte  Schwanzflosse  ersetzt,  die  fünf 
Zehen  nicht  frei  beweglich,  von  einer  derben  Flossenhaut  umschlossen.  Der 
Körper  ist  nackt  oder  mit  einem  kurzen,  straffen  Haarkleide  bedeckt  Die 
verschiedene  theils  herbivore,  theils  carnivore  Lebensweise  bedingt  einen 
mehrfaeh  verschiedenen  anatomischen  Bau  und  nur  der  beständige  Aufent- 
halt im  Wasser  zeichnet  diesen  durch  einige  besondere,  vorzüglich  im  Res- 
pirations-  und  Circulationssystem  beruhende  Eigentümlichkeiten  aus.  Die 
Weibchen  haben  nur  zwei ,  höchstens  vier  Zitzen  und  gebären  diesen 
entsprechend  nur  ein  oder  zwei  Junge,  die  der  Mutter  gleich  nach  der  Geburt 
folgen.  Das  Naturell  ist  meist  munter  uhd  lebhaft,  viele  leben  gesellig,  be- 
wegen sich  leicht  und  schnell.  Alle  Fischsäugethiere  bewohnen  das  Meer, 
zumeist  des  hohen  Nordens,  nach  den  Tropen  hin  nehmen  sie  an  Zahl  und 
Mannichfaltigkeit  ab. 

Die  beiden  hierher  gehörigen  Ordnungen  der  Getacea  s.  Bipinnata  und 
Pinnipedia  s.  Quadripinnata  sind  durch  die  Zahl  und  den  Bau  ihrer  Flossen- 
füsse  scharf  geschieden. 


Erste  Ordnuog. -  CETACEA;  Wale. 

Die  Wale  oder  Fischsäugethiere  entfernen  sich  am  Weitesten  von  allen 
übrigen  Säugethieren,  um  sich  den  Fischen,  den  eigentlich  wasserbewohnen- 
den Wirbeltbieren  zu  nähern.  Kopf  und  Rumpf  liegen,  durch  keinen  äusser- 
iich sichtbaren  Hals  geschieden,  in  einer  Flucht.  An  ersterein  fehlen  die  Ohr- 
muscheln, die  Augen  sind  klein,  die  Nase  tritt  gar  nicht  oder  nur  wenig  her- 
vor, der  Rachen  ist  gross  und  meist  weit  gespalten,  die  hintern  Extremitäten 
fehlen  völlig,  die  vordem  sind  bis  auf  die  Wurzelgelenke  im  Rumpfe  verborgen, 
die  fünf  nagellosen  Zehen  durch  eine  derbe  sehnige  Haut  zu  einer  Flosse 
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rerbunden,  aucb  der  Schwaoz  sehr  gewöhnlich  mit  einer  horizontal  gestellten, 
zweilappigen  aus  faserigknorpliger  Masse  bestehenden  Flosse  versehen.  Die 
Oberfläche  ist  völlig  nackt  oder  nur  mit  einzelnen  zerstreuten  Borsten  besetzt. 

Die  Knochen  desSkeletes  zeichnen  sich  durch  ihre  schwammige,  locker 
zellige  Structur  aus  und  haben  nirgends  Markhöhlen,  sondern  sind  von  flus- 
sigem Fett  ganz  durchdrungen,  so  innig,  dass  sie  selbst  nach  längerem  Blei- 
chen nicht  die  schöne  weisse  Farbe  der  Knochen  höherer  Säugethiere 
erhallen. 

Der  Schädel,  bei  einigen  von  ungeheuren  Dimensionen,  bei  andern  in 
normalem  Verhältniss  zur  Grösse  des  Rumpfes,  zeichnet  sich  fast  allgemein 
durch  grosse  Asymmetrie  aus,  welche  oft  schon  frühzeitig,  im  fötalen  Zustande 
und  nicht  erst  nach  der  Geburl  sich  ausbildet.  Am  Hinterhaupt  ist  das 
grosse  Foramen  ganz  an  die  hintere  Fläche  gerückt,  meist  von  beträchtlichem, 
rundlichem  Umfange,  seitlich  von  dengrossen,  flachen,  breiten  und  sehr  stei- 
len Gelenkflächen  für  den  Atlas  begränzt.  Das  Grundbein  ist  sehr  gross, 
breit  und  dünn,  ebenso  die  starkgewölbte  Schuppe,  welche  in  der  Mitte  ver- 
lieft ist  und  hier  an  der  Innenseite  einen  nach  unten  sich  theilenden  sichel- 
förmigen Fortsalz  trägt.  Besondere  Muskelforlsälze  fehlen,  häufig  kommen 
dagegen  unverknöcherte  Stellen -vor,  wie  denn  auch  die  ganze  Nackenfläche 
geneigt  ist  Das  hintere  Keilbein  verschmilzt  schon  frühzeitig  mit  dem  Grund- 
beine des  Hinterhauptes,  ist  übrigens  wie  dieses  breit  und  lang,  flach  ausge- 
höhlt. Die  grossen  Flügel  haben  einen  massigen  Umfang,  die  untern  einen 
beträchtlichen  und  vergrössern  besonders  die  untere  Schädelfläche.  Nach  vorn 
an  das  Gaumenbein  stossend  bilden  sie  einen  Theil  der  hintern  Gaumenfläche. 
Die  Schuppe  des  Schläfenbeines  ist  sehr  klein,  der  Jochfortsatz  allgemein  sehr 
dick,  seine  Unterkiefergelenkflache  platt  und  durch  keine  Vorsprünge  begränzt. 
Das  Felsenbein  bleibt  stets  vom  Schläfenbein  getrennt,  indem  es  nur  durch 
fibrösknorpliges  Gewebe  verbunden  ist.  Die  Scheitelbeine  verschmälern  sich 
gegen  die  Mittellinie  hin  in  einen  dünnen  Fortsatz  und  erreichen  sich  hier 
nicht  immer,  sondern  das  Stirnbein  berührt  unmittelbar  die  Hinterhauptsschuppe. 
Bei  jungen  Tbieren  schiebt  sich  jedoch  das  os  interparietale  ein.  Desto 
grösser  sind  die  Stirnbeine,  die  schon- frühzeitig  mit  einander  verschmelzen. 
Das  Siebbein  ist  häufig  nicht  durchlöchert,  nur  ein  bis  drei  kleine  Löcher 
perforiren  dasselbe.  Der  Oberkiefer  besitzt  bei  der  grossen  Mannicbfalligkeit 
seiner  Formen  immer  eine  beträchtliche  Grösse,  hinten  breit  und  platt,  zu- 
weilen das  Stirnbein  bedeckend,  nach  vorn  verlängert,  an  der  Gaumenfläche 
schmal.  Wo  ein  selbständiges  Zygoma  fehlt,  stösst  sein  Jochfortsatz  unmit- 
telbar an  den  des  Schläfenbeines.  Der  Zwischenkiefer  ist  meist  lang  und 
schmal,  an  der  untern  Seite  nur  vorn  sichtbar.  Die  Nasenbeine  haben  eine 
ganz  eigentümliche  Gestalt  und  Lage.  Ein  kleines  undurcbbohrtes  Thränen- 
bein  scheint  wohl  allgemein  vorhanden  zu  sein,  wenigstens  in  der  Jugend. 
Das  Jochbein  ändert  auffallend  ab.  Die  Gaumenbeine  zeichnen  sich  durch 
ansehnliche  Dicke  aus.  Die  Muschelbeine  scheinen  verkümmert  zu  sein  oder 
fehlen  vielleicht  ganz.  Dagegen  ist,  die  Pflugschar  sehr  gross  und  stark. 
Der  Unterkiefer  ändert  je  nach  den  Familien  in  seiher  Gestalt  mehrfach  und 
auffallend  ab. 

In  der  Wirbelsäule  ist  der  Hals  die  kürzeste  Gegend.  Ihre  sieben  Wir- 
bel gleichen  dünnen  platten  Ringen,  von  denen  in  Folge  der  geringen  Beweg- 
lichkeit nicht  selten  einige  mit  einander  verwachsen,  aber  auch  dann  ist  die 
normale  Zahl  noch  aus  der  Zahl  der  Kanäle  zu  erkennen,  durch  welche  die 
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Halsnervenpaare  hervortreten.    Die  Verwachsung  trifft  gewöhnlich  einige  d* 
vordem,  ausnahmsweise  bis  sechs  oder  sämmlliche  Wirbel.    Eine  wirkliche 
Verringerung  der  Halswirbel  auf  sechs  ist  erst  bei  ftfanalus  und  Rytioe    mit 
Bestimmtheit*  nachgewiesen.    Der  Atlas  hSIt  sich  gern  frei  von  der  Verwach- 
sung und  zeichnet  sich  häufig  nicht  blos  durch  grosse  Querfortsälze ,  sondern 
auch  durch  einen  grossen  Dornfortsatz  aus.   Dem  Epistropheus  fehlt  bisweilen 
der  Zahnfortsatz.    An  den  übrigen  Halswirbeln  bleiben  die  bald  mehr  bald 
weniger  entwickelten  Quer-  und  Domfortsätze,  wenn  sie  nicht  völlig  abwesend 
sind,   auch  bei  der  Verwachsung  frei.    Die  Zahl  der  Brustwirbel  schwankt 
nach  der  gewöhnlichen  Zählung  zwischen  11  bis  19,  wird  aber  für  die  ein- 
zeln nach  dem   diaphragmatischen  Wirbel  bestimmt   um  einige  grösser   auf 
Kosten  der  Lendenwirbel.    Hinsichtlich  der  Zahl  dieser  übertreffen  die  Ceta- 
ceen alle  übrigen  Säugethiere,  indem  sie  von  10  bis  24  besitzen.   Doch  sinkt 
bei  einigen  Sirenen  die  Zahl  auch  auf  das  Minimum  von  2  und  3  herab,  so  dass 
beide  in  der  ganzen  Klasse  der  Säugethiere  vorkommende  Extreme  in  der 
Ordnung  der  Cetaceen  vereinigt  sind.     Bei  dem  Mangel  eines  Beckens   and 
des  damit  verbundenen  Kreuzbeines  kann  eine  bestimmte  Gränze  gegen   die 
Scbwanzgegend  hin  erst  in  das  Auftreten  untrer  Domfortsätze  gelegt  werden. 
Danach  zählt  man  22  bis  34  Schwanzwirbel.-    Die  Dornfoftsätze  nehmen  ab- 
weichend von  den  übrigen  Säugethieren  bei  den  Cetaceen  vom  ersten  Brust- 
wirbel bis  in  die  mittlere  Lendengegend  an  Höhe  zu  und  von  hier  bis  zum 
Verschwinden  auf  den  letzten  Schwanzwirbeln  wieder  allmählig  ab.    Sie  sind 
meist  auch  sehr  breit    Gelenkfortsätze  besitzen  nur  die  vordem  Brustwirbel. 
Die  hintiern  Gelenkfortsätze  verschwinden  schon  an  den  hintern  Brustwirbeln 
und  glecbzeitig  beben  sich  die  vordem  an  den  Domfortsätzen  empor  und 
bilden  Gabeln,  welche  den  vor  ihnen  stehenden  Dorn'brtsatz  umfassen.     Die 
Querfortsälze  verhalten   sich  in  ihrer  Längenzunahme  wie  die  Domfortsätze. 
Die  untern  Domen  sind  Gabelbeine,  welche  auf  der  Gränze  je  zweier  Schwanz- 
wirbel frei  angeheftet  sind  und  in  den  von  ihnen  gebildeten  Kanal  die  Aorte 
aufnehmen.    In  den  ersten  4  oder  5  findet  eine  Grössenzunahme  Statt,  dann 
aber  eine  allmählige  Abnahme  bis  zum  Verschwinden.    Die  Verkümmerung 
der  Fortsätze  in  der  hintern  Schwanzgegend  trifft  zuerst  die  queren,    dann 
die  obera  und  zuletzt  die  untern  Dornen.   Die  Wirbelkörper  sind  cylindrisch, 
ihre  Epiphysen   meist  sehr  lange  oder  stets  getrennt,   die   Zwischen wirbel- 
löcher  sehr  gross. 

Von  den  Rippen  articuliren  nur  die  vordersten  gleichzeitig  mit  dem  Wirbelkör- 
per und  dem  Querfortsatze,  die  folgenden  nur  mit  dem  letztem.  Ausnahmsweise 
heften  sich  alle  Rippen  nur  an  die  Querfortsälze  und  die  letzten  rudimentären  lösen 
sich  auch  noch  von  diesen  ab.  Die  Zahl  der  wahren  Rippen  sinkt  hier  auf  ihr 
Minimum  herab,  denn  die  Walfische  haben  nur  eine;  überhaupt  scheint  deren 
Zahl  nicht  über  sechs  zu  steigen,  so  dass  stets  mehr  falsche  vorhanden  sind. 
Die  Rippenknorpel  verknöchern  meist,  oft  schon  während  des  fötalen  Lebens. 

Das  Brustbein  besteht  nur  aus  einem  einzigen,  oder  aus  wenigen  hinter 
einander  liegenden  Stucken,  ist  meist  sehr  kurz  und  breit,  oft  mit  einem  mittleren 
Loche  versehen.   Bei  einigen  Cetaceen  bleibt  es  lange  Zeit  hindurch  knorplig. 

In  den  vordem  Extremitäten  wird  der  Schullergürtel  nur  aus  dem  sehr 
breiten  und  starken  Schuherblatt  gebildet  Der  obere  Rand  desselben  ist 
sehr  convex,  die  Gräte  fehlt  völlig  oder  ist  sehr  klein,  nach  vom  geruckt, 
mit  hakig  ausgezogener  Ecke.  Die  übrigen  Gliedmassenknochen  zeichnen  sich 
durch  ihre  Kurze  und  platte  Form  aus.    Der  breite  Oberarm  gelenkt  mittelst 
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eines  halbkugligen  Kopfes  am  Schulterblatt  und  hat  an  dessen  innerer  Seite 
einen  sehr  dicken  Höcker.  Der  untere  Kopf  tragt  zwar  zwei  besondere 
Flächen  für  die  Unlerarmknochen,  aber  gemeinlich  ist  dieses  Gelenk  nicht 
frei.  Speiche  und  Elle,  meist  so  breit  als  lang,  verwachsen  an  beiden  Enden 
unbeweglich  mit  einander.  Die  Handwurzel  besteht  aus  wenigen  (3  bis  6) 
in  zwei  Reihen  liegenden,  rundlichen,  ebenfalls  unbeweglichen  Knochen.  Die 
fünf  MiUelhandknochen  sind  völlig  platt,  nur  die  beiden  äussern  kleinen  etwas 
gerundet.  In  den  Fingern  mehrt  sich  hier  allein  unter  allen  Säugelbieren  die 
Zahl  der  Glieder  über  drei,  aber  dieselben  sind  unbeweglich  verbunden.  Die 
Gliederzahl  steigt  in  einzelnen  Fingern  auf  6,  9,  sogar  12.  Doch  gibt  es 
auch  Gattungen  mit  der  normalen  Zahl  drei.  Die  Phalangen  werden  bis  zum 
letzten  hin  kleiner,  dieses  spitzt  sich  zu,  trägt  aber  allermeist  keinen  Nagel 
oder  besonders  ausgezeichnete  hornige  Hülle. 

Die  hintern  Extremitäten  fehlen  und  mit  ihnen  auch  das  Becken.  Statt 
dessen  finden  sich  ausser  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  bei 
den  Delphinen  zwei  cylindrische  Knochen,  welche  den  Zeilkörper  der  Ruthe 
(ragen.  Bei  andern  Cetaceen  sind  diese  Knochen  breit  und  flach,  auch  wohl 
durch  einen  dritten  queren  mit  einander  verbunden.  Ihre  Lage  ist  da,  wo 
das  Auftreten  untrer  Dornen  den  Anfang  der  Schwanzgegend  bezeichnet. 

Das  Zahnsystem  ändert  je  nach  der  herbivoren  oder  carnivoren  Lebens- 
weise auffallend  ab.  Im  Allgemeinen  sind  aber  die  Zähne  einer  Reihe  und 
die  der  obern  und  untern  Reihe  von  sehr  übereinstimmender  Form.  Die 
grösste  bei  den  Säugethieren  vorkommende  Zahl  def*  Zähne  haben  die  Ceta- 
ceen und  dennoch  fehlen  im  Gegentheil  Einigen  alle  Zähne,  wenigstens  ver- 
lieren sie  dieselben  schon  in  der  frühesten  Jugend. 

Die  Muskulatur  der  Cetaceen  ist  einfach  und  sehr  kräftig,  zur  Ausfüh- 
rung schneller  und  leichter  Bewegungen  in  dem  flüssigen  Element  eingerich- 
tet, zu  Bewegungen  auf  dem  Lande  ganz  untauglich.  Das  Auf-  und  Nieder- 
steigen sowie  die  horizontale  Bewegung  vollführt  der  von  einer  kräftigen  wag- 
rechten Flosse  unterstützte  Schwanz,  die  seitlichen  Wendungen  die  vordem 
Flössen;  Sie  Muskeln  sind  von  dunkelrother  Farbe,  sehr  grobfaserig  und 
verlieren  bald  nach  dem  Tode  ihr  faseriges  Ansehen.  Bei  dem  Mangel  der 
biolern  Gliedmassen  fehlt  auch  die  für  dieselben  bestimmte  Muskulatur,  ebenso 
sind  die  Muskeln  der  untern  Glieder  in  den  vordem  Extremitäten  durch  de- 
ren Umgestaltung  zu  Flossen  entbehrlich  geworden.  Von  der  Schuppe  des 
Hinterhaupts  beginnt  der  grosse  Musculus  spinahs  dorsi,  heftet  sich  mit  langen 
Sehnen  an  die  Wurzeln  aller  Domfortsätze  und  verwächst  schon  von  den 
vordem  Rückenwirbeln  an  mit  dem  M.  sacrolumbalis  und  M.  longissimus  dorsi, 
deren  äusserer  Rand  sich  an  die  Rippen  und  später  an  die  starken  Querfort- 
sätze heftet  Letztrer  beginnt  gleichfalls  an  der  Schuppe  des  Hinterhauptes 
und  löst  sich,  bevor  er  die  Schwanzflosse  erreicht  in  neun  lange  Sehnen  auf. 
Ihnen  entgegen  wirkt  der  M.  psoas  major,  der  von  den  letzten  Rippen  und 
Rückenwirbeln,  von  den  Körpern  und  Querfortsätzen  der  Lendenwirbel  ent- 
springt und  mit  zahlreichen  Sehnen  an  den  Spitzen  der  untern  Domen  ange- 
heftet ist.  Die  zur  Bewegung  der  Rippen  bestimmten  Muskeln  bieten  keine 
besondern  Eigentümlichkeiten.  Der  M.  rectus  abdominis  läuft  von  der  ersten 
Rippe  bis  in  die  Gegend  der  Genitalien,  wo  er  sich  dann  sehnig  in  der  zwischen 
Streck-  und  Beugemuskeln  des  Schwanzes  liegenden  fibrösen  Haut  verliert, 
tos  stark  muskulöse  Zwergfell  hat  fast  keine  pars  tendinea  und  biegt  sich 
oben  weil  nach  hinten.    An  seiner  vordem  Fläche  wächst  ein  grosser  Theil 
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des  Herzbeutels  fest.  Von  den  Muskeln  der  vorder^  Extremitäten  entspringt 
der  Heber  des  Schulterblattes  am  Querfortsatz  des  Atlas  und  ist  sehr  kurz. 
Der  grosse  Sägemuskel  kömmt  von  den  vier  obern  Rippen.  Ein  M.  cephalo- 
humeralis  geht  neben  dem  M.  sternomastoideus  herab  an  den  Hocker  des! 
Oberarmes  und  zieht  die  ganze  Brustflosse  nach  vorn.  Der  entgegengesetzt 
wirkende  M.  latissimus  dorsi  entspringt  dreizackig  an  der  vierten  bis  sechsten 
Rippe,  verbindet  sich  mit  dem  M.  teres  major  und  legt  sich  an  den  hintern 
Rand  des  Oberarmes.  Der  Delloideus  ist  kurz  und  stark.  An  Stelle  des 
Triccps  geht  ein  kurzer  Muskel  vom  Schulterblattrande  an  das  Olecranon. 
Der  Temporaiis  und  Masseter  ist  sehr  schwach,  die  Gesichtsmuskeln  verküm- 
mert,-der  Hautmuskel  aber  deutlich  entwickelt.  Die  Schwanz-  und  Rücken- 
flosse besteht  aus  festem  faserigknorpligen  Gewebe. 

Das  Nervensystem  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  geringe  Grösse 
des  Gehirnes  und  dessen  beträchtliche  Breite  aus.  Bei  einem  11000  Pfund 
schweren  Walfisch  von  19  Fuss  Länge  wog  das  Gehirn  noch  nicht  4  Pfund. 
Die  Windungen  auf  der  Oberfläche  der  Hemisphären  sind  zahlreicher  sogar 
noch  als  bei  dem  menschlichen  Gehirn,  zugleich  aber  in  höherem  Grade 
asymmetrisch  als  bei  irgend  einem  andern  Säugethier.  Die  beide'  Hemisphä- 
ren des  grossen  Gehirns  trennende  Furche  wird  im  vordem  Theile,  wo  auch 
der  Sichelfortsatz  fehlt,  von  der  Arachnoidea  brückenartig  überwölbt.  Auf 
der  Basis  ist  ein  tiefer  querer  Einschnitt,  die  Fossa  Sylvii  wie  bei  den  Qua- 
drumanen  und  Robben  vorhanden.  Die  gestreiften  Körper  sind  sehr  klein. 
Dem  Ammonshorn  fehRh  die  wellenförmigen  Einschnitte  und  der  seitliche 
Ventrikel  hat  wiederum  mit  den  Affen  ein  drittes  Hörn  gemein.  Das  kleine 
Gehirn  wird  fast  ganz  von  den  Hemisphären  des  grossen  bedeckt,  ist  aber  im 
Verhäitniss  zu  diesem  sehr  beträchtlich.  Die  Vierhügel  sind  gross,  die  darauf 
liegende  Zirbeldrüse  klein,  die  varolischc  Brücke  lang  und  die  Corpora  trape- 
zoidea  wohl  allgemein  vorhanden.  Das  Rückenmark  füllt  den  Kanal  der  Wir- 
belsäule nicht  ganz  aus  und  wird  nur  bis  zur  Cauda  equina  von  der  dünnen 
Dura  mater  eingehüllt,  durch  welche  die  Wurzeln  der  Spinalnerven  getrennt 
hindurchtreten.  Von  den  Sinnesnerven  fehlt  der  Riechnerv  bisweilen  völlig. 
Der  N.  trigeminus  bildet  innerhalb  der  Hirnhöhle  keine  Anschwellung  und 
der  N.  facialis  endet  meist  in  der  das  Spritzloch  umgebenden  Muskelschieht. 

Unter  den  Sinnesorganen  zeichnen  sich  zunächst  die  Augen  *)  durch  ihre 
sehr  geringe  Grösse  aus.  Zuweilen  fehlt  ihnen  das  innere  Augenlid,  stets  die 
Tarsen  und  die  Meibom'schen  Drüsen,  aber  niemals  die  Thränendrüse.  Im 
Augapfel  ist  die  Sklerotika  von  ausserordentlicher  Dicke,  so  dass  sie  die  in- 
nere Höhle  linsenförmig  verengt.  Um  den  Sehnerven  bildet  sie  eine  flache 
trichterförmige  Vertiefung,  in  der  wieder  kleinere  für  die  Ciliargefasse  und 
Nerven  bemerkt  werden.  Gegen  die  Hornhaut  hin  färbt  sie  sich  schwarz- 
braun und  in  diese  hinein  treten  ihre  Fasern.  Diese  selbst  ist  quer  elliptisch 
und  sehr  flach.  Das  der  Choroidea  angehörige  Tapetutn  ist  verschiedentlich 
(blau,  grün,  weiss)  und  prächtig  gefärbt.  Die  Pupille  hat  eine  quer  verlängerte, 
zuweilen  fast  nierenförmige  Gestalt,  die  Linse  eine  kugelige.  Im  Gehörorgan 
sind  die  weilen  Sinus  der  Trommelhöhle,  der  Mangel  einer  knorpligen  Grund- 
lage der  Eustachischen  Röhre,  die  Klappen  in  derselben  beachtenswerth. 
Der  Hammer  ist  fast  dreieckig,  grösser  als  derAmbos,  und  der  kleine  Steig- 

*)  Mayer,  anatomische  Untersuchungen  über  das  Auge  vom  Walfisch 'und  ande- 
rer Cetaceeo.    Rhein.  Verhandl.  X.  1. 
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böge!  oft  gar  nicht  perforirt,  sondern  solide.  Bei  dem  Mangel  der  Ohrmuschel 
entzieht  sich  die  auffallend  kleine  äussere  Ohröffnung  häußg  der  Beobachtung. 
Sie  fuhrt  in  den  engen  häutigen,  von  einer  schwarzen  Membran  ausgekleide- 
ten, äussern  Gehörgang.  Das  Geruchsorgan  ist  bei  den  pflanzen-  und  fleisch- 
fressenden Cetaceen  sehr  verschieden  gebildet. 

Den  Eingang  zum  Respirationsorgane  bildet  der  sehr  grosse,  oft  pyra- 
midal zu  den  hintern  Nasenlöchern  aufragende  Kehlkopf,  der  wenig  geeignet 
ist  eine  Stimme  hervorzubringen.  Quer  vor  der  Luftröhre  liegt  die  bald 
einfache  bald  gel  heilte  Schilddrüse.  Die  Luftröhre  selbst  ist  sehr  weit  und 
kurz,  bei  den  pflanzenfressenden  Cetaceen  mit  einem  spiralen  Knorpelstreifen 
statt  der  Ringe,  bei  einigen  mit  sich  gabelnden,  bei  andern  mit  vom  geöff- 
neten Knorpeln.  Noch  vor  der  Theilung  in  die  beiden  Bronchien  geht  zu- 
weilen ein  kleiner  Ast  in  die  rechte  Lunge  ab.  Die  Lungen  sind  von  sehr 
beträchtlichem  Umfange,  besonders  oben  weit  nach  hinten  verlängert,  und 
nicht  gelappt,  aber  von  festem  elastischem  Gewebe.  Die  sich  in  ihnen  ver- 
breitenden Luftröhrenäste  stehen  unter  einander  in  Verbindung,  so  dass  man 
\on  einem  Aste  aus  die  ganze  Lunge  aufblasen  kann.  Der  aus  zwei  Hälften 
bestehende  Thymus  bleibt  wie  bei  andern  tauchenden  Säugethieren  das  ganze 
Leben  hindurch  sehr  gross.  Das  Herz,  in  eine  Grube  der  Lungen  eingesenkt, 
ist  platt,  breit,  gross,  an  der  Spitze  meist  eingekerbt  und  hat  in  der  linken 
Kammer  dreimal  dickere  Wandungen  als  in  der  rechten.  Die  Eustachische 
und  Thebesische  Klappe  fehlt,  aber  am  Ursprung  der  dünnhäutigen  Lungen- 
pulsader finden  sich  drei  Klappen  mit  deutlichen  Muskelfasern.  Das  eiförmige 
Loch  schliefst  sich  sehr  frühzeitig.  Lungenpulsader  und  Aorta  bilden  nach 
ihrem  Austritte  aus  den  Herzen  eine  sackförmige  Erweiterung.  Im  Geßss- 
system  zeigen  sich  noch  mancherlei  Eigentümlichkeiten,  die  jedoch  nicht 
allgemein  sind.  Bei  der  Verkümmerung  der  vordem  Extremitäten  ist  auch 
die  Arteria  subclavia  sehr  klein.  Sie  sendet  Zweige  über  das  Schulterblatt, 
in  die  äussere  Fläche  der  Brust  und  lös'l  sich  auf  dem  Oberarme  in  zwei 
Büschel  auf,  welche  die  Haut  und  Knochen  der  Flossen  versorgen.  Ein  dich- 
tes Arteriengeflecht  liegt  in  der  Brusthöhle  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule, 
ein  ähnliches  umgibt  das  Rückenmark.  Die  Venen,  denen  die  Klappen  feh- 
len, bilden  häufiger  ausgedehnte  Geflechte,  auch  erweitert  sich  die  untere 
Hohlader,  (bevor  sie  durch  das  Zwcrgfell  tritt,  zu  einem  sehr  beträchtlichen 
Sinus.    Die  lymphatischen  Gelasse  sind  sehr  entwickelt. 

Der  Verdauungsapparal  bietet  mannichfache  und  höchst  beachtenswerte 
Eigentümlichkeiten.  In  den  Umgebung  der  Rachenhöhle  fehlen  zunächst  die 
Speicheldrüsen  den  fleischfressenden  Cetaceen  völlig,  dagegen  sind  sie  beiden 
herbivoren  sehr  gross,  zu  nal  die  Ohrspeicheldrüse.  Die  Zunge  ist  glatt  oder 
grubig  vertieft,  zuweilen  mit  gefranztem  Rande  versehen,  bei  den  Pflanzen- 
fressern sehr  kurz  und  rauh,  auch  die  Innenseite  der  Backen  mit  Borsten 
besetzt.  Gaumenfalten  fehlen.  Das  Gaumensegel  ist  bei  denen  mit  Spritzap- 
parat versehenen  eigentümlich,  zugleich  theilt  bei  diesen  der  hervorragende 
Kehlkopf  den  Eingang  in  die  Speiseröhre  in  zwei  Oeffnungen.  Die  Speise- 
röhre und  der  Magen  sind  je  nach  der  Lebensweise  verschieden,  letzlrer  je- 
doch meist  getheilt,  seltner  einfach.  Das  Duodenum  beginnt  bisweilen  mit 
einer  sackförmigen  Erweiterung,  in  welche  die  Ausfährungsgänge  der  Leber 
und  des  Pankreas  münden.  An  der  innern  Wandung  des  Darmkanales  treten 
5  bis  8  Längsfalten  hervor.  In  der  Länge  des  Darmes  weichen  die  pflan- 
zenfressenden Cetaceen  wieder  von  den  fleischfressenden  erheblich  ab,  ebenso 
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lo  itatrgiT  des  Blinddarmes,  der  irinern*  Schleimhaut  und  andern  Structurver* 
bältnissen.  Die  Leber  ist  allermeist  sehr  -klein,  beide  Hälften  wenig  oder 
gar  nicht  gelappt,  dagegen  zerfallt  die  ebenfalls  kleine  U\\t  häufig  in  mehre 
Milzen.  Das  Fett  fehlt  im  Gekröse  und  concentrirt  sich  vielmehr  auf  die 
mächtige  Specklage  unter  der  Haut. 

Die  Nieren  zerfallen  sehr  gewöhnlich  in  zahlreiche  kleine  Läppchen  und 
erhalten  dadurch  ein  traubenförmiges  Ansehen.  Die  Ausfuhrungsgänge  der 
Läppchen  vereinigen  sich  nach  und  nach  zu  dem  Harnleiter,  der  vom  hintern 
Ende  der  Nieren  seinen  Ursprung  nimmt.  Uebrigens  sind  die  Nieren  sehr 
gross,  die  Nebennieren  dagegen  klein.  Die  kurzen  Harnleiter  munden  nah 
ärti  Blasetthalse  in  die  dickwandige,  längliche  und  merkwürdig  kleine  Blase. 
Gleich  hinter  den  Nieren  liegen  die  gestreckten  Hoden  mit  den  engverbonde- 
nen  Nebenhoden,  von  Welchen  das  Vas  deferens  in  vielfachen«  selbst  knäuel- 
formigen  Windungen  ausgeht.  Samenblasen  besitzen  nur  die  Sirenen.  Die 
Prostata  hat  ein  schwammiges  Ansehen,  umgibt  ringförmig  die  Harnröhre 
und  wird  selbst  von  einem  kräftigen  Muskel  bedeckt,  der  auf  sie  wirkt.  Die 
bald  getrennten  bald  vereinigten  Zellkörper  der  schlangenförmig  gekrümmten 
Ruthe  sind  an  den  rudimentären  Beckenknochen  befestigt  und  bilden  vorn 
eine  verschieden  gestaltete  Eichel,  welche  von  keiner  Vorhaut  geschätzt  wird. 
Die  Ovarien  der  Weibchen  sind  eiförmig,  die  Gebärmutter  zweibörnig  mit 
kurzem  Körper,  der  Rand  der  Tuben  nicht  gefranzt,  die  Eileiter  mitten 
längsgefaltet.  Die  Scheide  öffnet  sich  unmittelbar  vor  dem  After  in  einem 
schmalen  Längsspalt.  Milchdrüsen  sind  nur  zwei  in  der  Schamgegend  oder  an 
der  Brust  vorhanden. 

In  der  Körperhaut  besitzt  das  Malpighi'sche  Netz  eine  ausserordentliche 
Dicke  und  wird  von  fadenförmigen  Verlängerungen  durchzogen,  welche  von 
der  aus  weissen,  zähen,  sich  kreuzenden  Fasern  bestehenden  Lederhaut  aus- 
gehen. Die  Epidermis  ist  glatt  und  allermeist  auch  nackt  Unter  der  Haut 
sammelt  sich  allgemein ,  zumal  auf  der  obern  Körperseite  eine  mächtige  Lage 
flüssigen  Fettes  an,  welches  nicht  wenig  zur  Erleichterung  des  schweren 
Körpers  beiträgt 

Die  Wale  bewohnen  das  Meer  und  zwar  die  grössten  unter  ihnen,  die 
zugleich  die  riesenhaftesten  aller  Thiere  sind,  den  offenen  Ocean  nach  dem 
Nord-  und  Südpole  hin,  fern  von  den  Küsten,  die  kleinem  dagegen  lieben 
die  Nähe  der  Küsten,  besonders  grosser  Flussmündungen,  in  die  *sie  auch 
zuweilen  hinaufsteigen.  Sie  schwimmen  ungemein  schnell  und  leicht,  halten 
.sich  meist  an  der  Oberfläche,  um  zu  athmen,  da  sie  nicht  lange  unter  dem 
Wasser  ohne  frische  Lud  zu  schöpfen  andauern.  Auf  dem  Festlande  kön- 
nen sie  sich  nicht  bewegen  und  schon  nach  kurzem  Aufenthalte  im  Trock- 
nen sind  sie  dem  Verderben  preisgegeben.  Die  meisten  leben  gesellig,  fami- 
lienweise, einige  isolirt,  nur  zur  Brunstzeit  paarweise.  Sie  tragen  mehre 
Monate  bis  ein  Jahr  und  gebären  ein  sehr  grosses  Junge,  welches  lange  säugt 
und  Schutz  und  Pflege  der  Mutter  geniesst  Ihre  Sinnesorgane  sind  stumpf, 
daher  auch  ihre  Fähigkeiten  gering.  Angegriffen  suchen  sie  durch  unbän- 
dige Bewegungen,  einzelne  auch  mit  ihrem  scharfen  Gebiss  sich  zu  verthei- 
digen.  Ihre  Nahrung  ist  theils  vegetabilisch,  theils  animalisch,  im  erstem 
Falle  Meerespfl.inzen ,  im  andern  besonders  Fische  und  Mollusken.  Grosse 
Gehässigkeit  zeichnet  alle  aus.  Deber  ihr  Alter  und  ihre  Entwicklungsge- 
schichte sind  noch  keine  befriedigenden  Beobachtungen  gesammelt. 
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Streng  an  das  Wasser  gebunden  und  in  ihrer  ganzen  Organisation  ättt 
weitesten  Ton  den  typischen  Säugethieren  sich  entfernend  nehmen  die  Wale 
die  niedrigste  Stufe  in  der  Reihe  der  Säugethiere  ein.  Das  wanne  Bhit  und 
die  Longenotbmöng,  das  Lebendiggebären  und  Säugen  der  Jungen,  die  voll- 
kommenere Entwickhing  des  centralen  Nervensystemes,  diese  wesentlichen 
Gharadere  des  Säugethierlypus  sind  zugleich  die  einzigen,  welche  die  Cela- 
ceen  mk  den  übrigen  Ordnungen  ihrer  Klasse  theilen.  Der  fischförmige  Kör- 
per, der  völlige  Mangel  der  hintern  Extremitäten,  der  Besitz  einer  Schwanz-, 
zuweilen  auch  noch  einer  Rückenflosse,  die  Umgestaltung  der  vordem  Glied* 
roassen  in  Flossen,  die  geringe  Ausbildung  aller  Sinnesorgane,  die  unbestimm- 
ten Verhältnisse  in  der  Wirbelsäule  und  den  Zehengliedern,  die  Asymmetrie 
fies  Schädels,  die  nackte  Epidermis,  die  UnvollkommenheU  des  Zahnsystemesf 
der  Lungen  und  der  Drüsen  des  Verdutiüngsapparates,  sowie  des  Muskel- 
systemes  erniedrigen  msgesamml  hier  den  Kiassentypus  auf  eine  Yief  tiefere 
Stufe  der  Entwicklung  als  die  auf  einzelne  wenige  Organe  beschränkte, 
höchst  einseitige  Vogelähnlichkeit  der  Monotremen  oder  gar  die  eigentüm- 
lichen Frühgeburten  der  Beutelthiere.  Die  Getaceen  repräsentiren  unter  den 
Säugethieren  das  Wasserleben  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Fische  unter 
den  Wirtahhieren. 

Nach  der  verschiedenen  Lebensweise  sondern  sich  die  Getaceen  in  zwei 
Gruppen,  nämlich  in  die  fleischfressenden  oder  ächten  Wale  und  in  die  pflan- 
zenfressenden oder  Seekühe. 

Ausser  den  oben  angeführten  allgemeinen  Schrillen  sind  über  die  Cetaceen 
insbesondere  zu  vergleichen:  W.  Kupp,  Die  Cetaceen  zoologisch-anatomisch  darge- 
stellt. Stuttgart  1837.  a  Mit  8  Tfln.  —  H.  Schlegel,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
Her  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie.  Heft  1.2.  Leiden  1841  -43.  4.  Tf.  1—9.  — 
K.  P.  Lesson,  Histoire  naturelle  des  mammiferes  et  des  oiseaux.  Cetaces.  Paris 
1323.  &  —  Fr.  Oi vier,  Histoire  naturolle  des  Cetaces.  Paris  1836.  8.  —  I.  C.  Gray, 
Zoology  of  Ibe  voyage  of  H.  N.  S.  E rebus  and  Terror.  Mainmals  l\irts  3—5.  — 
Durernoy,  Annules  des  sciences  naturelles  1851.  XV.  5.  65. 

M.  Cete.    deckte  Ort meeen. 

Die  fleischfressenden  oder  ächten  Cetaceen  sind-characlerisirt  durch  den 
verlängerten,  nach  vorn  meist  zugespitzten  Kopf,  den  weit  gespaltenen  Mund 
ohne  Lippen,  die  ganz  nach  hinten  gerückte  Nasenhöhle  mit  einfachem  oder 
doppeltem  Eingange,  den  Mangel  des  innern  Augenlides,  die  quere  Pupille, 
die  kegelförmigen  Zähne  oder  Barten  statt  derselben,  den  völligen  Mangel  der 
Speicheldrusen,  den  vielfach  get heilten  Magen,  das  schwammige  zellige  Ge- 
webe aller  Knochen,  die  vermehrte  Zahl  der  Zehenglieder,  die  Unbeweglich- 
keit  der  Glieder  in  den  Brustflossen,  die  Lage  der  Milchdrüsen  neben  den 
Genitalien,  und  endlich  den  völlig  nackten  Körper. 

Von  den  besondern  Eigentümlichkeiten  in  anatomischer  Hinsicht  sind 
schon  in  der  allgemeinen  Schilderung  einige  der  wichtigsten  hervorgehoben 
worden,  andere  minder  allgemeine  werden  bei  der  speciellen  Characteristik 
Erwähnung  finden.  Vor  Allem  ist  es  der  Verdauungsapparat,  der  abweichend 
yon  den  herbivoren  Seekühen  für  die  carnivore  Lebensweise  eingerichtet 
ist  Eine  sehr  grosse  Anzahl  starkkegelförmiger  Zähne  bewaflhet  dir  langen 
Kiefer,  aber  keine  Lippen  schliefen  den  Mund  und  keine  Speicheldrüsen 
ergiessen  ihr  Secret  in  die  Rachenhöhle.  Die  Zunge  ist  glatt  und  ohne  her« 
•  vorragende  Papillen,  die  Speiseröhre  weit  und  dehnbar,  der  Magen  vierfach. 
Der  erste  Magen  hat  den  beträchtlichsten  Umfang,   die  dickste  Muskulatur, 
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qnregelmässige  Runzeln  der  innern  Wandung  und  zahlreiche  kleine  Drusen. 
Der  zweite  viel  kleinere  Magen,  der  so  lange  das  Thier  säugt  jedoch  der 
grössle  isl,  liegt  rechts,  neben  dem  ersten  und  mundet  nah  an  der  Speise- 
röhre mit  einer  weiten  kreisförmigen  Oeffnung  in  denselben.  Seine  Muskel- 
lage ist  schwächer  und  die  innere  Wandung  mit  einer  besondern  aus  Fasern 
bestehenden  zelligen  Schicht  ausgekleidet.  Der  dritte  kleinste  Magen  ragt 
mit  einem  erhöhten  Rande  seiner  Mündung  in  die  Höhle  des  zweiten  iftd 
besitzt  eine  ähnliche  nur  dünnere  zellige  Schicht.  Der  vierte  grössere  Magen 
hat  eine  cylindrische  gekrümmte  Gestalt  und  ist  nur  von  einer  faltenlosfii 
Schleimhaut  ausgekleidet.  Der  enge  Darm  hat  die  12-  bis  löfache  Körper- 
länge. Durch  die  Pförlncrklappe  vopi  Magen  geschieden  beginnt  das  Duo- 
denum mit  einer  blasigen  Erweiterung  und  von  dieser  aus  verengt  sich  der 
Darm  bis  zum  Rectum  hin  allmählig,  wo  auch  die  Längsfalten  verschwinden. 
Der  ganze  Darmkanal  ist  an  einer  einfachen  Falte  des  Bauchfells  befestigt. 
Die  kleine,  undeutlich  gelappte  Leber  fuhrt  ihrSecret  durch  einen  zweiwurz- 
ligen Gang,  dessen  Inneres  gefächert  ist,  in  den  Zwölffingerdarm,  die  Gallen- 
blase fehlt  und  die  mit  5  bis  6  Ausführungsgängen  versehene  Bauchspeichel- 
drüse ist  klein  und  feinkörnig. 

Die  nach  der  Stirn  hinaufgerückte  Nasenöflhung  führt  senkrecht  in  den. 
in  dem  Eingange  der  Speiseröhre  hervorstehenden  sehr  grossen  Kehlkopf 
und  brauchen  daher  die  Thiere  beim  Alhmen  nur  den  obern  Theil  de< 
Kopfes  über  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben.  Am  Kehlkopf  ver- 
längern sich  besonders  die  Giessbeckenknorpel  röhrenförmig  mit  dem  fest- 
verbundenem  Kehldeckel,  dem  alle  Elasticität  abgehl.  Der  Ringknorpel  liegt 
horizontal  und  ist  vorn  nicht  geschlossen,  auch  fehlen  Stimmritzenbänder. 
Das  Herz  hat  nur  eine  sehr  schwache  Kerbung  an  der  Spitze. 

Im  Skelet  ist  hier  die  Asymmetrie  des  Schädels,  die  Verwachsung  der 
Halswirbel,  die  geringe  Zahl  der  wahren  Rippen,  die  vermehrten  Zehenpha- 
langen und  deren  völlige  Unbcweglichkeit  characterislisch. 

Unter  den  ächten  Cetaceen  finden  sich  die  grössten  kolossalsten  Thiere 
der  ganzen  Schöpfung,  von  50  bis  100  Fuss  Länge  und  entsprechender 
Dicke.  Ihre  Nahrung  besieht  besonders  in  kleinern  Wasserlhieren,  in 
Fischen,  Krebsen  und  Mollusken,  die  sie  bei  ihrer  grossen  Gefrässigkeit  in 
ungeheuren  Mengen  vertilgen. 

Die  ganze  Gruppe  umfasst  nur  drei  Familien,  die  durch  das  Zahnsystera 
cbaracterisirt  sind,  nämlich:  1)  Balaenodea  ohne  Zähne,  aber  mit  Barten  im 
Oberkiefer.  2)  Delphinodea  mit  zahlreichen  Backzähnen.  3)  Monodonla  nur 
mit  Stosszähnen  im  Oberkiefer,   ohne  Backzähne. 

1.  Familie.    Balaenodea.  Walfische. 

Cetaceen  von  ungeheuren  Dimensionen,  mit  sehr  grossem  Kopfe,  weit 
gespaltenem  Rachen,  mit  auf  dem  Scheitel  gelegenen  doppelten  Nasenlöchern, 
neben  dem  Mundwinkel  befindlichen  sehr  kleinen  Augen,  versteckter  Ohröff- 
nung, mit  zahlreichen  Hornplatlen  od^r  Barten  in  zwei  Reihen  im  Oberkiefer. 

Der  Kopf  misst  den  dritten  bis  höchstens  fünften  Theil  von  der  Ge- 
sammtlänge  des  bald  plumpen  bald  schlanken  Körpers  und  spitzt  sich  nach 
vorn  kegelförmig  zu.  An  der  Schnauzenspilze  stehen  in  der  Jugend  einzelne 
Borsten,  die  zuweilen  auch  bei  altern  Thieren  noch  sichtbar  sind.  Die  Augen 
liegen  ganz  nah  und  etwas. über  dem  Mundwinkel. 
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Die  Barten  sind  vier-  oder  dreiseitige  hornige  Platten,  an  denen  man 
eine  Rinden-  und  Harksubstanz  unterscheiden  kann.  Die  ei;stere  besteht  aus 
dünnen,  übereinanderliegenden  Hornblättern  wie  die  Nägel  an  den  Zehen 
andrer  Thiere.  Die  innere  Substanz  bilden  parallele  Röhren,  welche  am  un- 
tern Rande  der  Platte  in  borstenartige  Fasern  enden.  Sie  beginnt  erst  etwas 
über  der  Basis,  daher  diese  hohl  ist.  Ein  aus  gekrümmten  Hornlamellen 
bestehender' Kranz  an  der  Basis,  der  bei  den  kleinern  noch  in  der  Ausbil- 
dung begriffenen  Barten  als  eine  weisse-  faserige  Masse  erscheint,  verbindet 
die  neben  einander  stehenden  Barten  und  so  vereinigt  ruhen  dieselben  auf 
einer  Zoll  dicken  gefassreichon  Haut,  welche  mit  einer  Falle  in  die  basale 
Höhle  einer  jeden  hineinragt  und  von  dieser  fadenartige  Verlängerungen  in 
die  Röhrchen  der  innern  Substanz  absendet.  Die  Geßsse,  deren  letzte  Ver- 
zweigungen die  Fäden  begleiten,  kommen  mit  sehr  starken  Aeslen  aus  dem 
liaumentheil  des  Kiefers  hervor.  Zur  Aufnahme  der  zahlreichen  Barten  ist 
das  Rachengewölbe  zu  beiden  Seiten  eines  in  seiner  Mitte  hervortretenden 
Längskieles  muldenförmig  vertieft.  In  diesen  Mulden  stehen  die  Platten  quer 
und  hinter  einander,  nach  vorn  dicht  gedrängt,  nach  hinten  in  grössern  Zwischen- 
räumen, und  nach  beiden  Richtungen  hin  kleiner  werdend.  Mit  ihrem  stumpfen 
Ende  erscheinen  sie  am  äussern  Rande  des  Kiefer  wie  regelmässig  geordnete 
senkrechte  Stäbe,  wie  die  Zinken  eines  Kammes,  nach  der  Mitte  der  Gaumen- 
fläche hin  verschmälern  sie  sich  und  enden  zugespitzt.  Die  Zahl  der  Barten 
beider  Kiefer  beläuft  sich  auf  300  bis  1000. 

Die  Barten  weichen  nach  diesen  Angaben,  die  wir  den  Untersuchungen 
Roscnlhals*)  verdanken,  wesentlich  von  der  Structur  und  Anordnung  der 
Zähne  aller  übrigen  Säugethiere  ab.  Ihre  quere  Stellung  am  Gewölbe  der 
Mundhöhle  erinnert  vielmehr  an  die  Gaumenzähne  der  Fische  als  an  irgend 
ein  Säugethier  und  Structur  sowohl  als  die  Bildung  gleicht  «unverkennbar  den 
hornigen  Epidermalgebilden.  Wirkliche  Zähne  besitzt  kein  Walfisch,  obwohl 
die  Anlage  zu  denselben  im  fötalen  Zustande  vorhanden  ist,  denn  man  fand 
in  dem  Zahnfleisch  des  Ober-  und  Unterkiefers  linsenförmige  knochenähnliche 
Körper  als  Keime  von  Zähnen**). 

Am  Schädel  sind  die  Kiefer  schnabelartig  verlängert,  die  Aeste  des  Un- 
terkiefers schmal  und  niedrig,  bogenförmig  gekrümmt,  ohne  oder  mit  nur 
schwach  angedeuteten  Kronfortsatz  und  völlig  zahnlos.  Die  Stirnbeine  liegen 
frei,  nicht  vom  Oberkiefer  bedeckt;  auch  die  Nasenbeine  sind  verlängert,  ho- 
rizontal, über  das  Stirnbein  vorragend.  Die  Nasenhöhle  ist  durch  eine  breite 
Knochenlamelle  auf  jeder  Seite  in  zwei  Abtheilungen  geschieden,  von  denen 
die  obere  mit  Ethmoidalzellen  und  durch  diese  mit  einem  Loche  im  Siebbeine 
in  Verbindung  steht.  Das  kleine  Thränenbein  liegt  locker  zwischen  Stirnbein 
und  Oberkiefer,  das  Jochbein  ist  kurz  unä  dick,  der  Jochfortsatz  des  Schlä- 
fenbeines fast  gerade  nach  Aussen  gerichtet.  Die  hintern  Nasenlöcher  öffnen 
sich  weit  nach  hinten  und  das  Foramen  occipitale  zeichnet  sich  durch  rela- 
tiv geringe  Grösse  aus.  Alle  Fortsälze  der  Wirbel  sind  breit  und  kurz.  Die 
Wirbelsäule  besteht  aus  7  Hals-,  14  bis  15  Brust-,  11  bis  15  Lenden-  und 
21  und  mehr  Schwanzwirbel.  Von  den  Bippen  verbindet  sich  nur  eine 
unmittelbar  mit  dem  Brustbeine,  die  übrigen  sind  falsche.    Das  Schulterblatt, 


*)  Abhandl.  Berlin.  Akad.  1832.  S.  127.  Tf.  1—3..  vgl.  auch  Owen.  Odontography 
311.  ib.  76.  —  *♦)  Geoffroy  St.  Hilaire.*Ann.  d.  Mus.  d'hist.  nat.  X.  364;  Eschricht, 
tat  iL  Daoßke  Videnk.  Selsk.  oaturvid.  og  math.  Afhandl.  XI.  1845.  p.  281. 
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ist  sehr  breit  und  kurz,  statt  der  Gräte  nur  mit  einem  Haken  versehen.   Qi 
Zahl  der  Zehen  verschieden*). 

im  Verdauungsapparate  fallt  die  sehr  geringe  Weite  der  Speiseröhr 
auf.  Der  Magen  ist  dreifach  und  der  Dannkanal  mit  unregelmässigop,  viel 
fach  zusammenfliessenden  Längsfalten  ausgekleidet  Ein  kleiner  spitzer  BUnd 
darm  bezeichnet  die  Gränze  zwischen  dünnem  und  dickem  Darme.  Die  Zungi 
ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  unbeweglich  am  Boden  der  Mundhöhle  ao 
geheftet 

Aasgewachsen  erreichen  die  Walfische  eine  Länge  von  mehr  denn  5( 
Fuss,  einige  sogar  bis  100  Fuss.   Sie  zeigen  sich  bisweilen  inSchaaren  bei 
sammen,  bisweilen  nur  einzeln  oder  paarweise.    Einige  lieben  die  Region« 
des  äussersten  Nordens,  und  verlassen  nur  selten  die  Buchten  der  grossei 
Eisfelder,  andere  dagegen  zieh«!  die  gemässigten  Meere  vor.    Hier  treibei 
sie  mit  über  den  Wasserspiegel  erhobenen  Rücken  und  Spritzlöcbem  ruhij 
und  langsam  umher,   bis  sie  ein  Vogel,    der  sich  auf  dem  schwimmende! 
Coloss  niederlässt,  erschrickt  oder  ein  feindlicher  Angriff  stört   Dann  schies 
sen  sie  pfeilschnell  in  die  Tiefe  oder  fliehen  mit  unbändigen  Schwanzschlägec 
von  dannen.    Zuweilen  naht  sich  ein  Walfisch  dem  Schiffe  und  begleitet  das- 
selbe eine  weite  Strecke  hin.    Mit  besonderem  Wohlbehagen   wirft  er   sid: 
auf  den  Rücken,  plätschert  mit  den  gewaltigen  Flossen,  die  stille  Luft  mit 
Donnergetöse  erfüllend,  stellt  sich  senkrecht  auf  den  Kopf  und  schüttelt  mit 
dem  Schwänze  die  ungeheure  Wassermasse,  dann  hebt  er  schnell  den  Kopf 
empor  und  taucht  ebenso  schnell  wieder  unter.    Die  gewaltige  Muskelkraft, 
mit  welcher  die  grosse  Schwanzflosse  die  Wogen  peitscht,  führt  ihn  12  Mei- 
len weit  in  der  Stunde  fort  und  befähigt  ihn  den  unabsehbaren  Ocean  nach 
allen  Richtungen  schnell  zu  durchkreuzen.    Bei  seiner  gewöhnlichen  Wande- 
rung pflegt  er  jedoch  nur  vier  Meilen  in  der  Stunde  zurückzulegen«    Bei  dem 
Tauchen  geht  er  in  die  bedeutendsten  Tiefen  hinab,  bleibt  aber  nur  wenige 
Minuten  unten,  nur  in  Todesgefahr  verbirgt  er  sich  bisweilen  eine  Stunde  lang 
in  der  Tide.    Dann  kömmt  er  wieder  an  die  Oberfläche  und  bläst  laut  und 
stark.    Aus  seinen  Spritzlöchern  schiesst  4  bis  5  Mal  in  der  Minute  ein 
Wasserstrahl  empor.    Sind  viele  Walfische  beisammen:   so  gleichen  in  der! 
Ferne  die  Wasserstrahlen  den  rauchenden  Schornsteinen   einer  Stadt.    D* 
Männchen  lieben  die  Weibchen  sehr  und  halten  sich  gern  in  deren  Nähe  au£ 
Bei  der  Begattung,  die  zu  jeder  Zeit  des  Jahres,  am  häufigsten  wohl  gegen 
Ende  des  Sommers  vollzogen  wird,  wirft  sich  das  Weibchen  auf  den  Rück« 
und  senkt  den  Schwanz,   das  Männchen  rutscht  dann  auf  den  Bauch  ufld 
plätschert  mit  den  Flossen.    Sie  tragen  9  bis  10  Monate  und  gebären  iß 
Februar  bis  April  ein,  seltener  zwei  Junge.    Diese  sind  schwarz,  10  bis  14 
Fuss  lang  und  ihre  Barten  schon  einige  Zoll  gross.   Sie  säugen  die  fette  ufld 
nahrhafte  Milch  der  Mutter,  wobei  sich  diese  auf  die  Seite  oder  den  Rücken 
legt    Unter   der  Leitung  und  dem  Schutz  der  Mutter  wachsen  sie  heran 
Erst  nach  dem  zwanzigsten  Jahre  scheinen  sie  vollkommen  ausgewachsen  u 
sein.    Ihre  Lebensdauer  kennt  man  nicht,  aber  die  Zeichen  eines  hohen  Alten 
sind  Zunahme  des  Grau  am  Körper  und  Kopf,  Gelblichwerden  der  weisses 
Farbe,  Abnahme  des  Thranes,  grosse  Härte  des  Specks  und  Zähigkeit  der 
sehnigen  Theile  desselben.     Die  Feinde  der  Walfische  sind  besonders  der 
Hay  und  Schwerdtfisch,  die  sich  in  Kampf  mit  ihnen  einlassen  und  ihren  Gada- 


*)  Cuvier,  ossemens  fossiles  Villi»  p. 
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wr  mit  gramem  Wohlbehagen  verzehren.  Ihr  gefährlichster  Feind  aber  ist 
der  Mensch,  der  seit  1000  Jahren  ihre  Jagd  systematisch  verfolgt. 

Zur  Walfischjagd  segeln  die  Schiffe  im  Frühjahr  aus.  Jedes  derselben 
hat  mindestens  zwei  leicht  bemannbare  Bote  bei  sich.  Wird  ein  Walfisch 
in  der  Ferne  aus  dem  Mastkorbe  erblickt:  so  hall  sich  die  Mannschaft  be- 
reit. Er  taucht  und  sowie  er  wieder  emporkömmt,  werden  die  Bote  zur 
Verfolgung  bemannt.  Sie  nähern  sich  dem  Dogeheuer,  werfen  die  tödtliche 
Harpune  aus,  und  feuern  auch  wohl  eine  Geschütz-Harpune  mit  Bomben«  und 
Carcassen  ab.  Das  verwundete  Thier  schiesst  blitzesschnell  in  die  Tiefe, 
kömmt  aber  bald  wieder  an  die  Oberfläche  und  zeigt  durch  gewaltige 
Schwanzschläge  seinen  Todeskampf  an.  Ist  die  Verwundung  nicht  tödtlich; 
so  sucht  es  unter  einem  Eisfelsen  oder  in  wiederholtem  Tauchen  Schulz. 
Aber  bald  unterliegt  es,  da  ihm  bei  jedem  Athemzuge  an  der  Oberfläche 
neue  Verwundungen  beigebracht  werden.  Früher  war  die  Jagd  viel  ergiebi- 
ger als  in  diesem  Jahrhundert.  Zwischen  dem  77.  bis  79.°  N.  Br.  sam- 
melten sich  mehr  denn  300  Schiffe  und  fingen  in  zwei  Monaten  gegen 
2000  Wale. 

Der  hauptsächlichste  Nutzen  der  Walfische"  besteht  in  dem  Thran  und 
Fischbein.  Letzteres  liefern  die  Barten  und  am  reichsten  und  besten  die 
too  Balaena  mysticetus.  Der  Thran  wird  aus  dem  Speck  gewonnen,  von 
welchem  4  Tonnen  schon  3  Tonnen  Thran  geben.  Am  meisten  enthalten 
die  Kieferüberzüge,  die  Zunge  und  die  Finnen. 

Die  Familie  der  Bartenwale  zählt  nur  zwei  Galtungen,  nämlich  Balaena 
ohne  Rückenfinne  und  Balaenoptera  mit  Rückenfinne.  So  bestimmt  beide 
von  einander  zu  unterscheiden  sind:  so  wenig  sicher  sind  die  specifischen 
Differenzen  bei  ihnen.  Auch  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  ist  Vieles  von 
den  Walfischen  auf  die  Finnfische  und  umgekehrt  übertragen  worden.  Gerade 
die  grossartigen  Verhältnisse,  welche  diese  Thiere  bieten,  entziehen  ihre 
Naturgeschichte  der  Beobachtung,  so  dass  trotz  des  regelmässigen  Fanges 
schon  seit  Jahrhunderten  die  Wissenschaft  hier  noch  wenig  vorgeschritten  ist. 

Balaena  L. 

Die  eigentlichen  Walfische  haben  einen  plumpen  gedrungenen  Körper 
von  50  bis  70  fiiss  Länge,  keine  Rückenflosse  und  keine  Furchen 
am  Bauch,  eine  nach  vorn  verschmälerte  und  abwärts  gekrümmte  Schnauze, 
sehr  lange  Barten,  breite  Brustflossen  und  eine  grosse  tief  ausgeschnittene 
Schwanzflosse.  Der  Skeletbau  ist  sehr  kräftig;  am  Schädel  der  Antütztheil 
sehr  verschmälert,  die  Unterkiefer  stark  nach  Aussen  gebogen,  der  hirn- 
tragende Theil  kurz  und  breit,  die  Zwischenkiefer,  Nasen-  und  Stirnbeine  von 
eigentümlicher  Form. 

Mit  Sicherheit  unterscheidet  man  nur  einer  nordische  und  eine  südliche 
An,  von  denen  die  erstere  die  häufigere  und  die  besser  bekannte  ist. 

B.  mysticetus  hin.1)     Der  gemeine  Walfisch  erreicht  eine  Länge 

^' —  —  -— —  -■-,..—,    — ,  . .,  —      ,  —      .  -  .      .  ..     _  r  »  .  _   _ 

1)  Linnö  Fauna  suec.  II.  16;  Scoresby.  Account  of  (he  arct.  reg.  I.  449,  26 
12  26  12  B;  Bonnet.  Vech.  Uaarl.  Maatsch.  V.  1.  262;  Camper,  Celac.  261;-Cuvier, 
oss.  foss.  V.  26  25.  fig.  9.  10;  Hunter,  Philos.  Transact.  LXXVI1.  6.  371.  26  16—23; 
A  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VII.  173;  Brandt  und  Balzeburg,  medic.  Zool.  I.  111. 
H-  14  fig.  4.  Tf.  16.  fig.  3.  4.  —  Synonym  mit  B.  mysticetus  sind  B.  borealis  Lesson, 
B-  GraaUmuüca  Lin.,  B.  vulgaris  Brisaon.  Als  besondere  Art  wurde  B.  gladaUs 
Lacepede,  Cetac.  26.  2.  aufgeführt,  weil  er  dünner  und  kleiner,  grau  von  Farbe 
•  «».  grössere  Flossen  und  schief  stehende  Augen  habe.  Allein  diese  Unterschiede 
sind  Iheils  geringfügig  theils  beruhen  sie  auf  ungenauer  Beobachtung. 
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von  60  Fuss  und  in  der  grössten  Dicke  etwa  ljA  bis  l/5  dieses  Masses. 
Der  Kopf  misst  ein  DriUheil  der  Totallänge.  Die  Schnauze  ist  sehr  schmal, 
yorh  stark  abwärts  gebogen,  nach  hinten  nur  leicht  gekrümmt.  Die  Brust- 
flosse breit,  mit  sehr  stumpfer  Spitze,  die  Schwanzflosse  in  der  Mitte  tief 
ausgeschnitten.  Der  obere  Theil  des  Körpers  ist  schwarz,  der  untere 
weiss  gefärbt,  an  den  Seiten  gehen  beide  Farben  in  einander  über.  Im 
Alter  'ändert  das  Golorit  bisweilen  ab,  in  der  Jugend  zieht  es  ins  Bläuliche. 

Die  ersten  zuverlässigen  und  ausführlichen  Beobachtungen  über  die 
Naturgeschichte  des  gemeinen  -Walfisches  verdanken  wir  Scoresby,  der  bei 
dem  Fange  von  322  Individuen  persönlich  beschäftigt  war.  Kein  einziges 
derselben  mass  über  60  Fuss  Länge  und  ein  von  Gieseke  1813  bei  God- 
have  gemessenes  Exemplar  von  67  Fuss  Länge  ist  das  zuverlässig  grösste. 
Der  Umfang  hinter  den  Flossen  beträgt  30  bis  40  Fuss  und  hieraus  lässt 
sich  das  Gewicht  eines  grossen  Walfisches  auf  224,000  Pfund  abschätzen. 
Der  klaffende  Rachen  ist  6  bis  8  Fuss  weit,  10  bis  12  Fuss  hoch  und 
15  bis  16  Fuss  lang.  Die  Brustflossen  liegen  etwa  2  Fuss  hinter  dem 
Mundwinkel  und  erreichen  bis  9  Fuss  Länge  und  5  Fuss  Breite,  die 
Schwanzflosse  bei  6  Fuss  Länge  20  bis  26  Fuss  Breite.  Die  Augen  sind 
nur  wenig  grösser  als  Ochsenaugen.  Die  Barten  werden  gewöhnlich 
10  Fuss  lang,  bei  den  grössten  15  Fuss.  Vorn  tragen  beide  Lippen  ein- 
zelne kurze  weisse  Haare.  Eine  8  bis  20  Zoll  dicke  Speckschicht  umgibt 
den  ganzen  Körper  unmittelbar  unter  der  Haut.  Das  Fleisch  junger  Wal- 
fische ist  roth  und  schmeckt  gut  zubereitet  wie  derbes  Rindfleisch,  bei 
alten  Thieren  ist  es  beinah  schwarz  und  sehr  grobfaserig.  Die  Knochen 
enthalten  in  ihrem  locker  porösen  Gewebe  viel  Oel.  Das  Gehör  scheint 
gegen  Schallschwingungen  in  der  Luft  unempfindlich  zu  sein,  ebenso  ist 
das  Gesicht  über  der  Oberfläche  des  Wassers  sehr  schwach,  im  klaren 
Wasser  dagegen  scharf.  Die  Stimme  fehlt  ganz,  aber  das  Athemholen  und 
Ausspritzen  des  Wassers  geschieht  mit  grossem  Geräusch.  Die  Nahrung 
besteht  in  kleinen  Wasserthieren,  in  Medusen,  Krebsen,  Sepien  und  be- 
sonders in  Glio.  Diese  Thierchen  verwickeln  sich  in  den  Fasern  der 
Barten,  wenn  der  Walfisch  mit  geöffnetem  Rachen  schnell  an  der  Ober- 
fläche hinstreicht.  Schliesst  er  das  Maul,  so  tritt  das  Wasser  an  den 
Seiten  zwischen  den  Barten  heraus  und  die  Thiere  bleiben  zurück  und 
werden  verschluckt. 

Der  Wallfisch  bewohnt  ausschliesslich  die  nordischen  Meere  soweit 
hinauf  als  das  Eis  ihm  den  Zugang  gestattet.  Besonders  häufig  ist  er  um 
Grönland  ostwärts  bis  Spitzbergen,  westlich  durch  die  Davisstrasse  in  die 
Baffins-Bay  und  durch  die  Hudsonsstrasse  in  die  Hudsons-Bay.  Die  süd- 
lichen Gränzen  seines  Bezirkes  lassen  sich  nicht  überall  angeben,  doch 
kömmt  er  an  der  europäischen  Seite  nicht  an  die  skandinavischen  und 
schottischen  Küsten  herab,  wenn  er  nicht  dahin  verschlagen  wird.  Esch- 
richt  gibt  als  südliche  Gränze  der  Verbreitung  bei  Grönland  den  65.°  an. 
Die  unausgesetzten  Nachstellungen  haben  die  Zahl  der  Walfische  bereits 
ungemein  verringert  und  ihnen  zu  entgehen,  ziehen  sie  sich  mehr  und 
mehr  zurück  in  Gegenden,  wo  der  gefahrliche  Fang  den  Nutzen  zweifel- 
haft lässt.  Von  der  grossartigen  Vertilgung  geben  z.  B.  die  Jahre  1814 
bis  1817  einen  Beleg,  während  welcher  von  den  englischen  Grönlands- 
fahrern und  in  der  Davisstrasse  5030  Stück  erlegt  wurden. 
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B.  australis  Desmoul.*)  Der  südliche  Walfisch  erreicht  nicht  ganz 
lie  Grösse  des  nordischen,  hat  einen  kleineren  Kopf,  der  nur  ein  Vier- 
heil der  Totallänge  einnimmt  und  zwischen  den  Augen  relativ  breiter  ist, 
ine  breitere  Schnauze,  vorn  mit  einer  starken  Erhabenheit  und  an  der 
spitze  weniger  gekrümmt,  einen  nach  dem  Mundwinkel  hin  viel  tiefer  ab- 
varts  und  nach  aussen  steigenden  Oberkiefer,  kürzere  Barten,  grössere 
pitzere  Brustflossen,  eine  minder  tief  ausgeschnittene  Schwanzflosse  und 
Mne  fast  ganz  schwarze  Färbung,  indem  das  Weiss  der  Unterseite  auf  eine 
.leine  Stelle  des  Bauches  beschränkt  ist. 

Im  Skelet  ist  die  specifische  Differenz  nicht  minder  ausgeprägt.  Der 
Schädel  ist  hinten  viel  höner  und  breiter,  die  Kiefer  an  den  Seiten  weniger 
bauchig  vortretend,  die  Stirnbeine  und  der  hintere  Ast  des  Oberkiefers 
nicht  schräg  nach  hinten,  sondern  seitlich  gewandt,  die  Nasenbeine  schmä- 
er,  das  Schläfenbein  von  fast  quadratischem  Umfang.  Während  der  nor- 
lische  Wallfisch  13  Rippenpaare  besitzt,  finden  sich  bei  diesem  15,  von 
a  eichen  die  dritte  bis  zehnte  Köpfchen  besitzen,  die  nicht  die  Wirbel- 
Körper  berühren,  drei  Paare  erreichen  das  Brustbein.  Die  erste  Rippe 
gelenkt  an  zwei  Wirbeln,  so  dass  eigentlich  16  Rücken-,  8  Lenden-  und 
U  Schwanzwirbel  gezählt  werden.  Die  Dornfortsätze  der  Halswirbel  ver- 
schmelzen in  einen  zusammenhängenden  scharfen  Kamm.  Von  den  weichen 
rheilen  sind  noch  keine  Eigenthümlichkeiten  bekannt. 

Diese  Art  liebt  die  Nähe  der  Küsten  in  den  südlichen  Meeren;  an 
ler  Südspitze  Amerikas,  Afrikas,  Neuholland's  zeigt  sie  sich  häufig  und 
seht  von  frier  weiter  nach  Norden.  An  der  Ostseite  Asiens  besucht  sie 
lapan  und  steigt  vielleicht  bis  Kamtschatka  hinauf,  ebenso  berührt  sie  die 
Küste  von  Peru,  Neuseeland  und  das  mittlere  Afrika. 

Die  Existenz  der  Walfische  in  frühern  Schöpfungsperioden  ist  erst 
durch  einige  Ueberreste  aus  tertiären  Straten  nachgewiesen  worden,  die 
jedoch  zu  einer  streng  systematischen  Bestimmung  noch  keineswegs  ge- 
nügen. Das  Schädelfragment  eines  etwa  24  Fuss  langen  Thieres  aus  einer 
angeblich  tertiären  Schicht  in  Paris,  welchem  Desmoulins3)  den  Namen 
B.  Lamanoni  gab,  unterscheidet  sich  von  dem  nordischen  Walfisch  durch 
ein  abweichendes  Grössenverhältniss  des  unvollständigen  Schläfenbeines. 
Andere  Vorkommnisse  gestatten  keine  speciellere  Vergleichung  mit  den 
lebenden  Arten. 

BcUaenopterct  Lacep. 

Die  Finnfische  unterscheiden  sich  von  dem  Walfisch  durch  ihren  schian- 
kern Körperbau,  durch  meist  beträchtlichere  Länge,  durch  eine  Fett  flösse 
hinler  der  Mitte  des  Rückens,  eine  kleinere  Schwanzflosse,  schmälere  Brust- 
flossen,  eine   weniger   gekrümmte  Schnauze,  viel  kürzere  Barten  und 

2)  Desmoulins,  Diction.  class.  II.  161;  Cuvier,  oss.  foss.  Va  368.  Ib.  25  fip.  1 — 8 
Ib.  26  fig.  7.  11.  13.  23.  tb.  27  fig.  10—15;  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Vif.  197; 
Schlegel,  Faun,  japon.  18.  Tf.  28.  29;  Abhandlungen  I.  37;  Lesson,  Cclac.  391  (B. 
anlarctica).  —  Gray  begründet  in  der  Zool.  of  the  voyage  of  Erebus  a.  Terror  noch 
^ine  besondere  Art,  B.  marginata,  aus  Westaustralien,  von  der  er  nur  3  Barten. 
*thr  lang  und  dünn,  rein  weiss,  mit  ziemlich  breitem  schwarzen  Rand  an  der 
Essern  Seite  gesehen.  Die  Veränderlichkeit  der  Barten  mit  dem  Alter  und  nach 
den  Individualitäten  macht  den  Werth  dieser  Art  mehr  als  zweifelhaft. 

3)  Desmoulins,  Diction.  class.  II.  107 ;  Cuvier,  oss.  foss.  4  edit.  Vfllb  315  tb. 
H8  fig.  16. 
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durch  zahlreiche  vom  Unterkieferrande  bis  zur  Nabelgegend 
verlaufende  Furchen. 

Die  Körperlänge  erreicht  90  und  meist  über  60  Fuss  und  von  dieser 
nuumA  der  Kopf  meist  weniger  als  ein  Viertbeil  ein,  so  dass  derselbe  relativ 
kleiner  als  bei  dem  Walfisch  ist.  Die  Schnauze  biegt  sich  weder  vorn  sq 
stark  herab  noch  bildet  sie  unter  dem  Auge  einen  so  liefen  Bogen.  Dk 
Rückeofinne  hat  eine  dreiseitige,  bald  schmälere  bald  breilere  Gestalt.  Di« 
Schwanzflosse  theilt  sich  in  zwei  lief  getrennte,  schmale  und  zugespitzt« 
Lappen.  Die  schmalen  Brustflossen  sind  meist  zugespitzt,  und  von  sehr  ver 
«Widerlicher  Länge. 

Das  Skelel  zeichnet  sich  durch  gedrungene  ühd  kräftige  Schädelknochenj 
durch  schlanke  und  zierliche  Formen  der  Rumpfknochen  aus.  Am  SchädeJ 
selbst  erscheint  im  Vergleich  mit  Balaena  der  Oberkieferkörper,  dessen  ausser« 
Wand  weniger  senkrecht  abgedacht,  die  Zwischenkiefer  mit  flach  gewölbte! 
Oberfläche,  in  der  Mille  des  obern  Endes  ohne  bemerkbare  Bogenleiste,  von] 
durch  den  zwischenliegenden  Vomer  getrennt,  die  Stirnbeine  mit  plattend 
migem  breiten  Orbilalfortsatz,  die  Nasenbeine  kürzer,  vorn  und  oben  mi\ 
einer  Furche.  Der  Unterkiefer  hat  einen  deutlichen  Kronfortsatz.  Die  Hals^ 
wirbel  bleiben  in  der  Regel  getrennt  und  tragen  ansehnliche  Querfortsätze^ 
Ihnen  folgen  15  Rücken-,  14  Lenden-  und  20  bis  24  Schwanzwirbel,  von 
denen  15  unlere  V  förmige  Dornen  Iragea  Die  erste  Rippe  verbindet  sich  mri 
dem  letzten  Hals-  und  ersten  Rückenwirbel,  die  zweite  bis  vierte  haben 
noch  einen,  den  Wirbelkörper  nicht  erreichenden  Kopf,  die  letzte  liegt  frei 
in  den  Muskeln.  j 

Die  lebenden  Allen  bewohnen  gleichfalls  die  Meere  der  nördlichen  uu4 
südlichen  Hemisphäre,  nähren  sich  von  Fischen  und  Weichthieren  und  haben 
ein  wüderas  Naturell  als  die  Walfische,  daher  ihr  Fang  gefährlicher,  zugleich 
auch  wegen  der  kleineren  Barten  und  des  geringeren  Speckes  minder  vorüieü- 
baft.  Man  langt  sie  deshalb  nur  gelegentlich.  Die  fossilen  Arten  sind  aus 
tertiären  Straten  in  vollständigem  Resten  bekannt  als  die  Balänen,  | 

a).  Mit  verlängerten  Brustflossen: 

B.  longitaana  Rud.4)  Der  langflossige  Finnfisch  nähert  sich  durch 
seinen  gedrungenen  und  plurapen  Körperbau  und  dem  relativ  grossen  Kopf 
wehr  als  alle  übrigen  Arten  dem  Walfische.  Besonders  charakteristisch  für 
ihn  sind  die  am  vordem  und   hintern  Rande    buchtig    gekerbten,    rundlich 

4)  Rndolphi,  Abhandl.  Berlin,  Akad*  1829.  Tf.  1—5;  Cu\ier,  oss.  foss.  Ya  tb.  26 
fig.  1.  2.  9,  22;  Brandt  und  ftilzeburg,  uicdicin.  Zool.  J.  122.  Tf.  15,  fig.  2.  Tf.  16. 
fig.  5 — 7.  —  SchJegel  hat  in  der  Fauna  japon.  Mamm.  21.  Tf.  30,  wo  er  dieseQ 
langflossige u  Finnfisch  als  B.  sulcata  antaretica  aufführt,  zuerst  die  vielfachen  Miss- 
griffe  in  der  systematischen  Bestimmung  nachgewiesen.  Synonym  sind  Bolaens 
Lahmäi  Fisch ,  Balaena  hcops  bei  Fabrieius,  Faan.  groenland.  36  und  Pallas,  Zoogr. 
1.  291,  Balaena  australis  bei  Lesson,  Celac.  372,  Rorqualu*  antareticus  bei  Fr.  Cuvier, 
CeHac.  347.  Gray  hat  aus  dieser  Art  in  der  Zoology  of  the  -voy.  of  Erebus  a.  Terror, 
Mauim.,  die  eigeuth  liniliche  Gattung  Megaptera  gebildet  und  derselben  4  Arten  zu- 
geschrieben, nämlich  M.  Poeskop  nach  Desinoulins,  Biet,  class.  JI.  164,  welche  der 
Cüviersche  Borqual  du  Cap  ist,  dann  die  Schlegelsche  Art,  JH.  antarcltca,  die  eigent- 
liche M.  longimana  und  eine  neue  M.  americana.  Die  Identität  der  drei  ersten 
unterliegt  bei  sorgfältiger  Vergleichung  der  Beschreibungen  keinem  Zweifel,  die 
letzte  beruht  auf  einer  blossen  Handzeichnung,  welche  eine  niedrigere  Hückenfloss^ 
und  eine  breitere  Schwanzflosse  als  speeifisch  eigentümlich  angibt.  Weder  der 
Ursprung  der  Zeichnung  ooeh  die  angegebenen  Unterschiede  gestatten  dieser  Art 
eine  Stelle  im  Systeme  einzuräumen.  i 
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sndendeo  Brustflosse»,  welche  V4  der  Totallänge  des  Körpers  messe»,  und 
he  halbkugligen  Höcker  mit  fusslangen  Bartborsten  am  Unterkiefer. 

Am  kegelförmigen,  wenig  über  den  vierten  Theil  der  Körperlänge  ein- 
nehmenden Kopfe  ist  der  Unterkiefer  länger  und  breiter  als  der  Oberkie- 
er,  dieser  fast  gerade,  niedrig  zugespitzt  und  mit  mehr  als  800  Barten 
>esetzt.  Die  kleinen  .Augen  liegen  dicht  hinter  und  über  dem  Mundwinkel. 
)ie  Räckenfkme,  über  der  Nabelgegend  gelegen,  steigt  allmählig  auf  und 
älH  von  ihrer  höchsten  Spitze  mit  buchtigem  Hinterrande  ab.  Die  Lappen 
ler  Schwanzflossen  sind  gerade  nicht  tief  getheilt,  ziehen  sich  aber  spitz 
ittä.  Die  Bauchfurchen  beginnen  hinter  der  zweiten  Reihe  der  Unterkiefer- 
locker  und  laufen  parallel  bis  zum  Nabel.*  Die  Furche  in  der  Mittellinie 
kes  Bauches  ist  die  längste,  die  sehn  andern  jederseits  allmählig  kürzer, 
unter  dem  Alter  macht  sich  eine  starke  Aufire ibung,  vielleicht  als  Änder- 
ung einer  Afterflosse  bemerk  lieb.  Die  schwarze  Färbung  der  obern  Kör- 
ttrhälfte  gebt  an  der  Bauchseite  und  den  Brustflossen  in  ein  Graulich- 
reiss  über. 

Am  Schädel  zeigen  einzelne  Knochen  unverkennbar  spezifische  Eigen- 
ktimliehkeitea,  so  die  Nasenbeine  in  der  starken  Vertiefung  ihrer  Ober- 
feche  und  der  beträchtlichen  Abdachung,  die  langen  vorn  hohen  und  breiten 
launenbetne,  der  sehr  gewölbte  und  gebogene  Unterkiefer  mit  kleinem, 
venig  gekrümmten  Kronfortsatz.  Die  Zahl  der  Rückenwirbel  wird  nur  auf 
14  angegeben,  die  der  Lendenwirbel  auf  11  und  22  Schwanzwirbel.  Alle 
•Virbel  sind  stark  und  kräftig.  Das  Schulterblatt  ist  höber  als  breit,  die 
Jaterarmkaocben  lang.  Drei  Handwurzeftknochen  liegen  in  einer  Reihe, 
fer  Daumen  fehlt»  der  Zeigefinger  hat  zwei  Glieder,  der  mittlere  7,  der 
rierte  5  und  der  fünfte  wieder  zwei  Glieder*).  Die  Beckenknochen  sind 
ang  «ad  haben  in  der  Mitte  einen  starken  Höcker. 

Das  grösste  gemessene  E&emplar  hatte  88  Fuss  Länge  und  26  Fuss 
böge  Brustflossen«  Es  strandete  an  den  Küsten  der  Bermudas-Inseln.  Zur 
srsten  Untersuchung  erhielt  Güvier  das  Skelet  eines  Exemplars  vom  Kap, 
Hn  drittes  strandete  an  der  Eibmündung  und  gelangte  in  das  Berliner 
luseum.  Der  Verbreitungsbezirk  dieses  Finnfisches  dehnt  sich  Über,  die 
leere  beider  Halbkugeln  aus  und  er  scheint  seine  Wanderungen  über  die- 
sen unbegränzten  Bezirk  auszudehnen.  Im  Frühjahr  nähert  er  sich  d&i 
Küsten  und  im  Winter  entfernt  er  sich  in  die  offene  See.  Seine  Nahrung 
Gesteht  hauptsächlich  in  kleinen  Fischen. 

b)  Hit  kleinen  Brustflossen6). 

£.  boops  Lin.  Das  längste  aller  Thtere,  meist  mehr  denn  80  Fuss 
Länge  ja   über    100   (105)    Fuss    erreichend    und    das    schlankste  in  der 

*)  Cuvier  zählte  im  mittlem  und  vierten  Finger  7,  im  fünften  2  Glieder. 

5)  Die  Brnstflossen  der  hieher  gehörigen  Arten  messen  höchstens  den  achten 
Theil  der  Körperiäoge,  meist  weniger,  und  sind  zugespitzt.  Ausserdem  sind  allge- 
mein die  Lappen  der  Schwanzflosse  tiefer  getheilt  und  die  Rückenflosse  kürzer  und 
höher.  Der  Körper  aller  Arten  ist  schlanker  als  bei  B.  lengimana  und  der  Kopf 
relativ  kleiner.  Gray  hat  Aon.  a.  mag.  nat.  hist.  1847.  XX.  277  diese  Arten  in  2 
besondere  Gattungen  vertheilt,  nämlich  in  Balaenoptera,  bei  weicher  die  Brustfinne 
Vi  and  die  Rückenfinne  %  der  Körperlänge  von  der  Nase  entfernt,  die  Dornfort- 
sätze des  2.  und  3.  Halswirbels  verwachsen  und  46  bis  48  Wirbel  vorhanden  sind, 
und  in  Phy$*hu,  wo  die  Brustfinne  %  und  die  Rücken  Ann  e  %  der  Körperlänge 
^>m  Ende  der  Nase  entfernt»  alle  Haiswirbel  getrennt  und  die  Zahl  der  Wirbel  aut 
54  bis  64  steigt.    Die  Stellung  der  Flossen  betreffend  müssen  wir  derselben,  bevor 
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Familie  der  Wale,  indem  es  unter  allen  den  relativ. geringsten  Umfang  In 
der  nur  den  sechsten  oder  siebenten  Theil  der  Länge  beträgt.  Der  Koj 
spitzt  sich  vor  den  Augen  stark  zu,  der  Körper  verdünnt  sich  von  de 
Brustflossen  an  allmählig,  seine  walzenförmige  Gestalt  wird  comprirairl  un 
vor  der  Schwanzflosse  ganz  dünn.  Die  Seilen  der  Schnauze  sind  elwj 
ausgehöhlt  und  an  ihrer  Spitze  sieben  einige  Haarblschel.  Der  SeitenraU 
des  Oberkiefers  zieht  sich  bogenförmig  um  das  Auge  aufsteigend.  In  jede 
Bartenreihe  zählt  man  etwa  300  Platten.  Die  kleinen  Augen  liegen  gerad 
über  dem  Mundwinkel,  die  Pupille  ist  kreisförmig,  die  Iris  lief  braun  un 
schwarz  geflammt.  Die  auf  der  Stirn  etwas  vor  den  Augen  sich  öffnen 
den  Spritzlöcher  stehen  winklig  gegen  einander  und  werden  von  zwei  nad 
vorn  verlaufenden  Leisten  umgränzt.  Die  Ohröffnung  befindet  sich  z wische 
Auge  und  Brustflosse,  ist  weiss  umrandet  und  nimmt  kaum  eine  Gänse 
spule  auf.  Ausser  den  Bauchfurchen  treten  ähnliche  noch  um  die  hinlei 
Wurzel  der  Brustflosse  herum  und  winklig  gegen  einander  gerichtet 
zwischen  Mundwinkel  und  Brustflosse.  Der  After  liegt  unter  dem  Anfang 
der  Rückenflosse,  davor  die  Genitalien,  neben  welchen  bei  dem  Weibchei 
jederseite  eine  Längsrinne  sich  befindet,  in  der  die  Zitzen  verborgen  sind 
Die  Länge  der  schmalen  Brustflossen  variirt  von  '/„  bis  '/,9  der  Körper 
länge.  Die  Rückenflosse  ändert  in  der  Gestalt  ab.  Die  Lappen  der  Schwanz 
flösse  sind  5  förmig  ausgeschweift.  Die  obere  Hälfte  des  Tbieres  ist  scbo| 
glänzend  schwarz  gefärbt,  die  untere  glänzend  porcellan weiss,  die  Furchet 
bläulich  schwarz. s) 

Der  Schädel  misst  etwas  weniger  als  den  vierten  Theil  der  Körpen 
länge.  Die  Schnauze  ist  hier  stärker  gebogen  als  bei  voriger  Art,  da 
Spritzlöcher  schmäler,  Gaumenbeine  kürzer,  Unterkiefer  weniger  gebogen 
Kronforlsatz  starker  und  mehr  gekrümmt.  Die  Halswirbel  vollkommen  ge- 
trennt, die  sechs  ersten  mit  grossen  untern  Querfortsätzen.  15  Rücken- 
wirbel mit  ebensoviel  Rippenpaaren,  14  Lendenwirbel,  20  bis  24  Sehwanz- 
wirbel, deren  15  erste  unten  Dornen  tragen.  Die  letzte  Rippe  nur  im 
Platsch.  Die  Speiseröhre  bei  einem  17  Fuss  langen  Exemplar  31/«  Z°1 
weit,  der  Darm  vom  Magen  bis  an  den  Blinddarm  57  Fuss  lang,  der  Blind 
4ma  siebenzöllig,  der  Dünndarm  fünfmal  solang  als  das  Thier.  Der  zweit' 
Wagen  ist  Sförmig  sehr  gross,  innen  mit  sehr  tiefen  Falten,  der  vierte 
Magen  platt,  nicht  rund. 

nicht  zahlreiche  genaue  Messnugen  von  Exemplaren  verschiedenen  Alters  vorliegen. 
jede  systematische  Bedeutung  absprechen,  da  selbst  das  Grass enverhältniss  zwischen 
Kopf  und  Körper  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Koch  weniger  Cr 
wicht  legen  wir  auf  die  Verwachsung  zweier  Wirbelfortsätze  und  die.  Zahl  der  Wir- 
bel kann  nur  zur  Feststellung  .speeifischer,  aber  nicht  generischer  Differenz^ 
benutzt  werden. 

at.  XII.  I.  p.  106;  Wagner,  Schreb.  Säugeli.  VII.  212.  Tf.  334 
i  die  Synonymie  dieser  Art  das  meiste  Verdienst  sich  erwor- 
lichste  Characleristik  derselben  in  den  Abband!.  I.  38.  Tf.  6 
Er  Dennt  sie  B.  tulcata  aretica.  Auch  Rudolph!  Unsitte  schätz 
in  Abbantil.  Berlin.  Akad.  1822.  27.  Tf.  1—5  und  Brandt  und 
ool.  I.  119  Tf.  15  na.  3.  4.  Tf.  16  flg.  1.  2.  unter  dem  Namen 
aeepede  wird  die  Art  als  B.  Jubarte*  Cetac.  120  Tb.  4  flg.  i . 
ss.  Va  564.  Tb.  26  flg.  6..  als  Rtrquaiut  boreatii  nach  Jardui 
düng  eines  im  J.  1825  an  der  Westküste  von  Rügen  gestran- 
öflentlichte  Rosenthal  unter  dem  Titel:  Einige  natu  rhetorische 
e  Wale.    Greifswald  1827.  Fol. 
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Die  Heimath  ist  das  ganze  Polarmeer,  der  nördliche  atlantische  und 
Mille  Ocean.  Das  häufige  Stranden  an  den  europäischen  und  amerikani- 
schen Küsten  sowie  Andeutungen  seines  Vorkommens  in  der  Südsee  lassen 
vennuthen,  dass  der  Schnabelwall  Wanderungen  aus  den  nördlichen  Polar- 
meeren nach  dem  Süden  unternimmt. 

B.  muscuius  Lin.7)  Der  grossmäulige  Finnfisch  erreicht  ebenfalls  noch 
SO  Fuss  Lange  und  zeichnet  sich  aus  durch  einen  fast  halbkreisrunden 
Unterkiefer,  der  viel  breiter  und  länger  als  der  Oberkiefer  ist,  durch  einen 
nach  vorn  spitzeren  Oberkiefer  und  durch  die  senkrecht  über  dem  After 
stehende  Rückenfinne.  Der  Orbita Ifortsatz  des  Stirnbeines  hat  einen  nach 
vorn  gewandten  Hinterrand.  Die  Nasenbeine  sind  am  Rande  tief  ausge- 
schnitten. Das  an  der  Schädeldecke  besonders  erweiterte  Hinterhauptsbein 
ist  seitlich  convex  gerandet  und  das  Grundbein  fast  länger  als  breit,  wäh- 
rend bei  voriger  Art  ersteres  concav  gerandet,  letzteres  viel  breiter  als 
lang  ist. 

Wiewohl  dieser,  Finnfisch  einige  Male  im  Hittelmeere  und  an  den  Küs- 
ten der  Nordsee  strandete  und  daher  ein  Bewohner  des  nördlichen  atlan- 
tischen Oceans  ist,  kennen  wir  doch  von  ihm  Nichts  weiter  als  den  Schädel, 
dessen  Eigen thümlichkeiten  kaum  ausreichen,  die  Art  mit  Bestimmtheit  als 
eine  selbständige  aufzunehmen. 

B.  rostrata  Fabric.*)  Der  kleinste  Finnfisch,  nur  30  Fuss  lang,  und 
daher  häufig  für  das  Junge  von  B.  boops  gehalten,  obwohl  bei  jener  Länge 
schon  ausgewachsen  und  zeugungsfähig.  Die  Barten,  deren  man  320  in 
jeder  Reihe  zahlt  sind  weissgelb.  Die  Zwischenkieferbeine,  bis  zum  hintern 
Ende  der  Nasenbeine  reichend,  sind  vorn  zugespitzt,  verbreitern  sich  dann 
zu  einer  horizontalen  Platte,  welche  nach  hinten  eine  senkrechte   Stellung 

7]  Ünne,  Syst.  nat.  XII.  1.  p.  106;  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  VII.  228.  Tf.  335; 
Cinier,  oss.  foss.  Va  372.  tb.  26.  fig.  5.  —  Schlegel  hall  die  angegebenen  Unter- 
schiede am  Schädel  nur  für  individuell,  durch  das  Alter  bedingt,  allein  A.  Wagner 
erkannte  dieselben  auch  an  dem  Schädel  eines  viel  jungem  Thieres  wieder,  so 
da&s  die  Identität  der  Art  mit  B.  boops  sehr  in  Frage  gestellt  ist.  Die  zuverläs- 
sigsten Untersuchungen  lieferten  Cüvier  und  A.  Wagner  von  Schädeln  im  Mittel- 
ster gestrandeter  Exemplare  von  60  und  von  30  Fuss  Länge.  Die  äussern  Cha- 
ractere  scheinen  wenig  auffallend  zu  sein  und  daher  die  Art  mit  B.  boops  wohl 
meist  verwechselt. 

8)  Diese  von  Fabricius  Faun,  groenland.  p.  40  zuerst  unterschiedene  Art  wurde 
durch  Kröyer,  nalurh.  Zeilschr.  II.  617  gegen  die  häufige  Verwechslung  mit  B. 
boops  in  ihrer  Selbständigkeit  bestattigt.  Derselbe  untersuchte  nämlich  ein  23 
und  ein  26  Fuss  langes  trächtiges  Weibchen.  Sowohl  die  oben  angeführten  Eigen- 
tümlichkeiten als  die  geringe  Grösse,  in  welcher  die  übrigen  Arten  noch  nicht 
zeugungsfähig  sein  können,  rechtfertigen  die  Aufnahme  dieser  Art.  Eschricht  unter- 
scheidet sogar  noch  eine  zweite  Art,  B.  microcephala,  ohne  jedoch  die  Eigentüm- 
lichkeiten derselben  jnilzutheilen. 

Gray  hat  in  seiner  Gattung  Physalus  Ann.  a.  mag.  nat.  hist.  1847.  XX.  277 
drei  Arten  nach  den  Querfortsätzen  der  Halswirbel  unterschieden,  nämlich  1)  Ph. 
mtiqwtim  die  mittet  meerische  Art  (B.  muscuius),  bei  welcher  die  Querforlsätze 
der  Halswirbel  sehr  ausgebreitet  vom  zweiten  bis  sechsten  einen  Ring  bilden, 
während  bei  den  übrigen  dieselben  kurz  und  getrennt  sind.  2)  Ph.  boops,  die 
Querfortsätze  des  zweiten  Halswirbels  dick,  kurz,  convergirend,  am  Ende  getrennt. 
3)  Ph.  Siöbaiä*  nach  einem  50  Fuss  langen  Skelet,  die  Querfortsätze  des  zweiten 
Halswirbels  sehr  verlängert,  vereinigt.  So  beachtenswert h  diese  Eigentnümlich- 
tafcu  auch  sind,  genügen  sie  dennoch  nicht  zur  unbedingten  Annahme  der  auf  sie 
^gründeten  Arten,  da  die  Fortsätze  der  Halswirbel  auch  noch  bei  Thieren  solcher 
Familien,  in  welchen  ihnen  eine  bedeutungsvollere  Function  als  unter  den  Walen 
zu  Theil  geworden  ist,  erhebliche  individuelle  Differenzen  zeigen. 
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annimmt.  Die  Brustftnnen  sind  weiss,  an  der  Spitze  schwarz.  Wc  Wir- 
belsäule zahlt  48  (nach  Hunter  nur  46)  Wirbel,  nämlich  7  deutlich  ge- 
trennte Hals-,  11  Rücken-,  12  Lenden-  und  18  Schwanzwirbel.  Der  Car- 
pus  hat  4  ovale  Knochen  in  der  ersten  und  2  in  der  zweiten  fieihe,  die 
beiden  äussern  Finger  je  3,  die  beiden  mittlem  wahrscheinlich  je  5  Pha- 
langen. Die  Beckenknochen  sind  verlängert,  schmal,  flach,  und  S  förmig 
gekrümmt 

Der  Zwergfinnfisch  bewohnt  den  nördlichen  atlantischen  Ooean  bis 
zum  Polarmeere  hinauf  und  besucht  sowohl  die  europäischen  als  amerika- 
nischen Küsten,  um  Fische  zu  jagen. 

c)  Fossile  Arten. 
,  B.   Cuvieri  Desmoul. 9)     Der    Schädel    dieser  Art    misst   nur    6    Fuss 

Länge  und  2  Fuss  11  Zoll  Breite  zwischen  den  Augenhöhlen.  Der  Orbi- 
taltheil der  Stirnbeine  ist  schmäler  als  bei  B.  musculus  und  B.  boops  und 
der  hintere  Rand  desselben  nicht  geradlinig,  sondern  concav.  Die  queren 
Leisten  am  vordem  Theiie  der  Stirnbeine  vereinigen  sich  zu  einem  mitt- 
lem Längskamme,  der  bis  zum  Hinterhaupt  fortläuft.  Die  aus  41  Wirf  »ein 
bestehende  Wirbelsäule  ist  nur  15  Fuss  lang.  Das  fast  vollständige  Skefet 
wurde  in  einer  Thonsohicht  am  Pulgnasco  m  Piacenza  entdeckt. 

B.  Ccrtesü  Desmoul.  Ein  in  der  Nähe  des  vorigen  entdecktes  Skelei 
von  nur  12  Fuss  5  Zoll  Länge,  wovon  4  Fuss  auf  den  Schädel  kommen 
Die  spezifischen  Differenzen  der  einzelnen  Skelettheile  von  voriger  Art 
sind  nicht  näher  bekannt,  so  dass  die  Selbständigkeit  zweifelhaft  ist. 

2.  Familie.    Delphinodea. 

Die  Delpbinartigen  Wale  sind  Cetaceen  von  ungeheuren  bis  roässigeo 
Dimensionen,  mit  grossem  stumpfen  oder  kleinem  zugespitzten  Kopfe,  mit 
stets  einfacher,  allermeist  halbmondförmiger  Nasenöffnung  und  mit  zahlreichen 
kegelförmigen  Zähnen  in  den  Kiefern. 

Den  nackten  gestreckten  Körper,  die  kleinen  Augen  und  Ohröffnungen 
haben  die  Mitglieder  dieser  Familie  noch  mit  voriger  gemeinsam,  aber  die 
kegelförmigen  Zähne  und  der  Hangel  der  Barten  unterscheidet  sie  schon 
auffallend  von  jenen,  ebenso  ihr  einfaches  bald  auf  dem  Scheitel  bald  ganz 
vorn  gelegenes  Spritzloch.  Auch  haben  sie  im  Allgemeinen  eine  kleinere 
Schwanz-  und  Brustflosse,  häufiger  eine  Ruckenfinne  und  die  wenigen  Bart- 
haare pflegen  nur  in  der  Jugend  vorhanden  zu  sein. 

Am  Schädel  ist  in  dieser  Familie  die  Asymmetrie  ganz  besonders  aus- 
geprägt. Dieselbe  beginnt  da,  wo  die  hintere  Schädelwand  in  die  obere  über- 
geht und  besteht  in  einem  Uebergewicht  der  rechten  Seite  bis  zur  Basis  des 
Schnabels  hin,  wo  die  linke  das  Uebergewicht  erhält.  An  der  untern  Schä- 
delfläcbe  und  bei  jungen  Thieren  überhaupt  tritt  diese  Asymmetrie  minder 
auffallend  hervor.  Der  Schädel  selbst  ist  pyramidal,  der  hinlere  Tbeil  breiter 
als  hoch,  der  Autlitztheil  schmal  und  sehr  verlängert,  die  Augenhöhlen  durch 
den  aufsteigenden  Orbitalfortsatz  der  Stirnbeine  von  den  Schläfengruhen  ge- 


9)  Von  dieser  und  der  folgenden  Art  sind  mir  nur  Cuvier's  Angaben  oss.  foss. 
4  edit.  Vlllb  tb.  228  fig.  3111  bekannt,  die  sich  auf  Corte«,  Sugli  schelelri  d'uu 
rhinoceronte  africano  el  d'una  balena  etc.  diso  terra  ti  ne  colli  Piacenlini.  Milan  o 
1809  und  auf  Dessen  Saggi  Geologici  stützen.  —  Andere  Ueberreste  sind  zu  frag- 
mentär,  als  dass  ihr  verwandtschaftliches  Verhäitniss  mit  den  bekannten  Arten  er- 
mittelt werden  kann. 
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trennt  und  beide  Höhten  vom  erweiterten  Oberkiefer  und  Stirnbein  Aber* 
wölbt,  die  schief  aufsteigende  Occipitalffäche  erreicht  den  höckerartig  auf- 
gerichteten Scheitel  und  von  diesem  fällt  der  Schädel  nach  vorn  herab  bis 
zu  den  kleinen  Nasenlöchern.  Die  Kiefer  büden  einen  mehr  weniger  ver- 
längerten Schnabel.  Die  Unlerkieferäste  sind  schmal  und  bestehen  hinten 
nur  aus  einem  äussern  Blatte,  um  welches  sich  im  zahntragenden  Theile 
noch  ein  inneres  anlegt.  Die  Symphyse  beider  Aeste  ist  sehr  lang.  Beson- 
dere Unterschiede  vom  Schädel  der  Walfische  bieten  die  unter  dem  Ober- 
kiefer versteckten  Stirnbeine,  die  weiter  nach  hinten  gelegenen  obem  und 
die  mehr  nach  vorn  gerückten  untern  Nasenöflhungen,  die  statt  nach  aussen, 
nach  vorn  gewandten  Jochfortsätze  des  Schläfenbeines,  die  umßingsreicheren 
Schläfengruben,  die  gewölbte  Nackenfläche,  das  allermeist  sehr  grosse  Hin- 
terhauptsloch. 

In  der  Wirbelsäule  verdient  das  häufige  Verwaclwen  einiger  oder  meh- 
rer  Halswirbel  Beachtung.  Alle  übrigen  Wirbel  zeichnen  sich  durch  die 
Länge  ihrer  obern  Dorn-  und  Querfortsätze  aus,  dagegen  sind  die  ünterti 
Dornen  der  Schwanzwirbel  relativ  klein.  Die  ZaM  aller  Wirbel  übertriflt 
meist  die  der  Walfische.  Am  breiten  Schulterblatt  zeigt  sich  gewöhnlich  eine 
dem  vordem  Rande  sehr  genäherte  Gräte.  Handwurzelknochen  pflegen  fünf 
hi  zwei  Reihen  vertheilt  vorhanden  zu  sein.  Ebenso  beträgt  die  Zahl  der 
MHtelhandknocben  und  Zehen  fünf.  Die  Zahl  der  Phalangen  schwankt  sehr 
für  die  einzelnen  Zellen,  erreicht  im  Daumen  zuweilen  3,  in  den  mittlem 
Fingern  5  bis  11. 

Die  Kiefer  sind  gewöhnlich  mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  kegelförmiger 
Zähne  bewaffnet,  welche  nach  hinten  und  vorn  etwas  an  Grösse  abnehmen. 
Zuweilen  verkümmern  sie  im  Oberkiefer  schon  frühzeitig  völlig,  bisweilen 
auch  im  Unterkiefer  in  höherem  Alter.  Die  höchsten  bei  den  Sftugethiereft 
vorkommenden  Zahlen  finden  sich  hier,  zugleich  auch  die  am  meisten  ver- 
änderlichen. Hinsichtlich  der  Form  lassen  sich  Schneide-,  Eck-  und  Back- 
zähne nicht  von  einander  unterscheiden.  Dieselbe  ist  bald  mehr  bald  weni- 
ger comprimirt  und  zugespitzt,  die  Oberfläche  glatt  oder  gestreifl,  die  Wur- 
zel hohl,  die  Alveolen  weit,  lieber  den  Bahnwechsel  sind  keine  Beobach- 
tungen bekannt. 

Im  Yerdauungsorgan  verdient  die  ausserordentliche  Weite  der  Speise- 
röhre und  die  durchschnittlich  zwölffache  Körperlänge  des  Darmes  Erwähnung 
und  der  dreifache  Magen,  dessen  einzelne  Abtheilungen  zuweilen  wiederum  in 
Taschen  geschieden  sind.  Die  Speicheldrüsen,  Leber,  Milz  und  die  Genila- 
Ken  zeichnen  sich  durch  keine  allen  Mitgliedern  gemeinschaftliche  Eigenthfntf» 
lichkeiten  aus. 

Die  Delphinartigen  Cetaceen  leben  gesellig  und  verbreiten  sich  über  alle 
Heere.  Einige  heben  die  hohe  See«  andere  halten  sich  stets  in  der  Nähe 
der  Küsten  auf  und  besuchen  gerti  die  Mündungen  grosser  Flüsse,  ja  zwei 
Repräsentanten  sind  ausschliessliche  Flussbewohner.  Ihre  Nahrung  besteht 
vomämiich  in  Fischen  und  Mollusken.  In  frühem  Schöpfungsperioden  schei- 
nen sie  schon  in  den  roannichfaltigsten  Typen  vertreten  gewesen  zu  sein, 
besonders  in  den  spätem  Tertiärepochen.  Indess  sind  doch  erst  die  wenig- 
sten in  so  vollständigen  Ueberresten  bekannt  geworden,  dass  ihr  verwandt* 
schädliches  Verhältnis  mit  den  lebenden  genügend  festgestellt  werden  konnte. 

Die  Gattungen  scfaiiessen  sich  in  ihrer  gesammten  Organisation  so  innig 
an  einander,  dass  es  oft  schwierig  ist,  sie  durch  scliarfe  und  allgemeine  Chi- 
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ractere  gegen  einander  abzugränzen.  Bei  der  gleichzeitigen  sehr  unzureichen- 
der Kenntniss  vieler  Arten  herrschen  daher  noch  die  verschiedensten  Ansich- 
ten über  den  Wertli  der  Gattungen.  Wir  glauben  nach  Prüfung  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Untersuchungen  die  folgenden  als  die  natürlichsten  annehmen 
zu  dürfen. 

Physeter  Lin. 

Durch  die  ungeheure  Grösse  des  Körpers  und  das  Verhällniss  dieses 
zum  Kopfe  entfernt  sich  der  Politisch  von  den  Delphinen,  um  sich  den  Wal- 
.iischen;  zu  nähern.  Aber  die  grosse  Zahl  kegelförmiger  Zähne  in  dem  schma- 
len Unterkiefer  verräth  sogleich  die  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Delphi- 
nen. Ganz  eigentümlich  ist  die  gleiche  Dicke  des  Kopfes  von  der  Schnau- 
zenspitze bis  zum  Nacken  und  die  am  vordem  abgestutzten  Ende  befindliche 
Lage  des  Spritzloches.  Die  Brustflossen  sind  sehr  klein,  auch  die  Rücken- 
finne gleicht  mehr  einem  blossen  Höcker,  die  Schwanzflosse  dagegen  ist 
kräHiger. 

So  auffallend  sich  auch  der  Kopf  von  dem  der  Delphine  unterscheidet, 
so  stimmt  doch  der  Schädelbau  beider  wesentlich  überein.  Die  schmalen 
Zwischenkiefer  überragen  vorn  Vomer  und  Oberkiefer  und  der  rechte  ver- 
längert sich  nach  hinten  viel  weiter  als  der  linke.  Die  Oberkiefer  enthalten 
keine  Alveolen,  sind  breit  und  ihr  äusserer  Rand  ist  aufgerichtet.  Die  Pflug- 
schar ist  rinnenförmig  ausgehöhlt  und  besonders  oben  breit.  Die  Nasen- 
löcher steigen  schief  von  unten  nach  oben  und  von  hinten  nach  vom  auf, 
das  linke  viermal  grösser  als  das  rechte;  die  Nasenbeine  sehr  ungleich, 
nicht  über  den  linken  Zwischenkiefer  reichend,  das  rechte  viel  breitere  senkt 
sich  tief  zwischen  den  Nasenlöchern  hinab,  verbindet  sich  mit  dem  Vomer 
und  legt  sich  mit  einem  unregelmässigen  Kamme  schief  auf  die  linke  Nasen- 
öffnung. Das  Jochbein  ist  dick  und  walzenförmig,  erweitert  sich  vom  plal- 
tenfömrig  und  umgränzt  hier  die  Augenhöhle.  Die  tiefe  Schläfengrube  öffnet 
sich  nach  hinten.  Der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  ist  kurz,  dick,  kegel- 
förmig, die  Gelenkfläche  schief,  mit  vorspringenden  Rändern,  das  Hinterhaupt 
gross  und  senkrecht,  das  Hihlerhauptsloch  klein  und  rund,  mit  den  starken 
Gelenkköpfen  am  untern  Drittheil  der  Nackenfläche  befindlich.  Grund-  und 
hinteres  Keilbein  sind  sehr  kurz,  die  untern  Nasenöffnungen  ungleich.  Der 
Symphysen»  heil  des  Unterkiefers  ist  länger  als  der  freie  Ast  jederseits.  Die 
Zahne  stecken  durch  Zwischenräume  getrennt  und  locker  in  den  Alveolen, 
20  bis  27  in  jeder  Reihe,  alle  gleich  bis  einen  Fuss  lang,  nur  die  ersten 
und  letzten  etwas  kleiner,  alle  kegelförmig  mit  hakiger  Spitze,  deren  Schärfe 
sich  abnutzt.  Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  völlig  verkümmert,  sehr  klein 
und  sehr  gekrümmt,  zu  acht  jederseits  im  Zahnfleisch  verborgen. 

In  der  Wirbelsäule  verschmelzen  die  Halswirbel  mit  einander  und  nur 
der  Atlas  bleibt  frei.  14  Rückenwirbel  haben  kurze  Querfortsätze,  vordre 
nach  vom  gerichtete  Gelenkfortsätze,  welche  die  hintern  nach  aussen  gerich- 
teten umfassen,  und  niedrige  sehr  breite  Domen.  Von  den  14  Rippenpaaren ! 
gelenken  nur  die  letzten  beiden  ausschliesslich  an  den  Querfortsälzen.  20 
Lendenwirbel  und  19  Schwanzwirbel.    Das  Schulterblatt  ist  verhältnissmässig 


1)  Cuvier  gibt  oss.  foss.  4  ödit.  VHIb  226  nach  einem  mehr  denn  50Fuss  langen 
Skelete  14  Rippen  paare  an,  während  Bennet  und  Fabricius  nur  10  Paare,  5  wahre 
und  5  falsche  zählen. 
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sehr  schmal,  der  Oberarm  kurz  und  dick,  mit  den  noch  .kürzern  Dhterarm- 
knochen  verwachsend,  Zahl  der  Phalangen  in  den  Zehen  unbekannt. 

Unler  der  den  Körper  umgebenden  Fellschicht  breiten  sich  schiefkreu- 
zende Lagen  sehniger  Stränge  aus.  Das  Fleisch  ist  sehr  hart  und  grobfase- 
rig, von  vielen  dicken  und  steifen  Sehnen  durchfochten.  Die  Spritzlöcher 
öffnen  sich  im  Schädel  hinten  wie  bei  den  Walen  und  Delphinen,  am  Kopfe 
aber  ganz  vorn  auf  der  erhöhten  Schnauzempitze  in  einer  nach  links  gerück- 
ten queren  Oeflhung.  Die  gleich  bleibende  Dicke  des  Kopfes  ist  durch  das 
WaJIrathbehäJter  bedingt,  welches  die  muldenförmig  gestaltete  obere  Seile  des 
ganzen  Schädels  erfüllt.  Unter  der  mehre  Zoll  dicken  Specklage  des  Kopfes 
breitet  sich  zunächst  eine  dicke,  feste,  sehnige  Masse  aus  und  diese  bedeckt 
eine  ähnliche  von  der  Schnauze  bis  zum  Nacken  sich  erstreckende  Sehnen- 
lage. Der  Raum  unter  dieser  enthält  in  Zellen  das  Wallrath,  eine  ölige, 
helle,  weisse  Flüssigkeil.  Der  ganze  Baum  ist  durch  eine  horizontale  Wand 
in  eine  obere  Kammer,  die  Klappmütze,  und  in  eine  untere  Kammer  getheilt. 
Beide  hängen  durch  Oeflhungen  mit  einander  zusammen,  verschmälern  sich 
nach  vorn  und  erweitern  sich  nach  hinten.  Sie  enthalten  oll  über  50  Cent- 
ner Wallrath.  Ein  besonderer  Wallrath  führender  Kanal  läuft  nah  vom  Kopfe 
bis  zum  Schwänze  des  Thieres  und  kleine  Säckchen  sind  .im  Fleisch  und' 
Fett  zerstreut.  Ausser  dem  Wallrath  producirt  der  Poltfisch  noch  eine  an- 
dere eigentümliche  Substanz,  den  Amber.  Deber  der  Wurzel  der  Rulhe 
liegt  nach  Dudley's  Bericht  ein  sackförmiger  Körper  fast  von  der  Gestalt  einer 
Ochsenblase.  Von  demselben  geht  ein  sich  verdünnender  Kanal  durch  die 
Rulhe  und  ein  anderer  zu  den  Nieren,  so  dass  der  Körper  wohl  als  Harn- 
blase zu  deuten  ist.  In  ihm  befindet  sich  eine  dunkelorangenfarbige  Flüssig- 
keit von  Oelconsistenz,  in  welcher  die  concentrischschaligen  Amberkugeln 
schwimmen.  Solche,  den  Harnsleinen  andrer  Thiere  entsprechenden  Kugeln 
linden  sich  zuweilen  frei  im  Meere  und  keineswegs  in  der  Blase  eines  jeden 
Pottfisches,  daher  sie  wohl  nur  als  krankhaftes  Produkt  betrachtet  werden 
dürfen.  —  Von  den  weichen  Organen  ist  nur  der  viertheilige  Magen,  der 
Darm  von  funfzehnfacher  Körperlänge  und  die  in  3  Bronchien  sich  spaltende 
Luftröhre  zu  erwähnen. 

Die  Poltfische  leben  gesellig,  inSchaaren  von  50  Stück. unter  Anführung 
einiger  Männchen.  Nähern  sich  Andere  einer  solchen  Schaar:  so  entbrennt 
ein  schrecklicher  Kampf.  Auch  mit  den  Haifischen  und  andern  gefahrlichen 
Raubthieren  des  Oceans  kämpfen  die  Pottfische.  Ihre  Nahrung  besteht  wahr- 
scheinlich nur  in  Cephalopoden  und  Fischen,  die  sie  pfeilschnell  schwimmend 
erjagen,  mit  ihrem  kräftigen  Gebiss  überwältigen  und  verschlingen.  Sie  lieben 
besonders  die  tiefen  Gewässer  der  hohen  See  und  besuchen  nur  die  steilsten 
Küsten.  Man  jagt  sie  besonders  an  den  Westküsten  Amerika's  und  im  gros- 
sen Ocean  zu  jeder  Jahreszeit  ihres  Oeles  und  des  Wallrathes  wegen.  Der 
Fang  ist  dem  der  Walfische  ähnlich,  mit  Harpunen  und  Lanzen,  doch  ungleich 
gefährlicher,  da  die  Pottfische  sich  nicht  .auf  eine  Verteidigung  in  dqr  Gefehr 
beschränken,  sondern  selbst  kühn  angreifen. 

Der  Verbreitungsbezirk  lässt  sich  nicht  scharf  begranzen,   doch    werden 
in  den  nördlichen  Meeren  bis  zum  Polarkreise  hinauf  nur  selten  Pottfische  - 
gesehen,  während  sie  in  den  südlichen  sehr  häufig  sind. 

Pfi  macrocephalus  Lin.2).    DerPottfisch  erreicht  eine  Länge  von  durch- 

2)  Lüraö,  Syst.  natur.  XII.  1.  p.  107;  Cbvier,  oss.foss.  4  ödil.  Vlllb  189.  Ib.  225; 
Fr.  Cuvier,  Cötac.  286.  tb.  19.  fig.  1—5;  Brandt  u.  Ralzeburg,  medicin.  Zool.  I.  9L 
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fcfliflittlich  60  Ftas,  ausnahmsweise  bis  etwas  übef  70  bei  einem  Umfange 
ton  38  Fu9s.  Doch  sollen  die  Weiböhen  nur  die  Hälfte  dieser  Dimensio- 
nen, also  30  bis  35  Fuss  La'ngd  messen  Und  ebenso  nur  20  bis  30  Ton- 
nen  Del  geben,  die  Männchen  dagegen  70  bis  90.  Ute  Farbe  des  Körpers 
ttt  schwarz,  am  Unterleibe  und  dem  Schwänze  häufig  von  weisseh  SteWert 
unterbrochen.  Der  Kopf  nimmt  hinsichtlich  der  Grösse  den  dritten  Theii 
des  Thieres  ein  und  mehr  noch*  in  Betreff  des  Gewichtes.  Durch  Abstutz- 
ung des  Vordem  Endes  ist  seine  Gestalt  viereckig,  deY  Rumpf  dagegen  wal- 
zenförmig. Vom  ganz  vorn  gelegenen  Spritzloche  bis  zum  hintern  ÖrillheM 
des  Rückens  bildet  die  obere  Seite  eine  ebene  Fläche.  Diese  begränzt  ein 
pyramidaler  Fetthöcker,  die  Röckenfinne,  hinter  welcher  die  Röckenfirste 
wellenförmig,  durch  6  bis  6  niedrige  Höcker,  bis  zur  Schwanzflosse  ver- 
läuft. Die  Brustflossen,  frei  beweglich  in  senkrechter  und  wagrechter  Rich- 
tung, stehen  gleich  hinter  dem  Kopfe,  sind  dreieckig,  auf  der  obern  Seite 
oft  längsgefaltet  und  klein,  hur  3  Füss  lang  und  2  F.  breit  bei  60  F.  langen 
Thieren.  Die  Schwanzflosse  misst  zwischen  den  äussersten  Spitzen  der  eben  nicht 
tief  getheilten  Lappen  19  Fuss.     Die  Augen  liegen  viel  höher  als  bei  dem 

tf.  12  flg.  1,  2.  tf.  13;  Bennett,  Narat.  of  a  Whal.  voy.  JI.  153;  Robertson,  Philos. 
Trdnsact.  1770.  LX.321.  Ib.  9;  Beale,  on  the  Spermaceti-Whale.  London  1838.  (Jeher 
die  Feststellung  der  Arten  sind  die  Ansichten  sehr  Reiheilt.  Schon  Li&d£  unter- 
schied ausser  dem  Ph.  raacrocephalus  noch  3,  nämlich  Ph.  catodon:  dorse  impinoi, 
fistula  in  rostro;  Ph.  microps:  dorso  pinna  longa,  maxilla  superiore  longiore:  Ph. 
tursio:  dorso  pinna  altissima,  apice  dentium  piano.  Lacepede  (Celac.  165)  und  Des- 
märest  (Mammalogie  p.  525)  lösten  sogar  die  Gattung  Physalus  in  drei  Subgenera 
auf  und  vermehrten  die  Zahl  der  Arten  noch  sehr  beträchtlich;  1)  Catodon  mit  vorn 
gelegenem  Spritzloch  und  ohne  Rückenflosse,  wohin  der  Ph.  macrocephalus  auf  die 
Abbildung  eines  4)ei  Schevclingen  1598  gestrandeten  70  Fuss  laugen  Exemplars  sicli 
beziehend,  Ph.  trumpo  nach  Robertsons  oben  citirter  Figur,  welche  Schreber  nach 
Pennants  Copie  als  Ph.  gibbosus  aufführt,  und  Ph.  catodon  auf  Sibbatds  Nachrichten 
von  gestrandeten  nur  24  Fuss  langen  Exemplaren  begründet;  2)  Phpsalu*  mit  nach 
hinten  gerücktem  Sprilzloche  und  ohue  Rückenflosse,  wohin  nur  Ph.  q/lindricus.  der 
nach  einem  1738  im  Eidersländischen  bei  St.  Peter  gestrandeten,  in  sehr  schlech- 
ter Beschreibung  und  roher  Abbildung  eines  Schiffers  bekannten  Exemplare  aufge- 
stellt worden  ist;  3)  Physeter  mit  vorn  gelegenem  Spritzloch  und  deutlicher  Rücken- 
flösse,  wohin  folgende  Arten:  Ph.  microps  auf  völlig  ungenügende  Angaben  illerer 
Schriftsteller  (Sibbalds)  begründet;  Ph.  orthodon  von  Lacepede  auf  völlig  unzurei- 
chende, erst  von  Hasaus  entlehnte  Angaben  in  Brisson's  regne  animal  362  nro  9. 
aufgestellt;  Ph.  tursio  von  Linne  auf Sibbalds Nachrichten  aufgestellt  und  schon  von 
Fabricius  wieder  eingezogen;  Ph.  snlcatus  nannte  Lacepede  (M6m.  du  mus.  IV.  470) 
eine  von  Remusat  mitgetheifte  Abbildung  eines  bei  Japan  beobachteten  T  hie  red  mit 
Furchen  am  Unterkiefer;  Ph.  polycyphus  Quoy'u.  Gaimard  (Voyage  del'Uranie,  Zool. 
77.  tb.  12)  beruht  auf  einer  von  Capitän  Hammat  bei  Timor  milgelheilten  und  spä- 
ter ausgeführten  Skizze.  Cuvier  revidirte  diese  Arten  und  prüfte  sorg  faltig  die  An- 
gaben, auf  die  sie  begründet  worden  sind.  In  der  That  konnte  er  den  oberfläch- 
lichen Reobachtungen ,  meist  vor  Linne's  Zeit  angestellt»  den  flüchtigen  und  rohes 
Zeichnungen  Unkundiger,  den  unzuverlässigen  Nachrichten  von  Schiffern  kein  Ver- 
trauen schenken  und  führte  dieselben  sämmtlich  auf  eine  einzige  Art  zurück.  Spä- 
tere Reobachtungen  bestätigen  jene  altern  Nachrichten  nicht,  im  Gegentheil  hat 
Rennett,  der  sich  drei  Jahre  lang  bei  dem  Pottfischfange  betheiligte«  nur  die  Existenz 
einer  Art  nachgewiesen.  Rrandt  glaubte  in  der  medicin.  Zoologie  3  Arten  annehmen 
zu  können  und  Gray  stellte  sogar  eine  Familie  der  Catodontidae  mit  den  3  unbe- 
gründeten Gattungen  von  Lacepede  her,  aber  beide  stützen  sich  dabei  nur  auf  die 
an  sich  unzuverlässigen  altern  Angaben.  Nur  Lesson  (Descr.  de  mamraif.  167) 
wurde  durch  neues  Material  zur  Annahme  einer  neuen  Art,  Ph.pterüdon^  veranlasst, 
aber  freilich  war  es  auch  nur  ein  Zahn -aus  der  Südsee,  cyl indrisch  mit  kegelför- 
miger Krone  und  jederseits  schneidender  Kante,  der  trotz  seiner  eigentümlichen 
Gestalt  nicht  zur  Characteristik  der  Art  ausreicht. 
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Waüscli,  nur  wenig  vor  den  Brustflossen,  St«  flind  sehr  klein,  ihre  Lider 
ohne  Wimpern  und  Knorpel,  unter  ihnen  ein  drittes  halbmondförmiges  Lid, 
Die  Obröffnung  bildet  einen  kleinen  Längsspalt  unter  und  hinter  deiti  Auge. 
Das  Sprrtetodi  «st  dick  umrandet  tmd  ctSvas  erhöht,  fter  Ünterkitefer  ist 
sehr  sehämii  uad  Wird  bei  geschlossenem  Munde  ganz  von  den  weichen 
Tbeilett  des  Oberkiefers  umrasst.  In  diesen  befinden  sich  auch  Gruben, 
welche  «lie  Zähne  des  Unterkiefers  aufnehmen.  Die  Zahl  derselben  schwankt 
sowohl  jederseits,  als  bei  verschiedenen  Individuen,  von  19  bis  27,  jeder- 
seits  jedoch  nur  um  1  höchstens  2.  Die  wenigen  Zähne  des  Oberkiefers 
liegen  in  den  zur  Aufnahme  der  untern  bestimmten  Gruben  des  Zahnflei- 
sches und  sind  nur  schwach  am  Kieferknochen  befestigt.  Die  Körperhaut 
ist  überall  nackt  und  glatt,  sehr  reinlich,  an  der  Oberfläche  von  einer  öligen 
Flüssigkeit  vor  den  Einwirkungen  des  Wassers  geschützt.  Der  unter  ihr 
liegende  Speck  ist  vollkommen  weiss,  fest,  ohne  Geruch  und  4  bis  14" 
Zoll  dick. 

FossHe  Zähne  von  Pottfischen  wurden  in  den  pliocenen  Schichten  um 
Montpellier  und  im  Dept.  der  Girönde  entdeckt.  Sie  haben  die  Grösse  der 
des  lebenden  Pottfsches  und  bieten  zu  wenig  Eigentümliches,  um  nach 
ihnen  den  Cbaracter  einer  besondern  Art  festzustellen  3). 

Phocaena  Cuv. 

Die  Bratfische  erreichen  nicht  mehr  die  riesigen  Dimensionen  der  Potte 
und  Walfische,  obwolil  einige  von  ihnen  noch  eine  sehr  beträchtliche  Grösse, 
über  20  Fuss  Länge«  besitzen  und  nur  wenige  auf  miltelmässige  Länge 
herabsinken.  Von  allen  vorigen  Gattungen  unterscheiden  sie  sich  sogleich 
durch  den  im  Verhältnis^  zur  Körperlänge  kleinen  Kopf,  von  dem  Politisch 
im  besondern  durch  den  nach  vorn  zugespitzten  Kopf,  durch  die  zahlreichen 
Zähne  in  beiden  Kiefern,  durch  das  auf  der  Stirn  gelegene  quer  halbmond- 
förmige Spritzloch  und  durch  die  grössere  Rucken-  und  Brustflosse. 

Der  Schädel  gleicht  in  der  Breite  des  Anllitzlheiles  dem  des  Politisches, 
aber  diese  beträchtliche  Breite  wird  nicht  wie  bei  jenen  hauptsächlich  von 
dem  Oberkiefer,  sondern  von  dem  Zwischenkiefer  bedingt,  dessen  Asymmetrie 
meist  ebenso  auflallend  als  dort  ist.  Der  hintere  Schädellhoil  ist  beträcht- 
lich breiter,  die  Hüiterhauplsfläclie  vielmehr  geneigt  und  stark  gewölbt,  das 
Poramen  occipttale  und  die  Condyli  sehr  gross,  das  Zygoma  dünn  und  lang. 
Die  Form  der  einzelnen  Kopftnochen  gewährt  viele  z.  Th.  erhebliche  Unter- 
schiede. Beide  Kiefer  sind  mit  sehr  kralligen  Kegelzähnen  bewaffnet,  bald  in 
sehr  grosser  Zahl  (bei  den  kleinern  Arten),  bald  in  geringer  (bei  den  grös- 
sern Arten).  In  der  Wirbelsäule  pflegen  die  Halswirbel  gewöhnlich  mit  ein- 
ander zu  verwachsen.  Rippentragende  Rückenwirbel  zählt  man  11  bis  13. 
Von  den  Rippen  gelenkt  die  Mehrzahl  mit  flen  Wirbelkörpern,  die  geringere 
Zahl  sind  wahre  Rippen.  Die  Zahl  der  Lendenwirbel  schwankt  zwischen  10 
bis  16,  die  der  Schwanzwirbel  zwischen  24  bis  30,  erstere  mit  sehr  langen 
Fortsätzen.    Das  Sternum  ist  häufig  vorn  perforirl  oder  ausgeschnitten,  das 

**  ■  _  ii  ---_      -^  —        .—  —  —  --..    —  _  —  .      _  .         — 

3)  Gervais,  Zool.  et  Paleont.  f.  156.  tb.  3.  fig.  10.  11.  nennt  die  fossile  Art  Ph. 
sttiqvwt,  gibt  aber  die  speeifischen  Differenzen  derselben  von  der  lebenden  nicht 
wi.  —  Zweifelhaft  sind  die  von  Jäger,  foss.  Säugeth.  Wörlemh.  I.  4.  Tf.  1.  flg.  8-* 
22  aus  der  Melasse  von  Baltritizen  angeführten  Zähne.  —  Die  Reste  aus  dem  Crag 
Englands  w«fefeta  im  Wesentlichen  nicht  von  denen  des  Ph.  macrocephahis  ab. 
Owen,  fos*  Mlmm.  524. 
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Schulterblatt  breit,  die  Phalangen  der  Zehen  sehr  veränderlich,  doch  in  de 
zweiten  das  Maximum  der  Zahl  überhaupt,  nämlich  12  erreichend.  Das  Beckei 
besteht  nur  aus  2  Knochen. 

Dife  Nahrung  der  Braun  fische  besteht  aus  Sepien  und  besonders  au; 
Fischen.  Sie  leben  gesellig  und  haben  meist  ein  muntres  und  lebhaftes  Na< 
turell.  Die  grössern  von  ihnen  sind  sehr  gefährliche  Räuber  des  Meeres,  dN 
kleinern  dagegen  gutmülhigen  Characters.  Sie  verbreiten  sich  in  den  Meeren 
der  nördlichen  Halbkugel,  nur  selten  der  südlichen.  Der  nördliche  atlantische 
und  stille  Ocean  bis  zum  Eismeere  hinauf  und  in  die  gemässigte  Zone  hinali 
nährt  die  meisten. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Kopfes,'  der  Flossen  und  Zähne  lassen  sich 
sämmtliche  hierher  gehörige  Arten  in  drei  natürliche  Gruppen  sondern. 

a)  Globicephali.    Bulzköpfe:  Stirn  stark  gewölbt,  geradlinig  zur  Schnauzenspitze 
abfallend,  Brustflossen  schmal  und  lang,  Zähne  nicht  zahlreich. 

Ph.  globiceps  Cuv.  4)  Der  Grind  hat  einen  kleinen  runden  Kopf  mit 
vorspringender,  breiter,  kugliger  Stirn,  vor  dieser  eine  schwache  Vertiefung, 
durch  welche  der  Schnabel  abgesetzt  wird.  Die  Augen  liegen  etwas  über 
und  vor  dem  aufsteigenden  Mundwinkel  und  sind  von  der  Grösse  der  Och- 
senaugen. Dqr  Mund  öffnet  sich  an  der  untern  Seite.  Das  Spritzloch  liegt 
auf  dem  Scheitel,  über  und  etwas  hinter  den  Augen,  ist  halbmondförmig 
und  kann  mittelst  einer  Klappe  willkürlich  geöffnet  und  geschlossen  wer- 
den. Die  Gehöröffnung  ist  so  klein,  dass  sie  übersehen  wird.  Der  Rumpf 
ist  rund  und  plump,  im  hintern  Drittheil  comprimirt,  glänzend  glatt.  Die 
Brustflossen  sind  lang,  schmal,  zugespitzt,  die  Rückenflosse  nach  vorn  ge- 
rückt, kurz,  hinten  bogig  ausgerandet,  die  Schwanzflosse  halbmondförmig. 
Die  Zitzen  liegen  hinter  der  Körpermitte,  in  einem  Längsspalt  verborgen, 
aus  welchem  sie  zur  Zeit  des  Säugens  hervorragen.  Die  Farbe  ist  glänzend 
schwarz,  unten  zwischen  den  Brustflossen  ein  weisser  herzförmiger  Fleck, 
der  sich  nach  hinten  bis  in  die  Gegend  des  Afters  als  schmaler  weisslicher 
Streifen  fortzieht.  Dieses  Weiss  geht  durch  Grau  in  das  Schwarz  über. 
Die  Länge  des  Thieres   beträgt  20  bis  22  Fuss. 

Am  Schädel  erscheinen  die  Scheitelbeine  durch  die  überwiegende  Ent- 
wicklung des  Hinterhaupts  seitwärts  in  die  Schläfen  gegen  d  hinabgedrängt 
und  die  Stirnbeine  durch  die  auffallende  Erweiterung  des  hintern  Theiles 
der  Oberkiefer  bis  auf  einen  schmalen  Streifen  verdeckt.  Die  kurzen  dicken 
Nasenbeine  sind  vor  den  Stirnbeinen  eingesenkt  und  vor  ihnen  öffnen  sich 
die  Nasenlöcher,  deren  hintere  verticale  Wandung  von  dem  mit  3  bis  4 
oder  weniger  Löchern  perforirten  os  ethmoideum  gebildet  wird.  Die  Ober- 
kieferbeine gewinnen  über  den  Augenhöhlen  eine  gewaltige  Breite,  nach 
vorn  verschmälern  sie  sich  dagegen  sehr,  so  dass  hier  die  Zwischenkiefer 
beträchtlich    überwiegen.      An    der    untern    Schädelfläche    verwächst    das 

4)  Cuvier,  Ann.  du  raus.  XIX.  14.  tb.  1;  oss.  foss.  VHlb  111.  tb.  222.  fig.  II- 
13;  Schlegel,  Faun,  japon.  mamm.  17.  tb.  27;  Abhandl.  I.  33;  Fr.  Cuvier,  Cetac.  190. 
Ib.  13.  fig.  2;  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  VII.  285.  Tf.  345.  fig.  2.  3.  Synonym  sind 
Delphinm  melas  Traill,  Globicephalus  melas  Dekay,  Delphinus  deduetor  Scoresby.  Gray 
macht  hieraus  die  Gattung  Globicephalus  mit  GL  soineval,  Gl.  Sieboldi,  und  den  neuen 
Arten  Gl.  afflnis,  GL  macrorhynchus ,  der  Ph.  melas  bei  Schlegel  wird  zum  Neomeris 
phocaenoides.  —  Den  Fang  an  den  Faröern  schildert  Lyngbye  in  Froriep's  Notizen 
1825.  XX.  33.  —  Ueber  die  Anatomie  der  weichen  Theile  habe  ich  keine  Mittheilun- 
gen auffinden  können. 


Delphinodaea.     Phocaena.  A3 

bintere   Keilbein  schon  vor  der  Geburt  mit  dem   Grundbeine  des    Hinter- 
hauptes. 

In  der  Wirbelsäule  verwachsen  die  Halswirbel  sehr  frühzeitig  mit  ein- 
ander. Es  sind  11  Rippentragende  Rückenwirbel  vorhanden,  6  Rippenpaare 
gelenken  am  Körper  der  Wirbel.  Die  Zahl  der  Lenden-  und  Schwanzwir- 
bel beläuft  sich  auf  37  (nach  Schlegel  13  Lenden-  und  26  bis  29  Schwanz- 
wirbel), unter  deren  siebenten  bis  neunten  die  Beckenknochen  liegen.  Das 
Slernuin  hat  im  vordem  Theiie  ein  grosses  Loch,  bei  jungen  Exemplaren 
statt  dessen  einen  Ausschnitt.  Das  Schulterblatt  ist  breit  und  niedrig,  der 
vordere  Winkel  klein,  das  Acromion  kurz;  Oberarm-  und  Unterarmknochen 
schlank,  die  erste  Zehe  mit  4,  die  zweite  mit  12,  die  dritte  mit  9,  die 
vierte  mit  2  und  die  fünfte  mit  einer  Phalange. 

Die  Zähne  sind  etwas  nach  innen  gebogen,  scharf  zugespitzt,  schwach 
romprimirt,  die  mittlem  länger  als  die  vordem  und  hintern,  weiche  kaum 
aus  dem  Zahnfleische  hervorragen.  Ihre  Zahl  ist  veränderlich,  14  oben 
und  12  unten  jederseits  ist  das  Maximum,  jüngere  und  sehr  alte  Thiere 
haben  weniger,  ja  sie  sollen  bei  letztern  bisweilen  sämmtlich  verloren 
gehen. 

Die  Nahrung  des  Grind  scheint  hauptsächlich  in  Sepien  zu  bestehen, 
von  denen  man  Theiie  im  Magen  vorfand.  Allermeist  ist  jedoch  der  Magen 
Lei  den  getödteten  Thieren  leer.  Die  Brunst  ist  an  keine  bestimmte  Zeit 
gebunden,  denn  zu  jeder  Jahreszeit  trifft  man  trächtige  Weibchen.  Sie 
leben  gesellig  in  kleinern  und  grossem  Schaaren  beisammen,  von  40  bis 
einige  100  Stück,  meist  einige  Männchen  mit  zahlreichen  Weibchen  und 
den  Jungen.  Sie  werden  ihres  Speckes  wegen,  der  1 1/2  bis  3  Zoll  dick 
ist  und  theils  frisch  oder  gesalzen  gegessen,  theils  zur  Thrangewinnung 
verwandt  wird,  aber  auch  ihres  im  gedörrten  Zustande  sehr  nahrhaften 
Fleisches  willen  gefangen.  Zeigt  sich  eine  Heerde  in  der  Nähe  der  Küste: 
so  rudern  zahlreiche  Bote  aus  und  treiben  durch  Steinwürfe  und  Schreien 
ilie  sorglos  auf-  und  niedertauchenden  Thiere  in  eine  Bucht  mit  flachem 
sandigen  Boden.  Hier  stranden  einige  und  diesen  folgen  die  übrigen  wie 
die  Schafe  dem  Lockhammel  nach.  Die  nicht  strandenden  verlassen  den 
Ort,  wo  ihre  Gefährten  den  Todeskampf  kämpfen  und  das  Wasser  mit 
ihrem  Blute  bereits  färben,  nicht  und  werden  mit  zweischneidigen  Spies- 
sen  aus  den  Boten  erstochen.  Gleich  nach  der  Tödtung  geschieht  die 
Ausweidung,  die  wohlschmeckenden  Nieren  werden  frisch  verzehrt,  Speck 
und  Fleisch  in  grosse  Streifen  zerschnitten  und  zubereitet  Der  Fang  ist 
nicht  zu  allen*  Zeiten  gleich  lohnend.  So  wurden  an  den  Faröern  von 
1754  bis  1775  gar  keine  Grindheerden  gesehen,  aber  1776  wohl  an  800, 
1780  an  1000  Stück  getödtet. 

Der  Grind  bewohnt  den  nördlichen  atlantischen  Ocean  und  das  nörd- 
liche Staue  Meer.  Man  sieht  ihn  häufig  an  den  Küsten  Grönlands  und 
Xowaja  Semljas,  an  Island,  den  Faröer  und  Shetlandsinseln,  den  Orkaden 
und  Schottland,  von  wo  er  sich  bis  an  die  französischen  Küsten  und  viel- 
leicht selbst  in  das  Mittelmeer  verirrt.  Auch  an  den  amerikanischen  Küs- 
ten geht  er  soweit  nach  Süden  hinab. 

Ph.  Cortosii6).     Diese  fossile  Art  unterscheidet  sich   hauptsächlich  in 

5)  Cuvier,  oss.  fost.  VI  IIb  153.  tb.  204.  fig.  1.  2.  3.  15;  meine  Fauna,  Säugeth. 
233.  —  v.  Olfers  bezeichnet  in  Sandstein  verwandelte  Schädelfragmente  von  Bünde 
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den  Grössenverhältnissen  der  einzelnen  Skelettheile  vom  Grind.  Das  ganze 
Skelet  misst  etwa  13  Fuss  Länge,  der  Unterkiefer  ist  niedriger,  der  gafize 
Schädel  schmäler  und  länger,  14  schlanke  leicht  nach  Innen  gekrümmte 
Kegelzähne  jederseits  oben  und  unten,  Atlas  und  Epistropheus  sind  ver- 
wachsen, 13  Rückenwirbel,  hinter  denselben  noch  13  Wirbel,  der  Rest 
fehlt,  Sternum  nicht  perforirt. 

Das  Skelet  wurde  in  einer  tertiären  Thonschicht  unweit  Piacenza 
entdeckt. 

Pk.  Rissoana  Cuv.6)  Diese  nur  von  Risso  und  Lanrillard  im  Hafen 
von  Nizza  beobachtete  Art  erreicht  die  halbe  Länge  des  Grind,  hat  eine  relativ 
grössere,  mehr  nach  hinten  gerückte  Rückenflosse  und  breitere  Brustflos- 
sen, beide  mit  weissen  Linien  geziert.  Die  Farbe  der  Weibchen  ist  braun, 
der  Männchen  bläulich  weiss,  beide  mit  heilern  dunkelbraun  eiagefasslen 
Linien,  die  Männchen  ausserdem  mit  unregelmässige«  dunkelbraunen  Flek- 
ken  auf  der  hintern  Kürperfläche  und  mit  eben  solchen  Flossen»  Mehr 
ist  von  diesem  Thiere  nicht  bekannt. 

b)Orcmiy  Meerschweine;  Stirn  nicht  senkrecht,   sondern   allinahlig   abfallend, 
Bückenflosse  sehr  hoch,  Zähne  wie  beim  Grind  wenig  zahlreich. 

Ph.  orca  Cuv.7)  Der  Schwertfisch  ist  von  kräftigem  gedrungenen) 
Körperbau,  mit  relativ  kleinem  Kopfe  und  etwas  gewölbter  Stirn.  Die 
Gegend  hinter  dem  Spritzloche  senkt  sich  etwas  ein  und  von  hier  an  steigt 
der  Rücken  stark  auf  bis  zur  höchsten  Stelle,  wo  die  Flosse,  in  der  Mitte 
zwischen  Mundwinkel  und  After,  steht,  dann  fällt  er  wieder  ab  und  ver- 
läuft endlich  geradlinig  mit  dem  Schwänze.  Die  Bauchlinie  läuft  in  mas- 
sig convexem  Bogen  vom  Unterkiefer  bis  zum  After.  Die  Schwanzflosse 
ist  sehr  breit  und  kräftig,  mit  S förmig  gerandeten  Lappen,  die  Brustflossen 
gross,  breit,  gerundet,  ein  Achtel  der  Körperlänge  messend,  an  der  Wurzel 
am  breitesten,  Rückenflosse  um  ein  Drittheil  höher  als  breit  mit  vorderem 
convexen,  hinterem  sanft  concaven  Rande,  grösser  als  bei  allen  übrigen 
Mitgliedern  der  ganzen  Familie.  Der  Mund  ist  klein,  geschlossen  bedeckt 
der  Oberkiefer  an  den  Seiten  den  Unterkiefer,  aber  die  Spitze  dieses  über- 
ragt den  Oberkiefer.  Die  Zähne  sind  dick  und  stark,  nur  wenig  über  das 
Zahnfleisch  hervorragend,  an  Zahl  jederseits  oben  und  unten  11,  höchstens 
oben  13,  unten  12.  Das  Spritzloch  mündet  etwas  hinter  den  Augen,  diese 
hegen  hinter  und  etwas  über  dem  Mundwinkel,  sind  kleiner  als  das  Men- 
schenauge, ihr  Lid  unbeweglich,  die  Pupille  schwarz,  die  Regenbogenhaut 
braun.  Eine  äussere  Ohröffnung  ist  wie  bei  dem  Grind  noch  nicht  auf- 
gefunden worden.  Der  After  bildet  eine  zweizöllige  Querspalte,   davor  die 

in  Westphalen  unter  der  Benennung  D.  Kanteni  als  den  Uebergang  vom  Grind  iu 
Ziphius  bildend;  bei  dem  Mangel  näherer  Angaben  las  st  sich  die  Art  nicht  selb- 
ständig aufführen.  Berlin.  Monatsber.  1839.  902. 

6)  Fr.  Cuvier,  Celac.  196.  tb.  13.  flg.  1;  Risso  beschrieb  diese  Art  warst  in 
gewohnter  oberflächlicher  Weise  nach  einem  Exemplar  als  D.  arie$.  Nach  ihm  hat 
der  Oberkiefer  nur  Alveolen,  der  Unterkiefer  jederseits  5  dicke,  spitz  kegelförmige 
Zähne  und  die  Rückenflosse  steht  in  der  Mille  des  Körpers.  Ann.  du  mus.  XIX. 
tb.  1.  flg.  4;  hist.  nat.  Europ.  merid.  23.  tb.  1.  fig.  2.  Den  von  Schlegel  erwähnten 
Schwertfisch  nennt  Gray  Grampus  sakamota  und  den  Linnö'schen  Orca  gladiator,  zu 
dem  er  noch  einen  0.  capensis  und  0.  intermedia  hinzufügt. 

7)  Fr.  Cuvier,  C<Hac.  177;  Schlegel,  Abhandl.  U.  2.  Tf.  7.  8;  Cuvier,  oss.  foss. 
VHIb  125.  Ib.  223.  fig.  3.  4;  bei  Günter  und  Desmarest  ist  diese  Art  als  Delphin* 
trampus,  bei  Lacepede  als  D.  $la4iatitr  und  D.  dukamtli  aufgeführt.  Bonaterre's  D. 
feres  Cetol.  27.  gehört  hierher. 
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fusslange,  von  dicken  Lippen  begrenzte  weibliche  Geschlecbtsöffnung,  neben 
derselben  jederseits  eine  Zitze  von  einem  länglich  runden  Wulst  omgeben. 
Die  Haut  desThieres  vöttig  glatt,  oben  glänzend  schwarz,  unten  porcellan- 
weiss  mit  gelblichem  Schimmer.  Ueber  und  hinter  den  Augen  ein  läng- 
licher weisser  Fleck,  der  Schwanz  ganz  schwarz,  vor  dem  After  jederseits 
ein  aufsteigender  und  nach  hinten  gerichteter  breiter  weisser  Streif,  überall 
aber  beide  Farben,  schwarz  und  weiss,  scharf  abgeschnitten.  Ein  schmu- 
tzig bläulich  purpurfarbener  Streif  steigt  hinter  der  Basis  der  Rückenflosse 
Dach  vorn  herab  und  läuft  hnienfförmig  aus.  Die  Grösse  desThieres  gleicht 
der  des  Grind. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  des  Grind  sogleich  durch  die 
schmälern  Zwischen-  und  breitern  Oberkiefer,  die  breitern  Stirnbeine,  die 
viel  stärker  gewölbte  Nackenfläche,  die  mehr  convexen  und  hervortreten- 
den Condyli  occipitales,  den  höhern  Unterkiefer.  Von  den  Halswirbein  ver- 
wachsen die  ersten  beiden  vollkommen,  der  dritte  nur  mit  dem  Dorn  des 
zweiten,  die  übrigen  bleiben  frei.  Der  Atlas  zeichnet  sich  durch  sehr 
grosse  Querfortsätze  und  hohen  Dorn  aus.  Schlegel  zählt  11  rippentra- 
gende Rücken-,  10  Lenden-  und  24  Schwanzwirbel,  letztere  beide  mit 
langen  Quer-  und  Dornfortsätzen.  Das  Brustbein  besteht  aus  drei  Stücken 
und  trägt  6  Paare  wahrer  Rippen.  Sieben  Rippen  gelenken  an  den  Wir- 
belkörpern. 

Der  Schwertfisch  ist  ein  gefrässiger,  kühner  und  gefährlicher  Räuber, 
der  grosse  Fische,  Delphine,  Robben  jagt  und  selbst  den  Walfisch  angreift 
und  durch  ausdauernde  Verfolgung  überwältigt  Er  schwimmt  sehr  schnell, 
gewöhnlich  in  regelmässigen  Colonnen  zu  5  und  5,  Kopf  und  Schwanz 
nach  unten  gekrümmt,  den  Rücken  mit  der  schwarzen  säbelförmigen  Flosse 
über  das  Wasser  gehoben. 

Das  Vaterland  ist  wie  das  des  Grindes  der  nördliche  atlantische 
Ocean  und  das  nördliche  stille  Meer,  wo  er  ebenfalls  bis  an  die  Küsten 
Frankreichs  und  in  das  japanische  Meer  herabgeht  und  bis  hoch  hinauf  in 
das  Eismeer. 

PA.  grtseus  Cuv.  *)  Erreicht  nur  die  halbe  Grösse  des  vorigen  und 
hat  die  langen  schmalen  Brustflossen  des  Grind,  auch  Überragt  der  Ober- 
kiefer   den  Unterkiefer    beträchtlich.     Die  Rückenflosse    steht   fast   in    der 

8}  Cuvier,  Ann.  du  mus.  XIX.  14.  Ib.  1  fig.  1;  oss.  foss.  VIHb.  125  Ib.  223.  fig. 
1.  2;  Lesson,  Cötac.  270l  Gray  führt  diese  Art  als  Grampus  Cttvieri  Ann.  of  nat.  hist. 
XVH.  85  aui.  Cüvier  erkannte  sie  zuerst  in  dem  Skelete  eines  bei  Brest  gestran- 
deten 11*  langen  ExempJares.  Später  strandeten  4  an  der  Küste  der  Vendee  und 
1S45  wurde  eines  bei  der  Insel  Wight  gefangen.  Wenn  auch  Cüvier's  Benennung 
nicht  ganz  passend  ist,  so  behalten  wir  dieselbe  dennoch  bei,  da  durch  Beseiti- 
gung aHer  unpassenden  Namen  die  Verwirrung  eine  babylonische  werden  möchte 
und  die  Priorität  ein  grösseres  Recht  als  die  individuelle* Ansicht  von  Passend  und 
Unpassend  hat.  —  A.  Wagner  unterscheidet  (Schieb.  Säugeth.  VII.  305.  Tf.  352) 
noch  eine  Art  als  D.  carbonarius  nach  Bennetfs  Beschreibung  und  Abbildung  (narrat. 
of  a  Whai.  voy.  II.  233  c.  fig.)  Nach  dieser  erreicht  das  Thier  16  bis  20  Fuss 
Unge  und  ist  einförmig  schwarz,  um  die  Lippen  stehen  kleine  Kreise  einreihiger 
Punkte.  Ausser,  der  Färbung  enthält  die  Beschreibung  keinen  Character,  der  mit 
Bestimmtheit  auf  eine  selbständige  Art  deutete,  daher  wir  die  Existenz  des  D.  car- 
bonarius  als  sehr  fraglich  betrachten  und  denselben  vorläufig  hier  unterordnen. 
Gerrats  bildet  Zähne  und  ein  Gnterkieferfragment  aus  der  Molasse  von  Kastries, 
Zool.  et  Pal.  tb.  9.  flg.  4 — 6  ab,  welches  Dubreuil  als  D.  fr  evident,  er  selbst  als 
Typus  einer  neuen  Gattung  8ters*dslpku  betrachtet.  Die  wenigen  dicken  plumpen 
Zähne  genügen  indess  nicht  zm  einer  genauen  systematischen  Bestimmung. 
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Körpermitte.  Die  Färbang  ist  in  der  obern  Hälfte  bläulich  schwarz,  an 
schmutzig  weiss,  beide  in  einander  übergehend.  Der  Schädel  unterschei 
sich  von  dem  der  vorigen  Arten  durch  den  kürzern,  schmal  kegelförmig 
Schnauzentheil,  in  der  Form  der  Kiefer  mehr  dem  Schwertfisch,  in  der  der! 
Stirnbeine  und  des  Hinterhauptes  dem  Grind  ähnlicher.  Die  Zähl  der  Zähne 
beträgt  bei  jungen  Exemplaren  8,  bei  alten  4  bis  7  in  jedem  Kiefer.  Di« 
Halswirbel  verwachsen  mit  einander.  Von  den  12  Rippenpaaren  articuli-l 
reo  sechs  mit  den  Wirbelkörpern.  Hinter  den  12  Rückenwirbeln  folgen 
noch  42  Lenden-  und  Schwanzwirbel.  Die  erste  Zehe  hat  2,  die  zweit« 
8,  die  dritte  7,  die  vierle  2,  die  fünfte  eine  Phalange.  Das  Sternum  isi 
vorn  nicht  perforirt,  aber  hinten  leicht  ausgeschnitten. 

Die  Heimath  beschränkt  sich  auf  den  atlantischen  Ocean,  wo  einzelne 
Exemplare  an  den  französischen  und  englischen  Küsten  stranden.  | 

c)  Phocaeninae,  Braunfische:  Stirn  sanft  abfallend,  Zähne  zahlreich,  Rückenflosse 
nicht  erhöht,  die  Arten  von  geringer  Grösse. 

Ph.  communis  Cuv.9)  Dieser  Braunfisch  ist  die  gemeinste  und  am 
häufigsten  untersuchte  Art  der  Gattung.  Sie  wird  3  bis  5  seltner  6  Fuss 
lang,  ist  auf  der  Oberseite  schwarz  mit  violettem  oder  grünlichem  Schim- 
mer, ebenso  alle  Flossen,  auf  der  Unterseite  weiss.  Die  Brustflossen  sind 
länglich,  stumpf  zugespitzt,  die  Rückenflosse  fast  regelmässig  dreieckig, 
mittelständig,  das  kleine  Auge  hat  eine  gelbliche  Iris. 

Der  Schädel  zeichnet  sich  vor  dem  aller  vorigen  Arten  durch  den 
relativ  sehr  kurzen  und  schmalen  Schnauzen theil  und  die  viel  weniger  auf- 
fallende Asymmetrie  aus.  Die  Zwischenkiefer  sind  sehr  schmal,  auf  eine 
Strecke  durch  die  Pflugschar  getrennt,  erreichen  die  Nasenbeine  nicht  und 
bilden  vor  der  Nasengrube  eine  höckerartige  Anschwellung.  Eine  ähnliche, 
abgestumpft  pyramidale  Erhöhung  des  Hinterhauptsbeines  liegt  hinter  der 
Nasengrube.  Der  Orbitalausschnitt  am  vordem  Rande  des  hintern  erwei- 
terten Oberkiefertheiles  ist  ganz  unscheinbar.  Die  Halswirbel  verschmel- 
zen mit  einander.  Ihnen  folgen  13  Rücken-,  16  Lenden-  und  etwa  30 
Schwanzwirbel.  Die  Zahl  der  letztern  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  da 
die  letzten  verkümmerten  sich  in  der  Schwanzflosse  verstecken.  Die  gabel- 
förmigen Gelenkfortsätze  beginnen  erst  am  6.  Lendenwirbel  und  umfassen 
den  vorher  folgenden  Dornfortsatz  nicht.  Von  den  13  Rippenpaaren  ge- 
lenken  7  an  den  Wirbelkörpern,  und  6  (oder  nur  5)  sind  wahre.  Die 
Stücke  des  Sternums  scheinen  frühzeitig  mit  einander  zu  verwachsen  und 
das  vordere  hat  eine  grosse  Oeffnung.  Das»  Schulterblatt  ist  nicht  über- 
wiegend breit,  Rabenschnabelfortsatz  und  Acromion  fast  gleich. 

Die  Zahl  der  Zähne  steigt  bis  auf  96,  indem  oben  sowohl  als  unten 
jederseits  20  bis  24  vorhanden  sind.  Sie  sind  klein,  comprimirt  mit  schnei- 
dendem Rande  und  verengter  Kronenbasis. 

Die  Zunge   ist  weioh,   breit  und    platt,   mit  gezähneltem  Rande  verse- 

9)  Fr.  Cuvier,  Cetac.  171  tb  12  fig.  1.  Schon  bei  den  Schriftstellern  vor  Linne 
wird  diese  Art  als  Phocaeua  aufgeführt  und  dieser  Name  ist  von^Cüvier,  der  si*1 
zum  Typus  der  Gattung  erhob,  beibehalten  worden.  Bei  Linn6  und  den  meisten 
spätem  Zoologen  lieisst  sie  Deiphinus  phocaena.  Man  vergleiche  über  sie :  Eichwald. 
Xem.  de  l'Acad.  imp.  Petersbg.  IX.  431 ;  Bär,  Isis  1826.  807;  Tyson,  Dublin  philo«. 
journ.  1826.  fevr.  45,  mag.  192;  Lesson,  Cetac.  251;  Cuvier,  oss.  foss.  Vlllb  124. 
147.  tb.  222.  fig.  1.  2 ,  v.  Bär,  nov.  act.  Leop.  XVIl.a  395.  U>.  29;  Stanniot,  Beriebt 
zool.  phys.  Instit.  Rostock  1840;  Müllers  Archiv  1841.  S.  379. 
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ten.  Der  Körper  des  Zungenbeines  sendet  nach  yorn  einen  starken  Vor- 
prung  ans.  Von  den  drei  Mägen  ist  der  erste  dreieckig,  mit  der  Spitze 
tack  hinten  gewandt  und  bedeutend  grösser  als  der  zweite.  Der  Dann 
nisst  die  elffache  Körperlänge  und  erscheint -äusserlich  nicht  inAbtheilun- 
;en  geschieden.  Die  Leber  ist  zweilappig,  die  Gallenblase  fehlt,  der  Gal- 
engang  eng,  die  Milz  in  mehre  nur  durch  Gefässe  verbundene  Lappen 
erfallen  und  sehr  klein.  In  den  männlichen  Genitalien  fehlt  die  Samen- 
rfase  und  die  Gowperschen  Drüsen,  aber  die  Prostata  ist  sehr  gross,  in 
len  weiblichen  vermisst  man  die  Nymphen,  aber  die  Glitoris  hat  eine  be- 
rächthche  Grösse.     Das  Weibchen  trägt  6  Monate  und  wirft  ein  Junges. 

Der  gemeine  Braunfisch  nährt  sich  von  Fischen,  die  er  weit  in  die 
lüsse  hinauf  verfolgt,  wobei  er  sich  in  der  Elbe  schon  bis  Aken,  in  der 
»eine  bis  Paris  verirrt  hat.  Im  Meere  bleibt  er  in  der  Nähe  der  Küste  und 
ieht  nicht  in  die  offne  See.  Er  lebt  gesellig  in  kleinern  und  grössern 
Haaren,  ist  sehr  lebhaft  und  munter,  schwimmt  mit  ausserordentlicher 
Schnelligkeit  meist  gegen  den  Wind,  schnellt  sich  über  den  Wasserspiegel, 
«gleitet  die  Schiffe  meilenweit  und  hebt  neugierig  den  Kopf  über  das 
Passer  und  taucht  schnell  wieder  unter.  Sein  Speck  liefert  ein  sehr  ge- 
ichätztes  Oel  und  sein  Fleisch  wird  hie  und  da  gern  gegessen. 

Das' Vaterland  umfasst  den  ganzen  nördlichen  Atlantischen  Ocean,  an 
len  Europäischen  Küsten,  in  der  Ost-  und  Nordsee,  bis  ins  Mittelmeer 
nnab,  an  der  Amerikanischen  Seite  bis  New-York,  nördlich  geht  er  bis 
jrönland,  wo  er  sich  wenigstens  im  Sommer  zahlreich  versammelt. 

Ph.  Heavisidi.1)  Von  der  Grösse  des  Vorigen,  aber  sowohl  ausser- 
ich  als  im  Skelet  mehrfach  verschieden.  Die  weisse  Färbung  der  Unter- 
seite beschränkt  sich  hier  auf  einen  Fleck  an  der  Kehle,  einen  schmalen 
streifen  hinter  den  Brustflossen  und  auf  die  Bauchgegend,  von  welcher  ein 
ahnlicher  Seitenstreif,  wie  bei  Ph.  orca  nur  viel, schmäler,  ausgeht  und  in 
ferea  Mittellinie  ein  schwarzer  Längsstreifen  liegt.  Der  Rachen  ist  weit 
gespalten,  die  Brustflossen  schmal,  lang  und  abgerundet,  die  Rückenflosse 
breiter  als  hoch,  mit  hinterem  geneigten  Rande,  die  tief  getheilten  Lappen 
der  Schwanzflosse  schmal  und  lang. 

Der  Schädel  misst  den  vierten  Theil  der  ganzen  Skeletlänge,  bei  voriger 
Art  den  fünften,  sein  Schnauzentheil  ist  an  der  Basis  schmäler,  vorn  mehr 
zugespitzt,  der  Orbitalausschnitt  des  Oberkiefers  tiefer,  das  Hinterhaupt 
breiter,  als  bei  voriger,  der  Stirnhöcker  sehr  flach  und  niedrig,  die  Spritz- 
löcher geräumiger,  die  Zwischenkiefer  weiter  nach  hinten  verlängert,  der 
Unterkiefer  schwächer.  Die  Zahl  der  Wirbel  weicht  nicht  ab,  allein  die- 
selben sind  schwächer,  die  Rippen  kürzer,  das  Schulterblatt  bedeutend 
schmäler,  die  Phalangen  um  die  Hälfte  kürzer. 


t)  Gray  beschrieb  die  Art  unter  diesem  Namen  nach  einem  in  London  befind- 
lichen Exemplare,  Spicil.  zooL  1828.  p.  2.  tb.  2.  flg.  6,  während  Cüvier  nach  einer 
kichnung  seinen  Deipki***  capentU  im  Regne  anim:  1829.  I.  289  und  Fr.  Cuvier, 
fttac.  1838.  p.  158  den  D.  cephatorkyncku*  and  nach  einer  neuen  Abbildung  von 
Qaoy  den  nicht  zu  unterscheidenden  />.  hasktiut  ibid.  161.  aufstellte.  Rapp  be- 
schreibt Cetac.  37.  Tf.  3.  ein  Exemplar  unter  der  Benennung  D.  haitatou  und  gibt 
denselben  oben  27,  unten  25  Zähne,  Schlegel  untersuchte,  Abhandl.  I.  31.  Tf.  3, 
H- 1.  4.  Tt  4.  flg.  6.,  zwei  Skelete  und  zieht  Gray's  Namen  vor.  Nach  den  ange- 
führten Daten  hat  letztrer  die  Priorität. 
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im  Unterkiefer  zählt  man  jederseits  23,  im  Oberkiefer  26  nicht  coa* 
prunkte,  nach  innen  gekrümmte  Zähne.  I 

Nur  in  einigen  Exemplaren  vom  Kap  bekannt. 

PA.  melas9).  Unterscheidet  sich  von  vorigen  Arten  durch  den  schlan- 
kem Kftrperbau,  die  gewölbtere  Stirn,  den  längern  Schwanz,  die  länge« 
und  spitaere  Brust-  und  Schwanzflosse,  die  einförmig  schwarze  Färbung 
den  relativ  kleinern  Schädel,  die  viel  breitere,  kürzere,  flachere,  vorn  starl 
abgerundete  Schnauze,  die  stark  comprimirten,  mit  fast  herzförmiger  Krön* 
versehenen  Zähne,  deren  man  überall  nur  16  zählt.  In  der  Wirbelsäule 
ist  ein  Rückenwirbel  und  1  bis  2  Schwanzwirbel  weniger  vorhanden  und 
der  siebente  Halswirbel  trägt  ein  Rippenrudiment.  Ganz  eigentümlich  isl 
dieser  Art  der  Mangel  der  Rückenflosse. 

Bewohnt  die  seichten  schlammigen  Küstenstrecken  des  japanische 
Meeres  und  liefert  ein  sehr  geschätztes  OeL 

Ph,  crassiden*  Owen8).  Ein  im  Torfmoore  von  Lincolnshire  entdeck- 
tes Skelet  tbeilt  die  Gharaotere  von  Ph.  melas  und  Ph.  orca.  Die  Zahn- 
kronen, 10  jederseits  gleichen  sehr  der  letzteren  Art,  ebenso  die  breilca 
Schlafengruben,  aber  Nasenbeine  und  Zwischenkiefer  erinnern  sehr  an 
Pb.  melas. 

Mphmuf  Cuv. 

Die  eigentlichen  Delphine  haben  eine  von  der  Stirn  scharf  abgesetzte, 
schnabelförmige  Schnauze,  sehr  zahlreiche  Kegelzähne  in  beiden  Kiefern,  eines 
schlanken  zierlichen  Körperbau  und  erreichen  nur  mittlere  Grösse.  Ihn 
Farbe  ist  meist  intensiv  schwarz  und  weiss,  selten  einförmig. 

Der  Schädel  weicht  von  dem  der  Phocänen  durch  den  verlängerten, 
schmalen,  schnabelförmigen  Schnauzentheil  ab,  auf  dessen  oberer  Seite  Zwi- 
schenkiefer und  Oberkiefer  gemeinlich  gleich  breit  erscheinen  und  deren  hin- 
teres Ende  stets  sehr  asymmetrisch  ist.  Der  übrige  Schädel  ist  entsprechend 
schmäler.  Die  Unterkieferäste  meist  an  der  Spitze  die  obern  überragend  ver- 
binden sich  in  einer  langen  Symphyse.  Die  Zahl  der  Zähne  ist  variabel,  je- 
doch immer  beträchtlicher  als  bei  den  Braunfischen.  In  der  Wirbelsäule 
verwachsen  die  zwei  ersten  Halswirbel  stets,  die  folgenden  bisweilen.  Die 
Zahl  der  Rückenwirbel  schwankt  zwischen  12  bis  15,  die  der  Lendenwirbel 
ist  um  einige  grösser,  die  der  Schwanzwirbel  bis  um  das  Doppelte  grösser. 
Nur  die  ersten  Rippen  getenken  zugleich  am  Wirbelkörper  und  den  Querferi- 
sätzen,  und  weniger  ab  die  Hälfte  verbindet  sich  mit  dem  Brustbein.  Die 
Zehen  sind  schlank  und  die  mittlem  vielgliedrig. 

Die  Lebensweise  gleicht  der  der  Braunfische,  doch  trifft  man  unter  ihnen 
keine  gefährlichen  Räuber.  Sie  bewohnen  die  Heere  beider  Erdbälften  und 
einige  in  sehr  umfangsreichen  Grflnaen.  Die  Reste  fossiler  Arten  sind  zumeist 
in  |ängern  Tertiärgebilden  abgelagert  worden. 

Die  Arten  schliessen  sich  durch  D.  Eschrichti  den  Braunfischen  an  und 
sind  nach  ihrem  äussern  Habitus  entweder  Tümmler  oder  eigentliche  Delphine. 

\,    •  •  ...  ... 

2)  Nur  ans  Schlegels  Beschreibung  und  Abbildung  in  der  Faua.  japon.  Hamm.  14. 
Tf.  25. 26.  bekannt.  —  Schlegel  vennuthet,  dass  der  von  Cuvier  im  Regne  anim»  £  291 
auf  Dussnmier'8  Autorität  erwähnte,  aber  nicht  characterisirte  MjkinapUnu  p*o- 
flwuriato  vom  Kap  identisch  sei. 

3)  Owen,  Brit  foss.  Ifamm.  516  flg.  213. 
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D.  Elchrichii  Sohl.4)  Das  allein  bekannte  Skelet  dieser  Art  misst 
Ftfss  4  Zoll,  wovon  16  Zoll  auf  den  Schädel  kommen.  Letzterer  gleicht 
ielmehr  den  Arten  der  vorigen  Gattung  als  den  eigentlichen  Delphinen, 
ein  Schnauzentheil  ist  relativ  länger  als  bei  dem  gemeinen  Brannfisch, 
ach  vorn  schmaler,  mehr  zugespitzt,  stark  eomprimirt,  die  Zwischenkiefer 
ben  nur  wenig  vorstehend,  der  hintere  Kopftheil  sehr  gross,  breit,  rund, 
\  der  Stirngegend  sehr  hoch,  das  Occiput  sehr  kurz,  der  hintere  hervor- 
igende  Theil  des  Gaumens  ziemlich  breit,  die  seichte  seitliche  Aashöhlung 
?hon  hinter  den  Zähnen  sich  verlierend.  Die  Zähne  richten  sich  etwas 
ach  aussen,  die  obern  zugleich  nach  vorn,  sind  lang  und  gross,  mit 
•harfer  etwas  gekrümmter  Spitze,  dicht  gedrängt,  zu  33  bis  35.  Das 
brige  Skelet  ähnelt  dem  des  gemeinen  Delphin,  ist  aber  kräftiger.  Die  zwei 
rsten  Halswirbel  sind  dick  und  verwachsen,  die  folgenden  sind  niedrig 
nd  bleiben  frei,  dem  siebenten  fehlt  der  Querfortsatz.  Den  15  Rippen- 
Agenden  Rückenwirbeln  folgen  32  Lenden-  und  37  Schwanzwirbel.  Das 
ehnlterblatt  ist  schmäler  und  viel  höher  als  bei  dem  gemeinen  Delphin, 
fe  Vorderarmknochen  kürzer  und  gedrungener. 
An  den  Pär-Inseln. 

a)  Tvrsiomt,  Tümmler:  grosse,  kräfliggebaute  Delphine  mit  sehr  starken  kegel- 
förmigen, venig  zahlreichen  Zähnen. 

D.  tursio  Fabr.6)  Der  gemeine  Tümmler  erreicht  10  bis  15  Fuss 
ange,  ist  oben  und  auf  den  Seiten  licht  blaulich  schwarz,  unten  rein 
reiss.  Die  convexe  Stirn  ist  scharf  vom  Schnaüzentheil  abgesetzt,  dieser 
chmal,  gestreckt»  an  der  Spitze  stumpf  abgerundet,  mit  vorstehendem  Un- 
xtiefer.  Das  Auge  liegt  in  gerader  Linie  hinter  dem  Mundwinkel.  Die 
rustflossen  sind  ganz  nach  unten  gerückt,  schmal  und  spitz.  Die  hohe 
^ch  hinten  übergeneigte  Rückenflosse  steht  etwas  hinter  der  Körpermitte. 

Am  Schädel  treten  die  Zwischenkiefer  mit  beträchtlicher  Breite  hervor, 


4)  Schlegel,  Abhandl.  I.  23.  Tf.  t.  2.  fig.  4.  Tf.  4  flg.  5.  erhielt  das  Skelet  von 
schlicht.  —  Die  eigenthümhche  Beschaffenheit  des  Schädels  lässt  keinen  Zweifel 
b  der  specifisehen  Selbständigkeit  aufkommen,  aber  die  ungeheure  Anzahl  der 
Wirbel  ist  verdächtig  und  fordert  dringend  zu  weiterer  Nachforschung  der  Art 
nf.  SU  bildet  nach  dem  Schädel  das  Bindeglied  zwischen  Phocaena  und  Delphinus. 
choo  Schlegel  ist  geneigt  den  />.  acutus  Gray,  Spicil.  zool.  I.  2.  mit  seiner  Art  zu 
ieatificken  and  mir  scheint  auch  der  .8  Fusa  lange  an  der  Küste  von  Yarmouth 
efaogene  Loftnerkynctou  tOHro$im  Gray,  Ann.  of  nat.  bist.  XVII.  84  nicht  ver- 
mieden zu  sein.  Nach  der  kurzen  Beschreibung  ist  dieser  Delphin  oben  schön 
chwarz,  an  der  Schnauze  und  Unterseite  rÄhlich  weiss,  steilenweise  kreideweiss. 
»e  schmalen  Kiefer  sind  massig  verlängert  und  vor  der  Stirn  eine  Depression, 
teo  zahlt  man  24,  «nies  23  kleine  sehr  scharfe  Zähne.  Wir  haben  hier  also  die 
(Schreibung  des  Thieres,  dort  die  des  Skeletes,  beide  nur  in  der  Zahl  der  Zähne, 
ie  ohne  Bedeutung  ist,  sich  widersprechend.  Ueber  die  wirkliche  Identität  oder 
fflferenz  kann  nur  die  abermalige  Untersuchung  entscheiden. 

5)  Der  von  Fabricius,  Faun.  Groenl.  49  auf  den  Nesarnack  der  Grönländer  auf- 
stellte D.  tursio  ist  erst  durch  Cuvier,  oss.  foss.  VTllb  123.  tb.  222  fig.  3.  4  und 
toch  Schlegel,  Abhandl.  I.  25.  Tf.  5  fig.  1.  2.  Tf.  4.  fig.  9  gründlicher  untersucht 
wden.  Hunter  und  Bonaterre  lieferten  Abbildungen,  welche  nach  Wnght  und 
jjlegel  nicht  treu  sind,  daher  wohl  des  letztern  nach  einem  an  der  hollandischen 
gfe  gestrandeten  Eiemplares  entworfene  Zeichnung  das  meiste  Vertrauen  ver- 
tat. Schlegel  erkannte  in  dem  B.  truncatu$  Hontagu  Wem.  Mem.  Iii.  75.  tb.  3. 
"ein  Eiemplar  dieser  Art  mit  abgenutzten  Zähnen  und  war  auch  geneigt  die 
Bppel'scbe  Art  aus  dem  rothen  Meere  zu  identificirea,  wogegen  jedoch  die  später 
ftchienene  ausfuhrliche  Charakteristik  spricht. 

7* 
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der  rechte  nach  hinten  viel  breiter  als  der  linke»  die  kleinen  Nasenbeine 
jedoch  nicht  erreichend.  Auf  der  untern  Seite  ist  die  Pflugschar  an  zwei 
Stellen  sichtbar.  Die  Nackenfläche  massig  gewölbt,  der  Unterkiefer  hoch.  Voo 
den  7  Halswirbeln  verwachsen  die  zwei  oder  drei  vordem.  14  Rippen- 
tragende Rückenwirbel,  16  Lenden-  und  26  Schwanzwirbel. 

Die  Zähne  sind  kegelförmig,  etwas  nach  innen  gebogen,  stark,  die 
obern  nach  hinten  geneigt.  Ihre  Zahl  beträgt  21  bis  24  jederseits.  Bei 
ausgewachsenen  Exemplaren  nutzen  sich  die  spitzen  Zähne  horizontal  ab, 
bis  auf  den  Kieferrand  und  dann  alterniren  die  obern  und  untern  nichl 
mehr,  sondern  decken  einander. 

Die  Lebensweise  ist  unbekannt.  Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  den 
nördlichen  atlantischen  Ocean.  An  den  französischen,  holländischen  und 
englischen  Rüsten  ist  diese  Art  am  häufigsten  beobachtet  worden,  vielleicht 
geht  sie  bis  Grönland  und  südlich  bis  ins  Miltelmeer  hinab. 

D.  Abusalam  Rtipp.  *)  Der  Abu  Salam  der  arabischen  Schiffer  hat 
25  bis  27  Zähne  jederseits,  nur  12  Rippentragende  Rückenwirbel,  etwas 
über  dem  Mundwinkel  gelegene  Augen  mit  dunkelgrüner  Iris,  eine  sehr 
umfangsreiche,  horizontal  verlängerte  elliptische  Schläfengegend  und  sehr 
abschüssige  Stirnbeine.  Die  Oberseite  und  die  Flossen  sind  dunkel  meer- 
grün von  Farbe,  die  Unterseite  weiss  fleischfarbig  mit  unregelmässig  zer- 
streuten, kleinen,  schwarzgrünen  Flecken.  Die  ganze  Länge  des  Thieres 
beträgt  6  Fuss. 

Bewohnt  das  rothe  Meer  und  lebt  in  kleinen  Familien  beisammen. 

D.  Bredaensis  Fisch.7)  Dieser  8  Fuss  lange  Tümmler  hat  einen  sehr 
spitzigen  Kopf  mit  ebenfalls  vorstehendem  Unterkiefer,  aber  mit  nicht  ab- 
gesetzter Stirne  und  einen  schlanken  von  der  Mitte  nach  vorn  und  nach 
hinten  sich  gleichmässig  verjüngenden  Körper.  %Das  Colorit  der  ganzen 
Oberseite,  Schnauze  und  Flossen  ist  dunkelbraun  oder  rauchschwarz,  unten 
bräunlich-  oder  röthlich  weiss. 

Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  viel  länger  und  schmäler  als  bei 
den  vorigen  Arten,  die  Zwischenkiefer  erreichen  die  Nasenbeine,  beide  sehr 
asymmetrisch,  die  Nackenfläche  stark  gewölbt.  Die  minder  kräftigen  Zähne 
sind  zu  20  bis  24  jederseits  vorhanden. 

Nur  von  den  französischen  und  holländischen  Küsten  in  wenigen 
Exemplaren  bekannt  geworden. 

D.  Reinwardti  Schleg. 8)  Nur  in  zwei  Schädeln  aus  dem  indischen 
Archipel  bekannt.  Diese  sind  schmäler  und  länger  als  bei  voriger  Art,  beson- 
ders der  Schnauzentheil  von  der  Bfsis  an  viel  schmäler  und  stark  com- 
primirt,  die  Nasenbeine  ebenfalls  schmäler,  die  Stirnbeine  breiter  hervor- 
tretend, der  Gaumen  nach  hinten  etwas  seitlich  abgerundet,  aber  nicht 
ausgehöhlt,    die   Symphyse    des  Unterkiefers   ein  Drittheil    der  Kieferlänge 

6)  Rüppel,  Museum  Senkenberg.  1842.  III.  140.  Tf.  12.  fig.  1—3.  Der  von  Wieg- 
mann  bei  Schreber  Tf.  369  abgebildeten  Schädel  des  D.  hamatus  Hempr.  u.  Ehrb. 
scheint  mit  dieser  Art  identisch  zu  sein,  wie  Schlegel  bereits  vermuthele. 

7)  Cüvier  bildete  zuerst  den  Schädel  dieser  Art  ab,  oss.  foss.  VIII.  tb.  222  fig 
7.  8.  unter  dem  Namen  D.  frontalus,  erkannte  aber  alsbald  aus  einer  von  Breda 
ihm  mitgetheilten  Zeichnung,  dass  jener  Schädel  einer  eigenthümüchen  Art  ange- 
hörte, die  er  nun  D.  rostratus  nannte.  Fischer,  Synopsis  505  änderte  diesen  Namen 
in  D.  bredanensii  um  und  Schlegel»  Abhandl.  I.  27.  Tf.  4  flg.  8  vertauschte  ihn  mit 
D.  planicep*. 

8)  Schlegel,  Abhandl.  I.  27.  Tf.  3  fig.  2.  3.  Tf.  4  flg.  7. 
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einnehmend,  die  Zähne  zu  24  bis  25  jederseits '  und  'merklich  schwächer 
als  bei  den  vorigen.  •   •     •  •  \'"   •"*••  *•    \ 

D.  coronotiiS  Frem.9)  Dieser  Tümmler  erreicht  30  bis'  36  ftas 'Lange 
bei  15  Fuss  Umfang.  Der  Kopf  ist  relativ  klein,  die  Stirn  gewölbt,  der 
Schnabel  lang  und  spitz,  der  Unterkiefer  den  obern  überragend.  Unten 
sind  48  kleine  spitzkegelförmige  Zähne,  oben  nur  30.  Die  Rückenflosse 
steht  hinter  der  Körpermitte.  Das  Golorit  einförmig  schwarz,  aber  auf  der 
Stirn  zwei  gelbe  concentrische  Ringe,  denen  er  den  Namen  verdankt. 

In  Schaaren  an  Spitzbergen. 

-b)  itefpfetju  geiuuni,  eigentliche  Delphine:  von  mittlerer  Grösse,  ebenraässigem 
Körperbau,  mit  schwachen  zahlreichen  Zähnen,  schmaler  langer  Schnauze 
und  zahlreichen  Wirbeln. 

D.  delphis  hin.1)  Der  gemeine  Delphin  wird  gewöhnlich  5  bis  6, 
höchstens  8  Fuss  lang  und  unterscheidet  steh  von  seinen  nächsten  Verwandten 
durch  die  massige  lange  Schnauze,  welche  durch  eine  Wulst  von  der  all* 
mahiig  ansteigenden  Stirn  geschieden  ist.  Die  etwa  9  Zoll  hohe  Rücken- 
flosse mit  vorderem  convexen,  hinterem  leicht  gebuchteten  Rande  liegt 
hinter  der  Mitte  des  Rückens.  Die  sensenförmigen  Brustflossen  sind  etwas 
länger  und  enden  stumpf.  Der  Schwanz  ist  oben  und  unten  gekielt.  Das 
Golorit  der  Oberseite  und  Flossen  ist  graulieh  schwarz,  der  Unterseite  weiss, 
beide  nicht  geradlinig  und  scharf  geschieden. 

Am  Schädel  erscheint  der  Schnauzentheil  sehr  schmal  und  lang,  der 
hirntragende  Theil  kurz  und  schmal;  der  linke  Zwischenkiefer  berührt  das 
Nasenbein,  das  Ende  des  rechten  dagegen  wird  vom  Oberkiefer  umfasst* 
der  auch  das  Stirnbein  fast  ganz  bedeckt  Die  Hinterhauptsfläche  schwach 
gewölbt,  die  Gondyli  wenig  hervortretend,  an  der  untern  Schädelflache  je- 
derseits nah  am  Zahnrande  eine  tiefe  Hohlkehle,  wodurch  die  Mitte  *kiel- 
arlig  hervortritt.  Der  Unterkiefer  ist  in  der  hintern  Hälfte  sehr  hoch  und 
hat  einen  deutlichen  Krön-  und  Eckfortsatz.  Von  den  Halswirbeln  ver- 
schmelzen Atlas  und  Epistropheus,  die  DornfortsStze  beider  sind  eben  nicht 
kräftig  und  stehen  ziemlich  vertical.  Die  folgenden  Halswirbel  verwachsen 
ebenfalls  (nach  Cüvrer)  oder  bleiben  getrennt  (nach  Düvernoy),  ihre  Kör- 
per sind  papierdünn,  die  Dornfortsätze*  fehlen,  auch  die  obern  Querfort- 
sätze bis  zum  siebenten,  an  dem  sie  dünn  und  lang  sind,  die  untern  sind 
vorhanden.  Cüvier  zählt  13  Rippentragende  Rückenwirbel  und  Düvernoy  14. 

9)  Bis  jetzt  erst  von  FreminviUe  Bull.  soc.  philom.  III.  69  beobachtet. 

1)  Der  gemeine  Delphin  ist  schon  von  den  Alten  vielfach  beobachtet  und  in  den 
Schriften  des'  Aristoteles,  Ali  an,  Plinhis  u.  A.  geschildert  worden.  Von  Linne\  Syst 
nat  XII.  1.  p.  106  erhielt  er  den  allgemein  anerkannten  systematischen  Namen, 
lieber  seine  Naturgeschichte  sind  zu  vergleichen:  Cuvier,  oss.  foss.  Ylllb  140.  tb. 
222.  fig.  9.  10.  tb.  224.  fig.  21—29;  Fr.  Cuvier,  Cetac.  123;  Lesson,  Cetac.  219; 
Lacepede,  Cetac.  250.  tb.  13  fig.  i;  Schlegel,  Abhandl.  1.  Tf.  4.  fig.  2.  Die  von 
Pater  Pernelty  (Voy.  aux  iles  Malouines  I.  99.  tb.  2.  fig.  1)  am  Cap  beobachteten 
Delphine  mit  schwarzgeflecktem  Bauche  sind  von  Desmarest,  Mammalog.  513.  zu 
einer  besonderen  Art,  D.  Pernetty  (D.  PemetUnsis  Blainv.),  erhoben  worden,  doch 
sind  die  Unterschiede  so  fluchtig  und  ungenau  angegeben,  dass  Desmarest  selbst 
schon  an  der  Selbständigkeit  der  Art  zweifelt.  Auch  den  ganz  weissen  D.  chinensis 
bei  Desmarest,  ).  c.  514  auf  Osbeck,  Voy.  ä  la  Chine  I.  7  begründet,  wird  man  als 
identisch  betrachten  dürfen.  Den  nah  verwandten  D.  Thetyos  im  Mittelmeer  hat 
Gervais,  L'Instit.  1853.  p.  86.  noch  nicht  näher  characterisirt.  Den  fossilen  D.  Dolio- 
mm  Laurillard  dict  univers.  d'hist.  natur.  IV.  634  zu  unterscheiden  ist  schwierig, 
da  die  wenigen  Fragmente  aus  den  mjocenen  Schichten  von  Dax  keine  zuverläs- 
sige Bestimmung  gestatten. 
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Die  drei' -ersten  ÜipV>eupa*are  gelenken  am  Wirbelkörper  und.  dem  Qaerfort- 
sat£,  die-jibtigfen  nar  mit  letzterem.  6  Rippenpaare  hefte»  sich  uonüttel- 
ha?  «an*  das-  aus  4  Stöcken  bestehende,  grosse  Sternum.  Die  Zahl  der 
Lenden-  und  Schwanzwirbel  beträgt  47,  erstere  mit  besonders  langen 
Quer-  und  hohen  Dornfortsätzen.  Das  Schulterblatt  ist  breit,  an  der  Aus- 
seite leicht  concav,  mit  Andeutung  einer  Gräte,  der  Oberarm  kurz  und  dick, 
oben  mit  sehr  dickem  Höcker,  unten  breit  und  flach,  unbeweglich  mit  den 
Vorderarmknochen  verbunden,  diese  kurz,  flach,  dicht  aneinanderliegend, 
die  Elle  mit  Andeutung  eines  Olecranon;  im  Garpus  7  Knochen  und  zwar 
3  in  der  ersten  und  4  in  der  zweiten  Reihe.  Von  letztern  scheint  einer 
schon  Metacarpus  des  Daumens  zu  sein,  denn  er  ist  verlängert  und  trägt 
eine  ähnlich  gestaltete  Phalanx.  Der  Zeigefinger  ist  der  längste  von  allen 
und  neungliedrig,  der  dritte  Finger  Tgliedrig,  der  vierte  4gliedrig,  der  fünfte 
rudimentär  2güedrig.  Die  dünnen  langen  Beckenknochen  liegen  fast 
parallel. 

Die  Zähne  sind  schlankkegelförmig,  spitz,  leicht  nach  innen  gekrümmt, 
an  Zahl  sehr  variabel,  von  32  bis  53  jederseits  schwankend. 

Von  den  weichen  Theilen  ist  das  relativ  grosse,  rundliche  Gehirn  zu 
erwähnen ,  die  herzförmige  Pupille  der  kleinen  mit  Lidern  versehenen 
Augen,  die  etwas  bewegliche,  weiche  Zunge  mit  gefranztem  Rande  und  die 
vier  Zitzen  der  Weibchen. 

Der  Delphin  lebt  gesellig»  treibt  in  grössern  oder  kleinern  wobl  ge- 
ordneten Schaaren,  und  ist  in  seiner  muntern  und  lebhaften  Laune  und 
grossen  Beweglichkeit  der  Possenreisser  unter  den  Getaceen.  Er  liebt  die 
hohe  See  mehr  als  die  Küsten  und  jagt  Fische,  Krabben  und  Sepien.  Sein 
Speck  wird  wie  von  den  andern  Arten  benutzt,  das  Fleisch  gegessen,  früher 
jedojjh  mehr  als  jetzt. 

Das  Vaterland  dehnt  sich  über  alle  Meere  der  nördlichen  Halbkugel 
aus.  In  den  Grönländischen  Gewässern,  im  nördlichen  Stillen  Ocean,  an 
den  Küsten  von  New-York,  in  allen  Meeren  an  Europa  ist  der  Delphin 
häufig,  selbst  am  Kap  der  guten  Hoffnung  ist  er  beobachtet  worden.  Scheint 
auch  fossil  vorzukommen  im  Meeressande  von  Montpellier,  bei  Pezenas  und 
in  den  Falunen  von  Salles. 

D.  pseudodelphis  Wiegm.2)  Nur  in  zwei  Schädeln  des  Berliner  und 
Leidener  Museums  bekannt.  Es  fehlt  denselben  die  Hohlkehle  an  der 
-  Gaumenseite,  die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  etwas  weniger  gekrümmt 
und  die  Symphyse  des  Unterkiefers  ist  ein  wenig  länger  als  bei  voriger 
Art.  In  der  allgemeinen  Configuration  nähern  sich  diese  Schädel  mehr 
dem  der  folgenden  Art,  aber  die  kürzere  Schnauze,  die  grössere  Anzahl 
mehr  gedrängt  stehender,  schwächerer  und  kürzerer  Zähne  gestattet  keine 
Verwechslung.  Am  Berliner  Exemplare  zählt  man  oben  40,  unten  37 
Zähne  jederseits,  im  Leidener  42  bis  45.  Die  Herkunft  beider  Schädel  ist 
unbekannt. 

D.  cruciger   d'Orb.*)    Ein   gedrungener,    besonders    in*der   vordem 

2)  Wiegmann  bei  Schreber  Tf.  358;  Schlegel  Abhao dl.  I.  22;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  VII.  332.  mit  dieser  Art  ist  die  gleichnamige  fossile  nicht  zu  verwechseln, 
welche  Gervais,  Bull.  acad.  Montp.  1849  p.  11;  Zool.  et  paleont,  tb.  0.  flg.  2.  auf 
einen  unvollständigen  Schädel  aus  der  miocenen  Molasse  im  Herault  DepL  be- 
gründete. 

3)  d'Orbigny,   Voy.  Amerique  mend.  32.  tb.  21.  fig.  1+-4.    Schon  Q**y  *a4 
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Ktfrperitälfte  sehr  dicker  Delpfain  mit  kurzem  Schnabel,  von  welchem  die 
;ar  nicht  abgesetzte  Stirne  steil  aufsteigt.  Das  Auge  liegt  hoch  ober  dem 
Mundwinkel.  Die  Rückenflosse  ist  von  sehr  beträchtlicher  Höhe  fast  wie 
bei  dem  Schwertfisch,  die  Brustflossen  sind  schmal,  lang,  zugespitzt,  die 
Schwanzflosse  breit  und  tief  gelappt  Schnauze,  Flossen  und  der  Rücken 
schwarz,  Bauch  und  Kehle  weiss  scharf  abgegrenzt  und  von  der  Kehle  geht 
»in  breiter  weisser  Streif  aufwärts  vor  und  über  das  Auge  und  läuft 
aber  die  Seite  bis  an  die  Schwanzflosse,  wodurch  das  Schwarz  der  Seite 
ron  dem  des  Rückens  geschieden  wird.  Der  Schädel  ähnelt,  dem  des  ge- 
meinen. Delphines,  ist  etwas  breiter  und  kürzer,  der  Unterkiefer  hoher  mit 
kleinerem  Kronfortsatz.  Oben  26  bis  29,  unten  27  bis  28  schlank-  und 
spitzkegelförmige  Zähne. 

Bewohnt  die  Gegend  zwischen  Kap  Hörn  und  Neuholland. 

D.  malayatnus  Less.4)  Der  malayanisohe  Delphin  erreicht  die  Grösse 
des  gemeinen  und  stimmt  auch  im  Habitus  mit,  demselben  ttberein.  Die 
unterscheidenden  Gharactere  liegen  in  dem  dicken  abgerundeten  Kopfe,  der 
sehr  gewölbten,  stark  abschüssigen  Stirn,  der  starken  Fuge  an  der  Basis 
der  dflnnen  gestreckten  Schnauze,  und  in  den  weniger  kräftigen,  mehr 
von  einander  getrennten  (36  bis  40)  Zähnen.  Die  Farbe  ist  einförmig 
grau.  An  den  Seiten  des  Schwanzes  tritt  ein  Kiel  hervor,  der  vielleicht 
nur  individuelle  Eigentümlichkeit  ist.  In  der  Jugend  ist  die  Schnauze 
behaart. 

Der  Schädel  gleicht  im  hintern  Theüe  ganz  dem  des  gemeinen  Del- 
phines,  aber  im  Schnauzentheil  ist  er  an  der  Wurzel  breiter,  in  der 


Gaimard,  Zool.  de  l'Uranie  tb.  2  fig.  3.  4  und  Lesson,  Zool.  dela  Coquille  I.  178. 
tb.  9.  fig.  3  (D.  Mvittohu)  bilden  diese  Art  ab.  Doch  verdient  d'Orbigny'a  Figur, 
der  zugleich  der  Schädel  beigefügt,  worden  mehr  Vertrauen.  D.  alMgena  Quoy  et 
Gaimard,  J.  c.  87.  tb.  11.  fig.  2.  ebenfalls  nur  vom  Schiffe  aus  gesehen  scheint 
identisch  zu  sein. 

4)  Lesson  beschreibt,  Zool.  de  I'expedit.  dela  Coquille   184.  tab.  9.  fig.  5  und 
Cetac.  209  diese  Art  nach  einem  zwischen  Java  und  Borneo  gefangenen  Exemplare 
\od  5  Fuss  11  Zoll  Lange,  8  Zoll  hohen  Rücken-,  13  Zoll  langer  Brustflosse  und 
16  Zoll  langen  13  Zoll  breiten  Kopfe.    Ausserdem  ist  noch  durch  Schlegel,  Ab- 
handl.  1.  20  Tf.  1.2  flg.   1.  Tf.  4.  fig.  3.  ein  anderthalbfüssiges  junges  Exemplar 
tod  Borneö,  ein  Schädel  von  Celebes  und  zwei  andere  von  Java  bekannt  geworden. 
Schon  6.  Cüvier  vermuthete,  dass  Dussumiers  0.  plumbeus  in  Fr.  Cuvier,  Mammif. 
III.  57  und  Ce*tac.  151.  von  Malabar.  mit  der  Lesson'schen  Art  identisch  sein  mochte 
und  Schlegels  Prüfung  begründete  diese  Vermuthung.    Lelzflrer  vereinigt  nun  auch 
den  D.  capensU  vomRap  bei  Rapp,  Cetac.  31.  Tf.  2.,  obwohl  derselbe  oben  schwarz, 
am  Bauche  weiss  ist,  im  Unterkiefer  29  bis  30,  oben  22  Zähne  und  auf  dem  Rücken 
gegen  den  Schwant  hin  eine  Leiste  hat.    Das  Exemplar  im  Stuttgarter  Museum  ist 
jjFuss  lang.    Mit  mehr  Recht  hat  wohl  Schlegel  den  D.  dubius  Cuvier,  regne  anim. 
288  and  oss.  foss.  Vlllb  121,  welcher  an  den  französischen  Küsten  vorkömmt  und 
36  bis  37  Zähne  jederseits  hat,  dem  D.  malayänm  untergeordnet,  da  Cüvier' 8  An- 
gaben keinen  wesentlichen  und  beachtenswerthen 'Unterschied  enthalten.  Fr.  Cuvier 
identificirte  mit  dem  D.  dubios  den  vonDussumier  am  Kap  entdeckten  D.  frontalis, 
der  lief  schwarz  gefärbt  ist,  am  Bauche  weiss,  vom  Mundwinkel  bis  zur  Brustflosse 
eine  breite  bleifarbene  Binde  tragt.    Endlich  hat  Wiegmann  noch  einen  D.  loripet, 
Schreb.  Tf.  362,  abgebildet,  der  die  Binde  des  D.  dubius  und  einen  bleifarbenen 
Unterkiefer  hat  und  von  Job.  Müller  mit  diesem  identificirt  worden  ist.    A.  Wagner 
halt  letztern  aufrecht  und  die  Lesson'sche  Art  als  D.  plumbeus.  Die  unzureichende 
taintQiss  dieser  Arten  veranlasst  mich  dieselben  unter  D.  malayanus  zusammen  zu 
hssen,  dessen  Vaterland  dann  auch  über  die  Küsten  Africa's,  Frankreichs  und  selbst 
Hollands  zu  erweitern  ist.    Nor  ausführlichere  und  gründlichere  Untersuchungen  als 
<Ü«  vorliegenden  können  eine  Trennung  rechtfertigen. 
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schmäler,  daher  der  ganzen  Länge -nach  konisch  zugespitzt.  Auch  ist  der 
Vorsprung  der  Gaumenbeine  breiter  und  die  eigentümlichen  Hohlkehlen 
am  Zahnrande  fehlen,  der  Unterkiefer  ist  schwächer,  seine  Symphyse  länger. 

Im  indischen  Archipel. 

D.  coeruleoalbus  Meyen.6)  Unterscheidet  sich  von  dem  gemeinen  Del- 
phin durch  die  platte  längere  Schnauze  mit  48  bis  50  sehr  spitzen  nach 
Innen  gebogenen  Zähnen  jederseits,  durch  die  spitzeren,  weniger  ausge- 
schweiften Brust-  und  Rückenflossen  und  in  der  Färbung.  Der  Rücken, 
Stirn  und  Schnabel  sind  nämlich  dunkelstahlblau,  von  der  Rückenfinoe 
läuft  ein  schmaler  sehr  dunkelblauer  Streif  nach  vorn,  vom  Auge  aus  ein 
schmaler  blauer  über  die  Seiten  nach  dem  Schwänze,  die  Brustflossen  sind 
blaugrau  und  mit  dem  gefärbten  Augenringe  durch  einen  Streif  verbunden, 
die  Unterseite  des  Körpers  blendend  weiss. 

An  der  Ostküste  Südamerikas  in  der  Nähe  des  Rio  dela  Plata. 

D.  superciliosus  Less.*)  Erreicht  die  Grösse  der  vorigen  Arten  und 
ist  oben  schwarz,  an  den  Seiten  und  Bauch  atlasweiss  gefärbt,  die  Flossen 
braun,  am  Schwänze  ein  weisser  Fleck,  und  eben  solche  von  den  Augen 
zur  Stirn  verlaufende  Binde.  Die  Rückenflosse  steht  hinter  der  Körper- 
mitte. Die  Zähne  sind  etwas  stärker  als  die  bei  dem  gemeinen  Delphin 
und  in  den  kürzern  Kiefer  haben  oben  nur  30,  unten  29  Platz.  Der 
Schädel  weicht  von  den  vorigen  Arten  besonders  durch  den  gedrungenen 
Schnauzentheil  ab,  der  um  ein  Drittheil  hier  kürzer  ist;  der  übrige  Kopf- 
theil  ist  kaum  niedriger,  etwas  schmäler,  die  Zwischenkiefer  hinten  weniger 
aufgeworfen,  in  der  Mitte  ihrer  Länge  sanft  eingedrückt,  der  Vorsprang 
der  Gaumenbeine  breit,  der  Unterkiefer  kurz  mit  kurzer  Symphyse.  Das 
übrige  Skelet  dem  des  gemeinen  Delphin  gleich,  nur  durch  die  Anwesen- 
heit zweier  V  förmigen  die  Körper  der  letzten  beiden  Lendenwirbel  umfas- 
senden Knochen  unterschieden,  daher  diese  Wirbel  vielleicht  schon  zu  den 
Schwanzwirbeln  gezählt  werden  müssen. 

Bei  Yandiemensland,  Kap  Hörn,  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  und 
an  der  Küste  von  Patagonien. 

D.  novae  Zelandiae  Quoy7).  Ein  schlanker  Delphin  von  6  Fuss  Länge 
mit  cylindrischer,  etwas  verflachter  und  zugespitzter,  matt  weisser  Schnauze 
und  allmählig  ansteigender  Stirn,  die  auf  der  Mitte  einen  scharfen  Vor- 
sprung bildet.  Die  sichelförmigen  Brustflossen  sind  bleifarbig  weiss,  die 
an  der  Spitze  abgery/idete  Rückenflosse  schwarz  gerandet,  in  der  Mitte 
weiss,  von  ihr  läuft  ein  Kamm   auf  den  schieferfarbenen  Schwanz.     Die 


5)  Meyen,  Nov.  act.  Leopold.  1833.  XVIb  609.  Ib.  43  fig.  2;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  VII.  336.  Tf.  363.  364. 

6)  Lesson  et  Garnot,  Zool.  del'  exped.  delaCoquille  181.  tb.  9  fig.  2;  Schlegel, 
Abhaodl.  I.  22.  Tf.  1.  2.  fig.  3.  Tf.  4.  fig.  4.  Schlegel  findet  den  D.  obscurus  Gray, 
Spicileg.  zoolog.  tb.  2.  fig.  2.  3  und  Quoy  et  Gaimard,  Voy.  der  Astrolabe,  Mam- 
mif.  tb.  28.  identisch,  da  die  Charactere  bis  auf  die  etwas  geringere  und  bedeu- 
tungslose Anzahl  (24  bis  26)  der  Zähne  nicht  abweichen.  A.  Wagner  erkennt  jedoch 
in  dem  Schnauzentheil  des  Schädels  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  Phocaena  und 
führt  unter  dieser  die  Art  selbständig  auf.  Ganz  dieselbe  Ansicht  theilen  Schlegel 
und  Wagner  hinsichtlich  des  D.  Fitiroyi  Waterhouse  voy.  of  the  fieagle  Marom.  25 
tb.  10  an  der  Küste  von  Patagonien,  doch  räumt  Wagner  hier  die  grosse  Aehnlich- 
keit mit  D.  obscurus  ein.  Wir  können  uns  von  der  Differenz  dieser  Arten  nicht  über- 
zeugen und  ordnen  dieselben  nach  Schlegels  Vorgange  hier  unter. 

7)  Quoy  et  Gaimard,  voy.  der  Astrolabe,  ZooL  149.  tb.  28,  Bei  Forster.  Descr. 
anün.  279  als  D.  delphis  aufgeführt. 
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obere  Köperseite  igt  bräunlich  schwarz,  der  Bauch  weiss.  Vom  Auge 
läuft  eine  breite  isabellgelbe  Binde  sich  verschmälernd  unter  die  Rücken- 
flosse.    Oben  sind  jederseits  43,  unten  47  spitze  kleine  Zähne  vorhanden. 

An  Neuseeland,  Neukaledonien  und  der  Norfolkinsel. 

D.  longtrostris  Gray8).  J)er  langschnablige  Delphin  ist  gestreckter  als 
der  ihm  ähnliche  gemeine,  sein  Schwanz  länger,  seine  Schnauze  ebenfalls 
länger  und  spitziger,  seine  Stirn  gewölbter,  seine  Rückenflosse  höher.  Die 
Oberseite  und  die  Flossen  sind  schwarz,  die  Unterseite  weiss.  Der  Schä- 
del ist  bei  gleicher  Länge  merklich  schwächer  und  zarter  in  seinen  Thei- 
len,  die  Schnauze  stärker  deprimirt,  mit  geraderen  Seiten,  die  Zwischen  - 
kiefer  stehen  oben  weniger  hervor,  das  Hinterhaupt  weniger  gewölbt,  der 
Vorsprung  der  Gaumenbeine  viel  breiter,  die  Hohlkehlen  fehlen  gänzlich. 
Die  Zahl  der  Zähne  beläuft  sich  jederseits  auf  55  bis  60. 

Bewohnt  die  Meere  an  Japan,  Malabar  und  am  Kap. 

D.  Blanwillei  Gerv.9)  Ein  nur  4  Fuss  langer  Delphin  mit  langem 
dünnen  Schnabel,  allmählig  aufsteigender  Stirn,  schmalen  langen  Brustflos- 
sen, hoher  Rücken-  und  tieflappiger  Schwanzflosse.  Der  Mund  ist  gerad- 
linig, bis  vor  das  Auge  gespalten,  vorn  der  Oberkiefer  etwas  überragend. 
Die  obere  Körperhälfte  und  die  Flossen  sind  bläulich  schwarz,  die  untere 
Hälfte  weiss,  ein  scharfer  weisser  Streif  läuft  von  der  Stirn  über  die  Seite 
bis  auf  den  Schwanz.  Der  Schädel  ist  im  Hirntheile  abgerundet  ohne 
Hinterhauptshöcker,  der  Jochbogen  stark  und  dick  wie  bei  Platanista,  der 
Kiefertheil  ebenfalls  sehr  dünn  und  lang,  Ober-  und  Unterkiefer  auf  der 
Aussenseite  mit  langer  tiefer  Rinne,  die  Zähne  klein,  spitz,  stark  gekrümmt, 
53  bis  54  jederseits  oben  und  unten.  In  der  äussern  Gestalt  entschieden 
delphinartig,  gleicht  diese  Art  im  hirntragenden  Schädeltheil  doch  mehr  den 
folgenden  beiden  Gattungen  und  hat  dabei  noch  auffallende  Eigentüm- 
lichkeiten. 

An  der  Küste  von  Patagonien  und  der  Mündung  des  Platastromes. 

D.  Renovi  Laurill. l)  Nur  in  einem  Oberkieferfragment  aus  der  mioce- 
nen  Molasse  im  -Orne  Dept.  bekannt.  Nach  demselben  war  der  Schnauzen- 
theil an  der  Basis  breit  und  verschmälerte  sich  dann  plötzlich.  17  dicht 
gedrängte  Zahnalveolen  sind  vorhanden,  die  vordem  fehlen.  Aber  schon 
in  der  Gegend  der  hintersten  Zähne  steigen  die  Nasenhöhlen  herab  und 
hierdurch  zeichnet  sich  die  Art,  von  welcher  das  Fragment  herrührt  ganz 
besonders  aus.  • 

D.  macrogetrius  Laurill.2)     Eine  ebenfalls  fossile  und  nur  in   Unter- 

8)  Gray,  Spicil.  zooL  1;  Schlegel,  Abhandl.  I.  19.  Tf.  1.  2.  4.  fig.  1  und  Faun, 
japon.  mamm.  13.  Ib.  24.  Gray  beschrieb  die  Art  zuerst  nach  einem  Schädel  un- 
bekannter Herkunft  und  schied  1.  c.  tb.  2  fig.  1.  ein  ausgestopftes  Exemplar  als 
»•  capensis:  die  sorgfaltigere  Untersuchung  lieferte  "Schlegel. 

9)  Gervais  Bullet.  Soc.  philom.  1644  38  und  d'Orbigny,  Voy.  Amerique  merid. 
31  tb.  23.  vereinigt  unter  diesen  Namen  einen  von  Freminvilie  bei  Montevideo  ge-' 
vonnenen  Schädel  und  eine  von  d'Orbigny  an  der  Patagonischen  Küste  entworfene 
Zeichnung  des  Thjeres.  * 

1)  Laurillard,  Dict.  untv.  d'bist.  nat.  IV.  634.  Cuvier  bildet  oss.  foss.  Villb  168. 
[f.  224.  fig.  38  das  Fragment  ab,  welches  häufig  als  D.  longirostris  aufgeführt  wird, 
»eine  Fauna,  Säugeth.  233. 

2J  Laurillard,  1.  c;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  152  tb.  41..  Cuvier,  oss.  foss.  Vlllb  159 
lb-  224.  fig.  4.  5,  0.  10.  11;  meine  Fauna,  Säugeth.  233.  Gervais  stellt  auf  ein 
»toloses  Kieferfragment  von  Leognan  noch  einen  D.  Bordae  1,  c.  153.  tb.  41. 
"•  &  suf. 
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kieferfragmenten  von  Dax  und  Leognan  bekannte  Art,  die  sich  in  der 
Zahnbildung  von  allen  ächten  Delphinen  entfernt  und  dem  Inia  des  Ama- 
zonenstromes nähert  und  deshalb  auch  von  Gervais  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  zu  der  eigentümlichen  Gattung  Ghampsodelphis  erhoben  worden 
ist.  Die  Unterkiefersymphyse  ist  sehr  schmal»  und  lang  wie  bei  der  lang- 
schnäbhgen  Art  und  enthält  im  Fragment  noch  8  Zähne,  der  unvollstän- 
dige Ast  noch  10.  Die  Zähne  sind  kurz  kegelförmig  und  besitzen  hinten 
an  der  Basis  einen  kleinen  stumpfen  Ansatz.  Die  Spitze  ist  schwach  rück- 
wärts gekrümmt,  die  Wurzel  kurz  und  verdickt. 

D.  leucoramphus  P6r.  •)  Der  völlige  Mangel  der  Rückenflosse  und  die 
nicht  abgesetzte  Stirn  unterscheiden  diesen  Delphin  von  dem  gemeinen. 
Sein  Rücken  ist  dunkel  bläulich  schwarz,  scharf  davon  abgegrenzt  dir 
Seiten,  Bauch  und  Schnauze  weiss.  Die  weissen  sichelförmigen  Brust- 
flossen schwarz  gerandet.  Die  Zähne  zu  38  bis  40  jederseits  weichen 
nicht  ab. 

Das  Naturell  gleicht  dem  des  gemeinen  Delphines,  mit  dem  dieser 
weisse  auch  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  zu  leben  scheint.  Er  nährt 
sich  vorzüglich  von  Loliginen  und  hat  ein  sehr  wohlschmeckendes  Fleisch 
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3)  Peron,  Voy.  aux  törres  Aastrales  I.  217.  Bei  Lacepede,  C6tac  317,  Fr.  Cwier, 
164.  Ib.  15  fig.  2  und  Lesson,  Zool.  dela  Coquille  tb.  9.  fig.  2.  wird  die  Art  als 
D.  Peroni  aufgeführt.  Cuvier,  oss.  foss.  Vlllb  109  vermuthet,  dass  Commerson's 
silberweisser  Delphin  der  Magellansstrasse ,  welchen  Lacepede,  Cetac.  317 
D.  Commersoni  nennt,  wohl  nur  diese  Art  sein  möchte.  —  Ueber  den  ähnlichen 
0.  caloereensis  Markoe,  l'lnstil  1843.  384  aus  Tertiärschichten  in  Maryland,  der  in 
der  Zahl  der  Zähne  und  einigen  Eigentümlichkeiten  des  Schädels  abweicht,  wage 
ich  kein  Urtheil  zu  fällen. 

Ausser  den  oben  angeführten  Arten  sind  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  an- 
derer benannt  worden,  aber  die  ungenügende  Characteristik  derselben  veranlasst 
uns  sie  nur  nachträglich  hier  zu  erwähnen:  1)  D.  Chamissonis  von  Wiegmann  bei 
Schreber  Tf.  359  auf  eine  Abbildung  Chamisso's  begründete  Art.  Nach  Job.  Müller 
ist  der  Schädel  mit  D.  frontalus  Cuv.  identisch.  —  2)  D.  Santonicus  Lesson,  compl. 
Buffon  X.  330  an  der  Mündung  der  Charente  gefangen,  dem  D.  frontatus  ähnlich. 
aus  der  kurzen  Beschreibung  nicht  wieder  zu  erkennen.  —  3)  0.  mtumlatuo  Lesson, 
Zool.  dela  Coquille  183  in  der  Südsee  vom  Schiffe  aus  flüchtig  beobachtet.  — 
4)  b.  velox  Cuvier,  Cätac.  154,  fast  5  Fuss  lang,  ganz  schwarz,  jederseits  41  Zähne, 
zwischen  Ceylon  und  dem  Aequator  gefangen.  —  5)  D.  frenatus  Cuvier,  1.  c.  tb.  10 
fig.  U  vom  Kap,  4%  Fuss  lang,  oben  schwärzlich,  unten  weiss,  auf  den  Wangen 
eine  dunkle  Binde.  —  6)  D.  Boryi  Desmarest,  Mammal  513.  von  Madagascar  nach 
einer  Zeichnung  und  kurzen  Notiz  von  Bory  de  St.  Vincent  aufgestellt,  unten  mit 
bläulichen  Flecken,  die  nach  dem  Tode  verschwinden.  —  7)  D.  lunatus  Lesson. 
Zool.  della  Coquille  183.  tb.  9.  fig.  4  in  der  Bai  von  Conception  häufig,  ist  2  Fuss 
lang  und  hat  vor  der  Rückenflosse  einen  braunen  Halbmond.  —  8)  />.  mwtiwi 
Lesson,  1.  c.'  185  an  den  Salomonsinseln,  braun,  mit  weissem  Fleck  an  der  Schnau- 
zenspitze, 2  Fuss  lang.  —  9)  D.  leucopleurus  Rasch,  Revue  Zool.  1843.  369  in  der 
Bucht  von  Chri8tiania  gefangen..  Gray  erkannte  ihn  in  der  Edinburger  Sammlang 
wieder  und  zieht  ihn  zu  seiner  Gattung  L&gcnorhgnchus,  wohin  ausserdem  L.  tibi- 
rostris,  L  eUctra,  L.  asia,  und  L.  acutus  (-Eschrichti)  gehören.  In  der  Gattung 
De)phinu8  stellte  Gray  noch  D.  Eurynome,  D.  Metis,  D.  Cgmodoee,  D.  Doris,  D.  Metis, 
D.  Styx,  D.  Euphrosyne,  D.  Janira,  D.  Sao,  D.  Forstet*,  D.  microps  und  rar  seine  Gat- 
tung Steno  mit  dem  Typus  St.  malayanus  die  Arten  St.  compressus,  St.  attenustv*, 
St.  fuscus.Zool  voy.Erebus  a  Terror,  Mamm.  App.  46.  dass  diese  Arten  mit  grosser 
Leichtfertigkeit  entworfen  sind,  geht  schon  aus  der  doppelten  Anwendung  des 
Namens  D.  Metis,  an  eine  kurzschnäblige  und  langschnäblige  Art,  hervor.  Sie  ver- 
dienen nicht  mehr  Beachtung  als  der  D.  niger  mit  weissgerandeter  Brustflosse  bei 
Lacepede,  M6m.  du  mus.  HL,  der  weisse  D.  etmaiensis  Duhamel,  traft,  peches  II. 
tb.  10.  flg.  4,  der  D.  Bertini  I.  c.  flg.  3  mit  zahnlosem  Oberkiefer  und  die  aal 
Täuschung  beruhenden  Arten  mit  2  Rückenflossen. 
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Sei*  Vaterland  sind  die  Meere  der  südlichen  Halbkugel.  In  zahlrei- 
chen Schaaren  treibt  er  am  Stidkap  von  Yandiemensland,  bei  Neu-Guinea, 
im  indischen  Ocean,  an  der  Magellansstrasse. 

Atta  dOrb. 

Diese  nur  in  einer  Art  bekannte  Gattung  ist  von  schlankem  Körperbau* 
mit  langen  Brustflossen,,  sehr  niedriger,  höckerartigen  Rückenflosse,  tieÖBp- 
piger  Schwanzflosse,  mit  stark  von  der  Stirn  abgesetzter,  spitziger  und  6ehr 
behaarter  Schnauze  versehen.  An  Schädel  fallt  besonders  die  Länge  der 
schnabelförmigen  Kieler,  die  beträchtliche  Höhe  des  Stirnhöckers,  der  breite 
kräftige  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines,  die  grosse  Schläfengrube,  der  breite 
und  hohe  Kronfortsalz  des  Unterkielers  auf.  Die  zahlreichen  Zähne  haben 
spitze,  gekrümmte  und  kräftige  Kronen  mit  nach  Innen  auflallend  stark  er- 
weiterter Basis,  besonders  die  hintern.    Die  einzige  Art 

J.  amazonicw*),  bewohnt  den  Amazonenstrom  und  dessen  grössere 
Nebenflusse  bis  an  den  Puss  der  Kordilleren.  Am  liebsten  hält  der  Boto 
oder  Inia,  wie  die  Bewohner  der  verschiedenen  Provinzen  ihn  nennen,  sich 
in  den  tiefen  klaren  Buchten  des  Stromes  mtt  steinigem  oder  festem  Ufer 
auf.  Man  sieht  ihn  in  Rudeln  beisammen,  pfeilschnell  davon  schiessend, 
neugierig  den  Kopf  und  Vorderleib  hervorhebend  und  schnell  wieder 
untertauchend,  oder  plätschernd  mit  den  Flossen  spielend.  Seine  Nah- 
rung besteht  in  kleinen  Fischen  und  allerlei  zufällig  in  den  Strom  ge- 
ratenen Früchten. 

Er  erreicht  eine  Länge  von  7  bis  12Fuss  und  ist  oben,  am  Schwänze 
and  den  Brustflossen  blassbläulich,  in  der  ganzen  untern  Körperhälfte  licht 
mit  einem  Stich  ins  Rosenfarbene.  Doch  finden  sich  Exemplare  mit  durch- 
gängig rechlichen  oder  schwärzlichen  Tönen  und  auch  gefleckte  oder  ge- 
streifte. Die  Brustflosse  misst  etwa  ein  Fünftel  der  Körperlänge,  die  Rük- 
kenflosse  steht  hinter  der  Mitte  und  gleicht  einem  länglichen.  Kamme.  Die 
Schnauze  ist  cylindrisch,  mit  krausen  Haaren  besetzt,  der  Mund  bis  unter 
die  Augen  gespalten  und  hier  sanft  herabgezogen.  Im  Oberkiefer  stehen 
66  bis  68  Zähne  beiderseits,  im  untern  64  bis  66,  alle  runzlig  oder  ge- 
furcht, die  letzten  sind  ganz  plump. 

MatomMa  Cuv. 

Eine  höchst  eigeetbüinliche  Gattung,  die  nur  durch  den  schlanken  Kör- 
perbau, den  langen  dünnen  Schnabel  und  die  niedrige  leistenartige  Rücken- 
flosse der  vorigen  sich  anschliesst,  aber  schon  durch  die  abgestutzten,  weiten- 
förmig  ausgeschnittenen  Brusflossen,  durch  die  halbmondförmige,  in  der  Mitte 
nicht  getheilte  Schwanzflosse»  die  aufwärts  gebogene  vorn  verdickte  Schnauze 
und  das  S  förmige  Spritzloch  leicht  davon  zu  unterscheiden. 

Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  verlängert  und  sehr  stark  cotnprimirt, 
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4)  Spix  und  Martins.  Reise  in  Brasilien  III.  1119  und  1133  erwähnten  diese 
Art  als  Delphinus  amazonices  und  bald  darauf  beschrieb  sie  d'Orbigny,  nouv.  annal. 
<to  mos.  III.  2a  tb.  3;  Voy.  dans  l'Amerique  merid.  IV.  30.  tb.  22.  als  Inia  bolivien- 
*«.  Wir  nehmen  sie  als  Typus  einer  besondern  Gattung  auf,  für  die  Species  hat 
aber  der  Name  tob  Spix  die  Priorität.  Der  von  Blainville  im  nouv.  dict.  d'hist, 
nat.  IX.  151.  als  JJ.  Geoffroy ensis ,  von  Desmarest,  Mamma!.  512  als  D.  Geoffroyi 
aufgeführte  Delphin  von  den  Kästen  Brasiliens  fallt  nach  der  Beschreibung  ganz: 
nit  Inia  zusammen,  und  d'Orbigny  hat  durch  die  Verglefchung  des  Exemplares  die 
frappante  Aehnlichkeit  erkannt  und  auch  Blainville  sich  davon  ubeneugt. 
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die  Oberkiefer  jederseits  im  hintern  Theile  mit  einer  aufgerichteten  grossen 
Knochenwand,  welche  vor  dem  Spritzloch  von  beiden  Seiten  sich  fast  berüh- 
ren, die  Augenhöhlen  sehr  klein,  die  Schläfengruben  ebenfalls  sehr  umfangs- 
reich,  das  Schläfenbein  mit  freiem  sehr  starkem  Jochbogen,  der  schmale  Un- 
terkiefer schwach  S förmig  gebogen,  die  Symphyse  bis  zum  letzten  Zahn 
reichend.  In  der  Wirbelsäule  sind  die  Halswirbel  frei,  12  Rückenwirbel 
tragen  Rippen,  von  denen  8  doppell  gelenken,  dahinter  8  Lenden-  und 
20  Schwanzwirbel.    Das  Schulterblatt  sehr  breit 

Einzige  Art  ist 

PL  gangeticus  Guv.6)  Der  Susuk  der  Inder  wird  6  bis  7  oder  wenig 
mehr  Fuss  lang,  hat  einen  gerundeten  vorn  steil  abfallenden  Kopf,  sehr 
kleine  schwarzliche  Augen,  eine  kantig  erhöhte  Fetthaut  als  Rückenflosse, 
äusserlich  sichtbare  Zehen  ii>  den  Flossen,  und  ist  oben  graulich  schwarz, 
unten  graulich  weiss  gefärbt.  Die  etwas  nach  hinten  gekrümmten  Zähne 
stehen  zu  dreissig  in  jedem  Kieferaste. 

Die  Art  bewohnt  den  Ganges,  besonders  die  Arme  seines  Delta.  Die 
Bewegungen  sind  langsam  und  träge,  nur  bei  der  Verfolgung  der  Beute 
schnell  und  behend.  Der  Speck  liefert  Thran,  das  Fleisch  wird  nur  zum 
Köder  benutzt. 

Hyperoodon. 

Die  Arten  dieser  Gattung  erreichen  eine  viel  beträchtlichere  Grösse  als 
die  vorigen  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  denselben  sogleich  durch 
den  Mangel  der  Zähne  wenigstens  im  ausgewachsenen  Alter.  Ihr  Körperbau 
ist  sehr  kräftig,  gedrungen,  Brust-  und  Rückenflosse  sehr  klein,  Schwanzflosse 
gross,  der  Mund  sehr  Mein,  nur  bis  zur  Hälfte  der  Schnauzenlänge  gespalten, 
das  Skelet  sehr  kräftig,  Wirbel  und  Rippen  wenig  zahlreich,  Schädel  tfaeils 
der  vorigen  Gattung,  theils  den  ächten  Delphinen  sich  anschliessend. 

Man  kennt  nur  zwei  Arten  aus  den  europäischen  Meeren. 

H.  rostratum  Wesm.6).  Der  Dögling  ist  gewöhnlich  20  bis  25,  sel- 
tener bis  28  Fuss  lang  und  gleichförmig  schwarz  über  den  ganzen  Körper. 

5)  Fr.  Cuvier,  Cetac.  22.  tb.  8.  fig.  2.  tb.  18.  und  Lebeck,  neue  Schrift  Bert. 
Naturf.  Freunde  1801.  III.  280.  Tf.  2;  Boxburgh.  asiat.  researcb.  VII.  170  tb.  3. 
Cuvier,  oss.  foss.  VITIb  128.  tb.  223.  fig.  8—10.  Der  Name  Platanista  ist  von 
Plinius  entlehnt,  der  darunter  den  Delphin  des  Ganges  freilich  von  4facher  Grösse 
begreift. 

5)  Wesraael,  nouv.  mem.  Acad.  Brux.  1841.  XIII.  l.tb.  1.2.  Vrolik,  naturk.  Verhdl. 
Holld.  Maatsch.  d.  Wet,  Haarlem  1847.  V.  1.  Die  Synonymie  der  Gattung  und  Art 
ist  sehr  reichhaltig.  Der  Name  Hyperoodon  rührt  Von  Lacepede,  -Cetac.  319  her 
und  ist  von  Fr.  Cuvier,  Cetac.  241.  tb.  9.  fig.  1.  2.  tb.  17.  fig.  1,  von  G.  Cuvier, 
oss.  foss.  VHIb  185.  tb.  225.  flg.  19—21,  von  Lesson,  Bell,  Gray,  Thompson  u.  A- 
beibehalten  worden,  aber  schon  1811  von  Illiger  mit  Uranodon,  von  Blainville  roil 
Heterodon,  von  Jacob  mit  Cetodiodon,  von  Haldeman  mit  Hypodon,  von  Eschricht 
endlich  mit  Chaenodelphinus  vertauscht  worden.  Zu  diesen  Namen  kommen  noch 
Lacepede's  Anaracus,  llligers  Ancylodon  und  Wagler's  Nodus  und  Orca.  Die  Art 
beschrieb  Hunter  1787  Trancact.  philos.  LXXVII.  447.  tt>.  19  unter  .der  Benennung 
Delphinus  bidentatus,  Lacepede  änderte  dieselbe  in  D.  diodon,  Desraarest  in  D.  Hun- 
ten* Schreber  in  D.  bidens  und  D.  edentulus,  Lesson  in  H.  honfloriensis,  Bapp  in 
D.  Dalei  um.  Wesmael  hat  gegen  alle  diese  den  ältesten  Namen  wieder  zur  Gel- 
tung gebracht.  Chemnitz  beschreibt  nämlich,  Beschäftig,  beriio.  natur.  Gesellsch. 
1779.  IV.  183,  ein  am  26.  Mai  .1777  an  Spitzbergen  gefangenes  theilweis  von  ihm 
nach  Berlin  gesandtes  Exemplar  als  B&laena  rostrata  und  wenn  er  das  Thier  auch 
gern  aus  der  Klasse  der  Säugethiere  verbannen  wollte:  so  kann  uns  das  nicht 
bindern  seinen  Artnamen  beizubehalten.    * 
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Tom  kurzen  schmalen  Schnabel  steigt  der  Kopf  ohne  Unterbrechtag  zur 
stark  gewölbten  Stirn  auf.  Der  Unterkiefer  tiberragt  den  obern  etwas. 
Die  kleinen  Augen  liegen  weit  hinter  dem  Mundwinkel  und  die  Hörner 
des  Spritzloches  sind  nach  hinten  gerichtet.  Die  Rückenflosse,  am  hintern 
Rande  etwas  ausgeschweift,  erhebt  sich  im  bintern  Drittel  der  Körperlänge. 
Zähne  sind  äusserlich  gar  nicht  sichtbar,  sondern  im  Zahnfleisch  verborgen 
und  fallen  frühzeitig  aus.  Gewöhnlich  ist  nur  einer  oder  zwei  vorn  im 
Unterkiefer  vorhanden,  bei  nicht  ausgewachsenen  Exemplaren  noch  einige 
mehr.  Sie  sind  sehr  klein,  spitz,  nach  vorn  geneigt,  aber  mit  der  Spitze 
rückwärts  gekrümmt. 

Am  Schädel  erhebt  sich  der  Rand  der  Oberkiefer  hinten  wandartig, 
fällt  aber  schnell  wieder  ab  und  verlängert  sich  nach  hinten,  um  hier  mit 
dem  Stirn-  und  Hinterhauptsbein  nochmals  senkrecht  aufzusteigen.  Auch 
die  Zwischenkiefer  nehmen  Theil  an  dieser  Occipitalerhöhung,  *w  welcher 
die  Nasenöffnungen  liegen.  Der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  ist  kurz 
und  stark,  der  Jochbogen  dünn,  die  Augenhöhle  wie  bei  dem  Delphin,  die 
Schläfengruben  klein,  die  Gaumenfläche  schwach  gekielt,  das  Hinterhaupt 
höber  als  breit,  die  Gondyli  gross,  die  Nackenfläche  senkrecht,  die  Unter-» 
kiefersymphyse  nicht  länger  als  bei  dem  gemeinen  Delphin.  Die  Halswir- 
bel verschmelzen  zu  einem  Knochen  mit  sehr  hohem  und  dicken  Dornfort-; 
satz,  nur  der  Bogen  und  Dorn  des  letzten  bleibt  getrennt.  Die  9  Rücken- 
wirbel tragen  5  wahre  und  4  falsche  Rippen  und  von  diesen  gelenken 
uur  die  letzten  drei  ausschliesslich  mit  den  Querfortsätzen.  Das  Brustbein 
besteht  aus  3  Stücken,  ist  vorn  und  hinten  ausgerandet  und  auf  der 
Gränze  des  ersten  und  zweiten  perforirt.  Die  Zahl  der  Lendenwirbel  be-* 
stimmt  Schlegel  auf  9,  nach  Vrolik  10,  Wesmael  und  Duvernoy  auf  11, 
Cüvier  auf  12;  hienach  wird  auch  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  auf  20,  19 
und  17  festgestellt.  Die  10  ersten  Schwanzwirbel  tragen  untere  Dornen, 
Das  Schulterblatt  ist  dreiseitig«  Von  den  weichen  Theilen  wäre  nur  folgen- 
des beachtenswert!).  Die  Zunge,  ganz  am  Unterkiefer  angewachsen,  ist 
rauh  mit  gezacktem  Rande,  die  Lungen  verlängert,  hinten  zugespitzt,  von 
den  drei  Mägen  der  erste  der  grösste,  der  dritte  in  6  Fächer  getheilt  und 
hinter  dem  Pylorus  noch  ein  Blindsack,  das  Herz  2  Fuss  lang  und  eben- 
so breit* 

Die  Lebensweise  des  Döglings  ist  noch  nicht  bekannt.  Nach  den  in 
den  Mägen  vorgefundenen  Nahrungssubstanzen  nährt  er  sich  von  Fischen» 
Sepien  und  Holothurien,  die  er  in  bedeutenden  Quantitäten  vertilgt,  denn 
bei  einem  Exemplare  fand  man  Reste  von  etwa  •  1000  Thieren.  Er  bewohnt 
den  nördlichen  Atlantischen  Ocean  und  wurde  an  den  norwegischen» 
dänischen,  englischen,  niederländischen  Küsten»  einmal  sogar  bei  Korsika 
beobachtet. 

Ä  Datei7).    Erreicht  nur  die  halbe  Länge  der  vorigen  Art  und  ist 

7)  Blainville  untersuchte  ein  1825  bei  Havre  gestrandetes  Exemplar  von  15  Fuss 
Länge  und  nannte  dasselbe  Belphinus  Balei  Nouv.  Bull,  des  sc.  1825  Sept.  139. 
Eben  dieses  prüfte  G.  Cüvier  spate»  und  schied  es  von  Hyperoodon  als  D.  microp- 
lerus  Regne  an  im.  I.  288;  Fr.  Cüvier ,  Cetac.  114.  tb.  8.  flg.  7.  Neuerdings  hat 
Schlegel  den  Physeter  bidens  Sowerby,  briL  misc.  1806.  V.  tb.  1.  =Delphinus  So* 
werbyi  Desmarest,  Maramal.  521  und  den  Delphinus  Desmaresti  RisscT,  bist.  nat. 
Enron,  merid.  III.  24.  tb.  2.  fig.  3.  als  identisch  nachgewiesen,  indess  sind  doch 
üe  Beschreibungen  dieser  so  ungenügend,  dass  wir  den  Blainville'schen  Namen 
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oben  glänzend  grau,  unten  etwas  lichter  gefärbt.  Weiter  unterscheidend« 
Charactere  sind  die  viel  niedrigere  Stirn,  die  kleinere  Röckenflosse,  die  ora- 
len Brustflossen,  die  relativ  grössern  Augen,  der  grössere  Mund,  der  völlige 
Mangel  der  Zähne;  das  mit  seinen  Hörnern  nach  vorn  gerichtete  Spritz- 
loch. Der  Schädel  hat  bei  Weitem'  nicht  die  höchst  eigenthftmliche  Gestalt 
des  Vorigen,  sondern  ist  entschieden  delphinartig,  der  Oberkiefer  nicht  bis 
auf  das  Hinterhaupt  verlängert,  sein  äusserer  Rand  nicht  zu  einer  Wand 
erhöht,  der  Schnauzentheil  dagegen  viel  länger  und  schmäler.  Die  Zahl 
der  Hals-,  Röcken-  und  Lendenwirbel  stimmt  mit  der  desDögling  tiberein, 
aber  die  von   Dumortier  gezählten    11  Schwanzwirbel  scheinen  kaum   die 

normale  Zahl  zu  sein. 

Man  kennt  die  Exemplare  nur  von  den  englischen  und  französischen 
Rösten  und  aus  dem  Mittelmeer. 

Berardius  Duv. 

Der  Schädel  dieser  Gattung  zeichnet  sich  von  Hyperoodon  sogleich  durch 
die  Symmetrie  der  Ober-  und  Zwischenkiefer  und  der  Nasenbeine  aus.  Der 
Oberkiefer  erhebt  sich  hinten  nicht  wandartig,  sondern  nur  zu  einer  dicken 
rauhen  Kante  und  wird  von  dem  breitem  Zwischenkiefer  zur  Seite  gedrängt 
Die  Nasenbeine  werden  vom  Ober-  und  Zwischenkiefer  begränzt,  nehmen  die 
höchste  Stelle  des  Schädels  ein  und  verbinden  sich  in  der  Mittellinie  zu  einem 
höckerartigen  Vorsprunge,  während  sie  bei  Hyperoodon  hier,  durch  eine  breite 
tiefe  Furche  von  einander  getrennt  sind.  Die  Symphyse  des  Unterkiefers 
nimmt  nicht  die  halbe  Länge  der  Aeste  ein.  Vorn  trägt  dieselbe  jederseits 
vier  dreiseitige  comprimirte  Zähne.  • 

Die  einzige  Art  ist 

B.  Arnuxi  Duv.  •).  Das  Thier  misst  nach  Arnoux's  Bericht  32  engl 
Puss  in  der  Länge,  ist  bis  auf  einen  graulichen  Fleck  in  der  Schamgegend 
einförmig  schwarz  und  hat  eine  grosse  Bückenflosse. 

An  der  Küste  von  Neuseeland. 

Ziphius  Cuv. 

Guvier  begründete  diese  Gattung  auf  einen  Schädel,  der  bei  Fös  entdeckt 
worden  war,  und  vereinigte  mit  derselben  noch  zwei  andere  fossile  Schädel- 
Fragmente,  so  dass  er  der  untergegangenen  Gattung  drei  Arten  zuschreiben 
konnte.  Gervais  hat  nun  neuerdings  nachgewiesen,  dass  jener  erste  Schädel 
von  einem  noch  gegenwärtig  im  Mittelmeere  lebenden  Thiere  herrührt  und 
da  Cuvier's  systematische  Bestimmung  durch  die  Vergleichung  mit  diesem  sich 
als  vollkommen  begründet  ergeben  hat,  so  ist  nunmehr  der  Ziphius  als  eine 
noch  lebende  Gattung  zu  betrachten. 

Der  Schädel  läuft  nach  vorn  in  einen  sich  schnell  zuspitzenden  Kegel 
aas,  der  vom  Ober-  und  Zwischenkiefer  und  von  dem  Vomer  gebildet  wird. 
Letzterer   ist  in  der  Mittellinie   sichtbar  und  die  Zwischenkiefer  sind  viel 

schmäler  als  die  Oberkiefer.    Der  hintere  Kopftlteil  ist  sehr  breit  und  in  bo- 

. 

-'  noch  vorziehen.  MelviHe  und  Owen  halten  den*  D.  Sowerbyi  für  das  Männchen  des 
H.  micropterus.  Neuerdings  hat  Cocco  im  Wiegm.  Archiv  1846.  104.  Tf.  4.  einen 
15  Fu33  langen  Delphinus  Philippii  ans  der  Meerenge  von  Messina  beschrieben,  der 
wohl  ohne  Frage  mit  dieser  Art  idenfificirt  werden  kann.  Gervais  erhebt  diese 
Art  zum  Typus  seiner  Gattung  Mesoplodon  und  Dnvernoy  zur  Gattung  Mesodiodon. 
8)  Dnvernoy,  Ann.  sc.  nat.  1851.  XV.  52. 
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bem  Grade  asymmetrisch,  in  seiner  Configuration,  der  beträchtlichen  Erhö- 
hung des  Hinterhauptes  und  der  tiefen  Einbuchtung  vor  der  Stirngegend  dem 
des  Hyperoodon  ganz  ähnlich.  Der  Oberkieferrand  erhebt  sich  wie  bei  der 
zweiten  Art  des  Hyperoodon  zu  keiner  hohen  Wand,  aber  der  Schädel  ist  in 
dieser  Gegend  beträchtlich  breiter  als  dort  Der  Unterkiefer  ist  im  hintern 
Thefle  sehr  hoch,  wird  schnell  niedrig  und  biegt  sich  mit  der  sehr  kurzen» 
vorn  nicht  zugespitzten  Symphyse  wieder  aufwärts.  Am  vordersten  Ende  des 
Unterkiefers  stehen  zwei  Zähne,  kurz,  dick,  zugespitzt,  kaum  aus  dem  Zahn- 
fleische hervorragend.  Auch  oben  fiind  Gervais  am  vordersten  Ende  des 
Schnabels  zwei  sehr  kleine  verkümmerte  Zähne  und  dahinter  im  Zahnfleisch 
Doch  8  bis  10  Zahnkerne,  Vom  übrigen  Skelet  sind  die  Halswirbel  bekannt, 
die  fünf  ersten  derselben  sind  in  ein  Stück  verwachsen,  die  letzten  beiden 
frei.  20  einzelne  Lendenwirbel  gleichen  denen  des  Hyperoodon,  cUgegen  ist 
das  Schulterblatt  an  der  vordem  obern  Ecke  noch  länger  und  schmäler. 

Z.  covirostris  Cuv.  9)  Das  Thier  erreicht  eine  Länge  von  20  bis  24 
Fuss  und  bewohnt  das  Mittelmeer. 

Hieran  schliessen  sich  noch  einige  nur  ungenügend  bekannte  Formen, 
deren  systematische  Stellung  noch  zweifelhaft  ist. 

Ziphius  planirostris  Cuv.  *)  aus  tertiären  Gebilden  bei  Antwerpen  grün- 
det sich  auf  ein  vordres  Schädelfragment  mit  abgerundet  vierkantigem 
Schnabel  und  sehr  beträchtlicher  Breite  in  der  Augengegend.  Ziphius  lon- 
girostris  Cuv,2)  auf  ein  vielleicht  vonAnvers  stammendes  Fragment  begrün- 
det, dasselbe  stellt  einen  Theil  eines  sehr  langen  und  dünnen  Schnabels 
dar,  an  welchem  der  Yomer  oben  in  seiner  ganzen  Länge  sichtbar  ist. 

Arionius  serYatus  Meyer  s).  Ein  unvollständiger  Schädel  aus  der  Mo- 
lasse Yon  Baltringen,  mit  glatter,  horizontaler,  breiter  Stirnfläche,  nicht  ab- 
gesetztem Schnauzentheil,  mit  einer  von  den  Nasenlöchern  nach  vorn  ver- 
laufenden breiten  Rinne,  mit  spitzkegelförmigen,  fast  geraden,  vorn  und 
hinten  gekanteten  Zähnen. 

Balaenodon  nennt  Owen4)  eine  Gattung,    von  der  er  fossile,    in  der 

9)  Cuvier,  oss.  foss.  VlUb  234.  tb.  228.  fig.  3;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  I.  159.  tb. 
38.  fig.  1.  2;  tb.  39.  —  Nach  Letzterem  kömmt  die  Art  nicht  fossil  vor  und  ist 
mit  ihr  der  Detpbinus  Desmaresti  Risso  und  der  0.  Philippii  Cocco  identisch.  Auch 
Gray 's  Hyperoodon  Doumeti  wüt  Gervais  damit  vereinigen.  Der  von  Duvemoy,  Ann. 
sc  nat  1851.  XV.  67.  unterschiedene  Hyperoodon  Gervaisi  lässt  sich  nach  der 
Beschreibung  nicht  trennen. 

1)  Cuvier,  oss.  foss.  VIII b  243.  tb.  228.  fig.  7.  Duvemoy  betrachtet  dieses 
Fragment  als  zur  Bildung  einer  eigentümlichen  Gattung  Choneziphius  ausreichend, 
allein  die  von  ihm  aufgestellte  Diagnose  gibt  keinen  Character  van  generischer  Be- 
deutung an. 

2)  Cuvier,  oss.  foss.  VMb  245  tb.  228  fig.  9. 10.  Die  Bestimmung  dieses  Frag- 
mentes unterliegt  noch  grösseren  Schwierigkeiten  als  des  vorigen,  da  es  nur  einen 
Theil  des  Schnabels  zeigt.  Duvemoy  hat  dasselbe  zur  vierten  Art  seines  Mesodio- 
don  gemacht,  obwohl  die  für  die  Gattung  characteristischen  Merkmale,  nämlich  rwei 
Regelzähne  und  Symmetrie  der  Nasen-  und  Kieferbeine,  nicht  daran  zu  erkennen 
simL  Im  dieser  Gattung  rechnet  Duvernoy  ausserdem  M.  Sowerbyi,  M.  micropterum 
und  M.  densirostre.  Unseres  Erachtens  nach  können  Reste,  welche  die  wesent- 
lichen Charactere  der  Familie,  Gattung  und  wohl  gar  der  Art  nicht  erkennen  las- 
sen, keinen  Anspruch  auf  eine  Einreihung  in  das  System  machen.  Sie  verdienen 
ttor  eine  gelegentliche  Erwähnung  zu  weiterer  Nachforschung. 

3)  y.  Meyer,  Neue  Jahrb.  f.  Mineral  1842.  S.  315;  Jager,  Nov.  act.  Leon. 
Ullb780. 

4)  Owen,  Brit  foss.  Marnm.  536  flg.  226—22&  Balaenodon  physaloides,  B.  affi- 
Qi«,  B.  definitus,  B.  emarginalus,  B.  gibbosus.  —  Von  einem  Balaenodon  lentianus 
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Structur  von  Physeter  unterschiedenen  Zähne  untersuchte    und  darauf  bin 
mehre  Arten  unterscheiden  zu  müssen  glaubte. 

Delphinapterus  Laeep. 

Der  ßeluga  oder  Weissfisch  nähert  sich  hinsichtlich  der  kurzen  stum- 
pfen Schnauze  den  Braunfischen,  in  dem  häufigen  Mangel  der  obern  Zähne 
sogar  dem  Pottfische,  aber  in  der  Abwesenheit  der  Rückenflosse,  in  dem 
Verschwinden  aller  Zähne  und  einigen  osteologischen  Characteren  schüesst  er 
sich  ebenso  wohl  dem  Monodon  an.  Der  Kopf  ist  relativ  klein,  der  Mund 
massig,  der  Rücken  sehr  gewölbt,  die  Brustflossen  klein,  oval,  die  Schwanz« 
flösse  halbmondförmig  mit  spitzen  Lappen.  Der  Körper  ausgewachsener 
Exemplare  ist  einförmig  weiss,  bisweilen  mit.  einem  Stich  ins  Gelbliche  oder 
Rosenrothe,  in  der  Jugend  bräunlich-  oder  bläulichgrau. 

Der  Schädel  hat  ein  fast  geradliniges  Profil  mit  wenig  erhöhetem  Hin- 
terhaupt, vor  der  Stirn  nur  sehr  sanft  eingesenkt  Der  hintere  Schädeltbeil 
ist  verlängert,  die  Oberkiefer  verschmälert,  der  Jochfortsatz  des  Schläfenbei- 
nes stark,  das  Zygoma  dünn  und  cylindrisch,  der  Unterkiefer  sehr  hoch,  ohne 
deutlichen  Kronfortsatz.  Zähne  trägt  der  Ober-  und  Unterkiefer  jederseits  9 
bis  das  Thier  ausgewachsen  ist,  mit  zunehmendem  Alter  fallen  die  obern  liäu- 
fig  und  bisweilen  auch  die  untern  aus.  Alle  sind  gerade,  stumpt  cylindrisch 
mit  geringer  Compression.  In  der  Wirbelsäule  zählt  man  7  freie  Halswirbel 
mit  längeren  Körpern  als  bei  allen  vorigen  Gattungen,  12  Rücken-,  9  Lenden- 
und  23  Schwanzwirbel,  alle  mit  verhältnissmässig  schwachen  Quer-  und  Dorn- 
fortsätzen. Von  den  12  Rippen  erreichen  4  das  Brustbein,  8  gelenken  an 
den  Wirbelkörpern,  dis  erste  zugleich  am  Körper  des  siebenten  Halswirbels. 
Die  drei  Stücke  des  Brustbeins  verschmelzen  im  Alter.  Die  Phalangen  sind 
kurz  und  gespreizt. 

D.  leucas  6)  erreicht  eine  Länge  von  12  bis  20  Fuss  und  bewohnt  die 
Meere  des  hohen  Nordens  nicht  über  den  56.  Breitegrad  hinab.  In  Fami- 
lien von  10  Stück  jagt  er  beständig  nach  Fischen  und  wird  selbst  seines 
Fleisches  und  Speckes  wegen  verfolgt.  Das  Weibchen  wirft  im  Frühjahr 
meist  nur  ein  Junges  und  pflegt  dasselbe  lange  Zeit  mit  grosser  Liebe. 

Vierte  Familie,  lf  onodonta. 

Einzige  Gattung:  Monodon  Lin. 

Der  Narwal  schüesst  sich  den* Delphinen  enger  an  als  diese  den  Wal- 
fischen und  zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  sein  völlig  eigentümliches 
Zahnsystem  aus.    Dasselbe  besteht  nämlich  nur  aus  zwei  Stoßzähnen  im 

Meyer  bildet  Ehrlich,  geogn.  Wandrgn.  Tf.  2—3.  4.  Schädelfragmente,  Wirbel  und 
einen  Zahn  aus  dem  Tertiärsaiide  von  Linz  ab. 

5)  Pallas,  Reise  III.  92.  Tf.  79  u.  Zoogr.  I.  273.  Tt .  31.  Fr.  Cuvier,  Cetac.  199. 
Tf.  15.  flg.  1  u.  Tf.  16  versetzt  den  Weissfisch  unter  Phocaena  und  Lesson,  Cätac. 
191  erhebt  ihn  zur  Gattnng  ßeluga,  unter  welchem  Namen  ihn  auch  Shaw,  gen. 
zool.  IIb  515.  tb.  232  u.  Barclay  a.  Neil,  Mem.  Wern.  soc.  III.  371.  tb.  17,  Scoresby. 
arct.  neg.  I.  500.  tb.  14.  aufführen.  Wenn  auch  der  Mangel  der  Rückenflosse,  wovon 
Lacepede  den  Namen  entlehnte,  nicht  der  ausschliessliche  Character  der  Gattung 
und  streng  genommen  nicht  mehr  ganz  passend  ist;  so  finden  wir  darin  noch  kei- 
nen Grund  den  Namen  Delphinapterus  zu  verwerfen.  Cuvier,  Oss.  lost.  VIII  b  127. 
tb.  223.  ßg.  5.  6.  untersuchte  den  Schädel 
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)berkiefer,  von  denen  der  eine  in  der  Regel  verkümmert  und  bei  ausge-« 
vachsenen  Exemplaren  ganz  verloren  geht    Sie  sind  wagrecht  in  einer  tie- 
fen Alveole  an  der  ausseiften  Spitte  des  Oberkiefers  (nicht  Zwischenkiefers) 
>efestigt,  gerade,  von  sehr  beträchtlicher  Länge  (6  bis  10  Fuss),  innen,  weit- 
em hohl  und  schraubenförmig  wie  ein  Peitschenstiel  von  rechts  nach  links 
gewunden.   Bei  dem  Männchen  verkümmert  gewöhnlich  der  rechte  Stosszahn 
ruhzeitig,  bei  dem  Weibchen  pflegen  Beide  in  der  Alveole  zurückzubleiben. 
Der  Schädel  ist  delphinartig,  dem  der  Braunfische  ähnlich,  in  seiner  ganzen 
Länge  im  höchsten  Grade  asymmetrisch,  selbst  im  Unterkiefer  und  zwar  schon 
m  fötalen  Zustande,  im  Schnauzentheil  überwieg',  die  linke,  im  Kopflhefl  dfe 
rechte  Seite.    Die  Nackenfläche  steht  senkrecht,  die  Hinterhauptsgeleflkhöcker 
nnd  sehr  gross  und  stark  gewölbt.    Von  den  7  Halswirbeln  ist  der  Atlas 
frei,  die  drei  folgenden  nach  Schlegel,  in  unserem  Skelete  die  fünf  folgenden 
verwachsen,  der  siebente  sehr  klein,  nur  der  zweite  mit  Dornfortsatz  verse- 
hen.    Die    12  Ruckenwiitat   haben  sehr  niedrige  Dornfortsätze.     Schlegel 
zählt  9  Lenden-  und  26  Schwanzwirbel,  an  unserem  Skelet  unterscheide  ich 
9  Lenden-  und  nur  24  Schwanzwirbel,  von  denen  die  ersten  13  uptere  Dor- 
nen tragen.     Die  Wirbelsäule   ist   an  unserem  Skelet  bis  in  die  äusserte 
Schwanzspitze  vofctändig,  daher  hier  zuverlässig  zwei  Wirbel  weniger  als  bei 
Schlegels  Exemplaren.    Auch  an  den  Lendenwirbeln  sind  die  Dornfortsätze 
tM  niedriger  als  bei  den  Delphinen,  die  Querfortsätze  dagegen  sehr  lang  und 
breit    Von  den  12  Rippenpaaren  verbinden  sich  •  durch  knöcherne  Sterno* 
costalstucke  mit  dem  Brustbein,  die  letzten  4  Rippen  gelenken  nur  an  den 
Qnerfortsätzen  und  von  ihnen  ist  die  letzte  ganz  rudimentär.    Das  Sternum 
ist  Tom  und  hinten  winklig  ausgeschnitten  und  vor  der  Mitte  perforirt,  das 
Schulterblatt  sehr  breit  und  niedrig,  der  Oberarm  mit  sehr  verdickten  obern 
Gelenk  und  unten  flach,  mit  dem  Vorderarmknochen  unbeweglich  verbunden, 
diese  flach  und  der  ganzen  Länge  nach  getrennt,  so  lang  als  der  Oberarm, 
im  Karpus  7  Knochen,  die  Zehen  3-,  5-,  5-,  4-  und  3gliedrig  einschliesslich 
des  MHtelhandknochen. 

Der  Körper  ist  plump,  der  Kopf  klein  und  stumpf,  der  Mund  klein,  kl 
dessen  Winkel  die  kleinen  Augen  und  über  diesen  das  halbmondförmige  Spritz- 
loch,  statt  der  Rückenflosse  eine  niedrige  Fettfidte,  die  Schwanzflosse  gross, 
die  Brustflosse  massig. 

Die  einzige  Art  bewohnt  das  Eismeer  bis  in  die  Baffinsbay  und  Neu- 
sibirien. 

M.  monocer*$  Lm.  •).  Erreicht  rine  Länge  von  12  bis  16,  vielleicht 
bis  20  Fuss  und  ist  weiss  mit  bläuüchschwarzen  oder  grauen  Flecken,  in 
fer  Jugend  schieferfarben.  Die  Nahrung  besteht  ausschliesslich  in  Fischen 
«od  Sepien.  Das  unter  der  Haut  über  den  ganzen  Körper  verbreitete,  be- 
sonders auf  dem  Kopfe  sehr  dicke  Fett  liefert  ein  vortreffliches  Oel.  Die 
Narwale  leben  in  Meinen  Gesellschaften  und  sind  muntere  und  harm- 
lose Thiere. 


6)  Linn*.  syst.  nat.  XII.  1.  p.  105;  Camper.   Cötac.  Tf.  29  —  31;  Cuvier,  Oss. 
ta.  VIII b  147  tt>.  323  6*.  7.  Blumenbach.  Abbild,  naturh.  Gegst.  Tf.  44;  Scoresby, 
"  *c.  0f  Uie  arct»  reg.  I.  496;  llf.  tb.  15.  flg.  1.  2.  die  von  Lacepede  und  Desmarest 
unterschiedenen  Arten  sind  langst  als  identisch  erkannt. 
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II.  Sirenia.   M*flan*enfressende  Cetaceen. 

Fünfte  (einzige)  Familie* 

Die  Sirenen  oder  Seekühe  unterscheiden  sich  von  den  ächten  Walen 
sogleich  durch  den  kleinen  Kopf  mit  kurzer,  dicker  stumpfer  Schnauze  und 
wulstigen  Lippen,  durch  die  kurzen,  über  den  ganzen  Körper  zerstreuten  Bor- 
sten, durch  die  deutlicher  gegliederten  und  daher  beweglichem  Brustflossen, 
die  zwischen  diesen  gelegenen  Zitzen,  den  Hangel  eines  Spritzapparates  und 
endlich  das  entschieden  herbivore  Gebiss. 

Das  Skelet  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  grössere  Solidität  aller 
einzelnen  Knochen  aus.  Der  Schädel  läuft  in  eine  kurze,  stumpfe,  abwärts 
gebogene  Spitze  aus.  Die  Hinterhaupfsfläche  ist  nur  wenig  geneigt  und  die 
starken  Condyli  rucken  nach  der  untern  Seite  hinab.  Die  Scheitelbeine  ver- 
schmelzen frühzeitig  zu  einer  breiten  Knochenplatte  und  vor  ihnen  liegen  die 
Stirnbeine  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  frei.  Der  Jochforlsatz  des  Schläfen- 
beines ist  von  ungeheurer  Stärke,  auch  der  Jochbogen  stets  sehr •  kräftig. 
Ober-  und  Zwischenkiefer  niemals  weil  nach  hinten  verlängert  und  erweitert, 
aber  der  Zwischenkiefer  von  sehr  überwiegender  Ausdehnung,  der  Unterkiefer 
verkürzt,  hoch,  mit  deutlichem  Kronfortsatz.  In  der  Wirbelsäule  bleiben  die 
Halswirbel  frei,  haben  entwickelte  Dornfortsätze,  die  folgenden  Wirbel  sehr 
niedrige  breite  Dornen.  Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel  steigt  auf  17 
und  18,  die  der  Lendenwirbel  auf  höchstens  drei,  der  Schwanzwirbel  auf 
über  20.  Die  zahlreichen  Rippen  sind  stark  und  gelenken  bis  auf  die  letzte 
an  den  Wirbelkörpern  und  den  Querfortsätzen.  Das  Schulterblatt  stellt  ein 
schmales  Halboval  dar,  mit  deutlich  entwickelter  Gräte  in  der  untern  Hälfte 
seiner  Länge.  Die  Glieder  der  Extremität  alle  beweglich;  der  Oberarm  kurz 
mit  sehr  starkem  obern  Trochanter;  die  Unterarmknochen  von  derselben 
Länge,  beide  gleich  stark,  die  Elle  mit  sehr  entwickeltem  Olecranon;  6  Car- 
palknochen  in  2  Reihen,  die  Mitlelhandknochen  sehr  schlank,  mit  verdickten 
Gelenkenden;  der  Daumen  rudimentär,  die  andern  vier  Zehen  dreigliedrig,  die 
Phalangen  schlank. 

Das  Zahnsystem  zeigt  sehr  verschiedene  Grade  der  Entwicklung.  Eck- 
zähne fehlen  aligemein,  die  untern  Schneidezähne  verkümmern  und  feilen  früh- 
zeitig aus  oder  sie  entwickeln  sich  zu  ungeheuren  herabgebogenen  Stos&zäh- 
nen,  zwei  obere  sind  allgemein  vorhanden,  aber  auch  nur  selten  bleibend 
Die  Backzähne  haben  einen  zweifachen  Typus,  bei  einigen  nämlich  trägt  die 
Krone  starke  Querjoche,  bei  andern  stellen  die  Zähne  nur  Kauplatten  dar. 
In  demselben  Gebiss  sind  alle  von  gleicher  oder  einander  sehr  ähnlicher  Form, 
die  Zahl  jedoch  nach  den  Gattungen  sehr  verschieden. 

Dicke,  bewegliche,  mit  starken  Borsten  besetzte  Lippen  schliessen  den 
Mund.  Speicheldrüsen  sind  allgemein  vorhanden  und  die  Zunge  ist  länger 
und  beweglicher  als  bei  den  fleischfressenden  Cetaceen.  Die  Speiseröhre 
hat  noch  eine  ansehnliche  Weite  und  fuhrt  in  einen  einfacheren  Magen  als 
bei  jenen.  Bald  ist  er  nämlich  ein  einfacher  rundlicher  Sack,  bald  ist  er 
verlängert  und  durch  eine  tiefe  Einschnürung  in  zwei  Abtheilungen  zerlegt, 
auch  wohl  mit  blinden  Anhängen  versehen,  überall  aber  mit  sehr  entwickel- 
ten Drüsen  besetzt  und  mit  glatter  Innenfläche.  Der  Dannkanal  mtsst  die 
14-  bis  20-  und  noch  mehrfache  Körperlfinge  und  hat  nur  bisweilen  innere 
Palten.    Die  Trennung  in  einen  längern  Dünn-  und  kürzern  Dickdarm  ist 
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überall  deutlich,  auch  ein  ansehnlicher  einlacher  oder  zelliger  Blinddarm  stets 
vorhanden.  Die  Leber  ist  zwei«  oder  dreilappig,  eine  Gallenblase  vorhanden 
oder  nicht.     Die  Milz  zerfällt  nicht 

Das  Herz  ist  breiter  als  lang  und  tief  gespalten ,  das  eirunde  Lbch  ge- 
schlossen; die  Lungen  von  enormer  Grösse  und  zweilappig,  weitzellig;  die 
Luftröhre  nur  in  zwei  Bronchien  sich  spaltend;  der  Kehlkopf  nicht  pyrami- 
dal erhöht  und  die  Nase  nicht  in  einen  Spritzapparat  umgestaltet;  das  Zwerg- 
fell ganz  schief  von  vorn  nach  hinten  und  oben  die  Brusthöhle  abgrenzend. 

Die  äussere  Körperhaut  ist  bei  einer  Gattung  sehr  dick,  rauh  und  nackt, 
bei  den  übrigen  dünn,  mit  zerstreuten,  den  Schweinsborsten  ähnlichen  Bor- 
sten besetzt,  die  sich  in  grösserer  Stärke  und  Zahl  an  der  sehr  beweglichen, 
als  Tast-  und  Greiforgan  dienenden  Oberlippe  entwickeln.  Die  spaltenförmi- 
gen  Nasenlöcher  öffnen  sich  mehr  weniger  nach  vorn.  Die  Augen  haben  ei» 
ausgebildetes  drittes  Lid.  Die  Ohröflbung  ist  noch  eben  so  klein  als  bei 
fleischfressenden  Cetaceen.  Die  Schwanzflosse  ändert  in  ihrer  Gestalt  ab,  ist 
aber  niemals  so  tief  gelappt  als  bei  den  vorigen.  Das  Colorit  bat  minder 
reine  und  intensive  Farben. 

Die  Seekühe  sind  grosse  und  sehr  grosse  Thiere,  von  sehr  friedlichem 
Character,  die  Meere  aller  Zonen  bewohnend,  viele  von  ihnen  auch  in  die 
Flüsse  hinaufgehend.  Ihre  Nahrung  besteht  nur  in  Seetang  und  andern  Was- 
serpflanzen, die  sie  an  seichten  Küsten  auf  die  Brustflossen  gestützt  abweiden 
und  in  ungeheurer  Menge  verzehren.  Wohl  mögen  sie  die  Fabeln  von  See- 
Jungfern  veranlasst  haben,  da  ihr  über  das  Wasser  gehobener  Vorderleib  in 
dem  kurzen  breiten  Gesicht  und  den  grossen  halbkugligen  Zitzen  vorn  an 
der  Brust  für  eine  libbafte  und  ungebildete  Phantasie  viel  Menschenähnliches 
hat.  In  der  Vorzeit  existirten  sie  seit  der  mittlem  Tertiärepoche  in  wenigen, 
tod  den  lebenden  sehr  abweichenden  Gattungen. 

Wir  unterscheiden  3  lebende  und  2  fossile  Gattungen,  in  welchen  der 
Typus  der  ächten  oder  fleischfressenden  Cetaceen  mehr  und  mehr  verschwin- 
det und  dem  der  Yielhufer  sich  nähert. 

Rytine  Desm. 

Das  Borkenthier  hat  seinen  Namen  von  der  sehr  dicken,  runzligen  und 
harten  Haut,  welche  aus  senkrechten  Röhrchen  besteht  und  keine  Borsten 
oder  Haare  trügt.  Der  Kopf  ist  klein,  kurz,  nach  vorn  abschüssig,  oben 
platt.  Die  weisse  bewegliche  Oberlippe  ist  mit  langen  Borsten  besetzt,  unter 
ihr  und  ebenso  unter  der  Unterlippe  das  Zahnfleisch  zottig,  wie  mit  Borsten 
bekränzt.  Die  Nase  öflhet  sich  vorn,  die  Augen  nach  hinten  gerückt  und 
Wein,  rund,  ohne  Wimpern,  die  Ohröffnung  sehr  klein.  Die  Brustflossen  von 
einer  sehr  derben  sehnigen  Haut  umgeben  und,  da  der  schwere  Körper  auf 
»e  gestützt  wird,  vom  Wurzelgelenk  an  verunstaltet.  Der  Schwanz  ist  com- 
primirt,  gekielt  und  endet  in  eine  halbmondförmige  Flosse. 

Eigentliche  Zähne  fehlen  oder  wenn  sie  wirklich  vorhanden  sein' sollten, 
wären  sie  doch  nur  im  frühesten  Jugendzustande  entwickelt,  bei  dem  aus- 
gewachsenen Thiere  ist  keine  Spur  derselben  beobachtet  worden.  Zum  Kauen 
dienen  vielmehr  zwei  unpaare  am  Gaumen  und  vor  der  Zunge  gelegene  Plat- 
ten. Dieselben  sind  viereckig,  doppelt  so  lang  als  breit,  an  dem  einen  Ende 
leicht  bogenförmig,  am  andern  in  einen  stumpfen  Fortsatz  ausgezogen.  Die 
längsgestreiften  Seitenflächen  sind  nach  unten  saumartig  umgeschlagen,  oben 
tetenartig  gerundet    In  der  obern  concaven  Fläche  verläuft  eine  mittlere 

8* 
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Lftngsteiste,  gegen  weiche  5  von  den  Seiten  kommende  höhere  Querleisten 
spitzwinklig  stossen.  Die  Zwischenräume  dieser  sind  gefurcht  und  mit  Ver- 
tiefungen dicht  besetzt  Den  Furchen  entstehen  auf  der  coneaven  untern 
Flache  Erhabenheiten.  Die  innere  Slructur  zeigt  hornige,  senkrechte»  paral- 
lele Cyiinder,  von  den  obern  Vertieftingen  ausgehend,  auch  an  der  untern 
Flache  geöflhet,  hier  leer,  nach  oben  mit  einer  bröcklieben  Masse  erfüllt. 

Der  Schädel  gleicht  in  der  Form  der  Hirnkapsel,  in  dem  breiten  Hin- 
terhaupt, in  der  weniger  senkrechten,  geräumigen,  weiter  nach  oben  reichen- 
den SchlAfengrube,  in  den  breiten  Jochfortsätzen  der  Schläfenbeine»  deo 
breiten  platten  Jochbeinen,  den  durch  eine  knöcherne  Wand  von  der  Nasen* 
höhle  gesonderten  Schläfengruben  und  der  Gestalt  des  Unterkiefers  dem  des 
Hanatus,  dagegen  nähert  er  sich  dem  derHalicore  in  dem  vordem  Ende  und 
dnteren  Rande  des  Jochfortsatzes  und  in  dem  abgestutzten  vordem  Ende  des 
Unterkiefers.  EigenthAmlich  ist  ihm  der  bis  zur  Symphyse  dreieckige,  scharte, 
nach  Innen  gebogene,  völlig  zahnlose  Alveoiarrand  des  Unterkiefers  und  die 
weit  nach  hinten  gerückte  äussere  Oeflhung  des  Unterkieferkanales.  Die  Zahl 
der  Wirbel  wird  auf  7  Hals-,  18  Rücken-  und  35  Lenden«-  und  Schwanz* 
wirbel  festzustellen  sein. 

Die  nach  hinten  gedrängte  Zunge  ist  ant  kurzen,  rauhen  Zotten  besetzt, 
der  Magen  von  sehr  beträchtlicher  Grösse,  ohne  blinde  Anhänge,  der  Darm- 
kanal  von  20y*facher  Körperlänge,  der  Blinddarm  gross ,  die  Leber  dreilappig, 
keine  Gallenblase,  das  Herz  auf  ein  Drittheü  seiner  Länge  gespalten,  die  Lungen 
sehr  lang  und  breit. 

Man  kennt  nur  eine  Art: 

R.  Stellen  Desra.  *)  Das  Thier  erreichte  24  Fuss  Körperlänge  und 
ist  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ausgestorben.  Unsere  Kenntniss  von 
demselben  beschränkt  sich  auf  die  Mittheüungen  Stellers,  der  im  Jahre 
1742  als  Schiffbrüchiger  10  Monate  lang  auf  der  Beringsinsel  verweilend 
Gelegenheit  nahm,  dieses  merkwürdige  Geschöpf  sorgfältig  zu  untersuchen. 
Erst  in  neuerer  Zeit  sind  wieder  einige  Skelettheile  aufgefunden  und  von 
Brandt  sehr  genau  verglichen  worden.  Obwohl  Steller  erzählt,  dass  das 
Thier  so  häufig  sei,  dass  ganz  Kamtschatka  davon  leben  könnte,  ist  doch 
schon  im  J.  1768  das  letzte  auf  der  Behringsinsel  getödtet  worden  und 
seitdem  sah  es  Niemand  wieder. 

Die  nordische  Seekuh  lebte  heerdenweise  in  der  Nähe  grosser  FIuss- 
mündungen,  mit  der  Fluth  der  Küste  sich  nähernd.  Mit  den  Flossen  gehen 
sie  auf  den  sandigen  Boden  und  weiden  die  Tange  ab,  die  sie  in  unge- 
heuren Massen  verschlingen.  Sie  sind  dabei  so  ruhig  und  so  wenig  scheu, 
dass  man  mit  dem  Kahne  zwischen  sie  fahren  und  mit  der  Hand  berühren 
kann.  Auf  der  dicken  Haut  siedeln  sich  zahlreiche  Parasiten  an,  welche 
die  Möven  absuchen,  sobald  das  Thier  den  Rücken  über  das  Wasser  er- 
hebt. Angegriffen  vertheidigen  sie  einander,  freilich  ohne  Erfolg,  da  ihnen 
besondere  Waffen  fehlen. 


7)  Desmarest,  nouv.  dict.  XIX.  574;  Brandt,  Möm.  de  l'acad.  Petersbg.  1833.  II. 
168;  Bullet,  de  l'acad.  Petersbg.  1845.  135.  167;  1847.  46;  v.  Baer,  ibid.  1838.  646; 
Steiler»  nov.  comment,  Petrop.  II.  294;  Beschreibg.  von  sonderb.  Meerth.  48;  Pallas. 
Zoogr.  272.  tb.  30  (die  einzige,  von  Pallas  selbst  als  ungenau  bezeichnete  Abbil- 
dung); Schlegel,  Abhandl.  14.  Synonym  sind  Stellera,  Trichechus  borealis.  Manatus 
bevetHs. 
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HaUcore  Illig. 

Der  Diqong  hat  niobl  die  halbe  Grösse  des  Borkenthieres,  trägt  ein  aus 
zerstreuten,  kurzen,  dünnen  Borsten  bestehendes  Haarkleid  auf  der  glatten 
Haut  und  ia  leiden  Kiefern  Schneide«  und  Backzähne.  Der  kurze  dicke 
Kopf  mit  den  wulstigen,  fleischigen  Lippen  und  die  halbmondförmige  Schwanz- 
flosse nahern  ihn  dagegen  der  Rytine  ebenso  sehr,  als  sie  ihn  vom  Laman- 
tin entfernen. 

Der  Schädel  zeichnet  sich  ganz  besonders  im  vordem  oder  Schnauzen- 
ibeüe  aus.  Hier  ist  nämlich  der  Zwischenkiefer  ungeheuer  aufgetrieben  und 
stumpfwinklig  herabgebogen,  der  Unterkiefer  von  bedeutender  Höhe,  aber 
sehr  kurz,  ist  gleichfalls  im  Symphysentheil  abwärts  gekrümmt.  Durch  die 
Vergrösserung  des  Zwischenkiefers  wird  die  breitovale  Nasenhöhle  nach  oben 
und  hinten,  in  die  Mitte  des  Schädels  geschoben.  Oberkiefer,  Nasenbeine, 
Thräneobeine  sind  sehr  klein,  auch  die  Stirnbeine  verkürzt,  deren  Orbital» 
Fortsätze  dünn  und  raub,  der  Jochbogen  comprimirt,  nach  abwärts  gebogen, 
die  Schläfengruben  mit  der  Nasenhöhle  communicirend,  das  Hinterhaupt  schmal, 
mit  schwachem  Kamme,  das  Grundbein  nicht  mit  dem  Keilbein  verwachsend. 
Die  Körper  der  sieben  Halswirbel  sind  sehr  dünn.  Nach  Cuvier  beträgt  die 
Zahl  der  Rückenwirbel  18,  nach  allen  Andern  19.  An  sie  heften  sich  4 
wahre  und  15  falsche  Rippen  jederseits.  Von  der  neunten  Rippe  an  geschieht 
deren  Geleokung  nicht  mehr  auf  der  Gränze  zweier  Wirbelkörper,  sondern 
stets  nur  an  einem.  Die  Zahl  der  Lenden-  und  Schwanzwirbel  wird  auf 
28,  30  und  öfter  noch  auf  33  angegeben*  Drei  derselben  gehören  der  Len- 
dengegend an. 

Das  Zahnsystem  besteht  aus  Schneide-  und  Mahlzähnen.  Erstere  sind 
zu  einem  jederseits  in  der  obern  Reihe  vorhanden:  bei  dem  Weibchen  un- 
regelmässig  cylindrisch,  kurz,  der  Länge  nach  gezähnelt,  stumpf  zugespitzt ; 
bei  dem  Männchen  viel  stärker  und  grösser,  fast  dreiseitig,  gekrümmt,  mit 
meisseUormiger  Spitze  vorn  und  seitlich  mit  Schmelzschicht.  Im  Unterkiefer 
finden  sich  nur  4  Gruben  jederseits,  nur  äusserst  selten  die  eine  oder  andere 
ooeh  mit  einem  verkümmerten  Zähnch'en.  Fünf  Mahlzähne  entwickeln  sich 
jederseits  oben  und  unten,  nach  und  hinter  einander,  daher  nie  insgesammt 
ia  Thätigkeit,  bei  alten  Thieren  stets  nur  noch  zwei.  Sie  nehmen  von  vorn 
nach  hinten  an  Grösse  zu,  der  erste  rund  die  folgenden  oval,  der  letzte  viel 
länger  als  breit  mit  mittler  Einschnürung,  alle  wurzellos  und  mit  ebner  oder 
coneaver  Kaufläche,  aussen  mit  einer  sehr  dicken  Cämentschicht  umhüllt,  in 
der  Mitte  aus  einem  kleinen  Kern  von  Knochendentine  und  darum  aus  Zahn- 
substanz bestehend,  die  Zellen  der  letztern  Viooo  im  Durchmesser. 

Die  Innenseite  der  Wangen  ist  mit  Haaren  besetzt  und  die  Zunge  kurz, 
dünn,  schmal,  vorn  mit  knorpligen  Stacheln  dicht  bekleidet.  Auf  der  her- 
abgebogenen Symphyse  des  Unterkiefers  liegt  eine  hornige  Platte  und  ihr 
entspricht  eine  ähnliche  hinter  den  obern  Schneidezähnen,  beide  in  viel  ge- 
ringerer Entwicklung  die  Kauplatten  des  Borkenthieres  darstellend.  Die  Ohr- 
speicheldrüsen sind  sehr  gross,  der  Magen  in  der  Mitte  völlig  eingeschnürt 
und  mit  zwei  blinden  Anhängen  versehen.  Im  linken  kegelförmigen  Zipfel 
des  Magens  findet  sich  wie  bei  Rytine  eine  grosse  Drüsenmasse.  Der  Blinde 
darm  ist  einfach  und  kurz;  die  Leber  zweilappig,  die  Gallenblase  vorhanden, 
Milz  und  Nieren  einfach;  ebenso  die  Lungen;  die  Luftröhre  von  knöchernen 
Ringen  gebildet;    das  Herz    in    der   untern   Hälfte   gqspalten;    die    Geni- 
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tauen  mit  grosser  Profitrate,   die  Eichel   der  Ruthe  gespalten,   der  Uten» 

zweibörnig. 

H.  cetocea  Illig.  •)  Gewöhnlich  nur  8  bis  10  Fuss  lang,  oben  bläulich- 
oder  bleigrau,  unten  weisslich,  die  Flossen  nackt.  Der  Dujong  lebt  gesellig, 
paarweise  oder  in  kleinen  Familien.  Die  Paarung  geschieht  im  Februar 
und  März  and  im  November  wirft  das  Weibchen  ein  Junges.  Man  ver- 
folgt sie  wegen  des  Fleisches,  Fettes,  der  Haut  lind  der  Wunder  wirken- 
den Zähne. 

Der  indische  Archipel  mit  seinen  zahlreichen  Kanälen  und  seichten 
Buchten,  auch  das  rothe  Meer,  früher  vielleicht  die  ganze  Ostküste  Africas 
bis  ans  Kap  nährt  den  Dujong.  ~ 

Manatus  Cuv. 

Die  auffallendsten  generischen  Eigentümlichkeiten  des  Lamantin  liegen 
in  der  völlig  abgerundeten  Schwanzflosse  und  in  den  zahlreichen  querhöcke- 
rigen Backzähnen. 

Der  Körper  hat  eine  eiförmig  oblonge  Gestalt,  oben  convex,  unten 
flacher,  die  Oberfläche  mit  sehr  zerstreuten,  nur  an  der  Schnauze  dichtem 
Borsten  besetzt.  Die  dicke,  abgestutzte  Oberlippe,  am  Innenrande  umge- 
schlagen, ist  sehr  beweglich  und  dient  als  Tastorgan,  die  Nasenlöcher  sind 
halbmondförmig,  die  Ohröflhung  erscheint  als  ein  feiner  Stich.  An  den  le- 
ben der  abgerundeten  Brustflossen  treten  bisweilen  einige  kleine  platte 
Nagel  auf. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  des  Dujong  sogleich  durch  die 
nicht  herabgebogene  Schnauzenspitze,  durch  den  minder  aufgetriebenen  Zwi- 
schenkiefer, den  längeren  und  niedrigeren  Unterkiefer,  die  weiter  nach  vorn 
gerückten  und  von  den  Schläfengruben  geschiedenen  Nasenlöcher,  den  viel 
höhern  und  stärkeren  Jochbogen,  die  kleinen  von  der  Schläfengrube  abge- 
gränzten  Augenhöhlen,  das  fester  eingekeilte  und  umschlossene  Felsenbein. 
Halswirbel  scheinen  nur  6  vorhanden  zu  sein,  alle  mit  Ausnahme  des  Atlas 
sehr  dünn.  Rückenwirbel  zählt  man  15  bis  17.  An  den  vierten  Lenden- 
wirbel heften  sich  die  verkümmerten  Beckenknochen.  Dahinter  folgen  noch 
23  Schwanzwirbel.  Die  Rippen  sind  sämmtlich  sehr  lang  und  stark,  ge- 
krümmt cylindrisch,  nur  die  ersten  beiden  Paare  unmittelbar  mit  dem  Ster- 
num  verbunden,  die  übrigen  sind  falsche.  Das  Schulterblatt  ist  breiter  als 
bei  dem  Dujong,  sein  hintrer  Rand  weniger  concav,  der  vordere  mehr  con- 
vex; Oberarm  und  Unterarm  kürzer  und  kräftiger;  in  beiden  Carpahreiheo 
6  Knochen;  die  Zehen  wie  beim  Dujong. 

Das  Zahnsystem  besteht  bei  ausgewachsenen  Thieren  nur  aus  Backzäh- 

8)  llliger,  Abhandl.  Berl.  Acad.  1813.  Lacepede  wählte  die  malaische  Benennung 
Dugung  oder  Dujong  zara  systematischen  Namen  und  unter  diesen  ist  das  Thier 
auch  meist  beschrieben  worden:  Cuvier,  Ann.  du  Hos.  XIII.  tb.  19.  fig.  6.  7;  oss. 
foss.  VIII b  491  tb.  220.  fig.  6.  7.  tb.  221.  fig.  1—4;  Lesson,  Cetac  72;  Home,  Phi- 
los.  Transact.  1820.  114.  tb.  12—14.  tb.  25—31.  Man  vergleiche  ausserdem:  Bapp, 
Cetac.  26.  tb.  1  ;  BlainviNe,  Ostöogr.  Dujong.  tb.  2.  4—6;  Owen,  Ann.  of  nat.  bist 
11.  300;  Odontogr.  364.  tb.  92—95;  Fr.  Cuvier,  Dents  des  Mammif.238.  tb:97;  Kup- 
pel, Mus.  Senkenb.  I.  95.  Tf.  6.  —  Owen  unterscheidet  (lukes,  narr,  of  the  surr. 
voy.  II.  323)  den  neuholländischen  Dujong  als  H.  australis,  weil  derselbe  oben  und 
unten  einen  Zahn  mehr  entwickelt  (in  Allem  24,  statt  20),  ferner  die  obere  Zahn- 
reine  mehr  bogenförmig  steht,  der  herabgekrümmte  Theü  des  Oberkiefers  langer 
und  das  Schulterblatt  relativ  schmaler  ist. 
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aen.  Unlere  Schneidezähne  wurden  nur  im  fötalen  Alter  beobachtet,  ein 
Paar  kleiner,  spitzer,  oberer  bleiben  noch  lange  nach  der  Gebart,  gehen 
dann  verloren  und  auch  die  Alveolen  schliessen  sich.  Die  Zahl  der  Back- 
zähne varürt,  weil  sie  von  hinten  nach  vorn  hervortreten  und  nie  sämmtlich 
in  Function  sind.  Gewöhnlich  sind  7  bis  8  jederseits  in  Thätigkeit,  davor 
Rudimente  älterer,  dahinter  in  der  Entwicklung  begriffene,  so  dass  die  Reibe 
auf  10  bis  12  enthalten  kann.  Die  obern  haben  einen  quadratischen  Um- 
fang, auf  drei  Wurzelästen  zwei  starke,  durch  eine  tiefe  QuerAirche  geschie- 
dene Querjoche,  jedes  aus  drei  verschmolzenen  Höckern  bestehend,  welche 
bei  weiterer  Abnutzung  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Vorn  und  hinten 
springt  eine  basale  Schmelzwulst  vor.  Die  untern  Zähne  sind  schmäler,  zwei- 
wurzlig, hinten  -mit  einem  dritten  accessorischen  Querjoche.  Die  Cäment- 
schicht  ist  äusserst  dünn. 

Die  dicke  fleischige  Zunge  ist  ganz  unbeweglich,  sehr  kurz.  Vor  ihr  und 
am  Rachengewölbe  liegt  ein  den  Kauplatten  der  Rytine  entsprechendes 
Polster.  Am  Hagen  ist  der  kleinere  hintere  Theil  abgeschnürt,  und  sowohl 
an  dem  linken  Theile,  als  an  der  Einschnürung  finden  sich  blinde  Anhänge, 
an  ersterem  die  Drüsenmasse  als  Anhängsel.  Der  Darmkanal  erreicht 
108  Fuss  Länge  bei  zwei  Zoll  Weite  des  Dünn-  und  vier  Zoll  des  Dickdar- 
mes. Der  Blinddarm  spaltet  sich  in  zwei  gleiche  Aeste.  Das  Herz  ist  an 
der  Spitze  ausgeschnitten,  ganz  in  Fett  gehüllt.  Die  nach  hinten  besonders 
verlängerten  Lungen  sind  ungemein  weHzelh'g.  Die  übrigen  Eingeweide  glei- 
chen denen  der  Halicore. 

Auch  die  Lamantine  lieben  die  Nähe  der  Küsten  und  gehen  selbst  in 
die  grössern  Flüsse  weit  hinauf.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  Seetang.  Sie 
werden  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches,   des  Oeles  und  der  Haut  wegen 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  vom  19.  Grad  S.  Br.  bis  zum  25.  N.  Br. 
im  Atlantischen  Ocean,  sowohl  an  der  amerikanischen  als  afrikanischen  Küste. 

Die  Zahl  der  Arten  ist  sehr  gering  und  die  Differenzen  derselben  noch 
keineswegs  mit  befriedigender  Sicherheit  festgestellt.  Während  Büffon  4  un- 
terschied, reducirte  Schlegel  alle  auf  eine  einzige  und  Andere  glaubten  zwei 
oder  drei  annehmen  zu  können. 

M.  austräte  TU.  9)  Der  Lamantin  des  Amazonenstromes  erreicht  eine 
Länge  von  5  bis  9  Fuss  und  unterscheidet  sich  besonders  im  Skeletbau 
von  der  nordamerikanischen  Art.  Der  Schädel  ist  nämlich  gestreckt,  zumal 
der  Schnauzentheil  verschmälert  und  lang,  der  Unterkiefer  verlängert  und 
sehr  niedrig,  vorn  wenig  abgestutzt.  Die  Zahl  der  Rückenwirbel  beträgt 
16,  doch  ist  die  Rippe  des  letzten  ganz  rudimentär  und  wird  häufig  über- 
sehen. Dahinter  folgen  noch  26  Lenden-  und  Schwanzwirbel.  Das  Brust- 
bein verlängert  sich  vorn  in  einen  Fortsatz  und  nimmt  nur  zwei  Paare 
wahrer  Rippen  auf. 

Bewohnt  den  Amazonenstrom,  den  Orinoko,  Rio  Meta,  Apure  u.  a. 
grosse  Flüsse  in  deren  Nähe.  Er  wird  seines  wohlschmeckenden  Fleisches 
und  thranreichen  Speckes  wegen  sehr  verfolgt  und  ist  bereits  in  mehren 
Flüssen  ganz  ausgerottet. 

9)  Tilesios,  Jahrb.  f.  Naturgesch.  I.  23;  Blainville,  Osteogr.  Manatus  Ib.  1;  Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  Vit.  118;  bei  Fr.  Cuvier,  Cötac.  7.  tb.  2.  und  G.  Cuvier,  oss. 
foss.  tb.  220.  fig.  1—3  wird  die  Art  nach  Desmarest  als  M.  americanus  aufgeführt 
Vergl.  auch  Humboldt  in  Wiegm.  Archiv  IV  a  1.  Tf.  1. 
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M.  lalirosirü  Harl. l)  Der  Schädel  dieser  Art  ist  kurz  und  breit,  dei 
Schnauzentheil  auffallend  verkürzt  und  erhöht,  die  Nasengrube  breit,  das 
Jochbein  schmal,  das  Stirnbein  nach  vorn,  .das  Scheitelbein  nach  hinten 
abfallend,  der  Unterkiefer  kurz,  sehr  hoch,  vorn  stark  abgestutzt  und  her- 
abgebogen, am  untern  Rande  ausgeschweift.  Die  Zahl  der  Rückenwirbel 
beläuft  sich  auf  17,  die  der  Lenden-  und  Schwanzwirbel  auf  27.  Das 
Brustbein  ist  sehr  schmal,  der  Schwertfortsatz  auffallend  verlängert,  die 
Handhabe  abgerundet  und  nicht  in  einen  Fortsatz  ausgezogen.  Die  Zehen 
sind  zuweilen  mit  kurzen  Plattnägeln  versehen.  Die  Länge  des  ganzen 
Thieres  scheint  12  bis  16  Fuss  zu  erreichen. 

An  den  Küsten  Floridas  und  Jamaika's,  im Parimariboflusse  und  viel- 
leicht bis  nach  Gayenne  verbreitet. 

M.  senegaiensis  Desm.  2)  Der  afrikanische  Lamantin  wird  nur  8  Fuss 
lang,  ist  schwarzgrau  gefärbt,  hat  kleine  runde  Augen  mit  dunkelblauer 
Iris  und  schwarzem  Stern,  eine  cylindrische  Schnauze,  4  braune  Nägel  an 
jeder  Flosse.  Der  Schädel  stimmt  in  allen  wesentlichen  Form  Verhältnissen 
mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Dagegen  weicht  die  Wirbelsäule  ab, 
denn  es  werden  7  Halswirbel,  16  bis  17  Rücken-  und  25  Lenden-  und 
Schwanzwirbel  angegeben,  deren  Körper  sämmtlich  comprimirt,  deren  Quer- 
fortsätze schmäler  sind.     Die  Rippen  sind  breiter  und  dünner. 

An  der  tropischen  Küste  des  westlichen  Afrika  s  mit  ihren  Flussmüu- 
dungen,  in  früherer  Zeit  vielleicht  bis  an  das  Kap  verbreitet. 

Halüherium  Kaup  8). 

Diese  ausgestorbene  Gattung  vereinigt  mit  besonderen  Eigenthümlicbkei- 
ten  mehre  Charactere  des  Lamantin  und  Dujong.    Sie  hat  nur  fünf  Back- 

1)  Harlan,  Journ.  of  the  acad.  of  Dat.  sc.  Phüad.  III b  290;  Blainville,  Osteogr 
Manatus  55.  tb.  3;  Wagner,  Schreb.  Säuge  Lb.  VII.  129.  Schlegel,  Abhandl.  I.  9. 
Tf.  5.  fig.  3—6,  vereinigt  diese  Art  mit  der  vorigen,  indem  er  die  allein  sicher  be- 
kannten Differenzen  des  Schädels  auf  Rechnung  verschiedener  Alterszustande  bringl. 
wovon  man  sich  durch  sorgfältige  Prüfung  der  Angaben  nicht  überzeugen  kann, 
daher  auch  A.  Wagner  bereits  entschieden  gegen  diese  Vereinigung  aufgetreten 
ist.  Freilich  fehlen  uns  immer  noch  zuverlässige  und  genaue  Beschreibungen  des 
äussern  Körperbaues  und  der  anatomischen  Verhältnisse ,  welche  die  im  Schädel 
ausgesprochenen  Unterschiede  bestätigen. 

2)  Desmarest,  Mamma!.  506;  Blainville,  Ostcogr.  Manatus  56.  tb.  3. 5.7;  Covier. 
,  oss.  foss.  tb.  220.  fig.  4.  5;  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VII.  130.  Tf.  38a  381.    Auch 

diese  Art  bedarf  noch  der  weitern  Prüfung.  Die  Zahl  der  Zähne  wird  jederseits 
auf  10,  wovon  7  in  Aktivität  sind,  angegeben,  während  bei  den  amerikanischen  nur 
9  gezählt  werden. 

Fossile  Beste  von  Manatus  sind  noch  nicht  so  zuverlässig  bekannt,  dass  die 
Existenz  besonderer  Arten  darauf  begründet  werden  könnte.  Harlan  erwähnt  in 
Journ,  acad.  Philad.  IV.  32,  durch  Grösse  ausgezeichnete  Wirbel  und  Bippen  aw 
den  tertiären  Schichten  von  Maryland. 

3)  Guettard  gibt  Mem.  I.  7.  tb.  6  u.  8,  die  erste  Nachricht  von  dieser  fossilen  See- 
kuh und  später  hat  Cuvier  in  den  oss.  foss.  verschiedene  Beste  als  einem  fossilen 
Lamantin,  den  Hippopetamen  u.  Bobben  angehörig  beschrieben.  De  Christel  untersuchte 
die  Reste  abermals  und  theilte  Cuviers  Ansicht.  In  Deutschland  wies  zuerst  Eaup  in 
einer  brieflichen  Notiz  vom  14.  Mai  1838  Jahrb.  f.  Mineral.  1838.  319  bei  Beschrei- 
bung eines  Backzahnes  von  Flonheim  auf  den  unterscheidenden  Character  von  Bali 
core  hin  und  schlug  unter  Abbildung  jenes  Zahnes  den  Gattungsnamen  Halytteri** 
vor,  indem  er  zugleich  noch  durch  einen  kleinern  Zahn  zur  Aufstellung  der  Gat- 
tung Pwffmeodon  sich  veranlasst  sah.  Bald  darauf  am  18.  Septbr.  ejusd.  a.  ebd.  S. 
667.  findet  v.  Meyer  den  Namen  Haliawma  für  das  Flonheimer  fossile  Cetaceotf 
passend,  mit  welchem  Christofs  Halicore  Cuvieri,  Guvier*s  Hippopotaaus  medius  u- 


Sireoia.     Haütherium.  121 

lihoe  jedefseits»  aber  mit  ähnlichen  in  Querjocbe  geordneten  Hügeln  wie  die 
vorige  Gattaftg,  Und  die  hintern  noch  mit  einem  Ansätze,  die  obern  drei-, 
die  untern  zwehrarzKg.  Zwei  obere  Schneidezähne  entwickeln  sich  slosszehn- 
artig,  während  unlen  nur  ffinf  Ahreolen  jedeiseits  beobachtet  werden.  Der 
Schädel  ist  dem  des  Dujong  am  ähnlichsten,  doch  um  Vieles  länger  bei  ziem- 
licher Breite  im  hintragenden  Tbeile,  mit  stark  entwickelten  Nasenbeinen, 
die  Scheitelbeine  um  ein  Drittbeil  länger  als  bei  jenem,  die  Stirnbeine  nicht 
mit  einander  t erschmelzend,  Jochbein,  Jochfortsalz  des  Schläfenbeines  und 
dieses  selbst  etwas  schwächer,  die  Alveolen  in  dem  nicht  abweichend  geslal« 
leten  Zwischenkiefer  minder  weit  nach  oben  eindringend*  der  Unterkiefer  dem 
des  Dnjong  ganz  älintich» 

Die  Arten  verbreiten  sieb  in  den  mittlem  und  jungem  Tertiärgebilden 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens. 

U.  Serresi  Gerv. 4)  Schädel*  und  andere  Skelettheile  dieser  Art  wur- 
den in  dem  jungern  Tertiärsande  von  Montpellier,  Pezenas  und  Estres  ge- 
sammelt. Ersterer  unterscheidet  sich  von  den  folgenden  durch  die  schmä- 
lern Scheitelbeine,  die  viel  grösseren  Nasenbeine.  Im  Gebiss  zeichnet  sich 
der  letzte  obere  Mablzahn  characterlstisoh  aus  durch  die  überwiegende 
Entwicklung  seines  vordem  Höckerpaares  und  der  letzte  des  Unterkiefers 
durch  vier  kleine  warzenförmige  Höcker  hinter  dem  zweiten  Hauptpaare, 
die  obern  Schneidezähne  durch  beträchtliche  Grösse. 

H.  fossile  Gerv.  *)  Dieser  Art  schreibt  Gervais  ein  Schädelfragmcnt 
von  Doue,  ein  Unterkieferstück  von  Angers,  zwei  Stücke  vom  Oberarm, 
einen  Wirbel  und  eine  Hippe  des  letztern  Fundortes  zu.  Am  Schädel  ist 
die  relativ  geringere  Länge  des  hirntragenden  Theiles  und  die  stärkere 
Wölbung  des  Profiles  sowie  die  tief  zwischen  die  Nasenbeine  eingreifenden 
Stirnbeine  cbaracteristisch.  Das  Unterkieferfragment  enthält  noch  die  bei- 
den letzten  abgenutzten  Zähne,  der  letzte  mit  nur  3  warzenförmigen  Höckern 
hinten.  Der  Humerus  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Dujong, 
ohne  jedoch  identisch  zu  sein.  Naeb  diesen  Fragmenten  übertraf  die  fossile 
Art  die  Serresische  an  Grösse. 


U.  dubius  und  v.  Heyers  eigener,  bis  dahin  nirgends  beschriebener  Manatus  Sta- 
tten gehören  solHe.  Erst  im  J.  1841  überzeugte  sich  de  Christol  Ann.  sc.  nat.  XV. 
307.  durch  eine  neue  Untersuchung  von  den  generischen  Eigentümlichkeiten  der 
froher  von  ihm  geprüften  Reste  und  führte  für  sie  den  Namen  Metaxytherhtm  ein. 
Später  bat  dann  Biainville  in  seiner  Osteographie  unter  Manatus  und  Gervais  in 
Ann.  sc  nat.  1846.  V.  u.  Zool.  et  Pal.  142.  die  Gattung  mit  ihren  Arten  noch  einer 
gründlichen  Darstellung  gewürdigt.  Ueber  die  Benennung  kann  nach  dieser  histo- 
rischen Sachlage  gar  kein  Zweifel  sein.  Kaups  flalitherrom  ist  der  älteste  Gattungs- 
name zugleich  hinlänglich  begründet.  Obwohl  v.  Heyer  den  spätem  Namen  Hafia- 
nassa  nirgends  begründet  hat  vnd  sich  alsbald  auch  von  der  gleichen  Bedeutung 
roit  Hahthernim  überzeugte,  zieht  er  denselben  dennoch  letztern  vor  und  der  sonst 
gewissenhaft  prüfende  Bronn  folgt  diesem  Beispiele.  —  Kaup  erwähnt  in  seiner  Be- 
schreibung Jahrb.  1840.  674  auch  eine  Beckenhälfte,  an  welchem  die  unverkennbare 
Spur  einer  Pfanne  für  den  Oberschenkel  sich  findet,  die  also  auch  auf  die  Existenz 
v<ta  hintern  Extremitäten  führen  würde. 

4)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  143.  tb.  4.  5.  6  c.  explic.  Hierzu  gehört  de  Christors 
^«jrtlfliii  Opfert  z.  Th. 

5)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  143.  Die  Ueb erTeste  sind  beschrieben  worden  von 
Ctvier  ia  den  oss.  rosa,  als  Mmwto  fossiUs  VIII b  66.  tb.  220.  flg.  22.  23,  als  Alp« 
*****  mtdim  II.  492.  tb.  38.  flg.  #,  als  Phoca  fouiiis  Villa  4(5.  Ib.  220  flg. 
24-26  Morse  fossile  VIII  b  457. 
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H.  BeawnonU  Gerv.  •)  Ein  fast  vollständiges  Skelet  aus  der  miocend 
Molasse  von  Beaucaire  im  Gard  Dept.  soll  mit  den  Fragmenten  der  vori- 
gen Art  eine  grössere  Aehnlicbkeit  als  mit  denen  der  ersten  haben,  dod 
fehlt  die  specielle  Beschreibung  desselben  noch. 

H.  Guettardi  Gerv.  r)  Nähert  sich  dem  Dujong  noch  mehr  als  <fil 
Resle  von  Montpellier,  von  der  sie  sich  tiberdiess  durch  die  geringere  Gros* 
der  obern  Schneidezähne  und  die  halbkreisförmig  geordneten  Warzenhöcker 
im  hintern  Theile  des  letzten  untern  Mahlzahnes  unterscheidet.  Die  Reste 
wurden  bei  Etampes  und  Longjumeau  entdeckt. 

Dinotherium  Raup. 

Eine  ebenfalls  nur  auf  die  tertiäre  Periode  der  Vonreit  beschränkte  Gal- 
tung, deren  Eigentümlichkeiten  auffallender  hervortreten,  als  bei  Halilheriura. 
Der  Schädel  ist  sehr  breit  und  niedrig,  nach  vorn  sich  allmählig  abdachend, 
aber  nicht  verschmälernd,  sondern  mit  breitem  Schnauzentheil,  die  Nacken- 
fläche stark  geneigt,  die  Gelenkhöcker  am  Hin t erbau plslo che  hinaufgerückt, 
sehr  convex  und  vorstehend,  die  Süragegeud  auffallend  breit  und  mit  wulstig 
erhöheten  Seitenrändern,  Nasenbeine  nicht  erkennbar,  Schläfengruben  sehr 
gross,  das  Jochbein  viel  schwächer  als  bei  den  vorigen  Galtungen,  Oberkiefer 
dachartig  über  die  Zahnreihe  vorragend.  Der  Unterkiefer  gelenkt  mit  einem 
queren  sehr  kräftigen  Condylus  am  Schädel,  hat  einen  breiten  aufsteigenden, 
aber  niedrigen  und  sehr  verlängerten  horizontalen  Ast  und  dieser  krümmt 
sich  vom  ersten  Backzähne  an  stark  fast  senkrecht  abwärts.  Hier  an  der 
herabgebogenen  Spitze  ragen  zwei  mächtige  Stosszähne  nach  unten,  leicht 
nach  hinten  gekrümmt  hervor.  Im  Oberkiefer  fehlen  Schneidezähne.  Die 
Backzahnreihen  bestehen  jederseits  aus  5  Mahlzähnen.  Dieselben  sind  re- 
ctangulär  mit  tief  getrennten  Querjochen  auf  der  Krone.  Der  erste  in  der 
obern  Reihe  fällt  zeitig  aus.  Die  Querjoche  sind  leicht  gekrümmt,  nutzen 
sich  schief  ab.    Der  dritte  Milchzahn  und  der  dritte  in  der  Reihe  der  blci* 

6)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  144.    Blainville  erwähnt  dieses  Skelet  als   Metayte- 
rium  BeaumonH  Osteogr.  Manatus  130. 

7)  Gervais,  Zoo),  et  Pal.  144.    Bei  Blainville,  Osteogr.  Manatus  108.  tb.  11.  als 
Manatus  Guettardi  aufgeführt. 

Ausser  den  oben  angeführten  Arten  werden  noch  Reste  verschiedener  Fund- 
orte als  speeifisch  eigen thüml ich  unter  Halitberium  versetzt.  Gervais  bildet  a.  »• 
Tf.  41.  flg.  3.  einen  Zahn  ans  dem  obern  Grobkalk  unweit  Bordeaux  ab  und  fuhrt 
die  drei  von  Cuvier  einem  Hippopotamus  dubius  zugewiesenen  Zähne  als  H.  d*b*» 
auf.  Die  Reste  der  Flonheimer  und  Aargauer  Molasse  bilden  v.  Meyer's  noch  im- 
mer characterlo8e  Halianassa  Studeri.  Ebenda  und  im  Tertiärsande  von  Uns  fin- 
det sich  desselben  H.  Collini  Jahrb.  1847.  189,  von  welcher  Fitzinger  schon  1842 
einen  Unterkiefer  als  Halitherium  Christoli  Länderk.  ob  der  Enns  c.  tb.  beschrieb. 
Endlich  ist  noch  des  Ptmtotherium  oder  Cheirotherium  appemnum  Bruno,  Vem 
Acad.  Tor.  1839. 6. 1.  162.  tb.  1.  2.  aus  dem  tertiären  Mergel  von  Montiglio  iu  ge- 
denken, dessen  Schädel  auffallend  mit  Halitherium  übereinstimmt,  dessen  Zannbil- 
düng  jedoch  einige  erhebliche  Unterschiede  bietet.  Vergl.  Blainville  Osteogr.  Maoa- 
„  tus  106.  tb.  8—10  und  meine  Fauna.   Säugetb.  227—231. 

Hier  mag  auch  Gervais'  Trachytherium  Raulini  Zool.  et  Pal.  145.  tb.  41.  fig-  * 
erwähnt  werden.  Dasselbe  beruht  anf  einem  untern  Mahlzahne  aus  dem  Meeres- 
kalk der  Reole  im  Gironde  Dept.  Die  Krone  ist  dreihüglig,  jeder  Hügel  aus  zwei 
dicken  stumpfen  Höckern  gebildet,  zu  denen  noch  ein  siebenter  unpaarer  Höcker 
kömmt;  die  Wurzel  ist  zweiästig.  Vielleicht,  sagt  Gervais,  gehört  in  diese  Gattung 
auch  ein  in  der  Molasse  von  Malta  bei  Blainville  Osteogr.  Sus  tb.  9.  als  Am 
dontoideus  abgebildeter  Zahn. 
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tenden  Zähne  hat  drei  Querjoche,  alle  übrigen  nur  zwei,  der  erste  noch  einen 
Längshagel  am  Aussenrande. 

Da  yon  dem  übrigen  Skelet  des  Dinotherium  keine  Theile  bekannt  sind: 
10  lassen  sich  über  die  Süssere  Körperform  des  Thieres  nur  Vermuthungen 
tosletten.  Die  Ansicht,  dass  das  Dinotherium  ein  Landbewohner  gewesen  sein 
nochte  und  demgemäss  einen  plumpen  Körper  und  einen  langen,  die  Stoss- 
uhne  überragenden  Rüssel  batte,  findet  im  Schädelbau  wenig  Unterstützung. 
)ieser  spricht  allein  schon  durch  die  stark  geneigte  Hinterhauptsfläche,  die 
tfark  deprimirte  Form  und  das  bedeutende  Gewicht  der  vordem  Stosszähne 
nr  einen  beständigen  Aufenthalt  im  Wasser.  Auch  bekundet  der  Schädelbau 
im  Einzelnen  eine  grossere  Verwandtschaft  mit  den  Sirenen  als  mit  den  Pachy- 
äennen  und  der  Scbnauzentheil  deutet  vielmehr  auf  dicke  wulstige  Lippen 
ils  auf  einen  langen  Rüssel.  Das  Zahnsystem  zeigt  allerdings  eine  über- 
raschende Aehnlicbkeit  mit  dem  des  Tapirs,  aber  der  Typus  desselben  kömmt 
bereits  bei  Manatus  vor  und  in  ähnlichem  Vethällniss  steht  auch  Halilherium 
n  Uippopotamus.  Der  gewaltigen  Stosszähne  bediente  sich  das  Thier  zum 
Pesthalten,  wenn  es  *m  Ufer  weidete,  und  die  stark  hervortretenden  Gelenk- 
töpfe am  Hinterhaupt  gestatteten  eine  viel  grössere  Beweglichkeit  des  Kopfes 
üs  bei  den  übrigen  Sirenen.  Die  für  Halitberium  schon  wahrscheinliche  Ent- 
wicklung hinterer  Flossen  ist  auch  für  Dtnotlierium  von  Owen  nachgewiesen 
worden  •). 

Nur  eine  Art  ist  hinlänglich  begründet 

D.  giganteum  Kaup. ")  Der  Schädel  ist  37s  F"85  ,an8  und  2  Fuss 
breit,  woraus  sich  die  Länge  des  Thieres  nach  dem  Massstabe  der  Sirenen 
luf  etwa  20  Fuss  berechnen  lässt.  Das  einzige  vollständige  Exemplar 
wurde  in  den  mitteltertiären  Schichten  bei  Eppelsheim  entdeckt  und  von 
zahlreichen  andern  Orten,  so  aus  den  Bohnerzen  der  Alp,  bei  Georgens- 
gmünd,  in  Mähren,  bei  Wien,  in  der  Schweiz,  im  Gersdept^  aus  Griechen- 
land u.  a.,  kennt  man  nur  Zähne  und  Rieferfragmente,  welche  häufig  zur 
Unterscheidung  mehrer  Arten  benutzt  worden  sind. 


8)  Bevor  nicht  der  ganze  Skeletbau  des  Dinotherium  bekannt  ist,  wird  bei  den 
auffallenden  Eigentümlichkeiten,  welche  der  Schädel  von  dem  der  Flossensäuge- 
Ihiere  sowohl  als  der  Huflhiere  unterscheiden,  die  systematische  Stellung  immerhin 
zweifelhaft  bleiben.  Wahrscheinlich  wird  Dinotherium  den  Typus  einer  besondern  v 
Familie  repräsentiren ,  doch  nicht  wie  ich  durch  wiederholte  Prüfung  mich  über- 
zeugt habe  mit  Zeuglodon  und  Toxodon  zusammen,  die  ich  in  der  Fauna,  Säugeth. 
213  in  der  Familie  der  Amphilherien  vereinigte. 

9)  Cuvier,  oss.  foss.  IH.  308.  tb.  73.  fig.  2.  tb.  73.  flg.  7.  tb.  74.  flg.  3.  schrieb 
einzelne  Zähne  einem  Tapirus  giganteus  zu  und  Kaup  wiess  zuerst  nach  Entdeckung 
des  Schädels  die  generischen  Eigentümlichkeiten  nach  in  seiner  Descr.  oss.  foss. 
IL  1.  tb.  i_5;  Akten  der  Urwelt  15.  Tf.  5—14;  Beschreib,  u.  Abbild,  des  Schädels 
r<m  Dinoth.  gigant.  Giessen  1843.  Die  Identität  des  D.  Cuvieri,  D.  secundaritm,  />' 
"utfuHR,  D.  maxtmum  sowie  des  D.  bavaricum  und  D.  proavum  hat  Kaup  selbst 
schon  nachgewiesen  und  nur  noch  die  um  die  Hälfte  kleinere,  jedoch  auch  nur 
auf  wenige  Zähne  begründete  Art  D.  Koemgi  in  den  Akten  der  Urwelt  S.  50  beste- 
hen lassen.  Wahrscheinlicher  als  diese  Art  ist  jedoch  die  Existenz  des  D.  Mfctm 
der  Sivalikhügel  und  des  D.  austräte  Owen,  Ann.  mag.  naL  hist.  1843.  XI.  7.  fig. 
1-3.  in  Australien,  dem  auch  ein  Oberschenkelfragment  zugeschrieben  wird. 
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Zweite  Ordnung.   Pinnipedia.  FlosseafQsser. 

Die  Pinnipedier  schliessen  sich  durch  ihren  gestreckten  walzenförmig 
Körper,  den  kleinen  Kopf  und  die  dicken  wulstigen  Lippen  den  Seekühtj 
zunächst  an,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  durch  das  dichte  eq 
anliegende  Haarkleid,  durch  den  steten  Besitz  hinterer  Flosseotüsse,  durc 
die  äwserlich  unterscheidbaren  und  mit  Nägeln  bewaffneten  Zehen  in  all« 
Flossen,  den  Hangel  einer  Schwanzflosse  und  den  deutlich  vom  Rumpfe  ai 
gesetzten  Kopf. 

Der  Skeleibau  im  Allgemeinen  zeichnet  sich  sogleich  durch  dievoltsläa 
dige  Entwicklung  aller  Glieder  und  durch  das  harmonische  Verhältnis«  sein« 
verschiedenen  Abtheilungen  aus.  Der  kleine  Schädel  wird  durch  einen  seh 
beweglichen  und  relativ  langen  Hals  vom  Rumple  geschieden,  in  diesem  st« 
hen  Brust-  und  Lendengegend  in  keinem  auffallenden  Missverhältnisse  meh 
durch  das  Auftreten  eines  vollständigen  Beckens  ist  die  Lendengegend  nad 
hinten  scharf  abgegränzt  und  die  Wirbelsäule  läuft*  in  einen  kurzen  Schwan 
aus.  Die  Extremitäten,  im  Verhältniss  zur  Grösse  und  Länge  des  Körpen 
zwar  noch  kurz,  sind  doch  in  allen  Gliedern,  jedoch  ohne  Gegensälzlichkei 
der  entsprechenden  vordem  und  hinteru,  vollständig  entwickelt,  die  Füsa 
fünfzehig,  die  Zehen  nie  mehr  als  dreigliedrig. 

Der  Schädel  hat  eine  pyramidale  oder  prismatische  Gestalt  und  da 
hirntragende  Theil  steht  in  ziemlich  gleichem  Verhältniss  mit  dem  Gesicht» 
theile.  Die  von  hervorstehenden  Kanten  umgränzte  Nackenfläche  steigt  senk- 
recht auf  oder  neigt  nach  hinten  Aber.  An  ihrer  Basis  treten  jederseite  da 
grossen  Hinterhauptslocbes  die  beiden  stark  gewölbten  Gondyli  scharf  abge- 
setzt hervor.  Die  meist  starken  Jochbögen  stellen  weit  vom  Schädel  ah  und 
an  ihnen  bleibt  die  Yerbindungsnath  der  Jochheine  bis  ins  höchste  Aller 
sichtbar.  Die  Augenhöhlen  sind  sehr  umfangsreich ,  nur  durch  einen  kurz« 
Fortsatz  des  Jochbogens  von  der  kleinen  Schläfengrube  abgegränzt.  Die  Ge- 
lenkfläche «för  den  Unterkiefer  liegt  quer  und  ist  tief  coneav.  Thränenbeioe 
scheinen  bisweilen  ganz  zu  fehlen.  Die  Nasenbeine  sind  verlängert ,  platt,  (fr 
Nasenhöhlen  stets  nach  vorn  geöffnet.  Ober-  und  Zwischenkiefer  tragen  stet- 
Zähne.  Der  Unterkiefer  ist  gestreckt,  mit  stark  convexem  Gelenkkopf  ond 
breitem  Kronfortsatz  versehen. 

Die  Wirbelsäule  erinnert  hinsichtlich  der  einzelnen  Wirbel  schon  sehr 
an  die  der  carnivoren  Raubthiere,  doch  sind  die  kurzen  kräftigen  Dorofort- 
sätze  8ämmtlich  nach  hinten  gerichtet.  Der  Atlas  hat  breite  Flügelfortsät?» 
und  keinen  Dorn,  der  Epistropheus  dagegen  einen  sehr  entwickelten  Dornfort* 
satz  und  nur  sehr  schwache  Querfortsätze.  Bei  den  folgenden  Halswirbeln 
gleicht  sich  dieses  Verhältniss  aus.  Die  Zahl  rippentragender  Wirbel  schwank! 
zwischen  14  und  15,  die  der  Lendenwirbel  zwischen  5  und  6,  beide  m"1 
kräftigen  Dorn-  und  Gelenk-,  aber  nur  mit  kurzen  Querfortsätzen.  Das  Kreuz- 
bein besteht  aus  2  bis  4  Wirbeln,  deren  erweiterte  Querfortsätze  das  Hüft- 
bein des  Beckens  tragen.  Ihre  Verschmelzung  geht  nie  soweit,  dass  d* 
Gränzen  der  einzelnen  Wirbel  spurlos  verschwinden.  Die  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel variirt  von  9  bis  15  und  darüber.  Die  ersten  derselben  tragen  noch 
kräftige  obere  Dornen,  niemals  untere,  die  Körper  aller  sind  schlank  cylin- 
drisch  oder  prismatisch.  Der  Thorax  ist  stark  gewölbt,  die  Rippen  daher 
sehr  gebogen,   am  untern  Ende   etwas  erweitert  oder  verdickt,    oben  der 
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jrössern  Mehrzahl  nach  doppelköpfig,  die  Zahl  der  wahren  etwa  doppelt  so 
jross  als  der  falschen,  ihre  Knorpel  gegen  das  Brustbein  hin  gern  verknöchernd. 
tas  Brustbein  besieht  aus  acht  bis  nenn  langen,  cyiindrischen,  stets  getrennt 
bleibenden  Wirbelkörpern.  Das  Schulterblatt  hat  zum  Theil  noch  die  sehr 
leträchtliche  Breite  wie  bei  den  Cetaceen,  aber  es  trägt  eine  in  seiner  gau- 
m  Länge  entwickelte  starke  Grite,  die  den  Gelenkrand  nicht  überragt.  Der 
Iberann  ist  kurz  und  sehr  kräftig,  mit  fast  kugligem  Gelenkkopf  und  sehr 
tarker  Deltaleiste.  Die  ebenfalls  kurzen  und  dicken  Knochen  des  Vorder- 
rmes  bleiben  stets  getrennt,  der  Radius  nach  unten  starker,  der  Cubitus  nach 
ben  mit  besonders  starkem  Olecranon.  Die  Handwurzel  zählt  in  der  ersten 
leihe  gewöhnlich  4,  in  der  zweiten  3  Knochen.  Die  cyiindrischen  Mittel- 
mdknochen  nehmen  vom  ersten  bis  zum  fünften  an  Lange  und  Stärke  ab, 
benso  die  3  Phalangen  der  Zehen.  Das  Becken  ist  gestreckt,  nur  daaHüA- 
ein  stark,  Scham-  und  Sitzbein  schwächer.  Der  Oberschenkel  ist  küraer  eis 
er  Oberann«  aber  gleichtäte  sehr  stark,  mit  kugligem  Gelenkkopf  und  slar* 
*n  Troehanteren.  Der  Unterschenkel  dagegen  übertrifft  den  Vorderarm  an 
■feige  und  seine  nach  unten  verdickte  Fibula  bleibt  stets  von  der  starken 
Batigen  TMa  getrennt  Das  Sprungbein  gelenkt  mit  beiden  Knochen.  Das 
ersenhem  hat  einen  kurzen  kräftigen  Hacken.  Die  Zehen  sind  länger  als  an 
en  Vordetffesen,  ihr  Grössenverbältoiss  unter  einander  abweichend  und 
mndeiüch. 

Im  Zahnsystem  sind  stets  Schneide-,  Eck-  und  Backzähne  vorhandea 
fe  Schneidezähne  klein  und  einfach,  oben  meist  mehr  als  unten,  feilen  zu* 
nilea  mit  dem  Alter  aus.  Dte  Eckzähne  sind  stark  kegeiförmig,  bei  dem 
Wross  die  oberu  in  lange  Stosszähne  verwandelt.  Die  Backzähne  an  Zahl 
cischieden  sind  einfach  cylindrisch  oder  haben  spitazackige  Kronen  auf  zwei 
Vurzelästen. 

Diesen  auffallenden  Unterschieden  im  festen  Gerat  der  Pinnipedier  vort 
ten  Cetaceen  entsprechen  nicht  minder  durchgreifende  in  den  weichen  Täei- 
en.  Die  Muskulatur  der  Wirbelsäule  ist  sehr  kräftig,  die  der  Extremitäten 
ieJ  mehr  entwickelt  als  bei  jenen,  denn  auch  Vorderarm  und  Hand  haben 
tae  Muskeln,  ebenso  die  hintern  Gliedmassen.  Die  Zehen  sind  zwar  durch 
me  Flossenhaut  unbeweglich  mit  einander  verbunden,  aber  die  Flossen  diä- 
ten nicht  mehr  ausschliesslich  zum  Schwimmen,  sondern  auch  zur  Bewe- 
long  des  Tbieres  auf  dem  Eise  und  dem  Pestlande.  So  ungeschickt  auch 
Bese  Bewegungen  erscheinen,  so  werden  sie  doch  mit  grosser  Schnelligkeit 
ml  Kraft  ausgeführt.  Die  Stelle  der  Schwanzflosse  versehen  beim  Schwim» 
nen  die  nach  hinten  gestreckt»),  z.  Th.  auch  mit  dem  Schwänze  verbünde* 
ien,  hinteren  Flossenffisse. 

Vom  Nervensystem  gleicht  der  centrale  Theil,  das  Gehirn,  sehr  dem  der 
^taceen.  Die  Windungen  der  Oberfläche  sind  stark,  aber  zugleich  ziemlich 
Trometrisch.  Das  kleine  Gehirn,  ebenfalls  vom  grossen  fast  ganz  bedeckt, 
zeichnet  sieh  durch  überwiegende  Entwicklung  seiner  Seitenlappen  aus,  auch 
durch  die  Breite  der  Brücke.  Die  Hemisphären  des  grossen  Gehirnes  haben 
tinen  grössern  Quer-  als  Längsdurchmesser;  die  quere  Theilung  derselben 
ist  deutlich  ausgesprochen.  Die  Seitenventrikel  zeigen  Spuren  eines  hinteren 
Börnes,  dagegen  fehlt  das  Centrum  semiovale  Vieusseni  und  die  sogenannten 
tataberantiae  natiförmes.  Im  peripherischen  Nervensystem  verdient  beson- 
ders der  Nervus  trigeminus  mit  seinen  Aesten  und  der  N.  facialis  Beachtung, 
w  Rwchöerv,  u|ttnals  fehlend,  entspringt  mit  einer  beträchtlichen  Anschwel- 
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lung  am  mittlem  Lappen  des  Gehirnes  und  verdickt  sich  kolbenförmig 
der  Siebbeinplatte.  Die  Muscheln  sind  ungemein  entwickelt,  ebenso  die  äussi 
Nasenmuskeln.  Im  Bau  der  Augen  ist  die  grosse  Härte  der  Skleroüka, 
Kleinheit  des  Glaskörpers,  die  grosse  kuglige  Linse,  die  kleine  Thranendn 
erwähnenswerih.  Im  innern  Gehörorgan  zeichnet  sich  die  Schnecke  mit  zi 
Windungen,  die  Grösse  des  Vorhofes  und  die  starken  Gehörknöchelchen  a 
Die  äussere  Gehöröffnung  ist  überall  deutlich,  bisweilen  schon  mit  einer  Muse 
versehen.  Die  Zunge  erhält  nur  schwache  Nervenäste,  trägt  verschieden^ 
entwickelte  Geschmackswärzchen  und  ist  übrigens  glatt  und  an  der  Spi 
gelheilt. 

Am  Eingange  zum  Respirationsorgan  liegt  der  durch  seinen  sehr  gross 
Ringknorpel  ausgezeichnete  Kehlkopf,  der  einen  freien  Wrisbergischen  Knoij 
im  -Ligamentum  aryepiglotticum  besitzt.  Die  Luftröhre  ist  zwar  wie  bei  <) 
Cetaceen  kurz  und  weit,  aber  ihre  zahlreichen  (70  und  mehr)  Ringe  si 
vollständig  geschlossen  und  nur  die  letzten  schieben  ihre  Enden  über  ei 
ander.  Sie  theih  sich  stets  nur  in  zwei  Bronchi,  deren  weitere  Verzweigung 
noch  zarte  Knorpelringe  besitzen.  Die  beiden  Lungenlappen  bleiben  me 
ungetheilt,  nur  zuweilen  zerfällt  der  rechte  in  zwei,  die  linke  Lunge  dageg 
ist  stets  einfach.  Das  breite  flachgedruckte  Herz,  die  Erweiterung  der  Lunge 
arterie  an  ihrem  Ursprünge,  die  in  zahlreiche  Aeste  mit  büschelförmig 
Anordnung  sich  auflösende  Armarterie,  die  starken  Venengeflechte  in  d 
Unterleibshöhle  und  einige  andere  Eigentümlichkeiten  des  Geftsssystem 
theüen  die  Flossenfässer  mit  den  Cetaceen. 

Das  Verdauungsorgan  weicht  in  mehrfacher  Hinsicht  wesentlich  von  de 
der  fleischfressenden  Cetaceen  ab.  Die  Speicheldrüsen  sind  schwach  ei 
wickelt,  die  Glaudula  subungualis  fehlt  ganz,  die  Parotis  ist  rudimentär  m 
die  Kieferdrüse  klein.  Die  kurze  und  weite  Speiseröhre  mit  einer  sehr  sü 
ken  Muskelhaut  fuhrt  in  den  stets  einfachen  Magen,  der  fast  nur  eine  Erwi 
terung  derselben  zu  sein  scheint,  denn  er  ist  sehr  verlängert,  eng,  gerat! 
sein  Blindsack  unbedeutend,  erst  durch  die  Umbiegung  in  der  Nähe  d 
Pförtners  hervortretend.  Der  stets  durch  eine  Pföitnerklappe  vom  Mag* 
geschiedene  Darm  variirt  in  seiner  Länge  auffallend,  von  der  7-  bis  28fach< 
Körperlänge.  Der  Dickdarm  ist  kurz,  etwa  um  das  Doppelte  dicker  als  d< 
Dünndarm,  der  Blinddarm  sehr  klein.  Die  Leber  zerfällt  in  mehre  Häuf 
läppen  und  diese  bisweilen  wieder  in  zahlreiche  Zipfel.  Die  Gallenblase  i 
allgemein  vorhanden.  Der  Gallengang  mündet  in  der  Nähe  des  Pförtners  i 
den  Darm,  erweitert  sich  aber  vorher  und  nimmt  noch  den  Ausführungsgai 
der  Bauchspeicheldrüse  auf,  wenn  sich  derselbe  nicht  blos  äusserüch  anleg 
Die  Mündung  springt  übrigens  stark  in  den  Zwölffingerdarm  vor.  Die  Mi 
ist  klein  und  gleichfalls  zertheilt. 

Die  Nieren  haben  eine  traubenförmige  Gestalt,  aus  zahlreichen,  selbst  ülx 
100  Läppchen  gebildet.  Die  walzenförmigen  Hoden  mit  den  grossen  Nebet 
hoden  liegen  in  der  Leistengegend  unter  der  Haut  und  sinken  während  * 
Brunstzeit  in  die  Bauchhöhle  zurück.  Samenblase  und  Cowpersche  Drüse 
scheinen  völlig  zu  fehlen,  die  Prostata  ist  sehr  klein.  Der  Penis  enthält  liäi 
fig  einen  kleinen  platten  Knochen  und  endet  in  eine  zugespitzte  Eichel.  Di 
weibliche  Scheide  öffnet  sich  gemeinschaftlich  mit  dem  After,  aber  durch  ein 
Wand  von  diesem  getrennt  in  einen  Sack.  Sie  führt  in  einen  getheüten  Utt 
ras.    Zitzen  sind  2  oder  seltener  4  vorhanden. 

Die  Pinnipedier  sind  Säugethiere  von  mittler  und  selbst  sehr  bedeutet 
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v  Grosse.  Sie  bewohnen  die  Meere  aller  Klimata,  vorzüglich  jedoch  der 
Jlen  Zope.  Ihre  Nahrung  besteht  meist  in  Fischen  und  Krebsen,  nur  das 
äItoss  seheint  auch  vegetabilische  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Alle  leben 
»ellig  in  grossen  Schaaren,  sind  munter  und  lebhaft»  nicht  furchtsam:  Sie 
.Hassen  meist  nur  um  zu  schlafen  das  Wasser  und  ruhen  auf  dem  trocke- 
x»  Ufer  oder  dem  Eise,  das  sie  aber  bei  drohender  Gefahr  eiligst  verlassen. 
re  Ranzzeit  fallt  in  den  Herbst  und  im  Frühjahr  oder  Sommer  wirft  das 
eibchen  ein,  seltner  zwei  Junge.  Man  verfolgt  sie  ihres  Fettes  wegen,  das 
amlross  wegen  der^Stosszähne.  Der  OeJgehaJt  ihres  Speckes  ist  gering,  das 
eisch  unbrauchbar.  vDie  vorweltlichen  Repräsentanten  treten  erst  mit  der 
•gern  Tertiärepocbe  auf  und  ihre  sparsamen  Reste  deuten  auf  eine  geringe 
Mmichfaltigkeit  der  Formen. 

Die  ganze  Ordnung  umfasft  nur  drei  an  Gattungen  arme  Familien,  von 
inen  eine  in  ihrer  Existenz  auf  die  Vorwelt  beschrankt  ist. 

0eckste  Familie.  TrickechoMea. 

Einzige  Gattung.     Tricheehus  L. 

Der  Familien-Character  des  Walrosses  liegt  in  den  langen  Stosszähnen 
es  Oberkiefers,  in  den  verkümmernden  Schneidezähnen,  den  einfachen  cylin- 
nschen  Backzähnen  und  in  den  grossen  Flossenfüssen,  deren  Zehen  mit 
iirzen  Krallnägeln  bewaflhet  sind. 

Der  Schädel  ist  kurz  und  dick,  der  Schnauzentheil  durch  die  Enlwick- 
lOg  der  grossen  Slosszähne  ungeheuer  aufgetrieben,  stumpf,  so  hoch  als  der 
initragende  Theil  und  nicht  verschmälert.  Der  Zwischenkiefer  ist  vorn 
arischen  die  Oberkiefer  geschoben;  die  dahinter  gelegenen  Nasenbeine  haben 
ine  fast  reetangulär  vierseitige  Gestalt;  die  Stirnbeine  vorn  erweitert  stossen 
&t  in  gerader  Querlinie  an  Oberkiefer  und  Nasenbeine,  verschmälern  sich 
ber  nach  hinten  und  greifen  hier  zwischen  die  Scheitelbeine;  der  Jochbogen 
lebt  nicht  weit  vom  Schädel  ab,  ist  sehr  stark  und  bildet  einen  relativ 
oben  Fortsatz  zur  Abgränzung  der  Augenhöhle;  der  Zitzenfortsatz  ist  auf- 
\\lend  dick;  die  Gaumenfläche  concav;  die  Gaumenbeine  liegen  weit  hinter 
an  Backzahnreihen,  wodurch  auch  die  hintern  Nasenöffnungen  hinter  die 
>chädelmille  gerückt  sind;  das  Grundbein  ist  gekielt;  die  knöcherne  Wand 
i  der  Hirnhöhle  zwischen  grossem  und  kleinem  Gehirn  gehört  ganz  dem 
Icheitelbeine  an,  ist  ungeheuer  entwickelt  und  reicht  bis  zum  vordem  Ende 
les  Felsenbeines. 

Die  Wirbelsäule  besteht  aus  7  sehr  beweglichen  Halswirbeln  mit  langen 
)orn-  und  Querfortsätzen ,  aus  14  Rücken- ,  6  Lenden- .  4  Kreuzbein-  und  * 
i  bis  9  Schwanzwirbeln.  Die  Dornen  sind  sehr  kräftig,  die  der  ersten  Rücken- 
wirbel auch  ziemlich  lang,  die  des  Kreuzbeines  in  einen  Kamm  verschmel- 
zend, die  Gelenkfortsätze  statt,  die  Querfortsätze  schwach,  die  Wirbelkörper 
um  und  dick.  Der  breite  solid  gebaute  Thorax  wird  von  9  wahren  und 
S  falschen  Rippen  gebildet  und  aus  neun  kurzen  dicken  Brustbeinkörpern. 
Das  Schtilterbktt  ist  verhältnissmässig  schmal,  an  der  obern  Hinlerecke  nicht 
Erweitert»  der  Hinterrand  fast  gerade,  der  obere  und  vordere  bogenförmig, 
die  Gräte  sehr  stark  und  die  ganzö  Länge  einnehmend.  Der  Oberarm  ist 
tehr  stark,  die  beiden  obern  Höcker  ansehnlich,  die  starke  Deltaleiste  bis 
in  den  untern  Gelenkkopf  hinabreichen4.    Der  Gubitus  lang  und  stark,  der 
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Radios  nach  unten  um  mehr  als  das  Doppelte  verdickt,  die  MiUelhandknochd 
nehmen  vom  ersten  bis  zum  fünften  an  Länge  und  Dicke  ab,  ebenso  ä 
erste  Phalam  der  Finger,  nicht  die  zweite,  welche  am  Daumen  kftner  ist  al 
am  zweiten  und  dritten  Finger.  Die  kurzen  Nagelphalangen  haben  <ob*n  ein 
Grube  und  in  dieser  einen  kleinen  Höcker,  welcher  die  Kralle  trägt.  U 
Becken  ist  das  Hüftbein  kurs,  dick,  auswärts  gebogen,  Scham-  nnd  Sitzb 
nach  hinten  verlängert..  Der  Oberschenkel  misst  nur  die  halbe  Länge 
Tibia,  die  sanft  gebogen  ist.  Der  Tarsus  ist  sehr  kräftig.  Im  Mittelftiss 
der  äussere  und  innere  Knochen  gleiche  Länge,  die  drei  mittlem  eben 
gleichlangen  sind  etwas  kürzer  und  schwächer.  In  demselben  Verhalt*» 
stehen  die  Phalangen  der  ersten  Ordnung,  aber  die  der  zweiten  nehmen  v 
Daumen  nach  aussen  hin  an  Länge  zu.  DieJfagelphalangen  sind  stärker  a! 
an  den  Fingern  und  ihr  KralJeiB&pfen  viel  langer  und  dicker. 

Das  Zahnsystem  ist  ganz  etgenthämlioh.  Die  Zähne  sind  sämmtttch  ei« 
wurzlig,  ganz  mit  Schmelz  überzogen  und  in  der  Zahl  nach  dem  Alter  seh 
veränderlich.  Vor  und  kurz  nach  der  Geburt  zäMt  man  oben  und  unte 
6  Schneidezähne.  Von  diesen  fallen  die  untern  frühzeitig  aus  und  ihre  AI 
veolen  schliessen  sich  völlig. .  Oben  fällt  auch  das  innerste  Paar  bald  aol 
demnächst  die  mittlem,  und  nur  die  beiden  äussersten  in  ihrer  Stellung  <ti 
Reihe  der  Backzähne  beginnend  und  oft  wegen  der  übereinstimmenden  Fori 
auch  zu  diesen  gezählt,  bleiben  über  das  mittlere  Alter  des  Thieres  hinau 
Die  obern  Eck-  oder  Stosszähne  fehlen  nie,  sind  schwach  gekrümmt  uro 
comprimirt,  mit  seichten  unbeständigen  Längsfurchen.  Im  Unterkiefer  vrirl 
der  erste  bleibende  Zahn  als  Eckzahn  gedeutet,  weil  er  dicker,  im  umfang 
mehr  gerundet  ist  als  die  Backzähne  und  deren  Querftirche  nicht  hat.  In 
obere  Backzahnreihe  zählt  in  der  Jugend  5  Zähne  von  plump  kegelförmig 
€estalt;  die  jedoch  durch  Abnutzung  schief  abgestumpft  wird.  Die  beidel 
letzten  kleinsten  fallen  zeitig  aus,  später  auch  wohl  der  drittletzte  und  danj 
liegen  an  der  Innenseite  des  grossen  Stosszahnes  nur  noch  2  und  der  äu? 
sere  in  Form  übereinstimmende  Schneidezahn.  Im  Unterkiefer  sind  nd 
4  Backzähne  jederseits  vorhanden,  von  welchen  der  letzte  kleinste  sehr  m 
verschwindet.  Die  übrigen  sind  stärker  comprimirt  als  der  vor  ihnen  stehen* 
-Eckzahn  und  auf  der  abgeschliffenen  Kaufläche  von  einer  Querftirche  dorq 
zogen,  die  aber  bei  weiterer  Abnutzung  sich  ausgleicht.    Die  Formel  für  <b| 

Zahnsystem  ist  demnach  ffE^i+(4— 2)' 

Von  den  noch  wenig  bekannten  Weichlheiien  des  Walrosses  scheint  M 

Hagen  einen  ansehnlichem  Blindsack  zu  haben  als  bei  den  Phocinen  und  am 

der  Pfortnertheil  länger  zu  sein.    Die  Länge  des  Darmes  erreicht  nur  <ft 
•  siebenfache  Körperlänge.     Das   Verhältnis*   zwischen  Dünn-  and    Dickdm 

stellt  sich  auf  7,5:1.    Vier  Zitzen  liegen  am  Bauche. 
Die  einzige,  das  nördliche  Eismeer  bewohnende  Art  ist 
TV.  rosmarus  Lin.1)     Das  Walross   erretflbt  bis  15  Fugs  Länge  un< 

etwa  10  Fuss  Umfang  in  der  grössten  Dicke  des  Rumpfes.     Die  Flosse* 

1)  Linn6,  Syst.  nat.  I.  59;  Schrebers  Säugeth.  II.  262;  Wagners  Suppl.  T1I.  #1 
Blumeribach,  Abbild.  15;  v.  Bär,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  russ.  Reiches  I.  5t ;  Cufi«l 
oss.  foss.  VII.  107;  VIII.  449.  tb.  219b.  Die  von  Fremery  nach  der  Beschaffend 
der  Zähne  unterschiedenen  Arten,  Tr.  longiden*  und  Tr.  Coolä;  sind  längst  als  «» 
haltbar  erkannt  worden  und  *uch  die  von  Stannius  auf  Sch&deldnferenzen  begnü* 
dete  Art,  Tr.  ä*bk*,  entbehrt  noch  der  weitern  Bestätigung. 
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fasse  ragen  etwa  2  Fuss  lang  aus  dem  Körper  hervor,  die  hintern  sind 
gerade  nach  hinten  gestreckt  und  von  sehr  beträchtlicher  Breite.  Die  Zehen, 
obwohl  ganz  in  die  Flossenhaut  eingehüllt  und  weit  von  deren  gezacktem 
Rande  überragt,  treten  doch  deutlich  auf  dieser  hervor  und  sind  mit  einem 
kleinen  Nagel  bewaffnet.  Die  Haut  ist  etwa  einen  Zoll  dick  und  oben  mit 
kurzen  straffen  gelblichbraunen  oder  bräunlich  grauen,  unten  mit  hellem 
und  weichern,  in  der  Jugend  ebenfalls  weichen  röthlichbraunen  Haaren 
bekleidet.  Die  Schnurrhaare  sind  starke  hohle  Borsten,  die  in  Querreihen 
geordnet  abwärts  gebogen  sind.  Ueber  der  Schnauzenspitze  liegen  die 
halbmondförmigen  Nasenlöcher.  Die  Augen  haben  eine  runde  Pupille  und 
dunkelbraune  Iris.  Die  Ohröffnung,  etwas  höher  als  das  Auge  gelegen, 
ist  so  weit  als  ein  Federkiel  dick.  Eine  dünne  Lage  Speck  breitet  sich 
unter  der  Haut  aus. 

Das  Walross  lebt  gesellig,  in  Heerden  von  über  100  Stück,  erklimmt 
sehr  behend  die  Eisberge,  um  auf  dem  Eise  zu  schlafen,  und  geht  auch 
aufs  Land ,  wo  seine  Bewegungen  freilich  sehr  unbeholfen  und  ungeschickt 
sind,  weil  die  Füsse  zu  kurz,  der  Körper  zu  schwer  ist.  Angegriffen  ver- 
teidigen die  Thiere  einander  mit  grosser  Aufopferung.  Ihre  Nahrung  besteht  in 
Pflanzen  und  kleinen  Weichthieren  des  Meeres.  Die  Stimme  ist  ein  kurzes 
abgebrochenes  Gebrüll,  dem  Blöken  eines  Ochsen  vergleichbar.  Die  Paarungs- 
zeit fällt  in  den  Juni  und  das  Weibchen  gebiert  im  Spätwinter  gewöhnlich 
ein,  seltener  zwei  Junge.  Sie  werden  besonders  ihrer  Stosszähne  wegen 
verfolgt,  der  Werth  des  Speckes  ist  gering,  nur  in  der  Beringsstrasse  wird 
auch  ihr  Fleisch  und  Fell  verwerthet.  Der  Fang  geschieht  meist  mit  Har- 
punen oder  Lanzen.  Die  Aleuten  erlegen  auf  der  Halbinsel  Alaska  2-  bis 
4000  Stück,  an  andern  Orten  wird  die  Jagd  weniger  lebhaft  betrieben. 

Der  Verbreitungsbezirk  theilt  sich  in  einen  östlichen  und  westlichen. 
Der  erstere  umfasst  das  Beringsmeer,  vom  Kap  Schelatzkoi  bis  an  die 
Barrow-  Spitze,  an  der  amerikanischen  Küste  etwas  weiter  nach  Süden 
herab  als  an  der  asiatischen  und  nördlich  bis  an  den  Rand  der  unzugäng- 
lichen Eisfelder  hinauf.  Der  westliche  Bezirk  hat  seine  östliche  Gränze  in 
der  Mündung  des  Ienisey,  der  westliche  am  Petschoralande,  von  wo  ein- 
zelne Walrosse  ins  weisse  Meer,  an  die  lappländische  •  und  norwegische 
Küste  verschlagen  werden.  Nowaja  Semlja,  Spitzbergen,  die  Bäreninseln 
sind  Haupttummelplätze,  viel  weniger  die  Ostküste  Grönlands,  die  Baffins- 
bai und  die  Küste  von  Labrador.  An  einzelnen  Orten  erscheinen  die  Wal- 
rosse nur  im  Frühjahr  oder  Sommer,  so  dass  es  scheint,  als  unternehmen 
sie  regelmässige  Wanderungen. 

Fossile  Reste  vom  Walross  sind  an  mehren  Orten  beobachtet  wor- 
den, doch  genügen  dieselben  nicht  zur  nähern  systematischen  Bestimmung. 
So  erwähnt  Zimmermann  einen  Schädel  aus  dem  Lettenboden  bei  Hamburg 
and  Harlan  einen  aus  Yirginien,  die  beide  mit  dem  des  lebenden  Walros- 
$es  völlig  übereinstimmen.  Lyell  gedenkt  einiger  Reste  von  der  Südküste 
Massachusets,  die  einer  eigentümlichen  Art  angehören  sollen  a). 

Siebente  Familie.    Phooina. 

Das  entschiedene  Raubthiergebiss  mit  den  meist  sehr  spitzzackigen  Back- 
zähnen, den  kurz  kegelförmigen  Eckzähnen  und  in  der  Zahl  veränderlichen 

2)  Meine  Fauna,  Säugeth.  222. 
Slogtthlert.  9 
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Schneidezähnen  unterscheidet  die  Seehunde  sogleich  von  dem  Walross.  Ausser- 
dem haben  sie  kürzere  Flossenfüsse ,  ein  dichteres  doppeltes  Haarkleid  and 
eine  minder  aufgetriebene  Schnauze. 

Im  Skelet  weicht  auffallend  der  Schädel  von  dem  des  Walrosses  ab. 
Derselbe  ist  mehr  weniger  gestreckt,  oben  zwar  ebenfalls  abgeflacht,  aber  im 
Schnauzentheil  verschmälert  und  fast  zugespitzt,  die  Augenhöhlen  sehT  gross, 
nur  durch  eine  schmale  Wand  von  einander  geschieden,  die  Jochbögen  weil 
abstehend,  die  Nasenlöcher  umfangsreich  und  ganz  vofri  gelegen,  das  Profil 
von  der  Stirn  zur  Schnauzenspilze  mehr  weniger  abfallend.  Die  Nackenfläche 
steigt  senkrecht  oder  übergeneigt  auf,  die  Gelenkhöcker  sind  sehr  stark,  dk 
Seiten  der  Hirnhöhle  stark  gewölbt  Im  Basilartheile  des  Hinterhauptes  fin- 
det sich  häufig  eine  unregelmfässige,  meist  ovale  Oeflhung,  die  jedoch  nur  in- 
dividuelle Bedeutung  hat3).  Der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  ist  sehr 
kräftig,  gerade  abstehend,  mit  tief  concaver  Gelenkfläche,  auch  im  höchsten 
Alter  nicht  mit  dem  Jochbein  verschmelzend;  die  Schläfengruben  sind  klein, 
die  Stirnbeine  verschmälert,  noch  mehr  die  Nasenbeine,  die  sich  weit  zwischen 
jene  verlängern;  Thränönbeifte  fehlen4);  der  Unterkiefer  mit  breitem  Kron- 
fbrtsatz,  aber  seine  Massetergtube  flach  und  nirgends  scharf  umgränzt. 

Der  Bau  des  übrigen  Skelets  stimmt  im  Wesentlichen  mit  voriger  Familie 
überein.  Die  Wirbelsäule  enthält  ausser  den  sieben  sehr  beweglichen  Hals- 
wirbeln 14  bis  15  Rücken-,  5  Lenden-,  2  bis  4  wenig  mit  einander  ver- 
wachsende Kreuz-  und  12  bis  15  Schwanzwirbel,  alle  mit  schlanken  Körpern 
und  kurzen  kräftigen  Fortsätzen.  Die  Rippen  sind  schmal  und  kantig,  am 
untern  Ende  sehr  verdickt,  zuweilen  um  eine  unpaare  überzählige  vermehrt. 
Das  Brustbein  besteht  aus  8  bis  9  schlankcylindrischen  Körpern.  In  den  vor- 
dem Extremitäten  zeichnet  sich  das  Schulterblatt  durch  Kürze  und  Breite, 
die  starke  Erweiterung  der  obern  Hinterecke  und  die  geringe  Entwickhing  der 
Gräte  aus.  Der  Oberarm  besitzt  das  Foramen  supracondyloideum.  Der  leicht 
gekrümmte  Unterarm  hat  ein  sehr  starkes  Olecranon  an  der  Speiche,  übri- 
gens ist  er  walrossähnlich.  Die  Handwurzel  zählt  in  der  ersten  Reihe  4,  in 
der  zweiten  3  Knochen.  Die  Finger  nehmen  vom  Daumen  zum  kleinsten  hin 
an  Länge  und  Stärke  ab,  ihre  Phalangen  sind  schlank  und  cylindrisch,  das 
Nagelglied  sehr  lang,  gerade  und  dreiseitig  pyramidal.  Im  Becken  stehen  die 
kurzen  kräftigen  Hüftbeine  rechtwinklig  von  der  Wirbelsäule  ab.  Ober-  und 
Unterschenkel  weichen  eben  nicht  von  dem  des  Walrosses  ab,  nur  ist  letztrer 
merklich  gekrümmt.  Die  Zehen  sind  alle  von  gleicher  Länge,  oder  die  äussern 
und  innern  verlängert,  die  mittlem  verkürzt. 

Im  Zahnsystem  zeigen  die  Seehunde  mannichfache  Verschiedenheiten  un- 
ter einander,  die  für  die  Systematik  von  besonderem  Interesse  sind.  Schneide- 
und  Backzähne  sind  stets  schärfer  von  einander  geschieden  als  beim  Walross 
und  die  Eckzähne  entwickeln  sich  nie  zu  Stosszähnen.  Die  Zahl  der  Schneide- 
zähne ändert  ab,  meist  oben  mehr  als  unten,  dort  nicht  über  6  und  unter 
4,  hier  nur  2  oder  höchstens  4.  Sie  sind  comprimirt  cylindrisch  mit  mehr 
weniger  deutlich  abgesetzten  Kronen.  Die  kegelförmigen,  zuweilen  hakigen  Eck- 
zähne sind  mehr  weniger  schlank,  auch  wohl  mit  schneidenden  Kanten  ver- 
schen.   Die  Backzähne,  gleichfalls  an  Zahl  verschieden,  sind  spitzzackig,  ein- 

3)  Vergleiche  meine  Abhandlung  über  die  Familie  der  Seehunde  unter  dem 
Artikel  Phöcä  in  Ersch  und  Grubers  Encyclop.  3.  Sect.  XXIV.  S.  284. 

4)  Nur  an  einem  jungen  Schädel  der  Phoca  vitulina  finde  ich  das  rechte  Thrfl* 
nenbein  als  deutlich  abgesondertes  Knochenstück  vorhanden. 
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fachkegelförmig  und  einwurzlig  oder  aus  mehren  Zacken  in  einer  Reihe  be- 
stehend und  zweiwurzlig.  Jene  nehmen  die  vordere,  diese  die  hintere  Stelle 
ein.  Bei  einigen  verdickt  sich  die  Kronenbasis  beträchtlich  und  trägt  dann 
auch  wohl  einen  kleinen  innern  Zacken,  wodurch  der  Fleischzahn  der  Carni- 
vora Raubthiere  angedeutet  wird. 

Die  glatte  Zunge  ist  am  Yorderrande  nur  durch  einen  seichten  Einschnitt 
fretheüt  Als  Speicheldrüsen  fungiren  eine  sehr  kleine  Kieferdrüse  und  eine 
kaum  halb  so  grosse  Ohrdrüse.  Der  Magen  zeichnet  sich  durch  noch  geringere 
Ausbildung  des  Blindsackes,  als  dieselbe  bei  dem  Walross  beobachtet  wird, 
aus.  Die  durchschnittliche  Länge  des  Darmes  erreicht  die  15fache  Körper- 
länge, ihre  Extreme  aber  liegen  zwischen  der  9-  und  26fachen.  Der  Dick- 
darm misst  nur  den  zehnten  Theil  dieser  Dimensionen.  Die  Leber  ist  fünf- 
und  mehrlappig.  Das  Herz  hat  eine  breite  flachgedrückte  Gestalt,  das  eirunde 
Loch  ist  geschlossen,  der  Aortenbogen  nur  in  der  Jugend  mit  einer  Erwei- 
terung, die  Arteria  brachialis  in  zahlreiche  büschelförmig  neben  einander 
Kegende  Zweige  aufgelöst,  ebenso  die  Geßsse  der  hintern  Extremität.  Die 
Marken  Venengeflechte  in  der  Unterleibshöhle  erinnern  noch  an  die  Getaceen. 
Hie  untere  Hohlvene  wird  von  einer  muskulösen  Fortsetzung  des  Zwergfells 
umkleidet;  die  Lungenarterie  ist  wie  bei  allen  tauchenden  Säugethieren  an 
ihrem  Ursprünge  erweitert.  Im  lymphatischen  Systeme  drängen  sich  die  Mesen- 
lerialdrüsen  haufenweise  zusammen  und  aus  ihnen  tritt  der  einzige  soge- 
nannte Ductus  Rosenthalianus  hervor,  während  der  Ductus  thoracicus  doppelt 
ist.  Die  traubenformigen  Nieren  bestehen  aus  einer  selir  veränderlichen  An- 
zahl kleiner  Läppchen,  die  schon  bei  den  Exemplaren  ein  und  derselben  Art 
beträchtlich  schwankt  und  daher  für  die  Systematik  keine  Bedeutung  hat* 
Die  Eigenthümlichkeiten  der  Geschlechtsorgane  sowie  des  Nervensystemes  sind 
bereits  bei  der  Characteristik  der  Ordnung  erwähnt. 

Die  Seehunde  sind  Meeresbewohner,  nur  wenige  von  ihnen  steigen  auch 
io  die  Flüsse  hinauf  und  halten  sich  in  Binnenseen  auf.    Bei  der  schwim- 
menden Bewegung  im  Wasser,  die  sie  auf  dem  Bauche  oder  auf  dem  Rücken 
liegend  mit  gleicher  Behendigkeit  ausführen,  bedienen  sie  sich  der  Hinterfüsse 
als  Flossen  und  legen  die  Vorderfüsse  eng  an  den  Körper.    Sobald  sie  aber 
die  Richtung  ändern  und  Seitenbewegungen  ausfuhren,  rudern  sie  mit  den 
Yorderfüssen.    Sie  sind  sehr  geschickte  Schwimmer  und  in  allen  ihren  Be- 
wegungen äusserst  lebhaft.   Bald  stecken  sie  neugierig  den  Kopf  und  Vorder- 
leib über  den  Wasserspiegel  hervor,  bald  tauchen  sie  unter  und  heben  die 
Hinterfüsse  empor.    So  unheholfen  auch  der  Körper  mit  den  Gliedmassen 
gestaltet  zu  sein  scheint,  so  bewegen  sie  sich  doch  auch  auf  dem  Lande 
ziemlich  schnell.    Dabei  heben  und  werfen  sie  den  ganzen  Vordertheil  des 
Körpers  vorwärts,  schlagen  mit  beiden  nach  Aussen  gewandten  Vordertatzen 
auf  den  Boden,  stützen  sich  dann  auf  diese  und  die  Brust,  indem  sie  zugleich 
den  Rücken  krümmen  und  den  Hintertheil  des  Körpers  vorwärts  ziehen.    In 
dieser  Weise  wandern  sie  Meilenweit  vom  Ufer  ins  Land  hinein.     Sie  leben 
gesellig,  schlafen  in  grossen  Heerden  am  Strande,  sonnen  sich  auf  Eisschol- 
len und  Steinen  und  spielen  mit  einander.   Ihre  Nahrung  besteht  ausschliess- 
lich in  Fischeu  und  Krebsen.    Einige  erreichen  bis  20  Fuss  Länge  mit  der 
Dicke  eines  Ochsen,  die  meisten  bleiben  jedoch  weit  hinter  diesen  Dimen- 
sionen zurück.    Sie  werfen  nur  ein,  seltener  zwei  Junge  im  Frühjahr  oder 
Sommer.    Diese  sind  mit  einem  langen,  weichen,  seidenartigem  Haar  beklei- 
det, das  sich  früher  oder  später  dunkel  färbt  und  unter  dem  dichten  straffen 

9* 
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Deckhaar  versteckt  Ihr  Naturell  ist  trotz  der  canüvoren  Lebensweise  mild, 
sie  gewöhnen  sich  leicht  an  den  Menschen  und  lassen  sich  zu  allerhand 
Spässen  abrichten.  Ihre  Felle  bilden  einen  bedeutenden  Handelsartikel  und 
werden  zu  Fussdecken,  Jagdtaschen,  Kofferbeschlägen  u.  dergl.  verwandt. 
Weniger  wichtig  ist  ihr  Fett,  unbrauchbar  das  Fleisch  der  meisten.  Sie  wer- 
den jährlich  zu  Millionen  eingefangen,  entweder  im  Schlafe  überrascht  und 
mit  Keulen  erschlagen  oder  mit  harpuoahnlichen  Instrumenten  verfolgt.  Die 
einträglichsten  Jagden  finden  auf  den  Eisfeldern  um  Neufundland  Statt,  wo- 
hin zu  diesem  Zweke  in  jedem  Frühjahr  einige  Hundert  Schiffe  aussegeln. 

Die  Phocinen  verbreiten  sich  zahlreich  in  den  Meeren  aller  Klimate  auf 
beiden  Erdhälften,  doch  meist  mit  generischen  Eigentümlichkeiten.  In  frü- 
hem Schöpfungsperioden  scheinen  sie  ungleich  seltner  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  sind  bisjetzt  erst  einzelne  sparsame  Fossilreale  von  ihnen  in 
jungem  Tertiär-  und  diluvialen  Schichten  gefunden  worden. 

Die  Gattungen,  früher  unter  Pboca  vereinigt  und  erst  spater  mehrfach 
geschieden,  lassen  sich  nach  der  Entwicklung  des  äussern  Obres  und  der 
Bildung  der  Flossennisse  in  zwei  Gruppen  sondern  und  nach  der  Entwicklung 
des  Zahnsystemes  ziemlich  scharf  cbaracterisiren  *). 

I.  Ohne  Ohrmuscheln ;  die  Hinterfüsse  mit  ausgerandeter  Flossenhaut  und 
verlängerten  äussern  Zehen. 

a)  Zahnformel  -  .    ,- 

1)  Backzähne  einfach  kegelförmig. 

Halichoerus  Nilss. 

Der  Gatlungscharacter  der  Kegelrobben  liegt  in  den  kegelförmigen  Eck- 
zähnen, von  denen  nur  die  letzten  beiden  zweiwurzlig!,  die  vordem  einwurz- 
lig sind.  Ihre  kräftigen  Kronen  sind  etwas  nach  hinten  gebogen,  vom  und 
hinten  gekantet,  die  untern  letzten  vom  und  hinten  mit  einer  kleinen  Spitze, 
alle  längsgestreift.  Die  Eckzähne  ebenfalls  gekantet,  spitzen  sich  schnell  zu. 
Die  Schneidezähne  sind  spitz  und  gebogen,  der  äussere  der  obern  Reihe  sehr 
~  "  it  gestreckt ,  im  Schnauzentheil  noch  so  sehr  erhöht, 

heitel  her  gar  nicht  abfällt,  die  Nasenhöhlen  sehr  gross. 

rn  zusammenlaufend,  die  Nasenbeine  noch  kurz  und 
I  e  Charactere  nähert  sich  der  Schädel  dieser  Gattung 

i  irgend  eine  der  folgenden.  Von  dem  übrigen  Skelel 
i  scheint  noch  Nichts  bekannt  zu  sein.     Doch  ist  noch 

i  erwähnen,  dass  die  Krallen  der  Vorder-  und  Hinter- 

I  ;,  die  Schnurrhaare  wellenförmig  gerandet,  die  Nasen- 

5)  Die  Unnö'eche  Gattung  Phoca  wurde  zuerst  von  Pennanl  in  Phoca  und  (Harm 
aufgelöst  und  später  schied  sie  Fr.  Cuvier  in  7  Gattungen;  nämlich  Calocephalus 
Slenorhyochus,  Pelagius,  Stemmatopus ,  Macrorhinus,  Arclocepbalus  und  Platyrhyn- 
chus.  deren  Typen  wir  bei  der  Synonymie  angeben  werden.  Nilsaon  ordnete  alle 
Seehunde  in  2  Gruppen  nach  den  Backzähnen  und  iwar  1)  in  solche,  deren  min- 
iere Backzähne  zweiwurelig,  sind  wohin  die  Gattungen  Stenorhynchus.  Pelagius, 
Phoca  und  2)  solche,  deren  mittlere  Backzähne  einwurzlig,  wie  Halichoerus,  Tri- 
cheenua,  Cyslopbora,  Otaria.  Gray  hat  neueidings  die  Zahl  der  Gattungen  auf  U 
gesteigert  Wir  tr.hlteaeen  um  wie  schon  In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  der 
Familie  in  der  AUgem.  Encyclop.  der  A.  Wagnei-'ichen  ElnthelluDg  an. 

i 
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iöcher  halbmondförmig,  nach  hinten  divergirend,  durch  eine  breite,  nackte» 
längsgefurchte  Scheidewand  getrennt  sind  und  nach  oben  sich  öffnen. 

Die  einzige  Art  heisst 

H.  grypus  Nilss.  6)  Der  Utsel  oder  graue  Seehund  hat  unregelmässige 
schwarze  oder  schwärzliche  Flecken  auf  silberweissem  oder  blassaschgrauem, 
stahl-  bis  schwarzgrauem  Grunde.  Die  Männchen  sind  dunkler  gefärbt 
als  die  gewöhnlich  kleineren  Weibchen,  deren  Grundfarbe  ins  Grünliche 
zieht  und  nur  durch  spärliche  Flecken  unterbrochen  wird;  die  Jungen 
werden  mit  einem  weichen,  gelblich  weissen  Pelz  geboren,  den  sie  alsbald 
mit  einem  kürzern  grauen  Haarkleide  vertauschen.  Die  weissen  Schnurr- 
haare  sitzen  reihenweis  auf  der  Oberlippe  und  an  der  Seite  der  Nase.  Die 
kleine  Ohröflhung  liegt  nicht  soweit  vom  Auge  als  dieses  von  der  Schnau- 
zenspitze. Die  Krallen  der  Vorderfüsse  sind  hornbraun,  etwas  comprimirt 
oder  halbrund,  oben  convex,  die  erste  und  zweite  gleichlang,  die  übrigen 
allmählig  kürzer.  Die  Hinterfüsse  enden  in  zwei  fast  gleich  grosse  Lappen 
mit  einem  Einschnitte  zwischen  sich.  Die  Schwimmhaut  ist  fast  nackt, 
längs  den  Zehen  behaart.  Die  Krallen  der  Hinterfüsse  ragen  kaum  mit  der 
Spitze  hervor,  sind  deprimirt,  halbrund,  schmal,  gerade,  nur  die  seitlichen 
breiter  und  leicht  gekrümmt.  Das  kurze  Haar  liegt  dicht  am  Körper  an. 
Die  Länge  des  Thieres  beträgt  4  bis  8  Fuss. 

Die  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  Fischen  und  im  Winter  meist 
in  Krabben,  Seesternen  und  andern  Thieren.  Die  alten  Männchen  sind 
grimmigen  Gbaracters,  kämpfen  gern  und  wüthend  unter  einander.  Die 
Ranzzeit  fällt  ins  Frühjahr.  Neun  Monate  später  nähert  sich  das  Weibchen 
den  Küsten  und  wirft  auf  die  Inselchen  und  Scheeren  an  solchen  Stellen, 
welche  von  der  Springfluth  nicht  erreicht  werden,  ein  Junges.  Dieses  bleibt 
3  bis  4  Wochen  auf  dem  Trocknen  liegen,  während  dem  es  die  Mutter 
säugt,  dann  wirft  es  seinen  langen  Pelz  .ab  und  geht  in  die  See. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  die  Gegend  von  Island,  die  Skan- 
dinavischen Küsten,  die  Ostsee,  Nordsee  und  an  der  Südküste  von  Irland. 

2)  Backzähne  mehrzackig. 

Phoca  Lin. 

• 

Die  eigentlichen  Seehunde  haben  dasselbe  Zahlenverhältniss  im  Zahn- 
system, wie  der  ütsel,  aber  ihre  Backzähne  sind  mit  Ausnahme  des  ersten 
zweiwurzlig  und  deren  Kronen  aus  einem  Haupt-  und  zwei  bis  drei  Basal- 
zacken  gebildet.  Ausserdem  unterscheiden  sie  sich  noch  durch  die  gleich 
starke  Entwicklung  der  Krallen  an  allen  Zehen.  An  den  Vorderffissen  ist 
nicht  immer  der  erste  Finger  der  längste,  zuweilen  überragt  der  zweite  oder 
dritte  alle  übrigen.  Der  Rand  der  Hinterfüsse  erscheint  durch  Verkürzung 
der  mittlem  und  Verlängerung  der  äussern  Zehen  ausgeschnitten. 

Die  Unterschiede  am  Schädel  beschränken  sich  auf  die  Verkleinerung 
des  Schnauzentheils  und  einige  geringfügigere  einzelner  Knochen,  die  jedoch 
meist  nur  für  jede  Art  ein  besonderes  Interesse  haben.  Die  Eigenthümlich- 
keiten  im  Skeletbau  sind  von  untergeordneter  Bedeutung.   Auch  die  weichen 


6)  Nilsson,  Wiegm.  Arch.  1841.  VII.  318;  skand.  Faun.  1.  377.  tb.  34.  fig.  1.  2; 
die  erste  Beschreibung  gibt  Fabricius,  skrivt.  araaturh.  selsk.  I.  167.  tb.  13.  fig.  4 
unter  Phoca  grvpus,  welchen  Namen  auch  Lichtenstein,  Abhandl.  Berl.  Akad.  1822. 
I.  beibehielt,  afeer  Hornschuch,  Isis  1824.  810  in  Halichoerus  griseus  umänderte. 
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Theile  gewähren  keine  allen  Arten  gemeinschaftlichen  Charactere,  die  zursysU 
matischen  Trennung  von  den  andern  Gattungen  benutzt  werden  könnten. 

Die  Seehunde  sind  im  Allgemeinen  Thiere  von  mittlerer  Grösse  und  \h 
wohnen  ausschliesslich  die  Heere  der  nördlichen  Hemisphäre  und  hier  m 
seltenen  Ausnahmen  die  kältesten  Regionen.  Ihr  Colorit  ist  vorherrschen 
grau  in  verschiedenen  Tönen,  oben  dunkler,  unten  heller,  und  mit  dunkle 
Flecken  in  verschiedener  Anordnung.  Eineeine  von  ihnen  sind  besondei 
wegen  ihres  Fettes  und  Speckes  sehr  nutzliche  Thiere. 

Die  Arten  lassen  sich  meist  ziemlich  scharf  sowohl  nach  äussern  Merk 
malen  als  im  Skelet-  und  Zahnbau  von  einander  unterscheiden.  Sie  in  vei 
schiedenen  Gattungen  zn  vertheilen,  wie  es  versucht  worden,  scheint  uiinatür 
lieh,  einige  der  dazu  gewählten  Charactere  haben  sich  kaum  als  specifiscl 
wichtig  ergeben. 

a)  Schnauze  kurz  und  stumpf,  die  Backzähne  mit  kleinen  Nebenzacken,    de 
Mittelfinger  der  längste. 

Ph.  barbata  Müll. 7)  Der  bärtige  Seehund  zeichnet  sich  vor  scinei 
Verwandten  durch  die  auffallende  Grösse,  indem  er  bis  10  Fuss  lang  wird 
durch  die  zahlreichen  gerad randigen,  nicht  gewellten  Bartborsten,  durch 
die  überwiegende  Länge  der  mittlem  Zehe  der  Vorderfüsse  und  durch  die 
sanfte  Ausrandung  der  hintern  Flossenhaut  aus.  Der  Pelz  ist  auf  der  Ober- 
seite hellgrau  mit  grossen  verwischten  gelblichen  Flecken  marmorirt,  aui 
den  Seiten  und  am  Bauche  schmutzig  weiss.  Die  Nase  ist  nackt  und 
schwarz  und  vom  Kopfe  läuft  ein  schwärzlicher  schmaler  Strich  auf  den 
Rücken.  Die  Jungen  haben  einen  bläulichen  sehr  blassen  Rücken  und 
weissen  Bauch,  im  Wollkleide  sind  sie  dunkelgrau  mit  einer  breiten  weissen 
Binde  von  den  Schultern  bis  zu  den  Lenden.  Ganz  alte  Exemplare  ver- 
lieren die  Haare  und  werden  nackt  und  schwarz.  Die  Füsse  sind  an  bei- 
den Seiten  behaart,  die  vordem  mit  grossen  zusammengedrückten  Krallen 
bewaffnet,  von  denen  die  drei  mittlem  fast  gleich  lang,  die  beiden  äussern 
etwas  kürzer  sind. 

Der  Schädel  ist  breit,  im  Antlitztheile  aufgetrieben,  seitlich  stark  er- 
weitert. Der  Jochbogen  mit  dem  kurzen  breiten  Jochbeine  steht  nur  wenig 
vom  Schädel  ab  und  hat  an  der  Basis  des  Maxiiiarforlsatzes  ein  grösseres 
Loch  als  alle  andern  Arten.  Die  seitliche  Naht  der  Scheitel-  und  Stirn- 
beine liegt  in  einem  sehr  erhabenen  Kamme  und  auf  dem  Scheitel  umfas- 
sen die  in  der  Mittellinie  nach  vorn  verlängerten  Spitzen  der  Scheitelbeine, 
während  sonst  beide  Knochen  in  einer  geraden  Querlinie  zusammenstossen. 
Den  Hinterrand  der  Gaumenbeine  finde  ich  nicht  wie  Gray  und  Wagner 
es  angeben  und  erstrer  mit  generischer  Bedeutung,  leicht  ausgebuchtet, 
sondern  in  der  Mitte  winklig  unter  ungefähr  100  Grad  ausgeschnitten.  Auch 
steigen  die  Gaumenbeine  nicht  zum  Vomer  auf  und  das  Loch  im  Grund- 
beine fehlt.  Der  Zitzenfortsatz  ist  sehr  entwickelt,  der  aufsteigende  Ast 
des  Unterkiefers  sehr  breit,  der  Kronfortsatz  niedrig,  der  Höcker  am  Hin- 
terrande nicht  mittelständig.  An  dem  vorliegenden  Schädel  hefindet  sicii 
das   Zahnsystem  noch  im  vollkommensten   Zustande.     Die  Backzähne  der 


7)  Möller,  Zool.  danic.  prodr.  8;  Fr.  Cuvicr.  Mona,  du  mus.  XI.  189.  tb.  12; 
Blainville,  Osteogr  Phoq.  tb.  9;  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  VII.  18;  Giebel,  Ersch.  u. 
Grobers  Encycl.  I.  c.  XXIV.  288;  als  synonym  sind  zu  betrachen  Ph.  leporina  Lep., 
Ph.  albigena  Pallas,  Ph.  nautica  Pallas. 


Phocina.     Phoca.  |35 

obern  Meine  haben  einen  deutschen  Zacken  hinter  dem  Hauptkegel,  dem 
bei  den  Tier  letzten  noch  ein  kleiner  unbeständiger  ansitzt,  sowie  auch 
vorn  ein  unbeständig  in  zwei  getheilter  Zacken  auftritt.  Die  untern  Back- 
zahne tragen  einen  kräftigen  vordem  und  hintern  Zacken  neben  dem  Haupt- 
tegel und  die  beiden  letzten  am  Hinterrande  noch  einen  kleinen  Zitzen- 
bocker.  Die  kleinen  Eckzähne  sind  an  der  Hinterseite  fein  gestreift  und 
kaum  comprimirt    Im  hohem  Alter  gehen  mehre  Zähne  verloren« 

Der  bärtige  Seehund  bewohnt  die  nördlichen  Polarmeere  zwischen 
Europa,  Asien  und  Amerika.  Er  ist  sehr  scheu  und  hält  sich  daher  meist 
fern  von  den  Kästen  zwischen  den  Eisschollen  auf,  wo  er  sich  bei  dro- 
hender Gefahr  sichrer  verbergen  zu  können  glaubt.  Dennoch  wird  er 
seines  grossen  dicken  Felles,  des  Speckes  und  Fleisches  wegen  besonders 
>on  Kamtschatka  aus  viel  verfolgt  und  erlegt. 

b)  Schnauze  verschmälert,  Backzahne  mit   zwei  starkem  Nebenzacken,   der 
zweite  Finger  der  längste. 

Ph.  groenlandica  Hüll.  *)  Der  grönländische  Seehund  ist  die  gemeinste 
Art  in  den  nördlichen  Polarmeeren  und  leicht  zu  erkennen  an  der  über- 
wiegenden Länge  des  zweiten  Fingers  der  Vorderftisse,  von  voriger  Art 
überdiess  noch  durch  die  wellig  gerandeten  Barthaare  unterschieden.  Das 
neugeborene  Junge  trägt  einen  weichen,  langen,  glänzenden,  sebneeweissen 
Pelz,  dessen  weisse  Haare  schon  nach  den  ersten  Wochen  abgeworfen 
werden.  Das  Colorit  i3t  im  ersten  Jahre  einförmig  blassgrau,  nur  an  der 
Oberseite  etwas  dunkler  als  unten.  Im  zweiten  Jahre  stellen  sich  dunkle 
Flecken  ein,  im  dritten  wird  die  Grundfarbe  weissgrau  und  die  Flecken 
länglich,  im  vierten  laufen  Letztere  zusammen  und  der  Kopf^ färbt  sich 
schwarz,  im  fünften  wird  die  Grundfarbe  weiss  oder  gelblich,  jederseits 
mit  einem  langen  gebogenen  Fleck,  der  sich  über  die  Schulter  und  das 
Kreuz  verlängert.  Ausserdem  finden  sich  ganz  schwarze  Varietäten.  Die 
Körperlänge  erreicht  4  bis  6  Fuss. 

Der  Schädel  ist  gestreckter  als  bei  dem  bärtigen  Seehunde,  die  Schnauze 
schmäler,  die  Jochbögen  viel  weiter  abstehend,  die  Jochbeine  schlanker  und 
schmäler,  die  Augenhöhlen  bedeutend  grösser,  die  Stirnbeine  reichen  um 
das  Doppelte  der  hintern  Spitze  der  Zwischenkiefer,  näher  heran  (die  von 
A.  Wagner  angegebene  Verlängerung  der  Nasenbeine  finde  ich  an  6  Schä- 
deln nicht  bestätigt),  die  Gaumenbeine  hinten  fast  gerade  gerandet,  oben 
zur  Pflugschaar  aufsteigend.  In  der  Verbindung  des  grossen  unp!  kleinen 
Keilbeines,  der  Stirnbeine  mit  den  Scheitelbeinen  und  in  einigen  andern 
Nähten  werden  erhebliche  individuelle  Eigentümlichkeiten  beobachtet.  Am 
Unterkiefer  verlängert  sich  der  schmale  Kronfortsatz  beträchtlich  über  den 
Gelenkkopf.  Die  Zähne  waren  bei  dem  bärtigen  Seehunde  in  beiden  Kie- 
fern nur  wenig  an  Grösse  verschieden ,  hier  auffallend.  *  Die  obern  biegen 
sich  zierlich  rückwärts,   sind  vorn  ganzrandig  oder  mit  schwach  angedeu- 


8)  Müller,  Zool.  danic.  prodr.  8;  Fr.  Cuvier,  Mem.  du  raus.  XI.  186.  tb.  12; 
Thienemann,  Naturh.  Bemerk.  104.  Tf.  14;  Blainvillo,  Osteogr.  Phoq.  tb.  5.  9;  A. 
Wagner.  Schreb.  Säugeth.  VII.  21;  Giebel,  Erscb  u.  Grubers  Encycl.  c.  XXIV.  288, 
Zu  dieser  Art  gehört  Ph.  oceanica  Steller  und  Ph.  dorsuta  Pallas.  —  Pallas  be- 
schreibt Zoogr.  I.  117  noch  eine  Ph.  ocholensis,  welche  kleine  schwärzliche  Ohr- 
muscheln besitzen  soll,  im  Uebrigen  aber  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  grön- 
ländischen Seehund  hat. 
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teten  Nebenzacken,  hinten  stets  mit  einem  Nebenzacken  versehen,  an  desso 
Basis  zuweilen  noch  ein  kleinerer  auftritt.  Im  Unterkiefer  tragen  die  vie 
letzten  Zähne  stets  einen  vordem  und  hintern  Nehenzacken,  hinten  zuwei 
len  noch  einen  Basalhöcker.  Dem  ersten  einwurzligen  Zahne  fehlt  de 
vordre  Zacken  oft.  Die  Eckzähne  sind  kurz  und  dick,  mit  starker  Krtim 
mung  schnell  zugespitzt. 

Der  grönländische  Seehund  verbreitet  sich  über  das  ganze  nördlich« 
Polarmeer,  häufig  an  Island,  im  weissen  und  Eismeer,  an  Kamtschatka 
Grönland  und  Labrador.  Er  geht  weniger  auf  das  feste  Ei3  oder  Land 
lieber  auf  bewegliche  Eisschollen,  schwimmt  meist  auch  unter  dem  Wasser- 
spiegel und  hebt  nur  aus  Neugierde  den  Kopf  und  Vorderleib  empor 
Seine  Ranzzeit  fällt  in  den  Juli  und  im  März  oder  Anfangs  April  wirft  da« 
Weibchen  ein  Junges  auf  das  Eis.  Sein  Leben  ist  sehr  zäh  und  ange- 
griffen setzt  er  sich  zur  Wehr.  Die  Stimme  gleicht  der  eines  heiserer] 
Hundes.     Die  Nahrung  besteht  in  verschiedenen  Fischen  und  Krebsen. 

Für  den  Eskimo  ist  der  grönländische  Seehund  ein  ganz  unentbehr- 
liches Thier,  das  ihm  Kleider,  Decken  zum  Schlafen,  zu  Zelten,  Nachen 
u.  s.  w.  liefert,  dessen  Speck,  Thran,  Fleisch,  Darm  u.  s.  w.  seine  wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse  befriedigt.  Der  Seehund  wird  daher  auch  zu 
vielen  Tausenden  erlegt,  indem  er  im  Schlafe  durch  heftiges  Geschrei  über- 
rascht vor  Schreck  neugierig  die  Nase  emporhebt  und  dann  mit  Spiessen 
oder  Knüppeln  erschlagen  wird. 

Ph.  nummularis  Schleg. y)     Der  getupfte  Seehund   schliesst  sich   dem 
grönländischen  in  mehrfacher  Hinsicht  an.    Schädel  und  Zahnsystem  weicht 
gar  nicht  ab,  dagegen  das  Colorit  merklich.    Die  zahlreichen,  kleinen,  ova- 
len, schwärzlich    braunen  Flecken    vereinigen    sich   oft   zu  Marmorirungen. 
Die  Schnurren  sind  gewellt  und  lichtbraun,   die   untern   gelblichweiss ;    die 
Krallen   der  Vorderfüsse   viel  stärker  und  dunkler   als  die  der  Hinterfüsse, 
welche  hornbraun  sind  mit  sehr  lichten  Spitzen.    Der  Grundton  des  Felles 
ist  schmutzig   gelblichweiss,   oben  jedoch   nur  an   den   Spitzen  der  Haare, 
denn  die  Basen  derselben  sind  fast  braun.     Seiten   und  Obertheile   zieren 
zahlreiche  kleine  blassgraue  Flecken,  die  auf  dem  Rücken  durch  helle,   ge- 
wellte, bisweilen  ringförmige  Linien  geschieden  sind.  Die  Grösse  der  Flecken 
variirt  sehr,  auch  sind  sie  nicht  selten  schwarzbraun  oder  schwärzlich  und 
so   gedrängt,    dass   die   Grundfarbe   nur   noch   in    Zwischenlinien   sichtbar 
bleibt. 

Bewohnt  den  nördlichen  Theil  des  Stillen  Oceanes. 

c)  Schnauze  schmal;  die  Backzähne  stets  mit  einem  vordem  und  sehr  häufig 
zwei  hintern  Nebenzacken  (Callocephalus  Cuv.) 

Ph.  vitulina  Lin.  *)     Der  gemeine  Seehund  ist  von  gedrungenem  Kör- 
perbau bei  gewöhnlich  nur  3  bis  4,  seltener  5  Fuss  Länge.     Sein  Pelz  ist 

9)  Schlegel,  Faun,  japon.  dec.  3.  p.  3;  Pallas,  Zoogr.  1.  113  (Ph.  largha).  Diese 
nur  nach  der  Färbung  weniger,  unvollständiger  Felle  bestimmte  Art  bedarf  noch 
der  weitern  Bestätigung. 

1)  Linnö,  Syst.  nat.  10.  II.  28,  Schreb.  Säugeth.  III.  303.  Tf.  84;  Blainville 
Osteogr.  Phoq.  tb.  2.  *.  9;  Fr.  Cuvier,  Mein,  du  Mus.  XI.  tb.  12.  flg.  1;  Nilsson! 
Wiegm.  Arch.  1841.  VII.  310;  Giebel,  Ersch  u.  Grubers  Encyclop.  c.  XXIV.  289. 
Thienemanns  Ph.  littorea  und  Ph.  scopulicola,  ebenso  Ph.  variegata  bei  Nilsson  ge- 
boren hieher.  Lesson,  alle  Arten  der  Gattung  neu  benennend,  führt  diese  als  1% 
Linnaei  auf.    Seit  Büflon  heisst  sie  in  Frankreich  Ph.  communis.  Dekay's  Ph.  emeolor 
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fein  schwärzlich  und  weisslich  oder  graubraun  und  gelbgrau  gesprenkelt» 
bn°s  dem  Rücken  gewöhnlich  ungefleckt  schwärzlich,  die  untern  Körper- 
teile weisslich,  um  das  Auge  ein  breiter  blasser  ungefleckter  Ring  und 
•darüber  ein  kleiner  runder  Fleck,  worin  einige  Borsten  sitzen.  Die  langen 
Schnarren  sind  weiss,  die  kurzen  braun,  alle  gewellt;  die  Krallen  kohlen- 
schwarz.  Hinsichtlich  der  Färbung  gibt  es  mehrfache  Abänderungen.  So 
faden  sich  einrarbig  rost-  oder  braungelbe,  andere  die  auf  Rücken  und 
Rauch  dicht  gefleckt  sind,  und  solche,  deren  obere  schwärzliche  Grund- 
farbe kleine  rostgelbe  Ringel  und  Flecken  trägt  und  deren  Kehle  mit  einem 
grossen  brandgelben  Fleck  geziert  ist.  Am  Schädel  fehlt  der  Höcker  des 
Oberkiefers  vor  der  Augenhöhle,  der  hintere  Gaumenrand  ist  winklig  aus- 
geschnitten, die  Gaumenbeine  in  der  Mittellinie  nicht  zum  Vomer  aufstei- 
gend, der  Höcker  am  Hinterrand  des  Unterkiefers  dem  Gelenkkopfe  genä- 
hert. Die  Backzähne  stehen  nicht  getrennt,  sondern  nah  beisammen, 
gewöhnlich  schief,  mit  meist  vierzackigen  Kronen,  der  Hauptzacken  nach 
toten  gekrümmt,  davor  ein  kleinerer  und  dahinter  meist  zwei  an  Grösse 
abnehmende.  Im  Milcbgebiss  stehen  die  Zähne  noch  getrennt  von  einan- 
der, zumal  der  letzte  weitab  und  der  dritte  ist  dreiwurzlig,  indem  der  erste 
hintere  Nebenzacken  sich  zur  Grösse  des  Hauptzackens  ausbildet,  überhaupt 
sind  alle  Nebenzacken  kräftiger  als  an  den  bleibenden  Zähnen.  Die  Lebens- 
weise gleicht  der  des  grönländischen  Seehundes  und  ebenso  der  Fang  und 
grosse  Nutzen. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  den  Atlantischen  Ocean  vom  Eismeere 
bis  zum  Mittelmeere,  an  den  europäischen  und  amerikanischen  Küsten. 
Das  Torkommen  im  nördlichen  Stillen  Ocean  bedarf  noch  weiterer  Be- 
stätigung. 

Ph.  annellata  Nilss.  *)  Der  geringelte  Seehund  hat  einen  gestreckteren 
Korper,  grössere  Augen  und  stärkere  längere  Krallen  als  der  gemeine. 
Seine  Länge  steigt  nicht  über  4  Fuss.  Auf  dem  Rücken  ist  er  schwärzlich, 
mit  lichtem  unregelmässigen  Augenringen,  unten  heller,  die  Augenkreise 
einfarbig.  Als  besondere  Spielarten  kommen  vor:  eine  dunkelbraunschwarze 
roit  blassen  Längsflecken,  welche  weissliche  ovale  Ringe  bilden,  mit  kleinen 
veisslichen  Flecken  an  Hals  und  Kopf  und  mit  schwarzer  Schnauze  und 
eben  solchem  Augenkreis;  ferner  eine  einförmig  schmutzig  weisse  ohne 
Flecken  und  eine  einfarbig  braungraue.  Der  Schädel  unterscheidet  sich 
von  dem  der  vorigen  Art  durch  Anwesenheit  der  Orbitalhöcker,  durch  den 
schmälern  Zwischenbalken,  die  schmälern  Nasenbeine  und  durch  die  hinter 
"der  in  der  Gaumennaht  mündendem  vorderen  Gaumenlöcher.     Auch  sind 


Nat.  bist,  of  New  York  Mamm.  I.  53.  ist  einförmig  dunkelschiefergrau,  in  der  Jugend 
mi  hellgelb  und  war  früler  häufig  an  den  Küsten  von  New  York.  —  Mehre  Zähne 
"Qd  Wirbel  aus  dem  Tertiärgebilde  von  Osnabrück  werden  als  denen  des  gemeinen 
Seehundes  sehr  ähnlich  dargestellt.  Gr.  Münster,  Beitr.  III.  1.  Tf.  7.  Ebenso  ver- 
wes sich'mit  einem  Schneidezahn  von  Montpellier  nach  Gervais,  während  Serres 
darauf  die  eigentümliche  Art  Ph.  occitana  begründet  und  diese  den  Kuppenrobben 
nähert. 

^Nilsson,  skand.  Faun.  I.  362.  tb.  38;  Wie  gm.  Arch.  1841.  VII.  312;  Thiene- 
"3on,  tatarhist.  Bemerk.  83.  Tf.  9—12;  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  VII.  29.  Als  Sy- 
Qöoyme  werden  bieher  gezogen  Phoca  foeti&a  Fabr.,  Callocephalus  discolor  Fr.  Cuv., 
ft.  töqrido  Fabr.,  Ph.  octonotata  und  fh.  unduiata  Kulorg.  —  Kayserling  und  Blasius 
Wnen  hier  noch  die  Ph.  equestris  unter,  welche  Pallas  auf  ein  unvollständiges 
**«  begründete. 
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die  Zähne  kleiner,  gerade  und  gesperrt  gestellt,  in  der  ZackeozahJ  s 
variabel.  Sehr  selten  haben  die  obern  Zähne  nur  einen  vordem  und  h| 
lern  Nebenzacken,  oder  ihr  vordrer  Nebenzaoken  verkümmert  wohl  g 
häufiger  tragen  dagegen  die  vordem  starke  Nebenzacken,  die  hintern  da 
zwei  hintere  Nebenzaoken  und  die  untern  ebenso  viel  vordere  und  binte 
Doch  stimmen  auch  hier  die  einzelnen  Zähne  nicht  immer  ganz  überc 
indem  z.  B.  der  letzte  wiederum  nur  einen  hintern  Nebensachen  Jbai. 

Diese  Art  lebt  weniger  gesellig,  schwimmt  weniger  ausdauernd,  Ii< 
die  Nähe  des  Eises  und  paart  sich  im  September,  worauf  das  Weihet 
im  März  oder  April  ein  Juoges  wirft.  Sie  wird  wegen  des  Felles  u 
Speckes  verfolgt.  Ihr  Verbreitungsbezirk  geht  von  der  Ost-  und  Nords 
nach  Island,  Grönland  und  Labrador,  ja  über  den  82.  Breitegrad  hiuauj 

Ph.  caspica  Nilss.  3)  Der  kaspische  Seehund,  von  der  Grösse  d 
vorigen,  ist  auf  dem  Rücken  graubraun  mit  unregelmässigen  dicken  gel 
liehen  Ringen,  nach  unten  aümählig  blasser  gelblich.  Das  JBarthaar  ist  sU 
ker  und  heller  als  vorhin.  Am  Schädel  ist  der  Zwischenbalken  sehr  schnq 
nach  hinten  zu  breiter,  aber  abgerundet;  eine  rundliche  UehergangssU 
zwischen  Stirn  und  Schläfengrube;  der  Gaumen  bildet  hinten  einen  Bog^ 
getrennt  vom  Vomer;  das  Gaumenloch  öffnet  sich  in  oder  hinter  der  Ga 
mennaht.  Die  Backzähne  sind  klein,  gerade,  weit  getrennt  von  einaudi 
mit  sehr  kleinen  Wurzelästen,  die  obern  mit  einem  vordem  und  hinte 
Nebenzacken,  die  untern  mit  einem  vordem  und  zwei  hintern  oder  in  d 
obern  Reihe  der  erste  und  letzte  nur  zweizackig. 

Diese  Art  lebt  gesellig  im  kaspischen  Meer  und  wird  wegen  ihr 
Fettes  verfolgt.  Gegen  den  Herbst  hin  ist  sie  so  fett,  dass  sie  eine 
mit  Thran  gefüllten  Schlauche  gleicht,  aus  dem  kaum  Gesicht  und  Fü& 
hervorragen.  Früher  wurden  über  20000  Stück  jährlich  erschlagen.  D 
Ranzzeil  fällt  Ende  Sommers  und  8  Monate  später  wirft  das  Weibchen  a 
Klippen  oder  unzugänglichen  Felsen  ein  bis  zwei  Junge. 

b)  Zahnformel  gj±|. 

Leptonyx  Wagn. 

Die  gleiche  Anzahl  von  vier  Schneidezähnen  in  beiden  Kiefern  untei 
scheiden  die  Kuppenrobben  sogleich  von  den  vorigen  Gattungen.  Ihre  Bac^ 
zahne  sind  mehrzackig  und  mit  Ausnahme  des  ersten  zwei  wurzlig.  Die  ty 
zum  Rande  der  Nasenlöcher  behaarte  Schnauzenspitze  und  die  sehr  kleine] 
an  den  Hintwzehen  zuweilen  sogar  fehlenden  Krallen  dienen  noch  zur  näher 
Characteristik.  Die  Finger  nehmen  von  Aussen  nach  Innen  an  Länge  al 
die  Hinterfusse  dagegen  sind  gabelförmig  ausgeschnitten;  die  Schwimmhaut 
und  Sohlen  behaart. 

Die  Arten  bewohnen  den  südlichen  Ocean  und  fehlen  in  den  nördlichen  Mei 

ren  völlig.     Nach  der  Schädel-  und  Zahnbildung  ordnen  sie  sich  in  zw! 

Gruppen. 

a)  Schädel  gestreckt,  Schnauze  verschmälert,  Backzähne  tiefgezackt.     (Steno 
rhynchus  Cuv.) 

L.  serridens  Wagn. 4).     Diese  noch  sehr   ungenügend    bekannte  Ar 

3)  INilsson,  Wiegm.  Archiv  1841.  VII.  313.    Pallas  vereinigte  diese  Art  mit  dei 
gemeinen. 

4)  Das  Thier  und  der  Schädel  sind  als  litoca  carcinophaga  in  d'ürville  voyag« 
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tot  abweichend  voa  6tt  folgenden  in  Oberkiefer  drei  vordere  ein  wurzlige 
Zahne,  dfese  und  die  entsprechenden  unlern  sind  vierzackig,  die  leisten 
beiden  nxnizackig,  die  Zacken  stampf,  coaYprimirt. 

L.  kopardinus  Wagn.  *)  Der  See  leopard  erreich  leine  anständige 
«irtsse,  bis  10  Poss  Lange  und  entsprechende  Dicke.  Das  Colorit  ist  auf 
Kopf  nnd  Rucken  graubraun,  an  den  Seiten  des  Nackens  mit  kleinen  gelb- 
Heben  em^estreueten  Flecken,  an  den  Seiten  nach  unten  wird  das  Gelbliche 
allmählig  herrschend.  Das  Haar  ist  kurz  und  anliegend,  feiner  und  grober, 
ohne  Wollkleid,  einfarbig,  gelblich  weiss  mit  Schwarz  gemischt.  Die  Vor- 
faffisse  tragen  kleine  gerade,  scharfe  und  schwarze  Krallen  an  allen  Zehen, 
die  an  den  Hinterfussen  im  Alter  verloren  zu  gehen  scheinen.  Die  Schwimm- 
art der  HinterfQsse  läuft  in  zwei  grosse  und  drei  kleine  Lappen  aus. 
Der  gestreckte  Schädel  hat  einen  sehr  langen,  walzenförmigen  und  dicken 
brischenbalken,  vor  der  Augenhöhle  einen  hervorragenden  Höcker,  einen 
winkligen  oder  bognigen  hintern  Gaumenrand.  Die  Schneidezähne  sind 
fang,  pfriemen-kegelfönnig  und  spitzig,  Eckzähne  au  der  Basis  sehr  dick, 
die  Backzähne  stark,  fast  gleich,  mit  je  drei  Kegelzacken,  wovon  der  mitt- 
lere der  grösste  und  etwas  nach  hinten  gebogen,  die  seitlichen  gegen  den 
mittlem  gekrümmt  sind. 

Man  kennt  Exemplare  von  den  Falklandsinseln,  Süd-Georgien  und  dem 
Xaquarieflusse  in  Neuholland. 

b)  Schädel  breit,  hinten  deprimirt,  Schnauze  kurz  und  breit,  Backzähne  kegel- 
förmig mit  kleinen  Basalhöckern.    (Leptonyx  Gray). 
L.  Weddelü  Gray  ')  Die  Backzähne  sind  etwas  comprimirt,  mit  einer 
kleinen   fast  mittelständigen  konischen  Spitze  und   einer   sehr  kleinen  da- 
hinter.    Der  Unterkiefer  ist  hinten  schmal,  ohne  hintern  Winkel.     An  den 
Hinterfussen  tragen  nur  die  3  mittlem  Zehen  kleine  Krallen.     Die  Färbung 
ist  falb,  Vorderrücken  und  Rückenlinie  schwärzlich  grau,  Schnurren  braun. 
Bewohnt  die  Südsee. 

L.  monachus  Wagn.  7)  Die  Mönchsrobbe  trägt  ein  kurzes  schwarzes 
Haarkleid  mit  einem  grossen  schmutzigen  Fleck  am  Bauche,  zahlreichen 
kleinen  grauen  Flecken  auf  dem  Scheitel  und  gelblichen  an  Hals  und  Kehle, 

an  Po]  Sud.  mammit  tb.  10  abgebildet  worden  und  Gray  gibt  Voy.  of  Ereb.  mam. 
2  eine  kurze  Diagnose  unter  der  Benennung  Loboäon  careinophaga,  Owen  eine  ähn- 
liche in  Ann.  mag.  nat.  bist.  XII.  332  unter  Stenorhynchus  serridens. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VII.  38;  Blainville  erkannte  die  Art  zuerst  als 
Phoca  leptonyx  im  Journ.  phys.  XCi.  297  und  Osteogr.  Phoq.  tb.  5.  0.  Darauf  be- 
schrieb sie  Fr.  Cuvier,  Mem.  du  mus.  XI.  190,  tb.  13.  fig^  1.  als  Stenorhynchus  lep- 
tonyx und  G.  Cuvier,  oss.  ioss.  VIII.  398.  Ib.  219.  fig.  2.  Jameson  nannte  sie  Ph. 
Uoparäina  natur.  libr.  VIII.  183.  tb.  22. 

6)  Gray,  Voy.  of  Ereb.  a  Tert.  mamm.  2.  tb.  5.  6.  Ausser  dieser  Art  hat  Gray 
I.  c.  tb.  7. 8.  noch  eine  zweite  Art,  L.Rossi,  diagnosirt,  und  soll  sich  dieselbe  durch 
den  mittelständigen  rückwärts  gebogenen  Hauptzacken  der  Backzähne  mit  kleinem 
KasaJhöcker  vorn  und  hinten  unterscheiden.  Dieser  Character  wird  sogar  zur  Auf- 
stellung der  Gattung  Ommatophoca  benutzt,  während  die  Diagnose  im  Uebrigen  mit 
L  Weädeili  übereinstimmt.   Als  identisch  bezeichnet  Gray  Leptonyx  leopardina  Jam. 

7)  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VII.  40.  Schon  Aristoteles  theilt  eine  Untersuchung 
der  Mönchsrobbe  mit  und  seitdem  hat  erst  Herrmann,  Beschäm.  Berlin,  nalurf.  Fr. 
1779.  IV.  456.  tb.  12.  13.  eine  ausführliche  Beschreibung  gegeben.  Fr.  Cuvier  be- 
trachtete sie  als  Typus  seiner  Gattung  Pelagius,  Mem.  du  mus.  XI.  193.  tb.  13.  fig.  2. 
und  G.  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  400.  tb.  218.  fig.  1—5.  Die  Anatomie  lieferte  Lobstein 
in  Leroux  Journ.  d.  roedec.  1817.  XXXIX. 
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mit  weisslichen  sich  kreuzenden  Striemen  auf  dem  Rüoken.  Die  geradra 
digen  Schnurren  sind  weiss,  einige  auch  schwärzlich*  die  Iris  braungel 
Die  Zehen  der  Yorderfüsse  haben  lange  weisse  Nägel,  die  der  Hinterfüs 
statt  derselben  nur  kleine  Knorpel.  Vier  Zitzen  am  Bauche.  Am  Schäc 
beginnt  über  der  Mitte  der  Augenhöhlen  die  starke  Scbeitelleiste,  die  si« 
mit  der  markirten  Occipitalleiste  verbindet.  Der  Zwischenbalken  ist  zien 
lieh  dick,  rund;  der  Oberkiefer  vor  der  Augenhöhle  mit  einem  Höcker;  di 
hintere  Gaumenrand  winklig  ausgeschnitten.  Die  Schneidezähne  sind  abgi 
stutzt,  innen  vor  der  Spitze  mit  einem  Absatz  versehen;  die  Backzähj 
comprimirt  kegelförmig,  mit  vorderm  und  hinterm  schwachen  Basalhöckc 
Die  Körperlänge  beträgt  8  bis  12  Fuss. 

Diese  einzige  Art  der  nördlichen  Hemisphäre  bewohnt  das  Mittelmec 
besonders  das  adriatische  und  griechische  Meer,  wo  sie  schon  von  Arist< 
leles  beobachtet  wurde.  Sie  ist  freundlichen  und  gutmüthigen  Naturell 
lässt  sieb  zähmen  und  zu  allerlei  Kunststückchen  abrichten.  Ihre  Stimn 
gleicht  der  eines  heiseren  Hundes. 

c)  Zahnformel  2 — 3 — s. 
'  1+1+5 

Cystophora  Nilss. 

Die  Blasenrobben  haben  die  geringste  Anzahl  der  Schneidezähne  in  d< 
ganzen  Familie,  schliessen  sich  aber  durch  die  behaare  Nasenscheidewao 
und  die  sehr  schwachen  Krallen  der  Hinterzehen  an  die  Kuppenrobben  ai 
Ganz  eigentümlich  sind  den. Männchen  häutige  Säcke  am  Kopfe,  die  s 
blasenförmig  erweitern  können.  Am  Schädel  ist  der  Antlitztheil  kurz  uo 
ziemlich  schmal,  der  Zwischenbalken  breit,  die  Nasenöffnung  lang;  die  Schnei 
dezähne  spitz  kegelförmig,  die  Backzähne  einfach,  plump  kegelförmig,  in 
schneidender  Längskante  und  nur  angedeuteten  Nebenhöckern  in  der  verdick 
ten  Kronenbasis.  Die  Wurzeläste  der  Backzähne  zu  einer  einfachen  Wurz< 
-verschmolzen,  im  Milchgebiss  nahen  jedoch  die  mittlem  grössern  zwei  ge 
trennte  Wurzeläste. 

Von  den  beiden  Arten  bewohnt  die  eine  die  südliche,  die  andere  di 
nördliche  Hemisphäre. 

C.  proboseidea  Nilss.  *)  Der  See-EIephant  ist  das  grösste  Mitglied  de 
ganzen  Familie,  ja  er  übertrifft  selbst  das  Walross,  denn  seine  Länge  be 
trägt  25  bis  30  Fuss.  Sein  Haarkleid  ist  bald  grünlich,  bald  bläulich  grau 
seltener  schwärzlich  braun,  die  Schnurren  lang,  starr,  gedreht,  ähnlich« 
Borsten  über  den  Augen,  diese  ausserordentlich  gross  und  vorragend,  di< 
Yorderfüsse  kräftig  mit  fünf  kleinen  schwarzen  Nägeln,  die  Hinterzehei 
ohne  Nägel.  In  der  Ruhe  sind  die  Nasenlöcher  niedergedrückt  und  hängend 


8)  Nilssem,  Wiegm.  Arch.  VII.  324;  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VII.  43.  Peroi 
gibt  die  erste  ausführliche  Schilderung  von  der  Lebensweise  und  eine  eben  nicli 
gelungene  Abbildung  in  voy.  aux  terres  austr,  II.  32.  Ib.  32,  wozu  auch  d'Orbipny 
Voy.  Amor,  merid  II.  57  zu  vergleichen  ist.  Fr.  Cuvier,  Mäm.  du  mus.  II.  20G 
tb.  14.  fig.  1,  erhob  die  Art  zum  Typus  der  Gattung  Macrorhimu,  wahrend  Main 
ville,  Ostöogr.  Phoq.  tb.  5.  9.  sie  unter  der  Linne'schen  Benennung  Pfwca  leonim 
aufführt,  nie  Identität  der  Phoca  dubia  Fisch.,  Ph.  Ansoni  Desm.  hat  Nilsson  a.  a 
0.  nachgewiesen,  nachdem  schon  Lesson  dieselbe  ausgesprochen  hatte.  Mar 
vergl.  auch  Gray,  Voy.  Ereb.  a  Terr.  mamm.  4.  tb. 9. 10;  G.  Cuvier,  oss.  foss.  VIII ; 
tb.  210.  fig.  1.  —  Einen  Eckzahn  aus  den  Tertiärschichten  der  Insel  Marthas  Vi 
neyard  fand  Owen  sehr  übereinstimmend  mit  dem  des  See-Elephant. 
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d  der  Aufregung  verlängern  sie  sich  und  werden  röhrenförmig,  einen  Fuss 
mg.  Diese  eigenthümliche  Einrichtung  hat  jedoch  nur  das  Männchen,  heim 
Weibchen  im  Gegentheil  ist  der  Rand  der  Oberlippe  schwach  ausgeschult- 
en. Bei  jungen  Exemplaren  sind  die  Schnurren  ganz  schwarz,  an  der 
farzei  wellig  zusammengedruckt,  aussen  ganzrandig,  die  Vorderfüsse  mit 
ingen  halbrunden  Krallen,  die  Hinterfüsse  mit  grossen  äussern  und  drei 
lernen  inne'ra  Lappen,  das  kurz  anliegende  Haar  oben  dunkel  siibergrau 
fenzend,  einfarbig,  an  den  Seiten  blasser,  unten  weisslich  ins  Gelbe 
iebend. 

Der  Schädel  wölbt  sich  in  der  Augengegend  auffallend,  fällt  nach  vorn 
chnell  ab  und  höhlt  sich  schon  in  der  Scheitelgegend  aus.  Die  Zwischen- 
»fer  erreichen  die  Nasenbeine  nicht  und  diese  sind  kurz,  breit,  dreiseitig, 
er  Boden  der  Nasenhöhle  ist  breit  concav.  Die  Symphyse  der  Unterkie- 
ffaste  reicht  bis  zum  dritten  Backzahne.  Die  untern  Schneidezähne  schri- 
en oft  verloren  zu  gehen,  die  obern  sind  spitz,  die  äussern  stärker  als 
r  innern,  die  Eckzähne  sehr  gross;  die  Backzähne  klein,  plump,  einfach, 
»1  dicken  Wurzeln. 

Der  See-Elephant  lebt  gesellig  und  hält  sich  gern  in  der  Nähe  der 
Bäten  auf.  Trotz  seiner  Plumpheit  und  des  beträchtlichen  Gewichtes 
üt  er  sich  viel  auf  dem  Strande  auf,  zumal  in  der  Nähe  süsser  Gewässer, 
eine  Bewegungen  sind  hier  sehr  langsam  und  beschwerlich,  so  dass  er 
ft  von  der  grossen  Anstrengung  ausruht.  Er  schläft  im  Meere  schwim- 
*Qd  oder  ruhend  auf  dem  Lande,  wobei  einer  aus  der  Schaar  Wache 
eh  and  bei  drohender  Gefahr  durch  sein  Gebrüll  die  schlafenden  erweckt. 
'«  Geschrei  der  jungen  Männchen  und  der  Weibchen  gleicht  ziemlich  dem 
reithin  schaflendeu  Brüllen  eines  Ochsen,  das  der  alten  Männchen  ist  lauter 
nd  fürchterlich.  Zur  Ranzzeit,  die  in  den  September  fällt,  kämpfen  dei 
tenneben  mit  einander,  ohne  sich  gerade  lebensgefährlich  zu  verwunden, 
ßd  der  Sieger  führt  die  ruhig  zuschauenden  Weibchen  fort.  Diese  wer- 
*Q  im  Juli  je  ein  Junges  von  4  bis  5  Fuss  Länge  und  70  Pfund  Gewicht 
uf  dem  Lande  und  bleiben  7  bis  8  Wochen  bei  denselben,  ohne  Nahrung 
&  Meere  aufzusuchen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  werden  die  Jnngen  ins 
leer  geführt  und  wachsen  so  schnell,  dass  sie  bereits  im  dritten  Jahr  die 
ormale  Länge  von  20  bis  25  Fuss  erreichen  und  dann  nur  noch  in  der 
Kcte  wachsen.  Ihre  Nahrung  scheint  fast  nur  aus  Mollusken  zu  bestehen. 
rote  der  bedeutenden  Grösse  sind  sie  sehr  wehrlose  Thiere,  die  im  An- 
TU?  sich  selbst  nur  schwach  und  unter  einander  gar  nicht  vertheidigen, 
oodern  ruhig  zusehen,  wenn  einer  nach  dem  andern  der  ganzen  Schaar 
(dt  geschlagen  wird.  Sie  sind  auch  gar  nicht  scheu  und  lassen,  so  wild 
hr  Ansehen  auch  ist,  den  Menschen  unbekümmert  unter  «ich.  Gegen  Lieb- 
kosungen und  Zärtlichkeiten  sind  sie  nicht  unempfindlich  und  werden  da- 
'weh  so  zahm,  dass  sie  auf  den  Ruf  hören  und  mit  sich  spielen  lassen. 
J"  Vaterland  ist  frei  von  gefährlichen  Räubern  und  sie  würden  sich  ins 
geheure  vermehren,  wenn  der  Mensch  dem  nicht  feindlich  entgegenträte.  Ihr 
'eil  und  noch  mehr  der  an  vortrefflichem  Thran  reiche  Speck  und  die 
wohlschmeckende  Zunge  ist  der  Grund  ihrer  Verfolgung,  die  seit  Ende  des 
r°rigen  Jahrhunderts  systematisch  betrieben  wird.  Die  Jagd  ist  bei  der 
Ehrlosigkeit,  Dummheit  und  Unbeholfenheit  der  Thiere  sehr  einfach.  Sie 
Verden  entweder  mit  einer  Lanze  erstochen  oder  durch   einen  Schlag  auf 

Naie  getestet.    Auf  diese  Weise  vermögen  wenige  Mann  in  einigen 


142  Pinnata.     Pinnipedia. 

Standen  mehre  hundert  Stück  zu  erlegen.  Erst  seit  1810  geschieht  <] 
Vertilgung  in  so  grossartigem  Massstabe,  dass  das  ungeheure,  aber  unschäc 
liehe  Thier  bald  dem  völligen  Aussterben  nahgebracht  ist.  An  den  pal; 
gonischen  Küsten  allein  wurden  in'  jener  Zeit  jährlich  40,000  Stü< 
erschlagen. 

Der  Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  im  atlantischen  und  stillen  Oceai 
zwischen  dem  35.  und  55.  Grade  SB.  und  besonders  über  die  einsam <j 
Inseln  und  Rüsten  dieses  Terrains.  Im  Sommer  wandern,  sobald  die  HitJ 
zu  gross  wird,  die  Schaaren  in  südlichere  Gegenden,  die  sie  erst  zur  Wii 
terszeit  bei  steigender  Kälte  wieder  verlassen. 

C.  cristaia  Niiss.  9)  Die  Blasenrobbe  oder  Klappmütze .  bleibt  w« 
hinter  den  colossalen  Dimensionen  des  See -Elephanten  zurück,  denn  s 
erreicht  nur  7  bis  8  Fuss  Länge.  Ihr  Kopf  ist  gross,  die  Schnauze  di< 
und  stumpf,  die  Nase  vollständig  behaart,  die  Nasenlöcher  ziemlich  kiel 
und  nach  oben  divergirend,  die  Schnurren  schwach,  comprimirt,  blas* 
braun  und  weilig.  Von  der  Nase  über  die  Schnauze  und  bis  zwiscb« 
die  Augen  hinauf  kann  die  Haut  des  Männchens  willkührlich  zu  einer  Blas 
aufgetrieben  werden,  welche  an  den  Seiten  hervorragt  und  längs  der  Miti 
gekielt  ist.  Die  stark  behaarten  Vorderfüsse  tragen  fünf  kräftige,  spitz 
unten  gerinnte,  weissliche  Krallen,  welche  den  behaarten  Rand  nicht  übei 
ragen.  Die  breiten  Hinterfüsse  enden  in  zwei  grosse  äussere  und  dr 
kleinere  Mittellappen,  deren  jeder  eine  weissliche  gerade  comprimirte  Kral! 
trägt.  Der  Schwanz  ist  breit  und  ziemlich  lang.  Das  struppige,  dichl 
und  steife  Haarkleid  ist  schwarz  und  weiss  geileckt,  an  der  Schnauze  ur 
Stirn  schwärzlich,  an  den  Füssen  bräunlich,  in  der  Jugend  oben  einförmi 
braungrau,  an  den  Seiten  blasser  weisslich,  unteu  weiss,  ohne  Flecken,  ii 
Gesicht  graubraun  mit  weissem  Augenring.  j 

Am  Schädel  ist  das  Dach  fast  gerade,  nur  wenig  bogenförmig,  dt 
Boden  der  Nasenöffnung  eine  schmale  Rinne,  die  Gaumenbeine  breit,  qua 
dratisch,  mit  geradem  Hinterrand,  die  Unterkieferäste  mit  sehr  kurzer  Syra 
physe.  Die  untern  Schneidezähne  sind  sehr  klein,  von  den  obern  d 
äussern  stärker  als  die  mittlem;  die  Backzähne  comprimirt  und  verticj 
gestreift. 

Die  Klappmütze  hält  sich  meist  im  hohen  Meere  auf  und  nähert  sie 
nur  im  Frühjahr  dem  Lande.  Sie  schläft  auf  dem  Eise,  bellt  und  heu 
wie  ein  Hund,  bläst  in  der  Aufregung  ihren  Nasenkamm  auf  und  ist  seil 
bissig  und  kampflustig.  Angegriffen  vertheidigt  sie  sich  wüthend.  1b 
Nutzen  ist  nicht  so  erheblich  als  der  der  vorigen  Art. 

Das  Vaterland  ist  die  nördliche  Polarregion  des  atlantischen  Oceanei 
besonders  die  Meere  um  Grönland.  Einzelne  Exemplare  wurden  an  Islan 
und  Norwegen,  andererseits  bei  New -York  gefangen. 


9)  Auch  von  dieser  Art  hat  Nilsson ,  Wiegm.  Arch.  VII.  326  die  beste  Charactt 
ristik  und  Kritik  geliefert  Nach  ihm  sind  identisch  Phoco  mitral*  Fisch.,  Fh .  le* 
oopla  Thienem.,  Cystophora  borealis  Niiss.,  Ph.  Uwwm  Linn.,  Stemmutoptu  criUati 
Fr.  Cuv.  über  ihre  Naturgeschichte  ist  zu  vergleichen:  Fabricius,  skrivt.  of  na 
selsk.  lb  120  tb.  12  fig.  2;  Hamilton,  nat.  lib.  VIII.  197.  tb.  14;  Fr.  Cuvier,  men 
du  mos.  XI.  196  tb.  13.  fig.  3;  G.  Cuvier,  oss.  foss.  Villa  416.  tb.  219.  fig.  I 
Thieaemann,  naturh.  Bemerk.  122.  Tf.  13;  Gervais,  Zool.  et,  Pal,  f.  189.  U>.  42.  I 
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II.  Mit  kleinen  Ohrmuscheln;  die  fast  gleichen  Hinterzeh en  mit  verlängertem 
Hauptlappen. 

Otaria  Peron. 

Im  Gebiss  schliessen  sich  die  Ohrrobben  den  eigentlichen  Phoken  ziem- 
icu  eng  an,  denn  sie  haben  dieselbe  Zahl  der  Schneidezähne,  dieselben  Eck- 
Urne  und  dreizackige  Backenzähne,  welche  einwurzlig  und  oben  zuweilen  um 
neo  vermehrt  sind.  Von  den  obern  Schneidezähnen  ist  der  äussere  sehr 
russ  uod  eckzahnartig,  die  mittlem  viel  kleiner  und  durch  eine  Querfurche 
espalten,  die  untern  klein  und  abgestutzt.  Die  Backenzähne  bestehen  aus  einem 
bupt-  mit  vorderem  und  hin  lerem  Nebenzacken. 

Im  äusseren  Körperbau  zeichnen  sich  die  Ohrrobben  durch  den  langen 
hb.  durch  grössere  Extremitäten,  weiter  rückwärts  gestellte  Vorderfässe,  N 
W»  den  Mangel  der  Nägel  an  den  Zehen  dieser,  deren  nackte  Unterseite, 
k  fast  gleich  langen  Hinterzehen,  von  welchen  die  mittlem  drei  Krallen 
tagen,  endlich  durch  die  nackte  Nasenkuppe  und  die  kleinen  zugespitzten 
fermnscheln  ans.  In  gleichem  Grade  entfernen  sie  sich  von  allen  vorigen 
gliedern  der  Familie  durch  die  Eigentümlichkeiten  im  Skeletbau.  Der 
üt  dem  Alter  veränderliche  Schädel  ist  länglich  eiförmig  mit  hervortretender 
tiieitlelleiste;  die  Schnauze  in  der  Jugend  verschmälert,  im  Alter  vorn  breit 
od  stampf;  die  Stirnbeine  mit  starkem  Orbitalfortsatz,  der  Oberkiefer  mit 
item  Augenhöhlenhöcker;  der  Gaumen  verlängert,  das  Paukenbein  klein. 
i  den  vordem  Extremitäten  ist  das  Schulterblatt  wegen  der  sehr  betracht- 
eten Breite  und  der  stark  entwickelten  Gräte  beachtenswert^  die  Nagel- 
Wangen  wegen  ihrer  Kürze,  Plattheit  und  der  Erweiterung  ihres  Endes.  In 
en  hintern  Extremitäten  fehlt  dem  Sprungbeine  der  Fortsatz ,  der  erste  Mit- 
fe  übertrifft  die  übrigen  fast  gleich  grossen  beträchtlich  an  Länge  und 
ticke.  In  der  ersten  Reihe  der  Zehenphalangen  ist  die  äussere  und  innere 
rosser  als  die  mittlem,  in  der  zweiten  Reihe  sind  diese  länger  als  jene. 

Hinsichtlich  der  Farbe,  des  Haarkleides  und  der  Grösse  ändern  die 
rten  mehrfach  ab.  Die  grössten  erreichen  etwa  12  Fuss  Länge  und  sind 
äc  Weibchen  allgemein  viel  kleiner  als  die  Männchen.  Sie  leben  wie  alle 
Winen  gesellig  und  unternehmen  regelmässige  Wanderungen  für  den  wech- 
elnden  Sommer-  und  Winteraufenthalt.  Ihr  Ansehen  ist  kühn  und  trotzig, 
ff  Naturell  wild.  Sie  verbreiten  sich  in  den  kalten  und  gemässigten  Meeren 
er  südlichen  Erdhälfte  und  sparsam  auch  in  dem  nördlichen  Theile  des 
täten  Meeres. 

Die  Arten  theilen  sich  in  Seelöwen  und  Seebären.  Jene  sind  die  grös- 
tni,  schlankem,  kurzhaarigen,  mit  grossem  Vorderfussen  und  lichterer  Färbung; 
fese  die  kleinem,  schwerfälligeren,  mit  längerem  weicherem  Haarkleid,  dunk- 
ler Färbung  und  kleineren  Vorderfussen.  Wegen  der  Veränderlichkeit  der 
i&sern  Charactere  nach  Alter,  Geschlecht  und  Individualität  ist  die  scharfe9 
Trennung  der  einzelnen  Arten  schwierig. 

a)  Seelöwen: 

0.  jubata  Desm.  *)  Der  gemahnte  Seelöwe  hat  eine  gewisse  Aehnlich- 
tat  mit  dem  Löwen,  besonders  Sn  der  nur  wenig  dunkleren  Farbe,   der 


1)  Desmarest,  Mamma!.  248;  Itflsson,  Wie  gm.  Arch.  VII.  329;  Blainville,  Osteogr. 
m«  tb.  3.  6.  7.  8.  9;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  135.  die  Otaria  molosHna  Lesson 
*  n*cL Kümos  nur  ein  junget  Exemplar  dieser  Art,  ein  noch  jüngeres  der  Schädel 
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langen  straubigen  Mähne  am  Halse  der  Männchen  und  in  der  Physiognono 
des  Gesichtes.  Die  Farbe  des  obern  Körpertheiles  ist  längs  den  Haar 
gesehen  gelbbraun,  gegen  die  Haare  besonders  wenn  sie  nass  sind  gelblii 
weiss«  der  Bauch  und  die  Füsse  sind  dunkler,  bei  Alten  schwärzlich  brau 
Die  Flossenhaut  der  Vorderfüsse  gleicht  schwarzem  Leder,  auf  welche 
statt  der  Krallen  kleine  Höcker  hervortreten,  die  der  Hinterfüsse  läuft 
Lappen  aus  und  trägt  auf  den  mittlem  starke  schwarze  Krallen.  Die  Haa 
sind  kurz  ohne  Grundwolle,  braunroth,  die  Schnurren  ganzrandig  ui 
weiss,  in  der  Jugend  schwarz,  die  Iris  grünlich;  die  Ohren  sehr  kurz. 

Am  Schädel  ist  der  Zwischenbalken  kurz,  hinten  verschmälert,  kegc 
förmig,  der  hintere  Orbitalfortsatz  eine  gerade  abstehende  und  abgerunde 
Leiste;  das  Stirnbein  sendet  einen  kleinen  Fortsatz  zwischen  Orbita  ui 
,  Oberkiefer  herab,  der  vordere  Orbitalfortsatz  breit  zusammengedrückt;  d 
Gaumen  der  Länge  nach  stark  ausgehöhlt  und  an  den  Seiten  von  ein 
Lamelle  begrenzt;  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  neigt  sich  na« 
hinten  wo  sein  Rand  S  förmig  aasgeschweift  ist. 

An  der  Südspitze  Amerikas,  den  Falklandsiuseln ,  an  der  chilesiscl» 
und  patagonischen  Küste,  ferner  im  Süden  Neuhollands  und  Neuseelands. 

0.  UUoae  Tchudi.  2)  Dieser  etwa  fünf  Fuss  lange  Seelöwe  hat  eine 
länglich  viereckigen,  vorn  etwas  verschmälerten  Kopf,  über  der  Nase  jedei 
seits  15  bis  20  platte  Spürhaare,  über  dem  Auge  ein  bis  zwei  sehr  stark 
Borsten,  keine  am  Unterkiefer.  Augen  und  Ohren  sind  klein.  Der  Körpi 
wird  nach  hinten  schnell  schmäler.  Die  Vorderfüsse  sind  länglich  dreieck 
und  die  Zehen  nur  an  den  fünf  kleinen  Nägeln  zn  erkennen.  Die  üintei 
füsse  halten  dieselbe  Länge  als  die  vordem,  sind  tief  gelappt,  der  innei 
Zehenlappen  länger  und  viel  breiter  als  die  übrigen,  ohne  Nägel,  die  übr 
gen  mit  scharfen  Nägeln.  Der  Schwanz  ist  sehr  kurz,  drehrund,  an  d< 
Spitze  nackt.  Die  Färbung  erscheint  längs  den  Haaren  graubräunlich  m 
silberweissem  Reflex  nach  hinten,  gegen  das  Haar  gesehen  hell  olivengrüj 
die  nackte  Flossenhaut  schwarz.  Zuweilen  zeigen  sich  an  den  Seite 
kleine  weisse  Flecken.    Die  Schnurren  sind  schwarz  mit  weisslicher  Spitz 

Der  Schädel  ist  gestreckt,  comprimirt ;  der  Interorbitaltheil  sehr  schau 
der  hintere  Orbitalfortsatz  nach  Aussen  länglich,  nach  Vorn  allmählig  vei 
laufend,  der  vordere  Orbitalfortsatz  klein  und  schwach  nach  vorn  gebogen 
der  Gaumen  concav  mit  seitlichen  Kanten,  der  hintere  Gaumenrand  unre 
gelmässig  ausgeschnitten;  der  Winkel  des  Unterkiefers  sehr  stumpf,  de 
Fortsatz  zwischen  ihm  und  dem  Gondylus  nach  hinten  und  ausse 
gerichtet. 

In  den  peruanischen  Gewässern.  Den  Tag  über  liegt  dieser  Seelöu 
bewegungslos   auf  den  brennend   heissen  Felsen  in  der  Sonne  und    gel 


der  0.  falklandica  Desm.;  ebenso  gehört  hierher  Pfwca  flavescetu  Shaw.  Wohl  ni 
durch  eine  Uebereilung  hat  Nilsson  a.  a.  0.  den  Schädel  im  Hunter' sehen  Museur 
auf  welchen  Phoca  ßyroni  beruht,  mit  Cystophora  proboseidea  und  zugleich  mit  di< 
ser  Art  vereinigt.  Desmarest  spricht  zwar  von  der  sehr  grossen  Aehnlichkeit  de; 
selben  mit  dem  des  See-Elephanten,  aber  er  gibt  in  der  Diagnose  6  obere  Schneid« 
zahne  an.  Fr.  Cuviers  Ptatyrhynchtu  leonuuu  Möm.  du  mus.  XI.  206.  tb.  15.  fig. 
def,  den  auch  G.  Cuvier,  oss.  foss.  tb.  219  fig.  4  darstellt,  ist  auf  einen  sehr  alu 
Schädel  mit^ breiter  Schnauze  aufgestellt. 

2)  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  136.  Tf.  6.  Derselbe  führt  zugleich  noch  eine  ( 
aurita  von  der  Insel  San  Lorenzo  auf,  welche  durch  die  gelbe  Farbe,  die  viel  lai 
gern  Ohren,  den  Mangel  der  Nägel  an  den  Vorderfüsten  sich  unterscheidet.    * 
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bot  ab  und  zu  einige  Augenblicke  ins  Wasser.  Bei  Sonnenuntergang  und 
früh  Morgens  hält  er  sich  stundenlang  im  Meere  auf  um  Nahrung  zu  suchen ; 
fcis  Mitternacht  ist  er  in  Bewegung  un4  schauerlich  hallt  sein  dumpfes 
Beulen  dann  durch  den  monotonen  Wellenschlag.  Bei  der  Jagd  wird  er 
früh  Morgens  vor  Sonnenaufgang  überfallen  und  mit  Knüppeln  erschlagen. 
Peru  liefert  jährlich  etwa  8000  Felle. 

0.  Steuert  Less.  8)  Der  nordische  Seelöwe  scheint  stets  etwas  kleiner 
zu  bleiben  als  der  gemahnte,  indem  er  nur  etwa  sechs  Fuss  Länge  erreicht. 
Die  Mähne  am  Halse  fehlt  auch  dem  Männchen,  das  kurze  «traffe  Haar  ist 
am  Grunde  braun,  in  der  Mitte  schwarz  und  an  der  Spitze  gelblichgrau. 
Auf  der  untern  Körperseite  geht  die  Farbe  ins  Rothbraune  über.  Junge 
Thiere  haben   ein  kastanienbraunes  Colorit. 

Der  Schädel,  zumal  dessen  Jochbogen  und  der  Unterkiefer  ist  fiel 
weniger  stark  und  kräftig  als  bei  voriger  Art,  der  Schädel  im  Allgemeinen 
minder  breit,  mehr  gestreckt,  der  Gaumenausschnitt  tiefer,  das  Profil  in  0er 
Jagend  fast  geradlinig,  später  convex  und  der  Hirntheil  fast  treppeeartig 
vom  AnUitztheil  abgesetzt.  Von  den  weichen  Theilen  ist  der  Mangel  des 
Blinddarmes  und  die  Anwesenheit  von  vier  Zitzen  in  der  Nabelgegend  zu 
erwähnen. 

Die  Seelöwen  leben  in  grössern  Schaaren  beisammen,  in  denen  ge- 
wöhnlich drei  Ibis  vier  Weibchen  einem  Männchen  folgen,  die  sich  gegen- 
seitig sehr  zärtlich  behandeln,  während  die  Männchen  um  den  Besitz  der 
Weibchen  heftige  und  lange  Kämpfe  führen.  Sie  ranzen  im  August  und 
September  und  Anfangs  Juli  wirft  das  Weibchen.  Die  Jungen  sind  schlaff 
und  schläfrig  und  werden  von  der  Mutter  angelernt.  Die  Nahrung  besteht 
hauptsächlich  in  Fischen.  Trotz  ihrer  Wildheit  lassen  sie  den  Menschen 
unter  steh,  aber  angegriffen  setzen  sie  sich  mit  ihrer  ganzen  Kraft  zur  Wehr. 
Die  Jungen  werden  von  der  Mutter  nicht  geschützt,  sondern  könneu  in 
deren  Gegenwart  gefangen  und  getödtet  werden.  Der  Pelz  der  Seelöwen 
bat  keinen  besondern  Werth,  doch  wird  die  Haut*  und  die  Gedärme  zu 
mancherlei  häuslichen  Gegenständen  verarbeitet  und  das  Fleisch  frisch, 
getrocknet  und  gesalzen  von  den  Aleuten  gegessen,  die  auch  den  Fang 
lebhaft  betreiben. 

Das  Vaterland  ist  der  nördliche  Stille  Ocean  bis  über  den  63.  Grad 
nach  Norden  hinauf  und  hinab  bis  Japan  und  Kalifornien. 

b)  Seebären: 

0.  ursina  Desm. 4)  Die  Bärenrobbe  oder  der  gemeine  Seebär  ver- 
dankt diesen  Namen  seinem  bärenartigen  Ansehen  im  vordem  Körpectheil. 

3)  Lesson,  Diclion.  class.  XIII.  420;  Schiegel,  Faun,  japon.  dec.  3.  p.  6.  10. 
Ib.  21 — 23.  Ueber  die  Lebensweise  gibt  Steller,  sondert».  Meeresth.  152.  die  aus- 
führlichsten Miltheilungen.  Lesson  trennte  die  californischen  Exemplare  als  0.  call- 
tertiana.  Quoy  und  Gayraard,  voy.  Astrol.  I.  95.  tb.  14.  15.  fig.  3.  4  haben  noch 
eine  0.  austräte  im  König  Georgshafen  in  Neuholtand  als  speeißsch  eigenftiümlich 
getrennt  und  Gray,  Spicil.  Zool.  I.  1.  tb.  4.  fig.  2,  glaubte  in  einem  Schädel  sogar 
eine  eigentümliche  Gattung  Arctocephalu*  lobatu*  zu  erkennen,  allein  die  Identität 
beider  ist  schon  von  Schlegel  nachgewiesen  und  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Der 
Arctocephalus  Hookeri  ist  noch  nicht  characterisirt. 

4)  Desmarest,  Mamma!  249;  Cuvier,  oss.  foss.  VlITa  429.  tb.  219.  flg.  5;  Ha- 
milton, nat.  libr.  Till.  253.  tb.  21—23;  Nilsson,  Wiegm.  Arch.  1841.  VII.  331.  Bei 
Liane  u.  A.  fuhrt  der  Seebar  den  Namen  Phoca  urtina,  Fr.  Cuvier ,  mem.  du  mus% 

^SmL  io 


i.4&  Ptanata.     Pinnipedia.  , 

Er  erreicht  etwa  18  Puss  Länge.  Die  Männchen  tragen  struppiges  schws 
zes  Haar,  dessen  Spitzen  sich  im  After  grau  färben,  darunter  eine  kastaniel 
trrätme  ins  ÄöthTiche  fallende  ^bfle,  die  Weibchen  aschgraues  mit  roll 
tichem  untermischt,  die  Jungen  sind  pechschwarz  und  erhalten  einen  weich] 
Pelz,  dessen  tiaare  oben  braun  mit  ascli-  oder  silbergrauen  Spitzem,  xmXi 
graulich  sind.  Die  Lippen  sind  rostgelb,  die  Fasse  dunkelbraun,  die  Schnu 
ren  schwarz  und  ganzrandig,  die  Krallen  klein. 

Am  Schädel  ist  der  Zwischenbalken  länger  als  bei  vorigen  Arten ,  nid 
gleich  breit,  fast  dyiindrisch,  der  ffinteraugenhöhlenfortsatz  ein  nach  hti 
ten  gerichteter  Sägezahn ;  das  Stirnbein  mit  einem  breiten  dreieckigen  For 
satz  zwischen  den  Oberkieferbeinen  herabsteigend,  der  Verderaugenhöhlei 
fortsatz  schmal,  hoch,  am  Ende  knöpf  förmig,  der  Gaumen  kaum  conca 
faät  flach,  keine  Knochenlamelte  an  den  Seiten  zwischen  den  Backzähne 
und  Hamuli  pterygoidef,  der  Gaumenrand  bognig  ausgeschnitten ;  der  Untei 
kiefer  ohne  Winkelhöcker.  Das  Weibchen  hat  nur  zwei  Zitzen,  der  Darni 
kanal  misdt  die  funfzehnfadhe  Körperlänge. 

Auch  die  Seebären  sondern  steh  in  ihren  Heerden  wieder  zu  einzel 
nen  Familien  ab,  weiche  aus  einem  Männchen  mit  8  bis  15  Weibehe 
bestehen,  die  Jungen  bleiben  ein  Jahr  lang  bei  der  Familie,  Die  alt« 
Männchen  aber  isdliren  sich,  sind  iehr  mürrisch  und  grausam,  wild  un 
hochmüthig,  greifen  an,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt  und  kämpfen  dan 
auch  wtithend  mit  einander.  Sie  werden  in  der  Regel  sehr  fett  und  lege 
sich  aufs  Land,  um  «inen  Monat  lang  zu  ruhen.  Die  Jungen  spielen  mun 
ter,  freundlich  und  zftnkisdi  mit  «inander,  während  die  Mütter  schlafen 
am  Strande  ruhen,  der  Vater  aber  sieht  sichtlich  erfreut  dem  Kampfe  zi 
und  gebietet  brummend  Ruhe,  wenn  er  ausartet.  In  derHeerde  entbrenn 
der  Kampf  uih  den  Besitz  der  Weibchen  oder  um  den  Lagerplatz,  ihr 
Stimme  gleicht  dem  Plärren  der  Kühe,  wenn  sie  dieselbe  aus  langer  Weil 
auf  dem  Lande  liegend  ertönen  lassen,  im  Kampfe  aber  brüllen  und  brum 
men  sie  wie  die  Baren.  Verwundet  und  überwältigt  seufzen  sie  stark  uro 
fauchen  wie  die  Katzen.  Im  Wasser  schwimmen  sie  geschickt  und  seh 
schnell,  bis  zwei  Meilen  in  einer  Stunde,  auf  dem  Lande  gehen  sie  mi 
aufgerichteten  Beinen,  die  hintern  nach  Aussen  bewegend  und  dabei  laufet 

XI.  205.  tb.  15.  fig.  labe  nennt  ihn  Atctocephaltu  wtirws,  Andere  haben  verschie 
dene  Arten  davon  getrennt,  die  z.  Th.  entschieden  identisch,  z.  Th.  noch  der  vei 
tern  Prüfung  bedürfen,  nie  Phoca  pusilla  Linn.,  Ph.  Permi  Desm.,  th.  Otaria  eine 
rea  Peron,  0.  falkkmäica  Desm.,  Urtui  marinu*  Steil,  hat  NiJsson  a.  a.  0.  bereit: 
untergeordnet  und  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VII.  65  fügt  diesen  Synonyme« 
noch  Ph.  longicollis  Shaw.,  Ph.  parva  Bodd.,  Ph.  nigra  Pall.  und  Otaria  de  la  Land 
Cuv.  hinzu.  Joh.  Müller  unterscheidet,  Wiegm.  Aren.  1841.  VII.  334.  eine  0.  Lamari 
nach  abweichenden  Grössen  Verhältnissen  zweier  Schädel  aus  der  Südsee  und  ein* 
0,  chüenHs  von  Chili  durch  gleichwerthige  Eigentümlichkeiten,  deren  Bestänrligkei 
jedoch  manchen  Zweifel  erregt.  Letztere  hält  auch  v.  Tschudi  aufrecht,  weist  abei 
die  ihr  zugeschriebenen  nicht  aus  Chili,  sondern  aus  Peru  stammenden  Felle  seinei 
jungen  0.  Ulloae  zu.  v.  Tschudi  fand  sie  auf  allen  Inseln  des  Archipelagos  \oi 
Lemos,  Chonos  etc.  häufig.  Schlegel  dagegen  ist  geneigt  beide,  0.  chitensis  un« 
0.  Lamarii  mit  0.  Stellen  zu  identificiren.  Bei  Lesson,  Suite  ä  Buffon  Mammif.  40ft 
wird  der  nordische  Seebär  als  Otaria  Fabricii,  der  Stellersche  Ursus  marims  als  0 
Krachenninikoun,  die  Desmarest'sche  0.  ursiua  als  0.  Forsteri  desselben  0.  Peroni,  al* 
0.  PageH,  und  dessen  0.  falkiandica  als  0.  Shawi  und  noch  andere  völlig  ungerecht- 
fertigte Namen  eingeführt.  —  Fossile  Beste  von  OUrien  erwähnt  Gervinus,  Zool.  et 
Pal.  I.  140  aus  den  Tertiärschichten,  aber  es  gestatten  dieselben  eine  nähere  Be- 
stimmung nicht. 
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s»  so  ffcfcacM,  dass  sie  einen  Menschen  einholen,  nur  bergan  bleiben  sie 
Jortck.  Sobald  sie  aufs  Land  geben,  schütteln  sie  das  Wasser  ab,  strei- 
cheln die  Brost  mit  den  HintrHIantn  und  bringen  das  Haarkleid  in  Ord- 
nung, im  Sonnenschein  strecken  sie  die  Hinterfässe  in  .die.  Höbe  und 
wedeln  wie  schmeichelnde  Hunde,  wälzen  sich  vom  Ricken  auf  den  Bauch 
und  rollen  sich  zusammen.  Ihr  Schlaf  ist  sehr  leise,  das  geringste  Ge- 
räusch weckt  sie.  Plötzlich  durch  Geschrei  überrascht  flieht  die  ganze 
Heerde  eiligst  ins  Meer,  nur  die  alten  Männchen  erschrecken  nicht,  sondern 
rösten  sich  zum  Kampfe.  Um  zu  gebären,  steigen  die  Weibchen  unter 
\nftihrung  des  Männchens  an  Land,  die  Familien  einer  Heerde  nach  ein- 
ander. Jedes  Weibchen  wirft  nur  ein  Junges,  bei  vorkommenden  Zwillings- 
geburten erliegt  die  Mutter  gewöhnlich.  Sobald  sie  sich  von  dem  Gebären  er- 
holt, vollzieht  das  Männchen  wiederum  die  Begattung  und  gibt  nach  der- 
selben die  Aufsicht  über  das  befruchtete  Weibchen  auf.  Die  Jungen  bleiben 
30  bis  35  Tage  auf  dem  Lande,  wagen  sich  dann  ins  Wasser,  wo  sie  sich 
anfangs  herumwälzen  und  erst  in  der  siebenten  oder  achten  Woche 
schwimmen  lernen. 

Der  Fang  geschieht  verzüglich  des  Pelzes  wegen,  sowohl  des  struppi- 
gen der  Alten    als  des  weichen  wolligen  der  Jungen.*     Auf  den   Aleuten 
werden  .hiernach  die  Seebären  in  fünf  Sorten   geschieden.     Die  Männchen 
von  mehr  denn  sechs  Jahren,    welche  eine  Familie  anführen,    mit  langem 
zottigen  Haar  am  Hals  und  vordem  Körpertheil,  heissen  Sekatschi,  die  vier- 
te fünfjährigen  mit  kürzerem  Pelz  Polusekatschi,  die  hellgrauen  zwei-  bis 
dreijährigen    Cholostfaki,    die  Weibchen  Mathi   und  die   ganz    Jungen    mit 
wolligem  Pelz  Koliki.     Die  Jagd  beginnt  Ende  Septembers.     Man  schneidet 
zunächst  der  ganzen  Heerde  den  Weg  vom  Lager  zum  Meere  ab,  sondert 
dann  die  Sekatschi  und  alten  Weibchen   ab,  um   sie  frei   zu  geben,    und 
treibt  die  übrigen  nun  weit  ins  Land % hinein,   wobei  schon  viele  in  Folge 
der  übermässigen  Anstrengung  erliegen.     Auf  dem  Schlachtfelde  angelangt, 
werden  zuerst  die  Jungen,  vier  Monat  alten   unbarmherzig  und  ohne  Aus- 
nahme mit  Keulen  erschlagen,  dann  die  ein-  und  mehrjährigen  Männchen. 
Die  Weibchen  werden  ans  Ufer  zurückgeführt  und  treiben  sich  nun  noch 
jammernd  und  heulend  um  die  ermordeten  Jungen  einige  Tage  lang  in  der 
Nähe  der  Küste  herum.     Dann  ziehen  sie  nach   und   nach  im  October  ab, 
am    den  Winter   in  südlichem  Gegenden  zu  verleben.     Wohin    sie  sich 
*  wenden,  weiss  man  noch  nicht.     Bei  der  Niedemetzlung  benehmen  sich 
die  wehrlosen  Tutore,  jung  und  alt,  so  kläglich  schreiend  und  mit  aufge- 
hobenen Tarizen    flehend,    dass  selbst  der  roheste  Jäger  zuweilen  gerührt 
wird.    Doch  auf  den  Alanten  gibt  es  keine  Vereine   gegen  Thierquälerei 
und  wenn  die  unsrigen  dorthin  Missionäre  absenden  wollten,   die   Klagen 
der  Mutter  und  das  Gebeul  der  von  der  Keule  getroffenen  Jungen   unter 
den  Seebären  zu  beruhigen,    würde  man  ihnen  mit  der  Nützlichkeit  des 
Pelzes  und  dem  hohen  Erlrage  desselben  entgegentreten.     Im  Jahre   1803 
häufte  man  800UQ60  Felle  auf  Unalascbka,  von  denen  700,000  Stück,  weil 
sie  nicht  aüe  präparirt  werden  konnten  und  im  andern  Falle  auch   den 
Preis  herabgedrückt  hätten,  verbrannt  oder  ins  Wasser  geworfen  (wurden. 
Eine  so  sinnlos  grossartige  Schlächterei  muaste   sich  selbst  rächen.     Die 
Seebären  nahmen  ab   und  die  Vertagung  wurde  nun  gesetzlich  geregelt. 
Die  Pribyloffs  Inaem  lieferten  im  Jahre  1811  noeh  €0,000  F«lie,  1616  nur 
3&ftL»ft881  wieder  MMttO  und  4SM  an  30,000.     In  den  Meeren  der 
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südlichen  Hemisphäre  haben  die  Engländer  und  Amerikaner  manche   Ins« 
schon  ganz  von  Seebären  gereinigt. 

Der  nördliche  Verbreitungsbezirk  umfasst  den  nördlichen  Theil  <J 
Grossen  Oceanes  bis  zum  56.  Grade  nordwärts,  der  südliche  dagegen  b* 
ginnt  unter  dem  30.  Grade  und  reicht  rings  um  die  Erde  herum  über  d< 
60.  hinaus. 

Achte  Familie.    Seng lodontidae. 

Diese  Familie  ist  nur  in  fossilen  Deberresten  bekannt,  deren  Unvo 
ständigkeit  bei  der  Anwesenheit  merkwürdiger  und  überraschender  Eigei 
thümlichkeiten  die  systematische  Stellung  mit  überzeugender  Gewissheit  fes 
zustellen  noch  nicht  gestattet.  Das  Zahnsyslem  ist  entschieden  Phocinenartij 
starke  kegelförmige  gekrümmte  Eckzähne  und  ein-  und  zwei  wurzlige  con 
primirte  Backzähne  mit  grösserem  Hauptzacken  und  ein  bis  vier  Nebenzacke 
vom  und  hinten.  Demgemäss  lebten  die  Zeuglodonten  von  thierischer  Nal 
rung,  ohne  Zweifel  von  Fischen  und  Mollusken.  Die  einzelnen  Knochen  dr 
Wirbelsäule  und  des  Schädels  haben  dagegen  eine  ebenso  grosse  Aehnlichke 
mit  den  entsprechenden  der  ächten  Cetaceen.  Die  besonderen  Eigenthürr 
lichkeiten,  welche  die  Mitglieder  dieser  Familie  von  den  Phocinen  sowohl  al 
den  Cetaceen  scheiden  und  die  angedeutete  Vereinigung  der  Charactere  beide 
für  die  systematische  Bestimmung  noch  räthselhafter  machen,  liegen  in  den 
Verhiltniss  des  Kopfes  zum  Rumpfe,  welches  sich  etwa  wie  Vis  stellt  um 
bei  alten  vorigen  kaum  über  Vs  steigt,  in  den  auffallend  starken  Wirbelkör 
pern,  in  den  kurzen  Rippen,  welche  einen  sehr  engen  Thorax  und  im  Vereii 
mit  ersteren  einen  viel  schlankeren  Rumpf  andeuten,  als  er  bei  irgend  einen 
andern  Flossensäugelhiere  vorkömmt,  und  endlich  in  der  Anwesenheit  kurzei 
kräftiger  Gliedmassen,  welche  den  Eidechsenartig  verlängerten  Körper  zw 
Bewegung  auf  dem  Lande  geschickt  machten.  Die  Thiere  erreichten  riesen 
massige  Dimensionen  und  waren  Wasserbewohner,  die  nach  Art  der  Robben 
flache  Ufer  besuchten. 

Die  Ueberreste  sind  in  den  Tertiärschichten  Nordamerika'?»  und  Europa's 
aerstreut. 

Zeuglodon  Owen. 

Der  Körper  des  Zeuglodon  war  sehr  gestreckt,  im  Verhällniss  seiner 
rngeheuern  Länge  von  auffallend  geringem  Umfange,  der  Hals  bin,  cetaeeen- 
uatig,  der  Kopf  sehr  klein,  flach,  nach  vorn  verschmälert  und  zugespitzt»  die 
Extremitäten  kurz  und  plump  mit  frei  beweglichen  Zehen,  der  Schwanz 
wahrscheinlich  mit  einer  Flosse  versehen. 

Der  birntragende  Theil  des  Schädels  zeigt  eine  grosse  Aehnliehkeit  mit 
dem  der  Otarien,  doch  sind  die  Schläfengruben  relativ  grösser,  das  Stirnbein 
nach  hinten  und  das  Scheitelbein  nach  vorn  auffallend  verschmälert.  Der 
Paukenknochen  ist  entschieden  Delphinartig,  die  Schnecke  mit  2%  Windungen 
und  mit  einer  Spiralplatte,  das  Grund-  und  Keilbein  ebenfalls  wie  bei  den 
Walen,  lunter  den  Flugelfortsätzen  auch  die  grossen  fossae  pterygoideae  vor* 
banden.  Das  Stirnbein  breitet  sich  nach  vorn  in  zwei  grosse  seitliche  Orbi- 
talplatten aus,  welche  die  massigen  Augenhöhlen  überwölben.  Die  Nasenhöhle 
ist  nach  Art  der  Phocinen  gebildet,  der  Unterkiefer  dagegen  wieder  ganz  wie 
bei  den  Delphinen.    Das  Gehirn  leichnete  sich,  soweit  die  innere  rrn^ui«* 
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*r  ffirahähfe  einen'  ScWuss  auf  dasselbe  erlaubt,  durch  verbähnissnriswg 
|  klone  Hemisphären  und  durch  die  ungeheure  Grösse  des  kleinen  Gehirnes, 
namentlich  seiner  Seifen  aus. 

Von  der  Wirbelsäule  ist  zunächst  der  Atlas  bekannt,  welcher  ganz  dem 
des  FJanfisches  gleicht,  und  ein  anderer  Halswirbel  von  ebenfalls  walartiger 
tataft,  nur  etwas  langer  im  Körper,  wonach  auch  der  Hals  langer  und  freier 
gewesen  sein  muss»  Die  Dornfortsätze  sind  hier  und  auf  den  Röckenwirbeln 
sehr  hoch,  werden  aber  nach  hinten  sehr  klein  bis  «um  Verschwinden.  Die 
Quorförtsätze  der  Rückenwirbel  gehen  unterhalb  der  Körpermitte  ab  und  sen- 
ken (fiesen  Ansatzpunkt  immer  tiefer  bis  an  die  Basis  des  Wirbelkörpers 
larab.  Zugleich  wird  der  letztere  bedeutend  länger,  indem  sein  vorderes 
aad  hinteres  durch  eine  ganz  eigenthöm  liehe  StructnY  vom  Mittelstück  unter- 
schiedenes Endstück  sich  ansehnlich  verlängert  In  eben  dem  Grade  senken 
sich  die  Querfortsätze  schief  abwärts.  Die  Bögen  sind,  wo  sie  auf  dem  Wk- 
betkörper  ruhen  nicht  breiter  ab  die  Basis  der  Querfortsätze  und  Senden  in 
ihrem  obera  Theile  schiefe  Fortsätze  aus.  Unter  ihnen  ist  der  Boden  des 
Markkanales  muldenförmig  vertieft  Die  Querfortsätze  der  ersten  Schwanz- 
Wirbel  sind  an  der  Basis  perforirt  und  dieser  Gbaracter  spricht  sehr  gegen 
<üe  Anwesenheit  hinterer  Extremitäten,  für  welche  auch  noch  kein  entschie- 
dener Beweis  beigebracht  werden  konnte.  Mit  *  dem  .wirklichen  Mangel  der 
kintern  Güedmassen  wurde  das  Zeuglodon  als  vermittelnde  Gruppe  zwischen 
Cetaceen  und  Pinnipediern  seine  richtige  systematische  Stellung  finden,  Die 
Bippen  sind  auffallend  kurz,  im  Terhättniss  zur  Grösse  der  Wirbel  schwach» 
alle  am  untern  Ende  keulenförmig  verdickt,  oben  nur  mit  den  Querfortsätzen 
gelenkend.  Die  Zahl  der  Rippen  wie  die  der  Wirbel  ist  unbekannt  Ton 
tat  Extremitäten  werden  kurze,  breite,  Pachydermenähnliche  Zehenphalangen 
erwähnt,  die  eine  beträchtliche  Grösse  haben. 

Von  dem  Zahnsystem  sind  die  Schneidezähne  nicht  bekannt  Der  Eck* 
"ho  bat  eine  kurze,  dickkegelförmige,  leicht  rückwärtsgekrümmte  Krone 
oud  eine  sehr  lange  starke  Wurzel.  Die  Backzähne  des  Unterkiefers  tragen 
auf  zwei  langen  Wurzelästen  eine  gleichschenklig  dreiseitige  Krone,  deren 
vorderer  und  hinterer  Rand  bis  zur  Hauptspitze  hinauf  gleichviel  Zacken  zu 
haben  scheint.  Sie  nejimen  nach  hinten  an  Grösse  zu  und  waren  zahlreicher 
*  bei  den  Phocinen.  Im  Oberkiefer  war  wenigstens  der  erste  Zahü  Back- 
en, einwunfig  und  mit  zwei  sehr  kleinen  hintern  Basalhöckern  versehen. 
Auch  die  folgenden  haben  am  hintern  Rande  mehr  und  stärkere  Nebenzacken 
als  am  vorderen. 

£  cetoides  Owen6).    Die  eben  beschriebenen  Skelettheile  deuten  auf 

5)  Harlan  beschrieb  die  Reste  dieser  Gattung  in  Transact.  americ.  pbilos.  soc. 
<£* •  ,V  297'  tb-  2°  als  BasUosatirus,  worauf  Owen,  Lond.  philos.  magaz.  1830.  XIX. 
W  durch  Untersuchung  der  Zähne  und  einiger  Wirbel  die  Säugethiernatur  der- 
selben Bach  wies  und  den  Namen  Zeuglodon  cetoides  einführte.  Gibbes  führte  als* 
<bon  Proceed.  acad.  nat.  sc.  Philad.  Juny  1845.  VII.  254.  tb.  für  einzelne  Zähne  die 
Kue  Benennung  ßorudon  jtervatus  ein.  Endlich  gab  ein  künstlich  und  ohne  Sach- 
tenntDisa  aus  den  verschiedensten  Skelettheilen  mehrer  Individuen  zusammenge- 
setzte« Knochengerüst,  welches  Koch  als  Hydrarchos  oder  riesenhafte  Seeschlange 
ZQr  Bewunderung  des  grossen  Haufens  zur  öffentlichen  Schau  aufstellte ,  den  deut- 
sches PaJäozoologen  Gelegenheit  zur  speciellen  Untersuchung.  Ausser  Carus  Mono- 
3t*?iue,  die  sieh  bemüht,  das  künstliche  Machwerk  als  ein  natürliches  darzustel- 
len, obwohl  ein  flüchtiger  BUck  (Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1847. 717)  schon  die  groben 
«/erstösse  gegen  die  ersten  Gesetze  des  Skeletbaues  verrieth,  hat  Burmeister,  Be- 
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«fo  Thier  von  60  bis  70  Fnss  Länge  und  finden  sieb  lahlreich  in  d« 
altern  TertTargefeilden  Alabamas  und  SüdkaroHna's. 

Als  eine  zweite  Gattung  dieser  Familie  wird  das  Sqoalodon  aus  eure] 
päischen  Tertiärschichten  betrachtet,  ton  dem  man  jedoch  nur  ein  Oberkiefei 
Fragment  und  einzelne  Zähne  kennt.  Ersteres  gleicht  kl  mehrfacher  Hinsictj 
den  Delphinen,  zeigt  dabei  aber  noch  erhebliche  genetische  Eigenlhömltch 
keilen,  die  Zähne  sind  vom  Typus  der  eigentlichen  Zeuglodonten  Zähne. 

Squ.  Gratetoupi  Meyer •)  Das  Oberkiefer fragment  von  Leognact  bc 
Bordeatx  gehörte  einer  sohnabelartig  verlängerten  Schnauze  am  und  ent- 
hält noch  10  Alveolen.  Vier  Zähne  derselben  sind  erhalten.  Die  Kronei 
haben  tiefe  ungleiche  Kerben,  hinten  5,  vorn  2,  welche  selbst  wieder  fein 
gezähnelt  sind.  Das  Unterkieferfragment  von  Malta  enthält  drei  zweiwurz- 
lige  Zähne,  die  Wurzeläste  kurz,  gegen  einander  gekrümmt,  die  Kronen 
vorn  und  hinten  mit  je  vier  Kerben  oder  Zacken  und  die  mittlere  oder 
Hauptspitze  nicht  viel  grösser  als  die  Randzacken.  Auch  bei  Linz  sind 
Fragmente  entdeckt  worden,  und  später  noch  bei  Montpellier. 


B.    UNGÜLATA.   Hufsäugethiere. 

Die  zweite  Hauptgruppe  in  der  Klasse  der  Säugethiere  begreift  die  plum- 
pesten  und  colosalsten  Landbewohner,  unter  denen  nur  wenige  von  geringen 
Dimensionen  vorkommen.  Sie  haben  stets  vier  gleiche,  ausschliesslich  zur 
Bewegung  auf  dem  Lande  eingerichtete  Gliedmassen.  Das  letzte  Zehenglied 
ist  mit  einem  Hufe  bekleidet  und  auf  ihm  allein  ruht  der  schwere  Körper. 
Die  Zahl  der  Zehen  schwankt  an  jedem  Fusse  von  1  bis  5,  aber  die  Pha- 
langen der  Zehen  sind  nur  in  drei  Ordnungen  vorhanden,  niemals  wird  eine 
mehr  als  dreigliedrige  Zehe  beobachtet.  Die  Gliedmassen  sind  kräftig  und 
lang,  vom  Oberarm  und  Oberschenkel  an  frei,  die  beide  auch  meist  kurzer 
als.  das  nächstfolgende  Glied  sind.    Der  Rumpf  ist  gewöhnlich  sehr  dick,  der 


merkungen  über  Zeuglodon  cetoides  (Halle  1847.  4.)  und  Job.  Müller,,  über  die 
fossilen  Reste  der  Zeuglodonten  von  Nordamerika  (Berlin  1649.  Fol.)  über  dieselben 
veröffentlicht.  Letztrer  verwirft  die  Species  Z.  cetoides,  indem  er  eine  Art  mit 
langen  und  eine  mit  kurzen  Wirbeln,  Z.  macrospondylus  und  Z.  braehyspondyhit  un- 
terscheiden zu  müssen  glaubt.  Gleichzeitig  hat  sich  Agassis  auch  Aber  das  Dorudon 
ausgesprochen  und  dasselbe  für  mindestens  speeifisch,  wenn  nicht  für  generisch 
verschieden  von  dem  Owen 'sehen  Zeuglodon  erklärt,  den  grossen  von  Gibbes  abge- 
bildeten Fangzahn  aber  mit  dem  Namen  Sanrocetus  Gibtesi  belegt,  Proceed.  acad. 
nat.  sc.  Philad.  1848.  IV.  Jan. 

6)  Das-  Fragment  vou  Malta  bildet  Scilla,  de  corporibus  marinis  lapidesc.  (EdiL 
altera  Romae  1752.)  tb.  12.  fig.  1  und  es  blieb  unbeachtet  bis  Grateloup  Act.  dela 
soc.  Linn.  de  Bordeaux  1840.  p.  201  das  Oberkieferfragment  beschrieb.  Die  Gat- 
tung wurde  von  Pedroni  Delphinoides,  von  Laurillard  Crenidelphfnus,  von  Agassiz 
Fhocodon  genannt.  Das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zu  Zeuglodon  lässt  sich  erst 
naher  feststellen,  wenn  vollständigere  Ueberreste  gefunden  werden.  —  Die  Zähne 
aus  dem  Bobnerz  von  Möstkircb,  welche  v.  Meyer  als  Pachyodon  mirabilis  auffahrt, 
sind  nach  dem,  was  Jäger  nov.  act.  acad.  Leop.  XXII b  808.  tb.  71.  fig.  7.  tb.  72. 
fig.  7.  8.  darüber  bekannt  macht,  nicht  geeignet,  die  Existenz  einer  eigenlhüm- 
lichen  Gattung  zu  begründen»  v.  Meyer  selbst  hat  eine  Charakteristik  nicht  ge- 
liefert 
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Unranz  Jona;  den  Boden  nicht  berührend,  der  Hab  dagegen  sehr  lang  und 
tartgiicb,  langer  als  in  der  vorigen  Gruppe  und  auch  hei  den  Nagelsäuge* 
her»,  stets  deutlich,  voä  Rumpf  und  Kopf  abgesetzt  Der  £off  steht  im 
h-rmaien  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Thieres,  verschmälert  sich  $ach  der 
kiioauzenspitze  und  ist  abwärts  geneigt,  winklig  gegen  die  Wirbelsäule  g&- 
•idtfet  Die  Nasenlöcher  öfihen  sich  am  vordersten  Ende  des  Kopfes.  Die 
lagfQ  sind  relativ  grösser  als  bei  den  Pinnaten.  Ohrmuscheln  fehlen  nie, 
iad  im  Gegentheil  sehr  gross.  Den  Körper  bekleidet  ein  stets  einfaches 
<kl  dichtes  und  weiches,  bald  zerstreutes  borstiges  Haarkleid.  Das  Colorit 
ä  dunkel,  zuweilen  unrein  und  schmutzig,  schwarz  oder  braui*  ix\  verschie- 
den Tönen,  weniger  häufig  weiss  oder  gelb. 

Me  Hufthiere  sind  sämmtlich  Pflanzenfresser,  die  vorzuglich  weiche  saf- 
ig?  Pflanzenlheile,  Blätter  und  junge  Triebe,  aber  auch  mehlreiche  Früchte 
W  Ihre  Backzähne  sind  ganz  zum  Zermalmen  eingerichtet,  schmebftltig 
iä  ebenen  breiten  Kaufläcben  oder  mit  stumpfen  Schmelzhöckern,  die  sich 
tark  abnutzen  und  gewöhnlich  zu  ebenen  Kauflächen  gestalten.  Eine  grosse 
icke,  in  welcher  bisweilen  einzelne  kleinere  Zähne  auftreten,  trennt  die 
kck-  ton  den  Eck-  oder  Schneidezähnen.  Diese  sind  höchst  variabel,  oft 
*ide  vorhanden ,  die  Schneidezähne  seltener  fehlend  als  cfie  Eckzähne. 

Das  Skelet  zeichnet  sich  durch  plumpe  schwere  Knochen  aus.  Der 
tbädel  hat  noch  einen  kleinen  hirntragenden  und  sehr  grossen  Antlitztheil, 
fc  Kiefer  sind  verlängert,  doch  nicht  schnabelartig,  der  Unterkiefer  hoch, ' 
üt  massigem  oder  kleinem  Kronfortsatze  und  hoch  über  dem  Alveolarrande 
eJegenera  flachem  Condylus,  der  die  seitliche  Bewegung  gestattet  Die  klei- 
hi  Augenhöhlen  sind  mehr  weniger  von  den  wenig  umfangsreichen  Schläfen«. 
Flierl  abgegrämt,  der  Jochbogen  schwach  und  wenig  vom  Schädel  abstehend, 
&m  und  Scheitel  breit,  meist  auch  flach,  die  Leisten  <ind  flamme  des  Hin* 
terhaupis  wenig  entwickelt,  die  Occipitalfläche  senkrecht  oder  wenn  der 
;tliädel  sehr  schwer  ist,  übergeneigt,  die  Gondyli  sehr  stark  hervortretend 
^d  sehr  convex;  die  Stirn-  und  oft  auch  Scheitelbeine  und  selbst  andere 
wpfknochen  mit  sehr  entwickelten  Höhlen.  Die  Halswirbel  sehr  lang  mit 
irrigen  oder  ganz  verkümmerten  Dornen  und  fast  halbkugligen  Gelenk- 
en zu  grösster  Beweglichkeit,  die  Rückenwirbel  kurz  und  dick  mit  sehr 
'»»Hö\  ruclwärts  geneigten  Dornen,  zahlreicher  als  die  Lendenwirbel,  deren 
'Juerfortsätze  sehr  lang  sind,  das  Kreuzbein  aus  mehrern  Wirbeln  gebildet, 
die  Schwanzwirbel  schnell  verkümmernd  ohne  untere  Domen;  die  Antiklinie 
*r  Domfortsätze  selten  deutlich;  die  Rippen  breit,  zahlreich,  daher  der 
TWax  gross  und  weit,  die  falschen  Rippen  zahlreich;  das  Brustbein  kurz 
und  breit;  das  Schlüsselbein  fehlt  allgemein.  Das  Schulterblatt  ist  schmal 
ml  hoher  Gräle;  der  Oberarm  kurz  und  kräftig,  die  Unterarmknocben  viel 
7ger,  die  Elle  häufig  verkümmert,  ein  bis  fünf  Mittelhandknochen  und  ebenso 
^1  Zehen;  das  Becken  meist  gestreckt,  viel  kräftiger  als  bei  den  Pinnipe- 
^,  das  Darmbein  bisweilen  sehr  stark,  der  Oberschenkel  länger  als  der 
Numerus,  der  Unterschenkel  ebenso  lang  oder  kürzer,  das  Pfeifenbein  alter- 
et sehr  schwach;  in  der  Fusswurzel  das  Fersenbein  mit  sehr  entwickeltem 
Forlsatz,  das  Sprungbein  ohne  solchen;  die  Zehen  wie  vorn. 

.  ta  den  weichen  Theilen  kommen,  obwohl  alle  Pflanzenfressend  sind, 
®j%  auflallende  Differenzen  vor,  so  in  der  Bildung  der  Schnauze  und  Nase, 
?%Ma$ens,  Darmes  und  andrer  Organe,  deren  Eigentümlichkeiten  bei  der 
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speciellen  Characteristik  hervorgehoben  werden  sollen.    Ihre  Jungen  wei 
sehend  geboren  und  folgen  sogleich  der  Mutter. 

Die  Huflhiere  vermitteln  den  Debergang  von  den  Flossensäugethieren 
den  vollkommenem  oder  ünguiculaten.  Sie  sind  eine  Durchgangsgrup] 
daher  trotz  der  grossen  Debereinstimmung  in  den  wesentlichen  Charactei 
doch  maonichfaltig ,  in  der  Zahn-  und  Hufbildung,  in  der  Zahl  der  Zel 
und  selbst  in  der  allgemeinen  Körpergestalt.  Letztere  bewegt  sich  zwiscl 
Flusspferd  und  Giraffe,  zwischen  Moschus  und  Mastodon  in  sehr  umfai 
reichen  Gränzen.  Die  Schmelzfalten  der  Backzähne  winden  sich  bald  in  vi 
fachen  Schlingen  in  der  Zahnsubstanz,  bald  in  einfachen  Biegungen,  ebei 
mannichfaltig  ist  die  Anordnung  der  Höcker.  Mit  der  Zahl  der  Zehen  ändi 
auch  die  Gestalt  der  Hute  ab.  Je  mehr  Zehen,  desto  schwächer  sind 
einzelnen.  Während  das  Pferd  auf  der  Spitze  des  einzigen  letzten,  von  ein« 
grossen  Hufe  bekleideten  Zehengliedes  geht,  sind  die  vier  und  fünf  Hufe 
jedem  Fusse  des  Elephanten  zu  schwach,  den  schweren  Körper  zu  tra{ 
und  die  vordem  Zehenglieder  berühren  den  Boden  mit.  Bei  drei  und' 
Zehen  findet  eine  paarige  und  symmetrische  oder  eine  gleichmässige  Ausl 
düng  von  Innen  nach  Aussen  Statt.  Dieser  Bau  der  Extremitäten  cbaract« 
risirt  die  ganze  Gruppe  als  Landbewohner,  aber  dennoch  fuhren  einige  ein 
ganz  entschieden  amphibiotische  Lebensweise. 

"Wir  nehmen  für  diese  Abtheilung  die  schon  frühzeitig  erkannten  dn 
Ordnungen  der  Vielhufer,  Wiederkäuer  und  Einhufer  als  die  natürlichsten  ai 
Neuerdings  sind  von  Owen  und  Pomel  wiederum  Versuche  gemacht  wordec 
die  Familien  in  eine  neue  Reihenfolge  zu  bringen  und  die  dazu  gewählte! 
Charactere  sind  zur  Abgränzung  der  Gruppen  zwar  geeignet;  aber  doch  ein 
seitig,  indem  sie  augenscheinlich  sehr'  nah  verwandte  Typen  von  einande 
entfernen  und  einander  minder  ähnliche  in  einen  unnatürlichen  Zusammen 
hang  bringen.  Die  Abordnung  der  Gattungen  und  Familien  wird  besonder 
schwierig  durch  die  zahlreichen  Gestalten  der  Vorwelt,  welche  die  wenigei 
noch  lebenden,  scharf  von  einander  geschiedenen  Gattungen  nach  verschiede 
nen  Richtungen  hin  mit  einander  verbinden,  z.  Th.  aber  noch  ungenugen* 
bekannt  sind,  und  ihre  natürliche  Stellung  nicht  mit  Bestimmtheit  eriim 
teln  lassen  7). 


7)  Owen  theilt  die  Ungulaten  (Quart.  jÄrn.  geol.  1848.  IV.  131)  itf  drei  Grup 
pen  und  zwar  in  I.  Artiodactyla  .mit  2-  oder  4paarigen  Zehen,  eingeschnürtem  ode 
zusammengesetztem  Nagen  und  einfachem  Blinddarm  von  massiger  Grösse:  a)  Ru 
minantia,  wohin  alle  wiederkäuende  Galtungen;  b)  Non  Ruminantia,  wohin  di 
Schweine,  das  Flusspferd,  flyracotherium,  Antbracotherium  u.  a.  fossile.  II.  Perissc 
dactyla  mit  1  oder  ä  unpaaren  Zehen,  einfachem  Magen,  sehr  grossem  Blinddarn 
dahin  Palaeotherium,  Lophiodon,  Tapirus,  Hippotherium,  Equus,  Hyrax,  Rbinocero 
etc.  III.  Proboscidea  mit  unpaaren  Zehen,  einfachem  Magen,  sehr  grossem  Blind 
dann  und  langem  Rüssel,'  wozu  nur  Elephas  und  Mastodon.  Pomel  (Compt  renc 
1848.  I.  686)  nimmt  in  die  Gruppe  der  Proboscideen  noch  das  Dinotherium  auf  un 
unterscheidet  die  -beiden  Familien  der  Caloplodinen  und  Anoplodinen  nach  der  Eni 
wicklung  der  Zähne.  Die  Perissodactylen  umfassen  3  Familien,  die  ebenfalls  nac 
dem  Zahnsystem  sich  unterscheiden,  nämlich  Atelodinen  (Hyrax,  Rhinoceros),  Paläc 
therien  und  Lophiodon ten.  Zu  den  Artiodactylen  rechnet  er  die  Schweine  mit  Hip 
popotamus,  ferner  Choeroideen  (Ghoeropotamus,  Antbracotherium),  die  Anoplodine 
.»(Anoplotherium),  und  die  Dicbodonten  (Dichodon,  Merycopotamus).  Endlich  di 
Wiederkäuer  und  Einhufer. 
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Dritte  Ordnung.  MULTUNGULA,  Vielhafer. 

Za  deo  Vielhufern  geboren  die  plumpeslen  Landsäugethiere  von  meist 
sehr  beträchtlichen,  seltener  mittlern  oder  gar  geringen  Dimensionen.  Ihr 
Körper  ist  von  einer  dicken  oft  schwieligen  Haut  mit  einem  zerstreuten  bor- 
sUgen  Haarkleide  bedeckt,  daher  sie  ganz  passend  auch  Pachydermen  genannt 
werden.  Die  Gliedmassen  sind  relativ  kurz,  dick  und  lassen  äusserlich  kaum 
eine  Gliederung  erkennen.  Die  Zahl  der  Zehen  schwankt  von  drei  bis  fünf, 
ist  nicht  immer  an  den  Vorder-  und  Hinterfüssen  gleich  gross,  und  äusser- 
lich  erst  an  den  Hufen  sichtbar,  diese  selbst  sind  meist  sehr  klein,  paarig 
ausgebildet,  öfter  aber  unpaar,  nach  Aussen  und  Innen  an  Grösse  abnehmend. 
Am  Kopfe  fällt  die  sehr  entwickelte,  oft  rüsselartig  verlängerte  Nase  auf. 
Weniger  ausgebildet  sind  die  Lippen,  auch  die  Augen  sind  klein,  selbst  sehr 
klein,  die  Ohrmuschel  dagegen  gross,  von  veränderlicher  Form.  Ein  kurzer, 
dicker  Hals  trennt  den  Kopf  von  dem  plumpen  Rumpfe.  Der  Schwanz  er- 
reicht meist  nur  das  Hackengelenk  oder  ist  kurzer. 

Das  Zahnsystem  ist  sowohl  in  Betreff  der  Anwesenheit  der  Zahnarten 
als  deren  Gestalt  und  Structur  sehr  veränderlich.  Gewöhnlieh  finden  sich 
jedoch  alle  drei  Zahnarten  und  nur  ausnahmsweise  fehlen  die  Schneide*  oder 
Eckzahne,  beide  niemals  völlig.  Die  Backzähne  bestehen  aus  Cäment,  Zahn- 
bein and  Schmelz  und  sind  lamellirt,  schmelzfaltig  oder  schmelzhöckerig  und 
schon  bei  den  nächstverwandten  Gattungen  hiernach  verschieden.  Wenn  schon 
diese  Mannichfaltigkeit  die  Pachydermen  wesentlich  von  den  Pinnipediern  und 
den  Pinnaten  überhaupt  auszeichnet:  so  noch  mehr  die  constante  Form  und 
die  nur  wenig  schwankende  Zahl  der  Zähne.  Trotz  der  erheblichen  Verschie- 
denheiten ist  doch  die  Nahrung  allgemein  vegetabilisch. 

Die  allgemeine  Configuretion  des  Schädels  zeigt  einen  zweifachen  Typus. 
Bei  dem  einen  überwiegt  der  eigentliche  Schädel  den  Antlitztheil  beträchtlich, 
der  Kopf  ist  kurz  und  hoch,  bei  dem  andern  ist  der  Antlitztheil  verlängert, 
der  hirntragende  Theil  kurz  und  niedrig,  im  Einzelnen  machen  sich  man- 
cherlei erhebliche  Eigentümlichkeiten  geltend.  Die  Halswirbel  sind  noch 
kurz,  meist  nicht  länger  als  breit,  ihre  Dorn-  und  Querfortsätze  sehr  entwickelt. 
Die  Rückenwirbel  haben  sehr  kurze  und  dicke  Körper  und  ungeheuer  lange 
nach  hinten  geneigte  und  an  Grösse  abnehmende  Dornfortsätze.  Ihre  Anzahl 
schwankt  zwischen  13  bis  21.  Die  Körper  der  Lendenwirbel  werden  etwas 
langer,  ihre  Dornen  viel  kürzer  und  breiter,  ebenfalls  nach  hinten  geneigt 
oder  senkrecht  stehend,  seltner  entschieden  nach  vorn  gerichtet,  ihre  Quer- 
fortsätze von  massiger  Länge.  Ihre  Anzahl  variirt  von  3  bis  8.  Kreuzwir- 
bel zählt  man  4  bis  8.  Sie  verwachsen  innig  mit  einander,  sind  breit  und 
tragen  hohe  Dornen.  Schwanzwirbel  sind  7  bis  27  vorhanden.  Ihre  Bögen 
and  Fortsätze  verkümmern  stets  sehr  schnell,  so  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl nur  aus  dem  Körper  besteht.  Die  breiten,  wenig  gekrümmten  Rippen 
gelenken  bis  zu  den  letzten  am  Wirbelkörper  und  Querfortsatze,  aber  nur 
sehr  wenige  erreichen  das  kurze  schmale  Sternum.  Das  Schulterblatt  ist  sehr 
schmal,  seine  massig  hohe  Gräte  bald  in  der  Mitte,  bald  mehr  nach  vorn 
oder  nach  hinten  gelegen,  meist  in  der  Mitte  ihrer  Länge  am  höchsten  und 
hier  nach  hinten  gebogen.  Die  Gelenkfläche  für  den  Humerus  ist  flach,  da 
dwEewegangen  desselben  sehr  beschränkt  sind.  Der  Oberarm  ist  sehr  kurz 
rCdick  oder  gestreckt,  seine  Trocbanter  stark  entwickelt.    Da  der  schwere 
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Körper  zunächst  auf  dem  Oberarm  ruht  und  dessen  Bewegungen  hauptsäch- 
lich nur  in  der  Richtung  nach  vorn  und  hinten  ausgeführt  werden:  so  liegeil 

*  beide  Gelenkflächen,  die  obere  und  die  untere,  in  der  Achse  des  Knochens] 
Letztere  besieht  in  einer  einfachen  Rolle.  Die  Unterarmknochen  sind  sehr 
kräftig,  besonders  die  Elle  stark,  am  Garpalgelenk  Theil  nehmend  uod  mit 
langem  starkem  Ellenbogenfortsatz.  Die  Handwurzel  besteht  aus  zwei  Reihen 
sehr  dicker  kurzer  Knochen.  Die  Mittelhand  wird  von  3  bis  5  kräftigen, 
cylindrischcn  Knochen  mit  vorderer  flacher  oder  concaver,  hinterer  sehr  com 
vexer  Gelenkfläche  gebildet.  Die  Phalangen  sind  kurz  und  dick,  dasHu%Iied 
unregelmässig  quer,  oder  verlängert  und  dreiseitig  pyramidal.  Das  Becken 
zeichnet  sich  durch  die  beträchtliche  Grösse  der  Darmbeine  aus.  Scham- 
und  Sitzbeine  sind  klein  und  kurz.  Das  ganze  Becken  und  in  eben  dem 
Grade  der  Oberschenkel  bietet  erhebliche  generische  Differenzen.  Die  untern 
Gelenkkopfe  des  letztern  sind  tief  gelheilt,  sehr  convex,  der  obere  kugiig, 
auf  deutlichem  Halse.  Im  Unterschenkel  ist  das  Schienbein  sehr  stark,  das 
Pfeifenbein  zwar  in  der  ganzen  Länge  entwickelt,  aber  dünn.  Die  Fusswur- 
zel  hat  ein  sehr  breites  niedriges  Sprungbein  mit  gerader  Rolle  und  ein  sehr) 
dickes  Fersenbein  mit  starkem  Hakenfortsatz;  die  übrigen  Fusswunelknochen 
sind  ziemlich  flach.  Die  Mittelfussknochen  und  Phalangen  verhalten  sich  wie 
die  vordem,  sind  jedoch  etwas  grösser  als  diese.  Die  Kniescheibe  ist  sehr 
dick  und  schief  dreiseitig,  die  Sesambeine  an  den  Zehengelenken  ebenfalls 
dick  und  meist  dreiseitig  pyramidal. 

Ton  den  weichen  Theilen  verdient  das  Yerdauungsorgan  zunächst  die 
grösste  Aufmerksamkeit.  Die  Lippen  sind  bei  den  Schweinen  und  Elephan- 
ten  am  meisten  entwickelt;  der  Masseter  bald  einfach,  bald  deutlich  in  eine 
innere  und  äussere  Schicht  getheilt:  die  innere  Fläche  der  Mundhöhle  glatt, 
nur  am  Gaumen  gefaltet;  die  Speicheldrusen  vollzählig  vorhanden,  doch  von 
sehr  veränderlicher  Grösse;  die  Zunge  schmal,  ziemlich  lang*  in  der  vordem 
Hälfte  frei  und  glatt,  hinten  rauh  durch  kleine  Warzen,  ihre  Muskeln  stark; 
das  Zungenbein  zuweilen  ohne  hintere  Hörner,  dann  aber  mit  verlängerten 

'  vorderen;  die  Speiseröhre  weit.  Der  Magen  ändert  mehrfach  ab.  Am  ein- 
fachsten erscheint  er  bei  dem  Elephanten,  sehr  verlängert,  dickhäutig,  im 
kleinen  zugespitzten  Blindsack  mit  starken  Querfalten.  Aehnlich  ist  er  bei 
Rbinoceros,  doch  ohne  Querfalten  und  mit  sternförmigen  Drusen  im  Blind- 
sack. Demnächst  folgt  der  Tapir  und  Daman,  bei  welch'  letzterem  eine 
innere  Falte  die  Magenböhle  in  zwei  Abtheilungen  scheidet.  Bei  den  Schwei- 
nen beginnt  dann  zugleich  mit  Vergrösserung  des  BlindsacKes  die  Einschnü- 
rung des  Magens,  welche  bei  dem  Pekari  und  Flusspferde  bis  zu  völliger 
Tbeilung  fortschreitet.  Der  Darmkanal  ist  im  Allgemeinen  von  beträchtlicher 
Länge,  meist  die  zehnfache  Körperlänge  messend,  aber  auch  auf  die  sieben- 
fache herabfallend  und  bis  auf  die  sechzehnfache  steigend.  Auffallender 
ändert  das  Längenverhältniss  zwischen  Dünn-  und  Dickdarm  um  das  Doppelte, 
Drei-  und  Vierfache  länger,  ja  bei  dem  Flusspferde  um  das  Zwölflache.  Einen 
Blinddarm  haben  fast  alle  Pachydermen  und  zwar  ist  derselbe  meist  zellig, 
von  massiger  Länge  und  weit.  Die  innere  Beschaffenheit  des  Darmkanales 
zeigt  bei  den  einzelnen  Gattungen  erhebliche  Verschiedenheiten.  Die  Leber 
theilt  sich  in  zwei  bis  sieben  Lappen;  die  Gallenblase  fehlt  häufig;  der  Leber- 
gang mündet  gleich  hinter  dem  Pförtner  in  den  Darm,  mehr  nach  hinten 
noch  der  Gang  der  massigen,  zuweilen  lappig  geseilten  Bauchspeicheldrüse; 
die  Milz  ist  glatt,  übrigens  von  veränderlicher  Form.  ^ . 
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Die  Hieven  shrf  bald  glatt  bald  höckerig,  mit  einer  oder  einigen  PapHten 
msefeen;  die  Harnblase  gross,  die  Harnleiter  kurz.  Die  Hoden  liegen  bei 
taugen  Gattungen  perennirend  innerhalb  der  Bauchhöhle,  bei  andern  in  der 
Leistengegend  unter  der  Haut  Die  Ruthe  ist  gleichfalls  in  die  Bauchhöhle 
^rückgezogen,  ihre  Eichel  ohne  besondere  Auszeichnung.  Der  Uterus  der 
Aeibehen  ist  wie  bei  den  Cetaceen  zweihörnig.  Gewöhnlich  sind  nur  2  bis 
i  £tzen  in  der  Weichengegend  Torhanden. 

Das  Herz  bat  eine  mehr  kegelförmige  Gestalt  als  bei  den  Pinnaten  und 
«sitzt  bisweilen  in  der  Scheidewand  der  Kammern  eine  kreuzförmige  Ver- 
noeberung.  Im  peripherischen  Gefässsystem  zeigen  einzelne  Gattungen  beach- 
"oswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Der  Kehlkopf  ist  klein,  besonders  die  Giess- 
iamienknorpel;  die  Stimmbänder  fehlen  vielleicht  einigen  Mitgliedern.  Die 
tbsendung  eines  drillen  Bronchus  von  der  Luftröhre  kömmt  zuweilen  vor. 
b:*  Longen  sind  gelappt  oder  völlig  ungetheitt.  Ebenso  ändern  die  Eigen- 
HmEchkeiten  des  Nervensyßtemes  und  der  Sinnesorgane  ab. 

Die  Pachydermen  treten  zuerst  in  der  altern  Tertiärepoche  mit  eigen- 
tümlichen Gattungen  auf,  von  denen  der  grössere  Theil  schon  vor  der  Dilu- 
«iepoche  verschwunden  und  theils  durch  andere  eigenthümliche,  theils  durch 
&ch  gegenwärtig  lebende  ersetzt  ist.  Während  der  Diluvialzeit  exisfirten  fast 
«nmlJicbe  Gattungen  der  Jetztwelt  nebst  einigen  eigentbfimiiehen.  Ihre  Ver- 
'rtitung  erstreckte  sich  über  die  ganze  Erdoberfläche.  Gegenwärtig  ist  ihre 
'ahl  auffallend  verringert,  ihre  Verbreitung  auf  die  wärmern  Kiimate  be- 
chiinkt,  denn  ausser  dem  Schweine  gehen  sie  nicht  über  die  Tropen  hin- 
U5.  Ihr  Naturell  ist  mild,  ihre  Fähigkeiten*  den  Elephanten  ausgenommen, 
4ir  gering,  Sie  führen  ein  höchst  einförmiges  Leben,  in  Rudeln  und  Farai- 
en  vereinigt  gehen  sie  ihrer  Nahrung  nach,  baden  und  wälzen  sich  im 
«hiarome  oder  ruben  in  der  Sonne.  Angegriffen  vertheidigen  sie  sich  mit 
rosser  Wildheit,  welche  durch  die  kräftige  Muskulatur  und  bei  Mebrern  auch 
lorch  die  Fang-  oder  Stosszähne  unterstützt  wird..  Für  die  menschliche 
Vconomie  ist  nur  der  Elephant  und  das  Schwein  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Die  Galtungen  in  natürliche  Familien  zu  ordnen,  ist  bei  den  sch'wanken- 
len  Verhältnissen  des  Zahnsystemes  und  der  Zehen  mit  gewissen  Schwierig- 
sten verknüpft.  Die  lebenden  Gattungen  für  sich  betrachtet,  stehen  ziem- 
ih  scharf  geschieden  neben  einander  und  lassen  sich  in  Familien  vereinigt 
uch  nach  einzelnen  durchgreifenden  Characteren  noch  scheiden,  aber  die 
örwelllichen  Gattungen,  deren  Aufnahme  in  das  System  nothwendig  ist,  heben 
eoe  scharfen  Gränzen  auf  und  verbinden  auch  die  Familien  inniger  mit  ein- 
öder. Wir  glauben  folgende  Familien  als  die  am  natürlichsten  begründeten 
Kterscheiden  zu  müssen. 

Erste  Familie.    Froboscidea. 

Die  colossateten  Landthiere  der  Vorwelt  und  Gegenwart  repräsentiren 
bese  Familie,  deren  Gharacler  in  der  zu  einem  sehr  langen  Rüssel  ausge- 
rideten  Nase,  in  der  Umbildung  der  obern  Schneidezähne  zu  enormen  Stoss- 
ähoen,  in  dem  kurzen,  durch  Höhlen  in  den  obern  Schädelknochen  hoch  auf- 
getriebenen Kopfe,  in  dem  sehr  kurzen  Halse,  dem  kurzen-  dicken  Rumpfe 
Bnd  den  hohen  gar  nicht  gewinkelten  Extremitäten  mit  fünf  bis  auf  die  Hufe 
wfauocteapß  Zeben. 
t^tfegeo  der  hoben  Giiedmassen  und   des*  kurzen  Halses  können   diese 
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Riesen  uqter  den  Landbewohnern  den  Kopf  oder  die  Schnauze  nicht  auf  c 
Boden  herabsenken.  Ihre  Nase  aber  ist  in  einen  ungeheuer  langen,  sehr  1 
weglichen  und  empfindlichen  Rössel  verlängert,  der  mit  fingerartigem  Fortsa 
endet  und  daher  zugleich  als  Geruchs-,  Tast-  und  Greiforgan  dient  Seil 
Structur  nach  besteht  er  aus  Ring-  und  Längsmuskeln  und  seine  Nert 
erhält  er  vom  N.  trigeminus  und  N.  facialis.  Der  kleine  Mund  ist  vom  Ri 
sei  bedeckt,  indem  letztrer  die  fehlende  Oberlippe  ersetzt,  deren  Function 
auch  mit  übernommen.  Die  Augen  sind  sehr  klein,  der  gewölbte  Schei 
hoch.  Die  Kn.orpel  der  grossen  Ohrmuscheln  entwickeln  sich  nach  unten  u 
vorn.  Hinter  den  Augen  öffnet  sich  eine  Drüse,  die  vorzüglich  in  der  Brun 
zeit  eine  übelriechende  schmierige  Flüssigkeit  absondert.  Die  Gliedmas* 
stützen  gleich  geraden  senkrechten  Säulen  den  massigen  Körper.  Die  klein 
rundlichen  Hufe  liegen  in  einer  Reihe  neben  einander.  Der  Schwanz  reu 
nicht  bis  auf  das  Hackengelenk  hinab.  Die  Haut  ist  sehr  dick,  runzlig,  dur 
zahlreiche  sich  kreuzende  Falten  in  kleine  Felder  getheilt.  Kurze  Haare  si 
sparsam  über  den  Körper  zerstreut,  in  der  Jugend  dichter,  im  Alter  oft  r 
nach  dem  Hären  deutlich,  am  Schwänze  einen  fächerförmigen  Büschel  lang 
Borsten  bildend. 

Das  Zahnsystem  ist  höchst  eigentümlich  und  bei  den  einzelnen  M 
gliedern  verschieden.  Eckzähne  fehlen  stets.  Untere  Schneidezähne  sind  n 
bisweiten  in  der  Jugend  vorhanden,  bei  ausgewachsenen  Thieren  niema 
obere  dagegen  entwickeln  sich  stets  zu  zwei  langen  sichelförmig  nach  unl 
und  dann  wieder  aufwärts  biegenden  Stosszähnen,  die  aus  dutenförmig  in  ei 
ander  steckenden  Schichten  bestehen  und  bis  in  das  hohe  Alter  fortwachs« 
Die  Backzähne  sind  lamellirt  und  dann  nur  zu  einem  in  jedem  Kiefer  vc 
handen  und  oftmals  wechselnd,  oder  schmelzhöckerig  und  zu  mehrem 
jedem  Kiefer. 

Im  Skelet  ist  zunächst  der  Schädel  sehr  characteristisch.  Viel  l 
her  als  lang  steht  er  vertical  vor  der  Wirbelsäule.  Die  Höhe  ist  i 
VerhäKniss  zum  Längsdurchmesser  bei  keinem  andern  Säugelbiere  so  t 
trächtlich.  Vorn  vergrössern  sich  die  Zwischenkiefer  um  die  weilen  Xhe 
len  für  die  machtigen  Stosszähne  zu  bilden  und  oben  schwellen  die  die  klei 
Hirnhöhle  bedeckenden  Schädelknochen  durch  zahlreiche  geräumige  Höhl 
zwischen  ihren  Wänden  auf.  Die  NasenöfTnung  vom  kleinen  Nasenbeine  übe 
ragt  ist  dadurch  in  die  Mitte  des  fast  senkrechten  Antlitzes  gerückt  und  i 
gegenüber  an  der  Hinterhauptsfläche  liegt  das  grosse  Foramen  occipitale.  D 
Jochbogen  ist  verhältnissmassig  schwach  und  die  sehr  kleinen  Augenhöhl 
und  Schläfengruben  nicht  von  einander  getrennt  Der  Unterkiefer  ist  se 
kurz  und  hoch,  vorn  abgestutzt,  mit  hohlkehlenartig  vertieften  SymphysentN 
kleinem  Kronfortsatz  und  hoch  gelegenem  Condytus.  Die  Wirbelsäule  zäl 
7  Hals-,  19—20  Rücken-,  3  Lenden-,  4  Kreuz-  und  24  oder  mehr  Schwat 
wirbel.  Die  Halswirbel  sind  die  kürzesten,  nur  Atlas  und  zuweilen  Epistr 
pheus  etwas  grösser,  ihre  Fortsätze  kurz  und  schwach.  Die  Rücken  wirf 
haben  längere  Körper,  sehr  hohe,  starke  nach  hinten  geneigte  Dornen.  D 
XIII.  ist  der  diaphragmatische,  daher  nach  diesem  10  Lendenwirbel  gezäl 
werden,  deren  Dornfortsätze  schnell  kleiner  werden,  aber  ebenfalls  nach  hii 
ten  geneigt  sind..  Die  Rippen  sind  wenig  gekrümmt  und  stark,  5  wahre  ui 
15  falsche.  Das  Schulterblatt  erweitert  sich  am  hintern  Rande  winklig  ui 
erhält  dadurch  einen  sehr  unregelmässig  fünfseitigen  Umriss.  Der  starke  Obe 
arm  ist  fast  gerade,  etwas  länger  als  die  Unterarmknocheu,    von  dehbc\<i 
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JBe  betrieblich  grösser,  zumal  dicker  ist,  ab  die  Speiche.  Die  Handwurzel 
■rt  ans  8  verhähnissmässig  grossen  Knochen  gebildet.  Die  Hittelhandknochen 
pd  Phalangen  sind  kurz  und  gedrungen.  Im  Becken  ist  das  Hüftbein  von 
fk  beträchtlicher  Breite  und  fast  rechtwinklig  gegen  die  Achse  der  Wirbel- 
säule gerichtet.  Der  Oberschenkel  ist  gerade  und  von  auffallender  I*änge,  das 
4Urke  Schienbein  etwa  um  die  Hallte  kürzer,  die  Fusswurzel  sehr  kräftig,  die 
iflochen  der  Zehen  wie  vorn,  nur  etwas  grösser. 

Die  Zunge  ist  spitz  und  wenig  beweglich;  der  Ifagen  einfach,  länglich, 
jd  der  innern  Fläche  des  Blindsackes  mit  12  und  mehr  Querfallen  versehen; 
*fcr  Blinddarm  sehr  weit;  die  Gallenblase  fehlt;  die  Leber  ist  dreilappig,  die 
Alz  länglich  dreieckig.  Die  n^nnliche  Buthe  ist  von  enormer  Grösse  und 
die  Geschlechtsöffiiung  weit  vom  After  nach  vorn  geruckt,  auch  die  Zitzen 
*ud  nach  vorn  gerückt. 

Nor  zwei  Gattungen  umfasst  die  Familie  der  Proboscideen  und  zwar  eine 
»gestorbene  und  eine  lebende,  deren  Arten  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
raen.  Sie  nähren  sich  ausschliesslich  von  vegetabilischer  Nahrung,  leben 
fettig  und  halten  ach  vorzugsweise  in  feuchten  und  schattigen,  bewaldeten 
fegenden  in  der  Nähe  von  Wasser«  auf,  da  sie  sich  gern  baden  und  mit 
Wisser  besprengen.  Ihr  wichtigstör  generischer  Unterschied  hegt  in  dem 
iahosyslera. 

Elephas  L. 

Der  Elephant  hat  nur  oben  zwei  enorme  Stosszähne,  unten  weder  Schneide- 
noch  Eckzähne  und  in  jedem  Kiefer  einen  lamellirten  Backzahn.  Dieser  ber 
steht  aus  einer  veränderlichen,  immer  aber  beträchtlichen  Anzahl  durch  Ca- 
Bat  mit  einander  verbundenen  Sehmelzplalten.  Durch  das  Kauen  jreibt  sich 
fa  Zahn  stark  ab  und  wenn  die  Abnutzung  soweit  vorgeschritten ,  dass  der 
tat  des  Zahnes  nicht  mehr  ausreicht,  hat  sich  der  neue  dahinter  bereits 
rofetandig  entwickelt  und  rückt  nun  mit  dem  Kleinerwerden  des  alten  weiter 
uch  vorn  um  noch  vor  dem  Ausfallen  des  letzten  Stummels  in  Function  zu 
ftten.  Die  starke  Abnutzung  und  das  sehr  hohe  Alter  des  Elephanten 
machen  einen  sechsmaligen  Ersatz  eines  jeden  Backzahnes  nöthig,  so  dass  die 
ksaromtzahl  der  Zähne  bei  sehr  alten  Exemplaren  auf  24  berechnet  werden 
^s*  Auch  die  im  Zwischenkiefer  wurzelnden  Stosszähne  bleiben  unten  ge- 
riet und  waclisen  fortwährend  weiter,  daher  sie  bei  mangelnder  Abnutzung 
«fcffich  die  ungeheure  Grösse  und  starke  Krümmung  erreichen.  Die  micrtfc 
#opiscbe  Structur  der  Zähne  ist  ebenso  eigentümlich  als  ihre  Form.  Der 
Slosszahn  zeigt  im  Querschnitt  vom  Centrum  zur  Peripherie  verlaufende  Bogen* 
tonen  in  entgegengesetzter  Richtung  einander  kreuzend.  In  Folge  der  Ver- 
witterung zerfallt  der  Zahn  in  die  einzelnen  Dutenschichten.  Die  Kalkröhr* 
^&  messen  nur  Viaoeo  Zoll  Durchmesser,  dichotomiren  mit  zunehmender 
Grosse  nach  der  Peripherie  hin.  Die  radialen  Cämentzellen  sind  rund  oder 
elliptisch  und  haben  %60o  Zoll  Durchmesser. 

Der  Rüssel  ist  am  Stirnbein,  dem  aufsteigenden  Aste  des  Oberkiefers, 
tfen  Nasenbeinen  und  Zwischenkiefer  befestigt.  Die  ihn  zusammensetzende« 
jjtags-  und  Quermuskeln  stecken  röhrenförmig  in  einander  und  werden  atf 
**  bis  40000  Bündel  geschätzt  Ziehen  sich  die  queren  zusammen,  so 
^agert  sich  der  Rüssel;  die  Contraction  der  Längsmuskel  dagegen  bewirkt 
^Verkürzung  des  Rüssels.  Die  Wirkung  der  Muskeln  ist  indess  nicht  stets 
'M^chmästoge,  vielmehr  sind  die  einzeken  Partien  der  Willkür  des  Thifc- 
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res  unterworfen,  daher  die  grosse  und  mannichfafeige  Beweglichkeit.  I 
innere  HöMe  ist  durch  eine  Längssdieidewand  getheilt  »nd  bildet  die  V* 
längerung  der  Nasenlöcher.  Nach  der  Spitze  hin  verdünnt  sich  der  fiüsi 
allmäHg  und  am  Bande  seiner  üeffnung  besitzt  er  einen  kleinen  fingerfortj 
gen  Fortsalz,  dessen  sich  der  Etephant  zum  Ergreifen  sehr  kleiner  Geg« 
stände  bedient,  während  er  grössere  durch  Umschlagung  des  ganten  Rüs» 
endes  ergreift  und  festhält.  Die  Muskelkraft  des  Russeis  ist  eine  sehr  j 
waltige,  die  Bäume  umknickt  und  leicht  gebaute  Häuser  zerträmmett.  E 
plumpe  massige  Körper  bedurfte  zur  Erhaltung  und  Sicherung  seiner  Extst^ 
eines  solchen  durch  Kraft  und  Geschicklichkeit  in  gleich  hohem  "Grade  ausg 
zeichneten  Organes.  » 

Die  genetischen  Eigenthümlichkeilen  im  Skelet ,  den  Mastodonten  gegq 
über,  fallen  nicht  sehr  auf.  Am  Schädel  liegen  sie  in  der  Kurze  der  Kieft 
m  der  geringern  Dicke  der  Flugelfortsätze,  dem  schmälern  Gaumen,  der  b 
trächtlidheren  Höhe  des  hinteren  Jochbogentheiles ,  den  höher  geflogenen  Hij 
terhauptsgefenkköpfen.  Die  Dornfortsätze  der  hintern  Halswirbel  sindbeträdj 
lieh  grösser  als  bei  Mastodon,  dagegen  die  der  Ruckenwirbel  kürzer  w 
schwächer,  mehr  attmählig  nach  hinten  an  Grösse  abnehmend.  Die  Zahl  dt 
rippentragenden  Wirbel  belauft  sich  auf  20.  Die  Rippen  sind  sehr  stark  m 
lang,  sehr  gebogen.  Das  Schulterblatt  breit,  die  Gräte  mit  langem,  hakiga 
Fortsatze.  Der  Oberarm  ist  schlanker,  als  bei  allen  übrigen  Pachydermej 
hat  einen  halbkugligen  Gelenkkopf  für  das  Schulterblatt,  nur  schwach  eni 
wickelte  Knorren  daneben,  eine  flache  Rolle  für  den  Unterarm  und  stark 
hoch  hervortretende  Knorren  an  deren  Außenseite.  Die  Elle  ist  auftauend  dick 
scharfkantig  und  prismatisch,  mit  geradem,  kurzem  Olecranon  und  nimmt  dj 
Speiche  fast  ganz  auf;  diese  ist  beträchtlich  kleiner,  nach  unten  verdickt  un 
nach  innen  gewandt.  Das  Becken  zeichnet  sieh  durch  beträchtliche  Höhe  urt 
Kurze  aus.  Der  sehr  lange  und  gerade  Oberschenkel  hat  wenig  ^ntwickell 
Trochanter,  fast  gleiche  untere  Gelenkknorren  und  einen  schwachen  platte] 
Körper  im  Verhäfiniss  seiner  Länge.  Der  kurze  Unterschenkel  besteht  au 
dem  starken,  wenig  dreikantigen  Schienbein,  dessen  äussere  Femoralgelenk 
fläche  sehr  schief,  dessen  hintere  Fläche  oben  tief  concav,  und  dessen  unte 
res  Gelenk  gerade  ist,  und  aus  der  dünnen  schwachen  Fibula,  welche  an 
Femoralgelenk  keinen  Theil  nimmt,  dagegen  nach  unten  sich  keulenförmig 
-  verdickt  und  das  Schienbeingelenk  überragt.  Die  Kniescheibe  ist  relativ  sehi 
klein,  schmal,  dick  und  mehr  oval  als  eckig.  Hand  und  Fuss  sind  kürze! 
als  bei  allen  übrigen  Pachydermen,  die  Handwurzel  wird  von  8  in  zwe 
Reihen  geordneten  fast  würfelförmigen  Knochen  gebildet.  Der  AstragaJus  hal 
eine  sehr  flache  Rolle  und  überhaupt  eine  menschenähnliche  Form.  Der  Call 
caneus  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  Kürze  und  Breite  aas.  Du 
übrigen  Knochen  des  Tarsus  sind  flacher  als  die  des  Karpns.  Die  tönf  Mittel- 
hand- und  Mitlelfussknochen  und  ebensoviel  Zehenphalangen  sind  kurz  und 
kräftig. 

Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  weichen  Theile  wurden  bei  der 
Characteristik  der  Familie  hervorgehoben  und  sind  Unterschiede  vom  Masto- 
don, von  welchem  nur  das  Skelet  erhalten  igt,  nicht  bekannt. 

>Die  filephanten  lieben  feuchte  schattige  Gegenden  und  nähren  sieb  aus- 
schliesslich von  Vegetabilien.  Sie  existiren  seit  der  letzten  Tertiärepoche  auf 
der  Erdoberfläche.  In  Indien  zuerst  in  zahlreichen  Arten  auftretend,  verlei- 
teten sie  sich  während  dar  Dilovwtewt  fest  über  die  fanaa  firde  *q&_,»>.; 
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Aequator  bis  irr  den  Süssersten  Worden  hinauf.  Gegenwartig  sind  sie  mit 
roei  Arten  auf  das  warme  Asien  und  Afrika  beschränkt.  Beide  unterscheiden 
scb  im  Habitus  und  Naturell  sowohl  als  im  Zahnsystem  scharf  von  einander 
oad  ihnen  schliessen  sich  die  untergegangenen  Arten  z.  Th.  sehr  innig  an. 

a)  Backzahne  mit  rautenförmigen  Schmelzlamellen  auf  der  Kaufläche: 

E.  africarms  Blauitnb.  •)  Der  afrikanische  Elephant  ist  sogleich  an 
>eioein  randlichen  Kopfe,  der  convexen  Stirn,  und  besonders  aber  an  den 
auffallend  grossen  Ohren,  den  rautenförmigen  Schmelzt  eisten  der  Backzähne 
und  den  vier  Hufen  an  jedem  Fusse  zu  erkennen.  Seine  Grösse  ist  nicht 
minder  beträchtlich  als  bei  dem  asiatischen,  denn  es  werden  Exemplare 
»«  12  bis  18  Fuss  Höhe  und  16  bis  25  Fuss  Länge  einschliesslich  des 
Kessels  und  Schwanzes  aufgeführt.  Der  Rüssel  misst  bis  8  Fuss  Länge, 
<iie  Stosszähne  4  bis  6  Fuss,  das  Auge  nur  2  Zoll.  Die  Farbe  ist  bräun- 
ich  oder  dunkelgrau,  die  vereinzelten  gekräuselten  Haare  braun.  Die  letz* 
feu  sind  am  Rüssel,  dem  Schwänze  und  den  Augenlidern  meist  länger  und 
■fichler  als  am  übrigen  Körper.  Die  Haut  erscheint  von  Furchen  und  Fal- 
ten durchzogen.  Unter  der  Schulter  laufen  die  Furchen  wie  um  einen 
Kttelpankt,  an  den  'Hinterhacken  und  am  Schenkel  durchschneiden  sie  sich 
»Chief  und  bilden  Rauten,  übrigens  sind  sie  unregelmässig  und  geben  der 
Baut  ungefähr  das  Ansehen  von  Eichenborke.  Der  Rüssel  ist  nur 
inergefurcht. 

Der  Kopf  hat  nicht  die  beträchtliche  Grösse  des  asiatischen  Elephan- 
ta,  ist  relativ  länger  wenigstens  bei  jungen  Exemplaren,  deren  Scheitel 
auch  abgerundet  ist,  während  er  bei  alten  zweibuckllg  erscheint.  Die  Stirn 
&  breit  und  die  Augen  klein.  Der  lange  Rüssel  verdünnt  sich  schnell*  und 
Hält  dann  im  übrigen  Theü  seiner  Länge  ziemlich  dieselbe  Dicke.  Seine 
bere  oder  vordere  Seite  ist  sehr  gewölbt,  die  untere  oder  hintere  dagegen 
£ku  und  jederseits  mit  flachen  Hervorragungen  besetzt,  das  wenig  erwei- 
terte Ende  sendet  vorn  den  fingerförmigen  Fortsatz  aus.  Die  enorm  grossen 
Ohren  haben  eine  ovale  flach  ausgebreitete  Form  und  erstrecken  sich  nach 
unten  zu  den  Seiten  des  Halses,  den  sie  oben  und  unten  überragen. 
feer  selbst  ist  sehr  kurz  und  gehl  sogleich  in  den  colossalen  Rumpf 
äto.  Die  vordem  Gliedmassen  sind  etwas  länger  als  die  hintern,  jedoch 
[w  äusserlich,  denn  im  Skelet  sind  die  hinteren  länger.  Die  Zehen  der 
tazen  Küsse  stecken  ganz  in  der  Haut  und  nur  die  Hafe  sind  frei  und 
war  zahlt  man  deren  vier  an  jedem  Fusse,  wenn  nicht  hinten  nur  drei 
^rkommen,  wie  Cuvler  angibt.  Der  Schwanz  wird  etwa  drei  Fuss  lang 
und  bat  am  Ende  eine  Quaste  von  starken,  mehren  Zoll  langen  Haaren. 

5)  Der  afrikanische  Elephant  'war  schon  den  Alten  bekannt,  aber  sie  unter- 
scijieden  denselben  nicht  von  dem  asiatischen.  Erst  Camper  (Oeuvres  1803. Hl.  83) 
1IQ(i  Btomcnbach  (Handb.  d.  Naturgesch.  5.  Aufl.  125)  erkannten  in  den  ihnen  allein 
^'anglichen  Backzähnen  die  speerffeche  Differenz.  Perrault  lieferte  in  den  M6m. 
* J'Acad.  roy.  des  sc.  depois  186«— im  Paris  1723.  Hl.  499.  tb.  1—6.  (denken: 
utadl.  z.  ftaturgesch.  der  Thiere  u.  Pflanzen.  Leipzig  1757.  II.  275—352)  eine 
^sfahrliche  Beschreibung  und  Anatomie,  nie  afrikanischen  Reisenden  Kolbe,  Sparr- 
Jtonn,  Licbtenstein,  Denham,  Rüppel  berichten  über  den  Aufenthalt,  die  Jagd  und 
ittanweue.  Die  ausführliche  Oeteologfe  behandelt  Cuvler,  000.  toss.  4  ed.  I.  541. 
®'°i>ft,  MainviUe,  Osteogr.  Eleph.  Ausser  der  Perrauil'achen  Abbildung  ist 
:fri  Fr.  Carter'«  im  Biet.  sc.  nai.  XIV.  340.  atl.  mammif.  Pachydermes  flg.  2.  zu 
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Am  Schädel  wölbt  sich  die  Hirndecke  nicht  so  hoch  als  bei  der  ask 
tischen  Art,  so  dass  hier  auch  die  Nasenlöcher  über  der  Mitte  liegen  ui 
die  Stirnlinie  mit  der  Hinterhauptslinie  einen  viel  grössern  Winkel  (115 
bildet.  Das  untere  Augenloch  ist  röhrenförmig,  die  Schläfengruhe  rundlic 
der  Orbitalfortsatz  dick,  die  Jochbögen  weit  abstehend,  im  Niveau  der  Coi 
dyli  occipitales  liegend. 

Die  Zahl  der  Wirbel  beträgt  nach  Perraul t  7  Hals-,  20  Rücken-. 
Lenden-,  3  Kreuzbein-  und  31  Schwanzwirbel,  nach  Guvier  dagegen 
Kreuzbein-  und  25  Schwanzwirbel.  Im  übrigen  Skelet  zeigt  das  Schultet 
blatt  in  dem  Verhältniss  der  drei  Seiten,  in  der  Grösse  der  Winkel  sein« 
Ecken,  in  der  grossen  Breite  seines  Gelenkhalses,  in  der  tiefern  Stelluii 
des  Hakenfortsatzes  seiner  Gräte  speci fische  Eigenthümlichkeiten.  Der  Obei 
arm  ist  schlanker  und  dünner  als  bei  dem  asiatischen  Elephanten,  aoc 
steigt  die  Deltaleiste  tiefer  hinab  und  der  untere  äussere  Kamm  tritt  weni 
ger  hervor,  die  Rinne  des  Biceps  ist  breiter.  Die  Unterarm knochen  sin 
gleichfalls  dünner,  der  Gelenkhals  des  Femur  kürzer,  dieser  sowohl  als  d< 
Unterschenkel  schwächer,  die  Gelenkfläche  des  Astragalus  schiefer,  di 
Fibulafläche  am  Galcaneus  breiter,  das  erste  keilförmige  Bein  kleiner  u.  s. 

Das  Gebiss  bietet  vorzüglich  in  der  Structur  der  Zähne  sehr  auffällig 
Eigenthümlichkeiten.  Die  Schmelzplatten  der  Backzähne  erweitern  sich  natu 
lieh  von  beiden  Seiten  her  nach  der  Mitte  hin  und  in  ihrer  ganzen  Längt 
Sie  sind  daher  viel  dicker  als  die  Platten  des  asiatischen  Elephanten  un 
die  Schmelzränder  stellen  auf  der  Kaufläche  mehr  weniger  regelmässig 
rautenförmige  Figuren  dar.  Diese  grössere  Dicke  der  Platten  hat  eine  ge 
ringere  Zahl  in  jedem  Zahne  zur  Folge,  so  dass  etwa  9  oder  10  derselbe 
13  bis  14  des  asiatischen  entsprechen.  Ueberhaupt  aber  kommen  nie  mefa 
als  12  Platten  in  einem  Zahne  vor.  Die  Stosszähne  sind  bei  "beiden  Ge 
schlechtem  beträchtlich  grösser  als  bei  dem  asiatischen,  ihr  Elfenbein  is 
härter  und  geschätzter.  Hinsichtlich  des  Wechsels  der  Backzähne  mache! 
sich  folgende  Unterschiede  bemerklich.  Der  erste  und  kleinste  Backzahl 
besteht  nur  aus  vier  Platten;  der  zweite  etwas  über  zwei  Zoll  lange  ha 
sieben-  Platten,  von  denen  die  erste  und  letzte  verschmälert  sind ;  der  dritt 
-  unterscheidet  sich  nur  durch  grössere  Dicke  der  Platten  und  dickere  Cämeni 
schichten;  auch  der  vierte  gewinnt  nur  eine  beträchtlichere  Grösse;  de 
fünfte  dagegen  besteht  aus  8  bis  9  und  der  sechste  grösste  endlich  au 
10  bis  12  Platten. 

Die  ausführlichste  Beschreibung  der  weichen  Theile  lieferte  Perraul 
nach  einem  17  Jahre  allen  Weibchen,  welches  1681  zu  Versailles  starb 
Nach  demselben  war  der  Magen  3%  Fuss  lang,  aber  nur  14  Zoll  breit 
Sein  Blindsack  war  spitz,  sehr  dickhäutig,  innen  mit  unregelmässigen  Blät- 
terfalten ausgekleidet.  Zahlreiche  Drüsen  münden  auf  der  innern  Magen- 
wand.  Die  dünnen  Gedärme  massen  38  Fuss  Länge  und  waren  8%  Zol 
weit,  im  vordem  Theile  mit  netzartigen  Falten  ausgekleidet.  Der  Grimm 
darm  war  zwei  Fuss  weit,  verdünnte  sich  aber  im  hintern  Theile.  De 
Blinddarm  erschien  als  ein  ly^Fuss  langer  Zipfel.  Beide  massen  mit  den 
Mastdarm  22  Fuss  Länge.  Die  enorm  grosse  Leber  theilt  sich  in  ein« 
grössere  rechte  und  kleinere  linke  Hälfte,  letztere  wieder  mit  doppelten 
Einschnitt.  Die  Gallenblase  fehlt.  Aach  die  Milz  hat  einen  sehr  beträcht- 
lichen Umfang.  Der  Ausführungsgang  des  Pancreas  vereinigt  sich  mtt  den 
Lebergange,     Die  Nieren  bieten   nichts  Auffallendes  dar.     Die  GeschlecV*: 
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dmung  liegt  nah  am  Nabel,  zwei  Fuss  vor  dem  After;  in  ihr  befindet  sich 
eine  sehr  stark  entwickelte  Clitoris.  Scheide  und  Uterus  sind  inwendig 
sbtt,  der  Körper  des  letztern  von  eirunder  Gestalt,  die  Homer  auf  eine 
Strecke  mit  einander  vereinigt.  Die  beiden  Zitzen  liegen  an  der  Brust. 
Das  Gehirn  dieses  7ya  Fuss  hohen  Thieres  war  nur  8  Zoll  lang,  6  Zoll 
breit  und  9  Pfund  schwer. 

Das  Vaterland  dieses  Elephanten  ist  Afrika  und  zwar  südwärts  der 
Sahara  bis  zur  Gapkolonie  hinab  und  vom  Senegal  bis  Abyssinien.  Beson- 
ders häufig  im  Innern  des  grossen  Continentes,  denn  glaubwürdige  Reisende 
versichern,  He  erden  von  50  bis  500  Stück  gesehen  zu  haben.  Sehr  über- 
trieben aber  scheint  Battels  Versicherung,  dass  er  acht  Tagereisen  landein- 
wärts von  Magombo  bei  dem  Fürsten  Manikesok  in  einem  Monat  20,000 
Etepbantenschwänze  eingehandelt  habe.  Die  geringe  Bevölkerung  im  Innern 
Afrikas  und  deren  tiefer  Gulturzustand  setzen  der  Vermehrung  eben  keine 
Sehranken. 

Die  Nahrung  besteht  in  hartem  Gras,  Haidekraut,  Wurzeln  und  ver- 
schiedenem Gesträuch,  auch  in  jungem  bervorsprossendem  Korn,  welchem 
»ie  zugleich  durch  das  Niedertreten  sehr  grossen  Schaden  thun,  daher  die 
Einwohner  des  Nachts  Wachtfeuer  anzünden,  um  die  Elephanten  abzuhal- 
ten. Der  13  Jahre  lang  in  Versailles  ernährte  Elephant  erhielt  täglich 
80  Pfund  Brot,  12  Pinien  Wein,  2  Eimer  Suppe  oder  statt  deren  in  Wasser 
gekochten  Reis  und  eine  Korngarbe,  von  der  er  die  Aehren  verzehrte  und 
das  Stroh  zu  Büscheln  zum  Abwehren  der  Fliegen,  verwandte. 

Die  Jagd  ist  in  verschiedenen  Ländern  verschieden.  Die  Kaffern  üben 
dieselbe  ohne  Pferde  und  ohne  Feuergewehr,  aber  greifen  nur  den  einzel- 
nen von  seiner  Heerde  verirrten  Elephanten  an.  Sie  stecken  in  einem 
Kreise  um  denselben  herum  das  Gras  in  Brand  und  umzingeln  ihn  immer 
enger,  bis  sie  die  Hassagayen  in  unzähliger  Menge  ihm  in  die  Haut  wer- 
fen können.  Diese  rennt  das  Thier  selbst  sich  tiefer  in  den  Leib  und  die 
ununterbrochene  Verfolgung  bei  Tag  und  Nacht  ermüdet  den  Coloss  end- 
lich so  sehr,  dass  er  völlig  ermattet  oder  todt  zu  Boden  stürzt.  In  Sudan 
and  Kordofan  verfolgt  man  den  Elephanten  mit  Pferden.  Etwa  20  Reiter 
>ucoen  ein  Thier  von  der  Heerde  abzutrennen  und  durch  Rufen  und 
Schreien  in  die  Flucht  zu  jagen.  Ein  Reiter  sprengt  voran  und  die  übrigen 
und  bemüht,  den  Elephanten  unter  dem  Schwänze  zu  verwunden.  In 
Wuth  versetzt,  verfolgt  er  nur  den  vorangesprengten  Reiter,  bis  er  selbst 
ermattet  niederstürzt  und  von  den  nachfolgenden  Jägern  entweder  mit  einem 
>tich  in  den  Unterleib  sogleich  getödtet  oder  durch  Zerhauen  der  Sehnen 
an  den  Fussgelenken  zu  Tode  gequält  wird.  Die  Kapkolonisten  bedienen 
»ich  des  Feuergewehrs.  Ein  Jäger  neckt  und  reizt  das  Thier  von  vorn 
und  während  dessen  sucht  der  andere  die  tödtliche  Kugel  auf  eine  ver- 
wundbare Stelle  abzufeuern.  Die  Flucht  geschieht  hiebei  bergauf,  weil  der 
Elephant  in  dieser  Richtung  nur  langsam  vorwärts  kömmt,  während  er  in 
der  Ebene  den  Menschen  leicht  einholt; 

Die  Verfolgung  geschieht  theils  aus  blossem  Jagdvergnügen,  theils  wegen 
der  Zähne  und  des  Fleisches.  Jene  liefern  ein  sehr  geschätztes  Elfenbein, 
kommen  jedoch  jetzt  nur  selten  über  100  Pfund  schwer  vor.  Wie  bedeutend 
der  Handel  ist,  mag  der  Betrag  von  1810  in  S.  Paulo  de  Assumcao  di  An- 
Np  und  in  S.  Felipe  da  Benguella  angeben,  wo  3496  Zähne  mit  einem 
<  Vicht   von  93,881  Pfund  geliefert  wurden.     Als  Hausthier  wird  der  afri- 
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kaoische  Elephant  nicht  nutzbar  gemacht,  obwohl  er  von  den  alten  Aegyp- 
tern  und  Karthagern  zum  Kriegsdienste  abgerichtet  wurde  und  trotz  seine« 
wilden  Naturells  zähmbar  ist.  Seine  Fähigkeiten  sind  auch  keineswegs 
geringer,  als  die  des  asiatischen  Elephanten,  wie  die  wenigen  in  Gefangen- 
schaft gehaltenen  bewiesen  haben. 

E.  priscus  Goldf. 9)  Die  Zähne  dieser  Art  stimmen  auffallend  mit 
denen  der  vorigen  tiberein  und  finden  sich  sparsam  im  Diluvium,  so  bei 
Thiede,  Wittenberg  und  am  Rheine.  Sie  haben  dieselben  rautenförmigen 
Schmelzleisten  auf  der  Kaufläche  und  bestehen  aus  7  bis  9  Schmelzplatten, 
die  sich  mit  der  erweiterten  Mitte  fast  berühren.  Die  specifische  Differenz 
lässt  sich  nach  den  Zähnen  allein  nicht  mit  genügender  Sicherheit  fest- 
stellen. Die  Platten  sind  zwar,  in  ihrer  ganzen  Breite  beträchtlich  dicker, 
als  bei  dem  afrikanischen  Elephanten  und  verdicken  sich  von  beiden  Seiten 
her  nicht  so  allmählig  gegen  die  Mitte  hin,  sondern  diese  tritt  plötzlich 
heraus,  allein  sie  nähern  sich  dadurch  wieder  der  folgenden  Art,  von  wel- 
cher vollständigere  Ueberreste  bekannt  geworden  sind,  und  die  Verschie- 
denheit von  der  lebenden  Art  ausser  Zweifel  setzen. 

E.  plamfrons  Falc.  l)     Nur   in    Fossilresten    der  Tertiärschichten    der 
Sivalikhügel  bekannt.    Nach  diesen  erreichte  die  Art  nicht  ganz  die  Grösse 
des    afrikanischen  Elephanten.     Die  Hirnschale  ist  viel    weniger    gewölbt, 
daher  der  Schädel  niedriger.     Vom  Scheitel  senkt  sich  das  Profil  bis  zum 
vordem    Kieferrande  ganz  allmählig  ab.      Die  Schläfengruben   sind  wenig 
umfangsreich  aber  tief,  zwisohen  ihnen  der  Schädel  stark  verengt;  die  Stirn 
schmal  und   ganz   platt,    die  Nasenlöcher  etwas  mehr  nach  vorn  gerückt 
als  bei  voriger  Art;  die  Zwischenkiefer  kürzer;   die  Jochbögen  weiter  vom 
Schädel  abstehend,   der  Unterkiefer  niedriger  und   länger  im  horizontalen 
Ast,   aber  mit  höherem  aufsteigenden  Aste.     Die  Schmelzplatten  der  Back- 
zähne  ähneln   zumeist  denen   des  E.   priscus.     Sie  sind   nämlich  in   ihrer 
ganzen  Breite  von  fast  gleicher  Dicke,   aber  die  Verdickung  ihrer  Mitte  ist 
nur    selten  regelmässig,    sondern    allermeist  durch  mehre   unregelmässige 
Falten  hervorgebracht     Bei  eben  erst  in  Function  getretenen  und  bei  völ- 
lig  abgenutzten   ist  die  mittlere  Erweiterung  auf  der  Kaufläche  nicht   zu 
erkennen.     Uebrigens  sind   die  Platten   längsgestreift,    daher  der  Schmelz 
auf  der  Kaufläche  fein  gefaltet  erscheint,   die  Zahl  der  Platten  steigt  nach 
dem  allmähligen  Wechsel  der  Zähne  -von  4  bis  auf  12.    Die  microskopische 
Structur  nähert  sich  mehr  dem  asiatischen  als  afrikanischen  Elephanten. 

b)  Die  Schmelzplatten  der  Backzähne   in  der  Mitte  nicht  erweitert,   parallel- 
randig. 

E.  indicus  Lin.  *)     Der  höhere  Kopf,  die  concave  Stirn,  die  kleineren 
Stosszähne,  die  sehr  kleinen  Ohren,  der  weniger  gefurchte  Rüssel,  die  zahl- 

9)  Goldf uss,  nov.  act.  acad.  Lcop.  Xb  723.  tb.  44.  XI  b  485.  tb.  57.  fig.  1.  und 
Cuvier,  oss.  foss.  4  öd.  II.  183. 

1)  Falconner  a.  Caulley,  Fauna  anliqua  sivalensis  tb.  2.  fig.  5.  tb.  6.  fig.  4 — 6. 
tb.  9 — 12.  tb.  14.  fig,  8.  9.  Die  Beschreibung  der  in  diesem  schönen  Atlas  abge- 
bildeten Fossilreste  scheint  noch  immer  nicht  erschienen  zu  sein  und  habe  ich  die 
oben  mitgetheilte  Characteristik  nur  von  Abbildungen  entlehnen  können.  Die  ein- 
zelnen Skelettheile  ausser  Schädel  und  Zähnen  sind  nicht  näher  bezeichnet  und 
konnten  daher  auch  nicht  zur  Vergleichung  ermittelt  werden. 

2)  Linne\  mus.  Ad.  Frid.  I.  11;  Cuvier,  m6m.  de  l'Instit.  II.  1.  tb.  1.  3.  "*-^h 
ose.  foss.  4  edit,  Fl.  473.  tb.  6—18;  Fr«  Cuvier,  Menag.  d.  Mus.  —  Im  Linnen eft\ 
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rächen  parallelrandigen  dünnen  Schmeliplatten  der  Backzähne,  die  fünf 
ffufe  an  den  vordem  und  vier  an  den  Hinterfössen  unterscheiden  den  asia- 
tischen Elephanten  sogleich  von  dem  afrikanischen. 

Die  gewöhnliche  Höhe  über  der  Schulter  beträgt  bei  dem  Weibchen 
7  bis  8  Fuss,  bei  dem  Männchen  8  bis  10  Puss.  In  der  Jugend  ist  die 
Wölbung  des  Rückens  etwas  höher  als  der  Widerrist,  mit  zunehmendem 
AJter  gleicht  sich  dieses  Verhältniss  aus,  die  Schulterhöhe  wird  beträcht- 
licher und  ganz  besonders  nimmt  die  Höhe  über  dem  Kopfe  zu.  Im  18. 
bis  24.  Lebensjahre  ist  der  Körper  vollständig  ausgewachsen  und  dann 
seht  auch  die  anfangs  gleiche  Länge  der  Gliedmassen  verloren. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  schwarz,  doch  meist  durch  Staub  und  Schmutz 
unrein,  die  der  Hufe  röthlich.  Weisse  Spielarten  kommen  vor,  gehören 
aber  zu  den  grössten  Seltenheiten.  In  Bengalen  unterscheidet  man  die 
dickleibigen,  kräftigen  Thiere  mit  starkem  Rüssel  und  kurzen  dicken  Füssen 
als  Koomareah  von  den  Merghen,  welche  grösser  und  schmächtiger  sind, 
und  längere  Ftisse  und  einen  kürzeren  und  schlankeren  Rüssel  haben. 
Beide  Varietäten  vermischen  sich  mit  einander  und  die  erste  Zucht  heisst 
Sunkareah.  Bei  weiterer  Vermischung  verlieren  sich  die  unterscheidenden 
Merkmale  mehr  und  mehr. 

Dem  Rüssel  fehlen  die  warzenförmigen  Höckerreihen  der  afrikanischen 
Art,  dagegen,  ist  er  reichlicher  mit  kurzen  dünnen  Borsten  besetzt.  Die 
Ohren  Hegen  seitlich  am  Halse  und  überragen  denselben  weder  oben  noch 
wten  noch  auch  nach  hinten,  daher  sie  im  Verhältniss  zu  denen  des  afri- 
kanischen Elephanten  sehr  klein  sind.  Der  Schwanz  ist  etwas  länger  als 
bei  jenem. 

Der  Schädel  ist  um  ein  Beträchtliches  höher,  das  Profil  fällt  viel  stei- 
fet vom  Scheitel  zum  Kieferrande  herab,  so  dass  die  Stirnlinie  mit  dem 
Hinterhaupt  fast  einen  rechten  Winkel  bildet.  Die  Höhe  des  Schädels  über- 
trifft die  Entfernung  des  Hinterhauptsloches  vom  vordem  Rande  'der  Nasen- 
beine sehr  bedeutend,  während  beim  afrikanischen  Elephanten  beide  Dimen- 
sionen fast  gleich  sind.  Die  Stirn  ist  concav,  das  Unteraugenhöhlenloch 
breit,  die  Schläfengrube  oval,  der  Orbitalfortsatz  dünn.  Die  Nasen  Öffnung 
fegt  fast  in  der  Mitte  des  Gesiebtes.  Die  Jochbögen  stehen  wenig  vom 
{Schädel  ab  und  liegen  unter  dem  Niveau  der  Hinterhauptsgelenkhöcker. 
jfo  übrige  Skelet  zeichnet  sich  durch  kräftigere  und  plumpere  Formen  aus. 
kt  Wirbelsäule  besteht  aus  7  Hals-,   20  Rücken-,   3  Lenden-,  4  Kreuz- 


[st,  natur.  wird  der  asiatische  Elephant  als  E.  maximus  aufgeführt,  welche  Be- 
tonung auch  Schreber  beibehalten  hat.    Blumenbach  dagegen,  den  afrikanischen 
jersl  scheidend,  wandte  den  Namen  E.  asiaticus  an,  den  auch  Corse,  asiat.  research. 
229  und  Transact.  philos.  1799.  31.  u.  205.  tb.  5 — 12  aufgenommen.    Man  ver- 
liehe ausserdem  Camper,  oeuvres  II.  21;  Wolf,  Abbild,   u.  Beschreib,  merkw. 
"frgesch.  Gegst.  V.  57.  Tf.  13;  VI.  Tf.  18.  flg.  1 ;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VI. 
►;  Covier,  Dtct  sc.  nat.  Eleph.  aü. ;  BlainviJle,  09teogr.  EJeph.  —  Temminck  un- 
rsebeidet  im  Coup  d'oeil  sur  1.  possess.  Neerland  dans  rinde  archip.  II.  91  den 
~tttrensischen  Elephanten  als  besondere  Art,  E.  sumatranus,  weil  der  freie  Theil 
.Zwischenkiefer  viel  kürzer  und  schmäler  ist,  die  Nasenhöhlen  viel  weniger 
^  der  Baum  zwischen  den  Augenhohlen  schmäler,  der  Hintertheil  des  Schädels 
Hier  ist.  nie  Schmelzlamellen  der  Backzahne  sind  beträchtlich  breiter  und  daher 
lHv  zahlreich.    Rückenwirbel  zählt  Temminck  20,  bei  dem  asiatischen  19,  dem 
"fischen  21,  Lendenwirbel  bei  jedem  3,  Kreuzwirbel  bei  dem  suraatrensischen 
1,1  afrikanischen  4,  bei  dem  asiatischen  5,  Schwanzwirbel  bei  dem  sumatrensi- 
und  asiatischen  34,  bei  dem  afrikanischen  26,  wahre  Bippen  bei  jedem  6. 
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bein-  and  27  Schwanzwirbeln.    Die  Dornfortsätze  aller  sind  sei 
schmal.     Die   Schwanzwirbel   verlängern   sich   beträchtlich,   sobafi 
Bögen  und  Fortsätze  verlieren,   so  dass  die  Schwanzspitze  über  das  Ko 
gelenk   hinabreicht,    während   bei   der  afrikanischen   Art  dieselbe-  nur 
Mitte  des  Oberschenkels  erreicht.    Das  Schulterblatt  ist  beträchtlich   brei 
als  dort,  der  Hackenfortsatz  der  Gräte  liegt  der  Mitte  näher.   Der  k.  iftic 
Oberarm    hat   in   der   Ausdehnung   der  Deltaleiste   und    des   ausser;    au 
rens,  der  Radius   in   seiner   schiefen    Stellung   gegen   die  Hl  na,   der   Ob< 
Schenkel  in  dem  Verhällniss   seiner   untern  Gondyli   specifiscbe  Characte 
Auch  das  Wurzelgelenk  und  die  Phalangen  bieten  bei  näherer  Vergleichu 
einige  Eigenthümlichkeiten. 

Im  Zahnsystem  ist  zunächst  die  veränderliche  Grösse  und  Krümmu 
der  Stosszähne  characteristisch.  —  Im  Allgemeinen  sind  dieselben  bei  d< 
Weibchen  sehr  klein,  zuweilen  kaum  über  die  Lippen  hervorragend,  n 
in  seltenern  Fällen  erreichen  sie  die  beträchtliche  Grösse  der.  männliche 
Diese  sind  in  der  Provinz  Tiperah  selten  über  50  Pfund  schwer,  die  c 
bengalischen  Elephauten  aber  werden  70  Pfund,  die  der  Cochinchinesisch 
sogar  150  Pfund  schwer  bei  9  Fuss  Länge  und  fast  1  Fuss  Dicke  an  d 
Basis.  Ihre  Krümmung  durchläuft  verschiedene  Grade.  Im  Milchgebi 
erscheint  der  Stosszahn  nur  als  ein  kleiner  gerader  Zahn  von  2  Zull  Lan 
und  ys  Zoll  Dicke,  der  schon  vor  Vollendung  des  zweiten  Lebensjahr 
ausfällt.  Die  Backzähne  zeigen  schon  in  der  frühesten  Jugend  des  Thier 
den  characteristischen  Unterschied  von  der  afrikanischen  Art  in  den  zat 
reichen  dünnen  Schmelzplatten  und  den  vielen  seitlicheu  Furchen.  Mit  d€ 
Wechsel  nehmen  die  Zähne  schnell  an  Grösse  und  Plaltenzahl  zu.  D 
früheste  Zahn  besteht  nur  aus  4  Platten  von  ll/2  Zoll  Länge  und  mis 
auf  der  Kaufläche  nur  9  Linien  Breite.  Die  Platten  sind  vor  der  Abnutz  in 
an  ihrem  obern  convexen  Ende  in  warzenförmige  Höcker  getheilt,  den 
Zahl  bei  den  spätem  Zähnen  zunimmt.  Der  zweite  Zahn  besteht  sehe 
aus  9  Platten  und  ist  21/*  Zoll  lang  und  1  Zoll  oder  etwas  mehr  brei 
der  dritte  zählt  11  bis  13  Platten  und  misst  4  Zoll  Länge  und  halb  sovil 
Breite;  der  vierte  erreicht  7  bis  8  Zoll  Länge  und  3  Zoll  Breite  mit  1 
bis  16  Platten;  der  fünfte  9  bis  10  Zoll  Länge  und  3%  Zoll  Breite  ol 
17  bis  20  Platten;  der  letzte  endlich  behält  dieselbe  Breite,  aber  wird  1 
bis  15  Zoll  lang  und  ist  aus  22  bis  27  Platten  zusammengesetzt.  Auf  di 
Kaufläche  erscheinen  die  Platten  als  schmale  von  zwei  ziemlich  parallele 
und  unregelmässig  gefalteten  Schmelzrändern  eingefasste  Bänder,  der* 
Zwischenräume  von  ebensolcher  oder  geringerer  Breite  sind  und  vom  Ci 
ment  erfüllt  werden.  Das  Wurzelende  ist  im  vordem  Theii  gemeinlich  i 
ein  oder  zwei  Aeste  getheilt. 

Der  asiatische  Elephant  bewohnt  in  grossen  Heerden  die  Wälder  Vo 
der-  und  Hinterindiens,  des  angrenzenden  Theiles  von  China,  der  Inse 
Ceylon,  Sumatra,  Borneo,  Celebes.  Trotz  der  vielen  Nachstellungen  vei 
mehrt  er  sich  in  einigen  dieser  Länder,  deren  weit  ausgedehnte  WäM 
seinem  Gedeihn  besonders  günstig  sind,  beträchtlich  und  wird  den  nalilü 
genden  Pflanzungen  auch  gefährlich.  Doch  lässt  er  sich  durch  aufgestell 
Wächter  von  den  Aeckern  vertreiben,  da  er  bei  seinem  gutmüthigen  Nad 
rell  ungereizt  tsich  nicht  zur  Wehr  setzt.  Nur  die  alten  von  der  Heere 
vertriebenen  Männchen  irren  allein  umher  und  richten  in  ihrem  böswillig 
Character  zuweilen  viel  Unheil  an,  indem  sie  bis  in  die  Dörfer  vordringe 
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i:  Menschen  und  Alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kömmt,  vernichten.  Die 
i^rtigkeil  eines  solchen  Runkador,  wie  diese  verstossenen  Elephanten 
den  Bingebornen  genannt  werden,  soll  soweit  gehen,  dass  er,  wenn 
von  ihm  verfolgter  Mensch  auf  einem  Baum  Schute  sucht,  denselben 
szugraben  versuchen,  die  Zweige  herabreissen  und  so  lange  davor  aus- 
ffcre*  bis  Hunger  und  Durst  sie  zum  Abzüge  nöthigl. 
'  mttt  Begattungsact,  der  schon  von  Aristoteles  richtig  beschrieben,  aber 
<*  .  patern  bis  in  dieses  Jahrhundert  durch  Fabeln  und  Mährchen  ent- 
ir.lt  worden  ist,  wird  in  derselben  Weise,  wie  bei  Rindern  und  Pferden 
teüzogeo.  Auch  die  Begattung  im  gezähmten  Zustande  ist  durch  Corse's 
Versuche  ausser  Zweifel  gesetzt.  Eine  bestimmte  Brunstzeit  findet  nicht 
rUtt  Zu  jeder  Jahreszeit  lässt  das  Weibchen  den  Beschäler  zu  und  in 
bdem  Monat  des  Jahres  werden  Junge  geboren.  Die  Tragzeit  dauert  20 
lonat  und  18  Tage,  nach  welcher  das  Weibchen  ein  Junges  von  etwa 
I  Fuss  Höhe  wirft.  Dieses  säugt  mit  dem  Munde,  indem  es  durch  Druck 
»t  dem  Rüssel  das  Ausfli essen  der  Milch  aus  der  Brust  erleichtert.  Die 
jtutter  säugen  jedes  sich  ihnen  nähernde  Junge,  jedoch  nur  in  der  Wild- 
jkit,  im  gezähmten  Zustande  sollen  sie  die  mit  eingefangenen  Jungen  gar 
litcht  zulassen.  In  den  ersten  sieben  Jahren  wächst  das  Junge  um  das 
doppelte  seiner  Grösse.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Pflanzen,  Gras,  Laub, 
ijbogen  Sprossen,  Kräutern,  Wurzeln,  am  liebsten  in  Früchten  und  süssen 
Wanzen  wie  Zuckerrohr,  Welschkorn,  Reis  u.  a.  Im  gezähmten  Zustande 
'filtert  man  sie  mit  Heu,  Gras,  Korn,  Obst,  Brod  u.  s.  w.  in  Quantitäten 
ton  100  Pfund  täglich.  Wasser  haben  sie  zum  Trinken,  zum  Baden  und 
)nm  Befeuchten  ihrer  borkigen  Haut  täglich  nöthig. 

1        Seil  den  ältesten  Zeiten  wird  der  asiatische  Elephant  gezähmt  und  ist 
i durch   seine  Kraft,   seine  Geschicklichkeit,   seine  Fähigkeit  zur  Ausführung 
der  verschiedensten  Dienste  eines  der  geschätztesten  Hausthiere.     Er  wird 
wild  eingefangen  und  gezähmt.     Die  Jagd  ist  nicht  in  allen  Gegenden  die- 
selbe.    An  manchen  Orten    werden   Gruben    aufgeworfen    und    leicht    mit 
Brettern  und  Stroh  bedeckt.     Der  in  diesen   gefangene  Elephant  wird   mit 
Schlingen  gefesselt,   herausgezogen   und   von  zahmen  Elephanten  angeleitet 
oder  er  wird  so  lange  in  der  Grube  gefuttert,  bis  er  seinen  Wärter  kennt 
and  gehorcht.    An  andern  Orten  bedient  man  sich  eines  brünstigen  Weib- 
chens, weiches  an  einen  engen  Platz  geführt  durch  sein  Geschrei  die  wil- 
den Männchen  herbeilockt,  so.  dass  diese  mit  Schlingen  und  Ketten  gefes- 
selt werden  können.    Der  König  in  Siam  lässt  um  eine  Heerde  wilder  Ele- 
phanten einen  Kreis  von  Soldaten  ziehen  und  Feuer  anzünden,   Geschütze 
auffahren  und  in  einem  zweiten  Kreise  zahme  Elephanten  aufstellen.    Diese 
Kreise  werden  immer  enger  gezogen,  das  Feuer  und  der  Donner  der  Ge- 
schütze schüchtert  die  umringten  ein,  sie  werden  dann  in  eine  Umzäunung 
von  Pallisaden   getrieben   und    hier   an  den  Hinterfüssen  gefesselt  und  nun 
einzeln  zwischen  je  zwei  zahmen  fortgeführt.     In  wenigen  Wochen  schon 
können    die    wild    eingefangenen    Elephanten    zum    Hausdienst    verwandt 
werden. 

Die  Erzählungen  von  der  Gelehrigkeit,   von   der  Schlauheit,    von  dem 
Betragen  gezähmter  Elephanten,  wie  dieselben  mit  dem  Rüssel  kleine  Geld- 
stücke aufnehmen,  den  Kork  von  der  Flasche  abziehen,  auf  Geheiss   ihres  , 
Führers  allerhand  Bewegungen   und  Kunststücke   ausführen,   diesem   selbst 
Khr  gogethan   sind,    wie    sie    sich    gegen  Neckereien  und  Beleidigungen 
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rächen  u.  s.  w.  sind  hinlänglich  bekannt.  Wir  wiederholen,  um  nur  ein  Beispiel 
von  den  geistigen  Anlagen  beizubringen,  hier  auch  nur  ein  in  England 
vorgekommenes  Experiment.  Ein  zum  Aufnehmen  an  den  Boden  geworfe- 
nes Sixpence- Stück  rollte  aus  dem  Bereiche  des  Elephanten  hinaus  und 
blieb  nahe  an  der  Wand  liegen.  Das  verlegene  Tbier  streckte  den  Rüssel 
so  lang  als  möglich  aus,  aber  vergebens.  Plötzlich  sland  es  einige  Secun- 
den  still,  streckte  dann  den  Rüssel  gerade  aus  und  blies  mit  aller  Gewalt 
gegen  die  Wand.  Die  abgeprallte  Luft  trieb  das  Geldstück  vorwärts  und 
der  Elephant  hob  es  auf. 

E.  primigenius  Blumb.  8)  Das  Mammont  lebte  während  der  Diluvial- 
periode und  stand  in  seiner  Organisation  dem  heutigen  asiatischen  Elephan- 
ten zunächst.  Die  osteologischen  Differenzen  treten  jedoch  fast  in  allen  Thei- 
len  des  Skelets  deutlich  hervor,  so  dass  eine  Verwechslung  beider  Arten 
nieht  möglich  ist.  Das  ganze  Skelet  zeigt  kräftigere  und  gedrungenere 
Formen,  der  Kopf  ist  relativ  kleiner,  der  Brustkasten  schwächer,  die  Extre- 
mitäten kürzer  und  dicker.  Ein  dichtes  Haarkleid  bedeckt  den  ganzen  Kör- 
per und  zwar  besteht  dasselbe  aus  einem  etwa  zehn  Zoll  langen  Gran- 
nenhaar, welches  am  Halse  eine  lange  Mähne  bildet,  und  aus  einem  halb 
so  langen  Wollhaar. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  des   asiatischen  Elephanten 
durch   die  beträctlichere  Höhe,   die  geringere  Breite  und  Länge   zwischen 
der  Nasenöffnung    und    dem    Hinterhauptsloche    und    besonders    auffallend 
durch  die  überwiegende  Länge  der  Zwischenkiefer,  welche  bis  über  die 
Spitze  des  Unterkiefers  hinabreichen   und   daher  viel  tiefere  Alveolen   für 
die  Stosszähne   bilden.     Die   Nasenöffnung   liegt    ebendesshalb    auch    hoch 
über  der  Mitte  der  Antlitzfläche.     Die  Stirn  ist  schmal   und    concav,    der 
Orbitalfortsatz  des  Stirnheines  verlängert  und  hakig  gekrümmt,   der  Joch- 
bogen kurz,  die  Schläfengruben  wenig  umfangsreich,  der  Höcker  des  Thrä- 
nenbeines  sehr  stark,   das   ganze  Occiput  verschmälert     Von  den  Wirbeln 
ist  der  Atlas  merklich  dicker,  die  Dornen  aller  Wirbel  schwach.   Das  starke 
Schulterblatt  trägt  auf  einem  sehr  breiten  Halse  die  breite  Humeralgelenk- 
fläche  und  gleich  unter  der  Mitte  der  Grätenläoge  den  sehr  starken  langen 
Hakenfortsatz.     Der  kurze  gedrungene  Oberarm  hat  einen  hohen  kugligeo 
obern  Gelenkkopf,  eine  schmale  Rinne  für  den  Biceps  und  eine  kurze  un- 
tere Leiste.    Die  Unterarmknoohen  sind  sehr  stark,  das  Becken  relativ  lang 
und  in   den  Hüftbeinen  breit.     Am  Oberschenkel   sind   die  beiden  untern 
Gelenkköpfe  durch  keine  weite  Grube  von  einander  getrennt,   sondern  be- 
rühren sich  in  der  Mitte,  ja  der  grössere  drängt  sich  hier  z.  Tb.  über  den 
kleinern  hinweg.    Der  Unterschenkel  zeichnet  sich  nur  durch  seine  Dicke  aus. 

Die  Stosszähne  sind  in  Grösse  und  Krümmung  sehr  verschieden.    Es 

3)  Blumenbach.  Voigts  Magaz.  V  a  16.  127;  Spec.  aroh.  teil,  I,  12.  Die  aus- 
führlichste osteologische  Characteristik  bei  Cuvier,  oss.  foss,  ü.  170.  tb.  7—17  und 
Blainville,  Osteogr.  Eleph.;  die  Literatur  bei  Giebel,  Fauua.  Säugeth.  208;  die  Zähne 
bei  Owen,  hist.  brit.  foss.  Mamm.  223.  u.  Odontogr.  626.  Als  synonym  sind  zu 
betrachten:  Elephas  jubatwt  bei  Schlotheim,  E.  proboletes,  E.  odontotyramm* ,  £ 
campylotes,  E.  pygmaeus,  E.  panicus,  E.  Kamentkyi  bei  Eichwakl,  nov.  act  Leop. 
1835.  XVII  b  695.  tb.  53—55.  63  Mem.  Soc.  Mose.  I.  285.  tb.  7.  fig.  1.  tb.  17.  fig.  2. 
Auch  der  E.  Jacksmi  in  Sillim.  journ.  1838.  XXXIV.  362  wird  hierher  gehören.  Hin- 
sichtlich des  E.  macronychus  aus  Belgien  bei  Morren,  Nnstit.  1834.  II.  214  fehlen 
uns  speciellere  Angaben  zur  Verglerchung.  —  Heber  das  Gehörorgan  vergl.  Claudius 
in  Frorieps  Notizen  1848.  VUL  145. 
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finden  sich  ganz  schwach  gekrümmte  und  starker  bis  halbkreisförmig 
pkrtimmte.  Ihre  Lange  steigt  auf  10,  12,  ja  auf  15  Fuss  und  bis  einen 
Fqss  Dicke  am  Wurzelende.  Eine  speciOsche  Eigentümlichkeit  scheint  in 
der  Grösse  und  Krümmung  ebenso  wenig  zu  liegen ,  als  in  der  feinern 
1  Structar  des  Elfenbeines.  Anders  verbalten  sich  die  Backzähne.  Die 
Scfamelzlamellen  derselben  sind  stets  dünner  als  in  den  Zähnen  des  asiati- 
schen Elephanten  und  daher  in  gleich  grossen  Zähnen  zahlreicher.  Auch 
die  Abnutzung  ergreift  viel  mehr  Lamellen  auf  einmal,  denn  bei  den  gross- 
ten  Zähnen  sind  bisweilen  mehr  denn  20  in  Function,  wahrend  bei  dem 
«tauschen  nicht  leicht  über  12  Platten  eines  Zahnes  zugleich  in  Function 
treten.  Die  Schmelzlinien  auf  der  Kauflache  der  fossilen  Zähne  zeigen  nicht 
die  vielfachen  kleinen  WeNenbiegungen,  die  den  asiatischen  Elephanten  aus- 
zeichnen, sondern  verlaufen  meist  in  wenigen  flachen  unregelmässigen  Bie- 
gungen. Endlich  sind  die  Mammontzähne  relativ  dicker  als  die  asiatischen. 
Hinsichtlich  des  Wechsels  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  sehr 
gering,  der  erste  kleinste  Zahn  besteht  aus  nur  vier  Platten4);  der  zweite 
»os  8  Plauen  bei  3  Zoll  Länge  und  1 7*  Zoll  Breite;  der  dritte  aus  12  bis 
14  Platten  bei  3%  Zoll  Länge  und  1%  Zoll  Breite;  der  vierte  aus  12  bis 
16  Platten  bei  6V2  bis  9  Zoll  Länge  und  3  Zoll  und  mehr  Breite ;  der 
fünfte  aus  16  bis  24  Platten  bei  8  bis  11  Zoll  Länge.  Die  grössten  obern 
lahlzahne,  die  bekannt  sind,  messen  15  Zoll  Länge  und  sind  aus  22  Plat- 
ten zusammengesetzt.  Im  Unterkiefer  erreicht  der  grösste  1  Fuss  7  Zoll 
Lange  und  besteht  aus  28  Schmelzlamellen. 

Die  fossilen  Ueberreste  des  Mammont  lagern  in  den  Diluvialgebilden, 
zahlreich  in  allen  Ländern  Europas  bis  in  den  höchsten  Norden  hinauf, 
*o  das  Eis  die  wohlerhaltenen  Kadaver  mit  Haut  und  Haaren  einschliesst. 
Auch  in  dem  gefrorenen  Boden  Sibiriens  finden  sich  die  Stosszähne  in  so 
Süsser  Menge  und  so  schöner  Erhaltung,  dass  sie  ein  vortreffliches  Elfen- 
ten liefern  und  einen  sehr  bedeutenden  Handeisartikel  bilden.  Die  Stoss- 
ähne  aus  dem  lockern  Boden  des  mittlem  und  südlichen  Europas  sind  in 
der  Regel  von  der  Jahrtausende  hindurch  einwirkenden  Feuchtigkeit  so  sehr 
aD£«griffen,  dass  sie  an  der  Luft  früher  oder  später  zerfallen.  Auch  in 
Amerika  sind  die  Reste  vom  äussersten  Norden  bis  in  die  Aequatorialge- 
gtnd  hinab  zerstreut,  Afrika  liefert  einige  und  selbst  Neubolland.  Von  letz- 
tem ist  es  jedoch  noch  nieht  ausgemacht,  ob  sie  dem  eigentlichen  Mam- 
mont oder  einer  eigentümlichen  Art  angehören. 

&  mnwrms  Gieb. A)  Die  stark  abgenutzten  Zähne  messen  auf  der 
ovalen  Kaufläche  zwei  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  Breite  und  bestehen  im 

4  Kaup  hat  denselben  mit  dem  Kiefer  abgebildet  und  als  Cpmatotherium  Akten 
fer  Urwelt  II.  Tf.  4  beschrieben. 

5)  Giebel  in  Bronn's  Jahrb.  1846  400  und  Fauna.  Saugetb.  211.  Wenn  auch 
titse  Zähne  und  Kiefer  keinem  völlig  ausgewachsenen  Ttiiere  angehört  haben,  so 
ist  doch  die  Zahl  und  Dicke  der  Schmelzplatten  im  Verhältnis«  zur  Grösse  der 
*ahoe,  die  starkgefalteten  Schmelzlinien  der  Platten  und  die  Gestalt  der  Kiefer- 
soeben  so  eigentümlich ,  dass  ich  dieselben  einem  jungen  Mammont  nicht  zuzu- 
treiben wage.  An  der  überaus  reichhaltigen  und  völlig  aufgeräumten  Lagerstatte 
<and  sich  übrigens  keine  Spar  von  Mammontresten. 

Ob  der  E.  meridioMli*  von  Nesti  wirklich  speeifisch  eigentümlich  ist,  müssen 

^»ständigere  Ueberreste,  als  die  bis  jetzt  bekannten  erweisen.    Die  von  Croizet 

ues'r  Art  zugeschriebenen  Fragmente  lassen  sich  bei  genauer  Vergleichung  nicht 

'   T0Q  dem  E.  primigenius  trennen.    Der  Unterkiefer  aus  Italien  hat  je  der  sei  ts  zwei 
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Unterkiefer  aus  8,  im  Oberkiefer  aus  9  dicken  Schmelzlamellen,  dere 
Scbmelzlinien  in  der  Mitte  starke  Falten  nach  hinten  legen.  Der  Stoaezah 
ist  nur  ejaen  Fuss  lang  und  wenig  gekrümmt,  doch  fehlt  ihm  der  unten 
Alveolartheil.  Die  Unterkieferäste  sind  schmal,  vorn  steil  zur  Sympbys 
abfallend  und  diese  ohne  jede  Spur  einer  Rinne.  Andere  Skelettheüe  feh 
len.  Die  Lagerstätte  bildet  das  Diluvium  des  Seveckenberges  bei  Qued 
linburg. 

E.  canesa  Falc.  6)  Der  schmale  hohe  Schädel  mit  den  über  den  Un 
terkiefer  hinab  verlängerten  Alveolen  der  Stosszähne  schliesst  sich  den 
des  gemeinen  Mammont  zunächst  an,  aber  er  unterscheidet  sich  von  dem 
selben  noch  erheblich  durch  die  breitere  gewölbte  Stirn,  den  niedrigere! 
mehr  abgerundeten  SchejteJ,  die  schmälere  Scbläfertgrube,  die  länglichen 
Augenhöhle,  den  kürzern  und  stärkern  Orbitalfortsatz  des  Stirnbeines ,  du 
schmälere  und  höhere,  sehr  hoch  über  dem  Niveau  des  Hinterhauptsloches 
im  obern  Dritttheil  der  Antlitzböhe  gelegenen  Nasenöffnung,  die  kürzen 
und  stärkeren  Jochbogen  und  die  viel  schmälere  Gaumenfläche.  Die  in 
Verhältniss  zum  Schädel  enorm  grossen  Stosszähne  verlängern  sich  in  sanf- 
ter Krümmng  und  sehr  wenig  auswärts  gewandter  Richtung  nach  vorn. 
Der  im  Oberkiefer  befindliche  Backzahn  besteht  aus  etwa  14  Platten  mii 
dicken  Schmelzwänden,  deren  Falten  an  das  Mammont  erinnern.  Die  Plat- 
ten selbst  sind  von  sehr  beträchtlicher  Dicke  und  nur  durch  eine  dünne 
Cämentlage  verbunden,  sodass  auf  47a  Zoll  Länge  der  Kaufläche  nur  6 
Platten  kommen.  Der  Unterkiefer  ist  niedrig,  seine  Symphysenspitze  ver- 
längert, die  Zähne  sind  aus  verschiedenem  Alter  bekannt,  aber  doch  nicht 
die  ganze  Reihe. 

Die  Ueberreste  liefern  die  Jüngern  Tertiärgebilde  der  Sivalikhügel  am 
Himalaya.  ; 

E.  n$madicus  Falc. 7)  Der  Schädel  verliert  durch  starke  Depression 
des  Scheitels  und  der  Stirn  und  durch  Verkürzung  der  Stosszahnal veolept 
beträchtlich  an  Höhe,  gewinnt  aber  in  eben  dem  Grade  an  Breite  und  an 
Dicke  von  vorn  nach  hinten.  Das  Antlitz  ist  sehr  breit  im  Verhältniss  zu 
den  vorigen  Arten.  Die  kurzen  breiten  Zwischenkiefer  erreichen  nicht  die 
Spjtze  der  Unterkiefersymphyse.  Die  Nasenöffnung  ist  an  den  Seiten  nicht 
gebogen  und  verschmälert,  dabei  sehr  breit,  hoch  über  dem  Niveau  des 
Hinterhauptsloches  gelegen,  die  Stirn  auffallend  niedrig  und  sehr  breit,  der 
OrbHalfortsatz  des  Stirnbeines  kürzer  als  bei  der  asiatischen  Art;  die  Schlä- 
fengruben schmal  und  tief;  der  Scheitel  völlig  deprimirt,  in  der  Mitte  stark 

Zähne,  einen  vordem  völlig  abgenutzten  und  nur  noch  aus  6  Platten  bestehenden 
und  einen  hintern,  der  aus  19  Platten  gebildet  wird.  Die  Schmelzfiguren  auf  der 
Kaufläche  gestatten  keine  zuverlässige  Vergleichung,  denn  der  erste  Zahn-  ist  zu 
weit  abgerieben,  der  zweite  tritt  erst  in  Function  und  die  hintere  Hälfte  der  Plat- 
ten ist  noch  gar  nicht  abgenutzt.  Sie  scheinen  mit  denen  des  Mammont  wesent- 
lich übereinzustimmen,  wie  ich  denn  auch  im  Kiefer  selbst  keinen  erheblichen 
Unterschied,  wenigstens  in  dessen  Abbildung,  finde.  Vergl.  auch  Falconera.  Cautley. 
Fauna  sivalensis  tb.  14  b. 

6)  Diese  und  die  vier  folgenden  Arten  der  Sivalikhügel  sind  nur  aus  den  Ab- 
bildungen der  Fauna  sivalensis  bekannt  und  nach  diesen  die  vorstehende  Cbarac- 
teristik  entworfen.  Von  E.  canesa  bilden  Falconer  a.  Cautley  I.  c.  tb.  21 — 23  den 
Schädel,  tb.  20a  fig.  1.  2.,  tb.  24.  fig.  1—5.,  tb.  24a  fig.  1.,  tb.  25.  üg.  1.,  tb.  25a 
tb.  29  b  fig.  2 — 4.    Unterkiefer  und  einzelne  Backzähne. 

7)  Falconer  a.  Cautley,  I.  c.  tb.  13.  12 ab  fig.  1—3.  tb.  12c  flg.  1—5.,  tb.  \2A 
fig.  1—3.,  tb.  24a  fig,  4. 
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vertieft,  die  Vertiefung  *  am  Hinterhaupt  weit  hinabreichend,  nach  vorn  kap- 
penartig über  die  Stirn  erweitert;  der  Jochbogen  schwach,  die  Gaumen- 
Sache  sehr  schmal,  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  verschmälert,  die 
Symphyse  kurz.  Die  Schmelzlamellen  der  Backzähne  denen  des  Mammont 
**hr  ahnlich.  Auf  der  Kaufläche  erscheinen  die  Sehnt elzlinien  sehr  fein 
uod  zierlich  gefaltet  und  sind  in  der  Mitte  etwas  erweitert  oder  schlagen 
nur  eine  starke  Falte  nach  hinten,  ähnlich  denen  des  E.  minimue.  Man  kennt 
zw»  Zoll  lange  mit  sechs  Lamellen,  vier  Zoll  lange  mit  neun  Lamellen, 
DfUDzöllige  mit  14  bis  15  Plätten,  und  15  Zoll  lange  mit  20  Platten,  alle 
«Jem  Unterkiefer  gehörig.     Die  Stosszähne  divergiren  stark  nach  Aussen. 

Findet  sich  gleichfalls  in  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 

E.  hysudricus  Falc.  *)  Der  Schädel  ist  im  Verhällniss  seiner  Breite 
wieder  höher  als  bei  voriger  Art,  indem  der  Scheitel  sich  hoch  über  der 
Stirn  erhebt.  Die  Zwischenkiefer  sind  dagegen  relativ  kürzer  und  breiler, 
die Stosszahnalveolen  beträchtlich  grösser;  die  niedrigere,  seitlich  verschmä- 
lerte Nasenöffnung  weit  hinter  das  Niveau  der  Augenhöhlen  hinaufgerückt; 
das  Antlitz  'zwischen  den  starken  Orbitalfortsätzen  sehr  breit  und  von  hier 
zieht  sich  der  Schädel  nach  hinten  durch  die  auffallende  Vertiefung  der 
Schläfengruben  um  mehr  als  die  Hälfte  zusammen.  Die  sehr  schmale  Stirn 
i*t  zugleich  tief  concac  und  darüber  steigt  der  Hirntheil  mit  sehr  beträcht- 
licher Breite  und  hoher  Wölbung  steil  auf.  Der  Scheitel  ist  in  der  Mitte 
tief  getheilt.  Die  beträchtliche  Breite  und  Höhe  des  Schädels  sowie  die 
Tb  eil  an  g  des  Scheitels  ist  bei  jungen  Exemplaren  nicht  so  entschieden  aus- 
gebildet, sondern  entwickelt  sich  allmählig  mit  zunehmendem  Alter.  Die 
Gaumenfläche  ist  relativ  länger  als  bei  £.  namadicus.  Der  aufsteigende 
Ast  des  Unterkiefers  ist  noch  mehr  verschmälert.  Die  Stosszähue  stehen 
weit  au»  einander.  Die  Schmelzlamellen  der  Backzähne  sind  ziemlich  dünn, 
ihre  Schmeklinien  auf  der  Kaufläche  wie  bei  E.  minimus  in  der  Mitte  sehr 
Mark  und  unregelmässig  gefaltet.  Der  erste  Milchzahn  scheint  nicht  be- 
kannt zu  sein.  Der  zweite  Backzahn  misst  11/«*  Zoll  auf  der  Kaufläche  und 
zeigt  schon  acht  Lamellen;  der  dritte  vierzöllige  etwa  zehn,  der  folgende 
sechszöllige  zwölf,  ein  achtzölliger  zwanzig  Lamellen. 

Ebenfalls  in  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 

E.  bombifrons  Falc.  g)  Die  beträchtliche  Breite,  die  hochgelegene  Nasen- 
öffnung, die  tiefen  Schläfengruben  und  schmale  Stirn  theilt  der  Schädel 
dieser  Art  mit  der  vorigen,  aber  die  viel  höhere  gewölbte  Stirn,  der  gar 
nicht  getheilte  Scheitel,  die  um  fangsreicheren  Schläfengruben,  die  noch 
niedrigere  Nasenöffnung,  die  schmälern  Zwischen kiefer,  die  längern  Orbital- 
fortsätze des  Stirnbeines,  die  convexe  Occipitalflache  bekunden  sogleich  die 
specifiscbe  Eigentbümlichkeit.  Auch  das  querovale  Foramen  occipitale,  die 
stark  vortretenden  Hinterhauptsgelenkböcker,  die  lang  zugespitzte  Symphyse 
des  Unterkiefers,  die  Breite  des  aufsteigenden  Astes  und  die  auffallende 
Divergenz  der  obern  Backzähne  nach  vorn  ist  noch  ganz  characteristisch. 
Die  Backzähne  zeichnen  sich  durch  ihre  beträchtliche  Dicke  aus,  ebenda- 
durch  ihre  einzelnen  Lamellen  und  deren  Schmelzwände.  Auf  der  Kaufläche 
laufen  die  dicken  Schmelzlinien  parallel  und  sind  sehr  fein,  ziemlich  regel- 

8)  Falconer  a.  Cautlev,  1.  c.  tb.  4.  5.  6.  flg.  1—3.»  tb.  7.  8.,  Ü>.  14.  fig.  10.,  tb. 
12b  fig.  4..  tb.  12c  fig.  6. 

9)  Falconer  a.  Cautley,  I.  c.  tb.  25.  fig.  2.  3.,  tb.  26—  29 ab. 
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massig  gefaltet.  Nach  den  Seiten  hin  verschmälern  sich  die  Platten  g 
nicht  oder  nur  sehr  wenig,  auch  ist  die  Cämentlage  zwischen  ihnen  au 
fallend  dünn,  so  dass  sich  die  Schmelzwände  bisweilen  berühren.  Die  kle 
nen  zweizölligen  Backzähne  haben  nur  5  Lamellen,  achtzöllige  nur  9,  zehi 
zöllige  nur  12. 

In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 

E.  insignis  Falc.  l)  Der  Schädel  dieser  Art  zeigt  die  auffallendsU 
Missverhältnisse  seiner  einzelnen  Gegenden  im  Vergleich  zu  allen  vorige 
Er  ist  niedriger,  dicker  von  vorn  nach  hinten  und  relativ  am  breiteste 
Die  Zwischenkiefer  sind  schmal  und  lang,  doch  nicht  auf  die  Symphyse! 
spitze  des  Unterkiefers  hinabreichend.  Der  Rüssel  hatte  in  der  sehr  grosse 
Breite  vor  und  neben  der  Nasenöffnung  eine  umfangsreiche  Basis.  D 
Orbitalfortsätze  des  Stirnbeines  sind  lang  und  stark;  die  Stirn  sehr  bre 
und  stark  gewölbt;  die  Schläfengruben  tief;  die  Augenhöhlen  klein;  d< 
Scheitel  hoch  gewölbt;  die  Gaumenfläche  bei  ziemlicher  Breite  lang.  Di 
Schmelzlamellen  der  Backzähne  ähneln  in  der  Dicke,  der  Faltung  ihn 
Schmelzwände  sehr  denen  der  vorigen  Art  Auch  hier  zählt  man  auf  etw 
vier  Zoll  langen  Kauflächen  nur  sechs  Lamellen,  auf  zehnzölligen  nur  14  bis  U 

In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 

Mastodon  Cuv. 

Die  Mastodonten  gehörten  der  Vorzeit  an  und  sind  uns  nur  in  ihre! 
Skeletbau  vollständig  bekannt,  der  zwar  im  Allgemeinen  auf  ein  Thier  vot 
äussern  Habitus  des  Elephanten  deutet,  auch  eine  sehr  innige  Verwandtscha 
mit  demselben  verräth,  aber  in  einzelnen  Theilen  doch  sehr  auffallende  gen* 
rische  Differenzen  zeigt.  Vor  Allem  verdient  das  Zahnsystem  als  hauptsäcl 
lichster  Gattungscharacter  Beachtung,  der  seiner  Wichtigkeit  wegen  auch  i 
der  passenden  Benennung  Mastodon  die  Veranlassung  gegeben  hat. 

Die  Backzähne  des  Mastodon  sind  nicht  lamelKrt,  sondern  schmek 
höckerig,  die  Höcker  zitzenformig  und  zu  Querjochen  vereinigt,  jedes  Qua 
joch  auf  einem  breiten  Wunelast  ruhend.  Die  Zahl  der  Qnerjoche  ändfl 
nach  der  Stellung  der  Zähne  im  Kiefer,  nach  dem  Alter  des  Thieres  ufl 
nach  den  verschiedenen  Arten  ab.  Der  Umfang  der  Zahnkrone  ist  quadrfl 
tisch  oder  reetangulär,  doch  verschmälern  sich  die  Milchzähne  gern  nach  vor 
etwas  und  die  spätem  nach  hinten.  Die  Zähne  des  Unterkiefers  pfleg« 
etwas  länger  und  schmäler  zu  sein  als  die  obern.  Während  bei  dem  Efe 
phanten  nur  ein  Zahn  in  jedem  Kiefer  fungirt  un,d  erst  bei  dessen  weilvoi 
gerückter  Abnutzung  der  nachfolgende  ins  Kaugeschäft  eintritt,  sind  tx 
Mastodon  stets  zwei  oder  drei  in  ThäligkeH.  Owen  bestimmt  die  Zahl  <fe 
Backzähne  auf  3  Milchzähne  in  jedem  Kiefer  und  auf  4  Ersatzzähne,  nämhd 
einen  vordem  und  drei  hintere,  die  Gesammtzahl  also  auf  28.  Da  die  Quer 
joche  der  obern  Zähne  in  die  Thäler  zwischen  den  untern  eingreifen  beifl 
Kauen,  so  legen  sich  die  Abnutzungsflächen  gewöhnlich  schief  gegen  die  Quer 
hugel.  Anfangs  sind  dieselben  getrennt,  später  aber  fliessen  sie  auf  demselben 


!)  Falconer  a.  Cautley,  I.  c.  tb.  15—20.,  tb.  24a  6g.  2.  3.,  Ib.  25.  flg.  4. 

Ausser  den  oben  angeführten  Arten  unterscheidet  Falconer  und  Cautley  tb.  3G 
fig.  1 — 5  noch  einen  C.  Clifti  aut  Kieferfragmente  und  Zähne  mit  sehr  dicken  SchmeU 
lameüen,  dessen  speeifische  Eigentümlichkeiten  aus  den  Abbildungen  nicht  nu 
Sicherheit  zu  erkennen  sind.  Ebenso  vermag  ich  den  I.  c.  tb.  14  b  flg.  10—18  9 
tb.  42.  flg.  19  mit  ?  abgebildeten  E.  ontiquus  nicht  zu  unterscheiden. 
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tehe  zusammen.  Die  von  Elephas  völlig  abweichenede  Structur  zeigt  iin 
Imera  eines  jeden  Zahnes  das  Zahnbein,  welches  aussen  von  einer  dicken  Schmelz« 
äge  bedeckt  wird  Das  Cäment  ist  auf  eine  sehr  dünne  oberflächliche  Schicht 
reducirt 

Stosszähne  kommen  im  Ober-  und  Unterkiefer  vor,  in  letzterem  jedoch 
nur  bei  jungen  Männchen  etwa  von  Fusslänge  mit  drei  Zoll  dickem  Wurzel- 
nde aod  gerade.  Die  des  Oberkiefers  erreichen  die  riesige  Grösse  der  Ele- 
iAsoten-Stosszahne,  sind  nach  vorn  gerichtet  mit  leichler  Krümmung  nach 
Oben  und  Aussen.    Ihre  innere  Structur  bietet,  keine  Eigentümlichkeiten. 

Der  Schädel  der  Mastodonten  ist  von  der  Seite  gesehen  meist  niedriger 
&  der  des  Elephanten,  obwohl  auch  seine  Decke  durch  innere  Höhlen  auf- 
getrieben ist.  Die  Occipitalfläche  steigt  senkrecht  über  der  Basis  auf,  ohne 
nach  hinten  übergeneigt  zu  sein.  Die  Schläfengruben  sind  sehr  umfangsreich, ' 
aber  von  verschiedener  Tiefe,  durch  einen  starken  Orbitalfortsatz  von  der 
iffändeflichen  Augenhöhle  getrennt.  Die  wenig  vom  Schädel  abstehenden 
fcdibögen,  verhältnissmässig  schwach,  liegen  horizontal.  Der  Zwischenkiefer 
reicht  niemals  über  die  Kinnspitze  des  Unterkiefers  hinab.  Von  vorn  be- 
trachtet hat  der  Schädel  eine  gleichmässigere  Breite  als  bei  Elephas.  Der 
Scheitel  ist  in  der  Mitte  nur  sanft  gebuchtet,  die  Stirn  breit,  die  Nasenöff- 
tung  in  der  Mitte  der  Schädelhöhle  gelegen,  die  Zwischenkiefer  relativ  kurz 
rod  breit,  das  grosse  Hinterhauptsloch  hoch  oval,  sehr  viel  weiter  von  den 
Backzähnen  entfernt,  als  bei  Elephas,  auch  der  Gaumen  verlängert,  der  hori- 
rootale  Ast  des  Unterkiefers  niedrig  und  gestreckt,  der  aufsteigende  Ast  sehr 
breit,  der  Kronfortsatz  klein. 

In  der  Wirbelsäule  zeichnen  sich  die  vorderen  Rückenwirbel  durch  die 
enorme  Länge  und  Stärke  ihrer  Dornfortsätze  aus,  welche  bei  den  hinten» 
ach  schnell  verkürzen  und  wie  an  den  Lendenwirbeln  stark  nach  hinten  ge- 
zeigt sind.  Die  Zahl  wird  auf  19  rippentragende  und  3  Lendenwirbeln  ange- 
geben. Die  sechs  vordem  Rippenpaare  sind  nach  oben  hin  sehr  stark  und 
breit,  unten  dünn,  die  übrigen  in  ihrer  ganzen  Länge  schwach,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  bei  Elephas  nicht  beobachtet  wird.  Das  Schulterblatt  ist . 
shmäler  als  bei  dem  afrikanischen  Elephanten,  doch  nach  oben  überhaupt 
**nig  verschmälert,  der  Hakenfortsatz  der  Gräte  wie  bei  dem  asiatischen 
Elephanten,  das  Acromion  sehr  läng  und  spitz.  Die  langen  Knochen  der 
wifcrn  Ghedmassen  übertreffen  an  Dicke  und  Stärke  die  entsprechenden  der 
toteren  vielmehr  als  bei  voriger  Gattung.  Am  Oberarm  steigt  besonders 
weh  die  untere  Leiste  merklich  höher  hinauf,  der  Radius  ist  kantig,  im  un- 
tern Theile  besonders  verdickt.  Das  Längenverhältniss  zwischen  Schulterblatt, 
Ober-  und  Unterarm  weicht  wesentlich  von  Elephas  ab,  indem  bei  diesem 
der  Oberarm  beträchtlich  länger  als  das  Schulterblatt  und  als  der  Unterarm 
!*t»  bei  Mastodon  dagegen  ist  der  Humerus  kürzer  als  die  Skapula  und  auch 
kr  loterarm  verlängert.  Das  Becken  ist  verhältnissmässig  niedrig  und  eng, 
das  Hüftbein  sehr  breit  und  kurz.  Der  Oberschenkel  unterscheidet  sich  durch 
^rae  viel  beträchtlicheren  Dimensionen  sogleich  von  dem  des  Elephanten. 
Die  grössere  Dicke  geht  auch  characteristisch  auf  die  Tibia  über,  an  welcher 
die  Femoralfläcben  von  sehr  ungleicher  Grösse  sind.  Das  Pfeifenbein  verdickt 
sich  im  untern  Theile  stark.  Die  Knochen  der  vordem  Zehen  sind  erheb« 
feh  grösser  als  die  der  hintern,  im  Allgemeinen  alle  kürzer  und  dicker  als 
tä  Elephas. 

Von  den  weichen  Theilen  sind  keine  Ueberreste  erhalten  worden,  oobwhl 


X 
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die  Knochen  gewisser  Arten  an  einzelnen  Orten  so  irisch  und  so  wenig  vei 
ändert  sind,  dass  die  Ansicht  von  dem  Untergange  der  Mastodonten  erst  i 
historischer  Zeit  keineswegs  völlig  unannehmbar  ist. 

Die  Ueberreste  lagern  in  den  mitllern  und  obern  Tertiärschichten  Eur< 
pa's,  in  letzteren  auch  in  Asien,  während  der  Diluvialzeit  scheinen  sie  vc 
hier  völlig  verschwunden  zu  sein,  denn  aus  dieser  Epoche  liefert  nur  AineriÜ 
und  Neuholland  Reste. 

Die  Arten  unter  einander  sind  viel  weniger  auffallend  verschieden  al 
die  der  Elephanten,  daher  die  Bestimmung  einzelner  Reste  zuweilen  mit  d* 
X  grössten   Schwierigkeit  verbunden  ist.     Die   geographische  Verbreitung    <k 

Arten  lässt  sich  aus  eben  dem  Grunde  nicht  scharf  begränzen  und  die  Sj 
nunymie  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ordnen.  Uns  scheinen  nur  folgend 
Arien  sicher  begründet. 

M.  giganteum  Cuv.2)  Der  Riesenmastodont  ist  die  am  längsten  un 
vollständigsten  bekannte  Art  der  Gattung.  Ausgewachsen  erreichte  derselfi 
die  Grösse  des  indischen  Elephanten,  aber  sein  Körperhau  war  kräftigt 
und  gestreckter  als  bei  diesem,  zumal  die  Extremitäten  plumper.  D< 
Rüssel  ist  vielleicht  etwas  kürzer  gewesen,  aber  der  Schwanz  merklic 
länger.  Ueber  das  Haarkleid,  die  Augen,  Ohren  und  die  andern  ausser 
Organe  hat  sich  noch  nichts  mit  einiger  Bestimmtheit  ermitteln  lassen. 

Das  Zahnsystem  ist  vollständig  bekannt.  Der  erste  untere  Milchzah 
ist  ziemlich  quadratisch,  einen  Zoll  und  vier  Linien  lang  und  im  breiteste 
Theile  fast  ebenso  breit.  Die  Krone  trägt  zwei  Querjoche,  deren  vordere 
tief  in  zwei  zitzenförmige  Höcker  getheilt  ist  und  deren  hinteres  nach  vor 
winklig  vorspringt.  Vorn,  aussen  und  hinten  läuft  eine  höckerige  Basal 
wulst  um  die  Krone  herum.  Die  Wurzel  besteht  aus  zwei  langen,  diver 
girenden  und  comprimirten  Aesten.  Der  zweite  Milchzahn  misst  etwa  zw< 
Zoll  Länge    mit  entsprechender  Breite,    seine    beiden  Querjoche   sind    tie 

2)  Cuvier,  oss.  foss.  4  4dit.  II.  249—325.  tb.  23—25;  Owen,  Odontogr.  616 
Hays,  araeric.  pbil.  transact.  1831.  IV.  tb.  18 — 21 ;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  202.  - 
Cuvier  hatte  in  der  ersten  Ausgabe  der  oss.  foss.  die  Benennung  M.  maximus  ange 
wandt,  dieselbe  aber  bald  darauf  mit  M.  giganteus  vertauscht.  Bei  Blumen  Lad 
Naturgescb.  1S07.  730.  und  Abbild,  naturh.  Gegsl.  Tf.  19.  ist  diese  Art  noch  al 
Mammuth  ohioticum  aufgeführt;  bei  Hunter,  Transact.  philos.  LVIII.  34;  LVII.  464.  all 
Elephas  carnivorus,  bei  Fischer  als  Mattotherium  und  Harpagmotherium  canadenti 
Godmann  beschrieb  Transact.  americ.  phil.  soc.  1830.  HI.  478—485.  tb.  17.  18.  dii 
jungen  Männchen  mit  unteren  Stosszähnen  als  besondere  Gattung  Tetracauloda 
mastodontoideum,  wozu  Koch,  Biesenlh.  d.  Urw.  32.  noch  Tetraeaulodon  Koehi  hinzu 
fügte.  Derselbe  schied  in  wenig  zuverlässiger  Weise  a.  a.  0.  auch  eine  Art  M.  ru 
gatum,  und  noch  eine  zweite  Gattung  Missourium  theristocaulodon  ab.  Diese  wie  dii 
beiden  von  Hays,  Transact.  americ.  philos.  soc.  IV.  tb.  28.  angenommenen  Artel 
M.  Jeffersoni  und  M.  Cuvieri  bedürfen  heut  zu  Tage  keiner  Widerlegung  mehr.  Einet 
Milchzahn  haben  Koch  und  Grant  als  M.  tapiroides  aufgeführt.  —  Die  ganzen  Skelett 
scheinen  nicht  selten  vorzukommen.  Zwei  derselben  wurden  neuerdings  zu  Neu 
bürg  und  New  Jersey  ausgegraben.  Am  ersteren  Orte  folgten  auf  der  Lagerstatt* 
von  oben  nach  unten  Torf,  rother  Moor,  Muschelmergel,  vegetabilischer  Schlamm 
Das  zwölf  Fuss  hohe  Skelet  stand  senkrecht  in  den  letzten  beiden  Schichten.  Seil 
Schädel  mass  3  Fuss,  die  Stosszahne  10  Fuss  Länge,  das  Becken  6  Fuss  Breite 
der  einzige  untere  Stpsszahn  nur  11  Zoll.  In  der  Bauchgegend  fanden  sich  ?e 
quetschte  Zweige,  Blätter  und  vegetabilische  Substanzen,  in  denen  sich  noch  dei 
Verlauf  der  dicken  Därme  erkennen  liess.  Ueber  die  Nahrung  der  Mastodonten 
theilt  Gray  in  Sillim.  americ.  journ.  1847.  III.  436,  über  die  Mastodonten  -Epocto 
Rogers  in  Proc.  Bost.  aoc,  nat.  hist.  Febr.  1849.  seine  Ansichten  mit. 
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getbeilt  and  die  hintere  Ba6al willst  tritt  stark  hervor.  Abgestossen  wird 
dieser  Zahn  durch  einen  relativ  breiteren  mit  tief  getheüten  Querjochen 
und  ringfinniger  Basalwulst  Der  folgende  Zahn  hat  drei  zweihüglige 
Ouerjoche  und  eine  höckerige  Basalwulst,  eine  dreiästige  Wurzel  und  misst 
etwa  drei  Zoll  Länge.  Der  fünfte  unterscheidet  sich  durch  grössere  Breite 
Tiud  minder  dicke  Basalwulst  an  der  Aussenseite;  der  sechste  oder  zweite 
bleibende  ist  sehr  ähnlich,  seine  drei  Querjoche  in  der  Mitte  gespalten,  die 
hintere  Basalwulst  stark,  die  Totallänge  5Va  Zoll,  die  Breite  etwa  3l/a  Zoll. 
Der  letzte  trägt  vier  zweihüglige  Querjoche  und  einen  hintern  Ansatz,  der 
tiiweilen  seihst  wieder  zu  einem  schmalen  Querjoche  ausgebildet  ist  und 
dann  seinen  eigenen  hintern  Ansatz  besitzt.  Seine  Länge  misst  71/*  bis 
6'2  Zoll,  seine  grösste  Breite  4  bis  4V2  Zoll.  Die  beiden  ersten  Quer- 
joche ruhen  gewöhnlich  auf  getrennten  Wurzelästen,  die  folgenden  dagegen 
auf  vereinigten.  Die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  bleibenden  Zähne 
Denihen  in  der  stärkeren  oder  geringeren  Entwicklung  der  hintern  Basal- 
wulst zu  einem  jochartigeu  Anhange.  Die  obern  Stosszähne  wachsen  be- 
ständig fort  und  gleichen  denen  des  Elephanten;  die  untern  dagegen  sind 
gerade,  kegelförmig,  etwa  Fusslang,  fallen  später  aus  und  dann  verwach- 
sen auch  die  Alveolen  völlig,  wobei  zugleich  die  Form  der  Kiefersymphyse 
sich  ändert. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  der  folgenden  Arten  durch 
Jas  breite  Hinterhaupt,  die  sehr  breite  Stirn,  die  kleinen  und  kurzen  Orbi- 
Uifortsätze  des  Stirnbeines,  die  schmale  Schnauzengegend,  die  unterhalb 
der  Mitte  der  Schädelhöhle  gelegene  breite  Nasenöffnung,  die  hohen  Augen- 
hohlen,  die  breiten  flachen  Schläfengruben  und  die  sehr  starken  Joch bt gen. 
Die  Eigentümlichkeiten  des  übrigen  Skeletes  sind  in  der  Gharacteristik  der 
Gattung  angegeben  und  lässt  sich  eine  Vergleichung  desselben  mit  den 
folgenden  minder  vollständigen  Arten  noch  nicht  durchführen. 

Das  Riesenmastodon  bewohnte  die  feuchten,  sumpfigen  Niederungen 
Nordamerika 's  während  der  diluvialen  Epoche.  Vollständige  Skelete,  sowie 
einzelne  Knochen  und  Zähne  sind  an  den  verschiedensten  Orten  gesam- 
melt worden. 

M.  angustidens  Cuv. 8)  Das  europäische  Riesenmastodon  ist  zwar 
gleichfalls   in   zahlreichen   Ueberresten  von   sehr  verschiedenen   Fundorten 

3)  Cuvier,  oss.  foss.  II.  327.  tb.  26.  27.  28;  Owen,  brit.  fossil.  Mamm.  271; 
Odontogr.  619;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  204.  Cuvier  trennte  ein  M.  minutum,  Koch 
ein  Jf.  parvum  und  Eichwald  ein  Minlermedium,  deren  Identität  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln ist.  Croizet's  Jf.  arvemensis  Rech.  oss.  foss.  I.  134.  139.  tb.  1.  fig.  1 — 5. 
tb.  2.  fig.  7.,  tb.  12.  fig.  7.,  tb.  13.  fig.  1.  2.  und  v.  Meyer,  uov.  act.  Leop.  XV  b 
113.  Ib.  57.  Georgensgm.  36.  Tf.  1.  fig.  3—5.  Tf.  2.  fig.  8.  nach  Zähnen  und  Kiefer- 
frag menten  aus  der  Auvergne  und  von  Georg ensgtn und  durch  geringere  Grösse  von 
M.  angustidens  verschieden»  ist  nach  Owen  mit  dieser  Art  identisch,  ebenso  Kaup's 
M  Umgirottris  Descr.  oss.  foss.  IV.  65.  tb.  16 — 22.  (M.  dubius  und  M.  grandis)  von 
Eppelsueim.  Ueber  letztere  Art  sind  indess  die  Ansichten  noch  sehr  getheilt.  filain- 
ville  .schreibt  alle  tertiären  Zähne  mit  tief  gelheilten  Hügeln  nur  einer  Art  zu. 
Laurillard  trennt  dieselben  nach  der  Zahl  der  Hügelpaare,  denn  die  Art  mit  je  vier 
Hügelpaaren  auf  dem  III.  IV.  und  V.  Mahlzähne  hat  zugleich  schnabelartige  Kiefer, 
so  bei  Eppelsheim,  während  dieselben  Zähne  von  Gers  nur  drei  Hügelpaare  tragen. 
AU  dritte  Art  sollen  sich  die  pliocenen  Zähne  Italiens  in  den  Hügelpaaren  den 
Eppelshetmein  gleich  anreihen,  weil  ihr  Unterkiefer  nicht  schnabelartig  verlängert 
ist.  Die  französische  Art  soll  nun  M.  Cuvieri  heissen  nach  Pomel,  Bull.  geol.  1848. 
V.  257.    Aymard  suchte  in  der  Grösse  Artunterschiede.    Sein  M.  veUavu*  ist  nach 
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bekannt,  allein  die  Skelettheile  sind  stets  vereinzelt  und  genügen  noch  nid 
zur  Darstellung  des  ganzen  Skeletbaues.  Derselbe  scheint  jedoch,  sowj 
die  Vergleichung  bisjetzt  ermittelt  hat,  nicht  wesentlich  von  dem  des  amj 
rikanischen  verschieden  zu  sein. 

Die  auffallendste  speciösche  Eigenthümlichkeit  liegt  in  dem  Zahnsyst 
Von  den  Backzähnen  sind  nie  mehr  als  drei  zugleich  in  jedem  Kiefer 
Punction  und  bei  sehr  alten  Individuen  nur  einer.  Dieselben  unterscheid 
sich  sogleich  von  voriger  Art  durch  die  tiefere  Theilung  der  Querjoche 
einzelne  selbständige  Hügel,  deren  Kauflächen  erst  bei  sehr  weit  vorgerüc 
ter  Abnutzung  in  einander  (Hessen.  Der  erste  Milchzahn  hat  einen  län 
lieh  vierseitigen  Umfang  vorn  abgerundet,  zwei  Wurzeläste  und  eine  u 
deutlich  vierhüglige  Krone.  Der  zweite  trägt  drei  Hügelpaare,  von  den  ei 
das  hintere  am  breitesten  ist,  am  vorderen  und  hinteren  Rande  eine  basal 
Wulst,  und  besitzt  nur  zwei  Wurzeläste.  Der  unter  diesem  hervortretend 
erste  Ersatzzahn  hat  zwei  Haupthügelpaare,  in  denen  der  vordere  aussen 
Hügel  der  gross te  ist.  Eine  höckerartige  Basalwulst  rundet  die  Krone  ab 
Drei  Wurzeln  tragen  die  Krone.  Der  folgende  Zahn,  in  der  Reihe  der  Ent- 
wicklung der  vierte,  seiner  Stelle  im  Kiefer  nach  aber  der  dritte,  zeigt  viel 
Hügelpaare  und  einen  hintern  basalen  dreihöckerigen  Anhang.  Das  erste 
Paar  ist  das  kleinste  und  mit  Höckern  geschmückt.  Der  drittletzte  Zahn 
ist  beträchtlich  grösser,  aber  hat  gleichfalls  nur  vier  Hügelpaare  mit  vor- 
derem und  hinterem  Basalansatze,  der  gewöhnlich  in  mehre  Höcker  zer- 
theilt  ist.  Auch  das  grösste  Hügelpaar  trägt  accessorische  Höcker.  Der 
vorletzte  zeichnet  sich  durch  zahlreichere  untergeordnete  Höcker  und  tiefere 
Theilung  des  hinteren  Ansatzes  aus.  Der  letzte  endlich  hat  fünf  Hügel- 
paare, indem  sich  der  vordere  basale  Ansatz  des  vorletzten  Zahnes  hier 
zu  einem  Hügelpaare  ausbildet.  Der  hintere  Ansatz  besteht  aus  zahlreichen 
Höckern.  Die  Wurzeläste  sind  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Wurzel 
vereinigt.  Die  accessorischen  Höcker  sowohl  als  die  basalen  Ansätze  än- 
dern in  ihrer  Ausbildung  mehrfach  ab,  bedingen  aber  keine  speeihschen 
Differenzen.  Die  Stosszähne  des  Unterkiefers  verhalten  sich  wie  bei  dem 
amerikanischen  Mastodon. 

Der  Schädel  ist  nur  sehr   ungenügend   bekannt.     Die  Symphyse  [der 
Unterkieferäste    verlängert   sich    auffallend,    ebenso    der    obere    Theil    der 


einem  vierten  Malatarsus  um  ein  Drittlheil  grösser,  als  das  M.  giganteum  und  sein 
M.  Vialetti  dagegen  um  ebenso  viel  kleiner.  Schon  Pomel  hat  sich  gegen  diese 
Bestimmung  erklärt  und  sie  möchte  schwerlich  Beifall  finden.  'Gervais  führt  in 
der  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  37.  das  M.  angustidens  für  Frankreich  nicht  auf,  sondern 
bewahrt  das  M.  arvernensis  mit  kurzen  Kiefern,  obwohl  er  weder  die  neugeprüft  cd 
Reste  näher  bezeichnet,  noch  Abbildungen  derselben  mittheilt,  und  das  M.  longi- 
rostris  in  den  subpyrenäiscschen  Gegenden.  Ausserdem  fügt  er  noch  ein  M.  bretn- 
rostris  tb.  1.  3.  hinzu.  Die  Reste  desselben  finden  sich  im  Meeressande  von  Mont- 
pellier und  sind  theils  dem  M.  angustidens,  theils  Elephanten  zugeschrieben  wor- 
den. Der  Unterkiefer  ist  ganz  verkürzt,  ohne  oder  mit  wenig  entwickelten  Stoss- 
zähnen  versehen  und  die  Hüge!  der  Backzähne  durch  accessorische  Höcker  vereinigt. 
Diese  Angaben  reichen  jedoch  nicht  hin,  die  Selbständigkeit  der  Art  zu  begründen. 
Die  Zähne  aus  der  Braunkohle  von  Käpfnach,  eis  M.  turicensit  aufgeführt,  werden 
wali :  scheinlich  nicht  von  M.  angustidens  geschieden  werden  können.  Ebenso  ist 
der  einzige  Zahn  von  Montabusard,  auf  welchen  Cuvier  sein  M.  tapiroides  und 
Hays  das  M.  Bersom  begründet,  zur  Characteristik  einer  eigenthümlichen  Art  nicht 
ausreichend. 
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xhnaiueospitze.     Von  den  übrigen  Skelettheilen  werden  keine  erheblichen 
Differenzen  angegeben. 

Die  Ceberreste  lagern  in  den  mittlem  und  obern  Tertiärgebilden  Euro* 
m>*  Io  Deutschland  werden  sie  von  Eppelsheim,  Georgensgmtind,  Langen- 
eosiiDgen,  Hösskirch  u.  a.  O.  erwähnt  Auch  in  der  Schweiz,  in  Italien, 
Spanien,  Kroatien,    häufiger  in  Frankreich  und  England  kommen  sie  vor. 

M.  Andium*)  Der  Schädel  gleicht  im  Allgemeinen  zunächst  dem  des 
amerikanischen  Riesenmastodon.  Von  vorn  gesehen  unterscheidet  er  sich 
•iurch  die  etwas  breiteren  Zwischenkiefer,  den  winklig  hervortretenden  Joch- 
fortsatz  des  Oberkiefers,  den  längern  gekrümmten  Orbitalfortsatz  des  Stirn- 
fernes,  die  viel  höher  gelegene  minder  deprimirte  Nasenöffnung,  die  stark 
verengte  Stirn.  Die  Schlafengruben  sind  tiefer,  der  Jocbbogen  niedriger 
und  zugleich  dicker,  die  Augenhöhlen  merklich  kleiner,  der  Unterkiefer  viel 
adriger  und  im  aufsteigenden  Ast  schmäler,  mit  langer  Symphyse.  Die 
Zahne  stehen  hinsichtlich  der  Theilung  der  Hügel  in  den  Querjoeben  und 
J?r  Anwesenheit  der  accessoriseben  Höckerform  des  M.  angustidens  näher 
als  denen  das  M.  giganteus.  Der  Mangel  einer  basalen  höckerigen  Schmelz- 
est zeichnet  sie  aus.  Man  kennt  die  kleinern  mit  drei  Hügelpaaren  und 
Jen  diesen  folgenden  mit  höckerigem  hinterem  Ansatz,  ferner  mittlere  mit 
fier  Hugelpaaren  und  letzte  mit  einem  fünften  Hügelpaar.  Die  accessori- 
seben  Höcker  sind  sparsam  and  einzeln.  Die  .Ränder  der  Kauflächen  er- 
scheinen anfangs  tief  und  vielfach  gefaltet,  mit  zunehmendem  Umfange 
vereinfachen  sich  die  Falten  und  wenn  das  Querjoch  bis  auf  die  vereinte 
B^is  der  Hügel  abgenutzt  ist,  erscheint  die  Kaufläche  unregelmässig  oval, 
id  der 'Mitte  am  breitesten. 

Die  Uebereste  finden  sich  am  bnbaburra  in  Quito,  auf  den  Gordille- 
reo  von  Chiquito  und  südlicher  hinab,  vielleicht  auch  noch  in  Mexico. 

M.  Perimetritis  Falc.  *)  Der  Schädel  ist  beträchtlich  cniedriger  und 
dicker  als  bei  vorigen  Arten,  die  Schläfengruben  nach  hinten  und  oben 
weit  und  sehr  tief,  der  Scheitel  mit  tiefer  mittler  Einsenkung,  die  Orbital- 
fortsätze des  Stirnbeines  wie  bei  voriger  Art,  aber  die  Stirn  von  denselben 
nach  oben  sehr  stark  verschmälert,  die  Nasenöffnung  hoch  über  der  Mitte 
des  Antlitzes  gelegen,  die  Augenhöhlen  gross,  die  Jochbögen  horizontal,  re- 
lativ dick,  nicht  so  winklig  vom  Schädel  abtretend  als  vorhin,  die  Hinter- 
tauptsgelenkböcker  sehr  stark  hervortretend.  Die  Zähne  zeichnen  sich 
durch  enge  Thäler  zwischen  den  Querjochen  aus  und  die  Hügel  dieser 
Hüd  durch  accessorische  Höcker  mit  einander  verbunden. 

Aus  den  Tertiärschichten  der  Insel  Perim. 


4)  Cuvier.  oss.  foss.  II.  368.  tb.  27.  fig.  1.  12;  d'Orbigny,  Voy.  l'Ameriq.  merid 
N.  144.  Ib.  10.  11.  (Unterkiefer  und  einzelne  Zähne  aus  dem  südlichen  Bolivia). 
Die  Benennungen  M .  Andium,  M.Andicus,  M.  Cardülerarum  werden  für  diese  Art  ohne 
toterschied  angewandt.  Vortreffliche  Abbildungen  von  Zähnen  und  dem  Schädel 
enthält  noch  die  Fauna  antiaua  sivaleusis  tb.  40.  fig.  10—15.  u.  tb.  43.  44.  —  Cu- 
ners's  M.  Humboldti  I.  c.  370.  tb.  27.  fig.  5.  beruht  auf  einem  kleinen,  sehr  stark 
abgenutzten  MahJzahne  mit  drei  Querjochen  und  stammt  aus  Chili.  Die  beträcht- 
liche Breite  dieses  Zahnes  scheint  mir  nicht  genügend,  denselben  speeifisch  zu 
trennen.  Die  Ueberreste  aus  den  brasilianischen  Höhlen  sind  von  Lund  nicht  näher 
i&aracterisirt  worden. 

5)  Falconer  a.  Cautley.  Fauna  antiqua  sivalensis  tb.  38.  39.  fig.  1 — 3.  tb.  40. 
fi?.  4.  5.  Die  mitgetheilte  Characteristik  ist  den  schönen  Abbildungen  entlehnt,  wie 
auch  bei  den  folgenden  Arten. 
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M.  sivalensis  Falc.  °)     Diese  Art  zeichnet  sich  durch  die  auffallen 

'  i 

Breite  ihres  Schädels  besonders  zwischen  den  Augen  vor  allen  übrigj 
vortrefflich  aus.  Die  Stirn  verschmälert  sich  zwar  nach  oben  stark,  wii 
aber  nicht  schmäler  als  bei  dem  amerikanischen  Riesenmastodon.  Von  du 
sehr  breiten  und  kurzen  Zwischenkiefern  steigt  das  Profil  des  Antlitz 
plötzlich  und  stark  auf.  Die  Schläfengruben  sind  schmal  und  tief,  d 
Augenhöhlen  wahrscheinlich  klein,  die  sehr  deprimirte  Nasenöffnung  m 
wenig  über  die  Mitte  hinaufgerückt,  die  Jochbögen  von  beträchtlicher  Stärk 
das  grosse  Hinterhauptsloch  schmal,  die  Condyli  sehr  gross,  der  Unterkief 
ist  kurz,  dick,  mit  sehr  breitem  aufsteigendem  Ast.  Die  Zähne  haben  w 
bei  voriger  Art  enge  Thäler  zwischen  den  Querjochen,  keine  markirte  BJ 
salwulst,  deutlich  geschiedene  dicke  Hügel  und  einzelne  aocessorische  Hocke 
"Man  kennt  fast  die  vollständige  Reihe,  einzelne  mit  drei  bis  sechs  Hügei 
paaren.  Bei  letztern  stehen  die  Hügel  gern  schief  neben  einander  und  siij 
meist  zweigipflig  vor  der  Abnutzung.  Der  hintere  Ansatz  ist  gemein  lieh  I 
vier  Höcker  getheilt. 

In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikbügel  am  Himalaya,  wie  es  scheu 
nicht  selten. 

,  M.  latidens  Glift. 7)  Diese  Art  beruht  auf  einigen  Mahlzähnen  vo 
ansehnlicher  Breite  (bei  9  Zoll  Länge  4  Zoll  Breite)  und  mit  zahlreiche 
Hügelpaaren.  Sie  haben  eine  höckerige  Basalwulst  und  die  Hügel  sin 
in  den  Querjochen  innig  verbunden.  Der  erste  Zahn  besteht  aus  zwi 
Querjoeben  mit  vorderem  und  hinterem  höckerigem  Ansatz.  Die  folgende 
haben  vier,  fünf  bis  acht  Querjoche. 

Die  Ueberreste  wurden  am  Irawadi  gesammelt. 

M.  elephantoides  Glift.  8)  Die  Zähne  haben  keinen  rectangulären  Umi 
fang,  sondern  einen  ovalen  und  ihre  Querjoche  bestehen  aus  Reihen  vol 
Höckern,  die  nur  durch  Einschnitte  von  einander  getrennt  sind.  Die  Za! 
dieser  Höcker  schwankt  von  fünf  bis  acht  und  die  der  Reihen  ist  ebenfall 
beträchtlicher,  als  bei  den  übrigen  Arten.  Der  letzte  untere  Mahlzahn  ü 
12  Zoll  lang  und  3  Zoll  breit  und  trägt  zehn  ziemlich  gleiche  sechshöcke 
rige  Querreihen,  welche  an  die  Lamellen  der  Eiephantenzähne  erinnern. 

Die  Ueberreste  lagern  gleichfalls  an  den  Ufern  des  Irawadi. 

Zweite  Familie.    Ctenuina. 

Die  Familie  der  typischen  Pachydermen  unterscheidet  sich  von  dej 
Proboscideen  durch  den  Mangel  eines  auffallend  verlängerten  uud  als  Greii 
organ  dienenden  Rüssels,  durch  den  Besitz  kleiner  Eckzähne  statt  dej 
enormen  Stosszähne,  durch  die  stete  Entwicklung  von  Schneidezähnen,  durd 

6)  Falconer  a.  Cautley,  Fauna  antiqua  sivalensis  tb.  34.  35.  flg.  1.  tb.  36.  fig 
1—5.  tb.  37.  39.  fig.  4—7. 

7)  Clift,  Transact.  geol.  soc.  b.  II.  371.  tb.  36—41 ;  Falconer  a.  Cautley,  Faun) 
antiqua  sivalensis  Ib.  40.  fig.  1—3. 

8)  Clift,  Transact.  geol.  soc.  b.  II.  tb.  38.  fig.  2.  tb.  39.  fig.  6.  tb.  41.  fig.  2 
3.  7.  10. 

Owen  beschreibt  Ann.  a.  mag.  nat.  bis  L  1844.  XIV.  268.  einen  Zahn  aus  einei 
neuholländischen  Knochenhöhle  als  M.  austräte.  Derselbe  stimmt  fast  völlig  mit  * 
angustidens  überein,  ist  jedoch  relativ  grösser,  hat  nur  drei  Höckerpaare  anstaU 
der  vier  des  entsprechenden,  die  Höcker  sind  mehr  comprimirt  und  scharf  und  diti 
Breite  des  ganzen  Zahnes  nimmt  nach  hinten  zu. 


m 

k  dm  oder  rarzehjgen,  mit  ungleichen  Hufen  bekleideten  Fasse,  durch  die 
kürzeren  Gliedroassen,  den  Ungern  Rumpf»  langem  Hals  und  Kopf  überhaupt. 
D*  Körperbau  der  meisten  Mitglieder  ist  plump,  von  beträchtlichen  Dirnen* 
«iorjeü,  die  Haut  sehr  dick  und  nackt,  Nase  und  Ohrmuscheln  stark  ent- 
wickelt, die  Augen  klein,  die  Hufe  allein  oder  die  ganzen  Zehen  den  Boden 
berührend.  • 

Die  Zahnbildung  zeigt  zwar  wiederum  einen  zweifachen  Typus,  doch  sind 
Ae  Unterschiede  nicht  so  auffallend  als  zwischen  Mastodon  und  Elepbas. 
Zmichst  sind  Schneidezähne  allgemein  in  beiden  Kiefern  vorhanden,  vier 
snd  häufiger  sechs;  nur  ausnahmsweise  beschränkt  sich  deren  Besitz  auf  das 
.^endliche  Alter  allein.  Ebenso  fehlen  kegelförmige  Eckzähne  im  Ober-  und 
Unterkiefer  selten,  nämlich  nur  den  Mitgliedern  mit  wenig  entwickelten  Schnei- 
Jezäliöeo.  Die  Backzahne  gewöhnlich  zu  sechs  bis  sieben  von  wenig  ver- 
miedener Gestalt  in  jeder  Reihe  vorhanden,  haben  schmelzhöckerige  Kronen. 
fr  Anordnung  dar  Schmelzhöcker  bestimmt  die  grosse  Mannichfaltigkeit. 
Bald  sind  dieselben  zu  Querjocben  vereinigt,  bald  sind  sie  getrennt  und  dann 
paarig  oder  unregelmässig  geordnet,  bei  noch  andern  verschmelzen  sie  nur 
zum  Theil  mit  einander,  wodurch  ■  tiefe  Thäler  mit  breiten  Wänden  in  der 
juooe  entstehen.  Wenn  auch  gewöhnlich  die  Zähne  des  Unter-  und  Ober- 
tiefere nach  demselben  Typus  gebaut  sind,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an 
Beispielen  von  erbeblichen  Differenzen  zwischen  beiden  Reihen.  Die  Ab- 
üHtzoog  ändert  die  Zeichnung  der  Kaufläche  mehrfach  und  so  bedeutend  ab, 
&$s  der  völlig  oder  sehr  weit  abgenutzte  Zahn  in  dem  eben  in  Function 
tretenden  erst  bei  der  sorgfältigsten  Vergleichung  wieder  zu  erkennen  ist. 
Die  Zahnsubstanz  wird  ursprünglich  ganz  von  Schmelz  umgeben,  in  Folge 
fa  Abnutzung  aber  erscheint  die  erstere  gewöhnlich  auf  der  Kaufläche.  Der 
Bit  bildet  nur  eine  dünne  oberflächliche  Schicht.  Das  Milcbgebiss  bleibt 
ziemlich  lange  in  Function,  und  die  hintern  oder  bleibenden  Backzähne  brechen 
*br  langsam  und  spät  hervor.  Ein  fortwährender  Wechsel  wie  bei  den 
Proboscideen  findet  nicht  Statt. 

Der  Schädel  ist  durch  die  beträchtliche  Verlängerung'  des  Antlitztheiles 
stels  viel  länger  ats  hoch.  Die  Nasenöffhung  liegt  am  vorderen  Ende,  weil 
dahinter  die  mehr  weniger  von  den  Schläfengruben  abgeschiedenen,  relativ 
*br  kleinen  Augenhöhlen.  Die  Nasenbeine  sind  gewöhnlich  sehr  entwickelt, 
&  Jochbögen  stark,  aber  wenig  vom  Schädel  abstehend,  die  Schläfengruben 
feig,  die  breite  Occipitalfläche  nach  hinten  übergeneigt,  die  Hinterhaupts- 
gtleukhö^kei  sehr  stark  gewölbt.  Der  Unterkiefer  zeichnet  sich  durch  die 
Breite  seines  aufsteigenden  Astes  und  die  Kurze  seiner  Symphyse  aus.  Der 
Kroofortsatz  ist  schmal  und  dünn,  das  Gelenk  flach  und  quer,  hoch  über 
fem  Niveau  der  Zahnreihe  gelegen.  In  der  Wirbelsäule  tragen  die  beweg- 
ten Halswirbel  sehr  entwickelte  Fortsätze,  die  Rückenwirbel  lange  und 
sUrke  Dornen,  die  Lendenwirbel  dagegen  niedrige  und  breite,  die  Kreuzwirbel 
*hr  schwache,  ebenso  die  Schwanzwirbel.  Die  Antiklinie  der  Dornfortsätze 
j*  venig  oder  gar  nicht  ausgebildet.  Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel 
i*t  sehr  beträchtlich  und  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen,  dagegen 
wechseln  die  meist  wenigen  Lendenwirbel  um  mehr  als  das  Doppelte  ihrer 
niedrigsten  Anzahl.  Das  breite  Kreuzbein  besteht  ebenfalls  aus  einer  sehr 
veränderlichen  Wirbelzahl.  Am  auffallendsten,  um  das  Dreifache  und  mehr, 
schwankt  die  Zahl  der  Schwanzwirbel.  Das  Schulterblatt  ist  schmal  und  selbst 
*ta  ichmal ,  mit  starker  Gräte  und  diese  bald  mit  bald  ohne  einen  beson- 
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der  Hakenfortsatz.  De*  kfowe  Obetarm  ist  sehr  stark,  etwas  gedreht,  mit  krff 
tigen  Trochantefen.  Im  Unterarm  überwiegt  der  Radius  die  kanüg  prismatisch 
Ulnfl  beträchtlich  an  Stärke,  letalere  trägt  aber  einen  sehr  langen  und  starken  Ellen 
bogenfortsats,  Das  Becken  ist  gestreckt,  das  Hüftbein  viel  schmäler  als  be 
Elephas  Und  nicht  rechtwinklig  gegen  die  Wirbelsäule  gestellt,  der  Sitzbein 
höcker  stark.  Der  Oberschenkel  ist  schlarlk,  platt  und  mit  sehr  grossen 
starkgewölbten  untern  Gelenkknerren  vorsehen.  Die  dreikantige  Tibia  ver 
dünnt  sich  nach  unten  ansehnlich  und  die  Fibula  ist  in  ihrer  ganzen  Längt 
sehr  dünn.  Hand-  und  FussWurzel  bestehen  ans  zahlreichen  sehr  starke! 
Knochen,  Mittelhand-  und  Miltelftiesknochen  sind  schmal,  aber  kräftig,  di< 
vordem  Gehenkköpfe  sehr  gewölbt«  die  Phalangen  der  Zehen  kurz  und  stark 
die  Hufglieder  veränderlich  t  das  der  grossen  oder  Mittelzehe  stets  am  gross 
tan.  Die  Rippen  endlich  sind  dünn  und  breit,  sehr  lang  und  stark  gebogen 
mehr  falsche  als  wahre-  Das  Bnistbein  ist  bald  schmal,  bald  breit  und  von 
ebenfalls  veränderlicher  Länge. 

Der  plumpe  und  schwere  Skeletbau  erfordert  eine  sehr  kräftige  Musku- 
latur, von  welcher  die  zur  Bewegung  des  Kopfes  und  der  Gliedmassen  die- 
nenden Muskeln  besonders  stark  entwickelt  sind.  Die  Lippen  sind  klein,  die 
Zunge  dick  und  allermeist  glatt,  die  Speiseröhre  weit*  der  Magen  bald  einfach, 
bald  gethellt,  der  Darm  von  veränderlicher,  immer  aber  beträchtlicher  (der 
zehnfachen  Körper-)  Länge  und  mit  sehr  entwickelten  Zotten.  Die  Leber  ist 
gtoss,  zwei-  oder  mehrfach  getheilt*  die  Gallenblase  fehlt  Aie  Eigenthümlicta- 
keiten  des  Nerven-  und  Gefässsysteiriee,  des  Respirations-  und  Geschlecht» 
organes  werden  bei  den  einzelnen  Gattungen  hervorgehoben  werden. 

Die  Lebensweise  der  Mitglieder  dieser  Familie  ist  im  Wesentlichen  die- 
selbe als  die  der  Elephaiiten.  Sie  lieben  die  Nähe  des  Wassers  und  feucht 
schattige  Waldungen,  baden  gern,  nähren  sich  ausschliesslich  von  Vegetabitfen. 
Einige  führen  jedoch  ein  höchst  einsames  Leben,  indem  sie  ganz  isolirt  oder 
nur  paarweise  beisammen  leben; 

Die  wenigen  Gattungen  der  gegenwärtigen  Schöpfung  sind  auf  die  war- 
mem Klimate  beschränkt  und  sehr  arm  an  Arten.    Sie  waren  fest  sämmt- 
lich  schon  in  frühem  Schöpfungsperioden  durch  eigenthömliche  Arten  und 
in  minder  beschränkter  geographischer  Verbreitung  vertreten    Damals  gesell- 
ten sich  zu  ihnen  noch  andere  Gattungen,  deren  Existenz  z.  Th.  nicht  ein- 
mal bis  zur  Diluvialepoche  reichte.    Während  der  tertiären  Periode  bevöl- 
kerten sie  Europa  in  grosser  Kahl  und  Mannichfaltigkät  und  zwar  schon  von 
Anbeginn  derselben  an.   Die  eigentümlichen  nunmehr  untergegangenen  Gestal- 
ten machen  die  Familie  zu  einer  der  interessantesten  in  der  ganzen  Klasse 
der  Säugethiere.    Die  vier  lebenden  Gattungen  stehen  scharf  von  einander 
geschieden  da,  die  fossilen  vereinigen  deren  Charactere  so  innig  und  in  so 
verschiedenen  Richtungen,  dass  eine  scharfe  Trennung  nirgends  durchgeführt 
Werden  kann.    Besonders  ist  es  der  Zahn-  und  Fussbau,  demnächst  auch  der 
Schädel  und  das  ganze  Skelet,   in  welchem  die  mehrfache  Verwandtschaft 
sieh  ausspricht.    Die  Paläothetien  haben,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren, 
in  den  Backzähnen  den  Typus  des  Rhinocerds;  im  Schädel  Und  den  Füssen, 
in  den  Schneide-  und  Eckzähnen  dagegen  eine  viel  nähere  Verwandtschaft 
mit  dem  Tapir.     Durch  derartige  vielfache  verwandtschaftliche  Beziehungen 
ist  die  systematische  Anordnung  der  Gattungen  ungemein  erschwert  and  diese 
Schwierigkeit  noch  dadurch  gesteigert,  dass  mehre  der  ausgestorbenen  Ge- 
stallen erst  in  einzelnen  Debemsten  bekannt  geworden  sind.    Wir  ordnen 
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i»  Nachfolgenden  daher  die  Gattungen  auch  nicht  nach  dem  Ftoss-  oder  Zaho» 
bau  oder  einem  andern  einzelnen  Character  an  einander,  sondern  nach  ihrem 
Habitus  im  Allgemeinen,  da  die  Einsicht  in  die  Organisation  dieser  Familie 
doch  erst  durch  die  nähere  Kenntniss  der  Gattungen  und  Arten  selbst  ge- 
wönne« werden  kann»  und  die  Gruppirung  nach  einem  Organ,  wie  dieselbe 
mehrfach  versucht  worden  ist,  zu  einer  einseitigen  Auffassung  der  interessan- 
ten Familie  fährt. 


I.  Tapire. 

Tapirus  L. 

Der  Tapir  achliesst  sich  durch  den  kurzen  beweglichen  Rüssel  und  die 
Form  seiopr  Backzähne  den  Proboscideen  und  zwar  den  Mastodonten  zu- 
aäebst  an,  characterisirt  sich  aber  als  typischer  Pachyderm  durch  seine 
Schneide-  und  Eckzähne,  durch  die  Zahl  der  Backzähne,  durch  die  vierze- 
hnten Vorder-  und  dreihtehigen  Hinterfüsse.  Die  verhäitnissmässig  geringe 
Grosse»  das  dicht  anliegende,  glatte  Haarkleid,  der  gestreckte,  comprimirte 
köpf,  die  tiefliegenden  Augen,  die  sehr  beweglichen  Ohren*  der  relativ  lange 
Hals,  die  schlanken  Beine,  die  grossen  Hufe  und  der  sehr  kurze  Schwanz 
sied  noch  besondere  genetische  EigenthümJichkeiten. 

Der  Skelelbau  ist  verhaltnissmassig  schlank  und  zierlich ,  aber  zugleich 
kräftig.  Der  Schädel  bat  einen  verlängerten  und  schmalen  Antlitz! heil  und 
einen  niedrigen  Hirntragenden.  Sein  Profil  lailt  nach  vorn  allmählig  ab.  Die 
hintere  Flache  ist  halboval,  schmal,  niedrig  und  stark  ausgehöhlt,  der  Hinter- 
haupukamm  stark  entwickelt,  die  kurzen  Nasenbeine  bilden  einen  nur  den 
hintern  Tbeil  der  weiten  sehr  verlängerten  Nasenöffnung  überragenden  Vor- 
sprang und  liegen  weit  hinter  dem  in  der  Mittellinie  nicht  getrennten  Zwischen- 
kiefer, der  nicht  über  den  Anfang  der  Backzahnreihe  zurückreicht,  so  dass 
der  Oberkiefer  den  grossem  Theil  der  Schnauze  bildet.  Das  Stirnbein  senkt 
sich  tief  in  die  Schläfengrube  hinab,  ebenso  die  vierseitigen  schon  früh  in 
der  Mittellinie  verschmelzenden  Scheitelbeine.  Der  Jochbogen  ist  breit  und 
stark  und  senkt  sich  nach  vorn  herab.  Die  Augenhöhlen  sind  gross,  die 
Sdiläfengmben  tief.  Der  horizontale  Ast  des  Unterkiefers  ist  sehr  schlank 
uod  niedrig,  der  hintere  Winkel  stark,  der  Kronfortsatz  breit.  In  der  Wirbel- 
säule zeichnet  sich  der  Alias  durch  die  sehr  kurzen  und  breiten  Flügelfort- 
*ätze  aus;  sein  Dorn  ist  nur  eine  schwache  Leiste.  Der  Epistropheus  hat 
einen  sehr  hohen  starken  Dornforlsatz ,  die  drei  folgenden  Halswirbel  sehr 
kleine  Dornen»  aber  breite  nach  unten  gerichtete  Querfortsätze,  die  letzten 
beiden  dagegen  sehr  lange  Dornen.  Die  Körpergelenkflächen  sind  vorn  con- 
vex,  hinten  coocav.  Die  Rücken-  und  Lendenwirbel  tragen  sehr  hohe  und 
breite  nicht  zugespitzte  Dornen,  der  des  zweiten  Rückenwirbels  ist  der  längste. 
Die  Antiklinie  ist  in  ihnen  deutlich  ausgesprochen.  Rippenlragende  Wirbel 
zahlt  mau  19  bis  20  und  4  rippenlose  Lendenwirbel,  der  diaphragmatische 
Wirbel  dagegen  ruckt  vom  elften  bis  zum  fünfzehnten.  Das  Kreuzbein  besteht 
aus  sieben  Wirbeln,  von  denen  in  unserem  Skelet  sechs  in  Körper  und 
Fortsätzen  mit  einander  verwachsen  sind  und  nur  die  beiden  ersten  das 
Becken  tragen.  Der  Schwanz  zählt  12  cylindrische  Wirbelkörper,  von  denen 
mir  die  ersten  wenig  entwickelte  Fortsätze  haben  9).    Von  den  Rippen  sind 


9)  Covier  giebt  in  dea  oss.  fosa.  4.  ad,  III.  299.  aar  7,  in  den  Le<?.    d'anat. 
conp.  1«  188*  abar  12  Sehwanswirbel  an. 

12* 
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8  wahre  nnd  16  falsche,  alle  schwach  und  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  abg< 
det.  Das  aus  fünf  Körpern  gebildete  Brustbein  ist  im  vordem  TheiJe  coi 
primirt  und  hoch.  In  den  vordem  Extremitäten  fallt  das  sehr  schmale  Schi 
terblatt  auf,  dessen  vorderer  und  oberer  Rand  convex  ist.  Vorn  liegt  € 
(iefbogniger  Ausschnitt.  Die  Gräte  nimmt  etwa  die  Mitte  ein,  beginnt  a 
obern  Rande,  springt  in  der  Mitte  ihrer  Länge  hakig  vor  und  fällt  dann  a 
mählig  nach  unten  ab.  Die  Gelenkfläche  ist  oval,  breiter  als  lang.  Am  H 
merus  wölbt  sich  der  obere  Gelenkkopf  stark  nach  hinten,  der  grosse  Tr 
chanter  ist  getheilt  und  ebenso  die  Radialgelenkfläche  durch  einen  leichU 
Vorsprang.  Der  Radius  hat  eine  fast  rectanguläre  obere  Gelenkfläche,  eii 
vordere  convexe  und  hintere  platte  Seile.  Der  dreikantige  Gubitus  mit  seinei 
kurzen  starken  Olecranon  legt  sich  innig  an  den  Radius  an.  Das  Beck« 
ist  sehr  gestreckt,  die  Hüftbeine  schlank  und  schmal,  am  Vorderrande  cor 
cav,  das  Sitzbein  stark.  Am  Femur  fällt  die  starke  Entwicklung  des  grosse 
Trochanters  auf,  unter  welchem  ein  sehr  starker  Vörsprung  für  den  Glutäu 
exteraus  liegt,  wodurch  dieser  Knochen  dem  Oberschenkel  des  Pferdes  fihc 
lieh  wird.  Die  beiden  untern,  durch  einen  breiten  tiefen  Ausschnitt  vo 
einander  getrennten  Gelenkknorren  haben  ziemlich  gleiche  Grösse.  Der  ober 
halbkuglige  Gelenkkopf  ist  scharf  vom  Körper  abgesetzt  und  mit  einer  tiefet 
Grube  an  der  Innenseite  für  das  Ligamentum  teres  verseben.  Im  Unter 
schenke!  ist  die  Fibula  sehr  schwach  und  vom  Schienbein  abgebogen,  die» 
kantig,  mit  grubiger  Fläche  für  die  Kniescheibe  und  ebensolches  för  da: 
untre  Ende  der  Fibula.  Das  Gelenk  mit  dem  Astragalus  ist  schief.  Carpu 
und  Tarsus  sind  kräftig,  denen  des  Rhinoceros  am  ähnlichsten.  Von  der 
Mittelhandknochen  ist  der  mittlere  der  grösste  und  gerade,  die  ihm  aolie 
genden  gekrümmt  und  fast  symmetrisch,  der  vierte  ist  kurz  und  unrege) 
massig.  Die  Mittelfussknochen  sind  grösser  und  nur  zu  drei  vorhanden 
Vom  berührt  die  kleine  vierte  Zehe  den  Boden  nicht;  die  Hufglieder  sind 
fast  dreiseitig. 

Das  Zahnsystem  des  Tapir  besteht  aus  sechs  Schneidezähnen  oben  und 
unten,  einem  Eckzahn  überall,  und  sieben  obern,  sechs  unteren  Backzähnen. 
Die  obern  mittlem  Schneidezähne  haben  vierkantige  Kronen    mit   vorderer 
schneidender  Kante;  der  äussere  jederseits  ist  eckzahnartig  und  selbst  grösser 
als  der  wenig  davon  entfernte  Eckzahn.     Im  Unterkiefer  sind  die  mittlem 
Schneidezähne' gross  und  der  äussere  um  die  Hälfte  kleiner  und  hinfällig, 
so  dass  alte  Exemplare  zuweilen  nicht  einmal  mehr  die  Alveolen  davon  ha- 
ben.   Die  obern  Eckzähne  bleiben  stets  klein  und  stumpf,  die  untern  dage- 
gen sind  gross,  schneidend  und  spitz,  aber  ragen  nie  aus  dorn  geschlossenen 
Rachen  hervor.    Die  Backzähne  sind  durch  eine  weite  Lücke  von  den  Eck- 
zähnen getrennt.     Die  drei  ersten  der  obern  Reihe  tragen  an  der  Aussenseite 
zwei  Kegel  und  hinten  eine  starke  Basalwulst,  innen  zwei  selbständige  Kegel. 
Die  vier  hintern  sind  ziemlich  quadratisch  und  haben  je  zwei  dachförmig«1 
Querjoche  mit  etwas  gebogenen  Wänden.    Die  untern  Backzähne  sind  etwas 
länger,  ihre  Querjoche  mit  Ausnahme  des  ersten  dreiseitigen  Zahnes  etwas 
nach  hinten  convex,    Die  obem  Zähne  haben  vier,  die  untern  zwei  Wurzel- 
äste.  Im  Milchgebiss  zählt  die  obere  Reihe  vier,  die  untere  drei  Backzähne, 
welche  im  zweiten  Jahre  abgestossen  werden. 

Der  Rüssel  ist  sehr  kurz,  nur  wenige  Zoll  lang,  kann  aber  beliebig  um 
das  Doppelte  verlängert  werden  und  wiewohl  er  am  Ende  nur  mit  den  Nasen- 
löchern versehen  und  keinen  fingerförmigen  Fortsatz  hat,  so  dient  er  dem 
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Ikiere  dennoch  als  Greiforgan,  indem  sein  Ende  sich  »na  den  au  ergreifen- 
den Gegenstand  berumlegt 

Das  Haarkleid  ist  kurz,  dichtanliegend,  straff,  von  dunkler,  brauner  oder 
shwänHcber  Farbe,  zuweilen  mit  lichtem  Flecken.  Die  Ohrmuscheln  sind 
hoch  oral,  abgerundet,  die  Augen  liegen  tief  am  Kopfe.  Der  Schwanz,  zu* 
weüen  völlig  nackt,  ist  ein  kurzer  Stummel.  Die  innern  Organe  sind  noch 
mojg  bekannt.     Das  Weibchen  hat  zwei  Zitzen  in  den  Weichen. 

Die  Tapire  bewohnen  die  wärmern  Gegenden  Asiens  und  Südamerikas, 
«o  sie  in  dichtem  Waldungen  in  der  Nähe  des  Wassers  einzeln  weiden  und 
die  Pflanzungen  an  deren  Rändern  besonders  der  Melonen  und  des  Zucker- 
rohres wegen  besuchen.  Sie  erreichen  eine  Länge  von  etwa  sechs  Fuss  und 
«oe  flöhe  von  durchschnittlich  drei  Fuss,  und  zwar  pflegen  die  Weibchen 
etwas  grosser  als  die  Männchen  zu  sein.  Ihr  Naturell  ist  keineswegs*  bös- 
artig. Sie  lassen  sich  zähmen,  sind  aber  bei  ihrer  grossen  Stupidität  zum 
flaiMdieiist  untauglich;  man  jagt  sie  ihres  Fleisches  wegen»  das  eioem  dem 
Rindfleische  ähnlichen  Geschmack  bat,  und  um  der  Haut  willen.  In  frühem 
ächopfaogsperioden  bewohnten  sie  auch  Europa,  wie  es  scheint  aber  nur  in 
*ehr  geringer  Anzahl. 

Folgende  Arten  sind  unterschieden  worden: 

T.  cmericanus  ün. ')  Der  gemeine  Tapir  ist  das  grttsste  Säugethier 
<ta  gegenwärtigen  Fauna  Südamerikas.  Er  erreicht  eine  Höhe  von  drei 
Fess  und  eine  Länge  von  sechs  Fuss  oder  etwas  mehr.  Seine  Farbe 
ist  im  Allgemeinen  graulicbbraun,  der  Schwanz,  die  Mittellinie  des  Rückens 
und  der  Nacken  etwas  dunkler,  die  Backen  bräunlich  grau,  die  Kehle  und 
der  untere  Hals  blassaschgrau,  die  Augen  schwarz,  die  Klauen  schwärzlich 
braun,  die  Ohren  weisslich  grau  gesäumt.  Der  Säugling  hat  an  den  obern 
wl  äussern  Theilen  schon  die  Grundfarbe  der  Alten,  ist  aber  an  der  obern 
Seite  des  Kopfes  mit  weissen  kreisförmigen  Flecken  gesprengt,  die  Backen 
ziehen  ins  Graulichweisse,  jederseits  des  Körpers  laufen  drei  weisse  unter- 
brochene Streifen  von  der  Schulter  bis  an  den  hintern  Scbenkelrand,  auch 
die  Außenseite  der  Gliedmassen  erscheint  weiss  gefleckt;  Kehle,  untrer 
Hak,  Brust,  Bauch  und  Innenseite  der  Extremitäten  dagegen  sind  graulich 
*eiss.  Diese  lichtem  Stellen  verdunkeln  sieh  allmählig  und  verschwinden 
in  dritten  Lebensjahre  völlig.  Die  Haare  sind  kurz,  nur  am  Hinterhaupte 
rod  Nacken  von  mehr  denn  Zolllänge  und  eine  kurze  Mähne  bildend.  Die 
Haut  übertrifft  hinsichtlich  ihrer  Dicke  die  Ochsenhaut.  Der  Kopf  ist  rela- 
tiv klein  und  gestreckt,  über  der  Schnauze  buckelig  aufgetrieben,  das  Auge 
Mein,  die  Ohren  aufgerichtet  und  sehr  beweglich,  wie  auch  der  Rüssel  be- 
endig witternd  sich  bewegt.  Der  Hals  ist  stark  comprimirt  und  hoch, 
der  Bampf  lang,  rund  und  dick,  die  Gliedmassen  kräftig  und  kurz. 

Am  Schädel  fällt  das  Profil  vom  Scheitel  bis  zur  Spitze  des  Nasen- 
beines steil  ab.    Der  Scheitelkamm  ist  schmal  und  hoch,  die  Scbläfengruben 


l)Liane\  Gmel.  syst.  nal.  XIII.  216;  Cuvier,  oss  foss.  4.  ed.  III.  277.  tb.  66. 
fr  PriDZ  v-  Neuwied,  Beitr.  z.  Natargesch.  Bras.  II.  540;  Rengger,  Naturgesch. 
f'Ä1*  3I2;  *»"•*"•  *»l.  Jo»ra-  IV.  211.  tb.  7;  Owen.  Proceed.  zool.  soc.  1831. 
^  i«;  r.  Tschudi.  Faun.  Peruan.  213.  Bei  A.  Wagner,  Schreb.  Säogeth.  VI.  377. 
«•  319  wird  der  gemeine  Tapir  als  f.  tuiUus  aufgeführt  aus  den  unberechtigten 
gründe,  dass  die  ältere  Benennung  seit  dem  Bekanntwerden  der  zweiten  ameri- 
kanischen Art  unpassend  sei.  Ueber  die  Anatomie  ist  ausser  Yarrel  und  Owen 
*«  fcslongchamps,  Me'm.  Soc.  Linn.  Normandie  1842  zu  vergleichen. 
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weit  und  tief,  der  Hinterhauplskamm  stark  entwickelt,  die  OocfpitalfläelveJ 
hoch  and  schmal.  Das  Zahnsystem  bietet  keine  speciftschen  Elgenthöm- 
Hchkeiten.  In  der  Wirbelsäule  ist  der  relativ  schmale  Dorn  des  Epfetropheus, 
die  sehr  kurzen  Domfortsätze  der  drei  folgenden  Halswirbel  die  fast  gerad- 
linige Firste  der  Röcken-  und  Lendendornen  beachtenswerte  Der  elfte 
Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Das  Schulterblatt  zeichnet  sich  durch 
geringe  Breite  und  durch  einen  flachbognfigen  Ausschnitt  am  vordem  Rande 
aus.  Der  Hinterrand  verläuft  fast  geradlinig  und  die  hintere  Grube  ist  be- 
trächtlich schmäler  als  die  vordere.  Das  Becken  ist  schlank,  aNe  Glied- 
massenknocben  kräftig. 

Hinsichtlich  der  weichen  Theile  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  der  Oeso- 
phagus eng,  und  der  Magen  eine  einfache  Höhle  darbietet 

Während  des  Tages  hält  sich  der  Tapir  in  dichtesten  Gebüschen,    am 
kühlen  und  schattigen  Plätzen,  in  der  Nähe  stehender  Gewässser  auf,    in 
denen  er  sich  gern  badet  und  wälzt.     Die  verschiedenen  Farben,   welche 
ältere  Reisende  dem  Haarkleide   zuschreiben,   rühren   nur  von  Staub    her, 
der  sich  auf  der  dioken,  runzligen  Haut  festsetzt  nnd  den  das  Thier  selbst  i 
gern  beseitigt.     Erst  gegen  Abend  geht  er  der  Nahrung  nach,  die  vorztig-  | 
lieh   in   Palmblättern  besteht.     Zum  Baden   geht  er   in    grossen  dohaaren, 
welche  festgetretene  Pfade  verfeigen,  auf  denen  sie  alle  Hindernisse  gewalt- 
sam beseitigen.    Schädlich  wird  er  besonders  den  Cocapflanzungen,  die  er 
des  Nachts  heimsucht,  um  die  aromatischen  Blätter  zu  verzehren,   wobei  < 
er   aber  die  zarten  Pflanzen   zertritt.     Das  wohlschmeckende  Fleisch   wird 
gegessen,  und  die  dicke  feste  Haut  liefert  vortreffliche  KOgel  und  Peitschen, 
die  vorzüglich  in  der  argentinischen  Republik  angefertigt  werden.    Die   In- 
dianer  gebrauchen  die  Klauen  als  Präservativmittel  gegen  epileptische  An- 
falle  an  einem  Faden   um  den  Hals   gehängt,   auch  innerlich  gerostet  and 
zu  feinem  Pulver  gerieben. 

Während  der  Brunstzeit  lassen  die  Tapire  häufig  einen  eigentümlichen 
pfeifenden  Ton  hören.  Zu  anderer  Zeit  verrathen  sie  sich  nicht  durch  die 
Stimme.  Das  Weibchen  wirft  im  November  oder  gegen  das  Frühjahr  hin 
ein  Junges,  weiches  ein  volles  Jahr  und  länger  die  Mutter  begleitet  Im 
gezähmten  Zustande  beträgt  er  sich  wie  die  Schweine,  auch  hinsiehtlieh 
der  Nahrung,  indem  er  vegetabilische  und  animalische  Nahrung  ohne  Un- 
terschied annimmt. 

Der  Verbreitungsbezirk  ist  in  Südamerika  ein  sehr  umfangsreicher.  Kr 
erstreckt  sich  vom  Fusse  der  Binnencordilleras  bis  zum  atlantischen  Ocean 
und  von  Gentralamerika  bis  nach  Buenos  Ayres.  In  Peru  geht  er  nicht 
über  3000  Fuas  Meeresfläche  hinauf. 

T.  Roulini  Fisch.2)  Der  Roulinsche  Tapir  scheint  nicht  die  Grösse 
des  vorigen  zu  erreichen  und   unterscheidet  sioh  von   demselben  sogleich 

2)  Fischer,  syn.  mamm.  addend.  606.  Roulin,  dem  wir  die  mitgetheilte  Cha- 
racteristik  dieser  Art  verdanken,  schlug  Ann.  sc.  nat.  XVIII.  26.  tb.  1—3  die  sprach- 
widrigen Namen  T.  pinchaque  vor,  den  A.  Wagner,  Scbreb.  Sau  gelb.  VI.  302.  ohne 
Rücksicht  auf  Fischers  Benennung  in  T.  vülosu*  umänderte.  Unter  diesem  Namen 
erwähnt  die  Art  auch  v.  Tscbudi,  Faun.  Peruan.  213,  der  die  Angaben  von  Oviedo. 
Natural  bist,  de  las  Indias  cap.  XX.  fol.  20  und  von  Dampier  Voy.  III.  356  anf  den 
T.  americanus  und  nur  die  bei  Hernandez,  bist  anim.  cap.  VIII.  p.  3  auf  Roulis's 
Art  beziehen  will.  Wagler,  Syst.  Amph.  19  trennte  diese  Art  generisch  als  Mi- 
nochoerus. 
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•weh  da*  lange,  dichtgedrängte,  sohwäpslichbraune  Haar,  welches  keine 
Xackeomähoe  bildet.  Am  Kinn  ist  ein  weisser  Fleck,  der  um  den  Mund- 
winkel herum  bis  aur  Mitte  der  Oberlippe  läuft  Die  lichtere  Einfassung 
des  Ohrrandes  fehlt  Der  Hals  ist  vollkommen  abgerundet.  Der  Rüssel 
hat  keine  Runzel  und  scheint  daher  gewöhnlich  ganz  ausgestreckt  %u  sein. 
Der  Schädel  ähnelt  vielmehr  der  folgenden  Art  und  in  noch  höherem  Grade 
den  untergegangenen  Paläotherium  als  dem  des  gemeinen  Tapirs,  beson- 
ders hinsichtlich  der  Richtung  und  Breite  der  Stirn,  in  dem  Mangel  des 
scamaien  Pfeilkammes,  in  der  Grösse  der  Nasenbeine  und  in  dem  geraden 
Unterrande  des  Unterkiefer», 

Diese  Art  weidet  während  der  Tageszeit  und  bewohnt  die  hohem  Re- 
pooeo  der  Andeskette  in  7-  und  8000  Fuss  Meereshöhe,  besonders  am 
«Hieben  Abhänge  der  Binnefioordüleras, 

T.  indieus  Desm.  9)  Der  asiatische  Tapir  ist  äusserlich  durch  einen 
*oq  der  Schulter  ober  den  ganzen  Rücken  nach  hinten  und  seitlich  aus- 
gedehnten weissen  Fleck  eharacterisirt,  der  wie  eine  Schabracke  auf  dem 
schwarzen  oder  dunkelbraunen  Körper  liegt  In  dar  frühen  Jugend  ist  das 
schwarze  Haarkleid  gefleckt  und  gestreift,  fahl  oben,  weias  unten,  aber 
schon  nach  dem  sechsten  Monate  verschwindet  diese  Färbung.  Das  Haar- 
kleid ist  kurz  und  dftnu,  nirgends  mähnenartig  verlängert,  der  Schwanz 
oftkt,  der  Kopf  ist  gewölbt  ohne  Grat  der  Rüssel  stark,  die  Stirn  gewölbt 
die  Obren  abgerundet  der  Rumpf  plump  und  massig,  die  Gliedmassen  sehr 
sUrk.  In  der  Grösse  übertrifft  dieser  Tapir  den  gemeinen  amerikanischen 
<*was,  besonders  hinsichtlich  der  Länge. 

Das  Profil  des  Schädels  fällt  von  dem  Scheitel  nicht  herab,  sondern 
steigt  fast  auf,  denn  die  Stirn  ist  gewölbt  und  die  breiten  Nasenbeine  liegen 
io  gleichem  Niveau.  In  diesen  senken  sich  hinten  zwei  brejUe  tiefe  Gruben 
tu,  welche  auch  den  Vorderrand  der  Stirnbein*  noch  mit  herabziehen. 
D*  Schläfenletsten  treten  nicht  zu  einem  schmalen  Kamme  zusammen.  Die 
Huterhauptsfläehe  ist  niedrig  und  sehr  breit  der  $chnauzentheii  etwas  ver- 
gärt Der  Bpistropheus  trägt  einen  sehr  grossen  Dorn,  auch  die  folgen* 
foa  Halswirbel  ziemlich  lange,  und  die  vordem  Rückenwirbel  sehr  lange, 
fc  hintern  und  die  Lendenwirbel  sehr  breite.  Das  Diaphragma  liegt  im 
toufeehntea  Wirbel.  Das  Schulterblatt  ist  breit,  vorn  mit  tiefem  Ausschnitt, 
fc  Gräte  fast  mittelständig  und  mit  Hakenfortsatz,  im  Becken  die  Sitzbeine 
Poss  und  stark,  die  Knooben  der  vordem  Extremitäten  merklich  kürzer 
*fe  die  der  hintern.    Das  Zahnsystem  ist  nicht  eigentümlich. 

Die  Lebensweise  gleicht  im  freien  wie  im  gezähmten  Zustande  ganz 
fa  des  amerikanischen  Tapir. 

Die  Heimath   ist  Sumatra,   Malakka   und   die   südwestlichen  Provinzen 


forweltliche  Arten: 

Die  fossilen  Reste  von  Tapiren  finden  sich  in  Amerika  sowohl  als  in 
buroPa,  allein  sie  sind  theils  ungnügend  erhalten,  theils  nicht  hinlänglich 

3)  Desmarest.  Mammalogie  411;  Cuvier,  ose.  fyss.  111.  297.  th.  69.  70;  Home, 
2tt  2?"  pbil0*-  182l<  272*  lb'  21—23.  fiaffiea  beschreibt  Transact.  Linn.  soc.  XIII. 
earch  Se  Art  uoter  ^e<n  Nimen  T-  **lB9*n**,  ebenso  auch  Horsfield  in  Zool.  res- 
d*?:.ID  ^va.  A.  Wagoar  verwirft  beide  Artnames  als  unpassend  und  führt  statt 
selben  r.  Hcolor  ein,  Schreb.  Säuge  th.  VI.  400. 
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bekannt,  so  dass  der  systematische  Werth   der  darauf  begründeten  A 
ein  sehr  zweifelhafter  ist 

Land  fand  in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  die  Ueberreste  einer  eigen 
thümlichen  Art,  der  er  den  Namen  T.  suinus  beilegte  4).  . 

Im  tertiären  Sande  von  Eppelsheim  fand  Raup  einen  Schädel,  den  « 
als  speciOscb  eigentümlich  betrachtet  und  T.  priscns  nennt.  Mehre  i 
der  Braunkohle  von  Bribir  in  Kroatien  beobachtete  Zähne  sotten  derselbe! 
Art  angehören  *). 

Die  tertiären  Reste  von  Issoire,  Puy-en-Velay  und  Montpellier  werdet 
von  den  französischen  Paläontologen  als  T.  arvernensis  aufgeführt4). 

Palaeotherium  Cuv. 

i 

Die  untergegangenen  Paläotherien  schliessen  .  sich  ki  ihrem  Skeietbal 
zunächst  dem  Tapir  an.  Ihre  Statur  ist  im  Allgemeinen  schlanker,  boebbei 
niger,  der  Kopf  und  Hals  länger.  Die  Grösse  schwankt  zwischen  den  Dirnen 
sionen  des  Pferdes  und  Hasen.  Die  Nase  war  in  einen  kürzen  beweglich«! 
Rüssel  verlängert,  die  Augen  sehr  klein  und  die  Füsse  dreizehig,  die  mittler« 
Zehe  viel  grösser  als  die  beiden  äussern,  welche  den  Boden  zwar  noch  be- 
röhrten, aber  den  Körper  nicht  stützten» 

Das  Zahnsystem  stimmt  hinsichtlich  des  Zahlenverfaältntsses  mit  dem  des 
Tapir  überein,  doch  sind  bei  einigen  Paläotherien  nur  sechs  Backzähne  beob- 
achtet  worden.     Schneide-   und   Eckzähne  bieten  keine   erwähnenswert  heil 
generischen   Eigentümlichkeiten.      Die    obern   Backzähne   fast   quadratische 
Kronen,  nur  verschmälern  sie  sich  nach  innen  etwas,  so  dass  die  Außenseite 
länger  als  die  Innenseite  ist.    Von  dieser  dringen  zwei  tiefe  Thäler  in   die 
Krone  ein  bis  gegen  die  starke  Aussenwand.    Von  oben  betrachtet  unterschei- 
det man  nämlich  ein  äusseres  Längsjoch  und  zwei  schief  an  dasselbe  stossende 
Querjoche.    Die  Ecken  der  Joche  treten  scharf  vor  und  das   äussere    hat 
ausserdem  noch  eine  mittlere  Kante,  so  dass  die  Aussenseite  in  zwei  verti- 
cale  flachconeave  Flächen  gelheilt  ist.    Der  erste  Zahn  ist  der  kleinste  und 
hat  eine  einfache  comprimirte  spitze  Krone  mit  starker  Basalwulst.     Die  fol- 
genden vordem  Mahlzähne  ähneln  mehr  und  mehr  den  ächten.    Der  letzte 


4)  Lund,  K.  Danske  Vidensk.  Selsk.  nalurvid.  Afb.  1841.  VIII.  Ib.  27.  fig.  1—4. 
Jäger  schreibt  allein  auf  die  geringe  Grösse  gestützt  dieser  Art  einen  Backzahn  aus 
dem  Süss  wasserkalk  von  Hasslach  zu,  nov.  act.  Leop.  XXII  b  853.  tb.  72.  fig.  45.  — 
Zähne  und  Kieferfragmente  aus  Kentucky  und  Texas  sollen  nach  Harlan,  Faun,  ame- 
ric.  224  einer  eigentümlichen  Arl,  T.  mastodontoides,  nach  Andern  dem  M.  giganteu* 
angehören,  während  Leidy,  Proceed.  Acad.  nat.  sc.  Philad.  IV.  186  dieselben  nicht 
von  der.  lebenden  Art  zu  unterscheiden  wagt  und  sie  deshalb  T.  americamts  fomüs 
nennt. 

5)  Kaup,  oss.  foss.  II.  1.  tb.  6;  Haidingers  Berichte  IV.  86.  —  Zwei  Backzähne 
aus  dem  Süsswasserkalk  von  Hasslach  veranlassten  Jäger,  nov.  act.  Leop.  XXII  b 
854.  tb.  72.  Dg.  46. 47  wegen  ihrer  autfallend  geringen  Grösse  zur  Aufstellung  eines 

T.  pusillus.  Die  Ueberreste  in  der  Schweizer  Braunkohle,  in  der  Molasse  von  Olh- 
marsingen,  im  Paludinenkalk  von  Wiesbaden  sollen  den  7*.  Helveticas  begründen, 
dessen  Schädel  niedriger  als  der  des  indischen  Tapir  und  dessen  Grösse  um  ein 
Drittheil  geringer  ist.  v.  Meyer,  Jahrb.  f.  Mineral,  1840.  584;  |1844.  566.  —  Einen 
ersten  Rückenwirbel  von  Tapir  erkannte  ich  unter  Ueberresten  aus  der  Sund  wicher 
Knocbenhöhle.    Jahrb.  f.  Mineral.  1849.  96. 

6)  Croizet  et  Jobert,  oss  foss.  I.  161.  tb.  2.  fig.  5;  Blainville,  Ostäogr.  Tapirus 
38.  tb.  6;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  50.  tb.  5.  flg.  4.  5.  Die  Reste  von  Mont- 
pellier nannte  Serres  T.  mmer  und  miocene  von  Bourbonnais  begründen  Pomels 
f.  Powitri  Bullet,  soc.  geol.  1844.  368. 
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AT  Reibe  ist  der  längste  und  zugleich  nach  hinten  verschmälert.  Der  erste 
hat  drei,  dife  übrigen  vier  Wurzeiäste.  Die  untern  Backzähne  bestehen  aus 
je  zwei  nach  innen  geöffneten  halbmondförmigen  Schmelzcylindern  von  gleicher 
Höbe.  Der  erste  Zahn  ist  klein  und  einfach,  der  letzte  hat  hinten  noch  einen 
accesswiscben  Lappen.  Alle  haben  eine  basale  Wulst  und  zwei  Wurzeläste. 
1b  Folge  der  Abnutzung  (Hessen  die  sichelförmigen  Kauflächen  mehr  und 
mehr  zusammen. 

Der  Schädel  hat  die  Gonfiguraüon  des  Tapirschädels,  besonders  des  Ta- 
piros  Roofini.  Das  Profil  fällt  vom  Scheitel  bis  zur  Spitze  der  Nasenbeine 
bot  sehr  wenig  ab.  Zwischen-  und  Oberkiefer  sowie  die  Nasenbeine  gleichen 
ganz  denen  des  Tapirs.  Die  kleine  Augenhöhle  liegt  über  dem  fünften  bis 
sebenten  Backzahne  und  tiefer  noch  als  beim  Tapir,  so  dass  die  Physio- 
gnomie der  Paläonlherien  auch  eine  viel  grössere  Stupidität  verrieth.  Auch 
das  Ohr  ist  klein,  dagegen  die  Schläfengrube  weit  und  tief.  Die  Jochbogen 
«toben  weit  vom  Schädel  ab.  Im  übrigen  Skelet  ist  das  Schulterblatt  mit 
auttelstäixfiger  Gräte  und  sehr  sanfter  Ausbuchtung  des  Vorderrandes,  der 
knze  kräftige  Oberarm-  und  Unterschenkelknochen ,  die  noch  mehr  gestreck- 
ten Mittelhand-  und  Fussknochen  beachtenswert.  Die  mittlere  Zehe  ist  um 
das  Doppelte  stärker  als  die  äusseren.  Die  Halswirbel  in  eben  dem  Masse 
länger  ab  die  Beine  höher  im  Vergleich  mit  dem  Tapir. 

Die  Paläotherien  erschienen  mit  Biginn  der  tertiären  Periode,  als  weder 
Tipire,  noch  Rhinoceroten  und  Pferde  existirten  und  diese  drei  scheinen  sie 
n  der  Tbat  vertreten  zu  haben.  Deber  die  mittlere  Tertiärepoche  gehen  sie 
neht  hinaus,  und  hier  zeigen  sich  zugleich  die  ersten  Spuren  jener  noch  jetzt 
lebenden  Gattungen.  Ihre  geographische  Verbreitung  beschränkt  sich  auf 
Europa  und  besonders  auf  die  altern  und  mittlem  Tertiärbildungen  des  mitt- 
lem Europa. 

Die  Zahl  der  Arten  war  nicht  unbeträchtlich,  doch  sind  viele  derselben 
erst  in  wenigen  Fragmenten  bekannt  und  ihr  verwandtschaftliches  Verhältniss 
nicht  nrit  genügender  Sicherheit  festzustellen.  Einige  derselben  sind  bereits 
wieder  zu  eigentümlichen  Gattungstypen  erhoben  worden.  Wir  nehmen  hier 
die  Gattung  im  Cuvierschen  Sinne  und  ordnen  die  Arten,  soweit  unsre  Kennt- 
nis* von  denselben  eine  systematische  Anordnung  gestattet 

P.  magnum  Cuv.  *)  Von  dem  grossen  oder  gemeinen  Paläotherium 
kannte  schon  Guvier  den  grössern  Theil  des  Skeletes  und  ermittelte  aus 
demselben  die  •genetischen  Eigentümlichkeiten.  Das  Tbier  erreichte  die 
Grösse  des  Pferdes,  hatte  aber  plumpere  Gliedmassen  und  einen  kürzern 
und  dickeren  Kopf.  Am  Schädel  sind  beachtenswerth  die  sehr  kleinen 
Nasenbeine,  die  ebenfalls  kleinen,  nah  Ober  dem  letzten  Backzähne  gele- 
genen Augenhöhlen,  der  hohe  starke  Jochbogen  ohne  aufsteigenden  Orbital- 
fortsatz, der  niedrige  horizontale  und  der  breite  aufsteigende  Ast  des  Un- 


7)  Ca  vier,  oss.  foes.  V.  81.  tb.  89.  fig.  1.  2.,  tb,  90.  fig.  3.  8.,  tb.  92.  flg.  4., 
ib.  120.  fig.  3.,  tb.  122.  fig.  1.,  tb.  129.  fig.  1.,  tb  131.  fig.  1.  etc.;  Blainville,  Osteogr. 
PaJaeoiherium ;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  tb.  13.14.23;  Giebel.  Fauna.  Säugeth. 
186.  Gervais  schlägt  vor,  die  von  Blainville  mit  dieser  Art  vereinigten  Reste  aus 
lern  Gypsmergel  von  Puy-en-Velais  als  P.*anicieuse  zu  trennen  und  betrachtet  die 
teste  aus  der  Braunkohle  an  der  Oordogne  mit  Blainville  als  eigentümlich  unter 
dtr  Benennung  P.  girondicum.  Die  von  Jäger,  nov.  act.  Leopold.  XXII  b  835  und  foss. 
Säugeth.  Würtb.  I.  34.  46.  Tf.  4.  tig.  57. 5a,  Tf.  7.  fig.  22—24  aus  dem  Süsswasser- 
.  Kalk  von  Steinheim  und  aus  den  Bohnerzen  der  Schwäbischen  Alp  hieher  gezogenen 
Fragmente  sowie  die  Sotothurner  sind  zweifelhafter  Bestimmung. 
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terkiefers  und   dessen  stark  abgerundeter  hintrer  Winkel.     Im  Unterkiefer 
nehmen  die  Schneidezähne  vom  ionern  zum  äussern  auffallend  an  Grösse 
ab,  im  Oberkiefer  umgekehrt.     Der  obere  Eckzahn  ist  etwas  stärker  und 
grösser  als  der  unlere,    beide  ragen   nur   wenig  über  die  Backzahnreibe 
hervor  und  sind  mit  einer  basalen  Wulst  umgürtet    Eine  Lücke,  etwa  von 
der  Grösse  des  zweiten  Backzahnes,  trennt  die   Backzahnreihe  von   dem 
Eckzahne.    Der  erste  Backzahn  in  beiden  Kiefern  ist  sehr  klein.    Die  ober» 
haben  an  der  Aussenseite  stark  vorspringende  Leisten,  die  untern  an  der 
Innenseite  breite  Kegel  als  Enden  der  Sichel  und  der  letzte  einen  grossen 
accessoriscben  Lappen.     Die  basale  Schmelzwulst  ist  bei  allen  sehr  stark. 
Der  Atlas  theilt  die  Charactere  des  Tapirs   und*  Pferdes,  die  Lendenwirbel 
ähneln   mehr  denen  der  letztern   Gattung.     Die  Eztremitätenknocbeo  sind 
kräftiger  und  stärker  als  bei  Tapir,  die  Phalangen  der  mittlem  Zehe  breiter 
als  lang. 

Die  Ueberreste  lagern  im  Gypse  des  Pariser  Beckens  und  in  der  Braun- 
kohle von  Apt,  auf  der  Insel  WigbL  Die  Vorkommnisse  an  andern  Locali- 
täten  bedürfen  noch  der  näheren  Bestätigung. 

P.  cramm  Guv. ")  Das  plumpe  Paläontherium  hatte  den  Habitus  des 
amerikanischen  Tapir,  war  aber  nur  von  der  Grösse  eines  massigen  Schwei- 
nes. Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  durch  beträchtlich 
geringere  Höhe,  Die  Nasenbeine  sind  auffallend  gross  und  reichen  mit 
ihrer  vordem  Spitze  über  das  Niveau  der  Eckzähne  hinaus.  Die  breitea 
Stirnbeine  haben  einen  starken  Orbitalfortsatz.  Die  Scheitelbeine  treffen  is 
einem  schmalen  Pfeilkamme  zusammen.  Die  Augenhöhlen  sind  gross  und 
hegen  über  dem  fünften  und  sechsten  Backzahne.  Die  Jocbbögen  sied 
sehr  stark,  der  horizontale  Ast  des  Unterkiefers  hoch,  der  hintere  Wiokd 
stark  erweitert,  die  Eckzähne  plump.  Die  Gliedmassenknochen  sind  beson- 
ders stark,  die  äussern  Zehen  im  Verhältniss  zur  mittlem  nicht  so  schwach  , 
als  bei  voriger  Art. 

Auch  diese  Art  birgt  der  Pariser  Gyps  und  die  Braunkohle  von  Apt 

P.  medium  Guv.  9)     Das  mittlere  Paläontherium   war  von  der  Gross«  , 
des  vorigen,  unterschied  sich  aber  durch  die  viel  schlankeren  Gliedmassao 
und  durch  einen  längeren  Rüssel.    Am  Schädel  sind  qämlich  die  Nasenbein«  , 
sehr  breit  und  kurz,  der  Schnauzentheil  verlängert.     Die  kleinen  Augen- 
höhlen liegen  unmittelbar  über  dem  sechsten  Backzahne.     Der  horizontale 
Ast  des  Unterkiefers  ist  sehr  niedrig,   die  Sohmelzprismen .  der  Backzahn«  , 
tief  concav,  die  Eckzähne  plump,  die  Unterarmknochen  auffallend  lang  und  j 
dünn,  die  Elle  mit  relativ  starkem  Olecranon,   die  Mittelhand-  und  Fuss-  ; 
knocben  gleichfalls  schlank  und  zierlich,  die  Wirbelsäule  und  Extremitäten- 
gürte!  sind  nicht  bekannt. 

Im  Pariser  Gyps,  der  Braunkohle  von  Apt  und  Dordogne,  vielleicht 
auch  bei  Aiais  und  Bordeaux. 

P.  latum  Guv.  ')  Von  dieser  Art  sind  nur  Extremitätenknochen  aus 
dem  Pariser  Gyps  bekannt,  die  sich  durch  ansehnliche  Dicke  und  geringe 
Länge  von  den  entsprechenden  der  vorigen  Arten  auszeichnen.    Sie  deuten 

8)  Cuvier.  oss.  foss,  V.  421.  tb.  134.  135.  139.  101.  tig.  1.2.  tb.  98  etc. ;  Blaio- 
ville,  Oslöogr.  Palaeolherium;  Giebel,  Fauna.  Säugeih.  188. 

9)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  422.  tb. 85.  86. 97.  112  134.139  etc.;  Blainvüle,  0«t(W- 
Palaeolberium;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  188. 

1)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  433.  tb.  140.  fig.  1-4.  tb.  142.  fig.  1. 
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aet  ein  PaläotbeHum  von  etwa  zwei  Rata  Höhe  mit  dicken  plumpen  Gtted- 
massen,  in  denen  besonders  Mittelhand  und  Mittelfuss  verkürzt  »ind. 

P.  eurtum  Cuv.  *)  Bin  Thier  von  der  Grösse  des  Schafes,  aber  mit 
sehr  plumpen  Gliedmassen,  wenn  wirklich  die  wenigen  Pussknochen  zu 
dem  Schade!  gehören,  auf  welchen  die  Art  begründet  worden.  Derselbe 
hat  auffallend  verlängerte  Nasenheine,  sehr  grosse,  nah  über  den  letzten 
Backzähnen  gelegene  Augenhöhlen,  einen  starken  Unterkiefer  mit  erweiter- 
tem hintern  Winke) ,  kräftige  Jochbögen,  grosse  Schneide-  und  starke  Eck- 
zahne, die  Backzähne  an  der  Aussenseite  mit  markirten  Kanten. 

Im  Pariser  Gyps  und  der  Braunkohle  von  Apt. 

P.  otriftttf»  Aym.  8)  Die  drei  ersten  Backzähne  des  Unterkiefers  be- 
stehen aas  nur  einem  Kegel  mit  hinterem  Höcker,  die  folgendeu  weichen 
nwbt  von  den  vorigen  Arten  ab,   der  letzte  hat  auch   den   accessorisohen 


In  den  Sösewassermergeln  von  Puy. 

P.  tmmeotens  <3erv.  *)  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  allen  vorigen 
durch  nur  sechs  untere  Backzähne,  von-  denen  die  beiden  vorletzten  hinten 
«oen  deutlichen  Höcker  besitzen.  Der  erste  Mahlzahn  des  Oberkiefers  ist 
dreiwurzlig  und  hat  neben  dem  Hauptkegel  zwei  kleine  Höcker.  Die  beiden 
folgenden  tragen  aussen  einen  dreiseitigen  Hügel,  innen  und  hinten  einen 
breiten  Höcker.  Der  vierte  besitzt  zwei  schiefe  Querbugel,  deren  jeder 
tosen  einen  accessorischen  Höcker  hat.  Die  folgenden  vierwurzligen  bieten 
keine  erheblichen  Btgenthömlichkeiten.     Die  Eckzähne  sind  schwach. 

In  den  eocenen  Schichten  von  Hordle  in  England  und  in  der  Braun- 
kohlen von  Gargas. 

P.  mmu$  Cuv.  *)  Hin  Paläotherium  von  schlankem  zierlichem  Skelet- 
bau  and  etwas  geringerer  Grösse,  als  unser  Reh.  Am  Schädel  sind  die 
Nasenbeine  verlängert,  die  Augenhöhlen  weit,  der  Jochbogen  stark,  der  Krön- 
fortealz  des  Unterkiefers  schmal,  hoch,  sehr  nach  hinten  geneigt,  die  vor- 
dem Halswirbel  viel  stärker  als  die  hintern,  die  16  Rückenwirbel  mit  an- 
bog* schmalen  und  beben,  dann  niedrigen  und  breiten  Dornen,  die  Quer- 
forlsätze der  drei  Lendenwirbel  kurz  und  breit,  die  Knochen  der  Gliedmassen 
schlank  und  siertich. 

Im  Pariser  Becken,  bei  Apt,  an  der  Dordogne,  bei  Saillans. 

P.  argentomeum  Gerv.  •)  Die  Schneidezähne  dieser  Art  sind  klein 
und  die  halbmondförmigen  Prismen  der  untern  Mahlzähne  vereinigen  sich 
in  der  Mitte  zu  zwei  Hügeln,  der  leUte  derselben  trägt  einen  accessorischen 


2)  Cuvier.  oss.  foss.  V.  424.  tb.  123.  ig.  1.  6.,  Ib.  132.  fig.  14;  Blainvüle, 
•Wtogr.  Palaeotherium  38.  69.  tb.  5.  8.  —  Cuvier  im I erscheidet  noch  ein  P.  indc- 
ttrminatum  auf  ein  Fersen-,  Sprung-  und  Kahnbein  und  ein  P.  velaunum  nach  einem 
Unlerkieferfragment. 

3)  Aymard.  Ann.  soc.  d'agric.  sc.  arts  et  bell,  lett.  du  Puy  1848.  XII.  246. 

4)  Gervais.  Zoo»,  et  Pal.  franc.  I.  63.  Owen  beschrieb  diese  Reste  zuerst  und 
Rundete  für  sie  die  eigentümliche  Gattung  Prüoplotherium  Quart,  journ.  geol.  IV. 
17,  für  welche  gleichzeitig  Pomel  Bibl.  univ.  de  G6neve  VII.  202  die  Benennung 
fltyMfepfttt  einführte. 

5)  Cuvier.  oss.  foss.  V.  420.  Ib.  90.  92.  115.  121.  125.  136;  Blainvüle,  Ostäogr. 
Maeolberium  41.  70.  Ib.  6;  Gervais;  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  63.  Ib.  13.  14. 

6)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  60.  stellt  diese  Art  mit  der  folgenden  Unter- 
»Uuog  Propalaeotherium.  Die  Reste  derselben  sind  früher  meist  unter  dem  Co- 
'ier'tcaen  P.  aurelianense  begriffen  und  sind  die  hierauf  bezüglichen  Angaben 
schwierig  zu  scheiden. 
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Höcker.    Die  obern  Mabhähne  neigen  sieh  entschieden  zu  den  Formen 
Lophiodonten  hin. 

Bei  Argen  Ion. 

B.  isselanum  Gnv.  7)  Der  letzte  Mablzahn  des  Unterkiefers  trägt  das 
hintere  accessorische  Prisma  und  die  Htigel  der  Zähne  sind  überhaupt 
mehr  denen  des  Tapirs  als  der  übrigen  Paiäotberienarten  ähnlich. 

Von  Issel  und  Buschweiler. 

Anchitherium  Meyer. 

Eine  ebenfalls  untergegangene  Gattung,  welche  erst  in  wenigen  unvoll- 
ständigen Besten  aus  tertiären  Schichten  bekannt  ist.  Sie  schliessl  sieb  den 
Paläotherien  zunächst  an,  nähert  sich  aber  im  Baue  der  Fasse  noch  mehr 
den  Einhufern,  im  Zahnbau  theils  den  Lophiodonten,  theits  Rbinoceros.  Der 
erste  Backzahn  ist  in  beiden  Kiefern  auffallend  klein,  die  obern  Backzähne 
sind  zweihüglig,  der  letzte  verkleinert,  die  untern  aus  zwei  Sicheln  zusam- 
mengesetzt, der  letzte  höchstens  mit  einem  kleinen  aeeeeeorischen  Hocker. 
Der  dritte  Trocbanter  des  Fernur  liegt  dem  zweiten  näher  als  bei  den  Paläo- 
therien, der  Astragalus  ist  dem  des  Pferdes  sehr  ähnlich,  die  Füsse  dretzebtg 
und  sehr  verlängert.    Die  Arten  sind  ungenügend  characterishH. 

Das  A.  Dumasi  Gerv.  8)  beruht  auf  einem  siebenten  obern  Mablzabne 
aus  den   eocenen   Gebilden  von   Alais.     Auf  der  Käufliche  desselben    er- 
kennt man  die  beiden  schiefen   Querhügel  durch  ein  schmales  Thal  von 
einander  und  ein  breiteres  von  der  Aussenwand  getrennt.  —  A.Ezquerrae 
Meyer9)  wurde  auf  Zähne  auf  dem  Madrider  Becken  begründet.    Ein  hintrer 
untrer  Backenzahn  hat  aussen  eine  basale  Wulst,  welche  sich  am  vordem  { 
und   hintern    Rande   mit    leichter   Anschwellung  erbebt.      Die  abgenutzten 
Backzähne  des  Oberkiefers  nähern  sich  mehr  denen  des  Rhinooeros  als  die 
des  A.  aurelianense  Gerv.  l)    der  häufigsten   und  weitest  verbreiteten  Art. 
Die  Reste  derselben    wurden   bei    Georgensgmtind,    Orleans.,    Montpellier 
Sansans    u.   a.  0.    gesammelt.     Die   Schneidezähne   des  Unterkiefers    sind , 
breit  und   nehmen  von  innen  nach  aussen  an  Grösse  ab,  die  Eckzähne 
sind  kurz  und   plump,   die   Sicheln   der  Mahlzähne  dick    und   massig  ge- 
krümmt, an  der  Innenseite  mit  accessorischen  Höckern  versehen,  der  letzte 
hinten  mit  einem  starken  Höcker. 

Lophiodon  Cuv. 

Die  Lophiodonten  sind  in  einzelnen  Zähnen,  Kieferfragmenten,  und  ver- 
schiedenen isolhien  Skelettheilen  aus  tertiären  Gebilden  bekannt,  und  wem» 
dieselben  auch  nicht  hinreichen,   die  äussere  Körperform   zu   zeichnen,  so 


7)  Cuvier,  oss,  foss.  V.  444.  tb.  148.  fig.  18;  Blainville,  Osteogr.  Palaeotheriuis 
78.  tb.  8;  Gerv.  Zool  et  Pal.  franc.  I.  59. 

Ausser  den  aufgeführten  Arten  erwähnt  Cuvier  noch  einen  Mittelnissknocbea 
aus  dem  Pariser  Gypse,  welchen  er  dem  P.  minimum  von  der  Grösse  eines  Hase« 
zuschreibt  Serres  stellt  ein  P.  parvulura  auf  Reste  von  Castelnaudary  und  v.  Meyer 
ein  P.  Schinzi  auf  ein  Kieferfragment  ausÄder  Schweizer  Molasse  auf. 

8)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  64.  tb.  11.  fig.  8. 

9)  v.  Heyer,  Bronns  Jahrb.  f.  Mineral.  1844.  29a 

1)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  64.  Cuvier  stellte  diese  Art  tu  Palaeolherioai 
und  unterschied  von  ihr  noch  ein  Pal.  montpessulünum,  welches  Blainville  mit  dem 
von  Lartet  aufgestellten  Pal.  equmum  v.  fnppoides  oder  dem  Christol'schen  HipfW**\ 
therium  unterordnete. 
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men  »  doch  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Tapir  nach.  Die  Schneide- 
und  Eckzähne  entsprechen  in  Zahl  und  Form  denen  des  Tapirs.  Die  sechs 
bis  »eben  Mahlzfthne  bestehen  mit  Ausnahme  des  ersten  aus  je  zwei  schie- 
fin Querjochen,  die  sich  bei  einigen  Arten  auf  der  einen  Seite  durch  Ver- 
lagerung und  Biegung  mit  einander  verbinden  und  dadurch  von  Tapir  sich 
entfernen  und  den  PaJäoifaerien  nähern.  Ob  ein  beweglicher  Rüssel  vorhan- 
deo  war  und  wieviel  Zehen  die  Füsse  hatten,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Die 
aogefandenen  Skelettheile  sind  tapürfihnlich  oder  plumper.  Von  den  zahlreich 
unterschiedenen  Arten  sind  folgende  genügend  begründet. 

L  isselense  Cuv.  *)  Schneide-  und  Backzahne  haben  eine  basale  Schmelz- 
wobt,  die  Eckzähne  sind  stark  kegelförmig,  etwas  gekrümmt.  Der  erste 
sehr  kleine  Backzahn  ist  einhüglig  mit  vorderm  und  hinterm  Höcker.  Der 
lelzte  trägt  zjwei  hohe  Qoerhügel  mit  scharfer  Kante,  die  sich  an  der  Aussen- 
dete schief  nach  innen  biegt,  und  hinten  einen  accessorischen  Höcker.  Die 
übrigen  haben  je  zwei  scharfe  Querjoche,  welche  aussen  gebogen  sind. 
Die  Queijocfae  der  ofeern  Mahlzähne  sind  durch  eine  Aussenwand  Verbun- 
des, die  vordem  breiter  als  lang,  die  hintern  fast  quadratrisch ,  der  letzte 
dreiseitig.     Bin  Femur  scheint  zu  den  Kieferfragmenten  zu  gehören. 

Bei  Issel  und  Argenion. 

I.  parisiense  Gerv.  8)  Ein  letzter  untrer  Mahlzahn  mit  stark  compri- 
nrirter  dreihtigiiger  Krone,  breite  obere  Mahlzähne  mit  ziemlich  geraden 
Qoerjocben,  stark  gekrümmte  Eckzähne  und  grosse  langwurzlige  Schneide- 
zähne aus  den  eocenen  Schichten  des  Pariser  Beckens  begründen  diese  Art. 

L.  tapiroides  Cuv. 4)  Die  Backzähne  des  Unterkiefers  haben  stark 
gebogene  Queijoche  und  ähneln  daher  denen  des  Paläotherium  und  Rhino- 
zeros viel  mehr  als  den  vorigen  Arten.  Die  obern  Mahlzähne  sind  denen 
des  L.  parisiense  sehr  ähnlich.     Sie  fanden  sich  bei  Buschweiler. 

L  ceseeratsievm  Gerv.  •)  Die  queren  Hügel  der  untern  Mahlzähne 
sind  durch  eine  diagonale  Leiste  verbunden,  der  letzte  hat  drei  Hügel  und 
*Ue  vorn  an   der  Basis  einen  höckerartigen   Vorspruug,   die  drei   vordem 

2)  Cuvier,  oss.  foss.  III.  332.  tb.  71.  72.  73.  flg.  6,  Gerv.  Zool.  et  Pal.  franc.  I. 
&  tb.  18.  fig.  2—4;  Biatnville,  Osleogr.  Lophiodon  tb.  I.  3.  Diese  Art  diente 
Neuville  zur  Aufstellung  der  Gattung  Tapirotherium ,  welche  er  später  zurückge- 
Bomraen,  Gervais  aber  als  Subgenus  aufrecht  erhalten  will. 

3)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  frang.  I.  54.  tb.  17.  fig.  4—10.  * 

4)  Cuvier,  oss.  foss.  TU.  370,  tb.  76.  fig.  4.»  tb.  77.  fig.  1.  3  5.  —Das  L.  /apt- 
Wherim  Cuvier,  1.  c.  ist  eine  ungenügend  begründete  Art,  die  ich  mit  dem  L 
todmMmmm  I.  c  hier  unterordnen  möchte.  —  Ausser  diesen  führt  Cuvier,  1.  c. 
*<m  Argenion  noch  ein  L,  medium  auf  wenige  Zähne,  ein  L.  occitanicum  von  Issel, 
L-  ****tvm  und  L.  minimm*  von  Argenton  auf,  die  selbst  auf  so  unvollständigen 
Leberresten  mit  s.  Th.  sehr  fraglichen  Characleren  beruhen,  dass  wir  ihnen  eine 
Steile  im  System  noch  nicht  einzuräumen  wagen.  Die  Grössenunlerschiede  allein 
Kotigen  nicht  sur  specifiscben  Trennung  und  deshalb  fähren  wir  ebenfalls  nur  hier 
**"  L-  giganleum  nach  einem  wenig  cbaracteristische»  Unterkieferfragment  und 
feinem  Sprungbeine  von  Montabusard  auf  Nashorngrösse  berechnet  auf.  Welchen 
wo  des  Kieferfragmeulen  die  Bruchstücke  des  Oberarmes  angehören,  die  zur  Auf- 
stellung des  L.  aurelianense  dienten,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  aber  dies  ist  kein 
Grund  deshalb  den  Resten  einen  besonderen  Namen  zu  ertbeilen.  Die  Zähne  des 
L  noospessulanum  von  Montpellier  sind  sehr  fraglicher  Abstammung.  Ueber  alle 
diese  Arten  vergl.  Cuvier  und  Biainville  a.  ä.  0. 

_  v  *)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  1.  66.  tb.  18.  fig.  8.  Die  abweichend©  Form  der 
fronen  veranlasste  Pomel.  Bibl.  univ.  de  Geneve  1847.  IV.  327  zur  Aufstellung 
«*  Gattung  Pach^nohphus ,  der  er  auch  ein  unbeschriebenes  L  Vima*  zuweist 
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sind  einfach,     Man  kennt  nor  einen  Unterkiefer  tob  Cessetas  in  Geiautt 
Departement 

L.  Duvali  Gerv.  •)  Wie  vorige  hat  auch  diese  Art  nur  sechs  Back- 
zahne  in  der  untern  und  sieben  in  der  obern  Reihe.  Die  drei  ersten  Zahne  i 
des  Oberkiefers  sind  dreiseitig,  der  zweite  und  dritte  zweihöckerig  an  der 
Aussensefte  der  Kaufläche,  die1  hintern  Backzähne  vierseitig,  zweihöckerig  mit 
geschlossener  Aussen  wand.  Die  Unterkieferzähne  zweisiebltg,  von  ihnen 
durch  eine  weite  Lücke  getrennt  ein  kleiner  Eckzahn.  Beide  Kiefer  stam- 
men aus  dem  Pariser  Becken.  i 

L.  cervulnm  Gerv.  7)  Der  Unterkieferast  ist  sehr  hoch  und  trägt  sie- 
ben Zähne,  von  denen  die  ersten  beiden  sehr  stark  comprimirt  und  zwei- 
höckerig sitid,  die  folgenden  zwei  durch  eine  diagonale  Leiste  verbundene 
Querjoche,  der  letzte  sogar  drei  Joche  trägt.  Die  Lagerstätte  bildet  der 
Süsswassermergel  von  Alais. 

L.  kyraänum  8).  Die  hintern  Mahlzähne  des  Unterkiefers  haben  zwei 
Queijocbe,  die  nur  durch  einen  schwachen  Längskiel  mit  einander  verbun- 
den sind,  und  einen  hintern  Aqsatz.  Sie  deuten  auf  ein  Tbier  von  der 
Grösse  des  Klippdachses  und  sind  bei  Apt  gefunden  worden. 

L.  anthracoideum  Gerv.  9)  Diese  Art  bildet  das  ätisserste  Glied  in  der 
Reihe  der  Lophiodonten.  Ihre  vordem  Backzähne  im  Oberkiefer  sind  sehr 
kleine  zweifaltige  Ltickzabne  und  der  letzte  im  Unterkiefer  hat  nur  zwei 
Hügel  ohne  hintern  Ansatz.  Hinsichtlich  der  Grösse  scheint  dieses  Tbier 
den  lebenden  Tapir  etwas  öbertrotfen  zu  haben.  Ihre  Beste  lagern  in  den 
eocehen  Schichten  bei  Soissons,  Laon,  Heudon,  CamberwelL 

Antttracotherium  Cuv. 

Die  Anthracotherien  mefst  weit  von  den  Tapiren  abgesondert,  müssen 
unsrer  Ansicht  nach  denselben  genähert  werden.  Sie  haben  sechs  Schneide- 
einen Eck-  und  sechs  Backzähne.  Die  Sehneidezähne  liegen  abweichend  vof 
vorigen  Gattungen  ziemlich  horizontal  im  Kiefer.  Die  Eckzähne  sind  spitz 
schneidend  im  den  Seiten,  aussen  convex  und  innen  mit  zwei  seichten  paral- 
lelen Furchen  versehen.  Die  untern  Mahizähne  bestehen  aus  je  zwei  Paaren 
stumpfkegelförmiger  Höcker,  an  denen  jeder  eine  unregelmässige,  bisweilet 
1 

%  6)  Schon  Pomel  hatte  Bibl.  utoiv.  V.  207  eine  Art  unter  diesem  Namen  aufgej 
stellt  und  ein  L.  mastolaphus  davon  getiennt.  Gervais,  Zool,  et  Pal.  iranc.  I.  5c 
tb.  17.  fig.  1.  2  vereinigt  beide  unter  Einziehung  seines  Namens  L.  kpiognmihia 
Blainville  bildet  Osteogr.  Lophiodon  tb.  2  die  Art  als  Hyracotherium  4e  Autf  ab. 

7)  Gervais,  Zoo),  et  Pal.  franc.  f.  56.  tb,  11.  fig.  10—12.  Diese  Art  bildet  dei 
Typns  des  Subgenus  Lophiotherium. 

8)  Gervais  gründet  Zool.  et  Pal.  franc,  I.  56.  tb.  34.  fig.  3  auf  diese  Reste  sein 
Gattung  Tapirulu*. 

9)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  53.  Schon  Cuvier  bildet  diese  Reste  als  si 
Lophiodon  gehörig  ab  und  Owen  begründet  darauf  die  Gattung  Coryphodon  nac! 
einem  Eckzahn  die  Art  C.  eocenus  characterisirend ,  brit  foss. "  mamm.  304 
fig.  105. 

FraglicherStellung  ist  das  vonLartet  als  Tapirotherium ,  von  v.  Meyer  als  Lisir\ 
odon  bestimmte  Pachyderm.  Seine  obern  Mahlzähne  haben  getrennte  Querjech« 
wie  dieselben  auch  bei  Lophiodon  vorkommen.  Der  Antlittlheil  des  Schädels  \i 
verlängert  und  die  Nasenöffnung  ziemlich  klein.  Cervais  führt  die  Art  als  L.  Larte 
auf.  Ihre  Reste  liefert  Sansans,  Nanterre  und  Chaux  des  Fonds.  Man  vergl.  üb« 
sie:  v.  Meyer,  Bronn's  Jahrb.  1845.  502;  1846.  464;  Blainville,  Osteogr.  Taplrus  51 
Tf.  6;  Choeropotamoe  tb.  1;  Sus  p.  fr2;  Giebel,  Fauna.  Säugeth*  104;  Gervais,  Zoo 
et  Pal.  franc.  1.  50. 


Probofteittfe.    AnthHtöothermm.  iWl 

labte  in  den  Mittelpunkt  der  Zahnkrone  atodet.  Dtf  letzte  Zahn 
hu  noch  anen  hintern  stalten  zweigipfligen  Höcker  und  die  eisten  scheinen 
comprimirt,  lückzahnartig  gewesen  zu  sein.  Die  hintern  Mahla&hne  des  Ober* 
kiefers  tragen  gleichfalls  iwei  Hdckerpaare»  der  letzte  mehre. 

Die  Ueberreste  liefern  die  miUeltertiören  Ablagerungen  Frankreichs,  Ha* 
ums  und  Deutschlands. 

A  magimm  Gut.  *)  Der  erste  untere  Backzahn  ist  einfach  und  durch 
eine  Lacke  von  den  folgenden  .getrennt.  Die  Hörker  der  obem  Mahlzähne 
sind  innen  concaVj  aussen  gewölbt.  Der  breite  aufsteigende  Ast  des  Unter- 
kiefers mit  selbem  nach  hinten  überstehenden  Kronfortsatze  nähert  sich  dem 
der  WtodeHtäuerahnlicben  Anoplotoerien,  aber  eigen  thtiinliüh  ist  dem  hori- 
zontalen  Aste  die  Anschwellung  an  der  Aussenseite.  Das  Thier  scheint 
nach  diesen  wenigen  Resten  die  Grösse  deö  Pferdes  übertreffen  tu  haben. 

in  der  Braunkohle  Ton  Cadibona,  in  den  Mergeln  der  Litnagne,  bei 
Bpp^hihetra  tt.  a.  0. 

A.  Minimum  Cuv.*)  Bin  Ünterideferfragment  mit  den  einsitzenden 
drei  letzten  Mahfcähneü  von  Hautesvignters  deutet  auf  ein  Tbler  Von  der 
Grösse  des  Rehs.  Die  Mahlzähne  gleichen*  sehr  denen  der  vorigen  Art,  nur 
das  Grössenverbältniss  der  Höcker  des  loteten  weicht  etwas  ab. 

A.  aisaticum  Cuv.  *)  Diese  Art  erreichte  nicht  die  Dimensionen  des 
grossen  ttohlentbieres  und  besass  flache  scharf  meisselförmige  Schneidezähne, 
massige  Eckzähne,  einen  freistehenden,  einfachen«  oompriittirten  Lückzahn, 
dem  ein  zweihöckeriger  ebenfalls  flachgedrückter  folgte.  Der  dritte  Back- 
zahn besieht  ans  drei  Höckerpaaren,  wodurch  sich  die  Art  besonders  aus- 
zeichnet,    bas  einzige  Fragment  lieferte  die  Braunkohle  bei  Weissenburg 


A.  velaunum  Cuv.4)  Die  im  Süsswassermergel  von  t>uy-en-Velais 
vorkommenden  Zähne  haben  an  den  gebogenen  Enden  der  halbmondför- 
migen Hooker  ihrer  hintern  obern  Mahhtäbne  kleine  Zacken» 

0.  Rhinoceroteo. 

Rkmocerw  Litt. 

Plumpe  Pachydermen  von  sehr  ansehnlichen  Dimensionen  mit  langem 
Kopfe,  kurzem  tialse,  sehr  umfangsreichen  Rumpfe  und  kurzen  dicken  Glied- 
massen, deren  drei  Zehen  kleine  schwache  Hufe  (ragen,  welche  allein  die 
schwere  Last  des  massigen  Körpers  nicht  zu  stützen  im  Stande  sind.  Die 
dicke  Haut  ist  völlig  nackt  oder  mit  einem  dichten  doppelten  Öaarkleide  be- 
deckt    Am  Kopfe  verlängert  sich  das  Antlitz  beträchtlich  und  trägt  bei  den 

1)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  467.  tb.  161.  fig.  1.  2.  Von  dieser  Art  wird  ein  einzel- 
ner letzter  untrer  Backzahn  unbekannten  Fundortes  durch  geringere  Grösse  und 
liefere  Thellong  deö  dritten  Höckers  als  A.  minus  geschieden. 

2)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  47a  tb.  161.  fig.  5. 

3)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  492.  tb.  120.  fig.  5. 

4)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  480  schreibt  diese  Zähne  zweien  durch  ihre  Grösse  ver- 
schiedenen Arten  zu.  —  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  1.  96.  gründet  auf  ein  hiefei- 
fragmenl  von  Neuville,  dem  die  fi06sere  Anschwellung  fehlt,  und  welches Blainvllle 
der  grossen  Art  Berechnetet  eiu  4.  MoiAemm  Voa  Bselsgrösse  und  auf  einen  Unter- 
kiefer v*n  Issoire  ein  A.  gergovluntm,  für  welches  Croixet  die  Gattung  Cyclognathu*> 
Pomel  die  Gattung  BrtchygruUhus  und  Synaphodus  eingeführl  hat.  —  Eine  tertiäre 
Art  Bengalens  nennt  Pentland  A.  liHstrtoii  Transact.  geol.  soc.  b,  II.  tb.  45. 
fig.  2—5. 
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meisten  Arten  vorn  auf  der  Nase  ein  Hörn,  bei  einigen  dahinter  ooct^gpn 
zweites  kleineres,  und  dieser  Auszeichnung  verdankt  das  Rhinoceros  oder  Nas- 
horn seinen  Namen. 

Das  Skelet  zeigt  in  allen  seinen  Theilen  plumpe  und  kräftige  Formen. 
Der  Schädel  zunächst  ist  im  Yerhältniss  zu  allen  vorigen  Pachydermen    auf- 
feilend verlängert  und  in  eben  dem  Grade  niedriger.   Diese  Verlängerung  be- 
trifft besonders  den,  Anllilztheil.    Von  oben  betrachtet  nehmen  die    breiten 
mit  starken  Orbitalfortsätzen  versehenen  Stirnbeine  den  vierten  bis  selbst   den 
dritten  Theil  der  Schädellänge  ein.    Vorn  sind  sie  gerade  abgestumpft    und 
nehmen  die  auffallend  "breiten,  starken  und  gewölbten  Nasenbeine  auf,  welche 
die  Zwischenkiefer  von  oben  ganz  bedeckeu  und  frei  die  Nasenhöhle  über- 
wölben oder  von  einer  mittlem  verknöcherten  Scheidewand  in  der  Nasenhöhle 
gestützt  werden.    Ihre  Oberfläche  ist  sowohl  als  die  mittlere  der  Stirnbeine, 
uneben,  rauh,  höckerig,  besonders  an  den  Stellen,  wo  die  Homer  stehen   und  ! 
um  so  mehr,  je  grösser  diese  sind.   Der  Zwischenkiefer  verkümmert  bei   den, 
Arten,  welche  keine  bleibenden  Schneidezähne  haben,  grösser  ist  er  bei    den 
Arten  mit  bleibenden  Schneidezähnen.    Die  Augenhöhlen  sind  klein,  ihr  Vor- , 
derrand  oft  höckerig,  die  Schläfengruben  gross,  die  Jochbögen  mehr  weniger 
stark  und  weit  vom  Schädel  abstehend,  horizontal,  die  Unterkiefergelenkflache 
quer,  ziemlich  flach.    Der  Scheitel  steigt  sattelförmig  von  der  Sürn  auf  und 
die  breite  mit  tiefen  Muskelansätzen  versehene  Hinlerhauptsfläche  ist  beträcht- 
lieh  nach  hinten  übergeneigt.    Die  Gondyli  occipitales  treten   stark  hervor, 
die  Mastoidfortsätze  sind  lang,  der  äussere  Gehörgang  verknöchert.   Der  Un- 
terkiefer  ist  kürzer  und  höher  bei  den  Arten  ohne,  länger  und  niedriger  bei 
denen  mit  bleibenden  Schneidezähnen,  bei  jenen  der  hintre  Winkel  gar  nicht, 
bei  diesen  ansehnlich  erweitert;  der  aufsteigende  Ast  überall  breit,  der  Kron- 
fortsalz schmal  und  schwach. 

In  der  Wirbelsäule  zeichnet  sich  der  Atlas  von  dem  der  nächsten  Vor- 
wandten  aus  durch  die  fast  rechtwinkligen,   die  Wirbellänge  einnehmenden 
FJügelfortsätze  und  die  leichte  nach  hinten  entwickelte  Anschwellung  an  Stelle  ' 
des  Dornfortsalzes.   Der  Epistropheus  ist  durch  die  überwiegend  breiten  Atlas- 
flächen,  die  dünnen  flachen  nach  hinten  ausgezogenen  Querfortsätze  und  den 
dicken,  sehr  hohen,  hinten  aufgeschwollenen  Domfortsatz  characterisirt     Die 
übrigen  Halswirbel  sind  an  der  eigentümlichen  Form  ihrer  Dorn-  und  Quer-  ' 
fortsätze  und  an  den  schiefen  Gelenkfortsätzen  zu  erkennen.    Die  Dornfort- 
sätze der  vordem  Rückenwirbel  sind  bei  dem  sehr  langen  und   schweren 
Schädel  ansehnlich  verlängert  und  stark,  die  folgenden  Dornen  sind  breit  und 
kurz  bis  zum  letzten  Lendenwirbel,  sämmtlich  nach  hinten  geneigt.  Die  Lage 
des  diaphragmatischen  Wirbels  schwankt  vom  vierzehnten   bis   siebzehnten. 
Das  Kreuzbein  ist  kräftig,  seine  fünf  Wirbel  verwachsen  frühzeitig,  ebenso 
deren  niedrige  Domen.    Die  Schwanzwirbel  sind  kurz  und  dick,  ihre  Zahl 
beläuft  sich  auf  22  bis  23,   dennoch  erreicht  die  Spitze  des  Schwanzes  das 
Hackengelenk  nicht    Die  Rippen  sind  stark  gekrümmt,  sehr  dick  und  breit, 
zu  19  bis  20  Paaren  vorhanden.    Das  Schulterblatt  hat  eine  fest  reetangu- 
läre,  schmale  und  lange  Gestalt  mit  mittelständiger  Gräte,  die  sich  in  der 
Mitte  hakig  unlgiebt.   Der  Oberarm  ist  kurz  und  dick,  in  der  Mitte  gedreht, 
in  der  obern  Hälfte  stark  verdickt,  die  Gelenkfläche  für  die  Skapula  flach 
convex.    Von  den  Unterarmknochen  zeichnet  sich  der  Radius  durch  seine 
ziemlich  gleiche  Dicke  in  der  ganzen  Länge  aus.    Sein  Körper  ist  breit  und 
flach,  die  Elle  dagegen  dreikantig,  ihr  Olecranon  wenig  geneigt,  flach»  von 
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Länge.  Im  Becken  sind  die  Darmbeine  sehr  breit  und  gekrümmt, 
auch  die  Sitzbeine  relativ  gross.  Der  lange  gerade  Oberschenkel  hat  einen 
balbkugüjgen  obern  Gelenkkopf,  einen  sehr  stark  entwickelten,  tief  herabge- 
rikfcten  Trochanter  für  den  äussern  Glutaus,  einen  hinten  Ilachen  vorncon- 
raeo  Körper  und  sehr  starke  gewölbte  untere  Gelenkknorren.  Die  Knie- 
scheibe ist  unregelmässig  dreikantig.  Die  Tibia  ist  etwas  gedreht  dreikantig, 
ziemlich  lang,  die  Fibula  ihr  innig  anliegend,  relativ  stark.  Der  Astragalus 
hat  eme  grade  Rolle  und  keinen  Fortsatz,  das  Fersenbein  dagegen  einen  sehr 
kräftigen  Hackenfortsatz.  Im  Debrigen  ist  die  Fuss-  und  Handwurzel  sehr 
kräftig  gebaut  Die  Mittelhand-  und  Mittelftissknochen  sind  sehr  stark,  die  Phalan- 
gen der  Zehen  fast  dicker  als  lang,  die  Hufglieder  unregelmässig,  viel  brei- 
ter als  lang. 

hu  Zahnsystem  fehlen  abweichend  von  den  übrigen  Hitgliedern  dieser 
Familie  die  Eckzähne  stets  und  die  Schneidezähne,  zwar  in  beide!  Kiefern 
allgemein  vorhanden,  verkümmern  doch  bei  einigen  Arten  schon  so  frühzeitig, 
dass  ihre  Entwicklung  lange  Zeit  hindurch  eine  lebhaft  behandelte  Streitfrage 
war.  Ihre  Anzahl  beträgt  im  Unterkiefer  vier,  ihre  Gestalt  ist  bei  den  blei- 
benden kegelförmig  und  meist  scharf,  die  der  hinfälligen  cylindrisch  und 
$tump£  Im  Oberkiefer  sind  gleichfalls  vier  vorhanden  und  dieselben  stark 
comprimirt.  Stets  verkümmern  oben  die  beiden  äussern,  unten  die  beiden 
mittlem  und  gehen  bisweilen  Verloren,  so  dass  nur  zwei  in  jeder  Reihe  sicht- 
bar sind.  Die  Backzahnreihe  zählt  oben  und  unten  sieben  Zähne.  Die  un- 
tern bestehen  bei  altern  Thieren,  wo  sie  abgenutzt  sind,  aus  je  zwei  in  der 
Mitte  zusammentreffenden  Sichelprismen.  Vor  der  Abnutzung  oder  imMilch- 
gebiss  erkennt  man  jedoch  deutlich,  dass  jeder  Zahn  aus  je  drei  Paaren 
schief  neben  einander  gestellter  comprimirt  er  Hügel  besteht,  von  denen  die 
äussern  breiter  als  die  innern  sind.  Diese  nur  an  den  Spitzen  scharf  ge- 
trennten Hügel  verschmelzen  zu  halbmondförmigen  Prismen,  da  die  Basen 
der  äussern  hoch  hinauf  vereinigt  sind.  Die  obern  Mahlzähne  sind  quadra- 
tisch ,  aus  zwei  schiefen  Querhügeln  gebildet,  welche  sich  mit  einer  breiten 
starken  Aussenwand  verbinden.  Die  Aussenfläche  ist  uneben,  besonders  treten 
die  vordere  und  hintere  Kante  winklig  hervor.  Das  die  Querhügel  trennende 
mittlere  Thal  dringt  tief  ein.  Ihm  parallel  dringt  ein  zweites  kürzeres  von  der  vor- 
dem Seite  ein,  welches  bei  vorschreitender  Abnutzung  zu  einer  Grube  sich 
schliesst,  die  endlich  auch  verschwindet.  Hinter  ihm  tritt  zuweilen  mit  dtem 
mHÜern  Thal  verbunden  in  der  Mitte  der  Kaufläche  eine  andere  rundliche 
Grube  auf,  die  ebenfalls  früher  oder  später  verschwindet.  Die  Kaufläche  än- 
dert daher  mit  der  fortschreitenden  Abnutzung  ihre  Zeichnung  ab,,  doch  sieht 
man  im  vollständigen  Gebiss  gewöhnlich  die  verschiedenen  Zeichnungen  schon 
hinter  einander  liegen. 

Die  weichen  Theüe  sind  früher  von  Mertrud  und  Vicq  d'Azyr,  Home, 
Leigh  Thomas  und  am  ausführlichsten  neuerdings  von  Owen  bei  der  indi- 
schen Art  untersucht  worden  *).  Die  Eingeweide  werden  von  einem  dicken 
und  derben  Bauchfell  umhüllt.  Bei  der  Oeffnung  desselben  in  der  Mittellinie 
der  Bauchseite  erblickt  man  eine  ungeheure  Falte  des  Kolon  von  zwei  Fuss 
Breite,  welche  hauptsächlich  dem  Bauche  des  Thieres  den  beträchtlichen 
Dmfang  verleiht    Ihr  parallel  läuft  noch  eine  kleinere  Windung  dieses  Darm- 

5)  Cuvier,  menag.  d.  raus.  bist.  nat.  Rhinoc.  6;  H.  Leigh  Thomas,  pbilos.  Trans- 
it. 1801.  f.  145  (Voigts  Magaz.  1802.  IV.  336);  Ev.  Home,  ibid.  1822.1.  38;  Sparrmann, 
•BeUe  nach  d,  Vorgb.  d.  gut  Hoflbusg  415;  Owen,  Transact.  zool.  soc.  1852.  IV.  31. 
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theäes  inr  der  Leodengegend,  so  dass  veno  Blinddan»,  der  L4(»er,  dem 
gen  in  dieser  Lage  nur  sehr  wenig  zu  sehen  ist    Das  Zwergfell  erstreck! 
sich  vom  siebzehnten  Rückenwirbel  schief  nach  unten  und  vorn  und  inissi 
vier  Fuss  sechs 'Zoll  im  Durchmesser.    Die  fingerförmig  verlängerte  Ober- 
und  Unterlippe  bestehen  aus  Zellen-  und  Fasergewebe,  welches  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  von  Muskelfasern  durchdrungen  ist  und  im  QuerschttiU 
dem  Corpus  eavernosum  des  Pferdepeuis  ähnelt   Die  die  Oberlippe  bedeckend« 
Haut  ist  sehr  dünn  und  gefässreich  und  besitzt,  sehr  ansehnliche  Nerven.    Dh 
Zunge  hat  eine  beträchtliche  Grosse,  ist  flach,  ihre  Papillen  in  Gruppen  von 
zehn  bis  zwölf  geordnet,  die  vordem  sehr  fein.     An  dem  weichen  Gaumen 
liegen  in  den  Maschen  des  Netzes  Schleimdrüsen  und  kegelförmig©  Tonsillen 
von  verschiedener  Länge.    Der  Oesophagus  läuft  in  gerader  Linie  vom  Pha- 
rynx bis  zum  Magen  mit  gleichbleibender  Weite.    Seine  Länge  beträgt  fünf 
Fuss,  seifte  Weite  im  Zustande  der  Ruhe  drei  ZoU.    Hinter  dem  Zwergfell 
mündet  er  mit  sechs  Zoll  Länge  in  den  Magen,  etwa  einen  Fuss  fünf  Zoli 
weit  von  dessen  linkem  Ende.    Der  Magen  selbst  ist  läng! ich,  einfach,   mit 
sehr  erweitertem  Cardiatheile  und  nur  halb  so  umfangsreichem  hinterem  Theiie, 
wo  neben  dem  eingeschnürten  PyJorus   ein  halhkugüg  gewölbter  Blindrack 
hervortritt.    Seine  Länge  naisst  vier  Fuss,  der  Durchmesser  im  vordem  dick- 
sten Theiie  beinah  zwei  Fuss,  die  Curvatur  zwischen  Cardia  und  Pylon»  einen 
Fuss  neun  ZolL    Eine  Lage  eines  weissen  dicken  Epitheüums  bratet  sich 
auf  der  Innenwand  des  Cardiatheiles  aps.    Dasselbe  ist  eine  Linie  dick,  glatt 
oder  mit  sehr  schwachen  Runzeln  versehen  und  endet  mit  feinweiltgera,  beim 
Weibchen  geradem  Rande.    Die  Wandung  des  übrigen  Tbeites  bietet  nichts 
Eigentümliches.    Der  verdickte  Rand  des  Pykarus  senkt  eich  etwas  in  das 
Duodenum  ein.    Die  Länge  der  kleinen  Gedärme  miest  beim  Weibchen  5Q, 
beim  Männchen  65  Fuss,  der  Ifrnfang  des  Duodenum  dort  8,  hier  10  ZoU, 
der  des  Jejunum  6  und  8,  der  des  Ileum  7. und  9  ZoU.    Die  Innenwand 
des  Darmes  ist  runzlig  und  mit  grossen  ZoUen  besetzt,  welche  anfangs  breit» 
zuletzt  ganz  schmal  und  lang  Statten.    Der  Blinddarm  des  Männchens  ist 
drei  Fuss  lang,  bei  dem  Weibchen  zwei  Fuss,  seine  Innenseite  faltig»     Die 
Länge  des  Dickdarmes  misst  beim  Weibchen  19,  beim  Männchen  25  Fus», 
die  des  Mastdarmes  dort  3,  hier  5  Fuss.    Die  Leber  hat  eine  derbe  Strnctur 
und  ist  wenig  gelappt,  doch  hat  der  rechte  grössere  Lappen  noch  einen  zwei- 
ten.   Die  Gallenblase  fehlt.    Die  Bauchspeicheldrüse  ähnelt  der  des  Pferdes 
und  Tapirs.    Ihr  Hauptausfährungsgang  mundet  gemeinschaftlich   mk  dem 
Gallengang,   die  Mündung  ihres  kleinern  Thefles  liegt  von  jenem  zwei  ZoU 
entfernt    Die  Milz  ist  verlängert,  ziemlich  dreiseitig,  platt,  beim  Männchen 
3%  Fuss  lang  und  1  Fuss  4  ZoU  breit,  beim  Weibchen  2  Fuss  6  ZoH  lang; 
einen  Fuss  breit,    Ihre  Strnctur  gleicht  der  des  Pferdes,   ebenso  auch  die 
Lage  der  fusslangen  und  mehr  als  halb,  sa  breiten  Nieren.    Diese  sind  ge- 
lappt und  die  Läppchen  durchschnittlich  zwei  ZoH  gross.    Die  starken  Harn- 
gänge  dringen  einen  Zoll  tief  in  die  Nieren  ein  und  spalten  sich  dann  in 
einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast,  von  welchen  die  Hamkanäle  Ar  jedes 
Läppchen,  abgehen.    Die  Ureteren  münden  eine  Starecke  über  den  Säulen- 
gängen in  die  Harnblase.    Die  Nebennieren  sind  fast  cylindrisch,  etwas  über 
drei  ZoU  lang.    Die  Harnblase  zeigt  keine  besondem  Eigenthümfcehkeiten. 

Die  Lungen  sind  schmal  und  lang,  .im  vordem  Theiie  besonders  verengt 
Jede  ist  in  einen  kleinen  obern  und  grossen  untern  Lappen  getheüt,  die 
rechte  trägt  ausserdem  noch  einen  Uejaon  <pwreo«    Der  cutae  Lappen  jeder 
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Säfte  zeigt  zahlreiche  tiefe  randBcbe  Einschritte.  Die  innere  Wandung  der 
Bronchien  besitzt  sehr  markirte  Längsfalten,  ähnliche  auch  die  Luftröhre, 
deren  31  Knorpetringe  stark  und  dicht  gedrängt  sind,  ihr  Durchmesser  be- 
trägt 21/«  Zoll,  also  nicht  mehr  ak  bei  dem  Löwen.  Das  Herz  hat  die 
kurze,  stampfe  Form,  welche  auch  das  des  Elephanten  und  Tapir  auszeichnet. 
Die  von  ihm  ausgehenden  Gefftsestämme  erinnern  an  die  Anordnung  beim 
Pferd». 

Das  Gewicht  des  Gehirnes  verhält  sieh  zum  Totalgewicht«  des  Thierse 
wie  1 :  164.  Die  Hemisphären  stellen  zwei  nach  hinten  etwas  erweiterte 
Halbovale  dar  und  haben  weniger,  aber  grössere  Windungen  als  bei  dem 
Pferde.  Die  Anordnung  derselben  ist  wie  bei  den  grossen  Huflhieren  über- 
haupt, üute^  den  Sinnesorganen  fallen  die  Augen  durch  ihre  geringe  Grösse 
auf.  Der  Augapfel  misst  von  vorn  bis  hinten  nur  einen  Zoll  fünf  Linien 
Durchmessen  Sein  dunkelbraunes  Pigment  liegt  unter  der  Conjunctiva  etwa 
eine  Linie  vom  Umfang  der  Hornhaut,  m  Ein  gleiches  Pigment  ist  auch  auf 
der  Aussenseite  der  Nickhaut  abgelagert  und  verbreitet  sich  über  die  innere 
Fläche  derselben.  Die  Sklerotika  ist  an  ihrem  äussern  Rande  eine  Linie  dick 
und  verdünnt  sich  nach  der  Mitte  hin  stark. 

Die  Genitalien  betreffend  sind  die  Hoden  länglich  oval,  sieben  Zoll  lang 
und  mehr  als  die  Hälfte  dick.  Die  Ausfuhrungsgänge  senken  sich  in  der 
Mille  des  hkitern  Theils  der  Prostata  in  diese  ein.  Die  grossen  Samenbla- 
>en  sind  birnförmig  gestaltet,  äusserlich  wie  gelappt,  übrigens  aber  denen  des 
Menschen  ähnlich,  dagegen  erinnert  die  Prostata  eher  an  einige  Nager.  Die 
RoJhe  hat  im  schlaffen  Zustande  eine  Länge  von  beinah  vierFuss.  Ihre  Vor* 
haut  besteht  aus  einem  massig  dichten  Corium  mit  zarter  querrunzeliger  Epi- 
dermis. Sie  zeigt  regelmässig  vertheilte  Schleiroporen  auf  ihrer  Oberfläche. 
Die  Eichel  bildet  einen  schlanken,  leicht  comprimirten  fusslangen  Kegel  mit 
abgestumpfter  Spitze.  Letztere  ähnelt  einem  dickgestielten  Pilze  und  trägt 
garo  vorn  noch  eine  zweite  Vorhaut,  jedoch  von  anderer  Stnictur  als  das 
ögentfkhe  Präputium.  Jederseits  der  Basis  der  Eichel  tritt  eine  dicke  Längs* 
fafte  des  ereetäen  Gewebes  hervor.  Bei  dem  Weibchen  liegen  die  Bierstöcke 
hi  einem  mit  der  Bauchhöhle  communicirenden  Peritonealsaeke.  Sie  sind 
anglich  mit  glatter  Oberfläche,  der  rechte  etwas  kleiner  als  der  linke.  Die 
Eileiter  haben  eine  sehr  weite  Mündung  mit  reich  bewimperten  Rande,  ver- 
tagen »eh  aber  schnell  und  laufen  in  sanfter  Biegung  zum  Uterus,  in  den 
ae  mii  sehr  verengter  Oeffhung  münden.  Ihre  innere  Wandung  ist  unregel- 
rofoig  längsgeMtet  Die  Hörner  des  Uterus  sind  17  Zoll  lang,  innen  längs- 
gefettet,  der  Körper  dagegen  sehr  kurz.  In  der  Scheide  liegen  einige  von 
<**n  nach  den  Seiten.  toraMaufende  Falten  hinter  einander.  Zwei  Zitzen  fin- 
den sich  einander  sehr  genähert  in  der  Weichengegend,  in  jeder  Warze  öff- 
fea  sich  ungefähr  ein  Dutzend  MHchgänge. 

Ueber  das  M uekelsyetem  sind  speciellere  beachtenswerte  Angaben  uns 
«ieta  bekannt. 

Die  Körperhaut  ist  von  ansehnlicher  Dicke.  Owen  fand  sie  in  der  Mit» 
Minie  des  Bauches  %  Zoll,  an  der  Innenseite  der  Extremitäten  etwa  lU  ZoN 
**.  Nor  an  wenigen  Stellen,  so  an  den  Dornfortsätzen  der  letzten  Lenden- 
fflrbel,  am  vordem  Rande  des  Darmbeines,  in  der  Umgebung  der  Hörner, 
i*  das  Goriori  zugleich  auffallend  dupn,  innig  mit  dein  Knochen  verbunden, 
*  *Uan  übrigen  Theiten  ist  dasselbe  nur  durch  ein  lockeres  Zellgewebe  an 
<■«  Kfeper  gehaftet.    Bie  BantausWn  afcd  aemiefa  stark  entwickelt.    Die 
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Haut  spannt  sieh  bei  einigen  Arten  glatt  über  den  ganzen  Körper  aus, 
andern  bildet  sie  starke  schwielige  Falten  am  Kopfe,  hinter  der  Schulter,  vom 
Kreuz  herab  und  an  den  Extremitäten.  Bei  den  gegenwärtig  lebenden  Arten 
fehlt  ihr  das  Haarkleid,  nur  am  Rande  der  Ohrmuscheln  und  an  der  Schwanz- 
spitze  stehen  einige  steife  Borsten  und  bisweilen  über  den  ganzen  Körper 
noch  dünne  kurze  zerstreute  Haare.  Dagegen  besass  eine  diluviale  Art  einen 
sehr  dichten  Pelz  längerer  Und  kürzerer  Haare  über  den  ganzen  Körper.  An 
den  Sohlen  verdickt  sich  die  Haut  zu  ansehnlichen  Schwielen.  Die  Hufe  sind 
fest  mit  ihren  Phalangen  verbunden. 

Das  Hörn  besteht  aus  parallelen  sehr  feinen  (%©  bis  %o  Linie  dicken) 
Fasern  von  Hornsubstanz.  Sie  sind  rund  cylindrisch  oder  kantig  und  im 
Innern  hohl,  die  Höhlung  an  der  Basis  etwas  erweitert.  Die  längsten  befin- 
den sich  in  der  Mitte  des  Hornes  und  reichen  bis  zur  Spitze  hinauf,  die  sich 
zunächst  um  diese  legenden  werden  immer  kleiner  bis  sie  an  der  Peripherie 
der  Basis  des  Hornes  ihre  grösste  Kürze  erhalten.  Mit  kaustischem  Kali  be- 
handelt, zeigt  ihr  Querschnitt  unter  dem  Microskop  die  Medullarröhre  und 
um  diese  herum  kleinere,  nach  der  Peripherie  hin  grössere  Zellen  der  Cor- 
ticalsubstanz.  Diese  Fasern  allein  bilden  das  ganze  Hörn,  und  kein  knöcher- 
ner Zapfen  dient  demselben  zur  Grundlage,  wie  bei  den  Bovinen  unter  den 
Wiederkäuern.  Mit  der  breiten  Basalfläche  ruht  es  vielmehr  mittelst  einer 
knorpligen  Grundlage  auf  der  höckerigen,  warzigen,  von  Gefässrinnen  durch- 
furchten Oberfläche  der  Nasen-  und  Stirnbeine.  Es  ist  demnach  ein  blosses 
Hautgebilde  ähnlich  den  hornigen  Hufbekleidungen.  Sein  Umfang  ist  bald 
rund,  bald  abgerundet  vier-  oder  dreiseitig,  seine  Höhe  erreicht  bis  etwa  drei 
Fuss,  dabei  ist  es  stets  nach  hinten  gekrümmt.  Sind  zwei  vorhanden,  so 
ist  das  vordere  das  grössere  und  stärker  gekrümmte.  Unter  den  vorwelt- 
lichen Arten  war  der  Besitz  eines  oder  zweier  Hörner  nicht  allgemein. 

Das  Nashorn  lebt  einsam  oder  in  kleinen  Truppen  beisammen,  aber  nicht 
heerdenweis  wie  der  Elephant.  Um  die  harte  borkige  Haut  öfters  anfeuchten 
zu  können,  liebt  es  sumpfige  Gegenden  und  den  Aufenthalt  in  der  Nähe  des 
Wassers.  Seine  Nahrung  besteht  in  Wurzeln,  Gräsern,  Laubzweigen  und  bei 
den  vorweltlichen  Arten  auch  in  Nadeln  und  Trieben  von  Coniferen.  Den 
ihm  von  altern  Reisenden  zugeschriebenen  wilden  grimmigen  Character  zeigt 
es  nur  im  angegriffenen  und  gereizten  Zustande,  wenn  es  sich  gegen  Feinde 
vertheidigt  Uebrigens  aber  hat  es  ein  ruhiges,  friedliches  Naturell  und  greift 
ohne  äussere  Veranlassung  Niemanden  an.  Auch  seine  Zähmung  ist  mit  kei- 
nen grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Ton  seinen  Sinnesorganen  sind  Ge- 
ruch und  demnächst  Gehör  am  schärfsten  ausgebildet,  die  kleinen  tiefliegenden 
Augen  gewähren  keinen  freien  und  weiten  Blick.  Das  Weibchen  wirft  ein 
Junges  nach  siebzehn  Monaten.  Der  Nutzen  dieses  grossen  Thieres  ist  äusserst 
gering.  Seine  Fähigkeiten  sind  zu  unbedeutend  und  seine  Erhaltung  sehr 
kostspielig,  um  es  als  Hausthier  vorteilhaft  benutzen  zu  können.  Es  wird 
daher  auch  mehr  des  Vergnügens  halber  und  blos  gelegentlich,  ab  des  Vor- 
teils wegen  gejagt.  Die  dicke  Haut  wird  zu  Schildern,  Stöcken  u.  dergi. 
verarbeitet,  das  Hörn  zu  Geßssen  und  das  Fleisch  wird  in  manchen  Gegen- 
den selbst  als  Delicatesse  gegessen. 

Das  Vaterland  beschränkt  sich  gegenwärtig  auf  das  südliche  Asien  mit 
den  anliegenden  Inseln  und  auf  den  grossem  Theil  Afrika's.  In  der  Vorwelt 
dagegen  erstreckte  sich  dasselbe  Ober  ganz  Europa  und  Asien  bis  ran  Eis* 
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■cere  Harnt  and  sdbet  Nordamerika  scheint  vom  Nashorn  bewohnt  gewesen 


Die  Arten  lassen  eich  nach  der  Hdrnenahl  sowohl  ab  nach  den  Schneide» 
zahnen  grappiren.  Beide  Gharactere  laufen  jedoch  nicht  parallel  und  wir 
Witten  die  Hdrnenahl,  weil  gerade  in  diesem  Organ  ein  ausgezeichneter  Gha- 
naer der  Gattung  liegt  Hiernach  unterscheiden  wir  Arten  mit  swei,  mit 
ernenn  wd  ohne  Hörn. 

t)  Rhinoceroten  mit  iwei  Hörnern. 

Rh.  Üchorhinus  Guy.  •)  Das  zweihftrnige  mit  knöcherner  Nasenscheide- 
wand  versehene  Rhinoceros  ist  eins  der  interessantesten  Thiere,  deren  Reste 
ans  der  Dflovialepoche  auf  uns  gekommen  sind.  Sein  ausgezeichneter  spe- 
rifischer  Character  liegt  in  der  Terknttcherung  der  bei  allen  übrigen  Arten 
knorpeligen  Nasenscheidewand,  bedingt  durch  die  auffallende  Verlängerung 
and  Dicke  der  Nasenbeine,  welche  noch  mit  einem  grossen  Hörne  belastet 
einer  festem  Stütze  bedurften.  Nicht  minder  auszeichnend  ist  das  dichte 
Haarkleid,  welches  den  ganzen  Körper  bedeckte  und  gegen  die  Einflüsse 
eines  rauhem  Klimas  schützte. 

Der  Schädel  hat  im  Allgemeinen  eine  vierseitig  prismalische,  nach  vom 
etwas  verschmälerte  Gestalt  und  ist  bis  um  ein  Drittheil  (3  Fuss)  länger 
ab  bei  den  nächst  verwandten  Arten.  Die  Verlängerung  nach  vorn  veran- 
lasste zugleich  eine  nach  hinten  übergeneigte  Stellung  der  Nackenfläche, 
die  bei  der  indischen  und  javanischen  Art  über  dem  Hinterhauptsloche 
nach  vorn  geneigt,  bei  der  afrikanischen  und  sumatrensischen  ebenfalls 
nicht  ganz  senkrecht  aufsteigt  An  der  Rasis  am  breitesten,  verschmälert 
sie  sieh  merklich  nach  oben  und  zeigt  tiefe  Ansatzstellen  für  die  kräftigen 
Nackenmuskeln.  Die  Gelenkköpfe  sind  stark  gewölbt  und  liegen  fast  paral- 
lel, bei  andern  Arten  sind  sie  schwächer,  schlanker.  Das  Grundbein  zeich- 
net sich  durch  beträchtliche  Breite  und  völlige  Abplattung  aus,  während 
es  bei  andern  Arten  eine  mittlere  Längsleiste  trägt  Der  Zitzenfortsatz  ist 
von  ansehnlicher  Länge  und  kantig.  Die  Flügelfortsätze  des  verlängerten 
Keilbeines  erheben  sich  ganz  atlmählig.  Die  Jochbögen  sind  ziemlich  flach 
and  stehen  nicht  weit  vom  Schädel  ab,  die  Schläfengruben  wenig  vertieft, 
der  Scheitel  breit  und  flach,  die  Stirnbeine  sehr  breit,  die  Mitte  der  obern 
Schädelflache  einnehmend  und  mit  rauher,  höckriger,  gefurchter  Oberfläche 
ihrer  gewölbten  Mitte,  welche  das  zweite  Born  trägt  Die  kleinen  Augen- 
höhlen haben  einen  starkhöckerigen  Rand,  der  über  dem  sechsten  Back- 

6)  Der  Name  ist  von  toiyoc  und  Jtv  gebildet,  wonach  die  ganz  allgemein  an- 
genommene Schreibart  tichorhinus  falsch  ist.  Ausführliche  Nachrichten  über  die 
Art  geben  Cuvier,  oss.  foss.  111."  122.  tb.  44.  ft;  Blainvifte,  Osteogr.  Rhinoceros; 
Brandt  Mem.  acad.  Petersbg.  1849.  V.  162.  tb.  1—24;  am  ausführlichsten  im  osteo- 
logtsehen  Detail  ist  Giebel»  Beitr.  z.  Osteol.  des  Rhinoceros  Im  Jabresber.  des  naturw. 
Vereines  m  Balle  1850.  III.  72—157.  tb.  3,  wozu  •noch  zu  vergleichen:  Abbild,  u. 
Beschreib,  zweier  coloss.  Rhinocerosscb&del  (Merseburg  1846).  —  Blumenbacb  hatte 
diese  Art  schon  1807  Naturgesch.  S.  790  als  Rh.  antiquitatis,  Fischer,  Programm 
18061  p.  13  als  Jlfc  tibiric**,  Besmarest,  Mamma!.  402  als  Rh.  Pallasi  aufgeführt, 
endlich  Fischer  in  der  Zoognos.  DI.  304  den  Namen  Rh.  iicheorrbinus  in  Vorschlag 
gebracht,  den  Cuvier  annahm.  Er  ist  Jetzt  der  allgemein  anerkannte  und  kann  dem 
altern  von  Blumenbacb  vorgesogen  werden,  da  unter  ihm  die  Art  zuerst  Systems» 
tisch  festgestellt  und  ausfuhrlich  cbaracterisirt  worden  ist.  Bas  auf  nicht  abge- 
nutzte Mablzabne  begründete  Coelodonta  hat  Bronn  selbst  längst  wieder  zuruckge- 
'  Dommen.    Ueber  die  Literatur  vergl.  Giebel,  Fauna.  Saugethiere  180. 
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zahne  liegt  Die  sebr  grossen  Nasenbeine  wölben  sich  gtetchfens  in  lief 
Mitte  und  haben  dieselbe  rauhe  Oberfläche  als  die  Stirnbeine  für  das  vor- 
dere grössere  Hörn.  Nach  vom  biegen  sie  sich  herab  und  runden  eich 
von  den  Seiten  her  zu.  Die  knöcherne  Scheidewand,  welche  sie  etOtct, 
ist  von  einem  sehr  lockern  Knochengewebe  gebildet  und  scbJiesst  beide 
Nasenlöcher  in  ihrer  ganzen  Länge  von  einander  ab.  Nasen«*,  Stirn-  und 
Scheitelbeine  schliessen  geräumige  innere  Höhlen  ein.  Ata  Unterkiefer  ist 
der  breite  niedrige  Kronfortsatz,  die  tiefe  Massetergrube,  der  dicke,  kurze 
Gondylus  beachtenswerte. 

In  der  Wirbelsäule  ist  der  Atlas  durch  einen  tiefen  Ausschnitt  am 
obern  Flügelrande,  der  Epistropheüs  durch  denselben  Ausschnitt  und  den 
steil  aufsteigenden  verdickten  Dornfortsatz  characterisirt,  die  folgenden  Wir- 
bel zeigen  in  der  Form  und  Grösse  ihrer  Fortsätze  und  in  den  Gelenk- 
flächen einige  Eigentümlichkeiten.  Das  Kreuzbein  hat  sehr  grosse  Nerven- 
kanäle, eine  schmale  stark  concave  untere  Fläche,  an  ihrer  Basis  verschmol- 
zene Dornen.  Die  Schwanzwirbel  scheinen  relativ  kürzer  und  dicker  als 
bei  den  lebenden  Arten  zu  sein.  Am  Schulterblatt  steigt  die  Gräte  allmäh- 
lig  und  nicht  sehr  hoch  auf,  wird  aber  ansehnlich  dick.  Der  Oberarm  hat 
eine  stark  gewölbte  obere  Gelenkfläche,  am  untern  Gelenk  sehr  starke 
Knorren  und  eine  relativ  kleine  Olecranongrube.  Speiche  uud  Elle  liegen 
sehr  innig  aneinander.  Das  Becken  vereinigt  die  Eigentümlichkeiten 
der  capischen  und  javanischen  Art.  Am  Femur  wölbt  sich  der  obere 
Gelenkkopf  sehr  stark  über  seinen  Hals  und  die  untern  Knorren  sind  durch 
eine  breite  tiefe  Grube  von  einander  getrennt.  Die  Unterschenkelknochen 
bieten  keine  auffallenden  Eigentümlichkeiten,  ebensowenig  die  Wurzel- 
und  Zehenknochen. 

Das  Zahnsystem  betreffend,  war  die  Entwicklung  der  Schneidezähne 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo  sie  von  Brandt  und  mir7)  gleichzeitig  nach- 
gewiesen wurden,  eine  Streitfrage.  Der  von  mir  untersuchte  Schädel  besitzt 
im  Zwischenkiefer  nur  zwei  Alveolen  für  verkümmerte  comprimirte  Schneide- 
zähne, Brandt  dagegen  fand  einen  solchen  Zahn  noch  insitzend  und  hinter 
den  Alveolen  noch  die  Spuren  zweier  anderer,  so  dass  jederseits  im  Zwischen- 
kiefer je  zwei  hinter  einander  liegende  Schneidezähne  vorhanden  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Die  vier  Alveolen  für  die  untern  Schneidezähne  beob- 
achtete  ich  gleichzeitig  an  Kiefern  mit  Milcbgebiss  von  Quedlinburg  und 
Egeln,  während  schon  Pallas  dieselben  an  sibirischen  Resten  nachgewiesen 
hatte.  Die  Alveolen  scheinen  jedoch  frühzeitig  sich  zu  schliessen  und  spur- 
los zu  verschwinden  schon  vor  dem  Hervorbrechen  der  letzten  Ersatzmahl- 
zahne. Sie  sind  durch  eine  Lücke  von  den  Backzahnreihen  getrennt.  Die 
untern  Backzähne  bestehen  im  Milcbgebiss  sejir  deutlich  aus  je  drei  Kegel- 
paaren. Bei  den  Ersatzzähnen  ist  diese  Zusammensetzung  nur  an  den 
unversehrten  Spitzen  zu  erkennen,  bei  vorgeschrittner  Abnutzung  seheinen 


7)  Pallas  und  Christof  behaupteten  schon  gegen  Cuvier  die  Existenz  untrer 
Schneidezähne  und  ich  konnte  in  meiner  Fauna,  Säugth.  181  und  Bronn's  Jahrb. 
1848.  S.  28.  Tf.  2.  Kiefer  mit  unzweifelhaften  Schneidezahnalveolen  anführen.  Die 
Alveolen  im  Zwischenkiefer  erkannte  ich  bald  darauf  an  einem  Schädel  von  Qued- 
linburg und  schrieb  darüber  unterm  17.  Novbr.  1848  an  Bronn  (Jahrb.  1849.  S.  76). 
Ad  demselben  Tage  (heilte  Brandt  die  Auffindung  oberer  Schneidezähne  der  Peters- 
burger Akademie  mit,  wovon  wir  in  Deutichland  aber  erst  im  Maxz  des  folgenden 
Jahres  Kunde  erhielten  (Bullet.  Petersb.  Acad.  VII.  p.  *K). 
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k 
fte  aas  je  zwei  hinter  einander  Kegendeil  Sidielprismen  zu  bestehen.  Jede 
Krone  rnbt  auf  zwei  queren  sehr  kräftigen  Wureejästen.  Eine  specifische 
Eigen&tatiobkeK  in  der  untem  Zahnreih*  fei  triefet  aufzufinden.  Die 
quadratischen  Backzähne  der  ober*  Zahnreihe  sind  zwar  alle  nach  ein  and 
demselben  Typus  gebildet,  zeigen  aber  Mi  den  verschiedenen  Graden  der 
Abnuteoug  verschiedene  Zeichnungen  der  Käuflichen.  Sie  haben  ein  von 
Innen  ocWcf  nach  vom  vordringendes  Thal  lind  diesem  parallel  liegen  in 
der  hintern  Hälfte  der  Bauliche  zwei  Graben,  deren  vordre  sich  oft  in  das 
Thal  ftftiet  and  deren  hintere  anfangs  nur  als  Ausschnitt  des  Hinterrandes 
erschein«.  Ißt  vorsehreitender  Abnutzung  verschwendet  zuerst  «Ke  hintere 
Grabe,  das  Thai  schtteest  nich  an  der  Innenseite,  dann  verschwindet  auch 
die  vordre  Grube  und  endlich  bleibt  vom  Thele  nur  eine  seichte  Grube  *). 
Die  Eraattfcahne  drehen  sieh  bei  dem  Hervorbrechen  über  den  Alveolarrand 
90  Grad  um  ihre  senkrechte  Achse.  Der  erste  kleinste  Backzahn  sowohl 
oben  als  aalen  fallt  gewöhnlich  aus,  so  dass  die  Zahnreihen  älterer  Thiere 
in  4er  Regel  nur  Je  sechs  Xäbne  besitzen. 

Höchst  interessant  ist  das  Vorkommen  ganzer  Cadaver  dieses  diluvia- 
len Nashornes  in  den  eisigen  Regionen  Sibiriens  und  des  Eismeeres,  die 
uns  auch  Ober  die  Beschaffenheit  der  weichen  Theile  nnd  über  das  äussere 
Ansehen  des  Thieres  Aufschlug«  geben.  Von  einem  solchen  Cadaver,  der 
in  dem  gefrorenen  Sandboden  am  Ufer  des  Wilui  in  Sibirien  im  Jahre  17T1 
entdeckt  wurde,  sind  Kopf  und  Füsse  durch  Pallas  Bemühungen  in  das 
Petersburger  Cabinet  gelangt  und  neuerdings  von  Brandt  sorgfältig  unter- 
sucht worden. 

Die  getrocknete  Haut  bat  eine  schmutzig  gelbliche,  die  Muskeln  eine 
röfhfiche  Farbe.  Die  Augen  sind  ausgetrocknet,  ihre  tider  waren  mit  kur- 
zen steifen  Borsten  besetzt.  Die  Ohrmuscheln  fehlen  leider  völlig,  auch 
9  ist  der  ganze  vordere  Schnauzentheil  so  sehr  beschädigt,  dass  die  Form 
der  Nasenlöcher  und  der  vordem  Lippenrander  nicht  mehr  zu  erkennen* 
ist.  *  Schwielige  Falten  bildete  die  Haut  am  Kopfe  nicht.  Der  Mund  ist  viel 
kleiner  als  bei  den  lebenden  Arten.  Die  Haut  ist  von  ansehnlicher  Dicke, 
an  der  Kehle  4  bis  7  Linien  stark,  ihre  Oberfläche  glatt,  an  den  Lippen 
granulär!,  überall  mit  netzförmig  oder  in  Quincunx  geordneten  rundlichen 
Poren  dicht  besetzt.  Die  Epidermis  bildet  nur  eine  sehr  dünne  Lage  und 
hat  nichts  Eigentümliches  in  ihrer  feinern  Structur.  Das  Corium  besteht 
aus  sich  kreuzenden  Fasern.  Kopf  und  Füsse  sind  behaart.  Die  Haare 
stehen  in  den  vorhin  erwähnten  Poren  büschelförmig  beisammen.  Einzelne 
sind  straffer  (Grannenhaare),  andere  weicher  und  kürzer,  Ihre  microscopische 
Structur  nicht  eigentümlich.  Die .  auch  einzeln  in  Sibirien  gefundenen 
Hörner  haben  die  Structur  der  Hörner  lebender  Arten.  Ihre  Länge  scheint 
drei  Fuss  nicht  übertroffen  zu  haben.     Der  Gehörgang  ist  mit  kurzen  fei- 


8)  Die  Formen  der  Gruben  und  des  Thaies  sowie  ihre  Vereinigung  unter  ein- 
ander variiren  in  auffallendster  Weise  selbst  bei  einem  Thiere,  in  derselben  Reihe 
and  sogar  an  demselben  Zahne  bei  verschiedenen  Graden  der  Abnutzung.  Durch 
vorspringende  senkrechte  Falten  im  hintern  Theile  des  Thaies  scheidet  sich  bis- 
weilen von  diesem  eine  dritte  Grobe  ab.  Diese  vielfach  verschiedenen  Zeichnungen 
der  Kauflächen  sind  bei  der  Bestimmung  einselner  Zähne  von  grösster  Wichtigkeit 
Ich  hebe  sie  ia  der  oben  erwähnten  Abhandlung  (Jahresber.  natorw.  Vereins  in 
Halle  HL  p.  82.  Tf.  S.)  ausfuhrlich  beschrieben  und  die  zuverlässigen  systemati- 
schen Gharactere  hervorgehoben. 
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nen  Haaren  ausgekleidet  Die  am  Kopfe  befindlichen  Muskeln  zeigen  weder 
in  ihrer  Anordnung,  nocji  in  ihrer  feinern  Structur  etwas  von  den  lebenden 
Abweichendes,  ebenso  wurde  an  den  Gelassen  und  Nerven  nichts  Beach- 
tenswertes beobachtet.  Die  Nahrung  scheint  hauptsächlich  in  Nadeln  und 
jungen  Trieben  von  Kiefern  bestanden  zu  haben. 

Dieses  Rbinooeros  bewohnte  während  der  Diluvialzeit  das  mittlere  und 
nördliche  Europa  und  den  Norden  Asiens.  Es  war  mit  dem  Mammont  einer 
der  gemeinsten  Pachydermen  unsres  Welttheiles,  denn  seine  Knochen  und 
Zähne  und  selbst  vollständige  Skelete  werden  ausser  in  Sibirien  auch  im 
übrigen  Russland,  Polen,*  Deutschland,  England  und  Frankreich  gefunden. 
In  den  Knochenlagern  des  Seveckenberges  bei  Quedlinburg  wurden  allein 
die  Reste  von  einigen  hundert  Exemplaren  aufgeräumt 

Rh.  bicorrris  Lin.  •)  Das  afrikanische  oder  zweihornige  Rhinoceros 
schliesst  sich  in  seinem  Habitus  sowohl  als  im  Zahn-  und  Skeletbau  der 
vorigen  diluvialen  Art  zunächst  an.  Die  speeiflschen  Eigentümlichkeiten 
liegen  in  dem  verkürzten  Kopfe,  dem  Mangel  einer  knöchernen  Nasen- 
scheidewand und  dem  völlig  nackten  Körper. 

Am  Kopfe  ist  der  Mund  viel  grösser  als  vorhin,  die  Ohren  gross  und 
sehr  beweglich,  an  den  Rändern  mit  einigen  Borsten  besetzt,  die  kleinen 
Augen  liegen  ziemlich  tief.  Die  Hörner  auf  den  Nasen-  und  Stirnbeinen 
nehmen  dieselbe  Stelle  als  bei  der  diluvialen  Art  ein,  sind  aber  meist  etwas 
kleiner,  das  vordere  kürzer  als  zwei  Fuss,  längere  gehören  zu  den  gross- 
ten  Seltenheiten.  In  der  Stärke,  Kegelgestalt  und  Krümmung  variiren  sie 
vielfach.  Die  haarlose  Haut  bildet  nirgends  grobe  Falten,  ist  rauh,  auf  dem 
Rücken  V/%  Zoll  dick,  auf  den  Seiten  noch  dicker,  jedoch  so  weich,  dass 
eine  Flintenkugel  durchdringt.  Die  ursprüngliche  Farbe  ist  dunkelbraun, 
erscheint  aber  gewöhnlich  wegen  anhaftenden  Schmutzes  unrein,  graulich. 
Der  Schwanz  reicht  kaum  über  das  Kniegelenk  hinab,  ist  anfangs  rund, 
.dann  comprimirt  und  an  den  Seiten  mit  ein  bis  zwei  Zoll  langen  Borsten  { 
besetzt.  Die  Totallänge  des  Thieres  beträgt  elf  bis  zwölf  Fuss,  der  Umfang 
des  Körpers  acht  bis  neun  Fuss. 

Am  Skelet  ist  zunächst  die  grössere  Kürze  und  Höhe  des  Schädels, 
die  frei  über  die  Kieferspitze  hinausragenden  Nasenbeine  und  die  fast  senk- 
recht stehende  Nackenfläche  von  voriger  Art  unterscheidend.  Von  oben 
betrachtet  ist  der  Schädel  ansehnlich  breiter,  die  Oberfläche  der  Nasen-  und 
Stirnbeine  viel  weniger  rauh,  die  Jochbögen  etwas  weiter  abstehend  und 
stärker.  Der  Gehörgang  ist  nach  unten  geöffnet,  bei  voriger  Art  ringsum 
geschlossen,  der  Ausschnitt  der  Nasenöffnung  sehr  kurz,  der  vordere  Rand 
der  Augenhöhlen  über  dem  fünften  Backzahne  gelegen.  Die  Eigentüm- 
lichkeiten des  übrigen  Skelets  ergeben  sieh  aus  der  Beschreibung  der  vo- 
rigen Art,  die  im  Allgemeinen  etwas  plumpere  und  kräftigere  Formen 
bietet. 

Schneidezähne  sind  oben  sowohl  als  unten  vorhanden,  jedoch  nur 
rudimentäre,  die  zeitig  ausfallen.  Im  Unterkiefer  sind  deren  vier,  im  Zwischen- 
kiefer nur  zwei  vorhanden.  Die  Backzahnreihen  zeigen  keinen  wesentlichen 
■ 

9)  Unna,  syst.  nat.  XII.  104;  Sparrmann,  Reise  nach  dem  Vorgeb.  410;   Lieh- 
teDsteins  Reise  im  südL  Afr.  I.  138.  ff.;  Cuvier,  oss.  foss.  III.  36.  tb.  54.  ff.;  Blaio- 
ville,  Osleogr.  Rhinoceros;  Giebel,  Jahresber.  oaturw.  Verein.  Halle  1850.  IU.  72.  — . 
mnocerot  afHcanus  Camper,  acta  Petropol.  1777  b.  103;  Wagner,  Schreb.  Saugeth 
VI.  «kjI. 
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fnterscbied  von  voriger  Art.  Die  obern  Mahlzähne  haben  dasselbe  von 
Innen  schief  nach  vorn  eindringende  Thai  und  dahinter  die  beiden  Graben 
so  mannichfach  varürend  in  ihren  Formen,  wie  bei  Rh,  tichorhinus,  die 
DDtero  bestehen  ans  den  gleichen  drei  Kegelpaaren  und  nach  der  Abnutz- 
ung aus  Sichelprismen.  Der  erste  Mahlzahn  geht  verloren,  sobald  der 
vierte  Ersatzzahn  hervorbricht 

Ueber  die  weichen  Theile  haben  wir  nur  ungenügende  Angaben  von 
Sparrmann,  der  ein  frisebgeschossenes  Exemplar  untersuchte.  Er  fand  die 
Eingeweide  denen  des  Pferdes  am  ähnlichsten.  Der  Magen  glich  noch  mehr 
dem  Schweinemagen,  war  4  Fuss  lang  und  2  Fuss  dick.  Der  Darm  mass 
bis  zum  Blinddarm  28  Fuss  Länge  und  %  Fuss  Dicke.  Der  Blinddarm 
hatte  die  Weite  des  Magens,  war  aber  81/*  Fuss  lang.  Die  Nieren  massen 
1  Fuss,  4je  Milz  4  Fuss  Länge.  Das  Herz  war  fast  so  breit  als  lang.  Die 
rechte  Lunge  hatte  einen  Einschnitt,  die  linke  war  zweilappig.  Die  Leber 
mass  2Va  Fuss  Länge  und  31/«  Fuss  Breite  und  bestand  aus  drei  gleich 
grossen  Lappen  und  einem  kleinen.  Eine  Gallenblase  fand  sich  nicht  Der 
Magen  enthielt  Wurzeln,  Zweige  und  sonstige  Gewächse.  Der  Koth  ist 
dem  des  Pferdes  ähnlich,  aber  trockner.  Die  Zunge  zeigte  sich  ganz  weich 
und  ist  sehr  wohlschmeckend.  Auch  das  Fleisch  wird  von  den  Eingebor- 
neo  gegessen.  Sparrmann  fand  es  im  Geschmack  dem  Schweinefleisch, 
Burchell  dem  Rindfleisch  ähnlich.  Aus  der  Haut  werden  vortreffliche  Reit- 
peitschen, aus  den  Hörnern  Becher  verfertigt. 

Die  Jagd  ist  zwar  sehr  einfach,  aber  ebenso  gefährlich.  Am  sicher- 
sten verfolgt  man  das  Nashorn  mit  der  Flinte.  Gegen  den  Wind  sucht 
sich  der  Jäger  möglichst  nah  heran  zu  schleichen,  dann  dringt  die  Kugel 
sieber  durch  die  dicke  Haut  und  tödtet,  wenn  sie  in  den  Kopf,  die  Lunge 
oder  Oberhaupt  in  ein  empfindliches  Organ  gelangt.  Bei  blosser  Verwun- 
dung stürzt  das  angegriffene  Thier  wüthend  auf  seinen  Gegner  los,  mit 
'  gesenktem  Kopfe  und  mit  dem  Home  die  Erde  aufwühlend.  Da  die  Augen 
w  tief  im  Kopfe  liegen  und  den  Blick  seitwärts  ohne  Umwenden  nicht  ge- 
statten, so  lässt  sich  das  Nashorn  auch  im  gereizten  Zustande  nur  vom 
Geruch  und  Gehör  leiten.  Der  Jäger  kann  daher  mit  einer  seitlichen 
Wendung,  zumal  gegen  den  Wind,  dem  auf  ihn  losstürzenden  Feinde  ent- 
gehen, in  günstigen  Fällen  dann  sogar  durch  eine  zweite  Kugel  das  Thier 
niederstrecken.  Die  Eingebornen  jagen  auch  mit  Lanzen,  die  sie,  um  ihrer 
Beate  sichrer  zu  sein,  vergiften.  Sie  schleichen  sieh  zu  Mehrern  gegen 
den  Wind  so  nah  an  das  schlafende  Thier,  seltener  kühn  im  offnen  Felde, 
heran  und  suchen  ihre  Lanzen  an  gefährliche  Stellen  zu  werfen.  Das  ver- 
wundete Thier  rennt  wüthend  an  den  geschickt  umwendenden  Jägern  vor- 
bei und  stürzt  alsbald  todt  nieder.  Mit  nicht  vergifteten  Lanzen  verwundet, 
entgeht  es  nicht  selten  dem  Tode. 

Die  Art  lebt  gesellig,  meist  jedoch  nur  zu  zwei  und  drei  beisammen, 
seltener  zu  mehrern.  Gegen  Abend  erst  scheinen  sie  der  Nahrung  nach- 
zugehen, die  in  Baumzweigen,  Wurzeln  und  saftigen  Kräutern  besteht. 
Nasser  zum  Schwemmen  können  sie  nicht  entbehren.  Beim  Gehen  tragen 
sie  den  Kopf  gesenkt  wie  die  Schweine  und  wühlen  gern  mit  dem  Hörn 
d»«  Erde  auf,  daher  auch  die  Spitze  des  Hornes  gewöhnlich  sehr  abgenutzt 
ist.  Im  Laufe  überholen  sie  trotz  ihres  massigen  colossalen  Körpers  und 
der  plumpen  Gliedmassen  doch  das  Pferd  Ihre  Stimme  ist  ein  von  star- 
ben Pfeifen  begleitetes  Grunzen. 


jfcÖ  Ungeist».    MdlttfEprf*. 

Während  die  entsprechende  dftaviafe  Art  ein  so  utatongsreictitö  m# 
bis  in  den  hohen  Norden  hinauf  reichendes  Vaterland  bewohnte,  ist  diese 
capische  oder  fcweihdrnige  afrikanische  AK  nur  auf  einen  TheÄ  Afrikas 
beschränkt:  eine  Erscheinung,  die  wir  ganz  ähnlich  auch  bei  andern  nächst 
verwandten  Seugethieren  der  Tor-  und  JeUtwelt  beobachten.  Aus  der 
Kapkolonie  verdrängt,  lebt  unser  Nashorn  noch  zahtaeidi  in  den  I<i<ferlän- 
dem  und  nOrdfteh  in  Gotigo,  östfcch  bis  cur  Sahara. 

Rh.  Stmus  Barch.  *)  Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch 
den  lärlgeYrl  und  schmälern  »chäde!  mit  kflrzerem  Nasenthefl,  stärker  nach 
hinten  geneigtem  Occipitalkamm,  mehr  geiiätieftetl  Schläfengruben,  flache- 
rer schmälerer  Stirn,  breitem  flachem  Grtmdbein,  langen  dflntten  Flügel- 
fortsätzen  und  ovaler  sehr  grosser  Gaumenöffhung.  Während  für  vorige 
Art  die  Zahl  der  Rückenwirbel  auf  20,  der  Lendenwirbel  auf  4  sich  be- 
läuft) zählt  diese  nur  18  Rücken-  und  4  Lendenwirbel.  Im  übrigen  Ske- 
tet  ist  die  Aehnllclikeit  beider  sehr  gross,  Von  den  äussern  €har*cteren 
sind  zu  erwähnen  die  viel  stumpfere  Schnauze,  dte  nicht  spitz  verlängerte 
Oberlippe,  die  weit  nach  vorn  gerückten  Hörner,  die  lichtere  Färbung  und 
zwei  vom  Nacken  auf  die  Brust  laufende  Furchen. 

Dieses  Nashorn  lebt  mehr  in  den  offnen  Ebenen  und  nährt  sich  von 
Gras*  Smith,  dem  wir  die  besten  Nachrichten  darüber  verdanken,  sah 
täglich  Aber  100  Stück.  Seine  Heimath  ist  das  Land  der  Betschuanen  bis 
zum  25.  Grade  südlich. 

>  Rh.  CHCullatu*  Wagn.  2)  Diese  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Art 
gleicht  dem  capischen  Nashorn  im  Bau  des  Kopfes,  hat  aber  einen  gestreck- 
tem Rumpf  und  niedrigere  Beine  mit  sehr  breiten  niedrigen  Hufen.  Be- 
sonders characteristisch  sind  die  dicken  Hautfalten.  Am  Halse  befinden 
sich  deren  zwei»  eine  vordere  ganz  herumlaufend,  eine  hintere  nur  an  der 
untern  Hälfte.  Gleich  dahinter  geht  eine  dritte  sehr  tiefe  Falte  über  den 
Rüdken  Und  thellt  sich  vor  dem  Schulterblatt  herablaufend  dann  querüber 
das  Bein  gehend  und  hinter  dem  Schulterblatt  wieder,  aufsteigend,  um  sich 
mit  der  entsprechenden  der  andern  Seite  zu  verbinden.  Eine  andere  Falte 
geht  von  der  Kruppe  schief  vorwärts  gegen  die  Weichen  hinab  und  er- 
streckt sich  horizontal  über  die  Seite  bis  zur  Schulterschiene.  Vom  Alter 
läuft  jederseits  eine  schwache  wagrechte  Falte  gegen  die  vorige  und  von 
dem  Vereinigungspunkte  senkt  6ich  eine  neue  hinab.  Feine  Furchen  «hei- 
len die  Oberfläche  der  Haut  in  kleine  warzige  Feldchen. 

Im  sidhchen  Abyssinien. 

1)  Burchell,  Journ.  de  phys.  LXXXV.  163;  Smith,  Zool.  of  South  Africa  No.  1.8; 
Blainville.  Osteogr.  Bhinoceros.  —  Obwohl  Blainville  ein  sehr  reiches  Material  rar 
Vergleichtmg  der  Arieü  hatte,  entgingen  ihm  doch  die  vielfachen  individuellen  Ab- 
änderungen der  Zannformen.  Irrthäralich  führt  er  daher  als  eharacteristiach  für 
Hb.  simus  die  Zeichnungen  der  Käuflichen  der  obern  Backzähne  an,  nämlich  auf 
dem  2.  zwei,  auf  dem  3.  drei  Gruben,  auf  dem  4.  die  mittlere  Grube  sich  ins  Thal 
ßffneud,  auf  5.  u.  6.  diese  Grube  wieder  geschlossen,  der  7.  sehr  schief.  Wir  ha- 
ben diese  Zeichnungen  auch  bei  R.  ticherhinus  beobachtet 

2)  Wagner,  Schteb.  S&ugeth.  Vf.  317;  Harris,  the  HigMands  of  Aethiop.  II.  435. 
Aasser  den  oben  angegebenen,  von  einem  alten  ausgestopften  Exemplare  entlehntes 
Characteren  ist  von  dieser  Art  nichts  bekannt  und  sie  bedarf  daher  noch  sehr  dar 
weiteren  Untersuchung  neuen  Nateriales,  bevor  sie  als  hinlänglich  begründet  ange- 
sehen werden  kann« 
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M.  SWnbb*en$is  Cuy.  *)  Das  sumatrensische  Nashorn  zeichne!  sich 
durch  den  Beste  zweier  Hörner,  bleibender  Sehneidezähne  in  beiden  Kie- 
fern und  starker  Hautfalten  ans.  Durch  die  letzten  beiden  Gharactere  sowie 
in  seinem  Skeletbau  ist  es  den  einhörnigen  Arten  viel  näher  verwandt  als 
den  vorigen,  mit  welchen  es  die  beiden  Hörner  gemein  hat. 

Der  Kopf  nimmt  nach  vorn  aDmählig  an  Höhe  ab»  die  Augen  sind  sehr 
klein,  die  Haut  um  dieselben  gerunzelt,  die  Nasenlöcher  weit,  die  Ohren 
breit,  kurz  und  schnell  zugespitzt,  die  Zunge  völlig  glatt  Die  Htimer  schei« 
oeo  nickt  die  bedeutende  Länge  der  capischen  zu  erreichen  Und  siild  We* 
niger  gekrümmt  Das  vordre  sieht  tost  gefade  Über  den  Nasenlöchern, 
dis  sehr  klefae  hftitefe  Ober  den  Augen.  Der  Hals  ist  sehr  kurz  und  dick, 
der  Leib  gerundet,  aber  nicht  so  aufgetrieben  und  umfangsreich  als  bei 
der  capischen  Art.  Der  Schwanz  ist  sehr  kurz,  die  Beine  ebenfalls  kurz 
tmd  dick.  Die  Haut  hat  nur  Zoll  Dicke,  am  Bauche  wird  sie  ganz  dünn 
und  ist  tiberall  mit  kurzen  schwarzen  Haaret)  dtihb  besetzt.  Atl  de* 
Seiwanzspitze  und  den  OlirtKndem  stehen  die  längern  steiferen  Haare  der 
vorigen  Arten.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun  oder  bräunlich  aschgrau,  am 
Bauche  schmutzig  fleischfarben,  die  Aligen  braun,  Hörn  and  Hufe  schwärz- 
lich, unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  liegen  zwei  starke  Falten,  eine  dritte 
geht  vom  Rücken  hinter  der  Schulter  jederserts  und  die  hintere  senkrecht 
von  den  Hüften  herab.    Andere  Falten  sind  schwach  und  unbedeutend. 

Am  Schädel  ist  characteristisch  das  schmale  senkrecht  aufsteigende,  fast 
schon  nach  vorn  geneigte  pyramidale  Occiput,  die  kleinen  spitzen  Mastoid* 
fortsätze,  die  grossen  Augenhöhlen,  die  schmalen  zugespitzten  Nasenbeine, 
das  grosse  Thränenbein,  die  dünnen  langen  Flügel«  und  schmalen  Gaumen- 
feine,  die  zugespitzten  Riefer.  Ueberhaupt  ist  der  Schädel  im  Verh&ltniss 
seiner  Länge  sehr  schmal.  Das  übrige  Skelet  bietet,  wie  alle  asiatischen 
und  mit  Schneidezähnen  versehene  Arten,  leichtere  und  zierlichere  Formen 
als  das  capische  Nashorn.  Der  Atlas  hat  am  vordem  FlÜgeigruttde  statt 
des  Ausschnittes  einen  geschlossenen  Kanal,  der  Epistropheus  einen  nie- 
drigen Dorn.  Es  sind  20  rippentragende  Rücken-  und  3  Lendenwirbel 
vorbanden.  Das  Schulterblatt  zeichnet  sich  durch  die  verlängerte  Hinter- 
ecke und  den  convexen  vordem  Rand  aus.  Am  Humerus  ist  der  obere 
Fortsatz  der  Deftaleiste  sehr  schmal  und  hoch  und  nach  innen  gekrümmt 
u.  s.  w. 

Das  Zahnsystem  unterscheidet  sich  von  allen  vorigen  Arten  sogleich 
wffaUtnd  durch  die  Gegenwart  sehr  entwickelter  Schneidezähne  in  beiden 
Kiefern  und  zwar  je  vier  von  verschiedener  Ausbildung.  Zwei  nämlich, 
oben  die  beiden  äussern,  unten  die  beiden  mittlem,  bleiben  in  der  Ent- 
wicklung sehr  zurück,  sind  stummelarüg  und  fallen  mit  zunehmendem  Alter 

_  3)  G.  Cuvier,  regne  anhn.  !.  210;  oss.  tost.  III.  42.  tb.  42.  flg.  6;  Ben,  philos. 
Jransact.  IT93.  p.  3.  tb.  1—3;  Home.  ibid.  1821.  p.  270.  tb.  21.  22;  Fr.  Cuvier  et 
£>tär©v.  Wst.  nat.  mamraif.  Fevr.  1825;  Blainville,  Osleogr.  Rhinoceros.  —  Home 
bildet  a.  a.  0.  das  Skelet  ab  und  zeichnet  darin  nur  21  Rucken-  und  Lendenwir* 
W,  also  zwei  weniger  als  nach  Blainville's  Angaben  vorhanden  sind,  nie  Zaht  der 
^hwanzwirbel  betragt  25.  Die  gleich  hohen  Dornfortsätze  der  hintern  Rücken- 
wirbel berühren  sich  mit  ihren  Bandern,  während  die  vordem  sehr  schmal  sind. 
Htäess  verdient  diese  Abbildung  wenig  Vertrauen,  da  weder  die  obern  Schneide. 
Htae.  noch  die  Gränzen  zwischen  den  einseinen  Wirbelkörpern  und  die  Gliederung 
jter  Zehen  angegeben  sind.  —    üeber   die  Lebensweise   dieser  Art  ist  nichts 
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oft  aas,  so  dass  nur  zwei  vorhanden  bleiben.  Diese  sind  von  anseht 
eher  Grösse,  scharf,  spitz,  meisselförmig.  Naob  einer  Lücke  folgt  die  Bat 
zahnreihe,  welche  gewöhnlich  nur  sechs  Zähne  oben  und  unten  zählt,  ^ 
der  kleine  erste  in  der  Regel  schon  verloren  geht,  wenn  der  letzte  In 
vorbricht.  Die  Formen  der  Backzähne,  die  Zeichnungen  ihrer  Kaufläct 
stimmen  im  Wesentlichen  vollkommen  mit  denen  der  capischen  Art  üb« 
ein.  Die  Unterschiede  beider,  die  man  aus  der  betreffenden  Abbildung  I 
Blainville  erkennt,  sind  nicht  so. gross  als  die  individuellen  KigenthCimiic 
keiten,  die  wir  bei  Rh.-  bicornis  und  Rh.  tichorhinus  beobachteten. 

Ueber  die  weichen  Theile  des  sumalrensischen  Nashorns  sind  nur  < 
flüchtigen  Beobachtungen  von  Home  bekannt.  Der  Magen  misst  von  <j 
Einmündung  des  Oesophagus  bis  zum  Pylorus  fünf  Fuss  neun  Zoll  Län 
und  bat  einen  relativ  engen  ziemlich  langen  Blindsack.  Das  Duodenum 
54  Fuss  6  Zoll  lang,  der  Blinddarm  2  Fuss  6  Zoll  lang  und  einen  Fu 
sechs.  Zoll  weit,  Dickdarm  und  Mastdarm  26  Fuss  lang,  die  Milz  2  Fu 
lang  und  11  Zoll  in  grösster  Breite,  dabei  dünn  und  platt,  die  Nieren  sej 
verlängert,  das  Herz  kurz  und  rundlich.  Das  untersuchte  Thier  mass  4  Fu 
7  V*  Zoll  Höhe  über  der  Schulter  und  von  der  Nasenspitze  bis  zur  Schwan] 
wurzel  acht  Fuss  Länge. 

Auf  Sumatra  und  der  benachbarten  malayischen  Halbinsel. 

Rh.  leptorhinus  Guv. 4)  Der  Schädel  dieser  fossilen  Art  deutet  ä 
eine  nahe  Verwandschaft  mit  Rh.  tichorhinus  und  es  soll  auch  bei  ihm  d 
vordere  Theü  der  Nasenscheidewand  verknöchert. gewesen  sein.  Der  Hin 
theil  des  Schädels  ist  kürzer,  weniger  stark  nach  hinten  übergebogen,  d 
Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  minder  convex,  dahinter  weniger  eil 
gesenkt,  die  Augenhöhlen  über  dem  fünften  Backzahne,  die  Nasenbeil 
schmäler,  flacher,  die  Anaatzstelle  des  zweiten  Hornes  nur  sehr  wenig  raul 
die  Nasenöffnung  länger,  der  Zwischenkiefer  dünn ,  gerade,  spitz.  Die  Zähe 
sollen  im  Allgemeinen  grösser,  daher  auch  die  Zahnreihen  länger  sein,  di 
Kegel  der  Kronen  kantiger  und  schmäler.  Der  Oberarm  bat  eine  schlau 
kere  zierliche  Gestalt  mit  längerer  aber  weniger  hervortretender  Deltaleisfc 
die  Speiche  ist  ebenfalls  dünn,  die  Elle  der  der  indischen  Art  ähnlicher. 

4)  Cuvier,  oss.  foss.  III.  136.  tb.  47.  fig.  7—9..  tb.  4a  fig.  1—7.  11—16.,  U 
99.  fig.  10.  11.  15—20;  Blainville,  Osteögr.  Rhinoceros;  Owen,  briL  foss.  mamn 
356.  fig.  131—141 ;  Giebel,  Fauna.  Saugeth.  182.  —  Zu  dieser  Art  gehört  Bh.  moo 
spessulanus  Marcel  de  Serres,  Journ.  phys.  1829.  vol.  88.  p.  382.  und  Rh.  mega 
rhinus  Christol,  rech.  s.  1.  caracU  d.  gr.  esp.  de  Rhinoceros  1834.  und  Ann.  « 
nat.  1835.  IV.  44.  Ob  Jägers  Rh.  Kirchbergense  foss.  Saugeth.  Würtb.  179.  Tf.  U 
fig.  31—33.  und  Kaup's  Rh.  Merk!  Akt.  d.  Urw.  6.  Tf.  1.  fig.  1—5.  mit  dieser  Ar 
oder  mit  Rh.  incisivus  su  identificiren  sind,  wie  es  von  Owen  und  RIainviUe  ge 
schehen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  die  Ueberreste  beider  zu  fragmentäi 
sind.  Die  von  Gervais  unter  Rh.  megarhinus  Zool.  et  Pal.  franc.  tb.  1.  2.  gegebe 
nen  Zahne  weichen  entschieden  vom  Typus  des  Rh.  tichorhinus  und  Rh.  bicornis 
ab  und  führen  vielmehr  zu  Rh.  incisivus,  denn  sie  haben  mit  Ausnahme  des  drit- 
ten nur  das  Thal  und  die  hintere  Grube,  die  mittlere  Grube  fehlt.  Hiermit  ist  nun 
Kaups  Rh.  Merki  unzweifelhaft  identisch.  Kaups  Vermuthung,  dass  auch  das  Sie- 
let aus  der  Gegend  von  Nordhausen  im  Halleschen  Museum  derselben  Art  angehöre, 
widerlegt  meine  Abhandlung  in  dem  Jahresber.  des  naturw.  Vereines  in  Halle.  Für 
die  Reste  des  Rh.  leptorhinus  von  Puy  will  Gervais  1.  c.  48.  diesen  Namen  neben 
Rh.  megarhinus  aufrecht  erhallen.  Die, wenigen  von  Blainvüle  tb.  13  abgebildeten, 
von  M.  de  Serres  dem  Rh.  minutus  zugeschriebenen  Ueberreste  a«iö  der  Lunevie- 
ler  Höhle  werden  von  Gervais  p.  48  zur  Aulstellung  einer  neuen  Art  Rh.  luneKen- 
sis  benutzt. 
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Die  Ueberreste  lagern  in  Jüngern  Tertiargebilden  des  stidlioben  Frank- 
Ichs,  Italiens,  Englands,  so  bei  Montpellier,  Pezenas,  Issoire,  Toskana, 
ictoD  vl  a.  O.  das  Vorkommen  in  Deutschland  bedarf  noch  der  nähern 
tsiätigimg. 

2)  Rhinoceroten  mit  einem  Hörn. 

Rh.  javamcus  Cuv.  *)  Mit  dem  sumatrensischen  im  Zahn-  und  Skelet- 
»u  sowie  in  den  dicken  schwieligen  Häutfalten  übereinstimmend  zeichnet 
ch  das  javanische  Rhinoceros  durch  den  völligen  Mangel  eines  zweiten 
oraes  von  allen  vorigen  Arten  aus. 

Der  Kopf  verdünnt  sich  stark  nach  vorn,  die  Oberlippe  verlängert  sich 
uffalleoder  als  sonst,  fingerförmig,  die  hochstehenden  Ohren  sind  schmal, 
m  Rande  dicht  mit  Borsten  besetzt,  die  Seiten  des  Kopfes  mit  kleinen 
chtldchen  häufig  bedeckt,  das  zwischen  Nase  und  Augen  stehende  Hörn 
ewöhnlich  sehr  niedrig,  stumpf,  oft  einem  eiförmigen  Höcker  ähnlich. 
>er  Hals  ist  sehr  kurz,  der  Rumpf  dick,  die  Püsse  kurz  und  dick,  der 
Schwanz  nicht  das  Hackengelenk  erreichend,  an  beiden  Kanten  mit  einer 
hlrste  scharfer  Borsten  versehen.  Die  Haut  theilt  sich  über  den  ganzen 
törper  in  kleine  fünf-  und  mehrseitige  Schildchen,  die  mosaikartig  neben 
anander  liegen  und  nur  der  Epidermis  angehören.  Aus  der  vertieften  Mitte 
aoes  jeden  Schildchens  entspringt  eine  oder  einige  kurze  schwarze  Borsten, 
lie  jedoch  bei  alten  Thieren  meist  abgerieben  sind.  Gleich  hinter  dem 
topfe  am  Halse  liegen  zwei  dicke  Palten,  eine  folgende  läuft  von  der  Höhe 
ler  Schultergegend  nach  vorn  am  Halse  herab,  eine  ähnliche  hinter  der 
Schulter  und  beide  verbinden  sich  in  einer  queren  Falte,  welche  die  Vor- 
lerbeine umgürtet,  wo  sie  aus  dem  Körper  hervortreten.  Vor  den  Sehen« 
kein  läuft  die  hintere  starke  Falte  herab  und  schwächere  gehen  von  der 
Schwanzwurzel  nach  vorn  über  die  Lenden  und  ähnliche  quer  über  die 
Beine.     Die  Farbe  ist  braun  oder  schmutzig  grau. 

Der  Schädel  ist' niedriger  als  bei  allen  übrigen  Arten,,  die  Occipital- 
läche  stark  vorwärts  geneigt,  breit  und  niedrig,  das  Hinterhauptsloch  brei- 
ler als  hoch,  die  Gondyli  klein  und  weit  von  einander  getrennt,  das  Grund- 
t>ein  nach  der  Mittellinie  hin  stark  comprimirt  mit  schwacher  Mittelleiste, 
mit  dicker  Wulst  an  das  Keilbein  stossend,  die  Scheitelgegend  schmal,  die 
rauhe  gewölbte  Anheflungsstelle  für  das  Hörn  auf  der  Mitte  des  schmalen 

5)  Cuvier,  regue  anim.  1.  247;  os*.  foss.  111.  42.  tb.  42.  fig.  2;  Fr.  Cuvier,  Hist. 
oat.  mammif.  Oecbr.  1824;  Blainville,  Ostöogr.  Rhinoceros;  Giebel,  Jahresber.  na- 
tnrw.  Verein  Halle  1850.  III.  72.  —  Rh.  sendaicus  Horsfield,  zool.  research.  in  Java; 
Miiller  und  Schlegel,  Verhandl.  over  de  naturL  Gesch.  d.  Niederl.  Besitt.  etc.  p.  183. 
—  A.Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Vf.  312.  stellt  die  verschiedenen  Angaben  über  den 
Verlaof  der  Falten  zusammen  und  erklärt  schliesslich  Fr.  Cuviers  Abbildung  für 
fehlerhaft  in  dieser  Hinsicht  Das  Eiemplar  im  Hallischen  Museum  (Skelet  und 
Balg),  von  Junghuhn  auf  Java  erlegt,  hat  sammtliche  Falten  im  Nacken  und  auf  dem 
Racken  so  achwach,  dass  man  auch  Cuviers  Angaben  noch  schwächerer  Falten  nicht 
als  fehlerhaft  bezeichnen  darf.  Das  Hörn  ist  sieben  Zoll  lang.  Nur  an  den  Beinen 
sind  die  hexagonalen  Schilder  noch  sehr  schön  erhalten,  am  Rumpfe  und  Kopfe 
sind  sie  gar  nicht  mehr  zu  erkennen,  auch  keine  Haare  vorhanden.  Nach  der  Ab- 
ootiung  der  Zahne  war  das  Thier  sehr  alt.  Ausgestopft  misst  es  jetzt  von  der 
.Nasenspitze  bis  zur  Schwanswurzel  9Fuss,  der  Schwanz  lVtFuss,  also  viel  weni- 
ger als  Coviers  Zeichnung  angibt  und  unser  Exemplar  vom  Cap  hat,  die  Höhe 
über  den  9chultern  betragt  4%  Fuss.  Cuvier  gibt  die  Lange  auf  6,  die  Höhe  auf 
4  Fast,  Horsfield  die  Lauge  eines  jungen  auf  9,  und  die  Höbe  auf  4  Fuss  2  Zoll, 
«piler  auf  5  Fuss  7  Zoll  an. 
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langen  Nasenbeines  gelegen.  Her  Nascnanasohnitt  Hegt  vor  der  Backzahn* 
reihe,  der  Yorderrand  der  sehr  umfaogsreiohen  Augenhöhlen  Aber  de« 
Grunze  des  dritten  und  Tiertee  Backzahnes.  Der  Unterkiefer  hat  einet 
niedrigen  schlanken  horizontalen  Ast,  einen  schmalen  spitzen  ganz  nad 
vorn  geneigten  Kronfortsatz  und  einen  durch  zwei  Rinnen  getheiUea  Gon- 
dylos.  Der  Atlas  zeichnet  sich  wieder  durch-  den  vordem  randUchec 
Flügelausscbnitt,  der  Epistrophens  durch  einen  niedrigen  starken  Dom  aas 
Die  Zahl  der  Wirbel  beträgt  nach  Cuvier  19  Rücken-,  3  Lenden-*  4  Kreuz- 
bein- und  24  Schwanzwirbel.  Das  Schulterblatt  ist  breit  mit  abgerundete^ 
Ecken,  die  Gräte  dem  Vorderrande  mehr  genähert,  in  der  'Mitte  mit  einen 
nach  hinten  gerichteten  Fortsatze  versehen.  Der  Oberarm  hat  nur  in  seinei 
Knorren  eben  nicht  erhebliche  Eigentümlichkeiten;  Speiche  und  Elle  lie- 
gen eng  an  einander,  die  Elle  ist  sehr  schwach,  das  Becken  kurz,  die  Hüft- 
beine breit,  Schambeinfuge  lang,  der  Oberschenkel  mit  breiter  BandgrutM 
am  obern  Kopf,  im  obern  Theil  überhaupt  6ehr  schmal,  der  dritte  unten 
Trochanter  lang  und  stark  naoh  vorn  gekrümmt 

Das  Zahnsystem  stimmt  mit  dem  der  sumatrensischen  Art  vollkommen  über 
ein.  An  einem  zur  Untersuchung  vorliegenden  Schädel  ist  der  erste  un- 
tere Backzahn  schon  spurlos  verschwunden,  der  erste  obere  rudimentär  unc 
noch  vorhanden.  Die  beiden  grossen  und  bleibenden  Schneidezähne  des 
Unterkiefers  haben  eine  schief  von  oben  und  aussen  nach  innen  und  un- 
ten gewandte  Abnutzungsflache. 

Ueber  die  weichen  Theile  liegen  noch  keine  Beobachtungen  vor. 

Das  javanische  Nashorn  hat  ein  sehr  gutmuthiges  Naturell  und  läss 
sich  jung  eingefangen  sehr  leicht  zähmen.  Ein  in  Surakartra,  der  Haupt- 
stadt eines  javanischen  Fürsten,  gehaltnes  Exemplar  Hess  sich  von  dei 
Zuschauern  füttern,  betasten  und  streicheln,  ja  selbst  seinen  Rücken  bei 
steigen,  ohne  je  böse  zu  werden.  Wenn  es  seinen  von  einem  Grabei 
umringten  Wohnplatz  verliess,  richtete  es  Unheil  in  fremden  Obst-  un< 
Gemüsegärten  an,  Hess  sich  aber  bereitwillig  in  seinen  Stall  zurückführen 
In  dem  weichen  schlammigen  Boden  wühlte  es  6ich  tiefe  Lagerstellen  auf 
Platanen  waren  sein  liebstes  Futter,  demnächst  Zweige  des  Feigenbaum« 
und  Cissus.  Im  freien  Znstande  lebt  es  gesellig  und  streift  zur  Nachtzei 
umher.  In  den  Kaffee-  und  Pfefferplantagen  richtet  es  nicht  selten  grossei 
Schaden  an.  Sowohl  in  niedrigem  als  höhern,  mit  üppiger  Vegetation  be- 
deckten und  von  der  Gultur  entfernten  Gegenden  Java's  findet  es  sie* 
häufig. 

Rh.  unieornit  Lin,  •)  Das  einhornige  indische  Ähinoeeros  ist  ausge- 
wachsen ansehnlich  grösser  als  das  javanische,  plumper,  im  Leibe  aufge- 
trieben, mit  dickeren  Beinen,  mit  kürzerem  höherem  Kopfe,  längerem  Hörn 
grossem  Ohren,  dickeren  Hautfalten,  bis  auf  die  Umgebung  des  Hornes 
die  Ohrränder  und  Schwanzspitze  völlig  haarlos  und  geschildert 

m 

€)  Liane,  syst  Bat.  XII.  104;  Cuvier,  menag.  du  Mus.;  Blainville,  Osteogr.  Rhi 
noceros ;  Weif,  Abbildg.  u.  Beschreib,  naturh.  Gegenstd.  VII.  Tf.  19. 20.  —  Aa.  tadt 
au  Cuvier,  regn.  anim.  I.  339;  oss.  foss.  III.  8.  tb.  39.  ff. ;  Wagner.  Schreb.  Säugelh 
VI.  292.  —  Ab.  ttUUicut  Blumb.  —  Ueber  die  Anatomie  handeln  Leigh  Thomas 
Transact.  pbitos.  1801.  145  und  ausführlicher  Owen ,  Transact.  zooi.  1852.  IV.  b  31 
tb.  9— 2t.  —  Die  von  Cautley  und  Falconer  in  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhü 
*el  entdeckten  Beste  halt  Blainville  für  nicht  verschieden  von  dieser  lebenden  Ari 
d  nennt  sie  deshalb  Rh.  tmieornii  foaiiU. 
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S  Der  Kopf  fällt  ziemlich  steil  vom  erhöhten  Scheitel  nach  vorn  ab  und 
zu  beiden  Seiten  dieses,  mehr  genähert  als  bei  den  zweihörnigen  Arten 
steaen  die  langen  Ohren,  deren  Ränder  mit  mehr  denn  Zoll  langen  Haaren 
tatst  sind.  Zwischen  den  auffallend  kleinen  Augen  wölbt  sich  das  Gc- 
acBtsprofll  buckelig  und  ebenso  der  Rücken  der  Nase.  Auf  diesem  steht 
das  Hörn,  dessen  umfangsreiche  Basis  sich  nach  hinten  ausdehnt  Schön 
bei  einem  Fuss  Länge  hat  die  ovale  Basis  einen  Fuss  Umfang.  Uebrigens 
erreicht  das  Hörn  zwei  Fuss  Länge  und  ist  nur  schwach  rückwärts  ge- 
krümmt Die  Nasenlöcher  sind  schmal  und  verlängert,  die  Oberlippe  ragt 
bis  sechs  Zett  aber  die  untere  und  diesen  Fortsatz  gebraucht  das  Thier 
ab  Finger.  Nicht  ausgestreckt  übertrifft  er  jedoch  den  der  javanischen 
Art  nfetit  an  Länge.  Der  Hals  ist  wie  bei  dieser  kurz  und  sehr  dick.  Der 
Bauch  hängt  in  der  lüfte  stark  herab,  ist  aufgetrieben,  der  Rücken  dagegen 
*hr  schmal.*  Die  Haut  hat  eine  ansehnliche  Dicke>  Hinter  dem  Kopfe 
kuft  eine  starke  Falte  herab,  die  wammenartig  am  Halse  hängt.  Eine  zweite 
Palte  dahinter  steigt  schief  gegen  den  Widerrist  auf,  ohne  diesen  zu  errei- 
chen. Unterhalb  ihrer  Mitte  löst  sich  eine  schief  vorwärts  am  Halse  hin- 
«rigehende  Falle  ab.  Die  starke  hinter  dem  Widerrist  beginnende  Falte 
»endet  sich  am  Grunde  der  Beine  gerade  nach  vorn  und  schlägt  sich  hier 
um  die  Beine  herum.  Die  vor  dem  Schenkel  liegende  wendet  sich  unten 
am  Bauche  nach  vorn,  von  ihr  geht  eine  quere  über  die  Schienbeine  ab 
und  steigt  zum  After  auf.  Platte  rundliche  Schilder  und  Warzen  bedecken 
die  ganze  Haut.  Die  Farbe  ist  braun  oder  grau  in  verschiedenen  unreinen 
Tönen.  Die  Länge  ausgewachsener  Thiere  beträgt  durchschnittlich  10,  ihre 
grösste  Höhe  gegen  6  Fuss.  Deher  das  Wachsthum  macht  Hodgson  fol- 
ttode  Angaben :  ein  Junges  von  drei  Tagen  misst  2  Fuss  Höhe  und  3  Fuss 
4  Zoll  Länge,  nach  einem  Honat  hat  die  Höhe  um  5,  die  Länge  um  S  Zoll 
8  Linien  zogenommen;  bis  zum  14.  Monate  nahm  die  Höhe  um  1  Fuss 
7  Zoll,  die  Lange  um  2  Fuss  zu,  bis  zum  19.  Monate  jene  um  4  Zoll, 
diese  um  1  Fuss  4  ZoU,  das  Hörn  ist  dann  2  Zoll  hoch. 

Die- Beschaffenheit  der  weichen  Theile  haben  wir  nach  Owen's  Unter- 
suchungen, als  den  gründlichsten,  bei  der  allgemeinen  Characterisük  der 
Gattung  näher  bezeichnet. 

Der  Schädel  ist  im  Verhältniss  seiner  Länge  höher  als  bei  allen  übri- 
gen Arten  besonders  im  Hinterhaupt,  dessen  Fläche  sehr  stark  nach  vorn 
geneigt  ist.  Die  Schläfengruben  sind  tief,  die  Jocbbögen  sehr  stark,  die 
Augenhöhlen  gross,  durch  einen  Fortsatz  am  Zygoma  mehr  als  bei  andern 
Arten  von  den  Schläfengraben  abgegrenzt,  das  Nasenbein  stark  gewölbt 
uil  sehr  rauher  Oberfläche,  der  hintere  Ausschnitt  der  Nasenöffhung  über 
dem  2.  und  3.  Backzahne,  der  vordere  Orbitalrand  schon  über  dem  dritten 
Eckzahne.  Die  Rumpfwirbelsäule  zählt  19  Rücken-  und  3  Lendenwirbel. 
tHe  Domfortsätze  sind  von  sehr  ansehnlicher  Länge.  Die  Bxtremitäten- 
taochen  bieten  schlankere  und  zierlichere  Formen  als  bei  den  zweihörni- 
Ken  Arten,  im  Einzelnen  auch  specifische  Eigentümlichkeiten:  so  fehlt  am 
obere  Schenkelkopf  die  Bandgrube  und  der  äussere  Trochanter  hat  einen 
aufsteigenden  Hakenfortsatz»  gegen  den  ein  ähnlicher  von  oben  herabsteigt 

Im  Zahnsystem  hat  das  indische  Nashorn  die  Entwicklung  der  Schneide- 
zähne mit  dem  javanischen  gemein,  auch  in  der  untern  Backzahnreihe 
ist  kein  Unterschied.  Auf  der  Kaufläche  der  obern  Backzähne,  welche  wie- 
«brau  aas  Thal  ort  den .  beide«  Gruben  zeigt,  schiiesst  sieh  erster*«  stets 
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schon  früher  als  bei  den  afrikanischen  Arten,  imüebrigen  findet  sich  aac| 
hier  keine  beachtenswerte  Eigentümlichkeit. 

Ueber  die  Lebensweise  des  indischen  Nashornes  liegen  nur  ältere  rai 
Fabeln  ausgeschmückte  Reiseberichte  vor.  Hiernach  lebt  das  Thier  einsan 
oder  paarweise,  schweift  wenig  herum  und  bleibt  oft  stundenlang  an  dem- 
selben Platze  stehen;  ist  überhaupt  trag  und  stumpf,  wälzt  sich  wie  du 
Schweine  gern  im  Schlamm  und  liebt  die  Schwemme.  Seine  Stimme  gleich! 
dem  Grunzen  des  Schweines,  im  Zorn  aber  stösst  es  gellende  Töne  aus 
Da  es  von  gutmüthigem,  ruhigem  Naturell  ist:  so  wird  es  bei  verständige] 
Behandlung  leicht  zahm.  Ein  zweijähriges  Männchen  in  London  wurdj 
mit  Reis,  Zucker,  Heu  und  frischem  grünen  Futter  erhalten,  wozu  es  viel 
Wasser  verlangte.  Es  liess  sich  von  Jedermann  betasten  und  streicheln 
Wenn  es  aber  hungrig  war  oder  Schläge  bekam,  wurde  es  unbändig  wild 
sprang  hoch  empor  und  rannte  gegen  die  Wände.  Durch  dargereicht« 
Futter  liess  es  sich  jedoch  gleich  besänftigen.  Im  Park  zu  Lucknow  wur- 
den fünf  bis  sechs  gehalten,  die  sich  fortzupflanzen  schienen. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Vorder-  und  Hinterindien  und  dei 
angrenzenden  Theil  von  China.  Weder  auf  den  angrenzenden  Inseln,  nocl 
nördlicher  als  Indien,  ist  die  Art  jemals  beobachtet  worden. 

3.  Bhinoceroten  ohne  Hörn. 

Rh.  incisivus  Cuv.  7)  Eine  höchst  eigentümliche  Art,  die  sich  durc! 
den  Mangel  des  Hornes  und  durch  die  wahrscheinlich  vierzehigen  Vorder 

7)  Cuvieiv  oss.  foss.  HI.  167.  tb.  44.  ff.:  Kaup,  descr.  oss.  foss.  49.  tb.  10.  fig 
2..  tb.  14.  15;  v.  Meyer»  foss.  Knoch.  v.  Georgensgm.  62.  Tf.3— 6:  Blainville,  Ostei 
ogr.  Rhinoceros  127.  155;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  183.  —  Kaup  betrachtet  dies« 
Art  wegen  des  Mangels  der  Hörn  er  und  der  vierzehigen  Vordernisse  als  Typui 
eines  Subgenus  Aceratherium.  Mit  ihm  ist  identisch  Lartet's  Rh.  tctradactylut  Im 
gito$trii  und  Rh.  tetr.  brevirostris  Bullet,  soc.  geol.  1836.  VII.  218,  welche  Benennung 
Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  47.  fälschlicher  Weise  beibehält,  Letstrer  vermuthel 
dass  der  Unterkiefer  der  Auvergne,  den  Bravard,  consid.  s.  1.  distrib.  mammif.  foss 
1844.  p.  9.  Rh.  brivalemu  nennt,  sowie  dessen  Rh.  medius  p.  30.  ebenfalls  hierhei 
gehören.  Kaups  Rh.  Goldfiusi  Akt.  d.  Urw.  9.  Tf.  3.,  von  dem  nur  wenige  lähm 
bekannt  sind,  habe  ich  früher  schon  hier  untergeordnet.  Blainville  betrachtet  daj 
Rh.  incisivus  als  das  hornlose  Weibchen  für  die  gehörnten  Mannchen,  die  als  Rh 
SchUUrmacheri  und  unter  andern  Namen  beschrieben  worden  sind.  Letzt  ge 
nannte  Art,  zu  deren  genauer  Vergleichung  mir  kein  genügendes  Material  zu  Ge 
böte  steht,  ist  von  Kaup,  descr.  oss.  foss.  33.  tb.  10.  11.  begründet  worden  und 
soll  zwei  Hörner  gehabt  haben,  nie  Schläfengruben  berühren  sich  fast  auf  den 
Scheitel,  der  Nasenausschnitt  liegt  über  dem  zweiten  Backzahne,  diese  selbst  habet 
keine  Basalwulst.  Schon  hiernach  würde  die  Art  von  Bh.  incisivus  getrennt  wer 
den  müssen. 

Ausser  den  oben  angeführten  Arten  werden  noch  andere  lebende  und  fossil« 
aufgeführt,  deren  Characteristik  jedoch  zu  ungenügend  ist,  um  die  Selbständiger 
schon  annehmen  zu  können.  Wir  begnügen  uns  auf  dieselben  mit  wenigen  Wor 
ten  aufmerksam  zu  machen.  —  1)  Lebende  Arten:  Alexander,  discev.  in  tbe  inte 
rior  of  South  Africa  erwähnt  ein  Rh.  niger,  dessen  Diagnose  keine  von  Rh.  bicor 
nis  abweichende  Eigentümlichkeit  angibt.  Schinz  nennt  das  von  Camper  zerglie 
derte  Nashorn  Rh.  Camperi  Monogr.  Tf.  1.,  ohne  wesentliche  Unterschiede  von  den 
capiachen  anzuführen.  Smith's  Rh.  Keitlo*  Illustr.  of  the  Zool.  of  South  Africa  I 
Mammif.  tb.  1.  weicht  nur  in  der  Farbe  und  der  Form  der  Hörner  von  derselbe! 
Art  ab,  und  hat  bereits  Wahlberg,  Archiv  skand.  Beitr.  1.  427.  die  Ünhaltbarkeil 
dargethan.  —  2)  Fossile  Arten:  Lartet  begründet  im  Dict.  univ.  d'hist.  nat.  XI.  100 
^ei  Arten  auf  mitteltertiäre  Reste,  nämlich  Rh.  tan$ane*tis  mit  Schneidezähnen 
hlsähne  ohne  Basalwulst  und  mit  zwei  Gruben,  Nasenbeine  breit»  dick,  swei  Hörner 
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Risse  von  allen  übrigen  Rhinoceroten  auffallend  unterscheidet.    Sie  ist  aber 
auch  die  erste,  die  auf  der  Erdoberfläche   erschien. 

Am  Schädel  sind  die  dünnen,  schmalen,  aufgerichteten  und  völlig 
platten  Nasenbeine  characteristisch.  Auch  die  Stirngegend  ist  glatt  und 
trug  ebensowenig  als  jene  ein  Hörn.  Der  hintere  Rand  der  Nasenöffnung 
iifgt  über  dem  vierten  Backzahne,  also  weiter  zurück  wie  bei  irgend  einer 
andern  Art.  Die  Augenhöhlen  sind  sehr  klein  und  durch  einen  Fortsatz 
ritt  Jochbogens  begränzt.  Am  Unterkiefer  biegt  sich  der  Kronfortsatz  sehr 
Mark  nach  hinten  und  unter  dem  Condylus  findet  sich  ein  eigenthümlicher 
kleiner  Vorsprung.  Zwei  Schneidezahne  sind  oben  und  unten  vorhanden. 
Die  untern  haben  an  der  Hinterseite  eine  von  der  Basis  aufsteigende  Kante, 
dit  obern  sind  plumper,  mit  breiter  horizontaler  Abnutzungsfläche  versehen. 
Wie  bei  den  lebenden  Arten  stehen  auch  hier  zwischen  den  beiden  untern 
noch  zwei  kleine  kegelförmige  und  hinfällige  Schneidezähne.  Die  Back- 
zihne  haben  eine  gezähnelte  basale  Schmelzwulst,  die  obern  an  der  in- 
nere, die  untern  an  der  äussern  Seite.  Auf  der  Kaufläche  der  obern  Mahl- 
ohne  fehlt  die  mittlere  Grube,  wird  jedoch  bisweilen  durch  eine  im  Thal 
vorspringende  Leiste  angedeutet.  Die  vierte  Zehe  der  Vorderfüsse  scheint 
nur  eine  rudimentäre,  äusserlich  nicht  sichtbare  gewesen  zu  sein. 

Die  Ueberreste  finden  sich  in  den  mittlem  Tertiärschichten  bei  San- 
sws,  Avaray,  Gannat,  im  Mainzerbecken  bei  Eppelsheim,  Georgensgmünd, 
im  Wienerbecken  u.  a.  0. 

Elasmotherium  Fisch. 

Eine  dem  Rhinoceros  sehr  nah  verwandte  Gattung,  deren  sehr  wenige 
Ueberreste  schon  ganz  characteristischc  Eigenlhümlichkeiten  zeigen.  Der 
Inlerkiefer  besitzt  keine  Schneidezähne,  hat  einen  sehr  convexen  untern  Rand, 
tonen  hinlern  Winkel  oder  Eckfortsatz,  nur  einen  sehr  unbedeutenden  oder 

r&n  Sansans;  Rh.  braehypus,  mit  zwei  grossen  Schneidezähnen,  Backzähne  gross  mit 
^ezähnelter  Basal wulst,  Gliedmassen  sehr  stark,  Gelenke  breit,  Knochen  des  Kar- 
pus  und  Metacarpus  breit,  platt  und  kurz,  im  Gersdept.;   Rh.   eimogorrhensis  mit 
Schneidezähnen  von  mittler  Grösse,  obere  Mahlzähne  mit  drei  Gruben,  Speiche 
«irz,  Metacarpus  langer  als  bei  allen  andern  Arten,  von  Simorre.  —  Harlan's  Rh, 
«Ntanoufj   Monthly   americ.   Journ.   1831.  jul.  aus   Pennsylvanien   ist  gar  kein 
Rhinocerosrest,  vielleicht  selbst  ein  Kunstprodukt.  — -  Jägers  Rh.  sttinheimentis  und 
«*.  mokuHcu*  foss.  Säugeth.  Würtb.  I.  9.  ff  beruhen  auf  Fragmenten,  die  zu  jeder 
Jjähern  Bestimmung  ungenügend  sind.  —    Duvernoy  prüfte  neuerdings  die  in  der 
J^er  Sammlung  befindlichen  fossilen  Reste  und* sah  sich  veranlasst  (L'Institut. 
£*>.  Mars.  107.)  folgende  Arten  aufzustellen:  Rh.  pleuroceros  mit  zwei  seitlichen 
Hörnern  auf  der  Nase,  Rh.  garmatense  grösser ,  mit  vierzehigen  Vorderfüssen ,  ohne 
Hörn,  mit  kurzer  ünterkiefersymphyse,  untere  Mahlzähne  mit  äusserer  Wulst,  Schul- 
terblatt breit  (diese  Charactere  passen  sämmtlich  auf  Rh.  incisivus,  welches  Duver- 
noyAcerotherium  typus  nennt)   indem    er   das   Cuvier'sche   Rh.    incisivus    (==  Rh. 
^Weiermacheri   und  Rh.  sansanensU)  davon  trennt.    Zu   diesen    raiocenen   Arten 
Atomen  dann  die  pliocenen,  uämlich  Rh.  leptorhinus  und  Rh.  proticfwrhinus ,    über 
welche  Duvernoy  selbst  noch  im  Unklaren  ist.  —  Endlich  haben  wir  noch  das  Rh. 
^nutut  Cuvier,   oss.  foss.  III.  167.   zu  gedenken.    Blainville    erklärt  dasselbe  für 
^Dachen  seines  Rh.  incisivus.    Die  Form  der  Back-  und  Schneidezähne  spricht 
Qichl  dagegen,  aber  das  ganze  Thier  war  um  ein  Ansehnliches  kleiner  als  alle  be- 
kannte Arten  und  seine  Reste  lagern  in  viel  Jüngern  Gebilden  bei  Moissac  als  Rh. 
jufcmis.    Pomel  nennt  es  Rh.  tapirinus  und  was  Jäger  demselben  von  Langenens- 
l,Dgenund  Eggingen  zuschreibt,  ist  nicht  characteristisch  genug,  um  die  Abstam- 
*«  sicher  darzulegen. 
***!*•.  14 
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vielleicht  gar  keinen  Kronfortsatz  und  einen  quer  cylindriscben  Gelenkkor! 
Die  vier  vorhandenen  Backzähne  nehmen  von  vom  nach  hinten  gJeichmässij 
an  Grösse  zu  und  bestehen  aus  je  zwei  schief  hinter  einander  liegenden  lialli 
mondformigen  Prismen.  Diese  senken  sich  tief  in  die  Alveolen  ein  un 
haben  keine  Wurzeln  wie  bei  den  Rhinoceroterj.  Unter  der  äussern  Cämenl 
läge  erscheint  der  Schmelz  tief  verlical  gefurdit  und  bildet  daher  auf  de 
Kauflächen  vielfach  und  unregelmässig  gefaltete  Schmelzränder,  wie  wir  die 
selben  bei  den  fossilen  Hippotherien  wiederfinden  werden  und  schon  auf  de 
Kauflächen  der  Elephantenzähne  beobachtet  haben.  Es  scheint  nicht,  das 
die  vorhandenen  vier  Zähne  die  ganze  Reihe  auch  bei  alten  Thieren  büdei 
vielmehr  dass  der  Kiefer  einem  jungen  Thiere  angehört  habe.  Die  rege, 
massige  Grössenzunahme  der  Zähne,. die  Dicke  des  Kieferastes  und  dessei 
Kürze  sprechen  für  letztere  Ansicht,  obwohl  die  Grösse  des  Knochens  schoi 
auf  ein  Thier  mit  den  Dimensionen  der  grösslen  Rhinoceroten  deutet.  - 
Ein  Hinterhaupt  ist  von  Kaup  mit  diesem  Unterkiefer  vereinigt  worden,  des 
sen  Nackenfläche  sehr  stark  nach  vorn  geneigt,  dessen  Scheitel  tief  getheil 
ist  wie  bei  einigen  Elephanten.  Die  Stirnbeine  steigen  vor  den  Scheitelbeine 
sehr  steil  auf  und  bilden  einen  starken  Buckel,  der  ein  Hörn  trug.  Di 
Hinterhauptsgelenkhöcker  sind  sehr  stark,  die  Nackenfläche  niedrig  und  breit 
der  Zitzenfortsatz  auflallend  breit. 

E.  Fischeri  Meyer  8).  Der  Unterkiefer  misst  über  zwei  Fuss  Läng 
und  vier  Zoll  Höhe  unter  dem  letzten  Mahlzahne.  Er  wurde  in  Sibirie 
gefunden.  Das  Hinterhaupt  dagegen  soll  aus  dem  Diluvium  des  Rheine 
stammen. 

Hyrax  Herrn. 

Der  Klippdachs  ist  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung  neben  den  Rhino 
ceroten  eine  höchst  eigentümliche  Erscheinung.  Stellt  man  aber  beide  rru 
den  Paläotherien  in  eine  Reihe,  so  nähern  sich  die  Extreme  schon  sehr  um 
es  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  dereinst  durch  uns  noch  unbe 
kannte  Gestalten  der  Vorwelt  die  Verbindung  als  eine  uoch  engere  sich  hei 
ausstellen  wird.  Wohl  möglich,  dass  der  Klippdachs  dann  von  der  Famili 
der  typischen  Pachydermen  ausgeschieden  und  diese  selbst  in  mehre  Fami 
tien  aufgelöst  werden  muss,  allein  denselben  jetzt  für  sich  zum  Typus  eine 
Familie  zu  erheben,  gestattet  seine  Verwandschaft  mit  Rhinoceros  nicht,  di 
mindestens  eben  so  innig  ist  als  die  zwischen  diesem,  Tapir  und  Flusspferd 

In  seiner  äussern  Erscheinung  gleicht  Hyrax  vielmehr  dem  Murmelt  hier 
und  andern  Nagern  als  den  Pachydermen.  Der  dichte  weiche  Pelz,  die  kurz 
Schnauze,   die  gespaltene  Oberlippe,  die  kurzen  runden  Ohren,  der  ganz  in 

ft  Fischer,  Mem.  nat.  Moscouvl809.  II.  255:  Cuvier,  oss.  f<>98.  HL  187.  tb.  57 
Kaup  in  Bronn's  Jahrb.  f.  Mineral.  1840.  453.  Tf.  7;  Giebel,  Fauna.  Saugeth.  279.  - 
Duvernoy  trennt  das  in  Paris  befindliche  Schädelstück  von  dem  Unterkiefer  unt^ 
dem  neuen  Namen  Stereoceru*  Galli  (L'Instit.  1S53.  Mars  109),  weil  die  Grössen 
Verhältnisse  gegen  die  Vereinigung  sprechen.  Wenn  letztres  wirklich  auch  gegri 
eaups  Behauptung  der  Fall  wäre:  so  würde  dadurch  dessen  Conjectur,  dass  beid 
Kiner  Gattung  und  Art  angehören,  noch  nicht  entkräftet  werden  und  wir  könnei 
es  nicht  billigen,  dass  Duvernoy  blos  um  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem  auf  die 
sen  Rest  zu  lenken  einen  neuen  Gattungs-  und  Artnameu  dafür  einführt.  —  Eii 
"'meiner  Zahn  aus  der  Kirgisensteppe  in  der  Nabe  des  caspischen  Meeres  ist  voi 

er  zur  Aufstellung  einer  zweiten  Art,  E.  Keyserling*,  benutzt  worden.   Bull,  nal 

)u  1842.  454.  tb.  3. 
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velz  versteckte  Schwanz  kömmt  bei  keinem  lebenden  Vielhufer,  wohl  aber 
toufig  bei  Nagethieren  vor.  Die  Füsse  sind  vorn  vier-,  hinten  dreizehig,  mit 
breiten  gewölbten  Kuppnageln  versehen.  Das  Gebiss  zeigt  eine  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  Rhinoceros  und  entfernt  die  Gattung  weit  von  den  Nagern. 

Der  Schädel  ähnelt  im  Wesentlichen  vielmehr  den  Rhinoceroten  und 
Pachydermen  überhaupt  als  den  Nagern.  Die  Nasenbeine  biegen  sich  zu  den 
Seilen  herab  und  werden  hier  nur  zum  Theil  von  dem  fast  vierseitigen  Zwischen- 
kiefer  begranzt,  indem  die  hintere  Gränze  von  dem  Oberkiefer  gebildet  wird. 
Bas  Thränenbein  greift  mit  einem  Fortsatz  in  die  Augenhöhle  und  berührt 
vom  das  Nasenbein  nicht.  Der  Jochbogen  besteht  zum  grössten  Theil  aus 
dem  Jochbein  allein  und  gibt  einen  Fortsalz  nach  oben  ab,  der  mit  dem 
vom  Scheitel-  und  Stirnbein  gemeinschaftlich  gebildeten  Orbitalfortsalz  die 
Augenhöhle  fast  ganz  von  der  Schläfengrube  scheidet.  Ein  grosses  Zwickel- 
beio  ist  vorhanden.  Der  Unterkiefer  hat  einen  sehr  beträchtlichen  aufstei- 
genden Ast  mit  kleinem  Kronfortsatz  und  querem  convexem  Condylus.  Die 
horizontalen  Aeste  erscheinen  etwas  nach  aussen  gebogen  und  verschmelzet 
in  der  Symphyse  bei  ausgewachsenen  Thieren  vollkommen  mit  einander.  Die 
Wirbelsäule  besteht  aus  7  kurzen  Hals-,  19  bis  22  rippentragenden,  9  rippen- 
kisen  Wirbeln,  5  Kreuzbein-  und  10  Schwanzwirbeln.  Der  14.  Rückenwirbel 
i>l  der  diaphragmatische.  Die  Fortsätze  ähneln  sehr  denen  des  Tapir.  Die 
foppen  sind  wenig  gekrümmt,  die  letzten  haften  am  untern  Rande  der  Wirbel- 
körper, nagerahnlich,  wie  es  auch  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  sind. 
Die  Knochen  der  Gliedmassen  bieten  schlanke  und  zierliche  Formen.  Das 
Schulterblatt  ist  oben  sehr  breit  dreieckig;  der  Oberarm  länger  als  der  Vor- 
derarm, das  Olecranon  der  Elle  sehr  stark,  diese  selbst  stärker  als  die 
Speiche,  das  Becken  auffallend  schmal  und  lang,  dem  der  Pachydermen  ganz 
unähnlich,  dagegen  hat  der  schlanke  Oberschenkel  den  dritten  äussern  Tro- 
chanter  des  Rhinoceros,  ist  aber  kürzer  als  die  Tibia.  Die  Handwurzel  be- 
steht ans  4  und  3  Knochen  in  2  Reihen.  Der  vierte  Finger  ist  rudimentär, 
die  letzte  Phalanx  aller  Zehen  mit  breitem  stumpfen  Ende.  Die  Fusswurzel 
zählt  sechs  Knochen,  der  Mittelfuss  nur  drei,  das  Nagelglied  der  innern  Zehe 
ist  gespalten.  Kreuzbein  und  Schwanzwirbel  weichen  ebenso  sehr  von  den 
Pachydermen  als  von  den  Nagein  ab. 

Das  Zahnsvstem  besteht   aus   nur  zwei   Zahnarten  nach   der   Formel 

2+Ö+f    *^e  ^e^en  mittle™  obern  Schneidezähne  sind  dreikantig,  schwach 

iPtagen,  scharf  zugespitzt  und  durch  eine  mittlere  Lücke  von  einander  ge- 
[reMt,  die  beiden  äussern  fallen  frühzeitig  aus");  die  vier  untern  dagegen 
^nd  flach,  schief  vorwärts  geneigt,  gefaltet  oder  vielmehr  an  der  Schneide 

9)  Diese  Zähne  könnte  Cuvier  wohl  für  die  Eckzähne  gehalten  haben  und  zwar 
*egen  ihrer  Form,  aHein  sie  stehen  dicht  neben  den  grossen  Schneidezähnen  ganz 
jjn  Zwischenkiefer  und  sogar  weit  von  dessen  Nahl  entfernt.  A.  Wagner  vermu- 
tet, dass  Cuvier  den  ersten  Milchbackzahn  als  Eckzahn  gedeutet  habe.  Der  erste 
«uchzaha  steht  aber  dicht  neben  dem  zweiten  und  es  ist  absolut  unmöglich,  den- 
selben als  Eckzahn  zu  deuten,  wenigstens  nach  unserm  Schädel  im  Meckelschen 
'Qseom,  der  die  Milchzähne  noch  hat.  Owen  scheint  in  seiner  Odontographie  das 
^System  des  Hyrax  übersehen  zu  haben.  Unser  Schädel  der  syrischen  Art  hat 
*«  Milchzähne  schon  abgeworfen  und  die  Alveolen  der  obern  äussern  Schneide- 
zahne sind  geschlossen,  nur  noch  durch  eine  leichte  Einrenkung  angedeutet,  unsere 
Mere  capische  dagegen  besitzt  beide  äussere  kegelförmige  Schneidezähne,  so 
diu  ein  Zweifel  über  ihre  Existenz  nicht  geltend  gemacht  werden  kann.  Auszug 
8  d-  Sitzgsprot  natuniv.  Ver.  Halle  1948.  p.  22. 
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gezackt,  und  dicht  neben  einander  stehend.  Die  Backzähne  nehmen  von  von 
nach  hinten  an  Grösse  zu,  so  jedoch,  dass  die  drei  letzten  ziemlich  gleicl 
sind.  Ihre  Formen  weichen  nicht  vom  Rhinoceros  ab,  auch  fallt  der  erst 
häufig  aus.  Die  obern  haben  vorn  und  aussen  eine  stark  vortretende  Kant« 
das  tief  eindringende  Thal  und  eine  schwache  hintere  Grube.  Eine  mittler 
Grübe  fehlt  Die  Kaufläche  bewahrt  am  Aussenrande  dffei  Höcker  und  di 
beiden  Höcker  der  innern  Querhügel.  Die  Milchzähne  fallen  aus,  wenn  de 
letzte  Backzahn  hervorbricht. 

Die  weichen  Theile  des  Klippdachses  sind  wiederholt  untersucht  worden 
Am  meisten  Beachtung  verdient  der  Darmkanal.   Der  Magen  ist  nämlich  durcl 
eine  tiefe  Einschnürung  in  zwei  Taschen  getheilt,  von  denen  die  vordere  ode\ 
der  Cardiatheil  drei  Viertheile  des  ganzen  Magens  einnimmt,   eine  dünnen 
Muskelhaut  und  eine  weissliche  innere  Haut  mit  leicht  trennbarer  Oberhaut 
hat,   welche  im  Pförtnertheile   fehlt.     Die  Schleimhaut  dieses  ist  röthlicher. 
weich,    nicht  zottig,  die  Muskelhaut  weit  dicker.     Der  Dünndarm  ist    nacli 
Meckel  *)  ohne  alle  Zellen,  Owen  2)  dagegen  fand  bei  Oeffnung  desselben  ein« 
Reihe  von  zwölf  kleinen  Taschen,  welche  3  bis  5  Zoll  von   einander  abste- 
hen und  sich  gegen  den  Blinddarm  öffnen.     Aeusserlich  sind  sie  nicht  zu 
erkennen,  da  sie  nur  von  der  Schleimhaut  gebildet  werden.     Zahlreiche  Drü- 
sen münden  in  sie.     Uebrigens  ist  die  ganze  innere  Fläche  des  Dünndarmes 
mit  feinen  Zotten  besetzt.     Der  Blinddarm  ist  von  sehr  beträchtlicher  Grosso, 
viermal  so  weit  als  der  Dickdarm,  und  hat  drei  Muskelstreifen,  die  an  seinem 
Ende  in  drei  stumpfe  Hervorragungen ' enden.  .Der  Dickdarm,  von  ziemlich 
derselben  Länge  des  Dünndarmes,    verengt  sich  vom  Blinddarm  aus   hinter 
einer  Klappe  sehr  stark,  windet  sich  einige  Male  und  schwillt  dann   in  der 
Mitte  seiner  Länge  plötzlich  über  den  doppelten   Umfang  an.    Hier  gibt  er 
jederseits  einen  anfangs  sehr  dicken ,   dann   verengten  und   spitz   endenden 
Zipfel  ab.     Darauf  zieht  sich  der   Darm  wieder  allmählig  zusammen.     Jene 
Zipfel  haben  in  ihrer  Structur  nichts  Eigentümliches.     Die  Länge  des  gan- 
zen Darmkanales  verhält  sich  zur -Körperlänge  nach  Meckel  wie  9:1,  nach 
Owen  wie  6:1,    nach  Rapp  beim  Fötus  wie  5:1,    nach  Duvernoy   beim 
syrischen  wie  6:1.    Die  Leber  zerfällt  in  sechs  bis  sieben  Lappen,  die  Gal- 
lenblase fehlt,  der  Lebergang  senkt  sich  nur  einen  Zoll  vom  Pförtner  ent- 
fernt in  den  Darm.     Der  Bauchspeichelgang  vereinigt  sich  nach  Cuvier  mil 
dem  Lebergange,   nach  Pallas  und  Meckel   ist  er  einen  Zoll  von  letzterem 
entfernt.     Die  Milz  spitzt  sich  oben  und  unten   zu.     Die  Harnleiter  münden 
oben  in  den  Grund  der  Harnblase.     Die  Samenblasen  des  Männchens  sind 
gross,  zwei  Vorsteherdrüsen  und  zwei  kleine  Cowpersche  Drüsen  finden  sich. 
Der  Uterus  ist  zweihörnig.     Ueber  das  Gehörorgan  theilt  HyrU  s)  speciellere 
Untersuchungen  mit.     Das  Gehirn  hat  nach  Serres  sehr  einfache  Windungen 
abweichend  von  andern  Pachydermen. 

Das  Vaterland  der  Klippdachse  ist  das  tropische  Afrika  mit  Arabien  und 
Syrien.  Hier  leben  sie  gesellig  in  gebirgigen  Gegenden,  sonnen  sich  vor  den 
Felsenspalten  und  laufen  furchtsam  und  ängstlich  umher.  Ihr  Naturell  ist 
sanft  Ihre  Nahrung  besteht  in  Körnern,  Früchten  und  Wurzeln,  in  derGe- 
fangenschrft  werden  sie  mit  Milch  und  Brod  erhalten. 

1)  System  der  vergl.  Anat.  IV.  589. 

2)  Oken's  Isis  1835.  S. 

3)  HyrU,  vergleichend  anatomische  Untersuchungen  über  das  innere  Gehöror- 
gan etc.  Prag  1845. 
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\  H.  capensis  Schreb. 4)  Der  capische  Klippdachs  hat  etwa  Kaninchen- 
grosse,  einen  feinen  dichten  weichen  Pelz  von  grauUchbräunlicher,  oben 
duaklerer,  unten  hellerer  Farbe,  an  der  innern  Hinterzehe  eine  Kralle, 
grosse  Augen,  ovale  Ohrmuscheln,  starke  Schnurrhaare,  eine  nackte  schwarze, 
gespaltene  Nase  und  kurze  Beine. 

Das  Colorit  das  Pelzes  ändert  verschiedentlich  ab.  Die  Oberseite  er- 
scheint auf  röthiichbraunem  Grunde  meist  hellgelb  und  schwarz  gesprenkelt. 
Die  einzelnen  Haare  sind  grau  oder  schwarz  mit  hellgelbem  Ring  vor  der 
schwarzen  Spitze,  einige  andere  sind  ganz  schwarz.  Die  Wollhaare  darun- 
ter sind  in  der  untern  Hälfte  graulich ,  in  der  obern  rostgelblich  oder  rost- 
röthlich.  In  der  Mitte  des  Kückens  findet  sich  ein  schwarzer  oder  dunkel 
rostbrauner  Fleck.  Nach  den  Seiten  wird  das  Colorit  lichter  bis  zur  Un- 
terseite und  den  Beinen,  wo  es  in  schmutzig  weissgelbes  übergeht.  Füsse 
und  Ohren  sind  auf  der  Innenseite  gelblich,  Schnurren,  Sohlen  und  Nägel 
schwarz.  Nicht  selten  herrscht  auf  der  Oberseite  das  Grau  oder  Braun 
mehr  vor,  auch  erscheint  vor  den  Schultern  ein  weisslicher  Streifen,  auf 
fem  Rücken  ein  weisser  Fleck,  über  den  Augen  ein  ähnlicher,  am  Kinn 
ein  schwärzlicher,  die  Unterseite  wird   reiner  weiss. 

Die  Lebensweise  dieses  Klippdachses  ist  fast  nur  bei  eingefangenen 
Exemplaren  beobachtet  worden.  Ein  in  Holland  gehaltenes  war  sehr  trau- 
rig, schlief  oft  den  ganzen  Tag,  bewegte  sich  langsam  und  sprungweise 
und  Hess  häufig  ein  kurzes  durchdringendes  Geschrei  hören.  Es  wurde 
mit  Brod  und  Gartenkräutern  gefüttert.  Graf  Mellin  hielt  einen  Klippdachs, 
«ier  nur  angebunden  oder  im  Käfig  trag  und  schläfrig  war,  frei  aber  mun- 
ter umherlief,  sich  mit  einem  Schoosshündchen  biss,  über  Stühle  und  Tische 
sprang,  ohne  daraufstehendes  Porzellangeschirr  umzuwerfen.  Sein  Gehör 
war  sehr  fein  und  er  unterschied  Gang  und  Stimme  derer,  denen  er  sein 
Zutrauen  geschenkt  hatte.  Auf  den  Ruf  antwortete  er  mit  Pfeifen  und 
^am  herbei,  um  sich  streicheln  zu  lassen.  Dabei  hielt  er  sich  sehr  rein- 
lich und  verscharrte  stets  seinen  Harn  und  Roth.  Er  fras*s  Gras,  Brod, 
Obst,  Kartoffeln,  Moos,  Haselnüsse  u.  s.  w.  Vor  grossen  Thieren ,  beson- 
ders Vögeln,  verkroch  er  sich  ängstlich  und  furchtsam.  Im  freien  Zustande 
,st  er  ungemein  scheu,  kömmt  ängstlich  aus  den  Felsenspalten  hervor  um 
sich  zu  sonnen  oder  zu  fressen.  Da  er  familienweise  lebt,  so  muss  ein 
<te  achtsames  Männchen  den  Wachtdienst  übernehmen  und  bei  nahender 


4)  Schrebers  Säugethiere  II.  920.  tb.  240;  Cuvier,  oss.  foss.  III.  245.  tb.  63; 
'>*en,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  202;  Kolbe,  Vorgeb.  1719.  145.  159;  Pallas,  Spicil. 
»  1767.  16.  tb.  2.  3;  Mellin,  Schriften  Berlin.  Gesellsch.  1782.  III.  271.  Tf.5;  Wag- 
■w.  Scbreb.  Säugeth.  IV.  316;  Bennah,  Proceed.  Zool.  Soc.  1835.  p.  13;  Owen,  ibid. 
r  U,  —  Ehrenberg  scheidet,  Symbol,  phys.  I.  tb.  2,,  den  habyssinischen  Klipp- 
■iachs  als  H.  abyssimeus  specifisch  von  dem  capischen,  aber  auf  unwesentliche 
'toractere,  nämlich  wegen  des  strafferen  Haares,  des  niedrigem  schmälern  Kopfes, 
•te  schmälern  Unterkiefers  und  der  grösseru  Lücke  zwischen  Schneide-  und  Back- 
zähnen. Schon  Rüppel  vereinigte  deshalb  den  abyssinischen  Klippdachs  mit  dem 
apischen.  Auf  ebeoso  unhaltbaren  Characteren  beruht  der  //.  arboreus  vom  Cap, 
■ta»  Smith,  Transact.  Linn.  soc.  XV.  468.  aufstellte.  Er  begreift  diu  Spielarten  mit 
Ossein  Rückenfleck  und  schwarzem  Kinnstreif.  A.  Wagner  sagt  vom  Skelet  rnid 
kn  Zähnen  nichts  weiter,  als  dass  die  obern  Schneidezähne  schwächer  sind  und 
'titer  von  einander  abstehen.  Da  auch  der  genau  beobachtende  Peters  in  seinen 
^ogethieren  von  Mossambique  keinen  wesentlichen  Unterschied  anfuhrt,  so  halten 
'ir  diese  Art  nur  für  eine  Farbenvarietät  des  capischen. 
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Gefahr  durch  ein  scharfes  anhaltendes  Geschrei  die  Gesellschaft  zu  schleuß 
niger  Flacht  auffordern. 

Seine  Heimath  ist  die  Kapkolonie  und  die  Rüstenländer  des  Östlichen 
Afrika  bis  Abyssinien. 

H.  syriacus  Schreb.  6)  Der  syrische  Klippdachs  oder  Saphan,  wie  ihn 
die  Bibel  nennt,  steht  in  der  Grösse  dem  kapischen  nicht  nach,  hat  aber 
eine  lichtere,  fast  einförmige,  ungesprenkelte  Färbung,  runde  Ohren  und 
eine   geringere  Wirbelzahl. 

Der  rauhe  Pelz  ist  auf  der  obern  Körperseite  gelblichbraun,  auf  dem 
Rücken  hie  und  da  mit  Schwarz  melirt,  an  den  Seiten  einfarbig  und  lich- 
ter, unten  schmutzig  lichtgelb  ins  Weisse  ziehend.  Auf  der  Mitte  des 
Rückens  liegt  ein  gelblichweisser  Fleck.  Der  Kopf  ist  stark  mit  Schwarz 
gesprenkelt,  die  Ohren  mit  gelblichen  Haaren  besetzt.  Die  einzelnen  Haare 
des  Rückens  sind  grau  mit  gelbbräunlichem  Ring  und  mit  oder  ohne  schwar- 
zer Spitze.     Einige  sind  ganz  schwarz,  die  Wollhaare  lichtgrau. 

Im  Skelet  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  vorigen  auffallend  ge- 
nug, um  sie  für  wirklich  selbständig  zu  halten.  Der  Schädel  ist  besonders 
im  Antlitztheil  ansehnlich  länger  als  bei  capischen.  Die  von  den  Orbital- 
fortsätzen des  Stirnbeins  nach  hinten  laufenden  Leisten  vereinigen  sich 
unter  spitzem  Winkel,  während  sie  bei  voriger  Art  weit  von  einander  ge- 
trennt bleiben  und  der  Scheitel  breit  und  flach  ist.  Die  Stirnbeine  selbst 
greifen  hier  nach  hinten  in  die  Scheitelbeine  ein,  die  Nähte  treffen  uuter 
rechtem  Winkel  zusammen,  bei  dem  capischen  dagegen  stossen  die  Stirn- 
beine in  gerader  querer  Linie  an  die  Scheitelbeine.  Das  Zwickeibein  ist 
hier  sehr  klein,  bei  dem  capischen  wohl  dreimal  grösser.  Ich  zähle  hier 
19  rippentragende  und  9  rippenlose  Wirbel.  5  Kreuz-  und  10  Schwanz- 
wirbel scheinen  beide  Arten  zu  haben,  ebenso  7  wahre  Rippen.  Auch  im 
Schulterblatt,  Becken  und  den  Gliedmassenknochen  sind  Unterschiede  nach- 
weisbar. 

Der  syrische  Klippdachs  bewohnt  die  Küstenländer  des  Rothen  Mee- 
res nördlich  bis  Syrien  und  ist  in  bewaldeten  felsigen  Gegenden  ziem- 
lich häufig ,  so  auf  dem  Libanon ,  am  Vorgebirge  Pharan ,  auf  dem 
Sonnenberge  in  Aethiopien  u.  a.  0.  Zu  Dutzenden  sieht  man  sie  hier  bei- 
sammen. Ihr  Gang  ist  schleichend,  ängstlich.  Zur  Wohnung  wählen  sie 
Felsenspalten,  denn  zum  Graben  sind  ihre  Zehen  zu  weich  und  zart,  die 
breiten  Nägel  zu  schwach.  Die  Sohlen  sind  nackt,  durch  Querfurchen  iu 
Ballen  getheilt.  Ihre  Stimme  ist  kein  Pfeifen  wie  beim  capischen,  'sondern 
ein  wirkliches  Grunzen.  Das  Fleisch  wird  vielfach  gegessen  und  gleicht 
im  Geschmack  dem  Kaninchenfleische. 

III.  Hippopotamen. 

Hippopotamus  Lin. 

Das  Flusspferd  ist  der  plumpeste  schwerfälligste  Repräsentant  des  Pachy- 
dermentypus.  Seine  genetischen  Charactere  liegen  in  der  dick  aufgetriebenen 
stumpfen  Schnauze,  in  den  2  bis  3  Schneide-,  1  Eck-  und  sieben^Backzfih- 


5)  Schreber's  Säugethiere  IV.  923.  Tf.240.b;  Ehrenberg,  Svmbol.  phys.  J.  Ib.  2; 
Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  314;  Bruce,  Reise  V.  145.  Tf.  29.  Ehrenberg  trennt 
auch  von  dieser  Art  eine  zweite  ab  als  H.  rußceps  s.  dongalanus;  der  ebenfalls  nur 
als  eine  leichte  Farbenvarietät  betrachtet  werden  darf. 
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fluten  in  jeder  Reihe  und  deren  eigentümlicher  Form ,  in  der  sehr  dicken 
last  nackten  Haut  und  den  vierzehigen  Füssen,  deren  Hufe  in  einer  Reihe  liegen. 

Der  Skeletbau  zeigt  kräftige,  plumpe,  gedrungene  Formen  in  allen  sei- 
nen Theilen.  Der  Schädel  hat  im  Allgemeinen  eine  vierseitig  prismatische 
Gestalt,  niedergedrückt,  flach,  von  gleicher  Höhe  in  seiner  ganzen  Länge  bis 
air  Schnauzenspitze  hin.  Er  ist  in  seiner  horizontalen  Stellung  und  Ent- 
wicklung also  dem  verticalen  Schädel  des  Elephanten  gerade  entgegengesetzt. 
Der  Hirntheil  ist  auffallend  kurz,  der  Occipitalkamm  die  starken  Condyli 
nicht  überragend,  die  Schläfengruben  tief  und  bis  zum  Scheitel  aufsteigend, 
iüe  Jochbögen  sehr  stark  und  auflallend  weil  vom  Schädel  abstehend,  die 
Stirnbeine  viel  breiter  als  lang,  die  Augenhöhlen  von  oben  bedeckend,  diese 
hoch  hervorstehend  sind  auch  nach  hinten  abgegränzt.  Vor  den  Augenhöh- 
leo verengt  sich  der  Schädel  ansehnlich  um  im  vordem  Schnauzentheile  sich 
wieder  um  mehr  als  das  Doppelte  zu  erweitern.  Hier  treten  nämlich  die 
Alveolen  der  Eck-  und  Schneidezähne  als  gesonderte  bedeutende  Anschwel- 
lungen hervor.  Die  Nasenbeine  sind  sehr  schmal  und  lang  und  biegen  sich 
uicht  an  die  Seiten  herab.  Die  Zwischenkiefer  sind  aufgetrieben,  die  Nasen- 
löcher vertical,  vorn,  das  Unteraugenhöhlenloch  in  der  Mitte  des  verengten 
Schnauzentheils,  die  Oeflhung  des  knöchernen  Gehörganges  auflallend  klein, 
der  Gaumenrand  tief  nach  vorn  ausgeschnitten.  Der  Unterkiefer  hat  einen 
shr  schwachen  Kronfortsatz,  einen  starken  queren  Gelenkkopf,  eine  auffal- 
lend erweiterte  Hinterecke ,  die  sich  unten  noch  hakig  nach  vorn  auszieht, 
einen  seiner  Länge  nach  gleich  hohen  horizontalen  Ast  und  einen  wiederum 
wegen  Aufnahme  der  grossen  Zähne  sehr  erweiterten  Syraphysentheil. 

Im  übrigen  Skelet  unterscheidet  sich  der  Atks  sogleich  durch  seine 
schiefwinkligen  Flügel,  durch  den  plumpen  Höcker  als  Dornfortsatz  und  in 
der  eigenthümlichen  Yertheilung  der  Kanäle  vomrhinocerotischen,  ebenso  der  • 
Epistropheus  durch  die  Kürze  des  Gefässkanales,  durch  die  höhern  Atlas- 
(lachen  und  die  minder  concaven  hintern  Flächen.  Die  folgenden  Halswirbel 
*iod  durch  die  Art  ihrer  Fortsätze  scharf  characterisirt,  durch  eben  diese 
auch  die  Rücken-  und  Lendenwirbel.  Die  Zahl  dieser  belauft  sich  auf  15 
rippeolragende  und  4  rippenlose,  der  elfte  ist  der  diaphragmatische.  Drei  Kreuz- 
wirbel mit  breiten  dünnes  niedrigen  Knochenpfatlen  statt  der  Dornen  tragen 
das  Becken.  Die  Rippen  sind  auffallend  breit  und  dünn.  Das  Schulterblatt 
weitert  sich  ansehnlich  nach  oben,  die  Ränder  sind  unregelmässig,  die 
Wie  weiter  gegen  die  Mitte  gerückt,  ohne  mittlem  Fortsatz.  Der  Oberarm 
hat  einen  sehr  convexen  obern  Kopf,  daneben  hohe  Trochanteren  und  an  der 
untern  Rolle  noch  eine  wagrechte  Fläche.  Die  Unterarmknochen  liegen  innig 
•iq  einander  und  zeichnen  sich  durch  ihre  Kürze  und  Dicke  schon  genügend 
4&  Im  Becken -sind  die  Darmbeine  etwas  kleiner  und  schwächer  als  bei 
Rhinoceros,  stärker  geneigt,  die  Sitzbeine  grösser.  Der  Oberschenkel  hat 
einen  flachen  obern  Kopf  auf  deutlichem  Halse,  keinen  dritten  äussern  Tro- 
chanter,  einen  abgerundeten  Körper  und  ein  sehr  verdicktes  Kniegelenk. 
Tibia  ist  auffallend  plump ,  Fibula  in  eben  dem  Grade  schwach.  Die  Hand- 
wurzel zählt  acht,  die  Fusswurzel  sieben  Knochen.  Die  Rolle  des  Sprung- 
beines ist  tief  ausgehöhlt ,  der  Hackenfortsatz  des  Fersenbeines  schlank,  stark 
comprimirt,  am  Ende  wieder  sehr  verdickt.  In  der  Mittelhand  und  dem 
ÄUelfusse  sind  vier  Knochen  ausgebildet,  in  erstrer  noch  ein  rudimentärer 
rod  der  zweite  innere  ist  der  grösste.  Die  Zehenphalangen  sind  länger  schmä- 
.  ler  und  dicker  als  bei  Rhinoceros. 
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Das  Zahnsystem  unterscheidet  sich  von  dem  aller  übrigen  Pachydermq^ 
leicht  durch  seine  eigentümlichen  Formen.  Die  untern  Schneidezähne,  durch  \ 
eine  mittlere  Lücke  von  eüiander  getrennt,  sind  gerade,  cylindrisch,  nach 
der  Spitze  hin  schief  zugespitzt  durch  Abnutzung,  längsgestreift  und  stecken 
fast  horizontal  im  Kiefer.  Die  beiden  mittlem  sind  mindestens  vier  Mal 
grösser  als  die  beiden  äussern.  Die  obern,  in  der  Mitte  durch  eine  noch 
grössere  Lücke  von  einander  getrennt,  stehen  ziemlich  senkrecht  im  Kiefer, 
sind  ebenfalls  cylindrisch,  aber  kleiner  und  gekrümmt,  die  mittlen)  grössern 
haben  eine  innere  schiefe  Abnutzungsfläche,  die  kleinern  äussern  seitlich  und 
hinter  den  mittlem  stehend,  nutzen  sich  an  der  äussern  hintern  Seite  ab. 
Die  untern  Eckzähne  erreichen  eine  ansehnliche  Grösse,  sind  halbkreisförmig 
gebogen,  oval  oder  dreiseitig  im  Querschnitt,  auf  der  Oberfläche  stark  längs- 
gefaltet und  an  der  Spitze  schief  nach  hinten  und  unten  abgeschnitten.  Die  , 
obern  viel  kleinern  Eckzähne  sind  gleichfalls  gekrümmt,  aber  kurz,  an  der  ] 
Spitze  vorn  schief  abgerieben,  die  Oberfläche  auch  längsgefaltet,  aber  hinten 
mit  einer  tiefern  Längsfalte.  So  gross  auch  die  Schneide-  und  Eckzähne 
sind,  so  ragen  sie  doch  nicht  aus  der  geschlossenen  Schnauze  hervor.  Die 
Zahl  der  Backzähne  beträgt  sieben  in  jeder  Reihe,  vier  vordere  und  drei 
hintere.  Der  erste  hat  in  beiden  Kiefern  eine  einfach  kegelförmige  cotnpri- 
mirte  Krone  und  einfache  Wurzel.  Die  beiden  folgenden  des  Oberkiefers  sind 
ebenfalls  comprimirt  kegelförmig,  aber  aussen  mit  zwei  Furchen  versehen,  so 
dass  die  Kaufläche  dreilappig  wird.  Die  folgenden  Backzähne  tragen  je  zwei 
Paare,  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  etwas  concaver,  mit  der  längern  ge- 
raden Seite  nach  der  Mitte  gerichteter  Höcker,  deren  Abnutzung  anfangs  vier 
Kleeblaltähnliche  Zeichnungen  auf  der  Kaufläche  erzeugt.  Bei  weiterer  Ab-  j 
reibung  fliessen  jene  Blätter  in  der  Mittellinie  des  Zahnes  und  endlich  auch 
die  vordere  und  hintere  Fläche  in  eine  zusammen.  Der  letzte  Zahn  ver- 
schmälert  sich  nach  hinten  ansehnlich  und  erhält  einen  unpaaren  fünften 
Höcker.    In  dieser  Bildung  stimmen  die  untern  und  obern  Zähne  überein.        , 

Die  weichen  Theile  sind  noch  wenig  gekannt,  denn  seit  Sparrmanns  Mit- 
theilungen  über  ein  etwa  drei  Wochen  altes  Kalb  und  der  Untersuchung  eines 
Fötus  von  Daubenton  sind  keine  speciellen  Forschungen  wieder  angestellt 
worden.  Erstrer  fand  den  Magen  in  vier  Abtheilungen  geschieden,  keine 
Klappen  zwischen  denselben.  Die  erste  Abiheilung  war  mit  einer  feinem 
Haut  ausgekleidet  als  die  folgenden,  die  zweite  zeigte  kleine  Falten,  die  dritte 
grössere  in  der  Länge  und  Quere,  die  vierte  nur  sehr  schwach.  Die  Milz 
war  schon  einen  Fuss  lang  und  drei  Zoll  breit.  Der  Darm  mass  109  Fuss 
Länge,  die  zweilappige  Leber  etwas  über  einen  Fuss  Breite  und  nur  acht 
Zoll  Länge.  Eine  Gallenblase  ist  vorhanden,  das  Herz  ziemlich  so  lang  als 
breit,  jede  Lunge  elf  Zoll  lang,  mit  obern  Einschnitt;  zwei  Euter.  Dauben- 
ton beschreibt  den  Magen  als  Darmähnlich  mit  zwei  Blinddarmartigen  An- 
hängen, ein  grösserer  an  der  rechten  Seite  der  Speiseröhre,  ein  kleinerer  am 
Grunde  des  grossen  Blindsackes.  Beide  sind  durch  unvollkommene  Scheide- 
wände vom  Hauptmngen  geschieden.  Nach  Peters  sieht  man  bei  Oeffhung 
des  Bauches  nichts  als  die  dicken  Windungen  des  ungeheuren  Magens  und 
davor  die  platte,  2  Fuss  breite  Milz.  Der  Magen  besieht  ausserlich  aus  drei, 
innerlich  aus  vier  Abtheilungen,  wonach  sich  Sparrmanns  und  Daubentons 
Angaben  von  selbst  erklären.  Der  Oesophagus  öffnet  sich  nämlich  in  zwei 
gestreckte  Blindsäcke,  deren  Höhlen  durch  eine  halbmondförmige  Klappe  ge- 
schieden sind;  der  rechte  oder  Faltenmagen  ist  um  die  Hälfte  länger  als  der  . 
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\nke,  mit  gefetteter  Schleimhaut  ausgekleidet;  der  linke  ist  kürzer,  innen 
durch  eine  breite  Längsfalte  abgetheilt  und  durch  eine  runde  Oeffnung  in 
den  Darmförmigen  Pfortnermagen  führend.  Dieser  windet  sich  und  ist  innen 
mit  Zotten  ausgekleidet.  Der  Darm  misst  bei  einem  elf  Fuss  langen  Thiere 
138  Fuss  Länge.  Der  Blinddarm  fehlt  völlig;  der  Dickdarm  ist  nicht  merk- 
lich unterschieden;  Pankreas  lang  und  glatt,  die  Nieren  gelappt,  die  Eichel 
des  Penis  lang,  weich,  glatt,  zugespitzt;  zwei  Zitzen  zwischen  den  Hinterbei- 
nen. Die  Baut  des  Flusspferdes  ist  noch  dicker  als  die  des  Nashornes,  mit  sehr 
yparsamen  fereinzelten  straffen  Haaren  besetzt.  Bei  jungen  Kälbern  sind  letztere 
rothbraan,  bis  einen  halben  Zoll  lang,  und  stehen  in  den  Ohren,  am  Maule, 
auf  dem  Halse,  Rücken  und  am  dichtesten  am  Schwänze,  der  übrige  Körper 
ist  nackt.  Die  Augen  sind  zwar  klein,  aber  nicht  so  tief  als  bei  dem  Rhi- 
ooceros  gelegen,  die  Ohren  massig  und  zugespitzt.  Die  vier  Hufe  sind  in 
gerader  Reihe  nach  vorn  gerichtet. 

Das  Flusspferd  lebt  in  nur  einer  Art  in  und  an  den  grossen  Flüssen 
Afrika's  und  geht  auch  durch  deren  Mündungen  ins  Meer  hinaus,  jedoch  nur 
auf  kurze  Dauer.  In  frühern  Schöpfungsperioden  existirten  mehre  Arten  in 
umfangsreicherer  Verbreitung,  in  Asien  find  Europa.  Die  Gruppirung  der 
lebenden  und  fossilen  Repräsentanten  geschieht  nach  der  Anzahl  der  Schneide- 
zahne. 

2 

1)  Hippopotamen  mit  -jj  Schneideiähnen.    Tetraprolodon. 

H.  amphibius  Lin.  6).  Das  Flusspferd  zeichnet  sich  vor  allen  andern 
Dickhäutern  dureh  seine  auffallend  plumpe  Gestalt  aus.  Der  grosse,  vorn 
abgerundete  Kopf  mit  weit  gespaltenen  Rachen  geht  in  den  kurzen  sehr 
dicken  Hals  über  und  dieser  in  den  unförmlich  aufgetriebenen  Leib,  der 
ton  vier  sehr  kurzen  plumpen  Füssen  getragen  wird.  Hinter  den  Hufen 
findet  sieb  eine  sehr  harte  Sohle.  Die  gross ten  Exemplare  sollen  15,  ja 
16  Fuss  Länge  erreichen,  die  gewöhnliche  Länge  ist  jedoch  elf  Fuss  mit 
föof  bis  sechs  Fuss  Höhe  und  zehn  bis  elf  Fuss  Umfang  hinter  den  Schul- 
tern. Die  Eckzähne  können  über  sechs  Pfund  schwer  und  über  zwei  Fuss 
bog  werden.  Die  Färbung  ist  braup  in  verschiedenen  Tönen  bis  schwärz- 
lich oder  roth,  an  der  Unterseite  lichter  bis  weisslich. 

Die  Bewegungen  des  Thieres  auf  dem  Lande  sind  unbeholfen  und 
langsam,  so  dass  es  einen  laufenden  Menschen  nicht  leicht  einholt,  im 
Hasser  dagegen,  wo  es  sich  lieber  aufhält,  zeigt  es  sich  als  geschickter 
Schwimmer  und  Taucher  und  geht  selbst   auf  dem  Grunde  umher.     Bei 

6)  Liane4,  syst,  natur.  XII.  101;  Sparrmann,  Reise  Vorgeb.  553;  Spalarsky,  erster 
B*itr.  z.  Naturgesch.  45.  Tf.  55.  56;  Cuvier,  oss.  foss.  II.  376.  tb.  30.  ff.;  Blainville. 
Meogr.  Hippopotamus;  Burchell,  neue  bibl.  wicht.  Reis.  XXXII.  302;  Daubenton, 
Buffon  suppl.  in.  tb.  62.  63.,  VI.  tb.  4.  5;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VI.  352; 
Peters,  Säugethiere  180.  —  Duvernoy  (L'Instit.  1846.  333.)  hat  sich  bemüht,  zwi- 
schen dem  abyssinisch-senegambischen  und  dem  capischen  Flusspferde  speeifische 
DrifcteQzen  nachzuweisen,  allein  ohne  Erfolg,  denn  die  von  ihm  am  Schädel  ent- 
deckten dürfen  für  nicht  mehr  als  individuell  gehalten  werden.  Der  längere  Alveo- 
jarrand,  der  stärkere  2.  und  3.  obere  Backzahn,  die  starkem  Eckzähne,  der  etwas 
were  Schädel,  die  höhern  als  breiten  Augenhöhlen,  der  etwas  dickere  Unterkie- 
fer, alles  dies  sind  Charactere,  die  eine  speeifische  Differenz  nicht  bedingen,  viel- 
er und  selbst  noch  ausgeprägter  bei  besser  gekannten  Pachydermen  als  indi- 
^duelle  Eigentümlichkeiten  beobachtet  werden.  Die  beiden  von  Duvernoy  vor- 
geschlagenen Namen  H.  typus  und  H.  australis  verdienen  daher  keine  Beruck- 
•sichligung. 


218  Ungulata.     Multungula. 

drohender  Gefahr  hebt  es  nur  die  Nasenlöcher  mit  den  gleich  hoch  liegen/ 
den  Augen  und  Ohren  über  den  Wasserspiegel.  Seine  Nahrung  besteht 
ausschliesslich  in  Gras.  Stupidität  und  Friedfertigkeit  sind  die  hervorra- 
gendsten Züge  seines  Naturells.  Mit  seines  Gleichen  lässt  es  sich  jedoch 
nicht  selten  in  den  Kampf  ein,  den  es  auf  den  Hinterfüssen  stehend  und 
mit  den  gewaltigen  Hauern,  seiner  einzigen  Waffe,  führt.  Auf  den  Jäger 
slürzt  es  blind  los,  wenn  es  verwundet  ist.  So  lange  es  aber  noch  nicht 
die  Gefahren  der  Sohusswaffe  kennt,  nähert  es  sich  neugierig  und  sorg- 
los. Zu  ihrem  Jungen  scheinen  die  Weibchen  wenig  Liebe  zu  habeu,  denn 
Sparrmann  schoss  eine  Mutter  an,  sie  stürzte  sich  in  den  Fluss  und  Hess 
ihr  Kalb  gefangen   nehmen. 

Der  Nutzen  des  Flusspferdes  ist  nicht  unerheblich.  Es  liefert  wohl- 
schmeckendes gesundes  Fleisch  soviel  als  vier  Qchsen.  Die  Zunge  und 
der  wie  beim  Schweine  über  die  Rippen  abgelagerte  dicke  Speck  gelten 
allgemein  als  Leckerbissen.  Die  Zolldicke  Haut  wird  in  300  bis  500  Peit- 
schen geschnitten  und  die  Hauer  als  Elfenbein  verarbeitet.  Die  Jagd  wird 
von  den  einzelnen  Völkern  verschieden  ausgeführt.  Einige  legen  auf  den 
Wegen,  die  das  Thier  zum  Wasser  führen,  Gruben  an,  in  die  es  hinein- 
stürzt, andere  werfen  es  mit  Harpunen,  an  denen  ein  Strick  mit  einem 
Holzklotze  befestigt  ist,  um  mittelst  desselben  den  Aufenthalt  des  verwein- 
ten Thieres  auf  dem  Grunde  des  Wassers  zu  erfahren.  Die  sicherste  Arl 
der  Jagd  bleibt  jedoch  die  mit  dem  Schiessgewehr,  wenn  hier  auch  die 
Kugel  nicht  so  leicht  tödtet  als  bei  dem  Nashorn.  Rüppell  liess  auf  ein 
Flusspferd  dreissig  Kugeln  in  nur  wenigen  Fuss  Entfernung  abfeuern,  be- 
vor dasselbe  stürzte.  Schaden  verursacht  das  Thier  nur  durch  seine  Ge- 
hässigkeit in  den  Pflanzungen,    die  es  bisweilen  zur  Nachtzeit  heimsucht. 

Das  Fiusspferd  bewohnt  gegenwärtig  die  grossen  Flüsse  Afrika's  vom 
Kap  bis  zu  den  Regionen  der  Sahara.  Wiewohl  auch  Nilpferd  genannt, 
kömmt  es  im  Nil  doch  nur  oberhalb  der  Katarakten  vor  und  war  auch 
früher  von  diesen  bis  zum  Meere  hin  selten.  In  Dongala  werden  nach 
Rüppel  jährlich  nur  etwa  zwei  erlegt,  viel  häufiger  sind  sie  im  abyssini- 
schen  Nil  und  dem  Tzanasee,  ferner  im  Tschad-  und  Muggabisee,  am 
Veouflusse,  Senegal,  Niger,  Congo,  in  der  Kapkolonie,  den  Kafferländern, 
Mossambique  u.  s.  w. 

H.  major  Cuv.  7)  Diese  fossile  Art  ist  der  lebenden  sehr  nah  ver- 
wandt. Die  am  Schädel  beobachteten  Unterschiede  beruhen  auf  der  stei- 
lern höhern  Occipitalfläche,  auf  der  schmälern  Hinterhauptsleiste,  den  hin- 
ten minder  weit  abstehenden  Jochbögen,  den  oben  stärker  hervorragenden 
Augenhöhlen,  den  dickern  einander  mehr  genäherten  Unterkieferästen.  Ein 
Halswirbel  erschien  bei  der  Vergleichung  breiter  und  höher,  ein  Rücken- 
wirbel mit  am  Grunde  viel  dickerem  Dornfortsatz,  ein  Lendenwirbel  mit 
schmälerem  geraderem  Dorn,  ein  Kreuzbeinwirbel  mit  minder  deprimirtem 
Körper.  Das  Schulterblatt  hat  eine  mehr  abgerundete  Gelenkfläche  und 
einen  stumpferen  mehr  nach  innen  gekrümmten  Habenschnabelhöcker.  Am 
Oberarm  ist  die  Schultergelenkfläche  schmäler  und  höher,  die  Deltaleiste 
stärker,  die  Unterarmknochen  sind  innig  mit  einander  verbunden,  breiter, 
das  Becken  regelmässiger,  mit  kürzerem  dickerem  Sitzbein,  das  Schienbein 


7)  Cuvier,  oss.  foss.  II.  448.  tb.  31—37;  Owen»  brit.  foss.Marara.  399.  fig.  159- 
162;  Blainville,  Osteogr.  Hippopotamus ;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  176.  . 


Genuina.     Hippopotamas.  219 

Vker  u.  s.  w.  Nach  Allem  diesem  war  das  fossile  Flusspferd  etwas 
zrosser  als  das  unsrige  und  hatte  relativ  kürzere  und  dickere  Beine.  Im 
Zahnsystem  steht  der  zweite  vordre  Backzahn  durch  eine  seiner  eignen 
Grösse  gleiche  Lücke  von  dem  dritten  getrennt  und  hat  mit  dem  dritten 
und  vierten  die  einfache  kegelförmige  Krone. 

Die  Ueberreste  finden  sich  im  Arnothale,  in  Irland  u.  a.  a.  0. 

H.  minor  Guv.  *)  Das  kleine  fossile  Plusspferd  scheint  die  Grösse  des 
lebenden  Schweines  kaum  übertroffen  zu  haben.  Die  Zahnbildung  zeigt 
keine  besonderen  Eigenthümtichkeiten,  dagegen  hat  der  Unterkiefer  einen 
auffallend  verlängerten  hintern  Winkel.  Vom  übrigen  Skelet  sind  nur  we- 
nige Fragmente  bekannt  und  unter  diesen  ähnelt  der  Oberarm  in  gewisser 
Hinsicht  dem  des  Schweines,  der  Astragalus  ist  sehr  eigenthümlich. 
Die  Ueberreste  lagern  bei  Dax  im  Dept.   des  Landes. 

H.  palaeindicus  Falc.  9)  Das  fossile  indische  Flusspferd  mit  vier  Schneide- 
zähnen schliesst  sich  in  der  Steilheit  der  Occipitalfläche,  der  Höhe  der 
Augenhöhlen  und  einigen  andern  Characteren  dem  H.  major  an,  aber  die 
viel  weiter  abstehenden  Jochbögen,  das  breitere  Hinterhaupt,  die  fast  hori- 
zontale Linie  vom  Scheitel  bis  zu  den  Augen,  die  auffallend  breite  Stirn, 
ilie  beträchtlichere  Höhe  des  Schädels,  die  stärkere  Zusammenziehung  des 
mittlem  Schnauzentheils  lassen  die  Selbständigkeit  der  Art  nicht  zweifelhaft. 
Hie  mittlem  Zähne  des  Oberkiefers  haben  einen  fast  quadratischen  Umriss 
und  ihre  Kleeblattflächen  sind  unregelmässig  drei-  und  vierlappig. 
In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 

3 

2)  Hippopotamen  mit  y  Schneidezähnen.    Hexa'protodon. 

H.  sivalensis  Cautl. Y)  Diese  und  die  folgenden  Arten  haben  sechs 
Schneidezähne  oben  und  unten.  Der  Schädel  des  sivalensischen  Flusspfer- 
des hat  dieselbe  horizontale  Profillinie  vom  Scheitel  bis  zur  Nasenspitze 
wie  das  lebende  und  der  Orbitalrand  hebt  -sich  nur  wenig  über  dieselbe 
ffflpor.  Der  hirntragende  Theil  ist  jedoch  merklich  länger  und  breiter,  der 
mittlere  Schnauzentheil  verengt  sich  plötzlich  sehr  stark  und  erweitert  sich 
ebenso  schnell  sehr  beträchtlich.  Die  Verengung  ist  so  bedeutend,  dass 
obwohl  sich  die  Zahnlinie  hier  ebenfalls  etwas  nach  innen  biegt,  dennoch 
'lie  Krone  des  dritten  Zahnes  über  den  Seitenrand  des  Schädels  hervor- 
ragt und  bei  der  Betrachtung  dieses  von  oben  sichtbar  wird.  Der  erste  Back- 
'ahn  steht  innen  neben  dem  Eckzahne.     Die  Erweiterung  des  Unterkiefer- 

8)  Ca  vier,  oss.  foss.  II.  474.  tb.  32.  ff.;  Blainville,  Osteogr.  Hippopotamus ; 
Giebel,  Fauna.  Säugeth.  177. 

{  In  einem  Torflager  bei  Erfurt  ist  ein  oberer  Eckzahn  eines  Flusspferdes  ge- 
•unden  worden,  der  weder  mit  vorigen  beiden  noch  mit  der  lebenden  Art  überein- 
stimmt Er  ist  stärker  gekrümmt,  hinten  mit  sehr  breiter  Rinne,  vorn  mit  stärkern 
weifen  versehen.   Giebel,  Jahresber.  naturw.  Verein  Halle  1852.  V.  377.  Tf.  5.  fig.  1. 

tyCautiey  a.  Falconer,  Faun,  antiq.  sival.  VII.  tb.  57.  fig.  1—9.,  tb.  58.  fig, 
■MO.,  tb.  (J2.  fig.  11.  12.  Es  sind  uns  nur  diese  Abbildungen,  nicht  die  Beschrei- 
tung bekannt,  und  davon  haben  wir  die  obigen  Angaben  entlehnt.  Nach  fig.  1. 
«>.  57.  betragt  die  Entfernung  vom  Alveolarrande  des  letzten  Zahnes  bis  zum  höch- 
sten hincte  des  Orbicularrandes  7  Zoll,  von  letzterm  bis  zum  Occipitalkamme 
fcfeosovjel. 

M  0  Cautley  st  Falconer,  Faun,  antiq.  sival.  VII.  tb.  59.  60.  61.  62.  fig.  1—10; 
^T-W;  Asiaüc  research.  1836.  XIX.  39.  tb.4— 6;  Durand,  ibid.  54;  MClelland,  journ. 
«ttl.  soc.  Bengal.  1838.  VII.  1038.  tb.  59. 
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symphysentheiles  ist  in  eben  dem  Grade  beträchtlicher  als  bei  der  lebende 
Art,  daher  das  Thter  eine  auffallend  dicke  stumpfe  Schnauze  gehabt  habe 
muss.  Die  untern  Schneidezähne  liegen  in  gerader  Linie  neben  einandei 
nur  die  beiden  äussern  etwas  vorgerückt  und  stehen  horizontal  in  dei 
Alveolen.  Sie  sind  von  gleicher  Grösse.  Die  obern  ebenfalls  von  gleiche 
Grösse  haben  eine  verticale  Richtung  und  stehen  in  sanft  gebogener  Link 
Die  obern  Eckzähne  sind  stark  gekrümmte  Hauer  mit  breiter  tiefer  Rinn 
wie  der  Zahn  aus  dem  Torf  bei  Erfurt,  aber  nur  einseitig  zusammengc 
drückt.  Die  untern  Eckzähne  sind  von  massiger  Grösse.  Die  obern  ach 
ten  Mahlzäbne  sind  quadratisch,  die  untern  oblong.  Ihre  KleeblaUflächei 
gleichen  denen  der  lebenden  Art. 

In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikliügel. 
H.  irawadicus  Cautl. 2)  Nur  unbedeutende  Kieferfragmente  sind  vor 
dieser  Art  bekannt.  Nach  denselben  hatte  sie  ein  sehr  massig  und  lang- 
sam erweitertes  Schnauzenende.  Die  untern  Schneidezähne  nehmen  vor* 
mittlem  zum  äussern  etwas  an  Grösse  ab.  Der  erste  und  zweite  Lück- 
zahn stehen  dicht  neben  dem  Eckzahn. 

In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 
H.  ncmadicus  Cautl.  3)     Der  Symphysen theil  des  Unterkiefers   ist   seht 
kurz  und  wenig  erweitert,   die  Schneidezähne  gleich   gross,   die  Eckzähne 
stark,    die  Backzahnreihe    ganz   nach  vorn  gerückt,    auch    die    vordersten 
Zähne  nicht  isolirt. 

In  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel. 

Merycopotamus  Cautl. 

Eine  untergegangene  Gattung,  welche  die  Hippopotamen  mit  den  Schwei- 
nen innig  verbindet.  Der  Schädel  ist  schmal  und  gestreckt,  der  Schnauzeo- 
theil  verengt,  aber  nicht  Yorn  zugespitzt,  sondern  stumpf  abgerundet,  durch 
die  Alveolen  der -Hauer  etwas  erweitert;  der  Hirntragende  Theil  gestreckt. 


2)  Cautley  a.  Falconer,  Faun,  antiq.  sival.  VII.  tb.  57.  fig.  10.  11. 

3)  Cautley  ä.  Falconer,  Faun,  antiq.  sival.  VII.  tb.  57.  fig.  12;  tb.  58.  fig.  1—3. 
Dieselben  Verff.  erwähnen  schon  in  den  Asiat,  research.  ].  c.  ein  H.  dissimilis  bei 
Aufstellung  ihrer  Subgenera  Hexaprotodon  und  Tetraprotodon,  dieser  Art  schrieben 
sie  ein  Schädelfragraent  und  einen  rechten  Unterkieferast  zu  und  berechnen  ihn- 
Grösse  auf  nur  ein  Driltheil  vom  H.  sivalensis.  Ob  sie  sechs  oder  vier  Schneide- 
zähne basass,  lassen  sie  zweifelhaft.  In  der  Faun,  sival.  findet  sich  der  Name  H. 
dissimilis  nicht,  der  Aufschi uss  gebende  Text  ist  mir  noch  nicht  zugegangen  und 
wohl  noch  nicht  erschienen.  Nach  der  Beschreibung  aber  könnte  für  diesen  Na- 
men in  der  Fauna  H.  irawadicus  eingeführt  sein;  wenn  nicht  MClelland,  Joura.  asial. 
soc.  1838.  VII.  1014.  dagegen  spräche,  dessen  Figur  3.  (b.  59.  nur  4  Schneidezahne 
zeigt.  Dieser  bildet  a.  a.  0.  fig.  5.  noch  einen  Unterkiefer  ab  und  begründet  da- 
rauf sein  II.  anisiperus  (anisoperas),  welches  nichts  weiter  als  Cautley's  H.  naina- 
dicus  sein  wird.  Ebenso  möchte  ich  dessen  auf  eine  Unterkiefersymphyse  aufge- 
stellte Art  H.  megagnalbus  auf  H.  irawadicus  deuten,  welcher  Name  allerdings  der 
spätere  ist.  Endlich  erwähnt  derselbe  noch  eine  sehr  kleine  Art  H.  platyrhynchus 
mit  viel  flacherer  Symphyse  als  H.  sivalensis.  Ueber  alle  diese  Arten  wird  uns 
erst  der  Text  zur  Fauna  sivalensis  genügende  Auskunft  bringen,  die  vorliegenden 
Angaben  gestatten  nur  Vermuthungen. 

Hier  mag  noch  des  Vorkommens  fraglicher  Hippopotamenreste  in  den  Bohnerz- 
gruben  der  Alp  gedacht  sein.  Es  sind  Fragmente  von  Backzähnen,  die  mit  den 
nicht  als  systematische  zu  betrachtenden  Namen  Potamohippus  und  Siderotherium 
belegt  worden  sind.  Jäger,  foss.  Säugeth.  Würlb.  I.  41.  45.  Tf.  4.  10;  nov.  ac(. 
Leop.  XXII.b  799.  808. 
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\on  gleichbleibender  Höh«  (das  Profil  fällt  erst  von  den  Augenhöhlen  zur 
.Schnauzenspitze  ab),  die  Occipitalfläche  stark  nach  hinten  übergeneigt,  die 
Jochbögen  kurz  und  weit  vom  Schädel  abstehend.  Die  Hinterhauptsgelenk- 
hörker  sind  stark  gewölbt  und  hervortretend,  die  Stirnleisten  frühzeitig  zur 
Scheitelleiste  sich  vereinigend,  viel  länger  als  bei  dem  Flusspferde,  die  Joch- 
imen kräftig,  die  Augenhöhlen  massig,  der  Gaumenausschnitt  zwischen  den 
letzten  Backzähnen  gelegen.  Der  Unterkiefer  hat  einen  relativ  breiten  und 
langen  Symphysenlheil,  eine  ganz  ungeheuer  nach  unten  erweiterte  hintere 
Erke,  einen  desto  schmälern  schwächern  Kronfortsatz,  das  Kinnloch  in  die 
Mitte  des  horizontalen  Astes  geruckt.  Die  Formen  des  Skeletes  zeigen  bei 
Weitem  nicht  die  Plumpheit  des  Flusspferdes,  sondern  sind  leichter  und  zier- 
licher, den  Schweinen  ähnlicher,  Fersen-  und  Sprungbein  sogar  Wieder- 
käuerähnlich. 

Das  Zahnsystem  zeigt  beachtenswerte  Eigentümlichkeiten.  Sechs  kleine 
« ylindrische  Schneidezähne,  in  sanfter  Bogenlinie  neben  einander  stehend, 
«raren  oben  und  unten  vorhanden.  Ihnen  folgen  kantige,  stark  gekrümmte 
Hauer,  denen  des  Ebers  nicht  unähnlich.  Nach  einer  kleinen  Lücke  begin- 
nen die  geschlossenen  Reihen  der  Backzähne  mit  je  drei  comprimirten  zwei- 
wurzligen Lückzähnen.  Der  vierte  der  Reihe  ist  erheblich  (Ucker  und  be- 
geht im  Unterkiefer  aus  einem  Halbkegel,  im  Oberkiefer  aus  zweien  neben 
einander  liegenden.  Die  drei  ächten  Mahlzähne  der  obern  Reihe  haben  einen 
'fuadratischen  Umfang  und  ihre  Krone  trägt  zwei  Paare  von  sichelförmig  ge- 
falteten Höckern,  deren  coneave  Seite  nach  Aussen  gerichtet  ist.  Die  Zeich- 
nung der  Kaufläche  ist  anfänglich  denen  der  Wiederkäuer  ähnlich,  später 
fressen  die  Sicheln  in  einander.  Die  untern  Mahlzähne  sind  oblong,  tragen 
nur  zwei  hinter  einander  liegende  Sichelhöcker,  der  letzte  noch  einen  dritten. 

Die  einzig  bekannte  Art  ist: 
M.  dissimüis  Gautl.  *),  ein  Thier  von  der  Grösse  des  Schweines,  dessen 
Leberreste  in  den  Tertiärschichten  der  Sivalikhügel  ziemlich  zahlreich  ge- 
bammelt worden  sind. 

Dritte  Familie.    Suina. 

Zur  Familie  der  Schweine  gehören  die  kleinsten  lebenden  Pachydermen 
von  minder  plumpen  Körperbau,  mit  zugespitztem  Kopfe,  grossen  Ohren,  rüs- 
^lartiger  stumpfer  Nase,  comprimirtem  Rumpfe,  schlanken  dünnen  Beinen, 
l^arig  gestellten  Hufen  und  mit  einem  dichteren  borstigen  Haarkleide. 

Der  Kopf  hat  eine  comprimirt  schiefkegelförmige  Gestalt  mit  abgestumpf- 
''-r  Spitze.  Das  Profil  fällt  fast  geradlinig  vom  Scheitel  nach  vorn  ab.  Die 
Nase  verlängert  sich  über  die  Schnauze  in  einen  mehr  weniger  beweglichen 
dumpfen  Rüssel,  an  dessen  vorderer  rundlicher  Fläche  die  Nasenlöcher  neben 
einander  liegen.  Der  Mund  ist  von  massiger  Grösse;  die  Augen  klein,  bald 
höher  bald  tiefer  am  Kopfe  gelegen;  die  Ohren  gross,  zugespitzt,  nach  hinten 
und  oben  gerichtet.  Bisweilen  kommen  Schwielen  und  Zotteln  am  Kopfe 
vor.  Der  Rumpf  ist  höher  als  dick,  seitlich  comprimirt,  nach  dem  Rücken 
hin  stärker  als  am  Bauche,  an  welchem  zahlreiche  Zitzen  liegen.  Der  Schwanz 
dünn,   nicht  über  das  Hackengelenk   hinabreichend,    ist  spiralig  gewunden, 

4)  Cautley  a.  Falconer,  Fauna  antiq.  sivalensis  Vif.  tb.  62.  fig.  15—18.,  tb.  67— 
•;  Owen,  Oaontogr.  566.  tb.  140.  fig.  8. 
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bisweilen  fast  fehlend.  Die  schlanken  zierlichen  Beine  enden  drei«,  öfter  vief 
zehig.  Die  beiden  mittlem  Zehen  sind  die  grossem, -symmetrisch,  und  ihn 
Hufe  tragen  allein  den  Körper,  die  äyssern  sind  verkleinert,  nach  hinten  gel 
rückt  und  berühren  den  Boden  meist  nicht.  Das  Haarkleid  ist  straff,  borstig 
bald  dichter  bald  sparriger,  auf  der  Mitte  des  Rückens  oft  verlängert  unc 
einen  Borstenkamm,  an  der  Schwanzspitze  einen  Pinsel  bildend,  nur  die  vor 
dere  Fläche  des  Rüssels  ist  nackt. 

Dem  äussern  Habitus  entsprechend  bietet  der  Skeletbau  zierliche  unt 
leichte  Formen.  Der  Schädel  ist,  besonders  in  der  hintern  Hälfte,  rhinoce 
rosartig,  die  Nackenfläche  steil  aufsteigend,  die  Schläfengruben  auf  dem  Sehet 
tel  einander  nicht  sehr  genähert,  der  Jochbogen  stark,  die  Augenhöhlen  seit 
lieh  gelegen,  nach  hinten  nicht  abgegränzt,  die  Stirn  breit  und  flach,  dei 
Schnauzentheil  schmal  und  verlängert,  der  Unterkiefer  ebenfalls  nach  von 
verschmälert,  der  hintere  Winkel  erweitert.  Der  erste  und  zweite  Halswirbe 
nähern  sich  schon  sehr  denen  der  Wiederkäuer  und  Einhufer,  bewahren  abei 
noch  die  Kürze  und  Breite  der  Pachydermen.  Die  Zahl  der  rippentragendei 
Wirbel  beläuft  sich  auf  13  bis  14,  die,  der  rippenlosen  auf  5  bis  6,  im  Kreuz 
bein  auf  4  bis  6,  im  Schwanz  9  bis  20.  Der  elfte  Wirbel  ist  der  diaphrag 
malische,  die  Antiklinie  überhaupt  viel  vollkommener  ausgebildet  als  bei  allei 
übrigen  Pachydermen.  Die  Rippen  sind  schmal  und  abgerundet  Das  Schul 
terblatt  hat  eine  schlanke  Gestalt,  am  obern  Theile  erweitert,  die  Spina  de 
Mitte  genähert,  hoch  und  übergebogen;  der  abgerundete  Oberarm  mit  sein 
entwickelten  Rollhügeln  am  obern  Gelenk,  und  mit  perforirter  Olecranoograbe 
der  Unterarm  nur  sehr  wenig  kürzer  als  derHumerus,  mit  halbkreisförmige! 
Humeralgelenk,  die  Speiche  nach  unten  verdickt,  die  Elle  mit  langem,  star 
kern  Olecranon;  das  Becken  klein,  sehr  lang,  mit  sehr  schmalen  Darmbeinen 
der  Oberschenkel  mit  ziemlich  deprimirtem  Gelenkkopf  auf  deutlich  ausgebil 
detem  Halse,  mit  abgerundetem  Körper  und  verdicktem  Kniegelenk;  die  Fi 
bula  relativ  stark;  der  Astragalus  Wiederkäuerähnlich,  doch  mit  noch  schiel 
gestellter  Rolle;  das  Fersenbein  mit  sehr  verlängertem  Hakenfortsatz.  Mittel 
hand-  und  Fussknochen  sind  je  vier  vorhanden,  zwei  mittlere  sehr  stark* 
und  lange,  zwei  ässere  zum  Theil  nach  hinten  gerückte  schwächere  kürzen 
leicht  gekrümmte.  Ebenso  verhalten  sich  die  Phalangen  der  vier  Zehen.  Di« 
Hufglieder  sind  dreiseitig,  paarig. 

Der  Zahnbau,  zwar  mannichfach  variirend  bei  den  einzelnen  Mitgliedern 
zeigt  dennoch  allgemeine  Eigentümlichkeiten,  welche  die  Familie  sofort  voi 
den  vorigen  unterscheiden  lässt.  Alle  drei  Zahnarten  sind  in  der  obern  um 
untern  Reihe  vorhanden.  Dio  Zahl  der  Schneidezähne  schwankt  jederseit 
zwischen  zwei  und  drei,  doch  fallen  bisweilen  im  Alter  sämmtliche  aus.  Di 
untern  sind  schmal,  verlängert,  die  obern  kurz  und  breit;  jene  fast  horizon 
tal  gestellt,  diese  nur  etwas  geneigt.  Die  stets  vorhandenen  Eckzähne  sin« 
Hauer,  aus  dem  geschlossenen  Rachen  hervorragend,  dreikantig,  stark  g« 
krümmt,  aus  beiden  Kiefern  nach  oben  strebend.  Die  Lückzähne,  in  Zali 
sehr  veränderlich,  bilden  einfache  comprimirte  Kegel.  Die  Mahlzähne  dag* 
gen  sind  breit,  ihre  Kronen  mit  starken  zitzenartigen  Höckern  besetzt,  um 
zwischen  diesen  mit  zahlreichen  unregelmässigen  kleinen  Warzen  geschmück  l 
Die  Zahl  der  Backzähne  variirt. 

Die  Mundhöhle  ist  bis  auf  die  queren  Erhabenheiten  an  der  Gaumen 
fläche  glatt.  Von  den  Lippenmuskeln  sind  die  obern  stark  und  nach  von 
gerichtet,  der  gemeinschaftliche  Heber  theilt  sich  in  seiner  vordem  HftUte  i 
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mn  obern  langsehnigen  an  die  Nasenknorpel  gehenden  und  in  einen  untern 
fleischigen  für  die  Oberlippe.  Der  eigentümliche  Oberlippenheber  setzt  sich 
forch  mindestens  zwölf  dünne  Sehnen  an  den  Flügelknorpel  der  Nase  und 
an  die  Oberlippe.  Der  unter  ihr  entspringende  sehr  starke  Jochmuskel  streckt 
nne  sehr  lange  Sehne  weit  nach  vorn.  Die  Theifung  des  Masseters  in  eine 
innere  und  äussere  Schicht  ist  nicht  sehr  deutlich.  Die  halbmondförmige 
Ohrspeicheldrüse  erreicht  eine  sehr  bedeutende  Grösse  und  ihr  Ausfuhrungs- 
^ng  gehl  ganz  vom  untern  Ende  und  unter  dem  Masseter  weg,  während  er 
beim  Klippdachs  ganz  oben  entspringt.  Die  länglich  dreieckige  Rieferdrüs? 
Itfgt  nach  unten  und  innen  vor  jener,  hat  viel  grössere  Lappen,  ist  stärker 
jnd  weisser.  Die  Zungendrüse  ist  klein  und  nicht  getheilt.  Die  Zunge  hat 
wenigstens  im  vordem  Theile  eine  glatte  Oberfläche,  ihre  Muskeln  sind  stark. 
Nie  Speiseröhre  senkt  sich  weit  nach  rechts  in  den  rundlichen  Magen  mit 
grossem  Blindsack  ein.  Der  Magen  selbst  zeigt  einige  erhebliche  Unterschiede 
W  den  Gattungen.  Die  Körperlänge  verhält  sich  zur  Länge  des  Darmkana- 
b  etwa  wie  i  :  10,  doch  ändern  einige  Arten  davon  ab,  ebenso  im  VerhäK- 
tbs  des  Dünn«  und  Dickdarmes.  Die  Zotten  des  erstem  sind  klein,  dessen 
Msenhaufen  meist  zahlreich.  Die  Leber  zerfällt  in  vier  bis  fünf  Lappen, 
die  Gallenblase  ist  vorhanden  und  ansehnlich;  die  Bauchspeicheldrüse  aus 
zwei  bis  drei  Lappen  gebildet.  Die  Milz  ist  länglich  dreieckig,  glatt.  Im 
Muskel-  und  Geßsssystem  zeigen  sich  keine  erheblichen  Eigentümlichkeiten. 
Für  Letzteres  wäre  vielleicht  jenes  ansehnliche,  am  Ellenbogengelenk  aus 
der  Armpulsader,  hervortretende  Getass  zu  erwähnen,  das  sich  an  der  Ellen- 
bogenseite des  Vorderarmes  verbreitet,  ebenso  der  unter  dem  EUenbogen- 
?eienke  abgehende  sehr  starke  Ast  und  die  Spaltung  der  Vorderarmpulsader 
in  eine  Speichen-  und  Ellenarterie ,  die  sich  in  der  Handwurzel  wieder  ver- 
einigen. Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  mächtige  Specklage  unter 
<to  Haut. 

Die  Schweine  zeichnen  sich  durch  grosse  Gefirässigkeit,  störriges  Wesen, 
Stupidität  und  Unredlichkeit  aus.  Ihre  Nahrung  besteht  vornämlich  in  Vege- 
labilien,  in  Früchten,  Wurzeln,  weichen  Kräutern  u.  s.  w.?  dabei  lieben  einige 
auch  Weichthiere,  Larven  von  Insecten  und  verschmähen  selbst  das  Aas 
iiichL  Ihre  Unredlichkeit  ist  sprichwörtlich  geworden  und  dennoch  gedeihen 
^  in  gezähmten  Zustande  nur  gut,  wenn  sie  stets  reinlich  gehalten  werden 
durch  öfteres  Baden,  frische  Streu  und  fortwährende  Reinigung  des  Stalles; 
Sie  lassen  sich  schwer  lenken  und  leiten,  nicht  mit  Worten,  sondern  mit 
Gewalt  oder  mit  Futter.  Angegriffen  vertheidigen  sie  sich  gegen  Wölfe, 
Hunde  und  Jäger  mit  schäumender  Wuth  und  wissen  ihre  Hauer  zu  einer 
furchtbaren  Waffe  zu  machen.  Doch  fehlt  ihnen  nicht  alle  Zuneigung  gegen 
ffcn  Wärter,  der  sie  sorgsam  pflegt.  Ihre  Fruchtbarkeit  ist  viel  grösser  als 
<fe  aller  übrigen  Pachydermen.  Die  Weibchen  haben  bis  sieben  Paare  Zitzen 
und  werfen  in  einzelnen  Fällen  selbst  mehr  als  14  Junge.  Sie  leben  gesel- 
lt in  Rudeln  beisammen  und  lieben  feuchte  sumpfige  Gegenden,  deren  Bo- 
den sie  aufwühlen,  wo  sie  im  Schlamme  sich  wälzen  können  und  Schulz 
?egen  die  brennende  Sonnenhitze  finden. 

Sie  verbreiten  sich  im  wilden  und  gezähmten  Zustande  über  die  ganze 
Erde  und  erschienen  bereits  in  der  frühesten  Tettiärzeit  auf  der  Erd- 
oberfläche. Ihre  generische  Mannichfalügkeit  scheint  sogar  in  der  Vorwelt 
ffösser  gewesen  zu  sein  als  gegenwärtig;  die  Zahl  der  Arten  war  jeder  Zeit 
gering.    Die  untergegangenen  Gattungen   zeigen   zwar   deutlich   eine   nähere 
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Verwandtschaft  mit  den  lebenden,  aber  dabei  mehrfache  Beziehungen  zu  an 
dem  Familien,  wegen  deren  wir  ihre  Betrachtung  von  der  der  letzte 
trennen. 

I.  Lebende  Galtungen. 
1.  Nordische  Schweine. 

Sus  L. 

i 

*  Das  gemeine  Schwein  unterscheidet  sich  von  seinen  nächsten  Verwandlei 
durch  vierzehige  Füsse,  durch  das  lange  sparrige  Borstenkleid,  den  Siange 
eigentümlicher  Drusen  auf  dem  Rücken  \ind  der  Zotteln  am  Kopfe  und  gan 
besonders  durch  das  Zahnsystem. 

Es  besitzt  nämlich  in  jeder  Reihe  drei  Schneide-,  einen  Eck-,  vier  vor 
dere  und  drei  hintere  Backzähne;  die  untern  Schneidezähne  liegen  dicht  ne 
ben  einander  in  einer  Bogenlinie,  sind  vorn  schneidend  scharf,  auf  der  In 
nenseite  gefurcht  und  bilden  zusammen  eine  verschmälerte,  vorn  abgerundet« 
Schaufel  fast  wie  beim  Klippdachs,  doch  ist  hier  der  äussere  sehr  ansehu 
lieh  verkürzt.  Die  obern  Schneidezähne  sind  um  Vieles  breiter  und  kürzet 
vertical  und  wegen  der  Schmalheit  der  Schnauzenspitze  hinter  einander  gesteil  $ 
Der  äussere  ist  durch  eine  Lücke  weit  abgerückt  und  heisst  bei  den  Thicr 
ärzten  der  Eckzahn.  Die  Eckzähne  oder  Hauer  sind  stark,  dreikantig,  ir 
beiden  Kiefern  nach  aussen  und  oben  gekrümmt.  Die  obern  reiben  sich  in 
Folge  der  Abnutzung  vorn  und  aussen,  die  untern  hinten  senkrecht  gegen  du 
Spitze  ab.  Die  Backzähne  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  zu.  In; 
Oberkiefer  ist  die  Reihe  geschlossen,  der  erste  und  zweite  Lückzahn  starb 
comprimirt  kegelförmig  und  gekerbt,  der  dritte  und  vierte  um  Vieles  dickei 
und  mit  noch  je  zwei  innern  gekerbten  Höckern  versehen,  der  fünfte  und 
sechste  ziemlich  quadratisch  und  mit  je  zwei  Höckerpaaren  und  hinteren; 
Ansatz,  der  letzte  endlich  verlängert  und  verschmälert  sich  nach  hinten  be 
trächtlich  durch  einen  warzig  höckerigen  Ansatz.  Im  Unterkiefer  ist  der  erst« 
comprimirte  Lückzahn  von  der  Reihe  abgerückt,  neben  den  Eckzahn  gestellt 
Seine  einfache  gekerbte  Krone  ruht  auf  zwei  Wurzelästen.  Die  drei  folgeu« 
den,  zwar  allmählig  grösser,  sind  immer  noch  sehr  comprimirt,  mit  gekerb- 
ter Kegelkrone  ohne  innern  Höcker.  Der  fünfte  oder  erste  hintere  Mahlzahn 
4)leibt  viel  schmäler  als  der  entsprechende  der  obern  Reihe,  besitzt  aber  beide 
Höckerpaare  ohne  merklich  entwickelten  hinlern  Ansatz.  Dieser  ist  erst  bei 
dem  folgenden  sehr  ansehnlich.  Der  letzte  verhält  sich  wie  im  Oberkiefer,! 
doch  theilt  sich  die  hintere  Hälfte  gern  in  drei  Höcker.  Die  Höcker  aller 
Zähne  mit  den  zwischen  ihnen  stehenden  Warzeh  nutzen  sich  ab,  die  Kau- 
fläche erscheint  sehr  unregelmässig  lappig  bis  die  Krone  weggeschliffen  st. 
Bei  der  Geburt  bat  das  junge  Schwein  bereits  den  äussern  Schneidezahn 
unten,  sehr  kleine  gerade  spitze  Eckzähne  und  den  1.  3.  4.  Backzahn.  Im 
dritten  Monat  erhält  es  die  übrigen  Schneide-  und  den  2.  Backzahn.  Von 
diesem  Milchgebiss  werden  im  ersten  Jahr  die  Hauer  und  die  untern  mittlem 
Schneidezähne  durch  neue  ersetzt,  im  zweiten  Jahr  die  obern  Schneide-  und 
drei  ersten  Backzähne.  Von  den  hintern  Backzähnen  bricht  der  erste  im 
sechsten  Monat  nach  der  Geburt,  der  zweite  im  zwölften  Monat  und  der 
letzte  im  dritten  Lebensjahr  hervor.  In  diesem  Alter  nehmen  die  Hauer 
schon  sehr  ansehnlich  an  Grösse  und  Stärke  zu  und  der  erste  Lückzaho 
fällt  aus. 
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Von  den  Eigeolbonüichkeilen  der  übrigen  Organe  ist  ausser  den  schon 
ü  der  Charaeleristik  !der  Familie  angegebenen  wenig  hervorzuheben.  Die 
rechte  Lunge  ist  in  drei  oder  vier,  die  linke  in  zwei  Lappen  getheilt.  Von 
der  Luftröhre  geht  ein  dritter  Bronchus  zur  rechten  Lunge  ab.  Am  Herz 
fehlt  im  ausgewachsenen  Zustande  die  Eustachische  Klappe.  In  der  Scheide- 
wand des  Herzens  findet  sich  bisweilen,  keineswegs  immer,  eine  Verknöche- 
rong.  Die  Wirbelarterie  tritt  erst  am  sechsten  Halswirbel  in  den  Gefass- 
kanal  ein.  Schlafinoskel  und  Ifasseter  sind  merklich  schwächer  als  bei  den 
folgenden  Gattungen.  Der  Oesophagus  infindet  fast  mitten  in  der  kleinen 
Krümmung  in  den  Magen  und  die  Mundung  hat  jederseits  zwei  Querfalten, 
die  Abtheikingen  des  Magens  selbst  sind  nicht  scharf  geschieden.  Die  Länge 
des  Darojkanales  verhält  sich  zur  Körperlänge  beim  wilden  Schweine  wie 
1 :  10,  bei  dem  zahmen  wie  1 :  13.  Der  Blinddarm  hat  nur  den  sechsten 
Theil  der  Grösse  des  Magens.  Die  Zotten  des  Dünndarmes  sind  klein.  Der 
Übergang  mündet  etwa  einen  Zoll  hinter  dem  Pförtner  in  den  Darm.  Die 
Bauchspeicheldrüse  besteht  aus  drei  Lappen.  In  den  Genitalien  ist  die  Grösse 
der  zwischen  den  Schenkeln  gelegenen  Hoden  sowie  der  Samenblasen  beach- 
teoswerth,  ebenso  die  gelappte  Prostata,  die  dünne  Ruthe,  der  kleine  Kitzler, 
die  lange  geschlängelte  Scheide,  die  sehr  langen  gewundenen  Hörner  des 
Uterus.  Zitzen  sind  sieben  Paare  vorhanden.  Die  Zahl  der  Wirbel  beläuft 
sich  auf  14  rippentragende,  5  rippenlose  nach  Cuvier,  nach  meiner  Zählung 
auf  16  und  8,  4  Kreuzbein*  und  20  Schwanzwirbel  bei  dem  wilden,  23  bei 
dem  zahmen  Schweine,  der  zwölfte  ist  der  diaphragmatische. 

Die  Gattung  Sus  ist  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung  nur  durch  eine 
Art  repräsentirt ,  während  in  frühem  SchöpAingsperioden  deren  mehrere 
existirlen. 

S.  scrofa  Lin.  *)  Das  gemeine  wilde  und  zahme  Schwein  sind  nur 
Varietäten  ein  und  derselben  Art.     Das  wilde  zunächst  hat   einen  etwas 

5)  Linne",  syst,  nat  X.  49;  Brandt  u.  Batzeburg,  medic.  Zool.  1.80;  Cuvier,  oss. 
foss.  Hl.  2220.  Ib.  61.  62;  Blainville,  Osteogr.  Sus;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VI. 
440.  üeber  das  wilde  Schwein  ist  zu  vergleichen:  Bechstein,  gem.  Naturgesch. 
Deutschi.  I.  303;  Winkell,  Handb.  f.  Jäger  1.303;  über  das  zahme:  die  Schriften  von 
Gotthard,  Beutter,  Viborg  und  Gurlt's  Anatomie  der  Hausthiere;  über  Varietäten: 
Pallas,  Zoogr.  ross.  1.  260;  Fr.  Cuvier  et  Geoffroy,  mammif.  livr.  20ff.;  Buffon,  hist. 
na*.  ?.  99;  Desmarest,  Mammal.  389;  u.  v.  a. 

Tod  deo  vielen,  aut  Statur,  Borstenkleid,  Färbung  und  andere  äussere  Charac- 
toe  begründeten  Spielarten  sind  mehre  als  wirkliche  Arten  von   dem   gemeinen 
Schwein  geschieden  worden.'  Die  Eigentümlichkeiten   derselben  finden  wir  noch 
riebt  so  erheblich  als  bei  den  Bacen  der  Pferde  und  Hunde  und  können  ihnen  da- 
her solange,  als  nicht  auch   von  den  inneren  Organen  stichhaltige  Unterschiede 
nachgewiesen  werden,  die  speeifische  Selbständigkeit  nicht  zugestehen.    Folgende 
verdienen  jedoch  eine  kurze  Erwähnung.    Sal.  Müller  beschreibt  in  den  Verhandel. 
oaturl.  Gesch.  Neder.  Bez.  Leiden  1839.  Tf.  28  ff.    1)  Sus  barbatus  von  Borneo,  mit " 
gestrecktem  Kopf,  eingedrückten  Augen,  schmaler  Schnauze,  sehr  dünnem  weissen 
Borstenkleide,  krausen  Borsten  am  Unterkiefer,  einem  Büschel  gelber  Borsten  vor# 
jedem  Auge  und  über  dem  Mundwinkel,  schwarzer  Schwanzquaste  und  eben  sol- 
chen Füssen.    2)  S.  verrucosus  von  Java,  mit  knotigem  Auswuchs  am  Kopfe,  dunkel- 
braun, Scheitel  und  Nacken  rostroth,  ein  Büschel  weissgelber  Borsten  unter  den 
Ohren,  Brost,  Vorderarm  und  Bauch  gelbgrau.    3)  S.  celeberuis  von  Celebes  dun- 
kelbraun mit  weissem  Fleck  hinten  am  Unterkiefer.    4)  S.  vittatu*  auf  Java  und  Su- 
flutra,  mit  weisslicher  Binde  auf  dem  Nasenrücken  und  den  Backen ,  hochbeiniger 
als  das  chinesische  Schwein.    5)  S.  Hmoriensis  von  Timor,  schlanker  als  voriges, 
M  weisslicher  Nase.    6)  &  papuenti*  von  Neu  Guinea  scheint  sich  nur  aufLesson's 
schon  von  A.  Wagner  berichtigte  Angaben  zu  stützen.    A.  Wagner  stellt  Müh  eh. 
*taff«l*n.  15 
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längeren  spitzigem  Kopf,  einen  mehr  gewölbten  Nasenrücken,  kürzere 
aufrecht  stehende  Ohren,  grössere*  Hauer,  stärkere  Beine,  straffere  Borsten 
mit  Wollhaaren  untermischt  und  einen  kürzern  Schwanz.  Bei  dem  Männ- 
chen oder  Keuler  erreichen  die  Hauer,  namentlich  die  untern,  eine  sehr 
ansehnliche  Länge  und  krümmen  sich  endlich  halbkreisförmig,  bei  der  Sau 
oder  Bache  bleiben  sie  stets  kürzer. 

Die  Färbung  der  Jungen   oder  Frischlinge   ist  gräuröthlich   oder  röth- 
lichbraun  mit  weissen  Längssireifen  und  schwarzem  Strich   auf  der  Mitte 
des  Rückens.     Schon  am  Ende  des  ersten  Sommers  wird  das  Colorit  ein- 
farbig, schwarzbraun,  die  Haarspitzen  hellgelblich.     Doch  kommen  zuweilen 
graue,  seltener  rostfarbene  und  gefleckte  Spielarten  vor,  von  denen  e3  jedoch 
nicht  ganz  feststeht,  dass  sie  hiebt  von  verwilderten  zahmen  Schweinen  abstam- 
men.    Die  Borsten  sind  lang  und  stark,   am  Rücken  einen  Kamm  bildend, 
gegen  den  Winter  hin  stellt  sich  darunter  ein  dichtes  feines  Wollnaar  ein. 
Durch  das  Wälzen  im  Schiamme,  Reiben  an  harzigen  Baumstämmen,  Ver- 
wundungen kleben  die  Haare  zusammen  und  bilden  eine  Kruste  oder  einen 
Harnisch.    Den  kurzen  dicht  behaarten  Schwanz  trägt  auch  das  wilde  Schwein 
spiralig    gewunden,    nur  beim   Wühlen    lässt    es   ihn    absiebend    herunter 
hängen.     Ausgewachsen  beträgt  die  Länge  des  Thieres  fünf  Fuss  und  etwas 
mehr,  die  Höhe  bis  drittehalb  Fuss,  das  Gewicht  250  bis  500  Pfund.    Das 
Alter  wird  auf  20  bis  30  Jahre  geschätzt. 

Geruch  und  Gehör  der  wilden  Schweine  sind  sehr  fein,  das  Gesicht 
dagegen  schwach.  Die  Stimme  ist  ein  Grunzen  wie  beim  zahmen  Schwein 
und  Aeusserung  des  Wohlbehagens,  bei  plötzlicher  Ueberraschung  schnaufen 
sie,  im  Schmerz  stossen  sie  ein  Gekreisch  aus.  Sie  leben  gesellig  in  Ru- 
deln zu  20  bis  40  Stück  beiderlei  Geschlechts,  nur  die  dreijährigen  Keüler 
sondern  sich  ab  und  leben  ausser  der  Brunstzeit  einsiedlerisch.  Diese  be- 
ginnt Ende  Novembers  und  dauert  etwa  einen  Monat.  Die  alten  Keuler 
gesellen  sich  dann  zu  den  Rudeln  und  kämpfen  wüthend  gegen  die  jungem 
Männchen,  bis  dieselben  weichen.     Der  Kampf  endet  mit  einigen  Verwun- 

gel.  Anz.  1839.  IX.  536  auf  ein  indisches  Exemplar  die  Art  S.  crUtotus  auf.  Die- 
selbe trägt  einen  Backenbart,  ist  licht  gelblichbraun  und  schwarz  melirt,  am  Bauche 
weissuch.  Auch  von  Siebold  glaubte  in  der  Fauna  japon.  Mamra.  57.  tb.  20.  das 
Schwein  des  japanischen  Archipels  als  S.  leucomgstux  speeifisch  trennen  zu  können. 
Es  ist  dunkelbraun,  unten  weissJich  und  mit  einem  lichten  vom  Mundwinkel  gerade 
auf  die  Wangen  laufenden  Streif,  mit  verlängertem  Kopf,  kurzem  Rumpf  und  kleinen 
stark  behaarten  Ohren.  Der  Schädel  zeigt  keine  Unterschiede.  —  Viel  wahrschein- 
licher als  die  eben  angeführten  Namen  möchte  der  des  S.  larvßttv  wirklich  speci- 
fische  Differenzen  bezeichnen.  Der  Schädel  desselben  zeichnet  sich  aus  durch  die 
starke  Wölbung  des  Jocbbogens  und  durch  den  Knochenfortsatz  über  der  Erweite- 
rung der  obern  Eckzahnalveole,  welcher  eine  starke  höckerig  endende  Erhöhung 
darstellt,  und  durch  ähnliche  Höcker  auf  dem  Nasenrücken.  Im  Unterkiefer  sind 
nur  fünf  Backzähne  vorhanden.  Das  Gesicht  ist  durch  einen  starken  Wulst  über 
dem  obern  Eckzahne  verunstaltet.  Die  Färbuug  des  Kopfes  ist  weisslich ,  des  Kör- 
pers bräunlich.  Das  Thier  lebt  auf  Madagaskar.  Man  vergleiche;  Daubenton  inBufl. 
bist.  nat.  XIV.  390;  Fr.  Cuvier,  Mem.  du  Mus.  Vfll.  448.  tb.  22.  Schreber,  Sau  gelb. 
Tf.  327.  (S.  africanus)  und  A.  Wagner,  ebd.  VI.  458. 

Die  von  Hodgson,  Aon.  a.  mag.  nat.  bist.  1847.  XX.  434.  aufgestellte  Gattung 
Porcula  mit  der  einzigen  Art  P.  saltarua  hat  kleine  gerade  scharfkantige  Eckzähne, 
welche  nicht  aus  dem  Maule  hervorragen,  nur  6  Backzähne,  einen  sehr  kleinen 
Schwanz,  die  vierte  Zehe  an  allen  Füssen  klein  und  ungleich.  Es  ist  ein  nur 
20  Zoll  langes  und  10  Zoll  hohes  Zwergschwein  von  braunschwarzer  Farbe,  mit 
naselnussfarbener  Iris  und  sehr  wohlschmeckendem  Fleisch. 
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welche  den  Schwachem  zum  Weioben  bringen.  Die  Sau  oder 
Bacbe  trägt  18  bis  20  Wochen  und  frischt  dann  vier  bis  zwölf  Junge. 
Dazu  bereitet  sie  sich  ein  Lager  von  Reisern,  Laub  und  Moos,  in  welchem 
die  Frischlinge  etwa  zwei  Wochen  bleiben.  Dann  folgen  sie  der  Mutter 
überall  und  wiewohl  sie  nur  zwei  Monate  säugen,  bleiben  sie  doch  bis 
zur  nächsten  Brunstzeit  in  deren  näherer  Gesellschaft.  Die  Mutter  verthei- 
digt  sie  gegen  jede  Gefahr  mit  eigener  Aufopferung. 

Die  Nahrung  ist  nach  den  Jahreszeiten  verschieden.  An  die  Wälder 
gebunden  ist  bei  uns  ihre  Erntezeit  im  Herbst,  wo  Eicheln.  Bucheckern, 
Holzobst  und  Rasskastanien,  ihre  liebste  Nahrung,  den  Boden  bedecken, 
bsectenlarven,  Würmer  und  Feldmäuse  wühlen  sie  aus  der  Erde.  Im  Win- 
ter  wird  .die  Kost  dürftiger,  sie  greifen  dann  auch  nach  Aas,  fallen  aber 
lebende  grössere  Thiere  nicht  ~  an.  Im  Frühjahr  begnügen  sie  sich  mit 
Gras,  Wurzeln,  Kräutern  und  Larven,  im  Sommer  fallen  sie  in  die  benach- 
Urten  Kartoffel-,  Getreide-  und  Hülsenfrüchtenäcker.  Hier  und  auf  den 
Wiesen,  die  sie  zur  Nachtzeit  besuchen,  richten  sie  durch  ihre  Gehässig- 
keit und  durch  das  gewaltige  Aufwühlen  des  Boden»  grosse  Verwüstung 
w,  die  durch  ihren  Nutzen  nicht  entschädigt  wird.  Sie  liefern  ein  ge- 
sundes Wildpret,  guten  Schinken  und  Wurst,  bei  reichlicher  Mast  auch  viel 
Speck.  Auch  Boraten,  Haut  und  Hauer  werden  verwandt.  Die  von  Octo- 
ber  bis  Weihnachten  fallende  Jagd  ist  für  die  Hunde  und  den  Jäger  nicht 
ohne  Gefahr.  Das  Schwein  wird  durch  eigens  abgerichtete  Hunde,  Sau- 
ander,  aufgejagt  und  von  mehrern  Hunden  gehetzt,  die  den  wüthenden 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  beginnen  und  nicht  selten  auch  erliegen,  wenn 
der  Jäger  nicht  zeitig  genug  dem  Thiere  mit  dem  Hirschfänger  den  Todes- 
stoss  beizubringen  Gelegenheit  findet.  Minder  gefährlich  führt  ein  guter 
Schutze  die  Jagd  mit  der  Kugel  aus.  Ganz  gewagt  ist  das  Anlaufenlassen, 
wobei  ein  kräftiger  kaltblütiger  Jäger  der  aufgehetzten  wüthenden  Sau  den 
Spiess  ruhig  entgegenhält,  damit  sie  blindlings  hineinrenne. 

Die  Verbreitung  des  wilden  Schweines  reicht  in  Europa  bis  zur  Küste 
der  Ostsee,  jenseits  derselbe»  fehlt  es  überall,  während  es  südlich  auch 
auf  den  mittelmeerischen  Inseln  angetroffen  wird.  Weiter  östlich  geht  es 
vom  Kaukasus  bis  an  den  Baikalsee,  durch  das  mittiefe  und  südliche  Asien, 
von  Syrien  nach  Persien  und  Indien,  auf  Ceylon,  Celebes,.Java  und  Su- 
matra und  durch  das  ganze  nördliche  Afrika. 

Das  zahme  Schwein  stimmt  in  seiner  gesammten  Organisation  und 
Cbaracter  mit  dem  wilden  überein,  vermischt  sich  mit  demselben  fruchtbar 
und  verwildert  selbst  leicht.  Der  wichtigste  Unterschied  liegt  für  das  zahme 
in  den  grössern  schlaffen  hängenden  Ohren,  in  dem  Mangel  oder  nur 
höchst  dürftigen  Wollhaaren  unter  den  Borsten  und  der  sehr  veränderlichen 
Farbe.  Weisse,  gelbe,  braune,  rothe,  graue,  schwarze  einfarbige  und  ge- 
fleckte Spielarten  kommen  vor,  einzelne  auf  bestimmte  Gegenden  beschränkt. 

Bei  der  Verbreitung  fast  über  die  ganze  bewohnte  Erde,  bei  der  ver- 
schiedenen Nahrung  und  der  bereite  Jahrtausende  hindurch  fortgesetzten 
Kultur  ist  das  Schwein  trotz  seines  sehr  entschiedenen  Charaoters  dennoch 
in  eine  nicht  geringe  Anzahl  mehr  weniger  beharrlicher  Ragen  aus  ein- 
ander gegangen.     Die  wichtigsten  derselben  sind  folgende; 

I.  Die  nördlichen  Racen  der  alten  Welt:  1)  das  grossohrige  Schwein, 
mit  langen  hängenden  Ohren,  Borsienkajum  und  geringeltem  Schwänze. 
Seine  Farbe  ändert  vielfach  ab.     Diese  Race  ist  die  gemeinste  in  Europa 
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und  wird  selbst  wieder  in  mehrfachen  Abänderungen  unterschieden :  so  hat 
die  englische  aufladend  grosse  Ohren  und  erreicht  die  ansehnlichste  Grösse, 
über  vier  Fuss  Höhe  und  mehr  denn  zwölf  Gentner  Gewicht.   In  Berkshire 
ist  sie  roth  mit  schwarzen  Flecken,  kurzbeinig,  schwachem  Knochenbau. 
Das  jütländische   Schwein    ist    hochbeinig,    langgestreckt   und    liefert     bis 
300  Pfund  Speck;    das  seeländische  ist  klein,    mit   aufgerichteten    Ohren, 
kurzem  Leib,   starkem  Borstenkamm  und  setzt  bis  200  Pfund  Speck    an. 
In  Frankreich  werden  die  Boulogner,  Champagner,  Perigorder,  Poitouer  und 
Auger  Schweine  nach  der  Form  des  Kopfes,   der  Ohren,  nach  der   Farbe 
und    der  Anlage  zum  Fettwerden  unterschieden.     In  Schweden  wird    ein 
gut  gedeihender  Bastard  vom  zahmen  und  wilden  Schweine  gehalten,     der 
gestreckt  und  hochbeinig,  breitschnauzig  und  stülpnasig  ist  und  beinah  auf- 
gerichtete Ohren  und  ein  wildes  Naturell  hat.     Als  Bastarde  vom  gemeinen 
und  chinesischen  Schweine  werden  betrachtet  die  buntscheckige  Rage,    die 
Witt' sehe,  die  Kortrightsche  und  die  schwarze  kurzbeinige.     2)  Das    pol- 
nische und  russische  Schwein   ist  rothbraun,   unten    gelblich,    klein    und 
mager,  mit  langen  Beinen.    3)  Das  Mongolitzer  Schwein  in  der  Türkei    und 
Ungarn  bat  einen   kurzen  dünnen  Kopf,    kurze,    aufgerichtete,    zugespitzte 
Ohren,  einen  sehr  kurzen  und  hohen  Leib  auf  niedrigen  Beinen  und  dün- 
nes krauses  Haar.     Es  wird  sehr  schnell   fett  und  bis  400  Pfund  schwer. 

4)  Das  sardinische  Schwein  zeichnet  sich  auffallend  durch  den  bis  auf  die 
Ferse  herabhängenden,  lang  und  dicht  behaarten  Schwanz  aus.  Es  wird 
500  Pfund  schwer.    II.  Die  südlichen  Racen  der  alten  Welt  und  Australiens : 

5)  Das  indische  Schwein  hat  kurze  aufgerichtete  Ohren,  einen  glatten  Rücken, 
geraden  Schwanz  und  geringe  Grösse.    Es  scheint  wie  das  europäische  in 
zahlreiche  locale  Racen  aufgelöst  zu  sein.     Merkwürdig  ist  unter  diesen 
das  chinesische  Schwein,   langgestreckt,   dünnhaarig,    kurzbeinig,    kurzge- 
schwänzt, mit  kleinen  Ohren,  hängendem  Bauch,   meist  schwarz  und  auf- 
fallend   fruchtbar    (eine   Sau  warf  24  Ferkel   auf  einmal).     Es  wird  sehr 
schnell  fett  und  liefert  den  geschätztesten  Speck.     Das  siamische  Schwein 
hat  einen  längern  Kopf,  dickere  Schnauze,  grössere  Augen,  kleinere  Ohren, 
kürzern  Hals  und  dickere  Füsse.     Am  Kap  ist  es   kleiner  geworden   und 
sein  Schwanz  geringelt,  die  Borsten  sehr  steif  und  sparrig  gestellt.    6)  Das 
Papuschwein  scheint  im  Zahnbau  abzuweichen,  erreicht  nur  20  Zoll  Höh 
und  ist  hager  und  leicht,    hat  nur  acht  Zitzen,    lebt  wild   und  lief»-'  ein 
sehr   wohlschmeckendes  Fleisch.     III.  Die  amerikanischen  Schweine,   ^rsi 
nach  der  Entdeckung  in  jenen  Welttheil  eingeführt,  variiren  ebenfalls  unter 
einander.     In  Neu  Granada  sind  sie  verwildert,    haben  die  Ohren  aufge- 
richtet und  ein  einfarbig  schwarzes  Borstenkleid  erhalten.     Das  in   mehr 
denn  7000  Fuss  Höhe, lebende  Schwein  der  Paramos  ist  klein  und  unan- 
sehnlich, dicht  behaart  und  unserem  Wildschweine  sehr  ähnlich.    In  Buenos 
Ayres  ist  die  Farbe  schwarz,  in  Paraguay  weiss,  ebenso  in  Chili.    An  der 
Küste  von  Peru  im  niedern  Gebüsche  längs  der  Flüsse  erreichen  die  ver- 
wilderten Schweine  eine  fast  unglaubliche  Grösse,  haben  kurze  Beine,  sehr 
lange   hängende  Ohren,    schiefergraue   Farbe   und   spärliche    Haare.     Als 
blosse  Abnormitäten  sind  die  einhufigen  Schweine  zu  betrachten,  bei  denen 
die  beiden  vordem  Hufe  in  einen  verschmolzen  sind,  und  die  fünijzehigen, 
bei  welchen  der  Daumen  noch  entwickelt  ist. 

Die  Zucht  des  zahmen  Schweines  ist  eine  verschiedene.    In  einigen 
indem  ist.  das  Thier  ganz  sich  selbst  überlassen  und  wird  erst  einge- 
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fangen,  wenn  es  geschlachtet  werden  soll.  Von  dieser  wilden  Zucht  un- 
terscheidet sich  die  halbwilde  nur  dadurch,  dass  die  Thiere  während  des 
Winters  eingefercht  und  gefüttert  werden,  im  Sommer  aber  ohne  Pflege 
and  Aufsicht  umherlaufen.  In  Deutschland  werden  die  Schweine  fiberall 
als  Hausthiere  gepflegt.  Obwohl  an  sich  schmutzig  und  unrein,  gedeihen 
sie  doch  nur  gut,  wenn  sie  stets  reinlich  gehalten  werden.  Gegen  grosse 
Kalte  und  grosse  Hitze  müssen  sie  geschützt  werden.  Zur  Mast  eignen  sich 
am  Besten  die  einjährigen  und  wenn  es  nur  auf  die  Menge  des  Speckes 
und  Fettes  abgesehen  ist,  die  zweijährigen.  Die  Fütterung  ist  je  nach  dem 
Stande  und  der  Richtung  der  Land wirthschaft  eine  sehr  verschiedene,  übt  jedoch 
auf  Speck  und  Fleisch  einen  merklichen  Einfluss  aus.  Sie  muss  regelmässig 
geschehen,  mit  minder  nahrhaften  Futter  beginnen  und  mit  dem  nährend- 
slen  beschlossen  werden.  Beide  Geschlechter  werden  zur  Mast  verschnit- 
ten. Zur  Zucht  wählt  man  unter  den  Jungen  die  muntern  und  kräftigen 
aus  and  lässt  auch  diese  nur  vier  bis  sechs  Jahre  gehen.  Da  die  Sau  16 
bis  18  Wochen  trägt:  so  kann  sie  jährlich  zweimal  werfen-  Die  Ferkel 
müssen  sorgfältig  beaufsichtigt  werden,  da  die  Mutter  grossen  Appetit  auf 
sie  hat  Der  materielle  Nutzen  der  Schweinezucht  ist  hinlänglich  bekannt, 
ebenso  der  rohe  stdrrige  Gharacter  des  Thieres  und  sein  durch  unfreund- 
liche Behandlung  besonders  begünstigtes  wildes  Betragen.  Bei  freundlicher 
Pflege,  Geduld  und  Mühe  im  Unterricht  wird  seine  Stupidität  und  sein 
trotziger  Eigensinn  beseitigt  und  seine  Fähigkeiten  entwickeln  sich.  Wie 
die  andern  Hausthiere  ist  auch  das  Schwein  vielfachen  und  sehr  gefähr- 
lichen Krankheiten  unterworfen,  deren  Behandlung  den  Thierärzten  an- 
heim  fallt. 

S.  aniiquus  Raup.  6)  Ein  fossiler  Unterkiefer  aus  dep  mitteltertiäreit 
Schichten  von  Eppelsheim  ist  um  vier  Zoll  länger  und  fast  um  die  Hälfte 
höher  als  bei  dem  gemeinen  Schweiu.  Sein  Kronfortsatz  steigt  senkrecht 
auf  und  sein  Symphysentheil  ähnelt  dem  des  Rhinoceros  tichorhinus,  die 
Kronen  der  letzten  Mahlzäbne  sind  weniger  complicirt  als  bei  voriger  Art» 
der  letzte  Mahlzahn  hat  eine  sehr  ansehnliche  Länge  mit  gleichbleibender 
Breite  und  erinnert  in  der  Anordnung  seiner  Höcker  an  die  Anthracothe- 
rien,  die  beiden  vorletzten  sind  mehr  quadratisch,  der  Eckzahn  verhält- 
mssmässig  klein. 

Mitteltertiär  bei  Eppelsheim  und  Montabusard. 
S.  palaeochoerus  Kaup. r)    Dieses  Thier  besass  stärker  comprimirte  und 

6)  Kaup,  descr.  oss.  foss.  II.  8.  tb.  8.  flg.  1—5;  Blainville,  Ostöogr.  Sus;  Gie- 
bel, Fauna.  Säugeth.  172. 

7)  Kaup,  descr.  oss.  foss.  IL  31.  6i.  tb.  9.  fig.  1-4;  Blainville,  Oslöogr.  Sus; 
Giebel,  Fauna.  Säugetb.  172.  —  Raup,  I.  c.  12.  tb.  9.  fig.  5.  6.  reiht  dieser  Art  noch 
eine  dritte  S.  tmtedüuviamu  an,  von  der  er  nur  zwei  Mahlzähne  kennt,  einen  letzten 
*ern  kleiner  als  dort,  und  ein  vorletzter  untrer  länger  und  schmäler.  —  Hier  ist 
auch  das  von  Lockhart  zuerst  als  Choeropotamus  erwähnte,  von  Blainville  als  S. 
utediluvianus  gedeutete  und  von  Pomel,  fiibl.  univ.  Geneve  VIII.  159  als  S.  Lock- 
tat  bestimmte  Schwein  aufzuführen,  welches  von  S.  antediluvianus  durch  dickere 
Kahlzähne  mit  mehr  comprimirten  und  glatteren  und  einen  fünften  Hicker  unter- 
schieden wird.  Die  Reste  wurden  bei  Avaray  und  Orleannais  gesammelt.  Dessel- 
ben S.  duHroides,  auch  bei  Blainville,  Osteogr.  Sus  tb.  9.  ist  voriger  Art  ähnlich  in 
der  Trennung  des  mittlem  und  hintern  Höckers  und  der  Abwesenheit  der  Schmels- 
Nten  auf  der  Krone,  aber  ihre  Mahlzähne  sind  schmäler,  die  Höcker  weniger  com- 
primirt,  mehr  kegelförmig,  der  Höcker  des  letztern  grösser  und  dicker,  wodurch 
*  sich  von  dem  afrikanischen  S.  larvata  unterscheidet.  Seine  Reste  lagern  in  den 
Vitanen  von  Anjou. 
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höhere  Unterkieferäste  als  unser  Eber,   der  letzte  Mahlzahn  war  viel 

zer  und  breiter,    hinten  abgerundet,    mit  einem  Wurzelaste ^   die   vordem 

länger  und  stärker. 

Mitteltertiär  bei  Eppelsheim  und  im  Madrider  Becken. 
S.  choerotherium  Pom.  *)  Diese  Art  scheint  den  Habitus  des  Babyrnssa 
gehabt  zu  haben  und  ist  cnaracterisirt  durch  die  obern  Mahlzäbne,  deren 
hohe  Kegelhöcker  mit  Basalwülsten  umgeben  sind.  Der  letzte  obere  hat 
einen  verkümmerten  Anhang.  Zwar  kleiner  als  die  gemeine  lebende  Art 
hat  diese  fossile  doch  stärkere  Eckzähne  und  relativ  kürzere  hintere 
Mahlzähne. 

Mitteltertiär  bei  Sansans. 
&  leptodon  Pom. 9)     Die  in    der  Braunkohle  Liguriens  vorkommenden 
«Mahlzähne  sind   auffallend  schmal,    ihre  Höcker  sehr   getrennt,   jeder    mit 

.]       _     --■■-        -         ■         — " ■ -)i—  —  —       -  -        —     -----    —    .  -  .  .  — .     . — 

8)  Pomel,  Bibl.  univ.  Genäve  VI II.  160;  Blainville,  Osteogr.  Sus  Ib.  9;  Gervais, 
Zool.  et  Pal.  franc.  100.  —  Ob  Su*  lemuroides  desselben  Fundortes  hierher  gehöre, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

9)  Pomel,  Bibl.  univ.  Geneve  VIII.  160.  —  Die  Arten  aus  Jüngern  Tertiärschich- 
ten bedürfen  noch  der  weitem  Untersuchungen.  S.  arvernensis  Croizet  et  Job  ort, 
oss.  foss.  Puy  de  Dome  I.  157.  tb.  13.  fig.  3 — 5  aus  der  Auvergne  hat  eine  kürzere 
Backzahnreihe  und  einen  hohem  Unterkiefer  als  das  lobende  Schwein,  allein  auch 
dieses  bietet  in  seinen  vielen  Spielarten  derartige  Unterschiede.  Mit  dieser  Art 
vereinigt  schon  Pomel  1.  c.  die  andere  S.  proiwciali*  Gervais,  ZooL  ei  Pal.  franc. 
100.  tb.  3.  fig.  1 — 6  aus  dem  Meeressande  von  Montpellier,  für  weiche  Ger- 
vais die  relativ  grössere  Breite  des  letzten  obern  Mahlzahns  und  geringfügige  Un- 
terschiede in  den  Warzenhöckern  als  specifiscli  eigentümlich  anführt.  Blainville 
identificirte  sie  mit  S.  larvalus.  Auf  ganz  ähnlichen  Unterschieden  eines  letzten 
obern  Mahlzahnes  von  Cucuron  beruht  Gervais  S.  major  Zool.  et  Pal,  franc.  100. 
tb.  12.  fig.  2.  und  dessen  S.  bclsiacus  I.  c.  101.  von  Montabusard  wird  mit  S.  Lock- 
harti  zu  -vereinigen  sein.  —  Die  Beste  der  diluvialen  Arten  bieten  nach  den  vor- 
liegenden Angaben  eben  keine  grösseren  Eigcnlhümlichkeiten  als  die  Spielarten  des 
lebenden  Schweines,  daher  es  noch  nicht  möglich  ist  eine  genügende  Cbaracte- 
ristik  der  diluvialen  zu  geben.  Die  von  Goldfuss  Nov.  act.  Leopold.  XI. b  482.  tb- 
56.  fig.  4.  5.  auf  eine  Unlerkiefersymphyse  aus  der  Sundwicher  Höhle  begründete 
Art  S.  priscus  soll  eine  längere  und  breitere  Schnauze  und  mehr  comprimirte 
Schneidezähne  als  das  gemeine  Schwein  gehabt  haben.  Die  gleichnamige  Art  der 
Lunelvieiller  Höhlen  bei  Marcel  de  Sorres,  Cavern.  de  Lunel  Vieil  134.  tb.  11.  (S. 
Serresi  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  173.)  war  grösser,  ihr  letzter  oberer  Mahlzahn  brei- 
ter und  kürzer,  ihr  Schädel  oben  breiler.  Pomels  S.  armatus  Bibl.  univ.  Gene\<; 
VIII.  103  aus  der  Picardie  zeichnet  sich  durch  den  grössern  Anhang  am  Fetzten 
Mahlzahn  beider  Reihen  aus.  Wenn  bei  diesen  Resten  noch  einige  Zweifel  hin- 
sichtlich ihrer  identificirung  mit  dem  gemeinen  Schweine  gellend  gemacht  werden 
können,  so  sind  doch  schon  wirklich  fossile  Ueberbleibsol  dieses  in  den  Höhleu, 
Breccien,  Torfgebilden  und  auch  in  den  aufgeschwemmten  Diluvialschichlen  nach- 
gewiesen worden,  welche  die  Existenz  unseres  weit  verbreiteten  Schweines  in 
frühem  Epochen  zur  Gewissheit  erheben.  —  In  den  Tertiärschichten  am  Himalaya 
sind  die  Ueberresto  einer  eigeuth  um  liehen  Art,  S.  sivalensis»  gefunden  worden. 
Falconer,  Asiatic  research.  1836.  XIX.  1.  p.  59.  tb.  7.  fig.  9. 

Wir  reihen  hier  noch  einige  nicht  genügend  bekannte  fossile  Gattungen  au. 
v.  Meyer  begründet  in  Bronn's  Jahrb.  1846.  467.  auf  Eckzähne  mit  verticalem  streifig 
rauhem  jSchraelzrande  aus  dem  Tertiärgebilde  von  La  Chaux  de  Fonds  die  Gat- 
tung Calydoniv*  mit  2  Arten,  C.  trw,  Eckzähne  kürzer  und  mit  weniger  schlanker 
Spitze  als  bei  Phacochoerus  und  C.  teuer,  Eckzähne  kleiner,  an  S.  larvatus  erin- 
nernd. —  Einen  Unterkieferast  aus  Georgien  mit  völlig  abgenutzten  Zähnen  be- 
schrieb Harlan  als  &  amerieauu  Sillim.  americ.  jottrn.  1842.  XLIH.  141.  Owen  er- 
kannte daran  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Tapir  und  errichtete  Proceed. 
acad.  Philad.  1846.  III.  94.  deshalb  die  neue  Gattung  ItarlMaw.  —  Für  die  ameri- 
kanischen Vorkommnisse  hat  Leconte,  SiNim.  americ.  journ.  1848.  XIII.  102.  (Pro- 
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zwei  einfachen  glatten  kegelförmigen  UöckerGhen,  der  letzte  Mahlzahn  nicht 
breiter  als   der  vorletzte. 

2)  Südliche  Schweine, 
a)  Asiatische. 

Porcus  Klein. 

Der  zierliche  Körperbau,  besonders  auch  die  viel  höheren  und  dünneren 
J3eine,  die  in  grossem  Halbkreis  nach  oben  und  mit  der  Spitze  nach  aussen 

gewundenen  Eckzähne,   die   geringere  Zahl   der  Schneide-  und  Backzähne, 

2  5 

nam&cb   ~-  und  -r,  zeichnen  den  Hirscheber  in  der  Familie  der  Schweine 

characterislisch  aus. 

Im  Zahnsystem  fehlt  der  obern  Reihe  der  äussere  Schneidezahn,  übri- 
gens gleichen  die  Schneidezähne  denen  der  vorigen  Gattung.  Die  Alveole 
des  obern  Eckzahnes  ist  nach  oben  geöflhet  und  der  Zahn  selbst  wächst 
daher  von  Anfang  an  nach  oben,  indem  er  die  Oberlippe  durchbohrt,  ist  sehr 
schlank,  comprimirt,  mit  elliptischein  Querschnitt,  bognig  nach  hinten  ge- 
krümmt wie  ein  Hörn.  Die  untern  Eckzähne  sind  ebenfalls  von  ansehnlicher 
Länge,  doch  minder  stark  gekrümmt,  abgerundet  dreikantig  und  reiben  sich 
aa  der  Basis  der  obern  ab.  Zuweilen  bleiben  beide  Eckzähne  der  einen 
Seite  um  mehr  als  die  Hälfte  der  Grösse  hinter  denen  der  andern  Seite  zu- 
rück. Nach  einer  grossen  Lücke  folgen  die  Backzähne  in  geschlossener  Reihe. 
Der  erste  ist  comprimirt  kegelförmig,  mit  Andeutung  eines  hinteren  Höckers, 
der  zweite  dicker  und  zweihöckerig,  mit  hinterem  Ansatz,  die  beiden  folgen- 
den sind  vierhöckerig,  der  letzte  verlängert  und  nach  hinten  verschmälert  in 
dem  höckerigen  Ansalze,  die  obern  Backzähne  sind  überhaupt  breiter  als  die 
untern,  bei  alten  die  Warzenhöcker  zwischen  den  Hauptböckern  bei  Weitem 
nicht  so  stark  entwickelt  als  bei  dem  gemeinen  Schwein. 

Der  Schädel  hat  eine  gestreckte  Gestalt  und  die  ScWäfengruben  treffen 
an  der  Scheitelleiste  zusammen.  In  der  Wirbelsäule  zählt  man  13  rippen- 
tragende, 6  rippenlose,  6  Kreuz-  und  24  Schwanzwirbel.  Die  Formen  des 
Skeletes  bieten  keine  auffallenden  Eigentümlichkeiten.  Auch  die  weichen 
Theile  scheinen  mit  denen  des  gemeinen  Schweines  im  Wesentlichen  über- 
einzustimmen. Beachtenswerlh  sind  jedoch  zwei  hinter  dem  Pharynx  gele- 
gene Ludsäcke,  welche  im  Isthmus  des  Schlundes  mit  getrennten  Oeffhungen 
münden  und  nach  hinten  blind  enden.  Im  Septum  des  Herzens,  an  der 
Basis  der  halbmondförmigen  Klappen,  liegt  eine  Verknöcherung.  Die  linke 
Lunge  ist  ein-,  die  rechte  zweilappig  und  mit  accessorischen  Lappen.  Der 
Magen  ist  in  zwei  Säcke  gelheilt.  Samenblasen  fehlen;  die  Vorsteherdrüse 
ist  aus  zwei  Lappen  gebildet. 

Die  einzige  Art  ist 

ceed.  Assoc.  americ.  geol.  Boston  1847)  drei  eigenlhümliche  Gattungen  geschaffen. 
Bei  Hatygwm  compressus  ist  der  hintere  Winkel  des  Unterkiefers  noch  mehr  erwei- 
tert als  beim  Flusspferde,  der  Eckzahn  schlank  zugespitzt  und  comprimirt,  der  erste 
Lückzahn  dreiseitig  mit  innerm  Höcker  und  starker  Basal wulst,  der  zweite  zwei- 
zackig,  tyopt  depressifrons  unterscheidet  sich  von  Dicotyte  durch  den  deprimirten 
Schädel,  durch  die  abweichende  Form  der  Nasen-,  Stirn-  und  Kieferbeine,  die 
,  Gtiedmassenknochen  sind  dem  gemeinen  Schweine  ähnlich.  Protochoeru*  primati- 
**  griuidet  sich  nur  auf  einen  Eck-  und  zwei  Mahlzähne  des  Unterkiefers. 
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P.  babyrussa  Klein.  l)  Der  Hirscheber  hat  einen  verhältnissmässtg  klei- 
nen Kopf  mit  zugespitzter  Schnauze,  gewölbter  Stirn,  kleinen,  spitzigen  unc 
aufrechtstehenden  Ohren.  Der  Rumpf  ist  dick,  mehr  walzig  als  compri- 
mirt,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  ziemlich  dick,  dünn  behaart  und  mi 
kleiner  Quaste  oder  fast  nackt,  geringelt.  Die  Beine  sind  kraftig,  docti 
etwas  schlanker  als  bei  dem  gemeinen  Schwein.  Die  Haare  sind  kurz 
zerstreut,  die  Farbe  schmutzig  braun  bis  schwärzlich,  an  Kehle  und  Bauch 
röthlich,  die  Iris  gelblich,  die  Ohren  schwarz.  Die  Haut  ist  rauh,  dick, 
runzelig,  zwischen  den  Ohren  und  auf  den  Backen  gefaltet.  Die  Länge 
des  Thieres  misst  nur  wenig  über  drei,   die  Höhe  wenig  über  zwei  Fuss. 

Die  Lebensweise  gleicht  der  des  wilden  Schweines.  Ebenfalls  in 
Rudel  vereinigt  liebt  der  Hirscheber  feuchte  buschige  Gegenden  und  nährt 
sich  am  liebsten  von  Früchten  und  Blättern,  ohne  jedoch  animalische  Stoffe 
zu  verschmähen.  Er  schwimmt  vortrefflich,  grunzt  wie  das  Schwein,  soll 
aber  nicht  wühlen  und  hat  ein  sehr  wildes  bissiges  Naturell,  das  sich  bei 
jung  eingefangenen  und  sorgfaltig  gepflegten  ganz  verliert  Das  Fleisch 
wird  als  Delicatesse  geschätzt 

Das  Vaterland  beschränkt  sich  auf  die  moluckischen  Inseln,  auf  Boro, 
Xoelascbe,  Bangay,  Manado  und  auf  Gelebes. 

b)  amerikanische. 

Dicotyles  Cuv.     • 

Das  Nabelschwein  characterisiren  die  nicht  abnorm  gebildeten  Eckzähne, 
eine  eigentümliche  Drüse  auf  dem  Rücken,  der  völlig  verkümmerte  Schwanz 
und  die  dreizebigen  Hinterlasse. 

Hieher  gehören  die  kleinsten  lebenden  Schweine  mit  einem  sehr  dich- 
ten starren  Borstenkleide  über  den  ganzen  Körper.  Der  Kopf  ist  klein,  ge- 
streckt und  nach  vorn  zugespitzt,  die  Ohren  noch  kleiner  als  beim  Hirsch- 
eber, der  Rumpf  etwas  mehr  comprimirt,  der  Schwanz  nur  ein  Stummel, 
die  Beine  hoch,  die  Hinterfusse  ohne  äussere  Zehe.  Die  Drüse  liegt  unge- 
fähr über  dem  ersten  Lendenwirbel  und  öflhet  sich  in  einer  Federkiels  dicken 
Mündung,  aus  der  von  Zeit  zu  Zeit  eine  starkriechende  Flüssigkeit  hervor- 
tritt.   Sie  hat  die  Benennung  Nabel-  oder  Bisamschwein  veranlasst. 

Der  Schädel  zeigt  die  nächste  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Hirschebers, 
doch  ist  er  im  Schnauzentheil  kürzer  und  breiter,  die  Zitzenfortsätze  sehr 
kurz  und  nach  hinten  gerichtet,  die  Gaumendecke  verlängert  und  nach  hinten 
verschmälert,  der  Paukenknochen  aufgeblasen  und  in  eine  scharfe  Spitze  aus- 
laufend, die  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer  mit  vordem  und  hintern  Vor- 
sprung, der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  wandartig  die  Schläfengrube  aussen 
begränzend,  die  Stirn  gewölbt,  die  Schläfengruben  am  Scheitel  zusammen- 
treffend, die  Hinterhauptsfläche  auffallend  schmal.  Die  Wirbelsäule  zählt 
ausser  den  gewöhnlichen  7  Halswirbeln  14  rippentragende,  5  rippenlose,  5 


1)  Klein,  Quadrup.  26;  Buffon,  hist  nat.  XII.  79.  tb.  48;  suppl.  HL  91.  tb.  12; 
Cuvier,  ose.  foss.  III.  228;  Blainville,  Osteogr.  Sus;  Owen,  Odontogr.  547.  tb.  140. 
flg.  3;  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  IX.  516;  Lesson  in  Duperrey  vov.  aut.  du  monde 
Zoo).  I.  124;  Oumont  d'Urville  voy.  Zool.  tb.  22;  Cuvier  et  Geoffroy,  maramif.  VI; 
C.  Mayer,  nov.  ad.  Leop.  XXIH.a  1;  Vrolik,  nieuwe  Verhandl.  nederl.  Instil  1844. 
X.  207.  c.  tbb.  —  Meist  mit  der  Gattung  Sus  vereinigt  wird  der  Hirscheber  als  Sus 
babyrussa  aufgeführt. 
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Ireoz*  and  nur  wenige  Schwanzwirhel.  Der  elfte  ist  der  diaphragmatiscbe, 
n»  den  Rippen  7  wahre.  Von  den  Gliedmassenknochen  verdienen  beson- 
ders die  Mittelhand-  und  Fussknochen  Beachtung,  indem  die  beiden  mitt- 
tera  grossem  derselben  gern  mit  einander  verschmelzen.  Von  der  fehlenden 
äussern  ffinterzehe  ist  im  Skelet  ein  dünner  Griffelknochen  vorhanden,  der 
«sern  Skeleten  jedoch  fehlt  Am  Vorderfusse  ist  die  äussere  Zehe  merk- 
lieh grosser  als  die  innere.  Das  Schulterblatt  ist  gleichschenklig  dreiseitig, 
die  Trochanteren  am  Oberarm  und  Oberschenkel  sehr  beträchtlich  entwickelt, 
Speiche  und  Elle  mit  einander  verwachsen,  die  Beckenknochen  auffallend  lang 
ood  schmal 

i  2+1+3+3 

Das  Zabnsystem  hat  die  Formel  3.^.3  .3  •   Die  obern  Schneidezähne 

sod  fast  hakig,  mit  ringsum  gekerbter  Kaufläcbe,  die  mittlem  beträchtlich 
grösser  als  die  äussern;  die  untern  gleichen  denen  des  Hirschebers,  nur  dass 
der  äussere  viel  kleiner  ist.  Die  obern  Eckzähne/  stark  comprimirt,  hinten 
scharf  gekantet,  scharfspitzig,  krummen  sich  nur  sehr  wenig  und  sind  nach 
nten  gerichtet;  die  untern  sind  merklich  länger,  wie  bei  unserem  Schweine ; 
beide  ragen  wenig  oder  gar  nicht  aus  dem  geschlossenen  Maule  hervor,  wo- 
durch das  Nabelschwein  zugleich  bei  dem  Mangel  eines  starken  Borstenkam- 
mes das  wilde  grimmige  Ansehen  des  Ebers  verliert  Der  erste  Backzahn 
&  comprimirt  kegelförmig  mit  hinterem  Höcker,  die  beiden  folgenden  drei- 
bis  Tierhöckerig,  der  4.  und  5.  vierhöckerig,  der  letzte  mit  kurzem  höcke- 
rigem Anhange.  Im  Milchgebiss  haben  die  kurzen  kegelförmigen  Eckzähne 
hinten  eine  Scharfe  Kante,  der  erste  obere  Backzahn  drei,  der  2.  und  3.  vier 
Höcker,  der  erste  und  zweite  untere  ist  den  bleibenden  ähnlich,  der  dritte 
not  drei  Höckerpaaren  versehen,  alle  mit  zahlreichen  Warzenhöckern.  Zuerst 
brechen  die  Eckzähne  hervor,  fest  zugleich  damit  die  äussern  untern  Schneide- 
zahne, dann  erscheint  der  zweite  Backzahn,  darauf  die  übrigen  Schneidezähne 
®d  zuletzt  die  acht  Backzähne. 

Unter  den  weichen  Theilen  bietet  besonders  der  Verdauungsapparat  ab- 
weichende Eigentümlichkeiten.  Der  Schlafmuskel  ist  stärker,  der  Masseter 
unten  sehr  viel  stärker,  oben  deutlicher  getrennt  als  beim  Schwein,  derNie- 
derzieber  des  Unterkiefers  ganz  zweibäuchig;  der  beim  Schweine  starke 
Rückwäxtszieher  des  Zungenbeines  fehlt  ganz;  der  Magen  hat  eine  viel  längere 
Gestalt  und  schärfere  Sonderung  in  Abtheilungen,  die  Cardia  ist  weiter  nach 
'üta  gerückt,  das  Innere  durch  zwei  ringförmige  Falten  in  drei  Abtheilungen 
^schieden  und  eine  besondere  Rinne  führt  vom  Oesophagus  in  die  dritte 
Abtheihrog.  Die  Zotten  des  Dünndarmes  sind  sehr  ansehnlich;  die  Gallen- 
Nase  fehlt;  der  Lebergang  mündet  in  drei  Zoll  Entfernung  hinter  dem  Pfort- 
ner in  den  Darm;  das  Pancreas  besteht  nur  aus  zwei  Lappen;  die  Milz  liegt 
fast  quer  unter  dem  Magen.  Im  Geßsssystem  verdienen  die  Anschwellungen 
der  Aorte  Beachtung.  Die  Zahl  der  Zitzen  wird  verschiedentlich  auf  1 ,  2, 
3  und  4  Paare  angegeben;  da  das  Weibchen  gewöhnlich  zwei  Junge  wirft: 
so  scheinen  deren  zwei  Paare  vorhanden  zu  sein. 

Me  Nabelschweine  leben  in  grossen  Schaaren,  in  Rudeln  und  verein- 
en in  den  dichten  Gebüschen  und  waldigen  Gegenden  des  warmen  Ame- 
**  ganz  nach  der  Weise  wühlend  und  grunzend,  wild  und  bissig,  wie 
^  gemeine  wilde  Schwein.  Während  der  diluvialen  Epoche  scheinen  sie 
iQ  grösserer  Artenzahl  die  Wälder  Brasiliens  bevölkert  zu  haben. 
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D.  torquatus  Guy.2)  Das  geringelte  Nabelschwein  wird  etwa  dd 
Fuss  lang  und  noch  nicht  zwei  Fuss  hoch.  Sein  Rücken  ist  schwärzlifq 
die  Seiten  gelblicbbraun  mit  Weiss  untermischt,  der  Bauch  braun,  die  V<m 
derbrust  weiss,  eine  weisse  Binde  läuft  jederseits  vom  weissen  Brustfleti 
nach  vorn  und  unten  und  über  die  Schultern  nach  hiuten  und  oben.  OJ 
einzelnen  Haare  sind  an  der  Basis  dunkelbraun  schwarz,  dann  halb,  dj 
rüber  schwärzlich  und  wieder  faib  und  an  der  Spitze  schwarzbraun.  Di 
Extremitäten  sind  aussen  .dunkelschwarzbraun..  Die  Borsten  sind  stei 
rauh,  sehr  dichtstehend,  zwischen  den  Ohren  und  auf  der  Mittellinie  dl 
Rückens  ansehnlich  verlängert,  ohne  gerade  einen  starken  Kamm  zu  bilde« 
Wollhaare  darunter  fehlen  völlig. 

Im  Zahnsystem  ist  der  letzte  Mahlzahn  des  Oberkiefers  paarig  sechs 
höckerig,  im  Unterkiefer  mit  einem  einfachen  hinteren  Höcker  versehen,  i 

Die  Rückendrüse  sondert  zu  allen  Zeiten  eine  Flüssigkeit  mit  pea« 
trautem  Geruch  ab.  Sie  liegt  unter  der  Haut,  ist  oval,  oben  gewölbt,  un 
ten  platt.  An  ihrem  untern  Rande  befestigt  sich  ein  Muskel,  der  si© 
über  den  Rücken  und  die  Seiten  des  Körpers  ausbreitet.  Im  Innern  fin<k 
sich  eine  Zoll  tiefe  Höhle,  in  den  Wandungen  gelbliche  Zellen,  welche  di 
ausfliessende  Substanz  produciren.  Der  Zweck  der  Drüse  ist  völlig  unbe 
kannt.  Man  weiss  nur,  dass  sich  die  Thiere  zuweilen  gegenseitig  mit  de 
Schnauze  daran  reiben. 

Die  Art  lebt  paarweise  oder  in  Rudeln  bis  zu  20  Stück;  des  Tag 
im  Gebüsch  verborgen  und  erst  des  Abends  und  Nachts  der  Nahrung  nach 
gebend.  Diese  besteht  in  Früchten,  Wurzeln,  Schwämmen,  Würmern  um 
fetten  Maden.  Das  Fleisch  wird  gegessen  und  deshalb  dem  Thier  vielfacl 
nachgestellt.  Obwohl  es  gegen  unseren  Eber  klein  und  schwach  erschein! 
ist  dennoch  die  Jagd  sehr  gefährlich.  Sie  stürzen  wild  auf  den  Jäger  los 
der  es  wagt  auf  ein  Rudel  abzufeuern,  und  nur  die  Flucht  auf  einen  star- 
ken Baum  kann  ihn  von  dem  lebensgefährlichen  Kampfe  erretten.  Die  er* 
grimm  ten  Thiere  umringen  den  Baum,  ziehen  aber  des  Wartens  bald  muri 
ab.  Jung  eingefangen  werden  sie  sehr  zahm  und  betragen  sich  dann  nich 
so  störrig  und  unbeugsam  als  das  gemeine  Schwein.  Gegen  Kälte  sin< 
sie  sehr  empfindlich. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  den  grössten  Theit  Südamerikas  um 
den  südlichen  Theil  der  Vereinten  Staaten,  auch  über  einige  der  Antillen 
In  Brasilien  und  Peru  scheint  diese  Art  nicht  so  häufig  zu  sein  als  dii 
folgende.    Ihre  Elevationsgränze  für  Peru  gibt  v.  Tschudi  auf  2800  Pu>s*  au 

D.  labiatus  Cuv.  3)  Das  weisskieferige  Nabelschwein  wird  etwa 
grösser  als  vorige  Art,  hat  einen  stumpfern  Kopf,  einen  flachen  oder  selbj 
etwas  vertieften  Nasenrücken  und   kräftigere  Beine.     Die  Färbung    weich 

2)  Cuvier,  regn.  anim.  1.  245;  oss.  foss.  Itt.  229;  Fr.  Cuvier,  Diel.  sc.  nat.  I.\ 
518;  Fr.  Cuvier  et  Geoffroy,  mammif.  livr.  V;  Blainville,  Osteogr.  Sus;  v.  Tschud: 
Faun,  peruan.  217;  Button,  hist.  nat.  X.  21.  tb.  3—15;  Rengger,  Natur gesch.  v.  Pa 
raguay  328;  Rapp  in  Meckels  Archiv  f.  Acut.  1830.  363:  Job.  Müller,  de  giandui 
secern.  struet.  41.  tb.  2.  fig.  2;  Pr.  Max  z.  Neuwied,  Beitr.  II.  557;  SchomburgK 
Ann.  mag.  nat.  hist.  1840.  V.  401;  C.  Mayer,  nov.  act.  Leop.  XXII.a  1. 

3)  Cuvier,  regn.  anim.  I.  245;  Fr.  Cuvier,  diel.  sc.  nat.  IX.  519;  Fr.  Cuvier  t 
Geoffroy,  mammif.  livr.  27;  Prinz  Max  z.  Neuwied,  Beilr.  11.  564;  Rengger,  Natur 
gesch.  v.  Paraguay  322;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  217.  —  A.  Wagner  hat  Schrei) 
Säugeth.  VI.  504  den  \on  llliger  nicht  durch  eine  Characteristik  begründeten  Namei 
D.  albirostris  aufgenommen. 
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ven  voriger  bot  in  dem  Mangel  der  weissen  Vorderbrost  und  der  Schul- 
tcrbinden  und  durch  den  weissen  Unterkiefer  und  einen  weissen  Fleck  an 
ficn  Seilen  des  Rüssels  ab.     In  der  frohen  Jugend  ist  die  Färbung  rftthlich. 

Im  Gebiss  ist  der  leiste  obere  Mahlzahn  durch  seinen  hinteren  un~ 
paaren  Hftcker  und  derselbe  des  Unterkiefers  durch  seinen  hintern  paari- 
gen Hockeransatz  charaoteristisoh.  Auch  das  Skelet  bietet  speeffische»  Dif- 
ferenzen. 

Nahrung  und  Lebensweise  ist  wie  bei  voriger  Art.  Indess  scheint 
«fieses  weisskieferige  Nabelschwein  auch  öfters  zur  Tageszeit  in  Bewegung 
zu  sein,  meidet  die  Felder  nicht  so  ängstlich,  sondern  fallt  verheerend  in 
die  Pflaoznngen  ein,  sammelt  sich  in  Schaaren  bis  zu  100  Stück  und 
scheint  weite  Streifzüge  ohne  Rücksioht  auf  Terrainschwierigkeiten  zu  un- 
ternehmen. Sein  Betragen  im  gezähmten  Zustande  ist  freundlich  und  zu- 
traulich, seine  Jagd  nicht  minder  gefährlich  als  bei  voriger  Art. 

Am  häufigsten  in  Brasilien  und  Paraguay,  im  nördlichen  Südamerika 
nd  seltener. 

Die  fossilen  Reste  hieher  gehöriger  Arten  sind  von  Lund  4)  in  den 
brasilianischen  Knochenhöhlen  aufgefunden,  aber  noch  nicht  ausführlich 
beschrieben  worden. 

c)  afrikanische. 

Phacochoerus  Cuv. 

Das  Warzenschwein  zeichnet  sich  durch  die  geringste  Zahl  der  Schneide* 
and  Backzähne,  durch  die  gewaltigen  Hauer,  vier  Fleischlappen  im  Gesicht, 
werzehige  Füsse  und  durch  kräAigen  und  gedrungenen  Körperbau  aus. 

Das  Gebiss  besteht  aus  7o^t!tff~"3)-   Die  Schneidezähne  des  Ober- 

{o — U)  -r  1  +  O 

kiefers  sind,  wo  sie  nicht  völlig  fehlen,  stark,  gekrümmt  und  gegen  einander 
;xneigt,  bei  jungen  Thieren  an  der  Schneide  mit  zwei  Kerben,  die  miltlern 
ifcs  Unterkiefers  wie  gewöhnlich,  der  äussere  kleine  gegen  dieselben  gerich- 
tet. Die  Eckzähne  erreichen  eine  sehr  ansehnliche  Grösse  und  haben  die 
Richtung  wie  bei  dem  gemeinen  Schweine,  die  obern  abgerundet  vier-,  die 
antern  scharf  dreikantig.  Die  Backzähne  sind  höchst  eigentümlich:  der 
»r*te  sehr  klein,  der  zweite  etwa  doppelt  so  gross,  der  drille  von  enormer 
Länge,  aus  mehren  Zähnen  zusammengesetzt.  Die  beiden  ersten  ruhen  auf 
je  zwei  Wurzelästen,  der  erste  oben  vier-,  unten  einhöckerig,  der  zweite  in 
kiden  Reihen  fiinfhöckerjg.  Der  dritte  obere  Backzahn,  wenn  vier  vorhan- 
den, besteht  aus  vier  randlichen  und  einem  mittlem  Höcker.  Diese  Zähne 
können  bei  sehr  alten  Thieren  wie  die  Schneidezähne  ausfallen.  Der  letzte 
Malilzahn  zeigt  auf  der  Krone  drei  Längsreihen  von  6  bis  14  Höckern  (iu 
unserem  Schädel  mit  8  bis  9  in  jeder  äussern,  und  14  in  der  mittlem  Reihe), 
welche  bei  der  Abnutzung  in  länglich  ovale  und  unregelmässige  Schmelzfigu- 
ren übergehen  und  allmählig  in  einander  verschmelzen.  Jeder  Höcker  ent- 
spricht einer  in  den  Wurzellheil  hinabgehenden  und  hier  geöffneten  Röhre, 
von  welcher  aus  der  Zahn  noch  lange  fortwächst,  bis  endlich  die  Wurzel  i 
sich  schliessL 

4)  Land,  Danske  vidensk.  Selsk.  nat.  a/h.  1841.  VIII.  292;  1842.  IX.  62  v er t heilt 
die  Beste  auf  fünf  verschiedene  Arten,  von  denen  eine  die  doppelte  Grösse  der 
lebenden  erreichte  und  eine  andere  noch  grösser  gewesen  sejn  soll. 


236  Ungulata.    Multungula. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  vorigen  Arten  sogleich  durch  dj 
Zurückdrängung  der  hochumrandeten  Augen,  die  auffallende  Verkleinern^ 
der  Schläfengruben,  die  sehr  ansehnliche  Breite  der  den  Unterkiefer  dactj 
förmig  überragenden  Jochbögen,  die  stark  hervortretenden  Alveolen  der  g« 
waltigen  Hauer,  die  zwei  sehr  tiefen  Gruben  und  die  seitlichen  Haken  ck 
Grundbeines  und  durch  die  kleinen  spitz  auslaufenden  Paukenknocben.  Dj 
horizontalen  Aeste  des  Unterkiefers  convergiren  stark  nach  oben.  Die  Wü 
beLsäule  zählt  13  rippentragende,  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und  9(?)  Schwani 
wirbel.  Die  weichen  Theile  gleichen  denen  der  Schweine  der  Alten  Wel| 
Das  Weibchen  hat  drei  Paare  Zitzen.  , 

Der  breite  stumpfe  Rüssel,  die  starken  Hauer,  die  Fleischlappen  ai 
den  Wangen,  die  aufgerichteten  zugespitzten  Ohren,  die  um  das  Gesicht,  ai 
dem  Nacken  und  Rücken  sehr  verlängerten  Borsten  geben  dem  Warzen 
Schweine  ein  furchtbar  grimmiges,  wildes  Ansehen.  Seine  Haut  ist  rauhunj 
gerunzelt  und  sparsam  mit  meist  in  kleinen  Büscheln  zusammenstehender 
langen  Borsten  besetzt,  unter  denen  ein  Wollhaar  nicht  beobachtet  wird 
Der  Schwanz  ist  länger  als  bei  den  vorigen  Gattungen.  Die  Nahrung  besteh 
vornämlich  in  Wurzeln.  Das  Betragen  ist  wild  und  unbändig  und  wenn  aucJ 
jung  eingefangene  sich  zähmen  lassen:  so  erwacht  doch  mit  den  Jahren  ihr 
natürliche  Wildheit  wieder. 

Das  Vaterland  der  beiden  bekannten  Arten  ist  auf  Afrika  beschränk 
und  zwar  der  einten  auf  das  nördliche,  der  andern  auf  das  südliche.  Spure* 
ihrer  Existenz  in  frühern  SchöpAingsperioden  sind  noch  nicht  nachgewiesen 
worden. 

Ph.  aethiopicus  Guv. 6)  Das  äthiopische  Warzenschwein  hat  ein< 
ausserordentlich  breite,  flachgedrückte  Schnauze,  einen  beweglichen  schie 
abgestutzten,  mit  wenigen  Borsten  besetzten  Rüssel,  grosse  weit  aus  ein- 
ander gerückte  Nasenlöcher,  verdickte  harte,  hinter  den  Hauern  lappig  ver 
längerte,  knorpelige  und  den  Mundwinkel  verhängende  Oberiippen,  kleine 
nach  oben  und  hinten  gerückte  Augen  und  ziemlich  grosse,  dicht  behaart 
zugespitzte  Ohren.  Unter  jedem  Auge  hängt  ein  kleiner  häutiger  runzligei 
Sack  und  unter  diesem  ein  sehr  grosser  harter  platter  und  bewegliche! 
Lappen,  der  von  Unwissenden  für  eine  zweite  Ohrmuschel  gehalten  wer 
den  kann.  Der  Hals  ist  sehr  kurz,  der  Leib  dick,  der  Rücken  breit  unc 
gerundet,  der  Schwanz  hängend,  dünn  und  kahl,  dieFüsse  stark,  die  After 
klauen  den  Boden  berührend,  die  Hoden  zwischen  den  Schenkeln  herab- 
hängend. Auf  der  dicken  gerunzelten  Haut  stehen  die  Borsten  zu  drei  bi: 
fünf  büschelartig  genähert.  Zwischen  den  Ohren  erhebt  sich  ein  Haar- 
wirbel, von  welchem  ein  Streifen  vorwärts  gerichteter  Haare  herabläuft 
Einzelne  lange  Haare  trägt  der  Rand  der  Oberlippe  und  der  Sack  am  Auge 
Am  Nacken-  und  Rückenkamme  erreichen  die  Borsten  bis  acht  Zoll  Länge 
Die  Färbung  ist  braun,  am  Kopfe  und  Rücken  schwärzlich,  die  Ohren  in- 
nen weiss,  die  Mähne  dunkelbraun,  nach  hinten  heller.  Die  Länge  de* 
Thieres  beläuft  sich  gegen  fünf,  die  Höhe  auf  etwa  zwei  Fuss. 

5)  Fr.  Cuvier,  Mem.  du  Mus.  VIII.  450.  tb.  52 ab.  —  Aper  s.  Sus  aethiopicus 
Pallas,  miscell.  zool.  16.  tb.  2;  Spicil.  zool.  II.  3.  tb.  1.  XI.  84.  tb.  5.  fig.7;  Pennant 
syn.  quadr.  70;  Sparrraann,  Reise  o.  d.  Vorgeb.  350:  Blumenbach,  Abbild.  Tf.  92 
Home,  Leck  ou  comp.  Anal.  II.  tb.  38.  39;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VL  474.  — 
Phacochoerus  africanus  Desmarest,  Mamma).  393;  Jb.  Geoffroy,  dlct  class.  d'hisl 
nat.  XUI.  320.  —  Nach  v.  d.  Höven,  nov.  act.  Leop.  (Ph.  Pallasi)  kommen  auch  bei 
dieser  Art  öfters  2  oder  4  Schneidezähne  im  Unterkiefer  vor,  im  Oberkiefer  nie.  ' 
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Schneidezahne  fehlen  dieser  Art  in  beiden  .Kiefern.  Die  obern  Hauer 
sind  in  der  untern  Hälfte  rundlich,  vorn  und  hinten  längsgefurcht  und  er- 
raten eine  enorme  Grösse.  Bei  allen  Thieren  ragen  sie  bis  neun  Zoll 
Linge  aus  dem  Maule  und  erreichen  fünf  Zoll  Umfang  an  der  Basis.  Die 
untern  legen  sich  ziemlich  eng  an  die  obern  an  und  reiben  deren  Ba- 
sis ab. 

Ueber  die  Lebensweise  des  äthiopischen  Warzenschweines  im  freien 
Zustande  haben  wir  ausser  den  sehr  dürftigen  von  Sparrmann  noch  keine 
Beobachtungen.  Nach  demselben  ist  dasThier  sehr  wild  und  scheu,  wühlt, 
grenzt  und  nährt  sich  wie  das  gemeine  wilde  Schwein  und  schleppt  bei 
drohender  Gefahr  seine  Ferkel  im  Maule  fort  Bin  im  Thiergarten  im  Haag 
tfhahenes  Exemplar  betrug  sich  sehr  freundlich' und  folgsam,  bis  einst- 
rnris  seine  Wildheit  erwachte,  in  der  es  seinem  Wärter  mit  dem  Hauer 
«ne  tödttiche  Wunde  in  den  Schenkel  beibrachte.  Auch  einer  gemeinen 
Sin,  welche  ihm  behufs  der  Begattung  beigegeben  wurde,  riss  es  den 
tauch  auf.  Es  frass  Getreide  aOer  Art,  Mais,  Buchweizen,  Grünes,  Wur- 
tfta,  sehr  gern  Brodt.  Gehör  und  Geruch  waren  ganz  vortrefflich  ent- 
wickelt 

Ph.  africamu  Cur.  #)  Das  Aelianische  Warzenschwein  besitzt  jeder- 
$4ts  unter  dem  Auge  eine  kleine  Warze  und  auf  der  Backe  einen  kleinen 
typen.  Ein  «tarker,  aus  gekrümmten  und  vorwärts  gerichteten  weichen 
Borstenhaaren  bestehender  Backenbart  begränzt  das  Gesicht  Die  Mähne 
*i  dem  Halse  und  längs  des  Rückens  hat  eine  ansehnliche  Lange,  woge- 
gen das  Borstenkleid  auf  dem  Rumpfe  sehr  dünn  und  dürftig  ist  Der 
nackte  Schwanz  endet  mit  einer  XJuaste.  An  der  vordem  Fläche  der  Hand- 
wurzel liegt  eine  schwielige  Stelle,  auf  welcher  das  Thier  beim  Wühlen 
"od  Fressen  rubt  Die  Haut  ist  erdfarben,  die  Haare  am  Unterleib,  an  den 
Seilen,  Ohren  und  am  Backenbart  weisslich,  ins  Fahle  ziehend,  die  Borsten 
der  Mahne  an  der  Wurzel  dunkel-,  übrigens  lichtbräunlich,  die  Läufe  eben- 
falls dunkel,  Augenbrauen  und  Schwanzpinsel  schwarz  mit  rothbraunem 
Striche.  Die  Länge  des  Thieres  beträgt  etwas  über  vier,  die  Höhe  über 
iwei  Puss. 

Der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  gestreckter  als  bei  voriger  Art,    die 

^rauache  eingedruckt.     Im  Zahnsystem   sind  -g-  Schneidezähne  vorhanden 

"od  die  obern  Hauer  dreikantig. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  von  Kordofan  und  dem  östlichen  Ab- 
zöge Abyssiniens  bis  zum  Senegal. 

H.  Torweltliche  Gattungen. 

Palaeochoerus  Pom. 

Eine  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Gattung,  welche  in  ihrem  Zahn- 
*!taft  theils  dem  Nabelschwein ,  theils  dem  Anthracotherium  sich  verwandt 
Die  obere  Zahnreihe   besteht  jederseits  aus  einem  vordem  grossen 

,.  4  Fr.  Cuvier,  Hera,  du  Mus.  VIII.  450.  —  Ph.  jfetomiCreUschmar,  Atlas  zu  Rup- 
fe» Heise  61.  Tf.  25.  26.  —  Ph.  incisivus  Is.  Geoffroy,  dict.  class.  d'hist.  nal.  XIII. 
ft  -  Ph.  Harcia  Ehrenberg,  symb.  phys.  IL  tb.  20.  —  Sus  Aeliani  A.  Wagner, 
;**  Saugeth.  VI.  484.  —  Büffon,  hist.  nal.  XV.  148.  —  Ueber  das  Zahnsystem 
**"ter  Arten  vergl.  Owen,  Odontogr.  540  und  Peters,  Sftugeth.  181. 
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und  zwei  kleineren  seitlichen  Schneidezähnen,  aas  einem  comprimtrteD  zie 
lieh  kleinen  Eckzahn,  dreien  unmittelbar  sich  anschliessenden  comprkniii 
zwei  wurzeligen  Lückzahnen  mit  starkem  Haupthocker  and  Ansatz,  einem  tkj 
seitigen  und  dreiwurzligem  vierten  Backzahn  mit  drei  stumpfen  Höckern  u 
drei  ächten  vierwurzeligen  fast  quadratischen  Mahlzähnen  mit  je  vier  Hock« 
und  zweien  Warzen  dazwischen.     Die  Füsse  waren  vierzehig. 

Es  werden  zwei  Arien  P.  typus  und  P.  major  aus  dem  Indusienk; 
im  A liier  Dept.  namhaft  gemacht7). 

Entelodon  Aym. 

Eine  ebenfalls  noch  ungenügend  bekannte  Gattung,  deren  Repr&senli 
die  Grösse  des  Flusspferdes  erreichte.  Sie  besitzt  oben  und  unten  jederlei 
drei  Schneidezähne:  die  obera  ziemlich  dick,  fast  dreiseilig  mit  einer  Wu 
am  Innenrande,  die  untern  ähnlich  gestaltet,  etwas  geneigt,  vom  erst 
zum  drillen  an  Grösse  zunehmend.  Die  Eckzähne  sind  sehwach  gekrüuu 
und  etwas  nach  aussen  gewandt,  der  untere  stärker  ab  der  obere,  lim 
schliessen  sich  an  drei  comprimirt  kegelförmige,  zweiwurzeUge  Läckzälri 
der  vierte  obere  Backzahn  mit  querem  Haupthügel  und  zwei  Höckern»  ck 
selbe  untere  mit  einfacher,  nach  hinten  erweiterter  Kegelkrane.  Die  <li 
hintern  Backzähne  bestehen  aus  je  zwei  Querhugeln,  welche  bei  den  obe 
aus  drei,  bei  den  untern  aus  zwei  dicken  Höckern  bestehen.  Die  Fils 
sind  vierzehig. 

Die  Art  heisst  E.  magnum  und  vielleicht  gibt  es  noch  eine  zwei 
£.  Ronzoni  aus  dem  tertiären  Kalkmergel  von  Ronzon  im  Dept.  Puy  *\ 

Choeropotamus  Cuv. 

Auch  von  dieser  Gattung  der  Tertiärzeit  ist  fast  nur  erst  das  Zahl 
System  bekannt  und  darauf  die  Characteristik  gegründet.  Es  sind  in  jed 
Reihe  vorhanden  3  Schneide-,  t  Eck-  und  7  Backzähne.  Der  Eckzahn  gteic 
durch  seine  abgerundete  spitzkegelförmige  nicht  verlängerte  Gestalt  dem  d 
Raubthiere  mehr  als  der  Schweine,  aber  die  Abnutzung  ist  dieselbe  wie  bei 
Nabelschwein.  Eine  weile  Lücke  trennt  ihn  von  dem  ersten  comprimir 
kegelförmigen,  zweiwurzeligen  Lückzahn ,  dessen  Krone  hoeh  hervorsteht.    D 

7)  Pomel,  Bullet,  soc.  gäol.  1847.  378;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  Iran?.  102.  Ib.  3 
fig.  1 — 3.  Gervais  fügt  noch  eine  von  Lartet  benannte  Gattung  Choeromams  I. 
explic.  p.  7.  tb.  13.  fig.  4—5  hinan.  Von  deren  einer  Art  Ch.  mämütotnt  bildet 
die  drei  hintern  Backzähne  des  Unterkiefers  aus  dem  Sttsswasserkalk  von  Sarasai 
ab.  Sie  sind  länger  als  breit ;  der  letzte  besteht  aus  zwei  Höckerpaaren ,  dabin! 
einem  dritten  kleineren  Paare  und  einem  unpaaren  hinteren  Höcker,  sehr  wenij 
Warzenhöcker  liegen  dazwischen,  der  vorletzte  hat  zwei  Höckerpaare  und  ein« 
hintern  Ansatz.  Bei  der  zweiten  Art,  Ch.  sinptex,  sind  die  drei  hintern  Hock« 
des  letzten  untern  Mahlzahnes  in  einen  gefurchten  Höckeransatz  verschmölze 
niese  genetische  Trenoang  von  Psläochorus  scheint  uns  ganr  unstattfcaft,  da  tl 
Kigefttböinlichkeiteji  nur  auf  der  HöcJterbildaog  des  Anhanges  an  letaten  wmtm 
Mahlzahne  beruhen.  Das  Verhältniss  dieser  Zahnformen  mit  einigen  Anthracolheri« 
bedarf  noch  der  weitern  Prüfung. 

7)  Aymard,  M4m.  soc.  agric.  sc.  bell.  lett.  du  Puy  1848.  XH.  240;  Gervais,  Zo< 
ol  Pal.  franc.  tb.  32.  fig.  12.  —  Pomel  hat  in  der  Bibi.  univ.  Geneve  1847.  V.  3( 
eine  eigenthümliche  Gattung  Elotherium  aufgestellt,  mit  welcher  er  das  Enlelod< 
identificiren  möchte,  während  Aymard  die  generische  Differenz  behauptet.  Sowe 
die  Angaben  eine  Vergleichung  gestatten,  durfte  Pomet's  Ansicht  den  Vorzug  v* 
dienen. 
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neile  Lückzahn  hat  einen  stumpfen  Haupthöcker  und  einen  kleinen  hintern 
fccfcer.  Der  dritte  ist  ähnlich  gestallet.  Die  ächten  Mahlzahne  sind  von 
triangulärem  Umfang  und  bestehen  aus  je  zwei  Höckerpaaren  mit  kleineren 
Idtern  dazwischen.  Die  Mahlzähoe  des  Oberkiefers  sind  von  einem  Schmelz- 
*m  umgeben  und  zwischen  den  beiden  Paaren  grosser  stumpfer  Höcker 
r£t  je  ein  kleinerer  nebst  einer  kleinen  gefurchten  Anschwellung.  Die  Joch- 
ägwi  stehen  auffallend  weit  vom  Schädel  ab,  der  hintere  Winkel  des  Unter- 
ere Ist  verlängert,  der  Condyius  desselben  stark  convex,  der  Kronfortsatz 
mi  und  hoch. 

Die  Arten  erreichten  etwa  die  Grosse  des  gemeinen  Schweines  und 
istirten  während  der  frühem  Tertiärepochen. 

Ch.  parisiensis  Cuv.  *)  Nach  den  Ueberresten  dieser  Art  ist  die  Gat- 
aog  characterisirt  worden.  Dieselben  bestehen  in  einzelnen  Zähnen  und 
feferfragmenten  aus  den  eoceneu  Gebilden  des  Pariser  Beckens,  von  Apt 
uJ  der  Insel  Wight. 

Ch.  af (bis  Gerv.  *)  Diese  Art  war  etwas  kleiner  als  vorige  und  scheint 
B£b  eine  spitzere  Schnauze  gehabt  zu  haben.  Die  Mahlzähne  des  Unter- 
«fers  sind  regelmässiger  gestaltet,  mit  weniger  entwickelten  Nebenhöckern ; 
I»  letzte  trägt  drei  Höckerpaare  mit  hinterem  wulstigen  Anhange,  die  bei- 
iea  vorletzten  nur  je  zwei  Paare.  In  den  obern  Mahlzähnen  haben  die' 
«ischenkiefer  eine  ansehnliche  Grösse,  wodurch  die  Krone  unregel- 
lässiger  wird. 

Die  Ueberreste  wurden  bei  Apt  gesammelt. 

Hyopotamus  Owen. 

Eine  nur  auf  einzelne  Zähne  aus  den  eocenen  Gebilden  der  Insel  Wight 
«gründete  Gattung,  deren  Verwandtschaft  und  systematische  Stellung  sich 
Mit  mit  genügender  Sicherheit  feststellen  iässt.  Die  Mahlzähne  tragen  zwei 
ibckerpaare,  welche  durch  ein  tiefes  Querthal  von  einander  getrennt  sind. 
kr  innere  Höcker  des  vordem  Paares  ist  ziemlich  tief  in  zwei  gesonderte 
fützen  getheilt,  der  äussere  Rand  wulstig  verdickt  und  die  Krone  viel  brei- 
er als  lang. 

Es  sind  zwei  Arten  H.  atmectens  und  H.  bovinus,  jene  auf  fünf  obere, 
Lese  auf  den  letzten  obern  Mahlzahn  unterschieden  worden  *). 

9)  Carter,  oss.  foss.  Y.  452.  tb.  132.  fig.  3:  tb.  149.  fig.  1.  2:  Giebel,  Fauna, 
»ttgetb.  1G9;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  95.  Ib.  32.  fig.  1;  Blainville,  Ostäogr. 
^aJaeoth.  144.  —  Ch.  Cuvieri  Owen.  brit.  foss.  Mamm.  412. 

1)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  tb.  31.  fig.  1—6.,  tb.  32.  fig.  2—8.  c.  explic.  — 
Gervais  betrachtet  das  Anthracolherhira  (vergl.  S.  190)  als  blosses  Subgenus  von 
^üropotamus  und  ordnet  auch  das  A.  velaunum  als  Äyopotamus  hier  unter  mit 
Umseiben  Pomel's  Ancodui  und  Hyopotamus  und  Aymard's  Bothrioäon  identificirend. 
<iu  auf  zwei  Zähne  von  Apt  begründetes  Hyopotamus  crispu*  I.  c.  95.  Ib.  12.  fig.  7. 
mterscheidet  sich  so  wenig  van  A.  velaunum,  dass  ich  es  nicht  davon  trennen 
Röchle.  —  Ezquerra  del  Bago  und  Kaup,  neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1840.  540.,  ge- 
legen noch  eines  Ch.  matritenoi*  aus  dem  Madrider  Becken,  dessen  Zähne  etwas 
änyer  als  breiter  sind  und  durch  anders  gestaltete  SpiUcen  abweichen. 

2)  Owen ,  QuarterL  journ.  geol.  1848.  IV.  103.  —  Blainville  zieht  die  Existenz 
tweier  Arten  in  Zweifel  und  Pomel  betrachtet  die  Gattung  nur  als  Subgenus  seines 
uif  Anthracotherium  velaunum  aufgestellten  Ancodus,  für  den  er  noch  ein  A.  ma* 
rwküuu  anaimmt.  Da  Bothriodon  Aym.  nicht  davon  zu  trennen  ist:  so  führe  ich 
Jessen  mir  unbekannte,  vielleicht  auch  noch  gar  nicht  characterisirte  Arten  B.  pla- 
yrhynchu*,  B.  leptofhynäm  und  das  bekannte    B.  velmmu  hier  an. 
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HippohyHs  Cautl. 

Der  Name  Hippophyus  soll  die  Verwandtschaft  dieser  Gattung  mit  Sctrt 
und  Pferd  andeuten,  der  Schädel  trägt  die  entschiedenen  Charactere  von  l 
Die  Zahl  der  Zähne  ist  3  +  1+7  in  jeder  Reihe,  der  Eckzahn  hauerai 
der  erste  Lückzahn  einwurzelig  und  isolirt,  sehr  klein,  die  beiden  folgen 
stark  comprimirt,  der  vierte  fast  dreiseilig,  die  ächten  Mahlzähne  ziem 
quadratisch,  aus  je  zwei  Höckerpaaren  bestehend,  die  Höcker  unregelmäs 
mit  tiefen  Seitenrinnen,  daher  die  Kaufläche  vier  unregelmässig  und  tief 
läppte  Figuren  zeigt. 

Die  einzige  Art  H.  sivalensis  Cautl.  *)  wurde  in  den  jungern  Terti 
gebilden  der  Sivalikhüget  entdeckt  und  scheint  die  Grösse  des  gemeii 
Schweines  gehabt  zu  haben. 

Hyraeotherium  Owen. 

Diese  der  eocenen  Tertiärzeit  angehörige  Galtung  schliesst  sich  in 
Zahnbildung  zunächst  dem  Ghöropotamus  an.  Die  obern  Eckzähne  s 
comprimirt  und  nach  unten  gerichtet.  Der  zweite  Lückzahn  hat  eine  k 
kegelförmige  Krone  mit  vorderm  und  hinterm  Basalhöcker  auf  zwei  Wim 
ästen,  der  dritte  und  vierte  nehmen  schnell  an  Grösse  und  Complication 
Krone  zu,  indem  sie  aqs  zwei  äussern  und  einem  innern  Höcker  und  zw« 
Warzenhöckern  dazwischen  sowie  ringsum  laufender  Basalwulst  bestet 
Die  ächten  Mahlzähne  haben  vier  Höcker  und  zwei  kleinere  in  derMittellii 
ebenfalls  eine  vollständige  Basalwulst.  Der  letzte  Zahn  ist  nicht  verläng 
Die  Configuration  des  Schädels  hält  die  Mitte  zwischen  Sus  und  Hyrax. 

Von  den  Arten  besass  H.  leporinum  die  Grösse  des  Hasen  und 
cunicuhiS  war  noch  um  ein  Ansehnliches  kleiner4). 

Hyotherium  Meyer. 

Der  Schädel  hat  eine  sehr  gestreckte  und  niedrige  Gestalt,  die  Schläj 
gruben  treffen  an  der  Scheitelleiste  zusammen,  die  Stirngegend  ist  breit  i 
schwach  gewölbt,  die  Nasenbeine  sehr  breit.  Das  Zahnsystem  zeigt  g 
entschieden  die  Formen  von  Sus.  Der  erste  obere  Lückzahn  hat  einen  kleii 
Haupthöcker  mit  hinterm  Anhang  und  starker  Basalwulst  an  der  Innensc 
Bei  den  beiden  folgenden  erhebt  sich  der  Haupt-  und  hintere  Nebenhoc 
etwas  höher,  die  Basalwulst  ist  dieselbe.  Die  ächten  Mahlzähne  bestel 
aus  je  zwei  wenig  getrennten  Höckerpaaren  mit  mittleren  Wanenhöck 
und  vordrer  und  hintrer  Wulst.  Der  letzte  hat  noch  einen  ansehnlichen  1 
teren  Höckeransatz.  Der  obere  Eckzahn  ist  kurz,  an  der  hintern  gera< 
Seite  scharfkantig,  die  obern  Schneidezähne  stark.  In  der  unteren  Za 
reihe  ist  der  erst  vorhandene  Lückzahn,  entweder  der  zweite  oder  dritte  « 
vollständigen  Reihe,  comprimirt,  mit  kleinem  hinterem  Höckeransatz,  der 
gende  beträchtlich  dicker  mit  starkem  hinterem  Höcker,  die  drei  ach 
Mahlzähne  haben  den  Typus  von  Sus. 

Die  Arten  gehören  den  mittlem  Tertiärgebilden  an  und  sind  noch  s< 
ungenügend  characterisirt. 

3)  CauUey  a.  Falconer  1848;  Owen,  Odontogr.  562.  tb.  140.  fig.  7;  ßlainv 
Ostöogr.  Anoplotherium  107. 

4)  Owen,  TransacU  geol.  soc  2.  ser.  VI.  203.  tb.  21;  Ann.  a.  mag.  nat.  h 
1842.  VIII.  1;  briL  foss.  mam.  419.  flg.  105—171;  Giebel,  Fauna.  Saugelh.  170. 
Die  untere  Zahnreihe  und  die  Schneidezähne  sind  nicht  bekannt. 
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H.  Meissneri  Meyer.  6)  Diese  in  einem  unvollständigen  Schädel  be- 
innte  Art  besass  die  Grösse  des  Warzenschweines.  Dos  ZahlenverhäUv 
tss  des  Zahnsystemes  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln,  doch  zeigt 
pr  Schädel  in  der  Verlängerung  seiner  hintern  Hälfte  eine  characteristische 
ig enthäm lichkeit,  ebenso  in  der  ansehnlichen  Breite   der  Nasenbeine. 

Die  Ueberreste  sind  bei  Wiesbaden,  bei  Mombach  und  in  der  Molasse 
>n   Rappenfluh  gesammelt  worden. 

//.  Soemmeringi  Meyer.  6)  Scheint  die  Grösse  des  Hirschebers  gehabt 
1  haben  und  wird  in  einzelnen  Zähnen  von  Georgensgmünd,  Elgg,  Chaux 
e    Fonds    u.  a.  0.  erwähnt. 

Adapis  Cuv. 

Diese  eocene  Gattung  entfernt  sich  am  weitesten  vom  Typus  der  Suinen 
nd  ist  ihre  systematische  Stellung  auch  in  mehrfacher  Hinsicht  noch  zwei- 
slhaft,  Das  einzig  bekannte  Schädelfrqgment  befindet  sich  in  einem  zu  un- 
olikommenen  Zustande,  als  dass  es  über  die  natürliche  Verwandtschaft  ge- 
tagenden  Aufschluss  gewähren  könnte.  Die  Zahnreihe  zählt  oben  wie  unten 
1  +  1+7  Zähne.  Der  erste  obere  ist  stark  comprimirt,  die  beiden  folgen- 
den mit  einer  Schmelzwulst  versehen,  die  übrigen  denen  der  Anoplotherien 
ehr  ähnlich.  Im  Unterkiefer  sind  die  drei  ersten  Backzähne  spitz  und  scharf, 
üe  folgenden  mit  schiefen  ungleichen  Querleisten. 

Die  einzig  bekannte  Art  aus  dem  Gyps  des  Montmartre,  A.  parisiensis  7), 
latte   die  Grösse  des  Khppdachses. 

Vierte  Familie.    Toxodontidae. 

Von  dieser  untergegangenen  Familie  sind  nur  zwei  Galtungen  bekannt, 
leren  Reste  auf  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  höchst  eigentümliche  Organi- 
sation deuten,  im  Ganzen  aber  noch  nicht  vollständig  genug  bekannt  sind, 
im  die  systematische  Stellung  schon  fest  begründen  zu  können.  Ihre  Ein- 
reibung an  dieser  Stelle  i.*t  daher  nur  als  eine  vorläufige  zu  betrachten.  Der 
Schädel  derThiere  spricht  für  den  Aufenthalt  im  Wasser,  das  Zahnsystem  für 
Hne  ausschliesslich  herbivore  Lebensweise.  Schneide-  und  Eckzähne  sind  ver- 
schieden und  die  sieben  Backzähne  in  jeder  Reihe  ihrer  Structur  nach  höchst 
invollkommen,  denen  der  Edentaten  viel  ähnlicher  als  der  Pachydermen.  Vom 
Ihrigen  Skelet  scheinen  noch  keine  Reste  bekannt  geworden  zu  sein.  Die 
rhiere  erreichten  übrigens  eine  ansehnliche  Grösse. 

Toxodon  Owen. 

Der  Schädel  deutet  auf  einen  im  Wasser  lebenden  Pachydermen.  Von 
der  Seite  betrachtet  hat  er  einen  halbovalen  Umriss,  von  oben  liegt  seine 
grösste  Breite  in  der  Mitte  der  Jochbögen,  nach  hinten  wenig,  nach  vorn 
stark  birnförmig  zusammengezogen.  Die  Hirnhöhle  ist  relativ  sehr  klein,  die 
HinterhauptsOächc  nur  unter  50  Grad  gegen  Basis  cranii  geneigt,  wodurch 
entschieden  auf  den  beständigen  Aufenthalt  im  Wasser  hingewiessen  ist.  Schon 

5)  v.  Meyer,  Jahrb.  nass.  Verein  1850.  VI.   116.  Tf.  4. 

6)  v.  Meyer,  fossile  Knochen  v.  Georgensgm.  43.  Tf.  2.  flg.  9—17.  —  Ausser 
diesen  beiden  Arten  werden  noch  Reste  andrer,  z.  B.  eines  H.  medium  erwähnt, 
die  aber  noch  gar  nicht  characterisirt  sind  und  deshalb  keine  Berücksichtigung 
verdienen. 

7)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  460.  tb.  32.  fig.  4. 
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neben  der  Occipitalfläche  entstehen  die  auffallend  grossen  Jochbögen,  biege 
sich,  immer  an  Höhe  zunehmend,  nach  vorn  herab  bis  zu  ihrem  weiteste 
Abstände  von  den  Schädelwänden,  dann  sich  verschmälernd  und  aufwärt 
steigend  stossen  sie  über  den  zwei  letzten  Backzähnen  mit  den  Kieferbeine 
zusammen.  In  dem  Grade  als  sich  die  Jochbögen  vom  Schädel  entferoei 
zieht  sich  dieser  auch  zusammen  und  dadurch  weiten  sich  die  Schläfengnibe 
zur  Aufnahme  der  hier  liegenden  ungeheuren  Muskeln  und  Drusen»  welch 
das  unvollkommene  Gebiss  unterstützen  mussten.  Die  Gelenkfläche  für  de 
Unterkiefer  wird  hinten  durch  einen  senkrechten  Vorsprung  begrenzt,  so  das 
nur  seitliche  Bewegung  möglich  ist.  Die  Tapirähnlichen  Augenhöhlen  werd<-i 
oben  durch  eine  rauhe  und  starke,  nach  oben  und  aussen  vorspringend 
Wölbung  der  Stirnbeine,  welche  zugleich  noch  einen  eigenlhümlichen  Fort 
salz  am  Hinterrande  aussendet,  von  den  Schläfengruben  gelrennt  und  senkei 
sich  unten  in  die  ausgebuchteten  Jochbögen.  Im  Gehörorgane  zeichnet  siel 
die  geringe  Entwicklung  des  Paukenbeines  aus  und  die  Nasenöffnungen  lieger 
auf  der  grossen  ovalen  Ebene,  welche  sich  vor  der  Stirnhöhe  herabsei tkt 
Mit  letztrer  in  Verbindung  stehen  relativ  grosse  Höhlen  in  den  Stirnbeinen, 
ohne  dass  diese  gerade  nach  oben  besonders  aufgetrieben  wären,  vielmehi 
erscheint  der  ganze  Schädel  von  obe»  flach  gedruckt.  Die  Zwisclienkiefei 
erweitern  sich  am  vordem  Rande,  wo  die  Schneidezähne  stehen  und  siiwl 
durch  einen  mittlem  einspringenden  Winkel  deutlich  gelrennt.  Der  Unter- 
kiefer hat  eine  schmale  Symphysis  und  ebensolche  sehr  hohe  wagrechte  Aesle. 

bas  Zahnsystem  erinnert  durch  den  Hangel  der  Eckzähne  und  die  Form 
der  Schneidezähne  an   die  Nagethiere,    durch  die   Structur  der  Backzähne 
aber  an  die  -Edentaten.    Von  den  vier  obern  Schneidezähnen  scheinen   die 
mittlem  geschlossene  Wurzeln  gehabt  zu  haben  und  in  vorgerücktem  Alter 
ausgefallen  zu  sein.    Die  beiden  äussern  viel  grossem  krummen  sich  bogen- 
förmig und  ihre  Alveolen  reichen  bis  in  die  Gegend  der  Backzähne.   Im  Un- 
terkiefer sind  sechs  bogenförmig  gekrümmte,  hinten  geöffnete,  aber  nicht  bis 
zu  den  Backzähnen  reichende   Schneidezähne  vorbanden,    deren  Kronen   in 
Bogenlinie  geordnet  sind.    Ihre  Gestalt  ist  dreiseitig  prismatisch.   Die  sieben 
obern  Backzähne  stellen  ungleich  dreiseitige  Prismen  mit  abgestumpften  Kan- 
-•  t'en  dar,  die  grössere  Seite  schief  von  vom  und  aussen  nach  hinten  und 
innen  gerichtet,   die  innern  mit  einer  seichten  Rinne   und   zweien  Rippen, 
zwischen  denen  eine  Falte  faserigen  Schmelzes  lief  in  die  Zahnsubstanz  ein- 
dringt.   Die  Grösse  der  Zähne  nimmt  von  vom  nach  hinten  sehr  schnell  zu 
und  der  Schmelzüberzug  wird  an  zwei  Stellen    durch  Rindensubstanz  unter- 
brochen.    Die   untern   Backzähne   sind  nur  etwas  schmäler   und  ganz   von 
Schmelz  umschlossen.    Von  ihrer  convexen  Aussenseile  dringt  eine,  von  der 
entgegengesetzten  coneaven   zwei  Schmelzfalten   in  die  Zahnsubslanz.    Doch 
fehlen  beide  innere  Fallen  den  drei  vordem  Zähnen. 

Die  Art  T.  platensis  Owen  *)  ist  nach  dem  Schädel  zu  schliessen  von 
der  Grösse  des  Flusspferdes.  Derselbe  wurde  in  einer  weisslichen  Thon- 
Schicht  an  den  Ufern  des  Rionegro  nordwestlich  von  Montevideo  entdeckt, 
der  Unterkiefer  aber  fand  sich  bei  Bahia  Blanka. 

8)  Owen,  foss.  Mamm.  Zool.  voy.  of  Bengle  1839.  p.  16.;  Odontogr.  582.  tb. 86. 
fi>.  4.  tb.  145.  fig.  3;  Ann.  sc.  nat.  1837.  Vit.  320;  IX.  25.  Ib.  2.  flg.  1—4;  tb.  3. 
fig.  1.  2.  —  d'Orbigny  schreibt,  Palaeonl.  voy.  Amor,  merid.  112.  einen  Oberarm 
einer  zweiten  Art  f.  paranensis  zu. 
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Netodon  Owen. 

Das  Zahnsystem  dieser  ebenfalls  südamerikanischen  Gattung  zählt  in 
jeder  Reihe  3  +  1+4  +  3.  Die  Schneidezahne  haben  schneidende,  lange 
ond  leicht  gekrümmte  Kronen  und  hinten  geschlossene  Wurzeln  Die  Eck- 
zähne sind  klein  und  überragen  die  nächststehenden  Luckznhne  nicht.  Die 
Kronen  der  obern  Backzähne  sind  lang,  comprimirt,  an  der  Aussenseitc  ge- 
furcht, innen  mit  zwei  mehr  weniger  complicirlen,  lief  eindringenden,  auf  der  Kau- 
ßäche  Schmelzinseln  erzeugenden  Falten.  Die  untern  Backzähne  sind  lang 
gerade,  comprimirt,  aussen  durch  einen  Längseinschnitt  in  zwei  Lappen  ge- 
theflt,  innen  mit  einer  nach  hinten  gewundenen  Schmelzfalte.  Die  Kronen 
aller  Zähne  sind  von  gleicher  Höhe  und  in  ununterbrochene  Reihe  geordnet. 
Am  Schädel  ist  der  knöcherne  Gaumen  ganz  und  hinterwärts  über  die  Back- 
zahnreihen hinaus  verlängert;  das  Jochbein  stark  und  tief,  Augenhöhle  und 
Schläfengrube  breit  in  einander  fliessend. 

Nach  den  in  Patagoaien  gesammelten  Resten  werden  vier  Arten  un- 
terschieden: N.  imbricaius  von  Lamagrösse,  N.  SulUvani  von  Zebragrösse, 
iV.  wams  nach  dem  vollständigen  Schädel  von  der  Grösse  des  Sobafes, 
jV.  magnus  nach  einem  einzigen  untern  Mahlzahne  von  den  Dimensionen 
des  Rhinoceros  9). 

Foulte  Familie.    Ameplotherida*. 

Die  Mitglieder  dieser  ebenfalls  gänzlich  ausgestorbenen  Familie  verbin- 
in  auffallender  Weise  die  Gharactere  der  Pacbydermen  und  Wiededcäuer, 
so  dass  also  beide  Hauptgruppen  in  frühem  Schöpfungsperioden  einander 
viel  näher  standen  als  gegenwärtig.  Das  Skelet  zeigt  schon  die  zierlichen 
und  leichten  Formen  der  Wiederkäuer,  auch  die  Fasse  haben  nur  zwei, 
höchstens  drei  Zehen,  dagegen  sind  noch  obere  und  untere  Schneidezähne, 
Eck-,  Lück-  und  Mahlzähne  vorhanden,  letztere  mit  paarigen,  schon  wieder- 
käuerähnlich gestalteten  Höckern,  und  die  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen 
and  getrennt,  nicht  verschmolzen.  Die  Nasenbeine  haben  keinen  Rüssel  ge- 
tragen. Die  Augen  liegen  tief,  der  hirntragende  Schädeltheil  ähnelt  sehr  den 
Schweinen  und  für  eben  diese  Verwandschall  spricht  auch  noch  die  kräftige 
und  selbständige  Entwicklung  der  Elle,  die  Länge  des  Oberarmes ,  die  Breite 
des  Schullerblattes  und  Hüftbeines.  Eigentümlich  ist  den  Anoplolheriden 
die  auffallende  Verlängerung  des  Schwanzes. 

Die  Gattungen  gehören  vornämlich  den  altern  Tertiärgebilden  an,  zur 
Diluvialzeit  schon  waren  sie  sämmtlich  von  der  Erdoberfläche  verschwunden. 

Hoplotherium  Laiz. 

Die  Hoplolherien  sind  die  kleinsten  Pachydermen,  nur  von  Kaninchen- 
grösse,  und  haben  vierzehige  Füsse,  zwei  mittlere  grosse  Zehen  und  sehr 
dünne  schwache  Afterklauen,  und  im  Gebiss  alle  drei  Zabnarten  in  geschlos- 
**»  Reihe  ohne  Lücke. 

Das  Zahnsystem  zunächst  betreffend  sind  in  jeder  Reihe  3  +  1  +  4+3 
whoe  vorbanden.     Die  mittlem  Schneidezähne  der  obern  Reihe  sind  merk- 

9)  Owen,  Ann.  a.  mag.  nat.  bist.  1853.  April.  318;  Zeitschr.  f.  ges.  Nalurw. 
"w.  1.  März  245.  Wir  kennen  bisjetzt  nur  diese  kurze  Characleristik,  welche  von 
der  Eigentümlichkeit  der  Gattung  überzeugt,  aber  zu  einer  näheren  Einsicht  in 
<uq  Organisation  derselben  nicht  genügt. 
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lieh  vergrössert,  die  beiden  danebenstehenden  nicht  eigentümlich.  Der  Eck- 
zahn hat  eine  kurz  kegelförmige,  comprimirte  hakige  Krone  und  ragt  etwas 
über  die  Backzahnreihe  hervor.  <  Die  beiden  ersten  Lückzähne  sind  zweiwur- 
zelig, der  dritte  dreiwurzelig,  ihre  Kronen  scharfhöckerig  und  comprimirt, 
die  des  dritten  mit  besonderem  Ansätze  an  der  Innenseite,  die  des  vierten 
aus  zwei  neben  einander  liegenden  V  förmigen  Höckern.  Die  Mahlzähne  haben 
einen  fest  quadratischen,  nur  etwas  breiteren  als  langen  Umfang  und  beste- 
hen aus  je  zwei  Paaren  V förmiger  Höcker,  so  dass  die  Kaufläche  ein  dop- 
peltes W  zeigt  Die  Schneide-  und  Eckzähne  des  Unterkiefers  bieten  keine 
characteristischen  Eigentümlichkeiten.  Der  erste  Lückzahn  ist  einwurzelig 
und  scharf,  die  beiden  folgenden,  zwei  wurzelig,  stumpfer  und  mit  hinterem 
Höcker,  die  übrigen  entsprechen  denen  der  obern  Reihe,  sind  jedoch  ansehn- 
lich schmäler. 

Der  Schädel  hat  im  Allgemeinen  einige  AehnHchkeit  mit  dem  des  Moschus- 
tieres. Das  Profil  fällt  von  der  hochgewölbten  Stirn  ziemlich  steil  herab, 
die  Nasenbeine  sind  kurz  und  schmal,  der  Schnauzentheil  überhaupt  sehr 
verschmälert,  die  Augenhöhlen  sehr  gross  und  von  den  Schläfengroben  ge- 
schieden, der  Jochbogen  stark  und  wenig  abstehend,  der  Unterkiefer  mit  sehr 
hohem  aufsteigendem  Aste  und  übergeneigtem  Kronfortsalz,  im  hinteren  Eck- 
stück sehr  stark  erweitert  In  der  Wirbelsäule  zählt  Blainville  7  Hals-,  12 
Rücken-,  5  Lenden-,  2  Kreuz-  und  23  Schwanzwirbel  und  die  Gliedmassen- 
knochen bezeichnet  derselbe  als  wiederkäuerähnlich. 

Die  Arten  *)  lassen  sich  nach  den  vorliegenden  Angaben  noch  nicht 
scharf  genug  characterisiren  und  werden  auch  in  verschiedener  Zahl  an- 
genommen. Ihre  Ueberreste  scheinen  in  den  mittlen)  Tertiärschichten 
Prankreichs  (Bourbonnais,  AllierDept.,  derLimagne,  Clermont,  Apt  u.  a.  O.) 

1)  Schon  im  Jahre  1833  erkannte  Geoflroy  St.  Hilaire,  Revue  encyclop.,  einen 
Unterkiefer  aus  dem  Indusienkalke  derAuvergne  als  eigenthümlich  und  nannte  ihn 
Anoplotherium  laticurvatum ,  welches  als  Typus  eines  Subgenus  Cyclognathu*  zu  be- 
trachten sei.    Auf  diese  kurze  Noliz  nahm  Bravard  keine  Rücksicht,    als  er  im  J. 
-1835  in  seiner  monogr.  de  deux  felis  auf  tertiäre  Reste  aus  dem  Puy  de  Dome 
die  neue  Gattung  Camotherium  mit  zwei  nach  der  Form  des  hintern  Unterkiefer- 
winkels unterschiedenen   Arten  C.  commune  und  C.  minimum  aufstellte.    Wiederum 
zwei  Jahre  später  gab  ohne  alle  Bücksicht  auf  die  eben  angeführten  Bemerkungen 
v.  Meyer,  Jahrb.  f.  Mineral.  1837.  557.  einem  Unterkieferfragment  aus  der  Molasse 
von  Aarau  den  Namen  Microtherium  Renggeri.    Da  alle  diese  Gattungen  und  Arten 
theils  zu  oberflächlich,  theils  gar  nicht  characterisirt  waren:  so  hatten  Laizer  und 
Parieu  volles  Recht  nach  Beschreibung  und  Abbildung  des  Schädels   und  Zahnsys- 
temes  aus  einem  Sandstein  der  Auvergne,  Ann.  sc.  nat.  1838.  X.  335.  tb.  9.   den 
neuen  Gattungsnamen  Oplotherhtm,  richtiger  Hoplolherium  in  Anwendung  zubringen, 
der  als  der  erste  genügend  begründete  beizubehalten  ist.    Auf  die  Form  des  Un- 
terkiefers unterschieden  dieselben  zwei  Arten:  Ä.  laticurvatum  und  H.  leptognathum. 
Die  generische  Identität  des  Cyclognathus,  Cainotherium,  Microtherium  und  Hoplo- 
lherium ist  freilich  unter  sehr  ungleichen  Ansprüchen  auf  die  Priorität  grössten- 
teils von  den  genannten  Autoren  selbst  eingeräumt  worden,  die  der  Arten  ist  nicht 
zu  ermitteln,    v.  Meyer  unterscheidet  von   der  seinigen   durch  geringere  Grösse 
noch  ein  ebenfalls  nicht  characterisirtes  M  concinnum  von  Weisenau:  Bravard  noch 
ein  C.  medium  und  C.  curouense.    Pomel  gibt  in  Compt.  rend.  acad.  sc.  Paris  XXXIIL 
17.  eine  Uebersicht  der  Arten  unter  Beifügung  einer  leider  zu  kurzen  Diagnose. 
In  derselben  treffen  wir  noch  ein  C.  elegant,  C.  metapius,  C.  graeüe  und  einen  fünf- 
ten Gattungsnamen  Hyaegulu*  mit  zwei  Arten  H.  collotarnu  und  Hl  murin**,  deren 
wahre  Verwandtschaft  zu  den  vorigen  wir  nicht  ermitteln  können.    Ohne  Verglei- 
chung  der  Original-Exemplare  ist  diese  ganze  Nomenclatur  nicht  zu  berichtigen. 
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gar  oicbt  selten   zu  sein   und   sind   auch   bereits  in  Deutschland   und  der 
Schweiz  nachgewiesen  worden. 

Chalicotherium  Kaup. 

Das  Zahnsystem  dieser  Gattung,  das  einzig  bekannte  Organ  derselben, 
poJfemt  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  vom  Typus  der  AnopJotheriden.  Ein 
Schneidezahn  besitzt  auf  seiner  hintern  Fläche  einen  grossen  und  zwei  kleine 
Höcker.  Der  Eckzahn  ist  niedrig,  comprimirt  kegelförmig,  vorn  ein  wenig 
.upgeböhlt.  Die  sechs  Backzähne  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse 
zd,  sind  ziemlich  rechteckig  und  zeigen  vorn  und  innen  eine  basale  Ver- 
dickung. Die  äussere  Wand  der  Krone  steigt  schief  nach  innen  auf  und  das 
\on  ihr  gebildete  Längsjoch  liegt  daher  in  der  Mitte  des  Zahnes,  während 
die  beiden  äussern  Kanten  dieser  Wand  sich  senkrecht  erheben,  kegelförmig 
verjüngen  und  dadurch  den  Rucken  des  Joches  in  Zickzack  bringen.  Die 
<Juerjocbe  der  innernHäMe  der  Krone  verkümmern;  das  vordere  ist  niedrig, 
nach  innen  und  hinten  ziehend,  das  hinlere  etwas  höher,  schmäler,  schärfer. 
Die  untern  Backzähne  zeichnen  sich  durch  den  starken  einspringenden  Winkel 
an  der  Aussenseile  zwischen  den  beiden  halbmondförmigen  Prismen  aus. 

Die  Zähne  zweier  Arten,  Ch.  Goldfussi  und  Ch.  antiquum2)  aufThiere 
voo  Rhinocerotengrösse  deutend,  wurden  in  den  mitteltertiären  Schichten 
bei  Eppelsheim  gefunden. 

Dichodon  Owen. 

Das  Zahnsystem  zählt  nach  dem  bekannten  Kieferfragment  3  +  i  +4+3 
Zähne  in  jeder  Reihe  ohne  Locke  hinter  einander.  Die  obern  Schneidezähne 
>tnd  sehr  breit,  comprimirt,  etwas  gebogen,  mit  scharfer  Schneide;  der  Eck- 
zahn nur  etwas  breiter  als  der  letzte  Schneidezahn,  seine  Krone  fast  zwei- 
lappig,  die  Theilung  auch  an  der  Wurzel  angedeutet.  Der  dritte  Backzahn 
hat  eine  sehr  breite,  (äst  dreiseitige  Krone  mit  zwei  Höckern  auf  ebensoviel 
Wurzelästen,  der  vierte  ist  dicker,  deutlich  dreiseitig,  dreihöckerig  und  drei- 
«urzelig,  die  folgenden  haben  eine  zweihüglige  Krone,  jeder  Hügel  aus  zwei 
spitzen  Höckern  bestehend,  vierwurzelig.  Die  untern  Schneidezähne  sind 
etwas  kleiner  als  die  obern,  der  Eckzahn  schneidezahnähnlich,  die  ersten 
drei  Backzähne  comprimirt,  schneidend,  zweiwurzelig,  mit  dreizackigen  Kro- 
nen, der  vierte  dicker  und  dreihöckerig,  die  beiden  folgenden  mit  zwei 
Querhügeln  aus  je  zwei  Höckern  bestehend,  der  letzte  noch  nicht  bekannt. 

D.  cuspidatus  Owen  8)  im  tertiären  Sande  von  HordJe  in  England. 

Anoplotherium  Cuv. 

Diese  typische  Gattung  der  Familie  ist  hinsichtlich  ihres  Skeletes  und 
Zahnbaues  vollständig  bekannt  und  zeigt  die  Vereinigung  der  Gharactere  der 
Pachydermen  und  Wiederkäuer  am  deutlichsten. 

2)  Kaup,  descr.  oss.  foss.  tl.  30.  tb.  7.  fig.  3—10;  Giebel,  Fauna.  Saugeth.  165« 
BJainville,  Osieogr.  Anoploth.  Bl.  hält  diese  Gattung  für  sehr  fraglich  und  ist  ge- 
neigt,  ihre  Beste  an  Aolhracotheriura,  Rhinoceros  und  Lophiodon  zu  vertheilen. 
Gervais,  zool.  et  Pal.  franc.  91.  ordnet  sie  als  Subgenus  dem  Anoplotherium  unter, 
indem  er  zugleich  Lartets  Anoplotherium  grande  Blaioville,  1.  c.  66.  tb.  3.  4.  von 
Sansans  mit  den  Dimensionen  des  Rhinoceros  als  Art  betrachtet.  Kaup  selbst 
•glaubte  auf  sie  auch  das  Cainotherium  beziehen  zu  können. 

3)  Owen,  Quarterl.  journ.  geöl.  1848.  p.  17. 


246  Ungulata.     Multungula. 

Der  Schädel  bietet  im  Einzelnen  betrachtet  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  Wiederkäuer,  aber  seine  massig  grossen  Augenhöhlen  sind  durch 
keinen  starken  Jochbogenfortsatz  von  den  langen  weiten  Schläfengruben  ge- 
schieden und  die  Nasenbeine  verlängern  sich  in  inniger  Verbindung  mit  dem 
Kiefer-  und  Zwischenkieferknochen  fast  bis  zum  vordem  Schneidezahnrande. 
Die  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer  ist  völlig  eben  und  wird  hinten  durch 
eine  beträchtliche  verticale  Querleiste  begränzt  wie  bei  voriger  Familie.  Die 
Ohröffnung  liegt  ziemlich  tief  und  die  Grösse  der  Paukenhöhle  deutet  auf  ein 
feines  Gehör.  Die  Sagittalleiste  ist  hoch  und  scharf,  und  die  kleine  Hinter- 
hauptsfläche schmal,  niedrig,  nach  oben  breiter,  durch  eine  scharfe  Leiste 
senkrecht  getheilt.  Der  hintere  stets  abgerundete  Winkel  des  Unterkiefers 
ragt  nach  hinten  etwas  vor,  der  aufsteigende  Ast  ist  breit  und  senkrecht, 
der  Kronfoitsatz  nicht  über  den  Condylus  geneigt. 

Die  Schneidezähne  sind  keilförmig  mit  einfacher  oder  zweilappiger  Krone 
und  die  Eckzähne  fast  von  derselben  Gestalt.  .  Von  den  rhinocerotischen 
Mahlzähnen  zeigen  die  drei  letzten  obern  auf  der  Krone  drei  starke  Joche,  eines 
der  äussern  Seite  entlang,  ein  zweites  vorn,  das  dritte  in  der  Mitte,  letzte 
beide  an  der  Innenseite  nach  hinten  umbiegend.  Am  freien  Ende  des  vor- 
dem Querjoches  steht  noch  eine  kegelförmige  Spitze.  Die  vier  vordem  Back- 
zähne sind  comprimirt,  oben  von  einem  scharfen  Rande  umgeben,  der  sich 
aussen  in  eine  schwache  Spitze  erhebt,  die  Mitte  der  Krone  dagegen  ist  ver- 
tieft. Die  untern  Backzähne  bestehen  aus  zwei  hintereinander  liegenden  halb- 
mondförmigen Prismen,  deren  Hörner  nach  innen  gerichtet  sind.  Sie  haben 
anfangs  scharfe  Kanten,  nutzen  sich  aber  zu  ebenen  1( auflachen  ab.  Der 
letzte  hat  übrigens  noch  ein  drittes  Sichelprisma. 

Das  übrige  Skelet  zeichnet  sich  durch  die  lange,  von  kräftigen  Wirbeln 
gebildete  Lendengegend  und  durch  den  sehr  langen  Schwanz  aus.  Das 
Schulterblatt  hat  wie  beimKameel  ein  sehr  entwickeltes  Acromion,  ohne  dass 
ein  Schlüsselbein  vorhanden  wäre.  Die  Mittelfussknochen  sind  kurz,  die 
Zehenphalangen  kräftig,  das  Hufglied  dreiseitig  pyramidal,  die  Aflcrklauen 
schwach. 

Die  Arten  schwanken  in  der  Grösse  zwischen  Schwein  und  Pferd.  Ihre 
Ueberreste  lagern  im  Pariser  Becken,  bei  Apt,  sparsam  auch  an  einzelnen 
Tertiärlocalitälen  Deutschlands,  Englands  und  in  den  jungem  Tertiärschichten 
der  Sivalikhügel. 

A.  commune  Cuv.  4)  Das  gemeine  Anoplotherium  erreichte  die  Grösse 
eines  Esels,     Sein  Schädel  hat  eine  langgestreckt  kegelförmige  Gestalt ,  die  . 
Wirbelsäule   vermuthlich    15   rippentragende   Wirbel   und  22   sehr  kräftige 
Schwanzwirbel.    Die  Vorderfüsse  besitzen  zwei  starke  Metacarpen  und  zwei 
äussere  rudimentäre. 

A.  seeundarium  Cuv.  6)  war  nur  von  der  Grösse  des  Schweines  und 
scheint  kräftigere  Füsse  als  voriges  gehabt  zu  haben. 

A.  posterogenium  Gaull,  *)     Das  grösste  Anoplotherium  ist  in   Ober- 


4)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  425.  c.  tbb.;  BJainville,  Osteogr.  Anoplolh.  13;  Giebel, 
Fauna.  Säugeth.  162.  —  Pomel  trennt  davon  ein  A.  Duvemoyi  und  unterscheidet 
weiter  noch  A.  platypus,  A.  Laurillardi  und  A.  Cttvieri,  deren  Diagnosen  jedoch  nicht 
von  der  Selbständigkeit  überzeugen.    L'lnstit.  1851.  16. 

5)  Cuvier,  ose.  foss.  V.  275.  285.  302.  etc.  c.  tbb.;  Blainville,  Osteogr.  Ano- 
ploth.  41 ;  Giebel,  Fauna.  Säugelb.  163. 

6)  Cautley  a.  Falconer,  Journ.  Asiat,  soc.  Bengal.  Decbr.  1835;  später  vrurde 
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fcieferfragmenten  der  Sivalikhügel  bekannt  und  dem  Chalicotherium  so  ähn- 
lich,  dass  Blainville  es  sogar  diesem  unterordnen  wollte. 

Xiphodon  Cuv. 

Sehr  schlanke  Anoplotherien  mit  verlängertem  Kopfe  und  langen  dünnen 
Beinen.  Die  Mittelhand-  und  ffussknochen  sind  fast  so  lang  als  Unterarm 
und  Unterschenkel.  Es  sind  deren  nur  zwei  vorhanden,  indem  die  äussern 
völlig  verkümmert,  als  kleine  Griffelknochen  auftreten  Die  beiden  Zehen  haben 
schlanke  Phalangen  und  das  Hufglied  berührt  mit  der  ganzen  untern  Seite 
den  Boden.  Die  Zahnformel  weicht  nicht  von  Anoplotherium  ab.  Die  Schneide- 
zahne sind  scharf,  die  vordem  Backzähne  stark  comprimirt,  mit  einfacher, 
höckeriger  Schneide,  die  übrigen  wiederkäuerähnlich  aus  halbmondförmigen 
Prismen  gebildet,  im  Oberkiefer  noch  mit  einem  eng  anliegenden  Hügel  an 
der  Innenseite,  der  letzte  obere  nicht  abweichend  gebildet,  der  letzte  untere 
mit  accessorischem  Prisma. 

Die  Arten  gehören  ausschliesslich  den  älteren  Tertiärgebilden  an  und 
hatten  die  Statur  und  wahrscheinlich  auch  die  Lebensweise  der  Gazellen. 

X  gracile  Cuv. 7)  Die  Configuratton  des  Schädels  erinnert  an  die 
Gazelle,  der  hintere  Winkel  des  Unterkiefers  ist  nicht  erweitert,  der  auf- 
steigende Ast  ziemlich  schmal  und  wie  beim  Hirsch  nach  hinten  gerich- 
tet ;  die  Knochen  der  Gliedmassen  auffallend  schlank  und  dünn,  der  die 
Aflerklauen  darstellende  Griffelknochen  war  äusserlich  nicht  sichtbar.  Die 
drei  vordem  Backzähne  in  beiden  Reihen  stark  comprimirt,  verlängert,  ohne 
seitliche  Vorsprünge,  mit  ausgeschweiftem  schneidendem  Rande.  Die  klei- 
nen Eckzähne  scharf  dreikantig  und  schief,  ebenso  die  äusseren  Schneide- 
zähne, die  mittlem  der  obern  Reihe  dagegen  schaufelartig  wie  die  untern 
der  Wiederkäuer.  Die  Ueberrcste  sind  nur  aus  dem  Pariser  Gyps  und 
\on  Apt  bekannt. 

X  gelyense  Gerv.  8)  gründet  sich  auf  ein  Kieferfragment  von  Mont- 
pellier und  bedarf  noch  sehr  der  weitern  Bestätigung. 

Dichobune  Cuv. 

Kleine  und  sehr  kleine  Anoplotherien,  welche  hinter  der  Grösse  des  Rehes 
zurückbleiben  und  dreizehige  Füsse  haben.  Die  äussere  Zehe  ist  eine  den 
Boden  nicht  berührende  Aflcrklaue.  Die  Zahnformel  gleicht  der  des  Ano- 
plotherium. Die  Mahlzähne  bestehen  aus  paarigen  Höckern  und  der  letzte 
besitzt  noch  einen  hinteren  unpaaren  Höcker. 

Die  Arten  lebten  während  der  frühesten  Tertiärepoche. 

D.  cervinum  Owen. v)  Nach  einem  Unterkiefer  aus  den  eocenen 
Schichten  der  Insel  Wight  war  diese  Art  dem  Moschusthier  auffallend  ähn- 
lich.    Ihre  Backzähne  sind   jedoch  breiter  und    der  unpaare  Höcker    des 


die  Art  A.  sivalense  genannt,   worunter  sie  auch  Blainville,  Ostäogr.  Anoploth.  84. 
auffiihi  t. 

7)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  428.  c.  tbb.;  Blainville,  Oste"ogr.  Anoploth.  45;  Gervais, 
Zool.  et  Pal.  franc.  90;  Giebel,  Fauna.  Säugetb.  160*  —  Blainville  betrachtet  Dicho- 
bune obliquum  Cuvier,  oss.  foss.  V,  124.  tb.  123.  fig.  5.  als  Jugend  dieser  Art. 

8)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  90.  In  der  Erläuterung  der  citirten  tb.  14.  des 
Alias  finde  ich  diese  Art  nicht  erwähnt. 

9)  Owen,  Quart,  journ.  geol.  1846.  II.  420.  tb.  18.  Gg.  6.;  firit.  foss.  Mamm.  440. 
fig.  181.  —  Blainville,  Ost6ogr.  Anoploth.  70.  hält  diese  Art  für  Moschus  und  findet 
nichts  Pachydermenähnliches  an  ihr. 
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letzten  ist  durch  eine  tiefe  Längsfurche  getheilt.  Der  Kronfortsatz  des 
Unterkiefers   ist  entschieden  pachydermenartig. 

D.  leporinum  Cuv.  l)  Die  drei  ersten  Backzähne  des  Unterkiefern 
sind  stark  comprimirt,  zweiwurzelig  und  dreihöckerig,  die  folgenden  drei 
vierwurzelig  und  mit  zwei  Paaren  stumpfer  plumper  Höcker,  den  Sichel- 
prismen der  Wiederkäuer  ähnlich,  der  letzte  mit  dem  hintern  unpaaren 
Höcker  versehen.  Das  Thier  war  kaum  grösser  als  ein  Hase  und  seine 
Ueberresle  birgt  der  Pariser  Gyps. 

D.  murinum  Cuv.2)  Diese  Art  bat  noch  nicht  die  halbe  Grösse  der 
vorigen,  mit  der  sie  das  Vorkommen  theilt,  und  unterscheidet  sich  auch 
durch  spitzere  stärker  comprimirte,  mehr  wiederkäuerähnliche  Zackenpaare 
der  Backzähne  und  durch  den  verticalen  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers. 


Vierte  OrdouDg.    BISULCA.    Wiederkäuer. 

In  ihrer  äussern  Erscheinung  sowohl  als  in-  ihrer  gesammten  Organi- 
sation unterscheiden  sich  die  Wiederkäuer  auffallend  von  den  Vielhufern  und 
zeigen  auch  unter  einander  nicht  so  erhebliche  Differenzen  als  diese.  Am 
Kopfe  gewinnt  die  Stirngegend  eine  ansehnliche  Breite  und  schmückt  sich 
häufig  mit  Hörnern  oder  Geweihen,  die  Augen  sind  gross  und  lebhaft,  die 
Ohren  gross  und  aufgerichtet,  die  Nase  stets  verkürzt,  dagegen  die  Lippen 
gross  und  sehr  beweglich.  Der  Hals  ist  lang  und  sehr  beweglich,  der  Rumpf 
comprimirt,  bald  länger  bald  kürzer,  der  Schwanz  erreicht  das  Hackengelenk 
oder  verkürzt  sich  sehr,  die  Beine  sind  besonders  durch  Verlängerung  der 
nur  aus  einem  Knochen  bestehenden  Mittelhand  und  des  Mittelfusses  hoch, 
die  Füsse  zweizehig,  zuweilen  mit  Afterklauen.  Den  ganzen  Körper  bedeckt  ein 
kurzes,  dichtes,  eng  anliegendes  Haarkleid,  welches  an  einzelnen  Stellen  sich 
bisweilen  ansehnlich  verlängert.  Die  Dimensionen  sind  mittlere,  grosse  und 
sehr  grosse. 

Zahn-  und  Skeletbau  zeigen  in  der  ganzen  Ordnung  eine  grosse  Ueber- 

einstnnmung.    Die  Formel   des  Zahnsystems  ist  ;rEöj — (Q^n  +  fiZfi!*     ^'e 

1)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  429.  c.  tbb.;  ßlainville,  OsWogr.  Anoplolh.  53.;  Giebel, 
Fauna.  Säugeth.  159. 

2)  Cuvier,  oss.  foss.  V.  124.  tb.  89.  fig.6.7.  tb.  137.  fig.8.;  ßlainville,  Ostöogr. 
Anoplolh.  62.;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  159.  —  Gervais  unterscheidet  noch  zwei 
andere  Arten,  nämlich  ein  D.  sttillum  Zool.  et  Pal.  franc.  94.  Ib.  17.  aus  dem  mitt- 
lem Grobkalk,  dessen  Ueberreste  zu  fragmentär  sind,  als  dass  man  die  specifischen 
Charactere  feststellen  könnte,  und  ein  D.  Robertanum  ibid.  Ib.  35.  mit  spitzeren 
Höckern  als  D.  leporinum  und  etwas  abweichend  gestalteten  Kronfortsatz  des  Unter- 
kiefers. Ausserdem  mögen  hier  noch  zwei  sehr  fragliche  Gattungen  erwähnt  wer- 
den, welche  Gervais  I.  c.  92.  aufstellt.  Acotheridum  vonApt  hat  vier  paarige  Höcker 
auf  den  obern  Mahlzähnen  und  ist  den  Dichobunen  ganz  ähnlich.  Bei  Aphelotherium 
sind  jene  Höcker  in  je  zwei  schiefe  Querjoche  verschmolzen. 

Owen  gründete  auf  einzelne  Wirbel  und  Gliedmassenknochen  aus  Patagonien 
die  eigenthümliche  Gattung  Macrauchenia.  Die  Wirbel  gleichen  auffallend  denen  des 
l.ama;  Unterarm-  und  Unterscbenkelknochen  sind  innig  mit  einander  verbunden, 
der  Fuss  dagegen  pachydermcnähnlich,  die  drei  Mittelhandknochen  völlig  getrennt 
uud  von  gleicher  Länge.  Das  Thier  besass  die  Grösse  des  Rhinoceros.  Vovage 
du  Beagle  35. 
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Schneidezahne  haben  schaufelförmige  Kronen  mit  scharfer  Schneide,  <Jie  nur 
selten  vorhandenen  obern  eine  eckzahnartige  Gestalt.  Eckzähne  fehlen  meist, 
sader  sind  nur  oben,  seltner  in  beiden  Reihen  vorhanden.  Ihre  Grösse  und 
Gestalt  variirt,  gewöhnlich  sind  sie  kegelförmig  und  von  geringer  Grösse,  nur 
ausnahmsweise  ragen  sie  aus  dem  Hunde  hervor.  Die  Backzähne,  meist 
s\vcbs  in  jeder  Reihe,  sind  nach  ein  und  demselben  Typus  gebildet,  aus  zwei 
Paaren  halbmondförmiger  Schmelzprismen.  Die  Convexität  der  Prismen  ist 
in  der  obern  Reihe  nach  innen,  in  der  untern  nach  aussen  gerichtet,  dort 
pflegt  das  äussere,  hier  das  innere  Prisma  jeden  Paares  das  flachere  zu  sein. 
Die  Zähne  der  obern  Reihe  sind  stets  breiter,  fast  quadratisch,  während  die 
untern  schmäler,  mehr  rectangulär  sind.  Der  erste  Backzahn  oben  und  un- 
ten verkümmert,  der  letzte  dagegen  besitzt  noch  ein  hinteres  unpaares  Sichel- 
prisma. Die  Kanten  des  flachen  Prismas  springen  gern  etwas  vor,  und 
ebenso  erhebt  sich  die  Mitte  des  convexern  zu  einem  spitzen  Höcker,  der 
aber  durch  die  Abnutzung  verloren  geht.  Die  für  die  Systematik  bedeutungs- 
vollen Unterschiede  in  der  eben  bezeichneten  Gestalt  der  Backzähne  spielen 
innerhalb  sehr  enger  Gränzen.  Die  Wölbung  der  Sichelprismen,  die  Krüm- 
mung und  das  Hervortreten  ihrer  Hörnerkanten,  eine  zwischen  den  convexen 
Prismen  aufstrebende  Leiste  oder  Höcker  bedingt  die  beachtenswerten  Modi- 
Nationen.  Im  Milchgebiss  finden  sich  bisweilen  die  Rudimente,  dreier  obrer 
Schneidezähne  im  Zahnfleisch  verborgen,  auch  unten  nur  drei  Schneidezähne, 
dann  die  Eckzähne  und  nur  vier  Backzähne  in  jeder  Reihe. 

Der  Schädel  hat  im  Allgemeinen  eine  gestreckte,  nach  der  Schnauzen- 
spitze  hin  etwas  verschmälerte  Gestalt.  Die  breite  Nackenfläche  steigt  ziem- 
lich senkrecht  auf,  ist  vertieft  und  geht  von  einer  meist  starken  Leiste  über- 
ragt fast  rechtwinklig  in  die  obere  und  die  Seitenflächen  über.  An  der 
untern  Fläche  erscheint  der  hirntragende  Theil  auflallend  verkürzt,  indem  die 
hintere  Masenöflhung  weit  nach  hinten  gerückt  ist.  Der  Jochbogen  bildet 
Jen  breitesten  Theil  des  Schädels.  Die  Zwischenkieferlöcher  sind  von  enor- 
mer Grösse,  der  Zwischenkiefer  selbst  schwach  und  klein.  Die  Nasenöffhung 
schief  von  hinten  nach  vorn  herabsteigend  hat  gleichfalls  einen  sehr  beträcht- 
lichen Umfang.  Die  Augenhöhlen  sind  äusserlich  durch  eine  von  dem 
Orbitalfortsatze  des  Stirnbeines  und  dem  aufsteigenden  Stirnfortsatze  des 
Jochbeines  gemeinschaftlich  gebildete  Knochenbrücke  von  den  Schläfengruben 
geschieden,  von  oben  gewöhnlich  stark  überwölbt,  nach  urilen  vom  hintern 
Tbeile  des  Thränenbeines  begränzL  Hinler  den  Augenhöhlen  wölbt  sich  die 
obere  Schädelfläche,  hier  zunächst  mit  der  grössten  Breite;  vor  denselben, 
wo  Stirn-,  Nasen-,  Thränen-  und  Oberkieferbein  zusammentreffen,  findet  sich 
>ehr  gewöhnlich  eine  Lücke  von  verschiedenem  Umfange.  Die  innere  Schädel- 
böhle  ist  von  geringem  Umfange,  indem  wie  bei  den  Pachydermen  auch  hier 
lnQere  mit  dem  Geruchsorgan  in  Verbindung  stehende  Höhlen  die  Knochen 
auftreiben.  Am  runden  Hinterhauplsloche  nähern  sich  die  sehr  convexen 
«elenkhöcker  bisweilen  so  auffallend,  dass  sie  einander  berühren,  das  Hinter- 
hauptsbein überhaupt  ist  klein,  das  hintere  Keilbein  kleiner  als  das  vordere, 
pj  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer  platt  und  quer,  von  keinen  Fortsätzen 
begränzi,  die  Scheitelbeine  fast  quadratisch  oder  verschmälert,  das  Zwischen- 
sclieitelbein  jneisl  nur  in  der  Jugend  kenntlich,  bald  mit  dem  Hinterhaupt, 
b*w  mit  dem  Scheitelbein  verschmelzend,  die  Stirnbeine  durch  die  Knochen- 
tüir^6  *"r  Geweih  oder  Hörner  ausgezeichnet  und  lange  Zeit  in  der  Mit- 
tellinie getrennt,  das  Oberkieferbein  kurz  und  hoch,  die  Nasenbeine  ziemlich 
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breit  und  lang,  das  Tbränenbein  sehr  gross,  nicht  selten  zur  Aufhahme  voi 
Talgdrüsen  stark  vertieft,  der  Unterkiefer  schlank,  im  Symphysentheil  ve« 
engt,  mit  abgerundetem  hinterem  Winkel,  hohem  aufsteigendem  Aste  uu 
schmalem  nach  hinten  geneigtem  Kronfortsalze. 

In  der  Wirbelsäule  zeichnen  sich  die  Halswirbel  durch  die  auffallend 
Länge,  Schmalheit,  Beweglichkeit  und  geringste  Entwicklung  der  Dornfortsätzi 
vor  allen  übrigen  Säugelhieren  aus.  Letzlere  erscheinen  oft  nur  als  schwach 
Leisten,  denen  ähnliche  als  untere  Dornen  an  der  untern  Körperfläche  du 
Wirbel  entsprechen.  Die  vordem  Gelenkflächen  sind  fast  kuglig  gewölbt,  doc 
nicht  allgemein.  Der  Atlas  ist  der  breiteste,  der  Epistropheus  der  längs! 
Halswirbel.  Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel  schwankt  zwischen  12  l>i 
15,  meist  zwischen  13  und  14,  die  der  rippenlosen  zwischen  4  bis  7,  ^ 
jedoch  nur  ausnahmsweise.  Der  Gegensatz  ist  meist  entschiedener  ausgebi] 
det  als  bei  den  Pachydermen  und  der  diaphragmatische  Wirbel  der  elfte  bi 
dreizehnte.  Die  Dornfortsätze  sind  von  ansehnlicher  Länge  und  Breite,  dl 
Körper  kurz  und  dick ,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  von  sehr  ansehn 
licher  Länge,  bisweilen  die  Verbindung  der  Wirbel  unterstützend.  Die  Zah 
der  Kreuzwirbel  variirt  zwischen  3  bis  6,  meist  4  oder  5  betragend.  Das 
Kreuzbein  ist  schmal,  der  erste  das  Becken  tragende  Wirbel  ansehnlich  brei 
ter  als  die  folgenden,  die  Dornen  aller  sehr  hoch,  nicht  selten  in  eine  zu 
sammenhängendc  Platte  verschmolzen.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  ist  au 
meisten  veränderlich,  von  6  bis  20,  doch  herrschen  auch  hier  die  mittlen 
Zahlen.  Die  Rippen  verdienen  wegen  ihrer  beträchtlichen  Breite  Beachtung 
Das  Schulterblatt  ist  mindestens  doppelt  so  hoch  als  breit,  nach  unten  starfc 
verschmälert  und  ziemlich  geradrandig,  der  obere  Rand  mit  breiter  Knorpel 
platte,  die  Gräte  unten  am  höchsten,  vor  der  Mitte  gelegen.  Der  Oberarm 
ist  kurz,  dick,  etwas  gewunden,  meist  mit  starkem  äusseren  hakig  verlänger- 
ten Rollhügel  und  unterer  doppelter  Rolle.  Die  Unterarmknochen  verwach- 
sen innig  mit  einander,  die  dünne  Elle  ist  zuweilen  nur  als  Leiste  an  der 
hintern  Seite  des  Radius  kenntlich.  Die  Speiche  hat  eine  ansehnliche  Breite, 
das  stark  entwickelte  Olecranon  der  Elle  dagegen  ist  sehr  comprimirt,  die 
von  beiden  gebildete  Ilumeralgelcnkfläche  fast  halbkreisförmig.  Die  Hand- 
wurzel ist  schmal  und  hoch,  in  der  ersten  Reihe  cremcinlich  aus  vier,  in  der 
zweiten  aus  nur  zwei  Knochen  gebildet.  Das  Becken  ist  schmal  und  ge- 
streckt, das  Hüflbcin  wieder  ziemlich  breit,  dreiseitig,  die  Pfanne  ziemlich  in 
der  Mitte  des  Beckens  gelegen.  Der  Oberschenkel  ist  dünner  und  länger 
als  dor  Oberarm,  sein  grosser  Trochanler  sehr  ansehnlich,  der  flach  gewölbte 
Gelenkkopf  ohne  Hals,  der  dritte  äussere  Trochanter  fehlt,  die  Knorren  des 
untern  Gelenkes  stark,  mit  breiter  Gelenkfläche  für  die  schief  dreiseitige  Knie- 
scheibe. Das  Schienbein  zeichnet  sich  nur  durch  die  gerade  Gelenkflächc 
für  die  gerade  Rolle  des  Sprungbeines  aus.  Die  Fibula  verkümmert  zu  einem 
kleinen  am  untern  Theilc  des  Schienbeines  gelegenen  Griffelknochen,  zu  dem 
bisweilen  ein  ähnlicher  auch  am  obem  Theile  hinzukömmt.  Das  Sprungbein 
ist  hoch  und  hat  eine  sehr  vertiefte  Rolle,  das  lange  Fersenbein  ist  stark 
comprimirt,  ausser  beiden  sind  nur  noch  zwei  bis  drei  Knochen  in  der  Fuss- 
wurzel  vorhanden.  Mittelltand  und  Mittelfuss  bestehen  aus  je  einem  starken 
verlängerten  Knochen,  der  seine  Vereinigung  aus  zweien  deutlich  erkennen 
lässt.  Sein  oberes  Gelenk  ist  glatt,  das  untere  aus  zwei  völlig  getrennten 
Köpfen  für  die  beiden  Zehen  gebildet.  Kleine  Griffelknochen  hinter  dem 
breiten  Mittelknochen  repräsentiren  die  Nebenzehen  und  verlängern  sich  bis- 
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veileo  um  durch  Aufnahme  der  übrigen  Glieder  äusserlich  sichtbare  After- 
klaueB  zu  bilden.  Die  Phalangen  der  Zehen  sind  stark,  mehr  weniger  schlank, 
Smmetrisch  gegen  einander,  die  Hufglieder  dreiseitig  pyramidal.  Kleine 
Sesambeine  fehlen  nicht. 

Das  Verdauungsorgan  zeigt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mehrfache  höchst 
beacbfeoswerthe    Eigenthümlichkeiten.      Die   Mundhöhle    zunächst   ist   durch 
zahlreiche  warzenartige  Fortsätze,  besonders  an  den  Seitenwänden  verunebnet, 
üe  Gaumenfläche  jedoch  nur  durch  die  dichtstehenden  queren  Vorsprunge. 
Von  deu  Lippenmuskeln  ist   der  Mundschliesser  klein,  aber  sehr  dick,    der 
Heber  des  Mundwinkels  sehr  dünn,   der  Jochmuskel  viel  länger  und  dicker 
mit  sehr  langer  Sehne,  die  Niederzieher  der  Unterlippe  nicht  selbständig  ent- 
wickelt, der  Schlaftnuskel  meist  klein  und  dick,   der  Masseter  dagegen  sehr 
ctoss  und  getheilt.    Die  Speicheldrusen  haben  eine  sehr  ansehnliche  Grösse, 
'he  Ohrspeicheldrüse  die  doppelte  der  Unterkicferdrnse,  die  Zungendruse  die 
rreringste.     Auch  die  Backen-  und  Lippendrösen  sind  stark  entwickelt.    Die 
Zunge  ist  sehr  lang,  hinten  dick  und  hoch,   vorn  dunner  und  mit  kleinen 
Wärzchen  besetzt,  die  auf  der  hintern  Hälfte  viel  grösser  werden,   zuweilen 
ind  dieselben  hart,  hornig,  verlängert.    Das  Gaumensegel  hat  meist  keinen 
Zapfen.    Die  lange  enge  Speiseröhre  wird  von  einer  aus  Spiralfasern  beste- 
llenden Muskelhaut  umgeben  und  mundet  in  zwei  Abtheilungen  des  sehr  zu- 
sammengesetzten Magens.     Der  Pansen  (rumen,  ingluvies)  oder  erste  Magen- 
>ack  ist  der  nmfangsreichste  von  allen,  die  übrigen  zusammen  noch  weit  an 
^otaroen  übertreffend,  von  Gestalt  rundlich  viereckig,  durch  einen  Einschnitt 
in  zwei  Spitzen  auslaufend,    oben  rechts  mit   einem   ahnlichen   schwachem 
Einschnitt.     Im  Innern  trägt  er  dichte  blattförmige  weiche  Falten  von  ver- 
schiedener Grösse.    Vorn  und  rechts  vom  Pansen  liegt  der  zweite  Magen- 
*ack,  der  sogenannte  Netzmagen  (reticulum,  oüula),  ein  blosser  Anhang  jenes, 
in  dem  zugleich  auch  die  Speiseröhre  mündet    Seine  innere  Wandung  ist 
durch  starke  Falten  wie  mit  einem  Netzwerk   fünf-  und  sechsseitiger  oder 
rundlicher  Maschen  bedeckt.     Die  Bänder  der  Falten  sind  zackig,  der  Boden 
der  Zellen  mit  Zotten  besetzt.     Bechts  oben  und  nach  vorn  folgt  der  dritte 
kleinste,  der  Blättermagen  oder  Psalter  (omasus,  psalterium).     Er  ist  länglich 
rund,  durch  eine  kleine  Mündung  mit  vorigem  communicircnd  und  mit  der 
Speiseröhre  in  Verbindung,  indem  eine  durch   zwei  Falten  gebildete  Binne 
die  Speisen  vor  den  ersten  Mägen  vorbei  in  den  Psalter  fuhrt.     Sein  Inne- 
res ist  mit  sehr  zahlreichen,  hohen,  zackigrandigen  Falten  ausgekleidet,  die 
wie  die  Blätter  eines  Buches  geordnet  sind.    Durch  eine  weite  Mündung  ge- 
engt man  in  den  vierten  oder  Labmagen  (abomasus) ,   der  wiederum  etwas 
grösser  und  mit  queren,  schiefen,  niedrigen  und  ganzrandigen  Längsfalten  ausge- 
kleidet ist.    Von  diesem  Typus  des  Magens  weicht  jedoch  die  Familie  der 
^ytopoden  insofern  ab,  als  diese  nur  drei  Magensäcke  haben.   Für  die  übri- 
gen Familien  ist  nur  die  Verschiedenheit  in  der  Bekleidung  der  innern  Wan- 
den beachtenswert!).    Die  Verdauung  geschieht  nun  in   der  Weise,  dass 
das  Irische  Futter  zuerst  in  den  Pansen  und  aus  diesem  in  den  Netzmagen 
Sekngl.    Hier  durchgeweicht  geht  es  wieder  durch   die  Speiseröhre  in  die 
Mundhöhle  zurück,  um  zum  zweiten  Male  gekauet  zu  werden.     So  verkleinert 
wird  es  mittelst  der  Speiseröhrenrinne  an  den  ersten  beiden  Mägen  vorbei 
'n  den  Blattermagen  und  aus  diesem  in  den  Labmagen  geführt.    Der  Darm- 
*a^al  hat  eine  auffallend  variirende  Länge,  denn  bei  einigen  verhält  sich  die 
Verlange  zur  Darmlänge  nur  wie  1 :  12  oder  1  :  15,  beim  Stier  dagegen 
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wie  1 :22  und  beim  Schafe  wie  1 :28.  Die  Theilung  in  Dünn-  und  Die 
idarm  ist  sehr  deutlich.  Erstrer  windet  sich  vielfach,  ist  dünnhäutig  ui 
eng  und  mit  kurzen  Zotten  ausgekleidet  Der  Dickdarm  windet  einen  zweite 
Bogen  nach  vorn  und  dann  nach  hinten,  indem  er  sich  allmählig  vereng 
Seine  innere  Wandung  ist  glatt.  Ein  grosser  weiter  Blinddarm  ohne  inne 
Zellen  fehlt  niemals.  Die  Leber  ist  meist  wenig  gelappt,  eine  ansehnlici 
Gallenblase  häufig  vorhanden,  die  Bauchspeicheldrüse  zweilappig,  ihr  Gar 
zuweilen  in  den  Gallengang  mundend,  die  Milz  ansehnlich,  sehr  Iänglk 
und  platt. 

Das  Herz  hat  eine  stumpfkegelförmige  Gestalt  und  häufig  Verknöch« 
rungen  in  der  Scheidewand.    Die  Aorte  theilt  sich  sogleich  in  den  hintere 
grossen  und  vorderen  kleinen  Stamm.    Letzterer  spaltet  sich  bald  wieder  i 
zwei  Aeste,  in  die  linke  Schlüsselpulsader  und  den  rechten  viel  grössern  Asl 
der  den  gemeinschaftlichen  Stamm  für  die  rechte  und  linke  Kopfpulsade 
und  für  die  rechte  Schlüsselpulsader  bildet.    Die  A.  brachialis  theilt  sich  ii 
der  Gegend  des  Ellenbogengelenkes,  die  Schenkelpulsader  dagegen  hoch  obei 
am  Schenkel.    Die  linke  Lunge  ist  gar  nicht  gelappt  oder  in  zwei  Lappe* 
gelheilt,  die  rechte  dagegen  meist  in  vier,  seltner  in  drei  oder  zwei.  Bei  dei 
beträchtlichen  Länge  des  Halses  ist  die  Luftröhre  auch  von  bedeutender  Läng« 
und  obwohl  von  sehr  breiten,  doch  auch  von  sehr  zahlreichen  übrigens   fasl 
vollständigen  Knorpelringen  gebildet.    Die  Zahl  dersslben  variirt  von  50  bij 
über  100.    Tor  der  Theilung  der  Luftröhre  in  die  beiden  Bronchien  gehl 
gemeinlich  ein  accessorischer  Bronchus  für  die  rechte  Lunge  ab.    Das  Mus- 
kelsystem bietet  keine  der  ganzen  Gruppe  allgemeinen  Eigenthümlichkeiten, 
die  für  uns  beachlenswerth  sind.    Im  Nervensystem  zeichnet  sich  das  wenig 
umfangsreiche  Gehirn  durch  die  zahlreichen  Windungen  aus,  unter  denen  die 
grössern  auf  beiden  Hemisphären  symmetrisch  sind.    Die  Sinnesorgane  sind 
grösstenteils  sehr  gut  ausgebildet.    Im  Geruchsorgan  ist  der  einfache  Bau  der 
Muscheln  beachtenswerth ,  deren  Blätter  gewöhnlich  noch  vielfach  durchbrochen 
sind.  Das  Jacobsonsche  Organ  ist  besonders  entwickelt.  Die  äussere  Nase  bietet 
in  der  Grösse  und  Form    des  Septinarium   und  in  der  Gestalt  der  Nasen- 
löcher beachtenswerthe  Eigenthümlichkeiten.   Die  Augen  sind  verhältnissraässig 
gross,  die  halbmondförmige  Nickhaut  ohne  Muskeln,  der  Augapfel   stark  ge- 
wölbt, der  Sehnerv  in  der  Achse  desselben  eintretend,  an  Stelle  derPigment- 
körnchen  der  Choroidea  ein  faseriges  und  gefassloscs  Tapetum,  die  Pupille 
quer,  vom  oberen  Bande  derselben  bisweilen  pigmentreiche  Flocken  herab- 
hängend, die  Thränendrüsen  wit  beim  Menschen.    Die  Ohrmuschel  ist  ver- 
hältnissmässig schmal' und  lang,  stets  aufgerichtet,  sehr  beweglich ;  der  äussere 
Gehörgang  knöchern,  das  innere  Ohr  zeigt  einzelne,  nicht  allgemeine  Eigen- 
thümlichkeiten.    Von  den  in  ihrer  Gestalt  etwas  veränderlichen  Nieren  liegt 
die  rechte  gewöhnlich  höher  als  die  linke.    Der  Euter  befindet  sich  in  der 
Schamgegend  und  hat  zwei  oder  vier  Zitzen,  jede  von  nur  einem  Ausfuh- 
rungsgange durchbohrt.     Die  Hoden  hängen   in   einem   besonderen  Hoden- 
sacke.   Die  Zellkörper  des  langen  Penis  sind  durch  keinSeptum  geschieden, 
die  Eichel  meist  glatt,    die  Vorhaut  mit  eigenen  Muskeln,    die  Samenblasen 
im  Innern  zellig. 

Besond  ere  und  auffallende,  jedoch  nicht  allen  Wiederkäuern  gemeinsame, 
aber  für  die  Systematik  wichtige  Eigenthümlichkeiten  sind  die  Hörner  und 
Klauendrüsen.  Erstcre  sind  Fortsätze  der  Stirnbeine  und  werden  wenn  sie 
einfach,   bleibend  und  mit  einem  hornigen  Ueberzuge  bedeckt  sind,  Höroer' 
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im  eigentlichen  Sinne  genannt,  wenn  sie  dagegen  aus  solider  Knochensubstanz 
ohne  Ueberzug  bestehen,  sich  verästeln  und  periodisch  abgeworfen  werden 
ad  neu  hervorwachsen,  so  heissen  sie  Geweihe.  Erstere  pflegen  beiden 
Geschlechtern  gemeinschaftlich  zuzukommen,  verschwinden  aber  beim  Weib- 
chen und  auch  beim  Männchen  unter  dem  Einflüsse  des  Klimas  und  der 
Cultur,  letztere  sind  meist  nur  eine  Zierde  der  Männchen.  Beide  entstehen 
&  kegelförmiger  Auswuchs  der  Stirnbeine  und  bieten  eine  überraschende 
formelle  Mannichfaltigkeit,  deren  Anwendung  in  der  Systematik  jedoch  nur 
ml  der  grössteo  Vorsicht  geschehen  kann.  —  Die  Klauendrusen  liegen  als 
sackförmige,  innen  behaarte  Einstülpungen  der  Cutis  zwischen  den  obern  Pha- 
sen der  beiden  Zehen.  Die  Secretion  geschieht  durch  kleine,  dicht  ge- 
langte, unter  der  innern  Oberfläche  gelegene  Follikel.  Wie  die  Stirnfort- 
atze schon  bei  sehr  nah  verwandten  Thieren  auffallend  abändern:  so  auch 
fe  An-  und  Abwesenheit  der  Klauendrüsen,  indem  dieselben  bei  einigen 
Ölungen  allen  Arten  zukommen,  bei  andern  dagegen  einzelnen  Arten  be- 
tont fehlen.  Vielleicht  steht  ihre  Gegenwart  mit  der  Form  der  Hufe  im 
anhängigen  Verhältnisse,  doch  reichen  die  vorliegenden  Untersuchungen  nicht 
ais,  darüber  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  aufzustellen. 

Bei  den  Wiederkäuern  sind  ohne  Ausnahme  nur  zwei  Zehen,  die  dritte 
ui  vierte,  vollkommen  entwickelt.  Die  Hufe  derselben  ändern  in  ihrer  Form 
iad  Grösse  auffallend  ab.  Von  der  stark  verlängerten  und  verschmälerten 
^stalt  finden  sich  alle  Zwischenstufen  bis  zu  den  breitern  als  langen.  Die 
Sohle  fQJJt  die  ganze  untere  Seile  aus  und  berührt  den  Boden.  Bei  den  in 
eisigen  Gebirgsgegenden  lebenden  und  gut  kletternden  Arten  steht  der  harte 
%harfe  Rand  etwas  über  die  Sohle  vor.  Der  Daumen  fehlt  gänzlich,  von 
der  zweiten  und  fünften  Zehe  ist  wie  schon  erwähnt  mindestens  ein  Rudi- 
MQt  im  Skelet  vorhanden  oder  sie  erscheinen  auch  äusserlich  als  Afterklauen 
unter  den  grossen  Zehen.  Wie  diese  variiren  sie  vielfach  in  Grösse  und 
fetalt. 

Das  Haarkleid  ist  im  Allgemeinen  sehr  dicht,  kurz  und  eng  anliegend, 
wich.  Am  Halse,  dem  Kinn,  den  Knien ,  der  Schwanzspitze  und  den  Buckeln 
**  Rückens  verlängert  es  sich  bisweilen  sehr  bedeutend,  seltner  über  den 
ftozen  Körper.  Dagegen  wird  es  nie  borstig,  steif,  höchstens  straff,  andrer- 
es aber  äusserst  fein,  wollig,  kraus.  Das  Coloril  bietet  eine  sehr  mannich- 
pige  Skala,  ändert  bisweilen  nach  den  verschiedenen  Lebensaltern  und 
weszeiten  ab  und  ist  unter  der  Gultur  ganz  unbeständig  geworden. 
.  Die  Wiederkäuer  nehmen  ihre  Nahrung  ausschliesslich  aus  dem  Pflanzen- 
laiche.  Einige  lieben  weiche  saftige  Stoffe,  Gras,  Blätter,  Kräuter,  junge 
{nebe,  mehlige  Wurzeln,  andere  trockene  und  festere  Substanzen,  Körner, 
fechten  u.  a.  Sie  leben  gesellig  oder  paarweise,  seltner  einzeln,  sind  klug, 
peinig  und  scheu,  von  sanftem  gutmüthigem  Naturell.  Dak  Weibchen 
'Jfi  ein,  höchstens  zwei  Junge,  die  der  Mutter  sogleich  nach  der  Geburt 
'%n.  Gezähmt  sind  sie  folgsam,  geduldig  und  verständig,  bedürfen  nicht 
l  ^engen  Aufsicht  der  meisten  andern  Hauslhiere  und  begnügen  sich  in 
^r  Regel  mit  dem  einfachsten  Futter.  Ihr  Nutzen  ist  für  die  menschliche 
.  econontie  unberechenbar,  indem  sie  als  Zug-  und  Lastthiere  dienen  und 
Nahrung  und  Kleidung  in  reicher  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  liefern.  Im 
^ea  Zustande  bilden  sie  einen  Hauptgegensland  des  Jagdvergnügens,  wel- 
fftes  bei  einigen  jedoch  mit  ebenso  grossen  Gefahren  als  bei  ungleich  stär- 
***  und  wilderen  Thieren  verknüpft  ist 
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Sie  erschienen  zuerst  auf  der  Erdoberfläche  in  dar  mittlen)  Epoc 
der  Tertiärenperiode  und  auch  in  dieser  nur  sparsam  mit  beschränkter  V] 
breitung.  In  der  spätem  Tertiärzeit  wurden  sie  mannichfaliiger  und  repi 
sentirten  schon  die  gegenwärtigen  Typen.  Während  der  Diluvialzeit  nahul 
sie  ganz  den  heutigen  Character  an.  Ihre  generische  Mannichfaltigkeit 
verhällnissmässig  gering,  die  specifische  dagegen  meist  sehr  gross.  Hit  Ai 
nähme  von  Australien  verbreiten  sie  sich  gegenwärtig  durch  alle  Zonen  uj 
Länder  mit  ziemlich  scharf  hervortretenden  Eigenthümlichkeiten.  Afrika  t 
seine  Giraffe ,  Kameel  und  zahlreichen  Antilopen ,  aber  keine  eigentlich 
Hirsche,  die  sich  mit  geographischen  Eigentümlichkeiten  über  die  ande 
Welttheüe  verbreiten;  Stiere  und  Böcke  fehlen  in  Südamerika,  welches  Hirse 
und  Auchenien  charactertsiren ;  in  der  kalten  Zone  gehen  ausgezeichnete  Art 
rings  um  die  Erde  herum. 

Die  Eintheilung  der  Wiederkäuer  in  Familien  und  Gattungen  ist  bei  dl 
grossen  üebereinstimmung  des  innern  Baues  und  der  merkwürdigen  Unty 
ständigkeit  auffallender  äusserer  Charactere  nicht  geringen  Schwierigkeit 
unterworfen.  Scharfe  Gränzen  lassen  sich  daher  nur  selten  ziehen,  die  Ve 
wandschaflen  sind  vielfache  und  innige.  Wir  scheiden  die  ganze  Ordmii 
zunächst  in  vier  Familien:  in  Cavicornier,  welche  sich  mitBos  an  die  plufl 
pen  Pachydermen  anreihen  und  mit  Antilope  zu  der  zweiten  Familie,  <k 
Cervmen,  überfuhren.  Die  dritte  Familie  oder  die  CameiopardaKden  vert 
nigen  die  Charactere  jener  beiden  und  die  Tylopoden  oder  Camelinen  M<fc 
unverkennbar  das  äussersle  Glied  der  Reihe  gegen  die  Einhufer  hin.  hm 
eine  Auflösung  der  Gruppe  in  zahlreichere  Familien  wird  der  Werth  <ües< 
ein  höchst  ungleichartiger.  Ziegen  und  Stiere  z.  B.  sind  in  jeder  Beziehufl 
viel  näher  verwandt  als  Giraffen,  Hirsche  und  Kameele.  Mit  demselben  Red 
als  sie  in  besondere  Familien  getrennt,  müsste  auch  Moschus  von  Cervui 
Auchenia  von  Camehis  gesondert  werden. 

Sechst«  Familie.    Ctarteonüa. 

Wiederkäuer  von  sehr  verschiedener  Statur  und  Grösse,  aber  stets  mi 
•   Hörnern,  die  nicht  abgeworfen  werden,  mit  Q    Q    fi  Zähnen,  mit  Afterklauei 
und  vierfachem  Magen« 

Der  Körperbau  der  Cavicornier  geht  von  den  plumpsten  Gestalten,  di< 
überhaupt  in  der  ganzen  Ordnung  vorkommen,  in  die  zierlicheren  und  leich 
leren  über.  Ebenso  erscheint  das  Haarkleid  in  allen  möglichen  Modifica 
tionen.  Die  Formen  der  Hufe  und  die  Länge  des  Schwanzes  variiren  mehr 
fach.  Die  Behaarung  der  Nasenspitze,  die  An-  oder  Abwesenheit  der  Thronen* 
gruben  und  eines  Bartes  gewährt  ebenso  wenig  scharfe  der  ganzen  Familu 
eigenthümliche  Charactere.  Als  solche  ist  zunächt  der  vierfache  Magen  zu 
betrachten,  der  in  andern  Familien  minder  allgemein  ist,  ferner  die  slefc 
deutlich  entwickelten  Afterklauen,  die  fast  immer  fehlenden  Eckzähne  und 
ganz  besonders  die  Hörner. 

Die  Hörner  sind  allen  Mitgliedern  der  Familie  gemein  bis  auf  seltene  in 
geschlechtlichen  Verhältnissen  oder  der  Cultur  begründete  Ausnahmen.  Sie 
sind  von  sehr  veränderlicher  Grösse  und  Gestalt,  von  wenigen  Zoll  bis  zwei 
Fuss  und  mehr  Länge,  gerade,  einfach  gekrümmt,  gewunden  oder  spiralig 
gedreht,   glatt  oder  mit  Querrunzeln  und  Wüteten,   drehrund,   oval,  stark 
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eaflprimirt  oder  kantig.  Mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  verdoppeln  sie  sich 
und  sind  zu  vier  vorhanden,  ja  selbst  zu  acht.  Ihre  Hornsubstanz  zeigt  mehr 
tauger  deutlich  sich  umschliessende  Schichten.  Dieselbe  überzieht  den  die 
Mak  im  Allgemeinen  bestimmenden  Knochenfortsatz  des  Stirnbeines  oder 
ta  Kern  des  Hornes.  Bei  neugeborenen  Thieren  ist  die  Stelle  der  Hörner 
ähnlich  nur  durch  einen  Haarwirbel  angedeutet,  bald  aber  hebt  sich  die 
Warze,  ^uf  weicher  derselbe  steht ,  kegelförmig  empor  und  überzieht  sich  mit 
Rornstibsfonz.  In  dem  Grade  nun  als  der  knöcherne  Stirnzapfen  sich  vor- 
Hngert  und  Yergrössert,  wachsen  von  innen  und  unten  her  neue  Hornschich- 
to  am  denselben.  Der  Zapfen  ist  kein  solider  Knochen,  sondern  in  grösse- 
rer oder  geringerer  Ausdehnung  mit  geräumigen  Zellen  oder  Höhlen  erfüllt, 
*4fhe  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Höhlen  zwischen  den  Wänden 
<fcr  Stirnbeine  stehen.  Ein  Abwerfen,  ein  Wechsel  der  Hörner  nach  Art  der 
frweihe  findet  niemals  Statt,  doch  beobachtet  man  eine  freilich  unbestimmte 
Periodicitat  im  Wachsthum,  welche  sich  in  der  Bildung  der  Runzeln,  Quer- 
välste  oder  Knoten  zu  erkennen  gibt. 

Bei  der  grossen  Harmonie  imSkelet-,  Zahnbau  und  der  übrigen  Organi- 
«tion  der  ganzen  Ordnung  lassen  sich  für  die  einzelnen  Familien  keine  er- 
beblichen  Eigentümlichkeiten  anführen,  dieselben  sind  für  die  einzelnen Gat- 
taogen  sogar  schwierig  zu  ermitteln.  Wir  müssen  daher  eine  Characteristik 
fa  innern  Organisation  dieser  Familie  aufgeben. 

Die  Mitglieder,  meist  reich  und  sehr  reich  an  Arten,  gehören  vornäm- 
feh  der  ahen  Welt  an  und  hier  zeichnet  sich  Afrika  durch  die  grösste 
fattichfahigkeit  aus,  demnächst  zahlt  Asien  die  meisten  Repräsentanten, 
Europa  nur  wenige  und  Amerika  die  wenigsten.  In  frühern  Perioden  der 
Schöpfung  waren  bereits  alle  lebenden  Gattungen,  freilich  durch  eine  ganz 
raschiedene  Artenzahl  und  zwar  erst  seit  der  jungem  Tertiär-  und  der  Di- 
torialepoche  vertreten. 

Die  Gattungen  sind  wegen  ihres  Artenreichthums  in  iefztrer  Zeit  mehr- 
M»  und  unnatürlich  zerstückelt  worden;  unnatürlich,  weil  die  vielen  neuen 
Gattungen  nur  auf  wenigen,  zuweilen  nur  einem  einzigen  rein  äusserlichen 
Praeter  beruhen,  der  in  der  natürlichen  Systematik  wohl  zur  Gruppirung 
fa  Arten,  aber  nicht  zur  Scheidung  von  Gattungen  Werth  haben  kann,  für 
<fese  beanspruchen  wir  Eigentümlichkeiten  der  innern  Organisation.  Wir 
behalten  daher  die  altern  Gattungen  in  folgender  Reihenfolge  bei. 

Bos  L. 

Die  Stiere  sind  grosse,  schwerfallige  Wiederkäuer  von  robustem  Körper- 
tau  mit  mehr  weniger  drehrunden,  glatten,  gebogenen  oder  gewundenen 
Hörnern f  breiter  Schnauze,  aus  einander  stellenden  Nasenlöchern,  hängender 
"ttnme  am  Halse,  bis  ans  Hackengelenk  reichenden  und  mit  einer  Quaste 
geschmücktem  Schwänze,  vier  Zitzen,  ohne  Hufe  an  den  Afterklauen  und 
*■»  Thränengniben. 

Schon  der  äussere  Habitus  deutet  auf  plumpe  kräftige  Formen  im  Skelet. 
iw  Schädel  hat  meist  eine  ansehnlich  breite  Stirn  und  einen  verlängerten 
wer  nur  wenig  verschmälerten  Schnauzentheil.  Das  Profil  fällt  vom  höch- 
sten in  der  Stirngegend  gelegenen  Puncto  nach  hinten  ab  und  nach  vorn 
**l  nor  sehr  wenig  oder  gar  nicht  Die  runden  hoch  umrandeten  Augen- 
i  J*len  stehen  seitlich  vor.  Die  Nasenbeine  ragen  nicht  weit  über  das  Niveau 
I  °**  ersten  Backzahnes  hinaus  und  begrenzen  mit  der  freien  Spitze  die  Nasen- 
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Öffnung  von  oben.  Vor  und  unter  ihner\  liegt  der  schwache  zahnlose  Zwische 
kiefer  mit  kleinem  mittlem  Einschnitt  am  Vorderrande.  Die  Sürnzapl 
wachsen  seitlich  und  weit  in  der  hintern  Schädelgegend  hervor,  so  dass  bl 
weilen  sogar  unmittelbar  dahinter,  die  Nackenfläche  abfallt  Ihre  seillicl 
Stellung  deprimirt  die  Schläfengruben,  die  nur  durch  grössere  Tiefe  den  ihn 
notwendigen  räumlichen  Umfang  zu  erstreben  suchen.  Die  Nackenfläche  | 
niedrig  und  breit,  concav,  ohne  stark  hervortretende  Leisten.  Anj  Unt€ 
kiefer  ist  nur  die  geringe  Entwicklung  des  KronforUatzes  und  dieAbrundui 
des  hintern  Winkels  beachtenswerth.  Da  der  Hais  bei  den  Stieren  am  kü 
zesten  unter  den  Wiederkäuern  ist:  so  zeigen  auch  die  Hälswirbel  alle  hie 
von  abhängigen  Eigentümlichkeiten.  Sie  sind  kurzer  als  die  der  Anti/ope 
haben  die  längsten  Dornfortsätze  in  der  ganzen  Gruppe,  die  zugleich  sei 
dick  und  nach  vorn  gerichtet  sind;  der  Atlas  ist  kurz,  mit  wenig  erweiterte 
Flugein  und  kurzem  höckerartigem  Dornfortsatz  versehen,  der  Epistrophei 
merklich  länger,  mit  höherem  Dorn,  die  übrigen  mit  sehr  entwickelten  Quei 
fortsätzen.  Der  siebente  Halswirbel  trägt  einen  sehr  hohen  geraden  Don 
fortsatz.  Die  Zahl  der  Rippen  schwankt  zwischen  13  und  15.  Der  zwölf! 
bis  vierzehnte  Rückenwirbel  ist  der  diaphragmatische.  Die  vor  diesem  Im 
genden  Wirbel  haben  enorm  lange  breite  Dornfortsätze,  welche  bis  zu  ihi 
hin  sich  verkürzen.  Die  sechs  bis  sieben  Lendenwirbel  haben  massige,  gleic 
hohe,  breite  Dornfortsätze  und  enorm  lange  horizontale  oder  nur  sehr  weni 
geneigte  Querfortsätze.  Die  vier  bis  fünf  innig  mit  einander  verschmelzende 
Kreuzbeinwirbel  tragen  eine  sehr  dicke  hohe  Knochenplalte  als  vereinigt 
Dornfortsätze.  Die  bis  auf  19  vermehrten  Schwanzwirbel  sind  von  verhält 
nissmässig  ansehnlicher  Länge.  Das  Schulterblatt  ist  relativ  lang  und  schma 
seine  Gräte  dem  Vorderrande  sehr  genähert,  unten  am  höchsten  und  in  de 
Mitte  mit  verdicktem  übergebogenem  Rande.  Der  kurze  dicke  Oberarti 
zeichnet  sich  durch  die  sehr  beträchtliche  Entwicklung  seines  äusseren  Roll 
hügels  aus,  ingleichen  auch  der  Oberschenkel.  Die  Skapulargeienkfläche  de* 
Humerus  biegt  sich  stark  nach  hinten  herab  ist  aber  im  Uebrigen  flach.  Die 
mit  dem  Radius  verwachsende  Elle  nimmt  am  Handwurzelgelenk  Theil.  Im 
Becken  ist  das  Hüftbein  sehr  breit  und  der  Sitzbeinhöcker  sehr  stark  ent- 
wickelt, am  Oberschenkel  die  Gelenkfläche  für  die  Kniescheibe  auffallend 
asymmetrisch.  Die  Zehenglieder  und  zahlreichen  Sesambeine  bieten  keine  er- 
heblichen genetischen  Eigentümlichkeiten,  doch  ist  noch  die  Kürze  und  Dicke 
des  Metacarpus  und  die  viel  schlankere  und  dünnere  Gestalt  des  Metatarsu^ 
zu  erwähnen. 

Im  Zahnsystem  treten  die  Charactere  wenig  auffallend  hervor.  Die  beiden 
innern  Schneidezähne  jeder  Seite  pflegen  die  grössten,  der  dritte  etwas  kleinei 
und  der  äusserste  der  kleinste  zu  sein.  Ihre  breiten  schaufeiförmigen  Kro- 
nen mit  scharf  schneidenden  Rändern  können  sich  völlig  abnutzen.  Von  den 
Backzähnen*  ist  der  erste  rudimentär,  auch  der  zweite  noch  klein  und  nicht 
so  vollkommen  entwickelt  als  die  folgenden.  Bei  diesen  treten  die  Kanten 
der  flachen  Prismen  sehr  stark  hervor,  auch  ihre  flache  Seite  wölbt  sich 
ansehnlich.  Die  Form  der  Gruben  auf  der  Kaufläche  ändert  nach  den  Arten 
ab.  Wo  sich  die  convexen  Prismen  verbinden,  oben  an  der  Innen-,  unten 
an  der  Aussenseite  tritt  eine  Schmelzsäule  hervor,  meist  innig  mit  der  Krone 
verwachsen,  seltener  als  runder  Cylinder  selbständig  angelegt  Sie  erzeugt 
auf  der  Kaufläche  eine  starke  rundliche  Schmelzfalte. 

Im  Yerdauungsorgan  zeigt  der  Magen  einige  Eigentümlichkeiten.    Die 
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.  Vorschlage  auf  der  inoern  Wandung  des  Pansens  sind  kleiner  als  bei  den 
[nächsten  Verwandten,  daher  diese  Fläche  viel  glatter,  ebenso  in  der  Haube 
'Sffid  dem  Psalter.  Der  Dannkanal  verhält  sich  zur  Körperiänge  wie  1 :  22. 
Die  Zotten  im  Dünndarm  sind  klein,  von  gleicher  Grösse,  nur  im  hintern 
IMe  etwas  dicker.  Der  rechte  Leberlappen  ist  nach  vorn  tief  getheilt. 
Die  Gallenblase  vorhanden.  Ihr  Gang  mündet  getrennt  vom  Bauchspeichel- 
gmge  in  den  Darm.  Auf  der  Zunge  erscheinen  die  vordem  Warzen  hart, 
kornartig,  nach  hinten  gebogen. 

»  Die  Hörner  zeichnen  den  Stier  ganz  besonders  aus.  Sie  sind  glatt, 
rundlich  oder  comprimirt,  niemals  knotig  oder  kantig.  Höchstens  bilden  sich 
am  Grunde  bei  sehr,  alten  Thieren  Querrunzeln.  Ihre  Stellung  seitlich  über 
deo  Augen  lässt  bei  den  meisten  die  Stirn  in  ihrer  ganzen  Breite  frei,  nur 
bei  einigen  schwellen  sie  an  der  Basis  so  ungeheuer  an,  dass  sie  in  der 
Mkte  der  Stirn  von  beiden  Seiten  her  sich  berühren,  also  diesen  Theil  der 
Stirn  ganz  bedecken.  Ihre  Krümmung  ist  zwar  stets  ziemlich  einfach,  aber 
dennoch  nach  den  Arten  verschieden.  Sie  krümmen  sich  in  verschiedenen 
Graden  nach  aussen  und  unten  oder  nach  hinten  und  aufwärts,  oder  blos 
nach  aussen  und  oben,  oder  endlich  leierförmig.  Bei  gezähmten  Stieren 
ändert  die  Grosse  und  Krümmung  der  Hörner  vielfach  ab,  ja  sie  bleiben  bis- 
weilen ganz  in  der  Entwicklung  zurück,  worauf  das  rauhe  kalte  Klima  in 
hoher  gelegenen  Ländern  besonders  von  Einfluss  ist.  —  Das  Haarkleid  ist 
meist  kurz  und  eng  anliegend,  nur  in  wenigen  Fällen  verlängert  es  sich 
zottig  and  mäbnenartig  an  gewissen  Stellen  des  Körpers. 

Die  Stiere  leben  gesellig,  in  Heerden  beisammen  und  lieben  grasreiche 
Gegenden,  fette  Weiden.  In  kältern  Ländern  finden  sie  während  des  Winters 
unter  dem  Schnee  nicht  immer  ausreichende  Nahrung  und  sind  dann  bis- 
weilen zu  grösseren  Wanderungen. nach  dem  Süden  genöthigt.  Ihr  Naturell 
ist  gutmüthig.  Viele  eilen  scheu  davon,  wenn  sie  einen  Feind  wittern,  aber 
angegriffen  vertheidigen  sie  sich  wütbend  gegen  Hunde  und  Jäger.  In  Heer- 
den leben  sie  friedlich,  nur  in  der  Brunstzeit  kämpfen  die  Bullen  unter  ein- 
ander. Das  Weibchen  hat  zwar  vier  Zitzen,  pflegt  aber  doch  in  der  Regel 
nur  ein  Kalb  zu  werfen,  das  ziemlich  schnell  wächst.  Die  gezähmten  Arten 
gehören  bekanntlich  zu  den  unentbehrlichsten  Hauslhieren,  die  wilden  sind 
Gegenstand  einer  sehr  einträglichen  Jagd. 

Die  lebenden  Arten  verbreiten  sich  gegenwärtig  über  die  ganze  Erde, 
nur  Südamerika  und  Neuholland  besitzt  keine  eigentümlichen  Arten,  wohl 
aber  die  andern  Welttheile.  Die  vorweltlichen  Arten  waren  fast  ausschliess- 
lich auf  die  Diluvialepoche  beschränkt,  doch  schon  zahlreich  und  in  sehr 
amtangsreicher  geographischer  Verbreitung. 

Die  natürliche  Gruppirung  der  Arten  geschieht  nach  der  Beschaffenheit 
der  Hörner  und  Stirn. 

a)  Tauri:   Stirn  platt  oder  concav,  länger  als  breit,  Hörner  an  den  hintern 
Seilenecken  des  Schädels  stehend. 

B.  taums  L.  *)  Das  gemeine  Rind  ist  ein  allbekanntes,  über  die  ganze 
Erde  verbreitetes  Hausthier,  welches  an  wenigen  Orten  wieder  verwildert 


1)  Linne,  svst.  nat.  203;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  220;  Buffon,  bist  nat.  IV.  437; 
Walther,  das  Bindvieh  (1817);  v.  Witte,  Deutscht.  Rindviehracen  (1818) ;  Gurlt,  anat. 
Abbildg.  der  Haossäugetb.  und  verpl.  Anat.  der  Haussäugeth. ;  A.  Wagner,  Schreb. 
Saogeth.  V.  2.  S.  1566;  Brandt  u.  RaUeburg,  medicin.  Zool.  I.  63.  n.  v.  A. 

Statuier«.  17 
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ist.  Seine  specifischen  Charactere  liegen  in  den  weit  von  einander  ge 
rückten  drehrunden,  nach  aussen  und  oben  gebogenen  Hörnern  von  massi- 
ger Länge,  in  dem  Haarwirbel  auf  der  Mitte  der  breiten  platten  Stirn  un; 
in  dem  gleichmässig  langen  Haarkleide  über  dem  ganzen  Körper. 

Der  Kopf  ist  dick,  breit  und  lang;  die  breite  Stirn  bisweilen  etwa; 
vertieft,  am  höchsten  Punct  mit  einer  Querwulst,  an  der  die  Hörner  ent- 
springen. Diese  sind  glatt,  glänzend,  rund,  bald  länger  bald  kürzer,  dickei 
oder  dünner,  aber  nie  im  untern  Theil  auffallend  verdickt.  Sie  wende« 
sich  anfangs  seitlich  und  etwas  nach  vorn,  bleiben  dann  wagrecht  *nc 
krümmen  sich  erst  an  der  Spitze  wieder,  oder  erheben  sich  und  biegen 
den  obern  Theil  gegen  einander.  Bisweilen  fehlen  sie  ganz  oder  sitzen 
nur  lose  in  der  Haut  vom  Knoohenkern  abgelöst.  Die  dicke  breite  Schnauze 
hat  einzelne  Barthaare;  die  Oberlippe  überragt  die  untere;  die  Nase  ist 
breit,  kahl,  nackt,  schwärzlich  oder  fleischroth;  die  Nasenlöcher  weit;  das 
Maul  breit,  wulstig  aufgeworfen,  beständig  schlüpfrig;  die  Augen  gross, 
weit  von  einander  entfernt,  rund  hervorstehend  mit  langen  Augenbrauen 
und  bräunlicher  Iris;  die  Ohren  gross,  breit,  beweglich,  innen  weiss  mit 
langen  Haarbüscheln;  der  Hals  kurz  und  dick,  länger  als  der  Kopf,  ohne 
Mähne,  beim  Bullen  kraus  behaart  und  mit  weiter  hängender  Wamme, 
Rücken  in  der  Schulter-  und  Kreuzgegend  etwas  erhöht,  übrigens  gerade 
oder  sanft  eingebogen,  bisweilen  mit  Fetthöcker  über  der  Schulter;  der 
Rumpf  dick  und  breit;  der  Bauch  hängend;  Schwanz  lang  mit  Quaste; 
der  Euter  in  den  Weichen,  oft  lang-  und  selbst  starr  behaart,  an  der  hin- 
tern Seite  die  Haare  nach  oben  .gerichtet2),  mit  vier  Zitzen;  der  Hoden- 
sack lang  behaart;  die  Beine  kurz  und  stark;  Hufe  breit  und  kurz,  After- 
klauen klein;  das  Fell  dick  und  runzelig;  das  Unterhaar  sehr  sparsam  oder 
sehr  kurz;  die  Färbung  geht  vom  reinen  Schwarz  durch  Grau,  Braun, 
Gelb  in  verschiedenen  Tönen  und  häufig  gescheckt  in  reines  Weiss  über. 

Das  Skelet  zeigt  nur  geringe  speeifische  Eigenthümlichkeiten.  Der 
Schädel  ist  verhältnissmässig  lang  und  schmal;  die  Zwischenkiefer  vorn 
fast  viereckig,  wenig  schmäler  als  beim  Büffel ;  Nasenbeine  lang  und  schmal, 
mehr  gewölbt  als  beim  Auerochsen,  weniger  als  beim  Büffel;  Stirnbeine 
schmal  und  flach,  hinten  in  eine  starke  Querleiste  erhöht,  ihre  Knochen- 
zapfen verhältnissmässig  schwach ;  Orbitalränder  sehr  wenig  hervortretend ; 
Jochbögen  schwach ;  Scheitelbeine  klein;  Hinterhauptsloch  sehr  gross ;  Unter- 
kieferäste schwach  und  etwas  gebogen;  Halswirbel  hoch;  rippentragende 
Wirbel  13,  rippenlose  6»  Kreuzwirbel  4. 

Die  Zähne  zeichnen  sich  durch  die  sehr  starke  Falte  zwischen  den 
convexen  Sichelprismen  und  die  sehr  wenig  gebogenen  Gruben  auf  der 
Kaufläche  aus.  Letztere  sind  bei  den  obern  Zähnen  breit  vierseitig  mit 
ausgezogenen  Ecken,  auf  den  untern  sehr  schmal,  kaum  halbmondförmig, 
fast  gerade,  mit  abgerundeten  Ecken. 

Von  den  vier  Mägen  ist  der  Pansen  am  meisten  abgerundet,  innen 
mit  vielen  Einsackungen  versehen  und  von  einer  mit  ganz  stumpfen,  platt- 
gedrückten, schuppenartigen,  zahllosen  Warzen  besetzten,  sammetartigen 
Schleimhaut  ausgekleidet.     Die  kleine  Haube  erscheint  nur  durch  eine  ge- 

2)  Diese  mit  nach  oben  gerichteten  Haaren  besetzte  Stelle  heisst  der  Milch- 
spiegel, nach  dessen  Umriss  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  Milchergiebigkeit  der 
Kühe  sich  bestimmen  lässt.  Guenon  unterscheidet  danach  6  Klassen  mit  je  8 
Ordnungen  im  Milchertrage.    Zeitechr.  f.  ges.  Nalurw.  1853.  II.  102. 
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I  rloge  Einschnürung  vom  Pansen  getrennt.  Ihre  innere  Fläche  ist  in  viel- 
^fdiige  Zellen  gelheilt,  welche  wieder  durch  Zwischenwände  in  kleinere 
Sachen  geschieden  werden,  deren  Ränder  und  Flächen  überall  mit  sehr 
fwnen  Wärzehen  besetzt  sind.  Die  Mündung  nach  dem  Psalter  hin  ist 
eng.  In  diesen  fuhrt  zugleich  die  Schlundrinne,  mit  ihrem  obern  dicken 
Rande  frei  hineinragend.  Die  Blätterfalten  im  Psalter  laufen  zu  etwa  hun- 
Wt,  abwechselnd  grösser  und  kleiner,  von  einer  Mündung  zur  andern, 
werden  von  der  Geftss-  und  Schleimhaut  gebildet  und  sind  mit  vielen 
kleinen  Drüschen  besetzt,  die  an  der  Oeffnung  der  Haube  grösser  sind. 
Die  weite  Mundung  in  den  Labmagen  kann  durch  ein  Paar  faltenartige 
Klappen  verengt  werden.  Der  Labmagen  selbst  hat  eine  etwas  birnförmige 
total«  und  erreicht  nicht  die  Grösse  des  Pansen.  Seine  innerste  Haut  ist 
»  20  bis  30  ziemlich  dicke,  weiche,  blattartige,  mit  sehr  feinen  Wärzchen 
Besetzte,  verschlungene  Vorsprünge  gefaltet,  welche  halb  schräg  der  Länge 
nach  verlaufen  und  am  Pförtnerende  allmähtig  verschwinden.  Hier  bildet 
jjch  eine  Art  Schiiessmuskei,  an  welchem  das  Duodenum  beginnt.  Der 
Winddarm  ist  ohne  Einschnürungen,  ohne  Bänder  und  Spitze  und  geht 
«mahlig  in  den  sehr  langen  Dickdarm  über,  der  immer  enger  werdend 
*  dem  sehr  kurzen  Mastdarm  endet,  hie  Gallenblase  erscheint  als  ein 
*us  drei  Häuten  zusammengesetzter  birnftrmiger  Sack,  der  in  den  Blasen- 
de ausläuft,  welcher  sich  mit  den  Lebergallengängen  verbindet  und  so 
«*  Ductus  choledochus  bildet.  Die  Bauchspeicheldrüse  ist  röthlichweiss, 
ti*n,  ungetheilt  und  mündet  nur  mit  einem  Ausführungsgang  in  den  Zwölf- 
Qogerdarm.     Die  Milz  ist  ebenfalls  klein,  überall   abgerundet   und  gleich 

jÜ':  d'e  Nieren  länBlich  und  Pfau*  mit  länglich  runden  Nebennieren. 
«der  Harnleiter  geht  meist  aus  zwei  grösseren  Becken  hervor.  Die  Harn- 
blase ist  sehr  gross,  die  Harnröhre  ohne  Harnschnei ler;  die  Hoden  gross, 
«e  Samenleiter  klein;  die  Samenbläschen  gestreckt,  lappig;  Prostrata  klein, 
jpeieclug;  die  Cowperschen  Drüsen  sehr  klein;  dieRuthe  unter  dem  Schäm- 
en zusammengekrümmt;  beim  Weibchen  der  Kitzler  klein,  die  Scheide 
sehr  gross,  der  Uterus  mit  kurzem  Körper,  aber  sehr  langen,  gewundenen, 
en«en  Hörnern,  die  Trompeten  lang  und  gewunden,  die  Eierstöcke  klein 
"M  platt.  [}ie  Placenta  bildet  mehre  kleine  Cotylen.  Der  halbkugelige 
uter  besteht  aus  zwei  grossen,  platt  aneinander  liegenden,  durch  eine 
**nige  Scheidewand  getrennten  Drüsen. 

Der  gemeine  Stier  ist- über  die  ganze  Erde  verbreitet,    nach  Norden 
^oweü  hinauf  als  er  noch  ausreichende  Nahrung  findet  und   die  Halte  er- 
jagen kann,   wo  er  dann  dem  Rennthiere  Platz   macht.     Sein  Ursprung« 
^Vaterland  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.     Soweit  die  historischen 
'  achrichten  ins  Alterthum  zurückreichen,   berichten    sie  nur  von   zahmen 
w  m°  UnJ  wi,de  werden  nirgends  erwähnt  und  sind  nirgends  gefunden 
Wen.  Doch  verwildert  das  zabme  Vieh  leicht,  sobald  es  der  Aufsicht  und 
^  entlassen  wird;  so  in  einigen  Donaugegenden  z.B.  wo  es  im  Früh- 
wLaUf  dieWeide  geehrt,  dann  »ich  selbst  überlassen  und  erst  im  Herbst 
Wer  eingefangen  wird.     In  Paraguay  treiben  sich    ungeheure  Heerden 
^»Werten  Rindviehs  umher,  denen  sich  das  zahme  sogleich  anschliesst, 
**■*  es  in  deren  Nähe  und  Weideplätze  geräth.     In  diesem  verwilderten 
***bnde  ist  das  Rind  scheu  und  flieht  bei  drohender  Gefahr,   in  der  Ge- 
*f  selbst  aber. weiss  es  sich  tapfer  zu  vertheidigen.     Wird  eine  Heerde 
Wklicb  von  Wölfen,    Löwen  oder  Tigern  überfallen:  so  ordnet  sie  sich- 
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kreisförmig,  die  wehrlosen  Kälber  in  die  Mitte  drängend  und  die  stärken 
nach  aussen,  die  dann  mit  den  Hörnern  sich  vertheidigen.    Das  zahme  Viel 
führt  ein  höchst  einförmiges  Leben,  im  Stall  und  auf  der  Weide,  vor    den 
Pfluge  und  vor  dem  Wagen  ist  sein  Bück  und  Schritt  derselbe.     Wohlbe 
hagen  und  Freude  äussert  es   bisweilen  durch  Springen   und  Wedeln     mj 
dem  Schwänze,  was   um  ihn  her  vorgeht,  kümmert  ihn  nicht.     Nur  wem 
die  Blitze  zucken,  der  Donner  rollt  und  der  Regen  in  Strömen  herabgiess 
verliert  es  sein  Phlegma,   die    Gleichgültigkeit    und    Ruhe.     Ein    dumpfe 
Brüllen  der  Heerkuh  setzt  die  ganze  Heerde  in  Aufruhr,  mit  aufgeworfene! 
Schwänzen  und  dichtgeschlossenen  Augen  unter  fürchterlichen  Brüllen  stiel] 
die  Gesellschaft  aus  einander  und  Nichts  vermag   die  ängstlich  Fliehende! 
zusammenzuhalten.     Gelingt  es  aber  dem  Hirten  vor  dem  losbrechende! 
Ungewitter  seine  Heerde  zusammenzutreiben:  so  stehen  die  Thiere  zitternd 
beisammen   und   vertrauen  ganz  den  Liebkosungen    und   Schmeicbelredei 
ihres  Wärters    unter   dem   Toben   des   Unwetters.     Uebrigens    weidet     du 
Heerde  ruhig,  willig  den  Anordnungen  des  Hirten  und  seines  Hundes    fol- 
gend.    Mit  dem  Schwänze  beständig  die  peinigenden  Insecten  vertreibend, 
grasen  sie   eine  Zeitlang,    dann  werfen  sie  sich  zur  Ruhe  nieder,   indem 
sie  erst  auf  die  Knieen  fallen  und  dann  den  Hinterleib  auf  die  linke  Seite 
herablassen*     Mit  trag  gebeugtem  Kopfe  und  schwermüthigem  Blick  pflegen 
sie  in  dieser  Lage    das  Geschäft   des   Wiederkauens   zu  vollziehen-      Das 
Rindvieh  ist  durch  die  Zucht  und  das  Klima  in  zahlreiche  Ragen  ausein- 
ander gegangen,  die  zwar  nicht  so  auffallende  Differenzen  wie  die  Pferde- 
und  Hunderagen  bieten,  aber  in  ihren  extremen  Formen  immerhin    noch 
sehr  characteristische  Eigentümlichkeiten  zeigen.     Die  Unterschiede   treten 
oft  schon  in  sehr  engen  geographischen  Grenzen  neben  einander  auf,  in- 
dem höhere  oder  tiefere  Lage  des  Gebietes,  die  Weide,  rauhes  oder  mildes 
Klima,  Pflege  u.  s.  w.  hier  einen  empfindlichen  Einfluss  üben.     Es  ist   hier 
nicht  der  Ort,   die  zahllosen  Ragen    zu  characterisiren  und  zu  verfolgen, 
doch  müssen  wir,    um  die   Grenzen  zu  bezeichnen,    innerhalb  denen    die 
Varietäten  spielen,  einige  derselben  erwähnen.     Die  ostfriesische  Race    hat 
einen  kurzen  Kopf  mit  verschmälertem  Gesichts theil,  nach  vorn  und    nur 
wenig  nach  aussen  gebogene  Hörner,  aufrechte  nach  hinten  stehende  Ohren, 
einen  anfangs  schmalen  Hals,  langen  breiten  und  starken  Körper,  sehr  ho- 
hen Widerrist,   geraden  Rücken,  niedriges  Kreuz  und  meist  rothe   Farbe. 
Das  oldenburger  Rind  unterscheidet  sich   davon  duroh  den  längern  Kopf, 
durch  mehr  nach  aussen  gebogene  Hörner  mit  nach  innen  geneigter  Spitze, 
langen  schmalen  Hals,  kurzen  Körper,  wenig  erhöhten  Widerrist,  höheres 
Kreuz  und  meist  schwarze  Grundfarbe.     Das  schlesische  Vieh  ist  kurzbei- 
nig, braunroth  mit  weisser  Blässe;  das  tyroler  zeichnet  sich  durch  kurze 
Hörner,  lange  Haarbüschel  in  den  Ohren,  sehr  lange  Wamme  und  dunkel- 
rothbraune  Farbe  mit  gelbfahlem  Rücken-  und  Bauchstreif  aus.  ^  Die  Schweiz 
hat  keinen  allgemeinen  Ragentypus,  sondern  mehrere  einzelne.    Das  schönste 
Rindvieh  findet  sich  im  Simmenthaie.     Es  ist  von  sehr   schönem  Wuchs, 
mit  kurzem  dicken  Kopf  und  rother,  rothgelber  oder  schwarz-  und  weiss- 
fleckiger  Farbe.     Das  viel  kleinere  Vieh  in  Grindelwald  hat  ebenfalls  eine 
schöne  Gestalt  und  kurze  Gabelhörnchen ;  das  Entlibucher  durchweg  schwarz- 
braune Farbe  mit  breitem  fahlen  Rückenstrich,  und  ein  sanfteres  Aussehn, 
das  Appenzeller  einen  runden  Leib,  niedrige  Füsse,    kurzen  Kopf,    kurze 
Hörner   und  gleichfalls   schwarzbraune  Farbe.     Bemerkenswert!!  ist  aber,- 
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diss  die  in  den  höhern  Alpengegenden  lebenden  Rinder  bei  Weitem  nicht 
so  auffallend  vom  Grundtypus  abweichen,  als  die  in  nördlichen  Ländern 
tait  gleicher  mittler  Jahrestemperatur.  In  Frankreich  werden  besonders 
zwei  Racen  gepflegt,  eine  kleine  oder  mittel  massige  mit  kühnem  Blick, 
starker  Wamme,  schwarzen  oder  graulichen  Hörnern,  dickem  Fell  und  rau- 
hem Haar,  und  eine  grosse  mit  sanfterem  Blick,  kleinem  Kopf,  kleinen 
Xaslöcbern  und  Ohren,  weissen  Hörnern,  dünner  Haut  und  wolligem  Haar. 
Die  romanische  Race  ist  gross  und  blaugrau  mit  langen  schönen  geradauf- 
ood  etwas  auswärts  gekrümmten  Hörnern.  Die  spanischen,  türkischen, 
dänischen,  russischen,  polnischen,  ungarischen,  asiatischen  u.  s.  w.  Ragen 
haben  all*  ihre  besondern  Eigentümlichkeiten  und  danach  verschiedenen 
Werth.  Auf  Island  und  im  nördlichen  Sibirien  wird  das  Rind  bei  der 
dürftigen,  schlechten  Nahrung  und  andauernden  Kälte  klein,  seine  Hörner  ver- 
tanen sich  und  fehlen  nicht  selten  ganz.  —  Eine  ganz  eigentümliche, 
tod  mehren  Zoologen  auch  als  eigene  Species  betrachtete  Rage  ist  der 
über  Indien,  Persien,  Arabien  und  einen  grossen  Theil  Afrikas  verbreitete 
Zebu.  Seine  Hörner  sind  klein  und  verkümmern  auch  wohl  ganz,  die 
Ohren  lang,  der  Rücken  gerade  oder  eingebogen,  die  Schulter  mit  einem 
oder  zweien  Fetthöckern  bis  zu  50  Pfund  Schwere,  die  Beine  schlank,  das 
Haar  weich  und  sehr  kurz,  die  Farbe  weiss  oder  grau,  auch  schwarz-  und 
braungefleckt. 

Die  Pflege  des  Rindviehs  ist  nach  den  verschiedenen  Gegenden  eine 
sehr  verschiedene.  Ausser  der  Weide  werden  sie  mit  Heu,  Klee,  Kartof- 
feln, Rüben,  Kohl,  Hafer,  Gerstenschrot  u.  s.  w.  gefüttert,  auf  Island  bietet 
man  ihnen  auch  Fische  unter  das  Heu  gemengt  und  Rasenstücke.  Mit 
einigen  der  erwähnten  Nahrungsmittel  wird  auch  das  Mastvieh  gefüttert, 
ßn  gemästeter  Ochse  wiegt  durchschnittlich  5  bis  6  Gentner;  wenn  das 
Gewicht  auf  12,  16  und  mehr  Gentner  steigt:  so  sind  das  äusserst  seltene 
Ausnahmen.  Die  Zeit  des  Rinderns  fällt  ins  Frühjahr,  auf  April  und  Mai. 
Nach  neun  Monaten  wirft  die  Kuh  ein,  seltener  zwei  Kälber.  Diese  erhal- 
ten im  ersten  Vierteljahr  die  8  Schneidezähne.  Nach  dem  ersten  Jahr 
(allen  die  beiden  mittlem  aus,  wenige  Monate  später  die  beiden  nächsten 
und  die  übrigen  erst  im  dritten  Jahr.  Ein  gut  gepflegter  Stier  versorgt  50 
Kühe.  Das  Alter  steigt  auf  30  bis  40  Jahre,  grössern  Nutzen  gewähren  die 
Kühe  indess  nur  bis  zum  zwölften  Jahre.  Je  nach  der  Nahrung  und  dem 
Aufenthalte  ist  das  Rindvieh  vielen  Krankheiten,  dem  Milzbrande,  der  Klauen- 
seuche u.  a.  ausgesetzt.  Milch,  Butter,  Käse,  Fleisch,  Talg,  Leder  liefert 
«ns  das  Rindvieh  in  reichlicher  Menge  und  von  vortrefflicher  Güte,  ausser- 
dem wird  es  sehr  häufig  als  Zugvieh  benutzt  und  von  den  Hottentotten 
s°gar  die  stärkeren  Stiere  zur  Bewachung  der  Heerden  und  Dörfer  ab- 
gerichtet. 

B.  Banteng  Raffl.  *)     Der  javanische  Stier  ist  von  ansehnlicher  Grösse, 

3)  Raffles,  A.  Wagner,  Schreb.  Säuget h.  IV.  517;  B.  leueoprymnos  Quoy  et 
Gaymard,  voyage;  B.  sondaicus  Müller  et  Schlegel,  verhandel.  nedcrl.  Gesch.  I. 
«•  Ib.  35—39;  B.  ums  javanicus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  V.b  1593.  —  An  letzle- 
r£m  Orte  bestreitet  A.  Wagner  noch  die  Selbständigkeit  dieser  Art.  Die  Verglei- 
chuag  des  Sketets  hat  uns  von  den  durchgreifenden  Eigentümlichkeiten  hinläng- 
lich überzeugt  und  wir  würden  auch  dann  noch  die  Artrechte  vertbeidigen  können, 
•wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  dass  die  Hauskühe  dem  Banleng  zur  Belegung  xu- 
tttrieben  werden,  um  deren  Schlag  zu  verbessern. 


262  Ungulata.     Bisulca. 

von  schlaukein  Körperbau  aber  mit  kräftigen  Knochen,  mit  breiter  flacher 
Stirn,  grossen  am  Grunde  schwach  comprimirten  Hörnern  ohne  Wamme, 
und  mit  sehr  kurzem  eng  anliegendem  Haarkleide.  — - 

Der  Kopf  verschmälert  sich  nach  vorn  massig;  seine  ebenso  breite  als 
lange  Stirn  ist  sehr  wenig  gewölbt,  fast  flach;  an  ihrem  Hinterrande  er- 
heben sich  die  mächtigen  Hörner,  die  in  der  untern  Hälfte  leicht  compri- 
mirt,  in  der  obern  völlig  abgerundet  sind,  sich  nach  aussen  und  oben, 
dann  nach  vorn  und  mit  der  Spitze  wagrecht  nach  innen  biegen,  von 
dunkler  Hornfarbe  und  am  untern  Theile  stark  geringelt  sind.  Ihre  Länge 
beträgt  nach  der  Krümmung  gemessen  ll/ft  bis  2  Fuss,  ihre  Dicke  an  der 
Basis  über  vier  Zoll  Durchmesser.  Die  Augen  sind  klein,  die  Schnauze 
ebenfalls,  beide  Lippen  mit  ein  halb-  bis  zollangen  weissen  Haaren  be- 
setzt, die  Nasenscheidewand  bis  auf  den  Lippenrand  hinab  nackt,  zwischen 
den  Hörnern  ein  schwacher  Haarwirbel,  die  Ohren  unmittelbar  hinter  den 
Hörnern,  klein  (7  Zoll  lang),  an  der  Innenseite  des  Innenrandes  mit  steifen 
weissen  Haaren  bekleidet;  der  Hals  lang,  ohne  Wamme,  ohne  verlängerte 
Haare;  der  Rumpf  stark,  der  Rücken  in  der  Mitte  etwas  eingesenkt,  der 
Widerrist  höher  als  das  Kreuz;  der  Schwanz  etwa  drei  Fuss  lang,  dünn 
behaart,  aber  mit  starker  Quaste,  deren  Haare  denen  des  Rossschweifes 
gleichen;  die  Beine  hoch,  die  Füsse  mit  hornfarbenen  hohen  Hufen  und 
kleinen  Afterklauen.  Die  Färbung  ist  schwarzbraun,  nach  dem  Rücken  bin 
das  Braun,  nach  unten  hin  das  Schwarz  vorherrschend,  die  Füsse  vom 
Handwurzel-  und  Hackengelenk  abwärts  weiss,  die  After-  und  Gesässgegend 
ebenfalls  weiss,  am  Grunde  der  Vorderbeine  vorn  eine  Stelle  mit  weissen 
Haaren  untermischt.  Die  Haare  sind  über  dem  ganzen  Körper  sehr  kurz, 
glänzend  und  eng  anliegend.  Das  eben  beschriebene  Männchen  im  hiesigen 
zoologischen  Museum  misst  von  der  Nasenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel 
9  Fuss  Länge,  in  der  Schulterhöhe  4!/a  und  in  der  Kreuzgegend  uur 
wenig  über  4  Fuss.     Die  Vorderbeine  sind  etwas  über  zwei  Fuss  hoch. 

Die  Vergleichung  des   im   hiesigen  Meckelschen  Museum  aufgestellten 
Skeletes  mit  denen  vom  gemeinen  Rind,  Büffel  und  AueroChs  lässt  folgende 
Unterschiede  bemerkenswerth  erscheinen.     Der  vordere  Theil  der  Zwischen- 
kiefer  ist  sehr  breit  wie  bei  dem  Büffel,  bei  dem  Auerochs  dagegen  ganz 
verschmälert.    Hinten  verbinden  sich  bei  dem  Büffel  und  Rind  die  Zwischen- 
kiefer mit  ihrem  zugespitzten  Ende  mit  dem  Nasenbeine,    bei  dem  Auer- 
ochsen erreichen  sie  dasselbe  nicht,  sondern  enden  weit  vorher,  bei  dem 
javanischen  dagegen  treten  sie  so  eben  an  das  Nasenbein  heran   und    en- 
den breit  abgestutzt.     Die  Nasenbeine  sind  breit  und  gewölbt  wie  beim  Ur, 
schmal  und  hochgewölbt  mit  breiter  Firste  aber  bei  dem  Stier  und  Büffel. 
Das  Thränenbein  berührt  das  Nasenbein  bei  dem  gemeinen  Stier  und  dem 
javanischen  mit  gleicher  Breite,  bei   dem  Büffel  in  geringerer  Ausdehnung, 
bei  dem  Auerochs  aber  schiebt  es  noch   einen   langen  Fortsatz  nach  vorn 
zwischen  Nasen-   und  Kieferbein.     Die    Stirnbeine  wölben  sich    bei    dem 
Auerochsen  und  dem  javanischen  gleich  sanft,  bei  dem  Stier  sind  sie  con- 
cav,  bei  dem  Büffel  hoch  gewölbt.     Die  Stirn  des  javanischen  und  gemei- 
nen Rmdes  ist  ebenso  breit  als  lang.     Die  Ränder  der  Augenhöhlen  treten 
bei  dem  Stier  am  wenigsten  hervor,  mehr  beim  Büffel,   dann  bei  dem  ja- 
vanischen und  am  stärksten  bei  dem  Auerochsen.    Bei  letztern  beiden  sind 
sie  zugleich  sehr  rauh.     Die  Stirnleiste  zwischen  den  Hörnern  stimmt   bei 
der  gemeinen  und  javanischen  Art  in  ihrer  Convexität  überein.    Die  Schläfen-' 
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gruben  sind  bei  dein  javanischen  und  Auerochsen  am  engsten,  etwas  weiter 
bei  dem  Büffel,  viel  weiter  bei  dem  Stier.  Die  Jochbögen  bei  dem  java- 
nischen sehr  stark,  bei  dem  Ur  auffallend  schwach.  Die  Hinterhauptsfläche 
rundet  sich  nach  oben  ab.  Der  Unterkieferast  ist  gerade  und  schlank  wie 
bei  dem  Auerochsen,  ebenso  die  hintere  Ecke  winklig,  beim  Stier  und 
Büffel  dagegen  abgerundet 

Die  Halswirbel  der  javanischen  Art  übertreffen  an  Stärke   und  Länge 
die  der  übrigen  Arten  und  haben  zugleich  die  längsten  und  dicksten  Dorn- 
fortsätze und  die  am  meisten  entwickelten  Querfortsätze.     Bei  dem  Büffel 
finde  ich  sie  am  schwächsten,  bei  dem  Stier  etwas  stärker,  und  derAuer- 
ochs  steht  dem  javanischen  zunächst.    In  der  Länge  des  Dornes  am  sieben- 
ten Halswirbel  aber  übertrifft  der  Auerochs  die  übrigen,   er  misst  1  Fuss 
Lange,  bei  dem  javanischen  nur  5,   bei  dem  Stier  4  und   bei  dem  Büffel 
3  Zoll.     Die  Dornen  der  Rückenwirbel  beginnen  bei  dem  javanischen  und 
dem  Auerochsen  mit  mehr  denn  Fusslänge,  dort  jedoch  stärker  und  breiter 
als   hier,    bei  dem  Stier  und   Büffel   sind    sie  kürzer    und  schmäler,  bei 
letzterem  verdünnen  sie  sich  sogar  nach  oben  auffallend.    Sie  nehmen  nun 
schnell  an  Länge  ab  bis  sie  in  den  Lendenwirbeln   gleichbleibende  Länge 
erreichen,  nämlich  31/*  Zoll  bei  2  Zoll  Breite  in  der  Mitte  uud  3  Zoll   am 
obern  Rande,    während  sie  bei  B.  urus  3  Zoll  Länge  und  2  Zoll  gleiche 
Breite,  bei   dem  Büffel   1%  Zoll  Höhe  und  ebensoviel   Breite  und  endlich 
bei  dem  gemeinen  Rind  grössere  Breite  als  Höhe  haben.    Die  Querfortsätze 
sind  von  ansehnlicher  Länge  und  Breite,  sanft  nach  unten  geneigt  und  am 
Yorderrande  mit  sehr  breitem  kurzem  Fortsatz  versehen,  der  bei  dem  Stier 
und  Büffel  schmal  und  lang,    bei  dem  Auerochsen  .fast   verkümmert  ist. 
Der  Dornkamm  des  Kreuzbeines  überwiegt  an  Höhe  und  Stärke  die  übri- 
gen Arten,   am  auffallendsten  den  gemeinen  Stier,  viel  weniger  den  Auer- 
ochsen.    Schwanzwirbel  zähle  ich  19,    die  so  schlank  sind  wie  bei  dem 
Stier,  kürzer  sind  sie  bei  dem  Büffel  und  Auerochsen.    Die  Rippen  sind 
ebenfalls  bei  keiner  Art  so  breit  und  stark  als  bei  der  javanischen.     Das 
Schulterblatt  misst  16%  Zoll  Länge  und  IOY2  Zoll  im  obern  Rande  Breite, 
bä  dem  Stier  sind  diese   Masse   13  und  7,   bei  dem  Büffel   12y2  und  8, 
bei  dem  Auerochsen  18  und  10  Zoll.     Die   Gräte  ist  stärker  als  bei  dem 
Auerochsen,  alle  übrigen  Gliedmassenknochen  kräftig  und  gedrungen,  nur 
die  Hufglieder  klein  und  zierlich. 

Die  Unterschiede  in  den  Zahnformen  sind  ebenso  erheblich  als  die  für 
das  Skelet  bezeichneten      Obwohl  an  dem  zur  Yergleichung  vorliegenden 
Exemplar  die  Zähne  schon  sehr  weit  abgeschliffen  sind,    lassen  sie  den- 
noch ihre  £igenthümlichkeiten  erkennen.     Die    halbmondförmigen  Gruben 
auf  der  Kaufläche  der  obern  Backzähne  sind  stark  gekrümmt  mit  lang  aus- 
gezogenen Hörnern  wie  bei  dem  gemeinen  Stier,   aber  ihre  Schmelzränder 
sind  fein  und  unregelmässig  gefaltet,  ähnlich  wie  es  in  viel  höherem  Grade 
bei  Elasmotherium  und  einigen  Pferden  beobachtet  wird.     Bei   dem  Büffel 
sind  diese  Gruben  nicht  abgerundet  sondern  die  Hörner  fast  winklig  abge- 
setzt und  bei  dem  Auerochs  zwar  zierlich  gerundet,  aber  ihre  Hörner  ganz 
kurz.    Die  accessorische  Falte  in  der  Mitte  der  Innenseite  ist  sehr  stark 
und  oft  wiederum  gefaltet,   bei  dem  Auerochsen  ist  sie  minder  stark  mit 
einfachem  Rande,  bei  dem  Stier  sehr  schmal  und  bei  dem  Büffel  breit  oval, 
indem  hier  auch  an  der  Seite  des  Zahnes  der  Schmelzcylinder  deutlich  ab- 
'  gesetzt  ist.     Der  Alveolarrand  der  Schneidezähne  verhält  sich  wie  bei  dem 


264  Cngulata.    Bisulca. 

Stier,  die  Schneidezähne  selbst  nehmen  wenig  an  Grösse  von  innen  nach 
aussen  ab.  Die  untern  Backzähne  haben  die  tiefgebuchtete  Innenseite  vom 
Büffel,  und  nicht  die  fast  flache  vom  Stier  und  Auerochs.  Auch  ist  wieder 
die  Sichelgrube  mit  lang  ausgezogenen  Hörnern  versehen  und  ihr  Schmelz- 
saum hie  und  da  gefaltet.  Die  Falte  zwischen  den  Cy  lindern  an  der  Aussen - 
seite  ist  schmal  und  sehr  tief,  mehr  als  bei  dem  Büffel  und  viel  mehr  als 
bei  dem  Auerochsen.  Uebrigens  sind  die  untern  Zähne  wie  bei  letzterem 
sehr  dick,  während  sie  beim  Stier  und  Büffel  merklich  schmäler  sind. 

Der  Banteng  bewohnt  die  Ebenen  und  gebirgigen  Waldungen  Javas 
und  kömmt  auch  auf  Borneo  und  Bali  vor. 

B.  primigenius  Boj. 4)  Schädel,  Zähne  und  andere  Skelcttheile  aus 
Torfmooren  und  verschiedenen  Diluvialgebilden  Europa's  stimmen  so  auf- 
fallend mit  den  entsprechenden  Theilen  des  Hausstieres  überein,  dass  die 
v  specifische  Differenz  zwischen  letzterem  und  dieser  fossilen  Art  in  Zweifel 
gezogen  werden  muss  und  der  Ansicht,  das  zahme  Rind  stamme  von  dem 
diluvialen  Stiere  ab,  lässt  sich  in  Betracht  des  Skeletbaues  beider  kaum 
Etwas  entgegensetzen. 

Der  diluviale  Stier  hatte  die  Dimensionen  der  grössten  und  stärksten 
Racen  des  Hausstieres.  Die  Hornkerne  seiner  Stirnbeine  sind  von  ansehn- 
licher  Dicke,  rund,  anfangs  nach  aussen,  dann  etwas  nach  vorn  und  unten 
gebogen,  .während  sie  bei  dem  lebenden  Stier  normal  sich  nach  oben  und 
vorn  biegen.  Dieser  einzige  geringfügige  Unterschied  hat  keine  systema- 
tische Bedeutung.  In  den  Grössenverhältnissen  des  Schädels  liegen  gleich- 
falls kleine  Abweichungen,  die  sich  im  Vergleich  zu  den  vielfachen  Abän- 
derungen bei  der  lebenden  Art  als  unerheblich  herausstellen. 

Die  Ueberreste  finden  sich  an  vielen  Orten  Deutschlands,  Englands, 
Frankreichs,  Italiens  u.  a.  und  zwar  in  diluvialen  Schichten  sowohl  als  in 
altern  und  Jüngern  Torflagern.  Das  Vorkommen  in  letztern  macht  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Thier  als  der  ursprüngliche  wilde  Stamm  des 
zahmen  Rindviehs  erst  während  der  gegenwärtigen  Schöpfungsperiode  aus- 
gestorben, vielleicht  erst  durch  die  Gultur  des  mittlem  Europa  vertilgt  ist. 

B.  gaurus  Traill.  6)  Der  Gaur  und  Gayal  auf  den  Gebirgen  Indiens 
ist  eine  unserem  Hausthier  sehr  nah  verwandte  Art.  Die  Bildung  des  Kopfes 
weicht  nicht  ab.  Die  Hörner  sind  kurz,  dick,  etwas  comprimirt  fast  drei- 
kantig, nach  oben  und  vorn  gekrümmt.  Zwischen  denselben  steht  ein 
Schopf  weisser  Haare,    ein  ähnlicher  am  Kinn  als  Bart,    die  Ohren  sind 

4)  Bojanus,  nov.  act.  Leop.  Xlll.b  422.  tb.  21.  flg.  7.  tb.  24,  Ctivier,  oss.  foss. 
VI.  300.  tb.  172.  fig.  1—4;  tb.  173.  fig.  3.8;  Giebel,  Fauna.  Sä u gel h.  152.  —  v.  Meyer, 
nov.  acla  Leop.  XVII.  152.  tb.  12.  fig.  12—14.  begründet  auf  eine  hintere  Schädel- 
hälflo  von  Siena  eine  eigentümliche  Art,  B.  trochoceros.  Sie  unterscheidet  sieb 
durch  grössere,  mehr  cylin drisch e  Hornkerne,  die  weiter  kreisförmig  und  an  der 
Spitze  herabgebogen  sind,  durch  die  breitere  Stirn  und  die  regelmässiger  vier- 
eckige Occipi talfläche.  Es  sind  vollständigere  Ueberreste  nöthig,  bevor  diese  Art 
als  hinlänglich  begründet  aufgenommen  werden  kann. 

5)  Traill,  Edinb.  phil.  journ.  1824.  Octobr.;  Smith,  Griff,  anim.  Kingd.  IV.;  Hodg- 
son,  journ.  asiat.  soc.  Bengal.  Vl.a  223.  tb.  16.  499.  Vll.b  745.  c.  tb.  Letztrer  hat 
den  Namen  Bibos  subheroachalus  s.  cavifrons  vorgeschlagen.  Viele  trennen  von- 
dieser  Art  den  B.  frontalis  Lamb.  =  B.  gavaeus  Roul.  =  B.  frontalis  Delessert. 
rev.  zool.  1839.  129.  und  H.  Schlegel  u.  Müller,  Verbandet,  ov.  natuurl.  Gesch.  ncd. 
Bezitt.  195.  Der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dass  am  Schädel  die  hintere  Stirn- 
leiste nicht  in  gleich  hohem  Bogen  sich  hebt  und  die  Wamme  fehlt.  Beide  Unter- 
schiede genügen  nicht  Arten  darauf  zu  gründen. 
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hnit  and  lang,  die  Augen  klein,  der  Hals  ziemlich,  schlank,  die  Wamme 
massig  bis  unbedeutend,  der  Röcken  hoch  gewölbt»  der  gequastete  Schwanz 
bis  oder  über  das  Hackengelenk  hinabreichend,  die  Färbung  braun  oder 
bräunlich  schwarz,  die  Fösse  weiss,  das  Haar  kurz  und  glatt.  Der  Gaur 
erreicht  10  Fuss  Länge  und  5Ya  Fuss  Schulterhöhe. 

Der  Schädel  ist  massiver  und  mehr  deprimirt  als  bei  dem  Rind.  Die 
Breite  der  Stirn  gleicht  der  Höhe  oder  der  halben  Länge  des  Schädels,  die 
Stirn  selbst  tief  concav,  in  einer  starken  halbkreisförmigen  Leiste  über  der 
Basis  der  Hörner  erhebend,  Die  Nackenfläche  erhebt  sich  senkrecht  und 
bat  die  Länge  der  Stirnfläche.  Die  Augenhöhlen  treten  viel  stärker  hervor 
ond  die  Aeste  des  Unterkiefers  sind  gerader  mit  weniger  erhabenen  Ge- 
lenkfortsätzen als  beim  Rinde.  Die  Dornfortsätze  der  dreizehn  rippentra- 
eenden  Wirbel  von  sehr  ansehnlicher  Länge  und  (von  14  Zoll)  nur  sehr 
alfanählig  sich  verkürzend. 

Der  Gaur  lebt  in  dichten  Wäldern  gesellig  in  Haufen  von  10  bis  30 
Stück.  Die  unter  der  Leitung  und  Aufsiebt  einiger  starken  Bullen  stehen. 
Morgens  und  Abends  verlassen  sie  das  kühle  Dickicht  und  wandern  in  ein- 
facher Reibe  hinter  einander  den  Weideplätzen  zu,  wo  sie  sich  zerstreuen 
und  später  wieder  in  geordneter  Reihe  fortziehen.  Sie  sind  äusserst  vor- 
sichtig, fliehen  die  drohende  Gefahr,  aber  entfalten  zum  Kampfe  herausge- 
fordert eine  ungeheuere  Kraft  und  Wuth.  Sie  zerreissen  den  Jäger  mit 
den  Hörnern  und  zertreten  ihn  mit  den  Füssen.  Flüchtet  derselbe  auf 
einen  Baum:  so  bleibt  das  verwundete  Thier  Rache  schnaubend  Tage  lang 
davor,  am  den  Gegner  endlich  zu  vernichten.  Allein  der  vorsichtige  Jäger 
flüchtet  sich  mit  Gewehr  und  Munition  auf  die  natürliche  Feste  und  weiss 
dem  Wuth  entbrannten  Feinde  die  tödtliche  Kugel  beizubringen,  oder  er 
wird,  da  die  Jagd  nur  von  mehrern  Schützen  unternommen  wird,  von  sei- 
nen Gelahrten  vom  Hungertode  oder  von  dem  ebenso  gewissen  durch  die 
Hörner  des.  Stiers  befreiet.  Die  Begattungszeit  fällt  in  Februar  oder  März 
and  die  Tragzeit  scheint  etwas  länger  zu  sein  als  bei  der  Kuh.  Die  Stimme 
ist  ganz  verschieden  von  der  des  Ochsen,  Büffel  und  Bison. 

Das  Vaterland   ist  Indien. 

B.  longifrons  Owen  6)  Ein  Schädelfragment  aus  4em  irländischen  Dilu- 
vium unterscheidet  sich  von  Vorigen  durch  die  Stellung  der  kurzen  nach 
aussen  und  vorn  gekrümmten  Hörner  am  Rande  des  Hinterhauptes  und 
durch  die  auffallende  Länge  des  Stirnbeines. 

b)  Bubali.    Die  Stirn  gevölbt,  kurz;   die  Hörner  meist  coroprimirt,   an  den 
hintersten  Ecken  des  Schädels  stehend ;  die  Nasenbeine  verlängert. 

B.  grunniens  Lin.  *)  Der  grunzende  Ochse  weicht  seinem  äussern 
Ansehen  nach  ziemlich  auffallend  von  den  vorigen  und  nächstfolgenden 
Arten  ab.  Ein  langes,  weiches,  seidenglänzendes,  meist  schwarzes  Haar- 
kleid bedeckt  den  ganzen  Körper  und  lässt  nur  Gesicht  und  die  zierlichen 
aber  mit  grossen  Hufen  und  Afterklauen  versehenen  Füsse  frei,  während 
dagegen  der  Schwanz  auffallend  buschig  behaart  ist  und  fast  bis  auf  den 

■ 

6)  Owen»  brit.  foss.  mammal.  506.  fig.  211.  212. 

7)  Linne.  syst,  nat.99;  Gmelin,  nov.  commen.  Petrop.  V.  339.  tb.  7;  Pallas,  neue 
oord.  Beitr.  I.  Tf.  1;  filumenbacb,  naturbist.  Abbildg.  Tf.  23;  Cuvier.  oss.  foss.  VI. 
261.  tb.  171.  pg.  13.14;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.b  1680.  Tf.299.—  Bisonus 
■poephagus  Hodgson,  Calcutt.  journ.  1841.  217. 
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Boden  hinabreicht.  Die  Stirn  ist  gewölbt  und  lockig  behaart,  die  Nasen- 
löcher klein,  rundlich,  die  Augen  voll  und  gross,  die  Hörner  noch  runc 
und  glatt,  nach  vorn  und  innen  gekrümmt,  die  Ohren  klein,  unter  der 
Hörnern  stehend,  Hals  kurz,  mit  Mähne,  ohne  Wamme,  ober  den  Schultern 
ein  hoher  Buckel  gewöhnlich  mit  weissem  lockigem  Haar  bekleidet.  Audi 
der  buschige  Schweif  pflegt  weiss  zu  sein.  Hinsichtlich  der  Grösse,  Statut 
und  Farbe  kommen  wie  bei  dem  gemeinen  Rind  mehrfache  Spielarten  vor, 

Die  osteologischen  Differenzen  von  den  andern  Arten  sind  zwar  ge- 
ring, indess  characteristisch  genug  die  Selbständigkeit  der  Art  zu  bestätigen. 
Die  Knochenkerne  der  Hörner  sind  rund  und  stehen  an  den  Ecken  des 
Occipitalkammes.  Die  Stirn  ist  stärker  gewölbt  und  kürzer  als  bei  dem 
gemeinen  Rind,  die  Augenhöhlen  diesem  ähnlich,  die  Schnauze  wieder 
länger,  aber  die  Nasenbeine  nach  oben  ebenso  breit,  der  Zwischenkiefer 
diese  nicht  erreichend.     Die  Zahl  der  Rippenpaare  beläuft  sich  auf  14. 

Diese  Art  wird  als  Hauslhier  von  den  wandernden  Tartarenstämmen 
in  den  hohen  schneebedeckten  Gebirgen  zwischen  Tibet  und  Bootan  ge- 
pflegt. Ihre  bedeutende  Körperkraft  ist  bei  dem  gleichen  Naturell  des  ge- 
meinen Rinds  sehr  gut  bei  dem  Ackerbau  und  Transport  grosser  Lasten 
zu  verwerthen.  Ausserdem  liefert  sie  eine  sehr  reichliche  und  fette  Milch 
und  ein  geschätztes  Haar.  Der  buschige  Schweif  wird  als  Fliegenwedel, 
als  schöner  Zierrath  für  Elephanten  und  Pferde,  als  Kriegspanier  benutzt 
und  steht  in  hohem  Preise.  In  Tibet  sägt  man  die  Hörner  ab.  Im  wilden 
oder  verwilderten  Zustande  sind  diess  Thiere  unbändig  und  wenn  sie  Junge 
haben  sehr  gefährlich.  Ihre  Stimme  gleicht  fast  dem  Grunzen  des  Schwei- 
nes. Sie  baden  sich  sehr  gern  und  schwimmen  vortrefflich.  Der  Abscheu 
gegen  rothe  Farben  ist  bei  ihnen  so  gross  als  bei  den  andern  Arten,  ihre 
Bastarde  mit  dem  gemeinen  Rind  sind   vortrefflich. 

Der  grunzende  Stier  verbreitet  sich  über  Ladak,  Tibet,  das  nördliche 
China,  die  Mongolei  und  erhebt  sich  im  Himalaya  bis  zu  10  und  17000 
Fuss  Meereshöhe. 

B.  bubalus  Lin.  *)  Der  gemeine  Büffel  zeichnet  sich  durch  seinen 
kurzen  dicken  Kopf   mit    sehr  gewölbter  Stirn,    durch  die  comprimirten. 


8)  Linne,  syst.  Dat.  99;  Daubenton  in  Buffon,  Hist.  nat.  XI.  284.  tb.  25;  Cuvier. 
oss.  foss.  VI.  247.  Ib.  170.  fig.  11.  12..  tb.  171.  flg.  7—9;  A.  Wagner,  Schreb.  Säu- 
geth.  V.b  1541.  Tf.  300;  Brandt  u.  Batzeburg,  medic.  Zool.  I.  76.  c.  tb.;  S.  Müller, 
Verhandel.  nederl.  Gesch.  Tf.  40.  41.  —  Gray  und  Boulin  unterscheiden  eine  kurz- 
hörnige  Art  als  B.  brachyceros  Ann.  of  nat.  hist.  II.  284.  tb.  13;  Dict.  univers. 
d'hist.  nat.  II.  767.  Dieser  Stier  bewohnt  die  Wälder  der  Sierra  Leone  und  der 
Sudan.  Er  hat  die  Grösse  einer  bretannischen  Kuh,  ist  aber  fleischiger,  so  sehr, 
dass  man  an  Schultern  und  Lenden  die  Knochen  nicht  in  ihrer  Lage  erkennt.  Die 
Wamme  fehlt  völlig;  der  Schwanz  ist  kurz  und  gequ astet  Die  Stirn  ist  in  der 
Länge  stark,  in  der  Quere  schwach  gekrümmt.  Die  Ohren  unverhältnissmässig 
gross,  in  der  Mitte  sehr  breit,  nach  oben  stumpf  zugespitzt,  in  der  Ruhe  das  Ende 
nach  aussen  umgeschlagen,  innen  mit  zwei  Haarreihen,  am  Ende  mit  einem  Pinsel 
besetzt,  übrigens  nackt.  Die  Hörner  auflallend  kurz,  halbmondförmig  nach  aussen 
und  oben,  an  der  Wurzel  dreikantig.  Die  Haut  dick  und  bräunlichschwarz.  Das 
Haarkleid  auf  dem  Halse  und  Rücken  äusserst  dürftig.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Büffel  ist  hienach  zu  gross,  als  dass  man  eine  specifische  Verschiedenheit  anneh- 
men könnte.  Sundewall  betrachtet  jedoch  diese  Art  als  Jugendzustand  von  B. 
caffer.  —  Eine  andere  Varietät  ist  der  Bos  arni  Pallas,  neue  nord.  Beitr.  VI.  251; 
Blumenbach,  na  turn  ist.  Abbildg.  Tf.  63;  Cuvier,  oss.  foss.  Vf.  254.  tb.  170.  fig.  13, 
tb.  171.  fig.  11.  12.  Der  büffelähnliche  Schädel  hat  eine  weniger  gewölbte  Stirn, 
einen  viel  breiteren  Nasenrücken  und  Zwischenkiefer;  die  Hörner  nach  hinten  ge- 
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f  randticn  dreieckigen  und  halbmondförmig  nach  hinten  gebogenen  Hörner 
uod  durch  die  sparsame,  grobe,  meist  schwarze  Behaarung  aus. 

Der  Kopf  ist  breiter  und  kürzer  als  beim  Hausthier:  die  Stirn  gross 
end  sehr  gewölbt,  fast  so  breit  wie  lang,  zwischen  den  Hörnern  mit 
langem  Haarscbopf  geschmückt;  die  Augen  klein,  die  Augenwimpern  ein- 
zeln, am  hintern  Augenwinkel  verlängert;  die  Nase  breit  und  gewölbt,  kahl 
ood  glänzend  schwarz;  die  Oberlippe  mit  verlängerten  steifen  Haaren  be- 
btet; die  breiten  langen  Ohren  wagrecht  oder  hängend;  die  Hörner  nah 
ober  den  Augen  entspringend,  schwarz,  am  Grunde  von  massiger  Stärke, 
ifl  der  untern  Hälfte  quergeringelt  und  comprimirt,  nach  der  Spitze  hin 
rundlich  und  glatt;  Hals  kurz  und  dick,  fast  ohne  Wamme;  der  Röcken 
wn  höher  als  hinten,  etwas  eingebogen;  der  Leib  rund;  der  Schwanz 
öemMch  lang,  kahl,  mit  Quaste;  die  Beine  kurz  und  plump,  die  Fösse  mit 
grossen  breiten  Hufen  und  starken  Aflerklauen;  der  Euter  klein,  bei  dem 
krochen  vier  in  eine  Querreihe  gestellte  Zitzen  vor  dem  Hodensacke;  das 
Haar  borstig,  sehr  sparsam,  stellenweis  ganz  fehlend,  die  Haut  dick,  hart, 
pauschwarz  und  runzelig;  die  Färbung  gewöhnlich  schwarz,  doch  auch 
fcunjich,  rothbraun  und  bleigrau,  in  den  seltensten  Fällen  weissfiecktg 
oder  weiss. 

Am  Schädel  zeichnet  sich  die  ebenso  breite  als  lange  Stirn  durch  ihre 
gtöchmässige  beträchtliche  Wölbung  aus,  so  dass  die  comprimirten  Hörn- 
erne seitlich    hervortreten.     Die  Augenböhlenränder   stehen  weit  hervor. 
tor  ihnen  verlängert  sich  der  Schnauzentheil  mehr  als  bei  dem  gemeinen 
tood.    Die  Hornkerne  biegen  sich  halbmondförmig,    sind  von  vorn  nach 
hinten  comprimirt,    am  obern  Rande  stumpf,    unten  platt.     Die  Zwischen- 
tiefer  sind  vorn  breiter,  die  Jochbögen  stärker,   die  Scheitelbeine  grösser 
ab  bei  dem  Hausthier.     Die  Zahl  der  Wirbel  weicht  von  letztgenannter  Art 
urcfct  ab,  aber  die  Halswirbel  sind  etwas  niedriger,  die  Dornen  der  Rücken- 
und  Lendenwirbel  schmäler,   die  vier  letzten  Rippen  breiter,    die  Knochen 
der  Gliedmassen  gedrungener.     Hinsichtlich  der  weichen  Theile  ist  der  kür- 
!  ftre  Darmkanal  und  besonders  kürzere  Blinddarm  zu  erwähnen.     Im  Psal- 
ter finden  sich  40  grosse,    ebenso  viel  mittlere   und  kleine  Blätter.     Die 
I  ^ber  ist  relativ  grösser  als  beim  Hausrind.     Die  rechte  Niere  übertrifft  die 
take  ansehnlich   an  Grösse.     Die  rechte  Lunge  ist  zweilappig,   die  linke 
eürfach.    Die  Papillen  auf   dem   vordem   Theil    der  Zunge  sind  zahlreich 
uQd  weich;  Hoden  und  Samenblasen  sehr  klein. 
i         Das  Naturell  des  zahmen  und  wilden  Büffels  unterscheidet  sich  nicht 
I  tertheilhaft  von  dem  unseres  Rindes.     Er  behält  unter  allen  Verhältnissen 
',  **ue  Wildheit  und  Tücke,  die  sein  Blick,  seine  Haltung,  sein  struppig  be- 
harter Kopf,  sein  tiefes   erschütterndes  Gebrüll  verräth.     Nur  dem  Hirten 
und  Fuhrer  folgt  er  langsam  und  träge,  während  er  im  Zorn  sehr  gewandt 
QQd  schnell   ist.     Der  Anblick   der   rothen  Farbe  und    des  Feuers    ver- 
ebt ihu   sogleich   in   eine  aufgeregte  Stimmung.     Er   liebt  das  Wasser 

nchtet,  und  halbmondförmig  seitwärts  gekrümmt.  Das  Haarkleid  ist  schwarz,  nur 
fischen  den  Hörnern  steht  ein  kleiner  Büschel  langer  rother  Haare.  Cuvier,  der 
1  aa$  vorhandene  Material  dieses  Thieres  prüfte,  fand  keinen  beachtenswerten  Un- 
\  lef*chied  vom  Büffel  und  hält  es  nur  für  eine  leichte  Spielart  desselben.  Der  Arm 
*lrd  als  Bausthier  in  gebirgigen  Gegenden  China's  und  einigen  angränzenden  Län- 
.:ern  gehalten  und  soU  im  freien  Zustande  sehr  wild  uod  böse  sein.  —  Fossils 
n**te  vom  Büffel  sind  unseres  Wissens  noch  nicht  bekannt  geworden. 
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zum  Abkühlen  und  Vertreiben  der  .Insecten  und  geht  bei  der  Schwemm 
sq  tief,  dass  er  nur  die  Nase  zum  Athmen  über  dem  Wasserspiegel  läss 
und-  ganz  mit  Schlamm  überzogen  wieder  herauskömmt.  Er  geht  soga 
mit  der  Ladung  und  vor  dem  Karren  ins  Wasser  und  wälzt  sich  in 
Schlamme ,  wenn  er  nahe  vorbei  oder  hindurch  geführt  wird.  Eine  Un 
reinlichkeit,  die  seinem  rohen  Character  ganz  angemessen  ist.  Daher  ge 
deiht  er  auch  nur  in  feuchten  sumpfigen  Gegenden.  Der  grossem  Stärk 
und  Kraft  wegen  wird  er  als  Zugthier  dem  Ochsen  viel  vorgezogen,  dem 
zwei  Büffel  sollen  die  Last  für  vier  Pferde  bewältigen.  Dabei  ist  sein* 
Leitung  aber  nicht  leicht  wie  bei  dem  Ochsen,  sie  geschieht  vielmehr  mit 
telst  eines  durch  die  Nase  gelegten  Ringes.  Sein  Fleisch  ist  ausgezeichne 
und  trotz  des  kleinen  Euters  gibt  die  Kuh  in  warmen  Gegenden  reichlich« 
und  fette  Milch,  aus  der  vortreffliche  Butter  und  Käse  bereitet  werden.  In 
vierten  Jahre  ist  die  Kuh  fortpflanzungsfähig.  Nach  zwölf  Monaten  wirf 
sie  stets  nur  ein  Kalb.  Die  Unterhaltung  ist  wenig  kostspielig,  denn  Strof 
von  Bohnen,  Erbsen,  Hirse,  auch  Grummet  und  Salz  reicht  aus.  Im  freien 
Zustande  lebt  er  heerdenweis  beisammen  und  richtet  durch  seihe  Gefrässig- 
keit  und  Plumpheit  oft  grossen  Schaden  in  den  Pflanzungen  an.  Man  jagl 
ihn  deshalb  und  des  Fleisches  willen,  dem  man  jedoch  in  Europa  keinen 
sonderlichen  Geschmack  abgewinnen  kann. 

Die  ursprüngliche  Heimath  des  Büffels  ist  Ostindien  und  die  benach- 
barten Inseln,  wo  er  iroch  am  häufigsten  wild  angetroffen  wird.  Von  da 
aus  bat  er  sich  über  China,  Tibet,  Persien,  Armenien,  bis  zum  caspischen 
und  schwarzen  Meere  hin,  über  Arabien,  Syrien  und  das  ganze  nördliche 
Afrika  verbreitet.  Seit  dem  sechsten  Jahrhundert  ist  er  in  Europa,  zuerst  in 
Italien,  dann  in  Griechenland  eingeführt.  Die  Versuche  ihn  in  Deutschland 
nutzbar  zu  machen  sind  gescheitert. 

B.  Gaffer  Lin.  y)  Der  capische  Büffel  ist  von  starkem  plumpem  Kör- 
perbau und  durch  seine  an  der  Basis  auffallend  verdickten  grossen  Hörner, 
durch  die  grossen  hängenden  Ohren,  die  grosse  Wamme  und  die  langen 
starren  Haare  characterisirt.  Die  Erweiterung  der  Hörner  an  ihrer  Basis 
ist  so  stark,  dass  sich  dieselben  in  der  Mitte  der  Stirn  fast  berühren.  Sie 
wenden  sich  erst  ab-,  dann  aufwärts  nach  hinten  und  krümmen  sich  mit 
den  Spitzen  wieder  etwas  gegen  einander.  Sie  sind  schwarz,  unten  stark 
geknotet,  gegen  die  Spitze  glatt.  Der  dreiseitige  Raum  der  Stirn  vor  ihnen 
trägt  sparsame  krause  Haare.  Die  Augen  liegen  tief  und  nah  vor  den 
Hörnern,  die  fusslangen  Ohren  hängen  hinter  denselben  herab.  Der  Leib 
ist  gross  und  dick,  die  Füsse  kurz  und  stark,  der  Schwanz  bis  auf  einige 
Haare  am  Ende  nackt;  jederseits  des  Unterkiefers  ein  Bart  von  straffen 
Haaren;  die  Färbung  meist  dunkelbraun;  die  Haut  bläulich  purpurschwarz. 

Den  Schädel  zeichnen  sogleich  die  ungeheuer  starken  Hornkerne  aus. 
Die  Augenhöhlen  mit  ihren  wenig  erhöhten  Rändern  liegen  nah  davor.  Der 
Schnauzentheil  ist  relativ  kurz  und  breit.  Ueber  die  übrigen  Skelettheile 
sowie  über  das  Zahnsystem  fehlen  uns  nähere  Angaben.  Auch  von  den 
weichen  Theilen  haben  wir  keine  Kunde. 

Der  capische  Büffel  steht  seinem  asiatischen  Bruder  in  Stärke  und 
Wildheit  nicht  nach.     Beim  Anblick  der  rothen  Farbe   und  im  Angriff  mit 

9)  Linne\  syst,  nat  96;  Sparrmaon,  Reise  Vorgeb.  379.  435;  Cuvier,  oss.  foss.. 
VI.  267.  tb.  17q.  flg.  14.  15;  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  V.b  1697. 
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kr  Scbiess  wafle  brüllt  er  fürchterlich*,  stampft  uod  scharrt  mit  den  Füssen 
sod  slörzt  im  eilenden  Lauf  kein  Hinderniss  achtend  auf  seinen  Feind  los, 
iea  er  mit  unbändiger  Kraft  und  wilder  Wuth  vernichtet  Der  Jäger  kann 
*ich  nur  retten,  wenn  er  zu  Pferde  ist  und  in  der  Nähe  eine  Anhöhe  hat, 
sie  das  plumpe  Thier  nicht  so  leichtfüssig  binaufläuft.  Die  Zähmung  ist 
wegen  der  Wildheit  und  Unbändigkeit  noch  nicht  gelungen.  Die  Liebe 
wu  Wasser  und  Schlamm  theilt  der  capische  Büffel  mit  dem  asiatischen. 
*in  Nutzen  ist  aber  ungleich  geringer.  Das  grobe  magere  Fleisch  isst  nur 
der  HoUentott  gern.  Die  Haut  liefert  vortreffliche  Riemen  und  Sohlen.  Er 
teöt  übrigens  in  grossen  Heerden  bis  zu  80  Stück  beisammen  im  dichte* 
-4ea  Gebüsch,  das  er  mit  den  gewaltigen  Hörnern   leicht  theilt. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  das  südliche  Afrika  bis  Guinea  und 
ibysstnien. 

c)  Uri:  die  Stirn  breiter  als  lang,  gewölbt;   die  Homer  rund  und  klein,  nach 
vorn  gerückt,  aufwärts  gekrümmt;  das  Haarkleid  weich  und  lang. 

B.  urm  Lin.  *)  Der  Auerochse,  der  Riese  der  europäischen  Land- 
tiere, der  stärkste  und  wildeste  seiner  Gattung,  trägt  ein  braunes  dichtes 
Haarkleid,  welches  im  Winter  wollig,  filzig,  dunkel,  nur  an  Schultern  und 
Hals  blässer  und  mit  weisslicben  Haaren  untermischt,  im  Sommer  etwas 
tarier,  glatt  anliegend  und  glänzend  dunkelbraun,  an  den  Backen,  im  Bart 
yöd  Schwanz  braunschwarz  ist,  Am  Halse  und  Kopf  verlängert  sich  das 
tause  Haar  bis  zu  Fusslänge,  am  Kinn  zu  einem  stattlichen  Bart,  auf  der 
Mira  kräuselt  es  sich,  bildet  auf  dem  Genick  einen  Kamm  und  am  kurzen 
Schwänze  eine  Quaste.  Der  dicke  Kopf  wird  von  einem  kurzen  breiten 
Halse  getragen.  Die  kleinen  Augen  blicken  wild  und  lebhaft.  Die  Schnauze 
tä  schmal  und  nur  an  der  Mitte  der  Oberlippe  und  den  Rändern  der 
Nasenlöcher  unbehaart.  Die  kurzen  rundkegelförmigen  Hörner  krümmen 
*jch  halbmondförmig  nach  oben,  erst  nach  aussen  dann  nach  innen  gegen 
einander.  Die  Wamme  fehlt  gänzlich.  Der  Rumpf  verkleinert  sich  nach 
«inten  sehr  ansehnlich.  Obwohl  die  Vorderbeine  viel  kürzer  als  die  hin- 
kni  sind,  liegt  doch  im  Widerrist  die  grösste  Höhe  und  von  hier  fallt  der 
abschüssige  Rücken  nach  dem  Kreuze  hin  stark  ab. 

Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des  Skeletes  und  Zahnbaues  sind 
weils  oben  bei  der  Yergleichung  des  B.  Banteng  hervorgehoben.  Wir 
%n  hier  nur  noch  hinzu,  dass  der  Auerochs  14  Rippenpaare  hat  und 
*iae  Beine  dünner  und  länger  als  beim  B'iffel  und  Hausthier  sind.  Die 
wichen  Theile  stimmen  nach  Pallas  im  Wesentlichen  mit  denen  des  gemeinen 
uudes  überein.  Bei  einem  zehnFuss  langen  Stier  hatte  der  Darmkanal  158 
ftj&s  Länge,  davon  mass  der  Zwölffingerdarm  etwa  3  Fuss,  der  Leerdarm 
**i  der  Grimdarm  80,  der  Blinddarm  l1/*,  der  enge  Fettdarm  38  und  der 
Xastdarm  2  Fuss.     Die  Ruthe    war  4  Fuss  8  Zoll  lang.     Bei  der    einen 

I)  Linog,  syst.  nat.  96;  Daubenton  in  Buffon,  hist.  nat.  XI.  284;  Pallas,  neue 
mw.  Beilr.  |.  7;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  220.  tb.  170.  flg.  i.2;  Nordmann,  voy.  dans 
rr  <»i*e  merid-  Hl  59'  *>*  bison  Smith  A  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.b  1491. 
iL?5,  SuPPl-  Iy-  515;  v.  Baer,  Bullet,  acad.  Petersb.  IV.  113;  Pusch,  Wiegm. 
*rcöjv  1840.  47!  Brandt  u.  Ratzeburg,  medic.  Zool.  I.  62;  Jarocky,  der  litthauische 


*^ocbs  (1830);  Froriep's  Notizen  1849.  IX.  209;  Owen.  Ann.  a.  mag.  1849.  Octbr.; 
tan'  ibid*  Beehr.  —  Den  Auerochsen  für  die  Stammarl  des  gemeinen  Rinde 
Uen  lässt  eine  sorgfältige  Prüfung  der  osteologischen  Differenzen  nicht  zu. 
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untersuchten  Kuh  fand  sich  merkwürdiger  Weise  eine  doppelte  Gallenb  las 
in  einer  gemeinschaftlichen  äussern  Hülle  mit  vier  Gallengängen  aus  der  Lebei 
die  linke  war  jedoch  kleiner  und   erschien  mehr  als  ein   blosser  Anhang 

Der  Auerochs  erreicht  6  Puss  Höhe  und  10  Puss  Länge  ohne  den  1 
Puss  langen  Schwanz.  Grössere  Exemplare  scheinen  früher  häufiger  ge 
wesen  zu  sein  als  jetzt.  Der  Polenkönig  Sigmund  soll  einen  so  grossei 
Stier  erlegt  haben,  dass  drei  Menschen  zwischen  den  Hörnern  sitzen  konn 
ten.  Das  Naturell  des  Ur  ist  wild,  doch  greift  er  nicht  leicht  ftfenschei 
an.  Eine  ganze  von  Treibern  umringte  und  von  Jägern  mit  blinden  Schüs- 
sen empfangene  Heerde  brach  sich  ohne  irgend  eine  Widersetzlichkeit  zui 
Flucht,  durch  und  Hess  einige  Kälber,  auf  die  es  abgesehen  war,  unbe- 
kümmert im  Stiche.  Trotz  seiner  riesigen  Kräfte  kämpft  er  nicht  so  glück- 
lich gegen  die  Wölfe  als  der  afrikanische  und  indische  Büffel  gegen  die 
dortigen  stärkern  Raubthiere.  Drei  Wölfe  bewältigen  einen  Stier,  indem 
ihn  einer  von  vorn  beschäftigt  und  die  andern  unterdess  von  hinten  zu 
vernichten  suchen.  Die  Heerde  flieht  daher  vor  den  nahenden  Wölfen  und 
lässt  selbst  die  Jungen  schutzlos.  Ebenso  gross  als  die  Scheu  des  Auer  vor 
dem  Wolf  ist,  ist  die  der  Pferde  und  Hausthiere  vor  jenem.  Schon  in 
weiter  Entfernung  wittern  diese  folgsamen  Hausthiere  den  wilden  Stier, 
werden  ängstlich  und  unruhig,  sträuben  sich  und  stürzen  sogar  vor  Schreck 
nieder.  Dieser  gegenseitige  Abscheu  geht  so  weit,  dass  selbst  junge  Kälber 
des  Auerochsen  nicht  an  einer  gemeinen  Kuh  säugen.  —  Die  Nahrung  be- 
steht hauptsächlich  aus  Gräsern  und  Kräutern,  aus  Laub,  Zweigen  und 
Rinden  junger  Bäume,  selbst  aus  Haidekraut  und  Moos.  Die  Zeit  des  Rin- 
derns  fällt  im  August.  Im  Mai  wirft  die  Kuh  ein  Kalb,  welches  ein  vol- 
les Jahr  säugt  und  erst  im  sechsten  Jahr  ausgewachsen  ist.  Das  Alter  soll 
40  Jahr  erreichen.  Da  die  Kühe  nur  alle  drei  Jahr  trächtig  werden:  so 
geschieht  die  Vermehrung  sehr  langsam.  Die  altern  Stiere  leben  abgeson- 
dert von  der  Heerde  und  kämpfen  gegen  die  jungem,  die  nicht  selten  da- 
bei zu  Grunde  gehen.  Die  Stimme  ist  ein  kreischendes  Gebrüll,  kein  Grun- 
zen. Alte  Stiere  wiegen  12  bis  16  Centner,  ihr  Fleisch  ist  aber  weniger 
schmackhaft  als  das  der  Jüngern  und  der  Kühe.  Das  Leder  hat  die  dop- 
pelte Dicke  des  gemeinen  Rindleders  und  ist  so  schwammig,  dass  es  nur 
in  gedrehten  Riemen  zu  Strängen  verbraucht  werden  kann. 

Früher  durch  die  Wälder  des  mittlem  Europa  verbreitet,  findet  sich 
der  Auerochs  gegenwärtig  nur  noch  in  einem  Walde  Litthauens  unter  der 
sorgsamen  Pflege  der  russischen  Regierung,  im  südlichen  asiatischen  Russ- 
land, im  Kaukasus  und  vielleicht  in  den  Karpathen.  Die  altern  Nachrich- 
über  den  Ur,  Bison  und  Wisent  haben  kritische  Untersuchungen  über  die 
Frage  veranlasst,  ob  neben  dem  Auerochsen  früher  noch  eine  zweite  ähn- 
liche Art  in  den  europäischen  Wäldern  existirte.  Die  gründlichsten  For- 
schungen verschiedener  Zoologen  haben  zu-  widersprechenden  Resultaten 
geführt,  und  da  das  Material  der  Untersuchung  für  die  Systematik  von  zu 
geringem  Werth  ist:  so  begnügen  wir  uns,  hier  daran  erinnert  zu  haben. 

B.  priscus  Boj. *)  Wie  der  gemeine  Stier  einen  Vertreter  während 
der  Diluvialepoche  bis  zum  Uebergange  in  die  gegenwärtige  Schöpfung  hat, 

2)  ßojanus,  nov.  act.  Leop.  XIH.b  426;  v.  Meyer,  ibid.  XV1C.  tb.  6;  Cnvier,  oss. 
foss.  VI.  282.  tb.  173.  flg.  1..  tb.  172.  flg.  2.  4.  5;  Pusch,  Polehs  Pal.  11.565.  Tf.  14. 
flg.  6;  Giebel,  Fauna.  Sftugetb.  153. 
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<a  avch  der  Auerochs,  dessen  diluviales  Vorkommen  gleichfalls  so  äusserst 
.Geringfügige  Eigentümlichkeiten  bietet,  dass  die  speci  fische  Trennung  be- 
jundetein  Zweifel  unterliegt.  Die  Yergleichung  beider  ergibt,  dass  der 
htsstie  Auer  von  kräftigerem  Skeletbau,  von  ansehnlicherer  Grösse  war  und 
besonders  viel  grössere  und  stärkere  Hörner  hatte  als  der  lebende.  Wenn 
am  den  Abbildungen  fossiler  Schädel  trauen  darf,  könnte  man  noch  die 
«coiger  verschmälerte  Schnauze,  die  breiten  Zwischenkiefer  und  Nasenbeine, 
to  nach  hinten  stärker  gewölbte  Stirn  und  die  nicht  soweit  nach  vorn  ge- 
rückten Hörner  als  characteristisch  anführen. 

Die  Reste  lagern  in  denselben  Verhältnissen  als  die  des  B.  primige- 
diqs,  in  ihrer  geographischen  Verbreitung  aber  ist  das  häufige  Vorkommen 
iE  Norden,    besonders  in  Sibirien  sehr  beachtenswert!). 

B,  americanus  Gmel.  s)  Der  amerikanische  Auerochs  unterscheidet 
nefa  von  dem  europäischen  hauptsächlich  durch  die  kürzeren  Füsse,  den 
kürzeren  Schwanz,  den  schmächtigeren  Hinterleib,  den  starken  Buckel  über 
Jen  Schultern  und  das  an  den  vorderen  Körpertheilen  viel  längere  Haar- 
kleid. Ein  hochaufstehender  Schopf  krauser  Haare  zwischen  den  Hörnern, 
Jer  stattliehe  Bart,  die  lange  zottige  Mähne  am  Halse,  das  ebensolange  Haar 
an  der  Brust  und  dem  obern  Theile  der  Vorderfüsse,  die  kleinen  lebhaften 
Augen  geben  dem  Thiere  ein  Furcht  und  Schrecken  erregendes  Ansehen 
und  doch  ist  ihr  Naturell  nicht  so  wild  und  unbändig.  Sie  fliehen  scheu 
und  ängstlich,  wenn  sie  Gefahr  wittern  und  eilen  blindlings  davon,  wenn 
4e  angegriffen  sind.  Nur  die  alten  Stiere  setzen  sich  wüthend  zur  Wehr. 
Der  Hinterleib  trägt  ein  kurzes  glänzendes  sammetartiges  Haarkleid  und  der 
sehr  dünn  behaarte  Schwanz  eine  ansehnliche  Quaste.  Die  kurzen  schwar- 
zen Hörner  verdünnen  sich  schnell  nach  oben  und  wenden  sich  erst  nach 
aussen  und  dann  nach  oben.     Die  herrschende  Farbe  ist  dunkelbraun. 

Im  Skelet  sind  die  Differenzen  zwischen  dem  europäischen  und  ame- 
rikanischen Auer  gerade  nicht  sehr  erbeblich.  Bei  letzlerem  erscheint  die 
Stirn  breiter,  die  Schläfengruben  weiter,  die  Hornkerne  kurz  und  dickkegel- 
förmig,  die  Augenhöhjenränder  minder  stark  vorspringend,  bei  den  Kühen 
kaum  mehr  als  bei  dem  Hausstier.  Es  sind  15  Rippenpaare  vorhanden. 
Ueber  die  weichen  Theile  ist  uns  nichts  bekannt. 

Dieser  Auerochs  lebt  in  Heerden  bis  zu  20,000  Stück  in  offenen  gras- 
reichen Ebenen,  von  denen  er  bei  herannahender  Gefahr  in  die  Wälder 
entflieht.  Die  liebste  Nahrung  besteht  in  jungem  Grase.  Ausser  der  Brunst- 
zeit, welche  von  Ende  Juli  bis  Ende  August  fällt,  sondern  sich  die  Stiere 
von  den  Kühen  ab,  nur  einzelne  bleiben  zur  Anführung  und  zum  Schutze 
darunter.     Im  Winter  kämpfen  sie  wüthend  gegen  einander  und  sind  dann 

3)  Gmelin,  Linn.  syst  Dat.;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  livr.  12.  (1819),  32.  (1829); 
Buflön,  Suppl.  III.  65.  tb.  5;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  238.  Ib.  171.  fig.  3—6;  A.  Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  V.b  1513.  Tf.  296;  Pr.  v.  Wied,  Reise  I).  23;  Richardson,  Isis 
1532.  170;  James,  expedit.  ebd.  1824.  267.  —  So  wenig  wir  die  Abstammung  des 
gemeinen  Rindes  vom  Auerochsen  einräumen  können,  ebenso  wenig  scheint  uns^ 
die  schon  von  fiüffön  und  Pallas  aufgestellte  Behauptung  begründet,  dass  der  nord- 
amerikanische Auerochs  nur  eine  Spielart  des  europäischen  sei,  indem  letztrer  durch 
Asien  über  das  Eis  nach  Amerika  eingewandert  sei.  Die  äussern  Unterschiede  des 
amerikanischen  Aur  sprechen  für  gleich  erhebliche  osteologische  Eigentümlich- 
keiten, die  sich  bei  speciellerer  Vergleichung  mit  dem  Skelete  des  europäischen 
wohl  nachweisen  lassen  werden  und  für  uns  schon  wegen  der  um  eins  vermehr« 
ten  Rippenpaare  höchst  wahrscheinlich  sind. 
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auch  für  Jäger  und  Hunde  gefährlich.  Die  Kühe  werfen  im  April  und  Jb 
halten  das  Kalh  ein  Jahr  lang  in  ihrer  Pflege.  Sie  laufen  und  schwimm 
sehr  gut,  wälzen  sich  aber  auch  gern  im  Schlamm.  Die  Jagd  geschic 
am  besten  zu  Pferde,  ihr  Fleisch  ist  sehr  kräftig  und  gesund,  der  Bucl 
auf  den  Schultern  geschätzt,  die  Zunge  ein  Leckerbissen.  Geräuchert  ti 
sich  das  Fleisch  einige  Jahre  und  ist  daher  die  beste  Nahrung  für  Reisen* 
Das  Fett  soll  entschieden  schmackhafter  sein  als  vom  Hausochsen.  L 
Felle  werden  zu  kostbaren  Decken  verarbeitet  oder  die  der  Kühe,  weil  i 
weniger  dick  und  schwer  als  die  der  Bullen  sind,  auch  zu  Leder. 

Die  eigentliche  Heimath  sind  die  unermesslichen  Ebenen  amMississij 
Missouri  und  deren  Nebenflüssen,  ebenso  in  Mexiko  und  Californicn. 
späterer  Zeit  haben  sie  ihre  Grunze  nach  Norden  bis  zum  69.  Grade  hii 
aufgerückt,  die  östliche  Gränze  weiter  vorgerückt  in  Westen  jenseits  d 
Felsengebirges  sich  angesiedelt,  von  wo  sie  sich  immer  weiter  ausdehne 
In  ungeheuren  Sohaaren  bedecken  sie  die  Ebenen  und  wandern  weite 
wenn  ihnen  die  Nahrung  ausgeht  oder  die  Rauhheit  des  Ktima's  zu  empßm 
lieh  wird.  Eine  solche  wandernde  Heerde  wurde  beobachtet,  als  sie  d« 
eine  englische  Meile  breiten  Missouri  durchschwamm.  Obgleich  die  Slücl 
dicht  neben  einander  schwammen,  waren  doch  die  letzten  noch  nicht  i 
Wasser  als  die  ersten  schon  am  jenseitigen  Ufer  das  Land  bestiegen. 

B.  bombifrons  Harl. 4)  Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche  Art,  der« 
Reste  sich  in  diluvialen  und  Jüngern  Gebilden  Nordamerika  s,  besonders  ai 
Ohio  finden.  In  der  Form  des  Schädels  und  der  Stellung  der  Hörner  sc 
ihre  speeiflsche  Selbständigkeit  begründet  sein. 

d)  Oviboves:    die   stark    abwärts   und   dann    nach  "vorn    gebogenen  Hörn« 

lassen  auf  der  Mitte  der  Stirn  nur  eine  sehr  schmale  Rinr 
zwischen  sich;  die  Stirn  platt;  Nase  und  Schnauzenspitze  tu 
haart;  das  Haarkleid  zottig. 

B.  moschatus  Gmel.  *)  Der  Bisamochse  entfernt  sich  am  weiteste 
vom  Typus  der  Gattung,  um  sich  den  folgenden  anzureihen.  Seine  Statu 
gleicht  der  der  kleinsten  Rage  des  zahmen  Rindes,  dabei  hat  er  aber  kurz 
und  dicke  Beine  und  sein  Schwanz  verkümmert  zu  einem  lang  behaarte 
Stummel.  Der  Kopf  ist  gross  und  breit,  die  Ohren  dagegen  kurz,  di 
Augen  massig,  die  ganz  behaarte  Nase  stumpf,  das  Maul  sehr  schmal.  Di 
Basis  der  Hörner  bedeckt  Scheitel  und  Stirn,  nur  bei  der  Kuh  bleibt  ai 
der  Mitte  der  Stirn  ein  schmaler  behaarter  Strich.  Anfangs  zusammenge 
drückt  runden  sie  sich  gegen  die  Spitze  hin  ab.  Sie  biegen  sich  zwischei 
Ohr  und  Auge  erst  gerade  abwärts,  dann  wenden  sie  sich  unter  letzterei 
nach  vorn  und  mit  der  Spitze  wieder  nach  oben  und  aussen.  Die  unter 
Hälfte  ist  rauh,  das  übrige  glatt  und  schwarz.  Die  Hufe  sind  schmal.  Am  Halse 
den  Schultern,  Rücken,  Lenden,  vor  den  Hörnern  verlängert  sich  das  Haar 
kleid  sehr  beträchtlich,  ist  auch  an  dem  übrigen  Körper  lang,  nur  an  dei 
Beinen  kurz.  Gegen  den  Winter  bildet  sich  unter  dem  langen  Haar  ein 
feine  dichte  Grundwolle  von  aschgrauer  Farbe,    die  im  Sommer  abgeleg 

£. 

4)  Harlan,  Faun,  americ.  271;  Wistar,  Transact.  Philad.  n.  ser.  I.  379.  Ib.  11 
fig.  11.  12;  Giebel,  Fauna.  Saugeth.  154. 

5)  Gmelin,  Linne,  syst.  nat. ;  Pennant,  aret  Zool.  II.  289;  Fr.  Cuvier,  Namroii 
livr.  32;  Button,  Suppl.  VI.  tb.  5;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  269.  tb.  171.  fig.  15 — 17 
Richardson,  Isis  1832.  109;  Hearne,  Reise  1797.  S.  132;  Perry,  journ.  of  a  voj 
1821.  257.  suppl.  1824.  189;   A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  VJb  1706.  Tf.  302. 


Gavicornia.     Bos.  273 

wird,  aber  freilich  nur  auf  sehr  kurze  Zeit,  indem  das  neue  Winterkleid 
febbald  wieder  hervortritt.  Diese  Wolle  wäre  sehr  nutzlich  zu  verarbeiten, 
wenn  sie  in  reichlicher  Menge  gewonnen  werden  könnte.  Die  Färbung 
fet  dunkelbraun,  nach  unten  schwarzbraun;  auf  der  Mitte  des  Kückens  . 
ludet  sich  ein  bräunlich  weisser  Fleck;  Nasenende,  Lippen  und  Kinn  tragen 
harze  weisse  Haare. 

1  Am  Schädel  ist  die  Stirn  vollkommen  glatt,  die  Schnauze  ansehnlich 
Verschmälert,  die  weit  hervorstehenden  Augenhöhlen  unmittelbar  vor  der 
Basis  der  Hörn  er  gelegen,  die  Nasenbeine  breit  und  kurz,  die  Zwischen- 
kiefer lang  und  zugespitzt,  mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Art.  Die  Back- 
bahne  sind  relativ  schmal,  einfacher  als  sonst,  auch  ohne  accessorische 
falte  zwischen  den  beiden  convexen  Prismen.  Speciellere  Untersuchungen 
Sber  den  innern  Bau  liegen  noch   nicht  vor. 

Der  Bisamochse  lebt  in  Heerden  von  20  bis  100  Stück  in  wüsten, 
Peinigen  und  gebirgigen  Gegenden,  doch  nicht  fern  von  Wäldern.  Am 
Sebsten  frisst  er  Gras,  im  Winter  Flechten,  Moose,  Sprossen  von  Weiden 
and  Fichten.  Die  Zeit  des  Rinderns  fällt  Ende  August,  des  Kalbens  Ende 
lai.  Trotz  der  Grösse  und  Plumpheit  klettert  er  gut  und  läuft  schnell. 
Gefährlich  sind  nur  die  verwundeten  Stiere,  sonst  sind  sie  scheu  und  flüch- 
tig. Der  Nutzen  ist  sehr  gering.  Das  Fleisch  schmeckt  widerlich  nach 
lisam  und  ist  nur  von  jungen  Kühen  und  Kälbern  geniessbar.  Die  Haut 
Sefert  gutes  Schuhleder.  Aus  den  langen  zottigen  Haaren  verfertigen  sich 
die  Esquimos  Perrücken.  Bei  diesem  Volke  gilt  auch  der  frische  Mist  für 
eine  Delicatesse. 

Das  Vaterland  sind  die  Steppen  an  der  Hudsonsbai  vom  60.  Grade 
N.B.  bis  zur  Melville-Insel,  aber  nicht  auf  Grönland.  Die  felsigen  Gegen- 
den im  Lande  der  Esquimos  beherbergen  die  meisten  Bisamochsen,  Uebri- 
?ens  unternehmen  auch  sie  Wanderungen  wie  der  nordamerikanische  Auer- 
ochs,  gehen  aber  nie  so  weit  südlich  als  dieser. 

B.  Pallasi  Dek.  *)  Am  Schädel  der  diluvialen  Bisamochsen  ist  der 
Scbnauzentheil  kürzer  und  dicker,  fast  vierseitig  prismatisch;  die  Jochbö- 
sea  dünn  und  schwach ;  die  Hornkerne  ebenfalls  dünn  und  senkrecht  her- 
abgebogen, die  Basis  derselben  die  ganze  Stirn  bedeckend  und  nur  eine 
schmale  tiefe  Rinne  in  deren  Mitte  lassend  \  die  Augenhöhlenränder  stark 
hervorragend  und  nach  vorn  gerichtet. 

Die  Verbreitung  dieser  fossilen  Art  ist  eine  ungleich  weitere  als.  des 
lebenden  Bisamochsen,  denn  sie  erstreckt  sich  über  Nordamerika,  Sibirien 
\g&  ins  mittlere  Europa.  Ein  Schädel  wurde  in  den  diluvialen  Schichten 
bei  Merseburg,  andere  an  der  Lena,  am  Ob,  Tundra,  am  Mississippi  u.  a. 
0.  gefunden. 

6)  Dekay,  Ann.  Lyc.  New  York  II.  280.  tb.  6;  Ctivier,  oss.  foss.  VI.  311.  tb.  173. 
ag.  9.  10;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  154;  B.  canaliculatus  Fischer,  Oryctogr.  Moscou 
116.  tb.  3.b 

Ausser  den  aufgezählten  Arten  werden  noch  andere  aufgeführt,  deren  Characte- 
ristik  jedoch  zu  ungenügend  ist.  So  erwähnt  Blytb,  Ann.  a.  mag.  IX.  62.  einen 
B.  atlantintu  vom  Atlas  und  eine  zweite  namenlose  mit  flatternder  Nackenmähne. 
Hamilton  Smith,  Griff,  anim.  Kingd.  nennt  einen  B.  pegasus  mit  braunem  Körper, 
weissen  Füssen,  langem  Schwanz,  schlaffen  hängenden  Ohren  aus  Congo  und  An- 
gola. —  Der  fossile  B.  velaunus  Robert,  Bull.  sc.  nat.  Oclobr.  1830  ist  sehr  fraglich 
und  wird  von  Gervais  zu  6.  primigenkis  gebracht,  ebenso  der  B.  giganteus  und  B. 
iniermeähu  Croiz.  —  Nilsson,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1849.  Decbr. 
SAugcthtere.  18 
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Die  Schafe  sind  von  den  Stieren  durch  ihre  stets  geringere  Grösse,  die 
hohen  dünnen  Beine,  die  ganz  behaarte  Nase,  die  zusammengedrückten  spiral- 
gewundenen Hörner»  durch  den  Besitz  von  Thränengruben  und  Klauendrüsen 
sehr  leicht  zu  unterscheiden.  Viel  näher  aber  ist  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  Ziegen.  Als  durchgreifende  Eigentümlichkeiten  für  das  Schaf  gelten  die 
ausgezeichneten  Thränengruben,  die  flache  und  selbst  etwas  concave  Stirn, 
die  stete  Compression  der  Hörner  von  vorn  nach  hinten,  deren  gleichmässige 
Querwülste,  die  nach  hinten  zugespitzten  Hufe  und  der  Mangel  eines  Bartes. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Schafe  einen  schlanken  Körperbau,  einen 
schmächtigen  Leib,  dünne  hohe  Beine,  einen  sehr  kurzen  Schwanz,  dünnen 
Hals,  massige  Ohren  und  Augen,  einen  nach  vorn  stark  verschmälerten  Kopf 
mit  gewölbtem  Nasenrücken  oder  sogenannter  Schafs-  oder  Ramsnase.  Die 
Hörner  fehlen  besonders  den  Weibchen  häufig.  Diese  haben  gewöhnlieh  uur 
zwei  Zitzen  am  Euter.  Die  Behaarung  ist  glatt,  doppelt,  bisweilen  an  ein- 
zelnen Stellen  zottig  und  von  veränderlicher  Länge  und  Farbe. 

Der  Skeletbau  des  Schafes  nähert  sich  ebensowohl  dem  der  Rinder  als 
der  Antilopen  und  Hirsche.  Wie  bei  dem  Stier  fallt  die  höchste  Wölbung 
des  Schädels  in  die  Stirngegend,  aber  es  fehlt  die  Leiste  zwischen  den  Hör- 
nern und  Scheitel  und  Hinterhaupt  treten  stark  abwärts  geneigt  frei  hervor. 
Die  Augenhöhlenränder  springen  nur  in  der  hintern  Hälfte  besonders  stark 
vor,  in  der  vordem  weniger.  Die  Nasenbeine  sind  relativ  kurz  und  breit 
nach  vorn  schlank  zugespitzt.  Die  Zwischenkiefer  verbinden  sich  nicht  mit 
denselben,  auch  der  Oberkiefer  nur  auf  eine  massige  Strecke.  Die  Halswir- 
bel sind  relativ  kurz  und  mit  ziemlich  langen  Dornfortsätzen  versehen,  von 
welchen  der  letzte  noch  entschieden  nach  vorn  geneigt  ist;  die  dreizehn  rip- 
pentragenden Wirbel  haben  abgerundete  Körper  und  schmale  Dornen,  die 
sechs  folgenden  rippenlosen  sehr  lange  und  schmale  Qijerfortsätze.  Der 
zwölfte  bis  dreizehnte  Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Die  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel ist  grossen  Schwankungen  unterworfen,  12  bis  22,  und  bei  einer  cul- 
tivirten  Rage  sinkt  dieselbe  sogar  auf  4  und  3  hinab.  Die  Gräte  des  Schul- 
terblattes biegt  sich  nach  vorn  über  und  liegt  ganz  am  Vorderrande. 

Im  Zahnsystem  zeigen  die  Backzähne  beachtenswerthe  Unterschiede  vom 
Stier.  Die  sichelförmigen  Gruben  auf  der  Kaufläche  sind  nämlich  sehr  schmal 
und  ihre  Endspitzen  kaum  ausgezogen.  Das  accessorische  Prisma  zwischen 
beiden  convexen  Sichelprismen  fehlt  völlig,  also  auch  die  von  ihm  auf  der 
Kaufläche  veranlasste  Palte.  Die  flachen  Sichelprismen  haben  stark  vor- 
springende Kanten  und  eine  breite  Convexität  dazwischen.  Die  Lämmer  be- 
sitzen schon  bei  der  Geburt  sämmtliche  Milchschneidezähne.  Vom  zweiten 
Jahre  an  fallen  alljährlich  zwei  aus  und  diebleibenden  treten  an  deren  Stelle, 
so  dass  im  fünften  Jahre  alle  Schneidezähne  ersetzt  sind.  Von  den  drei 
hintern  Mahlzähnen  erscheint  der  erste  hinter  dem  dritten  Milchbackzahne 
in  beiden  Kiefern  im  sechsten  Monat,  der  zweite  am  Ende  des  ersten  Jahres. 
Im  zweiten  Jahre  tritt  dann  der  letzte  hervor,  zugleich  beginnen  die  Milch- 
zähne auszufallen  und  werden  durch  bleibende  ersetzt. 

Von  den  Eigentümlichkeiten  der  weichen  Theile  sind  nur  wenige  als 
characteristisch  hervorzuheben.  Die  Fortsätze  und  Blätter  an  den  innern 
Wandungen  der  Mägen  sind  relativ  grösser  als  beim  Rind.  Der  Dannkanal 
verhält  sich  zur  Körperlänge  wie  28 : 1.    Die  innere  Haut  des  Dünndarme? 
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l  anfangs  einen  zelligen  Bau  und  bildet  erst  in  der  hintern  Hälfte  kleine 
ulliche  Zotten.  Der  Gallengang  nimmt  zwei  Zoll  weit  von  seiner  Einsen* 
flg  in  den  Darmkanal  den  Ausfuhrungsgang  der  Bauchspeicheldruse  auf. 
e  Nieren  haben  eine  glatte  Oberfläche  und  die  männliche  Ruthe  ist  in  eine 
»ilze  verlängert. 

Die  Schafe  leben  in  Rudeln  oder  Heerden  beisammen  und  nähren  sich 
m  dürftiger  Rost,  im  Sommer  von  frischem  Gras  und  nahrhaften  Alpen- 
iutern,  im  Winter  von  Moosen,  Flechten  und  was  sie  sonst  vorfinden. 
e  haben  ein  ziemlich  lebhaftes  Naturell»  aber  nur  äusserst  geringe  Fähig- 
sten, daher  auch  jede  Heerde  einem  altern  Widder  blindlings  folgt.  Nur 
?m  zahmen  Schafe  fehlt  jede  Lebhaftigkeit,  es  ist  stumpf  und  gleichgültig 
*gen  äussere  Eindrücke.  Die  wilden  Arten  lassen  sich  jung  eingefangen 
icht  zähmen  und  behalten  ihre  Munterkeit,  ja  nehmen  im  Alter  bisweilen 
ire  Wildheit  wieder  an  und  werden  bösartig.  Die  Tragzeit  dauert  20  bis 
5  Wochen,  und  das  Weibchen  wirft  dann  ein  oder  zwei  Lämmer,  die  ihm 
agleich  folgen.  Die  wilden  Arten  bewohnen  gebirgige  felsige  Gegenden  bis 
i  die  Nähe  des  ewigen  Schnee's,  so  im  Himalaya  bis  zu  17000  Fuss  Höhe. 
tire  Jagd,  die  besonders  des  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  betrieben 
rird,  ist  daher  auch  mit  vielen  Gefahren  verknüpft  sowohl  des  schwierigen 
fcrrains  wegen  als  auch  wegen  des  feinen  Gehöres  und  Geruches,  mittelst 
Jessen  die  Thiere  den  Jäger  leicht  wittern  und  sich  dann  in  die  unzugäng- 
lichsten Gegenden  zurückziehen. 

Heber  dte  Existenz  der  Schafe  in  frühern  Schöpfungsperioden  liegen 
erst  wenige  und  eben  nicht  zuverlässige  Untersuchungen  vor.  Die  täuschende 
Ähnlichkeit  vieler  Skelettheile  mit  den  Ziegen  und  selbst  den  Antilopen  er- 
schwert die  systematische  Bestimmung  gar  sehr.  Mit  Gewissheit  kann  man 
ihre  Existenz  nur  in  den  jüngsten  Gebilden,  in  den  Knochenbreccien  und 
einigen  Geröllablagerungen  annehmen.  Gegenwärtig  sind  sie  in  dem  zahmen 
Schaf  über  die  ganze  bewohnte  Erde  ausgebreitet,  die  wilden  Arten  verthei- 
fcu  sich  auf  Nordamerika,  Asien,  Europa  und  einen  Theil  Afrikas. 

Die  Arten  sind  bei  der  Veränderlichkeit  der  Gestalt  der  Hörner,  des 
Haarkleides  und  der  Färbung  sowie  der  grossen  Uebereinstimmung  in  ihrer 
unero  Organisation  sehr  schwierig  zu  unterscheiden.  Wir  lassen  nur  die 
*tar  gekannten  zu. 

0.  ariet  Lin*7)  Das  zahme  Schaf  hat  einen  pyramidalen  Kopf  mit 
Leiter  Stirn,    vorragendem  Scheitel    und  oomprimirter  massig  zugespitzter 

7)ÜDn6,  syst.  nat.  ed.  XII.  I.  97;  Bechstein,  Naturgesch.  Deutschi.  f.  355; 
*wn.  bist.  nat.  V.  1.  tb.  1.  2;  Brandt  u.  Ratzeburg,  media  Zool.  I.  57;  Schrebers 
Bugelh.  Tf.  289. 294.  —  Ueber  Ragen,  Zucht  und  Krankheiten  etc.  ist  zu  vergleichen: 
«npershausen,  das  Ganze  der  Schafzucht  1818;  Tessier,  über  die  Schafzucht  181 1 ; 
Wri,  das.  Ganze  der  Schafzucht  1815;  Eisner,  veredelte  Schafzucht  1828;  Schmalz, 
r^rteredlongskunde ;  CuHey,  über  Auswahl  und  Veredlung  der  vor  zu  gl.  Haus- 
■*w  übers,  von  Daum  1804;  Berthold,  Isis  1840.  507;  F.  v.  Tschudi,  Thierlebed 
JJ Alpenwelt  542;  Walter,  Wetterauer  Annalen  IL;  Pallas,  Spicil.  XL;  v.  Klobb, 
rjtodl.  von  den  Hauptkrankheiten  der  Schafe  1790;  Gurlt,  Handb.  der  vergl.  Ana- 
m* >  der  Haussäugeth.  u.  v.  a. 

v.  Wie  bei  dem  Rind  sind  auch  verschiedene  Varietäten  des  Schafes  als  eigene 
F*  unter  den  Namen  0.  recurvicauda ,  0.  longipes,  0.  gwneemis,  0.  steatopyg*** 
Z™***,  0.  strepskeros.  ö.  brachyura/  0.  polycerata,  0.  Poüi  u.  a.  betrachtet 
ffrc|eo,  wahrend  andrerseits  das  gemeine  Schaf  selbst  nur  als  ein  Bastard  oder 
Pj>QiQiiQg  andrer  wilden  Arten  dargestellt  wird.  Buffon  und  Pallas  wollten  be- 
P^tt*  dem  Schafe  keine  Artrechte  zugestehen.    Der  Argali  und  Muflon  gleichen 

18* 
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Schnauze.  Die  länglichen  Nasenlöcher  sind  nach  oben  und  hinten  gerück 
der  Rand  der  Oberlippe  kahl,  unter  der  Nase  kahl  und  gefurcht,  die  Unte 
lippe  überragend;  der  versteckte  Rand  dieser  gezähnelt;  beide  Lippen  a 
einzelnen  Bartborsten;  die  Iris  gelb-  oder  schwarzbraun;  am  vorder« 
Augenwinkel  eine  tiefe,  klebrige  Feuchtigkeit  absondernde  Grube,  am  hin 
tern  eine  kleinere;  die  Zunge  weich,  mit  einer  Längsfurchc:  die  Ohr« 
länglich,  aufrecht  oder  hängend.  Die  Hörner  fehlen  bisweilen  oder  ändei 
verschiedentlich  ab.  Sie  liegen  seitlich  am  Kopfe  und  sind  spiralförm 
gewunden  oder  blos  sichelförmig,  comprimirt  oder  dreikantig,  stets  g< 
ringelt.  Bisweilen  kommen  vier  und  mehr  Hörner  vor.  Der  Hals  ist  zi 
sammengedrückt ,  der  Rücken  schlank,  die  Brust  vorragend  und  kurz  b< 
haart.  Der  Schwanz  rundlich,  beweglich,  von  sehr  verschiedener  Läng 
und  mit  oder  ohne  Fettpolster.  Die  Füsse  mit  massigen  Hufen  und  klei 
nen  Afterklauen.  Der  Hodensack  tief  herabhängend;  vor  den  beiden  Zitze 
am  Euter  noch  Spuren  zweier  anderer.  Den  Vorderkopf,  die  Ohren  urj 
Füsse  bedeckt  ein  kurzes  weiches  enganliegendes  Haarkleid,  den  übrige 
Körper  allermeist  Wolle.  Das  gewöhnliche" Colorit  ist  weiss,  bisweilen  ii 
es  auch  braun,  schwarz  und  in  diesen  Tönen  gefleckt. 

Da  das  Schaf  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  einer  verschiedene 
Gultur,  Nahrung,  Klima  und  andern  mannich faltigen  äussern  Einflüssen  ur 
terworfen  ist :  so  hat  es  sich  in  zahlreiche  Ragen  aufgelöst,  von  denen  bi< 
die  wichtigsten  hervorzuheben  sind.  Die  langschwänzigen  Ragen  sin 
meist  von  mittlerer  Grösse,  schöner  Körpergestalt,  mit  reiner  gewöhnlic 
weisser  Wolle  bekleidet.  Ihr  Schwanz  ist  dünn  und  seine  Quaste  schläj 
ans  Hackengelenk.  Die  Ohren  stehen  aufrecht  und  dem  Weibchen  pflege 
die  Hörner  zu  fehlen.  Die  feinste  hieher  gehörige  Rage  bilden  die  spani 
sehen  Schafe  und  zwar  die  Merinos.  Sie  messen  etwa  drei  Fuss  Läng« 
haben  einen  breiten  Kopf,  dicke  seitlich  spiralgewundene  Hörner,  eine 
breiten  Hals,  gedehnten  Leib  und  gerundeten  Bauch.  Die  Haut  faltet  sie 
am  Halse,  der  Brust,  den  Seiten  und  am  Schwänze.  Die  Beine  sind  kur 
und  stark,  Stirn  und  Wange  häufig  mit  WoHe  bedeckt.  Die  reichlich 
Wolle  ist  fein,  sanft,  lockig,  fettig,  von  massiger  Länge.  Die  Widder  de 
Merinos  werden  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Veredlung  anderer  Ragen  be 
nutzt,  daher  diese  z.  Th.  schon  ihre  eigentlichen  Gharactere  vermiset 
haben,  wie  die  französischen  u.  a.  Das  deutsche  Schaf  ist  schon  frübe 
durch  andere  Ragen  und  später  durch  Merinos  veredelt.  Es  hat  Ursprung 
lieh  röthlichen  Kopf  und  Füsse  die  niedrig  sind,  meist  keine  Hörner,  wohl 
schmeckendes  Fleisch,  lange  mehr  weniger  feine  Wolle.  Nach  den  ein 
zelnen  Gegenden  variirt  es  wieder,  so  dass  man  st h lesische,  sächsische 
hannoversche,  mecklenburgische  u.  s.  w.  Schafe  unterscheidet.  Das  besoo« 
ders  in  der  Lüneburger  Haide  heimische  Haideschaf  (Haideschnucke)  is 
klein  und  meist  gehörnt,  mit  lebhaftem  Ansehen,  schwarzem  Gesicht  um 
Beinen   und  langer   grober  Wolle.     Das   polnische    Schaf   hat   hohe   Beine 

nämlich  in  anatomischer  Hinsicht,  in  der  Beschaffenheit  der  Homer  und  Haare 
sowie  im  Naturell  dem  Schafe  auffallend.  Beide  lassen  sich  auch  leicht  zähmet 
und  der  Muflon  begattet  sich  mit  dem  Schaf,  ja  das  Lamm  des  letzlern  läuft  b\ö 
kend  dem  Muflonschafe  nach  und  dieses  schliesst  sich  freiwillig  zu  den  Schafen 
Dem  Muflon  fehlt  nun  zwar  die  Wolle,  aber  sein  Haar  soll  sich  wie  diese  verarbei 
ten  lassen.  Die  Verschiedenheit  des  Schwanzes  Hesse  sich  wohl  durch  die  Zuchl 
erklären.  Ueber  die  osteologischen  Differenzen  fehlen  aber  noch  ausreichend 
Beobachtungen. 
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•  einen  langen  Hals,  dünnen  Leib,  den  Kopf  bis  hinter  die  Ohren  ohne  Wolle, 
iberbaupt  ziemlich  grobe  Wolle.  Die  englische,  schottische,  schwedische, 
lianische,  friesische,  türkische  Race  sind  bereits  mehr  weniger  vermischt. 
Das  in  Griechenland,  Ungarn,  Böhmen  gezogene  Zackelschaf,  0.  strepsice- 
r<»,  zeichnet  sich  durch  seine  aufrecht  schraubenförmig  gewundenen  Hörner 
Jos  und  liefert  grobe  Wolle,  in  Guinea  und  am  Senegal  lebt  ein  sehr  langbeini- 
ges Schaf  mit  Haarkleid  ohne  Wolle,  mit  stark  gebogener  Stirn,  einfach  gewun- 
denen Hörnern,  hängenden  Obren,  langem  Schwanz,  Mähne  und  Zotteln  am 
Habe.  Die  Fettschwänze  der  Turkomanen,  Kirgisen,  Kaimucken,  0.  steatopyga, 
erreichen  eine  sehr  ansehnliche  Grösse,  bis  fünf  Fuss  Länge,  und  sind 
fbaracterisirt  durch  zwei  grosse  nackte  Fettklumpen  unter  dem  kurzen  nur 
drei  Wirbel  enthaltendem  Schwänze.  Ausserdem  haben  sie  lange  dünne 
Bebe,  einen  dickeh  Leib,  Fleisch  trotteln  am  Halse,  hängende  Ohren,  eine 
stark  aufwärts  gebogene  Schnauze  und  vorragende  Unterkinnlade,  in  beiden 
Geschlechtern  halbmondförmige  Hörner  und  die  Widder  oft  mit  3  bis  5 
ond  sogar  mit  6  bis  8  Hörnern,  eine  Abnormität,  welche  auch  bei  den 
Dach  Peru  verpflanzten  spanischen  Schafen  zur  Regel  geworden  ist.  Da- 
von unterscheiden  sich  die  Breitschwänze,  O.  platyura,  durch  den  sehr 
bogen,  am  Grunde  mit  Fett  gefütterten  Schwanz,  der  eine  wollige  Quaste 
trägt.  Sie  sind  von  mittler  Grösse  und  liefern  durch  Einnähen  der  Lämmer 
schöne  bläulich  graue  krauswollige  Lammfelle.  Der  Schwanz  wird  oft  so 
schwer,  dass  ihn  das  Thier  kaum  schleppen  kann.  Zur  Erleichterung  bin- 
det man  denselben  auf  ein  mit  Rädern  versehenes  Brett,  so  dass  ihn  das 
Schaf  selbst  fährt.  In  Persien,  Syrien ,  am  Caucasus  und  in  einigen  Ge- 
genden Afrikas  werden  diese  Breitschwänze  gezogen.  In  Russland,  Sibi- 
rien, Norwegen,  Dänemark  gibt  es  kurzschwänzige  Schafe  von  unbedeuten- 
der Grösse,  mit  grober  Wolle,  meist  ohne  Hörner  und  sehr  kurzem  Schwänze 
ohne  Fetthöcker. 

Die  Eigenthümlichkeiten  des  Skeletes  und  der  weichen  Theile  sind 
nach  dem  zahmen  Schaf  in  der  Gharacteristik  der  Gattung  angeführt  worden. 

Kein  anderes  gezähmtes  Thier  lässt  sich  in  so  grosse  Heerden  ver- 
einigen und  so  leicht  leiten  als  die  Schafe.  Sie  folgen  den  Anordnungen 
des  Hundes  und  blindlings  den  Bewegungen  des  Leithammels.  Stürzt  der- 
selbe durch  Zufall  oder  Unvorsichtigkeit  vom  steilen  Felsen  in  den  Abgrund 
binab,  die  Heerde  folgt  ihm  ins  Verderben  nach.  Wird  die  Heerde  zur 
Schwemme  geführt,  so  gentigt  es,  den  Leithammel  in  das  Wasser  zu  wer- 
fen, mit  Todesverachtendem  Blick  springen  die  Schafe  nach.  Grenzenlose 
Dummheit,  Furchtsamkeit  und  Gleichgültigkeit  sind  die  hervorragendsten 
Charactere.  Jedes  Geräusch  erschreckt  und  treibt  sie  zur  Flucht.  Donner 
und  Blitz  setzt  die  ganze  Heerde  in  Verwirrung  und  überrascht  sie  ein 
Schneegestöber  im  Hochgebirge:  so  legt  sie  sich  auf  den  Boden  und  geht 
eher  vor  Frost  und  Hunger  zu  Grunde  als  dass  sie  ihre  Steile  verlässt. 
Sie  kennen  keinen  andern  Zeitvertreib  als  Fressen,  Wiederkäuen  und  der 
Rahe  pflegen.  Ihre  Bewegungen  sind  langsam,  ihr  Lauf  kurz  und  gar  nicht 
anhaltend.  Ihr  häufiges  Blöken  hat  keine  Bedeutung.  Selbst  die  Brunst 
regt  sie  nur  wenig  auf  und  Liebe  zu  den  Jungen  äussern  sie  nur  wenig. 
Der  Ton  der  Schalmeien  scheint  sie  jedoch  angenehm  zu  berühren,  denn 
sie  hören  ihn  gern.  Der  aufmerksame  Hirt  weiss  auch  viele  individuelle 
Characterzüge  von  der  'grossen  Zahl  in  seiner  Heerde  zu  erzählen.  Es 
«rind  stets  dieselben  Schafe,  welche  am  Rande  der  Heerde  weiden,  welche 
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von  den  Früchten  anliegender  Aecker  naschen  und  stehlen,  und  die  strenge) 
Befehle  und  Strafen  des  Hundes  nicht  achten.  Die  Lämmer  verrathen  durct 
Springen,  Stossen  und  Spielen  ein  etwas  lebhafteres  Naturell  als  die  Alte« 
aber  schon  nach  dem  ersten  Lebensjahre  stellt  sich  auch  bei  ihnen  cU 
bewundernswerte  Gleichgültigkeit  und  Ruhe  ein.  Bei  einigen  Ragen,  wi 
den  Bergamasker  Sbhafen,  soll  indess  auch  dieser  jugendliche  kurze  Froh 
sin»  fehlen.  Die  Erhaltung  der  Schafheerden  ist  im  Verhältniss  ihres  Nutzen 
wenig  kostspielig  und  umständlich.  Bei  trockener  Bergweide  gedeihen  si 
vortrefflich.  Im  Gebirge  lässt  man  sie  den  ganzen  Sommer  hindurch  Taj 
und  Nacht  frei  umherlaufen  unter  der  Obhut  des  Hirten  und  seiner  Hund« 
In  ebenen  bebaueten  Gegenden  schliesst  man  sie  des  Nachts  in  Hürdei 
ein  theils  der  Sicherheit  halber,  theils  des  Düngers  wegen.  Während  de 
Winters  werden  sie  in  grossen  warmen  Ställen  mit  Heu,  Stroh,  Klee,  Rö 
ben  u.  s.  w.  erhalten.  Wasser  zum  Saufen  ist  ihnen  unentbehrlich.  Sai 
lieben  sie  sowohl  auf  der  Weide  als  bei  der  Stallfütterung.  Bei  feuchte 
Weide  uud  in  sumpfigen  Gegenden  gedeihen  sie  schlecht  und  kränket i 
viel.  Die  Brunstzeit  wird  je  nach  den  Umständen  vom  Juli  bis  Novembe 
hervorgerufen  und  da  die  Tragzeit  nur  20  bis  21  Wochen  dauert,  so  lassei 
einige  Heerdenbesitzer  jährlich,  zweimal,  andere  in  zwei  Jahren  dreims 
lammen.  Die  Lämmer  kommen  am  besten  fort,  wenn  sie  an  der  Mutie 
säugen  und  sich  selbst  entwöhnen.  Das  Alter  bringen  sie  bis  auf  H 
Jahre,  aber  schon  nach  dem  achten  lässt  die  Nutzbarkeit  sehr  nach.  Trot 
der  einfachen  und  regelmässigen  Lebensweise  sind  sie  vielen  Krankheitei 
unterworfen,  wie  der  Lungenfäule,  Klauenseuche,  Räude,  Pocken,  Kolil 
Durchfall,  Drehkrankheit,  Würmern  u.  v.  a.  Der  grosse  Nutzen  der  Schaf 
zucht  ist  allgemein  bekannt.  Sie  liefern  Wolle,  Leder,  Fleisch,  Talg,  Milch 
Butter,  vortrefflichen  Käse,  Darmsaiten,  Pelz,  Dünger. 

Das  Schaf  ist  gegenwärtig  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  von  dei 
wärmsten  Ländern  am  Aequator  bis  nach  Island  und  Grünland  hinauf.  D; 
es  schon  von  den  ältesten  Schriftstellern  als  Hausthier  erwähnt  wird:  s< 
ist  seine  ursprüngliche  Heimath  und  etwaige  Abstammung  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln. 

0.  musimon  Schreb.  b)  Der  Muflon  ist  grösser  als  das  gemeine  Schaf 
hochbeiniger,    langhalsiger,    mit  stummelartigem   Schwänze  und   dreikanli. 

8)  Schreber,  Säugethiere  Taf.  288;  a!  Wagner,  ebd.  V.al372;  Buffon,  bist,  nal 
XI.  376.  tb.  29;  Geoffroy  et  Fr.  Cuvier,  bist,  nal,  mammif.  I.  fig.  113;  CeUi,  Natur 
gesch.  Sardinien  142;  Pallas,  Zoogr.  I.  230;  GmeJin,  Reise  Russl.  486.  Tf.  55 
Brandt  u.  Ratzeburg,  medic.  Zool.  J.  54.  Tf.  9;  Bonaparte,  Iconograf.  ital.  nro.  5 
Rei  Linne,  Capra  ammon,  bei  Pallas  Aegoceros  musimon,  bei  den  Franzosen  Mouflou 
—  Blyth,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1841.  Vif.  251.  tb.  5.  fig.  9.  stellt  nach  einer  Zeich 
nung  und  den  Hörnern  ein  0.  Vignei  auf.  Die  Horner  krümmen  sieb  in  einem  Drei 
viertelkreis  ohne  sich  zu  winden.  Die  Seitenkanten  sind  fast  gleich  entwickelt,  dei 
hintere  Theil  verschmälert  sich  schnell  in  eine  scharfe  Kante.  Die  Farbe  soll  roth 
braun,  der  Unterleib  weiss,  die  Beine  braun  mit  weissem  Ring  über  den  Hufen 
Am  Vorderhalse  hängt  langes  schwarzes  Haar  herab.  Die  Heimath  ist  Klein-Thibel 
Das  in  dem  Journ.  asiat.  soc.  Catcutta  1840.  440.  etwas  abweichend  beschrieben! 
Wildschaf  des  Hintfukusch-Gebirges ,  dessen  Weibchen  kleine  Hörner  besitzt,  sol 
damit  identisch  sein;  ebenso  Blyths  0.  ammonoiäe*.  —  Den  persischen  Muflon  hatl< 
Gmelin  a.  a.  0.  schon  als  eigene  Art,  0.  Orientalin  von  dem  sardinischen  ge trenn 
und  darauf  hin  auch  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.a  1385.  Blyth,  1.  c.  untersuchte 
wieder  neue  Exemplare  und  führt  sie  als  0.  Gmelini  auf,  aber  die  unterscheidende! 
Charactere  sind  doch  zu  geringfügig,  denn  die  etwas  abweichende  Form  der  Hör1 
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'    sen  stark  rückwärts  gebogenen  Hörnern  beim  Männchen,  ohne  solche  beim 
Weibchen. 

Kopf,  Nase,  Schnauze  sind  ganz  schafähnlich,  die  Ohren  massig,  auf- 
recht, zugespitzt  und  sehr  beweglich,  die  Thränengruben  nur  angedeutet. 
Die  Hörner  der  Männchen  haben  eme  gefb  lieh  braune  Färbung  und  eine 
dreikantige  Gestalt.  Ihre  breite  vordere  Fläche  verläuft  bogenförmig,  ebenso 
die  seitliche,  während  die  innere  und  breiteste  mehr  eben  und  nur  nach 
oben  hin  etwas  ausgehöhlt  ist.  Der  vordere  äussere  Winkel  ist  der  stumpfste, 
der  obere  oder  innere  schärfer,  der  untere  oder  hintere  am  schärfsten. 
An  der  Basis  auf  der  Mitte  der  Stirn  nähern  sie  sich  einander  sehr.  Von 
hier  aus  krummen  sie  sich  bogenförmig  aus-  und  aufwärts,  dann  wieder 
abwärts  und  nach  innen,  mit  der  Spitze  endlich  nach  oben.  Von  der  Ba- 
sis bis  in  den  mittlem  Theil  sind  sie  geringelt,  die  Ringe  an  der  oberri 
Kante  knotig  angeschwollen.  Die  Behaarung  ist  doppelt  und  zwar  ein  fei- 
nes gedrehtes  wolliges,  weisslichgraues  Unterhaar  und  ein  starres  gedreh- 
tes Oberbaar. 

Nach  der  Krümmung  der  Hörner,  der  Färbung  und  allgemeinen  Gestalt 
unterscheidet  man  den  asiatischen  und  europäischen  Muflon.  Erstrer  hat 
die  oben  angegebene  Windung  der  Hörner  und  den  schlanken  leichten  Kör- 
perbau des  Rehes.  Sein  Kopf  ist  gelblichbraun  mit  Weiss  raelirt,  die  Augengegend, 
ein  Strich  neben  der  Nase,  die  Schnauzenspitze,  Kinn,  Ohren  und  ein  Fleck 
am  Vorderhals  bräuniiehweiss,  der  Hals  gelbbraun  mit  Weiss  und  Braun 
mehrt,  ähnlich  die  Mitte  der  Körperseiten,  die  Schultern  dagegen,  Schenkel, 
Beine  und  Hinterrücken  gelblichgraubraun  mit  Schwarz,  Brust,  Vorder-  und 
Unterbach,  Innenseite  der  Schenkel  und  Füsse  weiss  mit  brauner  Bei- 
mischung, über  der  Brust  und  hinter  den  Vorderschenkeln  ein  schwarz- 
brauner Längsstreifen,  Hufe  bräunlichschwarz. 

Bei  der  europäischen  Spielart  krümmen  sich  die  Enden  der  Hörner 
stark  nach  unten  und  die  Spitzen  nach  vorn.  Dabei  ist  ihr  Habitus  ge- 
drungener, Kopf  und  Hals  dicker,  Leib  kürzer,  Füsse  kräftiger.  Die  Hufe 
sind  kurz  und  graugelblich.  Rücken,  Hals,  Schultern,  Weichen,  Schenkel 
im  Sommer  hellröthlichbraun  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren.  Vom  Hinter- 
haupt bis  zum  Schwanz  läuft  ein  dunkelroth liehbrauner  Streifen;  derUnter- 
bals  bis  zur  Brust,  obere  Hälfte  der  Vorderbeine  und  der  Schwanz  schwärz- 
lich, ebenso  ein  Streifen  an  der  Bauchseite,  ein  Theil  des  Gesichts  und 
ein  Ton  der  Lippe  zum  Auge  gezogener  Strich;  der  vordere  Gesichtstheil, 
die  Augengegend,  Ohren,  Unterbeine,  Bauch,  Hinterbacken  und  Schwanz 
weiss.  Im  Winter  tritt  das  Braun  zurück  und  Schwarz  mehr  hervor  und 
die  Halshaare  werden  mähnenarttg.  Die  Jungen  sind  braun  ohne  Schwarz. 
Die  Färbung  ist  jedoch  weder  bei  dieser  noch  bei  der  asiatischen  Varietät  constant. 

Die  innere  Organisation  soll  von  der  des  gemeinen  Schafes  gar  nicht 
abweichen.  Im  Skelet  fand  Cetti  nur  die  Schwanzwirbel  verschieden,  näm- 
lich 12  dünne,  kurze,  scharf  randige,  während  das  Schaf  19  bis  20  hat, 
wenigstens  bei  der  Mehrzahl  seiner  Racen.     Daubenton  erwähnt  nur,  dass 

ner  und  die  andere  Färbung  sind  als  locale  und  zufällige  Eigentümlichkeiten  zu 
betrachten.  Ebenso  vermag  ich  das  cvpiische  Schaf,  0.  eyptitu,  Btasius,  Bericht 
Naturf.  Braunschweig  1842.  90;  0.  ophion  Blyth,  Ann.  mag.  1841.  VII.  254.  nicht  von 
Mafien  zu  unterscheiden,  dass  die  Hörner  nicht  so  robust  und  von  der  Basis  aus 
allmählig  sich  krümmen  verdient  an  einem  Exemplare  beobachtet  wenig  Berück- 
/^eichligong. 
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die  Stirn  zwischen  den  Augen  nicht  coneav  ist.  Nach  seiner  Zeichniu 
können  nicht  wohl  12  Schwanz wirbel  vorhanden  sein,  aber  die  fünf  Zeilen 
lange  Beschreibung  sagt  nichts  darüber.  Das  mir  zur  Vergleichung  z 
Gebote  stehende  hat  deren  13.  Der  zwölfte  rippentragende  Wirbel  ist  de 
diaphragmatische.  Die  Halswirbel  sind  breiter  als  lang,  daher  auch  ihr 
Dornen  sehr  hoch.  Die  weichen  Theile  stimmen  nach  Getti  vollkomme 
mit  dem  Schaf  überein,  Daubenton  hebt  jedoch  einige  freilich  nur  gering 
fügige  Unterschiede  hervor.  So  tritt  die  grosse  Gonyexität  des  Pansen 
mehr  hervor,  die  Fortsätze  im  Innern  desselben  sind  sehr  klein,  die  Masche] 
in  der  Haube  und  die  Papillen  an  den  Blattern  des  Psalters  ebenfalls  klei 
ner  als  beim  Schaf;  Leber  und  Milz  minder  dick,  die  Gallenblase  platte] 
das  Herz  relativ  dicker.    Alle  übrigen  Organe  stimmen  vollkommen  überein 

Der  Muflon  lebt  in  Heerden  zu  hundert  Stück  unter  Anführung  ciel 
ältesten  und  stärksten  Widders.  Das  ausserordentlich  feine  Gehör  unc 
der  scharfe  Geruch  lassen  ihm  jede  Gefahr  wittern  und  schon  bei  dej 
geringsten  flieht  er  scheu  und  angstlich,  stürzt  sich  von  steilen  Felsen 
ohne  Gefahr  hinunter  und  sucht  in  den  unwegsamen  zerrissenen  Felsen- 
klüften Schutz  gegen  seine  Verfolger.  Trotz  seiner  sehr  geringen  Ausdauei 
im  Laufen  und  Klettern  ist  die  Jagd  wegen  des  schwierigen  Terrains  den- 
noch gefährlich.  Die  Widder  kämpfen  bösartig  mit  einander,  so  dass  von 
den  Hörnerstössen  die  Felsen  widerhallen.  Die  Nahrung  besteht  in  Gras 
und  Kräutern.  Die  Brunstzeit  fällt  in  den  October,  die  Lammzeit  in  de» 
März.  Der  Muflon  lässt  sich  sehr  leicht  zähmen  und  hat  in  der  Gefangen- 
schaft noch  ein  sehr  lebhaftes  munteres  Wesen,  springt  lustig  umher  und 
treibt  viel  Muth willen,  nascht  in  Gärten  und  Küche,  zerstört  Geschirr  and 
andere  zerbrechliche  Gegenstände.  Sein  Nutzen  ist  ungleich  geringer  als 
der  des  Schafes.  Milch  liefert  er  nur  sehr  wenig  (vier  Stück  täglich  ein 
Mass),  sein  Fleisch  aber  ist  sehr  wohlschmeckend  und  sein  Haarkleid  ein 
vortrefflicher  Pelz. 

Der  Muflon  bewohnt  die  gebirgigen  felsigen  Gegenden  Corsika's  und 
Sardiniens,  früher  auch  der  Balearen  und  in  Spanien,  ferner  der  griechi- 
schen Inseln,  Macedoniens,  Serbiens,  und  die  ceraunischen  Gebirge  in 
Persien. 

0.  argaü  Bodd.  °)  Der  Argali  hat  die  Grösse  einer  kleinen  Hirsch- 
kuh, aber  einen  gedrungenem  Bau,  kürzeren  Hals  und  kürzere  Füsse  etwa 
wie  der  asiatische  Muflon.  Männchen  und  Weibchen  tragen  grosse  starke 
Hörner,  die  sich  erst  nach  hinten,  dann  nach  vorn  wenden  und  in  eine 
nach  aussen  und  oben  gerichtete  Spitze  auslaufen.  Anfangs  sehr  stark 
berühren  sie  sich  auf  der  Mitte  der  Stirn,  sind  comprimirt  dreikantig,  mit  vielen 
Querrunzeln,  schmaler  convexer  Rückenfläche,  coneaver  Innen-  und  anfangs 
ebener  später  ebenfalls  coneaver  Aussenfläche.  Bei  den  Weibchen  sind 
die  Hörner  etwas  kleiner,  fast  sichelförmig.  Die  Ohren  erreichen  nicht  die 
Grösse  derer  des  Schafes,  haben  inwendig  vier  nackte  Längsfurchen  und 
gegen  einander  geneigte  haarige  Ränder.  Die  Augen  liegen  sehr  nah  vor 
den  Hörnern,  besitzen  nur  auf  dem  obern  Augenlied  eine  schwarze  Wimper 

9)  Boddaessen;  Desmarest,  Maramal.  I.  487:  Tilesius,  nov.  act.  Leopold.  Xll.a 
287;  Bojanus,  ibid.  293;  Pallas,  Zoogr.  I.  231;  apicil.  zool.  fasc.  XI.  3.  tb.  1.  2; 
Reise  durchs  Russ.  Reich  III.  231;  Gmelin,  Reise  u.  Sibirien  I.  368;  nov.  comment. 
Petrop.  IV.  388;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.a  1349.  Tf.  288;  Brandt  u.  Ratze- 
bürg,  medic.  Zool.  I.  51.    Synonym  sind  Aegoceros  argali,  Ovisammon,  0.mferatHnrica> 
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f  ukJ  haben  eine  braune  Iris.  Die  Thränengrube  ist  inwendig  behaart  und 
rtvas  tiefer  als  beim  Schaf.  Ueber  den  Augen  und  auf  dem  Jochbein  ste  - 
ben  einige  lange  schwarze  Haare.  Die  Nase  ist  niedergedrückt  mit  dicker 
H*bwarzer  nackter  Scheidewand  und  länglichen  Nasenlöchern.  Die  Schnauze 
;>t  erhaben,  die  Lippen  behaart,  innerhalb  ganz  braun,  bis  zu  den  Schneide- 
zahnen mit  Warzen,  an  den  Backen  mit  Zottenhaaren,  bis  zum  Munde  mit 
einzelnen  langen  Haaren  besetzt;  der  Gaumen  mit  21  schwachen  Runzeln. 
Der  Hals  ist  massig  und  rund;  der  Rumpf  stark,  fleischig,  die  kräftigen 
Fasse  mit  kleinen  Afterklauen;  der  Schwanz  sehr  kurz,  hoch  eingesetzt, 
raten  nackt.  Das  Haarkleid  besteht  aus  einem  starren  gedrehten  Grannen- 
and  einem  feinen  gedrehten  Wollhaar.  Zwischen  den  Augen,  auf  dem  Hin- 
terhaupt, an  den  Vorderbeinen  liegen  Haarwirbel.  Die  Kopf-  und  Hals- 
haare  richten  sich  nach  hinten,  die  Bauchhaare  nach  vorn.  Im  Sommer 
Muri  die  Haare  auffallend  kurz,  nur  wenige  Linien  lang,  an  Rücken,  Nacken 
nid  Unterhals  graubraun,  um  den  Schwanz  ein  gelblicher  Fleck  mit  brau- 
nem Streifen,  der  Kopf  grau,  die  Unterseite  grauweiss.  Der  Winterpelz  ist 
sehr  viel  länger  und  rauher,  nur  an  der  Schnauze  und  den  Füssen  kurz, 
ab  Halse  zottig  herabhängend,  die  Scbnauzenspitze  weiss,  zwischen  Auge 
and  Nase  eine  braune  Querlinie,  Stirn  grau,  Kehle  und  Unterseite  des  Hal- 
les grauweiss,  Rücken  und  Nacken  braungrau,  an  den  Füssen  braunschwarz, 
Innenseite  der  Schenkel  schwarz,  Unterleib  grauweiss,  Schwanz  weiss. 
Diese  Färbung  ist  indess  nicht  constant,  sondern  ändert  individuell  ab. 
Die  Lämmer  tragen  ein  graues  krauses  Haar. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  des  Schafes  durch  eigentüm- 
liche Dimensionsverhältnisse,  durch  ein  bedeutenderes  Hinterhaupt,  breitere 
Stirn,  schmäleren  Gaumen,  an  der  Basis  mehr  genäherte  Hörner,  geräumi- 
gere Augenhöhlen  und  Ghoanen  und  durch  ein  grösseres  Hinterhaupsloch. 

Der  Argali  lebt  in  Rudeln  beisammen  in  Thälern,  wo  er  sich  von 
Alpenkräutem  und  Sträuchern  nährt.  Gegen  den  Winter  hin  ist  er  sehr 
fett  und  bezieht  alsdann  die  höhern  Bergspitzen,  wo  der  Schnee  vom  Winde 
weggeweht  wird  und  trockenes  Gras,  Moose  und  Flechten  zu  finden  sind. 
Bei  dieser  dürftigen  Kost  magert  er  gegen  das  Frühjahr  hin  gewaltig  ab. 
Er  springt  sehr  geschickt  und  ist  in  den  felsigen  Gebirgsgegenden  schwer 
zu  jagen.  Die  Widder  kämpfen  häuüg  mit  einander.  Die  Weibchen  wer- 
fen im  März  ein  oder  zwei  Lämmer.  Die  Haarung  erfolgt  im  Mai.  Die  Läm- 
mer lassen  sieb  leicht  zähmen.  Das  Fleisch  ist  sehr  wohlschmeckend,  der 
Winterpelz  wird  zur  Kleidung,  die  Hörner  zu  Löffeln,  Trinkgefässgh  und 
andern  Gerätschaften  verwandt. 

Die  Heimath  des  Argali  ist  das  mittlere  und  nördliche  Asien,  vom 
Irtisch  bis  zum  Ochotskischen  und  Kamschatkiscben  Busen,  in  der  grossen 
Tartarei  bis  nach  Indien  und  China  hin,  nach  der  Kalmuckei,  in  Songarien, 
der  Mongolei,  am  Baikal,  an  der  Lena,  auf  den  kurilischen  und  aleuti- 
schen  Inseln. 

O.  Bisrrhel  Blyth  l)     Ein  wildes  Schaf  von  kleinem  robustem  Körper- 

1)  Blyth,  Ann.  a.  mag.  nat.  bist.  1841.  VII.  248.  tb.  5.  flg.  7.  —  Derselbe  ge- 
denkt I.  c  noch  einer  zweiten  Art,  0.  Nahoor,  dessen  Hörner  grösser,  am  Grunde 
dicker,  dann  schnell  verschmälert,  an  der  Rückenfläche  platt,  mit  viel  schärferer 
Leiste  längs  der  Mitte  versehen,  scharfkantiger  überhaupt  sind.  Die  Heimath  ist 
der  nepalsche  und  thibetanische  Himalaya.  Eine  dritte*  Art,  0.  cylindricorms  1.  c. 
mit  noch  grössern  Hörnern  im  Kaukasus  beruht  nur  auf  unvollständigen  Hörnern. 
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bau  mit  schön  dankelkastanienbrauner  Färbung,  ziemlich  langem  rauhem 
Pelze,  sehr  kleinem  Schwänze  und  mit  rundlich  gekanteten  Hörnern,  die 
sich  ähnlich  wie  beim  asiatischen  Muflon  krümmen.  Das  Weibchen  ist 
noch  unbekannt.  . 

Der  Burrhel  bewohnt  die  Gletscherregionen  des  Himalaya  in  15000  bis 
17000  Fuss  Meereshöhe. 

0.  montana  Geoffr. 2)  Das  amerikanische  oder  Bergschaf  ist  von  an- 
sehnlicher Grösse,  hochbeinig,  mit  schmächtigem  Leib,  kleinem  Kopfe, 
massigen  Obren  und  sehr  kurzem  Schwänze.  Die  Hörner  des  Männchens 
sind  sehr  gross,  ohne  jedoch  an  der  Basis  zusammen  zu  stossen,  krümmen 
sich  zuerst  rückwärts,  dann  nach  unten,  vorn  und  aufwärts,  so  dass  sie 
einen  ganzen  Umgang  machen.  Unten  sind  sie  dreikantig,  die  obere  Seite 
quergefurcht  Das  Weibchen  trägt  viel  kleinere,  fast  gerade,  nur  schwach 
nach  hinten  und  aussen  geneigte  Hörner.  Die  Färbung  ist  am  Kopf,  den 
Hinterbacken  und  den  hintern  Theilen  des  Unterleibes  weiss,  am  übrigen 
Körper  und  Halse  hellbraun,  an  den  Yorderfüssen  dunkler,  am  Schwänze 
dunkelbraun.     Alte  Widder  werden  im  Winter  fast  ganz  weiss. 

Dieses  Schaf  lebt  in  Rudeln  bis  zu  30  Stück  auf  den  höchsten  Berg- 
gipfeln, ist  sehr  wild  und  paart  sich  im  December,  worauf  das  Weibchen 
im  Juni  oder  Juli  wirft.  Die  Jagd  ist  sehr  schwierig  und  gefährlich,  da 
die  Widder,  welche  die  Rudel  anführen,  sehr  aufmerksam  sind  und  bei 
der  leisesten  Gefahr  durch  einen  Pfiff  warnen  und  die  Thiere  sich  sogleich 
in  die  unzugänglichsten  Felsenparlien  zurückziehen,  wo  sie  sich  so  ge- 
schickt und  sicher  bewegen  wie  die  Gemsen. 

In  Mexiko,  Galifornien,  am  Felsengebirge  bis  zum  68.  Grade  N.B. 
O.  tragelaphtis  Desm.  s)  Das  merkwürdigste,  weil  am  meisten  ziegen- 
ähnliche Schaf.  Es  fehlen  ihm  die  Thränengruben  und  die  characteristi- 
sche  Schafsnase,  dennoch  schliesst  es  sich  innig  an  die  Schafe  an  durch 
den  Mangel  des  Bartes,  durch  den  Besitz  der  Klauendrüsen,  die  blökende 
Stimme,  seinen  Habitus  und  sein  ganzes  Betragen.  Schon  an  der  Stirn 
verlängern  sich  die  Haare,  am  Halse  zu  einer  Mähne  und  am  obern  Theile 
der  Vorderbeine  fast  bis  zur  Fusslänge.  Der  kurze  Schwanz  ist  gequastet, 
das  Haarkleid  am  übrigen  Körper  kurz.  Die  Körperstatur  gleicht  der  des 
gemeinen  Schafes.  Die  Hörner  sind  im  untern  Theile  fast  vierkantig,  je- 
doch ohne  vorspringende  Kanten ,  nach  oben  mehr  zusammengedrückt,  auf 
der  Aussenseite  mit  tiefer  Längsfurche.     An  der  Basis  sich  fast  berührend 

2)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  II.  351.  tb.  60;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugern.  V.a 
1367.  Tf.  294 D;  Richardson,  Isis  1832.  168;  Zool.  voy.  foss.  Mamm.  66.  c.  tb.;  Pr. 
v.  Wied,  Reise  Nordam.  1.549;  Blyth,  Ann.  mag.  nat.  trist.  VU.  197;  Brandt,  Berichi 
Nalurf.  Braunschweig  1841.  90.  —  Guvier  vermuthete,  dass  diese  Art  ein  über  das 
Eis  nach  Nordamerika  ausgewanderter  Argali  sei,  mit  dem  sie  allerdings  sehr  über- 
einstimmt. Dennoch  sind  von  ihr  noch  zwei  besondere  Arten  geschieden:  0.  c§H- 
fotnica  Douglas,  zool.  jouro.  IV.  332  und  0.  nivicola  Eschscholtz,  zoolog.  Atlas  1. 
Tf.  1.  Letztere  allerdings  durch  ihren  Aufenthalt  in  Kamtschatka  das  nordauieri- 
kanische  mit  dem  sibirischen  Vorkommen  vermittelnd.  Die  Unterschiede  beider 
liegen  in  geringfügigen  Eigenthümlichkeiten  der  Hörner,  der  Färbung  und  in  eini- 
gen Grössenverhältnissen. 

3)  Desmarest,  Mamma).  486;  Sbaw,'  Zool.  H.b  tb.  202;  Geoffroy,  Egyple  23. 
201.  tb.  7.  flg. 2;  Fr.  Cuvier,  dict.se.  nat.  XXXIII.  209;  A.Wagner,  Schreb.  Säugetb. 
V.a  1388.  Tf.  288.b  Ogilby  hat  in  seiner  Monographie  der  Cavicornier  Transact. 
zool.  soc.  III.  33  das  Mähnenschaf  zu  den  Ziegen  gestellt  und  Blvtb,  Ann.  a.  mag. 
nat.  hist.  1841.  VII.  257  die  Untergattung  Ammotrogu*  darauf  begründet.  v 
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steigen  sie  anfangs  gerade  aufwärts,  krümmen  sich  dann  nach  hinten  und 
mit  der  Spitze  nach  innen.  Das  Colorit  ist  schön  fahlroth,  die  Haarspitzen 
weiss,  daher  der  Pelz  etwas  gesprenkelt;  der  Bauch  und  die  innern  und 
antern  Seiten  der  Gliedmassen  weiss;  Rückenlinie  und  Vordertheil  der 
leine  bräunlich,  zwischen  letztern  ein  länglicher  schwarzer  Fleck. 

In  kleinern  Familien  wild   in  den  Gebirgen  Nordafrikas. 

Capra  L. 

Die  Ziegen  unterscheiden  sich,  wie  oben  schon  angegeben  wurde,  von 
den  Schafen  durch  ihren  Bart  am  Kinn,  durch  den  steten  Mangel  der  Thrä- 
oengruben,  durch  die  höckerartig  aufsteigende  Stirn,  den  geraden  Nasenrücken, 
die  stets  seitlich  comprimirten  Hörner,  deren  starke  Querhöcker  und  stete 
halbmondförmige  Krümmung  nach  hinten,  den  sehr  kurzen  stets  aufrecht  ge- 
tragenen Schwanz,  die  seitlich  betrachtet  vierseitig  trapezoidalen  Hufe  und 
den  Hangel  der  Klauendrüsen. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Ziegen  einen  kraftigen  Körperbau,  starke  nicht 
sehr  bähe  Beine,  einen  gedrungenen  Leib  und  kurzen  dicken  Hals.  Die  Hör- 
ner sind  bei  beiden  Geschlechtern  vorhanden,  bei  den  Böcken  gewöhnlich 
sehr  g^oss  und  schwer,  bei  den  Ziegen  kleiner.  Die  Querwülste  treten  als 
dicke  Knoten  in  ziemlich  grosser  Anzahl  auf,  und  sind  ringförmig  oder  nur 
einseitig  ausgebildet.  Von  der  einfachen  halbmondförmigen  Krümmung  wei- 
chen einige  Arten  durch  veränderte  Richtung  der  Spitze  ab.  Die  Ohren  sind 
aufgerichtet,  schmal,  zugespitzt  und  sehr  beweglich.  Die  Augen  lebhaft;  die 
Naseoscheidewand  nackt;  der  Bart  am  Kinn  von  sehr  verschiedener  Länge 
ausnahmsweise  fehlend.  Das  Weibchen  hat  zwei  Zitzen  am  Euter,  das  Männ- 
chen ziemlich  grosse  Hoden.  Das  Haarkleid  ist  doppelt,  nur  bei  einigen 
Arten  fehlt  im  Sommer  das  feinere  Wollhaar.  Bei  vielen  Arten  liegt  es  ziem- 
lich dicht  an,  bei  einigen  andern  verlängert  es  sich  an  einzelnen  Stellen  oder 
über  den  ganzen  Körper  und  hängt  dann  zottig  herab.  Die  Färbung  geht 
vom  reinen  Weiss  durch.  Grau  und  Braun  in  Schwarz  über. 

Im  Skelet  sind  die  Eigentümlichkeiten  dem  Schafe  gegenüber  äusserst 
gering.  Erwähnenswerth  erscheint  die  grössere  Kürze  und  Breite  der  Nasen- 
beine, die  höhere  Stirn,  die  schmälere  und  höhere  Nackenfläche  und  eine 
lange  schmale  Spalte  zwischen  Thränen-,  Stirn-  und  Nasenbein.  In  der  Form 
der  Backzähne  lässt  sich  kein  generischer  Character  finden.  Die  Schneide- 
zahne scheinen  von  innen*  nach  aussen  gleichmässiger  an  Grösse  abzunehmen 
als  es  bei  den  Schafen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  An  den  Halswirbeln  sind 
die  Dornfortsätze  relativ  kürzer,  aber  der  siebente  wie  beim  Stier  senkrecht 
und  nicht  nach  vorn  gerichtet.  Von  den  13  rippentragenden  Wirbeln  ist  der 
zwölfte  der  diaphragmatische.  Die  sieben  Lendenwirbel  haben  sehr  breite 
niedrige  Dornen  und  verhältnissmässig  kurze  Querforlsätze.  ,  Das  Schulterblatt 
ist  schmäler  und  länger  als  bei  den  Schafen.  Die  Zunge  ist  in  der  vordem 
Hälfte  glatt,  denn  die  sehr  kleinen  Papillen  sind  kaum  sichtbar,  aber  in  der 
hintern  Hälfte  werden  diese  deutlicher.  Am  Gaumen  zählt  man  zehn  bis 
zwölf  Querfurchen,  die  von  einer  mittlem  Längsfurche  durchschnitten  werden. 
Von  den  vier  Mägen  zeichnet  sich  der  Pansen  durch  die  geringe  Zahl  und 
Kleinheit  der  Vorsprünge  aus,  der  Psalter  durch  seine  zehn  grossen,  ebenso 
viel  mittlere  und  zwanzig  kleine  Lamellen  aus.  Die  Gallenblase  ist  sehr 
, '  gross.    Das  Zwergfell  stark;  die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  zweilappig. 
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Die  .Ziegen  sind  sehr  bewegliche,  lebendige  Thiere,  die.  sich  in  den 
höhern  Gebirgsgegenden  fern  von  menschlichen  Wohnungen  aufhalten.  In 
beständiger  Bewegung  und  Unruhe,  laufend  und  springend,  treiben  sie  sich 
in  kleinen  Rudeln  und  Familien  umher,  jede  Gefahr  von  fern  witternd,  fliehen 
sie  in  unzugängliche  Gegenden,  kühn  und  sicher  von  Fels  zu  Fels  und  in 
liefe  Abgründe  springend.  Nicht  Feigheit  treibt  sie  zur  Flucht,  denn  ver- 
wundet kämpfen  sie  muthig.  Ihre  Jagd  ist  sehr  schwierig  und  gefahrlich. 
Auch  die  zahme  Ziege  hat  das  lebhafte  muntere  Wesen  behalten  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  auffallend  vom  Schaf.  Die  Nahrung  besteht  in  Berg- 
weide und  trocknem  Futter,  wobei  die  Ziegen  aber  hinsichtlich  der  Kräuter 
sehr  wählerisch  sind.  Die  Ranzzeit  fällt  gewöhnlich  im  Herbst  und  nach 
fünf  Monaten  wirft  das  Weibchen  ein  oder  zwei  muntre  Lämmer.  Ihr  Alter 
bringen  sie  auf  zwölf  bis  fünfzehn  Jahr.  Der  Nutzen  ist  ungleich  geringer 
als  der  der  Schafe;  ihr  Fleisch  weniger  schmackhaft,  Milch,  Käse  und  Butter 
nicht  so  nahrhaft.  Das  Fell  wird  gegerbt  und  von  einigen  zahmen  Spielar- 
ten auch  das  Haarkleid  vcrwerthet.  Der  eigentümliche  Bocksgeruch  und  der 
hohe  Grad  von  Geilheit  macht  die  Ziegen  Vielen  widerwärtig. 

Die  Verbreitung  der  lebenden  Arten  erstreckt  sich  über  die  ganze  alle 
Welt  und  mit  einer  Art  auch  über  Nordamerika.  Reste  vorzeitlicher  Arten 
werden  aus  Europa  und  Asien  aufgeführt. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Hörner  ordnet  man  die  Arten  in  zwei 
Gruppen,  in  ächte  Ziegen  und  in  Steinböcke. 

a)  Ibex:  die  Homer  vorn  breit,  dreikantig  und  stark  geknotet. 

C.  ibex  Lin.  4)  Der  Steinbock  der  Alpen  hat  einen  muskulösen,  ge- 
drungenen Bau  mit  kühner  und  fester  Haltung.  Der  Kopf  ist  verhältaiss- 
mässig  klein,  beim  Bocke  kürzer  mit  mehr  gewölbter  und  erhabener  Stirn 
als  bei  der  Steinziege,  die  Augen  lebhaft  glänzend,  die  Ohren  kurz,  weit 
hinten  angesetzt.  Die  mehr  denn  15  Pfund  schweren  Hörner  des  Bockes 
messen  über  zwei  Fuss  Länge,  biegen  sich  halbmondförmig  und  mit  massi- 
ger Divergenz  nach  hinten,  sind  vierseitig  mit  abgerundeten  Kanten,  quer* 
runzlig  und  tragen  auf  der  obern  oder  vordem  Seite  14  bis  20  starkkno- 
tige Wülste.  Gegen  die  Spitze  hin  comprimiren  sie  sich  mehr  und  mehr 
und  zugleich  werden  die  Knoten  undeutlicher.  Die  Hörner  des  Weibchens 
erreichen  nur  halbe  Fusslänge  und  sind  wenig  und  schwach  geknotet..  Der 
Bart  fehlt  beiden  Geschlechtern  völlig  sowohl  im  Winter-  als  im  Sommer- 
kleide. Dafür  sind  aber  beide  Lippen  weiss  behaart.  Nacken  und  Hals 
sind  ausserordentlich  kräftig  und  muskulös,  ebenso  die  starksehnigen  Schen- 
kel, die  ziemlich  dickknochig  und  plump  aussehen.  Der  Leib  ist  gedrungen 
und  plump,  der  Schwanz  nur  wenige  Zoll  lang  und  mit  einem  kastanien- 
braunen Haarbüschel  endend.  Die  Hufe  sind  schmal  und  hoch,  an  den 
Kanten  scharf,  unten  rauh  und  stahlhart.  Das  Haarkleid  ist  sehr  kurz  und 
dicht  anliegend,  im  Sommer  einfach  und  rölhlich  grau,  im  Winter  mit  dich- 
tem Wollhaar,  viel  länger  und  grob,  hellbraun.  Ein  ausgewachsener  Bock 
wird  4%  Fuss  lang  und  21/*  Fuss  hoch,  die  Steinziege  bleibt  kleiner  und 
beinah  um  die  Hälfte  leichter. 


4)  Linnö,  syst.  oat.  10.  edit.  1.  68;  Buffon,  bist,  nal  XU.  136.  tb.  13.14;  Hopf- 
Tiers  Magaz.  1789.  IV.  334.  Tf.  1;  Meissners  Museum  1811.  V.  uro.  1;  Schinz,  europ. 
Fauna.  I.  86;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.a  1208.  Tf.  281  .c;  v.  Tschudi.  Thier- 
leben  der  Alpenwelt  504.  —  Ibex  aipinus  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc  I.  73. 
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Specifische  Eigentbümlichkeiten  des  Skeletes   und  der  weichen  Theile 
sind  wir  nicht   im  Stande  anzuführen. 

Der  Steinbock  bewohnt  die  höhern  Regionen  der  Alpen  an  der  Granze 
des  ewigen  Schnees.  Hier  weidet  er  in  kleinen  Familien,  steigt  gegen 
Abend  in  die  höchsten  Wälder  nieder  und  mit  aufgehender  Sonne  wieder 
gegen  die  Schnee-  und  Eismeere  auf,  wo  er  sich  den  grössten  Theil  des 
Tages  über  ruhig  und  schlafend  verhält.  Bewohnten  Gegenden  nähert  er 
sich  auch  während  der  Strenge  des  Winters  nicht.  Die  alten  Böcke  son- 
dern sich  von  den  Familien  ab,  führen  ein  einsames  Leben  und  bleiben 
immer  im  höhern  Felsenlabyrinth.  Gegen  Kälte  sind  sie  unempfindlich, 
denn  man  sieht  sie  in  schneidend  kalten  Stürmen  auf  vorragenden  Fels- 
ziooen  stehend  und  unbeweglich  ihr  gefährliches  Revier  überschauend, 
wobei  sie  denn  oft  die  Spitzen  der  Ohren  erfrieren.  Ihre  leichten  Bewe- 
gungen, ihre  kühnen  und  sichern  Sprünge  sind  wahrhaft  staunenerregend. 
Ohne  Anlauf  setzen  sie  eine  senkrechte  Felsenwand  von  fünfzehn  Fuss 
hinauf  und  stürze»  sich  ebenso  sicher  in  tiefere  Abgründe  hinab,  doch 
nicht  auf  die  Hörner,  sondern  auf  die  sicher  haltenden  Hufe.  'Auf  schma- 
len Vorsprüngen  wissen  sie  ihren  plumpen  Leib  fortzuschaffen,  wie  sie 
denn  auch  an  Mauern  aufklettern  und  auf  schmalen  Thürkanten  mit  Festig- 
keit stehen.  Geruch  und  Gehör  sind  sehr  scharf,  auch  die  Augen  gut. 
Wittern  sie  von  fernher  eine  Gefahr,  so  entfliehen  sie.  Erblicken  sie  plötz- 
lich den  Jäger,  so  pfeifen  sie  überrascht  und  schauen  denselben  neugierig 
an,  lassen  ihn  aber  nicht  zum  Schuss  kommen.  Die  Jagd  ist  höchst  be- 
schwerlich und  gefährlich,  jetzt  um  so  mehr,  da  sich  ihre  Zahl  so  auffal- 
lend verringert  und  sie  ihren  Aufenthalt  in  die  unzugänglichsten  Felsen- 
labyrinthe verlegt  haben.  Tage-  und  Wochenlang  streift  der  Jäger  mit  der 
dürftigsten  Kost  versehen  in  den  unzugänglichsten  Höhen  umher,  über  die 
gefährlichsten  Abgründe  klimmend  und  während  des  Nachts  der  erstarren- 
den Kälte  ausgesetzt.  Hat  er  endlich  sein  Wild  erspäht  und  dessen  Stand- 
quartier berechnet:  so  muss  er  über  kaum  passirbare  Felsen  und  Eismeere 
es  vorsichtig  umgehen  und  von  oben  her  zum  Schuss  zu  kommen  suchen. 
Bei  den  unausbleiblichen  und  grossen  Gefahren  pflegen  zwei  und  drei 
Jäger  gemeinschaftlich  das  Wild  zu  verfolgen.  Aber  der  Lohn  ihrer  Mühen, 
wenn  sie  wirklich  ihr  Ziel  erreichen,  ist  nur  ein  sehr  geringer.  Die  Nah- 
rung der  Steinböcke  besteht  in  Artemisien,  Riedgräsern  und  Mutternkräu- 
tera,  auch  in  jungen  Sprossen  von  Weiden,  Birken  und  Alpenrosen.  Wie 
alle  Ziegen  lecken  auch  sie  gern  Salz.  Im  Winter  in  die  Hochwälder  her- 
abziehend, suchen  sie  Knospen,  Moose  und  Flechten.  Sie  bocken  im  Januar, 
wobei  oft  heftige  Kämpfe  der  alten  sonst  den  ganzen  Tag  pflegmatisch  auf 
einem  Felsen vorsprunge  liegenden  und  nur  die  freie  Aussicht  geniessenden 
Böcke  vorfallen.  Die  Steinziege  wirft  nach  fünf  Monaten  ein  Lamm,  wel- 
ches der  Mutter  gleich  auf  den  schwierigsten  Wegen  folgt  und  mit  vieler 
Liebe  geflegt,  in  Gefahren  mit  Aufopferung  vertheidigt  wird.  Man  hat 
sechs  alte  Ziegen  gesehen,  die  je  mit  ihrem  Zicklein  in  der  Schnauze  die 
flucht  ergriffen.*  Im  vierten  Jahre  sind  sie  ausgewachsen  und  sollen  ihr 
Mer  auf  dreissig  Jahre  bringen.  Jung  eingefangen,  was  nur  möglich  ist, 
wenn  die  alte  bei  der  Geburt  oder  unmittelbar  nach  derselben  überascht 
wird,  lassen  sie  sich  mit  Ziegenmilch  aufziehen  und  leicht  zähmen.  Sie 
ergötzen  durch  ihre  possirliche  Munterkeit.  Aeltere  Böcke  werden  wild, 
bösartig  und  gefährlich.     Sie  erzeugen  mit  der  zahmen  Ziege  kräftige  und 
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frachtbare  Bastarde.  Ihr  Nutzen  ist  sehr  gering.  Das  Fleisch  soll  schmack- 
hafter sein  als  Hammelfleisch;  das  Fell  verarbeiten  die  Weissgerber  und 
aus  den  Hörnern  werden  kleinere  Gerätschaften  verfertigt. 

Früher  in  der  ganzen  Kette  der  Alpen  zahlreich  und  vielleicht  bis 
zum  Ural  hin  verbreitet  ist  der  Steinbock  gegenwärtig  auf  die  unzugäng- 
lichsten Alpenketten  zwischen  Wallis  und  Piemont  und  in  die  Hochgebirge 
Savoyens  durch  die  übermässigen  Verfolgungen  zurückgedrängt.  Im  Kan- 
ton Glarus  wurde  der  letzte  im  Jahre  1550  erlegt,  am  Gotthard  vor  hun- 
dert Jahren.  In  Salzburg  und  Tyrol  erfreuten  sie  sich  zwar  des  besondern 
Schutzes  der  Erzbischöfe,  aber  nur  auch  um  deren  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen, so  dass  sie  daselbst  schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  ausge- 
rottet sind.  An  verschiedenen  Stellen  in  den  Alpen  sind  ganz  neuerdings 
Versuche  begonnen,  die  Steinböcke  wieder  einzubürgern.  Das  Resultat 
dieser  Pflege  wird  die  Zeit  bringen. 

C.  hispanica  Schimp.  A)  Der  spanische  Steinbock  unterscheidet  sich 
sogleich  von  dem  schweizerischen  durch  seine  grossen  *  dicken,  an  der  Ba- 
sis fast  zusa mm ens tossenden  Hörner,  welche  vorn  abgerundet  und  innen 
scharfkantig  sind,  vorn  unregelmässige,  in  der  Jugend  deutliche,  aber  im 
Alter  sich  verwischende  Querwülste  haben  und  sich  gerade  auf  der  Stirn 
fast  parallel  erheben,  dann  aber  plötzlich  unter  Beschreibung  eines  Bogens 
divergiren,  um  sich  mit  der  Spitze  wieder  aufrichtend  gegen  die  Achse  zu 
wenden.  Die  Hörner  des  Weibchens  sind  klein  und  comprimirt.  Der  Bock 
trägt  einen  kleinen,  schwarzen,  abgestutzten  Bart  am  Kinn;  dem  Weibchen 
fehlt  derselbe  völlig.  Das  Haarkleid  ist  kurz,  ohne  Wolle,  falbbraun,  unten 
und  auf  der  Innenseite  der  Gliedmassen  schmutzig  weiss,  am  Hinterkopf 
ein  schwarzer  Fleck,  der  sich  in. einen  langen  Rückenstreifen  auszieht,  ein 
schwarzer  Streifen  die  Bauchseiten  begrenzend  und  der  Vordertheil  der 
Beine  ebenfalls  schwarz. 

Ziemlich  häufig  in  der  Sierra  Nevada  und  Sierra  de  Ronda. 
C  pyrenaica  Schinz  °).  Der  pyrenäische  Steinbock  hat  den  Habitus 
des .  schweizerischen,  aber  einen  noch  stärkern  schwarzen  Bart  als  der  spa- 
nische und  eigentümlich  gestaltete  Hörner.  Diese  sind  nämlich  dick,  vorn 
und  aussen  gewölbt,  innen  platt  und  hinten  in  eine  scharfe  Kante  zusam- 
mengedrückt, daher  der*  Querschnitt  birnförmig  ersoheint.  Sie  divergiren 
anfangs  stark  und  drehen  sich  dann  schraubenförmig  ein-  und  abwärts, 
so  dass  die  Innenseite  endlich  nach  aussen  und  die  Vorderseite  nach  un- 
ten und  innen  gewandt  ist.  Sie  tragen  10  bis  22  Knoten.  Bei  dem  Weib- 
chen sind  sie  kurz,  einfach  gekrümmt,  nach  vorn  und  hinten  abgeplattet 
und  nur  schwach  gerippt.  Das  Sommerkleid  ist  sehr  kurz,  anliegend, 
röthlich  oder  bräunlich  weiss,  Stirn,  Nasenkuppe  und  äussere  Schenkel 
rothbraun,  Backen  braungrau,  Vorderhals,  Brust  und  Unterleib  eisengrau. 
Im  Winter  ist  die  Farbe  am  Hinterhals  und  den  Seiten  bräunlich 
aschgrau,  die  Kopfseiten  schwarzbraun,  ein  Rückenstreif,  der  Schwanz,  Vor- 
derhals und  Schenkel  schwarz,  die  Unterseite  weiss  oder  grau,  die  Ohren 
gelblich.  Das  Lamm  ist  röthlich,  unten  und  an  der  Schnauze  weiss,  vorn 
an  den  Beinen  bräun  mit  weissem  Fleck  am  Knie,  Die  Lehensart  und 
das  Naturell,  soweit  es  bekannt,  gleicht  dem  des  Alpensteinbockes« 

5)  Schimper,  fjomptes  rend.  1848.  XXYI.  318;  Revue  zool.  1848.  90. 

6)  Schinz,  allgem.  schweizer.  Denkschrift  1.9.  Tf.  1.  2;  Fr.  Cuvier,  mammif.  IV. 
livr.  67;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  495. 
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Der  pyrenäische  Steinbock  ist  auf  französischem  Gebiete  bereits  ganz 
ausgerottet  und  findet  sich  auch  im  spanischen  Theii  der  Pyrenäen,  wo 
>r  während  des  Winters  die  höhern  Fichtenwälder  besucht,  nur  noch  sel- 
ten, so  dass  er  voraussichtlich  bald  aussterben   wird. 

C.  cebennarum  r).  Dieser  fossile  Steinbock  beruht  auf  einzelnen  Ske- 
lettheilen aus  der  Höhte  von  Mialel  zwischen  Alais  und  Auduze  und  soll 
•lern  pyrenäischen  sehr  nah  verwandt  sein.  Die  Hörner  divergiren  schon 
von  der  Basis  aus  ziemlich  stark  und  der  Skeletbau,  besonders  die  Glied- 
rossen  sind  sehr  kräftig. 

C.  sibirica  Pall.  8)  Der  sibirische  Steinbock  hat  zwar  einen  längern 
Leib  als  der  schweizerische  ist  aber  dennoch  plumper  gebauet,  mit  relativ 
grossem  Kopfe,  sehr  dickem  Halse  und  kurzen  starken  Schenkeln.  Das 
Männchen  trägt  einen  langen,  das  Weibchen  einen  kurzen  Bart.  Die  langen 
schmächtigen  Hörner  krümmen  sich  in  starkem  Bogen  nach  hinten  und 
biegen  die  Spitze  hakig  um.  Sie  haben  einen  breiten  Rücken ,  sind  hinten 
^gerandet  und  nicht  gekielt,  die  Knoten  bilden  keine  Wülste  an  den  Sei- 
fen. Ihre  Länge  erreicht  beinah  drei  Fuss,  und  dann  haben  sie  16  Kno- 
ten. Der  ganze  Körper,  sowie  auch  der  Kopf  ist  mit  einem  sehr  feinen 
weichen  krausen  Wollhaar  bekleidet.  Am  Hinterhals  verlängern  sich  grobe 
weisse  Haare  zu  einer  Art  Mähne.  Die  Nasenkuppe  ist  schön  braun,  die 
deinen  Ohren  und  die  Backen  schmutzig  weiss,  der  Kinn-  und  Backen- 
bart and  die  Gegend  hinter  den  Hörnern  braun,  die  Seiten  des  Halses 
braun  und  weiss  gemischt,  über  den  hintern  Theil  der  Schulter  zu  den 
Beinen  hinab  ein  breiter  brauner  Streifen,  auch  der  Bauch  braun,  auf  dem 
Hucken  bis  zum  Schwänze  ein  schwarzbrauner  Längsstrich,  die  Seiten  isabell- 
farben. Mit  zunehmendem  Alter  wird  das  Golorit  dunkler.  Die  Lebens- 
weise  gleicht  der  des  schweizerischen  Steinbocks. 

In  den  Gebirgen  Sibiriens,  der  Tartarei  und  Kamtschatkas. 

£•  caucasica  Güld.  9)  Auch  der  kaukasische  Steinbock  ähnelt  dem 
schweizerischen  sehr.  Seine  Hörner  sind  kürzer  gebogen,  am  vordem 
Rande  stampf,  im  Querschnitt  unregelmässig  dreieckig,  die  Knoten  der  Vor- 
derseite paarweise  einander  genähert.  Sie  divergiren  von  der  Basis  an, 
nähern  sich  aber  mit  den  Spitzen  wieder.  Das  Weibchen  hat  fast  gerade 
torce  runzlige  Hörner.-  Das  Colorit  ist  oben  dunkelbraun  mit  schwarz- 
braunem Rückenstreif,  unter  der  Brust  weiss,  an  der  Hinterseite  der  Ober- 
Henkel  ein  weisser  Streif,  der  Kopf  grau. 
Auf  dem  Kaukasus. 

a    i?  Gervais  trennt  Ibex  generisch  von  den  ächten  Ziegen  und  nennt  daher  diese 

Andauern,  dass  Gervais  seine  Abbildungen  nicht  mit  einer .  vergleichenden  Be- 

cveibting  begleitet  hat.    Wir  wagen  es  nicht,   eine  solche  nach  den  Figuren  zu 

anfcV     la^en  vielmehr  die  speeifische  Selbständigkeit  noch  zweifelhaft,  wie 

«eh  der  andern  in  Frankreich  gefundenen  aber  noch  nicht  beschriebenen  fossilen 

lochen  dieser  Gattung. 

8)  Pallas,  Spicil.  zool.  fasc.  XII.  31.  tb.  3.  5;  Zoograph.  I.  224.  tb.  15.  fig.  1.  2; 

^uz,  neue  Schweiz.  Denkschr.  I.  9.  Tf.  1.  2;  Tilesius,  Isis  1835.  873;  A.Wagner, 

Müreb.  Saugelh.  V.a  1297.  Suppl.  IV.  490.  Tf.  281.    Diese  Art  wurde  von  Desma- 

**»  Fr.  Cnvier  u.  A.  für  eine  blosse  Varietät  des  Alpen  Steinbockes  gehalten. 

n  »)  Guldenstadt,  Acta  petropolit.  1779.  II.  273.  tb.  16.  17;   Pallas,  Zoogr.  I.  tb 

mi'i8;  A-  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.a  1302.  Tf.  281.b;  Nordmann,  voy.  Russie 
«i«rid.  48, 
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C.  Walte  Rüpp.  *)  Der  Walle  zeichnet  sich  durch  sein  convexes  Ge- 
sichtsprofil und  einen  länglichen  kegelförmigen  Höcker  auf  der  Stirn  aus. 
Die  sehr  dicken  Hörner  des  Bockes  sind  vorn  rechtwinklig,  hinten  abge- 
rundet und  haben  auf  der  vordem  Innenkante  acht  bis  neun  starke  Kno- 
ten. Das  Kinn  trägt  einen  kurzen  Bart;  die  Pupille  ist  rhomboidisch  ge- 
spalten; die  Ohren  klein,  der  Hals  ziemlich  lang,  die  kräftigen  Beine  hocti, 
der  Schwanz  ziemlich  lang,  mit  kurzem  Büschel.  Die  Haare  um  die  Hörner 
und  auf  dem  Nacken  locken  sich  etwas,  sonst  sind  sie  überall  kurz  und 
anliegend.  Die  vordere  und  obere  Seite  des  Kopfes,  Nacken  und  Rücken 
sind  schön  kastanienbraun;  die  Nase,  ein  Streifen  zwischen  Augen  und 
Ohren,  Seiten  des  Halses,  des  Körpers  und  Bug  umbrarothbraun ,  die  untere 
Seite  überall  schmutzig  weiss,  die  Vorderseite  der  Beine  mit  schwarzen 
Streifen;  die  Schwanzspitze  schwarz;   Iris  hellbraun,  Pupille  dunkelblau. 

In  den  höchsten  felsigen  Gebirgen  Abyssiniens  an  der  Grenze  des 
ewigen  Schnees. 

C.  Beden*).  Der  Beden  hat  schlanke,  halbkreisförmige  Hörner  von 
ansehnlicher  Länge,  die  an  der  Spitze  nur  etwas  schwächer  sich  krümmen 
als  bei  dem  sibirischen  Steinbock.  An  der  Basis  sind  sie  vierkantig,  dann 
werden  sie  dreikantig  und  gegen  die  Spitze  hin  comprimirt.  Die  Vorder- 
seite trägt  14  bis  16  starke  ungleiche  Knoten.  Der  Bart  erreicht  halbe 
Fusslänge  und  spitzt  sich  zu.  Am  Rücken  verlängert  sich  das  Haar  in 
eine  zwei  Fuss  lange  Mähne,  während  sie  am  ganzen  übrigen  Körper  kurz 
bleiben.  Um  die  Augen  stehen  einzelne  schwarze  Borsten.  Das  Weibchen  ist 
stets  kleiner  als  der  Bock,  hat  nur  schwache,  comprimirte,  vorn  leicht  geknotete 
Hörner  und  keinen  Bart.  Das  Winterkleid  des  Bockes  ist  braun,  die  Mähne 
dunkler,  der  Mundrand  und  der  grösste  Theil  der  untern  Kinnlade  sowie 
der.  Bart  schwarzbraun,  die  Kehle  weiss,  vor  den  Augen  ein  dunkler  Fleck, 
Ohren  aussen  fahl,  innen  weiss,  Hinterhals  und  Brust  dunkler  braun,  von 
letztrer  Streifen  an  die  Beine  und  zu  den  Körperseiten  laufend,  Beine  weiss 
und  dunkelbraun  gemischt.  Unter  der  Handwurzel  ein  schwarzbrauner 
Ring,  Zehen  weiss  und  die  Hufe  schwärzlich  eingefasst.  Im  Sommer  ist 
die .  Hauptfarbe  gelblich  braun,  die  Zeichnung  dieselbe. 

Lebt  Familienweise  in  felsigen  Gebirgsgegenden  Mittelägyptens,  Syriens 
und  des  steinigen  Arabiens.    Die  meisten  Exemplare  werden  am  Sinai  erlegt. 

C.  Pallasi  Schinz.  8)    Von  allen  vorigen  Arten  unterscheidet  sich  dieser, 

1)  Rüppel,  Abyssin.  Wirbelth.  16.  Tf.  6. 

2)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.a  1303.  Tf.  281c;  Schubert,  Reise  Morgen  1. 
II.  354;  Capra  Jaela  Griffith,  anim.  Kingd.  IV.;  C.  arabica  Rüppell,  abyss.  Wirbelth. 
26;  C.  sinaitica  Ehrenberg,  symb.  phys.  Ib.  18.  —  Hier  mag  des  Himalaya  Ibex 
Blyth,  Proceed.  zool.  soc.  VIII.  80  noch  gedacht  werden.  Derselbe  hat  längere 
HJrner  als  der  schweizerische  Steinbock,  die  weniger  divergiren  und  die  Krüm- 
mung des  Beden  haben.  Bei  4'/4  Fuss  Länge  besitzen  die  Hörner  26  Knoten.  Das 
Colorit  des  Haarkleides  soll  sepiabraun  sein  und  das  Winter  wollhaar  wird  höher 
geschätzt  als  das  der  Kaschimirziege.  Der  Aufenthalt  beschränkt  sich  auf  die  Ge- 
birge von  Kaschmir,  besonders  Klein-Tibet,  wo  jeden  Winter  bis  gegen  200  Stück 
erlegt  werden  und  dennoch  ist  kein  einziges  Exemplar  in  den  Sammlungen  Euro- 
pas I  —  A.  Wagner  bei  andern  Gelegenheiten  die  barbarischen  Namen  gewaltsam 
aus  der  systematischen  Nomenclatur  verdrängend  führt  hier  einen  solchen  mit 
Aegoceros  Skyn  für  diese  fragliche  Art  ein,  die  nicht  einmal  hinlänglich  bezeich- 
nend ist,  indem  er  nur  auf  das  Männchen  sich  bezieht  und  das  Weibchen  Damnah 
heisst. 

3)  Schinz,  syst.  Verzeichn.  Säugeth.  II.  459;  Aegoceros  Pallasi  Rouiller,  Bullet/ 
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freilich  nur  in  einem  ausgestopften  Exemplare  bekannte  Bock  durch 
einige  entschiedene  Scbafschäractere.  So  in  der  allgemeinen  Bildung  des 
Kopfes  und  Leibes  und  in  der  Form  der  Hufe.  Die  Schnauze  ist  etwas 
»krümmt  und  convex. »  Die  schwarzen  massig  dicken  Hörner  biegen  sich 
halbkreisförmig  nach  hinten  und  aussen,  mit  der  Spitze  nach  oben  und  in- 
nen. An  der  Basis  sind  sie  fast  dreiseitig,  in  der  Mitte  rundlich,  gegen 
Jie  Spitze  comprimirt.  Innen  und  vorn  zeigen  sie  acht  tiefe  stark  gebo- 
tene Runzeln,  die  sich  nach  aussen  und  hinten  verlieren,  an  der  Rücken- 
*i(e  eine  mittlere  breite  Furche.  Das  Haarkleid  ist  ziemlich  lang  und 
weich,  das  Wollhaar  zart  und  kastaniengelblich»  der  Bart  kurz,  der  Schwanz 
jnlea  behaart.  Das  Colorit  ist  kastanienbraun,  dunkler  und  heller,  die 
Vorderseite  der  Fösse  und  die  Einfassung  der  Hufe  schwarz.  Ein  anderes 
als  Weibchen  dieser  Art  betrachtetes  Exemplar  ist  bartlos  und  mit  kleinen 
QQr  leicht  gekrümmten,  regelmässig  geknoteten  Hörnern  versehen. 
Auf  den  höhern  Felsengipfeln  im  Kaukasus. 

b)  Hircus:  die  Hörner  comprimirt,  vom  gekielt. 

C.  Falconeri  Hügel4).  Die  Schraubenhornziege  hat  den  Habitus  des 
^meinen  Bockes,  aber  in  der  Gestalt  ihrer  Hörner  eine  sehr  characteristi-» 
*he  Zierde.  An  der  Basis  dicht  aneinander  stehend  richtet  sich  jedes  Hörn 
zuerst  bogenförmig  auf-  und  abwärts  zur  Bildung  eines  grossen  Halbkrei- 
ses, dann  wendet  es  sich  nach  innen  und  dreht  die  Spitze  wieder  nach 
aussen.  Beide  Hörner  sind  stark  comprimirt,  zweikantig,  nicht  geknotet 
Ihre  Innenseite  ist  anfangs  platt  und  wird  nach  oben  concav,  die  äussere 
Seite  ist  convex.  Die  Oberfläche  ist  gerunzelt,  die  hintere  scharfe  Kante 
mit  tiefen  Kerben  versehen.  Die  Hörner  erreichen  mit  der  Krümmung 
über  drei  Fuss  Länge.  Das  Haarkleid  ist  kurz,  dicht  und  grob,  am  Rücken 
tiüe  Art  kurzer  Mähne  bildend;  der  lange  Bart  geht  in  die  sehr  langen 
vom  Yorderhalse  bis  zur  Brust  herabhängenden  Haare  über.  Das  Colorit 
ist  schmutzig  weiss  mit  brauner  Schattirung  an  vielen  Stellen,  die  einzel- 
nen Haare  weisslich  mit  röthiiehbrauner  Spitze.  Die  Bauchseite  ist  lichter 
ab  die  Rückenseite,  Schnauze,  Kinn,  ein  Ring  an  der  Handwurzel  und  die 
Schienbeine  kastanienbraun,  Bart  und  Hörner  schwarz.  Naeh  den  Jahres- 
zeiten  ändert  das  Colorit  ab. 

Lebt  in  Klein-Tibet  und  der  höhern  Gebirgsgegend  zwischen  Indus, 
Budokshan  und  dem  Hindu  Kusch. 

C.  aegagnis  Gmel.  6)  Die  Bezoarziege  ist  die  eigentliche  wilde  Ziege, 
>oq  der  zahmen  wesentlich  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  nicht  in 

nat.  Moscou  1841.  910.  tb.  11.  Da  die  Characteristik  nur  von  einem  aasgestopften 
Exemplare  entlehnt  ist:  so  sind  weitere  Untersuchungen  zur  Bestätigung  und  Er- 
weiterung der  obigen  Angaben  nöttaig.  Die  Formen  der  einzelnen  Körpertheile, 
die  Dimensionen,  Haarkleid  und  Colorit  sind  bei  der  Präparation  so  vielen  gefähr- 
lichen Einflüssen  ausgesetzt,  dass  darauf  begründete  Eigentümlichkeiten  stets  von 
sehr  zweifelhaftem  Werlh  sind.  Selbst  die  schafähnlichen  Hufe  dieser  Art  erregen 
Verdacht. 

4)  Schinz,  syst.  Verzeichn.  Säugetb.  II.  463;  Aegoceroi  Falkoneri  A.  Wagner, 
Schreb.  Saugeth.  IV.  496;  Vigne,  person.  narrat.  Guzni  etc.  1840.  86.  c.  flg.;  Blyth, 
^ceed.  zool.  soc.  VIII.  80. 

5)  Gmelin,  Reise  Russl.  1774.  111.  403;  Pallas,  Spicileg.1776.  XI.  43.  tb.  5;  Zoo- 
gjjDh.  I.  226.  tb.  16;  A.  Wagner.  Schreb.  Saugeth.  V.a  1315.  Tf.  282;  Tilesius,  Isis 
1835.  881:  Nordmann,  voy.  Russie  merid.  111.  67. 
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sahireiche  Bac,en  sich  verläuft,  sondern  in  ihren  Eigentümlichkeiten  be- 
harrt. In  der  Natur  gleicht  sie  sehr  dem  Alpensteinbock,  von  dem  sie 
aber  durch  ihre  ächten  Ziegenhörner  sich  schon  hinlänglich  unterscheidet. 
Diese  sind  vorn  scharf  gekantet,  hinten  abgerundet,  bis  gegen  die  Spitze 
hin  stark  aber  unregelmässig  gerunzelt.  Mit  geringer  Divergenz  krümmen 
sie  sich  in  weitem  Bogen  nach  hinten,  an  der  Spitze  stärker  und  sich  ein- 
ander nähernd.  Beim  Bock  erreichen  sie  über  zwei  Fuss  Länge,  bei  der 
Ziege  bleiben  sie  sehr  klein  und  schwach  oder  fehlen  völlig.  Der  Kopf 
ist  vorn  schwarz,  der  lange  Bart  und  die  Kehle  braun,  der  übrige  Körper 
bräunlich  oder  röthlich  grau,  nach  den  Jahreszeiten  etwas  abändernd.  Die 
Bezoarziege  bewohnt  die  höchsten  Felsenspitzen  und  ist  ausserordentlich 
scheu  und  furchtsam,  übrigens  aber  sehr  lebhaft  und  flink.  Ihre  Jagd  ist 
daher  sehr  beschwerlich.  Den  Namen  hat  sie  von  eigentümlichen  Con- 
cretionen  erhalten,  die  sich  in  ihrem  Magen  büden. 

Auf  dem  Kaukasus  und  Taurus,  in  Persien,  sowie  im  Lande  der  Kir- 
gisen und  Tartaren. 

C.  hircus  Lin.  *)  Die  zahme  Ziege  ist  kleiner,  viel  magerer,  und  än- 
-  dert  in  der  Gestalt  der  Hörner,  im  Haarkleide  und  dem  Colorit  vielfach  ab. 
Letzteres  geht  von  Weiss  durch  Braun  ins  Schwarze  über  und  ist  einfach 
oder  gefleckt.  Das  Haar  ist  fein,  an  Kopf  und  Füssen  kurz,  am  Körper 
von  sehr  verschiedener  Länge.  Die  Hörner  erreichen  bei  dem  Bocke  meist 
eine  ansehnliche  Länge,  sind  comprimirt,  gekielt,  gerunzelt,  verschiedentlich 
gekrümmt.  Bisweilen  verkümmern  sie  in  beiden  Geschlechtern  völlig,  ver- 
mehren sich  andrerseits  aber  auch  auf  vier.  Ohren  und  Schnauze  ändern 
gleichfalls  nach  den  Ragen  ab,  der  kurze  Schwanz  nur  sehr  wenig. 

Die  Ziege  hat  einen  höchst  oapriciösen  Character.  Ganz  im  Gegen- 
satz zum  Schaf,  dessen  Nutzen  sie  zu  ersetzen  gehalten  wird,  aber  doch 
lange  nicht  liefert,  ist  sie  lebhaft,  munter,  neugierig,  spielt  gern,  sucht 
Händel,  springt  und  stösst.  Ihr  launenhaftes  Wesen  kehrt  aber  auch  die 
entgegengesetzte  Seite  heraus,  indem  sie  mürrisch,  störrig,  wild  und  bös- 
artig wird.  Sie  folgt  nicht  blindlings  dem  Leithammel,  sondern  geht  ihren 
eigenen  Weg,  löst  sich  gern  von  der  Heerde  ab,  um  frei  umher  zu  springen 
und  zu  nascheil.  Daher  kann  sie  auch  nicht  in  Heerden  zu  mehrern  Hun- 
dert Stück  zusammengehalten  werden  wie  das  Schaf,  höchstens  zu  40  bis 
50  Stück.  Der  Aufenthalt  im  Stalle,  in  Ebenen  oder  im  Gebirge,  Nahrung, 
Klima  und  Pflege  Üben  wie  auf  den  äussern  Körperbau  so  auch  auf  das 
Naturell  einen  Einfluss  aus,  doch  verlieren  sich  die  Hauptzüge  desCharac- 
ters  nie  ganz.  Die  Ziege  liebt  ein  mageres  Futter,  verschmäht  Moos  und 
trockene  Flechten  nicht,  aber  nascht  auch  gern  junges  Laub  und  zupft 
die  Knospen  von  den  Bäumen,  wodurch  sie  den  Waldungen  sehr  schädlich 
werden  kann  und  in  Gregenden  mit  strengen  Forstgesetzen  zur  Waldweide 
gar  nicht  zugelassen  wird.  Die  giftige  Wolfsmilch  und  den  Schierling  ver- 
zehrt sie  ohne  Nachtheil  mit  grosser  Begierde.  Gegen  Hitze,  Bogen  und 
Thau  ist  sie  weniger  empfindlich  als  gegen  Kälte  und  feuchten  sumpfigen 
Boden.  Ihr  Stall  muss  trocken,  warm  und  reinlich  sein.  Als  Stallfütterung 
erhält  sie  Heu,  Kohl,  Buben  und  alle  Geinüseabfäüe  aus  der  £üche.     Salz 

6)  Linne,  syst,  nat  12.  id.  I.  94;  Buffon,  bist.  nat.  V.  59.  tb.  8—11;  XII.  152. 
tb.  20.  21;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Y.a  1318.  Tf.  283—387;  Fr.  Cuvier*,  mam- 
mif.  Hvr.  6.  18;  v.  Tschudi,  Thierteben  deralpenw.  $34;  Desmarest,  mammal.  482; 
Beckstein,  Nalurgesch.  Deutschi.  I.  408.  N 
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leckt  sie  gern  und  muss  es  auch  von  Zeit  zu  Zeit  bei  der  freien  Berg- 
wetde  erhalten.  Die  Bockzeit  fällt  in  den  Herbst  und  nach  21  Wochen 
wirft  die  Geis  ein  bis  drei  Zicklein,  die  4  bis  5  Monate  säugen.  Die  Nutz- 
barkeit erstreckt  sich  bis  ins  siebente  Jahr,  ihr  Alter  aber  steigt  auf  zwölf. 
Die  Ziegen  sollen  dem  ärmeren  Volke  die  Kuh  oder  die  Schaflieerde  er- 
setzen. Bei  guter  Pflege  liefern  sie  auch  reichliche  Milch,  die  besöoders 
schwächlichen  und  kranken  Leuten  sehr  gut  bekommt  Butter  wird  kaum  " 
gemacht,  denn  der  Bocksgeruch  und  ihre  sehr  schnelle  Verderbniss  hindern 
rioe  einträgliche  Verwerthung,  dagegen  stehen  die  Ziegenkäse  einzelner 
Gegenden  in  sehr  gutem  Ruf.  Das  Fleisch  wird  gegessen,  steht  jedoch 
dem  Schöpsenfleisch  nach.  Das  Fell  wird  zu  verschiedenen  Ledersorten 
und  zu  Pergament  verarbeitet.  Das  Haar  ist  nur  von  wenigen  Racen 
geschätzt. 

Die  Abstammung  der  Hausziege  von  der  Bezoarziege  lässt  sich  nicht 
mit  unzweifelhafter  Gewissheit  naeh weisen,  ebensowenig  die  ursprüngliche 
Heimath.  Die  Varietäten,  in  welche  die  Ziege  nach  und  nach  aus  einander 
gegangen  ist,  sind  zwar  nicht  so  zahlreich  als  bei  den  meisten  andern 
Hausthieren,  doch  immerhin  interessant  genug,  um  wenigstens  bei  den  wich- 
tigem derselben  einen  Augenblick  zu  verweilen.  Die  gemeinste  und  am  • 
weitesten  verbreitete  Rage  ist  die  bei  uns  ausschliesslich  gepflegte  und  da- 
her auch  allgemein. bekannte  Ziege.  Sie  unterliegt  hinsichtlich  derHörner- 
büdung,  der  Farbe,  des  Haarkleides  und  der  Milchergiebigkeit  mancherlei 
Localen  Einflüssen,  die  aber  bei  Weitem  nicht  so  tief  eingreifen  als  bei 
Schafen  und  Stieren.  Bisweilen  sind  beide  Geschlechter  völlig  hornlos, 
in  Guinea  und  Gongo  kömmt  eine  sehr  kleine  kurzbeinige  Rage  vor,  deren 
kurze  aufgerichtete  Hörner  sich  mit  der  Spitze  nach  vorn  biegen.  Ihr 
Nasenrucken  ist  etwas  concav,  die  Haare  lang  und  grob,  die  Farbe  schwarz, 
fahl  oder  weiss.  Die  buckelnasige  Ziege  Oberägyptens  dagegen  ist  hoch- 
beinig, hat  kurze  gewundene  Hörner,  sehr  lange  hängende  Ohren,  eine 
niedergedrückte  Nase  mit  aufgetriebener  Kuppe,  ein  grobes  rothbraunes 
Haarkleid  und  tiefherabhängende  Euter.  Die  Nepauler  Ziege  besitzt  eben- 
solche nur  etwas  breitere  Ohren,  Spirale  Hörner,  einen  sehr  kurzen  Bart, 
langen  Schwanz  und  schwarze  straffe  Haare.  Berühmt  sind  die  Kasche- 
mir-  und  Angoraziegen.  Erstere  ist  von  massiger  Grösse  und  trägt  ein 
langes  feines  weisses  Haar,  das  fast  bis  zur  Erde  herabhängt  ohne  sich 
zu  kräuseln.  Das  seidene  Wollhaar  wird  zu  den  kostbaren  Tibetshawls 
verwandt.  Ihre  Hörner  sind  spiralgewunden  und  die  Ohren  hängend.  Sie 
ist  nach  Europa  verpflanzt  und  gedeiht  in  einzelnen  Gegenden,  aber  artet 
aus,  die  Wolle  wird  schlechter.  Die  Angoraziege  windet  ihre  Hörner  spiral- 
förmig nach  aussen,  und  hat  ein  langes  seidenartiges  gelocktes  Haar,  wel- 
ches die  Gameelwolle  liefert.  Sie  wird  um  Angora  in  Kleinasien  in  grossen 
Heerden  gehalten.  Die  dritte  und  langhaarigste  Race  ist  die  thibetanische, 
deren  Haare  bis  ll/2  ^uss  lao8  werden.  Die  vielhörnige  Ziege  endlich 
trägt  Tier  bis  acht  Hörner,  die  nach  allen  Richtungen  aus  einander  gehen. 

Die  Ziege  ist  gegenwärtig  fast  überall  verbreitet  mit  dem  Schaf  und 
Rind,  doch  meist  weniger  zahlreich  als  diese,  da  ihr  Nutzen  ungleich  ge- 
ringer ist. 

C.  ihaial  Hodgs. 7)     Die  himalayaische  Ziege    hat    einen   kurzen  ge-    /* 

7)  Hodgsoo,  asiat.  researcV  Calcutta  1833.  XVII.;  A.  Wagner,  Schreb.  Sauget*. 
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drungenen  Leib,  lange  starke  Gliedmassen,  langen  dünnen  Hals,  massig 
grossen  Kopf,  schmale,  aufrechte,  aussen  kurz  behaarte,  innen  nackte  Ohren, 
keinen  Bart  und  einen  kurzen  Schwanz.  Die  Hörner  winden  einen  Kreis 
nach  hinten  ohne  sich  zu  drehen  und  sind  unregelmässig  gerunzelt,  vorn 
scharf.  Die  Haare  verlängern  sich  am  Halse,  über  der  Schulter  und  längs 
des  Rückens,  wo  sie  gescheitelt  sind  und  wallend  herabhängen.  Das  Colo- 
rit  ist  schiefergrau,  an  den  Seiten  mit  Rostfarben  vermischt,  auf  Stirn, 
Hals  und  Rücken  roth-  oder  dunkelbraun,  ebenso  die  Vorderseite  der  Beine, 
ein  Strich  zwischen  Auge  und  Mundwinkel  und  ein  Fleck  an  der  Unter- 
lippe, dagegen  Schnauze,  Hufe  und  Hörner  schwarz.  Das  Weibchen  hat 
vier  Zitzen. 

Bewohnt  den  nepalschen  Theil  des  Himalaya. 

Antilope  L. 

Die  Antilopen  sind  allermeist  von  schlankem  Körperbau  mit  hohen  dün- 
nen Beinen,  kurzem  eng  anliegendem  Haarkleid,  ohne  Bart,  mit  veränder- 
licher Gestalt  der  Homer,  Hufe  und  des  Schwanzes. 

Die  alle  vorigen  Cavicornier  weit  übertreffende  Hannichfaltigkeit  der 
Arten  gründet  sich  theils  auf  den  veränderlichen  Habitus  im  Allgemeinen, 
theils  auf  die  Hörner-,  Huf-  und  Schwanzbildung  und  einige  Modifikationen 
des  Haarkleides.  Wir  finden  darin  überraschende  Wiederholungen  des  Typus 
der  Ziegen»  Rinder  und  der  folgenden  Familie,  wodurch  eine  scharfe  Charac- 
teristik  der  Gattung  ungemein  erschwert  ist.  Die  schlanken  zierlichen  For- 
men der  Hirsche  und  Ziegen,  die  plumpern  gedrungenen  der  Stiere,  selbst 
die  edlen  des  Pferdes  stehen  theils  durch  Gruppen,  theils  nur  durch  ein- 
zelne Arten  hier  neben  einander.  Das  kurze  Haarkleid  verlängert  sich  aller- 
dings nur  selten  am  Halse  mähnenartig  und  auch  wohl  an  einzelnen  andern 
Stellen.  Ebenso  selten  und  nur  ausnahmsweise  trägt  das  Kinn  den  Ziegen- 
bart, womit  zugleich  auch  der  sonst  kurze  Schwanz  in  einen  Schweif  sich 
umwandelt  Die  Hörner  biegen  sich  gleichmässig  in  einfachen  bis  dreifachen 
Bogen,  oder  die  Spitze  krümmt  sich  stark  hinterwärts  nach  unten  aber  auch 
umgekehrt  nach  vorn.  Ausserdem  kommen  leierformige,  spirale  und  andere 
Biegungen  vor.  Abweichend  von  den  vorigen  Gattungen  ist  das  Auftreten 
ganz  gerader  Hörner,  die  Richtung  derselben  in  der  Längsachse  des  Kopfes 
oder  doch  nur  wenig  von  dieser  divergirend,  die  sehr  genäherte  Stellung 
auf  der  Stirn  und  der  Mangel  innerer  Höhlen  im  knöchernen  Hornzapfen. 
Die  Dicke  und  Länge  der  Hörner  variirt  sehr.    Meist  sind  sie  rund,  doch 

V.a  1310.  Tf.  281  d;  Biyth,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1841.  VII.  258.  —  Hodgson  hat  für 
diese  Art  später  wegen  der  vier  Zitzen  und  der  feuchten  Muffel  die  Galtung  He- 
mitragus  aufgestellt  und  Ogilby  einen  Kemas  hylocrius  Proceed.  zool.  soc.  1837.  8t. 
von  Malabar,  der  kleiner  ist,  dessen  Homer  an  den  Spitzen  stark  divergiren;  der 
Pelz  grob,  kurz,  kraus  und  purpurartig  ehokoladenfarben.  Vielleicht  gehört  dazu 
auch  Blainville's  Aegagru*  cossu*,  von  Hamilton  C.  jamlMca  Griff,  anim.  Kingd.  V. 
872  und  von  A.  Wagner  Aegoceros  tubericornis  Schreb.  Säugeth.  V.a  1314  genannt. 
Bei  ihr  sind  die  Hörner  ganz  flach  gedrückt  und  mit  den  Spitzen  sehr  stark  gegen 
einander  geneigt,  die  vordere  Kante  mit  sieben  runden  Knoten  besetzt.  Das  Haar 
ist  noch  länger,  licht  rehfarben  mit  braunen  Stellen  und  einigen  schwarzen  Streifen. 
Pomei  gedenkt  Compt.  rend.  1644.  XIX.  225.  eines  Oberkieferffagmentes  aus 
dem  Puy  de  Dome  und  begründet  darauf  C.  Rozeti,  welche  mit  der  Hausziege  bis 
auf  sehr  geringfügige  und  wie  es  mir  scheint  werthlose  Unterschiede  in  den  Zah- 
nen übereinstimmt. 
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fehlt  es  auch  keineswegs  an  kantigen,  gekielten  und  comprimirten.  Die 
Wachsthumsquerrunzeln  sind  sehr  deutlich,  die  dicken  Querwulste  der  Stein- 
böcke kommen  niemals  vor.  In  Bezug  auf  die  Geschlechter  fehlen  Hörner 
dem  Weibchen  völlig,  während  bei  andern  Arten  Männchen  und  Weibchen 
damit  geziert  sind.  Als  besondere  Merkwürdigkeit  verdient  schon  hier  Be- 
achtung das  einmalige  normale  Vorkommen  von  vier  Hörnern  und  die  ebenso 
normale  Gablung  der  Spitze  bei  einer  Art,  der  einzige  Fall  in  der  ganzen 
Familie  der  Cavicornier.  Die  Nasenspitze  ist  nackt  oder  behaart,  Thränen- 
und  Inguinalgruben  fehlen  oder  sind  vorhanden,  die  Hufe  sind  schmal,  lang 
und  niedrig  oder  kurzer,  breiter  und  höher,  Afterklauen  verkümmern  biswei- 
len. Das  Weibchen  hat  2,  4  oder  ausnahmsweise  5  Zitzen  am  Euter.  Die 
Tragzeit  pflegt  sechs  Monate  zu  dauern. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  innern  Organisation  lassen  sich,  da  der 
grössere  Theil  der  Arten  nur  erst  im  Balge  bekannt  ist,  für  die  Gattung  im 
Allgemeinen  nicht  angeben.  Wir  ziehen  es  bei  der  hier  sehr  gewagten  Ver- 
allgemeinerung der  vereinzelten  Untersuchungen  vor,  letztere  bei  den  betref- 
fenden Arten  mitzutheilen. 

Die  Antilopen  leben  paarweise,  in  Familien  oder  Heerden  in  felsigen, 
gebirgigen  oder  offenen  und  ebenen  Gegenden,  wo  sie  von  Gras,  Alpenkrau- 
lern, Laub  und  Baumknospen  sich  nähren.  Sie  sind  ungemein  scheu  und 
furchtsam,  daher  ihnen  das  feine  Gehör  und  der  gute  Geruch  vortreffliche 
Dienste  leisten.  Die  Munterkeit  der  Ziegen  ohne  deren  Launen,  die  Neu- 
gierde und  eine  seltene  Liebe  zur  Freiheit  ist  ihnen  eigen.  Dennoch  lassen 
sich  einige  ohne  Mühe  zähmen.  Nutzen  gewähren  sie  verhättnissmässig  sehr 
wenig.  Die  Jagd  wird  daher  auch  meist  aus  blosser  Leidenschaftlichkeit, 
wegen  des  in  Deberwindung  grosser  Beschwerden  und  Gefahren  liegenden 
Reizes  betrieben.  Von  einzelnen  Arten  ist  das  Fleisch  sehr  schmackhaft  und 
das  Fell  liefert  ein  vortreffliches  Leder. 

Die  Arten  treten  in  frühern  Schöpfungsperioden  nur  sehr  sparsam  und 
seit  der  Jüngern  Tertiärzeit  auf,  merkwürdiger  Weise  aber  zugleich  in  Bra- 
silien, während  gegenwärtig  ganz  Südamerika  keine  einzige  Art  aufzuweisen 
hat.  Ihre  eigentliche  Heimath  ist  vielmehr  Asien  und  Afrika,  Europa  und 
Nordamerika  haben  nur  sehr  wenige  aufzuweisen.  Der  Verbreitungsbezirk 
scheint  bei  den  meisten  Arten  sehr  beschränkt  zu  sein. 

Da  die  Modificationen  der  Charactere  nicht  parallel  neben  einander  fort- 
laufen, sondern  scheinbar  ohne  allen  innern  Zusammenhang  durch  einander 
auftreten:  so  ist  es  äusserst  schwierig  die  sehr  grosse  Zahl  der  Arten  in 
naürliche  Gruppen  zu  ordnen.  Die  auf  die  allgemeine  äussere  Erscheinung 
begründete  Einteilung  in  hirschähnliche,  Ziegen-,  stier-  u.  s.  w.  artige  lässt 
sich  nicht  scharf  characterisiren  und  in  sich  abgränzen.  Das  Vorkommen 
der  Thränengruben,  die  Beschaffenheit  des  Haarkleides  und  andere  äussere 
Charactere  scheiden  wohl  einzelne  Gruppen  aus,  aber  lassen  die  Verwandt- 
schaft anderer  zweifelhaft.  Es  scheint  daher  immer  noch  das  grösste  Ge- 
richt auf  die  Bildung  der  Hörner  gelegt  und  dieser  die  andern  Eigentüm- 
lichkeiten zur  schärfern  Characteristik  beigefugt  werden  zu  müssen.  Die 
fielen  Versuche,  welche  zur  Gruppirung  der  Arten  vorliegen,  mitzutheilen 
würde  die  Einsicht  in  die  ganze  Mannichfaltigkeit  wenig  erleichtern.  Wir 
ordnen  die  Arten  nach  folgenden  Characteren  an  einander. 
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A.  Beide  Geschlechter  gehörnt. 

1.  Oryx:  grosse  gazellenartige  Antilopen  mit  sehr  langen,  geraden  oder  einfach 
nach  hinten  gekrümmten  Hörnern,  ohne  Thränen-  und  Inguinalgraben 
und  mit  vier  Zitzen  am  Euter. 

a)  Hörner  sehr  lang,   wenig   oder  gar  nicht   gekrümmt;    Schwanz  stark   ge- 
quastet.    Oryx. 

A.  oryx  Pall.  *)  Der  capische  Gemsbock  hat  die  stattliche  Grösse 
des  Hirsches  und  übertrifft  denselben  sogar  noch  etwas.  Sein  Hörner- 
schmuck zeichnet  ihn  vortrefflich  aus.  Fast  schnurgrade  steigen  die  schwarz- 
braunen Hörner  von  der  Stirn,  wo  sie  einander  sehr  genähert  sind,  nach 
hinten  auf  und  divergiren  wenig  bis  zur  Spitze  hin  mit  zwei  bis  drei  Fuss 
Länge.  Nur  die  Spitze  senkt  sich  oft  etwas  aus  der  geraden  RichtuDg 
herab.  Das  untre  Drittheil  ist  stark  geringelt,  mit  etwa  20  welligen  Ringeln, 
die  Spitze  glatt  und  scharf.  Die  Hörner  des  Weibchens  sind  etwas  klei- 
ner und  schwächer.  Die  Hauptfarbe  des  Haarkleides  ist  aschgrau  ins  Bläu- 
liche oder  Roth  liehe  ziehend,  die  Haare  kurz,  straff,  dichtanliegend,  von  der 
Mitte  des  Rückens  bis  auf  den  Hals  nach  vorn  gerichtet,  etwas  verlängert 
und  dunkelbraun.  Ein  Streifen  braunschwarzer  längerer  Haare  zieht  von 
der  Kehle  herab  und  breitet  sich  auf  der  Brust  aus,  hinter  derselben  sich 
theilend  und  bis  zu  den  Schenkeln  verlaufende  Bauch  und  Beine  sind 
schmutzig  weiss,  letztere  mit  schwarzbraunem  Streif,  der  Hinterrücken  dun- 
kelbraun, das  Gesicht  weiss  mit  schwarzen  Längs-  und  Querbinden,  die 
Nasenspitze  kahl  und  schwarz,  der  langbehaarte,  bis  über  das  Hackenge- 
lenk  hinabreichende  Schwanz  dunkelbraun  mit  schwarzer  Spitze.  Die  Ohren 
sind  hoch  und  zugespitzt;  die  Hufe  sehr  lang,  die  Afterhufe  ebenso  und 
spitzig,  beide  im  Skelet  verhältnissmässig  klein. 

Die  Verbreitung  beschränkt  sich  auf  die  Südspitze  Afrikas  und  die 
Küste  des  rothen  Meeres,  wo  dieser  Gemsbock  paarweise  oder  in  kleinen 
Rudeln  die  offnen  Gegenden  durchstreift.  Flüchtig  und  scheu  vertbeidigt 
er  sich  in  der  Gefahr  gegen  reissende  Thiere  und  Jäger  mit  seinen  spitzi- 
gen Hörnern  muthig.  Letztere  weiss  er  als  sehr  gefährliche  Waffe  zu  be- 
nutzen. Sein  Fleisch  ist  sehr  schmackhaft  und  seine  Haut  liefert  ein  ge- 
schätztes Leder. 

A.  leueoryx  Pall.  9)     Die  weisse  Antilope  unterscheidet  sich  Tom  ca- 

8)  Pallas,  Spicil.  zoolog.  I.  14;  XII.  16;  Lichtenslein ,  Berlin.  Magaz.  VI.  155; 
Sparrmanns  Reise  514;  Barrow,  Reise  I.  131 ;  Lichtenstein,  Reise  II.  38;  Fr.  Cnvier, 
dict.  sc.  nat.  11.  237;  Buffon,  hist  nat.  XII.  212.  272;  Goldfuss,  Schreb.  Saugetb.  V. 
1177.  Tf.  257;  synonym  ist  A.  kezoartica  Pall.  und  Oryx  capauis  Harris  und  Sunde- 
vall.  Nach  Harris  soll  das  Weibchen  nur  zwei  Zitzea  haben.  —  Rüppell  beschreibt 
in  seinen  neuen  Wirbelth.  Abyss.  14.  Tf.  5  eine  Art  als  Ä.  beisa,  -welche  nur  im 
Colorit  von  A.  oryx  abweicht,  in  der  Grösse  und  Natur,  in  den  schnurgraden  Hör- 
nern, dem  Haarkleide,  dem  stark  gebüschelten  Schwanz,  den  langen  Hufen,  der 
Lebensweise,  kurz  in  jeder  andern  Beziehung  damit  übereinstimmt.  Die  Haupt- 
färbe  ist  nämlich  fahlgrau  isabellfarben,  die  schwarzbraunen  Binden  im  Gesicht 
etwas  anders  gestaltet  und  die  seitlichen  Bauchstreifen  nicht  auf  die  Schenkel 
herablaufend.  Wenn  nun  auch  A.  Wagner  zu  dieser  unsrer  Ansicht  nach  bedeu- 
tungslosen Unterschieden  den  Mangel  eines  borstigen  Haarbesatzes  am  Kehlkopfe, 
der  bei  A.  oryx  nicht  einmal  allgemein  zu  sein  scheint,  hinzufügt;  so  wird  da- 
durch die  Existenz  der  Art  nicht  fester  begründet.  Rüppell  gibt  die  Verbreitung 
an  der  ganzen  Küste  des  rothen  Meeres  und  vielleicht  in  Aegypten  an. 

9)  Pallas,  Spicil.  zoolog.  XII.  17.  61.  tb.  3.  flg.  1;  Pennant,  Rist.  I.  76.  tb.  12, 
Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  1180.  Tf.  256.b  —   Fr.   Cuvier  identificirt  diese  Art" 


Cavicornia.     Antilope.  205 

piscben  Gemsbock  durch  ihre  breitere  Schnauze,  den  kürzern  dickeren 
Hais,  den  langem  Schwanz,  die  höher  hinauf  geringelten  (mit  26  bis  40 
Aingeki)  und  säbelförmig  gebogenen  Hörner  und  das  weisse  Haarkleid, 
welches  nur  am  Halse  etwas  rostfarben,  in  einem  Pleoken  auf  der  Stirn 
and  einem  Backenstreifen  mattbraun  und  in  der  Spitze  der  Schwanzquaste 
schwarz  ist  Auch  scheinen  der  Leib  und  die  Beine  kräftiger  zu  sein. 
Naturell  und  Lebensari  sollen  mit  voriger  Art  übereinstimmen,  doch  fehlen 
darüber  zuverlässige  Beobachtungen. 

Lebt  in  Arabien,  Persien  und  den  obern  Nilländern  von  Cordofan  und 
Sennaar  bis  nach  Aegypten. 

Am  gazeiia  PalL  *)  Der  Algazel  schliefst  sich  vorigen  beiden  Arten 
innig  an,  wird  aber  wegen  seiner  langen  dünnen  Hörner,  deren  Krümmung 
dem  Abschnitte  eines  weiten  Kreisbogens  gleicht  und  deren  kleine  Ringel 
nur  am  untern  Drittheil  auftreten,  ferner  wegen  der  schwach  angedeuteten 
Thränengruben,  der  behaarten  Schnauze  und  der  feinen  Haare  getrennt. 
Die  Farbe  ist  an  Hals  und  Brust  dunkel  fahl,  am  Rücken  und  den  Seiten 
hell  fahl,  am  Bauche,  den  Füssen  und  Schwanz  weiss,  letztrer  mit  dunkel- 
brauner Quaste;  Kopf  weiss  mit  zwei  dunkelbraunen  Flecken  von  den  Hör- 
nern über  die  Augen  herunter  und  einem  solchen  auf  der  Stirn. 

Am   Senegal 

b)  Hörner  kürzer,  in  starkem  Bogen  gekrümrat;   Schwanz  mit  dünnem  Pinsel. 
Aegoceros. 

A.  leucopkaea  Pall. 2)  Die  blaue  Antilope  hat  die  ansehnliche  Grösse 
der  vorigen  Arten  und  unterscheidet  sich  sogleich  durch  ihr  langes,  feines, 
seidenartig  glänzendes  Haar,     Die  Hörner  scheinen  zwei  Fuss  Länge  nicht 

mit  dem  capischen  Gemsbock  und  in  der  That  verlieren  auch  die  angeführten  Un- 
terschiede viel,  wenn  mau  erwägt»  dass  sie  nur  auf  zwei  altern  Abbildungen  beru- 
hen. Das  Thier  selbst  ist  von  spätem  Reisenden  nicht  wieder  beobachtet.  Dage- 
gen ist  von  Hemprich  und  Ehrenberg  eine  A.  etuicornis  symb.  rhys.  I.  tb.  3.  in 
Labien  erkannt  worden,  die  so  sehr  mit  jener  altem  Art  übereinstimmt,  dass  Lich- 
tenstein mit  Recht  beide  vereinigt  Ihre  Eigentümlichkeiten  liegen  nämlich  in  der 
gelblichweissen  Farbe  und  in  vier  mattbraunen  Flecken  und  Streifen  am  Kopfe. 
Lichtenstein  nimmt  an,  dass  diese  säbelhörnige  Antilope  als  Geschenk  oder  in  Kauf 
aus  dem  östlichen  Afrika  nach  Asien  übergeführt  sei,  da  die  Nachrichten  von  A. 
le'icoryx  nur  auf  gefangen  gehaltene  Exemplare  sieh  beziehen.  Rüppell  widerspricht 
zwar  der  Lichtenslein'schen  Ansicht,  aber  ohne  Gründe  beizubringen  und  nennt  die 
Ehrenbergsche  Art  A.  algazella  neue  Wirbelth.  26.  indem  er  zuglaich  erklärt,  dass 
Smith  in  Griff,  anim.  Kingd.  189.  ein  von  ihm  erlegtes  Exemplar  als  A.  Tao  aufführt. 

1)  Pallas,  Spicil.  xooK  XII.  17;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  1182,  Tf.  257.a; 
Fr.  Cuvier,  bist.  nat.  mammif.  1839.  livr.  3.  —  Die  Hörner  dieser  Art  waren  schon 
Aldrovand,  Gessner  und  andern  Alten  bekannt,  ohne  dass  man  damals  wusste, 
woher  dieselben  stammten*  Hau  glaubte  sie  dem  Bezoar  liefernden  Thiere  zuschrei- 
ben zu  müssen ,  daher  auch  die  Benennung  A.  bezoartica  für  dieses  angewandt 
worden.  Button  bildet  bist.  nat.  XII.  211.  Tf.  33.  fig.  1.  2  das  Uoru  unter  dem 
Namen  Algazel  ab  und  eben  denselben  hat  auch  Guvier  beibehalten  als  er  das  le- 
bende Thier  in  Paris  zeichnete  und  beschrieb.  Rüppell  erklärt  dieses  nun  für 
identisch  mit  der  ostafrikanischen  sabelhörnigen  Antilope.  Die  Frage  über  das 
verwandtschaftliche  Verhältnis«  mit  voriger  Art  kann  mit  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen noch  nicht  entschieden  werden. 

2)  Pallas.  Spicil.  zool.I.  6.  XII.  12;  Sparrmann,  Reise  516;  Lichtensteia,  Reise  U. 
121;  Buffon,  bist,  nat  suppl.  VI.  16a  Ib.  20;  Goldfuss,  Schreb.  Sangeth.  V.  1185. 
Tf.  278;  A.  rqmm  Desmarest,  mammal.  776;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  482; 
A.  barbata  Griff,  anim.  kingd.  V.  813.  —  Das  Weibchen  soll  nach  Harris  keine  Hör- 
ner haben.    Derselbe  unterscheidet  Transact.  zooi.  soc.  ILc  213.  tb.  39  und  Wahl- 
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zu  erreichen,  sind  in  schönem  Bogen  gekrümmt,  etwas  oomprimirt,  in  den 
zwei  untern  Drittheilen  mit  20  bis  28  unregelmässigen  Ringen  besetzt. 
Die  kahle  Nasenspitze  ist  schwärzlich,  das  Gesicht  vor  den  Augen  schnell 
verschmälert,  die  Ohren  lang  und  schmal,  weissgrau  mit  bräunlich  gemischt ; 
der  Hals  mit  kleiner,  dünner,  aufgerichteter  Hähne,  auch  die  Haare  unter 
dem  Halse  verlängert,  die  Beine  dünn,  mit  kleinen  schwarzen  Hufen.  Die 
Hauptfarbe  ist  weissgrau  mit  bräunlicher  und  schwärzlicher  Mischung,  oben 
überall  und  an  der  Vorderseite  der  Beine  dunkler;  Oberlippe,  Wangen, 
Unterkiefer,  Kehle,  Bauch,  Innenseite  der  Beine  und  Zehen  weiss,  über  je- 
dem Auge  ein  schwarzer  Fleck,  die  untere  Hälfte  des  Schwanzes  weiss, 
der  Pinsel  mit  grauen  und  schwärzlichen  Haaren.  Bei  einem  andern  Exem- 
plar ist  die  Farbe  im  Allgemeinen  gelblich  mit  russig  Rostbraun  gemischt, 
die  dunklern  Stellen  etwas  anders,  der  Schwanzpinsel  schwarz. 

Die  Art  weidet  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  in  kleinen  Familien 
und  ist  jetzt  ungemein  selten. 

2.  Tßubalus:   grosse  plumpe   Antilopen    mit  spiralgewundenen  Hörnern,    mehr 

weniger   hohem   Widerrist    und    abschüssigem    Rücken,   kurzem 
Schwanz  und  2  bis  4  Zitzen. 

a)  Hörner  lang,  Spiral;  keine  Thränen-  und  Inguinalgruben ;  vier  Zitzen. 

A.  addax  Lichtst.  *)  Die  Schraubenantilope  gleicht  in  Grösse  und 
der  plumpen  Gestalt  vielmehr  einem  Esel  als  Hirsch  und  zeichnet  sich  so- 
gleich durchs  ihre  schraubenförmig  gewundenen  Homer  aus.  Dieselben 
sind  lang,  stark,  in  den  untern  zwei  Drittheilen  mit  etwa  36  schieren, 
unregelmässigen  Ringeln  versehen,  dann  gerade,  platt,  glatt,  jedes  zwei 
Spiralumgänge  windend.  Das  kurze  grobe  Haarkleid  liegt  dicht  an.  Auf 
der  Stirn  und  an  der  Kehle  sind  die  Haare  verlängert.  Die  Färbung  ist 
gelblichweiss  mit  bräunlichem  Halse  und  noch  dunklerem  Kopfe.  Ueber 
den  Nasenrücken  läuft  ein  weisser  Querstreif  und  an  den  Augen  sowie 
an  der  Oberlippe  liegt  ein  weisser  Fleck.  Der  Schädel  ist  schmal  und 
hoch,  die  Nasenbeine  vorn  abgestutzt  und  nicht  frei  vorragend,  zwischen 
Stirn-,  Thränen-,  Kiefer-  und  Nasenbein  eine  Lücke.  Thränen-  und  In- 
guinalgruben fehlen. 

In   den   sandigen   Steppen  Nubiens,   in   Aegypten,   Arabien  in  Rudeln 
und  Heerden  z.  Th.  sehr  gemein. 

b)  Hörner   unregelmässig   gewunden;    Thränengruben  klein;   keine    Inguinal- 
gruben; zwei  Zitzen. 

A.  bubalis  Pall. 4)     Der  plumpe  Körperbau,  der  lange  Kopf,  der  hohe 

berg,  Archiv  skandin.  Beitr.  1845.  414  eine  A.  nigra,  welche  Laurillard  nur  für  das 
Sommerkleid  der  A.  leueophaea  erklärt.  Das  Männchen  ist  intensiv  glänzend 
schwarz  mit  dunkelbraunem  Schimmer,  ein  schmutzig  weisser  Strich  läuft  vom  Auge 
zum  Munde,  ebenso  sind  Wangen,  Kinn  und  Kehle,  die  Ohren  kastanien färben  mit 
schwarzer  Spitze,  Unterleib,  Hinterkeulen  und  Innenseite  der  Schenkel  rein  weiss, 
die  gehörnten  Weibchen  dunkelkastanienbraun  ins  Schwarze  ziehend. 

3)  Lichtenstein,  Abhandl.  berl.  Akad.  1824.  215.  Tf.  2;  Fr.  Cuvier,  maromif.  III. 
livr.  57.  58;  Rüppell,  zool,  Atlas  19.  Tf.  7;  A.  Wagner-,  Schreb.  Säugeth.  IV.  456. 
Tf.  276a;  A.  iuturosa  Otto,  nov.  act.  Leop.  XII. b  521.  tb.  48;  A.  gibbota  Savi.  Isis 
1832.  502;  A.  natomaculata  ßlainville,  Bull.  soc.  phil.  1816.  78;  Isis  1819.  Tf.  12; 
A.  mytilopes  Harn.  Smitb,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  204.  Die  Synonyme  beruhen  theils 
auf  jugendlichen  Exemplaren  mit  geraden  oder  schwach  gebogenen  Hörnern,  theils 
auf  geringen  Farbendifferenzen. 

4)  Pallas,  Spicil.  zool.  XU.  16;  Buffon,  hist.  nat.  XII.  294.  tb.  37.  38;  Goldfus», 
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Widerrist  entfernen  diese  Art  voo  dem  Antilopentypus  und  nähern  sie  dem 
Rinde,  daher  sie  auch  in  ihrer  Heimath  wildes  Rind  genannt  wird.  Sie 
wird  etwas  grösser  als  der  Hirsch  und  ist  gelblichrothbraun  gefärbt  bis 
auf  die  schwarzbraune  Schwanzquaste.  Der  Kopf  ist  relativ  sehr  lang, 
die  Stirn  schmal,  die  Augen  nach  oben  gerückt.  Die  dicken  Hörner  er- 
beben sich  dicht  neben  einander,  anfangs  in  sanften  Bogen  nach  vorn 
und  aussen,  dann  biegen  sie  sich  plötzlich  nach  hinten  und  aussen.  Bei 
Fuss  Länge  sind  sie  schon  über  einen  halben  Fuss  dick  an  der  Basis. 
Die  Ringeln  treten  nur  an  der  Innenseite  stark  hervor;  an  der  äussern  sind 
sie  verwischt;  von  der  plötzlichen  Krümmung  an  ist  die  Oberfläche  glatt. 
Ad  den  Thränenhöhlen  stehen  Haarbüschel,  an  der  Schnauze  einzelne  Bor- 
sten. Die  Gegend  über  den  Schultern  erhebt  sich  höckerartig  und  von 
da  an  fällt  der  Rücken  nach  hinten  ab.  Die  Hufe  sind  lang  und  schwarz, 
die  Afterhufe  ziemlich  gross.  Der  Schädel  zeichnet  sich  schon  durch  seine 
auffallend  schmale  und  lange  Gestalt  aus.  Die  kleinen  Augenhöhlen  sind 
durch  einen  weiteto  Zwischenraum  von  den  plumpen  Hörnern  getrennt 
Die  sehr  schmalen  Nasenbeine  greifen  mit  vereinter  Spitze  tief  in  die  Stirn- 
beine ein  und  reichen  vorn  nur  wenig  frei  hervor.  Hier  legen  sich  die 
Zwischenkiefer  eine  Strecke  weit  an.  Im  hintern  Theile  sind  sie  scharf 
begrenzt  und  keine  Lücke  neben  ihnen  vorhanden.  In  der  Wirbelsäule 
Deigen  sich  die  langen  Dornfortsätze  des  7.  Hals-  und  ersten  Rückenwir- 
bels nach  vorn.  Der  zwölfte  rippen  tragende  Wirbel  ist  der  diaphragma- 
tische. Die  Gräte  des  Schulterblattes  liegt  weit  vom  Vorderrande  entfernt, 
Oberarm  und  Oberschenkel  sind  ziemlich  stark  gekrümmt,  die  Elle  in  der 
obern  Hälfte   von  der  Speiche  getrennt. 

Die  Kuhantiiope  bewohnt  das  nördliche  Afrika,  besonders  die  Wüste 
und  bis  Aegypten  hinein.  Sie  hält  sich  in  Heerden  beisammen  und  ist 
flüchtig  und  scheu.  Zum  Kampfe  steckt  sie  den  Kopf  zwischen  die  Vor- 
derbeine und  stürzt  sich  dann  auf  den  Feind  los,  um  denselben  durch 
Emporstossen  des  Kopfes  mit  den  starken  spitzen  Hörnern  gefährlich  zu 
verwunden.  Diese  Vertheidigungsart  ist  den  Antilopen  überhaupt  eigen, 
wahrend  die  Ziegen  mit  dem  Kopfe  von  oben  nach  unten  stossen.  Jung 
eingefangen  lässt  sich  die  Kuhantilope  leicht  zähmen  und  geht  mit  dem 
Rindvieh  auf  die  Weide. 

A.  caawa  Cuv.  6)  Die  Ochsenantilope  unterscheidet  sich  von  voriger 
Art  durch  ihren  noch  längern  und  schmäleren  Kopf  und  durch  die  schlan- 
keren Hörner,  deren  letzte  nach  hinten  gerichtete  Biegung  winklig,  wie 
gebrochen  erscheint.  Ueberdiess  sind  ihre  zahlreichen  Ringeln  deutlicher, 
ihre  Spitzen  länger  und  schärfer,  ihre  ganze  Richtung  weniger  seitlich.  Die 
Augen  sind  gross,  lebhaft  und  schwarz.  Die  Grundfarbe  ist  zimmtbraun, 
die  Stirn  schwarz  und  solche  Streifen  zu  den  Nasenlöchern  hinabsendend, 
am  innern  Augenwinkel  ein  gelblichweisser  Fleck,  die  Unterlippe,  der  vor- 
dere Theil  des  Vorderbugs,  vordere  Seite  der  Vorderbeine  bis  an  die  Hufe 
schwarz,  ebenso  die  Aussenseite  der  Hinterbeine,  ein  Rückenstreif  von  den 
Ohren  bis  zum  Schwänze  schwarzbraun,  der  Bauch  und  die  Innenseite  der 


Scbreb.  Säugeth.  V.  1171.  Tf.  277b;  Fr.  Cuvier,  mammif.  HL  livr.  51;  Menagerie  du 
Bus.  1803.  tb.;  Bubalis  mauretanica  Sundevall,  Wiederk.  83. 

5)  Cuvier,  Menag.  du  Mus.  1803;  Sparrmann,  Reise  125.  Tf.  11;  Goldfuss,  Schreb. 
Saugeth.  V.  1174.  Tf.  277;  A  Wagner,  ebd.  IV.  169;   A.  Smith,  lüustr.  12.  tb.  30; 
'  Harris,  portraits  II.  29.  tb.  7;  Fr.  Cuvier,  dicU  sc.  nat.  U.  242. 
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Beine  weissgelb.  Die  Ohren  innen  weiss,  die  Thränenhöhlen  mit  Haarbürste, 
die  Füsse  schlank,  Hufe  und  Afterklauen  klein  und  schwarz,  der  Schwanz 
dünn,  die  Haare  sehr  fein,  etwa  Zolllang.  Das  Weibchen  ist  etwas  kleiner 
als  das  Männchen  und  hat  schwächere  Hörner. 

Im  südlichen  Afrika  in  Schaaren  bis  zu  einigen  Hundert  Stück« 
A.  Lichtensteini  Peters  6).  Der  Kopf  verschmälert  und  verlängert  sich 
bis  zur  Missstaltung  des  Thieres.  Die  Hörner  stehen  viel  weiter  auseinan- 
der als  vorhin,  sind  an  der  Basis  sehr  platt,  doppelt  so  breit  als  dick,  erst 
horizontal  nach  aussen  und  hinten  sich  biegend,  dann  nach  oben  und  in- 
nen gekrümmt  und  zuletzt  rechtwinklig  nach  hinten  sich  wendend.  Nur 
an  der  Basis  haben  sie  schwache  Ringel  und  in  der  letzten  Beuge  einige 
Wülste.  Die  Thränengrube  ist  punctförmig  und  liegt  frei.  Die  Nasenkuppe 
ist  schmal  und  der  äussere  Rand  der  Nasenlöcher  behaart;  der  Widerrist 
bucklig  erhöht  und  der  Rücken  abschüssig;  die  Beine  schlank,  die  Hofe 
spitz  und  hoch;  die  Alterklauen  ziemlich  gross;  der  Schwanz  dünn  behaart, 
unten  nackt,  mit  langem,  dünnem  Büschel.  Die  Oberseite  von  den  Hör- 
nern bis  zur  Schwanzwurzel  ist  glänzend  zimmetbraun,  von  dem  Röthlich- 
gelb  der  Seiten  scharf  abgesetzt,  dieses  nach  unten  in  IsabeUgelb  über- 
gehend, Schnauzenrand  und  Vorderseite  der  Füsse  schwarz,  ebenso  Hörner 
und  Hufe;  die  Augen  rothbraun.  Am  Schädel  ragen  die  Homkerne  wie 
bei  vorigen  nach  hinten  über,  aber  die  Augenhöhlen  liegen  vorn  nicht  so 
weit  abgerückt.    Auf  der  Grenze  der  Antlitzknochen  findet  sich  keine  Lücke. 

In  den<  grasreichen  Ebenen  von  Hossambique  einzeln  und  schaaren- 
weise. 

A.  lunata  Smith  7)  Der  Kopf  dieser  Antilope  ist  ebenfalls  sehr  lang 
und  stark  comprimirt,  die  Lippen  mit  starken  Borsten  besetzt,  der  Wider- 
rist sehr  hoch  und  der  Rücken  stark  abschüssig,  die  Beine  schlank,  die 
Hufe  lang  und  schmal,  die  ovalen  Ohren  sind  wie  vorhin  innen  mit  Reihen 
langer  Haare  besetzt,  auch  die  Tbränengruben  und  der  Schwanz  wie  bei 
voriger  Art.  Die  Hörner  erheben  sich  weit  von  einander  gelrennt,  erst 
auf-,  rück-  und  auswärts,  dann  wenden  sie  sich  in  sanftem  Bogen  nach 
innen  und  wenig  nach  unten.  Sie  sind  stark,  cylindrisch,  mit  10  bis  12 
Ringen  versehen.  Die  Färbung  ist  tief  schwärzlich  braun,  unten  falb,  vom 
Scheitel  bis  zur  Nase  ein  dunkel  bräunlichgrauer  Streifen,  ein  ebensolcher 
oder  schiefergrauer  an  der  Außenseite  der  Vorder-  und  Hinterbeine,  die 
Augen  licht  bräunlichroth,  die  Muffle  schwarz«  Der  Schädel  ist  etwas  kür- 
zer als  bei  vorigen  Arten  und  die  Homkerne  nicht  über  die  Nackenfläche 
hinausragend. 

In  Afrika  vom  Lande  der  Beschuanen  bis  zum  Wendekreise  scbaaren- 
weise  in  baumreichen  und  waldigen  Gegenden. 

--  —  --  —  -  ,..,      .    ,    -      ,       --    ,, .  i . 

6)  Peters,  Saugethiere  190.  Tf.  43.  44. 

7)  Haraiit.  Smith.  Griff,  anim.  kingd.  IV.  352;  Illustr.  13.  tb.  31;  Harris,  por- 
traits  II.  33.  tb.  8;  A.  Wagner,  Schieb.  Säugeth.  IV.  471.  —  Hier  mögen  noch  zwei 
nur  in  Hörnern  vom  Senegal  bekannte  Arien  Erwähnung  finden,  deren  Verwandt- 
schaft und  Selbständigkeit  noch  sehr  fraglich  ist.  nie  erste  ist  A.  Koba  Eni.  Buf- 
fern, bist,  nat  XII.  tb.  32.  fig.  2  oder  A.  senegalmuis  Cuvier,  dict.  sc.  nat,  II.  235. 
Me  Hörner  krümmen  sich  wie  bei  Jüngern  Schraubenantilopen  oder  wie  bei  Gazel- 
len und  haben  17  Ringeln.  Ihre  Grösse  deutet  auf  ein  Thier  von  Hirschgrösse. 
Die  Hörner  von  i.  Kob  Erxl.  Buffon,  bist  nat.  XII.  tb.  32.  fig.  1  krummen  sich  ein- 
lacher und  haben  nur  sieben  Ringeln,  die  an  der  Innern  und  vordem  Fläche  her- 
vertreten. 
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ä.  Catoblepas:  Antilopen  mit  Pferdestatur,  mit  Mahne  und  langem  Schweif,  mit 

nach  vom   gerichteten  Hörnern,   kleinen   Thranenbälgen    und 
zwei  Zitzen. 

A.  gnu  Zimmerm.  8)  Das  Gdu  gleicht  in  seiner  äussern  Erscheinung 
einem  eselsgrossen  Pferde  mit  Stierkopf.  Die  Hörner  bedecken  mit  ihrer 
omfangsreichen  Basis  den  obern  Theil  des  Kopfes.  Sie  richten  sich  zuerst 
etwas  nach  aussen,  dann  mit  zwei  Drittheilen  ihrer  Länge  schief  nach  vorn 
und  unten  and  richten  endlich  die  Spitze  senkrecht  nach  oben.  Anfangs 
nah  and  rund  comprimiren  und  glätten  sie  sich  nach  oben.  Die  Augen 
sind  gross,  dunkelbraun,  ringsum  mit  steifen  langen  weissen  Borsten  um- 
kränzt, die  in  den  Blick  yiel  Wildheit  bringen.  Die  sehr  kleinen  Thränen- 
bälge  fajsst  ein  Busch  schwarzer  Haare  ein.  Die  Nasenlocher  sind  halb- 
mondförmig, breit  geschlitzt,  die  Schnauzenspitze  schwarz,  fast  kahl,  die 
Ohren  kurz  und  mit  kurzen  dunkelbraunen  Haaren  bekleidet.  Auf  dem 
Nasenrücken  richten  sich  verlängerte  borstige  Haare  nach  oben,  an  den 
Lippen  stehen  weisse  Bariborsten  und  von  der  Unterlippe  bis  zur  Kehle 
kurze  weisse  oder  braunschwarze  Barthaare.  Der  Hals  ist  kurz  und  stark 
und  mit  einer  aufrechten  schwarzen  Mähne  geziert,  deren  Grund  weiss 
eingefasst  ist  Auch  an  der  Unterseite  des  Halses,  der  Brust  und  am  Bauche 
verlängern  sich  die  Haare  etwas.  Der  Rücken  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  breit  und  gerundet  wie  beim  Pferde.  Der  vollkommene  Pferdeschweif 
misst  zwei  Fuss  Länge  und  trägt  bräunlichweisse  Haare.  Die  Farbe  ist 
dankelrostbraun.  Junge  Kälber  sind  bleich  hellbraun,  am  Bauche  weiss, 
aber  die  Mähne  schon  schwarz,  der  Bart  grau.  Das  Weibchen  bleibt  in 
der  Grösse  etwas  hinter  dem  Kalbe  zurück.  Der  Schädel  ist  lang  und 
schmal,  die  Hornzapfen  an  der  Wurzel  ungemein  gross,  zackig  und  rauh, 
weit  die  Hinterhauptsfläche  überragend. 

Wie  in  der  äussern  Gestaltung  spricht  sich  auch  in  der  Lebensweise 
und  dem  Naturell  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Pferde  aus.  Das  Gnu  ist  das 
schnellste  Thier  in  den  südafrikanischen  Ebenen  und  zeichnet  sich  durch 
Stärke,  Muth  und  Ausdauer  aus.  Seine  feine  Nase  und  das  scharfe  Gesicht 
verrathen  ihm  Gefahren  schon  auf  weite  Entfernung.  Dann  flieht  es  im 
schnellen  Galopp.  Wird  es  aber  verwundet:  so  stürzt  es  sich  wüthend 
auf  seinen  Gegner  los.  Es  lebt  in  Heerden  beisammen  und  lässt  sich 
auch  jung  eingefangen  nicht  zähmen.  In  den  Menagerien  bleibt  es  im- 
mer wikL 

A.  taurina  Smith  •)  Etwas  grösser  als  das  Gnu,  im  vordem  Rörper- 
tbeil  ansehnlich  stärker,  der  Widerrist  bucklig  erhöht,  der  Hals  stark  und 
der  Kopf  sehr  lang.  Die  Nase  ist  sonderbar  adlerartig,  mit  ausserordent- 
lich groben  schwarzgrauen  Haaren  bedeckt.  Die  Muffel  ist  breit,  viereckig, 
schlotterig,  nackt,  mit  weiten  hängenden  Naslöcbern,  die  mit  einer  beweg- 
lichen Klappe  versehen  sind.  Die  schwarzen  Hörner  liegen  horizontal  auf 
der  verlängerten  Stirn  und  wenden  ihre  Spitzen  nach  oben  und  innen. 
Ihre  Wurzel  ist  rauh.  Auf  der  Länge  des  Halses  bis  hinter  den  Widerrist 
flattert  eine  glänzend  schwarze  krause  Mähne.     Am  Kinn  hängt  ein  krau- 

8)  Zimmermann ,  geogr.  Gescb.  II.  102;  Sparrmann,  Reifte  439;  Fr.  Cuvier, 
nammif.  1820.  livr.  16.  tb.  15.  16;  Buffon.  bist.  nat.  suppi.  VI.  tb.  8.  9;  Goldross, 
Scbreb.  Sävgetn.  V.  1165.  Tf.  280* 

9)  Ram.  Smith,  llluetr.  16.  tb«  96;  A.  jorpm  Griff,  anim.  kingd.  IV.  371 ;  Harris, 
portraits  L  13.  tb.  4;  A.  Wagner,  Schreb.  Sängtth.  IV.  474. 
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ser  borstiger  schwarzer  Bari,  der  sich  bis  zur  Brust  fortsetzt.  Der  Schweif 
ist  schwarz.  Die  Augen,  klein  und  schwarz,  funkeln  trotzig  und  wild. 
Unter  jedem  liegt  eine  grosse  nackte  Drüsengrube.  Die  Gliedmassen  sind 
schlank  und  kräftig,  die  Hufe  blauschwarz,  klein  und  zugespitzt.  Der  dichte 
weiche  Pelz  ist  im  Allgemeinen  dunkelaschgrau  mit  Braun  unterlaufen  und 
mit  unbestimmt  verticalen  Streifen  geschmückt.  Am  Arme  liegen  vier  bis 
fünf  horizontale  Streifen. 

Grosse  Heerden  bewohnen  die  waldigen  Gegenden  Südafrika's  nord- 
wärts vom  Orangefluss.  Bei  drohender  Gefahr  fliehen  sie  nicht  scheu, 
sondern  greifen  an,  weichen  aber  nach  dem  ersten  Angriffe  mit  schwingen- 
dem Schweif  und  die  Ramsnase  zwischen  die  Knie  steckend.  Dann  halten 
sie  in  einiger  Ferne  wieder  still  und  ordnen  ihre  Hörner  in  eine  undurch- 
dringliche Fronte,   bis  ein  neuer  Angriff  sie  abermals  in  die  Flucht  treibt. 

4.  Bovina:  plumpe  Antilopen  von  Rinderstatur,  mit  kurzen  starken  kegelförmi- 
gen geraden  Hörnern,  ohne  Thränengruben ,  mit  vier  Zitzen. 

a)  Hörner  gerade,  ohne  Kiel;  keine  Hahne;  Hufe  breit.    Anoa. 

A.  depressicornis  Smith  *)  Von  untersetzter,  kurzbeiniger,  büffelähn- 
licher Gestalt  zeichnet  sich  diese  Antilope  durch  ihren  dicken  Kopf,  die 
breite  Stirn  und  die  wenig  vorspringende,  breite,  nackte  Muffel  aus.  Ihre 
Hörner  messen  noch  nicht  einen  Fuss  Länge  und  sind  dabei  an  der  Basis 
schon  über  fünf  Zoll  dick.  Sie  sind  ganz  gerade,  kaum  divergirend,  nach 
hinten  gerichtet,  an  der  Basis  von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt 
und  geringelt,  nach  oben  schnell  verdünnt,  glatt  und  scharfspitzig,  schwarz. 
Die  Ohren  sind  von  massiger  Grösse  und  schmal ;  der  Hals  kurz  und  dick. 
Die  Vorderbeine  krümmen  sich  etwas  wie  bei  dem  Ochsen  und  die  Hufe 
sind  sehr  breit  und  hoch.  Der  Schwanz  ist  kurz,  an  der  Wurzel  dick, 
am  Ende  mit  einem  Büschel  langer  Haare  versehen,  deren  Spitzen  kaum 
das  Hackengelenk  erreichen.  Die  Farbe  ändert  individuell  ab.  Ein  Männ- 
chen war  hellbraun,  oben  dunkler,  unten  heller,  die  Beine  chocoladenbraun, 
die  Behaarung  fein,  spärlich,  sehr  kurz.  Ein  Weibchen  mit  dünnerem 
Schwänze  und  kurzbeiniger,  war  dagegen  ganz  schwarz,  ein  Junges  braun 
und  ein  noch  jüngeres  Kalb  lichter,   ins  Falbe  ziehend. 

Bewohnt  die   Wälder  von  Gelebes   und  hat  ein  sehr  wildes  Naturell. 

b)  Hörner  an  der  Spitze  etwas  gekrümmt,   mit  schraubenförmig   gedrehtem 
Kiel;  eine  starke  Mähne;  Hufe  verschmälert.    Damalis.' 

A.  oreas  Pall.  2)     Die  Elennantilope  übertrifft  die  Vorige  an   Grösse, 


1)  Harn.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  293;  Quoy  etGaimard,  Ann.  sc.  nat.  1829. 
XVII.  423.  tb.  20;  voy.  Astroi.  zool.  1.  136.  tb.  26. 

2)  Pallas,  Spicil.  zool.  XII.  17;  Kolbe,  Reise  I.  145.  Tf.  3.  fig.  1;  Sparnnann, 
Reise  504;  Lichtenstein,  Reise  I.  155.  II.  39.  462;  Buffon,  hist.  nat.  XII.  tb.  46  b 
fig.  3.  4;  Goldfuss,  Schreb.  Säugelh.  V.  1153.  Tf.  256;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  465; 
Harris,  portraits  1.  23.  tb.  6;  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  II.  244.  —  Smith  scheidet 
davon  ein  Damalis  canna  Griff,  anim.  kingd.  IV.  357  auf  geringe  Unterschiede  in 
den  Hörnern,  der  Farbe  u.  s.  w.  Hach  Harris  beruht  derselbe  auf  einem  nicht  ganz 
ausgewachsenen  Männchen.  Auch  Grays  Boselaphu*  derbianuJ,  Ann.  mag.  nat.  hist 
1847.  XX.  286  ist  hier  zu  erwähnen.  Der  Hals,  Vordertheil  der  Unterseite,  Rücken- 
linie und  ein  Fleck  an  den  Vorderbeinen  ist  schwarz,  die  Seiten  mit  14  bis  15 
schmalen,  senkrechten  weissen  Linien  geziert  und  der  untere  Theil  des  Halses  mit 
einem  weissen  Kragen  versehen.    Die  Haut  des  Tbieres  war  vom  Gambia. 
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in  der  sie  einem  stattlichen  Pferde  gleichkömmt.  Eine  Mahne  beginnt  auf 
der  Stirn  und  läuft  bis  auf  die  Schulterhöhe,  welche  beträchtlicher  ist  als 
vorhin.  An  der  Brust  trägt  sie  eine  mit  einem  langen  Haarschopf  besetzte 
Wamme.  Brust  und  Bug  sind  schwach,  der  Kopf  ganz  antilopenartig.  Die 
anderthalb  Fuss  langen  Hörner  sind  an  der  Wurzel  sehr  stark,  bei  Kälbern 
and  dem  Weibchen  ganz  gerade,  bei  dem  Männchen  mit  der  Spitze  etwas 
nach  vom  gebogen.  Von  der  Basis  bis  zur  Mitte  sind  sie  gedreht  und 
haben  eine  schraubenförmige  Oberfläche,  in  der  obern  Hälfte  aber  verlau- 
fen die  Hornfasern  in  gerader  Richtung,  die  Spitze  ist  rund  und  glatt.  Die 
Oberlippe  ist  etwas  aufgetrieben,  die  Augen  dunkelbraun,  ihr  oberes  Lid 
mit  kurzen  Wimpern,  die  Ohren  ziemlich  lang  und  spitzig,  die  Zunge  mit 
kleinen  schwarzen,  symmetrisch  vertheilten  Flecken  besetzt,  das  Zahnfleisch 
schwarz  gerandet,  an  der  Kehle  ekie  kropfartige  Auftreibung,  der  Schwanz 
ganz  ochsenähnlich.  Das  Haarkleid  ist  kurz,  straff,  glatt  anliegend  und  so 
dünn,  dass  die  Haut  durchscheint  Diese  ist  dunkelgrau,  während  das 
Haar  eine  matt  gelbbraune  Färbung  hat.  Die  Mähne,  Schwanzquaste,  Fes- 
seln und  Hufe  sind  schwarz,  der  Bauch  weiss,  an  den  Knien  der  Vorder- 
beine ein  dunkelbrauner  Fleck.  Das  Männchen  hat  6%  Fuss  Schulterhöhe 
und  eine  entsprechende  Länge.  Das  Weibchen  ist  schmächtiger  und  klei- 
ner, mit  dünnern  Hörnern,  ohne  Wamme.  Der  Schädel  ist  massiv,  die 
Stirn  sehr  breit  und  tief  ausgehöhlt,  das  Thränenbein  ungeheuer  gross, 
zwischen  den  Antlitzknochen  eine  Lücke ,  der  Zwischenkieferrand  gerundet. 
Die  Elennantilope  lebt  in  kleinen  Rudeln  und  Heerden  bis  zu  dreissig 
Stück  in  den  einsamen,  dürren  und  ebenen  Gegenden  im  Lande  der  Busch- 
männer und  am  Orangeflusse.  Sie  läuft  ungemein  schnell,  doch  mit  wenig 
Ausdauer,  so  dass  sie  ein  Pferd  zu  Tode  hetzen  kann.  Ihre  Nahrung  ist 
die  der  Rinder  und  Schafe.  Sie  lässt  sich  leicht  zähmen,  ist  dann  sanft 
und  gutmtithig  und  kann  mit  dem  Zaume  gelenkt  werden.  Das  Fleisch 
schmeckt  wie  Rindfleisch,  das  Fett  besser.  Die  Haut  liefert  gutes  Sohlen- 
leder.    Aus  den  Hörnern  machen  die  Hottentotten  Tabackspfeifen. 

5.  Caprina:  kleine  Antilopen  von  ziegenähnlicher  Statur,  mit  kurzen,  kegelför- 
migen und  einfach  gekrümroten  Hörnern  und  kurzem  Ziegenschwanz. 

a)  Hörner  stark  nach  hinten  geneigt,  schwach  gekrümmt,  unten  geringelt;  vier 
Zitzen.    Nemorhadus. 

a)  Mit  Thranengruben. 

A.  sumatrensis  Shaw. 8)  Die  sumatrensisohe  Antilope  gleicht  einer 
sehr  hochbeinigen  Ziege  von  schwarzer  Farbe  mit  weisser  Mähne.  ^  Diese 
ist  ziemlich  lang  und  erstreckt  sich  von  den  Hörnern  bis  zum  Widerrist. 
Auch  die  Unterseite  des  Kopfes  und  die  Kehle  trägt  lange  weisse  Haare. 
Die  Ohren  sind  von  massiger  Länge  und  innen  mit  drei  Längsreihen  weisser 
Haare  ausgekleidet.  Der  Schwanz  ist  sehr  kurz,  dünn,  spitzig;  die  Hufe 
klein,  hoch,  schwarz.  Die  sechszölligen  Hörner  biegen  sich  in  sanfter 
Krümmung  nach  hinten  und  haben  etwa  zwölf  Ringeln. 

Lebt  in  waldigen  Gebirgsgegenden  auf  Sumatra  und  hat  ein  wildes 
Naturell 

3)  Shaw,  gen.  zool.  II.b  354;  Fr.  Cuvier,  mamraif.  11?  livr.  27;  S.  Müller,  ver- 
handl.  nederl.  overz.  Bezitt.  I.  45;  Goldfuss,  Schreb.  Saugeth.  V.  1158;  A.  Wagner, 
ebd.  IV.  458;  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  277;  A.  ifUeneapuUrU  Goldf.,  4.  Du- 
vwceH  Smith. 
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.  A.  bubaUna  Hodgs.  4)  Der  Thar  hat  die  Statur  der  vorigen  Art,  eine 
halb  aufgerichtete  Mähne  längs  des  Halses  und  Widerristes,  eine  halbe  etwas 
über  die  Oberlippe  verbreitete  Muffel,  grosse  Thräneogruben,  einen  kurzen, 
flachen,  unten  nackten  Schwanz.  Die  Hörner  sind  geneigt,  rund,  einfach 
rückwärts  gebogen,  die  Spitzen  auswärts  geneigt,  in  den  untern  zwei  Drit- 
theilen mit  20  bis  30  Ringeln,  an  der  Basis  einander  sehr  genähert.  Das 
Haarkleid  ist  straff  und  anliegend.  Köpf,  Hals  und  ganze  Oberseite  kohl- 
schwarz, an  den  Seiten  mit  dunkel  Schieferroth  gemischt,  die  Aussenseite 
der  Beine  fast  rein  Schieferroth  und  deren  untrer  Theil  weisslich  grau,  die 
Innenseite  schmutzig  weiss;  die  Augen  dunkel  haselbraun.  Das  Kalb  ist 
blasser  und  mit  Grau  gemischt. 

Bewohnt  einzeln  oder  in  Familien  die  steilen  bewaldeten  Gebirge  in 
Nepal. 

A.  crispa  Temm. A)  Die  rauhe  Antilope  ist  von  sehr  hoch-  und  dünn- 
beinigem Typus  mit  kurzem  Kopfe,  sehr  grossen  ovalen  Obren,  dünnem 
Halse,  kurzem  gedrungenem  Leib  und  einem  ganz  kurzen  dünnen  Ziegen- 
schwänz.  Die  Hörner  nicht  länger  als  die  Ohren  erheben  sich  auf  der 
Stirn  weit  von  einander  getrennt,  divergiren  bei  ihrer  Kürze  stark  und  sind 
sehr  sanft  gekrümmt.  An  der  Basis  sind  sie  sehr  dick  und  geringelt,  dann 
verdünnen  sie  sich  schnell  und  sind  glatt.  Die  Thränengruben  liegen  frei, 
ohne  Haarbüschel.  Die  Hufe  sind  lang  und  zugespitzt.  Das  Haarkleid  ist 
grob,  lang  und  gekräuselt,  an  den  Wangen  und  zwischen  den  Hörnern 
etwas  verlängert,  weniger  am  Halse  und  Rücken,  an  den  Beinen  kurz. 
Das  Oberhaar  Ist  seidenglänzend  weiss  und  braun.  Schnauze,  Stirn,  Ohren 
und  Füsse  sind 'braungrau,  die  Mitte  des  Rückens  und  der  Schwanz  braun. 
Das  Winterkleid  ist  dichter  und  länger,  röthlichbraun.  Am  Schädel  ver- 
schmälert sich  das  Hinterhaupt  sehr  und  ebenso  die  Schnauzenspitse,  die 
Augenhöhlenränder  stehen  nicht  vor,  keine  Lücke  auf  der  Grenze  der  Ant- 
litzknochen, die  Nasenbeine  kurz  und  breit,  mit  nach  vorn  weit  vorragenden 
Spitzen,  die  Zwischenkiefer  die  Nasenbeine  nicht  erreichend« 

Bewohnt  die  höhern  Gebirge  der  Inseln  Nippon  und  Sikok  und  ist 
sehr  selten. 

ß)  Ohne  Thränengruben. 

A.  Goral  Hardw.  6)  Der  Goral  unterscheidet  sich  von  Vorigen  ausser 
durch  den  Mangel  der  Thränengruben  durch  den  stark  gebogenen  Rücken, 
die  auf  der  Stirn  einander  sehr  genäherten,  einfach  sichelförmig  gebogenen, 
mit  der  Spitze  gegen  einander  geneigten,  runden  Hörner,  welche  in  der 
untern  Hälfte  16  bis  30  Ringeln  tragen.  Das  Haarkleid  ist  kurz,  ziemlich 
grob,  am  Hinterhalse  einen  schwachen  Kamm  bildend.  Die  Farbe  der  Ober- 
seite ist  trüb  falb  und  schwarz  gesprenkelt,  so  auch  die  Seiten,  der  Unter- 
leib gelb,  der  Kopf  mehr  rostfalb,  die  Vorderhälfte  des  Nasenrückens  schwarz- 
braun, Lippenspitze,  Unterkiefer  und  Vorderhals  weiss,  an  den  Füssen  ein 
schwarzer  Streif,  die  Ohren  innen  weiss,  der  Schwanzpinsel  schwarz.     Das 

4)  Hodgson,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  II.  12;  A.  thar  Journ.  asiat.  soe.  Bengal. 
V.  489;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  460. 

5)  Temminck,  Fauna  japon.  55.  tb.  18.  19. 

6)  Hardwicke,  Uno.  transact.  XIV.  518.  tb.  14;  Fr.  Cuvier.  mammif.  UI.  tivr.  41; 
A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  458. 
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Weibchen  M  mehr  grangelblich,  die  Jungen  röthlieherv  ohne  Flecken.    Es 
kommen   auch  kastanienbraune  Männchen  mit  Flecken   vor. 

in  den  mittlem  und  nördlichen  Gebirgsketten  von  Nepal  in  zahlreichen 
Heerden,  die  ungemein  scheu  und  flüchtig  sind 

b)  Homer  wie  vorhin,  keine  Inguinal-  und  Thränengruben,  nur  zwei  Zitzen  und 
mit  sehr  feinem  Wollkleid.    Haplocerus. 

A.  lanigera  Smith7}.  Die  Wollantilope  entfernt  sich  von  Vorigen  in 
ihrem  äussern  Ansehen  auffallend.  Am  Halse  hängt  eine  dichte  grobe  lange 
Mähne,  die  sich  längs  des  Rückens  fortsetzt.  Den  ganzen  übrigen  Körper 
bedeckt  ein  äusserst  feines  langes  Haar,  feiner  als  die  Merinowolle.  Die 
Hörner  haben  einen  elliptischen  Querschnitt  ohne  Kante,  im  untern  Drit- 
theil Qaerringeln  und  sind  etwas  rückwärts  gebogen.  Die  Ohren  sind 
schmal  und  spitz,  Nasenspitze  und  Schnauze  völlig  behaart,  Kopf  ziemlich 
lang,  Körper  gestreckt,  Beine  niedrig  und  kräftig,  Hufe  kurz  und  dick 
Schwanz  sehr  kurz.     Der  Filz  ist  weiss. 

Lebt  auf  den  höchsten  Felsenspitzen  des  Felsengebirges  in  Nordamerika. 

b)  Homer  gerade  und  senkrecht,  mit  hakig  umgebogener  Spitze. 

A.  rupicapra  Erxl.  8)  Die  Gemse  hat  noch  unverkennbare  Aehnlich- 
keit  mit  der  Ziege,  aber  der  kürzere  gedrängtere  Körperbau,  die  längern 
Beine,  der  gestrecktere  Hals,  der  stets  gänzlich  fehlende  Bart,  die  kleinen 
schwarzen  Hörner  mit  hakiger  Spitze  hindern  doch  schon  die  Verwechs- 
lung. Die  Hörner  stehen  gerade  Über  den  Augen  senkrecht  empor,  haben 
unten  runzelige  Ringeln  und  biegen  sich  mit  der  glatten  Spitze  kurz  um. 
Hinter  ihnen  liegt  «eine  Oefftiung  in  der  Haut,  die  zu  einer  trocknen  Höhle 
führt.  Die  Augen  sind  gross,  röthlich  und  lebhaft,  die  Ohren  fünf  Zoll 
lang  und  innen  mit  weissen  Haaren  bekleidet.  Die  Hufe  sind  lang,  scharf 
gerandet  und  zugespitzt,  unten  ausgehöhlt  und  aus  einander  stehend.  Kopf, 
Bauch,  Füsse  tragen  längere  Haare,  der  Rücken  kürzere,  das  Knie  der  Vor- 
derbeine einen  starken  Haarbüschel.  Im  Winter  ist  der  Pelz  sehr  dicht. 
Das  Frühlingscolorit  ist  licht,  fast  weisslich  grau,  im  Sommer  wird  es  reh- 
farben röthlichbraun,  im  Herbste  dunkelt  es  allmählig,  bis  es  imDecember 
schwärzlich  braungrau  oder  gar  kohlschwarz  wird.  Von  jedem  Auge  läuft 
ein  dunkelbrauner,  breiter  Strich  nach  der  Schnauze.  Weisse  und  gefleckte 
Spielarten  sind  selten.  Das  Weibchen  unterscheidet  sich  durch  etwas  dün- 
nere Hörner  und  schmächtigeren  Bau.     Es  hat  vier  Zitzen. 

Am  Schädel  sind  die  Nasenbeine  kurz  und  breit  wie  bei  Schaf  und 
Ziege,  greifen  aber  mit  getrennten  Spitzen  in  die  Stirnbeine  ein.  Die  Zwischen- 
kiefer erreichen  die  Nasenbeine  nicht,  sondern  enden  viel  früher.    Die  Augen- 

7)  Hamilton  Smith,  Linn.  transact.  XIII.  28.  tb.  4;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V. 
1246;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  462;  A.  americana  Desmarest,  mammal.  478;  Rupicapra 
amcricana  Blainville,  Bull.  soc.  philom.  1816.  73;  die  Art  ist  von  Richardson  zu 
Capra,  von  And.  zu  Ovis  gestellt  worden  und  Smith  hat  ihr  noch  zwei  sehr  zwei- 
felhafte sagefugt,  nämlich  A.  mczama  und  A.  Temmamazama. 

8)  ErxJebeu,  syst  regn.  anim.  268;  Buffion,  Hist.  nat.  XII.  136.  177.  tb.  16; 
Perrault,  mem.  anim.  I.  203.  tb.  29;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  1201.  Tf.  279; 
Schiuz,  neue  Denkschr.  allgem.  Schweiz.  Ges.  1.26;  v.  Tschudi,  Thierleben  d.  Alpenw. 
338.  —  Fossile  Reste  in'  der  Knochenhöhle  von  Bize  im  Aude  Dept.  denen  der 
Gemse  tauschend  ahnlch  werden  von  M.  d.  Serres,  Cav.  de  l'Aude  84.  Tf.  5.  einer 
A.  CkriitoH  zugeschrieben. 
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höhlen  treten  stark  hervor.  Eine  Lücke  in  der  Verbindung  der  Antlitzknochen 
ist  nicht  vorhanden.  Die  quere  Naht  zwischen  Scheitel-  und  Stirnbeinen  liegt 
hier  wie  bei  allen  Antilopen  unmittelbar  hinter  der  Basis  der  Hörner,  wäh- 
rend sie  bei  Schaf  und  Ziege  weit  von  den  Hornkernen  abgerückt  ist.  Das 
Zwickelbein  ist  schmal  und  hoch.  Die  hintere  Nasenöffnung  ist  sehr  hoch. 
Die  obern  Backzähne  sind  quadratisch,  ohne  den  mittelständigen  kleinen 
Cylinder,  der  letzte  ohne  hinteres  accessorisches  Prisma.  Die  Sichelgruben 
ihrer  Kauflächen .  sind  sehr  schmal  und  deren  Spitzen  lang  ausgezogen  T  fast 
winklig  abgesetzt.  Die  untern  Backzähne  haben  nur  sehr  kleine  Sichelgruben 
und  der  letzte  ein  hinteres  fünftes  Prisma.  Die  Halswirbel  sind  von  ansehn- 
licher Länge,  ihre  Dornen  sehr  kurz  und  ganz  nach  vorn  geneigt,  der  des 
6.  und  7.  Wirbels  länger,  letztrer  senkrecht.  Von  den  Wirbeln  ist  der 
elfte  der  diaphragmatische  und  ihm  folgen  bis  zum  Kreuzbein  noch  acht. 
Die  Dornen  aller  sind  ansehnlich  breit,  die  Querfortsälze  sehr  breit  und  stark 
nach  unten  geneigt.  Das  Schulterblatt  ist  ein  gleichwinkliges  Dreieck,  die 
Gräte  sehr  hoch  und  ganz  vorn  gelegen.  Das  Becken  hat  relativ  breite 
Hüft-  und  starke  Sitzbeine.  Die  Elle  ist  in  der  obern  Hälfte  durch  eine  Lücke 
von  der  Speiche  geschieden,  übrigens  aber  völlig  mit  derselben  verwachsen. 
Die  Knochen  der  hintern  Extremitäten  sind  viel  länger  als  der  vordem.  Die 
wahren  Bippen  in  der  untern  Hälfte  breit,  die  falschen  sehr  dünn. 

Die  Gemse  ist  ein  Bewohner  der  alpinen  Region.  Mit  Tagesanbruch  wei- 
det sie  den  Steinböcken  entgegen  an  den  Bergwänden  hinunter,  legt  sich 
Vormittags  gern  an  senkrechten  Felsen  vorsprängen  nieder,  steigt  dann  Mit- 
tags wieder  [weidend  aufwärts  und  vollzieht  in  der  Schattenseite  rauher 
Schluchten  die  Wiederkäuung.  Gegen  Abend  weidet  sie,  gern  in  der  Nähe 
der  Gletscher  und  sucht  zwischen  Felsblöcken,  Vorsprüngen,  Grotten,  in 
kleine  Truppen  versammelt,  das  Nachtlager.  Wie  im  Herbst  der  Schnee  die 
höhere  Bergweide  verhüllt,  zieht  sich  die  Gemse  abwärts  in  die  obern  Wäl- 
der, die  im  Winter  ihr  Standquartier  werden,  indem  die  breitästigen  Tannen 
unter  ihren  weitgestreckten  Armen  Schutz  und  dürftige  Nahrung  gewähren. 
Im  Frühjahre  eilt  sie  wieder  in  die  obern  Bezirke  zurück.  Sie  weidet  die 
den  Ziegen  unzugänglichen  Grassplätze  und  Streifen  ab  und  wird  trotz  der 
Dürftigkeit  dieses  Futters  gegen  den  Winter  hin  ungemein  fett.  Im  Winter 
selbst  auf  trockne  Grashälmchen  und  Flechten  beschränkt  magert  sie  beträcht- 
lich ab.  Salz  und  salzhaltige  Felsen  beleckt  sie  sehr  gern.  Ihr  Naturell 
hat  viel  Anziehendes,  besonders  in  der  Munterkeit  und  Schlauheit.  Die  Be- 
wegungen und  Sprünge,  die  Schnelligkeit,  Kraft  und  Sicherheit,  mit  der  sie 
über  weite  und  tiefe  Klüfte  setzt,  an  steilen  Gehängen  die  unscheinbarsten 
Rauhseiten  unfehlbar  zum  sichern  Schritt  trifft,  sind  überraschend  und  wun- 
derbar. In  Gesellschaft  zu  fünf,  zwanzig,  ja  sechzig  Stück  übernimmt  eine 
Wachtgemse,  die  Vorgeiss,  die  Wache  Wittert  dieselbe  Gefahr:  so  fliehen 
auf  einen  Pfiff  ihr  alle  übrigen  nach.  Gehör,  Gesicht  und  Geruch,  beson- 
ders letztrer  ist  sehr  scharf.  Erkennen  sie  die  Gefahr  nicht:  so  werden 
sie  unruhig,  rennen  planlos  hin  und  her,  ohne  eine  sichere  Flucht  zu  fin- 
den. Sobald  sie  aber  den  Jäger  erspähen,  schauen  sie  denselben  einen 
Augenblick  neugierig  an  und  fliehen  blitzesschnell  in  die  unzugänglichsten 
Felsenlabyrinthe.  Dabei  setzen  sie  über  18  Fuss  breite  Klüfte  und  springen 
24  Fuss  tief  hinab.  Gelangen  sie  in  blinder  Flucht  an  schroffe  Felszacken, 
die  kein  Vordringen  gestatten,  so  springen  sie  muthig  hinab  und  zer- 
schellen.    Auch  lassen  sie  sich  an  steilen  Felswänden  rutschend  auf  den 
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ffinterfiiasen  hinab.  AHe  Böcke  leben  einsiedlerisch  und  werden  bis  30 
Jahre  alt  Während  der  Brunstzeit  kämpfen  Sit  wüthend  gegen  einander 
und  nicht  selten  erliegt  einer  der  Kämpfer.  Die  Geis  trägt  20  Wochen  und 
wirft  Ende  April  ein,  seltener  zwei  Junge  unter  einem  trockenen,  verbor- 
genen Felsenvorsprung.  Sie  säugt  sechs  Monate  und  länger  die  meckern- 
den Zicklein,  die  im  Alter  von  zwölf  Stunden  schon  der  Mutter  über  Stock 
und  Block  folgen.  Ganz  jung  eingefangen,  lassen  sie  sich  leicht  zähmen 
and  werden  sehr  zutraulich.  Im  dritten  Monat  brechen  die  Hörner  her« 
vor.  Zahm  begatten  sie  sich  mit  der  Hausziege.  In  ihrem  Magen  fin- 
det sich  die  früher  berühmte  Gemsenkugel,  das  ist  haselnuss-  bis  hühnerei- 
grosse  Ballen  von  dunkeln  Wurzelfasern  mit  einer  glänzenden  wohlriechen- 
den Masse  überzogen.  Jetzt  achtet  man  diese  Goncretionen  nicht .  mehr. 
Benutzt  wird  das  Fleisch,  der  Talg,  die  Haut  und  Hörner. 

Die  Heimath  der  Gemse  sind  die  Pyrenäen  und  besonders  die  Schweizer 
Alpen,  ferner  die  baierischen,  savoyischen,  tyroler,  östreichischen.  Autoh 
in  den  Abruzzen  und  in  Griechenland,  nach  unsichern  Angaben  sogar  im 
Kaukasus  soll  sie  vorkommen. 

A,  furcifer  Smith  9).  Die  Gabelgemse  hat  zwar  den  Habitus  der  ge- 
meinen Gemse,  ist  jedoch  merklich  grösser  und  besitzt  in  ihrer  Hörnerbil- 
dung eine  Eigentümlichkeit,  die  sie  nicht  blos  unter  allen  Antilopen, 
sondern  allen  Gavicorniern  auszeichnet.  Die  etwa  elfzölligen  Hörner  haben 
nämlich  zwei  Zoll  vor  der  Spitze  einen  kurzen  nach  vorn  gerichteten  Ast, 
so  dass  also  das  Ende  gabiig  ist  Bei  vielen  Böcken  fehlt  indess  der  vor- 
dere Zacken.  Die  Augen  sind  gross,  die  Ohren  spitz,  weisslich,  am  Bande 
rtfthlich;  zwischen  den  Hörnern  ein  Haarbüschel;  die  Beine  schlank;  keine 
Thränengruben ,  keine  Leistenbälge;  keine  Afterhufe.  Gesicht  und  Nase 
sind  kastanienbraun,  Hals  und  Beine  aussen  röthlichbraun;  Lippen,  Wangen, 
Püsse,  Brust,  Bauch  und  Kreuz  weiss,  Schwanz  oben  röthlichbraun,  die 
starke  Mähne  am  Halse  dunkel  umberfarben;  das  Winterkleid  ist  weiss. 
Der  Pelz  ist  sehr  dick,  grob,  glatt 

Bewohnt  die  Wiesen  und  buschigen  Hügel  an  beiden  Seiten  des  Fel- 
sengebirges in  Rudeln  zu  zwölf  Stück.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Gras 'und 
Blattern,  das  Weibchen  wirft  im  Juni  und  hat  nur  wenige  Zoll  lange  Hör- 
ner.    Der  Nutzen  ist  äusserst  gering. 

6)  Gazella:  gazellenartige  Antilopen  mit  geringelten  leierförmigen  Hörnern,  mit 
Thränengruben,  Leistenbälgen,  langen  spitzen  Ohren,  kleinen  Aller- 
klauen und  zwei  Zitzen« 

a)  Mit  Kniebüschel. 

A.  dorcas  Pall. l)  Die  Gazelle  ist  ein  schlankes  zierliches  Thier  von 
der  Grösse  des  Rehes.    Ihre  schwarzen  siebenzölligen  Hörner  sind  unten 

ä  9)  Hamilton  Smith,  Linn.  Transact.  XII.  28.  tb.  2;  Goldfuss,  Schreb.  Saugeth.  V. 
1247;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  403.  Tf.  279.a;  Richardson,  Fauna.  1.  261.  tb.  21;  Pr.  v. 
Neuwied,  Reise  I.  403.  451.  11.  84;  A.  americana  Ord,  Bullet,  soc.  philom.  1816.  80; 
4-  palmato  Smith,  I.  c.  Diese  Art  bildet  den  Typus  von  Dicranocervs  und  Mazama. 
Im  diluvialen  Sande  von  Lecture  im  Gersdept  fanden  sich  schlanke  gerade  Hörn- 
kerne  mit  starkgabiiger  Spitze,  welche  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  78.  tb.  23.  flg.  4 
«fler  eigentümlichen  Art  A.  dichotoma  zuschreibt. 

1)  Pallas,  Spicil.  zool.  I.  11;  XII.  15;   Goldfuss,  Schreb.  Saugeth.  V.  1194.  Tf. 
269—271;  Letrault,  Mem.  anim.  übers.  I.  109;  Buflfon,  bist.  nat.  XII.  201;  Lichten- 
dem, Abhaodl.  Berl.  Akad.  1824.  231.  Tf.  5;  ftarstell.  Tf.  5;  Ruppell,  abyss.  Wir- 
tesemtart.  20 
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geringelt,  an  der  Spitze  glatt,  nach  hinten  gerichtet,  dabei  aber  in  sanfte 
Bogen  nach  aussen  und  mit  der  Spitze  wieder  nach  innen  und  vorn  g 
krümmt.  Die  Hörner  des  Weibchens  sind  dünner,  erheben  sich  fast  gera« 
ron  der  Stirn  und  tragen  etwa  zwölf  sehr  schwache  Ringeln,  wahrend  d 
Männchen  deren  elf  sehr  starke  hat,  von  denen  nur  die  obern  an  der  Hii 
terseite  schwach  werden.  Die  Augen  sind  gross  und  lebhaft,  die  Ohr« 
sehr  gross,  an  der  Spitze  gerundet,  der  Hals  dünn  und  lang,  derSchwai 
kurz,  mit  dünnem  Büschel,  die  Beine  hoch,  vorn  am  Knie  ein  dunkeibrai 
ner  Büschel,  die  Hufe  hoch  und  dreiseitig.  Die  Lippen,  ein  Ring  um  d 
Augen  und  ein  Streifen  an  beiden  Seiten  des  Nasenrückens  sind  weis 
der  Nasenrücken  selbst  braun,  ebenso  ein  Streif  vom  Auge  zur  Oberlipp 
die  Stirn  dagegen  hellgrau,  Nacken,  Rücken  und  äussere  Seite  der  Beir 
hellbraun,  Innenseite  der  Beine  wie  weiss,  am  Bauche  jederseits  ein  dunkle 
Streif,  der  Schwanz  braun,  die  Hufe  schwarz.  Dieses  Colorii  ändert  indes 
nach  Geschlecht,  Alter  und  Jahreszeit  mehr  weniger  ab.  Am  Schädel  vei 
schmälert  sich  die  Schnauzenspitze  sehr  stark,  dagegen  sind  die  Nasenbein 
sehr  breit  und  kurz  und  von  einer  Lücke  gegen  Stirn-,  Thränen-  un 
Oberkieferbein  hin  begrenzt.  Die  Halswirbel' sind  relativ  sehr  lang,  den 
noch  die  Dornfortsätze  der  hintern  hoch.  Auch  die  dreizehn  rippentragen 
den  Wirbel  haben  schmale  hohe  Dornfortsätze.  Der  elfte  Wirbel  scheic 
der  diaphragmatische  zu  sein.  Die  Knochen  der  Gliedmassen  sind  seh 
schlank  und  dünn.  Der  Magen  wird  von  Perrault  als  höchst  eigenthüm 
lieh  geschildert,  indem  er  nur  aus  zwei  Hauptabschnitten  bestehe 
soll.  Der  Blinddarm  erreicht  sieben  Zoll  Länge.  Die  Nieren  sind  run< 
die  rechte  unter  dem  rechten  Leberlappen  gelegen,  die  linke  unter  de 
Spitze  des  Magens,  die  eine  hoch  über  der  andern.  Die  Leber  bestet 
aus  zwei  grossen  und  zwei  kleinen  Lappen.  Die  Milz  ist  eirund  und  seh 
dünn;  die  rechte  Lunge  vieriappig,  die  linke  zweilappig;  das  Herz  lan 
and  spitzig;  das  Gehirn  mit  wenig  Windungen.  Die  schon  von  Perrau 
und  Daubenton  untersuchten  Leistendrüsen  hat  neuerdings  Brandt  eine 
sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen.  Dicht  neben  den  Zitzen  findet  siel 
nämlich  eine  halbmondförmige  Spalte  mit  lippenartigem  Saume,  von  wel 
•chem  der  innere  nackt,  der  äussere  mit  weissen  Haaren  bekleidet  ist.  Dl 
Körperhaut  senkt  sich  durch  diese  Spalte  in  einen  rundlichen  Sack,  dessei 
Innenfläche  von  der  Haut  aus  zahlreiche  Blutgefässe  und  Muskelfasern  er- 
hält. Die  Aussenflache  hat  ein  netzartiges,  flach  gekörntes  Ansehen  un< 
ist  mit  einzelnen  kurzen  weichen  Haaren  bekleidet.  Das  Netzartige  rühr 
von  kleinen  Drüsen  her,  welche  ein  weisses  schmieriges  Secret  liefern. 

Die  Ga2eile  bewohnt  heerdenweise  die  Ebenen  und  ist  ein  scheue! 
-furchtsames  Thier,  das  sich  nur  im  äussersten  Nothfall  mit  seinen  Hörnen 
zur  Wehr  setzt.  Viele  fallen  daher  den  grössern  Raubthieren  zur  Beut« 
"und  werden  von  Menschen  gejagt  wegen  ihres  schmackhaften  Fleische! 
und  des  Felles.  Sie  lassen  sich  auch  leicht  zähmen  und  ergötzen  durch 
ihre  Munterkeit.  Die  Heimath  erstreckt  sich  über  das  ganze  nördliche 
Afrika  und  über  Arabien. 
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tiöJth.  24;  Brandt.  Bull.  acad.  Petersb.  X.  uro.  5;  A.  C#uu*  Cuvier,  Menag.  1803; 
nouv.  aiui.  d.  mus.  I.  409;  Mammif.  I.  livr.  I;  II.  Iiirr.86;  A.  M&el  Ballon,  1.  c.204 
Pallas  u.  A.  —  Hieher  gehören  noch  A.  hidU  Sunde  vali,  Wiederk.  83,  ferner  A 
Iscbella  Gray,  Ann.  a.  mag.  nat.  hist.  XVIII.  214;  A.  nßflrmu  ibid.  und  A.  Utvip* 
SundavaU,  Wiederk,  82. 
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A.  tubgutturosa  G4UL*)  Die  Kropfgazelle  unterscheidet  sich  von  der 
«meinen  auffallend  nur  dorch  den  kropfartig  benrorsiehenden  Kehlkopf 
es  Männchens,  der  schon  bei  der  Geburt  in  der  Grosse  einer  Wallnu&s 
«rvorragt  Ausserdem  ist  sie  etwas  grosser  nnd  bat  relativ  grössere  Hör- 
er, die  ebenfalls  schwarz,  im  untern  Theile  oomprimirt,  mit  14  bis  23 
tingeln  versehen,  an  der  Spitze  rund  sind.  Das  Gesicht  ist  gelblich,  ein 
leck  auf  dem  Nasenrücken  bräunlich,  ein  Streif  vom  Nasenwinkel  zu  dem 
togenwinkel  weiss,  die  Lippen  schwärzlich,  die  Ohren  aussen  weissuch- 
Mb,  untere  Seite  des  Halses  und  Innenseite  der  Beine  gelblich  weiss, 
buch,  Weichen  und  After  rein  weiss,  Rucken  und  vordre  Seite  der  Beine 
raubrauD,  ein  Streifen  am  Bauche  jederseits  weisslichgelb,  die  Kniebüschel 
feisslich  und  schwarz  gestreift.  Die  Haare  verlängern  sich  am  Rücken 
4wa$.    Bei  der  Geburt  ist  das  Kalb  oben  braungelb,  unten  rein  weiss. 

Bewohnt  heerdenweis  die  ebenen  und  hügligen  Gegenden  Vorderasiens, 
restlich  bis  Gonstantinopel,  südlich  bis  Ispahan,   östlich  bis  zur  Bucharei. 

A.  arabica  Ehrbg.  •)  Auch  die  schwarznasige  Gazelle  steht  der  ge- 
meinen wieder  sehr  nah.  Ihre  Hörner  sind  sehr  schlank,  wenig  geschweift, 
ki  parallel,  mit  14  bis  17  schiefen  Ringeln  versehen.  Kopf,  Hals,  Rücken, 
tasenseite  der  Gliedmassen  sind  trüb  braungelb,  die  Beine  etwas  rost- 
ftlh,  auf  dem  Nasenrücken  ein  grosser  ovaler  schwarzer  Fleck,  von  der 
ksis  der  Hörner  bis  gegen  die  Nasenlöcher  jederseits  ein  weisser  Streif* 
an  länglicher  Fleck  unter  dem  Auge,  Lippen,  Kinn,  Innenseite  der  Ohren, 
"ust,  Bauch,  Innenseite  der  Beine  weiss,  jederseits  des  Bauches  ein  brei- 
ter rostig  schwarzbrauner  Streif,  Hörner,  Hufe,  Schwanz  schwarz.  Das 
Weibchen  hat  an  der  Spitze  stärker  gebogene  Hörner  und  nur  sieben 
foögeta. 

hi  Arabien,  Persien,  Indien. 

A.  dama  Guv.  4)  Viel  grösser  als  die  Vorigen,  dem  Dammhirsch  glei- 
chend, nur  hochbeiniger,  überhaupt  schlank  und  zierlich  mit  langem  Halse 

2)  Guldenstädt,  Act  acad.  Petrop.  1778.  I.  251.  ib.  9—12;  Goldfuss,  Schreb. 
Sausetb.  V.  1107.  Tf.  270.b;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  406. 

o)  Ehrenberg«  Symb.  phys.  I.  tb.  5;  Lichtenstein,  Darstell.  Tf.  6;  A.  Wagner, 
ühreb.  Säugeta.  IV.  407;  A.  coro  Smith,  Griff,  onim.  kingd.  IV.  216;  A.  hcnetti 
$**>>  froceed.  zool.  soc.  1631.  I.  104;  A.Cmieri  Ogilby,  Ann.  mag.  nat  hist.  1840. 
'»•  5}0.   Sundevall  betrachtet  A.  arabica  nur  als  Varietät  von  A.  dorcas. 


iransact  iool.  soc.  La  7.  Letztrer  unterscheidet  noch  swei  Arten  bloss  nach  der 
'arbiiDg.  Bei  A.  mhorr  in  Marecko  ist  die  Farbe  satt  falb  oder  dunkelrothbraun 
,'ef  ?J  den  Seiten  herab  und  bis  in  die  Nähe  des  Schwanzes,  wo  es  von  den  Hüf- 
,eQ  über  die  Schenkel  bis  zu  den  Hufen  hinab  einen  schmalen  Streifen  und  einen 
pichen  an  den  Vorderbeinen  zieht.    Die  Mittellinie  des   Gesichtes  tragt  einen 

luicbgraneii,  weiss) ich  eingefassten  Strich,  der  an  eisen  dnnkelgrauen  vom  Auge 
2J*  Mundwinkel  ziehenden  anstösst.  Vor  und  hinter  dem  Auge  ein  schwarzer 
?al  1  Ölfleck,  Innenseite  der  Beine  und  Unterleib  weiss.  A.  nanguer  vom  Sene- 
ao  h  Hals'  Ruc^en  un<*  der  obern  Seitenhalfte  falbrolh,  ebenso  ein  Streifen 
zden. Beinen,  am  übrigen  Körper  und  der  Kehle  weiss,    das  auf  den  Keulen 

^förmig  in  das  Roth  eingreift;  ein  brauner  Streif  vom  Auge  bis  zur  Schoauzen- 
fon  /  neben  den  Hörnern  ein  schwärzlicher  Fleck.  Man  vergleiche  über  beide 
J^  rroceed.  zool.  soc.  1883.  1.  2;  Transact.  zool.  soc.  1.1.  tb.  1;  Buffon.  bist 
*b*  uü218-  **>•  32.  *S<  3;  tb.  34;  Fr.  Cuvier,  mammif.  iV.livr.G4;  Rüppell,  abyse, 
jtjelh.  25.  A  Wagner>  schreb.  Sauget*,  IV.  410.  Tf.  270.a  —  üebar  die  Leisten- 
^  flehreibt  Brandt,  Bull.  acad.  Petent.  X.  uro.  5. 

20* 
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und  dünnen  Beinen.  Der  Schwanz  hat  die  Länge  des  Kopfes,  ist  sehr 
dünn,  unten  nackt,  oben  dflnn  behaart;  die  Hufe  hoch,  schmal,  comprimirt, 
vorn  zugespitzt  Die  Büschel  an  den  Knieen  sind  stark,  die  Haarspitzen 
gegen  einander  geneigt.  Die  Hörner  des  Männchens  sind  kräftig,  stark  ge- 
ringelt, gleich  von  der  Wurzel  an  stark  rückwärts  und  die  glatten  Spitzen 
fast  hakig  vor-  und  aufwärts  gekrümmt.  Die  Ohren  fast  so  lang  als  der 
Kopf,  die  Thränengruben  klein.  Das  Weibchen  hat  schlankere,  dünnere, 
schwächer  geringelte  und  minder  stark  gekrümmte  Hörner.  Die  Farbe  ist 
rein  weiss,  mit  blass  rothbraunem  Halse  und  Vorderrücken.  Der  Schwanz 
weiss  mit  graulichem  Ende;   Hufe  und  Hörner  schwarz. 

Heerdenweise  in  den  Steppen  von  Sennaar,  Nubien  und  Kordofan. 

A.  Sömmeringi  Rüpp.  *)  Kleiner  als  Vorige,  mit  anliegenden  sa  in  met- 
artigen Haaren,  die  auf  der  Slirn  einen  Wirbelschopf  bilden  und  an  den 
Knien  breite  Büschel.  Die  starben  Hörner  sind  an  den  Seiten  flach  zu  ge- 
rundet, mit  16  bis  20  Ringeln,  im  ersten  Drittel  der  Stirnfläche  parallel 
aufsteigend,  dann  sich  nach  hinten  und  aussen  wendend  und  mit  der  glat- 
ten Spitze  wieder  aufwärts  nach  innen  gerichtet.  Die  Farbe  ist  oben  und 
aussen  sowie  in  der  Mitte  des  Vorderhaises  fahl  isabeil,  die  Unterseite  und 
die  innere  der  Giiedmassen  und  die  Hinterkeulen  scharf  abgeschnitten  schnee- 
weiss,  Nasenrücken,  Stirn  und  ein  Wangenstreif  russig  schwarz,  ein  breites 
Band  von  dem  Hörn  über  die  Augen  zur  Nasengegend  weiss,  ebenso 
Flecken  am  Auge,  dem  Ohr,  Schnauze  und  Kinn,  die  Ohren  mit  schwarz 
gerandeter  Spitze  und  innen  weiss  behaart,  der  Schwanz  oben  weiss  mit 
schwarzer  Spitze,  unten  schwarz  und  nackt.  Hörner,  Hufe  und  Leisten- 
gruben schwarz. 

In  buschigen  Thälern  längs  der  abyssinischen  Küste  familien-  seltener 
heerdenweise. 

b)  Ohne  Kniebüschel. 

A.  pygarga  Pall.  •)  Von  der  Grösse  der  A.  dama  und  mit  glatt  an  - 
liegendem,  seidenartig  glänzendem,  dunkelbraunem  Haar.  Die  dunkelschwarz- 
braunen Hörner  sind  an  der  Wurzel  etwas  comprimirt  und  bis  zum  obern 
Drittheil  mit  zwölf  starken  Ringeln  umgürtet.  Ihre  Spitze  ist  glatt  und 
scharf.  Von  derStirne  steigen  sie  fast  gerade  auf,  biegen  sich  dann  sanft 
nach  hinten  und  mit  der  Spitze  wieder  nach  vorn.  Den  schwachem 
Hörnern  des  Weibchens  fehlen  die  Ringeln  fast  ganz.  Kopf,  Hals,  Vorder- 
theil  der  Schultern  sind  dunkelbraun,  Stirn  und  Nasenrücken  weiss,  die 
Nasenlöcher  schwarz,  die  Schnauze  hellbraun,  die  Ohren  innen  kahl,  aussen 
braun  mit  weissem  Rand;  das  Kinn  weiss  und  lang  behaart,  der  Rücken 
grau  überlaufen,  Seiten  und  Hinterbacken  fast  in  Schwarz  übergehend; 
Bauch  und  Brust  weiss,  Beine  bis  zum  Knie  braun,  ebenso  ein  Streifen 
bis  auf  die  Zehen,    übrigens  weiss.     Haarbüschel    an  den  Knien    fehlen. 

5)  Rüppeil,  zool.  Atlas  49.  Tf.  19;  abyss.  Wirbelth.  25. 

6)  Pallas,  Spicil.  zool.  1.  10.  XII.  15:  Goldfuss,  Schreb.  S&ugeth.  V.  1187.  Tf.  273; 
Harris,  portraits  87.  tb.  17;  A.  pertonata  Woods,  zool,  journ.  IV.  524.  V.  2  ist  Jugend- 
zustand. A.  aWifrom  Harris,  portraits  109.  tb.  21 ;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV. 
413.  tb.  273.a  ist  nur  durch  das  Colorit  unterschieden;  die  Hörner  grünlich  weiss, 
die  langen  schmalen  Ohren  weiss,  auf  Schultern  und  Rücken  ein  grau  bläulich 
weisser  stark  glasirter  Sattel  mit  rosenferbnem  Anflug,  eine  breite  braune  Binde 
l&ngs  der  Selten,  Hüfte  und  an  den  Beinen  hinab« 
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Der  Schwanz  weiss  mit  dunkelbrauner  Quaste.  Das  Golorit  ändert  indi- 
viduell ab. 

Im  Innern  Sttdafrika's  heerdenweis,  in  der  Gapkolonie  bis  auf  den 
Distrikt  ZweDendamm  ausgerottet. 

A.  euehore  Forst  *)  Der  Springbock  erreicht  nur  21/*  Fuss  Höhe 
and  hat  leierförmig  gekrümmte  Hörner  von  nur  sieben  Zoll  Länge,  schwarz» 
mit  20  bis  40  Ringeln.  Die  grossen  dunkelbraunen  Augen  sind  mit  langen 
schwarzen  Wimpern  eingefasst;  die  Ohren  lang  und  spitzig,  ionen  meist 
kahl  oder  mit  langen  weissen  Haaren,  aussen  mit  kurzen  aschgrauen;  die 
Nasenlöcher  halbmondförmig,  die  Oberlippe  gespalten  und  wie  Unterlippe 
and  Kinn  kurz  und  grau  behaart.  Das  feine  dichte  Haarkleid  ist  lebhaft 
zimmetbraun,  der  Kopf  weiss  mit  dunkelbraunem  Streif  von  den  Hörnern 
bis  zum  Mundwinkel,  einen  Streifen  am  Halse,  Brust,  Bauch,  Innen-  und 
Hinterseite  der  Beine,  Altergegend  weiss.  Der  Schwanz  ist  sehr  dünn, 
unten  kahl,  oben  weiss  mit  schwarzbrauner  Spitze,  auf  dem  Rücken  ein 
weisser  Streif;  Hufe  schwarz.     Dieses  Golorit  ändert  jedoch  individuell  ab. 

Lebt  in  Heerden  von  vielen  Tausenden  in  den  grassreichen  Ebenen 
Südafrikas.  Man  jagt  sie  wegen  des  'wohlschmeckenden  Fleisches  und 
wegen  der  Haut.  Dabei  «wird  die  Heerde  umringt  und  dann  die  durch  eine 
Oeftnung  im  Kreise  fortlaufenden  Thiere  mit  Lanzen  erstochen.  Sie  springen 
sehr  hoch  und  laufen  so  schnell,  dass  ein  einzelnes  Thier  nicht  eingeholt 
werden  kann.  Uebrigens  sind  sie  sehr  sanften  Naturells  und  lassen  sich 
leicht  zähmen. 

c)  Vit  Kniebüschel  und  einfach  nach  hinten  gebogenen  Hörnern. 

iL  leptocero*  Guv.  8)  Im  Körperbau  mit  den  Gazellen  übereinstim- 
mend, aber  durch  die  parallelen,  langen,  dünnen,  nur  schwach  rückwärts 
gekrümmten,  fast  bis  zur  Spitze  geringelten  Hörner  sehr  leicht  davon  zu 
unterscheiden.  Eine  Muffel  fehlt,  die  Thränengruben  sind  sehr  klein.  Die 
Farbe  ist  sehr  licht  falb,  an  den  Seiten  von  einer  dunkeln  Linie  begrenzt, 
die  untern  Theile,  eio  Augenring,  die  Schnauze  und  Ohren  weiss,  der 
Schwanz  dunkler  als  der  Rücken  und  mit  schwarzer  Spitze. 

Sennaar. 

B.  Nur  die  Männchen  gehörnt. 

7.  Tragelaphns:  Antilopen  von  mittlerer  oder  grosser  Statur,  mit  Spiral  ge- 
wundenen, zusammengedrückten  und  gekielten  Hörnern, 
ohne  Thränengruben,  mit  Leistengruben  und  vier  Zitzen. 

A.  syioatica  Sparrm.  •)  Der  Buschbock  wird  etwa  drei  Fuss  hoch 
und  trägt  schwarze,  dreikantige  gewundene  Hörner,  deren  Kanten  spiral- 
förmig umlaufen.     Sie  sind  an   der  Wurzel  gerunzelt,    gegen  die'  scharfe 

7)  Forstr.  Lichtenstein,  berlin.  Magaz.  VI.  169;  Buffon,  hist.  nat.  suppl.  VI.  tb. 
21;  Sparrmann,  Reise  397.  Tf.  8;  Barrow,  Reise  1.  130.  146;  Lichtenstein,  Reise  I. 
525.  564.  580:  Goldfuss.  Schreb.  Saugeth.  V.  1189.  Tf.  272;  Lichtenstein,  Darstell. 
TC  7;  Harris,  portraits  I.  tb.  3;  Smuts,  mamm.  cap.  72. 

$  Fr.  Cuvier,  mammif.  IV.  Kvr.  70;  A.  Wagner.  Schreb.  Saugeth.  IV.  422.  Ist 
vielleicht  nur  Varietät  der  A.  dorcas.  a  dmÄ 

9)  Sparrmann,  act.  Holm.  1780,  III.  197.  tb.7;  Reise  517;  BarrowJRelse  1.171 ; 
Buffon,  hlst.  nat  suppl.  V.  35.  VI.  192;  Goldfuss,  Schreb.  Saugeth.  V;  1209.  Tf.257.b; 
A.  Wagner,  ebd.  IV.  441;  Harris,  portraits  143.  tb.  26.  flg.  1;  Smuts,  mamm. 
*  cap.  87. 
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Spitze  hin  aber  glatt  polirt.  Ihre  Länge  beträgt  etwa  zehn  Zoll  und  dabei 
liegen  sie  mit  der  Stirn  fast  in  einer  Fläche,  divergiren  in  der  Mitte  etwas 
mit  der  Richtung  nach  hinten,  wenden  aber  die  Spitze  nach  vorn.  Die 
Ohren  sind  lang  und  zugespitzt;  der  Schwanz  sechs  Zoll  lang  und  dicht 
behaart.  Den  Kopf  bekleidet  ein  sehr  kurzes  feines  Haar,  den  Körper  ein 
längeres,  ziegenähnliches,  am  Halse  und  Rücken  eine  kurze  Hähne,  auch 
am  hintern  Rande  der  Schenkel  mehr  verlängert,  an  den  schlanken  Beinen 
kurz.  Das  Golorit  ist  dunkelbraun,  ein  Theil  der  Brust  und  die  Aussen- 
seite  der  Schenkel  fast  schwärzlich,  das  Gesicht  russfarben,  die  Ohren 
aussen  ebenso,  innen  grau,  die  Seitenränder  der  Oberlippe  weiss  sowie 
die  Unterlippe  und  das  Kinn  bis  gegen  die  Kehle  hin,  auf  den  Backen 
unter  und  hinter  den  Augen  zwei  grosse  runde  weisse  Flecken,  ein  glei- 
cher an  der  Kehle  und  eine  weisse  Querbinde  an  der  Brust,  auf  den  Len- 
den mit  weissen  kleinen  Flecken.  Das  Weibchen  ist  lebhaft  rothfalb,  am 
Unterleib  licht. 

Die  Buschantilope  lebt  paarig  in  den  waldigen  Gegenden  der  Süd- 
und  Südostküste  von  Afrika,  in  der  Kapkolonie,  dem  Kafferlande  und 
Mossambique  besonders  häufig.  Nachts  besuchen  sie  die  Wein-  und  Kohl- 
gärten und  wissen  die  ihnen  gelegten  Schlingen  vorsichtig  zu  meiden.  Sie 
laufen  nicht  schnell,  setzen  sich  aber  bei  der  Verfolgung  mit  Hunden  heftig 
zur  Wehr,  indem  sie  ihre  Hörner  als  eine  kräftige  Waffe  verwenden.  Ihre 
Stimme  gleicht  einem  heiseren  abgebrochenen  Bellen. 

A,  scripta  Pall.  *)  Die  bunte  Antilope  erreicht  die  Grösse  des  Damm- 
hirsches, hat  schlanke  Beine,  grosse  Ohren,  einen  kurzen  Schwanz  und 
starke  Hörner  von  noch  nicht  Fusslänge,  fast  gerade,  der  Stirn  parallel, 
mit  den  Spitzen  nach  vorn  und  aufwärts  gerichtet,  etwas  zusammengedrückt 
und  gewunden,  an  der  Spitze  glatt  und  kegelförmig.  Das  kurze  glänzende 
Haar  liegt  glatt  an.  Die  innere  Fläche  der  Ohren  ist  fast  kahl,  der  Schwanz 
langhaarig.  Die  herrschende  kastanienbraune  Farbe  wird  an  Brust  und 
Bauch  schwärzlich,  ebenso  in  einem  Rückenstreif,  am  untern  Theil  des  Hal- 
ses dagegen,  an  den  Wangen,  Unterkiefer,  an  der  Kehle,  der  Innenseite 
der  Schenkel  und  den  Fersen  weiss,  auf  der  Stirn  und  dem  hintern  Nasen- 
rücken dunkelbraun,  auf  den  Schultern  in  zwei  grossen  Flecken  weiss, 
ebenso  in  vielen  kleinen  auf  den  Lenden.  Fünf  bis  sechs  weisse  Quer- 
streifen liegen  auf  dem  Rücken  von  zwei  Längsstreifen  gekreuzt.  Hörner 
und  Hufe  sind  schwarz. 

Im  mittlem  Theil  des  westlichen  Afrika  in  Heerden. 
A.  decula  Rüpp. 2)  Steht  den  vorigen  beiden  sehr  nah,  indem  sie 
deren  Gharacter  vereinigt.  Ihre  Länge  erreicht  über  vier  Fuss,  ihre  Höhe 
etwas  über  zwei.  Die  starken  braunschwarzen  Hörner  sind  an  der  Wurzel 
dreikantig,  an  der  Spitze  abgerundet,  unten  mit  kürzerm  vordem  und  länge- 
ren hintern  Kiele,  die  sich  beide  drehen.  Sie  steigen  divergirend  auf, 
wenden  sich  dann  etwas  nach  vorn,  darauf  wenig  nach  hinten  und  mit 
den  Spitzen  wieder  nach  vom.     Im  untern  Theil  zeigen  sie  wellige  Quer- 

1)  Pallas,  miscell.  zool.  8;  Spicii.  zool.  1.  15.  XII.  18;  Buffon,  hist.  nat  XII.  305. 
327.  tb.  40.  41;  Goldfuss,  Schreb.  Säugelh.  V.  1212.  Tf.  258;  Fr.  Cuvier.  mammif. 
III.  livr.  56;  IV.  livr.  70.  —  Harn.  Smilh,  Griff,  anim.  Kingd.  IV.  275  scheidet  den 
Jugendzustand  als  A.  phalerala  specifisch;  A.  maculaia  Thunberg,  Mem.  acad.  Pe- 
tersb.  HI. 

2)  Rüppell,  abyss.  Wirbellh.  II.  Tf.  4. 
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linien.  Die  herrschende  Farbe  ist  rothbraun  mit  grauen  Haaren  untermischt; 
der  Nasenrücken  und  ein  Scheitelfleck  kastanienbraun ;  Lippen,  zwei  Flecken 
anter  dem  Auge,  ein  Streifen  am  vordem  Augenwinkel  und  ein  Ohrfleck 
weiss;  der  Hais  graubraun,  Nacken  und  Mähne  dunkelkastanienbraun,  auf 
den  Seiten  ein  weisser  Längsstreif,  von  welchem  drei  Querstreifen  auf  den 
Rücken  gehen,  tiefer  an  den  Seiten  eine  Längsreihe  weisser  Flecken ;  Brust 
und  Bauch  schwarzgrau,  Beine  weiss  und  braun,  der  lange  Schwanz  mit 
schwarzbrauner  Quaste.  Die  Haare  liegen  überall  glatt  an  und  verlängern 
sich  nur  auf  dem  Rücken  vom  Scheitel  bis  zur  Schwanzwurzel  tiei  dem 
Männchen  etwas.  Das  Weibchen  ist  rehgelb  mit  kastanienbraunem  Rücken- 
streif, das  Kalb  ähnlich,  aber  mit  vier  zum  Rücken  aufsteigenden  Quer- 
streifen. 

Lebt  paarweise  in  den  buschigen  Bergthälern  Abyssiniens  und  nährt 
sich  von  kleinen  zarten  Blättern  und  Früchten.  Ihre  Brunstzeit  fällt  im 
Mai  und  im  October  wirft  das  Weibchen  ein  Junges.  Sie  läuft  sehr  gut 
und  ist  scheu. 

Ä.  strepsiceros  Pall.  8)  Der  Kudu  gleicht  in  Statur,  Haltung,  Grösse, 
Gang,  in  dem  kurzen  glatten  Haarkleide  und  den  schlanken  Schenkeln  dem 
Hirsche,  aber  in  den  grossen  scharfkantigen  Hörnern  und  dem  am  Halse 
fortgesetzten  Barte  der  Ziege.  Die  Hörner  erreiohen  drei  Fuss  Länge,  sind 
blassgelb  oder  braun,  glatt,  in  zwei  Spiralgängen  gedreht  und  scharfspitzig 
endend.  Auf  dem  Halse  und  Rücken  verlängern  sich  die  Haare  etwas, 
oben  vom  Halse  unter  dem  Bauche  hin.  Die  grossen  schwarzen  Augen 
blicken  sehr  lebhaft  unter  den  starken  schwarzen  Wimpern.  Das  Colorit 
ist  rostbraun  mit  weisser  Zeichnung.  Um  die  Augen  zieht  sich  ein  röth- 
licher  Kreis,  vom  innern  Augenwinkel  ein  weisser  Streif  auf  den  Nasen- 
rücken mit  dem  der  andern  Seite  sich  verbindend,  unter  dem  Auge  liegen 
zwei  bis  drei  weisse  Flecke,  Lippen  und  Innenseite  der  langen  breiten 
Ohren  ebenfalls  weiss,  der  sechszöllige  Bart  grautichbraun ,  an  der  Brust 
bisweilen  weisse  und  schwarzbraune  Stellen,  Bauch  und  Innenseite  der 
Beine  weisslich  oder  weissliohgrau,  ein  weisser  Rückenstreif,  von  welchem 
bis  neun  weisse  Querstreifen  auf  den  Seiten  herablaufen,  doch  nicht  con- 
sent. Der  Fusslange  Schwanz  ist  stark  behaart,  oben  dunkelbraun,  an 
den  Seiten  weisslich,  mit  schwarzer  Quaste. 

Paarweise  oder  in  kleinen  Familien  auf  bewaldeten  felsigen  Bergen 
im  südlichen  Afrika,  Guinea,  Mossambique  und  Abyssinien.  Die  Nahrung 
besteht  in  Gras,  Knospen  und  jungen  fiaumblättern.  Der  Lauf  ist  nicht 
anhaltend,  daher  der  Kudu  mit  Hunden  gehetzt  wird,  wobei  das  Männchen 
mit  den  Hörnern  sich  vertheidigt.  Das  Naturell  ist  sanft,  die  Zähmung 
leicht. 


3)  Pallas,  miscell.  zool,  9;  Spicil.  zool.  I.  17.  XII.  19;  Sparrmann,  Reise  54; 
Barrow,  Reise  1.132;  Lichtenstein,  Reiseil.  555;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth. V.  1207. 
Tf.  267;  Rüppell,  abyss.  Wirbelth.  25;  Srauts,  mamm.  cap.  92.  —  Damali*  capensis 
A.  Smith,  itlustr.  mamm.  tb.  42.  43;  Strepiceros  exceUm  Sundevall,  Wiederk.  71. 
Hier  mag  die  sehr  ungenügend  bekannte  A.  doria  Ogilby,  proceed.  zool.  soc.  IV. 
121  =  A.  zebra  Gray.  Ann.  a.  mag.  nat.  hist.  I,  27  von  Sierra  Leona  erwähnt  wer- 
den, welche  schwarze  Querbinden  hat  und  an  der  Aussenseite  der  Gliedmasseu 
graubraun  ist.  Auch  A.  euryeerus  Ogilby  I.  c  unbekannter  Heimath  ist  fraglich, 
ihre  Hörner  drehen  sich  nur  einmal  und  liegen  in  der  Flucht  der  Stirn. 
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8.  Antilope:  gazellenartige  Antilopen  mit  runden,  spiralig  gewundenen,  geringel- 
ten Hörnern,  mit  Leistengruben  und  zwei  Zitzen. 

a)  Mit  Thränengruben. 

A.  cervicapra  Pall. 4)  Hat  den  Habitus  des  Dammhirsches,  ist  aber 
kleiner,  noch  nicht  drei  Fuss  hoch  und  mit  abweichender  Kopfbildung. 
Die  schwarzen  Hörner  tragen  mehr  denn  dreissig  Ringeln,  stehen  aufrecht 
divergirend,  winden  drei  und  einen  halben  Spiralumgang  und  haben  innen 
eine  glatte,  die  Ringeln  durchschneidende  Längsfurche.  Die  Thränengruben 
sind  gross,  die  Beine  dünn  und  schlank,  die  vordem  mit  Kniebüschel,  der 
Schwanz  kurz  und  unten  kahl.  Die  Haare  sind  hirschähnlich,  ini  Nacken 
steif  und  breit,  an  Brust,  Schultern  und  Steiss  Nähte  bildend.  Das  Golorit 
variirt.  Bauch,  Innenseite  der  Beine,  Seiten  und  Schwanzspitze  und  Augen- 
ringe weiss,  Ohren  weiss  gerandet  und  innen  mit  drei  Reiben  weisser 
Haare.  Alle  Männeben  sind  fast  schwarz,  Weibchen  neigen  sehr  ins  Graue, 
haben  einen  weissen  Seitenstreifen,  an  der  Thränengrube  und  am  Klauen- 
gelenk einen  schwarzen  Fleck.  Die  Männchen  sind  braun  und  rostroth  und 
verlieren  allmählig  ihren  weissen  Rückenstreif. 

In  Vorderindien  bis  an  den  Indus  treiben  sich  Heerden  von  50  bis 
60  Stück  unter  Anführung  eines  alten  Männchens  in  offnen  Gegenden 
scheu  und  flüchtig  umher.  Das  Weibchen  trägt  neun  Monate  und  das 
Junge  wächst  sehr  langsam.  Die  Männchen  bleiben  auch  in  der  Gefangen- 
schaft scheu  und  wild. 

A.  gutturosa  Pall.  6)  Die  Kropfantilope  bat  einen  starken  gedrungenen 
Körperbau  und  erreicht  etwa  die  Grösse  des  Dammhirsches.  Höchst  charac- 
teristisch  ist  die  Grösse  des  Kehlkopfs,  der  mit  zunehmendem  Alter  immer- 
mehr hervortritt  und  endlich  einem  starken  Kröpfe  gleicht  Auch  bat  das 
Männchen  einen  Beutel  ähnlich  dem  des  Moschustbieres  nur  dass  derselbe 
keine  riechende  Materie  absondert.  Die  Hörner  sind  an  der  Wurzel  mehr 
als  Zolldick,  etwas  comprimirt  und  kaum  Fusslang.  Erst  senkrecht  aufstei- 
gend neigen  sie  sich  dann  divergirend  rückwärts  und  nähern  sich  endlich 
mit  ihren  glatten  scharfen  Spitzen  wieder.  Sie  tragen  etwa .  20  Ringeln, 
sind  schmutzig  grau  und  an  der  Spitze  schwarz.  Der  Kopf  ist  relativ  dick, 
die  Nase  aufgetrieben,  Thränengruben  klein,  fast  mit  Haaren  bedeckt,  Ohren 
massig  gross,  zugespitzt,  statt  der  Kniebüschel  nur  einige  längere  Haare. 
Im  Sommer  sind  die  Haare  kurz  und  anliegend,  Rücken  und  Seiten  grau- 
lich braun,  Kopf  und  Hals  etwas  lichter,  Kehle,  Bauch,  Innenseite  der  Beine 
und  die  Aftergegend  weiss,  der  fünfzöllige  Schwanz  bläulich  grau.  Im 
Winter  verlängert  sich  das  Haar,  wird  rauber,  grau.  Die  Weibchen  sind 
kleiner  als  die  Männchen  und  kropflos. 

Diese  Antilope  liebt  dürre  sandige  Steppen ,  von  wo  aus  sie  unbewal- 
dete bergige  Gegenden  besuchen  kann.  Wälder  flieht  sie  ebenso  sehr  als 
Flüsse.  Auf  den  Wanderungen  folgt  sie  in  einfacher  Reihe  dem  Anführer 
des  Zuges.     Im  Sommer  lebt  sie  in  Rudeln  vereinigt,  im  Herbst  und  Winter 

4)  Pallas,  Spicil.  zool.  I.  18.  tb.  1.  2;  XII.  19  (enthält  zugleich  die  Anatomie) 
Bnffon,  hist.  nat.  XII.  215.  tb.  35.  36;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  Y.  1214.  Tf.  268; 
Fr.  Cuvier,  mammif.  III.  livr.  43.  44;  Brandt  u.  Wiegmann,  Abbild,  u.  Beschreib, 
merkw.  Säugeth.  56.  65.  .» 

5)  Pallas.  Spicil.  zool.  XII.  14.  46.  tb.  2,  3;  Buffon,  bist.  nat.  suppl.  VI.  170  •' 
Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  1221.  tb.  275. 
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in  Heerden  zu  mehrera  Tausend.  Sie  ist  sehr  scheu  und  furchtsam  und  zeigt 
viel  Ausdauer  im  Lauf.  Ihre  Nahrung  besteht  in  süssen  Kräutern.  Das 
Weibchen  wirft  Mitte  Juni  und  das  Junge  lasst  sich  leicht  zähmen.  Das 
Fleisch  wird  gegessen,  das  Feil  zu  Kleidungsstücken  verarbeitet  und  auch 
die  Hörner  verwerthet. 

In  Daunen,  der  Mongolei  und  den  Wüsten  zwischen  Tibet  und  China. 
A.  melampus  Lichtet.  *)  Eine  schöne,  leicht  gebaute,  hochbeinige  An- 
tilope von  6  Fuss  Länge  und  drei  Fuss  Höhe  und  mit  langen,  schwarzen 
oder  braunen,  in  winkliger  Leierform  gebogenen  Hörnern,  die  grob  ge- 
ringelt und  gestreift»  an  der  Spitze  aber  glatt  sind.  Die  Ohren  sind  lang, 
schwarz  gerandet  und  mit  schwarzer  Spitze.  Der  mehr  denn  Fusslange 
Schwanz  ist  zugespitzt»  weiss  mit  dunkelbraunem  Mittelstrich.  Kopf,  Rücken, 
Seiten,  Vorderbeine  und  äussere  Seite  der  Hinterschenkel  sind  rostroth  oder 
tief  falb,  Bauch,  Brust,  Innenseite  der  Schenkel  und  Ohren,  Augenbrauen 
und  Obertippe  weiss,  an  Stelle  der  Afterhufe  ein  dunkler  Fleck,  ein  ähn- 
licher zwischen  den  Hörnern,  ein  weisser  vor  dem  Auge,  ein  brauner 
Bückenstreif,  der  sich  an  der  Schwanzwurzel  theilt  und  über  die  Keulen 
herabläuft. 

In  bewaldeten  Thälern  und  Bergabbängen  des  Landes  der  Betschuanen 
gesellig  bis  zu  20  Stück. 

A.  Saiga  Pall.  *)  Die  Steppenantflope  erreicht  die  Grösse  des  Damm- 
hirsches und  zeichnet  sich  durch  die  eigenthümliche  Kopfbildung  von  den 
Vorigen  sehr  characteristisch  aus.  Die  Nase  ragt  nämlich  über  den  Unter- 
kiefer hinaus,  ist  sehr  beweglich  und  runzlig,  auf  dem  Rücken  durch  eine 
Längsfurche  getheflt  und  nach  vorn  schief  abgestumpft.  Die  Nasenlöcher 
sind  weit  und  halbmondförmig.  Die  Nasenbeine  nehmen  an  dieser  Bildung 
keinen  Theil,  sie  bleiben  klein.  Die  Thränengruben  sind  sehr  klein  und 
abgerückt,  die  Augen  gross,  weit  von  einander  gerückt,  am  Augenstern 
einige  kleine  Auswüchse,  die  Ohren  kurz,  breit,  stumpf,  stark  behaart;  der 
Schwanz  nur  vierzöllig,  mit  Büschel,  unten  nackt.  Das  Haar  dicht,  gerade, 
weich,  am  Nacken  und  Rücken  etwas,  an  der  Kehle  mehr  verlängert.  Die 
Farbe  ist  am  Kopf  und  Hals  aschgrau,  die  Schultern,  Rücken,  Seiten  und 
Haften  schmutzig  weiss  oder  gelblicbgrau,  Bauch  und  Innenseite  der  Beine 
glänzend  weiss,  am  Rücken  ein  dunkelbrauner  Streif.  Im  Winter  ist  das 
Haarkleid  länger,  rauh  und  grau,  beim  Weibchen  viel  feiner.  Die  starken 
Hörner  haben  etwa  16  Ringeln,  sind  gelblich  oder  olivenfarben ,  glänzend, 
last  wie  bei  der  Gazelle  gebogen,  mit  den  Spitzen  nach  vorn  und  gegen 
einander.  Es  finden  sich  Exemplare  mit  drei  und  andere  mit  nur  einem 
Hörn.     Am    Schädel   verschmelzen   die  Nasenbeine    ganz   mit   den    Stirn- 

6)  Licbtenstein,  Berl.  Magaz.  VI.  167;  Reise  II.  544.  Tt  4;  Goldfuss,  Schreb. 
Siugelh.  Y.  1229.  Tf.  274;  Smith.  Griff,  anim.  Kingd.  IV.  196;  Harris,  portraits  III.. 
77.  tb.  15;  Smuts,  mamm.  cap.  74. 

7)  Pallas,  Spicil.  zool.  XII.  21;  Gmelin,  Reise  Sibir.  I.  212;  fiuffon,  hist.  nat. 
W.  196.  tb.  22.  fig.  2;  Goldfuss,  Schreb.  Sauget*.  V.  1216.  Tf.276;  A.  Wagner,  ebd. 
IT.  420;  Brandt,  Bull.  acad.  Peterab.  X.  nro.  5. 

Als  noch  zweifelhaft  mögen  hier  erwähnt  werden  A.  adenota  H.  Smith,  Griff. 
aninvKingd.  IV.  233  und  A.  fwrfex  ibid.  221  (=  A.  mnuiipes  Gray,  Ann.  mag.  nat. 
Mst  X.  1642.  p.  267.).  beide  aus  Westafrika,  deren  Beschreibung  die  speeifischen 
Charactere  nicht  scharf  genug  erkennen  lässt.  Erstrer  hat  auf  den  Lenden  einen 
kleinen  Höcker,  von  welchem  aus  die  Haare  allseitig  divergiren,  die  zweite  trägt 
lange  hangende  Haarbüschel  an  den  Ohren. 
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beinen  und  sind  auffallend  kurz.  Hinter  jedem  Hornzapfen  liegt  eine  seichte 
tellerartige  Vertiefung. 

Diese  Antilope  lebt  gesellig  und  sammelt  sich  gegen  den  Herbst  in 
Heerden  zu  mehrern  Tausend  Stück,  um  in  südlichere  wärmere  Steppen 
za  wandern,  von  wo  sie  im  Frühling  in  kleineren  Rudeln  wieder  abziehen. 
Sie  halten  sich  an  den  Ufern  der  Flüsse  auf,  lieben  das  Salz  und  weiden 
rückwärts  gehend.  Ihre  Scheu  und  Furcht  wird  nur  durch  den  feinen 
Geruch  unterstützt,  daher  in  der  Ijeerde  auch  alle  sehr  achtsam  sind,  und 
beim  Schlafen  mehre  Männchen  die  Wache  übernehmen.  Ihr  ungemein 
schneller  Lauf  ist  nicht  anhaltend.  Im  October  kämpfen  die  Männchen 
um  die  Weibchen  und  der  Sieger  bewacht  eifersüchtig  die  Braut.  Das 
Weibchen  wirft  im  Mai  meist  nur  ein  Junges,  diess  lässt  sich  leicht  zäh- 
men und  ist  dann  sehr  zutraulich,  die  Alten  dagegen  verschmähen  in  der 
Gefangenschaft  alle  Nahrung.  Man  jagt  sie  im  Herbst  und  Winter  des  Flei- 
sches, Felles  und  der  Hörner  wegen. 

In  den  Steppen  von  der  polnischen  Grenze  bis  an  den  Irtisch  und  Altai. 

b)  Ohne  Thronen  gruben. 

A.  Hodgsoni  Abel  8).  Während  der  Habitus  dieser  Antilope  entschie- 
den gazellenartig  ist,  hat  ihre  Gesichts-Physiognomie  in  Beulen  hinter  den 
Nasenlöchern  und  einer  ungewöhnlichen  Menge  von  Haaren  und  Borsten 
um  Mund  und  Nase  etwas  ganz  Eigenthümliches.  Hinter  jedem  Nasenloche 
liegt  eine  starke  Anschwellung  von  der  Grösse  eines  halben  Hühnereies, 
behaart  und  rundlich,  einen  innen  in  der  Nase  sich  öffnenden  Sack  dar- 
stellend. Ohren  und  Schwanz  sind  kurz.  Der  Pelz  besteht  aus  einer  reich- 
lichen feinen  Unterwolle  und  einem  zweizölligen,  fast  aufrechten,  straffen 
Oberhaar.  Kniebüschel  fehlen,  aber  nicht  die  Leistengruben.  Die  Hufe 
sind  hoch  und  breit;  die  Hörner  sehr  lang,  zwischen  den  Augenhöhlen, 
schlank,  aufrecht,  sehr  schwach  leierförmig,  fast  gerade,  erst  vor-  und  aus- 
wärts geschweift,  dann  gegen  die  Spitze  schnell  nach  innen  gebogen,  un- 
ten comprimirt  mit  5  bis  20  Ringeln.  Das  Golorit  ist  blaugrau,  oben  mit 
röthlichfalbem  Anflug,  unten  weiss,  die  Beine  mit  schwarzem  Streif,  Stirn 
und  Nasenbeulen  ebenfalls  schwarz. 

Auf  den  kalten  nackten  Hoohebenen  Tibets  und  den  nördlichen  hima- 
layaischen  Ketten  in  grossen  Heerden  beisammen, 

9.  Redunca:  Antilopen  von  mittler  oder  grosser  Statur,  mit  am  Grunde  geringel- 
ten, runden,  mit  der  Spitze  mehr  weniger  stark  nach  vorn  ge- 
krümmten Hörnern,  meist  mit  Thränengmben,  mit  vier  Zitzen. 

a)  Mit  Thränengmben. 
<x)  Ohne  Kniebüschel. 

A.  redunca  Pall.  °)  Eine  hochbeinige  Antilope  von  der  Grösse  der 
Hirschkuh,   deren  Hörner  an   der  Basis  dick  und   geringelt,  anfangs  nach 

8)  Abel,  Edinb.  journ.  1827.  163;  Hodgson,  proceed.  zool.  soc.  L  52.  U.  17; 
Ann.  of  nat.  hist.  I.  153;  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  196;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  421. 

9)  Pallas,  Spicii.  zool.  1.  8.  XII.  13;  Buffon,  hist.  nat.  XII.  326.  Ib.  46;  Goldfuss, 
Schreb.  Säugeth.  V.  1203.  Tf.  265.  —  Diese  Angaben  sind  sehr  ungenügend  und 
haben  wir  die  Characteristik  durch  Rüppels  A.  bohor  aus  Abyssinien  erweitert,  die 
derselbe  früher  entschieden  zu  A.  redunca  stellte,  vergl.  Abyssio.  Wirbelth.  20. 
Tf.  7.  fig.  1 ;  Senkenb.  Mus.  Verz.  38. 
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hinten  gerichtet,  dann  aber  nach  vorn  gebogen  und  mit  den  Spitzen  con- 
vergtreud.  Die  Obren  sind  ziemlich  lang,  die  Nasenkuppe  ist  ganz  nackt, 
die  Nasenlöcher  halbmondförmig,  die  Thränengruben  äusserlich  nicht  sicht- 
bar, vor  and  unter  der  Basis  der  Ohren  ein  weisser  kurzhaariger  Streif 
mit  schwärzlichem  rundem  Fleck.  Das  Haar  lang  und  weich,  zwischen  den 
Ohren  und  vorn  an  der  Basis  des  Halses  gewirbelt,  unter  der  Beuge  der 
Yorderfösse  eine  nackte  Schwiele,  der  Schwanz  kurz  mit  weichen  Zottel- 
haaren dicht  besetzt.  Die  Hufe  sind  schmal,  länglich,  scharf  zugespitzt 
In  den  Weichen  liegen  vier  tiefe  Inguinalgruben.  Das  Golorit  ist  röthlich 
gelb,  die  Wurzel  jeden  Haares  aschgrau;  Lippen,  Kehle,  Augenringe  weiss- 
lieh,  Kopfprofil  gelbbraun,  Brust,  Bauch,  Innenseite  der  Beine  weiss,  an 
den  Füssen  ein  schwarzbrauner  Streifen,  die  Hörner  leberbraun.  Das 
Weibchen  ist  kleiner  als  das  v  Männchen. 

Am  Senegal  und  in  Abyssinien  gesellig  bis  zu  beträchtlicher  Meeres- 
höhe aufsteigend. 

A.  eleotragus  Lichtst.  *)  Der  Rietbock  erreicht  drei  Fuss  Höhe  und 
hat  kräftige  schwarze  Hörner,  die  anfangs  schief  rückwärts  aufsteigen,  von 
der  Mitte  an  nach  vorn  und  divergirend  gebogen  sind  und  mit  den  Spitzen 
wieder  schwach  conTergiren.  Bis  zur  Mitte  ihrer  Länge  sind  sie  mit  etwa 
10  Ringeln  versehen  und  längsgefurcht,  an  der  Spitze  aber  glatt.  Die 
Nasenkuppe  ist  nackt,  die  Augen  schön,  die  Ohren  ziemlich  lang,  innen 
weiss,  am  Grunde  mit  einem  kahlen  Fleck,  der  Schwanz,  lang,  flach,  mit 
langen  weissen  Haaren  besetzt.  Das  Haar  überhaupt  straff,  in  der  Mitte 
des  Rückens  gewirbelt,  ebenso  auf  dem  Halse  und  Scheitel.  Die  Farbe  ist 
aschgrau  oder  röthlich  graubraun,  unten  weiss,  etwas  variirend. 

Lebt  im  Schilf  und  Rohr  in  sumpfigen  Gegenden,  in  der  Nähe  von 
Bächen  und  Quellen  familienweise  in  der  Kapkolonie. 

A.  capreolus  Lichtst.  *)  Die  Rehantilope  trägt  ein  wolliges,  gekräusel- 
tes dichtes  Haarkleid  über  den  ganzen  sehr  schmalen  Körper.  Die  schwar- 
zen Hörner  sind  auffallend  dünn,  pfriemenförroig,  unten  geringelt,  gerade, 
nur  mit  der  scharfen  Spitze  schwach  nach  vorn  gebogen,  dicht  über  den 
Augen  sich  erhebend.  Die  Thränenhöhle  gross,  aber  äusserlich  nioht  er- 
kennbar, die  Thrinendrftse,  Rand  der  Niokhaut,  Innere  der  Augenlider, 
Schnauze  und  Eichel  sind  glänzend  schwarz.  Die  Farbe  ist  röthliohgrau 
oder  rostbraun,  die  Haare  des  Rückens  an  der  Wurzel  weiss,  an  der  Spitze 
dunkelbraun,  fast  schwarz,  die  der  Seiten  zweimal  abwechselnd  weiss  und 
braun,  am  Bauche  mit  weisser  Spitze. 


1)  Lichtenstein,  berlin.  Magaz.  VI.  173;  Darstellungen  Tf.  9;  fiuffon,  bist.  nat. 
suppl.  VI.  187.  tb.  31. 32;  Goldfuss,  Scbreb.  Säugeth.  V.  1225.  Tf.  266;  A.  Wagner, 
ebd.  IV.  426;  Harris,  portraits  151.  tb.  27.  fig.  2;  Smnts,  maram.  cap.75.  —  A.  /W- 
wraßtte  Afzelius,  nov.  ad  Upsal.  VII.  289  soll  sieb  nur  durch  dunkel  gelblich- 
röthlJche  Färbung  und  durch  den  Aufenthalt  auf  Bergen  unterscheiden.  A.  subellina 
Aftelins  1.  c.  244  ist  isabellfarben  und  wird  von  Sundevall,  Wiederk.  70  in  vier 
Spielarten  aufgelöst.  Auch  A.  arundinacea  Shaw,  gen.  Zool.  I.  tb.  193;  A.  LaloruH 
Desmarest,  mammal.  462,  A.  acuticornis  und  A.  grandicornis  Blainville,  journ.  de 
pbysiqire  18181  Aoüt  müssen  hier  untergeordnet  werden,  bis  sorgftltige  Untersu- 
chungen die  speeiflsche  Differenz  darthun. 

2)  Lichtenstein,  berl.  Magaz.  Vf.  174;  Darstellungen  Tf.  8:  Sparrmann,  Reise 
Goldfuss,  Scbreb.  Säugeth.  V.  1232;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  428;  Harris,  portraits  137. 
tb.  25.  fig.  l;  Smuts,  mammal.  cap.  77;  A.  tetutfa  Desmoulins,  Dict.  class.  I.  445; 
*•  vüloia  H.  Smith,  Griff,  anirn.  kingd.  IV.  241. 
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In  kleinen  Familien  in  den  gebirgigen  Gegenden  der  Kapcolonie,  sehr 
flüchtig  und  scheu,  aber  jung  eingefangen  sehr  leicht  zähmbar.  Das  Fleisch 
ist  schlechter  als  bei  allen  übrigen  capischen  Antilopen. 

A.  defassa  RÜpp.  8)  Eine  Antilope  von  der  Grösse  und  dem  massi- 
ven Körperbau  der  Kuh.  Die  Hörner  sind  gestreckt  und  stark,  graubraun, 
mit  etwa  18  Ringeln  bis  gegen  die  glatte  Spitze  hin,  in  der  Mitte  etwas 
nach  aussen  gebogen,  mit  der  Spitze  convergirend  nach  vorn  gerichtet. 
Der  ganze  Kopf  ist  massiv,  die  Nasenkuppe  nackt;  Thränengruben  scheinen 
zu  fehlen;  die  Ohren  ziemlich  gross  und  breit,  der  Hals  kurz,  robust,  die 
Hufe  vorn  gerundet,  hinten  breit,  der  Schwanz  .fast  das  Hackengelenk  errei- 
reichend,  mit  Quaste.  Das  Weibchen  hat  vier  Zitzen  und  keine  Leisten- 
gruben. Das  Haar  ist  straff,  borstig,  im  Sommer  nur  halb  so  lang  als  im 
Winter,  über  der  Schulter  gewirbelt  und  von  hier  aus  divergirend,  bei  dem 
Weibchen  auch  am  Hinterhaupt  gewirbelt,  ebenso  über  der  Nabelgegend. 
Die  innere  Fläche  des  Ohres  ist  mit  langen  weissen  Haaren  dicht  bewach- 
sen. Das  Maul,  Kinn  und  ein  Saum  um  die  Nasenkuppe  ist  schmutzig 
grauweiss;  ein  schön  weisser  Fleck  am  Auge,  ein  gelbliches  weisses  Band 
von  den  Obren  bis  zur  Kehle;  der  Körper  rothbraun  mit  Grau,  unten  dunkler 
grau;  Ohren  schwärzlich' gerandet;  Fessel  und  Hufe  mit  weisslichem  Haar- 
saum. Schwanzquaste  rauchgrau. 

Bewohnt  die  grässreichen  Triften  des  westlichen  Abyssinien  in  kleinen 
Familien,  die  auch  südlich  von  Sennaar  und  inKordofan  getroffen  werden. 
Ihr  Gang  ist  schwerfällig,  aber  sie  flieht  auch  nicht  scheu  beim  Anblick 
der  Menschen. 

ß)  Mit  Kniebüscheln. 

A.  scoparia  Schreb.  4)  Eine  im  Habitus  von  voriger  auffallend  ab- 
weichende Art,  deren  schöne  und  zierliche  Formen  besonders  hervortreten. 
Der  Kopf  ist  klein  und  schmal,  die  Ohren  gross,  die  Thränenfurche  ge- 
krümmt, vertical,  die  Nasenkuppe  nackt,  die  Vorderfüsse  mit  herabhängen- 
dem Kniebüschel,  die  Hufe  vorn  sehr  schmal  zusammengedrückt,  der  Schwanz 
kurz  mit  dichtbehaarter  Quaste ;  die  Hörner  gerade  über  den  Augen  stehend, 
weit  auseinander,  fast  aufrecht,  erst  schwach  nach  hinten,  dann  nach  vorn 
geneigt»  dünn,  leicht  comprimirt;  an  der  Basis  mit  neun  scharfen  Ringeln. 
Das  Golorit  ist  licht,  zirametbräunlich  fuchsroth  oder  gelbbraun,  Unterleib, 
Innen-  und  Hinterseite  der  Beine  scharf  begrenzt  schneeweiss,  ein  Fleck  an 
den  Augen,  Lippen,  Kinn,  Ionenseite  der  Ohren  weisslich,  Ohrränder  schwarz- 
braun, an  der  Basis  der  Ohren  ein  schwarzer  Fleck,  Hörner,  Hufe,  Nasen- 
kuppe schwarz.  > 
In  offnen  Gegenden  der  Kapcolonie  wenig  gesellig. 
A.  montana  Gretzschm. 6)     Steht    der    vorigen    sehr  nah.    Der  Köpf 

3)  Büppell,  abyss.  Wirbel th.  9.  Tf.  3.  A.  singsing  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist. 
1846.  XV11L  230. 

4)  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  Y.  1244.  U  261;  Lichtenstein,  DarsteU.  Tf.  13; 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  429;  Smuts,  mamm.  cap.  78.  i.  melmmra  Sech- 
stem bei  Pennant  642.  Fr.  Guviers  weibliche  Ourelis  vom  Senegal,  Mammii.  III.  livr. 
60  hat  keine  Thränengruben,  keine  Kniebüschel,  ist  oben  hellfalb,  unten  gelblich- 
weiss,  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren. 

5)  Rüppell,  zoolog.  Atlas  II.  Tf.  3;  abyss .  Wirbelth.  25;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  431. 
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spitzt  sich  stark  zu,  die  Stirn  ist  breit,  die  Hörner  gerade,  nur  an  der 
Spitze  sanft  nach  vorn  gebogen,  glatt  bis  auf  einige  undeutliche  Ringel  an 
der  Basis,  die  Thränenfnrche  lang  gekrümmt,  die  Nasenkuppe  nackt,  unter 
dem  Ohre  ein  nackter,  oraler,  schwarzer  Fleck,  Kniebüschel  sehr  klein, 
Schwanz  ganz  kurz,  Afterklauen  sehr  klein.  Junge  Männchen  haben  Eck- 
zähne. Die  Ober-  und  Aussenseite  ist  licht  röthlich  falb,  das  Weibchen 
mit  glänzend  schwarzbraunem  Fleck  auf  dem  Scheitel;  Brust,  Unterleib, 
Innenseite  der  Schenkel,  Augengegend,  Lippen,  Unterkiefer  weiss,  Ohren 
mit  schwarzbrauner  Spitze,  innen  mit  langen  weissen  Haaren. 

Lebt  paarweise  auf  den  grasreichen  buschigen  Hochebenen  Abyssiniens. 

A.  hastata  Peters  *).  Aehnelt  ebenfalls  der  A.  scoparia  sehr.  Die 
spitzen  Ohren  sind  nur  um  ein  Drittheil  kürzer  als  der  Kopf,  an  ihrer 
Basis  ein  nackter  Fleck,  die  Thränengruben  bogenförmig  gekrümmt,  von 
rornher  durch  eine  vorspringende  Hautfalte  verdeckt,  die  Nasenkuppe  zwi- 
schen den  Nasenlöchern  nackt,  der  äussere  Rand  dieser  behaart;  der  Hals 
auffallend  schlank,  der  Schwanz  sehr  kurz  und  dick,  die  Kniebüschel  tief  am 
Hetacarpus  hinab  fortgesetzt;  die  Hufe  niedrig  und  spitz,  nicht  comprimirt, 
Afterhufe  mittelgross;  die  Leistengruben  tief,  mit  langen  weissen  Haaren 
eingefassL  Die  Hörner  fast  parallel  nach  hinten  gerichtet,  gerade,  nur  an 
der  Spitze  ganz  unbedeutend  nach  vorn  geneigt,  unten  comprimirt,  mit 
etwa  acht  Ringeln.  Die  Farbe  der  Oberseite  ist  gelbbraun,  fein  schwarz 
gesprenkelt,  indem  die  Haare  schwarze  Spitzen  haben,  an  den  Seiten  über- 
all blasser,  Augenstreif,  Innenseite  der  Ohren  und  Gliedmassen,  Lippen, 
Kinn,  Kehle,  Brust,  Bauch,  Gesäss  weiss,  Mitte  der  Stirn  und  Ohrenrand 
dunkelbraun,  Schwanz  oben  schwarzbraun ,  unten  weiss.  Am  Schädel  sind 
die  Thränenbeine  sehr  gross,  die  Nasenbeine  schmal,  die  Zwischenkiefer 
jene  nicht  erreichend,  eine  grosse  Lücke  auf  der  Grenze  der  Antlitzknochen. 

In  den  buschigen  Ebenen  von  Mossambiqiie. 

b)  Ohne  Thränengruben. 

A.  elüpnprymna  Ogilb.  *)  Der  Wasserbock  hat  eine  kräftige  Hirsch- 
gestalt und  erreicht  7  Fuss  Länge  bei  4  Fuss  Höhe.  Die  über  zwei  Fuss 
langen  Hörner  erheben  sich  über  den  Augen  etwas  nach  hinten  und  sehr 
stark  nach  aussen  gerichtet,  in  der  obern  Hälfte  nach  vorn  und  innen  sich 
wendend,  übrigens  cylindrisch  und  bis  gegen  die  Spitze  mit  12  bis  25 
Ringeln  versehen,  von  bräunlicher  Farbe.  Die  Ohren  sind  oval,  innen 
reihenweis  behaart,  der  Schwanz  kurz  behaart,  mit  Pinsel.  Klauengruben 
und  Inguinalgruben  fehlen.  Die  Haare  sind  lang,  wirr,  am  Halse  verlängert. 
Die  Farbe  steht  zwischen  gelblich-  und  aschgrau,  auf  dem  Rücken  mit 
Rostbraun  gemischt,  die  einzelnen  Haare  grau  mit  brauner  Spitze;  Augen- 
gegend,  Oberlippe,  Halsbinde  weiss,  Stirn  und  Nasenrücken  dunkelbraun, 
vor  der  Schwanzwurzel  eine  breite  weisse  Binde. 
In  Südafrika  an  Flussufern  zu  8  bis  12  Stück. 
Ä.  unctuosa  Laur.  8)  Gleicht  sehr  der  vorigen  Art,  hat  aber  fast  ge- 
rade, sehr  schwach  nach  vorn  eingebogene  Hörner,   lange  gelblichbraune 

6)  Peters,  Sftugeth.  188.  Tf.  60-42. 

7)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  07;  A.  Smith,  Ulostrat.  nro.  12.  tb.  2a 
29;  Harris,  portraiU  71.  tb.  14;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  432.  Tf.  278.a 

8)  Lanrillard,  Dict.  uoiv.  d'hist.  nat.  1.622;  RouHn,  Cuvier,  iconogr.  tb.9.  flg.  2; 
'A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  1?.  431 
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Haare,  ein  weisses  Schnauzenende  und  schwarze  Nasenlöcher,  einen  weissen 
Kehlkopf   und    keine  weisse  Binde   an  den  Hinterbacken.     Während    des 
Winters  soll  die  Haut  eine  unangenehm  riechende  schmierige  Feuchtigkeit 
absondern,  die  in  Tropfen  von  jedem  Haare  herabrinnt. 
Am  Senegal. 

10.  Tragulus:  kleine  Antilopen  mit  geraden,  länglichkegelförmigen,  sehr  we- 
nig geringelten  Hörnern,  mit  Thränengruben  und  stummel- 
arligem  Schwänze. 

A.  öreotragus  Forst.  *)  Der  Klippspringer  vertritt  in  Afrika  die  Gemse 
der  europäischen  Alpen  hinsichtlich  seiner  Lebensweise,  seines  Aufenthal- 
tes in  steilen  unzugänglichen  Felsengegenden,  seiner  Fertigkeit  im  Klettern 
und  Springen  und  der  ziegenähnlichen  Gestalt.  Er  hat  einen  stumpfen 
rundlichen  Kopf;  einen  kurzen  Hals,  starke  Knien  und  plumpe  Läufe,  wird 
kaum  2  Fuss  hoch  und  etwas  über  3  Fuss  lang.  Die  Hörner  sind  gerade 
und  stehen  senkrecht  auf  dem  horizontalen  Kopfe,  sind  schwarz  und  am 
Grunde  etwas  geringelt.  Die  Ohren  erreichen  zwei  Drittheile  der  Kopf- 
länge und  sind  zugespitzt.  Die  grossen  Augen  umgibt  eine  kahle  Stelle, 
vor  ihnen  liegen  die  deutlichen  Thränengruben.  Der  Schwanz  ist  nur  ein 
kurzer  Stummel.  Die  Hufe  sind  sehr  hoch,  an  den  Seiten  platt  gedrückt, 
klaffend,  unten  rund  abgeschliffen,  so  dass  die  Spur  zwei  coneave  gerun- 
dete Eindrucke  bildet.  Die  Farbe  ist  oben  und  aussen  glänzend  olivengelb 
und  schwarzbraun  gesprenkelt,  die  einzelnen  Haare  unten  weisslich,  dann 
dunkelkastanienbraun  mit  citrongelbem  Ringe,  an  der  äuss ersten  Spitze 
schwarzbraun.  Die  Unterseite  ist  blasser,  aber  auch  gesprenkelt,  nur  unten 
am  Kopf  und  an  der  Innenseite  der  Beine  einförmig  rostgelb,  die  Lippen 
weisslich.  Die  Haare  sind  dick,  elastisch,  Spiral  gewunden,  an  der  Spitze 
glatt.     Das  Fleisch  ist  geschätzt. 

Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 
A  tragulus  Forst.  *)  Die  Bockantilope  erreicht  Ziegeogrftsse  und  hat 
sechszöllige,  schwarze,  dünne,  gerade,  nur  an  der  Spitze  sehr  schwach 
vorwärts  geneigte,  an  der  Wurzel  sehr  wenig  geringelte  Hörner.  Die  Ohren 
sind  von  der  Länge  des  Kopfes,  an  der  Spitze  zugerundet  und  braun  be- 
haart. Der  Kopf  ist  klein  und  schmal,  die  Nasenkuppe  nackt;  der  Schwanz 
/ganz  kurz.  Das  glatt  anliegende  Haar  hat  oben  eine  schön  braunrotbe 
Farbe  mit  graulichem  Schimmer,  an  Brust,  Bauch  und  den  Seiten  der  Beine 
schmutzig  weiss.     Das  Weibchen  hat  vier  Zitzen. 

Bewohnt  paar-  oder  familienweise  die  buschigen  felsigen  Gegenden 
der  Kapkolonie  und  wird  seines  schmackhaften  Fleisches  wegen  gejagt. 

A.  melanotis  Forst. 2)     Uebertrifft  den  Steinbock  an  Grosse   und   hat 

9)  Lichtenstein,  berlin.  Mag«.  VI.  175;  Buffion,  bist,  nat  tuppl.  VI.  183.  tb.  29; 
Barrow,  Reise  I.  86;  Goldfus«,  Schreb.  Säugeth.  V.  1228.  Tf.  259;  A.  Wagner,  ebd. 
IV.  436;  Üchtenstein,  Darstell.  Tf.  15;  Smuts,  Maram.  cap.  80;  A.  sallatrix  Bodd. 
Elenct.  141. 

1)  Lichtenstein,  berlin.  Magaz.  VI.  176;  Buffon,  bist.  nat.  suppl.  VI.  185;  Bar- 
row, Reise  I.  138;  Sparrmann,  Reise  520;  Goldfuss,  Schreb.  Saugeth.  V.  1234;  A. 
Wagner,  ebd.  IV.  437.  Tf.  265a;  Lichtenstein,  Darstell.  Tf.  14;  Samts,  mann,  cap. 
8t.  A.  rufescent,  4.  rupettrU  H.  Smith,  Griff,  anira.  kingd.  IV.  248;  Harris,  portrails 
137.  tb.  25.  flg.  2;  A.  pedürtroffus  Abel,  nov.  act.  upsal  VII  260;  Smuts,  mann. 
cap.  849.    A.  cmtptotrii  Thunherg,  M4m»  acad.  Petersb*  Itt.  313. 

2)  Afeelius,  nov.  act.  Upsal.  VII.  257;   Buffon,  bist  nat  suppl.  VI.  185;   Sparr- 
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kurze  Börner,  die  weit  auseinander  gerückt,  gedrückt  kegelförmig,  mit  der 
Spitze  sanft  nach  vorn  geneigt,  an  der  Wurzel  wenig  geringelt,  und  schwarz 
sind.  Die  Ohren  sind  fast  so  lang  als  der  Kopf,  die  Nasenkuppe  nackt 
Statt  der  Leistengraben  ist  nur  eine  nackte  Hautstelie  vorhanden.  Die 
Farbe  der  Ober-  und  Außenseite  ist  lebhaft  und  glänzend  rostroth,  vom 
Nacken  an  mit  weissen  Haaren  untermischt,  Unterseite  und  Innenseite  der 
Beine  hellrostgelb,  die  Ohren  aussen  schwarz,  innen  mit  Reihen  gelblich- 
weisser  Haare,  Aogengegend,  Nasenkuppe,  Hufe  schwarz.  Der  Schwanz 
bildet  einen  versteckten  Stummel.     Das  Weibchen  hat  zwei  Zitzen. 

Lebt  paarweise  in  buschigen  hügeligen  Gegenden  der  Kapkolonie  und 
wird  gleichfalls  seines  Fleisches  wegen  gejagt. 

11.  Cephal  olophu8:  Mittlere  und  ^kleine  Antilopen  mit  kleinen  geraden  oder 

sehr  sanft  gekrümmten  Hörnern,   die  nur  am  Grunde 
rauh  sind,  mit  Thränengruben  und  Tier  Zitzen. 

a)  Kleinste  Antilopen  mit  stummelartigem  Schwanz,  runden  Thränengruben 
ohne  Spalt  und  mit  behaarter  Nasenkuppe. 

i4.  Eemprichana  Bhrbg.  *)  Sine  der  kleinsten  und  zierlichsten  Antilopen 
mit  gestrecktem  Kopfe,  flacher  Stirn,  sehr  langen  Ohren,  die  aussen  kurz 
behaart,  innen  lange  reibenweis  geordnete  Haare  haben.  Die  Nasenkuppe 
ganz  behaart,  die  Thränengrube  tief  rundlich,  aber  kein  kahler  Schlitz;  die 
Beine  ausserordentlich  lang  und  dünn,  die  Hufe  lang,  schmal,  zugespitzt, 
Afterhufe  sehr  klein;  der  Schwanz  ein  kurzbehaarter  Stummel.  Die  Hör- 
ner klein,  nach  hinten  geneigt  und  divergirend,  mit  der  Spitze  nach  vorn 
strebend,  an  der  Basis  mit  einer  tiefen  Kerbe,  comprimirt,  in  der  untern 
Hälfte  der  Aussenseite  mit  10  bis  12  Halbringeln.  An  Stelle  der  sackartig 
eingesenkten  Leistendrüsen  findet  sich  nur  ein  haarloser  Fleck.  Die  Haare 
straff,  zwischen  den  Hörnern  einen  langen  Schopf  bildend.  Das  Colorit 
ist  oben  fachsgelb  und  grauhchweiss  gesprenkelt,  die  einzelnen  Haare  in 
der  untern  Hälfte  weissuch,  in  der  obern  schwarzrostbraun,  mit  lichtem 
Ringe  vor  der  dunkeln  Spitze;  Nasenrücken  und  Stirn  lebhaft  fuchsrotb, 
vor  dem  Schopf  ein  gescheckter  Fleck,  der  bei  alten  Männchen  verschwin- 
det, die  Ohren  schwärzlich  gesäumt,  ein  breiter  Streif  ober  und  unter  den 


mann,  Reise  281.  293;  Rarrow,  Reise  I.  36;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  1235; 
JL  Wagner,  ebd.  IV.  438.  Tf.  266.a;  Lichtenstein,  Darstellungen  Tf.  12;  Harris,  por- 
irails  143.  tb.  26.  fig.  2;  Smuts,  mamm.  cap.  82.  A.  grisea  Smith,  Griff,  anim. 
kingd.  IV.  250.  —  Hier  mag  noch  die  nur  in  dem  Schädel  bekannte  Art  aus  Indien, 
4.  subidata  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  198  erwähnt  sein. 

3)  Ehrenberg,  Symb.  physic.  1.;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  455.  T£.260.c 
k.  taltiana  Rüppell,  zool.  Atlas  I.  55.  Tf.  21;  Ehrenberg,  Symb.  physic* I.  tb.  8; 
Lichtenstein,  Darstell.  Tf.  16.  Düben,  Forhdl.  scand.  PaLurf.  5  M.  Kjöbh.  1847.  659 
beschreibt  einen  Newtrtgu*  moschaius  von  der  kleinen  Koralleninsel  Chapani  bei 
Zaogibar.  Das  Thier  schiiesst  sich  hier  an.  Seine  dreizölligen  Hörner  sind  nach 
hinten  und  etwas  nach  innen,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  aussen  gerichtet  und 
haben  20  Ringeln.  Die  Thränengrube  ist  zurückgekrümmt  und  tief,  die  Ohren  von 
halber  Kopflänge,  der  Schwanz  mittelmässig.  Rücken,  obrer  Hals,  Scheitel  und 
Stirn  graubraun,  die  einzelnen  Haare  unten  röthlich,  dann  grau  und  mit  hellem 
Ringe  vor  der  schwarzen  Spitze;  Seiten  und  Schenkel  sind  heller,  Füsse  blassroth, 
Kinn«  Brost,  Bauch,  Innenseite  der  Schenkel  und  Gesas«  weiss,  Obren  stahlgrau, 
Füsse  hinten  mit  schwarzem  Fleckt  vorn  mit  solcher  Linie.  Der  Scheitel  ist  glatt. 
Bas  Fleisch  ist  trocken  und  wegen  des  Moschusgeruches  ungeniessbar. 
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Augen,  Kinn,  Kehle,  Brost,  Bauchmitte,  Innenseite  der  Beine  weiss,  Httrner, 
Hufe,  Thränengruben  schwarz. 

In  Abyssinien. 
A.  spinigera  Temm.  4)  Diese  kleinste  aller  Antilopen  wird  nur  Fuss- 
hoch  und  trägt  zweizöllige,  etwas  convergirende,  schwarze,  glatte,  glän- 
zende Hörner  mit  2  bis  3  schwachen  Ringeln  an  der  Wurzel  ohne  Haar- 
büschel dazwischen.  Ein  kleiner  Thränensack  vor  den  Augen,  aber  kein 
Schlitz.  Die  Färbung  der  Oberseite  ist  dunkelrothbraun,  an  den  Beinen 
lebhafter,  am  Unterkiefer,  Brust,  Bauch,  Innenseite  der  Schenkel  bräunlich- 
grau,  Nase  und  Unterlippe  schwarz,  Nasenrücken  und  ein  zu  den  Hörnern 
laufender  Streifen  lebhaft  rothbraun. 

Paarweise  in  Guinea,  von  sanftem  Naturell,  ungemein  lebhaft  and 
beweglich. 

b)  Antilopen  von  geringer  und  mittler  Grösse  mit  nackter  Nasenkuppe, 
a)  Mit  langem  nacktem  Streif  vor  den  Augen  und  stehendem  Scheitelschopf. 

A.  mergens  Blainv.  *)  Der  Ducker  erreicht  die  Grösse  des  Rehs  und 
hat  weit  nach  hinten  gerückte  Hörner,  die  klein,  gerade,  pfriemenformig, 
divergirend  und  mit  6  bis  8  Ringeln  versehen  sind.  Zwischen  ihnen  steht 
ein  grosser,  rückwärts  gerichteter  Haarschopf.  Die  Ohren  sind  etwas  länger 
als  die  Hörner  und  zugespitzt.  Statt  der  Thränengruben  findet  sich  vor 
den  Augen  ein  gebogener  nackter  Streif,  unter  welchem  eine  Drüsenmasse 
liegt.  Hufe  und  Afterhufe  sind  sehr  klein,  der  Schwanz  kurz,  mit  Quaste. 
In  den  Weichen  liegen  zwei  tiefe  Inguinalgruben.  Das  Weibchen  hat  un- 
ter dem  Haarschopf  versteckte  Hörner.  Die  Farbe  ändert  ab.  Sie  ist  oben 
graulich  olivenfarben,  unten  weiss  oder  beim  Männchen  dunkel  gelbbraun, 
auf  dem  Rücken  und  den  Keulen  mit  schwärzlich  punctirtem  Anfluge,  bei 
dem  Weibchen  licht  graubraun,  auf  dem  Rücken  gelblichweiss  gesprenkelt 
Beständiger  ist  der  Schopf  auf  dem  Scheitel  fuchsroth  mit  schwarzen  Haar- 
spitzen, der  Streif  von  der  Nasenspitze  zur  Stirn  schwarzbraun  oder  schwarz, 
der  Saum  um  die  Hufe  schwarz,  ebenso  der  Fleck  am  Vorderknie  und  an 
der  Ferse,  die  Spitze  der  Schwanzquaste  weiss. 

Paarweise  in  buschigen  Gegenden  bedeutender  Meereshöhe  in  Südafrika. 

A  altifrons  Peters  *).  Etwas  kleiner  als  der  Ducker,  mit  sehr  con- 
vexer  Stirn,  mit  nach  innen  gewandten  Hörnerspitzen,  ohne  Leistengruben, 

4)  Temminck,  Monogr.  mammif.  I.  30;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IT.  457. 
A.  pygmaea  Pallas,  Spicil.  zool.  XII.  18;  fiuffon,  hist.  nat  XII.  tb.  43.  fig.  2;  Gold- 
fuss.  Schreb.  Säugeth.  V.  1237.  Tf.  260.b;  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  270.  Früher 
iu  Moschus  gestellt. 

5)  Blainville,  bull.  soc.  phil.  1827;  Lichtenstein,  Darstellungen  Tf.  11;  Smuts. 
mamm.  cap.  84;  Harris,  portraits  III.  tb.  15;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  448. 
J.  BwchelU  und  A.  Ptox  H.  Smith.  Griff!  anim.  kingd.  IV.  262.  A.  nictUam  Thun- 
berg,  M6m.  acad.  Petersb.  III.  312.  A.  Madoqua  (nur  durch  sehr  wenig  kürzere 
Ohren  und  convexe  Gesichtslinie  unterschieden)  Rüppell,  abyssin.  Wirbeltb.  22. 
Tf.  7.  fig.  2;  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  271;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV. 
449;  A.  saltuma  Blainville,  bull.  soc.  philom.  1816.  79;  Isis  1819.  Tf.  12.  fig.  5.  9; 
A.  ocularU  Peters,  Säugeth.  186.  Tf.  39.  41.  fig.  1.  Tf.  42.  fig.  1  ist  nur  etwas  klei- 
ner und  schlanker  und  ändert  im  Golorit  weder  geschlechtlich  noch  nach  den  Iah* 
reszeiten  ab.    A.  CampbMae  Gray,  Ann.  mag.  nat  hist.  1846.  XV11L  164. 

6)  Peters,  Säugeth.  184.  Tf.  37. 3a  —  Gray,  Glean.  menag.  Knowsley  Hall  1850. 
9.  Tf.  6  beschreibt  einen  CepMophu$  eor<mtu$t  der  durch  ungeringeltes  Haar, 
schwarten  Rücken  und  eine  nackte  Linie  unter  dem  Auge  verschieden  ist 
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mit  glatten  spitzen  Hafen  and  mittelgrossen  Afterklanen,  im  übrigen  Bau 
Dicht  eigentümlich.  Die  Parbe  des  Rückens  ist  glänzend  bräunlich-  oder 
goldgelb,  an  den  Seiten  blasser,  an  den  Füssen  isabellgelb ;  von  der  Nasen- 
spitze bis  zur  Stirn  ein  breiter  schwarzbrauner  Streif  mit  glänzend  gold- 
gelbem Schimmer;  die  Haare  des  Stirnbüschels  schwarz  mit  braungelbem 
Ringe  vor  der  Spitze;  die  Seiten  des  Kopfes  hell  bräunlichgelb,  über  den 
Augen,  ein  Fleck  hinter  denselben  und  die  Seiten  der  Schnauzenspitze 
weisslich;  die  Ohren  innen  mit  langen  schneeweissen  Haaren,  aussen  mit 
kurzen  schwarz  und  braun  beringten;  Kehle,  Brust,  Bauch,  Innenseite  der 
Giiedmassen  weiss;  der  Schwanz  oben  schwarz,  seitlich  weiss;  die  Augen 
donkelrothbraun. 

In  buschigen  Ebenen  von  Mossambique. 

A.  grimmia  Pall.  7)  Eine  kleine,  zierliche  Antilope  von  nur  1%  Fuss 
Höhe  und  2%  Fuss  Länge,  mit  schönem  Kopfe,  schwarzer  nackter  Nasen- 
spitze, weiten  halbmondförmigen  Nasenlöchern  und  grossen  braunen  leb- 
haften Augen.  Die  dreizölligen  schwarzen  Hörner  sind  fein  längsgefurcht, 
an  der  Basis  mit  vier  Ringeln,  an  der  Spitze  comprimirt,  ganz  gerade  und 
fast  parallel.  Die  Ohren  sind  innen  kahl,  schwarz,  mit  drei  Längsfurchen 
versehen;  vor  den  Augen  eine  schwarze  kahle  Stelle  mit  einer  schwieligen 
feuchten  Furche;  der  Schwanz  kurz,  dünn,  weiss,  mit  schwarzem  Streifen; 
AAerklauen  fehlen,  die  Haare  steif  und  dicht  anliegend.  Die  Färbung  oben 
gelblichgrau,  an  den  Seiten  heller,  Hals,  Brust,  Bauch  weiss  ins  Gelbliche 
ziehend;  an  den  Vorderfüssen  ein  schmaler  schwarzer  Streif,  der  Kopf 
graulich  gelb,  mit  dunkel  schwarzbraunem  Gesichtsstreifen,  die  Mündrän- 
der schwarz. 

In  Guinea,  sehr  furchtsam  und  scheu,   aber  leicht  zähmbar. 

A.  Friderici  Laurill.  *)  Ebenfalls  klein,  aber  mit  dicken  kegelförmigen 
etwas  nach  vorn  gekrümmten  Hörnern.  Die  Hauptfarbe  ist  falbbraun,  auf 
der  Oberseite  des  Kopfs  und  an  der  Schnauze  dunkelbraun,  von  den  Kopf- 
seiten durch  eine  weisse  Linie  getrennt,  an  den  Körperseiten  und  unten 
sehr  blass.  Die  nackte  Linie  auf  den  Wangen  ist  winklig  gegen  den  Nasen- 
röcken gerichtet.  Das  Weibchen  soll  kurze  Hörner  haben. 
Am  Senegal. 

A.  natalensis  Smith  •).  Von  schlankem  zierlichen  Körperbau,  mit  langen 
dännen  Beinen,  schlankem  zugespitztem  Kopfe,  nacktem  Hautstreif  unter 
dem  Auge,  kahler  Muffel,  kurzen  breiten  Ohren,  langen  schmalen  spitzen 
Hafen,  schwach  gequastetem  unten  kahlem  Schwänze,  starrem  Scheitel- 
schopf, kurzen   etwas  rückwärts   geneigten  Hörnern.     Die  Farbe  ist  oben 

7)  Pallas.  Spicil.  zool.  1.  38.  tb.  3.  4;  Buffern,  hist.  nat.  XII.  307;  Goldfuss, 
Schreb.  Säugelh.  IV.  1230.  Tf.  260;  A.  Wagner,  ebd.  IY.  451;  Fr.  Cuvier,  mammif. 
•I.  Ihr.  27.    A.  rufilatus  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1846.  XVIII.  165. 

8)  Laurillard,  dict.  univ.  d'hist.  nat.  1.  623;  A.  Wagner,  Schreb.  Sftugeth.  IV. 
«4;  A.  pygmaea  Fr.  Cuvier,  mammif.  III.  —  Hier  mögen  noch  erwähnt  werden: 
A  Maxwelli  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  267,  ein  Weibchen  von  Sierra  Leone, 
schlank,  mit  langen  Ohren,  gestreckter  Nase,  unter  dem  Auge  ein  schwarzer  Fleck, 
über  demselben  ein  Strich,  Hals,  Rücken  und  Kreuz  dunkelbraun.  A.  Philantomba 
Smith,  ibid.  V.  855,  ein  Junges  von  ebenda,  mit  abgerundeten  Ohren,  langem  Schlitz 
*or  den  Augen  und  dunkelgraubrauner  Farbe.  Gray  identificirt  diese  Art  mit  A. 
Friderici  A.  punetulatut  Gray,  Ann.  a.  mag.  nat  hist.  1846.  XVIII.  165  mit  gespren- 
keltem Pelz  und  gelb  geringelten  Haaren. 

9)  A.  Smith,  llluatrat.  tb..  32;  A.  Wagner,  Schreb.  Sftugeth.  IV.  453. 
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uad  aussen  röthüch  orangefarben,  der  Rucken  und  die  Hinterseite  mit 
bräunlichem  Anfluge,  Kopf,  Hals  und  Unterleib  licht  fahlorange,  der  Schopf 
in  der  Mitte  dunkel  schwärzlichbraun,  die  Ohren  innen  trüb,  aussen  pur- 
purfarbenbraun, die  Augen  dunkelbraun. 

Um  Port  Natal. 
A*  pygmaea  Pall.  l)  Die  Zwergantilope  gleicht  in  vielfacher  Hinsicht 
der  Hemprichschen  und  einigen  andern  der  vorigen  Arten.  Von  jener  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  kürzeren  Beine  und  Ohren,  die  längern  Hufe, 
die  zweizolligen  parallelen  Hörner  mit  mehrern  Ringeln  und  glatter  Spitze. 
Die  Farbe  der  obern  Seite  ist  trüb  rostbraun,  an  den  Läufen  fuchsrolh, 
an  den  Seiten  überall  lichter  mit  schiefergrauem  Schimmer,  Kinn,  Kehle, 
Innenseite  der  Ohren,  Streif  am  Vorderhalse,  Brust,  Bauch,  Schwanzspitze 
weiss,  über  dem  Auge  ein  rostrother  Streif.  Die  Weibchen  sollen  biswei- 
len sehr  kurze  Hörner  haben. 

In  waldigen  Gegenden  der  Südostküste  Afrikas. 

P)  Antilopen  von  mittler  Grösse  mit  deutlicher  Thränen grübe. 

A.  sylvicultrix  Afz.  *)  Die  Buschantilope  erreicht  5  Fuss  Länge  und 
3  Fuss  Höbe,  hat  einen  eiförmigen  Kopf,  eine  kegelförmige  Schnauze,  kur- 
zen rothbraunen  Schopf  zwischen  den  Hörnern,  spitze,  glatte,  glänzende, 
kurzkegelförmige,  gerade  Hörner,  ebensolange  abgerundete  Ohren,  schlanke 
kastanienbraune  Beine  mit  kleinen  Afterklauen  und  gerundeten  Hufen.  Das 
Haarkleid  ist  weich,  anliegend  und  glänzend,  an  den  Keulen  und  im  isabell- 
farbenen Rückeöstreifen  verlängert.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun,  in  der  Afler- 
gegend  mit  Grau  gemischt,  an  der  Kehle  ocherfarben,  Nasenrücken  uod 
Stirn  kastanienbraun,  Wange,  Schnauze,  Kinn  schmutzig  gelblich  weiss ,  die 
Oeffnung  der  Thränenhöhlen  dunkel. 

Lebt  einsam  in  waldigen  ebenen  Gegenden  der  Sierra  Leona  und  wird 
seines  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  gejagt. 

A.  Ogilbyi  Waterh.  s)  Von  der  Grösse  der  Vorigen,  mit  ebensolchen 
Hörnern  in  derselben  weit  nach  hinten  gerückten  Stellung,  mit  breiten, 
etwas  zugespitzten  Ohren,  und  kurzem,  glatten  anliegenden  Pelze.  Das 
Golorit  ist  schön  rostroth,  an  der  Unterseite  blasser,  mit  schwarzem  Rücken- 
streif, schwärzlicher  Schnauzenspitze,  gelblichfalben  Wangen  und  weisslicher 
Kehle  und  mit  schwarzem  Zeichen  an  der  Vorderseite  der  Füsse. 

Auf  der  Insel  Fernando  Po. 
A.  quadriscopa  Smith. 4)  Niedriger  als  ein  Rehbock,  von  dessen  Länge, 
mit  zugespitzter  Schnauze,  grossen  langen  Ohren  mit  zwei  schwarzen 
Streifen  innen,  zierlichen  Beinen,  kleinen  zugespitzten  Hufen,  kleiner  Thrä- 
nenöfifnung  unter  dem  Auge,  davor  mit  schmalem  nacktem  schwarzem  Strich. 
Die  Stirn  ist  lang  behaart  falb  und  sepiagrau  gemischt,  die  Hörner  gerade, 


1)  Pallas,  Spicil.  zoo).  XII.  18;  Goldfuss,  Schreb.  Saugeth.  V.  1237;  A.  Wagner, 
ebd.  IV.  452;  Lichtenstein,  Darstell.  Tf.  16;  Srauts,  mamm.  cap.  86;  A.  coertdea 
und  A.  perpuHlla  B.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  268;  Harris,  portraits  143.  tb.  26. 
fig.  3;  A.  monticola  Thunberg,  Mero.  acad.  Petersb.  UI.  315. 

2)  Afzelius,  nov.  act.  Upsal.  VII.  265.  tb.  8.  fig.  1;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth. 
V.  446;  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  258.  c.  fig.  Letztrer  fugt  als  Varietät  A 
plat&us  hinzu. 

3)  Watechouse,  proceed.  zool.  soc.  VI.  40;  Ann.  mag.  nat.  bist.  1S43.  XII.  57; 
A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  446. 

4)  H.  Smith.  Griff,  anim.  kingd.  IV.  261;  A,  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  447. 
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farginai,   mit  6  bis  7  schwachen  Ringeln  an  der  Basis.    An  den  Vor- 
•Jefknien    und    an  der  Fussbeage  6nden    sich    dunkelfarbige  Haarbüschel. 
Ha>  Colorit  ist  bräunlich  gelbgrau,  an  den  Seiten  blasser,  am  Unterleib  und 
Jen  Hinterbacken  mit  dunkler  Binde,  Lippen,  Brust,  Bauen  weiss. 
Am  Senegal. 

Y)  Antilopen  von  ansehnlicher  Grösse  mit  tiefen  Thranengruben,  sehr  langem 
Schwanz  and  ohne  Stirnschopf,  aber  mit  Mahne. 

A.  picta  Pall.  *)  Das  Nylgau  wird  4  Fuss  hoch  und  trägt  starke, 
nach  vorn  gebogene,  fast  dreikantige  Hörner.  Die  Thranenhöhlen  sind  weit, 
Maul  und  Ohren  breit,  letztere  an  der  Innenseite  mit  schwarzen  yerticalen 
Streifen  auf  weissem  Grunde.  Die  Mähne  reicht  bis  auf  die  Schultern  und 
&ht  aufrecht.  An  der  Kehle  findet  sich  ein  Büschel  langer  bis  auf  die 
Wamme  herabhängender  Haare.  Der  Körper  ist  schiefergrau,  die  Schenkel 
bräunlich,  an  den  Fesseln  weisse  Ringe.  Der  lange  Ochsenschwanz  endet 
wi  einer  schwarzen  Quaste.  Das  Weibchen  ist  etwas  kleiner,  mehr  rost- 
srau  und  wirft  zwei  Junge.  Am  langen  schmalen  Schädel  sind  die  Nasen- 
beine sehr  schmal  und  lang,  die  Zwischenkiefer  legen  sich  mit  einem  brei- 
ten Ende  daran;  zwischen  den  Antlitzknochen  eine  Lücke;  die  Stirn  flach; 
die  weit  von  einander  getrennten  Hornkerne  hinten  flach  und  kaotig,  vorn 
convex;  der  Scheitel  breit  und  flach,  die  Schläfengruben  kantig  begrenzend; 
der  Occipitalrand  stark,  die  Nackenfläche  breit  und  senkrecht;  die  Augen- 
höhlenränder  gar  nicht  vorstehend;  die  Backzähne  mit  stark  entwickeltem 
Cylinder  zwischen  den  Prismen,  tief  coneaver  Sicbelgrube  und  der  letzte 
untere  mit  hinterem  accessorischen  Prisma.  Die  Halswirbel  sehr  lang,  der 
3.  bis  6.  mit  ganz  unbedeutenden  Dornen,  der  letzte  mit  hohem  und  stark 
nach  vorn  geneigtem  Dorn.  Der  12.  Rückenwirbel  ist  der  diaphragmatische, 
die  Dornen  aller  schmal  und  lang,  die  Lendenwirbel  mit  sehr  breiten  Dor- 
nen und  langen  wagrechten  Querfortsätzen.  5  Kreuz-  und  16  Schwanz- 
wirbel. Die  Extremitätenknochen  wie  bei  der  Gemse,  die  Hufe  schmal  und 
hoch. 

Der  Nylgau  ist  durch  das  nördliche  Indien  verbreitet  und  hat  ein  wil- 
des Naturell,  das  sich  besonders  zur  Brunstzeit  äussert.  In  der  Gefangen- 
schaft ist  er  sanft,  und  nimmt  das  Futter  aus  der  Hand.  Sein  Geruch  ist 
sehr  fein. 

12.  Tetra cerus:  Antilopen  mit  4  Hörnern,   langem   Thränengrubenschtitz, 

nackter  Nasenkuppe,  kurzem  Schwanz  und  vier  Zitzen.» 

A.  quadricornis  Blainv.  6)  Die  vierhöroige  Antilope  hat  die  zierliche 
Gestalt  des  Rehes.     Das  vordere  Hörnerpaar  sitzt  oberhalb    des    vordem 

5)  Pallas,  Spicil.  zool.  XII.  tb.  13;  Hunter,  philos.  Transact.  LXI.  170.  tb.  5; 
Bflffoo.  bist  nat  suppl.  VI.  101.  Ib.  10.  11;  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  1159. 
Tf.  263;  Wolf,  Abbildg.  II.  57.  Tf.  16;  Fr.  Cuvier,  roammif.  III.  livr.  46;  Bennet, 
proeeed.  zool.  soc.  1.37;  A.  trogocamelus  Pallas,  Miscell.  zool.  5 ;  A.  aWipes  Erzleben. 
raammaJ.  280;  A.  risiaH.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  363;  Tragelophu*  hippelaphus 
Ogüby,  Lond.  Edinb.  philos.  mag«  XI.  473.  —  Obwohl  das  Nvlgau  nicht  selten  ist, 
sind  die  Angaben  über  das  Gehörn  des  Weibchens  doch  widersprechend.  Sunde« 
«all  sah  zwei  gehörnte  Weibchen,  Ogilby  und  Andere  dagegen  nennen  das  Weib* 
eben  ausdrücklich  hornlos.  Mir  steht  nur  das  Skelet  eines  männlichen  Exemplares 
rar  Vergleichung  zu  Gebote. 

6)  BlahräJle,  Bullet  soc.  pbilom.  1816,  Goldfuss,  Schreb.  Sftugeth.  V.  1243;  A. 
Wagner,  ebd.  IV.  430;  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  256.  c.  flg.;  A.cMkara  Hard- 

21* 


324  üngulata.    Bisulca. 

Augenwinkels,  ist  etwas  rückwärts  geneigt  und  bildet  an  der  Basis  einen 
kurzen,  gedrückt  walzigen  und  querrunzligen  Stock,  auf  dem  ein  kurzer 
glatter  Kegel  aufsitzt  Das  hintere  Paar  steht  über  dem  hintern  Augenwin- 
kel, ist  in  der  untern  Hälfte  stark  nach  hinten  geneigt,  in  der  obern  eben- 
so sehr  nach  vorn  gekrümmt,  an  der  Basis  comprimirt,  geringelt,  nach 
oben  glatt  und  gerundet.  Die  Krümmung  und  Ringeln  ändern  mehrfach 
individuell  ab.  Die  Ohren  sind  gross,  abgerundet,  die  Thränengrube  in 
einen  langen,  dem  Nasenrücken  parallelen  Schlitz  ausgezogen,  die  Nasen- 
kuppe breit,  die  Beine  schlank,  der  Schwanz  kurz.  Das  Haarkleid  lang 
und  straff.  Die  Farbe  oben  hräunlich  falb,  unten  weiss,  das  Weibchen 
lichter. 

Lebt  auf  den  bewaldeten  Hügeln  des  westlichen  Bengalen,  Behar,  Orissa 
und  in  Nepal  und  ist  sehr  hurtig  und  wild. 

Siebente  Familie.    Ccrvina. 

Die  hirschartigen  Wiederkäuer  haben  einen  schlanken  zierlichen  Körper- 
bau und  gleichen  hierin  den  Antilopen.  Da  ferner  Stirnfortsätze  keineswegs 
allgemein  vorhanden  sind,  auch  Thränengruben  und  Klauendrüsen  bald  feh- 
len, bald  ausgebildet  sind:  so  wird  es  in  vielen  Fällen  schwer,  Hirsche  und 
Antilopen  durch  ein  sicheres  Merkmal  zu  unterscheiden.  Als  solches  bleibt 
nur  eine  Haarbürste,  welche  sich  an  der  Innenseite  der  Hinterfüsse  bei  den 
Hirschen  findet,  den  Antilopen  aber  durchweg  fehlt.  Wenn  sie  bei  den  Ger- 
vinen  uns  verlässt,  entscheidet  die  Anwesenheit  oberer  Eckzähne  für  dieselben, 
da  diese  bei  Antilopen  nicht  vorkommen. 

Die  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Körpertheile  erleiden  bei  denCer« 
vinen  keine  auffallenden  Veränderungen.    Der  Kopf  verschmälert  sich  ziem« 

wicke.  Transact.  Linn.  soc.  1825.  XIV.  520.  tb.  15.  16;  Hill,  ibid.  XV.  501.  tb.  20 
Fr.  Cuvier,  mammif.  III.  livr.  44.  Letztere  Art  sollte  durch  unwesentliche  Eisen- 
thümlichkeiten  der  Hörnerform  unterschieden  sein. 

Ausser  den  bisher  berücksichtigten  Arten  finden  sich  bei  verschiedenen  Schrift 
stellern  noch  andere  aufgeführt,  deren  Characteristik  jedoch  so  ungenau,  so  kun 
und  flüchtig  ist,  dass  sie  im  System  nicht  aufgenommen  und  in  der  Synonym h 
nirgends  mit  nur  einiger  Sicherheit  untergebracht  werden  können.  Einige  davoi 
mögen  hier  noch  namhaft  gemacht  werden.  A.  lervia  Pallas,  Spicil.  zool.  XII.  1! 
mit  Nacken-  und  Kniebüschel  aus  dem  nördlichen  Afrika.  A.  torticomu  Hermann 
observ.  zool.  87  nur  in  einem  spiral  gedrehten  Home  bekannt  A.  Haxetma  lsid 
Geoffroy,  Jacquem.  voy.  descr.  coli.  IV.  74  ein  weibliches  Exemplar  aus  Indien .  A 
Benetti  sehr  nah  verwandt.  —  A.  Coräieri  Christof  Ann.  sc  ind.  midi  France  1832 
II.  20  (=  A.  reclicornis  M.  de  Serres,  Cav.  Lunelvieil  250)  beruht  auf  Fossilreste  i 
aus  dem  Meeressande  von  Montpellier.  Dieselben  deuten  auf  eine  Antilope  voi 
ansehnlicher  Grösse  der  A.  picta  und  auch  A.  senegalensis  in  mehrfacher  Hins  ich 
ähnlich.  A.  clavata  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  78  mitteltertiäre  Reste  von  San 
sans,  welche  an  A.  grimmia  erinnern  sollen.  A.  deperdita  Gervais,  1.  c.  tb.  12  eii 
fossiler  Hornzapfen  von  Cucuron,  dessen  specifische  Benennung  in  keiner  Weis 
gerechtfertigt  ist.  A.  major  und  A.  minor  Jäger,  foss.  Saugeth.  Würtemb.  I.  22.  7! 
beruhen  auf  Resten  aus  Würtemberg.  A.  maquinenti*  Lund,  Ann.  sc.  nat  1839.  \\ 
222  die  einzige  Art  Südamerika^  nach  Knochen  aus  den  brasilianischen  Höhlen  vo> 
der  Statur  der  Ziege  und  mit  einfach  nach  hinten  gebogenen  kurzen  Hörner« 
Lund  führt  von  derselben  Localitat  noch  eine  eigen thü ml i che  Gattung  Leptotheriu* 
mit  zwei  Arten,  L  minus  und  L  major,  mit  schlankem  zierlichem  Skeletbau  ata 
doch  fehlen  ausreichende  Angaben  darüber.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Ihrem  € 
therium  Geoffroy,  Revue  encyclop.  1833.  LIX.  82.  95  in  zwei  Arten  Dr.  FeignoHXi  ur* 
Dr.  nanum,  beruhend  auf  noch  nicht  beschriebenen  Resten  aus  dem  Süssvassei 
kalke  der  Auvergne. 
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ich  aabne9  b*8  zur  Scbnauzenspitze.  Die  Augen  sind  gross  und  lebhaft,  die 
oft  vorhandenen  Thränengruben  deutlich  ausgebildet,  die  Nasenkuppe  meist 
nackt,  die  Ohren  aufrecht,  schmal,  von  mittler  Länge,  der  Hals  kräftig  aber 
nicht  dick  und  kurz,  der  Rumpf  kurz,  die  Beine  hoch,  die  Fösse  mit  sehr 
entwickelten  Afterklauen,  die  Hufe  schmal  und  spitz ,  der  Schwanz  meist  sehr 
kurz,  das  Weibchen  mit  zwei  oder  vier  Zitzen  am  Euter.  Das  Haar  ist 
straff  kurz,  dicht  und  liegt  eng  am  Körper  an.  Die  Stirnfortsätze  fehlen 
eotweder  völlig  oder  nur  dem  Weibchen,  seltner  finden  sie  sich  zugleich 
auch  bei  diesem.  Sie  bilden  mehr  weniger  verästelte,  nackte  Geweihe  von 
solider  Knochensubstanz  und  werden  periodisch  abgeworfen,  um  sich  neu  zu 
bilden. 

Das  Zahnsystem  gleicht  dem  der  Cavicornier,  mit  dem  einzigen  auffal- 
lenden unterschiede,  dass  häufig  obere  Eckzähne  und  sogar  von  bedeutender 
Länge  vorhanden  sind.  Die  Schneidezähne  haben  breit  schaufeiförmige  Kro- 
nen mit  scharfer  Schneide.  Die  Backzähne  tragen  statt  des  Schmelzcylinders 
zwischen  den  Sichelprismen  nur  an  der  Basis  einen  kurzen  Kegelzapfen,  der 
aber  nicht  einmal  überall  beobachtet  wird.  Die  Sichelprismen,  die  Beschaf- 
fenheit ihrer  Innen-  und  Aussenseite,  die  Sichelgrube  zwischen  ihnen  gewäh- 
ren keine  allgemeinen  Eigentümlichkeiten. 

Am  Schädel  reichen  die  Zwischenkiefer  in  der  Regel  bis  an  die  Nasen- 
beine heran,  diese  sind  relativ  breit  und  gewölbt,  neben  sich  meist  eine 
grosse  Lücke  auf  der  Vereinigung  der  Antlitzknochen,  die  sehr  grossen 
Thränenbeine  gewöhnlich  mit  grossen  Gruben,  die  Stirnbeine  ihre  starken 
Knochenfortsätze  über  den  Augenhöhlen  absendend,  der  Scheitel  stark  nach 
hinten  abfallend,  die  Hinterhauptsfläche  kantig  umrandet,  senkrecht  oder  nach 
hinten  übergeneigt,  die  Unterkieferäste  schlank,  mit  ansehnlichem  Krön-  und 
hervortretendem  Winkelfortsatz.  Die  Wirbelsäule  kräftig,  der  Hals  mit  kur- 
zen Wirbeln,  deren  Dornen  kurz,  Querfortsätze  stark,  die  Rückenwirbel 
mit  hohen  breiten  Dornen,  die  Lendenwirbel  mit  niedrigen  breiten,  die  Quer- 
fortsatze der  letztern  stark  geneigt,  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  gering,  das 
Schulterblatt  nicht  sehr  schmal,  die  Gräte  desselben  massig,  die  Becken- 
knochen schlank,  Extremitätenknochen  meist  schlank  und  zierlich.  Die  wei- 
chen Theile  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  der  vorigen  Familie  über- 
ein, doch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  auffallenden  Eigentümlichkeiten,  so 
wird  bei  einer  Art  der  dritte  Magen  völlig  vermisst,  bei  einer  andern  findet 
sich  in  der  Nabelgegend  eine  Moschus  liefernde  Drüse  u.  s.  w. 

Die  Gervinefi  sind  im  Allgemeinen  muntere  und  lebhafte  Thiere,  zugleich 
aber  ungemein  scheu  und  flüchtig.  Sie  bewohnen  grasreiche  Ebenen,  mehr 
noch  waldige  Gebirgsgegenden  bis  zu  bedeutenden  Höhen  hinauf.  Ihre  Nah- 
rang besteht  in  Gras,  Kräutern,  Laub,  Flechten  und  Moos.  Sie  leben  ein- 
zeln oder  paarig,  auch  in  kleinern  und  grössern  Rudeln  beisammen.  Ihr 
Nutzen  ist  bei  Weitem  nicht  so  bedeutend  für  die  menschliche  Oeconomie 
als  der  der  Bovinen.  Ausser  dem  Rennthiere,  dem  einzigen  und  unentbehr- 
lichsten Hausthiere  des  hohen  Nordens,  und  dem  Moschusthiere  liefert  kein 
Mitglied  grossen  Nutzen.  Einige  werden  des  schmackhaften  Fleisches,  des 
Felles,  Talges  und  Geweihes  wegen  gejagt. 

Sie  erscheinen  bereits  in  der  mittlem  Epoche  der  tertiären  Periode  auf 
der  Erdoberfläche  und  vermehren  sich  dann  an  Arten  bis  in  die  gegenwär- 
tige Schöpfimg.  Ihre  geographische  Verbreitung  ist  fast  unbeschränkt,  indem 
nur  Australien  ihrer  entbehrt,  übrigens  alle  Zonen  bis  zum  höchsten  Norden 
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Repräsentanten  aufzuweisen  haben.  Ihre  Sondenmg  in  Gattungen  ist  wie 
bei  den  Bovinen  in  späterer  Zeit  über  die  natürlichen  Grenzen  hinaus  verfolgt 
worden.  Wir  liefern  hier  keinen  Clavis,  in  welchem  jeder  beliebige  einzelne 
Character  zur  Feststellung  von  Gruppen  und  GaUungen  geeignet  ist,  sondern 
bezwecken  eine  Einsicht  in  den  natürlichen  Zusammenhang  der  Gestalten  und 
trennen  daher  nicht,  was  von  der  Natur  vereinigt  ist 

Moschus  L. 

Kleine  und  sehr  kleine  Wiederkäuer  vom  zierlichsten  Körperbau,  ohne 
Geweih,  ohne Thränengruben,  mit  ganz  verstümmeltem  Schwanz,  entwickelten 
Afterklauen,  ohne  Haarbürste  an  den  Hinterlassen  und  die  Männchen  mit 
langen  hervorragenden  Eckzähnen  im  Oberkiefer,  die  Weibchen  mR  zwei 
Zitzen. 

Der  Schädel  hat  eine  gestreckte  dünne  Gestalt,  bald  mit  bald  ohne 
Lücke  vor  der  Vereinigungsstelfe  der  Antlitzknochen,  die  Stirnbeine  in  der 
Mitte  und  oben  gewölbt,  die  Scheitelbeine  ebenfalls  sehr  gewölbt,  die  Schlä- 
fengruben kantig  begrenzend,  die  Kanten  in  eine  Scheitelleiste  sich  vereini- 
nigend,  das  Hinterhaupt  hoch,  seine  Condyli  vorn  fast  zusamraenstossend,  die 
Unterkieferäste  in  der  Symphyse  nie  mit  einander  verschmelzend.  Ausser 
den  7 Halswirbeln  finden  sich  14  bis  15  rippentragende,  5  bis  6  rippenlose, 
4  bis  5  Kreuz-  und  13  Schwanzwivbel.  Acht  wahre  Rippen.  Sieben  Wirbel 
im  Brustbein,  Becken  gestreckt,  der  GriffeJknocben  der  Aflerzeben  lang  und 
dünn,  diese  selbst  dreigliedrig,  die  Fibnla  deutlich  entwickelt,  oben  und  un- 
ten mit  der  Tibia  verwachsen,  der  Hackenfortsatz  des  Fersenbeines  sehr  an- 
sehnlich verlängert. 

Im  Gebiss  ändert  das  Grössenverhältniss  der  allein  vorhandenen  untern 
Schneidezähne  specifisch  ab.  Die  obern  Eckzähne  sind  gleichfalls  von  sehr 
verschiedener  Grösse,  bald  weit  aus  dem  Maule  hervorragend,  hinten  mit 
scharfer  Kante  und  nach  aussen  sich  wendend,  bald  viel  kürzer,  mit  den 
Spitzen  convergirend.  Den  Weibchen  fehlen  sie  übrigens  völlig,  oder  sind, 
wenn  vorhanden,  sehr  rudimentär. 

Die  weichen  Theile  bieten  einzelne  cbaracteristische  Unterschiede  von 
den  Antilopen  und  Hirschen,  fast-  noch  auffallender  aber  bei  den  Arten  unter 
einander.  Die  Zunge  ist  schmal,  mit  feinen  fadenförmigen  und  zerstreuten 
pilzförmigen  Warzen  besetzt,  nirgends  mit  hornartigen  Spitzen.  Unter  der 
Zunge  und  mit  deren  Rande  parallel  bildet  die  Schleimhaut  jederseits  eine 
Falle  mit  sägeförmig  gezähntem  Rande.  Die  Speicheldrüsen  gross,  die  Magen 
verdienen  in  mehrfacher  Hinsicht  Beachtung,  ihre  Zahl  (3  oder  4),  Grosse 
und  innere  Structur  gewährt  erhebliche  Unterschiede.  Der  Darmkanal  ist 
kürzer  als  bei  andern  Wiederkäuern.  Seine  Gesammtläoge  übertrifft  die  Kör- 
perlänge nur  um  das  8Y2fache.  Er  ist  in  seiner  ganzen  Länge  von  geringer 
Dicke,  seine  Häute  zart,  fast  durchsichtig,  die  Schleimhaut  des  Dünndarmes 
mit  spitzigen  zerstreut  stehenden  Flocken  sammetartig  besetzt  Der  Blind- 
darm kaum  mehr  als  zwei  Zoll  lang.  Die  ungelappte  Leber  klein,  die  eiför- 
mige Gallenblase  nicht  unmittelbar  an  dieselbe  angewachsen,  der  Ductus  cysti- 
cus  und  hepaticus  sehr  lang,  der  Ausfuhrungsgang  des  Pancreas  in  das  Duo- 
denum gleich  hinter  dem  Ductus  choledochus  mündend.  Die  Brustdrüse  gross; 
das  Herz  nicht  eigentümlich  gestaltet,  ohne  Knochen,  aus  dem  Aortenbogen 
die  Arteria  anonyma  und  subclavia  sinistra  entspringend;  die  rechte  Lunge 
vier-,  die  linke  zweilappig,   die  Einschnitte  jedoch  bisweilen  so  kurz,  da& 
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die  Lappenfhettung  kaum  annehmbar  ist;  die  Schilddrüse  in  zwei  seitliehe 
Lappen  zerlegt;  die  Luftröhre  aus  50  sehr  unregelmässigen  Knorpelringen 
bestehend  wie  bei  andern  Wiederkäuern  mit  einem  vordem  Bronchus  ffir 
die  rechte  Lunge;  die  Nieren  eirund,  mit  einer  Nierenwarze  im  Innern,  die 
Blase  weit,  eiförmig,  die  Hoden  ebenso,  von  Bohnen-  oder  Wallnussgrösse, 
das  Vas  deferens  dünn,  sich  allmfthlig  erweiternd  und  an  einer  länglichen 
HerTorragung  in  der  Harnröhre  mündend,  das  als  Samenblase  oder  als  Pro- 
stata zu  deutende  hohle  Organ  länglich  und  etwas  gewunden;  die  Cowper- 
schen  Drüsen  ansehnlich;  die  Ruthe  mit  nur  einem  Zellkörper  ohne  inneres 
Septum,  in  eine  dünne  stumpfe  Eichel  endend,  aus  welcher  die  fadenförmige 
Harnröhre  hervorragt.  Eigentümliche  Drüsen  finden  sich  in  der  Nabelge- 
gend, am  Schenke],  am  Unterkiefer. 

Die  Thiere  leben  getrennt,  nur  während  der  Brunstzeit  gesellig,  sind 
ungemein  scheu  und  flüchtig,  laufen  und  springen  vortrefflich  in  den  felsigen 
and  bergigen  Gegenden,  die  sie  bis  zu  sehr  bedeutenden  Höhen  hinauf  be- 
wohnen. Ihr  Nutzen  ist  bis  auf  den  Moschus  einer  Art  sehr  gering.  Ihre 
Verbreitung  beschränkt  sich  auf  die  Tropen  der  Alten  Welt  mit  nur  einer 
Art  auch  in  der  gemässigten  Zone.  Sie  lassen  sich  nach  der  Behaarung  des 
Knterfusses  und  einigen  andern  Gharacteren  in  drei  Gruppen  sondern. 

a)  Moschus  mit  Noscbusbeutel ,  sehr  langen  Eckzähnen  und  gani  behaarten 
Hinterfüssen. 

M.  moschiferu*  L.  *)  Das  Mosohustbier  hat  einen  rehähnüehen  Kopf 
mit  kegelförmiger,  beim  Männchen  dicker  und  stumpfer  Schnauze.  Die 
rundliche  erhabene  Nase  mit  dem  unter  ihr  liegenden  Theile  der  Oberlippe 
ist  nackt  und  schwarz.  Ein  Streifen  zieht  sich  von  der  Mitte  der  Lippe 
bis  zum  Zwischenraum  der  Nasenlöcher,  diese  sind  halbmondförmig,  nach 
vorn  weit  offen.  Die  Unterlippe  hat  einen  fast  kahlen,  braunen  und  fein 
gerunzelten  Rand,  die  Oberlippe  ist  behaart,  bei  dem  Männchen  an  den 
Eckzähnen  verlängert  und  ausgehöhlt,  innen  mit  rundlichen  und  länglichen 
Warzen  besetzt.  Schon  bei  zweijährigen  Männoben  ragt  der  Eckzahn  aus 
dem  Manie  hervor  und  wird  bei  alten  Thieren  bis  drei  Zoll  lang.  Er  ist 
abwärts  und  etwas  naoh  aussen  gerichtet«  leicht  nach  hinten  gekrümmt* 
hinten  gekantet»  vorn  und  aussen  convex,  scharf  zugespitzt«  mit  langer  bis 
zum  Nasenbein  reichender  Wurzel.  Am  Gaumen  zählt  man  13  bis  14 
Paare  Runzeln,  deren  vordere  warzig  gekerbt  sind.  Auf  der  Schnauze  sie- 
ben einzelne  lange,  braune,  am  Kinn  weisgliche  Haare,  über  den  Augen* 
brauen  eine  mit  drei,  auf  dem  Jochbein  und  an  der  Kehle  eine  mit  zwei 
und  auf  der  Ohrspeicheldrüse  eine  mit  einer  Borste  besetzte  Warze.  Dem 
unteren  Augenlide  fehlen  die  Wimpern  und  der  vordere  Augenwinkel  ist 
nackt.  Die  Nickhaut  gebt  Jas  zur  Hornhaut»  die  Regenbogenhaut  ist  grau- 
braun. Die  ziemlich  grossen  Obren  bedeckt  aussen  ein  sehr  feines  Haar, 
ihre  Spitze  ist  schwarz,  die  Innenseite  zottig,  weiss,  in  der  Mitte  kahl  und 
längsgefurcht.  Der  Hals  kurz  und  dick,  der  Schwanz  sehr  kurz,  dick, 
stumpfdreieckig,  in  der  Jugend  und  bei  dem  Weibchen  oben  behaart  und 


2)  Linne,  Syst  nat.  X.  ed.  I.  66;  Pallas,  Spicil.  sooi.  XIII.;  Buffon.  Hist.  nat. 
III.  361;  suppl.  VI.  221.  tb.  29;  Daubenion,  Bern,  acad.  sc.  Paris  1772.  221.  ib.  7; 
Goldfuss,  Schreb.  Säuge th.  V.  944.  Tf.  242 ;  Brandt  u.  Batzeburg,  medic.  Zool.  1. 41. 
Tf.  7.  8.  Jf.  chrysogaster ,  jtf.  leucogaster,  ML  saturatus  Hadgson,  journ.  asiat.  soc. 
Benpal  1839.  202. 
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mit  Wolle  bekleidet,  bei  dem  Männchen  nackt,  rötblich  und  mit  einer 
chenden  Feuchtigkeit  bedeckt.     Der  eirunde  hängende  Hodensack  sparsam 
mit  wolligem  Haar  bekleidet     Hinter  dem  Nabel  liegt  eine  Hervorragung 
mit  convergirenden  Haaren.     Es  ist  der  Moschusbeutel,  der  dem  Weibchen 
fehlt.     Die  Beine  sind  schlank,   die  hintern  fleischiger  und  reichlicher  be- 
haart.    Die  Hufe  verlängert,  sehr  spitz,  comprimirt  dreieckig,  weit  sperr  bar. 
Die  Afterklauen  stark,  stumpf,  den  Boden  berührend.    Der  Hinterrand  der  Hin- 
terfüsse  mit  schlaffhaariger  Bürste.     Die  Haare  sind   lang,    grob,    brüchig, 
an  der  Basis  dünn,  in  der  Mitte  breit,  gedreht,  an  der  Spitze  gerade,  dünn. 
Das  Wollhaar  fein    und  seidenartig.     Das   Goiorit  variirt  sehr.     Die   Haar- 
spitzen meist  glänzend  schwarz  mit  grauem  Ringe.     Oberlippe,  Rinn  und 
Innenfläche  der  Ohren  weisslich;    Kopf  und  Nacken   graubraun,    an    den 
Seiten  mehr  grau;   auf  dem  Halse  ein  breiter  weisser  schwarz  eingeCasster 
Streifen    mit    schwarzer    zur  Kehle    hin    ziehender    Binde;    der    Untertheil 
braunschwarz  oder  grau;  Rücken,  Seiten,  Schenkel  und  Gliedmassen  schwärz- 
lich, bei  den  Kälbern  mit  gelblichen  oder  grauen  Flecken.     Als  besondere 
Varietäten  kommen  gelb  lieh  weisse  Exemplare  mit  milebweissem  Kopfe  und 
Beinen  vor,  ebensolche  mit  grauer  Beimischung  und  weissen  Klauen,  licht 
sepiabraune  goldroth  gesprenkelte.     Die  Grösse  des  Moschusthieres  gleicht 
der  eines  halbjährigen  Rehes. 

Der  Moschusbeutel  des  Männchens  liegt  in  der  Mittellinie  des  Bauches 
zwischen  Nabel  und  Ruthe  und  ist  ein  eirunder  flach  an  den  Bauch  ange- 
drückter Sack  von  2  7a  Zoll  Länge  und  1%  Breite  und  mit  kleiner  halb- 
mondförmiger Oeffnung  nach  aussen,  die  im  Innern  mit  verworrenen  feinen 
langen  Haaren  bekleidet  ist.  Der  Beutel  selbst  besteht  aus  drei  Häuten 
und  einer  doppelten  Muskellage.  Zwei  sehr  ausgezeichnete  Muskelbänder, 
von  den  Weichen  kommend,  umgeben  ihn  kreisförmig.  Unter  ihnen  um 
die  Oeffnung  herum  liegen  einzelne  kleine  längliche  Drüsen.  Darunter  folgt 
eine  Haut  mit  einigen  Längsfalten  und  auf  ihrer  Innenseite  zahlreiche  Ma- 
schen von  aderästig  vorlaufenden  Falten  gebildet,  in  welche  sich  die  star- 
ken Gefässstämme  einsenken.  Es  ist  eigentlich  eine  modificirte  Lederhaut. 
Sie  bedeckt  eine  zweite  weissücbe,  zarte,  fast  perlmutterglänzende,  deren 
Oberfläche  den  Unregelmässigkeiten  der  obern  Haut  entspricht  und  deren 
Innenseite  ähnliche  Maschenbildung  besitzt.  Die  dritte  und  innerste  Haut 
ist  die  zarteste  und  lässt  sich  in  zwei  Schichten  trennen.  Ihre  Aussen- 
fläche  ist  silberglänzend,  ihre  innere  röthlich  gelblich  braun,  mit  sehr  deut- 
lichen aderästigen  Falten  und  dazwischen  liegenden  Grübchen.  In  jedem 
der  letztern  liegen  zwei  oder  mehre  rundliche  Körperchen,  bestehend  aus 
einer  äusserst  feinen  Haut  und  einer  bräunlichen  Masse,  welche  den  Moschus 
abzusondern  scheint. 

Der  Schädel  ist  auf  dem  Hintertheil  der  Stirnbeine  gewölbt,  auf  dem 
vordem  eingedrückt,  hat  die  Lücke  an  der  Vereinigung  der  Antlitzknochen, 
getrennte  Sehnervenlöcher,  ein  doppeltes  Loch  im  Thränenbein;  die  mit 
der  Trommelhöhle  in  Verbindung  stehende  Knoehenblase  ist  äusserst  klein, 
die  Nasenbeine  lang,  schmal,  nach  vorn  tief  ausgeschnitten.  Die  Zahl  der 
rippentragenden  Wirbel  wird  auf  14,  die  der  rippenlosen  auf  6  angegeben. 
Die  Schneidezähne  sind  von  gleicher  Form,  schmal,  nur  sehr  wenig  von 
innen  nach  aussen  an  Grösse  abnehmend.  Eckzähne  fehlen  dem  Weib- 
chen oder  sind  nur  rudimentär.  Der  Magen  ist  viertbeüig.  Am  Ende  des 
Dünndarmes  befindet  sich  eine  mit  Drüsen  besetzte  Erweiterung.    Die  Lungen 
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sind  deatüch  gelappt  An  der  äussern  Seite  der  Schenkel  liegt  eine  aus 
Zeilen  bestehende  Hautdrüse,  welche  eine  grüne  geruchlose  Flüssigkeit 
absondert. 

Das  Moschusthier  nährt  sich  je  nach  seinem  Aufenthaltsorte  von  Sumpf- 
pflanzen, von  Blättern  von  Bärentrauben,  Rhododendron,  Preisseisbeeren  und 
Flechten  und  bewohnt  steile  Felsen,  kalte  Bergthäler,  bergige  Nadelholz- 
waldungen und  die  Vorhöhen  der  Gletscher.  Ungemein  schüchtern  flieht  es 
den  Menschen,  läuft  schnell  über  die  grössten  Schneefelder,  springt  sicher 
von  steilen  Höhen  herab  und  weiss  geschickt  durch  Seitenwege  sich  den 
Verfolgungen  zu  entziehen.  Im  November  ist  es  sehr  fett,  dann  beginnt 
die  Brunstzeit,  es  rottet  sich  zu  mehrern  zusammen,  die  Männchen  kämpfen 
wild  am  die  Weibchen  und  diese  werfen  im  Mai  oder  Juni  ein  bis  zwei 
graubraune,  blass  gefleckte  Junge,  die  schnell  wachsen.  Das  Fleisch  wird 
gegessen,  das  Pell  dem  Rehfelle  vorgezogen  und  der  Moschus  bekanntlich 
in  der  Mediain  verwandt 

In  den  Hochgebirgen  Hinterasiens,  in  Sibirien,  China,  Pegu,  Arakan, 
Tibet  Cashmir. 

b)  Meminna:  mit  kleinen  Eckzähnen  und  grosser  nackter  Hautstelle  unter  dem 

Fersengelenk. 

Mr  meminna  ErxI.  *)  Der  Meminna  erreicht  nicht  die  Grösse  des 
Moschustbieres,  hat  einen  gestreckten  Kopf,  kurze  ova|e  Ohren,  kurzen  star- 
ken Hals,  einen  stummelartigen  Schwanz  und  kleine,  aber  deutliche  After- 
klauen.  Auf  der  Oberseite  ist  er  rostig  braunroth  und  gelblich  weiss  ge- 
sprenkelt indem  die  braunrothen  Haare  gelblichweisse  Spitzen  haben.  An 
den  Seiten  des  Kopfes  und  Halses  wird  die  Färbung  lichter,  vom  Unter- 
kiefer bis  an  den  Hals  und  an  der  Kehlseite  bis  zur  Brust  eine  weisse 
Binde,  eiine  ebensolche  vom  Nacken  über  die  Schulter  bis  zum  Schenkel, 
wo  sie  aufwärts  steigt,  übrigens  die  Seiten  unregelmässig  gefleckt  die 
Unterseite  gelblich  weiss.  Das  Haarkleid  anliegend.  Die  nackte  Stelle 
aussen  unter  dem  Fersengelenk  fleischfarben.  Das  Schädeldach  flach,  die 
Lücke  zwischen  den  Antlitzknochen  sehr  klein,  im  Alter  wohl  ganz  ge- 
schlossen, das  Thränenloch  einfach,  die  Sehnervenlöcher  vereinigt,  der 
Paukenknochen  gross,  die  innern  Schneidezähne  breit,  die  folgenden  ganz 
schmal     Der  Moschusbeutel  fehlt  dieser  und  allen  folgenden  Arten. 

In  waldigen  und  felsigen  Gebirgen  auf  Ceylon  und  in  Dekan. 

c)  Napu:  mit  nacktem  schwieligem  Hinterrande  des  Mittelfusses  und  langen 

Eckzähnen. 

M.  pygmaeus  L.  *)  Ein  kleines  zierliches  Thierchen  mit  sehr  dünnen 
Beinen  und  nach  hinten  etwas  verdicktem  und  erhöhetem  Rumpfe,  mit  breitem 

3)  Erxieben,  mammal.  322;  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  III.  102.  tb.  15;  Goldfuss, 
Schreb.  Säugeth.  V.  960.  Tf.  243;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  332;  Sykes,  Proceed.  zool. 
soc.  1.  104;  Tikell,  journ.  Asiat,  soc.  Bengal  I.  420. 

4)  Wenn  auch  Linnö's  Bt.  pygmaeus  Syst.  nat.  1, 92  so  kurz  diagnosirt  ist,  dass 
sich  die  Art,  ja  kaum  die  Gattung  mit  Sicherheit  nicht  erkennen  lässt:  so  hat  die- 
ser Name  doch  durch  Goldfuss,  Schreb.  Säugeth.  V.  956  eine  bestimmte  Bedeutung 
erhalten*  die  sich  nicht  beseitigen  lässt.  Derselbe  nimmt  zugleich  den  M.  javanicus 
Gmelin,  syst.  nat.  I.  174;  Pallas,  spicil.  zool.  XII.  18  auf,  welche  Art  bis  auf  die 
neueste  Zeit  von  mehrern  Autoren  aufrecht  erhalten  wird,  jedoch  mit  Aenderung 
ties  Namens  in  M.  Kanchil  Raffle*,  Transact.  Linn   soc.  XIII.  262;  Fr.  Cuvier,  mam- 
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Kopfe,  schmaler  Schnauze,  grosser  stumpfer  kahler  Nase,  nackt  umringten 
grossen  Augen,  erhöhtem  Scheitel,  kurzen  ovalen,  aussen  schwärzlich  be- 
haarten, innen  fast  nackten  Ohren ,  kurzem  Halse,  sehr  langen  Hinterftissen, 
tief  gespaltenen  Zehen,  kurzem  langhaarigem  Schwänze,  und  mit  deutlichen 
Afterklauen  an  allen  Füssen.  Das  Haar  ist  eben  nicht  fein,  anliegend, 
vorn  am  Halse  und  an  den  Keulen  etwas  verlängert,  am  Kinn  auf  einer 
Warze  ein  Büschel  feiner  Haare,  einzelne  über  den  Augen.  Die  Färbung 
der  einzelnen  Haare  ist  in  der  untern  Hälfte  weisslich,  darüber  dunkler, 
dann  ringförmig  pomeranzenfarben,  an  der  Spitze  schwarz.  Die  Körper- 
farbe ist  oben  röthlich  gelbbraun,  mit  schwarzem  Anfluge,  oder  kastanien- 
braun, an  der  untern  Seite  mehr  weniger  rein  weiss.  Der  Scheitel  schwarz, 
das  Gesicht  röthlichfalb,  vom  Unterkiefer  bis  zum  Halse  ein  weisser  Streif, 
am  Halse  ein  ebensolcher,  die  Gliedmassen  falb,  aussen  rostroth  unten  blass. 
Dieses  Golorit  ändert  indess  mehrfach  ab.  Die  weissen  Streifen  verlaufen 
anders,  ein  schwarzer  Streif  zieht  vom  Auge  zur  Nase,  unter* dem  Mund- 
winkel tritt  ein  brauner  Fleck  auf  u.  s.  w. 

Am  Schädel  sind  beide  Augenhöhlen  nur  durch  ein  äusserst  dünnes, 
fast  durchsichtiges  Knochenblatt  getrennt,  die  Sehnervenlöcher  vereinigt, 
keine  Lücke  zwischen  den  Antlitzknochen,  das  Loch  im  Thränenbein  ein- 
fach, der  Paukenknocben  sehr  gross.  13  rippentragende,  6  rippeniose,  4 
Kreuz-  und  13  Schwanzwirbel.  Der  innere  Schneidezahn  bat  eine  sehr 
breite  schaufeiförmige  Krone,  die  übrigen  sind  äusserst  schmal.  Das  Männ- 
chen hat  divergirende  Eckzähne  von  Zolllänge  mit  scharfem  Hinterrande, 
das  Weibchen  sehr  kleine  kegelförmige.  Der  Magen  ist  nur  dreitheilig,  indem 
der  Psalter  völlig  fehlt.  Der  Pansen  ist  durch  breite  Falten  in  drei  Beutel 
getbeilt,  innen  mit  gedrängten  grossen  platten  Papillen  besetzt.  Der  Netz- 
magen nicht  eigentümlich.  Der  Labmagen  langgezogen,  ohne  Falten.  Die 
Schleimhaut  des  Dünndarmes  mit  spitzigen  Flocken  besetzt,  die  drüsenreiche 
Erweiterung  am  Ende  desselben  nicht  vorhanden.  Die  Lungen  nur  flach 
eingeschnitten,  nicht  gelappt.  Am  Unterkiefer  unter  der  Haut  beginnt  vorn 
ein  drüsiges  Organ,  das  sich  nach  hinten  fortsetzt  und  den  Raum  zwischen 

■  ■  IM^ ^ ^ ^ ^^^^^— ^^^—— ^ 

mif.  IV.  livr.  62;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  334.  Tf.  245.C,  indem  die  andere 
Art  M.  napu  Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  livr.  37;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  333 
genannt  wird.  Der  Eckzahn  der  letztern  soll  nämlich  kurz  und  gerade,  der  des 
erstem  lang  und  gekrümmt  sein,  das  Weibchen  jener  vier  Zitzen  haben,  deren  Zahl 
bei  Kamsil  ich  nirgends  angegeben  finde,  und  ausserdem  das  Colorit  bei  beiden 
verschieden  sein.  Der  Unterschied  des  Eckzahnes  ist  nicht  grösser  als  zwischen 
Männchen  und  Weibchen,  der  in  der  Färbung  ebenfalls  nur  individuell,  daher  wir 
berechtigt  zu  sein  glauben,  beide  Arten  zu  vereinigen.  Eine  dritte  Farbenart  ist 
M.  fulviventer  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  IV.  65,  deren  Unterleib  falb  ist  mit  vier 
weissen  Strichen,  die  Streifen  des  Halses  durch  eine  schmale  Querbinde  verbun- 
den und  am  Mundwinkel  ein  brauner  Fleck.  Desselben  M.  Stanleyanu*  1.  c.  wird 
auch  nur  durch  die  Klarheit  der  Färbung,  durch  den  Mangel  des  Nackenstreifes 
und  der  weissen  Färbung  des  Unterleibes  unterschieden.  M.  ccaudatu*  Sandevall, 
Wiederkäuer  63  von  Ceylon  und  M.  pelandoc  Raffles,  Linn.  Transact.  XIII.  263  von 
Sumatra  werden  gleichfalls  als  Farben  Varietäten  hieher  gehören.  Zur  Anatomie 
der  Art  hat  Rapp,  Wiegin.  Aren.  f.  ISaturgesch.  1843.  IX,  43  schatzbare  Beiträge 
geliefert. 

M.  aquätictu  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  VIII.  35.  IX.  68  auf  Sierra  Leone  bat 
fast  die  Grösse  des  Moschusthieres,  ist  gefleckt,  übrigens  dem  M.  pygmaeus  gleich. 
Später  hat  Ogilby,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1845.  xVI.  350  die  Gattung  Hyacmoschus  auf 
diese  Art  begründet,  weil  ihre  Zwischenkiefer  schmal,  kurz,  nicht  über  die  Basis 
der  obern  Eckzähne  vorgeschoben  sind. 
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den  Kieferasten  einnimmt.     Die  Haut  darüber  ist  nur  mit  einzelnen  kurzen 
zerstreuten  Haaren  bekleidet   und    die  ganze  Steile  scharf  begrenzt.     Das 
Organ  besteht  aus  einer  Lage  weisser  dickwandiger  Säcke,   die  stctr  nach 
aussen  öffnen  und  eine  fette  Materie  absondern. 
In  Indien,  auf  Java,  Sumatra,  Borneo. 

Jf.  Mtyeri  GoWf.  *)  Diese  nur  in  einem  fossilen  Skeleto  bekannte  Art 
hat  einen  kfirzern  und  mehr  gewölbten  Schädel  als  vorige,  stärkere  Wirbel, 
kürzere  und  breitere  Rippen,  kürzere  Schulter-  und  Beckenknochen  und 
iaogere  Oberschenkel.  Die  beiden  ersten  untern  Milchzähne  haben  eine 
schneidende  dreizackige  Krone,  der  dritte  theilt  sich  in  drei  Doppelpyra- 
miden vop  Sicbelgestalt,  der  vierte  hat  zwei  Doppelpyramiden  mit  Basal- 
wulst  und  mittlerem  kleinerem  Prisma. 

In  der  Braunkohle  des  Siebengebirges  bei  Rott. 

Cervus  L. 

Die  Hirsche  unterscheiden  sich  von  den  Moschusthieren  durch  betracht- 
lichere Grösse,  durch  den  Besitz  von  Thrfinengruben,  kleinen  Afterklauen, 
bisweilen  auch  von  Kiauendrnsen  und  kurzen  oberen  Eckzähnen  bei  dem 
Männchen,  durch  Gevreihe  und  durch  eine  Haarbürste  an  den  Hinterlassen. 

Die  Geweihe,  dieser  zierende  Schmuck  aller  Minneben,  nur  in  den  sei* 
tasten  Fällen  auch  der  Weibchen,  sind  wie  früher  hervorgehoben  worden, 
paarige,  knöcherne,  nackte  und  verästelte  Fortsätze  der  Stirnbeine,  welche 
alljährlich  abgeworfen  uud  neu  erzeugt  werden.  Vor  der  Geburt  des  Hir- 
sches zeichnet  sich  die  Stelle  der  Stirnbeine,  auf  welcher  die  Geweihe  sich 
später  erheben,  durch  frühzeitige  und  starke  Verknöcherung  aus.  Im  sechsten 
bis  achten  Monate  nach  der  Geburt  erst  erhebt  sich  die  äussere  Decke  der 
Stirnbeine  an  dieser  Stelle  und  bildet  einen  Knochenzapfen,  den  sogenannten 
Roseustock,  der  unwandelbar  fest  das  ganze  Leben  hindurch  bleibt  und  nicht 
abgeworfen  wird.  Seine  Höhe  und  Dicke  ist  je  nach  den  Arten  sehr  ver- 
schieden. Schon  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  bildet  sich  als  unmit- 
telbare Fortsetzung  des  Rosenstockes  eine  Stange,  welche  bis  ans  Ende  des 
zweiten  Jahres  stehen  bleibt,  keine  Zacken  oderAeste  hat  und  zugespitzt  ist. 
Dieser  erste  Spross  des  Rosenstocks  heisst  der  Spiess  und  das  Thier  im 
zweiten  Lebensjahre  der  Spiesser.  Im  Frühjahr  wird  der  Spiess  über  dem 
Roaenstocke  abgeworfen  und  die  Stange  wächst  von  Neuem  hervor  und  er- 
hält einen,  bisweilen  auch  wohl  zwei  Zacken,  Sprossen  oder  Zinken.  Im 
Frühling  des  folgenden  Jahres  wiederholt  sich  dieser  Vorgang,  die  Geweih* 
staoge  wird  abgeworfen  und  die  neu  hervorsebiessende  vergrössert  sich  um 
*oen  Spross  und  so  mit  jedem  nächsten  Jahre.  Die  Zahl  der  Sprossen  kann 
sich  an  jeder  Stange  bis  auf  zwölf  erhöhen«  Am  Grunde  jeder  Stange  befin- 
det sich  eine  ringförmige  knotige  Wulst,  die  Rose,  oft  mit  zahlreichen  Kno- 
ten oder  Perlen  besetzt,  zwischen  denen  die  bildenden  Blutgefässe  für  die 
Stange  hindurch  laufen.  Das  Abfallen  des  Geweihes  wird  durch  eine  im 
December  bis  Mai  sich  einstellende  erhöhete  Thatigkeit  in  den  zum  Rosen* 
stock  verlaufenden  Geßassweigen  eingeleitet.  Das  unter  dem  Perlenkranz  der 
Rose  gelegene  GeOss  dringt  in  die  Substanz  der  Geweihstange  vor  und  löst 

5)  Goldfuss,  dov.  acL  Leop.  XXH.a  1.  ib.  1.  2.  —  DasSkelet  stammt  von  einem 
jungen  Thier e  und  gleicht  in  der  Grösse  dem  M.  pygmaeus;  obere  Backzahne  feh- 
len bis  auf  einen.  —  Eine  andere  fossile  Art,  M.  bengalentis,  wird  von  Pentland, 
Trausact.  zool.  soc.  If.b  tb.  45.  flg.  1  aus  Bengalen  aufgeführt. 
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dieselbe  vom  Rosenstock  ab.  Das  schwere  Geweih  wird,  sobald  es  keinen 
festen  Halt  mehr  hat,  vom  Hirsch  absichtlich  abgestossen  oder  fallt  durch 
das  eigene  Gewicht  ab.  Dadurch  .  entsteht  eine  Verletzung  der  Blutgefässe 
am  Ende  des  Rosenstockes  und  eine  kurze  Blutung.  Alsbald  bildet  sich  ein 
Schorf  auf  der  beschädigten  Stelle  und  dieser  trocknet  nach  etwa  acht  Tagen 
ab.  Unter  ihn*  zeigt  sich  eine  halbkuglige,  von  der  Haut  des  Rosenstockes 
überkleidete  Erhabenheit.  Diese  wächst  nun  die  behaarte  Haut  oder  den 
Bast  mit  fortziehend  schnell  aus.  Das  Wachslhum  dauert  10  bis  14  Wochen, 
während  welcher  das  Geweih  die  volle  Grosse  und  bis  30  Pfund  Gewicht 
erhält  Die  Substanz  ist  anfangs  gallertartig  und  wird  dann  mit  phosphor- 
und  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt,  bis  die  völlige  Verknöcherung  erreicht 
ist.  Im  Juli  oder  August  vertrocknen  alsdann  die  Blutgefässe,  deren  stärkere 
auf  der  Oberfläche  des  Geweihes  die  Geßissrinnen  zurücklassen,  auch  der 
Bast  vertrocknet,  reisst  auf  und  wird  an  den  Bäumen  abgerieben.  Der  Hirsch 
fegt.  So  lange  das  Geweih  mit  Bast  überzogen  und  weich  ist,  heisst  der 
Hirsch  Kotbenhirsch.  Verletzt  er  das  Geweih  während  dieser  Zeit,  so  ent- 
stehen Missbildungen.  Das  gefegte  Geweih  ist  anfangs  weiss,  wird  aber  bald 
gelb,  braun  und  selbst  schwarz,  nur  die  Spitzen  bleiben  durch  Wetzen  an 
den  Bäumen  und  Stossen  in  die  Erde  weisslich  und  glatt.  Nach  der  Fegung 
ist  das  Geweih  todt  Sein  periodisches  Abwerfen  und  die  Neubildung  steht 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  Geschlechtsleben.  Im  Winter  und 
Frühling  tritt  eine  erhöhte  Lebensthäligkeit  ein,  die  sich  nach  Aussen  hin 
geltend  zu  machen  sucht.  Das  todte  Geweih  auf  dem  Rosenstocke  hemmt 
diese  Thätigkeit  ungemein,  es  wird  daher  abgestossen  und  an  seiner  Stelle 
ein  lebendiges  erzeugt,  das  aber  mit  dem  Verschwinden  jener  Thätigkeit 
auch  wieder  abstirbt.  Werden  Bocke  mit  vollkommen  ausgebildetem  Geweih 
castrirt,  so  behalten  sie  dasselbe  zeitlebens  unverändert  Ein  Wechsel  findet 
bei  ihnen  nicht  mehr  Statt.  Ganz  jung  vor  der  Geweihbildung  castrirt,  er- 
halten  sie  nie  ein  Geweih.  Das  Haar  auf  der  Haut  des  in  der  Bildung  be- 
griffenen Geweihes  ist  weich,  licht  gefärbt  und  abstehend,  feucht.  An  den 
Wurzeln  desselben  liegen  zahlreiche  Haardrüsen,  welche  jene  feuchte  Schmiere 
absondern.  Die  Haut  selbst  ist  hart,  lederartig  und  von  vielen  starken  Blut- 
gefässen durchzogen,  von  Arterien  und  Venen.  Während  erstere  für  die  Hör- 
ner der  Cavicornier  aus  der  Arteria  frontalis  entspringen,  nehmen  sie  hier 
für  das  Geweih  ihren  Ursprung  ausschliesslich  aus  der  Arteria  temporalis  in 
einem  starken  Aste,  der  zum  Rosenstock  aufsteigt  und  sich  alsbald  in  einen 
hintern  starken  und  vordem  schwachen  Zweig  theilt,  welche  unter  der  Rose, 
um  diese  jedoch  erst  ein  Ringgefäss  bildend,  sieb  weiter  auflösen  und  am 
Geweih  verbreiten.  Die  Venen  der  Geweihhaut  münden  in  die  Vena  tempo- 
ralis superficialis.  Die  Rosenstocks-Arterie  wird  von  Nervenästen  begleitet, 
welche  vom  Nervus  facialis  und  trigeminus  sich  abzweigen  und  Fäden  über 
die  Rose  hinaussenden,  an  dieser  selbst  kleine  Anschwellungen  bildend  und 
in  der  Kolbenhaut  parallel  verlaufend.  Unter  der  Haut  liegt  ein  besonderes 
Periosteum,  welches  niemals  verloren  geht,  sondern  während  des  Fegens 
vollkommen  verknöchert  und  dann  die  äusserste  Schicht  des  reifen  Geweihes 
bildet.  Unter  ihm  besteht  das  Geweih  aus  Rinden-  und  Markmasse,  die  erst 
bei  vorgerückter  Verknöcherung  sich  unterscheiden.  Die  erstere  ist  dicker, 
fester  und  schwerer,  je  älter  und  grösser  das  Geweih  ist,  die  Marksubstanz 
in  den  Enden  und  Jüngern  Theilen  überwiegend.  Auf  der  Grenze  beider  lässl 
sich  noch  eine  vermittelnde  Schicht  unterscheiden. 


Cervina.     Cervus.  333 

Die  Gestalt  des  Geweihes  verändert  sich  wie  oben  erwähnt  mit  den 
Jahren  des  Thieres.  In  der  Regel  erhält  jede  Stange  alljährlich  einen  Zin- 
ken mehr.  Doch  gibt  es  viele  Ausnahmen  hiervon.  Bei  schlechter  Nahrung 
findet  meist  keine  Vermehrung  der  Zinken  Statt,"  bei  sehr  guter  und  reich« 
lieber  dagegen  bilden  sich  in  einem  Jahre  wohl  drei  bis  fünf  und  mehr 
Zinken  auf  einmal  aus.  Ja  schon  bei  einem  zweijährigen  Hirsche  erzielte 
man  durch  übermässige  Futterung  ein  zehnendiges  Geweih.  Daher  zeigt  die 
Zahl  der  Enden  keineswegs  das  Alter  des  Hirsches  mit  Gewissheit  an.  So 
lange  die  Lebenskraft  des  Thieres  zunimmt,  vervollkommnet  sich  auch  all- 
jährlich das  Geweih.  Schwinden  die  Kräfte  mit  zunehmendem  Alter:  so  wird 
das  Geweih  zwar  noch  gewechselt,  aber  das  neu  gebildete  gleicht  in  Grösse, 
und  Stärke  ganz  den  frühern.  In  höherem  Alter  hört  der  Wechsel  auf,  das 
letzte  Geweih  bleibt  unverändert  stehen  oder  wenn  noch  ein  Wechsel  eintritt, 
schreitet  das  neue  Geweih  zurück,  wird  kürzer  und  schwächer6). 

Die  mit  dem  Alter  des  Individuums  sich  ändernde  Gestalt  des  Gewei- 
hes, die  leicht  veranlassten  Missbildungen,  Hemmungen  und  Ueberwucherungen 
desselben  geben  diesem  Organe  einen  höchst  zweifelhaften  Werth  für  die 
Systematik.  Zahlreiche,  nur  auf  Eigentümlichkeiten  in  der  Geweihbildung 
begründete  Arten  entbehren  der  Selbständigkeit  oder  sind  mindestens  noch 
sehr  zweifelhaft  und  unsicher.  Die  wirklich  typischen  Differenzen  der  Geweihe 
laufen  auch  mit  andern,  für  die  Systematik  wichtigen  Characteren  parallel 
und  können  daher  sehr  wohl  zur  Gruppirung  der  Arten  benutzt  werden. 
Als  solche  geben  sieb  zu  erkennen  die  schaufelförmige  Gestalt,  die  viel-  und 
rundästige,  die  beständig  gabelförmige,  die  einfache  unverästelte.  Die  Rich- 
tung der  Stangen  gegen  den  Schädel,  die  Richtung  der  Zinken  gegen  die 
Stange  verdienen  in  gewisser  Hinsicht  ebenfalls  Beachtung.  Die  einzelnen 
Zinken,  Sprossen  oder  Enden  sind  schon  von  mehr  untergeordnetem  Werth, 
nur  der  erste  oder  sogenannte  Augenspross  und  die  beiden  letzten  liefern 
bisweilen  brauchbare  Charactere. 

Am  Schädel  des  Hirsches  findet  sich  die  Lücke  in  der  Vereinigung  der 
Antlitzknochen  wie  es  scheint  ganz  allgemein.  Das  Thränenbein  hat  eine 
Grube,  weit  und  tief  bei  den  Arten  mit  Thränen furchen,  unbedeutend  bei 
denen  ohne  solche.  Das  Loch  über  den  Augenhöhlen  ist  doppelt  oder  drei- 
fach, die  Nasenbeine  meist  sehr  gestreckt,  die  Zwischenkiefer  an  sie  heran 
reichend.  Stirn  und  Scheitel  ändern  nach  Alter,  Geschlecht,  Entwicklung  der 
Geweibe  ab.  Im  Gebiss  nehmen  die  Schneidezähne  je  nach  den  Arten  von 
innen  nach  aussen  mehr  oder  weniger  an  ßreite  ab.  Eckzähne,  und  zwar 
obere  kommen  bei  den  Männchen  einiger  Arten  vor,  bleiben  aber  mit  nur 
einer  Ausnahme  sehr  kurz  und  unbedeutend. 

Die  Weichtheile  bieten  wenig  allgemeine  Eigentümlichkeiten  und  wer- 
den wir  bei  den  einzelnen  Arten,  von  denen  anatomische  Untersuchungen 
vorliegen,  dieselben  berücksichtigen. 

Die  Hirsche  sind  insgesammt  muntere  und  lebhafte,  aber  zugleich  furcht- 
same und  flüchtige  Thiere,  die  nur  zur  Brunstzeit  keck  und  wild,  selbst  bös- 
artig werden.  Sie  nähren  sich  von  Gras,  Laub,  Knospen  und  jungen  Trieben. 
In  der  Jugend  sind  sie  meist  gefleckt,  im  Winter  wechseln  sie  mit  dem  Pelz 
auch  die  Farbe.    Das  Weibchen  hat  zwar  vier  Zitzen  am  Euter,  wirft  aber 

4)  üeber  das  Geweih  der  Hirsche  vergleiche  man  Berthold,  Beitr.  t.  Anat.,  Zoo), 
a.  Physiol.  W.  Tf.  2.  flg.  9—12;  Home,  Lecluree  au  compar.  Anat.  1.  tb. 
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meist  nur  ein  Junges,  das  im  zweiten  bis  dritten  Jahre  ausgewachsen  ist 
Des  vortrefflichen  Eibisches  uöd  Felles  wegen  werden  die  Hirsche  überall 
gejagt,  auch  die  Geweihe  und  der  Talg  werden  verwendet  Als  Hausthier 
bedient  man  sich  nur  des  Renas,  welches  für  die  hochnordisehen  Gegenden 
in  der  That  ein  ganz  unentbehrliches  Geschöpf  ist. 

Die  Arten  erschienen  zuerst  während  der  mittlem  Tertiarepoche  auf  der 
Erdoberfläche  und  wie  es  seheint  sogleich  ziemlich  zahlreich.  Auch  in  der 
fängern  Tertiär*  und  der  Diluvialzeit  existirten  sie  ferU  Leider  sind  erst  die 
wenigsten  dieser  vorweltlichen  Arten  so  vollständig  ans  ihren  Ueberresten 
bekannt,  tlass  über  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  keine  Zweifel  mehr 
obwalten;  sehr  viele  aber  beruhen  auf  einzelnen  Fragmenten,  auf  Zähnen, 
Geweihen,  und  deren  Selbständigkeit  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Gegenwärtig  bewohnen  die  Hirsche  fast  die  ganze  Erdoberfläche,  nur  Austra- 
lien und  Südafrika  hat  keine  aufzuweisen. 

Die  Arten  ordnen  sich,  wie  oben  erwähnt,  nach  der  Gestaltung  des  Ge- 
weihes und  einigen  andern  Characteren  in  folgende  Gruppen: 

1.  Stylocerus:  kleine  Hirsche  mit  sehr  kurzem  untefzweigtem  Geweih,   sehr 

grossen  Eckzähnen  und  grossen  Thränengruben,  aber  ohne 
Haarbürste  an  den  Hiafcerfüssen. 

C.  Muntjac  Zimm.  *)  Der  Muntjac  erreicht  die  Grosse  des  Rehbockes 
und  hat  ein  sehr  einfaches  Geweih,  welches  auf  einem  sehr  hohes  Rosen- 
stock steht  und  nur  einen  kurzen  Angenspross  absendet,  sieh  anfangs  etwas 
nach  aussen  und  vorn,  dann  plötzlich  und  sehr  stark  nach  hinten  und  in- 
nen biegt  und  so  einen  scharfspitzigen  Haken  bildet.  Die  Färbung  ist 
oben  schön  goldfalb,  an  der  Krappe  kastanien-  oder  aimmetbraun,  die  ein* 
zelnen  Haare  am  Grunde  weiss,  darüber  falb  und  braun  geringelt,  die 
Schnauze  braun,  eine  Längslinie  vorn  über  die  Rosenstöoke  ziehend,  die 
Ohren  aussen  braun,  innen  weiss,  jederaeits  der  Brust  ein  weisser  Fleet, 
Unterseite  weiss,  Gliedmassen  aussen  dunkelbraun,  die  Jungen  gefleckt. 
Der  Schädel  ist  gestreckt,  die  Zwischenkiefer  schmal  und  kurz,  der  Unter- 
kiefer mit  sehr  hohen  und  kaum  nach  hinten  geneigtem  Kronfefteatz ,  die 
obern  Eckzähne  sehr  lang,   gekrümmt. 

Lebt  paarweise  oder  aHein  auf  Borneo,  Sumatra,  Java,  Bank«  in  wal- 
digen Gegenden  von  der  Küste  bis  hoch  ins  Gebirge  hinauf. 

C.  stylocerus  Wagn.  8)     Kleiner  als  vorige  Art,  das  Geweih  ebenfalls 

auf  sehr  hohem  Rosenstock,  der  sich  in  starker  Kante  nach  vorn  herab- 

—   -  i         ii  ...-»»».».  — «_.  ^.- .,  .  ^_  . —  . 

7)  Zimmermann,  geogr.  Gesch.  II.  131 ;  Horsfield,  zool.  research.  nro.  6.  c.  fig. ; 
Raflles,  Linn.  Transact.  XIII.  265;  Cuvier,  rech.  oss.  foss.  VI.  102.  tb.  164.  fig. 


53.,  tb.  166,  fig.  48;  S.  Müller,  Verhandl.  aeed.  BezitU  L  44;  A.  Wagier.  Schreb. 
Säugeth.  IV.  30*;  C.  moaehotus  BJain?ille.  fiujlet.  sqc,  peilom«  1816.  p.  77  beruht 
auf  einem  Schädel  mit  erstem  Geweih,  das  sehr  kurz  kegelförmig,  einfach,  ohne 
Rosenstock  und  ohne  Perlen  ist  C.  subcornutus  Blainville,  I.  c„  gleichfalls  ein  Scha- 
de] ohne  eine  Spur  'von  Eckzähnen,  das  Geweih  w.e  bei  Muntjac. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  392.  Tf.  254..  Wir  behalten  voriäofig  die- 
sen Namen  für  die  Art  bei,  welche  die  altern  Schriftsteller  mit  voriger  als  Muntjac 
vereinigten,  so  Buffon,  hist.  nat.  *  uppl.  ed.  AUamand  V.  41.  tb.  17 ;  Goidfeaa,  Schreb. 
Säugeth.  V.  1099;  Cuvier,  oss.  foss.  VL  99.  —  Es  sind  nun  noch  andere  Arten  von 
den  Muntjacs  unterschieden  worden,  deren  ungenügende  Characterislik  jedoch  die 
Selbständigkeit  noch  höchst  sweifelhaft  läset.  Se  der  G,  ratm*  Hodgson,  aaiat.  re- 
search. XVIII.  139;  Royle.  illustr.  Himal.  mount  Üx  &  fig.  2  etwas  grösser,  schön 
falbroth,  Stirn  und  GHedmassen  dunkelbraun,  übrigens  wie  C.  stylocerus,  In  KepaX 
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zieht,  »eine  Stange*  Dicht  länger  als  dieser»  dretsöüig,  glatt,  mit  einem 
zapfeaförarigen  Augenspross  über  der  Rose.  Ia  der  Mitte  der  Stirn  zwi- 
schen den  Rosenstöcken  erscheint  die  Haut  weich,  elastisch,  gefallet,  in 
den  Falten  eine  drüsige  Substanz  bergend,  welche  eine  riechende  Feuch- 
tigkeit absondert  Unter  den  schonen  Augen  liegen  grosse  tiefe  Thränen- 
gruben.  Mit  der  auffallend  langen  Zunge  kann  das  Thier  die  Tbränen- 
gruben  und  Augen  reinigen.  Die  Ohren  haben  die  Länge  des  Geweihes. 
Die  oben»  Eckzähne  ragen  etwas  aus  dem  Maule  hervor.  Der  Schwanz  ist 
kurz  und  breit,  unten  weiss.  Das  kurze  Haar  ist  in  der  untern  Hälfte 
weiss,  an  der  Spitze  braun,  daher  das  Colorit  graobraun,  am  Halse  und 
der  Innenseite  der  Schenkel  weiss,  die  Hofe  schwarz,  die  AAerk&aueu  kaum 
sichtbar.  Bei  2Y*Fuss  Länge  ist  das  Thier  kam  l1/»  Fuss  hoch. 
In  Indien  weit  verbreitet* 

2.  Subulo:  kleine  Hirsche  mit  einfachen  Geweihstangen,  kleinen  oder  fehlenden 
Eckzähnen,  sehr  kleinen  Thrftnen gruben  und  einem  Haarpinsel  an  der 
Innenseite  des  Hackens. 

C.  ruffiS  Cuv.  •)  Der  rothe  Spiesshirsch  hat  die  Grösse  eines  Reh- 
bockes, aber  einen  gestreckteren  Bau.  Das  Geweih  besteht  nur  aus  den 
beiden  einfachen,  glatten,  scharfspitzigen,  etwas  nach  vorn  gekrümmten 
Stangen  ohne  Augenspross  und  Zinken.  Es  wird  in  der  ersten  Hälfte  des 
Decembers  abgeworfen.  Das  Haarkleid  ist  glatt,  anliegend  und  stark  glän- 
zend, im  hintern  Gesichtstheil  borstig  und  struppig,  an  den  Ohren  dünn. 
Die  Farbe  glänzend  braunroth,  am  Kopfe  das  Braun,  nach  hinten  das  Roth 
vorherrschend,  an  der  Unterseite  rostgelb,  an  der  Schnauzenspitze,  Innen- 
seite der  Vorderbeine  und  in  den  Weichen  licht,  ins  Weissliche  ziehend. 
Im  Winter  wird  das  Colorit  dunkler,  in  der  Jugend  weissgefleckt.  Etwas 
abweichende  Färbungen  kommen  bisweilen  vor.  Die  Schnauze  ist  spitzig, 
kleine  Eckzähne  bei  dem  Männchen  vorhanden  oder  fehlend,  die  Nase  nackt. 

Bewohnt  die  Wälder  und  dichten  Gebüsche  in  ebenen  und  gebirgigen 
Gegenden  Guyanas,  Brasiliens,  Paraguay  s  und  Peru's.  Er  lebt  einzeln  oder 
paarweise,  niemals  in  Rudeln,  hält  sich  Tags  über  im  Gebüsch  versteckt 
und  geht  erst  Abends  der  Nahrung  nach,    fällt  auch  des  Nachts  in  nähe 


C.  albipes  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  394,  auf  C.  ratwa  Fr.  Cuvier,  mammif.  IV. 
livr.  71  begründet,  mit  weisser  Innenseite  der  Vorderbeine  und  Unterschenkel, 
einigen  schwarzen  Strichen  am  Kopf,  in  der  Jugend  nicht  gefleckt,  um  Bombay  und 
Poooah.  C.  Beevesi  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc  VI.  105  aus  China  hat  einen  etwas 
längern  Kopf  und  Schwanz,  im  Colorit  weniger  Roth  und  mehr  Blau,  kein  Weiss 
über  den  Rufen.  C  melat  Ogilby  in  Royle,  illuatrat.  XI.  p.  73  ist  eine  ganz  schwarze 
Varietät 

9)  Fr.  Cuvier,  Biet  sc.  nat  XII.  485;  G.  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  109;  Goldfuss, 
Schreb.  Saugeth.  V.  1130;  A.  Wagner,  ebd.  IV.  388;  Lichtenstein.  Darstell.  Tf.  40; 
v.  Tschudi,  Fauna  peraan.  239;  Pucheran,  Arch.  d.  Mus.  VI.  471 ;  Rengger,  Paraguay 
356;  Pr.  v.  Neuwied,  fieitr.  II.  517;  Azara,  bist.  nat.  quadr.  I.  82.  —  Schon  G.  Cu- 
vier vermutbete,  dass  diese  Art  vielleicht  in  zwei  aufgelöst  werden  müsste  und 
Smith,  Griffita  anim.  kingd.  IV  140  führte  wirklich  einen  zweiten  Namen  C.  Hm- 
plküornü  «in,  für  weichen  A.  Wagner  C.  doliehurus  anwandte.  Die  etwas  beträcht- 
lichere Grösse,  die  Anwesenheit  der  Eckzahne  und  das  wenig  abweichende  Colorit 
sind  jedoch  nach  Pucberan's  sorgfältigen  Untersuchungen  hier  nicht  als  speci fische 
ögenüiüinlicfckejten  zu  betrachten.  Piioheran  beschreibt  I.  e.  49t.  tb.  30  einen  C. 
rußnus  von  Quito,  der  kleiner  ist  als  die  kleine  Varietät  des  C.  infus,  statt  der 
weissen  lehle  desselben  eiae  rothe  und  eine .  sehwarte  gehnanze  und  schwarze 
las**  hat»  an  der  UeAeffatite  nur  lichter,  nicht  weisettch  Ist 
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Pflanzungen  ein.  Das  Weibchen  wirft  meist  nur  ein  Junges,  seltener  zwei, 
einige  im  December,  andere  im  April.  Das  Junge  folgt  der  Mutter  und 
versteckt  sich  bei  drohender  Gefahr  im  Gebtisch.  Sie  sind  ungemein  scheu 
und  vorsichtig,  wenn  sie  den  Wald  verlassen,  gehen  sie  nur  schrittweise 
vorwärts  und  prüfen  ängstlich  das  Terrain,  wobei  ihnen  der  scharfe  Geruch 
und  das  feine  Gehör  gute  Dienste  leisten.  Sie  werden  von  grossen  Raub- 
thieren  verfolgt,  da  ihr  schneller  Lauf  nicht  ausdauernd  ist.  Ein  guter 
Hund  erreicht  sie  schon.  Das  Fleisch  der  Jungen  ist  wohlschmeckend, 
das  der  Alten  trocken  und  hart. 

C.  nemorivagus  Guv.  *)  Der  braune  Spiesshirsch  ist  von  etwas  plum- 
perem Bau  und  mit  kürzeren  Beinen  als  der  rothe.  Das  Geweih  besteht 
auch  hier  nur  aus  den  beiden  geraden,  an  der  Basis  verdickten,  kurzen, 
glatten,  scharfspitzigen  Stangen  und  wird  schon  Mitte  December  abgewor- 
fen. Die  Schnauzenspitze  ist  nackt,  die  Eckzähne  fehlen,  die  Thränengru- 
ben  kaum  bemerklich,  die  Behaarung  des  Kopfes  wie  bei  voriger  Art.  Die 
einzelnen  Haare  sind  am  Grunde  weiss,  darüber  mit  schwarzem,  dann  mit 
falbem  Ringe  und  mit  schwarzer  Spitze  versehen.  Das  Golorit  graulich 
braun,  die  Unterseite  des  Kopfes,  der  Bauch,  die  Innenseite  der  Gliedmas- 
sen weisslich.  Doch  ist  diese  Färbung  nicht  constant  und  variirt  mehr- 
fach.    Die  Jungen  sind  gefleckt 

Bewohnt  Gayenne,  Brasilien,  Peru  und  Paraguay,  sowohl  die  Ebenen 
als  die  Gebirge,  ja  er  steigt  in  Peru  bis  zu  16000  Fuss  Meereshöhe  em- 
por. Die  Lebensweise  ist  dieselbe  als  bei  dem  rothen  Spiesshirsche.  Die 
Zähmung  ist  leicht. 

3.  Capreolus:  kleine  Hirsche  mit  kurzem  Gabelgeweih,  ohne  Thränengruben 

und  mit  Haarbürsten  an  den  Hinterfussen  wie  alle  folgenden  Arten. 

C.  capreolus  L.  2)  Das  Reh  erreicht  31/«  Fuss  Länge  und  etwas  über 
2  Fuss  Höhe»     Sein  kurzer  Kopf  ist  vorn  dünn  und  abgestumpft,    hinten 


1)  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  VII.  485;  G.  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  111;  Goldfuss, 
Schreb.  Säugelh.  V.  1132;  Lichtensein,  Darstell.  Tf.  21;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan. 
240;  Pucheran,  Aren.  d.  Mus.  VI.  478;  Rengger,  Paraguay  359;  Pr.  v.  Neuwied, 
Beitr.  II.  506;  C.  rimplicicomis  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  390. 

2)  Linnö,  syst.  nat.  12.  p.  94;  Buffon,  bist.  nat.  Vf.  198.  tb.  32.  33;  Goldfuss. 
Schreb.  Säugeth.  V.  1104.  Tf.  212;  Cuvier.  oss.  foss.  VI.  96.  tb.  169.  fig.  37—40; 
Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  livr.  29.  35;  Bechslein,  Naturgesch.  Deutschi.  487;  A.  Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  IV.  386;  Pockels,  Müllers  Archiv  1836. 183;  Ziegler,  Beobacblg. 
über  d.  Brunst  etc.  Hannover  1843;  Wiegmann,  Archiv  1835.  II.  195;  v.  Ammoo. 
ZeiUchr.  1832.  II.  198;  E.  Weber,  Abhandig.  sächs.  Gesellsch.  Leipzig  1846.  420; 
Pucheran,  Aren,  d.  Mus.  VI.  450;  C.  pygargus  Pallas,  Zoogr.  rossic.  I.  219.  —  Fos- 
sile Ueberreste  vom  Reh  finden  sich  in  Toifmooren,  Knochenbreccien,  Knochenhöh- 
len, in  diluvialen  und  Süsswassergebilden  verschiedener  Gegenden  Europas.  Die- 
selben vom  lebenden  Reh  speeifisch  zu  unterscheiden  ist  noch  nicht  gelungen,  im 
Gegentheil  sind  völlig  mit  lebenden  identische  Reste  gemeinschaftlich  mit  dem 
Mammut  und  diluvialen  Rhinoceros  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  gefun- 
den worden.  Man  bezeichnet  diese  als  C.  capreolus  foesili*.  Ein  plattgedrücktes, 
grösseres  und  breiteres  Geweih  aus  der  Höhle  von  Bise  führt  M.  de  Serres  Cav. 
d'oss.  de  l'Ande  75.  tb.  3.  fig.  1  als  C.  TournaU  auf.  Croizets  C.  eutamu  Oss.  foss. 
Puy  de  Dome  tb.  8  von  Cussac  und  Arde  lässt  sich  nicht  von  dem  lebenden  unter- 
scheiden. Auch  die  für  Reste  von  Montpellier  aufgeführten  Arten  beruhen  auf  kei- 
nen entschiedenen  Characteren  so  C.  austraüs  M.  de  Serres,  C.  Camvieri  und  C.  7V>- 
lotani  Christo],  Ann.  sc  et  industr.  du  midi  de  la  france  1832.  II.  19,  in  den  Ge- 
weihen so  wenig  als  in  den  Zahnen.  Dagegen  durfte  &  icUihami  Robert,  Ann. 
soc.  agric.  du  Puy  1829.  tb,  2.  fig.  1  aus  dem  Diluvium  von  Polignac  schon  durqh 
die  riesige  Grösse  des  Elenas  ausgezeichnet  eine  eigentümliche  Art  ameigen. 
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ansehnlich  dicker,"  die  Stirn  gerade  aufsteigend,  die  herzförmige  Nase  kahl 
und  schwarz,  die  halbmondförmigen  Nasenlöcher  unten  erweitert,  die  Lippen 
innen  mit  langen  steifen  schwärzlichen  Borsten  besetzt,  die  grossen  läng- 
lichen Augen  kahl  und  schwarz  umrandet  mit  schwärzlichen  Wimpern  am 
obern  Lide  und  vielen  langen  schwarzen  Haaren  in  seiner  Umgebung.  Die 
innern  Augenwinkel  verlängern  sich  in  einen  seichten  kahlen  schwarzbrau- 
nen Kanal,  an  dessen  Spitze  unterwärts  eine  die  Thränenhöhle  darstellende 
aber  ganz  von  Haaren  bedeckte  Vertiefung  liegt.  Die  lanzettförmigen  Ohren 
haben  halbe  Kopflänge  und  an  der  Spitze  einen  kleinen  Pinsel.  Das  Geweih  ist 
etwas  länger,  die  Rosenstöcke  mit  aufrecht  stehenden  Haaren  ringsum  be- 
wachsen, die  Rose  stark,  die  Stangen  anfangs  parallel,  dann  divergirend 
und  über  der  Mitte  gewöhnlich  dreizinkig,  auf  der  Oberfläche  gefurcht, 
hinten  geperlt.  Der  Leib  verschmächtigt  sich  nach  hinten,  der  Schwanz 
ganz  stummelartig  versteckt,  die  Beine  hoch  und  schlank,  die  Klauen  schwarz, 
an  der  Spitze  weisslich,  die  Afterklauen  länglich,  stumpf.  Die  mehrfach 
abweichende  Richtung  der  Haare  veranlasst  viele  kleinere  und  grössere 
Nähte,  so  vor  den  Augen  und  Ohren,  an  der  Brust,  jederseits  des  Unter- 
leibes, an  den  Armen  und  Schenkeln,  an  den  Läufen,  auch  mehre  Haar- 
wirbel finden  sich.  Das  Colorit  ist  zu  Anfang  des  Winters  graubräunlich 
gelb,  schwärzlich  gesprenkelt,  die  meisten  Haare  unten  grau,  darüber  schwärz- 
lich, dann  graubräunlich  gelb  mit  schwarzer  Spitze.  Auf  dem  Rücken 
dunkelt  sich  die  Farbe,  nach  den  Gliedmassen  herab  wird  sie  blasser; 
Nase  und  Mund  sind  schwarzbraun,  hinter  der  Nase  jederseits  ein  solcher 
Fleck  nnd  ein  kleiner  weisser  Fleck  auf  der  Oberlippe,  der  Kopf  oben 
weissgrau,  die  Stirn  gelbbräunlich,  beide  schwärzlich  gesprenkelt,  das  Kinn 
weiss  mit  einzelnen  längern  gelbbräunlichen  Haaren,  auf  der  Kehle  ein 
weisser  Fleck  mit  Dunkelgrau,  die  Ohren'  aussen  grau  ins  Bräunliche  zie- 
hend, schwarzbraun  gerandet,  innen  weisslich,  der  Hals  oben  schwarzbraun 
mit  gelbbräunlich  melirt,  unten  weissgrau  mit  schwärzlich,  die  Brust  weiss- 
lich ins  Gelbbräunliche  ziehend,  der  Bauch  gelbbräunlich,  die  Aftergegend 
weisslich,  die  Haarbürste  schwarzbraun  oder  dunkel  aschgrau.  Das  Weib- 
chen hat  in  derselben  Jahreszeit  eine  vorn  weissliche  Oberlippe,  die  Stirn 
weisslich,  bräunlichgelb  und  dunkelbraun,  ebenso  die  Backen  mit  Neigung 
\  ins  Gelbbräunlicbe,  die  Ohrspitze  schwarz,  die  Ohren  aussen  mit  Schwärz- 
lich gemengt,  auf  dem  Halse  einen  schwarzbraunen  undeutlich  getüpfelten 
Strich,  der  sich  auf  dem  Rücken  verbreitert,  Brust  und  Bauch  gelb  bräun- 
lich mit  Grau  vermischt,  Aftergegend  weiss.  Der  Rückenslreif  fehlt  jedoch 
bisweilen.  Die  Färbung  des  Sommerkleides  hat  bei  beiden  Geschlechtern 
weniger  Grau.  Als  Varietäten  kommen  dunkelbraune,  schwarze,  weisse 
und  scheckige  vor.  Das  Kalb  ist  auf  gelblichem  oder  röthlichem  Grunde 
gelblich  oder  weisslich   gefleckt  und  gestreift. 

Das  Reh  liebt  lichte  Wälder  trockener,  hügliger  und  bergiger  Gegen- 
den in  der  Nähe  offener  Felder  und  sucht  im  Winter  Schutz  unter  dichten 
Gebüsch.  Es  lebt  in  Familien  bei  einander  zu  2  bis  4,  seltener  bis  zu  10 
Stück.  Morgens  und  Abends  gehen  sie  auf  die  Weide,  im  Frühling  an 
die  Knospen  und  jungen  Baumblätter,  im  Sommer  an  die  zarten  Gräser 
und  Gewächse,  im  Winter  an  junge  Baumzweige  sich  haltend.  Helles  kla- 
res Wasser  zum  Trinken  ist  ihnen  unentbehrlich.  Die  Brunstzeit  fällt  in 
den  August,  doch  gelangt  das  Ei  erst  nach  drei  Monaten  in  den  Uterus 
und  beginnt  die   Entwicklung  des  Embryo  daher  erst  im  December.     Im 

ttoftikitro.  22 
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Mai,  spätestens  Juni  wirft  das  Weibchen  gewöhnlich  zwei  Junge  an  einem 
einsamen  geschützten  .Orte  im  dichten  Gebüsch  oder  hohem  Grase.  Nach 
zehn  bis  zwölf  Tagen  folgen  die  Kälber  der  Mutter,  die  sie  bei  Gefabren 
jpit  Auj&jpfeTUfjg  ihres,.  Gebens,  yerth eidigt.  Sie  säugen  vier  Monate  lang. 
Im  sechste»  )ipwtft  .oder  später  treiben,  bei  dem  Bocke  die  Spiesse  hervor, 
w,elcheu.i/^.  zweiten«  Jal^re,  init.den  Gabelstangen  vertauscht  werden.  Der 
Abfall  dqs  Gewejtycs  geschieht,  nach.  der.  Brunst, r, Ende  Herbst  oder  Anfang 
Winters.  (tNacfi  drei,  Monaten;  bildet  sich  das  neue  vollkommen  aus.  Miss- 
bedungen,  derselben  sin,4  .gar  nicht  .selten.  Das  Reh  hat  ein  muntres,  leb- 
haftes und.  ,-freuücJl  jenes.  Naturell,,  springt  und 'läuft  bebend,  ist  scheu  und 
YQr,sJchUgun4f(weis$j  sich  bei  der  Verfolgung  durch  schnelles  Laufen,  durch 
Kre\iz-{  un<^.  Qujer^ege),,und  in  sichern  Verstecken  der  Gefahr  zu  entziehen. 
Se|oe(, Siin^me  i^t,^' der,, Brunstzeit  ein  helles,  wettschaUendes  dreimaliges 
Bejle^. .,.  J^  lasjßt  §iclj  leicht  «zähmen  und  ist  dann  •zutraulich,  nur  in  der 
Brunstzeit  .jgird  es  yjijd  HPdi, selbst.. gefährlich.  Sein  Alterbringt  es  bis  auf 
ljß.Jahre..  ^aoyjagtj  es  .wegen  ,-des  wohlschmeckenden  Fleisches  und  wegen 
de;sM^ei[esf  da$»  $a  vortreffliches  Leder  liefert  und  Haare  zu  Polstern.  Auch 
daß  GeweihftWird  ver^rJ^ej^eU..;  Ausser.. vom- Menschen  wird  es  von  Wölfen, 
F^hs<ei^iw|lden..J^atzen;.yerfQl9t9.  >voa  Inseoten*  und  -deren* Larven  geplagt 
uofl  jLsf. veesjehißdenen  unc|<:  gefährlichen  Krankheiten  unterworfen. 

rt  J)as  ^ajerlafld  ersirepty  sieh  last  oibec  ganz  Europa,  in  den  nördlichen 
Ländern  isfc  es ,  j^doej*  ^elte^er,,, inx  grössern  TheUe  Russlands  fehlt  es  bereits, 
aucjh.jj]  $kand$n,ayieJift  ujQd,  sauf.!  den,  britischen  Inseln  ist  es  dem  Verschwin- 
den na^,  j^n,  Süden  w je  4&  Italien  und  Griechenland  findet  es  sich  häufiger. 

4.  Elaphus:  Edelhirsche  mit  grossem  Geweih,    dessen  >teste  rund  sind,   mit 
«.  •    •    ,:t.i      i  nackter1  flase  und  niit  deutlichen  Thränengruben. 

a).pas(  G^w^ihj.tief .gegal^lt,  nur  je  zwei  Zinken  bildend.,-     • 

,.» i.C.  anUsimsisid'Qib:*)* .» Der  Andeshirsch  Ist  vftn  initiier  Grösse,  mit 
grobem' trockenem  und  riOTüchigehv1  Haar  bekleidet.  Seine' Stirn  ist  ziemlich 
gewölbt i  feeine«  Thränerigruben " 'gross,  die  Ohren  lang, '  zugespitzt,  aussen 
graubraun  mit  weissem  Fleck1'  an-  der  Basis,'  verlängerten  weissen  Rand- 
haaren-/.  ei«>  weisser  Fleck  M  der  Oberlippe,  dahinter  ein  brauner.  Das 
G«weihwgabek  sk*'  schon  »zwei  Z»1l  ♦über  der  'Rose.*  Der  vordere  Gabei- 
astM8te>g.t  nach« Tora  gerichtet -steil' auf,  biegt  sich  dann  nach  hinten  und 
mit  der  Spitze  ettwas  nach  innen.  Der'  hintere  Ast  ist  liach  hinten  ge- 
riobtet.  -Aus  der  Perne^  betrachtet'  erscheint  der  Hirsch  daber  vierhörn  ig. 
Beide  Geschlechter-  »cheh^en  Eckzähne  im 'Oberkiefer  zu  T>esitzen,  das  Männ- 
chen ««hat '  sie  bestimmt 'Di^iifärbung  »der  einteilten  Haare  ist  geringelt, 
unten  .weissliolv'danii  ferätfnlich,  'darüber  dunkler, J  endlich  gelblichweiss  und 
die  Spitze  tief  braun;  am  Kopfe*  Skid*  sie  'oben" mcfbr  Weiss*  und  an  weiss- 
gefaybten  Körperstelten  ifelfiföilbig  weiss;  Die  ;  obere  Korperseite  ist  braun 
maMgelbHchweiäser''  Spronkelung,  -der  Unterleib  brauttUcti;  die'  übrigen  Theilc 
weiss,  ^nur  -auf  dem»NdÖerk'ücken',leto  braüheT  Streif1  Unä*  die  Aussenseite 
der  Füsse"falb4"   .  t.u-  /      i.    .i.;    •>      •  •■■••    -    "-1        

'  Bewohnt»  irr 'Rudeln1,  ♦  d?e-:'un Wir  Anfflhfang  ~ efneB  Jossen  Männchens 
stehen,  -die  Co#di Hefen  in  Pera'ufiftftolfVia'in  den  HM»n  Von  14^16000  Fuss. 

3)  d'Ortilgny,  Vöfrfge  d.  Mraeriqae  tfMd!"2&"ta.4K' fag.  1  s  v/tschudi,  Fauna 
peruan.  241.  Tf.  18;  Pucheran,  Aren,  d.  Mus.  Vi.  4(7. 
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Während  der  Tageszeit  ruht  er  in  felsigen  Gegenden,  Frühmorgens  und 
Abends  geht  er  auf  die  Weide.  Um  den  Durst  zu  stillen  steigt  er  in  die 
Thaler  und  flacheren  Gegenden  hinab.  Hier  kann  man  ihn  zu  Pferde-matt 
jagen,  da  seinem  schnellen  Laufe  die  Ausdauer  fehlt.  Sein  Geweih  wech- 
selt er  jährlich,  aber  das  neue  wächst  sehr  langsam. 

b)  Das  Geweih  meist  klein,  die  Stangen  n^cJb^. y.orn^jgety&gen ,  .mit  zwei  ^Spros- 
sen und  etwas  geplattet.         -  »    '      <  —      ••    ■  •  - 

t.       p*  virginianus  Gmel. 4)     Der  .yjrgin^e  AUrscih  stehL  dem  Edelhirsch 
in,  der. ,  Grösse  etwas  nach,   ist  schmächtiger  j  und,  t -hat  t eine  spitzigere,  dün- 
nere Schnauze.     Sein  Haarkleid  ist ,  weiqh,  uöfl  janJiegendV  und  bildet  an  der 
Innenseite  des  Fersengelenkes   ein%((<)jc|cetHaaF9)ia#ie-,:  unter -»welcher   eine 
Drtfse  j  versteckt   ist.     Die   Thranenfurclie,j4.s.t  #e|wr(  »klein,    Eckzähne   fehlen, 
die  Ohren  von  halber  Kopflänge    uo$  fgegug^ett  „f)as   Geweih    variirt    in 
seine**  Jünzelnheiten  vielfach,   jedoch  ltbleifrt  die,*  Hwptform  ..stets-  characte- 
risüschy    Die  runden  Stangen  krumpft*.  { sici^n*  gebr  starkem, -nach  vorn 
geöffnetem,  Bogen  und  tragen  die  Zoikei^.-m^,  Ausnahme  des- ersten  an  der 
hioferfi  Seite.     Der  Augenspross  aj|gLn  <st£ht  au/  j 4er  vorder.»., Seite  amo} 
steigt  aufwärts,    nicht  in  horizontaler  ßiqtyupg*  jDiJe.  Stange»  -platten  sich 
gern  Bei  altern  Thieren  ab,  auch  c|ie  Krümmung  jaimmi.mit  dem  Alter  zu. 
DerSpiess  ist  nur  ganz  unbedeutend  gekri\qpm^,„  das.  zweite »Geweih  schon 
mehr,  mit  kurzem  Augenspross  un4  ^ab^lejnde.^,.  das,..dri(,te.  erscheint  Start 
gekrümmt  und"  verlängert  seine  Enden,  da 3  (ojg^ode  .bildet  anv  der  conyexen 
Seite  einen  Zinken  mehr  und  mit   ,dem  t.^uenr Zinken    t>ei  dem    nächsten 
Wechsel  ist  die  Zahl  derselben  begrenzt,,,  DurcJ*  die  w, eitern- WechseL  ver- 
flacht sich  die  Stange,   einzelne  Spr^o^sap  ^ahejp,  sich  und   in  der  Gegend 
der  Rose    wuchern  starke  Körner    und  Höcker  hervor.     Die  Stangen    sind 
übrigens  bald  sehr  dünn,  bald  in  eben- -dem   Gnade- diek.  ^D^roh'die1  un- 
bestimmte Gabelung   der  Zinken  wird   dfe-Zahl   der  Enden  vielfach1  geän- 
dert;   die  drei  hintern  Sprossen   sind   einfach  und  -danrif'tet*  die^'niedrigste1 
Zahl  der  Enden  des  ausgebildeten  Geweihes  vorhanden* ,  die"  Höchst  beobach- 
tete 'ergab  zwei  Enden  am  ersten  Spross,  drei  'am1  Zweiten,  'einsam' dritter/ 
and  zwei  an  dem  äussersten,    also  mit  "dem  -fcnd-e   des':Augehsp^6s£e%  zuü 
saoraier>:neun  Enden.    Auch  der  Augenspross  gabelt  siehubiswe:tfen.  DfeseV 
üppigen  Entwicklung,   dieser  übermässigen  V-ervielflHtrgitag  döf'Eiideri;  ge*- 
genöber1  ist  die  Verkümmerung  des  Geweihes,  merkwürdig.     Bei  vierjährig 
geö  Individuen  wurde  bisweilen  noch  dieeinfaclie>Stafige"ehrife  alle  Sprössen' 
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jisvril. 


4)  Gmelin,  Syst.  nalur.  I.  179;  Fr.  Cuvier,  mamaiir*livr.H2.,,5f.  48;  !  G'.*  cuvier, 
oss.  foss.  Vi.  63.  tb.  166.  fig.  1—17.  43;  Dekay,  trat.  bist.'New'*0fk  rnämmif.  11*. 
Ib.  28,  figv  l^Wardeo,  bist.  Etats  Unies.  V.  63ft;  Harlan,  Fauiw  ädvirie:»  £39}  Ruche* 
ran,  Aren«  ,4.  üus.  Yf.  30$.    C.  strongyloceroi.  Goldfusa*  ;  Schieb.,  Sä KgcuW:V,  1Q74;I 
C.  ramosicornu  filainville,  journ.  phys.  XCIV.  276.  fig.  6.;  Cf  clavaty*  Hf  J5mith,.Griffrr 
Mim.  kingd.  IV.  132.  tb.  6.  fig.  4.  —   Ich  vage  es  hiqhr  den  C.  leueurys  Douglas, 
Zool.  journ.  IV.  330;  Richardson,  Faun,  americ.  mamfhak#258{  "A-1  VVafener.'Scbreb. 
Saugeth.  IV.  375;   Pucheran,  Archiv  d.  Mus.  VI.  322;   C<maomrn*>  Fische*;  Synops:1 
maram.  suppl.  415  als  selbständige  Art  neben    C.  yimniapus   aufzufijhj;en%i|Nach. 
Douglas  kurzer  Characteristik  ist  die  FärBun'g'  alnvdlcnend ,  Kopf,  Hals,   Leib  und 
Gliedniassen  lichtgrau,  im  Sommer  röthlicJbübr.aun.    |/n  Geweih  und  der  Rörperga-. 
stall  existiren  keine  Unterschiede,    ausser   dem  verlängerten  Schwänze.    Er  lebt 
während  des  Winters  in  Hudeln,    im  Frühjahr  aber  isobren   dich  dte  Weibchen, 
toch  Pucheran's  C.  rtmlli*  Arch.  d.  Mus.  VI? '357.  tb.  26  bedarf  noeh  gar  sehr  der 
Bestätigung,  die  angeführten  Elgenthümlichkeiten* «feheinen  ins  zu'  geringfügig. 
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.vorgefunden.  DasColorit  ändert  nicht  blos  mit  den  Jahreszeiten  und  dem 
Alter,  sondern  auch  individuell  ab.  Im  Sommer  erscheint  es  schön  falb 
ins  Goldgelbe  ziehend  auf  dem  Rücken  und  an  der  Aussenseite  der  Glied- 
massen, etwas  lichter  am  Halse  und  der  Innertseite  der  Vorderbeine.  Die 
einzelnen  Haare  sind  falb,  nur  an  der  Wurzel  weiss.  Der  Kopf  ist  grau- 
braun, die  Stirn  mehr  roth,  die  Unterseite  der  Kiefer,  ein  Augenring,  ein 
Querstreif  über  jedem  Nasenloche,  Kehle,  Bauch  -und  Hinterbacken  weiss, 
die  Innenseite  der  Gliedmassen  falbbraun,  die  aussen  sehr  kurz  behaarten 
Ohren  etwas  graulich,  innen  weiss.  Das  dichte  Winterkleid  ist  bisweilen 
nur  minder  lebhaft  gefärbt*  bisweilen  graubraun  mü  falber  Sprenkelung, 
die  einzelnen  Haare*  unten  weisslich  grau,  darüber  dunkler  grau,  dann  falb 
und  an  der  Spitze  schwarz;  die  Körperseiten  minder  dunkel,  der  Kopf 
dunkel  graubraun,  an  den  Seiten  lichter  und  weisslich  gesprenkelt,  der 
Ohrrand  schwärzlich,  die  Innenseite  der  Ohren  mit  langen  weissen  Haaren 
bekleidet,  die  Flecken  am  Kopf  wie  im  Sommer.  Fast  ganz  weisse  Exem- 
plare kommen  vor.  Junge  sind  lebhaft  falbbraun  mit  weissen  Flecken. 
Am  Schädel  macht  sich  die  verlängerte  dünne  Schnauze  "bemerklich ,  die 
Zwischenkiefer  erreichen  die  Nasenbeine  nicht,  die  Lücke  auf  der  Vereini- 
gung der  Antlitzknochen  fast  elliptisch. 

Bewohnt  die  waldigen  Gegenden  der  Vereinten  Staaten  .zwischen  Loui- 
siana und  Vermont  und  wird  wegen  des  Fleisches  und  Felles  vielfach  ge- 
jagt. Das  Haarkleid  wechselt  er  im  October  und  März  odeijj  April,  im  No- 
vember oder  December  tritt  er  in  die  Brunst  und  im  Februar  oder  Harz 
wirft  er  das  Geweih  ab.  Das  Weibchen  trägt  neun  Monate  und  wirft  im 
August  oder  September.  Gegen  Schlangen  soll  dieser  Hirsch  mit  grosser 
Kühnheit  und  viel  Muth  kämpfen  und  gewöhnlich  siegreich. 

C.  mexicanu8  Gmel.  ö)  Der  mexikanische  Hirsch  hat  ebenfalls  einen 
verlängerten  Kopf  und  dünne  Schnauze,  ist  aber  kleiner  als  der  virginische, 
hat  ein  noch  kleineres  Geweih,  keine  Flecken  und  Streifen  am  Kopfe  und 
einen  etwas  kürzeren  Schwanz.  Im  ersten  Jahr  ist  das  Geweih  ein  ein- 
facher Spiess,  im  zweiten  eine  Gabel  ohne  Augensprossen.  Später  bildet 
sich  ein  solcher  etwa  zwei  Zoll  über  der  Rose,  sehr  kurz,  nach  innen  und 
oben  gerichtet.  Heber  denselben  steigt  die  Stange  schnell  auf,  windet  sich 
um  sich  selbst,  anfangs  rundlich,  nach  oben  mehr  abgeplattet  und  eine 
Gabel  bildend.  Ein  Zinken  geht  vorn  ab  und  fast  horizontal  nach  innen 
und  vorn,  der  andere  steigt  in  sanftem  Bogen  auf  mit  Neigung  nach  in- 
nen und  hinten.  Die  Stange  ist  im  untern  Theile  stark  gefurcht  und  vorn 
und  aussen  schon  geperlt,  nach  oben  wird  sie  glatt.  Die  Behaarung  ist 
lang,  weich,  anliegend,  glänzend  ohne  sichtliche  Nähte  und  Wirbel,  am 
Schwänze  verlängert,  das  Colorit  rostig  graubraun  mit  feiner  weisser  Spren- 
kelung, die  einzelnen  Haare  unten  weisslich,  oben  mit  schmalem  rothbräun- 
lichem, dann  mit  gelbweissera  Ringe  und  schwarzbraunem  Ringe;  nach 
unten  wird  die  Farbe  lichter,  am  Bauche  und  der  Innenseite  der  Beine 
rein  weiss,  die  Brust  rostbräunlich. 

Bewohnt  die  Gebirgswaldungen  Mexiko's. 

-  ■  —  ■  - 

5)  Gmelin,  Syst.  nat,  1.  179;  Button,  hist.  nat.  VI.  tix  37;  Goldfuss,  Schreb. 
Säugeth.  V.  1122,  A.  Wagner,  ebenda  IV.  378.  Tf.  251.a;  Lichtenstein,  Darsteil.  Tf. 
8;  Pucheran,  Arch.  d.  Mus.  VI.  362. 


Cervina.     Cervus.  341 

C.  gymnatk  Wiegm.  6)  Der  kahlöhrige  Hirsch  gleicht  in  der  Statur 
dem  Reh,  nur  ist  er  etwas  .gestreckter,  sein  Kopf  länger  und  schmäler« 
die  Ohren  sind  länglich  eiförmig,  nur  aussen  am  Grunde"  kurt  behaart, 
übrigens  fast  kahl,  innen  mit  einzelnen  weissen  Härchen.  Die  Thränen- 
sacke  bilden  kleine  Falten.  Die  Behaarung  erscheint  wie  kurz  geschoren, 
-dicht  anliegend,  an  der  Innenseite  der  Ferse  eine  steife  braune,  mit  ocker- 
gelben längern  Haaren  bedeckte  kurze  Bürste  bildend.  Das  Geweih  viel 
kleiner  als  bei  dem  mexikanischen  Hirsch,  die  Stangen  schon  unten  abge- 
flacht, schräg  nach  hinten  und  parallel  aufsteigend,  einen  sehr  kurzen  nach 
innen  gerichteten  Augenspross  absendend,  sich  dann  krümmend  geben  sie 
einen  kurzen  Zacken  nach  hinten  ab  und  richten  dje  Spitze  nach  innen 
und  vorn.  Das  Colorit  ähnelt  dem  Winterkleide  des  virginischen  Hirsches 
und  ändert  nicht  mit  der  Jahreszeit.  Am  Rücken  und  den  Seiten  des  Hal- 
ses ist  es  ein  mit  Rostgelb  gestricheltes  Grau,  die  einzelnen  Haare  unten 
grau  und  vor  der  schwärzlichen  Spitze  hell  ockergelb,  an  den  Körperseiten 
wird  die  Farbe  lebhaft  ockergelb,  an  den  Wangen  weisslich  grau,  die 
Nasenspitze  nackt  und  schwarz,  daneben  jederseits  ein  rein  weisser  drei- 
seitiger Fleck  und  hinter  diesem  ein  grösserer  dunkelbrauner,  dem  Unter- 
kiefer ähnlich  gezeichnet'  auf  dem  Nasenrücken  ein  schwarzbrauner  Fleck, 
der  sich  gegen  die  Augen  hin  gabelt,  die  Obren  aussen  schwärzlich  grau, 
innen  mit  dunkelbraunen  Querstreifen,  die  Kehle  rein  weiss,  die  Brust  mit 
graubrauner  Mitte  und  rostfarbenen  Seiten,  Unterleib  weiss  mit  rostgelber 
Beimischung,  auch  wohl  mit  zwei  falben  Streifen.    Die  Jungen  sind  gefleckt. 

Lebt  in  Cayenne,  in  den  tiefern  Gegenden  von  Santa  Fe  de  Bogota 
und  am  Orinoko. 

C.  frontalis  M'GIell.  *)  Diese  Art  ist  von  der  Grösse  des  Edelhirsches, 
von  schlankem  und  zierlichem  fcau.  Die  schwarzen  Hufe  sind  lang  und 
spitz,  der  Schwanz  sehr  kurz,  im  längern  Winterkleide  ganz  stummelartig 
erscheinend ;  das  Haarkleid  im  Winter  dicht  und  grob,  am  Halse  verlängert 
und  stärker,  eine  5  bis  6  Zoll  lange  Mähne  bildend,  im  Gesicht,  an  der 
Schnauze,  der  Aussenseite  der  Ohren  und  den  Gliedmassen  kurz,  am  Unter- 
leib lang  und  fein.  Das  Colorit  ist  im  Sommer  gelblichbraun,  im  Winter 
bräunlich  grau  wie  auch  Gesicht  und  Hals  im  Sommer,  Unterleib,  Innen- 
seite der  Gliedmassen  und  Unterkiefer  weiss.  Das  Geweih  ist  gross,  die 
Stangen  nach  hinten  und  schief  nach  aussen,  dann  gebogen  mit  der  Spitze 
nach  vorn  gerichtet,  der  Augenspross  gerade  nach  vorn  gewandt  und  nach 
oben,  nicht  selten  gegabelt,  nah  am  Ende  ein  zweiler  Spross.  Der  Schädel 
ähnelt  in  vieler  Hinsicht  dem  des  C.  hippelaphus,  doch  sind  die  Nasenbeine, 
Zwischenkiefer,  die  Schnauze  überhaupt  länger  und  mehr  comprimirt,  auch 

6)  Wiegmann,  Abbildg.  u.  Beschreibg.  merkw.  Säugeth.  Tf.  8;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  381.  Tf.  247. ik;  Pucheran,  Archiv  d.  Mus.  VI.  365.  tb.  25. 

-  In  der  Gruppe  des  virginischen  nnd  mexikanischen  Hirsches  werden  noch 
einige  Arten  unterschieden,  deren  Einreihung  in  das  System  noch  erhebliche  Be- 
denken veranlasst.  C.  nemoralu  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  137.  c.  fig.  aus 
l'irginien  hat  einen  ziemlich  runden  Kopf,  gestreckten  Leib,  28  Zoll  Schulterhöhe, 
die  Geweihstangen  mit  senkrechtem  Augenspiess  und  Gabelende,  eine  gelblich 
braungraue  Oberseite,  weisse  Unterseite  und  schwarzen  Strich  an  den  Beinen. 
Daubenton'8  Cariacou  Buffon,  hist.  nat.  XII.  347.  tb.  44  von"üayenne  unterscheidet 
von  C.  nemoralis  merklich  nur  durch  den  etwas  längern  Schwanz. 

7)  M'Clelland,  Calcutta  journ.  nat.  hist.  1842.  Octbr.  p.  401.  tb.  3.  4;  Pucheran, 
Aren.  d.  Mus.  VI.  364.  tb.  23.  fig.  11;   C.  lyratus  Schinz,  Synops.  mammal.  111.  395. 
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die  Stirn  ist  schmal,    die  Thränengri$>en.,  sehr  gross,  kleine  Eckzähne   in 
beiden* «Geschlechtern  vorhanden*.        .,,,«,  ••'■'.. 

'-,, ,  Bewohnt  das  Thal  von  Moneypore  und  Cochinchina  und  wechselt  rm 
Juni  Gewejhi  und  Haarkleid,  ersteres  eRFekht  zwar  im  December  die  voll- 
kommene Grosse,., aber  erst  im  Februar  .nnd  März  die  völlige  Ausbildung. 

w'  •'•  c)  dewein  stark,  mit  Augenspfoss  unÜ  steh  gabelnder  Stange,  ausserdem, mit 
■  >    >';  n«r  noch  Zufälligen  Sprossen,    ■•  .-.  <     •> 

' '"  '  C  rnacroüs  Say..8)  .  Der'  grÖKsphYigö'^Hirsch  erreicht  etwa  drei  Fuss 
Schulierliöhe, '  tiat^  ein  graulich- "weisses  ' Gesicht  und  Nase,  zwischen  den 
Nasenlöchern'  einen  bratfnep  Fleck,  *'der  sldh  um  diese  herumzieht  und  bis 
an 'ääs;  Üinn  Verlängert;  dfeses  utfd  dfe  'ifehle  sind  weiss,  die  Stirn. braun, 
tfals,'  'tttickeh,  Seiten  brahinliCh  grau,  die*'  einzelnen  Haare  sind  hier  bis  ge- 
gen1 Hie  Sfpitze  dunkelbraun,"  dahri'  mit  blassgelblich  braunem  Ring,  und 
scnwartäer1  Spitze;  die^ Brust  schwärzlicho'raun  und  ein  solcher  Strich  t  bis 
auf  die  üäfitte  des  Bauches  ziehend;  öliger  'Vorn  fahl,  hinten  sowie  :$ie  In- 
nenseite'der  Schenkel' weiss,  der  Schwanz  mit  dunkelbraunem  Wurzelfleck 
ün'd  schwarzer  Spitze.  Dieses  ColöriV  ändert  ab,  es  ist  (wahrscheinlich  im* 
Sommerkleide)  licht  röthlichbraun  oder  fahl  gelbcoth.  Die  Geweibstangen 
krümmen  sich  etwas  "tiä'cn  vtim,' "bilden  einen  kleinen  innern  Augenspross 
und  gabeln  sich  in  der  Mitte,  jeder  Gabelast  nochmals  sich  gabelnd.  ..Die 
Ohren  sind1  sehr  Tang/ bis  zur  Gablung  des  tieweihes  reichend,  die  Thcänen- 
gruben  gross.  '       "  . 

Lebt  in  den  Ebenen  des  Missuri,  Saskatschewan  und  des  Columbia- 
flusSes,  tHttim  ^eptettiber^in  die  "Brunst  und  wirft  im  März  das  Geweih 
ab. .  Das  Weibchen  wir,ft  ein  oder  zwei  weissgeQeckte  Junge. 
"f,J  ü.  [campestris  Cuv.  9]  Der  Pa'mpasliirsch  hat. ein  etwas  graulich,  falbes 
Colorit,  das  flach* 'den11  Seken!  herab  lichter  wird,  dunkler  dagegen  in.  der 
Mittellinie0  des  SückenS"  Wo"  Halses,  auf  dem  Scheitel.  Der  Schwanz  ist 
oben*  bräunlich/  unten  uh,d. an  der  Spitze  weiss,  Kinn,  Kehle,  Innenseite 
der'  tihgen"  spitzen  Ohren,  Bauch  und  Innenseite  der  Gliedmassen  ebenfalls 
weiss,  wie  aUbh  ein  Flijfek  'an  der  Ober/ippe  und  ein  Ring  um  die  Augen. 
Vom  hintern  Rande  der  Nasenlöcher  dehnt  sich  ein  braunrother  Fleck 
schief  nach  der  Oberlippe  aus.  .  Die  einzelnen  Haare  sind  am  Rücken  ge- 
ringelt und  Ewar  an, der  Basis  licht  ascligräu,  dann  dunkler  und  vor  der 
sei! warzen  Spitze  ein  rother  Ring.  Bei  mehr  rothgefärbten  Individuen  ver- 
kleinert sich  'das  Schwarz"  der  Spitze  üntf  der  übrige  Theil  ist  falbroth. 
rife'.&eweitistarigen  steigen '  nach1  hinten  jjhd  divergirend  auf,  geben  «vorn 
deii'  aufgerichteten  Au^ehsprosseh  ab  und  theilen  sich  oben  in  je  zwei  .fast 
glclfch  lan^e*  sinken,"  von  denen  einer  nach  Vorn,  der  andere  nach  hinten 
gerichtet  ist.  Uebrigens  ist  die  Oberfläche  fast  glatt  und  die  Perlen  der 
Rose  wenig"  entwickelt    ftn  ersten  'Jahr  ist  das  Geweih  einfach,  nach  dem 


t;- 


["  8)  ;Say,  Long  ExpediL.auxMontg.  roch.  11.154;  Cuvier,  oss.  foss.  VI. 83.  tb.  166. 
fig.  35;  Harlan,  Faun,  americ.  243;  Rjjebarclson,  Faun,  raammal.  254.  tb.  20;  Pr.  v. 
Wiqc}>  Heise  ins  innere  Nordamer.,  1.  404.  U.  4;  .  Pu#heran,  Arch.  d.  Mus.  VI.  369; 
Ct  auritus  VVarden,  descr.  Etat^-UniesV.  64Q. 

9)  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  .VII.  484;  G.,  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  105.  tb.  164.  fig. 
46—48;  Piv  v.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgcsch.  II.  583;  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.>  19;. 
A.  Wagner,  Schre.b,  Säugßlb.;  IV,: 369.  TU  251.b;  d'Orbigny,  voy.  Amer.  merid.  2a 
tb.  20.  fig.  2;  Pucheran,,Arch.  d.  Mus, -Vi.  459;.  C  leueogaster  Goldfuss,  Schreb.  Sau« 
getfc  Vi  1127.  '  ,.,,..,,; 
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ersten  Wechsel  erhält  es  den  Augeesprossen  und  nach 'dem  zweiten  die  Gabel. 
Mehr  als  drei  Zinken  sind  abnorm,-  so  -eine  abermalige  Gabelung,  welche 
an  jedem  Zinken  vorkommen  kann«  Der  Wechsel  des  Geweihs  •sehen*  wn 
keine  bestimmte  Jahreszeit  gebunden  zu  sein,-  doch  werfen«  die  Meisten-  das- 
selbe im  August  oder  September.  Die  Brunstzeit  fällt  km*  Frühjahr,  die1 
Weibchen  werfen  im  Üctober  und  November.  Ke  Jangen' •  sind-  mehr* röth* 
lieh  als  die  Alten  und  gefleckt.  Sie  erreichen  bis  4  Fuss>  Länge-  tiütft 
2  Fuss  Höhe.  .n.'.     •->.<    ?    «     u,*     t\%  r  u 

Er  lebt  in  den  weiten  offenen  Ebenen  Brasiliens  bis  zum  Rio  Wegro 
im  nördlichen  Patagonien,  einzeln,  paarweise  oder  in  kleinen  Rudelnv  tfod 
liegt  am  Tage  im.  Grase  verstecJvt,,,  fers,  t,  na  qh  Sonpep  unter  gang  und  die 
Nacht  hindurch  ist  er  mobil.  Geruch,  Gehör  und  G^phl,  sind  .yortrefflich 
ausgebildet.  Sein.  Lauf  jst  selu^. .schnell  und  aJnha,UepdJ  so  dass,  wenn  er 
einen  Vorsprung  hat,,. das  hes^e  Pferd  (hn  njeht  einhplt.  Angegriffen  ver- 
theidigt  er  sich  gegen. Run^e  und  Menschen,  mit  dem  .Geweih  und  deii 
Vorderbeinen.  Seine  LjeJ>e  zu  dent  Jungen,  ist.  sehr  gross..  Die.  Männchen 
geben  einen  eigentümlichen  unc|  tso  starken  (Jeruch,  von  sich,'  dass  man 
daran  die  Lagerstätte  poch  eine  Viertelstunde  nach^  Weggang  des,  Thieres 
erkennen  kann.  Nach  de^r  (üastration  verliert  sich  derselbe..  ,Das  Fleisch  der 
Jungen  ist  wohlschmeckend, ,  (Jas  der  Alten  kaum  geniessbar,  .die  Haut  vor- 
trefflich. '       .  (.  .,....«:-• 

C.  paludosus  Bjesm.  2)  ,.j[)qr  Sqmpfljirsch  ist  der.  grösste  unter,  allen 
südamerikanischen  Arten,  (  tferin  er  erreicht.  6  Fuss.  Lange  und  3Va  Fqss 
Höhe.  Das  Haarkfeifl  ist  Jfeia  und  anliegend,  ^bildet ,  auf  ,  dem  Widerrist 
einen  Wirbel  und  am  Jersengelenk  unter  einer ,  kahlen  Stelle  einen  Pinsel, 
Die  Hauptfarbe  ist  ,fuchsrotjh,  naeji  unten  lichter,  die  Schnauzenspitze  weiss 
mit  schwarzem  Querstren  über  die  Unterlippe,,  schwarzem,  Fleck  jederseits 
der  schwarzen  napkten,  JNflsentyippe,  die. Augen,  weiss. umrandet,  Unterkie- 
fer, Kehle,  Innenseite  der  Ohren,  Vorderseife  der  Unterschenkel  weiss,  da- 
gegen die  Läufe,  ein  .Streifen , auf;  (Jer -Mitte  der  , Brust  .und  .di.e  Unterseite 
des  Schwanzes  schwärz...  Den  .Weibchen,  fehlt  der  schwarze  Bruststreifen 
und  die  Laufe  sind .  schw.^rzjich4  braunr  (  Im  .§Qmmer  wird  d.as  Colorit  lich- 
ter, blasser,  das  Haarkleid  kürzer.  Die.;  Thrjinenjgrubcn  sjnd  sehr  gross, 
der  Schwanz  von  massiger  Länge,  dick  und  buschig.  Kleine  und  sehr  hin- 
fällige Eekzähne  kommen .  bei  beiden  Geschlqchterji  vor.  Das  Geweih  ist 
stark,  die  normale  Sprossenbildung  gering;  >  die  Stangen  ;tfivergirend  und 
nach  hinten  aufsteigend,  mit  vorderem  aufgerichtetem  und  etwas  nach  Innen 
gewandtem  Augenspross,  und  nach  eben  -sich  gabelnd  •  und;  hier  der  vordere 
Gabelast  länger,  nach,  vorp,  und  innen  gerichtet,.  Bisweilen  gabelt  sich,  der 
Augenspross  und  auch  der  ob.ere  yordere^inken.  Noph*  zahlreichere  Enden 
gehören  zu  den  seltenem  Ausnahmen.  .Meist  wird.  das.  Geweih  in  der  Zeit 
von  August  bis  November  abgeworfen,  einige  weohseln  jedoch  im  April  und 
Mai  und  so  tritt  auefe.  die  Brunst  verschieden  ein,.  Das  Weibchen  trägt-  8 
bis  9  Monate  und  wirft  nur  ein  Junges,,; das  sich  leichtnähmen  lässt  und 
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1)  Desraarest,  Mamma].  443;  Prinz  von  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  *H.  58ÖJ 
Cuvier,  oss.  foss.  VI.  72;  Lichtenstein,  Darsteilg.  Tf.  17;  A.Wagner,  Schreb.  Säiigeth. 
IV.  367.  Tf.  261.a  fig."2;  (TOrbigny.  voy.  Amerique  mörid.  27;  Pucheran,  Aren,  d. 
Mus.  VF.  452;  Rengger;  Paraguay  344;  Äzara;'Jkt>uht.  Hist.  riät.'Parag.  I.  33.  C.  pa- 
lustris Desmoulins,  Dict.  class.  III.  379;  C.  dithotomüs  llliger,'  Abhdlg.  berlin.  Äkad. 
1811.  117;  C.  comosus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  368.  .'•••. 
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dann  sehr  zutraulich  wird.  Sie  leben  den  grössteif  Theil  des  Jahres  hin- 
durch zu  drei  bis  fünf  beisammen,  halten  sich  in  ebenen  sumpfigen  Ge- 
genden auf,  die  sie  nur  bei  eintretender  Ueberschwemmung  mit  höher 
gelegenen  Feldern  und  Waldungen  vertauschen.  Des  Tages  über  halten 
sie  sich  versteckt,  erst  nach  Sonnenuntergang  gehen  sie  auf  die  Weide. 
Ihre  Jagd  ist  schwierig,  da  sie  mittelst  ihres  sehr  feinen  Geruches  und 
scharfen  Gehöres  den  Feind  schon  in  weiter  Ferne  wittern.  Uebrigens  ist 
auch  ihr  Nutzen  äusserst  gering. 

.  In4Patagonien}  Brasilien,   der  Argentinischen  Republik,  Paraguay  und 
Bolivia. 

d)  Geweih  dünn  und  schlank,   mit  langem  Augenspross  und  kurzem  Spross 
oben  an  der  Innenseite. 

€.  porcinus  Gmel.  2)  Der  Schweinshirsch  hat  ein  buschiges,  eben  nicht 
grobes  Haarkleid  und  ein  kastanienbraunes  Colorit,  welches  unterhalb  des 
Halses  grau,  an  den  Seiten  herab,  an  den  Vorderbeinen  bis  zum  Laufe 
dunkler  wird.  Die  Läufe  sind  bis  auf  einen  hintern  falben  Streif  dunkel- 
braun. Der  Nasenrücken  ist  braun,  zwischen  den  Augen  ein  falber  Quer- 
streif, die  Seiten  des  Kopfes  sind  weisslich  fahlgrau.  Die  Thränengruben 
ziemlich  gross,  die  breiten  Ohren  innen  mit  weissen  Haaren,  die  Kehle  wie 
die  ganze  Unterseite  grau,  der  Schwanz  mit  weisser  Quaste.  Die  einzelnen 
Haare  des  Rückens  sind  an  der  Basis  grau,  dann  schwarz  und  falb  ge- 
ringelt, mit  schwarzer  Spitze.  Die  Geweihstangen  stehen  auf  ziemlich 
langen  Rosenstöcken,  richten  sich  nach  hinten  und  aussen,  mit  der  Spitze 
nach  innen  und  hinten.  Der  Augenspross  wendet  sich  anfangs  nach  vorn 
und  aussen,  mit  der  Spitze  nach  innen,  der  obere  sehr  kleine  Zinken  bil- 
det einen  nach  innen  und  hinten  gekrümmten  Haken.  Der  Körperbau  ist 
gedrungen,  die  Beine  kurz  und  dick. 

Lebt  heerdenweise  in  Bengalen  und  wird  seines  Fleisches  wegen  als 
Hausthier  gehalten. 

C.  axis  ErxI.  8)  Der  Axis  gleicht  im  Allgemeinen  sehr  dem  Damm- 
hirsche, hat  jedoch  einen  nach  vorn  mehr  verdünnten  Kopf,  grössere,  eiför- 
mige Ohren,  einen  gestrecktem  Leib  und  kürzere  Füsse.  Das  Geweih  ist 
dünn  und  schlank,    die  Stangen   in  der  Mitte   nach   aussen   gebogen,    der 

2)  Gmclin,  syst,  natur.  I.  179;  Goldfuss,  Schreb.  Säugetb.  V.  1097;  Cuvier,  oss. 
foss.  VI.  85.  tb.  166.  fig.  31;  Fr.  Cuvier.  Mamraif.  III.  livr.  42.  43:  Pucheran,  Arch. 
d.  Mus.  VI.  426.  tb.  28.  —  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  120.  c.  fig.  gründet 
auf  ein  Schädelfragment  mit  weisslichem  Geweih  einen  C.  pumilio,  der  noch  keine 
speciellere  Beachtung  verdient. 

3)  Erxleben,  mammal.  313;  Buffon,  hist.  nat.  XI.  397.  tb.  38.  39;  Goldfuss, 
Schreb.  Säugeth.  V.  1091.  Tf.  280;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  74.  tb.  166.  fig.  24—28; 
Fr.  Cuvier,  mammif.  1.  livr.  7.  8;  Pennant,  Syn.  quadrup.  51;  Pucheran,  Arch.  d. 
Mus.  VI.  431.  —  Hodgson,  Calcutta  journ.  1841.  219.  unterscheidet  drei  Arten:  Axti 
mßjor,  A.  minor,  A.  porcinus.  Gervais  begründete  auf  blosse  Farbendifferenzen  eines 
Menagerieexemplares,  jedoch  mit  Zweifel,  einen  C.  pteudnxis  Voy.  de  la  ßonite, 
zool.  64.  tb.  12,  den  neuerdings  Pucheran,  Archiv  d.  Mus.  VI.  416  durch  die  Stel- 
lung des  obern  Geweihsprossens  an  der  Aussenseite  der  Stange  zu  bestätigen 
8U cht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  C.  nudipalpebra  Ogilby,  proceed.  zool.  soc.  1831. 
p.  136.  Derselbe  ist  einförmig  dunkelbraun,  fast  schwarz,  sein  Haarkleid  rauh  und 
grob,  die  Augenbrauen  und  ein  grosser  runder  Fleck  um  jedes  Auge  nackt  und 
schwarz.  —  C.  jUmorphus  Hodgson,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1844.  XIV.  17  von  Morung  ist 
jung  hell  falbroth,  alt  schwärzlichbraun,  am  Kinn  weiss,  die  Geweihstange  in  der 
Mitte  etwas  mehr  gebogen  als  bei  Axjs. 
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Aagensprofls  sehr  langt  der  obere  Spross  aa  der  Innenseite  abgehend. 
Die  Männchen  in  der  Pariser  Menagerie  wechselten  ihr  Geweih  in  der  Zeit  ; 

von  December  bis  Mai,  die  Weibchen  haben  fast  in  jedem  Monat  des  Jahres 
geworfen.  An  der  Unterlippe  findet  sich  jederseits'  ein  brauner  Fleck, 
grössere  hinter  den  Nasenlöchern  und  auf  der  Mitte  der  Schnauze  mit  be- 
sonderer Einfassung,  Stirn,  Scheitel  und  Hinterhaupt  sind  falb- und  braun, 
die  Seiten  des  Kopfes  gelblich  und  weisslich  gemischt,  die  Ohren  weisslich 
mit  braunem  Vorderrande,  der  Hals  seitlich  oben  weiss,  grau  und  röthiich 
gemischt,  unten  und  hinten,  dann  der  Widerrist,  Schultern,  Rücken,  Len- 
den, Körperseiten  dunkelfalb,  die  Mitte  des  Rockens  schwärzlich.  Der  falbe 
Grund  ist  mit  weissen  Flecken  bald  sparsam,  bald  dicht  bestreut,  an  den 
Seiten  ein  weisser  Längsstreif,  die  Füsse  falb,  Unterkiefer,  »Brust,  Bauch 
weiss. 

In  den  Ebenen  Ostindiens  und  den  benachbarten  Inseln.  Lässt  sich 
leicht  zähmen  und  pflanzt  sich  in  den  europäischen  Menagerien  fort. 

e)  Das  Geweih  wie  vorhin,  aber  der  obere  Spross  an  der  Aussen-  oder  Hin- 
terseite. 

C.  hippelaphus  Guy.4)  Der  Mähnenhirsch  erreicht  5  Fuss  Länge  und 
3  Fuss  Höhe  und  mehr.  Sein  Haarkleid  ist  grob,  rauh,  lang,  borstig  ab- 
stehend, die  Haare  glatt,  am  Halse  mähnenartig  verlängert,  ebenso  an  den 
Wangen  und  längs  der  Mitte  des  Unterkiefers.  Das  Colorit  ist  dunkel- 
schwärzlich braun  oder  rostgelbbraun,  an  den  Seiten  herab  lichter,  der  Vor- 
derhals und  die  Brust  schmutzig  hellgelblich  mit  dunkelrostbraunem  Längs- 
streif auf  der  Brust,  Innenseite  der  Ohren,  Kinn  und  vordere  Seiten  der 
Oberlippe  weisslich,  an  der  Unterlippe  ein  kleiner  verwischter  brauner  Fleck, 
Aussenseite  der  Vorderarme  und  Unterschenkel  licht  gelblichbraun,  übrigens 
die  Gliedmassen  schmutzig  weisslich,  ebenso  die  Hinterbacken,  die  hintere 
Hälfte  -des  Schwanzes  schwarzbraun,  unten  falbbräunlich.  Diese  Färbung 
variirt  jedoch  etwas.  Das  Weibchen  hat  keine  Mähne.  Die  sehr  grossen 
Geweihstangen  sind  divergirend  nach  hinten  gerichtet.  Der  Augenspross 
tritt  unmittelbar  Über  der  Rose  hervor,  verlängert  sich  anfangs  nach  vorn 
und  aussen,  um  sich  dann  nach  hinten  zu  biegen.  Der  zweite  Spross 
steht  in  der  Mitte  der  Stange  an  der  Aussenseite  und  ist  aufwärts  gerich- 
tet.   Nur  ausnahmsweise  bildet  sich  noch,  ein  dritter  Spross. 

Bewohnt  Sumatra,  Java,  Borneo,  wahrscheinlich  auch  Indien,  in  Rudeln 
von  50  bis  100  Stück,  besonders  in  offnen  mit  Alang  bewachsenen  Ge- 
genden.   Das  Fleisch  ist  sehr  schmackhaft. 

C.  Peroni  Cuv. 5)     Der  Peronsche  Hirsch    ist  kleiner  als  vorige  Art» 

von  dunkelbrauner  Farbe,  auf  den  Seiten  röthlicb  gesprenkelt,  nach  unten 
■■-■■■'-'■»■■  ■  *  ■ 

4)  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  77.  tb.  166.  fig.  31—34;  Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  livr. 
37;  Pucheran,  Arch.  d.  Mus.  VI.  402t  C.  bengalensis  Schintz,  Synops.  mamraai.  II.  390; 
C  russa  S.  Müller  et  Schlegel,  Verhdl.  neederl.  Bez.  1.  45.  57.  tb.  43.  45;  A.  Wag- 
ner, Scbreb.  Säugeth.  IV.  357.  Tf.  250a;  Axis  Pennanti  Gray.  Catal.  mammif.  briL 
Mus.  180;  C.maximut  Blainville,  Journ.  phys.  XCIV.  265;  C.  umcolor  Schreb er,  Säugeth. 
*.  1095;  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  708.  —  Fossile  Geweibe  aus  den  Tertiär- 
schichten der  Auvergne  sind  denen  des  hippelaphus  auffallend  ähnlich  und  von 
Croizet  u.  Jobert,  oss.  foss.  Cerfs  einem  C.  etuearium  und  C.  pardinensis  zugeschrie- 
ben worden.    Auch  deren  C.  arvernensis  1.  c.   ist  sehr  ähnlich. 

5)  Cuvier,  oss.  foss.  96.  tb.  166.  fig.  41;  C.  moluccensis  Quoy  et  Gaimard,  voy. 
Astrol.  sool.  I.  133.  tb.  24.  25;  C.  russa  moluccensis  S.  Müller  et  Schlegel,  Verhdl. 
neederl.  Besitt.  I.  tb.  45.  fig.  5.  6;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  VI.  361. 
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lichter.  Die  Haare  des  Riioken^  sind  platt/  gdaihlängelt^lflit  s<etft<:äüäne] 
schwarzer  Spitze,  übrigens  röthJichbraun,  die  der*  Seiten  hB&Wvof  da 
schwarzen  Spitze  einen  falben  Ring  und  eine-'  gelbliche  Basi^,  dazwischen 
einen  dunkelbraunen  Ring»  -  Die  Farbe  des  Kopfes  ist  hellbraun ,  die 
Oberlippe  röthlich,  die  einzelnen  Haare  sind  an  der  Basti  gölblich,  dariij 
braun,  darüber  ein  röthiiehweisser  Ring,  die  Spitze  schwarz.1  Ah  der 
Seiten  der  Nase  findet  sich  ein  weisser  Fleck,  ein  lichtfalber  an"  dei 
Lippe.  Kehle  und  Unterseite  des  Halses  sind  wefsslioh  gfÄu,lfdW  Glied- 
massen röthlich.  Die  Geweihetangen  sind ' gfe furcht  und' g^peMV,1  dei^Äu^en- 
spross  über  der  Rose  entspringend  wendet  sich  hweh  aus&eör  runrf'  veirn* 
der  zweite  Spross  reicht  ebenfalls  *  nach  vorn;  Eckzähne  stodHVieri)eirvöii 
riger  Art  vorhanden.       "     ••     j    '••  «»r.i.j        .;.?■  v 

Lebt  auf  Timor,  Buru,  Amboina  und  den  benachbarten  Inseln.     '    '"'  ! 

C.  equinus  Cviv.6)  Der»  Wassertiirsch  erreich* 'die  bttfSöhitRche  Höhe 
von  vier  Fuss  und  trägt  ein -starkes  "Geweih  mit  aüfpechten  Aügensprossen 
und  kurzem  Spross  unter  der  Spitze,  an  der  Hinterseite.  Die  Gesichtslinie 
ist  gerade,  die  Muffel  schmal,  die  Thränenfurche  von  ansehnliche*  Grösse, 
Eckzähne  bei  jteiden  Geschlechtern  vorhanden,  die  Ohren  »hreit,  zugespitzt, 
innen  fast, nackt,  aussen  weissgräuv  die  Haare  am  Halse  eine  Mähne  bil- 
dend. Das  Golorit  ist  dunkelbr^ungrau,  Brust  und  Bauch  dünkelaschfarben, 
fast  schwarz,  an  den  Ifinterkeulen  eine  grosse  .lichtrostfarbene  Stelle  'mit 
schwarzer  Einfassung,  der  Schwanz  schwarz,  das  Kinn  weiss  mit  schwar- 
zem Fleck  an  der  Unterlippe,  ,Wangen  .und.  Augenkreis  gelbbräunlich  'in 
Grau.  }      .    ,     .        ;-/     ....  x  .,  - 

Auf  Sumatra  un^Born,^.,.    \;    „,  .:.,.-... 

C  Marianus  Desm.  f)  Der  ii)  nur  einem  gchlechtconservirten  Exem- 
plare bekannte,.,  mariantsche  Hirsph  hat.  die  Grösse  des  Rehbockes.  Am 
Geweih  steht  der  Au§enspross,,fa&t  senkrecht  uad  trägt  an  seiner  Basis 
einen  kleinen  dreilappigen  Fortsatz.  I,)rer  .zweite  Spross  ist  sehr  hoch  hin- 
auf gerückt  und  sleh^an  der, ^intern,  und  innern  Seite  der  Stange,  "welche 
stark  und  mit  markirten  Furchen .  bedeckt  ist.  •  Eckzähne  fehlen  -  und  am 
Schädel  finden  sich  vor,  c, den  .Augenhöhlen  .a^wei,  eigenthümliche  längliche 
Erhabenheiten.  Die  Hflarp  :sind(grqb,  geweUjt,  hräuntiebgrau,  an  den  Hinter- 
backen und  am.Sphwanzfl  wej^s;  Junge  sind  gimmetroth,,  ungefleckU 
Auf  den  Marianen. ,     ,. .,,,  .     ,  ,       . ,  . .  \  ~   - 

C.  Aristoteles  Cuv.  f)  Dergaumer  ist  ein  stattlicher  Hirsch  von' ansehn- 
licher Grösse  mit  trockenem  brüchigem  straffem  Haar,  daßi  sich-  am  Halse 

6)  Cuvier,.  oss*, foss/vi,,.9*.,Ü>,  Ipö!  ftg.  37-  38.;  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV. 
112.  c.  flg.;  s:  Muller  ü:  Schlegel,  Verhan'dl.  neederl.  Bezitt.  I.  44."  Tf.  42:  45;  A. 
Wagner ,  Schreb.  Säugeth.  IV".  355.  .—  Sal.  Hüller  bildet  a.  a.  0.  Tf.  44.  45  einen 
C.  Kühlt  von  der  zwischen  lava  .uhli  Born'eo  gelegenen  Bavraans- Insel  ab,' der  das 
Geweih  dieser,  das  Colorit  und  'die  Schwanz  Torrn  des  C/.hippelaphüs' hat,  vötf  beiden 
durch  den  Mangel  der  Eckzähne  sich  unterscheidet.  —  Ob  C.  lepitius  Sundetall, 
Wiederkäuer  57  von  "Java  hiener'oder  zu  einer  der,  folgenden  Arten  gehört*  .muss 
ich  unentschieden  lassen.'       ■>'-*->       •  .«    ••      * 

7)  Desmarest,  Mammal.  436;  Cuvier,  oss.  'foss.  Vi:  93.  tb.  ftl8.  fl&.  30.  40.  ^6; 
A.  Wagner,  Schrei).  Säugeth.  IV.  362.  €.  philippinus  Fischer,'  Synö^s.'  *622.  —  Pr. 
Caviers  C.  albipes  Maramif.  IV.  livr.  65  lebte  in.  der  pariser  Menagerie*  und  hfctle 
einen  sanften  und  zutraulichen  Character,,  Sein  Colorit  iqt  oben  dunkel  schwarz- 
braun, unten  weiss  und  an 'den  Füssen,  über  den  Hufen  und  an  den  Läufen  finden 
sich  vier  weisse'  Flecken,  die  ihri  äWzöichneri.' f* l         '•-     *         "     '        ' 

8)  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  84.  tb/201.  fig.  10;  Duvancef,  asiat.  reieariJ&V'XVliSr ; 
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nätoeaftrig.Teriangeftf  Die  Farbe  ist  auf  .der  'Obern  Seite  tief  dunkel- 
t>raua^ntb' schwärzlich* 'braun, '  die .  einzelnen  .Haare  am  Grunde  weisslich, 
lann  sofawäraHcb'  braun1  und  -bisweilen  vor  der  Spitze  mit  einem  sehr  klei- 
nen falben ; «Ringe,  "de**  an' den  Harfren  auf  dem  Koeuz  grösser  und  röthlich 
wird,  wodurdi>  auch:  im  Goforit  das  Röthliche .  mehr  hervortritt.  Der  Vor- 
ierhala  ist  bwwngrau,  Brtist  und  Bauch  schwärzlich,  letztrer  nach  hinten 
«reisslicbv xdfe  lAusseaseite  der  Gliedinassen  braun,  .das  Kinn  röthlich  weiss 
mit  brannem  Fleck,  am  innern  Ohrrande  ein, Büschel  weisslicher  Haare, 
ier  Schwanz  buschig  und  schwarz,  die  grossen  •  Thränengruben  mit  rothen 
Haaren  umgeben.  Bei  einem  zweiten  Exemplare,  war  der  röthliche  Ring 
ier  einzelnen*-  .Haare  «grösser,  diese  selbst  etwas  länger,  das  Golorit  mehr 
röthlich y  der  Schwanz  minder  schwarzbraun,  die. Ohren  grösser,  breiter, 
mit  langen  weissen  Haaren  an  der  Innenseite*  aussen  braun  und  kurzhaa- 
rig. Die; Geweihetangen  richten  sich  anfangs  nach  hinten ,  aussen  und  oben, 
iana  krümmen  >die  sieh"  nach  innen*  nnd  vom;  im-  obern  Drittheil  gabeln 
sie  sieb,«  «der!  äussere4  Gabelast  erscheint  fast  als.  Fortsetzung  der  Stange, 
der  inneue  inieist  schwächere  'wendet  sich  nach  innen  und  hinten.  Der 
über  derj  Kose  entspringende  Augensprosa  sitzt;  an  der  Vorderseite,  wendet 
*ich.  nachrausseo  'vorta  und  oben,  ihit  der  Spitze  etwas  nach  innen.  Bis- 
weilen ist  von  der  obern  Gabel  der  innere  Zinken  sehr  schwach  entwickelt, 
bei .  andern :  Exemplaren  wieder  beide  Aeste  gleich  stark.  Die  Oberfläche 
eb  übrigens  istetfc  mit  Furchen  bedeckt  Schon  naoh  dem  ersten  Wechsel 
scheint  siob  Augenspross  und  obere  Gabel  zu  bilden,  so  dass  später  das 
Geweih  nur  an i Länge  nnd~  Stärke  zunimmt..  Der.  Wechsel  findet  in  allen 
Konaten  irom'Märt  bis  November  Statt,  und  fast  in  jedem  Monat  des  Jahres 
veiifen  >£e  iiWetbehen<.':  Die  Jungen  sipd  mehr  weniger  gefleckt,  braunfalb 
nH.dunklemi  Streife  -längs  des  Rückens.      .  »     > 

Lebti  in: -Indien,  «in1'  der  Küste  von  Jlalabar  und  Coromandel  in  Ben- 
galen, Sylhet,  Nepal,  am  Indtfc,  auf  Malaeca ,.  vielleicht  auch  auf  Sumatra, 
n  Gefangenschaft 'tei  er '  überaus  zutraulich.  •- 

'C.  DtedäuceH  Guv.  *)•  Die  Geweihstangen  dieser. noch  ungenügend  be- 
kannten Art  wenden  sich  nach  oben  und  aussen,  dann  mit  der  Spitze  nach 
nnenu  und  vorny'  äbttlich  vrle  bei  dem  virgiaisehen  Hwsch.  Der  Augenspross 
jeht  ve^rn-  von,:'det  Rose  ab  und  verlnrfgert  sich  nach  vorn  und  oben.  In 
ier  obern  Hälfte 'büdet4'  da?'Geyeih|  zvy;ei0Jbis  «jlrej  Linken,  die  von  der 
aintera  »Seite  der  Stangen  abgehen  und  sich,  n$cfc  innen  und  oben  wenden. 
Das  GoJorit  soll  reth braun;  bei  dem  Weibchen  weisstieb  braun  sein.  Das 
[Jeweifr  wird  Att  Aprfl  gewdrfön.''  *   ,  ' 

InWpal:     — /^  ■;"■";    ;\1J-      /    w     .. 

f)  Geweih  gross  und  stark,  mehr  als  dreiendig,  Üie  untern  Zinken  nach  vorn 
-  gebogen.  *;"     ...,•••  .  ( 

•   G.  '^VdlUöhf  Cdv.  '*);    Dieser  Hirsch  ist  von  gelblich  graubrauner  oder 
kmfcel  'graubrauner  tarbe,   ah  der,,Sclin£uze,    den  Wangen,    Umfang  der 

Smith,  Griff,  anira.  kingd.  IV.  110;  Pecheran;  Archiv  dVMus.  VI.  437.  tb.  24.  fig. 
10—16.  ttr29;'&  Leschenoulti  Cuvier,  oss.  fosSA  VI.  90i"tb.  201.  fig.  9;  Fr.  Cuvier, 
»aflanuY.  JH.  livr.<  45r  e.  Matatötnsis  Fr.  -Cuvier,  ibid.  I.  livr.  10. 

-  fl)  Cuvier,.  oss. nfoes.  VI.  90/ tb.  201.  fig.  6.  7.  8;-Pucheran,  Archiv  d.  Mus.  VF. 
375;  C.  Bahrain}*  flodgson ,  prüceedi'  zoof.  sdc.  1834.  99;  C.  elaphoides  Hodgson, 
journ.  asiat.  soc.  Bengat.  IVt~648. 1b.  53.  ßfcl  4. 

:"4)  Cuvier,  *>sa.  foss.  VI.  88;  Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  livr.  39;  Hodgson,  journ. 
asiat  soc.  1840.  79;  Pu  che  ran,  Ar  eh.  d.  Mas.  VI.  396. 
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Augen,  an  dem  untern  Theile  und  der  Innenseite  der  Beine  heller,  Unterkiefer 
weiss,  an  der  Unterlippe  ein  schwarzer  Fleck,  auf  dem  Hintertbeil  ein 
grosser  rein  weisser  Fleck,  der  Schwanz  sehr  kurz  und  weiss,  die  Innen- 
seite der  Ohren  mit  einzelnen  weissen  Haaren;  die  Körperhaare  glatt  und 
trocken,  am  Halse  verlängert,  am  Kopfe  und  den  Gliedmassen  verkürzt. 
Die  Geweihstangen  divergiren  anfangs  sehr  stark  und  richten  sich  dann 
senkrecht  empor.  Ueber  der  Rose  entspringen  je  zwei  nach  vorn  gerich- 
tete Sprossen,  darüber  ein  dritter  etwas  nach  aussen  gewandter,  zuweilen 
noch  ein  vierter  oder  auch  durch  Gablung  eines  ein  neuer. 

In  Nepal  und  Sylhet. 

C.  canadensis  Briss.  2)  Der  Wapiti  erreicht  fast  8  Fuss  Länge  und 
5  Fuss  Höhe  und  hat  ganz  den  Habitus  unseres  Edelhirsches.  An  dem  sehr 
grossen  Geweih  wendet  sich  der  Augenspross  horizontal  auf  der  Stirn  ent- 
lang. Die  übrigen  Sprossen  vermehren  sich  alljährlich  und  die  bis  5 .Fuss 
lange  Stange  endet  zwei-  oder  dreizinkig.  Das  grösste  bekannte  Geweih 
ist  zwanzigendig.  Der  Wechsel  cfes  Geweihes  findet  Ende  Februar  oder 
im  März  Statt.  Die  Brunstzeit  fällt  in  den  Herbst  und  das  Weibchen  wirft 
im  Juli.  Männchen  und  Weibchen  sind  im  Sommer  auf  dem  Rücken  und 
den  Seiten  falbbraun,  im  Winter  weisslich  grau  mit  falbem  Anfluge,  Kopf, 
Hals  und  Beine  dunkelbraun.  Ein  schwarzer.  Streif  läuft  von  der  Basis 
des  Geweihes  zum  Mundwinkel,  der  Augenkreis  ist  braun.  Das  Haar  ver- 
längert sich  am  Halse  etwas.  Eckzähne  sind  vorhanden.  Die  anatomischen 
Verhältnisse  stimmen  auffallend  mit  dem  Edelhirsch  überein.  Perrault  fand 
die  Länge  des  Darmkanales  96  Fuss,  die  Milz  rund  und  dünn,  sechs  Zoll 
gross,  die  Leber  nicht  gelappt,  keine  Gallenblase,  die  Nieren  gross,  die 
rechte  Lunge  vier-,  die  linke  dreilappig,  das  rundliche  Herz  mit  Knochen. 

Lebt  familienweise  in  Nordamerika  bis  zum  57.  Grade  nördlicher  Breite, 
westwärts  noch  jenseits  des  Felsengebirges  am  Columbiaflusse;  häufig  am 
Saskatschewan  und  obern  Missouri,  südlich  bis  Virginien. 

C.  elaphus  L.  3)  Der  Edelhirsch  bleibt  in  der  Grösse  hinter  dem  Wa- 
piti zurück,  denn  er  erreicht  nur  2  Fuss  Länge  und  4  Fuss  Höhe.     Auch 


2)  Brisson,  regne  anim.  88;  Buffon,  hist.  nat.  VI.  164.  tb.  26;  Schreber,  Säuge th. 

V.  690;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  49.  tb.  164.  fig.  13— 22;  Perrault,  Abhandi.  11.3.  Tf.  1; 
Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  livr.  20;  Harlan»  Faun,  americ.  236;  Richardson,  Faun.  bor. 
americ.  261;  Prinz  v.  Wied,  Reise  in  d.  innere  Nord  am  er.  II.  24.  84;  Jardin,  nat. 
Jib.  M.  156.  tb.  9;  Dekay,  nat.  hist.  New  York  1.  118.  tb.  28;  Pucheran,  Arch.  d. 
Mus.  VI.  386;  C  ttrongyloccros  Schreber,  Säugeth.  V.  Tf.  247. f;  A.  Wagner,  ebd.  IV. 
349;  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  IV.  96.  tb.  28;  C.  major  Desmarest,  mammal.  433; 
C.  Wapiti  Leach,  journ.  phys.1  LXXXV.  66;  C.  occidentalis  Smith,  Griff,  anim.  kingd. 
IV.  101.  tb.  7.  flg.  2.  —  Von  seinem  C.  macropus  in  den  Thälern  vonMaragnon  sagt 
der  Prinz  von  Wied  nur,  dass  er  die  Statur  des  G.  macrotis  habe  und  durch  sehr 
grosse  und  dicke  Klauen  characterisirt  sei.  —  C.  canadenH*  fotsilis  Harlan,  Faun, 
americ.  245  beruht  auf  einem  unvollständigen  Schädel  von  ansehnlicher  Grösse. 

3)  Linne",  syst.  nat.  ed.  10.  I.  67;  Schreb.  Säugeth.  V.  996.  Tf.  247.a— e;  Pallas, 
Zoogr.  I.  216;  Buffon,  hist.  nat.  VI.  63.  tb.  9.  10.  12;  Brandt  u.  Ratzeburg,  media 
Zool.  I.  35.  Tf.  5.  6;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  44.  tb.  164.  lig.  1—12;  Fr.  Cuvier,  mam- 
mif. I.  livr.  14;  Ridinger,  Abbild,  jagdb.  Thiere  Tf.  4.  5;  Bechstein,  Naturgesch. 
Deutschi.  I.  453;  Hartig,  Lehrb.  f.  Jäger  I.  123;  C  mediterranem  Blainvilie;  C.  cor- 
ricanus  A.  Wagner.  —  Fossile  Reste  des  Edelhirsches  werden  von  Cuvier,  oss.  foss. 

VI.  198;  Goldfuss,  nov..  act.  Leopold.  X.  475.  tb.  43;  M.  deSerres,  Cav.  deLunelvieil; 
Raup,  Jahrb.  f.  Mineral.  1839.  168.300;  1842.2;  1846.824;  Owen,  briL  foss.  mamm . 
472;  Pusch,  Jahrb.  f.  Mineral.  1842.48.  Tf.  2  beschrieben.  Auf  mehr  weniger  gering- 
fügige, individuelle   und  sehr  unzuverlässige  Eigentümlichkeiten  sind  für  diese 
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sein  Geweih  ist  etwas  kleiner,  sein  öolorit  im  Sommer  braungelb,  im 
Winter  graubraun.  Der  pyramidale  Kopf  hat  eine  mittelmässige  Grösse 
und  lange  flache  Stirn,  die  Schnauze  ist  schmal  und  dünn,  die  Nase  nackt, 
grösstenteils  schwarz,  die  Nasenlöcher  halbmondförmig,  die  Lippen  braun, 
inwendig  mit  zugespitzten  schwieligen  Warzen,  die  Unterlippe  hinter  den 
Schneidezähnen  am  Rande  gezähnelt,  der  Gaumen  bräunlich,  die  Zunge 
Mi,  die  Augen  gross,  lebhaft,  mit  gelbbrauner  Iris,  die  Thränengrube  an- 
ähnlich,  die  Ohren  gross,  eirund  zugespitzt,  sehr  beweglich;  der  Hals 
>colank,  Leib  und  Rücken  langstreckig,  an  den  Lenden  etwas  eingebogen, 
an  den  Keulen  fleischig  und  abgerundet,  die  Beine  schlank,  die  dreieckigen 
Hufe  schwarz  und  glänzend,  die  Afterhufe  klein,  abgerundet,  der  Schwanz 
kurz;  das  Haarkleid. trocken,  starr,  meist  gedreht,  am  Halse  mähnenartig, 
im  Sommer  kürzer  und  mehr  anliegend  als  im  Winter,  das  Wollhaar  fein, 
seideoartig,  aschgrau,  das  Oberhaar  am  Grunde  aschgrau,  an  der  Spitze 
bräunlich  weiss  oder  schwarz,  oder  mit  schwärzlich  aschgrau,  bräunlich 
weiss,  schwarzbraun,  schwarz,  röthlich  gelbbraun,  gelbbraun  oder  mit  braun- 
eelb  oder  bräunlich  orange  melirt.  Der  Hinterleib  und  die  Innenseite  der 
Keulen  sind  stets  bräunlich  weiss,  Kreuz  und  Schwanz  gelbbraun,  auf  dem 
Vorderkopfe  und  an  den  Füssen  herrscht  grau  und  weiss.  Uebrigens  aber 
erscheint  das  Sommerkleid  gelbbraun  oder  röthlich  gelbbraun,  auf  Rücken 
uod  Schenkeln  öiit  Gelb,  auf  der  Mähne  mit  Schwarz  gemischt.  Das  Winter- 
kleid ist  grau  und  röthlich  gelbbraun  auf  Schwarz.  Als  Abnormitäten  kom- 
men ganz  weisse,  silberfarbene,  schwarzgraue,  sehr  dunkelgefärbte  Hirsche 
mit  verlängerter  Mähne  und  gefleckte  vor.  Das  Männchen  übertrifft  das 
Weibchen  in  der  Grösse,  hat  einen  stärker  behaarten,  feisteren  Hals,  mehr 
gerundete  Keulen  und  einen  edlern  Anstand,  und  zeigt  auch  in  der  Fär- 
bung geringe  Differenzen,  sowie  in  der  Behaarung.  Das  Kalb  ist  gelbroth 
ruit  Brauu  gemischt  und  bat  auf  dem  Rücken,  den  Seiten  und  Schenkeln 
rundliche  weisse  Flecke,  bisweilen  auf  dem  Rücken  einen  schwärzlichen 
Längsstreif,  die  Unterseite  überall  weisslich.  Das  Geweih  bricht  etwa  im 
sechsten  Monat  nach  der  Geburt  hervor,  dann  bilden  sich  bis  in  August 
d'e  Spiesse  aus.  Nach  dem  ersten  Wechsel  entwickelt  sich  der  Augen- 
spross  und  das  Tbier  heisst  Gabelhirsch.  Vom  dritten  Jahre  an  nimmt 
das  Geweih,  wenn  nicht  dürftige  Nahrung  und  rauhes  Klima  nachtheilig 
wirken,  alijährlich  an  Grösse  und  Zahl  der  Enden  zu.  Vier  Zinken  pflegen 
dann  an  der  Aussenseite  der  Stange  zu  stehen  und  nehmen  an  Länge  und 
Starke  nach  oben  ab,  drei  bis  vier  treten  am  Ende  der  Stange  auf  und 
büden  die  Krone.  Zwölf-  bis  Sechzehneader  sind  vollständig  ausgewach- 
sen. Bisweilen  wachsen  Höcker  und  Zapfen,  überzählige  Sprossen  hervor 
und  auf  Mitzählung  dieser  beruht  der  Sechsundsechzig-Ender,  den  Friedrich  I. 
ton  Preussen  1696  im  Amte  Friedrichs walde  erlegte.  Andere  Missbil- 
duogen,  wie  Verkürzung  der  Stangen,  übermässige  Verlängerung  der  Spros- 
seö,  abnorme  Richtung  der  Stangen  oder  Sprossen  kommen  vor.  Der 
Wechsel  des  Geweihes  geschieht  von  Ende  Februar  bis  Anfang  Mai,  die 
Vollendung  des  neuen  bis  Juli  und  August,  überhaupt  in  10  bis  14  Wochen. 

teste  neue  Namen  in  reichlicher  Anzahl  eingeführt  worden,  so:    C.  elaphus  fossilis 
(.  Primigettius,  C.  priseus,  C.  bresciensis,  C.  fossilis,  C.  intermedius,  C.  coronatus,  C.  an- 
lvmt  C.  Destremii,    C.  Reboull,   C.  pseudovirginius,    C.  Dumasi,  C.  mediterranen* ,  C. 
WrtientU,  C.  diluvianus,   wegen  deren  Literatur  wir  auf  Giebel,  Fauna  Säugeth. 
*«■  ff.  verweisen. 
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Das  Skelet  des  Hirsches  gewährt  nur  wenige,  aber  doch  characteristische 
Eigentümlichkeiten.  Am  Schadet  legen  sich  die  Zwischenkiefer  mit  brei- 
tem Ende  an  die  Nasenbeine  an,  der  vordere  Rand  dieser  hat  einen  Ein- 
schnitt, die  Lücke  zwischen  den  Antlitzknochen  ist  relativ  klein,  am  Reh- 
schädel sehr  gross.  Die  Grube  im  Thräpenbein  auffallend  tief/  bei  dem  Reh 
sehr  flach  und  breit,  die  Stirn  ist  etwas  eingesenkt,  zwischen  den  Rosen- 
stöcken schwach  erhöht,  der  Scheitel  breit  und  flach,  der  Rand  des  Occiput 
sehr  stark  hervortretend.  Die  sehr  kräftigen  Halswirbel  haben  niedrige, 
ganz  nach  vorn  geneigte  Dornen',  Von  denen  auch  der  siebente*  kleiri  and 
stark  geneigt  ist,  während' dieselben  beim  Reh  ■■  länger  und  der '  siebente 
vertical  steht.  Der  elfte  Wirbel  ist  hier  wie  bei  allen  Arten,  deren  Skelet 
wir  vergleichen  konnten,  der  diaphragmatische,  die  Dornen  vor  demselben 
sind  lang  und  stark,  die  der  acht  Lendenwirbel  relativ  hoch  und-'  seht  breit, 
bei  dem  Reh  dagegen  nehmen  die  Dornen  üei*  Rückenwirbel  sehr  allmählig 
an  Länge  ab,  die  der  Lendenwirbel  sind  kurz  und  sehr  breit;  die  Quer- 
fortsätze der  Lendenwirbel  sind  beim  männlichen  Hirsch  ganz  norizontal, 
bei  der  Hirschkuh  etwas  nach  unten  geneigt,  bei  dem  Reh  sehr  stark  ab- 
wärts gerichtet.  Die  vier  Kreozwirbel  bilden  einen  starken  Dornenkam m. 
Schwanzwirbel  sind  neun  (nach  Brandt  elf,  nach*  Guvier  16),  bei  dem1  Reh 
nur  sechs  vorhanden.  Die  Rippen  sind  verhol tnissmässig  stark  gebogen, 
die  mittlem  unten  sehr  breit:  Das  Brustbein1  besteh'!  aus  sieben  Wirbeln. 
Das  Becken  ist  kurz  und  niedrig,  das  Schulterblatt  unten  sehr  schmal,  die 
Elle  vollkommen  ausgebildet,  die  Fibula  fehlt  und  ebenso  fehlen  an*;<unse- 
rem  Skelet  die  Mittelhand-  und  Fussknochen  der  Afterklauen.  Obei*£ 'Eck- 
zähne sind  vorhanden.  An  den  Backzähnen  finde  ich  bei  einem  Männchen 
keine  Spur  von  kleinen  Kegelzapfen  zwischen  den  Sichelprtemerit  bei  einer 
Hirschkuh  aber  an  den  hintern  drei1  defs  Ober-  und  Unterkiefers  solche 
Zapfen.     Die  Gallenblase  fehlt.         '  .:<... 

Der  Hirsch  lebt  in  kleinern  oder  grössern  Rudeln,  che*  aus -weiblichen 
Thieren  mit  Spiessern,  Gablern  und  Sechsendern  unter1  Anführung  eines 
alten  Weibchens  oder  blos  aus  Männchen 'bestehen.  Bergige-  Laabholzwal- 
dungen  liebt  er  besonders  und  sucht  Hebte  Stellen  darin,  «'«e  Nähe  von 
Aeckern,  in  die  er  gern  einfällt.  Als"  Nahrung  nimmt  er  Blätter,  Blüthen, 
Früchte,  Wurzeln,  Getreide,  Pilze,  im  Winter  Flechten,  Moos,  Knospen, 
Rinde,  Heu.  In  der  Gefangenschaft  frisst  er  gern  Brod  und  kann  auch  an 
animalische  Nahrung  gewöhnt  "werden.  Nach  Salz  ist  er  sehr  begierig. 
Gewöhnlich  weidet  er  in  der  'Morgendämmerung'  und  sucht  sioh  dann  ein 
ruhiges  Plätzchen  zum  Wiederkäuen.  Wasser  zum  Trinken  und  Baden 
kann  er  im  heissen  Sommer  nicht  gut  entbehren-,  auch  nicht  während  der 
Brunstzeit.  Diese  tritt  Ende  August  oder  Anfangs  September  ein,  die  Männ- 
chen sondern  sich  dann  vom  Rudel  ab  und  suchen  schreiend  und  brüllend 
die  Weibchen  auf,  wühlen  mit  der  Nase  und' dem*  Geweih  in  der  Erde, 
schlagen  gegen  die  Bäume,  kämpfen  wüthend  mit  einander  Wenn  sie  sich 
begegnen.  Das  Weibchen  bleibt'  bei  dem  Sieger  drei  bis  sechs  Wochen 
lang.  Die  Begattung  geschieht  in  den  Frühstunden.  Die  Hirsche  fressen 
wenig,  magern  ab  und  werden  kraftlos.  Dann  tritt  an  die  Stette- der  Wild- 
heit wieder  Scheu,  Furcht,  Sanftheit  und  Gutmütigkeit,  List  und  Neugierde, 
in  der  ihn  sein  gutes  Gehör  und  sehr  feiner  Geruoh  unterstützt.  Die  Trag- 
zeit währt  40  Wochen.  Im  Mai  oder  Anfangs  Juni  wirft  das  Weibchen 
em,  seltener  zwei  oder  gar  drei  Kälber  in  dichtes  dunkles  Gehölz  auf  ein 
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Lager  von  Moos.  Das  Kalb  folgt  am  dritten  Tage  der  Mutter,  später  läuft 
es  ihr  voran.  Es  wächst  sehr  schnell,  säugt  bis  die  Mutter  wieder  träch- 
tig ist*  wird  pftQh  anderthalb? -Jahren.  be^Uuagsfähig,  trennt- sich  aber  erst 
nach  dein,  dritte*^  Jfehm  von  der.  Motten  Bts  'dahin  verfheidigt  und  be- 
schützt 4ie  Mutter  ibffft;  Jungen.  :  Ihr  Alter  bringen  sie  auf  «Ireissig  Jahre. 
Witfjfe  und  Luchse  y  er  folgen,  den  Hirsch.,  Bremse,  Läuse' und  Eingeweide- 
würmer plagen  ihn.  Sein  grösster  Feind  aber  ist  der  Mensch,  der  ihm 
überall  .nachsieNt,.  «auf- dea&ii&nsiande  oder  in -Treibjagden  schiesst,  oder  in 
Netzöa.fäÄg^.lrüberr.rauchi.mit  Hupclen  lodthetete.  ■  Ausser  dess  blossen  Jagd- 
yecgnügöns,, geschieht  diese. iBÄchdrücküchie  Verfolgung  Wefcen  des-  vortreff- 
lichen <  FJkpschesvi  .wegen,  des  ^Felles,  der  Haare,  Geweihe,  <  Klauen,  'des  Talges 
u.  s.  w.  .  Schädliche  wird,  dir  Hirsch  besonders  den- jungen  Anpflanzungen 
in  dea  Wäldaro,  dennjuegen  iBäumen  durch  Absettalen  der  Rinde,  und  den 
nahhagenden-Aedtere,.  v-  .:.....:      .  i.-.j*  •».«,'•-'• 

.Das  Vaterland,, des  Hirsche* •  verbreitet  sich  über  gamr  Europa  und  in 
Asien  bis  zumüaikalsee  und  i  zur  Lena.  In  ebenso  weiter  Verbreitung  lebte 
er  schon  .während  der. IHluyJaizett,, aus  welcher  die  Restex  Geweihe,  Schä- 
delfragmente und  Skeletthßile.  in  den  Gerölten,  Lehm-;,  und* Mergelablage- 
rungen des  Flachlandes,  in  Spalten  und  Höhlm*  in  Breceien.imdiTorfmoo- 
ren  gär  nicht  selten  gefunden. werden,  t. ,.  ...i 

C.  Sika  Temm. 4)  Der  Sika  bleibt  um .  ein  Drittheil  kleiner  als  der 
Edelhirsch^  tiat  faBt  gerade  .Geweihstangen  mit  vier  Sprossen,  von  denen 
zwei  neun  v4rn  und. oben  gerichtet,  der  dritte  obere 'sehr  kleine  nach  in- 
nen gerichtet  ist,  eitlen  weissen  Schwanz  und  einen .  breiten,  .schwärzlich 
braunen  Streif,  dfer- vom  Kopfe  bis  auf  den. Rücken  zieht  und  hier  allmählig 
verschwindet:  Kinn  und  Innenseite  .der  Ohren,  sind,  .weisslichv  das  übrige 
Colon! minder  rtrthiioh  und  licht  als  beim  Edelhirsch,  Die  Brunstzeit  fällt 
m   ded  Octobtof. •'  ;    *  .%  .  x         /     -- 

Auf  alten 'ferösstrh  Inseln  um  Japan  zahlreich. •- 

..  X  Paljmati.  mit  schaufeiförmigem  Geweih.  .  t 

-    ■  3)  Prat?cerasY  GfeVveihstangen  unten  rund  mit  zwei -Sprossen,  eben  'in  eine 
>  -"  <*■>        lange  Schaufel  erweitert   mit  randlichen.  Sprossen;  .Nasen- 
kuppe nackt.  ._ 

C.  dama  L.  6)  -Der  Dammhirsch  hat  im  Allgemeinen  den  Habitus  des 
Bdelhirtehes,«»i«tf  jedoch  kleiner  und  besitzt  einen  relativ  kürzern  Hals,  kür- 
zerei  Obnuis  einte»  langem  Schwanz,  kürzere  Füsse  und  einen  stärkeren 
Leib .  i«ad  i'auialldnder  noch  unterscheidet  ihn  das  Geweih.  Jede  Stange 
desselben  <tet  in  der  uhteren  Hälfte  leicht  comprimirt  cy lind ri seh  mit  einem 
nathovowl  gerichteten*  «Augenspross  und'  einem  in  der  Mitte  der  Länge  seit- 
wärts?:Htehendem  «oberen  Zinken.-  Ueber  diesem  wird  die  Stange  breiter 
und üacheiY  säbelförmig ' In  massiger4  Krümmung  aufwärts  steigend,  ihre 
Höhlung  der  andern  zukehrend  und  mit  derselben  "fast  parallel.  Ihr  vor- 
derer* Rand»  isi-faevÄhnlich  ganz  un#  unzertheilt,  hinten*  sendet  sie  zuerst 
einen  längeren  fast*  geraden  2i»kea-  atr  und  theät  •  sich l  dann  'mittelst  flacher 

t    r«    .Jm.,.1  11  <;(    rtiüiti   h    j:  ;     <*'•     *    ♦•  '       •?•     '"  '  

4)f  Temmmck,  Faun,  .iapon.  54.  tb. .7,  ,    %l  u  ,;    .. 

•;,"^'Lin'ne,  sysVnat.  12.  1/93;  ßuffon^hisV.  ,nat.  VI.'  167,  ^b.  27— 31;  Schreber, 
Säugeth.  ¥.  1079.  Tf.  249.ab;  Cuvier,  oss/foss.  VI.  55.  tb.  164.  flg.  23—35;  Fr. 
Cuvrar,  aumaiif^I.  llvr>tt.  12»  13.  18;  Bonaparte,  ioonogr.  ital.  tb.  6. 
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schräger  Ausschnitte  in  mehre  flache  Zacken  oder  kurze  Enden.  Ganz  oben 
stutzt  sie  sich  oft  quer  ab  und  sendet  auch  hier  einige  kurze  Zacken  ab, 
wodurch  die  Schaufel  eine  handförmige  Gestalt  erhält.  Zahl,  Form  und 
Richtung  der  Schaufelzacken  ändern-  vielfach  ab.  Im  ersten  Jahre  besteht 
das  Geweih  aus  dem  nach  vorn  gebogenen  Spiess,  nach  dem  ersten  Wech- 
sel bildet  es  die  beiden  Sprossen  und  verQacht  sich  etwas  am  Ende,  durch 
die  folgenden  Wechsel  vergrössert  sich  die  eben  nur  angedeutete  Schaufel 
und  bei  sehr  alten  Thieren  verkümmert  dieselbe  wieder.  Im  Sommer  ist 
der  obere  Theil  des  Kopfes,  Stirn,  Ohren,  Oberseite  des  Halses  braunröth- 
lich,  ebenso  der  Rücken  und  die  Seiten,  die  äussern  obern  Theile  der  Füsse 
und  die  Schwanzspitze,  dagegen  dier  ganze  Unterseite  des  Körpers  nebst 
Kinn,  Hals  und  Innenseite  der  Beine  weiss,  Sund  und  Auge  schwärzlich 
braun  gerandet;  die  zolllangen  Haare  des  Rückens  am  Grunde  weiss,  in 
der  Mitte  rothbraun,  an  der  Spite  schwarz;  die  Oberseite  des  Schwanzes 
schwarz,  ebenso  zwei  Striche  in.  der  Aftergegend.  Im  Winter  wird  die 
Oberseite  des  Kopfes,  Halses,  die  Ohren  bräunlich  grau,  Rücken  und  Seiten 
schwärzlich,  die  Unterseite  Überali  dunkel  aschgrau,  bisweilen  mit  röthlichem 
Anfluge.  Dieses  Golorit  ändert  auffallend  ab..  Es  kommen  ganz  weisse 
Spielarten  vor,  die  im  Sommer  etwas  ins  Gelbliche  spielen,  ferner  ganz 
schwarze,  gescheckte  mit  grossen  rothen  Flecken  auf  weissem  Grunde, 
oder  mit  gelbröthlichen ,  weissen  und  schwarzen  Flecken,  auch  dunkel- 
braune ohne  alle  Flecken.  Am  Schädel  gleichen  die  Zwischenkiefer  und 
Nasenbeine  denen  des  Edelhirsches,  dagegen  ist  die  Lücke  sehr  gross  und 
die  Grube  im  Thränenbein  schmal  und  tief.  Im  Gebiss  ist  der  mittlere 
Schneidezahn  sehr  breit,  der'  3.  und  4.  dagegen  schmal  und  fast  gleich 
gross.  An  den  untern  Backzähnen  fehlt  tiberall  der  kleine  Zapfen  zwischen 
den  Sichelprismen,  und  die  auf  der  Kaufläche  befindlichen  Sichelgruben 
sind  sehr  stark  gebogen.  Im  Oberkiefer  haben  die  drei  letzten  Backzähne, 
die  breiter  als  lai.g  sind,  an  der  Innenseite  einen  kleinen  Zapfen. 

Der  Damenhirsch  scheint  ursprünglich  nur  in  den  mittelmeerischen 
Ländern  heimisch  gewesen  zu  sein,  in  Spanien,  Sardinien,  Italien,  Griechen- 
land, Kieinasien  und  Tunis.  Von  hier  aus  wurde  er  über  die  Alpen  ge- 
führt und  in  vielen  Thiergärten  Europa  s  gehegt.  Er  liebt  kleine  mit  Thä- 
lern  wechselnde  Anhöhen,  wo  er  kurzes  dichtes  Gras  und  verschiedene 
Kräuter,  auch  Laub  und  Baumrinde  ohne  grosse  Auswahl  frisst.  Nasse 
feuchte  Gegenden  meidet  er  und  dehnt  sein  Revier  überhaupt  nicht  weit 
aus/  daher  er  auch  in  Thiergärten  sich  ganz  wohl  befindet.  Den  Winter 
hindurch  lebt  er  in  Rudeln  und  tritt  im  Schnee  schmale  Stiege  aus,  im 
Frühjahr  sondern  sich  die  alten  Männchen  ab  und  besuchen  die  nahgele- 
geuen  Felder,  Anfang  Sommers  trennen  sich  auch  die  trächtigen  Kühe,  um 
an  ruhigen  Orten  im  Dickicht  werfen  zu  können,  im  Herbst  sammeln  sie 
sich  wieder  in  Rudel.  Die  Brunst  tritt  Mitte  October  ein,  bei  dürftiger 
Nahrung  später.  Die  Begattung  vollziehen  sie  gewöhnlich  zur  Nachtzeit. 
Mitte  November  endet  die  Brunst,  während  der  die  Männchen  bisweilen 
mit  einander  kämpfen  und  ihre  weithin  tönende  Stimme  hören  lassen. 
Nach  acht  Monaten  wirft  das  Weibchen  ein,  seltener  zwei  Kälber  in  hohem 
Grase,  die  erst  nach  einigen  Wochen  mit  auf  die  Weide  gehen  und  gegen 
jede  Gefahr  von  der  Mutter  vertheidigt  und  geschützt  werden.  Ihr  Golorit 
weicht  wenig  von  dem  der  Alten  ab.  Die  Spiesse  werden  im  Juni  abge- 
worfen, der  spätere  Wechsel  des  Geweihes  findet  gemeinlich  im  Mai  Statt 
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Der  Lauf  des  Damhirsches  ist  ein  Trab  und  schnell,  im  gestreckten  Galopp 
springt  er  über  breite  Gräben  und  hohe  Wände,  auch  schwimmt  er  ge- 
schickt. Sein  Alter  bringt  er  auf  20  Jahre.  Sein  Nutzen  und  Schaden 
entspricht  dem   des  Edelhirsches. 

C.  somonensis  Desm.  *)  Der  vorweltliche  Damhirsch  ist  bis  jetzt  erst 
in  seinem  Geweih  bekannt,  welches  einige  characteristische  Unterschiede 
von  dem  des  lebenden  zeigt.  Es  ist  nämlich  mindestens  um  ein  Drittheil 
grösser,  seine  Stangen  sind  zwischen  den  beiden  Sprossen  abgeplattet,  die 
Zacken  der  Schaufel  sind  regelmässig  und  die  Rose  sitzt  unmittelbar  auf 
dem  Stirnbein  auf,  so  dass  ein  eigentlicher  Rosenstock  fehlt. 

In  den  diluvialen  Schichten  bei  Abbeville,  Gergovia,  Polignac,  vielleicht 
auch  in  Deutschland. 

b)  Alc68:  Geweih  sehr  breit  schaufeiförmig  mit  fangen  Sprossen ;  Nasenkuppe 
behaart. 

C.  alces  L.  7)  Der  Elch  oder  das  Elenn  erreicht  die  stattliche  Grösse 
von  mehr  denn  acht  Fuss  Länge  und  fast  6  Fuss  Schulterhöhe.  Sein  Kopf  ist 
dick,  plump,  lang,  vor  den  Augen  verschmälert,  nach  der  Schnauze  zu  auf- 
getrieben, die  Stirn  vor  dem  Geweih  vertieft,  dazwischen  und  dahinter 
erhöht;  die  Schnauze  pferdeähnlich  und  behaart,  die  Nase  breit,  ebenfalls 
behaart  mit  grossen  seitlichen  gewundenen  und  vorn  erweiterten  Nasen- 
löchern, die  Oberlippe  sehr  lang  und  dick,  knorpelähnlich  und  fast  vier- 
eckig, die  Unterlippe  weit  überragend  und  in  der  Mitte  mit  sehr  tiefer 
Längs  furche;  die  Mundwinkel  und  Wangen  auf  der  Innenseite  behaart;  die 
Thränengrube  unbedeutend;  die  Augen  klein  mit  wagrechter  Pupille  und 
schwarzbrauner  Iris;  die  Ohren  länglich  eirund  zugespitzt;  der  Hals  dick 
und  kürzer  als  der  Kopf;  der  Vorderrücken  beträchtlich  erhöhet;  der  Leib 
kurz,  vorn  dick;  der  Schwanz  stummelartig;  die  Beine  hoch  und  stark,  die 
Klauen  gross  und  tief  gespalten  mit  dreieckigen  braunschwarzen  Hufen,  die 
Afterklauen  schmal  und  kurz;  vier  Zitzen  in  den  Weichen,  der  Hodensack 
lang  und  behaart.  Das  Fell  ist  sehr  dick  und  trägt  ein  kurzes  feines  braun- 
graues  Unterhaar  und  ein  starres,  dickes,  etwas  gedrehtes  Oberhaar,  welches 
theils  ganz  schwarzbraun  oder  gelblichbraun,  theils  graubraun  mit  schwar- 
zen Spitzen,  theils  bräunlich  weiss,  oder  am  Grunde  und  unter  der  Spitze 
graubraun,  in  der  Mitte  und  an  der  Spitze  schwarzbraun  ist.  Das  Colorit 
ändert  mit  den  Jahreszeiten  ab.     Von  Ende  Juni    bis  September   ist    das 

6)  Desmarest,  Mammal.  447;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  191.  tb.  167.  fig.  19.  tb.  168. 
fig.  11;  C.  dama  giganteus  Laurillard,  Dict.  univ.  d'hist.  nat.  X.  330;  Giebel,  Fauna. 
Säagetb.  146;  C.  dama  polignacus  Robert,  Ann.  soc.  Agric.  du  Puy  1829.  tb.  3.  fig.  1. 

7)  Linne",  syst.  nat.  70.  I.  66;  Perrault,  Me"ra.  anim.  1.  179.  tb.  25;  Buffon,  hist. 
nat.  XII.  79.  Ib.  7—9.  suppl.  VII.  tb..  80;  v.  Wangenheim,  Schriften  nalurf.  Freunde. 
Berlin  1795.  IV.  1;  Schreber,  Säugeth.  V.  968.  Tf.  246a b;  Döbel,  Jäger-Praxis  1. 19;  Sech- 
stem. Jagdwissenschaft  I.  291;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  132.  tb.  165.  fig.  22—29;  Pal- 
las, Zoogr.  ross.  J.  201.  tb.  14;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  34—39;  Brandt  u. 
Ratzeburg,  medic.  Zoologie  I.  30.  Tf.  5-;  Wiegmann,  merkwürd.  Säugeth.  II.  98;  A. 
Wagner,  Mönch.  Abhdl.  IV.  79;  Harlan,  Faun,  americ.  229;  Dekay,  nat.  hist.  New 
York  mammal.  115.  Tf.  29.  fig.  2.  —  Rouiliier  unterscheidet  drei  Arten  von  Elenn, 
indem  er  für  die  lebende  den  Namen  Alces  antiquorum,  für  einen  Schädel  aus  einem 
See  im  Gourt  Kostoma  A.  resispinatus  und  für  einen  zweiten  Schädel  unweit  Moskau 
gefunden  A.  sabinu*  einfuhrt.  Bei  letzterem  entfernen  sich  die  Geweihenden  noch 
einmal  so  weit  von  einander  als  bei  dem  grössten  lebenden  Elenn.  Denkschrift  auf 
G.  Fischers  Jubiläum. 
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Maul  bis  über  die  Nasenlöcher  gelbbraun,  ein  Augenring  und  die  Innen* 
seile  der  Ohren  aschgrau,  der  übrige  Körper  schwarzbraun,  am  Bauch  und 
der  Innenseite  der  Füsse  liebt  aschgrau.  Vom  October  bis  März  herrscht 
ein  helleres  Braun  mit  Grau,  das  von  April  an  dunkler  wird.  Das  Kalb 
ist  ungefleckt,  röthlich  braun.  Die  Haare  verlängern  sich  an  den  Wangen 
und  Seiten  des  Halses  und  Körpers  etwas,  mehr  noch  an  der  Kehle,  dem 
Nacken  und  Vorderrücken.  Das  Männchen  ist  grösser,  plumper  und  mit 
stärkerer  Mähne  versehen  als  das  Weibchen  und  erhält  im  dritten  Jahre 
einen  langbehaarten  Auswuchs  an  der  Kehle,  der  in  späterem  Alter  wieder 
einschrumpft.  Das  Geweih  steht  auf  sehr  kurzem  Rosenstock  und  seine 
fast  rechtwinklig  vom  Kopfe  abgehenden  Stangen  erweitern  sich  alsbald  zu 
grossen  Schaufeln.  Die  convexe  Seite  derselben  ist  nach  aussen  und  etwas 
nach  hinten  gewandt,  die  coneave  nach  vorn  und  innen,  beide  mit  ader- 
ästigen Gefässrinnen  bedeckt.  Von  dem  obern  und  vordem  Rande  der 
Schaufel  gehen  4  bis  14  und  mehr  rundliche  Sprossen  ab.  Das  Kalb  bil- 
det im  ersten  Jahre  nur  den  Rosenstock,  im  zweiten  wird  es  ein  Spiesser, 
im  dritten  oder  auch  erst  im  vierten  ein  Gabelhirsch,  bei  dem  nächsten 
Wechsel  wird  ein  Sechsender  und  die  Schaufelbildung  beginnt,  die  in  den 
folgenden  Jahren  an  Grösse  und  Zahl  der  Sprossen  fortschreitet.  Bei 
guter  Nahrung  wird  das  Geweih  im  December  oder  Januar  abgeworfen, 
bei  schlechter  erst  im  Februar  oder  März  und  die  Spiesser  werfen  im 
April  oder  Mai.  Tom  Juni  bis  August  wird  gefegt,  der  Bast  wird  aber 
nicht  verzehrt. 

Im  Skelet  machen  sich  einige  erhebliche  Eigenthümlichkeiten  geltend. 
Die  Zwischenkiefer  sind  sehr  schmal  und  lang  und  erreichen  die  Nasen- 
beine bei  Weitem  noch  nicht.  Diese  sind  auffallend  kürzer  als  bei  allen 
übrigen  Hirschen,  relativ  breit  und  am  Vorderrande  in  der  Mittellinie  mit 
winkligem  tiefem  Einschnitt,  während  bei  andern  jedes  Nasenbein  für  sich 
am  Vorderrande  eingeschnitten  ist.  Die  Lücke  ist  sehr  klein,  die  Grube 
im  Thränenbein  flach  wie  beim  Reh.  Die  Stirn  senkt  sich  vor  dem  Geweih 
tief  ein,  zwischen  demselben  erhebt  sich  die  Stirnnaht  bucklig,  viel  höher 
als  bei  dem  Edelhirsch.  Die  kurzen  Halswirbel  tragen  sehr  lange  und  stark 
nach  vorn  geneigte  Dornen  und  wenig  entwickelte  Querfortsätze.  Von  den 
folgenden  Wirbeln  ist  der  11.  der  diaphragmatische,  die  Dornfortsätze  an- 
fangs sehr  lang,  dann  schnell  sich  verkürzend,  so  dass  sie  auf  den  acht 
Lendenwirbeln  sogar  niedriger  als  bei  dem  Edelhirsch  sind.  Das  Becken 
ist  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Thieres  auffallend  klein,  seine  Knochen 
kurz  und  breit.  Die  Rippen  wenig  gebogen,  die  vordem  in  der  untern 
Hälfte  sehr  breit.  Die  Extremitätenknochen  sind  lang  und  stark,  die  Elle 
vom  Radius  getrennt  und  vollkommen  ausgebildet,  die  Fibula  fehlt.  Im  Zahn- 
system zeichnen  sich  die  Backzähne  durch  die  sehr  stark  vorspringenden 
Kanten  an  den  Seiten  aus,  die  drei  letzten  obern  durch  tiefgebogene  Sichel- 
gruben, die  bei  den  untern  viel  flacher  sind;  der  letzte  oben  hat  einen 
sehr  kleinen  Zapfen  zwischen  den  Prismen,  die  drei  letzten  unten  einen 
sehr  starken.  Eckzähne  fehlen.  'Von  den  weichen  Theilen  sind  die  kräf- 
tigen Hebemuskeln  der  Oberlippe  zu  erwähnen,  ferner  die  Lunge,  welche 
Pallas8)  vier-,  Perrault9)  siebenlappig  fand;    die  Leber  ist  nicht  gelappt, 

6)  Zoogr.  205. 
1.     9)  Abhandl.  z.  Naturgsch.  I.  212. 
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sehr  stark,  platt,  flach,  die  Gallenblase  fehlt,  der  Krummdarm  gegen  das  Ende 
noch  einmal  so  dick  als  der  Grimmdarm,  die  Zirbeldrüse  sehr  gross,  kegel- 
förmig, die  Geruchsnervenwurzeln  sehr  stark. 

Das  Elenn  hat  das  friedliche  Naturell  der  Hirsche  und  wird  ebenfalls 
zur  Brunstzeit  wild  und  gefährlich.  Dabei  ist  es  aber  minder  lebhaft  und 
stupide.  Wittert  es  mittelst  des  scharfen  Gehöres  oder  Gesichtes  Gefahr: 
so  überzeugt  es  sich  erst  davon,  bevor  es  flieht.  Sein  Gang  ist  schau- 
kelnder Trott  und  um  im  Gebüsch  sich  nicht  mit  dem  Geweih  zu  ver- 
wickeln, hält  es  den  Kopf  wagrecht.  Seine  Nahrung  nimmt  es  von  den 
Schösslingen  der  Laub-  und  Nadelhölzer,  von  Sträuchern,  Gras  und  Krau- 
lern. Wegen  der  hohen  Beine  und  des  kurzen  Halses  wird  ihm  das 
Bücken  sehr  schwer  und  es  hält  sich  daher  lieber  an  die  Zweige  jmd 
Rinden  junger  Bäume.  Feuchte  Wälder  mit  (Messendem  Wasser  zieht  es 
im  Sommer  vor.  In  Familien  und  Rudeln  (zu  höchstens  20  Stück)  ver- 
einigt verlässt  es  nicht  ohne  Noth  sein  Revier.  Während  der  Brunstzeit 
sondern  sich  die  Männchen  ab.  Die  Weibchen  tragen  neun  Monate  und 
werfen  im  Mai  oder  Juni  ein  bis  drei  Kälber,  die  schon  nach  wenigen 
Tagen  der  Mutter  folgen  und  einige  Monate  säugen.  Ihr  Alter  scheinen 
sie  nicht  auf  20  Jahre  zu  bringen.  Nutzen  und  Schaden  verhalten  sich 
wie  bei  dem  ^Edelhirsch. 

Bewohnt  das  nördliche  Europa  bis  Preussen,  Polen,  Litthauen,  Russ- 
land bis  zum  Kaukasus,  Sibirien,  die  Tartarei,  die  Waldungen  am  Altai  und 
Baikal,  Nordamerika  bis  New  York  herab.  Hier  ist  das  Elenn  schon  aus 
mehrern  Gegenden  verdrängt,  wie  es  früher  auch  über  Deutschland  und 
Frankreich  verbreitet  war. 

C.  eurycerus  Aidrov. 1)  Der  Riesenhirsch  hat  seinen  Namen  von  der 
überraschenden  Grösse  des  Geweihes,  dessen  Stangen  bis  sieben  Fuss  Länge 
erreichen  sollen  und  an  den  äussersten  Enden  sich  9  bis  14  Fuss  von 
einander  entfernen.  Geweihe  junger  Thiere  sind  noch  nicht  bekannt.  Die 
Stangen  sind  anfangs  cylindrisch  und  steigen  in  schiefer  Richtung  nach 
aussen,  oben  und  vorn  auf,  krümmen  sich  etwas  und  erweitern  sich  dann 
in  eine  grosse  Schaufel,  deren  Goncavität  nach  oben  und  etwas  nach  hin- 
ten gerichtet  ist.  Die  Grösse  der  Schaufel  und  die  Zahl  der  von  ihr  aus- 
gebenden Sprossen  ändert  mehrfach  ab.  An  der  Stange  eines  Thieres  von 
mittlerm  Alter  geht  unmittelbar  über  der  Rose  der  einfache  nach  vorn  und 
oben  gerichtete  Augenspross  ab  und  neun  Sprossen  von  verschiedener 
Grösse  stehen  am  Rande  der  Schaufel.  Bei  altern  Thieren  gabelt  sich  der 
Augenspross.  Trotz  der  beträchtlichen  Grösse  des  Geweihes  ist  der  Schä- 
del klein,  kürzer  sogar  als  der  des  Elenn,  von  dem  er  sich  leicht  unter- 
scheidet. Die  Stirn  ist  nämlich  nicht  concav  vor  dem  Geweih,  sondern 
flach,  die  Lücke  zwischen  den  Antlitzknochen  ist  auffallend  klein  und  weit 
von  dieser  getrennt  liegt  die  ansehnliche  Thränengrube,  die  Nackenfläche 
steigt  senkrecht  auf,    die  Schläfengruben  nähern  sich   oben  einander,    die 

1)  Bibbert,  Edinb.  journ.  1830.  VIII.  301;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  145;  C.platy- 
cem  üUUHmm  Molyneux  1697.  Transact.  philos.  XIX.  485;  C.  gigantcu*  Blumenbach, 
Naturgsch.  1837.  725;  Cuvier,  oss.  toss.  VI.  143.  tb.  167.  flg.  1—9.  tb.  168  flg. 
1-4.  tb.  169.  flg.  1.  2;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  d.  Wiederk.  Tf.  5.  flg.  6;  Gold- 
fuss,  nov.  act.  Leopold.  X.b  455.  tb.  39—42;  C.  meyacerus  Hart,  descr.  skel.  foss. 
Decr.  1825,  C.  hibernu*  Desmarest,  Mamma!.  446;  C.  Ulandicus  Blainville,  Journ.  phys. 
XCIV.  261:  Megaeerui  MbernUms  Owen,  brit.  foss.  Mamm.  444.  flg.  182-192. 
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Nasenbeine  sind  vorn  abgestutzt  und  das  Ende  des  Scbnauzentheiles  deutet 
auf  keine  Verlängerung  der  Oberlippe. 

Knochen,  Schädel,  Geweih  und  selbst  ganze  Skelete  des  Riesenhirsches 
sind  in  Irland  häufig,  in  England,  seltener  in  Frankreich,  Deutschland,  dem 
nördlichen  Italien  und  Russland.  Die  Lagerstätten  sind  diluvial,  öfter  aber 
wie  viele  Torfmoore  entschieden  jünger  und  es  ist  gar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  Riesenhirsch  erst  in  historischer  Zeit  ausgestorben  ist.  Gold* 
fuss  deutet  auf  ihn  den  grimmen  Scheich  der  Niebelungen  und  Hibberl 
glaubt  seine  Existenz  in  Irland  noch  im  XIL  Jahrhundert  nachweisen  zu 
können. 

c)  Ran  gifer:  Geweihe  in  beiden  Geschlechtern,  mit  langen  Stangen  und  klei- 
ner Schaufel  am  Ende;  Nasenkuppe  behaart;  Eckzähne  vor- 
handen. 

C.  tarandus  L. a)  Das  Renn  ist  wie  das  Elenn  durch  auffallende 
Eigentümlichkeiten  characterisirt  und  von  allen  übrigen  Arten  seiner  Gat- 
tung daher  leicht  zu  unterscheiden.  Es  erreicht  bis  sechs  Fuss  Länge  und 
nah  an  vier  Fuss  Höhe.  Der  gestreckte  Kopf  verschmälert  sich  nach  vorn 
nur  massig.  An  der  dicken  Nase  öffnen  sich  die  schrägen  länglichen, 
unten  erweiterten,  dicht  behaarten  Nasenlöcher.  Der  Mund  ist  weit  gespal- 
ten, die  Oberlippe  am  Rande  behaart,  die  Unterlippe  mit  einem  kahlen, 
harten,  sehr  porösen  schwärzlichen  Saum  eingefasst.  Die  grossen  Augen 
treten  sehr  hervor  und  sind  den  Ohren  viel  näher  gerückt  als  der  Nase, 
ihr  oberes  Lid  mit  langen  schwarzen  Wimpern  eingefasst,  die  Nickhaut  sehr 
beweglich,  über  das  ganze  Auge  sich  wegziehend.  Die  Thränengrube  ist 
schmal  und  gekrümmt.  Die  breite  Stirn  senkt  sich  hinter  den  Augen  et- 
was ein,  hebt  sich  aber  zwischen  dem  Geweih.  Dieses  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  entwickelt,  was  bei  keiner  andern  Art  der  Fall  ist,  wenn 
nicht  den  Riesenhirsch  ausgenommen,  wie  man  annehmen  darf.  Die  Stangen 
wenden  sich  anfangs  nach  hinten,  dann  nach  oben  und  aussen  und  mit 
der  Spitze  nach  vorn,  unten  rund  cylindrisch  oder  leicht  comprimirt,  dann 
platt,  der  Augenspross  theilt  sich  nicht  selten  handförmig  und  erreicht 
keine  bedeutende  Länge,  in  der  Mitte  der  Stange  geht  nur  ein  kleiner  Zacken 
nach  hinten  ab,  das  schaufeiförmige  Ende  dagegen  sendet  mehre  Sprossen 
ab.  Im  Einzeln  variirt  besonders  bei  den  zahmen  Rennthieren  die  Form, 
Zahl  und  Grösse  der  Sprossen  so  auffallend,  dass  eine  specielle  Beschrei- 
bung überflüssig  ist.  Die  Ohren  sind  eiförmig,  stumpf,  nicht  halb  so  lang 
als  der  Kopf.  Der  fast  ganz  wagrecht  getragene  Hals  hat  ziemlich  die 
Länge  des  Kopfes,  ist  kräftig  und  zusammengedrückt,  an  der  untern  Seite 
lang  behaart.     Der  Rücken  fällt  von  den  Schultern  ab  und  verflacht  sich 

2)  Linnö,  syst.  nat.  12.  I.  93;  Buffon,  hist.  nat.  XII.  79.  tb.  10—15;  suppl.  III. 
132.  tb.  18;  Camper,  Naturgesch.  des  Orang  etc.  und  des  Rennthieres  S.  71.  Tf.  8: 
v.  Mellin,  Schriften  berl.  naturf.  Fr.  I.  1.  Tf.  2.  128.  Tf.  5;  Schreber,  Säugeth.  V. 
1028.  Tf.  248.a— e;  Pallas,  Zoogr.  1.206;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  125.  tb.  165.  fig.  1—18. 
tb.  166.  fig.  7;  Fr.  Cuvier,  mammif.  Ii.  livr.  31.  IV.  livr.  68.  69.  72;  Nilsson,  Faun, 
suec.  I.  275;  Blasius,  Reise  europ.  Russland  I.  262;  Richardson,  Zoogr.  I.  238;  De- 
kay,  nat.  hist.  New  York  mamm.  121;  C.  Ross,  Wiegmanns  Archiv H.a  188;  A.Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  IV.  344;  C.  platyrhynchu*  Vrohk,  nieuwe  Verhandl.  nederl. 
Instit.  Amsterdam  H.  153  ist  auf  nicht  such  haltige  Charactere  unterschieden  wor- 
den. —  Agassiz  will  sowohl  das  amerikanische  Renn  als  das  Elenn  von  dem  euro- 
päischen trennen,  jenes  als  €.  hastalii,  dieses  als  C.  lobatm  Ann.  mag.  nat  hist. 
1847.  XX.  142. 
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nach  hinten.  Der  Leib  ist  gestreckt,  die  Weichen  eingezogen,  der  Schwanz 
kurz,  flach,  stark  behaart  und  ausgestreckt.  Die  Beine  sind  kurz  und  stark, 
die  Läufe  dünn,  die  Klauen  gross,  breit,  tief  gespalten,  die  Afterklauen  tief 
herabhängend.  Das  Haarkleid  ist  im  Sommer  dünn,  kurz  und  anliegend, 
im  Winter  dicht,  lang,  mehr  abstehend,  wollig  und  brüchig.  Das  Weib- 
chen hat  sechs  Zitzen  am  Euter  von  denen  aber  nur  vier  Milch  geben. 
Das  Colorit  ändert  vielfach  ab.  Die  sibirischen  sind  im  Sommer  dunkel- 
mausefarben,  im  Winter  weisslich  grau,  die  grönländischen  im  Sommer 
dunkelbräunlich,  am  Bauche  weiss,  im  Winter  weisslich.  Die  zahmen  va- 
riiren  ganz  auffallend.  Es  gibt  schwarze,  schwarzbraune,  braune,  graue, 
weissliche,  weisse  mit  schwarzen  oder  rötblichen  Flecken  u.  a.  Das  Kalb 
ist  einfarbig  braun,  ungefleckt,  auf  dem  Rücken  dunkler,  nach  unten 
rothlich. 

Am  Schädel  enden  die  Zwischenkiefer  weit  vor  den  Nasenbeinen  und 
diese  sind  vorn  sehr  schmal,  hinten  stark  erweitert,  die  Lücke  neben  ihnen 
sehr  klein,  die  Thränengruben  ebenfalls  klein  und  nicht  tief,  die  Stirn  breit 
und  sehr  wenig  concav,  der  Scheitel  schmal,  das  Hinterhaupt  hoch.  Die 
Halswirbel  haben  sehr  kurze  Dornen  und  ganz  nach  unten  gerichtete  Quer- 
fortsätze. Die  Dornen  der  Rückenwirbel  sind  bis  zum  elften  oder  diaphrag- 
matischen stark  geneigt  und  schwach,  die  der  Lendenwirbel  kurz  und  breit, 
deren  Querfortsätze  kurz,  schwach  und  abwärts  geneigt.  Schwanzwirbel 
sind  zehn  vorhanden.  Das  Becken  ist  schmal  und  schwach,  die  Rippen 
unten  breit,  das  Schulterblatt  dünn,  Metacarpus  und  Metatarsus  an  der  hin- 
tern Seite  stark  vertieft.  Obere  Eckzähne  finden  sich  bei  Männchen  und 
Weibchen.  Die  hintern  obern  Backzähne  haben  einen  sehr  kleinen  Zapfen 
an  der  Innenseite  und  ihre  Sichelgruben  sind  schwach  gekrümmt.  Unter 
der  Haut  des  Halses  findet  sich  bei  dem  Männchen  ein  häutiger  breiter 
Sack,  der  mit  dem  Kehlkopfe  in  Verbindung  steht.  Die  Luftröhre  ist  sehr 
weit,  die  Lungen  gross,  die  Gallenblase  fehlt. 

Das  Rennthier  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  gezähmt  und  wird 
in  kleinern  und  grössern  Heerden  gehalten,  die  auf  die  Weide  geführt  wer- 
den. Im  Sommer  nähren  sie  sich  von  Gras  und  Kräutern  aller  Art,  im 
Winter  von  Flechten,  die  sie  unter  dem  Schnee  vorscharren.  Heu  fressen 
sie  nicht  gern.  Mit  kaltem  Gebirgswasser  und  im  Winter  mit  Schnee  stil- 
lten sie  ihren  Durst.  October  und  November  fällt  ihre  Brunstzeit,  die  Be- 
gattung vollziehen  sie  zur  Nachtzeit.  Das  Weibchen  trägt  7  bis  8  Monat 
und  wirft  im  Mai  oder  Juni  ein,  seltner  zwei  Kälber,  die  nach  fünf  Tagen 
der  Mutter  folgen  und  von  dieser  zärtlich  behandelt  werden.  Die  Geweihe 
brechen  bald  hervor  und  erreichen  in  der  sechsten  Woche  schon  einen 
halben  Puss  Länge.  Der  Wechsel  des  Geweihes  geschieht  von  Ende  No- 
vember bis  Januar,  bei  den  Weibchen  sobald  sie  geboren  haben.  Das  Alter 
abringen  sie  auf  etwa  sechzehn  Jahre.  Der  Lauf  des  Renns  ist  ungemein 
schnell  und  aasdauernd,  im  Trab,  auch  auf  Schnee  und  Eis  leicht  und 
sicher.  Auch  schwimmt  es  sehr  geschickt.  Gegen  Hunde  und  Wölfe  ver- 
teidigt es  sich  mit  den  Vorderfüssen  und  dem  Geweih.  Seine  Stimme  ist 
ein  Grunzen.  Als  Hausthier  ist  es  den  nördlichen  Völkern  unentbehrlich, 
>es  ist  deren  Zug-,  Last-  und  Reitthier,  liefert  reichliche  und  sehr  gute  Milch, 
schmackhaftes  Fleisch,  Felle  zu  Kleidern  und  Betten,  Material  zu  Zwirn, 
Stricken,  Löffeln  und  andern  Haus-  sowie  Jagdgeräthschaften.  Alles  wird 
Ton  ihm  benutzt.     Bei  so  vielfachem  Nutzen  werden  natürlich  die  wilden 
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Rennthiere  nachdrücklich  verfolgt,  mit  Bogen  und  Pfeil  oder  Schiessgewehr 
erlegt,  in  Schlingen  gefangen,  mit  zahmen  Kennthieren  gelockt  u.  s.  w. 
Auch  im  freien  Naturleben  hat  das  Renn  einen  gutmüthigen  friedliebenden 
Gharacter,  so  dass  es  wild  eingefangen  leicht  gezähmt  werden  kann. 

Das  Vaterland  des  Rennthieres  ist  der  hohe  Norden  der  alten  und 
neuen  Welt,  Wo  Pferd,  Stier  und  Schaf  nicht  mehr  gedeihen,  da  fühlt  sich 
das  Renn  wohl  und  ersetzt  dem  Menschen  jene  Hausthiere  vollkommen. 
Auf  Spitzbergen  und  Grönland  bis  zum  70.  Grade  hinauf,  in  Norwegen, 
Lappland,  Finnland,  im  nördlichen  Russland  am  Eismeere  entlang  bis  Kamt- 
schatka, Nowaja  Semlja,  in  Nordamerika  in  dem  Gebiete  des  Polarmeeres 
und  in  den  Pelzgegenden.  Die  südlich  wohnenden  Heerden  ziehen  mit 
Eintritt  der  warmen  Jahreszeit  von  der  Hitze  und  vielen  Insecten  geplagt 
dem  höhern  Norden  zu  und  kehren  erst  gegen  den  Winter  wieder  zurück. 
Die  zahmen  Heerden  werden  Winter  und  Sommer  auf  die  Weide  geführt 
und  sind  auch  auf  Island  heimisch.  Versuche,  das  Renn  in  England,  Preussen, 
Deutschland  einzuführen,  sind  überall  gescheitert.  Die  warmen  Sommei 
sind  ihm  so  unerträglich,  dass  es  selbst  unter  der  besten  Pflege  in  Mena- 
gerien und  Thiergärten  nicht  ausdauert.  Von  acht  aus  Lappland  abgeführ- 
ten Exemplaren  z.  B.  gelangten  nur  zwei  matt  und  entkräftet  in  Wien  an. 
Hier  schienen  sie  unter  sorgsamer  Pflege  wieder  zu  erstarken,  aber  schon 
im  ersten  Frühjahr  wurden  sie  wieder  schwächer.  Man  führte  sie  auf  die 
steierischen  Alpen,  wo  das  eine  im  Laufe  des  Sommers,  das  andere  im 
folgenden  Sommer  starb.  Klimatische  Einflüsse  äussern  sich  auch  in  dem 
eigentlichen  Verbreitungsbezirk  des  Renn  ziemlich  energisch  auf  dessen 
Körper.  So  zeichnet  es  sich  im  Gouvt.  Kasan  durch  beträchtliche  Grösse 
aus,  aber  die  Weibchen  sollen  hier  niemals  Geweihe  bekommen,  in  Nord- 
amerika wird  das  in  Wäldern  lebende  Renn  gross,  aber  sein  Geweih  bleib1 
klein,  während  das  der  dürren  Ebenen  schwach  und  klein  ist,  aber  eic 
sehr  grosses  Geweih  trägt 

Während  der  Diluvialzeit  existirte  das  Renn  bereits  im  mittlem  un< 
südlichen  Europa,  doch  ^scheinen  die  Ueberreste  desselben  für  eine  speci 
fische  Verschiedenheit  vom  lebenden  Renn  zu  sprechen.  Die  Entscheid  udj 
darüber  ist  jedoch  bei  den  sehr  vereinzelten  Fossilresten  und  den  viel 
fachen  Abänderungen  'der  als  Hausthier  gehaltenen  lebenden  Art  mit  dei 
grossten  Schwierigkeiten  verknüpft  8). 

Ungenügend  bekannte  und  zweifelhafte  Arten. 

Ausser  den  bereits  beschriebenen  Hirschen  wird  noch  eine  nicht  ge 
ringe  Anzahl  von  Arten  sowohl  lebender  als  fossiler  aufgeführt,  unter  den« 
einige  wahrscheinlich  bei  vollständigerer  Kenntniss  als  wirklich  eigenthüm 
liehe  sich  ergeben  werden,  andere  dagegen  mit  schon  bekannten  zu  ide* 
tificiren  sein  möchten.  Ausser  Stande  die  Kenntniss  dieser  Arten  zu  ei 
weitern,  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  vorhandenen  N0U21 
zusammenzustellen. 


3)  Cuvier.  os$.  foss.  VF.  180.  tb.  166.  fig.  3.  7.  9.  10.  tb.  167.  fig.  10—12.  1+ 
17.  tb.  168.  fig.  5—10;  Giebel,  Faun.  Säugeth.  143;  C.  Guettardi  Desmarest,  Mag 
mal.  447;  C.  tarandoides  Bravard,  Bullet,  soc.  göol.  1846.210;  C.leptoceros  Eichwal 
Bullet,  nat.  Moscou  1845.  234;  C.  Bucklandi  Owen,  brit.  foss.  Hamm.  485.  Die  kl« 
neren  zarten  Geweihe,  welche  aus  dem  Sande  von  Etampes  beschrieben  wor<N 
fanden  sich  auch  in  den  DiluviaJgebilden  des  Seveckenberges  bei  Quedlinburg. 
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C.  barbarus  ist  ein  in  Tunis  vorkommender  Hirsch  von  Bonnet  ge- 
nannt worden,  den  Fräser  in  seiner  Zoologia  typica  abbildet.  Die  Beschrei- 
bung ist  noch  nicht  gegeben  und  liegt  die  Vermuthung  nah,  dass  derselbe 
dem  corsischen  Hirsche  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  identisch  ist. 

C.  Pudu  gründete  Gray4)  auf  Molinas  Capra  Pudu,  welche  kaum  zwei' 
Fuss  lang  ist,  einen  kurzen  Kopf  und  kurzes  Antlitz,  massige  Thränen- 
gruben,  kleine  obere  Eckzähne  und  einen  ganz  stummelartigen  Schwanz 
hat  Sie  lebt  auf  den  Gordilleren  Chilis  gemeinschaftlich  mit  C.  chilensis 
oder  dem  Equus  bisulcus  bei  Molina,  welche  Art  vielleicht  nur  Farben- 
varietät  des  G.  antisiensis  ist. 

G.  savannarum  b)  unterscheidet  sich  von  C.  virginianus  durch  viel 
geringere  Grosse  und  dem  entsprechend  schwächeren,  weniger  entwickelten 
Geweih. 

C.  leucotk*)  erreicht  die  dreifache  Grösse  des  europäischen  Rehbockes, 
ist  viel  dunkler  gefärbt  als  dieser,  hat  keinen  über  die  Hüften  sich  aus- 
dehnenden weissen  Fleck,  längeres  Oberhaar  mit  breiter  gelblicher  Binde 
an  den  Spitzen.    Lebt  in  der  Nähe  des  Port  fämine  in  der  Magellanstrasse. 

Unter  den  fossilen  Arten  verdienen  besonders  die  in  tertiären  Gebilden 
lagernden  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Ihre  Reste  bestehen  leider  nur 
in  einzelnen  Geweihen,  Zähnen,  Kieferfragmenten  und  Knochen,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit noch  keiner  gründlichen  Prüfung  unterworfen  worden. 
Kaup 7)  gründete  auf  Geweihe  aus  'dem  Mainzerbecken  von  Eppelsheim  vier 
Arten.  C.  anoceros  ist  ein  kurzes  glattes  Gabelgeweih  auf  dreikantigem 
Rosenstock,  an  G.  muntjac  erinnernd.  C.  dicranoceros  ist  grösser,  an  der 
vordem  Seite  der  Stange  tief  gefurcht,  an  den  Enden  stumpf  und  höckrig. 
C.  curtoceros  beruht  auf  einem  dem  Edelhirsch  ähnlichen  Geweih,  mit 
dünnem  Augenspross,  starker  Biegung  der  Stange  am  zweiten  Spross  und 
halber  Hinterseite  derselben.  Bei  C.  trigonoceros  ist  die  Stange  dreikantig,  von 
Rehgrösse.  Die  Zähne  und  Kieferfragmente,  welche  ausser  bei  Georgens- 
gmünd  noch  bei  Hohenhöven,  Steinheim,  Ulm,  Hasslach,  im  Wienerbecken, 

4)  Gray,  Hist.  de  Chile  Mamraif.  tb.  9 — 11;  Ann.  sc.  nat.  1846.  V.  87;  C.  humi- 
li*  Bennet,  Zool.  Proceed.  1831. 

5)  Cabanis  und  Schomburgk,  Reisen  in  britisch  Guiana  III.  785. 

6)  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1850.  V.  224.  —  Die  von  Gervais  unterschiedenen 
Arten  C.  spinosus  und  C.  Goudoti,  erstere  auf  ein  von  Cuvier  dem  virginischen  Hirsche 
zugeschriebenes  Geweih  aus  Cayenne,  die  andern  auf  ein  Geweih  aus  Neu  Granada 
begründet,  sind  als  völlig  zweifelhaft  zu  betrachten.  Ann.  sc.  nat.  1846.  V.  94. 
Dasselbe  gilt  von  Gray's  C.  punctuUUus,  C.  auritus  und  C.  supercüiaru  aus  Brasilien 
Ann.  mag.  nat.  hist.  1852.  IX.  413. 

7)  Karstens  Archiv  1833.  VI.  217.  Tf.  4;  Giebel,  Fauna.  Säugelh.  138.  In  sei- 
nem Descr.  oss,  foss.  fügt  Kaup  zu  diesen  mittelterliären  Arten  noch  C.  Bertholdi, 
C.  nanus  und  C.  Partschi,  von  denen  die  letztere  nur  die  Dimensionen  der  kleinsten 
Antilope  hatte.  —  Die  gleichaltrigen  Arten  aus  Frankreich  sind  nur  durch  einen 
kurzen  Bericht  von  Lartet  bekannt,  der  eine  Vergleichung  mit  den  deutschen  Vor- 
kommnissen nicht  gestattet  Er  führt  sie  Ann.  sc.  nat.  1837.  VII.  1 18  unter  folgen- 
den Namen  von  Sansans  auf:  C.  grandis  erreichte  5  Fuss  6  Zoll  Höhe,  die  obern 
Mahlzähne  mit  einer  ionern  Basalwulst;  C.  elegans  ist  etwas  grösser  als  da«  Reh, 
zierlich  und  leicht  gebaut;  C.  Larteti  (Giebel,  Fauna.  Säugeth.  139)  hat  sehr  kurze 
Beine  und  gedrungenen  Bau;  Eckzähne,  pachydermenähnliche  Backzähne;  C.  dicro- 
cerus  nennt  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  I.  86  noch  eine  Lartetsche  Art  ohne  nä- 
here Bezeichnung  und  der  C.  pygmaevs  Pictet,  Pal.  I.  297  =  C.  parvus  Giebel,  Faun. 
Säugeth.  139  bezieht  sich  auf  Lartet's  kleinste  Art  von  nur  12  bis  13  Zoll  Höhe, 
die  wahrscheinlich  eine  eigentümliche  Gattung  bildet. 
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der  Schweiz,  Madrid  u.  a.  0.  gefunden  worden  sind,  hat  von  Meyer8) 
einer  mehr  dem  Moschus  als  dem  Hirsch  sich  anschliessenden  eigenthüm- 
lichen  Gattung,  Palaeomeryx  zugewiesen.  Soweit  genügende  Beschreibungen 
und  Abbildungen  vorliegen,  wird  eine  Art  characterisirt  durch  die  sehr  ge- 
ringe Höhe  ihrer  Backzahnkronen,  durch  eine  Wulst  an  der  convexen  Seite 
des  vordem  Sichelprisma's,  durch  die  sehr  weite  Sichelgrube  mit  breitem 
flachen  Boden.  Diese  Art  ist  schon  längst  bekannt  als  C.  aurelianensis 
und  zu  ihr  werden  wohl  einige  der  vorhin  erwähnten  Kaup'schen  Geweihe 
gehören.  Der  andere  miocene  Typus  hat  Zahnkronen  von  normaler  Höhe, 
mit  schmalen,  starkgebogenen,  tiefen  Sichelgruben,  übrigens  aber  die  Wulst 
jenes  und  dessen  plumpen  Kegelzapfen  zwischen  den  Prismen.  Er  ist  als 
C.  eminens  beschrieben  worden. 

Dorcatherium  Eaup. 

Eine  untergegangene,  nur  in  wenigen  Resten  erst  erkannte  Gattung, 
deren  ausgezeichnetster  Charactcr  in  der  Anwesenheit  von  sieben  Backzähnen 
liegt,  welche  bis  auf  die  Unterkiefer-Symphyse  vorgerückt  sind,  so  dass  die 
grosse  allen  übrigen  Wiederkäuern  allgemeine  Lücke  zwischen  Schneide-  und 
Backzähnen  hier  geschlossen  ist. 

Die  einzige  auf  einem  Unterkieferast  aus  den  mittelterliären  Schichten 
von  Eppelsheim  beruhende  Art  heisst  D.  Naui9). 

Achte  Familie.    Camelopardalidae. 

Die  höchst  eigentümliche  Familie  der  Giraffen  vereinigt  in  den  zwei 
sie  repräsentirenden  Gattungen  die  beiden  in  der  Ordnung  der  Wiederkäuer 
vorkommenden  Extreme  der  schlankesten  und  plumpesten  Rörpergestalt  bei 
riesenhaften  Dimensionen  und  innigster  Verwandtschaft  der  Organisation.  Den 
vorigen  Familien,  den  Cervinen  und  Bovinen,  nähert  sie  sich  durch  den 
gleichzeitigen  Besitz  von  Hörnern  und  Geweih,  durch  den  Hangel  oberer 
Schneidezähne  und  durch  die  Aehnlichkeit  des  Zahnsystemes  überhaupt  Das 
Missverhältniss  zwischen  den  einzelnen  Körpertheilen,  der  kleine  schlanke 
Kopf,  der  ungeheuer  lange  aufrecht  getragene  Hals,  der  kurze  dicke  Rumpf 
und  die  hohen  Beine  der  lebenden  Gattung,  andrerseits  der  sehr  hohe  und 
kurze  Kopf  und  der  plumpe  Knochenbau  des  Sivatherium,  finden  sich  in  der 
-»— .^^~— — ~^^—      ■— ^ ^ ^ ^ .—      i^— — — — ^— — — i— »— _ —^ »^^^— ^— »»^— ^^-^— ^» 

8)  v.  Meyer,  Knochen  und  Zähne  von  Georgensgmünd  97;  die  Arten  von  Palaeo- 
meryx sind  auf  unzureichende  Fragmente,  meist  auf  blosse  Grössenverhältnisse  und 
andere  noch  gar  nicht  begründel  worden.  Wir  betrachten  C.  aurelianensi*  Cuvier. 
oss.  foss.  VI.  209.  tb.  169.  fig.  3 — 6  als  wichtigste  Art  dieser  ältesten  Hirschgruppe 
und  ordnen  demselben  vorläufig  die  deutschen  Palaeomeryx  unter:  so  P.  Bojani,  P. 
Nicoleti,  P.  medius,  P.  minor,  P.  pygmaeus,  P,  minimus,  P.  Scheuchzeri  v.  Meyer,  1.  c.  und 
Jahrb.  f.  Mineral,  seit  1838  a.  v.  0.  Ob  unter  diesen  Arten  Zähne  vom  Typus  des 
P.  eminens  v.  Meyer.  Palaeontogr.  II.  78.  Tf.  13.  fig.  5  begriffen  sind,  lässt  sich  aus 
den  Angaben  nicht  ermitteln.  Man  vergl.  noch  Jäger,  foss.  Säugeth.  Würtemb.  nebst 
dem  Supplement,  Würlemb.  naturw.  Jahresh.  1845.  1.  152  und  Giebel,  Fauna. 
Säugeth.  136. 

Eine  Anzahl  Geweihe  fraglicher  Abstammung  aus  dem  Puy  de  Dome  wird  von 
Croizet  und  Jobert,  oss.  foss.  abgebildet  als  G.  cusanus,  C.  ordern,  C.  ramosus  der 
Augenspross  hoch  über  der  Rose  entspringend,  C.  istiodorensis  mit  zwei  Sprossen 
und  Gabelende,  C.  PierHeri,  C.  gergovianus  u.  v.  a. 

9)  Kaup,  oss.  foss.  V.  91.  tb.  23.  Als  todtgeborne  Arten  existiren  noch  D.  Gttn- 
tianum  aus  der  Molasse  von  Günzburg  und  D.  vindobonense  aus  dem  Wienerbecken» 
v.  Meyer,  Jahrb.  f.  Mineral.  1846.  471. 
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ganzen  Reihe  der  Wiederkäuer  nicht  wieder.  Das  grelle,  gescheckte  Colorit 
des  Haarkleides,  der  Mangel  der  thränengruben,  Afterklauen  und  Klauendrüsen, 
die  nicht  gespaltene,  behaarte  Oberlippe,  und  die  sehr  bewegliche,  lang  aus- 
streckbare Zunge  erscheinen  als  speciellere  characteristische  Eigenlhümlich- 
keiten  der  Familie.  , 

Die  Gattungen  verbreiten  sich  über  Afrika  und  das  südliche  Asien,  dort 
eine  lebende,  hier  eine  vorweltliche.  Die  Zahl  ihrer  Arten  scheint  fast  ein- 
fach  zu  sein. 

Camelopardalis  Gmel. 

Die  Giraffe  ist  das  höchste  Säugethier  und  wird  ausser  durch  den  langen 
Hals,  die  hohen  Beine,  den  kurzen,  dicken  Rumpf  mit  sehr  abschüssigem 
Rücken  noch  durch  zwei  eigentümliche,  frei  auf  der  Naht  der  Stirn-  und  Schei- 
telbeine aufsitzende  Knochenzapfen,  die  von  der  Haut  überkleidet  sind,  charac- 
terisirt  Da  nur  eine  Art  vollständig  bekannt  ist,  die  zweite  fossile  nur  auf 
einem  Unterkiefer  beruht:  so  wenden  wir  uns  sogleich  zur  speciellen  Be- 
schreibung derselben. 

C.  giraffa  Gmel. 2)  Die  Giraffe  erreicht  15  bis  18  Fuss  Höhe  und 
ihr  Rumpf  nur  7  Fuss  Länge.  Dieser  ist  vorn  im  Brusttheil  breit,  stark, 
von  ansehnlicher  Dicke,  verschmälert  und  verdünnt  sich  aber  nach  hinten 
schnell  und  auffallend.  In  «ben  dem  Grade  ist  der  Rücken  abschüssig,  so 
dass  bei  10  Fuss  Schulterhöhe  die  Höhe  des  Kreuzes  kaum  mehr  als  acht 
Fuss  beträgt.  Der  Hals  von  etwa  6  Fuss  Länge  wird  aufrecht  getragen 
und  verdünnt  sich  nach  oben  sehr  beträchtlich.  Der  Kopf  hinten  ziemlich 
dick,  verschmälert  sich  nach  vorn  ansehnlich.  Die  auf  der  Stirn  hinter 
den  Augen  stehenden  Hörner  erreichen  über  einen  halben  Fuss  Länge, 
sind  kegelförmig  mit  stumpfer  Spitze,  nach  hinten  gerichtet,  ganz  von  der 
Haut  des  Kopfes  überzogen,  kurz  und  steif  behaart,  an  der  Spitze  mit 
einem  Haarbüschel  geschmückt.  Sie  kommen  beiden  Geschlechtern  gemein- 
schaftlich zu.  Auf  dem  Nasenrücken  und  in  die  Augengegend  reichend 
liegt  eine  beträchtliche,  früher  als  drittes  Hörn  gedeutete  Erhöhung,  zwei 
ähnliche  fleischige  zwischen  den  Ohren  und  Hörnern.  Die  Ohren  von 
beinah  Fusslänge  stehen  aufrecht  und  sind  zugespitzt,  die  lebhaften  Augen 
weit  geöffnet,  deren  Wimpern  aus  langen  steifen  Haaren  gebildet,  die  Nasen* 
iöcher  schmal  oval  und  willkührlich  verschliessbar,  der  Mund  klein,  die 
behaarte  Oberlippe .  die  untere  überragend  und  sehr  beweglich.  Die  Beine 
sind  zwar  schlank,  aber  kräftig;  an  den  Knien  und  auf  der  Mitte  des  Brust- 
beins finden  sich  vom  Niederlegen  und  Liegen  nackte  Stellen.  Die  Hufe 
sind  sehr  gross  und  breitsohlig.  Der  Schwanz  endet  mit  einer  grossen 
Quaste,  -deren  Spitze  kaum  das  Hackengelenk  erreicht.  Die  Haut  hat  eine 
ansehnliche  Dicke  und  wird  überall  von  einem  kurzen  anliegenden  Haar- 
kleide bedeckt.  Das  Colorit  desselben  ist  gelblichweiss  mit  zahlreichen  un- 
regelmässigen,   rundlichen,    dreieckigen,    rhomboidalen   oder  trapezoidalen 

1)  Groelin,  Linn.  syst.  uat.  12.  1.  182;  Button,  bist.  nat.  XIII.  1.  suppl.  III.  320. 
Vü.  345;  Sparrmann,  Reise  531;  Levaillant,  Reise  II.  425.  Tf.  S.  9;  Lichtenstein, 
Reise  II.  451.  463;  Goldfuss.  Schreb.  Säugeth.  V.  1139.  Tf.255;  Fr.  Cuvier.  mammif. 
IV.  li*r.  61;  Büppell.  AUas  23.  Tf.  8.  9;  Owen,  Transact.  zool.  Soc.  II.  217.  tb.  40— 
45.  III.  21.  tb.  1;  Harris,  portraits  48.  Ib.  11;  d'Alton,  nov.  act.  Leopold.  Xll.a  332. 
Ib.  21;  Giebel.  Odontogr.  Tf.  27.  fig.  1.  5.  8;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  der  Wie- 
derk.  Tf.  1.  2. 
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braunen  Flecken,  welche  bei  dem  Anblick  des  Thieres  aus  der  Ferne  als 
Hauptfarbe  erscheinen.  An  den  Hörnern  sind  die  Haare  hellbraun  und  an 
deren  Büschel  schwarz.  Von  hier  läuft  bis  zur  Schnauze  ein  breiter  hell- 
brauner Fleck.  Die  Haare  der  Oberlippe  sind  kurz  und  steif,  grau  und 
braun,  am  Kinn  mehr  weisslich,  die  Augenwimpern  schwarz,  die  obern 
zur  Hälfte  braun,  übrigens  der  Kopf  mit  kleinen  weissgrauen  Flecken  be- 
deckt, die  Ohren  graulich  weiss  behaart,  die  drei  Zoll  lange  Halsmähne 
abwechselnd  heller  und  dunkler,  die  Läufe  ungedeckt,  schmutzig  weiss,  die 
Hufe  graulich  schwarz,  der  Bauch  weisslich,  die  Haare  der  Schwanzquaste 
straff,  platt  oder  rund,  bräunlich  gelb  und  schwarz.  Das  Weibchen  ist 
etwas  kleiner  als  das  Männchen  und  trägt  hellere  Flecken.  Die  Jungen 
sind  den  Alten  gleich  gefärbt,  die  männlichen  dunkeln  ihre  Flecken  allmäh- 
lig.  Die  Weibchen  haben  vier  Zitzen,  tragen  14  Monat  und  werfen  nur 
ein  Junges. 

Am  Schädel  fallen  die  sich  ablösenden  und  keineswegs  innig  verwach- 
senen, sondern  nur  durch  Synchondrose  verbundenen  Kno.chenzapfen  auf 
der  Kranznaht  auf,  welche  bei  dem  Männchen  an  der  Basis  zusammen- 
stossen,  bei  dem  Weibchen  von  einander  getrennt  sind,  und  die  vor 
diesen  befindliche  Erhöhung  auf  der  Naht  beider  Stirnbeine,  an  wel- 
cher die  Nasenbeine  noch  Theil  nehmen.  Die  Schläfengruben  sind  scharf 
umrandet,  die  Jochbögen  kurz  und  stark,  das  Thränenbein  in  der  Augen- 
höhle weit  ausgebreitet,  die  cervinenartige  Lücke  zwischen  den  Antlitz- 
knochen sehr  klein,  die  Nasenbeine  schmal,  hinten  in  der  Mittellinie  ge- 
trennt, vorn  jedes  mit  einem  spitzen  Einschnitt,  die  Zwischenkiefer  an 
dieselben  hinanreichend  mit  breitem  Ende,  vorn  in  der  Mittellinie  durch 
eine  tiefe  Lücke  geschieden,  der  Unterkiefer  sehr  schlank  und  niedrig.  Die 
Halswirbel  übertreffen  die  aller  übrigen  Säugethiere  ansehnlich  an  Länge 
und  haben  fast  gar  keine  Dornen,  nur  der  siebente  trägt  einen  kurzen 
nach  vorn  geneigten  Dorn.  Die  14  rippentragenden  Wirbel  haben  in  der 
vordem  Hälfte  ungemein  lange  Dornen,  die  sich  in  der  hintern  Hälfte 
schnell  verkürzen.  Der  fünfzehnte  Wirbel  scheint  der  diaphragmatische  zu 
sein  und  ihm  folgen  dann  4  Lenden-,  4  Kreuz-  und  20  Schwanzwirbel. 
Die  Rippen,  7  wahre  und  7  falsche,  sind  ziemlich  breit.  Das  Schulter- 
blatt sehr  lang  und  schmal,  das  Becken  breit,  Oberarm  und  Oberschenkel 
gerade  und  kräftig,  die  Ulna  vollkommen  entwickelt.  Rudimentäre  Zehen- 
glieder fehlen. 

Im  Zabnsystem  sind  die  Schneidezähne  durch  ihre  von  dem  mittlem 
zum  äussern  hin  beträchtlich  zunehmende  Grösse  characteristisch.  Die 
beiden  äussern  haben  die  breiteste  Krone,  welche  deutlich  dreilappig  ist 
Durch  eine  sehr  lange  Lücke  getrennt  folgen  die  Backzähne.  Der  erste 
des  Unterkiefers  ist  einfach,  die  beiden  folgenden  bestehen  aus  einer  vor- 
dem grössern  und  hintern  kleinen  Hälfte,  die  drei  letzten  wie  bei  den 
Cervinen,  jedoch  mit  sehr  dicken  convexen  Sichelprismen  und  nur  am  dritt- 
letzten mit  einem  plumpen  basalen  Kegelzapfen.  Die  obern  Backzähne 
breiter  als  lang  haben  stärker  gekrümmte  Sichelgruben,  die  drei  vordem 
sind  einfach,  die  drei  hintern  wie  bei  den  Cervinen,  jeder  mit  einem  basa- 
len Kegelzapfen. 

In  den  weichen  Theilen  ist  zunächst  die  eigentümliche  Entwicklung, 
cylindrische  Gestalt  und  grosse  Beweglichkeit  der  Zunge  characteristisch, 
deren  Nerven  in  schönen  Wellenlinien  verlaufen,  während  die  Muskeln  und 
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Gefässe,  diese  ausser  ihrem  grossen  Kaliber,  nichts  Abweichendes  bieten. 
Die  Innenseite  der  Lippen  bekleiden  zahlreiche,  dicht  gedrängte,  stark  rück- 
wärts gekehrte  spitze  Wärzchen  und  auf  der  Gaumenfläche  liegen  16  un- 
regehnässige  Querrunzeln  mit  freiem  gezähneltem  Rande.  Der  Magen  ge- 
währt keine  erheblichen  Eigentümlichkeiten.  Der  Netzmagen  hat  die  überaus 
flachen  Zellen  des  Rennthieres,  deren  Ränder  nur  erhabene  Linien  darstel- 
len. Die  dünnen  Därme  erreichen  91  Fuss  Länge,  die  dicken  43,  der 
Blinddarm  nur  wenig  mehr  als  2  Fuss.  Die  Leber  ist  klein,  flach,  einlappig, 
mit  kleinem  hintern  Spiegeischen  Fortsatze.  Die  Gallenblase  war  bei  einem 
Weibchen  auffallend  gross  .und  durch  eine  Längsscheidewand  in  zwei  Säcke 
getheilt,  bei  zwei  Männchen  dagegen  war  keine  Spur  von  der  Gallenblase 
vorhanden,  die  Galle  wurde  vielmehr  durch  einen  ziemlich  weiten  Leber- 
gang in  das  Duodenum  geführt.  Das  Gehirn  gleicht  auffallend  dem  des 
Hirsches,  die  Geruchsnerven  sind  gross  und  enden  in  starke  Knoten,  der 
Sehnerv  und  das  neunte  Paar  sind  grösser  als  beim  Hirsch,  die  Anfangs- 
stellen der  Halsnerven  ganz  eigentümlich.  Ein  Herzknochen  ist  vorhanden. 
Das  Nackenband  beginnt  am  Kreuzbein  und  erhält  von  jedem  Lenden-  und 
Rückenwirbel  neue  Portionen.  Die  Genitalien  weichen  nicht  vom  Typus 
der  übrigen  Wiederkäuer  ab. 

Das  Vaterland  der  Giraffe  beginnt  an  den  Grenzen  der  Kapkolonie  und 
dehnt  sich  bis  Nubien  aus.  Sie  lebt  in  kleinen  Familien  und  Gesellschaf- 
ten in  waldigen  und  buschigen  Ebenen,  ist  schüchtern,  furchtsam  und 
friedfertig  und  nährt  sich  von  Gras  und  dem  Laube  des  Giraffenbaumes. 
Ihr  Lauf  ist  bei  der  Kürze  des  Rumpfes  und  der  Höhe  der  Beine  ein 
schwerfälliger  Galopp  unter  beständiger  Schwenkung  des  Halses  von  vorn 
nach  hinten.  Angegriffen  vertheidigt  sie  sich  durch  Ausschlagen  mit  den 
Hinterbeinen.  Ihres  schmackhaften  Fleisches,  auch  des  Markes  der  Knochen 
und  des  Felles  wegen  wird  sie  gejagt,  theils  zu  Pferde  verfolgt  mit  der 
Schusswaffe,  theils  überrascht  mit  vergifteten  Pfeilen  erlegt. 

C.  biturigum  Duv.  *)  Diese  fossile  Art  beruht  nur  auf  einem  Unter- 
kiefer, der  in  einer  Thonschicht  zweifelhaften  Alters  bei  Issoudun  gefunden 
wurde.  Die  Kieferäste  sowohl  als  die  darin  erhaltenen  Backzähne  stimmen 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  lebenden  Giraffe  überein,  sind  jedoch 
minder  dick,  das  accessorische  Prisma  des  letzten  Zahnes  relativ  kleiner, 
die  Kieferäste  kürzer,  auch  die  Symphyse  kürzer,  jene  dagegen  dicker. 
Vielleicht  gehört  zu  dieser  Art  auch  der  characteristische  äussere  Schneide- 
zahn, welcher  in  der  Schweizer  Molasse  entdeckt  worden  ist. 

Swatherium  Caull.  Falc. 

Die  fossile  Giraffe  Indiens  unterscheidet  sich  in  der  allgemeinen  Con- 
figuration  ihres  Schädels  auffallend  von  der  afrikanischen,  indem  derselbe 
bei  beträchtlicherer  Grösse  kürzer,  höher  und  breiter  ist,  jederseits  über  den 
Augen  einen  rechtwinklig  aufsteigenden  knöchernen  Hornzapfen  und  dahinter 
ein  viel  stärkeres  ästiges  Geweih  trägt.    Die  einzige  Art  ist 

S.  giganteum  Gautl.  Falc.  ■)  An  dem  Schädel  verlängern  sich  die 
Nasenbeine    nach    vorn    und  ragen    frei  über  die  Nasenhöhlen  vor.    Die 

2)  Ann.  sc.  nat  1844  I.  36.  tb.  2. 

3)  Cautley  a.  Falconer,  Asiat,  research.  1830.  XIX.  46;  Fauna  antiq.  sival.  IX. 
tb.  91.  92;  Blainville,  Compt.  rend.  1837.  1.71;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  134;  Odon- 
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kleinen  tiefen  Augenhöhlen  liegen  einen  Fuss  weit  aus'  einander.  Die  über 
und  hinter  ihnen  entspringenden  Hornzapfen  sind  kurz,  dick  kegelförmig, 
auf  der  Oberfläche  glatt  und  divergiren  unter  45  Grad.  Gleich  dahinter 
stehen  die  starken  dreiästigen  Hörner.  Die  Stirnbeine  sind  breit  und  flach, 
nach  oben  etwas  concav  und  steil  aufsteigend.  Die  dicken  Jochbögen  ste- 
hen weit  ab.  Das  Hinterhaupt  ist  sehr  hoch,  in  zwei  seitliche  Flügel  er- 
weitert, die  Gelenkhöcker  von  sehr  beträchtlicher  Grösse.  Der  ganze  Bau 
des  Schädels  deutet  auf  einen  sehr  kräftigen  und  kurzen  Hals.  Die  sechs 
obern  Backzähne  sind  breiter  als  lang  wie  bei  der  Giraffe,  aber  es  fehlt 
den  drei  hintern  der  basale  Kegelzapfen  und  der  innere  Schmelzrand  der 
Siehelgruben  ist  unregelmässig  gefaltet.  Die  Zahnreihen  convergiren  in 
Bogenlinie  nach  vorn. 

Die  Ueberreste  lagern  in  dem  tertiären  Sande  der  Sivalikhügel. 

Neunte  Familie.    Tylopoda. 

Die  Familie  der  Tylopoden,  die  letzte  in  der  Reihe  der  Wiederkäuer 
gegen  die  Einhufer  hin,  wird  durch  die  Fussbildung  und  das  Zahnsystem 
characterisirL  In  letzterm  weicht  sie  erheblich  von  den  vorigen  Familien 
ab  durch  den  Besitz  zweier  oberer,  in  früher  Jugend  sogar  vier  bis  sechs 
oberer  Schneidezähne  vor  den  Eckzänen  und  diesen  ähnlich  gestaltet.  Die 
Zahl  der  untern  Schneidezähne  ist  dem  entsprechend  um  zwei  verringert. 
Starke  kegelförmige  Eckzähne  sind  in  beiden  Kiefern  vorhanden.  Die  Zahl 
der  Backzähne  ist  veränderlich,  um  einen  bis  zwei  geringer  als  bei  den  übri- 
gen Wiederkäuern  und  zwar  stets  in  den  untern  Reihen  einer  weniger  als 
oben.  Der  erste  Backzahn  rückt  von  der  Reihe  ab,  steht  unmittelbar  hinler 
dem  Eckzahn  und  nimmt  die  Gestalt  dieses  an,  ist  aber  hinfallig.  Stirnfort- 
sätze fehlen  stets  und  ebenso  die  Afterklauen.  Die  Klauen  selbst  sind  nicht 
immer  gespalten,  die  Hufe  klein  und  hinter  ihnen  eine  schwielige  Sohle. 
Uebrigens  sind  die  Tylopoden  Wiederkäuer  von  ansehnlicher  oder  mittler 
Grösse,  langhalsig,  mit  gestrecktem  Kopfe,  behaarter  und  gespaltener  Ober- 
lippe, mit  nach  hinten  verengtem  Rumpfe,  vier  Zitzen  in  den  Weichen  und 
langen  zottigen  Haaren.  Der  Schädel  zieht .  sich  nach  vorn  in  eine  schmale 
lange  Schnauze  aus,  die  breiten  Zwischenkiefer  legen  sich  an  die  Nasenbeine 
an,  diese  sind  verkürzt,  vorn  schmal,  hinten  flügelartig  erweitert,  die  Lücke 
zwischen  den  Anüilzknochen  klein  und  meist  mit  zunehmendem  Alter  sich 
schliessend,  die  Augenhöhlenränder  sehr  hervortretend,  die  Jochbögen  auffal- 
lend schwach,  die  Stämme  des  Hinterhauptes  stark,  der  Kronfortsatz  des 
Unterkiefers  schmal  und  hoch.  Die  Halswirbel  von  sehr  ansehnlicher  Länge, 
fast  ganz  ohne  Dornen  aber  mit  starken  Flügelfortsälzen  der  Processus  trans- 
versa die  Dornfortsätze  der  Rückenwirbel  sehr  lang  und  breit,  die  der  Len- 
denwirbel sehr  breit  und  niedrig,  deren  Querfortsätze  lang  und  horizontal, 
die  vier  Kreuzwirbel  mit  gelrennten  Dornen,  deren  hintere  beide  sehr  dick 
sind,  die  Rippen  in  der  untern  Halde  sehr  breit;  Schulterblatt  und  Hüllbein 
breiter  als  bei  allen  vorigen  Familien,  Oberarm  und  Oberschenkel  kräftig, 
Ulna  völlig  mit  dem  Radius  verwachsen,  Fibula  und  Aflerklauen  fehlen,  die 
Hufglieder  auffallend  klein.    In  den  weichen  Theilen  verdient  die  Abwesen 


togr.  Tf.  27.  fig.  13.  —  Geoffroy  St.  Hilaire  hielt  das  Sivatnerium  für  nicht  gene- 
rich  verschieden  von  der  Giraffe,  wogegen  Blainville  a.  a.  0.  mit  ausführlicher  Dar- 
legung der  erheblichen  Unterschiede  auftrat. 
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faeit    des   dritten   Magens  der   vorigen   Familien    besonders    hervorgehoben 
zu  werden. 

Die  Mitglieder  erscheinen  während  Ausgang  der  tertiären  Epoche  in  In- 
dien, in  der  Diluvialzeit  in  Südamerika  und  gegenwärtig  sind  sie  über  beide 
Continente  zugleich  und  über  Afrika  verbreitet.  An  Arten  sind  sie  arm,  aber 
die  wenigen  lebenden  Arten  sind  für  den  Menschen  höchst  nutzliche  Ilaus- 
thiere. 

Auchenia  Illig. 

Die  südamerikanischen  Tylopoden  sind  viel  kleiner  als  die  altweltlichen 
und  weichen  in  ihrem  äussern  Körperbau  mehrfach  von  diesen  ab.  Ihr  Kopf 
ist  verhältnissmässig  gross,  stark  comprimirt,  die  Schnauze  zugespitzt  mit 
langer  sehr  beweglicher  Oberlippe  und  die  Ohren  schmal  zugespitzt  und  lang. 
Der  dünne  schlanke  Hals  wird  wie  bei  der  Giraffe  aufrecht  getragen.  Der 
kurze  Rumpf  ist  vorn  sehr  hoch,  wird  aber  in  den  Weichen  sehr  dünn. 
Der  kurze  stark  behaarte  Schwanz  wird  beim  Gehen  aufrecht  getragen.  Die 
Beine  sind  hoch  und  sehr  .schlank,  die  Zehen  getrennt.  Das  meist  lange 
wollige  Haarkleid  erscheint  in  sehr  veränderlichem  Colorit. 

Im  Zahnsystem  sind  die  beiden  obern  Schneidezähne  comprimirt,  nach 
vorn  breit  und  abgerundet,  nach  hinten  schmal,  die  untern  schaufelförmigcn 
liegen  horizontal.  Die  Eckzähne  sind  vorn  breit,  seitlich  stark  comprimirt 
und  hinten  gekantet.  Unmittelbar  hinter  dem  obern  Eckzahne  steht  ein  sehr 
kleiner,  comprimirter,  spitziger  Backzahn,  der  im  dritten  Monat  nach  der 
Gebart,  also  während  des  Säugens  verloren  geht;  der  erste  bleibende  Back- 
zahn ist  einfach,  der  folgende  aus  einem  Sichelprismenpaare,  die  drei  folgen- 
den aus  je  zwei  Sichelprismenpaaren  gebildet  nach  dem  Typus  der  übrigen 
Wiederkäuer.  Im  Unterkiefer  fallt  der  erste  Backzahn  mit  Aufhören  des 
Säugens  oder  erst  im  zweiten  Jahr  aus.  Der  erste  bleibende,  doch  biswei- 
len sehr  verkümmerte,  besteht  aus  zwei  an  der  Innenseite  verschmolzenen, 
aussen  durch  eine  Furche  getrennten  Pfeilern,  die  folgenden  weichen  nicht 
vom  gewöhnlichen  Typus  ab.    Die  Zahl  der  Backzähne  ändert  also  nach  den 

6  5         5 

Alterszusländen  von  j   durch   7  zut  um. 

Die  Lippen  sind  auf  der  Innenseile  von  vorn  bis  zur  Mitte  glatt,  hinten 
sowie  die  Innenseite  der  Backen  mit  kegelförmigen,  spitzigen,  zerstreuten, 
harten  Warzen  besetzt  Die  schmale  längliche  Gaumenfläche  ist  vorn  ganz 
platt  und  schwarz,  zeigt  noch  vor  den  Eckzähnen  die  beiden  ovalen,  wulstig 
umrandeten  Oeffnungen  des  Jacobsonschen  Organes,  hinter  diesen  folgen  ab- 
gerundete kegelförmige  weiche  Warzen  zu  zwei  und  drei  beisammen,  dahinter 
bis  zur  Backzahnreihe  acht  bis  zehn  in  quere  Bogenlinien  geordnete  Reihen 
weicher  stumpfer  Erhabenheiten  und  zwischen  den  vordem  Backzähnen  end- 
lich einige  Querfalten,  die  hintere  Gaumenfläche  ist  glatt.  Die  sehr  lange 
schmale  Zunge  bedecken  vorn  kleine  sehr  harte  hornige  Wärzchen,  hinten 
grössere  Höcker  und  Papillen.  Die  Speicheldrüsen  sind  sehr  vollkommen 
entwickelt  Den  Pansen  schnürt  ein  Muskel  in  eine  vordere  und  hintere 
Hälfte  ab,  jene  halbkugel-  oder  mützenförmig,  innen  mit  neun  oder  mehrern 
parallelen  Doppelreihen  von  Zellen,  diese  oval.  Der  Netzmagen  ist  fast  rund- 
lich, der  dritte  Magen  dickdarmartig,  innen  anfangs  glatt,  dann  drüsenreich, 
darauf  längsgefaltet,  endlich  netzförmig.  Er  entspricht  dem  vierten  Magen 
der  übrigen  Wiederkäuer,  deren  dritter  also  fehlt.  Die  Länge  des  Darmkanales 


366  Ungulata.     Bisulca. 

* 

beträgt  68  bis  90  Euss,  das  16 fache  der  Körperlänge.  Der  kurze  Blind- 
darm ist  glatt  und  zottenlos,  der  Dickdarm  zeigt  nur  Spuren  von  Längsfalten 
und  keine  deutlichen  Zotten.  Die  dünne,  platte  Leber  ist  am  hintern  Rande 
gekerbt,  die  Gallenblase  fehlt,  der  Lebergallengang  nimmt  den  pancreatischen 
Gang  auf  und  mündet  mehr  denn  einen  Fuss  vom  Pfortner  entfernt  in  das 
Duodenum.  Die  Milz  ist  sehr  verlängert,  dünn,  ungelappt,  das  Pancreas  von 
ansehnlicher  Dicke,  vorn  gespalten,  hinten  ebenfalls  oder  nur  ausgerandet. 
Die  Luftröhre  besteht  aus  70  bis  71  hinten  geöffneten  Knorpelringen  und 
gibt  vor  der  Theilung  einen  engen  Bronchus  für  die  rechte  Lunge  ab.  Beide 
Lungen  zeigen  nur  eine  Andeutung  von  Theilung.  Die  Nieren  sind  bohnen- 
ähnlich' mit  glatter  Oberfläche,  die  Harnblase  oval  oder  birnformig.  Die 
Hoden  liegen  unter  der  Haut  an  der  Basis  der  Ruthe,  Samenblasen  fehlen, 
die  Prostata  ist  breit  herzförmig.  Im  Zwerchfell  findet  sich  an  der  Durch- 
gangsstelle der  Speiseröhre  ein  Knochen.     Klaueqdrüsen  sind  vorhanden 4). 

Am  Schädel  ist  die  kleine  runde  Lücke  auf  der  Grenze  der  Antlitz- 
knochen beachtenswerth,  die  auffallende  Erweiterung  der  Nasenbeine  in  ihrer 
hintern  Hälfte  sowie  ihre  vordere  Ausrandung,  die  concave  Stirn,  der  auf- 
fallend hohe  und  schmale.  Kronfortsatz  des  Unterkiefers,  die  beträchtliche 
Länge  der  Halswirbel  mit  leistenartigen  Dornfortsätzen,  die  plötzliche  Ver- 
kürzung des  siebenten  Halswirbels  mit  kurzem  und  breiten  Dorn.  Die  Rücken- 
wirbel haben  lange  und  stark  geneigte  Dornen.  Der  elfte  Wirbel  ist  der 
diaphragmatische,  ihm  folgen  sieben  Lendenwirbel  mit  sehr  breiten  gleich 
hohen  Dornen  und  schmalen  langen  horizontalen  Querfortsätzen.  Das  Kreuz- 
bein scheint  aus  fünf  Wirbeln  zu  bestehen.  Schwanzwirbel  zähle  ich  zwölf 
Fünf  wahre  und  sieben  falsche  Rippen,  alle  in  der  untern  Hälfte  sehr  breit, 
das  Brustbein  sechs  wirblig,  das  Schulterblatt  sehr  breit  mit  hoher  vom  ge- 
legener Gräte,  das  Hüftbein  breiter  noch  als  bei  dem  Kameel,  die  Hufglieder 
relativ  grösser,  der  Mittelfuss  viel  schwächer  und  kürzer  als  die  Mittelhand. 

Die  wilden  Arten  bewohnen  während  der  nassen  Jahreszeit  vom  October 
bis  April  die  höchsten  Kämme  und  Rücken  der  Cordilleren,  soweit  dieselben 
mit  Rasen  bewachsen,  da  sie  auf  steinigem  Boden  und  Eis  nicht  fortkommen; 
wenn  in  der  heissen  Jahreszeit  vom  Mai  bis  September  die  Höhen  ausdör- 
ren, ziehen  sie  sich  in  die  tiefer  gelegenen  Punathäler  herab,  wo  Quellen  und 
Sümpfe  die  Vegetation  erhalten.  Sie  weiden  den  ganzen  Tag  über,  und  be- 
suchen die  Tränke  nur  Abends  und  Frühmorgens.  Rudel  von  6  bis  15 
Weibchen  stehen  unter  Anführung  eines  Männchens,  das  ihnen  auf  der  Fhicht 
folgt,  auf  drohende  Gefahren  durch  Pfeifen  oder  Schreien  aufmerksam  macht 
Die  Männchen  bilden  Rudel  von  20  bis  30  Stück  ohne  Aufsicht,  ohne  An- 
führung. Während  der  Brunstzeit  kämpfen  sie  wild  um  die  Weibchenrudel 
und  der  Sieger  führt  die  errungenen  Rudel  bis  zur  nächsten  Brunstzeit  an. 
Die  Brunst  ist  ungemein  heftig  und  ermattet  die  Thiere  beim  Goitus  bis  zum 
Niederstürzen.  Jedes  Weibchen  wirft  im  Februar  ein  Junges,  das  der  Mutter 
sogleich  folgt  und  sehr  schnell  und  ausdauernd  läuft.  Sind  die  Jungen  aus- 
gewachsen: so  werden  die  Männchen  weggebissen  und  müssen  sich  zueignen 
Rudeln  vereinigen  oder  an  andere  Rudel  anschliessen.  Jung  eingefangen 
lassen  sie  sich  zähmen,    sind  jedoch  nicht   alle  gleich  zutraulich,   manche 

4)  Christen,  de  Lama  observationes  nonmillas  anatomicas  Tübgen  1827:  Brandt 
über  den  Bau  der  Innern  Weichtheile  des  Lama.  M6m.  acad.  Petersbg.  1815.  IT. 
1.  Tf.  1—17. 
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bleiben  tückisch  und  wild.  Eine  merkwürdige  Eigentümlichkeit  ist  das 
Geifern  dieser  Tbiere.  Gereizt  oder  auch  ohne  Veranlassung  speien  sie  das 
halbverdauele  Futter  aus.  Sie  werfen  diese  unangenehm  riechende  breiige 
Kräutermasse  ihren  Feinden  sehr  geschickt  ins  Gesicht,  vertheidigen  sich 
ausserdem  durch  Ausschlagen,  Stossen  mit  dem  Kopfe,  mit  ihren  scharfen 
Eckzähnen  und  wissen  durch* schnellen  ausdauernden  Lauf  den  Verfolgern  zu 
entgehen.  Die  zahmen  Arten  werden  in  Heerden  gehalten,  als  Lastlhiere  be- 
nutzt, aber  auch  des  Fleisches  und  noch  mehr  wegen  der  feinen  Wolle 
gepflegt 

Die  Heimath  sind  die  Hochebenen  der  Westküste  Südamerika^,  auf  der 
Kette  der  Anden  in  13000  bis  16000  Fuss  Meereshöhe,  in  kaltem  Zonen 
bis  8000  Fuss  herab,  tiefer  gedeihen  dieThiere  nicht  und  die  in  die  Ebene 
getriebenen  zahmen  erliegen  hier  gewöhnlich.  Diluviale  Arten  sind  aus  den 
brasilianischen  Höhlen  bekannt,  v.  Tschudi,  der  die  Arten  am  sorgfältigsten 
untersucht  und  geprüft  hat,  nimmt  deren  vier  an. 

Au.  Lama  Brandt  6)  Das  Lama  hat  einen  schmalen  und  kurzen  Kopf 
mit  geradem  Profil,  behaarte  Lippen  und  Innenseite  der  Ohren,  die  Ohren 
selbst  kurz  und  mit  abgerundeter  Spitze.  An  der  Brust  ist  eine  Stelle  mit 
kurzen  steifen  Haaren  bekleidet,  die  bei  ganz  alten  Thieren  schwielig  wird. 
Eine  ähnliche  Stelle  liegt  an  der  Vorderseite  des  Handwurzelgelenkes  und 
in  der  Mitte  beider  Seiten  der  Handwurzeln  eine  unbehaarte  schwielige 
Längsfurche.  Die  Sohlen  sind  gross,  das  Gesicht  mit  steifen  anliegenden 
Haaren  bekleidet;  auf  dem  Scheitel  vom  obern  Theile  der  Seiten  des  Hal- 
ses beginnt  die  längere  Behaarung,  die  an  der  untern  Seite  des  Bauches 
ihr  Maximum,  über  Fusslänge,  erreicht.  Die  Schamgegend  und  die  Läufe 
sind  kurz  und  steif  behaart,  die  Unterseite  des  Schwanzes  ebenfalls  be- 
ihaart. Das  Golorit  variirt:  ganz  weiss,  ganz  schwarz,  aus  beiden  gemischt, 
schwarz,  mit  weissem  Kopfe,  weiss  mit  kleinen  schwarzen  Flecken,  roth- 
braun und  weiss  gefleckt,  rauchbraun,  dunkelbraun,  gelbbraun,  ocherfarben, 
gelblichroth,  fuchsroth. 

Das  Lama  wird  zahm  gehalten,  als  Lastthier  gebraucht  und  mit  125 
Pfund  beladen.  Es  ist  ein  sehr  ruhiges  und  friedliches  Thier,  mit  wenigen 
Bedürfnissen.  Seine  Nahrung  sucht  es  sich  unterwegs  selbst.  Das  Fleisch 
wird  gegessen  und  die  Wolle  zu  Kleidungsstücken  verwendet.  Sein  wah- 
res Vaterland  ist  um  den  Gebirgsknoten  von  Ahangara,  im  nördlichen  Peru 
^verschwindet  es  schon.  In  der  feuchten  Jahreszeit  gedeihet  es  bis  zu 
3000  Fuss  Meereshöhe  herab,  tiefer  verkümmert  es. 

Au.  huanaco  Smith  *).  Der  Kopf  des  Huanaco  ist  ziemlich  lang  und 
stark,  das  Profil  gewölbt,  die  Lippen  schwach  behaart,  die  Ohren  lang  und 
spitzig,  Brust  und  Handwurzel  ohne  Schwielen,  wohl  aber  die  schwieligen 
Furchen  des  Lama  an  Hand-  und  Fusswurzel,  die  Sohlen  grösser  als  beim 
Lama,  Gesicht  und  Stirn  kurz  behaart,  der  Hals  oben  nur  mit  etwas  länge- 
rem Haar,  die  Unterseite  des  Schwanzes  fast  nackt  und  der  Schwanz  kür- 
zer  als    vorhin.     Stirn,    Nasenrücken   und    Augenkreis    sind    schwärzlich, 

5)  Brandt,  Abbildg.  u.  Beschreib,  raerkw.  Saugeth.  I.  Tf.  1.  2;  A.  Wagner,  Schreb. 
Saugeth.  Vb  1804;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  221;  Fr.  Cuvier,  raammif.  II.  livr.  31; 
>leyen,  nov.  aeL  Leop.  XVI.  560;  6.  Cuvier,  Menag.  du  museum  1803. 

6)  H.  Smith,  Griff,  an  im.  klngd.  VI.  55;  Meyen,  nov.  act.Leop.XVLb  552.  tb.40; 
F.  Ttchudi,  Faun,  peruan.  222. 
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Backen  und  Ohrgegend  schwärzlich  grau,  die  Lippen  fast  rein  grau;  In- 
nenseite der  Ohren  schwarzbraun;  der  Ohrsaum  weisslich,  Hals,  Rücken, 
Aussenseite  der  Gliedmassen  rothbraun,  Mitte  der  Brust,  Unterleib,  After- 
gegend, Innenseite  der  Gliedmassen  weisslich.     Grösser  als  das  Lama. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  vom  Aequator  bis  nach  Patagonien  ab. 
In  Peru,  Chile  und  Bolivia  wird  das  Huanaco  gezähmt. 

Au.  Paco  Desm.  r)  Das  Paco  ist  viel  kleiner  als  vorige  Arten,  sein 
Kopf  relativ  länger  und  höher,  die  Ohren  klein  und  etwas  abgerundet,  der 
Körper  gestreckt,  die  Tarsen  lang,  die  Sohlen  breit  und  lang,  der  Schwanz 
kurz,  die  Lippen  mit  kleinen  Härchen  besetzt,  Brust  und  Handwurzel  ohne 
Schwielen,  die  Innenseite  der  Ohren  fast  ganz  nackt,  ebenso  die  Unterseite 
des  Schwanzes.  Die  Behaarung  ausser  in  Gesicht  und  den  Extremitäten 
gleich  lang,  das  Golorit  meist  weiss  oder  schwarz,  oder  aus  beiden  ge- 
scheckt, seltener  braunscheckig  oder  ganz  braun. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  nur  vom  mittlem  Bolivia  bis  zum  mitt- 
lem Peru  und  geht  nicht  unter  8000  Fuss  Meereshöhe  herab.  Das  Paco 
lebt  herdenweis  im  halbwilden  Zustande  auf  den  Hochebenen  und  wird 
nach  den  Dörfern  getrieben,  um  geschoren  zu  werden.  Es  ist  sehr  scheu 
und  seine  Widerspenstigkeit  grenzt  ans  Unglaubliche,  denn  von  der  Heerde 
getrennt  wirft  es  sich  auf  die  Erde  und  ist  durch  kein  Mittel  zum  Aufste- 
hen zu  bewegen.     Die  Wolle  ist  ausserordentlich  fein,   lang  und  reichlich. 

Au.  Vicunna  Fisch.  8)  Ziemlich  von .  der  Grösse  des  Paco,  mit  schma- 
lem langen  Kopf  und  nah  an  einander  stehenden  langen  spitzigen  Ohren. 
Der  Hals  sehr  schlank,  ebenso  die  Gliedmassen,  der  Körper  aber  kurz. 
Auf  der  Innenseite  der  Fusswurzel  findet  sich  eine  lange  kahle  Furche, 
welche  eine  blättrige  kalkige  Masse  absondert.  Keine  Schwielen  an  der  Brust 
und  Fusswurzel.  Die  Sohlen  «ind  klein,  der  Schwanz  etwas  länger  als 
beim  Paco.  Die  Lippen  mit  kurzen  steifen  silberweissen  Härchen  besetzt, 
die  Behaarung  des  Gesichtes  ist  kurz,  weich  und  ziemlich  dicht,  auf  der 
Stirn  etwas  länger,  mehr  noch  und  gleich  lang  auf  dem  ganzen  Oberkör- 
per, sehr  weich,  fein  und  dicht,  an  der  Brust  und  dem  obern  Theile  der 
Gliedmassen  viel  länger  und  rauh,  am  Bauche  kurz  und  steif,  an  den  Glied- 
massen weich,  an  der  Innenseite  der  Ohren  spärlich  und  kurz,  die  Unter- 
seite des  Schwanzes  fast  nackt.  Die  Gesichtsfarbe  ist  gelblich  weiss,  die 
Kehle  ganz  weiss,  die  Stirn  lebhafter,  Augenkreis  schwarzbraun,  Ohren 
aussen  schwärzlich,  der  Körper  röthlich  gelb,  Unterseite  des  Halses  und 
Innenseite  der  Gliedmassen  ockerfarben,  Brust  und  Bauch  schmutzig  weiss 

Verbreitet  sich  durch  ganz  Peru,  den  südlichen  Theil  der  Republica 
del  Ecuador  bis  in  den  mittlem  Theil  Bolivia's,  nicht  leicht  unter  13000  Fuss 
Meereshöhe.  Die  Weibchen  hängen  mit  so  grosser  Liebe  an  dem  Männchen, 
dass  das  ganze  Rudel  das  angeschossene  oder  gefallene  Männchen  nicht 
verlässl  und  sich   dem  Tode  preis  gibt. 

Die  fossilen  Arten  aus   den  brasilianischen  Knochenhöhlen  sind  noch 

nicht  characterisirt  worden  9). 

• 

7)  Desmarest,  Mamma).  426;  Fr.  Cuvier,  mammif.  H.  livr.  33;  A.  Wagner,  Seh reb. 
Säugeth.  V.b  1805.  Tf.  307.a;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  223.  261;  Buffern,  Hlat.  nat. 
auppl.  VI.  211.  tb.  28. 

8)  Fischer,  Synops.  mammal.  457;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  223;  A.  Wagner. 
Schreb.  Saugeth.  V.b  1829;  Meyen,  nov.  act.  Leopold.  XVI.b  573. 

9)  Lund,  K.  D.  Vid.  Selsk.  1845.  p.  57. 
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Camelus  L. 

Die  altweltlichen  Tylopoden  sind  um  ein  Ansehnliches  grösser  als  die 
Auchenien,  haben  einen  oder  zwei  starke  Rückenhöcker,  tragen  ihren  langen 
Hals  in  starker  Bogenkrümmung  und  besitzen  einen  Backzahn  mehr  in  jeder 
Reihe. 

Das  Zahnsystem  weicht  hinsichtlich  seiner  Formen  nicht  wesentlich  von 
den  Lamas,  ab,  wohl  aber  in  dem  Zahlenverhältniss.  Im  Zwischenkiefer  sind 
ursprünglich  drei  Schneidezahne  vorhanden,  durch  Lücken  von  einander  ge- 
trennt, die  vordem  beiden  klein  und  verkümmert,  rudimentär,  fallen  mehr 
weniger  frühzeitig  aus  und  nur  der  letzte  oder  äussere  bleibt  vor  dem  Eck- 
zahne stehen,  dem  er  in  Gestalt  ganz  ähnlich  wird,  in  der  Grösse  jedoch 
nicht  erreicht. J)  Die  sechs  untern  Schneidezähne  liegen  viel  weniger  hori- 
zontal als  bei  dem  Lama  und  sind  zugleich  relativ  dicker.  Beide  Eckzähne 
mit  hintrer  scharfer  Verticalleiste,  dick  kegelförmig  und  leicht  gekrümmt. 
Der  erste  Backzahn  bald  hinter  den  Eckzähnen  und  diesen  sehr  ähnlich,  bis- 
weilen hinfällig.  Die  beiden  folgenden  der  obern  Reihe  bestehen  aus  je 
einem,  die  drei  hintern  aus  je  zweien  Sichelprismenpaaren,  ihr  Umfang  ist 
ziemlich  quadratisch,  die  Sichelgruben  ihrer  Kauflächen  sehr  eng  und  tief 
gebogen.  Die  Kanten  treten  an  der  Aussenseite  eben  nicht  stark  hervor. 
Die  untern  Backzähne  ohne  beachtenswerte  Eigentümlichkeiten,  doch  der 
letzte  ohne  jene  vorspringende  vordere  Kante  des  Lama. 

Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  verlängert  und  sehr  verschmälert, 
die  breiten  Zwischenkiefer  an  die  Nasenbeine  heranreichend,  diese  vorn  schmal, 
nach  hinten  breiter,  die  Augenhöhlen  stark  hervortretend,  die  Jochbögen 
auffallend  schwach.  Die  Lücke  auf  der  Grenze  der  Antlitzknochen  schliesst 
sich  bei  ausgewachsenen  Thieren.  Die  Halswirbel  sind  von  sehr  bedeuten- 
der Länge,  ohne  Dornen,  mit  sehr  starken,  langen,  herabhängenden  Quer- 
fortsätzen. Die  Dornen  der  Rückenwirbel  von  beträchtlicher  Länge  und 
Breite,  die  der  Lendenwirbel  breit  und  niedrig,  die  Querfortsätze  der  letztern 
sehr  lang  und  wagrecht.  Das  vierwirblige  Kreuzbein  mit  sehr  kurzen,  dicken, 
«stumpfen,  von  einander  getrennten  Dornen.  Schwanzwirbel  zähle  ich  sieb- 
zehn. Die  Rippen  sind  sehr  breit,  sieben  wahre  und  fünf  falsche.  Das 
sechswirblige  Brustbein  verdickt  sich  nach  hinten  ungemein.  Das  Becken 
ist  kurz  mit  relativ  breitem  Hüftbeine,  auch  das  Schulterblatt  breit,  die  Ex- 
tremitatenknochen  lang  und  stark,  der  Cubitus  mit  dem  Radius  verschmolzen, 
Fibula  fehlend,  die  Hufglieder  auffallend  klein,  Knochen  der  Afterklauen  nicht 
vorhanden. 

Die  weichen  Theile  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  des  Lama  über- 
ein, die  Eigentümlichkeiten  erwähnen  wir  bei  den  Arten. 

Das  Haarkleid  der  Kameele  ist  licht  gefärbt,  wollig,  ungleich,  an  einzel- 
nen Stellen  verlängert.  An  den  Ellenbogen,  am  Knie,  Knöchel  und  an  der 
Brust  finden  sich  schwielige  Stellen,  welche  schon  bei  Neugebomen  zu  er- 
kennen sind  und  auf  die  sich  das  Thier  beim  Niederlegen  und  Ruhen  stützt. 

^  — — — 

1)  Früher  kannte  man  nur  die  beiden  eckzahnartigen  Schneidezähne  im  Zwischen- 
kiefer, bis  A.  Wagner  die  Existenz  noch  zweier  anderer  nachwiess.  Von  den  vier 
Skeleten  im  Meckeischen  Museum  gehört  das  eine  einem  mit  dem  Milchgebiss  ver- 
sehenen Camelus  bactrianus,  in  welchem  drei  deutlich  entwickelte  Schneidezahne 
rechts  und  links  zwei  mit  der  Alveole  des  dritten  beobachtet  werden,  so  dass 
sich  die  ursprungliche  Zahl  der  obern  Schneidezähne  auf  sechs  feststellt.  Vergl. 
meine  Odontographie  S.  65. 
Siugetfataro.  x  24 
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Die  Ohren  sind  verhältnissmässig  klein,  der  Schwanz  kurz,  gequastfet,  die 
Klauen  nicht  gespalien.  Die  Brunstzeit  fällt  in  Februar  und  März  und  das 
Weibchen  wird  nach  elf  bis  zwölf  Monaten  ein  Junges,  das  erst  nach  eini- 
gen Tagen  der  Mutter  folgt.  Die  Nahrung  besteht  in  Baumblättern,  Gesträuch, 
harten  trocknen  Kräutern,  Disteln,  Heu,  Flechten. 

Die  Kameele  erschienen  am  Ende  der  tertiären  Periode  auf  der  Erd- 
oberfläche und  zwar  in  Indien.  Gegenwärtig  leben  sie  in  zwei  nur  im  gezähm- 
ten Zustande  bekannten  Arten  im  nördlichen  Afrika  und  südlichen  Asien. 
Die  specifischen  Charactere  treten   deutlich  hervor. 

C.  dromedarius  Erxl.  2)  Das  Dromedar  hat  nur  einen  Höcker  ziem- 
lich in  der  Mitte  des  Rückens,  der  niemals  umschlägt,  und  erreicht  im 
Widerrist  eine  Höhe  von  fünf  bis  sieben  Fuss.  Das  weiche  wollige  Haar 
verlängert  sich  an  der  Kehle,  vorn  am  Halse,  im  Nacken^  und  auf  dem 
Rückenhöcker.  Der  Schwanzbüschel  hängt  fast  bis  auf  das  Hackengelenk 
hinab.     Das  Colorit  ist  rölhlich  grau,  in  der  Jugend  weiss. 

In  anatomischer  Hinsicht  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  der  Dorn 
des  siebenten  Halswirbels  sehr  stark  und  nach  vorn  geneigt  ist.  Der 
zwölfte  Wirbel  ist  der  diaphragmatische  und  ihm  folgen  sieben  Lenden- 
wirbel. Der  Herzknochen  besteht  aus  zwei  Halbringen  und  liegt  am  Ur- 
sprünge der  Aorte  aus  dem  linke*n  Ventrikel.  Eigenthümlicher  noch  ist  das  Vor- 
kommen eines  fast  zollgrossen  mandelförmigen  Knochens  in  der  Pars  ten- 
dinea  des  Zwergfelles  zwischen  dem  Foramen  der  Vena  cava  inferior  und 
dem  Durchgange  des  Oesophagus.  Der  Pansen  ist  innen  glatt,  ohne  Zotten 
und  Warzen,  dagegen  enthält  er  die  sogenannten  Wasserzellen.  Diese 
liegen  in  geschlossenen  Reihen  neben  einander,  so  dass  3,  4,  5,  6,  8, 
wovon  2  bis  4  kleiner,  die  andern  grösser  sind,  auf  einander  folgen. 
Sie  messen  zwei  bis  drei  Zoll  Tiefe  und  werden  von  allen  Hauten  des 
Magens  gebildet.  Die  innere  Schleimhaut  schlägt  Falten  oder  Vorsprünge 
am  Rande  der  Zellen,  welche  als  Deckel  zum  Verschliessen  dienen.  Ebenso 
bildet  die  Muskelhaut  am  Eingange  der  Zellen  sehr  dicke  und  starke  Faser- 
bündel, Sphinkteren.  Im  zweiten  Magen  finden  sich  ähnliche,  aber  viel 
kleinere  Zellen.  Der  dritte  Magen,  dreifach  grösser  als  der  zweite,  läng- 
licher,' besitzt  zahlreiche  niedrige  und  ganz  glatte  Längsfalten.  Der  vierte, 
wiederum  viel  kleinere,  ist  ebenfalls  innen  mit  Längsfalten  ausgekleidet. 
Der  Darm  erreicht  über  100  Fuss  Länge,  wovon  auf  den  Dünndarm  SO 
Fuss  kommen.  Der  Blinddarm  misst  zwei  Fuss.  Die  Leber  ist  dreilappig, 
die  Gallenblase  fehlt,  der  Gallengang  nimmt  den  Gang  des  Pankreas  auf, 
ist  ungemein  eng,  und  senkt  sich  etwa  acht  Zoll  hinter  dem  Pförtner  in 
den  Darm.  Die  Lungen  sind  nicht  gelappt.  Die  Lungenvenen  haben  keine 
Klappen,  dagegen  finden  sich  in  der  Vena  cava  superior  sehr  ausgebildete, 
stets  eine  grössere  und  kleinere  halbmondförmige  neben  einander,  deren 
schiffförmige  Gruben  nach  abwärts  gegen  den  Thorax  gerichtet  sind.     Der 

2)  Erxleben,  Mamma].  218;  Rüssel,  Naturgesch.  v.  Aleppo  II.  32;  Prosper  Alpin 
Aegypt.  IV.  233;  Santi,  Ann.  Mus.  XVII.  320;  Buffon,  bist.  nat.  XI.  211.  Tf.  9—24; 
S.  Cuvier,  Menagerie  du  Mus.  1801;  Fr.  Cuvier,  mamnaif.  livr.  13.  28;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugcto,  V.b  1748.  Tf.  303;  Perraul t,  Jfem.  acad.  I.  55.  tb.  7;  Emmert,  de 
Camelo  dromedario  Tubg.  1817;  Richter,  anat.  CameJi  Dromedarii  Regiom.  1824; 
Mayer,  Analekten  II.  42;  Pander  u.  d'Aiton,  Wiederk.  Tf.  3;  Jager  in  MeckeU  Ar- 
chiv V.  113;  Jackson,  Boaton  journ.  nat.  hist  1842.  IV.  1;  Greenlaw,  Asiat,  journ. 
Bengal.  1839.  nro.  7. 
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dem  Dromedar  abgesprochene  Nervus  accessorius  ist  vorhanden  und  ver- 
läuft wie  bei  andern  Wiederkäuern,  nur  ist  er  feiner  und  kürzer,  reicht 
höchstens  bis  zum  vierten  Gervicalnerven  herab.  Während  der  Brunstzeit 
treibt  das  Dromedar  eine  Blase  aus  dem  Rachen  und  zieht  dieselbe  wieder 
zurück.  Sie  erreicht  einen  Fuss  im  Durchmesser  und  hat  folgenden  Bau. 
Von  der  vorderen  Grenze  des  Gaumensegels  hängt  eine  Duplicatur  der 
Schleimhaut  herab,  die  jederseits  in  die  vordem  und  hintern  Gaumenbögen 
übergeht,  nach  vorn  aber  als  freie  Hautfalte  auf  die  Zunge  herabhängt. 
Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  ist  hier  sehr  drüsenreich  und  ein  beson- 
derer Muskelapparat  dient  zur  Bewegung  des  eigentlichen  Organes.  Am 
Hinterhaupt  liegen  vier  Hautdrüsen,  die  eine  braune  Schmiere  absondern. 
Die  Schwielen,  auf  weiche  das  Dromedar  beim  Niederlegen  sich  stützt,  sind 
dichtes  Zellgewebe  mit  der  Haut  und  den  unter  ihnen  liegenden  Theilen 
verbunden.  Gefässe,  Fett  und  j  sehnige  Fasern  durchdringen  dasselbe. 
Büschel  von  Faden  und  einzelne  Fäden  lösen  sich  von  der  Oberfläche  der 
Schwielen   ab. 

Das  Dromedar  hat  einen  sehr  sanften  Gharacter,  ist  friedliebend  und 
geduldig,  nur  während  der  Brunstzeit  aufgeregt,  bissig  und  selbst  wild. 
Die  Araber  behaupten  sogar,  däss  es  während  dieser  Zeit  sich  an  denen 
räche,  die  es  einmal  beleidigt  haben.  In  der  Brunst  fressen  sie  fast  gar 
nichts  und  treiben  fortwährend  die  beiden  erwähnten  grossen  Hautblasen 
aus  dem  Maule.  Der  Begattungsact  ist  ein  sehr  umständlicher.  Das  Weib- 
chen trägt  zwölf  Monat  und  wirft  ein  zwei  Fuss  hohes  Junges,  das  in 
acht  Tagen  schon  drei  Fuss  hoch  wird  und  ein  Jahr  säugt.  Mit  dem  sech- 
sten oder  siebenten  Jahre  ist  es  ausgewachsen  und  sein  Alter  bringt  es 
auf  40  bis  50  Jahre.  Auf  zehn  Stuten  wird  ein  Hengst  gehalten,  die  über- 
zähligen Männchen  werden  dagegen  castrirt.  Das  Fleisch  der  Jungen  gleicht 
dem  Kalbfleisch  und  ist  eine  gewöhnliche  Nahrung  der  Araber.  Die  Stute 
kann  gemelkt  werden,  bis  sie  wieder  trächtig  ist,  und  die  Milch  wird  zu 
Butter  und  Käse  verwandt.  Das  Haar  wird  im  Sommer  geschoren  und  zu 
mancherlei  Stoffen  verarbeitet.  Der  Mist  dient  als  Feuerungsmaterial  und 
gibt  bei  dem  Verbrennen  ein  Fett,  aus  dem  man  Ammoniak  gewinnt.  Im 
Alter  von  vier  Jahren  beginnt  die  Nutzbarkeit  des  Dromedars.  Man  lernt 
ihm  das  Niederlegen  und  Aufstehen  und  beladet  es  schon  mit  700  und 
800  Pfund,  auch  mit  dem  Sattel.  Die  Last  wird  später  auf  1000  Pfund 
gesteigert,  bei  grösserer  kann  es  nicht  aufstehen.  Der  Schritt  ist  sehr 
weit  und  das  Dromedar  legt  daher  in  einem  Tage  20  bis  30  Wegstunden 
zurück.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  wird  es  nur^als  Hausthier  erwähnt 
und  ist  stets  in  sehr  grosser  Anzahl  gezogen  vorzüglich  in  Arabien  gehal- 
ten, wo  es  den  ganzen  Reichthum  des  Volkes  bildet  und  wegen  seiner  Ge- 
nügsamkeit und  dürftigen  Kost  selbst  von  den  Aermern  in  mehrfacher  Zahl 
gepflegt  wird.  Von  Arabien  aus  ist  es  über  Syrien,  ßabylonien,  Aegypten, 
Abyssinien,  in  der  Barbarei  bis  Senegambien  verbreitet. 

C.  bactrianus  Erxl.  3)  Das  Trampelthier  unterscheidet  sich  vom  Dro- 
medar durch  den  Besitz  zweier  Rückenhöcker,  eines  vordem  auf  dem  Wider- 
rist, eines  hintern  vor  der  Kreuzgegend.     Beide  Höcker  sind  ziemlich  hoch 

3)  Erxleben,  Mamma].  221;  Button,  bist  nat.  II.  tb.  22;  G.  Cuvier,  Menagerie 
de  Mus.  1;  Fr.  Cuvier,  Mammifer.  livr.  29;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  V.b  1773. 
Tf.  304;  Walter  Adam,  Linn.  Tranaact.  XVU  325;  Amman,  Comment.  petrop.  X.  326 
Wedel,  Sitzgsber.  Wien.  Akad.  1850.  1.  398. 
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und  da  sie  aus  einer  weichen,  biegsamen,  sehnig  talgigen  Masse  bestehen, 
so  wackeln  sie  bei  jeder  Körperbewegung  und  hangen  auch  nach  einer 
Seite  über,  '  der  vordere  gewöhnlich  früher  als  der  hintere.  Das  weiche 
Haar  verlängert  sich  sehr  beträchtlich  auf  dem  Scheitel,  unten  und  oben 
am  Halse,  auf  den  Höckern,  an  den  Vorderarmen  und  Schenkeln  und  in 
der  Schwanzquaste.  Das  Colorit  ist  dunkelbraun,  im  Sommer  rölhlich. 
Obwohl  etwas  grösser  als  das  Dromedar  sind  die  Beine  des  Trampelthie- 
res  doch  niedriger  und  kräftiger,  der  Schritt  langsamer,  auch  die  Schnauze 
dicker. 

In  der  Wirbelsäule  ist  der  nach"  hinten  gerichtete  Dornfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  zu  beachten  und  ferner,  dass  schon  der  zehnte 
Rückenwirbel  der  diaphragmatische  ist.  Vor  diesem  haben  die  drei  näch- 
sten Wirbel  bereits  senkrechte  Dornfortsätze.  Die  zehn  Lendenwirbel, 
Kreuzbein  und  Schwanzwirbel  verhalten  sich  wie  bei  dem  Dromedar,  die 
Hüftbeine  dagegen  sind  etwas  breiter,  die  hintere  Hälfte  des  Brustbeines 
relativ  dicker,  der  Cubitus  in  dem  untern  Theile  von  der  Speiche  abge- 
löst. Die  Kehlblase,  welche  bei  dem  Dromedar  während  der  Brunstzeit  aus 
dem  Maule  getrieben  wird,  fehlt  dem  Trampelthier  gänzlich,  sein  Gaumen- 
segel ist  vielmehr  einfach,  dünn  und  sehr  lang.  An  Stelle  der  Mandeln 
liegen  zwei  Reihen  Drüsen  mit  sehr  weiten,  in  die  Rachenhöhle  münden- 
den Ausführungsgängen.  Pansen  und  Haube  gehen  so  in  einander  über,  dass 
sie  nur  eine  Magenabtheilung  bilden,  ebenso  lassen  sich  Psalter  und  Lab- 
magen nur  unvollkommen  trennen.  Die  Gallenblase  fehlt.  Der  Herzknochen 
ist  sehr  stark,  der  Zwergfellknochen  ein  kleiner  Ring  um  das  Hohtvenen- 
loch.  In  der  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Gaumens  finden  sich  kleine 
Blutsäckchen  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt  Die  Hinterhauptsdrüse 
ist  einfach,  tra  üben  förmig  und  etwa  drei  Zoll  gross.  Der  vordere  Fett- 
höcker sitzt  über  den  Dornfortsätzen  des  3.  bis  9.  Rückenwirbels,  Ober 
denen  zunächst  ein  sehr  langer  Zoll  breiter  Schleimbeutel  liegt.  Der  Höcker 
selbst  aus  parallel  neben  einander  gelagerten  Fettschichten,  die  etwa  Linien- 
dicke Blätter  darstellen  und  insgesammt  von  einer  fibrösen  Kapsel  umhüllt 
werden.  Der  zweite  Höclter  ruht  auf  den  Dornen  des  2.  bis  4.  Lenden- 
wirbels und  hat  denselben  Bau.  Das  weisse  Fett  beider  besteht  aus  grossen 
polyedrischen  Zellen,  die  eine  schmutzig  bräunlichgelbe,  molekulare  Masse 
einsch  Hessen. 

Das  Trampelthier  dient  gleichfalls  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Haus- 
thier  und  ist  verbreitet  durch  die  Tartarei,  Mongolei,  in  China,  und 
geht  bis  zum  Baikalsee  hinauf,  wo  es  sich  während  des  Winters  kümmer- 
lich von  Weiden  und  Zwergbirken  nährt  Vom  Februar  bis  April  wird 
es  hitzig  und  die  Hengste  kämpfen  mit  einander.  Beim  Rauhen  werden  sie 
ganz  nackt,  die  glatte  schwarze  Haut  bedeckt  sich  mit  einem  mehligen  Aus- 
schlag, unter  welchem  die  jungen  Ilaare  hervorsprossen  und  in  drei  Mo- 
naten ihre  normale  Länge  erreichen.  Die  Wolle  ist  sehr  fein  und  geschätzt, 
das  Fleisch   der  Jungen   schmackhaft. 

C.  sivalensis  CF.  4)  Fossile  Ueberreste  in  den  Tertiärschichten  der 
Sivalikhügel  am   Himalaya  gehören  einer  dem  Dromedar    nah  verwandten 

4)  Caulley  a.  Falconer,  Asht.  research.  XIX.  1.  Faun,  antiq.  sival.  Ib.  86 — 90; 
Giebel,  Fauna.  Sauge  In.  130.  Odoutographie  Tf.  27.  flg.  6.  10.  —  Die  aus  Europa 
aufgeführten  Fossilreste  vom  Karneel  sind  sehr  zweifelhaft. 

In  die  Familie  der  Tyiopoden  gehört  noch  eine  nur  in  einzelnen  Zahnen  aus 
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Arten.  Der  Schädel  ist  zwischen  den  Jochbögen  viel  weniger  verengt  als 
bei  den  lebenden  Arten,  die  Jochbögen  stärker,  die  hintern  Stirnleisten 
treffen  unter  einem  spitzem  Winkel  zur  Pfeilnaht  zusammen,  die  Augen- 
höhlen relativ  grösser,  die  Unterkieferäste  niedriger,  mit  sehr  schmalem 
schlanken  Symphysentheil,  an  den  obern  Backzähnen  die  innern  Sichel- 
prismen sehr  stark  convex. 


Fünfte  Ordnung.    SOLIDUNCULA.    Einhufer. 

Einzige  Familie.    Bqoidae. 

Die  Einhufer  sind  eine  scharf  characterisirte  Ordnung,  welche  im  eigent- 
lichen Sinne  den  Mitlelpunct  im  Kreise  der  Huflhiere  bilden  und  in  unserer 
der  aufsteigenden  Reihe  folgenden  Darsellung  die  zweile  Hauptabtheilung  der 
Saugethiere  abschliessen.  Von  mittler  und  anständiger  Grösse  ist  ihre  Gestalt 
schön,  ihre  Formen  wohl  proportional  und  kräftig:  der  Kopf  mager,  gestreckt, 
rertical  getragen,  die  Augen  gross  und  lebhall,  die  Ohren  gross,  zugespitzt 
und  sehr  beweglich,  der  Hals  slark,  muskulös,  mit  Mähne  und  aufrecht  getragen, 
der  Leib  gerundet  fleischig,  der  Schwanz  in  einen  Schweif  verwandelt  oder 
blos  mit  Endquaste,  die  Beine  schlank  und  kräftig,  dieFüsse  mit  einem  un- 
gespalteten,  zierlich  gestaltetem  Hufe,  das  Haarkleid  kurz  und  dicht  anliegend. 

Das  Zahnsystem  besteht  oben  und  unten  aus  den  drei  Zahnarten  in 
gleicher  und  constanter  Zahl:  sechs  in  Bogenlinie  geordnete  Schneidezähne 
mit  ebener  Kaufläche  und  sehr  characteristischer  querovaler  Grube  in  deren 
Mitte,  kleine  slumpfkegelformige  hakige  Eckzähne,  sechs  lange  vierseitig  pris- 
matische Backzähne,  unten  aus  je  vier  innig  verschmolzenen  Prismen  oder 
Pfeilern,  oben  aus  ebenso  vielen  mit  einem  innern  fünften  Pfeiler  bestehend 
und  auf  der  Kaufläche  vier  gewundene  Hauptschmelzfalten  darsiellend.  Am 
gestreckten  Schädel  fällt  ein  Dritlheil  der  Länge  auf  den  hirntragenden  und 
zwei  Driltheile  auf  den  Antlitztheil.  Dieser  verschmälert  sich  von  der  breilen 
flachen  Stirn  nach  vorn.  Die  sehr  langen  Nasenbeine  springen  weit  nach 
vorn  als  schmales  freies  Dach  über  die  Nasenhöhle  vor  und  erweitern  sich 
nach  hinten  allmählig.  Die  langen  Zwischenkiefer  legen  sich  mit  ihrem  brei- 
ten obern  Ende  an  dieselben  an.  Der  Kiefer  tritt  über  der  Backzahnreihe 
stark  kantig  vor.  Das  Thränenbein  schiebt  sich  eng  an  das  Nasenbein  heran 
und    lässt  hier   weder  eine  Lücke   noch   eine  Annäherung   des  Stirn-  und 

Sibirien  bekannte  Gattung,  welche  ßojanus,  nov.  act.  acad.  Leopold.  XII. a  265. 
tb.  21  als  Merycotherium  iibiricum  beschreibt.  Die  Zähne  gleichen  denen  des  Ka- 
meeies so  auffallend,  dass  Cuvier  sie  nicht  generisch  trennen  wollte.  —  Eine  an- 
dere  Gattung,  wird  von  Leidy,  Proc.  acad.  nat.  sc.  Philad.  1847.  322  als  Po€brothe- 
rium  Wilsoni  beschrieben.  Sie  besass  sechs  Backzähne  in  geschlossener  Reihe  und 
davon  abgerückt  einen  kleinen  ersten,  der  aber  nicht  eckzahnartig  ist,  sondern 
dem  ersten  der  geschlossenen  Reihe  gleicht.  Uebripens  ähneln  die  Zahn  formen 
mehr  den  Ziegen  als  den  Kameelen.  Das  Schädelfragment  selbst  entscheidet  über 
die  Verwandtschaft  nicht  Gemeinschaftlich  mit  diesen  Resten  fand  Leidy  noch 
Fragmente  von  Ober-  und  Unterkiefer  einer  Gattung,  die  er  a.  a.  0.  als  Merycoido* 
don  Culöertsom  aufführt  und  deren  Character  in  einer  basalen  Schmelzwulst  an  der 
convezen  Seite  der  Zähne  liegt. 
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Kieferbeines  zu.  Die  Augenhöhlen  sind  rings  umschlossen  und  die  Schläfen- 
gruben klein,  die  kurzen  starken  Jochbögen  wenig  abstehend.  Der  Hirnlheil 
wölbt  sich  zierlich  nach  beiden  Seiten  und  wird  hinten  von  stark  vortreten- 
den Occipitalleisten  begrenzt,  welche  sich  rückwärts  über  die  Nackenfläche 
biegen.  Hit  zwei  grossen  sehr  stark  convexen  Gelenkköpfen  gelenkt  der 
Schädel  im  Atlas.  Die  Unterkieferäste  sind  schmal  und  sehr  hoch,  ihre  Con- 
dyli  stark  und  quer,  der  Kronfortsatz  schmal  und  senkrecht  aufsteigend.  Die 
Halswirbel  sind  anfangs  noch  lang,  verkürzen  sich  aber  vom  fänden  an  merk- 
lich. Sie  tragen  sehr  niedrige  leistenartige  Dornfortsätze  und  stark  beilfor- 
mige  Querfortsätze.  Der  sechzehnte  Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Die 
Dornen  gewinnen  vom  1.  bis  zum  4.  Wirbel  schnell  eine  sehr  ansehnliche 
Länge,  dann  verkürzen  sie  sich  bis  zum  diaphragmatischen  hin  ailmählig. 
Die  Dornen  der  acht  Lendenwirbel  sind  breit,  gleich  hoch  und  neigen  sich 
mehr  und  mehr  nach  vorn.  Die  fünf  Kreuzwirbel  tragen  hohe,  einander  ge- 
näherte Dornen.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  variirt  und  steigt  bis  21. 
Die  Rippen  sind  von  massiger  Breite  und  Stärke,  das  Schulterblatt  schmal 
mit  nach  vorn  gerückter  Gräte,  die  Beckenknochen  schmal,  Oberarm  und 
Oberschenkel  kräftig,  letztrer  mit  drittem  herabgerückten  hakigen  Trochanter, 
Cubitus  und  Fibula  in  der  untern  Hälfte  völlig  verkümmert,  in  jedem  Fusse 
nur  ein  Mittelhand-  und  Hittelfussknochen  ohne  trennende  Längsrinne  der 
Wiederkäuer,  aber  stets  mit  langem  Griffelknochen  jederseits,  und  nur  eine 
Zehe  mit  breit  halbmondförmigem  Hufgliede  und  verschieden  gestalteten 
Schambeinen. 

Im  Verdauungsapparat  verdient  die  enge  Speiseröhre  Beachtung,  deren 
Mündung  in  den  Magen  mit  einer  Klappe  versehen  ist.     Der  Magen  selbst 
ist  ein  einfacher  ungeteilter,  länglich  rundlicher,  verhällnissmässig  kleiner  Sack. 
Die  Länge  des  Darmkanales  verhält   sich  zur  Körperlänge   wie  8:1.    Der 
Dickdarm  ist  um  das  Sechsfache  dicker  als  der  Dünndarm  und  von  der  dop- 
pelten Länge  dieses.     Der  Blinddarm  ist  ungleich  geräumiger  als  der  Magen. 
Die  innere  Wandung  des  Dünndarmes  bekleiden  zahlreiche  kurze  Zotten  und 
mehr  denn  hundert  Peyerische  Drüsen,  die  nach  hinten  an  Zahl  und  Grösse 
zunehmen.     Die  Kaumuskeln  sind  verhältnissmässig  schwächer  als   bei  den 
Wiederkäuern,    der  Masseter  minder  deutlich  in  seine  beiden  Schichten  ge- 
schieden, der  Niederzieher  des  Unterkiefers  zerfallen,  die  Speicheldrüsen  ver- 
hältnissmässig klein,    die  Zungendrüse  die  kleinste,    die  Zunge  glatt,   hinten 
nur  mit  sehr  wenigen  Warzen  besetzt,   das  Zungenbein  mit  grossem  Körper 
und  langen  Hörnern,  die  eben  nicht  grosse  Leber  breiter  als  lang,  zweilappig, 
jeder  Lapppn  mit  mehrern  Einschnitten,  keine  Gallenblase,  der  Gallengang 
gemeinschaftlich    mit  dem  pankreatischen  wenige  Zoll    hinter   dem  Pförtner 
mündend,  die  Bauchspeicheldrüse  zweilappig,    die  Milz  relativ  gross,  länglich 
dreieckig  und  platt.     Das  Herz  hat  eine  slumpfkegelJormige  Gestalt,  bei  aus- 
gewachsenen Thieren  keine  Eustachische  Klappe,  statt  des  Knochens  nur  einen 
platten  Knorpel.     Wie  bei  den  Wiederkäuern  theilt  sich  die  Aorte  sogleich 
bei  dem  Ursprünge  in  den  Truncus  anonymus,  welcher  die  beiden  Carotiden 
und  Schlüsselbeinarterien  abgibt,  und  in  den  hintern  Stamm  für  die  Aorta 
abdominalis,  die  linke  Schlüsselpulsadcr  geht  jedoch  weit  früher  von  der  auf- 
steigenden Aorte  ab  als  bei  den  Wiederkäuern  mit  Ausnahme  des  Kameeies. 
Die  Anordnung  der  Arterien  in  der  Hand  und  dem  Fusse  ist  bei    der  An- 
wesenheit nur  einer  Zehe  die  einfachste ;  in  der  Theilung  der  Aeste  mehrfach 
von  den  Wiederkäuern  verschieden.    Die  lange  und   enge  Lullröhre  besieht 
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aus  etwa  fünfzig  Ringen»  von  denen  die  letzten  acht  sich  übereinander  schie- 
ben. Die  Lungen  sind  so  gut  wie  ungelappt  Die  Stute  hat  zwei  Zitzen  in 
den  Weichen. 

Von  den  Gattungen  dieser  Familie  gehören  zwei  der  tertiären  Zeil  an, 
die  dritte  trilt  in  der  Diluvialepoche  auf  und  lebt  als  die  einzige  noch  gegen- 
wärtig in  einigen  Arten,  die  sich  ausschliesslich  von  Vegetabilien  nähren  und 
trockene  Gegenden  mit  guter  Weide  lieben. 

Hipparion  Christ. 

Das  Hipparion  wird  durch  einige  Eigentümlichkeiten  in  den  Formen 
der  Zähne  characterisirt.  Der  erste  Backzahn  der  obern  Reihe,  der  schon 
mit  dem  Milchgebiss  verloren  gehl,  ist  ein  einfaches  Prisma  mit  halbmond- 
förmigem Querschnitt,  dessen  vorderer  und  hinterer  Schmelzsaum  auf  der 
Kaufläche  in  aus-  und  einspringenden  Falten  gewunden  ist.  Die  sechs  blei- 
benden Backzähne  des  Oberkiefers  haben  einen  fast  quadratischen  Umfang. 
Ihr  äusserer  Schmelzsaum  bildet  in  der  Mitte  der  Innenseite  eine  Einbuch- 
tung mit  ein  oder  zwei  sehr  kleinen  vorspringenden  Falten,  welche  bei  weit 
vorgeschrittener  Abnutzung  verschwinden,  und  an  der  hintern  Seile  eine 
kleine  bleibende  Bucht,  an  der  Aussenseite  drei  den  vertikalen  Seitenkanten 
entsprechende  Vorsprunge.  Die  beiden  Schmelzinseln  innerhalb  der  Kaufläche, 
welche  die  Sicheigruben  der  Widerkäuerzähne  darstellen,  sind  an  ihrem  vor- 
dem und  hintern  Rande  unregelmässig  gefaltet.  Ausserhalb  des  äussern 
Schmelzsaumes  liegt  in  der  Mitte  der  Innenseite  noch  eine  freie,  länglich- 
ovale  Schmelzinsel,  welche  bei  sehr  weit  vorgerückter  Abnutzung  mit  der 
Kaufläche  verschmilzt.  An  den  untern  Backzähnen  ist  von  den  beiden  ge- 
wundenen Schmelzfalten  auf  der  innern  Hälfte  der  Kaufläche  die  hintere  um 
die  Hälfte  kürzer  als  die  vordere,  die  äussern  convexen  in  der  Mitte  tief 
getrennt.  Ausserdem  liegt  an  der  vordem  Aussenecke  und  in  der  tiefen 
Bucht  in  der  Mitte  der  Aussenseite  noch  eine  freie  rundliche  Schmelzinsel. 
DasSkelet,  nur  in  wenigen  Extremitätenknochen  bekannt,  scheint  nicht  erheb- 
lich von  dem  des  Pferdes  verschieden  gewesen  zu  sein. 

Die  drei,  von  Gervais  unterschiedenen  Arten  beruhen  auf  Resten  aus 
dem  Süsswasscrmergel  von  Cucuron  im  Yaucluse. 

JJ.  prostylum  Gerv.  zeichnet,  sich  durch  den  Besitz  nur  einer  freien 
Schmelzinsel  an  der  vordem  Ausseneeke  der  untern  Backzähne  aus.  H. 
mesostylum  Gerv.  durch  nur  eine  solche  Insel  in  der  mittlem  Bucht  der 
Aussenseite  derselben  Zähne  und  H.  diplostylum  Gerv.  durch  den  Besitz 
jener  beiden  Inseln,  an  der  Vorderecke  sowohl  als  in  der  Mitte  der 
Aussenseite  6). 

Uippotherium  Kaup. 

■ 

Das  während  der  mittlem  Tertiärepoche  in  Deutschland  heimische  Pferd 
besass  kleine  Afterklauen  und  neben  der  äussern  Afterklaue  der  Vorderfusse 

5)  nie  Galtung  Hipparion  wurde  zuerst  von  de  Christol,  Ann.  sc.  et  Industrie 
du  midi  de  U  France  1832.  II.  25  aufgestellt  und  die  Arten  neuerdings  von  Gervais, 
Zool.  et  Pal.  francaise  tb.  19.  c.  explic.  beschrieben  und  abgebildet.  Ob  letztere 
nach  den  oben  angegebenen  Characteren  wirklich  haltbar  sein  werden,  scheint 
schon  nach  den  vorliegenden  wenigen  Resten  zweifelhaft,  denn  weder  die  mitt- 
lere noch  die  vordere  freie  Insel  ist  an  allen  Zähnen  vorhanden;  die  mittlere  löst 
sich  bisweilen  in  zwei  völlig  getrennte  Inseln  auf* 
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im  Skelet  noch  einen  Griffelknochen  als  Andeutung  einer  vierteil  Zehe.  Die 
sechs  Schneidezähne  haben  verhältnissmässig  breite  Kronen  und  kleine  schlanke 
Wurzeln  und  die  Eckzähne  sind  von  geringer  Grösse.  Die  sechs  obern  Back- 
zähne gleichen  in  der  Form  und  Selbständigkeit  des  innern  accessorischen 
Pfeilers  denen  des  Hipparion.  Die  freie  Schmelzinsel,  welche  diesen  Pfeiler  auf  der 
Kaufläche  bildet,  ist  rund  oder  länglich  oval  und  fliesst  bisweilen  mit  der 
übrigen  Kaufläche  durch  ein  schmales  Band  zusammen.  Die  beiden  Inseln 
innerhalb  der  Kaufläche  sind  sehr  ungleich  sichelförmig  gestaltet,  ihr  Saum 
vielfach,  tief  und  unregelmässig  gefaltet,  doch  nicht  ringsum,  sondern  bald 
bleibt  die  eine,  bald  die  andere  Seite  einfach  gebogen  ohne  Falten.  Der 
äussere  Schmelzsaum  der  Kaufläche  faltet  sich  ebenfalls  vielfach  in  der  Bucht 
an  der  Innenseite,  der  freien  Insel  gegenüber.  Die  untern  Backzähne  bieten 
wenig  Eigentümliches.  Die  freien  Inseln  an  der  Aussenseite  bei  Hipparion 
fehlen  gänzlich,  die  Buchten  der  innern  Falten  sind  im  Allgemeinen  tiefer 
und  ebenso  dringt  die  Falte  von  der  Mitte  der  Aussenseite  bis  an  den  in- 
nern Schmelzsaum  ein'  und  zwar  meist  in  schiefer  Richtung,  bei  Hipparion 
in  gerader.    Der  Skeletbau  ist  zierlicher  und  leichter  als  bei  dem  Plerde. 

Die  einzige  Art  ist 

H.  gracile  Kaup.  6)  Ihre  Reste  lagern  in  den  mittlem  Tertiärgebilden 
des  Mainzer  Beckens,  im  Bohnerz  der  schwäbischen  Alp  und  am  Penteli- 
kon  in  Griechenland  und  deuten  auf  mittlere  Pferdegrösse.  Der  Schädel 
ist  im  Antlitztheil  sehr  stark  comprimirt,  die  Seiten  vor  den  Augen  im 
Oberkieferbein  mit  einer  nach  vorn  ziehenden  Einsenkung,  im  Unterkiefer 
die  Massetergrube  sehr  vertieft;  das  Schulterblatt  schmal  und  zierlich;  am 
Oberschenkel  die  obern  Trochanter  verlängert;  Fersen-  und  Sprungbein 
ganz  denen  des  Pferdes  gleich;  die  Griffelbeine  mit  vollkommen  ausgebil- 
detem untern  Gelenkkopf.  Die  Anwesenheit  des  äussern  Griffelbeines  neben 
der  Afterklaue  folgt  aus  der  Gegenwart  einer  besondern  Gelenkfläche  an 
dessen  oben  bezeichnetem  Mittelhandknochen. 

Equus  L. 

Die  einzige  lebende  Gattung  der  Familie  unterscheidet  sich  von  vorigen 
beiden  durch  den  Zahnbau  und  die  Füsse.  Letzlere  haben  nur  eine  Zehe 
und  keine  Aflerklauen,  von  diesen  vielmehr  nur  einen  dünnen  Griffelknochen 
jederseits  eng  an  dem  Metacarpus  und  Melatarsus  anliegend  und  äusserlich 
gar  nicht  sichtbar.  Aeusserlich  macht  sich  eine  kleine  hornige  verdickte  und 
nackte  Stelle  an  der  Innenseite  über  dem  Handwurzelgelenk  und  unter  dem 
Tarsus  bemerklich.  Die  Backzähne  der  obern  Reihe  haben  sämmtlich  einen 
flachen  Pfeiler  in  der  Mitte  der  Innenseite,  dessen  Schmelzsaum  auf  der 
Kaufläche  ohne  Unterbrechung  in  den  der  übrigen  Fläche  übergeht,  so  dass 
er  nur  als  Falte  und  nicht  als  freie  Insel  erscheint.  Die  sichelförmigen  In- 
seln auf  der  Kaufläche  sind  von  einem  einfachen  ungefalteten  Schmelzsaum 
umrandet,  der  jedoch  gar  nicht  selten  einzelne  unregelmässige  Falten  an  der 
vordem  oder  zugleich  auch  an  der  hintern  Seile  bildet,  wie  solche  auch  an 
der   Innenseite   der    Kaufläche  vorkommen.     Die   untern  Backzähne   haben 

6)  Kaup,  nov.  act.  acad.  Leop.  1835.  XVH.a  171.  Ib.  12.b;  Quenstedt,  Würtemb. 
naturw.  Jabresh.  1850.  165.  Tf.  3;  A.  Wagner,  Abhdl.  Münch.  Akad.  V.b  337.  Tf.  9; 
Giebel,  Fauna.  Säugeth.  127;  Odontographie  Tf.  26.  flg.  3.  4.  —  Anfangs  der  Gat- 
tung Equus  zugeschrieben  und  nach  der  Grösse  in  zwei  Arten  getheilt,  wurden 
später  die  Reste  von  Kaup  selbst  auf  eine  Art  zurückgeführt. 
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niemals  freie  Inseln  an  der  Aussense  ite,  wie  dieselben  Hipparion  characleri- 
siren.  Ihr  äusserer  Schmelzsaum  bildet  zwei  flach  convexe  Bogen,  ihr  inne- 
rer wie  bei  vorigen  Gattungen  zwei  in  die  Kaufläche  eindringende  und 
dazwischen  zwei  ausspringende  Falten,  welche  durch  die  schiefe  Verbindung 
der  neben  einander  stehenden  Schmelzpfeiler  veranlasst  werden.  Der  erste, 
und  letzte  Zahn  der  obern  und  unleren  Reihe  ist  wie  auch  vorhin  dreiseitig 
prismatisch.  Im  Uebrigen  sind  die  in  der  Cbaracteristik  der  Familie  ange- 
gebenen Eigentümlichkeiten  dieser  Gattung  entlehnt,  daher  wir  uns  sogleich 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Arten  wenden  können. 

E,  caballus  L.  *)  Das  Pferd,  als  Hausthier  bekanntlich  über  die  ganze 
Erde  verbreitet  und  nirgends  mehr  im  ursprünglich  wilden  Zustande  le- 
bend, sondern  nur  verwildert  in  einigen  Ländern  vorkommend,  zeichnet 
sich  von  seinen  Verwandten  durch  die  edle  stolze  Haltung,  durch  das 
Ebenmass  seiner  Glieder,  durch  Grösse,  Kraft  und  Stärke  und  somit  auch 
Nutzbarkeit  aus.  Durch  die  Zucht  in  zahlreiche  Ra^en  aufgelöst,  schwan- 
ken seine  äussern  Charactere  ebenso  auffallend  und  wohl  in  noch  höhe- 
rem Grade,  als  bei  den  wiederkäuenden  und  vielhufigen  Hausthieren.  Mehr 
als  diese  von  jeher  ein  Gegenstand  des  Luxus  und  Aufwandes  der  Begü- 
terten und  Mächtigen  ist  die  Veredlung  der  Körpergestalt  des  Pferdes  mit 
grossem  Erfolg  betrieben  worden.  Die  allgemeine  Gestalt  des  Kopfes  ist 
gerade,  mit  flacher  Stirn  und  Nase  von  mittler  Länge  und  mager,  zugleich 
mit  grossen  feurigen  Augen  und  schmalen  kurzen  und  aufrecht  stehenden 
Ohren.  Andere  Kopfformen  sind  der  Ramskopf  mit  gebogener  Nase  und  schmaler 
Krümmung  der  Stirn,  der  Schafskopf  verlängert  und  mit  stark  gebogener  Nase 
und  Stirn,  der  Hechtkopf  mit  eingesenktem  Nasenrücken,  der  Schweinskopf 
mit  eingesenkter  Stirn  und  Nase,  mit  abstehenden  schlaffen  Ohren  und  plumpen 
Ganaschen,  der  Ochsenkopf  wie  voriger  aber  mit  unmässig  breiter  Stirn 
und  dicken  Lippen,  derEselskopf  gross  und  schwer  mit  stark  vorspringen- 
den Jochbögen  und  Kieferbeinen.  Der  Hals  ändert  in  der  Länge,  Stärke 
und  Fülle  seiner  Muskulatur  ab.  Von  massiger  Länge  und  mager  ist  er 
schön  und  heisst  Schwanenhals,  wenn  er  sich  sanft  aus  dem  Widerrist 
erhebt  und  der  obere  Rand  gegen  den  Kopf  hin  stark  gebogen  ist,  Hirsch- 
hals dagegen  wenn  der  obere  Rand  ein-  und  der  untere  ausgebogen  ist. 
Die  fliegende  Mähne  trägt  sehr  viel  zu  der  eigentümlichen  Physiognomie 
des  Pferdes  bei.  Ihr  vorderster  Theil  fällt  als  Schopf  über  die  Stirn 
herab,  am  Halse  fallen  die  Haare  nach  beiden  Seiten  herab.  Zu  kurz  oder 
übermässig  lang  ist  sie  nicht  schön.  Der  Widerrist  hat  eine  massige  Höhe, 
ist  mit  derbem  Fleisch  belegt  und  senkt  sich  allmählig  zum  Rücken  ab, 
der  mit  dem  Kreuz  eine  gerade  Flucht  bildet  oder  sanft  eingebogen  ist. 
Das  Kreuz  ist  breit  und  flach,  die  Brust  breit  und  gewölbt,  der  Bauch  ge- 
rundet, nicht  hängend,  der  Schwanz  voll  behaart  und  hoch  getragen,  die 
Füsse  kräftig  und   hoch,    doch    bei   manchen  Ragen    kurz   und  dick,    bei 

7)  Lionö,  syst.  nat.  I.  209;  Bechstein,  Naturgesch.  Deustchl.  I.  226;  Buffon, 
Hist.  nat.  IV.  174;  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  VIII.  455;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.b 
15;  d'Altcm,  Naturgesch.  des  Pferdes.  Weimar  1810;  Sebald,  Naturgesch.  des  Pfer- 
des. Ansb.  1815;  Ridinger,  Entwurf  einiger  Pferde;  Gurlt,  Handb.  der  vergl.  Anat. 
der  Haussäuge thiere  und  dessen  Atlas;  Cuvier,  oss.  foss.  III.  193.  tb.  38—60;  Rymet 
Jones,  Todd  Cyclop.  XXXVI.  713;  Quatrefages,  Dict.  univ.  d'hist.  nat.  III.  476;  H. 
Smith,  nat.  hist.  of  borse  in  the  Naturalists  libr.  XII.  (Equus  varius,  E.  hippagrus); 
Giebel,  Odontographie  Tf.  26.  flg.  1.  2.  5.  6.  8. 
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andern  sehr  fein,  dünn,  die  Hufe  hoch,  abgerundet ,  schwarz  oder  grau 
Daumenwarzen  an  Vorder-  und  Hinterbeinen.  Als  normale  Dimensions- 
verhältnisse werden  folgende  angegeben:  die  Höhe  des  Widerristes  gleich 
der  Länge  des  Rumpfes,  die  Höhe  im  Kreuz  etwas  geringer,  die  Total läng< 
des  Kopfes  4/10  der  Körperlänge,  die  Halslänge  gleich  der  halben  Körper- 
lange.  Das  Golorit  des  kurzen  dichten  Haarkleides  ist  einfach  oder  ge- 
mischt. Die  rein  weissen  Pferde  beissen  Schimmel  und  zwar  die  milch- 
weissen  mit  röthlichem  Maul  und  gelblichweissen  Hufen  Glanz-  odei 
Atlasschimmel,  die  mit  schwarzer  Haut  und  ohne  Glanz  der  Haare  Milch- 
schimmel oder  Silberscbimmel.  Bei  den  Isa bellen  und  Falben  sind  die  Haan 
gelb  oder  grau.  Die  roth farbigen  Pferde  oder  Füchse  werden  je  nach  de« 
Ton  des  Rothen  und  dem  Glänze  der  Haare  als  Roth-,  Gold-,  Kupfer- 
Brandfuchs  u.  s.  w.  unterschieden.  ■  Die  braunen  Pferde  mit  schwarzej 
Mähne  und  schwarzem  Schweif  spielen  gleichfalls  in  verschiedenen  Tönen 
Die  schwarzen  Pferde  oder  Rappen  haben  bald  mehr  bald  weniger  glän- 
zende Haare.  Unter  den  gemischten  Farben  beissen  die  weissen  Misch un gen 
Grau-,  Roth-,  Apfelschimmel  u.  s.  w.,  die  gefleckten  theils  Schecken,  theih 
Tiger.  Einzelne  Flecken,  z.  B.  ein  weisser  auf  der  Stirn  wird  Blässe,  eil 
gleicher  auf  der  Vorderlippe  Schnippe  genannt.  Die  dem  Pferde  von  Natui 
eigenen  Gangweisen  sind  der  Schritt,  Trab  und  Galopp,  die  minder  vollkom- 
menen der  Pass,  Antritt  und  Mittelgalopp,  durch  Kunst  hat  man  ihm  nocli 
andere,  wie  den  spanischen  Schritt,  beigebracht.  Die  Stimme  heisst  Wie- 
hern und  ist  bei  dem  Hengst  besonders  kräftig  und  durchdringend,  bei 
der  Stute  viel  schwächer.  Der  Schlaf  ist  sehr  kurz,  nur  wenige  Stundet 
der  Nacht  genügen  zur  völligen  Erholung  von  der  Arbeit  des  Tages  und 
zur  Kräftigung  zu  neuen  Anstrengungen.  Manche  Pferde  schlafen  nui 
stehend,  andere  liegend,  noch  andere  bald  stehend  bald  liegend.  Die  Nah- 
rung besteht  in  Körnern  der  Getreidearten,  vor  Allem  in  Hafer  und  Gerste 
doch  auch  in  Roggen,  Weizen,  Buchweizen,  Erbsen,  Wicken,  ferner  in  Heu 
und  Grummet,  auch  in  Klee,  Esparsette  und  anderm  Grünfutter.  Der  Kör- 
nerfütterung wird  gewöhnlich  Stroh  zu  Hecksei  zerschnitten  beigemeugl 
und  regelmässig  auch  Heu  einmal  des  Tages  gereicht.  Die  tägliche  Abfüt- 
terung geschieht  Früh,  Mittags  und  gegen  Abend  und  muss  sowohl  die 
Menge  als  die  Güte  des  Futters  zu  der  täglichen  Dauer  der  Arbeitszeit  und 
zu  den  Anstrengungen  in  einem  richtigen  Verhältniss  stehen,  wenn  da* 
Thier  nicht  ermüden  und  entkräftet  werden  soll.  Tränke  ist  nach  jedei 
Fütterung  nöthig,  und  oft  wird  dem  Wasser,  das  rein  sein  muss,  nocli 
Kleien  oder  Schrot  beigemengt.  Ueberhaupt  verlangt  das  Pferd  eine  sorg- 
fältige Pflege.  Im  Angriff  vertheidigt  es  sich  durch  Beissen  oder  Ausschla- 
gen mit  den  Hinterbeinen,  wittert  es  die  Gefahr  in  der  Ferne,  so  sucht  es 
durch  die  Schnelligkeit  im  Laufen  auszuweichen.  Sein  Gharacter  ist  gutmütbigi 
seine  Zuneigung  gegen  Wärter  und  Herrn  um  so  grösser,  je  sorgfältiger 
es  gepflegt  und  je  sanfter  es  behandelt  wird.  Bei  roher  Behandlung  wird 
es  widerspenstig,  störrig  und  selbst  boshaft,  wie  es  die  meisten  im  ver- 
wilderten Zustande  lebenden  sind,  die  misstrau  isch  den  Menschen  fliehen 
und  auch  gezähmt  nur  selten  die  Gutmüthigkert  des  im  Hausstande  gezo- 
genen zeigen.  Das  Gedächtniss  ist  vortrefflich,  die  Anhänglichkeit  und  Treue 
gegen  den  Menschen  in  einzelnen  Fällen  bewundernswerth ,  die  Gelehrig- 
keit gross.  Wie  es  die  anstrengende  Arbeit  mit  aller  Kraft  und  Ausdauer 
zu  vollbringen  sucht:  so  bewährt  es  auch  in  Gefahren  Muth  und  Kühnheit. 
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Die  Begattung  der  Hauspferde,   das  Beschälen,  geschieht    entweder  in 
besondern  Gestüten   oder  frei   nach   eigener  Willkür.     Die  Stute  trägt  ge- 
wöhnlich elf  Monate,    bald  auch  einige  Wochen   mehr   oder  weniger.     Sie 
fohlt  im  Liegen  oder  stehend,  in  der  Regel   nur  ein  Füllen,   seltner  Zwil- 
linge, die   häufig  nicht    aufkommen.     Das   Füllen   erhebt   sich   schon  nach 
der  ersten  Viertelstunde  und  sucht   das  Euter.     Es    säugt  4  bis  5  Monate 
und  wird  dann  abgewöhnt.     Im  dritten  Jahre  wird  es  zur  Arbeit  angelernt 
und  die  Hufe  zugleich  mit  Eisen  beschlagen.     Die  Gastration  wird  im  drit- 
ten oder  vierten  Jahre  vorgenommen  und  häufig,  weil  der  Wallach  sanfter, 
williger  und  gelehriger  ist  als  der  Hengst.    Bei  der  Geburt  besitzt  das  Füllen 
drei  Backzähne  in  jedem  Kiefer,    die  sich  von  den  spätem  nur  durch  ge- 
ringere Breite  unterscheiden.     Vor  dem  ersten  steht  ein  sehr  kleiner,   nur 
von  einem  einfachen  Schmelzpfeiler  gebildeter,  sehr  hinfälliger  Nebenzahn. 
Am  Ende  des  ersten  Jahres  tritt  ein  vierter  Backzahn,  der  erste  bleibende, 
hervor,    im   zweiten  Jahr  der    fünfte.     Von    den    Schneidezähnen  brechen 
die  beiden  mittlem,  die  sogenannten  Zangen,  schon  mehre  Tage  nach  der 
Geburt   hervor,    4  bis  6  Wochen   später    die  zweiten   und   nach   6  bis  9 
Monaten   die  äussern.     Nach    dem   zweiten    Jahre    findet    der  Zahnwechsel 
Statt.     Zuerst  fallen  im  Alter  von  2l/a  bis  3  Jahren  die  mittlem  Schneide- 
zähne aus,  mit  3Va  bis  4  Jahren  die  zweiten  und  mit  4V2  bis  5  Jahren  die 
äussern.    Die  Eckzähne  treten  in  unbestimmter  Zeit  vom  zweiten  bis  fünften 
Jahre  hervor,  im  Milchgebiss  erscheinen  sie  einige  Wochen  nach  der  Geburt. 
Von  den  Backzähnen  fällt  der  erste  mit* 2  bis  2 Y2 Jahren  aus,  ebenso  der 
zweite  und  mit  3  bis  31/*  Jahren  der  dritte.     Nach  dem  fünften ,  oft  aber 
schon  im  vierten  Jahre  erscheint  der  letzte   bleibende  Backzahn   und  von 
nun  an  wird  das  Alter  „nach  der  Abnutzung  der  Schneidezähne  bestimmt6). 
Das  Alter  des  Pferdes  steigt  in  den   meisten  Fällen   kaum    über  20  Jahre, 
indem  sie  theils  der  übermässigen  Anstrengung  erliegen,  theiis  als  arbeits- 
unfähig beseitigt  werden.     Das  normale  Alter  scheint  40  Jahre  zu  sein  und 
wird  von  solchen  Pferden  erreicht,    die  stets  gut  gepflegt,  nicht  Ober  ihre 
Kräfte  angestrengt  sind   und  in  spätem  Jahren   das  Gnaden  brod    erhalten. 
Mit  dem  zwanzigsten  Jahre  schwinden  die  Kräfte,  doch  reichen  sie  zu  leich- 
tern Arbeiten    bis    zum    dreissigsten   und  selbst  darüber  hinaus.      Fünfzig 
Jahre  alte  Pferde  gehören   zu  den  grüssten   Seltenheiten.     Bine   nicht  ge- 
ringe Anzahl  verschiedener  Krankheiten  schwächen  die  Kräfte  und  verkür- 
zen die  Lebenszeit.    Unter  diesen  ist  eine  der  gefährlichsten  der  Rotz ,  eine 
cachelttische  Krankheit  mit  bösartiger  Verschwärung  der  Nasenschleimhaut 
und  der  benachbarten  Lymphdrüsen,  ansteckend  und  sehr  schwer  zu  heilen. 
Eine  andere   gefährliche  Krankheit  ist  der  Koller.     Er  hat  seinen   Sitz  im 
Gehirn  und  äussert  sich  als  Dummkoller  und  als  rasende r Koller.    Die, sehr 
h™fige,  aber  minder, gefährliche  Colik   wird  gewöhnlich    durch  üeberfütte- 
rung  oder  durch  schwer  verdauliches  Futter  veranlasst    und  hat  ihren  Sitz 
"*  Dannkanal.-  Andere  mehr  oder  minder  gefährliche   Krankheiten  sind  die 
"""*,  die  Rehe,  die  Mauke,  der  W  urm,  die  Nackenbeule,  Durchfall  u.  v.  ß. 
Die  Behandlung  der  Krankheiten  des  Pferdes    ist   die  hauptsächlichste  Auf- 
gabe der  Thierarzneikunde.     Der  vielseitige    Nutzen   der  Pferde   als   Haus- 
siere, ihre  hohe  Wichtigkeit  für  die  menschliche  Oeconomie,  ihreVerwen- 

.     8)  Erdelgi,  Grundlinien  der  Knochenlehre  Wien  1820;  Bojanus,  nov.  act.  acad. 
LeoP.  Xll.b  697. 
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düng  im  Kriege  u.  s.  w.  sind  zu  bekannt,    als  dass  sie  hier  einer  Schil- 
derung bedürfen. 

Die  Ragen  der  Pferde    verdienen   auch  in  zoologischer  Hinsicht    eine 
besondere  Berücksichtigung,  daher  wir  die  wichtigsten  derselben  wenigstens 
kurz  characterisiren  und  wegen   weiterer  Details   auf  die  betreffende  Lite- 
ratur   verweisen  °).     Die    asiatischen,    wahrscheinlich   die    ältesten   Pferde, 
sondern  sich  in  zwei  grosse  Familien,  die  arabisch-persische  und  diemon- 
golisch-scythische,  durch  Verschiedenheit  des  Klima's  und  der  Nahrung  be- 
gründet und  durch  die  Pflege  weiter  ausgebildet.     Die  arabischen  Pferde, 
die  vorzüglichsten  unter  allen,  haben  einen  kleinen,  trocknen,  meist  abge- 
stumpften Kopf  mit  gerader,    platter  und  breiter  Stirn,    grossen  feurigen 
Augen,  geradem  Nasenrücken,   weit  geöffneten  Nasenlöchern  und  ziemlich 
langen   geraden   Ohren.     Ihr  Hals    ist  oben  dünn,    lang  und    mager,    die 
Mähne  fein  und  schlicht;    die  Brust  breit,    der  Leib   lang  und  schmächtig, 
der  Rücken  stark,  das  Kreuz   gerundet;    der  Schweif  hochangesetzt,   fein; 
die  Extremitäten  fein  und  kräftig,  die  Hufe  hoch  und  hart;  die  Haut  glän- 
zend mit  kurzen  Haaren  bekleidet.     Sie  sind   sanft  und   treu  gegen   ihren 
Herrn,  ungemein  lebhaft,  feurig,  entschlossen,  muthig  und  sehr  ausdauernd. 
Die    persischen   Pferde  sind   ihnen    sehr    ähnlich,    aber   grösser,    ihr  Hals 
schwanenartig,    bei  langsamem  Gange  niedrig  getragen,    die  Brust  schmal, 
der  Widerrist  scharf,    der  Rücken   weniger  gerade   und   stark,    das  Kreuz 
lang.     Der  edelste  Schlag  von  ihnen  wird  in  den  Provinzen  Irak  und  Fars 
gezogen.     Die  tscherkassischen  Pferde  an  der  nördlichen  Seite  des  Kauka- 
sus stammen  ebenfalls  von  den  arabischen  ab  und   sind  stärker,    grösser, 
und  meist  Schimmel.     Die  kabardinischen  und  georgischen  weichen  wenig 
davon  ab,    die    natolischen  aber  zeichnen  sich   durch   Grösse,    durch  den 
dünnen  Hals  und  schlanken  Leib  aus.   Der  Character  der  tartarischen  Ra$e 
liegt  in  der  geringen  Grösse,    dem  kleinen   leichten  Kopfe,    langen   Halse, 
starken  Schenkeln  und  engen   langen  Hufen.     Sie  ist  kräftig,   schnell  und 
ausdauernd  im  Lauf,    muthig  und   gelehrig.     Die  ungarischen  und  sieben- 
bürgischen  Pferde  stammen  von  ihr  ab,   wahrscheinlich  auch  die  baschki- 
rischen, die  minder  schön  sind,  einen  Schweinskopf,  einen  breiten  kurzen 
Hals,  ziemlich  breite  Brust,  starkes  Kreuz,  Füsse,  Mähne  und  Schweif  ha- 
ben.    Die  kirgisischen  Pferde  unterscheiden  sich   durch   mehr  Hässiichkeit, 
durch*  den  Schafskopf,  die  starken  Ganaschen,  den  Hirschhals,  die  schmale 
Brust  und    geringe   Körpergrösse.     Die  Mongolen    und  Kalmücken   ziehen 
sehr  viel  Pferde,  die  erstem  kleine  und  starke,  schnellfüssige,  letzlere  hoch- 
beinige, schwächere,  ungemein  flüchtige  und  wilde.     Die  indischen,  sumä- 
tranischen,  japanischen,    chinesischen  Ragen  sind  weder  rein,   noch  sonst 
besonders  ausgezeichnet.    In  Afrika  werden  grösstenteils  vortreffliche  Pferde 
vom    Stamme    der    arabischen    gezogen.     Darunter   sind    die    ägyptischen 
grösser  als  die  Stammrage,  minder  schnell  und  ausdauernd,  aber  sehr  ge- 
lehrig und  gewandt,  mit  feinem  trocknem  etwas  gebogenem  Kopfe,  dünnem 
und  langem  Halse  und  feinen  Schenkeln.     Die  nubischen  stehen  den  ara- 


9)  Kunz,  Abbild,  säramtl.  Pferderassen  von  d'Alton.  Karlsruhe  1827;  Erdelgi, 
Beschr.  der  Gestüte  des  östr.  Kaiserstaates  Wien  1827;  Niebuhr,  Beschr.  von  Ara- 
bien 161 ;  Beonigsen,  Gedanken  über  einige  dem  Ofßcier  der  leichten  Reiterei  noth- 
wendige  Kenntnisse.  Wilna  1805;  Briaken,  Bemerk,  über  das  engl.  Pferd.  Weimar 
1827;  Gayot,  Alias  statistiqüe  de  la  production  des  chevaux  en  Franke.  Paris  1850 
ff.;  Baumeister,  würtemb.  naturw.  Jahres h.  I.  184. 


Bquidae.     Equus.  381 

bischen  nicht  an  Schönheit  nach  und  sind  dabei  stärker  und  kräftiger, 
grösser.  Ihre  regelmässigen  Formen,  ihre  Gewandheit  und  Ausdauer,  Ge- 
lehrigkeit und  Anhänglichkeit  machen  sie  zur  geschätztesten  Rage  Afrika's. 
Die  berberischen  unterscheiden  sich  von  den  arabischen  durch  einen  mehr 
runden  und  besser  aufgesetzten  Hais,  feineren  Kopf,  dünne  Mähne  und 
schöne  Füsse.  Die  europäischen  Pferde  laufen  in  zahlreiche  Ragen  und 
Schläge  auseinander.  Die  spanischen  haben  einen  ziemlich  grossen  Kopf, 
mit  gebogenem  Nasenröcken,  langen  und  niedrig  angesetzten  Ohren  und 
feurigen  Augen.  Ihr  Hals  ist  fleischig  und  mit  voller  feinhaariger  Mähne 
geziert,  Schultern  und  Brust  breit,  die  Lenden  stark,  die  Füsse  schön,  fast 
unbehaart,  die  Hufe  eng.  In  England,  wo  die  Pferdezucht  mit  grösster 
Sorgfalt  und  Kunst  betrieben  wird,  sind  verschiedene  und  sehr  gemischte 
Ragen  heimisch.  Die  braunen  cleveländischen  in  Yorkshire  sind  gross  und 
stark,  vorzügliche  Zugpferde,  noch  stärker  die  Suffolk-Punches,  die  meist 
Füchse  sind  und  nicht  schön  gebaut.  Die  walliser  und  Schottländer  sind 
Wein  und  ausdauernd.  Durch  Kreuzung  der  englischen  Pferde  mit  arabi- 
schen sind  die  schmächtigen  und  feinfüssigen  Renner  gezogen,  deren 
Schnelligkeit  bekannt  ist.  In  Deutschland  gemessen  die  mecklenburger  und 
holsteinischen  den  besten  Ruf.  Erstere  sind  schön  gebaut,  der  Kopf  von 
mittler  Grösse,  der  Hals  kurz  und  fleischig,  die  Mähne  fein,  Brust  breit, 
Schaltern  stark,  der  Rücken  etwas  eingesenkt,  die  Gliedmassen  wohl  pro- 
portionirt  Dabei  haben  diese  Pferde  ein  gemässigtes  Temperament,  viel 
Energie  und  Ausdauer,  guten  Willen  und  Anhänglichkeit  und  sind  desshalb 
als  Parade-,  Reit-,  Zug-  und  Kriegspferde  gleich  geschätzt.  Das  holsteiner 
Pferd  hat  einen  schönen  zierlichen  Ramskopf,  langen  gewölbten  Hals,  breite 
Brust,  lange  Fesseln  und  platte  Hufe.  Ausserdem  unterscheidet  es  sich 
aber  von  dem  mecklenburger  nicht  vorteilhaft  durch  geringere  Kraft  und 
Ausdauer  und  grosse  Neigung  zu  vielen  Krankheiten.  Die  dänischen  Pferde 
sind  zwar  nicht  schön  wegen  ihres  dicken  Halses,  ihrer  grossen  Schultern, 
sehr  schmalen  Kreuzes  und  langen  Schweifes,  aber  doch  vorzügliche  Reit-, 
Kutsch-  und  Kriegspferde.  Die  holländischen  zeichnen  sich  durch  Grösse 
und  Stärke  aus,  durch  grossen  Kopf,  dicke  Ganaschen,  kurzen  Hals  und 
gedrungenen  Leib.  Unter  den  französischen  sind  die  starken  normanni- 
schen und  die  fejnen  limousinischen  die  besten.  Die  italienischen  sind 
unbändig  und  ungelehrig,  aber  schön  gewachsen,  gross  und  stark.  Die 
türkischen  schliessen  sich  den  asiatischen  Racen  näher  an.  Die  polnischen 
haben  wenig  schöne  Formen  und  kein  gätmüthiges  Temperament,  auch 
die  russischen  sind  nicht  schön,  aber  in  den  meisten  Schlägen  sehr  brauch- 
bar, die  schwedischen  und  norwegischen  klein  und  schöner  gebaut,  lebhaft 
u»d  schnell.  Amerika  erhielt  die  Pferde  erst  von  den  Europäern  und  ob- 
wohl dieselben  sich  schnell  über  den  ganzen  Gontinent  ausbreiteten,  zeich- 
nen sie  sich  doch  durch  keine  hervorstechenden  Eigentümlichkeiten  aus. 
Die  paraguayschen  sind  eine  sehr  verschlechterte  spanische  Race,  die  chi- 
nesischen dagegen  den  schönen  andalusischen  gleich,  die  virginiscben  und 
n<>rdamerikanischen  überhaupt  ähneln  vielmehr  den  englischen  und  frän- 
kischen. 

In  Ländergebieten  mit  sehr  dünner  Revölkerung  leben  Heerden  ver- 
wilderter Pferde  *).     Früher,    noch  zu  Cetti's  Zeiten,    waren  auf  Sardinien 


1)  Cetil,  Naturgasen,  von  Sardinien  27;   Gmelin,  Reise  I.  44;  Pallas,  Reise  I. 
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verwilderte  von  der  arabischen  und  numidischen  Rage,  die  jeder  Zähmung 
trotzten  und  darin  zu  Grunde  gingen.  Häufiger  und  noch  gegenwartig 
verbreiten  sie  sich  im  südöstlichen  Theil  des  europäischen  Russland  und 
von  hier  bis  zum  japanischen  Meere,  meist  in  Heerden  von  15  bis  20 
Stück  beisammen.  Sie  sind  stark  und  kräftig,  von  geringer  Grösse,  mit 
relativ  grossem  Kopfe,  langen  Ohren,  gebogener  Stirn,  buschiger  Mähne, 
lebhaften  feurigen  Augen,  langen  Füssen  und  dichtem  Haar.  Jung  einge- 
fangen lassen  sie  sich  zähmen,  ohne  jedoch  ihre  Wildheit  ganz  abzulegen, 
die  alten  sind  unbändig.  In  Afrika  gibt  es  nur  hie  und  da  verwilderte 
Pferde,  dagegen  haben  sie  sich  in  Amerika  schnell  und  ungemein  vermehrt 
Zwischen  dem  Laplata  und  Rionegro  treiben  sich  Heerden  bis  zu  10,000 
Stück  umher,  welche  nicht  selten  die  auf  der  Weide  frei  grasenden  zahmen 
entführen.  Hinsichtlich  ihrer  Stärke  und  ihres  Baues  weichen  sie  von  der 
dortigen  zahmen  Rage  nicht  ab,  auch  lassen  sie  sich  gut  zähmen.  Ihr 
Golorit  ist  braun ,  seltener  schwarz.  Man  jagt  sie  theils  des  Fleisches, 
theils  des  Felles  wegen  und  in  einigen  Gegenden  werden  sie  besonders 
wegen  des  Schadens  verfolgt,  den  sie  der  Weide  zufügen. 

Das  Pferd  existirte  bereits  während  der  Diluvialepoche,  denn  fast  in 
allen  Ländern  Europa's  bergen  die  diluvialen  Schichten  Zähne  und  Knochen, 
welche  keinen  einzigen  beachtenswerthen  Unterschied  von  den  entsprechen- 
den Theiien  unseres  Hauspferdes  bieten9). 

E.  hemionus  Pall.  8)  Der  Dschiggetai  oder  Halbesel  unterscheidet  sich 
vom  Pferde  sogleich  durch  die  geringere  Grösse,  durch  den  Mangel  der 
hornigen  Daumenwarzen  an.  der  Innenseite  der  Hinterfüsse,  durch  die 
langen  Ohren,  den  nur  am  Ende  lang  behaarten  Schwanz  und  den  dunklen 
Längsstreifen  auf  dem  Rücken. 

Der  Kopf  ist  relativ  grösser  als  bei  dem  Pferde,  höher  und  mehr  zu- 
sammengedrückt, die  Stirn  ganz  flach  und  in  einen  schmalen  Winkel  zur 
Schnauze   herablaufend,    die  Ohren  viel  grösser,    aufgerichtet,    zugespitzt, 

-  ■■  ■     r      - ■ ■ — ■ —  -  ■ —        i 

142;  Azara,  bist.  nat.  du  Paraguay  II.  296;  Dapper,  Afr.  20;  Rengger,  Naturgesch. 
334;  Falkner,  Beschreib,  von  Patagonien  53;  Schlöser,  Erdbeschreib,  von  Amerika 
I.  233. 

2)  Cuvier,  oss.  foss.  III.  212;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  124.  —  Das  diluviale 
Pferd  wird  trotz  seiner  völligen  Uebereinstimraung  mit  dem  lebenden,  wovon  ich 
mich  durch  Vergleichung  eines  sehr  reichen  Materiales  überzeugte,  unter  andern 
Namen  aufgeführt:  E.  fosrilis,  E.  tdamiticus,  B.  priseus,  E.  brevirostris,  E.  prittirm*, 
E.  magnus,  E.  jvoiüaceut.  Die  fosiilen  Reste  Amenka's,  deren  Vorkommen  höchst 
interessant  ist,  da  das  lebende'  Pferd  dort  erst  durch  die  Europäer  eingeführt 
wurde,  sind  gleichfalls  verschiedenen  Arten  zugeschrieben  worden.  Leidy  unter- 
scheidet die  Zähne  vom  Mississipi  durch  beträchtliche  Grösse,  durch  den  dickern 
Scbmelz8aum  und  die  Faltelung  dieses  als  E.  americamu,  Owen  ein  E.  cmvidens 
auf  die  Krümmung  der  Backzähne,  Lund  ein  E.  principalis,  E.  neogaem*  und  eine 
zweifelhafte  dritte  Art.  Viel  wahrscheinlicher  dürfte  die  specifische  Differenz  des 
E.  plicidens  aus  der  Höhle  von  Oreston  sein,  dessen  Zähne  dem  Hippotheriura 
ähnlich  gefältelte  Schmelzfalten  haben.  Die  Eigentümlichkeiten  des  E.  pisceneruu 
von  Pezenas.  die  geringere  Grösse  und  schlankere  Gestalt  genügen  noch  nicht  zur 
Aufnahme  der  Art 

3)  Pallas,  nov.  comment.  petropolit  XIX.  394.  167;  Gmelin,  Reise  durch  Sibi- 
rien II.  107;  Pallas,  Reise  III.  217;  neue  nord.  Beitr.  II.  1;  A.  Wagner.  Schreb. 
Säugeth.  V.b  130.  Tf.  311.  —  Der  Kiang  von  den  Hochebenen  Tibets,  E.  polyodon, 
E.  Kiang  ist  nicht  specifisch  verschieden,  vergl.  Walker,  Journ.  asiat  soc.  Bengal. 
XVU.b  1.  tb.  1 ;  Gray,  Ann,  mag.  nat.  hei  1850.  V.  140;  AsUm  htm&r  Ham.  Smith, 
the  natur.  Ubr.  XII. 
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innen  mit  langen  krausen  weisslichen  Haaren  bekleidet,  braunschwarz  ge- 
randet,  die  Augen  von  mittler  Grösse,  schräg  gestellt,  die  Ränder  der  Augen- 
lider und  ein  dreieckiger  Fleck  am  Augenwinkel  schwärzlich  und  kahl, 
nur  das  obere  Augenlid  schwarz  gewimpert,  im  Augenwinkel  eine  dicke 
weisse  ausdehnbare  Hautfalte;  die  Nasenlöcher  weit,  innen  und  am  Rande 
schwärzlich,  unter  denselben  jederseits  der  Knorpel  warzenartig  hervorra- 
gend, die  Lippen  dick  und  schlaff,  dünn  behaart,  schwärzlich  gerandet,  der 
Mundwinkel  innen  fein  behaart  die  Innenseite  der  Backen  schwärzlich  und 
feinwarzig;  der  Hals  schlank  und  rundlich,  die  Mähne  bis  auf  die  Schultern 
laufend,  weichhaarig  und  aufgerichtet,  die  Haare  schwarz  mit  graugelben 
Spitzen;  der  Leib  gestreckt,  compriroirt,  die  Brust  vorn  kielförmig  zusam- 
menlaufend, das  Kreuz  gerade,  eckig;  Schulter,  Hüften  und  Schenkel  mager; 
die  Gliedmassen  kräftig,  lang  und  schlank;  die  Hufe  sehr  hart,  trocken, 
schwarz,  klein  und  länglich;  der  Schwanz  mit  dünner  rundlicher  Rübe  und 
neun  Zoll  langer  schwarzer  Quaste.  Das  Haarkleid  ist  im'  Winter  ziemlich 
zottig  und  weich,  aussen  isabell  grau,  am  Grunde  blass  eisengrau,  im  Sommer 
viel  kürzer,  glatt  Die  Schnauze  ist  weiss  lieh,  der  Kopf  ins  Gelbe  schies- 
send, der  Hals  fahlgelb,  der  Rücken  fast  ockergelb,  die  Seiten  fahler  und 
die  Gliedmassen  noch  lichter.  Am  Ende  der  Mähne  beginnt  ein  brauner 
schwarzer  Streifen,  der  über  den  Rücken  bis  auf  den  Schwanz  läuft. 

Das  Skelet  stimmt  auffallend  mit  dem  des  Pferdes  überein.  Pallas 
zählte  18  rippentragende  und  5  Lendenwirbel,  7  Kreuz-  und  18  Schwanz- 
wirbel, also  einen  Lendenwirbel  weniger  als  bei  dem  Pferde  nach  der 
Rippenzählung.  An  der  dreilappigen  Leber  ist  der  mittlere  dreispaltig,  der 
rechte  der  gross te,  der  Magen  länglich,  der  Dünndarm  50  Fuss  lang,  der 
Blinddarm  ungeheuer  gross  und  zellig,  die  Nieren  Faustgross,  jede  Lunge 
zweilappig  und  zwischen  beiden  ein  Neben  läppen.  Im  Gebiss  scheinen 
die  Eckzähne  beiden  Geschlechtern  oft  zu  fehlen,  die  Back-  und  Schneide- 
zähne weichen  nicht  von  denen  des  Pferdes  ab. 

Der  Dschiggetai  lebt  in  Heerden  zu  20  Stück  unter  Anführung  eines 
alten  Hengstes.  Er  ist  ungemein  wachsam  und  flieht  schnell,  wenn  er 
Gefahr  wittert,  daher  seine  Jagd  schwierig.  Er  liebt  offene  und  trockene 
Gegenden  mit  nahrhaften  Kräutern  und  kann  das  Wasser  lange  entbehren. 
Nützlich  wird  er  nur  durch  sein  schmackhaftes  Fleisch  und  sein  gutes 
Pell  Gezähmt  wird  er  nicht,  obwohl  er  nach  angestellten  Versuchen  zum 
Reiten  und  Fahren  tauglich  ist  und  dabei  nur  sein  launenhaftes  und  stör- 
riges  Wesen  unangenehm  ist 

Das  Vaterland  ist  auf  das  östliche  Mittelasien  beschränkt,  hauptsäch- 
lich in  der  Mongolei,  nördlich  bis  zur  arguniseben  Steppe,  westlich  bis  in 
die  Nähe  der  Kirgisen,  südlich  bis  China  und  Tibet. 

E.  asinus  L.  4)  Der  wilde  und  zahme  Esel  bilden  nur  eine  Art  und 
sind  beide  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Erstrer  hat  einen  hö- 
bern und  grössern  Kopf  als  der  Dschiggetai,  und  zwar  einen  stark  ge- 
krümmten   Ramskopf,    eine    zwischen  den  Augen   platte,    über    denselben 

D  *)  Linne,  syst.  nat.  XII.  100;  Buffen,  bist.  nat.  IV.  377.  tb.  11—13;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugeth.  V.b  147.  Tf.  312.  313;  Pallas,  neue  nord.  Beitr.  II.  2.  Tf.2;  Natur- 
gesch.  merkw.  Thiere  XI.  6;  Dapper,  Afrika  22;  Molina,  Naturgesch.  von  Chili  289; 
**ara.  bist,  nal  Paraguay  U.  340;  Burkhard t,  Reise  in  Syrien  II.  1049;  Lepsius, 
»riefe  ans  Aegypten  154;  Gleanings  from  the  Menagerie  etc.  II.  tb.53;  Eversmann, 
Bu,Iet.  nat.  Moscou  1840.  II.  54. 
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flachrund  erhabene  Stirn,  sehr  dicke,  dicht  mit  steifen  borstigen  Haaren 
bekleidete  Lippen,  einen  gelbbraunen  Augenstern,  keine  Warzenerhöhung 
am  Nasenknorpel.  Die  aufgerichtete  Mähne  beginnt  zwischen  den  Ohren 
und  läuft  bis  auf  die  Schultern,  ihr  Haar  ist  weich  und  wollig,  3  bis  4 
Zoll  lang.  Die  Schwanzquaste  bildet  ein  straffes  steifes  Haar  von  Spannen- 
länge. Die  Hufe  sind  beinah  vollkommen  rund,  von  starken  dicken  Run- 
zeln geringelt  und  an  der.  Sohle  tief  concav.  Das  Winterhaar,  seidenartig 
und  weich,  ähnelt  sehr  der  Kameelwolle,  das  Sommerhaar  ist  ganz  glatt, 
ebenfalls  seidenglänzend  und  sanft,  schlicht  anliegend  in  der  Richtung  von 
yorn  nach  hinten,  jedoch  mit  mehrern  Nähten  und  Wirbeln.  Das  Colorit 
ist  am  grössten  Theil  des  Leibes  und  an  der  Schnauze  schön  weiss  mit 
Silberglanz,  die  Oberseite  des  Kopfes,  die  Seiten  des  Halses  und  Rumpfes 
blass  isabellfarben.  Von  der  schwarzbraunen  Mähne  läuft  bis  auf  die 
Schwanzrübe  ein  fast  kaffeebrauner  Rückenstreif,  der  sich  auf  dem  Kreuz 
ausbreitet  und  gegen  den  Schwanz  hin  zuspitzt,  und  im  glatten  Sommer- 
kleid mit  dickem  wogig  gekräuseltem  Haar  ausgefüllt  ist.  Bei  der  Stute  ist 
er  ein  einfacher  schmaler  Längsstrich,  beim  Hengst  kreuzt  ihn  ein  auf  den 
Schultern  liegender  schmaler  Querstrich,  der  bisweilen  doppelt  ist.  Ein 
weisses  Längsband  grenzt  den  Rückenstreif  von  der  Seitenfarbe  des  Rumpfes 
ab.  Die  Ohrenspitze  ist  schwarz.  Die  Länge  des  Tbieres  von  den  Ohren 
bis  zum  After  beträgt  4'  10"  6"',  die  Schulterhöhe  4'  2"  8'",  die  Kreuz- 
höhe 4'  6"  6"'.  Von  den  Eigentümlichkeiten  der  innern  Organisation  ist 
nur  zu  erwähnen,  dass  nach  Pallas  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  sich  auf 
16  beschränkt.  Die  Esel  leben  in  Heerden  unter  Anführung  eines  alten 
Hengstes  wie  die  Pferde,  von  denen  sie  sich  aber  fern  halten.  Sie  lieben 
Salzlecken,  Salzpflanzen,  saftige  Kräuter,  saufen  wenig.  Ihr  Lauf  ist  unge- 
mein schnell  und  sicher  auf  steinigen,  rauhen  und  schmalen  Pfaden.  Das 
scharfe  Gesicht  und  Gehör  lässt  sie  Gefahren  schon  in  weiter  Ferne  er- 
kennen, so  dass  sie  in  freien  Steppen  gar  nicht  gejagt  werden  können. 
Das  Fleisch  soll  sehr  wohlschmeckend  sein.  Die  eingefangenen  Füllen  wer- 
den gezähmt  und  dienen  als  vortreffliche  Reitesel.  Die  eigentliche  Heimath 
ist  Persien  und  die  Steppen  der  grossen  Tartarei,  von  da  aus  wanderte 
der  Wildesel  in  die  nächst  gelegenen  Länder  und  nach  Afrika,  in  Südame- 
rika lebt  er  verwildert  von  eingeführten  zahmen. 

Der  zahme  Esel  •)  findet  trotz  seiner  Rrauchbarkeit  als  Haustbier  gerade 
die  entgegengesetzte  Pflege  des  Pferdes.  Mit  der  schlechtesten,  dürftigsten 
Kost  genährt  wird  er  früh  zu  schwerer  erdrückender  Arbeit  angehalten 
und  dabei  lieblos  und  hart  behandelt.  Sein  Naturell,  seine  Fähigkeiten, 
seine  körperlichen  Vorzüge  sind  dadurch  bedeutend  herabgedrückt  worden. 
Mit  dem  Pferde  verglichen  hat  er  einen  grösseren  und  schwerern  Kopf, 
viel  längere  und  schlaffe  Ohren,  wulstigere  herabhängende  Lippen,  einen 
dickern  Hals  mit  kurzer  Mähne,  einen  niedrigen  Widerrist,  schmalen  Rücken, 
hohe  Hüften,  viel  schmälere  Brust,  mehr  genäherte  Beine,  kleinere  Hufe, 
dickes  Fell  mit  längerm  Haar.  Seine  Farbe  ist  grau,  nach  unten  und  an 
der  Schnauze  weiss,  der  Untertheil  der  Füsse  meist  schwarz  gebändert, 
auf   dem  Rücken  bis  zur  Schwanzquaste  ein   schwarzer  Streif   mit   dem 

5)  Bechstein,  Naturgesch.  Deutschi.  1.282;  Cetti,  Naturgesch.  von  Sardinien  42; 
Kolb,  Vorgeb.  d.  gut  Hoffnung  146;  Jonnini,  Voy.  de  l'Egypta  IL  353;  Brugnone, 
Zucht  der  Pferde,  Esel  und  Maullhiere  186;  v.  Tschudi,  Faun,  peroan.  252. 
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qoeren  Schulterstreif.  Doch  gibt  es  auch  fahle,  fuchsrothe,  braune,  schwarze, 
weisse  und  gefleckte  Varietäten.  Bei  besserer  Pflege  ist  der  Körperbau 
zierlicher  und  höher,  bei  schlechter  niedrig  und  plump.  Die  innere  Orga- 
nisation stimmt  mit  dem  Pferde  und  Dschiggetai  überein.  Die  Stimme  bei 
diesen  beiden  ein  Wiebern,  ist  bei  dem  Esel  ein  widriges  Schreien,  Ianen 
genannt.  Schlaf  bedarf  er  noch  weniger  als  das  Pferd.  Seine  dürftige 
Nahrung  besteht  in  Disteln,  Schilf  und  Kleie,  die  der  wilde  Esel  verschmäht. 
Zar  Tränke  verlangt  er  reines  Wasser.  Im  Frühjahr  tritt  er  in  die  Brunst 
and  verliert  während  derselben  seine  Ruhe  und  sein  Pflegma.  Die  Stute 
wirft  nach  11  Monaten  und  einigen  Tagen  ein,  seltner  zwei  Füllen,  die 
munter,  lustig  und  muthwillig  wie  die  Wildesel  sind.  Sobald  aber  die 
schwere  Arbeit  unter  magrer  Kost  und  harter  Behandlung  beginnt,  werden 
sie  träge,  stumpf,  pflegmatisch  und  furchtsam,  das  empOndliche  Gehör 
wird  durch  das  bestandige  Geräusch  im  Hausstande  abgestumpft,  störriges 
Wesen  folgt  der  vielen  Schläge.  Wie  in  Kraft  und  Stärke  so  steht  der 
Esel  dem  Pferde  auch  in  Gelehrigkeit  und  Fähigkeit  weit  nach.  Dennoch 
ist  er  als  Lastträger,  in  vielen  Gegenden  auch  als  Reitthier  ein  sehr  nütz- 
liches Haustbier,  seine  Milch  ist  für  schwächliche  und  kränkliche  Menschen 
ein  Heilmittel,  sein  Fell  wird  als  Pergament  und  Leder  verarbeitet,  seine 
Haare  zu  Polstern,  aber  sein  Fleisch  ist,  dem  des  Wildesels  entgegen,  ver- 
achtet. Trotz  des  Mangels  einer  besondern  Pflege  und  Zucht  ist  er  in 
zahlreiche  Rachen  auseinander  gegangen.  Die  arabische  Rage  zeichnet  sich 
auch  hier  vor  allen  übrigen  aus,  jedoch  nur  die  zum  Reiten  dienende. 
Ihr  zunächst  kömmt  die  ägyptische.  Beide  haben  einen  zierlichen  leich- 
ten Körperbau,  schlanke  Formen,  Anstand  in  ihren  Bewegungen,  stolze  Hal- 
tung und  willigen  Gharacter,  dabei  viel  Ausdauer  und  Kraft.  In  Europa 
gelten  die  griechischen,  süditalienischen  und  spanischen  für  die  besten, 
diesseits  der  Alpen  verlieren  sie  ihre  Vorzüge  und  damit  die  Achtung  und 
sind  sogar  zum  Sinnbild  der  Dummheit  und  Faulheit  geworden.  Die  afri- 
kanischen sind  im  Allgemeinen  besser,  die  südamerikanischen  schon  sehr 
ausgeartet,  schwach,  stumpf  und  klein,  nur  in  wenigen  Gegenden  noch 
kräftig,   auch  die  nord amerikanischen  sind  ziemlich  herunter  gekommen. 

Pferd  und  Esel  begatten  sich  im  Hausstande,  nicht  im  wilden  Zustande, 
und  erzeugen  Maulesel  und  Maulthiere,  jene  der  Pferdehengst  und  die  Esels- 
stute, diese  der  Eselhengst  und  die  Pferdestute.  Das  Maulthier  erreicht 
ziemlich  die  Grösse  seiner  Matter,  gleicht  derselben  auch  in  der  Kopfform, 
den  langen  Ohren,  dem  an  der  Wurzel  kahlen  Schwänze,  den  trocknen 
Schenkeln  und  schmalen  Hufen,  Hals  und  Leib  dagegen  ähneln  mehr  dem 
Pferde.  Stimme  und  Farbe  erhält  es  gleichfalls  von  der  Eselin.  Der  Maul- 
esel hat  einen  dünnern  und  längern  Kopf,  kürzere  Ohren,  gröbere  Schen- 
kel, einen  ganz  behaarten  Schweif  und  wiehert.  Das  Maulthier  ist  weiter 
verbreitet,  grösser,  schöner,  muntrer  als  der  Maulesel,  überhaupt  ein  sehr 
brauchbares  Thier,  geschätzter  als  der  Esel  selbst,  ja  in  einzelnen  Ländern 
Auaerika's  drängt  er  sogar  die  Pferdezucht  zurück.  Von  der  fruchtbaren 
Belegung  der  Stuten  dieser  Bastarde,  besonders  durch  Pferdehengste,  sind 
mehre  Beispiele  bekannt. 

E.  zebra  L. 6)     Das    Zebra   unterscheidet   sich    sogleich    durch    sein 


Lmne\  syst.  oat.  XU.  101;  Dappers  Afrika  551;  Kolbe,  Vorpeb.  d.  gut.  Hoffnung 
146;   Buffon.   bist.  nat.  XII.  1.  tb.  i.  2;  Sparrmanns  Reise  126.  210;   Le  Vaiüanls 
SJtagoihiero.  25 
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auffallendes  Golorit  von  vorigen  Arten.  Auf  einer  weissen,  mit  einem  leich- 
ten Anfluge  von  Hellgelb  gemischten  Grundfarbe  verlaufen  dunkle  Quer- 
bänder. Am  Kopfe  herrscht  die  Grundfarbe,  das  Schnauzenende  ist  schwarz- 
braun; über  den  Nasenrücken  laufen  schmale  braunrothe  Längsstreifen, 
die  sich  in  einem  fahlen  Fleck  über 'den  Nasenlöchern  verlieren.  Um  die 
Augen  ziehen  dunkle  Linien  herum  und  setzen  sich  gegen  die  Mitte  des 
Oberkopfes  fort,  an  den  Seiten  des  Kopfes  erweitern  sie  sich  zu  breiten 
Binden,  theils  einfachen,  theils  gabiigen.  Die  Ohren  sind  innen  weiss, 
aussen  in  der  untern  Hälfte  schwarz  und  weiss  gebändert,  in  der  obern 
schwarz  mit  weisser  Spitze.  Am  Halse  und  den  Seiten  des  Rumpfes  wer- 
den die  schwarzbraunen  Bänder  breiter  als  ihre  Zwischenräume.  Am  Halse 
laufen  sie  von  der  Mähne  nach  unten,  häufig  von  beiden  Seiten  her  ver- 
bunden, nur  wenige  kurze  Streifen  sind  in  der  obern  Hälfte  eingeschoben, 
Die  queren  Rumpfbänder  verschwinden  gegen  die  weisse  Bauchseite  hin, 
hinten  spalten  sie  sich  meist  und  nehmen  kürzere  zwischen  sich.  Vom 
Widerrist  läuft  über  den  Rücken  bis  auf  den  Schwanz  ein  schwarzer  Strich, 
und  ein  ähnlicher  von  der  Brust  in  die  Mittellinie  des  Unterleibes.  An  den 
Beinen  liegen  die  Bänder  horizontal.  Die  Schwanzquaste,  die  Hufe  und 
die  nur  an  den  Vorderfüssen  befindlichen  Daumenwarzen  sind  schwarz. 
In  der  Gestalt  ähnelt  das  Zebra  dem  Wildesel.  Es  hat  die  wulstige  Schnauze, 
langen  Ohren,  den  dickern  Hals  und  Kuhschwanz,  die  kurze  Mähne  und 
die  engen  schmalen  Hufe.  Rücken  und  Kreuz  ist  mehr  gerundet,  pferde- 
ähnlich. An  der  Kehle  erweitert  sich  die  Haut  etwas  und  bildet  eine  kleine 
Wamme.  Die  Totallänge  des  Körpers  beträgt  ziemlich  7  Puss,  die  Höhe 
4  Fuss.  Die  Zahl  der  Kreuz  Wirbel  gibt  Guvier  auf  6,  die  der  Schwanz- 
wirbel auf  19  an. 

Das  Zebra  bewohnt  die  gebirgigen  und  sandigen  Gregenden  des  süd- 
lichen Afrika  vom  10.  Grade  nördlich  bis  ans  Kap.  Es  hält  sich  in  Heer- 
den  beisammen  wie  die  Pferde  und  Esel.  Seine  Zähmbarkeit  ist  versucht 
und  gelungen,  aber  zum  häuslichen  Dienst  scheint  es  sich  nicht  zu  eignen, 
daher  es  auch  nirgends  gepflegt  wird. 

E.  quagga  Gmel.  r)  Das  Quagga  unterscheidet  sich  vom  Zebra  durch 
etwas  geringere  Grösse,  durch  einen  minder  gestreckten  und  zierlicheren 
Kopf  mit  kürzeren  Ohren.  Sein  Körperbau  gleicht  im  Allgemeinen  mehr 
dem  Pferde  als  dem  Esel.  Die  Daumenwarzen  fehlen  an  den  Hinterfüssen. 
Der  Schweif  ist  von  mittler  Länge,  von  der  Wurzel  an  lang  behaart,  die 
Mähne  kurz  und  aufgerichtet,  die  Hufe  schmal.  Die  Grundfarbe  des  Kopfes 
und  Halses  ist  ein  dunkles  ins  Schwarze  ziehendes  Braun  auf  dem  Rücken, 
den  Seiten,  Kreuz  und  Schenkeln  ein  helleres  Braun,  auf  der  Mitte  der 
Schenkel  noch  lichter,  in  röthlichgrau  geneigt.  Unterleib,  Füsse  und  Schwanz- 
haare sind  schön  weiss.  Ueber  Hals  und  Kopf  laufen  graulich  weisse ,  ins 
Rotbuche  ziehende  Streifen,  auf  der  Stirn,  den  Schläfen  und  Nasenrücken 

Reise  I.  99.  II.  324;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.b  193.  Tf.  326;  Gleanings  from 
the  Menagerie  etc.  II.  tb.  56;  Hippotigrii  zebra,  H.  antiquorum  Ham.  Smith,  the  na- 
tur.  libr.  XII;  E.  montanu*  Burchell,  Trav.  in  S.  Afr.;  Smuts,  mammal.  cap.  64. 

7)  Gmelin,  Lin.  syst.  nat.  213;  Sparrmanns  Reise  127.  210.  ff.;  Cuvier,  Menag. 
d.  Mus.;  Lichtenstein,  Reise  1.  580.  II.  267.  ff.;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  livr.  30;  A. 
Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.b  209.  Tf.  317;  Gleanings  from- the  Menagerie  etc. 
tb.  54;  Hippotigrii  iiaöelUmu  Ham.  Smith,  the  natur.  libr.  111.;  Smuta,  mammal. 
cap.  65. 
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in  der  Längsrichtung,  schmal  und  gedrängt,  auf  den  Wangen  quer,  zwischen 
Augen  und  Mund  dreieckig;  der  Umfang  des  Mundes  ganz  braun.  Am 
Halse  finden  sich  10  Bänder,  auf  der  Schulter  4,  die  sich  verkürzen,  am 
übrigen  Körper  treten  keine  weiter  hervor,  wohl  aber  ein  schwärzlich 
brauner  Streifen  auf  der  Mitte  des  Rückens  von  röthÜch  grauen  Linien 
eingefasst.  Die  Unterschiede  zwischen  Hengst,  Stute  und  Füllen  sind  un- 
bedeutend. Die  Körperlänge  beträgt  sechs,  die  Schulterhöhe  etwas  unter 
vier  Fuss.  In  anatomischer  Hinsicht  bietet  das  Quagga  keine  beachtens- 
werten Eigentümlichkeiten. 

Das  Quagga  bewohnt  gleichfalls  das  südliche  Afrika  in  Heerden  zu  50 
bis  100  Stück  getrennt  von  den  Zebraheerden.  Es  lässt  sich  leichter  zäh- 
men als  das  Zebra,  wird  aber  so  wenig  als  dieses  im  Hausstande  benutzt. 

E.  Burchelli  Fisch.  8)  Das  Tigerpferd  ähnelt  in  der  Gestalt  vielmehr 
dem  Quagga  als  dem  Zebra.  Kopf,  Ohren,  Mähne,  Hals  stimmen  mit  erste- 
rem  überein,  der  nur  am  Ende  gequastete  Schwanz  mit  dem  Zebra.  Die 
hornigen  Daumen warzen  finden  sich  nur  an  den  Vorderfüssen.  Der  Huf 
ist  weniger  schmal  und  fein  als  bei  dem  Zebra.  Die  Grundfarbe  der  Stute 
ist  aif  allen  obern  Theilen  isabellfarben,  unten  überall  weiss.  Das  Schnau- 
zenende ist  schwarz.  In  der  Gegend  der  Nasenlöcher  entspringen  14 
schwarze  Streifen,  von  denen  7  auswärts  gewendet  sich  mit  ebensovielen 
von  der  Hohe  des  Kopfes  rechtwinklig  herabkommenden  auf  dem  Nasen- 
rücken vereinigen,  die*  andern  schief  längs  der  Wangen  hinziehen  und  sich 
mit  denen  von  der  Unterseite  des  Unterkiefers  heraufkommenden  verbinden. 
Einer  umringt  das  Auge.  Das  Ohr  ist  aussen  weiss,  am  Ende  schwarz. 
Auf  dem  Halse  verlaufen  zehn  breite  schwarze  Binden,  zwischen  die  sich 
schmale  braune  einschieben.  Beide  setzen  quer  durch  die  gerade  steife 
Mähne  durch.  Die  letzte  Halsbinde  spaltet  sich  unten  sperrig  zur  Aufnahme 
drei  bis  vier  anderer.  Die  2  bis  3  ersten  Rückenbinden  sind  etwas  buch- 
tig, fast  senkrecht  herabsteigend,  die  letzten-  4  bis  5  entspringen  auf  der 
Kruppe,  verlaufen  schief,  um  an  den  Seiten  des  Bauches  zu  enden,  zwischen 
ihnen  liegen  schmale,  minder  dunkele.  Längs  der  ganzen  Mittellinie  des 
Bauches,  von  der  Brust  bis  zum  After  läuft  eine  schwarze  Linie.  Der 
Schwanz  ist  weiss.  Der  dunkle  Streifen  in  der  Mittellinie  des  Rückens 
ist  mit  weissen  Linien  eingefasst.  Der  Hengst  hat  auf  den  Schenkeln  zwei 
Binden  mehr  und  keine  braunen  Streifen  dazwischen.  Die  Beine  sind  in 
beiden  Geschlechtern  einfarbig  weiss  bis  auf  eine  bräunlich  schwarze  Linie. 
Die  Länge  von  der  Schnauze  bis  zur  Schwanzwurzel  beträgt  4  Fuss  8  Zoll, 
die  Schulterhöhe  3  Fuss  4  Zoll.  Ueber  die  Lebensweise  ist  nichts  Näheres 
bekannt. 

Bewohnt  die  Ebenen  der  Südspitze  Afrika's. 
E.  namadicus  Gautl.  FaJc.  *)     Der  Schädel    dieser    fossilen  Art   ist   im 
hirntragenden  Theile  gestreckter  als  der  des  Hauspferdes,  die  Augenhöhlen 
stark  deprimirt,   der  Gaumenausschnitt  zwischen  den  letzten  beiden  Back- 
zähnen gelegen,    der  hintere  Winkel   des  Unterkiefers  stark  hervortretend. 

8)  Fischer,  Synops.  mammal.  432;  Srauts,  maramal.  cap.  65;  E.  zebra  Burchell, 
trav.  in  S.  Afr.  I.  139;  Arimu  Burchelli  Gray,  Zool.  journ.  1.  247.  tb.  9;  E.  montomu 
Fr.  Cuvier,  roammif.  livr.  55;  E.  fettivu*  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  V.b  216.  Tf. 
3i7.b;  Suppl.  IV.  227.  Weshalb  Wagner  den  altern  Namen  E.  Burchelli  durch  einen 
neuen  ersetzt  hat,  ist  nicht  einzusehen. 

9)  Cauüey  a.  Falconer,  Fauna  antiq.  sival.  tb.  81.  flg.  5—7.  tb.  62.  flg.  7.  8.  ff. 
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Das  Zahnsystem  stimmt  mit  dem  des  Hauspferdes  überein.    Die  Ueberreste 
lagern  in  den  tertiären  Schichten  der  Sivalikhügel. 

E.  sivalensis  Cautl.  Falc.  l)  Der  Schädel  ist  im  hirntragenden  Theü 
verkürzt,  die  Stirnleisten  convergiren  sehr  stark,  die  Augenhöhlen  sind 
höher  als  lang,  die  Backzähne  nach  dem  Typus  derer  des  gemeinen  Pfer- 
des, aber  mit  unregelmässiger  feiner  Fältelung  der  Schmelzfallen,  die  auch 
an  den  untern  Backzähnen  hervortritt.  Die  Ueberreste  mit  denen  der  vo- 
rigen Art  gemeinschaftlich. 


C.   ÜNGÜICÜLATA.   Nagelsäugethiere.  - 

Die  dritte  und  letzte  Hauptgruppe  in  der  Klasse  der  Säugethiere  wird 
durch  die  Krallen  oder  Plattnägel  der  letzten  Zehenglieder  characterisirt 
Die  Zahl  der  Zehen  schwankt  zwar  zwischen  zwei  bis  fünf,  doch  ist  das 
Vorkommen  von  zweien  und  dreien  sehr  selten.  Die  Gliedmassen  dienen 
nicht  ausschliesslich  zum  Gehen  oder  Schwimmen  sondern  zugleich  zum 
Graben,  Klettern,  Fliegen,  als  Greif-  und  selbst  als  Tastorgane.  Diesen  ver- 
schiedenen Functionen  gemäss  sind  sie  äusserst  beweglich  und  leicht  gebaut, 
hinsichtlich  ihrer  Länge,  Stärke  und  der  Ausbildung  der  Hände  und  Füsse 
aber  mannichfaltiger  als  bei  den  Huf-  und  Flossensäugethieren.  Der  Rumpf 
ist  im  Allgemeinen  gestreckt,  der  Hals  kurz  und  beweglich,  der  Kopf  klein, 
Ohren  und  Schwanz  von  auffallend  veränderlicher  Grösse.  Ein  doppeltes 
Haarkleid,  Grannen-  und  Wollhaar,  bedeckt  den  Körper.  Das  Grannenhaar 
geht  bisweilen  in  Borsten,  Stacheln  oder  Schilder  über.  Das  Colorit  variirt 
ungemein.  Die  Körpergrösse  ist  eine  mittlere  oder  geringe  und  sinkt  bis 
auf  die  kleinsten  Dimensionen  herab. 

Ihrer  Nahrung  nach  sind  die  Nagelsäugethiere  theils  Pflanzen-,  theils 
Fleischfresser  oder  Omnivoren.  Die  Pflanzenfresser  wählen  entweder  weiche 
saflige  Kräuter  und  Blätter,  oder  mehlreiche  Früchte  und  Wurzeln,  selbst 
harte  Früchte  und  Holz.  Die  Fleischfresser  lieben  z.  Th:  nur  Würmer  und 
Weicht hiere,  Insecten,  z.  Th.  nur  kaltblütige  oder  warmblütige  Wirbelthiere, 
unter  letztern  wiederum  wählend.  Die  Omnivoren  nehmen  eine  sehr  ge- 
mischte Nahrung.  Hiernach  zeigt  das  Zahnsystem  und  der  Verdauungsappa- 
rat die  grösslen  Verschiedenheiten.  Schneide-  und  Eckzähne  sind  nur  bei 
den  vollkommneren  Gruppen  allgemein  vorhanden,  den  unvollkommnern  feh- 
len zumal  die  Eckzähne  häufig.  Die  Backzähne  variiren  in  Gestalt,  Zahl  und 
Struclur  so  auffallend  als  die  Nahrung  selbst.  Nur  einer  kleinen  Familie 
fehlen  sämmtliche  Zähne.  Im  Verdauungsapparat  erscheint  die  Magenbildung 
verglichen  mit  der  der  Huf-  und  Flossensäugelhiere  im  Allgemeinen  einfacher, 

1  *     '  I  Uli. 

1)  -Cautley  a.  Falconer,  Fauna  antiq.  sival.  tb.  81.  fig.  1 — 4.  tb.  82.  flg.  1—6.  ff. 
Die  Verff.  unterscheiden  noch  ein  E.  palatonus  mit  sehr  schmaler  Unterkiefersym- 
physe,  mit  starken  Eckzähnen  und  in  lief  gekrümmten  Bogen  gestellten  Schneide- 
lAhn^n.  *  Das  gemeinschaftlich  mit  diesen  Resten  vorkommende  Hippotherium  an* 
telopinum  ist  in  den  Zahnformeo  nicht  von  dem  europäischen  H.  gracile  unter- 
schieden. 
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der  Darm  und  die  zu  ihm  gehörigen  Drusen  bieten  eine  ebensogrosse  Man- 
nichfall ig  keit.  Die  Sinnesorgane  sind  ziemlich  gleichmässig  und  gut  entwickelt. 
Das  Skelet  ist  leichter  und  zierlicher  gebaut  als  .in  den  vorigen  beiden  Grup- 
pen, seine  einzelnen  Abtheilungen  in  ebenmäßigeren  Verhältniss  zu  einander. 
Am  Schädel  gewinnt  der  hirntragende  Theil  mehr  und  mehr  an  Umfang,  die 
Kiefer  verkleinern  sich  mit  zunehmender  Stärke  ihrer  Muskeln,  welche  die 
Vergrößerung  des  Kronfortsalzes  am  Unterkiefer,  das  Herabrucken  des  Con- 
dytus  und  den  grössern  Abstand  der  Jochbögen  vom  Schädel  bedingen.  Die 
OccipitalQäcbe  neigt  sich  mehr  und  mehr  nach  hinten.  Die  Halswirbel  sind 
von  mittler  oder  geringer  Länge  und  mit  nur  sehen  verkümmerten  Fortsätzen 
versehen.  Die  Zahl  der  Lendenwirbel  nähert  sich  der  der  Rückenwirbel  mehr 
als  in  vorigen  Gruppen.  Das  Schulterblatt  ist  breit,  das  Becken  gestreckt, 
die  Gliedmassenknochen  meist  schlank.  Die  Geschlechtsorgane  zeigen  manche 
beachtenswerte  Eigentümlichkeiten.  Die  Zitzen  liegen  theils  in  geringer 
Anzahl  an  der  Brust  und  dann  ist  ein  nur  wenig  getheilter  oder  ungeteilter 
Uterus  vorhanden  und  das  Weibchen  wirft  nur  ein  oder  zwei  Junge,  theils 
aber  in  grösserer  Anzahl  am  Bauche  oder  zugleich  auch  an  der  Brust,  der 
Uterus  ist  tief  gabiig  und  das  Weibchen  wirft  mehr  als  ein  Junges.  Die 
Jungen  sind  allermeist  nackt,  blind,  unbeholfen  und  bedürfen  der  sorgsamen 
Pflege  der  Alten,  die  ihnen  auch  in  vollstem  Maasse  zu  Theil  wird. 

Die  Nagelsäugelbiere,  die  eigentlich  typischen  Repräsentanten  der  Säuge- 
Ihierklasse,  theilen  sich  wie  früher  schon  angegeben  worden,  nach  der  Ent- 
wicklung ihres  Zahnsystemes  und  demnächst  nach  ihrer  Handbildung  und  den 
Geschlechtsorganen  in  sechs  Ordnungen,  die  wir  in  aufsteigender  Reihe 
verfolgen. 


Sechste  Ordnung.    EDENTATA.    Zahnlose. 

■ 

Die  Edentaten  zeichnen  sich  sowohl  in  ihrem  Körperbau  als  in  ihrer 
Lebensweise  auffallend  von  allen  übrigen  Nagelsäugethieren  aus.  Ihren  Namen 
Edenlaien  erhielten  sie  von  der  höchst  unvollkommnen  Entwicklung  des  Zahn- 
systemes. Unter  ihnen  finden  sich  nämlich  die  einzigen  Säuget  liiere,  denen 
jede  Spur  von  Zähnen  fehlt,  und  diejenigen  von  ihnen,  welche  Zähne  haben, 
entbehren  doch  der  Schneide-  und  Eckzähne,  ihr  ganzes  Zahnsystenv  besteht 
nur  aus  einfachen,  gleichgestalteten  Backzähnen.  Schneidezähne,  d.  h,  im 
Zwiscbenkiefer  stehende  Zähne,  fehlen  zwar  nicht  ganz  allgemein,  aber  wo 
sie  vorkommen  stimmen  sie  in  Gestalt  und  Stvuclur  mit  den  Backzähnen 
überein.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  äusserst  selten  vorkommenden 
Eckzähnen,  die  durch  nichts  weiter  als  überwiegende  Länge  von  den  Back- 
zähnen sich  unterscheiden.  Die  Backzähne  selbst  sind  durch  Lücken  von 
einarider  getrennt,  von  einfach  cylindrischer  oder  prismatischer  Gestalt,  am 
Wurzelende  geöffnet  durch  eine  mehr  weniger  tief  eindringende  Höhle,  am 
obern  Ende  mit  ebener,  dachförmig  erhöhter  oder  stark  comprimirter  Kau- 
fläche. Ihre  Structur  ist  höchst  einfach,  indem  sie  nur  aus  Zahnsubstanz 
and  Cäment,  ohne  Schmelz  bestehen,  ja  bei  einer  Familie  nur  aus  faseriger 
Knorpelsubstanz,  welche  auf  dem  Kieferknochen  aufliegt  Ihre  Anzahl  variirt 
von  2  bis  26  in  jeder  Reihe. 
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In  umgekehrtem  Verhältniss  zu  der  auffallend  geringen  Entwicklung  des 
Zahnsystemes  steht  die  Grösse  und  Stärke  der  Krallen.  Dieselben  sind  ent- 
weder von  sehr  ansehnlicher  Länge,  stark  gekrümmt  und  comprimirt  und 
dienen  zum  Klettern,  oder  sie  sind  kurzer,  breit  und  stark  zum  Graben  und 
Scharren  eingerichtet.  Diesen  Functionen  entsprechend  siftd  die  Zehen  kurz 
und  kräftig,  die  Beine  überhaupt  sehr  kurz  oder  verlängert.  Auch  der  Kopf 
und  Schwanz  spielen  zwischen  zwei  Extremen.  Der  Kopf  ist  nämlich  bei 
Einigen  ganz  verkürzt,  fast  so  hoch  als  lang,  bei  Andern  verlängert,  bis  auf- 
fallend lang,  walzenförmig.  Der  Schwanz  bei  jenen  stummelartig,  auf  wenige 
Wirbel  beschränkt,  verlängert  sich  bei  diesen  ungemein  bis  zur  höchsten 
Wirbelzahl  in  der  ganzen  Säugethierklas9e,  nämlich  46. 

Die  äussere  Körperbedeckung  entfaltet  hier  in  den  verhältnissmässig 
wenigen  Mitgliedern  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  als  unter  allen  übrigen 
Säugethieren  insgesammt  Von  dem  dichten  weichen  Pelze  geht  sie  durch 
das  trockne,  rauhe,  struppige  Haarkleid  in  Stacheln,  Schuppen  und  feste 
Schilder  über,  die  in  so  vollendeter  Ausbildung  keinen  andern  Säugethieren 
zu  Theil  geworden  sind.  Diesen  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  des  Haut- 
skeletes  gehen  nicht  geringere  am  innern  Skelet  parallel.  Mangel  des  Zwischen- 
kiefers, Durchbrechung  des  Jochbogens,  grosser  absteigender  Fortsatz  an 
demselben,  vollkommene  Schnabelbildung  der  Kiefer,  geringe  Beweglichkeit 
der  Halswirbel,  sehr  ansehnliche  Zahlen  rippentragender  Wirbel,  .Verwach- 
sung aller  Kreuzwirbel  mit  dem  Becken,  Auftreten  falscher  Rippen  am  vor- 
dem Eingange  des  Brustkastens,  auffallend  plattenförmige  Erweiterung  der 
Rippen,  doppeltes  Schlüsselbein,  ungeheure  Entwicklung  einzelner  Leisten  und 
Fortsätze  an  den  Gliedmassenknochen,  Verringerung  der  Zehenglieder,  Anwe- 
senheit besondrer  Nagelscheiden  sind  einige  der  Eigenthümlichkeiten,  welche 
z.  Th.  den  Edentaten  ausschliesslich  zukommen.  Allgemein  vorbanden  ist 
das  Schlüsselbein.  Der  ganze  Skeletbau  zeigt  kräftige  plumpe  Formen  und 
deutet  auf  langsame,  unbeholfene  Bewegungen.  Im  Verdauungsapparat  ist  die 
auffallende  Entwicklung  der  Speicheldrüsen,  das  Vorkommen  eines  vogelarti- 
gen Kropfes,  die  wiederkäuerähnliche  Theilung  des  Magens,  dessen  Drüsen 
reichthum,  die  geringe  Länge  des  Dickdarmes,  die  verschiedene  Ausbildung 
des  Blinddarmes,  im  Gefässsystem  die  grossen  Wundernetze,  die  Zerspaltung 
einiger  Hauptarterienstämme,  in  den  Genitalien  der  einfache  Uterus  und  die 
geringe  Zahl  der  Zitzen  beachtenswert^ 

Die  Edentaten  sind  theils  Pflanzen-,  theils  Insecten Fresser  und  leben 
auf  Bäumen,  frei  auf  dem  Erdboden,  wühlen  sich  unterirdische  Gänge  oder 
suchen  im  Wasser  ihre  Nahrung  auf.  In  ihren  Körperdimensionen  gehen  sie 
von  dem  Colossalen  und  Riesigen  bis  auf  sehr  geringe  Grösse  hinab.  Sie 
sind  ausschliessliche  Tropenbewohner  und  scheiden  sich  so  scharf  in  Familien 
und  Gattungen,  dass  eben  eine  allgemeine  Characteristik  der  ganzen  Ordnung 
nur  sehr  dürftig  ausfallen  muss.  Wir  wenden  uns  daher  auch  sogleich  zu 
den  einzelnen  Familien. 

■ 

Ente  Familie.    Bf  onotremata. 

Eine  so  höchst  eigentümlich  organisirte  Familie,  dass  sie  von  einigen 
Zoologen  zum  Typus  einer  selbständigen  fünften  Klasse  der  Wirbelthiere  er» 
hobe,p  worden  ist.  Ihre  äussern  Charactere  liegen  in  der  zu  einem  Schnabel 
umgestalteten  Schnauze,   deren  Kiefer  nur  von  Haut  bedeckt  sind  und  keine 
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fleischigen  Lippen  tragen,  ferner  in  den  fünfzehigen  Füssen  mit  verlängerten 
Krallen,  in  den  sehr  kleinen  Augen  und  fehlenden  Ohrmuscheln,  in  einem 
hornigen  durchbohrten  Sporn  an  den  Hinterfüssen  der  Männchen,  in  dem 
kurzen  flachen  Schwänze,  in  der  gemeinschaftlichen  Kloake  für  After,  Geni- 
talien- und  Harnmündung,  in  den  beiden  auf  der  Baucbmille  liegenden,  war- 
zenlosen Milchdrusen  des  Weibchens.  Das  Haarkleid  ist  dicht  und  weich 
oder  in  Stacheln  verwandelt.  Die  Zähne  fehlen  völlig  oder  bestehen  in  hor- 
nigen dem  Kiefer  aufliegenden  Platten. 

Von  den  innern  Organen  zeichnet  sich  zunächst  das  Skelet  durch  mehr* 
fache  Eigentümlichkeiten  aus.  Am  Schädel  verschwinden  viele  Nähte  sehr 
früh  und  der  hirntragende  Theil  erscheint  als  eine  ungeteilte,  aussen  abge- 
rundete Kapsel  ohne  besondere  Leisten  und  Kämme.  Der  Joch  bogen  ist 
geschlossen,  aber  ein  besonderes  Jochbein  fehlt;  ebenso  ist  das  Thränenloch 
bei  der  Abwesenheit  des  Thränenbeines  vorhanden.  Der  knöcherne  Gaumen 
ist  weit  nach  hinten  gerückt,  die  Paukenhöhle  nur  von  einem  knöchernen 
Ringe  und  von  keiner  Blase  umgrenzt  Der  Gesichtswinkel  schwankt  von  20 
bis  36  Grad.  Die  sieben  Halswirbel  sind  kurz  und  mit  sehr  entwickelten 
Fortsätzen  versehen.  Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel  beläuft  sich  auf 
16  bis  17,  denen  2  bis  3  rippenlose  folgen.  Die  Dornfortsätze  aller  sind 
von  ziemlich  gleicher  Höhe  und  bis  zu  dem  letzten  stark  nach  hinten  geneigt. 
Das  Kreuzbein  besteht  nur  aus  zwei  bis  drei  Wirbeln.  Die  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel schwankt  zwischen  13  bis  21.  Die  Rippen  sind  schmal,  schlank,  cylindrisch, 
mit  einfachem  Gelenk  an  den  Wirbeln  eingelenkt.  Für  die  sechs  wahren 
Rippen  gehen  vom  Brustbein  knöcherne  Sternalrippen  ab,  welche  der  Rippen- 
knorpel mit  den  Rippen  verbindet.  Das  schmale  Schulterblatt  hat  einen  hin- 
tern coneaven  Rand  und  die  Gräte  im  vordem  Rande,  seine  Humeralgelenk- 
fläche  ist  gelbeilt.  Die  Schlüsselbeine  sind  doppelt;  der  Oberarm  krallig, 
kurz  und  stark  gekrümmt,  im  Unterarm  beide  Knochen  stark,  zumal  die 
Elle.  Am  Becken  ist  das  Hüftbein  sehr  schmal,  Sitz-  und  Schambein  dage- 
gen grösser,  am  Vorderrande  des  letztern  gelenkt  mit  breiter  Basis  der  lange 
sogenannte  Beutelknochen.  Der  Oberschenkel  ist  sehr  kurz  und  breit,  beide 
Daterscbenkelknochen  vollständig  entwickelt,  die  Fibula  sogar  mit  langem 
olecranonartigem  Fortsatze.  Hand-  und  Fusswurzel  sind  kurz  und  kräftig, 
die  verlängerten  Nagelglieder  der  fünf  Zehen  deprimirt.  Im  Verdauungsappa- 
rat machen  sich  die  grossen  Speicheldrüsen  und  der  einfache  Magen  bemerk- 
lich. Der  Blinddarm  ist  kurz  und  der  Mastdarm  mündet  in  die  Hinterseite 
der  Cloake.  Die  Leber  ist  vierlappig,  die  Gallenblase  ziemlich  gross,  die 
Milz  zweilappig.  Die  Nieren  haben  eine  platte  Oberfläche  und  die  Harnleiter 
münden  unterhalb  des  Blasenhalses  in  den  Canalis  urogenitalis.  In  den  männ- 
lichen Genitalien  fehlen  die  Vorsteherdrüse  und  die  Samenbläschen,  die  Hoden 
liegen  in  der  Bauchhöhle  und  die  Ruthe  mit  ihrer  gespaltenen  Eichel  in  einer 
Scheide  innerhalb  der  Kloake.  Der  Uterus  des  Weibchens  ist  zweikammerig, 
eine  eigentliche  Scheide  fehlt,  die  Milchdrüsen  liegen  unter  der  Haut  auf  der 
Mitte  des  Bauches  und  ihre  feinen  Ausfuhrungsgänge  münden  frei  auf  der 
äussern  Bauchhaut.  Die  Jungen  werden  nackt  und  mit  weichem  Schnabel 
geboren,  der  sie  zum  Säugen  befähigt. 

Die  Schnabelthiere  sind  nur  aus  ^gegenwärtiger  Schöpfung  und  zwar  nur 
von  Neuholland  und  Vandiemensland  bekannt.  Ihre  auffallenden  Eigentüm- 
lichkeiten werden  noch  immer  sehr  verschieden  gedeutet  in  Bezug  auf  die 
Systematik.    Der  harte  trockne  Schnabel,    die  Kloake,   Mangel  der  Warzen 
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auf  den  Milchdrüsen,  das  doppelte  Schlüsselbein,  die  knöchernen  Sternal- 
rippen  und  einige  minder  erhebliche  Charactere  nähern  sie  enl  schieden  der 
Klasse  der  Vögel  und  deshalb  ist  es  mehrfach  versucht  worden  sie  als  be- 
sondere Klasse  zwischen  Vögel  und  Säuget  liiere  zu  stellen.  Allein  die  ge- 
sanr.mte  Organisation  der  Honotremen  stimmt  doch  so  sehr  mit  dem  Typus 
der  Säugethiere  überein,  dass  eine  Trennung  von  denselben  unnatürlich  ist 
Jene  Charactere  sind  nur  einzelne,  nicht  einmal  den  Schnabekhieren  ausschliess- 
lich eigen,  und  entfernen  wahrlich  dieselben  nicht  so  weit  z.  B.  von  den 
Affen,  als  die  Wale  von  diesen  geschieden  sind.  Andere  Systematiker  verei- 
nigen die  Monotremen  mit  den  Beutelthieren  wegen  des  Beuteiknochens,  des 
Hangels  der  Placenta  und  des  Hirnbalkens,  allein  ungleich  wichtigere  Eigen- 
tümlichkeiten, so  die  höchst  unvollkommene  Entwicklung  des  Zahnsystemes, 
der  Mangel  eines  Beutels,  andere  Unterschiede  in  den  Genitalien,  Hirn  und 
SkeMbau  entfernen  sie  doch  von  dem  scharf  begrenzten  Typus  der  Beutel- 
thiere.  Ihre  Lebensweise,  ihr  Naturell,  ihr  Zahn-,  und  Fussbau  schliesst  sie 
viel  enger  an  die  Edentaten  als  an  die  Marsupialien  und  ihrer  ganzen  übrigen 
Organisation  nach  bekunden  sie  sich  als  die  unvollkommensten  aller  Nagel- 
säugethiere,  deren  Reihe  daher  auch  mit  ihnen  eröffnet  werden  muss. 

Ornithprhynchw  Blumb. 

Das  Schnabelthier  wird  characferisirt  durch  den  breiten,  flachen,  enten- 
artigen Schnabel,  dessen  nackte  hornige  Haut  an  der  Basis  lappenartig  er- 
weitert ist  und  sich  hier  über  die  behaarte  Kopfhaut  legt,  durch  die  Schwimm- 
haut zwischen  den  Zehen,  die  nach  hinten  gestreckten  Hinterfüsse,  den  kur- 
zen flachen  Ruderschwanz,  das  weiche  dichte  Haarkleid  und  durch  die 
hornigen  Zahnplalten  auf  den  Kiefern.  Der  Leib  ist  dick  und  walzig  und 
wird  von  sehr  kurzen  niedrigen  Beinen  getragen.  Da  die  Gattung  nur  in 
einer  einzigen  Art  repräsentirt  ist:  so  übertragen  wir  die  specieile  Beschrei- 
bung auf  diese. 

0.  paradoxus  Blumb.  *)  Das  Schnabelthier  erreicht  von  dem  vordem 
Scbrrabelrande  bis  zur  Schwanzspitze  noch  nicht  zwei  Fuss  Länge,  meist 
nur  anderthalb  Fuss.  Den  Schnabel  bekleidet  eine  dicke  fein  punctirte 
Haut,  die  «an  den  Rändern  frei  vorspringt  und  am  Oberkiefer  eine  glatte 
empfindliche  Lippe  bildet.  Das  vordere  Schnabelende  ist  breit  und  gerun- 
det, der  Oberschnabel  etwas  länger  und  breiter  als  der  untere.  Die  gru- 
bigen Nasenlöcher  liegen  auf  der  Oberseite  vor  der  Schnabel  mitte.  Die 
Seitenränder  des  Unterschnabels  sind  mit  queren,  nach  hinten  an  Grösse 
zunehmenden  Lamellen,  ähnlich  wie  bei  den  Enten,  besetzt.  Die  freie  Haut- 
falte am  Grunde  des  Schnabels  läuft  rings  um  diesen  herum.     Die  Augen 

■  1)  Blumenbach,  Voigts  Magazin  1800.  II.  305.  Tf.  41;  Home,  Philos.  Transact. 
1800.  432.  tb.  18;  1802.67.  tb.  2;  Meckel,  Ornilhorh.  parad.  descr.  anatomica  Lipe. 
1826;  Bennet,  Transacl.  zool.  soc.  I.  229.  tb.  25;  Owen,  Monotremata  in  Cyclop.  of 
Anat.  a.  Pbysiol.  1841.  111.  368,  Philos.  Transact.  1834.  555.  tb.  15.  ff.;  Transact. 
zool.  soc.  1.  221.  Ib.  32—34;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  d.  zahnlos.  Th.  Tf.  1.  2; 
Giebel,  Odontogr.  Tf.  25.  flg.  4.  8;  Waterhouse,  Mammal.  25;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säuseth.  IV.  262.  Tf.  63. b  —  Der  älteste  Name  von  Shaw,  nat.  misc.  X.  tb.  385. 
(1799)  Piatypus  anatimu,  den  Walerhouse  wieder  aufgenommen,  lassen  wir  als  un- 
genügend begründet,  fallen.  Die  Arten  0.  fuscus  und  0.  rufus  Peron,  voy.  de  De- 
couv.  I.  Ib.  34;  0.  brevirostris  Ogilby,  proceed.  zool.  soc.  1831.  I.  150;  0.  crisptu, 
0.  laevis  Macgillivray,  Mem.  of  tbe  Wem.  Soc.  1832.  VI.  127  sind  längst  als  unhalt- 
bar nachgewiesen  worden. 
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sind  verhältnissmässig  klein,  nach  oben  gerichtet  und  von  brauner  Farbe, 
Ohrmuscheln  fehlen  ganz,  aber  die  kleine  Gehöröffnung  kann  willkürlich 
geschlossen  werden.  Der  Kopf  ist  rundlich  -  und  nicht  sehr  scharf  von 
dem  kurzen  Halse  abgesetzt.  Die  kurzen  Füsse  sind  fünfzehig,  die  Zehen 
von  der  mitUern  zur  innern  und  äussern  nur  wenig  an  Länge  abnehmend, 
die  vorderen  mit  langen,  breiten,  deprimirten,  ziemlich  geraden  Nägeln  be- 
kleidet und  mit  einer  über  diese  hinausreichenden  Schwimmhaut  versehen. 
Bei  dem  Gehen  auf  dem  Lande  wird  die  Schwimmhaut  zurückgeschlagen 
und  dann  sind  die  Nagelglieder  freier.  An  den  hintern  Zehen  ist  die 
Schwimmhaut  kürzer,  die  Nägel  gekrümmt,  comprimirt  und  spitz,  länger 
als  die  vordem  und  frei  von  der  Schwimmhaut.  Das  Männchen  hat  an 
der  Innenseite  den  schon  erwähnten  durchhohrten  hornigen  Sporn,  der 
sich  nach  hinten  richtet,  aufwärts  gekrümmt  und  beweglich  ist.  Der  breite 
flache  Ruderschwanz  ist  mit  starren  Borsten  bekleidet,  die  an  der  Unter- 
seite glatt  angedrückt,  an  den  Rändern  und  der  Oberseite  verlängert  sind 
und  abstehen.  Der  Pelz  ist  dicht  und  kurzhaarig,  die  Hinterzehen  noch 
bekleidend,  die  Vorderzehen  aber  nackt  lassend.  Das  graue  Wollhaar  ist 
sehr  fein  und  weich,  das  Grannenhaar  in  der  untern  Hälfte  ebenso,  in  der 
obern  stärker,  verflacht  und  glänzend.  Das  Golorit  der  Unterseite  ist  rost- 
farben in  veränderlichen  Tönen,  die  Oberseite  tief  braun  bis  schwärzlich, 
in  der  Jugend  lichter.  Unter  dem  innern  Augenwinkel  macht  sich  in  der 
Regel  ein  heller  Fleck  bemerklich.  Der  Schnabel  ist  oben  trüb  graulich 
schwarz,  unten  gefleckt  und  bei  jungen  Thieren  weiss. 

Als  Zähne  fungiren  zwei  flache  bohnenförmige  Hornplatten  im  Unter- 
land Oberkiefer.  Sie  liegen  weit  nach  hinten,  oben  am  hintern  Ende  des 
Oberkiefers.  Ihr  Rand  ist  etwas  erhöht,  an  der  Innenseite  des  obern  Zah- 
nes wellig  gebogen,  die'  breite  Kaufläche  ist  etwas  vertieft,  grubig,  am 
untern  Zahne  durch  eine  Querleiste  in  zwei  Hälften  getheilt,  am  obern 
ähnlich  getheilt  aber  ausserdem  noch  mit  einer  vordem  und  hintern  minder 
grossen  Querleiste.  An  der  untern  Seite  zeigen  die  Zähne  warzenartige 
Erhöhungen,  welche  in  Grübchen  des  Kiefers  hineinragen.  Ihrer  Structur 
nach  besteben  die  Zähne  aus  sehr  feinen  graden  und  senkrechten  Röhr- 
chen. Weit  vor  diesem  Backzahne  liegt  auf  jedem  Kieferaste  noch  ein 
langer  schmaler  Hornstreifen  mit  mittler  Längskante,  den  man  als  Schneide- 
zahn deuten  könnte. 

Am  Schädel  sind  zunächst  die  weit  von  einander  getrennten  Zwiscben- 
kiefer  beachtenswert!!.  Sie  geben  dem  Schnabel  das  Ansehen  einer  geöff- 
neten Kneipzange.  Auch  die  Unterkieferäste  treten  am  vordersten  Ende 
wieder  auseinander.  Uebrigens  bilden  die  Zwischenkiefer  allein  den  vor- 
dem Theil  des  Schnabels.  Die  Nasenbeine  sind  schmal  und  lang,  parallel- 
seitig,  die  Stirnbeine  zwei  kurze,  breit  dreiseitige  Platten,  die  Scheitelbeine 
in  eine  längere  als  breite  Platte  verschmolzen.  Der  Jochbogen  wird  allein 
vom  Jochfortsatze  des  Oberkiefers  und  des  Schläfenbeines  gebildet.  Die 
Augenhöhle  ist  nicht  von  der  Scbläfengrube  geschieden.  Das  Hinterhaupt 
besteht  aus  vier  Stücken,  das  grosse  Foramen  setzt  sich  nach  oben  in 
einen  schmalen  Schlitz  fort,  die  Schuppe  steigt  als  schmale  vierseitige 
Platte  zum  Scheitelbein  auf  und  ist  vom  Felsenbein  durch  eine  grosse 
Spalte  geschieden,  die  Paukenhöhle  sehr  wenig  entwickelt,  der  lange  Unter- 
augenhöhlenkanal in  drei  Kanäle  gespalten,  die  Unterkieferäste  sehr  niedrig 
und  stark,  ihr  Condylus  halbkuglig.    Der  Atlas  ist  von  sehr  ansehnlicher 
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Grösse,  breit,  mit  sehr  entwickelten  untern  und  obern  Querfortsätzen  und 
ohne  Dorn.  Der  noch  grössere  Epistropheus  trägt  kurze  nach  hinten  ge- 
richtete Querfostsätze ,  aus  einem  obern  und  untern  Aste  (Rippe)  gebildet 
und  auf  ihnen  ruht  ein  durch  Knorpel  verbundenes  grosses  viereckiges 
Knochenstück  als  Bogen  und  Dornfortsatz.  Die  übrigen  Halswirbel  haben 
sehr  entwickelte  Dornen.  Die  17  rippentragenden  Wirbel,  von  denen  der 
elfte  der  diaphragmatische  ist  und  die  vier  ersten  sehr  entwickelten  Dornen 
haben,  zeichnen  sich  durch  sehr  breite,  ziemlich  gleich  lange  und  stark 
nach  hinten  geneigte  Dornen  und  den  Mangel  der  Querfortsätze  aus.  Letz- 
tere fehlen  auch  den  beiden  rippenlosen  Lendenwirbeln,  deren  Dornen 
senkrecht  stehen.  y  Das  Kreuzbein  besteht  aus  zwei  breiten  Wirbeln.  Die 
Zahl  der  Schwanzwirbel  bestimmte  Guvier  auf  18,  Meckel  und  Owen  auf 
21.  A.  Wagner  gibt  in  seiner  Tabelle  die  Zahl  der  Kreuzwirbel  auf  drei, 
die  der  Schwanzwirbel  auf  20,  letztere  im  Text  auf  21  an.  Kreuzwirbel 
sind  bestimmt  nur  2  vorhanden,  dagegen  hat  unser  männliches  Skelet 
deutlich  22,  das  weibliche  20  Schwanz wirbel,  der  letzte  kleinste  scheint 
meist  tibersehen  zu  sein.  Die  vordem  haben  sehr  breite  Querfortsätze  und 
die  meisten  stark  entwickelte  untere  Dornen.  Die  Rippen  sind  lang  und 
schlank,  die  erste  flach,  die  übrigen  cylindrisch.  Bei  dem  Mangel  der 
Querfortsätze  gelenken  sie  nur  mit  dem  Kopfe  an  den  Wirbelkörpern,  das 
Gapitulum  ist  frei,  ohne  Gelenk.  Die  ersten  6  Paare  sind  wahre  Rippen, 
die  sich  durch  ein  Knorpelstück  mit  den  knöchernen  Sternalrippen  ver- 
binden. Die  Knorpel  der  falschen  Rippen  erweitern  sich  nach  unten  zu 
breiten  Platten.  Das  Brustbein  besteht  aus  vier  Wirbeln,  von  denen  der 
vordere  ein  sehr  breites  Manubrium  bildet,  welches  die  beiden  ersten  Rip- 
penpaare nebst  dem  Hakenschlüsselbein  aufnimmt  und  am  vordem  Rande 
zwei  sehr  grosse  Episternalknochen  trägt.  Das  Schullerblatt  hat  eine  breit 
säbelförmige,  fast  sichelförmige  Gestalt.  Die  Gräte  tritt  als  vorderer  Rand 
auf  und  dieser  selbst  zieht  sich  als  schwache  Leiste  an  der  Innenseite 
herab.  Das  eigentliche  Schlüsselbein  ist*  ein  langer,  comprimirter,  leicht  ge- 
krümmter Knochen  und  legt  sich  vom  an  den  Episternalknochen.  Das 
zweite  kürzere  Schlüsselbein  gelenkt  mit  dem  Schulterblatt  und  dem  Manu- 
brium. Der  Oberarm  ist  kurz,  stark  gewunden,  an  beiden  Enden  sehr  er- 
weitert durch  die  auffallende  Entwicklung  der  Knorren  und  Leisten,  der 
untere  innere  Knorren  perforirt.  Radius  und  Ulna  berühren  sich  ihrer 
ganzen  Länge  nach  innig.  Das  Olecranon  ist  sehr  breit  und  lang,  das 
Garpalgelenk  beider  Knochen  verdickt.  Die  Handwurzel  zählt  in  beiden 
Reihen  je  vier  Knochen.  Die  Finger  sind  sämmtlich  vollgliedrig,  die  Nagel- 
phalangen von  überwiegender  Länge.  Am  Becken  ist  das  Hüftbein  läng- 
lich dreieckig,  der  absteigende  Sitzbeinast  nach  hinten  in  einen  langen 
geraden  Höcker  ausgezogen.  Auf  dem  dünnen  schmalen  Schambein *  ruht 
der  starke  Beutelknocben.  Der  Oberschenkel  ist  kurz,  breit,  flach,  seine 
beiden  Roll  hü  gel  fast  gleich  gross,  sehr  breit  und  platt,  nach  unten  in 
starke  Leisten  auslaufend.  Die  Kniescheibe  gross  und  stark.  Das  Schien- 
bein ist  stark  gekrümmt,  nur  in  der  untern  Hälfte  mit  der  geraden  Fibula 
verbunden.  Diese  über  das  obere  Gelenk  hinaus  in  einen  breiten,  langen, 
starken,  olecranonähnltchen  Fortsatz  ausgezogen.  Der  Tarsus  besteht  aus 
Kahnbein,  Astragalus,  Galcaneus,  drei  Keil-  und  doppeltem  Würfelbein. 
Der  Hackenfortsatz  des  Galcaneus  ist  eine  kurze  starke  Anschwellung.  Die 
Rolle  des  Sprungbeines  gelenkt  mit  Tibia  und  Fibula  und  ist  etwas  schräg 
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Die  fünf  Zehen  sind  normal  gebildet,  etwas  schlanker  als  die  Finger,  nur 
der  Daumen  sehr  verkürzt  und  die  Nagelphalangen  schmal,  gekrümmt.  Die 
Metatarsen  und  Phalangen  des  Daumens  und  der  kleinen  Zehe  der  Hinter- 
füsse  merklich  dicker  als  die  der  drei  mittlem  Zehen. 

Auch  das  Muskelsystem  zeigt  einige  beachtenswerte  Eigentümlich- 
keiten. Der  lange  Rückenmuskel  z.  B.  ist  ganz  vom  Heilig-  und  Lenden- 
heinmuskel  getrennt,  aber  völlig  mit  dem  Dorn-  und  Halbdornmuskel  ver- 
einigt. Der  sehr  lange  und  breite  Splenius  umgibt  fast  den  ganzen  Nacken 
und  setzt  sich  oben  blos  an  den  Zitzenfortsatz.  Der  hintere  gerade  Kopf- 
muskel nimmt  seinen  Ursprung  vom  zweiten  bis  vierten  Halswirbel  und 
der  vordere  vom  ganzen  Yorderrande  des  Atlas.  Die  Rippenhalter,  der 
kleine  Brust-  und  Schlüsselbeinmuskel  verschmelzen  mit  einander,  der 
äussere  schiefe  Bauchmuskel  setzt  sich  an  alle  Rippen  bis  zur  zweiten  und 
der  gerade  Bauchmuskel  ist  der  längste  am  ganzen  Körper,  zugleich  schmal 
und  dick,  vom  Beutelknochen  entspringend  und  bis  zum  Knorpel  der  ersten 
Rippe  laufend.  Der  Kappmuskel  zerfallt  in  zwei,  ebenso  der  Schulterblatt- 
heber und  einige  andere  Gliedmassenmuskeln. 

Das  Gehirn  ist  verhältnissmässig  klein,  beide  Hemisphären  glatt,  ohne 
Windungen,  Balken  und  Septuih  lucidum  fehlen,  gestreifte  Körper  und 
Sehhügel  sind  klein,  die  vordere  Commissur  sehr  gross,  die  hintere  Abthei- 
lung der  Yierhügel  viel  kleiner  als  die  vordere,  die  trennende  Quervertie- 
fung schwach,  die  Längsgrube  ebenfalls  schwach  an  der  Nates,  ganz  feh- 
lend an  den  Testes;  das  kleine  Hirn  nicht  bedeckt,  seine  Hemisphären  viel 
weniger  entwickelt  als  der  Wurmtheil,  die  Brücke  klein;  das  Rückenmark 
den  ganzen  Markcanal  ausfüllend  bis  in  das  Kreuzbein,  die  Gauda  equina 
nur  wenig  entwickelt.  Der  Riechnerv  sehr  gross,  der  Sehnerv  klein,  das 
verlängerte  Mark  breit  und  deprimtrt,  das  fünfte  Paar  von  sehr  ansehn- 
licher Grösse.  Die  Augen  schützt  eine  vom  obern  Rande  der  Augenhöhle 
abgehende  Knorpelplatte,  die  Nickhaut  ist  sehr  entwickelt,  beide  Augenlider 
vorhanden,  die  Sklerotica  knorplig,  die  Cornea  schlaff,  die  Retina  sehr  dick, 
die  Linse  sehr  klein,  eine  Linie  dick,  vorn  flach,  hinten  sehr  convex,  die 
Pupille  kreisrund.  Die  halbcirkelförmigen  Kanäle  des  Labyrinthes  verhält- 
nissmässig klein,  die  Schnecke  breit  und  niedrig. 

Die  Lippen  des  Schnabelthieres  sind  breit  und  quer,  werden  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  durch  einen  starken,  auf  den  Kiefern  ruhenden  Knor- 
pel gestützt  und  erhalten  sehr  grosse  und  zahlreiche  Nerven  und  starke 
Gefässe.  Nur  die  Unterlippe  trägt  etwa  20  dicht  gedrängte  Querstreifen. 
Die  Mundhaut  ist  vorn  hart,  fest  und  glatt,  hinten  weich,  quergestreift  und 
zottig,  nach  hinten  öffnet«  sich  in  dieselbe  jederseits  eine  zwei  Zoll  lange 
und  sechs  Linien  weite  Backentasche,  die  innen  mit  einer  derben  Haut  aus- 
gefüttert, aussen  von  dem  ansehnlichen  Backen-  und  dem  starken  Haut- 
muskel bekleidet  wird.  Der  weiche  Gaumen  ist  in  drei  gefranzte  Zipfel 
gespalten.  Die  Unterkiefermuskeln  sind  kräftig.  Die  längliche  grosse 
Kieferspeicheldrüse  ist  ungelappt,  die  grössere  Ohrspeicheldrüse  dagegen 
deutlich  gelappt.  Die  sehr  kurze  Zunge  bekleiden  vorn  grosse  harte  hor- 
nige nach  hinten  gerichtete  Stacheln,  hinten  lange  weiche  Zotten.  Am 
Vorderrande  des  hintern  breitern  Theiles  stehen  zwei  nach  vorn  gerichtete 
spitze  Zähne,  zwischen  denen  bisweilen  ein  dritter  kleinerer  steht.  Sie  sind 
hornig  und  im  Innern  weich.  Das  Zungenbein  und  dessen  Muskeln  sind 
ansehnlich  und  kräftig.    Der  sehr  einfache  Magen  ist  länglich  rund,    nicht 
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gross,  ohne  Blindsack,  beide  Oeflhungen  einander  sehr  genähert,  die  Pfört- 
nerklappe kaum  bemerklich.  Die  Darmlänge  gleicht  der  fünffachen  Körper  - 
länge,  Dünn-  und  Dickdarm  sind  ziemlich  gleich  weit,  durch  keine  Klappe 
geschieden,  aber  mit  kleinem  engen  einfachen  Blinddarm.  Der  Dünndarm 
ist  mit  zahlreichen  Längsfalten  ausgekleidet,  welche  gegen  den^  Dickdarm 
an  Grösse  und  Zahl  abnehmen  und  verschwinden.  Auf  der  Grenze  beider 
Darmabtheilungen  öffnen  sich  reihenweis  geordnete  Drüsen.  An  der  Mün- 
dung des  Mastdarm*  in  die  Kloake  liegt  jederseits  eine  längliche  Afterdrüse, 
die  mit  zwölf  Oeffnungen  in  den  Darm  mündet.  Leber  und  Milz  sind  an- 
sehnlich, letztere  in  zwei  lange  Lappen  ausgezogen;  der  Gallengang  vor 
seiner  Mündung  in  das  Duodenum  stark  erweitert.  Die  Bauchspeicheldrüse 
dünn  und  viellappig. 

Im  länglich  runden  Herzen  ist  die  rechte,  venöse  Klappe  grösstenteils 
fleischig,  im  rechten  Vorhof  vier  Klappen  vorhanden.  Die  Blutkügelchen 
sind  kreisrund.  Von  den  -Lungen  ist  die  rechte  die  grössere,  dreilappig, 
der  mittlere  Lappen  allein  von  der  Grösse  der  linken  ungelappten.  Die 
sehr  weite  Luftröhre  besteht  aus  15  sehr  harten  und  hohen  Knorpelringen. 
Ihre  beiden  Aeste  sind  halb  so  lang  als  der  Stamm  und  aus  ähnlichen 
Ringen  gebildet,  die  bei  dem  Eintritt  in  die  Lungen  und  überall  in  den- 
selben verknöchern.  Am  Kehlkopf  sind  der  Schildknorpel,  Kehldeckel  und 
Stimmritze  von  ausserordentlicher  Grösse.  Die  Eigentümlichkeiten  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane  sind  bereits  erwähnt.  Die  Eichel  des  männ- 
lichen Penis  ist  mit  vielen  kleinen  harten  Stacheln  besetzt  und  spaltet  sich 
in  zwei  Lappen,  deren  jeder  mit  3  bis  4  grössern  weichem  Stacheln 
endigt.  Jede  Milchdrüse  des  Weibchens  besteht  aus  gegen  200  walzigen 
blind  endenden  Läppchen,  die  gegen  einen  kleinen  Hof  in  der  Bauchhaut 
zusammenlaufen  und  in  zarten  Gängen  enden.  Zum  Geschlechtsleben  ge- 
hört noch  die  eigenthümliche  Drüse  für  den  Sporn  des  Männchens.  Die- 
selbe liegt  auf  der  Hinterseite  des  Schenkels,  ist  dreieckig  oder  bohuenförmig, 
von  feinzelliger  Structur,  mit  langem  Ausführungsgang,  der  am  Hintertheil 
des  Fersenbeines  sich  blasig  erweitert  und  von  hier  aus  mit  feinem  Gange 
durch  die  Höhle  des  Spornes  läuft  und  vor  dessen  Spitze  in  einem  kleinen 
Schlitz  mündet.  Das  Secret  ist  nicht  giftig  und  scheint  nur  als  Reizmittel 
für  das  Weibchen  zu  dienen.  Auch  des  Spornes  bedient  sich  das  Männ- 
chen nicht  zur  Vertheidigung. 

Die  Jungen  werden  nackt  und  blind  geboren  und  haben  einen  weichen 
biegsamen  kurzen  Schnabel,  dessen  Ränder  dick  und  fleischig  sind,  zugleich 
reicht  die  breite  Zunge  bis  an  den  vordem  Kieferrand.  Hierin  ist  die 
Möglichkeit  des  Säugens  gegeben,  wie  denn  *ueh  die  Milch  in  den  Milch- 
drüsen des  Weibchens  und  die  geronnene  Milch  im  Magen  der  Jungen 
wirklich  nachgewiesen  ist,  so  dass .  über  diesen  Cardinaicharacter  der 
Säugelbiernatur  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr  obwaltet.  Die  Eier  sind 
im  Uterus  vorgefunden  und  entwickelt  sich  in  diesem  der  Embryo. 

Die  Schnabeltbiere  leben  an  Teichen  und  ruhigen  Stellen  an  Flüssen, 
wo  sie  zwischen  Wasserpflanzen  an  der  Oberfläche  herumschwimmen. 
Das  leiseste  Geräusch  verscheucht  sie  auf  lange  Zeit.  Sie  tauchen  fort- 
während unter  und  bleiben  höchstens  zwei  Minuten  auf  der  Oberfläche. 
An  steilen  Ufern  bauen  sie  ihre  bis  20  Fuss  langen  Höhlen  mit  einem  Ein- 
gänge über  und  einem  unter  dem  Wasser.  Im  Innern  erweitern  sie  die- 
selbe zur  Anlegung  eines  Nestes  aus  trocknen*  Gras  und  Kräutern  für  die 
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Jungen.  Die  Brunstzeit  scheint  in  den  September  und  Anfang  Octobers 
zu  fallen  und  die  Tragzeit  dauert  wahrscheinlich  sechs  Wochen.  Das 
Weibchen  wirft  meist  zwei,  überhaupt  ein  bis  vier  Junge.  Es  sind  unter 
einander  muntere  und  lebhafte  Thiere,  die. gern  spielen.  Sie  schlafen  aus- 
gestreckt oder  zusammengekugelt  bald  bei  Tage  bald  zur  Nachtzeit.  Ihre 
Nahrung  besteht  in  Insecten  und  kleinen  Wasserthieren. 

Das  Vaterland  beschränkt  sich  auf  Vandiemensland   und  Neusüdwallis. 

Echidna  Cuv. 

Der  Ameisenigel  weicht  in  seiner  äussern  Erscheinung  weit  auffallender 
von  dem  Schnabelthier  ab  als  nach  seiner  innern  Organisation.  Der  Schnabel 
erscheint  hier  in  walzenförmiger  abgerundeter  Gestalt,  nur  an  dem  vorderen 
Ende  von  dem  kleinen  Maule  gespalten,  während  der  breite  Entenschnabel 
des  Ornithorhynchus  bis  an  den  Grund  klafft  Aus  diesem  kleinen  Maule 
kann  die  sehr  lange  wurmförmige  Zunge  beliebig  hervorgestossen  werden. 
Zähne  fehlen  gänzlich,  ebenso  die  Backentaschen.  Die  langen  starken  Nägsl 
sind  frei  und  die  Zehen  ohne  Spur -von  Schwimmhaut;  der  Schwanz  stum- 
melartig und  der  Körper  statt  des  dritten  weichen  Haarkleides  mit  Borsten 
und  Stacheln  bekleidet 

Der  kleine  gerundete  Kopf  geht  nach  vorn  schnell  in  den  langen  dün- 
nen walzigen  Schnabel  über,  der  sich  von  der  Basis  bis  zur  Schnauzenspitze 
nur  sehr  wenig  verdünnt  und  ganz  von  nackter  Haut  überkleidet  ist.  Das 
Maul  ist  nur  ein  kleiner  Spalt,  der  nicht  über  die  ganz  nach  vorn  gerückten 
schmalen  Nasenlöcher  zurückreicht.  Aufgeworfene  nackte  Hautlappen  am 
Grunde  des  Schnabels  fehlen.  Die  sehr  kleinen  Augen  haben  eine  Nickhaut 
und  die  Ohröffhung  bildet  einen  senkrechten  S  förmigen  Schlitz,  welcher  durch 
einen  Borstenbesatz  geschlossen  werden  kann.  Der  Gehörgang  selbst  ist 
auffallend  lang  und  von  knorpligen  durch  ein  schmales  Längsknorpelband 
verbundenen  Halbringen  unterstützt.  Die  Zunge  ist  sehr  lang,  dünn  und  be- 
weglich. Der  Hals  ist  äusserlich  nicht  abgesetzt,  vielmehr  geht  der  Kopf 
scheinbar  sogleich  in  den  dicken  plumpen  Rumpf  über.  Die  Gliedmassen 
sind  stark,  die  Nägel  der  fünf  Zehen  sehr  lang,  an  den  Vorderfussen  fast 
'  gerade,  breit,  oben  flach  gewölbt,  unten  platt,  nicht  zugespitzt,  sondern  breit 
gerundet,  der  mittlere  der  längste  und  von  diesem  die  folgenden  nach  innen 
uod  aussen  sich  verkürzend;  die  Nägel  der  Hinlerfüsse  schmäler,  gekrümmt, 
kralleoartig,  der  des  Daumens  auffallend  kurz,  dick,  zugerundet,  der  Daumen 
selbst  ungemein  verkürzt,  der  Nagel  der  zweiten  Zehe  dagegen  von  unge- 
heurer Länge,  eine  ausgebildete  Kralle,  die  der  drei  folgenden  Zehen  verkür- 
zen sich  allmählig.  In  der  natürlichen  Stellung  erscheint  der  Hinterfuss  ge- 
dreht, so  dass  die  langen  Krallen  auf  der  Seite  ruhen.  Der  Sporn  des 
Männchens  ist  nach  hinten  und  aufwärts  gerichtet.  Die  Körperhaut  ist  unge- 
mein derb,  das  Stachelkleid  beginnt  hinter  dem  Kopfe,  die  Stacheln  aufgerichtet 
mit  Neigung  nach  hinten,  jederseits  des  Schwanzstummels  in  zwei  Strahlen- 
büschel oeordnet  In  der  innern  Structur  der  Stacheln  erscheinen  Rinden- 
uod  Marksubstanz  vollkommen  geschieden,  die  erstere  ist  von  geringer  Dicke, 
hornartig  und  höchst  (einzellig,  die  letztere  der  Quere  nach  abgetheilt.  Kopf, 
?  Unterseite  und  Beine  sind  behaart 

Der  Schädel  hat  die  Gestalt  einer  gestreckten  halben  Birne  und  unter- 
scheidet sich  von  dem  des  Schnabeltbieres  auffallend  nur  in  der  Bildung  des 
.  Schnauzentheiles.     Die  Zwischenkiefer  sind  nämlich   am  vordersten  Rande 
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vereinigt  und  umgrenzen  hier  die  Nasenhöhle  allein,  indem  sie  die  Nasenbeine 
zurückdrängen.  An  der  Unterseite  greifen  sie  mit  einem  langen  dünnen 
Fortsalz  in  den  Oberkiefer  ein.  Der  knöcherne  Gaumen  reicht  bis  hinler 
die  Paukenknochen,  die  Gaumenbeine  verschmelzen  völlig  mit  dem  Oberkiefer. 
Der  Unterkiefer  besteht  aus  zwei  schwachen  dünnen  griffelartigen  Aesten  mit 
kleinem  Hocker  als  Andeutung  des  Kronfortsatzes  und  schwachem  Gelenk- 
fortsatz. Die  Halswirbel  erweitern  sich  nach  unten  und  die  beiden  Wurzeln 
ihrer  Querfortsätze  sind  durch  eine  grosse  Gefasslücke  getrennt  Ihre  Domen 
sind  höher  und  breiter  als  bei  Ornithorhynchus.  Die  16  rippentragenden 
Wirbel  haben  falsche  Querfortsätze,  ihre  Dornen  sind  breiter,  höher  und 
mehr  aufgerichtet  als  bei  dem  Schnabelthiere  und  nehmen  an  Grösse  noch 
über  die  drei  rippenlosen  Wirbel  bis  zum  Kreuzbein  zu.  Der  zehnte  Wirbel 
scheint  der  diaphragmatische  zu  sein.  Das  Kreuzbein  besteht  aus  drei  Wir- 
beln. Von  den  13  Schwanzwirbeln  hat  nur  der  erste  sehr  entwickelte 
Querfortsätze,  an  den  folgenden  werden  dieselben  mit  den  Dornen  alimählig 
kleiner  und  erscheinen  an  den  sechs  letzten  völlig  verkümmert.  Die  Rippen 
sind  sehr  stark,  die  Knorpel  und  Sternalrippen  wie  bei  Ornithorhynchus, 
doch  die  letzten  beiden  Sternalrippen  schon  plattenförmig  erweitert;  das 
Schulterblatt  breiter,  dicker  und  weniger  gekrümmt,  das  hintere  Schlüssel- 
bein und  das  Manubrium  beträchtlich  breiler,  die  Episternalknochen  dagegen 
schmäler,  der  Oberarm  breiter,  die  Elle  mehr  comprimirt,  Mittelhandknochen 
und  Fersenphalangen  auffallend  kürzer  und  stärker  bis  auf  die  sehr  langen, 
breiten,  flachen  Nagelglieder.  Die  Beckenpfanne  ist  perforirt,  die  Schambein- 
fuge kurz,  die  Beutelknochen  verlängert.  Der  Oberschenkel  breit,  mit  sehr 
ungleichen  Rollhügeln,  die  Tibia  gerade,  der  Tarsus  nur  mit  einem  Würfel- 
bein,  der  Sporn  des  Männchens  auf  einem  Sesambeine  des  Astragalus  ruhend, 
die  Zehen  den,  vordem  entsprechend,  nur  etwas  schlanker. 

Das  Gehirn  hat  deutliche  Windungen,  die  grossen  Hemisphären  bedecken 
die  Vierhügel,  aber  nicht  das  von  Querfalten  durchzogene  kleine  Hirn.-  Die 
Brücke  ist  wenig  entwickelt.  Die  Basis  des  Hirnes  zeichnet  sich  durch  breite 
tiefe  Aushöhlungen  für  die  übermässig  grossen  Geruchsnerven  aus.  Die  Nates 
sind  uqgemein  gross,  das  verlängerte  Mark  breit  und  flach,  das  Rückenmark 
sehr  kurz  und  dick,  spitz  endend  schon  vor  der  Mitte  des  Rückens;  der 
Pferdeschweif  von  sehr  ansehnlicher  Länge. 

Das  kleine  Maul  des  Ameisenigels  ist  von  keinen  Lippen  umrandet  Am 
hintern  Gaumentheil  stehen  acht  Querreihen  dünner,  horniger,  mit  den  Spitzen 
nach  hinten  gerichteter  Papillen.  Die  acht  Zoll  lange  Zunge  ist  fast  ganz 
frei,  rundlich,  vorn  zugespitzt,  hinten  mit  ungefähr  20  stumpfen  hornigen 
Papillen,  die  denen  des  Gaumens  entsprechen.  Zurückgezogen  wird  die  Zunge 
durch  einen  sehr  langen,  dünnen,  vom  Brustbein  kommenden  Muskel,  ver- 
längert und  vorgeslossen  durch  einen  diesen  einschliessenden  Ringmuskel. 
Yon  Speicheldrüsen  sind  die  Unterkiefer  und  Zungendrüse  vorhanden,  jene 
von  sehr  beträchtlicher  Grösse,  deutlich  gelappt,  bis  an  das  Schlüsselbein 
reichend.  Der  Magen  ist  länglich,  quer,  mit  kleinem  Blindsack  und  weit 
von  einander  getrennten  Mündungen ,  innen  mit  12  bis  15  Längsreihen  harter 
dreieckiger  Falten.  Der  Darm  hat  die  siebenfache  Körperlänge,  der  kurze 
Dickdarm  ansehnlich  erweitert,  der  Blinddarm  eng  und  kurz,  der  Dünndarm 
innen  mit  feinen  Zotten,  die  Drüsen  in  schwärzliche  Haufen  geordnet.  Die 
Leber  ist  fünf-  oder  vierlappig»  das  dicke  Pankreas  nach  hinten  beträchtlich 
erweitert,  getrennt  vom  Gallengang  mündend,  die  Milz  zweilappig. 
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Das  Geßsssystem  zeigt  im  Bau  des  Herzens  einige,  eben  nicht  erheb- 
liche Eigentümlichkeiten,  auffallendere  in  der  Vertheilung  der  Arterien.  Die 
Luftröhre  ist  ziemlich  eng,  aus  22  Knorpelringen  gebildet.  Die  Lungen  sollen 
nicht  von  denen  des  Schnabellhieres  abweichen,  ebenso  die  Nieren  mit  den 
Uretren.  Die  Eichel  am  Penis  des  Männchens  ist  in  vier  warzenförmige  Fort- 
sätze getheilt,  deren  jeder  von  einem  Aste  des  Samenkanales  durchbohrt 
wird.  Im  Uebrigen  stimmen  die  Genitalien  mit  Ornithorhynchus  überein. 
Die  Sporendrüse  des  Männchens  liegt  tiefer,  in  der  Kniekehlengegend,  ist 
glatt  und  von  Erbsengrösse. 

Die  Ameisenigel  sind  stumpfsinnige  dumme  Thiere,  die  Monate  lang 
hungern  können.  Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  Ameisen  und  Ter- 
miten, die  sie  mit  der  langen  wurmformigen  und  klebrigen  Zunge  fangen. 
Mit  ihren  starken  Klauen  können  sie  schnell  und  geschickt  graben.  In  Gefahr 
kugeln  sie  sich  oder  graben  sich  in  den  Sand.  Uebrigens  sind  ihre  Bewe- 
gungen langsam  und  schwerfallig.    Man  unterscheidet  zwei  Arten: 

E.  hystrix  Guv.  a)    Der  stachlige  Ameisenigel  wird  etwa  17  Zoll  lang" 
und  ist  vom  Nacken  an  über  Rücken  und  Seiten  mit  starken  Stacheln  von 
schmutzig  gelblichweisser  Farbe    mit  schwarzen   Spitzen   bekleidet.     Unter 
den  Stacheln  stehen  sehr  kurze  Haare.     Kopf,   Unterseite  und  Gliedmassen 
tragen  ein  steifes  borstiges  Haar  von  schwarzbrauner  Farbe. 

Die  Art  lebt  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  südöstlichen  Neuhollands. 
E.  setosa  Guy.  8)  Der  borstige  Ameisenigel  trägt  starke  rundliche  glatte, 
in  der  Mitte  mehr  oder  minder  angeschwollene  Stacheln  und  zwischen 
denselben  weiche  wollige  Haare  von  russig  kastanienbrauner  Farbe  mit 
fuchsigem  Schimmer,  welche  an  Länge  die  Stacheln  zum  Theil  noch  über- 
treffen. Kopf,  Unterseite  und  Beine  sind  dicht  mit  mässiglangen  Haaren  be- 
kleidet, zwischen  denen  am  Kopf  und  den  Seiten  straffe  Borsten  vertheilt 
sind,  beide  von  lichterer  Färbung  als  die  Haare  des  Rückens. 

Das  Vaterland  ist  Neusüdwallis  und  Vandiemensland. 

Zweite  Familie.    Vermilinguia. 

Die  Familie  der  Wurmzüngler  oder  Ameisenfresser  schliesst  sich  hin- 
sichtlich der  wurmformigen  vorstreckbaren  Zunge,  der  völlig  zahnlosen  Kiefer 
und  der  kleinen  Mundöffnung  an  Echidna  an,  unterscheidet  sich  von  dersel- 
ben aber  durch  den  Mangel  der  Scbnabelbildung,   die  Behaarung  und  Be- 

2)  Cuvier,  regne  an  im.  !.  235;  Oss.  foss.  VIII.  275.  tb.  214;  Leach,  zool.  mis- 
ceD.  H.  96.  tb.  90;  Waterhouse,  Marsup.  303.  tb.  33;  Owen»  Monotremata  in  Todd's 
Cyclopaed.  184f;  Ann.  mag.  nat.  bist.  1846.  XVII.  126;  Meckel,  Beitr.  z.  vergl.  Anat. 

I.  64;  Pander  u.  d' AI  ton,  Skelete  der  Zahnlosen  Tf.  3;  Mayer,  Wiegmanns  Aren. 
1849.  XV.  83;  Hyrtl,  Sitzgsber.  Wien.  Akad.  1852.  VIII.  36  (Geßsssystem);  Myrme- 
eophaga  actUeata  Shaw,  Natur,  miscell.  1792.  III.  tb.  109;  Ornithorhynchus  hystrix 
Home,  pbilos.  Transact.  1802.  348.  tb.  10;    Tachyglossus  aeuieatus  Schreb.  Säugeth. 

II.  Tf.  öä.b;  Tachyglossus  hystrix  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  242;  Echidna  acu- 
leata  Waterhouse,  Nat.  hist.  Hamm.  I.  41 ;  Echidna  longiaculeata  Tiedemann ,  Zoolog. 
I.  592. 

3)  Cuvier,  regn.  anim.  I.  235;  Owen,  Monotremata  in  Todd's  Cyclop.  III.  367; 
Waterhouse,  Nat  hist.  Mamm.  I.  47.  tb.  2.  fig.  7—9;  Eydoux  et  Laurent,  voy.  de 
ia  Favorite  159;  Home,  philos.  Transact.  1802.  364.  Ib.  13;  E.  breviaculeata  Tiede- 
mann ,  Zoolog.  1.  592;  Tachyylottus  tetosus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  244.  Tf. 
63.c.  — -  Von  den  beiden  Gattungsnamen  wurde  Echidna  von  Cuvier,  tabl.  element. 
143  schon  1797,  Tachyglossus  erst  1811  von  Illiger,  Prodr.  mammsJ.  14  eingeführt. 
Erstrer  ist  daher  allein  gültig» 
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schuppung,  die  vorn  und  hinten  stark  gekrümmten  Grabkrallen  und  den 
ungemein  langen  Schwanz.  Die  Schnauze  ist  behaart»  Ohrmuscheln  sind 
vorhanden,  aber  keine  gemeinschaftliche  Kloake  für  After,  Genitalien-  und 
Harnmündung.    Der  Körper  ist  gestreckt. 

Hinsichtlich  der  anatomischen  Verhältnisse  zeigt  sich  neben  auffallenden 
Eigenthümlichkeiten  immer  noch  eine  unverkennbare  Annäherung  an  die  Mo- 
notremen.  Der  Schädel  ist  gestreckt,  im  hirntragenden  Theile  abgerundet, 
im  nicht  abgesetzten  Antlitztheil  verlängert  und  nach  vorn  mehr  weniger  ver- 
dünnt und  zugespitzt.  Der  Gesichtswinkel  ist  daher  sehr  klein.  Auch  ver- 
schwinden wie  in  voriger  Familie  die  Nähte  z.  Th.  sehr  frühzeitig.  Der 
Zwischenkiefer  ist  sehr  klein  und  unbedeutend,  der  Oberkiefer  sehr  gross, 
mit  leistenarlig  vorspringendem  Rande,  die  Nasenbeine  schmal  und  lang,  das 
Thränenbein  fehlt  bei  einer  Galtung,  das  Jochbein  zwar  allgemein  vorhanden, 
aber  nur  rudimentär  und  der  Jochbogen  nicht  geschlossen»  die  Stirnbeine 
von  sehr  beträchtlicher  Grösse,  die  Scheitelbeine  ursprüglich  in  der  Mitte 
mit  deutlicher  Naht,  die  Condyli  occipitales  stark  und  nicht  sehr  lang,  das 
Hinterhauptsloch  noch  sehr  umfangsreich  und  mit  oberen  Schlitz.  Der  Unter- 
kiefer besteht  aus  zwei  langen  schwachen  Aesten,  die  vorn  in  der  Symphyse 
das  ganze  Leben  hindurch  nur  locker  verbunden  bleiben.  Der  Kronfortsalz 
fehlt.  Die  Halswirbel,  länger  als  bei  den  Monotremen,  tragen  sehr  ansehn- 
liche Dornen  und  kräftige  Querfortsätze.  Die  Dornen  der  Rücken-  und 
Lendenwirbel  sind  sehr  breite  Platten  von  ziemlich  gleicher  Höhe  und  mit 
geringer  Neigung  nach  hinten.  Querfortsätze  sind  vorhanden.  Die  Zahl  der 
rippentragenden  Wirbel  schwankt  zwischen  14  bis  18,  die  der  rippenlosen 
zwischen  2  bis  5.  Das  Kreuzbein  besteht  aus  3  bis  5  Wirbeln,  deren  hohe 
Dornen  oft  zu  einem  starken  Kamm  sich  vereinigen.  Die  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel steigt  hier  auf  das  Maximum  in  der  ganzen  Reihe  der  Säugethiere, 
von  30  bis  auf  46.  Dieselben  haben  grösstenteils  sehr  entwickeile  Fort- 
sätze und  untere  Bogenschenkel  mit  Dornen.  Die  Rippen  sind  von  sehr  an- 
sehnlicher Breite,  plattenförmig,  bisweilen  mit  den  Rändern  sich*  berührend. 
Knöcherne  Sternalrippen  fehlen,  aber  die  Rippenknorpel  selbst  haben  eine  sehr 
grosse  Neigung  zur  Verknöcherung.  Das  Brustbein  ist  schmal  und  nach  hinten 
auffallend  verlängert  oder  scheibenförmig  erweitert.  Das  Schlüsselbein  fehlt 
entweder  gänzlich  oder  ist  rudimentär  oder  ganz  vollständig.  Das  Schulter- 
blatt ist  von  sehr  beträchtlicher  Breite  mit -langer  starker  ziemlich  mittel- 
ständiger Gräte,  mit  der  bisweilen  eine  zweite  Gräte  parallel  läuft.  Der 
Oberarm  ist  verhältnissmässig  lang  und  stark  mit  sehr  entwickeilen  Leisten 
und  Trochanteren,  aber  nicht  platt  wie  bei  den  Monotremen,  doch  unten  mit 
derselben  Perforation  für  den  Mediannerven.  Im  Unterarm  sind  beide  Knochen 
ihrer  ganzen  Länge  nach  von  einander  getrennt  und  sehr  stark.  Die  Hand- 
wurzel zählt  sieben  Knochen.  Fünf  Mittelhandknochen  tragen  ebensoviel 
Zehen,  beide  von  der  Mitte  nach  innen  und  aussen  beträchtlich  an  Grösse 
und  Stärke  abnehmend.  Die  Nagelphalangen  sind  nicht  immer  mit  Krallen 
bewaffnet,  dagegen  die  mittlem  gefurcht  oder  gespalten,  durch  welche  Spalte 
eine  innere  Scheidewand  der  Kralle  hindurchsetzt.  Die  Beckenknochen  sind 
schmal,  bisweilen  auch  die  Sitzbeine  noch  mit  dem  Kreuzbein  verbunden. 
Ein  Beutelknochen  fehlt  hier  und  bei  allen  folgenden  Edentaten.  Der  Ober- 
schenkel ist  lang,  gerade  und  stark,  die  Unterschenkelknochen  getrennt,  eben- 
falls gerade,  die  Fibula  sehr  schwach  und  kürzer  als  die  Tibia,  die  Fusswurzel 
aus  sieben  Knochen  gebildet,  der  Miltelfuss  aus  5  Knochen  gebildet»  die  fünf 
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Zehen  verhalten  sich  mit  ihren  Phalangen  und  Nägeln  wie  die  Finger.  An 
starken  Knochen  hellet  sich  eine  sehr  kräftige  Muskulatur.  Die  lange  Zunge 
besitzt  nur  zwei  Papulae  vallatae,  das  Zungenbein  kesteht  blos  aus  dem  Kör- 
per oder  zugleich  noch  aus  kleinen  vordem  Hörnern.  Die  Speicheldrusen 
sind  von  sehr  bedeutender  Grösse,  der  Gaumen  glatt.  An  der  engen  Speise- 
röhre befindet  sich  bisweilen  ein  Kropf.  Der  Magen  ist  einfach,  an  der  lin- 
ken Seite  mit  einem  Bfindsack  versehen,  innen  mit  einer  Drüsenhaut  ausge- 
kleidet. Die  Länge  des  Darmkanales  schwankt  von  der  8-  bis  3fachen 
Körperlänge.  Davon  nimmt  der  Dickdarm  nur  einen  sehr  geringen  Theil 
ein,  der  Blinddarm  erscheint  ganz  verkümmert,  die  Leber  ist  gelappt,  die 
Gallenblase  vorhanden. 

Die  Vermilinguier  sind  wahre  Ameisenfresser,  nur  in  einer  afrikanischen 
und  einer  südamerikanischen  Galtung  bekannt  und  die  äussere  Körperbedeckung 
auffallend  von  einander  unterschieden. 

Manis  L. 

Das  Schuppenthier  wird  durch  die  grossen  hornartigen  Schuppen  charac- 
terisirt,  welche  seinen  ganzen  Körper  bis  auf  die  Unterseite  dachziegelartig 
bedecken.  Der  Körperbau  ist  gestreckt,  der  Schwanz  sehr  lang,  die  Vorder- 
und  Hinterlasse  fünfzehig  mit  starken  Grabkrallen. 

Die  Schuppen  fehlen  nur  an  der  Kehle,  der  Unterseite  des  Leibes  und 
der  Innenseile  der  Beine,  an  allen  übrigen  Körperteilen  treten  sie  auf.  Auf 
dem  Rücken  sind  sie  am  grössten,  viel  kleiner  schon  an  den  Beinen  und  am 
Ende  des  Schwanzes,  am  kleinsten  auf  der  Stirn.  Sie  sind  ungemein  hart 
und  am  freien  Rande  scharf.  Wenn  sich  das  Thier  kugelt,  heben  sich  die 
Schuppen  und  die  scharfen  Ränder  sichern  es  gegen  die  Angriffe  anderer 
Thiere.  Auch  in  gestrecktem  Zustande  kann  es  die  Schuppen  willkürlich 
sträuben.  Zwischen  denselben  und  an  den  freien  Theilen  des  Körpers  stehen 
einzelne  Haare. 

Der  Schädel  der  Schuppenthiere  hat  eine  gestreckt 'kegelförmige  Gestalt. 
Der  Zwischenkiefer  bildet  das  vorderste  Ende  des  Schnauzen! heiles  und  sen- 
det einen  schmalen  langen  Fortsatz  zwischen  den  Gaumentheil  des  Oberkie- 
fers der  rechten  und  linken  Seite.  Vom  Oberkiefer  nimmt  nur  der  Joch- 
fortsalz Theil  an  der  Begrenzung  der  Augenhöhle.  Das  Jochbein  fehlt  meist 
völlig,  das  Thränenbein  stets,  ebenso  der  knöcherne  Gehörgang.  Die  Zahl 
der  rippentragenden  Wirbel  beträgt  14  bis  15,  die  der  rippenlosen  5,  der 
dreizehnte  scheint  der  diaphragmatische  zu  sein.  Die  Dornfortsätze  werden 
vom  sechsten  an  schon  ansehnlich  breit.  Im  Kreuzbein  verbinden  sich  drei 
Wirbel.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  schwankt  von  21  bis  46.  Sie  haben 
bis  auf  die  letzten  untere  Dornen  und  sehr  entwickelte  Fortsätze  überhaupt. 
Die  Rippen  sind  sehr  breit,  ihre  Knorpel  verknöchern  nach  und  nach  voll- 
ständig. Bisweilen  findet  eineTheilung  der  Rippenknorpel  Statt.  Der  Schwert- 
fortsalz des  Brustbeines  theilt  sich  meist  in  zwei  nach  hinten  verlängerte 
Forlsätze,  die  zwischen  Bauchmuskeln  und  Bauchfell  liegen  und  zwischen  sich 
selbst  bisweilen  noch  besondere  Knorpel  aufnehmen.  An  ihn  befestigt  sish 
der  grosse  lange  Zungenmuskel,  der  die  Zunge  zurückzieht.  Das  vordere 
Bruslbeinstück  ist  schmal.  Schlüsselbeine  fehlen  gänzlich.  Das  sehr  breite, 
unregelmässige  Schulterblatt  hat  eine  starke  mittelsländige  Gräte.  Die  obern 
Trochanleren  des  Oberarmes  sind  niedrig,  aber  die  Deltaleiste  sehr  stark. 
Die  Beckenknochen  sehr  stark,  das  Sitzbein  mit  den  Querfortsätzen  des  drillen 
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Kreuzwirbels  verbunden,  die  Schambeinfuge  kurz,  der  Oberschenkel  stark. 
Hand-  und  Fusswurzel  sehr  kräftig,  die  Nagelphalangea  der  drei  mittlem 
Zehen  mit  gespaltner  Spitze. 

Der  sehr  entwickelte  Hautmuskel,  mittelst  dessen  sich^dasiSchuppenthier 
kugelt,  erstreckt  sich  von  der  Schulter  zum  Becken,  breitet  sich  über  die 
Seiten  und  den  Bauch  aus,  lässt  aber  den  Rucken  frei.  Auf  der  Zunge  liegen, 
bisweilen  zerstreute  pilzförmige  Warzen,  dem  bogenförmigen  Zungenbein  feh- 
len die  Hörner.  Die  Lippenmuskeln  sind  slark  und  getrennt,  der  Schlaf- 
muskel auffallend  klein,  der  Niederzieher  des  Unterkiefers  gar  nicht  vorhanden. 
Die  Ohr-  und  Kieferdrüse  reichen  bis  zum  Brustbein,  beide  von  ziemlich 
gleicher  Grösse.  Die  Mündung  der  engen  Speiseröhre  in  den  Magen  ist  bis- 
weilen mit  einer  halbmondförmigen  Klappe  versehen.  An  der  rechten  Magen- 
hälfte liegt  ein  Haufen  linsenförmiger  Drüsenkörper  zwischen  Muskelbaut  und 
Zeilgewebhaut.  Die  Länge  des  Darmkanales  beträgt  das  Sechs-  bis  Achtfache 
der  Körperlänge.  Der  sehr  kurze  Dickdarm  ist  vom  Dünndarjn  nicht  abge- 
grenzt. Letzterer  ist  mit  sehr  langen  Zotlen  ausgekleidet.  Die  Leber  ist 
vierlappig,  der  Ausführungsgang  der  Bauchspeicheldrüse  weit  hinter  dem  Gallen- 
gange mündend;  das  Pankreas  selbst  aus  zwei  schmalen  langen  Aesten  be- 
stehend, die  Milz  sehr  gross.  Am  Ende  des  Mastdarmes  liegt  jederseits  ein 
Drüsenbeutel,  der  in  den  After  mündet.  Die  Luftröhre  besteht  aus  19  bis 
30  Knorpelringen.  Die  rechte  Lunge  ist  fünflappig,  die  linke  zweilappig. 
Die  Hoden  liegen  ausserhalb  der  Bauchhöhle  in  der  Leistengegend ,  ohne 
Skrotum,  der  Bauchfellkanal  bleibt  offen,  doch  nicht  soweit,  dass  der  Hoden 
zurücktreten  kann.  Die  Eichel  ist  fast  cylfndrisch,  stumpf,  der  Rulhenzell- 
körper  mit  fibröser  Scheidewand.  Zwei  Milchdrüsen  liegen  an  der  Brust  in 
der  Achselgegend. 

Die  Schuppenthiere  gehen  meist  zur  Nachtzeit  ihrer  Nahrung  nach,  die 
vorzüglich  in  Ameisen  und  Termiten  bestellt.  Mit  ihren  starken  Grabkrallen 
wissen  sie  die  Baue  dieser  Insekten  zu  zerstören  und  die  Thiere  selbst  mit 
der  auffallend  langen  und  klebrigen  Zunge  zu  fangen.  Ihre  Bewegungen  sind 
langsam,  ihr  Character  harmlos.  Gegen  Feinde  können  sie  sich  nur  mit 
ihrem  harten  Schuppenkleide  und  dem  Kuglungsvermögen  schützen.  Ihres 
essbaren  Fleisches  wegen  werden  sie  verfolgt. 

Die  zahlreichen  auf  das  tropische  Afrika  und  Südasien  beschränkten 
Arten  ordnen  sich  nach  Sundevall  in  folgende  Gruppen» 

1)  Der  Schwanz  ist  viel  länger  als -der  Körper,  verschmälert,  die  Vorderbeine 
borstig  behaart  und  nur  aussen  an  der  Basis  beschuppt,  die  Nägel  stark 
comprimirt,  der  innere  am  kleinsten  und  zurückgeschoben,  die  Schuppen 
länglich  und  von  fast  parallelen  Streifen  durchzogen. 

M.  macrura  ErxI.  4)  Das  langschwänzige  Schuppenthier  misst  von 
der  Schnauzenspitze  bis  zur  Basis  des  Schwanzes  15  Zoll  und  der  Schwanz 
fast  doppelt  so  viel.  Die  Schuppen  sind  schwärzlich  und  gelblich  gesäumt, 
am  Körper  länglich,  am  freien  Theile  nicht  quer,  dabei  ziemlich  ganz  und 


4)  Erxleben,  Mamma).  101;  Buffon,  hist.  X.  180.  tb.  35;  M.  tetradaetyla  Linne", 
syst.  nat.  I.  53;  Schreber,  Säugeth.  II.  212.  Tf.  70;  M.  longicaudala  Shaw,  gen.  zeol. 
I.a  180.  tb.  55;  Sundevall,  Stockh.  vet.  acad.  Hand).  1842.  251;  A.Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  215;  Pholi dolus  lonqicaudatus  Brisson,  regne  anira.  31;  M.  africana  Des- 
märest,  Mamm.  376  hat  nur  34  Schuppen  in  der  Mittelreihe  des  Schwanzes,  der 
die  anderthalbfache  Körperlänge  besitzt;  M.  ceenyx  Zehe  mit  gespaltenen  Krallen 
wird  von  Sundevall  für  ein  seiner  Krallen  beraubtes  Exemplar  gehalten. 
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ziemlich  tief  gestreift,  mit  einzackiger  Spitie;  am  Schwänze  breiter,  am 
freien  Theile  etwas  quer ,  die  obern  schwächer  f  die  untern  stärker 
gestreift.  Die  Schuppen  der  Körperseiten  und  der  Hinterbeine  sind  lau* 
zettfbrmig  und  gekielt,  zwei  besonders  grosse  liegen  hinter  den  Schultern. 
Die  Mittelreihe  zählt  auf  dem  Kopfe  9,  auf  dem  Rumpfe  14,  auf  dem 
Schwänze  42  bis  44  Schuppen.  Die  Stirn  ist  bis  zur  Mitte  zwischen  den 
Augen  und  der  Nase  beschuppt.  Die  Vorderbeine  dicht  mit  schwarzen 
Borsten  besetzt,  nur  aussen  an  der  Basis  beschuppt.  Der  Bauch  ebenso 
behaart,  doch  auch  ziemlich  kahl.  Die  Schnauze  verdünnt.  Die  Nägel  zu- 
gescharrt, an  den  Vorderfüssen  der  mittlere  sehr  gross,  der  vierte  etwas 
länger  als  der  zweite,  der  fünfte  kürzer  und  der  erste  fast  von  den  Haaren 
bedeokt,  an  den  Hinterfüssen  der  zweite  bis  fünfte  minder  ungleich. 

Die  Wirbelsäule  besteht  aus  7  Hals-  und  13  rippentragenden,  5  rip- 
penlosen, 3  Kreuz-  und  46  Schwanzwirbeln.  Letztere  Zahl  ist  die  höchste, 
welche  überhaupt  bei  den  Säugethieren  vorkömmt.  Das  Brustbein  spaltet 
sich  hinten  in  zwei  Aeste  und  von  diesen  gehen  zwei  knorplige  dünne 
Streifen  aus,  die  in  der  Unterleibswand  bis  zum  Schambein  reichen.  Be- 
sondere Eigentümlichkeiten  der  Weichtheile  sind  nicht  bekannt. 

Bewohnt  die  Sierra  Leona,  Guinea  und  am  Senegal. 
M.  tricuspis  Sundev.  *)  Diese  Art  ist  etwas  kleiner  als  vorige,  einen 
Puss  lang  mit  anderthalb  Fuss  langem  Schwänze.  Die  Schuppen  sind 
dünner,  graulich  oder  graugelblicb,  in  der  Mitte  des  Körpers  in  (10  bis) 
21  Reihen,  bei  der  langschwänzigen  Art  nur  in  elf  Reihen;  an  der  Spitze 
sind  sie  etwas  eingeschnitten,  wodurch  sie,  jedoch  nicht  alle,  dreizackig 
enden.  Die  Mittelreihe  zählt  auf  dem  Rumpfe  18  bis  20,  auf  dem  Schwänze 
38  Schuppen.  Im  Uebrigen  bietet  die  Art  keine  Unterschiede  von  der 
vorigen. 

In  nur  wenigen  Exemplaren  aus  Guinea  bekannt. 

2)  Schwanz  von  Körperläoge  oder  kürzer,  die  Vorderbeine  aussen  ganz  beschuppt, 
der  innere  Nagel  dem  äussern  fast  gleich,  nicht  zurückgeschoben. 

a)  Die  Bückenschuppen  in  17,  bisweilen  in  15  oder  19  Reihen,  an  den  Seiten 
und  den  Hinterfüssen  gekielt,  der  Schwanz  sehr  schmal. 

M.  javanica  Desm.  °)  Das  javanische  Schuppenthier  unterscheidet 
•ich  von   vorigen  Arten   ausser  durch   die  Gruppencharactere    durch  die 


5)  Sundevall,  Stockh.  vet.  acad.  band!.  1842.  252;  A.  Wagner,  Schreb.  Siugeth. 
IV.  217;  Buffon,  bist.  naU  X.  193.  tb.  96.  fig.4;  M.  muUiscutata  Gray,  Ann.  mag.  »st. 
bist.  1844.  XIII.  70;  Fräser,  Zool.  typica  tb.  mit  23  Schuppenreihen  ist  nicht  spe- 
cifisch  verschieden.  Ebenso  dürfte  M.  tridentata  Focillon,  Rev.  zool.  1850.  465. 
tb.  11.  trotz  des  die  Körperlange  nur  um  ein  Fünftheil  übertreffenden  Schwanzes 
und  des  Dreizacks  an  allen  Schuppen  vorläufig  noch  mit  dieser  Art  vereinigt  blei- 
ben. Dieselbe  ist  von  der  Küsfe  von  Mozambique,  wird  aber  von  Peters  nicht 
erwähnt  neben  M.  longicaudata.  Rapp  bildet  sie  in  seinen  Edentaten  Tf.  2  ab  und 
führt  einige  anatomische  Eigentümlichkeiten  an,  unter  Andern  eine  klappenartige 
Hervorragung  am  hintern  Rande  des  langen  knorpligen  Gehörganges,  den  Mangel 
der  Klappe  an  der  Cardia  und  des  Drüsenhaufens  in  der  hintern  Magengegend. 

6)  Desmarest,  Mammal.377;  Kapp,  Edentaten  16.  Tf.2.  fig.a;  Sundeva»!,  Stockh. 
vet  acad.  Handl.  1842.  254;  275;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  218.  Tf.  69  a.— 
Vielleicht  ist  U.  atpera  Sundevall,  1.  c.  253  nur  eine  Varietät  dieser  Art.  Das  einsig 
bekannte  Exemplar  hat  iaogliche  ganz  gestreifte  Schuppen,  von  denen  die  gekielten 
sehr  scharfe  Kiele,  keine  abgerundeten,  haben.  Die  raittltre  Schuppenreihe  sohlt 
auf  dem  Kopfe  12,  auf  dem  Rumpfe  23,  auf  dem  Schwänze  32  Schuppen.    Die  hin- 
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gestreckte,  dünne  und  zugespitzte  Schnauze  und  durch  die  anders  gestal- 
teten Schuppen.  Dieselben  beginnen  klein  auf  dem  Kopfe,  werden  nach 
hinten  immer  grösser,  bis  sie  auf  dem  Kreuze  Zollbreite  und  mehr  errei- 
chen. Von  hier  an  nehmen  sie  auf  dem  Schwänze  und  nach  den  Glied- 
massen hinab  wieder  an  Grösse  ab.  Sie  sind  am  Grunde  breit  und  runden 
sich  hinten  in  einer  stumpfen  Spitze  ab.  Ihre  Oberfläche  ist  längsgefurcht, 
die  hintre  Spitze  glatt.  Auf  den  3  bis  4  untern  Reihen  an  jeder  Seite 
des  Leibes  sind  sie  verschmälert  und  in  der  Mitte  längsgekielt,  auch  in 
der  hintern  Schwanzhälfte  und  auf  der  Aussenseite  der  hintern  Gliedmassen 
tragen  sie  einen  Längskiel.  Auf  dem  Rücken  sind  sie  in  17  Längsreiben 
geordnet,  nämlich  in  8  jederseits  upd  eine  in  der  Mitte.  An  die  unterste 
Reihe  legen  sich  bisweilen  noch  einzelne  Schuppen  zur  Bildung  einer  neun- 
ten Reihe  an.  Die  Gesammtzahl  der  Schuppen  in  der  Mittelreihe  steigt 
von  37  bis  auf  60,  von  der  höchsten  Zahl  kommen  11  auf  den  Kopf,  22 
auf  den  Rumpf  und  27  auf  den  Schwanz.  Der  Schwanz  trägt  nur  5 
Längsreihen,  am  Ende  nur  4.  Unterseite  des  Kopfes,  Halses,  der  Unter- 
leib, die  Innenseite  der  Gliedmassen  und  die  Sohlen  sind  nackt,  nur  mit 
einzelnen  weisslichen  kurzen  Haaren  bekleidet,  auch  zwischen  den  Schuppen 
treten  einzelne  Borsten  hervor.  Die  Farbe  der  Schuppen  ist  ein  dunkles 
Braun.  Von  den  sichelförmigen  Krallen  ist  die  mittlere  die  stärkste,  die 
beiden  seitlichen  etwas  schwächer  und  die  beiden  äussern  sehr  verkürzt. 
Der  Schwanz  ist  vom  Rumpfe  deutlich  abgesetzt  und  etwas  kürzer  als  der 
Körper,    denn  dieser  erreicht  2  Fuss  Länge,    der  Schwanz  nur  ll/a  Fuss. 

Am  Schädel  führt  ein  grosses  eiförmiges  Loch  zwischen  Stirn-  und 
Gaumenbein  von  der  Augenhöhle  in  die  Nasenhöhle.  Der  Unterkiefer  trägt 
vorn  an  seinem  obern  Rande  einen  kleinen  spitzigen  zahnförmigen  Fort- 
satz. Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel  beträgt  15,  der  rippenlosen 
fünf,  der  Schwanzwirbel  29.  Von  den  15  Rippen  sind  sieben  falsche. 
Der  siebente  bis  elfte  Rippenknorpel  ist  getheilt.  Der  hintere  Knorpel  am 
Brustbein  ist  gross  und   scheibenförmig. 

Das  javanische  Schuppenthier  bewohnt  Java,  Sumatra,  Borneo,  Celebes 
und  die  malayische  Halbinsel.  Es  liebt  waldige,  gebirgige  Gegenden,  klet- 
tert auf  Bäume,  versteckt  sich  in  deren  Spalten  und  unter  den  Wurzeln, 
gräbt  in  lockern  Boden  und  durchwühlt  die  Baue  der  Ameisen  und  Ter- 
miten, nährt  sich  aber  auch  von  Würmern  und  Käfern.  Sein  Fleisch  wird 
gegessen. 

M.  Dalmanni  Sundev. 7)  Der  Körper  ist  kurz,  dick  und  niederge- 
drückt. Die  Breite  des  Rückens  misst  2/3  der  Länge  und  die  Höbe  gleicht 
der  halben  Breite.  Der  verschmälerte  Schwanz  hat  die  Länge  des  Körpers 
ohne  den  Kopf  und  die  Totallänge  des  Thieres  beträgt  2'/a  Fuss.  Die 
Schuppen  sind  breiter  als  bei  den  vorigen  Arten,  am  freien  Theil  etwas 
quer,   dreieckig  abgerundet,    gestreift,    an  der  Spitze    ziemlich   weit    glatt, 


tern  seitlichen  Krallen  sind  grösser  als  die  vordem.  Von  Borneo.  —  M.  Guy  Focil- 
lon,  Rev.  zool.  1850.  tb.  10  aus  Afrika  ist  hellbraun,  hat  26  Schuppenreihen  und 
ganz  gestreifte  Schuppen  mit  stumpfer  Spitze. 

7)  Sundeva II,  Stockh.  veU  acad.  Hand!.  1842.  256.  tb.  4.  flg.  10;  DaJroan,  Act 
Stockh.  1749.  265.  tb.  6;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  221;  M.  aurita  Hodgson, 
Journ.  Asiat  soc.  ßeng.  V.  234  von  Nepal  ist  etwas  gestreckter,  hat  23  Schuppen 
in  der  Mittelreihe  des  Rückens  und  einem  Schwanz,  der  um  ein  Drittheil  kürzer 
als  der  Körper  ist. 
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braun,  auf  dem  Rumpfe  mit  einer  gebogenen  blassen  Binde  geziert,  die 
Schwanzschuppen  ohne  Kiel,  die  Randschuppen  des  Schwanzes  oben  lan- 
zettförmig, die  Seitenschuppen  des  Körpers  und  der  Hinterfüsse  schmäler, 
fast  lanzettförmig,  deutlich  gekielt,  die  vordem  der  Schenkel  und  die  über 
den  Zehen  oben  ganz  glatt.  In  der  Mittelreihe  liegen  auf  dem  Kopfe  10, 
auf  dem  Rumpfe  20,  auf  dem  Schwänze  18  bis  20  Schuppen.  Der  Kopf 
ist  kegelförmig,  die  Schnauze  ziemlich  spitz,  fast  bis  zu  den  Nasenlöchern 
beschuppt.  Die  Ohrmuschel  hat  fast  die  Form  des  menschlichen  Ohres  und  ist 
auch  ausserhalb  der  Haut  frei.  Der  Leib  ist  unten  mit  vielen  angedrück- 
ten Borsten  bekleidet  und  zwischen  den  Schuppen  treten  längere  Borsten 
hervor.  Die  Krallen  der  Vorderfüsse  sind  sehr  gross,  sehr  wenig  gekrümmt, 
bei  alten  Thieren  fast  gerade,  dreiseitig,  die  mittlere  an  den  Vorderfüssen 
die  grösste,  stumpf,  die  vierte  kleiner,  die  zweite  noch  kiemer,  die  innere 
die  kleinste;  die  der  Hinterfüsse  ganz  gerade,  die  mittlem  mehr  als  um 
das  Doppelte  kürzer  als  vorn. 

Bewohnt  China,  besonders  die  Gegend  um  Kanton. 

b)  Schuppen  in  11  bis  13  Reihen,  am  Körper  und  auf  dem  Schwänze  sehr  breit 
und  quer,  nirgends  gekielt,  der  Schwanz  am  Grunde  so  dick  als  der  Leib. 

M.  brachyura  Erxl.  8)  Das  kurzschwänzige  Schuppenlhier  übertrifft 
alle  vorigen  Arten  an  Grösse  und  erreicht  vier  Fuss  Länge,  von  denen 
nahezu  die  Hälfte  der  Schwanz  einnimmt.  Dieser  ist  am  Grunde  nur  sehr 
wenig  schmäler  als  der  Leib.  Die  Schuppen  des  Leibes  und  des  Schwan- 
zes sind  von  gleicher  Breite,  am  freien  Theile  doppelt  so  breit  als  lang, 
gerundet,  dreieckig  und  an  der  Spitze  bis  über  die  Hälfte  glatt,  in  elf 
Längsreihen  geordnet,  zu  denen  bisweilen  noch  2  oder  3  kleinere  seitliche 
kommen.  Die  Mittelreihe  zählt  auf  4  dem  Kopfe  11,  auf  dem  Rücken  und 
Schwänze  je  16  Schuppen.  Die  Schuppen  sind  nicht  gekielt,  ausser  eini- 
gen vordem  in  den  beiden  untern  Seitenreihen,  über  den  Nägeln  und  an 
der  Hinterseite  der  Hinterbeine.  Der  kleine  kegelförmige  Kopf  hat  eine  ge- 
rade Gesichtslinie  und  ist  fast  bis  zu  den  Nasenlöchern  beschuppt.  Das 
äussere  Ohr  ist  nur  unter  und  hinter  der  Oeffnung  deutlich.  Die  vordem 
Krallen  sind  schwach  gekrümmt,  die  mittlem  an  der  Spitze  breit,  abge- 
stumpft, deprimirt,  die  übrigen  an  Grösse  abnehmend ;  die  hintern  gekrümmt, 
abgerundet,  die  mittlem  ansehnlich  verlängert.  Einzelne  Borsten  stehen 
zwischen   den  Schuppen. 

Das  grosse  eiförmige  Loch  an  Stelle  des  Thränenkanales  ist-  wie  bei 
dem  javanischen  Schuppenlhier  gebildet.  Die  vom  Oberkiefer  zum  Joch- 
forlsatz gehende  Sehne  verknöchert  bisweilen  und  dann  ist  der  Joclibogen 
geschlossen.  Der  Unterkiefer  trägt  vorn  den  kleinen  zahnförmigen  Fortsatz. 
Die  Zahl  der  Wirbel  wird  auf  15 'rippentragende,  5  rippenlose,  4  Krouz- 
und  26  Sohwanzwirbel  angegeben.  Die  Luftröhre  besteht  aus  30  Knorpel- 
ringen, die  rechte  Lunge  ist  fünflappig,  die  Milz  von  sehr  ansehnlicher  Grösse. 

8)  Erxleben,  Mammal.  93;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  189.  tb.  209;  Buffon,  hist.  nat. 
X.  180.  tb.  34;  M.  pentadactyla  Linne,  syst.  nat.  XII.  51;  M.  macroura  Desmarest, 
mammal.  376;  M.  laticaudata  Niger,  Denkschr.  beri.  Akad.  1815.  90;  Sundeva!!. 
Stockh.  vet.  acad.  bandl.  1842.  256;  A.  Wagner.  Schreb.  Säugeth.  IV.  222;  Pennant, 
quadrup.  If.  154;  Shaw,  gen.  Zool.  I.  183;  U.  craaicaudata  Geoffroy,  catal.  213; 
Griflölh.  anim.  kingd.  III.  307;  Rapp,  Edentaten  16;  Cuvier,  regn.  anim.  mammif. 
ib.  74. 
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Belohnt  Madras,  Pondichery,  Bengalen,  Assam,  die  malayische  Halb- 
insel, Ceylon. 

Jf,  Temmincki  Smuts  l).  Der  kurze  dicke  Kopf,  der  breite  Rumpf 
und  sehr  breite  Schwanz  unterscheiden  diese  Art  schon  von  der  vorigen. 
Der  Schwanz  fast  von  der  Körperlänge  bewahrt  seine  grosse  Breite  bis 
gegen  das  Ende  hin,  wo  er  sich  massig  verschmächtigt,  abrundet  und  ab- 
stutzt. Die  Schnauzenspitze  ist  schwarz,  die  Augen  röthlich braun,  die  Ohren 
rudimentär.  Den  Kopf  bedecken  ovale,  deutlich  dachziegelartige  Schuppen, 
den  Rücken  sehr  grosse,  an  der  Wurzel  fein  längsgefurchte,  an  der  Spitze 
glatte»  Diese  ordnen  sich  in  11  bis  13  Längsreihen,  am  Schwänze  nur 
in  5  und  hinten  hur  in  4,  die  Mittelreihe  zählt  auf  dem  Kopfe  9,  dem 
Rücken  13,  dem  Schwänze  6  Schuppen,  die  13  Randschuppen  des  Schwan- 
zes springen  starkzackig  vor.  Auf  der  Unterseite  des  Schwanzes  liegen 
zwei  Reiben  grosser  Schuppen.  Die  Farbe  der  Schuppen  ist  blass  gelb- 
lichbraun, gegen  die  Spitze  lichter,  oft  mit  einem  länglichen  gelben  Strich 
geziert.  Die  nackten  Theile  sind  dunkelbräunlich  gelb.  Die  Krallen  an 
den  Vorderfüssen  sind  stark  gekrümmt  und  unten  ausgehöhlt,  die  der  Hin- 
terlasse sehr  kurz,  platt,  stark. 

An  dem  verkürzten  Schädel  gewinnen  die  Nasenbeine  eine  beträcht- 
lichere Breite,  als  bei  allen  übrigen  Arten  und  sind  relativ  sehr  kurz.  In 
eben  dem  Masse  erscheinen  die  Oberkiefer  verkleinert.  Die  Zwischenkiefer 
legen  sich  mit  breitem  Ende  an  die  Nasenbeine  an.  Dem  Unterkiefer  fehlt 
der  zahnförmige  Fortsatz.  Die  Halswirbel  sind  relativ  sehr  kurz,  auch  ihre 
Dornen  verkürzt.  Die  Körper  der  zwölf  rippentragenden  Wirbel  sind  ver- 
schmälert, ebenso  die  der  fünf  rippenlosen,  die  sehr  starke  Querfortsätze 
tragen.  Das  Kreuzbein  bestellt  aus  drei  sehr  kräftigen  Wirbeln,  der  Schwanz 
aus  24,  von  denen  die  drei  letzten  verwachsen  sind.  Die  Gliedmassen- 
knochen sind  sehr  robust.  Die  lange  Zunge  wird  am  Grunde  von  einer 
Scheide  umgeben,  ist  gegen  das  Ende  hin  abgeplattet,  an  der  Spitze  jeder- 
seits  schräg  von  vorn  und  aussen  nach  hinten  und  innen  eingeschnitten, 
so  dass  in  der  Mitte  eine  kleine  runde  Endplatte  mit  schmälerem  Stiel  ge- 
bildet wird.  Die  obere  Fläche  und  die  Seitenränder  der  Zunge  sind  von 
feinen  spitzigen  Papillen  bedeckt,  die  nach  der  Spitze  hin  deutlicher  wer- 
den. Papulae  vallatae  fehlen.  Das  Zungenbein  hat  zweigliedrige  obere 
Hörner  und  untere,  letztere  sowie  das  zweite  Glied  der  obern  knorplig. 
Die  Luftröhre  wird  von  18  breiten  Halbringen  gebildet.  Die  rechte  Lunge 
ist  fünf-,  die  linke  zweilappig.  Das  Herz  ist  gross,  mit  abgerundeter  Spitze, 
welche  von  der  überragenden  linken  Kammer  allein  gebildet  wird.  Der 
Magen  ist  sehr  dickwandig,  d  arm  form  ig  gebogen.  Der  Darm  ganz  einfach, 
ohne  Blinddarm,  erst  im  Mastdarm  ansehnlich  erweitert.  Die  Leber  vier- 
lappig, mit  grosser  birnförmiger  Gallenblase.  Die  Milz  unregelmässig 
zungenförmig,  das  Pankreas  langgestreckt,  gelappt,  die  Nieren  bohnenförmig, 

9)  Smuts,  mamm.  cap.  54.  tb.  3.  fi?.  5.6;  Smith,  lllustr.  S.  Afr.  mammal.  tb.7; 
Suodeval,  Stockh.  vet.  acad.  handi.  1842.  260.279.  tb.  4.  fig.  2— 9;  Peters,  Saugeth. 
Mossauib.  174.  Tf.  32.  fig.  8.  —  Hier  mögen  noch  zwei  ungenügend  characierisirte 
Arten  von  Blyth,  Journ.  asiaL  soc.  Bengal.  1849.  XVI. b  1273  erwähnt  werden:  M. 
leptura,  Schwanz  von  Körperlänge,  unten  anfangs  mit  Quer  reihen  von  7,  danu  von  6 
Schuppen  bedeckt,  die  Randscbuppen  angedrückt.  M.  leucura  hat  ein  weissliches 
Schwanzende  vorn  und  hinten  gleich  entwickelte  Krallen,  deutliche  Ohren,  am 
Rumpfe  15  bis  17  Schuppenreihen,  die  untere  gekielt,  in  Arracan  und  Sylhete. 
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die  Nebennieren  unregelmässig  dreieckig,  abgerundet,  die  Harnblase  sehr 
eross  und  dickwandig,  die  Hoden  innerhalb  der  Bauchhöhle  gelegen,  platt, 
spindelförmig,  die  Samenblase  gross,  die  Eichel  cylindrisch,  am  verdickten 
Ende  mit  einfacher  Querspalte,  die  Eierstöcke  platt,  oval,  frei  in  einer  Falte 
der  Bauchhaut  hängend,  der  Uterus  in  zwei  Hörner  getheilt,  in  welche  die 
oben  trichterförmig  erweiterten  Eileiter  münden. 

Bewohnt  Südafrika  vom  Kap  bis  Moesambique  und  Scnnar.  Nährt 
sich  ausschliesslich  von  Ameisen,  gräbt  und  klettert  geschickt  und  kugelt 
sich,  wenn  es  angegriffen  wird. 

Myrmecophaga  L. 

Die  Ameisenbären  unterscheiden  sich  von  den  Schuppenlhieren  durch 
ihr  dichtes  Haarkleid,  den  walzenförmigen  Kopf  mit  grössern  Ohren,  den 
lang  behaarten  schlaffen  oder  kurz  behaarten  wickelnden  Schwanz  und  die 
sehr  grossen,  eingeschlagenen,  vorn  an  Zahl  verringerten  Krallen.  • 

Der  Schädel  verlängert  sich  im  Anllitztheil  beträchtlich,  so  dass  die 
Schnauze  und  Nasenhöhle  lang  röhrenförmig  wird.  Der  Zwischenkiefer  ist 
sehr  klein,  verkümmert,  vorn  am  Oberkiefer  hängend  und  mit  diesem  nur 
durch  Knorpel  verbunden.  Die  Verlängerung  des  Schnauzentheils  wird  vom 
Oberkiefer  und  den  Nasenbeinen  gebildet.  Das  Thränenbein  ist  vorhanden 
und  der  Thränenkanal  mit  doppelter  Oeffhung  versehen.  Der  Jochbogen 
ist  geöffnet  und  das  Jochbein  beweglich  mit  dem  Oberkiefer  und  Thrä- 
oenbein  verbunden.  Die  Gaumenbeine  verlängern  sich  auffallend  nach' 
hinten  und  wo  sie  enden  slossen  die  Fiügelfortsätze  des  Keilbeines  in 
der  Mittellinie  zusammen,  um  die  Gaumenöffnung  noch  weiter  nach  hinten 
zu  schieben.  Die  verlängerten  Stirnbeine  greifen  vorn  in  die  Mittellinie  der 
Nasenbeine  ein,  bei  Manis  umgekehrt.  Ein  rundes  Loch  unter  dem  obern 
Augenhöhlenrande  führt  in  einen  Kanal,  der  in  der  Schädelhöhle  vor  der 
Siebplatte  des  Siebbeines  sich  öffnet.  Zwickelbeine  kommen  als  individuelle 
Eigentümlichkeiten  vor.  Der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  fehlt  ganz  oder 
ist  nur  schwach  angedeutet,  der  Condylus  ist  länglich.  Die  Halswirbel  sind 
gestreckt,  mit  sehr  entwickelten  Querfortsätzen  und  breit  dreiseitigen  Dornen 
versehen.  Die  Rücken-  und  Lendenwirbel  tragen  sehr  breite  gleich  hohe 
und  etwas  nach  hinten  geneigte  Dornen,  15  bis  18  sind  rippentragend,  2 
bis  6  jrippenlos.  Kreuzwirbel  sind  4  bis  6  vorhanden,  bisweilen  mit  dem 
Sitzbein  verbunden.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  schwankt  zwischen  29  bis 
40.  Ihre  V förmigen  Knochen  setzen  sich  nach  hinten  nicht  so  weit  fort  als 
bei  Manis.  Die  Rippen  erreichen  eine  so  überwiegende  Breite,  dass  ihre 
Ränder  sich  decken  und  die  Zwischenrippenräume  verschwinden.  Die  Hand- 
habe des  Brustbeines  ist  breit  und  schildförmig,  der  Schwertfortsatz  ähnlich 
wie  bei  Manis.  Das  Schlüsselbein  ist  bald  verkümmert,  bald  vollkommen 
entwickelt,  fehlt  bisweilen  auch  ganz.  Das  ungemein  breite  Schulterblatt  trägt 
in  der  hintern  Hälfte  noch  eine  zweite  Gräle  und  bei  einigen  Arten  findet 
sich  vor  der  Hauplgräte  ein  rundes  Loch,  indem  der  Rabenschnabelforlsatz 
mit  dem  Vordenande  sich  verbindet.  Der  starke  Oberarmknochen  enthält 
nur  eine  Andeutung  der  Markhöhle.  Beide  Unterarmknochen  sind  sehr  stark, 
ihrer  ganzen  Länge  nach  getrennt,  auch  die  Handwurzel  sehr  kräftig,  aus 
acht  Knochen  gebildet.  Von  den  fünf  Mittelhandknochen  ist  der  mittlere, 
wie  auch  die  Zehe  desselben  von  sehr  überwiegender  Stärke.  Die  Zahl  der 
Finger  ist  fünf,    doch  tragen  nicht  alle  Krallen.    Die  Krallenphalangen  sind 
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an  der  Spitze  tief  gefurcht,  an  der  Basis  bisweilen  mit  starker  knöcherner 
Scheide  umgeben.  Das  Becken  ist  gestreckt.  Die  hinlern  Gliedmassen  schlan- 
ker und  schwächer  als  die  vordem,  der  Oberschenkel  platt,  die  Fusswurzel 
aus  acht  Knochen  bestehend,  das  Fersenbein  mit  langem  Fortsatz,  lunfMillel- 
fussknochen  mit  ebenso  viel  Zehen,  deren  Krallenphalangen  viel  kleiner  als 
an  den  Fingern  sind.  Die  Muskulatur,  besonders  der  vordem  Extremitäten, 
ist  ungemein  kräftig. 

Die  sehr  lange  Zunge  ist  mit  sehr  spitzigen,  hornartigen  kleinen  Stacheln 
bekleidet  und  wird  von  sehr  langen  Muskeln  bewegt.  Der  Jochmuskel  fehlt, 
der  Schlafmuskel  ist  viel  grösser  als  beiManis,  auch  die  Speicheldrusen  stär- 
ker entwickelt,  die  Ohrspeicheldrüse  bis  über  die  zweite  Rippe  reichend,  die 
Uritcrkieferdrüse  vielfach  gelappt  und  ebenfalls  weil  nach  hinten  ausgedehnt. 
Die  Hnrdersche  Drüse  sehr  ansehnlich,  an  der  innern  Fläche  des  dritten 
Augenlides  mündend.  Die  Speiseröhre  bisweilen  mit  kropfartiger  Erweiterung. 
Der -Magen  eiförmig,  innen  glatt,  weich,  gegen  den  Pförtner  hin  längsgefaltet. 
Die  Länge  des  Darmkanales  verhält  sich  zur  Körperlänge  wie  3l/a  bis  7  zu 
1.  Der  Blinddarm  verschieden  entwickelt,  bisweilen  doppelt.  Der  Dickdarm 
kurz  und  erweitert.  Das  Herz  ist  relativ  sehr  klein.  Wundernetze  .sind  an 
den  Extremitäten  vorhanden.  Die  Hoden  liegen  in  der  Bauchhöhle,  dieRuthe 
ist  stumpf  zugespitzt,  der  Muttermund  des  Uterus  doppelt. 

Die  Ameisenbären  nähren  sich  von  Ameisen,  Termiten,  auch  von  weichen 
Larven  und  wüdem  Honig.  Die  Ameisen  fangen  sie  theils  auf  ihren  Heer- 
strassen mit  der  klebrigen  Zunge  auf,  theils  durchwühlen  sie  ihre  Baue.  Den 
Tag  verbringen  sie  grösstenteils  schlafend,  während  der  Nachtzeit  sind  sie 
munter.  Mit  ihren  starken  Krallen  vertheidigen  sie  sich  gegen  den  stärksten 
Feind.  Ihr  Vaterland  beschränkt  sich  auf  das  warme  Südamerika,  vom 
karaibischen  Meere  bis  zum  La  Plata,  westwärts  der  Cordilleren  fehlen  sie. 

M.  jubata  L.  *)  Der  grosse  Ameisenbär  gebt  den  übrigen  seiner 
Gattung  durch  die  ansehnlichsten  Dimensionen  voran.  Er  erreicht  eine 
Tota Hange  von  ungefähr  sieben  Fuss.  Die  langstreckige  Gestalt  tritt  so- 
gleich im  Kopfe  sehr  auffallend  hervor.  Dieser  ist  nämlich  dünn  und  sehr 
verlängert,  walzig,  mit  kurzer  Behaarung,-  welche  an  der  Nasenkuppe  auf- 
hört, mit  sehr  kleiner  Mundöffnuög,  mit  relativ  kleinen  Ohren.  Die  Zehen 
sind  bis  zur  Wurzel  der  sichelförmigen  stark  comprimirten  Krallen  verei- 
nigt. Diese  selbst  erreichen  eine  bedeutende  Grösse  an  den  Vorderftissen 
und  sind  stets  gegen  die  nackte  Handsohle  zurückgeschlagen,  indem  der 
Körper  auf  einer  statt  der  fünften  Zehe  vorhandenen  starken  Schwiele  des 
Aussenrandes  ruht  und  von  derselben  beim  Gehen  getragen  wird.  An  den 
Hinterlassen  sind  die  fünf  Krallen  kürzer  und  hier  tritt  die  ganze  Sohle  auf. 
Ausser  am  Kopfe  sind  die  Haare  am  ganzen  Körper  verlängert,  bilden  am  Nacken 
und  auf  dem  Rücken  eine  aufgerichtete  Mähne,  hängen  an  den  Seiten  des  Körpers 
straff  herab  und  bilden  am  Schwänze  einen  gewaltigen  flatternden  Schweif. 
Sie  sind  trocken,  platt,  mit  einer  Längsrinne  versehen  und  starr.  Ihre  Farbe  ist 
an  der  Aussenseite  weisslichgelb,  meist  dunkelbraun  oder  schwarz  geringelt; 
Hals,  Rücken  und  Mähne  schwarzbraun  mit  lichtgelblicher  Sprenkelung,  die 

1)  Linne,  syst.  nat.  f.  52;  Buffon,  bist.  nat.  X.  141.  Ib.  29;  Blumenbach,  Ab- 
bildg.  Tf.  82;  Pr.  V.  Neuwied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  11.537;  Renpger,  Paraguay  300, 
Azaia.  Essais  1.  69;  Schomburgk,  Aon.  a.  mag.  n.  bist.  IV.  202;  Cuvier,  d*s.  foss. 
VHi.  tb.  210.  flg.  2—5;  Rapp,  Edentaten  14  ff.  Tf.  4J>;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugelh. 
IV.  204.  Tt  67. 
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sich  nach  hinten  in  der  schwarzen  Farbe  der  Aussen&eite  der  Glied massen 
verliert;  Unterleib  und  Unterhals  schwarz,  von  letzterm  ein  breiter  schwar- 
zer, mit  weisslichen  Linien  eingefasster  Streif  ausgebend  und  über  die 
Schultern  bis  hinter  die  Mitte  des  Rückgrates  laufend;  an  den  Vorderfüssen 
eine  schwarze  Ouerbinde  über  der  Handwurzel  und  eine  zweite  minder 
deutliche  am  Rand»  des  Haarbesatzes,  an  den  Hinterfössen  eine  minder 
deutliche  weissliche;  der  Schweif  dunkelbraun  mit  bräunlichgelber  Spren- 
keiung. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  der  folgenden  Arten  sogleich 
durch  die  auffallend  gestreckte  Gestalt  aus.  Die  Oberkiefer  und  Nasenbeine 
sind  sehr  schmal  und  ungemein  lang,  letztere  hinten  durch  einen  schmalen 
spitzen  Fortsatz  der  Stirnbeine  geschieden;  das  Thränenbein  nur  wenig 
in  der  Augenhöhle  erweitert,  vor  derselben  niedrig  und  nach  vorn  ver- 
längert; die  Pauke  klein,  die  Schnecke  aus  zwei  und  einer  halben  Win- 
dung bestehend;  die  Gelenkgrube  für  den  Unterkiefer  flach;  der  lange 
dünne  Unterkiefer  nach  vorn  abwärts  gekrümmt,  ohne  Spur  von  Kronfort- 
satz, mit  nach  hinten  spitz  ausgezogenem  platten  Condylus  und  winklig 
vorspringender  Hinterecke.  16  rippentragende  und  2  rippenlose  Wirbel, 
6  Kreuzwirbel  mit  sehr  hohem  Dornenkamm  (nach  A.  Wagner  3  Lenden- 
und  5  Kreuzwirbel)  und  29  bis  32  Schwanzwirbel,  diese  anfangs  stark 
comprimirt  und  bis  zur  Mitte  des  Schwanzes  mit  dem  Rückenmarkskanal. 
Der  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  ist  nicht  perforirt.  Die  Ränder 
der  Rippen  decken  sieh  in  deren  oberer  Hälfte  dachziegelartig.  Der  Schwert- 
fortsatz des  Brustbeines  stellt  eine  kleine  unregelmässig  vierseitige  Platte 
dar.  Die  Brustwirbel  bestehen  in  einem  cylindrischen,  innerhalb  der  Brust- 
höhle gelegenen  Theile  und  einem  äussern  comprimirten.  An  beide  Theile 
legt  sich  der  gespaltene  verknöcherte  Rippenknorpel  an.  Ein  rudimentäres 
knorpliges  Schlüsselbein  ist  vorhanden.  Scham-  und  Sitzbein  des  Beckens 
bleiben  lange  durch  Knorpel  verbunden.  Die  langen  Gliedmassenknochen 
haben  bei  ausgewachsenen  Thieren  eine  netzartige  Oberfläche.  Die  Zunge 
kann  anderthalb  Fuss  lang  vorgestreckt  werden.  Sie  erhält  ihre  Nerven 
vom  dritten  Ast  deß  Trigeminus  und  einen  Zweig  vom  Hypoglossus,  keinen 
vom  Glossopharyngeus.  Die  Speiseröhre  mit  Kropf.  Zur  Verschliessung 
des  Pförtners  dient  eine  dicke  warzenförmige  Hervorragung,  die  aus  weissem 
sehr  elastischem  Gewebe  besteht.  Die  Länge  des  Darmkanales  verhält  sich 
zur  Körperlänge  nur  wie  3,  8  zu  1.  Der  Dickdarm  ist  mehr  als  doppelt 
so  breit  wie  der  Dünndarm.  Aus  dem  Bogen  der  Aorta  entspringen  nur 
zwei  Gefässstämme,  deren  erster  sich  in  die  rechte  Schlüsselbeinarterie  und 
die  beiden  Carotiden  theilt,  deren  zweiter  die  linke  Schlüsselbeinarterie 
bildet.  Die  Armschlagader  gibt  erst  nach  ihrem  Durchgang  durch  das  Loch 
am  innern  Condylus  des  Humerus  einen  Büschel  von  Zweigen  ab,  und  an 
den  hintern  Extremitäten  bildet  sich  erst  an  der  Kniekehlenarterie  ein 
Wundernetz.  Der  Kehldeckel  hat  einen  sehr  verwickelten  Bau.  Die  Luft- 
röhre besteht  aus  25  Ringen.  Die  rechte  Lunge  ist  viellappig,  die  linke 
ungetheilt  oder  zweilappig. 

Der  grosse  Ameisenbär  bewohnt  die  einsamen  und  bewaldeten  Gegen- 
den zwischen  dem  La  Plata  und  dem  karaibischen  Meer  und  ist  ein  sehr 
friedfertiges,  träges  Thier  mit  schwerfälligem  Gang  und  unbeholfenem  Lauf. 
Er  wird  von  den  Negern  und  Indianern  verfolgt  und  besonders  Abends 
am  Saume  der  Gebüsche   überrascht   und   mit   einem  Stocke   erschlagen, 
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bevor  er  sich  mit  seinen  gewaltigen  Krallen  zur  Wehre  setzen  kann.  Er 
lebt  einzeln,  besteigt  nie  die  Bäume,  sondern  wühlt  am  Boden  die  Baue 
der  Ameisen  und  Termiten  auf.  Das  Weibchen  wirft  nur  ein  Junges  und 
trägt  dasselbe  eine  Zeit  lang  auf  dem  Rücken  mit  sich  herum.  In  der  Ge- 
fangenschaft nährt  er  sich  von  kleingehacktem  Fleisch  und  Milch. 

Jf.  tetradactyla  L.  *)  Der  mittlere  Ameisenbär  ist  um  mehr  denn  die 
Hälfte  kleiner  als  der  grosse,  mir  relativ  kürzerem  Kopfe,  grösserem  Maul, 
längeren  Ohren  und  rundem  Greifschwanz,  dessen  hintere  Hälfte  wirtel ar- 
tig beschuppt  und  äusserst  sparsam  behaart  ist.  Auch  die  vordere  Hälfte 
des  Schwanzes  ist  nur  mit  kurzen  Haaren  dicht  bekleidet,  wie  denn  auch 
am  ganzen  Körper  das  Haarkleid  kurz  und  starr  ist.  Die  Füsse  gleichen 
im  Wesentlichen  denen  der  grossen  Art,  aber  die  Färbung  weicht  ab  und 
variirt  mehrfach.  Bei  einigen  ist  der  Leib  mit  einem  schwarzen  Kamisol 
bedeckt,  indem  Schwanzwurzel  und  Rumpf  bis  zur  Mitte  der  Unterschenkel 
und  gegen  den  Hinterrand  der  Schulter  kohlschwarz  ist,  ein  ebensolcher 
Streif  läuft  über  die  Schulter  an  den  Hals,  alles  Uebrige  ist  licht  fahlgelb 
oder  gelblichweiss.  Das  Auge  ist  dunkel  eingefasst  mit  nach  vorn  ver- 
längertem Fleck;  der  Schwanz  an  der  Spitze  dunkelaschgrau,  in  der  Mitte 
weisslich  mit  dunkeln  Flecken,  die  neugeboreneo  Jungen  zimmetweisslicb. 
Andere  Spielarten  sind  einförmig  schwarz  oder  einförmig  gelb.  Bei  einer 
gelben  Spielart  findet  sich  jederseits  ein  schwarzer  Streif  vom  Halse  über 
die  Schultern  gegen  das  Kreuz  hin.  Noch  andere  sind  fahlgelblichbrauo, 
an  den  Seiten  des  Rumpfes  etwas  trüber,  zuweilen  mit  einem  lichten 
Rückenstreif.  Bei  diesen  soll  zugleich  der  Schwanz  relativ  länger  und 
dessen  behaarter  Theil  kürzer  sein. 

In  anatomischer  Hinsicht  stimmt  der  Tamandua  sehr  mit  dem  Yurumi 
oder  grossen  Ameisenbär  Überein.  Alt  seinem  Schädel  ist  der  Schnauzen- 
theil ansehnlich  kürzer,  der  Oberkiefer  höher,  auch  das  Thränenbein  viel 
höher  und  kürzer,  zuweilen  Zwickelbeine  vorhanden.  Die  Querfortsätze 
der  beiden  letzten  Halswirbel  sind  nicht  perforirt.  Nach  Cuvier  17  rippen- 
tragende und  3  rippenlosse  nebst  6  Kreuz-  und  32  Schwanzwirbel  vor- 
handen, nach  Rapp  betragen  diese  Zahlen  in  eben  der  Reihenfolge  18, 
5,  5,  und  40,  also  sehr  abweichende  Angaben.  Acht  Rippen  sind  falsche, 
bei  der  grossen  Art  nur  fünf.  Der  Schwertfortsatz  des  Brustbeines  ist 
gross  und  scheibenförmig.  Das  Schlüsselbein  fehlt  gänzlich.  Das  vordere 
Hörn  des  Zungenbeines  verbindet  sich  an  zwei  Stellen  mit  dem  Körper 
desselben,  das  hintere  fehlt.  Die  Unterkieferdrüse  ist  von  ausserordent- 
licher Grösse,  bis  an  das  Brustbein  verlängert  und  in  kleine  Lappen  ge- 
theilt,  der  Gaumen  quergefurcht,  der  Darm  die  siebenfache  Körperlänge 
messend,  der  Dickdarm  etwa  den  elften  Theil  dieser  Länge  einnehmend, 
der  Blinddarm  durch  eine  kleine  fast  halbkuglige  Hervorragung  angedeutet. 
Der  Schildknorpel  des  Kehlkopfes  fast  ganz  verknöchert,  die  Lungen  nicht 


2)  Linne\  syst.  nat.  I.  )2;  Buffon,  bist.  nat.  X.  144;  Azara,  Apunt.  quadrup.  74; 
Renpger,  Paraguay  307;  Marcgraf,  Brasilien  226;  Prinz  v.  Neuwied,  Beitr.  zur  Natur- 
gesch.  II.  539;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  IV.  206.  Tf.  68;  v.  Tschudi,  Fauna  pe- 
ruan.  208;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  der  zahnlosen  Th.  Tf.  5,  M.  tamandua  Des- 
märest,  Mammal.  374;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  123;  Rapp,  Edentaten  14  IT.  Tf.  2b; 
M.  Hvittata  Desmarest,  nouv.  dict.  XII.  107;  M.  nigra  Geoffroy,  Catal.  217;  U.  ur$toa 
Grifflth,  anim.  kingd.  III.  16;  M.  eritpa  Rüppel,  Mi».  Senkenb.  III.  179. 
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gelappt,  nur  mit  schwachen  Einschnitten  versehen,  nach  dem  Prinzen  von 
Neuwied  jeder  Flügel  jedoch  dreilappig. 

Verbreitet  sich  über  Guiana,  Brasilien,  Paraguay  und  Peru  in  Wäldern 
and  auf  Feldern,  ist  ebenfalls  langsam  und  trag,  klettert  indess  geschickt 
und  läuft  auch  ziemlich  behend.  Ameisen  und  Termiten  bilden  fast  aus- 
schliesslich die  Nahrung.  Das  stark  und  unangenehm  riechende  Fleisch 
wird  von  den  Indianern  gegessen. 

M.  didactyla  L.  3)  Der  kleinste  und  zweizehige  Ameisenbär  hat  an  den 
Vorderfüssen  nur  zwei  Krallen,  von  denen  die  äussern  sehr  gross,  an  den 
Hinterfüssen  vier.  Der  Schwanz  ist  ein  Rollschwanz.  Das  Haarkleid  ist 
kurz,  weich  und  seidenartig  glänzend,  oben  gelbgrau  mit.  einem  dunkeln 
rothbraunen  Streifen  längs  des  Rückens.  Die  einzelnen  Haare  sind  in  den 
untern  zwei  Drittheilen  graubraun,  darüber  schwarz  und  die  Spitze  gelb- 
braun. Geringe  Abänderungen  des  Golorites  kommen  vor.  Der  Kopf  ist  kürzer 
als  bei  vorigen  beiden  Arten,  das  Maul  weiter  geöffnet,  die  Ohren  im  Pelze 
versteckt.  Ausser  dem  Zitzenpaare  an  der  Brust  trägt  das  Weibchen  noch 
ein  zweites  am  Bauche. 

In  anatomischer  Beziehung  weicht  diese  Art  nicht  minder  erheblich 
von  den  vorigen  ab  als  in  den  äussern  Formen.  Der  Antiitztheil  des 
Schädels  ist  nicht  länger  als  der  hirntragende.  Die  Nasenbeine  kurz,  nach 
hinten  erweitert,  die  breiten  Stirnbeine  ohne  vordem  schmalen  und  spitzen 
Fortsatz,  das  Thränenbein  klein  und  dreiseitig,  die  Flügel  fort  sä  tze  des  Keil- 
beines nicht  in  der  Mittellinie  vereinigt,  sondern  dieser  Theil  des  Gaumens 
durch  eine  dicke  fibröse  Haut  geschlossen.  Das  Jochbein  sehr  rudimentär 
und  selbst  fehlend.  Der  Unterkiefer  mit  spitzem  Krön  -  und  langem  Eck- 
fortsatz. 16  rippentragende,  2  rippenlose,  5  Kreuz-  und  40  Schwanzwirbel. 
Von  den  16  Rippen  sind  sieben  falsche,  ihre  Knorpel  verknöchern  völlig, 
alle  sind  breiter  als  bei  den  vorigen  Arten.  Der  Schwertfortsatz  des  acht- 
wirbligen Brustbeines  ist  sehr  lang  und  schmal  und  dient  zur  Anheflung 
des  schmalen  Zungehbeinmuskels.  Dem  Schulterblatt  fehlt  das  vordere 
Loch,  die  hintere  Gräte  ist  sehr  schwach,  das  Schlüsselbein  stark  und  völ- 
lig ausgebildet,  der  Oberarm  sehr  dick  und  breit,  die  Unterarmknochen 
platt,  innig  an  einander  liegend,  die  Handwurzel  aus  sechs  Knochen  ge- 
bildet nebst  zwei  verkümmerten  in  der  vordem  Reihe,  fünf  Mittelhandknochen, 
der  zweite  und  dritte  Finger  vollständig,  der  vierte  mit  zwei,  der  äussere 
und  innere  nur  mit  einer  rudimentären  Zehe,  die  fieckenknochen  schlank, 
die  Schambeine  durch  Knorpel  verbunden,  die  Sitzbeine  nicht  am  Kreuz- 
bein haftend ,  der  Oberschenkel  fast  dreimal  so  breit  als  dick ,  die 
Unterschenkelknochen  von  der  Länge  des  Femur,  die  Fibula  ziemlich  stark, 
das  Fersenbein  mit  kurzem  Hackenfortsatz,  ein  innerer  Fusswurzelkoochen 
überwiegend  und  schaufeiförmig  erweitert,  fünf  Metatarsen  und  ebensoviel 
Zehen.  Das  grosse  Gehirn  ist  ohne,  das  kleine  mit  Querwindungen  ver- 
sehen, der  Unteraugenhöhlennerv  auffallend  klein,  der  häutige  Gehörgang 
eng  und  kurz,  die  Paukenhöhle  ansehnlich  weit.  Aus  dem  Aortenbogen 
treten  drei  Gefässstämme  hervor,   Arm-  und  Schenkelarterie  bilden  bereits 

Wundernetze.     Am    Kehlkopf   verknöchern  Ring-    und   Schildknorpel,    die 
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3)  Linne,  syst.  nat.  I.  51;  BuffoD,  hist.  nat.  X.  144.  tb.  30—38;  Blumenbach, 
Abbild.  Tf.  22:  Meckel,  deutsch.  Aren.  V.  1;  Cuvicr,  oss.  foss.  VIII.  197;  Rapp,  Eden- 
taten 15;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  209;  A.  Wagner,  Schreb.  9augeth.  IV.  211. 
T£66. 
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rechte  Lunge  ist  vier-,  die  linke  zweiiappig.  Unter  der  Furche  auf  den 
Wangen  findet  sich  eine  körnige  elliptische  Drüse  mit  mehrern  Oeffnungen. 
Die  Länge  des  Darmkanales  wird  auf  die  j>-  und  SYafache  Körperlänge 
angegeben.  Zwei  kleine,  einander  gegenüberstehende  Blinddärme  sind  vor— 
handen.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarmes  dicht  mit  grossen  platten  Flocken 
bedeckt.  Dünn-  und  Dickdarm  durch  eine  kaum  merkliche  Klappe  ge- 
schieden. 

Der  kleine  Ameisenbär  erreicht  nur  Eichhörnchengrösse,   lebt  vorzüg- 
lich auf  Bäumen  und  verbreitet  sich  über  Guiana,   Brasilien  und  Peru. 

Britta  Familie.    Fodientia. 

Die  Gräber  besitzen  die  wurmförmige,  wenn  auch  nicht  so  lang  her- 
vorstreckbare Zunge  der  Ameisenfresser,  eine  ähnliche  äussere  Bedeckung, 
nämlich  Haarkleid  oder  Panzer,  einen  gestreckten  Kopf  und  meist  fünf  sehr 
starke  Nägel  an  den  Füssen,  dagegen  unterscheiden  sie  sich  von  der  vorigen 
Familie  sogleich  durch  den  steten  Besitz  einfacher,  meist  sehr  zahlreicher 
Backzähne,  durch  meist  grosse  aufrechte  Ohren,  durch  die  Breite  der  star- 
ken Grabkrallen,  die  Anwesenheit  eines  zweiten  Zitzenpaares  in  den  Weichen 
und  die  stets  unterirdische  Lebensweise. 

Die  Zähne  fehlen  bis  auf  eine  Ausnahme  im  Zwischenkiefer  stets,  die 
im  Ober-  und  Unterkiefer  stehenden  Backzähne  sind  durch  Lücken  von  ein- 
ander getrennt  und  variiren  in  der  Zahl  ungemein,  nämlich  von  4  bis  26 
auf  die  Reihe.  Gewöhnlich  fallen  die  vordem  kleinern  mit  zunehmendem 
Alter  aus.  Ihre  Kauflächen  sind  eben,  dachförmig  oder  comprimirt  schnei- 
dend und  ihrer  Struclur  nach  bestehen  sie  aus  parallelen  senkrechten  Röhr- 
chen der  Zahnsubstanz  und  einer  äussern  Cämentrinde. 

Am  Schädel  verdient  die  stete  Verbindung  des  Zwischenkiefers  mit  dem 
Nasenbeine,  die  Anwesenheit  eines  einfach  durchbohrten  Thränenbeines,   der 
vollständig  geschlossene  Jochbogen,  die  stark  umkantete  Hinterhaupsfläche,  der 
breite  hohe  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  mit  langem  Kronfortsatz  Beach- 
tung.   Die  Halswirbel  verschmelzen  z.  Th.  mit  einander.     Die  Dornen  der 
Rücken-  und  Lendenwirbel  sind  von  ansehnlicher  und  ziemlich  gleicher  Höhe, 
das  Kreuzbein  lang,  mit  starkem  Dornenkamm ,   die  Schwanzwirbel  zahlreich 
und  kräftig.   Das  Brustbein  schmal,  das  Schlüsselbein  vorhanden,  das  Schulter- 
blatt mit  hoher  Gräte,  das  Becken  sehr  gestreckt,  die  Schambeine  schwach, 
Hüfl-  und  Sitzbeine,  zumal  letztere,  stark,  die  Gliedrnassen  krältig,  mit  star- 
ken Muskelansätzen,    der  Oberschenkel  mit  sehr  entwickelten  Trochanteren. 
Die  Zunge  kürzer  als  bei  den  Ameisenbären,    die  Speicheldrüsen  im  Allge- 
meinen weniger  entwickelt,  der  Magen  einfach,  der  Darm  von  8-  bis  I6lacher 
Körperlänge,  der  Blinddarm  fehlend,  einfach  oder  doppelt  vorhanden,  Wunder- 
netze an  den  Gliedmassen. 

Die  Mitglieder  leben  in  selbstgegrabenen  Höhlen  und  nähren  sich  von 
Inseclen  und  Würmern.  Stupide  und  langsam  in  ihren  Bewegungen  werden 
sie  leicht  gefangen.  Sie  verbreiten  sich  gegenwärtig  nur  über  Afrika  und 
Südamerika,  scheinen  aber  bereits  zur  tertiären  Zeit  in  Europa  heimisch  ge- 
wesen zu  sein  und  waren  während  der  Diluvialzeit  in  Südamerika  durch  2. 
Th.  gigantische  Gestallen  repräsentirt,  denen  man  keine  unterirdische  Lebeos- 
weise zümuthen  kann. 

Von  mehrern  Zoologen  mit  den  Ameisenfressern  in  eine  Familie  vereinigt, 
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obwohl  ihre  Lebensweise  und  Organisation  hinlängliche  Unterschied^  zur 
IYeriDung  bietet,  fuhren  wir  die  Gattungen  in  zwei  Gruppen  auf,  die  durch 
die  äussere  Körperbedeckung  characterisirt  werden. 

1)  Behaarte  Gr  abthiere. 

Orycteropus  Geoffr. 

Das  Erdferkel  hat  einen  plumpen  dicken  Leib,  der  sich  im  Halse  stark 
verengt  und  in  den  langen  schmächtigen  Kopf  mit  dunner  Schnauze  nach 
hinten  in  einen  kegelförmigen  Schwanz  von  massiger  Länge  übergeht.  Die 
Schnauze  ist  walzig,  vorn  stumpf,  das  Maul  viel  grösser  als  bei  den  Ameisen- 
fressern, die  Oberlippe  die  untere  überragend,  die  Nasenlöcher  am  vorddrn 
abgestutzten  Ende  der  Schnauze  gelegen  und  mit  einem  Kranze  dichtstehender 
Haare  umringt,  die  Augen  weit  nach  hinten  gerückt,  die  Ohren  genähert, 
sehr  schmal  und  lang,  dünn,  sehr  spärlich  behaart  und  aufrecht.  DieGlied- 
massen  sind  kurz  und  relativ  dünn,  die  vordem  vierzehig,  die  Zehen  nach 
aussen  an  Länge  abnehmend  und  mit  sehr  starken,  fast  geraden,  unten  plat- 
ten, an  den  Rändern  schneidenden,  hufartigen  Nägeln  bewaffnet.  Die  Hinter- 
lasse sind  fünfzehig,  die  äussere  und  innere  Zehe  sehr  verkürzt,  die  mittlere 
die  längste,  ihre  Nägel  grösser,  breiter,  flacher  als  die  vordem.  Die  sehr 
feste  und  derbe  Haut  bekleidet  ein  straffes,  an  der  Aussenseite  spärliches, 
übrigens  aber  dichtes  Haarkleid. 

Am  Schädel  haben  Hirn-   nnd  Schnauzentheil  ziemlich  gleiche  Länge, 
lelztrer  verschmälert  sich  stark  nach  vorn.    Die  kleinen  Zwischenkiefer  ver- 
binden sich  mit   den   Nasenbeinen   und  diese  erweitem  sich  nach   hinten, 
stumpfwinklig  in  die  Stirnbeine  eingreifend.    Der  Oberkiefer   ist  hoch  und 
lang,  allein  zahntragend.    Die  breiten  gewölbten  Stirnbeine  stossen  in  querer 
Bogenlinie  an  die  Scheitelbeine  und  bilden  an  der  hintern  Ecke  jederseits 
einen  spitzen  vorspringeuden  Orbitalfortsatz.     Das  Thränenbein  ist  länger  als 
hoch,  der  Jochbogen  vollständig  geschlossen,  dünn  und  schwach,  nicht  weit 
abstehend.    Die  Scheitelbeine  durch  keine  Hittelnaht  getrennt,    oben  flach, 
die  Nackenfläcbe  kantig  abgesetzt,  verlical.    Der  sehr  gestreckte  Unterkiefer 
hat  einen  breiten  hohen  aufsteigenden  Ast  mit  abgerundetem  Winkel,  schma- 
len hohen  Kronfortsatz  und  stark  abgesetzten  Condylus,  an  der  Aussenseite 
des  horizontalen  Astes  fünf  Löcher  hinter  einander.    Der  Dorn  des  Epistro- 
pheus  ragt  über  den  dritten  Halswirbel   hinweg,    dieser  und  die  folgenden 
tragen  schmale  hohe  Dornen.    Der  Querfortsatz  des  siebenten  ist  nicht  per- 
forirt     13  Rückenwirbel  tragen  Rippen,  dann  folgt  der  rippenlose  diaphrag- 
matische und  7  Lendenwirbel.    Die  Dornen  aller  sind  hoch  und  schmal,  die 
Anliklinie  deutlich.    Die  Lendenwirbel  mit  sehr  breiten  Querfortsätzen.    Die 
sechs  Kreuzwirbel  tragen  einen  ununterbrochenen  Dornenkamm,    die  Quer- 
fortsätze   des    sechsten   verlängern   sich,    ohne   das  Sitzbein   zu   erreichen. 
Schwanzwirbel  werden  25  gezählt,  von  denen  die  Mehrzahl  sehr  lange  untere 
V  förmige  Knochen  und  die  ersten  12  noch  den  Kanal  für  das  Rückenmark 
tragen.     Die  Rippen,  8  wahre  und  5  falsche,  sind  sehr  dünn  und  rund.  Das 
Brustbein  ist  schmal  und  platt,  das  Schlüsselbein  vorhanden,  das  Schulterblatt 
breit   dreiseitig,    mit   miltelständiger   sehr   entwickelter   Gräte   und  starkem 
Acromion,  der  Oberarm  mit  sehr  starken  Leisten  und  Rollhügeln,  die  Elle 
überwiegend  stark,   von  dem  nach  oben   sehr  verdünnten  Radius  getrennt,, 
die  Handwurzel  aus  acht  Knochen  bestehend,  vier   Hittelhandknochen   mit 
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ebensoviel  Zehen,  deren  erste  und  letzte  Phalanx  sehr  schlank  sind,  der 
Daumen  fehlt.  Am  Becken  das  Hüftbein  sehr  breit,  das  Schambein  dünn 
und  schlank,  das  Sitzbein  sehr  breil  mit  obern  Forlsatz,  ein  ähnlicher  Fort- 
satz vor  der  Pfanne,  das  eiförmige  Loch  sehr  gross;  der  Oberschenkel  mil 
sehr  entwickeltem  grossen  und  starken  in  die  Mitte  hinabgerückten  drillen 
Troc hanter,  die  dünne  Fibula  oben  völlig  mit  der  starken  kantigen  Tibia 
verwachsen,  übrigens  davon  gelrennt,  7  Fusswurzelknochen,  das  Fersenbein 
mit  sehr  langem  Hackenfortsatz,  5  Metatarsen  mit  ebensoviel  Zehen,  alle 
schlanker  als  die  Finger,  nur  die  Nagelphalangen  kleiner. 

Das  Zahnsystem  besteht  nur  aus  Backzähnen  in  veränderlicher  Anzahl 
je  nach  dem  Alter  und  der  Individualität  des  Thieres.  Die  höchst  beobach- 
tete Zahl  war  8  in  jeder  obern  und  6  in  jeder  untern  Reihe,  jene  verringern 
sich  bis  auf  5,  diese  bis  auf  4,  wobei  nicht  selten  die  Zahl  im  Ober-  und 
Unterkiefer  gleich  wird.  Die  hinfalligen  sind  die  sehr  verkleinerten  vordem, 
die  hintern  5  oben  und  4  unten  sind  die  constanten.  Der  letzte  ist  rund 
cylindrisch,  die  beiden  vorhergehenden  doppelt  so  gross,  gleichsam  aus  zwei 
solchen  verschmolzenen  Cylindern  gebildet,  die  vordem  sehr  klein  stark  com- 
primirt  cylindrisch.  Die  ebenen  Kauflächen  sind  danach  rund,  oval,  und  bei 
den  grössern  Zähnen  bisquitförmig.  Ihrer  Structur  nach  bestehen  die  Zähne 
aus  senkrechten  parallelen,  meist  sechsseiligen,  doch  auch  unregelmässigen 
Röhrchen,  gebildet  von  radialen  Strahlen  der  Zahnsubstanz,  die  von  der 
cylindrjschen  Achse  ausgehen.  Die  äussere  Kruste  der  Zähne  ist  eine  dünne 
Gämentrinde. 

Die  Speicheldrusen  sind  vollzählig  vorhanden,  denen  der  Ameisenbären 
zunächst  ähnlich,  doch  ohne  Blase  am  Ausführungsgange  der  zweilappigen 
Unterkieferdruse,  die  Ohrdruse  klein  und  dünn,  die  Unterzungendrüse  ein 
schmaler  körniger  Streifen.  Die  Zunge  ist  lang,  sehmal,  plattgedruckt,  riemen- 
förmig,  sehr  warzenreich.  Die  Schleimhaut  des  Magens  bildet  in  der  rechten 
Abiheilung  viele  netzartige  Falten.  Der  Darm  hat  die  sechzehnfache  Körper- 
länge, nämlich  44  Fuss,  wovon  8  auf  den  Dickdarm  kommen.  Der  Blind- 
darm ist  relativ  sehr  gross.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarmes  zeigt  platt- 
gedrückte schmale  Flocken.  Die  Leber  ist  tief  dreilappig,  die  Gallenblase 
doppelt,  ihr  einfacher  Ausfuhrungsgang  mündet  etwa  einen  Zoll  weit  hinter 
dem  Pfortner.  Die  Milz  ist  sehr  schmal  und  lang.  Am  Kehlkopf  fällt  die 
eigentümliche  Gestalt  des  Schildknorpels  auf.  Die  Luftröhre  besteht  aus  40 
Ringen.  Die  rechte  Lunge  ist  vier-,  die  linke  zweilappig.  Der  Uterus  scheint 
nur  nus  zwei  vereinigten  Hörnern  zu  bestehen,  in  jedes  führt  ein  besonderer 
Muttermund.  Das  Gehirn  hat  Windungen.  Zwei  Zitzen  liegen  an  der  Brust 
und  zwei  in  den  Weichen. 

Die  Erdferkel  leben  im  südlichen  Afrika  bis  zum  Senegal  und  obern  Nil 
hinauf,  hallen  sich  Tags  über  in  selbstgegrabenen  Höhlen  versteckt  und  näh- 
ren sich  von  Ameisen  und  Termiten. 

-  0.  capemis  Geoffr.  4)  Das  capische  Brdferkel  erreicht  drei  und  einen 
halben  Fuss  Körperlänge  ohne  den  Schwanz.  Sein  Haarkleid  ist  auf  der 
Oberseite  und  dem  Schwänze  kurz,   an  den  Beinen  und  dem  Bauche  ver- 

4)  E.  Geoffroy,  Bull.  soc.  philom.  1792.  i.  102;  Cuvier,  oss.  foss.  VJI1.  253.  tb. 
213;  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  XXXVI.  511.  c.  Ib.;  SmuLs,  mamm.  cap.  52;  Jager, 
nnatom.  Unters,  des  Oryct,  cap.  Stuttgart  1837;  Rapp,  Edentaten  23.  Tf.  1.  6;  A. 
Wagner,  Schreb.  Säugetb.  IV.  193:  Duvernoy,  Ann.  sc.  nal.  1853.  XIX.  182.  tb.  9. 
10;  Owen,  Odontogr.  319.  tb.  77.  78;  Giebel,  Odontogr.  Tf.  25.  ßg.  8. 
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iangert.  Rücken  und  Seiten  sind  gelblichgrau  mit  röthlichem  Anflöge,  die 
Unterseite  und  der  Kopf  licht  röthlichgelb,  das  Hintertheil,  die  Schwanz- 
wurzel  und  die  Gliedmassen  dunkelschwarzbraun. 

Der  Schädel  hat  ein  gerades  Profi],  Scheitel-  und  Stirnbeine  sind  ver- 
längert, das  grosse  Hinterhauptsloch  rund,  die  Unterkieferäste  schlank,  der 
aufsteigende  Ast  besonders  breit  und  hoch,  Becken  und  hintere  Gliedmassen 
gestreckt.  Die  sechs  Kreuzwirbel  verwachsen  schon  frühzeitig  mit  einan- 
der. Die  zweite  Zehe  der  Vorderfüsse  die  grösste.  Die  oben  angegebenen 
Eigenthümtichkeiten  der  Weichtheile  sind  von  dieser  Art  entlehnt. 

Das  capische  Erdferkel  ist  ein  nächtliches,  scheues  und  vorsichtiges 
Thier.  Es  erhebt  sich  ab  und  zu  aufrecht  auf  die  Hinterbeine,  um  sein 
Gebiet  zu  übersehen.  Mit  den  starken  Grabklauen  öffnet  es  die  Baue  der 
Ameisen  und  Termiten  und  rängt  dieselben  mit  der  klebrigen  Zunge.  Zum 
Graben  bedient  es  sich  der  vordem  Klauen,  der  hintern  zum  Wegschaffen 
der  Erde.  Sein  Fleisch  ist  sehr  schmackhaft  und  seine  Haut  liefert  ein 
starkes  Leder.     Sein  Vaterland  beschränkt  sich  auf  die  Kap\olonie. 

O.  aethiopicus  Sundev. •)  Das  äthiopische  Erdferkel  hat  ein  kurzes 
dünnes  Haarkleid,  aus  welchem  hinten  und  an  dem  Schwänze  einige  längere 
Ilaare  hervorstehen,  ferner  ein  blassgelbliches,  auf  dem  Rücken  des  Männ- 
chens braunes  Golorit.  Der  Schwanz  ist  ziemlich  dicht  und  blass  behaart. 
Das  Weibchen  ist  etwas  kleiner  als  das  Männchen,  überall  blass  gefärbt 
bis  auf  einige  braune  Haare  an  der  Vorderseite  der  vordem  und  am 
Aussenrande  der  hintern  Beine  und  hat  vier  Zitzen  in  den  Weichen. 

Am  Schädel  erscheint  die  Basis  des  Schnauzen theiles  gewölbt  und  die 
Schnauze  selbst  in  der  Mitte  ihrer  grössern  Länge  merklich  verdünnt, 
Scheitel-  und  Stirnbeine  etwas  verkürzt,  das  Profil  der  Nasenbeine  gebogen, 
das  grosse  Hinterhauptsloch  breiter  als  lang,  sehr  um  fangsreich»  der  Unter- 
kiefer im  horizontalen  Ast  hoch,  im  aufsteigenden  niedrig  und  mit  tiefer 
Massetergrube  und  kurzem  Gondylus,  Becken  und  hintere  Gliedmassen  ver- 
kürzt, das  Kreuzbein  nur  fünfwirblig,  die  Wirbel  spät  verwachsend,  die 
Querfortsätze  der  Schwanzwirbel  schwach.  Die  hintern  Backzähne  stimmen 
in  jeder  Beziehung  mit  denen  der  capischen  Art  überein,  die  vordem  da- 
gegen sind  bei  der  äthiopischen  Art  zahlreicher  und  weniger  hinfällig. 

Im  südlichen  Nubien  in  der  Nähe  des  weissen  Nils. 
O.  senegalensis  Less.  •)  Die  senegalsche  Art  hat  eine  noch  convexere 
Profillinie  als  die  äthiopische,  die  Nasenbeine  in  der  vordem  Hälfte  mehr 
deprimirt,  ein  sehr  kräftiges  Gebiss,  in  welchem  der  letzte  Zahn  der  untern 
Reihe  deutlich  aus  zwei  verschmolzenen  Cylindem  gebildet  wird  und  die- 
selbe Grösse  hat  als  der  vorletzte.     Im  Oberkiefer  sind  vier  vordere  Mahl- 

5)  Sundevall,  Stockh.  vet.  acad.  Hand).  1842.  236.  tb.  3.  fig.  1—5;  A.  Wagner, 
Scbret>.  Säugelh.  IV.  195;  Rapp,  Edentateo  13;  Duvernoy,  Ann.  sc.  nat.  1853,  XIX. 
192.  tb.  9.  fig.  5.  Sundevall  führt  als  unterscheidenden  Character  dieser  Art  von 
der  capischen  noch  an,  dass  die  erste  Zehe  des  Vorderfusses  die  längste  sei,  nach 
Duvernoy  dagegen  ist  diese  Zehe  einschliesslich  ihres  Metacarpus  bei  der  capischen 
Art  die  längste,  nämlich  154  Millim.,  bei  der  äthiopischen  nur  151  Millim.,  ohne 
Metacarpus  ist  allerdings  das  Verhältnis*  umgekehrt,  nämlich  bei  der  äthiopischen 
«•in  Millimeter,  die  zweite  Zehe  um  32  Millimeter  länger  als  bei  der  capischen. 

6)  Lesson,  spec.  roammif.  284;  Duvernoy,  Ann.  sc.  nat.  1853.  XIX.  192.  tb.  9. 
Hg.  5.  Diese  Art  ist  meist  als  blosse  Varietät  der  capischen  betrachtet  worden, 
aber  nach  Duvernoy  der  äthiopischen  näher  verwandt  und  als  selbständige  Art 
aufrecht  zu  erhalten. 


416  Unguiculata.     Edentata. 

zahne  vorbanden,  der  erste  verkümmert,  abgerückt,  der  zweite  merklich 
grösser  und  cylindrisch,  der  dritte  oval,  der  vierte  stark  cylindrisch  mit 
völlig  platter  Kaufläche.  Im  Unterkiefer  ist  der  erste  Backzahn  klein  und 
schneidend,  der  zweite  grösser,  schief  von  vorn  nach  hinten  abgerundet, 
die  fünf  hintern  Backzähne  nehmen  einen  relativ  grössern  Raum  ein  als 
bei  der  äthiopischen  Art.  Der  horizontale  Ast  des  Unterkieferastes  gleicht 
in  der  vordem  Hälfte  dem  der  capischen,  in  der  hintern  dem  der  äthiopi- 
schen Art.  Der  aufsteigende  Ast  hat  eine  tiefe  Massetergrube,  einen  kräf- 
tigen Gondylus  und  einen  relativ  sehr  breiten  Kronfortsatz.  Das  Golorit 
ist  hellgelb,  mit  goldgelbem  Schimmer  auf  dem  Kreuz. 
Am  Senegal. 

Glossotherium  Owen. 

Eine  untergegangene  Gattung,  von  welcher  nur  der  hintere  Scbädeltheil 
aus  der  Banda  Orientale  bekannt  ist.  Owen  schüesst  aus  den  Nerven-  und 
GeHisskanälen,  #dass  das  Thier  eine  sehr  entwickelte  Zunge  hatte  und  sich 
derselben  wie  die  Ameisenfresser  bediente,  aus  der  Anheftungsstelle  des 
Schläfenmuskels  und  aus  der  Stärke  des  Jochbogens,  dass  es  Mablzähne 
besass  und  also  dem  Erdferkel   näher  verwandt  war  als  den  Ameisenbären. 

Die  einzige  Art  heisst  GL  Darwini  Owen  7). 

2)  Gepanzerte  Grabthiere. 

Chlamydophorus  Hart. 

Diese  höchst  eigentümliche  Gattung  bezitzt  einen  derben,  lederartigen, 
wenig  biegsamen  Panzer,  der  aus  Querreihen  von  je  15  bis  20  rechteckigen 
und  rhomboidalen  Schildchen  besteht.  Die  Reihen  sind  durch  häutige  Fort- 
sätze von  einander  geschieden.  Vom  Scheitel  an  über  den  Bücken  zählt 
man  24  Querreihen,  dann  biegt  sich  der  Panzer  plötzlich  rechtwinklig  herab, 
um  noch  fünf  halbkreisförn  ige  Beihen  zu  bilden.  Der  Schwanz  tritt  aus 
einer  liefen  Einkerbung  des  hintern  Panzerrandes  hervor  und  biegt  sich  unter 
den  Bauch  zurück.  Er  ist  von  vierzehn  Platten  umgeben,  comprimirt  und 
am  Ende  spateiförmig  erweitert.  Die  untern  Bänder  des  Panzers  mit  seiden- 
artigem Haar  dicht  besetzt.  Der  kurze  Kopf  spitzt  sich  nach  vorn  schnell 
zu,  wird  auf  dem  Hinterhauple  von  den  ersten  fünf  Plaltenreihen  des 
Büekenpanzers  bedeckt,  davor  liegt  eine  aus  fünf  Schildchen  gebildete  Reihe, 
welche  fest  am  Schädel  haftet,  dann  folgt  eine  Reihe  von  sechs  Schildchen 
und  nun  bis  zur  Schnauzenspitze  hin  kleinere  unregelmässige.  Das  gleich 
hinter  dem  Auge  liegende  äussere  Ohr  erscheint  nur  als  randartige  Erhöhung 
und  wird  wie  das  kleine  Auge  von  den  langen  Haaren  fast  versteckt.  Die 
Nasenlöcher  öffnen  sich  abwärts,  der  Mund  ist  klein  und  das  Schnauzenende 
mit  einem  Knorpel  versehen.  Die  vordem  Gliedmassen  sind  kurz,  plump 
und  kräftig,  die  Zehen  vereinigt,  mit  fünf  starken,  am  Aussenrande  geschärften 
Krallen,  deren  äussere  am  kürzesten  und  breitesten  ist;  die  Hinterbeine  sind 
schwächer  mit  langem  sjchmalen  Fusse,  getrennten  Zehen  und  kleinen  plat- 
ten Nägeln. 

Der  kurz  kegelförmige  Schädel  verliert  seine  Nähte  frühzeitig,  hat  einen 
gerundeten  und  geräumigen  Hirntheil,  ein  ziemlich  umfangsreiches  Hinterhaupts- 
loch, an  den  Stirnbeinen  zwei  rundliche,  auf-  und  vorwärts  gerichtete,  hohle 

7)  Owen ,  Voy.  of  tue  Beagle  Mamm.  68.  tb.  17.  flg.  5.  18.  U>.  ia 
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Fortsätze,  von  deren  Basis  jederseits  eine  Leiste  nach  der  Schnauze  läuft. 
Der  Jochbogen  ist  geschlossen,  hinten  schmächtig,  nach  vorn  sich  erweiternd 
und  mit  kurzem  absteigenden  Fortsatz.  Der  äussere  Gehörgang  bildet  einen 
langen  knöchernen  Cylinder,  der  bei  seinem  Ursprünge  sich  gleich  um  den 
Jochbogen  herumbiegt  und  nach  vorn  sich  wendend  unmittelbar  hinter  dem 
Auge  endet.  Die  Nasenbeine  springen  über  den  Zwischenkiefer  vor.  Der 
Unterkiefer  spitzt  sich  nach  vorn  stark  zu  und  hat  einen  rechtwinklig  sich 
erhebenden  aufsteigenden  Ast  ohne  Winkelfortsatz,  querem  Condylus  und  klei- 
nen Kronfortsatz.  Von  den  Halswirbeln  verwachsen  der  dritte  bis  fünfte. 
Rippentragende  Wirbel  zählt  elf,  die  drei  rippenlosen  haben  kurze  Dornen 
und  lange  schiefe  Fortsätze.  Drei  Kreuz-  und  14  Schwanzwirbel,  die  vier 
letzten  mit  verlängerten  Querfortsätzen.  Das  breite  Schulterblatt  ist  vorn 
am  obern  Rande  stark  ausgekerbt,  am  hintern  abwärts  in  einen  langen  Fort- 
satz ausgezogen,  die  Gräte  hoch,  das  Schlüsselbein  vollständig,  der  Oberarm 
kurz  und  breit,  die  Speiche  klein,  das  Olecranon  ungemein  verlängert,  am 
Becken  die  Schambeinfuge  geöffnet,  Femur  gross  und  stark,  mit  drittem 
Trochanter,  Unterschenkelknochen  oben  getrennt,  unten  vereinigt.  Achtcylin- 
drische  Backzähne  sind  in  jeder  Reihe  vorhanden.  Die  Speicheldrüsen  sind 
sehr  gross,  die  Zunge  verlängert  kegelförmig,  mit  Warzen  besetzt. 

Die  einzige  Art 

Chi  truncatus  Harl.  •)  lebt  bei  Mendoza  in  Chili,  erreicht  nur  5  bis 
6  Zoll  Länge  und  hält  sich  meist  in  unterirdischen  selbstgegrabenen 
Höhlen   auf. 

Dasypus  L. 

Die  Gürtelthiere  werden  characterisirt  durch  den  gestreckten,  in  eine 
lange  Schnauze  ausgezogenen  Kopf,  die  grossen  Ohren,  den  langen  starken 
Schwanz,  die  sehr  starken  Grabklauen  und  einen  aus  Schulter-  und  Kreuz- 
schild, zwischen  beiden  aus  beweglichen  Quergürteln  gebildeten  Panzer. 

Der  Kopf  ist  oben  von  einem  aus  unregelmässigen  Schildern  gebildeten 
Panzer  bedeckt,  der  bis  auf  die- Schnauze  reicht  und  vor  den  hohen  breiten 
aufgerichteten  lederartigen  Ohrmuscheln  endet  Die  dünne  Schnauze  ist  vorn 
abgestutzt  und  hier  öffnen  sich  die  kleinen  Nasenlöcher,  der  Oberkiefer  den 
untern  überragend,  Die  Augen  klein.  Die  Vorderfüsse  sind  vier-  oder  fünf- 
zehig, die  hintern  stets  fünfzehig,  die  äussern  Zehen  klein  und  schwach,  die 
mitüern  sehr  stark,  die  Krallen  lang,  stark,  scharfrandig,  sehr  wenig  gekrümmt, 
die  Beine  kurz  und  kräftig,  auf  der  vordem  Seite  mit  kleinen  Schildchen 
bekleidet.  Der  Rumpf  gedrungen,  walzenförmig.  Schulter-  und  Kreuzschild 
des  Panzers  besieht  aus  Querreihen  vier-  oder  sechsseitiger  Platten,  zwischen 
die  sich  kleine  unregelmässige  einschieben.  Die  Gürtel  werden  aus  länglich 
viereckigen  Tafeln  gebildet  Von  ähnlichen  Gürteln,  aus  zwei  und  mehr 
Querreihen  von  Platten  zusammengesetzt,  wird  der  Schwanz  gepanzert  Der 
Nacken,  die  Schwanzwurzel,  die  Unterseite  des  Kopfes,  Halses,  Rumpfes  und 
Qinterseite  der  Gliedmassen  nur  von  der  derben  mit  spärlichen  Borsten  be- 
setzten Haut  bekleidet. 

Der  Schädel  bat  eine  gestreckt  kegelförmige  Gestalt.     Der  Zwischen- 


8)  Harlan,  Ann.  New  York  Lyc.  nat.  bist  I.  tb.  4;   Zool.  journ.  II.  154.  ib.  6; 
Oketfa  Isis  1830.  424.  Tf.  4;  926.  Tf.  a  flg.  1-9;  Yarrel,  zool.  Journ.  III.  544.  tb. 
16.  17;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  lÖT.  Tf.  76a. 
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kider  ist  klein,  oben  von  dem  Nasenbein  überragt  und  ganz  mit  diesem  ver- 
bunden. Nur  bei  einer  Art  trägt  er  jederseits  einen  Schneidezahn.  Die 
Nasenbeine  sind  schmal  und  lang,  hinten  in  die  Stirnbeine  eingreifend,  häuG- 
ger  aber  durch  den  Fortsatz  dieser  getheilt.  Stirn-  und  Scheitelbeine  sind 
breit,  das  Thränenbein  von  veränderlicher  Grösse,  der  Jochbogen  stark,  mehr 
weniger  weit  abstehend,  ohne  absteigenden  Fortsatz,  der  Gaumen  breit,  weit 
über  die  Backzahnreihen  hinaus  verlängert,  die  Hinterhauptsfläche  breit  und 
vierseitig,  senkrecht,  das  Hinterhauptsloch  ungemein  gross  und  dadurch  die 
starken  Condyli  ganz  seitlich  stehend.  Atlas  und  Epistropheus  von  sehr  be- 
trächtlicher Grösse,  die  folgenden  Halswirbel  z.  Th.  oder  sammtlich  mit  ein- 
ander verwachsen.  Die  Zahl  der  rippentragenden  WirbeJ  schwankt  von  10 
bis  12,  die  der  rippenlosen  von  eins  bis  sechs,  alle  mit  sehr  langen  breiten 
und  nach  hinten  geneigten  Dornen.  Auf  den  Gelenkfortsätzen  der  hintern 
Wirbel  erheben  sich  besondere  aufgerichtete  Fortsatze  mit  zunehmender 
Länge,  bis  zum  Kreuzbein,  welche  zur  Stütze  des  schweren  Panzers  dienen. 
Das  Kreuzbein  aus  acht  bis  zwölf  breiten  Wirbeln  mit  zusammenhängendem 
Domenkamm  gebildet.  Schwanzwirbel  zählt  man  16  bis  31.  Die  Rippen 
sind  von  sehr  ansehnlicher  Breite,  ebenso  ihre  verknöchernden  Knorpel.  Das 
erste  Stück  des  Brustbeines  ist  sehr  breit  und  trägt  jederseits  ein  accesso- 
risches  Stück,  übrigens  das  Brustbein  schmal  und  lang.  Das  Schlüsselbein 
verbindet  sich  durch  ein  kurzes  Ligament  mit  den  eben  erwähnten  accessorischen 
Stücken.  Das  schmal  dreiseitige  Schulterblatt  zeichnet  sich  durch  eine  sehr 
entwickelte  Hauptgräte  und  eine  z.  Th.  auf  dem  Hinterrande  gelegene  zweite 
Gräte  aus,  seine  hintere  obere  Ecke  ist  lang  ausgezogen.  Die  Gliedmassen- 
knochen sind  sehr  stark,  Ulna  viel  stärker  als  Speiche,  grösstenteils  mit 
dieser  verwachsen  und  mit  enormem  Olecranon.  Zahl  und  Gestalt  der  Hand- 
wurzelknochen ändert  specifisch  ab,  ebenso  die  der  Metacarpen  und  Zellen. 
Das  Becken  sehr  gestreckt,  mit  dicken  Hüft-  und  Sitzbeinen,  welche  an  der 
Stütze  des  Panzers  Theil  nehmen,  die  Sitzbeine  noch  innig  mit  dem  Kreuz- 
bein verbunden.  Am  Oberschenkel  erhöht  sich  der  äussere  grosse  Trochanter 
ungemein  um  die  Last  des  Panzers  zu  stützen,  und  der  dritte  in  der  Mitte 
der  Länge  stehende  Trochanter  wird  ebenfalls  sehr  gross  und  stark.  Fibula 
und  Tibia  verschmelzen  an  beiden  Enden  mit  einander,  bleiben  in  der  Mitte 
aber  weit  getrennt.  Von  den  sieben  Tarsusknochen  hat  der  Aslragalus  eine 
sehr  breite  Rolle ,  der  Calcaneus  einen  langen  Hackenfortsatz.  Fünf  Metatar- 
sen  sind  allgemein  vorhanden  und  nehmen  vom  mittlem  nach  innen  und 
aussen  an  Länge  und  Dicke  ab.    Ebenso  verhalten  sich  die  fünf  Zehen. 

Das  Zahnsystem  ändert  so  sehr  ab,  dass  die  Eigentümlichkeiten  des- 
selben zur  Verkeilung  der  Arten  in  Subgenera  benutzt  werden  konnten. 
Von  diesen  zeichnet  sich  Dasypus  im  engern  Sinne  durch  den  Besilz  eines 
Zahnes  jederseits  im  Zwischenkiefer  aus,  der  also  Schneidezahn  ist.  Bei  Ta- 
tusia  sind  die  Backzähne  cylindrisch,  bei  Priodon  zu  dünnen  Platten  com- 
primirt.  Bei  Letztern  steigt  die  Anzahl  aufs  Höchste,  nämlich  auf  26  in  der 
obern  Reihe  und  24  in  der  untern,  wovon  jedoch  nicht  selten  mehre  hin- 
fällig sind,  die  geringste  Anzahl  beträgt  überhaupt  acht  in  jeder  Reihe,  häufig 
pflegen  aber  die  Zahlen  in  beiden  Reihen  nicht  übereinzustimmen.  Die  Grösse 
nimmt  von  vorn  nach  hinten  zu,  bisweilen  verkleinert  sich  der  letzte  oder 
auch  die  Paar  letzten  wieder.  Die  Kaufläche  ist  platt,  dachförmig,  oder  fast 
schneidend.  Ihrer  Structur  nach  bestehen  die  Zähne  aus  einer  centralen 
Achse  sehr  harter  Zahnsubstanz,  um  dieselbe  herum  den  grussten  Theil  des 
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Zahnes  bildend  gewöhnliche  Deoftine  und  aussen  von  einer  dünnen  Cäment- 
rinde  umkleidet. 

Die  Zunge  kann  zwar  noch  aus  dem  Maule  hervorgestreckt  werden,  ist 
jedoch  yiel  kürzer  als  bei  allen  vorigen  Gattungen  und  dreikantig,  zugespitzt, 
mit  kleinen,  zerstreuten,  pilz-  und  fadenförmigen  Warzen  besetzt.  Von  den 
Speicheldrüsen  ist  die  Unterkieferdrüse  ausserordentlich  gross,  bis  an  das 
Brustbein  reichend  und  mit  einem  besondern  Behälter  für  den  Speichel  ver- 
sehen, die  Ohrdrüse  ist  klein,  die  Unterzungendrüse  sehr  schmal.  Der  Gau* 
men  quergefiircht,  der  Magen  einfach,  der  Darm  von  der  acht-  bis  einfachen 
Körperlänge,  auf  der  Grenze  des  Dünn-  und  Dickdarmes  eine  Klappe,  der 
Blinddarm  ganz  fehlend  oder  doppelt  vorhanden,  die  Leber  fünflappig,  die 
Milz  ziemlich  gross.  Wundernetze  finden  sich  sowohl  an  den  Extremitäten 
als  an  einigen  andern  Organen,  meist  an  den  von  den  Hauptstammen  der 
Schlagader  abgehenden  Aesten.  Die  Luftröhre  wird  aus  18  bis  22  Ringen 
gebildet,  die  Lunge  gelappt,  die  rechte  drei-,  die  linke  zweilappig,  der  ein- 
fache Uterus  mit  einfachem  Muttermunde,  Milchdrüsen  meist  nur  zwei  an  der 
Brust,  selten  noch  zwei  in  den  Weichen  und  dennoch  werfen  die  kleinen 
Arten  bis  zehn  Junge. 

Die  Gürtelthiere  halten  sich  am  Saum  der  Wälder,  in  kleinen  Gebüschen 
und  offnen  Feldern  auf.  Mit  ihren  starken  Krallen  und  kräftigen  Extremitäten 
graben  sie  sieb  lange  Gänge  mit  hinten  erweiterter  Kammer,  in  der  sie  ein- 
zeln sich  aufhalten.  Da  ihnen  das  Graben  sehr  leicht  wird:  so  wechseln  sie 
die  Höhlen  oll  und  graben  neue.  Männchen  und  Weibchen  suchen  sich  nur 
zur  Paarungszeit  auf.  In  bewohnten  Gegenden  verlassen  sie  ihre  Höhlen  zur 
Tageszeit  nur  selten,  sondern  gehen  nur  des  Nachts  ihrer  Nahrung  nach,  in 
unbewohnten  sind  sie  minder  scheu  und  treiben  sich  auch  am  Tage  umher. 
Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  Insecten,  deren  Larven  und  in  Wür- 
mern, in  der  Gefangenschaft  nehmen  sie  auch  weiche  Pflanzenstoffe.  Ihr 
Gang  ist  langsam,  in  Gefahr  schnell»1,  doch  so,  dass  sie  ein  Mensch  stets 
einholen  kann,  wenn  sie  nicht  durch'  schnelles  Eingraben  der  Verfolgung 
sich  entziehen,  was  in  wenigen  Minuten  geschieht.  Ein  bei  dem  Eingraben 
beschäftigtes  Thier  am  Schwänze  aus  seiner  Höhle  herauszuziehen  ist  nicht 
möglich,  so  ungeheuer  ist  die  Muskelkraft  des  Tatu.  Die  Jungen  verbergen 
die  Weibchen  in  ihren  Höhlen.  Hinsichtlich  des  Stumpfsinnes  und  der  Dumm- 
heit stehen  sie  mit  den  Ameisenfressern  auf  gleicher  Stufe.  Ihr  Fleisch  wird 
gegessen  und  soll  von  einigen  Arten  besonders  schmackhaft  sein. 

Ihr  Vaterland  erstreckt  sieb  von  Mexiko  bis  in  die  Nähe  der  Magellan- 
strasse  hinab.  In  Brasilien  finden  sich  ihre  Reste  auch  in  den  Knochen- 
hohlen und  während  der  tertiären  Periode  waren  sie  auch  in  Europa 
heimisch. 

Die  Arten  zu  gruppiren  sind  wie  bereits  erwähnt  die  Eigentümlichkeiten 
des  Zabnsystemes  gewählt  worden,  von  Einigen  auch  die  Zahl  der  Zehen, 
die  Beschaffenheit  der  Krallen  und  die  Anzahl  der  Panzergürlel,  wonach  5 
Subgenera  unterschieden  worden,  während  nach  dem  Zahnsystem  allein  nur 
3  sich  feststellen  lassen,  die  wir  auflaehmen. 

1)  Schneidezähne  vorhanden,  die  Füsse  fünfzehig,  der  Panzer  mit  sechs  Gür- 
teln.   Dasypus. 

D.  texcinetus  L.  °)    Der  borstige  Tatu  ist  von  plumpem,  dickem  und 


9)  Linnä,  syst.  nat.  XU.  54;  Buffon,  bist.  nat.X.  209.  Lb.  42;  Schreber,  Säuge th. 
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gedrungeoem  Körperbau.  Der  Kopf  ist  sehr  dick,  plump,  gross,  mit  sehr 
breiter  flacher  Stirn,  nach  dem  stumpfen  Rüssel  Jiin  sich  verschmälernd, 
der  Stirnpanzer  zwischen  den  Ohren  stumpf,  beinah  gradlinig  abgeschnitten 
und  an  den  beiden  Ecken  gegen  die  Ohren  hin  etwas  abgestutzt,  aus  un- 
regelmässig sechseckigen  Schildern  in  unregelmässiger  Ordnung  gebildet, 
am  obern  Rande  jedoch  mit  gefurchten  vierseitigen  Schildern.  Die  Ohren 
stehen  seitwärts,  sind  breit  eiförmig,  oben  stark  abgerundet,  dick  lederartig, 
mit  kleinen  Körnchen  bedeckt.  Das  Auge  ist  klein,  länglich,  unterhalb  des  - 
selben  einige  Reihen  kleiner  Schildchen  und  eine  Warze  mit  einem  Büschel 
langer  schwarzer  Borsten,  die  Nasenkuppe  stumpf,  die  rundlichen  Nasen- 
löcher nach  vorn  geöffnet,  die  Zunge  schmal,  fleischig,  zugespitzt,  der 
Gaumen  mit  Querleisten.  Hinter  den  Ohren  liegt  ein  aus  8  vierseitigen 
Tafeln  gebildetes  Schild,  der  Schulterpanzer  ist  durch  ein  breites  nacktes 
Feld  davon  getrennt,  mit  seiner  vordem  Unterecke  vor  dem  Ohre  befestigt, 
hinten  und  unten  ganzrandig,  oben  aus  fünf  unregelmässigen  Querreihen 
von  Schildchen  und  einer  k  hintern  aus  35  regelmässigen  länglichen  Vier- 
ecken bestehenden  Randreihe  gebildet,  an  den  Seiten  schieben  sich  neue 
Querreihen  ein,  alle  Schildchen  mit  zwei  Längsfurchen  versehen.  Sechs 
breite  völlig  getrennte  Gürtel  folgen  dem  Schulterpanzer,  ein  siebenter  ist 
nur  an  den  Seiten  frei,  ihre  Schildchen  sind  rectangulär,  mit  zwei  Längs- 
furchen versehen,  am  Hinterrande  von  zwei  weisslichen  Borsten  begrenzt. 
Der  Kreuzpanzer  mit  gezacktem  Rande,  aus  sehr  regelmässigen  Querreihen 
von  länglichen  fast  hexagonalen  oder  rundlich  vierseitigen  Schildchen  ge- 
bildet, die  beiden  ersten  derselben  am  Hinterrande  jedes  Schildchens  mit 
zwei  Borsten,  die  übrigen  nur  mit  je  einer.  Der  Schwanz  trägt  21  bis  22 
Panzerbinden,  die  vier  ersten  sind  stark,  beweglich,  aus  einer  Reihe  vier- 
eckiger Schildchen  bestehend,  die  folgenden  weniger  regelmässig,  zweireihig, 
alle  Schildchen  mit  zwei  oder  drei  Borsten  am  Hinterrande.  Der  Bauch 
hängt  etwas,  die  Beine  sind  sehr  dick  und  plump,  die  drei  äussern  Vor- 
derzehen mit  langen  Grabnägeln,  die  mittlere  Zehe  die  längste  und  stärkste, 
die  Hinterfüsse  mit  der  ganzen  Sohle  auftretend,  Zehen  und  Nägel  kleiner, 
die  mittlere  und  äussere  weit  nach  hinten  gerückt.  Die  Unterseite  des 
Kopfes,  Bauch  und  Füsse  bekleidet  eine  starke  Haut,  welche  mit  Querrei- 
hen von  flachen  glatten  rundlichen  Warzen  besetzt  ist;  alle  Warzen  an 
ihrem  Unterrande  mit  meist  zu  je  vieren  schwärzlichen  Zolllangen  Borsten- 
haaren versehen.  Der  Panzer  ist  bräunlichgeib,  oben  graubräunlich  schmutzig, 
die  untern  Theile  blassbräunlich  gelb,  die  Beine  graubraun. 

Der  Schneidezahn  jederseits  im  Zwischenkiefer  steht  unmittelbar  vor 
dessen  Naht  mit  dem  Oberkiefer  und  ist  ovalcylindrisch.  Seiner  Stellung 
nach  sind  die  beiden  ersten  verkleinerten  Zähne  des  Unterkiefers  gleichfalls 
als  Schneidezähne  zu  deuten.  In  der  obern  Reihe  folgen  acht,  in  der 
untern  ebensoviel  Backzähne.  Sie  sind  gleichfalls  comprimirt  cyündrisch, 
nehmen  anfangs  etwas  an  Grösse  zu  und  vom  drittletzten  an  wieder  ab. 
Am  Schädel  greifen  die  Stirnbeine  vorn  mit  einem  spitzen  Fortsatz  in  die 
Mittellinie  der  Nasenbeine  ein  und  verbinden  sich  hinten  durch  eine  gerade 
Quernaht  mit  den  Scheitelbeinen.     Die  starken  Jochbögen  stehen  ziemlich 

II.  218.  Tf.  71.b;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  231.  tb.  212.  fig.  4—6;  Owen,  proeeed. 
sool.  80C.  1831.  I.  154.  II.  130;  Rapp,  Edentaten  7.  ff.;  D.  güvipet  llliger,  Abhdl. 
berl.  Akad.  1815;  D.  $eto*us  Prinz  von  Wled,  Beitr.  z.  Naturgasen.  Brasil.  II.  530; 
A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  173. 
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ziemlich  weit  vom  Schädel  ab,  das  Thräneobein  ist  klein,  der  hintere 
Gaumenrand  schmal  und  tief  ausgerandet,  das  Felsenbein  sehr  um  fangs- 
reich, die  Occipitalfläche  breiter  als  hoch,  der  horizontale  Ast  des  Unter- 
kiefers kurz  and  hoch,  der  hintere  Winkel  ansehnlich  erweitert,  der  Kron- 
fortsatz sehr  breit  und  hoch.  Die  erste  Phalanx  der  drei  äussern  starken  Finger 
ist  nur  halb  so  lang  als  die  zweite.  Am  Oberschenkel  fällt  besonders  die 
Grösse  des  dritten  Trochanters  auf.  Rippentragende  Wirbel  sind  zwölf 
vorhanden,  rippenlose  nur  drei.  Die  breiten  Rippen  sind  durch  ein  grosses 
vierseitiges  Epiphysenstück  mit  ihren  Knorpeln  verbunden.  Die  Zahl  der 
Schwanzwirbel  beläuft  sich  auf  17.  Der  Ausführungsgang  der  Unterkiefer- 
druse hat  eine  grosse  Speichelblase.     Der  Blinddarm  doppelt. 

Der  borstige  Tatti  verlässt  häufig  am  Tage  seine  Höhle  und  •  geht  der 
Nahrung  nach,  die  sowohl  in  Insecten  als  in  Früchten,  Blättern  und  weichen 
Wurzeln  besteht,  wodurch  er  auch  den  Pflanzungen  schädlich  wird.  Trotz 
des  unangenehm  süsslichen  Geruches  wird  das  Fleisch  bisweilen  gegessen. 
Seine  Heimath  erstreckt  sich  über  Paraguay,  Brasilien  und  Guiana. 

2)  Keine  Schneidezähne,   nur  cylindrische  Backzähne,  vier-  .oder  fünfzehige 
Vorderfüsse,  der  Panzer  mit  6  bis  12  Gürteln.    Tatusia. 

a)  Vorderfüsse  vierzebig. 

D.  novemcvnctus  L.  *)  Das  langschwänzige  Gürtelthier  zeichnet  sich 
durch  seinen  gestreckten  Körper  und  sehr  langen  Schwanz  aus.  Der  breite 
oben  platte  Kopf  verschmälert  sich  nach  vorn  in  einen  dünnen  Rüssel. 
Scheitel,  Stirn  und  Basis  des  Rüssels  bedeckt  ein  aus  unregelmässig  poly- 
gonalen Schildern  bestehender  Panzer.  Die  Augen  sind  sehr  klein,  die 
Ohren  ziemlich  gross,  breit  oval,  aussen  und  an  der  Basis  mit  kleinen 
weichen  Schuppen  bedeckt.  Bin  Nackenpanzer  ist  nicht  vorhanden.  Der 
Schulterpanzer  wird  aus  12  bis  20  Reihen  grosser  rundlicher  Schilder  ge- 
bildet, zwischen  die  sich  kleine  irreguläre  zu  je  zwei  bis  drei  einschieben, 
nach  den  Seiten  herab  werden  die  grössern  länglich  oval,  und  in  den 
randlichen  Reihen  ganz  verlängert,  zugleich  verdrängen  sie  hier  die  kleinern 
völlig.  Die  hintere  Querreihe  sowie  die  erste  des  Kreuzpanzers  ist  den 
Gürteln  ähnlich.  Die  Zahl  der  Gürtel  ist  gewöhnlioh  neun,  doch  kommen 
auch  Exemplare  mit  acht  und  mit  zehn  vor.  Sie  bestehen  aus  länglich 
vierseitigen,  vorn  verschmälerten  Schildern,  in  deren  vordere  Zwischen- 
räume sich  je  ein  schmal  dreiseitiges  einschiebt.  Der  Kreuzpanzer  ist  dem 
Schulterpanzer  gleich  gebildet.  Der  die  Rumpflänge  erreichende  Schwanz 
ist  in  den  vordem  zwei  Drittheilen  seiner  Länge  mit  Panzerringen  umgür- 
tet,   deren  geder    aus  drei   Reihen    zierlicher    und    regelmässiger  Schilder 

1)  Linne,  syst.  nat.  XII.  54:  Marcgraf,  Brasil.  235;  Button,  hist.  nat.  X.  215. 
ib.  37;  Schreber,  Säugeth.  fl.  224;  Rengger,  Paraguay  296;  Cuvier.  oss.  foss.  VIII. 
235.  tb.  211.  flg.  2—5;  Blumenbach,  Abbildgen.  83;  D.  octöcinctus  Buffern,  hist.  nat. 
X.  212;  Schreber,  Säugeth.  222;  D.  peba  Desmarest*  Mamraal.  368;  Owen,  proeeed. 
zool.  soc.  1831.  I.  141;  Rapp,  Edentaten  8.  Tf.  7;  D.  Umgicaudatus  Prinz  v.  Wied* 
Beitr.  z.  Naturgesch.  Brasil:  II.  531.  —  Wir  erwähnen  hier  Linne's  D.  tricinetu*  von 
welchem  Geofflroy  behauptet,  dass  das  von  Seba  u.  A.  beschriebene  Exemplar  künst- 
lich zusammengesetzt  sei  und  der  achte  brasilianische  D.  tricinetus  von  Azaras 
Tatu  Mataco  speeifisch  verschieden  sei,  den  er  Tolypeutes  conurus  nennt.  Der 
Schwanz  ist  mit  Knoten  bedeckt,  sehr  kurz,  der  Schulterpanzer  oben  achtreihig, 
am  Seitenrande  gezackt,  drei  bewegliche  Gürtel  mit  rechteckigen  Schildern,  der 
Kreuzpanzer  mit  13  Reihen  hexagonaJer  Schilder  und  sägezahnigem  Rande. 
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zusammengesetzt  ist.  Das  Schwänzende  bedecken  gestreckt  sechsseitige 
nnd  rautenförmige,  stark  längsgekielte  Schilder  in  alternirenden  Reihen. 
Die  Beine  sind  auf  der  Vorderseite  mit  kleinen  weichen  meist  hexagonalen 
Schildchen  in  Querreihen  bekleidet.  Zwischen  den  Schildern  ragen  überall 
einzelne  Borsten  hervor,  die  auf  allen  nackten  Theilen  aus  reihenweis  ge- 
ordneten flachen  Warzen  zu  je  3  bis  6  hervortreten.  Vorn  sowohl  als 
hinten  sind  die  beiden  äussern  Zehen  verkleinert  und  weit  nach  hinten 
gerückt»  die  Nägel  der  mittlem  vordem  Zehen  schmal  und  lang,  der  hintern 
breit  and  kurz  mit  kantiger  Wölbung.  Der  Panzer  ist  oben  schwarz,  wird 
aber  durch  Abreibung  gelblich  bis  weiss.  Die  Körperlänge  erreicht  etwas 
über   einen  Fuss. 

Das  Zahnsystem  besteht  aus  acht  rundlich  cylindrischen  Backzähnen  in 
jeder  Reihe,  zuweilen  findet  sich  noch  ein  neunter  ein,  oder  der  erste  ver- 
schwindet und  reducirt  die  Zahl  auf  sieben.  Die  ersten  und  letzten  sind 
kleiner  als  die  mittlem.  Ihre  Kauflächen  sind  dachförmig.  Am  Schädel 
verbinden  sich  Nasen-  und  Stirnbeine  in  gerader  Quernaht,  der  hintere  Rand 
der  Letztern  dagegen  ist  eingebuchtet,  das  Thränenbein  ist  sehr  gross,  der 
Jochbogen  wenig  abstehend,  der  letzte  Backzahn  weit  vor  dem  Gaumen- 
ausschnitt stehend,  das  Felsenbein  klein.,  das  Hinterhauptsloch  sehr  breit, 
ohne  obern  Einschnitt,  der  Unterkiefer  schlank.  Zehn  rippentragende  und 
fünf  rippenlose  Wirbel,  neun  Kreuz-  und  31,  nach  Guvier  21  Schwanz- 
wirbel. Die  Hemisphären  des-  grossen  Gehirnes  ohne  Windungen,  die  Vier- 
hügel gross,  das  kleine  Gehirn  hinter  dem  grossen  gelegen,  die  Schnecke 
aus  zwei  Windungen  bestehend.  Unter  der  Zungenspitze  ragen  zwei  sehr 
kleine  spitzige  hornartige  Stacheln  hervor,  die  mit  ihren  freien  Enden  gegen 
einander  gekehrt  sind  und  als  Zange  fungiren  beim  Einfangen  der  Insecten. 
Die  Unterkieferdrüse  hat  die  dickwandige  Speichelblase.  Die  Innenseite 
der.  Speiseröhre  mit  fast  unsichtbaren  Warzen  dicht  ausgekleidet,  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  Dünndarmes  zottig,  der  Darmkanal  von  elffacher 
Körperlänge,  der  Dickdarm  ungemein  kurz,  die  Leber  fünflappig,  Wunder- 
netze an  beiden  Extremitäten,  die  Luftröhre  aus  18  bis  22  Ringen  beste- 
hend, die  rechte  Lunge  drei-,  die  linke  zweilappig,  die  Prostata  zweilappig. 
Zwei  Zitzen  an  der  Brust  und  zwei  in  den  Weichen. 

Diese  Art  ist  in-  Brasilien,  Paraguay  und  Guiana  die  gemeinste  und  be- 
wohnt sowohl  die  Wälder  als  die  offenen  liaiden,  wo  sie  in  sandigen  Boden 
ihre  Höhlen  graben  kann.  Ihre  Nahrung  ist  sowohl  animalisch  als  vege- 
tabilisch, doch  soll  sie  nicht  wie  die  Vorige  faulende  Gadaver  angreifen, 
weshalb  ihr  weisses  fettes  Fleisch  allgemein  geliebt  wird. 

D.  uroceras  Lund*).  Das  scheidenschwänzige  Gürtelthier  unterscheidet 
sich  von  voriger  Art  durch  den  kürzern  Schwanz,  der  die  Körperlänge 
nicht  erreicht,  durch  den  steten  Besitz  von  acht  beweglichen  Panzergürteln 
und  die  aus  einem  einzigen  Stück  bestehende  Hornscheide  der  Schwanz- 
spitze.    Backzähne  sind  in  jeder  Reihe  acht  vorhanden. 

In  Brasilien  und  Paraguay. 
*      D.  hybridus  Desm.  *)     Das  kurzschwänzige  Gürtelthier  trägt  nur  sechs 

2)  Lund,  Dansk.  Yidensk.  selak.  naturv.  Afli.  VIII.  65.  225;  Rapp,  Edentaten  8; 
Burmeiater,  Zeiig.  f.  Zool.  1848.  I.  199. 

3)  Desmareat,  mammal.  368;  Martin,  Proceed.  zool.  soc  1837.  V.  13;  Darwin, 
voy.  of  Beagle  1.  92;  Azara,  Essai  II.  186;  D.  teptemcmctm  Schreb.  Säogeih.  U. 
220.  Tf.  72.  76. 
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bis  sieben  bewegliche  Knochengürtel  im  Panzer,  von  denen  man  bei  Embryo- 
nen schon  fünf  zählt.  Die  Knochentafeln  des  Schulter-  und  Kreuzpanzers 
sind  rundlich  und  bilden  hervorragende  Warzen  oder  Knoten,  welche  von 
Koochenkörnern  umgeben  werden.  Im  Schulterpanzer  werden  oben  14, 
an  dem  Seitenrande  19  Schildreihen  gezählt,  in  dem  Kreuzpanzer  15.  Die 
vier  ersten  Schwanzringe  bestehen  aus  je  drei  Schilderreihen.  Ueberall 
zwischen  den  Schildern  drängen  sich  einzelne  Haare  hervor.  Der  Schwanz 
erreicht  nur  die  halbe  Körperlänge,  diese  kaum  mehr  als  einen  Fuss.  Das 
Weibchen  wirft  im  October  7  bis  12  Junge. 

In  Paraguay  und  bis  zum  Rio  negro  im  nördlichen  Patagonien  ver- 
breitet. 

b)  Vorderfüsse  fünfzehig. 

D.  gymnurus  lltig.  4)  Das  nacktschwänzige  Gtirtelthier  ist  von  plum- 
pem gedrungenem  Körperbau,  mit  kurzem  breitem  Kopfe,  kleinen  Augen, 
stumpfer  Nase,  breiten  rundlichen  Ohren.  Die  länglich  zugespitzte  Zunge 
kann  einen  Zoll  lang  »os  dem  Munde  hervortreten.  Stirn  und  Yorderkopf 
sind  mit  grossen  sechseckigen  irregulären  Tafeln  belegt.  Unter  dem  Auge 
fehlen  Tafeln  oder  Schilder,  im  Nacken  stehen  drei  bewegliche  Querbinden. 
Der  Scbulterpanzer  besteht  ans  sieben  Reihen  länglicher  Schilder,  der  be- 
wegliche Theil  aus  13  Gürteln  mit  fast  quadratischen  Schildern,  der  Hüft- 
panzer aus  10  Schilderreihen.  Die  Schilder  sind  bräunlicbgelb,  mit  doppel- 
ter Längsfurche  und  an  der  hintern  Ecke  eines  jeden  tritt  eine  Borste 
hervor.  Der  Schwanz  ist  rund,  zugespitzt,  mit  einer  nackten  runzeligen 
rauhen  Haut  bekleidet  und  nur  im  letzten  Drittheil  an  der  Unterseite  mit 
gelblichen  rundlichen  .Schildchen  bekfeidet.  Aehnliche  Schildchen  finden 
sich  auch  am  Bauche  und  den  Füssen  und  sind  wie  dort  Borsten.  Das 
Weibchen  hat  nur  zwei  Zitzen  an  der  Brust.  Die  Nägel  sind  besonders 
an  den  Vorderfüssen  von  ansehnlicher  Grösse.  Der  Körper  erreicht  etwa 
1*4  Fuss  Länge,  der  Schwanz  einen   halben  Fuss. 

Am  Schädel  sind  die  Stirnbeine  sehr  gewölbt,  der  knöcherne  Gaumen- 
rand nicht  ausgeschnitten,  weit  nach  hinten  gerückt,  die  Flügelfortsatze  sehr 
klein,  hakenförmige  Zähne  stehen  in  jeder  Reihe  acht,  oben  bisweilen  neun. 
Dreizehn  rippentragende  Wirbel. 

Verbreitet  sich  über  Peru,  Brasilien,  Paraguay  und  Guiana,  gräbt  vor- 
trefflich und  soll  den  Leichen  nachgehen.  Wegen  seines  unangenehmen 
Geruches  wird  es  nicht  gegessen. 

D.  villosus  Desm.  6)  Das  braunzottige  Görtelthier  bleibt  kleiner  als 
vorige  Art,  hat  aber  dieselbe  Schwanzlänge.  Die  Schnauze  ist  spitz.  Der 
Stirnpanzer  besteht  aus  lauter  unregelmässigen,  sehr  rauhen,  kleinen  Schuppen, 

4)  Illiger,  Olfere  neue  Bibl.  wicht.  Reisebeschreib.  XV.  220;  Prinz  von  Wied, 
Beitr.  z.  Naturgesch.  Bras.  II.  529;  Rengger,  Paraguay  290;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  171;  Rapp,  Edentaten  11;  D.  duodecimcinctus  Schreber,  Säugeth.  II.  225. 
Tf.  75.  76.  D.  tatuay  Desmarest,  mammal.  369;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  206; 
Kabassu  Buffön,  hist.  nat.  X.  218.  253.  tb.  40;  Cnvier,  oss.  foss.  VIII.  233.  tb. 
212.  fig.  7—9;  D.  unicinctus  Linne,  System,  nat.  XII.  53.  —  Man  glaubt  von  dem 
nacktschwänzigen  Gürteltbier  zwei  Arten  unterscheiden  zu  können,  eine  mit  völlig 
nacktem  Schwänze,  den  Tatuay,  und  eine  mit  hinten  und  unten  beschupptem 
Schwänze   den  Kabässu 

'    5)  Beemareet,  mammal.  370;    Griffith,  anim.  kingd.  III.  292.C  fig.;'  Fr.  Cuvier, 
mammif.  II.  livr.  6;  Azara,  Essai  11.  164;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  175. 
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die  nach  den  Seiten  hin  vorspringende  Spitzen  haben.  Der  untere  Rand 
des  Hüftpanzers  endet  in  scharfe  starke  Spitzen,  die  ihn  wie  eine  Guirlande 
einfassen.  Ganz  ähnlich  ist  der  untere  Rand  der  Gürtel  und  des  Schulter- 
panzers gebildet.  Die  Schilder  sind  rechteckig,  mit  zwei  Längsfurchen  ver- 
sehen. Die  Seiten  des  Körpers  sind  reichlicher  behaart  als  sonst,  die  Haare 
braun,  auf  dem  Unterleibe  dunkler,  länger  und  dichter,  auf  dem  Rücken 
kurz  und  spärlich,  die  Schuppen  dunkel,  an  den  Beinen  röthlichbraun  oder 
schmutzig  orangefarben.  Bewegliche  Gürtel  sind  6  bis  7  vorhanden,  auch 
der  Schwanz  mit  Schilderringen,  hinten  mit  starken,  rauhen  Schuppen. 
Acht  Backzähne  in  jeder  Reihe.  Das  Weibchen  mit  zwei  Zitzen  an  der  Brust. 
In  den  Pampas  zwischen  dem  35.  bis  39.  Breitengrade. 
D.  minttius  Desm.  °)  Das  kleine  Gürtel thier  erreicht  noch  nicht  Fuss- 
länge  und  sein  Schwanz  nur  einige  Zoll.  Im  Allgemeinen  dem  vorigen 
zunächst  ähnlich  zeichnet  es  sich  durch  spärliche  kürzere  Haare  aus,  durch 
die  rechteckige  Form  aller  Schilder  im  Schulterpanzer,  in  welchem  die  vier 
mittlen  Reihen  bei  D.  viüosus  abweichen.  Den  Schwanz  bekleiden  ring- 
förmig gestellte  Schuppen.  Die  Schilder  des  Hüftpanzers  sind  aus  vielen 
kleinen  unregelmässigen  Stücken  zusammengesetzt  und  springen  am  Rande 
in  zahnartigen  Zacken  vor.  Die  rechteckigen  Schilder  von  einer  starken 
und  zweien  schwachen  Längsfurchen  durchzogen.  Das  Golorit  ist  dunkel 
mit  weisslichen  Zwischenräumen. 

Die  Heimath  beginnt  am  36.  Breitengrade  und  geht  bis  zum  50. 
hinab. 

3)  Sehr  zahlreiche  stark  comprimirte  Baokzähne,  Füsse  fünfzehig,  Panzer  mit 
12  bis  13  beweglichen  Gürteln.    Priodontes. 

D.  gigas  Guv.  7)  Das  Riesengürtelthier  erreicht  drei  Fuss  Länge  und 
sein  Schwanz  über  anderthalb  Fuss.  Stirn  und  Scheitel  bedecken  sehr 
unregelmässige  Knochentafelp.  Der  Schulterpanzer  besteht  aus  zehn  Schilder- 
reihen, zwischen  die  sich  hinten  an  den  Seiten  noch  eine  Reihe  einschiebt. 
Bewegliche  Gürtel  sind  12  bis  13  vorhanden.  Der  Hüftpanzer  aus  16  bis 
17  Reihen.  Die  schwärzlichen  Schilder  sind  quadratisch  oder  rechteckig, 
auch  fünf-  und  sechseckig,  in  den  hintern  Reihen  des  Hüftpanzers  alter- 
niren  sie.  Den  Schwanz  bekleiden  vierseitige  und  unregelmässige,  in  Quin- 
cunx  geordnete  Knochentafeln.  Zwischen  den  Knochentafeln  drängen  sich 
überall  kurze  Borsten  hervor.  Die  Ohren  sind  kurz,  breit,  stumpf,  mit 
rundlichen  flachen  Knochenwärzchen  bedeckt.  An  den  fünfzehigen  Vorder- 
füssen  ist  die  mittlere  Klaue  von  ungeheurer  Grösse,  stark  comprimirl 
sichelförmig,  spitz.  Die  Zehen  der  Hinterfüsse  tragen  sehr  breite,  flache,, 
fast  hufförmige  Nägel. 

Der  Schädel  ist  im  Yerhältniss  seiner  Länge  von  ansehnlicher  Breite, 
die  Jochbögen  abwärts,  aber  nicht  so  stark  als  bei  vorigen  Arten  nach 
Aussen  gebogen,  das  Thränenbein  sehr  umfangsreich.     Am  vordem  Rande 

6)  Desmarest,  mammal.  371;  Darwin,  voy.  of  Beagle  I.  93;  Azara,  Essai  II. 
192;  Fr.  Cuvier,  mammif.  1.  livr.  10;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugelh.IV.  177;  D.pata- 
gonicus  Desmarest,  nouv.  Dict.  XXXII.  491. 

7)  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  237.  tb.  212.  fig.  1—3;  Prinz  v.  Wied,  Bei tr.  z .  Natur- 
gesch.  Bras.  II.  516;  Rapp,  Edentaten  10.  Tf.  4.b;  A.  Wagner,  Schreb.  Säuge  tb.  IV. 
169 ;  Buffon.  hisL  nat.  X.  256.  tb.  41 ;  Azara ,  Essais  II.  132,  D.  giganteus  Geoffroy, 
catal.  207;  Desmarest,  mammal.  368. 
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des  grossen  Hinterhauptsloches  befindet  sich  eine  dritte  quer  verlängerte 
Gelenkfläche  für  den  Zahnfortsatz  des  Epistropheus.  Der  Unterkiefer  hat 
einen  deutlich  entwickelten  Eckfortsatz,  einen  sehr  kleinen  Kronfortsatz  und 
einen  länglichen  Condylus.  Von  den  Halswirbeln  ist  der  Epistropheus  von 
sehr  überwiegender  Grösse,  mit  dem  dritten  Wirbel  völlig  verschmolzen, 
der  Dorn  eine  sehr  grosse  hohe  Knochenplatte,  die  folgenden  haben  dage- 
gen fast  gar  keine  Dornen.  Auch  der  vierte  verwächst  noch  mit  dem 
Epistropheus,  so  dass  auf  den  ersten  Blick  nur  fünf  Halswirbel  überhaupt 
vorhanden  zu  sein  scheinen.  Zwölf  Wirbel  tragen  Rippen,  nach  Rapp 
dreizehn.  Ihre  Dornen  sind  hoch,  breit,  sich  berührend,  nach  hinten  ge- 
richtet, die  Querfortsätze  sehr  kurz,  aber  von  den  Gelenkfortsätzen  erheben 
sich  starke  aufsteigende  Fortsätze,  die  nach  hinten  so  hoch  werden,  dass 
die  letzten  die  Höhe  der  Dornen  erreichen.  Sie  dienen  zur  Stütze 
des  schweren  Panzers.  Der  elfte  Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Unser 
Skelet  hat  zwei  rippenlose  Wirbel,  Rapp  gibt  nur  einen  an.  Die  zwölf 
Kreuzwirhel  verschmelzen  unter  einander  und  mit  dem  Hüft-  und  Sitzbein 
völlig,  ihr  Domenkamm  hat  eine  platte  breite  Firste.  Rapp  zählt  24  Schwanz- 
wirbel, ebensoviel  besitzt  auch  unser  SkeleC  doch  fehlen  hier  augenschein- 
lich am  Ende  noch  einige,  so  dass  die  wahre  Zahl  etwas  höber  ist.  Sieb- 
zehn derselben  tragen  untere  V förmige  Knochen.  Die  Querfortsätze  aller 
sind  an  der  Basis  perforirt.  Die  Rippen  sind  sehr  breit,  ihre  Knorpel 
verknöchern  frühzeitig.  Das  Brustbein  besteht  aus  sechs  in  der  untern 
Hälfte  sehr  stark  comprimirten  Wirbeln  mit  breiter  Handhabe  und  breitem 
Schwertfortsatz.  Das  Schulterblatt  ist  verhältnissmässig  schmal,  seinRaben- 
schnabelfortsatz  sehr  stark,  das  Schlüsselbein  vollständig  entwickelt,  der 
Oberarm  stark  gedreht,  unten  platt,  die  Elle  sehr  stark  comprimirt,  ihr 
Olecranon  von  rechts  nach  links  sehr  breit.  Von  den  fünf  Zehen  ist  die 
mittlere  ungeheuer  gross,  besonders  deren  Krallenphalanx,  welche  sichel- 
förmig und  stark  comprimirt  ist.  Er  hat  wie  die  viel  kleinere  vierte  Zehe 
nur  zwei  Phalangen.  Ein  langer  Sehnenknochen  liegt  in  der  Handfläche. 
Am  Becken  ist  das  Sitzbein  sehr  gross.  Der  Oberschenkel  mit  sehr  hohem 
grossem  Trochanter,  der  dritte  äussere  Trochanter  ziemlich  in  der  Mitte 
gelegen,  Schien-  und  Wadenbein  oben  und  unten  innig  verbunden,  die 
Zehen  normal,  die  Nagelphalangen  sehr  breit  und  platt. 

Zähne  sind  in  der  obern  Reihe  24  bis  26,  in  der  untern  22  bis  24 
vorhanden,  wovon  jedoch  häufig  mehre  ausfallen.  Unser  Schädel  hat  in 
der  einen  untern  Reihe  22,  in  der  andern  18,  in  einer  obern  13,  in  der 
andern  18-  In  der  vordem  Hälfte  der  Reihen  sind  die  Zähne  zu  dünnen 
Platten  coftprimirt,  nach  hinten  werden  sie  allmählig  dicker,  oval,  rundlich 
cylindrisch.  Die  Gompression  schärft  die  Kaufläche  zu  einer  Schneide  und 
verticale  Furchen  kerben  dieselbe.  Die  Breite  der  vordem  plattenförmigen 
Zähne  variirt  sehr  und  einige  scheinen  aus  zweien  verschmolzen  zu  sein, 
eine  seitliche  verticale  Rinne  deutet  auf  eine  solche  Verschmelzung. 

Ueber  die  weichen  Theile  liegen  noch  keine  Untersuchungen  vor. 

Das  Riesenarmadill  verbreitet  sich  über  fast  ganz  Südamerika  östlich 
der  Anden,  ist  jedoch  überall  nur  selten.  Die  Exemplare  sind  aus  Guiana. 
Brasilien  und  Paraguay  bekannt;  die  meisten  werden  von  Surinam  geliefert, 

Fossile  Reste  vom  Gürtelthier  fand  Lund  8)   in  den  Knochenhöhlen 


3)  Land,  Mem.  Acad.  Copenhag.  1841.  VIII.  tb.  14;  Giebel,  Fauna.  Säuge th.  107. 
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Brasiliens,  und  schreibt  dieselben  verschiedenen  Arten  zu.  Eine  derselben, 
D.  punctatus,  zeichnet  sich  durch  die  tief  punctirten  Schilder  ihres  Panzers 
aus,  eine  zweite,  D.  brevirostris ,  unterscheidet  sich  von  dem  lebenden 
neungürttigen  nur  durch  die  kürzere  Schnauze ,  eine  dritte  ähnelt  mehr  dem 
lebenden   nacktschwanzigen  Tatu. 

In  Europa  haben  tertiäre  Gebilde  Ueberreste  geliefert,  deren  systema- 
tische Stellung  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ermittelt  werden 
konnte.  Die  Zahnfragmente  und  Gliedmassenknochen  von  Sansans  sind  zur 
Gattung  Macrotherium  •)  mit  der  Art  M.  giganteum  erhoben  worden.  Ger- 
vais erinnert  bei  diesem  Thier  an  den  Orycteropus,  doch  finden  wir  mit 
diesem  Thiere  keine  Aehnlichkeit.  Oberarm  und  Oberschenkel  stimmen 
vielmehr  mit  einigen  kleinern  Gürtelthieren  Überein,  der  Bau  des  Fusses 
gleicht  mehr  dem  Riesengürtelthier  als  dem  Orycteropus,  von  dem  überdiess 
die  Structur  der  Zähne  noch  wesentlich  abweicht. 

Euryodon  Lund. 

Während  bei  dem  lebenden  Riesenarmadill  die  Zähne  seitlich  stark  com- 
primirt  sind,  erscheinen  sie  bei  Euryodon  von  vorn  nach  hinten  comprimirt, 
jedoch  nicht  in  so  hohem  Grade.  Ihre  Kaufläche  ist  dachförmig.  Die  ein- 
zige Art  wurde  in  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  entdeckt  und  erreichte 
die  Grösse  eines  klrinen  Schweines  '). 

Heterodon  Lund. 

Das  Heterodon  wird  durch  die  ungleiche  Grösse  und  Form  der  Zähne 
characterisirt.  Der  erste  und  letzte  Zahn  kl  klein  und  kegelförmig,  der  vor- 
letzte und  drittletzte  grösser,  oval  im  Querschnitt,  der  letzte  herzförmig.  Auch 
von  dieser  Gattung  sind  nur  die  Reste  einer  Art  von  Hasengrösse  aus  den 
Knochenhöhlen  Brasiliens  bekannt2). 

Glyptodon  Owen. 

Das  Glyptodon  erreichte  Rhioocerotengrösse  und  besass  in  jeder  Reihe 
acht  Backzähne,  deren  jeder  comprimirt  ist  und  auf  der  Innenseite  sowohl 
als  auf  der  äussern  je  zwei  breite  von  der  Kaufläche  bis  zum  Wurzelende 
hinablaufende  tiefe  Rinnen  hat,  wodurch  die  Kaufläche  dreitheilig  erscheint. 
Ihre  innere  Structur  weicht  nicht  von  der  der  Taluzähne  ab.  Am  Jochbogen 
findet  sich  der  absteigende  Ast,  der  für  die  folgende  Familie  characteristisch 
ist.  Am  Oberarm  fetüt  am  innern  untern  Knorren-  die  Perforation,  welche 
bei  allen  übrigen  Gürtelthieren  vorkömmt.  Der  Radius  ist  ganz^rmadillen- 
artig,  ebenso  die  Zehenphalangen,  die  Nagelphalangen  jedoch  relativ  kürzer 
und  dicker,  mehr  hufartig,  der  Hinterfuss  von  ganz  eigentümlichem  Bau. 
Der  Panzer  besteht  aus  hexagonalen  Platten,  welche  in  gezähnten  Nähten 
verbunden  sind. 


9)  Lartet,  Compt.  rend.  IV.  90;  Ann.  sc  nat  1837.  VII.  120;  Covier,  oss.  foss. 
VIII.  475;  Blainville,  Oslöogr.  Edent.;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  135.  U>.  43;  Gie- 
bel, Fauna.  Säuge  th.  105.  —  Panzerfragmenle  aus  dem  Wiener.  Becken  werden  als 
Psephophorus  potygomu  v.  Meyer,  Bronns  Jahrb.  1847.  579  aufgeführt,  aHein  der 
Nachweis,  dass  sie  einen  systematischen  Namen    verdienen,  fehlt  noch. 

1)  Lund,  Acad.  Copenhag.  VII!.;  Giebel,  Fauna.  Saugeth.  106. 

2)  Lund,  Acad.  Openhag.  VIII. ;  Giebel,  Fauna.  Sftugeth.  106. 
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Die  best  bekannte  Art  ist  GL  clavipes  Owen  •),  von  der  mehre  Skeiet- 
theiie,  Zähne  und  Panzer  gefunden  worden  sind.  Eine  zweite  Art,  GL 
reticulatui  Owen,  unterscheide!  sich  durch  netzförmige  Rinnen  auf  der 
Oberfläche  der  Panzerplatten,  eine  dritte,  GL  tuberctdatus  Owen,  durch 
Höcker  auf  denselben  und  eine  vierte,  GL  ornatus  Owen,  durch  geringere 
Grösse.  Die  Reste  aller  lagern  in  der  Gegend  von  Buenos  Ayres,  die  der 
drei  letzten  bestehen  jedoch  nur  in  Panzerfragmenten. 

Chlamydotherium  Lund. 

Dem  Glyptodon  nah  verwandt,  jedoch  durch  das  Zahnsystem  verschie- 
den. Im  Oberkiefer  sind  je  acht,  im  Unterkiefer  je  neun  Zähne  vorhanden, 
dort  die  ersten  zwei,  hier  die  ersten  drei  Schneidezähne.  Diese  sind  cylin- 
drisch,  mehr  weniger  nierenförmig  im  Querschnitt,  die  Backzähne  dagegen 
,  grösser,  comprimirt,  an  den  Seiten  mit  verticalen  Rinnen  versehen,  auf  der 
Kaufläche  mit  zwei  Erhöhungen.  Panzer  und  Skelet  ähneln  zumeist  dem 
zottigen  und  borstigen  Gurtelthiere,  die  Fasse  jedoch  mehr  dem  neun- 
gürtligen. 

Von  den  beiden  aus  den  brasilianischen  Höhlen  bekannten  Arten  er- 
reichte Chi.  gigas  Rhinocerotengrösse  und  Chi  Humboldti  Lund  4)  Tapir- 
grösse. 

Vierte  Familie.    Gravigrada. 

Die  währead  der  Diluvialzeit  über  Amerika  verbreitete  Familie  der  Me- 
gatherien  oder  Riesenfaufthiere  umfasst  Edentaten  von  gigantischen  Dimen- 
sionen und  plumpem  Knochenbau,  entschiedene  Pflanzenfresser,  die  aber  nicht 
wie  die  heutigen  Faulthiere  auf  Bäumen  lebten,  sondern  an  den  Boden  ge- 
fesselt waren. 

Von  der  vorigen  Familie  unterscheiden  sich  diese  Riesen  der  Vorwelt 
leicht  durch  ihren  viel  kürzeren  Schädel,  durch  die  geringere  Anzahl  cylin- 
drischer  Zähne  in  beiden  Kiefern,  durch  einen  stets  vorhandenen  absteigenden 
Ast  am  Jochbogen,  durch  einen  freier  beweglichen  Hals,  auffallend  plumpe 
G Hedmassen,  zumal  die  hintern,  durch  sehr  bewegliche  Vorderarmknochen, 
od  verschmolzene  Unterschenkelknochen,  kurze  Fusse  mit  langen  von  einer 
knöchernen  Scheide  umhüllten  Nagelphalangen.  An  den  Vorderfussen  sind 
4  bis  5,  an  den  HinterfGssen  3  bis  4  Zehen  vorhanden.  Die  äussere  Körper- 
(  bedeckung  war  ein  Haarkleid.  Die  einzelnen  Gattungen  vereinigen  in  sich 
Charactere  der  vorigen  Famlien  und  der  folgenden  zugleich  mit  besondern 
Eigentümlichkeiten.  Der  Bau  der  Füsse  und  das  Gebiss  unterscheiden  sie 
unter  einander  am  leichtesten,  doch  fehlt  es  auch  im  übrigen  Skeletbau  nicht 
an  generischen  Differenzen. 

3)  Owen,  Descript.  cataL  roy.  coli.  surg.  1845;  Quart,  ourn.  geol.  I.  257;  Joh. 
Müller,  Bericht,  berl.  Acad.  1846.  179;  df Alton,  Panzerfragm.  Berlin.  1834;  Giebel, 
Fauna.  Säugeth.  110;  Odontographie  62.  Tf.  25.  flg.  11.  —  Die  von  Lund,  Acad. 
Copenhag.  Vüf.  tb.  1.  11.  14.  15,  für  Reste  aus  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  in 
drei  Arten  aufgestellte  Gattung  Hoptophorus  minor,  B.  cnphrictus,  U.  Seüowi  fallt  mit 
Glyptodon  zusammen. 

4)  Lund,  Acad.  Copenhag.  VIII.  tb.  1.  2.  12.  13—14;  Giebel,  Fauna.  Säugeth. 
106;  Odontogr.  62.  —  Lund  erwähnt  1.  c.  noch  ein  Pachytherium  magnum  von  Ochsen- 
Crosse  und  plumperem  Enochenbau  als  das  Chlamydotherium. 
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Megalherium  Cuv. 

Das  Megatherium  hat  fünf  Backzähne  im  Ober-  und  vier  im  Unterkiefer 
mit  dachförmiger  Käufliche,  vorn  vier  und-  hinten  drei  Zehen,  die  beiden 
äussern  verkümmert,  grosse  Krallnägel,  zumal  am  mittlem  Finger  stark  und 
comprimiit 

Der  kurze  Schädel  verschmälert  sich  von  der  Mitte  nach  vorn  und  hin- 
ten, das  vordere  Schnauzenende  tritt  durch  Verlängerung  des  porösen  Zwischen- 
kiefers und  des  Symphysentheils  des  Unterkiefers  etwas  vor,  die  Stirnleisten 
vereinigen  sich  nach  hinten,  um  auf  dem  Scheitel  wieder  aus  einander  zu 
treten,  die  kurzen  innig  verwachsenen  Nasenbeine  senden  an  der  vordem 
Seitenecke  einen  kleinen  nach  aussen  gerichteten  Fortsatz  ab,  der  Jochbogen 
ist  ungeheuer  stark  und  weit  abstehend,  vorn  steigt  er  mit  einem  breiten 
Fortsatz  senkrecht  bis  über  den  Alveolarrand  des  Unterkiefers  herab,  die 
Schläfengruben  sind  sehr  umfangsreich,  die  Hinterhauptsgelenkköpfe  stark  ge- 
wölbt, die  Nackenfläche  nach  vorn  geneigt,  der  Unterkiefer  mit  tief  herabge- 
bogenem Unterrande,  stark  vortretendem  hintern  Winkel  und  hoch  aufsteigen- 
dem Kronfortsatz.  Die  Backzähne  sind  vierseilig  prismatisch,  tief  in  ihren 
Alveolen  befestigt,  am  Wurzelende  mit  trichterförmiger  Höhle,  auf  der  Kau- 
fläche mit  doppelter  querdachförmiger  Erhöhung.  Von  den  7  Halswirbeln 
ist „ merkwürdiger  Weise  der  Epistropheus  der  kürzeste,  der  Atlas  dagegen 
viel  länger,  die  drei  letzten  Dornen  nehmen  auffallend  an  Länge  zu.  Die 
Brust-  und  Lendenwirbel  sind  sehr  stark,  16  tragen  Rippen  und  3  sind  rip- 
penlos, die  breiten  Dornen  sind  schon  von  dem  vierten  an  von  gleicher 
Länge  und  stark  nach  hinten  geneigt.  Fünf  Kreuzwirbel  verwachsen  mit  dem 
Becken.  Die  Schwanzwirbel  sind  sehr  kräftig,  mit  starken  untern  Dornen. 
Die  Rippen  sind  breit,  stark  und  ziemlich  gebogen,  das  Brustbein  cylindrisch, 
unten  gekielt,  aus  drei  Theilen  zusammengesetzt,  die  vordem  Gliedmassen 
kaum  merklich  länger  als  die  hintern,  das  Schulterblatt  trapesoidal,  mit  run- 
dem Loch  in  der  vordem  Hälfte*,  mit  nach  hinten  gerückter  starker  Gräle 
und  vereinigtem  Rabenschnabelfortsatz  und  Acromion,  das  Schlüsselbein  stark, 
S förmig  gekrümmt,  der  Oberarm  oben  schmal  und  dick,  unten  sehr  breit, 
ohne  Perforation  des  innern  Knorrens,  die  Speiche  frei  beweglich  an  der 
breiten  Eile,  deren  Olecranon  kurz,  der  Garpus  aus  sechs  starken  Knochen 
gebildet,  vier  kurze  dicke  Hittelhandknochen,  der  Daumen  aus  zwei  rund- 
lichen Phalangen  ohne  Nagel  bestehend,  die  Phalangen  der  drei  andern  Finger 
sehr  kurz,  ihre  Nagelglieder  aber  sehr  lang  und  dick,  zum  grossem  Theile 
von,  einer  kdftchernen  Scheide  eingehüllt  In  den  hintern  Gliedmassen  ist 
das  Becken  von  sehr  bedeutender  Grösse,  das  Hüftbein  rechtwinklig  gegen 
die  Wirbelsäule  gerichtet,  mit  sehr  rauhen  Rändern,  der  Oberschenkel  kaum 
doppelt  so  lang  als  breit,  und  dreimal  dicker  und  breiter  als  bei  dem  gröss- 
ten  Elephanten,  die  Unterschenkelknochen  in  eben  dem  Grade  stark,  oben 
und  unten  völlig  verschmolzen,  kurz,  das  Fersenbein  sehr  dick  mit  langem 
Hackenfortsatz,  das  Sprungbein  mit  Tibia  und  Fibula  gelenkend,  der  Hittel- 
fuss  viel  kürzer  als  die  Mittelhand,  die  ersten  Phalangen  der  Zehen  platten- 
förmig,  die  Nagelglieder  wieder  sehr  vergrössert  und  mit  knöcherner  Scheide. 

Die  einzig  bekannte  Art  ist 
M.  Cuvieri*)    Das  Riesenthier  erreichte  eine  Länge  von  14  Fuss  und 

--I  ---  ,  I  II  _.    I I     I  .  ■!       I  ■!■■        ■ 

5)  Des  märest,  Mammalogie  365;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  331.  tb.  217;  Buckland, 
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eine  Höhe  von  8  Fuss  und  war  ein  plumper  Landbewohner.  Die  Beschaf- 
fenheit des  vordem  Kopflheiles  spricht  für  grosse  bewegliche  Lippen,  die 
beweglichen  Unterarmknochen  und  der  starke  Schultergürtel  für  einen  nicht 
zum  Gehen  bestimmten  Gebrauch  der  Vorderfüsse,  doch  nicht  zum  Klettern, 
denn  dazu  ist  der  ganze  Körper  zu  plump,  colossal  und  schwer,  auch  nicht 
zum  Graben,  denn  die  starken  Krallen  sind  höchstens  zum  Scharren  einge- 
richtet, die  ungeheuere  Stärke  der  hintern  Gliedmassen  macht  es  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  das  Megatherium  auf  die  Hinterbeine  erhob,  mit 
den  Vorderfüssen  die  Zweige  der  Bäume  herabbog  und  mit  den  beweglichen 
Lippen  das  Laub  abriss.  Vielleicht  scharrte  es  auch  mit  den  starken  Kral- 
len weiche  Wurzeln  aus  dem  lockeren  Boden. 

Das  Vaterland  des  Megatherium  erstreckte  sich  vom  40.  Grade  N.  Br. 
bis  zum  40.  Grade  S.  Br.  in  Amerika,  wo  sich  theils  ganze  Skelete,  theils 
einzelne  Knochen  in  diluvialen  Schichten  nicht  selten  finden.  Das  erste 
Skelet  wurde  im  Jahre  1789  in  der  Nähe  von  Buenos  Ayres  entdeckt,  ein 
zweites  bei  Lima,  dann  in  Paraguay,  Venezuela  u.  a.  v.  a.  O.  Nord-  und 
Sudamerikas. 

Megalonyx  Jeffers. 

Die  Gattung  gleicht  in  der  Zahl  der  Zähne  dem  Megatherium,  aber  die 
Form  derselben  ist  comprimirt,  oval  cvlindrisch,  mit  concaver  Kaufläche. 
Der  ebenfalls  colossale  Skeletbau  zeichnet  sich  (}urch  verhältnissmässig  grössere 
Stärke  seines  hintern  Theiles  aus.  Die  Vorderfüsse  sind  etwas  länger,  die 
Hinterfusse  kürzer,  beide  Unterschenkelknochen  getrennt,  der  Schwanz  den 
Boden  berührend  und  sehr  stark.  Lebensweise  und  Verbreitung  stimmen  mit 
der  des  Megalberiums  überein. 

M.  Jeffersoni  Cuv.  *)  Diese  Art  scheint  etwa  acht  Fuss  Länge  und 
fünf  Fuss  Höhe  erreicht  zu  haben.  Ihre  fünf  Mittelhandknochen  haben  an 
der  unteren  Gelenkfläche  einen  vorspringenden  Kiel,  sind  sehr  dick  und 
unregelmässig  gestaltet,  nur  der  des  Zeigefingers  schlank  und  mit  flacher 
untrer  Gelenkfläche  die  kürzer  ist  als  dick  und  breit,  fast  scheibenartig ,  die 
zweite  in  der  Mitte  ihrer  vordem  Gelenkrolle  getheilt  zur  Aufnahme  eines 
Kieles  am  folgenden  Gliede.  Die  Nagelglieder  von  ungleicher  Grösse,  ihre 
hintere  Gelenkfläche  mit  einer  Leiste  und  von  oben  stark  überwölbt,  nur 
am  Zeigefinger  befindet  sich  eine  vollständige  knöcherne  Nagelscheide. 

In  Virginien,  Kentucky,  Brasilien  bis  zur  Magellansstrasse  hinab  sind 
die  Reste  einzeln  zerstreut. 


Geol.  a.  Mineral,  tb.  5;  Pander  u.  d'AHon,  das  Riesenfaulthier.  Bonn  1821;  Owen, 
descript  Skeleton  etc.  London  1842;  Giebel.  Fauna.  Säuge th.  111;  Owen,  Odontogr. 
tb.  83.  —  Lund  bildet  die  Zähne  einer  wahrscheinlich  zweiten  Art,  M.  Laurillardi 
in  Acad.  Copenhag.  IX.  143.  tb.  35.  fig.  5.  6.  ab. 

6)  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  310.  tb.  216;  Jefferson,  Transact.  philos,  Philad.  1797. 
IV.  246.  530.  tb.  1.  2;  Owen,  descr.  Skeleton  etc.  Lond.  1842;  foss.  Mammal.  of 
Beagle  99;  Lund,  Acad.  Copenhag.  VIII.  tb.  16.  fig.  8—10;  tb.  17.  fig.  4;  Giebel, 
Fauna.  Saugeth.  116.  —  Harlans  M.  laqueatus  Journ.  of  the  Acad.  Philad.  VI.  269. 
tb.  12—14  ist  nach  Beschreibung  und  Abbildung  nicht  verschieden.  Lund's  M. 
gracüii  Acad.  Copenhag.  VIII.  tb.  17.  fig.  3  aus  den  brasilischen  Höhlen  ist  von  zar- 
terem Skeletbau  und  von  Oohsengrösse.  Derselbe  erwähnt  noch  ein  M,  Kmtpi  ohne 
Characteriftik. 
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Mylodon  Owen. 

Die  Mylodonlen  haben  den  plumpen  Skelelbau  der  Vorigen,  weichen  aber 

in  den  einzelnen  Formen  und  im  Gebiss  mehrfach  ab.    Die  |-  von   einander 

getrennten  Backzahne  beginnen  in  der  obern  Reihe  mit  einem  fast  elliptischen, 
dann  folgt  ein  elliptischer  und  die  drei  hintern  sind  dreiseitig  prismatisch 
mit  breiter  Verticalrinne  an  der  Innenseite;  in  der  untern  Reihe  ist  der  erste 
elliptisch,  der  zweite  abgerundet  vierseitig  prismatisch,  ebenso  der  vorletzte, 
nur  relativ  kürzer  und  breiter,  der  vierte  sehr  länglich  elliptisch,  in  der  Mitte 
stark  eingezogen.  Die  Kaufläche  aller  ist  flach.  Am  Schädel  erscheint  die 
Schnauze  stumpfer  und  dicker  als  bei  Megatherium,  Nasenbeine  und  Zwischen- 
kiefer nicht  so  eigenthümlich  gestaltet,  der  untere  Rand  der  Unterkiefers  nicht 
bogenförmig  erweitert  Die  Gliedmassen  sind  von  gleicher  Länge,  die  vor- 
dem fünf-,  die  hintern  vierzehig,  die  beiden  äussern  Zehen  ohne  Nägel,  die 
andern  mit  sehr  grossen  balbkegelförmigen  Krallenphalangen.  Beide  Unter- 
schenkelknocben  sind  getrennt  von  einander,  der  Oberschenkel  relativ  länger 
als  dick,  das  Fersenbein  sehr  lang  und  dick,  das  Sprungbein  vorn  und  oben 
mit  ebener  Fläche.  Die  Dornfortsätze  der  Wirbel  nehmen  von  vorn  nach 
hinten  an  Länge  ab,  in  eben  dem  Masse  die  Wirbelkörper  aber  ran  Grösse 
zu.  Der  Schwanz  besteht  aus  zahlreichen,  sehr  kräftigen  Wirbeln  und  ist  ein 
Stemmschwanz,  der  den  Boden  berührt.  Ueberhaupt  nehmen  die  Skelettheile 
nach  hinten  ansehnlich  an  Stärke  und  Kraft  zu. 

Die  Arten  verbreiteten  sich  während  der  Diluvialepoche  über  Nord-  und 
Südamerika.    Man  unterscheidet  deren  drei. 

M.  Darwini  Owen  7)  ist  nnr  nach  einem  Unterkiefer  bekannt,  der  sich 
durch  die  lange  und  schmale  Symphyse  auszeichnet.  Der  zweite  Back- 
zahn ist  fast  elliptisch,  die  Einschnürung  des  letzten  an. der  Innenseite 
stärker  als  an  der  äussern  und  dort  durch  eine  winklige  Rinne  veranlasst, 
der  vorletzte  Zahn  hat  nur  an  der  Innenseite  eine  veröcale  Rinne. 

In  dem   südlichen  Theile  Südamerikas. 

AT,  Harlani  Owen  8).  Die  Unterkiefersympbyse  des  Harlanschen  My- 
lodon ist  kurz  und  breit,  der  zweite  Backzahn  vierseitig,  der  letzte  an  der 
Aussenseite  mit  zwei  breiten  seichten  Verticalrinnen,  an  der  Innenseite  mit 
einer  winklig  vertieften.  Der  Oberarm  erseheint  viel  kräftiger  als  bei  dem 
folgenden,  sein  oberer  Gelenkkopf  mit  getheüter  Gelenkfläehe,  Speiche  und 
Elle  kurz  und  dick,  letztere  mit  sehr  langem  Ellenbogenfortsatz,  die  untere 
Gelenkfläche  des  Schienbeines  oval  und  tief,  zur  Aufnahme  des  haibkug- 
ligen  Kopfes  des  Astragalus. 

In  den  Höhlen  Kentuckys,  im  Oregongebiete  und  Missouri. 
M.  robustus  Owen 9).  Die  am  vollständigsten  bekannte  Art  von  elf 
Fuss  Länge  einschliesslich  des  drei  Fuss  langen  Schwanzes.  Das  eigen- 
tümliche Verhältniss  der  einzelnen  Körpergegenden  fällt  sehr  auf.  Die 
Wirbelsäule  ist  nicht  so  lang  als  bei  dem  Flusspferde  und  dabei  das  Becken 
breiter  und    höher  als   bei  dem  Elephanten.     Oberarm  und  Oberschenkel 

7)  Owen,  foss.  mammals  of  Beagle  63;  Giebel»  Fauna.  Saugeth.  118;  Odonlogr. 
Gl.  Tf.  25.  flg.  6. 

8)  Owen,  Descript.  Skelet.  London  1842;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  118;  Qtyctero- 
jherium  misturieiue  Harlan,  Americ.  philos.  soc.  1841.  novbr. 

9)  Owen,  descript.  Sketeton  etc.  London  1842;  Ann.  sc.  nat  1843.  IG.  221; 
Giebel,  Fauna.  Saugeth.  110;  Oenotherium  Lund,  Vid.  Selsk.  1845.  57.    . 
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merklich  länger  als  Unterarm  und  Unterschenkel.  Der  Fugs  rechtwinklig 
mit  dem  Unterschenkel  gelenkend,  das  Fersenbein  den  Boden  berührend, 
der  Gang  also  plantigrad,  die  Zehen  kurz  und  dick.  Der  sehr  kräftige 
Schwanz  diente  dem  schweren  Körper  zur  Stütze,  wenn  sich  das  Thier  auf 
die  Hinterbeine  erhob.  Das  Kreuzbein  •  verwächst  nach  vorn  mit  den  Len- 
denwirbeln. Die  Rippen  in  13  Paaren  vorhanden  sind  stark  und  breit, 
das  Brustbein  kurz,  seine  Wirbel  getrennt,  das  Schulterblatt  breit,  mit  fast 
mittelständiger  Gräte,  der  Oberarm  mit  sehr  entwickelten  Leisten  und  Käm- 
men and  freier  Beweglichkeit,  die  Eile  sehr  stark,  die  Vorderfüsse  breit 
und  dick,  ihre  innern  Zehen  mit  starken  Krallen,  die  äussern  kürzern  mit 
kleinem ,  der  Hals  kurz  und  kräftig,  sehr  beweglich.  Der  Schädel  hat  nur 
die  Grösse  des  Ocbsenschädels.  Der  erste  obere  Backzahn  hat  einen  abge- 
rundet dreiseitigen  Umfang,  der  zweite  einen  länglich  elliptischen,  die  übri- 
gen einen  dreiseitigen;  in  der  untern  Reihe  der  erste  einen  ovalen,  der 
zweite  einen  dreiseitigen  mit  concaver  Innenseite,  der  dritte  einen  fast 
quadratischen,  der  letzte  einen  länglichen,  gekrümmten,  an  der  Innenseite 
tief  concaven. 

Im  Gebiete  des  La  Plata. 

Scekdotherium  Owen. 

Das  Sceb'dotherium  schliefst  sich  denMylodonten  ziemlich  eng  an.  Seine 
Backzähne  sind  durch  gleichmässige  Zwischenräume  von  einander  getrennt, 
während  beiMylodon  der  erste  stets  weiter  abgerückt  ist;  zugleich  sind  hier 
die  ersten  beiden  relativ  grösser  und  der  letzte  der  kleinste,  alle  mehr  weni- 
ger unregelmässig  dreiseitig  prismalisch,  aber  die  drei  hintern  länger  als  dick, 
unten  nur  der  erste  und  letzte  auffallend  schmal  und  lang,  bei  den  übrigen 
der  Querdurchmesser  überwiegend.  Die  Unterschenkelknochen  sind  getrennt, 
der  Asiragalus  vorn  mit  zwei  Gruben,  der  Calcaneus  lang  und  dick,  die 
Krallenglieder  gross  und  halbkegelformig,  die  übrigen  Skelelformen  plump 
und  massig. 

Die  Arten  bevölkerten  während  der  Diluvialepoche  Südamerika,  sind 
aber  noch  nicht  in  genügender  Vollständigkeit  und  Sicherheit  bekannt. 
Owen  nannte  eine  derselben  Sc.  leptoeephalum  1)  und  stellte  einige  von 
Lund  für  Ifegatherien  gehaltene  Arten  daneben.  Von  diesen  hatte  8c. 
Bucklandi  die  Grösse  des  Megalonyx,  Sc.  Cuvieri  Ochsengrosse  und  Sc. 
minutum  war  nicht  viel  grösser  als   ein  Schwein. 

Fünfte  Familie.    Tardigrada. 

Die  Faulthiere,  um  Vieles  kleiner  als  die  Mitglieder  der  vorigen  Familie, 
unterscheiden  sich  sogleich  durch  ihre  viel  längeren  und  dünneren  Gliedmassen, 
den  verkümmerten,  stummelartigen  Schwanz,  den  längern  Hals  und  die  nur 

1)  Owen,  foss.  mammal.  Beagle  73;  Lund,  Acad.  Copenhag.  VIII.  tb.  3.4.16.  ~ 
Wahrscheinlich  wird  auch  Lund's  Gattung  Hatyonyx  mit  den  drei  Arten  Pi.Agamzi, 
H.  Bhkmllei,  PI.  Brongtuarti  1.  c.  IX.  145.  197.  206.  mit  Scelidotherium  zu  vereini- 
gen sein,  denn  sie  unterscheidet  sich  nur  durch  plattere,  nicht  comprimirte  Nagel- 

Phalangen.    Desselben  Coeiodon  maquinente  mit  nur  -3  Backzähnen  und  von  Tapir- 

grösee  und  Sphetdton  mit  -i  kegelförmigen  Backzähnen  und  von  der  Grösse  des 

Schweines  bedürfen  noch  der  weiteren  Prüfung,  bevor  ihre  Selbständigkeit  aner- 
kannt werden  kann. 
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drei-  oder  zweizeiligen  Füsse  mit  auffallend  langen,  nach  innen  geschlagenen 
Krallen. 

Ihr  Kopf  ist  kurz,  gerundet,  affenähnlich,  die  Ohrmuscheln  verkürzt  und 
im  Pelze  verborgen;  die  vordem  Gliedmassen  länger  als  die  hintern,  der 
Schwanz  bei  einigen  äusserlich  gar  nicht  sichtbar,  die  Krallen  sichelförmig 
gekrümmt  und  stark  corhprimitf,  zwei  Zitzen  an  der  Brust,  die  Haare  lang, 
grob,  wie  dürres  Heu,  von  grauer  Farbe,  in  der  Jugend  weich  und  glänzend. 

In  osteologischer  Hinsicht  gewähren  die  Faulthiere  einzelne  höchst  charac- 
teristische  Eigentümlichkeiten.  Der  Schädel  ist  kurz,  abgerundet,  derAntlitz- 
theil  besonders  verkürzt,  die  Zwischenkiefer  sehr  klein,  nicht  mit  dem  Nasen- 
bein verbunden  und  meist  durch  Naht  vom  Oberkiefer  getrennt,  die  Nasen- 
beine kurz  und  breit,  nach  hinten  erweitert,  das  Thränenbein  klein,  mit 
einfacher  Oeffnung  des  Thränenkanales.  Das  Jochbein  mit  grossem  abstei- 
genden, spitzendenden  Fortsatz,  aber  vom  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines 
getrennt,  so  dass  der  Bogen  nicht  geschlossen  ist,  die  Stirnbeine  sehr  um- 
fangsreich  und  gewölbt,  die  Schädeldecke  nach  hinten  abfallend,  das  Flügelbein 
blasenförmig  aufgetrieben;  die  Unterkieferaste  in  der  Symphyse  frühzeitig  mit 
einander  verwachsend,  mit  sehr  entwickeltem  Eckfortsatz  und  breitem  Kron- 
fortsatz. Die  Zahl  der  Halswirbel  vermehrt  sich  bei  einigen  auf  neun,  aus- 
nahmsweise sogar  auf  zehn»  Die  Dornen  derselben  sind  breit,  allermeist 
zugespitzt,  die  Querfortsätze  kurz  und  breit.  Die  Zahl  rippentragender  Wirbel 
steigt  von  14  auf  24,  das  Maximum  bei  den  Säugethieren,  die  der  rippen- 
losen beträgt  nur  3  bis  4.  Der  mittlere  scheint  der  diaphragmatische  zu  sein. 
Die  breiten  niedrigen  Dornfortsätze  aller  sind  nach  hinten  gerichtet  und  die 
Antiklinie  daher  völlig  aufgehoben.  Das  Kreuzbein  besteht  aus  7  Wirbeln 
mit  wenig  entwickelten  Dornen,  der  Schwanz  nur  aus  5  bis  9.  Die  Rippen 
sind  noch  von  ansehnlicher  Breite.  Im  Brustbein  zählt  man  8  bis  13  Wirbel, 
der  Schwertkhorpel  fehlt.  Das  Schulterblatt  ist  von  ansehnlicher  Breite  und 
sehr  schief,  der  vordere  und  obere  Band  einen  Bogen  darstellend,  der  Hinter- 
rand gerade ,  die  Gräte  fast  mittelständig  mit  sehr  langem  Acromion.  Das 
Schlüsselbein  dünn  und  schwach,  mit  dem  Brustbein  durch  ein  Ligament 
verbunden.  Oberarm  und  Unterarm  von  tfehr  bedeutender  Länge,  ohne  Mark- 
höhle, Speiche  und  Elle  getrennt,  letzlere  ohne  Ellenbogenfortsatz.  Die  Hand- 
wurzel besieht  aus  6  bis  7  Knochen.  Mittelhandknochen  sind  2  oder  3 
vorhanden,  ausserdem  noch  ein  rudimentärer  innerer  und  äusserer.  Die  2 
oder  3  Finger  sind  dreigliedrig,  doch  verwächst  die  erste  sehr  kurze  Pha- 
lanx schon  frühzeitig  mit  dem  Metacarpus,  die  zweite  ist  sehr  lang  und  schlank, 
die  dritte  die  längste,  gekrümmt,  comprimirt,  scharf  zugespitzt,  mit  kurzer 
Basalscheide.  Das  Becken  ist  sehr  umfangsreich,  die  Hüftbeine  breit  und 
niedrig,  die  Schambeinfuge  lange  Zeit  durch  Knorpel  geschlossen,  der  später 
verknöchert;  der  Oberschenkel  ohne  Ligamentum  leres,  Tibia  und  Fibula 
getrennt  und  dünn.  Letztere  gelenkt  in  einer  Grube  des  Astragalus,  wodurch 
die  Beweglichkeit  desFusses  sehr  beschränkt  wird.  DerCalcaneus  hat  einen 
langen,  stark  comprimirten  Hackenfortsatz.  Von  den  5  Melatarsen  verküm- 
mert die  innere  und  äussere  und  beide  tragen  keine  Zehen,  die  mittleren 
Zehen  verhalten  sich  wie  die  Finger. 

Das  Zahnsystem  besteht  aus  fünfcylindrischen  Backzähnen  in  jeder  Reihe, 
im  Unterkiefer  meist  nur  aus  vier.  Der  erste  nimmt  bisweilen  eine  eckzahn- 
artige Gestalt  an.    Ihre  Grösse  und  ihr  runder,  ovaler  Umfang  variirt 

Die  Faulthiere  haben  nur  schwache  Lippenmuskeln,  dagegen  einen  sehr 


Tardigrada.     Bradypus.  433 

grossen  Schlafmuskel,  starken  Masseter  und  sehr  starken  und  langen  Nieder- 
zieher des  Unterkiefers.  Die  Zunge  ist  kurz,  schmal  und  dick  oder  breit, 
spatelförmig,  mit  zwei  Papulae  vallatae,  pilzförmigen  Warzen  am  Rande  und 
feinen  fadenförmigen  auf  der  Oberfläche.  Die  Speicheldrusen  sind  klein  und 
der  Hagen  ganz  abweichend  von  dem  der  vorigen  Familien  gebildet.  Er  ist 
länglich,  halbmondföimig,  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  zerfallt,  zwischen 
welchen  die  enge  Speiseröhre  sich  einsenkt.  Die  rechte  kleinere  Hälfte  ist 
darmähnlich  und  macht  drei  grosse  Windungen,  die  linke  grössere  durch 
dicke  muskulöse  Fallen  in  drei  abgerundete  Abtheilungen  geschieden.  Die 
Pförtnerklappe  fehlt.  Der  Darmkanal  mistt  die  sechs-  bis  achtfache  Körper- 
länge. Der  Blinddarm  fehlt.  Die  Leber  ist  auffallend  klein,  ebenso  die  Milz. 
Auch  das  Herz  ist  sehr  klein,  stumpf.  Aus  dem  Bogen  der  Aorta  entspringen 
bald  drei,  bald  nur  zwei  Gefässslämme.  Wundernetze  bildet  der  Hauptstamm 
der  Schlagader  der  vordem  und  hintern  Gliedmassen  und  einige  andere  Ar- 
terien. Die  Luftröhre  erreicht  bisweilen  eine  enorme  Länge  und  windet  sich 
in  der  Brusthöhle.  Das  Gehirn  ist  klein ,  mit  wenig  Windungen  versehen. 
Die  Nebenniere  entfernt  sich  weit  von  der  Niere.  Die  Harnblase  ist  gross, 
die  Hoden  hinter  derselben  gelegen,  die  Ruthe  sehr  klein,  gespalten,  ihr  Zell- 
körper mit  Scheidewand,  der  Uterus  mit  doppeltem  Muttermunde.  Das  Weib- 
chen wirft  nur  ein  Junges. 

Die  Faulthiere  leben  beständig  auf  Bäumen  in  den  Urwäldern  des  tro- 
pischen Südamerika  und  zehren  von  deren  Laub.  Sie  sind  höchst  unbe- 
holfene, wehrlose,  stumpfe  Thiere,  die  den  Verfolgungen  erliegen  und  mit  der 
Lichtung  der  Wälder  sich  mehr  und  mehr  verringern.  Es  werden  nur  zwei 
Gattungen  unterschieden. 

Bradypus  111. 

Die  dreizehigen  Faulthiere  haben  an  den  Vorder-  und  Hinterfussen  drei 
lange  Sichelkrallen,  einen  kurzen,  deutlich  sichtbaren  Schwanz  und  in  beiden 
Kiefern  den  ersten  Zahn  verkleinert,  alle  Zähne  mit  hoch  umrandeten  con- 
caven  Kauflächen. 

Am  Schädel  bleibt  der  > sehr  kleine,  in  der  Mittellinie  nicht  gelheilte 
Zräschenkiefer  sehr  lange  vom  Oberkiefer  getrennt,  die  Nasenbeine  sind  relativ 
sehr  kurz,  das  Jochbein  steigt  nach  oben,  die  Flügelbeine  treten  stark  vor 
und  sind  dünn,  das  Keilbein  klein,  die  Stirnzellen  gross.  Uebrigens  ver- 
wachsen die  Nähte  der  einzelnen  Knochen  frühzeitig  mit  einander.  Der  Unter- 
kiefer ist  vorn  abgestumpft.  In  der  Wirbelsäule  findet  sich  hier  die  für  die 
Säugethiere  einzige  Vermehrung  der  Halswirbel  auf  acht  bis  zehn.  Die  über- 
zähligen Halswirbel  sind  meist  als  vordere  Rückenwirbel  gedeutet,  weil  an 
ihren  Querfortsätzen  rudimentäre  Rippen  beobachtet  wurden.  Doch  fehlen 
dieselben  nach  einigen  Beobachtern  gänzlich,  ausserdem  befestigen  sicti  die 
museuli  scaleni  an  diese  Querfortsätze  und  die  zwischen  dem  achten  und 
neunten  Halswirbel,  zwischen  diesem  und  dem  ersten  Brustwirbel  hervor- 
tretenden Spinalnerven  gehören  entschieden  den  Cervicalnerven  an,  der  Quer- 
fortsatz des  achten  Wirbels  ist  noch  perforirt  und  getheilt,  und  diese  Ver- 
bältnisse geben  den  überzähligen  Wirbeln  die  Bedeutung  wahrer  Halswirbel. 
Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel  schwankt  zwischen  14  bis  16,  der 
rippenlosen  zwischen  3  und  4,  des  Kreuzbeines  zwischen  5  und  6,  des 
Schwanzes  zwischen  9  und  11.  Die  Dornfortsätze  sind  breit  und  niedrig, 
sfimmtlich  nach  hinten  gerichtet,  die  Querfortsätze  nehmen  nach  hinten  an 

Siugothtoro.  28 
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Breite  zu.  Von  den  Rippen  sind  5  bis  6  Paar  falsche,  die  Knorpel  aller 
verknöchern .  mit  zunehmendem  Alter.  Das  Brustbein  ist  achtwirb%.  Das 
Schlüsselbein  sehr  dünn.  Die  vordem  Extremitäten  berühren  bei  aufrechter 
Stellung  des  Thieres  noch  den  Boden.  Ihre  Knochen  dünn  und  lang.  In 
der  Handwurzel  fehlt  das  Erbsenbein,  sie  besitzt  in  beiden  Reihen  nur  je 
drei  Knochen.  Die  drei  Hiltelhandknochen  verwachsen  frühzeitig  an  ihrem 
Carpaleade  mit  einander  und  der  äussere  und  innere  erscheinen  als  unbe- 
wegliche Fortsätze.  Die  drei  Finger  haben  bei  ausgewachsenen  Thieren  nur 
zwei  Phalangen,  ebenso  die  Zehen. 

Von  den  fünf  Zähnen  in  beiden  Reihen  fallt  der  erste  des  Unterkiefers 
schon  sehr  zeitig  aus.  Der  erste  bleibende  Zahn  ist  in  beiden  Kiefern  der 
kleinste,  oben  rundlich  cylindrisch  oder  leicht  comprimirt,  unten  von  vorn 
nach  hinten  zusammengedrückt,  der  zweite  obere  ist  der  stärkste,  fast 
rundlich  dreiseilig,  die  drei  folgenden  merklich  kleiner,  rundlich  cylindrisch, 
im  Unterkiefer  grösser,  der  letzte  überwiegend,  comprimirt  und  rundlich 
vierseitig. 

Die  Zunge  ist  dick,  schmal  und  kurz.  Der  erste  Magen  hat  einen  sehr 
beträchtlichen  Umfang  und  lässt  seine  drei  Abtheilungen  äusserlich  durch 
tiefe  Furchen  erkennen.  Seine  innere  Wandung  bildet  ein  dickes  Pflaster- 
epithelium,  ohne  warzenförmige  Hervorragungen.  Der  schmale  darmförtnige 
Magen  hat  tiefe  durch  breite  Hautfalten  gebildete  Höhlen,  sechs  von  %  bis 
3  Zoll  Tiefe.  Eine  Rinne  führt  von  dem  Ende  der  Speiseröhre  in  einen 
sehr  kleinen  Magen,  dessen  Ausgang  gegen  die  rechte  Seite  gerichtet  ist. 
Der^lbe  hängt  an  der  Cardia  mit  dem  grossen  Magen  zusammen,  ist  hufeisen- 
förmig gekrümmt  und  durch  eine  innere  Querfalte  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
schieden. Der  Darm  hat  nachGuvier  die  3y2 fache,  nachRapp  die  67a fache 
Körperlänge.  Die  Leber  ist  ungleich  dreilappig,  die  Galtenblase  fehlt.  Die 
Hemisphären  des  grossen  Gehirnes  haben  drei  symmetrische  Hauptwindungen, 
das  kleine  Gehirn  liegt  hinter  denselben  und  ist  nur  durch  eine  flache  Ver- 
tiefung getheilt.  Aus  dem  Aortenbogen  treten  drei,  ausnahmsweise  nur  zwei 
Gefässstämme  hervor.  Die  Luftröhre  besteht  aus  80  fast  vollständigen  Knor- 
pelringen. Stimmritzenbänder  fehlen.  Die  Lungen  sind  nicht  gelappt.  Die 
Ruthe  ist  an  der  untern  Seite  der  Länge  nach  gespalten,  die  Harnröhre  öffnet 
sich  an  deren  Wurzel. 

Die  FauHhiere  sind  die  langsamsten,  unbeholfensten  Säugelhiere,  wenn 
sie  sich  auf  ebner  Erde  bewegen  sollen.  Ihre  übermässig  verlängerten  Vorder- 
gliedmassen, derv'eigenthümliche  Bau  der  hintern,  die  Verwachsung  vieler 
Fussknochen,  die  langen  nach  Innen  eingeschlagenen  Krallen  machen  sie  zum 
Laufen  ganz  unfähig,  zum  Gehen  sehr  ungeschickt.  Sie  klettern  besser,  aber 
auch  langsam.  Tagelang  hängen  sie  mit  ihren  langen  Krallen  an  den  Aesten 
und  lassen  selbst  angeschossen  nicht  los.  Sie  nähren  sich  von  Baumblättern, 
und  da  in  den  Urwäldern  die  Zweige  der  Bäume  in  einander  greifen:  so  sind 
sie  kaum  jemals  genöthigt  auf  den  Boden  herabzusteigen,  sondern  fuhren  ein 
vollkommenes  Baumleben.  Sie  ertragen  den  Hunger  lange  und  haben  ein 
zähes  Leben.  Das  Junge  hängt  auf  dem  Rücken  der  Mutler  bis  es  sich  selbst 
forthelfen  und  nähren  kann. 

Die  Artdifferenzen  der  FauHhiere  sind  eben  nicht  erheblich,  daher  früher 
auch  nur  eine  Art  überhaupt  angenommen  wurde.  Gegenwärtig  werden  vier 
mit  Bestimmtheit  unterschieden. 
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Br.  cuculUger  Wagi.  *)  Das  Kaputzenfaulthier  erreicht  zwei  Fuss  Länge 
und  ist  durch  einen  schwarzen  Rückenstrich  und  einen  seitlichen  schiefer- 
blauen Haistreif  ausgezeichnet.  Das  Gesicht  und  die  Kehle  ist  mit  kurzen 
gelblichen  Haaren  dünn  bekleidet  und  ringsum  von  starren  weisslichen 
Haaren  eingefasst,  welche  Einfassung  auf  dem  Vorderhalse  sich  herabzieht 
und  auf  der  Brust  sich  auskeilt.  Das  Auge  ist  schmal  und  dunkel  umran- 
det. Der  Gesichtskranz  wird  von  einer  grossen  Kaputze  umgeben,  welche 
Kopf,  Nacken  und  Vorderrücken  bedeckt;  über  die  Schultern  in  einem 
schmalen  Streifen  sich  vorwärts  zieht  und  den  Halsfleck  umsäumt,  an  des- 
sen Keil  auf  der  Vorderbrust  sie  sich  zusammenzieht.  Ihr  Haar  ist  lang, 
glatt,  grob  und  dürr  und  von  dunkel  choooladenbrauner  Farbe.  Die  Ober- 
seite des  Körpers  bekleiden  lange  grobe,  brüchige,  weissliebe  und  schmutzig 
bräunliehe  Haare,  die  Unterseite  dunklere,  graulich  braune.  Der  schwarz- 
braune Rückenstreif  beginnt  am  Widerrist  und  verliert  sich  auf  der  Kruppe. 
Vorn  ist  er  jederseits  von  einem  grossen  lebhaft  orangerothen  Fleck  um- 
geben und  selbst  glänzend  schwarz,  kurz,  glatt  anliegend,  doch  sind  die 
Flecke  nicht  allgemein  vorhanden.     Die  Krallen  sind  gelblich  weiss. 

Am  Schädel  erscheint  die  Schnauze  etwas  gestreckt,  die  Stirn  sehr 
wenig  gewölbt,  die  Flügelfortsätze  niyht  blasenförmig  aufgetrieben,  am 
Unterkiefer  der  Eckfortsatz  sehr  stark,  die  vordere  Spitze  etwas  ausgezogen. 
Halswirbel  zählt  man  neun,  an  einem  Skelet  fand  Rapp  sogar  zehn.  Rippen- 
tragende Wirbel  sind  14,  rippenlose  4,  Kreuzwirbel  7  und  Schwanzwirbel 
9  vorhanden.  Fünf  Rippenpaare  sind  falsche.  Das  Schlüsselbein  ist  so 
dünn,  dass  es  bei  der  Präparation  leicht  verloren  geht.  Der  innere  Knor- 
ren des  Humerus  ist  nicht  perforirt.  Die  specifischen  Eigentümlichkeiten 
der  Zähne  und  weiches  Theile  sind  noch  nicht  constatirt. 

Die  Heimath  ist  auf  den  nordöstlichen  Theil  von  Südamerika  beschränkt. 

Br.  tridactykts  Cor.2)  Das  dreizehige  Faulthier  oder  der  Ai,  unter 
welchem  einst  alle  Arten  begriffen  wurden,  hat  eine  blass  röthlichgraue 
oder  licht  graubräunliche  Farbe  mit  leichtem  schieferfarbigem  Anflöge,  auf 
dem  Kopfe,  Vorderhalse,  Schultern  und  dem  Unterleibe  mit  einzelnen  weissen 
Haaren  gelichtet,  jederseits  der  Rückenlinie  mit  zwei  Reiben  unbestimmter 
weisser  Flecken,  die  Rückenlinie  selbst  graubraun,  die  Stirn  mit  weisser 
oder  gelblichweisser  Binde,  die  sich  auf  den  Wangen  auskeilt,  die  Augen 
dunkelbraun  umringelt,  der  Ring  einen  Streifen  naoh  hinten  auf  die  Wangen 
senkend,  die  Krallen  bellgelb.  Das  Junge  hat  die  Farbe  der  Mutter  bis 
auf  die  fehlenden  Flecken  und  Streifen. 

In  anatomischer  Hinsicht  stimmt  das  gemeine  Faulthier  mit  dem  Kaputzen- 
faulthier sehr  überein  und  da  beide  Arten  von  den  Anatomen  nicht  geschieden 
worden,  so  lasst  sich  nicht  mit  genügender  Gewissheit  ermitteln,  auf  welche 

1)  Wagler,  Isis  1831.  605;  Rapp,  Edentaten  5.  Tf.  3.  fig.  1;  A.Wagner,  Schreb. 
Saugeth.  IV.  145;  Giebel,  Odontogr.  60.  Tf.  25.  fig.  1;  Buffon,  hist.  nat.  Xflf.  34.62. 
tb.  5.  6;  Br.  tridactyltu  autor;  Acheus  ustm  Lesson,  spec.  mamraif.  271;  Br.  gularti 
RüppeH,  Mus.  Senkenb.  III.  338.  Tf.  11;  Arctbpilhecus  tnarmoratus  und  A.  Blainviüei 
Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1849. 

2)  Cuvier,  regne  anim.  I.  225;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  Bras.  II. 
482.  Tf.  5;  Brants,  Tardigrada  8.  tb.  2.  fig.  4—Q;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  140.  tb. 
205;  Blainville,  Ostöogr.  Bradypus  19.  c.  tb.;  Linne,  syst.  nat.  12.1.50;  Br.  paUidus 
A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  143;  AtetopUheau  flaecidui  Gray,  Ann.  mag.  nat. 
hist.  1850.  V.  325. 
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der  beiden  Arten  sich   die  einzelnen  Angaben   beziehen.     Unser  Skelet  hat 
einen  Dorsolumbalwirbel  mehr  als  vorige  Art. 

Bewohnt  die  Ostküste  Brasiliens'  bis   nach  Rio  Janeiro  hinab. 

Br.  torquatus  Olf.  *)  Das  Kragenfaulthier  übertrifft  den  Ai  an  Grösse 
und  hat  einen  dicken  schweren  Körper,  kleinen  Kopf  und  Arme  fast  von 
Körperlänge.  Im  Colorit  zeichnet  es  sich  aus  durch  einen  Fleck  langer, 
sanfter,  schlichter,  kohlenschwarzer  Haare,  welche  wie  ein  Halstuch  den 
Nacken,  die  Oberseite  des  Halses  und  zuweilen  den  Vorderrücken  noch  be- 
decken. Das  klägliche  Gesicht  ist  von  dichten  krausen,  rostbräunlichen 
Haaren  bekleidet,  ohne  Augenring  und  ohne  Stirnbinde.  Die  Nase  ist 
schwärzlich,  die  Augen  klein  und  halbgeöffnet,  die  Ohren  im  Pelze  versteckt. 
Scheitel,  Schläfen  und  Hals  tragen  lange  Haare  von  gelblich  rostrother  grau- 
braun gemischter  Farbe;  der  Körper  lange  glatte  Haare  von  graubrauner 
und  gelblich  weisser  Mischung,  darunter  ein  kurzes  dunkel  graubraunes 
Wollhaar,  am  Bauche  und  den  Füssen  ein  kürzeres  mehr  rothbraunes  Haar. 
Die  Farbentöne  des  Weibchens  weichen  etwas  ab  und  sind  auch  bei  dem 
Männeben  nicht  ganz  constant.  So  kann  z.  B.  der  Halskragen  als  ein 
schwarzes  Halsband  erscheinen.  Den  Jungen  fehlt  die  schwarze  Zeichnung 
ganz.     Die  Krallen  sind  bräunlich  grau. 

Am  Schädel  erscheint  die  Stirn  mehr  gewölbt  als  bei  den  vorigen 
Arten,  die  Nasenbeine  greifen  tiefwinklig  in  die  Stirnbeine  ein,  diese  etwas 
in  die  Scheitelbeine,  der  Zwischenkiefer  fehlt,  das  Thränenbein  ist  sehr 
klein,  die  Flügelbeine  blasig  aufgetrieben,  der  absteigende  Ast  des  Joch- 
beines schief  und  zugespitzt,  der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  sehr  breit, 
der  Eckfortsatz  stumpf  und  gerundet,  der  Vorderrand  stumpf.  Halswirbel 
sind  acht  vorhanden?  Der  innere  Knorren  des  Oberarmes  ist  perforirt. 
Die  Zähne  haben  einen  mehr  unregelmässigen  Umfang  als  bei  den  vorigen 
Arten.  Die  weichen  Theile  scheinen  keine  beachtenswerten  Eigentüm- 
lichkeiten zu  bieten.     Die  Wundernetze  sind  von  Hyrtl  untersucht  worden. 

Bewohnt  das  ganze  östliche  Brasilien  und  Peru. 
Br.  infuscatus  Wagl.  4)  Diese  vierte,  jüngst  erkannte  Art  ist  auf  dem 
Scheitel,  Nacken  und  den  Schultern  rauchbraun  in  dunkelbraun,  am  Rücken 
ebenso  aber  zugleich  mit  vielen  unregelmässigen,  schmutzig  weissen  Flecken 
besetzt,  und  in  der  Mittellinie  mit  schwarzem  Längsstreifen,  jederseits  des  - 
sen  am  Widerrist  ein  rothgelber  Fleck  liegt.  Die  Aussenseite  der  Glied- 
massen ist  schwärzlich  braun,  mit  einer  regelmässigen  Längsreibe  schmutzig 
gelber  Flecken  und  kleiner  weisslicber  Flecken  daneben;  Inuenseite  der 
Gliedmassen,  Brust  und  Bauch  rostbraun  in  Graubraun  und  fein  gespren- 
kelt. Das  Gesicht  gelblich  weiss,  die  Augen  mit  dunkelbraunem  bjß  schwar- 
zem Ring,  von  dem  sich  eine  breite  Binde  abwärts  gegen  den  Unterkiefer- 
winkel zieht,  welcher  bisweilen  von  einem  schmalen  röthlich  braunen 
Stirnbande    gekreuzt    wird.     Die    Krallen    sind    gelbbraun.     Dieses   Colorit 


3)  Olfers,  bibl.  Reisebeschr.  XV.  «18;  Temminck,  ann.  gen.  sc.  phys.  VI.  212. 
tb.  91;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  Bras.  II.  489.  Tf.  4:  Brants,  Tardigrada 
10.  tb.  2.  fig.  1—3;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  137.  ff.;  Blainville,  Osteogr.  Bradypus 
27;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  201;  Rapp,  Edeo taten  5  ff.;  Hyrtl,  Wien.  Sitzgsber. 
1848.  130;  Choloepus  torquatus  Illiger,  prodrom.  109;  Br.  er  initut  und  Br.  affimt 
Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1850.  V.  225. 

4)  Wagler,  Isis  1831.  611;  A.  Wagner,  Schreb.  S&ugelh.  IV.  148;  v.  Tschudi, 
Faun,  peruan.  201;  Rapp,  Edeotaten  6. 


Tartigrada.     Choloepus.  437 

'  ändert  ab.  In  früher  Jagend  fehlt  der  orangengelbe  Fleck  auf  dem  Wider- 
rist    In  osteologischer  Beziehung  ist  zu  erwähnen,  dass  15  Wirbel  Rippen 

'  tragen  und  zwar  8  Paare  wahrer  und  7  Paare  falscher,  drei  rippenlose 
Lendenwirbel,  die  Dornen  sind  sehr  kurz  und  verschwinden  nach  hinten 
völlig.  Schwanzwirbel  zähle  ich  nur  acht.  Am  Schulterblatt  ist  das  Loch 
in  der  vordem  Grube  nicht  geschlossen,  sondern  es  durchbricht  den  Rand, 
ebenso  ist  die  Brücke  von   der  Grätenecke   und  dem  Acromion   nicht  ge- 

>  schlössen,  das  Schlüsselbein  durch  ein  Ligament  mit  dem  Brustbein  ver- 
bunden, der  Oberarm  unten  flach  .ohne  Perforation,  Unterarm  und  Unter- 
schenkelknochen weit  von  einander  abstehend,  auf  dem  obern  Gelenk  der 
Fibula  liegt  ein  kugliger  Sehnenknochen  von  ansehnlicher  Grösse,  das  Hüft- 
bein sehr  breit  und  völlig  mit  dem  Kreuzbein  verschmolzen,  die  kurze 
Schambeinfuge  nicht  durch  Knorpel  geschlossen,  das  Hackenbein  stark  com- 
primirt,  die  Glieder  der  Hinter füsse  viel  kräftiger  als  die  vordem,  übrigens 
wie  bei  den  vorigen  Arten. 

Bewohnt  das  nordwestliche  Brasilien  und  Peru. 

Choloepus  Ulig. 

Der  Unau  hat  an  den  Vorderffissen  nur  zwei  Sichelkrallen,  einen  äusser- 
lich  nicht  sichtbaren  Schwanz,  langes  Haar  ohne  Wollhaar  und  die  ersten 
Zähne  eckzahnartig  gestaltet. 

Ah  dem  gestreckten  Schädel  ist  der  grosse  Zwischenkiefer  in  der  Mittel- 
linie getheilt  und  mit  dem  Oberkiefer  innig  verbunden.  Vor  den  Nasenbeinen 
liegt  ein  kleines  unpaares  os  praenasale.  Das  stark  gewölbte  Stirnbein  bildet 
einen  stumpfen  Poslorbilalfortsatz  und  einen  ähnlichen  das  horizontale  Joch- 
bein. Das  Flügelbein  ist  blaseniormig  aufgetrieben.  Der  Unterkiefer  ist  ge- 
streckt, vorn  zugespitzt,  der  Kronfortsatz  breit,  der  Eckfortsatz  stumpf.  Es 
sind  nur  7  Halswirbel  mit  sehr  hohen  und  breiten  Dornen,  deren  3.  bis  6. 
nach  vorn  geneigt  sind,*  vorhanden,  dagegen  23  und  ausnahmsweise  24  rippen- 
tragende,  3  rippenlose  Wirbel   mit  sehr  niedrigen   vom  4.  an   stark   nach 

>  hinten  geneigten  Dornen,  die  aber  vom  15.  an  völlig  verkümmern,  während 
die  Bogen  ansehnlich  an  Breite  zunehmen,  7  Kreuz-  und  5  bis  6  Schwanz- 
wirbel, an  unserem  Skelet  zähle  ich  acht  sehr  breite  flache  Kreuz»  und  sechs 
Schwanzwirbel.  Von  den  breiten  Rippen  sind  12  wahre  und  11  falsche. 
Das  Brustbein  besteht  aus  13  seht  schmalen  Wirbeln  ohne  Schwertfortsatz. 
Das  Schlüsselbein  verbindet  sich  mit  demselben  durch  ein  Band  nach  Rapp 
und  unserem  Skelet,   unmittelbar  dagegen  nach  Wagner.    Das  Schulterblatt 

*  ist  länglich;  der  Oberarm  stark  mit  sehr  entwickelter  Deltaleiste  und  grosser 
Perforation  am   innern  Knorren;   die  Unterarmknochen   im   untern  Drittheil 

!  an  einanderliegend ;  die  Handwurzel  mit  sieben  Knochen;  die  Hittelhand  mit 
zwei  vollkommenen  und  zwei  verkümmerten  Knochen;  die  erste  Phalanx  beider 
Finger  auffallend  kurz,  die  zweite  und  die  Nagelphalanx  sehr  lang.  Am  Becken 
verbinden  sich  die  Schambeine  unmittelbar,  nicht  durch  Knorpel.  Das  Waden- 
bein hemmt  die  Bewegung  des  Fusses  weniger  als  bei  Bradypus.    Neben  den 

'   drei  vollkommenen  Mittelfussknochen  liegen  zwei  rudimentäre.  l)ie  drei  Zehen 

k    wie  die  Finger. 

'  Der  erste  Backzahn  jedej  Reihe  ist  in  einen  grossen,   spitzigen,   drei- 

kantigen Eckzahn  umgewandelt,  doch  der  obere  vor  dem  untern  herabsteigend. 
Die  folgenden   Zähne  nehmen  nach   hinten  an  Grösse  ab,    sind  comprimirt 

,    cylindrisch,   mehr  weniger  regelmässig  oval   im  Querschnitt   und  mit  quer 
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dachförmigen  Kauöächen  versehen ;  der  letzte  kleinste  ist  fast  rund  cyfindrisch 
und  seine  Kaufläche  ziemlich  horizontal  und  einfach. 

Die  Zunge  erweitert  sich  gegen  die  Spitze  spateiförmig.  Der  erste  Magen 
ist  sehr  geräumig,  der  hornßrmige  Anhang  kurz  und  stumpf,  ohne  innere 
Taschen  und  ohne  Scheidewand.  Der  Darm  misst  fast  die  neunfache  Körper- 
länge, 177  Zoll,  wovon  22  auf  den  Dickdarm  kommen.  Die  Luftröhre  be- 
steht nur  aus  32  Knorpelbögen.  Im  Debrigen  weicht  Gholoepus  nicht  erheb- 
lich von  Bradypus  ab. 

Die  Lebensweise  der  einzigen  Art  gleicht  der  der  ächten  Fauhhiere, 
doch  sind  die  Bewegungen  etwas  behender  und  geschickter. 

Ch.  didactylus  Illig  A).  Das  Haarkleid  des  Unau  ist  auf  dem  Rücken 
sehr  lang  und  schlicht,  am  Kreuze  entgegengesträubt,  gegen  das  Gesicht 
hin  sehr  kurz,  die  Vorderschnauze  nackt,  nur  mit  einzelnen  Härchen  be- 
setzt. Das  Golorit  ist  graubraun,  an  der  Innenseite  der  Gliedmassen  am 
dunkelsten,  auf  der  Oberseite  die  Haarspitzen  schmutzig  gelblich  weiss,  die 
starken  Sichelkrallen  bläulich  grau. 

In  Guiana  und  Surinam. 


Siebente  Ordüug.    GLIRES. 

Die  Nager  bilden  einen  völlig  in  sich  abgeschlossenen  Kreis  kleiner  und 
sehr  kleiner  Nagelsäugethiere,  characterisirt  durch  zwei  Nagzähne  oben  und 
unten  statt  der  Schneidezähne,  steten  Mangel  der  Eckzähne  und  durch  eine 
geringe  Anzahl  von  Backzähnen  in  geschlossener  Reihe  und  von  demselben 
Typus  in  beiden  Kiefern. 

Der  äussere  Körperbau  ändert  vielfach  ab.  Bald  ist  der  Körper  schlank, 
gestreckt,  bald  kurz  gedrungen,  meist  walzig,  seltener  comprimirt  oder  depri- 
mirt,  immer  niedrig  auf  den  Beinen.  Der  Kopf  bewegt  sich  auf  einem  kur- 
zen, dicken  Halse  und  spitzt  sich  nach  vorn  mehr  weniger  zu.  Die  Augen 
sind  gross  und  treten  gewöhnlich  stark  hervor.  Die  Ohrmuschel  geht  durch 
alle  Formen  und  Grössen  hindurch,  ebenso  der  Schwanz.  Die  Gliedmassen 
sind  von  gleicher  bange  oder  die  hintern  länger  und  ansehnlich  stärker  als 
die  vordem,  die  Vorderfusse  sind  meist  vier-,  die  hintern  fünfzehig,  «doch 
kommen  auch  dreizehige  vor.  Die  Zehen  sind  mit  mehr  weniger  starken 
Krallen  oder  Nägeln  bewaflhet,  bisweilen  auch  mit  Schwimmhäuten  versehen. 
Das  Haarkleid  wechselt  vom  feinsten  Seidenhaar  durch  grobes  und  straffes 
mit  Borsten  und  starken  Stacheln.  Immer  ist  es  dicht  und  meist  von  gleicher 
Länge,  höchstens  an  den  Ohrspitzen  pinselartig  verlängert  und  am  Schwänze 
buschig.  Zitzen  liegen  zahlreiche  am  Bauche,  das  Weibchen  wirft  viel  Junge, 
die  bei  einigen  nackt  und  blind ,  bei  andern  behaart  und  sehend  geboren 
werden.    Viele  werfen  mehr  als  'einmal  des  Jahres. 

Das  Zahnsystem  hat  in  den  Nagzähnen  einen  ausgezeichneten  Character. 
Dieselben  sind  bogenförmig  gekrümmt,  dieobern  stets  starker  als  die  untern 

5)  llliger,  prodrom.  109;  Rapp,  Edentaten  4.  Tf.3.  fig.2.  3;  A.  Wagner,  Scoreb. 
Säugeth.  IV.  158;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  145.  Ib.  207;  Blainvüle,  Os'teogr.  Bradypus 
1.  c.  Ib.;  ßrants,  Tardigrada  12.  tb.  1;  Giebel,  Odontogr.  60.  Tf.  25.  fig.2;  Bradypus 
didactylus  Linnö,  syst.  nat.  12.  I.  51. 
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und  ihre  Alveolen  ziehen  sich  unter  den  Backzahnreihen  fort.  Ihr  Wurzel- 
ende ist  geöffnet  und  ihr  Wachsthum  unbegrenzt,  so  dass  sie  in  dem  Grade 
nachwachsen,  in  welchem  sie  an  der  Schneide  sich  abnutzen  und  wenn  die 
Abnutzung  durch  zufällige  Zerstörung  des  entgegengesetzten  Zahnes  unter- 
brochen wird:  so  wächst  der  andere  Zahn  in  weitem  Siqhelbogen  aus  dem 
Maule  hervor.  Die  Schneide  ist  breit-  oder  spitzmeisseiförmig.  Der  Umfang 
der  Nagzähne  drei-  oder  vierkantig,  nur  die  vordere  Seite  mit  Schmelz  be- 
deckt, bald  flach,  bald  gewölbt,  glatt  oder  gefurcht,  weiss  oder  gefärbt  und 
zwar  gelb  oder  roth.  Aechte  Schneidezähe  besitzen  nur  die  Leporinen  im 
Zwischenkiefer  unmittelbar  hinter  den  Nagzähnen.  Nach  einer  weiten  Lücke 
folgen  die  Backzähne  in  geschlossener  Reihe,  der  Zahl  nach  von  zwei  bis 
sechs  schwankend,  in  beiden  Kiefern  gleich  viel,  oder  oben  je  einen  mehr. 
Sie  sind  mit  geschlossenen  Wurzeln  und  schmelzhöckerigen  Kronen  versehen 
bei  allen  die  harte  Substanzen,  Körner  und  harte  Fruchte  gemessen,  oder 
wurzellos,  aus  einfachen  Lamellen  oder  gewundenen  Sehmelzfalten  bestehend 
bei  denen,  die  von  weicheren  Substanzen  sich  *  nähren.  Die  Höcker  sowohl 
als  die  Lamellen  und  Falten  gewähren  in  ihrer  Anordnung  systematische 
Charactere. 

Am  Schädel  tritt  im  Allgemeinen  der  Hirntheil  gegen  den  Antlitztheil 
sehr  zurück;  die  Gestalt  ist  länglich  und  meist  gleichmässig  deprimirt,  die 
Hinterhauptsfläche  steil,  scharfkantig  umgrenzt,  das  Hinterhauptsloch  umfangs- 
reich  mit  seitlich  stehenden  Gelenkhöckern,  die  obere  Schädelfläche  platt  oder 
nur  massig  gewölbt,  die  Nasenbeine  schmal  und  lang,  Augenhöhle  und  Schläfen- 
grabe vereinigt,  höchstens  durch  einen  kurzen  Orbitalfortsatz  geschieden,  der 
Jochbogen  stets  geschlossen,  nicht  weit  abstehend,  seine  vordere  Basis  häufig, 
zumal  bei  den  amerikanischen  Nagern  perforirt,  am  obern  Augenhöhlenrande 
ein  Superciliarbein.  Der  Unterkiefer  meist  kräftig,  mit  sehr  entwickeltem 
Eckfortsatz,  der  Kronfortsatz  fehlt  oder  .ist  schmal  und  lang,  der  hochgelegene 
Condylus  lang  oder  quer,  mehr  weniger  convex.  Die  Zahl  der  Halswirbel  ist 
die  normale.  Der  Atlas  meist  von  ansehnlicher  Grösse,  der  Dorn  des  Ept- 
stropheus  sehr  gross,  nach  hinten  gerichtet,  die  übrigen  hinsichtlich  der  Grösse 
ihrer  Körper  und  der  Entwicklung  ihrer  Fortsätze  variabel.  Die  Zahl  der 
rippentragenden  Wirbel  schwankt  zwischen  12  bis  16,  die  der  rippenlosen 
zwischen  5  und  7,  so  jedoch,  dass  die  Zahl  beider  meist  19,.  seltener  17,  18  oder 
20  beträgt.  Kreuzwirbel  zählt  man  drei  bis  vier,  ausnahmsweise  bis  sechs, 
dagegen  schwankt  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  zwischen  6  bis  32.  Die 
Antiklinie  der  Dornfortsätze  und  das  Diaphragma  ist  meist  deutlich  ausgebildet. 
Der  diaphragmatische  Wirbel  liegt  in  der  MiUe  oder  um  einen  hinter  der 
Mitte  der  Dorsolumbalreihe.  Die  Dornen  sind  von  mittlerer  Länge  und  ihre 
Neigung  massig.  Die  rippenlosen  Wirbel  tragen  meist  lange  nach  vorn  ge- 
richtete Querfortsätze.  Das  Kreuzbein  ist  schmal  und  lang,  zuweilen  nach 
hinten  gar  nicht  verschmälert,  seine  hintern  Querfortsätze  breit,  seine  Dornen 
meist  selbständig,  nicht  in  einen  Kamm  verschmolzen.  Die  Rippen  sind  im 
Allgemeinen  schmal  und  dünn,  das  Brustbein  schmal  und  lang,  auch  das 
Schulterblatt  schmal,  gestreckt,  mit  sehr  entwickelter  Gräte  und  bisweilen 
lang  ausgezogener  Grälenecke..  Das  Schlüsselbein  findet  sich  bei  den  vielfach 
verschiedenen  Functionen  der  vordem  Gliedmassen  in  allen  Graden  der  Ent- 
wicklong.  Der  Oberarm  ist  schlank  und  gedrungen,  mit  mehr  weniger  ent- 
wickelten Knorren  und  Leisten;  oft  perforirter  Olecranongrube  und  bisweilen 
mit  Perforation  an  der  Innenseile  des  untern  Gelenkes.   Die  Vorderarmknochen 
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sind  schlank,  bald  innig  mit  einander  verbunden,    bald  ihrer  ganzen  Länge 
nach  getrennt.    Das  Becken  ist  gestreckt,  die  Hüftbeine  ziemlich  breit;  der 
Oberschenkel  bald  schlank,  bald  gedrungen  und  dann  mit  starken  Rollhügeln, 
die  Unterschenkelknochen   allermeist   unlen  völlig  verwachsen.    Hand-    und 
Fusswurzel  vielknochig,  die  Zehenglieder  gestreckt,  die  Nagelphalangen  kurz. 
Ganz  abweichend  von  den  Edentaten  haben  die  Nager  fleischige,    mit 
Schnurren  besetzte  meist  sehr  bewegliche  Lippen,  aber  je  nach  ihrer  Nahrung 
sehr  verschiedentlich  entwickelte  Kaumuskeln.    An  der  Innenseite,   hisweilen 
an  der  Aussenseite  der  Backen  öffnen  sich  bei  einigen  besondere  Säcke,  die 
sogenannten  Backentaschen,  welche  sich  bis  in  die  Schultergegend  ausdehnen 
und  zum  Einsammeln  der  Nahrungsmittel  dienen.    Ein  von  den  Fortsätzen 
der  Lendenwirbel  herkommender  Muskel  zieht  die  Tasche  zurück,  wenn  sie 
gefüllt  werden  soll,   während  die  Ausleerung  durch  den  Druck  der  Vorder- 
pfoten geschieht.    Die  Speicheldrüsen   sind  im  Allgemeinen  sehr  stark  ent- 
wickelt,  am  auffallendsten  bei  dem  Biber,    die  Zunge  ansehnlich,    länglich, 
platt  und  weich,    das  Zungenbein  mit  grossen  hintern  Hörnern.    Die  enge 
Speiseröhre  verlängert  sich  häufig  noch  eine  Strecke  hinter  dem  Zwergfell, 
bevor  sie  in  den  Magen  mündet.     Der  Magen   ist  einfach,    mehr  weniger 
länglichrund,   bisweilen  durch  Einschnürung  in  zwei  oder  unvollkommen  in 
drei  Abschnitte  getheilt,  bietet  jedoch  im  Einzelnen  manche  beachtenswerte 
Eigentümlichkeiten  sowohl   in  der  Form  als   in  der  Struetur.    Die  Länge 
des  Daxmkanales  schwankt  zwischen  der  fünf-  bis  siebzehnfachen  Körperlänge. 
Seine  Theilung  in  Dünn-  und  Dickdarm  ist  deutlich  durch  eine  Klappe  und 
einen  ansehnlichen  Blinddarm.    Beide  sind  von  gleicher  Länge  bis  zur  Ver- 
kürzung des  Dickdarmes  auf  den  fünften  Theil  des  Dünndarmes.    Letzterer 
pflegt  im  Innern  lange  Zotten  zu  haben  und  mehr  weniger  Drüsenhaufen,  der 
Dickdarm  dagegen  ist  häufiger  glatt,  seltener  mit  Zotten,  Falten  oder  Streifen 
versehen.    Der  Blinddarm,  nur  äusserst  selten  ganz  fehlend,  ändert  in  Länge, 
Weite,  innerer  Struetur  mehrfach  ab,  selbst  schon  bei  Arten  derselben  Gat- 
tung, sehr  oft  überwiegt  er  an  Umfang  den  Magen  ansehnlich.    Die  Leber 
ist  ziemlich  gross,   stets  tief  gelappt,    drei-  bis  siebenlappig,  der  Lebergang 
gewöhnlich  gleich  hinter  dem  Pfortner  mündend.    Die  Gallenblase  fehlt  häufig. 
Die  Bauchspeicheldrüse  ist   ansehnlich,  von   veränderlicher  Form,    die  Milz 
länglich  und  allermeist  einfach«    Das  Gefiisssystem  bietet  keine  allgemeinen 
Eigentümlichkeiten.    Die  lange  und  enge  Luftröhre  besteht  aus  sehr  unvoll- 
ständigen,  aber  harten  Ringen  zu  20  bis  50,   die  Bronchien  verästeln  sich 
nirgends  sehr  fein.    Die  Lungen  haben  allgemein  eine  relativ  sehr  geringe 
Grösse,  die  linke  ist  meist  sehr  verschieden  von  der  rechten.    Im  centralen 
Nervensystem  verdient  die  geringe  Ausdehnung  der  Hemisphären  des  grossen 
Gehirnes  und  deren  meist  schwache  Windungen  Beachtung,  auch  die  ansehn- 
liche Grösse  der  gestreiften  Körper,  das  zwar  schwach  entwickelte,  aber  doch 
vorhandene  corpus  callosum  und  septum  pellucidum.    Die  Sinnesorgane  sind 
gleichmässiger  und   vollkommener   entwickelt   als   bei   den  Edentaten.     Die 
Nieren   haben  eine  platte  Oberfläche  und  nur  eine  Papille,   die  Harnleiter 
münden  häufig  in  die  Bückenwand  der  Blase  oder  gar  in  den  Fundus.    Der 
Eierstock  der  Weibchen  ist  meist  traubig,   bisweilen  durch  Einschnürung  in 
zwei  Hälften   getheilt.    Die   beiden  Eileiter   gehen  jeder  für  sich  in  einen 
Fruchthälter  von  darmförraiger  Gestalt  über.    Jeder  Fruchthälter  mündet  für 
sich  in  der  langen  Scheide,   nur  bei  einigen  vereinigen  sich  beide  in  einen 
kleinen  Gebärmutterkörper.    Die  Zahl  der  Zitzen  schwankt  zwischen  2  bis  14. 
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Die  Hoden  liegen  gewöhnlich  in  der  Leistengegend  unter  der  Haut,  seltner 
in  einem  besondern  Hodensacke.  Eichel  und  Ruthe  sind  einfach,  die  Form 
der  erstem  oft  durch  den  Rulhenknochen  bestimmt,  die  Ruthe  mit  Schuppen, 
Warzen,  Haaren  oder  Häkchen  beeidet.  Samenblasen  sind  allgemein 
vorhanden. 

Die  Lebensweise  der  Nager  ist  eine  höchst  mannicbfallige.  Man  trifft 
sie  auf  Bäumen,  im  Gebüsch,  auf  freiem  Felde,  in  selbst  gegrabenen  Höhlen, 
in  Felsenspalten,  hohlen  Bäumen  und  im  Wasser.  Sie  klettern,  laufen,  graben, 
schwimmen  sehr  geschickt,  sind  meist  muntere  und  lebhafte Thierchen,  die 
paarweise,  in  Familien  und  selbst  schaarenweiscf  beisammen  leben,  gern  mit 
einander  spielen,  aber  vorsichtig  bei  jeder  Gefahr  sind  und  wenn  sie  solche 
wittern,  eiligst  in  ihr  Versteck  fliehen  oder  durch  schnellen  Lauf  sich  ent- 
fernen. Ihre  Nahrung  nehmen  sie  wie  oben  schon  angedeutet,  vorzüglich  aus 
dem  Pflanzenreiche,  Früchte  aller  Art,  Blätter,  Kraut,  Gras,  mehlreiche  Wur- 
zeln, selbst  Holz,  einige  suchen  zugleich  thierische  Stoffe  und  sind  entschiedene 
Omnivoren,  üeber  die  ganze  Erde  verbreitet  und  in  gebirgigen  Gegenden 
bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnee's  hinaufgehend,  finden  sie  in  gemässigten 
und  kalten  Gegenden  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  geeignete  und  ausreichende 
Nahrung.  Unfähig  grosse  Wanderungen  zu  unternehmen,  tragen  Viele  Vor- 
räthe  während  der  Erntezeit  in  ihre  unterirdischen  Kammern  ein  und  ver- 
senken sich  mit  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit  in  Winterschlaf.  Erst  wenn 
die  belebende  Frühlingssonne  aufgeht,  erwachen  sie  aus  dem  tiefen  Schlum- 
mer und  zehren  dann  von  den  eingesammelten  Vorräthen  oder  suchen  die 
dürftige  Nahrung  auf.  Im  Frühling  beginnt  auch  ihr  Geschlechtsleben,  sie 
begatten  sich  und  schon  nach  wenigen  Wochen  wirft  das  Weibchen  die 
Jungen,  die  es  pflegt  bis  sie  selbst  ihre  Nahrung  sich  suchen  können.  Mehre 
werfen  im  Laufe  des  Sommers  zwei-,  dreimal  und  noch  öfters,  so  dass  die 
Vermehrung  bisweilen  eine  staunenerregende  ist  und  die  Thiere  eine  wahre 
Landplage  werden.  Für  die  menschliche  Oeconomie  sind  sie  im  Allgemeinen 
mehr  schädlich  als  nützlich  und  werden  aus  beiden  Rücksichten  energisch 
verfolgt.  Der  Nutzen  besteht  hauptsächlich  in  dem  Pelzwerk  einiger  und 
dem  gesunden  und  schmackhaften  Fleische.  N Wegen*  ihres  possierlichen  Wesens 
werden  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Eichhörnchen  und  andere  in  Gefangen- 
schaft gehalten.  Nachtheilig  werden  sie  besonders  bei  massenhafter  Vermeh- 
rung den  Früchten  der  Felder,  den  Wiesen ,  den  Kornkammern  und  Speise- 
vorrathen,  durch  Unterwühlen  zerstören  sie  den  Boden  und  die  Gebäude, 
auch  zernagen  sie  das  Hausgeräth  und  einige  greifen  sogar  das  Hausvieh  an. 
Ausser  dem  Menschen  treten  ihrer  schrankenlosen  Vermehrung  Raubthiere 
aller  Art  nachdrücklich  entgegen,  ja  manche  Raubthiere  sind  fast  ausschliess- 
lich auf  Nager  angewiessen.  Auch  widerwärtige  Naturereignisse,  Missärnte, 
harte  und  feuchte  Sommer,  sehr  strenge  und  anhaltende  Winter,  Ueberschwem- 
mungen,  hemmen  die  übermässige  Vermehrung. 

Die  ersten  Nager  erscheinen  auf  der  Erdoberfläche  schoa  im  Anfang 
der  tertiären  Periode,  doch  an  Individuen  wie  an  Arten  und  Gattungen  sehr 
sparsam.  In  der  mittlem  und  Jüngern  Epoche  dieser  Periode  werden  sie 
zahlreicher  und.  mannichfaltiger,  noch  mehr  endlich  während  der  Diluvialzeit, 
wo  sie  bereits  den  gegenwärtigen  Character  zeigen. 

Eine  natürliche  Eintheilung  und  Anordnung  der  Familien  ist  bei  den 
vielfachen  Schwankungen  der  äussern  Charactere  und  bei  dem  Mangel  hervor- 
stechender Differenzen  in  der  innern  Organisation  mit  den  grössten  Schwierig- 
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keilen  verknüpft.  Zahlreiche  Versuche  nach  den  verschiedensten  Prinzipien 
sind  bis  auf  die  neueste  Zeit  veröffentlicht  worden;  sie  alle  beweisen  die 
innige  Verwandtschaft  der  einzelnen  Familien  und  Gattungen  unter  einander 
und  zugleich  die  Unzulässigkeit  der  linearen  Anordnung.  Da  eine  solche  aber 
in  der  descriptiven  Zoologie  gar  nicht  zu  umgehen:  so  werden  wir  die  ver- 
schiedenen Beziehungen  der  Familien  und  Gattungen  zu  einander  überall  an- 
deuten, um  auf  diese  Weise  die  Einsicht  in  die  grosse  Mannichfaltigkeit  zu 
gewinnen,  welche  durch  die  Gruppirung  nach  einem  einzelnen  oder  einigen 
Gharacteren  nicht  erzielt  werden  könnte. 

Sechste  Familie.    Leporina. 

Die  Familie  der  Hasen  zeichnet  sich  allein  unter  allen  Nagern  durch 
den  Besitz  zweier  ächten  Schneidezähne  hinter  den  obern  Nagzähnen  aus. 
Dieselben  sind  klein,  vierseitig,  mit  .stumpfer  Schneide.  Die  Nagzähne  haben 
eine  breite  flache  Vorderseite,  welche  an  den  obern  durch  eine  markirte  Rinne 
getheilt  ist.  Die  Backzähne,  oben  fünf  oder  sechs,  unten  fünf,  sind  lainellirt, 
von  jeneji  der  erste  etwas  verkleinert,  die  mittlem  gleich,  der  letzte  ein  cylin- 
drisäies  Stümpfchen,  von  diesen  der  erste  etwas  vergrössert,  der  letzte  aus 
zwei  Cylindern  bestehend.  Jeder  Zahn  ist  aus  zwei  Querlamellen  gebildet, 
die  in  der  Mitte  innig  mit  einander  verschmelzen  und  nur  in  der  Querleiste 
auf  der  Kaufläche  und  der  Rinne  an  jeder  Seite  ihre  Grenze  verrathen. 

Am  Schädel  erscheint  der  knöcherne  Gaumen  nur  als  eine  schmale  Knochen- 
brücke, welche  noch  nicht  den  dritten  Theil  der  Schädellänge  einnimmt,  die  Basis 
desZygoma  einfach  oder siebförmig  perforirt,  die Superciüarbeine  meist  stark: 
das  Zwickelbein  gross;  der  Unterkiefer  hoch,  sehr  flach,  mit  stark  erweiter- 
tem Eckfortsatz  und  horizontaler  'Symphyse.  Die  Halswirbel  sind  relativ 
schmal  und  lang,  die  Querfortsätze  sehr  entwickelt,  die  Dornen  dagegen 
niedrig.  Der  elfte  rippentragende  Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Die  neun 
demselben  folgenden  haben  sehr  starke  Körper  und  lange  Querfortsätze,  die 
drei  ersten  rippenlosen  zeichnen  sich  merkwürdig  durch  den  Besitz  langer 
untrer  Dornen  aus.  Das  schmale  lange  Kreuzbein  besteht  aus  2  bis  4  Wir- 
beln und  der  Schwanz  aus  12  bis  20.  Zwölf  Paare  dünner  Rippen  bilden 
den  Brustkasten.  Das  Schulterblatt  ist  schmal  und  lang,  mit  sehr  verlängerter 
sich  rechtwinklig  nach  hinten  biegender  Grätenecke;  das  Schlüsselbein  rudi- 
mentär; der  Oberarm  schlank,  mit  perforirter  Olecranongrube;  Speiche  und 
Elle  ihrer  ganzen  Länge  nach  innig  an  einander  liegend.  Die  Handwurzel 
besteht  aus  acht  Knochen  und  von  den  fiM  Fingern  ist  der  Damnen  sehr 
verkürzt.  Am  Becken  ist  die  Schambeinfuge  ziemlich  lang;  der  Oberschenkel 
sehr  schlank ;  die  Fibula  in  der  untern  Hälfte  mit  der  Tibia  völlig  verschmol- 
zen; die  Fuss würze)  aus  sechs  Knochen  bestehend;  das  Fersenbein  lang; 
nur  vier  Zehen  mit  sehr  kleinem  Daumenrudiment  im  MiUeüuss. 

Ton  den  Speicheldrüsen  ist  die  Unterkieferdrüse  fast  so  gross  als  die 
Oberkieferdrüse,  die  Zungendrüse  nur  halb  so  gross  und  eine  sehr  bedeu- 
tende Drüse  liegt  noch  unten  in  der  Augenhöhle  und  mündet  hinter  der 
Backzahnreihe  in  die  Mundhöhle.  Die  Zunge  hat  jn  der  hintern  Hälfte  einen 
trocknen  glatten  fast  knorpelartigen  Vorsprung.  Die  Speiseröhre  ist  kurz, 
der  Magen  ganz  einfach,  dünnhäutig,  verlängert.  Der  Darm  missl  die  10- 
bis  12fache  Körperlänge,  der  Dickdarm  die  halbe  Länge  des  Dünndarmes, 
die  innere  Fläche  des  erstem  ist  gezottet.    Der  Blinddarm  ist*von  sehr  an- 
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sehnlicher  Grösse,  im  letzten  Sechstel  seiner  Länge  ptötriich  verengt  und 
sehr  drüsenreich,  vorn  dünnhäutig  mit  grosser  Spiralklappe.  Die  Ränder  der 
Leberiappen  sind  gezackt,  eine  Gallenblase  vorhanden. 

Die  Leporinen  sind  im  Allgemeinen  grosse  Nager  mit  meist  verlängerten 
Hinterbeinen,  vorn  fünf,  hinten  vier  Zehen,  sehr  kurzem  oder  fehlendem 
Schwanz  nnd  sehr  verlängerten  behaarten  Ohren,  grossen  Augen,  dicken  sehr 
beweglichen  Lippen  und  weichem  glattem  Pelze.  Die  Weibchen  haben  ge- 
wöhnlich fünf  Zitzenpaare,  wovon  zwei  auf  der  Brust,  drei  am  Bauche  liegen. 
Sie  werfen  mehre  Junge.  Ihre  Nahrung  besteht  in  saftigen  Kräutern  und 
Wurzeln,  in  frischem  und  trocknem  Gras,  auch  in  Körnern  und  weichen 
Früchten.  Sie  leben  auf  offnen  Feldern  oder  in  Höhlen,  theils  selbst  gegra- 
benen, theils  natürlichen,  sind  ungemein  scheu  und  retten  sich  bei  Gefahren, 
die  sie  durch  ihr  schärft»  Gesicht  und  ihr  feines  Gehör  wittern,  durch  schnelle 
Flucht.  Sie  werden  ihres  Pelzes  und  Fleisches  wegen  gejagt,  auch  von 
Raubthieren  vielfach  verfolgt. 

Die  Familie  begreift  nur  zwei  Gattungen,  die  bereits  während  der  Dilu- 
vialepoche existirten  und  gegenwärtig  über  die  ganze  nördliche  Erdhälfte  ver- 
breitet sind  uftd  die  eine  auch  auf  der  südlichen  einige  Repräsentanten  auf- 
zuweisen hat.  Ihre  Arten  sind  schwierig  von'  einander  zu  unterscheiden  und 
viele  nur  durch  leichte  Farbendifferenzen  ungenügend  characterisirt  worden. 

Lepus  L. 

Die  Gattungscharactere  des  Hasen  liegen  in  den  verlängerten  Ohren, 
welche  ungefähr  Kopfeslänge  haben,  in  den  die  Vorderbeine  fast  um  das  Doppelte 
an  Länge  übertreffenden  Hinterbeinen,  dem  kurzen  aufgerichteten  Schwänze 
und  in  dem  sehr  verkürzten  Daumen  der  Vorderfusse. 

Der  Schädel  ist  ziemlich  hoch,  hinten  verschmälert,  die  Augenhöhlen 
gross  mit  sehr  ansehnlichem  Superciliarbein,  die  Wangengegend  siebförmig 
durchlöchert,  Jochbein  und  Oberkiefer  sehr  frühzeitig  mit  einander  verschmel- 
zend, die  beiden  Sehlöcher  k>  eins  vereinigt,  der  Gehörgang  röhrenförmig 
vortretend,  der  Unterkiefer  mit  sehr  erweitertem  Fortsatz,  sehr  hohem  schma- 
lem Gelenkfortsatz  und  kleinem  Kronfortsatz.  '  Das  Kreuzbein  vierwirblig,  die 
Zahl  der  Schwanzwirbel  veränderlich.  Die  obern  Zahnreihen  bestehen  aus 
je  sechs  Backzähnen.  Die  wenigen  Eigenthümlichkeiten  der  weichen  Theile 
werden  bei  den  Arten  angeführt. 

Die  Hasen  verbreiten  sich  über  die  ganze  Erde  mit  Ausnahme .  von  Neu- 
holland. Ton  den  zahlreich  unterschiedenen  Arten  dürften  folgende  die  am 
zuverlässigsten  begründeten  sein. 

L.  timidus  L.  °)  Der  gemeine  Hase  hat  sehr  nah  beisammen  stehende 
Ohren  von  mehr  als  Kopflänge  und  mit  schwarzem  Ende,  einen  oben 
—     ■       ii -    ■         .i.i.i.i         i  -  ■  1 1  ■  i 

0)  Linne\  syst.  nat.  XII.  I.  160;  Button,  hist.  nat.  VI.  246.  tb.  36;  Schreber, 
Säogeth.  IV.  865.  Tf.  233;  Beckstein,  Naturgsch.  Deutschi.  1092;  Fr.  Cu  vi  er,  mammif. 
II.  livr.  23,  G.  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  46.  202.'  fig.  20;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugel li. 
IV.  75;  Giebel,  Odontogr.  59.  Tf.  24.  fig.  2c d;  Berthold,  Isis  1825.  220.  446;  L.  europaeus 
Pallas,  Glir.  30.  —  Die  fossilen,  zumal  die  diluvialen  und  altalluvialen  Reste  werden 
als  L.  OUuvianus  aufgeführt,  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  207;  Giebel,  Fauna.  Säugelh. 
101.  An  den  zahlreichen  von  mir  untersuchten  Resten  ganz  entschieden  diluvialen 
Alters  vom  Seveckenberge  bei  Quedlinburg  fand  ich  Unterschiede,  die  nicht  mit 
Sicherheit  als  specifische  gedeutet  werden  können.  Die  Reste  aus  der  Knochen- 
breccie  des  Sudmerberges  bei  Goslar  stimmen  vollkommen  überein.  Die  französischen 
Paläontologen,  cf.  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  29,  halfen  die  dortigen  diluvialen  Reste 
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schwarzen  unten  weissen  Schwanz,  einen  weisslichen  Wollpelz,  dunkel- 
braune Haarspitzen,  einen  weissen  Streifen  hinter  dem  Auge  und  17  Quer- 
falten im  Gaumen.  Seine  Länge  beträgt  .etwa  zwei  Fuss,  der  Schwanz 
misst  über  drei  Zoll,  die  Ohren  ungefähr  fünf  Zoll,  und  die  Hinterbeine  die 
halbe  Körperlänge. 

Der  comprimirte  Kopf  ist  vorn  wegen  der  dicken  Lippen  noch  ziem- 
lich breit,  das  Maul  klein,  die  Nase  breit  und  behaart,  die  Nasenlöcher 
halbmondförmig,  die  Stirn  schmal,  die  Schnurren  lang  und  stark,  weiss 
oder  schwarz  oder  beides  zugleich,  die  Augen  gelblich  mit  schwarzem 
Stern,  die  Augenlider  kurz  und  schwarz  gewimpert,  die  langen  Ohren  oder 
Löffel  halb  eiförmig,  gefaltet,  der  Hals  kurz,  der  Leib  dick,  das  Haarkleid 
am  Kopfe  kurz,  am  Leibe  lang  und  wollig.  Die  Farbe  des  Kopfes  ist 
bräunlich  gelb  mit  dunkelbraunen  Haarspitzen  gesprenkelt,  auf  der  Stirn 
zuweilen  ein  weissliches  Fleckchen,  von  der  Nasenspitze  zum  vordem 
Augenwinkel  eine  weissliche  Binde,  über  den  Augen  fleckig,  unter  densel- 
ben rostbraun,  die  Augen  selbst  mit  weisslichem  Ringe,  der  vordere  Theil 
der  Ohren  bräunlich  gelb  mit  dunkelbraun,  der  hintere  rein  gelbbräunlich, 
dann  weiss,  die  Spitze  schwarz,  das  Kinn  weiss,  der  Hals  oben  hellbraun 
mit  weiss  überlaufen,  an  den  Seiten  dunkler,  unten  ohne  weisse  Haarspitzen, 
ebenso  die  Aussenseite  der  Vorderbeine,  die  innere  viel  heller,  die  Sohlen 
weisslich.  Der  Rücken  vorn  hellbraun,  nach  hinten  mit  weissgrau  gemengt, 
die  Schenkel  mehr  braun,  die  Unterseite  des  Körpers  weiss.  Das  Colorit 
im  Allgemeinen  ist  bald  heller,  bald  dunkler,  oft  ins  Röthliche  spielend, 
sehr  selten  ganz  schwarz.  Das  Weibchen  unterscheidet  sich  vom  Männ- 
chen oder  Rammler  durch  einen  längern  und  dünneren  Kopf,  durch  spitzere 
weiter  aus  einander  gehaltene  Ohren ,  schmälere  Schultergegend  und  durch 
grössere  mehr  abgerundete  Excremente.   • 

Am  Schädel  verlängern  sich  die  Superciüarfortsätze  der  Stirnbeine  nach 
vorn  und  hinten,  die  Stirnbeine  selbst  nehmen  vorn  in  einem  Einschnitte 
das  hintere  Ende  der  Nasenbeine  auf,   die  hintere  Naht  der  Stirnbeine  mit 

für  specifisch  eigentümlich,  und  Croizet  unterscheidet  sogar  noch  einen  L.  itsio- 
dorentis  und  L.  neschersensis  aus  den  yulcanischen  Alluvionen  der  Auvergne,  die 
aber  beide  bisjetzt  nur  nominell  existiren.  Auch  die  lebende  Art  ist  mehrfach  auf- 
gelöst worden.  So  trennt  Schimper  einen  französischen  L.  campieda,  und  einen 
andalusischen  L.  granatetuis,  deren  Cbaracteristik  aber  noch  nicht  bekannt  ist. 
Den  Hasen  auf  Sardinien  bezeichnet  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  77  als  L.  me- 
diterranem, weil  er  um  ein  Drillheil  kleiner  ist,  etwas  längere  Ohren  und  schmäch- 
tigere Gliedmassen  hat,  auch  im  Colorit  sehr  wenig  differirt.  Diese  aus  dem  Ver- 
gleich weniger  Exemplare  gewonnenen  Differenzen  können  keine  selbständige  Art 
begründen.  Ob  Gönes  L.  meridionalis  aus  Italien,  Spanien  und  Frankreich,  dessen 
Beschreibung  ich  nicht  auffinden  kann,  hfemit  übereinstimmt,  sagt  A.  Wagner  nichl. 
Der  gemeine  russische  Hase  wird  von  ISilsson,  Skandin.  Faun.  1820.  I.  224  als  L. 
medius,  von  Pallas,  glires  5  und  Zoogr.  ross.  1.  147,  als  L.  hybridut,  von  Blasius, 
Versamm).  Natur  f.  Braunschweig  1842.  89  als  L.  aqtälonius  aufgeführt,  weil  sein 
bräunliches  Sommerkleid  im  Winter  mehr  weisslich  wird  und  der  Schwanz  nur 
13  bis  14  Wirbel  hat.  Letztere  Zahl  ändert  wie  in  unserer  Beschreibung  angegeben 
auch  bei  dem  deutschen  Hasen  schon  um  vier  ab  und  verliert  daher  die  systema- 
tische Bedeutung.  Das  Sommerkleid  des  L.  medius  weicht  gar  nicht  vom  typischen 
L.  timidus  ab.  das  Winterkleid  ist  nur  stärker  entwickelt,  durch  alle  Zwischenstufen 
mit  dem  des  L.  timidus  innig  verbunden,  wie  v.  Middendorf,  Bull.  Acad.  Petersburg 
1851.  IX.  219  ausführlich  nachgewiesen.  Pallas  hielt  diesen  L.  medius  für  einen 
Bastard  von  L.  timidus  und  L.  variabilis.  Der  von  Ebrenberg,  Symb.  physic.  II. 
unterschiedene  /,.  caspieus  ist  so  ungenügend  characterisirt,  dass  er  nicht  vom 
L.  timidus  getrennt  werden  kann. 
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den  Scheitelbeinen  ist  tief  gezackt,  das  Grandbein  verwächst  nie  mit  dem 
Keilbein,  der  Oberkiefer  ist  vor  Absendung  des  starken  Jochfortsatzes  sieb- 
förmig  durchlöchert,  der  Zwischenkiefer  sendet  einen  Fortsatz  bis  zum 
Stirnbein  hinauf.  Die  Halswirbel  tragen  kleine,  bis  zum  sechsten  mehr 
senkrechte  Dornen,  der  Atlas  mit  grossen  starken  Fitigelfortsätzen.  12 
Ruckenwirbel  tragen  Rippen,  der  elfte  ist  der  diaphragmatische,  die  folgen- 
den und  die  rippenlosen  haben  untere  lange  Dornen  und  sehr  lange  ge- 
neigte Querfortsätze,  sowie  sehr  ansehnliche  schiefe  Fortsätze.  Die  Zahl 
der  Schwanzwirbel  variirt,  Berthold  gibt  16  an,  Cuvier  20»  soviel  zähle 
auch  ich  an  einem  Skelet.  Die  Rippen  sind  scharfkantig,  das  Brustbein 
siebenwirblig.  Das  Schlüsselbein  verbindet  sich  durch  KnorpelN  mit  dem 
Brustbein  und  Acromion.  Der  Oberarm  ist  kurz  und  kräftig,  mit  obern 
halbkugligem  Gelenkkopf.  In  der  Handwurzel  liegen  acht  Knochen.  Der 
Oberschenkel  ist  merklich  kürzer  als  die  Tibia,  mit  welcher  die  Fibula  in 
ihrer  untern  Hälfte  verschmilzt.  Die  Fusswurzel  besteht  ausser  dem  Sprung7 
und  Fersenbeine  noch  aus  drei  Knochen.  Die  Zehenknochen  sind  schlank, 
an  der  Unterseite  ihrer  Gelenke  mit  paarigen  Sesambeinen  versehen.  Der 
Darmkanal  misst  fast  mehr  als  die  elffache  Körperlänge.  Die  Milz  ist  dünn 
und  lang,  die  Gallenblase  klein,  ihr  Ausführungsgang  in  den  fast  kuglig 
erweiterten  Anfang  des  Duodenums  mündend,  der  pankreatische  Gang  mündet 
viel  weiter  nach  hinten.  Die  Harnblase  ist  sehr  umfangsreich ,  ebenso  die 
Hoden,  der  Penis  mit  einfachem  Corpus  cavernosum  und  cylindrischer 
Eichel,  der  zweihörnige  Uterus  darmförmig,  die  Clitoris  lang  und  dick. 
Die  rechte  Lunge  besteht  aus  vier,  die  linke  aus  zwei  Lappen,  die  Luft- 
röhre bis  zu  ihrer  Theilung  aus  .42  bis%44  hinten  geöffneten  Knorpelringen, 
der  rechte  Bronchus  theilt  sich  in  drei,  der  linke  in  zwei  Aeste.  Die  Wände 
der  linken  Herzkammer  sind  bis  zehn  Mal  so  dick  als  die  der  rechten. 
Der  Aortenbogen  gibt  drei  Aeste  ab.  Die  Muskeln  der  Lippen ,  *  Nase  und 
Ohren  sind  sehr  kräftig  Die  vom  breite  und  abgerundete  Zunge  bekleiden 
zahlreiche  nach  vorn  gerichtete  Papillen.  Am  Gaumen  liegen  17  Querfalten, 
von  welchen  die  drei  letzten  getheilt  sind.  Das  Gehör  ist  sehr  fein.  Die 
Schnecke  macht  vier  Windungen.  Die  Pupille  ist  vollkommen  rund,  die 
Linse  sehr  convex,   der  Glaskörper  gross. 

Der  Hase  lebt  auf  der  Oberfläche,  nicht  in  Höhlen,  scharrt  sich  ein 
Lager  im  Sommer  an  schattigen  Orten,  im  Winter  an  sonnigen,  vor  den 
rauhen  Nordwinden  geschützten.  Je  nach  seinem  Aufentbalte  wird  er  als 
Berg-,  Feld-  Wald  •,  oder  Sumpfhase  unterschieden.  Der  Berghase  pflegt 
der  grössere  zu  sein,  hat  einen  dunkeln  und  dichten  Pelz  und  sehr 
schmackhaftes  gesundes  Fleisch ,  der  Feldhase  ist  lichter  gefärbt  und  übertrifft 
die  andern  im  schnellen  Lauf,  der  Sumpfhase  dagegen  ist  trag  und  lang- 
sam, sein  Fleisch  am  wenigsten  geschätzt.  In  der  Nahrung  ist  der  Hase 
nicht  sehr  wählerisch,  er  frisst  junges  Getreide,  Gras,  Kohl,  verschiedene 
Kräuter,  Wurzeln,  Körner,  Baumblätter  und  Rinde  junger  Bäume,  in  der 
Noth  sogar  den  Koth  von  Pferden  und  Kühen.  Bei  saftigem  Futter  bedarf 
er  des  Wassers  nicht,  bei  trocknem  säuft  er  gern.  Bei  Tage  ruht  er  meist 
in  seinem  Lager,  die  Vorderfüsse  dicht  an  den  Kopf  gestreckt.  Er  schläft 
viel,  mit  offenen  Augen  und  sehr  leise.  Aufgeschreckt  flieht  er  am  liebsten 
bergan,  aber  nicht  sehr  weit,  um  bald  wieder  zum  Lager  zurückkehren  zu 
können.  Der  schnelle  Lauf  ist  seine  einzige  Rettung  in  Gefahren  und  zu- 
weilen List,  indem  er  sich  in  Hecken,  Gräben  oder  verlassenen  Fuchs-  und 
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Daohshöhlen  versteckt,  auch  durch  das  Wasser  gebt.  Geruch  und  Gehör 
sind  am  schärfsten  ausgebildet.  Glaubt  er  sich  dem  Feiode  entronnen:  so 
setzt  er  sich  auf  die  Hinterbeine  und  späht  nach  allen  Seiten  um  sich. 
Wehrlos  und  gutmüthig  greift  er  niemals  an  und  setzt  sich  auch  nicht  zur 
Wehr.  Gewöhnlich  lässt  er  keinen  Laut  hören,  nur  in  der  Angst  schnaubt 
er  und  in  Todesgefahr  schreit  er  heftig.  Beide  Geschlechter  siad  sehr 
geil.  In  gelinden  Wintern  begatten  sie  sich  schon  im  Januar,  dooh  geht 
dieser  Wurf  bei  eintretender  Kälte  im  Februar  oder  März  unter.  Vor  der 
Begattung  jagt  der  Rammler  sich  mit  der  Häsin  herum.  Das  Weibchen 
trägt  30  bis  31  Tage,  wirft  im  März  gewöhnlich  1  bis  2,  beim  zweiten 
Satz  im  Mai  oder  Juni  3  bis  6,  beim  dritten  im  Juli  ebenso  viel,  bei  dem 
nicht  immer  vorkommenden  vierten,  wieder  nur  1  oder  2  Junge.  Die 
Jungen  des  ersten  Wurfes  sind  schon  nach  sechs  Monaten  zur  Begattung 
reif.  Das  Weibchen  wirft  die  sehend  gebornen  Jungen  in  ein  flaches  mit 
Haaren  und  Gras  ausgepolstertes  Nest,  vor  dem  Rammler  versteckt  Sie 
säugt  dieselben  drei  Wochen,  dann  müssen  sie  sich  selbst  ernähren,  wo- 
bei sie  aber  eine  Zeitlang  noch  zusammenbleiben  und  munter  und  lustig 
mit  einander  spielen.  Die  Häsin  lässt  sich  gleich  wieder  belegen.  Das 
Alter  bringt  der  Hase  auf  7  bis  8  Jahre,  doch  nicht  in  unseren  Gegenden, 
wo  jung  und  alt  von  Menschen  und  Raubtbieren  systematisch  verfolgt  wird. 
Auch  von  Würmern  und  mancherlei  Krankheiten  werden  diese  gutmüthigen 
Thiere  vielfach-  geplagt. 

Der  gemeine  Hase  verbreitet  sich  durch  das  ganze  südliche  und-  mitt- 
lere Europa  östlich  bis  an  den  Kaukasus  und  an  den  Ural,  nördlich  bis 
an  die  schottischen  Gebirge,  in  Russland  bis  an  den  Ladoga-  und  Onega- 
see, ia  Schweden  und  Norwegen  fehlt  er  ganz.  Während  der  Diluvialzeit 
scheint  er  denselben  umfangsreichen  Verbreitungsbezirk   gehabt  zu  haben. 

L.  variabüis  Pall.  7)  Der  veränderliche  Hase  unterscheidet  sich  von 
dem  gemeinen  Hasen  durch  stets  geringere  Grösse,  durch  kürzere  Ohren, 
welche  angedrückt  an  den  Kopf  die  Schnauzenspitze  nicht  oder  höchstens  kaum 
erreichen,  durch  etwas  längere  Hintergliedmassen,  merklich  kürzeren  Schwanz 
und  durch  sein  eigentümliches  Colorit.    Der  Schwanz  ist  nämlich  oben  wie 

7)  Pallas,  Glires  30.  tb.  4 ;  Schreber,  Säugern.  IV.  885.  Tf.  235 ;  Bech»tein,  Naturgsch. 
Deutschi.  1112;  v.  Middendorf,  Bullet.  Acad.  Petersb.  1851.  IX.  226;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  79.  —  Wie  die  gemeine  Artist  auch  diese  in  mehre  Arten  aufgelöst  worden. 
Den  in  den  Schweizer  Alpen  vorkommenden  Hasen  scheidet  Schimper  als  L.  alpinus  ab, 
doch  sind  die  Gründe  dieser  Trennung  noch  nicht  bekannt.  In  Irland  wird  der  verän- 
derliche Hase  im  Winter  nicht  weiss,  daher  ihn  Thompson,  Transact.  voy.  irish 
acad.  1839.  XVIII.  260  als  L.  hibernicus  unterscheidet,  umgekehrt  wird  er  im  höch- 
sten Norden  im  Sommer  nicht  braun,  'sondern  bleibt  das  ganze  Jahr  hindurch 
weiss  und  soll  deshalb  L.  glacialis  heissen.  Leach  inRoss*  voy.,  Sabins  in  Append. 
Parry's  first  voy.  186  und  Bachmann,  journ.  acad.  Philadelph.  Vil.  285.  VIII.  76  neh- 
men diesen  durch  den  höchsten  Norden  Amerika's  verbreiteten  Polarbasen  als 
selbständige  Art  an.  Er  erreicht  die  Grösse  des  gemeinen  Hasen  und  liefert  einen 
sehr  feinen  Pelz  und  sehr  schmackhaftes  Fleisch.  Nilsson  und  Sundevall,  Scandin. 
faun.  1832.  tb.  22  und  Aren,  skandin.  Beitr.  1845.  I.  172  nehmen  für  Skandinavien 
zwei  Arten,  L.  borealis  und  L.  canescens,  an,  erstrer  wird  im  Winter  ganz  weiss 
bis  auf  die  schwarze  Ohrenspitze,  letztrer  blaugrau,  indem  die  untere  Hallte  der 
Haare  schiefergrau,  deren  Mitte  schmutzig  rothbraun  und  die  Spitze  weiss  ist. 
Diese  letztere  Färbung  kann  nur  als  eine  unvollkommene  Verwandlung  des  Som- 
mercolorits  in  das  sonst  reinweisse  Winterkleid« betrachtet  werden,  wie  denn  in 
der  That  auch  bereits  von  den  Jangen  eines  einzigen  fatras  einige  ein  weisses, 
die  andern  ein  bla-igrauee  Colorit  im  Winter  angenommen  haben. 
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unten  weiss,  ausnahmsweise  oben  etwas  rauchfarben,  kein  weisser  Streif 
hinter  den  Augen,  das  Gesicht  grauröthlicb,  der  Scheitel  braun,  der  Umfang 
der  Augen  schwarz  mit  schmalem  weissem  Ringe,  das  Schwarz  der  Ohr- 
spitze inwendig  und  auf  der  Rückseite  gleich  weit  herabgehend,  der  Nacken 
graulichbraun  oder  gelblich  grau,  der  Rücken  braun  oder  röthlich  mit  einem 
Strich  in  Grau,  die  Seiten  ins  Graue  ziehend,  Brust  und  Bauch  weiss,  der 
Hais  braun.  Im  Winter  wird  das  Colorit  rein  weiss  bis  auf  die  schwarzen 
Ohrspitzen  und  gelblichen  Pfoten. 

Die  anatomischen  Unterschiede  sind  noch  nicht  mit  genügender  Schärfe 
festgestellt  worden.  Am  Schädel  greifen  die  Stirnbeine  in  der  Mittellinie 
mit  einem  langen  spitzwinkligem  Fortsatz  zwischen  die  Nasenbeine  ein,  bei 
dem  gemeinen  Hasen  dagegen  mit  einem  sehr  kurzen  und  stumpfen,  ebenso 
greift  jedes  Nasenbein  für  sieb  spitzwinklig  in  einen  Ausschnitt  des  Stirn- 
beines ein,  bei  dem  genieinen  Hasen  endet  jedes  Nasenbein  stumpf  randig. 
Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  beträgt  14. 

Der  veränderliche  Hase  hält  sich  gern  in  Waldungen,  seltner  in  offe- 
nen Gegenden  auf  und  läuft  nicht  so  schnell  als  der  gemeine.  Von  Hunden 
verfolgt,  sucht  er  durch  häufige  Rückgänge  sich  zu  retten  und  entfernt 
sich  gar  nicht  weit  vom  Lager.  Sein  Fleisch  ist  wenig  schmackhaft,  steht 
sogar  dem  Kaninchenfleische  nach,  auch  filzt  sich  sein  Haar  sehr  schlecht, 
daher  der  Pelz  mindestens  viermal  geringer  als  der  des  gemeinen  Hasen 
bezahlt  wird. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Irland  und  Schottland,  Schweden 
und  Norwegen,  das  nördliche  und  mittlere  Russland  bis  nach  Littbauen, 
Charkow  und  Orenburg,  hinab,  über  Sibirien,  Kamtschatka  und  Grünland. 
In  den  bayerischen,  schweizer  und  tyroler  Alpen,  in  den  Pyrenäen  und 
im  Kaukasus  ist  der  veränderliche  Hase  ein  Bewohner  der  alpinen  Region, 
steigt  bis  zur  Schneegrenze  und  höher  (8000  Fuss  Meereshöhe)  hinauf, 
weidet  aber  auch  tief  in  die  Thäler  hinab. 

L.,  tolai  Pall.  *)  Der  Tolai  steht  in  Grösse  und  Habitus  zwischen  dem 
gemeinen  und  veränderlichen  Hasen  in  der  Mitte.  Sein  Kopf  ist  länger 
und  schmäler,  die  Schnauze  relativ  dicker,  die  Oberlippe  nur  bis  an  die 
Zahnwurzel  gespalten  und  mit  nacktem  faltigen  weichen  Zwischenläppchen, 
die  Nase  breit,  gewölbt,  weiss,  die  Schnurren  stark,  schwarz,  mit  weisser 
Spitze,  in  sechs  Reihen  stehend,  die  Ohren  kürzer  als  bei  dem  gemeinen, 
länger  als  bei  dem  veränderlichen  Hasen,  nur  am  äussern  Rande  nach  der 
Spitze  hin  schwarz,  die  Gliedmassen  dünn,  die  vordem  kürzer  als  bei  dem 
gemeinen,  die  hintern  kürzer  als  bei  dem  veränderlichen,  der  Schwanz 
länger  als  bei  letzterem ;  Kopf  und  Rücken  blassgrau  mit  braunem  Anfluge 
das  Granenhaar  mit  schwarzer  Spitze  oder  schwarz  mit  weisser  Spitze,  der 
Schwanz  oben  mit  einem  länglich  schwarzem  Flecke.  Der  Winterpelz  ist 
nur  etwas  lichter  gefärbt  ats  der  Sommerpelz,  beide  von  sehr  geringem 
Wertb. 

Hält  sich   am  liebsten   unter   niedrigem   Gesträuch   von  Robinien  und 
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8)  Pallas,  glires  30;  Schreber,  Süugelh.'lV.  378.  Tf.  234;  Lichtenstein,  Erer- 
mairas  Reise  118;  Water house,  Mammal.  II.  48.  Der  von  Hodgson,  Jourjn.  asial. 
80C.  Beng.  IX.  153  als  L.  ciostolus,  von  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  V11I. 
226  als  L.  Hbetams  beschriebene  Hase  aus  Klein  Tibet  bis  in  die  Schneeregion  des 
Himalaya  hinauf  mag  mit  dem  Tolai  vereinigt  bleiben,  da  er  nur  durch  sehr  ge- 
ringfügige Farbendiflerenzen  unterschieden  wird. 
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Weiden  auf,  von  denen  er  sich  auch  nährt.  Verfolgt  läuft  er  gerade  aus 
und  sucht  in  Felsenklüften  oder  fremden  Höhlen  Schutz.  Sein  Vaterland 
ist  Daurien  und  die  Mongolei  bis  nach  Indien   abwärts. 

L.  macrotis  Hodgs.  9)  Der  grossöhrige  Hase  ist  gleichfalls  etwas  kleiner 
als  der  gemeine  und  hat  Ohren,  welche  an  den  Kopf  gedrückt  die  Schnauzen- 
spitze um  zwei  Zoll  tiberragen.  Sein  Colorit  ist  zimmetroth  oder  bräun- 
lichroth,  auf  der  Oberseite  reichlich  mit  Schwarz  gemischt,  welches  auf  dem 
Halse,  der  Brust  und  den  Gliedmassen  fehlt.  Die  einzelnen  Haare  sind 
meist  an  der  Wurzel  bläulichgrau,  darüber  schwarz,  dann  roth  mit  schwar- 
zer Spitze,  die  Wollhaare  grösstenteils  weiss  mit  rechlicher  Spitze.  Mund- 
rand, Augenkreis  und  eine  Linie  von  der  Nase  zu  den  Augen  weiss,  ebenso 
die  Basis  der  Ohren  rückwärts  und  ein  Streif  von  hier  nach  den  Schul- 
tern, die  Ohren  oben  schwarz  gerandet,  der  Schwanz  unten  weiss,  oben 
von  der  Farbe  des  Rückens,  blassroth,  die  Schnurren  halb  schwarz,  halb 
weiss. 

Auf  den  Vörbergen  des  Himalaya  und  der  daran  grenzenden  Ganges- 
ebene. 

L.  nigricottis  Guv.  *)  Der  schwarzhalsige  Hase  hat  Ohren  von  Kopf- 
lange, mit  dunkelbrauner  Spitze,  weisslichen  Rändern  und  weissem  Fleck 
hinten  an  der  Wurzel.  Der  Oberkopf  und  Rücken  ist  falb,  erstrer  schwarz 
gesprenkelt,  letztrer  schwarz  gewellt.  Widerrist,  Schultern,  Leibesseiten 
und  Kreuz  lichter,  letzteres  mehr  grau  statt  röthlich,  die  ganze  Unterseite 
weiss,  von  der  Schnauze  durch  die  Augen  bis  gegen  das  Ohr  zieht  ein 
weisser  Streif,  Hinterkopf  und  Hinterhals  braunschwarz,  die  Beine  rothgelb- 
lich, innen  weisslich,  der  Schwanz  oben  rostbraun,  unten  weiss,  bisweilen 
oben  schwarz  oder  russbräunlich.  Das  Colorit  ist  bald  lebhafter,  bald  matter, 
lichter  oder  das  Schwarz  vorwiegender. 

Verbreitet  sich  über  .Vorderindien,  Java,  Japan  und  Mauritius. 
L  aegyptius  Geoffr.  *)  Der  afrikanische  Hase  erreicht  nicht  die  Grösse 
des  gemeinen  europäischen.  Seine  Ohren  sind  um  ein  fünftel  bis  ein  drittel 
länger  als  der  Kopf,  innen  und  hinten  fast  nackt,  der  Rand  der  Spitze 
schwarz,  mit  grossem  schwarzen  Fleck  an  der  Aussenseite.  Der  Rücken 
ist  rehartig  und  schwarz  gefleckt,  der  Nacken  zimmetgelblich  mit  zwei 
weisslichen  Flecken  an  der  Ohrwurzel,  der  Hals  fahl,  die  Unterseite  weiss, 
eine  weisse  Binde  von  der  Schnauze  durch  die  Augen  bis  zu  den  Ohren, 
der  Schwanz  oben  schwarz  unten  weiss.  Die  einzelnen  Haare  sind  an  der 
Wurzel  graulich,  in  der  Mitte  schwarzbraun,  darüber  weisslich  fahlgelb, 
an  der  Spitze  schwarz.  Der  Winterpelz  ist  etwas  lichter.  Die  Farbenvarietaten 
sind  nicht  sehr   markirt,    die  Haarspitzen   bisweilen   grau    oder  roth,    das 

9)  Hodgson,  Journ.  asiat.  soc.  BeDg.  IX.  153;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV. 
86.  —  Geoffroy's  L.  rufleaudatus  Dict.  class.  IX.  381  aus  Bengalen,  Pondichery  und 
auf  Isle  de  France  stimmt  bis  auf  mehr  Schwarz  an  der  Ohrenspitze  überein. 
Waterhouse,  Maramalia  II.  74. 

1)  Fr.  Cu vier,  dict.  sc.  nat.  XXVI.  307;  Boyle,  illustr.  Himalay.  XI.  68;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugelh.  IV.  88.  Tf.  233  f.;  L.  melanuchen  Temminck,  dict.  Jap.  13. 

2)  Geoffroy,  Descript.  de  l'Egypte  Mammif.  tb.  6;  Ehrenberg,  symb.  pbys.  Jl. 
tb.  15;  L.  arabicus,  L.  sinaiticus,  L.  syriactu,  L.  habetsiniew,  l.  aefldopictu  Ehren- 
berg, 1.  c;  I.  uabeüitm  Rüppell,  Atlas  72.  Tf.  20;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  95. 
Tf.  233Jb  sind  sammUich  nur  leichte  Farbenvarietaten,  wie  denn  auch  noch  eine 
genaue  anatomische  Untersuchung  zur  Feststellung  des  verwandtschaftlichen  Ver- 
hältnisses dieser  Art  zur  europäischen  sehr  zu  wünschen  Ist 
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Schwarz  und  Weiss  an  den  Ohren  etwas  verwischt,  auch  tritt  das  Schwarz 
zurück  und  der  Grundton  wird  gelblich. 

Im  östlichen  Afrika  über  Abyssinien,  Nubien,  Aegypten,  auch  über 
Syrien  und  einen  Theil  Arabiens  verbreitet. 

L.  capensis  L.  8)  Der  südafrikanische  Hase  weicht  in  Grösse,  Gestalt 
und  Länge  der  Ohren  nicht  von  Vorigen  ah  und  ist  bisjetzt  erst  durch  die 
Färbung  characterisirt.  Dieselbe  ist  vorherrschend  grau  mit  Neigung  ins 
Gelbliche,  schwarz  gesprenkelt  und  gewellt.  Bin  Augenstreif,  Spitze  der 
Oberlippe,  Unterkiefer,  Unterleib,  Innenseite  der  Beine,  oft  auch  ein  Stirn- 
deck  weiss,  Hinterhals  und  Hinterkopf  gelblich  rostroth,  die  Ohren  fast 
nackt,  weiss  gerandet,  mit  schwarzer  Spitze.  Bei  einer  Spielart  tritt  das 
Grau  zurück  und  Gelbroth  wird  herrschend. 

Am  Cap  und  ostwärts  bis  Mozambique  hinauf  sowohl  in  ebenen  als 
in  bergigen  Gegenden. 

L.  americanus  Erxl.  4)  Der  amerikanische  Hase  erreicht  die  Grösse 
des  gemeinen  europaischen,  aber  seine  Ohren  sind  kürzer  als  der  Kopf, 
sein  Sommerpelz  ist  oben  röthlichbraun ,  unten  weiss,  der  Winterpelz  weiss 
und  zwar  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  blau,  dann  gelblichfahl  und 
an  der  Spitze  weiss,  die  Ohren  oben  schwärzlichbraun  gerandet,  der  Schwanz 
ganz  weiss. 

Bewohnt  das  östliche  Nordamerika  bis  zum  Felsengebirge  und  nörd- 
lich bis  zum  64.  Breitengrade. 

L  campestris  Bachm.  *)  Der  Prairienhase  bleibt  kaum  hinter  dem 
Vorigen  an  Grösse  zurück  und  hat  etwas  längere  Ohren  mit  breiter  schwar- 
zer Spitze  und  aussen  darunter  mit  breitem  falbem  Streifen.  Im  Sommer 
ist  er  oben  bleifarben,  im  Winter  nicht  vollständig  weiss,  die  einzelnen 
Haare  am  Grunde  und  der  Spitze  weiss,  dazwischen  mit  lichtbraunem  Ringe. 
Die  Schnurren  fast  sämmtlich  weiss,  bei  dem  vorigen  schwarz. 

Bewohnt  die  Prairien  west-  und  ostwärts  der  Felsengebirge. 
L.  caüotis  Wagl.  6)     Dem  Vorigen  an  Grösse  gleich,    die  Obren  viel 
länger  als  der  Kopf  mit  langbehaarten  weissgesäumten  Rändern ;  die  Ober- 
-  -  '    i  ■  —        ■  ■  ■  "  

3)  Linnö,  syst.  nat  78;  Schreber,  Säugeth.  IV.  898;  Smuts,  mamm.  cap.  51; 
Waterhou8e,  Mammal.  II.  95;  L.  saxatUU  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  XXVI.  709;  Water- 
hoase,  1.  c.  92.  tb.  1.  flg.  1;  L  ruftnucha  Smith,  zool.  journ.  IV.  440;  L.  ochropus, 
L  fttmigatus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  97.  Tf.  2331;  L  longicaudatus  Gray, 
Ann.  mag.  nat.  hist.  1837.  I.  586.  —  Geoffroys  L.  erossieaudatus  Guerins  Magaz.  zool. 
1832.  tb.  9  mit  langhaarigem,  bräunlichrothem  bis  dunkelbraunem  Schwänze  von 
Port  Natal  und  Koppels  L.  melanums  mit  dunkelrauchschwarzem  Schwänze  aus  der 
Capkolonie,  beide  mit  Ohren  von  Kopflänge  bedürfen  noch  sehr  der  weitern  Unter- 
suchung. Geoffroy's  L.  arenaritu  dict.  class."  hist.  nat.  IX.  383  ist  vielleicht  nur 
Jugendzustand  des  L.  capensis. 

4)  Erziehen,  syst,  mammal.  330;  Bacbman,  Journ.  acad.  Phiiad.  VII.  403.  VIII. 
76;  Dekav,  nat  bist.  New  York  1.  95.  Ib.  26.  flg.  9;  L.  virginianus  Harlan,  Faun, 
americ.  196. 

5)  Bachman,  journ.  acad.  Phiiad.  VII.  349.  VIII.  80;  L.  virginianus  Bichardson, 
Faun.  bor.  americ.  224. 

6)  Wagler,  nat.  Syst.  Amphib.  23;  Isis  1831.  511;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
JV.  106.  Tf.  233.e;  L.  nigricauäattu  Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  I.  41;  Bachman, 
journ.  acad.  Phiiad.  VIII.  84.  —  Bachman  hat  die  nordamerikanischen  Hasen  mit 
vieler  Sorgfalt  untersucht  und  ausser  den   oben   angeführten  Arten  noch   mehre 

'  andere  unterschieden.    Allein  die  wenigen  Exemplare  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
trecken  und  ausgestopft,  begründen  die  Arten  nicht  sicher,    nie  geringen  Unter- 
schiede in  den  GrossenverhäHnissen  können  auf  Bechnung  des  Ausstopfers  kom- 
Siugeihier«.  29 
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seite  des  Körpers  lichtbraunlich  fahlgelb  und  schwarz  gesprenkelt  bis  zur 
Mitte  des  Kreuzes,  wo  weissliche  Färbung  plölzlich  eintritt  mit  einer  schwar- 
zen bis  auf  den  Schwanz  laufenden  Binde,  der  Nacken  schwarz,  bisweilen 
mit  falbem  Mittelstreif,  die  Unterseite  weiss.  Dieses  Golorit  ist  nicht  con- 
stant,  sondern  varürt  mehrfach  sowohl  in  den  Tönen  der  Grundfarbe  als 
in  dem  Auftreten  einzelner  Flecken  und  Streifen. 
In  Mexico. 
L.  brasiliensis  L.  r)  Der  brasilianische  Hase  erreicht  nur  wenig  mehr 
als  Fusslänge,  hat  einen  auffallend  kurzen  Schwanz  und  Ohren  kürzer  als 
der  Kopf.     Die  Färbung  ist  oben  fahlgelb  und  schwarz  gewellt,   oft  röth- 

men  und  sind  z.  TJi.  schon  an  sich  ohne  Bedeutung.    IS i cht  anders  verhält  es  sich 
mit  der  Färbung.    Wir  führen  dessen  der  weitern  und  vor  allem  der  anatomischen 
Untersuchung  noch  sehr  bedürftigen  Arten  hier  als  fraglich  kurz  an.    L.  lengican- 
äetus  auf  einem  Exemplar  aus  Texas,  nach  Gray  von  Mage  11  ausländ  beruhend,  oben 
schwärzlichbraun,  unten  schneeweiss,  Ohren  mit  schwarzer  Spitze,  weiss  gerandet, 
übrigens  rothbraun,  der  Schwanz  länger  als  der  Kopf,  oben  schwarz,  unten  weiss. 
Gray  nennt  die  Hauptfarbe  graubraun ,  schwarz  gescheckt,  unten  blasser.    L.  califor- 
nißus  ebenfalls  nur  in  einem  von  Bachmann  und  Gray  verschieden  geschilderten 
Exemplare  aus  Californien  bekannt,  nach  Bachman  oben  schwarz  und  blass  gelblich- 
braun  gesprenkelt,  nach  Gray  schwarz  und  grau  gesprenkelt,  die  Seiten  roth,  schwarz 
gescheckt,  der  Unterleib  weiss,  die  Ohren  an  der  Spitze  schwarz  und  schwarz  ge- 
randet, der  lange  Schwanz  oben  schwarz,  unten  roth,  nach  Bachman  gelblichbraun. 
L.  Richardsoni  nach  zwei  Exemplaren  aus  Californien,    das  eine  im  Sommerpelz 
oben  licht  sprenkelig  grau,  der  Nacken  schmutzig  bräunlich  grau,  ebenso  der  Hals 
und  die  Gliedmassen,   die  Ohren  auf  der  Rückseite  weiss  mit  schwarzer  Spitze, 
Unterleib  weiss,  Schwanz  oben  schwarz,  unten  blass  bräunlichgelb,  Schnurren  halb 
schwarz,  halb  weiss;  das  Winterexemplar  oben  schwarz  und  blassbraun  gespren- 
kelt.  L.  Totvntendi  nach  einem  Exemplar  westwärts  vom  Felsengebirge,  von  schmäch- 
tigem Körperbau,  mit  langen  Gliedmassen,  oben  grau  mit  licht  gelblichem  Anfluge, 
unten  rein  weiss,  die  Ohren  an  der  Spitze  schwarz,  übrigens  weiss,  der  Schwanz 
mit  schwarzem  Rückenslreif,  übrigens  weiss,  lebt  in  buschigen  Ebenen  und  wird 
viel  gejagt.    L.  palustris  unterscheidet  sich  von  allen  vorigen  bestimmt  durch  die 
ziemlich  kleinen  Augen,  den  sehr  kurzen  Schwanz,  die  einen  Zoll  weniger  als  die 
Kopflänge  messenden  Ohren,  ist  oben  gelblichbraun,  unten  grau,  im  Winter  dunkler, 
lebt  in  sumpfigen  Gegenden  Südkarolina's,  Georgiens  und  Südflorida's  und  schwimmt 
vortrefflich.    Gray's  L.  Douglasi  angeblich  aus  Californien  ist  gelblich,  schwarz  ge- 
scheckt, unten  weiss.    I.  aquaticus  im  Staate  Alabama  und  Mississippi  hat  langen 
Kopf,  lange  Obren,  Füsse  und  Schwanz,  ist  unten  weiss,  oben  bräunlichgelb,  im 
Winter  fast  kohlschwarz,  lebt  wie  L.  palusris.   L.  nanus  (Schreber,  Sfiugeth.  IV.  681 ; 
L.  americatm  Desmarest,  mammal.  351;  L.  sylvaticus  Bachman,  L  c.  403)  ist  nach 
Bachman  oben  gelblicbbraun,  an  der  Aussenseite  der  Beine  röthlich,  unten  weiss, 
im  Winter  oben  heller,  Ohren  kürzer  als  der  Kopf,  in  Wäldern  und  offenen  Feldern 
von  Florida  bis  zur  Hudsonsbay.    L  artemmaeus  ist  oben  grau,  aus  weiss  und 
schwarz  gesprenkelt,  unten  weiss,  Nacken  und  Gliedmassen  blass  rostfarben,  Ohren 
an  der  Spitze  schwarz  gesäumt  und* die  Spitze  selbst  weiss,   lebt  westwärts   der 
Felsengebirge.    Vielleicht  gehört  hiezu  L.  Bachmam  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  hist. 
HI.  343.    Endlich  der  Zwerghase,  l.  Nuttalli  im  Gebiete  des  Colümbiastromes,  von 
halber  Fusslänge,  mit  breiten  abgerundeten  Ohren  und  oben  hellgelb  und  dunkel- 
braun gemischt,  unten  lichtgelblich  grau.    Auch  L.  Benneti  Gray,  Voy.  of  Sulphur. 
35.  tb.  14  ist  hier  noch  zu  erwähnen.    Diese  grosse  Anzahl  von  Arten  dürte  sich 
nach  Prüfung  einer  hinlänglichen  Anzahl,  von  Exemplaren  verschiedenen  Alters  und 
Geschlechtes  sowie  aus  verschiedenen  Jahreszeiten  und  mit  Vergleichung  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  auf  mindestens  drei  reduciren. 

7)  Linne\  Syst.  nat.  XII.  I.  78;  Prinz  v.  Wied,  Beitr.  z.  Nalurgesch.  Brasil.  II. 
450;  Rengger,  Paraguay  247;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  198;  Tapiti  Azara,  Essais 
II.  57;  Buffon,  hist.  nat.  XV.  162.  —  Lund  fand  in  den  Höhlen  Brasiliens  zahlreiche 
Knochenresle  einer  dieser  lebenden  sehr  nah  verwandten  Art,  deren  Eigenthüm- 
lichkeiten  aber  noch  nicht  bekannt  sind. 
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lieh  gelb  und  dunkelbraun,  auf  dem  Sohoitel  etwas  heller,  an  den  Seiten 
mehr  in  graulich-  und  bräunliohgelb  siebend,  Bauch  und  Innenseite  der 
Gliedmassen  weisalieh,  die  Ohren  innen  weisslioh,  aussen  braun  behaart, 
Spitze  der  Oberlippe  und  der  Unterkiefer  weiss  und  von  hier  aus  ein 
weisses  Band  zum  Halse  ziehend,  der  Augenring  weisslicb,  der  Schwanz 
von  der  Farbe  des  Rockens. 

Verbreitet  sich  über  den  grössten  Theil  Südamerika^,  doch  nirgends 
zahlreich,  meist  in  Kräutern  versteckt. 

£.  cwticuius  L.  8)  Das  wilde  und  zahme  Kaninchen  ist  stets  merklich 
kleiner  als  der  gemeine  Hase,  hat  kürzere,  die  Schnauzenspitze  nicht  er- 
reichende Ohren  und  viel  kürzere  Hinterbeine.  Die  Färbung  ist  bei  dem 
wilden  constanier  als  bei  dem  zahmen.  Das  erster«  ist  auf  dem  Kopfe 
bräunlioh  mit  schwarz  gemengt,  mit  weissfichem  Augenring,  der  sich  nach 
vom  und  hinten  in  eine  weisse  Binde  auszieht,  die  Lippen  weisslioh,  die 
Ohren  vorn  bräunlich,  hinten  grau,  an  der  Spitze  schwarz,  der  Hals  oben 
rothbraunlioh,  an  den  Seiten  heller,  Rücken  und  Seiten  bräunlioh  mit  Sohwarz 
melirt,  nach  hinten  grau,  die  Unterseite  weiss,  der  Schwanz  unten  weiss, 
oben  schwarz  mit  braun.  Das  zahme  Kaninchen  ist  bei  guter  Pflege  ge- 
wöhnlich etwas  grösser  und  robuster  als  das  wilde.  Seine  Farbe  sehr 
veränderlich.  Rein  schweree  und  rein  weisse,  letztere  mit  rothen  Augen, 
sind  nicht  selten.  Bein  weisse  Abarten  vom  gemeinen  Hasen  sind  noch 
nicht  bekannt.  Schwarz  und  weiss  gefleckte,  braune,  gelbliche  in  sehr 
veränderlichen  Zeichnungen  kommen  neben  einander  vor.  Ein  rein  weisser 
Bock  und  einförmig  schwarzes  Weibchen,  die  ich  mit  Meerschweinchen  in 
einen  Stall  setzte,  zeugten  fuchsrothe  und  graue  Junge  mit  weissem  Halsr 
band  und  weisser  Blässe.  Der  fuchsrothe  Pelz  mischte  sich  im  zweiten 
Jahre  mit  Grau,  der  graue  mit  Gelb.  Bei  den  spätem  Sätzen  des  ersten 
Paares  waren  stets  graue  und  rothe  Junge  mit  sohwarz  und  weiss  gefleck- 
ten gemengt,  die  grauen  und  rothen  indess  weniger  rein  als  bei  dem  ersten 
Wurf,  und  trotz  der  reichen  Vermehrung  hat  sich  in  drei  Jahren  nicht  ein 
rein  weisses  und  nur  zwei  rein  schwarze  eingefunden,  dagegen  weiss, 
grau,  schwarz,  braun,  roth  so  vielfach  gemischt,  dass  sich  ein  Grund  ton 
des  Colorites  nicht  angeben  lässt.  Die  innen  nackten,  hinten  sehr  dünn 
beliaarten,  an  der  Spitze  abgerundeten  Ohren  sind  etwas  länger  als  der 
Kopf,  gewöhnlich  an  einander  gelegt,  nur  beim  Horchen  gespreizt,  die  Nase 
fast  in  beständiger  Bewegung,  die  Schnürren  kurz  und  dünn,  meist  weiss, 
der  Schwanz  aufwärts  gekrümmt,  oben  meist  von  der  Farbe  des  Rückens, 
unten  heller  oder  weiss,  die  Füsse  kräftig  mit  langen  Krallen,  da  dieselben 
nicht  abgenutzt  werden,  die  Sohlen  lang  und  dicht  behaart.  Das  Männchen 
ist  in  allen  Theilen  stärker  als  das  Weibchen.  Besondere  Varietäten  sind 
das  silberfarbene  und  das  seidenhaarige  angorisohe  Kaninchen. 

Die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  des  Kaninchens  sind  sehr  ge- 
ringfügig, von  denen  des  Hasen  nicht  erheblich  verschieden.  Die  jungen 
merklich  kleiner,  die  Leber  dagegen  grösser,  der  Darmkanal  bei  dem  wilden 

8)  Unna,  syst.  nat.  1.  77,  Buffon,  hist.  nat.  VI.  303.  tb.  50-^57;  Schreber, 
Säugeth.  IV.  891;  Berthold,  Isis  1825.  220  ff.;  Bechstein.  Naturgesch.  Deutschi.  1120; 
Waterhousei  Mamma!.  II.  64.  —  Aus  einigen  Knochenhöhlen  des  mittlem  Europa's 
werden  auch  fossile  Ueberreste  vom  Kaninchen  angeführt,  über  deren  Verhältniss 
zu  den  lebenden  die  Ansichten  getheilt  sind.  Die  meisten  dieser  Knochen  stim- 
men jedoch  mit  denen  des  lebenden  Kaninchens  üb  er  ein. 

29* 
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ungefähr  von  der  elffachen,  bei  dem  zahmen  nur  von  wenig  mehr  als  der  nenn- 
fachen Körperlänge.  Auffallender  dagegen  ist  der  physiologische  Unterschied 
der  jungen  Kaninchen  von  den  jungen  Hasen.  Sie  werden  nämlich  nackt  und 
blind  geboren  und  öffnen  erst  am  neunten  Tage  nach  der  Geburt  ihre 
Augen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Kaninchen  tibertrifft  die  der  Hasen  noch 
ansehnlich.  Sie  werfen  bis  zehnmal  des  Jahres,  gewöhnlich  3  bis  9  Junge, 
die  das  Weibchen  vor  dem  Männchen  verstecken  muss,  damit  sie  dieses 
nicht  todt  beisst,  was  freilich  häufig  geschieht. 

Die  Kaninchen  leben  wild  in  selbstgegrabenen  Höhlen  oder  Felsen- 
löchern, den  zahmen  macht  man  künstliche  Höhlen  in  ihren  Stallen,  damit 
sie  den  Boden  nicht  aufwühlen.  Es  sind  possierliche  und  muntere  Thiere, 
die  gern  mit  einander  spielen,  bei  jedem  Geräusch  neugierig  umhersehen 
und  wenn  sie  Gefahr  ahnen,  schnell  in  ihre  Höhlen  eilen.  Mit  den  Hasen 
begatten  sie  sich  nicht,  alle  Versuche  dazu  bleiben  erfolglos.  Die  Nahrung 
besteht  in  Gras,  Kräutern,  Getreide,  Baumblättern,  die  zahmen  fressen  alle 
Abfälle  aus  der  Küche,  auch  Fleisch  und  saufen  gern  Milch.  Znr  Ausfütterung 
des  Nestes  für  die  Jungen  rupft  sich  das  Weibchen  die  Haare  aus.  Erst 
nach  14  Tagen  führt  es  die  Jungen  aus,  die  dann  auch  vom  Männchen 
geleckt  und  geputzt  werden.  Ihr  Alter  bringen  sie  auf  acht  Jahre.  Fleisch 
und  Pelz  sind  von  geringerem  Werthe  als  bei  dem  Hasen. 

Das  Kaninchen  stammt  aus  Spanien,  wurde  von  hier  nach  Italien 
und  Frankreich  eingeführt,  später  nach  Deutschland,  England,  Schweden, 
Russland  und  Amerika.  Weder  in  kalten  noch  in  heissen  Gegenden 
gedeiht  es,  die  wärmern  Gegenden  der  gemässigten  Zone  sagen  ihm  am 
meisten  zu. 

L.  hispidus  Pears.  °)  Erreicht  nur  15  Zoll  Länge,  die  Ohren  viel 
kürzer  als  der  Kopf,  der  Pelz  rauh  und  struppig,  oben  schwärzlich  und 
gelbbraun  gezeichnet,  unten  heller,  weisslich,  der  Schwanz  oben  röthlich. 
Der  Kopf  ist  relativ  gross,  die  Augen  klein,  die  Ohren  beinah  um  zwei  Zoll 
kürzer  als  der  Kopf,  ebenso  der  Schwanz,  die  Gliedmassen  schwach,  die 
hintern  nur  wenig  länger  als  die  vordem.  Das  Grannenhaar  ist  steif  und 
barsch,  das  Wollhaar  weich,  ebenso  die  Behaarung  des  Schwanzes.  Am 
Schädel  ist  der  knöcherne  Gaumen  länger  und  breiter  als  bei  andern 
Arten,  die  Nasenbeine  breit  und  kurz,  das  Jochbein  doppelt  so  lang  als 
sonst,  der  Supraorbitalfortsatz  weit  nach  vorn  ausgezogen,  die  Zähne 
sehr  breit 

Bewohnt  Assam. 
L.  brachyurus  Temm.  *)  Der  japanische  Hase  hat  Kaninchengrösse, 
kurze  Ohren,  sehr  kurzen  Schwanz  und  rothbraune  Färbung,  oben  dunkel, 
unten  röthlich  weiss,  an  der  Kehle  weiss.  Der  Pelz  ist  kurz  und  weich. 
Am  Schädel  fällt  die  geringe  Grösse  der  Supraorbitalfortsätze  auf.  Das 
Zahnsystem  stimmt  mit  dem  des  gemeinen  Hasen  überein. 

In  Japan. 


9)  Pearson,  Bengal  sport.  magaz.  1843.  131;  Hodgson,  journ.  asiat.  soc.  1849. 
XVI.  572.  tb.  14;  Waterhouse,  Mammal.  II.  78;  Carpolagus  hispidus  Blytb,  journ. 
asiat.  soc.  1845.  XII.  247.  —  Gray's  L.  sinensis  Illustr.  of  Ind.  Zool.  aus  Chiua  ist 
von  derselben  Grösse,  aber  die  Ohren  sind  von  Kopflänge,  die  Farbe  röthlich. 
oben  dunkel,  unten  weiss;  der  Pelz  straff. 

1)  Temminck,  Faun,  japon.  tb.  11;  Waterhouse.  Mammal.  II.  69. 
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Lagomys  Cuv. 

Die  Pfeifhasen  sind  kleine  Hasen  mit  kurzen  Ohren,  kaum  verlängerten 
Hinterbeinen,  ohne  sichtbaren  Schwanz  und  mit  nur  fünf  Backzähnen  in 
jeder  Reihe. 

Der  Schädel  ist  merklich  niedriger  als  der  Hasenschädel,  im  hintern 
Theile  breiter  und  im  vordem  schmäler,  das  Hinterhaupt  viel  höher  als 
breiter.  Die  Superciliarfortsätze  der  Stirnbeine  fehlen  ganz,  dagegen  läuft 
von  dem  hintern  Ende  der  Jochbeine  ein  langer  Fortsalz  nach  hinten,  der 
fast  bis  zur  Gehöröffnung  reicht  Statt  der  siebförmigen  Durchlöcherung  des 
Oberkiefers  findet  sich  nur  eine  grosse,  z.  Th.  von  einem  besonderen  Knochen- 
plältchen  geschlossene  Oeffnung.  Am  Unterkiefer  ist  der  horizontale  Ast 
niedriger  als  bei  dem  Hasen,  der  aufsteigende  Ast  ansehnlich  breiter  und 
senkrechter,  der  Winkelfortsatz  schärfer  abgesetzt,  der  Kronfortsatz  ganz  ver- 
kümmert, das  Kinnloch  unter  dem  letzten  Backzahne  defa  Unterrande  ge- 
nähert. Das  übrige  Skelet  weicht  weniger  von  dem  des  Hasen  ab,  auffallend 
nur  durch  die  Kürze  des  Schwanzes,  die  kürzeren  hinlern  Gliedmassen  und 
durch  die  vollständigen  Schlüsselbeine. 

Im  Gebiss  sind  die  obern  Nagezähne  von  beträchtlicher  Breite  und  ge- 
ringer Dicke,  mit  tiefer  Rinne,  welche  die  Schneidern  zwei  Spitzen  theilt, 
die  untern  Nagzähne  sind  kleiner,  ziemlich  stark  gekrümmt.  Die  Backzähne 
zeichnen  sich  durch  die  tiefen  Rinnen  auf  der  Innen-  und  Aussenseite  aus, 
so  dass  die  Lamellen  nicht  so  innig  als  beim  Hasen  verbunden  sjnd.  Der 
fünfte  obere  Backzahn  hat  noch  eine  schwächere  zweite  Seitenrinne  und  dem 
letzten  unteren  fehlt  der  kleine  hintere  Gylinder  des  Hasen. 

In  den  weichen  Theilen  zeichnet  sich  der  Magen  durch  Theilung  mittelst 
einer  innern  Falte  aus.  Der  sehr  lange  Blinddarm  ist  ringförmig  abgeschnürt 
und  endet  in  einen  drüsigen  wurmförmigen  Anhang.  Auf  der  Grenze  des 
Dünn-  und  Dickdarmes  befindet  sich  noch  ein  wurmförmiger  Blindsack. 
Blind-  und  Dickdarm  sind  mit  langen  Zotten  ausgekleidet. 

In  der  Lebensweise  gleichen  die  Pfeifhasen  ziemlich  den  Vorigen.  In 
gebirgigen  waldigen  Gegenden  suchen  sie  Felsenritzen  auf  oder  graben  selbst 
in  den  lockeren  Boden  eine  eben  nicht  tiefe  Höhle  mit  zwei  oder  mehr 
Ausgängen.  Besonders  tummeln  sie  sich  nach  Sonnenuntergang  ausserhalb 
der  Höhlen  umher  und  lassen  ihren  wiederholten  durchdringenden  Pfiff  hören. 
Von  ihren  Höhlen  entfernen  sie  sich  nicht  weit,  da  sie  weder  sehr  schnell 
noch  mit  Ausdauer  laufen.  Gefangen  sind  sie  sogleich  zahm.  Ihre  Nahrung 
besteht  in  Gras,  saftigen  Kräutern,  Blättern  und  die  meisten  tragen  für  den 
Winter  offene  Vorrathshaufen  in  der  Nähe  ihrer  Höhlen  zusammen. 

Die  Pfeifhasen  sind  gegenwärtig  nur  auf  die  nördliche  Erdhälfte  beschränkt, 
wo  sie  in  wenig  zahlreichen  Arten  die  kältern  und  höhern  Gebirgsregionen 
bewohnen.  Einzelne  Fossilreste  sind  aus  europäischen  Diluvialgebilden  und 
Tertiärschichten  bekannt. 

L.  alpinus  Cuv.2)  Der  Alpen  -  Pfeifhase  erreicht,  noch  nicht  einen 
Fuss  Länge  und  hat  eine  wilde  Physiognomie.  Der  Kopf  ist  schmal,  die 
Lippen  von  massiger  Dicke,  die  Nase  fein  und  braun  behaart,  nur  in  der 


2)  Cuvier,  regne  anim.  1.  219;  oss.  foss.  VI.  397.  tb.  175.  fig.  3;  Waterhouse, 
Mamma].  II.  15;  Lepus  alpinus  Pallas,  Glires  52.  tb.  2;  Reise  russ.  Reich  II.  701. 
tb.  A ;  Schreber,  Säugeth.  IV.  911.  Tf.  23a  Die  Angabe  A.  Wagner's  von  dem  Vor- 
kommen dieser  Art  im  Himalaya  beruht  auf  Verwechslung  mit  L.  Roylei  Ogilby. 
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Mitte  nackt,  die  in  sechs  Reihen  stehenden  Schnurren  ziemlich  lang  und 
schwarz,  die  kleinen  schwarzen  Augen  in  der  Mitte  zwischen  Nase  und 
Ohren  gelegen,  die  Ohren  gross,  rund,  halb  nackt,  schwarz  mit  weissem 
Rande,  der  Leib  gedrungen,  der  Schwanz  einem  Fetthöcker  gleichend,  die 
Sohlen  der  Füsse  ganz  mit  dichter  schwarzer  Wolle  bekleidet,  zwei  Paar 
Zitzen  am  Bauche  und  ein  Paar  an  der  Brust.  Der  lange  weiche  Pelz  ist 
an  Kopf  und  Rücken  gelb  mit  schwarzer  Sprenkelung,  bald  mehr  röthlich 
bald  mehr  bräunlich,  an  den  Seiten  und  hinten  fehlen  die  schwarzen  Haare, 
unten  und  an  den  Gliedmassen  ockergelb,  an  der  Kehle  grau.  Die  einzel- 
nen Haare  am  Grunde  dunkelblaugrau,  darüber  weisslich,  an  der  Spitze 
einige  schwarz,  andere  den  gelben  Grundton  tragend.  Am  Schädel  fällt 
die  breite  Stirngegend,  die  kleinen  Augenhöhlen»  die  breite  Gaumen  Öff- 
nung auf. 

Der  Alpen -Pfeifhase  bewohnt  rauhe,  waldige,  grasreiche  und  feuchte 
Gebirgsgegenden,  wo  er  in  natürlichen  Felsenspalten  oder  in  selbstgegra- 
benen Höhlen,  einzeln  oder  in  Gesellschaft  haust,  ßei  trübem  und  regnigem 
Wetter  läuft  er  den  ganzen  Tag  umher  und  lässt  sein  durchdringendes 
scharfes  Pfeifen  ertönen,  an  heiteren  Tagen  halt  er  sich  versteckt  bis  gegen 
Abend.  Für  den  Winter  trägt  er  Gras  und  Kräuter  in  Haufen  zusammen 
in  der  Nähe  seiner  Höhle,  zu  denen  er  dann  Gänge  unter  dem  Schnee  hin 
gräbt.  Diese  Vorräthe  werden  von  Menschen  und  Vieh  aufgesucht,  der 
Hase  selbst  von  Mustelinen  verfolgt. 

Bewohnt  die  alpinen  Gegenden  Sibiriens  ostwärts  vom  Irtisch  bis  nach 
Kamtschatka. 

L.  corsicanus  Bourd.  3)  In  der  Knochenbreccie  auf  Corsica  wurde 
ein  Schädel  entdeckt,  der  sich  nur  durch  etwas  ansehnlichere  Grösse, 
grössere  Augenhöhlen,  kräftigeren  Fortsatz  am  Jochbeine  von  dem  Schädel 
der  vorigen  Art  unterscheidet  und  daher  wahrscheinlich  einer  eigentüm- 
lichen Art  angehört. 

L.  ogotona  Cuv.  4)  Der  Sandhase  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  des 
alpinen  und  trägt  einen  langen  weichen  Pelz  von  blassgrauer  mit  Braun 
gemischter  Farbe.  Die  Gliedmassen  sind  aussen  gelblich  weiss,  die  hintern 
bis  an  die  Fersen  sowie  die  Aftergegend  gelb,  die  Sohlen  wollig  und  grau- 
weiß, über  der  Nase  ein  gelber  Fleck,  das  Maul  weiss,  die  Schnurren 
meist  weiss,  die  Augen  gross  und  braun,  die  Ohren  länglich  oval,  etwas 
zugespitzt,  am  Rande  blass  behaart,  innen  nackt  und  braun,  an  den  Torder- 
pfoten der  Daumen  kurz  und  abstehend,  der  Schwanz  ganz  fehlend.  Der 
Schädel  ist  kürzer  als  der  der  alpinen  Art,  in  der  Stirngegend  gewölbt, 
die  Oeffnung  im  Oberkiefer  grösser,  die  Nagezähne  stärker. 

Bewohnt  die  felsigen  und  sandigen  subalpinen  Gegenden  um  den  Bai- 
kalsee, in  Daurien,  der  mongolischen  Wüste  bis  nach  China  hin.  Seine 
Höhlen  versieht  er  mit  mehren  Eingängen,  gräbt  aber  überhaupt  nicht 
tief.  Für  den  Winter  häuft  er  ebenfalls  Yorrathshaufen  auf.  Meist  streift 
er  Abends  und  Nachts  umher  und  lässt  sein  zischendes  Pfeifen  des  Mor- 
gens hören.    Iltisse,  Hermeline  und  Raubvögel  stellen  ihm  vielfach  nach. 

3)  Bourdet,  Mem.  soc.  Linn.  Paris  IV.  52;  Cuvier,  oss.  foss.  VI.  897;  tb.  175. 
flg.  4—6;  Giebel,  Fauna.  S8u*eth.  99. 

4)  Cuvier»  regne  aitim.  219;  oss.  foss.  VI.  397.  tb.  175.  flg.  1.  2;  Walerbouse, 
Mamma!.  IL  17;  Lepui  o$oUma  Pallas,  Glires  64.  tb.  3;  Schreber,  Saugetb.  IV.  915. 
Tf.  999. 
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Anfangs    April    begattet    er    sich    und    nach    wenigen   Wochen    wirft    das 
Weibchen. 

L.  sardus  Wagn.  6)  Zahlreiche  Fossilreste  in  der  Knochenbreccie  von 
Cagiiari  deuten  auf  die  Existenz  einer  kleinen,  der  vorigen  zunächst  ähn- 
lichen Art,  welche  in  dem  völligen  Mangel  des  Kronfortsatzes  am  Unter- 
kiefer schon  einen  aasgezeichneten  Gharacter  besitzt.  Andere  Unterschiede 
werden  nicht  angegeben. 

L.  pusillus  Desro.  6)  t)er  Zwerghase  ist  kleiner  als  die  Vorigen,  von 
nur  halber  Fusslänge.  Sein  Kopf  ist  gestreckt,  stark  behaart,  die  Nase 
fast  ganz  behaart,  die  Schnurren  in  fünf  Reihen  geordnet,  die  untern  weiss, 
die  Augen  klein  und  dunkelbraungelb,  die  Ohren  rund  und  kurz,  breit 
und  weiss  gerandet,  übrigens  braun,  die  Sohlen  dicht  und  dunkelbraun 
behaart,  die  dünnen  Krallen  im  Pelze  versteckt,  der  Pelz  weich  und  glatt, 
das  Colorit  hraun,  oben  mit  Schwarz  gemischt,  die  einzelnen  Haare  am 
Grunde  grau,  dann  gelbbraun,  an  der  Spitze  schwarz,  am  Kopfe  dunkel- 
grau, die  Unterseite  grau.  Der  Schädel  ist  in  der  Stirngegend  breiter  als 
bei  dem  alpinen,  mehr  deprimirt  als  bei  dem  Sandhasen,  die  Nasenbeine 
hii.ten  breiter  als  bei  beiden  Arten,  die  Oeffnung  im  Oberkiefer  gross. 

Lebt  in  grasreichen  Thälern  und  schattigen  buschigen  Hügeln,  wo  er  in 
weichem  Boden  seine  Höhlen  gräbt  und  von  Blüthen,  Laub  und  Rinde 
wilder  Aepfel,  Birnen,  Robinien  sich  nährt.  Sie  sind  sanft  und  ruhig,  ge- 
fangen gleich  zahm,  laufen  weder  weit  noch  schnell,  schlafen  wenig  und 
mit  offenen  Augen  in  gestreckter  Lage. 

Die  Heimath  beschränkt  sich  auf  die  südlich  der  Wolga  gelegenen 
Gegenden,  den  Ural  bis  zum  Ob. 

L.  hyperboreus  Wagn.  7j  Der  Polarpfeifhase  ist  der  kleinste  seiner 
Gattung,  nur  fünf  Zoll  lang,  hat  einen  gestreckten,  an  den  Seiten  gelblichen, 
an  Kehle  und  Unterkiefer  weisslichen  Kopf,  sehr  lange,  schwärzliche  Schnur- 
ren, gerundete  Ohren  mit  schwachem  Winkel  und  weisser  Einfassung. 
An  den  Füssen  findet  sich  unter  dem  Nagel  eine  nackte,  den  andern  Pfeif- 
hasen fehlende  Warze,  die  Sohlen  sind  filzig  behaart,  die  Füsse  weis  such. 
Der  Pelz  ist  weich,  sehr  dicht  und  kurz,  auf  dem  Scheitel  rostfarben,  auf 
dem  Rücken  graubräunlich,  an  den  Seiten  rostfarben,  unten  gelblichweiss. 

Im  nordöstlichen  Sibirien. 

L.  princeps  Riohds.  8)    Der  amerikanische  Pfeifhase  zeichnet  sich  durch 

seinen  kurzen   und  breiten  Kopf   mit  grossen   runden  Ohren  und    durch 

seinen  maasartigen  weichen  Pelz  aus.     An  der  Wurzel  jeder  Kralle  besitzt 

er    einen    grossen    kahlen    schwarzen    Höcker.     Die    Haare    sind    graulich 

5)  R.  Wagner,  fossile  Insectenfr.  Nager,  Vögel  766.  Tf.  1.  fig.  5—23;  Giebel, 
Odontogr.  59.  Tf.  24.  fig.  2.  —  Nach  Desnoyers  finden  sich  Reste  einer  ebenfalls 
dem  L.  ogotona  ähnlichen  Art  in  der  Breccie  von  Montmorency  bei  Paris. 

6)  Desraarest,  Mamma!.  353;  Waterhouse,  Mammal.  IT.  19;  Lepus  pusillus  Pallas, 
Glires  37.  tb.  i;  Schreber,  Säugeth.  IV.  906.  Tf.  237.  —  Owen  gründet  aufSchädel- 
fragmente  aus  der  Höhle  von  Kent  .einen  L.  spelaeus,  brit.  foss.  Mamm.  213,  wel- 
cher sich  nur  durch  geringfügige  Eigenlhümlichkeiten  von  dieser  Art  unterscheidet. 
Desnoyers  erwähnt  eine  ähnliche  Art  aus  der  Breccie  von  Montmorency.  Die  Reste 
von  Alais  und  aus  der  Auvergne  sind  nicht  näher  characterisirt.  Den  früher  auf 
Lagomys  gedeuteten  Humerus  aus  der  Höhle  von  Mialet  hat  Pictet  neuerdings  als 
vorn  Kaninchen  stammend  erkannt. 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  121;  Pallas,  Zoogr.  I.  152. 

8)  Bichardson,  Faun,  boreal.  americ.  227.  tb.  19;  Waterhouse,  Mammal.  II.  28. 
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schwarz,  gegen  die  Spitze  gelblichbraun  oder  weiss,  auf  dem  Rücken 
schwarz  gespitzt.  Auf  dem  Hinterrücken  herrscht  Schwarz  mit  Braun 
gemischt,  auf  den  Schultern  und  den  Seiten  gelblichbraun,  an  der  Unter- 
seite rauchgrau.  Die  Ohren  sind  wie  gewöhnlich  weiss  gerandet,  die  Fuss- 
sohlen  dunkelbraun.  Von  der  Grösse  des  Zwerghasen  unterscheidet  er 
sicii  von  diesem  doch  ausser  durch  das  Colorit  scbon  durch  die  grössern 
Ohren. 

Bewohnt  das  Felsengebirge  vom  52.  bis  60.  Grade  und  hält  sich  unter 
Steinhaufen  auf.  Sein  schrillendes  Pfeifen  ertönt  besonders  nach  Sonnen- 
untergang. 

L.  nepalensis  Hodgs.  °)  Der  nepalsche  Pfeifhase,  von  der  Grösse  des 
vorigen,  hat  breite  gerundete  fast  nackte  Ohren,  die  innen  bräunlich  sind 
und  aussen  an  der  Wurzel  einen  blassen  Fleck  tragen.  Die  Schnurren 
sind  auffallend  lang  und  stark,  die  obern  Nagzähne  tief  gefurcht»  Der 
weiche  Zolllange  Pelz  ist  innen  blauschwarz,  äusserlich  dunkelbraunroth, 
hinten  schwarz  mit  blassroth  gesprenkelt,  unten  blassbraunroth.  Der  Schädel 
ähnelt  zumeist  dem  des  Zwerghasen,  ist  in  der  Stirngegend  breiter,  die 
Nasenbeine  etwas  länger  und  vorn  so  breit  als  hinten,  auch  in  der  Gau- 
menfläche eigenthümlich. 

L.  oeningensis  Meyer 1).  Im  tertiären  Süsswassermergel  von  Oeningen 
sind  zwei  Skelete  gefunden,  welche  zwar  die  generischen  Charactere  von 
Lagomys  deutlich  zeigen,  deren  speeifische  Eigentümlichkeiten  aber  wegen 
der  ungenügenden  Erhaltung  der  einzelnen  Knocben  nicht  mit  befriedigender 
Sicherheit  ermittelt  worden  sind. 

L.  Meyeri  Meyer2).  Von  dieser  zweiten  Art  des  Oeninger  Mergels 
wird  angegeben.,  dass  der  letzte  Zahn  im  Unterkiefer  deutlich  aus  drei 
Lamellen  zusammengesetzt  sei  und  die  Yerticalriunen  an  der  Innen-  und 
Aussenseite  der  oberen  Zähne  schwächer  seien  als  bei  den  untern, 

Tüan<my8  Meyer. 

.Eine  in  ihrer  Existenz  noch  sehr  fragliche  Gattung,  begründet  auf  ein- 
zelne Kieferfragmente  aus  mittlem  Tertiärgebilden.  Der  Unterkiefer  scheint 
einen  sehr  entwickelten  Winkelfortsatz  gehabt  zu  haben,  aber  gar  keinen 
Kronfortsatz.  Das  Kinnloch  liegt  unter  dem  ersten  Backzahne,  ganz  dem 
Unterrande  genähert.  Die  Lamellen  der  vier  Backzähne  sind  sehr  dick, 
kantig,  unregelmässig  vier-  bis  sechsseitig,  meist  durch  tiefe  Seitenrinnen  von 
einander  geschieden.  Die  hintere  Lamelle  pflegt  merkUch  kleiner  als  die 
vordere  zu  sein. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  8),  beide  nioht  grösser  als  die  kleinsten 

9)  Hodgson,  Journ.  asiat  soc.  Beng.  1841.  X.  854;  Waterhouse,  MammaL  tb.  24. 
Gray's  L.  rufescens  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  266  aus  Kabul  unterscheidet  sich 
durch  die  blasse  Färbung  mit  rothem  Anflug.  Auch  L.  Hodgsom  Blyth,  Journ.  asiaL 
soc.  Beng.  1841.  X.  816.  c.  tb.  hat  einen  vorherrschend  rothenTon  in  der  Färbung, 
übrigens  nichts  Eigentümliches  und  L.  Boylei  Ogilby,  lllustr.  Himalay  mount  69. 
tb.  4  in  11500  Fuss  Höhe  am  Himalaya  hat  einen  graulichbraunen  Pelz,  unten 
gelblichweiss.  Die  Unterschiede  am  Schädel  sind  zu  geringfügig,  um  erwähnt 
zu  werden. 

1)  v.  Meyer,  z.  Faun.  d.  Vorw.  Oeningen  6.  Tf.  2.  flg.  1.  Tf.  3.  fig.  1 ;  Amema 
oerinaensis  Guvier,  oss.  foss.  VIII.  119.  tb.  204.  fig.  18. 

2)  v.  Meyer,  z.  Faun.  d.  vorw.  Oeningen  7.  Tf.  2.  fig.  2.  3. 

3)  v.  Meyer,  Bronn'«  Jahrb.  1843.  390  stellte  diese  Gattung  mit  der  Art  T.  vUe- 
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Pfeifhasen»  in  Deutschland  von  Weisenau,  in  Prankreich  im  Iadusienkalk 
von  "St.  Gerand  le  Puy  (Allier  Dept.) 

Siebente  Familie.    Cavini. 

Die  Familie  der  Cavinen  begreift  kleine  und  sehr  grosse  Nager»  welche 
wie  die  Leporinen  grosse  Ohren  und  einen  sehr  kurzen  oder  äusserten  gar 
nicht  sichtbaren  Schwanz  haben,  sich  aber  von  diesen  sogleich  und  auffallend 
durch  die  kurzen  breiten  fast  bufartigen  Nägel  (daher  auch  Subuogulaten  ge- 
nannt), diep  nackten  Sohlen,  die  meist  ungefurchten  Nagzähne  und  die  eigen- 
thümlicbe  Structur  ihrer  nur  vier  Backzähne  in  jedem  Kiefer  unterscheiden. 

Das  Zahnsystem  zunächst  betreffend  sind  vier  Backzähne  in  jeder  Reihe 
vorhanden  und  zwar  entweder  lamelürte  oder  gefaltete.  Erstere  pflegen  aus 
je  zwei  meist  dreiseitigen  bisweilen  herzförmigen  Lamellen,  an  der  breitern 
Seite  mit  einander  verbunden,  zu  bestehen  und  sind  von  ungefähr  gleicher 
Grösse.  Bei  diesen  sind  auch  die  Nagzähne  vom  glatt,  flach  oder  convex, 
weiss  oder  gefärbt.  Oder  aber  der  letzte  Zahn  setzt  sich  aus  sehr  zahl- 
reichen meist  einfachen  schmalen  Lamellen  zusammen  und  dann  haben  die 
Nagzähne  auf  der  Vorderseite  eine  Rinne.  Die  gefalteten  Backzähne  sind 
wieder  von  fast  gleicher  Grösse,  etwas  rundlich,  und  ihr  Schmelzsaum  dringt 
in  mehrfachen  und  einfachen  Falten  in  die  Zahnsubstanz  ein,  welche  Falten 
bei  weiterer  Abnutzung  als  freie  Schmelzinseln  auf  der  Kaufläche  erscheinen. 
Diese  haben  vorn  gefärbte  und  glatte  Nagzähne. 

Am  Schädel  ist  allgemein  die  Basis  des  Jochfortsatzes  am  Oberkiefer 
mit  einer  grossen  Oeffnung  für  den  Masseter  perforirt,  der  Schnauzentheil 
sehr  schmal,  die  Zahnreihen  nach  vorn  stark  convergirend,  daher  die  Gaumen- 
fläche ganz  verschmälert,  aber  nie  so  weit  geöffnet  als  bei  den  Leporinen, 
SupereUiarfortsätze  an  den  Stirnbeinen  fehlen.  Am  Unterkiefer  ist  der  Eck- 
fortsatz sehr  stark  verlängert,  dagegen  fehlt  häufig  der  Kronfortsatz  völlig. 
In  der  Wirbelsäule  zählt  man  meist  19  Dorsolumbalwirbel,  4  Kreuz-  und  6 
bis  10  Schwanz vrirbel.  Der  ganze  Skeletbau  ist  kräftig,  bisweilen  plump. 
In  den  weichen  Theilen  ist  der  Magen  stets  einfach  und  dünnhäutig,«  der 
Darmkanal  sehr  lang,  der  Blinddarm  wieder  sehr  gross  und  die  äussern 
Genitalien  in  mancher  Beziehung  eigenthumlich.  Die  Zahl  der  Zitzen  schwankt 
zwischen  2  bis  12. 

Das  Haarkleid  ist  nicht  so  weich  als  bei  den  Leporinen,  bisweilen  sogar 
borstig  und  sparsam.  Die  Ohren  viel  kürzer  als  in  voriger  Familie,  aber 
in  eben  dem  Grade  breiter,  meist  spärlich  behaart  oder  nackt.  Auch  der 
Schwanzstummel  ist  oft  nackt.  Die  Yorderfusse  haben  gewöhnlich  vier,  die 
hintern  drei  Zehen,  ausnahmsweise  kommen  fünfzehige  Hinterfusse  vor. 

Die  Gattungen  sind  auf  Südamerika  beschränkt,  wo  sie  schon  während 
der  Diluvialepoche  existirten.  Sie  bewohnen  buschige  und  waldige  Gegenden, 
auch  die  Nähe  der  Flüsse  und  Seen,  in  welche  einige  hineingehen,  während 
andere   in  Felsenritzen,   unter  Steinen  oder  in  Höhlen  wohnen.     Sie   sind 

novientU  von  Weisenau  ohne  ausreichende  Characteristik  auf  und  Gervais  bildete 
in  seiner  Zool.  et  Pal.  franc.  tb.  36.  fig.  1.  2  diese  und  eine  zweite  Art,  T.  triiobus 
mit  drei  Lamellen  am  letzten  untern  Backzahn  ab.  Ueber  beide  Arten  vergl.  Giebel, 
Odontogr.  59.  Tf.  23.  fig.  18.  20.  Croizet's  Marcuinomys  und  Bravards  Platyodon 
aus  den  miocenen  Schichten  der  Limagne  sowie  Lartet's  Lagomys  aansansenH*  von 
Sansans  werden  wahrscheinlich  dieser  Gattung  zugehören.  Ueber  alle  sind  noch 
ausführliche  Untersuchungen  in  erwarten. 
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muntern  und  lebhaften  Naturells,   besonders  Abends  und  Morgens  lebendig, 
am  Tage  oft  sich  versteckend.    Ihre  Nahrung  ist  vegetabilisch. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Backzähne  ordnen   sich   dte  Cavinen    in 

* 

zwei  Gruppen.  +• 

1)  Gattungen  mit  lamellirten  Backzähnen. 

Cavia  Kl. 

Die  Meerschweinchen ,'  die  kleinsten  Mitglieder  ihrer  Familie^  schiiessen 
sich  im  Habitus,  sowie  durch  ihren  ziemlich  weichen  Pelz,  die  grossen  run- 
den Ohren,  den  Mangel  des  Schwanzes  und  durch  die  noch  gebogenen,  ver- 
hällnissmässig  schmalen  Nägel  den  Pfeifhasen  zunächst  an.  Durch  die  nicht 
gespaltene  Oberlippe,  die  langen  nackten  Sohlen  und  nur  vier  Zehen  an  den 
Vorder-,  drei  an  den  Hinterfüssen  zeichnen  sie  sich  indess  schon  äusserlich 
aus,  noch  mehr  durch  das  Gebiss  und  den  innern  Bau  überhaupt. 

Die  Nagezähne  sind  schmal  und  dick,  auf  der  Vorderseite  glatt  und 
convex.  Die  vier  Backzähne  in  jeder  Reihe  gleichen  einander  in  Form  und 
Grösse.  Sie  bestehen  aus  einer  vordem  einfachen  und  einer  hintern  herz- 
förmigen Lamelle,  beide  oben  an  der  Aussenseite  mit  einander  verbunden 
und  mit  dem  hintern  Ausschnitt,  unten  Verbindung  und  Ausschnitt  an  der 
Inennseite. 

Der  Schädel  besitzt  in  der  tiefen  Augenhöhlenbuchtung  der  Stirnbeine 
und  die  dünnen  scharf  vortretenden  Orbitalränder  derselben  einen  ausgezeich- 
neten Character.  Die  Oeflhung  im  Oberkiefer  für  die  vordere  Portion  des 
Masseters  ist  sehr  gross,  breiter  als  hoch,  der  Jochbogen  stark,  der  hintere 
Ausschnitt  des  Gaumens  an  den  dritten  Backzahn  reichend,  der  Körper  des 
Keilbeines  breit,  das  Hinterhauptsloch  sehr  umfangsreich,  die  Occipitalfläche 
so  breit  als  hoch,  schwach  nach  hinten  geneigt,  der  Hirntheil  oben  ziemlich 
abgerundet.  Am  Unterkiefer  fehlt  der  Kronfortsatz  völlig,  dagegen  ist  der 
Eckfortsatz  lang  ausgezogen,  der  Gelenkfortsatz  breit  und  von  massiger  Höhe, 
der  horizontale  Ast  sehr  stark,  der  Symphysentheil  schwach.  Die  Wirbelsäule 
besteht  aus  7  Hals-,  13  rippentrageuden,  6  rippenlosen,  i  Kreuz-  und  6 
{nach  Freuler  nur  5)  Schwanzwirbeln.  Der  vorletzte  rippentragende  ist  der 
diaphragmatische.  Hinter  demselben  bleiben  die  Dornen  klein  und  ganz  nach 
vorn  geneigt,  dagegen  nehmen  die  Querfortsätze  ansehnlich  an  Breite  zu. 
Das  Schulterblatt  ist  fast  gleichschenklig  dreiseitig  mit  mittelständiger  Gräte, 
beide  Unterarmknochen  gleich  stark,  innig  aneinander  liegend,  das  Becken 
schmal  und  gestreckt,  der  Oberschenkel  mit  sehr  entwickeltem  grossen 
Trochanter,  übrigens  platt,  Fibula  sehr  schwach,  die  Hinterfusse  merklich 
länger  als  die  vordem.  Im  Verdauungsapparat  ist  der  Magen  einfach  und 
dünnhäutig,  der  Darmkanal  von  der  zwölflachen  Körperlänge,  die  Peyerschen 
Drüsen  sehr  wenig  entwickelt.  Die  Speicheldrüsen  sind  sehr-  gross,  der 
Gaumen  glatt,  der  Blinddarm  von  bedeutendem  Umfange  und  zellig,  am  Ende 
des  Mastdarmes  ein  Paar  Drüsen  gelegen  jedoch  nur  bei  dem  Männchen, 
die  grosse  Leber  roth  und  siebenlappig;  Gallen-  und  pankreatischer  Gang 
münden  getrennt  in  den  Darm.  Die  Nieren  sind  randlich,  die  Harnblase 
klein;- die  Hoden  sehr  gross,  in  der  Bauchhöhle  gelegen,  die  Ruthe  mit  ein- 
fachem Zellkörper  und  kleinem  Knochen.  Die  rechte  Lunge  ist  vier-,  die 
linke  dreilappig,  das  Herz  sehr  gross  und  rundlich. 

Die  Meerschweine  sind  muntere  lebhafte  Thiere,  die  sich  meist  in  buschigen 
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Gegenden  und  an  den  R&itdem  der  Waldungen  gesellig  aufhalten  und  nur 
zum  Tbeü  flache  Höhlen  graben.  Abends  und  Morgens  sind  sie  am  lebhaf- 
testen. Ihre  Nahrung  besteht  in  Gras»  saftigen  Kräutern  und  Blättern.  Ihre 
Stimme  ist  ein  Grunzen.  Das  Weibchen  wirft  mehrmals  jährlich  ein  bis 
zwei  sehende  und  behaarte  Junge,  die  schon  mehrere  Stunden  nach  der 
Geburt  umherlaufen. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  aber  einen  grossen  Theil  Südamerika^. 
G  aperea  Eni.4)  Der  Aperea  ist  oben  und  an  den  Seiten  Schwarz- 
braun und  falb  gesprenkelt,  die  einzelnen  Haare  in  der  untern  Hälfte  licht- 
grau, dann  schwarz  und  mit  licht  falber  Spitze,  die  untere  Körperseite  ist 
schmutzig  gelblichgrau,  die  Krallen  hornbraun,  die  Schnurren  schwärzlich, 
z.  Th.  mit  weisser  Spitze.  Auf  dem  Rücken  pflegt  das  Schwärzliche  vor- 
zuherr&chen,  an  den  Seiten  steht  dasselbe  mit  dem  Gelb  in  ziemlich  gleichem 
Yerhältniss.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  dasColorit  als  tief  braun  mit  leich- 
tem grauem  Anfluge  betrachten.  Die  Haare  an  den  Ohren  sind  grössten- 
teils schmutzig  gelb,  an  den  Füssen  mit  gelb  und  dunkel  gemischt.  Die 
Lunge  ist  dreilappig,   die  grosse  Leber  jederseits  vierlappig. 

Das  Vaterland  des  Aperea  erstreckt  sich  über  ganz  Brasilien  durch 
Paraguay  bis  zum  35.  Grade  hinab.  Er  lebt  gesellig  besonders  in  feuchten 
Gegenden  am  Saume  der  Wälder  zwischen  stachligen  Bromelien.  In  trock- 
nen Gegenden  gräbt  er  sieb.  Höhlen.  Früh  Morgens  geht  er  der  Nahrung 
nach,  die  in  Grasern  besteht.  Sein  Betragen  gleicht  übrigens  ganz  dem 
des  zahmen  Meerschweinchens,  auch  wird  er  bisweilen  zahm  gehalten, 
wobei  aber  seine  Farbe  nicht  abändert.  Das  Weibchen  wirft  nur  einmal 
des  Jahres  und  nie  mehr  als  zwei  Junge.     Er  wird  zehn  Zoll  lang. 

C.  cobaya  Marcgr.  6)  Das  gemeine  Meerschweinchen  ist  nur  in  ge- 
zähmten Zustande  bekannt  und  überall  verbreitet.  In  seiner  Lebensweise 
sowohl  als  im  Habitus  gleicht  es  so  sehr  dem  Aperea,  dass  dieser  häufig 
als  die  wilde  Stammart  betrachtet  worden  ist,  indess  fehlt  immer  noch  eine 
sorgfaltige  Vffgleichung  des  anatomischen  Baues  beider,  durch  welche  die 
Frage  erledigt  würde. 

Der  Kopf  verschmälert  sich  nach  vorn  stark»  Die  Schnauze  ist  kurz 
und  abgerundet,  das  Maul  klein,  die  Oberlippe  etwas  gespalten,  die  Nase* 
Torn  nackt,  mit  queren  fast  halbmondförmigen  Nasenlöchern,  die  Schnurren 
von  halber  Kopflänge,  meist  weiss,  seltner  schwarz,  vorn  über  dem  Auge 
und  hinter  demselben  einige  längere  steifere;  die  Ohren  viel  breiter  als 
lang,  gerundet,,  nackt,  bei  dem  Weibchen  grösser  als  bei  dem  Männchen, 
die  Augen  stark  gewölbt,  schwarz  oder  schwarzbraun,  der  Hals  kurz,  der 

4)  Erxleben.  syst,  mammal.  348;  Schreber,  Säugeth.  IV.  610;  Fr.  Cuvier,  Mam- 
mif.  livr.  46;  Prinz  v.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  Brasil.  II.  462;  Rengger,  Paraguay 
274;  Buffon,  hist.  aat.  IV.  160;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  58.  Tf.  173.A  flg.  3; 
Waierhouse,  Mammal.  II.  185.  —  Waglers  C.  fulgida  Isis  1831.  512  und  Lunds  C. 
rufescens  Dansk.  vidensk.  selsk.  VIII.  282  mit  etwas  verlängerten  Haaren  am  Hinter- 
haupt und  Steiss,  auf  dem  Rücken  schön  rostig  fahlroth  mit  Schwarz  gesprenkelt, 
an  den  Seiten  und  unten  rostig  ockerfarben  und  mit  schwarzrandigen  Ohren,  ist 
nur  als  Varietät  zu  betrachten. 

5)  Marcgraf,  Brasil.  224;  Schreber,  Säugeth.  IV.  617.  Tf.  173;  Buffon,  hist.  nat. 
VIII.  1.  tb,  1;  Freules,  monogr.  Caviae  porcelli.  Göttg.  1820;  Schultz,  observat.  in 
Porcelli  s.  Caviae  cobayae  hist.  nat.  Berl.  1829;  Waterhouse,  Mammal.  II.  191; 
Bischof,  Entwicklungsgesetz  d.  Meerschweinchens.  Oiessen  1853;  Giebel,  Odontogr. 
58.  Tf.  24.  üg.  5. 
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Leib  gedrungen,  der  Schwanz  warzenförmig  im  Pelze  versteckt,  die  hintern 
Gliedmassen  länger  als  die  vordem ,  jene  mit  vier,  diese  drei  comprimirten 
gebogenen  Nägeln,  also  wirklichen  Krallen,  die  Sohlen  völlig  nackt,  schwarz 
oder  fleischfarben.  Nur  zwei  Zitzen  in  den  Weichen.  Der  Pelz  dicht, 
am  Kopfe  und  Beinen  kürzer  als  am  Körper,  etwas  hart  anzufühlen.  Das 
Golorit  ist  rein  weiss,  schwarz  und  gelbbraun,  unregelmässig  über  den 
Körper  vertheilt,  bisweilen  fehlt  das  Schwarz,  sehr  selten  das  Weiss,  wel- 
ches sowohl  als  das  Gelbbraun  oft  überwiegen.  Einfarbige  Meerschweine 
sind  mir  nicht  bekannt.  Die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  sind  .bei 
Gharacteristik  der  Gattung  erwähnt.  Die  Entwicklungsgeschichte  bietet  nach 
Bischofs  Untersuchungen  einige  höchst  interessante  Eigenthümlichkeiten. 

Das  Meerschwein  ist  ein  muntres  possierliches  Thierchen,  lebhaft  in 
seinen  Bewegungen,  gegen  seinen  Herrn  sehr  zutraulich,  gegen  Fremde 
scheu  und  ängstlich,  bei  jedem  Geräusch  stutzend  und  horchend.  Bei 
sorgfältiger  Pflege,  im  reinlichen  und  gegen  Kälte  geschützten  Stall  oder 
Zimmer,  mit  abwechselndem  Futter,  Brod,  Abfällen  aus  der  Küche,  Gras, 
Heu,  Disteln,  Mohrrüben,  Salat,  Kartoffeln,  Kleien,  Milch  gedeiht  es  vortreff- 
lich und  vermehrt  sich  schnell.  Das  Weibchen  wirft  jährlich  zwei-,  aus- 
nahmsweise dreimal  ein  bis  vier  Junge  drei  Wochen  nach  der  Begattung. 
Die  Jungen  sind  behaart,  sehend  und  laufen  bald  umher,  werden  jedoch 
von  der  Mutter  geschützt  und  gepflegt,  damit  sie  das  Männchen  nicht  todt 
beisst,  was  indess  oft  genug  geschieht.  Mehr  als  vier  Junge  werden  nur 
ausnahmsweise  geworfen,  so  bis  acht,  von  denen  die  Mehrzalil  dann  aber 
todt  ist  und  gewöhnlich  auch  die  Mutter  bei  der*  Geburt  unterliegt .  Die 
Jungen  sind  nach  sechs  Monaten  fortpflanzungsfähig.  Beim  Laufen  heben 
sie  den  Körper  nur  wenig  über  den  Boden,  springen  aber  oft  im  Ueber- 
muth  hoch  auf.  Ihr  Schlaf  ist  kurz  und  leicht.  Hungrig  und  unzufrieden 
grunzen  sie  stark,  die  Behaglichkeit  geben  sie  durch  ein  leises  Knurren  zu 
erkennen.  Sie  waschen  die  Füsse  mit  der  Zunge  und  putzen  dann  das 
Gesicht,  kratzen  sich  auch  mit  den  Hinterpfoten  besonders  aft  den  nackten 
Ohren.     Ihr  Fleisch  hat  keinen  besonders  angenehmen  Geschmack. 

Die  constanten  Unterschiede  des  Meerschweinchens  vom  Aperea,  welche 
"als  speeifische  Differenzen  gelten  sind  die  weniger  gebogenen  obern  Nag- 
zähne, die  bei  derselben  Breite  längeren  Backzähne,  der  hinten  schmälere 
und  flachere  Schädel,  die  nicht  spitz  sondern  stumpf  gegen  die  Stirnbeine 
endenden  Nasenbeine,  das  höhere  Hinterhauptsloch  und  der  höhere  Unter- 
kiefer, endlich  die  constant  abweichende  Färbung.  Das  Meerschweinchen 
kömmt  nur  bei  trocknem  und  warmen  Aufenthalt  fort,  der  Aperea  liebt 
feuchte  Gegenden  und  erträgt  die  Kälte.  Beide  begatten  sich  nicht  mit 
einander.  Wenn  nun  auch  einige,  zumal  die  den  Schädel  betreffenden 
Eigenthümlichkeiten  bei  einer  Vergleichung  reichhaltigen  Materiales  nicht 
stichhaltig  erscheinen:  so  ist  damit  doch  die  Identität  beider  Arten  noch 
nicht  nachgewiesen.  Wie  sich  die  übrige  innere  Organisation  beider  ver- 
hält, ist  wie  erwähnt  noch  nicht  bekannt. 

Die  ursprüngliche  Heimath  des  Meerschweinchens  ist  Brasilien,    von 
wo  aus  es  in  andere  Länder  und  Welttheile  eingeführt  worden  ist. 

C.  Cuttleri  Benn.  e)     Von  dem  einzig  bekannten  Exemplar  dieser  Art 

6)  Bennet,  proeeed.  zoo).  soc.  1834.  III.  191;*  Walerhouse,  Mammal.  II.  192. 
hält  diese  Art  für  eine  blosse  Farbenvarietat  des  Aperea.  Ob  er  Hecht  hat,  kön- 
nen erst  weitere  Beobachtungen  entscheiden. 
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weis  man  nur,  dass  es  auf  dem  Rücken  schwarz,  an  den  Seiten  und  am 
Bauche  mit  einem  braunen  Anfluge  versehen  ist,  dass  die  Ohren  ziemlich 
gross»  weit  ausgebreitet,  behaart  sind,  zwischen  denselben  die  Haare  an- 
sehnlich verlängert  und  auf  der  Wange  die  Haare  strahlig  auseinander 
laufen,  der  Schädel  endlich  breit  und  flach  ist.  Scheint  aus  Peru  zu 
stammen. 

C.  kucopyga  Brandt7).  Das  weisssteissige  Meerschweinchen  erreicht 
elf  Zoll  Länge  und  hat  einen  längeren  Kopf  als  der  Aperea,  dagegen  klei- 
nere Ohren,  einen  rauhen  Pelz,  dessen  Färbung  oben  aus  Grau,  Braun- 
schwarz und  Gelb  gemischt,  unten  und  in  der  Aflergegend  weiss  oder 
gelbüchweiss  ist.  Die  einzelnen  Rückenhaare  sind  am  Grunde  bräunlich- 
grau, in  der  Mitte  bräunlichschwarz,  darüber  bräunlich- oder  weisslichgelb, 
an  der  Spitze  schwarzbraun  oder  schwarz.  Aus  der  gemischten  Färbung 
des  Rückens  tritt  bisweilen  ein  Ton  überwiegend  hervor. 

In  Brasilien  und  Peru. 
C.  aperotdes  Lund  8).     Eine  fossile   Art  aus  den  Knochenhöhlen  von 
Minas   Geraes,    deren  vordere  Backzahnlmnellen  etwas  dicker   und  deren 
Rinne  an,  der  Innenseite  der  Backzähne  markirter  ist  als  bei  der  entsprechen- 
den  lebenden  Art. 

Die  Arten  dieser  Gattung  stehen  den  ächten  Cavien  so  nah,  dass  sie 
von  einigen  Mastozoologen  nur  als  Subgenus  von  Cavia  getrennt  werden. 
Indess  liegen  die  Differenzen  gerade  in  dem  Zahnbau  und  der  Zehenbildung, 
welch'  beide  Organe  für  die  generische  Bestimmung  der  Nager  von  grosser 
Bedeutung  sind,  dajier  wir  die  Gattung  selbständig  auffuhren. 

Die  Backzähne  bestehen  aus  je  zwei  Lamellen,  welche  von  gleicher 
Grösse  und  betrachtlich  dicker  als  bei  Cavia  sind.  Ihre  vordere  und  hintere 
Schmelzwand  ist  convex,  während  bei  Cavia  nur  die  eine  convex,  die  andere 
flach  oder  etwas  concav  ist.  Die  beide  Lamellen  trennende  Lücke  dringt 
meist  bis  an  den  äussern  Schmelzsaum  derobern  und  den  innernder  untern 
Zähne  ein  und  enthält  gar  kein  Cäment.  Die  tiefe  Einbuchtung  des  Schmelz- 
saumes, welche  der  einen  grössern  Lamelle  bei  Cavia  die  herzförmige  Gestalt 
,  der  Kaufläche  verleiht,  fehlt  gänzlich  oder  ist  sehr  schwach  an  beiden  La* 
mellen  angedeutet.  Die  zweite  Lamelle  des  letzten  obern  Backzahnes  ist  ver- 
kleinert und  die  vordere  des  ersten  untern  mit  einem  besonderen  Anhange 
versehen.    Die  Vorderseite  der  Nagzähne  ist  häufig  gelb  gefärbt. 

Die  Zehen  der  Kerodonten  enden  mit  verdickten  Ballen  und  sind  mit 
sehr  kurzen,  breiten,  längs  der  Mitte  gekielten  und  schnell  zugespitzten  Nägeln 
und  nicht  mit  verlängerten  comprimirten  Krallen  bewaflhet. 
>  Die  Arten  bewohnen  vorzüglich  felsige  und  sandige  Gegenden  Südame- 

rika^  und  gleichen  in  ihrem  Betragen   und   der  Lebensweise   den  Heer- 
schweinchen. 

K.  rupestris  Wagn.  9)    Der  gemeine  Moko  übertrifft  den  Aperea  etwas 

7)  Brandt,  Mem.  acad.  Petersb.  1835.  I.  437.  tb.  16;   C.  obtctra  Lichtenstein, 
Verz.  Doubl.  3;  C.  nigricans  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  64;  C.  Axarae  Derselb. 
2.  Doublettenverz. ;  C.  Cuttleri  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  195.    Letztere  drei  sind 
3  nur  sehr  leichte  Farbenvarietäten,  C.  Cuttleri  zugleich  etwas  grösser, 
i  8)  Lund,  Dansk.  Vidensk.  Selsk.  VIII.  tb.  25.  fiff.  16. 

9)  A  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  69.  Tf.  173.A  6g.  1;  Water house,  Mammal 
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an  Grösse,,  ist  gestreckter,  schlanker  und  niedriger  auf  den  Beinen.  Der 
schmale  gestreckte  Kopf  ist  auf  der  Stirn  stark  abgeflacht  und  nach  der 
Nase  hin  nur  sehr  wenig  verschmälert.  Am  Oberkiefer  steht  jederseits 
ein  Büschel  langer  schwarzer  Bartborsten.  Die  kleine  Ohrmuschel  steigt 
rorn  mit  einer  Spitze  auf,  randet  sich  dahinter  etwas  aus  und  rundet  sich 
nach  hinten  zu.  Die  kurzen  zierlichen  Vorderfüsse  tragen  auf  allen  vier 
Zehen  kurze  die  Ballen  nicht  überlängende  Kuppnägei,  die  mittlere  Zehe 
ist  die  längste.  Die  hintern  Zehen  sind  ansehnlich  länger  und*  der  Fuss 
berührt  bis  zur  Ferse  den  Boden.  Der  Pelz  ist  kurz,  dicht,  glatt,  weich 
und  glänzend.  Die  Farbe  der  Oberseite  ist  graulich  gelb  mit  schwarzer 
Sprenkelung,  Schnauze,  Kopfseiten,  Ohren  und  ein  Längsstreif  hinter  den- 
selben, dieFüsse  rostig  ockergelb,  Hinterseite  der  Unter-  und  Oberschenkel 
nebst  Aftergegend  lebhaft  rostroth,  die  Kehle  weiss,  der  Vorderhaie  mit 
gelbem  Anflug,  die  Unterseite  mit  schwächerem  gelbem  Anfluge.  Die  Iris 
gelblichbraun. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  der  Meerschweinchen  durch 
die  gestrecktere  Gestalt,  die  grössere  Breite  der  Sttrngegend  und  die  kür- 
zeren Jochbögen.  Die  Backzähne  sind  relativ  kleiner.  Die  Ruthe  .des  Mann* 
chens  ist  inwendig  mit  zwei  harten  glatten  Knochenstacheln  versehen,  die 
Eichel  aussen  mit  kleinen  knorpelartigen  weisslichen  Knöpfchen  rauh  be- 
deckt und  an  der  Seite  mit  einer  stachligen  Knochenplatte.  Der  Magen 
ist  gross,  weit,  dünnhäutig,  gekrümmt,  die  Nieren  ebenfalls  gross. 

Bewohnt  die  felsigen  und  steinigen  Gegenden  Brasiliens  in  der  Nähe 
der  Flüsse  und  ist  besonders  des  Abends  und  Morgens  sehr  lebhaft,  lauft 
sehr  schnell  und  geschiokt  zwischen  und  über  Felsblöcken,  hält  sich  wäh- 
rend der  Tagesbitze  versteckt  unter  Gebüsch  und  Stejpen  und  wirft  ein 
bis  zwei  Junge  in  Felsenhöhlen.     Sein  Fleisch  wird  gegessen. 

K.  saxatilis  Lund  *)  unterscheidet  sich  in  der  Schädelbildung  von 
voriger  Art.  Der  mittlere  Einschnitt  am  oberen  Augenhöhlenrande  fehlt, 
ebenso  der  starke  Vorsprung  am  Vorderrande  des  SchJäfenbeinjochfortsatzes. 
Die  Backzähne  stehen  ganz  quer  gegen  die  Längsachse  des  Schädels,  bei 
voriger  Art  schief.     Die  Heimath  der  Art  ist  die  Provinz  Minas. 

JC  flwidens*).  Der  braune  Moko  ist  etwas  kleiner  als  der  gemeine 
und  unterscheidet  sich  sogleich  durch  den  Mangel  der  aufsteigenden  Ohr- 
spitze und  der  Ausrandung,  Uebrigens  sind  die  Ohren  auch  relativ  kürzer 
und  innen  blass  braungelb  behaart;  vor  denselben  je  drei  lange  Borsten. 
Die  Haare  der  Oberseite  sind  in  der  untern  Hälfte  blass  bräunlich  grau, 
in  der  Mitte  bräunlich  falb,  an  der  äussersten  Spitze  braunschwarz,  aus- 
nahmsweise der  ganzen  Länge  nach  weiss,  an  der  untern  Körperseite  da- 
gegen nur  am  Grunde  blassbräunlich  grau,  dann  weiss  mit  leichtem  gelbem 
Anfluge,  tippen  und  Nasenspitze  sind  mit  kurzen  weisslichen  Haaren  be- 
kleidet, an  der  Kehle  ein  kleiner  runder  weisser  Fleck  mit  Haarwirbel, 
die  Schnürren  blassbraun,  die  unteren  lichter.  Die  obern  Backzähne  haben 
an  der  Aussenseite  eine  sanfte  mittlere  Einbuchtung,  die  drei  hintern  des 

II.  164;  K.  moco  Cuvier,  Dents  des  maramif,  151;  Catia  ntpetlrü  Prinz  c.  Wied, 
ßeifr.  z.  Naturgesch.  Brasil.  II.  466;  K.  tcuireus  Geoffroy,  dict.  cfass.  bist.  nat.  IX.  120. 

1)  Lund,  Dansk.  vidensk.  Selsk.  VIII.  *85.  tb.  25.  fig.  1& 

2)  Cavia  ßavidcm  Brandt,  M6m.  acad.  Petersb.  1835.  L  439.  tb.  17;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugeth.  IV.  61;  Waterhouse,  Mamm.  H.  171;  d'Orbigny,  voy.  Amerique 
merid.  26.  tb.  16.  fig.  6.  7. 
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Unterkiefers  eine  schiefe  tiefe  Falte  an  der  Innenseite  der  zweiten  Lamelle. 
In  Brasilien,  Bolivia. 

JE.  Spixi*).  Diese  Art  hat  eine  grauliche  Färbung,  aus  weisslichgelb 
und  braun  gesprenkelt.  Die  Unterseite,  Aftergegend  und  ein  Fleck  an  der 
Innenseite  der  Vorderfüsse  ist  weisslich.  Von  den  Augen  läuft  ein  ver- 
loschener etwas  braun  gesprenkelter  weisslicher  Fleck  zum  Ohr,  dessen 
Innenseite  weisslich  behaart  ist  und  hinter  welchem  jederseits  ein  schmaler 
länglicher  das  Hinterhaupt  an  den  Seiten  einfassender  weisslicher  Fleck 
verläuft.  Die  Schnurren  sind  weisslich  mit  bräunlichen  Spitzen  oder  ganz 
bräunlich.  Der  Schädel  ist  kleiner  als  der  des  Meerschweinchens ,  das  Profil 
convex,  die  Nasenbeine  länger,  der  Gaumen  breiter  u.  s.  w. 

In  Brasilien. 
K.  australis 4).  Der  australische  Moko  ist  etwas  kleiner  als  das  ge- 
meine Meerschweinchen  und  hat  einen  graulichgelben  weichen  Pelz  mit 
schwarzer  Sprenkelung,  der  an  der  Unterseite  weisslich  wird.  Die  Schnur- 
ren sind  länger  als  der  Kopf  und  schwarz.  Der  Kopf  ist  kurz,  die  Ohren 
sehr  klein,  die  Füsse  dagegen  lang,  die  Vorderzehen  mit  langen  Krallnägeln 
wie  die  ächten  Meerschweine,  die  hintern  mit  kürzeren.  Junge  Thiere  sind 
einförmig  grau.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  sehr  schmal,  die  knö- 
chernen Gehörblasen  von  sehr  beträchtlichem  Umfange,  die  Oeffnung  im 
Oberkiefer  dreiseitig.  Die  Nagezäbne  sind  vorn  weiss,  während  sie  bei 
allen  vorigen  vorn  gelb  gefärbt  sind.  Die  obern  Backzähne  haben  an  der 
Aussenseite  eine  sanfte  Bucht,  der  letzte  einen  starken  hinteren  Anhang, 
die  Lamellen  der  untern  Backzähne  sind  fast  vierseitig  und  auch  auf  der 
Innenseile  durch  eine  tiefe  Rinne  getheilt. 

Lebt  familienweise  in  sandigen  buschigen  Gegenden,  gräbt  tiefe  Höhlen 
und  nährt  sich  von  Körnern,  Früchten  und  jungen  Sprossen.  Das  Weib- 
chen wirft  mehrmals  jährlich  zwei  Junge.     Am  Rio   Negro   in  Patagonien. 

K.  boliviensis *).  Der  bolivische  Moko  hat  die  Grösse  des  vorigen, 
aber  orangengelbe  Nagzähne  und  einen  grauen  Pelz  mit  sehr  matt  gelbem 
Anfluge,  an  der  Kehle  und  dem  Bauche  weiss,  aa  den  Füssen  weisslich. 
Letztere  sind  überdiess  relativ  kürzer,  der  Kopf  länger,  die  Ohren  grösser, 
die  Nagzähne  breiter.  Der  Schädel  ist  beträchtlich  kleiner  als  bei  dem 
gemeinen  Meerschweinchen,  das  Profil  wenig  convex,  die  Stirngegend  schmal, 
die  Nasenbeine  ebenfalls  schmal,  die  obern  Backzähne  mit  zwei  kleinen 
Falten  an  der  Aussenseite,  die  hintere  Lamelle  des  letzten  grösser  als  die 
vordere. 

In  höhern  Gebirgsgegenden  Bohvia's, 
K.  bilobidens  Lund  *).     Diese  fossile  Art  der  brasilischen  Knochenhöh- 
len ist  im  Zahnbau  der  Vorigen  zunächst  verwandt.    Der  Anhang  am  letzten 
obern  Backzahn  ist  jedoch  entschieden  kleiner. 

3)  Cavia  Spixi  Wagler,  Isis  1831.  512;  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  IV.  62.  Tl. 
173.a  flg.  2;  Waterhouse,  Mamma].  II.  173. 

4)  Cavia  mutralu  Geoffroy,  Magaz.  de  zool.  1S33.  Hl.  tb.  12;  d'Orbigny,  Vov. 
Ameriq.  mend.  26.  tb.  18.  fig.  1—4;  Waterhouse.  Mammal.  II.  ISO.  tb.  3.  flg.  2; 
Kerodon  Ringt  Bennet,  prece ed.  zool.  so c.  1835. 11  f.  190;  Waterhouse,  Voy.  of  Beagle  88. 

5)  Cavia  bplivienm  Waterhouse,  Mammal.  II.  175;  Galea  musteloides  Meyen,  nov. 
act.  Leopold.  XVI.b  296  ist  ein  sehr  zweifelhaftes  Thier. 

6)  Lund,  Dansk.  vidensk.  Selsk.  VIII.  tb.  21.  fig.  6.  tb.  25.  fig.  17.  —  d'Orbigny, 
voy.  Ameriq.  merid.  Pal.  142  erwähnt  Reste  eines  £.  antiquum,  die  jedoch  zu  un- 
genügend sind,  als  dass  sie  eine  zuverlässige  Bestimmung  gestatteten. 
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DoUchotis  Desm. 

Durch  die  hohen  Beine,  die  langen  Ohren,  den  kurzen  aufwärts  ge- 
krümmten Schwanz  und  die  zur  Hälfte  behaarten  Sohlen  unterscheidet  sich 
Dolichotis  äusserlich  ziemlich  auffallend  von  den  vorigen  Gattungen. 

Hinsichtlich  der  Schädelbildung  nähert  sich  Dolichotis  am  meisten  dem 
gemeinen  Moko,  auffallend  zumal  der  Unterkiefer  in  der  weniger  hervortre- 
tenden Kante  an  der  Aussenseite  unter  den  Backzahnreihen  und  dem  kleine- 
ren Winkelfortsatz.  Die  Backzähne  bestehen  aus  je  zwei  gleichgrossen,  tief- 
getrennten Lamellen  mit  einer  starken  mittlem  Falte  oben  an  der  äussern 
unten  an  der  innern  Seite,  der  letzte  im  Oberkiefer  und  der  erste  im  Unter- 
kiefer tragen  noch  einen  accessorischen  Anhang.  Die  Nagzähne  sind  klein, 
kurz.  12  Wirbel  tragen  Rippen,  7  sind  rippenlos,  4  im  Kreuzbein  und  10 
im  Schwänze. 

Die  einzige  bekannte  Art  ist 
D.  patagonica  Wagn.  7).  Der  scheue  und  flüchtige  Mara  bewohnt  die 
trockenen  Steppengegenden  Südamerika^  von  dem  33.  bis  48.  Grade  hinab. 
Er  erreicht  2%  Fuss  Körperlänge  und  mehr  als  einen  Fuss  Schulterhöhe. 
Sein  Kopf  ist  hasenähnlich,  doch  mehr  comprimirt,  die  Schnurren  sind 
lang  und  schwarz,  die  Ohren  hoch  und  schmal  behaart,  am  hintern  Rande 
etwas  ausgeschnitten,  die  Beine  schlank  und  hoch,  vorn  vier-  hinten  drei- 
zehig,  die  Nägel  stark  und  spitz,  der  Schwanz  kurz,  steif,  hart,  nackt  und 
aufwärts  gekrümmt.  Der  dichte  rauhe  Pelz  ist  oben  grau  mit  schwarzer' 
und  schmutzig  gelblichweisser  Sprenkelung,  an  den  Seiten  zimmetfarben, 
unten  weiss,  auf  dem  Kreuz  schwärzlich  mit  breiter  weisser  Querbinde, 
die  Füsse  braun  und  roth. 

Die  Körpergrösse,  die  langen  Ohren  und  langen  Beine  sowie  der  kurze 
Schwanz  geben  dem  Dolichotis  mehr  den  Habitus  des  Hasen  als  der  Meer- 
schweine, und  diese  Aehnlichkeit  ist  auch  in  einzelnen  Merkmalen  des 
Schädels,  z.  B.  der  tiefen  Ausrandung  der  Gaumenfläche  ausgesprochen, 
doch  sind  die  wesentlichen  Gharactere  entschieden  cavinisch.  Das  Weib- 
chen hat  zwei  Paar  Zitzen  und  wirft  zwei  Junge.  Das  Fleisch  ist  gekocht 
weiss,  wird  gegessen,  obwohl  es  dürr  und  wenig  schmackhaft  ist.  Der 
Mara  geht  am  Tage  seiner  Nahrung  nach  und  gräbt  sich  selbst  Höhlen  oder 
bezieht  die  der  Viscacha. 

Hydrochoerus  L. 

Der  plumpe  gedrungene  Körperbau,  die  sehr  kleinen  Ohren,  die  unge- 
spaltene Oberlippe,  der  fehlende  Schwanz,  die  kurzen  Schwimmhäute  zwischen 
den  Zehen,  die  starken  hufartigen  Nägel  an  denselben,  das  anliegende  borstige 
Haarkleid  und  das  höchst  eigentümliche  Zahnsystem  zeichnen  das  Wasser- 
schwein in  der  Familie  der  Cavinen  sehr  characteristisch  aus. 

Von  den  vier  obern  Backzähnen  ist  der  letzte  so  lang  als  die  drei 
vorderen  und  besteht  aus  zwölf  Querlamellen,  von  welchen  die  erste  V  för- 
mig, alle  übrigen  einfach  und  dünn  sind,  die  letzte  verkleinert.  Die  drei 
ersten  Backzähne  haben  je  zwei  schief  V  formige  Lamellen.    Im  Unterkiefer 


l 


7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  66;  Waterhouse,  Mamma).  II.  15a  tb.  3. 
fix.  1 ;  Giebel,  Odontogr.  59.  Tf.  23.  fig.  15 ;  Cavia  patagonica  Shaw,  geoer.  Zool.  Il.a 
226.  tb.  165;  Pennant,  bist,  quadrup.  II.  363;  Azara,  Essais  IL  51;  von  Desmarest 
zu  Dasyprocta,  von  Lesson  zu  Chlororays  gestellt. 
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ist  das  Grössenverhältniss  der  einzelnen  Zähne  minder  auffallend  verschieden. 
Der  erste  besteht  aus  drei  V  form  igen  Lamellen,  der  zweite  aus  ebenso  vielen, 
nur  dass  die  dritte  die  umgekehrte  Stellung  hat,  der  dritte  Zahn  aus  einer 
vordem  und  hintern  V  formigen  Lamelle  in  entgegengesetzter  Stellung  und 
zweien  einfachen  dazwischen,  der  vierte  endlich  aus  sechs  einfachen  Lamellen. 
Die  Nagzähne  sind  von  geringer  Dicke,  aber  ansehnlicher  Breite  und  haben 
auf  der  Vorderseite  eine  sehr  breite  flache  Rinne. 

Der  Schädel  ist  oben  flach,  das  Profil  fast  geradlinig,  nur  gegen  die 
Hinterhauptsfläche  etwas  gesenkt,  die  Nasenbeine  sehr  breit,  ziemlich  paral- 
lelseitig,  der  Jochbogen  tief  herabgezogen,  die  knöchernen  Gehörblasen  ver- 
hältnismässig klein,  dagegen  der  processus  mastoideus  ungemein  entwickelt, 
die  Gaumenfläche  sehr  lang  und  breit,  ihr  hinterer  Ausschnitt  schmal  und 
klein  und  an  das  hintere  Ende  der  Zahnreihen  zurückgeschoben.  Der  Unter- 
kiefer mit  sehr  breiten?)  stumpfen  Eckfortsatz  und  niedrigem  aufsteigenden 
Ast  In  der  Wirbelsäule  zählt  man  13  rippentragende  und  6  rippenlose 
Wirbel,  der  elfte  ist  der  diaphragmatische,  das  Kreuzbein  besteht  nur  aus 
vier  Wirbeln,  der  Schwanz  zählt  8.  Der  Dorn  des  ersten  Ruckenwirbels 
fast  so  lang  als  der  zweite,  die  Lendenwirbel  an  der  untern  Seite  stark  ge- 
kantet, das  Brustbein  vorn  stark  comprimirt,  hinten  deprimirt,  6  wahre,  7 
falsche  Rippenpaare.  Von  den  weichen  Theilen  werden  keine  erheblichen 
Eigentümlichkeiten  angegeben.  Der  Dünndarm  hat  die  dreifache  Länge  des 
Dickdarmes,  After  und  Harnmündung  von  einer  Hautfalte  umgeben,  die  Eichel 
ist  glatt,  das  Weibchen  mit  zwölf  Zitzen  an  Brust  und  Bauch;  wirft  ein  bis 
vier  Junge. 

Man  kennt  nur  eine  Art. 

H.  capybara  Erxl.  *)  Das  Wasserschwein  oder  der  Gapybara  ist  der 
grösste  aller  Nager,  vier  Puss  lang.  Es  hat  einen  breiten  flachen  Kopf 
mit  sehr  stumpfer  Schnauze,  kleinen  Augen  und  kurzen  breiten,  ausgeran- 
deien  Ohren.  Die  Füsse  sind  kurz  und  breit,  mit  nackten  Sohlen  und 
kurzer  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen.  Der  Schwanz  erscheint  als 
kleiner  horniger  Höcker.  Ein  spärliches  langborstiges  Haarkleid  bedeckt 
den  Körper.  Das  Golorit  ist  einförmig  dunkelbraun,  bisweilen  etwas 
lichter. 

Das  Wasserschwein  lebt  paarweise  oder  in  grössern  Gesellschaften 
bis  zu  100  Stück,  in  sumpfigen  Gegenden  an  Flössen  und  Seen  vom  Ori- 
noko bis  zum  La  Plala.  Während  der  Hitze  des  Tages  verbirgt  es  sich 
im  Schlamm.  Es  ist  still  und  stumpfsinnig,  lässt  sich  sehr  nah  kommen, 
läuft  schlecht,  aber  schwimmt  und  taucht  desto  geschickter,  daher  es  sich 
bei  Gefahren  stets  ins  Wasser  flüchtet.  Seine  Nahrung  besteht  fast  aus- 
schliesslich  in  Blättern.     Das  Fleisch  wird  gegessen. 

Lund  fand  in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  Reste  des  lebenden  Wasser- 
schweines und  andere,  welche  die  Existenz  einer  zweiten  Art  andeuten, 
die  er  JJ.  sulcidens  nennt. 


8)  Erxleben,  mammal.  193;  Prinz  von  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  Bras.  Tl.  475; 
Rengger,  Paraguay 268;  Darwin, voy. Beagle  mamm.  91;  A.Wagner,  Schreb. Säugeth. 
IV.  56.  Tf.  174;  Waterhouse,  Mamm.  II.  201.  tb.  5.  fig.  2;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan. 
194;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  78.  tb.  202.  fig.  17;  Giebel,  Odontogr.  58.  Tf.24.  fig.  10; 
Oven,  Proceed.  zool.  soc.  1834.  H.  9;  Morgan,  Linn.  soc.  transact.  1833.  XVJ.  3. 
P-  465.  tb.  27—30;   Cabiai  Buffon,  hist.  nat.  XII.  348.  tb.  49.  50;  Azara,  Essais 
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2)  Gattungen  mit  schmelzfaltigen  Backzähnen.  % 

Coelogenys  Guy. 

Cavinen  von  Hasengrösse  und  hochbeinig,  mit  kurzem  stumpfen  Kopfe, 
grossen  Augen,  kleinen  Ohren,  Backentaschen,  stummelartigem  Schwänze, 
fünfzehigen  Vorder-  und  Hinterfüssen  und  borstigem  dünnen  anliegenden 
Haarkleide. 

Von  den  vier  schmelzfaltigen  Backzähnen  zeichnen  sich  die  drei  ersten 
obern  durch  eine  kurze,  die  Mitte  der  Kaufläche  nicht  erreichende  mittlere 
Falte  an  der  Innenseite  und  durch  drei  bis  vier  von  aussen  gegen  den  Innen* 
rand  vordringende  Falten  aus,  die  sich  bald  zu  schmalen  Querinseln  ab- 
schliessen.  Am  vierten  obern  Backzahne  alternirt  eine  tiefe  innere  Falte  mit 
einer  ebensolchen  äussern,  der  noch  drei  kleinere  folgen.  Von  den  untern 
Zähnen  ist  jeder  durch  eine  nicht  mittelständige  kurze  Falte  an  der  Aussen- 
seite  getheilt,  an  der  Innenseite  durch  drei  sehr  tiefe,  die  sich  gleichfalls 
frühzeitig  zu  Inseln  abschliessen.  Die  Nagzähne  sind  an  der  stark  gewölbten 
Vorderseite  bräunlich  gefärbt.  Nach  sehr  weit  vorgeschrittener  Abnutzung 
verschwinden  alle  Schmelzinseln  auf  den  Kauflächen  der  Backzähne,  die  übri- 
gens hinsichtlich  der  Grösse  einander  ziemlich  gleich  sind. 

Der  Schädel  des  Paca  hat  ein  ganz  eigentümliches  Ansehen,  indem 
sich  der  Jochbogen  zu  einem  hohen,  ovalen,  stark  gewölbten  Schilde  mit 
netzartig  rauher  grubiger  Oberfläche,  wenigstens  bei  alten  Thieren,  erweitert 
Drei  Vieriheile  dieses  Schildes  bildet  der  Jochfortsatz  des  Oberkiefers,  dessen 
hinterer  Rand  sich  umschlägt  und  dadurch  eine  nach  vorn  erweiterte  Höhle 
für  die  Backentaschen  bildet.  Das  Unteraugenhöhlenloch  erscheint  als  lang- 
gezogener Kanal.  Die  Nasenbeine  sind  kurz  und  breit,  die  Stirnbeine  dage- 
gen sehr  lang,  mit  warzig  rauher  Oberfläche,  besonders  bei  alten  Exemplaren 
und  wie  die  Scheitelbeine  an  unserem  jungen  Schädel  mit  einer  strahlig  ge- 
streiften höckerartigen  Erhöhung.  Der  Unterkiefer  ist  niedrig,  mit  wenig 
entwickeltem  Eckfortsalz  und  kleinem  Kronfortsatze.  In  der  Wirbeisäule 
tragen  13  Wirbel  Rippen,  6  sind  rippenlos,  5  bilden  das  Kreuzbein  und  9 
liegen  im  Schwänze.  Der  13.  Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Die  Hals- 
wirbel sehr  kurz,  der  Epistropheus  nicht  länger  als  der  breite  Atlas.  Der 
Dorn  des  2.  Rückenwirbels  der  längste,  alle  folgenden  stark  nach  hinten  ge- 
neigt, die  der  Lendenwirbel  ebenso  sehr  nach  vorn,  deren  Querfortsätze  kurz, 
breit,  ganz  abwärts  geneigt  Schulterblatt  oblong  mit  fast  mittelsUndigcr 
Gräte,  deren  Ecke  wie  bei  Cavia  erweitert  Schlüsselbein  lang  und  dünn, 
7  wahre,  6  falsche  Rippenpaare,  Oberarm  comprimirt,  Femnrdick  und  stark, 
Elle  stärker  als  die  Speiche,  Fibula  fadenförmig,  Galcaneos  sehr  lang  und 
comprimirt.  Die  Vorder-  und  Htnterfusse  haben  fünf  normalgliedrige  Zehen, 
von  welchen  der  vordere  Daumen  äusserlich  nur  als  Stummel  mit  sehr  kur- 
zem Nagel  erscheint  Die  Nägel  sind  übrigens  stumpf  und  gewölbt,  die  vor- 
dem viel  kürzer  als  die  hinteren.  Backentaschen  sind  vorhanden,  die  Speichel- 
drüsen klein,  der  Magen  einfach  und  bimformig,  der  Darm  von  zwölffacher 
Körperlänge,  der  Dünndarm  von  etwas  mehr  als  doppelter  Länge  des  Dick- 
darmes, der  Blinddarm  weit,  lang,  kegelförmig,  die  Zunge  schmal  und  lang 
mit  punktartigen  Papillen.  Die  Hoden  liegen  unter  der  Haut,  die  lange  Ruthe 
hat  eine  etwas  schaufelförmige  stachelige  Eichel  mit  seitlichen  gezähntrandigen 
Knochenplatten,  im  Innern  mit  einem  ZolUangen  Knochen.    Der  Körper  des 
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Uterus  ist  kuglig,  die  Hörner  kurz,  an  der  Scheide  zwei  kegelförmige  Knorpel. 
Ein  Paar  Zitzen  an  der  Brust  und  ein  zweites  Paar  in  den  Weichen.  Die 
Haut  ist  sehr  weich,  dünn,  dehnbar. 

Die  einzige  lebende  Art  ist 

C.  paca  Rengg. 9)  Der  Paca  wird  etwas  über  zwei  Fuss  lang  und 
einen  Fuss  hoch  und  trägt  einen  kurzen  borstigen  braunen  Pelz.  Das  Golo- 
rit  geht  von  Gelbbraun  bis  in  Schwarzbraun  über,  bisweilen  oben  röthlioh  - 
braun,  mit  weissen,  länglich  oder  kreisrunden  Flecken  auf  dem  Rücken 
und  den  Seiten  in  Längsreihen,  Brust  und  Bauch  gelblich  weiss,  dieFüsse 
dunkler.  Die  Sohlen  sind  nackt.  Die  Oberlippe  ist  gespalten,  die  breite 
Nase  schwärzlich,  die  braunen  und  weissen  Schnurren  lang,  am  Jochbogen 
eine  nackte  Längsfalte,  hinter  den  grossen  braunen  Augen  ein  Büschel 
Borsten,  die  kleinen  Ohren  gerundet. 

Der  Paca  gräbt  sich  Höhlen  mit  drei  Ausgängen  in  der  Nähe  der 
Flüsse,  in  denen  er  sich  einzeln  den  Tag  über  versteckt  hält.  Seiner  Nah- 
rung geht  er  des  Nachts  nach.  In  Gefahr  rettet  er  sich  auch  ins  Wasser. 
Indess  setzt  er  sich  beim  Angriff  zur  Wehr.  Man  fängt  ihn  wegen  seines 
wohlschmeckenden  Fleisches  in  Schlagfallen  oder  jagt  ihn  mit  dem  Schiess- 
gewehr. Er  lasst  sich  zähmen  und  wird  dann  zutraulich.  Das  Weibchen 
wirft  ein  bis  zwei  Junge. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Guiana,  Brasilien,  Paraguay  und  Peru. 

Auf  einen  Schädel  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  mit  glattem 
Stirn-  und  Jochbein  und  kleinerm  mehr  auswärts  gewandten  Knochenschilde 
gründet  Land  eine  zweite  Art,  C.  laticeps  und  auf  Reste  eines  grösseren 
Ezemplares  eine  dritte,  C.  major1). 

Dasyprocta  Illig. 

Die  Agutis  sind  von  hasenähnlicher  Statur,  doch  hochbeiniger  und  unter- 
scheiden sich  vom  Paca  durch  den  zumal  nach  vorn  stark  comprimirten 
Kopf,  die  kleinen  rudden  Ohren,  den  nackten  Schwanzstummel,  die  vierzehi- 
gen  Vorder-  und  doppelt  so  langen  nnd  starken  dreizehigen  Hinterlasse,  den 
nach  hinten  besonders  am  Steisse  sehr  verlängerten  steifen  Pelz  und  durch 
den  Mangel  der  Backentaschen. 

>  Am  Schädel  erscheinen  die  Nasenbeine  viel  länger  und  relativ  schmäler 

als  bei  dem  Paca,  der  Jochbogen  wenig  herabgebogen  und  sehr  schwach, 
kurz,  de  flachen'  Stirnbeine  mit  kurzem  Orbitalfortsatz,  die  Schuppe  des 
Schläfenbeines  nicht  nach  hinten  erweitert.  Der  Epistropheus  trägt  einen 
sehr  starken,  nach  hinten  überragenden  Dorn.  Der  dritte  Halswirbel  einen 
sehr  kurzen,  die  folgenden  nehmen  merklich  an  Länge  zu.  Die  Querfortsätze 
des  vierten  bis  sechsten  Halswirbels  gabeln  sich,  der  des  siebenten  ist  ein- 

>fach  und  an  der  Basis  nicht  perforirt  13  Wirbel  tragen  Rippen,  davon  ist 
der    elfte  der  diaphragmatische.    Die  Antiklinie  der  DornfortsäUe  ist  sehr 

,  9)  Rengger,  Paraguay  252;  Prinz  von  Wied,  Beitr.  z.  Naturgescb.  v.  Brasil.  II. 
454;  Buffon,  tust.  nat.  X.  269.  tb.  43;  Azara,  Essais  II.  20;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  52;  Waterhouse,  Mamma).  II.  364;  Cuvier,  oss.  foss.  VI  11.  41.  tb.  202. 
flg.  11;  Graut,  mem.  Wem.  soc.  VI.  133;  Martin,  Ann.  mag.  nat.  bist.  II.  380;  Gie- 
bel, Odostogr.  58.  Tf.  24.  flg.  17;  C.  fnlvu*  Fr.  Cuvier,  Ann.  Mai.  X.  207.  tb.  9.  flg. 
1.  2;  v.  Tßchudi,  Faun,  pertian.  192;  C.  submger  Fr.  Cuvier,  Ann.  Mos.  X.  206. 
b.  9.  fig.  3.  4;  Oeteopera  pUtycephala  Harlan,  Faun,  americ.  126. 
1)  Lund,  acad.  Copenh.  1841.  VIU.  250.  Ib.  20.  fig.  1. 
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deutlich.  Der  Dorn  des  ersten  Rückenwirbels  ist  nur  halb  so  hoch  als  der 
des  zweiten,  die  folgenden  ebenfalls  lang  und  dünn,  nach  hinten  geneigt  bis 
zum  senkrechten  des  diaphragmatischen,  die  Dornen  der  acht  Lendenwirbel 
nehmen  an  Stärke  und'  Länge  zu  und  sind  sämmtlich  stark  nach  vorn  ge- 
neigt. Die  Querfortsätze  dieser  sind  dünn ,  breit ,  ganz  abwärts  ge- 
neigt. Das  nach  hinten  sehr  verschmälerte  Kreuzbein  bilden  vier  verwachsene 
Wirbel  mit  breiten  hohen  Dornen.  Schwanzwirbel  zälüe  ich  an  drei  Skeleten 
elf,  Cuvier  und  Wagner  nur  9,  Waterhouse  10,  aber  5  Kreuzwirbel.  Unter- 
halb des  5.  bis  10.  Schwanzwirbels  treten  untere  Dornen  auf,  während  bei 
dem  Paca  keine  Spur  davon  sich  zeigt.  Das  schmalhalsige  oblonge  Schulter- 
blatt gleicht  sehr  dem  des  Paca,  die  Grätenecke  ist  wieder  breit  und  hakig 
erweitert,  ebenso  das  Becken  wie  bei  allen  vorigen  schmal  und  sehr  lang. 
9  wahre  und  4  falsche  Rippenpaare.  Die  Gliedmassenknochen  schlank.  Der 
Oberarm  comprimirt  und  mit  perforirter  Olecranongrube,  Elle  und  Speiche 
ziemlich  gleich  stark,  erstere  sehr  flach,  Ober-  und  Unterschenkel  wie  bei 
dem  Paca,  aber  die  Kniescheibe  sehr  lang  und  keulenförmig.  An  den  Vorder- 
nissen ist  der  Daumen  vollständig  aber  auflallend  dünn,  bei  dem  Paca  sehr 
verkürzt,  die  Mittelzehe  die  längste,  die  beiden  anliegenden  kürzer  und  gleich 
lang,  bei  dem  Paca  dagegen  die  vierte  etwas  kürzer  als  die  mittle  und  die 
zweite  und  fünfte  gleich  lang.  Die  geraden  vorn  gerundeten  Nägel  sind  an 
den  vordem  Zehen  weniger  comprimirt  als  an  den  hintern,  wo  sie  doppelt 
so  gross  sind. 

Die  Nagzähne  sind  von  beträchtlicher  Dicke,  vorn  fast  flach  und  glatt, 
die  obern  roth,  die  untern  gelb  gefärbt.  Die  vier  rundlich  vierseitigen  Back- 
zähne haben  wie  bei  dem  Paca  in  der  obern  Reihe  eine  innere,  in  der  un- 
teren eine  äussere  kurze  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  drei  bis  vier 
unregelmässige  Falten,  welche  sich  in  Folge  der  Abnutzung  zu  Inseln  isolireu 
und  endlich  ganz  verschwinden. 

Der  Verdauungsapparat  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  des  Paca 
überein,  nur  erreicht  hier  der  Darm  die  siebzehnfache  Körperlänge  und  der 
ausserordentlich  grosse  Blinddarm  ist  durch  zwei  sehnige  Bänder  abgeschnürt 
Die  Gallenblase  hat  eine  birnförmige  Gestalt  und  neben  dem  After  findet 
sich  jedeiseits  ein  in  denselben  mündender  Sack.  Die  Ruthe  des  Männchens 
enthält  einen  Knochen,  die  Eichel  ist  mit  harten  Papillen  besetzt  und  trägt 
jederseits  ein  gezähntes  Knochenplättchen,  die  Hoden  liegen  unter  der  Haut. 
Das  Weibchen  hat  meist  drei  Zitzenpaare,  wirft  aber  nur  2  bis  3  Junge. 

Die  Agutis  bewohnen  meist  paarweise  waldige  Ebenen,  Thäler  und  Ge- 
birge bis  zu  6000  Fuss  Meereshöhe,  wo  sie  sich  am  Tage  in  selbstgegrabenen 
Höhlen  versteckt  halten,  früh  Morgens  und  Abends  ihrer  in  Blättern,  Früch- 
ten und  Wurzeln  bestehenden  Nahrung  nachgehen.  Sie  sind  ungemein  scheu 
und  flüchtig  und  werden  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  gejagt. 
Ihr  Vaterland  ist  das  tropische  Südamerika,  wo  sie  auch  fossil  vorkommen. 

D.  Aguti  Desm.  2)  Der  gemeine  Aguti  wird  kaum  mehr  als  anderthalb 
Fuss  lang  und  ist  in  der  vorderen  Körperhälfte  citrongelb   mit  schwarzer 

2)  Desmarest,  Mamma).  357;  Fr.  Cuvier,  mammif.  livr.  3;  Dict.  sc.  nal.  VI.  19: 
G.  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  39.  tb.  202.  flg.  10;  Giebel,  Odontogr.  58.  Tf.  24.  fig.  23: 
Prinz  zu  Wied,*Beitr.  z.  Naturgesch.  Bras.  II.  459;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  IV. 
42.  Tf.  172.a;  Waterhouse,  Mammal.  II.  376;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  189;  Owen, 
Proc.  zool.  soc.  1831.  1.  75;  R.  Jones,  ibid.  1834.  II.  82;  Buffon,  bist.  nal.  VIII.  375. 
tb.  50-54. 
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Sprenkelang,  auf  dem  Hinterrücken,  wo  sich  der  Pelz  verlängert,  intensiv 
rostroth  oder  glänzend  citrongelb.  Die  einzelnen  Haare  sind  am  Grunde 
grau,  darüber  schwarz  und  rostroth  geringelt,  auf  dem  Hinterrücken  fehlen 
die  schwarzen  Ringe  und  der  Grund  ist  weisslich.  Die  Unterseite  ist  gelb- 
lich, die  Mitte  des  Bauches  weiss,  die  Ohren  lichtbraun  bis  röthlich,  die 
Füsse  schwarzbraun,  der  sehr  kurze  Schwanz  nackt  und  schwärzlich. 

Die  Heimath  .ist  Guiana  ;und  das  nördliche  Brasilien,  wo  das  Thier  beson- 
ders die  wärmeren  Thäler  liebt.  Sein  Lauf  ist  hüpfend  und  schnell,  die 
Stimme  ein  kurzer  sehr  lauter  Pfiff.  Jung  eingefangen  wird  der  Aguti  sehr 
zahm  und  zutraulich,  leckt  die  Hände,  beisst  nicht,  obwohl  er  sich  nicht 
gern  aufnehmen  lässt.  Gereizt  sträubt  er  die  borstigen  Haare  und  stampft 
mit  den  Hinterfüssen.  Er  schläft  wenig  und  mit  offenen  Augen,  sitzend 
oder  liegend,  grunzt  und  schnurrt  bisweilen.  Man  füttert  ihn  mit  Brod, 
Körnern,  Früchten,  Salat,  Kohl  und  Blättern.  Seines  weissen  Fleisches 
wegen  verfolgt  man  ihn,  indem  man  ihm  Fallen  stellt,  auf  dem  Anstände 
schiesst  oder  mit  Hunden  hetzt. 

D.  Azarae  Lichtst.  *)  Gleicht  in  Gestalt,  Grösse  und  grössern  Theils 
auch  der  Färbung  dem  gemeinen  Aguti,  unterscheidet  sich  aber  dadurch, 
dass  das  bis  auf  vier  Zoll  verlängerte  Haar  des  Hinterrückens  dem  des 
Vorderrückens  gleichfarbig  ist,  meist  sogar  blasser,  lichtgelb  mit  markirter 
Sprenkelung.  Die  einzelnen  Haare  sind  schwarz  und  gelb  geringelt,  die 
Schnurren  lang,  steif  und  schwarz,  die  Sohlen  nackt,  glatt  und  schwarz, 
die  Krallen  dunkelbraun,  die  Nagzähne  sind  safranfarben ,  die  Ohren  aussen 
fast  kahl,  innen  dünn  citrongelb  behaart. 

Bewohnt  Paraguay,  Bolivia  und  das  südliche  Brasilien. 

D.  croconota  Wag).  4)  Der  weisszähnige  Aguti  zeichnet  sich  durch  die 
weisse  Vorderseite  seiner  Nagzähne  aus,  ist  stets  kleiner  als  vorige  beide, 
doch  nur  sehr  wenig,  hat  kürzere  Hinterfüsse  mit  merklich  kürzeren  Nägeln. 
Die  gelbe  Färbung  zieht  durchgängig  ins  Rothe,  der  Vorderkörper  ist  an 
den  Seiten  schwarz  und  citrongelb,  auf  dem  Rücken  schwarz  und  pome- 
ranzenroth  gesprenkelt,  der  Hinterrücken  feurig  safranroth  ohne  Sprenke- 
lung, der  Vorderhals  gelblich,  die  schmale  Unterseite  weiss,  die  Füsse 
schwarz  und  schmutzig  falb  gesprenkelt. 
Am  Amazonenstrom. 

D.  cristata  Desm.  6)    Diese  Art  ist  noch  kleiner  als  die  vorige  und  mit 
ehr  langen  Haaren  bekleidet  die  vorherrschend  schwarz  und  zurücktretend 

3)  Lichtenstein,  Verzeichn.  Doubl.  1823.  3;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  39; 
Waterhouse,  Mamma).  II.  387;  Chloromys  acouti  Rengger,  Paraguay  259;  D.  punctata 
Gray.  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  264;  Voy.  Sulphur.  II.  36.  tb.  15;  D.  caudata 
Lund,  k.  Dansk.  vid.  Selk.  VIII.  297  ist  etwas  grösser,  mit  etwas  längerem  Schwänze 
und  auf  dem  Hinterrücken  grau,  am  Bauche  schwefelgelb. 

4)  Wagler,  Isis  1831.  618;  A.Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  44.  Tf.  172.b;  Water- 
house, Mamm.  II.  378. 

5)  Desraarest,  Mammal.  358;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  52;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  IV.  44;  Waterhouse,  Mammal.  11.381;  Cavia  cristata  Geoffroy,  catal.  165. — 
v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  190.  Tf.  16  beschreibt  D.  variegata  aus  Peru,  oben  schwarz, 
an  den  Seiten  gelblich  gesprenkelt,  die  einzelnen  Haare  in  der  untern  Hälfte  schie- 
fergrau, in  der  obern  glänzend  schwarz  mit  schmalem  gelbem  Hinge,  Mund,  Nasen- 
spitze und  Unterkiefer  rauchbraun  in  .Silbergrau,  Unterseite  gelblich,  in  der  Mittel- 
linie weiss,  der  Schwanz  kurz,  nackt,  schwarz,  der  Darm  von  achtzehnfacher  Kör- 
perlänge, der  Blinddarm  weit  und  blasenförmig ,  die  linke.  Lunge  zwei-,  die  rechte 
dreilappig.  —  A.  Wagner's  D.  nigricans  Schreb.  Säugeth.  IV.  46  aus  dem  nördlichen 
Brasilien  ist  viel  grösser,  spärlich  behaart,  in  der  Färbung  nicht  wesentlich  unter- 
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roth  geringelt  sind,  auf  dem  Kreuze  aber  bis  auf  ein  oder  zwei  falbe  Ringe 
ganz  schwarz  sind.  Der  Bauch  ist  nur  wenig  heller  als  der  Rücken,  die 
Füsse  schwarz.  Von  dem  gemeinen  Aguti  unterscheidet  sie  sich  noch  durch 
die  längere  Schnauze,  die  kleineren  Ohren,  den  verlängerten  schwarzen 
Haarkamm  auf  dem  Hinterkopfe  und  Nacken.  Das  allgemeine  Golorit  zieht 
jedoch  bisweilen  in  Braun  und  Rostfarben. 
In  Surinam. 

D.  prymnolopha  Wagl.  6)  Der  geschöpfte  Aguti  wird  etwa  anderthalb 
Puss  lang  und  ist  durch  die  sehr  verlängerten  schwarzen  Haare  am  Hinter- 
kopf und  längs  des  Rückens  characterisirt.  Uebrigens'  ist  die  Oberseite 
schwarz  mit  goldgelber,  licht  rostgelber  öder  kastanienbrauner  Sprenkelung, 
die  einzelnen  Haare  am  Grunde  gelb,  an  der  Spitze  schwarz;  Kinn,  Mund- 
winkel und  Unterkiefer  weiss,  die  Unterseite  goldgelb,  in  der  Mittellinie 
weiss,  die  grossen  Ohren  fleischfarben  mit  schwarzem  Rande,  die  Püsse 
schwarz,  bisweilen  gelb  gesprenkelt. 
In  Guiana. 

D.  Acuchy  Desm.  7)  Der  Acuschi  ist  von  Kaninchengrösse,  schlank 
und  zart  gebaut«  mit  zwei  Zoll  langem,  dünn  und  weiss  behaartem  Schwänze, 
der  ihn  sogleich  von  allen  vorigen  Arten  unterscheidet.  Die  Färbung  des 
Pelzes  ist  kastanienbraun,  die  einzelnen  Haare  schwarz  mit  zwei  oder  drei 
braunen  Ringen,  die  Unterseite  hellroth  oder  goldgelb,  die  Beine  mit  orange- 
rothem  Anfluge,  die  Füsse  schwärzlich  gesprenkelt;  die  Ohren  fleischfarben, 
spärlich  behaart,  hinter  denselben  ein  gelber  Fleck.  Uebrigens  variirt  die 
Hauptfarbe,  indem  auch  oben  rein  schwarze  Exemplare  vorkommen.  Das 
Weibchen  hat  vier  Zitzenpaare.  In  der  Wirbelsäule  zählt  Owen  13  rippen- 
tragende, 7  rippenlose,  4  Kreuz-  und  16  Schwanzwirbel.  Die  Schlüssel- 
beine sind  klein.  Auch  der  Schädel  bietet  einige  Unterschiede  von  dem 
des  Aguti. 

Auf  St.  Lucia    und  Grenada,    in  Guiana    und    dem   nördlichen  Bra- 
silien. 


schieden,  die  Farbe  der  einzelnen  Haare  veränderlieb.  Gray's  />.  mgra  Ann.  mag. 
nat  bist.  1842.  X.  264;  Voy.  SuLphur.  II.  tb.  16  und  Wagler's  D.fuiigmoM  Isis  1832. 
1220  sind  damit  vollkommen  identisch.  Wenn  all  diese  Arten  mit  D.  cristata  zu- 
sammenfallen, wie  es  mir  wahrscheinlich  ist,  würde  dessen  Vaterland  von  Guyana 
bis  Peru  sich  erstrecken. 

6)  Wagler,  Isis  1831.  619;  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  IV.  46.  Tf.  172x; 
Waterhouse,  flamm.  II.  380. 

7)  Desmarest,  Mammal.  II.  358;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  48.  Tf.  171.b; 
Waterhouse,  Mammal.  IT.  391;  Owen,  Proceed-  zool.  soc.  1831.  I.  75;  Bell.  ibid.  6; 
Buffon,  hist.  nat.  XV.  158.  suppl.  III.  211.  tb.  36;  Cavia  acuchy  Erxleben,  Mammal. 
354;  Seh  reber,  Säugetb.  IV.  612;  Shaw,  gen.  zool.  O.a  27.  tb.  126;  D.  leptura  A. 
Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  49  vom  Rio  Negro  ist  prachtig  rostroth,  oben  schwarz 
gesprenkelt,  unten  mit  Gelb  gemischt,  am  Schwänze  mit  einzelnen  röthlichen  Haa- 
ren und  weissem  Pinsel,  die  Nagzähne  gelb.  D.  exilü  Wagler,  Isis  1831.  621  vom 
Amazonenstrom  ist  ein  junger  Acuschy  nach  Waterhouse.  D.  leporina  Gray,  bist. 
Mamm.  brit.  Mus.  gehört  nach  Waterhouse  gleichfalls  hieher.  Desselben  D.  albida 
Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  264  von  St.  Vincent  in  Westindien  beruht  auf  einem 
schlecht  erhaltenen  Exemplare  mit  weisslich  grauem  Pelze. 

Lund  unterscheidet  nach  Resten  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  zwei 
fossile  Arten,  D.  capreolu*  von  Behgrösse  und  eine  seiner  0.  caudttia  zunächst  ver- 
wandten Art.  Die  sehr  fraglichen  Reste  aus  den  belgischen  Höhlen  bei  Schmerling, 
Oss.  foss.  lt.  115  nennt  Pomel  Mabrotious  SchmerUngi  Bibl.  univers.  IX.  167. 
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Die  Stachelschweine  sind  grosse  Nager  mit  Stachel-  oder  Borstenkleide, 
dickem*  Kopfe,  kleinen  Ohren,  gedrungenem  Leibe,  sehr  verschiedentlich  ent- 
wickeltem Schwänze,  ziemlich  gleich  langen  Beinen  mit  vier  oder  fünf  Zehen 
und  nackten  Sohlen.  Die  Schnauze  ist  kurz  und  stumpf;  die  Oberlippe  ge- 
spalten oder  weit  ausgeschnitten,  die  Augen  klein,  der  Hals  kurz,  der  Schwanz 
ebenfalls  kurz  oder  auffallend  verlängert  und  als  Greiforgan  dienend,  die 
Zehen  vorn  und  hinten  5  oder  4  oder  vorn  4  und  hinten  5 ,  mit  stark  ge- 
krümmten Krallen  oder  kurzen  breiten  Nägeln  versehen,  das  Weibchen  mit 
2  oder  3  Zitzenpaaren,  wovon  eines  auf  der  Brust.  Die  Stacheln  stehen  in 
geradlinigen  Reihen  oder  quincuncialisch  geordnet  und  haben  nur  spärliche 
Haare  zwischen  sich. 

An  dem  kurzen  hohen  Schädel  fällt  das  kleine  Thränenbein  auf,  welches 
keinen  Theil  an  der  Bildung  des  Thränenkanales  hat.  Den  Stirnbeinen  fehlt 
ein  Orbitalfortsatz  und  ist  der  Schädel  in  der  Stirngegend  nicht  eingezogen, 
vielmehr  hier  meist  am  breitesten.  Die  OetTnung  im  Oberkiefer  ist  ungemein 
weit,  die  Nasenbeine  breit,  der  Jochbogen  stark,  nicht  herabgezogen,  sondern 
gerade  und  horizontal,  der  schmale  fast  gleich  breite  Gaumen  zwischen  den 
letzten  Backzähnen  ausgeschnitten,  die  Hinterhauptsfläche  nach  hinten  über- 
geneigt, der  Unterkiefer  mit  ganz  stumpfem  oder  domartig  ausgezogenem 
Eckfortsatz  und  kleinem  aber  deutlichen  Kronforlsatz.  In  der  Wirbelsäule 
zählt  man  14  bis  16  rippentragende,  5  rippenlose,  3  bis  4  Kreuz-  und  12 
bis  30  Schwanzwirbel.  Die  Bippen  sind  schwach,  das  Schlüsselbein  erreicht 
das  Brustbein  nicht. 

Die  Nagzähne  sind  auf  der  Vorderseite  glatt,  stets  ohne  Rinne  und  aller- 
meist gefärbt.  Vier  Backzähne  stehen  in  jeder  Reihe.  Sie  sind  von  gleicher 
oder  ziemlich  gleicher  Grösse,* schmelzfaltig,  mit  mehr  weniger  ausgebildeten 
Wurzeln.  Die  Anordnung  der  Schmelzfalten  folgt  dem  Typus  des  Paca  und 
Aguti.  Die  Reihen  stehen  parallel  oder  convergiren  nach  vorn  um  sehr 
wenig. 

Von  den  weichen  Theilen  verdient  die  mit  stachelartigen  Schuppen  be- 
kleidete Zunge  Erwähnung,  die  geringe  Grösse  des  Schlafmuskels  und  Masse- 
ters,  die  überwiegende  Grösse  der  Kieferdrüsen  gegen  die  Ohrspeicheldrüsen, 
die  schwache  Einschnürung  des  Magens,  der  sehr  lange  und  enge  Blinddarm, 
die  bisweilen  fehlende  Gatlenblase,  die  zweilappige  Bauchspeicheldrüse,  der 
weite  und  grosse  Kehlkopf,  die  aus  43  bis  44  Halsringen  bestehende  Luft- 
röhre, die  ungleich  gelappten  und  mit  zahlreichen  Einschnitten  versehenen 
Lungen. 

Die  Lebensweise  der  Stachelschweine  ist  verschieden,  indem  einige  sich 
auf  Bäumen  aufhalten  und  sehr  geschickt  klettern,  andere  unterirdisch  unter 
Baumwurzeln  oder  in  selbstgegrabenen  Höhlen  leben.  Ihre  Nahrung  besteht 
vornämlich  in  Wurzeln  und  Früchten  und  Blättern.  Sie  sind  träge  und  stumpf- 
sinnige, nächtliche  Thiere,  die  gereizt  ihr  Stachelkleid  sträuben.  Ihre  Ver- 
breitung erstreckt  sich  über  Asien,  Afrika  und  Amerika. 

Durch  ihr  steifes  Haarkleid  und  die  Zahnbildung  schliessen  sie  sich  den 
Pacas  und  Agutis  und  somit  den  Gavincn  eng  an,  und  werden  sie  bisweiten 
auch  mit  denselben  in  eine  grössere  Familie  vereinigt,  indess  unterscheiden 
sie  sich  doch  in  der  Zahnbildung,  der  sehr  abweichenden  Entwicklung  des 
Schwanzes,  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Sch&delbaues  und  andere  Cha- 
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ractere  so  auffallend,   dass  sie  als  eigene  Familie  von  denselben   getrennt 
werden  müssen. 

Die  Gattungen  ordnen  sich  in  zwei  Gruppen,  in  altweltliche  oder  Gräber 
und  in  neuweltliche  oder  Klelterer,  jene  unter  Hystrix,  diese  unter%Cerco- 
labes  vereinigt. 

1)  Philodendrae.    Kletterade  Stachelschweine. 

Chaetomys  Gray. 

Diese  Gattung  besitzt  einen  rattenähnlichen  beschuppten  und  mit  kurzen 
Borsten  bekleideten  Greifschwanz,  der  kaum  um  ein  Drittheil  kürzer  ist  als 
der  Körper  und  seine  nackte  Greifspitze  nach  oben  einrollt.  Dieser  ist  ge- 
drungen und  dicht  mit  kurzen  wellig  gebogenen  Stacheln  bekleidet,  welche 
nach  hinten  länger  und  dünner,  borstenartig  werden.  Der  Kopf  spitzt  sich 
schnell  zur  Schnauze  zu  und  trägt  kurze  dichte  Stacheln,  in  welche  sich  die 
Ohren  verstecken.  Die  Sohlen  der  Füsse  sind  nackt  und  warzig,  die  Zehen 
ziemlich  gleich  lang,  die  Krallen  stark  comprimirt  und  gekrümmt 

Die  Nagzähne  sind  ziemlich  so  breit  als  dick  und  auf  der  Vorderseite 
leicht  gewölbt.  Die  Mahlzähne  dagegen  haben  verhältnissmässig  lange  und 
schmale  Kauflächen  und  wenig  entwickelte  Wurzeln.  Die  oberen  bestehen 
aus  je  einer  vordem  und  hintern  V  förmigen  und  einer  einfachen  geraden 
mittlem  Falte.    Die  untern  zeigen  je  eine  äussere  und  zwei  innere  Falten. 

Der  Schädel  hat  ein  sanft  convexes  Profil  und  zeichnet  sich  durch  die 
sehr  beträchtliche  Höckerausdehnung  des  Jochbogens  aus,  wodurch  er  sich 
mehr  als  alle  vorigen  an  den  Paca  anschliesst.  Auch  bildet  das  Stirnbein 
einen  Orbitalfortsatz,  so  dass  die  Augenhöhle  mehr  als  bei  den  übrigen  Hystri- 
cinen  von  der  Schläfengrube  getrennt  ist.  Die  Gaumenfläche  ist  schmal  und 
lang,  der  knöcherne  Gehörgang  röhrig  vorstehend.  Die  obern  Leisten  der 
Schläfengruben  convergiren  nach  hinten  nur  sehr  wenig.  Die  Nasenbeine 
sind  etwa  um  ein  Drittel  länger  als  ihre  gemeinschaftliche  Breite. 

Man  kennt  nur  eine  Art 
Ch.  subspinosus  Gray8).  Erreicht  anderthalb  Fuss  Länge  ohne  den 
elf  Zoll  langen  Schwanz.  Den  kleinen  Kopf,  den  kurzen  Hals ,  Schultern  und 
Rücken  bekleiden  kurze,  dicke,  blassgelbliche  und  weisslichgraue  Stacheln, 
die  vom  Kopfe  nach  hinten  allmählich  an  Länge  zunehmen,  so  dass  sie 
auf  den  Schultern  schon  über  Zolllang  und  fein  wellig  gebogen  sind. 
Weiter  nach  hinten  werden  sie  noch  länger,  zugleich  aber  dünner,  stark 
borstenartig  und  mehr  gewellt,  legen  sich  dicht  an  den  Körper  an 
und  erscheinen  gelblich  graubraun  mit  Weissgrau  gemischt  und  gefleckt. 
Am  Unterkiefer  und  den  Backen  neigen  sie  sich  ins  Röthlichbraune.  Den 
After  umgeben  gelbliche  Borsten  und  ebensolche  bekleiden  die  ganze  untere 
Seite,  auch  die  Innenseite  der  Beine.  Die  Schwanzwurzel  ist  in  drittehalb 
Zoll  langen  Borsten  versteckt,  übrigens  nur  sehr  kurz  und  dünn  beborstet, 
so  dass  die  Schuppen  deutlich  sichtbar  sind.  Die  Schnurren  sind  fein, 
schwarz  und  sehr  lang.     An   der  Innenseite  der   vierzehigen  Hinterfüsse 

8)  Gray,  ProceecL  zool.  soc.  1843.  21;  Voy.  Sulphur  II.  36.  tb.  18.  fig.  1—6; 
Waterhouse,  Mamm.  II.  402.  tb.  18.  fig.  1.  tb.  21.  fig.  1;  Giebel,  Odontogr.  57.  Tf.  24. 
fiff.  20;  Hyitrix  tubepinosa  Lichtenstein,  Kühl  Beitr.  71;  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z. 
Naturgesch,  Bras.  II.  440;  Plactroohoerus  Moricandi  Pictet,  Bevue  zooL  1843.  225; 
Hyitrix  tortüii  Olfers,  neue  bibl.  Reisebeschr.  XV.  211. 
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befindet  sich  ein   breiter  Kletterballen.     Die   Krallen  sind   lang   und   stark, 
die  Nagzähne '  röthlich  gelb. 

Cercolabes  Brandt. 

Diese  an  Arten  reiche  Gattung  unterscheidet  sich  von  Voriger  durch  die 
geraden  nicht  wellig  gebogenen  Stacheln,  welche  nur  am  Bauche  oder  auch 
am  übrigen  Körper  in  Borsten  übergehen,  darch  den  längeren  nur  im  hintern 
Theile  beschuppten  Greifschwanz,  die  etwas  grösseren  Ohren,  die  Configuration 
des  Schädels  und  durch  die  Zahnbildung. 

Der  Körperbau  im  Allgemeinen  ist  ziemlich  schlank,  der  Kopf  klein  und 
an  der  kurzen  Schnauze  abgestumpft,  die  Oberlippe  nicht  gespalten,  vielmehr 
nur  ausgerandet  und  ganz  behaart,  die  Nasenlöcher  einander  genähert  und 
rundlich,  die  Zunge  glatt,  die  kleinen  Augen  mit  runder  Pupille.  Das  Weib- 
chen mit  vier  Zitzen,  wovon  zwei  an  der  Brust  liegen.  Die  Vorderfusse 
vierzehig  mit  Daumenwarze,  die  Hinterfasse  mit  benageltem  Daumenstummel ; 
die  Sohlen  mit  netzartiger  Beschuppung  bekleidet,  die  sichelförmigen  Krallen 
lang  und  spitz. 

Der  verhältnissmässig  kurze  und  breite  Schädel  zeichnet  sich  merkwür- 
dig durch  die  hochgewölbte  Stirngegend,  in  welcher  zugleich  die  grösste 
Breite  liegt.  Orbitalfortsätze  an  den  Stirnbeinen  sind  nur  durch  einen 
schwachen  Vorsprung  angedeutet.  Der  Jochbogen  nimmt  von  vorn  nach 
hinten  ansehnlich  an  Höhe  ab.  Der  knöcherne  Gehörgang  ragt  gar  nicht 
oder  kaum  etwas  hervor.  Die  knöcherne  Gehörblase  erscheint  in  die  Länge 
gezogen  und  schmal.  DieOeffnung  im  Oberkiefer  ist  sehr  umfangsreich,  die 
Gaumenfläche  nach  vorn  etwas  verschmälert,  zwischen  den  letzten  Backzähnen 
breitbognig  ausgerandet.  Im  übrigen  Skelet  ist  besonders  der  Bau  der 
Hinterfusse  beachtenswerth.  Tibia  und  Fibula  berühren  sich  nur  an  beiden 
Gelenkenden.  Die  Rolle  des  Astragalus  ist  ganz  nach  Innen  gerichtet,  das 
Fersenbein -stark,  neben  ersterem  liegen  noch  zwei  überzählige  Knochen,  von 
welchen  der  randijehe  gross  und  beilförmig,  mit  dem  verschmälerten  Stiel 
an  seinem  Nachbar  gelenkend.  Von  den  Zehen  des  Vorderfusses  sind  die 
beiden  mittlem  ziemlich  gleich  lang,  die  beiden  andern  ebenfalls,  aber  kürzer 
als  jene. 

Die  obern  Backzähne  haben  eine  kurze  etwas  nach  vorn  gerichtete  Innen- 
falte und  dieser  gegenüber  von  der  Aussenseite  eindringend  eine  tiefere, 
davor  und  dahinter  eine  grosse  elliptische  oder  halbelliptische  Insel  als  Rest 
zweier  entsprechender  Falten.  Die  untern  Backzähne  haben  dieselbe  Zeich- 
nung in  entgegengesetzter  Anordnung.  Die  Nagzähne  sind  bräunlich  gelb 
gefärbt. 

Die  zahlreichen  fast  ausschliesslich  auf  Südamerika  beschränkten  Arten 
ordnen  sich  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Stachelkleides  in  zwei  Untergattungen. 

a)  Synetheres. 

Der  ganze  Körper  ist  mit  Stacheln  bekleidet  bis  auf  den  Bauch  und 
die  Innenseite  der  Beine,  welche  mit  Borsten  bedeckt  sind.  Die  Stacheln 
erreichen  wenige  Linien  bis  einige  Zoll  Länge,  sind  gerade,  scharfspitzig, 
höchstens  eine  Linie  breit.  Am  Kopfe  sind  sie  am  kürzesten,  auf  dem 
Rücken  am  längsten,  bisweilen  auch  gekrümmt.  Der  Schädel  ist  zwischen 
den  Augenhöhlen  ungeheuer  aufgetrieben,  an  welcher  Erhöhung  auch  die 
Nasenbeine  Theil  nehmen. 
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C.  prehensilis  Brdt. *)  Die  Stacheln  beginnen  gleich  hinter  der  Nasen- 
kuppe, bedecken  Kopf  und  Körper,  die  obere  Schwanzhafte,  die  Beine  aussen 
bis  zum  Wurzelgelenk  herab.  Sie  sind  drehrund,  an  der  Wurzel  etwas  ver- 
dünnt und  weiss,  in  der  Mitte  schwarz,  an  der  kurzen  feinen  Spitze  wieder 
weiss.  Auf  dem  Rücken  erreichen  sie  über  Tier  Zoll  Länge.  Den  Unter- 
leib und  die  Unterseite  des  Schwanzes  bedecken  kurze  stachelartige  Horsten. 
Das  letzte  Schwanzdrittel  ist  haarlos  und  mit  kleinen  Wirtetechuppen  be- 
kleidet. Die  Schnurren  sind  sehr  lang  und  schwarz.  Zwischen  den  Stacheln 
stehen  einzelne  kürzere  Haare  zerstreut,  die  an  den  Armen  borstig,  ver- 
längert, etwas  hervorragen.  Der  Schwanz  hat  fast  Körperlänge,  welche 
anderthalb  Puss  betragt,  bisweilen  etwas  mehr.  Der  Schädel  erhält  durch 
die  hochgewölbte  Stirn-  und  hintere  Antlitzgegend  ein  höchst  merkwürdiges 
Ansehen,  ist  kurz  und  breit,  die  Nasenbeine  im  vordem  Theile  ganz  de- 
primirt  und  dahinter  sehr  steil  zu  den  Stirnbeinen  aufsteigend,  welche  zu 
den  Scheitelbeinen  wie  diese  zum  Hinterhaupt  wieder  abwärts  fallen. 
Uebrigens  sind  die  Nasenbeine  kurz  und  sehr  breit  und  greifen  tief  bog- 
nig  in  die  Stirnbeine  ein.  Diese  verkürzen  sich  dadurch  in  der  Mitte  auf- 
fallend, erhalten  dafür  aber  eine  sehr  beträchtliche  Breite.  Der  Jochbogen 
ist  hoch  und  gerade,  die  knöchernen  Gehörblasen  ziemlich  gross,  weit  aus 
einander  gerückt,  die  Hinterhauptsfläche  übergeneigt,  die  Backzahnreihen 
fast  ganz  parallel,  der  Unterkiefer  mit  sehr  verlängertem  Eckfortsatz.  Die 
Wirbelsäule  zählt  Iß  rippentragende,  5  rippenlose,  3  Kreuz-  und  30  Schwanz- 
wirbel. Der  Magen  hat  einen  münzenförmigen,  stark  nach  rechts  umge- 
bogenen ,  kleinen  Blindsack  und  ist  gar  nicht  eingeschnürt.  Der  Blinddarm 
ist  auffallend  lang,  fünfmal  eng  gewunden,  im  Innern  ohne  Zellen.  Die 
Gallenblase  fehlt. 

Der  Guandu  bewohnt  die  Wälder  Guiana' 8,  Brasiliens  und  Bolivia's  und 
klettert  langsam  mit  Hülfe  seines  Greifschwanzes.  Er  nährt  sich  von  Frach- 
ten, schläft  fast  den  ganzen  Tag  und  streicht  in  der  Nacht  herum.  Seine 
Stimme  ist  grunzend.  Das  weisse  .wohlschmeckende  Fleisch  wird  häufig 
gegessen. 

C.  platycentrotug  Brdt.  ')  Das  einzig  bekannte  Exemplar  dieser  Art 
im  Petersburger  Museum  ohne  Bezeichnung  des  Vaterlandes  aufgestellt, 
unterscheidet  sich  vom  Guandu  durch  die  Gestalt  seiner  Stacheln.  Die- 
selben sind  nämlich  nur  selten  rund,  vielmehr  an  der  Vorderseite  von  der 
Basis  bis  zur  Mitte  oder  bis  zur  Spitze  längsgefurcht,  breit,  andere  sind 
comprimirt,  wenig  oder  gar  nicht  gefurcht.  Ausserdem  sind  die  Nagzähne 
stärker,  die  Krallen  kürzer,  der  Schwanz  mit  kurzen  Borsten  dicht  besetzt, 
so  dass  die  Wirtelschuppen  nicht  so  deutlich  hervortreten. 

■ -    — — — 

2)  Brandt,  Mem.  acad.  Petersbg.  1835.  I.  395.  tb.  9.  fig.  5—8;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugeth.  IV.  30;  Waterhouse,  Mammal.  IL  410;  Hystrix  prehensilis  Linne. 
syst.  nat.  XII.  76;  Schreber,  Säugeth.  IV.  603.  tb.  168;  Synetheres  prehensilis  Fr. 
Cuvier,  mem.  du  Mus.  IX.  427.  tb.  20.  fig.  3.  4;  Pennant,  Synops.  Quadr,  264.  tb. 
24.  fig.  1;  Buffern,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  305.  tb.  78,  —  Gray  trennt  Ann.  a.  mag. 
nat.  hist.  1850.  V.  380  C.  boliviensis  von  dieser  Art  ab.  Dieselbe  ist  weniger  schwarz 
gescheckt,  die  Stachein  weiss  mit  schmalem  schwarzbraunem  Ringe  an  der  Spitze, 
Schwanz  und  Unterleib  weiss,  die  Schnurren  dick  und  schwarz,  an  der  Basis  weiss, 
die  obern  Nagzähne  mit  deutlicher  Langsrinne,  der  Schädel  grosser,  über  den  Augen- 
höhlen breiter,  die  Backzähne  kleiner.    Desselben  C.  tricolor  1.  c.  ist  viel  schwärzer 

>  gefärbt,  einige  Seitenstacheln  mit  gelben  Spitzen. 

3)  Brandt,  Mem.  acad.  St.  Petersbg.  1835.  I.  399.  tb.  2. 
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Fossile  Reste  von  Synetheren  erkannte  Lund  4)  in  den  Knochenhöhtai 
Brasiliens  und  unterschied  dieselben  als  S.  magna  und  S.  dubia  von  den 
lebenden  Arten.  Die  hn  british  Museum  vorhandenen  Unterkieferaste  des 
C.  fomlis  •)  aus  den  Höhlen  von  Minas  Geraes  sind  um  ein  Drittheil 
grösser  als  die  des  Cuandu,  stimmen  aber  in  der  Form  ganz  mit  demsel- 
ben überein.  Auch  die  darin  befindlichen  Zähne  zeigen  ausser  der  abwei  • 
chenden  Grösse  keinen  Unterschied. 

b)  Sphiggurus. 

Die  ganze  Unterseite  des  Körpers  ist  behaart,  die  Nase  kurz  und 
stumpf,  der  Schädel  in  der  Stirngegend  nicht  aufgetrieben,  Nasenbeine  und 
Stirnbeine  vielmehr  ein  fast  gradliniges  horizontales  Profil  bildend. 

C.  viUosus  Waterh.  7)  Der  Guiy  ist  von  gedrungenem  Körperbau, 
mit  rundlichem  Kopfe,  stumpf  abgeschnittener  Schnauze,  ganz  vorn  gele- 
genen rundlichen  Nasenlöchern,  wenig  gespaltener  Oberlippe,  kleinen  Augen 
mit  schön  hellbrauner  Iris,  halbkreisförmigen  dünnen,  fein,  gelblich  und 
wollig  behaarten  Ohren ;  mit  starken  kurzen  muskulösen  vierzehigen  Kletter- 
füssen,  deren  beide  Mittelzehen  etwas  länger  als  die  äussern  sind,  an  der 
Innenseite  ein  Daumenballen  mit  Warze.  Die  Stacheln  beginnen  auf  der 
Schnauze,  stehen  dicht  gedrangt  um  die  Augen,  verlängern  sich  auf  dem 
Rücken  mehr  und  mehr  bis  zu  anderthalb  Zoll  Länge  und  sind  glatt,  rund 
cylindrisch,  fein  zugespitzt.  Lange  weiche  und  feine  Haare  verstecken 
das  Stacfaelkletd  fast  ganz,  die  Unterseite  des  Körpers  ist  überall  kürzer 
behaart  und  ohne  Stacheln.  Der  Schwanz  ist  am  Grunde  weich  behaart, 
übrigens  aber  mit  kurzen  stechenden  spitzen  Borsten  besetzt  und  in  der 
letzten  Hälfte  der  Oberseite  mit  Wirtetschuppen.  Lange  starke  comprimirte 
Krallen  bewaffnen  die  Zehen.  Die  Stacheln  sind  an  der  Wurzel  schön 
schwefel-  oder  citrongelb,  nach  oben  blasser,  dann  dunkelbraun  und  die 
Spitze  licht  röthlichbraun  oder  orangefarben.  Die  langen  Haare  der  Ober- 
seite sind  rostbraun  mit  langen  glänzend  lichtgelben  Spitzen,  die  auf  der 
Unterseite  und  der  Innenseite  der  Beine  etwas  trüber  werden.     Die  kurzen 

W~*-~—  »II.       IUI  II  ■■■  I  ■■  .^»«—  I  — — — »»— ■ 

4)  Land,  Acad.  Gopenh.  VIII.  250. 

5)  Waterhouse,  Mamma).  II.  436. 

7)  Waterhouse,  Mamma!.  II.  427,  tb.  21.  fig.  2;  Sphiygurus  viUosus  Fr.  Covier, 
mem.  du  Mus.  IX.  434;  Cercolabes  iusidiosus  Brandt,  mem.  acad.  Peters b.  1835.  I.  ' 
407.  tb.  4.  tb.  9..  fig.  10;  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  31.  Tf.  148.a;  Giebel,  Odon- 
togr.  57;  Hystrix  insidiosus  Kühl,  Beitr.  z.  Zool.  1820.  71;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z. 
Naturgesch.  Brasil  II.  434;  Sphiggurus  variegatus  Gray,  brit.  Mus.;  Sph.  spinosus 
ftengger,  Paraguay  240;  Fr.  Cu?ier.  mem.  du  Mus.  IX.  433.  tb.  20.  fig.  5— 7.  —  Die 
Farbe  der  Stacheln ,  zumal  in  ihrer  obern  Hälfte  variirt  etwas  und  hierauf  sind  mit 
Hülfe  einiger  andern  zweifelhaften  Eigentümlichkeiten  die  erwähnten  Synonyma 
begründet.  Auch  Brandt' s  C.  afflnis  mem.  acad.  Petersb.  IX.  412.  tb.  5  dürfte  nur 
eine  dunkelbraun  gefärbte  Abänderung  sein.  Ihre  Stacheln  sind  an  der  Spitze  braun 
oder  braunschwarz,  selten  orangefarben,  die  Rückenhaare  graulich  und  schwärz* 
ikh  braun,  die  Haare  an  den  Seiten  und  unten  graulich  braun  mit  licht  graulich 
fahlen  Spitzen.  Der  Schädel  hat  nach  hinten  verschmälerte  Nasenbeine,  längere 
Stirnbeine  und  sich  nach  hinten  ganz  verdünnende  Jochbögen.  Desselben  C.  nigri- 
cans 1.  c.  403.  tb.  3,  den  er  mit  Kuhl's  Hystrix  nycthemera  Beitr.  71  identificirt,  hat 
Stacheln,  die  in  der  untern  Hälfte  weiss,  über  der  Mitte  schwarz,  an  der  Spitze 
bräunlich  orangefarben,  seltener  weiss  oder  schwarz  sind.  Die  starren  schwarzen 
Haare  verdecken  die  Stacheln  nicht  ganz,  ihre  Spitzen  sind  bräunlich  oder  falb, 
die  Unterseite  dee  Schwanzes  Ist  strohfarben.  Der  Schädel  weicht  nur  durch  die 
etwas  schmälern  Stirnbeine  und  den  breilern  Scheldel  ah. 
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Haare  der  Füsse  licbtbräunlich  gelb,  die  des  Schwanzes  in  der  ersten  Hälfte 
der  Oberseile  schwarzbraun,  mit  langen  fahlröthlichen  Spitzen,  die  Unterseite 
dunkel  rostbraunroth,  die  Borsten  des  Schwanzes  fast  schwarz;  die  Schnur— 
ren  schwärzlich,  die  Nagzähne  lebhaft  safranfarben.  Die  Totallänge  des 
Thieres  beträgt  etwa  zwei  Fuss,  wovon  der  Schwanz  nicht  die  Hälfte 
einnimmt. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  ausser  durch  das  fast  geradlinige  Proßl 
der  vordem  zwei  Drittheile  von  dem  des  C.  prehensilis  durch  die  kürzern 
schmälern  minder  tief  bognig  in  die  Stirnbeine  eingreifenden  Nasenbeine, 
die  längern  Stirnbeine,  die  fast  geradlinige  Quernaht  derselben  mit  den 
Scheitelbeinen,  der  niedrigeren  Jochbogen,  die  breitere  Brücke  über  der 
Oeffnung  im  Oberkiefer,  die  schmäleren  Gehörblasen,  die  nach  vorn  mehr 
convergir enden  Backzahnreihen,  die  viel  weiter  nach  vorn  gerückten  Fora- 
mi na  incisiva  und  den  stärkern  Eckfortsatz  des  Unterkiefers. 

Die  Art  bewohnt  das  südliche  Brasilien  und  Paraguay,  lebt  beständig 
auf  Bäumen,  von  deren  Früchten  sie  sich  nährt,  ist  übrigens  in  ihren  Be- 
wegungen ebenfalls  langsam  und  riecht  sehr  stark  und  unangenehm  aus 
den  Afterdrüsen,  weshalb  auch  das  Fleisch  von  den  Europäern  gar  nicht 
gegessen  wird. 

C.  paltidus  Waterh.  8)  Wird  nur  etwas  über  anderthalb  Fuss  lang, 
wovon  der  Schwanz  mindestens  ein  Drittheil  einnimmt.  Der  Pelz  ist  weich 
und  sanft  mit  seidenartigem  Glanz  und  von  blasser  Farbe.  Die  Haare 
sind  meist  einfarbig  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze,  bellbraun  oder  röthlich 
gelb  mit  leichtem  braunem  Anfluge,  nach  unten  mehr  rein  braun,  an  den 
Füssen  und  der  Schnauze  dunkelbraun.  Die  kurzen  Staoheln  des  Kopfes 
sind  meist  rein  weiss  mit  dunkler  Spitze,  die  Übrigen  Stacheln  an  der 
Wurzel  schwefelgelb,  die  Schnurren  schwarz.  Die  Oberseite  der  vordem 
Schwanzhälfte  bekleiden  schlanke  Stacheln  und  lange  feine  Haare  von 
bräunlich  schwarzer  Farbe. 

In  Westindien. 

C.  melanurus  Natt. 9)  Bei  dem  langschwänzigen  Cuy  erreicht  der  Schwanz 
die  Körperlänge  von  beinah  anderthalb  Fuss.  Die  Haare  sind  länger  als 
bei  dem  G.  villosus,  steif  und  borstenartig,  in  der  untern  Hälfte  schwarz- 
braun, in  der  obern  zeisig-  oder  schwefelgelb.  Die  Stacheln  sind  lebhafter 
schwefelgelb,  an  der  Spitze  einfarbig  dunkelbraun.  Den  Schwanz  beklei- 
den starre  steife  schwarze  Borsten  bis  zur  Spitze,  an  der  Wirtelschuppen 
liegen.     Die  Füsse  sind  schwarzbraun  oder  schwarz  behaart. 

Im  nördlichen  Brasilien. 
C.  bicolor  ')  Diese  Art  besitzt  zahlreiche  lange  dünne  Spürhaare,  sehr 
kleine  Ohren  und  einen  ebenso  langen  Schwanz  als  die  vorige.  Auf  der 
Stirne  stehen  spärliche  kurze  Stacheln,  um  den  Augen  weichere,  auf  der 
Nase  und  Oberlippe  nur  steife  Haare.  Vom  Nacken  bis  auf  die  Mitte  des 
Rückens  werden  die  Stacheln  allmählig  bis  über  drei  Zoll  lang,  dann  nach 
dem  Schwänze  hin  viel  kürzer,  auf  dessen  letztem  Drittel  sie  ganz  ver- 
schwinden.    An  den  Beinen  herab  werden  sie  ebenfalls  kürzer  und  gehen 

8)  Waterhouse,  Mammal.  11.  436.    Die  Art  beruht  auf  zwei  noch  nicht  ausge- 
wachsenen Exemplaren  und  bedarf  noch  der  weitern  Bestätigung. 

9)  A   Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  34;  Waterhouse,  Mammal.  II.  425. 

1)  Sphiggurus  bicolor  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  186.  Tf.  15.   Waterhouse,  Mama. 
II.  417  identificirt  diese  Art  mit  Suhls  Hystnx  nycthemera. 
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.im    Wurzelgelenk  in  borstenähnliche  Haare  über.     Die  Zehen  sind  spärlich 
behaart.     Nur   auf  dem   hintern  Theile  des  Körpers   findet    sich  zwischen 
den    Stacheln   kurzes    gekräuseltes    gelblichbraunes  Wollhaar.     Die   lose   in 
der  Haut  haftende  Wurzel  der  Stacheln  ist  schwach,  spitz  und  abgebogen, 
die  Stacheln  selbst  nach  oben  und  unten  verdünnt,  unten  hell,  oben  dunkel, 
die    untere  Hälfte  schwefelgelb,   darüber  hellbraun,    gegen  die  Spitze  hin 
schwärzlich  braun,  im  hintern  Körpertheile  herrscht  das  grelle  Schwefelgelb 
vor,  nur  die  Spitze  ist  schwarzbraun.     Kehle,  Brust,  Bauch,  Innenseite  der 
Gliedmassen  bekleiden  sparsame,    nur   %  Zoll    lange  Haare,    mit  dünnen 
weichen  Stacheln  untermischt,  den  Schwanz  kurze  Borsten.    Das  allgemeine 
Colorit    erscheint    vorn    glänzend    schwarzbraun,    unten    schwefelgelb  mit 
schwarzen  Flammen,  an  den  Seiten  schwarzbraun,  unten  heller,  fast  weiss* 
lieh  braun,  in  der  Aftergegend  röthlich  braun,  an  der  Schwanzspitze  röthlich 
schwarz ;  die  Nagzähne  hell  orangegelb. 
In  Peru. 
C.  novae  hispaniae  Waterh.  •)     Der  mexikanische   Cercolabes  erreicht 
fast  drei  Fuss  Länge,  wovon  der  Schwanz  mehr  als  ein  Drittheil  einnimmt. 
Die  Schnauze  ist  mit  kurzen,  steifen,  schwarzen  Haaren  sparsam  bekleidet 
und  trägt  zahlreiche  lange  Schnurren.    Die  Stacheln  sind  über  den  ganzen 
Körper  strohgelb  oder  gelblich  weiss   mit  schwarzer   Spitze,   von   gleicher 
Dicke  bis   zur  kurzen  Spitze,   die  rauh   und   scharf  sich   anfühlt   und   mit 
abwärts  gerichteten  Widerhaken  versehen  ist.     Nach   unten  und   auf  dem 
Schwänze  gehen  die  Stacheln  in  steife  Borsten  über,  welche  dieselbe  Farbe 
behalten.     Die  Haare  stehen  sehr  dicht,   sind  lang,   glänzend,   sehr  weich, 
leicht  gekräuselt,  auf  der  obern  Seite  am  Grunde  rothbraun ,  darüber  schwarz- 
braun oder  schwarz,  auf  der  Unterseite  heller,  mit  Borsten  gemischt.     Die 
Unterseite  des  Schwanzes  trägt  schwarze  steife  Borsten,   die   kurze  Spitze 
Schuppen. 

An  der  Ostküste  Mexiko's. 

Erethizon  Cuv. 

Das  Borstenschwein  zeichnet  sich  sogleich  durch  seinen  plumpen  Körper- 
bau mit  kurzen  vierzehigen  Vorder-  und  fünfzehigen  Hinterfüssen  und  durch 
den  kurzen  bis  zur  Spitze  dicht  behaarten  Schwanz  aus,  der  weder  greift 
noch  wickelt.  Der  Kopf  ist  kurz,  dick  und  stumpf,  die  Oberlippe  ganz  be- 
haart, wenig  gespalten,  die  kleinen  Nasenlöcher  fast  halbmondförmig  mit  häu- 
tiger Klappe,  die  Augen  klein  und  glänzend,  die  Ohren  klein  und  kurz,  ver- 
steckt, an  den  kurzen  Yorderfussen  keine  Spur  eines  Daumens,  die  Sohlen 
nackt,  mit  kleinen  netzförmigen  Warzen,  die  Krallen  lang  und  stark.  Den 
ganzen  Körper  bedeckt  ein  dicker  Pelz,  der  auf  dem  Rücken  bis  vier  Zoll 
lang  wird,  an  der  Unterseite  und  Spitze  des  Schwanzes  in  stehende  Borsten 
sich  verwandelt,  auf  der  ganzen  Oberseile  aber  viele  Stacheln  bis  drei  Zoll 
1  Länge  verbirgt.  Am  Schädel  verlängern  sich  die  Nasenbeine  nach  hinten 
und  greifen  tief  in  die  Stirnbeine  ein,  deren  Kanten  nach  hinten  convergiren 
und  auf  den  Scheitelbeinen  zu  einem  Pfeilkamme  zusammentreten.  Der  Joch- 
bogen wird  nach  hinten  sehr  niedrig  und  steht  weit  vom  Schädel  ab.    Die 

'  2)  Waterhouse,  Mamma].  II.  422;  Hysirix  novae  hispaniae  Brisson,  regne  anim. 

127;  H.  mexicana  Shaw,  gen.  zool.  IIa  8;   C.  Liebmami  Bernhardt,  Wiegm.  Archiv 
>      1844.  X.  241. 
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Gehörblasen  sind  klein  und  die  Backzahnreihen  convergiren  stark  nach  vorn. 
Der  Unterkiefer  trägt  einen  grossen  Kronfortsatz  und  kleinen  Eckfortsatz. 

Die  einzige  Art  ist 
E.  dorsahtm  Guv.  8)  Das  canadische  Stachelschwein  wird  drei  Fuss 
lang,  wovon  der  Schwanz  kaum  mehr  als  den  fünften  Theil  einnimmt. 
Die  Haare  der  Oberlippe  sind  matt  gelblichbraun,  die  der  Wangen  und 
Stirn  leberbraun  mit  einigen  schwarzen  und  weissen  untermischt,  die  des 
Rumpfes  lang,  matt  leberbraun,  auf  der  Oberseite  und  den  Hüften  ver- 
längert, ganz  schwarz  oder  ganz  weiss  oder  an  der  Wurzel  schwarz  und 
an  der  Spitze  weiss,  dazwischen  vom  Scheitel  her  bis  auf  das  Kreuz  theils 
ganz  weisse,  theils  an  der  Spitze  weisse,  runde,  spindelförmige  Stacheln. 
Der  Unterhals  und  Unterleib  ist  braun  behaart,  der  Schwanz  braun,  am 
Rande  und  der  Spitze  schmutzig  weiss,  oben  mit  vielen  kleinen  Stacheln, 
die  Füsse  braun,  aussen  mit  einzelnen  weissen  Haaren.  Die  Gallenblase 
fehlt. 

Bewohnt  Nordamerika  vom  37.  bis  zum  67.  Breitengrade,  hält  sich  in 
Wäldern  auf,  frisst  die  Rinde  von  Lärchen  und  Tannen,  auch  Weidenknospen 
und  obwohl  plump,  ohne  GreiCschwanz  und  mit  kurzen  Füssen  lebt  es 
doch  meist  auf  Bäumen.  Bei  Annäherung  des  Menschen  schreit  es  wie 
ein  Kind.  Das  Weibchen  wirft  gewöhnlich  zwei,  seltner  drei  oder  vier 
Junge  in  einen  hohlen  Baum.  Das  Fleisch  wird  von  den  Indianern  für 
schmackhaft  gehalten. 

2)  Philogaeae.    Grabende  Stachelschweine. 

Die  eigentlichen  Stachelschweine  bewohnen  die  Alte  Welt,  klettern  gar 
nicht  auf  Bäume,  sondern  leben  an  oder  unter  der  Erde,  haben  kurze 
starke  Grabklauen,  einen  sehr  kurzen  Schwanz  und  einwurzlige  Backzähne. 

Hystrix  L. 

Das  Stachelschwein  ist  von  kurzem  gedrungenem  Körperbau,  mit  massi- 
gem Kopfe,  stumpf  kegelförmiger  Schnauze,  tief  und  breit  gespaltener  Ober- 
lippe, spaltenformigen  Nasenlöchern,  rundlichen  aufgerichteten  Ohren,  kurzem 
in  dem  Stachelkleide  verstecktem  Schwänze,  vierzehigen  Vorder-  und  fünf- 
zehigen Hinterlassen,  an  erstem  mit  kleiner  Daumenwarze,  mit  nackten  und 
glatten  Sohlen  und  Zehenballen.  Den  Kopf  und  Nacken  bekleiden  lange 
Borsten,  die  auf  den  Schultern  und  Rücken  allmähüg  in  ungeheuer  lange 
starke  Stacheln  bis  Fusslänge  übergehen  und  einen  beweglichen  Mähnenkamm 
bilden.    Die  Unterseite  bedecken  kurze  straffe  Borsten. 

Der  Schädel  ist  mehr  weniger' gestreckt,  die  Nasenbeine  von  sehr  an- 
sehnlicher Länge,  bisweilen  auch  von  beträchtlicher  Breite,  die  Stirnbeine 
in  gleichem  Grade  verkürzt,  der  Scheitel  mit  starker  Sagit talleiste,  die  Joch- 
bogen kurz  und  stark,  die* Gehörblasen  klein,  der  Unterkiefer  ohne  verlängerten 

3)  Fr.  Cuvier,  möm.  du  Mus.  IX.  412.  tb.  20.  flg.  1.  2.  8;  Brandt,  mem.  aeäd 
Petersbg.  1835.  I.  387.  tb.  9.  fig.  t.  2.  3;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  27.  Tf. 
169;  Waterhouse,  Mammal.  II.  438;  Hpstrix  dorsal*  Linoä,  syst  nat  XII.  76;  Schre 
ber,  Säugeth.  IV.  605;  H.  pilosus  Catesby,  Garol.  App.  30;  H.  hudsonius  Brisson,  regn 
anim.  182;  B.  pilosus  Richardson,  Faun,  bor,  amenc.  214;  Urion  Buffon,  Hist.  nat 
XII.  426.  tb.  55;  Brandt  unterscheidet  1.  c  416.  tb.  1  ein  E.  epixanihmm  dessen  ver 
langerte  Haare  niemals  weisse,  vielmehr  bräunlich  fahle  Spitzen  haben  und  dessen 
Stacheln  an  der  Spitze  braunschwarz  oder  schwarz  sind. 
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Eckfortsatz.  Die  Hakwirbel  sind  kurz,  der  Epistropbeus  mit  sehr  hohem 
Dorn,  der  über  die  folgenden  beiden  Wirbel  hinwegragt,  die  folgenden  mit 
nur  sehr  kurzen  Dornen,  der  fünfte  und  sechste  mit  grossen  beilßrmigen 
Aesten  an  den  Querfortsätzen.  Die  Dorsolumbalreihe  besteht,  wenigstens  bei 
H.  cristatus,  von  dem  aHein  uns  mehre  Skelete  zur  Untersuchung  zu  Gebote 
stehen,  aus  10  Rückenwirbeln,  dem  diaphragmatischen  und  8  Lendenwirbeln. 
Der  Dorn  des  ersten  Rückenwirbels  ist  halb  so  lang  als  der  zweite,  welcher 
der  längste,  alle  bis  zum  diaphragmatischen  stark  geneigt  und  kürzer  werdend ; 
die  Dornen  der  Lendenwirbel  sehr  niedrig  und  breit,  deren  Querfortsätze 
horizontal,  sehr  breit  und  lang.  Im  Kreuzbein  befinden  sich  vier  gleich  breite' 
verwachsene  Wirbel  mit  geraden  breiten  gleich  hohen  Dornen,  im  Schwanz 
12  Wirbel,  von  welchen  der  dritte  bis  neunte  untere  Dornstücke  und  alle 
sehr  entwickelte  Querfortsätze  tragen.  Acht  flache  wahre  Rippen  und  sechs 
dicke  runde  falsche,  an  einem  Skelet  noch  ein  rudimentäres  15.  Paar,  das 
den  übrigen  fehlt.  Das  Brustbein  ist  sieben  wirblig,  das  Schulterblatt  trape- 
zisch mit  sehr  entwickelter  Gräte  und  erweiterter  Grätenecke,  das  Schlüssel- 
bein mit  dieser  und  dem  Stenram  durch  Bänder  vesbonden,  der  Oberarm 
mit  sehr  starker  Deltaleiste,  grossem  äussern  Trochanter,  unten  breit  und 
mit  ganz  durchbrochenen  Olecranongruben,  Clna  und  Radius  sehr  stark,  ein- 
ander gleich,  Daumen  auffeilend  schwach,  aber  vollgliedrig,  die  Krallen  lang, 
das  Becken  schmal  und  lang,  Oberschenkel  sehr  stark,  Kniescheibe  dick, 
Tibia  sehr  stark,  Fibula  schwach  und  ganz  getrennt,  fünf  hintere  Zehen,  die 
innere  ebenfalls  kurz,  die  andern  stärker  und  kürzer  als  die  Finger  mit  halb 
so  langen  Krallen. 

Die  obern  Nagzähne  viel  dicker  als  breit,  einen  ganzen  Halbkreis  dar- 
stellend. Die  Backzahnreihen  fast  parallel  stehend,  der  letzte  Zahn  sich 
merklich  verkleinernd,  die  Schmelzfalten  verlaufen  sehr  unregelmässig  auf 
der  Kaufläche  und  schliessen  sich  sehr  frühzeitig  zu  elliptischen  Inseln  ab, 
bevor  die  Abnutzung  weit  vorgeschritten  ist. 

Der  Ifasseter  ist  schwach,  die  Kieferdrüsen  mehr  als  doppelt  so  gross 
wie  die  Ohrspeicheldrüsen,  die  Zunge  mit  mehren  harten  zahnartigen  Körper- 
chen bekleidet,  der  Magen  rechts  in  drei  Abtheilungen  eingeschnürt,  mit 
geradem  grossen  Blindsack,  der  Dickdarm  in  drei  grossen  Windungen  neben 
einander  liegend,  der  Dünndarm  etwas  mehr  als  doppelt  so  lang,  innen  mit 
starken  Zotten  ausgekleidet,  mit  zwölf  Drüsenhaufen ,  der  Blinddarm  relativ 
kurz,  von  der  Länge  des  Magens,  die  Gallenblase  vorhanden  aber  klein,  die 
Bauchspeicheldrüse  zweilappig,  deren  Gang  sehr  weit  hinter  dem  Pförtner 
mündend,  die  Milz  meist  einfach.  Die  lange  Luftröhre  besteht  aus  43  bis 
44  Ringen,  im  hintern  Theil  um  das  Doppelte  erweitert,  so  jedoch,  dass  die 
sonst  sich  schliessenden  Ringe  weit  von  einander  stehen.  Die  rechte  Lunge 
sechs-,  die  linke  fünflappig  nach  Cuvier,  nach  Meckel  jederseits  zwei  Haupt- 
lappen, der  obere  wieder  in  zwei,  der  untere  in  drei  getheilt  und  die  ganze 
Oberfläche  mit  zahlreichen  Einschnitten.  Die  Leber  theilt  sich  in  sieben 
Lappen.  Die  Blase  ist  sehr  umfangsreich.  Die  langen  schmalen  Hoden  liegen 
in  einem  nicht  freien  Hodensacke  und  haben  grosse  Samenblasen.  Die  Cli- 
toris  der  Weibchen  enthält  einen  Knorpel. 

Das  Stachelschwein  gräbt  Höhlen  mit  einem  Eingange  und  mehrern 
Kammern  und  nährt  sich  von  Wurzeln  und  Früchten,  die  es  besonders  zur 
Nachtzeit  aufsucht,    indem  es  am  Tage  meist  ruht.    Im  Frütyahr  wirft  es 
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zwei  bis  vier  Junge,  die  sich  leicht  zähmen  lassen,  doch  immer  scheu  und 
furchtsam  bleiben.    Das  Fleisch  wird  gegessen. 

Die  wenigen  Arten  verbreiten  sich  gegenwärtig  durch  Afrika,  das  sud- 
liche Europa  und  südliche  Asien  mit  den  angrenzenden  Inseln.  Fossilreste 
kennt  man  aus  jungern  Tertiärschichten  und  Diluvialgebilden. 

a)  Arten  mit  langer  Borstenmähne  auf  dem  Kopfe  und  Nacken. 

H.  cristata  L.  4)  Das  gemeine  Stachelschwein  hat  nur  wenige  Haare 
an  der  kurzen  stumpfen  Schnauze  und  Nase.  Die  dicke  Oberlippe  ist  fast 
'  bis  an  die  Nasenlöcher  gespalten  und  mit  einigen  Reihen  langer  glänzender 
schwarzer  Schnurren  besetzt.  Die  kleinen  Augen  sind  schwarz,  auf  einer 
Warze  über  und  hinter  denselben  stehen  mehre  Borsten.  Die  breiten  kur- 
zen ovalen,  etwas  menschenähnlichen  Ohren  sind  an  den  Kopf  angedrückt, 
der  Hals  kurz  und  dick,  der  Rücken  platt,  der  Schwanz  ein  kegelförmiger 
Stumme],  die  Beine  kurz  und  dick,  die  Vorderfüsse  mit  Daumenwarze. 
Die  Haut  des  Kopfes  ist  warzig  und  schmutzig  fleischfarben,  grau  behaart, 
die'  Backen  mit  schwarzen  glänzenden  comprimirten  und  langen  Borsten 
bekleidet.  Längs  des  Halses  steht  ein  aus  starken  hinterwärts  gebogenen 
grauen  und  weissen  sehr  langen  Borsten  gebildete  Mähne  welche  willkürlich 
aufgerichtet  und  gelegt  werden  kann.  Auf  den  Schultern  beginnen  die 
Stacheln,  welche  von  ansehnlicher  Länge  und  Stärke,  Federkielen  gleich, 
glatt,  scharf  zugespitzt,  schwarz  und  weiss  geringelt,  an  den  Seiten  und 
Schultern,  auf  dem  Kreuz  kürzer  als  auf  dem  Rücken  und  gleichfalls  rund 
und  dünner,  auf  dem  Rücken*  viel  länger  und  fein  gefurcht  sind.  Der 
Schwanz  trägt  abgestutzte  gestielte  hohle  Stacheln.  Zwischen  den  Stacheln 
stehen  graue  Haare.  Unterseite  und  Beine  sind  mit  Borsten  bekleidet.  Die 
langen  Borstenhaare  des  Hinterkopfes  und  Nackens  meist  mit  langen  weissen 
Spitzen,  die  langen  Rückenstacheln  mit  kurzen  weissen  Spitzen,  die  kurzen 
Stacheln  des  Kreuzes  schwarzbraun  mit  weisser  Wurzel  und  bisweilen 
ebensolcher  Spitze. 

Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  die  auffallend  hohe  Wölbung  der 
Antlitzgegend  aus  und  die  enorme  Grösse  der  Nasenbeine,  welche  mehr 
als  die  halbe  Länge  des  Schädels  bei  entsprechender  Breite  einnehmen, 
hinten  in  breitem  Bogen  die  Stirnbeine  zurückschieben,  so  dass  diese  einen 
sichelmondförmigen  Umfang  erhalten.  Die  übrigen  Skelettheile  und  die 
weichen  Theile  sind  im  Gattungscharacter  von  dieser  Art  entlehnt  worden. 

Die  Schmelzinseln  der  Backzähne  variiren  sehr,  indem  sich  die  vom 
Rande  in  die  Kaufläche  eindringenden  drei  bis  vier  Falten  schnell  ablösen 
in  Folge  der  Abnutzung  und  dann  in  elliptische,  langgezogene*,  rundliche, 
unregelmässige  Inseln   sich    theilen    und    diese    nicht  selten    wiederum   in 


4)  Linne,  syst.  nat.  XII.  76;  Schreber,  Säugetb.  IV.  599.  Tf.  167.  166;  Fr.  Cuvier, 
Mem.  du  Mus.  IX.  424.  tb:  20.  fig.  1.  2;  Mammif.  livr.  34;  Brandt,  m6m.  acad.  Pe- 
tersbg.  1835.  1.  371.  tb.  6.  fig.  1.  4.  3.  6.  7.  tb.  8.  fig.  1.  2;  A.  Wagner,  Scfareb. 
Säugeth.  IV.  17;  Waterhouse,  Mamma).  II.  448;  Cuvier,  oss.  foss.  VIII.  35.  tb.  202. 
fig.  9;  Fr.  Cuvier,  Denis  d.  mammif.  tb.  67;  Owen,  Odontogr.  tb.  105.  fig.  13;  Giebel, 
Odontogr.  57.  Tf.  24.  fig.  16;  AeatUhion  Cuvieri  Gray,  Proceed.  Zool.  soc  1847.  June 
Ann.  a.  mag.  nat.  hist  1847.  XX.  353.  1848.  1. 246.  —  Gervais  begründet  auf  einen 
Zahn  aus  den  Alluvionen  von  Issoire,  Zool.  et  Pal.  franc.  tb.  48.  fig.  11  eine  neue 
Art,  #.  refossa,  die  nur  durch  die  Anzahl  von  7  Schmelzinseln  sich  auszeichnet, 
wie  wir  sie  auch  bei  der  lebenden  Art  beobachten.  Croizet  hatte  dieselbe  sogar 
zu  einem  HystricotherUm  erhoben. 
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kleinere  Inseln  zerlegen.     Einen   systematischen  Werth    darf  man  diesen 
wechselnden  Zeichnungen  nicht  beilegen. 

Das  gemeine  Stachelschwein  bewohnt  unterirdische  Gänge  mit  meh- 
rern Kesseln,  die  es  gewöhnlich  nur  Nachts  verlässt.  Angegriffen  beisst 
es  nicht,  sondern  zieht  sich  vielmehr  kuglig  zusammen,  sträubt  mit  Geräusch 
seine  Stacheln  auf,  stampft  mit  den  Füssen  auf  den  Boden  und  grunzt  wie 
ein  Schwein.  Ein  Schlag  auf  den  Kopf  tödtet  es  sogleich.  Gezähmt  nagt 
es  im  Hause  alles  Holzwerk  an  und  wird  dadurch  ein  unangenehmer  Gast 
Man  nährt  es  mit  Brod,  Kohl,  Obst  und  andern  Gartengewächsen,  wovon 
es  sehr  fett  und  schwer  wird.  Das  Fleisch  soll  einige  Tage  geräuchert 
sehr  schmackhaft  sein.     Die  Stacheln  werden  zu  Pinselstielen  benutzt. 

Die  Heimath  erstreckt  sich  über  Italien,  Sicilien,  Spanien  und  das 
ganze  nördliche  Afrika. 

H.  hirsntirostrü  Brdt.  ö)  Hat  ganz  den  Habitus  des  gemeinen  Stachel- 
schweines, unterscheidet  sich  aber  durch  die  dicht  behaarte  Schnauze  und 
Nase,  die  platten  und  breiten  kurzen  Stacheln  an  der  Schulter  und  den 
Seiten,  sowie  auf  dem  Kreuz,  die  Kannelirung  der  langen  Rückenstacheln, 
durch  die  grosse  Breite  der  Stachelkiele  am  Schwanzende,  -  die  grössere 
Länge  des  Borstenkammes  und  der  Rückenstacheln.  Die  Borstenhaare  der 
Mähne  haben  fast  sämmtlich  braune  Spitzen,  die  langen  Rückenstacheln 
sehr  lange  weisse  Spitzen,  die  kurzen  Stacheln  des  Kreuzes  sind  der  gan- 
zen Länge  nach  weiss.  ' 

Der  Schädel  ist  viel  weniger,  gewölbt  als  bei  voriger  Art,  die  Nasen- 
beine ungleich  schmäler  und  kürzer,  fast  parallelseitig,  die  Stirnbeine  in 
1  eben  dem  Grade  länger,  der  Zwischenkiefer  breiter.  Das  Zahnsystem  bie- 
tet keinen  wesentlichen  Unterschied.  Vom  übrigen  Skelet  erwähnt  nur 
Waterhouse,  dass  er  an  einem  Exemplar  von  Nepal  acht  Halswirbel  zählt, 
der  Querfortsatz  des  achten  perforirt  wie  die  vorhergehenden.  Rippentra- 
gende Wirbel  gibt  er  15,   bei  H.  cristata  14  an,   rippenlose  bei  beiden  4. 

In  Syrien,  Persien,  Afghanistan,  Nepal  und  Hindostan. 
H.  Africae  austräte  Pet.  *)     Das    südafrikanische  Stachelschwein  steht 
dem  gemeinen  noch  näher  als  die  vorige  Art,  wie  denn  alle  drei  auch  erst 
neuerdings  unterschieden  worden  sind.     Die   Schnauze  ist  wiederum   nur 
dünn  behaart,   die  Schnurren  schwarz,   die  dicksten   am  Grunde  weisslich 
^  braun.     Der  Rand  der  Augen  und  das  ganze  Gesicht  sparsam  mit  platten 
oder  längs  der  äussern  Fläche  einfach   gefurchten  Borsten   bekleidet;    die 
Stachelborsten  des  Halses  platt,  auf  der  äusseren  Fläche  convexer,  schwach 
längsgefurcht,  meist  einfarbig  braun,  zum  Theil  am  Grunde  weiss,  ebenso 
die  Borsten  am  Bauche  und  der  Schulter  schwarzbraun,  nur  wenige  weiss- 
spitzig;  die  längsten  Mähnenborsten  erreichen  19  Y2  Zoll,  sind  schwarzbraun 
mit  langen  weissen   Enden,    andere   ganz  weiss  oder  mit  einem  weissen 
^  Ringe.     Einige  dünnere  Stacheln  werden  über  zwei  Fuss  lang,   sind  ent- 
weder schwarzbraun   mit  weissen  Ringen   und  weisser  kurzer  Spitze ,   am 
Grunde  weiss  oder  schwarz,  oder  an  der  untern  Hälfte  schwarzbraun  mit 

5)  Brandt,  uem.   acad.   Petersb.  1835.   I.  375.   tb.  10.   fig.  3—6;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugelb.  IV.  17;  Waterhouse,  Mamma!.  11.  454.  tb.  20.  fig.  2;  17.  cristata  u. 

i   //.  leueurus  Gray,  Ann.  a.  mag.  nat.  hist  1847.  XX.  350;  Sykes,  Proceed.  zool.  soc. 
1831.  1.  103.  —  Caulley  u.  Falconer  erwähnen  fossile  Reste  aus  den  Tertiärschicli- 
i  ten  des  Himalaya,  ohne  nähere  Angaben. 

6)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  170.  Tf.  32.  fig.  6.  7. 
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weissen  Ringen,  in  der  obern  rein  weiss.  Die  meisten  Stacheln  sind  am 
Grunde  weiss,  darüber  weiss  geringelt  oder  ganz  braunschwarz,  die  kleinen 
Kreuzstacheln  einfach  schwarzbraun  oder  zugleich  weissspitzig.  Die  Stacheln 
sind  lärigsgefurcht,  am  Ende  mehr  weniger  zweischneidig.  Platte  braun- 
schwarze Stachelborsten  bekleiden  die  Gliedmassen  und  verdecken  die 
Krallen. 

Der  Schädel  hat  im  Allgemeinen  die  gewölbte  Form  des  gemeinen, 
aber  einen  viel  stärkeren  Jochfortsatz  des  Oberkiefers,  im  obern  l'heil  viel 
kützere  Schlafengruben,  im  hirntragenden  Theile  breiter,  die  Nasenbeine 
zwar  gross  und  breit,  doch  nicht  über  den  vordem  Rand  der  Augenhöhlen 
hinausragend,  daher  die  Stirnbeine  in  der  Mitte  doppelt  so  lang  als  bei 
H.  cristata ,  die  Zwischenkiefer  hinten  sehr  schmal.  Die  Nagzähne  sind 
ungefärbt.'  14  Wirbel  tragen  Rippen,  5  sind  rippenlos,  3  bilden  das  Kreuz- 
bein und  13  den  Schwanz.  Die  Leber  ist  sechslappig,  die  Gallenblase 
fehlt,  der  Magen  von  bohnenförmiger  Gestalt. 
a     In  Südafrika. 

b)  Arten  ohne  Mähne. 

H.  javanica  Cuv.  *)  Der  Mangel  der  Borstenmähne  auf  dem  Kopfe 
und  Halse  unterscheidet  diese  Art  sogleich  von  den  vorigen.  Statt  dersel- 
ben sind  die  Borsten  kurz,  verlängern  sich  allmählig  erst  auf  der  vordem 
Hälfte'  des  Rumpfes,  wo  sie  wie  an  den  Seiten  in  platte,  fein  zugespitzte, 
auf  der  Aussenfläche  von  einer  tiefen  Rinne  durchzogene  Stacheln  über- 
geben, die  nach  hinten  rundlich  oder  kantig,  sehr  hart  und  fest,  meist  nur 
drei  Zoll  lang  werden.  Zwischen  den  Stacheln  stehen  nur  einzelne  Borsten. 
Die  Schnurren  sind  sehr  lang  und  steif.  Die  hohlen  Stachelkiele  am  Ende 
des  Schwanzes  sind  sehr  kurz  und  schmal.  Die  Ohren  relativ  lang  und 
hinten  stark  ausgeschnitten,-  Nasenkuppe  und  Lippen  dicht  behaart.  Die 
Borsten  und  platten  Stacheln  sind  mehr' oder  minder  dunkel  kastanienbraun, 
einige  hintere  mit  weissen  Spitzen,  um  die  Kehle  wie  vorhin  ein  weisser 
Halskragen,  die  längern  kantigen  Stacheln  dunkelbraun,  am  Grunde  und 
meist  auch  an  der  Spitze  licht  gelblich  weiss,  die  Hohlkiele  des  Schwanzes 
weisslich,  die  Püsse  dunkelbraun.  Das  Colorit  ist  daher  im  Allgemeinen 
dnnkel  saftbraun,  nach  hinten  weiss  gescheckt.  Die  Nagzähne  lebhaft  safran- 
farben.     Das  Thier  bleibt  etwas  kleiner  als  vorige. 

Der  Schädel  ist  schmal,  gestreckt,  sehr  wenig  gewölbt,  die  Nasenbeine 
parallelseitig,  schmal,  kurz,  hinten  fast  geradlinig  abgestutzt,  weit  vor  den 
Augenhöhlen  endend,  die  Stirnbeine  lang  und  sehr  breit,  die  Jochbögen 
massig.  Die  Zähne  und  das  Skelet  scheinen  keine  erheblichen  Eigen  thüm- 
lichkeiten  zu  bieten. 

In  Java,  Sumatra  und  Borneo,  paarweise  in  langen  unterirdischen 
Gängen  mit  doppeltem  Ausgange. 

7)  Wateihouse,  Maramal.  II.  465.  tb.  20.  tig.  4;  Giebel,  Odontogr.  57.  Tf.  24. 
fig.  22  (Milchgebiss);  Acanthion  javanicum  Fr.  Cuvier,  möm.  du  Mus.  IX.  425.  tb.  20. 
fig.  3.  4;  v.  d.  Hoeven,  nov.  act.  Bonn.  ^IX.a  182.  Ib.  19.  fig.  4;  B.  torquata  und 
H.  ecaxidata  v.  d.  Hoeven,  Tydscbr.  1836.  III.  110;  H  fatciaüata  Muller,  Verhdl. 
nederl.  Bezitt.  1.  36;  H.  brevistima  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IV.  20;  Acanthion 
Flemmingi  Gray,  Ann.  a.  mag.  nat.  bist.  1847.  XX.  354  ist  nach  Waterhöuse  ein  Ba- 
stard von  der  javanischen  und  gemeinen  Art.  Es  hat  14  rippentragende,  4  rippen- 
lose, 5  Kreuz-  und  15  Schwanzwirbel. 
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U.  Hodgsoni  Gray 8)  Das  nepalsche  Stachelschwein  gleicht  in  4er 
Grösse,  dem  Mangel  der  Mahne  und  dem  Golorit  im  Allgemeinen  dem  java  - 
nischen,  unterscheidet  sich  aber  schon  durch  die  vierkantigen  Stacheln  mit 
langer  dünner  Spitze  und  tiefer  Längs  furche  an  der  Aussenseüe.  Sparsame 
Haare  stehen  zwischen  den  Stacheln  und  bekleiden  die  Schnauze  und  sely* 
dicht  -die  Füsse.  Einzelne  dünne  und  biegsame  Stacheln  erreichen  bis  zehn 
Zoll  Länge,  sind  zum  Theil  ganz  weiss  oder  in  der  Mitte  mit  einem  schwar- 
zen Ringe  versehen.  Von  den  kurzen  starken  Stacheln  sind  einige  in  der 
untern  Hälfte  weiss,  in  der  obern  schwarz,  andere  weiss  mit  sehr  breitem 
schwarzen  Ringe  an  der  Spitze^  die  Stacheln  an  der  Unterseite  des  Schwan- 
zes und  die  hohlen  Schafte  an  dessen  Ende  ganz  weiss.  Der  weisse  Hals- 
kragen ist  sehr  undeutlich,  die  Ohren  klein. 

Am  sehr  wenig  gewölbten  Schädel  greifen  die  ziemlich  breiten  Nasen- 
beine breitbognig  zwischen  den  Augenhöhlen  in  die  Stirnbeine  ein,  diese 
verkürzen  sich  daher,  doch  bei  Weitem  nicht  so  sehr  als  bei  der  gemeinen 
Art.  Der  Zwischenkiefer  ist  vorn  sehr  breit  und  verschmälert  sich  nach 
hinten  mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Art.  Der  Jochbogen  ist  schwach, 
die  Scheitellinie  verlängert,   der  Gaumen  schmal,   die  Backzähne  fast  rund. 

In  Nepal  sehr  häufig. 

Atherura  Cuv. 

Diese  Gattung  begreift  die  Stachelschweine,  deren  Schwanz  fast  die 
Körperlänge  erreicht,  statt  der  Stacheln  oder  Borsten  mit  Schuppen  beklei- 
det ist  und  am  Ende  eine  Quaste  borniger  flacher  Plättchen  trägt.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  von  geringerer  Körpergrösse  als  die  ächten  Stachelschweine, 
haben  kurze  nackte  Ohren,  vierzehige  Vorderfusse  mit  kleiner  Daumenwarze 
und  fünfzehige  Hinterfusse  und  kurze  Stacheln  von  eigentümlicher  Gestalt. 

Der  Schädel  ist  schmal  und  gestreckt,  das  Profil  zwischen  den  Augen- 
höhlen, geradlinig  oder  leicht  eingebogen,  die  Nasenbeine  schmal  und  kurz, 
kaum  so  weit  als  der  sehr  breite,  nach  hinten  stark  verschmälerte  Zwischen- 
kiefer  zurückreichend,  der  Jochbogen  ziemlich  stark,  die  Backzahnreihen  pa- 
rallel, die  Zähne  gerundet,  mit  den  tiefen  und  zahlreichen  Fallen  der  vorigen 
Gattung  oder  mit  wenigeren.  Im  Uebrigen  scheinen  die  wenigen  Arten  mit 
Hystrix  übereinzustimmen. 

A.  fasciculala  Shaw 9).  Das  gequastete  Stachelschwein  wird  etwa 
anderthalb  Fuss  lang  und  mit  dem  Schwänze  wenig  mehr  als  zwei  Fuss. 
Sein  Golorit  ist  im  Allgemeinen  gelblichbraun  mit  dunkelbraunen  Rücken- 
flecken, die  Stacheln  sind  an  der  Wurzel  braunweiss  und  werden  nach 
oben  dunkler,  an  der  Spitze  schwarz  zumal  die  Rückenstacheln.  Aehnlich 
sind  die  dazwischen  stehenden  Rorsten  gefärbt.  Die  Obren  sind  halboval, 
hinten  etwas  ausgerandet  und  mit  dünnen  braunen  Haaren  spärlich  be- 
kleidet. Die  Schnurren  sind  sehr  lang,  stark,  braun,  die  Schnauze  dicht 
behaart,  die  kurzen  Füsse  fünfzehig,  doch  der  vordere  Daumen  auffallend 
verkürzt  mit  kleinem  runden  Nagel,  der  hintere  länger  mit  deutlicher  Kralle, 
die  Sohlen  nackt.     Die  Stacheln    sind    flach,    unten    am    breitesten,    oben 


8)  Gray,  Ann.  a.  mag.  nal.  bist  1847.  XX.  352;  Waterhouse,  Maramal.  II.  461. 
Ib.  20.  fi*.  3;  H.  ßlophu*  Hodgson,  Journ.  Asiat,  soc.  Bengal.  1847.  772.  tb.  32. 

9)  Shaw,  gen.  Zool.  fl.a  124;  Buffon,  hist.  nat.  suppl.  VII.  303.  tb.  77;  Water- 
house, Maramal.  11.470;  B.mucroura  Gervais,  voy.  de  la  Bonite  Mammif.  60.  tb.  11. 
ag.  4—6. 
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scharfspitzig,  bei  einem  Zoll  Lange  haben  sie  unten  eine  Linie  Breite.  An 
der  untern  Seite  werden  sie  kleiner  und  schwächer.  Die  auf  dem  Rücken 
dazwischen  stehenden  Borsten  erreichen  wohl  drei  Zoll  Länge.  Der  Schwanz 
ist  nur  an  der  Wurzel  mit  Stacheln  bekleidet,  übrigens  mit  rautenförmigen 
längsgestreiften  Schuppen  und  am  Ende  mit  einer  Quaste  langer  platter 
Haare,  die  wie  Pergamentstreifen  von  3  bis  4  Zoll  Länge  aussehen.  In 
der  Wirbelsäule  finden  sich  16  rippentragende,  5  rippenlose,  4  Kreuz-  und 
22  Schwanzwirbel. 

In  Siam  und  der  malayischen  Halbinsel. 

A.  macroura  Waterb.  *)  Das  langschwänzige  Stachelschwein  wird  etwas 
grösser  als  vorige  Art,  fast  %  Fuss  langer  und  besitzt  längere  Stacheln 
zumal  auf  dem  Hin ler rücken,  wo  sie  fünf  bis  sechs  Zoll  erreichen  und  von 
einzelnen  Borsten  noch  um  zwei  Zoll  überragt  werden.  Die  streifenartigen 
Haare  an  der  Schwanzspitze  erscheinen  abwechselnd  eingeschnürt  und 
erweitert  und  sind  drei  bis  vier  Zoll  lang.  Die  Schnurren  werden  sieben 
Zoll  lang.  Bei  einem  jungen  Exemplare  sind  die  Stacheln  vierkantig,  die 
dazwischen  stehenden  Borsten  ganz  weiss,  erstere  am  Grunde  weiss,  Übri- 
gens dunkelbraun,  einige  an  den  Seiten  des  Körpers  in  der  untern  Hälfte 
weiss  und  mit  kurzer  weisser  Spitze.  Die  Unterseite  des  Körpers  ist 
schmutzig  gelblichweiss.  Das  vordere  Drittheil  des  Schwanzes  trägt  Stacheln. 
Auch  der  Schädel  bietet  einige  Differenzen  von  voriger  Art. 
Wahrscheinlich  auf.  Sumatra. 

A.  africana  Gray  *).  Kleiner  als  vorige  beide,  der  Schwanz  ein  Vier- 
theil bis  ein  Drittheil  der  Totallänge  einnehmend.  Die  Stacheln  erreichen 
meist  nur  anderthalb  Zoll  Länge  bei  anderthalb  Linie  Breite,  sind  flach, 
längsgefurcht,  sehr  scharfspitzig  mit  Widerhäkchen  an  der  Spitze.  Auf  dem 
Hinterrücken  werden  sie  beinah  vier  Zoll  lang  und  sind  gerundet,  von 
längern  Stachelborsten  überragt.  Die  Stacheln  sind  an  der  Wurzel  schmutzig 
weiss,  übrigens  braun  bis  braunschwarz ,  an  den  Seiten  einige  mit  weisser 
Spitze.  Die  Unterseite  ist  bräunlich  weiss,  die  Schwanzquaste  weiss,  die 
sehr  langen  Schnurren  braun  mit  weisser  Wurzel.  Der  Schädel  zeigt 
einige,  doch  nicht  sehr  auffallende  Unterschiede. 
Auf  Fernando  Po  und  der  Sierra  Leona. 

Theridomys  Jourd. 

Diese  vorweltliche  Gattung  gründet  sich  auf  einzelne  Zähne  und  Zahn- 
reihen,  die  den  Typus  der  Hystricinen  unverkennbar  darstellen,  ja  zumTheil 
Hystrix  selbst  gleichen ,  andern  Theits  jedoch  den  Echinomyinen  der  folgen- 
den Familie  und  weiter  hinaus  noch  den  Chinchilliden  sich  anschliessen.  Sie 
alle  in  einer  Gattung  vereinigt  zu  lassen  wird  nach  vollständigerer  Kenntniss 
der  Ueberreste  nicht  mehr  möglich  sein.    Wir  fuhren  die  Arten  hier  auf: 

77«.  lembronica  Gerv.  8)  von  Issoire   hat  vier  ziemlich  gleich  grosse 

1)  Walerhouse,  M  am  mal.  II.  472.  tb.  18.  fig.  6;  Giebel,  Odontogr.  57.  Tf.  24. 
fig.  9;  Hystrix  macroura  Linne,  syst.  naL  XX.  77;  Schreber,  Saugelh.  IV.  607.  Tf.  170; 
H.  fasciculata  Gray,  Ulustr.  Ind.  Zool.  II.  tb.  15;  Porcut  aculeatut  Seba,  thesaurus  I. 
84.  tb.  52.  üg.  1. 

2)  Grav,  Ann.  a.  mag.  nat.  hisL  1842.  X.261.  1847.  XX.  355;  Waterbouse,  Mam- 
mal.  II.  476.  tb.  18.  fig.  5;  A.  fasciculata  Bennet,  gard.  a.  menag.  zool.  soc.  I.  175. 

3)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  fr.  tb.  47.  fig.  1—3;  Giebel,   Odontogr.  57.  Tf.  22. 
fig.  18. 
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Barkzähne,  deren  obere  eine  sehr  tief  und  schief  eindringende  innere 
Schmelzfalte  haben,  während  ihre  vier  äussern  Falten  bereits  zu  ebenso 
viel  Inseln  abgeschlossen  erscheinen ;  von  diesen  ist  die  vorletzte  die  längste 
und  am  stärksten  gekrümmte,  die  letzte  die  kleinste,  kürzeste.  Die  Reihen 
vergiren  nach  hinten.  Bei  den  vier  untern  Backzähnen  «ch Hessen  sich  die 
beiden  hintern  tnnern  Falten  nicht  zu  Inseln  ab,  die  beiden  vordem  gleichen 
den  beiden  hintern  der  obern.  Der  Jochbogen  steht  weit  vom  Schädel  ab* 
seine  vordere  Basis  weit  durchbrochen,  der  Unterkieferast  hoch. 

Th.  Blainviüei  Gerv.  4)  Den  vier  unteren  Backzähnen  fehlt  die  kleinste 
Insel  und  ihre  Innenseite  ist  flach  gedrückt,  übrigens  gleichen  sie  ganz  den 
vorigen.     Ebenfalls  aus  den  Süsswassermergeln  von  Issoire. 

Th.  aquatilis  Gerv.  ft)  Ein  Unterkieferfragment  von  Ronzon,  dessen 
Zähne  eine  kürzere  äussere  Falte  und  wie  vorige  nur  drei  innere  Falten 
haben,  von  welchen  die  mittlere  die  kürzeste  und  geöffnet  bleibt,  während 
die  vordere  und  hintere  tiefere  sich  frühzeitig  zu  Inseln  ablösen.  Hier  ist 
der  Echinomyinentypus  schon  deutlicher  ausgebildet. 

Anomalurus  Waterh. 

Eine  höchst  eigentümliche  Gattung,  welche  als  Bindeglied  der  Hystri- 
cinen,  Pterosciuren  und  Myoxineu  eigentlich  zum  Typus  einer  selbständigen 
Familie  erhoben  zu  werden  verdient.  In  der  äussern  Gestaltung  gleicht  sie 
Pteromys,  dessen  Flauerhaut  sie  zwischen  den  Gliedmassen  hat,  unterscheidet 
sich  nur  durch  starke  Krallen  und  einige  dicke  hornige  Schuppen  vorn  an 
der  Unterseite  des  Schwanzes.  Auch  die  Schenkel  sind  durch  eine  Spann- 
haut verbunden,  aus  welcher  der  lange  Schwanz  frei  hervorragt.  Der  Pelz 
ist  weich!  Das  Zahnsystem  ist  nun  ganz  hystricinenartig.  Die  vier  Back- 
zähne jeder  Reihe  sind  von  gleicher  Grösse.  Die  untern  haben  eiue  kurze, 
breite  und  schiefe  Falte  in  der  Mitte  der  Aussenseite  und  je  vier  quere  lange 
Inseln  aus  den  von  aussen  eindringenden  Falten  entstanden.  Bei  den  obern 
Backzähnen  erscheint  die  einfache  innere  Falte  nur  noch  als  schwache  Buch- 
tung,  die  vier  äussern  Falten  ebenfalls  als  "schmale  lange  Querinseln.  Die 
Nagzähne  sind  vorn  glatt  und  gelb.  Audi  der  Schädel  entfernt  sich  weit 
von  den  Sciurinen,  um  sich  den  Hyslricinen  zu  nähern.  Den  Stirnbeinen 
fehlt  der  Postorbit alforlsatz  und  das  Loch  im  Oberkieferjochfortsatz  gleicht 
dem  bei  Sphiggurus.  Das  Schädeldach  ist  breit  und  flach,'  die  Augenhöhlen 
sehr  gross,  der  Jochbogen  niedrig,  die  Gehörblasen  gross ,  die  Gaumengegend 
schmal,  der  hintere  Winkel  des  Unterkiefers  sehr  stark ,  jedoch  völ.lig  stumpf. 
Die  Wirbelsäuiß  zählt  7  Hals-,  13  rippentragende,  9  rippenlose,  4  Kreuz- 
und  31  Schwanzwirbel.  Das  Schulterblatt  mit  grossem  breiten  Acromion  und 
einem  eigenthümlichen  Fortsatz  an  der  Unterseile  vor  der  Gelenkfläche,  Schlüssel- 
beine sehr  entwickelt,  Oberarm  mit  starker  Dellaleiste  und  untrer  seitlicher 
Perforation,  Unterarmknochen  ihrer  ganzen  Länge  nach  getrennt,  Elle  mit 
grossem  Olecranon,  fiiof  Finger,  Becken  gestreckt,  Femur  mit  grossem  dritten 
Trochanter,  Unterschenkelknochen  getrennt,  fiinf  Zehen.  Männchen  mit  grossem 
Ruthenknochen. 


4)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  fr.  47.  fig.  18;   Giebel,  Odontogr.  57.  Taf.  22.  fip.  6.    - 
Die  von  Bravard  und  Gervais  hiemit  vereinigte  obere  Zahnreihe  ist  von  ganz  an- 
derem Typus.  ä      .  .    ,    ^ .    .         Kp»     4     i   .  • 

5)  Gervais.  Zool.  et  Pal.  fr.  Ib.  47.  fig.  19;  Giebel,  Odontogr.  57.   Auch  hiervon 

müssen  Gervais  Tab.  46.  fig.  6.  7  getrennt  werden 
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Man  unterscheidet  zwei  Arten:  A.  Fraseri  Waterh.  6)  von  Fernando  Po 
und  A.  Pelei  Tem. 7)  von  der  Nordküste  Afrika's. 

m 

Neunte  Familie.    Bf  tuiformes. 

Die  Mitglieder  dieser  Familie  gleichen  in  der  äussern  Erscheinung  den 
Ratten,  in  Körperbau  und  allgemeiner  Färbung,  in  den  kurzen,  breiten,  abge- 
rundeten, sehr  spärlich  behaarten  Ohren,  den  kurzen  vorn  vierzehigen  Pfoten 
mit  verkümmerten  Daumen  und  den  meist  langen  beschuppt eu  und  spärlich, 
selten  buschig  behaarten  Schwanz.  Ihr  Pelz  ist  bei  einigen  Mitgliedern  weich, 
bei  andern  straff  und  borstig,  bei  noch  andern  stachlig.  Die  Stacheln  platten 
sich  über  dem  Grunde  mit  plötzlicher  Erweiterung  völlig  ab  und  ziehen  sich 
in  lange  scharfe  Spitzen  aus,  ihre  Bänder  biegen  sich  nach  einer  Seite  um, 
die  daher  längsgefurcht  erscheint.  Lgnge  starke  Schnurren  sind  allgemein 
vorhanden.  Die  Krallen  sind  stark  und  gross,  nur  ausnahmsweise  stumpf, 
die  Länge  des  Schwanzes  variirl,  steigt  aber  bis  über  Körperlänge. 

Das  Gebiss  besteht  allermeist  aus  vier  wurzellosen  oder  gewurzelten  Back- 
zähnen in  jeder  Beihe  mit  ein  bis  drei  Schmelzfalten  jederseits,  so  jedoch, 
dass  die  eine  Seite  stets  nur  eine,  die  entgegengesetzte  eine  oder  mehre  hat, 
selten  fehlen  alle  Falten  und  die  Zähne  sind  einseilig  gebuchtet.  Bei  vielen 
lösen  sich  einzelne  Falten  bei  weit  vorgerückter  Aboül^ung  als  freie  Schmelz« 
inselo  ab.  Die  Nagzähne  sind  vorn  glatt,  nur  ausnahmsweise  die  obern  ge- 
furcht, meist  gefärbt.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  die  breite  flache  Stirn- 
gegend aus,  die  geraden  Vorder-  und  Hinterränder  der  Stirnbeine,  die  unge- 
heuer weite  Oeffnung  im  Jochfortsatz  des  Oberkiefers  für  einen  Theil  des 
Masseters,  die  beträchtliche  Grösse  der  knöchernen  Gehörblase,  des  Zitzen- 
fortsatzes und  Hintetfiauptsloches.  Am  Unterkiefer  erscheint  der  Kronfortsalz 
nur  als  kleiner  Vorsprung,  dagegen  zieht  sich  der  hintere  Winkelfortsalz  in 
einen  langen  Dorn  aus.  In  der  Wirbelsäule  hat  der  Atlas  gewöhnlich  gut 
entwickelte  Flügel,  der  Epistropheus  einen  oft  bis  über  beide  folgende  Wirbel 
reichenden  Dornfortsatz,  die  übrigen  Halswirbel  ohne  Dornen,  ebenso  oder 
nur  mit  unbedeutendem  der  erste  Rückenwirbel,  der  zweite  Rucken wirbel 
dagegen  mit  dem  längsten  und  stärksten  Dorn,  der  auf  seinem  verdickten 
Ende  noch  ein  bewegliches  Knöchelchen  trägt.  Der  11.  oder  12.  Wirbel  ist 
der  diaphragmatische,  ihm  folgen  7  bis  9  Lendenwirbel,  3  bis  4  Kreuzwirbel 
und  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  steigt  bis  auf  43.  Bippen  pflegen  12,  13  v 
seltener  mehr  Paare  vorhanden  zu  sein.  Kräftige  Schlüsselbeine  fehlen  nie- 
mals und  die  Gräte  des  Schulterblattes  zieht  sich  in  ein  langes  Akromion  aus. 
Das  Becken  ist  schmal  und  gestreckt,  der  Oberarm  oA  mit  starker  Deltaleiste 
und  der  Oberschenkel  mit  grossem  dritten  frochanler,  Unterarm-  und  Unler- 
schenkelknochen  beide  vollkommen  entwickelt  und  nicht  verschmelzend. 
Ceber  die  weichen  Theile  liegen  erst  von  wenigen  Gattungen  Untersuchungen 
vor.  Die  Hoden  stecken  bald  in  der  Bauchhöhle,  bald  liegen  sie  ausserhalb 
derselben.  Die  Zitzen  der  Weibchen  pflegen  hoch  an  den  Seiten  des  Kör- 
pers zu  liegen,  zuweilen  ein  Paar  in  den  Weichen.  Die  Leber  ist  einlappig, 
der  Blinddarm  sehr  gross. 


6)  Walerhouse,  Proceed.  zool.  soc.   1842.   124;    Ptcromy*  derbiami*  Gray,  Ann. 
mag.  nat.  hist.  1842.  262. 

7)  Gervais,  Ann.  sc.  nat.  1853.  XX.  242.  tb.  13. 
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Die  Mfuriformen  sind  scheue  furchtsame  Thiere,  die  in  seJbslgegratenen 
Hohlen  oder  auf  Bäumen  leben,  einige  gehen  auch  ins  Wasser.  Sie  nähren 
sich  von  Wurzeln  und  Früchten.  Einige  werden  ihres  Pelzes,  andere  ihres 
schmackhaften  Fleisches  wegen  nachgestellt,  doch  ist  der  Nutzen  im  Allgemei- 
nen gering. 

I.  Echimyina.     Backzähne  an   der   einen  Seite  mehrfaltig,    an   der  andern 

stets  einfältig,   Haarkleid  stachlig,   borstig,   straff,   nur  aus* 
nahmsweise  weich. 

1.  Ilydrophila.  Wasserbewohner  mit  fünfzehigen  Füssen  und  grossen  Schwimm- 
häuten zwischen  den  hintern  Zehen  urid  mil  .'Woll-  und  Borsten- 
haaren. 

Myopotamu8  Geofflr. 

Der  Schweifbiber  hat  den  Habitus  des  gemeinen  Bibers,  das  Gebiss 
desselben,  keine  gespaltene  Oberlippe,  kurze  gerundete  Ohren,  kurze  fünf- 
zehige Beine  mit  starken  Krallen  und  grossen  Schwimmhäuten  zwischen  den 
hintern  Zehen,  einen  runden  wirtelformig  geschuppten  Schwanz  und  einen 
dichten  Wollpelz  mit  verlängerten  Borstenhaaren. 

Das  Gebiss  zeichnet  sich  ^aus  durch  sehr  grosse,  starke  und  breite  Nag: 
zahne  mit  glatter  bräunlichrother  Vorderseite  und  durch  vier  gleichmässig  ari 
Qrösse  zunehmende  Backzähne  m  jeder  Reihe,  von  denen  die  obern  an  der 
Innenseite  eine  schief  von  hinten  nach  vorn  etwa  bis  zur  Mitte  der  Kaufläche 
eindringende  Falte  und  an  der  Aussenseite  drei  ähnliche  Falten  haben,  welche 
bei  vorgerückter  Abnutzung  zu  länglichen  gekrümmten  Schmelzinseln  sich 
abschliessen.  Die  Unterkieferzähne  sind  ebenso  nur  im  entgegengesetzten 
Sinne,  an  der  Aussenseite  die  eine,  au  der  Innenseite  die  drei  eindringenden 
Schmelzfalten.  Oben  wie  unten  dringen  die  fallen  bis  zur  Mitte  der  Kau- 
flächc  ein,  ohne  von  beiden  Seiten  her  tief  in  einander  zu  greifen.  Die 
dritte  Falte  pflegt  die  tiefste  zu  sein.  Die  Wurzelbildung  ist  nicht  vollständig 
und  kann  nach  Walerhouse  als  halbwurzlig  bezeichnet  werden. 

Die  grosse  üebereinstimmung  des  Zahnsystemes  mit  dem  Biber  gehl 
nicht  auf  das  Skelet  über,  dessen  Formen  sich  weit  von  jenem  entfernen, - 
um  sich  denen  von  Echimys  und  Capromys  zu  nähern.  Das  Schädeldach 
liegt  fast  horizontal,  nur  in  der  Slirngegend  sehr  sanft  erhöht,  die  Nasen- 
beine fast  in  ihrer  ganzen  Länge  gleichbreit,  hinten  gerade  abgestumpft,  das 
Loch  im  Oberkiefer jochfortsatz  fast  so  gross  als  die  Augenhöhle,  hinterer 
Gaumenausschnilt  bis  zwischen  die  Mitte  des  letzten  Backzahnes  reichend! 
Felsenbein  sehr  gross,  Processus  mastoideus  sehr  stark,  lang  und  gekrümmt, 
Hinterhauptsloch  von  enormem  Umfange,  der  Jochbogen  ist  stark  und  hoch, 
die  Gaumengegend  uach  vorn  ansehnlich  verschmälert,  die  Backzahnreihep 
hier  fast  zusammentreffend,  die  Hinterhauptsfläche  übergeneigt,  der  Kronforl- 
salz  des  Unterkiefers  ganz  unbedeutend,  dagegen  der  Eckfortsatz  sehr  lang 
und  stark,  nach  aussen  gerichtet,  der  Symphysentheil  kurz,  der  untere  Rand 
ganz  nach  aussen  geworfen ,  so  dass  die  hintere  Hälfte  des  Kieferastes  gedreht 
erscheint.  Die  Wirbelsäule  besieht  aus  7  Hals-,  13  Rücken-,  6  Lenden-, 
4  Kreuz-  und  26  Schwanzwirbeln.  Der  Atlas  mit  schmalen  langen  Flügeln, 
der  kurze  Epistropheus  mit  einem  niedrigen,  aber  enorm  langen,  bis  über 
den  fünften  Wirbel  reichenden  Dorn,   die  übrigen  Halswirbel  ohne  Dornen, 
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nur  der  letzte  mit  einem  kleinen  Höcker,    die  Querfortsätze  dagegen  stark 
und  nach  unten  und  hinten  gerichtet.   Der  erste  Röckenwirbel  ebenfalls  noch 
mit  einem  ganz  niedrigen  Dorn,    der  zweite  dagegen  mit  dem  längsten  und 
stärksten  senkrecht  stehenden,    am  verdickten  Ende  gespaltenen  Dorn,    der 
dritte  wieder  mit  viel  kurzem,  die  folgenden  mehr  nach  hinten  geneigt,  vom 
achten  an  breiter  werdend  mit  erweitertem  stumpfen  Ende,  der  elfte  Wirbel 
ist  der  diaphragma tische,  also  in  Wahrheit  10  Rücken-  und  8  Lendenwirbel. 
Diese  mit  verlängerten  schiefen  Fortsätzen,   vom  dritten  an  mit  schnell  an 
Länge  und  Breite  zunehmenden  plattenförmigen ,  schief  vor  und  abwärts  ge- 
richteten Querfortsätzen.  Von  den  4  Kreuzwirbeln  verwachsen  nur  drei  inniger 
mit  einander,  der  vierte  bleibt  getrennt,  alle  sind  gleich  breit,  mit  breiten 
getrennten  Dornen,  deren  "erster  nach  vorn  geneigt  ist,  die  folgenden  senk- 
recht stehen.    26  Schwanzwirbel,  die  Querfortsätze  der  drei  ersten  noch  im 
Becken  liegenden  bis  an  die  Sitzbeine  verlängert,  doch  durch  die  sehr  brei- 
ten Gelenkfortsätze  und  die  verkümmerten  Dornen  von  den  Kreuz  wirbeln  ge- 
schieden, vom  fünften  an  verwandeln  sich  die  Querfortsätze  in  seitliche  die 
ganze  Wirbellänge  einnehmende  Platten,  die  allmählig  verkümmern.    7  wahre 
und  5  falsche  breite  platte  Rippen  jederseits,  das  Brustbein  funfwirblig,  das 
Schlüsselbein  stark,  wenig  gekrümmt,   das  Schulterblatt  sehr  breit,    an  der 
vordem  obern  Ecke  stark  abgestumpft,   mit  vor  der  Hitle  gelegener  Gräte, 
aus  deren  Mitte  sich  ein  nach  vorn  reichendes  Acromion  mit  plattenformigem 
Ende  erhebt;  Oberarm  stark  und  kantig,  mit  hakiger  Deltaleiste  und  perfo- 
rirter  Olecranongrube,  Unterarmknochen  gleich  stark,  kantig,  innig  an  einan- 
der liegend,  Olecranon  verdickt,  fünf  vollständige  Finger;  Becken  sehr  gestreckt, 
zumal  die  Hüftbeine  sehr  lang  und  stark  dreikantig,  Oberschenkel  gerade  mit 
verdicktem  grossen  Trochanter,  warzenförmigem  kleinen,  und.  ohne   dritten 
wie  bei  dem  Biber,  Tibia  dick,  kantig,  stark  gekrümmt,  Fibula  am  Tarsus- 
gelenk  theilnehmend,  nur  im  untem  Drittel  innig  an  der  Tibia  liegend,  Astra- 
galus  mit  schiefer  Bolle,  fünf  Zehen  doppelt  so  lang  und  stark  als  die  Finger. 
In  der  Handwurzel  liegen  in  der  ersten  Reihe  das  Erbsenbein,   keilförmige 
Bein  und  das  vereinigte  Kahn-Mondbein,  in  der  zweiten  das  kleine  dreiseitige, 
das  grosse,  trapezförmige,  Hondbein  und  Hakenbein.   In  der Fusswurzel  sind 
Galcaneus  und  Aslragalus  von  ansehnlicher  Grösse.    Von  den  weichen  Thei- 
len  ist  die  längliche  Gestalt  des  Magens,  die  sehr  beträchtliche  Erweiterung 
im  Anfange  des  Duodenum,    der  grosse  widderhornähnliche  Blinddarm,   die 
grosse  Schlinge  im  Anfang  des  Dickdarmes  und  eine  am  Ende   des  Mast- 
darmes befindliche,  wallnussgrosse,  in  den  After  mündende  Drüse  zu  erwäh- 
nen.   Die  vier  Zitzenpaare  liegen  hoch  oben  an  den  Seiten  des  Körpers  und 
nicht  am  Bauche  und  sind  ganz  im  dichten  Wollhaar  versteckt.    Der  Dann- 
kanal hat  die  16fache  Körperlänge,  die  Leber  ist  dreilappig. 
Man  kennt  nur  eine  südamerikanische  Art: 
M.  coypus  Geoffr. 8)     Der   Coypu   erreicht   nicht  ganz   die   Grösse  des 
Bibers  und  bekleidet  sich  mit  einem   sehr  dichten   weichen  Wollbaar,    das 

8)  Geoffroy,  Ann.  d.  Museum  1805.  VI.  81;  Darwin,  voy.  Bcagle  Zool.  I.  78; 
Fabraeus,  vetensk.  akad.  Hand).  Stockh.  1841.  222;  Isis  1842.  375;  Christy,  Proc. 
zool.  1835.  III.  147;  Martin,  ibid.  173;  Lereboullct,  Mein.  soc.  hist.  nal.  Strasbg. 
1843.  Ill.c;  A.  Wagner.  Schreb.  Saugeth.  IV.  9;  Waterhouse,  Mamm.  II.  297.  tb.  15. 
flg.  1  ,  tb.  16.  flg.  1;  Giebel/  Odontogr.  56.  Taf.  23.  flg.  24:  Mtu  coypu*  Molina, 
Saggio  sulla  Stör.  Nat.  Chili  1782.  287;  Mus  castoroides  Barrow,  Linn.  Transacl  1812. 
XI.  168;  Hydromyt  coypus  Desmarest,  Mamrnal.  296;  Potamys  coypu  Desraaresl,  dict. 
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am  Grunde  trübgrau,  nach  aussen  schmutzig  röthlicbbraun  oder  mehr  we- 
niger braungelb  ist.  Die  längern  Borstenhaare  sind .  in  der  untern  Hälfte 
dunkelbraun,  in  der  obern  licht  rostgclblich.  Ober-  und  Unterlippe  und 
Nasenspitze  sind  mit  weissen  Haaren  besetzt,  die  Vorderfüsse  dunkelbraun, 
Fusssohlen,  Krallen  und  Ohren  schwarz,  die  längern  Bartborsten  theils  ganz 
weisslich,  theils  mit  dunkleren  Enden,  die  borstigen  Schwanzhaare  schmutzig 
bräunlich  gelb.  Der  Ton  dieses  Colorites  ändert  etwas  ah.  Von  den  langen 
Hinterzehen,  sind  vier  durch  eine  bis  an  die  Krallen  reichende  Schwimm- 
haut verbunden,  die  äussere  Zehe  ist  frei.  Der  Schwanz  erreicht  fast  die 
Länge  des  Körpers  und  ist  wie  der  Rattenschwanz  mit  Schuppen  wirtei- 
förmig bekleidet. 

Der  Coypu  lebt  paarweise  an  Flus£ufern,  in  denen  er  3  bis  4  Fuss 
tiefe  und  halb  so  breite  Höhlen  gräbt,  in  welchen  das  Weibchen  4  bis  6 
Junge  wirft.  Er  schwimmt  und  taucht  vortrefflich  und  nährt  sieh  von 
Wasserpflanzen.  Sein  Pelz  wird  zur  Anfertigung  von  Hüten  verwandt  und  wur- 
den im  J.  1831  allein  aus  den  Häfen  von  Buenos  Ayres  und  Montevideo 
nahe  an  430,000  Felle  nach  England  verschifft. 

Bewohnt  Südamerika  von  der  Südgrenze  Brasiliens  und  von  Paraguay 
an  nach  Patagonien  hinab,  häufig  besonders  im  Gebiete  des  Laplata. 

1     2.  Grophila.    Leben  in  selbstgegrabenen  Erdhöhlen  oder  auf  Bäumen,  Füsse  vier- 

meist  aber  fünfzehig,  ohne  Schwimmhäute,  mit  platten  Stacheln  oder 
Borsten,  selten  mit  ganz  weichem  Pelze. 

a)  Nagzahne  vorn  glatt,  ungefurcht. 

a)  Haarkleid  weich,  ohne  Borsten;  Schwanz  beschuppt,  nackt,  Füsse  fünfzehig, 
aa)  Backzähne  mit  queren  Schmelzfalten. 

Capromys  Desm. 

Die  Ferkelratlen  haben  einen  kurzen  gedrungenen  Rattenkörper  mit  kur- 
zen kräftigen  Gliedmassen,  ziemlich  kurze  gerundete,  fast  nackte  Ohren, 
massige  Augen,  fünfzehige  Füsse,  einen  rudimentären  vorderen  Daumen  mit 
Plattnagel,  und  einem  runden,  zugespitzten,  wirteiförmig  beschuppten,  übri- 
gens fast  ganz  nackten  Schwanz.    Ihr  Haarkleid  ist  dicht  und  rauh. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  convex,  glatt  und  licht  gelblich  gefärbt,  die  un- 

¥  lern  sehr  stark  comprimirt,  die  obern  weniger.  Die  vier  Backzähne  jeder 
Reihe  sind  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  wurzellos,  die  obern  mit  je  zwei 
äussern  und  einer  innern,  die  untern  mit  je  zwei  innern  und  einer  äussern 
Falte,  durch  welche  die  eine  Hälfte  eines  jeden  Zahnes  in  drei  am  Rande 
zugespitzte  Lappen  und  die  andere  in  zwei  breitere  und  minder  zugespitzte 
Lappen  gelheilt  wird.  In  den  beiden  vordem  obern  Backzähnen  richten  sich 
die  Falten  schief  nach  hinten,  bei  den  letzten  beiden  sind  sie  der  Querachse 

t  parallel,  bei  allen  untern  sämmtlich  nach  vorn  gerichtet.  Die  unpaare  Falte 
dringt  überall  zwischen  die  beiden  längern  der  entgegengesetzten  Seite  vor  und 
von  diesen  ist  oben  stets  die  hintere  die  längere,  die  vordere  nicht  über 
die  Mitte  der  Kaufläche  hinausreichend,   bei  den  untern  Zähnen  umgekehrt. 

/    sc.  nat.  3LIV.  491;  Myopotamus  bonariensis  Rengger,  Paraguay  237;  Mastonotus  Pope- 
lairi  Wesmael,  Bull.  acad.  Brux.  1841.  II.  61;    Guillinomys  chilensi*  Lesson,  nouv. 
,    tabl.  regne  anim.  126. 
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Das  fast  ganz  platte  Schädeldach  ist  seiner  Länge  nach  fasl  gleich  breit, 
die  Augenhöhlen  ziemlich  vollständig  umschlossen,  der  Jochhogen  stark  und 
breit,  die  QefTnung  im  Oberkiefer  sehr  umfangsreich,  das  Thränenbein  klein, 
die  Paukenknochen  sehr  entwickelt,  der  Zitzenfortsatz  gross  und  stark  wie 
bei  dem  Coypu,  dem  auch  der  Unterkiefer  gleich,  nur  höher  mit  hakigem 
Kronfortsatz,  die  Nasenbeine  vorn  nur  wenig  erweitert,  hinten  quer  abge- 
stumpft, hinterer  Gaumenausschnitt,  Verschmälerung  der  Gaumenfläche,  Grösse 
des  Foramen  occipitale  magnum  wie  bei  Coypu.  Die  Wirbelsäule  besteht  aus 
7  Hals-,  16  rippentragenden,  7  rippenlosen,  4  Kreuz-  und  wahrscheinlich 
22  Schwanzwirbeln.  Der  Atlas  hat  grössere  Flügel  als  bei  dem  Coypu,  der 
Epistropheus  einen  höhern  aber  fast  ebenso  langen  Dorn,  die  folgenden 
Wirbel  mit  niedrigen  deutlich  entwickelten  Dornen ;  der  Dorn  des  dritten 
Ruckenwirbels  nicht  kürzer  als  der  des  zweiten.  Der  elfte  Wirbel  ist  der 
diaphragmatische,  die  Dornen  der  Lendenwirbel  breit  und  hoch,  die  der 
Kreuzwirbel  getrennt,  die  vordem  Schwanzwirbel  gleichfalls  mit  untern  Bogen- 
rjidimenlen.  16  Rippenpaare.  Schlüsselbein  und  Schulterblatt  wie  bei  Coypu. 
die  Hüttbeine  relativ  kürzer,  Oberarm  und  Oberschenkel  jenem  sehr  ähnlich, 
die  Olecranongrube  nicht  perforirt,  Unterarm-  und  Unterschenkelknochen  völlig 
getrennt,  Hinterzehen  minder  auflallend  vergrössert.  Die  weichen  Theile  zei- 
gen die  nächste  Aehnlichkeit  mit  denCavinen;  die  Leber  in  unzählige,  wink- 
lige Läppchen  getheilt  und  zu  grössern  Lappen  vereinigt;  die  Hoden  in  der 
Bauchhöhle  gelegen,  mit  sehr  grossen  fettigen  Fortsätzen.  Das  Weibchen 
mit  2  Zitzen  an  der  Brust  und  2  am  Bauche. 

Die  Ferkelratten  sind  furchtsame  Thiere  von  Kaninchengrösse  oder  kleiner, 
die  in  Gebüschen  und  auf  Bäumen  leben,  behend  und  geschickt  klettern  und 
dabei  den  Schwanz  zu  Hülfe  nehmen.  Sie  lassen  sich  zähmen  und  ihr  Fleisch 
wird  trotz  des   unangenehmen  Geschmackes  und  starken  Geruches  gegessen. 

Ihre  Heimath  sind  einige  der  grössern  Antillen. 

C.  pilorides  Wath. 9)  Der  Schwanz  ist  kürzer  als  der  Körper,  das 
Haarkleid  lang  und  sehr  rauh,  die  Haare  braun  mit  gelblichem  Ringe  vor 
der  kurzen  schwarzen  Spitze,  auf  dem  Kreuze  rostbraun,  an  Brust  und 
Bauch  feiner,  schmutzig  braungrau,  Kinn,  Kehle  und  Vorder  brüst  rein  weiss 
oder  weisslich,  ebenso  die  Zehen,  die  sparsamen  Haare  des  Schwanzes 
braun,  die  Krallen  schwarz,  die  Iris  braun,  die  Ohren  schwärzlich  mit  ein- 
zelnen weissen  Haaren.  Das  Thier  erreicht  eine  Länge  von  i1/«  bis  2  Fuss, 
wovon  ziemlich  ein  Drittheil  auf  den  Schwanz  kömmt. 

Auf  Cuba  und  St.  Domingo.    ^ 

C.  prehensilis  Poepp.  *)     Hat  eine  weichere  Behaarung   als   vorige  Art, 

ovale,   aussen  nackte,  innen  behaarte  Ohren.     Die  Farbe   des  Rückens   ist 

eine  Mischung  von  Grau  und  Rostfarben,  die  Haare  an  der  Wurzel  schwarz 

und  weich,  in  der  Mitte  grau,  an  der  Spitze  rostfarben  und  steif,  der  Nacken 

9)  Walcrliouse,  Mamma!.  II.  287.  tb.  12.  13.  fig.  t.  tb.  14;  Giebel,  Odootogr. 
55;  Isodon  pilorides  Say,  journ.  acad.  nat.  sc.  Philad.  1822.  II.  333. c  tb. ;  Cepromys 
Fournieri  Desmarest,  Mcm.  bist.  nat.  Paris  I.  43.  tb.  1;  Diel,  class.  hist  nat.  fasc. 
3.  nro.  1.  14;  Zool.  journ.  I.  81.  ib.  1.  227;  IV.  269;  V.  179;  Owen,  proeeed.  zoot. 
soc.  1832.  II.  68.  100;  Okens  Isis  1835.  381;  Ramon  de  la  Sagra,  Cuba,  mammif. 
11.  tb.  3.  4.  6.  7;  A.  Wagner.  Schreb.' Säugeth.  III.  322. 

1)  Poeppig,  Journ.  acad.  nat.  sc.  Philad.  1824.  IV.  1.  11;  Ramon  de  la  Sagra. 
Cuba  mammif.  12.  tb.  5.  8.  fig.2.3;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  III.  324;  Water- 
house, Mammal.  II.  292;  Giebel,  Odontogr.  55.  Tai.  24.  fig.  1;  C.  Poeyi  Gucrin,  mag. 
zool.  1834.  cl.  I.  tb.  15. 
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gelblich,  Stirn,  Wangen  und  Unterhals  gelblich  weiss,  Brust  und  Bauch 
weiss,  mit  dunklem  Streif  jederseits,  Schwanzgegend  nackt,  Schnauze  schwarz, 
die  Zehen  mit  kurzen  weissen  Haaren  besetzt,  die  Schnurren  weiss  oder 
braun,  der  Schwanz  fast  von  Körperlange,  an  der  Wurzel  rostfarben,  die 
Haut  grau,  die  Spitze  oben  nackt,  bisweilen  mit  starren  langen  Haaren  be- 
setzt. Im  Gebiss  sind  die  Falten  der  Backzähne  länger  als  bei  voriger  Art. 
Nur  auf  Cuba. 

ßß)  Backzähne  mit  diagonalen  Schmelsfalten. 

Plagiodontia  Cuv. 

Die  Hausferkelratte  hat  ganz  den  Habitus  von  Capromys,  einen  etwas 
gedrungenem  Leib,  kleinere  Ohren,  dfckeren  Schwanz  und  grössere  Krallen. 
An  den  fünfzehigen  Füssen  sind  vom  die  beiden  mittlem  Zehen  von  gleicher 
Länge,  die  beiden  auliegenden  kürzer  und  ebenfalls  gleich  lang,  hinten  die 
drei  mittlem  ziemlich  gleich  lang.  Der  Schwanz  ist  völlig  haarlos,  nur  mit 
sehr  kleinen  fünfseitigen  Schuppen  bedeckt  und  dient  nieht  als  Greifschwanz. 

Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  nehmen  nach  hinten  etwas  an  Grösse 
ab.  Auf  der  Kautläche  der  obera  dringt  von  der  vordem  Aussenecke  eine 
FaHe  tief  nach  hinten  ein  und  eine  Minliche  läuft  von  der  hintern  Innenecke 
.nach  vorn.  In  gleicher  Anordnung  bieten  die  untern  Kauflächen  je  eine 
äussere  kurze  und  zwei  sehr  tiefe  innere  Falten.  Das  Profil  des  Schädels 
ist  nach  vom  mehr  convex  als  bei  Capromys,  dieOeffhung  in  der  Basis  des. 
Jochfortsatzes  kleiner,  seine  äussere  Brücke  breiter,  der  Jochbogen  niedriger 
und  Weiter  abstehend,  der  Krön-  und  Eckfortsatz  des  Unterkiefers  stärker. 
Das  Skelet  und  die  weichen  Theile  sind  nicht  bekannt 

Die  einzige  Art  , 

PI  aedium  Cuv.2)  lebt  auf  Domingo  in  Häusern  versteckt,  nährt  sich  von 
Wurzeln  und  Früchten  und  wird  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen  ver- 
folgt. Sie  erreicht  einen  Fuss  Länge  mit  fünf  Zoll  langem  Schwänze.  Der 
Pelz  ist  hellbraun,  nach  unten  ins  Gelbliche  übergehend,  auf  den  obern 
Theilen  sind  die  Haare  grau  mit  fahler  Spitze,  gemischt  mit  längern,  stei- 
fen, schwarzen  Haaren,  unten  sind  sie  meist  ganz  hellgelb,  einzelne  längere 
weiss.  Ohren  und  Pfoten  fleischfarben,  Krallen  gelblich,  Schwanz  blei- 
farben. 

ß)  Haarkleid  mit  platten  Stacheln  oder  Borsten,   Schwanz  dünu  behaart,    meist 
mit  Pinsel;  Fasse  fünfzehig. 

aa)  Schwanz  von  Körperlänge. 

Echinomys  Desm. 

Die  typischen  Staclielratten  gleichen  in  Grösse  und  Habitus  den  Ratten, 
haben  grosse,  spitzovale,  nackte  Ohren,  eine  zugespitzte  Schnauze,  einen  be- 
schuppten und  nur  sehr  spärlich  behaarten  Schwanz  von  Körperlänge,  ungleich 
lange  Zehen  und  derbe  platte  Stacheln  statt  der  Grannenhaare  auf  der  Ober- 
seite des  Körpers. 

Die  vier  Mahlzähne  sind  nach  dem  Typus  der  vorigen  gebildet.     Jeder 

2)  Fr.  Cuvier,  Ann.  sc.  nat.  2.  ser.  1836.  VI.  347.  tb.  13;  Giebel,  Odontogr.  56. 
Taf.  23.  flg.  23.  —  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  325  vereinigt  diese  Gattung 
mit  Capromys. 
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obere  Mablzahn  wird  durch  eine  von  der  Innenseile  lief  eindringende  Falte 
in  eine  vordere  kleinere  und  grössere  hintere  Hälfte  getheilt.  In  der  hintern 
Hälfte  dringen  zwei  Falten  von  aussen  in  die  Kauflächen  ein,  die  sich  jedoch 
bald  zu  freien  Schmelzinseln  vom  Rande  ablösen.  Im  Unterkiefer  isl  das 
Yerhältniss  umgekehrt :  die  tief  eindringende  (heilende  Falle  kömmt  von  aussen 
und  in  der  vordem  grössern  Häifle  dringt  nur  eine  Falte  von  innen  herein, 
ausser  am  ersten,  wo  zwei  eindringen.  Uebrigens  nehmen  die  Backzähne  nach 
hinten  ein  wenig  an  Grösse  ab,  wenigstens  ist  der  letzte  merklich  kleiner 
als  der  erste,  auch  convergiren  die  Zahnreihen  nach  vorn  nicht  sehr  stark. 
Die  Nagzähne  bieten  nichts  Eigentümliches. 

Am  Schädel  fallt  die  Profillinie  gegen  die  stark  übergeneigte  Hinter- 
hauptsfläche stark  abwärts.  Die  Nasenbeine  sind  im  mittlem  Thöile  schwach 
erweitert,  stossen  aber  mit  stumpfen  Enden  an  die.Stirnbeine.  Das  Loch  im 
Oberkiefer  ist  sehr  gross,  seine  Brücke  schmal,  der  Jocbbogen  etwas  herab- 
gebogen, das  Hinterhauptsloch  von  ansehnlichem  Umfange  und  die  Pauken- 
knochen sehr  gross,  die  Zitzenfortsätze  sehr  lang,  von  massiger  Stärke.  Der 
Unterkiefer  mit  langen  starken  Eckfortsätzen.  Die  Wirbelsäule  zählt  7  Hals-, 
12  rippentragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz-  und  35  Schwanzwirbel.  Die  Hals- 
wirbel bieten  keine  beachtenswerten  Eigentümlichkeiten.  Der  elfte  rippen- 
tragende ist  der  diaphragmatische.  Die  Dornen  der  Bückenwirbel  weniger 
nach  hinten  geneigt  als  bei  den  vorigen  Gattungen,  dagegen  die  der  Lenden- 
wirbel viel  stärker  nack  vom  geneigt,  die  der  Kreuzwirbel  mit  einander  ver- 
schmolzen, ein  Theil  der  Schwanzwirbel  mit  untern  Bogenrudimenten.  Das 
Schulterblatt  ist  an  der  vordem  Ecke  nicht  abgestumpft,  sein  .Vorderraod 
convex,  Gräle  und  Acromion  wie  bei  vorigen,  das  Becken  merklich  kürzer, 
der  Oberarm  mit  kleiner  Anschwellung  für  den  Deltamuskel ,  die  Elle  stärker 
als  die  Speiche,  das  Hakenbein  sehr  gross,  die  Tibia  minder  gekrümmt  und 
kantig  als  vorhin,  die  Hinterzehen  viel  grösser  als  die  vordem.  Von  den 
weichen  Theilen  isl  Nichts  bekannt 

Die  Stacheln  auf  der  Oberseite  des.  Körpers  sind  an  der  Wurzel  ver- 
engt, in  ihrer  ganzen  Länge  platt  gedrückt,  mit  umgebogenen  Räudera  und 
schlank  zugespitzt.  Die  Schnurren  sind  steif  und  meist  von  ansehnlicher 
Länge.    Die  Schwanzspitze  ist  büschelförmig  behaart. 

Die  Arten  hewohnen  die  nördlichen  Länder  Südamerika^  und  sind  in 
ihrer  Lebensweise  noch  nicht  beobachtet. 

E.  cayermensis  Desm.  s)  Die  cayennische  Stachelratte  wird  neun  Zoll 
lang  und  ebenso  lang  ist  ihr  Schwanz,   dessen  Spitze  mit  einem  weissen 


3)  Desmarest,  nouv.  dict.  bist,  nat.  X.  59;  Mammal.  292;  Geoffrov,  mag.  zool. 
1840.  13.  52;  PicteCttöm.  Geneve  IX.  145.  Ib.  1—4;  Waterhouse,  Mammal.  IL  334. 
tb.  19.  tig.  2;  E.  setosus  (Jugend)  Desmarest,  nouv.  diel.  X.  59;  Lonchare*  myosurus 
üchtenstein,  Berlin.  Abh.  X.  1818.  192.  Tf.  1.  tig.  2;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil. 
200;  Mus  spinosus  Licbtenstein,  Darstellg.  VII.  Tf.  36.  fig.  1;  E.  leptosome  Brants, 
Geslacht  der  Milizen  150;  A.  Wagner,  Schrebers  Säuge Ih.  III.  341 ;  Mus  cinnamomeus 
I.ichlenstein ,  Darstellg.  VII.  Taf.  36.  fig.  2;  Loncheres  anomal a  Kühl,  Beitr.  z.  Zool. 
72;  E.  longicaudatus  Rengger,  Paraguay  236;  Loncheres  elegant  Lund,  Brasil.  Dyrev. 
III.  245.  Ib.  28.  6g.  8.  —  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  III.  343  unterscheidet  noch 
einen  E.  fuUyinom*  durch  dunklere  Färbung  ohne  Roslrolh  an  den  durch  schmälere 
Rückenstacheln  und  weichere  biegsame  auf  den  Leibesseiten  und  dem  Kreuz,  durch 
etwas  reichlichere  Behaarung  des  Schwänze's  und  geringe  Farben -Eigenthümlich- 
keiten,  alles  Differenzen,  die  zur  Begründung  einer  selbständigen  Art  nicht  aus- 
reichen. 
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Haarpinsel  geziert  ist.  Ihre  Oberseite  ist  graulichbraun  bis  rothbraun,  an 
den  Seiten  wird  das  Golorit  lichter  und  lebhafter,  an  der  Unterseite  rein 
und  abgeschnitten  weiss.  Diese  Färbung  wechselt  jedoch  nach  dem  Alter. 
Junge  Thiere  haben  mehr  Grau  auf  der  Oberseite,  nur  weiche  Haare,  auf 
dem  Bücken  plattgedrückte  und  biegsame  und  einen  schwachen  Schwanz- 
pinseL  Die  Stacheln  bilden  sich  auf  dem  Rücken  zuerst  aus,  spater  an 
den  Seiten,  auf  dem  Kreuz  und  auf  den  Schenkeln.  Die  Spitzen  der 
Stacheln  verlieren  alle  Biegsamkeit.  Den  Schwanz  bekleiden  Scbuppenringe, 
erst  in  seinem  letzten  Drittel  kommen  Haare  zum  Vorschein.  Die  Charac- 
teristick  des  Skeletes  ist  in  der  Beschreibung  der  Gattung  gegeben. 

Bewohnt  Guiana  und  Brasilien,  wo  sie  Tags  über  in  hohem  Grase 
oder  in  Erdlöchern  sieb  versteckt  hält,  gern   in  der  Nähe  von  Teichen  im 

i  Schilf  sich  aufhält  und  gehl  Nachts  ihrer  Nahrung  nach,  die  besonders  in 
Maiskörnern  besteht  und  die  sie  von  den  Haisstauden  herabholt. 

E.  albispinus  Geoflr.  4)  Die  weissstachlige  Stachelratte  trägt  auch  auf 
dem  Kopfe  und  Halse,  tief  an  den  Leibesseiten  hinab  und  hinten  bis  an 
die  Wurzel  des  Schwanzes  starre  starke  Stacheln  mit  wenig  Haaren  unter- 
mengt. Ihr  schuppiger  Schwanz  ist  sehr  spärlieh,  erst  gegen  das  Ende 
hin  deutlicher  behaart.     Die  ovalen  Ohren  sind  nackt.    Die  Röckenstacheln 

i  sind  an  der  Wurzel  graulich,  an  der  Spitze  schwarz,  die  Haare  dazwischen 
roth,  die  Selten-  und  Schenkefctacheln  weiss,  einige  mit  hellgrauen  Spitzen, 
der  Unterleib  und  der  grösste  Theil  der  Fusse  rein  weiss,  der  Schwanz 
an  der  Wurzelhälfte  schwärzlich,  in  der  Endhälfte  weisslich.  Das  Tbier 
etwa  7  Zoll  lang,  sein  Schwanz  noch  nicht  6  Zoll. 

,  Auf  der  Insel  Deos  bei  Bahia  und  dem  nächst  gelegenen  Festlande. 

E.  kispidus  Desm. 6)  Diese  Art  hat  die  Grösse  der  weissstacheligen  mit  etwas 

i  längerem  Schwänze,  ihre  Stacheln  aber  gleichen  denen  der  cayennischen 
und  erstrecken  sich  vom  Hinterkopfe  bis  zum  Schwänze  mit  nur  wenigen, 
ihnen  gleichfarbigen  Haaren  untermengt.  Auf  dem  Kopfe,  den  Wangen 
und  dem  obern  Theile  der  Gliedmassen  stehen  weichere  Stacheln  mit  reich- 
licheren Haaren.  Die  kurzen  abgerundeten  Ohren  sind  am  Rande  mit 
langen  dönnen  Haaren  besetzt,  der  Schwanz  mit  dunkelbraunen  spärlichen, 
die  sich  an  der  Spitze  zu  einem  schwachen  Pinsel  anhäufen.  Die  Stacheln 
sind  in  der  untern  Hälfte  weisslich,  darüber  graulich  violett,  an  der  Spitze 
lebhaft  falb,  die  Oberseite  des  Kopfes  und  die  Oberlippe  braun,  die  Wangen 

►  falb,  die  Schnurren  wie  bei  den  vorigen  schwarz,  die  Unterseite  durch  all— 
mähliges  Hellerwerden  lichtfalb  bis  weisslich,  Unterlippe  und  Unterhals  fast 
weiss,    Innenseite  der  Beine   und   die  Krallen  weiss,    die  Aussenseitc   der 
Beine  oben  braun,  nach  unten  falb. 
Lebt  in  der  Provinz  Bahia. 

1  £.  inernUs  Pict.  *)  Entfernt  sich  noch  weiter  vom  Typus  der  Gattung 
als  vorige  Art,  indem  ihr  eigentliche  Stacheln  fehlen,  doch  haben  die  wei- 

*  chen  Grannenhaare  noch  die  plattgedrückte  Form  mit  den  umgeschlagenen 
Rändern  wie  die  Stacheln.  Sie  sind  am  Grunde  grau,  darüber  braun ,  dann 
lichtgelb  und  an  der  Spitze  tief  braun.    Die  Seiten  des  Gesichtes  bekleiden 


4)  Geoffroy,  mag.  zool.  1840.  33.  56.  tb.  26.  29.  fig.  1—3;  Ann.  sc.  nat.  1838. 
,  2.  ser.  X.  125. 

5)  Geoffroy,  mag.  zool.  1840.  9.  35.  54.  tb.  27.  fig.  4—6;  Pictet,  Mem.  Göneve 
t  IX.  156.  tb.  5. 

'         6)  Pictet,  mm.  Göneve  X.  33.  tb.  9.  10.  flg.  1—8. 
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weiche,  weiss  und  braun  geringelte  Haare,  .über  den  Augen  ein  weisser 
Strich,  die  Schnurren  sehr  lang,  die  obern  schwarz,  die  untern  weiss,  die 
Kehle  grau,  ebenso  die  Zehen,  die  Unterseite  gelblich  weiss,  die  Haare  des 
Schwanzes  reichlicher  als  bei  allen  vorigen  und  schwarz,  kein  Pinsel  am 
Ende  des  Schwanzes.  Die  Zähne  weichen  durch  kürzere  breitere  Schmelz- 
falten von  vorigen  ab,  die  eine  dringt  in  der  Mitte,  die  beiden  ihr  ent- 
gegengesetzten in  gleichen  Abständen  in  die  Kaufläche  vor,  alle  sind  ge- 
rade, doch  kömmt  ein  Theil  dieser  Eigentümlichkeiten  auf  Rechnung  der 
weit  vorgerückten  Abnutzung  des  beobachteten  Exemplares.  Die  Körper- 
länge beträgt  10  Zoll,  die  des  Schwanzes  12  Zoll. 

ßewohnt  Bahia. 
E.  antricola  Waterh.  7)  Durch  den  Mangel  steifer  Stacheln,  die  reich- 
liche und  lange  Behaarung  des  Schwanzes  und  die  sehr  kurzen  Falten  der 
rundlichen  Backzähne  ist  diese  Stachelratte  mit  der  vorigen  zunächst  ver- 
wandt, doch  genügt  schon  der  viel  kürzere.  Schwanz,  die  relativ  grössern, 
nach  oben  verschmälerten,  am  Hinterrande  tief  eingebuchteten  Ohren  und 
die  völlig  behaarte,  dicke  und  breite  Nase  sie  zu  unterscheiden.  Ihr  Colo- 
rit  ist  oben  gelblich  grau,  unten  bei  dem  Männchen  weisslich,  bei  dem 
Weibchen  gelblich,  der  Schwanz  £egen  die  Spitze  hin  dunkler,  schwarz- 
braun, unten  am  Grunde  w eissgrau  wie  die  Zehen,  über  dem  Auge  ein 
weisslicher  Fleck.  Die  starke  Oberlippe  ist  nur  am  Rande  gespalten,  mit 
langen,  starken,  schwarzen  und  weissen  Schuppen  besetzt.  Die  Rücken- 
haare sind  bleigrau  mit  schwarzbrauner  Spitze  und  gelblichem  fijnge,  die 
stärksten  Grannenhaare  flachgedrückt  mit  Längsfurche,  ganz  schwarz,  barsch. 
Die  Zehen  weisslich  behaart,  die  Krallen  hell  horngrau,  die  Aussenseite  der 
Beine  und  der  Handrücken  grau,  die  Innenseite  weisslich  oder  gelblich, 
Bauch,  Brust,  Kehle,  Kinn  und  Lippen  weiss,  bei  dem  Weibchen  mehr 
gelblich.  Dieses  mit  einem  Paar  Zitzen  hinter  der  Achselgrube  und  einem 
zweiten  Paar  an  der  Seite  vor  den  Schenkeln. 

Die  Zahnreihen  laufen  parallel,  die  Backzähne  nach  hinten  sehr  wenig 
an  Grösse  zunehmend,  ihre  Falten  sehr  kurz,  oben  die  beiden  vorderen 
Zähne  aussen  mit  zwei,  innen  mit  einer  Falte,  die  beiden  hintern  aussen 
mit  drei,  die  unten}  aussen  mit  einer,  der  vordere  innere  mit  drei,  die 
übrigen  mit  zwei  Falten.  Das  Skelet  bietet  keine  erheblichen  JJigen- 
thümlichkeiten. 

Lebt  in  den  Höhlen  des  Kalksteingebirges  von  Minas.Geraes  uud  frisst 
ausser  Yegetabilien  auch  Insecten. 

ßß)  Der  Schwanz  von  noch  nicht  halber  Körperlänge. 

Mesomys  Wagn. 

ScViesst  sich  der  vorigen  Gattung  durch  die  Stachehbekleidijng  und  die 
völlige  Identität  des  Zahnsystemes  an,  hat  aber  den  gedrungenen  Körperbau 

7)  Waterhouse,  Mamma).  II.  350;  NeUmyt  antricola  Lund,  Danske  Videnskab. 
VIII.  246.  tb.  22.  23;  Burmoisler,  Säugeth.  Brasil.  202;  Uothrix  pachyurus  Wagner. 
Wiegm.  Arch.  1845. 1. 1^6;  Isothrix  crauicauäus  Wagner,  Mü  neb.  Abhdl.  V.  291.  —  Durch 
£.  inermis  ist  diese  Art  hinsichtlich'  der  Form  ihrer  Grannenhaare,  der  Jackzahne, 
der  Beschaffenbeil  des  Schwanzes  und  Configuraiion  des  Schädels  so  innig  mit 
den  typischen  Echinomyen  verbunden,  dass  die  generfsebe  Trennung  uns  unzu- 
lässig und  auch  die  Vereinigung  mit  Isothrix  unnatürlich  erscheint. 
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des  Hamslers,  einen  breiten  dicken  Kopf,  scharfe  spitze  Grabkrallen  und 
einen  kurzen  Schwanz  mit  dichter  kurzer  anliegender  Behaarung.  Die  fast 
den  ganzen  Körper  bekleidenden  Stacheln  sind  steif  und  stechend,  am  Grunde 
haarfein,  dann  schnell  erweitert  und  platt  und  in  eine  haarförmige  Spitze 
auslaufend,  an  den  Rändern  verdickt.  Zwischen  diesen  Stacheln  stehen  feine 
steife  Borsten,  die  an  den  Seilen  des  Körpers  mit  dem  Schwächerwerden  der 
Stacheln  abnehmen,  aber  nur  an  der  Kehle,  dem  Vorderhalse  und  in  den 
Weichen  ganz  fehlen.  Die  Pfoten  sind  gedrungen  und  kräftig,  die  vordem 
mit  sehr  kleinen,  kurz  benagelten  Daumen,  die  Mittelzehe  die  längste,  die 
zweite  etwas  länger  als  die  vierte,  die  hintern  nicht  breiler  mit  nackter  Sohle 
bis  zum  Hacken,  mit  schlankeren,  weniger  gebogenen  Krallen. 

Der  Schädel  ist  sehr  kurz  und  dick  mit  breitem  kurzem  Schnauzentheile. 
Die  Dorsolumbalwirbelreihe  besteht  aus  11  +  1  +  8  Wirbeln.  Der  Dorn 
des  zweiten  Röckenwirbels  trägt  ein  auch  bei  Habrocoma  vorkommendes 
pyramidales  Knöchelchen.  Die  Lendenwirbel  haben  kleine  schwache  Dornen. 
4  Kreuz-  und  23  Srhwanzwirbel,  7  wahre  und  6  falsche  Rippenpaare,  das 
Brustbein  fünfwirblig,  mit  sehr  grossem  hexagonalen  Manubrium.  Die  Ole- 
cranongrube  des  Oberarmes  perforirt,  der  Oberschenkel  ohne  dritten  Trochanter. 
Das  Weibchen  hat  zwei  Zitzen  in  den  Weichen  und  zwei  an  den  Seiten  des  Körpers. 
Ausser  in  der  Brunstzeit  ist  die  Vulva  durch  eine  Schmiere  z.  Th.  verschlossen. 

Die  einzige  Art  ist 
M.  spinosus  ßurra. 8)  Das  Thter  erreicht  10  Zoll  und  der  Schwanz 
noch  nicht  die  halbe  Körperlänge.  Seine  Schnauze  ist  kurz  und  breit,  bis 
an  die  Nasenlöcher  heran  behaart,  die  fleischigen  Lippen  mit  feinen  kurzen 
wenigen  Schnurren,  die  nicht  über  die  Backen  hinausreichen.  Das  Auge 
ist  ziemlich  klein,  das  Ohr  relativ  gross,  abgerundet,  am  Uinterrande  aus- 
geschweift und  fein  behaart.  Die  Färbung  des  Rückens  ist  ein  schönes 
Dunkelrothbraun  aus  hellem  und  dunklem  Sprenkpunkten  bestehend,  an 
den  Seiten  heller,  röthlicher,  am  Bauch  heltrothgelbbraun,  der  Schwanz 
dicht  mit  kurzen  anliegenden  Haaren  besetzt.  Haare  ■  und  Stacheln  am 
Grunde  weiss,  darüber  graulich,  dann  schwarzbraun,  mit  rothgelbem  Ringe 
vor  der  braunen  Spitze. 

Lebt  in  unterirdischen,  gewundenen,  5  bis  6  Fuss  langen  Gängen,  die 

8)  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  205;  Echimys  spinosus  Desmarest,  Mamma).  291; 
Rengger,  Paraguay  234;  Loncheres  rufa  Lichtenstein,  Berlin.  Abhandl.  1818.  192; 
Azara,  Essai  Quadr.  Parag.  II.  73.  —  A.  Wagner,  Mönch.  Abhandl.  V.  293  gründete 
die  Gattung  Mesomys  auf  ein  schwanzloses  Exemplar,  M.  ecaudatus,  das  auch  Water- 
house,  Mammal.  II.  331  aufnahm,  nach  Reinhardt,  Vedensk.  Meddel.  I.  7.  111  dage- 
gen ist  der  Schwanz  durch  die  Thätigkeit  der  Sandflöhe  verloren  gegangen  und 
diese  schwanzlose  Ratte  mit  dem  Espinoso  Azara's  identisch.  Für  Desmarest's  Be- 
nennung E.  spinosus  hatte  A.  ^Vagner ,  Schreb.  Säugeth.  III.  346,  auch  Waterhouse, 
Mammal.  11.  342  wegen  der  leichten  Verwechsking  (I)  mit  setosus  die  Benennung 
E.  braehyurus  vorgeschlagen.  Wenn  schon  früher  wegen  der  Einziehung  des  seto- 
sus und  der  in  keiner  Weise  gerechtfertigten  Verwechslung  dieser  Vorschlag  nicht 
annehmbar  war:  so  ist  er  es  jetzt  bei  der  Versetzung  in  eine  andere  Gattung  noch 
um  so  weniger.  —  Burmeister  a.  a.  0.  weist  noph  auf  die  Aehnlicbkeit  des  Hypu- 
daeus  guiva  Brandt,  Möm.  St.  Petersbg.  VI.  ser.  II.;  Hist.  nal.  I.  432.  tb.  14  von 
Ypanema  in  St.  Paulo  hin,  der  dieselbe  Stachelbekleidung  und  denselben  kurzen 
Schwanz  hat,  aber  etwas  grösser  zu  sein  scheint  und  eine  rein  weisse  Bauchmitle 
hat.  Haare  und  Rückenstacheln  sind  am  Grunde  weisslicb,  dann  schwarzbraun, 
zuletzt  rothbraun,  die  der  Seiten  heller,  rötblichgelb.  Schädel  und  Gebiss,  welche 
die  generische  und  speeifische  Identität  mit  M.  spinosus  ausser  Zweifel  setzen, 
sind  jedoch  noch  nicht  bekannt. 
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zu    einem    kleinen   Kessel    fähren    und    hält    sich  während    der  Tageszeit 
versteckt. 

y)  Haarkleid  sehr  weich,  ohne  Borsten;  Schwanz  behaart;  Vorder  füsse  vierteilig, 
ota)  Die  obern  Backzähne  8 förmig. 

Habrocoma  Waterh. 

Durch  den  weichen  langhaarigen  Pelz  und  die  vierzehigen  Vorderfusse 
weicht  die  Seidenmaus  auffallend  von  den  Stachelratten  ab,  schliesst  sich 
jedoch  durch  die  Fallen  ihrer  Backzähne  und  die  Formen  des  Skeleies  an 
dieselben  innig  an,  so  dass  sie  als  das  eigentliche  Verbindungsglied  zwischen 
den  Echinomyinen  und  Octodontinen  zu  betrachten  ist 

Die  Nagezähne  sind  schmal  und  schwach,  an  der  Vorderseite  glatt  und 
orangegelb.  Die  Backzabnreihen  divergiren  etwas  nach  hinten.  Die  vier  un- 
tern Backzähne  haben  eine  breitere  äussere  schief  von  hinten  nach  vorn  ein- 
dringende Falte  und  zwei  solche  innere.  Diese  Falten  sind  so  breit,  dass  sie 
die  Kauflächen  je  zwei  äussere  und  drei  innere  schmale  Zacken  zerlegen. 
Von  diesem  Echinomyinenlypus  weichen  die  obern  Backzähne  ab.  Jeder  der- 
selben wird  durch  eine  innere  und  eine  äussere  correspondirende  Falte  ge- 
theilt,  so  dass  die  Kaufläche  eine  undeutliche  8 förmige  Gestalt  erhält,  nur 
der  letzte  Zahn  hat  noch  einen  hintern  Ansatz.  Diese  Faltenbildung  charac- 
terisirt  den  Typus  der  Octodontinen. 

Der  Schädel  ist  schmal  und  gestreckt,  besonders  im  Schnauzentheil  ver- 
längert. Die  langen  schmalen  Nasenbeine  greifen  stumpfwinklig  in  die  Stirn- 
beine ein,  diese  in  die  Scheitelbeine,  das  Loch  im  Oberkiefer  ist  noch  sehr 
umfangreich.  Die  knöchernen  Gehörblasen  sind  ungeheuer  gross  und  treten 
in  der  Mittellinie  nah  zusammen,  der  hintere  Gaumenausschnitt  reicht  bis 
zwischen  die  vorletzten  Backzähne.  Der  Kronfortsatz  am  Unterkiefer  bildet 
nur  einen  schwachen  Vorsprung,  dagegen  verlängert  sich  der  hintere  Winkel- 
fortsatz so  bedeutend  als  bei  den  vorigen  Gattungen.  Die  hintern  Hals- 
wirbel haben  kurze  ringförmige  Gestalt.  Der  Atlas  mit  kleinem  höckerartigen 
obern  und  sehr  langen  untern  Dorn,  die  Flögelfortsätze  mit  weiter  Perfo- 
ration. Der  Dorn  des  Epistropheus  bedeckt  den  dritten  ganz  dornenlosen 
Wirbel,  auch  die  folgenden  sind  sämmtlich  dornenlos,  ihre  Querfortsätze  da- 
gegen lang  und  abwärts  geneigt  Der  elfte  rippentragende  Wirbel  ist  der 
diaphragmatische,  hinter  welchem  elf  Lendenwirbel  folgen.  Dem  ersten  Rucken- 
wirbel fehlt  der  Dorn  fast  ganz,  der  zweite  dagegen  trägt  einen  sehr  hohen 
und  starken  mit  verdickter  und  gelheil ter  Spitze,  auf  welcher  beweglich  noch 
ein  Knöchelchen  aufsitzt,  der  Dorn  des  dritten  ist  nur  .halb  so  hoch  als  der 
zweite.  Die  Lendenwirbel  nehmen  an  Länge  ansehnlich  zu,  ebenso  ihre  Dor- 
nen und  Querfortsätze.  Drei  verwachsene  Kreuzwirbel  und  26  Schwanzwir- 
bel an  vorliegendem  Skelet,  von  diesen  die  fünf  ersten  mit  sehr  breiten 
langen  Querfortsätzen,  der  zweite  bis  siebzehnte  mit  untern  Bogenrudimenten. 
Acht  wahre  und  ebenso  viel  falsche  Bippen,  das  Brustbein  sechswirblig,  das 
Schulterblatt  an  der  obern  Vorderecke  stark  abgeschnitten ,  die  Gräte  wie  bei 
vorigen  Gattungen,  der  Oberarm  mit  flögelarlig  erweiterter  Deltaleiste,  die 
Unterarmknochen  innig  an  einander  liegend,  das  Becken  schmal  und  lang, 
die  Hüftbeine  kantig,  am  ersten  Kreuzwirbel  allein  haftend,  der  Oberschenkel 
mit  leistenartigem  dritten  Trochanter,  Fibula  sehr  drnin.  Die  Anatomie  der 
weichen  Theile  ist  nicht  bekannt. 
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Von  der  äussern  Gestaltung  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Obertippe 
gespalten«  mit  zahlreichen  langen  Schnurren  besetzt,  die  Ohren  gross,  häutig 
und  fast  nackt  sind,  die  Füsse  schwach,  vorn  die  beiden  Mittelzehen  gleich 
lang,  hinten  die  Innenzehe  ansehnlich  verkürzt,  die  Krallen  schwach,  compri- 
mirt  und  sichelförmig,  fast  ganz  in  Haaren  versteckt,  die  Sohlen  schmal, 
nackt  und  warzig,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  verdickt. 

Man  kennt  nur  zwei  Arten,  welche  Chili  bewohnen. 
H.  Bennetti  Waterb.  °)  Bennetl's  Seidenmaus  erreicht  etwa  neun  Zoll 
Länge  und  ihr  Schwanz  etwas  mehr  als  die  halbe  Körperlänge.  Die  Ohren 
sind  nur  wenig  kürzer  als  der  Kopf,  rund.  Das  Colorit  ist  graulich  oder 
bräunlich  gelb,  oben  lebhaft,  unten  ins  Weissuche  übergehend,  die  einzel- 
nen Haare  in  der  untern  Hälfte  dunkelbleigrau,  darüber  ockergelb,  an  den 
Spitzen  schwarz,  einige  ganz  schwarz,  an  den  Seiten  des  Körpers  fehlen 
die  dunklen  Spitzen,  die  Schnurren  theils  weiss,  theils  schwarz  oder  weiss- 
lieh  mit  schwarzem  Grundlheile,  die  Füsse  weisslich,  die  Krallen  ebenfalls,  die 
Sohlen  licht  fleischfarben,  der  Schwanz  oben  bräunlich  gelb  und  schwarz- 
braun mehrt,  an  der  Spitze  einfarbig  schwarzbraun,  unten  weisslich.  Der 
Pelz  ist  lang  und  ungemein  weich. 

H.  Cuvieri  Waterh.  *)  Wird  nur  sechs  Zoll  lang  mit  fast  halb  so 
langem  Schwänze.  Ihre  grossen  Ohren  sind  hinten  deutlich  ausgerandet 
und  mit  langen  äusserst  feinen  Haaren  bekleidet.  Das  Colorit  ist  grau, 
schwach  mit  Gelb  überlaufen,  an  der  Unterseite  graulich  weiss,  die  Füsse 
schmutzig  weiss,  der  Schwanz  dunkel,  unten  an  der  Wurzel  blasser.  Alle 
Haare  am  Grunde  grau,  die  Schnurren  zahlreich  und  sehr  lang,  die  näch- 
sten am  Munde  weiss,  die  andern  am  Grunde  schwarz,  dann  graulich.  Die 
Zähne  sind  relativ  kleiner  als  bei  voriger  Art,  ihre  Falten  bei  Weitem  nicht 
so  breit  und  viel  unregelmässiger. 

ßß)  Alle  Backzähne  mit  V  förmiger  Schmelzfalte. 

Dactylomys  Geoffr. 

Die  Fingermaus  hat  einen  schlanken  gestreckten  Rattenkörper  mit  wei- 
chem Pelz,  niedrigem  schmalen  Kopf,  sehr  kleine  den  Scheitel  nicht  über- 
ragende Ohren,  langen  starken,  beschuppten,  schwach  und  fein  behaarten 
Schwanz,  vierzehige  Vorderiusse  mit  kurzen  dicken  Nageln,  längere  fünfzehige 
Hinterfüsse  mit  schlanken  spitzen  Krallen  an  den  drei  mittlem  Zehen. 

Die  Nagzfthne  sind  vorn  convex,  glatt  und  gelb;  die  vier  Backzähne 
gleich  gross,  die  obern  aus  je  zwei  V  förmigen  Lamellen  gebildet,  im  Unter- 
kiefer die  drei  hintern  aus  einer  vordem  V  förmigen  und  einer  hintern  ein- 
fachen schmalen  Lamelle  bestehend,  der  erste  dagegen  besitzt  zwei  innere 
und  eine  äussere  kürzere  Falte  und  am  Yorderrande  einen  cylindrischen  An- 
satz.   Die  Zahnreihen  nach  hinten  stark  divergirend.    Durch  diesen  Typus 

9)  Waterhouse,  Proceed.  zool.  1837.  31;  Voy.  of  Beagle.  Mammal.  85.  tb.  28; 
Mammal.  II.  248.  tb.  7.  tig.  2.,  tb.  8.  flg.  1;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  lü.  314; 
Münch.  Abhandl.  V.  320>  H.  helvina  A.  Wagner,  Wiegm.  Arch.  1842.  I.  7.  —  Die 
teleologischen  Details  habe  ich  in  der  Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  1854.  III.  464  ge- 
geben und  auf  einige  Differenzen  mit  Waterhouse's  und  A.  Wagner's  Angaben  hin- 
gewiesen. 

1)  Waterhouse ,  Proceed.  zool.  1837.  32;  Voy.  of  Beagle.  Mammal.  86.  tb.  29; 
Mammal.  II.  251;   Giebel,  Odontogr.  53.  Taf.  24.  flg.  6. 
SaugeihJere.  32 
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der  Backzähne  verbindet  Daetylomys  die  Echimyinen  mit  den  Cavinen.  Die 
Configuralion  des  Schädels  hebt  indess  diese  Verbindung  wieder  auf.  Die 
übrige  Anatomie  ist  unbekannt. 

Die  beiden  bekannten  Arten  leben  in  Brasilien  und  Guiana. 
D.  typus  Geoflfr.  a)  Die  typische  Fingermaus  wird  einen  Fuss  lang  und 
ihr  Schwanz  noch  einige  Zoll  länger.  Ihre  sehr  kurzen  Ohren  sind  abge- 
rundet und  halboval,  die  Oberlippe  nur  schwach  ausgerandet,  die  Vorder- 
fösse  mit  unbedeutender  Daumenwarze  versehen,  che  II  ittelzehen  viel  länger 
als  die  seitlichen,  die  äussern  am  kürzesten,  die  Nägel  kurz  und  compriaurt, 
doch  mit  breiter  gewölbter  Firste,  die  Hinterzehen  mit  grössern  Krallen. 
Der  Schwanz  ist  nnr  an  der  Wurzel  behaart,  übrigens  wirteiförmig  be- 
schuppt und  nackt.  Das  Haarkleid  des  Körpers  ist  grob,  aber  nicht  stach- 
lig, sein  Golorit  am  Rücken  fahlgelb  mit  etwas  Schwarz  gesprenkelt,  die 
Hinterseite  der  Schenkel  und  der  After  roströthlich,  die  Unterseite  weiss- 
lieh,  der  Kopf  licht  bräunlich  weiss,  der  Nacken  dunkelbraun,  die  Iris 
bellumbrabraun,  die  Augenringe  bräunlich  fleischfarben,  die  Ohren  schwärz- 
lich braun,  an  der  Wurzel  gelblich,  Nasenkuppe  und  Lippenränder  ocker- 
gelblich, die  Schnurren  an  der  Wurzel  weiss,  übrigens  braun,  die  Küsse 
licht  gelb  und  schwärzlich  gesprenkelt,  die  Sohlen  gelbbräunUch;  die  einzel- 
nen Röekenhaare  meist  schwarz  mit  gelben  Ringen  vor  der  Spitze,  die  der 
Seite  mit  viel  mehr  Gelb.     Der  Schwanz  iat  braun  mit  weisser  Spitze. 

Am  Rio  Negro,  klettert  an  Bäumen. 
D.  amblyonyx  Wagn.  *)  Die  breitkralüge  Fingerratte  ist  etwas  kleiner 
als  die  typische,  mit  relativ  ebenso  langem  Schwänze,  dessen  Spitze  mit 
einem  braunhaarigen  Pinsel  geschmückt  ist.  Die  kurzen,  graulich  fleisch- 
farbenen Ohren  sind  an  der  Aussenseite  schwach  gebuchtet  und  am  dicken 
rothen  Rande  mit  Härchen  besetzt.  Die  Schnurren  sind  sehr  lang«  und 
schwarz.  Die  Nägel  der  Vorderzehen  erweitern  sich  spateiförmig,  sind 
flach  gewölbt  und  stumpf  zugespitzt,  die  der  4.  und  5.  Hinterzehe  ebenso. 
Die  Schwanzwurzel  ist  dicht  behaart,  weiterhin  wird  die  Behaarung  spär- 
licher bis  zum  Endpinsel.  Die  OberseKe  des  Körpers  färbt  sich  olivenbraun 
mit  schwarzer  Sprenkeiung,  die  Unterseite  schön  ockergelb,  doch  die  ein- 
zelnen Haare  schieferschwarz  mit  oüvenbraonen  Spitzen,  einzelne  ganz 
schwarz,  die  untern  am  Grunde  lichter.  Der  Kopf  oben  mit  rostfarbenem 
Anflug  und  mit  Grau  gemischt,  Kinn  und  Oberlippe  weisslicb,  Kehle  und 
Brust  ockergelb,  die  Füsse  schmutzig  weiss  mit  dunkler  Sprenkeiung,  die 
Sohlen  licht  fleischfarben,  die  Nägel  hellgelblich.  Das  Weibchen  wirft  ein 
Junges. 

Lebt  in  der  Provinz  St.  Paulo  auf  Bäumen,  klettert  sehr  gesehickt 
und  trägt  für  den  Winter  in  Baumhöhlen  Vorräthe  von  Samen  und  Früch- 
ten ein. 


2)  Geoffroy,  Ann.  sc  nat.  1833.  2.  ser.  X.  126;  mag.  zool.  1840.  27.  47.  tb.  20. 
28.  flg.  1—3;  Waterhouse,  Mamma].  II.  311;  A.  Wagner,  Münch.  AJbhandl.  1850.  V. 
302;  Giebel.  Odontogr.  55.  Taf.  23.  fig.  9.  11;  Echimy*  dactyUm*  Desmarest.  Mam- 
ma!. 291 ;  Fr.  Cuvier,  nouv.  Ana.  d.  Mus.  1.  450.  tb.  18.  fig.  3.,  tb.  19.  fig.  5.  6. 

3)  A.  Wagner.  Münch.  Abband].  1850.  V.  304;  ßurmeister.  Säuget».  Brasil.  190. 
—  Die  von  Deville,  Rev.  zool.  1852.  353.  tb.  15.  16  aufgestellte  Gattung  Uduromys 
mit  der  einzigen  Art  L.  villotm  von  S.  Paulo  am  obern  Amazonenslrom  wird  als 
Bindeglied  von  Daetylomys.  dessen  weichen  tele  sie  hat,  und  Ecbiiwny*,  dessen 
Zahnbildung  sie  besitzt,  bezeichnet« 
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yy)  Backzähne  mit  drei  freien  Scbmelzioseln  und  einer  randlichen  falle. 

Cercomys  Cuv. 

Diese  Gattung  gleicht  in  der  äussern  Erscheinung  auffallend  der  Wander- 
ratte, doch  bat  sie  eine  Ramanase,  grossere  Obren,  dicke  Lippen  mit  langen, 
über  die  Backen  hinausreicbenden  Schnurren  und  grosse  Augen.  Ihr  Peh 
ist  dicht  und  weich  mit  einzelnen  derben  Grannenhaaren.  Die  vierteiligen 
Vorderfusse  haben  spitze  Krallen  und  eine  benagelte  Daumenwarze.  Der 
Schwanz  ist  ein  achter  Rattenschwanz. 

Die  Backzähne  zeigen  den  ächten  Echioomyentypus.  Sie  sind  abgerun- 
det, gleich  oder  fest  gleich  gross,  oben  mit  einer  tiefen  Schmelzfalte  an  der 
Innenseite  und  dreien  an  der  äussern,  unten  die  Falten  in  entgegengesetzter 
Anordnung.  Die  drei  Falten  der  einen  Seite  schliessen  sich  jedoch  schon 
frühzeitig  zu  unregelmässig  elliptischen  Schmelzinseln  ab  und  werden  dadurch 
Nyopotamus  ähnlich.  Am  Schädel  ist  die  Kleinheit  des  Züzenfartsatzee  und 
die  Kürze  des  hintern  Winkels  am  Unterkiefer  sehr  eharacteristisch. 

Man  kennt  nur  eine  Art  aus  der  Provinz  Minas. 

C.  ctmictilarius  Cuv.  4)  Die  Ramsratte  misst  etwa  einen  halben  Fuss 
Länge  und  ihr  Schwanz  etwas  mehr.  Der  dicke  kräftige  Schwanz  ist  mit 
spärlichen  kurzen  Haaren  besetzt.  Der  Pelz  gelbbraun,  die  einzelnen  Haare 
am  Grunde  schwarzgrau,  am  Ende  gelblich,  an  Bauch  und  Kehle  weisslich 
grau,  die  Schnurren  braun,  die  Obren  braun,  halb  behaart,  die  Krallen 
weisslich. 

b)  Obere  Nagzähne  an  der  Vorderseite  längsgefurcht, 
a)  Mit  einer  Furche. 

Carterodon  Waterh. 

Diese  Gattung  entfernt  sich  arn  weitesten  von  den  ächten  Echinomyen, 
denn  ihre  beiden  obern  Nagezahne  sind  gefiircht,  wie  die  untern  vorn  schön 
gebräunt,  diese  längs  dor  Mitte  schwach  gekantet,  die  vier  ziemlich  gleich 
grossen  Backzähne  in  früher  Jugend  vor  derAboatzung  mit  zwei  ganzen  und 
einer  halben  schiefen  Querwulst, -in  Folge  der  Abnutzung  die  obere  mit  einer 
liefen  innern  und  zwei  kürzern  äussern  Falten,  die  später  zn  Inseln  sich  ab- 
schliessen,  die  untern  mit  denselben  Falten  in  entgegengesetzter  Ordnung. 

Der  Kopf  ist  dick  und  plump >  die  Nase  ziemlich  breit,  völlig  behaart, 
nur  um  die  Nasenlöcher  herum  nackt,  die  dick  aufgeworfenen  Lippen  mit 
massig  langen  Schnurren,  die  Augen  nicht  sehr  gross,  die  Ohren  fast  so 
breit  wio  hoch,  aus  dem  Pelze  hervorragend,  ziemlich  dicht  behaart.  Der 
Rumpf  gedrungen,  die  Ptoien  kurz,  besonders  die  hintern,  die  Zehen  mit 
schwach  gekrümmten  ziemlich  langen  Krallen,  der  Daumen  mit  kleiner  Horn- 
kuppe,  alle  Zehen  am  Grunde  durch  eine  deutliche  Spannhaut  verbunden. 
Der  Schwanz  erreicht  nicht  die  halbe  Körperlänge,  ist  ziemlich  lang  behaart, 
darunter  beschuppt  Das  Weibchen  hat  ein  Zitzenpaar  in  den  Weichen  und 
zwei  Paare  an  den  Körperseiten. 

Die  einzige,  anfangs  nur  in  Knochearesten  bekannte  Art  ist 


4)  Fr.  Cavier,  Mamraif.  Hl.  tk  60;   nouv.  Ann  d.  Mus.  I.  449.  tb.  18.  fig.  t . 
LJ>.  19.  fig.  1.  2;  Waterbouse,  tfammaJ.  II.  Kft.  tb.  16.  fig.  2;  Giebel,  Odontogr.  56. 
)    Taf.  23.  fig.  7. 
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C.  sulcidens  Waterh.  6)  Wird  etwa  zehn  Zoll  lang,  ihr  Schwanz  mir 
drei  Zoll,  das  weiche  Haarkleid  ist  auf  dem  Rucken  mit  längerem  flachen, 
sehr  fein  zugespitzten,  nicht  stechenden,  lanzettförmigen  Grannenhaaren 
untermischt,  die  Haare  sind  am  Grunde  dunkelgrau,  dann  braun  und  an 
der  Spitze  schwarz,  die  weicheren  Haare  mit  einem  breiten  rotbgelben 
Ringe  vor  der  Spitze.  Die  Körperseiten  sind  heller  und  von  einem  dotter- 
gelben Streifen  begrenzt,  der  von  dem  weissen  Bauche  scharf  abgegrenzt, 
auf  der  Brust  aber  von  beiden  Seiten  her  sich  vereinigt.  Die  Beine  sind 
heiler  graugelblich,  die  Pfoten  weissgrau,  die  Zehenspitzen  lang  behaart, 
der  Schwanz  oben  schwarz,  unten  weisslich.  Junge  Thiere  sind  matter  ge- 
färbt, haben  minder  zahlreiche  Grannenhaare  und  etwas  getrübte  gelbgraue 
Streifen. 

Bewohnt  die  lichten  Campos  des  Innern  von  Minas  geraes  und  hält 
sich  Tags  über  in  seinem  Bau  auf,  der  in  einer  kleinen,  nur  Puss  tiefen, 
mit  Gras  und  Blättern  ausgefüllten  Höhle  besteht.  Erst  in  der  Dämmerung 
und  des  Nachts  kömmt  er  hervor  und  wird  dann  von  der  brasilianischen 
Schleiereule  verfolgt. 

ß)  Obere  Nagzähne  mit  drei  Furchen. 

Aulacodus  Temm. 

Mit  dem  Borstenferkel  schliesst  die  Reihe  der  Echinomyinen  ab.  Dasselbe 
gleicht  im  äussern  Habitus  nicht  nur  dem  Coypu,  den  es  in  der  alten  We!l 
repräsentirt,  sondern  auch  in  einigen  innern  Gharacleren.  Dabei  bietet  es 
jedoch  noch  so  erhebliche  Eigentümlichkeiten,  dass  es' eben  an  das  Ende 
der  ganzen  Reihe  zu  verweisen  ist 

Das  Zahnsystem  zunächst  betreffend  ist  die  sehr  ansehnliche  Breite  der 
Nagezähne  und  die  drei  tiefen,  auf  der  innern  Hälfte  der  Vorderseite  gele- 
genen Rinnen  der  obern  sehr  cbaracteristisch.  Die  untern  Nagzähne  haben 
eine  glatte  Vorderseite.  Die  in  der  Grösse  ziemlich  gleichen  Backzähne  sind 
vierseitig,  dickschmelzig,  die  obern  mit  kurzer  breiter  Falte  an  der  Innen- 
und  zweien  tiefen  an  der  Aussenseite,  die  untern  mit  entgegengesetzter  Zeich- 
nung, nur  der  erste  mit  drei  innern  Falten.  Die  Falten  dringen  schief  in 
die  Kaufläche  ein. 

Der  Schädel  ist  sehr  breit,  kurz  und  hoch,  die  Nasenbeine  nach  hinten 
breiter  und  gradlinig  vor  den  Stirnbeinen  abgeschnitten,  wie  diese  vor  den 
Scheitelbeinen,  die  Fortsätze  des  Oberkiefers  dagegen  tief  in  die  Stirnbeine 
eingreifend.  Die  Hinterhauptskämme  treten  stark  hervor,  die  Oeffnung  im 
Oberkiefer  ist  sehr  gross,  die  Jochbögen  vorn  von  ansehnlicher  Höhe,  die 
Gehörblasen  gross,  der  Zitzenfortsatz  sehr  lang  und  stark,  der  hintere  Winkel- 
fortsatz der  hohen  Unterkieferäste  kurz  und  stumpf.  Die  Halswirbel  mit  sehr 
hohen  Dornen,  die  bis  zum  dritten  Rückenwirbel  an  Länge  zunehmen.  Der 
zwölfte  rippentragende  Wirbel  ist  der  diaphragma tische,  ihm  folgen  sieben 
Lendenwirbel  mit  sehr  starken  kurzen  Fortsätzen,  3  Kreuzwirbel  mit  getrenn- 
ten Dornen  und  24  Schwanzwirbel  in  der  vordem  Gegend  mit  untern  Domen. 
13  Rippenpaare;   das  Brustbein  sechswirblig,   die  vordere  obere  Ecke  des 

5)  Waterbouse,  Mammal.  II.  351.  tb.  16.  fig.  7;  Reinhardt,  Videnskab,  Meddei. 
1851.  22;  Giebel,  Odontoar.  Taf.  23.  flg.  6;  Burmeister,  Brasil.  Säogeth.  209;  Echi- 
my*  «.  N$Umm  iulciden*  Lund,  Brasil.  Dyrev.  I.  52.  II.  99.  III.  246;  Aukcoäiu  Tem* 
tninki  Lund,  Fort*.  Bermärk.  tb.  IV.  63. 
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des  Schulterblattes  abgerundet,  dessen  Gräte  mittebtändig,  Oberarm  mit  star- 
kem Deltakamm,  Elle  sehr  stark,  Becken  gestreckt,  Femur  ohne  dritten 
Trocbanter,  Fibula  stark.  Die  mehrlappige  Leber  ist  mit  einer  birnformigen 
Gallenblase  versehen.  Der  einfache  Magen  hat  einen  sehr  grossen  linken  Blind- 
sack und  geht  in  einen  anfangs  erweiterten  Dünndarm  über,  der  mehr  als 
die  vierfache  Körperlänge  misst,  während  der  ungeheure  Blinddarm  fast  die 
halbe,  der  Dickdarm  die  dreifache  Körperlänge  hat.  Die  Hoden  liegen  ausser- 
halb der  Bauchhöhle  und  die  Ruthe  endigt  mit  einer  weichen,  runzlig  gespal- 
tenen Eichel.  Der  Uterus  ist  in  zwei  lange  Hörner  getheilt,  deren  jedes 
drei  Fötus  ernährt.  Die  Placenta  ist  einfach.  Die  Zitzen  liegen  hoch  an  den 
Seilen  des  Körpers,  jederseits  drei. 

Der  Körperbau  ist  kräftig,  gedrungen,  der  Kopf  klein,  die  Schnauze  kurz 
und  breit,  die  Ohren  klein,  nackt,  halbkreisförmig,  die  Fösse  kurz  und  vier- 
zehig,  die  vordem  mit  platt  benageltem  Daumenrudiment,  die  Krallen  sichel- 
förmig, stark,  oben  gerundet,  die  Hinterlasse  auch  mit  verkümmerter  äusse- 
rer Zehe.  Der  dünne  Schwanz  erreicht  nicht  die  halbe  Körperlänge«  und  ist 
dünn  behaart  Die  ganze  Behaarung  besteht  aus  platten,  stachelähnlichen 
Borsten  mit  biegsamen  haarähnlichen  Spitzen. 

Die  einzige  Art  ist 
Au.  Swinderanus  Teram.  °)  Wird  20  Zoll  lang  ohne  den  8  Zoll  langen 
oder  noch  kürzeren  Schwanz.  Die  Haare  sind  bei  jungen  Thieren .  gelb- 
lich und  dunkelbraun  geringelt,  bei  alten  am  Grunde  aschgrau,  in  der  Mitte 
dunkel,  an  der  Spitze  schwarz,  die  meisten  jedoch  mit  bräunlich  gelbem 
Ring  vor  der  Spitze.  Kinn  und  Oberlippe  sind  weisslicb,  die  Brust  schmutzig 
gelblich,  der  Unterleib  bräunlich  gelb  mit  graubrauner  Sprenkelung.  Die 
Ohren  mit  gelblich  weissen  Haaren  bekleidet,  die  Schnurren  weiss  und 
schwarz. 

Das  Borstenferkel  bewohnt  das  südliche  Afrika  und  macht  sich  in- 
ebenen  Gegenden  ein  Nest  aus  Stroh  im  Grase  oder  auf  dem  Sande,  aber 
gräbt  keine  Höhlen.  Vorzüglich  liebt  es  die  Bambus-  und  Zuckerrobr- 
pflanzungen  und  verursacht  diesen  und  den  Getreidefeldern  bisweilen  grossen 
Schaden.  Seines  zarten  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  wird  es  mit 
Hunden  gejagt  oder  in  Netzen  gefangen. 

II.  Octodontina.    Backzähne  völlig  getheilt  oder  mit  nur  einer  Falte  jeder- 
'  seits   oder  auch    nur  einseitig    gebuchtet;    Haarkleid    mit 

nur  einer  Ausnahme  weich. 

i)  Loncheridue.    Backzähne  völlig  getheilt,  Stachelkleid,  Schwanz  sehr  lang. 

Loncheres  111. 

Die  Lanzenratte  hat  unter  allen  Muriformen  das  ausgebildetste  Stachel- 

>  kleid,  dessen  Stacheln  platt,  längsgefurcht  und  schlank  zugespitzt  sind  wie  bei 
den  Echinomyen.  Ihre  kurzen  dicken  Ohren  ragen  nicht  über  den  Scheitel 
hinaus.  Die  Oberlippe  ist  gespalten  und  mit  zahlreichen  langen,  starken 
Schnurren  besetzt.    Die  Gliedmassen  sind  kurz  und  kräftig,  die  Zehen  kurz 

!  6)  Temminck,  Nonogr.  Mammif.  1.  248.  tb.  25;  Ben  nett,  Proceed.  zool.  soc.  1830. 

I.  111;  Waterhouse,  Mammal.  II.  356.  tb.  16.  flg.  2;  Peters,  Säuge th.  138;  Giebel, 

>  Odontogr.  56.  Taf.  24.  fig.  13. 
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und  dick,  die  Vorderiusse  vierzehig,  mit  einer  Daumenwarze,  die  einen  Meinen 
Ptattnagel  trägt;  die  Hmterfusse  fünfzehig,  die  dritte  und  vierte  Zehe  genau 
gleich  lang.  Der  Schwanz  erreicht  die  Körperlänge  oder  mir  ein  Geringes 
weniger  und  ist  beschuppt,  theils  nackt,  theils  dünn  und  spärlich  behaart. 

Die  Magzähne  sind  ziemlich  schmal,  vorn  convex  ohne  Rinnen  und  nur 
wenig  gebräunt  oder  ganz  weiss.  Die  vier  Backzähne  stehen  parallelreihig 
und  haben  einen  länglich  ovalen  Umfang.  Die  obern  haben  eine  mittlere  die 
Käufliche  ganz  theiiende  Falte,  aus  der  Verschmelzung  einer  innem  und  mitt- 
lem äussern  entstanden,  jede  Hälfte  hat  eine  äussere  Falte  und  erscheint  da- 
her V  förmig  gefeitet  Bei  sehr  weit  vorgerückter  Abnutzung  verbinden  sich 
beide  Hälften  der  Kaufläche  durch  eine  Brücke  am  Innenrande  oder  in  der 
Mitte  und  die  äussern  Falten  schliessen  sich  zu  Inseln  ab.  Am  vierten  Back- 
zahn ist  bisweilen  die  hintere  Hälfte  abermals  von  einer  queren  Falte  voll* 
kommen  gelheilt.  Die  untern  Backzöhoe  haben  eine  äussere  und  zwei  innere 
schiefe  Fähen,  nur  der  erste  ist  schmäler  und  länger,  in  der  Jugend  aus  drei 
völlig  getrennten  Abtheilungen  bestehend,  deren  vordere  dreiseitige  eine  cen- 
trale Grube  und  deren  hintere  V  förmige  ist  Alte  Zähne  haben  im  Alter  Wur- 
zeln, die  obern  eine  grosse  an  der  Innenseite  und  zwei  kleine  äussere  Aeste, 
die  untern  zwei  kleine  vordere  und  eine  grosse  hintere,  der  erste  zwei  oder 
drei  Aeste  hinter  einander. 

Qer  Schädel  ist  überall  sehr  scharfkantig  und  dünnwandig,  die  breiten 
Stirnbeine  mit  fast  geradliniger,  vorspringender  Orbitalkante,  das  Jochbein 
breit,  die  Oeffnung  in  der  vordem  Basis  des  Jochbogens  gross  halbkreisför- 
mig, die  Gehörblasen  stark,  der  Zitzenfortsatz  lang  und  breit,  der  hintere 
Winkelfortsatz  des  Unterkiefers  verlängert  und  spitz.  Die  Dorsolumbalwirbel* 
reihe  besteht  aus  14  rippentragenden,  7  rippenlosen,  3  Kreuz-  und  40  bis 
43  Schwanzwirbeln.  Der  Oberarm  ohne  Perforation  und  Kanal  am  untern 
Gelenk.  Das  Männchen  hat  eine  starke  Hodensackanschwdlung,  das  Weibchen 
ein  ZiUeopaar  an  den  Seiten  des  Leibes  und  ein  Paar  in  den  Weichen. 

Die  Arten  bewohnen  das  mittlere  Sudamerika  und  sind  nach  ihrer  Lebens- 
weise noch  nicht  genügend  beobachtet.   Sie  ordnen  sich  in  folgende  Gruppen : 

1)  Mit  Stachelkleid. 

a)  Mit  behaartem  Schwanz. 

L.  cristaius  Waterh. 7)  Die  Kammlanzenratte  wird  etwa  eiuen  Fuss 
lang  und  hat  einen  ebenso  langen  Schwanz.  Die  ganze  Oberseite  ihres 
Körpers  bekleiden  steife  Stacheln,  die  breitesten  derselben  stehen  auf  dem 
Kreuz,  nach  vorn  und  au  den  Seiten  werden  sie  schmäler,  am  Bauch,  der 
Brust,  Kehle  und  an  den  Beinen  gehen  sie  in  Borsten  über,  auch  der  Kopf 
ist  nur  mit  weichen  flachen  Borstenhaaren  bekleidet,  der  Schwanz  anfangs 
mit  Stacheln,  dann  mit  Haaren,  die  sioh  gegen  die  Spitze  hin  sehr  ver- 
längern. Der  Kopf  ist  schwarzbraun,  Nasenkuppe,  Mitte  der  Oberlippe, 
Mundrand  und   ein   Streif  über  die  Stirn   bis  zum  Hinterkopf  weiss,    die 

7)  Woterhouse,  Mamma).  (1.316.  tb.  17.  fig.  2;  Bunneister,  Siugeth.  Brasil.  195; 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Hl.  332;  Echimys  cristaius  Desmarest.  W  aromal.  192; 
Nelomys  cristatus  u.  N.  paleaceus  Geoffroy,  ma£.  zool.  1840.  49.  tb.  21.  28;  Lonchere* 
palsocea  Lichtenstein,  Berlin.  Abhandl.  1818.  191.  Tf.  1.  fig.  1;  L.  chrysurms  Liebten- 
stein,  ebd.  Letzterer  Name  bezieht  sieb  auf  ein  durch  Alkohol  verfärbte«  Exemplar 
und  L.  paleacea  auf  ganz  geringfügige  Färbend iflerenxen. 
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langen  Schnurren  schwarz  oder  weiss;  der  Körper  kaffeebraun,  längs  des 
Rückens  dunkler,  an  den  Seiten  herab  heller,  am  Bauch  und  den  Beinen 
gelblich;  die  Stacheln  ties  Hintemi ckens  gewöhnlich  mit  schönem  roth- 
braunem Ring  vor  der  Spitze  und  ebensolchen  Haaren  zwischen  sich;  der 
Schwanz  anfangs  dunkel  bis  schwarz,  die  Endhälfte  rein  weiss,  die  Fasse 
dunkelbraun,  die  Nägel  horngraubraun.  Die  Borsten  auf  dem  Scheitel  ver- 
längern sich  sehr  und   überragen  den  Nacken. 

Bewohnt  Guayana  und  Para  in  Brasilien. 
L.  Blainvillei  Wagn.  *)  Die  ilainvillesche  Lanzenratte  ist  oben  schön 
rothfalb  mit  schwarzer  Sprenkelung,  die  auf  den  blasseren  Leibesseiten 
fehlt;  die  Unterseite  ist  rein  weiss,  ebenso  einige  Stacheln  vor  und  unter 
den  Ohren,  die  Aussenseite  der  Beine  wie  der  Rücken,  die  Schnurren  glän- 
zend schwarz,  Yang  und  straff,  die  Krallen  weisslich,  der  Schwanz  schwarz. 
Die  schwärzlichen  Rückenstacheln  haben  pomeranzenrothe  Spitzen,  die 
Borstenhaare  dazwischen  sind  in  ihrer  grössern  Hälfte  röthlich  falb;  die 
Seitenstacheln  an  der  Wurzel  grauweiss,  schwärzlich  in  der  Mitte,  gelb  an 
der  Spitze.  Die  kleinen  Ohren  sind  am  Hinterrande  leicht  gebuchtet  und 
sehr  fein  behaart.  Der  Schwanz  erreicht  nichl  ganz  die  Körperlänge,  ist 
an  der  Wurzel  mit  Stacheln  bekleidet,  dann  mit  kurzen  fest  anliegenden 
Haaren,  die  an  der  Spitze  einen  Pinsel  bilden. 

In  Bahia. 

b)  Mit  beschupptem,  fast  nacktem  Schwänze. 

L.  armatus  Wagn.  9)  Die  bewaffnete  Lanzenratte  erreicht  nicht  ganz 
die  Grösse  der  vorigen,  höchstens  9  Zoll  Länge  und  der  Schwanz  weniger. 
Dabei  ist  sie  schlanker  gebaut,  der  Kopf  dünner,  die  Schnauze  vorragend 


8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säuge th.  Hl.  334.  Taf.  192.a;  Waterhouse,  Mamma].  II. 
319;  Nelomys  Wainviflei  Jourdan,  Ann.  sc.  nat.  1837.  VIII.  371;  Geoffroy,  mag.  zool. 
1840.  41.  49.  tb.  22.  28.  fig.  10—12.  —  A.  Wagner,  Mönch.  Abhandl.  1850.  V.  295. 
unterscheidet  einen  I.  grandts  vom  obern  Amazonenstrom,  der  in  Grösse  und  den 
Form  Verhältnissen  übereinstimmt,  oben  aber  licht  pomeranzenförmig  und  schwäre 
gesprenkelt  ist,  unten  strohgelb  mit  fast  einfarbigen  Haaren,  am  Halse  gelb  mit 
bräunlicher  Trübung,  oben  auf  dem  Kopfe  und  Halse  mehr  schwarz.  Desselben 
L.  nigrispina  von  San  Paulo  ist  oben  glänzend  bräunlich  falb  und  schwarz  gespren- 
kelt, unten  Massgeblich,  am  Unterkiefer  weisslich,  die  Schnurren  und  Iris  schwarz- 
braun, die  Ohren  dunkelröthlich  grau,  die  Zehen  gelblich  weiss,  die  Krallen  licht 
hornfarben,  die  Stacheln  in  der  untern  Hälfte  licht,  in  der  obern  schwarz,  von  den 
langen  Borstenhaaren  grösstentheils  verdeckt,  diese  am  Grunde  weisslich,  dann  dunkler, 
endlich  falb,  bisweilen  mit  schwarzer  Spitze.  Der  Schwan«  erreicht  nicht  die  Körper- 
länge und  seine  lichtbraunen  Haare  bilden  keinen  Pinsel.  Endlich  beschreibt  A.  Wagner 
noch  einen  /,.  nnicolor  Röpp.  mit  rostbräunlich  fein  behaarten  Ohren,  braunen 
Schnurren,  dünnem  beschuppten  und  lang  behaarten  Schwanz,  ohne  eigentliche 
Stacheln,  vielmehr  mit  steifen  nur  zum  Theil  platten  Haaren,  oben  licht  rostbräun- 
lich, unten  lichter,  am  Kinn  schmutzig  weiss.  Diese  Differenzen,  für  jede  Art 
nur  an  je  einem  ausgestopften  Exemplare  beobachtet,  reichen  bei  Weitem  nicht 
aus  zur  Begründung  der  speeißschen  Selbständigkeit.  Wir  ordnen  sie  dem  L.  Blain- 
villei unter,  da  die  drei  von  demselben  beschriebenen  Exemplare  fast  ebenso  er-, 
hebliche  Eigenthümlichkeiten  unter  einander  zeigen  und  jene  sehr  wohl  als  sexuelle, 
als  Alters-  und  Jahreszeitenunterschiede  sich  erklären  lassen. 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  335;  Waterhouse,  Mammal.  II.  321;  Bur- 
meister, Säugelh.  Brasil.  196;  Neiomy*  armatn*  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1838.  X.  125; 
mag.  zool.  1840.  12.  42.  51;  Mus  hixpidus  Lichtenslein,  Darstellg.  Taf.  35.  fig.  2; 
Phyllomys  brasiliensi*  Lund,  Brasil.  Dyrev.  III.  243,  tb.  21.  fig.  12.  13;    Reinhardt, 

\      Videnskab.  Meddel.  1849.  VII.  113;  Giebel,  Odontogr.  Taf.  24.  fig.  15. 
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und  abgerundet,  dicht  und  fein  behaart,  nur  die  Ränder  der  Nasenlöcher 
nackt,  die  Oberlippe  stark  und  bauchig  gewölbt,  mit  langen  Schnurren  dicht 
besetzt,  die  Augen  ziemlich  gross,  die  Obren  am  Hinterrande  stark  ausge- 
buchtet, ihre  abgerundete  Spitze  bis  zum  Scheitel  reichend;  Stirn,  Scheitel, 
Nacken  und  Vorderrücken  mit  flachen  lanzettförmigen  Stachelborsten  besetzt, 
die  nach  dem  Kreuze  bin  dichter  werden  und  auch  die  Schwanzwurzel 
noch  bekleiden,  zwischen  ihnen  feinere  schmälere  Borsten  und  ganz  feine 
Haare,  die  Stacheln  einfarbig  braun,  am  Grunde  matter,  weiss  lieh,  an  der 
Spitze  dunkler,  die  des  Hinterrückens  mit  schön  rotbgelbem  Ringe;  die 
Seiten  des  Körpers  einfarbig  braun,  unten  allmählig  heller,  bei  dem  Männ- 
chen ins  Isabellfarbene  übergehend,  bei  dem  Weibchen  mehr  [graugelb; 
die  Beine-  aussen  braun,  innen  gelblich  und  spärlich  behaart,  die  Zehen 
weissiieh,  die  Krallen  hellgelbgrau.  Der  Schwanz  gleicht  völlig  einem 
Rattenschwänze,  mit  rautenförmigen  Schuppen  bekleidet  und  dazwischen 
dünn  und  kurz,  gegen  das  Ende  hin.  dichter  und  länger  behaart,  oben 
schwarzbraun,  unten  gelblich  graubraun.  Die  Nagzähne  bei  den  vorigen 
gefärbt,  hier  rein  weiss. 

Lebt  in  Brasilien  auf  Bäumen,  auf  denen  es  aus  locker  in  einander 
gefügten  Blättern  sein  Nest  baut. 

L.  obscurus  Wagn.  *)  Die  dunkelfarbige  Lanzenratte  ist  von  robustem 
Körperbau,  kleiner  als  vorige  und  der  Schwanz  von  körperlänge.  Die  Nase 
und  völlig  gespaltene  Oberlippe  reichen  weit  über  die  Unterlippe  hinaus, 
die  sehr  breiten  Obren  sind  fast  nackt,  die  zahlreichen  Schnurren  sehr 
lang,  die  Gliedmassen  kurz  und  kräftig  mit  breiten  dicken  Pfoten, 
kurzen  Zehen  und  kurzen  starken  Krallen.  Der  Schwanz  ist  dick,  an  der 
Wurzel  dicht  behaart,  dann  wirtelförmig  beschuppt  mit  dünnen  spärlichen 
Haaren.  Die  ganze  Oberseite  des  Körpers  bekleiden  platte  gefurchte  Stachel- 
haare mit  zwischenstehenden  Borsten,  die  an  die  Unterseite  und  Füsse 
hinabgehen.  Das  Colorit  ist  oben  dunkelbraun  und  gelblich  melirt  von  deu 
gelblichen  Spitzen  der  Haare,  unten  schmutzig  gelb,  die  Krallen  bräunlich, 
die  Nagzähne  weiss  oder  hellgelb.  Der  Schwanz  hat  nur  33  Wirbel  und 
Rippenpaare  zählt  A.  Wagner  13,  Burmeister  14,  nebst  7  rippenlosen  Len- 
denwirbeln. 

In  Brasilien. 
L.  macrura  Wagn. •)     Die   langschwänzige   Lanzenratte   wird    beinah 
Fuss  lang  und  fast  ebensoviel  misst  der  Schwanz.    Die  Borsten  überwiegen 

1)  A.  Wagner,  Münch.  Abhandl.  III.  196.  Taf.  2.  fig.  5—12;  Schreb.  Säugeth.  Ut. 
336;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  199.  —  Geoffroy  beschreibt  (Des märest,  Mamma!. 
292;  magaz.  zool.  1840.  41.  50.  tb.24;  L.  didelphoide*  Waterbouse,  Mammei.  II.  322) 
einen  Echimys  s.  Nehmy*  didelphoide*  von  derselben  Grösse,  aber  offenbar  noch  ein 
junges  Thier,  das  oben  röthlichbraun  mit  gelber  Tüpfelung,  unten  weissiieh  ist. 
Nach  Walerhouse,  der  das  Exemplar  untersuchte,  lässl  sich  die  speeifische  Selb- 
ständigkeit desselben  nicht  feststellen.  Geoffroy  stellte  ausserdem  noch  einen  Nelo- 
mys  semivilhsus  Ann.  sc.  nat.  1838.  X.  125;  magaz.  zool.  1840.  42.  50.  tb.  23.  28. 
fig.  7—9  (Loncheres  semivülosus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  338;  Waterhouse, 
Mammal.  II.  324)  auf,  der  den  L.  didelphoides  in  vieler  Beziehung  sehr  ähnlich  ist. 
Die  Stacheln  sind  in  der  untern  Hälfte  homfarben,  dann  schwarz  mit  gelber  Spitze, 
die  vordem  meist  in  der  ganzen  obern  Hälfte  schwärzlich,  der  Kopf  von  der  Leibes- 
farbe, nur  die  Nasenseiten  graulich  falb,  der  schuppige  Schwanz  mit  falben  rück- 
wärts gerichteteten  Haaren  bekleidet 

2)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  299.  —  Auch  diese  Art  bedarf  noch  sehr 
der  weitern  Bestätigung;    Sie  beruht  auf  nur  einem  jungen  weiblichen  Exemplar. 
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die  Stacheln  beträchtlich  uod  bedecken  dieselben  fast  ganz,  ihre  Endhälfte 
ist  in  der  Regel  ganz  schwarz,  höchst  selten  mit  kurzer  falber  Spitze.  Die 
Haare  sind  schwarz  mit  gelben  Spitzen,  auf  dem  Rücken  mehr  falb,  an 
den  Seiten  mehr  lichtgelb.  Die  Unterseite  ist  schmutzig  gelbgrau,  die 
Schnauze  roströthlich  uod  schwarzgesprenkelt.  Die  Behaarung  des  Schwan- 
zes ist  sehr  spärlich,  weisslich,  die  Krallen  licht  hornfarben. 
Von  Borba. 

2)  Mit  weichem  Pelz  und   behaartem  Schwanz. 

L.  pictus  Waterh.  3)  Die  bunte  Lanzenratte  wird  zehn  Zoll  lang,  ihr 
Schwanz  zwölf.  Der  Kopf  ist  dick,  die  Stirn  massig  gewölbt,  die  Augen 
massig,  die  Ohren  rundlich,  so  lang  als  breit,  die  Pfoten  stark  mit  scharf- 
spitzigen  Krallen  und  der  lange  dicke  Schwanz  mit  grossen  Schuppen  be- 
kleidet, die  aber  unter  langen  dichten  Haaren  versteckt  sind.  Die  Vorder- 
fusse  sind  vierzehig,  nur  die  äussere  ausehnlich  verkürzt,  der  Daumen  ganz 
rudimentär  mit  kleinem  runden  Nagel,  die  Hinterfüsse  fünfzehig,  mit  star- 
ken Krallen,  die  Mittelzehe  die  längste.  Stacheln  fehlen  völlig,  das  Haar- 
kleid ist  weich  und  in  dieser  Hinsicht  vertritt  die  Art  unter  Loncheres 
die  stacbellose  Art  unter  Echinomys.  Die  langen  Haare  des  Kopfes, 
Halses  und  Nackens  sind  am  Grunde  braun,  übrigens  weiss,  ebenso  weiss 
ist  die  untere  Hälfte  der  Seiten  und  der  Unterleib  scharf  abgeschnitten  von 
dem  Braun  des  Rückens.  Der  Schwanz  ist  oben  an  der  Wurzel  braunroth, 
unten  weiss,  dann  braun  bis  gegen  die  Spitze,  die  weiss  und  gelblich  ist. 
Die  obern  Backzähne  bestehen  aus  je  zwei  vollständig  getrennten  U  förmi- 
gen Falten,  der  hintere  aus  nur  einer  solchen  mit  einer  einfachen  vordem 
und  hintern,  die  untern  haben  eine  äussere  und  zwei  innere  Falten,  der 
erste  auch  den  characteristischen  vordem  Ansatz.  Am  Schädel  greifen  die 
1  Nasenbeine  etwas  in  die  Stirnbeine  ein  und  die  Oberkiefer  reichen  nicht 
weiter  als  diese  zurück,  die  Jochbögen  sind  hoch,  der  Unterkiefer  mit  ent- 
wickeltem Kronfortsatz  und  kurzem  dornförmigen  Eckfortsatz. 
Von  Bahia. 

2)  Psammoryctidae.  Die  Backzähne  höchstens  mit  einer  Falte  j euerseits,  die  nie- 
mals völlig  Iheilt;  das  Haarkleid  slets  weich;  der  Schwanz 
höchstens  von  Körperlänge,  meist  ansehnlich  kürzer. 

a)  Ctenomyes.    Backzähne  z.  Th.  oder  alle  mit  einseitiger  Buchtung. 

a)  Füsse  fünfzehig. 

aa)  Backzähne  nur  einseilig  gebuchtet. 

Ctenomys  Blainv. 

Diese  Gattung  ähnelt  wie  alle  Psammoryctinen  in  der  äussern  Erschei- 
nung mehr  den  Wühlmäusen  als  den  Ratten  und  diess  tritt  besonders  auch 

Die  Länge  des  Schwanzes,  der  Stacheln  und  deren  Anzahl   und  Färbung  variirt 
individuell  und  bedarf  daher  der  Stütze  zuverlässigerer  Charactere. 

3)  Waterhouse,  Mamraal.  II.  327;  Nelomys  piclus  Fielet,  Notices  s.  1.  Aniin.  nouv. 

II.  29.  tb.  7.  8.  —  Waterhouse  -behält  für  diese  Art  die  Wagnersche  Gattung  lso- 

thrix  als  Subgenus  bei  und  ordnet  derselben  die  Wagner'schen  Arten  unter.    So 

wenig  als  bei  Echinomys  können  wir  hier  den  Stacheln  eine  gen eris che  Bedeutung 

t  zuschreiben,  da  alle  übrigen  Charactere  vollkommen  übereinstimmen. 
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in  der  Breite  und  Flachheil  des  Kopfes  und  der  Schnauze  hervor.  Die  Nasen- 
kuppe ist  fast  nackt,  nur  mit  einem  höchst  feinem  Anflug  von  Haaren  be- 
deckt, die  Augen  klein,  ebenso  die  Ohren,  die  jedoch  noch  aus  dem  Pelze 
hervorragen.  Der  Schwanz  erreicht  höchstens  ein  Driltheil  der  Körperlange, 
ist  an  der  Wurzel  sehr  dick,  gegen  die  Spitze  hin  zusammengedruckt  be- 
schuppt, spärlich  behaart.  Die  fünf  Zehen  haben  einen  langen,  gebogenen, 
steifen  Borstenbesatz  über  den  Krallen,  einen  ähnlichen  die  Sohlenränder,  die 
Sohlen  selbst  aber  sind  nackt.  Die  äussere  Zehe  ist  verkürzt,  wie  der  Dau- 
men, die  drei  mittlem  fast  von  gleicher  Länge.  Die  vordem  Krallen  über- 
treffen die  hintern  ansehnlich  an  Grösse,  sind  am  Grunde  verbunden,  die 
hintern  ganz  frei.  Das  Haarkleid  ist  weich,  auf  dem  Kopfe  sehr  kurz,  am 
Körper  etwas  länger,  überall  glatt  anliegend,  mit  sparsamen  feinen  Grannen- 
haaren. 

Die  Nagzähne  sind  breit,  platt  und  braun  oder  tief  orangefarben,  nur 
bei  einer  Art  weiss.  Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  stimmen  in  der  Ge- 
stalt überein,  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  ab  und  sind  an  einer  Seite 
gebuchtet.  Diese  Bucht  befindet  sich  bei  den  obera  an  der  Aussenseite  und 
verschmälert  den  Zahn  nach  hinten  stark,  bei  den  untern  dagegen  an  der 
Innenseite  und  die  Verschmälerung  geht  nach  vom.  Alle  Backzähne  sind 
wurzellos.  Das  Schädeldach  ist  schmal,  die  Jochbögen  weit  abstehend  und 
stark,  vor  ihnen  der  Antlitztheil  verengt,  die  Gehörblasen  gross,  nicht  genä- 
hert, der  schmale  hintere  Gaumenausschnitt  zwischen  den  vorletzten  Back- 
zähnen, die  Foramina  incisiva  auffallend  klein,  die  Hinterhauptsgelenkhöcker 
stark  vortretend.    Das  übrige  Skelet  und  die  weichen  Theile  sind  unbekannt. 

Die  Kammmäuse  leben  in  unterirdischen  Höhlen,  die  sie  nach  Art  der  Haut- 
würfe aufwerfen  und  selten  verlassen.  Bei  drohender  Gefahr  ziehen  sie  sich 
schnell  in  dieselben  zurück.  Wo  sie  häufig  sind,  hört  man  ihre  Stimme 
besonders  bei  Nacht  auch  unter  der  Erde. 

Sie  verbreiten  sich  durch  Brasilien  westwärts  nach  Bolivia  und  südlich 
bis  zur  Magellansstrasse  hinab. 

t  Ct.  bra&iliensis  Bl.  4)  Die  brasilianische  Kammratte  erreicht  etwa 
zwölf  Zoll  Länge  wovon  drei  auf  den  Schwanz  fallen.  DasColorit  ist  ein- 
förmig und  etwas  glänzend  bräunlich  rostfalb,  auf  der  Oberseite  mit  feiner 
schwarzer  Sprenkelung  und  einer  ins  Schwärzlichbraune  fallenden  unbe- 
stimmt begrenzten  Binde  von  der  Mitte  des  Oberkopfes  über  den  Rücken 
bis  aufs  Kreuz ;  die  Unterseite  ohne  alles  Schwarz,  lichtrostfalb  mit  einigen 
weissen  unbestimmten  Flecken.  Die  einzelnen  Rückenhaare  sind  in  der 
untern  Hälfte  schieferfarben,  die  der  Unterseite  einfarbig;  die  Schnurren 
weiss,  die  Nagzähne  lebhaft  safranroth;  die  Krallen  weisslich  hornfarben, 
die  Zehen  schmutzig  weiss,  die  Sohlen  lichtfleischfarben,  der  Schwanz  mit 
dunkel-  oder  hellrothlichbraunen  Haaren  besetzt.  Diese  Färbung  ändert 
jedoch  nach  Jahreszeit  und  Alter  etwas  ab.  Das  Weibchen  hat  zwei  Zitzen 
in  den  Weichen. 

In  Brasilien,  Paraguay,   La  Plata  und  Bolivien. 


4)  Blainville,  Bullet,  soc.  philom.  1826.  April.  62;  Ann.  sc.  nat.  X.  97;  Eydoux, 
voy.  Favorite  lf.  21.  Ib.  8.  fig.  2;  Darwin,  voy.  Beagle  79;  d'Orbigny,  Voy.  Ameriq. 
mörid.  tb.  17;  Waterhousc,  Mammal.  II.  273.  tb.  8.  fig.  6;  (Ct.  Nattereri)  A.  Wagner, 
Wiegm.  Archiv  1848.  1.  72;  Giebel,  Odontogr.  53.  Taf.  20.  fig.  13,  Ct.  torqualus  Lich- 
tenstein, Darstellg.  Taf.  31.  fig.  1.  —  Die  Abänderungen  dieser  Art  nach  der  geo- 
graphischen Verbreitung  beschreibt  Watcrhouse  a.  a.  0 
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Ct.  boUviensis  Waterb.  *)  Von  der  Grosse  der  vorigen  zeichnet  sich 
diese  Art  aus  durch  merklichere  Breite  der  Nagzähne,  durch  die  längeren 
Krallen  an  den  Vorderzehen,  durch  die  ansehnlichere  Erweiterung  des 
Schnauzentheiles  am  Schädel,  die  vorn  breiteren  Nasenbeine,  die  kleineren 
Gehörblasen,  die  breiteren  Bactzänne.  Die  Haare  der  obern  Körperseite 
sind  an  der  Wurzel  dunkel  schiefergrau,  die  Seiten  des  Rumpfes  röthlich- 
braun,  der  Röcken  dunkler,  hinler  den  Obren  bis  auf  die  Seiten  herab  ein 
lichter  Streifen,  die  Schnurren  schmutzig  weiss.  Die  Haare  des  Schwanzes 
verlängern  sieb  gegen  die  Spitze  bin   und  sind  schmutzig  weiss. 

in  Bolivia. 
Ct  leuc0don  Waterk  •)  Die  Nagzähne  sind  weiss  oder  gelblich  weiss 
und  beschreiben  ein  kleineres  Segment  eines  grösseren  Kreises  in  ihrer 
Krümmung  als  bei  allen  übrigen  Arten.  Sie  reichen  nach  hinten  über  deu 
zweiten  Backzahn,  bei  den  andern  Arten  nur  über  den  ersten.  Die  Kra&len 
der  Vorderzehen  sind  kleiner  und  schlanker  als  sonst.  Die  Haare  des  gan- 
zen Körpers  haben  eine  dunkel  schiefergraue  Wurzel.  Die  Oberseite  ist 
braun  mit  leichtem  grauem  Anfluge,  an  den  Seiten  nur  wenig  lichter  mit 
blassrothem  Anfluge.  Der  Schwanz  ist  oben  graufiohbraun,  unten  schmutzig* 
weiss,  in  der  Endbälfte  oben  und  unten  mit  verlängerten  Haaren,  Die 
Körperlänge  beträgt  acht  Zoll,  die  des  Schwanzes  etwas  mehr  als  zwei  Zoll. 

In  Bolivia   südlich  vom  TiÜoacasee. 

Ct.  magellanicus  Benn.  7)  Die  magelianiscbe  Kammmaus  ist  oben  bräun- 
lichgrau, gelb  angeflogen  und  etwas  schwarz  gesprenkelt;  die  einzelnen 
Haare  am  Grunde  schmutzig  bleifarbig,  an  den  Spitzen  blassbräunlich  asch- 
farben; die  Spitzen  der  längeren  schwarz«  Der  Unterleib  ist  viel  heller, 
ohne  Schwarz,  Kinn  und  Vorderhals  blass  falb,  Ftisse  und  Schwanz  weiss. 
Am  Schädel  erscheint  der  Schnauzentbeii  gar  nicht  erweitert,  schmal,  die 
Nasenbeine  nicht  in  die  Stirnbeine  greifend,  nach  hinten  ansehnlich  ver- 
schmälert und  früher  endend  als  die  Oberkiefer,  die  Jochbögen  weniger 
abstehend  als  bei  den  andern  Arten,  der  hintere  Eckfortsatz  des  Unterkie- 
fers kürzer,  die  Backzähne  merklich  schmaler. 

Am  Kap  Gregory  an  der  Magellansstrasse. 


5)  Waterhouse,  Mamma).  II.  278.  —  A.  Wagner's  Ct.  opit*u$  Wiegman&'s  Archiv 
1848.  75.  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dieser  Art  überein.  Die  Behaarung  ist 
ausserordentlich  reichlich,  lang,  locker  und  matt,  schmutzig  weisslich  gelb,  oben 
dunkel  falbbraun  und  schwarz  bespritzelt,  die.Schnurren  meist  weiss,  die  vordem 
schwarz,  die  Krallen  braun-  mit  dunklern  Flecken,  die  Haut  des  Schwanzes  und  der 
Oberseite  der  Füsse  beinah  schwarz.  Die  Behaarung  des  Schwanzes  schmutzig 
gelblich,  oben  mit  dunkelbraunem  Längsstreif.  Der  Schädel  nähert  sich  nach  A. 
Wagner  vielmehr  dem  der  magellanischen  Art  und  weicht  von  Waterhouse's  Anga- 
ben ab  und  dennoch  will  derselbe  diese  bolivische  Art  und  seinen  Ct.  Nattereri  mit 
Ct.  brasiliensis  identißeiren ,  seinen  Ct.  opimus  dagegen  dem  Ct.  leueodon  enger 
anschliessen. 

6)  Waterhouse,  Mammal.  II.  28t. 

7)  Bennet,  Transact.  zool.  soc.  II.  84.  tb.  17;  Waterhouse,  Mammal.  II.  283. 
tb.  9.  fig.  2.  tb.  8.  «g.  5. 

Fossilreste  von  Ctenomys  wurden  in  Südamerika  entdeckt,  Darwin,  voy.  Beagle. 
Mamm.  109.  tb.  32.  fig.  6—11  gedenkt  eines  Schädelfragmentes  vom  Monte  Her- 
moso, dessen  obere  Backzähne  tiofer  als  bei  der  brasilianischen  Art  gebuchtet  sind. 
Auch  d'Orbigny,  voy.  Ameriq.  märid.  tb.  9.  fig.  7.  8.  gedenkt  eines  Unterkiefer- 
fragmentes. 
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ßP)  Obere  Backzähne  einseitig  gebuchtet,  untere  jederseits  mit  Falte. 

Petromys  Sm. 

Die  Felsenratte  hat  einen  kleineren  Kopf  als  die  Kammratten,  aber 
grössere  völlig  abgerundete  Ohren,  deren  Rand  mit  längern  feinen  Härchen 
besetzt  ist,  grosse  Augen,  zahlreiche,  sehr  lange  und  steife  Schnurren  und 
eine  abgerundete  Nase  mit  nackter  schwarzer  Kuppe.  Die  kurzen  Beine  sind 
fünfzehig,  die  Zehen  sehr  kurz;  die  beiden  mittlem  nur  wenig  länger  als  die 
seitlichen,  die  Daumen  sehr  kurz,'  auch  die  Krallen  kurz  und  wenig  gekrümmt 
und  die  Sohlen  nackt.  Der  lange  dünne  Schwanz  ist  dicht  mit  starren  Haa- 
ren besetzt,  die  gegen  das:  Ende  hin  einen  Büschel  bilden,  Uebrigens  ist 
der  Pelz  ziemlich  lang,  dicht  und  weich. 

s:  Die  stark  gekrümmten  Nagzähne  sind  vorn  etwas  convex,  glatt,  schwach 
und  kurz.  Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  zeigen  vor  der  Abnutzung  Quer- 
leisten, wenn  dieselbe  aber  vorgeschritten  ist,  hat  die  Kaufläche  der  obern 
eine  tiefe  von  innen  eindringende  Falte,  die  der  untern  dagegen,  eine  von 
aussen  und  eine  von  innen  eindringende  Falte,  letztre  schmäler  als  erstre 
und  wahrscheinlich  bei  sehr  alten  Thieren  verschwindend.  Uebrigens  sind 
die  Backzähne  gewurzelt  und  schief  vierseitig,  der  letzte  bei  Weitem  nicht  so 
sehr  verkleinert  als  bei  Ctenomys.  Der  Schädel  ist  stark  deprimirt,  mit 
breitem  flachem  Dach,  die  Orbitalränder  der  Stirnbeine  weit  über  die  Augen- 
höhlen vortretend,  die  Oeffnung  im  Oberkiefer  weit  und  hoch,  der  Schnau- 
zen! heil  ungemein  verschmälert,  der  Jochbogen  anfangs  sehr  hoch,  dann  plötz- 
Jich  erniedrigt,  weit  abstehend,  die  Gehörblasen  enorm»  kuglig,  doch  einander 
nicht  sehr  genähert,  der  hintere  Gaumenausschnitt  weit  hinter  dem  letzten 
Backzahn  gelegen,  die  Zahnreihen  parallel,  einander  genähert,  die  Foramina 
incisiva  sehr  gross;  der  Unterkiefer  mit  sehr  kleinem  Kronfortsatz,  massig 
hervortretendem  Gelenkfortsatz  und  spitzem  Winkelfortsatz.  Von  den  weichen 
Theilen  ist  der  Magen  oval  und  etwas  eingeschnürt,  der  Blinddarm  lang  und 
ebenfalls  eingeschnürt 

Die  einzige  Art  bewohnt  Südafrika. 

P.  typicus  Sm.  8)  Erreicht  nur  7!/a  Zoll  Länge  und  der  Schwanz  etwas 
mehr  als  halb»  soviel.  Die  Farbe  des  Rückens  ist  rostgelblich  braun  mit 
schwarzer  Sprenkelung,  auf  Kopf,  Hals  und  Schultern  mehr  graulich  gelb 
mit  dichterer  schwarzer  Sprenkelung,.  am  Unterleib  licht  gelblich  braun, 
die  Haare  in  der  untern  Hälfte  licht  aschgrau,  in  der  obern  gelb  mit  einem 
oder  zwei  schmalen  schwärzlichen  Ringen.  Die  Oberseite  der  Zehen  und 
Füsse  ist 'rostgelb,  die  nackten  Sohlen  und  Krallen  schwarz,  ebenso  die 
Schnurren  und  der  Schwanz  ausser  an  der  Wurzel  glänzend  pechschwarz 
oder  braunschwarz. 

Bewohnt  die  felsigen  Hügel  an  der  Hündung  des  Orangeflusses,  wo 
sie  zwischen  den  Steinen  sich  verbirgt  und  an  Senecioarten  ihre  Weide  hat. 

Octodon  Benn. 

Die  Octodonten  haben  einen  etwas  grössern  Kopf  als  die  Felsen- 
ratte, höhere  und  schmälere  Ohren  mit  deutlicher  gebuchtetem  Hinterrande, 

8)  Smith,  Illustr.  zool.  South.  Afric.  tb.  20.  21 ;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  if I. 
352;  Waterhouse,  Mararaal.  II.  306.  tb.  17.  flg.  1;  Giebel,  Odontogr.  55.  Taf.  23. 
flg.  1. 
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grössern  Äugen  und  ebenso  lange  Schnurren.  An  den  fünfzehigen  Vorder- 
iussen  ist  die  dritte  und  vierte  Zehe  ziemlich  gleich  lang,  die  seitlichen  etwas 
kürzer,  hinten  die  drei  mittlem  fast  gleich  und  viel  länger  als  die  äussern. 
Der  vordere  Daumen  ist  mit  einem  glatten  Nagel,  die  übrigen  Zehen  mit 
schwach  gekrümmten  spitzen  Krallen  bewaffnet.  Der  Schwanz  erreicht  über 
halbe  Körperlänge,  ist  schuppig  geringelt,  behaart  und  am  Ende  mit  einem 
Büschel  geschmückt. 

Die  Nagzähne  sind  massig  breit  und  vorn  convex;  die  vier  untern  Back- 
zähne gleich  gross,  durch  eine  tiefere  innere  und  ihr  entgegenstehende  kür* 
zere  äussere  Falte  8  förmig  gestaltet,  so  jedoch»  dass  die  beiden  Theile  brei- 
ter als  lang  sind.  An  den  obern  Zähnen  ist  die  innere  Falte  ganz  unbedeutend 
und  die  hintere  Hälfte  des  Zahnes  schmäler  als  die  vordere.  Der  Schädel 
ist  wiederum  ansehnlich  breit,  nach  vorn  und  ganz  besonders  im  Schnauzen- 
theil sehr  verschmälert,  die  Stirnbeine  stumpfwinklig  in  die  Scheitelbeine  ein- 
greifend, die  nach  hinten  sich  verschmälernden  Nasenbeine  stumpf  endend 
vor  den  Oberkieferenden,  das  Loch  in  diesen  sehr  weit  und  die  Jochbögen 
wieder  weit  abstehend. 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  Chili,  Peru  und  Bolivia. 

O.  degus  Waterh.  9)  Der  Degus  wird  etwas  über  sechs  Zoll  lang  und 
sein  Schwanz  erreicht  Zweidrittel  der  Körperlänge.  Oberseits  ist  er  bräun- 
lich grau  mit  vielen  unbestimmt  schwärzlichen  Flecken,  an  der  Unterseite 
trübgrau  mit  etwas  Braun  gemischt,  dunkler  aa  Brust  und  Nacken,  heller 
und  fast  weiss  unter  der  Schwanzwurzel,  der  Schwanz  selbst  schwarz,  die 
Ohren  dichter  mit  einigen  steifen  Haaren  vorn  an  der  Wurzel  und  einigen 
weisslichen  dichter  gestellten  an  der  Innenseite,  die  Schnurren  theils  weiss, 
theils  schwarz,  die  Beine  graulich  mit  brauner  Mischung,  die  Pfoten  hell- 
grau, die  Krallen  schwarz.  Die  einzelnen  Rückenhaare  haben  einen  licht 
bräunlich  gelben  Ring  vor  der  dunklen  Spitze,  die  längern  Grannenhaare 
schwarzspitzig,  auf  den  Hüften  weissspitzig,  die  seitlichen  Haare  ohne  dunkle 
Spitzen,  bräunlich  gelb,  die  untern  mit  hellgelben  Spitzen.  Lange  steife 
weisse  Haare  stehen  an  den  Krallen  der  Hinterfüsse.  Von  den  vier  Zitzen- 
paaren des  Weibchens  stehen  die  drei  vordem  an  den  Seiten  des  Rumpfes. 

Die  Art  ist  in  Chili  sehr  gemein  und  weidet  sorglos  bei  Tage  zu  nicht 
geringem  Nachtheil  der  Felder.  Gestört  eilt  sie  mit  aufgerichtetem  Schwänze 
in  ihre  Höhle.  Für  den  Winter  trägt  sie.  reiche  Vorräthe  ein.  Auch  klet- 
tert sie  geschickt  im  Buschwerk  umher.  In  den  sterilen  Gegenden  Co 
quimbos  führt  sie  ein  klägliches  Dasein  zwischen  Steinen  und  Chinchilla- 
hohlen  und  nährt  sich  von  Kräutern,  Wurzeln  und  Rinde.  Das  Weibchen 
wirft  zweimal  im  Jahre  vier  bis  sechs  Junge. 

0.  Bridgesi  Waterh. *)■  Unterscheidet  sich  von  voriger  durch  wenig 
beträchtlichere  Grösse,  relativ  etwas  längeren  Schwanz-  mit  weniger  ausge- 
bildetem Büschel  und  durch  kleinere  Ohren.     Das  Colorit  isf  dunkler,  zum 

9)  Waterhouse,  Mammal.  IL  253.  tb.  11.  fig.  2;  Giebel,  Odontogr.  53;  Sciurut 
degus  Molina,  Sagg.  Stör.  nat.  Chile  (1782)  303.342;  Octodon  Cummingi  Transact.'zool. 
soc.  II.  81.  tb.  16;  Martin,  proceed.  zoof.  soc.  IV.  70;  Darwin,  voy.  Beagle  82; 
Bendrobiui  degus  Meyen,  act.  Leopold.  1633.  XVI.  601.  tb.  44;  Octodon  pailidus  A. 
Wagner,  Wiegm.  Arch.  1845.  I.  33  (weisse  Spielart).  —  v.  Tschudi,  Fauna  Peruan. 
171.  Taf.  12  fand  in  Peru  in  9000  Fuss  Meereshöhe  bei  dem  Dorfe  San  Juan  de 
Matucanas  eine  Varietät  dieser  Art,  die  sich  durch  abweichendes  Colorit  auszeichnet. 

1)  Waterhouse,  Mammal.  IL  259.  tb.  8.  flg..  3. 
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Braunen  geneigt,  mit  viel  Schwarz  auf  der  Oberseite,  die  einzelnen  Haare 
mit  bräunlich  gelbem  Ringe.  Der  Pelz  ist  dicht  und  sehr  lang  mit  zahl- 
reichen schwarzspitzigen  Grannenhaaren,  die  Haare  am  Grunde  scbiefergrau ; 
an  den  Körperseiten  tritt  die  gelbe  Färbung  mehr  hervor;  Brust  und  Innen- 
seite  der  Beine  sind  weiss,  die  Pfoten  graulich  weiss,  der  Schwanz  oben 
ganz  schwarz,  unten  weiss.  Die  Ohren  fein  behaart,  die  Krallen  bräunlich 
hornfarben,  kürzer  als  bei  voriger.  Der  Schädel  ist  grösser,  zwischen  den 
Augenhöhlen  schmäler,  der  Jochbogen  relativ  niedriger,  die  Nasenbeine 
länger  und  schmäler,  der  Gaumen  zwischen  den  vordem  Backzähnen  schmä- 
ler, sein  hintrer  Ausschnitt  zwischen  den  drittletzten  Backzähnen  gelegen, 
der  Unterkiefer  mit  breiterem  Kron/ortsaU;  die  obern  Backzähne  breiter, 
ihre  innere  Falte  entschieden  tiefer,  auch  die  untern  Backzähne  breiter. 

In  Chili. 

O.  gtiroides  d'Orb.  *)  Diese  Art  wird  besonders  durch  die  geringere 
Länge  ihrer  Backzähne,  die  schiefere  Lage  der  Falten  derselben  «nd  die 
mehr  dreiseitige  Form  der  obern  vom  Degn  unterschieden,  dem  sie  in  den 
Körperformen  gleicht.  Der  letzte  untere  Backzahn  hat  einen  kemmaförnrigen 
Umfang. 

Bewohnt  die  Höhen  der  bolivisehen  Anden. 

s 
ß)  Füsse  vierzehig  und  nur  3-  Backzähne. 

Ctenodactyhis  Gray. 

Diese  merkwürdig  abweichende  Gattung  hat  im  Aeussern  den  Habitus 
des  Leimrings,  einen  untersetzten  schwerfalligen  Körper,  einen  dicken  Kopf 
mit  stumpfer  Schnauze,  sehr  kurze  rundliche,  kaum  über  den  Pelz  hervor- 
ragende Ohren  mit  dichter  äusserer,  und  innerer  randliclier  Behaarung.  Die 
Augen  sind  massig,  aber  die  Schnurren  ungemein  lang,  steif,  borstig;  die 
Gliedmassen  stark,  die  hintern  länger  als  die  vordem»  die  Hinterlasse  sehr 
lang,  die  Sohlen  nackt.  Vorder-  und  Hinteriusse  haben  hier  allein  in  der 
ganzen  Familie  nur  je  vier  Zehen,  die  beiden  mittlem  etwas  länger  als  die 
seitlichen,  die  äussere  etwas  kürzer  als  die  innere,  die  Krallen  kurz  und 
unter  den  Zehenborsten  versteckt.  Die  hintere  Innenzehe  ist  eigentümlich: 
unmittelbar  über  dem  kurzen  gekrümmten  Nagel  liegt  eine  Querreihe  von 
hornigen  Spitzen,  die  einen  kammartigen  Apparat  bilden;  über  diesen  finden 
sich  eine  zweite  Reihe  von  steifen  weissen  Borsten,  und  endlich  eine  dritte 
Reihe  von  Borsten,  welche  viel  länger  und  biegsamer  sind;  die  anliegende 
Zehe  hat  zwei  kleine  fleischige  Höcker  über  dem  Nagel,  die  von  einer  untern 
kurzen  und  obern  langen  Borstenreihe  ohne  Hornspitzen  bedeckt  sind.  Der 
Schwanz  ist  ein  kurzer  Stummel  mit  langen  Borsten  bekleidet  Der  Pelz  ist 
sehr  dicht,  weich  und  sanft.  Die  Zehenborsten  krümmen  sich  über  die 
Krallen  herab. 

Die  Nagezähne  sind  schwach  und  besonders  schmal,  stark  gekrümmt, 
vom  convex,  die  untem  spitz.  Jede  Reihe  hat  nur  drei  Backzähne.  Die 
obern  sind  länglich  und  schmal,  aussen  gebuchtet,  ihnen  ganzrandig;  die 
untem  nach  hinten  an  Länge  zunehmend,  8 förmig,  beide  Häuften  quer  ellip- 
tisch, die  vordem  am  Vorderrande  schwach  gebuchtet. 

Der   Schilde)   ist   m   hirntragenden  TheBe   sehr  breit,   besonders   mit 

2)  d'Orbigny,  Voy.  Amor,  merid.  Lb.  16. 
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grossem  Zwischenseheitelbein.  Die  Oefltang  im  Oberkiefer  weit,  die  Gehör- 
blasen gross,  der  Unterkiefer  ohne  Kronfortsatz,  mit  langem  Eckfortsatz  und 
sehr  niedrig  gelegenem  Gelenkkopf.  Die  Lungen  bestehen  jederseits  aus  einem 
grossen  und  zwei  kleinen  Lappen,  die  Leber  auf  der  rechten  Seite  aus  zwei 
kleinen  und  einem  grossen  Lappen,  auf  der  linken  aus  zwei  gleich  grossen. 
Die  Gallenblase  ist  gross.  Dem  Magen  fehlen  die  Einschnürungen.  Der 
Dünndarm  misst  mehr  ab  die  dreifache  Körperlf.nge,  der  Dickdarm  fest  die 
sechsfache,  der  Blinddarm  beinah  die  halbe.  Letzter  ist  in  zahlreiche  Zellen 
abgetheilt. 

Die  einzige  Art  bewohnt  das  nördliche  Afrika. 
Ct.  Massoni  Gray  •)  Das  Thier  erreicht  etwa  sechs  Zoll  Länge  und 
der  Schwanz  misst  nur  einen  halben  ZolL  Seine  ganze  Oberseite  ist,  blass 
fahlgelb  mit  feiner  schwarzer  Sprenkelung,  die  Seiten  lichter,  der  Unterleib 
weisslicb  mit  Gelb  überlaufen.  Die  Haare  am  Grunde  schieferschwarz,  die 
falben  des  Rückens  mit  schwarzen  Spitzen,  die  Püsse  gelblich  weiss; 
Schnurren,  nackte  Innenseite  der  Ohren,  Sohlen  und  Krallen  schwarz,  die 
Ohren  aussen  gelblich  weiss  behaart  und  ihr  Rand  schwarz  gesäumt;  die 
langen  Borsten  am  Schwanzstunmei  licht  fast  gelb  und  schwärzlich.  Die 
Nagezähne  weiss. 
Um  Tripolis. 

b)  SMzodonUi.    Alle  Backzähne  8förmig. 

Schizodon  Waterh. 

Die  Körpergestalt  erinnert  wieder  an  die  Hypudäeu,  doch  ist  hier  Kopf 
und  Schnauze  nicht  so  hreit,  die  Ohren  sind  von  massiger  Grösse  und  hin- 
ten ausgerandet,  der  kurze  Schwanz  mit  sehr  kurzen  Haaren  gleichmässig 
bekleidet,  ohne  Büschel,  die  fünfteiligen  Fasse  mit  langen  Krallen,  die  Schnur- 
ren* kurz. 

Die  Nagzähne  sind  stark,  breit  und  vom  convex.  Jeder  Backzahn  wird 
durch  eine  innere  und  äussere  Falte  in  zwei  gleiche ,  querovale  Hälften  ge- 
theilt,  nur  am  letzten  jeder  Reihe  ist  die  hintere  Hälfte  ansehnlich  verkleinert. 
Die  Seiten  sind  jedoch  mehr  winklig  als  abgerundet.  Der  Schädel  ist  schmal, 
im  Schnauzenlheil  verkürzt,  die  Gehörblasen  klein,  weit  von  einander  gerückt, 
der  hintere  Gaumenausschnitt  zwischen  den  vorletzten  Backzähnen,  die  Zahn- 
reiben nach  vorn  stark  convergirend,  die  Foramina  incisiva  schmal,  der  Unter- 
kiefer mit  kleinem,  deutlichen  Kronfortsatz,  sein  Unterrand  stark  nach  aussen 
erweitert    Das  übrige  Skelet  und  die  weichen  Theile  sind  nicht  bekannt. 

Bewohnt  in  einer  Art  die.  Westseite  der  südlichen  Anden. 
Seh.  fuscus  Waterh. 4)  Das  Colorit  gleicht  im  Allgemeinen  dem  der 
Wanderratte,  nur  ist  es  etwas  dunkler,  der  Pelz  weicher  und  glatter,  am 
Grunde  überall  dunkel  schiefergrau,  am  Unterleibe  die  Haare  mit  licht-  oder 
braungelben  Spitzen,  oben  schwarzspitzig  mit  gelbbraunem  Ringe,  an  den 
Seiten  mehr  gelbbraun,  die  Grannenhaare  des  Rückens  schwarzspitzig,  an 
den  Seiten  mit  sehmutzigweissen  Spitzen,  einzelne  auf  dem  Sehenkel  breit 
gelblichweiss    geringelt    und    schwarzspitzig;    die    Ohren    sind    fein    und 

3)  Gray,  Spicit.  zool.  tb.  10;  YarreU,  Proceed.  zool.  1830.  I.  48;  A.  Wagner, 
Scbreb.  Söugeth,  IH.  356. 

4)  Waterbouae,  Mammal.  II.  265.  tb.  8.  flg.  4.  tb.  11»  flg.  2;  Giebel,  Odontogr.  5a 
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schmutzigweiss  behaart,  vorn  an  der  Aussenseite  dunkelbraun;  die  Schnur- 
ren an  der  Wurzel  schwarz;  übrigens  weiss;  die  Pfoten  dunkelbraun  mit 
graulichweisser  Sprenkelung,  die  langen  Borsten  an  den  Krallen  weiss,  der 
Schwanz  dunkelbraun.  Das  Thier  erreicht  neun  Zoll  Länge,  der  Schwanz 
etwa  zwei  Zoll. 

Bewohnt  unter  dem  75°  S.  Br.  die  Anden  in  5000  bis  7000  Puss 
Meereshöhe  an  grasreichen  Ufern  der  Bergflüsse,  in  denen  es  seine  Höhlen 
anlegt  und  Wintervorräthe  einträgt.  Am  Tage  hält  es  sich  versteckt  und 
geht  nur  zur  Nachtzeit  der  Nahrung  nach. 

Spalacopus  Wagl.    • 

Der  Cucurrito  hat  einen  verhältnismässig  grossen  Kopf,  stumpfe  Schnauze, 
kleine  nackte,  schiefovale  und  hinten  gebuchtete  Ohren,  grosse  Augen  und 
kurze  Schnurren.  Sein  Pelz  ist  fein  und  weich.  Die  starken  Beine  sind 
fünfzehig,  die  dritte  Zehe  am  längsten,  der  sehr  kurze  Vorderdaumen  platt 
benagelt,  die  übrigen  Zehen  mit  comprimirten,  gekrümmten  spitzen  Krallen. 
Die  Sohlen  haben  sechs  nackte  Höcker  und  jeder  derselben  eine  hornige 
Warze.  Der  Schwanz,  länger  als  die  Hinterfüsse,  an  der  Wurzel  dick,  rund, 
ist  wirtelförmig  geschuppt  und  überall  mit  kurzen,  straffen  Haaren  besetzt. 

Die  Nagzähne  sind  breit  und  stark,  vorn  convex  und  lichtgelb.  Die  vier 
Backzähne  jeder  Reihe  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  ab,  sind  deprimirt 
8förmig,  der  vordere  und  hinlere  Rand  fast  gerade,  die  äussere  und  innere 
Falte  ziemlich  gleich,  beide  sehr  kurz.  Der  Schädel  ist  gewölbt,  nach  der 
Schnauzenspitze  hin  stark  verschmälert;  die  schmalen  Nasenbeine  spitzen  sich 
nach  hinten  ganz  zu  und  greifen  tief  in  die  Stirnbeine  ein,  der  Hinterrand 
dieser  ist  weitbognig,  die  Oeffnung  im  Oberkiefer  klein,  der  Jochbogen  hoch, 
die  Gehörblasen  klein,  der  Unterkiefer  mit  kurzem  Eckfortsatz.  Der  Magen 
ist  oval  mit  ziemlich  grossem  Blindsack,  der  Blinddarm  länger,  zugespitzt, 
doch  nicht  so  weit  als  der  Hagen. 

Die  einzige  Art  bewohnt  Chili. 
Sp.  Poeppigi  Wagl.  *)     Das  ganze  Thier  ist  schwarz,  nur  die  Schnur- 
ren weisslich;    der  Pelz  am    Grunde  grau,    aussen    bisweilen    mit    einem 
braunen  Anfluge.    Das  Thier  erreicht  sechs  Zoll  Länge,  der  Schwanz  beinah 
zwei  Zoll. 

Bewohnt  die  Sandhtigel  an  der  nördlichen  Küste  Chili's  und  nährt 
sich  von  den  knolligen  Wurzein  der  Oxaliden  und  den  Zwiebeln  der  Lilien- 
gewächse. Nur  Nachts  verlässt  er  seine  Höhle,  von  deren  Neste  zahlreiche 
Gänge  nach  aussen  führen.  Er  knurrt  fast  wie  ein  Meerschwein  und 
kämpft  gern.  Den  Rücken  hält  er  beim  Sitzen  sowohl  als  Laufen  stets 
gekrümmt. 

Sehnte  Familie.    Ghlnohillidae. 

Diese  kleine  Familie  begreift  südamerikanische  und  eine  tertiäre  euro- 
päische Gattung,  deren  Körperbau  vielmehr  Aehnlichkeil  mit  den  Kaninchen 

5)  Wagler,  Isis  1832.  1219;  Waterhouse,  Mamma).  II.  269.  tb.  9.  fig.  1;  Giebel, 
Odontogr.  53.  Taf.  22.  fig.  2;  Poiphagomy*  attr  Cuvier,  Ann.  sc.  Dat.  1834.  I.  321. 
tb.  13;  Waterhouse,  Voy.  Beagle  82;  Eydoux,  voy.  Favorite  I.  17.  tb.  7;  tooamoryc- 
Us  nocttoagw  Poeppig,  Wiegm.  Archiv  1835.  I.  252;  Reise  in  Chili  I.  166;  JA*  cpa- 
***  Molina,  Sagg.  Stör.  nat.  Chile  248. 
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als  mit  den  Ratten  hat  Der  lange  buschige  Schwanz  erinnert  noch  an 
einige  Muriforraen,  während  die  Ohren  durchweg  viel  grösser,  breit  und  ab- 
gerundet sind.  An  den  Lippen  stehen  sehr  lange  steife  Schnurren.  Die  Füsse 
sind  4/3»  4/4  oder  5/4  zehig.  Der  Pelz  ist  bei  allen  Mitgliedern  dicht,  reich- 
lich, sehr  fein  und  ungemein  weich,  seidenartig,  das  Colorit  grau  und  weiss 
mit  Schwarz,  Braun  und  Gelblich. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  glatt.  Die  Backzähne  bestehen  aus  queren  La- 
mellen wie  bei  den  Leporinen  und  zwar  aus  je  zwei  gleichen  oder  aus  drei 
und  selbst  vieren,  von  welchen  dann  bei  den  obern  Backzähnen  die  hintere, 
bei  den  untern  die  vordere  kleiner  ist.  Der  Schädel  ist  gestreckt,  hinten 
sehr  breit,  im  Schnauzenlheil  sehr  verschmälert,  die  Jochbögen  stehen  weit 
ab,  ihre  vordere  Basis  mit  sehr  weiter  Oeffnung,  die  Gehörblasen  sehr  gross, 
die  Backzabnreihen  stark  nach  hinten  divergirend,  der  Unterkiefer  mit  starkem 
hintern  Winkelfortsalz.  Die  Halswirbel  mit  gleich  hohen  Dornen,  der 
Epistropheus  mit  höherem,  aber  nicht  nach  hinten  verlängertem  Dorn,  die 
Dornen  der  Ruckenwirbel  bis  zum  dritten  an  Länge  zunehmend.  Der  elfte 
rippentragende  Wirbel  ist  der  diaphragmatische.  Ihm  folgen  8  Lenden-, 
2  Kreuz-  und  .über  20  Schwanzwirbel.  Schulterblatt  und  Becken  sehr  schmal 
und  gestreckt,  Schlösselbeine  stark,  Oberarm  mit  massiger  Deltaleiste,  Un- 
terarm- und  Unterschenkel knochen  selbständig  ausgebildet,  der  Magen  hat 
keine  Einschnürungen,  der  Blinddarm  ändert  in  der  Grösse  ab. 

Die  Thiere  leben  gesellig  in  selbst  gegrabenen  oder  natürlichen  Höhlen 
und  Felsenspalten  und  nähren  sich  von  Gras,  Wurzeln  und  Körnern.  Ihr 
Fleisch  wird  gegessen  und  ihr  Pelz  ist  hochgeschätzt.  Sie  verbreiten  sich 
durch  Paraguay,  Chili,  Peru  und  Bolivia,  die  fossilen  sind  nur  aus  Frank* 
reich  bekannt 

Lagostomus  Brook. 

Der  Kaninchenhabitus  tritt  in  der  äussern  Erscheinung  des  Viscacha 
noch  nicht  ganz  entschieden  hervor,  der  kleinere  Kopf,  die  breiten  Ohren, 
die  hohen  Beine  und  der  lange  buschige  Schwanz  weichen  erheblich  ab.  Die 
Vorderfässe  sind  vier-,  die  hintern  dreizehig,  die  mittlere  Zehe  die  längste, 
die  vordem  mit  kurzen,  weiebhaarig  umkleideten  Nägeln,  hinten  besonders 
die  Mittelzehe  mit  einem  starkem,  sehr  langen,  geraden,  oben  covexen,  un- 
ten coneaven  Nagel,  der  von  einer  Bürste  sehr  steifer,  dicht  gedrängter 
Haare  umgeben  ist  Die  Fusssohlen  sind  vom  behaart,  in  ihrer  ganzen  hin- 
tern Hälfte  nackt  und  schwielig,  die  Handsohlen  fast  ganz  nackt  Die  Obren 
von  massiger  Grösse  sind  häutig,  fast  nackt,  am  Hinterrande  gebuchtet  und 
stumpf  zugespitzt;  die  Oberlippe  gespalten,  die  Schnurren  lang,  der  Schwanz 
ein  Dritttheil  der  Körperlänge  messend,  der  Pelz  reichlich. 

Die  vier  Backzähne  einer  jeden  Reihe  bestehen  aus  je  zwei  queren  La- 
mellen mit  Ausnahme  des  letzten  obern,  der  dreiblättrig  und  der  grösste 
der  Reibe  ist.  Alle  sind,  vierseitig,  schief,  breiter  als  lang,  die  Lamellen 
gleich  stark,  die  untern  etwas  breiter,  alle  tief  im  Kiefer  steckend,  gekrümmt, 
die  Reihen  nach  hinten  stark  divergirend.  Die  Nagzähne  fast  ebenso  breit 
als  dick,  an  der  vordem  Schmelzfläche  undeutlich  gestreift,  nach  hinten  bis 
über  den  letzten  Backzahn  reichend.  Der  Schädel  ist  im  hirntragenden  Theile 
breit  und  verschmälert  sich  bis  zum  zugespitzten  Schnauzenende,  die  Joch- 
bögen stehen  weit  ab,  die  Gehörblasen  sind  klein,  der  hintere  Gaumenaus- 
schnitt zwischen  den  letzten  Backzähnen,   die  Foramina  incisiva  sehr  kurz 
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und  schmal;  der  Unterkiefer  mit  sehr  kleinem,  hinler  dem  letzten  Backzähne 
liegenden  Kronfortsatz  und  starkem  Winkelfortsalz.  Unter  den  weichen  Thei- 
len  zeichnet  sich  der  Blinddarm  durch  massige  Länge  aus.  Die  Scheide  des 
Weibchens  ist  durch  eine  Längswand  von  dem  Muttermunde  her  in  zwei 
Kanäle  getheilt    Die  Zitzen  liegen  ganz  seitlich  an  Brust  und  Bauch. 

Die  einzige  Art  ist 
L.  trichodactylus  Brook.  6)  Das  gemeine  Feldviscacha  bewohnt  die  Pam- 
pas von  Buenos  Ayres  und  Paraguay.  Es  lebt  gesellig  und  gräbt  sich 
weitläufige  Höhlen,  die  den  Boden  so  unsicher  machen,  dass  die  Pferde  oft 
einbrechen  und  auch  die  Pflanzungen  davon  leiden.  Das  Weibchen  wirft 
zwei  bis  vier  Junge.  Das  Fleisch  wird  gegessen,  -der  Pelz  ist  wenig 
geachtet. 

Der  Rucken  ist  gleichmassig  mit  grauen  und  diese  bedeckenden  schwar- 
zen Haaren  besetzt,  der  Kopf  grau  mit  nur  wenig  schwarzen  Haaren  und 
eine  breite  weisse  Binde  bedeckt  den  Obertbeil  der  Schnauze  und  Wangen. 
Die  Seiten  sind  ebenfalls  grau,  aber  die  ganze  Unterseite  weiss,  der  Schwanz 
schmutzig  weiss  und  braun  gescheckt,  mit  einem  braunen  Büschel,  die 
Schnurren  theils  weiss,  theils  schwarz.  Die  Ohren  haben  halbe  Kopflänge 
und  eine  äusserst  feine  Behaarung,  die  nur  am  Rande  dichter  wird;  die 
Schnauze  ist  sehr  stumpf.  Die  Farbenvarietäten  zeichnen  sich  durch  mehr 
weniger  Braun  auf  dem  Röcken  und  an  den  Seiten,  auch  wohl  durch  schön 
gelbe  Unterseite  aus.     Körperlänge  etwa  20  Zoll,   der  Schwanz  7  Zoll. 

Lagidium  Mayen. 

Die  alpinen  Viscachen'  unterscheiden  sich  durch  die  viel  grösseren  Ohren, 
den  körperlangcn  und  auf  der  ganzen  Oberseite  buschig  behaarten  Schwanz, 
die  ungeheuer  langen  Schnurren,  die  vierzehigen  Fasse  und  den  sehr  weichen 
Pelz  äusserlich  schon  leicht  von  der  vorigen  Gattung.  Von  den  vier  Hinter- 
zeben ist  die  äussere  die  kürzeste,  die  mittlere  der  drei  andern  die  längste, 
ihre  Krallen  sind  sehr  klein  und  unter  den  Haaren  versteckt 

Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  bestehen  aus  je  drei  queren  Lamellen 
und  zwar  ist  bei  den  obern  die  dritte  Lamelle  verkleinert,  bei  den  untern 
die  ersle,  die  andern  beiden  sind  gleich  breit.  Dabei  sind  die  Zähne  schief 
vierseitig  und  die  Reihen  divergiren  stark  nach  hinten.  Die  Nagzähne  sind 
vorn  weiss.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  schmäler,  länger  und  nach 
vorn  nicht  zugespitzt  wie  bei  Lagostomus,  die  Jochbögen  stehen  weiter  ab, 
die  Gehörblasen  sind  ansehnlich  grösser,  der  hintere  Gaumenausschnitt  zwischen 
den  vorletzten  Backzähnen  gelegen,  die  Foramina  incisiva  sehr  viel  länger. 

Die  Arten  bewohnen  die  Hochgebirge  des  westlichen  Südamerika. 
L.  Cuvieri  Wagn.  7)     Das  Thier  hat  Kaninchengrösse  und  Gestalt.     Die 

6)  Brookes,  Transact.  Linn.  soc.  XVI.  95.  tb.  9;  Lesson,  Illustr.  Zool.  tb.  8; 
Bennet,  Transact.  zool.  soc.  I.  60;  Owen,  Proceed.  zool.  soc.  VII.  175;  Waterbouse, 
Mamma].  II.  212.  tb.  5.  fig.  1;  Giebel,  Odontogr.  55.  Taf.  24.  fig.  11;  CaUomys  vis- 
caccia  Gcoflroy,  Ann.  sc.  nat.  1830.  XXI.  291;  Lagottomus  viscacha  Meyen,  act.  Leo- 
pold. XVI.  584;  Dipus  maximus  Desmarest,  Mammal.  315;  Azara,  Essai  hist  nat. 
Ouadr.  II.  41.  Molina's  Viscacha  ist  von  Gay,  Bist.  Chile.  Mammif.  92.  tb.  5  als 
Lagoti*  crimger  characterisirt  worden. 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  306;  Waterhouse,  Mammal.  II.  222.  tb.  7. 
fig.  1;  Lagoti*  Cuvieri  Bennet,  Transact.  zool.  soc.  I.  46.  tb.  4;  Lagidium  Peruanum 
Meyen,  act.  Leopold.  XVI.b  578;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  164;  CaUemp*  aureus 
Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1830.  XXI.  291. 


Chinchillidae.     Lagidium.  Chinchilla.  515 

drei  Zoll  langen  und  ein  Zoll  breiten  Ohren  rollen  den  äussern  Rand  ein, 
schlagen  den  hintern  etwas  um  und  runden  die  Spitze  breit  ab.  Ihre 
Aussenseite  ist  spärlich  behaart,  die  innere  noch  weniger,  dagegen  der 
Rand  mehr  und  länger.  Die  schwarzen  Schnurren  reichen  bis  über  die 
Schulter.  Die  Zehen  sind  kurz,  die  Krallen  klein,  versteckt,  die  hinteren 
grösser  und  mehr  gekrümmt.  Das  Haarkleid  ist  ausserordentlich  weich,  in 
der  hintern  Körpergegend  länger  als  in  der  vordem;  die  Haare  bis  gegen 
die  Spitze  hin  dunkel,  diese  schmutzig  weiss  mit  Gelblichbraun  gemischt, 
einzelne  längere  Haare  ganz  schwarz  und  hienach  das  allgemeine  Golorit 
ein  gesprenkeltes  Aschgrau,  an  den  Seiten  und  Hüften  ins  Gelblichbraune 
fallend.  Der  Körperlange  Schwanz  ist  unten  und  an-  den  Seiten  kurz  be- 
haart, dort  bräunlich  schwarz,  hier  schwarz  und  weiss,  oben  mit  weissen 
und  schwarzen,  langen,  straffen,  aufrichtbaren. Haaren,  der  Endbüschel  ganz 
schwarz. 

Lebt  auf  den  Hochebenen  des  südlichen  Peru  und  Bolivia's  in  mehr  denn 
12 — 13000  Fuss  Meereshöhe,  am  häufigsten  unter  der  Grenze  des  ewigen 
Schnees.     Sein  Fleisch  wird  gegessen  und  sein  Pelz  ist  sehr  geschätzt. 

L.  paüipes  Wagn.  *)  Steht  der  vorigen  Art  auffallend  nah,  pflegt 
jedoch  nicht  ganz  dessen  Grösse  zu  erreichen  und  hat  relativ  kürzere  Ohren, 
indem  dieselben  nur  %  der  Kopflänge  erreichen.  Die  Behaarung  ist  merk- 
lich kürzer  (nur  %  bis  */4  Zoll),  das  Golorit  im  Allgemeinen  dasselbe, 
aschgrau  mit  gelblicher  Beimischung.  Längs  der  Rückenmitte  herrschen  die 
schwarzspitzigen  Haare  so  sehr  vor,  dass  sie  einen  dunklen  Streifen  bilden; 
die  einzelnen  Haare  sind  an  der  Wurzel  dunkel  und  nicht  braun ;  die  ganze 
Unterseite  erscheint  blassfahl  gelblich,  nach  vorn  lichter  und  an  den  Seiten 
ziemlich  scharf  von  dem  obern  Grau  abgesetzt,  an  den  Pfoten  ins  Weiss- 
liche  übergehend;  die  buschigen  Haare  des  Schwanzes  dunkel  rostfarben, 
am  Grunde  schwarzbraun.  Es  kommen  jedoch  auch  ganz  schwarze  Spiel- 
arten vor. 

Bewohnt  das  nördliche  Peru  und  Ecuador  in  12 — 16000  Fuss  Meeres- 
höhe zwischen  kahlen  Felsen,  an  der  Ostseite  der  chilischen  Anden  in  nur 
4 — 5000  Fuss  Höhe.  Es  lebt  gesellig,  ist  munter  und  flink,  und  nährt 
sich  von  Gras,  trocknen  Wurzeln  und  Moos.  Seines  Felles  und  Fleisches 
wegen  wird  es  verfolgt  und  auch  von  Raubthieren  gejagt. 

Chinchilla  Benn. 

Die  Chinchillen  weichen  durch  den  dickeren  Kopf,  die  sehr  grossen  brei- 
ten gerundeten  Ohren,  die  fünfzehigen  Vorder-  und  vierzehigen  Hinterfusse 
und  den  langen,  ungemein  weichen  und  seidenhaarigen  Pelz  schon  äusserlich 
von  den  Viscachen  ab. 

Das  Gebiss  stimmt  wesentlich  mit  dem  des  Lagidium  überein.  Die  unbe- 
deutenden Differenzen  liegen  im  ersten  obern  Backzahn,  dessen  erste  Lamelle 
kleiner  als  bei  voriger  Galtung  ist  und  wie  die  zweite  tost  gerade,  während 
beide  dort  bognig  erscheinen,  und  im  ersten  untern  Backzahne,  dessen  zwei 
erste  Lamellen  durch  eine  randliche  Brücke  verbunden  sind.  Deberdiess 
scheinen  die  untern  Backzähne  relativ  breiter  zu  sein  und  ihre  Reihen  weniger 
stark  zu  divergiren.    Auch  die  Nagezähne  sind  etwas  breiter.    Der  Schädel 


8)  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  in.  308;  v.Tschudi,  Faun.  Peruan.  165;  Water* 
house,  Mamma!.  II.  228;  Lagotis  palUpe*  Bennet»  Transact  zool.  soc.  I.  331.  tb.  42. 
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ist  in  dem  hirntragenden  Theile  viel  breiter,  in  der  Stirngegend  aber  mehr 
verengt,  im  Schnauzentheile  kurzer  und  breiter.  Die  Nasenbeine  slossen  mit 
geradem  Querrande  gegen  die  Stirnbeine.  Die  Gehörblasen  sind  sehr  viel 
grösser,  treten  in  der  Mittellinie  ganz  nah  zusammen,  das  Hinterhauptsloch 
breiter.  Der  Unterkiefer  mit  kleinerem  Kroniortsatz,  aber  mit  viel  längerem 
hintern  Eckfortsatz.  Der  Epistropheus  mit  schmälerem  und  höherem  Dorn. 
Die  Dornen  der  Ruckenwirbel  nehmen  hier  wie  bei  Lagidium  bis  zum  dritten 
an  Länge  zu,  sind  dann  gleich  lang  und  verkürzen  sich  erst  auf  den  letzten 
wieder  bis  gegen  den  elften,  welcher  der  diaphragmatische  ist  Lendenwirbel 
sind  bei  beiden  Gattungen  8,  Kreuzwirbel  2,  Schwanzwirbel  bei  Lagidium  27, 
bei  Chinchilla  23  vorhanden.  Bei  Letzterer  sind  die  Lendenwirbel  viel  schlan- 
ker, ihre  Dornen  dunner,  ihre  Querfortsätze  kürzer  und  breiter.  Lagidium 
hat  12,  Chinchilla  13  Rippenpaare.  Das  Schulterblatt  ist  bei  beiden  schlank 
uud  schmal,  vorn  oben  abgerundet,  die  hintere  obere  Ecke  bei  Chinchilla 
mehr  ausgezogen  als  bei  Lagidium,  das  Olecranon  der  Elle  kürzer  und 
dicker,  die  Finger  viel  schwächer,  das  Becken  bei  beiden  lang  und  schwach, 
das  eirunde  Loch  bei  Chinchilla  länger,  Fibula  bei  beiden  vollständig  entwickelt, 
der  Fuss  noch  einmal  so  lang  und  stark  als  die  Hand.  Lagidium  hat  einen 
quercylindrischen,  Chinchilla  einen  querbeutelförmigen  Hagen,  beide  ohne  Ein- 
schnürung.   Die  übrigen  Weichlheile  bieten  minder  erhebliche  Differenzen. 

Auch  die  Chinchillen  bewohnen  die  gebirgigen  Gegenden  Peru's  und 
Chili's,  steigen  jedoch  nicht  über  12000  Fuss  Meereshöhe  hinauf.  Tags  über 
hallen  sie  sich  meist  versteckt  in  natürlichen  Höhlen,  zwischen  Steinen  und 
in  Felsklüften,  die  sie  sich  wohnlich  einrichten.  Erst  nach  Sonnenuntergang 
und  Nachts  gehen  sie  der  Nahrung  nach.  Man  trifft  sie  beständig  in  grossen 
Gesellschaften  beisammen.  Ihr  feiner  seidenartiger  Pelz  bildet  einen  wichtigen 
Handelsartikel.  Sie  werden  leicht  zahm  und  wegen  ihres  angenehmen  Wesens 
auch  in  Häusern  gehalten. 

Ch.  lanigera  Benn. 9)  Wird  nocb  nicht  einen  Fuss  lang  und  der 
buschige  Schwanz  erreicht  mehr  als  die  Hälfte  der  Körperlänge.  Die  Schnauze 
ist  ein  wenig  zugespitzt,  die  Augen  sehr  gross,  auch  die  Ohren,  gross, 
ebenso  breit  als  lang,  abgerundet,  mit  langen,  äusserst  feinen  Haaren  be- 
kleidet. Der  Pelz  ist  dicht  und  ungemein  weich,  auf  dem  Rücken  3/4  Zoll 
lang,  auf  den  hintern  Theilen  und  an  den  Seiten  einen  Zoll  und  mehr, 
oben  licht  aschgrau  oder  graulichweiss  mit  dunkler  bis  schwarzer  Spren- 
kelung,  unten  und  an  den  Füssen  weiss  mit  matt  graulichem  oder  gelb  • 
lichem  Anfluge.  Die  langen  Schnurren  sind  weiss  und  schwarz.  Die  ver- 
längerten Haare  auf  der  obern  Seite  des  Schwanzes  sind  am  Grunde  und 
an  der  Spitze  schmutzig  weiss,  in  der  Mitte  braunschwarz,  die  Seiten  des 
Schwanzes  schmutzig  weiss,  die  Unterseite  braun. 

Bewohnt  die  Anden  in  Chili,  Bolivia  und  Peru. 

Ch.  Chinchilla 1).  Grösser  als  vorige  Art,  über  einen  Fuss  lang,  der 
Schwanz  jedoch  nur  von  einem  Drittheil  der  Körperlange,  die  Ohren  länglich 

9)  Bennett,  TransacL  zool.  soc.  I.  59.  tb.  5.  7;  Waterhouse,  m anomal.  II.  236. 
c.  flg.;  v.  Tschudi,  Faun,  peruaa.  168;  Cricetus  laniger  Desmarefit.  Mamma).  313; 
Callomyt  lamger  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1830.  XXI.  291;  Mus  laniger  Molina,  Slor. nat. 
Chili  267;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  livr.  64. 

1)  Eriomys  Chinchilla  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf. 28;  A.Wagner,  Schreb.  Saugeth 
III.  302;  Lagostemus  laniger  Wagler,  Isis  1831.  614;  Goldtass,  Atlas  Taf.  290.  fig.  1; 
Chinchilla  brevicaudata  Waterhouse,  Mammal.  II.  241. 
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und  am  Ende  abgerundet;  der  gleichmässig  feine  und  weiche  Pelz  auf  dem  \ 
Rücken  und  an  den  Seiten  über  Zoll  lang;   die  Haare  an  der  Wurzel  tief 
blaugrau,  dann  mit  breitem  weissem  Ringe  und  dunkelgrauer  Spitze;  danach 
das  allgemeine  Golorit   silberfarben  mit  dunklerm   Anflug,    Unterseite  und 
Füsse  rein  weiss,  der  Schwanz  oben  mit  zwei  dunklen  Binden. 
In  Peru. 

Archaeomys  Laiz.  Par. 

Eine  nur  in  Schadelfragmenten  und  dem  Zahnsystem  bekannte  fossile 
Gattung,  welche  zwischen  den  Chinchillen  und  Viscachen  die  Mitte  zu  halten 
scheint.  Der  Schädel  gleicht  mehr  den  Lagostomen  als  den  Chinchillen,  das 
Gebiss  dagegen  ist  vom  Typus  der  letztern.  Die  vier  obern  Backzähne  beste- 
hen aus  denselben,  nur  etwas  dickern  drei  und  selbst  aus  vier  Lamellen,  und 
bei  den  untern  ist  nur  die  erste  Lamelle  etwas  grösser,  alle  Lamellen  sind 
gleichmässig  und  schwach  gekrümmt,  die  Nagzähne  stark  und  breit. 
Die  Arten  lagern  in  den  Süsswassermergeln  von  Issoire. 

A.  chinchittoides  Gerv.  *)    Die  Backzähne  bestehen  aus  je  drei  Lamellen. 

A.  Laurillardi  Gerv.  *)  Jeder  Backzahn  wird  von  drei  gleichen  Lamel- 
len gebildet,  die  etwas  schmäler  als  bei  voriger  Art  sind  und  aus  einer 
vierten,  welche  kaum  die  halbe  Breite  des  Zahnes  einnimmt  und  der  Kau- 
fläche eine  abgerundet  trapezoidale  Gestalt  gibt. 

Elfte  Familie.    Spalacini. 

Die  Spalacinen  oder  Blindmolle  unterscheiden  sich  von  den  vorigen  Fa- 
milien'besonders  durch  ihren  walzenförmigen  Rumpf,  den  wenig  abgesetzten 
dicken,  platten  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze,  aus  welcher  die  grossen,  viel 
weniger  gekrümmten  Nagzähne  meist  weit  hervorstehen.  Sie  bedienen  sich 
dieser  zum  Graben  ihrer  Unterirdischen  Gänge,  dazu  aber  auch  der  nackten 
hartknorpligen  Nase  und  der  Vorderpfoten,  welche  daher  gewöhnlich  auch 
grosser  und  stärker  sind  als  die  Hinterpfoten,  beide  fünfzehig.  Die  Augen 
sind  sehr  klein  und  bei  der  typischen  Gattung  sogar  ganz  vom  Fell  über- 
zogen, das  Thier  daher  völlig  blind.  Auch  die  Ohrmuscheln  fehlen  gänzlich 
oder  erscheinen  nur  als  schwache  Falten,  selten  aus  dem  Pelze  hervorragend. 
Der  Schwanz  ist  sehr  kurz,  doch  nur  ausnahmsweise  nackt,  gewöhnlich 
strahlig  behaart.     Der  Pelz  ist  kurz  und  weich. 

Die  Nagzähne  sind  sehr  gross,  breit,  nach  hinten  über  die  Backzahn- 
reihen hinaus  verlängert,  vorn  glatt  oder  gefurcht,  weiss  oder  gefärbt.  Die 
Backzahnreihen  liegen  parallel  und  zählen  je  drei  bis  sechs  Zähne,  doch  oben 
und  unten  gleichviel,  von  gleicher  oder  wenig  verschiedener  Grösse.  Auf  der 
Kaufläche  sind  sie  querfaltig  oder  nur  mit  seitlichen  Falten,  einfach  oder 
gar  aus  Prismen  gebildet,  so  dass  sie  an  Chinchillinen,  Schizodonten,  Cte- 

* 
i     ■  '  '        ■  ■  i      i  f    ■    ■  ■  ■  ■       ■  i  ■ 

2)  Gervais,  Zool.  et  Pal  fran?.  28.  tb.  47.  fig.  13. 14;  Giebel,  Odoctogr.  55.  Tf. 
22.  fig.  20.  22;  Arch.  arvernensis  Laizer  et  Parieu,  Corapt.  rend.  1839.  VIII.  206; 
Giebel,  Fauna  d.  Vorw.  Säugeth.  93.  —  Höchst  wahrscheinlich  wird  die  von  Ger- 
vais 1.  c.  fig.  17  abgebildete  Zahnreihe  des  Theridomys  ülainvillei  hieher  gehören 
und  darf  nicht  bei  Theridomys  verbleiben.  Bravard  gründete  auf  sie  die  Gattung 
Blairwillemy*. 

3)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  franc.  tb.  47.  fig.  15.  16.  c.  explic.  —  Bravard  erhebt 
auch  diese  Art  zum  Typus  einer  besonderen  Gattung  Cuvierimys. 
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nomyen  und  Murinen  erinnern.  Am  Schädel  ist  besonders  der  sehr  weite 
Absland  der  Jochbögen,  die  kleine  Oeffnung  im  Oberkieferjochfortsalz,  die 
schmalen  Nasen-,  Stirn-  und  Scheitelbeine,  die  starken  Leisten  des  Hinter- 
haupts characteristisch.  Der  hintere  Winkel  des  Unterkiefers  ist  erweitert 
und  abgerundet,  der  Unterrand  des  Kiefers  stark  nach  aussen  erweitert.  12 
bis  14  rippentragende,  5  bis  6  rippenlose,  2  bis  5  Kreuz-  und  5  bis  13 
Schwanzwirbel,  der  elfte  rippentragende  scheint  der  diaphragmatische  zu  sein. 
Das  Schlüsselbein  ist  kräftig  und  der  Oberarm  breit  und  stark.  Der  Hagen 
ist  wenig  oder  gar  nicht  eingeschnürt,  aber  mit  inneren  Falten,  der  Blind- 
darm sehr  gross,  zellig,  spiral  gewunden,  die  linke  Lunge  meist  einfach,  die 
lappige  Leber  bisweilen  ohne  Gallenblase,  drei  Zilzenpaare  an  der  Brust  und 
in  den  Weichen. 

Die  Blindmolle  gehören  wesentlich  der  alten  Welt  an  und  leben  in  selbst- 
gegrabenen Höhlen.  Ihre  Nahrung  besiebt  in  Wurzeln  und  Früchten,  seltner 
fressen  sie  auch  Insecten.  Nutzbringend  sind  sie  gar  nicht,  wohl  aber  Einige 
durch  ihre  grossartigen  Gräbereien  schädlich. 

•       3 

1.  Backzähne  y  querfaltig,  Nagzähne  ohne  Rinne,  Schwanz  nackt, 
a)  Mit  Ohrmuscheln  und  vorderem  verkümmerten  Daumen. 

Rhizomys  Gray. 

Plump  gebauete  Ratten  mit  sehr  kurzen,  abgerundeten,  nackten  Ohren, 
kleinen  Augen,  vorstehender  Nase,  kurzen  Schnurren ,  kurzen  kräftigen  Beinen 
vorn  mit  vier  fast  gleich  grossen  Zehen  und  benageltem  Daumenrudiment, 
hinten  mit  fünf  Zehen,  überall  mit  kurzen  comprimirten  Krallen,  endlich  mit 
dickem  nackten  Schwänze  von  halber  Körperlänge. 

Die  drei  Backzähne  einer  jeden  Reihe  bestehen  aus  je  drei  spitzen  Quer- 
falten und  sind  abgerundet.  Sie  sind  von  zfemlich  gleicher  Grösse,  unten 
der  erste  nach  vorn  ganz  verschmälert  und  die  Reihen  parallel.  Die  breiten 
und  sehr  dicken  Nagzähne  sind  vorn  braun  oder  gelb  und  glatt.  Der  Schädel 
zeichnet  sich  durch  die  ungemein  weit  abstehenden  Jochbögen  von  allen  übri- 
gen Nagern  aus  und  gleicht  hierin  dem  ausgebildetsten  Caraivorenschädel, 
daher  auch  das  Thier  dicke  aufgetriebene  Backen  hat.  Die  breite  flache 
Stirn  zieht  sich  nach  hinten  in  eine  Sogittalleiste  zusammen  und  die  kantig 
abgesetzte  Hinterhauptsfläche  fällt  senkrecht  ab.  Die  Nasenbeine  verschmälert! 
sich  stark  nach  hinten  und  enden  gleichzeitig  mit  dem  Oberkiefer.  Die  Fo- 
ramina  incisiva  sind  sehr  klein  und  schmal,  der  hintere  Gaumenausschnitt 
am  Ende  der  Backzahnreihen  gelegen  und  sehr  breit,  die  Gehörblasen  klein, 
weit  von  einander  getrennt,  mit  röhrig  vorspringender  Gehöröffnung,  der 
starke  Unterkiefer  mit  hohem  Kronfortsatz,  hintrer  abgerundeter  Ecke,  und 
grosser  Massetergrube,  in  welcher  vor  dem  Condylus  eine  Auftreibung  durch 
die  Alveole  des  Nagzahnes  veranlasst  beginnt.  Die  Hirnhöhle  ist  sehr  klein 
und  das  grosse  Unteraugenhöhlenloch  ganz  nach  oben  gerückt.  Das  übrige 
Skelet  und  die  Weichtheile  sind  unbekannt. 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  das  südliche  Asien  und  die  angrenzenden 
Theile  Afrika's. 

Rh.  sumatrensis  Gray  4).     Das  Thier  erreicht   etwa    anderthalb  Fuss 


4)  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1530.  I.  95;  Mus  tumatrenm  Raffle»,  Linn.  Trans- 
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Länge  und  sein  Schwanz  noch  nicht  einen  halben  Fuss.  Der  Kopf  ist 
kurz,  fast  so  breit  als  lang,  die  kleinen  Augen  nach  oben  gerückt,  die 
Nasenlöcher  einander  sehr  genähert,  die  Oberlippe  mit  starken  Schnurren. 
Der  Pelz  ist  kurz  und  weich,  die  Farbe  an  den  Wangen  weisslich,  der 
Kopf  röthlich,  der  Scheitel  mit  einem  grossen  schwärzlich  braunen  Fleck, 
auf  welchem  eine  weisshaarige  Binde  zur  Stirn  verläuft,  auf  der  Mitte  des 
Rückens  hin  einige  braune,  grau  geringelte  Haare',  alle  übrigen  Haare 
weisslichgrau  und  braun  und  gelblich  geringelt,  der  Bürzel  mit  grauen 
Haaren  dünn  besetzt,  die  untern  Gegenden  noch  dünner  behaart,  der 
Schwanz  braun. 

Bewohnt  Malakka. 
Rh.  splendem  Wagn.  6)  Der  Felfel  erreicht  etwa  zehn  Zoll  Länge,  sein 
Schwanz  nur  drittehalb  Zoll.  Der  Pelz  ist  sehr  zart  und  weich,  beinah 
einförmig  zimmetfarben  mit  dem  schönsten  Goldglanze  spiegelnd,  der  aber 
im  Tode  verschwindet.  Die  Haare  sind,  an  der  Wurzel  rauchgrau,  welche 
Farbe  sich  in  der  Nasengegend  an  Kehle,  Brust  und  Bauch  vordrängt,  der 
Schwanz  ebenfalls  rauchgrau,  an  der  Spitze  bald  roth,  bald  weiss.  Ein- 
zelne weisse,  steife  Haare  befinden  sich  an  der  Wurzel  der  hellhornfarbigen 
Nägel,  die  Iris  ist  dunkelbraun.  Die  jungen  Thiere  einförmig  dunkel- 
blaugrau. 

Lebt  iaAbyssinien  in  Erdhöhlen,  die  er  mit  grosser  Schnelligkeit  gräbt 
und  nährt  sich  nur  von  Yegetabilien.     Nachts  verbirgt  er  sich  im  Bau. 

Rh.  macrocephalus  Rüpp. 6)  Von  Kaninchengrösse  mit  noch  nicht 
zweizölligem  Schwänze.  Der  Kopf  ist  kurz,,  plump,  abgerundet,  die  Nase 
nicht  vorstehend,  die  Schnurren  kurz,  eben  nicht  straff,  die  Augen  sehr 
klein,  die  Ohren  wenig  hervorragend,  der  Hals  kurz  und  dick,  die  Pfoten 
viel  kleiner  als  bei  vorigen,  die  Zehen  mit  kurzen,  kräftigen,  weissgrauen 
Nägeln.  Die  Behaarung  ist  ziemlich  lang,  dicht,  ungemein  zart,  die  Ober- 
seite sehr  schön  röthlich  braun  mit  prachtvollem4 seidenartigem  ins  Metal- 
lische spielendem  Glänze,  längs  der  Mitte  des  Oberkopfes  und  Rückens 
mehr  dunkelbraun,  die  Haare  am  Grunde  dunkel  blaugrau,  am  obern  Augen- 

act.  XIII.  258;  Spalax  javanus  Cuvier,  regne  anim.  I.  211;  iNyctocleptes  dekan  Tem- 
roinck,  Monogr.  Mammif.  II.  42.  tb.  33;  Rhizomys  dekan  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
III.  366. 

Gray  bildet  Illustr.  Ind.  Zool.  II.  tb.  16  eine  Art  aus  China,  Rh.  sinensis  einför- 
mig hell  aschgrau,  ab,  von  welcher  Cumming  ein  Exemplar  auf  Malakka  erhielt, 
dessen  Schwanz  ein  Drittheil  der  Körperlänge  hat.  Das  Thier  gräbt  unter  Bambus- 
wurzeln  und  hat  sehr  kleine  schwarze  Augen.  Diese  Angaben  genügen  noch  nicht, 
die  6 peci tische  Selbständigkeit  anzuerkennen;  Rüppell  identificirt  diese  Art  ohne 
Weiteres  mit  der  von  Malakka.  —  Auch  Hodgson  Asiat,  journ.  Calcutt.  1841.  57  be- 
schreibt eine  Art  aus  Nepal,  Rh.  badius,  fettglänzend  rothbraun,  innen  dunkelschie- 
ferfarben,  an  der  Schnauzenkuppe  *  Ohren,  Pfoten,  Genitalregion  nackt  und  fleisch- 
farben weiss,  mit  kurzen  abgestutzten  unter  dem  Pelze  verborgenen  Obren  von  8" 
Länge,  Schwanz  von  2%".  Das  Thier  gräbt  nicht,  sondern  lebt  oberflächlich.  — 
Eine  dritte  ungenügend  characterisirte  Art  ist  Gray's  Rh.  minor  Ann.  ma£.  nat.  hist. 
1842.  X.  266  aus  Indien  oder  Cochinchina,  mit  langem  schön  seidenartigem,  grauem 
Pelz,  die  Haare  mit  braunen  Spitzen,  die  Schnurren  braun,  Kopfseiten  merklich  brau- 
ner, Schwanz  nackt,  nur  6%"  lang,  der  Schwanz  iy4". 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  368;  Bathyergus  (Tachyoryctes)  splendens 
Rüppell,  abyss.  Wirbelth.  I.  36.  Taf.  12;  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1841.  VUI. 
83.  tb.  2.  fig.  3. 

6)  Rüppell,  Museum  Senkenbg.  HI.  97.  Tf.  8.  fig.2..  Tf.  10.  fig.2;  Giebel,  Odon- 
togr.  55.  Tf.  23.  flg.  2. 
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rande  ein  kurzer  Büschel  schwarzer  Haare»  die  untere  Körperseite  schmutzig 
gelbgrau,  der  Schwanz  oben  dunkelbraun,  kurz  behaart.  Die  Nagzähne 
sind  vorn  honiggelb.  Die  Backzähne  runden  sich  mehr  ab  als  bei  vorigen 
Arten  und  haben  keine  seitlichen  Rinnen.  Ihre  kurzen  Reihen  divergiren 
etwas  nach  hinten.  Am  Schädel  die  Nasenbeine  mit  randlichem  Eindruck, 
nach  hinten  zugespitzt,  die  Stirnbeine  mit  plötzlich  eingezogenen  Orbital- 
rändern, das  Unteraugenhöhlenloch  gross,  die  Hinterhauptsfläche  nach  vorn 
geneigt,  die  Gehörblasen  einander  genähert,  der  schmale  hintere  Gaumen- 
ausschnitt  zwischen  den  letzten  Backzähnen,  die  Foramina  incisiva  ganz 
unbedeutend.  13  rippentragende,  8  rippenlose,  4  Kreuz-  und  15  Schwanz- 
wirbel, während  Rh.  splendens  12  rippentragende,  6  rippenlose,  3  Kreuz- 
und  17  Schwanzwirbel  hat.  Am  Querfortsatz  des  sechsten  Halswirbels 
befindet  sich  ein  starkes  breites  Rippenrudiment.  Das  Weibchen  ist  viel 
kleiner  als  das  Männchen  und  hat  sechs  Zitzen,  zwei  in  der  Achselhöhle 
und  vier  in  den  Weichen. 

Lebt  auf  Wiesentriften  in  Schoa  in  Erdgängen,  die  es  mit  vieler  Schnel- 
ligkeit gräbt.   • 

b)  Ohne  Ohrmuscheln,  Daumen  nicht  rudimentär. 

Heterocephalus  Rüpp. 

Diese  abyssinische  Gattung  zeichnet  sich  durch  die  fast  völlige  Haar- 
losigkeit am  ganzen  Körper  vor  allen  Nagern  aus  und  soll  diese  Unbehaart- 
heit hier  eine  ganz  allgemeine  «nd  nicht  in  der  Erhaltung  des  einzigen  be- 
schriebenen Exemplares  bedingt  sein.  Von  der  vorigen  Gattung  unterscheidet 
sie  sich  weiter  durch  den  Mangel  der  Ohrmuscheln,  die  mehr  vorstehende 
spitze  Nase,  die  dünnern  fünfzehigen  Beine,  deren  Mittelzehe  die  längste,  die 
beiden  äussern  sehr  verkürzt.  Der  Schwanz  misst  etwa  den  vierten  Theil 
der  Körperlänge. 

Die  Nagzähne  sind  wiederum  stark,  vorn  etwas  convex  und  weiss.  Die 
Backzahnreihen  liegen  parallel.  Jeder  Backzahn  ist  ein  Cylinder,  auf  der 
Kaufläche  aus  je  zwei  Querleisten,  der  erste  unten  und  oben  aus  je  drei 
zugleich  mit  kleinen  seitlich  anliegenden  Inseln.  Der  Schädel  hat  die  sehr 
weit  abstehenden,  doch  minder  bognigen  und  stärket)  Jochbögen  derWnrzel- 
gräber,  eine  ziemlich  grosse  Oeflhung  in  dessen  vorderer  Basis,  die  OrbitaU 
ränder  des  Stirnbeines  laufen  nach  hinten  aus  einander  und  bilden  keine 
Sagitlalleiste ,  die  nach  hinten  verschmälerten  Nasenbeine  springen  stumpf 
gegen  die  Stirnbeine  vor  über  die  Oberkiefer  hinaus,  die  Hinterhauptsfläche 
ist  etwas  übergeneigt,  die  Gehörblasen  sehr  klein,  ohne  röhrenförmige  OeflT- 
nung,  der  schmale  hintere  Gaumenausschnilt  am  Ende  der  Zahnreihen  gebo- 
gen, die  Foramina  incisiva  sehr  schmal  und  lang,  der  Unterkiefer  wie  vorhin 
nur  mit  schlankerem  Symphysentheil. 

Die  einzige  Art  ist. 
H.  glaber  Rüpp.7)     Wird  4  Zoll  lang,    der  Schwanz   1  Zoll  3  Linien. 
Die  Nasenspitze  ragt  über  die  Oberlippe  hervor,   die  Nasenlöcher   und  die 
wimperlosen  Augen  sind  sehr  klein,  die  Ohrmuschel  aus  einer  perforirten 

7)  Rüppell,  Museum  Senkenbg.  III.  99.  Tf.  8.  flg.  1.,  Tf.  10.  fig.3;  Giebel,  Odon- 
togr.  54.  Tf  22,  fig.  9.  —  Es  bedarr  diese  merkwürdige  Gattung  noch  der  weitem 
Untersuchung  zur  Feststellung  ihrer  Verwandtschaft. 
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kleinen  Fleischwarze  bestehend,  die  Schwanzrübe  etwas  keilförmig,  die 
Körperbaut  nackt  und  glatt,  nur  hie  und  da  einzelne  drei  Linien  lange 
weissltche  Haare,  das  Colorit  schmutzig  gelbbraun,  die  kurzen  Nägel  gerun- 
det, unten  ausgehöhlt,  hellgrau,  der  seitliche  Rand  der  Fusssohlen  und  Ze- 
hen mit  einer  Reihe  steifer  Haare  besetzt. 

Bewohnt  die  Wiesenthäler  in  Schoa ,  südlich  von  Abyssinien ,  in 
Erdhöhlen. 

3 

2)  Backzähne  j  mit  je  einer  äussern  und  innern  Falte,  Nagzähne  ohne  Finne, 
a)  Ohne  Ohren,  ohne  Schwanz,  völlig  blind. 

Spalax  Pal). 

Der  Blindmoll  hat  eine  maulwurfeartige  Gestalt  mit  grossem,  den  Rumpf 
an  Dicke  übertreffenden  Kopfe,  ohne  Ohren  und  Schwanz  und  von  Fell 
überzogenen,  äusserlich  daher  nicht  sichtbaren  Augen;  die  Beine  sind  kurz, 
aber  die  Pfoten  breit  mit  starken  Zehen  und  sehr  kurzen  Krallen. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  platt,  glatt,  weiss  oder  licht  gelblich  und  breit. 
Die  drei  Backzähne  nehmen  nach  hinten  etwas  an  Grösse  ab,  und  sind  cy- 
lindrisch.  Die  beiden  ersten  obern  besitzen  eine  kurze  nach  vorn  gerichtete 
Falte  an  der  Innenseite  und  eine  an  der  Aussenseite,  welche  auf  der  Mitte 
der  Kaufläche  sich  nach  vorn  und  hinten  ausdehnt  Am  ersten  Zahne  findet 
sich  noch  vor  dieser  eine  kleine  Falte;  der  letzte  rund  cylindrische  Zahn  hat 
nur  die  äussere  nach  innen  sich  erweiternde  Falte.  Die  unteren  Zähne  sind 
ebenso  nur  entgegengesetzt  gestaltet. 

Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  die  enorme  Breite  der  schief  nach  vorn 
geneigten  Hinterhauptsfläche  mit  beiderseits  flügelartigem  Vorsprunge  aus. 
Die  Schläfenbeine  entwickeln  sich  auf  Kosten  der  Scheitelbeine  sehr  ansehn- 
lich,  so  dass  auch  das  Zwischenbein  gar  nicht  sichtlich  ist  Die  Stirnbeine 
ziehen  sich  in  der  Augengegend  etwas  zusammen,  erweitern  sich  dann  wieder 
zur  Breite  des  Schnauzentheiles.  Die  Nasenbeine  verschmälern  sich  nach 
hinten.  Das  Unteraugenhöhlenloch  ist  massig,  oval,  vorn  mit  einer  Einbuch- 
tung, die  Foramina  incisiva  klein.  Am  Unterkiefe/gelenkkopf  findet  sich 
aussen  ein  dicker  kolbiger  Forlsatz,  der  aufsteigende  Ast  ist  breit,  der  hin- 
tere Winkel  abgerundet,  der  Kronfortsatz  massig.  Die  Wirbel  sind  breit, 
das  Manubrium  des  Brustbeines  gross,  längsgekielt,  die  erste  Rippe  breit. 
Schlüsselbein  lang  und  dünn,  Schulterblatt  sehr  lang,  schmal,  mit  starker 
Gräte  und  weit  vorspringendem  Acromion,  die  Extremitäten  kurz  und  krallig, 
der  Oberarm  sehr  breit,  die  vordere  Leiste  mit  grossem  hakigen  Vorsprunge, 
Unterarmknochen  innig  aneinander  liegend,  Elle  mit  starkem  Olecranon,  Hit- 
telhand und  Finger  kurz;  das  Becken  mit  schmalem  eiförmigen  Loch,  die 
hintern  Extremitäten  schwächer  als  die  vordem,  Fibula  unten  mit  der  Tibia 
verwachsen,  Mittelftiss  verlängert.  Der  Blinddarm  ist  enorm  gross,  in  14 
blasige  Zellen  abgetheilt,  die  linke  Lunge  einlappig,  die  rechte  drei-  bis  vier- 
lappig, der  sehr  kleine  Augapfel   unter  dem  Felle  versleckt. 

Die  Arten  bewohnen  das  östliche  Europa  und  angrenzende  Asien. 
Sph.  typhlus  Pall.  8)     Der  kleine  Blindmol]   hat   jederseits  des  breiten 


8)  Pallas,  Zoogr.  1. 159;  Glires  76. 154.  tb.  8;  Schreber,  Säugetb.  IV.  718.  Tf.  206 ; 
Nordmann,  Demidoff  Voy.  Zool.  I.  32.  tb.  2;  Giebel,  Odoologr.  52.  Tat  23.  fig.  16; 


522  Unguiculata.     Glires. 

Kopfes  einen  dicken,  von  der  breiten  Nase  nach  den  Schläfen  laufenden 
und  von  einer  Haarnaht  geschärften  Hautrand.  Die  Schnurren  sind  kurz 
und  fein.  Ohrmuscheln  fehlen  gänzlich.  Der  Hals  ist  sehr  kurz  und  un- 
beweglich, der  Körper  walzig,  hinten  stark  zugerundet,  ohne  Schwanz,  die 
Füsse  kurz;  die  Fusssohlen  sind  an  den  Vorderfüssen  hinterwärts  beson- 
ders an  der  Innenseite  mit  langen  Haaren  eingefasst,  die  Hintersohlen  rings- 
herum mit  langen  abwärtsgebogenen.  Die  Zehen  der  Vorderfüsse  sind 
meist  kahl,  die  Nägel  kurz,  flach,  breit  und  stumpf,  der  Daumen  fast  nur 
aus  dem  Nagel  bestehend.  Das  Haar  ist  dicht,  weich,  gelbbräunlich  mit 
hervorschimmerndem  Aschgrau,  der  Kopf  w eissgrau  nach  hinten  bräunlich, 
Haul,  Kinn,  Füsse  schmutzigweiss,  der  Bauch  dunkelaschgrau,  hinten  mit 
weissem  Längsstrich.     Die  Körperlänge  beträgt  acht  Zoll. 

Der  Blindmoll  gräbt  unter  dem  Rasen  in  schwarzem  Erdboden  weite 
Röhren  mit  einem  Haupt-  und  mehrern  Nebengängen,  deren  Ausgänge  mit 
Erdhaufen  bedeckt  sind.  Seine  Nahrung  besteht  in  Wurzeln.  Obwohl 
völlig  blind  kömmt  er  doch  häufig  des  Morgens,  zur  Zeit  der  Paarung  aueh 
am  Tage  an  die  Oberfläche.  Gehör  und  Geffihl  sind  sehr  fein.  In  Gefahr 
vertheidigt  er  sich  durch  Beissen.  Im  Winter  gräbt  er  tiefere  Gänge  und 
macht  ein  Lager  von  feinen  weichen  Wurzeln  darin.  Das  Weibchen  wirft 
zwei  bis  vier  Junge. 

In  Neurussland,  in  der  Moldau,  Btssarabien,  Ungarn,  Griechenland. 

Sp.  Pallasi  Nordm.  *)  Im  Colorit  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  etwas 
lichter,  auf  dem  Rücken  und  den  Seiten  mit  mehr  falbem  Ton,  an  der 
Unterseite  nicht  aschgrau,  das  Weissliche  an  der  Stirn  nicht  immer  ganz 
deutlich.  Dagegen  ist  die  Statur  untersetzter,  die  Schnauze  breiter  und 
stumpfer,  der  Schädel  winkeliger,  die  Hinterhauptsfläche  sleiler  abfallend, 
die  Backzähne  ohne  seitliche  Falten,  in  der  Mitte  der  Kaufläche  ein  ovaler 
Höcker. 

Im  Gouv.  Ekaterinoslav,  am  Terek  und  in  Ungarn. 

b)  Obren  eine  blosse  Hautfalte,  Schwanz  kurz  und  nackt,  Augen  klein. 

Siphneus  Brts. 

Der  Zokor  gleicht  im  Habitus  dem  MoUemming,  nur  ist  der  Leib  etwas 
gedrückter,  der  Kopf  platter,  der  Schwanz  kurz  und  nackt  Die  sehr  breite 
stumpfe  Nase  ragt  etwas  über  die  obern  Nagzähne  hinaus,  die  Augen  sind 
wieder  klein,  mit  dicken  runzligen  feinhaarigen  Augenlidern,  die  Ohrmuscheln 
nur  ein  kurzer,  abgestutzter,  hinten  längerer  Rand  um  dieGehöröflhung,  die 
Vorderpfoten  stark,  ihre  drei  mittlem  Zehen  mit  sehr  langen  Sicbelkrallen, 
die  beiden  seitlichen  mit  kurzen  Nägeln,  der  des  Daumens  fast  zweizähnig; 
die  Hinterlasse  schwächer,  die  äussere  Zehe  die  kürzeste,  die  innere  etwas 
grösser,  die  zweite  die  längste;  der  Pelz  weich. 

Aspalax  typhlus  Desraaresl,  Mamma].  322.  Nordmann  unterscheidet  zwei  Varietäten 
nach  den  gelben  und  weissen  Nagzähnen. 

9)  Nordmann,  Bullet,  acad.  Petersb.  1839.  V.  200;  Voy.  Demidoff.  zooi.  1.  32. 
ib.  1.  —  Nach  Keyserling  und  Blasius,  europ.  Wirbelth.  VI.  31  hat  Nordmann  diese 
Art  später  zum  Typus  der  Gattung  Ommatosteryus  erhoben  wegen  der  abweichen- 
den Gestalt  der  Backzähne,  während  neuerdings  Kessler,  Bull.  nat.  Moscou  1851. 
127  nach  Untersuchung  von  etwa  20  Schädeln  alle  Differenzen  nur  für  individuell 
erklärt  und  die  Art  mit  Sp.  typhlus  identißcirt. 
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Das  Gebiss  zeigt  keine  beachtenswerten  Eigenthümlichkeiten,  ist  ganz 
Spaiaxäbnlicb,  nur  die  Nagzähne  merklich  schmäler.  Der  Schädel  erweitert 
sich  nach  hinten  beträchtlich  und  hat  eine  grosse  nach  vorn  geneigte  Hinter- 
hauptsfläche. Der  Magen  ist  gross,  weiter  und  kürzer  als  bei  dem  Mollem- 
ming,  in  der  Pylorusgegend  mit  einer  dicken  Ringfalte,  der  Blinddarm  gross, 
zellig,  an  der  Spitze  kaum  verdünnt  und  spiral  gewunden,  die  Leber  sieben- 
lappig, mit  Gallenblase,  die  rechte  Lunge  vierlappig,  die  linke  klein  und  ein- 
fach, das  Herz  kurz  oval,  sehr  stumpf. 

Die  einzige  Art  bewohnt  die  Gegend  am  a Itaischen  Gebirgszuge. 
5.  aspalax  Brts.  l)     Wird  über  acht  Zoll  lang  und  der  Schwanz  fast 
zwei  Zoll.     Die  Farbe  der  Oberseite  ist  gelbgraulich,  unten  weissgrau,  auf 
dem  Scheitel  gelber  bisweilen  mit  länglichem  weissen  Fleck. 

Nährt  sich  von  Zwiebeln  und  Wurzelwerk  und  gräbt  lange  Maul- 
wurfsgänge unter  dem  Rasen  und  in  festem  Sande  mit  den  Vorderpfoten 
und  starkem  Nasenknorpel. 

4— € 

3.  Backzähne  jz^  mit  oder  ohne  Falten,  Nagzäbne  glatt  oder  mit  Rinne,  Schwanz 
stummelmässig. 

a)  Backzähne  j  mit  verschwindender  Falte  an  der  Innen-  und  Aussenseite,  ohne 
Ohren. 

a)  Obere  Nagzähne  mit  Binne, 

Bathyergus  111. 

Der  Sandgräber  hat  ebenfalls  einen  dicken  maulwurfsartigen  Körper  und 
breiten  stumpfen  Kopf,  ohne  Ohrmuschel,  mit  sehr  kleinen  Augen  und  brei- 
ter knorpliger  Nasenkuppe,  sehr  langen  und  ganz  steifen  Schnurren,  kurze 
Beine  mit  fünfzehigen  Pfoten,  die  vordem  Daumen  kurz  mit  kleinem  gekrümm- 
ten Nagel,  der  ZeigeGnger  am  längsten,  die  übrigen  gradweise  stark  ver- 
kürzt, die  Krallen  stark  comprimirt  und  sehr  lang,  an  den  Hinterfüssen 
die  Miüelzehe  am  längsten,  alle  mit  kürzeren,  breiteren,  stark  gewölbten 
Nägeln,  einen  stummelartigen  Schwanz  mit  strahlig  gestellter  dichter  Behaa- 
rung, endlich  einen  dichten,  ungemein  weichen  und  feinen  Pelz. 

Die  Nagzähne  sind  sehr  stark,  schwach  gekrümmt,  weit  vorragend,  vorn 
flach,  weiss,  die  obern  mit  einer  tiefen  Längsrinne,  die  untern  mit  einer 
sehr  flachen,  breiten,  nicht  immer  gleichdeutlichen  Rinne.  Die  vier  Backzähne 
jeder  Reihe  breiter  als  lang,  nach  hinten  an  Grösse  zunehmend.  Die  obern 
werden  durch  eine  äussere  kurze  und  innere  tiefe  Falte  in  eine  breite  vor- 
dere und  schmälere  längere  hintere  Hälfte  getheill.  Die  untern  haben  die 
umgekehrte  Zeichnung.  Bei  vorschreitender  Abnutzung  verschwinden  die 
Falten  und  die  Kaufläche  ist  einfach.  In  den  weichen  Theilen  erscheint  der 
Blinddarm  verhältnissmässig  kurz  und  zellig.  Der  Grimmdarm  beginnt  mit 
einem  weiten  Sack,  bildet  dann  eine  starke  lange  Schlinge,  behält  in  dieser 
ganzen  Ausdehnung  eine  ansehnliche  Weile  und  abgeschnürte  Wandungen, 
erst  nach  der  zweiten  Beugung  zieht  er  sich  zusammen. 

Die  einzige  Art  ist 
B.  suittus  Wagn.  *)    Erreicht  Fusslänge  mit  zweizölligem  platten  Schwanz. 

1)  Brants,  mutz.  20;  Mus  aspalax  Pallas,  Glires  165.  tb.  10;  Schreber,  Säugeth. 
IV.  716.  Tf.  205;  Lemmus  tokor  Desmarest,  Mammal.  288. 

2)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  HI.  394;  Giebel,  Odontogr.  52.  Tf.  23.  fig.  14; 
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Das  Colorit  ist  oben  weisslich  mit  Gelblich  überlaufen,  an  den  Seiten  und 
unten  weissgrau.  Die  Fusssohlen  sind  rings  mit  steifen  langen  Haaren 
eingefasst,  mit  ebensolchen  der  Schwanz  bekleidet. 

Bewohnt  die  Küstengegenden  des  Caps,  wo  er  in  den  Dünen  und 
Sandhügeln  seine  Gänge  gräbt  und  Haufen  aufwirft.  Seine  Nahrung  be- 
steht in  Wurzeln  und  Zwiebeln.  Er  läuft  unbeholfen,  gräbt  aber  sehr 
schnell,  ist  bissig  und  wird  gegessen. 

ß)  Nagzähne  ohne  Rinne. 

Georychus  111. 

Die  Erdgräber  gleichen  im  Habitus  der  vorigen  Gattung,  haben  aber 
sehr  kurze  und  schwache  Krallen  und  schwache  Schnurren.  An  den  Vorder- 
pfoten ist  die  zweite  Zehe  die  längste,  die  dritte  nur  wenig  kürzer,  die  übri- 
gen viel  kürzer,  an  den  hintern  die  dritte  etwas  länger  als  die  zweite,  die 
ünfle  die  kürzeste.  Die  Krallen  der  Hinterlasse  sind  etwas  stärker  als  die 
der  vordem.  ♦ 

Die  Nagzühne  sind  glatt,  sehr  gross  und  stark,  die  Backzähne,  vier  in 
jeder  Reihe,  sind  rundlich  oder  elliptisch,  jederseits  mit  einer  Falte,  welche 
wie  vorhin  bei  weit  vorgeschrittener  Abnutzung  verschwindet.  Der  Schädel 
hat  ein  bogenförmiges  Profil,  eine  senkrechte  Hinterhauptsfläche,  langgestreck- 
ten Schnauzentheü,  sehr  kleine  spaltenförmige  Foramina  incisiva;  der  kurze 
hintere  Gaumenausschnitt  weil  hinter  den  Zahnreihen  gelegen,  die  Gehörbla- 
sen flach,  weit  getrennt  von  einander.  Am  Unterkiefer  ist  der  hintere  Winkel 
sehr  gross,  gerundet,  der  Condylus  sehr  dick,  der  Kronfortsatz  unbedeutend. 
Der  Blinddarm  ist  viel  länger  als  bei  dem  Sandmoll  und  gleich  weit,  der 
Grimmdarm  anfangs  nicht  erweitert,  später  fast  verengt  und  spirahg  ge- 
wunden. 

Die  Arten  sind  gleichfalls  auf  das  südliche  Afrika  beschränkt. 
G.  capemis  Wiegen.  a)  Der  Bläsmoll  hat  einen  abgerundeten  Kopf, 
eine  breite,  stumpfe,  nackte  Nase,  kurze  weissliche  und  hungere  bräunliche 
Schnurren,  sehr  kleine  Augen,  statt  der  Ohrmuscheln  nur  einen  kleinen 
behaarten  Hautrand  hinten  an  der  Gehöröffnung,  einen  sehr  kurzen  stumpfen 
Schwanz  mit  langem  weissen  Haarpinsel,  kurze  kräftige  Beine.  Die  Farbe 
ist  an  der  Schnauze  weiss,  dahinter  schwarzbraun,  mit  einem  kleinen 
weissen  Fleck  um  jedes  Auge  und  einen  grössern  um  das  Ohr,  auf  dem 
Halse  und  Rücken  bräunlich  mit  durchschimmerndem  Grau,  an  den  Seiten 
blässer,  unten  schmutzig  weiss,  ebenso  die  Füsse.  Das  Thier  wird  bis 
acht  Zoll  lang. 

Am  Gap.  Richtet  durch  seine  Gänge  in  Feldern  und  Gärten  oft  grossen 
Schaden  an. 


Pander  u.  d'Alton,  Skelcte  der  Nager  II.  tb.  3;  Mus  sui  litis  Schreber,  Säugeth.  IV. 
715.  Tf.  204.b;  Mm  maritimus  Graelin  XIII.  140;  Bathyergus  maritimus  Desmaresl, 
Maramal  324;  Smuts,  mammal.  cap.  48;  Orycteru*  maritimus  Cuvier,  dents  maramif. 
173.  tb.  64. 

3)  Wiegmann,  Archiv  1835.  I.  337;  Waterbouse,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1841.  VIII. 
Ib.  2.  fig.  2;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  371;  Giebel,  Odontogr.  52.  Taf.  23. 
flg.  12;  Mus  capensis  Pallas,  glires  76.  172.  tb.  7;  Schreber,  Säugelh.  IV.  713.  Tf. 
204;  Bathyergus  capensis  Smuts,  mammal.  cap.  49:  Bathyergus  Bufftni  Fr.  Cuvier, 
Ann.  sc.  nat.  1834.  1.  196. 


Spalacini.     Georychus.  Heliopbobius.  525 

G.  hottentottus  Less.4)  Der  hottentottische  Erdgräber  erreicht  nicht 
die  Grösse  des  BläsmoU,  bat  auf  der  Nase  einen  Längskamm  von  Haaren, 
nackte  Sohlen,  oben  auf  den  Pfoten  steife  Haare  und  überhaupt  einen  sehr 
weichen  und  feinen  Pelz.  Die  Farbe  ist  auf  der  Oberseite  licht  bräunlich 
gelb  mit  schönem  Sammetglanze,  an  den  Seiten  heller,  unten  weisslich  gelb, 
die  einzelnen  Haare  dunkelschieferschwarz  mit  gelben  "oder  bräunlichen 
Spitzen.     Der  Schwanz  ist  bräunlichgeib. 

Die  Palten  der  Backzähne  sind  kurz  und  verwandeln  sich  schon  zeitig 
in  blosse  Kerben,  die  obern  nehmen  gleichmässig  an  Grösse  ab,  die  untern 
bis  auf  den  letzten  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  die  Nagzähne  in  weitem 
Bogen  gekrümmt,  die  obern  mit  sehr  flacher  undeutlicher  Rinne.  Bei  dem 
Bläsmoll  dagegen  ist  diese  Rinne  sehr  tief  und  scharf,  der  erste  obere 
Backzahn  nicht  der  grösste  und  die  Falten  aller  tiefer. 

Am  Gap. 

G.  damarensis  Wagn.  *)  Steht  seiner  Grösse  nach  zwischen  vorigen 
beiden,  ist  oben  und  unten  einförmig  röthltch  braun,  mit  grossem'  unregel- 
mässig viereckigem  Fleck  am  Hinterhaupt  und  einem  zweiten  jederseits 
unter  dem  Ohre,  beide  am  Vorderhalse  zusammentreffend.  Der  Schwanz 
ein  starker  flacher  Stummel  mit  grobem  röthlich  braunem  Haar. 

In  Damara. 

b)  Backzähne  -j,  nur  die  hintern  mit  Falten,  die  vordem  einfach. 

Heliophobius  Pet. 

Gleicht  in  der  äussern  Erscheinung  ganz  den  Erdgräbern  bis  auf  das 
Grössenverhältniss  der  hintern  Zehen,  von  denen  wie  bei  den  vordem  die 
zweite  die  längste  ist  Der  Kopf  ist  rundlich,  die  Schnauze  kurz,  von  oben 
nach  unten  breit  und  schief  abgestutzt,  die  Nasenkuppe  breit  und  nackt,  die 
obern  Nagzähne  frei  hervorragend,  der  Mund  klein  und  rund,  die  Schnurren 
zahlreich  und  schwach ,  die  kleinen  Augen  mit  wulstigen  Augenlidern  und  run- 
der Pupille.  Der  Pelz  ist  weich  und  seidenartig  glänzend,  die  Beine  sehr 
kurz,  die  Pfoten  oben  sparsam  mit  starren  Haaren  besetzt,  die  Sohlen  nackt 
mit  randlicher  Börste.  Alle  Zehen  tragen  kurze  schwache  meist  ziemlich  ab- 
geschliffene Krallen  und  sind  am  Grunde  durch  kurze  Schwimmhäute  ver- 
bunden.   Den  Schwanz  bekleiden  steife  Borstenhaare. 

Die  Nagzähne  sind-  vorn  glatt  und  weiss.  Die  Zahl  der  oberen  Back- 
zähne belauft  sich  jederseits  auf  sechs,  doch  sind  meist  nur  fünf  entwickelt. 

4)  Lesson,  Hist.  nat.  Mammif.  IV.  524;  Duperrey,  voy.  aut.  d.  monde  1.  166. 
tb.  2;  Curier,  regne  anim.  I.  211;  Giebel,  Odontogr.  52.  tb.  23.  fig.  4;  Bathyergus 
Ludwigi  Smith,  zool.  journ.  439;  G.  holosericeus  A.  Wagner,  Schrebers  Säugetli.  III. 
373.  —  Letztrer  behauptet  1.  c.  370  in  der  Characteristik  der  Gattung  zwar,  dass 
das  Gebiss  keine  specifischen  Differenzen  biete,  aber  schon  1.  c.  374  gibt  er  für 
seinen  G.  holosericeus  an,  dass  die  Form  der  Backzähne  von  G.  capensis  abweiche 
und  bezeichnet  diese  Unterschiede  in  einer  Anmerkung  specieller.  Die  Differenzen 
im  Colorit  des  G.  hottentottus  und  G.  holosericeus  sind  individuell.  Lessons  nur 
4%  Zoll  langes  Exemplar  —  die  Wagnerschen  fast  siebenzöllig  —  ist  graubraun, 
aber  ebenfalls  ohne  weisse  Flecken  am  Kopf.  Auch  Branis  Bathyergus  coecutiens 
muiz  37  (Wiegmann,  Smuts,  A.  Wagner)  gehört  nach  Peters  als  junges  Exemplar 
bestimmt  bieher. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  111.373;  Bathyergus  damarensis  Ogilby,  Proceed. 
zool.  soc.  Vf.  5. 
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Die  drei  ersten  allmählig  an  Grosse  zunehmend  sind-  einfach  quer  oval,  der 
vierte  grössere  herzförmig  durch  eine  innere  Schmelzfalte,  der  fünfte  unregel- 
mässig bisquitförmig,  ebenso  der  sechste.  Die  untern  Nagzähne  reichen  bis 
zum  Condylus.  Von  den  sechs  untern  Backzähnen  sind  die  drei  vordem 
kleiner,  einfach  queroval,  die  hintern  drei  mit  innerer  und  äusserer  Falte, 
die  hintere  Hälfte  schmäler  als  die  vordere. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  desGeorychus  durch  die  spal- 
tenförmige  Oeffnung  im  Oberkieferjochfortsatz  und  durch  die  tiefe  breite 
hintere  Gaumenspalte.  DieForamina  incisiva  sind  linienförmig,  die  Gaumen- 
beine sehr  klein,  nur  vorn  durch  eine  schmale  Brücke  verbunden.  Die  Wir- 
belsäule besteht  aus  7  Hals-,  12  rippentragenden,  6  oder  5  rippenlosen, 
5  Kreuz-,  9  Schwanzwirbeln.  Das  Brustbein  funfwirblig  und  6  Rippenpaare 
aufnehmend,  das  Schulterblatt  mit  grossem  Acromion,  der  Oberarm  kurz  und 
breit,  in  der  Mitte  der  vordem  äussern  Fläche  mit  einem  sehr  langen  Plat- 
tenfortsatz, unten  nicht  perforirt,  die  Handwurzel  mit  zwei  Reihen  von  je 
vier  Knochen,  Oberschenkel  sehr  kurz,  Unterschenkelknochen  in  der  untern 
Hälfte  verschmolzen,  die  Fusswurzel  siebenknochig.  Von  den  weichen  Theilcn 
ist  der  Magen  gestreckt  bohnenförmig,  innen  gefaltet,  durch  eine  grössere 
Falte  getheilt,  der  Dünndarm  anfangs  blindsackartig  erweitert,  der  Blinddarm 
sehr  weit  mit  dünnem  wurraförmigen  Ende,  der  Dickdarm  nach  hinten  um 
die  Hälfte  verengt,  die  Leber  dreilappig  mit  kleiner  rundlicher  Gallenblase, 
die  Milz  klein,  platt  und  schmal;  Pancreas  dünn  und  verzweigt,  die  Nieren 
bohnenförmig  ungelappt,  die  Harnblase  birnförmig,  dickhäutig,  die  Eileiter 
des  Weibchens  sehr  fein  und  geschlängelt.  Ein  Zitzenpaar  in,  ein  zweites 
hinter  den  Achselgruben,  ein  drittes  in  den  Weichen.  Die  Hoden  innerhalb 
der  Bauchhöhle  gelegen,  die  Ruthe  kurz  und  weich.    Jede  Lunge  vierlappig 

Die  einzige  Art  ist 

H.  argenteocinereus  Pet.  *)  Das  Thier  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse 
des  ßlässmolls  und  ist  lebend  einförmig  silbergrau,  an  den  nackten  Theilen 
des  Gesichtes  und  der  Füsse  wie  an  den  Nägeln  schmutzig  gelblichweiss. 
Die  borstigen  Haare  der  Pfoten  und  des  Schwanzes  sind  schmutzig  weiss, 
die  Iris  gelblich  weiss.  Trockne  Bälge  werden  graugelblich  oder  bräun- 
lich gelblich.     Das  Weibchen  wirft  bis  sieben  Junge. 

Lebt  in  ebenen  Gegenden  von  Mossatnbique  wie  der  Maulwurf  und 
bohrt  seine  Erdlöcher  ausserordentlich  schnell  mit  Hülfe  seiner  weit  abste- 
henden Nagzähne.     Frisst  auch  Insecten. 

s 
c)  Backzähne  f,  ohne  Falten,  mit  seitlicher  Leiste. 

Haplodon  Richds. 

Der  Sewellel  hat  einen  kurzen  dicken  Kaninchenähnlichen  Leib,  einen 
flachen  breiten  Kopf,  eine  gebogene  stumpfe  Nase,  kleine  Augen,  kurze,  ab- 
gerundete, dicht  behaarte  Ohren,  kurze  starke  Beine,  nackte  Sohlen,  kurz 
tünfzehige  Pfoten,  die  Zehen  ganz  getrennt  und  vorn  die  mittlere  die  längste, 
die  vorderen  Krallen  sehr  lang,  stark  comprimirt,  nur  wenig  gekrümmt,  der 
Schwanz  sehr  kurz  und  unter  dem  Pelze  versteckt.  Das  Weibchen  hat  sechs 
Zitzen,  das  vordere  Paar  zwischen  den  Vorderbeinen  gelegen. 

Die  starken  Nagzähne  sind  glatt.    Die  obern  Backzahnreihen  zählen  je 

6)  Peters,  S&ugetb.  140.  Tf.  31.  flg.  2.,  Tf.  35.  flg.  2;  Giebel,  Odotttogr.  52. 
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fünf,  die  untern  je  vier  Zähne,  alle  einfach  mit  ebener  Käufliche.  Der  erste 
oben  ist  klein,  cylindrisch,  zugespitzt,  an  der  innern  Ecke  des  zweiten  gele- 
gen. Längs  derAussenseite  der  obern  und  längs  der  innern  der  untern  ver- 
läuft eine  vorspringende  Leiste.  Der  zweite  obere  und  erste  untere  sind  die 
grössten.    Der  Schädel  trägt  die  Familiencharactere. 

Die  einzige  Art  ist 

H.  lepormus  Richds.  7)  Bewohnt  das  westliche  Nordamerika  am  Cow- 
lidiske,  einem  nördlichen  Zuflüsse  des  Columbia.  Ihr  Pelz  besteht  aus 
kurzen,  dichten  mit  längeren  untermengten  Haaren.  Der  Rücken  ist  kasta- 
nienbraun, dunkel  durch  viele  schwärzliche  Haare,  der  Unterleib  graulich 
oder  nelkenbraun,  die  kurz  behaarte  Nase  fast  von  der  Farbe  des  Rückens, 
die  Lippen  weisslich,  am  Vorderhalse  ein  grosser,  rein  weisser  Fleck,  die 
sehr  langen  Schnurren  theils  schwarz,  theils  weiss,  die  Nagzähne  gelb,  die 
Krallen  weiss. 

4)  Backzähne  j  aus  dreiseitigen,  in  eine  Wurzel  verschmelzenden  Prismen  ge- 
bildet, Nagzähne  ohne  Rinne,  Ohren  klein,  Schwanz  kurz  und  behaart. 

Ellobius  Fisch. 

Der  Kopf  ist  von  dem  walzenförmigen  Rumpfe  gar  nicht  abgesetzt,  die 
Schnauze  stumpf  und  gerundet,  gespalten  und  behaart,  die  Schnurren  kaum 
von  Kopflänge,  die  Augen  grösser  als  bei  allen  vorigen,  die  Stirn  gewölbt, 
die  Fusse  fünfzehig,  der  vordere  Daumen  nur  eine  Warze  mit  Nagel,  der 
zweite  Finger  nur  wenig  kurzer  als  der  dritte  längste,  die  andern  wieder 
kürzer,  hinten  die  Mittelzehe  etwas  länger  als  die  anliegenden  und  die  innerste 
etwas  länger  als  die  äussern,  die  Krallen  sämmtlich  kurz,  gekrümmt  und  zu- 
geschärft 

Die  Nagzähne  sind  lang  und  flach,  ungefurcht,  Backzähne  zählt  jede  Reihe 
nach  Pallas  nur  drei,  die  vordem  die  grössten,  jeder  aus  dreiseitigen  Prismen 
gebildet,  die  sich  am  untern  Ende  in  eine  einzige  Wurzel  mit  hohler  Falte 
zusammenziehen.  Der  Schädel  gleicht  hinsichtlich  der  allgemeinen  Configu- 
ration  dem  des  Eichhörnchens  sehr  nah.  Der  Schnauzentheil  ist  jedoch 
schmal  und  die  Nagzähne  viel  weniger  gebogen.  Die  Oeffnung  im  Jochfort- 
satz spaltenförmig  aber  ohne  vorgezogenen  Rand  wie  bei  Heliophobius,  der 
Jochbogen  schwach.  Der  Unterkiefer  mit  grossem  spitzem  Kronfortsatz  und 
sehr  kurzem  spitzem  Winkelfortsatz;  die  vordem  Extremitäten  stärker  als  die 
hintern,  die  Schlüsselbeine  lang  und  kräftig.  In  der  Wirbelsäule  liegen  13 
rippentragende,  6  rippenlose,  2  Kreuz-  und  13  Schwanz wirbef.  7  wahre 
Rippenpaare.  Der  Magen  ist  in  der  Mitte  eingeschnürt,  der  Blinddarm  spiral 
gewunden,  die  Leber  ungleich  siebenlappig,  ohne  Gallenblase,  die  rechte  Lunge 
vierlappig,  die  linke  ungetheilt.  Die  Hoden  des  Männchens  treten  im  Herbst 
in  die  Bauchhöhle  zurück. 

Die  Arten  bewohnen  Russland  bis  nach  Sibirien  hinauf. 
E.  talpirtus  Fisch.8)     Der  Mollemming  ist  oben  schwärzlich  braun,  in 

7)  Richardson,  Fauna  americ.  1.  211.  Tf.  18.c  flg.  7—14;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugetb.  III.  396;  AnUenux  rufa  Rafinesque,  americ.  monthl.  mag.  1817.  45;  Arcto- 
mys  rufa  Harlan,  Fauna  306. 

8)  Fischer,  Zoognosie  III.  72;  Mut  talprnu$  Pallas,  Glires.  176.  tb.  ll.a,  tb.  17. 
flg.  3.  4.5;  Scbreber,  Säugetb.  IV.  711.  Tf.203;  Chtonofrgu*  talpimu  Nordmann,  voy. 
Demidoff.  in.  37;  gayserling  und  Blasius,  Wirbelth.  32. 
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der  Mitte  des  Rückens  dankler,  auf  den  Backen  gelblich,  am  Kinn  weiss, 
unten  und  an  den  Pfoten  graulich.  Doch  kommen  auch  matt  schwarze, 
dunkelbraune  und  hellere,  gelbliche  Varietäten  vor.  Wird  etwa  Tier  Zoll 
lang,  der  Schwanz  noch  nicht  einen  halben  Zoll. 

Bewohnt  das  sudliche  und  östliche  Neurussland  nördlich  bis  zum  55. 
Grade,  häufig  in  der  Krimm  und  den  Steppen  um  Astrachan,  in  ebeneo 
Gegenden  sowohl  in  trocknen  und  sterilen  als  in  Feldern  und  Gärten.  Er 
lebt  einzeln,  Tags  über  in  seiner  Höhle,  die  er  bis  zehn  Fuss  tief  gräbt 
und  an  den  Ausgängen  hie  und  da  mit  kleinen  Maulwurfshügeln  aufwirft 
Den  Tag  bringt  er  mit  Graben  bin  und  verstopft  gegen  Abend  die  Oeffnung 
der  Höhle  mit  Erde.  Die  Begattungszeit  fällt  in  April  und  das  Weibchen 
wirft  3  bis  4  Junge.     Während  des  Winters  bleibt  er  munter. 

E.  hUeus  Wagn.  *)  Hat  grössere  Augen  als  vorige  Art,  sehr  kleine, 
unter  dem  Pelze  versteckte  Ohren,  die  bei  voriger  noch  hervorragen;  der 
Schwanz  sehr  kurz  mit  weissen  Haaren  zugespitzt.  Die  Vorder-  und  Hinter- 
gliedmassen fast  gleichlang,  sehr  kurz,  die  Sohlen  dicht  mit  weissen  Haaren 
bewachsen,  die  Krallen  ziemlich  lang,  spitz  und  ganz  weiss.  Das  Colorit 
ist. gelb  oder  hell  lehinfarben,  unten  sehr  blass,  nur  die  Haare  des  Rückens 
mit  braunen  Spitzen,  der  Pelz  sehr  weich,  dicht  und  langhaarig,  die  langen 
Schnurren  weiss  und  schwarz.    Die  innere  Organisation  unbekannt. 

Am  Aralsee  ih  sandigen  Gegenden  Gänge  unter  Baumwurzeln  grabend. 

Zwölfte  Familie.    Scforospalacfaii. 

Die  Mitglieder  dieser  Familie  verbinden  die  Spalacinen  mit  den  Eich- 
hörnchen und  zwar  so,  dass  sie  keiner  von  beiden  untergeordnet  werden 
können.  In  der  äussern  Gestalt  gleichen  sie  den  Sandgräbern,  doch  ist  der 
dicke  Kopf  im  Schnauzentheil  mehr  zugespitzt,  die  Augen  grösser,  aber  die 
Ohrmuscheln  wiederum  nur  eine  Hautfalte.  Sie  haben  fünfzehige  Pfoten  mit 
starken  Sichelkrallen  und  nackten  Sohlen,  die  vordem  noch  einmal  so  lang 
als  die  hintern,  die  Mittelzehe  die  längste,  am  vordem  Handgelenk  mit  einem 
schwieligen  Knorren.  Der  Schwanz  ist  meist  viel  kürzer  als  die  halbe  Kör- 
perlänge. Ein  erheblicher  Unterschied  von  den  Spalacinen  liegt  in  der  An- 
wesenheit der  Backentaschen.  Auf  jeder  Seite  des  Vordertbeiles  der  Wangen 
befindet  sich  ein  grosser  Längsschlitz,  von  der  Höhe  der  Nasenspitze  schief 
auf  den  Unterkiefer  hinab.  Dieser  fuhrt  in  eine  geräumige,  bis  gegen  die 
Schultern  hin  reichende,  innen  mit  feinen  weissen  Härchen  ausgekleidete 
Tasche,  welche  auch  herausgestülpt  und  in  äusseriiehe  vor  den  Wangen  her- 
abhängende Säcke  verwandelt  werden  können. 

Die  langen  starken  Nagzähne  sind  vom  lebhaft  orangegelb  und  glatt 
oder  die  obern  mit  einer,  auch  zweien  Rinnen  versehen.  Die  vier  wurzel- 
losen Backzähne  jeder  Reihe  sind  schmal  elliptisch  mit  einfacher  vertiefter 
Kaufläche,  die  obern  nach  hinten,  die  untem  nach  vom  geneigt,  der  erste 
obere  besieht  jedoch  aus  zwei  queren  elliptischen  Platten,  daher  seine  Kau- 
fläche gedrückt  8  förmig  erscheint,  der  letzte  obere  ist  rund  cyltndrisch,  der 
erste  untere  ist  gleichfalls  doppelt,  aber  seine  vordere  Hälfte  rund  cylindrisch. 
Der  Schädel  ist  breit  und  kräftig,  zwischen  den  Augenhöhlen  stark  eingezogen, 
—  ■  -  ■    - 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  111.364;  €eorychus  kUeut  Eversmann,  Bull.  nat. 
Moscou  1840.  25.  tb.  2. 
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die  sehr  starken  Jochbögen  weit  abstehend  und  niedergebogen,  das  Loch  im 
Oberkiefer  klein;  die  Foramina  incisiva  spaltenförmig;  der  Unterkiefer  kurz 
und  kräftig,  mit  breit  angeschwollenen  Seitentheilen,  einer  tiefen  weiten  Grube 
seitwärts  der  letzten  Backzähne,  langem  Kronfortsatze  und  nach  aussen  ge- 
bogenem Winkelfortsatz.    Uebriges  Skelet  und  Weichtheile  unbekannt, 

Die  Mitglieder  bewohnen  sandige  Gegenden  Nordamerikas,  wo  sie  sich 
Höhlen  graben  und  von  Eicheln,  Nüssen,  Wurzeln  nähren,  die  sie  in  ihren 
Backentaschen  in  die  Hohlen  schleppen.  Sommers  werfen  sie  Maulwurfs- 
hügel auf,  während  des  Winters  halten  sie  sich  versteckt.  In  ihrer  Organi- 
sation sind  sie  einander  so  nah  verwandt,  dass  sie  nur  eine  Gattung  bilden, 
deren  Arten  höchstens  in  Untergattungen  gruppirt  werden  können. 

Geomys  Richds. 

Kleine  plumpe  dickköpfige  Nager  von  höchstens  Fusslänge,  meist  aber 
k  kleiner  und  kurzbeinig  mit  den  oben  angegebenen  Characteren.   Sie  gruppiren 
sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Nagzähne  in  zwei  Gruppen. 

1)  Saceophorus.    Obere  Nagzähne  mit  tiefer  mittler  Rinne. 

G.  bursarius  Richds.  *)  Der  Goffer  erreicht  die  Grösse  des  Hamsters 
und  trägt  einen  dichten,  weichen  und  feinen  Pelz.  Art  den  Seiten  des 
Oberkiefers  stehen  mehre  Reihen  feiner  weisser  Borsten,  ähnliche  einzelne 
über  und  neben  den  Augen.  Die  Mittelhand  ist  kurz  und  die. Zehen  lassen 
äusserlich  nur  ein  Glied  erkennen,  da  das  andere  schon  in  der  Kralle  ver- 
steckt ist.  Die  Kralle  der  Mittelzehe  ist  die  längste,  die  andern  kürzer, 
alle  bognig  gekrümmt,  scharf,  durchsichtig.  An  den  hintern  Pfoten  ist 
die  Mittelzehe  die  längste,  dann  folgen  die  2.,  4.,  der  Daumen  und  die 
äussere  kürzeste,  ihre  Krallen  stark,  massig  gekrümmt,  stumpf.  Das  Co- 
lon t  ist  am  Grunde  der  Haare  tiefbiaugrau,  an  den  Spitzen  auf  dem  Rücken 
röthlicbbraun,  auf  der  Bauchseite  gelbgrau,  die  spärlichen  Härchen  des 
Schwanzes  und  die  Krallen  sind  weiss. 

Die  obern  Nagzähne  haben  eine  mittlere  tiefe  Rinne  und  neben  dem 
Innenrande  eine  zweite,  schmälere  und  seichte.  Ihre  Vorderseite  ist 
braungelb.     Die  Backzähne   bieten   keine  speeifischen   Eigentümlichkeiten. 

In  Canada. 
G.  tnexicanus.  *)    Von  schwerfälligem  Körperbau  auf  niedrigen  Beinen, 
mit   grossem  Kopfe,   kleinen  Augen,    kurzen  schwachen  Schnurren,  rand- 
faltigen Ohren.     Die  Mittelzehe  ist  wiederum  die  längste,   doch   hinten  die 


1)  Richardson.  Fauna  1.  203;  Bechey's  voy.  zool.  9;  Mus  bursarius  Shaw.  Linn. 
Transact  V.  237.  Ib.  8;  Gener.  zool.  Il.a  100.  tb.  138;  G.  cinereus  Rafinesque,  ame- 
ric.  raonthl.  mag.  1817.  45;  Ascomy*  canadensis  Lichtenstein,  Berlin.  Abhandl.  1825. 
13;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  383;  Giebel,  Odontogr.  53.  TaL  23.  flg.  8; 
Saceophorus  bursarius  Kühl,  Beitr.  66;  Eydoux,  voy.  Favorito  zool.  I.  23;  Cricetus 
bursarius  Des  märest,  Mammal.  312.'  —  Die  Gattung  betreffend  rouss  der  Rafines- 
que'sche  Name  Geomys  mit  der  Richardson'schen  Erweiterung  als  der  älteste  allen 
übrigen  vorgezogen  werden.  Die  Species  ist  zwar  von  Shaw  nicht  genügend  cha- 
racterisirt  worden,  doch  stimmt  dieselbe  mit  der  später  von  Lichtenstein  ausführ- 
licher beschriebenen  soweit  überein,  dass  über  die  Identität  kein  Zweifel  herrscht, 
daher  auch  jenes  Namen  aufrecht  zu  erhalten.  —  üeber  G.  Drummondi  Richardson, 
Rep.  brit  Assoc.  V.  150.  157  mit  denselben  Nagzähnen  lässt  sich  ohne  nähere  An- 
gaben nichts  entscheiden.* 

2)  Aseomys  mexicanus  firants,  muiz.27;  Eydoux,  voy.  Favonte  zool.  I.b23.  tb.ö; 
fig,  5.  6;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  in.  384;  Giebel,  Odontogr.  53. 
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vierte  nur  wenig  kürzer.  Der  Schwanz  ist  kurz,  walzig  und  ganz  dünn 
behaart,,  der  Pelz  kurz  und  ziemlich  glatt  anliegend,  die  Farbe  der  Ober- 
seite glänzend  schwarzbraun  mit  starkem  braunen  Schimmer,  die  der  Unter- 
seite schiefergrau,  Füsse  und  Schwanz  schmutzig  weisslich  hornfarben. 
Den  starken  langen  Nagzäbnen  fehlt  die  seichte  schwache  Rinne  am  lo- 
nenrande.'  Ihre  Vorderseite  ist  lebhaft  orangegelb.  Wird  fast  grösser  al> 
vorige  Art. 

In  Mexiko,  den  Maisfeldern  schädlich. 

2)  Thomomy8.    Die  obern  Nagzähne  ohne  mittlere  Rinne. 

G.  rufescens  3)  Von  maulwurfsartigem  Körperbau  mit  abgerundetem 
Kopfe,  dichtem  sanften  Pelze  mit  starker  Grund  wolle  und  mit  kurzem  fein- 
behaartem Schwänze.  Die  Oberseite  ist  graubraun,  etwas  röthlichbraun 
und  dunkel  graubraun  gemischt,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  dunkel 
aschgrau,  an  der  Spitze  röthlichbraun;  die  Unterseite  tiberall  fahl  weisslich 
grau  oder  schmutzig  weisslich,  die  Haarwurzeln  aschgrau,  die  Nasenkuppe 
hell  karminroth,  Sohlen  und  Krallen  hell  fleischroth,  Schnurren  und  Schwanz 
weisslich. 

Häufig  in  den  Prairien  des  obern  Mississipi  bis  zum  Felsengebirge. 
Gräben  weitläufige  winklige  Gänge  mit  Maulwurfshügeln.  Bei  warmem  Wetter 
kommen  sie  an  die  Oberfläche.  Die  Jungen  saugen  sich  an  den  Zitzen 
fest  und  werden  so  von  der  Mutter  umhergeschleppt. 

6.  bulbivorus  Richds.  4)  Hat  eine  verlicale  Mundspalte  mit  weiss  be  - 
haarten  Lippen.  Der  Schwanz  ist  rund  und  dünn  mit  blassbraunen  Haa- 
ren besetzt,  der  Pelz  kurz,  oben  zwischen  Kastanien-  und  Gelolicbbraun, 
auf  dem  Scheitel  dunkler,  Unterkiefer,  Innenseite  der  Taschen  und  After- 
gegend weiss,  jederseits  der  Mundspalte  oben  ein  rhomboidaler  lederbrauner 
Fleck.     Die  Nagzähne  vollkommen   glatt.     Wird  elf  Zoll  lang. 

An  den  Ufern  des  Columbiaflusses. 
G.  umbrinus  Richds.  6)  Der  Kopf  ist  gross,  mit  breiter  stumpfer  Nase, 
die  Backentaschen  schmutzig  fahlbräunlich  und  aussen  mit  sehr  kurzen 
weisslichen  Haaren  besetzt,  der  Schwanz  von  Kopfeslänge,  graulich  weiss 
und  dicht  behaart,  der  Pelz  weich  und  glänzend,  die  Haare  schwärzlich 
grau,  ihre  Spitzen  auf  der  obern  Körperseite  rein  umbrabraun,  an  den 
Seiten  kastanienbraun,  der  Unterleib  blassgrau  mit  bräunlichem  Anflug,  die 
Mundseiten  dunkelbraun  mit  einigen  weissen  Haaren,  Kinn,  Vorderhals, 
Pfoten  und  Krallen  weiss.     Nagzähne  völlig  glatt.    Körperlänge  sieben  Zoll. 

Im  südwestlichen  Louisiana. 
G.  talpoides  Richds.  *)     Von   der  Grösse    der   vorigen  Art,    doch    mit 

3)  Tßomomys  rufescens  Pr.  v.  Wied,  act.  Leopold.  XDLa  377;  Oryctomys  Bottat 
Eydoux,  voy.  Favorite  zool.  I.b23.  tb.8.  fig.  4;  Ascomys  rufescens  A.Wagner,  Schreb. 
Säugetb.  111.  387. 

4)  Richardson,  voy.  Beechey.  zool.  13;  Fauna  I.  206.  tb.  18.b;  Ascomys  bulbivonu 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  III.  388. 

5)  Richardson,  Fauna  I.  302;  Ascomys  umbrinus  A.  Wagner,  Schreb.  Sauge th. 
HJ.  389. 

6)  Richardson,  Fauna  1.  204;  Ascomys  talpoides  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III. 
390.  —  Die  völlig  rudimentäre  fünfte  Zehe  lasst  auf  generische  Eigentümlichkeiten 
ßchllessen,  die  zu  einer  Untersuchung  des  Gebisses  und  Schädels  auffordern.  — 
G.  borealis  Richardson,  Rep.  brit.  Assoc.  V.  150  ist  eine  todtgeborne  Art  mit  holz- 
bnuoem  Rücken. 
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kleinerem  Kopfe  und  an  der  Vorderseite  der  obern  Nagzähne  eine  feine 
dem  Innenrande  genäherte  Forche.  Die  Backentaachen  sind  aussen  mit 
Haaren  von  der  Rückenfarbe,  unten  und  am  Hinterrande  mit  weissen  be- 
setzt. An  Kopf  und  Rumpf  ist  der  feine  Pelz  graulich  schwarz  mit 
schwachem  bräunlichen  Schimmer,  Kinn,  Vorderhals  und  Schwanz  weiss, 
die  Füsse  vierzehig  mit  völlig  rudimentärer  fünfter  Zehe. 

An  der  Hudsonsbay. 

G.  Douglasi  Bichds. 7)  Noch  kleiner  als  vorige  mit  etwas  längerem 
Schwanz  und  grossem  deprimirten  Kopf,  aber  mit  derselben  feinen  Furche 
an  den  orangefarbenen  Nagzähnen,  zugleich  mit  einer  ähnlichen  neben  dem 
Aussenrande  der  untern  Nagzähne.  Die  Schnurren  sind  kurz  und  weich. 
Die  grossen,  blass  hellbräunlicben,  fast  nackten  Backentascben  hängen  in 
Form  des  Daumens  eines  Handschuhs  an  den  Seiten  des  Kopfes  herab. 
Die  vordem  Krallen  sind  ziemlich  so  lang  als  die  Zehen  selbst.  Der  be- 
haarte stumpfe  Schwanz  hat  halbe  Körperiänge.  Der  kurze  weiche  dichte 
Pelz  ist  oben  einförmig  russbraun,  unten  etwas  lichter,  am  Kopfe  schwärz- 
lich, an  Füssen  und  Schwanz  weiss. 

An  der  Mündung  des  Columbiaflusses. 

Dreisehnte  Familie.    Marin!. 

Die  mannichfeltigste,  an  Gattungen  und  Arten  reichste  Familie  der  gan- 
zen Ordnung,  über  den  ganzen  Erdboden  verbreitet,  begreift  nur  kleine  und 
die  kleinsten  Nager  mit  allermeist  spitzer  Schnauze,  grossen  Augen,  grossen 
breiten  Obren,  langem  nackten  oder  behaarten  Schwänze,  zierlichen  Beinen, 
schmalen  feinen  Pfoten  mit  fünf  Zehen,  jedoch  häufig  sehr  verkümmertem 
Daumen,  mit  spitzen  Krallen  und  nackten  Sohlen  und -kurzem  weichen  Pelz. 
Diese  äussere  Gestaltung  bietet  aber  mehrlache  Annäherungen  an  andere  Typen 
und  entfernt  sich  daher  auch  mehr  weniger  von  dem  ächten  Murinentypos. 
So  wird  das  Grannenhaar  stachelig  und  solche  Mitglieder  schliessen  die  Fa- 
milie an  die  Stachelmäuse  an;  die  Zehen  der  Hinterfässe  verbinden  sich  durch 
Schwimmhäute,  die  Ohren  und  Beine  verkürzen  sich  um  den  Biber  zu  re- 
präsentiren;  der  Schwanz  behaart  sich,  der  Kopf  wird  dick,  die  Schnauze 
stumpf  wie  bei  den  Arvicolinen,  die  noch  oft  ganz  in  diese  Familie  aufge- 
nommen werden;  der  Schwanz  behaart  sich  buschig  und  der  ganze  Habitus 
sciurinisch. 

Dieser  MannichfäUigkeit  in  der  äussern  Erscheinung  geht  die  Bildung 
des  Gebisses  parallel.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die  Nagzähne  schmal, 
von  vom  nach  hinten  dicker  als  im  seitlichen  Durchmesser  mit  scharfmeissel- 
formiger  Schneide  oder  zumal  die  unfern  scharfspitzig.  Ihre  Vorderseite  ist 
glatt,  gewölbt,  weiss  oder  gefärbt,  oder  durch  eine  markirte  Längsrinne  ge- 
lheilt. Die  normale  Zahl  der  Backzähne  beträgt  drei  in  jeder  Reihe  von 
vorn  nach  hinten  an  Grösse  abnehmend.  Ausnahmsweise  sinkt  dieselbe  auf 
zwei  herab,  oder  steigt  auf  vier.  In  ihrer  Struclur  zeigen  sie  einen  zweifach 
verschiedenen  Typus.  Der  normale  und  häufigere  ist  der  schmelzhöckerige 
mit  getrennten  Wurzeln.    Zwei  oder  drei  parallele  Höckerreihen  bilden  die 

7)  Wchardson,  Fauna  1.  200.  tb,  18.c  fig.  1—6;  Voy.  Beechey.  Zool.  12;  Ascomyt 
Douglasi  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  392.  —  G.  Tawnsendi  Richardson,  Voy. 
Beechey  Zool.  12  derselben  Localitat  wird  ungenügend  durch  einen  holzbraunen 
Rücken  und  etwas  Mrsern  Schwanz  unterschieden. 
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Krone  ugd  abgenutzt  eine  ebene  öder  concave  Kaufläche.  Bei  andern  ent- 
stehen durch  Abnutzung  quere  Falten  oder  blos  seitliche  Kerben,  bei  noch 
andern  ist  eine  entschiedene  Lamellenstructur  vorhanden. 

Der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  gestreckt,  schmal,  die  Stirngegend  ge- 
wöhnlich nicht  breiter  als  der  Schnauzentheil,  der  Scheitel  flach  von  eben- 
falls massiger  Breite,  das  Hinterhaupt  nie  von  so  beträchtlicher  Breite  als 
bei  mehrern  der  vorigen  Familien,  die  Jochbögen  schwach  und  dünn,  der 
Oberkieferjochfortsatz  mit  nur  schmaler,  spaltenförmigerOeffnung,  die  Gehör- 
blasen aufgetrieben,  von  massigem  Umfange,  die  Backzahnreihen  parallel,  die 
Foramina  incisiva  schmal,  spaltenförmig,  das  Hinterhauptsloch  sehr  umfangs- 
reich,  die  Zitzenfortsätze  massig  oder  klein.  Der  Unterkiefer  mit  hakigem 
Krön-  und  ähnlichem  hintern  Eckfortsatz.  In  der  Wirbelsäule  zählt  man 
ausser  den  7  Halswirbeln  12  oder  13  rippentragende,  6  seltner  7  rippen- 
lose, 2,  3  meist  aber  4  Kreuz-  und  10  bis  36  Schwanzwirbel.  Das  Dia- 
phragma oder  die  Antiklinie  Rillt  auf  den  10.  oder  11.  rippentragenden 
Wirbel.  Allgemein  zeichnet  sich  der  zweite  Rückenwirbel  durch  überwiegende 
Länge  seines  Domfortsatzes  aus,  auf  dessen  erweitertem  Ende  ein  bewegliches 
Knöchelchen  aufsitzt,  wie  solches  schon  bei  den  Murmiformen  beobachtet 
wurde.  Die  Unterschenkelknochen  verwachsen  in  der  untern  Hälfte  völlig  mit 
einander.  Bei  einigen  Gattungen  kommen  Backentaschen  vor  und  zwar  so- 
wohl in  die  Mundhöhle  sich  öffnende  als  äussere.  Der  Magen  ist  walzig, 
gar  nicht  oder  deutlich  eingeschnürt,  der  Darm  von  gleicher  Weite  oder  in 
seinen  verschiedenen  Abtbeilungen  von  verschiedener  Weite.  Der  Blinddarm 
ist  immer  gross,  ja  er  erreicht  in  einzelnen  Fällen  die  vierfache  Grösse  des 
Magens.  Die  Genitalien  sind  sehr  entwickelt,  die  Fruchtbarkeit  und  Vermeh- 
rung daher  auch  sehr  ansehnlich. 

Die  Mäuse  verbreiten  sich  über  die  ganze  Erde  und  fuhren  allermeist 
eine  versteckte  unterirdische  Lebensweise  in  selbstgegrabenen  Höhlen,  in 
Ritzen,  Spalten  u.  s.  w.  Ihre  Nahrung  ist  vegetabilisch,  meist  Körner  und 
Fruchte,  doch  auch  weiche  vegetabilische  Substanzen  und  einige  fähren  eine 
omnivore  Lebensweise. 

Die  Familie  sondert  sich  in  die  typischen  Mäuse  und  die  vermittelnden 
Gestalten,  theils  an  die  vorigen  theils  an  die  folgenden  Familien  sich  an- 
schliessend.   Hienach  unterscheiden  wir  fünf  Gruppen. 

I.   Sminthi. 

Die  Repräsentanten  der  Stachelmäuse  haben  die  Gestalt  und  Füsse  der 
typischen  Mäuse,  keine  gespaltene  Oberlippe,  grosse  Ohren,  einen  langen 
sehr  kurz  und  dünn  behaarten  Schwanz  und  drei  Backzähne  in  jeder  oder 
in  der  obern  Reihe  vier,  anfangs  mit  Höckern,  später  flach  mit  seitlichen 
Schmelzkerben.  Das  Grannenhaar  wird  steif.  Die  beiden  hieher  gehörigen 
Gattungen  sind  durch  die  Beschaffenheit  des  Haarkleides  und  die  Zahl  der 
Zähne  unterschieden. 

3 

1)  Backzähne  -§-;  Oberseite  mit  platten  Stacheln. 

Acomys  Geoffir. 

Kleine  Mäuse  mit  dem  Stachelkleide  der  ächten  Echinomyinen.  Die  rin- 
nenförmigen  Stacheln  bekleiden  die  ganze  Oberseite  oder  beginnen  erst  auf 
dem  Rücken  und  verbreiten  sich  von  da  mit  zunehmender  Länge  über  da« 
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Kreuz  und  sparsam  noch  auf  den  Schenkeln.  An  der  untern  Seite  ist  das 
Grannenhaar  gleichfalls  durch  platte  Borsten  ersetzt  oder  weich  wie  sonst. 
Das  Wollhaar  ist  überall  weich  und  lang,  sehr  reichlich  bei  geringerer  Ent- 
wicklung der  Stacheln,  sehr  spärlich  bei  grosserer.  Der  Schwanz  hat  unge- 
fähr Körperlänge,  ist  geringelt  und  sehr  sparsam  mit  kurzen  dünnen  Borsten 
bekleidet.  *  Die  Ohren  sind  gross,  besonders  breit,  spärlich  und  kurz  behaart, 
die  Schnurren  sehr  lang,  die  Fasse  ganz  wie  bei  den  Mäusen,  die  Nase  weit 
über  die  Schnauze  vorragend 

Die  Nagzähne  sind  schmal  und  vorn  glatt  Die  drei  Backzähne  nehmen 
nach  hinten  merklich  an  Grösse  ab.  Bei  vorgeschrittener  Abnutzung  erscheint 
die  Kaufläche  der  untern  durch  eine  gerade  Querfalte  in  zwei  Felder  abge- 
theilt,  im  Oberkiefer  besitzt  der  erste  zwei,  die  beiden  folgenden  je  eine 
kurze  schiefe  Falte  an  der  Aussenseite.  Der  Schädel  ist  sehr  gestreckt,  mit 
schmalem,  zugespitztem  Schnauzentheile,  in  ihrer  Länge  fast  gleichbreiten  und 
gleichzeitig  mit  dem  Oberkiefer  endenden  Nasenbeinen,  die  Jochbögen  dünn 
und  zart,  die  Oberkieferöffnung  verhältnissmässig  gross,  der  Kronfortsatz  am 
Unterkiefer  sehr  klein,  der  Winkelforlsatz  breit  und  stumpf.  Die  Wirbelsäule 
zählt  7  Hals-,  13  rippentragende,  6  rippenlose,  5  Kreuz-  und  24  (25)  Schwanz- 
wirbel.   Die  Weichtheile  sind  unbekannt. 

Die  Arten  bewohnen  das  westliche  Afrika  und  südöstliche  Asien. 

A.  perchcd*).  Erreicht  Fusslänge  und  fast  ebenso  viel  der  Schwanz, 
der  nackt  ist.  Der  Pelz  besteht  fast  ganz  aus  platten,  rinnenförmigen  Borsten- 
baaren, deren  einige  schwarz,  andere  grau,  noch  andere  grau  mit  schwar- 
zen Spitzen  sind,  das  allgemeine  Colörit  daher  schmutzig  schwärzlich  braun, 
auf  dem  Rücken  dunkler,  die  Pfoten  reiner  braun,  die  Schnurren  lang  und 
schwarz. 

Lebt  in  Indien  nach  Art  unserer  Ratten  und  wird  gegessen. 

A.  spinosissimus  Pet.  9)  Von  der  Grösse  der  gemeinen  Landmaus,  mit 
spitzer  Schnauze,  die  weit  über  das  Maul  hervorragt  und  mit  feinen  über 
die  Ohren  hinaus  verlängerten  dunkelbraunen  Schnurren  besetzt  ist.  Die 
Augen  sind  von  massiger  Grösse  und  den  Ohren  vielmehr  als  der  Schnauzen- 
spitze genähert,  die  Ohren  selbst  abgerundet,  breit  und  niedrig,  nach  dem 
Rande  hin  fein  und  dicht  behaart.  Die  breiten  rinnenförmigen  Stachelhaare 
beginnen  bereits  von  der  Schnauze  und  nehmen  bis  zur  Kreuzgegend  all- 
mählig  an  Länge  zu,  verkürzen  sich  dann  schnell  wieder  bis  zum  Schwanz. 
Ebenso  sind  sie  an  den  Seiten  des  Kopfes,  Körpers,  des  Oberarmes,  Ober- 
und  Unterschenkels  beschaffen.  Am  Bauche  sind  sie  dagegen  schmäler, 
nur  borstig.  Nur  sehr  sparsames  Wollhaar  findet  sich  dazwischen.  Die 
benagelte  Daumenwarze  ist  kaum  länger  als  die  Schwielen  der  Hand.  Die 
Länge  der  Zehen  verhält  sich  wie  bei  Mus.  Der  Schwanz  ist  nur  sehr 
wenig  kürzer  als  der  Körper  mit  ungefähr  160  Ringeln  bekleidet.  Die 
Farbe  des  Oberkopfes  und  Rückens  ist  dunkel  rostbraun,  die  Körperseiten 
und  Gliedmassen  heller,  Schnauzenspitze,   Lippen,  Kehle,  Kinn,  Unterseite 


8)  Mus  perchal  Shaw,  gen.  zool.  H.a  55;  Fr.  Cuvier,  Mammal.  livr.  61;  Buffon, 
suppl.  VII.  276.  tb.  69;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  111.  416. 

9)  Peters.  Säugeth.  160.  Tf.  34.  fig.  1..  Tf.  35.  fig.  10;  Giebel,  Odontogr.  50. 
Taf.  21.  fig.  6.  —  Die  Gattung  Acomys  wurde  von  Geoffroy  für  die  cahirische  Art 
aufgestellt  uud  ist  von  Peters  aufgenommen  worden,  während  A.  Wagner  sie  nicht 
von  Mus  trennen  will.  Die  Differenzen  sind  erheblich  genug  die  Stachelmäuse  als 
besondere  Gattung  anzuerkennen. 
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und  Pfoten  grau  mit  schmutzig  olivenfarbenem  Anflug,  die  Ohren  schwarz 
mit  rostbraunen  Härchen,  Sohlen  und  Nägel  schwarz,  alle  Haare  und 
Stacheln  einfarbig,  der  Schwanz  schwarz,  unten  längs  der  Mitte  weiss ,  die 
Nagzähne  vorn  gelb. 

Sehr  selten  in  Mossambique,  in  ihrer  Lebensweise  noch  nicht  beo- 
bachtet. 

A.  cahirinus  OeofFr.  *)  Die  cahirische  Stachelmaus  hat  die  Grösse 
unserer  Hausmaus,  ist  aber  dicker,  mit  grösseren  Ohren  und  längeren  Bart- 
borsten versehen.  Von  voriger  Art  unterscheidet  sie  sich  durch  ihr  Stachel- 
kleid. Erst  von  der  Mitte  des  Rückens  an  treten  nämlich  die  platten  ge- 
furchten Stacheln  auf  und  werden  um  die  Schwanzwurzel  am  gedrängte- 
sten und  längsten;  auf  den  Schenkeln  stehen  noch  einzelne  zerstreut.  Der 
fast  körperlange  Schwanz  ist  gleichfalls  mit  spärlichen  kurzen  Borsten  be- 
setzt. Junge  Thiere  sind  vom  Scheitel  bis  Mittelröcken  einfach  grau,  an 
den  übrigen  Theilen  bräunlich,  alte  vorn  graubraun,  mit  griesen  Stacheln, 
unten  grau-  und  silberweiss. 

Häufig  in  Aegypten. 

A.  dimidiatus a).  Hat  wie  vorige  die  Grösse  und  den  Habitus  unserer 
Hausmaus,  doch  eine  gestrecktere  Schnauze  und  grössere  Ohren,  die  länger 
als  breit  und  fast  ganz  nackt  sind,  nur  aussen  und  am  Innenrande  mit 
ganz  kurzen  weissen  wenig  bemerkbaren  Härchen.  Die  Schnurren  erreichen 
eine  beträchtliche  Länge,  der  Schwanz  die  Körperlänge  bei  ziemlicher  Dicke, 
mit  schmalen  Schuppenringeln  und  kurzen  weissen  Härchen.  Die  Behaa- 
rung ist  reichlich,  lang  und  weich,  auf  dem  Hinterrücken  platte  gefurchte, 
scharfspitzige,  ziemlich  steife  Borsten  stach  ein.  Das  Golorit  ist  oberhalb  röth- 
lich  fahlgelb,  auf  der  Stirn  und  an  den  Borstenstacheln  mit  schief erfarbe- 
nem  Anfluge;  die  einzelnen  Stacheln  graulich  weiss,  am  Ende  mit  schma- 
lem, gelblichen  schwarz  zugespitztem  Ringe,  andere  mit  lichtgraulichen 
Spitzen;  die  ganze  Unterseite,  die  Beine  und  ein  Streif  um  die  hintere 
Ohrwurzel  herum  ist  rein  weiss,  die  Schnurren  theils  schwarz  mit  weissen 
Enden,  theils  ganz  weiss,  der  Schwanz  oben  glänzend  dunkelbraun,  unten 
lichter,  die  Ohren  bräunlich,  die  Nagzähne  gelblich. 

Bewohnt  Aegypten,  Nubien  und  das  peträische  Arabien. 

A.  russatus  3).  Von  voriger  durch  kleinere,  schmälere  Ohren  unter- 
schieden, die  aussen  und  innen  dicht  mit  gelblich  weissen  Härchen  besetzt 
sind,  ferner  durch  die  bereits  im  Nacken  beginnenden  Stacheln  und  durch 
die  pechschwarzen  Sohlen.  Die  Stacheln  sind  weiss,  erst  gegen  die  schwarze 
Spitze  hin  fahlgelb,  daher  der  Rücken  lichtröthlich  fahlgelb  mit  schwarzen 
Punkten,  Kopf  und  Seiten  blasser,  unten  schmutzig  graulich  gelb ;  die  Ohren 
schwarz,  die  Schnurren  dunkel,  die  Pfoten  oben  gelblich  weiss,  der 
Schwanz  dünn. 
Am  Sinai. 


1)  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1838.  X.  126;  Mus  cahirimts  Desmarest,  Mammal.  309; 
Lichtenstein,  Darslellg.  Tf.  37.  fig.  1;  Kuppel),  Atlas  Abyss.  Tf.  13.  fig.  b. 

2)  Mus  dimidiatus  Büppell,  Abyss.  Atlas  37.  Tf.  13.  fig.  a;  A.  Wagner ,  Schreb. 
Säugeth.  III.  440;  Mus  megalotis  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  37.  fig,  2;  Mut  luspidus 
Brants,  Muiz.  154. 

3)  Mus  russatus  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl  in.  195.  Tf.  5.  fig.  2. 
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A.  platythrix  %  Der  Kopf  ziemlich  flach,  die  Schnauze  etwas  ver- 
längert und  zugespitzt,  die  Ohren  abgerundet  mit  schwacher  Spitze,  nackt  und 
häutig,  der  Schwanz  in  eine  feine  Spitze  auslaufend;  die  Haare  der  Aussen- 
seite  an  der  Wurzel  hellgrau,  die  längern  schwarz  mit  Braun  gemischt,  die 
platten  Stacheln  weiss  und  durchsichtig  mit  dunklem  Rande  und  schwarzer 
Spitze,  die  ganze  Unterseite  bis  zu  den  Krallen  hinab  gelblich  oder  schmutzig 
weiss,  die  Schnurren  schwarz  tait  weisser  Spitze,  über  die  Ohren  hinaus« 
reichend,  der  Schwanz  einförmig  olivengrau,  oben  etwas  dunkler. 

Bewohnt  Dekan.  • 

2)  Backzähne  y;  Pelz  weich  oder  borstig. 

Sminthus  Nath. 

Die  Streifmäuse  unterscheiden  sich  von  voriger  Gattung  durch  etwas 
kürzere,  zugespitzte  und  besser  behaarte  Ohren,  durch  die  in  zwei  Längs- 
reihen geordnete  Schnurren ,  den  dicht  mit  kurzen  weichen  Härchen  besetzten 
langen  Schwanz  und  den  weichen  Pelz. 

Die  obern  Backzahnreihen  zählen  je  vier  Zähne,  indem  ein  kleiner  vor- 
derer vor  den  an  Grösse  abnehmenden  auftritt,  die  untern  nur  je  drei.  Sie 
haben  anfangs  stumpfhöckerige  Kronen,  später  einen  vielfach  buchtigen  Schmelz- 
saum um  die  ebene  Kaufläche.  Skelet  und  weiche  Theile  sind  nur  wenig 
bekannt 

Die  Arten  bewolmen  das  östliche  Europa  und  angrenzende  Nordasien. 
8m.  loriger  Nath.  *)  Wird  nur  drittehallPZoll  lang  mit  ebenso  langem 
Schwänze.  Die  Ohren  erreichen  angedrückt  das  Auge  und  die  Haare  an 
den  Hinterfüssen  krümmen  sich  um  die  Sohlen  herab.  Die  Oberseite  des 
Körpers  ist  gelbbräunlich,  mit  feiner  schwarzer  Sprenkel ung  und  schwar- 
zem Röckenstreif  von  lichterer  Färbung  begrenzt,  die  untere  Hälfte  der 
Seiten  einförmig  rostgelb,  nach  dem  Bauche  hin  in  licht  rostgelblich  über- 
gehend. Alle  Haare  in  der  untern  Hälfte  schieferschwarz,  die  Spitzen  falb, 
die  Rückenbaare  ganz  schwarz  oder  schwarzspitzig,  die  Ohren  falbhaarig 
mit  dunkelbraunem  Fleck,  Füsse  und  Nägel  weisslich,  der  Schwanz  oben 
braun,  unten  glänzend  weisslich,  die  Schnurren  sehr  fein  und  silberweiss, 
die  Nagzäbne  gelb. 

In  der  Krimm  und  Bucharei. 

Sm.  betulinus  Nilss.  *)  Bei  der  Birkmaus  ist  der  Schwanz  merklich 
länger  als  der  Körper,  nämlich  ebenso  viel  über  3  Zoll  als  der  Körper 
über  2  Zoll.  Die  Schnauze  ist  spitzig,  die  Ohren  braun  mit  dünn  behaar- 
ter Spitze  und  eingerolltem  Vorderrande,  die  Zehen  lang  und  zart,  der  vor- 
dere Daumenstummel  mit  rundem  Nagel,  der  Schwanz  mit.  etwa  200  Schup- 
penringeln. Das  Golorit  der  Oberseite  ist  rostbraun,  grau  gesprenkelt  durch 
schwarze,  an  der  Spitze  weisse  Borstenhaare,  und  mit  schwarzem  Rücken- 


4)  Mus  platythrix  Bennett,  Proceed.  zool.  1.  1831.  121 ;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugetb.  III.  443;  Laggada  platythrix  Gray,  Lond.  magaz.  1837.  586. 

5)  Nathusius,  Wiegm.  Archiv  1840.  1.  330;  Nordmann,  Voy.  Demidoff.  III.  49. 
tb.  3;  Sm.  Nordmatmi  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbelth.  38;  Mus  lineatus  Lichtenstein, 
Eversm.  Reise  123. 

6)  Nilsson,  Bonap.  osserv.  zool.  1842.  13;  Mus  betulims  Pallas,  Glires  333.  tb. 
22.  fig.  1;  Schreber,  Säuge  th.  IV.  664;  Buben,  vetensk.  acad.  Handl.  1840*  175. 
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streif,  Unterseite  und  Füsse  graulich  weiss,  mit  gelbbraunem  Seitenstrich, 
Schwanz  oben  dunkelgrau,   unten  graulich  weiss. 

Hält  sich  in  dünnen  Birkengehölzen  auf  und  nährt  sich  von  Gesäme. 
Sie  klettert  geschickt  an  Stengeln  und  starken  Gräsern  empor,  wird  leicht 
zahm,  kann  aber  nicht  viel  Kälte  ertragen  und  verschläft  den  Winter  in 
Baumlöchern.  Ihr  Vaterland  erstreckt  sich  von  Schweden  ostwärts  bis 
zum  Jenisei  und  südlich  bis  zur  Ischimstep\>e  im  asiatischen  Russland. 

Sm.  vagus  Wagn.  7)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  etwas 
stumpfere  Schnauze,  durch  die  ovalen,  fast  kahlen  Ohren,  den  hellgrauen, 
schwarz  gewässerten  Rücken  mit  demselben  schwarzen  Längsstreif.  Das 
Weibchen  hat  2  Zitzen  an  der  Brust,  4  am  Bauche  und  2  in  den  Weichen. 
Der  Schädel  dieser  und  der  vorigen  gleicht  dem  der  Hausmaus,  nur  ist 
die  Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  doppelt  so  breit,  davor  concav, 
die  Jochbögen  vorn  breit.  12  Wirbel  tragen  Rippen,  die  6  folgenden 
keine,  2  Kreuz«  und  35  Schwanzwirbel.  Die  rechte  Lunge  ist  vierlappig, 
die  linke  ungetheilt,  der  Magen  einfach,  nierenförmig,  der  Blinddarm  wurm- 
förmig,  die  Leber  viellappig  mit  Gallenblase. 

Vom  Ural  bis  zum  Jenisei  verbreitet,  auf  freien  und  mit  Birken  bestan- 
denen Steppen.  Tags  über  unter  Steinen,  Baumstämmen  und  in  Mäuse- 
löchern versteckt,  Abends  munter.  Nährt  sich  von  Gesäme  und  verschläft 
den  Winter. 

H.   Mures. 

Die  typischen  Mäuse  habtn  einen  gestreckten  Körper  mit  kleinem  nach 
vorn  zugespitztem  Kopfe,  massige  bis  grosse  Ohren,  gespaltene  Oberlippe, 
langen  bis  sehr  langen  Schwanz,  mit  kurzer  Behaarung  oder  nacktschuppig, 
fünfzehige  Pfoten  und  ein  weiches  Haarkleid.  Die  Nagzähne  sind  schmal 
und  schwach,  nur  ausnahmsweise  gefurcht.  Die  Beschaffenheit  der  drei  Back- 
zähne in  jeder  Reihe  scheidet  die  Mäuse  in  2  Hauptgruppen. 

1)  Sigmodontes.    Backzähne  anfangs  mit  je  zwei  Höckerreibeo,  später  mit  äussern 
und  innern  Fallen. 

a)  Nagzähne  mit  Rinne. 

Reithrodon  Waterh. 

Diese  Gattung  hat  einen  untersetzten,  Wühlmausähnlichen  Körperbau, 
einen  grossen  Kopf  mit  gewölbter  Stirn,  grosse  Augen,  aber  nur  mittelmässige 
und  behaarte  Ohren.  Die  Füsse  sind  fünfzehig,  jedoch  der  vordere  Daumen 
nur  stummelartig,  die  Zehen  dicht  behaart,  selbst  die  Sohlen  der  Hinterlasse 
zum  Theil,  alle  IJägel  klein  und  schwach.  Der  Schwanz  erreicht  höchstens 
die  halbe  Körperlänge  und  ist  beschuppt  und  dünn  behaart 

Die  Nagzähne  sind  vorn  gelb  gefärt>t  und  die  obern  vorn  neben  dem 
Aussenrande  mit  einer  Längsrinne  versehen.  Die  Backzähne  sind  anfangs 
höckerig  und  wurzellos,  später  gewurzelt  und  faltig,  indem  die  Thäler  und 
Rinnen  zwischen  den  frühem  Höckern  auf  der  abgenutzten  Kaufläche  als 
Falten  auftreten.  Der  erste  obere  hat  aussen  und  innen  je  zwei  Falten,  die 
beiden  folgenden  in  zwei  äussere  und  eine  innere,  im  Unterkiefer  der  erste 

7)  A.  Wagner.  Schreb.  Säugern.  HI.  610;  Mus  vagu*  Pallas,  Glires  327.  tb.  22. 
fig.  2.,  tb.  25.  fig.  12.  13;  Schreber,  Säugeth.  IV.  663. 
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drei  jederseits,  der  zweite  zwei,  der  dritte  eine.  Der  Schädel  unterscheidet 
sich  von  Mus  durch  Kürze  und  Breite,  die  Stiragegend  zwischen  den  Augen- 
höhlen etwas  schmäler,  der  Kronfortsatz  des  Uoterkiefers  merklich  kleiner, 
der  Gelenkfortsatz  schmäler,  der  Hinterrand  des  Kiefers  tiefer  ausgeschnitten. 
Die  wenigen  Arten  bewohnen  die  östliche  Hälfte  der  Sudspitze  Amerika's. 

Rh.  cuniculoides  Waterh.  *)  Die  ramsköpfige  Furchenmaus  erreicht  sechs 
Zoll  Länge  und  halb  so  viel  ihr  Schwanz.  Das  Profil  d>s  Kopfes  krümmt 
sich  so  stark  wie  bei  jungen  Kaninchen.  Die  Ohren  sind  von  massiger 
Grösse  und  gelb  behaart,  hinter  ihnen  ein  gelblichweisser  Fleck.  Die  Hinter- 
füsse  sind  verlängert,  der  Pelz  lang  und  sehr  weich.  Die  Farbe  der  Ober- 
seite ist  graulich  braun  mit  reichlicher  gelber  Beimischung,  die  Leibesseiten 
graulich  mit  gelbem  Ton,  die  Unterseite  gelblichweiss ;  die  einzelnen  Rücken- 
haare am  Grunde  grau,  dann  breit  gelb  mit  dunkler  Spitze,  die  längeren 
schwarz,  die  der  Unterseite  grau  mit  blassgelben  Spitzen;  die  sehr  langen 
und  zahlreichen  Schnurren  am  Grunde  schwarz,  an  der  Spitze  graulich; 
Füsse  und  Steiss  weiss;  der  Schwanz  oben  braun,  unten  weiss. 
An  der  patagonischen  Küste. 

Rh.  typicus  Waterb.  f)  Dunkler  gefärbt  als  vorige,  mit  viel  grössern 
Ohren  und  kürzeren  Hinterfüssen.  Der  Pelz  ist  von  massiger  Länge,  auf 
dem  Kopfe  schwärzlich,  auf  der  Oberseite  braun,  auf  den  Wangen  und 
Leibesseiten  schön  gelb,  an  der  Unterseite  hellgelb,  im  Uebrigen  vorigem 
ähnlich.  An  den  beiden  vordem  Zähnen  des  Unterkiefers  dringen  die 
alternirenden  Falten  tiefer  ein. 

In  den  offenen  grasigen  Savannen  bei  Maldonado* 

Rh.  chinchilloides  Waterh. ])  Etwas  kleiner  als  vorige,  mit  kleinen 
Ohren,  massigen  Hinterfüssen,  langem  und  ungemein  weichem  Pelz.  Die 
Oberseile  ist  aschbraun,  Wangen  und  Seiten  zart  gelb,  Unterseite  rahm- 
färben,  alle  Haare  am  Grunde  dunkelgrau,  die  des  Rückens  vor  der  brau- 
nen Spitze  sehr  blassgelb,  die  längeren  mit  schwarzer  Spitze;  die  Schnur- 
ren tneils  weisslich,  theils  schwarz  mit  graulicher  Spitze.  Der  Schwanz 
ziemlich  dicht  behaart,  doch  die  Schuppen  noch  sichtbar,  oben  schwärz- 
lich braun,  unten  weiss;  die  Füsse  weiss.  An  dem  ersten  untern  Back- 
zahn isolirt  sich  die  vordere  Falte,  am  letzten  obern  die  hintere. 
An  der  Südküste  der  Magellansstrasse. 

b)  Nagzähne  glatt, 
a)  Nordamerikaner. 

Sigmodon  Say. 

Die  Schlingmaus  ähnelt  im  äussern  Ansehen  sehr  der  Wasserratte,  ihr 
Körper  ist  untersetzt,  der  Kopf  dick,  die  Schnauze  abgerundet,  die  gespal- 
tene Oberlippe  behaart,  nur  die  schmale  Nasenkuppe  nackt,  die  Schnurren 
kurz  und  schwach,  die  Ohren  mittelmässig,  gerundet,  mit  feinen  kurzen  Här- 
chen  besetzt,   der   vordere  Daumen   ein   benagelter  Stummel,   die  Krallen 

8)  Waterhouse,  Voy.  Beagle.  Mamma).  69.  tb.  26..  tb.  33.  fig.  2.,  tb.  34.  fig.  2t; 
A.  Wagner,  Scbreb.  Saugeth.  III.  547;  Giebel,  Odontogr.  48.  Taf.  24.  fig.  7.  —  R. 
Lecontei  Leconte,  Proc.  acad.  Philad.  1853.  Octbr.  413  aus  Georgia  wird  nur  2%  Zoll 
lang ,  der  Schwanz  2  Zoll. 

9)  Waterhouse,  Voy.  Beagle.  Mamma!.  71.  tb.  34.  fig.  40;  Giebel.  Odontogr.  48. 
1)  Waterhouse,  Voy.  Beagle.  Mamma!.  72.  tb.  27. 34.  fig.  20;  Giebel,  Odontogr.  48. 
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schwach,  der  Schwanz  über  halbe  Körperlänge,  mit  kurzen  steifen  Härchen 
bekleidet,  der  Reiz  reichlich  und  ziemlich  weich. 

Die  gelben  Nagzähne  sind  comprimirt,  vorn  gewölbt,  die  untern  schief 
abgeschnitten.     Von  den  gewurzelten  Backzähnen  hat  der  vordere  jederseits 
zwei,  die  beiden  andern  nur  je  eine   alternirende  Randfalte.     Der  mitlere 
Zahn  erhält  dadurch  eine  gedruckt  S  förmige  Kaufläche,  der  hintere  ist  hin- 
ten mehr  gerundet.    Der  erste  untere  hat  jederseits  drei  elliptische  abwech- 
selnde Schlingen,  die  andern  beiden  wie  oben. 
Die  einzige  Art  ist 
S.  hispidum  Say.  *)    Wird  sechs  Zoll  lang  und  ist  oben  bräunlich  gelb 
mit  schwarzer  Sprenkeln  ng,   alle  Haare  am  Grunde  dunkel  schieferfarben, 
die  obern  mit  braunlich  gelber  Spitze,  dazwischen  längere  ganz  schwarze, 
die  auf  den  Körperseiten  gleichfalls  gelbspitzig  sind;  die  Unterseite  scharf 
abgeschnitten   graulich   weiss;   die  Lippenränder  weisslich,   die  Schnurren 
schwärzlich,  meist  mit  lichtern  Spitzen,   die  Ohren  wie  der  Rücken,    die 
Pfoten  schmutzig  bräunlich  gelb,    der  Schwanz  oben  dunkelbraun,    unten 
schmutzig  gelblich  weiss. 
Häufig  in  Ostflorida. 

Neotomä  Say. 

Die  Bilchratte  ähnelt  in  ihrer  äussern  Erscheinung  der  Wanderratte  bis 
auf  den  dichtbehaarten  etwas  über  halbe  Körperlänge  erreichenden  Schwanz. 
Sie  hat  lange  Schnurren  und  grosse  längliche  fast  nackte  Ohren,  an  den 
Vorderfüssen  eine  kurze  Daumenwarze  mit  kleinem  Nagel,  übrigens  kurze 
Krallen.     Ihr  Pelz  ist  sehr  weich  und  lang. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  gelblich.  Die  gewurzelten  Backzähne  haben  tief 
eindringende  Falten,  die  sich  bei  weiterer  Abnutzung  verkürzen,  auf  denobem 
Kauflächen  von  beiden  Seiten  her  alterniren,  auf  den  untern  einander  fast 
gegenüberstehen.  Die  beiden  ersten  des  Unterkiefers  sind  von  ziemlich  gleicher 
Grösse. 

N.  floridana  Say  3)  Wird  fast  zehn  Zoll  lang,  der  Schwanz  etwas 
über  die  halbe  Körperlänge  und  dicht  mit  kurzen  Haaren  besetzt,  oben 
schwarzbraun,  unten  weiss,  die  Schuppenringe  nioht  sichtbar,  die  Ohren 
haben  nur  gegen  die  Ränder  hin  einen  feinen  Haaranflug.  Die  Oberseite 
des  Körpers  ist  bräunlich  gelb  mit  schwarzer  Sprenkelung,  die  Haare  schie- 
fergrau mit  bräunlich  gelben  oder  schwarzen  Spitzen,  Unterseite  und  Füsse 
weiss  mit  leichtem  gelblichem  Anfluge.  Die  vordem  Schnurren  sind  weiss, 
die  hintern  schwarz.  Der  erste  obere  Backzahn  hat  aussen  zwei,  innen 
eine  Falte,  die  beiden  folgenden  jederseits  eine,  doch  der  letzte  mehr  ver- 
schoben, der  erste  untere  jederseits  zwei,  ebenso  der  zweite,  der  dritte 
mit  nur  je  einer. 

In  Ostflorida. 

2)  Say  a.  Ord,  Journ.  Pbilad.  lV.b  253;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  556; 
Arvicola  hortensis  Harlan,  Faun,  americ.  138.  —  Des  Letztem  Arvicola  fcrrugineus 
Ann.  of  philos.  1826,  XII.  238  soll  sich  durch  kürzere  und  breitere  obere  Back- 
zähne unterscheiden,  ebenso  durch  zierlichere  Vorderbeine,  doch  sind  diese  Diffe- 
renzen so  geringfügig,  dass  man  ihnen  keinen  Werth  beilegen  kann.  Lesson  fährt 
dieses  Thier  als  Sigmodon  Barlam  auf. 

3)  Say  a.  Ord,  Journ.  Philad.  IV.b  345.  tb.  21;  Zool.  Journ.  II.  294.  tb.  10; 
A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  Hl.  559;  Arvicola  floridom  Harlan,  Faun,  americ; 
Griffith,  auim.  kingd.  V.  551.  III.  160.  c.  fig. 
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N.  Drummondi  Richds.4)  Von  der  Grösse  der  vorigen  mit  merklich 
längerem  Schwanz,  der  bei  Jüngern  Thieren  kurz  und  dicht  behaart,  bei 
altern  mit  einem  Büschel  versehen  ist.  Die  grossen  ovalen  Ohren  sind 
aussen  kurz  schwärzlich  grau  behaart,  mit  schmalem  weissen  Rande.  Die 
Schnarren  sind  viel  länger  als  der  Kopf.  Die  dicht  behaarten  Vorderfüsse 
haben  vier  fast  gleich  lange  Zehen  und  eine  kleine  Daumenschwiele  mit 
angedrücktem  Nagel,  kurze  gekrümmte  spitze  und  weisse  Krallen.  Die 
Oberseite  des  Körpers  ist  hell  gelblichbraun  mit  schwarzer  Mischung,  die 
schwarzen  Haare  häufiger  an  den  Seiten  der  Haare  und  längs  der  Mitte 
des  Kopfes  und  Rückens,  Unterseite  und  Füsse  rein  weiss,  der  Schwanz 
an  der  Wurzel  wie  der  Rüoken,  dann  dunkel  bleigrau,  unten  weiss.  Der 
erste  obere  Backzahn  hat  jederseits  drei  Falten,  die  andern  beiden  aussen 
je  zwei,  innen  je  eine,  der  erste  untere  aussen  zwei,  innen  drei,  der  mitt- 
lere jederseits  zwei,   der  dritte  eine. 

Bewohnt  das  Felsengebirge  und  die  Ufer  des  Mississippi,  Tags  über 
in  Felsenspalten  versteckt,  Nachts  mobil  und  besonders  den  Pelzhändlern 
gefährlich. 

ß)  Südamerikaner, 

Hesperomys  Waterh. 

Die  Scharrmäuse  haben  gewöhnlich  den  Habitus  der  ächten  Mäuse,  nur 
einige  älineln  mehr  den  Wühlmäusen.  Ihr  Körper  ist  gestreckt,  der  Kopf 
läuft  spitz  zu,  die  Augen  sind  ziemlich  gross,  die  Ohren  mittelmässig  und 
fein  behaart  An  den  fünfzehigen  Füssen  hat  der  vordere  rudimentäre  Daumen 
einen  kleinen  Plattnage),  seltener  eine  Kralle.  Der  Schwanz  ist  von  verän- 
derlicher Länge»  bald  nackt- und  schuppig,  bald  dicht  behaart. 

Die  Nagzähne  sind  schmal,  gefärbt  und  glatt.  Die  Backzähne  sind  et- 
was länger  und  schmäler  als  bei  den  ächten  Mäusen.  Ihre  Krone  besteht 
vor  der  Abnutzung  aus  zwei  Reihen  hochkegelförmiger,  durch  niedrige  Quer- 
firsten  mit  einander  verbundener  Höcker.  Der  erste  hat  gewöhnlich  drei, 
der  zweite  zwei  Höcker  in  jeder  Reihe  und  der  dritte  überhaupt  nur  zwei 
Höcker  oder  noch  einen  dritten  unpaaren  am  Hinterrande.  Zwischen  den 
Firsten  ziehen  sieb  scharfe  gebogene  Furchen,  die  Schmelzfalten  hin  und  zwar 
an  den  obern  Zähnen  auf  der  Aussenseite  tiefere,  mit  der  Spitze  nach  hinten 
gewandte,  an  den  untern  umgekehrt  die  innern  tiefern  mit  der  Spitze  nach 
vorn;  die  Falten  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sind  kürzer,  breiter  und 
rechtwinklig  gegen  die  Längsachse  des  Zahnes  gerichtet.  Ein  kleiner  acces- 
sorischer  Höcker,  im  Oberkiefer  deutlicher  als  im  Unterkiefer,  liegt  vorn 
neben  der  Oeflnung  der  Falten.  Nutzen  sich  die  Höcker  und  Firsten  ab,  so 
entsteht  eine  ebene  von  einer  stumpfeckig  zikzackigen  ScbmeizJinie  eingefassta 
Kaufläche,  bei  weiterer  Abreibung  erscheinen  auch  die  accessorischen  Höcker 
an  derselben,  die  falten  verkürzen  und  verengen  sich,  schliessen  sich  end- 
lich als  Inseln  von  dem  dann  blos  noch  gewundenen  oder  gekerbten  Rande 
ab.  So  ändert  mit. dem  Alter  des  Thiers  die  Zahl  und  Form  der  Schmelz- 
falten  auf  der  Kaufläche  ab.    Eigentlich  hat  auch  jeder  Höcker  der  Back- 

4)  Ricbardsou.  Fauna  I.  137:  Prinz  von  Neuwied,  Reise  in  Nordamerika  1.365  ; 
A.  Wagner,  Schrei).  Säogeth.  III.  560;  Myows  Drummondi  Richardson,  zool.  journ, 
1828.  517. 
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zahne  seinen  eigenen  Wurzelast,  gewöhnlich  aber  verschmelzen  die  beiden 
vordem  Aesle  des  ersten  obern  Zahnes  in  einen,  hinler  welchem  zwei  Süssere 
und  ein  innerer  Ast  stehen,  der  mittlere  Zahn  hat  aussen  zwei  und  innen 
einen  Ast,  der  dritte  ebenso  viele.  Im  Unterkiefer  hat  der  erste  einen  grossen 
vordem  und  hintern,  Wurzelast  und  dazwischen  zwei  kleinere ,  die  anden: 
beiden  nur  je  zwei. 

Von  der  Beschaffenheit  des  äusseren  Baues  verdient  noch  hervorgehobeo 
zu  werden,  dass  die  Oberlippe  im  Ganzen  etwas  dicker,  fleischiger  und  die 
Nasengegend  breiter  zu  sein  pflegt  als  bei  Mus.  Ihre  Spalte  ist  verflachter 
tind  reicht  gewöhnlich  nicht  ganz  bis  an  die  Nase  hinauf,  auch  ist  sie  io 
der  untern  Hälfte  durch  eine  nackte  Hautfalte  in  der  Tiefe  geschlossen.  Der 
Pelz  ist  immer  weich,  die  langen  zerstreuten  Grannenhaare  nicht  straff  oder 
steif,  bald  mehr  bald  weniger  entwickelt.  Der  Schwanz  erreicht  Körper- 
länge und  mehr,  sinkt  aber  bei  Andern  wieder  auf  die  Hälfte  dieser  Länge 
zurück.  Die  Vorderlusse  sind  immer  viel  kleiner  als  die  hintern.  Von  den 
fünf  Sohlenballen  liegt  vorn  der  grösste  hinten  am  Aussenrande  der  Hand- 
wurzel, der  zweite  entspricht  dem  Daumen,  der  dritte  gehört  dem  kleinen 
Finger,  der  vierte  steht  unter  dem  Anfange  des  Zeigefingers,  und  der  fünfte 
gehört  dem  Mittel-  und  Ringfinger  gemeinschaftlich  an.  Auf  der  hintern 
Sohle  finden  sich  drei  ähnliche  Ballen  am  Anfange  der  Zehen,  der  vierte 
liegt  unter  der  grossen  Zehe,  der  fünfte  an  der  Aussenkanle  der  Sohle.  Ein 
sechster  an  Grösse  sehr  veränderlicher,  ja  selbst  fehlender  Ballen  befindet 
sich  am  Innenrande  des  Fusses  vor  dem  Daumenballen. 

Die  Arten  bewohnen  Amerika  und  besonders  das  südliche.  In  ihrer 
noch  sehr  wenig  beobachteten  Lebensweise  gleichen  sie  tbeils  unsern  ächten 
Mäusen,,  theils  den  Arvicolinen.  Ihre  Differenzen  gehen  aber  so  vielfach  in 
einander  über,  dass  sich  die  sehr  beträchtliche  Artenzahl  nicht  in  scharf 
characterisirte  Gruppen  sondern  lassen.  Doch  zeichnen  sich  einige  Typen 
unter  ihnen  aus  und  ihnen  reihen  sich  die  übrigen  mehr  weniger  innig  an. 

1.  Holochilus.  Rattenartige  Scharrmäuse  von  lebhaft  rostrother,  rothgelber 
seltener  rothbrauner  Farbe,  mit  breiter  dicker  Schnauze,  unten  durch  Haut- 
falte *  geschlossenen  Oberlippenspalte  und  breiten  flachen  Nagzähnen.  Die 
Backzähne  sind  sehr  gross,  breit,  der  dritte  obere  ebensolang  oder  länger 
als  der  zweite,  die  Höcker  klein,  die  Falten  gerade,  sehr  eng,  durch  breite 
Bogen  getrennt,  fast  gegenständig  und  sich  berührend.  Der  Schädel  kräftig, 
mit  kurzem  breitem  Schnauzentheil,  sehr  schmaler  Stirn  und  leistenartig 
aufgeworfenen  Orbitalrändern.  Der  Pelz  sehr  weich  mit  kurzen  sparsamen 
Grannen,  der  Schwanz  lang  und  stark,  spärlich  behaart;  Vorderpfoten  klein, 
die  hinlern  stark,  die  Sohlenballen  klein,  der  Hacken  stark  behaart. 

H.  brasiliensis  Waterh.  6).  Von  der  Grösse  und  Gestaltung  der  Wan- 
derratte, mit  ungemein  weichem  und  zarten,  seidenartig  wolligem  Pelz,  in 
welchem  überall  etwas  straffere  Grannenhaare  zerstreut  sind.  Die  Schnauze 
ist  bis  zu  den  Nasenlöchern  behaart,  auf  dem  Rücken  die  Haare  kämm- 
artig  gegen  einander  gerichtet,  die  kleinen  z.  Th.  unter  dem  Pelze  ver- 
steckten Ohren  überall  dicht  und  weich  behaart,  am  Vorderrande  ein  nach 
innen  gewandter  längerer  Haarsaum.     Der  Rücken  braun,    die  Seiten  all- 

5)  Waterhouse,  Voy.  Beagle  zool.  58.  tb.  19.  33.  Fig.  3.  12;  Mus  brasiliensis 
Desmarest,  Dict.  sc.  nat.  XLIV.  483;  Mus  vulpinus  Lichtenslein ,  Darstellg.  Taf.  33. 
Fig.  2.;  Branls,  müiz.  137;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  HI.  554;  Holochilus  brasi- 
liensis A.  Wagner,  ebd.  551;  H.  vulpinus  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  163. 
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mählig  heller,  etwas  gewellt,  dunkler  scheckig,  von  den  Backen  bis  zum 
Schenkel  rothgelb,  die  Unterseite  ziemlich  scharf  abgesetzt  rein  weiss,  die 
Pfoten  oben  graugelb,  Zehenspitzen  und  Krallen  weiss,  die  nackten  Sohlen 
fleischfarben ;  Schwanz  deutlich  schuppig,  behaart,  oben  braun  unten  weiss- 
lieh.  Die  einzelnen  Haare  am  Grunde  schiefergrau,  darüber  gelbroth,  die 
des  Rückens  schwarzbraunspitzig.  Die  Oberlippe  dicht  und  weisslich  be- 
haart, die  massig  langen  feinen  Schnurren  braun,  die  untern  weisslich. 
Die  breiten  Nagzähne  rothgelb,  der  mittle  Backzahn  der  kürzeste,  der  erste 
im  Oberkiefer  mit  jederseits  zwei  altem iren den  Falten,  der  zweite  aussen 
mit  zwei,  innen  mit  einer  Falte,  der  dritte  ebenso  nur  noch  mit  hintrer 
accessorisoher  Falte,  der  erste  im  Unterkiefer  aussen  mit  zwei,  innen  mit 
drei  Falten  und  vordrer  8fürmiger  Insel,  der  mittlere  innen  mit  zwei,  aussen 
mit  einer  Falte,  der  dritte  mit  je  einer,  und  zwar  die  äussere  länger  und 
tiefer,  die  innere  schief  nach  vorn  gerichtet.  Die  Vorderpfoten  sehr  klein, 
der  Daumen  kurz,  die  Aussenzehe  nur  wenig  länger,  die  dritte  und  vierte 
gleich  lang.  Die  Hinterpfoten  lang  und  kräftig,  die  drei  mittlem  Zehen 
fast  gleich,  der  Daumen  etwas  kürzer  als  die  Aussenzehe.  Die  Krallen 
schlank,  scharf,  spitz,  wenig  gebogen,  die  des  vordem  Daumens  kuppig. 
Wird  9  Zoll  lang,  der  Schwanz  7  Zoll. 

Im  südlichen  Brasilien  bis  an  die  Grenzen  von  Patagonien. 

H.  robustus  Burra.  6).  Von  der  Grösse  der  vorigen,  kräftig  gebauet; 
der  nicht  eben  langhaarige,  sehr  weiche  glänzende  Pelz  nur  auf  dem  Kreuz 
von  feinen  Grannenhaaren  überragt  Die  Farbe  des  Rückens  von  der  Nase 
bis  zum  Schwanz  lebhaft  gelbbraun,  an  den  Seiten  herab  reiner  goldgelb, 
an  den  Bauchseiten  blassgoldgelb,  in  ^ler  Bauchmitte  weissgelb,  an  der 
Aussenseite  der  Beine  und  auf  den  Backen  mattbraun,  die  Pfoten  oben 
graubraun ,  Zehenspitzen  und  Nägel  weisslich ,  von  der  Nase  bis  zum  Scheitel 
fast  kastanienbraun,  Lippen,  Kehle  und  Brust  weissgrau,  die  langen  Schnur- 
ren am  Grunde  schwarz,  gegen  das  Ende  weisslich,  das  breit  gerundete 
Ohr  innen  und  aussen  rüthlichbraun ,  der  lange  kräftige  Schwanz  mit  roth- 
braunem, auf  der  Oberseite  kämm  form  igen  Borstenkleid.  Die  Rumpfhaare 
am  Grunde  schiefergrau,  dann  klar  goldgelb  oder  rothbraun  mit  feiner 
schwarzbrauner  Spitze,  die  langen  Grannen  ganz  braun.  Der  kräftige 
Schädel  mit  starken  leistenartigen  Orbitalrändern  und  schlanker  spitzer 
Schnauze,  mit  nach  hinten  verlängerten  zugespitzten  Nasenbeinen.  Im  Ge- 
biss  ist  der  dritte  obere  Backzahn  schon  etwas  kleiner  als  der  zweite,  der 
erste  obere  hat  zwei  tief  gebogene  äussere  Falten  und  vor  jeder  eine  kleine 
quere  Insel,  an  der  Innenseite  zwei  kürzere  breitere  Falten,  der  zweite 
aussen  zwei  tiefe  Fallen  mit  kleiner  Insel,  dazwischen  nur  eine  Innenfalte, 
der  dritte  nur  mit  Inseln;  der  erste  untere  aussen  zwei,  innen  drei  Falten 
mit  vordrer  Insel,  der  zweite  aussen  eine;  innen  zwei  zu  Inseln  abge- 
schlossene Falten,  der  dritte  ebenso. 

Von  Bahia. 
H.  8quamipes  Burm.  T).     Erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  der  vorigen, 
ist  viel  zierlicher  gebaut,  der  Hausratte  ähnlich,  oben  hellröthlich  zimmet- 


6)  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  164;  Mus  brasüiensis  Piclül,  not.  anim.  nouv.  53. 
tb.  12—14. 

7)  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  165;  Mu$  squamipes  Brants,  muiz.  138;  Holochi- 
hu  idureu*  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  553;  Bolochitus  tmptya  Brandt,  Möm. 
acad.  Petersbg.  1835.  430.  tb.  13;  H.  ounellims  A.  Wagner  a.  a.  0.  553. 
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braun  mit  grauer  Beimischung,    an  den  Seiten  ockergelbgrau  oder  braun- 
grau,  am  Bauch  bei  sehr  alten  Thieren  hell  isabellfarben,  besonders  in  der 
Schenkelfuge,  an  der  Unterlippe,  Kehle  und  Brust  weiss,  von  derSchnau- 
i '  zenspitze  bis  zum  Ohr  ein  zimmetfarbener  graugemischter  Streif,    der  im 

Nacken  mit  der  Rückenfarbe  sich  vereinigt;  der  Nasenrücken  mit  sehr  deut- 
lichem Kamm,  die  Backen  mehr  grau;  die  Ohren  vorn  mit  etwas  verlän- 
gertem röthlichen  Haar,  hinten  und  am  Umfange  fein  behaart;  die  Schnurren 
rothbraun ,  einige  untere  weiss ;  die  Vorderpfoten  oben  rothbraun ,  die  Hin- 
terpfoten mehr  grau,*  Zehen  weiss  oder  hellgelb,  Krallen  weisslich  mit  grau- 
lichem Fleck  in  der  Mitte,  oben  mit  langen  weissen  Haaren  bedeckt  Die 
einzelnen  Haare  am  Grunde  hellschiefergrau ,  dann  blassgelb  bis  zur  roth- 
braunem Spitze.  Def  körperlange  Schwanz  ist  sehr  fein  beschuppt  und 
kurz  behaart,  oben  von  der  Röcken-,  unten  von  der  Bauchfarbe.  Die 
sparsamen  längern  Grannenhaare  des  Rumpfes  sehr  fein,  zart,  dunkler 
braun  gefärbt;  die  Sohlen  fleischfarben,  stark  chagrinirt,  die  Zehen  sehr 
deutlich  geringelt. 

Bei  St  Francisco  und  St.  Paulo. 
H.  pkysodes  Wagn.  8).  Noch  kleiner  als  vorige,  mit  ebenso  langem 
Schwanz,  sehr  zierlich  und  fein  gebauet.  Das  Haarkleid  weich,  kurz,  knapp 
anliegend.  Der  Rücken  von  der  Schnauze  bis  zum  Schwanz  hellrothgelb- 
braun,  Oberlippe  und  Halsseiten  weiss,  Beine  aussen  ganz  zimmtroth, 
innen  weiss  wie  die  Pfoten  und  Zehen.  Die  einzelnen  Haare  am  Grunde 
schön  bleigrau,  mit  zimmetrother  oder  weisser  Spitze,  einzelne  Rücken- 
haare braunspitzig.  Die  Ohren  gross,  bauchig  gewölbt,  abgerundet,  innen 
nackt,  am  Rande  behaart,  rothbraun,  mit  weissem  Fleck  vor  der  Spitze, 
Schnurren  fein,  braun,  die  untern  weiss.  Die  Vorderpfoten  zierlich  und 
Schmal,  mit  ganz  rudimentären  Daumen,  sehr  kleiner  Aussenzehe  und  sehr 
ungleichen  starken  mittlem  Zehen;  die  Hinterpfoten  etwas  breiter,  lang- 
zehig,  die  drei  mittlem  Zehen  fast  gleich  lang.  Die  Sohlen  nackt,  fleisch- 
farben. Der  Schwanz  sehr  dünn,  höchst  fein  beschuppt,  schwach  behaart 
wenig  gefärbt 

Von  St  Paulo. 

2.  Calomys.  Kleiner  als  vorige  und  zierlicher  gebauet,  mit  langem  sehr  wei- 
chen, fuchsartigen  Pelze.  Maul  und  Schnauze  wie  bei  Hofochilus,  nur  etwas 
zarter.  Der  letzte  Backzahn  merklich  kleiner  als  der  mittlere»  die  kurzen 
Fallen  breiler,  die  tiefen  mehr  gebogen  mit  kleiner  böckertragender  Neben- 
falte. Am  Schädel  die  Orbitalränder  mit  erhabener  Randleiste.  Hinterpfoten 
und  Schwanz  erreichen  hier  die  grösste  Länge.  Die  Obren  gross.  Das  Co- 
lorit  lebhaft  rothbrann  oder  gelbbraun,  der  Bauch  rein  weiss  oder  hellgelb, 
a)  Schwanz  ungefähr  von  Körperlänge. 

H.  mguya  Wagn.  9).     Die  Anguyamaus    wird  etwa  sechs  Zoll   lang 
und    ihr  Schwanz  etwas  mehr.     Die  Schnauze  ist  zugespitzt,  vorn  nackt 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  III.  535;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  167;  Mut 
physodes  Lichtenstein,  Darstellg.  Taf.  34.  Fig.  1;  Branls,  nnriz.  130;  Hdoduku teuco- 
gaster  Brandt,  Mett.  acad.  Petersbg.  1835.  428.  tb.  12;  A.  Wagner,  Schreb.  Säuge- 
thiere  III.  552;  Hesperomys  russatus  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  312;  Mus  my- 
stacalis  und  M.  mlpinus  Lund,  Buk  p.  ßras.  Dyrev.  III.  279.  Die  unterschiedenen 
Arten  beruhen  auf  geringen  Differenzen  in  denGfössenverhaltnissen,  der  Farbe  und 
Länge  des  Pelzes.  Ohne  Kenntniss  anderer  Organe  ist  es  nicht  möglich  sie  scharf 
von  einander  zu  sondern. 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IH.  534;  Burmeister,  Saugeth.  Brasil.  109;  Mut 
anguya  Desmarest,  Mammal.  466;  Brauts,  muiz.  141;  Bengger,  Paraguay,  229;  Pic- 
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die  Nasenspitze  fleischfarben,  die  Schnurren  zahlreich,  oben  schwarzbräun, 
unten  weiss,  die  Ohren  breit  abgerundet,  innen  fein  am  Umfange  behaart, 
die  Augen  hervortretend ;  die  Vorderpfoten  vierzehig,  mit  sehr  kurzer  Aussen- 
zehe  und  völlig  verkümmerten  Daumen,  die  Hinterpfote  fünfzehig,  innere 
und  äussere  Zehe  ganz  nach  hinten  gerückt.  Die  obern  Körpertheile  zim- 
metbraun,  die  einzelnen  Haare  am  Grunde  grau  und  weisslich,  die  Unter- 
seite weisslich.  Lebt  paarweise  in  unterirdischen  Gängen  eines  steinigen 
mit  Gebüsch  bestandenen  Boden. 

In  Paraguay  und  Brasilien. 
H.  latieeps  Büro». 1).  Ganz  vom  Habitus  der  vorigen  Art,  jedoch  etwas 
kleiner,  mit  kürzerem  Schwanz ,  grösseren  Ohreu  und  hellerem  Colorit.  Der 
Vorderkopf  weissgrau  mit  vielen  schwarzen  Haaren  gemischt,  der  Rücken 
hellgelbgrau,  die  einzelnen  Haare  mit  gelben  und  schwarzen  Spitzen  und 
die  langen  schwarzen  Grannen  mit  feiner  weisser  Spitze;  die  Kehle  weiss, 
die  Seiten  gegen  die  Backen  hin  isabellgelb,  die  Brust  gelblich,  nach  hinten 
graulich,  Bauch  weiss,  nach  aussen  gelblich;  Schwanz  ziemlich  dicht  be 
haart,  oben  braun,  unten  gelblich;  Obren  gross,  breit,  abgerundet,  grau- 
schwarz behaart,  innen  mit  gelblichen  Haarspitzen;  die  Schnurren  fein, 
über  das  Ohr  hinausreichend,  meist  schwarzbraun  mit  weisslicher  Spitze; 
Lippen  und  Pfoten  weiss;  Nagzähne  vorn  hellgelb. 

Bei  Lagoa  santa. 
H.  pyrrhorhinus  Wagn.  2).  Der  Schwanz  erreicht  nahezu  die  doppelte 
Länge  des  nur  4%  Zoll  langen  Rumpfes.  Der  reichliche  Pelz  ist  weich 
und  fein,  oben  schwärzlich  und  gelblich  gemischt,  die  Nasenspitze  bis  halb 
zum  Auge  bin  hell  rostroth,  etwas  beller  die  grossen  abgerundeten  fein 
behaarten  Ohren;  die  Schnurren  schwarz,  über  die  Obren  hinausreichend; 
der  Pelz  nach  der  Schwanzwurzel  hin  hellrostroth,  an  der  Unterseile  weiss; 
der  Schwanz  fein  geschuppt,  spärlich  mit  kurzen  weisslichen  Haaren  be- 
setzt. Von  den  obern  Backzähnen  hat  der  erste  einen  vordem  unpaaren 
Höcker  und  zwei  jederseits  dahinter,  der  zweite  zwei  alternirende,  der 
dritte  jederseits  nur  einen;  die  untern  ebenso,  nur  schmäler  und  der  letzte 
weniger  dreiseitig.  Die  Daumenwarze  der  Vorderpfoten  mit  kleinem  Kupp- 
nagel, die  beiden  Mittelfinger  die  längsten;  der  hintere  Daumen  mit  Kralle, 
die  drei  innern  Zehen  ziemlich  gleich.  Das  Weibchen  hat  drei  Zilzenpaare 
an  Brust  und  Bauch. 

Im  Sertong  vor  Bahia.     Bewohnt  die  niedern  trocknen  Catingawälder 
und  Carasoogebüsche. 

H.  ehurus  Wagn.  3).  -  Vom  Habitus  der  vorigen ,  doch  noch  zierlicher 
und  kleiner,    oben  dunkelrothgelbbraun,    die  einzelnen  Haare  am  Grunde 


tet,  not  anim.  nouv.  61.  Ib.  15;  H.  leucodactylus  A.  Wagner,  Munchn.  Abhandl.  V. 
312.  Beruht  auf  allen  schön  gefärbten  Exemplaren.  Auch  desselben  H.  concolor 
1.  c.  311  mit  nur  einfarbigen  Haaren  aus  dem  nordwestlichen  Brasilien  wage  ich 
nicht  zu  trennen. 

1)  Burmeister,  Sauge Ih.  Brasil.  171;  Mus  latieeps  Luird,  Blik  p.  Bras.  Dyrev.  III. 
279;  Hesperomys  subßavus  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  Ilf.  534;  wahrscheinlich  ge- 
hört hieher  noch  Mus .  cephalotes  Desmarest,  Mammal.  305  von  nur  4  Zoll  Lange, 
heller  grau,  rothbraun  melirt,  unten  weiss. 

2)  A.  Wagner.  Schreb.  Saugeth.  Ilf.  531;  Mus  pyrrkorkbrns  Prinz  von  Wied, 
Beitr.  II.  418.  Taf.  2.  Fig.  3.  4;  Abbildg.  Fig.  27. 

3)  A.  Wagner,  Munchn.  Abhandl.  V.  307;  Burmeister,  Saugeth.  Brasil.  173;  Mus 
Jongicaudus  Lund,  Blik  p.  Bras.  Dyrev.  III.  279  —  A.  Wagners  E.  pygmacus  I.  c.  309 
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sehiefergrau,  an  der  Spitze  goldgelb,  rothgelb  oder  schwarzbraun;  die 
Schnauze  bis  gegen  die  Augen  mehr  grau,  der  Lippenrand  weisslich,  die 
dichten  starken  Schnurren  schwarz,  mit  weisslicher  Spitze,  über  das  Ohr 
hinausreichend;  Hals  und  Seiten  lebhaft  gelb,  mehr  orangefarben,  Aussen- 
seite  der  Beine  grau  gelbbraun,  Unterseite  hell  weissgrau;  die  Pfoten  sehr 
schwach  behaart,  weisslich;  die  grossen  Ohren  dunkelbraun,  die  Nagzahne 
blassgelb;  der  sehr  dünne  Schwanz  bräunlich,  oben  dunkler,  kurz  und 
schwach  behaart. 

Bei  Neufreiburg  und  Lagoa  santa. 
H-  typus 4)  Erreicht  nur  wenig  über  drei  Zoll  Länge,  der  Schwanz  et- 
was mehr.  Der  lange  weiche  Pelz  ist  oben  blassbräunlich  gelb,  unten  rein 
weiss,  die  obern  Haare  am  Grunde  grau,  dann  ockerig,  an  der  Spitze 
braun,  die  längern  Grannen  bräunlich;  die  Pfoten  weiss  behaart;  die  sehr 
grossen  etwas  zugespitzten  Ohren  fleischfarben,  innen  gelblich,  aussen 
weiss  behaart;  der  Schwanz  oben  braun,  unten  fleischfarben,  kurz  behaart, 
die  sehr  kurzen  Schnurren  schwarz  mit  graulichen  Spitzen.  Der  vordere 
Daumen  wie  vorhin  mit  kurzem  Kuppnagel.  Die  Sohlen  behaart.  Die 
Höcker  der  untern  Backzähne  stehen  etwas  schiefer  als  die  obern,  der 
letzte  obere  Backzahn  nur  dreihöckerig.  Der  Schädel  mit  vorstehenden, 
parallelseitigen  Nasenbeinen,  schwachen  Jochbögen,  grossen  Gehörblasen 
und  langen  schmalen  Foramina  incisiva.  Der  Magen  kurz,  eingeschnürt, 
Cardia  und  Pylorus  neben  einander  liegend,  der  Blinddarm  ebenso  weit 
und  fast  doppelt  so  lang,  Dünn-  und  Dickdarm  von  gleicher  Weile. 

Bahia  Bianca  und  Buenos  Ayres. 
H.  longicaudatus  Waterh.  *).  Der  Schwanz  erreicht  fast  die  doppelte 
Körperlänge.  Der  Pelz  ist  weich,  glatt  und  reichlich,  die  Haare  an  der 
Wurzel  dunkelaschgrau,  die  obern  an  der  Spitze  blassroth  oder  schwarz, 
die  untern  weissspitzig ;  das  Gesicht  mit  kurzen,  falb  und  schwarz  mehrten 
Haaren,  die  Lippen  weiss,  die  Schnurren  ungemein  lang,  schwarz  mit  sil- 
berweisser  Spitze,  die  Ohren  von  massiger  Grösse,  aussen' schwarz  und 
mit  kurzen  weisslichen  Haaren  spärlich  bekleidet;  der  Rücken  falb  mit 
schwarzer  Mischung,  die  Seiten  rein  falb;  der  Schwanz  schuppig,  kurz 
behaart;  dfe  Zphen  weiss.     Wird  ohne"  Schwanz  drei  Zoll  lang.  I 

Lebt  in  Chili  auf  Bäumen.  ! 

H.  flavescens  Waterh.  •).  Etwas  grösser  als  vorige  und  der  Schwanz 
nur  wenig  länger  als  der  Körper.  Die  massigen  Ohren  sind  ziemlich  be-  i 
haart,  die  Sohlen  lang  und  nackt.  Die  Oberseite  ist  hellbräunlich  gelb, 
auf  dem  Rücken  dunkler,  die  Unterseite  gelblich  weiss,  die  einzelnen  Haare 
am  Grunde  dunkel  bleifarben,  auf  dem  Rücken  gelbspitzig  mit  schwärzlichen 
Grannen,  die  Pfoten  weiss  behaart;  der  Schwanz  oben  braun  unten  weisslich 

Am  La  Plata. 


von  St.  Paulo  scheint  ein  junges  Thier  und  wahrscheinlich  von  dieser  Art  zu  sein. 
Die  angeführten  Farben-  .und  Grössendifferenaen  wenigstens  sprechen  sehr  dafür, 
andere  Unterschiede  werden  nicht  angeführt. 

4)  Eligmodontia  typus  Fr.  Cuvier,  Ann.  sc.  nat.  1837.  VII.  168.  tb.  5;  Giebel, 
Odontogr.  51.  Taf.  23.  Fig.  10;  Mus  elegant  Waterhouse,  Voy,  Beagle.  mammal.  41. 
Ib.  12.  34.  Fig.  2;  Hesperomus  elegans  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  HL  525;  Mu* 
longitarris  Bengger.  Paraguay  232;  Mus  nyripe*  Desmarest ,  Mammal.  4™- 

5)  Wateritouse,  Voy.  Beagle,  mammal.  39.  tb.  IL  34  Fig.  1;  Mm  lomgicaudatui 
'  Bennet,  Proees*.  *ool.  soc  1832.  II.  2. 

6)  Waterhouse,  Voy.  Beagle,  mammal.  46.  tb.  13.  34.  Fig.  5. 
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ff.  magellanicus  Waterb/7).  Wiederum  etwas  grösser  mit  körperlan- 
gem Schwanz.  Der  Pelz  ist  sehr  lang  und  nicht  besonders  weich,  oben 
dankelbraun,  die  Haare  grau  mit  gelblichbraunen  Spitzen,  die  Grannen 
schwarz;  die  Unterseite  graulichweiss  mit  schwach  gelblichem  Anfluge;  die 
Haare*  an  den  Ohren  schwärzlich  mit  gelblicher  Spitze,  die  Pfoten  bräunlich. 
Körperlänge  vier  Zoll. 

Am  Port  Famine  in  der  Magellansstrasse. 

b)  Schwanz  viel  kurzer  als  der  Körper. 

ff.  orobius  Wagn:  8).  Schlank  und  zierlich  gebaut,  von  5  Zoll  Körper- 
länge mit*  etwas  mehr  als  halb  solangem  Schwänze.  Der  Kopf  sanft  ge- 
wölbt, die  Ohren  breit,  abgerundet,  stalle  vortretend,  fein  behaart;  der 
Pelz  des  Rumpfes  ungemein  feinhaarig;  der  Schwanz  fein  und  anliegend 
behaart,  die  Schuppen  nur  wenig  sichtbar;  die  Pfoten  dicht  behaart,  die 
Sohlen  nackt  und  braun.  Die.  Rückenfarbe  braungraugelb,  die  einzelnen 
Haare  am  Grunde  schiefergrau  mit  schön  hellgelbem  schwarzspitzigen  Ende; 
nach  den  Seiten  herab  mehr  gelb,  am  Bauche  gelbgrauweiss,  Kinn,  Kehle, 
Hals  rein  hellgrau  mit  gelblichem  Saum,  die  Ränder  der  Oberlippe  grau- 
lich, die  Schnurren  am  Grunde  schwärzlich,  am  Ende  weisslich,  bis  zum 
Ohr  reichend;  der  Schwanz  oben  schwarzbraun,  unten  weissgrau. 
Neufreiburg. 

ff.  expulsus  Gieb.  °).  Hat  den  kurzen  dichten  feinen  Pelz  der  vorigen 
Art,  aber  der  Schwanz  erreicht  noch  nicht  die  halbe  Körperlänge.  Die  am 
Grunde  schiefergrauen  Rückenhaare  sind  vor  der  weisslichen  oder  braunen 
Spitze  röthlich  lehmgelb,  die  längern  sehr  feinen  Grannen  vor  der  weiss- 
ichen  Spitze  rothbraun.  Die  Oberlippe  ist  weiss,  die  Schnurren  ebenso 
oder  bräunlich,  die  sehr  grosse  Ohrmuschel  vorn  behaart,  am  Rande  fein 
gewimpert,  sonst  nackt,  hinten  am  Grunde  ein  weisser  Fleck;  Kehle,  Brust, 
Bauch  weisslich  oder  isabellgelb;  Vorderpfoten  weiss,  die  hintern  oben 
gelblich,  die  Sohlen  fleischfarben.  Der  erste  obere  Backzahn  hat  jederseits 
zwei  alternirende  Falten,  der  zweite  eine  mittelständige  innere  und  zwei 
äussere,  der  dritte  eine  kleine  äussere,  hintere  und  innere.  Die  äussern 
Falten  sind  stark  nach  hinten  gekrümmt  und  umschliessen  kleine  Inseln. 
Die  untern  Zähne  ebenso  mit  entgegengesetzter  Zeichnung.  Die  untern  Nag- 
zähne so  breit  als  die  otern.  Am  Schädel  sind  die  Leisten  der  Orbital- 
ränder sehr  scharf,  Stirn  und  Scheitel  flach. 

Eagoa  santa. 

7)  Waterhouse,  Voy.  Beagle.  mammal.  47.  tb.  14.  34.  Fig.  6;  Mus  magellanicus 
Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  III.  191. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  533;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  174;  Mus 
auritus  Pictel,  not.  anim.  nouv.  70.  tb.  18;  A.  Wagners  H.  braehyurus  Munchn.  An- 
hand!. V.  313  aus  dem  sudlichen  Brasilien  mit  olivenfarbigem  Anfluge  bedarf  noch 
sehr  der  weitem  Untersuchung.  * 

9)  Giebel,  Odontogr.  50.  Taf.  21.  Fig.  7;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  175;  Mus 
expulsus  Lund,  Buk.  p.  Brasil.  Dyrev.  III.  280.  —  Azara's  LaLaucha  (Quadrup.  11.96; 
Desmarcst,  Mammal.  306)  steht  nach  Burmeister  sehr  nah,  ist  aber  zu  ungenügend 
characterisirt.  B.  bimaculatus  Waterhouse,  Voy.  Beagle.  mammal.  43.  tb.  12.  34. 
Fig.  3.  vom  La  Plata  hat  einen  etwas  längern  Schwanz,  schwarze  Grannen  mit 
graulichen  Spitzen,  blass  fleischfarben  und  weiss  behaarte  Füsse  und  Schwanz. — 
Hier  ist  auch  Mus  gracilipes  Waterhouse,  1.  c.  45.  tb.  11.  34.  Fig.  4.  (H.  gracilipes 
A.Wagner  Schreb.  Säugeth.  111.  527)  von  Bahia  Bianca  zu  erwähnen.  Sie  wird  kaum 
3  Zoll  lang,  der  Schwanz  halb  so  viel.    Ihre  Sohlen  sind  behaart,  die  Zehenballen 

Sftugethiere.  35 
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0.  lasivrus  Burm. 1).  Der  Pelz  ist  sehr  langhaarig  mit  vielen  langen, 
höchst  feinen  Grannen.  Die  Haare  dunkelschiefergraq,  mit  schwarzbrauner 
ßpilze;  andere  dunkelgoldgelb  und  weissspitzig,  die  Grannen  mit  schwarz- 
weissem  Bude,  die  oben»  Schnurren  schwarzbraun,  die  untern  weisstieb, 
bis  gus  Ohr  reichend«  Das  Ohr  ziemlich  klein»  breit  abgerundet  am  Vor- 
derrande stark  behaart,  die  Haare  gelbspitzig.  Die  Kehle  weissgelb,  die 
Brust  mehr  graulich,  der  Bauch  gelb,  der  After  mit  goldgelbem  Ring,  die 
Pfoten  oben  grau,  die  Zehenspitzen  weiss,  die  Sohlen  schwarzbraun,  der 
Schwanz  ohe*  schwarz  unten  gelb.  Der  Schädel  ist  an  der  Schnauze 
spitzer,  zwischen  den  Augenhöhlen  breiter  und  auf  Stirn  und  Scheitel  viel 
gewölbter  als  bei  voriger  Art,  die  obern  Nagzähne  kürzer,  die  untern  langer 
and  schmaler,  der  Jochboj&n  viel  feiner,  die  schmalen  Gaumenflfigel  ganz 
abweichend.  Wird  4  Zoll  lang,  der  6cbwanz  21/*  Zoll. 
Lagoa  santa. 

H.  lasiotis  Burm.9).  Eine  sehr  zierliche  Maus  von  nur  drei  Zoll  Länge 
mit  etwa  zolllangem  Schwänze.  Die  Schnauze  ist  kurz,  ziemlich  dick,  die 
Augen  gross,  die  Schnurren  bis  ans  Ohr  reichend,  die  Ohren  sehr  gross, 
kurz  behaart,  am  Vorderrande  mit  längeren,  schwarzbraunen,  gelbspitzigen 
Haaren.  Der  sehr  zarte  und  feine  Pelz  am  Grunde  dunkelschiefergrau,  mit 
lehmgelben  oder  schwarzbraunen  Haarspitzen,  die  untere  Seite  silberweiß 
die  Pfoten  gelblichgrau,  die  Zehen  weiss.  Der  Schwanz  oben  dicht  mit 
anliegenden  schwarzen  Haaren,  unten  mit  kürzeren  weisslichen  besetzt. 
Der  Schädel  bat  scharfe  leistenartige  Orbitalränder,  eine  kurze  Schnauze, 
eine  sehr  breite,  wenig  gewölbte  Hirnkapsel.  Die  Nagzähne  sind  stark, 
die  Backzähne  mit  sehr  hohen  Höckern. 
Lagoa  santa. 

H.  leueopus  Wagn.  8).  Die  nordische  Scharrmaus  wird  vier  Zoll  lang, 
mit  halb  solangem  Schwänze.  Ihre  Schnauze  spitzt  sieh  zu  und  ihre  theik» 
schwarzen,  theils  weissen  Schnurren  sind  länger  als  der  Kopf.  Die  grossen 
elliptischen  Ohren  bekleidet  ein  kurzes,  anliegendes  Haar.  Die  Sohlen  der 
langen  Hinterfüsse  sind  nackt  und  der  Schwanz  so  dicht  mit  kurzen  an- 
liegenden Härchen  besetzt,  dass  die  Schuppen  kaum  sichtbar  sind.  Der 
sehr  feine  kurze  Pelz  ist  oben  schön  rostbraun,  an  den  Seiten  lichter, 
gelblichbraun,  die  Wangen  noch  heller,  ins  Röthliche  ziehend,  die  Unter- 
seite und  Pfoten  scharf  abgesetzt  weiss,  der  Schwanz  oben  dunkelbraun, 
unten  weisslich. 

Bewohnt  Nordamerika  von  der  Hudsonsbay  herab,  in  Häusern  sowohl 
als  Gärten  und  Feldern,  wo  sie  bisweilen  grossen  Schaden  anrichtet 

nackt,  die  Ohren  dicht  behaart,  der  Schwanz  dann  und  rein  weiss.  Die  Oberseite 
blass  gelblicbgrau ,  die  Haare  falb,  mit  dunkler  Spitze,  die  Grannen  schwarz, 
Schnauze,  Unterseite,  Pfoten  weiss  —  Pictets  AT.  wuueulipet  flol.  67.  tb.  20.  bat  einen 
kurzen  weichen  Pelz  oben  mit  grauen,  gelbspilzigen,  unten  mit  rein  weissen  Haaren, 
der  Schwanz  nur  etwas  kürzer  als  der  Körper. 

1)  Burmeister,  Sauget b.  Brasil.  176;  Mus  lanunu  Lund,  Blik  paa  Brasil.  Dyrer. 
111.280.  —  An  diese  Art  erinnert  Mut  citmamomeus  Pictel,  not.  64.  tb.  19.  mit  reich- 
lichem weichen  langen  Pelz,  dessen  Haarspilzen  rothgelb  sind. 

2)  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  177;  Mut  lasiotis  Lund,  Blik  paa  Brasil.  Dyrev 
Ul.  280. 

3)  A.Wagner,  Schreb.  Säugelb.  III.  528;  Mut  lemeopus  Rafinesque,  americ.  monlhL 
magaz.  1818.  44;  Harlan,  faun.  americ.  151;  Bichardson,  faun.  borealt  americ.  T.  152; 
Leconte,  Proc.  acad.  Phiiad.  1853.  Octbr.  412.  Mm  agrariu*  Godmano,  nat.  bist.  IL 
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H.  fuUginosms  Wagn.4).  Das  dunkle  Colorit  und  die  kurzen  Ohren  und 
kurzen  Pässe  zeichnen  diese  Art  aus.  Die  Obren  sind  dicht  behaart,  die 
Schnurren  fein  und  kurz,  die  Sohlen  nackt.  Die  Oberseile  ist  rostfalb  mit 
reichlicher  schwarzer  Sprenkelung  und  glänzend  olivenbraunem  Anfluge; 
die  Unterseite  trüb  rostgelblich;  die  Haare  schieferschwarz  bis  gegen  die 
Spitze;  Ohren  und  Füsse  braun;  der  Schwanz  schuppig,  mit  feinen  kurzen 
Härchen,  oben  schwarzlich,  unten  trüblehmgelbiich.  Körperlange  4  Zoll, 
der  Schwanz  1%  Zoll. 

St.  Paulo. 

3)Habrothrix.  Die  Schnauze  ist  fein  und  spitz  und  mit  kurzen  spärlichen 
Schnurren  besetzt,  die  Augen  viel  kleiner  als  bei  vorigen,  die  Ohren  breiter 
als  hoch;  Pfoten  und  Schwans  kurz,  leiztrer  mit  kurzer,  dichter  und  anlie- 
gender Behaarung;  der  Hacken  kurz,  dick  und  meist  nackt,  die  Ballen  deut- 
lich abgesetzt  und  dunkel  gefärbt.  In  den  Backzähnen  die  Schmelzfalten 
kurz  und  breit,  der  letzte  obere  sehr  klein,  fast  kreisrund,  die  untern 
Schneidezähne  sehr  fein  und  zierlich.  Der  Schädel  schmäler  und  gestreckter 
als  bei  vorigen  Arten,  mit  abgerundeten  Orbilalrändern ,  viel  längerer  schmä- 
lerer Schnauze  uod  kürzeren,  weniger  stark  gebogenem  Jochbogen. 

H.  auritus  Wagn.  6).  Die  grossöhrige  Scharrmaus  übertrifft  unsere 
Hausmaus  etwas  an  Grösse  und  unterscheidet  sich  durch  einen  entschieden 
kürzeren  Schwanz  und  den  röth liehen  Anflug  des  Colorites»  Ihr  feiner, 
weicher,  kurzer  Pelz  ist  am  Grunde  dunkelgrau,  darüber  röthlich  braun- 
gelb, die  derberen  Grannen  schwarzbraun.  Die  Schnauze  erscheint  am 
reinsten  rothbraun,  ebenso  Kehle,  Stirn  und  Mitte  des  Rückens,  an  den 
Seiten  wird  diese  Farbe  blasser,  gegen  den  Hinterröcken  dunkler,  brauner, 
am  Bauche  gelbgrau.  Die  feinen  weichen  Schnurren  reichen  nicht  über 
das  Ohr  hinaus,  sind  braun  mit  weisser  Spitze,  die  untern  ganz  weiss. 
Die  grossen  bauchig  gewölbten  Ohren  sind  abgerundet,  innen  am  Umfange 
behaart,  aussen  nur  am  Vorderrande;  die  Haare  fast  zimmetfarben.  Die 
zarten  Pfoten  sind  weisslich  grau,  die  vordem  gelblich,  die  Sohlen  fleisch- 
farben, die  Ballen  darin  schwarzbraun;  der  kurz  geringelte  Schwanz  fein 
mit  blassbraunen,  unten  helleren  sehr  kurzen  Härchen  besetzt;  die  Krallen 
weiss.     Körperlänge  4  Zoll,  der  Schwanz  etwas  weniger. 

Im  waldigen  Küstengebiete  zwischen  Rio  Janeiro  und  Babia. 

H.  arviculoides  Wagn.  •).  Der  Schwanz  erreicht  die  halbe  Körperlänge, 
ist  dünn  und  dicht  mit  kurzen  feinen  anliegenden  Borsten  besetzt,  oben 
schwarzgrau,  unten .  weisslich.  „  Die  spitzige  Schnauze  trägt  kurze  feine 
braune  Schnurren.     Die  massigen   Ohren  bekleiden  vorn  und  am  Saume 

88;  Mus  sylvaticus  Forster,  Transact.  philos.  LXII.  380.  — ■  Mus  novetoraeensis S.  Long- 
champs,  Micromamra.  67  soll  sich  durch  kurzem,  zweizeilig  behaarten  Schwanz, 
dickern  Kopf  und  kürzere  Beine  unterscheiden,  ist  aber  vielleicht  kein  Hesperomys. 

4)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  314.  —  Desselben  ff.  caniventris  mit  dichter 
behaartem  Schwanz,  mit  btass  graugelblicher  Unterseite  und  schmutzig  weisslicben 
Füssen  bedarf  noch  der  weiteren  Untersuchung. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  532;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  179;  Mus 
auritus  Desmarest,  Maramal.  306;  Lichtenstein,  Darsteile.  Taf.  34.  hg.  2;  Orejon 
Azara,  Quadrup.  11.  83;  Mus  callosus  Rengger,  Paraguay  231;  Mus  pyirkoQaster  Wa- 
terhouse  ist  ein  rothbäuchiges  Mäonchen.  Desselben  Hespersmys  boliviensis  Ann. 
mag.  nat.  hist.  1846.  XVII.  485  ist  5"  lang,  der  Schwanz  über  3"  und  im  Colorit 
etwas  verschieden 

6)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  519;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  180;  Mus 
RenggeH  Pictet,  Notice  anira.  uouv.  76.  tb.  21—23.  —  Waterhouse  stellte  einen 
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diohte  gelbspitzige  Haare.  Der  weiche  Pelz  ist  am  Grande  dunkel  blei- 
grau, die  Haare  mit  kurzem  gelbem  Ringe  vor  der  schwarzen  Spitze,  einige 
mit  hellerer  Spitze,  die  feinen  Grannen  schwarz  mit  weisser  Spitze.  Das 
Golorit  von  der  Nase  bis  zum  Schwanz  gleichmässig,  längs  der  Mitte  am 
dunkelsten,  an  den  Seiten  lichter,  mit  klarer  Sprenkelung;  Unterseile  vom 
Kinn  bis  zum  After  gelbgrau,  die  Haare  mit  breiter  isabellfarbener  Spitze; 
die  Pfoten  reiner  grau,  die  Zehen  nur  an  der  Spitze  etwas  weisslich.  Der 
Schädel  etwas  flacher  als  bei  der  Gruppe  Calomys,  die  Schnauze  dicker, 
die  Backzähne  breiter,  der  Gaumen  sehr  viel  kleiner.  Körperlänge  6 Zoll, 
Schwanz  3  Zoll. 

Bei  Neufreiburg. 

H.  nigrita  Wagn.  7).  Kleiner  als  vorige  Art,  mit  viel  kürzerem  Schwänze. 
Das  Colorit  der  Oberseite  ist  dunkelrostbraun,  die  einzelnen  Haare  hie  und 
da  mit  goldgelben  Spitzen,  am  Grunde  schiefergrau.  Die  Schnauze  ist  fein 
und  spitz  und  ihre  blassbraunen  Schnurren  erreichen  das  Ohr  nicht,  die- 
ses ist  niedrig,  gerundet  mit  dichtem  Haarsaum ;  die  Pfoten  graubraun;  der 
Schwanz  dicht  und  fein  behaart,  oben  schwarz.  Körperlänge  4Va  Zoll, 
Schwanz  bis  2  Zoll. 
Von  Rio  Janeiro. 

üT.  micropus  Wagn.  8)..  Von  untersetztem  Körperbau  mit  ziemlich  klei- 
nen Ohren,  die  wie  der  Schwanz  dicht  behaart  sind.  Die  Yorderfösse  sind 
klein,  der  Pelz  sehr  lang  und  nicht  besonders  weich.  Die  obere  Seite  hat 
ein  braunes  Colorit,  die  Seiten  ein  grauliches  mit  schwacher  gelber  Wäs- 
serung, die  Unterseite  ein  ebensolches  mit  schwach  gelbem  Anfluge.  Die 
einzelnen  Rückenhaare  sind  am  Grunde  dunkelgrau  und  gegen  die  dunkle 
Spitze  hin  bräunlich  gelb,  die  Grannen  düster  schwarz,  die  Haare  der  Un- 
terseite dunkelgrau  mit  gelblich  weissen  Spitzen,  die  Schnurren  schwarz, 
mit  graulichen  Spitzen,  die  Nagzähne  blassgelb,  die  Ohren  gelblich  behaart, 
dieFüsse  schmutzig  weiss,  der  Schwanz  oben  dunkelbraun,  unten  schmutzig 
weiss.  Körperlänge  6  Zoll,  Schwanz  31/«  Zoll. 
Von  Santa  Cruz  in  Patagonien. 


Mus  olivaceus,  später  M.  Renygeri  Voy.  fieagle  51.  tb.  15.  fig.  1.  von  Valparaiso  und 
Coquimbo  auf,  der  kleiner,  langhaariger  ist  und  grössere  gelbe  Sprengpunkte  hat. 
niese  Differenzen  genügen  indess  nicht  die  Art  aufrecht  zu  erhalten. 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säuge Ih.  III.  523;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  181;  Mus 
nigrita  Lichtensteiu,  Darstellg.  Taf.  35.  fig.  1.  —  Waterhouse's  Mus  canescen*  Voy. 
Beagle.  mammal.  54.  Taf.  33.  fig.  5.  aus  Patagonien  hat  einen  relativ  langem 
Schwanz,  ein  graues  Colorit  mit  blassgelbem  Anfinge,  an  der  Unterseite  weiss. 
Desselben  Mus  xanthorinus  1.  c.  53.  tb.  17.  fig.  1.  von  der  Südspilze  des  Feuerland  es 
hat  denselben  kurzen  Schwanz,  aber  ein  ebenfalls  graues  Colorit  mit  gelber  Wäs- 
serung, die  Seiten  mehr  gelb  und  die  Unterseite  weiss,  die  obern  Haare  mit  brei- 
tem, schön  gelbem  Binge  vor  der  dunkeln  Spitze,  die  Schnurren  weiss,  der  Schwanz 
oben  schwarz,  an  den  Seiten  gelb,  unten  weisslich. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  520;  Mus  micropus  Waterhouse,  Voy.  Beagle. 
mammal.  61.  tb.20.  34.  fig.  9.  —  Des  letzlern  M  obscurus  l  c.  tb.  15.  fig.  2.  tb.34. 
fig.  9.,  der  sehr  häufig  in  Gärten  und  unter  Hecken  am  La  Plata  vorkömmt,  ist 
etwas  kleiner  und  hat  dunkelbraune  Ohren  und  Füsse.  Ferner  dessen  M.  arenicold 
1.  c.  48.  tb.  13.  34.  fig.  7.  in  derselben  Gegend  auf  Sandhügeln,  ist  oben  tief  braun, 
an  den  Seilen  mit  sehr  schwachem  gelblichen  Anfluge,  unten  schmutzig  grau,  mit 
schwarzen  Grannen,  an  den  Ohren  gelblich  und  bräunlich  dicht  behaart,  die  Schnur- 
ren bräunlich. 
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H.  galapagoensis  Wagn.  9).  Wird  ebenfalls  sechs  Zoll  lang  und  ihr 
Schwanz  erreicht  nahezu  dieselbe  Länge.  Die  Ohren  sind  spärlicher  be- 
haart als  vorhin,  der  Pelz  aber  ebenso  beschaffen.  Das  Golorit  der  Ober- 
seite bräunlich,  eine  Mischung  schwarzer  und  blassgelber  Haare,  an  den 
Seiten  das  Gelbe  vorherrschend,  die  Unterseite  weiss  mit  sehr  schwachem 
gelben  Anfluge;  die  Schnurren  schwarz;  die  Ohren  innen  gelb,  aussen 
dunkel;  die  Farbe  des  Schwanzes  wie  vorhin. 

Häufig  auf  der  Chatamsinsel  im  GalapagosarchipeL 
H.  longipiUs  Wagn.  l).  Erreicht  nur  fünf  Zoll  Länge  mit  viel  kürzerem 
Schwänze  und  sehr  langem  weichen  Pelze.  Die  Schnauze  läuft  sehr  spitz 
aus  und  die  langen  KAIIen  krümmen  sich  nur  wenig.  Das  Colorit  ist  oben 
grau  mit  gelber  Wässerung,  unten  blassgrau  oder  graulich  weiss,  die  ein- 
zelnen Rückenhaare  am  Grunde  grau  und  mit  breitem  gelben  Ring  vor  der 
dunkeln  Spitze;  die  Schnurren  dunkel  mit  lichten  Spitzen;  die  Ohren  dicht 
behaart,  innen  gelblich;  die  Füsse  braun;  der  Schwanz  oben  braunschwarz, 
unten  schmutzig  weiss. 

Bei  Coquimbo  in  Chili. 

4)  Scapteromys.    Der  Pelz  ist  lang  und  weich;   Ohren  und  Schwanz  massig 

und  dicht  behaart;  der  Vorderdaumen  mit  deutlicher  Kralle,  die  übrigen 
Zehen  mit  langen,  wenig  gekrümmten,  zum  Graben  geeigneten  Krallen;  die 
Backzähne  mit  sehr  tief  eindringenden  Schmelzfallen,  der  erste  untere  mit 
2  äussern  und  3  innern,  der  mittle  mit  einer  äussern  und  2innern,  ebenso 
der  dritte. 

H.  tumidus  Wagn.  *).  Von  untersetztem  Körperbau,  mit  grossem  Kopfe, 
und  braunem  Golorit  des  Rückens,  graulichem  mit  gelben  Anfluge  an  den, 
Seiten  und  weissem  an  der  Unterseite.  Die  Rückenhaare  sind  am  Grunde 
dunkel  scbieferfarben,  vor  der  schwarzen  Spitze  gelb,  die  Bauchhaare  grau 
mit  langer  weisser  Spitze;  die  Grannen  der  Oberseite  schwarz,  ebenso  die 
Schnurren.  Die  Schnauze  oben  schwärzlich,  unten  weiss,  die  Ohren  innen 
aschbraun,  aussen  dunkel;  der  Schwanz  mit  schwärzlichen,  unten  an  der 
Basis  weisslichen  Haaren  besetzt.  Körperlänge  etwa  7  Zoll,  Schwanz  über 
5  Zoll. 

Von  Maldonado  am  La  Plata. 

5)  Oxymycterus.    Die  auffallend   lange,  spitze,   rüsselförmig  vorragende 

Schnauze  ist  ein  ausgezeichneter  Character.  Das  Haarkleid  ist  kurz  mit 
spärlichen,  feinen,  wenig  vorragenden  Grannen;  der  Schwanz  fein,  zierlich, 
kurz  und  anliegend  behaart;  die  Ohren  gross,  breit,  abgerundet,  stärker  be- 
haart; die  Augen  klein;  die  Schnurren  kurz;  die  Krallen  lang,  stark,  wenig 
gekrümmt,  der  Vorderdaumen  mit  scharfer  spilzer  Kralle;  der  Hacken  kurz, 
uuten  nackt.  Der  Schädel  noch  schlanker  als  bei  Habrothrix,  die  Nasen- 
beine sehr  verlängert,  vorstehend,  die  Oeffnuog  im  Jochfortsatz  klein.    Die 


9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  517;  Mus  oalapagoensit  Waterhouse,  Voy. 
Beagle.  mammal.  65.  tb.  24.  33.  fig.  8.  tb.  34.  fig.  14. 

1)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  518;  Mus  longipüis  Waterhouse,  Voy.  Beagle. 
mammal.  55.  tb.  33.  fig.  6.    Bridges,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1844.  XIV.  53. 

2)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  516;  Mus  tumidus  Waterhouse,  Voy.  Beagle. 
mammal.  57.  tb.  18. 34.  fig.  17.  —  Lichtenstein  bildet  einen  Mus  tomentosus  Darstellg. 
Taf.  33.  fig.  1.  vom  Uruguay  ab  von  11  Zoll  Länge  mit  6  Zoll  langem  Schwänze, 
breiten  runden  dicht  behaarten  Ohren,  kurzen  Hinterfüssen  und  ganz  unschein- 
baren Schnurren.  Die  Farbe  ist  glänzend  schwarzgrau.  Da  Schädel  und  Gebiss 
unbekannt  sind,  bleibt  die  Stellung  völlig  zweifelhaft 


550  Unguiculata.     Glires. 

Backzähne  mit  kurzen  wehen  Falten,  der  mittle  jederaeits  mit  nur  einer 
Falte,  der  letzte  obere  ohne  Falte;  die  Nagzahne  dünn  und  fein.  Die  Stirn- 
gegend  breit,  die  Hirnkapsel  klein  und  niedrig. 

H.  rufus  Wagn.  s).  Von  der  Grösse  der  Wasserratte,  jedoch  schlanker 
gebaut,  mit  viel  spitzerer  Schnauze,  die  fast  bis  zur  nackten  Nasenscheide- 
wand gespalten  ist.  Der  Pelz  oben  dunkel  schwarzbraun  mit  rothgelben 
Spritzpunkten,  am  Grunde  schieferschwarz,  die  Haarspitzen  braun  oder 
rothgelb,  die  Grannen  schwarz.  Das  Colorit  nach  unten  lichter,  am  Bauch 
rothgelb  überflogen,  die  Kehle  mehr  grau,  die  AftergQgend  fast  roth;  alte 
Männchen  unten  blasser;  die  Pfoten  oben  braun,  die  Sohlen  schwarz,  die 
Krallen  hei)  hornbraun,  der  Schwanz  schwarzbraun  grau.  Körperlänge 
6  Zoll,  der  Schwanz  4  Zoll. 

Lebt  in  Erdlochern  waldiger  Gegenden  bei  Neufreiborg,    am   ganzen 
Küstenstrich  entlang  und  in  Paraguay. 

H.  nasutus  Wagn. 4),  Wird  nur  fünf  Zoll  lang,  der  Schwanz  nicht 
drei  Zoll;  die  Schnauze  sehr  lang  und  spitz,  die  Obren  klein  und  dicht 
behaart,  der  Pelz  mittellang  und  schwach  glänzend,  gelblich  braun,  an 
den  Seiten  gelb,  unten  blassgelb,  Kinn,  Vorderhals  und  Brust  weisslich; 
die  Haare  am  Grunde  dunkel  schieferfarben ,  die  obern  mit  breitem  gold- 
gelben Ringe  vor  der  schwarzen  Spitze,  die  untern  weissspitzig ,  die  Gran- 
nen bräunlich  schwarz,  die  Ohren  innen  mit  gelben  und  schwarzen  Haaren 
bekleidet,  die  Pfoten  braun,  der  Schwanz  oben  dunkelbraun,  unten  blass- 
braun behaart. 

Ton  Haldonado  am  La  Plata  in  buschigen  Gegenden. 

H.  hispidus  5).  Hat  die  Grössen  Verhältnisse  von  H.  rufus.  Die  Rücken- 
haare  sind  am  Grunde  grau,  in  der  Mitte  braun,  an  der  Spitze  lebhaft 
roth,  die  Kopfhaare  straff,  auf  der  Nase  einen  braunen  Kamm  bildend, 
keine  verlängerten  Grannen  auf  dem  Rücken;  die  Nasenspitze  weisslich, 
die  Unterlippe  weiss,  am  Kinn  ein  weisser  Strich;  die  Unterseite  graulich 
braun,  die  Pfoten  braun,  die  Krallen  mit  braunem  Fleck;  der  Schwanz  mit 
breiten  Schuppenringeln  und  spärlichen  schwarzen  Borstenhaaren.  Von 
den  schmalen  langen  Backzähnen  hat  der  erste  jederseils  zwei  fast  gegen- 
ständige kurze  schiefe  Falten,  der  zweite  je  eine,  ebenso  der  letzte  untere, 
der  letzte  obere  ist  rund  cylindrisch,  faltenlos. 
Von  Bahia. 

6)  Phyllotis.  Der  Pelz  ist  weich  und  sanft,  die  Vorderbeine  sehr  klein  und 
zart,  die  Hacken  massig  lang,  die  Sohlen  nackt,  der  Schwanz  von  massiger 
Länge  und  ziemlich  dicht  behaart,  die  Ohren  sehr  gross  und  behaart.  Die 
Falten  der  Backzähne  dringen  tief  ein  und  theilen  die  Kaufläche  in  quere, 
etwas  rautenförmige  bisweilen  dreiekige  Lappen ;  der  erste  obere  mit  jeder- 
seits  zwei  Falten,  die  beiden  folgenden  mit  je  einer,  der  erste  untere  innen 
mit  drei,  aussen  mit  zwei  Fallen. 


3)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  540;  Burmeister,  Saugeth.  Brasil.  183;  Mus 
rufus  Deemarest,  mammal.  487;  Rengger,  Paraguay  230;  H.  rostellotus  A.  Wagner, 
a.  a.  0.  514.  Taf.  202«;  Hwpudaeus  dasytrichos  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  II.  425.  ist 
lugend  zustand.  —  Eine  identische  oder  wenigstens  sehr  nahe  stehende  Art  ist 
8.  fossorius  Lund,  Blik  Brasil.  Dyrev.  III.  276.  aus  den  brasilianischen  Knochen- 
höhlen,  deren  Oberarm  eine  sehr  starke  Dellaldste  hat. 

4)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  514;  Mm  nasutus  Waterhouse,  Voy.  Beagle. 
mammal.  56.  tb.  17.  6g.  2;  tb.  33.  flg.  7;  tb.  34.  flg.  10. 

5)  Oxymgacru*  hispidus  Pictet,  Not.  an  im.  noav.  37.  tb.  10.  11.  flg.  9—14. 
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H.  Darwim  Wagn.  e).  Von  robustem  Körperbau,  mit  ungewöhnlich 
grossen,  fein  behaarten  Ohren  und  kleinen  Füssen.  Der  Pelz  ist  sehr  lang,- 
die  Schnurren  zahlreich  und  sehr  lang;  das  Colorit  oben  blass  zimmet- 
gelb,  an  den  Seiten  schöner  gelb,  an  der  Unterseite  und  den  Füssen  rein 
weiss,  auf  dem  Kopfe  graulich;  die  Schnorren  schwärzlich  mit  grauen 
Spitzen;  die  Röckenhaare  am  Grunde  grau,  vor  der  braunlichen  Spitze  mit 
breitem  blass  zimmlgeibem  Ringe,  die  untern  llaare  danketgrau  mit  weissen 
Spitzen.     Körperlänge  6  Zoll,  der  Schwanz  fast  5  Zoll. 

Rei  Coquimbo  in  Chili  an  trocknen  steinigen  Plätzen. 
H.  griseoflavus  Wagn.7)  Die  grossen  Ohren  sind  sehr  spärlich  innen 
mit  feinen  bräunlich  gelben  Härchen  besetzt,  aussen  nur  am  Vorderrande 
mit  längeren  dunkeln;  der  Schwanz  sehr  spärlich  behaart,  an  der  Spitze 
mit  kleinem  Pinsel.  Das  Colorit  der  Oberseite  graulich  mit  bräunlich  gelb 
überlaufen,  an  den  Seiten  blassgelb,  unten  und  an  den  Füssen  rein  weiss; 
die  ftöekenbaare  am  Grunde  dunkelgrau,  vor  der  bräunlichen  Spitze  blass* 
bräunlichgelb,  die  Grannen  braun,  die  untern  Haare  weissspitzig,  die  am 
Y orderhals  ganz  weiss.     Körperlänge  beinah  7  Zoll,  Schwanz  h%  Zoll. 

Ära  Rio  negro  im  nördlichen  Patagonien  auf  sandigem  Roden. 
H.  xanthopygus  Wagn.  *)  Die  Ohren  sind  dichter  behaart,  der  Schwanz 
mit  massig  langen  Haaren,  die  gegen  die  Spitze  länger  werden,  die  Schnur- 
ren zahlreich,  lang,  schwärzlich  mit  weisslicheo  Spitzen;  der  Pelz  sehr 
lang  und  sehr  weich,  blassgelb,  am  Röcken  bräunlich,  unten  weiss, 
Brust  und  Bauen  mit  schwach  gelblichem  Anfluge;  die  Rückenhaare  am 
Grunde  grau,  vor  der  bräunlichen  Spitze  blassgelb,  die  Grannen  braun; 
de*  Schwanz  oben  braun,  üoteü  fein  weiss.  Körperlänge  5  Zoll,  der 
Schwanz  fast  4  Zoll. 

Bei  Santa  Cruz  ift  Patagonien  in  buschigen  grasigen  Gegendea 
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6)  A.  Wagner,  Srhreb.  Säugetb.  nt  537;  Mus  Darwini  Walerhouse,  Voy.  Beagle. 
mammal.  64.  tb.  23.  34.  fig.  17. 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  538;  Mus  griseoflavus  Waterhouse,  Voy. 
Beagle.  mammal.  62.  tb.  21.  34.  flg.  15. 

8)  A.  Wagner.  Schreb.  Säugelb.  111.  538;  Mus  xanthopygus  Waterhouse,  Voy. 
Beagle.  mammal.  63.  tb.  22.  34.  fig.  16. 

Ausser  den  schon  gelegentlich  angeführten  Arten  zweifelhafter  Stellung  wind 
noch  folgende  der  weitern  Untersuchung  bedürftige  Arten  zu  erwähnen:  Mus  palu- 
stris Harlan,  Sillira.  americ.  journ.  XXXI.  385  i  Leconte,  Proceed.  acad.  Philad.  1853. 
Octbr.  410;  Arvicola  oryuvora  Bachmann,  Quadrup.  III.  214  aus  den  Sümpfen  von 
New  Jersey  ist  von  gestrecktem  Körperbau,  oben  rostbraun,  unten  graulich  weiss, 
die  Fasse  klein,   der  Schwanz  von  Kör  perlänge  mit  Pinsel,   die  obern  Nagzähne 

Sech  braun,  die  untern  weise.  —  Mus  prindpalis  Lund,  Blik  paa  Brasil.  Dyrev.  IH. 
76  zWcbnet  sieb  nach  den  Knochen  aus  den  brasilischen  Höhlen  durch  sehr  be- 
trächtliche Grösse  aus.  Desselben  M.  aquaiieus  hat  einen  dicken  Kopf  mit  niedrigen 
Ohren,  Schwanz  von  Körperlange,  Pelz  weich  und  dicht,  oben  gelb  graubraun, 
unten  ockergelb,  Zehen  mit  Schwimmhäuten.  —  Oxgmgtterus  scalops  Gay,  hist.  Chile. 
Mammff.  108.  tb.  6.  fig.  3  von  5"  Lange  mit  2"  langem  Schwänze  ist  oben  dunkel 
zimmetbraun,  unten  dunkelgrau.  —  Mus  peruvianus  Peale,  Unit.  II.  expl.  Mammal. 
ist  oben  gelblichbraun,  unten  und  an  den  Küssen  weiss,  am  Schwanz  blass  fleisch- 
färben  von  über  Körperlänge.  —  Mus  califorrticus  Gambel,  Proc.  acad.  Philad.  IV. 
78  ist  dunkelgrau,  oben  mit  hellbraunem  Anfluge,  an  den  Seiten  falb,  unten  weiss, 
Schwanz  länger  als  der  Körper,  borstig  behaart.  —  Hesperomys  gossypüws  Leconte, 
Proc  acad.  Philad.  1853.  Octbr.  411  aus  Georgia  hat  einen  grossen  Kopf,  lange 
dunkle  Nase,  weisse  Lippen,  grosse  Augen  und  Ohren,  Schwanz  über  halbe  Körper« 
länge  und  das  Colorit  graubraun.  Dessen  H.  eampestris  von  Neu  Cäsarea  ist  dem 
vorigen  sehr  ähnlich  und  auch  B.  sonoraensi*  schliefst  eich  sehr  eng  an. 
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2)  Rattini.  Die  Backzähne  tragen  in  Höcker  getheilte  Querwülste,  deren  ZahJ  vom 
ersten  bis  zum  dritten  Zahne  wie  die  Grösse  dieser  selbst  abnimmt.  Nag- 
zähne allermeist  glatt. 

a)  Typische  Mäuse.     Ohne  Backentaschen,  der   schuppig  geringelte  lange 

3 

Schwanz  spärlich  behaart  oder  nackt,  Querwülste  der  -5-  Backzähne    in  je 
drei  Höcker  getheilt. 

a)  Alle  Querwülste  der  Backzähne   dreihöckerig,   der  mittle   Höcker   der 
grösste. 

Mus  L. 

Die  typischen  Mäuse  sind  characterisirt  durch  die  zugespitzte  bis  an 
den  nackten  Saum  der  Nasenlöcher  behaarte  Schnauze,  die  breite  gespaltene 
Oberlippe,  die  in  fünf  Längsreihen  geordneten  meist  langen  und  starken 
Schnurren,  die  grossen,  runden,  tiefschwarzen  Augen,  die  frei  aus  dem  Pelze 
hervorragenden  Ohren,  den  Mangel  der  Backentaschen,  den  langen  und  sehr 
langen,  mit  herzförmig  quadratischen  Schuppen  und  spärlichen  steifen  Här- 
chen bekleideten  Schwanz  und  durch  die  dünn  behaarten  zierlichen  Pfoten, 
welche  vorn  vierzehig  mit  Daumenwarze,  mit  vier  kleinen  Sohlenballen,  dreien 
unter  den  vier  Zehen  und  einem  aussen  an  der  Handwurzel,  hinten  aber 
viel  länger,  fünfzehig  sind,  die  mittlere  Zehe  die  grösste,  die  Sohlenballen 
grösser,  nebst  einem  sechsten  am  Innenrande  der  Sohle,  dies  selbst  nackt» 
alle  Nagel  kurz,  etwas  compriinirt,  massig  gekrümmt,  spitz,  am  Grunde  mit 
steifem  Borstenbesatz.  Der  Pelz  besteht  aus  kurzem  wolligem  Grundhaar  und 
längern  steifen  Grannen  oder  Stichelhaaren,  welche  unter  der  Loupe  abge- 
plattet und  gefurcht  erscheinen  wie  die  Stacheln  der  Echinomyen.  DasColo- 
rit  pflegt  eine  Mischung  aus  weissgelben  und  schwarzbraunen  Tönen  zu  sein. 
Diese  äussern  Charactere  schliessen  jedoch  Mus  so  eng  an  Hesperomys  an. 
dass  sie  häufig  zu  einer  scharfen  Sonderung  beider  nicht  ausreichen.  Dage- 
gen gewährt  das  Zahnsystem  mehr  durchgreifende  Eigentümlichkeiten. 

Die#  drei  Backzähne  jeder  Reihe  sind  verhältnissmässig  grösser,  zumal 
die  oberen  entschieden  breiter.  Jeder  derselben  hat  bei  jungen  Thieren  in 
Höcker  gelheilte  Querwülste,  deren  Thäler  in  Folge  der  Abnutzung  als  seit- 
liche Kerben  oder  eindringende  Schmelzfalten  auftreten,  welche  stets  gegen- 
ständig sind,  und  niemals  alterniren.  Der  erste  Backzahn  der  obern  Reihe 
trägt  drei  ziemlich  stark  bogenförmig  gekrümmte  Querwülste,  deren  vorderer 
zwei  in  je  drei  Höcker  getheilt  sind,  während  dem  dritten  der  sonst  immer 
kleinste  innere  Höcker  fehlt.  Von  den  drei  Querwülsten  des  zweiten  Back- 
zahnes besteht  die  erste  nur  aus  einem,  dem  inneren  Höcker,  die  zweite  aus 
dreien,  die  dritte  aus  zweien.  Der  dritte  viel  kleinere  Zahn  unterscheidet 
sich  nur  durch  die  geringere  Grösse  der  Höcker.  Die  untern  Backzähne 
sind  relativ  schmäler,  ihre  Querwülste  nur  zweihöckerig,  der  erste  Zahn 
länger  als  der  entsprechende  obere,  mit  einer  accessorischen  vierten  und 
einhöckerigen  Wulst,  der  zweite  dreiwulstig,  der  dritte  zwei  wulstig, -die  hin- 
tere Wulst  ebenfalls  einhöckerig,  doch  gross.  Die  Falten  der  abgenutzten 
Zähne  ergeben  sich  aus  der  Anordnung  der  Höcker.  Die  Nagzähne  pflegen 
glatt  und  gelb  gefärbt  zu  sein. 

Der  Schädel  ist  gestreckt,  in  der  Augengegend  nur  wenig  eingezogen, 
oben  flach,  die  Oeffnung  im  vordem  Jochfortsatz  nach  unten  spaltenförmig 
verengt,  der  Jochbogen  dünn,  abwärts  gebogen,  die  Foramina  incisiva  sehr 
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lang  und  schmal,  am  Unterkiefer  Krön-,  Gelenk-  und  Winkelfortsatz  sehr  aus- 
gezogen. Der  Atlas  hat  einen  zitzenförmigen  obern  und  unleren  Dorn  und 
kurze  breite  Flügel,  der  Epistropheus  einen  breiten,  hohen  nach  hinten  nicht 
übergeneigten  Dorn,  die  übrigen  Halswirbel  ohne  alle  Dornen  und  mit  nach 
hinten  gerichteten  horizontalen  Querfortsätzen.  Auch  der  erste  Rückenwirbel 
ist  dornlos,  der  zweite  wie  immer  mit  sehr  hohem  Dorn,  die  folgenden  sieben 
mit  halb  so  hohen  und  stark  nach  hinten  geneigten.  Der  zehnte  rippentra- 
gende Wirbel  ist  der  diapbragmatische.  Ihm  folgen  noch  8  bis  9  Lendenwirbel  mit 
sehr  niedrigen  breiten  Dornen  und  schwachen  nach  unten  und  vorn  geneig- 
ten Querfortsälzen.  Von  den  vier  Kreuzwirbeln  pflegen  die  zwei  ersten  das 
Becken  zu  tragen.  Ihre  Dornen  vereinigen  sich  zu  einem  Kamme.  Die  Zahl  der 
Schwanzwirbel  ist  gross  oder  sehr  gross.  Das  Brustbein  sechswirblig,  die 
Rippen  12  — 14  Paare,  kantig  und  wenig  gebogen.  Die  vordere  Ecke  des 
Schulterblattes  abgestumpft,  die  hintere  ausgezogen,  die  Gräte  mittelständig 
und  sehr  hoch,  Becken  sehr  gestreckt  und  schmal,  Oberarm  und  Oberschen- 
kel oben  aussen  mit  sehr  entwickelten  Kamme,  Unterarm  stark,  Kniescheibe 
dick,  Tibia  stark,  dreikantig  und  gebogen.  Der  Magen  ist  schwach  einge- 
schnürt, der  Blinddarm  immer  sehr  gross,  bald  weiter,  bald  länger  als  der 
Magen,  zuweilen  auch  abgeschnürt,  der  Dickdarm  verengt  sich  schnell  und 
windet  sich  spiral,  die  Gallenblase  fehlt  bisweilen,  die  Milz  ist  sehr  gross. 
Das  Männchen  hat  eine  kurze  dicke  Rulbenscheide  und  eine  starke  Anschwel- 
lung für  die  Hoden  unter  dem  After,  das  Weibchen  6  Zitzen  am  Bauch  und 
4  an  der  Brust. 

Die  Mäuse  leben  ohne  Ausnahme  in  unterirdischen  selbstgegrabenen 
Höhlen,  in  Feldern,  Wäldern,  Gärten  und  Häusern,  nicht  auf  feuchten  nassen 
Wiesen,  denn  sie  sind  meist  wasserscheu.  Ihre  Nahrung  besteht  in  harten 
Pflanzen-  und  Thierstoffen,  in  Samen,  Wurzeln,  trocknem  Fleisch,  Brod  u.  s.  w. 
Durch,  ihre  Wühlerei,  Gehässigkeit  und  massenhafte  Vermehrung,  in  den  Häu- 
sern besonders  noch  durch  das  Zernagen  von  Brettern,  Büchern,  Kleidungs- 
stücken u.  s.  w.  sind  sie  gefahrliche  Gäste,  die  sich  keines  Freundes  rühmen 
können.  Menschen  und  Raubthiere  aller  Art  verfolgen  sie  energisch  und 
dennoch  vermehren  sie  sich  an  einzelnen  Orten  und  zu  gewissen  Zeiten  in 
Staunen  erregender  Menge. 

Ihr  Vaterland  erstreckt  sich  gegenwärtig  über  die  ganze  Erde,  scheint 
aber  ursprünglich  auf  die  alte  Welt  beschränkt  gewesen  zu  sein,  von  den 
meisten  amerikanischen  Arten  leidet  es  wenigstens  keinen  Zweifel,  dass  sie 
eingeführt  sind.  Die  ungeheure  Artenzahl  lässt  sich  am  Besten  noch  nach 
der  geographischen  Verbreitung  übersichtlich  ordnen.  Ueber  die  fossilen  Vor- 
kommnisse liegen  noch  keine  ausreichenden  und  zuverlässigen  Beobach- 
tungen vor. 

a)  Europäisch- sibirische  Arten. 

a)  Ratten. 

M.  decumanus  Pall.  •)  Die  Wanderratte  hat  einen  gestreckten  Kopf, 
eine  dünne  Schnauze,  grosse  hervorstehende  Augen,  über  jedem  derselben 

9)  Pallas,  Glires  9t;  Buffon,  HisU  nat.  VIII.  206.  tb.  27;  Scureber,  Säugeth. 
IV.  695.  Tf.  178;  Bechstein,  Naturgesch.  Deutschi.  944;  Richardson,  Fauna.  I.  141; 
Waterhouse,  Voy.  Beagle.  maram.  31;  (dessen  M.  maurus  p.  33  von  MaJdonado  ist 
nur  eine  Spielart  mit  dunkelpurpurbraunem  Rücken);  Smuts,  Mamm.  cap.  35;  Bur- 
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drei  lange  Borsten,  schwätze  über  kopflange  Schnurren,  an  der  Basti  ver- 
engte, oben  halbkreisförmig  abgerundete  Ohren  von  %  Kopflänge.  Der 
Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  der  Körper  und  mit  200  und  einigen  Scbup- 
penwirteln  bekleidet.  Das  Coforit  ist  graulich  gelbbraun,  längs  der  Rücken- 
mitte am  dunkelsten,  mehr  braun,  an  den  Seiten  mehr  gelb  und  etwas  ins 
Rölhliche  spielend,  tiefer  binab  heller  gelbgrau,  an  der  Unterseite  grau, 
Kinn,  Kehle  und  ein  Theil  der  Oberlippe  weiss;  die  Pfoten  grau,  Ohren 
und  Schwanz  etwas  dunkler.  Der  Grund  des  Pelzes  ist  grau,  die  Spitzen 
der  Haare  gelb,  rothgelb,  braun,  schwarz  oder  weiss.  Auf  der  obern  Seite 
stehen  lange,  steife,  gefurchte  und  ganz  schwarze  Stichelhaare.  Zehen- 
spitzen und  Krallen  sind  weiss.  Die  Obren  tragen  innen  'einige  lange 
Grannenhaare,  übrigens  nur  buchst  feine  und  spärliche  Haare.  Die  kurzen 
Borsten  zwischen  den  groben  Schuppen  ringeln  des  Schwanzes  verlängern 
sich  nach  hinten  etwas.  Junge  Thiere  sind  mehr  grau.  Die  Querfalten 
des  Gaumens  sind  durch  eine  Längsfurche  getheilt. 

Im  Gebtas  ist  der  dritte  Backzahn  des  Unterkiefers  durch  die  Breite 
seines  hintern  Höckers  charaoteristisch.  am  Schädel  das  Zwischenscheitel- 
bein, dessen  seilliche  Spitzen  schräg  nach  hinten  und  aussen  gerichtet  sind. 
Wirbelsäule  mit  7  Hals-,  9  Rücken-,  dem  diaphragmatischen,  9  Lenden- 
4  Kreuz-  und  25  Schwanzwirbeln  (nach  Andern  29),  7  wahre  und  6  falsche 
Rippenpaare. 

Die  Wanderratte  nährt  sich  von  allerband  vegetabilischen  Substanzen, 
liebt  aber  auch  Fleisch  und  benagt  trockne  thierische  Stoffe.  Sie  frisst 
sogar  Mäuse  und  verschont  andere  Ratten  nicht.  Sie  ist  bissig  und  kühn, 
besonders  das  Männchen,  welches  stets  etwas  grösser  ist  als  das  Weibchen. 
Im  Vertrauen  auf  ihre  Kraft  greift  sie  Hühner,  Gänse  und  junge  Lämmer 
an,  ja  ihre  Frechheit  geht  so  weit,  dass  sie  selbst  lebende  Mastschweine 
anfrisst,  dabei  jedoch  auch  den  Koth  in  den  Abtritten  nicht  verschmäht. 
Sie  gräbt  ihre  Gänge  in  Feldern,  Gärten  und  Häusern,  besonders  gern  in 
der  Nähe  des  Wassers,  da  sie  vortrefflich  schwimmt  und  auch  auf  Fische 

m 

Jagd  macht.  Mühlen,  Gerbereien,  Kloaken  und  Abzugsgräben,  Abdeckereien 
sind  ihre  liebsten  Aufenthaltsorte.  Ihre  Gehässigkeit  und  wühlerische  Lebens- 
weise an  schmutzigen  und  unheimlichen  Orten  machen  sie  zu  einem  wider- 
wärtigen und  sehr  schädlichen  Thiere.  Dabei  vermehrt  sie  sich  schnell 
ins  Ungeheure,  denn  das  Weibchen  wirft  zwei  bis  dreimal  im  Jahre  ein 
Dutzend  Junge.  Ein  Beispiel  von  ihrer  furchtbaren  Menge  gibt  eine  Ab- 
deckerei bei  Paris,  wo  sie  nach  offiziellen  Berichten  oft  in  einer  Nacht  bis 
35  Pferdecadaver  bis  auf  die  Knochen  verzehrten  und  hier  in  einem  ein- 
zigen Schlachthause  während  eines  Monates  zu  mehr  denn  16000  Stück 
erschlagen  wurden.  Die  in  Städten  und  bewohnten  Orten  sich  aufhalten- 
den Ratten  sind  den  gafeen  Winter  hindurch  thätig,  die  in  den  Feldern 
tragen  sich  Vorräthe  für  den  Winter  ein,  schlafen  aber  nicht,  sondern 
kommen  bei  gutem  Wetter  immer  hervor.  Nur  durch  eine  systematische 
Verfolgung  werden  ihrer  Vermehrung  Schranken  gesetzt.    Unter  den  Raub- 


meister, Säugeth.  BrasiL  153;  Giebel,  Odontogr.  47.  Tf.  21.  fig.  1.3.  —  Thompsons 
M.  hibernicus  Proceed.  zook  soc.  V  52  aus  Irland  hat  einen  schwarzen  Rücken, 
einen  etwas  kürzeren  Schwanz,  kürzere  und  besser  behaarte  Ohren,  einen  weiche- 
ren Pelz,  und  unter  der  Brust  einen  langen  weichen  Fleck.  M.  javanm  Hermann, 
observ.  63  ist  bestimmt  die  über  Java,  Sumatra  etc.  verbreitete  Wanderratte, 
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thferen  sind  Wiesel  and  Freitchen  Ihre  grössten  Feinde,  Katzen  haben  nicht 
gern  mit  ihnen  zu  thun. 

Nach  Pallas  Berichten  ist  die  ursprüngliche  Heimat  der  Wanderratte 
das  wärmere  Mittelasien ,  von  wo  sie  erst  im  Jahre  1727  in  grossen  Schaa- 
ren  über  die  Wolga  setzte,  Russland  bevölkerte  und  über  ganz  Europa 
sich  ausdehnte.  Mit  den  Schiffen  wurde  sie  um  1775  nach  Nordamerika 
übergeführt,  wusste  sich  dann  auch  in  Südamerika  und  den  anliegenden 
Inseln  einzubürgern,  auch  am  Gap  der  guten  Hoffnung  festzusetzen,  so  dass 
sie  jetzt  ein  wahrer  Kosmopolit  ist.  Andere  Ratten  weichen  ihr  und  ver- 
schwinden, je  mehr  sie  an  Terrain  gewinnt. 

M.  tectorum  Sav.  *)  Die  Dachratte  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  der 
Wanderratte  und  hat  einen  viel  weicheren,  lichter  gelblich  grau  und  weni- 
ger braun-gefärbten,  am  Bauche  entschieden  gelben  Pelz  und  grössere  Ohren 
von  bräunlicher  Fleischfarbe.  Der  Schwanz  ist  etwas  länger  als  der  Kör- 
per, feiner  beschuppt  mit  220  bis  240  Ringeln  und  besonders  gegen  das 
Ende  hin  stärker  behaart.  An  der  GaumenOäche  liegen  7  Querrunzeln, 
2  vor,  5  zwischen  den  Zähnen,  letztere  gezackt  und  die  drei  ersten  von 
ihnen  mit  einer  V  förmigen  Biegung  in  der  Mitte.  Die  Röckenhaare  sind 
am  Grunde  grau  und  vor  der  schwärzlichen  Spitze  mit  röthlichgeibem 
Ring  versehen;  die  steifen  langen  Grannen  schwärzlich.  An  den  Seilen 
tritt  das  Röthlicbgelbe  mehr  hervor  und  unterhalb  verschwinden  die  schwar- 
zen Haarspitzen  gänzlich.  Die  Schnauze  ist  bräunlich,  die  Stirn  mehr  grau- 
lich, die  Augen  mit  dunklem  Ringe  umgeben,  die  langen  starken  Schnurjen 
schwarz,  die  Pfoten  grau  mit  werblichen  Zehenspitzen,  der  Schwanz  düster 
braungrau.  Am  dritten  untern  Backzahne  ist  der  hintere  Höcker  nur  halb 
so  breit  als  der  vorhergehende,  am  Schädel  die  seitlichen  Spitzen  des 
Zwischenscheitelbeines  schräg  nach  vorn  gerichtet.  Körperlänge  7  bis  8 
Zoll,  Schwanz  8  bis  9  Zoll. 

Die  Heimath  ist  Aegypten  und  Nubien,  von  wo  die  Dachratte  sich  naeh 
der  arabischen  Westküste  und  nach  Italien  und  der  Provence  verbreitete 
und  auch  nach  Brasilien  verschleppt  wurde.  Ueberall  hält  sie  sich  zwischen 
dem  Holzwerk  in  den  Häusern,  besonders  an  den  Dachsparren  auf,  wovon 
sie  auch  den  Namen  Daehratte  trägt. 

Jf.  rattus  L.  *)  Die  Hausratte  unterscheidet  sich  von  der  Wanderratte 
durch  geringere  Grösse,  schlankeren  Körperbau,  viel  längeren  Schwanz, 
grössere  Obren,  spitzigeren  Kopf  und  durch  den  Mangel  der  längern  Gran- 

f)  Savi,  nnov.  giornale  de  Lett.  1825;  Bonaparte,  Faun.  ital.  fasc.  3. 16;  A.  Wag- 
ner. Sefcreb.  Säugeth.  III.  405;  Burmeister,  Saogeth.  Brasil.  154;  IT.  alexanärnm» 
Geoärty,  Descr.  de  r*Egypte  Ib.  5.  fig.  1;  Selys  Longchamps,  micromamroai  54; 
BüppeH,  Mus.  Senkeob.  III.  106;  Jf.  flaviveniris  Brants,  muiz.  108;  Jf.  setosu*  Luod, 
Blik  paa  Brasil.  Dyrev.  III.  277.  Bennett's  Jf.  latipes  Proceed.  zool.  soc.  III.  89  in 
Rleinasien  hat  nur  einen  etwas  längeren  Schwanz,  viel  dunklere  Färbung  und  einen 
sehr  langen  weichen  Pelz. 

2)  Linn6,  XII.  83;  Paltos,  Glires  93;  Schreber,  Säugeth.  IV.  647.  Tf.  179;  Beck- 
stein, Naturgesch.  Deutschi.  93t;  Richardson,  Fauna  I.  140;  Nordmann,  Voy.  Derai- 
doff.  III.  45;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  407;  Buffon,  Hist.  nat.  VII.  278;  Dau- 
benton, tb.  284.  fig.  37.  38;  Giebel,  Odontogr.  47;  Jf.  insularu  Waterhouse,  Voy. 
Beagle.  mammal.  35  (von  der  Ascensionsinsel).  Jf.  ülandicus  Thienemann,  natur- 
hist.  Bern  er  kg.  1.  153  grenzt  das  untere  weissgelbltch  von  den  Seiten  ab  und  hat 
einen  gelben  Brustfleck.  Von  den  8  Kreuzwirbeln  gehören  4  zum  Schwänze,  der 
dann  30  Wirbel  zählt.  —  Lartet  gedenkt  dreier  fossiler  Ratten  in  den  Süsswasser- 
gebilden  von  Sansans  ohne  nähere  Angabe;  Pomel  zwei  dergleichen  von  Clermont. 
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nen  auf  dem  Rücken.  Ueber  den  grossen  Augen  steht  nur  je  eine  lange 
und  kürze  Borste;  die  breiten,  dünn  behaarten,  grauröthlichen  Ohren  haben 
halbe  Kopflänge  und  der  dünn  und  kurze  behaarte  Schwanz  wird  von  250 
Schuppenringeln  bekleidet.  Die  Daumenwarze  der  Vorderpfoten  trägt  einen 
platten  Nagel..  Das  Haar  der  Oberseite  ist  schwärzlich,  das  untere  asch- 
grau. Die  Gaumenfalten  sind  weder  getheilt  noch  warzig,  sondern  glatt. 
Der  hintere  Höcker  des  letzten  untern  Backzahnes  hat  noch  nicht  die  halbe 
Breite  des  vorhergehenden,  und  die  seitlichen  Spitzen  des  Zwischenscheitel— 
beines  sind  schräg  nach  vorn  gerichtet.  Körperlänge  7  Zoll,  der  Schwanz 
8  ZoL 

Die  Hausratte  ist  ziemlich  über  ganz  Europa  verbreitet,  doch  an  vielen 
Orten  von  der  Wanderratte  schon  ganz  verdrangt.  Sie  geht  nach  Persien 
und  Indien  hinein,  auch  in  Afrika  und  Nordamerika  ist  sie  heimisch,  ja 
nach  Einigen  soll  sie  erst  von  Amerika  nach  Europa  gekommen  sein,  was 
jedoch  sehr  wenig  wahrscheinlich  ist.  Sie  ist  ein  wahrer  Vielfrass  auf  den 
Getreideböden,  in  den  Speisekammern,  im  Keller,  stielt  junge  Tauben  und 
Kaninchen  und  schleppt  emsig  reiche  Vorräthe  in  ihre  Höhlen.  Ihre  eigene 
Art  verschont  sie  nicht,  denn  nach  den  heftigen  Kämpfen,  die  sie  unter 
einander  aufführen,  verzehrt  der  Sieger  den  gefallenen  Gegner.  Das  Weib- 
chen wirft  einige  Male  im  Jahre  5  bis  6  Junge,  säugt  dieselben  eine  kurze 
Zeit  und  trägt  ihnen  Nahrung  zu.  In  Gefahren  vertbeidigt  sie  dieselben 
kühn  und  hartnäckig.  Weisse  mit  rothen  Augen  kommen  hin  und  wieder 
vor,  seltener  graue  und  weissfleckige.  In  engem  Neste  mit  ihren  langen 
weichen  Schwänzen  verwickelte  Junge  haben  die  Fabel  vom  Rattenkönige 
veranlasst. 

M.  leucogaster  Pict.  ■)  Die  weissbäuchige  Ratte  ist  in  allen  Theilen 
kleiner  als  die  vorigen  Arten,  mit  weicherem  sanfterem  Pelz  und  rein 
weissem  Bauche.  Die  Schnauze  und  Backen  sind  weissgrau,  Oberkopf  und 
Mittelrücken  braun,  die  straffen  Grannen  sparsam  und  fein,  die  Rückenhaare 
am  Grunde  grau,  dann  falb  und  schwarz  zugespitzt,  die  Seiten  des  Rumpfes 
mehr  grau,  scharf  vom  reinen  Weiss  der  Unterseite  abgesetzt,  che  Füsse 
fleischfarben  mit  kurzer  weisser,  oben  jedoch  fast  schwarzer  Behaarung; 
die  Krallen  weisslich;  die  Schnurren  schwarz,  der  Schwanz  fein  geringelt. 
Körperlänge  6  Zoll,  Schwanz  ebensoviel. 

In  der  Nähe  von  Genf  in  Häusern  und  Kellern  und  in  Brasilien  bei 
Neufreiburg.  • 

M.  caraco  Pall. 4)  Durch  den  schmalen,  ungemein  verlängerten  Kopf 
mit  stumpfkegel förmiger  Schnauze,  kurzen  zahlreichen  Schnurren,  kleinen 
Augen  und  grossen,  ovalen,  etwas  zugespitzten  Ohren  zeichnet  sich  der 
Caraco  auffallend  von  allen  übrigen  Ratten  aus.  Der  Leib  ist  gedrungen 
und  der  Schwanz  kürzer  als  der  Körper,  sehr  dick,  an  der  Wurzel  dicht 
behaart,  übrigens  mit  150  Schuppenringeln  bekleidet,  zwischen  denen  spär- 
lich weiche  Härchen  stehen.  Die  Pfoten  sind  kahl,  fast  schuppig,  die  vor- 
dem mit  nagelloser  Daumenwarze,  alle  Zehen  durch  eine  Hautfalte  verbun  - 
den,  die  Krallen  klein  und  spitzig.  Der  Pelz  ist  weich,  auf  dem  Rücken 
dunkelbraun  mit  Grau  gemischt,  unten  weisslich  mit  Neigung  zum  Grauen, 

■  fTirin —     —   -      -   —        ~ ■-  ~  -      -  --.....— _  _        ^ 

3)  Piclet,   M6m.  eoc.  d'hist.  nat.  Geneve  1841.   IX.  153.  c.  flg.;   Bqrmeister, 
Säugelh.  Brasil.  154. 

4)  Pallas,  Glires  91.  335.  tb.  23;  Schreber,  Säugelh.  IV.  643.  Tf.  177. 
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der  Schwanz  oben  dunkelbraun.  Die  Innenseite  der  Obren  ist  kahl.  Die 
Backzähne  sind  schwächer  als  bei  der  Wanderratte,  die  Nagzäbne  sehr 
wenig  gefärbt.  Die  Wirbelsäule  hat  13  rippentragende,  6  rippenlose,  4 
Kreoz-  und  27  Schwanzwirbel.  Das  Weibchen  mit  8  Zitzen.  Körperlänge 
6  Zoll,  Schwanz  etwas  über  4  Zoll. 

Bewohnt  das  östliche  Sibirien  und  China,  wo  er  in  der  Nähe  des 
Wassers  und  in  den  Häusern  seine  Höhlen  gräbt.  Er  schwimmt  besser 
als  die  Wanderratte. 

ß)  Mäuse. 

M.  Musculus  L.  *)  Die  allgemein  bekannte  Hausmaus  ist  auch  ausser 
der  viel  geringern  Grösse  leicht  von  den  Ratten  zu  unterscheiden  durch 
die  halb  durchsichtigen,  mit  den  feinsten  schwarzen  Haaren  spärlich 
bekleideten  Ohren  von  halber  Kopflänge,  durch  die  schwärzlichen  Schnur- 
ren von  Kopfeslänge,  durch  eine  feine  Borste  über  jedem  Auge  und  auf 
den  Backen,  den  fast  körperlangen  Schwanz  mit  gegen  200  Schuppen- 
ringeln, die  klein  und  dünn  benagelte  Daumenwarze  und  die  oben  gelblich- 
graue,  mit  Schwarz  überlaufene,  unten  lichtgraue  Färbung.  Der  hintere 
Backzahn  der  obern  Reihe  ist  relativ  kleiner  als  bei  der  Ratte,  am  ersten 
der  innere  Höcker  der  vordem  Querwulst  weiter  nach  hinten  gerückt  fast 
neben  dem  grossen  Mittelhöcker  der  zweiten  Wulst  und  deren  Innenhöcker 
neben  der  dritten  Wulst.  Am  Schädel  das  Zwischenscheitelbein  seitlich 
schräg  abgestutzt,  die  Occipitalleisten  nicht  hervorstehend,  und  auch  die 
Orbitalleisten  ganz  unbedeutend.  Die  Wirbelsäule  mit  13  rippentragenden, 
6  rippenlosen,  3  Kreuz-  und  30  Schwanzwirbeln  (nach  Cuvier  mit  12  rip- 
pentragenden und  4  Kreuzwirbeln)  der  zehnte  ist  der  diaphragmatische, 
6  Paare  wahrer,  7  falscher  Rippen,  die  vordre  Ecke  des  Schulterblattes 
gar  nicht  abgestumpft,  der  Radius  schwächer  als  die  Ulna.  Als  besondere 
Spielarten  kommen  sowohl  ganz  schwarze  als  ganz  weisse  Mäuse,  viel 
seltener  weissfleckige,  graufleckige,   erbsengelbe  vor. 

Die 'Hausmaus  hat  Nichts  von  dem  bissigen,  boshaften,  gefrässigen 
Naturell  der  Ratte,  sie  ist  im  Gegentheil  ungemein  scheu  und  furchtsam 
und  hat  in  ihrem  Betragen  viel  Possierliches  und  Unterbaltendes.  Ihre 
Furcht  macht  sie  sehr  aufmerksam,  auf  den  Hinterbeinen  sitzend  achtet  sie 
auf  jedes  Geräusch  und  späht  ängstlich  umher.  Weiss  sie  sich  von  Ge- 
fahr frei,  so  wird  sie  zutraulich.  Man  kann  sie  daher  leicht  zähmen.  Trotz 
ihres  zierlichen  Baues  und  netten  Betragens  ist  sie  fast  ebenso  verachtet 
als  die  Ratte,  wohl  nur  wegen  ihrer  versteckten  Lebensweise  und  des  ent- 
stellenden Schwanzes.  Ihr  Appetit  ist  sehr  veränderlich,  die  liebste  Nah- 
rung vertauscht  sie  alsbald  mit  andrer,  wenn  sie  reichlichen  Vorrath  und 
►  Auswahl  hat.  Dabei  schleppt  sie  emsig  Vorräthe  zusammen,  mehr  aus 
blosser  Geschäftigkeit  als  aus  Vorsorge  für  schlechte  Zeiten.  Schädlich  wird 
sie  durch  ihr  Zernagen  und  durch  die  sehr  starke  Vermehrung  unter  gün- 
stigen Verhältnissen.  Das  Weibchen  wirft  Sommer  und  Winter  hindurch 
je  5  bis  6  Junge,  die  schon  nach  14  Tagen  für  sich  selbst  sorgen  und 
reichliche  Nachkommenschaft  liefern.     In    allen   Winkeln    bewohnter  Orte 


5)  Linne\  XII.  83;  Pallas,  Glires  95;  Schreber,  Säugeth.  IV.  654.  Tf.  181;  Bech- 
stein,  Naturgesch,  Deutschi.  952;  Buffon,  Hist.  nat.  VII.  309.  tb.  39;  Suppl.  III.  181. 
tb.  30.  VII.  312.  tb.  40;  Giebel.  Odontogr.  47.  Tf.  21.  fig.  2;  M.  breviroUris  Water- 
houae,  Proceed.  zool.  soc.  V.,  119. 
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siedelt  sie  sich  an  und  wandert  in  Gärten  und  Felder,  wenn  sie  in 
den  Häusern  keine  ausreichende  Nahrung  ündet  aus  dem  Felde  auch 
wieder  in  die  Gebäude  zurück.  Winterschlaf  hält  sie  nicht,  doch  wird  sie 
bei  strenger  Kälte  ruhig.  Raubthiere  aller  Art,  Katzen,  Füchse,  Hunde,  Wie- 
sel, Falken,  Schlangen  u.  s.  w.  stellen  ihnen  nach  und  der  Mensch  legt 
Gift,  Fallen  und  sucht  sie  auf  alle  Weise  zu  vertilgen,  aber  dennoch  lässt 
sie  sich  nicht  ausrotten. 

Ihre  ursprüngliche  Heimath  scheint  Europa  und  das  mittlere  Asien 
gewesen  zu  sein,  von  wo  aus  sie  sich  fast  über  die  ganze  bewohnte  Erde 
verbreitet  hat.  Das  Vorkommen  entschieden  diluvialer  Reste  ist  nirgends 
mit  genügender  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 

M.  hortulanus  Nordm.  6)  Die  Gartenmaus  steht  der  Hausmaus  sehr 
nah.  Ihre  breiten  Obren  haben  nicht  die  halbe  Kopflänge  und  sind  mit 
feinen  Härchen  angeflogen.  Der  Schwanz  ist  um  ein  Viertheil  kürzer  als  der 
Rumpf  und  mit  140  Schuppenringeln  bekleidet,  übrigens  mehr  behaart  als 
bei  der  Hausmaus.  Die  Sohle  an  der  Ferse  über  ein  DriUheil  ihrer  Länge 
behaart.  Die  Oberseite  des  Körpers  ist  rötblich  braun,  Ober  die  Seiten 
herab  an  den  Unterleib  schmutzig  fahlgelb,  der  Unterkiefer  graulich  weiss; 
die  Haare  am  Grunde  dunkel  schieferfarben ,  einzelne  Rückenbaare  ganz 
schwarz;  die  Füsse  licht  braun,  die  Zehen  weiss  behaart,  die  Nägel  weiss- 
lieh,  der  Schwanz  oben  bräunlich,  an  den  Seiten  und  unten  graulich  weiss. 
Die  Schnurren  zahlreich,  bis  an  die  Ohrspitze  reichend  und  meist  schwarz, 
die  kürzeren  silberweiss.  Am  Schädel  ist  das  Zwischenscheitelbein  seitlich 
gerade  abgeschnitten,  fast  rechteckig,  vorn  ohne  weit  vorstehende  Spitze. 

Rei  Odessa  im  botanischen  Garten. 
M.  sylvaticus  L. 7)  Die  Waidmaus  hat  einen  grössern  Kopf,  kürzere 
und  stärkere  Schnauze,  mehr  gebogene  Nase,  grössere  Augen  und  Obren, 
längere  und  stärkere  Hinterfüsse  als  die  Hausmaus.  Die  obern  Schnurren 
schwarz  und  kürzer  als  der  Kopf,  die  untern  iäuger  und  grösstenteils 
weisslich.  Ueber  jedem  Auge  eine  Borste.  Die  Ohren  länglich,  schwärz- 
lich, innen  und  aussen  mit  gelben  und  schwarzen  Härchen  dünn  besetzt. 
Der  Schwanz  so  lang  als  der  Körper  oder  etwas  länger,  seltener  ein  wenig 
kürzer,  oben  schwärzlich,  unten  weiss.  Die  Farbe  des  Rückens  ist  gelb- 
bräunlich,  in  der  Mitte  etwas  dunkler,  die  üaare  am  Grunde  schwarzgrau, 
an  der  Spitze  gelblich,  die  zahlreichen  längern  in  der  Rückenmitte  schwarz- 
spitzig; die  untere  Körperseite  weiss,  auf  der  Brust  ein  länglicher  gelb- 
bräunlicher Fleck;  die  Vorderbeine  aussen  gelblich,  die  .Hinterbeine  über 
den  Fersen  schwärzlich,  die  Pfoten  glänzend  weiss,  die  Öaumenwarze  mit 
rundlichem  Nagel,  die  Krallen  kurz  und  weiss.  Am  Schadet  das  Zwischen- 
scheitelbein jedoch  nicht  stark  verschmälert,  in  schlanke  Spitzen  auslau- 
fend.    Wird  bis  4  Zoll  lang. 

Rewohnt  Felder,  Wälder  und  Gärten,  zieht  aber  im  Herbst  in  die 
Scheunen  und  Gebäude  ein,  in  denen  sie  jedoch  nie  einen  ständigen  Wohn- 
sitz nimmt.  Sie  gräbt  ellentiefe  Gänge  mit  zwei  Kammern,  eine  zur  Woh- 
nung, die  andere  zum  Vorrath,  der  in  Getreide  und  Sämereien,  in  Nüssen, 
Eicheln  und  Bucheckern  besteht.     Doch  frisst  sie  auch  kleine  Vögel,  an- 

6)  Nordmano.  Voy.  Demidoff.  III.  45.  ib.  3;  Wiegmanns  Archiv  1840.  VI.  330. 

7)  Liane,  XII.  84;  Pallas,  Giires  94;  Schreber,  Säugeth.  IV.  651.  Tf.  ISO;  Bech- 
slein,  Naturgesch.  Deutschi.  963;  Buffoo.  HisL  nat.  VII.  325. 334.  U>.  4L  42;  iL  flavi- 
eoUit  Melchior,  Wiegm.  Archiv  1836.  I.  7a 
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dere  Mäuse  und  selbst  ihres  Gleichen.  Das  Weibchen  wirft  mehrmals  des 
Jahres  je  10  bis  12  Junge.  In  manchen  Jahren  ist  daher  ihre  Vermehrung 
ganz  angeheuer. 

Durch  ganz  Europa  und  einen  Theü  Sibiriens  verbreitet,  fossü  auch 
in  den  Knocbenbreccien  auf  Gorsica. 

M.  agrarius  Pall.  *)  Die  Brandmaus  hat  einen  schlankem,  zierlichem 
und  zarteren  Körperbau  als  die  Hausmaus,  einen  schmälern,  platteren  Kopt 
spitzere  Schnauze  mit  vier  Reihen  schwärzlicher  Bartborsten,  kleinere,  mehr 
behaarte  Ohren.  Ueber  jedem  Auge  steht  eine  lange  Borste.  Der  Pelz  ist 
fein  und  weich,  auf  dem  Rucken  rothgelb  mit  dunkelbraunen  Grannen,  in 
dessen  Mitte  ein  schwarzer  Längsstreif,  an  den  Seiten  herab  blasser,  unten 
und  an  den  Pfoten  weiss,  über  den  Fersen  ein  dunkelbrauner  Ring.  Der 
Schwanz  hat  nur  %  der  Körperlänge,  ist  dünn  und  dichter  behaart  als 
bei  der  Hausmaus,  mit  nur  90  Ringeln.  Am  Schädel  ist  das  Zwischen- 
scheitelbein seitlich  schräg  abgeschnitten,  die  scharfen  Spitzen  schräg  nach 
hiilten  gerichtet,  das  Skelet  dem  der  Hausmaus  gleich,  die  rechte  Lunge 
vierlappig,  die  linke  ungetheilt,  die  Leber  dreilappig,  ohne  Gallenblase,  der 
Magen  weit  und  nierenfttrmig,  der  Blinddarm  über  Zoll  lang. 

Auf  Ackerfeldern  in  Deutschland  und  mittlem  Russiand  bis  Sibirien 
hinein,  in  manchen  Jahren  ungemein  häufig.  Nach  Pallas  Erzählung  im 
J.  1763  um  Kasan  so  häufig,  dass  sie  den  Leuten  das  Brod  vom  Tische 
weg  und  aus  der  Hand  frass. 

M.  mmitius  Pall.  v)  Die  Zwergmaus  erreicht  nur  die  halbe  Grösse 
der  Hausmaus.  Ihre  Schnauze  ist  ziemlich  spitzig,  oben  mit  starkem  Haar- 
kamm und  braun,  an  den  Mundwinkeln  blass,  die  dunkeln,  grauspitzigen 
Schnurren  sehr  zart,  in  fünf  Reihen  gestellt;  über  und  unter  jedem  Auge 
eine  Warze  mit  Borsten;  die  Ohren  kurz,  nur  von  V3  Kopfeslänge,  abge- 
rundet, zur  Hälfte  im  Pelze  versteckt;  der  Schwanz  fast  von  Körperlänge 
mit  130  Ringeln,  ziemlich  behaart,  oben  braun,  unten  grau;  der  vordere 
Daumen  nur  eine  breit  und  stumpf  benagelte  Warze.  Die  Oberseite  ist 
fuchsgelb  mit  Braun  überlaufen,  an  den  Seiten  blasser,  unten  graulich  weiss, 
die  Pfoten  gelblich  oder  bräunlich.  Am  Schädel  das  Zwiscbenscbettelbein 
seitlich  breit  abgerundet,  das  Skelet  wie  bei  der  Hausmaus,  der  Magen 
weit,  der  Blinddarm  von  Zolllänge,  kreisförmig  gekrümmt  mit  wurmförmi* 
gern  Ende,  die  Leber  siebenlappig,  ohne  Gallenblase;  das  Weibchen  mit 
acht  Zitzen  an  Brust  und  Bauch. 

8)  Pallas,  Glires  95.  341.  tb.  24.  a;    Seh  reber,  Säugeth.  IV.  658.  Tf.  182;  Bech- 
stein.  Naturgesch.  Deutschi.  973;  Nordraaon.  Voy.  Demidoff  III.  47. 

9)  Pallas,  Glires  96.  345.  tb.24.b;  Sehr eb er,  Säugeth.' IV.  660.  Tf.  183;  Gloger, 
Nov.  acta  Leopold.  XIV.  358.  tb.  23;  Nordmann,  Voy.  Demidoff.  111.47;  M.  messoritu 
Shaw,  gener.  zool.  II. a  62;  Montagu,  Linn.  Transact.  VII.  247;  M.  soricintu,  M.  par- 
vultu,  M  pendulinus  Hermann,  observ.  zool.  I.  57;  M.' campest ris  Fr.  Cuvier,  Mam- 
mif.  II.  livr.  33;  M.  pratensis  Ockskay,  Nov.  act.  Leopold.  XV.b  243.  M.  Wagneri 
E  versmann,  Bull.  nat.  Mose.  1848.  1.  191.  tb.  1.  flg.  2  von  der  untern  Wolga  ist 
noch  kleiner,  oben  graulich  braun,  unten  scharf  abgesetzt  weiss,  der  Schwanz  kür- 
zer als  der  Körper.  —  Dehne  beschreibt  einen  Micromys  agili*  (Kleinmaus,  neues 
Saugethier  der  Fauna  von  Dresden.  1841.  c.  16),  über  deren  Verwandtschaft  sich 
bei  der  völligen  Unkenntniss  des  Gebisses  und  Schädels  kein  Unheil  fallen  lasst. 
Ihr  körperlanger  Sehwanz  ist  mit  170—180  Ringeln  bekleidet,  und  dünn  behaart. 
Die  Ohren  wie  bei  M.  minutus,  zur  Hälfte  im  Pelz  versteckt,  innen  und  aussen  dicht 
behaart,  Schnurren  von  Kopfeslänge,  Hinterfüsse  lang.  Pelz  oberhalb  ockerfarbig 
mit  Grau  gemischt,  unten  bleichgelb.  Die  Augen  sehr  klein.  Der  Schwan*  aufrollbar. 
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Durch  das  mittlere  Europa  bis  nach  Sibirien  verbreitet.  Sie  lebt  wie 
die  Brandmaus  im  Sommer  in  Wäldern  und  Feldern,  im  Winter  in  den 
Häusern.  Ihr  kugliges  aus  Halmen  und  Blättern  gebauetes  Nest  hängt  sie 
frei  an  Stengeln  auf  und  wirft  darin  8  bis  9  Junge. 

b)  Asiatische  Arten, 
a)  Ratten. 

M.  giganteus  Hartw. 1).  Die  Riesenratte  bat  eine  gerundete  Nase,  ver- 
kürzten Unterkiefer,  sehr  breite  Nagzäbne,  nackte,  grosse,  ovale,  stark  ab- 
gerundete Ohren  mit  etwas  einwärts  gekehrten  Rändern.  Ihr  dicker  und 
sehr  gekrümmter  Leib  ist  oben  stark  und  schwarz  behaart,  unten  graulich, 
die  Beine  und  Zehen  schwarz.  Die  starken  Krallen  sind  von  massiger 
Länge.  Die  Vorderpfoten  haben  ein  Daumenrudiment  mit  stumpfer  Kralle. 
Der  Schwanz  ist  dünn  behaart  und  an  der  nackten  Spitze  abweichend  ge- 
färbt, mit  zahlreichen  undeutlichen  Ringeln  bekleidet.  Die -Körperlange 
13  Zoll  und  mehr,  ebenso  viel  der  Schwanz. 

Bewohnt  trockene  Gegenden  in  der  Nabe  menschlicher  Wohnungen, 
gräbt  tiefe  Gänge  und  frisst  allerlei  Sämereien,  aber  auch  Geflügel  Ihr 
Biss  soll  sehr  gefährlich  sein,  doch  wird  ihr  Fleisch  gegessen. 

An  der  Küste  von  Goromandel,  Mysore,  in  Bengalen  und  Vandie- 
mensland. 

M.  setifer  Horsf. a).  Die  Borstenratte  ähnelt  im  Habitus  zumeist  der 
Wanderratte,  doch  ist  sie  etwas  kräftiger  gebauet.  Ihre  Augen  sind  klein, 
die  Ohren  gross,  gerundet  und  fast  nackt,  die  Oberlippe  tief  gespalten,  die 
Nagzähne  stark  und  rötblichbraun,  die  Schenkel  auffallend  robust,  die  Krallen 
schwach  gekrümmt  und  stumpf.  Den  Schwanz  bekleiden  sehr  zahlreiche 
Schuppenringel,  zwischen  denen  nur  sehr  sparsam  kurze  Härchen,  zu  2 
und  3  beisammen  stehend  sich  zeigen.  Zahlreiche  Borsten  treten  hinter 
dem  Nacken  aus  dem  kurzen  Wollhaar  bervor,  häufen  sich  nach  hinten 
mehr  und  mehr  zugleich  mit  zunehmender  Länge  und  Stärke,  so  dass  sie 
über  der  Kruppe  eine  lockere  Decke  bilden,  die  beträchtlich  über  den  Leib 
hinausragt.  Die  Borsten  sind  rund,  nicht  glatt  und  gefurcht.  Das  Colorit 
ist  oben  dunkelbraun,  unten  graulich,  die  einzelnen  Haare  am  Grunde  grau, 
an  der  Spitze  dunkel.     Die  Körperlänge  8  Zoll. 

Auf  Java,  Borneo,  Sumatra,  an  Waldsäumen  und  Flussufern. 
M.  rufescens  Gray3).  Die  indische  Hausratte  hat  einen  blassbraunen, 
unten  gelblich  grauen  Pelz,  der  am  Grunde  bleifarben  und  von  zahlreichen 
dünnen  braunen  Borsten  überragt  wird.  Diese  sind  mit  einer  tiefen  Mittel- 
furche versehen  und*  enden  in  eine  schwarze  Haarspitze.  Der  Pelz  am 
Kinn  und  der  Unterseite  ist  weicher,  mit  weisslichen  dünnen  Borsten  ver- 
sehen. Den  Schwanz  bekleiden  sehr  kleine  viereckige  Schuppen  und  kurze 
Härchen.  DieFüsse  sind  braun,  die  Krallen  weiss  und  von  weissen  Haaren 
bedeckt.     Die  Körperlänge  6l/a  Zoll,  der  Schwanz  beinah  6  Zoll. 

In  Indien. 

1)  Hardwicke,  Linn.  Transact.  VII.  306.  tb.  18;  Walerbouse,  Ann.  mag.  naL 
bist.  1839.  274.  tb.  34;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  Hl.  417;  M  maMerieus  Shaw, 
gen.  zool.  II*  54. 

2)  Horsfield,  zool.  resaarch.  nro  8  c.  flg.;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  111.418. 

3)  Gray,  Loud.  magaz.  1837.  585. 
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M.  Kok  Gray  4).  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  sogleich  durch  den 
viel  kurzern  Schwanz.  Im  Golorit  ist  Kinn  uud  Unterseite  graulich,  die 
Fasse  blassbraun,  die  Stirn  mit  einigen  silberfarbenen  Haaren.  Die  braun- 
spitzigen längeren  Haare  sind  spindelförmig,  platt,  längsgefurcht,  schwarz, 
oft  mit  einer  fast  gipfelständigen  schwarzen  Binde.  Der  rudimentäre  Vor- 
derdaumen trägt  eine  kurze  dicke  Kralle,  die  übrigen  Krallen  sind  kegel- 
förmig und  gekrümmt.  Die  drei  Miltelzehen  sind  die  längsten  und  einan- 
der gleich,  die  kleine  Zehe  fast  dem  Daumen  gleich.  Der  Schwanz  dick 
und  geschuppt,  mit  spärlichen  Haaren.  Die  Körpe/länge  9V2  Zoll,  Schwanz 
nur  4  7*  Zoll. 

In  Indien. 
M.  Hardwieki  Gray  *).  Ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich ,  aber  der 
nackte  schuppige  Schwanz  von  Körperlänge,  der  Schädel  breiter,  stärker 
und  grösser,  die  Nagzäfcne  doppelt  so  breit,  vorn  flach  und  gelb.  Die 
Oberseite  gelbbraun,  die  Rückenhaare  bleifarben  mit  tiefgelbbraunen  oder 
dunkelbraunen  Spitzen,  einige  besonders  am  Kreuz  viel  länger  und  borsteh- 
artig;  Wangen  und  Seiten  merklich  blasser;  Kinn  und  untere  Theile  mit 
kurzen  bleifarbenen  weissspitzigen  Haaren. 

In  Indien. 

ß)  Mäuse. 

M.  oleraceus  Benn.  *)  Die  Kohlmaus  ist  oben  dicht  mit  ziemlich 
langen  glatten*  Haaren  von  licht  kastanienbrauner  Farbe  bekleidet,  unten 
mit  fast  weissen,  gelblich  angeflogenen,  ebenso  an  den  Wangen  und  um 
den  Mund  herum.  An  der  Schnauze,  den  Pfoten  und  Schwänze  sind  die 
Haare  sehr  kurz.  Die  Krallen  weiss  und  klein;  die  Ohren  sehr  gross, 
oben  abgerundet  und  fast  ganz  nackt;  die  Schnauze  kurz  und  stumpf;  die 
Schnurren  zahlreich,  lang,  einige  schwarz,  andere  silbern  oder  hell  kasta- 
nienfarben.  Körperlänge  nahezu  3  Zoll,  Schwanz  ober  4  Zoll. 
.  Bewohnt  Dekan.    Ihr  aus  Grasblättern  gebildetes  Nest  legt  sie  in  Kohl- 

ständen an. 

M.  praetextus  Lichtst.  *)     Hat   einen    gestreckten    zierlichen    Körper, 
sehr  vorragende  Nase,  ovale,  nackte,  schwärzliche  Ohren  und  einen  sehr 

4)  Gray,  Lolid.  magäz.  1837.  585;  Arvicola  indica  Gray,  Illustr.  Ind.  zool.  !. 
tb.  11. 

5)  Gray,  Loud.  magaz.  1837.  585;  Ann.  a.  magaz.    nat.   hist.  1842.  X.  264. 
'  Wegen  der  Grösse  der  Nagzähne  und  der  Kürze  des  Schwanzes  erhebt  Gray  diese 

Art  zur  Gattung  Nesokia,  der  wir  die  Aufnahme  versagen  müssen. 

6)  Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  11.  121.  Von  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist. 
1842.  X.  264.  zum  Typus  der. Gattung  Vandeleusia  erhoben. 

7)  Brants,  Muiz.  125.  —  Noch  weniger  sieber  als  diese  Art  characterisirt  sind 
einige  von  Gray  1.  c.  eingeführte,  die  wir  nicht  in  das  System  aufzunehmen  wagen. 
.¥.  atiaticxu  nämlich  ist  blass  braun,  schwärzlich  gescheckt,  unten  grau,  Schwanz 
von  Körperlänge  mit  kurzen  angedrückten  schwarzen  Haaren,  die  gegen  die  Spitze 

,  hin  länger  werden.  Jtf.  booduga  ist  mausefarben,  braunscheckig,  mit  blassen  dünnen 
'  gefurchten  schwarzspitzigen  Borsten  und  mit  behaarten  Ohren ,   von  nur  2  Zoll 
Länge,  mit  ebenso  langem  Schwanz.    M  Etlioti  hat  einen  blassbraunen  Pelz  mit 
kurzen  schwarzen  Spitzen,  obere  Nagzähne  vorn  gefurcht.    M.  meltada  mit  sehr 
,  weichem,  mäusefarbenen  schwarzscheckigen  Pelz,  in  welchem  lange  braune  schwarz- 
spitzige  Grannen  stehen,  der  Schwanz  kürzer  als  der  Körper.   Blyths  indische  M.  fülvi- 
doventrU  und  M.  albidoventris  Journ.  asiat.  soc.  Beng.  1852.  351  sind  noch  zu  un- 
genügend chaiacterisjrt,  ebenso  M.  aequicaudatis,  M.caudottor,  M.  darjilingensti  Hodg- 
son,  Ann.  mag.  nat.  bist  1849.  111.  203  und  führt  derselbe  schon  1.  c  1845.  XV. 
Sinfohtor».  36 
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kurzen  anliegenden  Pelz.  Die  Farbe  der  obern  Seite  ist  von  der  der  un- 
tern durch  einen  röthlichen  Streif  geschieden.  Die  Zehen  sind  weiss,  der 
Schwanz  beiderseits  dunkel,  nackt,  geringelt.  Körperlänge  3  Zoll,  Schwanz 
2%  Zoll. 

In  Arabien  und  Syrien. 

c)  Afrikanische  Arten. 

a)  Ratten. 

M.  variegatus  Lichtet.  •)  Von  kräftigem  Körperbau,  mit  weichem  dün- 
nen Pelz,  ohne  straffe  Grannen,  mit  ziemlich  grossen,  gerundeten,  fein  und 
kurz  behaarten  Ohren,  kurzen  breiten  Füssen,  stummelartigem  benagelten 
vorderen  Daumen.  Der  Schwanz  erreicht  kaum  mehr  als  die  halbe  Körper- 
länge und  ist  mit  starren  kurzen  Borsten  ziemlich  dicht  besetzt  Das  Co- 
lorit  ist  bräunlichfahlgelb,  schwarz  melirt,  an  der  Unterseite  graulicbweiss, 
die  Seiten  der  Nase  und  der  Anflug  der  Ohren  ockerfarben,  die  Schnar- 
ren schwarz,  die  Füsse  oben  fahl  gesprenkelt,  die  Krallen  bräunlich,  der 
Schwanz  oben  schwarz ,  unten  bräunlichfahlgelb.  Körperlänge  8  Zoll, 
Schwanz  4%  Zoll. 

Ist  die  gemeine  Feldratte  in  Aegypten  und  Nubien,  kömmt  aber  auch 
in  Abyssinien  und  Arabien  vor. 

jf.  fallax  Pet.  »)    Btwas  kleiner,   aber  von  ähnlichem  robustem  Bau 


266  Dicht  weniger  als  11  Ratten  und  7  Mäuse  aus  Nepal  mit  ungenügenden  Diag- 
nosen ein.  Jf.  nemorivagus  12"  mit  9''  langem  Schwanz,  Gebirgsbewohner,  dunkel 
gefärbt,  oben  braunschwarz.  Jf.  brtmneut  9 '  mit  ebenso  langem  Schwanz,  gemein 
in  Hausern,  oben  rostbraun,  unten  weisslich,  mit  langen,  nicht  steifen  Grannen. 
Jf.  bnmneuscuku  der  vorigen  sehr  ähnlich,  Schwans  etwas  länger.  M  rattvidn  77t" 
mit  8*/4  zolligem  Schwanz,  oben  schwärzlich  braua.  Jf.  niviventer  51/,*',  Seh w am 
6",  obeu  schwärzlich  braun  mit  Rötblich,  unten  rein  weiss.  M.plctori$T\  Schwan* 
4'/t"  dunkelbraun  mit  rechlichem  Anfluge,  mit  schwarzen  Grannen.  M.  nitidus  ßl/t", 
Schwanz  7Y4"  oben  dunkelbraun,  unten  dunkelgrau.  Jf..  myothrix  6".  Schwanz  3%. 
Pelz  sanft,  kurz,  licht  gefärbt.  Jf.  hydrophilus  3l/9",  Schwanz  2%",  an  Urem,  mit 
kleinen  Ohren,  feinem  Pelz,  oben  dunkelbraun,  unten  weiss.  M.  macropu*  7V«"> 
Schwanz- 6",  der  Wasserratte  ähnlich,  mit  grossem  Pfoten  und  feinem  Pelz,  oben 
schwarz,  unten  grau.  Jf.  horeite*  4",  Schwanz  2y4",  oben  schmutzig  braun,  unten 
schmutzig  weiss,  sonst  nicht  eigentümlich (!!).  Jf.  cerviedor  3%",  Schwanz  3", 
gemeine  Feldmaus.  Jf.  strophiatu*  3",  Schwanz  2%''.  Jf-  dvmeticola  3",  Scfawani 
4",  oben  rehfarben,  unten  weiss.  Jf.  dubius  21/,",  Schwanz  2%",  in  und  ausser 
den  Häusern,  oben  dunkelbraun,  unten  heller.  Jf.  homounu  3'/a",  Schwanz  ebenso, 
Colorit  der  Wanderratte.  Jf.  urbanus  2,/4",  Schwanz  3y4",  vielleicht  der  ausgewach- 
sene M.  dubius.  Jf.  povensU  2",  Schwanz  3",  mit  dem  Colorit  von  M.  dumeticola. 
Was  die  Wissenschaft  mit  solchen  Diagnosen  soll,  begreifen  wir  nicht. 

8)  Brants,  muiz.  102;  Rüppell,  Mus.  Senkenb.  111.102;  A.  Wagner,  Schrebers  Saugtn. 
III.  423  (früher  Jf.  discolor) ;  Geoffroy,  descr.  del'Egypte.  mamroif.  tb.  5.  fig.  2;  Jf  «ifo» 
ticus  Geoffroy,  mag.  zool.  1840.  5.  45.  tb.  29.  fig.  7—9  lässt  sich  durch  keinen  be- 
achtenswerthen  Character  unterscheiden.  —  Sundeva II,  K.  V.  acad.  Handl.  1842.  217 
gründet  auf  diese  Art  die  Gattung  homys,  weil  bei  ihr  die  hintern  seitlichen  Zehen 
gleich  lang  sind  und  der  hintere  Höcker  an  den  ersten  beiden  obern  Backzähnen 
fehlt.  Als  zweite  Art  fügt  er  /.  testicularis  hinzu  von  Bahr  el  Abiad  von  5  Zoll 
Länge  mit  4  Zoll  langem  Schwanz  oben  graugelblich,  unten  weisslich. 

9)  Peters,  Säugeth.  157.  Tf.  33.  fig.  3.,  Tf.  35.  fig.  9.  —  Da  das  vorliegende 
Material  nicht  ausreicht,  die  zahlreichen  Arten  mit  nur  einiger  Sicherheit  in  Unter- 
gattungen zu  gruppiren;  so  nehme  ich  auch  für  diese  Art  den  von  Peters  eiage» 
führten  Gattungsnamen  Pelomys  nicht  auf. 
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als  vorige  Art,  die  Schnauze  ist  an  der  Spitze  abgerundet,  gebogen,  mit 
kurzen  steifen  Borstenhaaren  bekleidet;  die  Schnurren  schwach  und  kurz, 
die  Augen  gross,  die  Ohren  z.  Th.  dicht  behaart;  das  Haarkleid  hart  und 
feinborstig;  die  Vorderpfoten  mit  drei  langen  stark  bekrallten  Fingern f  der 
mittle  der  längste,  der  Daumen  kurz,  der  fünfte  Finger  mit  Kuppnagel, 
auch  hinten  die  äussere  und  innere  Zehe  sehr  verkürzt;  der  Schwanz  mit 
etwa  170  Ringeln  und  sparsam  mit  Borsten  bekleidet.  Die  Oberseite  ist 
abwechselnd  schwarz  und  grünlichbraun  oder  gelbbraun,  die  Seiten  blasser, 
der  Bauch  schmutzig  weissgrau  oder  gelb  lieh  weiss,  auf  dem  Rücken  ein 
schwarzer  Längsslreif;  die  einzelnen  Haare  am  Rande  schieferschwarz,  vor 
der  schwarzen  Spitze  mit  einem  braunen  Ringe.  Am  Schädel  ist  der  Gau* 
men  auffallend  verschmälert,  die  obern  Nagzähne  neben  der  Mitte  mit  einer 
tiefen  Längsfurche,  die  Backzähne  sehr  breit.  12  rippentragende,  8  rippen  - 
lose,  4  Kreuz-  und  26  Schwanzwirbel;  die  Leber  viellappig  mit  Gallen- 
blase, die  linke  Lunge  einfach,  die  rechte  vierlappig.  Das  Weibchen  hat 
8  Zitzen.  Körperlänge  6  Zoll,  Schwanz  5  Zoll. 
In  Mossambique. 

M.  abyssinicus  Röpp. l)  •  Die  abyssinische  Feldratte  hat  einen  etwas 
kürzeren  Schwanz,  und  mehr  comprimirte  Krallen  als  vorige.  Ihr  zarter 
Pelz  ist  dunkelschwarzbraun,  die  Haarspitze  oben  rostrot h  ins  Grünliche 
spielend,  an  der  untern  Körperseite  schmutzig  isabellfarben.  Der  behaarte 
Schwanz  ist  oben  dunkelbraun,  unten  roslroth,  die  Krallen  schwarz.  Die 
paarigen  schief  ovalen  Höcker  der  Backzähne  sind  durch  eine  mittle  Längs- 
furche  getrennt  Die  Nagzähne  vorn  honigfarben.  12  rippentragende,  7 
rippenlose,  4  Kreuz-  und  21  Schwanzwirbel.  Der  halbmondfönpig  gebo- 
gene Magen  hat  an  der  convexen  Seite  7  bis  8  Einschnürungen,  der  Blind- 
darm enorm,  die  Leber  dreilappig,  die  linke  Lunge  zwei-,  die  rechte 
dreilappig. 

In  Abyssinien  in  Erdhöhlen  auf  Aeckern  in  10,000  Fuss  Meereshöhe. 

M.  albipes  Rüpp.  2)  Die  weissfüssige Ratte,  unterscheidet  sich  von  vori- 
ger durch  den  die  Körperlänge  übertreffenden  Schwanz  und  durch  die 
mittelmässigen  zugerundeten  Ohren.  Ihre  Behaarung  ist  sehr  dicht  und 
zart,  ohne  verlängerte  Grannen,  am  Grunde  dunkelaschgrau,  die  obere 
Hälfte  der  Haare  braungelb  mit  schwärzlichen  Spitzen,  Nasenspitze,  Lippen, 
Unterseite  und  Fasse  weiss.  Die  Schnurren  an  der  Wurzel  schwarz,  an 
der  Spitze  hellgrau.  Körperlänge  5l/a  Zoll,  der  Schwanz  ziemlich  6  Zoll. 
Ist  die  sehr  gefrässige  Hausratte  in  Abyssinien  und  Nubien. 

M.  leueosternum  Rüpp.  3).    Von  der  Grösse  der  vorigen,  aber  mit  viel 
kürzerem  Schwänze  und   mit  verlängerten  Grannen  in  dem  ebenso  zarten 


1)  ftüppell,  Mus.«  Senkenbg.  III.  104.  Tf.  7.  flg.  1 ;  Giebel,  Odonlogr.  4a  Tf.  22. 
6g.  5.  Trotz  ihrer  grossen  äussern  Aehnlichkeit  mit  voriger  Art  nehme  ich  diese 
als  selbständig  auf,  da  von  jener  das  Gebiss  nach  Geoffroy's  M.  niloticus  entschie- 
den mäuseartig  ist,  bei  dieser  dagegen  dasselbe  zur  Begründung  eines  Subgenus 
genügen  würde. 

2)  ftüppell,  Mus.  Senkenbg.  III.  107.  Tf.  6.  fig.  2.  —  A.  Wagners  M.  fkscirostru 
Wiegm.  Arch.  1845.  XI.  149  hat  einen  viel  kürzeren  Schwanz  und  keine  weisse 
Naseaspttze. 

3)  Rüppell,  Mus.  Senkenbg.  III.  108.  Tf.  7.  fig.  2.  —  A.  Wagner,  Wiegm.  Arch. 
1845.  XI.  149  unterscheidet  von  dieser  Art  JH.  limbatu*  aus  Sennaar  durch  den 
Hangel  von  Roth,  die  kürzeren  Schnurren  und  die  gelbe  Binde  zwischen  beiden 

36* 
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Pelze.  Der  kleinschuppige  Schwanz  ist  dicht  mit  kurzen  straffen  Härchen 
bekleidet,  die  auf  der  Oberseite  dunkelbraun,  unten  hellgrau  gefärbt  sind. 
Die  Schnurren  reichen  weit  über  die  Ohren  hinaus,  die  obern  braun,  die 
untern  grau.  Auf  der  Brust  liegt  ein  grosser,  schneeweisser,  eckiger  Fleck. 
Die  Haare  an  der  Wurzel  aschgrau,  die  obern  am  Ende  graubrauq  in  roth- 
grau, Kehle  und  untere  Körperseite  hell  aschgrau,  die  Zehen  gelblichweiss. 
Körperlänge  etwas  über  5  Zoll,  der  Schwanz  37t  Zoll. 
In  Abyssinien  in  Häusern,  nicht  häufig. 
M.  dombeensis  Rüppl. 4)  Hat  einen  vorn  mehr  abgestutzten,  kurz- 
schnäuzigen  Kopf ,  massige,  niedrige  und  breite  Ohren;  die  Schnurren  kaum 
an  dieselben  reichend,  auf  der  Nasenspitze  ein  dunkelbrauner  Haarbüschel. 
Die  Behaarung  ist  straff  und  gl  eich  massig  lang,  der  Schwanz  mit  sehr 
kleinen  Härchen  besetzt,  die  Krallen  der  Hinterzehen  ziemlich  stark.  Die 
Haare  am  Grunde  dunkelblaugrau,  in  der  Mitte  rostfarben,  an  der  Spitze 
schwarzbraun,  seltener  rostroth;  Nasenkuppe  und  Lippengegend  gelblich- 
weiss, Hals  und  Bauch  schmutzig  aschgrau,  Schwanz  oben  dunkelbraun, 
unten  verwaschen  rostroth.  Körperlänge  4%  Zoll,  Schwanz  etwas  über 
5  Zoll. 

ß)  Mäuse. 

Jf.  imberbis  Rüpp.  *)  Diese  sehr  kurzschwänzige  Maus  hat  statt  der 
Schnurren  einen  ganz  kurzen  Haarbüschel  an  der  Schnauze.  Ihr  Kopf  ist 
kurz,  die  rundlichen  Ohren  massig,  der  Pelz  dicht,  weich,  gleichhaarig, 
der  Schwanz  kurz  und  dicht  behaart ;  die  Haare  am  Grunde  dunkelblaugrau, 
die  obern  mit  dunkelgelbbraunen,  die  untern  mit  isabellfarbenen  Spitzen, 
der  Schwanz  oben  dunkelbraun,  unten  gelblich  grau.  Körperlänge  5  Zoll, 
Schwanz  noch  nicht  2  Zoll. 

In  Abyssinien  in  Feldern  und  Wiesen. 
M.  orientalis  Gretz.  6)  Diese  nur  zwei  Zoll  lange  Maus  mit  viel  länge- 
rem Schwänze  lebt  in  den  Häusern  durch  das  ganze  nordöstliche  Afrika. 
Ihre  Rückenhaare  sind  an  der  Wurzel  dunkelaschgrau  und  *  haben  einen 
schmutziggelben  Ring  vor  der  sehr  kurzen  schwarzen  Spitze.  Der  Unter- 
leib ist  ockerfarben  ins  Röthliche  ziehend,  der  Schwanz  oben  dunkel,  unten 
heller.     Die  Jungen  sind  schwarzblau. 

M.  dolichurus  Srauts r).  Eine  zierliche  nette  Maus  mit  mittellangem 
sehr  weichem  Pelze  von   gesättigt  brauner,   mit  Gelb  untermischter  Farbe, 

Hauptfarben.  Dessen  Jf.  mactüatus  1.  c.  1848.  XIV.  186  ist  oben  falbbraun  mit  viel 
schwarzer  Sprenkelung,  hat  kurze  braun  behaarte  Ohren,  dünne  weissliche  Füsse 
und  der  Schwanz  ist  einen  Zoll  kürzer  als  der  Körper. 

4)  Rüppell,  Mus.  Senkenbg.  III.  109.  Tf.  6.  fig.  3. 

5)  Rüppell,  Mus.  Senkenbg.  III.  110.  Tf.  6.  fig.  4.  —  Brants  AT.  gentili*  muiz. 
126  aus  Aegypten  und  Nubien  wird  nur  wenig  grösser,  auch  der  Schwanz  relativ 
etwas  länger,  aber  der  Schwanz  ist  ziemlich  nackt  und  schwärzlich.  Jf.  Hayi  von 
Marokko  und  Jf.  Allani  Waterhouse,  Lond.  Edinb.  phil.  mag.  1838.  597  von  Fernando 
Po  sind  todtgeborene  Arten,  von  erstrerwird  nur  gesagt,  dass  sie  merklich  grösser 
als  die  Hausmaus  sei,  von  lelzlrer  dass  sie  dunkler  gefärbt  sei  und  kleinere  deut- 
lich behaarte  Ohren  habe.  Auch  dessen  asiatische  Jf.  Abotti  mit  relativ  längerem 
Schwanz,  grösseren  Ohren  und  schlankeren  Tarsen  ist  zu  ungenügend  charac- 
terisirt 

6)  Cretzschmar  in  RüppeU's  zool.  Atlas  76.  Tf.  30.  fig.  a. 

7)  Smuts,  Mamraal.  capens.  38.  tb.  2. 
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die  an  den  Seiten  frischer,  an  der  Unterseite  schön  lichtgelb  wird.  Ueber 
jedem  Auge  liegt  ein  schwarzer  Fleck.  Die  Schnurren  sind  ziemlich  lang 
und  schwarz.  Die  rundlichen  breiten  Ohren  kurz  und  spärlich  behaart. 
Der  lange  Schwanz  wie  bei  der  Hausratte,  doch  an  der  Spitze  dichter 
borstig.  Körperlänge  4%  Zoll,  Schwanz  51/*  Zoll.  Schädel  und  Gebiss 
stimmen  vollkommen  mit  der  Hausmaus  überein. 

Am  Kap. 
M.  barbarus  L.  •)  Die  berberische  Maus  ist  gelblichbraun  oder  röth- 
licb  lehmgelb,  auf  dem  Kopfe  schwarz  gesprenkelt,  mit  schwarzem  Längs- 
streif vom  Scheitel  bis  zur  Schwanzwurzel  und  ffinf  ähnlichen  Streifen 
längs  der  Seiten.  Die  ganze  Unterseite  ist  rein  weiss,  die  massigen  Ohren 
dünn  und  gelbrüthlich  behaart,  die  Schnurren  schwarz  mit  weisslichen 
Spitzen,  die  kurzen  rauhen  Haare  des  schuppigen  Schwanzes  oben  schwärz- 
lich, unten  lehmfarben,  die  dünnen  spitzigen  Krallen  dunkelbraun.  An  den 
Vorderpfoten  die  drei  mittlen  Zehen  ziemlich  gross,  die  äussern  und  innern 
rudimentär,  diese  an  den  Hinterpfoten  nur  wenig  grösser.  Die  Körperlänge 
etwa  4  Zoll,  der  Schwanz  mehr. 

In  Algerien. 

M.  lineatus  Guv.  °)   Die  Striemenmaus  hat  im  Habitus,  Schädel  und  Gebiss 
nichts  Bigenthümliches.     Ihr  Pelz  ist  etwas  rauh,  die  obern  Haare  platt  ge- 

8)  Linnö,  syst.  nat.  1.  2;   Schreber,  Säugetfa.  IV.  666;   Wagner,  ebd.  111.  433; 
Rennelt,  Gard.  raenag.  1.  29;  Journ.  zool.  IV.  472.  c.  fig. 

9)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  livr.  61.  M.  pumilio  Brants,  muiz.  103;  Smuts,  maram. 
cap.  36.  —  Obwohl  A.Wagner  Lichtenstein's  M.  lineatus  nicht  anerkennt,  der  Name 
also  ungültig  ist,  verwirft  er  doch  die  Cuviersche  Benennung  und  führt  unberech- 
tigt dafür  M.  vittatus  Schreb.  Säügeth.  Ilf.  435  ein.  Ob  Sparrroanns  M.  pumilio  k. 
vedensk.  Handl.  1784.  339.  tb.  6;  Schreber,  Säugeth.  IV.  Tf.  182b  mit  der  Cuvier- 
schen  Art  identisch  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Sundevall  erklärt  das  Sparr- 
mannsebe  Originalexemplar  für  den  Jugendzustand  voq.  H.  lineatus.  Sie  wird  als 
viel  kleiner  bezeichnet,  mit  schwarzem  Nackenfleck,  in  welchem  die  Bückenstreifen 
zusammentreffen,  mit  lichtem  Fleck  um  Auge  und  Nase  und  fast  nacktem  lichten 
Schwanz.  Desmarest  «glaubt  sie  nach  Untersuchung  des  Gebisses  eines  anderen 
Exemplares  zu  Arvicola  stellen  zu  müssen,  dem  Cuvier  aber  widerspricht.  —  Hier 
mögen  noch  einige  nicht  ausreichend  begründete  Arten  ei  wähnt  werden.  M.  mo- 
des  tu*  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  432.  Tf.  181  e  vom  Kap  wird  etwa  3  Zoll 
lang,  der  Schwanz  merklich  kürzer  und  unterscheidet  sich  von  M.  minutus  durch 
weit  grössere  fast  nackte  Ohren,  ist  oben  bräunlich  fahlgelb,  schwarz  gesprilzelt, 
unten  licht  ockergelblich,  Zehen  und  Krauen  weisslich,  die  kurzen  Schwanzhärchen 
oben  braun  und  lichter.  Desselben  M.  silacetu  1.  c.  fig.  2  ebenda  erreicht  fast  5  Zoll 
Länge,  der  Schwanz  nur  3  Zoll  (nach  der  Massangabe,  nach  der  Beschreibung  von 
Körperlänge),  sehr  fein  geschuppt  und  kurz  behaart,  der  Kopf  gestreckt,  die  Ohren 
gross  und  häutig,  die  Fasse  kurz,  die  Oberseite  ockerbräunlich,  die  untere  schmutzig 
weiss  mit  gelblichem  Anfluge,  zwischen  den  Bückenhaaren  längere  schwarze  Gran- 
nen. Dessen  M.  mtucardinus  1.  c.  ist  von  derselben  Grösse,  mit  ziemlich  grossen 
und  fast  nackten  Ohren,  schmächtigen  weissen  Füssen,  ziemlich  dicht  behaarten, 
oben  braunem,  unten  weisslichen  Schwänze,  bräunlich  fahlgelber,  schwarz  gespren- 
kelter Oberseite  und  scharf  abgesetzter  schneeweisser  Unterseite.  Licbtensteins 
M.  colotws  Brants,  muiz.  124  von  der  Algoabay  hat  einen  dicken  untersetzten  Kör- 
per, kurzen  dicken  Kopf  und  Hals,  nackte  ovale  mittelmässige  Ohren,  fast  nackten 
weisslichen  Schwanz,  graue  und  röthlichbraun  überlaufene  Oberseite  und  weisse 
Unterseite;  Körper  und  Schwanz  etwas  Je  über  4  Zoll.  M.minutoide*  S.  Longchamps, 
micromam.  74  vom  Cap  hat  einen  etwas  längeren  Schwanz  als  M.  minutus.  Smiths 
M  nataUusu  lllustr.  Zool.  S.  Afr.  tb.  47.  fig.  2  ist  am  Bauche  roströthlich  weiss,  am 
Schwänze  mit  umbrabrauner,  an  der  Innenseile  der  Ohren  mit  lohfarbenen  Haaren 
bekleidet.  Desselben  M.  dorsali*  I.  c.  tb.  46  von  4  Zoll  Länge  mit  4 l/t  Zoll  langem 
Schwanz  ist  oben  röthlich  braun,  mit  dunklem  Rückenstreif,    unten  rostig  weiss. 
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drückt  und  schwach  ausgehöhlt,  ä\t  Farbe  graulich  fahlgelb,  an  den  Seiten 
herab  nach  unten  gelblich  oder  weisslich.  Ueber  den  Röcken  verlaufen 
vier  schwarze  Längsstreifen,  durch  falbe  oder  weissliche  Zwischenräume 
getrennt;  die  einzelnen  Rückenhaare  am  Grunde  dunkel  schiefer  färben,  oben 
falb,  oft  schwarzspitzig.  Die  massigen  rundlichen  Ohren  dünn,  innen  rost- 
roth  behaart,  hinten  mit  schwarzem  Fleck.  Die  Schnurren  schwärzlich,  mit 
etwas  lichteren  Spitzen,  die  Pfoten  aussen  fahlgelblich  oder  weisslich,  die 
KraHen  dunkelbraun,  der  gegen  das  Ende  hin  dichter  behaarte  Schwanz 
oben  schwarz,  unten  fahlgelblich.  Am  Schädel  ist  das  Zwischenscheitelbein 
schmal  dreiseitig.     Kör  per  länge  4  Zoll,  der  Schwanz  ebensoviel. 

Am  Gap. 

Jf.  microdon  Pet.  *)  Erinnert  in  Ansehen,  Grösse  und  Golorit  an  die 
Waldmaus.  Die  spitze  Schnauze  ist  mit  fünf  Reihen  feiner  bis  an  die 
Ohren  reichender  schwarzbrauner,  hellspitziger  Schnurren  besetzt  und  an 
der  Spitze  mit  einer  Bürste.  Die  massigen  Ohren  sind  fast  nackt,  die 
Krallen  kurz  und  versteckt,  der  vordere  Daumenstummel  mit  KuppnageL 
Die  Haare  am  Grunde  schieferfarben  mit  breitem,  braungelben  Ring  vor 
der  schwarzen  Spitze,  die  seitlichen  mit  braangelben  Spitzen,  die  untern 
weissspitzig;  die  schwärzlichen  Ohren  aussen  mit  braunen  und  weissen, 
innen  nur  mit  weissen  kurzen  Härchen  bekleidet,  die  Krallen  gelblichweiss, 
die  obern  Nagzähne  dunkelgelb.  Die  beiden  hintern  Backzähne  sind  kaum 
so  lang  als  der  erste,  die  vordem  innern  Höcker  der  obern  sehr  unbe- 
deutend. Die  Wirbelsäule  mit  13  rippentragenden,  6  rippenlosen,  4  Kreuz- 
und  28  Schwanzwirbeln.  Der  Magen  bohnenförmig ,  der  Blinddarm  gross. 
Das  Weibchen  mit  8  bis  10  Zitzenpaaren.  Körperlänge  etwa  4  Zoll,  der 
Schwanz  ebenso  viel. 

Nistet  in  hohlen  Baumstämmen  oder  in  Erdhöhlen  mit  mehreren  Aus- 
gängen, Familienweise  beisammen,  in  Mossambique. 

Af.  arborarius  Pet.  2)  Die  Baummaus  unterscheidet  sich  von  der  vo- 
rigen durch  den  viel  längeren,  mit  breitern  Schuppenringeln  und  etwas 
längeren  Haaren  bekleideten  Schwanz,  durch  die  einfarbig  weissen  Haare 
der  Bauchseite  und  durch  stärkere,  ockergelb  gefärbte  Haare  an  der  Innen- 
seite der  Ohren.  Die  Haare  an  den  obern  Körperseiten  sind  starr,  platt 
und  breit.  Das  Grössenverhältniss  der  Backzähne  ist  wie  gewöhnlich.  Den 
ersten  beiden  obern  Backzähnen  fehlt  wie  allen  afrikanischen  Mäusen  der 
dritte  innere  Höcker,  der  bei  den  Europäern  deutlich  entwickelt  ist.  12 
rippentragende,  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und  36  Schwanzwirbel.  Der  Blind- 
darm um  die  Hälfte  grösser  als  vorhin.  Das  Weibchen  mit  nur  drei  Zitzen* 
paaren.     Körperlänge  4  Zoll,  der  Schwanz  beinah  6  Zoll. 

In  Mossambique. 
M.  minimus  Pet. 8)     Der  Körper  erreicht  nur  2  Zoll  Länge  und  der 
Schwanz  etwa  %  derselben.    Die  Schnauze  ist  sehr  spitz  und  dicht  behaart, 


M.  lehocla  1.  c.  hat  weisse  Augenringe,  grosse  fast  nackte  Ohren  und  einen  körper- 
lancen  Schwanz 

1)  Peters,  Säugeth.  149.  Tf.  36.  fig.  1.,  Tf.  35.  flg.  5.  6;   Giebel,  Odontogr.  48. 
Tf.  21.  Hg.  20.  21. 

2)  Peters,  Säugeth.  152.  Tf.  35.  fig.  7.,  Tf.  36.  fig.  2;  Giebel,  Odontogr.    48. 
Tf.  21.  fig.  15. 

3)  Peters,  Säugeth.  153.  Tf.  33.  fig.  2.,  Tf.  35.  figf.  8;   Giebel,  Odontogr.  48. 
Tf.  21.  fig.  22. 
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die  Schnorren  äusserst  lein,  bis  ans  Ohr  reichend,  die  obern  dunkelbraun 
mit  hellen  Spitien,  die  untern  weiss;  die  rundlichen  Ohren  äusserst  kurz 
und  fein,  bräunlich  behaart,  fleischfarben.  Das  Colorit  ist  oben  ockergelb 
mit  schwarz  gemengt,  die  meisten  Haare  mit  braungelbem  Ring  vor  der 
schwarzen  Spitze,  an  den  Seiten  glänzend  ockergelb,  die  Haare  mit  braun« 
gelben  Spitzen,  an  den  untern  Tbeilen  rein  weiss.  Die  Härchen  des 
Schwanzes  oben  schwarz  oder  braun,  unten  weiss,  die  Krallen  gelblich 
weiss.  Am  Schädel  hat  das  Zwischenscheitelbein  zwei  sehr  lange  spitze 
Seitenwinkel,  die  Zwischenkiefer  sind  länger  und  niedriger  als  bei  M.  minu- 
tus.  Der  erste  Backzahn  um  die  Hälfte  länger  als  die  beiden  hintern,  doch 
mit  nur  zwei  Höckern  an  der  Innenseite,  der  letzte  sehr  kleine  mit  fünf 
Hftckerchen.  13  rippentragende,  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und  21  Schwanz- 
wirbel.    Das  Weibchen  mit  4  bis  5  Zitzenpaaren. 

In  Mossambique  in  fruchtbaren  Feldern,  sehr  gefrässig. 

d)  Neuholländische  Arten. 

M.  fuscipes  Waterh. 4)  Von  untersetztem  Körperbau  mit  langem  wei- 
chem Pelz.  Das  Colorit  ist  oben  und  an  den  Seiten  schwärzlich  braun 
mit  grauer  Beimischung,  unten  graulich  weiss,  die  Rückenhaare  dunkelgrau, 
vor  der  schwärzlichen  Spitze  mit  bräunlich  gelbem  Ringe,  die  längern  Gran- 
nen schwarz.  Die  Obren  mit  spärlichen  bräunlich  grauen  Haaren  beklei- 
det, die  Füsse  braun,  der  Schwanz  schwarz  mit  kurzen  Borsten ;  die  obern 
Nagzäbne  orangenfarben.  Körperlänge  61/*  Zoll,  Schwanz  wenig  mehr  als 
4  Zoll. 

Am  König  Georgs  Sund.. 
M.  Gouldi  Waterh.  6)     Kleiner  als  vorige,    mit  grossen   und    schwach 
zugespitzten   Ohren,    schlanken   Hinterfüssen    und   langem    weichen  Pelze. 

4)  Waierhouse,  Voy.  Beagle.  mamm.  66.  tb.  25.  —  Gray's  Jf.  luireola  Grey's 
journ.  exped.  Austral.  II.  nro.  84  im  östlichen  und  südlichen  Australien  ist  oben 
schwarz  und  gelblich  gesprenkelt,  an  den  Seiten  gelblich  grau,  7  Zoll  lang,  der 
Schwanz  4  Zoll.  Desselben  Jf.  Greyi  1.  c.  I.  nro.  85  aus  Südaustralien  hat  einen 
braunen,  an  den  Seiten  gelblich  braunen  Pelz.  Beide  Arten  können  nach  den 
dürftigen  Angaben  nicht  von  M.  fuscipes  geschieden  werden. 

5)  Waterbouse,  Voy.  Beagle.  mamm.  tb.  34.  fig.  18.  —  Gray  diagnosirt  in  Grey's 
journ.  exped.  Austral.  1.  nro.  86.  Jf.  adelaidensis  von  3  Zoll  Länge  mit  ebenso 
langem  Schwänze  als  braun,  unten  blassgraubraun,  oben  mit  langem  schwarzspitzi- 
gen Haaren  und  mit  blassgelben  Nagzähnen.  Er  fuhrt  ausserdem  M.  piaturus  und 
Jf.  Bovelli  auf.  Ferner  diagnosirt  er  in  Ann.  a.  mag.  nat.  hist.  1843.  X.  405  noch 
3  Neuholländer:  Jf.  pemällatus  von  7  Zoll  Länge,  mit  etwas  längerem  Schwänze, 
graubraun,  unten  gelblicnweiss,  Ohren  hinten  ausgerandet,  der  Schwanz  am  Ende 
mit  langen  schwarzen  Haaren;  Jf.  hirsutus  von  10  Zoll  Länge  mit  13  Zoll  langem 
Schwänze,  straffhaarig,  oben  bräunlich  mit  zahlreich  schwarzen  Haaren,  Schwanz 
schwarzhaarig  ebenfalls  mit  Pinsel;  Jf.  delicatulu*  von  2%  Zoll  Länge  und  etwas 
kürzerem  Schwanz,  oben  hell  braungelb,  an  den  Seiten  gelblich,  unten  weiss.  Den 
Jf.  veUeront*  I.  c.  1847.  XIX.  351  nennt  er  viel  grösser  als  M.  fuscipes  und  mit  viel 
längerem  blasseren  Pelz.  Auch  Waterbouse  unterscheidet  in  Ann.  mag.  nat.  hist. 
1843.  XII.  134  noch  zwei  Neuholländer:  Jf.  cattaneu*  21/»  Zoll  lang,  Schwanz  3  Zoll, 
kastanienbraun,  unten  lichter;  Jf.  navae  hollandiae  3  Zoll  lang,  Schwanz  nur  2  Zoll, 
oben  aschgrau  mit  gelblichem  Anfluge,  unten  weiss.  —  Später  unterschied  Gould, 
Ann.  mag.  nat.  bist.  1846.  XVI.  425  noch  3  australische  Arten:  Jf.  lineolatu*  mit 
langem  weichen,  oben  braungrauen,  unten  graulich  weissen  Pelz,  von  5"  Länge 
mit  4Vi"  langem  Schwans;  Jf.  gracUieaudatUi  mit  etwas  kürzerem  Schwanz,  oben 
graulich  braun,  unten  weiss;  Jf.  Moänereut  4"  lang,  mit  13%"  langem  Schwänze, 
oben  grau  mit  braunem  Anflug,  unten  weiss. 
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Die  Oberseite  ist  blass  ockergelb,  auf  dem  Rücken  mit  langen  schwarzen 
Haaren  gesprenkelt,  die  ganze  Unterseite  und  die  Füsse  weiss.  Die  Racken- 
haare  am  Grunde  dunkel  bleifarben,  vor  der  dunkeln  Spitze  blassockerig, 
die  untern  Haare  weissspitzig.  Die  Ohren  braun,  spärlich  mit  gelblichen 
Härchen  besetzt;  die  Schnurren  lang  und  braun,  die  obern  Nagzähne  leb- 
haft orange,  die  untern  gelb,  die  Krallen  weiss,  der  Schwanz  oben  bräun- 
lich, unten  weisslicb.  Körperlänge  4%  Zoll,  Schwanz  3%  Zoll. 
In  Neusüdwales. 

(J)  Die  Querwülste  der  Backzähne  nur  z.  Th.  in  drei  Höcker  gelheilt,  daher   die 
innere  Längsreihe  der  Höcker  unvollständig. 

Steatomys  Pet 

Die  Fettmäuse  sind  in  ihrer  äussern  Erscheinung  nicht  wesentlich  von 
Mus  verschieden.  Im  Allgemeinen  haben  sie  einen  plumperen  Korperbau, 
kürzere  Gliedmassen-,  einen  kurzen  feiner  geringelten  und  dichter  behaarten 
Schwanz,  längere  vordere  Krallen  und  stärker  behaarte  Ohren.  Erheblicher 
sind  die  Unterschiede  im  Gebiss. 

Die  obern  Nagzähne  sind  an  der  äussern  Kante  so  abgerundet,  dass 
der  Querschnitt  beider  halbkreisförmig  erscheint.  Eine  tiefe  Längsfurche 
läuft  aussen  neben  der  Mitte  hin.  Die  untern  Nagzähne  sind  schmäler,  vorn 
convex  und  glatt.  Von  den  obern  Backzähnen  ist  der  erste  beträchtlich  län- 
ger als  die  andern  zusammen  und  trägt  drei  gebogene  Querwulste,  von 
welchen  nur  die  mittlere  dreihöckerig,  die  andern  beiden  zweihöckerig  sind. 
Der  zweite  obere  hat  zwei  Querwulste,  eine  vordere  dreihöckerige  und 
eine  hintere  zweihöckerige,  ausserdem  vorn  'aussen  einen  kleinen  Höcker. 
Der  dritte  obere  sehr  kleine  besteht  aus  einem  vordem  äussern  Höcker  und 
einer  Querwulst  bestehend  aus  einem  grössern  innern  und  kleinen  äussern 
Höcker.  Die  untern  Backzähne  gleichen  Mus,  nur  dass  der  dritte  nur  eine 
Querwulst  hat.  Die  Zahnreihen  divergiren  sehr  nach  vorn.  Am  Schädel  ist 
die  Oeffnung  im  Jochfortsatz  grösser  als  bei  Mus,  nach  unlen  nicht  verengt, 
der  Jochforlsatz  selbst  schmäler,  der  ganze  Schädel  flacher.  Das  übrige 
Skelet  stimmt  mit  Mus  überein.  Bei  dem  Weibchen  durchbohrt  die  Harn- 
röhre die  hervorragende  Cliloris  •  nahe  vor  der  gefalteten  Geschlechtsöffnung. 
Fünf* Zitzenpaare  sind  vorhanden.  Unter  der  Haut  und  im  Bauche  sammeln 
sich  grosse  Fettmassen  an. 

Die  Arten  leben  auf  Getreidefeldern  in  selbst  gegrabenen  Höhlen  mit 
einem  Ausgang.    Man  kennt  sie  nur  aus  Südafrika. 

St.  edulis  Pet.  •)     Hat  eine  ziemlich   kurze  und   spitze  Schnauze  mit 

Hier  mögen  die  tod tgeborenen  Micromys  (non  Dehne,  Lesson,  Aymard)  omatus  u. 
Lithomys  parviden*  v.  Meyer,  Bronns  Jahrb.  1646.  475  aus  den  Tertiärschichten  von 
Weisenau  zur  Warnung  für  Namengeber  angeführt  werden.  Auch  die  beiden  Unter- 
kiefer aus  den  Süsswasserm ergein  von  Ronzon,  Micromys  minutus  und  M.  aniciensis 
Aymard,  Ann.  soc.  agr.  Puy.  XI1.244.  MusÄymardi  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  25  gewähren 
keine  ausreichenden  Charactere. 

Mus  gerandianus  Gervais,  1.  c.  tb.  46.  flg.  3;  Giebel,  Odontogr.  48.  Tf.  22.  fig. 
23  aus  dem  Indusienkalk  im  Allier  Dept.  ist  keine  ächte  Maus.  Ihre  drei  untern 
Backzähne  sind  gleich  gross,  paarig  vierhöckerig,  der  erste  vorn  mit  einem  unpaa- 
ren  Böcker,  der  zweite  zwischen  den  ersten  beiden  Höckern  mit  einem  kleinen 
Nebenhöcker.    Das  ist  entschieden  mäusewidrig.    Auch  der  Unterkiefer  weicht  ab. 

6)  Peters,  Söugetli.  163.  Tf.  34.  fig.  2.,  Tf.  35.  fig.  11;  Giebel,  Odontogr.  49. 
Tf.  21.  fig.  12. 
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sehr  feinen  bis  an  die  Ohren  reichenden  oben  braunen,  unten  weissen 
Schnurren.  Das  Auge  ist  klein,  die  Ohren  massig  und  gerundet,  aussen 
dicht  behaart.  Die  Behaarung  des  Körpers  ziemlich  kurz.  Die  Vorderzeben 
mit  schmächtigen,  die  hintern  mit  viel  kürzern  Krallen  bewaffnet,  vorn  die 
Mitteizehe  die  längste,  die  äussern  sehr  verkürzt.  Der  Schwanz  erreicht 
halbe  Körperlänge,  doch  auch  mehr  oder  weniger,  ist  sehr  fein  geringelt 
mit  etwas  über  100  Ringeln  und  mit  kurzen  feinen,  oben  gelbbraunen, 
unten  weissen  Härchen  ziemlich  dicht  besetzt.  Die  Oberseite  ist  dunkel 
rostbraun,  etwas  graulich,  an  den  Seiten  in  ockerbraun  übergehend,  an 
der  ganzen  Unterseite  rein  weiss.  Die  Ohren  fleischfarben  mit  dunkelrost- 
braunen Haaren.  Die  einzelnen  Rückenhaare  am  Grunde  blaugrau,  vorder 
schwarzen  Spitze  mit  breitem  braunen  Ringe.  13  rippentragende,  6  rippenlose, 
4  Kreuz-  und  20  Schwanzwirbel,  das  Brustbein  sechswirblig.  Die  Zunge 
sammetartig  mit  gleichmässig  feinen  Wärzcheu  bedeckt,  der  bohnenförmige 
Magen  mit  theilender  Querfaltc,  der  Darm  sehr  kurz,  der  Blinddarm  kleiner 
als  der  Magen;  die  gelappte  Leber  mit  Gallenblase.     Körperlänge  3  Zoll. 

In  Mossambique  in  Getreidefeldern.  Im  April  und  Mai  ist  sie  am 
fettesten,  wird  dann  eingefangen  und  gegessen. 

St.  Krebst  Pet. r)  Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  viel 
längere  Ohren  und  viel  weicheres,  feineres  und  längeres  Haar.  Rücken 
und  Seiten  sind  glänzend  ockergelb,  die  Rückenmitte  schwarz  angelaufen, 
die  Unterseite  weiss,  die  Fasse  mit  braungelbem  Anfluge,  die  Krallen  gelb- 
lich weiss,  der  Schwanz  oben  ockergelb  und  weiss;  die  einzelnen  Haare 
am  Grunde  dunkel  blaugrau,  die  obern  mit  einfach  ockergelber  Spitze  oder 
mit  solchem  Ringe  und  schwarzspitzig.  Das  Weibchen  mit  drei  Zitzen- 
paaren.    Körperlänge  beinah  4  Zoll,  der  Schwanz  halbsoviel. 

In  Südafrika. 

Pseudomys  Gray. 

Die  Trugmaus  gleicht  ausserlich  der  Wasserratte,  ist  aber  nach  dem 
Gebiss  eine  echte  Maus.  Jeder  vordere  Backzahn  des  Unterkiefers  ist  jedoch 
viel  mehr  comprimirt  und  länger  als  bei  Mus,  der  erste  obere  und  letzte 
untere  hat  aussen  nur  eine  Falte.  .Die  Nagzähne  sind  glatt.  Der  Schädel 
gleicht  dem  der  Ratte.  Der  rudimentäre  Vorderdaumen  ist  benagelt,  -vorn 
die  2.  und  3.,  hinten  die  drei  mittlem  Zehen  fast  gleich  lang.  Die  Kral- 
len klein. 

Die  einzige  Art  ist 
Ps.   austräte    Gr.8).     Von    etwa    5   Zoll    Länge,    mit    3   Zoll    langem 
Schwanz;    ihr  Pelz,  ist   weich,    anliegend,    dicht,    oben   schwärzlich   braun 
und   schwachgrau    gesprenkelt,    unten    röthlich    aschfarben.      Die    dünneu 
Schnurren  reichen  über  die  Ohren  hinaus. 

Bewohnt  den  morastigen  sandigen  Boden  von  Neusüdwales. 

Dendromys  Sm. 

Die  Baummäuse  haben  den  Habitus  der  echten  Mäuse,  einen  zugespitz- 
ten Kopf,  gespaltene  Oberlippe,  ziemlich  lange  ovale  Ohren  mit  dünnem 
Haaranfluge  und  zweien  Fallen  innen  an  der  Wurzel.    Die  Schnurren  erreichen 


7)  Peters,  Säugeth.  165.  Tf.  36.  flg.  3. 

8)  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  II.  39. 
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Kopfeslänge.  Die  Vorderpfoten  haben  nur  drei  Zehen  und  eine  Daumenwarze, 
die  hintern  sind  fünfzehig,  die  Zehen  ziemlich  lang,  dünn  und  frei,  ihre  Sichel- 
krallen sehr  kurz  und  spitz.  Der  Schwanz  ist  dünn,  schuppig  geringelt, 
spärlich  mit  kurzen  Härchen  besetzt.    Die  Behaarung  ist  lang  und  reichlich. 

Die  obem  Nagzähne  sind  mit  einer  tiefen  Längsfurche  yersehen,  die  un- 
tern schwach.  Von  den  obem  Backzähnen  ist  der  erste  doppelt  so  lang  als 
der  zweite,  in  der  Mitte  erweitert,  mit  drei  Höckerpaaren,  die  Höcker  durch 
eine  Längsfurche  geschieden,  ein  kleiner  innerer  Höcker  liegt  zwischen  den 
hintern  beiden,  und  ein  ganz  unbedeutender  zwischen  den  ersten  beiden  Paa- 
ren. Der  zweite  obere  Backzahn  mit  zwei  Höckerpaaren,  der  dritte  mit 
einem.  Die  Zähne  des  Unterkiefers  von  demselben  Typus.  Am  Schädel  die 
Oeffnung  im  Jochfortsatz  grösser  als  bei  Mus,  die  Foramina  incisiva  weiter. 

Die  Arten  bewohnen  Südafrika. 
D.  mesomelas  Lichtst.  *)  Die  Oberseite  ist  rostfalb  mit  schwarzem 
Rückenstreif,  die  Unterseite  weiss,  an  einzelnen  Stellen  zart  rostgelblich 
überlaufen;  die  Haare  am  Grunde  dunkel  schiefer  färben ,  an  den  Spitzen 
falb,  die  längern  Grannen  schwarzspitzig;  die  Schnurren  schwärzlich  mit 
lichteren  Spitzen;  die  Ohren  rostgelb  behaart;  die  Füsse  gelblich  weiss, 
die  Krallen  weisslich;  die  Nagzähne  gelb;  der  fein  behaarte  Schwanz  oben 
trüh  braun  ,  unten  schmutzig  weisslich.  Körperlänge  3*/2  Zoll,  Schwanz 
4  Zoll. 

Am  Gap  auf  Bäumen  und  Gebüschen. 

D.  melanotis  Sm. J)  Ist  robuster  gebaut,  kurzschwänziger,  der  Schwanz 
auf  der  Oberseite  ziemlich  dicht  und  trübbraun  behaart,  auf  der  untern 
spärlich  und  schmutzig  weiss.  An  den  Hinterpfoten  ist  der  Daumen  und 
die  äussere  Zehe  nagellos.  Die  obern  Nagzähne  mit  tiefer  Längsrinne  und 
und  ockergelb.  Die  Oberseite  des  Körpers  aschgrau  mit  deutlichem  rost- 
farbenem Anfluge  und  schwarzem  Rückenstreif,  die  Unterseite  graulich  weiss. 
Die  Schnurren  schwärzlich,  mit  schmutzig  weisslichen  Spitzen;  vor  dem 
Auge  ein  schwarzer  Fleck;  die  Ohren  braun,  unter  jedem  ein  kleiner 
weisser  Büschel. 

Am  Gap. 

Akodon  Itfeyen. 

Diese  Gattung  hat  den  Habitus  der  ächten  Mäuse,  jedoch  ganz  im  Pelze 
versteckte  Ohren  und  andere  Backzähne.  Der  erste  obere  Backzahn  trägt 
nämlich  drei  Höckerpaare,  von  denen  das  erste  am  kleinsten,  der  zweite  zwei, 
der  dritte  drei  Höcker,  der  erste  untere  hat  noch  einen  siebenten  Höcker, 
der  zweite  drei  Paare,  der  dritte  wie  oben. 

Die  einzige  Art  ist 

A.  bolivieme  Meyen  *).  Lange  schwarze  Grannen  überragen  das  gelb- 
graue Haarkleid,  die  Schnurren  sind  blond,  die  Fusssohlen  schwarz;  die 
Ohren  innen  sehr  stark  behaart ;  der  Schwanz  schuppig  geringelt,  sehr  fein 


9)  firants,  Muiz.  123;  Smuls,  mamm.  cap.  40;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  HI. 
464;  D.  typicus  Smith,  lliustr.  zool.  S.  Afr.  Ib.  34.  fig.  1;  D.  pvmilio  A.  Wagner, 
Wiegm.  Arch.  1841.  VII,  135. 

1)  Smith,  Ulustr.  zool.  S.  Afr.  tb.  34.  fig.  2. 

2)  Meyen,  nov.  act.  acad.  Leop.  XVI.b  600.  tb.  43.  fig.  1 ;  Giebel,  Odontogr.  48. 
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behaart,  oben  schwarz,  unten  gelbgrau.     Körperlänge  eines  jungen  Exem- 
plare« $twa  zwei  Zoll,   Schwanz  über  1  Zoll. 

Auf  der  Hochebene  in  Peru  fh  14,000  Fuss  Meereshöhe. 

Drymomys  Tsch. 

Auch  diese  Gattung  gleicht  äusserlich  den  ächten  Mäusen,  weicht  aber 
durch  das  Gebiss  ab.  Der  erste  Backzahn  nämlich  besteht  aus  drei,  der 
zweite  aus  zwei  RöckerpaaTen  und  der  dritte  sehr  verkleinerte  dreiseitige  bat 
einen  dreihöckerig  erhöheten  Rand.  Die  ersten  beiden  Zähne  des  Oberkie- 
fers tagein  an  der  Innenseite  noch  höckerig  getheille  Pfeiler.  Die  obern  Nag- 
zähne sind  vom  glatt,  aber  seitlich  mit  einer  deutlichen  Furche  versehen, 
die  untern  abgerundet  und  stark  zugespitzt 

D.  parvulus  Tsch.  8)  bewohnt  Peru. 

I 

b)  Saekmäuse.    Mit  Backentaschen,  Schwanz  veränderlich,  die  Höcker  der  3 
bis  4  Backzähne  paarig  oder  unbestimmt  zu  dreien  in  jeder  Querreibe. 

4 

a)  Mit  äasserlichen  Backentaschen  und  j  Backzähnen.    Backenmäuse. 
aa)  Obere  Nagzähne  glatt. 

Saccomys  Cuv. 

Die  Sackmaus  hat  den  Habitus  der  ächten  Mäuse,  einen  dicken  Kopt 
und  langen  dünnen  Schwanz  mit  kleinen  Schuppenringeln  und  kurzen  steifen 
Härchen.  Die  Gliedmassen  sind  schlank  und  fünfzehig,  die  mittlere  Zehe  am 
längsten,  der  vordere  Daumen  nur  eingliedrig,  mit  Plattnagel,  die  Krallen 
kurz  und  comprimirt.  Die  Ohren  sind  hoch  und  oval,  die  Oberlippe  mit 
Längsfurche,  die  Schnurren  lang.  Der  Pelz  ist  fein  und  ziemlich  lang.  Auf 
jeder  Seite  des  Hundes  befindet  sich  äusserlich  eine  lange  und  schmale, 
weit  nach  unten  verlängerte  Oeflhung,  welche  in  die  Backentaschen  führt. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  glatt.  Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  werden 
nach  hinten  kleiner.  Der  erste  obere  hat  aussen  eine  Falte  und  dahinter 
einen  Schmolzring,  die  folgenden  haben  eine  durchgehende  Querfurche;  der 
erste  untere  ist  noch  einmal  so  gross  als  die  andern,  und  hat  innen  eine 
Falte,  die  übrigen  haben  eine  vordere  dreiseitige  Partie  und  eine  hintere 
schmal  elliptische. 

Die  einzige  Art  ist 
S.  antliophüus  Cuv.  4)     Ist  oben  licht  fahlbraun,  an  den  Backentaschen 
und  Beinen  noch  lichter,  an  der  Schnauzenspitze,  der  Unterseite  und  dem 
Schwänze    röthlich    weiss.      Körperlänge    noch    nicht    2    Zoll,    Schwanz 
27a   Zoll. 

In  Nordamerika. . 

ßß)  Obere  Nagzähne  gefurcht. 

Perognathus  Wied. 

Ebenfalls  vom  Habitus  einer  kleinen  Hausmaus ,  dickköpfig,  mit  kürzeren 
Ohren  und  Vorderbeinen.    An  jeder  Seite  des  Unterkiefers  befindet  sich  eine 

3)  v.  Tschudi,  Fanna  peruan.  178;  Giebel,  Odootogr.  50.  Tf.  22.  fig.  8. 

4)  Fr.  Cuvier,  M<*m.  du  mus.  X.  419.  tb.  26;  Denis  des  raammif.  186.  Ib.  74. 
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halbmondförmige  Längsspalte  als  Oeffnung  der  Backentaschen,  die  sich  bis 
gegen  die  Schulter  ausdehnen  und  innen  mit  kurzen,  feinen,  weissen  Haaren 
bekleidet  sind.  Die  Pfoten  sind  kurz  und  schmal,  vierzehig  mit  benagelter 
Daumenwarze,  übrigens  mit  kurzen,  comprimirten,  spitzen  Krallen.  Der  Pelz 
ist  fein  und  dichl,  der  Schwanz  lang,  schuppig,  geringelt  und  mit  Borsten 
besetzt. 

Die  obern  Nagzähne  haben  vorn  eine  tiefe  Längsfurche.  Die  vier  an 
Grösse  abnehmenden  Backzähne  jeder  Reihe  tragen  Kegelhöcker,  der  erste 
einen  vordem,  zwei  seitliche  und  einen  hinlern,  die  beiden  folgenden  je  sechs 
in  zwei  Querreihen,  der  letzte  zwei  Paare.  Im  Unterkiefer  hat  der  erste 
vier  paarig  geordnete  und  einen  kleinen  vordem,  die  andern  gleichen  den 
obern. 

Die  einzige  Art  ist 
P.  *fasciatus  Wied  •)„  Ist  oben  bräunlich  olivengrau,  die  einzelnen 
Haare  am  Grunde  olivengrau,  ah  der  Spitze  gelblich  und  schwärzlich;  die 
Unterseite  ist  rein  weiss  durch  einen  hell  rostrotben  Streifen  begränzt. 
Nase  und  Lippen  scheinen  fleisch roth  durch  die  weissliche  Behaarung;  der 
Schwanz  ist  röthlich  grau.     Körperlänge  4Va  Zoll,  Schwanz  2  Zoll. 

Im  Gebüsch  an  den  Ufern  des  obern  Missuri,  in  Erdhöhlen,  unter 
Wurzeln  u.  s.  w.     Trägt  Wintervorräthe  ein. 

3 

ß.  Mit  inneren  Backentaschen  und  y  Backzähnen.    Hamster. 

Saecostomus  Pet. 

Die  Backenmaus  vereinigt  in  auffallenderer  Weise  als  vorige  Gattungen 
die  Charactere  der  Mäuse  und  Hamster.  Ihr  kurzer  ungeringelter  Schwanz 
ist  hamsterartig,  die  Pfoten  und  Krallen  sind  wie  bei  den  Mäusen.  Die  In- 
nern Backentaschen  reichen  nur  bis  unter  die  Ohren.  Die  Nagzähne  sind 
glatt.  Die  Backzähne  tragen  wenige  und  sehr  schwache  Höcker,  der  erste 
drei,  die  folgenden  beiden  je  zwei  Querwulste.  Auch  das  Skelet  gleicht  in 
den  zierlichen  Formen  der  Gliedmassen  mehr  den  Mäusen  als  den  Hamstern. 
Der  Magen  ist  durch  eine  innere  Falte  getheilt,  der  Blinddarm  sehr  gross, 
der  Darm  selbst  kurz,  die  wenig  lappige  Leber  ohne  Gallenblase. 
Die  Arten  bewohnen  Mossambique. 

S.  lapidarius  Pet.  6).  Hat  eine  breite  stumpfe  Schnauze,  gespaltene 
Oberlippe  und  behaarte  Nasenkuppe.  Die  feinen  Schnurren  reichen  bis  zur 
Mitte  der  Ohren,  die  obern  sind  dunkelbraun,  die  untern  weiss.  Die  fleisch- 
farbenen Ohren  sind  massig,  abgerundet,  am  innern  Rande  dunkelbraun 
und  weiss,  vorn  aussen  schwarzbraun  und  stärker  behaart.  Die  Zehen 
kurz  und  dick,  mit  kurzen  Krallen  bewaffnet;  der  Schwanz  spärlich  be- 
haart, ohne  deutliche  Ringel.  Der  Pelz  ist  dicht  und  massig  lang,  oben 
braungrau,  die  einzelnen  Haare  am  Grunde  schieferfarben ,  an  der  Spitze 
braungrau  oder  mit  solchem  Ringe  und  schwarzspitzig,  die  Unterseite 
schneeweiss  oder  gelblichweiss.  Die  Nagzähne  gelb.  Der  Schädel  nähert 
sich  durch  den  höhern  Jochbogen  und  das  kleine  Zwischenscheitelbein  dem 
von  Gricetomys,  durch  die  Länge  der  Foramina  incisiva  mehr  Mus.  13  rippen- 

5)  Prinz  Neuwied,  nov.  act.  acad.  Leopold  XlXa  369.  tb.  34;  Giebel,  Odonto- 
graphie  49.  Taf.  22.  fig.  1. 

6)  Peters,  Säugetn.  167.  Taf.  34.  fig.  3.  Taf.  35.  fig.  12;  Giebel,  Odontogr.  49. 
Taf.  21.  fig.  5. 
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tragende,  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und  17  Schwanzwirbel.  Das  Brustbein 
ist  secbswirblig  mit  7  Rippenpaaren.  Die  Zunge  ist  mit  feinen  Papillen 
gleichmässig  besetzt.  Die  rechte  Lunge  vierlappig,  die  linke  einfach.  Kör- 
perlänge etwas  über  4  Zoll,  Schwanz  V/%  Zoll. 

S.  fuscus  Pet.  T)  Ist  kleiner,  mit  spitzerer  Schnauze  und  dichter  be- 
haarten Ohren.  Die  Oberseite,  Schnurren  und  Ohren  sind  dunkel  rost- 
braun, die  Unterseile  grau,  die  Krallen  schwarz,  der  Schwanz  oben  dunkel- 
braun, unten  grau.  Am  Schädel  das  Scheitelbein  nicht  wie  bei  voriger 
sehr  convex,  sondern  ziemlich  flach  und  in  zwei  sehr  spitze  seitliche 
Winkel  ausgezogen.     Körperlänge  3  Zoll,  Schwanz  1  Zoll. 

Cricetomys  Waterh. 

In  andrer  Weise  als  vorige  Gattung  bildet  diese  ein  Mittelglied  zwischen 
den  Mäusen  und  Hamstern.  Sie  hat  einen  langen  schuppig  geringelten  Mause- 
schwanz, ebenso  ahnliche  Füsse  und  den  zugespitzten  Kopf.  Die  grossen 
innern  Backentaschen  verhallen  sich  dagegen  wie  bei  dem  Hamster. 

Die  breiten  und  sehr  starken  Nagzähne  haben  vorn  neben  dem  Aussen- 
rande  eine  schwache  Längsfurche.  Der  erste  Backzahn  besteht  aus  drei 
starken  Querwülsten  mit  undeutlicher  Höckertheilung,  mit  zweien  Nebenhöckern 
an  der  Innenseite  und  einem  an  der  hintern  Aussenecke;  die  beiden  folgen- 
den  einander  ziemlich  gleichen  Zähne  haben  je  zwei  starke  Querwulste  und 
verkümmerte  Nebenhöcker. 

Die  einzige  sicher  bekannte  Art  ist 

Cr.  gambianus  Wath.  8).  Das  Thier  erreicht  eine  •  für  seine  Familie 
riesenhafte  Grösse.  Seine  relativ  kleinen  Ohren  sind  dünn  und  bräunlich 
.behaart,  die  langen  starken  Schnurren  schwarzbraun;  der  Pelz  ziemlich 
weich,  oben  licht  holzbraun,  mit  dunklerem  Saftbraun  „scbattirt,  an  den 
Seiten  lichter  braun,  unten  weisslich,  ebenso  an  den  Pfoten,  die  Krallen 
licht  hornfarben.  Den  Schwanz  bekleiden  seiner  ganzen  Länge  nach  an- 
liegende Härchen,  unter  welchen  die  Schuppenringel  sichtbar  sind;  in  der 
Wurzelhälfte  ist  er  dunkelrothbraun ,  in  der  Endhälfte  weiss.  Die  Back- 
zahnreihen liegen  parallel  und  weit  von  einander.  Der  Schädel  ist  breit, 
die  hohen  Jpchbeine  weit  abstehend ,  die  Nasenbeine  nach  hinten  sehr  ver- 
schmälert, die  Scheitelbeine  mit  seitlicher  Erweiterung,  das  Zwischenschei- 
telbein dreiseitig,  die  knöchernen  Gehörblasen  klein,  die  Foramina  incisiva 
kurz  spaltenförmig.  Das  Weibchen  bat  acht  Zitzenpaare.  Körperlänge  12 
bis  16  Zoll,  der  Schwanz  12  bis  15  Zoll. 

Lebt  in  langen  selbst  gegrabenen  Gängen  iü  Feldern,  siedelt  sich  aber 
auch   in  Häusern  an   und  ist  sehr  schädlich.     In  Senegambien  und  Mos- 

sambique. 

— — — ^ . .  _ .    —  —   _  ._-        _       .        .. —      _ 

7)  Peters,  Saugeth.  168.  Taf.  35.  fig.  13.  Taf.  36.  Qg.  1. 

8)  Walerhouse,  Ann.  mag.  nat.  hisl.  VI.  221;  Rüppell,  Mus.  Senkenbg.  HL  114. 
Taf.  9.  10.  fig.  1.  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  453;  Giebel,  Odontogr.  49. 
Taf.  22.  fig.  4.  —  A.  Wagner  1.  c.  zieht  hieher  auch  Criceitu  myoide»  Gappe9,  zool. 
journ.  V.  204.  tb.  10.  aus  Oberkanada.  Dieser  Hamster  erreicht  noch  nicht  4  Zoll 
Länge,  sein  Schwanz  etwas  weniger,  der  Kopf  J st  spitz,  die  Backzähne  mit  meh- 
rern kleinen  stumpfen  Höckern  und  gewundenen  Schmelzleisten,  die  Nase  spitz 
und  vorspringend,  die  Augen  gross,  die  Ohren  gross  und  oval,  die  Backentaschen 
bis  unter  das  Ohr  reichend,  der  Schwanz  geschuppt  und  behaart,  die  Grannen 
ganz  schwarz,  die  übrigen  Haare  gelblich-  oder  rölhlichbraun  zugespitzt,  die  Unter- 
seite rein  weiss.  Das  Thier  klettert  geschickt,  bewohnt  Baumlöcher  und  tragt  für 
den  Winter  einen  reichen  Rörnervorrath  ein.    Siedelt  sich  auch  in  Scheunen  an. 
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Cricetus  Pall. 

Die  Hamster  sind  sehr  plumpe  dicke  Mäuse  mit  sehr  kurzem  dünnhaari- 
gem  Schwänze,  massigen  Ohren  und  Augen,  kurzen  Gliedmassen,  vierzehigen 
Vorderiüssen  mit  Daumenwarze,  fünfzehigen  Hiuterfussen  und  sehr  grossen 
innern  Backentaschen. 

Die  Nagzähne  sind  ziemlich  stark,  vorn  glatt,  etwas  convex,  die  obern 
gelb,  die  untern  weiss.  Die  drei  Backzähne  jeder  Reihe  bestehen  aus  queren 
Höckerpaaren  und  zwar  der  erste  grösste  aus  drei  Paaren,  von  denen  das 
erste  etwas  verkleinert,  der  zweite  aus  zwei  gleichen,  der  dritte  kleinste  aus 
zweien,  von  denen  das  hintere  wiederum  verkleinert.  Hit  dem  Typus  der 
Hause  verglichen  stellt  jedes  Höckerpaar  eine  Querwulst  dar,  welche  durch 
eine  scharfe  mittle  Längsfurche  gelheilt  ist.  Die  die  Paare  trennenden  Quer- 
thäler  sind  in  der  Mitte  des  Zahnes  seicht,  so  dass  bei  weit  vorgeschrittener 
Abnutzung  die  ebene  Kaufläche  jederseits  zwei,  resp.  eine  randliche  Falte 
besitzt.  Als  Rudiment  des  dritten  seitlichen  Höckers  könnte  man  als  den  etwas 
vorspringenden  basalen  Schmelzsaum  betrachten.  Bei  der  Belle  divergiren 
die  Backzahnreihen  sehr  schwach  nach  hinten,  bei  dem  Hamster  in  gleichem 
Grade  nach  vorn.  Der  Schädel  selbst  unterscheidet  sich  von  dem  der  Ratte 
durch  den  kurzern  und  breilern  Schnauzentheil,  die  Orbitairfinder  sind  nicht 
leistenartig  aufgeworfen,  divergiren  nicht,  sondern  laufen  parallel  auf  <Un 
Stirnbeinen  aus,  der  Scheitel  ist  viel  schmäler  und  platt,  das  Zwischeaechei- 
telhein  sehr  viel  kleiner,  die  Hinterhauptsleisten  stärker,  die  Oeffnung  im 
Jochfortsalz  schmal  spaltenförroig,  die  Foramina  incisiva  merklieb  länger,  die 
knöchernen  Gehörblasen  ansehnlich  grösser.  Der  Schädel  der  vorigen  Gat- 
tung unterscheidet  sich  durch  seinen  längern  Schnauzentbeil,  die  vorn  über*, 
ragenden,  nach  hinten  weiter  greifenden  Naseidbeine,  die  sehr  viel  kleineren 
Foramina  incisiva,  die  divergirenden  Orbitalleisten,  das  grössere  Zwischen- 
Scheitelbein  etc.  Der  Atlas  ist  viel  kürzer,  der  Dorn  des  EpisUropheus  nie- 
driger, die  übrigen  Halswirbel  haben  zwar  nur  sehr  kleine,  doch  deutliche 
Dornen,  die  übrige  Wirbelsäule  besteht  aus  9  Rücken-,  dem  diaphragmati- 
schen, 9  Lenden-,  4  Kreuz-  und  15  Schwanzwirbeln.  Dem  verlängerten 
Dorn  des  zweiten  Rückenwirbels  fehlt  der  bewegliche  Knochens  ufeate,  die 
Dornen  der  folgenden  Rückenwirbel  sind  kürzer  als  bei  der  Balte,  die  der 
Lendenwirbel  ansehnlich  breiter,  deren  Querforlsätze  viel  kürzer,  die  Domen 
der  Kreuzwirbel,  ebenso  deren  gleich  lange  Querfortsätze  zu  einem  Kamm 
verwachsen.  7  wahre  und  6  falsche  Rippenpaare;  die  Schlüsselbeine  von 
massiger  Stärke,  die  vordere  Ecke  des  Schulterblattes  völlig  bis  zur  Gräle 
abgeschnitten,  diese  sehr  hoch  und  schief,  das  Becken  kurz,  niedrig,  schwach, 
nur  am  ersten  Kreuz wirbel  haftend,  die  Gliedmassen  wie  bei  der  Balte»  doch 
die  Unterarmknochen  stärker  und  die  hintern  Zehen  nur  sehr  wenig  grösser 
als  die  vordem. 

Die  Backentaschen  reichen  bis  gegen  die  mittlere  Gegend  der  Brusthöhle 
und  werden  durch  einen  eigenen  sehr  langen  und  starken,  vom  Dornfortsatz 
des  zweiten  Lendenwirbels  entspringenden  Huske!  zurückgezogen.  Der  Schlaf- 
muskel ist  sehr  breit,  dick  und  fast  senkrecht,  der  Masseler  in  zwei  ziem- 
lich gleiche  Theile  zerfällt  Die  Ohrspeicheldrüse  fast  doppelt  so  gross  als 
die  Kieferdrüse ,  vor  ihr  auf  dem  Hasseter  eine  ansehnliche  Nebeodrüse.  Der 
Magen  ist  sehr  verlängert ,  seine  linke  Hälfte  doppelt  so  gross  als  die  rechte, 
beide  durch  die  innere  Structur  verschieden.   Der  Darm  hat  etwa  die  sechs- 


Morini.     Cricetus.  575 

fache  Körperlänge,  der  Dünndarm  mit  starken  inneren  Zotten ,  der  Blinddarm 
lang  und  soweit  als  der  Magen,  die  Gallenblase  fehlt  Die  Genitalien  sehr 
stark  entwickelt. 

Die  Hamster  graben  sich  in  Getreidefeldern  tiefe  Höhlen  mit  mehrern 
Ausgängen  und  mehrern  Kammern,  in  denen  sie  Wintervorräthe  in  reich- 
licher Menge  aufspeichern.  Mit  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit  verfallen  sie  in 
den  Winterschlaf.  Es  sind  sehr  muntere,  bewegliche,  aber  auch  sehr  bis- 
sige Thiere ,  die  sich  bei  jedem  Angriff  heftig  zur  Wehr  setzen. 

Ihre  Heimath  ist  das  gemässigte  Europa  und  Asien. 

Cr.  firumeniaritiS  PaU.  v).  Der  gemeine  Hamster  hat  einen  dicken,  kur- 
zen und  stumpfen  Kopf,  kleine  Augen,  rundliche,  dünne,  fast  nackte  Ohren, 
lange,  schwarze,  z.  Th.  weissspitzige,  unten  ganz  weisse  Schnurren,  zwei 
schwarze  Borsten  ober  jedem  Auge  und 'eine  auf  jedem  Backen.  Der  Nabel 
ist  kahl  und  eine  haarige  Höhle  in  seiner  Mitte  sondert  eine  Schmiere  ab. 
Am  Ende  des  Rückens  läuft  an  jeder  Hüfte  ein  langer  schmaler  nur  mit 
kurzen  schmutzig  braunen  Borsten  bekleideter  Fleck.  Die  Daumenwarze 
der  Vorderfüsse  mit  rundlichem  Nagel.  Das  Colorit  ändert  ab.  Gewöhn- 
lich ist  die  Schnauzenspitze  weiss,  die  Backen  blassgelb,  die  Nase  bis 
hinter  die  Augen  ein  Fleck  unter  denselben,  ein  Streif  um  die  Ohren  fuchs- 
gelb, ebenso  die  Behaarung  der  Ohren,  deren  Rand  weiss.  Stirn  und  Rücken 
basenfarben,  d.  h.  die  Haare  am  Grunde  grau,  oben  gelblich  oder  schwarz- 
spitzig,  die  Grannen  z.  Th.  ganz  schwarz;  jederseits  in  der  Schultergegend 
zwei  gelblich  weisse  Flecken,  ein  ähnlicher  auf  dem  Knie  und  drei  hinten; 
die  Unterseite  des  Körpers  ßchwarz,  Gegend  um  den  Schwanz  und  Aussen- 
seite  der  Schenke]  füchsgelb,  die  Fösse  weiss.  Ausserdem  kommen  auch 
ganz  schwarze  vor,  schwarze  mit  einzelnen  weissen  Stellen,  weisse  mit 
schwarzen  Flecken,  ganz  weisse  und  gelbliche.  Die  Körperlange  10  Zoll, 
der  langhaarige  Schwanz  etwa  21/*  Zoll. 

Der  Hamster  bewohnt  einzelne  Gegenden  des  mittlem  und  südlichen 
Deutschlands,  Polen,  Ungarn,  das  südliche  und  mittlere  Russland  und  Si- 
birien bis  zum  Ob.  In  trockener  Dammerde  gräbt  er  seine  senkrechten 
und  schrägen  Röhren  ein,  und  weitet  in  deren  Grunde  die  Kammern  aus. 
Die  kleinste  derselben  ist  die  Wohnkammer,  bis  fünf  grössere,  seitlich  oder 
tiefer  gelegene  dienen  als  Vorratskammern.  Die  schräge  Röhre  ist  der 
Ausgang,  die  senkrechte  der  Eingang.  Beide  werden  im  Winter  verstopft. 
Die  Kammer  für  die  Niederkunft  des  Weibchens  hat  keine  Vorratskam- 
mern in  ihrer  Umgebung,  einen  schrägen  Ausgang  und  zwei  bis  acht 
senkrechte  Eingänge.  In  den  Wohnkammern  ist  ein  Lager  aus  feinen  wei- 
chen Stroh  gemaoht,  und  die  Vorräthe  werden  auf  gröberem  Stroh  aufge- 
häuft In  jedem  Baue  wohnt  nur  ein  Hamster.  Im  Frühjahr  veiiässt  er 
denselben  und  gräbt  einen  neuen,  dann  ist  die  Paarungszeit  und  Männchen 
und  Weibchen  leben  während  dieser  gesellig.  Im  Sommer  frisst  er  aller- 
lei grüne  Kräuter,  die  er  auch  in  die  Wohnkammer  schleppt,  später  lebt 

9)  Pallas,  Zoogr.  I.  161;  Nordmann,  Voy.  Demidoff.  MI.  42;  Giebel,  Odontogr. 
47.  Taf.  21.  ßg.  3.  7;  Cricetus  vulftrus  Desmarest,  Mamrool.  309;  Mus  cricetui  Liane 
XII.  82;  Pallas.  Glires  83;  Scbreber  Säugeth.-IV.  695.  Taf.  198»*»;  fiechstein,  Natur- 
geschichte Deutschi.  I.  1005;  Buffon,  bist.  nat.  XIII.  117.  tb.  14;  Fr. Cuvier,  Mammif. 
I.  livr.  8;  Sulzer,  Naturgesch.  des  Hamsters,  Göttg.  1774.  Fossile  Reste  des  ge- 
meinen Hamsters  sind  in  der  Knochenbreccie  von  Montmorency  beobachtet  worden, 
minder  sicher  an  andern  Orten. 
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er  bloss  von  Körnern,  Getreide,  Bohnen,  Erbsen,  Wicken  etc.    Br  sammelt 
unter  den  vorhandenen  die  besten  Körner  in  den  Backentaschen,  schleppt 
sie  in  Kammern,  streift  mit  den  Vorderpfoten  die  Taschen  aus   und    packt 
die  gereinigten  Körner  fest  auf  einander.    Die  verschiedenen  Sorten  werden 
besonders  aufgehäuft.    Doch  soll  der  Hamster  auch  Käfer,  Mäuse  und  kleine 
Vögel  fressen,  worüber  ich  keine  Beobachtungen  habe.     Am  thätigsten  ist 
er  morgens  vor  Sonnenaufgang,    und  Abends  nach  demselben.     In  diesen 
Tageszeiten   fing  sie  mein  Hund   im   hohen  Sommer  am   nördlichen  Harz- 
rande zu  hunderten,    während  ich   am  hellen  Tagen  nie  einen  ausserhalb 
seiner  Höhle   fand.     Er  putzt  sich   gern  mit  den  Vorderpfoten  sitzend  auf 
den  Hinterbeinen  wie  beim  Pressen.     Angegriffen  setzt  sich  der  Hamster 
dem  überlegensten  Feinde,    Hunden  und  Menschen,    zur  Wehr  und  beisst 
sehr  scharf.     In  Todesgefahr  schreiet  er  kreischend,    sonst  knurrt  er  und 
ist  eingesperrt  ein  sehr   unruhiger  Gesellschafter  zumal  des   Nachts.     Im 
Kampfe   unter  einander  frisst  der  Sieger  den  Gefallenen  auf.     Km  October 
zieht  er  sich  in  seine  Höhle  zurück  und  zehrt  von  den  Vorräthen,  bis  die 
Kälte  ihn  in  den  Schlaf  versenkt,  während  dessen  er  erstarrt,  eingekrümmt 
auf  der  Seite  liegt.     Warme  Frühlingstage  wecken  ihn  auf,    er  zehrt  von 
den  noch  vorhandenem  Vorrathe,  öffnet  an  schönen  März-  und  Apriltagen 
den  Ausgang  «einer  Höhle  und  sucht  nun  schon  nach   frischen  Pflanzen. 
Das  Männchen   sucht  das  Weibchen  auf  und  bleibt  bis  zur  Belegung  bei 
demselben,  dann  aber  meiden  sie  sich  wieder.     Das  Weibchen  wirft  nach 
höchstens    vier  Wochen  6  bis   9  (aber  niemals  zwei  Dutzend   wie  viele 
Hamstergräber  versichern)  nackte  und  blinde  Junge,  die  es  an  acht  Zitzen 
säugt  und  die  schon  nach  drei  Wochen  für  sich  selbst  sorgen.    Das  Weib- 
chen wirft  übrigens  mehr  als   einmal   im  Laufe  des  Sommers.     Das  Alter 
scheint  der  Hamster  auf  acht  Jahre  bringen  zu  können.     Sein  Fleisch  wird 
in  einigen  Gegenden  gegessen,    doch  von  Hunden  und  Katzen  verschmäht. 
Sein  Pelz  dient  als  Futter  unter  der  Kleidung.     Dagegen  kann  er  aber  bei 
starker  Vermehrung  sehr  schädlich  werden.    Der  heftigen  Verfolgung  seitens 
der  Menschen  und  zahlreicher  Raubthiere  setzen  derselben  jedoch  Schranken. 
Cr.  arenarius  Pall. J).     Der  Sandhamster  ist  viel  kleiner  als  der  ge- 
meine,   hat  einen   relativ  grössern  Kopf  und  eine  spitzigere  Schnauze  mit 
über  kopflangen   Schnurren.     Der  Leib  ist  kurz  und  der  Schwanz  dünn 
behaart;  die  Fusssohlen  zwischen  den  Schwielen  mit  feinem  Haar  bekleidet. 
Der  Pelz  sehr  fein,  oben  weissgrau,  unten  an  den  Beinen  und  dem  Schwänze 
weiss.     Der  Magen  wie  bei  dem  gemeinen  Hamster  getheilt,  der  blinddarm 
sehr  weit,  zellig,  gekrümmt,  die  Leber  sechslappig,  die  rechte  Lunge  drei- 
lappig.    Das  Skelet  bietet  nach  Pallas   nichts  Beachtenswerthes.     Körper- 
länge 3%  Zoll,  Schwanz  10  Linien. 

Auf  der  sandigen  Steppe  der  Baraba  am  lrtiscb,   auch  an  der  Wolga, 
am  Ural  und  in  der  Krimm.     Lebt  wie  der  gemeine  Hamster. 

Cr.  phaeus  Pall.  *).  Der  Reishamster  erreicht  kaum  die  Grösse  des  vori- 
gen, hat  eine  stumpfere  Schnauze,  keinen  Nagel  an  der  Daumen warze  und 
nackte  Fusssohlen.  Das  Golorit  ist  hellgrau,  doch  etwas  dunkler  als  vor- 
hin, mit  schwarzen  Grannen,  an  den  Ohren  und  ein  Strich  auf  dem  Schwänze 

1)  Pallas,  Zoogr.  1.  162;  Glires.265.  tb.  16a;  Schreber,  Saugeth.  IV.  707.  Tf.  199. 

2)  Pallas,  Zoogr.  1.163;  Glires.  263.  tb.  15a;  Schreber,  Saogelh.  IV.  70ß.  ?/.  200; 
Eversmaon,  Reise  122. 
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bräunlich,  Bauch  und  Füsse  weiss;  die  langen  Schnurren  schwarz  mit  grauen 
Spitzen.  Die  anatomischen  Verhältnisse  stimmen  mit  vorigem  überein,  doch 
gibt  Pallas  nur  6  rippenlose  Lenden-  und  2  Kreuzwirbel  an.  Körperlänge 
3Y2  Zoll,  Schwanz  9  Linien. 

Bewohnt  die  Steppen  an  der  Wolga   und  dem  Kaspischen  Meere  bis 
nach  Persien  hinein. 

Cr.  songarus  Pall.  9).  Hat  die  stumpfe  Schnauze  des  vorigen,  aber  die 
Bariborsten  sind  kürzer  als  der  Kopf  und  die  Ohren  länger,  der  Schwanz 
dick,  stumpf,  behaart,  die  Daumenwarze  ebenfalls  ohne  Nagel,  die  Sohlen 
dicht  behaart,  der  Pelz  oben  grau  mit  schwärzlichem  Längsstrich,  an  den 
Seiten  mit  grossen  weisslichen  braun  eingefassten  Flecken,  die  Unterseite, 
Füsse  und  Schwanzspitze  weiss.  Die  Backentaschen  sind  einen  Zoll  weit. 
Nur  12  Rippenpaare,  6  rippenlose  Lenden-,  3  Kreuz-  und  10  Schwanz- 
wirbel ,  im  Uebrigen  den  vorigen  Arten  gleich.  Körperlänge  3  Zoll,  Schwanz 
4  Linien. 

In  Sibirien  um  den  Irtisch.     Legt  seinen  Bau  in  sandigem  Boden  an. 
Jung  eingefangen  wird  er  sehr  zahm  und  fett. 

Cr.  furunculus  Pall.  4).  Der  Obhamster  gleicht  bis  auf  die  sehr  geringe 
Grösse  dem  Sandhamster,  bat  dessen  spitzige  Schnauze  und  grosse  ovale 
Ohren,  die  oberwärts  dünn,  schwarzhaarig,  mit  weissem  Rande  versehen 
sind.  Der  Schwanz  ist  dünn,  spitzig,  oben  schwärzlich;  die  Daumenwarze 
mit  einem  Nagel  versehen.  Der  Pelz  ist  bräunlich  gelb,  mit  schwärzlichem 
Röckenstreif,    unten  weiss.     Innere  Organisation  unbekannt.     Körperlänge 

3  Zoll,  Schwanz  gegen  einen  Zoll. 

Um  den  Ob  und  in  Daurien. 
1  Cr.  accedula  Brants  6).  Etwas  grösser  als  vorige,  mit  stumpfer  Schnauze, 
massigen  Schnurren ,  ziemlich  grossen  Augen,  ovalen,  hinten  ausgeschweiften 
Ohren,  kurzem  dickem  Leibe  und  kurzen  Füssen.  Ueber  der  Fusswurzel 
liegt  eine  Warze  mit  sechs  weissen  Borsten.  Der  Schwanz  ist  kurz,  fein 
geringelt,  dicht  behaart.  Die  Schnauze  ist  weiss,  die  Ohren  bräunlich,  der 
Röcken  gelblichgrau  mit  -einzelnen  braunen  Haaren,  die  Unterseite  und  die 
Füsse  weissgrau.     Das  Weibchen  mit  drei  Zitzenpaaren.     Körperlänge  fast 

4  Zoll,  Schwanz  8  Linien. 

Am  Ural  und  an  der  Wolga. 

Cr.  nigricans  Brdt.  *).  Wird  über  fünf  Zoll  lang  und  hat  einen  grossen 
schwarzen  Fleck  vor  der  Brust  und  einen  andern  hinter  dem  Ohre.  Der 
Pelz  ist  licht  rostfarben,  auf  dem  Rücken  schwärzlich,  am  Bauche  schwärz- 
lich und  weisslich.  Der  Schwanz  nicht  länger  als  die  längsten  Rückenhaare. 
Im  Kaukasus  und  den  Gebirgen  Abasiens. 

Cr.  aaratus  W£th.  7)  Der  Goldhamster  ist  etwas  kleiner  als  der  ge- 
meine, mit  längerem  Schwänze  und  sein  massig  langer,  sehr  weicher,  sei- 
denglänzender Pelz  ist  oben  und  an  den  Seiten  tief  goldgelb;  die  Rücken- 
haare mit  bräunlichen  Spitzen,  die  Unterseite  weiss  mit  schwach  gelb- 
lichem Anfluge,  Füsse  und  Schwanz  weiss.    Die  Ohren  von  massiger  Grösse, 

3)  Pallas,  Zoogr.  I.  162;  Gl i res.  269.  tb.lßb;  Scbreb..  Säugetb.iV.  709.  Tf.  201. 

4)  Pallas,  Zoogr.  1.  163;  Glires.273.  tb.  15«;  Scbreb.,  Sftugeth.IV.  710. Tf. 202. 

5)  Brants,  muiz.  160;  Mut  accedula  Pallas,  G)ires257.  tb.  13«;  Scbreb.,  SÄugeth. 
IV.  695.  Taf.  197;  Mus  migratoriut  Pallas  t  Reise  II.  703. 

6)  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  I.  42;  Nordmann,  Voy.  Demidoff.  III.  42. 

7)  Waurhouae,  Ann.  a.  mag.  nat.  hiat  1839.  VL  277.  tb.  85.  flg.  ef. 
Siuttftore.  37 
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aussen  dunkel  goldfarben,- ionen  weisstich  behaart.  DieSebMrrea  schwarz 
und  weiss.  Am  Schädel  die  Oeffnung  im  Jochforlsatze  freier  geöffnet.  Kör- 
perfänge 7Vt  Zoll,  Schwanz  5  Zoll. 

Von  Aleppo. 
Or.  fuscatus  Brdt.  8).  Der  Pelz  länger  und  rauher  als  bei  dem  gemei- 
nen Hamster,  röthlich  und  schwärzlichbraun,  am  hintern  TheiT  des  Kreuzes, 
der  Lenden  und  am  Schwänze  lichter,  etwas  gelblich;  Schnauzenspitze, 
Lippen,  Kinn,  Kehle,  Pfoten,  Schwanzspitze  weiss;  die  langen  Schnurren 
braun ,  die  kurzen  mit  weisser  Wurzel ;  die  Krallen  weisslich ;  die  Nagzähne 
bräunlich  orangefalb.     Körperlänge  1  Zoll,  Schwanz  2  Linien. 

Unbekannter  Heimat. 

3)  Hydromye*.    Mit  nur  y  Backzähnen  mit  Querwülsten,  und  mit  Schwimmhäuten 

zwischen  den  hintern  Zehen. 

Hydromys  Geoffr. 

Die  Schwimmratte  hat  einen  langgestreckten  Körper  mit  kurzen  Beinen» 
eine  stumpfe  Schnauze  mit  starken,  kopflangen  Schnurren,  kleine  abgerundete, 
mit  feinen  Härchen  beflogene  Ohren  und  fünfzehige  Füsse.  Die  vordem 
Zehen  und  die  Daumenwarze  sind  völlig  frei,  die  hintern  dagegen  durch  eine, 
nur  die  äussere  Zehe  ziemlich  freilassende  Schwimmhaut  verbunden.  Die 
Sohlen  der  Hinterfässe  sind  breit  und  nackt,  die  Krallen  sichelförmig,  die 
hintern  viel  länger  und  stärker  als  die  vordem.  Der  körperlange  Schwanz 
ist  gerundet,  zugespitzt,  mit  starren  anliegenden  Haaren  dicht  bedeckt  Der 
Pelz  mit  hervortretenden  Grannen. 

Die  Nagzähne  bieten  nichts  Eigentümliches.  Die  Zahl  der  Backzähne 
sinkt  auf  das  Minimum  von  zwei  herab.  Der  erste  obere  ist  dreimal  grösser 
als  der  zweite  und  besteht  aus  drei  unregelmässig  ovalen,  napOormig  ver>  | 
tieften  Partien.  Der  zweite  hat  nur  ein  verschobenes  Oval  mit  einem  Ansatz 
an  der  vordem  Innenecke.  Im  Unterkiefer  ist  der  erste  Zahn  nur  doppell 
so  gross  als  der  zweite,  jeder  aus  zwei  Querovalen  bestehend.  Die  Ovale  j 
stellen  die  ursprünglichen  Querwülste  dar. 

Die  Art  bewohnt  Neuholland  und  Vandiemensland.  i 

H.  chrysogaster  Geoffr.  9).     Ist  oben  glänzend  schwarzbraun  mit  falber 
Scheckung,    an   den  Seiten  und  unten  schön  orangefalb.     Die  reichlichen 

8)  Brandt,  Mem.  acad.  Pelersbg.  1835.  1.  435.  tb.  15.  Ist  eine  sehr  fragliche 
Art  und  bedarf  ebenso  wie  die  Pallas'schen  Arten  einer  erneuerten ,  auf  reichliche* 
Material  sich  stutzenden  Untersuchung.  —  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  48.  fig.  6.  7; 
Giebel  k  Odontogr.  48.  Taf.  23.  fig.  25.  stellt  die  untere  Zahareihe  eines  Jh»  f«r#*- 
vianus  aus  den  Mergeln  der  IJmagne,  dessen  Backzähne  ebenso  wie  die  von  In» 
gemndianus  viel  mehr  hamsterartfg  als  mäuseartig  sind.  Sie  bestehen  nämlich  nur 
aus  je  zwei  Paaren  gleich  grosser  Kegelböcker,  der  erste  vorn  mit  einem  unpaaren 
acce88orischen  Höcker.  —  Mit  diesen  Arten  gehört  ohne  Zweifel  Lartets  Gattung 
Cricetodon  aus  den  Tertiärschichten  von  Sansans  zusammen.  Dieselbe  soll  3  Arten 
umfassen  Cr.  tatuatuentc,  Cr.  minus  und  Cr.  medium  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  44. 
fig.  21—26;  Giebel.  Odontogr.  47.  Taf.  22.  fig.  11.  18.  19.  Die  untern  Backxifane 
nehmen  nach  hinten  an  Grösse  ab,  bestehen  aus  je  zwei  Höckerpaaren,  der  erste 
noch  mit  kleiner  vordrer  Querwulst,  die  Höcker  eines  Paares  viel  weiter  als  bei 
dem  Hamster  aus  einander  gerückt.  Der  Oberarm  mit  perforirter  Olecranongrube 
und  seitlicher  Brücke. 

9)  Geoflroy,  Ann.  d.  Mus.  Vi.  88.  tb.  39.  fig.  A;    A.  Wagner,  Scbreb.  Saugeth. 
ÜL  400;  A  lemcfuter  Geoflroy,  L  c.  89.  tb.  £9.  fi*  ECD.    Fr.  Cuvier.  Dict  sc. 
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Wallhaare  sind  lichtgrau,  die  obern  Grannen  theils  ganz  schwarz,  theils 
in  der  obern  Hälfte  goldgelb,  mit  oder  ohne  schwarze  Spitze;  die  untern 
anfangs  licht  graulich,  in  der  Endhälfte  schön  rostfalb.  Die  Füsse  sind 
mit  kurzen,  dicht  anliegenden,  dunkelbraunen  Härchen  bekleidet,  der  Schwanz 
mit  schwarzen,  am  Ende  mit  weisslichen  anliegenden  Borstenhaaren.  Kör- 
perlänge 13  Zoll,  Schwanz  10l/2  Zoll. 

4)  Scwriforme*.    Mit  -3    querwulstigen   Backzähnen ,    freien  Zehen   und   langem 

buschig  behaarten  Schwanz. 

.   Phloeomys  Wath. 

Die  Borkenratte  vertritt  mit  der  Küllenmaus  den  Eichhorntypus  in  der 
Familie  der  Murinen.  Sie  hat  eine  plumpe  Eichhorngestalt  mit  dünnerem, 
runden  Schwänze  von  ansehnlicher  Länge  nnd  mit  langer,  grober,  dichter 
Behaarung.  Ihre  Oberlippe  ist  gespalten ,  doch  grösstenteils  durch  eine  Haut 
geschlossen,  die  Schnurren  lang,  die  eben  nicht  grossen  Ohren  aussen  mit 
langen,  steifen,  pinselartig  hervorragenden  Haaren  bekleidet;  die  Füsse  fünf- 
zehig, der  rudimentäre  Vorderdaumen  mit  Plattnagel,  die  Krallen  der  übrigen 
Zehen  sichelförmig,  die  hinteren  noch  einmal  so  stark  als  die  vordem;  die 
drei  mittlem  Zehen  wenig  an  Länge  verschieden,  die  Sohlen  völlig  nackt, 
der  Pelz  mit  steifen  Grannen. 

Das  Gebiss  ist  entschieden  mäuseartig.  Die  Nagzähne  sind  ziemlich 
breit  und  eben  nicht  dick.  Ton  den  Backzähnen  besteht  der  erste  obere 
aus  drei,  die  beiden  andern  aus  je  zwei  Querwulsten,  der  erste  untere  aus 
vier  ungleichen ,  der  zweite  aus  zwei  gleichen  mit  einem  dritten  accessorischen, 
der  dritte  aus  zwei  einfachen.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  durch  mehr 
ovale  Form  von  dem  der  gemeinen  Ratte,  der  Htnterhaupttheil  ist  beträcht- 
lich zusammengezogen,  die  Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  breit,  die 
Stirnbeine  sich  erweiternd  und  mit  den  Schläfenbeinen  zur  Bildung  eines  deut- 
lichen hintern  Orbitalfortsatzes  vereinigt,  das  Zwischenscheitelbein  rund. 

Die  einzige  Art  bewohnt  die  Philippinen. 

PM.  Cummingi  Wath.  *).  Die  Wollhaare  sind  am  Grunde  bräunlich, 
dann  graugelblich,  die  Grannen  schwarz  mit  gelblichen  Spitzen ,  welche  an 
den  Körperseiten  breiter  werden,  daher  diese  heller,  der  Rücken  fast 
schwarz;  der  Schwanz  und  die  sehr  grossen  breiten  Pfoten  fuchsig  schwarz, 
die  Obren  russschwarz,  die  Krallen  hornfarben,  die  Nagzähne  wachsgelb 
und  stark.     Körperlänge  14l/a  Zoll,  Schwanz  10  Zoll. 

Auf  der  Insel  Luzon.     Nährt  sich  von  Baumrinde. 

Hapalotis  Lichlst. 

Die  Küllenmaus  hat  eine  etwas  zugespitzte  Schnauze  mit  gespaltener 
Oberlippe,  weit  vorragender  und  ganz  behaarter  Nasenspitze  und  sehr  langen 
starken  Schnurren.  Ihre  langen  Ohren  verschmälern  sich  gegen  die  abge- 
rundete Spitze  hin,  sind  dünn,  auf  der  Aussenseite  und  am  Innenrande  mit 
feinen  Härchen  bekleidet.    An  den  fünfzehigen  Füssen  trägt  der  Vorderdau- 

nat.  Uli  248.  c»  fig.;  Giebel,  Odontogr.  46.  Taf.  21.  fig.  13.  Merione*  apicolis  Kühl, 
Beitr.  70.  Die  weissbäuchige  Art  bat  einen  nicht  so  feinen  Pelz,  braunen  Rücken 
und  weissen  Bauch.  Die  Farbendifferens  reicht  bei  der  Idenditftt  der  übrigen  auch 
das  Gebiss  begreifenden  Cbwaclere  nicht  zur  speeifiachen  Trennung  hin. 

1)  Waterhouse,  Proceed.  zool.soo.  VII.  107;  A.  Wagner,  Schreb.  S&ugeth.  III.  456. 
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men  nur  einen  kleinen  stumpfen  Nagel ,  die  mittlem  Zehen  sind  von.  ziem- 
lich gleicher  Länge,  die  Tarsen  verlängert,  die  Krallen  kurz  und  sichelförmig, 
die  Sohlen  breit  und  nackt.  Der  lange  dünne  Schwanz  ist  mit  weichen 
Haaren  bekleidet,  welche  gegen  die  Spitze  hin  einen  Pinsel  bilden. 

Die  Nagzähne  sind  schmal,  glatt  und  safrangelb.  Ton  den  drei  an 
Grösse,  abnehmenden  Backzähnen  ist  der  erste  obere  in  drei  elliptische  Quer- 
wülste gelheilt,  jede  in  zwei  ungleiche  Höcker  geschieden,  der  zweite  in  zwei 
ebensolche  Querwulste  mit  einem  inneren  accessorischen  Höcker,  der  dritte 
'  gleich!  dem  zweiten  bis  auf  die  Verkleinerung  seiner  hintern  Hallte.  Im 
Unterkiefer  hat  der  erste  drei  ungleiche,  unvollkommen  getheilte  Querwulste. 
Am  Schädel  sind  die  Foramina  iucisiva  sehr  gross  und  der  Kronfortsatz  des 
Unterkiefers  verkümmert. 

Die  Arten  bewohnen  Neuholland. 

JET.  albipes  Lichtsl.  2).  Ist  mit  weichem,  feinen,  am  Grunde  dunkel- 
grauen, an  der  Spitze  mäusefahlem  Haar  yon  massiger  Länge,  bekleidet. 
Die  Oberseite  erscheint  gleichmässig  graubraun,  die  Unterseite  und  Füsse 
rein  weiss.  An  den  Vorderpfoten  liegt  ein  fast  vierseitiger  kastanienbrauner 
Fleck.  Der  Schwanz  ist  oben  dunkelbraun,  unten  um  die  Pinselspitze  weiss. 
Körperlänge  10  Zoll,  Schwanz  fast  ebensolang. 

Das  Thier  führt  einen  grossen  Haufen  von  Reisern  auf,  in  dessen 
Mitte  es  sein  kleines  Nest  anlegt. 

H.  Müchelli  Gray  s).  Hat  den  Habitus  der  Springmäuse,  grosse  Augen 
und  sehr  grosse,  an  der  Wurzel  breite  Ohren,  kleine  Vorderbeine  mit  ru- 
dimentärem Daumen,  lange  Hinterbeine  mit  sehr  verlängerten  Tarsen  und 
mittlem  Zehen.  Der  körperlange  Schwanz  ist  an  der  Wurzel  schuppig 
und  kurzhaarig,  am  Ende  lang  behaart.  Der  Pelz  ist  sehr  weich  und  ziem- 
lich lang,  oben  bräunlich  gelb  mit  feiner  schwarzer  Sprenkelung,  an  den 
Seiten  gelblich,  unten  und  an  den  Füssen  weiss.  Der  Schwanz  oben 
schwarz,  unten  weiss.     Körperlänge  51/*  Zoll,  Schwanz  ebenso. 

Vierzehnte  Familie.    Merionides. 

Die  Familie  der  Rennmäuse  schliesst  sich  im  äussern  Habitus  den  ächten 
Mäusen  innig  an.  An  der  zugespitzten  Schnauze  ist  die  Oberlippe  mehr  we- 
niger tief  gespalten,  die  Ohren  sind  sehr  gross,  spärlich  oder  dicht  behaart, 
die  Füsse  fünfzehig,  der  vordere  Daumen  kurz,  der  Schwanz  dicht  behaart, 
bisweilen  mit  Pinsel  und  ohne  Schuppenringel.  Der  innere  weiche  Pelz  Ist 
oben  licht  braun  oder  gelblich  gefärbt,  unten  weiss  in  verschiedenen  Tönen. 

Die  Nagzähne  sind  meist  gefurcht,  blos  die  obera,  oder  zugleich  auch 
die  untern,  seltner  beide  glatt.  Die  drei  Backzähne  jeder  Reihe  nehmen  mit 
einer  Ausnahme  an  Grösse  ab  und  bestehen  aus  quer  elliptischen  oder  rauten- 
förmigen Lamellen,  der  erste  meist  aus  drei,  der  zweite  aus  zwei,  ebenso 
der  dritte  oder  nur  aus  einer.  Letztrer  vergrössert  sich  jedoch  bei  einer 
Gattung  sehr  beträchtlich.  Der  Schädel  hat  leistenförmige  Orbitalränder  und 
grosse  Gehörblasen.    Der  zehnte  rippenlragende  Wirbel  ist  der  diaphragma- 

2)  Lichtenstein,  Uarslellg.  Taf.  29;  Ä.  Wagner,  Schreb.  SAugeth.  III.  458;  Co- 
nilurus  cotutruetor  Ogilby,  Lino.  Transact.  XVIII.  125. 

3)  Gray  in  Grey's  journ.  exped.  Austr.  H.  nro90;  A.  Wagner,  Schreb.  Stugetb. 
III.  460;  Diput  MitcHeM  Ogilby,  Transact.  Linn.  XVIII.  129.  uid  Gray  führt  I.  c 
noch  eine  todtgeborene  Art»  H.  Gouldi  aus  Westaustralien  auf. 
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tische.    Im  Uebrigen  bielet  weder  das  Skelet  noch  die  weichen  Tbeile  er- 
hebliche Eigentümlichkeiten. 

Die  Hitglieder  gehören  ausschliesslich  der  allen  Welt  an  und  besonders 
Afrika»  demnächst  dem  südlichen  Asien  und  südöstlichen  Europa.  Sie  leben 
in  selbslgegrabenen  Höhlen  und  sind  meist  nächtliche  Thiere. 

Meriones  III. 

Die  typischen  Rennmäuse  variiren  in  der  Grösse  wie  Ratten  und  Mäuse, 
doch  schwankt  die  Länge  ihres  Schwanzes  viel  weniger,  indem  derselbe  meist 
Körperlänge  oder  diese  doch  nahezu  erreicht.  Auch  ist  er  allgemein  mit 
kurzen  Haaren  dicht  bekleidet,  welche  am  Ende  einen  Pinsel  bilden.  Die 
Schnauze  spitzt  sich  zu  und  die  Oberlippe  ist  leicht  eingeschnitten,  nicht 
ganz  gespalten  wie  bei  den  Mäusen,  sie  ist  auch  behaart  ebensowie  die  Nase 
Die  Ohren  sind  ziemlich  lang,  abgerundet  und  spärlich  behaart.  An  den 
fünfzehigen  Vorderfüssen  ist  der  Daumen  knrz  und  die  mittlere  Zehe  etwas 
länger  als  die  beiden  anliegenden;  der  Mittelfuss  merklich  verlängert;  die  Kral- 
len starker  als  bei  den  Mäusen.    Der  Pelz  wie  bei  diesen. 

Die  Nagzähne  haben  allermeist  eine  Rinne,  seltner  sind  sie  glatt,  ge- 
wöhnlich schmal  und  gefärbt.  Die  drei  Backzähne  jeder  Reihe  nehmen  nach 
hinten  merklich  an  Grösse  ab  und  bestehen  aus  elliptischen  oder  rhombischen 
Lamellen  und  zwar  der  erste  aus  dreien,  der  zweite  aus  zweien,  der  dritte 
unten  aus  einer,  im  Oberkiefer  noch  mit  einer  verkümmerten  zweiten.  Die 
erste  Lamelle  des  ersten  untern  Backzahnes  ist  häufig  rund  cylindrisch,  mit 
kleiner  Schmelzinsel  auf  der  Kaufläche,  die  entsprechende  des  obern  nur 
verdickt,  ohne  Zusatz.  Der  Schädel  ähnelt  sehr  dem  Rattenschädel,  ist 
hinten  erweit»!  und  gerundet,  vom  Anfang  der  Stirnbeine  an  sich  verschmä- 
lernd, der  Jochbogen  schwach,  die  Paukenknochen  ziemlich  gross,  einander 
sehr  genähert,  die  Orbitalränder  leislenartig  erhöht,  nach  hinten  stark  divergi- 
rend,  das  Zwischenscheitelbein  vorn  gerade,  nach  hinten  verschmälert,  die 
Foramioa  incisiva  lang  und  schmal  spaltenförmig;  der  Unterkiefer  mit  sehr 
kleinem  Kronfortsatz  und  breiten  starken  Winkelfortsatz.  Die  Wirbelsäule 
zählt  7  Hals-,  12  seltener  13  rippentragende,  7  seltener  6  rippenlose  4  Kreuz- 
und  20  bis  31  Schwanzwirbel.  Der  Oberarm  hat  an  der  Aussenseite  einen 
grossen  flügeiförmigen  Fortsatz,  Speiche  und  Elle  verwachsen  im  untern 
Tbeile,  die  Mittelhandknochen  sind  völlig  gelrennt,  die  Mittelfussknochen  da- 
gegen am  obern  Ende  verwachsen.  Die  -Speiseröhre  senkt  sich  ziemlich  in 
die  Mitte  des  länglichen  Magens  ein,  der  Darmkanal  behält  in  seiner  ganzen 
Länge  ziemlich  gleiche  Weite,  der  Blinddarm  ziemlich  dick,  nicht  spiral  gewunden. 

Die  Rennmäuse  bewohnen  Afrika  und  Asien,  besonders  in  sandigen  Ge- 
genden, wo  sie  mit  Leichtigkeit  ihre  unterirdischen  Gänge  wühlen  können. 
Tags  über  halten  sie  sich  in  denselben  verborgen,  kommen  aber  in  der 
Dämmerung  hervor.    Sie  laufen  ungemein  hurtig. 

a)  Nagzähne  mit  Längsfurche, 
a)  Backzähne  mit  elliptischen  Lamellen. 

M.  taeniurus  Wagn.  4).  Diese  Art  erreicht  eine  ansehnliche  Grösse  und 
hat  sehr  grosse,    gerundete,    nackte,    nur  an   d€n  Rändern   fein  behaarte 

4)  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugelb.  IN.  471.  —  Der  Gattungsname  Meriones  wurde 
von  Fr.  Cuvier  durch  Gerbülu*  ersetzt,  den  Einige  auch  aufgenommen  haben,  wäh- 
rend Andere  einzelne  Arten  zur  Gattung  Dipus  brachten. 


582  Unguiculata.     Glires. 

Obren,  zahlreiche,  weiche,  ober  das  Ohr  hinausreichende  Schnurren,  ver- 
längerte schmale  Hinterfüsse  mit  nackten  Sohlen  und  einen  langen,  dicht 
behaarten,  am  Ende  gepinselten  Schwanz.  Das  Colorit  der  Oberseite  ist 
bräunlich  fahlgelb  mit  schwarzer  Sprenkelang,  die  Unterseite  und  Füsse 
weiss.  Die  längern  Schnurren  sind  schwarz  mit  lichten  Spitzen,  die  Sohlen 
licbtbrä unlieb,  die  Krallen  dunkelbraun,  der  Schwanz  schwarzbraun  und 
oben  und  unten  mit  einem  licht  rostgelblich  weissen  Längsstreif.  Gebiss  und 
andere  Organe  unbekannt.  Körperlänge  gegen  9  Zoll,  Schwanz  Ober  7  Zoll. 
In  Syrien. 

M.  indievs  Hardw.  *).  Die  indische  Rennmaus  ist  merklich  kleiner  als 
Torige  Art  Ihre  grossen  Ohren  sind  innen  am  hintern  Rande  und  aussen 
am  vordem  mit  ganz  feinen,  weissen  oder  gelblichen  Härchen  beflogen- 
Die  Htnterffisse  sind  gestreckt,  schmächtig,  die  drei  mittlem  Zehen  weni» 
an  Länge  verschieden,  die  beiden  äussern  sehr  verkürzt,  zuruckgeruefct. 
Der  körperlange  Schwanz  endet  mit  einem  schwachen  Pinsei.  Die  Farbe 
der  Oberseite  ist  gesättigt  rostig  braun  falb  oder  dunkelbraun  mit  etwas 
Schwarz  gesprenkelt,  an  den  Seiten  lichter  und  in  das  Weiss  der  Unter- 
seite übergehend.  Die  Röckenhaare  sind  am  Grunde  dunkelschieferfarben, 
darfiber  rostfalb  und  zum  Theil  schwarzspitzig.  Ein  Streif  über  dem  Auge, 
ein  Fleck  hinter  jedem  Ohr  und  die  Fasse  sind  weissKch,  der  Schwanz 
oben  rostgelblich  mit  Schwarz  meürt,  die  lange  Spitze  fuchsig  braun.  Der 
Schädel  gestreckt,  zwischen  den  Augenhöhlen  stark  eingezogen,  der  letzte 
Backzahn  oben  und  unten  mit  hintern  Ansatz,  die  erste  Lamelle  des  ersten 
Backzahnes  klein,  unten  mit  vorderem  Ansatz,  alle  Lamellen  sehr  dick. 
Körperlänge  bis  7  Zoll,  der  Schwanz  ebetisolang. 

Bewohnt  die  obern  Provinzen  von  flindostan,    besonders  zahlreich  in 
Getreidefeldern  und  diesen  sehr  nachtbeiKg. 

M.  Cnvieri  Watfi.  *).  Das  Colorit1  der  Oberseite  ist  sehr  hell  zjroroet- 
gelb,  die  Haare  an  der  Wurzel  grau,  die  ganze  Unterseite,  die  Fusse  «od 
Wangen  weiss.  Der  mehr  denn  körperlange  Schwanz  oben  bräunlich, 
unten  schmutzig  weiss,  der  Pinsel  schwärzlich.  Die  schwärzlichen  Ohren 
sparsam  mit  weissen  Haaren  besetzt,  «He  Schnurren  schwarz,  nur  einige 
weiss.  Der  Tarsus  sehr  verlängert.  Körperlänge  7  Zoll,  Schwanz  8  Z*H. 
In  Indien. 

M.  robustus  Röpp.  7).  Das  rauhe  Haar  ist  am  Grunde  dankelgrau ,  an 
der  Spitze  ockerbraun,  an  den  Körperseiten  lichter,  die  Schnurren,  ganze 
Unterseite  und  Pfoten  schmutzig  weiss,  der  rauh-  und  kurzhaarige  Schwanz 
braun  mit  dunklem  Böschel,  die  nackten  Ohren  etwas  zugespitzt,  die 
Krallen  gelb,  das  Auge  blauschwarz.  Körperlänge  6'/s  Zoll,  Schwanz  5 Vi  Zoll. 
In  Kordofan. 

M.  pyramidum  Wagn.  8).  Die  Pyramldenrennmaus  ist  oben  braun,  unten 
weiss,  ebenso  der  Schwanz,  dessen  Pinsel  längere  schwärzliche  Haare  ent- 

5)  Hardwick,  Lmn.  Transact.  VIII.  279.  Ib.  7;  A.  Wagner,  Scbreb.  Säuget h.  III. 
472;  Fr.  Cuvier,  M am  mir.  II.  livr.  40;  Transact.  zod.  soc  IIb.  143.  tb.  25. 
fig.  15—19. 

6)  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1838.  II.  467.  —  Die  Art  steht  der  vorigen 
90  auffallend  nah ,  dass  die  Trennung  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

7)  Rüppell,  Atlas  75.  Taf.  29.  Fig.  6. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säagetb.  III.  475;  GerbiUtu  pgramubtm  Fr.  Ca  vier,  Trans 
act.  zool.  soc  II.  141.  tb.  25.  fig.  6—9.  Jf.  murims  Suodevall,  k,  vet.  acad.  Handl. 
*~^  217. 
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batli.     Der  Schädel  hinten  breit,   im  Schnauzentheü  gestreckt,    die  Gefcftr- 
blasen  länglich  und  sehr  gross,  die  Lamellen  des  zweiten  obern  Backzahnes 
inmger  verbunden,    sogpt  das  Gebiss  mit  folgender  Art  übereinstimmend. 
Körperlänge  5  Zoll,  der  Schwanz  wenig  mehr. 
In  Aegypten. 
M.  pygargus  Wagn.  9).     Die  ganze  Oberseite  ist   schdn  Jichtfalb ,    die 
Seiten  blasser,  die  untern  Theüe  und  die  Wangen  schön  weiss,  ein  weisser 
Fleck  aber  dem  Auge  und  hinter  dem  Ohre;  der  kurzhaarige  Schwanz  oben 
falb,    unten  weiss,    mit  langem  deppeKarhigem   Pinsel.    Die  Lamelle  des 
letzten  obere  Backzahnes  mit  hintern  Ansatz,  die  yordere  des  ersten  quer« 
elliptisch,  die  beiden  andern  schmal  biaquit/önnig,    die  vordem  des  ersten 
untern  dreiseitig,  der  letzte  Zahn  ohne  Ansatz^  die  Genty*  blasen  gross  oval, 
«ler   Unterkiefer   mit    spitzem   Winkelforteatz,    Setoauzentbeil  des  Schädels 
sejfrr  turz.     Korperlange  51/«  Zoll,  Schwanz  £  Zoll. 
Am  Senegal,  io  Aegypten  und  Nuhien. 
M.  BurUm  Wagn. *).     Von  der  Physiognomie  des  Siebenschläfers ,  von 
untersetzter  Gestalt,    mjft  sehr  grossen  Augen  und  grossen  nackten  ovalen 
üejschfarbenen  Ohren,  langen,  meist  schwarzen  Schnurren«     Der  rudimen- 
täre Vorderdaumen  hat  elften  Plattoagel,    der  dicke  schuppige  und   kurz- 
haarige Sobwanz  ist  oben  bräunlich,  unten  weiss,    pie  Oberseite  ist  braun, 
die  Saiten  gelbfalb,   4fe  untern  Theile  rein  weiss.     Der  Schädel  mit  ganz 
ectamalem  Schnauzentbeil,  mit  platten  förmigem  Fortsatz  an  der  Joebfortsatz- 
ö Übung»    trapezoidalem  Zwi&chenscheitelbein    und    sehr  grossen,    einander 
gaos  genährten  Gehttrblasen.     EMe  erste  Lamelle  des  vordem  Backzahnes 
ist  schmal   und  dick  dreiseitig,    die  zweite  bisquitfönnig ,    der  letzte  Back- 
zahn ohne  Ansatz.    Der  Blinddarm  fast  doppelt  solang  ajs  der  Magen,  doch 
nicht  so  weit,    Dünn-   und  Dickdarm  ziemlich  gleich   weit.     Körperlänge 
4  Zoll,  Schwanz  3  Zoll. 

Bewohnt  Darfur  und  nährt  sich  von  vegetabilischen  und  animalischen 
Stoffen. 

Jf.  africanus*).  Hat  einen  gestreckten  Kopf  mit  grossen  Augen  und 
grossen,  aussen  fein  behaarten  Ohren,  gestreckte,  schwachgekrümmte  braune 
Krallen  und  einen  kurzen,  dichtbehaarten,  oben  braunen  unten  weisslichen 
Schwanz  ohne  Pinsel.  Die  Farbe  jst  oben  dunkelbraun,  an  den  Seiten 
falb,  unten  und  die  Pfoten  weiss,  die  Schnurren  schwarz.  Am  Schädel 
das  Zwischenscheitelbein  sechsseitig,  die  Stirngegend  sehr  schmal,  Gehör- 
blasen scbmal  und  hoch  aufgetrieben,  die  zweite  Lamelle  des  zweiten  obern 
Backzahnes  und  der  dritte  Backzahn  mit  hinterm  Ansatz,  die  vordere  La- 
melle des  ersten  obern  schmal  elliptisch ,  die  vordere  des  ersten  untern  fast 


9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  III.  475;  Gerbiüus  pygargus  Fr.  Cuvier,  Transact. 
zool.  soc.  II.  142.  tb.  25.  flg.  10—14;  G.  aegyptw  .Cuvier,  J.  c.  flg.  1—5;  Menonet 
gerbiUus  Rüppell,  Atlas  77.  tb.  30.  flg.  6;  Dtpus  gerbülus  Olivier,  voy.  III.  157.  Ib.  28. 
fig.  .ABC;  M.  venustu*  Sundevall,  k.  vet.  acad.  Hand!.  1842.  217.  —  M.  longicaudut 
A.  Wagner,  a.a.O.  477  hat  einen  etwas  langern  Schwanz  und  M.  dasyurus  a.a.O. 
478  einen  körperlangen  Schwanz  (3")  und  ist  oben  blass  fahlgelb  mit  schwarzer 
Sprenkelung. 

1)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  478;  Gerbülus  Burtoni  Fr.  Cuvier,  Transact. 
zool.  soc.  II.  145.  tb.  22.  23.  ' 

2}  Merione*  Schlegeli  Smuts,  mammal.  cap.  41.  tb.  1.  3.  fig.  1—5;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugern.  III.  480;  Gertrillus  afer  Gray,  spicil.  zool.  10;  Fr.  Cuvier,  Transact, 
zool.  soc.  II.  143.  tb.  26.  flg.  5.  9;  Smith.  Illnstr.  S.  Afr.  XVr  tb.  35. 
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hufeisenförmig,  der  letzte  untere  Backzahn  sehr  klein.   Körperlange  6 '/*  Zoll 
Schwanz  51/*  Zoll. 

Am  Cap  der  guten  Hoffnung,    zahlreich  auf  offenen  grasigen  Platzen, 
einzeln  in  Höhlen. 

M.  montanus  Wagn.  8).  Von  der  Grösse  der  vorigen,  aber  robuster, 
mit  kurzem  Kopfe,  massig  langen,  ovalen,  aussen  braunbehaarten  Ohren 
und  mit  kürzeren  Zehen.  Die  obern  Tbeile  sind  gelblichbraun  mit  dunkel- 
brauner Sprenkelung,  die  untern  gelblich  weiss,  die  Pfoten  aschgrau,  die 
Krallen  blassgelb,  die  Augen  dunkel  röthlichbraun,  die  obern  Nagzahne 
orange,  die  untern  weiss.  Körperlänge  6  Zoll,  Schwanz  5  Zoll. 
Auf  den  grasigen  Hügeln  nördlich  vom  Orangefluss. 

M.  leucogaster  Pet.  4).  Mit  langer,  stumpfer  und  abgerundeter  Schnauze, 
vorn  unbehaarter  Nasenkuppe;  die  starken  Schnurren  kaum  über  das  Ohr 
hinausreichend,  die  oberen  schwarzbraun,  die  unteren  weiss;  die  Augen 
gross  und  hervorstehend,  mit  dunkelbrauner  Iris;  die  Ohren  länglich  oval, 
viel  länger  als  breit,  am  Hinterrande  sehr  schwach  ausgeschnitten,  fast 
nackt,  nur  gegen  den  Rand  bin  mit  braunen  und  weissen  Härchen  besetzt. 
Der  Körper  robust;  die  vordem  Krallen  länger  und  stärker  comprimirt  als 
die  hintern.  Der  Schwanz  ist  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  etwas  kürzer, 
bei  jungen  etwas  länger  als  der  Körper,  mit  kurzen  ziemlich  starren  Haaren 
bekleidet,  durch  welche  die  Ringel  noch  zu  erkennen  sind.  Der  Pelz  ist 
auf  der  obern  Seite  ockerfarben ,  braungelb ,  schwärzlich  angelaufen,  indem 
die  blaugrauen  Haare  vor  der  schwarzen  Spitze  einen  breiten  braungelben 
Ring  haben;  an  den  Seiten  lichter,  unten  überall  scbneeweiss,  der  Schwanz 
oben  dunkelbraun,  unten  weiss,  die  Krallen  gelblich  weiss. 

Die  Nagzähne  sind  viel  breiter  als  bei  M.  afer  und  ihre  Längsfurche 
ist  dem  äussern  Rande  mehr  genähert.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil 
etwas  breiter  als  bei  jener  Art  und  die  Gehörtrommeln  merklich  grösser,  auch 
ist  ein  besondrer  Supraorbitalknochen  vorhanden.  Die  Wirbelsäule  zählt 
12  rippentragende,   7  rippenlose,  4  Kreuz-  und   30  Schwanzwirbel.     Die 

3)  A.  Waffner,  Schreb.  Säuget h.  III.  481;  Gertnllm  montomu  Smith.  Illustr.  S. 
Afr.  XV.  tb.  36.  fig.  1.  tb.  37. 

4)  Peters,  Säugeth.  145.  Taf.  33.  fig.  1.  Taf.  35.  fig.  4;  Giebel,  Odontogr.  50. 
Taf.  23.  fig.  21.  22.  —  Ausser  den  bereits  erwähnten  z.  Th.  noch  ungenügend  be- 
kannten und  selbst  zweifelhaften  Arten  sind  noch  folgende  einer  nähern  Bestäti- 
gung bedürfende  aufzuführen:  M.  caffer  Lichlst.  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III. 
482  aus  Südafrika,  mit  sehr  langen  oyalen  Ohren,  robusten  Füssen,  ungepinselten, 
nicht  körperlangem  Schwanz»  oben  rostbraunlichfalb  mit  schwarzer  Sprttzelung, 
unten  weiss,  4"  lang,  Schwanz  3".  —  M.  temris  Smith,  Illustr.  S.  Afr.  XV.  Ib.  36. 
fig.  2.  tb.  37.  in  Südafrika,  schlank,  mit  kleinem  zugespitztem  Kopfe,  grossen  Augen, 
dünnem,  kurz  und  dicht  behaartem  Schwänze,  der  lange,  weiche  Pelz  oben  licht 
rölhlich  orange  mit  leberbrauner  Sprenkelung,  unten  rein  weiss,  die  Krallen  blass 
holzbraun,  4"  lang,  Schwanz  41/,".  —  M.  brevicaudatus  Fr.  Cuvier,  Transact.  zool. 
soc.  II.  144.  tb.  26.  fig.  10—13;  Gerbillu*  auricularis  Smith,  Illustr.  S.  Afr.  XI.  tb.  26. 
am  Orangefluss,  mit  sehr  kleinen  fast  haarlosen  Ohren,  starkem,  kurz  behaartem 
Schwänze,  oben  ockergelb,  mit  dunkelbraunen  Haarspitzen,  unten  rein  Weiss,  gegen 
5"  lang,  Schwanz  über  3".  Der  Schädel  hinten  breit,  die  Gehörblasen  enorm 
gross,  der  Unterkiefer  hoch,  die  schmalen  Backzahnlamellen  ohne  Ansatz. —  M.  ote- 
rius  Fr.  Cuvier,  Transact.  zool.  soc.  II.  144.  tb.  26.- fig.  14—18  in  Ostindien,  mit 
kurzem  Schwänze  und  kurzen  Ohren,  oben  falb  mit  grau  gemischt,  unten  weiss. 
Der  Schädel  gestreckter  als  bei  voriger,  der  Unterkiefer  niedriger,  die  fiackzahn- 
lamellen  dick,  die  letzte  ohne  Ansatz.  3"  lang,  Schwanz  1%".  —  H.  Pinotetos  und 
iL  mfescem  Licbtst.  sind  t od t geboren. 


Merionides.    Meriones.  585 

Zunge  ist  mit  sehr  feinen  Papillen  bedeckt,  der  Magen  bildet  einen  grossen 
linken  Blindsack  und  ist  im  Innern  durch  eine  Falte  getbeilt,  der  Blinddarm 
enorm  gross  und  hufeisenförmig  gekrümmt,  die  Leber  mit  zwei  Haupt-  und 
mehrern  Nebenlappen  mit  Gallenblase,  die  Milz  ziemlich  gross,  zungenför- 
mig,  Pancreas  dünn  und  verzweigt,  die  Nieren  bohnenförmig ,  die  mann- 
lichen Genitalien  ausserordentlich  gross,  der  Uterus  in  zwei  sehr  lange  Hör- 
ner getbeilt,  drei  Paar  Zitzen,  die  rechte  Lunge  vierlappig,  die  linke  ein- 
fach. Körperlänge  6  Zoll. 
In  Mossambique. 

ß)  Backzabnlamellen  rhombisch. 

M.  robustw  Wagn.  *).  Von  robustem  Körperbau ,  mit  langen  Schnurren, 
ziemlich  grossen  Augen,  hohen,  nackten,  ovalen  Ohren,  ziemlich  kurzen 
Zehen,  vorderem  stummelartigen,  breit  und  flach  benagelten  Daumen,  nackten 
warzigen  vordem  Sohlen  und  z.  Th.  dünn  behaarten  hintern  Sohlen,  schwachen 
und  stark  comprimirten  Krallen  und  dickem,  dünnbaarigem  Schwänze.  Die 
Färbung  ist  oben  bräunlich  falb,  an  den  Seiten  lichter,  unten  gelblich  weiss, 
der  Schwanz  licht  bräunlich,  unten  länger,  die  helleren  Haare  an  der 
Spitze  schwarz,  die  Krallen  licht  gelblich,  die  obern  Schnurren  schwärzlich, 
die  untern  weiss.  Körperlänge  gegen  6  Zoll,  Schwanz  etwas  über  5  Zoll, 
In  Algier. 

M.  opimus  Lichtst.  •).  Von  der  Grösse  der  vorigen  Art,  oben  sehr  licht 
fahlgelb  mit  schwachem  röthlichen  Anfluge  und  vielen  schwarzen  Haar- 
spitzen, Seiten  undFüsse  licht  ockergelb,  Unterseite  gelblich  weiss,  Krallen 
schwarzbraun,  der  Schwanz  dicht  behaart,  mit  schwacher  Quaste,  oben 
röthlich  falb  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren,  unten  ockergelb,  die  zahl- 
reichen starken  Schnurren  theils  weiss,  theils  schwarz.  Die  obern  Nag- 
zähne vorn  mit  zwei  Furchen.  Körperlänge  5%  Zoll,  Schwanz  ebensolang. 
Im  südöstlichen  Russland. 

M.  melanurus  Rüpp. 7).  Von  untersetztem  Bau,  mit  weichem  Pelz, 
massig  grossen,  fein  und  gelblich  weiss  behaarten  Ohren,  ziemlich  dicken, 
dicht  behaartem  und  gepinseltem  Schwänze.  Die  zahlreichen  Schnurren 
sind  lang,  stark,  weiss  oder  dunkelbraun  mit  weissen  Spitzen.  Das  Golorit 
oben  einförmig  licht  isabellgelb,  an  den  Seiten  seidenartig  weiss  mit  zartem 
gelblichen  Anfluge,  unten  weiss,  hinter  den  Augen  und  Obren  nicht  sehr 
scharfe  weisse  Flecken,  der  Schwanz  mit  fuchsig  schwarzer  Quaste.  Die 
gelben  obern  Nagzähne  nur  mit  einer  Furche,  am  Schädel  das  Zwischen- 
soheitelbein  verhältnissmässig  schmal.  Körperlänge  5  Zoll,  Schwanz  ebeu- 
solang. 

In  sandigen  Gegenden  Nordafrikas  und  im  peträischen  Arabien. 

5)  A.  Wagner  in  M.  Wagners  Algier  III.  35;  Gertrilhu  Shawi  Duvernoy,  M6m. 
Slrassbg.  1842.  Hl.  22.  tb.  1.  fig.  4.  tb.  2.  fig.  10—16.  —  A.  Wagner  hat  Schreb. 
Säugelh.  III.  486.  diese  Art  und  die  folgenden  mit  gefurchten  Nagzähnen  und  rau- 
tenförmigen ßackzahnlamellen  zur  Gattung  Rhombomyt  erhoben,  der  wir  bei  der 
übrigens  völligen  Uebereinstimmung  mit  Meriones  als  zu  einseitig  begründet  die 
Aufnahme  versagen  müssen. 

6)  Lichtenstein,  Eversmanns  Reise  112;  M.  tamaricinus  Eversroann,  Bull.  nat. 
Moscou  1841.  48;  Rhombotnys  pallidu*  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  488.  —  Me~ 
rumes  cratsus  Sund  wall,  k.  vet.  acad.  Bandl.  1842.  217  hat  einen  kürzeren  Schwanz. 

7)  Küppell,  Mus.  Senkenbg.  111.95.  Taf.7.  fig.  3;  M.  Mietu  Lichtenstein,  Verz.  5; 
Rhombomys  melmmu*  A.  Wagner,  Schreb.  Sangeth.  III.  490. 
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M.  tamaricinus  Kühl*).  Mit  länglichem  Kopf,  dünn  behaarter,  stumpfer 
und  gewölbter  Nase,  langen  schwarzen  grauspitzigen  Sehnurren,  grossen 
braunen  Augen,  ansehnlichen,  ovalen,  halbnackten  Obren,  starken  Füssen 
und  gepinseltem  aber  nicht  geringeltem  Schwänze.  Das  Golorit  ist  oben 
gelblich  grau,  an  den  Seiten  blasser,  nach  hinten  bräunlich,  über  den  Augen 
und  hinter  den  Ohren  mit  weisslichem  Fleck,  die  Unterseite  weiss,  der 
Sohwanzpinsel  braun,  die  hintern  Sohlen  braun  behaart,  die  Pfoten  oben 
weiss.  12  rippentragende,  7  rippenlose  und  4  Krevewirnel.  Die  reefite 
Lunge  vierlappig,  die  linke  einfach.  Der  Magen  geräumig,  der  Blinddarm 
sehr  gross,  die  Leber  siebenlappig  mit  Gallenblase,  Samenblasen  sehr  gross. 
Körperlänge  6'/a  Zoll,  Schwanz  5l/2  ZoJl- 

In  den  ebenen  und  niedrigen  Gegenden  am  kaspiscben  Meere. 

M.  mcridianus  Lichtst.  •).  Die  gestreckte  Schnauze  ist  stumpf,  mit 
sechs  bis  sieben  Reihen  oben  schwarzer,  unten  weisser  Schnurren  besetzt, 
die  Augen  gross,  die  drei  mtttfern  Zehen  einander  ziemlich  gleich,  der 
Schwanz  dünn  behaart,  deutlich  geringelt.  Das  Ceiorit  ist  rechlich  grau- 
gelb,  unten  weiss,  an  der  Kehle  und  Brust  gelblich,  mit  nrauarothem  Längs- 
streif,  der  Schwanz  rothgelb;  die  Sohlen  we*6s  behaart.  Am  Schädel  der 
Scbnaveentheil  sehr  schmal  und  kantig,  der  Jocnfortsatz  sehr  breit  ua4 
stark,  am  kantig  vorstehenden  Orbitalrande  ein  SnpraorhUaiknochen,  die 
Gehörtrommeln  auffallend  gross.  12  rippentragende  und  7  rippenlose, 
4  Kreuz-  und  etwa  20  Schwanzwirbel.  Das  vierwirblige  fewothcin  mit 
starkem  gekielten  Manubrium  und  sehr  langem  Schwertfortsatz,  Gliedinassea- 
knochen  schwach.  Der  Magen  mit  innerer  Falte,  Blinddarm  sehr  lang  und 
weit,  halbkreisförmig  gebogen,  kaum  sich  verengernd,  Länge  wie  gewöhn- 
lich. Körperlänge  4  Zoll,  Schwanz  etwas  weniger. 
In  den  Steppen  am  kaspiscben  Meere. 

Jf.  lacernatns  fttipp. 1).  Das  straffe,  etwas  rauhe  Haarkleid  ist  am 
Kopf,  Hinterhals  und  Vorderrücken  rostig  braun  und  blassgelb  gesprenkelt, 
die  -dunkelrostbraunen  Haare  mit  strohgelben  Spitzen,  auf  dem  Hiaterrtcken 
.und  an  der  Unterseite  bräunlich  rostfarben  mit  uefaigeJner  Mischung,  die 
rostrotnen  Haare  mit  lichtgelben  Spitzen,  an  den  Hüften  etwas  dunkler,  am 
Kinn  schmutzig  weiss,  auf  den  Pfoten  lehmgelb,  die  Nägel  fcornbraun,  die 
(Schnurren  schwärzlich  mit  lichtem  Spitzen  und  weis6lich,  die  dichten  steifen 
Härchen  des  Schwanzes  oben  schwärzlich,  an  den  Seiten  lehmgelblich,  unten 
schmutzig  weisslich.  Die  obern  Nagzähne  wie  bei  voriger  Art  mit  mittler 
Längsrtnne;  der  vordere  Daumen  nur  an  dem  kurzen  spitzen  Nagel  er- 
kennbar, hinten  die  drei  mittlem  Zehen  fast  gleich  lang,  ebenso  die  äussern. 
Körperlänge  6%  Zoll,  Schwanz  gegen  6  Zoll. 
In  Abyssinien  in  £rdhöhlen. . 


8)  Kubl.  Beitr.69;  Mus  tamaricinus  Pallas,  Glires  322.  tb.  19;  Seh  reber,  Säugetfa 
IV.  859.  Taf.  232;  ühombomyg  tamarieimu  A.  Wagner,  ebda  IU.  491. 

9)  Lichtenstein,  Eversmann  Reise  122;  Eversmann,  Bullet,  nat.  Moscou  1840. 
53;  Mus  meridianut  Pallas,  Reise  II.  702;  Mus  longipes  Pallas,  Glires  314.  tb.  18b; 
Scb reber,  Säugeth.  IV.  856.  Taf.  231.  —  Eversmann  I.  c.  1848.  I.  192  unterscheidet 
noch  fraglich  einen  kleineren  M.fulvus,  der  oben  lebhaft  rothgelb,  unten  einfarbig 
weiss  ist  und  weisse  Krallen  bat. 

1)  Rüppel,  Museum  Senkenbg.  III.  96.  Taf.  6.  fig.  1;  Rhombomy*  laumatw  A.  Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  III.  493. 
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b)  Nagzahnt  glatt;  Backs  ah  nlamellen  rautenförmig. 
M.  obesus*).  Di«  feiste  Sandratte  hat  die  Grösse  der  Wanderratte  und 
kleine,  aussen  ganz,  innen  nur  am  Rande  dünn  behaarte  Ohren.  Das  Co- 
lorit  ist  oben  röthlich  isabell,  schwarz  gesprenkelt,  an  den  Seiten  und  unten 
lichtgelb,  die  gelblich  weissen,  fein  schwarz  gestrichelten  Wangen  scharr 
begrenzt,  Oberlippe  und  Halsseiten  röthlich  falb,  die  Schnurren  theils  ganz 
schwarz,  theils  wetssspitzig  oder  ganz  weiss,  die  Obren  hellgelbtich,  die 
Pfoten  licht  ockerfarben  mit  schwarzbraunen  Krallen,  der  ganz  behaarte 
Schwanz  graulich  fahlgelb  mit  einzelnen  schwarzen  Haarspitzen  und  ganz 
schwarzen  Haaren  und  mit  schwarzer  Quaste.  Die  glatten  Nagzahne  sind 
blassgelb.  Von  den  obern  Backzähnen  besieht  der  erste  aus  drei,  der 
mittlere  aus  zwei  schmalen  Rautenlamellen,  der  letzte  aus  einer  mit  rund- 
lichem Ansätze,  im  Unterkiefer  der  erste  Backzahn  wie  oben  nur  die  vor- 
dere Raule  fast  regulär  und  scharfwinklig,  der  letzte  aus  einer  Lamelle  be- 
stehend. Der  Schädel  sehr  gestreckt,  zwischen  den  Augenhöhlen  stark 
eingezogen ,  mit  aufgeworfenem  Orbitalrand ,  das  Zwischenscbeitelbein  breiter 
als  lang,  vorn  halbmondförmig  gebuchtet;  der  Schnauzentheil  sehr  schmal, 
die  Gehörtrommeln  ungeheuer  gross,  der  Unterkiefer  mit  breitem,  spitz 
nach  oben  ausgezogenem  Winkelfortsatz.  In  der  Wirbelsäule  zählt  man 
9  Röcken-,  den  diaphragmatischen,  9  Lenden-,  4  Kreuz-  und  22  Schwanz- 
wirbel. Der  zweite  Rückenwirbel  mit  sehr  langem,  die  folgenden  mit  sehr 
kurzen  Dornen,  die  Lenden-  und  Kreuzwirbel  mit  sehr  niedrigen  und  breiten 
Dornen,  die  vordere  Ecke  des  Schulterblattes  abgerundet,  die  Gräte  fast 
mittclständig,  in  der  Mitte  den  Acrotnionfortsatz  aussendend,  Oberarm  mit 
starker  Deltaleiste,  Unterarm  schlank,  Becken  gestreckt,  Fibula  schon  vor 
4er  Miete  mit  der  Tibia  verwachsen,  Posse  doppelt  so  lang  als  die  Hände. 
Der  Magen  bohnenftrorig,  der  Blinddarm  viermal  grösser  als  dieser,  4er 
Dünndarm  drei  Linien  weit,  der  Dickdarm  nur  eine,  die  Leber  •  funftappig, 
die  Milz  schmal  und  zungenförmig.  Körperlänge  etwas  über  7  Zoll,  der 
Schwanz  gegen  5  Zoll. 

Nährt  sich  von  Gras  und  Sämereien  und  bewohnt  die  sandigen  Ge- 
genden um  Alexandrjen. 

Mtfstromys  Wagn. 

Die  Löffelmäuse  gleichen  im  äussern  Habitus  den  Mäusen,  haben  jedoch 
einen  grösseren  Kopf  und  sehr  grosse,  breite  gerundete  Ohren  mit  zumTheil 
lang  und  buschig  behaarter  Aussenseile.  Die  OberMppe  ist  nur  ausgeschnit- 
ten, nicht  vollständig  gespalten;  die  Schnurren  erreichen  Kopfeslänge.  Die 
Koten  gleichen  denen  der  Mäuse.  Der  Schwanz  ist  dicht  und  ikurz  behaart, 
ohne  Pinsel,  die  Behaarung  des  Körpers  lang  und  weich. 

Die  obern  Nagzähne  sind  glatt  oder  gefurcht.  Die  Backzähne  bestehen 
von  vom  nach  hinten  aus  drei,  zwei  und  einer  Lamelle,  letztere  mit  Ansatz, 
die  erste  Lamelle  des  ersten  Zahnes  vergrössert,  die  übrigen  einfach  quer 

2)  Ptammomy*  obeiu*  Riippell,  Atlas  56.  Taf.  22.  23;  A.Wagner,  Schrcb.  Sängeth. 
III.  495.  Die  Gattung  Psaromomys  gründet  sich  lediglich  auf  die  Abwesenheit  der 
Rinne  an  den  obern  Nagzähnen  f  ist  daher  unzulässig.  —  A.Wagner,  Wiegm.  Archiv 
*848. 163.  beschreibt  einen  Meriones  myoturus  aus  Syrien  mit  glatten  Nagzahnen, 
Jjei  Lamellen  am  hintern  Backzahn,  achtem  Rattenschwanz,  kleinen  ovalen  nackten 
Obren,  feinen  Schnurren,  oben  licht  rostig  falb,  unten  wejsslich  gelb,  Schwanz 
braun,  Nägel  weiss. 
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oder   in   der  Mittellinie    etwas  gebrochen.     Am  Schädel  zeichnen  sich    die 
Paukenknochen  durch  geringe  Grösse  von  voriger  Gattung  aus. 
Die  Arten  bewohnen  das  südliche  Afrika. 

a)  Obere  Nagzähne  mit  seichter  breiter  Rinne. 

M.  albicaudatus  s).  Ist  oben  holzbraun  mit  Grau  überlaufen  und  mit 
Umbrabraun  bespritzt,  die  Unterseite  trübgrau,  die  Nasenkuppe  fleischfarben, 
Kinn  und  Lippen  weiss,  Nagzähne  ockergelb,  Schnurren  theils  schwarz, 
theils  silberweiss,  Augen  schön  dunkelbraun,  Ohren  innen  fleischfarben  mit 
dunkelbraunen  Randbaaren,  die  Pfoten  braun  mit  grauem  Anfluge,  der 
Schwanz  rostig  weiss.     Körperlänge  gegen  6  Zoll,  Schwanz  2  Zoll. 

Nördlich  vom  Orangefluss,  während  der  Tageszeit  in  Höhlen  versteckt. 
M.  typicus4).  Ist  oben  blass  rothbraun  mit  schwacher  schwarzer  Spren- 
kel ung,  unten  und  an  den  Beinen  schmutzig  weiss,  an  den  Wangen  blass- 
falb, in  der  Mitte  der  Schnauze  dunkelbläulich  schwarz  gesprenkelt  Die 
sehr  grossen  etwas  zugespitzten  Ohren  kurz,  aussen  bräunlich  schwarz, 
innen  weisslich  behaart.  Der  Schwanz  mit  sehr  kurzen,  röthlich  weissen 
Härchen  bekleidet.  Die  langen  feinen  Schnurren  theils  weiss,  theils  schwarz. 
Die  obern  Nagzähne  gelblich,  die  untern  weiss.  Körperlänge  4  Zoll, 
Schwanz  1%  Zoll. 

Am  Cap. 

b)  Obere  Nagzähne  glatt. 

M.  lanuginosus  *)  Die  ganze  Oberseite  ist  licht  bräunlichgrau  mit 
Schwarz  melirt,  die  Unterseite  graulich  weiss,  alle  Haare  am  Grunde  schiefer- 
schwarz, oben  licht  bräunlichgrau  mit  schwarzen  Spitzen,  die  untern  weiss- 
spitzig,  die  Pfoten  mit  licbtgelblichem  Anflug,  die  vordem  Schnurren  weiss, 
die  hintern  schwarz.     Körperlänge  5  Zoll,    Schwanz  etwas  über  2  Zoll. 

Im  Kaffernlande. 

Otomys  Cuv. 

Die  Elfenmaus  hat  gleichfalls  den  Habitus  der  typischen  Mäuse,  aber 
viel  grössere,  zumal  breite,  fast  kreisförmige  Ohren,  die  beiderseits  mit  an- 
gedrückten Haaren  bekleidet  sind  und  nur  am  Grunde  der  Rückenseite  buschig 
werden.  Der  Kopf  ist  zugespitzt  und  die  Schnauze  ganz  behaart,  die  Ober- 
lippe gespalten  und  die  Schnurren  kurz  und  dünn.  Die  Pfoten  haben  je  fünf 
kurze  Zehen,  von  denen  die  drei  mittlem  nur  wenig  an  Länge  verschieden 
sind,  der  vordere  Daumen  beträchtlich  verkürzt  und  mit  kleinem  Nagel  ver- 
sehen ist;  die  Krallen  sind  kurz  und  die  Sohlen  nur  längs  der  Mitte  nackt. 


3)  Otomyt  albicaudatvs  Smith,  lllustr.  S.  Afr.  XIV.  tb.  32;  Malacothrix  aibicawiaU 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  498.  Smiths  Gattungsname  für  diese  und  die  fol- 
gende Art  war  bereits  früher  von  Fr.  Cuvier  an  die  folgende  Gattung  vergeben* 
daher  A.  Wagner  denselben,  obwohl  auch  den  Cuvier'schen  Namen  nicht  anerken- 
nend, in  Malacotnrix  umänderte,  na  jedoch  nur  die  seichte  Rinne  der  obern  Nag- 
zähne als  Gattungscharacter  geltend  gemacht  wird :  so  halten  wir  die  Trennung  von 
Mystroniys  für  nicht  gerechtfertigt. 

4)  Otomys  typten*  Smith,  S.  Afr.  quart.  journ.  1834.  I.  148;  Malacotkrix  typica 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  498. 

5)  Buryoti*  lanuginosa  Lichtenstein,  Verzeicbn.  1842.  10;  Mystr&mys  aibipet  A. 
Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  500.  Tf.  176.a 


Merioniües.     Otomys.  589 

Der  Schwanz  erreicht  die  halbe  Körperlänge,  ist  wirteUorarig  geschuppt  und 
zugleich  dicht  und  kurz  behaart.    Nach  diesen  äussern  Characleren  wurde 
die  Elfenmaus  nicht  generissh  von  der  LöHelmaus  geschieden  werden  können, 
doch  werden  dieselben  von  erbeblichen  innern  Eigentümlichkeiten  unterstützt. 
Die  gefärbten  Nagzähne  haben  vorn  ein  oder  auch  zwei  Längsfurchen, 
doch  sind  die  untern  bisweilen  ungefurcht.    Die  drei  Backzähne  jeder  Reihe 
weichen  schon  durch  ihr  Grössenverhältniss  von  allen  vorigen  characteristisch 
ab.    Oben  ist  nämlich  der  letzte  dergrösste,  der  mittlere  der  kleinste,  unten 
der  erste  der  grösste,  die  andern  beiden  gleich  oder  der  letzte  kleiner  als 
der  mittlere.    Ihre  parallelen,  etwas  bogenförmigen  Lamellen  sind  nur  durch 
seitliche  Rinnen  geschieden,  sonst  innig  verbunden.    Der  erste  obere  Back- 
zahn hat  drei  Lamellen,  der  zweite  zwei,  der  dritte  drei,,  vier  oder  gar  sieben, 
der  vordere  unlere  drei  bis  vier,  der  zweite  zwei,  der  letzte  zwei  bis  drei. 
Die  vordere  Lamelle   des  .ersten  Backzahnes   hat  einen  herzförmigen  Quer- 
schnitt DasSkelet  und  die  weichen  Theile  stimmen  auflallend  mit  denen  der 
Mäuse  überein. 

Die  Arten  bewohnen  das  südliche  Afrika,  wo  sie  in  sandigem  Boden 
ihre  Höhlen  graben. 

0.  bisulcatus  Cuv.  6)  Die  dunkle  Elfenratte  hat  sehr  grosse  halbrunde 
Ohren,  einen  kurzen  spärlich  behaarten  Schwanz  und  einen  langen  weichen 
Pelz.  Das  Golorit  ist  oben  bräunlich  falb  mit  schwarzer  Sprenkelung,  bei 
altern  Thieren  eine  Mischung  aus  Orangerotb  und  Schwärzlichbraun,  unten 
schmutzig  graugelblich,  an  der  Schnauzenspitze  licht  bräunlichfalb ,  die 
Schnurren  schwärzlich  mit  lichteren  Spitzen,  die  Pfoten  dunkelbraun  mit 
einzelnen  weissen  Härchen,  die  Nägel  braun  mit  lichten  Spitzen,  der  Schwanz 
oben  fuchsigbraun,  unten  schmutzig  weisslich.  Die  Nagzähne  haben  eine 
tiefe  Längsfurche,  die  obern  ziemlich  in  der  Mitte,  die  untern  mehr  dem 
Aussenrande  genähert.  Der  erste  obere  Backzahn  besteht  aus  3,  der  zweite 
aus  2,  der  dritte  aus  7  Lamellen,  unten  der  erste  aus  4,  die  folgenden 
aus  je  zwei.  Körperlänge  8!/2  Zoll-,  Schwanz  kaum  halb  so  lang. 
Bewohnt  die  Südspitze  Afrika's. 

0.  Bt%ant$i7).  Hat  kürzere  Ohren  als  alle  übrigen  Arten  und  der 
Schwanz  ist  dichter  und  länger  behaart,  so  dass  die  Schuppenringel  ver- 
steckt sind.  Die  Farbe  der  Oberseite  ist  licht  bräunlichfalb  und  schwarz 
gesprenkelt,  unten  schmutzig  gelblich  weiss,  Pfoten  und  Schwanz  ocker- 
gelb, letztrer  mit  schwarzem  Streif,  die  Krallen  dunkelbraun.  Die  untern 
Nagzähne  ohne  deutliche  Furche,  der  dritte  obere  Backzahn  mit  4  Lamel- 
len, der  erste  untere  mit  drei.  Körperlänge  gegen  7  Zoll,  Schwanz  etwa 
halb  so  lang. 

In  den  trocknen  Gegenden   an  der  Mündung  des  Orangeflusses. 
Ö  unisukatus  Cuv.  *)     Der  Pelz  ist  oben  licht  fahlgelblich   mit   länge- 
ren schwarzen  Haaren  gemischt,  unten  gelblich  weiss,  an  den  Pfoten  hell- 

6)  Fr.  Cuvier,  Bfammif.  livr.  60;  Euryoti*  irrorata  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  30; 
Brants,  muiz.  94.  c.  fig.;  Smilh,  Illustr.  S.  Afr.  nro.  10.  Ib.  22.  25.  fig.  1;  A.  Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  III.  502;  Giebel.  Odontogr.  49.  Tf.  21.  fig.  9.  —  Obwohl  Cu- 
vier*3  Gattungsname  älter  ist  als  Brants  Euryoti«  wird  letzterer  doch  meist  vorge- 
zogen, eine  nicht  zu  rechtfertigende  Verletzung  des  Prioritätsrechtes. 

7)  Euryoti*  BrtnUi  Smith,  Illustr.  S.  Afr.  X.  tb.  24;  A.Wagner,  Schreb. Saugeth. 
MI.  504. 

8)  Fr.  Cuvier,  Mammtf.  livr.  60;  Euryotis  wdoücala  Smith,  Illustr.  S.  Afr.  X. 
tb.  23*;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  508. 
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ockerig,  an  den  grossen  Obren  lichter,  am  Schwänze  oben  schwarzbraun, 
unten  gelblich  weiss.  Die  obern  Nagzähne  haben  eine  dem  Aussenrande 
genäherte  Längsfurche,  die  untern  sind  glatt.  Der  hintere  obere  Backzahn 
besteht  aus  4,  der  erste  untere  aus  3  Lamellen.  Körperlänge  6  Zoll, 
Schwanz  halb  so  lang. 

In  trocknen  Gegenden  der  Gapkolonie. 

0.  rufifrons  Rüpp.  9)  Von  schlankem  Körperbau,  mit  mittehnässigen 
und  dicht  behaarten  Ohren ,  schmächtigen  Füssen,  schwachen  Krallen,  düun 
behaarten,  schwach  und  dunkelbraun  gepinseltem  Schwänze  und  kurzen 
feinen  Schnurren.  Der  weiche  dünnhaarige  Pelz  ist  oben  schmutzig  licht 
rostgelb,  an  den  Seiten  graulichgelb,  unten  blassgelbgrau ;  die  Krallen  dunkel- 
braun. Die  obern  Nagzähne  haben  eine  starke  äussere  und  feine  innere 
Furche,  die  untern  nur  eine  seichte,  der  letzte  obere  Backzahn  mit  4,  der 
erste  untere  mit  3  Lamellen.  Körperlänge  gegen  6  Zoll,  Schwanz  nur  etwas 
über  2  Zoll. 

Am  Gap. 

Fünfkehnte  Familie.    Dipodidae. 

Die  Springmäuse  sind  Nager  von  meist  mittler  Grösse,  durch  die  Ver- 
dickung des  Rumpfes  in  seiner  hintern  Hälfte  und  die  auffallende  Verlänge- 
rung der  hintern  Gliedmassen  bei  gleich  starker  Verkürzung  der  vordem 
sehr  scharf  characterisirt.  Der  Kopf  ist  dick,  die  Schnauze  zugespitzt,  mit 
sehr  langen  bisweilen  selbst  körperlangen  starken  Schnurren,  die  Augen  gross 
und  lebhaft,  die  löffeiförmigen  Ohren  von  ganzer  bis  Vs  Kopfeslänge,  der 
Hals  sehr  kurz,  dick  und  unbeweglich,  die  sehr  kleinen  Vorderpfoten  fünf- 
zehig, die  ungemein  verlängerten  Hinterfüsse  dreizehig  oder  mit  ein  auch 
zwei  Afterzehen;  der  Schwanz  von  Korperlänge,  bald  etwas  länger,  bald  etwas 
kurzer,  gemeiniich  mit  Endquaste,  die  oft  eigentümlich  geftrbt  ist  Der 
Pelz  ist  lang  und  sehr  übereinstimmend-  gefärbt. 

Die  Nagzähne  sind  bei  einigen  platt,  bei  andern  oben  gefurcht.  Die 
normale  Zahl  der  Backzähne  beträgt  für  jede  Reihe  drei,  die  nach  hinten 
an  Grösse  abnehmen,  in  frühester  Jugend  Höcker  tragen,  abgenutzt  jeder- 
seits  ein  bis  zwei  eindringende  Falten  zeigen.  Nicht  selten  findet  sich  oben 
oder  unten  oder  vor  beiden  Reihen  noch  ein  gewöhnlich  nur  stummelhafter 
Zahn.  Der  Schädel  ist  im  hirntragenden  Theile  von  sehr  beträchtlicher 
Breite,  Stirn-  und  Scheitelbeine  sa  breit  oder  breiter  als  lang,  die  Gehör- 
blasen  ungeheuer  aufgetrieben,  die  Nasenbeine  dagegen  sehr  schmal,  der 
Oberkieferjochfortsalz  mit  weiter  Oeffnung  und  breiter  Brücke  aber  dersel- 
ben, der  Unterkiefer  mit  breitem  stumpfen,  oft  perforirten  Winkelfortsalz. 
Der  Atlas  stark,  der  Epistropheus  mit  sämmtlichen  folgenden  Halswirbeln 
meist  zu»  einem  Stück  verwachsen.  Die  elf  bis  zwölf  Rückenwirbel  mit  sehr 
kurzen  oder  massigen  Dornen,  der  diaphragmatische  Wirbel  deutlich  aus- 
gebildet, 7  bis  8  Lendenwirbel  mit  langen  Dornen  und  Querfortsätzen.  Die 
3  bis  4  Kreuzwirbel  wenig  mit  einander  verwachsen,  die  Schwanzwirbel  sehr 
lang*  ungefähr  30  an  Zahl.    Schlüsselbein  vollständig  ausgebildet,  Schuller- 

9)  Rüppell,  Verz.  Mus.  Senkbg.  I.  28;  Euryotit  rufiflrom  A.  Wagner.  Schrei). 
Sau  gelb.  III.  507.  —  Des  Letztem  Euryotit  pallida  a.  a.  0.  unterscheidet  sich  nur 
durch  etwas  steiferes  und  gröberes  Haar,  kräftigem  Bau  und  geringfügige  Farben- 
differenzen. 
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bktL  zierlich  dreiseitig  mit  massiger  Gräle,  Oberarm  mit  hakenförmigem  Del- 
toidfortsata.  Die  Miltelfussknochen  verschmelien  bei  einigen  in  einem  ein- 
zigen sehr  langen  Knochen,  an  welchem  nur  die  untern  Gelenkköpfe  getrennt 
bleiben,  bei  andern  ist  diese  Verschmelzung  mjnder  vollkommen,  bei  noch 
andern  die  Knochen  wie  gewöbn'ich  beweglich  und  einzeln. 

Die  Mitglieder  leben  sämmllich  in  selbst  gegrabenen  Hohlen  und  fuhren 
eine  nächtliche  Lebensweise.  Sie  bewegen  sich  hupfend  und  springend,  bis- 
weilen in  ganz  ungeheuren  Sätzen,  sind  munter  und  lebhaft  und  sehr  beweg- 
lich. Ihre  Nahrung  besteht  in  weichen  Pflanzenstoffen.  Meist  ruhen  sie  im 
Winter.    Einige  haben  äussere  Backentaschen. 

Sie  bewohnen  das  sudöstliche  Europa,  das  angrenzende  Afrika  und  Asien, 
wenige  auch  Nord-  und  Mittelamerika.  Die  fossilen  Vorkommnisse  bedür- 
fen noch  der  weitern  Bestätigung. 

Man  könnte  die  Gattungen  nach  der  Verwachsung  und  Trennung  der 
Miltelfussknochen,  nach  der  Zahl  und  Entwickelung  der  hintern  Zehen  und 
nach  der  Zahl  der  Backzähne  gruppiren ,  wenn  nicht  ihre  geringe  Anzahl  den 
Ueberblick  sogleich  «ergäbe. 

Dipus  III. 

Die  typischen  Springmäuse  sind  im  äussern  Habitus  sowohl  als  in  ihrer 
innern  Organisation  ausgezeichnet  cbaraclerisirt.  An  dem  breiten  Kopfe  fällt 
sogleich  die  kurze,  stumpfe  Schnauze  auf,  die  flache  Stirn,  die  sehr  grossen 
lebhaften  Augen,  die  langen,  ungemein  dünn  behaarten,  durchscheinenden 
Ohren,  die  weiten,  in  ansehnlichem  Umfapge  nackten  Nasenlöcher  und  die 
zahlreichen,  oft  ganz  ungeheuer  laogen  Schnurren,  deren  mittlere  stets  weiss 
sind.  Der  Hals  ist  ungemein  kurz;  die  Vorderfüsse  ganz  verkürzt.  Letztere 
zieht  das  Ttiier  beim  Springen  ganz  an  den  Leib  heran  und  versteckt  sie 
fast  ganz  im  Pelze.  Sie  haben  stets  vier  Zehen  mit  Krallen  und  eine  bena- 
gelte oder  nagellose  Daumenwarze.  Die  Krallen  sind  von  massiger  Länge, 
gekrümmt  und  scharf.  Die  Hinlerfüsse  haben  wohl  die  sechsfache  Länge 
der  vordem,  welches  Missverhältniss  besonders  auf  der  Verlängerung  des 
Oberschenkels  und  des  einfachen  Miltelfussknocbens  beruht.  An  letzteren  ge- 
lenken  drei  Zehen,  die  mittlere  etwas  länger  als  die  seitlichen,  jede  mit  gera- 
der pfriemenförmiger  Kralle,  welche  rechtwinklig  auf  das  Nagelglied  eingelenkt 
ist  und  so  beim  Springen  nicht  hinderlich  ist.  Die  Unterseite  der  Zehen  be- 
kleidet ein  steifes  Borstenhaar,  das  nach  hinten  länger  wird.  Der  Leib  ver- 
dickt sich  nach  hinten  stark,  zumal  in  der  Beckengegend,  wo  die  grossen 
Spring-  und  Scbwanzmuskeln  entspringen.  Der  Schwanz  ist  von  sehr  an- 
sehnlicher Länge,  nur  selten  kurzer  als  der  Leib,  gegen  das  Ende  hin  ge- 
wöhnlich zweizeilig  behaart  und  sehr  beweglich.  Ein  ungemein  weicher, 
seidenartiger  Pelz  bekleidet  den  Körper,  auf  dem  Röcken  am  Grunde  blau- 
grau, dann  isabellfarben,  an  den  Spitzen  schwarz  oder  dunkelbraun,  an  der 
untern  Leibesseite  weiss,  mit  seillichem  hellen  Streifen,  an  der  Schwanz- 
spilze weiss  und  davor  ein  dunkelbraunes  Band. 

Die  Nagzähne  sind  schmal,  zugespitzt  und  weiss,  die  obern  haben  eine 
mittlere  Längsrinne,  Die  drei  Backzähne  jeder  Reihe  nehmen  nach  hinten 
an  Grösse  ab,  sind  läoger  als  breit  und  gewurzelt.  '  Ihre  Kauflächen  sind 
öformig  durch  eine  breite  Verticalrinne  an  jeder  Seite  des  Zahnes,  im  Un- 
terkiefer bat  jedoch  der  zweite  Zahn  an  der  Aussenseite  zwei  solcher  Rin- 
nen, der  dritte  nur  eine  äussere,  keine  an  der  Innenseite. 
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Am  Schädel  zeichnet  sich  der  Hirntheil  durch  enorme  Breite  aus,    die 
Paukenknochen  sind  ungeheuer  blasig  aufgetrieben,  die  Oeffnung  im  vordem 
Jochforlsatz    sehr    umfangsreich    von   einer    breiten    nach   vorn   gewandten 
Knochenbrücke   überwölbt,   zu   deren  Bildung   der   Jochbogen   selbst   einen 
Fortsatz  aufwärts  sendet,  der  Schnauzentheil  schmal  und  gestreckt,  der  Unter- 
kiefer schmal  und  niedrig,  der  Gelenkfortsatz  etwas  eingebogen,   der  eckige, 
spitze  Winkelfortsatz  nicht  durchbohrt;    die  Halswirbel  sind  sehr  kurz   und 
breit,  ausser  dem  Epistropbeus  dornenlos,  unbeweglich  unter  einander  fest 
verwachsen.     12  oder  13  Wirbel  tragen  Rippen,  7  oder  6  sind  rippenlos; 
der  dreizehnte  ist  der  diaphragmatische,     Die  Rückenwirbel  haben  ganz  un- 
bedeutende Dornen,  die  nach  hinten  sehr  verlängerten  Lendenwirbel  dagegen 
sehr  lange  und  auch  lange  Querfortsätze.    Drei  bis  vier  breite  Wirbel  bilden 
das  Kreuzbein  und  25  bis  31  den  Schwanz,  deren  vordere  gabiige  Dornfort- 
sätze und  sehr  entwickelte  Querfortsätze  haben,  aber  schon  vor  der  Mitte 
des  Schwanzes  verkümmern  beide.    Das  Schulterblatt  ist  schmal,  vorn  nicht 
oder  nur  sehr  wenig  abgestumpft,  nach  hinten  oben  ausgezogen,  mit  vor  der 
Mitte  gelegener  Gräte;   das  Schlüsselbein  ist  lang  und  dann,    der  Oberarm 
sehr  kurz  und  gekrümmt,  oben  mit  flügelartigem  Fortsatz  für  den  Deltoideus 
und   mit   perforirter   Olecranongrube.     Der  Unterarm   etwas   länger,   beide 
Knochen  unten  innig  verbunden,  das  Brustbein  vier-  bis  sechswirblig,  mit  7 
Paaren  wahrer  Rippen,  das  Becken  gestreckt,  der  Oberschenkel  lang,  mit 
stark  vortretenden  Trochanteren,  das  Schienbein  lang,  oben  stark  dreikantig, 
die  Fibula  nur  bis  zur  halben  Länge  jenes  frei,  derCalcaneus  gestreckt,  der 
einzige  Mittelfussknochen  ungemein  Tang,  mit  drei  Gelenkköpfen  ffir  die  Zehen, 
deren  erstes  Glied  sehr  lang  ist.    Am  untern  Ende  des  Schienbeines  sind 
bereits  alle  Muskeln  in  Sehnen  ausgezogen  und  am  Fusse  ist  kein  Muskel 
fleischig,  die  Zehenbeuger  gehen  von  einer   am  Fersenbein  entspringenden 
Sehne  aus.    Der  Magen  ist  länglich  oval,  fast  nierenförmig,  der  Blinddarm 
doppelt  so  gross,  in  drei  Spiralwindungen  gelegt,  die  Leber  dreitheilig  sieben- 
lappig, mit  ovaler  Gallenblase,  Pancreas  zweitheilig,  die  linke  Lunge  klein  und 
ungetheilt,  die  rechte  vierlappig,  die  Schamöflhung  dicht  am  Aller,  die  Cow- 
perschen  Drüsen  jede  auf  sich  selbst  gekrümmt  ähnlich  den  Samenbläschen, 
das  Weibchen  mit  vier  Zitzenpaaren,  einem  in  der  Achselgegend,  einem  an 
der  Brust  und  zweien  in  den  Weichen. 

Die  Springmäuse  graben  sich  unterirdische  Wohnungen  mit  Fallloch  und 
Ausgang  und  Kammern  wie  der  Hamster.  Während  sie  sich  im  Bau  aufhal- 
ten, verstopfen  sie  die  Zugänge.  Eine  dritte  Röhre  fuhrt  nicht  ganz  nach 
aussen,  sondern  dient  als  Fluchtweg,  wenn  das  Thier  im  Bau  verfolgt  wird, 
wo  es  dann  aus  jener  Röhre  hervorbrechend  entflieht.  Tags  über  hält  es 
sich  im  Bau  versleckt,  ist  aber  des  Nachts  desto  lebendiger.  Wintervorrath 
trägt  es  nicht  ein,  fallt  vielmehr  bei  feuchtem  und  kaltem  Wetter  in  Schlaf, 
besonders  scheint  es  die  Feuchtigkeit  nicht  ertragen  zu  können.  Seine  Nah- 
rung besteht  in  dem  Kraut  salziger  Steppengewächse  und  in  Lihaceen.  Die 
Gewandtheit  und  Ausdauer  im  Springen  ist  bewundernswerlh.  Jeder  Sprung 
beträgt  mehre  Körperlängen  und  kann  bis  auf  20  derselben  gesteigert  wer- 
den. Ein  wohl  dressirter  Windhund  gebraucht  in  einem  umschlossenen 
Räume  eine  Viertelstunde  bevor  er  einer  Springmaus  habhaft  wird. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  die  Steppen  Mittelasiens  durch  das 
südliche  Russland  nach  dem  nördlichen  Afrika.  Die  Arten  sind  sicher  fast 
nur  durch  die  Grössenverh&Rnisse  der  einzelnen  Köipertheile  zu  unterscheiden. 
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D.  sagitta  Schreb. l)  Die  Jerboa  wird  6  Zoll  lang,  ihre  Obren  errei- 
chen halbe  Kopfeslänge,  der  Schwanz  fast  der  Körperlänge  gleich,  mit 
nicht  ganz  deutlicher  Pfeilzeichnung,  die  Spitze  einen  Zoll  lang  weiss,  da- 
vor einen  Zoll  lang  schwarz,  die  Zehen  fast  gleich  lang;  das  Golorit  grau- 
gelb,  auf  dem  Hinterrücken  dunkler.  Die  Bartborsten  stehen  auf  der  wul- 
stigen Schnauze  in  sieben  Reihen,  die  längsten  haben  jedoch  noch  nicht 
balbe  Körperlänge,  zwei  Borsten  über  jedem  Auge,  eine  am  Backen.  Der 
Daumen  hat  einen  starken,  sehr  stumpfen  Nagel. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  gelb.  Im  Oberkiefer  findet  sich  vorn  ein 
kleiner  einfacher  Zahn,  die  drei  folgenden  sind  an  der  Aussenseite  fast 
dreifaltig  durch  Auftreten  einer  unbedeutenden  vordem  Falte,  an  der  Innen- 
seite zwei  faltig,  der  erste  untere  Backzahn  ist  aussen  zwei-,  innen  drei- 
faltig, der  zweite  jederseits  dreifältig,  der  dritte  aussen  zweifaltig,  innen 
faltenlos.  Am  Schädel  bildet  der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  eine  hori- 
zontale Platter  das  Zwischenscheitelbein  ist  ziemlich  so  breit  als  lang,  die 
Nasenbeine  hinten  concar,  von  den  scharfen  Leisten  der  Zwischenkiefer 
eingefasst,  der  Gaumenausschnitt  weit  hinter  den  Backzahnreihen.  Pallas 
gibt  12  rippentragende  und  25  Schwanzwirbel  an,  A.Wagner  29  Scbwanz- 
wirbel,  beide  4  Kreuzwirbel,  unser  Skelet  hat  11  Rucken-,  den  diaphrag- 
matischen, 7  Lenden-,  nur  3  völlig  getrennte  Kreuz-  und  31  Schwanz- 
wirbel, wonach  jene  Angaben  wohl  zu  berichtigen  sind.  Der  Atlas  ist  ein 
starker  freier  Wirbel,  die  folgenden  Halswirbel  völlig  mit  einander  verwach- 
sen, nur  an  der  Unterseite  die  Theilung  durch  Querleisten  angedeutet.  Die 
Rückenwirbel  werden  nach  hinten  länger  und  schmäler,  erst  die  letzten 
zwei  haj>en  aufgerichtete  kurze  Dornen,  die  vordem  sind  fast  dornenlos, 
die  Lendenwirbel  sind  sehr  lang,  ebenso  ihre  Fortsätze  sehr  lang,  die  vier 
ersten  Schwanzwirbel  liegen  noch  zwischen  den  Sitzbeinen,  vom  sechsten 
an  sind  sie  plötzlich  um  das  Doppelte  länger;  die  vordere  Ecke  des  Schulter- 
blattes schwach  abgestumpft,  die  niedrige  Gräte  ganz  nach  vorn  gerückt, 
das  Schlüsselbein  stark;  7  wahre  und  5  falsche  Paare  breiter  Rippen; 
das  Brustbein  sechswirblig;  Elle  stärker  als  der  Radius;  das  Hakenhein  sehr 
gross;  Becken,  seh  wach  und  langgestreckt,  Oberschenkel  schlank,  gekrümmt, 
mit  grossen  Trochanteren,  der  Calcaneus  mit  besonderem  Sehnenhaken. 

Bewohnt  die  Steppen  zwischen  Don  und  Wolga,  die  südlichen  Steppen 
am  Irtisch,  die  ganze  Songaret  und  Mongolei  und  jenseits  des  Baikals  be- 
sonders weichen  sandigen  Boden. 

D.  lagopus  Licbtst.  *)  Die  Leibestänge  beträgt  6  Zoll,  die  breiten  ge- 
rundeten Ohren  messen  nur  Vs  der  Kopflänge,  die  Schwanzrübe  etwas 
über  5  Zoll,  ihr  Büschel  2  Zoll,  mit  schwacher  Pfeilzeichnung  an  der  Ober- 
seite, die  Spitze  %  Zoll  schneeweiss,  vor  derselben  1%  Zoll  mattbraun; 
,  die  Zehen  sehr  lang  gestreckt,  von  gleicher  Länge,  an  der  Unterseite  mit 
sehr  langen  weissen  Borsten  bewachsen,  auch  die  Unterseite  der  Tarsen 

1)  Sehr ©b er,  Säugethiere  IV.  849.  Tf.  229;  Pallas,  Zoogr.  I.  181;  Lichtenslein, 
Springmäuse  19;  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  XVÜI.  470;  Button,  Hist.  nat.  suppl.  VI. 
259.  Ib.  39.  40;  Brandt,  Bullet,  acad.  Pelersb.  1S44.  II.  218;  Mut  sagitta  Pallas, 
Glires  306.  Ib.  21.  26. 

2)  Lichtenstein,  Springmäuse  20.  Taf.  5;  Eversmanns  Reise  121;  Brandt,  Bullet. 
acad.  Petersb.  1844.  IL  218.  —  Letztrer  beschränkt  den  Gattungsbegriff  Dipus  auf 
diese  und  die  vorige  Art  auf.  den  kleinen  vordem  Backzahn  der  obern  Reihe  und 
die  Zahl  der  Falten  aller  Zahne  hinweisend. 
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weiss;  das  Colorit  sehr  hell,  fast  rein  isabell,  nur  auf  dem  Hinterrücken 
mit  einigen  schwarzen  Wellenlinien  von  den  dunklem  Haarspitzen;  der 
weisse  Keulenstreif  sehr  breit  und  blendend  weiss;  die  längsten  Schnurren 
fast  von  Körperlänge. 

In  den  Steppen  am  Aralsee. 
D.  aegyptius  Lichtst.  8).  Die  ägyptische  Springmaus  hat  6 1/2  Zoll  Leibes- 
länge, Ohren  von  %  Kopfeslänge,  oval,  aussen  mit  zarten  falben  Härchen, 
innen  mit  noch  kürzeren  und  feineren  weisslichen  angeflogen;  der  Schwanz 
mit  dem  Büschel  fast  8 Zoll,  mit  deutlicher  Pfeilzeichnung,  die  Spitzel  Zoll 
Weiss,  davor  ll/2  ^oll  schwarz;  die  Zehen  von  fast  gleicher  Länge,  un- 
terwärts mit  langem  Borstenhaar  besetzt,  welches  gegen  die  Zehenspitzen 
bin  weiss,  an  deren  Wurzel  und  auf  der  Sohle  dunkelbraun  ist;  die  Ober- 
seite der  Zehen  und  Läufe  weiss,  von  dem  sich  ein  schmaler  weisser 
Längsstreif  über  die  Vorderseite  des  Unterschenkels  hinzieht.  Der  Rücken 
ist  isabellgelb  mit  schwarzer  Sprenkelung,  die  Unterseite  und  der  grosse 
Keulenstrich  weiss. 

Im  Oberkiefer  fehlt  der  kleine  vordere  Mahlzahn,  die  drei  an  Grösse 
abnehmenden  sind  etwas  schief  8 förmig,  im  Unterkiefer  der  erste  ebenso 
nur  unregelmässiger,  der  zweite  mit  zwei  äussern  und  einer  innern  ein« 
dringenden  Falte,  der  dritte  nur  mit  äusserer  Falte. 

Im  nördlichen  Arabien,  Unterägypten,  Tripolis  und  den  benachbarten 
Gegenden. 

D.  Mrtipes  Lichtst.  *)  Die  rauhfüssige  Springmaus  hat  5  Zoll  Leibes- 
länge, massige  schmale  Ohren  von  etwas  über  halber  Kopflänge,  Schwanz 
viel  länger  als  der  Körper  mit  deutlicher  Pfeilzeichnung  oben  und  unten, 
die  weisse  Spitze  %  Zoll,  davor  1%  Zoll  braun,  die  Zeben  massig  lang, 
die  mittle  am  längsten,  die  ftorsten  an  deren  Unterseite  schmutzig  weiss, 
besonders  lang  unter  dem  Nageigliede;  die  Unterseite  der  Tarsen  mit  einer 
schmalen  braunen  Längslinie;  das  Colorit  matt  gelbgrau  mit  dunklen  Wel- 
lenlinien auf  der  ganzen  Rückenseile,  von  denen  auch  der  Keulenstreif  nicht 
rein  ist;  die  längsten  Schnurren  reichen  bis  an  die  Schwanz  würzet 

Am  obern  Nil  und  an  der  Westküste  Arabiens. 
D.  telum  Lichtst.  *)     Erreicht   wenig    über   5  Zoll    Körperlänge,    der 

3)  Lichtenstein,  Springmäuse  19;  Darstelle.  Taf.  22;  H.  Wagner's  Algier  HC.  60; 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  IV.  279;  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  bist  1839.  VII. 
186.  c.  flg.;  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersb.  1844  II.  215;  Giebel,  OdoDlogr.  54.  Taf. 
22.  flg.  15;  Turner,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1850.  V.  137;  Mus  aegyptim  Hassetquist, 
Acta  Holm.  1752.  XIV.  123.  tb.  4.  flg.  1;  Dipus  Mpe$  Lichtestem,  Verzeichn.  3; 
Pander  u.  d'Alton,  Nageln.  Taf.  7;  Dipu*  gerbo*  Olivier,  bullet,  soc.  philo»,  nro.  40; 
Desmerest,  mammal.  316;  Pennant,  Hißt.  Qoadrup.  II.  427;  Edwards,  glean.  L  tb. 
219;  Buffon,  Hist.  nat.  XIII.  141.  —  Duvernoy  gibt  in  den  Mem.  soc.  hist.  nat. 
Slrassbg.  III.  die  sehr  detaillirte  Monographie  eines  D.  mauritanicus ,  der  grösser, 
stärker  und  dunkler  gefärbt  ist,  und  eine  mehr  abgestutzte  Schnauze  «ad  kleinere 
Ohren  bat  als  die  ägyptische  Art 

4)  Lichtenstein,  Springmäuse  20.  Tf.  4;  Darstellg.  Tf.  24;  Waterhouse,  Ann. 
mag.  nat.  hist.  1839.  III.  186.  c.  flg.;  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersb.  1844  11.216.  — 
A.  Wagner  unterscheidet  Mönchn.  Akad.  Abhdl.  III.  214.  Tf.  4.  fig.  2  nach  einem 
defecten  Exemplare  vom  Sinai  einen  B.  macrotwnu  mit  längeren  Läufen  und  leb- 
hafterer Färbung,  zweifelt  jedoch  an  der  Selbständigkeit  der  Art.  Zweifelhafte  de- 
fecte  Exemplare  verdienen  keinen  systematischen  Namen. 

5)  Lichtenstein,  Springmäuse  20.  Tf.  2:  Eversmanns  Reise  120;  E versmann. 
Bullet,  natur.  Moscou  1840.  47.  —  Brandt  vereinigt  diese  Art  mit  Alactaga  btlUeiu 
trotz  der  auffallenden  unten  angegebenen  Differenzen. 
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Schwanz  nahe  an  6  Zoll  und  ist  ohne  alle  Pfeilzeiohnung,  nur  seine  Seiten*- 
haare  sind  schwarzspitzig.  Die  gerundeten  breiten  Ohren  haben  noch  nicht 
V$  der  Kopflänge.  Die  Mittelzehe  ist  etwas  länger  als  die  seitlichen.  Das 
Colorit  ist  gelblich  aschgrau  mit  vielen  schwarzen  Haarspilzen,  die  vordere 
Hälfte  des  Schwanzes  und  die  Aussenseiten  der  Unterschenkel  isabellfarben 
ohne  schwarze  Sprenkelung,  die  Hinterseite  der  Tarsen  und  das  Borsten- 
haar der  Zebenwurzel  brauo. 

In  der   kirgisischen  Steppe    und    am    Östlichen   Ufer    des    kaspischen 
Meeres. 

Alactaga  Guv. 

In  der  äussern  Erscheinung,  selbst  im  Colorit  und  der  Lebensweise 
ganz  mit  dem  typischen  Dipus  übereinstimmend  bieten  die  von  Fr.  Cuvier 
unter  Alactaga  begriffenen  Springer  doch  im  Zahn-,  Schädel-  und  Fussbau  so 
erhebliche  Differenzen,  dass  ihre  generische  Trennung  nalurgemäss  ist.  Die 
Hinterfusee  haben  nämlich  eine  äussere  und  innere  Afterzehe  an  besondern 
Mitlelfussknochen ,  sind  also  fünfzehig-  mit  drei  Mitteifiissknochen.  Die  Nag- 
;  zahne  sind  vorn  glatL  In  den  obern  nach  vorn  etwas  divergirenden  Back- 
zahnreihen findet  sich  vorn  wieder  ein  kleines  Stümpfchen.  Der  zweite  und 
grösste  der  Reihe  hat  aussen  zwei,  innen  eine  eindringende  Falte,  der  dritte 
ebenso,  der  letzte  innen  einfach  gerundet,  aussen  mit  einer  Falte.  In  den 
untern  Reihen  sind  die  ersten  beiden  einander  ziemlich  gleich,  der  dritte 
merklich  kleiner,  der  erste  hat  aussen  zwei,  innen  drei  etwas  gekrümmte 
i  Falten,  der  zweite  jederseits  zwei,  der  dritte  aussen  eine  und  innen  zwei  un- 
y  deiche.  Der  Schädel  ist  im  hintern  Theile  schmäler  und  mehr  gerundet  als 
bei  Dipus,  die  Stirnbeine  schmäler  und  in  der  Mille  deprimirt,  die  Brücke 
des  vordem  Jochfortsatzes  viel  schmäler,  die  Paukenknochen  minder  aufge- 
blasen. Der  Schwanz  ist  mit  kurzen  und  dicht  anliegenden  straffen  Haaren 
bekleidet  und  mit  zweizeiligem  Endbüschel  versehen,  dessen  Spitze  weiss  und 
davor  schwarz  ist. 

Die  Itieher  gehörigen  Arten  haben  das  Vaterland  der  vorigen. 
A.  tetradactylus  Brdt.  6)  Dieser  Art  fehlt  noch  die  innere  Afterzehe 
an  den  Hinterftissen,  die  daher  nur  vierzehig  sind.  Die  Mittelzehe  ist  an- 
sehnlich länger  als  die  ihr  anliegenden,  die  Zehenballen  ungemein  stark 
und  hoch,  nur  schwach  von  den  Zehenborsten  bedeckt,  die  ganze  Sohle 
dunkel  gefärbt.  Die  breiten  Ohren  von  ganzer  Kopflänge,  der  Schwanz 
von  Leibeslänge  (5%  Zoll).  Das  Colorit  ist  auf  dem  Mittelrücken  gelbgrau 
mit  viel  Schwarz  untermischt,  die  fast  reine  Isabellfarbe  der  Seiten  setzt 
sich  ziemlich  scharf  in  einer  von  den  Ohren  bis  fast  zur  Schwanzwurzel 
reichenden  geraden  Linie  von  der  dunklern  des  Mittelrückens  ab.  In  der 
Pfeilzeichnung  des  Schwanzbüschels  misst  das  Schwarz  s/4  Zoll  und  eben- 
soviel das  Weisse. 

In  der  libyschen  Wüste. 
A.  jacnlus  Brdt.  7)    Diese  und  die  folgenden  Arten  haben  an  den  Hinter- 

6)  Brandt,  Bullet,  acad.  Pelersbg.  1844.  II.  220;  Dipus  tetredactykts  Lichtenstein. 
Springmäuse  21.  Tf.  3;  Darstellg.  Taf.  23;  Bruce,  Travels  V.  121;  D.  abyssinicus 
Meyer,  zooi.  Entdeck.  82;  Sdrteles  tetraäactylus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  111. 
291.  —  Lelztrer  führt^bne  genügenden  Grund  für  Cuvier's  Alactaga  den  Namen 
Scirtetes  ein  und  Brandt  gründet  auf  diese  Art  das  Subgenus  Scwtomys. 

7)  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  II.  220;   Dipus  (Mus)  jacuhu  Pallas, 
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füssen  die  innere  und  äussere  Aftergehe,  dagegen  sind  hier  wie  bei  voriger 
die  Ohren  von  ganzer  Kopfeslänge  und  der  Schwanz  von  anderthalb  Lei 
beslängen,  welche  selbst  7  Zoll  beträgt.  Die  Pfeilzeichnung  des  Schwanz- 
büschels ist  sehr  entwickelt  und  gesättigt,  die  weisse  Spitze  1  bis  1V2ZoH 
lang,  das  schwarze  Band  davor  2  Zoll.  Der  Hinterfuss  hat  eine  schwärz- 
liche Sohle,  seine  Mittelzehe  ist  länger  als  die  seitlichen,  die  Zehenballen 
deutlich,  die  Zehenborsten  schwach;  das  Golorit  graugelb,  die  Seilen  der 
Schenkel  hellgelb.  Nach  Pallas  sind  13  rippentragende,  6  rippenlose, 
4  Kreuz-   und  31  Schwanzwirbel  vorhanden. 

Diese  Art  kömmt  noch  in  zwei  merklich  abweichenden  Varietäten 
vor.  Die  eine  derselben  wird  grösser,  bis  9  Zoll  lang,  aber  ihr  Schwanz 
ist  ansehnlich  kürzer,  nur  wenig  über  Leibeslänge  messend,  auch  die 
Ohren  erreichen  kaum  Kopflänge  und  sind  weissspitzig ;  das  graugelbe 
Golorit  neigt  zum  Oltvenfarbigen.  Die  andere  Spielart  hat  die  Grösse  der 
typischen  Form,  aber  merklich  kürzere  Ohren,  fast  nur  von  halber  Kopf- 
länge und  der  Schwanz  sogar  kürzer  als  der  Leib,  mit  sehr  breiter  Quaste, 
deren  Schwarz  1%  Zoll,  deren  Weiss  1  Zoll  breit  ist;  die  Zehenballen 
sind  von  sehr  langen  Borsten  überwachsen;  im  Golorit  fällt  die  Schwärze 
der  Schnauze  auf. 

Die  typische  Form  bewohnt  die  Krimm  und  die  Steppen  zwischen  der 
Donau  und  dem  Don  bis  in  die  grosse  Tartarei,  die  kurzöhrige  Spielart 
wurde  in  der  Gegend  von  Barnaul  am  Ob,  im  Nordwesten  des  Altai  ent- 
deckt und  die  Zwischenform  an  den  südlichen  Gehängen  des  Ural. 

A.  acontion  Brdt.  *)  Erreicht  nur  die  halbe  Grösse  der  vorigen,  näm- 
lich 4%  Zoll  Körperlänge,  die  Ohren  %  der  Kopflänge,  der  Schwanz  wenig 


Glires  275.  292.  tb.  20.  25;  Zoogr.  1.  187;  Schreb.  Säugeth.  IV.  842.  Tf.  218;  Lich- 
tenstein, Springmause  21 ;  Cuniculus  pumilio  taliens  Georg  Gmelin ,  comra.  acad.  Pe- 
trop.  1755.  351.  tb.  11;  Gotll.  Gmelin  Reise  d.  Russl.  1770.  1.  26.  Tf.  2;  Mut  saliens 
Haym,  Thesaur.  brit.  II.  149.  ib.  17;  Dipus  alactaga  Olivier,  Bullet,  soc.  philora.  nro. 
50;  Scirtetes  jaculus  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  III.  285.  —  Die  kurzöhrige  Spiel- 
art ist  Dipus  spiculum  Lichtenstein,  Springmäuse  22.  Taf.  7;  Scirtetes  spUulum  A. 
Wagner  Schreb.  Säugeth.  III.  285;  die  Zwischenform:  Dipus  decumanus  Lichtenstein, 
1.  c.  Taf.  6.  Scirtetes  decumanus  A.  Wagner,  I.  c.  284.  Zu  letzterer  gehört  noch 
Dipus  vexülarius  E versmann,  Bullet,  natur.  Moscou  1840.  42;  Scirtetes  vexiUarius  A. 
Wagner,  1.  c.  286  mit  langem  Schwänze  und  sehr  langem  Büschel  an  demselben, 
aber  mit  Ohren  von  halber  bis  über  Kopflänge.  Brandt  hat  einige  20  Exemplare 
sorgfällig  untersucht  und  sich  von  dem  Schwanken  der  Charactere  und  der  spe- 
cifischen  Identität  dieser  verschiedenen  Formen  überzeugt.  Auch  A.  Wagners  Scir- 
tetes aulacoHs  von,  der  Westküste  Arabiens  I.  c.  287  u.  Münchn.  Abhandl.  III.  211. 
Tf.  4.  fig.  1  las  st  sich  nur  als  Spielart  betrachten.  Ihre  Ohren  haben  */s  Kopflänge 
und  an  der  Innenseite  starke  Längsrippen  am  Rande  weiss,  der  Schwanz  ist  etwas 
länger  als  der  Körper  und  der  Fuss  relativ  kürzer. 

8)  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  II.  223;  Dipus  acontion  Pallas,  Zoogr.  I. 
182;  Glires  284.  295;  Schreber,  Säugeth.  IV.  844;  Eversmann,  Bullet,  natur.  Moscou 
1840.  47;  Dipus  pygmaeus  II liger,  Abhandl.  Berlin.  Akad.  1811.  19.  24;  Lichtenstein, 
Springmäuse  23.  Tf.  3;  Darstellg.  Taf.  26;  Dipus  minutus  Blainville,  nouv.  dict.  Inst, 
natur.  XIII.  127;  Oesmarest,  mammal.  318;  Scirtetes  acontion  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  III.  289.  —  Gray  unterscheidet  Ann.  magaz.  nat.  hist.  1842.  X.  262  einen 
A.  uuiicus  von  Candabar  bei  Quella  wegen  des  gelblichen  Colorttes,  der  gelben 
Schwanzquaste  mit  schwarzen  Spitzen  und  wegen  kleiner  Gruben  an  den  Zehen* 
ballen.  Eher  dürfte  Eversmann's  Dipus  saltator  Bullet,  natu^  Moscou  1848.  I.  188. 
tb.  1.  fi>.  1  vom  Altai  eine  selbständige  Art  sein.  Ihr  Schwanzbüschel  ist  in  der 
obern  Hälfte  schwarz,  in  der  untern  weiss,  die  Ohren  von  Kopfeslänge,  das  Thier 
merklich  grösser  als  acontion. 
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mebr  als  der  Körper,  mit  deutlicher  Pfeilzeichnung,  */2  Zoll  Weiss  an  der 
Spitze,  davor  1  Zoll  Schwarz.  Die  Mittelzehe  ragt  ansehnlich  über  die 
seitlichen  hinaus,  die  Zehenborsten  sind  sehr  kurz.  Das  Golorit  ist  fahl- 
gelb und  schwarz  gemischt,  die  Ohren  an  der  Spitze  rostfarbig  und  dünn 
behaart. 

In  der  kirgisischen  Steppe. 

A.  elater  Brdt.  •)  Von  der  Grösse  der  vorigen  Art  mit  kopflangen 
Ohren  und  der  Schwanz  merklich  länger  als  der  Körper,  mit  bestimmter 
Pfeilzeichnung,  die  weisse  Spitze  l1/*  Zoll,  davor  1  ZoH  dunkelbraun  und 
noch  ein  weisser  Ring.  Die  Mittelzehe  ist  ansehnlich  verlängert,  die  Zehen- 
borsten sehr  unbedeutend ;  die  Farbe  lebhaft  graugelb  und  der  Keulenstreif 
sehr  breit.  Das  verwandtschaftliche  Verhältnrss  zu  voriger  Art  ist  ein  so 
inniges,  dass  sich  vielleicht  noch  die  Identität  beider  herausstellen  wird. 
In  der  kirgisischen  Steppe. 

A.  arundinis  Cuv.  ')  Der  Schilfspringer  wird  5  Zoll  lang  mit  ebenso 
langem  Schwänze  und  zolllangen  Ohren.  Die  ganze  Oberseite  ist  schön 
graufalb,  die  Seiten  und  der  Schwanz  gelb,  der  Büschel  des  letztern  mit 
schwarzbrauner  Pfeilzeicbnung,  Unterseite,  Wangen,  Innenseite  der  Glieder 
und  Schenkelseiten  weiss,  die  Schnurren  lang  und  braun. 
In  der  Barbarei. 

A.  platyurus  *).  Dieser  plattschwänzige  Springer  unterscheidet  sich  von 
den  vorigen  auffallend  durch  seinen  nur  an  der  Wurzel  runden,  dann  lan- 
zettförmig abgeplatteten  Schwanz  mit  breitem  Knorpelrand  der  Schwanz- 
gräle. Er  erreicht  nicht  ganz  die  Körperlänge  (3%  Zoll)  und  endet  in  ein 
zweitheiliges  Büschelchen  dunkelbrauner  Haare.  Die  Füsse  sind  zierlich 
und  dünn,  die  Zehen  sehr  kurz,  die  mittlere  die  längste,  mit  starken  Spring- 
ballen fast  ohne  Borsten.  Die  Ohren  messen  9/8  der  Kopflänge,  sind  zu- 
gespitzt, aussen  schwach  braungelblich  behaart,  innen  weisslich.  Die 
Schnurren  sind  kurz  und  schwarz.  Lippen,  Kinn  und  Innenseite  der  Pfoten 
weiss,  Kehle,  Brust  und  Bauch  isabellfarben  mit  graulicher  Mischung,  die 
Oberseite  braungelblich   mit  grauer  und  schwarzer  Beimischung. 

hn  Gebiss  sind  die  beiden  vordem  obern  Backzähne  ziemlich  gleich 
gross,  aussen  mit  zwei,  innen  mit  einer  eindringenden  Falte,  die  dritte  nur 
mit  äusserer  Falte.  In  der  untern  Reihe  ist  der  erste  merklich  grösser  als 
der  zweite,  aussen  und  innen  mit  zwei  gegenständigen  Falten,  vorn  wink- 
lig, der  zweite  aussen  mit  einer,  innen  mit  zwei  Falten,  der  letzte  kleinste 
aussen  und  innen  mit  je  einer  nicht  gegenständigen  Falte.  Der  Schädel 
im  Allgemeinen  schmäler  als  bei  •  den  vorigen  Arten,  in  der  Stirngegend 
weniger  convex  als  bei   A.  jaculus,    mehr  deprimirt  als  bei   A.  acontion, 

9)  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844. 11.224;  Dipus  elater  Lichtenstein,  Spring- 
mäuse 23.  Taf.  9;  Darstellg.  Taf.  27;  Sdrtetes  elater  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
III.  290. 

1)  Fr.  Cuvier,  Transact.  zool.  soc.  II.  134;  Shaw,  voyage  I.  321 ;  Sdrtetes  arun- 
dinis A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  291. 

2)  Dipus  Iplatyurus  Lichtenstein,  Springmäuse  23.  Taf.  10;  Darstellg.  Taf.  27; 
Eversmanns  Reise  121;  Sdrtetes  platyurus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  290; 
Ptatycercemys  platyurus  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  227.  Besonders  die 
platte  Form  des  Schwanzes  veranlasste  Brandt  diese  Art  gonerisch  zu  trennen.  — 
Fischer  erwähnt  in  den  nouv.  mem,  nat.  Moscou  1829.  I.  281.  tb.  19,  flg.  6—10 
Skelettheile  aus  einem  graulichen  Mergel  der  grossen  Tartarei,  deren  Zehen  etwas 
länger,  deren  Laufknochen  etwas  kürzer  als  bei  dieser  breitschwänsigen  Art  ist. 


598  Unguiculata.     Glires. 

der  Hintertheil   schmäler,  mehr  abschüssig,    Unterkiefer    mit   sehr  grosser 
Massetergrube. 

Am  Flusse  Kuwar  Darja  in  der  Nähe  des  Aralsees. 
A.  halticus  8).  Bei  4%  Zoll  Körperlänge  misst  der  runde  Schwanz  5  Zoll 
und  die  abgerundeten  Ohren  %  der  Kopflänge.  Quaste  und  Pfeilzeichnung  sind 
nicht  sehr  deutlich  ausgebildet,  nur  die  äuss erste  Spitze  ist  weiss.  Die  Mittel- 
zehe ist  iiur  wenig  länger  als  die  anliegenden,  die  Zehenballen  sehr  gross. 
Die  längern  Haare  des  Schwanzes  haben  isabellfarbene  Wurzeln  und  schwarze 
Spitzen.  Rücken  und  Seiten  sind  unrein  isabellfarben  mit  reichlicher  brauner 
und  schwarzer  Beimischung,  der  weisse  Schenkelfleck  nur  auf  der  hintern  Seite 
deutlich.  Von  den  obern  Backzähnen  hat  der  erste  zwei  äussere  und  eine  innere 
Palte,  die  beiden  folgenden  jederseits  eine,  unten  die  ersten  beiden  jeder- 
seits  zwei,  der  dritte  innen  zwei  kleine  Kerben,  aussen  eine  Falte. 
Bewohnt  die  kirgisische  Steppe  und  Sibirien. 

Jaculus  Wagl. 

Mehr  als  die  vorigen  Gattungen  unter  einander  unterscheidet  sich  diese 
von  beiden.  Sie  hat  einen  schmalen  Kopf,  eine  behaarte  Nasenspitze,  klei- 
nen zurückgestellten  Mund,  massige  Ohren,  kurze  doch  noch  über  kopflange 
Schnurren  und  ganz  auffallend  vergrösserte  Hinterbeine.  Die  Vorderpfoten 
sind  vierzehig  mit  einer  Daumenwarze,  die  hintern  fünfzehig  und  ganz  ab- 
weichend von  vorigen  Gattungen,  jede  Zehe  mit  ihrem  eigenen  Miltelfuss- 
knochen.  Die  drei  mittlem  Zehen  sind  wiederum  viel  grösser  als  die 
äussern;  die  Sohlen  nackt  Die  Krallen  kurz  und  schmal,  der  Vorderdaumen 
mit  flachem  Nagel.  Der  sehr  lange  Schwanz  verdünnt  sich  allmählig,  ist 
schuppig,  dünn  und  kurz  behaart,  ohne  Endquaste. 

Die  obern  Nagzähne  haben  eine  vordere  Längsrinne.  Von  den  vier 
Backzähnen  der  obern  Reihe  ist  der  erste  ein  kleiner  Stumpf,  die  folgenden 
nehmen  an  Grösse  ab.  Der  zweite  grössle  hat  an  der  Innenseite  eine  schief 
und  tief  nach  vorn  eindringende  Falte,  gegen  diese  an  der  Aussenseite  eine 
breit  dreiseitige,  in  welcher  eine  freie  Inse)  liegt,  und  dahinter  eine  zweite, 
halbkreisförmig  nach  hinten  gebogene.  Der  zweite  hat  zwei  sichelförmige 
Gruben  hinter  einander  und  an  der  Aussenseite  zwei  Falten,  die  vordere 
ebenfalls  mit  Insel,  die  Kaufläche  des  vierten  besteht  aus  zwei  in  einander 
geschobenen,  nach  aussen  geöffneten  Halbkreisen.  Im  Unterkiefer  besitzt  der 
erste  sehr  grosse  einen  vordem  abgelösten  dreilappigen  und  einen  hintern 
querelliptischen  Ansatz,  der  mittlere  Theil  hat  zwei  innere  tiefe  Falten,  der 
zweite  ist  ganz  ähnlich,  nur  der  vordere  Ansatz  querelliptisch,  der  hintere 
an  der  Innenseite  mit  dem  mittlem  Theil  zusammenhängend,  der  dritte  ist 
S  förmig,  vorn  mit  querer  Insel.  Der  Schädel  zeigt  eine  Annäherung  an  die 
Schläfer. 

Man  kennt  mit  Sicherheit  nur  eine  amerikanische  Art,  welche  wieDipus 
ungemein  beweglich  ist,  in  weiten  Sprüngen  hupft,  sich  Höhlen  gräbt  und  in 
Winterschlaf  verfällt. 

3)  Muri*  joctdi  varietas  media  Pallas,  Glires  285,  Diptu  holtum*  Ulfger,  Abhandl. 
Berlin.  Akad.  1811.  17.  19;  Lichtenstein,  Springmäuse  22;  Brandt,  Bullet,  acad. 
Retersbg.  1844.  II.  213;  Diptu  brackpunu  Blainville,  nouv.  diel.  bist.  nai.  XIII.  126; 
Desmarest,  Mammal.  318;  Scirtelet  haltictu  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  288.  — 
Brandt  erhebt  diese  Art  wegen  der  eigentümlichen  Anordnung  der  Zahnfalten  «um 
Typus  des  Subgenus  Haltictu.  Dass  er  mit  derselben  unrechtmässiger  Weise  Dipus 
telum  identificirU  ist  oben  erwähnt  worden. 
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J.  labradorius  Wagn.  4)  Der  nordische  Hupfer  erreicht  4  bis  5  Zoll 
Korperlänge,  der  Schwanz  etwas  mehr.  Der  Pelz  ist  kürzer  uod  minder 
fein  als  bei  der  Feldmaus,  oben  dunkel  leberbraun  mit  etwas  bräunlich- 
gelber Mischung,  an  den  Seiten  bräunlichgelb  mit  schwacher  schwarzer 
Sprenkelung,  an  der  Unterseite  weiss,  am  Winterpelz  reicht  die  dunkle 
Röckenfarbe  bis  an  das  untere  Weiss.  Die  Ohren  sind  hinten  und  innen 
gegen  den  Rand  mit  kurzen  schwarzen  Haaren  bekleidet,  zwischen  denen 
einige  gelbe  stehen,  die  Püsse  oben  mit  graulichen.  Der  Schwanz  ist  oben 
dunkelbraun,  unten  weisslich. 

Gemein  in  den  Pelzgegenden  nördlich  bis  zum  Sklavensee  und  höher 
hinauf. 

Macroeolus  Wagn. 

Der  Bilchspringer  bat  einen  grossen  und  breiten  Kopf,  der  nach  vorn 
plötzlich  in  eine  zugespitzte  Schnauze  übergeht,  eine  ungespaltene  Oberlippe/ 
sehr  lange  Schnurren,  nackte  Nasenkuppe»  massig  grosse  Augen,  kleine  rund- 
liche, innen  und  am  äussern  Rande  schwach  behaarte  Ohren.  Die  Vorder- 
beine sind  fünfzehig,  ihr  Daumen  sehr  kurz  mit  kleinem  Plattnagel,  die  übri- 
gen Finger  mit  langen  Sichelkrallen,  unten  warzig,  die  sehr  langen  Hinterbeine 
vierzehig,  die  Zehen  mit  etwas  stärkern  und  kürzeren  Sichelkrallen.  Der 
Schwanz  ausserordentlich  lang,  dicht  mit  kurzen  Haaren  bekleidet,  die  gegen 
das  Ende  einen  schwachen  Pinsel  bilden. 

*  Die  Nagzähne  sind  vorn  röthlichgelb ,  die  obern  mit  Längsfurche.  Die 
vier  Backzähne  jeder  Reihe  sind  unregelmässig  elliptisch,  an  der  Mitte  der 
Vorderseite  meist  etwas  in  eine  Spitze  ausgezogen,  unten  der  erste  mehr 
viereckig  und  beiderseits  etwas  ausgeschnitten,  alle  von  vorn  nach  hinten 
etwas  an  Grösse  abnehmend.  Der  Schädel  ist  im  hinlern  Theil  ungeheuer 
breit,  nach  vorn  sehr  stark  verschmälert,  die  Oeffnung  im  vordem  Jochfort- 
satz ist  nach  unten  geöffnet,  Scheitel-  uncf Stirnbeine  sehr  breit.  Die»Wirbel- 
säule  zählt  12  rippentragende,  9  rippenlose,  4  Kreuz-  und  32  Schwanzwirbel. 
Acht  Rippenpaare  sind  wahre.  Die  vordere  Ecke  des  Schulterblattes  ist 
nicht  abgestumpft,  die  hintere  spitzwinklig  ausgezogen,  die  Gräte  fast  mittel- 
ständig,  die  Unlerarmknochen  unten  verschmolzen,  der  Oberschenkel  mit  drit- 
tem äusseren  Trochanler,  die  vierMittelfussknochen  mit  einander  verwachsen. 
Weichtheüe  unbekannt. 

Die  einzige  Art  stammt  aus  Mexico. 
M.  halticus  Wagn.6)     Wird  4Vm  Zoll    lang,    der  Schwanz    6%  Zoll. 
Das  Coiorit  ist  oben  bräunlich  fahlgelb  mit  feiner  schwarzer  Sprenkelung, 

4)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  294.  Tf.  231  Jd  ,  Meriones  labradorius  Richard- 
son,  Fauna  bor.  I.  144.  tb.  7;  Fr.  Cuvier,  Dents  Mammif.  187.  tb.  75;  Mus  labrado- 
rius Sabine,  Frankk  Journ.  661;  Gerbillus  labradorius  Harlan,  Fauna  157.  —  Den 
Gattungsnamen  betreffend  ist  der  Waglersche  (Syst.  der  Amphibien  23)  der  pas- 
sendste, da  der  von  Cuvier  gewählte  schon  früher  von  Uliger  anderweitig  .verwandt 
war.  Die  Nordamerikaner  unterscheiden  noch  andere  Arten,  die  theils  wirklich  mit 
obiger  identisch,  theils  zu  ungenügend  cbaracterisirt  sind.  So  nimmt  Rafinesque 
deren  3,  nämlich  GerbUlus  soricnms,  G.  leonurus  und  G.  meaalops  araeric.  monthl. 
magaz.  1818.  446;  prec.  dec.  semiol.  14;  Lesson,  mammal.  257;  ferner  Harlan  den 
Meriones  microcephalus  proceed.  zool.  soc.  VII.  1 ;  Lesson  den  M.  canodensis  man. 
258  und  Geoffroy  St.  Hilaire  den  M.  nemoraiis  dicL  class.  VII.  323  an. 

5)  A.  Wagner,  Wiegm.  Archiv  1846.  172;  Münchn.  Abhandl.  V.  Tf.  7.  —  Nach 
einem  Weingeistexemplare  aufgestellt  laset  sich  das  Verhältniss  dieser  Gattung  zu 
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aa  den  Seiten  ins  Isabellfarbige  ziehend,   unten  weiss.     Der  Pelz   ist   sehr 
lang  und  weich,  die  Schnurren  schwarz,  die  Krallen  licht  hornfarben. 

Dipodomys  Gray. 

Diese  merkwürdige,  noch  nicht  hinlänglich  bekannte  und  darum  in  ihrer 
Stellung  unsichere  Gattung  besitzt  grosse,  aussen  an  den  Wangen  sich  öff- 
nende Backentaschen.  Der  Pelz  ist  weichhaarig,  der  Kopf  von  massiger 
Grösse,  Ohren  und  Augen  ziemlich  gross,  Vorderbeine  kurz,  Hintertarsen  lang 
und  dünn,  Hinterfüsse  sehr  lang,  Sohlen  behaart,  vorn  fünf,  hinten  vier  Zehen ; 
der  Schwanz  viel  länger  als  der  Rumpf,  kurz  behaart,  mit  Pinsel.  Die  obern 
Nagzähne  sind  gefurcht,  vier  Backzähne  in  jeder  Reihe,  Skelet  unbekannt. 
Die  Arten  sind  amerikanisch. 

D.  Phillipii  Gray  6)  Das  Golorit  ist  graubraun,  mit  längern  schwarzen 
Haaren  ,  die  Seiten  sandfarben,  die  Seiten  der  Nase,  ein  Fleck  an  der  Ohr- 
wurzel, eine  Binde  über  die  Schenkel  und  die  Unterseite  weiss;  die  Nase, 
ein  Fleck  am  Grunde  der  langen  schwarzen  Schnurren  und  an  der  Schwanz- 
wurzel schwarz;  der  Schwanz  schwarzbraun,  jederseits  mit  weisser  Binde 
und  mit  weisser  Spitze.  Der  Penis  endet  in  einen  langen  Stachel.  Der 
Körper  misst  5  Zoll,  der  Schwanz  aber  6  Zoll. 
In  Mexiko. 

D.  agilis  Gamb. 7)  Die  Farbe  ist  oben  gelblichbraun  mit  dunkler 
Mischung,  unten  rein  weiss.  Der  Kopf  ist  gestreckt,  von  den  Ohren  in 
eine  scharfe  Spitze  auslaufend,  die  Ohren  fast  rund,  spärlich  behaart,  die* 
Augen  gross,  dunkelbraun,  Vorder-  und  Hinterfüsse  vierzehig  mit  Rudiment 
einer  fünften  Zehe,  der  Schwanz  sehr  lang,  gequastet.  Körperlänge  etwa 
5  Zoll. 

Bewohnt  die  Weinberge  und  Felder  Oberkaliforniens,  wo  er  sehr  aus- 
gedehnte Gänge  gräbt. 

Pedetes  III. 

• 

Der  Springhase  hat  wie  Jaculus  getrennte  Miüelfussknochen  und  vier- 
zehige  Hinterfüsse,  auch  ist  das  Missverhältniss  zwischen  den  vordem  und 
hintern  Gliedmassen  nicht  so  auffallend  als  bei  Dipus.  Die  fünfzehigen  Vor- 
derpfoten haben  lange  Sichelkrallen,  die  Hinterzehen  fest  hufartige,  starke, 
dreiseitig  pyramidale  Nägel  mit  horizontaler  ausgehöhlter  Unterseite,  die  Mittei- 
den ebenfalls  ungenügend  bekannten  Jaculusarten  nicht  feststellen.  Wagners  Ab- 
bildung des  Skeletes  richtet  die  Dornfortsätze  aller  Rückenwirbel  nach  vom,  was 
in  natura  nicht  der  Fall  sein  dürfte,  Antikliuie  und  diaphragmatische  Wirbel  sind 
daher  nach  der  Zeichnung  nicht  zu  bestimmen. 

6)  Gray,  Ann.  magaz.  nat.  bist.  1841.  VII.  521. 

Peale  beschreibt  in  der  Unit.  St.  expedit.  Mammal.  52.  tb.  13.  ßg.  2  nach 
einem  jungen  Exemplare  aus  dem  Oregongebiete  einen  Cricetodipus  parva*.  Kopf 
und  Rumpf  sind  fast  gleich  gross,  an  jenem  grosse  äussere  Rackentaschen  und 
kleine  rundliche  Ohren,  die  kurzen  Vord erfasse  sind  vierzehig  und  mit  platt  bena- 
geltem Daumen,  die  langen  Hinterfüsse  fünfzehig,  der  Schwanz  lang,  sich  allmählig 
verdünnend,  mit  kurzen  weichen  Haaren  bekleidet,  die  obern  Nagzähne  längsge- 
furcht,  die  drei  Backzähne  im  noch  nicht  abgenutzten  Zustande  mit  je  6  rundlichen 
Höckern.  Die  Farbe  ist  oben  pepiabraun,  unten  weiss,  an  den  Wangen  mit  dunkler 
Linie.  Die  Körperlänge  fast*  2  Zoll,  der  Schwanz  etwas  mehr.  Im  Unterkiefer  fin- 
det sich  vorn  das  Rudiment  eines  vierten  Backsahnes,  vielleicht  der  Rest  des  ersten 
Milchzahnes. 

7)  Gambel,  Proceed.  acad.  nat.  sc  Philad.  1848.  IV.  57. 
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zehe  viel  länger  als  die  beiden  seitlichen,  die  äussere  kürzeste  kaum  den 
Boden  berührend.  Der  Schwanz  ist  dicht  mit  langen  Haaren  bekleidet,  die 
auf  der  Unterseite  etwas  zweizeilig  geordnet  sind.  Der  Pelz  überhaupt  ist 
langhaarig  und  reichlich. 

Die  Nagzähne  sind  sehr  kurz,  breit,  vorn  flach  und  glatt.  Die  vier 
Backzähne  jeder  Reihe  sind  gleich  gross  und  übereinstimmend  gebildet,  näm- 
lich die  obern  mit  einer  tief  eindringenden  äussern,  die  untern  mit  einer 
ebensolchen  innern  Falte,  welche  die  Kaufläche  in  zwei  Hälften  (heilt.  Am 
Schädel  ist  die  Oeffnung  im  Jochfortsatz  gross,  die  Gehörblase  sehr  ausge- 
dehnt, der  Schnauzentheil  breiter  ab  bei  Dipus,  der  Hirnlheil  gestreckter, 
die  Stirnbeine  lang  und  breit  mit  hervortretenden  Orbita'lrändern,  die  Nasen- 
beine sehr  convex,  der  Gaumen  schmal  und  kurz,  sein  hinterer  Ausschnitt  in 
der  Mitte  der  Backzahnreihen  gelegen;  der  Unterkiefer  stark,  mit  langem 
flachen  Gelenkfortsatz,  rudimentärem  Krön-  und  abgerundetem  Winkelfort- 
satz. In  der  Wirbelsäule  liegen  12  rippentragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz- 
und  30  (32?)  Schwanzwirbel.  Am  Schulterblatt  erscheint  der  Vorderrand 
lief  ausgebuchtet,  das  Schlüsselbein  ist  lang  und  stark,  der  Oberarm  kurz 
und  dick,  mh  perforirtem  inneren  Knorren,  Unterarmknochen  stark  und 
völlig  getrennt,  auch  der  Oberschenkel  kräftig  mit  auffallend  hohem  äussern 
Trochanter,  die  Tibia  ungemein  stark,  die  Fibula  dagegen  ganz  dünn,  die 
Fusswurzel  lang,  der  an  den  Vorderfässen  vollkommene  Daumen  ist  hinten 
nur  durch  einen  am  Miüelfuss  befindlichen  Knochenforlsatz  vertreten.  Von 
den  weichen  Theilen  ist  der  birnförmige  Magen,  der  sehr  lange  und  enge 
Darm  und  der  kurze  breite  Blinddarm  zu  erwähnen. 

Die  einzige  Art  bewohnt  das  südliche  Afrika. 

P.  caffer  III.  •)  Der  gemeine  Springhase  ist  oben  rostbräunlicli  fahl- 
gelb ,  auf  dem  Röcken  mit  vielen  schwarzen  Haarspitzen ;  das  Kreuz  und 
die  Oberseite  des  Schwanzes  mit  rostigem 'Anflug,  letztrer  in  der  Endhälfte 
schwarz,  die  Unterseite  weiss,  die  Krallen  gelblich  hornfarben.  Der  kleine 
Kopf  ist  comprimirt  und  zugespitzt,  die  hintere  Nasengegend  kahl,  die  Augen 
gross  und  hervorstehend,  die  Ohren  ovallanzettlicb,  kürzer  als  der  Kopf, 
die  Schnurren  länger,  der  Hals  kurz  und  dick;  das  Weibchen  mit  zwei 
Zitzenpaaren  an  der  Brust. 

Der  Springhase  nährt  sich  von  Gras  und  Getreide,  in  der  Gefangen- 
schaft frisst  er  auch  Kohl,  Salat,  Brodt.  Tags  über  pflegt  er  in  seiner 
selbstgegrabenen  Höhle  zu  schlafen  und  nur  des  Nachts  der  Nahrung  nach- 


1)  IJIiger,  prodrom.  82;  Smuts,  mamm.  cap.  47;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
ili.  296;  Brandt,  Ballet  acad.  Petersbg.  1844.  II.  232;  Giebel,  Odontogr.  54.  Tf.  23. 
fig.  5;  Mus  caffer  Pallas,  Glires  87;  Dipus  caffer  Scbreber,  Säugeth.  IV.  854.  Tf.  230; 
Pedetes  capensis  Desmarest,  Mammal.  325;  Helamys  capensis  Fr.  Guvier,  Mammif.  III. 
livr.  59;  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  VI.  260.  266.  tb.  15. 

Jäger  bildet  foss.  Säugeth.  Würtb.  I.  17.  Tf.  3.  fig.  41—51  mehre  Backzähne 
aus  dem  Bohne rz  von  Meldungen  und  Salmendingen  ab  und  begründet  darauf  die 
Gattung  lupoides.  Es  haben  dieselben  ein  bis  zwei  seitliche  Falten,  welche  bei 
einigen  die  Kaufläche  theilen,  so  dass  die  Zähne  aus  zwei  LameJIen  bestehen.  Das 
Wurzelende  ist  abgerieben,  doch  scheint  es,  als  wären  getrennte  Wurzeläste  gar 
nicht  vorhanden  gewesen,  in  welchem  Falle  auch  die  Zähne  gar  nicht  von  Tbieren 
dieser  Familie  herrühren  würden,  wie  es  mir  am  wahrscheinlichsten  ist.  Doch 
ISsst  sich  ohne  grössere  Schädelfragmente  die  Herkunft  dieser  Zähne  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen. 
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zugehen.     In  der  kalten  Jahreszeit  erstarrt  er.     Das  Weibchen  wirft  3  bis 
4  Junge.    Er  wird  ganz  zahm. 
Am  Gap  der  guten  Hoffnung. 

Sechzehnte  Familie.    Arvicolini. 

Die  Arvicolinen  schliessen  sieh  in  mehrfacher  Hinsicht  den  Murinen  so 
eng  an,  dass  sie  meist  denselben  ganz  untergeordnet  werden.  Die  Differen- 
zen sind  jedoch  bei  näherer  Vergleicbung  so  durchgreifende  und  zum  TheiJ 
erhebliche,  dass  es  natürlicher  erscheint,  sie  als  besondere  Familie  darzu- 
stellen. In  der  äussern  Erscheinung  zunächst  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Murinen  durch  den  plumperen  Körperbau  überhaupt,  durch  den  dickeren 
Kopf  mit  stumpfer  Schnauze  und  ganz  versteckten  oder  nur  wenig  aus  dem 
Pelze  hervorragenden  Ohren.  Der  Schwanz  erreicht  höchstens  %  der  Kör- 
perlänge, sehr  oft  ist  er  kurzer,  dabei  ist  er  gleichmässig  mit  kurzen  Haaren 
bekleidet,  doch  auch  schuppig  geringelt  Die  Pfoten  gleichen  denen  der 
Mäuse,  die  Krallen  pflegen  jedoch  stärker  zu  sein.  Die  Sohlen  sind  bei 
Einigen  nackt,  bei  Andern  behaart,  oft  auch  Schwimmborsten  an  den  Füssen 
vorhanden.    Der  Pelz  ist  dem  der  Mause  gleich. 

Das  Gebiss  weicht  wesentlich  von  dem  der  Mäuse  ab.  Die  drei  Back- 
zähne jeder  Reihe  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  ab  und  bestehen  aus 
mehrern  Lamellen,  die  in  der  Mitte  gebrochen  sind,  daher  man  sie  auch 
als  aus  dreiseitigen,  alternirenden  Prismen  gebildet  betrachtet  Als  lamellirte 
Zähne  sind  sie  wurzellos,  nur  ausnahmsweise  bilden  einige  im  Alter  Wur- 
zeläsle.  Die  Nagzähne  sind  vorn  gelb,  die  obern  bei  Einigen  gefurcht,  bei 
Andern  glatt. 

Der  Schädel  ist  leicht  von  dem  der  Mäuse  zu  unterscheiden  durch  den 
breiten  Hirntheil,  die  plötzliche  Verengerung  zwischen  den  Augenhöhlen,  die 
stumpfere  Schnauze,  den  weiteren  Eingang  in  die  Oeflhung  des  Oberkiefer- 
jocbfortsatzes,  den  kürzeren  und  weiter  abstehenden  Jochbogen.  Der  Dorn 
des  zweiten  Rückenwirbels  ist  nicht  überwiegend  verlängert.  Von  den  weichen 
Theilen  ist  der  stark  eingeschnürte  Magen,  der  grosse,  zellige  Blinddarm, 
das  spiralig  gewundene  Colon  und  die  sehr  entwickelten  Genitalien  zu 
erwähnen. 

Die  wenigen  Gattungen  bewohnen  die  nördliche  Erdhällte  und  zwar 
deren  gemässigte  und  kalte  Zone,  in  Ebenen  sowohl  als  in  Gebirgen  bis  zur 
Grenze  des  ewigen  Schnees.  Sie  leben  unterirdisch  nach  Art  der  ächten 
Mäuse,  nähren  sich  aber  vorherrschend  von  vegetabilischen  Stoffen  und  schei- 
nen nur  aus  Noth  zu  animalischen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Winterschlaf 
ist  nicht  allgemein. 

Myodes  Pall. 

Die  generell  characteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Lemminge  liegen 
in  der  dichten  Bedeckung  der  Fusssohlen  mit  starren  Haaren,  in  dem  nur 
Vio  der  Körperlänge  messenden,  der  Länge  der  hintern  Sohle  nicht  gleich- 
kommenden Schwänze  und  in  dem  aus  4  bis  5  alternirenden  Prismen  gebil- 
deten letzten  Backzahne.  Die  Ohren  sind  ganz  im  Pelze  versteckt  oder  ra- 
gen nur  sehr  wenig  hervor.  Die  stumpfe  Nasenkuppe  ist  behaart,  ausnahms- 
weise nackt.  Die  Füsse  fünfzehig  mit  grossen  Krallen,  oft  an  Vorder-  und 
Hinterlassen  verschieden,   der   vordere  Daumen   sehr  selten  nagellofi.    Der 
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Pelz  weich,  von  veränderlicher  Länge,  meist  unrein  gefärbt,  bei  den  hoch- 
nordischen  Bewohnern  im  Winter  weiss.  Das  Skelet  bietet  ausser  in  der 
Veränderlichkeit  der  Wirbelzahlen  keine  erheblichen  Eigenthumlichkeiten. 

Die  Lemminge  bewohnen  den  Norden  der  Alten  Welt  und  Amerikas  und 
sind  durch  ihre  Wanderungen,  die  sie  bei  übermässiger  Vermehrung  und  vor 
Eintritt  heftiger  Winter  unternehmen  und  in  geradliniger  Richtung  über  Berg 
und  Thal ,  See'n  und  Flusse  in  ungeheuren  Schaaren  ausfuhren,  längst  bekannt. 
Fossilreste  von  ihnen  sind  noch  nirgends  gefunden  worden.  Die  Arten  sind 
übrigens  von  sehr  übereinstimmenden  Bau  und  schwierig  von  einander  zu 
unterscheiden. 

M.  lemmus  Pal!.  *)  Der  gemeine  Lemming  hat  einen  eiförmigen  ab- 
gerundeten Kopf  mit  behaarter  Nase,  bis  an  diese  gespaltene,  seitlich  auf- 
getriebene Lippen,  kurze,  nicht  die  Länge  des  Kopfes  erreichende  Schnur- 
ren, kleine  Augen  und  zwei  Borsten  über  denselben,  sehr  kurze,  rundliche, 
im  Pelze  versteckte  Ohren  mit  innerem  verdickten  Rande  zur  Verschliessung 
des  Gehörganges.  Der  Hals  ist  kurz,  der  Leib  gedrungen,  die  Beine  kurz 
und  stark;  die  Männchen  haben  grössere  Krallen  als  die  Weibchen,  vorn 
sehr  lange,  comprimirte,  gekrümmte,  von  ungleicher  Länge ,  hinten  kürzere. 
Der  sehr  kurze  Schwanz  ist  dick,  stumpf,  mit  dichten  anliegenden  Haaren 
bekleidet.  Der  Pelz  ist  lang,  gelb  gefärbt,  braun  gewässert  mit  schwarzen 
Flecken,  an  den  Seiten  des  Kopfes,  der  Kehle  und  an  der  Bauchseite  weiss, 
von.  der  Nase  zur  Stirn  zieht  mn  dunkelrostbrauner  Fleck,  ein  gleicher 
durchs  Auge  zum  Ohr,  zwischen  den  Ohren  eine  falbe  Querbinde,  dahinter 
ein  grosser  schwarzer  Fleck,  Schwanz  und  Pfoten  gelb.  Körperlänge  5  Zoll 
und  darüber. 

Die  dreiseitigen  vorn  gelblichen  Nagzäbne  beider  Kiefer  haben  vorn 
eine  breite  flache  Rinne.  Von  den  drei  Backzähnen  der  obern  Reihe  beste- 
hen die  ersten  beiden  aus  je  drei,  der  letzte  grössere  aus  vier,  in  der  un- 
tern Reihe  jeder  aus  drei  queren  dreiseitigen  Prismen,  deren  grössere 
convexe  Seite  oben  die  vordere«  unten  die  hintere  ist.  Ihre  Verbindung 
ist  so,  dass  die  trennenden  Seitenrinnen  aussen  und  innen  alterniren.  Die 
Wirbelsäule  besteht  aus  12  rippentragenden,  6  rippenlosen,  4  Kreuz-  und 
11  Schwanzwirbeln.  7  Rippenpaare  sind  wahre;  das  Brustbein  ist  vier- 
wirblig, die  Knochen  der  vordem  Gliedmassen  sehr  kräftig.  Der  Magen 
mit  einer  Falte,  ohne  äussere  Einschnürung,  der  Blinddarm  klein  und  zellig, 
der  Dickdarm  z.  Tb.  spiralig  gewunden,  die  Leber  vierlappig,  die  rechte 
Lunge  drei-,  die  linke  zweilappig,  der  Penis  mit  einem  Knochen. 


9)  Pallas,  zoogr.  I.  173;  Glires  186.  Ib.  12.a  27.  fig.  17  (9);  Schreber,  Säugeth. 
IV.  6OT.  Tf.  195.a;  PandeY  u.  d'Alton,  Skelete  der. Nager  Tf.  9. ab;  Sundevall,  k. 
vetensk.  akad.  handl.  1840.  24.  Lb.  1.  fig.  4;  Retzius,  ibid.  1839.  120.  Ib.  1.  flg. 
7.  8;  Müllers  Archiv  1841.  403;  Rathke,  Schrift,  natf.  Ges.  Danzig  1842.  1;  Giebel, 
Odontogr.  52.  Tf.  24.  fig.  21 ;  Lemmus  norvegica*  Desmarest,  maramal.  287 ;  Martins, 
rev.  zool.  1840.  193.  —  Liljeborg  unterscheidet  im  Arch.  skandin.  Beitr.  1845.  I. 
144;  W egelin,  ebd.  1850.  II.  327  einen  M.  schisticolor,  der  aschgrau  ist  und  einen 
grossen  rotbbraunen  Fleck  auf  dem  hintern  Theil  des  Rückens  hat,  auch  sind  die 
Vorderkrallen  nicht  grösser  als  die  hintern  und  an  der  breiten  platten  und  zwei* 
spitzigen  Klaue  des  vordem  Daumens  ist  die  vordere  Spitze  am  breitesten,  bei  der 
gemeinen  Art  dagegen  die  hintere.  Da  andere  Eigenthumlichkeiten  nicht  angegeben 
werden,  das  Gebiss  gar  keinen  Unterschied  zeigt  und  die  Paarung  mit  dem  Lem- 
ming sehr  wahrscheinlich  ist:  so  können  wir  dieser  Art  die  Selbständigkeit  noch 
nicht  zugestehen. 


/ 
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Der  Lemmig  bewohnt  die  Gebirge  Skandinaviens,  gesellig  in  Erdhöhlen. 
Seine  Nahrung  besteht  in  allerlei  Gewächsen,  namentlich  Wurzelwerk.  Den 
Winter  verschläft  er  theil weise,  läuft  aber  auch  unter  dem  Schnee  herum 
und  -wühlt  sich  Gänge  in  demselben.  Er  läuft  nicht  sehr  behend  und 
schnell  und  ist  sehr  bissiger  Natur.  Das  Weibchen  wirft  mehremals  des 
Jahres  5  bis  6  blinde  Junge.  Findet  eine  starke  Vermehrung  statt  oder 
tritt  Futtermangel  ein:  so  versammeln  sich  die  Lemminge  in  grossen  Seh aa- 
ren  und  ziehen  geraden  Weges  von  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinab. 
Nur  unüberwindlichen  Hindernissen  weicht  der  Zug  aus  und  wendet  sich 
schnurstracks  zum  Meere,  in  welchem  die  nicht  von  Raubthieren  unterwegs 
schon  vertilgten  ihren  Tod  finden.  Die  sich  von  den  Hauptzügen  entfer- 
nen und  in  der  Ebene  verbleiben,  kehren  im  nächsten  Sommer  wieder  ins 
Gebirge  zurück. 

M.  obensis  Brts.  l)  Der  Pestrusch ka  ist  kleiner  als  der  gemeine  Lem- 
ming,  nur  etwa  4  Zoll  lang,  hat  kürzere  Klauen  und  einen  kürzereu  Pelz, 
der  bräunlich  gelb  ist  mit  schwarzer  Sprenkelung,  an  den  Seiten  heller 
gelb,  unten  rostgelb,  an  der  Kehle  weiss,  mit  braunem  Längsstrich  auf  dem 
Scheitel  und  gleichem  durch  Auge  und  Ohr.  Andere  Eigentümlichkeiten 
sind  nicht  bekannt. 

Geht  nicht  über  den  74.  Grad  hinauf,  aber  zu  beiden  Seiten  des  Ural 
bis  zu  dessen  südlichen  Verzweigungen  hinab,  in  niedrigen  und  waldigeu 
Flächen.  t 

M.  torquatus  Pall.  *)  Die  Uralmaus  gleicht  in  der  Grösse  der  kleinen 
Feldmaus.  Ihre  versteckten  Ohren  sind  an  der  Spitze  rothbraun  behaart, 
die  kräftigen  Beine  sehr  stark  behaart,  der  Pelz  sehr  weich  und  glatt,  auf 
dem  Rücken  roth  und  gelblich  oder  blass  gelblich  und  rothbraun  gemischt 
und  fast  gewässert,  mitten  auf  dem  Rücken  dunkler,  an  den  Seiten  blasser, 
unten  schmutzig  weiss,  die  Nase  schwarz  behaart  und  einen  dunkelbrau- 
nen Streif  zur  Stirn  sendend,  dieFüsse  weisslich  und  braun  gemischt,  die 
Sohlen  weiss,  hinter  jedem  Ohr  ein  weisslicber  Fleck,  der  Schwanz  braun 
mit  einem  Büschel  weisser  steifer  Borsten  an  der  Spitze.  Die  Nagzähne 
weiss.  Die  übrigen  Formverhältnisse  stimmen  mit  dem  gemeinen  Lemming 
überein. 

Bewohnt  den  nördlichen  waldlosen  Theil  des  Ural  und  die  weiten 
Moräste  gegen  das  Eismeer  hin,   wo  sie  ebenfalls  wandert. 

M.  lagurus  Pall.  8).  Die  Schwertelmaus  wird  noch  nicht  4  Zoll  lang 
und  hat  einen  kleinen  Kopf,  runde,  glatte,  kable,  fast  ganz  versteckte 
Ohren,  sehr  kurze  Beine,  die  vordem  mit  nagelloser  Daumenwarze  und 
einen  langen  sehr  weichen,  glatten  Pelz;  oben  blass  grau  mit  dunkelbrauner 


1)  Brants,  mutz.  55;  v.  Middendorff,  Bullet  acad.  PeXersbg.  1844.  III.  '289. 
Sibirische  Reise  II.  2;  Mus  femmus  var.  sibirica,  obensis,  lapponica  Pallas,  Glires 
201.  205;  Zoogr.  I.  173.  —  Nach  Brants  und  v.  Middendorff  sind  mit  dieser  Art 
identisch  Hypudaeus  migratorius  Lichtenstein,  Eversm.  Heise  123;  Arvieola  helvolus 
Richardson,  Fauna  I.  128  und  Georychys luteus  Eversmann,  welch  letztere  wir  S.  528 
als  selbständige  Art  aufzuführen  uns  veranlasst  sahen.  Wagners  M.  albigtUarU 
Schreb.  Säugeth.  III.  602  ist  ohne  Bedenken  hier  unterzuordnen. 

2)  Pallas,  Zoogr.  1.  173;  Glires  206.  tb.  11. b;  Schreber,  Säugeth.  IV.  686. 
Taf.  194. 

3)  Pallas.  Zoogr.  I.  176;  Glires  210.  tb.  13.a;  Scbreber,  Säugeth.  IV.  684. 
Taf.  193. 
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Mischung,  von  der  Stirn  über  den  Rücken  bis  zum  Schwänze  ein  schwarzer  , 
Streif,  Brust,  Bauch  und  Beine  schmutzig  weiss,  die  Schnurren  grau.    Die 
Nagzahne  sind  gelblich.     13  rippentragende,   7  rippenlose,   2  Kreuz-  und 
7  Schwanzwirbcl.     Der  Magen  mit  dicker  innerer  Falte,  der  grosse  Blind- 
darm zellig  und  spiral  gewunden. 

Bewohnt  die  Steppen  um  den  Jaik,  Jenisey  und  Irtisch,  wo  sie  in 
den  sandigen  Boden  ihre  Höhle  mit  besonderem  Ein-  und  Ausgang  gräbt. 
-Sie  ist  sehr  bissig  und  soll  selbst  ihres  Gleichen  fressen.  Im  Winter 
schläft  sie.  Bisweilen  wandert  sie  in  grossen  Scbaaren  von  einer  Steppe 
zur  andern.  Das  Weibchen  riecht  während  der  Begattungszeit  stark  nach 
Bisam  und  wirft  5  bis  6  Junge. 

M.  hudsonius  Wagn.  *).  Der  aretische  Lemming  misst  etwa  5  Zoll 
Länge.  An  seinen  Vorderpfoten  sind  die  beiden  Mittelzehen  ziemlich  gleich 
lang,  deren  Krallen  sehr  gross,  comprimirl,  hoch,  an  der  sehr  stumpfen 
Kuppe  mit  Querfurche,  das  Daumenrudiment  nageHos.  Die  schwärzlich 
grauen  Haare  des  Rückens  haben  weisse,  dunkelbraune  und  schwarze  - 
Spitzen,  an  den  Ohren,  den  Körperseiten  und  der  Brust  herrscht  das  licht 
Rostfarbene,  der  Bauch  ist  graulich  weiss  mit  rostigem  Anfluge,  die  Füsse 
sind  mit  langen  weissen  Haaren  bekleidet.  Das  Winterkleid  ist  weiss.  Die 
Farbe  des  Sommerpelzes  variirt  jedoch  ziemlich  erheblich,  bisweilen  ist  der 
Rücken  dunkelgraulichbraun  mit  schwarzem  Streif,  die  Unterseite  gelblich 
grau,  die  Nase  schwarz  behaart,  die  Schnurren  tbeils  schwarz,  theils  weiss. 

Verbreitet  sich  von  der  Ostküste  des  weissen  Meeres  durch  Sibirien 
und  Nordamerika  bis  an  die  äussersten  Grenzen  des  Festlandes  hinauf  und 
nicht  in  die  Waldregion  hinab. 

M.  trimucronatus  Wagn.  6).  Diese  Art  gleicht  in  der  Grösse  der  ge- 
meinen, hat  eine  stumpfe  Nase  mit  kurzer  nackter  Spitze,  versteckte  Obren, 
die  Vorderzehen  unten  nackt,  mit  massig  grossen  starken  Krallen,  die  ab- 
und  auswärts  gebogen,  oben  convex,  nicht  comprimirt  und  unten  breiter 
ausgefurcht  sind ,  der  Daumen  fast  nur  aus  einem  starken  Nagel  bestehend, 
an  dessen  stumpfem  Ende  drei  Spitzen  stehen,  die  Hinterzehen  länger,  mit 
ebensolchen,  nur  schmächtigeren  mehr  comprimirten  Krallen;  Die  Farbe 
des  Kopfes,  Oberhalses  und  der  Schultern  ist  ein  gemischtes  Röthlichgrau, 
an  den  Seiten  rölhlichorange ,  Kinn,  Hals  und  Unterleib  grau  mit  einge- 
mengten orangefarbenen  Haaren,  der  sehr  kurze  Schwanz  oben  schwarz, 
unten  graulich  weiss,  die  Vorderpfoten  oben  dunkelnelkenbraun,  hinten  mit 
längern  weissen  Haaren  besetzt,  die  Schnurren  ganz  weiss  oder  am  Ende 
bräunlich. 

Bewohnt  Nordamerika  vom  65.  Grade  aufwärts. 

Arvicola  Lacp. 
Die  Feld-  oder  Wühlmäuse  gleichen  den  Lemmingen  in  den  sie  von  den 
Mäusen  unterscheidenden  Characteren,   nämlich  in  den  sehr  kurzen  Ohren 

4)  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  III.  604;  v.  Middendorff,  Bullet,  acad.  Petersbg. 
1844.  III.  290;  Sibirische  Reise  II.  2;  Mus  hudsonius  Pallas,  Glires.  209;  Forster, 
Transact.  phil.  LXII.  379;  Schreber,  Säugeth.  IV.  691.  Tf.  196;  Pennant,  arkt.  zool. 
I.  132;  Lemmui  hudsonius  Desmarest,  mammal.  289;  Sabine,  Parr.  roy.  suppl.  185; 
Franklins  journ.  661;  Arvicola  hudsonius  Ricbardson,  Fauna  I.  132;  Ross,  voy.  North 
West  passage  1835;  A.  groenlandicus  Ricbardson,  1.  c.  134;  Mus  groenlandicus  Traill, 
Scoresb.  Green I.  41. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  603;  Arvicola  trimucronatus  Ricbardson, 
Fauna  I.  130. 
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und  dem  kurzen  dicht  behaarten  Schwänze.  Erstere  «iod  durch  einen  an 
der  Basis  des  Aussenrandes  befindlichen  Lappen  ganz  oder  theüweise  ver- 
schliessbar. 

Die  obern  Nagzähne  sind  stärker  als  die  untern,  vorn  stark  gewölbt. 
Die  drei  nach  hinten  an  Grösse  abnehmenden  Backzähne  jeder  Reihe  unter- 
scheiden sich  von  voriger  Art  durch  die  schmälern,  deutlicher  ziczacformig 
geordneten  Prismen  und  deren  Anzahl,  welche  hier  speciflscbe  Differenzen 
bieten.  Das  erste  und  letzte  Prismenpaar  pflegt  durch  ein  einfaches  Prisma 
gebildet  zu  werden.  Der  Schädel  bietet  besonders  im  Zwischenscheiielbein 
beachtenswerte  Eigentümlichkeiten.  Man  zählt  13,  seltner  14  rippentra- 
gende Wirbel,  meist  6  rippenlose,  ausnahmsweise  5  oder  7,  3  Kreuz-  und 
13  bis  24  Schwanzwirbel.  Der  Magen  ist  von  eigentümlicher  Bildung,  der 
Blinddarm  gross,  zellig  und  meist  spiralgewunden. 

Die  sehr  zahlreichen  Arten  bewohnen  die  gemässigte  und  kalte  Zone  der 
nördlichen  Erdhälfte  in  Niederungen  sowohl  als  bis  zur  Schnee-  und  Eisregpon 
hinauf.  Deberall  graben  sie  sich  ihre  Wohnungen,  einzelne  sehr  künstliche 
mit  Vorratskammern,  lieber  das  Vorkommen  in  früheren  Schöpfungsperioden 
liegen  noch  keine  befriedigenden  Untersuchungen  vor. 

1)  Europäisch -asiatische  Arten. 

a)  Der  erste  untere  Backzahn  mit  7  Prismen,  aussen  4-,  innen  Skanlig.    flaar- 
streifea  an  der  Innenseite  der  äussern  Ohrenbasis. 

a)  Waldmäuse.  Der  zweite  untere  Backzahn  mit  3  Prieme«,  jederseits  dreikantig. 

A.  rutilus  Desm.  6).  Aehnelt  in  der  äussern  Erscheinung  sehr  der 
kleinen  Feldmaus,  hat  eine  stumpfe  sehr  haarige  Schnauze  mit  kopflangen 
Schnurren,  kleine  Augen,  kahle,  nur  an  der  wenig  aus  dem  Pelze  hervor- 
ragenden Spitze  roth  behaarte  Ohren  und  einen  kurzen,  dicken,  dicht  be- 
haarten Schwanz.  Die  Oberseite  ist  schön  rothgelb  gefärbt,  gemischt  mit 
den  bräunlichen  Spitzen  der  längern  Haare,  an  der  Schnauze  und  den  Seiten 
des  Körpers  mehr  gelb  mit  bräunlicher  Mischung,  unten  weiss,  ebenso  die 
reichlich  behaarten  Pfoten,  der  Schwanz  oben  mit  dunkelbraunem  Streif, 
an  den  Seiten  gelblich,  unten  weiss.  Das  Weibchen  hat  zwei  Zitzenpaare 
am  Bauche«     Körperlänge  3l/2  Zoll,  Schwanz  wenig  Aber  1  Zoll. 

Im  Gebiss  hat  diese  Art  mit  der  folgenden  gemein  die  Form  des  zwei- 
ten oberen  Backzahnes,  der  aussen  3,  innen  2  grössere  Kanten  hat;  von 
jenen  3  Kanten  ist  die  vorderste  äusserste  viel  kleiner  als  die  andern.  Der 
Schädel  ist  kurz  und  gewölbt,  die  Ansatzstelle  des  Masseters  nicht  kantig 
begranzt,  der  Jochbogen  weit  abstehend,  die  Gegend  zwischen  den  Augen- 
höhlen verhältnissraässig  breit.  In  der  Wirbelsäule  13 rippentragende,  Grip- 
penlose, 3  Kreuz-  und  16  Schwanz wirbei,  das  Brustbein  sechswjifclig.  Der 
Magen  verhältnismässig  sehr  gross,  mit  dünner  Falte,  der  Blinddarm  etwas 
spiralig,  die  Gallenblase  klein. 

Bewohnt  die  waldigen  Gegenden  Schwedens,  Finnlands,  des  nördlichen 
Russland,    Sibiriens  bis   Kamtschatka   und   die  benachbarten  Inaein,    gräbt 


6)  Des  märest,  Mamma!.  284.  S.  Longchamps,  Micromamro.  119;  Sundevall,  k. 
vet.  acad.  Handl.  1840.  19.  27.  tb.  1.  tig.  2;  Mus  rutilus  Pallas.  Glires  246.  Ib.  14b: 
Schreber,   Saageth.  IV.  672.  Tf.  188.  —  Die  Gattung  betreffend  führte  Lacepede 
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wenig  und  sucht  lieber  die  Gänge  andrer  Mäuse  auf,  hohle  Bäume,  Ge- 
treidehaufen und  geht  auch  in  die  Häuser.  Den  Winter  über  bleibt  sie 
munter. 

A.  glareolus  Sundev.  7).  Die  Röthelmaus  hat  die  Grösse  der  vorigen, 
aber  einen  etwas  langem  Schwanz.  Die  Ohren  ragen  deutlich  aus  dem 
Pelze  hervor.  Die  Farbe  der  Oberseite  ist  rostroth  oder  rothbraun,  nach 
den  Jahreszeiten  mehr  minder  lebhaft,  die  längern  Haarspitzen  schwärzlich, 
Unterseite  und  Füsse  scharf  abgesetzt  weiss,  der  Schwanz  oben  schwärz- 
lich, unten  gelblich  weiss,  an  der  Basis  kurzhaarig. 

Die  Backzähne  sind  nur  in  der  Jugend  wurzellos  r  im  Alter  zweiwurz- 
lig, das  vordere  Prisma  des  ersten  untern  aussen  nach  hinten  ausgedehnt 
und  mit  dem  folgenden  verschmolzen,  der  Zahn  aussen  und  innen  flüof- 
kantig,  der  dritte  obere  aussen  5-,  innen  4kantig.  Am  Schädel  ist  das 
Zwischeoscheilelbein  jederseits  in  eine  nach  aussen  vorstehende  Spitze  ver- 
schmälert, das  Htnterhauptsloch  ebenso  hoch  als  breit. 

Bewohnt  das  mittlere  Europa ,  Dänemark,  Schweden,  Finnland  und  an 
der  Wolga;  meist  an  Zäunen  und  Waldsäumen  in  der  Nähe  der  Bäche. 

A.  Nageri 8).  Diese  kräftige  Alpenmaus  ist  auf  dem  Rücken  lebhaft 
rothbraun,  an  den  Seiten  mäusegrau,  unten  hell  aschgrau.  Die  breiten  ab* 
gerundeten  Ohren  sind  fast  im  Pelze  versteckt.  Die  Schnurren  grau,  die 
Krallen  schwach.  Der  mittekuässige  Schwanz  ist  oben  schwärzlich,  unten 
weisslich  und  kurz  behaart,  die  Pfoten  oben  dunkelgrau,  unten  heller. 
Körperlänge  41/*  Zoll,  Schwanz  2  Zoll. 

Im  Ursernthai  am  Gotthardt  sehr  selten  in  einer  Sennhütte  beobachtet 

ß)  Erdratten.    Der  zweite  untere  Backzahn  mit  5  Prismen,  jederseits  dreikantig. 

A.  ompkibius  Desm.  •).  Die  gemeine  Wasserratte  varürt  vielfach  und 
ist  dennoch  häufig  in  mehre  Arten  unterschieden  worden.  Sie  hat  im  All- 
gemeinen eine  kurze  und  sehr  dicke  Schnauze  mit  massig  langen  Schnurren, 
länglich  runde  Ohren  mit  behaartem  Rande,  durch  einen  runden  Deckel 
verschliessbar,  fast  ganz  hn  Pelze  versteckt,  der  Schwanz  hat  ungefähr  die 
halbe  Körperlänge.  Die  kurzen  Vorderbeine  sind  dünn  behaart  und  haben 
auf  der  kurzen  Daumenwarze  einen  kleinen  rundlichen  Nagel,  weder  vorn 
noch  hinten  Schwimmhäute,  wie  der  Name  vermuthen  lässt.  Das  lange 
gerade  nicht  weiche  Haar  ist  an-  der  Wurzel  schwärzlich  grau,  das  straffere 

1798  den  Nanen  Arvicrta  ein  und  erst  1811  llliger  die  Benennung  Hypudatus,  da- 
her  ersterer  beibehalten  werden  musa  um  so  mehr  als  letztrer  nicht  scharf  genug 
bestimmt  war. 

7)  SundevalU  k.  vet.  acad.  Handl.  1840.  16.  28.  tb.  1.  fig.  3;  Mus  rutüus  var. 
P&ttas,  nov.  spec.  247;  Mus  glareolus  Schreber,  Säugeth.  IV.  680.  Tf.  190;  Hypudttut 
krcyniau  Mehlis,  Isis  1831.  674.  Tf.  7.  fig.  8;  A.  nitidus  u.  A.  rufeecen*  S.  Long- 
champ;  Micromanm.  112.  tb.  3.  ig.  5;  camp,  de  Liege  tb.  4;  A.  riparia  Yarreil, 
proceed.  cool.  1832. 109;  Jenyna,  Ann.  magaz.  nat.  hist  1841.  VII.  274;  A.  pratensis 
Bell,  brit.  quadrup.  330;  MacgiIHvrav,  brit.  quadrup.  271.  tb.  29;  Hypudaeus  glareolu* 
A-  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  582.  TL  190b.  191a. 

._  8)  Bypudoeus  Nageri  Schinz,  Verzeichn.  II.  237;  v.  Tschudi  in  Giebels  Weltall 
W54.  nro.  3.  S.  21. 

9)  Desmarest,  Mammal.  180;  S.  Longchamps,  Micromamm.  88.  tb.  1.  fig.  1.  3. 
*.  2.  fig.  |.  2;  Macgiliivray,  brit.  quadrup.  260.  tb.  28;  Sundevall  k.  vet.  acad. 
brodl.  1840.  27;  Kevserling  und  Blasius,  Wirbelth.  33;  Mut  amphütius  L.  Schreb  er, 
SWjtti.  IV.  668.  Taf.  186;  Bechstein,  Naturgasen.  Deutschl.  960;  fluffon,  Hist.  naiur. 
m-  348.  tb.  44—46. 63;  Hypudatu*  atnphibius  branU,  rnuis.  88;  A.  Wagner.  Schreb. 
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mit  schwärzliehen  Spitzen,  das  feinere  auf  dem  Rücken  nassbraun,  an  den 
Seiten  gelbbraun,  unten  weissgrau.  Die  Haare  des  Schwanzes  grau  und 
schwarzbraun  melirt.     Körperlänge  67a  Zoll  und  mehr,  Schwanz  3  Zolfr 

Am  dritten  obern  Backzahn  ist  das  letzte  Prisma  nach  innen  convex 
gerundet,  der  Zahn  selbst  aussen  4-,  innen  3kantig;  die  drei  innern  Kanten 
des  mittlem  oberen  Backzahnes  gleich  gross  und  scharfwinklig.  Am  Schädel 
ist  das  Zwischenscheitelbein  jederseits  nach  hinten  und  aussen  in  eine  über 
seine  hintere  Kante  hinaus  verlängerte  Spitze  ausgezogen,  das  Hinterhaupts- 
loch höher  als  breit.  In  der  Wirbelsäule  liegen  13  rippentragende,  6  rip- 
penlose, 3  (oder  4  nach  Cuvier)  Kreuz-  und  23  (nach  Cuvier  24)  Schwanz- 
wirbel. Der  Magen  ist  zweitheilig,  der  Pförtnertbeil  aus  drei  Beuteln  ge- 
bildet, deren  grftsster  dickwandig  und  drüsenreich;  die  Speiseröhre  setzt 
im  Cardiasack  eine  wiederkäuerähnliche  Rinne  fort. 

Die  Wasserratte  verbreitet  sich  durch  ganz  Europa  und  im  nördlichen 
Asien  bis  an  das  'Eismeer.  Sie  liebt  den  Aufenthalt  an  Seen,  Teichen, 
Flüssen,  Sümpfen,  an  deren  steilen  Ufern,  auch  Aecker,  Gärten  und  Wiesen 
mit  feuchtem  lehmigen  Boden ,  wo  sie  ohne  grosse  Mühe  ihre  Löcher  gräbt 
und  Wurzeln  sucht.  Verfolgt,  sucht  sie  sich  gewöhnlich  im  Wasser  zu 
verstecken.  Sie  ist  übrigens  sehr  bissig  und  setzt  sieb  zur  Wehr.  Das 
Weibchen  riechr  während  der  Begattungszeit  nacb  Moschus  und  wirft  im 
April  bis  8  Junge.  Sie  ist  in  fiärten  und  Wasserdämmen  oft  schädlich, 
ihr  Fleisch  wird  in  •  manchen  Gegenden  gegessen,  auch  der  Pelz  verarbeitet. 

Fossilreste  der  gemeinen  Wasserratte  sind  aus  den  Höhlen  von  Kirk- 
dale  und  aus  den  Breccien  des  Mittelmeeres  bekannt. 


Säugeth.  Hl.  566;  Giebel,  Odonlogr.  51.  Taf.  22.  fig.  17;  Retzius.  Müllers  Archiv 
1841.403;  Lemmus  aquaticus  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  VI.  306;  Brachyurus  amphibius 
Fischer,  Zoogr.  UI.  58;  Microtus  amphibius  Schrank,  Faun.  boic.  I.  31;  Arvicola  ater 
Macgillivray,  Transact.  Werner,  soc.  VI. 424.  —  Selys  Loncharops  beschränkt  a.  a.O. 
den  Character  der  Wasserratte  auf  die  schwärzliche  Farbe  des  über  halbe  Körper- 
länge messenden  Schwanzes,  auf  dasColorit  oben  erd-  oder  rostbraun  mit  schwar- 
zer Mischung,  an  den  Seiten  rölhlich,  unten  dunkelgrau,  am  Bauch  mit  Roth  über- 
laufen, der  Schwanz  mit  110  Ringeln.  Davon  unterscheidet  er  A.  monticola  I.  c. 
tb.  1.  fig.  6.  tb.  2.  fig.  3.  von  den  Pyrenäen,  durch  den  lichtgrauen  etwas  kurzern 
Schwanz,  dön  weichern  Pelz  oben  gelblich  grau,  an  den  Seiten  blassgelblich,  unten 
weisslich  grau,  nirgends  mit  schwarzen  Haaren;  ferner  I;  c.  93.  tb.  1.  fig.  4.  5. 
tb.  2.  fig.  4;  A.  destructor  nach  Sa  vi,  giorn.  Letlerat.  1839.  nro.  102  (=  A.  Musig- 
nani  S.  Longen,  revue  zool.  1839;  A.  terrestris  Bonaparte,  Faun.  Hai.  VIII.)  in  dem 
nördlichen  Italien,  dessen  Oberseite  gelblichbraun  mit  Grau  gemischt,  die  Seiten 
lichter,  Hals  und  Brust  weisslich  grau,  Bauch  grau,  schwach  gelblich  angeflogen, 
Schwanz  oben  mit  kurzen  starren  schwärzlichen  Haaren,  unten  mit  weisslich  grauen, 
auf  dem  Rücken  mit  längern  schwarzen  Haaren ,  4  Zitzen  am  Bauche  und  4  an  der 
Brust.  Ausserdem  unterschied  schon  Linnä,  Faun,  euec  II.  11.  einen  Mus  terrestris 
(=i  Arvicola  terrestris  Schinz,  europ.  Fauna  I.  59.  S.  Longchamps  I.  c.  97.  tb.  1. 
fig.  6.  tb.  2.  fig.  6;  Lemmus  Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  livr.  46;  Buffon,  hist,  natur. 
suppl.  VII.  tb.  70;  A.  argentoratensis  Desmarest,  mammal.  28t),  im  ELsass  und  den 
Alpen.  Die  Art  soll  kleiner  sein,  ihr  Schwanz  oben  braun,  unten  blasser,  über  % 
der  Körperlänge  messend,  Pelz  oben  braun  mit  gelber  Mischung,  an  den  Seiten 
gelblich,  am  Bauch  grau  mit  gelblichem  Anfluge.  Mit  diesen  Differenzen  sind  noch 
nicht  alle  Farbenvarietäten  erschöpft,  es  kommen  Exemplare  mit  ganz  schwarzem 
Rücken  etc.  vor.  Indess  bietet  auch  das  Skelel  Verschiedenheiten;  die  sehr  wohl 
zu  berücksichtigen  sind  und  zu  einer  neuen  Prüfung  des  gesammten  Jfateriales  auf- 
fordern. Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  wird  auf  18,  20,  22,  23,  24  angegeben.  Für 
den  A.  amphibius  lässt  S.  Longchamps  die  Orbitalrfiuder  in  der  Stirnnaht  zusam- 
mentreffen und  gibt  die  Jochbögen  wenig  stark  an,  vorn  ausgerandet,  hinten  einen 
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H.  ratticeps  Bis.  1).  Die  rattenköpfige  Feldmaus  erreicht  nicht  ganz  die 
3rösse  der  gemeinen  Wasserratte  und  hat  einen  schlankeren  Kopf;  die 
Dhren  sind  fast  von  halber  Kopfeslänge  und  treten  mit  dem  Rande  frei 
iervor.  Die  Gehöröffnung  ist  fast  ganz  verschliessbar.  Der  Schwanz  er- 
reicht mehr  als'  y8  der  Körperlange.  Das  Cotorit  ist  oben  dunkelbraun 
mit  roslröthlichem  Anfluge,  die  Unterseite  scharf  abgesetzt  grau  weiss,  die 
Pfoten  schwärzlich  grau,  der  Schwanz  oben  schwarzbraun,  unten  weisslich, 
iic  Schnurren  schwarzbraun,  die  längern  mit  weissen  Spitzen. 

Von  den  obern  Backzähnen  hat  der  letzte  sechs  Prismen ,  deren  letztes 
lach  aussen  und  innen  eine  scharfe  Längsleiste  zeigt.  Am  Schädel  ist  das 
Zwischenscheitelbein  jederseits  in  eine  schräg  nach  hinten  gerichtete,  hinler 
ier  Mitte  der  Länge  auslaufende  Spitze  ausgezogen.  Die  Wirbelsäule  zählt 
13  rippentragende,  G  rippenlose,  4  Kreuz-  und  15  Schwanz  Wirbel. 

Im  Gouvernement  Wologda  auf  Aeckern. 
A.  abpinus*).  Ist  etwas  grösser  als  die  gemeine  Feldmaus,  mit  reich- 
lichem Pelz,  ziemlich  grossen,  behaarten,  nur  zur  Hälfte  verschliessbaren, 
frei  hervorragenden  Ohren,  mit  zahlreichen  sehr  langen,  schwarzen  und 
weissen  Schnurren,  der  Schwanz  über  %  der  Körperlänge  messend,  mit 
kleinem  Pinsel,  oben  dunkelbraun,  unten  graulich  weiss.  Die  Haare  des 
Rückens  im  grössten  Thetl  ihrer  Länge  dunkel  schieferschwarz,  die  der 
Unterseite  nur  an  der  Wurzel,  die  Spitzen  der  obern  Itehtfalb  oder  schwarz, 
die  der  seitlichen  falbbräunlich,  die  der  untern  weist,  die  Nägel  weisslich 
mit  rothem  Fleck.     Körperlänge  47s  Zo,l>  Schwanz  2  Zoll. 

Im  Gebiss  hat  der  letzte  obere  Backzahn  jederseits  drei  Prismen  und 
einen  hintern  Ansatz.  Die  Zacken  aller  Zähne  sind  sehr  ungleich,  die  in- 
aern Prismen  viel  kleiner  als  die  äussern.  Der  Schädel  ist  im  Hicntheil 
breiter  als  bei  den  verwandten  Arten.  In  der  Wirbelsäule  liegen  13  rip- 
>en  tragen  de,  6  rippenlose,  3  Kreuz-  und  18  Schwanzwirbel.  Der  Darm- 
tanal  hat  die  sechsfache  Körperlänge,  der  Hagen  mit  doppelter  Einschuü- 
ung,  der  Blinddarm  sehr  dick  und  gewunden,  die  Leber  fünflappig. 

Bewohnt  die  höbern  Regionen  in  den  Alpen ,  über  5000  Fuss  Meeres- 
iöhe  und  bis  zu  12,000  Fuss  aufsteigend. 

stumpfen  Winkel  bildend.  Bei  A.  roonticola  ist  der  Schädel  viel  grösser,  die  Or- 
bitalränder treffen  in  einer  Leiste  zusammen,  die  Jochbögen  sind  sehr  stark,  vorn 
»ehr  ausgerandet;  bei  A.  destrudor  ist  der  Schädel  gestreckter,  die  Orbitalränder 
[reffen  nicht  zusammen,  die  starken  Jochbögen  vorn  fast  ohne  Ausrandung,  hinten 
einen  rechten  Winkel  bildend;  auch  .bei  A.  terrestris  treffen  die  Orbitalränder  nicht 
eusammen.  Diese  Differenzen  verlieren  ihre  Bedeutung  dadurch,  dass  Savi  und 
Wagner  den  Schädel  des  A.  terrestris  ganz  mit  A.  amphibius  übereinstimmend  und 
in  einem  Balg  von  A.  amphibius  den  Schädel  eines  A.  terrestris  fanden.  —  Die 
meisten  der  in  Höhlen  gefundenen  Fossilreste  scheinen  alluvialen  Alters  zu  sein. 
Die  in  meiner  Fauna.  Säugeth.  88.  aufgeführten  Bypudaeu*  spelaeus  und  H.  breccien- 
n*  sind  ächte  Wasserratten. 

1)  Keyserling  und  Blasius,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1842.  IX.  33;  Mem.  acad. 
Petersbg.  1841.  IV.  319;  Bypudaeus  ratticeps  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  573; 
Ummus  medius  Nilsson  u.  Sundevall,  Archiv  scandin.  Beitr.  I.  146  II.  180. 

2)  Bppudaeus  aipimu  A.  Wagner.  Schreb.  Säugeth.  III.  576.  Tf.  191b;  Hvpudaeut 
nivalis  Martins,  revue  zool.  1842  331;  Ann.  sc.  nat.  1843.  XIX.  87.  tb.5.  1847.  VIII. 
193;  H.  nivicola  Schinz,  synops.  mammal.  II.  240;  Actes  soc.  helvet.  Geneve  1846* 
72;  Arvicola  leucurus  u.  A.Lebrmi  Gerbe,  revue  zool.  1852.  257;  Uypudaeut  petro- 
thiku  Wagn.  hat  am  dritten  Prisma  des  2.  obern  Backsahnes  vorn  eine  Einbuchtung, 
m  Uebrigen  völlig  identisch. 
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b)  Der  erste  untere  Backzahn  mit  9  Prismen,  aussen  fünf-,  innen  sechskantig. 

a)  Feldmäuse.    Der  zweite  obere  Backzahn  mit  4  Prismen,  aussen  zwei-,  innen 

dreikantig, 

■ 

aot)  Das  Ohr  zwischen  der  Basis  des  Attssenrandes  und  der  inneren  Ohr- 
öffnung nackt. 

• 

A.  arvalis  S.Lgch.8).  Die  gemeine  Feldmaus  ist  ein  zierliches  Thierchen 
von  3!/ft  bis  4  Zoll  Körperlänge  mit  zolllangem  dünn  behaartem  Schwänze. 
Ihre  runden  Ohren  ragen  nur  wenig  aus  dem  Pelze  hervor  und  haben  nur 
einen  kleinen,  den  Gehörgang  nicht  ganz  verschliessenden  Deckel.  Das 
Daumenrudiment  der  Vorderpfoten  ist  sehr  klein.  Das  Colorit  ist  am  Rücken 
mäusegrau  bis  dunkel  schwarzgrau  mit  gelbrothem  Anfluge,  an  der  Unter- 
seite graulich,  nicht  scharf  begrenzt;  die  Aftergegend  weiss,  die  Füsse 
weissgrau,  der  Schwanz  hell  und  einfarbig.  Selten  kommen  auch  schwarze, 
weisse  und  geileckte  Spielarten  vor. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  hochgelb.  Das  letzte  Prismenpaar  des  ersten 
untern  Backzahnes  ist  gegenständig,  zu  einer  Lamelle  verschmolzen.  Im 
Oberkiefer  hat  der  letzte  Backzahn  innen  4,  aussen  3  nach  vorn  gerückte 
Prismen  und  hinten  eine  schwache  Leiste.  Am  Schädel  ist  das  Zwischen- 
Scheitelbein  seitlich  abgestutzt,  in  der  Mitte  am  breitesten.  In  der  Wirbel- 
säule liegen  13  rippentragende,  6  rippenlose,  3  Kreuz-  und  15  bis  18 
Schwanzwirbel. 

Die  Feldmaus  bewohnt  Felder,  Wiesen,  Gärten  und  Gebüsche,  nistet 
gern  an  Ufern,  obwohl  sie  nicht  in  das  Wasser  geht,  auch  in  Häusern 
findet  man  sie  nicht.  Zu  ihrer  Höhle  führen  gewöhnlich  zwei  schräge,  ge- 
bogene, daumendicke  Röhren.  Die  Wohnkammer»  1  bis  2  Fuss  tief  ist 
faustgross,  mit  weichen  Grashalmen  ausgepolstert.  Das  Weibchen  wirft 
einige  Male  des  Jahres  8  bis  12  Junge.  Die  Nahrung  besteht  in  Körnern, 
Nüssen,  Eicheln,  die  sie  auch  als  Yorrath  einträgt.  In  einzelnen  Gegen- 
den vermehrt  sie  sich  bisweilen  in  ganz  ungeheurer  Menge  und  wird  dann 
zur  Landplage.  So  wird  das  Jahr  1822  als  ein  sehr  mäusereiches  erwähnt, 
wo  nach  Lenz  im  Bezirk  von  Zabern  binnen  14  Tagen  1,570,000  Stück 
elngefangen  wurden.  Auch  der  heisse  Sommer  von  1842  war  ihrer  Ver- 
mehrung günstig.  In  ungeheurer  Menge  wurden  sie  in  diesem  Jahr  (1854) 
bei  Halle  vertilgt.     Bei  Übermässiger  Vermehrung  sind  sie  zu  Wanderungen 

3)  Selys  Longchamps,  camp.  Liege  8;  micromamm.  105.  tb.  3.  tig.  3;  Faun 
belg.  I.  34.  tb.  2.  flg.  5;  Jenyns,  Ann.  raagaz.  nat.  bist.  1841.  VII.  269;  Keyserling 
und  Blashis,  Wirbelth.  34;  Isis  1831.  Tf.  7.  fig.  8;  Mus  arvalis  Pallas,  Glires  79; 
Schreber,  Säugeth.  IV.  680.  Tf.  191;  Buffon,  Hist.  natur.  VII.  369.  Ib.  47.  48;  Abu 
gregarius  Linne"  XII.  1.  84;  Mtcrotus  gregarius  Schrank,  Faun.  boic.  I.  11.  32;  Arvi- 
cola  vulgaris  Desmarest,  marnmal.  282;  Hypudaeus  arvalis  Brants,  muiz  82;  A.  Wag- 
ner, Schreb.  Säugeth.  III.  579;  A.  agrestis  Jenyns,  brit.  quadrup.  33;  Bell,  brit. 
quadrup.  325;  A.  arvensis  Schinz,  europ.  Fauna.  I.  60;  Lemmus  pratensis  Baillon, 
m£m.  soc.  ämul.  Abbeville  1834;  Hypudaeus  rufescenteßscus  Schins,  Verzeichn.  Säu- 
geth. II.  240;  A.  amicularius  Selys  Longchamps,  revue  zool.  1847.  305;  A.  fmlvms  u. 
A.  subterraneus,  A.  duodecimcostatus  Selys  Longchamps,  micromamm.  99.  102.  tb.  3. 
Von  den  letztern  dreien  ist  die  zweite  eine  graue  Spielart,  die  erste  eine  gelbliche 
mit  gewaltsam  verstümmelten  Ohren,  die  dritte  mit  nur  12  rippentragenden  Wir- 
beln bei  6  rippenloeea.  Die  fossilen  Reste  der  gemeinen  Feldmaus  finden  sich  in 
diluvialen  Schichten,  in  Höhlen,  Spalten  und  Knocbenbreccien,  scheinen  jedoch 
meist  alluvialen  Alters  zu  sein.    Giebel,  Fauna.  S&ugth.  88.  89. 
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genntbigt.  Ansser  ton  Menseben  werden  sie  von  Ranbthieren  aller  Art  ver- 
folgt und  sie  scheinen  auch  anter  einander  keine  grosse  Freundschaft  zu 
halten.  loh  fing  diesen  Herbst  einige  ein,  setzte  zwei  davon  Abends  in 
eine  Schachtel,  in  der  sie  ein  paar  Stunden  laut  spectakelten,  dann  ruhig 
waren.  Als  ich  des  Morgens  die  Schachtel  öffnete  war  die  eine  halb  ver- 
zehrt, die  andere  aber  ebenfalls  todt  und  zeigte  die  deutlichen  Spuren  ei- 
nes heftigen  Kampfes.  Bei  der  grossen  Häufigkeit  konnte  ich  einige  Wochen 
hindurch  meinem  Fuchse  täglich  reichliche  Mahlzeiten  von  30  bis  40  Stock 
liefern. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  Aber  ganz  Buropa  bis  nach  Sibirien  hin- 
ein.    In  den  Alpen  steigt  sie  bis  zu  6000  Fuss  Meereshöhe  empor. 

A.  Savn  S.Lgch. 4).  Die  italienische  Feldmaus  unterscheidet  sich  von 
der  gemeinen  durch  kürzere,  behaarte  Ohren  und  14  Rippenpaare.  Der 
Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  %  der  Körperlänge,  oben  bräunlich,  unten 
weisslich.  Der  Pelz  ist  oben  braungrau,  unten  aschgrau;  die  Pfoten  hell- 
grau.    Das  Weibchen  mit  4  Zitzenpaaren  am  Bauch  und  in  den  Weichen. 

In  Italien  ganz  wie  die  gemeine  Art  lebend. 
A,  alHarius  Less.  *).  Die  Knoblauchmaus  hat  breite,  fast  kahle  Ohren 
von  halber  Kopfeslänge  und  ganz  verschliessbar.  Die  Schnurren  sind  sehr 
lang;  der  Kopf  ziemlich  spitzig;  die  vordere  Daumenwarze  klein;  der 
Schwanz  von  l/t  Körperlänge  und  sehr  dicht  behaart,  weiss  und  oben  mit 
braunem  Streif.  Der  weiche  Pelz  ist  auf  dem  Rücken  grau  mit  gelblich- 
braun überlaufen,  an  den  Seiten  weisslich  grau,  unten  und  die  Pfoten 
weisslich.  Körperlänge  4  Zoll.  Der  Schädel  ähnelt  sehr  dem  der  A.  ruti- 
lus,  nur  länger  mit  breiterer  Stirn.  15  Schwanzwirbel,  die  übrigen  Wirbel 
wie  bei  der  gemeinen  Art.  Der  Magen  zweihöhlig',  die  Gallenblase  sehr 
klein. 

In  Sibirien;  nährt  sieb  von  den  Zwiebeln  des  Knoblauobs. 
A.  saxotilis  Desm.  6).  Die  Klippmaus  bat  einen  länglichen  spitzen  Kopf, 
kurze  schwärzliche  Schnurren,  lange,  ovale,  am  Rande  behaarte,  dunkel- 
braune Ohren,  eine  dunkelbraune,  weiss  eingefasste  Schnauze.  Der  Pelz 
ist  auf  dem  Rücken  dunkelbraun  mit  gelblichem  Anfluge,  dieser  an  den 
Seiten  herrschend,  unten  w eissgrau,  die  Pfoten  schwärzlich,  der  Schwanz 
oben  braun,  unten  weiss,  dünn  behaart,  von  mehr  als  %  der  Körperlänge. 

In  den  östlichen  Sibirien,  jenseits  des  Baikal  in  felsigen  Gebirgen. 
A  oeconamui  Desm.  7).    Die  Wurzelmaus  ist  etwas  grösser  als  die  ge- 
meine Feldmans,  hat  aber  einen  kleineren  kürzeren  Kopf,  kleinere  Augen, 


4)  Selys  Longchamps,  roieromamm.  100;  PecchioJi,  Isis  1843.  688;  ffypudasus 
Savü  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  581.  Schon  der  Prinz  von  Musignano  iden- 
Uficirte  diese  Art  mit  der  gemeinen  Feldmaus  und  in  der  Tliat  reicht  auch  die 
Diagnose  zur  Unterscheidung  nicht  aus.  Das  14.  Rippenpaar  ist  völlig  bedeutungs- 
los, da  die  Dorsolumbalwirbelreihe  hier  wie  vorbin  19  Wirbel  zahlt.  Wir  nehmen 
sfe  auf  ßlasius  Autorität  auf,  die  sich  wohl  auf  genauere  Prüfung  stützt.  A.  ineertm 
Selys  Longchamps,  revue  zool.  1843  ist  nicht  eigentümlich. 

5)  Lesson,  mammat.  281.;  Mus  alHarius  Pallas,  Glires  252.  (b.  14c.  17.  fig.  22; 
Sehreber.  Saugeth.  IV.  671.  Tf.  187;  Bvpu&aeus  alliarius  autor. 

6)  Desmarest,  Mamma!.  263.  tb.  68.  flg.  8;  Mus  suxatUis  Pallas,  Chres  256. 
tb.  23b;  Scbreber,  Säogeth.  IV.  667.  Tf.  185;  Hypwkteus  saxatilU  autor. 

7)  Desmarest,  Nammal.  283;  Keyserling  u.  Blasius,  Möm.  acad.  Pelersbg.  1841. 
331.  Mus  oeconsmu*  Pallas,  Glires  225.  tb.  14a.  17.  fig.  16—19;  Sehreber,  Saugeth. 
IV.  675.  Tf.  190;  Oupudaeus  tecs+smus  autor. 
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kürzere  versteckte  Ohren.  Der  Schwanz  noch  nicht  Vs  der  Körperlänge 
messend  ist  dünn  behaart,  mit  60  Ringeln  bekleidet,  oben  braun,  unten 
weiss;  der  vordere  Daumen  mit  Nagel;  der  Pelz  oben  gelb  mit  schwarz 
überlaufen,  unten  weissgrau. 

Pallas  bezeichnet  die  hintern  Backzähne  als  dreifurchig,  die  mittlem 
als  zweifurchig,  die  vordem  nur  mit  einer  Furche  versehen.  Der  Schädel 
ist  zwischen  den  Augenhöhlen  viel  breiter  als  bei  der  gemeinen  Feldmaus, 
convex,  der  Schnauzentheil  kürzer.  Rippentragende  Wirbel  zählt  derselbe 
14,  rippenlose  6,  2  Kreuz-  und  13  Schwanzwirbel.  Die  20  Dorsolum- 
balwirbel  Hessen  sich  auf  die  Normalzahl  19  reduciren,  wenn  man  den 
letzten  zum  Kreuzbein  zählen  dürfte.  Der  Magen  dreitheilig,  der  Blinddarm 
weit,  zellig,  spiral.  kürzer  als  bei  den  nächsten  Verwandten,  die  Leber 
vierlappig,  die  Gallenblase  klein  und  cylindrisch.  Das  Weibchen  an  der 
Scheide  mit  zwei  Drüsen,  die  eine  nach  Moschus  riechende  Flüssigkeit  ab- 
sondern, das  Männchen  mit  ebensolchen  kleinern  am  Präputium. 

Verbreitet  sich  vom  Irtisch  bis  zum  östlichen  Ocean,  nördlich  bis  zum 
Eismeer.  Sie  liebt  feuchte  Niederungen  und  Thäler,  wo  sie  unter  dem  Rasen 
sich  ein  rundes  Nest  von  Fuss  Durchmesser  mit  mehrern  schrägen  Aus- 
gängen aushöhlt.  Sie  kleidet  dasselbe  mit  weichem  Gras  aus,  gräbt  3 — 4 
seitliche  Vorrathskeller  von  noch  grösserer  Ausdehnung,  in  denen  sie  sauber 
gereinigte  Wurzeln  aufhäuft  für  den  Winter.  Sie  gräbt  die  Wurzeln  aus, 
reinigt  sie  sehr  sorgfältig,  beisst  sie  in  3  Zoll  lange  Stücke  .und  schleppt 
sie  in  ihre  Keller,  bis  sie  etwa  10  Pfund  Yorrath  hat.  Im  Sommer  nährt 
sie  sich  von  Kräutern  und  Beeren.  Die  Begattung  geschieht  im  Frühjahr, 
das  Weibchen  wirft  2  bis  3  Junge,  doch  mehrmals  des  Jahres.  Sie  wan- 
dert in  grossen  Haufen,  geradlinig,  über  Flüsse  und  Seen  hinweg.  Die 
sibirischen  Völker  und  wilden  Schweine  suchen  die  Vorräthe  auf. 

A.  socialis  Desm.  *).  Die  Tulpenmaus  ist  wieder  etwas  grösser  als 
vorige,  hat  weisse  Ohren  und  Füsse,  einen  kürzern  Schwanz  und  dickeren 
Kopf,  eine  stumpfe  Schnauze,  sehr  fleischige  Lippen,  ziemlich  lange  Schnur- 
ren, über  den  Augen  und  an  der  Kehle  eine  doppelte  Borste.  Die  ovalen 
Ohren  laufen  unterwärts  trichterförmig  zu  und  sind  am  Rande  behaart. 
Die  vordere  Daumen warze  ist  benagelt.  Die  Nase  ist  dunkelbraun,  der 
Rücken  blassgelblich  mit  braunem  Anfluge,  die  Seiten  blässer r  der  Schwanz 
weiss,  der  Pelz  sehr  weich.  Der  Schädel  ähnelt  sehr  dem  der  Hausmaus. 
Die  Wirbelsäule  zählt  13  rippentragende,  5  rippenlose,  3  Kreuz-,  14  Schwanz- 
wirbel. Der  Magen  weit,  innen  glatt,  mit  Falte,  der  Blinddarm  weit,  zellig, 
spiral;  die  rechte  Lunge  vierlappig,  die  linke  zweilappig,  das  Herz  von 
Erbsen-,  die  Blase  von  Bohneogrösse,  die  Nieren  sehr  ungleich.  Am  Gau- 
men 3  Falten  vor  den  Backzähnen,  5  schwächere,  unterbrochene  zwischen 
denselben. 

Am  kaspischen  Meere  bis  nach  Persien,  besonders  in  trocknen  sandi- 
gen Gegenden,  paar-  oder  familienweise  das  tief  gelegene  Nest  bewohnend. 
Nährt  ßich  von  Wurzeln,  Kräutern  und  der  gemeinen  Tulpenzwiebel. 

8)  Desmarest,  Mamma).  285.  tb.  69.  fig.  3;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth. 
34;  Mus  socialis  Pallas,  Glires  218.  tb  13b.  17.  flg.  14.  15;  Seh  reber,  Saugetli.  IV. 
682.  Tf.  192;  ArastrachanensU  Desmarest  1.  c.  285;  Bypudaeus  *>ri«Jtt  autor.  —  Der 
Hypudaeus  tyrfaituBrants,  muiz.  92  aus  Syrien  hat  ziemlich  behaarte,  hervorragende 
Ohren,  graue  Füsse  und  einen  ziemlich  nackten,  oben  schwärzlichen  Schwant  von 
Va  Körperlfinge,  welche  selbst  3  Zoll  beträgt»    Bypttäceui  cbura*ce*$  A.  Wagner, 
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A.  gregalis  Desro.  •).  Die  Zwiebelmaus  wird  3  bis  4  Zoll  lang,  unter- 
scheidet sich  von  voriger  durch  dünnere  Lippen,  grössere  Obren  mit  braun* 
behaarten  Spitzen,  einen  dickern  Schwanz  mit  40  Ringeln  und  längern 
Haaren.  Das  straffe  Haarkleid  ist  oben  blassgelbbräunlich,  in  der  Mitte 
schwärzlich  überlaufen,  an  den  Seiten  blässer,  unten  schmutzig  weiss.  Die 
starken  Pfoten  kahl  und  braun.  Die  obern  Nagzähne  haben  eine  seichte 
Furche,  der  erste  untere  Nagzahn  nur  8  Prismen.  Die  Wirbelsäule  hat  13 
rippentragende,  6  rippenlose,  2  Kreuz-  und  14  Schwanzwirbel.  ImUebrigen 
stimmt  die  innere  Organisation  sehr  mit  A.  oeconomus  überein. 

Bewohnt  das  östliche  Sibirien  jenseits  des  Obs  in  hohen  gebirgigen 
Gegenden ,  gräbt  dicht  unter  dem  Rasen  ein  sehr  geräumiges  Nest  mit  vielen 
Ausgängen  und  besondern  Vorratskammern ,  in  denen  sie  Zwiebeln  auf- 
häuft, welche  ihr  von  den  Tungusen  gestohlen  werden. 

A.  Roylei  Gray  *).  Dieses  nur  3%  Zoll  lange  Thierchen  mit  Zoll 
langem  Schwänze  ist  oben  rothgrau,  unten  grau,  seine  Haare  am  Grunde 
dunkel  bleifarben,  an  der  Spitze  grau,  auf  dem  Rucken  roth.  Die  Ohren 
sind  massig  gerundet,  behaart.  Der  erste  untere  Backzahn  vorn  mit  grossem 
rhombischen  Prisma  und  3  äussern,  4  innern  Prismen,  die  beiden  folgen- 
den jederseits  mit  3  gleichen  Prismen ;  der  erste  obere  Backzahn  mit  jeder- 
seits  3  Prismen,  der  zweite  mit  3  äussern  und  2  innern,  der  dritte  mit 
jederseits  dreien  und  einem  hintern  Ansatz. 

In  Kaschmir. 

ßß)  Ein  Streifen  langer  Haare  an  der, 'Basis  des  Ohres  zwischen  dem  Aussenrande 
und  der  innern  Ohröffnung. 

A.  campestris  Bis.2).  Die  Landmaus  gleicht  in  Grösse  und  Färbung 
der  gemeinen  Feldmaus,  ist  oben  dunkel  braungrau,  unten  grauweiss,  der 
Schwanz  "von  y3  Körperfänge  und  zweifarbig.  Der  dritte  obere  Backzahn 
hat  aussen  5,  innen  4  Kanten,  bei  der  gemeinen  Feldmaus  und  ihren  Ver- 
wandten aussen  nur  4  Kanten.  Körperlänge  3Y2  Zoll,  der  Schwanz  etwas 
über  1  Zoll. 

Bis  jetzt  nur  aus  dem  Braunschweigschen  bekannt. 

p)  Erdmäuse.   Der  zweite  obere  Backzahn  mit  5  Prismen,  aussen  und  innen  drei- 
kantig.   Der  Haarstreifen  am  Ohr  wie  bei  voriger  Art. 

A.  agrestis  S.  Lgch.  *).  Die  Ackermaus  ist  grösser  als  die  gemeine 
Feldmaus,  etwas  über  4  Zoll  lang,  der  Schwanz  1%  Zoll.  Ihre  ziemlich 
grossen  Ohren  ragen  aus  dem  Pelze  hervor  und  sind  schwärzlich  mit  brau- 
ner Behaarung.     Auch  die  Augen  sind  gross  und  vorstehend.    Der  Schwanz 


Wie  gm.  Archiv  1848.  XIV.  184.  aus  Syrien  hat  einen  sehr  wenig  kürzeren  Schwanz 
mit  feinen  Härchen  beflogen,  einen  weichen  Pelz  oben  licht  aschgrau  mit  bräun- 
lichgelb, unlen  rein  weiss. 

9)  Des  märest,  Mammal.  284;  Mus  gregalis  Pallas,  Glires  238.  tb.  17.  flg.  20; 
Schreber,  Säugeth.  IV.  674.  Tf.  189;  Hypudaeus  gregalis  autor. 

1)  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  265. 

2)  Blasius,  Bullet.  Münchn.  Akad.  1853.  258. 

3)  Selys  Longchamps,  Faun.  belg.  35.  tb.  3;  Mus  agtestis  Linne,  Faun.  suec.  II. 
11;  Arvicola  vulgaris  Desmarest,  Mammal.  282;  A.  arvaUs  Sundevall,  k.  vet.  acad. 
Handl.  1840. 27.  tb.  1.  flg.  1 ;  Hypudaeus  agrettis  aulor.;  Lemmus  A.  insularis  Nilsson, 
Arch.  skandin.  Beitr.  I.  146;  4.  neglectus  Jenyns,  Ann.  nat.  bist.  1841.  Vir.  270  un- 
terscheidet sich  nur  durch  kürzern  Schwanz,  kürzere  Ohren  und  weisse  Bauchfarbe. 
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oben  schwärzlich,  unten  hellgrau  behaart  und  mit  Pinsel  und  65  Ringeln. 
Das  Golorit  der  Oberseite  ist  erdbraun  mit  dunkel  rostfarbener  Mischung, 
an  der  Unterseite  einförmig  grau,  die  Pfoten  mit  kurzen,  glatten,  licht- 
grauen Härchen  bekleidet.  Das  Weibchen  mit  4  Zitzen  an  der  Brust  und 
4  am  Bauche. 

Bewohnt  Schweden,  vielleicht  auch  Belgien. 

9 

2)  Amerikanische  Arten. 

A.  riparius  Ord.  4).  Die  Ufermaus  hat  einen  dicken  Kopf,  stumpfe 
Nase,  mittelmässige,  ovale,  fast  ganz  im  Pelze  versteckte  Ohren,  einen 
flachen,  dünn  und  kurz  behaarten,  schwach  gepinselten  Schwanz.  Das 
Daumenrudiment  der  kurzen  Vorderfüsse  trägt  einen  kleinen  Nagel;  alle 
Krallen  sind  klein  und  weiss,  die  hintern  etwas  länger  als  die  vordem. 
Der  nicht  sehr  feine  Pelz  ist  auf  dem  Röcken  trüb  dunkelbraun,  eine  Mi- 
schung von  Gelblichbraun  mit  Schwarz,  die  Wurzel  der  Haare  schwärzlich 
grau;  die  Unterseite  bläulich  grau,  Rand  der  Oberlippe,  Kinn  und  Fasse 
schmutzig  weiss,  der  Schwanz  oben  dunkelbraun,  unten  weisslich.  Der 
erste  obere  Backzahn  mit  einem  vorderen,  2  äussern  und  2  ianern  Pris- 
men, der  zweite  mit  4,  der  dritte  mit  5  Prismen,  unten  der  erste  mit  6, 
der  zweite  mit  5,  der  dritte  mit  3  Prismen.  Körperlänge  7  Zoll,  Schwanz 
2  Zoll  oder  kürzer. 

Am  Fusse  des  Felsengehirges;   lebt  ganz  wie  die  gemeine  Wasserratte. 

A.  xanthognathus  Leach.  6).  Die  gelbwangige  Feldmaus  hat  den  Ha- 
bitus der  Wasserratte,  relativ  grosse  Ohren,  die  innen  spärlich,  aussen  dicht 
behaart  sind.  Die  schwarzen  Schnurren  erreichen  Kopfeslänge.  Die  Füsse 
sind  kurz  behaart,  die  vorderen  nackisohlig  und  mit  kurzem,  sehr  schwach 
benagelten  Daumen,  die  zweite  Zehe  die  längste,  die  Krallen  klein,  hinten 
die  drei  mittlem  Zehen  ziemlich  gleich  lang,  die  Sohlen  zur  Hälfte  behaart. 
Der  Schwanz  dicht  behaart,  oben  bräunlich  schwarz,  unten  weisslich.  Das 
weiche  Haar  ist  am  Grunde  graulich  schwarz,  auf  dem  Rücken  an  der 
Spitze  gelblichbraun  oder  schwarz,  an  den  Seiten  lichter,  unten  sübergrau, 
was  an  zwei  grossen  Flecken  vor  den  Schultern  in  schwärzlichgrau  über- 
geht. Längs  der  Nasenmitte  verläuft  ein  schwärzlich  brauner  Strich,  vom 
Mund  zu  den  Augen  ein  röthlich  brauner;  die  Füsse  aussen  dunkelbraun, 
innen  weisslich.     Körperlänge  bis  8  Zoll,  Schwanz  l*/2  Zoll. 

Hält  sich  an  den  Ufern  der  See'n  und  Flüsse  auf  torfigem  Boden  und 
in  Wäldern  auf,  wo  sie  lange  Gänge  gräbt,  besonders  häufig  am  Felsen- 
gebirge. 

A.  pennsylvanicus  Ord  6).  Diese  Art  vertritt  die  gemeine  europäische 
Feldmaus  in  Nordamerika  und  ist  vielleicht  gar  nur  eine  wenig  veränderte 

4)  Ord,  journ.  acad.  Philad.  IV. 305;  Richardson.  Fauna  I  120;  LeConte,  Proc. 
acad.  Philad.  1853.  VI.  406.  —  A.  Wagner'*  Hypudaeus  ochrogatter  Schreb.  Sauget h. 
III.  592  mit  licht  ockergelblichem  Unterleibe  bietet  keine  zur  specifischen  Trennung 
ausreichenden  Differenzen. 

5)  Leach,  zooi.  miscell.  I.  60.  tb.  26;  Richards«,  Fauna  I.  122;  LeConte  ver- 
einigt diese  Art  mit  A.  pennsylvanicus  und  A.  noveboracensis. 

6)  Ord  in  Harlan's  Fauna  145;  Richardson,  Fauna  I.  124;  Mtts  leucopu*  Peale, 
Unit.  11.  explor.  Mamm.  52.  —  Le  Conte  beschreibt  Ann.  Lyc.  New -York  III.  132. 
tb.  2.  einen  Psammom^*  pinetortim  (=.Bypud*eu$  ptoetornm  A.  Wagner,  Seh  reber 
Säugeth.  III.  590.)  aus  den  Fichtenwäldern  von  Georgien,  der  bis  auf  den  etwas 
kürzern  Schwans  nicht  von  der  pennsylvanischen  Art  zu  unterscheiden  ist.    Nach 
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Spielart  derselben.  Sie  hat  einen  grossen  Kopf,  ovale,  kurz  und  dünn 
behaarte,  im  Pelz  versteckte  Ohren,  einen  cylindrischen,  dicht  und  kurz 
behaarte«  Schwanz.  Die  vorderen  Sohlen  sind  nackt,  die  Zehen  oben  kurz 
behaart,  mit  5  kleinen  schwieligen  Höckern,  einen  für  die  beiden  mittlem 
Zehen,  je  einen  für  die  seitlichen  und  den  Daumen,  einen  für  die  Hand, 
die  beiden  Mittelzehen  sind  die  längsten,  die  Krallen  schwach  und  spitz, 
die  hintern  Zehen  länger.  Das  feine  lange  Haar  ist  am  Grunde  bläulich 
oder  schwärzlich  grau,  oben  mäusebraun  gespitzt,  um  die  Ohren  herum 
schwach  röthlichbraun,  unten  hellgrau. 

Verbreitet  sich  vom  grossen  Bärensee  bis  Kanada  und  südlich  hinab, 
vermehrt  sich  schnell,  ist  in  Gärten  sehr  schädlich  und  siedelt  sich  auch 
in  Scheunen  und  Häusern  an. 

A.  noveboracensis  fitchds.  7).  Die  ßpitznasige  Feldmaus  ist  von  robu- 
stem Korperbau,  aber  hat  eine  dünne,  spitze,  etwas  vorspringende  Nase, 
die  sie  von  andern  Arten  auszeichnet  Die  abgerundeten  Ohren  ragen  aus 
dem  Pelze  hervor.  Der  Schwanz  ist  kurz  behaart  und  zeigt  deutlich  die 
Ringeln.  Die  Krallen  sind  schwach  und  comprimirt,  ein  sehr  kleiner  Nagel 
vertritt  den  vordem  Daumen.  Die  Bückenhaare  sind  bis  an  die  Spitze 
graulichschwarz,  an  dieser  rtithtichbraun  und  schwarz;  unter  dem  Ohr  ein 
dunkehroiber  Fleck,  der  Bauch  gelblich  grau,  die  Fasse  dunkelgrau,  der 
Schwanz  oben  leberbraun ,  unten  graulichweiss.  Körperlänge  4  Zoll,  Schwanz 

fast  lVt  ZoH. 

Bewohnt  die  trockenen  Gegenden  des  Felsengebirges. 

A.  borealis  Richds. 8).  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  den 
kleineren,  rundern  Kopf,  den  minder  verlängerten  Oberkiefer,  die  kürzern 
Ohren  und  den  kürzeren  Schwanz,  der  dicht  behaart  ist  und  die  Ringeln 
nicht  erkennen  lässt.  Der  Nagel  des  vordem  Daumes  ist  gross,  beiderseits 
convex,  mit  kleiner  stumpfer  Spitze,  an  die  ähnliche  Form  der  Lemminge 
erinnernd.  Der  Pelz  ist  sehr  lang,  oben  am  Grunde  schwärzlich  grau,  an 
den  Spitzen  gelblich  oder  kastanienbraun,  auch  schwarz,  an  der  Unterseite 
bleigrau;  unter  den  Ohren  ein  rother  Fleck,  der  Schwanz  oben  nelken- 
braun, unten  weiss,  die  Beine  braun,  an  den  Zehen  mit  einigen  weissen 
Haaren.     Körperlänge  V/%  Zoll,  Schwanz  1  Zoll. 

Am  grossen  Bärensee. 

"■■■■  i      »  «  -  ■  ■!!         .  »ii     — — - ^^— ^—  i   i  — ^— ^^ 

Le  Conte  gleichen  die  obern  Backzähne  denen  der  gemeinen  Feldmaus,  der  erste 
mit  5,  der  zweite  mit  4,  der  dritte  mit  3 Prismen,  der  erste  untere  hat  6 Prismen 
und  einen  vordem  Ansatz,  der  zweite  5,  der  dritte  3  Prismen  und  nach  der  An- 
ordnung dieser  Prismen  dürfte  Le  Coote's  Aufrechterhaltung  seines  A.  pinetorum  ge- 
rechtfertigt sein.  Dagegen  ist  dessen  A.  apella  Proceed.  acad.  Philad.  1853.  VI.  405 
aus  Penusylvanien  bis  auf  den  sehr  kurzen  Schwanz  nicht  verschieden.  Derselbe 
identificirt  den  A.  pennsylvänicus  mit  der  Ufermaus. 

7)  Richardson,  Fauna  1. 126;  Lemmks  novcbotacensu  Rafinesque,  Aon.  nat,  bist 
1820.  11.  Sehr  nah  steht  oder  vielleicht  gar  identisch  ist  A.  mutans  Bachmann, 
Journ.  Philad.  VIII.  60.  295  mit  dunkelrostbraunem ,  unten  schmutzig  gelblichgrauem 
Pelze  von  fast  6"  Länge  mit  1"  langem  Schwänze.  Le  Conte,  Proceed.  acad.  Philad. 
1853b  VI.  407  identificirt  die  Art  wirklich  und  zieht  hie  her  auch  A.  palustris  Harlan, 
Faun,  americ  136. 

8)  Richardson,  Fauna  I.  127;  Le  Conte,  Proceed.  acad.  Philad.  1853.  VI.  408. 
Als  ungenügend  bekannte,  mehr  weniger  zweifelhafte  Arten  sind  noch  folgende 

zu  erwähnen:  A.  rubricatus  Richardson,  zool.  Beechey*s  voy.  7  an  der  Behrings- 
Strasse  im  Torfboden,  in  Färbung  und  Grösse  dem  A.  oecooomus  ähnlich,  sonst 
eigentümlich.  —  ßrachyurut  Blumenbachi  Fischer,  zoogn. III.  61.  vom  Senegal,  von 
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Fiber  Cuv. 

Die  Zibethrallen  sind  grosse  Wasserratten  mit  stumpfer  Schnauze,  mit 
kurzen  behaarten  Ohren,  breiten  Hinterlassen,  welche  an  den  Seiten  der  Zehen 
und  des  (fittelfusses  mit  langen  Schwimmhaaren  besetzt  sind,  und  mit  nur 
an  der  Wurzel  cylindrischem,  übrigens  comprimirten,  zweischneidigen,  be- 
schuppten, kurz  und  anliegend  behaartem  Schwänze.  Die  Zehen  sind  mit 
ziemlich  starken  Krallen  bewaffnet.  Das  Weibchen  hat  drei  Zitzeapaare  am 
Bauche. 

Die  Nagzäbne  sind  sehr  gross  und  stark,  vorn  glatt  und  gefärbt.  Der 
erste  obere  Backzahn  besteht  aus  einem  vorderen  dreiseitigen,  zweien  äussern 
und  innern  Prismen,  der  zweite  ebenso  bis  auf  das  einzige  innere  Prisma, 
der  drille  wie  der  erste,  jedoch  das  zweite  innere  Prisma  ansehnlich  ver- 
grössert  Der  erste  unlere  Backzahn  mit  vorderem  und  hinterm  Prisma,  da- 
zwischen 3  äussere  und  4  innere,  die  beiden  folgenden  jederseits  mit  zwei 
und  einem  hintern  Prisma.  Schädel,  Skelet  und  weiche  TheUe  bieten  keine 
erheblichen  Unterschiede  von  den  Arvicolen. 

Man  kennt  nur  eine,  in  Nordamerika  heimische  Art: 
F.  zibetkicus,  Cuv.  9).     Der  Ondatra  wird  einen  Fuss  lang  und  sein 
biberähnlicher  Schwanz  ist  nur  wenig  kürzer.     Die  Augen  sind  gross,  die 

der  Grösse  des  A.  rutilus,  mit  grösseren  Ohren,  mit  Schwanzbüschel  und  ohne 
Daumen  am  hintern  Nagel.  —  Hypudaeus  leucogaster  Pr.  v.  Neuwied,  Reise  II.  98. 
am  Missouri  bal  höckerige  Backzähne  und  scheint  zu  den  Murinen  zu  gehören.  — 
A.  montanus  t>eale,  Unit.  11.  explor.  mammal.  44.  in  Califomien,  Ohren  fast  ver- 
sleckt, Pelz  oben  braun  und  schwarz  gemischt,  unten  bleifarben,  Körper  etwa 
4Va",  Schwanz  1%.  A.  occidentali*  Peale,  1.  c.  46.  tb.  11.  fig.  1.  im  Oregon,  Ohren 
versteckt,  Schwanz  kurz  behaart,  oomprimirt,  Colorit  oben  schön  braun,  unten 
liebt  bleifarben,  Zähne  wie  bei  der  Ufermaus,  Körper  4",  Schwanz  2".  A.  califor- 
nictis  Peale,  I.  c.  46.  tb.  11.  fig.  2.  von  San  Francisco,  kräftiger  als  vorige,  mit 
gröberem  und  lichterem  Pelz,  rundem  Schwanz.  Der  erste  untere  Backzahn  mit 
8 Prismen,  einem  vordem  und  hintern  und  3  paarigen  dazwischen»  oben  der  erste 
am  zweiten  innern  Prisma  mit  scharfem  Anhang,  ebenso  am  zweiten.  —  A.  rufes- 
cens  Dekay,  Nat.  hist. New- York  I.  2.  oben  hell  röthlich  braun,  unten  sebieferfarben, 
Körper  3",  Schwanz  2"  und  A.  ondda  I.  c.  oben  umberbraun ,  unten  dunkelasch- 
grau, Daumenkralle  dreieckig,  Hinterfüsse  sehr  lang.  Schwanz  oben  schwarz,  unten 
schwärzlich,  Lippen  weiss,  Ohren  klein,  rund,  behaart.  Lange  5",  Schwanz  1  */,". — 
A.  Townsendi  Bachmann,  Journ.  Pbilad.  VIII  60.  295  am  Columbiaflusse  ist  oben 
bleifarben  mit  dunkelbraun,  unten  aschgrau,  Füsse  und  Krallen  braun,  Ohren  gross, 
etwas  vorragend,  Körper  6",  Schwanz  2%".  A.  scalopsoides  Bachmann  I.  c.  in 
New-York,  vom  Habitus  der  Ufermaus,  mit  kurzem  sehr  weichen  Pelz,  oben  licht- 
braun, unten  abgeschnitten  hellgrau,  Körper  4",  Schwanz  kaum  l(l.  —  A.  edax 
Le  Conte,  Proceed.  acad.  Philad.  1853.  VI.  405.  in  Califomien  von  robustem  Bau. 
mit  kurzem  dicken  Kopf,  runden  behaarten  Ohren,  oben  braun  mit  schwarz,  unten 
grau,  Länge  5 Vi"»  Schwanz  1%".  A.  omterus  Le  Conte,  1.  c.  in  Wisconsin,  oben 
braun  mit  schwarz,  unten  dunkel  schiefergrau,  Obren  vorstehend,  aussen  behaart, 
Schwanz  dicht  behaart,.  Länge  b%'\  Schwanz  l1/,". 

Von  fossilen  Arvicolen  sind  noch  die  Kiefer  der  Knochenbreccie  bei  Goslar  zu 
erwähnen,  deren  erstrer  untrer  Zahn  aussen  6,  innen  5,  deren  andere  beide  jeder- 
seits 3  Prismen  besitzen.  Die  Neigung  der  Prismen  gegen  einander  ist  eine  ver- 
schiedene und  deutet  auf  2  Arten.  Giebel,  Jahresber.  nalurw.  Verein.  Halle  1851. 
IV.  243.  Wahrscheinlich  gehören  auch  einzelne  von  Gervais  zu  Theridomys  ge- 
zählte Reste  zu  Arvicola. 

9)  Cuvier,  regne  anim.  1.205;  Desmaresl,  Mammal.  279;  Sabine,  Frankl.  journ. 
659;  Hichardson,  Fauna  I.  115;  Pander  u.  d'Alton,  Skelet  der  Nager;  Giebel,  Odon- 
togr.  54.  Tf.  24.  fig.  3;  Mus  zibethious  Schreber,  Säugeth.  IV.  638.  Tf.  176;  Buffon, 
Hist.  natur.  X.  1.  14.  tb.  1. 


Castoriui.     Castor.  617 

kurzen  Ohren  iunen  und  aussen  behaart,  die  Vorderpfoten  mit  kurzem 
Daumen,  die  hintern  mit  fünf  freien  Zehen,  diese  und  die  ganze  Sohle  mit 
straffen  weissen  Haaren  eingefasst;  der  sehr  weiche  Petz  oben  und  an  den 
Seiten  schwarzbraun,  unten  grau,  am  Bauche  rothbraun.  Aucb  ßchwarze 
und  weisse  Abänderungen  kommen  vor. 

Durch  ganz  Nordamerika  verbreitet  baut  der  Ondatra  seine  Wohnung 
an  den  Ufern  der  Seen,  Flüsse  und  Bache,  wo  das  Wasser  ruhig  fliesst. 
Sein  Haus  gleicht  einem  runden  Backofen,  ist  zwei  Fuss  weit,  sehr  dick- 
wandig aus  Binsen  und  Erde  aufgeführt,  mit  zwei  Etagen  für  den  wech- 
selnden Wasserstand,  mit  einem  Eingange  unter  und  über  dem  Wasser 
und  mit  seitlichen  Röhren.  Den  Winter  hindurch  leben  sie  gesellig  in 
einem  Hause  beisammen,  nach  der  Begattung  laufen  die  Männchen  den 
ganzen  Sommer  frei  umher.  So  vortrefflich  sie  schwimmen,  so  wacklig 
laufen  &ie  auf  dem  Lande.  Während  des  Sommers  fressen  sie  Kräuter  und 
Früchte,  im  Winter  graben  sie  nach  Wurzeln.  Das  Weibchen  wirft  jähr- 
lich einigemale  3  bis  6  Junge.  Diese  lassen  sich  zähmen,  und  sind  dann 
gutmüthig  und  zutraulich.  Schaden  verursacht  der  Ondatra  nur  wenn  er 
sich  an  Deichen  und  Dämmen  anbaut  und  diese  durchwühlt,  dagegen  wird 
er  seines  Pelzes  wegen  heftig  verfolgt,  denn  England  erhält  jährlich  zwi- 
schen 4-  bis  500,000  Felle. 

Wetatthnte  Familie.    Caotorini. 

Die  Familie  der  Biber  schliesst  sich  dem  Ondatra  im  äussern  Habitus 
und  damit  den  Arvicolinen  überhaupt  innig  an,  andrerseits  hat  sie  aber  auch 
zumal  im  Gebiss  eine  unverkennbar  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Schweif- 
biber in  der  Familie  der  Muriformen.  Beide  Gattungen  sind  auch  oft  mit 
dem  Biber  vereinigt,  doch  stehen  sie  nach  der  Gesammtheit  ihrer  Eigen- 
tümlichkeiten jenen  Familien  entschieden  näher  und  der  Biber  repräsenürt 
daher  allein  eine  Familie. 

Castor  L. 

Die  generischen  Eigentümlichkeiten  des  Bibers  liegen  in  den  kurzen 
fünfzehigen  Füssen  vorn  mit  freien,  hinten  mit  durch  Schwimmhaut  verbun- 
denen Zehen,  in  dem  doppelten  Nagel  der  zweiten  hintern  Zehe,  dem  hori- 
zontal flachen,  schuppigen,  fast  haarlosem  Schwänze,  der  dicken  stumpfen 
Schnauze,  den  sehr  kleinen  Augen  und  in  dem  kurzen  seidenähnlichen  Pelze 
mit  sparsamen  langen  starren  Grannen. 

Das  Gebiss  stimmt  wesentlich  mit  Myopotamus  fiberein.  Die  sehr  grossen 
und  starken,  weit  nach  hinten  reichenden  Nagzähne  sind  vorn  flach,  glatt, 
safrangelb,  im  Querschnitt  fast  dreieckig,  mit  meisselßrmiger  Schneide,  weit 
aus  dem  Kiefer  hervorragend.  Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  sind  von  fast 
gleicher  Grösse,  nur  der  letzte  verkleinert.  Die  obern  haben  an  der  Innen- 
seite eine  mittlere  schief  eindringende  Falle,  an  der  Aussenseite  drei  tiefere 
gewundene,  ungleiche,  die  letzte  am  ehesten  zu  einer  Insel  sich  abschliessend. 
In  der  untern  Reihe  hat  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt,  an  der  Aussen- 
seite eine ,  an  der  Innenseile  drei  Falten ,  der  erste  Zahn  etwas  unregelmässig. 

Der  Schädel  erinnert  in  der  Form  der  Nasen-,  Stirn-,  Scheitel-,  des 
Zwischenscheitelbeines  und  der  Schuppe  des  Schläfenbeines  an  die  Wasser- 
ratte. Die  Unterfläche  des  Gehörganges  hat  einen  starken  Längskamm,  die 
hochliegenden  Jochbögen  stehen  weit  ab  und  sind  breit  im  Grundbeine  des 
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Hinterhauptes  eine  tiefe  Grube.  Der  Condylus  des  Unterkiefers  ist  breit»  der 
vordere  Jochforlsalz  nicht  perforirt,  oval,  der  Kronfortsatz  gut  entwickelt,  der 
hintere  Winkel  breit  und  abgerundet  Die  Halswirbel  haben  deutlich  ent- 
wickölte senkrechte  Dornen,  der  Dorn  des  Epistropheus  bis  zum  vierten 
Wirbel  reichend.  Die  Dorsolumbalreihe  besiebt  aus  9  +  1+9  Wirbeln,  die 
Rückenwirbel  mil  hohen,  nur  wenig  bis  zum  diaphragmatischen  an  Länge  ab- 
nehmenden Dornen,  die  Lenden wfrbel  mit  sehr  breiten,  gleich  hohen  Dornen. 
4  Kreuz-  und  24 — 28  Schwanz wirbel,  jene  mit  breiten  getrennten  Dornen, 
diese  vom  sechsten  an  dornenlos,  dagegen  mit  untern  Bogenrudimenlen  vom 
3.  bis  zum  14.,  und  mit  anfangs  sehr  starken  Querfortsitzen1).  Das  Brust- 
bein fünfwirblig,  der  Schwertfortsatz  eine  breite  Knorpelpiatte,  7  wahre  und 
7  frische  Rippenpaare,  das  Schlüsselbein  stark,  das  Schulterblatt  schmal  mit 
niedriger  Gräle,  der  Oberarm  kräftig,  sehr  breit,  mit  grosser  Deltaleiste, 
Elle  stärker  als  die  Speiche,  mit  sehr  grossem  Olecranon,  9  Knochen  in  der 
Handwurzel,  das  Becken  kräftig,  der  Oberschenkel  mit  liochaufragendem 
grossen  Trochanter  und  starkem  dritten,  das  Schienbein  stark  dreikantig,  die 
Fibula  nur  am  untern  Gelenk  3tark,  oben  mit  nach  aussen  gerichteten  Haken, 
9  Knochen  in  der  Fusswurzel,  Fersenbein  stark,  die  Hinterzehen  grösser  als 
die  vordem.  Die  Kaumuskeln  sehr  stark,  die  Speicheldrüsen  auftauend  ent- 
wickelt, wenigstens  die  Ohrspeicheldrüse;  am  Magenmunde  eine  Drüsengruppe 
mit  mehr  als  60  Mündungen,  der  Magen  selbst  eingeschnürt,  das  Duodenum 
am  Pförtner  erweitert,  die  dünnen  Därme  18  Fuss  lang,  der  Blinddarm  un- 
geheuer gross,  die  Leber  4-  bis  7  lappig,  mil  Gallenblase,  die  Milz  lang 
und  schmal,  die  Nieren  platt,  die  Harnleiter  ziemlich  tief  an  der  Blase  mün- 
dend ,  kein  Hodensack,  die  Rulhe  mit  keulenförmigem  Knochen  und  sehr 
langer  Eichel ,  im  Präputium  und  der  weiblichen  Scheide  besondere  Oelsäcke 
von  birnförmiger  Gestalt»  Unter  der  Haut  liegt  ein  weil  ausgebreiteter  Muskel. 
Die  Muskulatur  der  Hinterschenkel  und  des  Schwanzes  sehr  ausgebildet  und 
sehr  kräftig,  das  Zwerchfell  stark  und  sehnig,  die  Luftröhre  mit  geschlosse- 
nen Ringen,  die  Lungen  beide  drei  lappig  oder  die  rechte  einfach,  das  eiför- 
mige Loch  im  Herzen  offen  oder  geschlossen,  das  Gehirn  klein,  ohne  Win- 
dungen ,  Geruchsnerven  sehr  stark,  Sehnerven  sehr  gross.  Am  Vorhautskanal 
und  der  Scheide  unter  dem  Fell  liegen  die  eigenthümlichen  Castorsäcke,  zwei 
gesonderte  oder  vereinigte  Säcke,  eirund  oder  birnförmig,  bis  4  Zoll  lang, 
aussen  höckerig  oder  gefaltet,  bestehend  aus  einer  Muskelschicht  und  zahl- 
reichen Drüsenhaufen,  darunter  eine'  sehr  dicke  geßssreiche  Haut,  dann  eine 
schleimhautartige  mit  vielen  Windungen  und  Lappen,  zu  innerst  ein  sehr 
feines  Gewebe.  In  dem  innern  Raum  des  Sackes  sammelt  sich  das  Bibergeil 
an,  das  schon  den  alten  Griechen  und  Römern  bekannt  war  und  noch  gegen- 
wärtig ein  geschätztes  Arzneimittel  ist.  Es  wirkt  beruhigend  und  krampfctillend. 
Nur  eine  lebende,  auch  fossil  vorkommende  Art  ist  bekannt: 

,  -  *   i    i        ■  i    m  _i_-  ~  r  _ 

1)  Die  Wirbelzahlen  werden  sehr  verschieden  angegeben.  Die  obige  Zählung 
ist  an  7  Skeieten  des  Meckelschen  Museums  angestellt  Für  die  Unterscheidung 
der  Rücken-  und  Lendenwirbel  nach  den  Rippen  geben  die  meisten  Autoren  14  rip- 
pentragende oder  Röcken-,  und  5  rippenlose  oder  Lendenwirbel  an,  also  unsere 
Gesammtzahl  19.  Daubenton  dagegen  zählt  15  Rw.  und  nur  4  Lw. ,  ebenso  Hegse 
und  Tiedemann ,  Bonn  bei  14  Rw.  aber  6  Lw.  was  jedenfalls  irrlMmlich  und  der- 
selbe gibt  nur  3  Kreuzwirbel  an  wie  Wied ernenn  und  Tiedemann,  umgekehrt  Dau- 
benton 5.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  beträgt  nach  Daubenton  und  Brandt  24, 
nach  Bonn  25,  nach  Wiedemann  27,  nach  Kulmus,  Cuvier  und  A.  Wagner  28.  Von 
unsern  7  Skeieten  haben  2  nur  13  Rippenpaare,  alte  4  vereinigte  Kreuzwirbel,  2  im 
Schwänze  26,  fdnf  27  Wirbel.    Cf.  Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  1854  Becbr. 
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€.  fiber  L.  *)  Dw  Biber  ist  eins  der  grdssteti  Nagethiere,  bis  3  Fuss 
lang,  mit  halb  so  langem  oder  kürzerem  Schwanz.  Der  Kopf  ist  rundlich 
dreieckig,  auf  der  Nase  convex,  oben  platt,  die  dicke  Schnauze  mit  zahl- 
reichen kurzen  dicken  Schnurren  besetzt,  die  Nase  breit,  und  kahl  mit 
grossen  Nasenlöchern ,  das  Maul  gross,  die  Zunge  dick  mit  runden  Wärz- 
chen, die  Augen  mit  senkrechter  Pupille,  dunkelbrauner  Iris  und  Nickhaut, 
die  abgerundeten  behaarten  Ohren  nur  wenig  hervorragend,  der  Hals  kurz 
und  sehr  dick,  der  Körper  untersetzt  mit  hängendem  Bauch  und  hoch  ge- 
krümmten Röcken,  nach  hinten  allmählig  in  den  Schwanz  übergehend,  die- 
ser an  derWarzet  behaart,  am  platten  Theil  mit  graubraunen,  schillernden, 
fünf-  und  sechseckigen  Schuppen  bekleidet,  zwischen  denen  einzelne  kleine 
Härchen  stehen.  Die  schwärzliche  Schwimmhaut  zwischen  den  hintern 
Zehen  reicht  bis  an  die  Nagel  würzet.  Die  Nägel  sind  lang,  schmal  und 
spitz.  Der  zweite  Nagel  an  der  zweiten  Hinterzehe  ist  flach,  fast  viereckig 
und  liegt  nach  unten  und  innen  vom  Hauptnagel.  Der  feine  Pelz  ist  asch- 
grau bis  silbergrau,  die  Spitzen  des  Grannenhaares  weiss ,  grau,  gelb,  braun 
und  schwarz.  Das  allgemeine  Colon}  variirt  vielfach,  es  kommen  sogar 
ganz  schwarze  und  ganz  weisse  Spielarten  vor,  die  meisten  sind  rehbraun, 
nach  hinten  mehr  röthlich ,  andere  rothfahloli venbraun,  oder  strohgelb,  noch 
andere  weiss,   röthlich  und  grau  gefleckt. 

Der  Biber  be%ohtit  die  gemässigte  und  kalte  Zone  der  nördlichen  firdhälfte 
etwa  vom  67.  Grade  abwärts  bis  zum  33.  In  Europa  ist  er  in  vielen  Gegen« 
den  verdrängt,  er  fehlt  in  England,  findet  sich  in  Frankreich  nur  noch  sparsam 
an  der  Rhone,  in  Deutschland  sehr  vereinzelt,  in  Norwegen  und  Schweden, 
Polen  und  Russland  dagegen  häufiger,  ebenso  in  Sibirien,  der  Tartarei  und 
am  caspischen  Meere,  nicht  am  schwarzen,  nicht  in  Italien;  in  Amerika 
vom  Ohio  und  Mississippi  nordwärts  bis  zum  68.  Grade.     Die  Häufigkeit 

2)  Linnö.  syst  nat.  XIII.  124;  Scbreber.  Säugeth.  IV.  623.  Tf.  175;  Fr.  Cuvier, 
dict.  sc.  nat.  VII.  244.  c.  flg.;  Mammif.  11t.  livr.  51;  Bechstein,  Naturgesch.  Deutscht. 
90;  Brandt  u.  Ratzeburg,  media  Zool.  I.  IS.  Tf.  3;  Perrault,  Mem.  bist.  nat.  anira. 
I.  36.  tb.  19;  Pallas,  zoogr.  142;  Bonn,  anat  castoris  Lugd.  bat  1806;  Buffon, 
Hist.  nat.  VIII.  tb.  36;  Gottwaldt,  über  den  Biber.  Nürnberg  1782;  Giebel,  Odontogr. 
56.  Tf.  23.  fig.  3.  —  C.  fiber  americanus  Pennant,  arct.  zool.  1. 98;  Cartwrigut.  journ. 
III.  13;  Godmann,  nat.  hist  II.  21;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  livr.  6;  Prinz  v.  Neuwied, 
Reise  Nordamer.  I.  447;  II.  54.  88;  C.  canadensis  Kühl,  Befitr.  64.  —  Der  amerika- 
nische Biher  ist  von  Einigen  für  specifisch  verschieden  vom  europäischen  gehalten, 
doch  sind  die  Differenzen  zu  geringfügig,  um  die  Trennung  zu  rechtfertigen.  Im 
Allgemeinen  ist  der  amerikanische  etwas  kleiner,  das  Profil  seines  Schädels  etwas 
convex,  Jochbögen,  Leisten  und  Kämme  des  Schädels  weniger  stark  —  Die  fossi- 
len Reste  vom  Biber  sind  verschiedenen  Arten  zuertheilt  worden,  indess  hat  die. 
sorgfältige  Prüfung  ergeben,  dass  alle  im  aufgeschwemmten  Lande,  in  Knochenhöh- 
len und  Torfmooren  gesammelten  Reste  nicht  specifisch  von  der  lebenden  Art  zu 
trennen  sind.  Ein  Theil  derselben  wird  auch  geradezu  unter  C.  fiber  fossilis  be- 
griffen, worüber  man  vergl.  Cuvier,  oss.  foss.  V.a  55.  tb.  3.  fig.  1.  24;  Goldfuss, 
Nov.  act.  acad.  Leop.  Xl.b  486.  tb.  57.  fig.  4;  Deveze,  Montagne  de  Boulade  76. 
tb.  15.  fig.  14;  Giebel,  Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  1654.  IV.  ferner  TroffotUherium  Wer- 
neri  Fischer,  Hern.  soc.  natur.  Moscou  II.  250;  C.  Werneri  Cuvier,  oss.  foss.  V.a  60 
von  den  Ufern  des  Rostoffsees  ist  von  Eigenbrodt,  Bullet,  natur.  Moscou  1848.  IV. 
552  bestimmt  als  der  in  historischer  Zeit  in  jener  Gegend  verschwundene  lebende 
Biber  nachgewiesen  worden.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Münsters  C.spelaeus 
im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineral.  1833.  326  und  mit  C.  imoüorensis  Gervais ,  Zool.  Pal. 
fr.  tb.  48.  fig.  13  von  Issoire.  Desselben  Myopotamu*  sansansemis  tb.  48.  fig.  1—3 
möchte  nach  den  beiden  bekannten  Zähnen  wohl  ein  Biber  sein,  dessen  Stellung 
zweifelhaft  bleibt 
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ergibt  sich  aus  der  Anzahl  der  jährlich  in  Handel  kommenden  Felle, 
so  lieferte  Kanada  im  Jahre  1788  mehr  als  170,000  Stuck,  Quebeck  im 
Jahre  1808  noch  127,000  Stück  und  1827  wurden  in  Loudon  50,000  Stück 
eingeführt 

Sein  liebster  Aufenthalt  sind  einsame,  stille,  dicht  bewaldete  und 
wasserreiche  Gegenden,  wo  er  familienweise  oder  in  Republiken  von  eini- 
gen hundert  Stück  sich  anbaut.  An  seichtem,  langsam  fliessenden  Wasser 
in  den  Buchten  der  Ufer  führt  er  seine  Burgen  auf.  Um  den  Wasserstand 
vor  seiner  Burg  zu  regeln,  führt  er  zunächst  einen  festen  und  starken 
Damm  aus  Pfählen,  Steinen  und  Erde  auf.  Die  Burg  selbst  erhält  einen 
festen  Grund  von  Pfählen,  auf  welchem  die  Wände  senkrecht  aufgeführt 
und  ein  rundes  Dach  darüber  gewölbt,  dann  das  Ganze  mit  Erde  diclit 
ausgeknetet  und  überzogen  wird.  Im  Innern  theilt  er  die  Wohnung  in 
drei  Geschosse,  eines  unter  dem  Niveau  des  Wassers,  eines  in  der  Höhe 
des  Wasserspiegels  und  das  dritte  Über  demselben.  Wenn  mehre  Famitieu 
beisammen  sind,  besteht  die  Burg  aus  mehrern  Gemächern  neben  einander. 
In  jedes  führen  zwei  Eingänge,  einer,  nicht  immer  vorhanden,  vom  Ufer  und 
einer  vom  Wasser  her.  Der  Umfang  der  Burg  richtet  sich  nach  der  Zahl  seiner 
Bewohner.  In  den  grössten  von  30  Fuss  Umfang,  8  und  mehr  Fuss  Höhe  woh- 
nen 5  bis  6  Paare,  einzelne  Paare  bauen  kleinere,  ganz  vereinzelte,  zumal  in 
unruhigen  gestörten  Gegenden  bauen  gar  nicht,  sondern  begnügen  sieb  mit 
einer  blossen  Höhle.  Die  Pfähle  und  sein  Bauholz  überhaupt  wählt  er 
von  weichen  Laubhölzern,  von  Pappeln,  Weiden,  Espen,  Birken  u.  dergL 
Seine  sehr  starken  und  scharf  meisselförmigen  Nagzähne  befähigen  ihn  an- 
sehnliche Bäume  zu  fällen,  die  Aeste  glatt  abzuschneiden  und  den  Stamm 
in  ellenlange  Stücke  zu  zertheilen,  die  er  mit  den  Vordcrfüssen  oder  in 
der  Schnauze  tragend,  ziehend  oder  schiebend  auf  vorher  gebahnten  Wegen 
an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  schafft.  Die  nöthige  Erde  scharrt  er  mit 
deu  Vorderfüssen  zusammen  und  trägt  sie  zwischen  diesen  und  dem  Kopfe 
fort.  Die  Arbeiten  werden  gemeinschaftlich  und  zwar  des  Nachts  ausge- 
führt, am  Tage  ruht  die  Gesellschaft  im  Baue  auf  einem  mit  Gras  ausge- 
füttertem Lager,  je  nach  dem  Wasserstande  in  einem  höhern  oder  tiefern 
Geschosse.  Die  Nahrung  besteht  in  der  Rinde  grüner  Espen,  Weiden,  Bir- 
ken, Eschen,  Magnolien  und  einigen  Krautern,  von  denen  er  im  Herbst  die 
für  den  Winter  nöthigen  Vorräthe  zusammenträgt.  Beim  Fressen  sitzt  er 
auf  den  Hinterbeinen  und  bedient  sich  der  Vorderpfoten  wie  das  Eichhörn- 
chen. Seine  Wohnung  hält  er  sehr  reinlich.  Auf  dem  Lande  sind  seine 
Bewegungen  nicht  sehr  schnell  und  geschickt,  obwohl  er  im  Nothfall  hurtig 
davon  läuft,  dagegen  schwimmt  er  sehr  geschickt  und  taucht  sehr  gut. 
Schlafend  liegt  er  auf  dem  Bauche  oder  Rücken,  selten  auf  der  Seite.  Das 
Weibchen  wirft  im  März  oder  später,  nach  Einigen  erst  im  Juni  2  bis  4 
blinde  Junge,  die  es  mit  4  Zitzen  auf  der  Brust  nährt.  Während  dieser 
Zeit  halten  sich  die  Männer  wenig  in  der  Burg  auf.  Die  Jungen  lassen 
sich  leicht  zähmen  und  werden  sehr  gutmüthig,  alte  werden  nie  zahm. 
Man  fängt  ihn  in  Netzen,  Reusen,  Stangeneisen,  Fallen  oder  mit  Hunden. 
Sein  Fleisch  ist  nicht  schmackhaft,  sondern  thranig,  nur  die  Hinterpfoten 
und  der  Schwanz  gelten  als  Leckerbissen.  Sein  Pelz  wird  mehrfach  ver- 
arbeitet und  ist  geschätzt,  auch  das  Fett  wird  in  Apotheken  gebraucht, 
besonders  aber  das  Bibergeil,  welches  von  den  europäischen  allgemein  für 
besser  als  von  den  amerikanischen  gehalten  wird. 
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C.  viciacensis  Gerv.  8)  Diese  fossile  Art  erreichte  nur  die  halbe  Grösse 
der  lebenden,  hat  mehr  cylindrische  Backzähne  mit  einer  vordem  innern 
und  hintern  äussern  Falte,  vorn  mit  einer,  hinten  mit  zwei  Inseln,  der 
Schädel  schmäler. 

In  den  untern  miocänen  Schichten  des  Aliier  Depts. 
C.  Jaegeri  Kaup  *).  Ebenfalls  nur  in  sparsamen  Fossilresten  bekannt, 
in  der  Zahnbildung  weiter  als  vorige  von  der  lebenden  Art  sich  entfer- 
nend. Nur  eine  innere  und  äussere  Falte  dringen  schief  in  die  Kaufläche 
bis  an  die  entgegengesetzte  Seite  vor  und  Schmelzinseln  fehlen  gänzlich 
oder  verschwinden  frühzeitig,  die  obern  drei,  die  untern  zweiwurzlig. 

In  mitteltertiären  Gebilden. 

Achtzehnte  Familie.    Myoxiiü. 

Die  Schläfer  bilden  eine  kleine  Familie,  welche  von  den  vorigen  ziem- 
lich auffallend  verschieden  sind,  in  der  äussern  Erscheinung  vielmehr  Aehn- 
licbkeit  mit  den  Eichkätzchen  haben,  in  der  innern  Organisation  aber  so 
viele  Eigentümlichkeiten  besitzen,  dass  sie  mit  diesen  nicht  vereinigt  werden 
können.  Sie  sind  im  Allgemeinen  kleine  Nager  von  zierlichem  Körperbau 
mit  sehr  grossen  Ohren,  langem,  dicht  oder  auch  buschig  behaartem  Schwänze 
und  langem  weichem  Pelze.  Die  Vorderlusse  sind  vierzehig  und  mit  nack- 
tem oder  benageltem  Daumenrudimenl,  die  hintern  fünfzeliig. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  gelb,  breit,  flach  gewölbt  und  glatt,  im  Quer- 
schnitt dreiseitig.  Die  vier  Backzähne  jeder  Reihe  haben  völlig  gelrennte 
Wurzeläste  und  höckerartige  Querleisten  auf  der  Krone.  Der  Schädel  gleicht 
in  der  allgemeinen  Configuralion  mehr  dem  der  Mäuse  als  der  Eichhörnchen, 
ist  im  vordem  Theil  stark  verschmälert,  ohne  hintere  Orbitalfortsätze  und 
mit  grosser  Oeffuung  im  Jochfortsatz  des  Oberkiefers.  Das  Zwischenscheitel- 
bein ist  überwiegend  in  der  Quere  ausgedehnt,  die  Paukenknochen  gross, 
die  Foraniina  incisiva  schmal  und  lang,  die  Unterkieferäsle  stark  divergirend. 
Die  Wirbelsäule  zählt  sehr  übereinstimmend  13  rippentragende,  6  rippenlose, 
3  Kreuz-  und  22  bis  25  Schwanzwirbel.  Der  zehnte  rippentragende  ist  der 
diapbragmatische.  In  den  weichen  Theilen  fällt  die  Abwesenheit  des  Blind- 
darms allgemein  auf,  minder  allgemein  ist  eine  Drüsenanhäufung  vorn 
im  Magen. 

Die  Schläfer  bewohnen  die  Alte  Welt  und  sind  muntere  bewegliche  Tbier- 
cben,  die  sieb  von  Früchten,  Nüssen  und  andern  Sämereien  nähren,  den 
Winter  hindurch  schlafen.  Die  meisten  halten  sich  am  Tage  versteckt  und 
sind  des  Nachts  mobil  Ihr  liebster  Aufenthalt  sind  Wälder  und  Gärten, 
wo  sie  in  Baumstämmen  und  lockerem  Boden  ihre  Nester  bauen.  In  der 
Vorwelt  existirten  sie  seit  der  miocänen  Epoche. 

3)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  22;  Giebel,  Odontogr.  56.  Tf.  20.  fig.  14;  Steneoflber 
Geoffroy,  Revue  encyclop.  1833;  Pounel,  Bullet,  soc.  ge*ol.  1.  IV.  380.  tb.  4.  fig.  6.  — 
Sehr  nah  steht,  wenn  nicht  gar  identisch  ist  C.  subpyrenaiew  Gervais,  Zool.  Pal. 
fr.  (b.  48.  fig,  5  ein  einzelner  Zahn  von  Simorre. 

4)  Kaup,  Bronn's  Jahrb.  1839.  316;  Okens  Isis  1832.  994.  Tf.  26.  fig.  1-4 
(Chalicomyi  Jaegeri,  Chelodu*  typus,  Aulacodon  typus);  Giebel,  Fauna.  Säugeth.84.  — 
v.  Meyer,  Bronns  Jahrb.  1838.  414;  1846.  474  führt  noch  C.  Eseri  und  C.  minutut 
aus  dem  Süsswasserkalk  von  Ulm  an  und  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  22.  tb.  1.  fig.  13 
C.  eiymodus  von  Montpellier,  doch  bedarf  es  vollständigerer  Reste  um  über  den 
Wertb  dieser  Arten  zu  entscheiden. 
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Glis  Gesa. 

Der  Siebenschläfer  oder  BiHieb  ist  durch  seine  miltelmftsaigen  Ohren, 
den  buschig  behaarten,  unlen  zweizeiligen  Schwanz,  insbesondere  aber  durch 
die  Formen  seiner  Backzähne  characterisirt.     Von  diesen  hat  nämlich  der 
erste  der  obern  Reihe  zwei  die  Querwülste  trennende  Doppelfallen,  die  fol- 
genden je  drei  solcher  Falten,  deren  Nebenfalte  gewöhnlich  nicht  bis  an  den 
Innenrand  vordringt  und  zuweilen  mit  ihrer  Hauptfaite  eine  Y förmige  Figur 
bildet.    Im  Unterkiefer  ist  auch  der  erste  Zahn  schon  dreifaltig,  die  andern 
den  obern  entsprechend.   Der  erste  Zahn  ist  verkleinert   Am  Schädel  greifen 
die  Stirnbeine  mit  einem  langen  spitzen  Winkel  m  die  Scheitelbeine  ein;  die 
Schläfenbeine  sind  sehrJang,  hinten  geradwinklige  vom  schief;  das  Zwischen- 
scheitelbein breit  dreiseitig.    Die  Halswirbel  dornenlos,  die  Röckenwirbel  mit 
kurzen  dünnen  Dornen,  die  Lendenwirbel  mit  ganz  niedrigen,  plattenförmigen 
und  mit  kurzen  ganz  abwärts  geneigten  Querfortsätzen,  die  Kreuzwirbel  mit 
breiten  getrennten  Dornen,  der  erste  Sehwanzwirbel  mit  sehr  breitem  Quer- 
fortsatz.   Die  Zahl  der  Wichet  beträgt  9  Rücken*,  den  diaphragmatisclien,  9 
Lenden-,  3  Kreuz-  und  22,  nach  Andern  24  oder  25  Schwanzwirfoel.    7 
wahre,  6  falsche  Rippenpaare,  Schulterblatt  schmal,  vorn  .abgerundet,  mit  sehr 
starker  Dellaleisle,  Becken  dünn  und  schwach,  Oberschenkel  schlank,  mit  sehr 
starkem  innern  Tröchanter,  Fibula  unten  mit  der  Tibia  verschmolzen,  Ukia 
und  Radius  getrennt 

Man  kennt  drei  fossile  und  nur  eine  lebende  Art. 
GL  vulgaris  Kl.  A)  Der  gemeine  Siebenschläfer  wird  5  bis  6  Zoll  lang 
und  ziemlich  ebenso  viel  erreicht  «sein  Schwanz.  Der  Kopf  spitzt  sich  nach 
vorn  zu,  ist  oben  flach,  hinten  gewölbt;  die  kleine  Nase  kahl,  die  Augen 
gross,  schwarz  und  hervorstehend,  die  Schnurren  schwärzlich,  fein,  länger 
als  der  Kopf;  über  jedem  Auge  und  auf'  dem  Backen  zwei  Borsten;  die 
Ohren  kurz  abgerundet,  dünn  behaart,  der  Hals  kurz  und  dick,  der  Leib 
dick,  die  Beine  kurz  mit  scharfen  weissen  Krallen.  Das  Golorit  ist  auf  dem 
Rücken  mehr  weniger  bräunlich  grau  mit  Schwarz  überlaufen,  glänzend, 
vorn  an  der  Schnauze  grau  oder  bräunlich,  die  Oberlippen  graubraun,  um 
die  Augen  ein  schwärzlicher  Ring,  die  Ohren  aussen  braun,  die  Vorder- 
pfoten oben  weiss,  die  hintern  bräunlich  grau,  ebenso  die  Schwanzhaare, 
Backen,  Kehle,  Hals,  Bauch  fast  milchweiss.  Die  Töne  dieser  Farben  än- 
dern sich  jedoch  individuell  ab. 

Der  liebste  Aufenthalt  des  Siebenschläfers  sind  Waldungen  und  Obst- 
gärten, trockne  und  selbst  felsig«  Gegenden,  wo  er  sieh  Tags  über  in 
Klfiften  und  hohlen  Bäumen  verbergen  und  auf  seinem  von  Moos  zuberei- 
teten Nest  schlafen  kann;  vom  Abend  bis  zum  Morgen  ist  er  munter,  geht 
seiner  Nahrung  nach  und  läuft  hurtig  von  Ast  zu  Ast  S Asses,  saftiges 
Obst  zieht  er  Allem  vor,  nimmt  aber  auch  Nüsse,  Eicheln,  Bucheckern, 
Kastanien,  auch  junge  Vögel,  die  er  aus  dem  Neste  stiehlt.  Er  klettert  und 
springt  sehr  geschickt,  ist  im  Kampfe  dreist  und  verwegen  und  hat  beson- 
ders an  Wieseln,  Iltissen  und  Mardern  grosse  Feinde.  £r  leb!  paarweise, 
ranzt  im  Frühjahr   und  das  Weibchen  wirft  4  bis  5  nackte  Junge,     im 

5)  Klein,  Quadrap.  56;  Giebel,  Odontogr.  46.  Tf.  24  fig.  1$;  Mposus  giu  Pal- 
las, Glires.  48;  Schreber,  Säugeth.  IV.  825.  Tf.  225-,  Becbstein,  Naturgescb.  Deutschi. 
1053;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  30;  Buffon,  bist.  nat.  VIII.  15a  tb.  24. 
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Herbst  verbirgt  er  sieh  in  hohlen  Bäumen  und  tiefen  Felsenlöchern,  kugelt 
sich  zusammen  und  schläft  bei  eintretender  Kälte  ein.  Bei  gelindem  Wetter 
wacht  er  und  zehrt  von  den  wenigen  Vorräthen,  die  er  eingetragen  hat. 
Jung  eingefangen  wird  er  zahm,  hat  jedoch  nichts  von  den  possierlichen 
Manieren  des  Eichhörnchens.  In  Italien  wurde  er  schon  zu  den  Zeiten 
der  alten  Römer  gemästet  und  gegessen. 

Bewohnt  das  südliche  und  gemässigte  Europa  bis  zur  Wolga  und  nach 
Georgien. 

GL  sansansens  Gieb.  6)  Diese  Art  beruht  auf  untern  und  obern  Back- 
zahnen der  mitteltertiären  Schichten  von  Sansans.  Dieselben  unterscheiden 
sich  durch  mehr  unregelmässige,  z.  Th.  zahlreichere  Falten  von  den  leben- 
den, auch  ist  der  erste  Zahn  relativ  kleiner. 

GL  tpelaeus  7).  Ein  fast  vollständiges  Skelet  aus  dem  Gyps  des  Mont- 
martre bei  Paris  hat  die  Grösse  6er  Haselmaus,  auch  ganz  ähnliche  Skelet- 
formen,  aber  das  Zahnsystem  stimmt  vollkommen  mit  dem  des  lebenden 
Siebenschläfers  überein. 

Gl.  Cuvieri 8).  Ein  Unterkiefer  aus  dem  Gypse  des  Montmatre  von 
einem  viel  grösseren  Thiere  als  voriges  Skelet  ist  in  der  Zahnbildung  eigen- 
tümlich. Die  Kaufläche  der  Backzähne  zeigt  innen  vier  nicht  ganz  regel- 
mässige Schmelzleisten,  aussen  eine  fast  zusammenhängende  höckerige  Furche. 

Muscardinus  Cuv. 

Die  Haselmaus  unterscheidet  sich  von  dem  Siebenschläfer  durch  den 
kürzer  behaarten  Schwanz,  die  rundlichen  behaarten  anliegenden  Ohren,  den 
völlig  verkümmerten  vorderen  Daumen  und  die  sehr  verkürzte  krallenlose 
innere  Zehe  der  Hinterfasse.  Die  Backzähne  bilden  sehr  lange  Reihen  und 
haben  grade,  regelmässige  Querfalten.  Oben  ist  der  zweite  viel  länger  als 
breit,  mü  ö  Querfalten,  der  dritte  kürzer  ebensoviel  Fallen  und  mit  vorsprin- 
gendem vorderen  und  hinteren  Rande,  der  letzte  kleinste  4  bis  5  Falten.  Die 
untern  haben  sechs  Querleisten.  Am  Schädel  ist  der  hintere  Rand  der  Stirn- 
beine bognig,  die  Schläfenbeine  vorn  erweitert,  der  Unterkiefer  im  hintern 
Winkel  perforirL 

Die  beiden  lebenden  Arten  sind 

M.  avellanarius.  v)     Die  kleine  Haselmaus  erreicht  nur  3  Zoll  Länge, 

ihr  Schwanz  etwas  weniger.     Der  Kopf  ist  breit,    das  Gesicht  platt,    die 

Schnauze  spitz,  die  Schnurren  schwarz  mit  weisser  Spitze   und  länger  als 

der  Kopf,  die  Augen  gross  und  hervorstehend;   die  Krallen  klein,  scharf- 

6)  Giebel,  Odontocr.  46.  Tf.  21.  fig.  4.  8.  10.  tb.  18;  Myoxus  sansansemis  Ger- 
vais, Zool.  Pal.  flranc.  23.  tb.  44. 

7)  Mwoxus  spelaeus  Fischer,  Synops.  mammal.  311;  M.  parisiensis  Cuvier,  oss. 
foss.  III.  297.  tb.  68.  üg.  5.  6;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  81. 

8)  Myoxus  Cuvieri  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  81;  Cuvier,  oss.  foss.  111.300.  tb.68. 
fig.  7.  —  Fischer  beschreibt  Mem.  soc.  nat.  Moscou  I.  281.  tb.  19.  fig.  11—13;  III. 
287.  tb.  20.  fig.  1—3  den  Schädel  eines  M.  fossilis,  der  ausser  der  beträchtlicheren 
Grösse  durch  gefurchte  Nagzähne  sich  auszeichnet. 

9)  Mus  avellanarius  Ltane\  Faun.  succ.  12;  Pallas,  Gl ir es  89;  Myoxus  muscardinus 
Schreb.  Säugeth.  IV.  835.  Tf.  227;  Buffoo,  HisL  natur.  VIII.  193.  tb.  26;  Beckstein, 
Naturgescb.  Dentschl.  1069;  Fr.  Cuvier,  nouv.  ann.  du  mus.  I.  tb.  16.  fig.  3,  tb.  17. 
fig.  5.  6;  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat  hist.  1839.  III.  185,  v.  Tschudl,  Thierleb.  der 
Alpearw.  183;  Myoxus  avelUmurius  Desmarest,  Mamma).  295;  Fr.  Cuvier,  Mamraif.  II. 
livr.  38. 
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spitzig,  weiss.  Der  Pelz  isl  gelblichhraun,  auf  Röcken  und  Kopf  etwas 
dunkler,  an  den  Ohren  und  Seiten  heiler,  der  Schwanz  an  der  Spitze  mit 
viel  Schwarz,  unten  blass,  der  Bauch  ganz  licht,  Kehle  und  Brust  weiss. 

Lebt  einzeln  oder  paarweis  in  Gebüschen,  auf  Hasel-  und  andern 
Stauden,  auf  denen  sie  aus  Stengeln,  Gras,  Blättern  und  Moos  ihr  NesC 
baut.  Am  Tage  schläft  sie,  des  Nachts  ist  sie  mobil.  Ihre  Nahrung  be- 
steht in  Nüssen  und  trocknen  Früchten,  von  denen  sie  unter  Baumstäm- 
men Wintervorräthe  anlegt,  denn  sie  schläft  nur  bei  eintretender  Kälte. 
Furchtsam  und  scheu  in  der  freien  Natur  ist  die  Haselmaus  auch  gezähmt 
ein  gutmüthiges,  doch  wenig  unterhaltendes  Thierchen.  Das  Weibchen  wirft 
drei  bis  vier  Junge  im  August. 

Bewohnt  das  gemässigte  und   nördliche  Europa. 
M.  elegans  *).    Die  zierliche  Haselmaus  wird  5  Zoll  lang  und  ihr  huschig 
behaarter  Schwanz  nur  2  Zoll.     Die  nackten   Obren  sind   kurz,  bisweilen 
im  Pelz  versteckt.    Das  Colorit  ist  graulich  rostbraun  mit  dunklem  Rücken- 
streif, die  Schnurren  schwarz  mit  braunen  Spitzen. 

In  Japan. 

Eliomys  Wagn. 

Die  Loflelbilche  zeichnen  sich  in  der  äussern  Erscheinung  von  vorigen 
beiden  Gattungen  durch  die  viel  grösseren  Ohren,  den  überall  gleichmässig, 
nur  an  der  Spitze  länger  und  zweizeilig  behaarten  Schwanz  und  die  kürze- 
ren, schwächeren  Füsse  aus.  Ihre  Backzähne  sind  sehr  klein,  zum  Unter- 
schiede von  Vorigen  breiter  als  lang.  D;e  obern  (heilt  eine  durchgebende 
Querfurche  in  zwei  Halden,  deren  jede  in  Folge  der  Abnutzung  wieder  eine 
Querrinne  erhält,  so  dass  also  vier  schwach  gebogene  Querleisten  vorhanden 
sind.  In  der  unteren  Reihe  ist  der  erste  Zahn  dreiseitig  mit  dreizackiger 
Kaufläche,  der  letzte  ebenfalls  verkleinert;  jeder  durch  zwei  Querfurchen  in 
drei  parallele,  sehwach  gekrümmte  Falten  gelheilt  Am  Schädel  greifen  die 
Stirnbeine  spitzwinklig  in  die  Scheitelbeine,  welche  sehr  breit  sind;  die  Schläfen« 
beine  sind  vorn  sehr  erweitert,  die  Paukenknochen  von  ansehnlicher  Grösse, 
der  hintere  Winkel  des  Unterkiefers  perforirt. 

Die  Arten  bewohnen  den  grössten  Theil  des  gemässigten  Europa  und 
am  Sinai. 

E.  nitela2).  Der  Gartenschläfer  erreicht  bis  41/,  Zoll  Länge,  sein 
Schwanz  etwas  weniger.  Von  der  Oberlippe  zieht  ein  schwarzer  Streif 
mit  Erweiterung  über  das  Auge  zum  vordem  Rande  des  Ohres,  hinter 
diesem  ein  zweiter  nach  unten  und  vorn  mit  jenem  sich  vereinigend.  Die 
grossen  Ohren  sind  aussen  graulich  gelb,  am  vordem  Rande  unten  weiss; 
Schnauze  und  Stirn  gelbroth,  Scheitel,  Hals  und  Rücken  gelbroth  mit  grauer 
und  schwärzlicher  Mischung,  die  Seiten  grau,  Kehle,  Brust,  Bauch,  Füsse 
weiss  mit  einem  Stich  in  Gelblich  und  Grau,  der  Schwanz  gegen  die  Spitze 
hin  schwärzlich  mit  weissgrauer  Einfassung. 

Lebt  in  Gärten  von  saftigem  Obst,  Nüssen  und  Gesämen  sich  nährend. 

1)  Myoxu*  elegant  v.  Siebold,  Fauna  jap.  52.  tb.  16.  flg.  2. 

2)  Myoms  nitela  Pallas,  Glires.  86;  Schreber,  Säugeth.  IV.  833.  Tf.  226;  Bech- 
stein,  Naturgesch.  Deutschi.  1060;  Fr.  Cuvier,  Ifammif.  II.  livr.  40;  Dents  d.  raara- 
mif.  164.  tb.  58;  Buffoo,  hisl.  oat.  VIII.  181.  tb.  24.  25;  Mut  qnerdmu  Unna.  sysL 
84.  —  Myoxtu  drya*  Scbreb.  Säugeth.  IV.  831.  Tf.  2l5.b;  Tysenbaus,  revue  zool. 
1850.  359. 
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Sein  Nest  bereite!  er  aus  Moos  und  dürrem  Gras  in  Mauern,  hohlen  Bäu- 
men oder  Erdlöchern,  trägt  im  Herbst  einen  kleinen  Vorrath  ein  und  er- 
starrt bei  eintretender  Kälte.  Er  ist  sehr  bissigen  boshaften  Naturells  und 
lässt  sich  nicht  zähmen.  Das  Weibchen  wirft  im  Sommer  5  bis  6  Junge. 
Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Frankreich,  Deutschland,  die  Schweiz  und 
Polen,  in  den  Alpen  bis  5000  Fuss  aufsteigend. 

E.  melanurus  Wagn.  8)  Der  schwarzschwänzige  Schläfer  hat  die 
Grösse  des  Gartenschläfers,  doch  einen  merklich  kürzern  Schwanz,  der  an 
der  Wurzel  bräun  lieh  weiss,  übrigens  tief  schwarz  ist.  Der  Leib  ist  dick, 
die  sehr  grossen  Ohren  innen  nackt,  nur  an  den  Rändern  fein  behaart, 
aussen  dichter  mit  kurzen  feinen  Härchen  besetzt,  licht  bräunlich;  die 
Schnurren  sehr  lang,  schwarz  mit  langen  weissen  Spitzen.  Der  Pelz  ist 
sehr  weich,  laughaarig,  ungemein  dicht;  alle  Haare  in  der  antern  Hälfte, 
schieferschwarz,  in  der  obern  Hälfte  auf  dem  Rücken  weiss1  mit  hellbräun- 
lichen Spitzen,  unten  weiss.  Die  Füsse  mit  lichtbräunlichem  Anflug.  Von 
den  Schnurren  läuft  um  die  Augen  herum  ein  schwarzer  Streif  gegen  den 
untern  Ohrenrand,  wo  er  sich  ausbreitet  und  hinter  dem  Ohre  endet. 

In  Erdhöhlen  am  Sinai. 

E.  orobinus  4).  Hat  eine  spitze  Schnauze,  zahlreiche  sehr  lange 
schwarze  Schnurren  mit  lichten  Spitzen  und  kürzere,  weissliche,  grosse, 
gerundete,  nur  am  Rande  fein  behaarte  Ohren,  einen  völlig  rudimentären 
Vorderdaumen,  nackte  Sohlen  und  einen  gleichmässig  behaarten  Schwanz. 
Die  Oberseite  ist  bräunlich  fahlgelb,  in  der  Mitte  dunkler,  die  Unterseite 
scharf  abgesetzt  gelblich  weiss,  die  Augen  mit  schwarzem  Ring,  die  Krallen 
weisslich,  der  Schwanz  bräunlich  mit  graulich  weiss,  die  obern  Nagzähne 
honiggelb,  die  untern  weisslich,  die  Backzähne  klein  und  Jcurz,   die  obern 

*  mit  stark  vorgezogenem  Aussenrande,  in  der  Mitte  gekerbt.  Körperlänge 
4  Zoll. 

Im  Sennar. 

Graphiurus  Cuv. 

Die  Pinselbilche  haben  grosse  gerundete  Ohren,  die  sie  der  Länge  nach 
einrollen  können.  An  ihren  Vorderpfoten  sind  die  vier  Zehen  fast  gleich 
lang  und  das  Daumenrudiment  trägt  einen  platten  Nagel.  Der  kurze  sehr 
fleischige  Schwanz  ist  dicht,  an  der  Spitze  pinselförmig  behaart.    Der  Pelz 

*  ist  sehr  weich.  Die  Backzähne  zeichnen  sich  durch  auffallende  Kleinheit  aus. 
entbehren  der  Querfalten  gänzlich  oder  haben  siebenschläferarlige.  Am  Schädel 
stossen  die  fast  so  breiten  als  langen  Stirnbeine  geradlinig  oder  breilbognig 
an  die  Scheitelbeine,  diese  bilden  ein  mehr  weniger  regelmässiges  Parallelo- 
gram,  die  Schläfenbeine  vorn  schiefrandig,  die  Pauken  nicht  sehr  gross,  der 
Jochbogen  herabgerückt.    Der  Darmkanal  ist  sehr  dick,  der  Magen  gross. 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  das  südliche  Afrika. 

*  Gr.  capensis  Cuv.  *)  Der  capische  Pinselbilch  ist  oben  dunkel  braun- 
grau, unten  röthlich  weissgrau,  die  Schnauzenspitze,,  untere  Seite  des  Kopfes 

3)  Jf.  nitedula  Pallas,  zoogr.  1. 179  ist  etwas  kleiner,  mit  kürzern  Obren,  etwas 
kürzeren  Hinteifüssen,  zweizeilig  behaartem  Schwanz ,  oben  schwärzlich  gelbbraun, 
unten  lichter,  mit  mehr  rothem  Körpercolorit  und  kürzerem  Augenstrich. 

4)  A.  Wagner,  Wiegra.  Aren,  1848.  182. 

5)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  60;  Nouv.  ann.  d.  mus.  I.  443.  tb.  16.  flg.  1; 
tb.  17.  flg.  3.  4;  Giebel,   Odontogr.  46.  Taf.  21.  flg.  11;  Smith,  llluslr.  S.  Afr.  XVII. 
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und  die  Pfoten  röthlich weiss ,  von  den  Augen  bis  unter  das  Ohr  eine  braun- 
schwarze Binde,  der  Schwanz  etwas  kürzer  ak  der  Körper  oben  braungrau 
und  weisslioh  melirt,  unten  graubraun,  an  der  Spitze  röthlich  weiss.  Der 
erste  Backzahn  beider  Kiefer  ist  sehr  verkleinert  und  rund,  der  letzte  untere 
kreisrund,  die  übrigen  abgerundet  vierseitig,  den  untern  fehlen  alle  Falten, 
sie  haben  concave  Kaufläcben,  die  obern  haben  einen  wulstigen  Innenrand 
und  schwache  Querwütete,  die  sich  bald  abnutzen.     Kürperlänge  51/*  Zoll. 

Am  Cap  und  der  Westküste  Afrikas  bis  zum  Senegal. 
Gr.  murinus  Gieb.  •)  Das  Weiss  der  Lippen,  Kehle,  Brust,  Pfoten  und 
des  Schwanzes  wird  mit  dem  Alter  mehr  weniger  röthlich  rostbraun,  alle 
Haare  sind  am  Grunde  grauschwarz,  die  des  Rückens  und  der  Seiten  vor 
der  hellgrauen  Spitze  braun  oder  bräunlich  grau,  die  Haare  des  Schwanzes 
einfarbig  rostbraun  oder  mit  weissen  Spitzen,  die  obern  Schnurren  schwarz 
oder  braun,  die  untern  bräunlich  weiss  oder  weiss.  Der  erste  Backzahn 
nicht  so  sehr  verkleinert  als  bei  voriger  Art,  der  letzte  untere  vierseitig. 
Am  Schädel  sind  die  Stirnbeine  länger  als  breit,  hinten  bognig  gerandet, 
die  Pauken  ziemlich  gross,  die  Jochbügen  weit  abstehend,  der  Unterkiefer- 
winkel nicht  perforirt.  In  der  Wirbelsäule  13  rippentragende,  6  rippen- 
lose, 3  Kreuz-  und  26  Schwanzwirbel. 

In  waldigen  Gegenden  Südafrikas, 

neunzehnte  Familie.    Scfarint. 

Die  Familie  de»  Hörnchen  zeigt  eine  grössere  MannichfaltigkeR  als  die 
letztbetrachteten  Familien,  sowohl  in  der  äussern  Gestaltung  der  Mitglieder 
als  in  deren  Lebensweise,  doch  sind  die  extremsten  Formen  von  dem  zierlichen 
behenden  Eichhörnchen  bis  »uro  plumpen  MurmeMrier  durch  aHmäblige  Ueber- 
gänge  vermittelt  und  durch  grosse  Uebereinstimmung  in  der  innern  Organi- 
sation zu  einer  Familie  verbunden.  Ihr  Körper  trägt  ein  weiches  oder  sehr 
weiches,  oft  langes  Haarkleid,  die  Augen  sind  gross,  vorstehend,  die  Ohren 
verschieden,  die  Vorderpfoten  vierzehig  mit  Daumenrudiment,  die  hintern  fünf- 
zehig, der  Schwanz  kurz  bis  zur  Körperlange,  immer  dicht,  oft  buschig 
behaart. 

Backzähne  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  oben  5,  unten  4  vorhanden, 
der  erste  obere  sehr  verkleinert,  einfach,  hinfällig,  die  übrigen  3-  und 
4 wurzlig,  die  schief  vier-  oder  dreiseitigen  Kronen  mit  einigen  Querwülsten, 
die  sich  meist  abnutzen.  Der  Schädel  hat  eine  breite  flache  Stirn  mit  grossen 
Orbitalfortsätzen,  ein  schmales  oder  spattenförroiges  Unteraugenhöhlenlocb, 
der  Unterkieferwinkel  abgerundet,  nach  Innen  gebogen.  In  der  Wirbelsäule 
liegen  meist  12  rippentragende  und  7  rippenlose  Wirbel,  und  zwar  9+1+9 
für  die  Dorsolumbalreihe.  3  Kreuz*  und  16 — 25  Sehwanzwirbel,  vollkommene 

Ib.  39.  Myoxut  Cattomi  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat  XXVH.  123.  —  Gr.  elegant  Ogilby. 
proceed.  zool.  soc.  VI.  5  ist  oben  reiner  und  tiefer  aschgrau,  am  Kinn.  Vorderhals 
und  Wangen  mit  rein  weissem  Fleck,  an  der  Unterseite  grau,  an  den  Pfoten  weiss, 
ein  weisser  Streif  vom  Hals  zur  Schulter,  ein  schwarzer  vom  Mundwinkel  durch 
das  Auge  zum  Ohr,  der  Schwanz  oben  rein  weiss,  unten  rein  schwarz. 

6)  Giebel,  Odentogr.  46.  Taf.  22.  ig.  12;  Xyoxus  muH***  Desmarest,  HammaJ. 
542;  Smuts,  raamm.  cap.  34;  Peters,  Sauget!).  136.  Taf.  35.  fig.  1;  Myoxu*  erythro- 
branchus  Smith,  zool.  journ.  IV.  438;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  III.  273;  Myoxue 
Coupei  Fr.  Cuvier,  mammif.  II.  Kvr.  37;  Uywtu*  ckiertecene  ftuppell,  Mus.  Senkbg. 
Hl.  136.  w  • 
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Schlüsselbeine,  Unterarm-  und  Untarschenkelknochen  getrennt  Der  Magen 
ist  einfacfc,  der  Blinddarm  von  veränderlicher  Grösse»  die  Gallenblase 
vorbanden. 

Die  Mitglieder  leben  tbeils  auf  Bäumen,  theils  am  Boden  in  selbstgegra- 
benen Höhlen.  Ihre  Nahrung  besteh!  in  Nüssen,  verschiedenen  Früchten  und 
Sämereien.  Die  meisten  halten  Winterschlaf.  Ihre  generiscben  Differenzen 
treten  entschieden  hervor. 

Sie  verbreiten  sich  über  die  ganze  Erder  nur  aus  Neuholland  kennt  man 
sie  noch  nicht  In  der  Vorweit  erschienen  sie  mit  Eintritt  der  miocänen 
Epoche. 

Arctomys  Cuv. 

Die  Murmelthiere  sind  die  phimpeaten  und  ruhigsten  Mitglieder  der 
Schirineoiamilie.  Ihr  grosser  abgerundeter  Kopf,  die  kurzen  Ohren,  der  sehr 
kurze  Schwanz  und  dicke  Rumpf  unterscheiden  sie  schon  äusserlich  von  den 
folgenden  Gattungen. 

Die  Nagzähne  sind  ziemlich  stark,  breit  und  dick,  ihre  vordere  flach 
convexe  Fläche  meist  längsgestreift,  gefurcht  oder  glatt  Backzähne  zählt 
man  oben  5,  unten  4,  der  erste  obere  etwas  verkleinert,  mit  deutlichem 
Höcker  auf  der  wulstigen  Kroneobasis,  die  folgenden  nach  innen  verschmä- 
lert, fest  dreiseitig,  der  letzte  unregelmässig,  die  Querleisten  aller  vor  der 
Abnutzung  stark,  die  untern  schief  vierseitig,  vierwurzlig,  die  obern  dreiwurz- 
lig. Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  Verschroälerung  der  Scheitel*  und  Stirn- 
beine und  Verlängerung  der  Nasenbeine  aus.  Letztere  verbreitern  sich  nach 
vorn  und  die  Stirnbein*  tragen  weit  abstehende  dreiseitige  Orbitalfortsätze, 
der  vordere  Joebfortsatz  nicht  perforirt,  der  Jochbogen  dünn,  die  Gehörblasen 
klein  und  flaeh,  der  hintere  Gaumenausschnitt  hinter  den  Zahnreihen  gelegen, 
der  hinter*  Winkel  des  Unterkiefers  abgerundet  und  nach  Innen  gebogen. 
Der  EpistropheuB  mit  senkrechtem  grossen  Dorn,  die  folgenden  Halswirbel 
dornenlos,  die  Dorne»  der  9  Rückenwirbel  verbreitern  sich  gegen  den 
diaphragmaüschen  hin  stark  und  werden  in  gleichem  Grade  kürzer,  die  9  Len- 
denwirbel mit  sehr  niedrigen  und  sehr  breiten  Dornen  und  kurzen  breiten 
Querfortsätzen.  4  Kreuz-  und  22  Schwanzwirbel,  die  8  ersten  Schwanz- 
wirbel mit  sehr  entwickelten  Querfortsätzen,  bis  zum  14.  unlere  Elemente. 
7  wahre,  5  falsche  Rippenpaare,  das  Brustbein  6 wirblig,  Schlüsselbein  platt 
und  stark,  Schulterblatt  an  der  vordem  Ecke  stark  abgestumpft,  mit  fast 
rmttelständiger  sehr  hoher  Gräte,  Oberarm  platt,  gewunden,  kantig,  über 
dem  untern  imern  Knorren  mit  Knochenbrücke,  Speiche  und  Elle  gleich 
stark,  völlig  getrennt,  OJeeranon  sehr  stark,  die  beiden  müdem  Finger  gleich 
laqg,  dae  Becken  schmal  und  gestreckt,  kräftig  mit  enorm  grossem  eirun- 
den Loch,  Oberschenkel  ganz  myorinisch,  oben  mit  hakigen  Trochanteren, 
Tibia  stark  dreikantig,  gekrümmt,  Fibula  dünn,  platt,  nur  unten  innig  anlie- 
gend, nicht  verwachsen,  Cafcaneus  stark,  die  Mittelzehe  die  längste.  Von 
den  weichen  Theilen  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Magen  einfach,  der  Blinddarm 
gross  und  zellig  ist.  Backentaschen  fehlen,  höchstens  findet  sich  eine  An- 
deutung derselben  in  einer  schwachen  Falte  oder  in  einer  Vertiefung  im 
Trompetermosket.    Die  Weibchen  haben  4  oder  5  Zitzenpaare. 

Die  Murmelthiere  verbreiten  sich  durch  das  mittlere  Europa,  nördliche 
Asien  und  Nordamerika.  Sie  führen  eine  unterirdische  Lebensweise  und 
schlafen  den  Winter  hindurch.  Sie  existirten  bereits  während  der  Diluvialepoche. 
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A.  marmoUa  L. 7)  Das  Alpenmurmelthier  wird  etwas  über  1  Fuss 
lang,  der  Schwanz  V2  Fuss.  Seine  dicke  und  stumpfe  Schnauze  ist  mit 
einem  starken  Schnurrbarte  besetzt,  die  Oberlippe  gespalten,  der  Kopf  dick 
und  glatt,  die  rundlichen  kleinen  Ohren  beinah  ganz  im  Pelze  versteckt, 
die  Klauen  stark  und  schwarz,  der  Schwanz  dicht  behaart  und  dunkelfar- 
big, die  Sohlen  nackt,  der  Pelz  sehr  dicht,  oben  schwärzlich  mit  grauer 
und  weisslicher  Mischung,  nach  hinten  rOthlichbraun ,  unten  gelbroth  mit 
grauer  und  schwarzer  Mischung. 

Die  Nagzähne  sind  gefärbt  und  glatt  oder  gestreift,  bisweilen  gefurcht. 
Der  erste,  untere  Backzahn  hat  eine  convexe  Vorderseite.  Der  Skeletbau 
dieser  Art  ist  im  Gattungscharacter  beschrieben.  Der  Magen  ist  verlängert, 
der  Darm  fast  von  gleicher  Dicke  in  seiner  ganzen  Länge,  die  Leber  fünf- 
lappig, mit  fast  kugliger  Gallenblase,  Pancreas  zweilappig,  die  linke  Lunge 
einfach,  die  rechte  vierlappig,  am  Gaumen  12  bis  13  unregelmässige  Quer- 
runzeln, das  Gehirn  ohne  Windungen,'  statt  deren  mit  Grübchen.  Das 
Weibchen  mit  2  Zitzenpaaren  auf  der  Brust  und  3  am  Bauche. 

Das  Murmelthier  bewohnt  die  hohem  Alpen  und  Karpathen  bis  über 
8000  Fuss  Höbe  hinauf  und  siedelt  sich  selbst  auf  Felseninseln  in  Glet- 
schern an,  wenn  dieselben  ihm  nur  dürftige  Nahrung  gewähren.  Diese 
besteht  in  verschiedenen  Alpenkräutern  und  auch  in  Gras.  In  der  Gefangen- 
schaft wird  es  mit  Kohl,  Wurzeln  und  Früchten  gefüttert.  Fressend  sitzt 
es  auf  den  Hinterbeinen  wie  die  Schläfer  und  Eichhörnchen.  Im  Sommer 
verlässt  es  bei  Sonnenschein  seine  Hohle  und  spielt  gern  mit  den  Jungen, 
mit  scharfem  Auge,  Ohr  und  Geruch  auf  jede  Gefahr  achtend  und  bei  Ein- 
tritt einer  solchen  mit  warnendem  Pfiff  für  die  Genossen  schnell  in  die 
Hohle  entfliehend.  Daher  ist  es  auch  schwer  einzufangen,  durch  stunden- 
langes Aufpassen  vor  der  Hohle,  in  Schlagfallen  oder  im  Winter  durch 
Ausgraben.  Es  wird  den  Murmelthieren  ernstlich  nachgestellt,  wegen,  des 
geräuchert  sehr  wohlschmeckenden  Fleisches,  des  als  Arzneimittel  dienenden 
Fettes,,  des  Pelzes  u.  s.  w.  Die  Alpenbewohner  betrachten  sie  auch  als 
Wetterpropheten  in  ihrem  Betragen.  Im  Sommer  wohnen  sie  einzeln  oder 
paarweise  in  besonderen  Hohlen,  zu  denen  3  bis  2  fusslange  Eingänge 
führen.  Die  Paarung  scheint  im  April  Statt  zu  finden  und  das  Weibchen 
wirft  uach  sechs  Wochen  2  bis  4  Junge,  die  bis  zum  nächsten  Sommer 
bei  den  Alten  bleiben.  Gegen  den  Herbst  hin  graben  sie  tiefer  am  Berg- 
abhange herab  die  Winterwohnung,  etwa  4  Fuss  unter  dem  Rasen ,  geräu- 
mig für  ganze  Familien  von  5  bis  15  Stück.  Die  engen  Eingänge  der- 
selben werden  mit  Heu  verstopft,  von  innen  her  noch  mit  Erde  und  Steinen 
verrammelt.  Die  Hohle  selbst  ist  gewöhnlich  eirund,  backofenfOrmig,  mit 
dürrem  Heu  ausgefüttert,  dass  sie  bereits  im  August  abbeissen  [und  in 
grossen  Haufen  trocknen.     Eingerollt  liegt  die  ganze  Familie  während  der 

7)  Schreber,  Säugeth.  IV.  722.  Tf.  207;  Bechstein,  Naturgasen,  Deutschi.  1027; 
Cuvier.  Mem.  du  Mus.  IX.  tb.  14;  Buffon,  Hist.  natur.  V1I1.  219.  tb.  28—30;  Giebel, 
Odontogr.  45.  Tf.  20.  fig.  9;  v.  Tschudi,  Thierleb.  Alpenw.  496.  —  SkeleUheile  aus 
dem  Diluvium  von  Aachen,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  weichen  gar 
nicht  vom  Alpenmurmelthier  ab.  Auch  bei  Köstlich  u.  a.  Orten  wurden  Ueberresle 
gesammelt.  A.  arvemensis  Gervais»  Zool.  et  Pal.  fr.  tb.  48.  fig.  8;  Giebel,  Odon- 
togr. 45.  Tf.  20.  fig.  12  aus  den  vulcanischen  Alluvionen  der  Auvergne  ist  durch 
nichts  als  geringe  Grössendifferenzen  von  der  lebenden  Art  verschieden  und  ebenso 
i»t  A.  primigenia  Raup,  oss.  foss.  111.  tb.  25.  fig.  1.  2;  Gervais,  1.  c.  tb.  46.  fig. 
10—12;  Giebel,  1.  c.  tb.  20.  fig.  2.  5  bestimmt  dieselbe  Art. 
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7  bis  8  Monate  in  tiefem  Schlaf.  Ihre  Athemzüge  sind  während  der  gan- 
zen Zeit  nicht  so  zahlreich  als  im  wachen  Zustande  in  zwei  Tagen.  Ob- 
wohl sie  auch  im  Sommer  des  Nachts  ruhen  und  am  Tage  beschäftigt 
sind,  hat  man  doch  ihre  Wanderung  von  den  höhern  Sommerwohnungen 
in  die  tiefern  Winterhöhlen  noch  nicht  beobachtet  Sie  haben  übrigens 
einen  sanften  Charakter  und  beissen  und  kratzen  nur   in  Gefahr. 

Schon  während  der  Diluvialepoche  bewohnte  das  Murmelthier  das 
mittlere  Europa,  wie  aufgefundene  Fossilreste  darthun. 

A.  bobac  Pall.  *)  Der  Bobac  wird  ansehnlich  grösser  als  das  Alpenmurmel- 
thier,'  aber  hat  stets  einen  kürzeren  Schwanz.  Sein  Kopf  ist  oben  platt,  glatthaa- 
rig und  bräunlich,  die  Schnauze  nicht  weiss,  sondern  dunkelbraun,  die  dicken 
Backen  blassgelblich,  Nase  und  Mund  schwarz,  die  Schnurren  kurz  und  schwarz, 
borstentragende  Warzen  über  den  Augen ,  auf  den  Backen,  an  der  Kehle ,  die 
kleinen  Augen  mit  braunem  Stern,  die  kleinen  dicken  Ohren  gelblich  weiss 
behaart  Der  Pelz  ist  ziemlich  straff  und  nicht  dicht,  die  kürzern  Rücken- 
haare gelblich,  die  längern  schwarz  oder  dunkelbraun  mit  blassgelber  Spitze, 
Unterseite  gelbbräunlich,  der  Schwanz  dicht  behaart,  an  der  Wurzel  gelb- 
braun, in  der  Mitte  schwärzlich,  an  der  Spitze  schwarz.  Es  kommen  weisse 
und  schwarze  Exemplare  vor. 

Gebiss  und  Schädel  bieten  kaum  beachtenswerte  Differenzen  von  vori- 
ger Art.  Die  weissen  Nagzähne  sind  vorn  gestreift,  der  erste  untere  Nag- 
zahn mit  gerader  Vorderseite.  Der  Oesophagus  mit  innern  Längsfalten, 
der  einfache  Magen  ziemlich  muskulös,  der  Blinddarm  sehr  weit,  zellig,  die 
Leber  dreilappig,  die  Gallenblase  kuglig,  die  Lungen  klein,  die  linke  ein- 
fach, die  rechte  dreilappig,  die  Genitalien  klein. 

Der  Bobac  bewohnt  die  gebirgigen  Gegenden  von  Polen  und  Galizien 
durch  Russland  und  Sibirien  bis  nach  Kamtschatka.  In  der  Lebensweise 
gleicht  er  auffallend  dem  Murmelthiere  der  Alpen,  lässt  sich  ebenfalls  zäh- 
men und  wird  aus  denselben  Gründen  gejagt 

A.  monax  Desm.  °)  Der  Monax  hat  eine  spitzere  Schnauze  als  die 
vorigen  Arten,  bläulichgraue  Backen,  schwarze  Augen,  einen  langhaarigen 
schwärzlichen  Schwanz  von  halber  Körperlänge,  schwarze  Füsse  mit  langen 
spitzigen  Krallen.  Der  Pelz  ist  am  Rücken  dunkelbraun,  an  den  Seiten 
und  Bauche  heller  bis  rotbbraun.      In  der  Jugend  ist  das  Golorit  auf  dem     ^ 


8)  Pallas,  Zoogr.  I.  155:  Glires  111.  tb.  5.  9.  fig.  1—5;  Schreber,  Säugeth.  IV. 
738.  Tf.  209;  Buffon,  Hist.  natur.  XIII.  136.  tb.  18;  E versmann,  Bullet,  natur.  Mos- 
cou  1840.  27;  Giebel,  Odontogr.  45.  Tf.  20.  fig.  9.  —  Die  in  Russland  vorkoraraen- 
menden  diluvialen  Reste  des  Ä.  spelaeus  Fischer,  M6m.  natur.  Moscou  III.  1834.  381 
scheinen  weniger  mit  dem  Bobac  übereinzustimmen  als  diess  bei  dem  Alpenmur- 
melthier  der  Fall  war. 

9)  Desmarest,  mammal.328;  Schreber,  Säugeth.  IV.  738.  Tf.208;  Harlan,  Fauna 
I.  58;  Richardson,  Fauna  1.  153;  Fr.  Cuvier,  Mararaif.  If.  Ihr.  47;  Pr.  Neuwied,  Reise 
Nordamer.  I.  62;  A.  pruinosus  L.  Gmelin,  XIII.  144;  Richardson,  zool.  journ.  1828. 
518;  Fauna  I.  150;  A.  empetra  Desmarest,  1.  c.  329;  Schreber,  1.  c.  743.  Taf.  210; 
Harlan,  I.  c.  160;  Richardson,  1.  c.  I.  t47.  tb.  9;  A.  melanopu*  Kihl.  ßeitr.  64;  A. 
caligatvs  Eschscholz,  zool.  Atlas  2.  Tf  6;  Richardson,  zool.  voy.  Beechey  7.  12. 
Letztere  Art  scheint  eine  blosse  Farbenvarietät  zu  sein,  •  ebenso  A.  flaviventer  Bach- 
mann, Journ/  Pbilad.  Vlll.b  309.  —  Brandt  glaubt  Bullet,  acad.  Petersbg.  1814  IF. 
364,  dass  das  Murmelthier  Kamtschalka's  trotz  seiner  frappanten  Aehnlichkeit  mit 
Monax  wahrscheinlich  specifiscb,  A.  camtschatica,  getrennt  werden  müsse.  Eine  an- 
dere fragliche  Art  am  Altai  führt  derselbe  als  A,  baibacim  auf. 
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Rücken  mehr  rothbräunlich,  im  Alter  mit  Weissgrau  gemischt.    Wird  2  Fuss 
lang.     Innere  Organisation  unbekannt. 

Bewohnt  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika  s  und  hält  seinen  Win- 
terschlaf in  hohlen  Bäumen. 

A.  brachyurus  Harl. *)  Das  kurzschwänzige  Hurmelthier  wird  etwa 
\}j%  Fuss  lang  und  sein  Schwanz  erreicht  noch  nicht  3  Zoll  Länge  und 
ist  nur  an  den  Seiten  dicht  behaart,  daher  flach  und  oval.  Die  kurzen 
Ohren  sind  stumpf  zugespitzt,  die  Iris  dunkel  russbraun ,  die  Schnarren 
lang  und  schwarz,  an  den  Vorderpfoten  beide  innere  Zehen  sehr  verkürzt 
und  mit  stumpfen  Nägeln  besetzt.  Das  Golorit  der  Oberseite  ist  braungrau 
mit  schwachem  ziegelrothen  Anflug,  die  längern  Haare  mit  röthlich  weissen 
Spitzen,  die  Unterseite  hell  ziegelroth,  Nase  und  Augen  dunkler,  der 
Schwanz  oben  fuchsroth,  an  den  Rändern  weiss,  unten  eisengrau.  Innere 
Organisation  unbekannt. 

Lebt  in  den  Ebenen  des  Columbiaflusses  gesellig  zu  10  bis  12  Stock 
in  einer  Höhle.  Sie  werfen  vor  der  Höhle  einen  ahnsehnlichen  Erd- 
wall auf. 

A.  ludovicianus  Ord  2)  Der  Prairienhund  bat  einen  grossen  Kopf  mit 
kürzen  abgestutzten  Ohren  und  massigen  Schnurren,  kurz  behaarte  Pfoten 
mit  langen  schwarzen  Nägeln,  auch  am  Vorderdaumen  einen  konischen 
Nagel  und  nach  einigen  Beobachtern  innere  Backentaschen.  Die  Farbe  ist 
oben  licht  röthliohbraun  mit  einigen  grauen  und  schwarzen  Haaren  unter- 
mengt, unten  schmutzig  weiss,  der  kurze  Schwanz  an  der  Spitze  braun 
gebändert.     Grösse  der  vorigen  Art  mit  nur  wenig  längerem  Schwänze. 

An  den  Ufern  des  Missouri.  Lebt  wie  vorige  Art,  pfeift  aber  nicht, 
sonder  warnt  durch  ein  hundeähnliches  Bellen,  daher  sein  Name. 

A.  caudatus  Geoffr.  8)  Der  Schwanz  hat  a/8  der  Körperlänge  und  diese 
gleicht  dem  des  Alpenmurmelthieres.  Der  Pelz  ist  oben  schwärzlich,  un- 
ten falb,  die  Nagzähne  weiss,  die  Schwanzspitze  schwarz. 

In  dem  12000  Fuss  hohen  Tbale  des  Gombur. 

Plesiarctomys  Brav. 

Obwohl  nur  in  einem  einzigen  fragmentären  Unterkiefer  bekannt,  ist  doch 
die  genetische*  Trennung  dieser  Gattung  von  den  MurmelUiieren  nicht  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Die  vier  Backzähne  nehmen  vom  ersten  bis  zum  dritten 
an  Grösse  zu  und  der  vierte  ist  wieder  etwas  kleiner  als  der  dritte.  Der 
erste  hat  einen  trapezoidalen  Umfang,  die  beiden  folgenden  einen  abgerundet 
gleichvierseitigen,  doch  minder  schief  als  bei  den  Murmellhieren  und  der  letzte 
rundet  sich  hinten  ganz  ab.  Im  Innenrande  eines  jeden  sind  deutlich  zwei 
Höcker  zu  erkennen,  weiche  durch  Querwülste  mit  zwei  äussern  Höckern 
verbunden  zu  sein  scheinen. 


1)  Harlan,  Fauna  304;  Richardson,  Fauna  1. 151;  AnUonyx  brachyura  Rafinesque, 
amer.  monthl.  m^gaz.  1817.  45;  Lewis  a.  Clark,  trav.  III.  35. 

2)  Ord,  Guthrie's  geogr.  1815.  II.  302;  Richardson.  Fauna  I.  154;  Pr.  v.  Neu- 
wied, Reise  Nord  amer.  1.365;  A.latrant  Harlan,  Fauna  306;  Cynomy*  socialuetffriteus 
Rafinesque,  americ.  monthl.  magaz.  1817.  45;  Mouax  mUturienm  Warden,  Unit.  Stat. 
1.  225. 

3)  lsid.  Geoffroy,  Jacquemonts  voy.  Inda  66.  tb.  5.  —  Ich  kann  nicht  entschei- 
den wie  sich  zu  dieser  Art  A.  tataricus  Jameson,  l'Instit.  1847.  384  verhält. 
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PL  Gervmu  Brav.4)  aus  den  Süsswasserkalk  vonApt  halte  die  Grösse 
des  AlpeomurmeUhieres.  , 

Spermophilus  Guv. 

Die  Ziesel  haben  einen  schlankerem  zierlichem  Körperbau  von  stets 
geringeren  Dimensionen  als  die  Murmelthiere,  keine  runde,  wie  diese,  sondern 
eine  längliche  Pupille  und  vollkommen  ausgebildete  innere  Backentaschen. 
Damit  sind  die  auffallendsten  Differenzen  von  den  Murmelthieren  erschöpft. 
Die  Grösse  und  Form  der  Ohren  variirt,  ebenso  die  Länge  des  Schwanzes, 
welche  bisweilen  halbe  Körperlänge  übertrifft.  Die  Zehen  und  Krallen  sind 
zierlicher.  Das  Gebiss  bietet  keine  einzige  erhebliche  Differenz.  Der  erste 
obere  Backzahn  ist  ein  sehr  kleiner  runder  Stumpf,  die  folgenden  nach  innen 
verschmälert,  fast  dreiseitig  oder  rhombisch,  mit  zwei  Querwülsten  gegen  den 
innern  wulstigen  Rand ;  die  untern  mehr  weniger  schief  vier-  und  gleichseitig, 
mit  zwei  deutlichen  äussern  Höckern,  meist  sehr  abgenutzt.  Der  Schädel 
ist  im  Allgemeinen  etwas  gestreckter,  mit  mehr  convexem  Profil,  mehr  gewölb- 
ter Schläfengegend,  minder  bognig  abstehendem  Jochbogen.  Die  Wirbelzahlen 
sind  wie  bei  Arctomys,  nur  der  Schwanz  Wirbel  meist  einige  weniger,  der 
Skeletbau  überhaupt  zierlicher.  Die  weichen  Theile  wenig  eigentümlich,  doch 
der  grosse  Blinddarm  innen  nicht  zellig. 

Die  Ziesel  graben  unterirdische  Höhlen,  halten  in  denselben  Winterschlaf 
und  fuhren  überhaupt  eine  ähnliche  Lebensweise  wie  die  Murmellhiere,  die 
sie  auch  hinsichtlich  ihrer  geographischen  Verbreitung  begleiten.  Ihre  Reprä- 
sentanten in  frühern  Schöpfungsperioden  sind  noch  nicht  genügend  bekannt 

Die  Zahl  der  Arten  ist  sehr  beträchtlich,  doch  sind  dieselben  z.  Th. 
noch  sehr  ungenügend  bekannt*  Wir  ordnen  sie  nach  Brandt's  Untersuchungen 
in  folgende  Gruppen. 

1)  Colobotis.  Die  Ohren  sehr  kurz,  nur  eine  Hautfalte  bildend;  der  erste  obere 
Backzahn  rund  oder  vierseitig,  die  3  folgenden  dreiseitig  mit  hohen  nach  innen 
convergirenden  Querwülsten.    Europa,  Asien  und  Nordamerika. 

a)  Sohlen   ausgewachsener  Thiere  der  ganzen  Länge   nach  nackt,   Schwanz 
kurz  oder  massig. 

a)  Kein  heller  Ring  um  die  Augen. 

Sp.  fuhms  Bl.  6)  Der  falbe  Ziesel  ist  am  Kopf  einfarbig  weisslich 
rostgelb,  auf  dem  Rücken  hell  rostgelb  mit  einigen  dunkelbraunen  und 
schwarzen  Haarspitzen,  an  der  Kehle  und  ganzen  Unterseite  rostfarben  oder 
weisslich,  die  langen  Schwanzhaare  in  der  Mitte  schwarz  mit  rttthlioher 
Wurzel  und  weisslicher  Spitze.  Die  Sohnurren  massig  und  schwarz; 
Pfoten  und  Krallen  schwarz.  Bei  jungem  Exemplaren  ist  die  ganze  Fuss- 
sohle  dicht  behaart,  die  Rückenfarbe  fein  gesprenkelt  goldgelb,  an  den  Seiten 
heller,  am   Bauche  weiss^   Scheitel   und   Stirn  graubraun,   von  sattgelbem 

4)  Bravard,  not.  oss.  foss.  D6bruge  1850;  Gervais.  Zool.  Pal.  IV.  tb.  46.  6g.  13 
c.  expl. 

5)  Keyserling  und  Hasius,  Wfrbelth.  42;  Lichtenstein ,  Eversm.  Reise  119; 
Eversmann,  Bullet,  natur.  Moscou  1840.  33;  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844. 
H.  306;  A.  leptoiaetyl**  Lichten  stein ,  Darstellg.  Tf.  32.  flg.  1;  A.  turemamu  Eich- 
waJd,  Reise  I.  305.  472.  Der  etwas  kleinere  Sp.  concolor  Geoffroy,  zool.  voy.  Betan- 
ger  151.  tb.8  aus  Persien  bietet  keine  Eigentümlichkeiten  von  speeifischer  Bedeu- 
tung, nur  geringe  Differenzen  im  Colorit. 
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Streif  begrenzt,  mit  schwarzem  Streif  von  der  Lippe  bis  zum  Auge.  Kör- 
perlänge 14  Zoll,  Schwanz  4  Zoll. 

Bewohnt  die  Steppen  vom  südlichen  Ural,  meist  einzeln,  läuft  sehr 
schnell  und  gräbt  fast  senkrechte  Röhren. 

Sp.  rufescens  Bl.  •)  Der  nordische  Ziesel  hat  einen  lichtrostrothen  Kopf 
mit  rothbraunem  Fleck  über  und  unter  jedem  Auge  und  unter  dem  Ohre 
und  mit  braungrauer  Längsbinde  von  der  Schnauze  bis  zum  Scheitel.  Die 
Oberseite  des  Körpers  ist  röthlichbraun  mit  rostgelblichen  Tropfen,  der 
Schwanz  ohne  dunkle  Endbinde,  die  untern  Haare  einfarbig,  die  obera 
roströthlich  mit  gelbweisser  Spitze  gemischt  mit  schwarzbraunen.  Körper- 
lange 11  Zoll,  Schwanz  3  Zoll. 

Bewohnt  die  Gegenden  am  Ural  zwischen  dem  49.  und  60.  Grade 
N.  B.  und  ist  ein  sehr  muntres  und '  geselliges  Thierchen.  Die  Eingänge 
zu  seinem  Neste  gräbt  es  nicht  senkrecht,  sondern  sehr  schräg  ein  unter 
etwa  60  Grad. 

ß)  Ein  weisser  oder  überhaupt  lichter  Ring  um  die  Augen. 

Sp.  erythrogenys  Brdt. 7)  Der  rothwangige  Ziesel  wird  13  Zoll  lang 
mit  3  Zoll  langem  Schwanz,  der  lang  und  zweizeilig,  weissspitzig  behaart, 
oben  rostfarben  mit  Schwarz  und  Weiss  gemischt,  an  den  Seiten  mehr 
weiss,  unten  rein  rostroth  ist.  Das  Colorit  ist  auf  dem  Kopfe  und  Vorder- 
rücken  eine  Mischung  von  Grau,  Schwarz,  Gelbbräunlich  und  Weiss,  auf 
dem  Rücken  ebenso  mit  queren  schmutzig  geibweissen  Wolken,  unter  und 
über  den  Augen  und  über  den  Ohren  ein  rostrother  dreiseitiger  Fleck, 
Kinn,  Kehle  und  Hals  bis  zur  Brust  weiss,  die  Körperseiten  lichter  als  der 
Rücken  mit  schwarzen  Haaren  gemischt,  der  Bauch  blass,  die  Krallen 
schwarz. 

Zwischen  dem  Ob  und  Irtisch  und  am  Balchaschsee. 
Sp.  brevicauda  Brdt.  8)  Der  kurzschwänzige  Ziesel  bleibt  kleiner  als 
alle  vorige,  denn  er  erreicht  höchstens  10  Zoll  und  sein  Schwanz  nur 
1%  Zoll.  Der  Kopf  ist  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  roströthlich  mit 
sehr  schwacher  schwarzer  Beimischung.  Die  Rückenhaare  sind  an  der 
Wurzel  schwärzlich,  darüber  weiss,  an  der  Spitze  schwarz  oder  weiss  und 
schwarz  geringelt.  Der  rostfarbene  Fleck  über  den  Augen  ist  in  der  Jugend 
deutlicher  umgrenzt  als  im  Alter,  der  Wangenfleck  mit  schwärzlichen  Haa  - 
ren  gemischt  und  oft  verwischt;  Lippen,  Kinn,  Kehle  weiss,  die  Körper- 
seiten schmutzig  weisslich  oder  gelblich  rostfarben  mit  wegig  schwarzer 
Beimischung,  der  Bauch  lichter;  der  Schwanz  mit  anliegenden  kurzen  Haaren, 
oben  von  der  Rückenfarbe,  unten  roströthlich  mit  weissen  Haarspitzen. 

In  den  südlich  den  Altai  begrenzenden  Gegenden. 

6)  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbelth.  42;  Brandt,  Bullet.  acad.Petersbg.  1844.  11. 
367;  A.  undulatus  E versmann,  Bullet,  natur.  Moscou  1840.35;  A.  citilius  a  Schreber, 
Säugeth.  IV.  748.  Tf.  2H.a;  Pallas,  Glires  126.  tb.  6. 

7)  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  II.  367. 

8)  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  II.  369;  Sp.  mugosarius  E versmann. 
Bullet,  natur.  Moscou  1840.  38.  —  Brandt  1.  c.  378  unterscheidet  fraglich  einen 
Sp.  intermedia*,  welcher  diese  mit  der  vorigen  Art  vermittelt.  Bei  Prüfung  der 
Eigentümlichkeiten  aller  drei  Arten  wird  man  versucht,  diese  in  eine  Species  zu 
vereinigen  und  jedenfalls  ist  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  innern  Organ isauons- 
verhältnisse  noch  nöthig,  bevor  die  Arten  als  genügend  begründet  gelten  können. 
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Sp.  mugosaricus  Bl.  •)  Steht  der  vorigen  Art  zum  Verwechseln  nah. 
Ihr  ebenso  langer  Schwanz  ist  kurz  and  anliegend  behaart,  einfarbig,  ohne 
schwarze  Spitze,  rund,  die  Haare  roströthlich  mit  rostweisslicher  Spitze. 
Die  rostgelbe  Oberseite  hat  keine  geringelten  Haare,  die  Unterseite  ist  rost- 
weisslich  gelb,  Kehle  und  Vorderhals  weiss,  der  Augenring,  ein  Streif 
zwischen  Auge  und  Nase,  Gegend  zwischen  Auge  und  Ohr  und  die  Pfoten 
rötblich  aschgrau;  die  Daumenwarze  ohne  Nagel. 

Lebt  einzeln  an  den  Abhängen  der  mugosarskischen  Berge  in  der 
Kirgisen-Steppe. 

Sp.  musicus  Menetr. l)  Der  zwitschernde  Ziesel  erreicht  die  Grösse 
der  vorigen  beiden,  aber  sein  Schwanz  bis  %  Zoll  Länge.  Die  Röckenhaare 
sind  am  Grunde  schwärzlich,  dann  grünlich  gelb,  und  an  der  Spitze  dunkel, 
die  Körperseiten  gelb  mit  grünlichem  Anfluge,  der  Bauch  lichter.  Der  platte 
Schwanz  ist  mit  gelben,  langen  und  straffen  Haaren,  gegen  die  Spitze  hin 
zweizeilig,  bekleidet.  Mund,  Augenring  und  Pfoten  sind  schmutzig  weiss, 
die  Krallen  schwarz. 

Bewohnt  die  höhern  Regionen  des  Kaukasus  in  der  Nähe  des  ewigen 
Schnees  in  nicht  sehr  tiefen  Höhlen  mit  doppeltem  Ausgange.  Seine  Stimme 
ist  zwitschernd. 

* 

b)  Die  Sohlen  ausgewachsener  Thiere  am  Hacken  behaart,  die  Ohren  sehr  kurz, 
etwas  breiter  als  bei  vorigen,  der  Schwanz  länger. 

Sp.  Parryi  Richds.  *)  Der  Steinziesel  hat  bei  14  Zoll  Körperlänge 
einen  Schwanz  von  4%  Zoll  und  nur  2  Linien  hohe  Ohren.  Die  grossen 
Backentaschen  öffnen  sich  vor  den  Backzähnen.  Der  Körper  ist  dick,  die 
Pfoten  oben  behaart,  unten  naokt,  der  Daumen  sehr  klein  mit  kurzem, 
convexen  und  abgerundeten  Nagel,  der  Schwanz  platt,  an  der  Spitze  abge- 
rundet, mit  Neigung  zur  Zweizeiligkeit,  oben  grau  mit  brauner  und  schwar- 
zer Mischung  in  der  Mitte,  dann  mit  schwarzem  Saum  und  schmalem  bräun- 
lich weissem  Rande,  unten  einförmig  bräunlichroth  bis  zur  schwarzen  Spitze. 
Das  Wollhaar  des  Körpers  ist  an  der  Wurzel  dunkelrauchgrau,  in  der  Mitte 
blassgrau,  an  der  Spitze  gelbüchgrau,  die  Grannenhaare  weissspitzig  oder 
lang  schwarzspitzig,  beide  Flecken  bildend;  die  Unterseite  ist  eine  Mittel- 
farbe zwischen  bräunlichroth  und  bräunlich  orange.  Von  dieser  typischen 
Form  mit  der  angegebenen  Färbung  weichen  einzelne  Exemplare,  die  kleiner 
sind,  mit  kürzerem  Kopf,  längerem  Schwanz,  schwächeren  Krallen,  mehr 
ovalen  höheren  Ohren,  mit  braunem  Rückenstreif,  mit  schwarzen  und 
weissen  Haaren  zwischen  Ohr  und  Auge,  hinten  licht  bräunlich  roth.  An- 
dere haben  unter  dem  Auge  einen  dunkelkastanienfarbenen  Fleck. 

Bewohnt  die  steinigen  und  sandigen  Gegenden  an  der  Küste  von  Gur- 
chill  an  der  Hudsonsbai  bis  zur  Melville's  Insel  und  zur  Behringsstrasse 
hinauf.  In  Kamtschatka  entdeckte  schon  Steller  diesen  Ziesel.  Er  lebt 
gesellig  und  stellt  gewöhnlich  eine  Wache  auf  der  Höhe  des  Sandhügels 
auf,   welchen  die  Gesellschaft  bewohnt.     Bei   herannahender  Gefahr  warnt 

9)  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbelth.  42;  Brandt,  Bullet  acad.  Petersb.  1S44.  II. 
370;  Arctomys  tnugotaricus  Lichtenstein,  Eversm.  Reise  119;  Darstellg.  Tf.  32  fig.  8. 

1)  Nenetries,  catal.  rais.  zool.  21 ;  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersb.  1844.  IL  371; 
Citülus  xanthoprymms  Bennet,  Proceed.  zool.  1835.  IV.  90. 

2)  Richardsem.  Fauna  bor.  americ.  I.  158.  th.  10;   Parry's  sec.  voy.  app.  316; 
Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  II.  372. 
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dieselbe  durch  einen  schnarrenden  Ton.  Das  Weibchen  wirft  etwa  7 
Junge. 

Sp.  Eversmarmi  Brdt. 8)  Diese  Art  bleibt  kleiner  als  vorige,  höch- 
stens 12  Zoll  lang,  aber  ihr  Schwanz  erreicht  bis  6  Zoll,  die  Schnauze  ist 
grau-  oder  schwarzbraun,  das  Gesicht  und  der  Vorderrücken  schwarz,  mit 
weisslichem  und  rostfarbenem  Anfluge,  nach  hinten  wird  dieser  Anflug 
wellig.  Die  einzelnen  Haare  sind  am  Grunde  schwarz,  dann  weiss  oder 
rostfarben,  an  der  Spitze  schwarz,  einige  ganz  schwarz,  Lippen,  Kinn  und 
Kehle  weiss,  Seiten  des  Kopfes  und  Körpers  und  der  Bauch  lebhaft  rost- 
farben. Der  zweizeilige  Schwanz  oben  mit  der  Farbe  des  Rückens,  unten 
mit  Schwarz  und  Weiss  gemischt.     Auch  hiervon  kommen  Varietäten  vor 

Im  altaischen  Gebirge  bei  Kokotan,  an  den  Ufern  des  Argul 

c)  Die  Sohlen  ausgewachsener  Thiere  von  der  Zehenwurzel  an  behaart,  die  Ohren 
kurz,  der  Schwanz  von  %  bis  l/A  Körperläuge. 

Sp.  guttatus  Temm. 4)  Der  geperlte  Ziesel,  wird  8  Zoll  lang  mit  zwei- 
zöliigem  Schwänze.  Das  Colorit  des  Rückens  ist  eine  Mischung  von  Schwarz 
und  Rostfarben  mit  viereckigen  rein  weissen  oder  gelbliehen  Flecken  in 
unregelmässigen  Reihen.  Die  Augen  mit  weisslichem  Ring,  von  dem  ein 
Streifen  zum  Ohre  zieht.  Ueber  und  unter  dem  Auge  ein  rostfarbener 
Fleck;  die  Seiten  des  Kopfes  weisslich,  nach  hinten  mit  einzelnen  schwar- 
zen Haaren;  Lippen,  Kinn  und  Kehle  weiss,  die  Körperseiten  nach  unten 
rostgelb,  die  Unterseite  weissgelb,  der  Schwanz  gelbbraun.  Eine  Spielart 
zeichnet  sich  durch  einen  grossen  schwarzen  Fleck  an  Brust  und  Bauch  aus. 

Verbreitet  sich  durch  Volhynien,  Bessarabien,  vom  Don  bis  zur  Wolga 
und  tritt  jenseits  der  Lena  wieder  auf.  Ja  Richardson  fand  einen  geperl- 
ten Ziesel  an  den  westlichen  Gehängen  des  Felsgebirges,  den  er  nicht  von 
dem  europäischen  unterscheiden  konnte,  und  nach  der  Beschreibung  in  der 
äussern  Erscheinung  keine  Differenzen  bietet. 

Sp.  cüillus  Bl.  •)  Der  gemeine  Ziesel  erreicht  8  bis  10  Zoll  Länge, 
sein  Schwanz  3  Zoll.  Er  hat  einen  dicken  itopf,  eine  schwärzliche  oben 
fein  behaarte  Nase,  gespaltene  Oberlippe,  platte  Stirn  uud  Scheitel,  schwarze 

* 

3)  Brandt,  Bullet  acad.  Petersbg.  1644.  II.  375;  Arctomys  altaicu*  Eversmann, 
Add.  zoogr.  Pallas  II.  3.  —  Pallas  jakutischer  Ziesel .  (Giires  124;  Sp.  jßaUmuU 
Brandt,  Bullet  acad.  Petersbg.  1844.  IL  378)  gleicht  dieser  Art  so  auffallend,  dass 
man  ihn  nach  der  sehr  dürftigen  Characteristik  nicht  als  eigenthümliche  Art  be- 
trachten kann. 

4)  Temroiflck,  Monogr.  mamm\  I.  p.  XXVII;  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844. 

II.  375;  Bichardson,  Faun.  bor.  ameria  1.  162;  zool.  Becheys  voy.  12;  Mu*  pontiau 
Plinius,  bist,  natur.  VIII.  41;  Aelianus,  hist.  anim.  VI.  41;  Buffon,  biet.  nat.  suppl. 

III.  191.  tb.  31;  Güldenstädt.  nov.  comm.  Petropol.  XlV.a  389.  tb.  7;  Pallas,  ibid. 
561.  tb.  21.  fig.  2;  Giires  123.  tb.  6.b ;  Zoogr.  I.  158;  Schreber,  Säugeth.  IV.  748. 
Tf.  211.b;  Nordmann,  voy.  Demidoff.  f.  tb.  3;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  Ul.  livr.  45;  Sp. 
guttulahu  Schinz,  Verzeichn.  II.  70,  obwohl  Schinz  in  seinen  Diagnosen  keinen  spe- 
eifischen  Unterschied  angibt,  hielt  er  es  doch  für  nöthig,  den  europäischen  länger 
bekannten  Perlziesel  durch  einen  neuen  Namen  von  dem  amerikanischen  zu  unter- 
scheiden. Brandt  unterscheidet  1.  c.  379  eine  Varietät  fraglich  als  selbständige 
Art,  Sp.  leucostictus  und  ebenso  fraglich  eine  zweite  als  Sp.  dauricu*. 

5)  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbelth.  43;  Brandt,  Bullet,  acad.  Petersbg.  1844.  II. 
376;  Fr.  Cuvier,  Dents  mammif.  tb.  55;  Mus  dtiUus  Pallas,  Giires  119.  tb.  6;  Linne, 
syst.  80;  Buffon,  Hist  nat.  XXI.  144;  Schreber,  Säugeth.  IV.  746.  Taf.2U.ab;  Ctaw- 
euhu  germanicut  Brisson,  Quadrup.  147;  Sp.  undmlttu*  Temminck,  Monogr.  Mamma I. 
I.  p.  XXVII. 
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noch  nicht  kopflange  Schnorren,  grosse  hervorstehende  schwarze  Augen, 
statt  der  Ohren  nur  dicke  behaarte  Wütete,  am  Daumen  einen  kegelförmi- 
gen Nagel,  übrigens  vorn  und  hinten  grosse  schwarze  und  spitzige  Krallen, 
einen. zweizeilig  behaarten  Schwanz  und  einen  weichen,  glatten  Pelz.  Die 
Oberseite  ist  graurostgelb  mit  Braun  gemischt  und  wollig  t  die  Haare  ge- 
ringelt, die  Unterseite  dunkelrostgelb ,  Brust  und  Vorderpfoten  roströthlich, 
um  die  Augen  ein  weisser  oder  schmutzig  gelber  Ring,  Lippen,  Kinn, 
.  Kehle  weiss,  die  Haare  des  Schwanzes  an  der  Wurzel  gelbröthlich  in  der 
Mitte  braunschwarz,  an  der  Spitze  gelbweisslich. 

Der  Ziesel  Hebt  offne  und  trockene  Gegenden  mit  Graswuchs  auf  leb* 
migen  Boden,  obwohl  er  auch  auf  darren,  sandigen  und  steinigen  sich 
anbaut.  Jeder  bewohnt  seine  eigene  Höhle,  die  das  Weibchen  etwas  tiefer 
gräbt  als  das  Männchen.  Mehre  Gänge  führen  von  verschiedenen  Seiten 
in  die  Höhle,  doch  dient  nur  einer  als  gewöhnlicher  Aus-  und  Eingang. 
Gegen  den  Winter  hin  werden  alle  verstopft  und  der  Bewohner  schläft. 
Die  Ziesel  nähren  sich  von  Getreide,  Beeren,  zarten  Kräutern  und  Wurzeln, 
verschmähen  aber  auch  Mäuse  und  kleine  Vögel  nicht.  Im  Frühjahr  kom- 
men sie  völlig-  abgemagert  hervor,  laufen  jedoch  nur  an  warmen  Tagen 
umher,  bei  feuchten  und  kalten  schlafen  sie  in  der  Höhle.  Sie  sind  sehr 
munter  und  lebhaft  und  spielen  viel  mit  einander,  werden  auch  sehr  schneH 
zahm.  Ihre  Stimme  ist  ein  scharfer  Pfiff.  Sie  ranzen  im  März  und  April, 
naoh  vier  Wochen  wirft  das  Weibchen  3  bis  8  nackte  blinde  Junge. 

Das  Vaterland  des  gemeinen  Ziesels  erstreckt  sich  über  Böhmen,  Schle- 
sien, Polen,  Oestreich  und  Ungarn.  Sein  Vorkommen  in  Bussland  und 
Sibirien,  welches  seit  Pallas  allgemein  angenommen  wird,  stellt  Brandt 
in  Abrede. 

£{p.  supercMosus  Kp.  *)  Diese  Art  ist  in  zahlreichen  Ueberresten  aus 
diluvialen  Schichten  Deutschlands  und  Frankreichs  und  aus  Knochenbrec- 
cien  bekannt.  Sie  steht  dem  gemeinen  Ziesel  "sehr  nah.  Ihr  erster  untrer 
Baokzahn  ist  mehr  gerundet,  die  folgenden  relativ  länger  und  schmäler. 
Die  obern  Backzähne  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  ganz  dreiseitig,  innen 
kaum  gerundet,  wodurch  eine  Annäherung  an  die  amerikanischen  Ziesel 
gegeben. 

8p.  FrankUm  Bichds.  *)  Der  franklinscbe  Ziesel  hat  bei  10  bis  11  Zoll 
Länge  einen  fast  die  halbe  Körperlänge  tibertreffenden  Schwanz  mit  langen 
Haaren,  welche  graulichweiss,  mit  3  bis  4  schwarzen  Ringen  und  weisser 
Spitze  versehen  sind.  Breiten  sich  diese  Haare  zweizeilig  aus,  so  entste- 
hen Längsstreifen,  legen  sie  sich  aber  an,  so  mischen  sich  die  Farben. 
Dabei  sind  Ober«*  und  Unterseite  gleichfarben.  Das  Colorit  des  Rückens 
ist  blassbräunlich  oder  fahlgelb  und  schwarz  gewässert,  das  Gelblich  wird 
an  den  Seiten  herab  grau  und  die  ganze  Unterseite  ist  graulichweiss;   die 


6)  Kaup,  088.  foss.  tb.  25.  fig.  3—6;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  19;  Desnoyers,  Bul- 
let 80C.  geol.  1842.  IUI.  295;  Giebel,  Odootogr.  Tf.  20.  fig.  10.  —  v.  Meyer,  Neues 
Jahrb.  1846.  474  erwähnt  noch  einen  ty.  speciaw  aus  den  mittel  tertiären  Schichten 
von  Weisenau,  dessen  obere  BacHzähne  an  der  Innenseite  stumpfer  gerundet  sind 
und  daher  wohl  eher  zur  Abtheilung  Otoapernaophilus  gehören,  worüber  die  Be- 
schreibung keinen  Aufscbluss  gibt.    Desselben  Littumys].  c.  ist  todtgeboren. 

7)  Richardson,  Faun.  bor.  araeric.  1.  168.  tb.  12;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth. 
III.  244.  Tf.  210. a;  Giebel,  Odontogr.  46.  Tf.  20.  fig.  16;  Arctomy*  Frtnklirt  Sabine, 
Transact.  Linn.  soc.  XIII.  19. 
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Oberseite  des  Kopfes  schwarz  und  weiss  gesprenkelt,  die  Augenlider  weiss, 
die  Schnurren  schwarz;  die  Ohren  stark  Torragend,  gerundet  und  dicht 
mit  anliegenden  graulichweissen  und  schwarzen  Haaren  besetzt;  Nasen- 
und  Lippenränder  hell  fleischfarben;  die  Beine  aussen  schwarz  und  weiss- 
lich  melirt;  die  Krallen  von  massiger  Länge,  schwarz  mit  lichter  Spitze. 

Das  Gebiss  unterscheidet  sich  von  dem  des  gemeinen  Ziesels  beson- 
ders durch  die  sehr  regelmässige  Form  des  letzten  obern  und  untern  Back- 
zahnes.  Der  untere  hat  einen  gleich  vierseitigen  geschobenen  Umriss  wie 
die  drei  vordem,  bei  dem  gemeinen  Ziesel  dagegen  erweitert  sich  die  hin- 
tere Seite  ansehnlich  und  so,  dass  seine  Aussenseite  nur  halb  so  lang  als 
die  innere  ist.  Der  letzte  obere  trägt  zwei  gegen  den  Innenrand  conver- 
girende  Querwülste  und  ist  dreiseitig  wie  die  drei  mittlem,  bei  der  gemei- 
nen Art  hat  auch  dieser  Zahn  eine  starke  hintere  Erweiterung  und  seine 
Wülste  liegen  fast  parallel;  der  erste  unlere  Zahn  ist  bei  Sp.  Frankline 
etwas  länger  als  breit,  bei  dem  gemeinen  Ziesel  breiter  als  lang.  Der  2. 
und  3.  untere  sind  gleich  gross,  bei  dem  gemeinen  Ziesel  der  2.  kürzer 
als  der  dritte. 

In  Nordamerika,  in  der  Gegend  von  Carltonhouse. 
Sp.  Hoodi  Richds.  *)  Der  Leoparden -Ziesel  wird  kaum  8  Zoll  lang, 
sein  Schwanz  hat  halbe  Körperlänge.  Seine  Schnauze  ist  mehr  gebogen 
als  bei  voriger  Art,  die  Ohren  viel  kürzer,  nur  ein  niedriger  Saum.  Die 
Färbung  des  Rückens  ist  dunkel  rostbraun,  mit  schwarzen  Haaren  gemischt 
und  mit  acht  hellgelblichen  Längsbinden  abwechselnd  mit  fünf  Reihen  gelb- 
licher vierseitiger  Flecken.  Der  Kopf  ist  rostbraun  und  gelbliohweiss  ge- 
scheckt; Augenring,  Lippen,  Unterkiefer,  Hals  und  Pfoten  weisstich,  Leibes- 
seiten und  Bauch  ockergelb,  die  Krallen  schwärzlich  mit  hellen  Spitzen, 
die  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  bräunlicbgelb,  in  der  Mitte  schwarz,  an 
der  Spitze  licht  gelblich. 

Bewohnt  die  offenen  Ebenen  am  Saskatschewan,  um  Fort  Union  am 
Missouri  u.  a.  0.  Er  wirft  keine  Erdhügel  vor  seinen  Höhlen  auf,  in  de- 
nen er  sich  vom  October  bis  April  versteckt  hält. 

Sp.  Richardsoni  Wagn.  °)  Hat  eine  stumpfe  Nase,  kleine  nur  eine 
Linie  hohe  Ohren,  schwarze  Schnurren  kürzer  als  der  Kopf,  nackte,  nur 
unter  dem  Hacken  behaarte  Sohlen,  an  den  Vorderpfoten  die  2.  und  4. 
Zehe  gleich  lang,  die  mittlere  länger,  hinten  die  drei  mittlem  Zehen  fast 
gleich  lang.  Das  Golorit  ist  gelblichbraun  ins  Graue  ziehend  mit  schwar- 
zen Haaren  gemengt,  an  den  Seiten  mehr  gelblichgrau,  unten  blassroth  mit 
gelblichgrau,  Hinterbacken  und  Unterseite  des  Schwanzes  röthlich,  letztrer 
flach,  zweizeilig,  oben  dunkler  als  der  Rücken,  in  der  Mitte  schwarz  und 


8)  Richardson,  Faun.  bor.  americ.  I.  177.  tb.  14;  Pr.  v.  Wied,  Reise  Nord- 
amerika I.  449;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  111.251.  Tf.  210.C;  Fr.  Cuvier,  Mammif. 
Hl.  livr.  46;  Arctomys  Hoodü  Sabine,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  590 ;  Sciurus  treäecim- 
lineatus  Mitchil),  medic.  reposit.  1821.  nro.  2. 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  243.  Tf.  2t0.b;  Arctomys  Richardsoni  Sabine, 
Transact.  Linn.  soc.  XIII.  589.  tb.  28;  Richardson,  Faun.  bor.  americ.  I.  164.  tb.  11. 
—  Hieran  schliesst  sich  Sp.  Townsendi  Bachmann,  Journ.  Philad.  VIII.  319.  von  fast 
9"  Longe,  Schwanz  t%",  oben  bräunlich  grau,  die  Haare  am  Grunde  schwarz, 
dann  silbergrau,  darüber  dunkelbraun  mit  gelblichweisser  Spitze»  die  Haare  der 
Unterseite  schwarz  mit  grauen  Spitzen,  der  Schwanz  unten  braun,  in  den  Prairien 
von  Wallamaila. 
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rostbraun  marmorirt,  der  Saum  rostig,  gegen  die  Spitze  weiss;  die  Krallen 
braunschwarz.     Körperlänge  fast  10  Zoll,  Schwanz  l/8  derselben. 

In  den  grasigen  Ebenen  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Armen 
des  Saskatschewan. 

2)  Otospemwphüus.  Ohren  von  %  Kopflänge,  Sihwanz  lang,  Sohlen  behaart,  die 
obern  Backzähne  vierseitig,  innen  gerundet,  ihre  Querwülste  niedrig,  fast 
parallel,  der  vordere  länger  als  der  hintere,  der  erste  Zahn  kegelförmig. 
Nor  Nordaraerikaner. 

Sp,  Beechei  Richds. 1).  Hat  die  Grösse,  Farbe  und  Schwanz  des  frank- 
linischen Ziesels,  aber  kurz  behaarte  Ohren  von  etwas  über  %  Kopflänge. 
Die  Nase  ist  stumpf,  die  Backentaschen  massig,  der  Schwanz  zweizeilig. 
Das  Colorit  des  Rückens  ist  ein  Gemisch  von  Schwärzlichbraun  und  sehr 
blass  Holzbraun  oder  Bräunlich  weiss,  letztere  kleine  unbestimmte  Flecken 
bildend,  die  Haare  selbst  sind  an  der  grössern  Wurzelhälfte  bräunlich 
schwarz.  Die  obere  Hälfte  der  Wangen  ist  grau,  die  untere  sowie  die 
Lippen,  Unterseite  des  Körpers  und  Beine  sehr  blassbräunlichgelb ;  der 
Kopf  gelblichbraun',  vom  Hinterkopf  bis  zum  Rücken  ein  dunkelbrauner, 
weissgesprenkelter  Streif;  der  Schwanz  mit  drei  bräunlich  weissen  und 
zwei  bräunlich  schwarzen  Streifen.    Körperlänge  11  Zoll,  Schwanz  6V2Zoll. 

Bewohnt  die  sandigen  Gehänge  und  trocknen  Ebenen  um  St.  Francisco 
und  Monterei  in  Californien. 

Sp.  Douglasi  Richds.  2).  Hat  kleinere  Ohren  als  vorige  Art,  tiber  die 
Hälfte  behaarte  Sohlen  und  beinah  14  Zoll  Körperlänge  mit  halb  solangem 
Schwänze.  Die  Haare  sind  bräunlich  schwarz  und  vor  der  schwarzen  Spitze 
bräunlich  weiss.  Die  Oberseile  des  Kopfes  ist  grau,  mit  schwachem  brau- 
nen Anfluge,  die  Ohren  dunkelbraun,  innen  blasser;  Oberhals  und  Vorder- 
rücken grau,  in  der  Mitte  des  Rückens  ein  schwarzer  Streif,  der  Hinter- 
rücken bräunlich  weiss  mit  vielen  kleinen  queren  unregelmässigen  schwarzen 
Flecken,  Unterseite  und  Beine  schmutzig  weiss,  Kehle  mit  bräunlichem  An- 
fluge, die  langen  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  weiss  oder  bräunlich  weiss, 
dann  schwarz  und  weiss  geringelt  und  weiss  gespitzt,  Schnurren  und 
Krallen  schwarz. 

An  den  Ufern  des  Columbiaflusses. 

Sp.  macrurus  Benn.  *).  Der  langschwänzige  Ziesel  hat  bei  ll1/«  Zoll 
Körperlänge  einen  8V2  Zoll  langen  Schwanz  von  schwarz  und  weisser  Farbe. 
Der  Kopf  ist  schVarz  mit  sparsamen  weissen  Haaren,  die  Augenlider  rein 
weiss,  Lippen  und  Kinn  rostfarben,  Körperrücken  und  Seiten  schwarz  mit 
weissen  gewellten  unterbrochenen  Querbinden,  oben  mehr  schwarz,  an  den 
Seiten  mehr  weiss,  die  Unterseite  bräunlich  schwarz. 

In  Californien. 


1)  Richardson,  Faun.  bor.  americ.  ,1.  170.  tb.  12b;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
111.  245.  Tf.  210e.  Das  Gebiss  dieser  Art  stimmt  mit  Sp.  Richardsoni  überein,  und 
danach  würden  beide  zu  derselben  Gruppe  gehören  und  obwohl  auch  von  der  ver- 
schiedenen Behaarung  der  Sohlen  noch  keineswegs  nachgewiesen,  dass  dieselbe 
in  allen  Jahreszeilen  constant  ist,  so  habe  ich  doch  Brandt' s  Gruppirung  der  Arten 
unverändert  aufgenommen,  da  es  mir  an  Material  fehlt,  die  vielen  Lücken  in  der 
Characteristik  der  zahlreichen  Arten  auszufüllen  und  eine  zuverlässiger  begründete 
Gruppirnng  an  die  Stelle  der  Brandtschen  xu  setzen. 

2)  Richardson,  Faun.  bor.  americ  1.  172.    Nur  in  einem  Fell  bekannt. 

3)  Bennett,  Proceed.  zool.  soc  1833.  I.  41. 
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9p.  lateralis  Richds.  4).  Bei  8%  ZoHKörpertiinge  erreicht  4er Miwurc 
etwa  4  Zeil  und  ist  flacb,  zweizeilig,  oben  schwarz  mit  brännltehweiasen 
Haaren  gemischt,  unten  gelblich  braun  mit  schwarzer  und  bräuatieh  weisser 
Einfassung.  Die  Rückenhaare  sind  an  der  Wurzel  dunkel,  dann  bfeasraaeb*- 
grau,  darüber  braun,  an  der  Spitze  weiss  und  dunkel  haarbraun.  Hinter 
jedem  Ohre  beginnt  ein  gelbfffehweisser  Streif,  der  an  den  Seiten  hin  bis 
zur  Hüfte  verläuft,  mit  breitem  bräunlichschwarzen  Saume  eingefasst  Unter- 
seite und  Beine  schmutzig  gelblichweiss  mit  braunem  Anfluge,  Wangen, 
Haisseiten  und  Aussenseite  der  Beine  kastanien  färben,  der  Scheitel  braun 
mit  etwas  grau,  der  Augenring  weiss,  die  Ohren  mit  braunen  Rändern, 
Oberlippe  und  Kinn  weiss. 

Lebt  in  den  Wäldern  des  Felsengebirges. 

Sp.  mexicanus  Wagn.  *).  Der  mexikanische  Ziesel  wird  10  Zoll  lang 
und  sein  Schwanz  arisst  halbsoviel.  Die  vordere  Daumenwarze  hat  einen 
kräftigen  Nagel,  die  übrigen  Zehen  lange  gestreckte  Krallen,  der  hintere 
Daumen  nur  wenig  kürzer  als  die  Aussenzehe  und  die  Sohle  behaart  Die 
kurzen  groben  Haare  liegen  dicht  an.  Die  Farbe  des  Rückens  ist  lebhaft 
gelbbraun,  auf  dem  Kopfe  in  graubraune  übergehend,  am  Körper  jeder- 
seite  sechs  Längsreiben  weisser  Flecken,  deren  jeder  hinten  von  einem 
schmalen  schwarzen  Rande  begrenzt  wird.  Der  Augenring,  die  Unterkiefer- 
seiten, Vorderhals  und  Mitte  der  Bauchseite  rein  weiss,  Pfoten  und  Aussen- 
seite der  Ohren  isabelHarben,  die  Schwanzhaare  abwechselnd  schwarz  und 
schmutzig  weiss  geringelt,  wodurch  je  nach  der  Haltung  Querbinden  oder 
Längsstreifen  entstehen. 

In  der  Gegend  von  Toluca  in  Mexiko. 

Tamias  III. 

Die  Backenhörnchen  schliessen  sich  durch  den  Besitz  von  Backentascben 
und  ihre  unterirdische  Lebensweise  in  selbst  gegrabenen  Hehlen  den  Zieseln 
an,  in  allein  Uebrigen  aber  sind  sie  ächte  Eichhörnchen,  Ihre  Ohren  sind 
rundlich,  die  Augen  vorstehend,  die  Füsse  fünfzehig,  der  Schwanz  etwas 
kürzer  als  der  Körper,  dünn  behaart,  der  Pelz  kurz  und  nicht  sehr  weich, 
das  Colorit  des  Rückens  mit  markirten  Längstreifen.  Die  wenigen  Arten  be- 
wohnen Nordamerika,  Sibirien  und  das  östliche  Europa. 

4)  Richardson,  Faun.  bor.  araeric.  I.  174.  Ib.  IS;  A.  Wagner,  Schreb.  Sänget h. 
IM.  262.  Tf.  214b;  Sciunm  lateroHs  Say,  Long's  exped.  II.  235. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Sauget  h.  HI.  250;  CiiiUm  mexicams  LichteasteiB .  Dar- 
stellg.  Tf.  31.  fig.  2.  —  Zu  dieser  Art  scheint  als  Jugendzustand  zu  gehören  Ben- 
nets  Sp.  spilosoma  Proceed.  zool.  soc.  1833.  T.  40  von  5y9"  Länge  mit  3  Zoll  langem 
Schwänze,  aus Californien v  fast  ohrenlos,  braunrotb,  mit  schwarzer  Milde  vor  der 
weissen  Schwanzspitze. 

Ungenügend  bekannt  und  in  ihrer  systematischen  Stellung  zweifelhaft  sind: 
5p.  Clarki  Bach  mann,  Lond.  magaz.  1839.  390;  Semrus  Clarki  Griffen,  anim.  kingd. 
Hl.  89.  c.  fig.  vom  Missouri,  oben  silbergrau,  an  Schuften»,  Seiten,  Unterleibe  und 
Hinterbeinen  weiss  mit  ockerigem  Anfluge,  Ohren  kurz  und  gerundet,  Scftwmz 
flach  und  ausgebreitet.  —  Sp.  grammunu  Bachmann ,  I.  c.  Scmru»  frammmm  Say, 
Long's  exped.  II.  72  in  Felsspalten  des  Felsengebirges,  11"  lang  mit  9"  langem 
Schwänze,  grau,  rostfarben  gesprenkelt,  Schultern,  Nacken  und  Augenring  weiss* 
lieh,  die  Haare  hart,  platt,  oben  gefurcht,  am  Grunde  bleifarben  oder  schwanlich, 
darüber  weiss  oder  rostfarben,  an  der  Spitze  braunlieh,  der  Schwanz  weisaNcb 
mit  3  schwärzlichen  Streifen.  —  Sctorvt  rubrolmeatut  ßesmareat,  ftfammal  333  und 
Arctomys  vigil  Thunberg,  Hern.  acad.  Petersbg.  III.  509  sind  zu  dürftig  ckaracteri- 
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T.  tfrwtfu*  Bis,  *).  Das  gestreifte Backenhörnchen  hat  einen  länglichen 
Kopf  mit  komischer  Schnauze,  etwas  vorstehender,  rundlicher  und  fein  be- 
haarter Nase,  feine  schwarze  Schnurren  ron  nicht  Kopfeslänge»  einzelne 
Borsten  über  dem  Auge,  auf  den  Backen  und  an  der  Kehle,  grosse  schwarze 
vorstehende  Augen,  kurze,  länglich  runde  Ohren  innen  mit  sehr  kurzen 
graugelben  Haaren  aussen  mit  schwärzlichen  und  weisslichen.  Die  vordere 
stumpfe  Daumenwarze  trägt  ein  HornpJättchen.  Die  Sohlen  sind  nackt.  Der 
Schwanz  lässt  durch  die  dünne  zweizeilige  Behaarung  die  geringelte  Haut 
erkennen.  Das  Haarkleid  ist  kurz  und  gerade  nicht  fein.  Das  Colorit  ist 
am  Kopfe,  Halse  und  den  Leihesseiten  gelblich  mit  längern  schwarzen 
-weissspitzigen  Haaren,  an  den  Seiten  des  Kopfes  liegen  blasse  und  braune 
Streifen,  der  Rücken  tragt  5  schwarze  Längsstreifen.  Die  Unterseite  ist 
graulich  weiss,  der  Schwanz  oben  schwärzlich,  unten  gelblich.  Körper- 
lange  51/*  Zoll,  Schwanz  4  Zoll. 

Die  Art  bewohnt  waldige  Gegenden,  wo  sie  unter  Baumwurzeln  ihre 
Höhlen  gräbt.  Diese  liegen  flach  und  bestehen  aus  einer  Wohn-  und  "ei- 
nigen Vorratskammern.  Letztre  füllen  sie  mit  Vorräthen  für  den  Winter, 
den  sie  mit  einigen  Unterbrechungen  verschlafen.  Ihre  Nahrung  besteht 
in  verschiedenen  Sämereien,  besonders  Nässen  und  Körnern.  Sie  lassen 
sich  zähmen,  werden  aber  nie  zutraulich,  sondern  bleiben  furchtsam  und 
bissig.  Man  fängt  sie  in  Fallen  oder  schiesst  sie  mit  Pfeilen  des  eben 
nicht  geachteten  Pelzes  wegen. 

Ihr  Vaterland  erstreckt  sich  vom  Ural  durch  das  ganze  bewaldete  Si- 
birien bis  an  den  Ochotzkischen  Meerbusen  und  denAnadyr,  wo  die  Wal 
düngen  aufhören. 

T.  Lysteri  Bichds. 7).  Der  Hacki  steht  der  vorigen  Art  so  auffallend 
nah,  dass  die  altern  Zoologen  beide  vereinigten  und  die  speeifische  Tren- 
nung auch  jetzt  noch  nicht  mit  überzeugender  Gewissheit  nachgewiesen 
worden  ist.  Der  Kopf  des  Hacki  ist  merklieh  schmäler,  im  Schnauzentheil 
mehr  verlängert.  Die  Backenlaschen  reichen  bis  hinter  die  Ohren.  Von 
der  Nase  bis  zum  Hinterhaupt  sind  die  Haare  an  der  Wurzel  grau,  darüber 
schwarz,  und  vor  der  schwarzen  Spitze  lichtbraun.  Der  vordere  und  hin- 
tere Augenwinkel  ist  fast  kahl  und  schwärzlich,  die  Ränder  der  Augenlider 
weiss,  die  Wangen  bis  zu  den  Obren  dunkelbraun,  von  den  Augen  bis 
zu  den  Ohren  ein  hellbrauner  Streifen  mit  weisslichem  Saum,  vom  Scheitel 
längs  der  Mitte  des  Rückens  hin  ein  schmaler  schwarzer  Streifen  anfangs 
hellbraun  gesäumt,  jederseits  daneben  zwei  breitere  durch  weissliche  ge- 
trennte Läng88treilen,  an  den  Hinterbeinen  mehr  rein  braun;  die  Schwanz- 

sirt  —  5p.  amuüatu*  Bachmann,  Journ.  Philad.  VIII.  6.  319.  von  8"  Länge  mit  9' 
langem  Schwanz ,  oben  rölhlichbraun  mit  schwarzer  Sprenkelung,  unten  weiss,  am 
Schwanz  mit  17  bis  20  schwarzen  Ringen. 

*)  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  43;  Säurt*  striatus  LiMie*  XII.  1.  87;  Pal- 
las, Gltrea  378;  Sefareber,  Säugeth.  IV.  790;  GmeUo,  nov.  comm.  Petropol.  V.  344. 
tb.  9.  —  Pallas  unterscheidet  io  der  Zoograph.  I.  189  nach  Fellen  vom  Ulhflusse 
einen  Sc.  uthensis  wegen  seiner  glänzend  schwarzen  Farbe  mit  etwas  kleinern  Ohren 
und  kürzerem  Schwänze.  Da  die  Rückenstreifen  und  alle  Formverhältnisse  nicht 
abweichen,  so  kann  dieses  Thier  nur  als  schwarze  Spielart  der  gestreiften  he« 
trachtet  werden. 

7)  Richardson,  Fauna  bor.  americ.  1.  181.  Ib.  15;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
III.  232.  Tf.  214c;  Sdunu  strittus  L.  Scbreber,  Säugeth.  IV.  791.  Tf.  219;  Losch yn 
Naturforsch.  XXIII.  59.  Tf.  4  5;  Pr.  t.  Wied,  Reise  Nordamer.  I.  27;  Tamia*  osuri- 
cana  Kühl,  Beitr. 
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haare  am  Grunde  hellbräunlich,  dann  schwarz,  an  der  Spitze  weiss;  Kehle, 
Brust  und  Bauch  weisslich.  Der  Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  bei  voriger  Art. 

Verbreitet  sich  vom  mexicanischen  Meerbusen  bis  zum  50.  Grade  n.  B. 
hinauf.  Lebt  ebenfalls  in  Wäldern,  gräbt  sich  aber  tiefere  Höhlen,  in  denen 
er  die  Vorräthe  sorgfältig  und  reichlich  nach  Art  der  Hamster  aufhäuft. 
Dem  Mais-  und  Weizenfeldern  wird  er  dadurch  besonders  schädlich. 

T.  quadrivütatus  Richds.  8).  Das  vierstreifige  Backenhörnchen  hat 
halbovale  stumpfe  Obren  und  einen  sehr  langen  schmalen  Schwanz.  Der 
Kopf  ist  oben  dunkelhaarbraun  mit  einigen  grauen  Flecken,  jederseits  von 
der  Nase  bis  zum  Ohr  ein  weisser  Streif,  darunter  ein  weisser,  und  noch- 
mals ein  schwarzer  und  weisser,  auf  dem  Rücken  ein  schwarzer,  ein  brei- 
terer von  der  Schulter  bis  zur  Hüfte,  und  ein  dritter  an  der  Leibesseite, 
zwischen  den  Streifen  graulichweiss  mit  röthlichbrauner  Mischung,  die  Unter- 
seite blassrauchgrau,  die  obern  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  und  Spitze 
lichtholzbraun ,  in  der  Mitte  schwärzlichbraun ,  die  Unterseite  des  Schwanzes 
röthlichbraun  mit  zwei  schwarzen  Linien.  Körperiänge  5%  Zoll,  Schwanz 
etwas  über  4  Zoll. 

Bewohnt  die  waldigen  Districte  Nordamerikas,  am  Sklavensee,  Felsen 
gebirge  und  andere  Gegenden. 

Pteromyg  Cuv. 

Während  durch  den  Mangel  der  Backenlaschen  die  Flughörnchen  von 
Tamias  sich  entfernen  und  den  Eichhörnchen  gleichen,  unterscheiden  sie  sich 
von  beiden  auffallend  durch  eine  Fiatterhaut  oder  einen  Fallschirm ,  der  zwi- 
schen den  vordem  und  hinlern  Gliedmassen  zu  beiden  Seiten  des  Leibes 
ausgespannt  ist.  Diese  derbe  Haut,  auf  der  Rückenseile  dicht,  auf  der  Bauch- 
seite dünn' oder  spärlich  behaart,  befähigt  die  Flughörnchen  von  höhern  Aesten 
auf  niedere  sich  sicher  und  leicht  herabzulassen.  Sie  fuhren  ein  wahres  Baum- 
leben und  weichen  auch  darin  von  den  vorigen  erheblich  ab.  An  der  Hand- 
wurzel befindet  sich  ein  knöcherner  Sporn,  der  das  vordere  Ende  des  Fall- 
schirmes stützt.  Der  Schwanz  ist  rund  oder  zweizeilig  behaart  und  mit  dieser 
Differenz  läuft  eine  andere  in  der  Beschaffenheit  der  Backzähne  parallel,  so 
dass  darauf  Untergattungen  begründet  werden  konnten.  Die  Taguane  oder 
Pteromys  im  engern  Sinn  begreifen  nämlich  die  grössern  Arten  mit  rundem 
Schwanz.  Von  ihren  obern  Backzähnen  ist  der  erste  ein  kleiner  nach  innen 
gerückter  Still,  die  folgenden  sind  nach  innen  verschmälert  und  abgerundet, 
haben  zwei  von  aussen  eindringende  Fallen,  dazwischen  kleine  Inseln.  Die 
untern  Zähne  werden  von  einer  innern  und  äussern  Falle  getbeilt  und  haben 
zahlreichere  Schmelzinseln.  Die  Nagzähne  sind  gelblichbrauu  und  convex. 
Am  Schädel  sind  die  Orbitalfortsälze  von  sehr  beträchtlicher  Grösse.  Die 
andere  Gruppe,  Sciuropterus  begreift  die  Arten  mit  flachem  zweizeilig  be- 
haartem Schwänze  und  mit  dem  Gebiss  der  ächten  Eichhörnchen.  Das  Skelel 
hat  12  rippentragende,  7 rippenlose,  3  Kreuz-  und  18  bis  19 Schwanzwirbel. 

Die  Flughörnchen  gehören  der  nördlichen  Erdbälfte  an  und  fuhren  eine 
nächtliche  Lebensweise.  Tags  über  halten  sie  sich  in  ihren  Nestern  in  hohlen 
Bäumen  versteckt,  wo  sie  auch  den  Winter  verschlafen,  doch  nicht  in  un- 
— — — — ^— ^— .^— — — — — - — — __ _  _ 

Bichardson,  Fauna  bor.  americ.  I.  184.  tb.  16;  Sci*rus  qußdrwitUUms  Say  Long'? 
exped.  II.  349.  —  Gray  bildet  in  der  Zool.  voy.  Sulpbur  tb.  12.  fig.  t  Doch  einen 
T.  HifuUi  ab. 
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erschlaf.    Ihre  Nahrung  besteht  in 'Früchten,  Kör- 


nern und  jungen  Trieben. 

1)  Pleromys. 

Pt.  elegans  Müll.  •).  Das  zierliche  Flughörnchen  oder  der  Boluk  er- 
reicht  Fusslänge  mit  15  Zoll  langem  Schwänze  und  zeichnet  sich  besonders 
durch  den  schwarz  und  grau  marmorirten  Rücken  aus.  Die  braunrothe 
Farbe  des  Kopfes  wird  an  Stirn  und  Wangen  weisslich.  Hinterhaupt,  Nacken 
und  Rücken  sind  mit  schwarzen  und  lichtgrauen  Haaren  bekleidet,  die 
Gliedmassen  und  Oberseite  mit  schön  rothbraunen,  der  dicke  rundliche 
Schwanz  mit  russschwarzen,  die  Unterseite  mit  lichtgelblichrothen.  Die 
Ohren  sind  kurz  und  dünn  behaart,  die  Schnauzenspitze  weiss,  Schnurren 
und  Augen  ringe  schwarz,  die  Augen  braun.  Der  zweite  obere  Backzahn 
hat  im  hintern  Lappen  eine,  die  andern  Zähne  zwei  runde  Schmelzinseln 
und  eine  ähnliche  an  der  Innenseite;  der  erste  untere  hat  in  beiden  Hälften 
.zwei  sehr  kleine  Inseln,  der  zweite  in  der  hintern  drei,  der  dritte  sieben, 
ebensoviele  der  vierte  zugleich  mit  zwei  äussern  Falten. 

Bewohnt  die  bergigen  Gegenden  Javas,  Tags  über  in  hohlen  Bäumen 
schlafend. 

Pt.  nitidus  Desm.  1).  Das  rolhe  Flughörnchen  ist  oben  glänzend  dunkel 
kastanienroth  mit  schwarz  gemischt,  unten  schön  licht  rost-  oder  orange- 
roth;  die  Ohren  aussen  dunkelrostroth  und  in  der  untern  Hälfte  lang  be- 
haart, Pfoten  und  Schnurren  glänzend  schwarz,  Krallen  braun  mit  lichten 
Spitzen,  der  Schwanz  dunkel  rothbraun  oder  schön  goldroth  mit  schwarz 
gemischt.  Körperlänge  1%  Fuss,  Schwanz  1%  Fuss. 
Auf  Java,  Sumatra  und  Borneo. 

Pt.  petaurista  Guv.  *)  Der  Taguan  hat  einen  verhältnissmässig  kleinen 
Kopf,  eine  spitzige«Schnauze,  schwarze  steife  Schnurreu,  Borsten  über  dem 
Auge  und  auf  dem  Backen,  kleine,  spitzige,  sehr  kurz  und  fein  behaarte 
Ohren.  Die  Flughaut  ist  in  der  Mitte  sehr  dünn,  die  Schenkel  hinten  mit 
Falte,  die  Krallen  schwarz,  die  der  innern  Hinterzehe  die  grösste.  Die 
Ohren  sind  hellbraun,  Kopf  und  Rücken  schwarz,  einzelne  Haare  mit  weiss- 
grauen  Spitzen,  die  Flughaut  schwarz  mit  kastanienbraunem  Randhaar,  die 

9)  Müller,  Verhandl.  nederl.  BeziU.  I.  35.  54;  Giebel,  Odontogr.  45.  Taf.  20. 
fig.  7.  —  Geoffroy  in  Jacquemont's  voy.  Ind.  Mammifer.  62.  tb.  4  unterscheidet 
einen  Pt.  inornatus  aus  dem  Thale  von  Sind  in  8000  Fuss  Meereshöhe  als  schwärz- 
lichgrau mit  weisser  Spritzelung,  unten  weiss,  mit  röthlichgrauem,  nur  an  der 
Spitze  schwarzen  Schwänze. 

1)  Desmarest,  Mamma  1.392;  Muller,  Verhandl.  nederl.  BeziU.  1.35;  Gray,  Ulustr. 
Ind.  zool.  II.  tb.  17;  Pennant.  Hist.  quadrup.  417.  Ib.  44;  Schreber,  Säugeth.  Taf. 
224  ac.  Wie  diese  Art  bedürfen  auch  folgende  nur  auf  Farbendifferenzen  begrün- 
dete noch  der  weitern  Untersuchung.  Pt.  Leachi  Gray,  Lond.  mag.  1837.  584  mit 
sehr  weichem  Pelz,  grau  und  schwarz  gesprenkelt,  unten  weiss;  Rückenhaare  blei* 
färben  mit  grauer  Binde  vor  der  schwarzen  Spitze,  Ohren,  Nase,  Augenring,  Pfoten 
schwärzlich,  Schwanz  grau,  oben  schwärzlich,  11"  lang,  Körper  von  Fusslänge.  — 
Pt.  melanoUu  Gray  L  c.  hell  rothbraun,  unten  blass,  in  Nepal.  —  Pt.  albiventer  Gray, 
Illustr.  Ind.  zool.  II.  tb.  18  röthlichbraun,  gesprenkelt,  mit  Binde  auf  der  Nase, 
Unterleib  röthlichweiss,  in  Nepal.  —  Pt.  levcogenys  Temminck,  monogr.  I.  p.  XXVH. 
und  Pt.  momoga  Temminck,  tydschr.  V.  286  von  Java  verdienen  noch  keine  weitere 
Berücksichtigung.  Pt.  punctatus  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1846.  XVIII.  211  aus 
Malakka  ist  hell  braunroth  mit  weissen  Flecken  ^uf  dem  Rücken. 

2)  Fr.  Cuvier,  Denis  mammif.  163.  tb.  57;  Giebel,  Odontogr.  45;  Buffpn,  HisL 
natur.  suppl.  III.  150.  tb.  2l.ab;  VII.  tb.  67;  Müller,  Verhandl.  nederl.  Bentt  I. ,36; 
Sciurus  petaurista  Pallas,  miscell.  54.  tb.  6;  Schreber,  Säugeth.  IV.  819.  Tf.  214b. 

SÄugethiere.  41 
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•Unterseite  schmutzig  weisggrau,  die  Zehen  sohwars,  ebenso  der  Schwans, 
jedoch  an  der  Wurzel  mit  Weissgrau  überlaufen. .  Im  Gebiss  hat  zum  Unter- 
schiede von  Pt.  elegans  der  zweite  obere  Backzahn  einen  hintern  dreifal- 
tigen Schmelzrand  und  keine  Insel»  der  dritte  eine  hintere  grosse  Insel  nebst 
Falte,  ebenso  die  beiden  letzten,  unten  der  zweite  und  dritte  mit  sehr  kur- 
zer innerer  und  zwei  sehr  breiten  äussern  Palten  nebst  5  bis  6  unregel- 
mässigen Inseln,  der  letzte  ohne  innere  Falte  mit  9  Inseln.  Körperlänge 
fast  zwei  Fuss,  der  Schwanz  etwas  kürzer. 

Bewohnt  Malabar,  Malakka  und  Siam  und  ist  ein  furchtsames,  dabei 
aber  wildes  und  bissiges  Thier,  das  sich  kaum  zähmen  lässt. 

2)  Sciuroptenu. 

PL  volans  Bis.  *)  Das  gemeine  Flughörnchen  hat  eine  breite,  tief 
gefurchte  und  kurz  behaarte  Nase,  kurze  Schnauze,  daher  auch  einen 
Stumpfen  rundlichen  Kopf.  Die  schwarzen  Schnurren  sind  länger  als  der 
Kopf,  die  schwarzen  Augen  gross  und  vorstehend,  die  Ohren  kurz,  rund- 
lich, dünn  und  spärlich  behaart ,  an  beiden  Seiten  des  Halses  eine  schlaffe 
Hautfalte,  eine  ähnliche  zwischen  den  Hinterschenkeln  und  dem  Schwänze. 
Die  Flughaut  bildet  an  den  Vorderpfoten  ein  kleines  Läppchen.  Unten  am 
Arm  gegen  die  Handwurzel  hin  liegt  eine  Warze  mit  zehn  Haaren.  Die 
Daumenwarze  ist  gross,  die  Sohlen  behaart,  die  Klauen  weissiich,  der 
Schwanz  kürzer  als  der  Körper,  breit  und  lang  behaart.  Der  sehr  dichte 
und  welche  Pelz  ist  auf  dem  Rücken  weissiich  grau,  die  Haare  an  der 
Wurzel  braun,  die  Unterseite  weiss,  die  Seiten  des  Halses  und  der  Rand 
der  Flughaut  graubraun,  der  Schwanz  blassgrau  mit  schwarzen  Haarspitzen. 
Körperlänge  6  Zoll. 

Dieses  Flughörnchen  bewohnt  vorzüglich  Birkenwälder  und  baut  sich 
in  hohlen  Baumstämmen  ein  Nest  aus  zartem  Moos.  Es  lebt  einzeln,  am 
Tage  versteckt,  mit  der  Dämmerung  munter,  läuft  am  Boden  sehr  unge- 
schickt, klettert  aber  vortrefflich  und  wirft  sich  von  den.  höchsten  Aesten 
auf  tiefere  hinab.  Seine  Nahrung,  die  in  jungen  Trieben  und  Kätzchen  der 
Bifken  und  in  Knospen  von  Fichten  besteht,  verzehrt  es  wie  alte  Hörnchen 
sitzend.  Bei  gelindem  Winterwetter  ist  es  mobil.  Im  Schmerz  lässt  es 
einen  pfeifenden,  im  Zorn  einen  brummenden  Ton  hören.  Es  ist  übrigens 
sehr  reizbar  und  bissig.  Das  Weibchen  wirft  im  Mai  2  bis  4  nackte  Junge, 
die  wohl  14  Tage  blind  bleiben. 

Im  nördlichen  und  östlichen  Europa  und  Sibirien,  nicht  über  die 
Lena  hinaus. 

PL  sabrinus  Richds. 4)  Von  der  Grösse  des  gemeinen  Eichhörnchens, 
mit  rundem  stumpfem  Kopfe,  beiderseits  behaarten  Ohren,    kleinen  dicht 

behaarten  Pfoten,   langem  dichten  und  weichen  Pelz.    Die  Flughaut  dehnt 

-" —         '      .,.■■■       .  -.  ...^  — .    .    r 

3)  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbelth.  p.  XIII.  —  Sebrtu  rotmu  Linne,  syst  XII. 
1.  88;  Schreber,  Säugeth.  III.  813.  Tf.  223;  Pallas,  Glires355;  Blumenbach,  Abbild. 
Tf.  71;  Sciuroptenu  sibiricus  GeofTroy,  Biet,  class.  XIV.  132;  Pt.  Hbiriotu  Desmarest, 
Mamma!.  342;  Buffon,  Hist.  natur.  X.  95;  PI.  vulgaris  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
III.  228. 

4)  Richardson,  Fauna  bor.  americ.  I.  193;  A.Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  228; 
Sdunu  tabrims  Shaw,  Zool.  I|.a  157.  —  Pt.  alpin**  Richardson,  1.  c  195.  tb.  18 
vom  Felsengebirge  hat  einen  nur  wenig  längeren  Schwans,  grössern  Kopf  und 
Gliedmassen,  kleinen  rundlichen  Lappen  vorn  an  der  Flughaut,  ist  oben  gelblich- 
brann,  unten  granlichweiss,  der  Schwans  oben  schwfirritchbraun,  unten  blasser. 
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sich  wie  bei  voriger  Art  auch  über  den  Arm  an  dem  Halse  aus.  Do* 
Schwanz  ist  unten  flach,  selbst  etwas  concav.  Das  Colorit  ist  oben  Höht 
fahlbraunüch,  an  den  Seiten  der  Flughaut  schwarz  marmorirt,  die  Haare 
dunkelschiefer-  oder  braunschwarz  mit  langen  gelbbräunlichen  Spitzen; 
die  Unterseite  weiss,  hie  und  da  mit  gelblichem  Anfluge,  die  Haare  am 
Grunde  schieferschwarz,  an  der  Spitze  weiss;  der  Schwanz  trab  ocker- 
gelblich mit  vielen  schwarzen  Haarspitzen,  unten  lichter,  die  obern  Haare 
über  der  schieferschwarzen  Wurzel  weisslich,  dann  ockergelb  oder  noch 
mit  schwarzer  Spitze.  Körperlänge  8  Zoll,  Schwanz  etwas  über  5  Zoll. 
Am  Sevemfluss,  dem  Huronsee  und  der  Jamesbai. 
PL  vohicella  Desm.  *)  Das  virginische  Bichhörnohen  wird  nur  5  Zoll 
lang  mit  4 zölligem  Schwänze.  Sein  Kopf  ist  dick,  die  Augen  sehr  gross, 
schwarz  und  vorstehend,  die  Ohren  rundlich,  durchscheinend,  spärlich  be- 
haart, bräunlich  aschgrau,  die  schwarzen  Schnurren  länger  als  der  Kopf, 
der  Hals  kurz,  der  Schwanz  platt.  Der  Pelz  ist  sehr  weich  und  fein,  oben 
gelbbrauhkch  mit  grau,  auf  dem  Schwänze  aschgrau  mit  bräunlichem  An- 
fluge, an  den  Seiten  des  Halses  lichter,  an  den  Pfoten  silberweiss,  am  Rande 
der  Flughaut  mit  schwarzem  und  weissem  Streif,  um  die  Augen  ein  schwärz- 
lich grauer  Ring,  an  der  ganzen  Unterseite  weiss. 

Lebt  gesellig  in   den  Wäldern  des  gemässigten   und  warmen  Nord- 
amerika und  nährt  sich  von  Früchten,   Nüssen,   Körnern,    Knospen  von 
i     Fichten  und  Rüchen,  die  es  nur  des  Nachts  aufsucht,  denn  den  Tag  über 
schläft  es.    Das  für  grössere  Gesellschaften  gemeinschaftliche  Nest  wird  in 
i     hohlen  Räumen  aus  Blättern  angelegt.     Das  Weibchen  wirft  3  bis  4  Junge, , 
(    die  sehr  zahm  werden.    Mit  gestreckten  Gliedmassen  spannt  es  seine  Flug- 
haut und  schwingt  sich  30  Fuss  und  höher  herab,  jedoch  wie  alle  Flug- 
\    hörnchen  nur  in  gerader  Linie  und  nur  abwärts. 

i  PL  sagitta  Desm.  •)    Das  Pfeilhörnchen  unterscheidet  sich  von  vorigen 

t  Arten  durch  den  Mangel  der  seitlichen  Halsfalte,  indem  seine  Flughaut  erst 
i  hinter  dem  Arme  beginnt.  Sein  Schwanz  ist  vollkommen  platt,  vollkommen 
zweizeilig  behaart  und  am  Ende  abgerundet,  rostig  kastanienbraun  mit 
wenig  weisslich.  Die  langen  starken  Schnurren  sind  schwarz  mit  brauner 
Spitze.  Die  kleinen  Ohren  mit  abgerundeter  Spitze  bekleidet  ein  höchst 
i  feines  braunes  Haar.  Die  Rückenhaare  sind  an  der  Wurzelhäute  schiefer- 
i  schwärslioh,  darüber  dunkelbraun  mit  lichtgelblich  brauner  Spitze,  die  nach 
den  Seiten  hin  graulich  wird;  das  Raodhaar  der  Flughaut  dunkelbraun,  die 
i    ganze  Unterseite  weiss,   die  Vorderpfoten  braun,    die  hintern  weiss,   die 

*  5)  Desmarest»  Mammal.343:  Yarrell,  Proceed.  esoI.  soc.  1831.  I.  38;  Fr.  Cuvier, 

Memmif.'  I.  fltr.  8;  Buffon,  Bist,  natur.  X.  102.  tt>.  21—24;  Schumi  voluctlla  Pallas, 
GUres  353;  Schreber,  Säugeth.  i?.  803.  Tf.  222.  222b. 

6)  Desmarest,  Mamma).  342;  Müller»  Verband!  nederl.  Bezitt  1.  105;  Pteromys 
lepiius  Horsfield,  zooL.  research.  nro.  5.  c.  fig.;  A.  Wagner,  Scbreb.  Saugeth.  III. 
226.  Tf.  224  d.  —  »Des  Letztern  Pt.  auraniiacus  1.  c.  225  gründet  sich  auf  einen 
Balg,  dem  die  Backenborsten  fehlen,  der  oben  orangenroth,  hie  und  da  schwarz 
gescheckt  ist  und  auch  an  der  Unterseite  der  Flughaut  auf  eine  Strecke  braun  ist, 
,  sonst  aber  keine  Differenz  bietet.  Pt.  gcnibarbis  Horsfield  1.  c.  nro.  4  hat  lange 
Wangenborsten,  der  dichte  weiche  Pols  ist  oben  grau  mit  bräunlichem  Anfluge, 
auch  die  Pfoten  grau.  Auch  Pt.  Hor$ßel4i  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  V.  87  mit 
etwas  grösseren  Ohren,  mehr  buschigem  Schwanz,  röthlichgelbem  Bande  der  Flug- 
haut,  dunkelbrauner  Ober*  und  gelblichweisser  Unterseite  kann  ohne  Bedenken  hier 
untergeordnet  werden. 

41* 
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Krallen  lichl  horn färben,    die  Sohlen    gelblich.     Körperlange    bis    9  Zoll, 
Schwanz  etwa  6  Zoll. 

Bewohnt  die  Waldungen  Java's. 

Pt.  fimbriatus  Gray  7).  Das  gewimperte  Flughörnchen  trägt  einen  langen 
weichen  Pelz  von  grauer  Farbe  mit  schwarzer  Sprenkelung.  Die  obern 
Haare  sind  bleifarben,  verflacht,  blassbraun  mit  schwarzer  Spitze,  das  Ge- 
sicht weisslich,  der  Augenring  schwarz,  die  Schnurren  sehr  lang  und  schwarz. 
Kinn  und  Unterseite  weiss,  der  breite  zugespitzte  Schwanz  falb  mit  schwar- 
zen Haarspitzen  an  der  Wurzel  und  mit  schwarzem  Ende,  die  Pfoten  breit, 
der  Hinterfuss  am  Aussenrande  mit  breitem  Haarbüschel,  seine  Sohle  mil 
kleinem  länglichen  Höcker  in  der  Mitte  der  Außenseite.  Körperlänge 
12  Zoll,  Schwanz  fast  ebenso  lang. 
In  Indien. 

Sciurus  L. 

Die  Eichkätzchen  sind  zierlich  und  leicht  gebaute  Nager  mil  langem, 
dicht  behaartem,  oft  buschigem  und  zweizeiligem  Schwänze,  grossen  hervor- 
stehenden Augen,  sehr  grossen  bis  sehr  kleinen,  breiten,  bisweilen  gepinsel- 
ten Ohren  und  allermeist  weichem,  nur  bei  wenigen  afrikanischen  Arten 
borstigem  Haarkleide.  Das  Golorit  ist  roth,  weiss  und  schwarz,  rein  sowohl 
als  in  den  verschiedensten  Tönen  und  Mischungen ,  schon  bei  Individuen  der- 
selben Art  auffallend  varihrend.  Die  Torderpfoten  haben  einen  rudimentären, 
meist  schwach  benagelten  Daumen,  die  Zehen  überhaupt  lange  comprimirle 
und  gekrümmte  Krallen. 

Am  Schädel  überwiegt  der  hirntragende  Theil  die  Antlitzgegend,  ScheHd- 
und  Stirnbeine  haben  eine  ansehnliche  Breite,  letztere  mit  nach  hinten  ge- 
richteten Orbitalforlsätzen,  die  Nasenbeine  kurz,  vorn  erweitert  und  stark 
gewölbt,  der  Oberkieferjochfortsatz  geschlossen,  die  Foramina  incisiva  schmal, 
Kronen-  und  Gelenkfortsatz  am  Unterkiefer  ziemlich  gleich  hoch.  Die  Hab- 
wirbel sind  dornenlos.  9  Röckenwirbel,  der  diaphragmatische  und  9  Lenden-, 
3  Kreuz-  und  23 — 32,  meist  25  Schwanzwirbel.  Rucken-  und  Lendenwirbel 
mit  sehr  kurzen  Dornen,  letzlere  mit  ganz  abwärts  geneigten  Querfortsätzen, 
Kreuzwirbel  mit  schmalen  hohen  Dornen,  die  vordem  Schwanzwirbel  mit 
breiten  Quer-  und  untern  Dornfortsätzen.  Rippenpaare  gewöhnlich  8  wahre 
und  3  bis  4  falsche.  Das  Schulterblatt  vorn  abgerundet,  mit  mittelständiger 
sehr  hoher  Gräte,  Schlüsselbein  stark,  der  schlanke  Oberarm  mit  starker 
Deltaleiste,  Speiche  und  Elle -getrennt,  Becken  niedrig  und  kräftig,  Ober- 
schenkel schlank,  Fibula  vollständig  aber  dünn,  vorn  4,  hinten  5  vollstän- 
dige Zehen. 

Die  Nagzähne  sind  vorn  glatt,  allermeist  gefärbt,  stark  comprimirt  Die 
obern  Backzahnreihen  zählen  fünf  Zähne,  davon  ist  der  erste  ein  blosser 
Stift,  der  bei  vielen  Arten  völlig  fehlt,  bei  wenigen  durch  einen  blossen  vor- 
springenden Höcker  am  eigentlich  zweiten  Zahne  vertreten  ist  Die  Kaufläche 
trägt  zwei  Querwulste,  die  gegen  den  wulstigen  Innenrand  hin  convergiren. 
Die  vier  untern  Backzähne   pflegen  eine  concave  Kaufläche  mit  höckerartig 

7)  Gray,  Loud.  magaz.  1837.  584.  —  Derselbe  diagnosirt  1.  c.  noch  ein  #*. 
Turnbtdli  unterschieden  durch  kürzern  schwärzlichen  Pelz,  dessen  Haare  vor  der 
Spitze  einen  weissen  Ring  haben,  durch  schmälern  und  etwas  kurzem  Schwanz, 
kleine  Pfoten,  spärliche  Wimperung  der  hintern  und  mangelndem  Höcker  auf  der 
Sohle. 
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erhöhleo  Ecken  zu  haben.  Von  den  Speicheldrusen  überwiegt  die  Ohrdruse 
sehr  beträchtlich  die  andern.  Der  Magen  ist  einfach  und  dünnhäutig,  der 
Dünndarm  hat  im  Anfange  lange  Zotten,  der  Dickdarm  bildet  drei  grosse 
Windungen ,  der  Blinddarm  ist  klein ,  ohne  Zellen ,  die  Leber  mit  Gallen- 
blase, der  Penis  mit  kleinen  Knochen  in  der  Eichel,  die  Hoden  bisweilen 
enorm  gross  in  freiem  Hodensack,  die  Weibchen  mit  2  bis  4  Zitzenpaaren. 
Die  Eichhörnchen  treten  bereits  in  der  eocänen  Epoche  auf  und  verbrei- 
ten sich- gegenwärtig  über  die  nördliche  und  südliche  Erdhälfte  mit  Ausnahme 
Australiens.  Sie  leben  allermeist  auf  Bäumen  und  nähren  sich  von  Nüssen, 
Eicheln  und  Sämereien,  von  denen  sie  auch  Vorräthe  für  den  Winter  ein-» 
tragen,  den  sie  nicht  alle  verschlafen.  Die  sehr  zahlreichen  Arten  sind  noch 
so  wenig  scharf  unterschieden  und  im  Golorirt  so  auffallend  variable,  dass 
wir  glauben,  die  nachstehend  aufgeführten  60  Arten  werden  sich  bei  einer 
sorgfältigen  Prüfung  ihrer  innern  Organisationsverhältnisse  fast  auf  die  Hälfte 
reduciren  und  leider  wird  auf  blosse  Farbendifferenzen  die  Arienzahl  noch 
fortwährend  in  unverantwortlicher  Weise  gesteigert. 

1)  Nordische  Arten. 

a)  Hit  buschig  behaartem  Schwänze, 
oc)  Schwanz  von  Körperlänge  oder  länger, 
aa)  Die  Haare  Dicht  farbig  geringelt. 

Sc.  vulgaris  L.  8)  Das  gemeine  Eichhorn  hat  einen  comprimirten  Kopf 
mit  etwas  erhabenem  Scheitel,  mit  stark  zurückgezogener  und  gespaltener 
Oberlippe,  sehr  kurzer  Unterlippe,  grossen  schwarzen  weiss  geringten  Augen, 
langen  schwarzen  Schnurren ,  gepinselten  grossen  Ohren.  Der  lange  Schwanz 
ist  buschig  und  zweizeilig  behaart.  Das  gewöhnliche  Colorit  ist  rothgelb, 
an  der  Unterseite  weiss,  doch  kommen  dunkelbraune  und  schwarze  nicht 
gar  selten  vor,  sehr  selten  aber  weisse,  schwarz-  und  weissscheckige. 
Die  rothen  ändern  häufig  im  Winterpelze  durch  Aufnahme  von  .Grau  ihr 
Colorit.  Die  einzelnen  Haare  sind  an  der  Wurzel  grau,  an  der  Spitze  von 
der  herrsehenden  Farbe.  Die  Nagzähne  sind  sehr  stark  comprimtrt,  vorn 
braungelb  und  flach  convex.  Die  untern  Backzähne  nehmen  an  Grösse  zu, 
oben  der  erste  ein  blosser  Stift,  die  vier  andern  gleich  mit  sehr  markirten 
Querwülsten  und  innerer  Randwulst.  Die  Wirbelsäule  besteht  aus  der 
oben  angegebenen  normalen  Wirbelzahl,  im  Schwanz  sind  nach  Guvier 
und  unsern  Skeleten  25,  nach  A.  Wagner  sind  24  Wirbel  vorhanden. 
Körperlänge  8  bis  9  Zoll,  Schwanz  ebenso  lang. 

Das  Eichhörnchen  bewohnt  die  Waldungen  ganz  Europas  und  Sibi- 
riens, in  den  höchsten  Baumgipfeln  schnell  und  geschickt  von  Ast  zu  Ast 
hüpfend  und  wenig  am  Boden  sich  aufhaltend.  Es  baut  zwischen  die 
Aeste  sein  rundes  Nest  aus  Reisig  und  Moos.  Nüsse,  Bucheckern,  Eicheln 
u.  s.  w.  sind  seine  liebste  Nahrung,  in  Noth  auch  Knospen,  Rinden,  Obst. 

8)  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  86;  Schreber,  Säugeth.  III.  757.  Tf.  212;  Bechstein, 
Naturgesch.  Deutschi.  1075;  Fr.  Cuvier,  Hammif.  II.  livr.  22.  24;  ßuffon,  Hist.  nat. 
VIF.  253.  tb.  32—35;  Giebel.  Odontogr.  45.  Tf.  20.  flg.  15;  Sc.  vqrius  Pallas,  Zoogr. 
I.  183;  Sc.  fäger  Erxleben.  Mamma!.  415;  Sc.  albus  Id.  ibid.;  Sc.  afpirm  Fr.  Cuvier, 

I.  c.  livr.  24;   Sc.  italicut  Bonaparte.  Fauna  ital.  fasc.  23.  —   Die  fossilen  von  der 
lebenden  Art  nicht  specrasch  verschiedenen  Reste  erwähnen  Schmerling,  oss.  foss. 

II.  99.  tb.  20.  flg.  1  und  Gr.  Münster,  Petrefct.  Bayreuth  87. 
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Yon  der  besten  Waare  tragt  es  Wintervorrathe  in  Baumlöcher  ein  oder 
vergräbt  solche.  Die  Begattung  findet  im  März  oder  April  Statt  und  nach 
4  Wochen  Wirft  das  Weibchen  3  bis  4  Junge»  die  sehr  «ahm  werden  und 
durch  ihr  muntres  Wesen  und  ihre  leichten  Bewegungen  sehr  ergötzen, 
aber  zugleich  auch  durch  ihre  Wulh,  alles  Holzwerk  zu  benagen,  sehr  un- 
angenehme Gäste  sind. 

Sc.  niger  L.  *)  Das  schwarze  Eichhörnchen,  wohl  zu  unterscheid«) 
yon  den  schwarzen  Spielarten  verschiedener  anderer  Arten,  erreicht  die 
ansehnliche  Körperlänge  von  13  Zoll  mit  ebenso  langem  Schwänze.  Seine 
Ohren  sind  dicht  behaart,  ohne  einen  Pinsel  zu  haben.  Der  weiche  Pelz 
ist  im  Sommer  und4Winter  glänzend  schwarz,  nur  an  der  Unterseite  finden 
sich  einzelne  weisse  Haare.  Der  erste  obere  Backzahn  fällt  frühzeitig  aus, 
so  dass  nur  4  vorhanden  sind. 

Die  Verbreitung  lässt  sich  wegen  der  Verwechslung  mit  andern  Arten 
nicht  genau  angeben,  man  kennt  Exemplare  von  New  York,  dem  Brie- 
und  obern  See. 

Sc.  carolinensis  Gm.  ')  Das  karolinische  Eichhorn  ist  von  ziemlich 
plumpem  Körperbau  mit  schmalem  Schwänze  und  behält  den  ersten  obern 
Backzahn,  der  tiberdiess  von  ansehnlicher  Grösse  ist.  Die  fast  dreieckigen 
Ohren  sind  nicht  dicht  behaart  und  die  Haare  tiberragen  den  Rand  nicht. 
Nase,  Wangen,  Augengegend  sind  licht  rothgrau,  die  Röckenhaare  am  Grunde 
dunkel  bleifarben,  dann  schmal  schwarz,  mit  brauner  oder  schwarzer  Spitze, 
daher  das  Colorit  dunkel  ockerfarben.  Bisweilen  läuft  eine  hellere  braune 
Linie  längs  der  Seiten  bin;  die  Füsse  sind  hellgrau,  die  Unterseite  weiss, 
der  Schwanz  anfangs  gelblichbraun,  dann  schwarz  mit  weissem  Saume. 
Die  Färbung  ändert  im  Allgemeinen  wenig  ab.  Körperlänge  91/*  Zoll, 
Schwanz  ebenso  lang. 

Bewohnt  die  südlichen  Vereinten  Staaten. 
Sc.  texanus  Bachm.  *)  Das  Texanische  Eichhorn  ist  oben  schwarz 
und  gelb  gemischt,  unten  tief  gelb,  an  der  Innenseite  der  Beine  woisslich; 
die  Vorderbeine  aussen  schön  gelb,  Nase  und  Lippen  bräunlich,  die  Schwanz- 
haare  schön  rostgelb  an  der  Wurzel,  dann  schwarz  und  mit  gelber  Spitze. 
Die  Ohren  sehr  gross.     Körperlänge  13%  Zoll,  Schwanz  15  Zoll. 

In  Texas,  Louisiana  und  Mexiko. 

Pß)  Die  Haare  farbig  geringelt. 

Sc.  capistriatus  Bosc  •).  Das  Fuchs-Eichhorn,  durch  seine  Grösse 
unter  den  Amerikanern  ausgezeichnet,    variirt    in  der  Färbung  mehrfach. 

9)  Linne,  syst,  nat  XII.  I.  86;  Scbreber,  Saugeth.  IV.  789;  Richardson,  Fauna 
bor.  americ.  I.  192;  Bachman,  Loud.  mag.  1839.  335;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth. 
III.  172.  Die  unter  dieser  Art  gehenden  Abbildungen  sind  schwarze  Spielarten 
anderer. 

1)  Gmelin,  Linn.  syst.  nat.  I.  148;  Bachman,  Loud.  mag.  1839.  330;  Scbreber, 
Saugeth.  IV.  779;  Buffon,  Hist.  nat.  X.  223.  tb.  25;  Bosc,  Journ.  d'hist.  nat.  II.  96. 
tb.  29;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  livr.  11. 

2)  Bachman,  Loud.  mag.  1839.  154. 

3)  B080,  Ann., du  raus.  I.  82;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  48.  55;  Bachman, 
Loud.  mag.  III.  117;  Giebel,  Odontogr.  45.  Tf.  20.  flg.  4;  Sc.  dnerctu  Scbreber. 
Sftugeth.  IV.  Tf.  21 3b;  Sc.  niger  Catesby,  Carolin.  II.  73.  c.  flg.;  Seh  reber,  I.  c.  Tf. 
215.  215.a;  Fr.  Cuvier,  I.  c.  livr.  27;  Bachman,  I.  c.  118.  119;  Scrufioenter  Murine, 
Translat.  of  Cuvier  I.  app.  493.    Auch  Desmaresl,  Main  mal.  333  diagnosirt  einen 


Soiurini.     Sciurus.  $4T 

Es  ist  von  robustem  Bau,  mit  abgerundeten,  dtihn  behaarten  Ohrari,  breitem 

zweizeiligen  Schwänze  und  mit  sehr  grobem  Pelze.    Nase  und  Ohren  sind 

immer  weiss.     Stirn  und  Wangen  bräunlich  schwarz,  die  Rückenhaare  an 

der  Warze!  dunkel  bleifarben,  darüber  breit  grau,   dann  sohwarz  und  an 

der  Spitze  weiss,  einzelne  Ilaare  schwarz;  die  Unterseite  und  Pfoten  weiss, 

die  Sehwanzhaare  weiss  mit  schwarzem  Ringe  vor  der  Spitze.     Bei  einer 

Spielart  mengt  sich  am  Rücken  viel  Gelb  ein,  die  Schwanzhaare  sind  gelb 

mit- sehwarzweisser  Spitze;  eine  andere  ist  oben  und  unten  schwatz;  eine 

dritte  am  Kopf,  dem  Unterleibe  und  an  den  Schenkeln  schwarz,  am  Rücken 

und  Schwänze  dunkelgrau;  eine  vierte  amRüoken  rostig  bräunlichsohwara, 

unten  licht  rostfarben,    am  Schwanz  schwarz   und  roth  geringelt     Einige' 

dieser  Spielarten  scheinen  sich   oonstant  fortzupflanzen.    Der  erste  obere 

Backzahn  ist  durch  einen   kleinen  Höcker  am  zweiten  vertreten  und  bei 

allen  Baokzähnen  bildet  der  vordere  und  hintere  Rand  eine  schmale  Leiste. 

Kürperlänge  bis  15  Zoll,  Schwanz  18  Zoll, 

Bewohnt  die  Vereinten  Staaten  nördlich  bis  Virginien  besonders  in 
Nadelwäldern  mit  Eichen  und  ranzt  im  December  und  Januar,  worauf  das 
Weibehen  im  März  oder  April  wirft. 

-  Se.  emereut  L. 4)  Das  Katzen~Btchhorn  hält  die  Mitte  zwischen  vori- 
gem und  folgendem,  von  jenem  unterschieden  durch  die  nicht  weissen 
Ohren  und  Nase  und  durch  feineren  Pelz,  von  diesem  durch  nur  vier 
obere  Backzähne  und  minder  weichen  Pelz.  Der  Körper  ist  schwerfällig, 
die  Beine  kurz  und  stark,  der  Schwanz  nicht  so  deutlich  zweizeilig  wie 
vorhin.  Die  Farbe  geht  von  rein  weiss  durch  grau  in  schwarz,  so  viel- 
fach, dass  kaum  zwei  Exemplare  einander  gleichen.  Die  graue  Abände- 
rung ist  die  gewöhnlichste.  Sie  hat  licht  gelblichbraune  Wangen,  ebenso- 
ist  die  Innenseite  der  Ohren,  deren  wollige  Aussenseite  hellgrau  mit  rost~ 
braunem  Saume,  die  Schnurren  sohwarz  und  weiss,  die  Unterseite  weiss, 
die  Rückenhaare  an  der  Wurzel  dunkelgrau,  darüber  licht  aschgrau,  dann 
schwarz  mit  weisser  Spitze;  die  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  schmutzig 
weiss,  dann  schwarz  und  weiss  in  doppeltem  Wechsel.  Die  weissen  Spiel-, 
arten  behalten  die  schwarzen  Augen.  Zu  diesen  wie  zu  den  schwarzen 
kommen  alle  Töne  vor.  Körperlänge  11  Zoll,  Schwanz  12 7»  Zoll 
Gemein  in  den  Eichenwäldern  Pennsylvaniens,  sonst  selten. 


Sc.  ruftventer  auf  ein  nicht  mehr  vorhandenes  nordamerikanisches  Exemplar,  von 
der  Grösse  des  gemeinen  Eichhornes,  röthlichbraun  und  schwarz  gesprenkelt, 
unten  rein  roth,  der  buschige  Schwanz  an  der  Wurzel  braun,  an  der  Spitze  falb. 
Sc.  Adoiphei  Lessoft,  tabl.  regne  an  im.  112  von  Nicaragua  wird  bisher  gehören. 

4)  Liiwe,  syst.  na*.  XII.  86;  Sehr eb er,  gäugelh.  IV.  766;  Bachman.  Loud.  mag, 
1839.  III.  159.  —  Vielleicht  gehört  Gray's  Sc.  dorsalis  Proceed.  zool.  soc.  1849. 138. 
tb.  7  von  Caraccas  als  weisse  Spielart  mit  bräunlichschwarzem  Rückenstreif  hie- 
her.  Sc.  fo&tor  Peale,  Unit.  St.  exped.  Mammal.  51.  tb.  14  aus  dem  Oregongebiete 
ist  oben  grau,  unten  .weiss,  das  Rückenhaar  am  Grunde  dunkel  bleifarben,  dann 
schwarz  mit  weisser  Binde,  die  Schwanzhaare  grau  mit  schwarzem  Ring  und 
weisser  Spitze,  Nagzahne  dunkel  orange ,  Körper  14".  Schwanz  16",  grabt  Höhlen. 
Der  nur  in  einem  Exemplar  bekannte  Sc.  magnicandatu*  Harlan,  Faun.  170;  Sc.  mn- 
cruntt  Say,  Long's  exped.  I.  115;  Sc.  ludwicianus  Curtis  im  Museum  zu  Philadelphia 
ist  oben  und  an  den  Seiten  grau  und  schwarz  gemischt,  die  Haare  am  Grunde 
bleifarben  schwarz,  dann  blass  zimmetfarben,  schwarz  und  vor  der  langen  schwar- 
zen Spitze  grau,  die  langen  Ohren  hinten  licht  rostfarben,  der  Augenring  blass  rost- 
farben, der  Mund  schwarz  gerandet,  die  Unterseite  blass  rostfarben,  der  Schwans 
wenig  kürzer  als  bei  Sc.  cinereus. 
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Sc.  leueoUt  Gapp  *).  Das  weissobrige  Eichhorn  besitzt  den  kleinen 
ersten  obern  Backzahn.  Seine  Ohren  sind  aussen  und  innen  dicht  behaart» 
die  Haare  nur  wenig  den  Rand  überragend.  Das  Golorit  variirt  wiederum 
mehrfach,  doch  sind  zwei  Abänderungen  am  häufigsten.  Von  diesen  hat 
die  graue  eine  gelblichbraune  Nase,  ebensolche  Wangen,  Augenring,  Aussen- 
Seite  der  Füsse  und  Seitenstreif,  die  Ohren  hinten  schmutzig  weiss  und 
braun  gerandet,  auf  dem  Rücken  häufig  einen  braunen  Streif,  Hais,  Seiten 
und  Hüften  hellgrau,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  dunkelgrau,  da- 
rüber hell  umber,  dann  schmal  schwarz  vor  der  weissen  Spitze,  manche 
Haare  ganz  schwarz,  die  ganze  Unterseite  weiss,  die  Schwanzhaare  an  der 
Wurzel  hellgelblich  braun,  mit  3  schwarzen  Streifen,  deren  äusserster  am 
breitesten  und  weiss  eingefasst  ist  Die  schwarze  Abänderung,  oft  mit  der 
grauen  in  demselben  Neste  beisammen,  ist  oben  dunkelbräunlich  schwarz, 
unten  etwas  heller,  im  Sommer  minder  schwarz;  Rücken,  Seiten  und 
Schwanz    undeutlich    gelb    gespritzelt.      Körperiänge    12   Zoll,    Schwanz 

13  Zoll. 

Verbreitet  sich  von  den  nördlichen  Gebirgen  Virginiens  bis  an  die 
Hudsonsbai  und  ist  ein  sehr  muntres  lebhaftes  Thier,  das  bisweilen  in 
grossen  Schaaren  aus  den  fernen  nordischen  Gegenden  nach  Osten  wan- 
dert und  grossen  Schaden  verursacht.  Es  wirft  im  März  4  bis  6  Junge 
und  wird  häufig  gezähmt. 

Sc.  subauratu*  Bachm. •)  Das  gewässerte  Eichhörnchen  ist  von 
schlankem  Körperbau  mit  breitem  Schwänze,  oben  grau  mit  gelber  Wässe- 
rung, die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  schiefergrau,  dann  breit  gelb, 
schwarz  und  gegen  die  Spitze  gelblichweiss  geringelt;  die  Seiten  des  Ge- 
sichtes, Halses,  Unterseite  und  Pfoten  tief  goldgelb,  nur  die  Haare  an  den 
Wangen  und  Halsseiten  schwarz  und  weiss  geringelt;  die  Ohren  beiderseits 
goldgelb;  die  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  schwarz,  übrigens  licht  rost- 
gelb und  dreimal  schwarz  geringelt,  die  Unterseite  hell  rostgelb;  die  Schnur- 
ren schwarz.  In  der  obern  Zahnreihe  fehlt  der  erste  kleine  Backzahn. 
Körperlänge  101/*  Zoll,  Schwanz  12  Zoll. 

Um  New  Orleans. 
Sc.  variegatus  Erxl.  7)  Diese  langohrige  Art  ist  oben  und  an  den 
Seiten  schwarz  mit  licht  bräunlichgelber  Mischung,  die  Haare  mit  beiden 
Farben  geringelt,  am  Kopfe  mehr  schwarz,  die  ganze  Unterseite  rostroth, 
die  Ohren  schwarz  behaart,  die  Schnurren  und  Pfoten  pechschwarz,  die 
Krallen  dunkelbraun  mit  hellen  Spitzen,  die  Nagzähne  lebhaft  safranfarben. 
Diese  Färbung  ändert  jedoch  ab.  Das  Schwarz  der  Oberseite  mischt  sich 
mit  Roth  und  Weiss,  die  Pfoten  werden  weiss,  die  Unterseite  feuriger. 
Auch  kommen  schwarzgraue  und  rostfarbene  Pfoten  vor,  graulichweisser 
Unterleib  und  andere  Abänderungen.  Körperlänge  bis  12  Zoll,  Schwanz 
etwas  länger. 


5)  Gapper,  Zool.  journ.  V.  206.  U>.  il;  Bachman,  Lond.  mag.  1839,  III.  220; 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  160;  Sc.  carolinensis  Godman,  nat.  bist.  II.  133; 
Penaant,  Bist,  quadrup.  410.  tb.  43.  flg.  3;  Sc.  virginianu*  Brissoo,  Quadrup. 

6)  Bachman,  Loud.  magaz.  1839.  III.  155;  Sc.  rufiventer  Schina,  Verzeichn.  II.  6. 

7)  Erziehen,  Mammal.421;  Buffon,  HisL  nat.  XIII.  109.  tb.  13;  Scbreber,  Säugeth. 
IV.  780.  Tf.  218;  Wiegmaqn.  Archiv  III.  2.  166;  Sc.  aUnpcs  A.  Wagner,  Kundin. 
Abhdl.  II.  105;  Sc.  varius  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  168.  Tf.  2l3.d;  Sc.  kwpo- 
pyrrtm  Wagler,  Isis  1831.  510;  A.  Wagner.  1.  c.  167.  Tf.  213  c. 
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Lebt  in  den  höhern  Fichtenwäldern  Mexikos  vereinzelt  und  gleicht  im 
Betragen  der  gemeinen  Art. 

Sc.  nigrescens  Benn.  •)  Das  schwärzliche  Eichhorn  ist  vorherrschend 
schwarz,  am  Leibe,  Scheitel  und  Beinen  schwach  mit  Grau  gesprenkelt, 
an  den  Halsseiten,  der  Schamgegend,  Aussenseite  der  Schenkel  und  Kreuz 
blassgelb  gesprenkelt,  an  Wangen,  Kinn  und  der  Unterseite  grau;  die  dicht 
behaarten  Ohren  hinten  grau,  der  Schenkel  hinten  schwarz;  die  Sehwanz- 
haare an  der  Wurzel  schwarz,  darüber  grau,  dann  breit  schwarz  vor  der 
breiten  weissen  Spitze;  die  Füsse  schwarz,  die  Zehea  weiss  gesprenkelt ; 
die  Schnurren  schwarz  von  Kopfeslänge;  die  Rückenhaare  an  der  Wurzel 
bleischwarz,  dann  grauschwarz  und  an  der  Spitze  weissgrau.  Korperlänge 
etwa  12  Zoll,  Schwanz  15  Zoll. 

in  Kalifornien. 
Sc.  Colhaei  Richds.  •)  Das  Colorit  ist  oben  schwarz  und  licht  gelb- 
lichbraun gesprenkelt*  an  der  Schnauze  und  unten  weiss,  die  Haare  an  der 
Wurzel  grau,  die  obern  mit  langer  schwarzer  Spitze  und  breit  fahl  ge- 
ringelt; die  Schnauzenspitze  braun,  die  Wangen  graulich,  die  Ohren  klein 
und  dicht  behaart,  innen  gelblich,  aussen  vorn  schwarz  und  gelb  gespren- 
kelt, hinten  weisslich,  Pfoten  weiss,  Schnurren  von  Kopfeslänge  und  schwarz, 
Schwanz  stark  behaart,  die  Haare  graulich  weiss,  dreimal  schwarz  geringelt. 
Körperlänge  11%  Zoll,  Schwanz  fast  ebensolang. 

In  Kalifornien. 

Sc.  Auduboni  Bachm.  *)  Schlank  gebaut,  die  dreieckigen  Ohren  kurz 
und  ohne  Pinsel,  die  schwarzer!  Schnurren  bis  zu  den  Schultern  reichend, 
der  Rückenpelz  sehr  grob  und  schwarz  und  glänzend,  die  Beine  und  Pfo- 
ten ebenso  mit  schwachbräunlichem  Anfluge,  viele  Haare  gelblichweiss  ge- 
ringelt, die  Unterseite  bräunlich,  Kinn  schwarz  mit  kurzer  weisslicher 
Spitze,  der  Schwanz  schwarz,  seine  Haare  von  unten  gesehen  gelb  geringelt. 
Grösse  wie  vorhin. 

In  Louisfana. 

ß)  Schwanz  kürzer  als  der  Körper. 

Sc.  syriacus  Ebb.  9)  Das  syrische  Eichhorn  hat  einen  breiten  zwei- 
zeiligen Schwanz,  zugespitzte,  dünn  behaarte  und  ungepinselte  Ohren,  1 
Zitzenpaar   an    der  Brust,    2    am  Bauche   und    1   in  den  Weichen.     Der 

8)  Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  41 ;  Bachraan,  Loud.  mag.  1839.  III.  334. 

9)  Richardson,  zool.  Beechey  voy.  8.  tb.  1.  Bachmann,  Journ.  Philad.  VIII.  310 
diagnosirt  einen  Sc.  nuutelinu*  aus  Californien  als  oben  glänzend  schwarz,  am  Bauche 
ins  Braune  ziehend,  der  Pelz  kurz  und  weich;  einen  Sc.  ferrugineiventru  mit  länge- 
rem Schwänze,  oben  hellgrau.  Schultern  röthlichbraun,  Bauch  lichtroth;  Sc.  molli- 
pilotus  mit  kürzerem  Schwänze,  oben  dunkelbraun,  an  den  Seiten  roth,  unten  grau ; 
Sc.  ocädmtalU  mit  viel  längerem  Schwänze,  langem  weichen  Pelze,  oben  schwarz, 
an  den  Seiten  braunschwarz.    Alle  bedürfen  einer  sorgfältigen  Prüfung. 

1)  Bachman,  Loud.  magaz.  1839.  III.  378. 

2)  Ehrenberg,  Symbol,  phys.  dec.  I.  tb.  8.  —  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth,  III. 
155  beschreibt  einen  Sc.  nusotus  aus  der  Türkei  mit  denselben  Formverbältnissen, 
aber  oben  schwarz  mit  weisser  Sprenkelung  und  röthlicher  Beimischung  oder  rost- 
braun und  weiss  gesprenkelt,  ist  also  wohl  blosse  Farbenvarietät.  Schreber,  Säugeth. 
IV.  781.  Tf.  215.C  schildert  das  Colorit  eines  Sc.  anomalus  aus  Georgien  in  Asien, 
der  bei  sorgfältiger  Prüfling  wahrscheinlich  für  die  Ehren berg'sche  Art  eingesetzt 
werden  muss,  denn  die  von  Ehrenberg  hervorgehobenen  Differenzen  scheinen  keine 
speeifische  Bedeutung  zu  haben.    Pallas  nennt  ihn  Sc.  caucasicu*  Zoogr.  I.  196. 
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Sommerpelz  ist  auf  dem  Kopfe  röthlich,  die  Ohren  falb  mit  lichtrtftbUchein 
Rande,  der  Rücken  bräunlich  grau,  Kreuz  und  Schenkel  dunkler  grau  mit 
weiss  und  schwarz  geringelten  und  schwarzspitzigen  Haaren,  Pfoten,  Seiten 
und  Oberseite  des  Schwanzes  rostroth ,  Unterseite  falb ;  der  Schwans  oben 
mit  schwarzem  und  weisslichem  Rande,  unten  graullcbfalb  mit  schwarzem 
Saume,  die  Nagzähne  rostfarben.  Der  Winterpelz  hat  einen  rothen  Rücken. 
Körperlänge  9%  Zoll,  Schwanz  fast  7  Zoll. 

In  Syrien  und  der  Türkei. 
Sc.  aurogaster  Gut.  *)  Das  goldbäuchige  Eichhorn  ist  oben  grau,  bis- 
weilen gelbgesprenkelt,  unten  tief  rostroth,  orange-  oder  prächtig  goldroth. 
Die  obern  Haare  haben  nämlich  eine  schwarze  Wurzel  und  Spitze  und 
eine  weisse  Mitte;  um  die  dicht  behaarten  Ohren,  im  Nacken  und  auf  den 
Schultern  wird  dasColorit  falb.  Der  Schwanz  ist  grau,  seine  Haare  schwarz 
und  weiss,  einzelne  falb  mit  schwarzem  Ring  vor  der  weissen  Spitze. 
Bie  Genitalgegend  ist  grau.  Die  Iris  braun.  Körperlänge  12  Zoll,  Schwanz 
10  Zoll. 

In  Kalifornien  und  Mexiko. 

Sc.  sociaüs  Wagn.4)  Das  gesellige  Eichhorn,  vom  Habitus  des  Sc. 
variegatus,  trägt  einen  sehr  feinen  weichen  Pelz,  dessen  einzelne  Haare 
hell  ockergelb,  schwärzlich  und  weiss  sind.  Die  Schnauze  ist  schwarz  und 
lichtgelb,  Scheitel,  Ohren  und  Nacken  lebhaft  rostgelb,  der  Rücken  weiss 
und  schwarz  gesprenkelt  mit  lichtgelbem  Schimmer,  die  Unterseite  mehr 
rostroth,  schwarz  und  weiss  eingefasst.  Am  Hintergruude  der  Ohren  steht 
ein  Büschel  schneeweisser  Haare;  der  Augenring  hell;  die  Schnurren  schwarz; 
die  Nagzähne  licht  gelblich;  die  Seiten  des  Kopfes  weissltch;  die  Pfoten 
oben,  weisslich,  die  Krallen  dunkel  hornfarben.  Körperlänge  8Vi  Zoll, 
Schwanz  etwas  kürzer. 

In  den  wärmern  Strichen  von  Tehuantepec. 

Sc.  Bottat  Less.  6)  Hat  spitze  Ohren  mit  dünnem  Pinsel  und  sehr  kur- 
zen Haaren  an  der  Innenseite.  Hand-  und  Fusssohlen  sind  nackt.  Der 
Pelz  ist  etwas  rauh,  die  einzelnen  Haare  weiss,  braun,  weissfahl  und  roth; 
die  Unterseite  hell  fahl  ins  Weissliche  ziehend,  der  Scheitel  roth,  Wangen 
und  Halsseiten  grau,  Rücken  und  Seiten  licht  fahlroth  mit  schwarzer  Spren- 
kelung,  der  Schwanz  fahl  und  braun,  die  Ohren  oben  schwarz.  Körper- 
länge 9Vs  Zoll,  Schwanz  61/»  Zoll. 
In  Kalifornien. 

b)  Mit  schmalem  flachen  Schwänze  kürzer  als  der  Körper.    Nordamerikaner. 

Sc.  fxüiginosus  Rachm.  •)  Das  Russ-Eichhorn  hat  einen  kurzen  brei- 
ten Kopf,  kurze  gerundete  und  dünn  behaarte  Obren  und  fünf  obere  Back- 
zähne. Das  Golorit  der  Oberseite  und  der  Pfoten  ist  schwarz  und  unbe- 
stimmt bräunlichgelb  gesprenkelt;  die  Haare  der  Unterseite  bräunlich- orange 

3)  Cuvier,  Hammif.  III.  livr.  50;  Bachman,  Loud.  mag.  1939.  III.  158;  Sc.  Pküadci 
Lesson,  tabl.  regne  anim.  112.  —  Der  Name  aurogaster  sollte  von  Rechtswegen  in 
chrytogaster  verändert  werden. 

4)  A.  Wagner»  Münchn.  Abbandl.  II.  504.  Tf.  5;  Schreb.  Säugeth.  HI.  171. 

5)  Lesson,  cent  zool.  221.  tb.  76. 

6)  Bachman,  Loud.  mag.  1839.  III.  380. 


Sciurini.     feiurus.  651 

und  schwarz  geringelt,   an  der  Wurzel  graulicbweiss,  der  Schwanz   oben 
schwarz,  unten  braun.     Körperlänge  10  Zolt,  Schwanz  81/*  Zoll. 

In  niedern  sumpfigen  Gegenden  am  Mississippi. 

Sc.  Douglasi  Bachm.  r)  Hat  nur  vier  obere  Backzähne  und  einen 
weichen  glänzenden  Pelz,  dessen  Räckenhaare  grösstenteils  bleifarben, 
mit  Bräunlicbgrau  be  top  feit,  einzelne  hellfarbiger  .sind;  der  Schwanz  von 
der  Rückenfarbe,  nur  am  Ende  schwarz  mit  hellbrauner  Tüpfelung;  Unter- 
seite und  Pfoten  hell  lederfarben,  durch  eine  schwarze  Linie  von  der 
Rückenfarbe  getrennt;  die  Haare  an  den  Ohren,  einen  schwachen  Pinsel 
bildend  sind  dunkelbraun  oder  schwarz.  Körperlänge  8%  Zoll,  Schwanz 
6Vs  Zoll. 

In  den  Nadelwäldern  am  Columbiaflasse. 
Sc.  kudsonius  Pall.  *)  Dieses  zierliche  Eichhörnchen  gleicht  in  mehr- 
facher Beziehung  dem  gemeinen  europäischen.  Sein  Kopf  trägt  schwarze 
Haare  mit  gelbbräunlichen  Ringeln,  auf  dem  Scheitel  mehr  braune,  an  den 
Lippen  ins  Graue  fallend.  Die  schwarzen  Schnurren  -sind  länger  als  der 
Kopf,  die  Augen  schön  weiss  umringt,  die  Ohren  kurz  und  rundlich,  aussen 
mit  schwarzen  und  bräunlichen  Haaren,  hinten  mit  braunen  bekleidet,  ohne 
Pinsel.  Hinter  jedem  Ohr  liegt  ein  hellbrauner  Fleck.  Der  Rucken  ist 
schön  hellbraun  schwarz  überlaufen,  an  den  Seiten  herab  gelblichbraun,  % 
unten  weissgelblich  mit  grau,  die  Pfoten  hellbraun,  an  den  Leibesseiten 
ein  schwarzer  Streif;  der  Schwanz  oben  schön  hellbraun  mit  bräunlich 
weissgelbem  Rande,  unten  bräunlich  gelb  und  schwarz  geflammt,  vor  dem 
Ende"  oft  eine  breite  schwarze  Binde,  das  Ende  selbst  licht  röthlich  gelb. 
Die  Nagzähne  selbst  sind  lebhaft  orangeroth.  Der  Hodensack  gross  und 
hängend.     Körperlänge  8  Zoll,  Schwanz  6V2  Zoll. 

Bewohnt  die  Vereinten  Staaten  nördlich  bis  zur  Grenze  der  Weiss- 
tannenwälder. Gräbt  Höhlen  unter  Baumwurzeln  mit  4  bis  5  Eingängen, 
trägt  grosse  Vorräthe  von  Nüssen  und  Goniferenzapfen  ein,  da  es  den 
ganzen  Winter  munter  bleibt. 

Sc.  Richardsoni  Bachm.  *).  Dieses  kleinste  nordamerikanische  Eich- 
horn hat  weniger  rothbraun  auf  dem  Rücken,  ein  schwarzes  Schwanzende 
und  fast  weisse  Nagzähne.     Sein  breiter  Kopf  trägt  kurze  Ohren.    Der  Pelz 

7)  Bachman,  Loud.  mag.  1839.  III.  381. 

8)  Pallas,  Glires  377;  Schreber,  Säugelh.  IV.  777.  Tf.  214;  Pennant,  acl.  zool. 
I.  116;  Förster,  Transact.  pbil.  LXII.  378;  Ff.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  46.  65; 
Ricbardson,  Faun.  bor.  americ.  I.  187.  tb.  17;  Bachman,  Loud.  mag.  1839.  III.  383. 

9)  Bachmann,  Loud.  mag.  1839.  111.385;  Sc.  hudsontus  var.  ß. Ricbardson,  Faun. 
bor.  americ.  I.  190.  —  Mit  dieser  Art  ist  nicht  Gray's  ungenügend  characterisirter 
Sc.  Richardsoni  Ann.  mag.  nat.  hist.  X;  Sc.  BootUac  Zool.  voy.  Sulphur  I.  34.  tb.  13. 
flg.  1.  und  Sc.  fUscovariegatus  Schinz,  Verzeichn.  II.  15  von  der  Hondurasbay  zu  ver- 
wechseln. Derselbe  ist  schwarzbraun  gescheckt,  unten  weiss,  die  Schwanzhaare 
weissspitzig,  die  Pfoten  schwarz.  Dagegen  steht  der  Sc.  Belcheri  Gray  l.c  tb.  12. 
flg.  2.  aus  Columblen  sehr  nah,  ist  schwarz,  fein  hellgelb  gcspritzelt,  Augenring 
und  Unterseite  orange,  Pfoten  dunkelrothbraun ,  an  den  Seiten  ein  schwarzer  Streif, 
Ohren  sehwach  gepinselt,  der  flache  Schwanz  schwarz  und  roth  gefleckt  mit  weissen 
Haarspilzen,  Körper  7%",  Schwanz  4%".  Desselben  Sc.  grUeoca*dutu$  I.  c.  tb.  13. 
flg.  2.  tb.  18.  flg.  7.  12.  von  der  Westküste  Amerikas  soll  sich  von  allen  Amerika- 
nern durch  die  deutliche  schwarze  und  weisse  Färbung  der  Oberseite  des  Schwanzes 
mit  gelb  und  schwarz  geringelten  Haaren  unterscheiden.  Sc.  splendidu*  Gray,  Ann. 
mag.  nat.  hist.  1842.  X.  263  unbekannter  Heimath  ist  hell  roth,  unten  rein  weiss, 
mit  schwarzem  Haarbüschel  m  den  Schläfen,  etwas  nackten  Ohren  und  hellrothem 
Schwänze. 
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ist  auf  dem  Rücken  dunkel  bleifarben,  mit  rostbrauner  und-  schwarzer 
Tu p feiung,  an  den  Füssen  aussen  roth,  an  der  Unterseite  rauchgrau,  eben- 
so der  Augenring  und  ein  Fleck  auf  der  Nase;  die  Schwanzhaare  schwarz 
mit  hellrothen  Spitzen,  das  Schwanzende  schwarz  mit  spärlicher  röthlicher 
Tüpfelung;  an  den  Leibesseiten  eine  schwarze  Linie.  Körperlänge  6  Zoll, 
Schwanz  5  Zoll. 

An  den  Ufern  des  Columbiaflusses. 
Sc.  lauuginosus  Bachra. 1).  Gleicht  in  der  Bildung  des  Kopfes  und  der 
Ohren  den  Zieseln,  im  übrigen  Körperbau  aber  ist  es  ein  achtes  Eichhorn. 
Die  Ohren  stehen  weit  rückwärts,  sind  sehr  kurz,  oval,  dicht  behaart;  die 
vordem  Sohlen  nur  theilweise  behaart,  die  hintern  dicht  mit  kurzen  weichen 
Haaren  bekleidet.  Der  Pelz  sehr  weich  und  wollig;  die  Bückenhaare  weiss- 
grau,  an  der  Spitze  tiefgelb  geringelt  und  schwarz  getüpfelt,  die  Seiten- 
haare  rahm  färben  geringelt;  die  Hinterfüsse  oben  schwarz  und  rahmfarben 
gesprenkelt;  der  Augenring  weiss,  vor  den  Ohren  ein  weisser  Fleck,  Nase, 
Wangen,  Unterseite  rein  weiss;  der  Schwanz  schwarz,  bräunlich  gelb  und 
weiss.    Körperiänge  etwa  8  Zoll,  Schwanz  6  Zoll. 

Im  nordwestlichen  Nordamerika. 

* 
2)  Südamerikanische  Arten.    Ohren  unge pinselt. 

a)  Klein,  mit  schmalem  cylindrischen  Schwänze. 

Sc.  aestuans  L.  *).  Diese  gemeine  brasilianische  Art  ist  kleiner  als 
die  gemeine  europäische  und  hat  viel  kürzere  ungepinselte  Ohren.  Ihr 
weicher  ziemlich  kurzer  Pelz  ist  gelblich  braungrau,  die  einzelnen  Haare 
am  Grunde  schwarz  dunkelschiefergrau,  dann  schwarzbraun  mit  ein  oder 
zwei  breiten  gelben  Ringen.  Die  Nasenspitze  ist  rolbgelb,  Lippen  und 
Kinn  hell  weissgelb,  die  Schnurren  schwarz,  die  Ohren  röthlich,  Kehle 
und  Hals  rein  weiss,  Brust  und  Bauch  röthlich  gelb,  Pfoten  grau,  der  lang- 
haarige *  schwach  zweizeilige  Schwanz  mit  undeutlichen  gelblichen  und 
schwünjlichen  Binden.  Die  Augen  gross,  mit  dunkler  Iris  und  gelblichem 
Ring,  die  Ohren  oval,  abgerundet,  die  Sohlen  bis  zum  Hacken  nackt.  Die 
Männchen  mit  grossem,  grau  behaartem  Hodensack,  die  Weibchen  mit  4 
Zitzenpaaren.  Die  Nagzähne  vorn  braun,  die  4  Backzähne  abgerundet  vier- 
seitig, mit  in  Höcker  getheilten  Querwülsten.  Körperlänge  8  Zoll,  Schwanz 
fast  ebensolang. 

1)  Bachmann,  Loud.  mag.  1839.  III.  387.  —  Nordamerikanische  Arten  sehr  zweifel- 
hafter Verwandtschaft  sind  Sc.  Lewiti  Griffith ,  anira.  kingd.  III.  190.  c.  fig.  am  Missuri, 
oben  ockergrau,  unten  rein  ockerfarben,  mit  kurzen  runden  weit  rückwärts  stehen- 
den Ohren,  schwarzen  Augen  mit  grauem  Ringe,  weissen  Oberlippen,  sehr  langen 
Schnurren,  sehr  dickem  buschigen  Schwänze  mit  7  schwarzen  und  6  weissen  Binden. 
Sc  anrmlatus  Desmarest ,  Mamroal.  338  mit  ziemlich  grossen  ovalen  Ohren  und  ziem- 
lich grauer  Ober-,  rein  weisser  Unterseite,  übrigens  dem  vorigen  gleich.  Schinz, 
Verzeichn.  II.  14  schreibt  So.  annularis. 

2)  Linne,  syst.  nat.  XII.  1.  88;  Scbreber,  Säugelb.  IV.  787;  Pr.  v.  Neuwied, 
Beitr.  z.  Naturgesch.  Brasil.  II.  430.  c.  flg.;  Bufton,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  261.  tb. 65; 
Sc.  brasiliensis  Brisson  Macroxus  aestuans  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  X.  248.  —  Eine 
auffallend  kleine,  von  spätem  Beobachtern  nicht  erkannte  Art  ist  Sc,  ptuillus  Des- 
marest, Mamma!.  337.  tb.  77.  fig.  1;  Buffon  1.  c.  263.  tb.  46.  aus  Guiana,  4l/4  Zoll 
lang,  Schwanz  31/«  Zoll,  Körper,  Beine  und  Schwanz  olivenfarben  und  grau  ge- 
sprenkelt, Brust  und  Bauch  mausgrau  mit  rother  Beimischung,  die  Schwanshaare 
braun  und  fahl  melirt. 
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In  den  Wäldern  Brasiliens  und  G Dianas,  in  seinem  Betragen  dem  euro- 
päischen gleich. 

Sc.  giivigularis  Wagn.  •).  Das  gelbkehlige  Eichhörnchen  gleicht  dem 
vorigen  bis  auf  den  beträchtlich  .schmälern  Schwanz  and  das  Golorit.  Die 
obere  und  äussere  Seile. erscheint  fein  schwarz  und  orangeroth  gesprenkelt, 
indem  die  einzelnen  Haare  mit  beiden  Farben  geringelt  sind,  die  Unter- 
seite rostfalb,  Kinn,  Unterkiefer  und  Kehle  hell  rostig  ockerfarben.,  nach 
der  Brust  bin  lebhaft  orangeroth,  am  Bauche  getrübt,  indem  die  grauen 
Haarwurzeln  durchschimmern.  Die  weisse  Längslinie  in  der  Bauchmitte  der 
vorigen  Art  fehlt.  Der  Schwanz  ist  schwarz  und  rostig  ockerfarben  ge- 
sprenkelt. Die  Iris  dunkelbraun,  die  nackte  Nase  und  Ohren  hellbraun- 
grau, die  Schnurren  schwarz,  die  Nagzähne  satt  safranroth,  die  Kralleo 
braun  mit  lichtem  Spitzen,  der  Hodensack  gross  und  hängend.  Körper- 
länge 8  Zoll,  Schwanz  fast  9  Zoll 

An  der  Mündung  des  Rio  Madeiro  in  den  Amazonen  Strom. 

b)  Grosse,  mit  sehr  buschig  behaartem  Schwänze. 

Sc.  Latujsdorfji  Brdt4).  Vom  Habitus  des  Vorigen,  mit  längerem  grö- 
beren Pelz,  ziemlich  grossen,  abgerundeten  und  kurz  behaarten  Ohren, 
langen  schwarzen  Schnurren.  Die  obern  Seiten  der  Schnauze,  die  Kopfes- 
seiteil  rostroth,  Kehle,  Brust,  Bauch  rostgelb,  am  Halse  ein  weisser  Fleck, 
Rücken  kastanienbraun,  schwarz  gesprenkelt,  Schwanz  rostroth.  Doch  ist 
dieses  Golorit  nicht  beständig.  Der  Rücken  wird  brennend  fuchsroth,  die 
Unterseite  licht  rostgelblich,  der  Schwanz  mit  reichlicher  schwarzer  Bei- 
mischung, oder  der  Rücken  schwarz  mit  Brandgelb  marmorirt,  der  Unter- 
leib weiss.  Körperlänge  12  Zoll,  Schwanz  etwa  ebensolang. 
In  Brasilien. 

Sc.  variegatoides  Oglb.  *).  Dünne,  kurz  und  roth  behaarte  Obren  mit 
schmalem  schwarzen  Saume ;  auf  der  Oberseite  gesprenkelt  und  wellig  ge- 
fleckt, die  langen  Schwanzhaare  schwarz  mit  weissen  Spitzen,  viele  mit 
gelblichgrauen  Wurzeln,  Unterseite  und  Beine  hell  gelblichroth.  Körper- 
länge 10  Zoll,  Schwanz  11  Zoll 
An  der  Westküste  Südamerikas. 

3)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  1850.  V.  283.  —  Pucberan  beschreibt  in  der 
Revue  zool.  1845.  336.  zwei  sehr  nah  stehende  Arten  von  Santa  fe  de  Bogota,  näm- 
lich Sc.  rufoniger  mit  schwarzer  Rückenlinie,  rothen  Seiten,  gelber  Brust,  grauem 
Kinn  und  Unterleib  und  mit  rothen  schwarz  geringelten  Schwanshaaren;  Sc.  «arj- 
mrtu  kleiner,  mit  sehr  kurzen  Ohren,  oben  dunkler  als  Sc.  aestuans,  der  Schwanz 
rund,  z.  Th.  goldrotb. 

4)  Brandt,  Mein.  acad.  Petersb.  1835.  425.  tb.  11;  A.Wagner,  Schreb.  Saugeth. 
III.  183.  Mit  nicht  genügender  Sicherheit  ist  davon  unterschieden  Sc.  dimidUUtu 
Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1840.  VI.  304  mit  sehr  kurzem  straffen  Pelze, 
kürzerem  cylindrischen ,  tief  rostigem  Schwänze,  zugespitzten,  goldgelb  behaarten 
Ohren,  auf  dem  Rücken  eisengrau  mit  rostigem  Anüug,  unten  gelb,  an  den  Seiten 
des  Kopfes  und  Halses  goldgelb,  eine  licht  rostfarbene  Linie  an  den  Leibesseiten. 
Auch  Sc.  variobüu  Geofiroy,  Etud.  zool.  I.  tb.  4.  bedarf  noch  der  nähern  Prüfung, 
hat  kurze  abgerundete  rothe  Ohren,  einen  groben  kurzen  anliegenden  Pelz,  einen 
langhaarigen  zweizeiligen  Schwanz;  unten  rein  weiss,  scharf  abgesetzt  vom  obern 
Schwarz  mit  rother  9prenkeiung  oder  Roth  mit  schwarzer  Sprenkelung. 

5)  Ogilby,  Ann.  mag.  nat  hast.  1840l  V.  63;  Sc.  itrmntoeut  Eydoux,  Zool.  voy. 
Bonite  37.  tb.  9.  in  Peru  hat  dieselben  Grössen  Verhältnisse,  einen  kurzen  Pelz,  dessen 
Haare  am  Grunde  schwärzlich  an  der  Spitze  strohgelb  sind,  schwarze  Pfoten  und 
Ohren  ohne  Pinsel  und  blassgelbe  Unterseite. 
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Sa  ignivetUris  Wagn.  6).  Ist  der  LangsdoHfechen  Art  sehr  ähnlich  und 
kömmt  in  einer  rothen  und  einer  schwarzen  Spielart  vor.  firstere  hat 
schwarze  Rückenhaare  mit  kurzen  rtthliöh-  oder  graugelben  Spitzen;  der 
Kopf  oben  rostfarben  mit  schwarzer  Sprenkelung;  die  Unterseite  schön  rost- 
roth;  der  buschig  zweizeilige  Schwanz  oben  schön  rostroth  mit  schwarzem 
Wnrzelfleck,  unten  in  der  Mitte  schwarz  und  beiderseits  rostroth;  die  ein- 
zelnen Haare  schwarz,  roth  geringelt  und  rothspitzig.  Bei  der  andern  Spiel- 
art versteckt  sich  die  rothe  Sprenkelung  und  sie  erscheint  einförmig  glänzend 
schwarz;  die  Iris  dunkelbraun,  die  Nagzähne  rothgelb,  die  Innenseite  des 
Ohres  und  Unterseite  der  Pfoten  schwärzlich  braun,  die  Krallen  schwarz 
mit  weisser  Spitze.     Körperiänge  fast  12  Zoll,  Schwans  13  Zoll. 

Am  Rio  Negro. 
Sc  tricolor  Tsch.  7).  Das  dreifarbige  Siohhorn  ist  oben  schwarz,  unten 
schmutzig  gelblich  weiss,  an  der  Aussenseite  der  Hinterbeine  ockergelb- 
braun  mit  schwarz  oder  hell  ockergelb  geringelten  Haaren;  der  Schwanz 
anfangs  schwarz  mit  braunen  oder  gelbbraun  geringelten  Haaren  gemischt, 
die  übrigen  Haare  schwarz  mit  hell  fuchsrothen  Spitzen.  Eine  Abänderung 
ist  unten  rostgelb,  die  obern  Haare  schwarz  mit  breitem  roth  gelben  Ringe, 
der  Schwanz  anfangs  ganz  schwarz,  dann  rotbgelb.  Bei  einer  andern  er- 
scheint die  schwarze  Oberseite  brandgelb  gesprenkelt,  die  Unterseite  scharf 
abgesetzt  graulich  weiss.  Dem  Weibchen  schreibt  man  3  und  4  Zitzen- 
paare zu.     Körperlänge  12!/a  Zoll,  Schwanz  13%  Zoll. 

In  den  feuchten  Waldungen  des  nordöstlichen  Peru  und  angrenzenden 
Brasiliens. 

3)  Indische  Arien. 

a)  Grosse,  ohne  Seilenstreifen,  mit  sehr  langem  stark  zweizeiligen  langhaari- 
gen Schwänze,  sehr  breitem  kräftigen  Schädel,  kurzer  breiter  gewölbter 
Schnauze  und  nur  4  Backzähnen  in  jeder  Reihe. 

Sc.  tricolor  Sparrm.  *).  Der  Jelarang  variirt  in  der  Färbung.  Bei  einer 
Abänderung  ist  die  ganze  Unterseite  lichtbraun  mit  fuchsroth,  die  obere 
schwarz,  die  halbzölligen  spitzigen  Ohren  kurz  und  schwarz  behaart,  die 
langen  Schnurren  schwarz.  In  Indien  und  Cochinchina  ist  die  Art  meist 
oben  schwarz,  unten  goldgelb,  auf  Java  oft  oben  mit  kastanienbraunen 
oder  gelben  Haaren  gemischt,  oder  gar  einförmig  isabeilgelb,  unten  blass- 
gelb. Die  Nagzähne  sind  sehr  stark  und  die  Backzähne  halten  die  Mitte 
zwischen  denen  von  Sc.  capistriatus  und  Sc.  setosus.  Körperlänge  bis 
15  Zoll,  Schwanz  etwas  länger. 

6)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  1850.  V.  275.  —  Desselben  Sc.  pyrrhowemUr 
I.  c.  277.  von  der  Mündung  des  Rio  Madeiro  in  den  Amasonenstrom  hat  dieselbe 
Grosse  und  denselben  Habitus,  ist  oben  und  aussen  lebhaft  rostroth,  nach  vorn 
mehr  goldfalb  oder  pomeranzenrotb,  nach  hinten  feurigroth,  unten  weisslkh«  oder 
ockergelb  scharf  abgesetzt;  die  obern  Haare  mit  schwarz  gesprenkelt;  die  Pfoten 
feurig  oder  licht  roth,  die  Nagzahne  lebhaft  roth,  die  Ohren  rostroth,  die  Krallen 
bräunlich,  der  Schwanz  rostroth,  gegen  das  Ende  gelblich,  unten  mit  schwarzem 
Fleck. 

v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  156.  TL  11;  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  1850. 


'.279. 


8)  Spairman,   Götheb.  Wet  samfa.  handl.  I.  70;   Seh  reber,  Saugeth.  IV.  781. 

Tf.  216.  216a;  Horsfield,  sooL  research.  TAI.  c.  fig;  Müller,  Verband,  nederi.  Bezitt 

10;  Giebel,  Odontogr.  45.  Tf.  2a  fig.  1;  Sc.  gifmUems    M'CMand,  ProceedL  zoat. 

soc.  VII.  150;  Sc.  tmriventer  Geoflroy,  Ktud.  iooI.  i.  tb.  5;  Guerin,  mag.  iooL  II.  1. 

\  5. 
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Id  den  Wäldern  Vorder-  uod  Hinterindiens,  auf  Java  und  Sumatra. 
Sc.  indfous  BnK  •).  Das  durch  riesige  Grösse  ausgezeichnete  indische 
Eichhorn  trägt  einen  langen  reichlichen  Pelz  und  an  den  kurzen  Ohren 
einen  langen  Pinsel.  Der  Daumenstummel  der  fordern  Pfoten  ist  wie  bei 
voriger  und  der  folgenden  Art  mit  einem  kleinen  runden  Nagel  besetzt. 
Das  Colorit  ist  nicht  constant.  Einige  haben  eine  glänzend  schwarze  Ober- 
seite mit  rostrotbem  Mittelröcken»  rostrothem  Kopf  und  Ohren  und  ocker- 
gelbe Unterseite;  andre  sind  oben  schön  kastanienfarben ,  unten  röthlich- 
weiss,  noch  andere  haben  schwarze  Schwanzhaare  mit  weissen  Spitzen. 
Schwanzwirbel  werden  32  angegeben.  Körperlange  16  Zoll,  Schwanz 
ebensolang. 

Bewohnt  Indien,  die  malabarische  Koste,  Malakka,  Ceylon  und  Suma- 
tra. Es  Nebt  besonders  die  Milch  der  Kokosnüsse,  nährt  sich  aber  haupt» 
sächlich  von  Früohten  und  wird  leicht  zahm.  Seine  Stimme  ist  durch- 
dringend. 

Sc.  Lechmaulti  Desm.  1).  Von  der  Grösse  des  vorigen  trägt  diese 
Art  jedoch  an  den  kurzen  Ohren  keine  Pinsel  und  gleicht  darin  dem  Sc 
bicolor.  Die  Parbe  ändert  mehr  als  bei  andern  indischen  Arten.  Es  gibt 
blassgelbe  und  dunkelbraune,  einförmige  oder  .gefleckte,  doch  die  Haare 
nicht  geringelt,  vorn  fahle,  hinten  schwärzliche  mit  weisser  Punctirung. 
Die  Unterseite  ist  überall  weiss  und  am  Kopfe  fehlt  nie  grau. 

Gemein  auf  Sumatra  und  Java. 
Sc.  ephipfmm  Moll.*).  Der  Mengkas  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse 
der  vorigen,  aber  sein  Schwanz  ist  länger,  das  Colorit  heller  und  der  Pelz 
mit  geringelten  Haaren.  Auf  dem  Kopfe,  Halse  und  Röcken  haben  die 
braunen  Haare  röthlichgelbe  Ringe,  die  nach  hinten  verschwinden.  Die 
Schwanzhaare  sind  fahlgelb,  an  der  Spitze  dunkelbraun;  an  der  Schulter 
und  am  Oberschenkel  sind  die  Haare  an  der  Wurzel  graubraun,  an  der 
Spitze  gelblich,  mit  einzelnen  braunen  Ringen.  Der  Unterleib  ist  lichtgelb, 
bisweilen  röthlicb  oder  mehr  weiss;  die  Nägel  braun  mit  hornweissen 
Spitzen;  die  sehr  langen  Schnurren  schwarz;  die  Ohren  aussen  dicht  und 
röthlich  behaart.    Körperlänge  13  Zoll,  Schwanz  18  Zoll. 

In  den  Waldungen  auf  Borneo. 

b)  Arten  mittler  Grösse,  gewöhnlich  mit  Lftngssireifea  an  den  Leibesseiten,  Schwanz 
langer  als  der  Körper,  dicht  und  undeutlich  zweizeilig  behaart,  oben  5  Backzähne. 

Sc.  hippurus  Geoffr.  8).  Das  rossschweifige  Eichhorn  ist  oben  roth 
mit  schwarzer  Spritzelung,  an  den  Seiten  der  Gliedmassen  und  des  Halses 

9)  Erxleben,  syst.  Mammal.  420;  Schreber,  Säugeth.  IV.  786;  Sonner,  voy.  II. 
139.  tb.  87;  Buffern,  HisL  nat.  suppl.  Vil.  254.  tb.  62;  Pennant,  Bist,  quadrup.  II. 
141;  Shaw,  gener.  zool.  II.  127.  tb.  146;  Sc.  maerurug  Erzleben  1.  c;  Schreber,  a. 
a.  O.  783.  Tf.  217;  Gray,  Illustr.  jnd.  zool.  IL  tb.  19;  Pennant,  ind.  zool.  1.  tb.  1; 
Sc.  ceyUmenHt  Bodd.  elench.  117;  Sc.  Elpfwiitoni  Sykes.  Proceed.  zool.  soc.  183t.  i. 
103;  Sc  maximui  Desmarest,  Mammal.  334;  Schreber,  a.  a.0.  784.  Tf.  217b;  Hors- 
field,  zool.  researeb.  VII.  69;  Sc.  mtläbaricus  Sehinz,  Verzeichn.  II.  32. 

1)  Desmarest,  Mammal.  375;  Horsfield,  zool.  research.  VII.  12;  Sc  hgpeUaau 
Horsfield,  I.  c  14;  Sc.  alHotps  Desmarest,  nouv.  dicL  hist.  nat.  X.  105;  Griffith, 
soim.  kingd.  III.  180.  C  flg.;  Sc  hnmeralis  Coulon,  Möm.  Neuchätel  I.  122.  —  Sc. 
af/SnwBaffles,  Linn. Transact.  XIII. 259  ist  oben  aschgrau,  unten  fast  weiss,  beides 
durch  einen  röthlich  braunen  Streif  geschieden,  ändert  aber  durch  dunkelbraune 
und  hellgelbe  Spielarten  so  ab,  dass  die  Grenze  gegen  Sc.  Leschenaulti  fallt. 

2)  Müller,  Verhandl.  nederi.  Bezitt.  Heft  10. 

3)  Geoffroy,  Etud.  zool.  I.  tb.  6;  Müller,  Verhdl.  nederi.  Bezitt  uro.  10;  M'Clel- 
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dankelgrau  mit  weisser  Sprenkeking,  die  Unterseite  schön  kastaniearoth; 
der  Schwanz  unregelmässig  zweizeilig  mit  langen  schwarzen,  pferdeschweif- 
ähnlichen  Haaren  bekleidet.     Körperlänge  9  Zoll,  der  Schwanz  10  Zoll. 

Auf  Java,  Sumatra,  Kanton  und  in  Assam. 

Sc.  rubriventer  Müll.  4).  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch 
grössere,  viel  stärker  mit  schwarzen  Haaren  bekleidete,  gepinselte  Ohren 
und  die  rolhen  Pfoten.  Die  Schwanzhaare  sind  schwarz,  gegen  die  Spitze 
hin  mit  breitem  rothbraunen  Ringe. 

Auf  Gelebes. 
Sc.  Preoosti  Desm.  6).  Die  kurzen  dünn  behaarten  Ohren  und  der  lange 
cylindrische  Schwanz  zeichnet  diese  Art  von  den  vorigen  aus.  Ihre  ver- 
schiedenen Farben  schneiden  scharf  gegen  einander  ab.  Die  Oberseite  ist 
glänzend  schwarz,  die  Unterseite  prächtig  rostroth,  beide  durch  eine  breite 
weisse,  schwach  gelblich  angeflogene  Längsbinde  von  einander  geschieden, 
die  nach  vorn  sich  ausbreitet  und  an  der  Schnauzenspitze  endet,  hinten 
an  den  Beinen  hinab  bis  zur  Fusswurzel  reicht.  Ihre  Haare  haben  vorn 
nnd  hinten  schwarze  Wurzeln,  an  den  Leibesseiten  sind  sie  einfarbig  weiss. 
Die  Hinlerfüsse  sind  licht  roth,  der  Schwanz  glänzend  schwarz,  an  der 
Spitze  fahlbräunlich;  die  Schnurren  schwarz,  einige  mit  rölhlichen  Spitzen; 
die  Krallen  dunkel  hornbraup.  Körperlänge  fast  11  Zoll,  Schwanz  etwas 
über  9  Zoll. 

Auf  Sumatra,  Dorneo,  Malakka,  Siam. 

Sc.  Plantani  Lj.  *).  Eine  in  der  Färbung  sehr  variirende  Art,  in  der 
Grösse  kaum  der  gemeinen  europäischen  gleichkommend,  mit  kurzen  und 
kurz  behaarten  Ohren  und  massig  langem  glatt  anliegenden  Pelze.  Die 
obere  und  äussere  Seite  ist  bei  einigen  bräunlich  fahlgelb  und  schwarz- 
braun gesprenkelt,  die  Unterseite  aschgrau,  bisweilen  weisslich  überflogen, 
Ober-  und  Unterseite  durch  einen  schwarzen  Längsstreifen  getrennt,  der 
oben  mitunter  fahl  gesäumt  ist;    die  Schwanzhaare  sind  fahl  und  schwarx 

■    .  i.iiiii  _  ■■■■  ■■  —  ■■  ii         i  r  i  ■■■■■  ii  — —  n 

laut,  Proceed.  zool.  socVH.  151;  Sc.  castaneoventris  Gray,  Ann.  mag.  naL  bist  1842. 
X.  263.  Letztrer  diagnosirt  I.  c  Doch  Sc.  rufoniger  aus  Indien,  Sc.  rufogmUer  aus 
Malakka,  Sc.  atrodorsalu  und  Sc.  caniceps  von  Butan,  alle  nur  nach  dem  Colorit. 

4)  Müller,  Verhandl.  ncderl.  Bezitt.    Heft  10. 

5)  Desmsrest,  Mammal.  335;  Sc.  RafUH  Horsfield,  Zool.  journ.  IV.  113.  U>.  4; 
Sc.  rufogularis  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1842.  X.  263.  nie  Färbung  variirt  hier 
wie  bei  den  andern  Arten  und  eine  solche  Abänderung  zugleich  mit  etwas  buschige- 
ren! Schwänze  ist  Sc.  redimitus  Boon  Mesch,  n.  Verhandl.  nederl.  Inst.  Wet  II.  241.  c.  fig. 

6)  Ljungh,  k.  vet  acad.  Handl.  1801.  XXII.  99.  tb.  1;  A.  Wagner,  Schreber 
Saugeth.  III.  217c;  Sc.  nigrovittatui  Horsfield,  zool.  research.  VII.  2;  Müller.  VerfadL 
nederl.  Bezitt.  10;  Sc.  vittatus  Rafiles,  Linn.  TransacL  XIII.  259;  Sc. .bwittalnt  und 
Sc.  bilineatu*  Desmarest,  Mammal.  336.  343;  Sc.  grtieiventer ,  Sc.  flammmmt  und  Sc. 
pygerythrus  Geoffroy,  Etud.  zool.  I.  3.  4.  5;  Zool.  Belanger  145—148;  Fr.  Cuvier, 
mammif.  II.  livr.  33;  Sc.  ginginiamt  Kühl,  Beitr.  67;  Sc.  nctatu*  Boddard.  elench.  I. 
119.  —  Hodgson  diagnosirt  im  Journ.  asiat  soc.  Bengai.  1836.  V.  232.  2  Arien, 
deren  Selbständigkeit  nicht  genügend  begründet  ist.  Sc  Lotrial  ist  oben  brauo 
mit  gelb  gesprenkelt,  die  Haare  schwarz  mit  falben  Ringeln,  an  den  Seilen  ein  gelb- 
licher Streif,  Obren  fast  nackt,  8"  lang.  Sc.  lokrioide*  hellgrau,  mit  gelblichem  An- 
fluge, unten  silbergrau,  die  Ohren  zugespitzt.  Auch Horsfield's  Sc.  affttm  zool.  re- 
search. VII.  8.  oben  fahlbraun  mit  grauem  Anfluge,  durch  feine  Querbinden  ge- 
scheckt, unten  grau,  mit  röthlichbraunem  Seitenstreif,  steht  sehr  nah.    Desselbea 

>  Sc.  tenuic  oben  dunkel  fahlgelb  und  schwarxlichbraun  gesprenkelt ,  an  den  Seiten 
falb,  unten  blassgelblichgrau ,  ist  vielleicht  Jugendiustand.  Heber  die  Identität 
dieser  Arten  und  über  Sc.  subflavivtntti*  und  Sc.  autmeusU  spricht  sich  Horsfield 
im  Calal.  Mammal.  1851.  153.  aus. 
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geringelt,  die  Schwanzspitze  vorherrschend  schwarz.  Der  schwarze  Seiten- 
streif verschwindet,  nur  der  fahle  bleibt,  die  Unterseite  wird  lichter  oder 
weiss,  auch  bräunlich  oder  röthlich  angeflogen,  selbst  roth. 

Auf  Java,   Sumatra,   Borneo,  Kanton,  Malakka,  .besonders  auf  Kokos- 
palmen. 

Sc.  leucomus  Müll.  7).  Gleicht  in  Grösse  und  Form  dem  vorigen ;  die 
Ohren  innen  mit  bräunlichen,  aussen  mit  langen  schwarzen  pinselbildenden 
Haaren  bekleidet;  die  Oberseite  und  die  äussere  der  Gliedmassen  oliven- 
braun, die  Haare  meist  mit  rostgelben  Ringen  und  z.  Th.  schwarzspitzig; 
der  Schwanz  mit  diesen  drei  Farben  gescheckt;  hinter  den  Ohren  ein 
grosser'  weisser  Fleck;  die  Unterseite  rostfarben  ins  rothbraun  ziehend. 
Auf  Celebes* 

Sc.  Finlaynoni  Horsf.  *).  Der  runde  Kopf  und  Leib  gelblich  weiss,  die 
grossen  flachen  Obren  angepinselt,  die  Iris  dunkelbraun,  die  Schnurren 
lang  und  schwarz,  der  Schwanz  buschig  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren, 
die  Fusssohlen  schwarz,  Augen  schwarz.  Körperlänge  7  Zoll,  Schwanz 
ebensolang. 

.    Auf  den  Sichanginseln  im  Golf  von  Siam. 

Sc.  pabnarum  Briss, g).  Das  Palmen -Eichhorn  hat  einen  zugespitzten 
kraushaarigen  Kopf,  kurze  und  breite  Ohren,  sehr  lange  braune  Schnurren, 
auf  der  sehr  kleinen  Daumenwarze  einen  rundlichen  zarten  Nagel.  Der 
Kopf  ist  hellbraun,  der  Rücken  dunkelbraun  mit  längern  weissspitzigen 
Haaren  und  drei  weissen  Längsstreifen,  die  Unterseite  weiss,  an  den 
Schenkeln  ein  brauner  Fleck,  der  langhaarige  Schwanz  braun  mit  einigen 
weissspitzigen  Haaren.  Bei  Einigen  ist  die  Unterseite  grau  und  selbst  rost- 
roth,  auch  theilt  sich  der  untere  Längsstreif  und  es  sind  deren  fünf  statt 
drei,  der  Rucken  wird  schwärzlich  und  seine  Streifen  gelblich,  ja  ganz 
schwarz  ohne  Streifen,  oder  ganz  weiss  mit  rothen  Augen.  Körperlänge 
7V2  Zoll,  Schwanz  ebensolang  oder  etwas  kürzer. 

Lebt  auf  Palmbäumen   in  Indien   und  gleicht  im   Betragen   ganz   dem 
gemeinen  europäischen  Eichhorn. 

Sc.  modestus  Müll.  l).  Erinnert  lebhaft  an  Sc.  Plantar»»  doch  fehlt  ihm 
der  lichte  Seitenstreif  völlig,  die  Haare  der  obero  Seite  sind  an  der  Wurzel 


7)  Müller,  Verhandl.  nederi.  Bezltt.  10. 

8)  Horsfield,  zool.  research.  VII.  7;  Buffern,  Hist.  natur.  auppl.  VII.  256. 

-9)  Brisaon,  Hist.  quadrup.  156;  Seh  reber,  Säugeth.  IV.  802.  Tf.  220;  Buffon, 
Hist.  nat.  X.  126.  (b.26;  Horsfield,  zool.  research.  VII.  6;  Lesson,  lllustr.  zool.  43; 
Griffith,  anim.  kingd.  III.  184.  c.  flg.;  Sc.  penicillatus  Leacli,  zool.  miscell.  6.  137. 
tb.  1;  Sc.  tristriatu*  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1839.  V.  64;  Sc.  kelaarti,  Sc. 
Brodiei  Layard  Ann.  mag.  nat.  hist.  1852.  IX.  335.  —  Sc.  Ddeuerti  Gervais,  L'lnstit. 
1846.  171.  von  den  Nilgherries  hat  einen  weichen  olivenbraunen  Pelz,  die  Haare 
am  Grunde  braun,  darüber  fein  schwärzlich  und  blassgelb  geringelt,  drei  braune 
Längsstreifen,  unten  schmutzig  gelblich  gewässert,  nur  4%  Zoll  lang,  der  Schwanz 
5  Zoll.  —  Sc.  CleUandi  Horsfield.  Proceed.  zool.  soc.  1839.  VII.  152  in  Bengalen  und 
Assam  ist  ohne  Schwanz  noch  nicht  5"  lang,  oben  braun,  leicht  fahl  gesprenkelt, 
mit  schwarzer  Rnckenlinie,  neben  welcher  eine  dunkelbraune  rothgelb  gesäumte 
verläuft  nach"  vorn  bis  gegen  die  Augen;  die  Unterseite  gelbgrau,  der  Schwanz 
cylindriscb.  die  kurzen  Ohren  schwarz  mit  wolligem  schneeweissen  Büschel. 

1)  Müller,  Verhandl.  nederi.  Bezitt.  10.  Tf.  14.  —  Derselbe  diagnosirt  a.  a.  0. 
noch  einen  Sc.  murinut  als  etwas  kleiner,  mit  etwas  kürzerem  Schwanz,  minder 
behaarten  Ohren,  mehr  einförmiger  Färbung,  welche  oben  weissgrau,  die  Haare 
mit  w«>issJichgelbcn  Spitzen,  unten  aschgrau  ist.  Sehr  fraglich  ist  Sc.  ferruglnem 
Fr.  Cuvicr,   Mammif.  III.  livr.  59.  {  =  Sc.  keraudrem  Lesson,  cenl.  zool.  11.  tb.  1. 

Siugethlere.  42 
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graa,  in  der  Mitte  schwärzlich,  an  der  Spitz©  fahlgelb;  die  Aussensette  der 
Gliedmassen  ins  rotbgelbe  ziehend,  der  Unterleib  gelblich  grau;  die  licht- 
gelblichen  Haare  des  Schwanzes  mit  breiten  schwarzen  Ringen,  die  vor- 
dem zugleich  weissspitzig;  die  Leibesseiten  gelblich  olivenbraun;  die  Schnur- 
ren schwarz,  die  Nägel  braun  mit  weissen  Spitzen.  Körperlänge  6  Zoll, 
Schwanz  etwas  länger. 

In  den  gebirgigen  Waldungen  Sumatras  und  Borneos.    • 

c)  Sehr  kleine  Arten,  deren  Schwanz  kürzer  als  der  Körper,  undeutlich  zweizeilig. 

Sc.  exiUs  Müll.9).  Dieses  kleinste  alier  Eichhörnchen  ist  oben  braun, 
an  Kopf  und  Schultern  mehr  minder  geJbUohbraun,  auf  dem  Hinterrücken 
mit  einzelnen  längeren  schwarzen  Haaren,  am'Unterleibe  schmutzig  weiss- 
lieb  grau;-  die  Schwanzhaare  unten  schwarz  mit  rostgelben  Spitzen,  die 
nach  vorn  rostroth  werden.  Der  buschige  Schwanz  ist  unregelmassig  zwei- 
zeilig, längs  der  Unterseite  rothgelb;  die  Augen  und  Nägel  braun.  Körper- 
länge nur  Vk  Zoll,  Schwanz  21/«  Zoll. 

In  den  bergigen  Gegenden  auf  Borneo  und  Sumatra. 
Sc.  melanotis  Schi.  8).  Das  schwarzöbrige  Blchhörnchen  fibertrifft  die 
Hausmaus  nicht  an  Grösse,  hat  kurze  Ohren,  einen  dünnen,  cylindrischen 
Schwanz  und  weichen  Pelz.  Die  Oberseite  ist  rostgelb,  olivenbräunlich 
überlaufen  und  fein  schwärzlich  bespritzelt,  die  Unterseite  licht  gelblich; 
alle  Haare  an  der  Wurzel  schieferschwarz,  an  der  Oberseite  viel  lange  ganz 
schwarze.  Von  der  Nasenkuppe  läuft  ein  gelblichweisser  Streif  unter  dem 
Auge  und  Ohre  hinweg,  der  zwischen  Nase  und  Auge  schwarz  gesäumt 
ist  Die  Ohren  sind  innen  bräunlich  fahl,  aussen  schwarz,  die  Schwanz- 
haare an  der  Wurzel  schwarz,  dann  roströthiieh,  und  vor  der  gelblichen 
Spitze  schwarz  geringelt;  die  Krallen  dunkelbraun.  Körperlänge  3  Zoll. 
Schwanz  etwas  kürzer. 

In  den  Wäldern  auf  Borneo,  Java,  Sumatra. 

d)  Arten  mittler  Grösse,  Schwanz  kürzer  als  der  Körper,  Schnauze  mehr  minder 
verlängert,  oben  5  Backzähne,  Färbung  düster,  meist  an  der  Erde  lebend. 

Sc.  insignis  Guv. 4).  Der  Lary  steht  dem  Sc.  Plantani  sehr  nah,  ist 
oben  rostroth  mit  schwarzer  Sprenkeking,  indem  die  schwarzen  Haare  in 
der  Mitte  rostroth  sind.  Der  Kopf  erscheint  falb  und  schwarz  gesprenkelt, 
an  Hals  und  Leibesseiten  schön  rostroth  mit  weniger  schwarz;  auf  dem 
Rücken  drei  schwarze  Längsstreifen;  die  Unterseite  weiss;  an  den  Wangen 
ein  undeutlicher  roströthlicher  Längsstreif;  die  Ohren  kurz  bräunlich  be- 
haart; die  Schwanzhaare  schwarz  und  roströthiieh  geringelt,  viele  mit  licht- 


in den  Waldungen  Pegus  von  8%"  Länge  mit  10"  langem  Schwänze,  dessen  Spitze 
weiss,  während  alles  Uebrige  dunkelbraunroth ;  und  ebenso  Sc. phüippmenm  Water- 
house,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1899.  V.  auf  den  philippinischen  Inseln.  61/»"  lang. 
Schwanz  6y4"  oben  tief  braun,  die  Haare  rostfarben  und  schwarz,  die  Schwanz- 
haare schwarz  mit  2  licht  rostigen  Ringeln,  die  Unterseite  graulieb  weiss  mit 
schwarzgelb,  die  Pfoten  schwarz. 

2)  Müller,  v.  d.  Hoeven's  Tijdschr.  V.  148;  Verhandl.  nederl.  Bezitt.  10.  Tf.  15. 
fig.  4—6. 

3)  Schlegel,  Physion.  serpens229;  A. Wagner,  Schreb. Saogeth.  III.  207;  Müller, 
Verhandl.  nederl.  Bezitt.  10.  Tf.  15.  fig.  1—4. 

4)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  34;  Borsfield,  zool.  research.  V.  c.  fig.  4 
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gelblicher  oder  weisshcher  Spitze.     Körperlänge  71/«  Zoll,  Schwanz  eben- 
solang oder  etwa«  kürzer. 

Anf  Java  und  Sumatra.     Hält  sich  am  Boden  auf. 
Sc.  latkaudatus  Müll.*)     Die  ansehnliche  Länge  des  Kopfes  zeichnet 
diese  Art  besonders  ans.     Ihr  Pelz  ist  braun,    ohne  Rüokenstreifen,    ihr 
Schwanz  kurz,  etwas  flach,  schwarz  und  weiss,  der  Unterleib  licht  weiss- 
lieh,  die  Ohren  wie  vorhin  ungepinselt,  im  Uebrigen  dem  Lary  gleich. 
Aof  Borneo. 

4)  Afrikaner  mit  ungepinsellen  Ohren  und 
a)  weichem  Pelz, 
a)  Der  Schwanz  viel  länger  als  der  Körper. 

Sc.  madaga$C4rien*i$  Shaw  •).  Das  madagaskarische  Eichhorn  trägt 
einen  langen  Pelz,  der  oben  dunkelschwarz  ist,  an  Brust  und  Unterhalt 
gelblich  weiss,  am  Bauch  braun  mit  gelb  gemischt  Der  Schwanz  ist  schmal 
und  schwarz.     Körperlänge  13  Zoll,  Schwanz  18  Zoll. 

Bewohnt  Madagaskar. 
Sc.  multieoior  Rüpp.  7).  Die  Oberseite  ist  rostroth ,  die  Haare  mit  meh- 
ren* braunschwarzen  Ringen  und  einige  weissspitzig;  die  Unterseite  isa* 
hellfarben,  gegen  die  Bauokmitte  weiss,  die  Augen  mit  gelbweissem  Ringe, 
ebenso  der  Mund,  die  Schnurren  schwarz,  die  Nagzähne  honiggelb,  die 
Krallen  hornbraun;  vier  Zitzen  in  den  Weichen.  Körperlänge  8%  Zoll, 
Schwanz  über  10  Zoll. 

Auf  Bäumen  des  abyssinischen  Küstengebirges. 
Sc.  tnutabilis  Pet.  •).  Das  veränderliche  Bichhorn  hat  ziemlich  kurze, 
rundlich  -dreieckige  Ohren ,  mit  flach  ausgeschnittenem  Hinterrande  und  kurz 
behaart,  feine  kurze  schwarze  Schnurren  und  einen  runden  sehr  langen 
Schwanz.  Der  weiche  Pelz  ist  oben  schwarz  und  bräunlichgelb  gesprenkelt, 
anf  dem  Scheitel,  Nacken  und  der  Rückmitte  glänzend  braunschwarz,  unten 
rostbraun,  gelblich  gestrichelt,  an  der  Innenseite  der  Arme  und  der  Vorder- 
brust gelblich  weiss;  die  Pfoten  schwarz  und  weiss  gestrichelt,  der  Schwanz 
schwarz,  gelblich  weiss  gebändert  und  gestrichelt,  an  der  Spitze  rostroth; 
die  Iris  dunkelbraun.  Die  einzelnen  obern  Haare  mit  gelbem  Ringe  vor 
der  Spitze,  zuweilen  tiefer  mit  einem  zweiten  Ringe,  die  untern  dunkel- 
braun, ebenso  geringelt,  die  des  Schwanzes  weiss  geringelt.  Der  Schädel 
zwischen  den  Augenhöhlen  etwas  eingedrückt  -abgeplattet,  die  Nasenbeine 
nicht  nach  hinten  verlängert,  oben  fünf  Backzähne,  der  zweite  dreiseitig, 
im  Unterkiefer  der  erste  verkleinert,  die  Nagzähne  honiggelb.  Das  Weibchen 
mit  einem  Paar  Zitzen  an  der  Brust  und  zweien  am  Bauche.  Körperlänge 
etwa  7  Zoll,  Schwanz  11  Zoll 

In  Mossambique. 

ß)  Schwanz  von  Körperlänge  oder  kürzer. 

Sc.  fliwivittis  Pet.9).     Die  Ohren  kurz,  rundlich  dreieckig,  kurz  und 
dicht  behaart,  die  vorspringenden  Augen  mit  dunkelbrauner  Iris  und  gelb- 


5)  Hüller,  Verhandl.  nederl.  Bezitt.  tb.  15. 

6)  Shaw,  gener.  zool.  II.  128;  Button,  Rist,  nator.  suppl.  VII.  256.  tb.  63. 

7)  Rüppell,  abyssin.  Wirbelthiere  SS.  Tf.  13. 

8)  Peters,  Säugeth.  131.  Tf.  30.  32.  flg.  2. 

9)  Peters,  Saugelh.  128.  Tf.  29.  32.  flg.  1. 
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lieh  weissem,  zwei  Streifen  zum  Ohre  schickenden  Ringe,  die  Handsolilen 
nackt  mit  fünf  glatten  Schwielen,  die  beiden  Mittelfinger  gleioh  lang,  eben- 
so die  beiden  äussern,  die  .Daumenwarze  mit  plattem  weichen  Nagel,  die 
nackten  Fusssohlen  mit  sechs  Schwielen,  der  Schwanz  schwach  zweizeilig, 
oben  braungelb  und  schwarz  gebändert,  unten  weiss  und  rothgelb.  Der 
weiche  Pelz  ist  oben  rostbraun  mit  feineu  dunkeln  Querbinden,  von  der 
Schulter  bis  zur  Hüfte  läuft  ein  hellgelber  Längsstreif;  die  Seilen  blasser 
als  der  Rücken,  gelb  mit  schwarzen  Ziczaclinien ,  die  Unterseite  weiss;  die 
obern  Haare  am  Grunde  schwarz,  gelbbraun  geringt,  die  weissen  des  Bauches 
einfarbig;  die  Nagzähne  vorn  orangefarben;  fünf  obere  Backzahne;  12  rip- 
pentragende, 7  rippenlose,  3  Kreuz-  und  29  Schwanzwirbel,  der  Magen 
mit  weitem  Blindsack,  der  Blinddarm  sehr  weit,  die  Leber  dreilappig  mit 
birn förmiger  Gallenblase,  Pancreas  unregelmässig  lappig  verzweigt,  die 
Ruthe  mit  zugespitzter  Eichel,  die  Hoden  sehr  gross,  das  Weibchen  mit 
einem  Zitzenpaar  an  der  Brust  und  zweien  am  Bauche.  Korperlänge  7  Zoll, 
Schwanz  6  Zoll. 

In  Mossambique. 
Sc.  erythrogenys  Waterh.  *).  Das  rothwangige  Eichhorn  hat  hell  rost- 
rolhe  Wangen  und  eine  rein  weisse  Unterseite,  die  langen  weichen  Rücken- 
haare sind  schwarz,  gegen  die  Spitze  breit  rostgelb  geringelt.  Auf  den 
Schultern  ein  kleiner  blasser  Fleck.  Der  kurze  nicht  sehr  buschige  Schwanz 
oben    schwarz   mit    weisser  Mischung.      Körperlänge  8 7»  Zoll,    Schwanz 

6!/4  Zoll. 

Auf  Fernando  Po. 

Sc.  palliatus  Pet.  2).  Vom  Habitus  der  vorigen  Art;  oben  schwarz, 
gelb  und  rostbraun  gesprenkelt  oder  mit  undeutlichen  schwarzwellenförmi- 
gen Querbinden,  Unterseite  und  Pfoten,  Ohren  und  Schnauze  rostroth;  die 
einzelnen  obern  Haare  schwarz,  mit  breitem  gelben,  rostbraunen  oder  rost- 
rotheu Ringe  vor  der  schwarzen  Spitze,  viele  des  Schwanzes  gelb-  oder 
rothspitzig.  Der  flache  Schädel  zwischen  den  Augenhöhlen  nicht  einge- 
drückt, der  zweite  obere  Backzahn  breiter  als  lang,  vierseitig,  die  Nag- 
zähne braungelb.  Körperlänge  7  Zoll,  Schwanz  5  Zoll. 
In  Mossambique. 

Sc.  gambianus  Ogilb.  *).  Ohren  sehr  kurz  und  gerundet,  der  Schwauz 
cylindrisch,  kurz  .behaart  mit  schwarzen  und  hell  graulichbraunen  Binden; 
die  Oberseite  einfarbig  mausbraun  mit  schwachem  gelb  rötblichem  Anfluge 
und  grauer  Sprenkelung,  die  Haare  schwarz  und  gelblichweiss  geringelt; 
die  Unterseite  schmutzig  weiss,  der  erste  obere  Backzahn  durch  einen  kleinen 
Höcker  vorn  am  zweiten  ersetzt,  und  die  innere  Randwulst  aller  Backzahne 
in  zwei  Höcker  getheilt.  Körperlänge  9!/f  Zoll,  Schwanz  ebensolang. 
Am  Gambia. 

Sc.  cepapi  Sm. 4).  Der  Cepapi  hat  kurze  stumpfe  Ohren  mit  ausge- 
schnittenem Rande"  und  einen  platten,  schmalen,  schwach  zweizeiligen  straff- 
haarigen  Schwanz.  Die  ganze  Oberseite  ist  hell  ockergelb  und  bräunlich- 
schwarz gesprenkelt,    die  Haare  an  der  Wurzel  bräunlich  schwarz,    dann 


1)  Waterhouse,  Proceed.  zool.  1842.  129. 

2)  Peters.  Säugeth.  134.  Tf.  31.  fig.  1.  Tf.  32.  fig.  3. 

3)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  III.  103;  Giebel,  Odontogr.  45.  Tf.  20.  fig.  17. 

4)  Smith,  llhistr.  zool.  S.  Afr.  II.  tb.  5;  Peters.   Säugeth.  136.  Tf.  32.  fig.  4; 
Sc.  superciHaru  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  212. 
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ockergelb,  einige  mit  schwärzlichbraunen  Spitzen;  die  Oberlippe,  ein  Strich 
über  dem  Auge,  die  Unterseite  weiss,  bisweilen  mit  gelblichem  Anfluge, 
die  Ohren  vorn  gelblich,  hinten  schmutzig  weiss.  Korperlänge  fast  8 Zoll, 
Schwanz  7  Zoll. 

In  Südafrika. 
Sc.  getubus  L.  6).     Stirn  und  Schnauze  gewölbt,  der  Schwanz  dicht  und 
lang  behaart;  die  Oberseite  röthlich  grau,  an  den  Seiten  blasser,  auf  dem 
Rücken  vier  gelbliche  Längsstreifen ,  die  Unterseite  weiss,  der  Schwanz  quer 
gebändert,  Augenring  weiss.     Körperlänge  5  Zoll,  Schwanz  ebensolang. 

An  den  westlichen  Küsten  der  Barbarei. 
Sc.  Stangeri  Waterh.  e).  Der  sehr  lange  Schwanz  ist  weiss  und  schwarz 
geringelt,  das  Haar  der  obern  Theile  gekraust,  der  Bauch  fast  nackt,  eben- 
so die  Seiten  des  Gesichts  und  die  Brust,  das  Haar  borstig,  schwarz,  breit 
weissgelb  und  rostgelb  geringelt,  die  Brust  weiss,  die  Bauchhaare  gelblich, 
weiss  und  schwarz  geringelt,  der  buschige  Schwanz  mit  schwarzen,  weiss 
geringelten  Haaren,  die  Ohren  mittelmässi'g  und  abgerundet.  Körperlänge 
12  Zoll,  Schwanz  15  Zoll. 

Auf  Fernando  Po. 
Sc.  rufobrachiatus  Waterh.  7).  Die  Behaarung  mittelmässig,  minder 
borstig,  oben  schwarz  und  gelb  gemischt,  unten  rostrothgelb ,  die  Schenkel 
unten  rostroth,  der  Schwanz  lang,  nicht  sehr  buschig,  schwarz  und  weiss 
geringelt,  die  Ohren  klein,  die  Nagzähne  mit  schwacher  Längsfurche.  Kör- 
perlänge 81/*  Zoll,  Schwanz  107a  Zoll. 

Auf  Fernando  Po. 

b)  Mit  borstigem  Haarkleide,  die  Borsteu  flach,  oben  mit  Längsfurche. 

Sc.  leueoumbrinus  Rüpp.  8).  DerSabera  hat  die  Borstenhaare ,  kleinen 
halbrunden  Ohren,  den  zweizeiligen  Schwanz,  und  nur  zwei  Zitzenpaare 
und  den  enorm  grossen  Hodensack  mit  den  folgenden  Arten  gemein,  welche 
alle  in  Erdlöchern  nisten,  doch  auch  auf  Bäume  klettern.  Sein  Leib  ist  ge- 
streckt, die  Ohren  hinten  ausgerandet,  die  Krallen  sehr  lang,  stark  com- 
primirt;  die  Behaarung  spärlich,  die  obern  Haare  kurz,  nach  hinten  länger, 
an  der  Wurzel  platt,  starr  und  anliegend,  mit  Längsfurche.  Die  Oberseite 
ist  falb,  die  Unterseite  und  der  Augenring  weiss,  an  den  Seiten  ein  weisser 
Längsstreif;  die  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  lichtfalb,  darüber  ein  schmaler 
weisser  Ring  und  ein  breiter  dunkelkastanienbrauner  vor  der  weisslichen 
oder  gelblichen  Spitze,  die  Ohren  innen  weisslich,  aussen  lichtfalb.  Körper- 
lange 10 7»  Zoll,  Schwanz  9'/2  Zoll. 

In  Kordofan,  Senaar  und  Abyssinien  häufig. 

5)  Linne\  syst.  XII.  1.  87;  Schreber.  Säugeth.  IV.  806.  Tf.  221;  Buffon,  Hist. 
nat.  X.  126.  tb.  27. 

6)  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  1842.  127. 

7)  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  1842.  128. 

8)  Rüppell,  abyssin.  Wirbelthiere  37;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  213; 
Sc.  setosus  Schreber,  Säuge  Ih.  IV.  Tf.  218a.  —  Ehrenberg  fasst  alle  Borsteneichhörn- 
chen unter  dem  Subgenus  Xerus,  Lesson  unter  Spermosciuru*  zusammen  und  letzt- 
rer  führt  drei  ungenügend  characterisirte  Arten  vom  Senegal  auf;  Sc.  marabuius 
14"  lang,  Schwanz  10",  Ohren  nackt,  Kopf  sehr  verlängert,  oben  bräunlich  fahl, 
unten  weiss;  Sc.  Simplex  10''  lang,  Schwanz  8",  oben  grau  unten  weisslich;  Sc. 
prestigialor  von  der  Grösse  der  gemeinen  Art,  bräunlich  roth  und  schwarz  gespren- 
kelt, mit  weissem  Seitenstreif,  unten  weiss,  die  flaare  dünn,  rauh  und  brüchig. 
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Sc.  seto&us  Forst. ').  Gleicht  dem  vorigen  bis  auf  die  fast  mangeln- 
den Ohren  und  einige  Differenzen  am  Sohädel.  Die  Nagzähne  sind  weiss, 
pur  vier  obere  Backzähne,  von  aussen  dringt  eine  tiefe  Scbmelzfalte  ein 
und  die  abgenutzten  Querwülste  erscheinen  als  kürzere  Palten  davor  und 
dahinter. 

Am  Gap. 

Sc.  erythropus  Guv.  *)  Zeichnet  sich  aus  durch  den  langen  Kopf, 
die  lange  und  einförmige  Krümmung  der  Schnauze  und  die  auffallend  kur- 
zen Ohren.  Das  Golorit  ist  oben  fahl  in  grünlichbraun  neigend,  die  Seiten 
mit  mehr  grün,  die  Unterseite  weiss,  auf  den  Seiten  ein  weisser  Längs- 
streif, der  Augenring  ebenfalls  weiss,  die  Scbnauzenspitze  violett,  die  Ohren 
nackt,  fleischfarben,  der  Schwanz  oben  grau,  unten  fahl;  die  obero  Haare 
falb  und  schwarz  geringelt,  die  Schwanzhaare  schwarz  und  weiss  geringelt 
Schwanzwirbel  sollen  nur  22  vorhanden  sein.  Körperlänge  8%  Zoll, 
Schwanz  8  Zoll.  * 

In  Senegambien  und  Bornu. 

Sc.  pyrrhopus  Guv.  2)  Mit  kurzem  Kopf  und  ebenso  kurzen  Ohren, 
zweizeiligem  Schwanz  und  nagellosem  Daumenrudiment.  Die  Oberseite  ist 
grünlich  gefärbt,  mit  schwarz  und  gelb  geringelten  Haaren,  die  Seiten  lich- 
ter mit  weissem  Längsstreif,  die  Unterseite  weiss  mit  lichtrothem  Anfluge, 
der  Schwanz  dunkelgrau,  die  Nagzähne  gelb,  die  Krallen  fleischfarben. 
Kürperlänge  kaum  8  Zoll,.  Schwanz  9  Zoll. 

Auf  Fernando  Po. 

Sc.  rutitus  Gretz.  8)  Der  Schillu  hat  halbkreisförmige,  dreimal  breitere 
als  hohe  Ohren  mit  sehr  spärlicher  Behaarung,  sehr  kurze  Krallen  und  nur 
zwei  Zitzenpaare  in  den  Weichen.  Die  Haare  sind  roth,  mit  weisser,  sehr 
selten  mit  schwarzer  Spitze,  die  Schwanzhaare  weiss,  in  Her  Mitte  mit  drei 
rothen  Binden.     Das  Golorit  ist  oben  roth  bräunlich,   sehr  fein  weiss  ge- 

9)  Smuts,  mammal.  cap.  33;  Giebel,  Odontogr.  45.  Tf.  30.  flg.  18;  Sc.  Levaih 
lanti  Kühl,  Beitr.  67;  Sc.  atoovittolus  Desmarest,  Mammal.  33a 

1)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  IV.  livr.  62.-—  A.  Wagner's  Sc.  praeUxtus  Schreb. 
Sftugeth.  III.  216  unbekannter  Heimat  ist  oben  schmutzig  bräunlichgelb  und  schwarz 
gesprenkelt,  an  den  Seilen  heller  mit  dem  weissen  Streif,  unten  grau  lieh  weiss ,  die 
weissen  Schwanzhaare  mit  einigen  schwarzen  Ringen. 

2)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  IV.  livr.  66.  —  Kuhls  Sc.  cmyicu*  Beitr.  66  in  Cougo 
hat  unter  dem  weissen  Seiteastreif  noch  einen  schwarzen,  übrigens  nichts  Charac- 
teristisches. 

3)  Cretzschmar,  Rüppels  Atlas  59.  Tf.  24;  Ehrenberg,  Symbol,  phys.  I.  tb.  9. — 
Vielleicht  gar  nicht  zu  Sciurus  gehörend  ist  So.  ocutaris  Smith,  zool.  journ.  IV.  439 
von  der  Plattenbergsbai  zu  betrachten,  oben  graublau,  unten  weiss,  Reble  rostroth. 
Seiten  des  Kopfes  mit  schwarzem  Querstreif,  Schwanz  zweizeilig,  buschig,  oben 
grau,  unten  schwarzlich,  3%"  lang,  Körper  4". 

Die  fossilen,  von  den  lebenden  abweichenden  Sciurusarten  sind  noch  nicht  so 
speciell  beschrieben,  auch  nicht  in  ausreichenden  Resten  bekannt,  dass  wir  sie  in 
die  Reihe  der  lebenden  aufnehmen  konnten.  Wir  müssen  uns  damit  begnügen, 
die  Vorkommnisse  namhaft  zu  machen.  d'Orbigny  erkannte  einen  Nagzahn  im  Thon 
von  Maudon,  dessen  systematische  Bestimmung  kein  sonderliches  Vertrauen  ver- 
dient, Gervais,  Zool.  Pal.  49.  —  Die  von  Cuvier,  oss.  foss.  V.  548  im  Gyps  des 
Montmartre  gefundenen  Reste  lassen  die  nähere  Verwandtschaft  zweifelhaft  Die 
im  mioeänen  Kalk  der  Auvergne  entdeckten  Reste  schreibt  Pomel  einem  Sc.  Feig- 
nouxi  Laurillard.  diel.  d'Orbg.  XI.  206  zu,  doch  kennen  wir  die  Art-Charactere  nicht, 
ebenso  wenig  die  von  Lartet's  Sc.  tantatuensis,  Sc.  Gervaisanus  und  Sc.  minutu*  von 
Sansans.  Sc.  piiscu*  Giebel,  Faun.  Säugeth.  82  beruht  auf  Resten  aus  dem  Dilu- 
vium von  Quedlinburg  und  war  doppelt  grösser  als  die  gemeine  europäische  Art. 
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sprenkelt,  unten  und  an  den  Füssen  weiss;  der  Kopf  dunkler  als  der 
Rücken,  der  Mund  weiss,  die  schwärzlichen  Ohren  weissiieh  behaart  mit 
weisslichem  Ring,  der  Schwanz  rothbraun,  weiss  gescheckt  und  weiss  ge- 
randet.     Körperlänge  nahe  an  10  Zoll,  Schwanz  ebensolang. 

An  der  abyssinischen  Koste  auf  Pelsen  und  niedrigen  Gebüschen  und 
in  Erdlöchern  nistend. 

Zwanzigste  Familie.    Chirouiyiiii. 

Chiromys  Cuv. 

Der  Kreis  der.  typischen  Nager  sohliessl  mit  den  Sciurinen  bereits  ab 
und  die  noch  anzureihende  Familie  geht  mit  ihrem  einzigen  Repräsentanten, 
dem  Fingerbikh,  soweit  über  den  Gruppentypus  hinaus,  dass  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  sie  hier  oder  unter  ihrer  andern  Verwandschall,  den  Halbaffen, 
ihre  natürliche  Stelle  hat.  Wir  schliessen  sie  den  Nagern  an,  und  können 
uns  dabei  nur  auf  die  Unbekanntschaft  mit  ihrer  innern  Organisation  stützen, 
nach  deren  Erforschung  erst  das  Verhältnis  zu  den  Nagern  und  Halbaffen 
sich  feststellen  lassen  wird. 

Der  Fingerbilch  hat  einen  dicken,  gerundeten,  hinten  besonders  sehr 
breiten  Kopf  mit  kurzer,  ziemlich  spitzer  Schnauze,  ungespaltener  Oberlippe, 
endständigen  Nasenlöchern,  fest  ganz  nach  vorn  gerichteten  sehr  grossen 
Augen  und  grossen,  sehr  hohen  Ohren.  Das  Gesicht  ist  mit  sehr  kurzen 
Haaren  und  einigen  Büscheln  langer  starrer  Haare  bekleidet.  Der  kurze 
dicke  Rumpf  trägt  ein  weiches  Wollhaar  und  ein  grobes  buschiges  Grannen- 
haar, mit  welchem  auch  der  lange  Schwanz  besetzt  ist  Die  Vorderglied- 
massen, kürzer  als  die  hintern,  haben  eine  kleine  innen  nackte  Hand,  deren 
kleiner  Daumen  sehr  dick  und  ziemlich  frei  beweglich  ist  Von  den  übrigen 
sehr  langen  Fingern  ist  der  vierte  der  längste,  der  Hittelfinger  aber  unge- 
mein dünn  und  ganz  nackt  Die  Nägel  aller  breit  Die  hintern  Pfoten  sind 
wahre  Hände,  ihr  sehr  dicker  Daumen  am  Ende  erweitert,  mit  plattem  Nagel 
und  vollkommen  gegensetzbar;  die  übrigen  Zehen  schlank,  die  zweite  mit 
etwas  verlängertem  Nagel. 

So  entschieden  die  eben  angeführten  äussern  Formverhällnisse  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  Halbaffen  bekunden:  so  unverkennbar  glirinenartig 
ist  aber  auch  das  Gebiss.  Es  sind  zwei  Nagzähne  vorhanden,  die  obern 
stark  und  sehr  schmal,  vorn  abgerundet,  innen  schief  abgeschnitten,  minder 
senkrecht  aus  den  Alveolen  hervorragend  als  bei  den  Nagern  überhaupt;  die 
untern  stärker  comprimirt,  spitz  endend,  vorn  convex,  nach  hinten  bis  in 
den  Kronfortsatz  sich  erstreckend.  Von  den  vier  obern  Backzähnen  ist  der 
erste  kleinste  ein  einfacher  stumpfer  Höcker,  der  zweite  grösste  und  der 
dritte  haben  unregelmässig  rundliche  Kronen  mit  abgenutzter  Kaufläche,  der 
letzte  ist  wieder  kleiner.  Im  Unterkiefer  sind  nur  drei  vorhanden,  der  mittle 
der  grösste,  der  letzte  der  kleinste. 

Der  grosse  gewölbte  Schädel  hat  eine  sehr  geräumige  Hirnhöhle,  eine 
stark  gewölbte  Hinterhauptsfläche,  kurzen  AntKtztheil,  sehr  grosse  Augenhöh- 
len, sehr  Marke  Jochbögen  und  Zwrschenkiefer,  die  breit  mit  den  Nasen- 
und  Stirnbeinen  zusammenstossen.  Elle  und  Speiche  sind  vollkommen  ge- 
trennt, die  Handwurzel  mit  9  Knochen.  Das  übrige  Skelet  und  die  weichen 
Theile  unbekannt. 

Das  einzige  Exemplar  von  Madagaskar  begründet  die  Art 
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Ch.  madagascarensis  Desm. 4)  Hai  Katzengrösse,  etwa  i1/«  Fuss 
Lange  mit  ebenso  langem  Schwanz.  Die  feine  weiche  Wolle  des  Pelzes 
ist  falbweiss,  das  straffe  Grannenhaar  braun,  an  den  Gliedmassen  mitröth- 
lichem  Ton.  Gesicht  und  Unterseite  sind  weiss,  die  Augen  rötblich,  die 
Ohren  schwarz,  die  Nagzähne  weiss,  die  Hände  schwärzlich,  die  starren 
Schwanzhaare'  schwärzlichbraun. 

Führt  eine  nächtliche  Lebensweise  und  nährt  sich  von  Insecten  und 
Wurmern.  Trägheit  und  Sanftheit  sind  die  hervorragendsten  Zöge  seines 
Naturells. 
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Die  Beulelthiere  bilden  das  Bindeglied  zwischen  den  unvollkommenem 
und  den  vollkommenen  Nagelsaugethieren  und  wiederholen  datier  wie  alle 
Uebergangslypen  in  sich  die  Eigentümlichkeiten  der  beiden  Gruppea,  die 
sie  verbinden  wollen.  Die  ßeutelthiere  sind  Nager  oder  Raubthiere,  von 
beiden  nur  scharf  geschieden  durch  einen  ihnen  ganz  eigentümlichen  physio- 
logischen Character,  nämlich  die  regelmässigen  Frühgeburten.  Diese  Eigen- 
Ihümlichkeit  greift  indess  nicht  wesentlich  bestimmend  in  die  Organisation 
der  Beutel  (liiere  ein,  indem  sie  nur  die  Fortpflanzungsorgane  berührt,  in  allen 
übrigen  Bildungsverhältnissen  bewahren  sie  die  Nager-  und  Raubthierver- 
wandtschaft  und  hierdurch  ist  ihre  Stelle  in  der  Stufenleiter  der  Säugetbiere 
bestimmt,  nicht  aber  durch  jenen  physiologischen  Character,  welcher  sie  als 
eine  allen  übrigen  Säugethieren  gleichartig  gegenüberstehende  Abtheilung  der 
ganzen  Klasse  erscheinen  lässt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Beutellhiere  Säugethiere  von  geringer  bis  höch- 
stens mittler  Grösse,  mit  weichem  anliegendem  Pelz,  langem  oder  sehr  langein 
Schwänze,  mit  nach  vorn  verlängertem  und  zugespitzten  Kopfe,  aufgerichte- 
ten ziemlich  grossen  Ohren ,  mit  gedrungenem  Körper  und  zierlichen  schwachen 
Pfoten.  Die  Grösse  und  Stärke  der  Beine  ist  verschieden,  ebenso  die  Zahl 
der  Zehen. 

Vom  Skelet  ist  zunächst  der  Schädel  allgemein  sehr  gestreckt,  mit  rela- 
tiv kleinem  Hirnlheil,  nicht  abgesetztem,  sehr  verlängertem  und  zugespitztem 
Anllilztheil  und  mit  von  den  Schläfengruben  nicht  abgegrenzten  Augenhöhlen. 
Bei  den  carnivoren  Beulelthieren  treten  Leisten  und  Kämme,  überhaupt  die 
Muskelansätze  markirt  hervor,  während  bei  den  kleinen  insectenfressenden 
und  herbivoren  die  Schädelformen  mehr  abgerundet  und  glatt  sind.  Die 
platte  Hinterhauplsfläche  steht  senkrecht  oder  neigt  sich  nach  hinten  etwas 
über;  die  obere  Schädelseile  variirt  sehr  nach  den  verschiedenen  Gruppen. 
Die  Jochbögen  sind  immer  vollständig.  Die  Theile  des  Occiput  bleiben  länger 
von  einander  getrennt  als  bei  den  Nagern,  Schläfenbein,  Schuppe  und  Felsen- 
bein verschmelzen  fast  niemals  miteinander,  das  Paukenbein  bleibt  bei  meh- 

4)  Desmarest,  Maromal.  106;  Sciurus  madagascar iensis  Linnö,  Gmel.  I.  152; 
Sonner,  voy.  II.  142.  th.  58;  Button,  Bist,  nat.  soppl.  VII.  268.  tb.  68;  Blainville, 
Osleogr.  IM.  ib.  5;  Lemur  psilodaetylus  Schreber,  Säugeth.  I.  Tf.  38.d;  Shaw,  gener. 
zool.  I.  109.  tb.  34;  Daubentonia  Geoffroy,  soc.  pfail.  nro.  28. 
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*rera  Gattungen  unvollständig,  seine  Höhle  communicirt  b:swetlen  mit  grossen 
Zellen  im  Jochfortsatze,  die  Gelenkfläche  an  diesem  für  den  Unterkiefer  bald 
flach,  bald  concav,  je  nach  dem  von  der  Nahrungsweise  abhängigen  Zahn- 
bau.   Der  Scheitel  ist  glatt  oder  die  Scheitelbeine  treten  zu  einer  Sagittal- 
leiste  zusammen,  die  Stirnbeine  gestreckt,  mit  grossen  innern  Höhlen,  die 
Thränenbeioe  von  veränderlicher  Grösse,  die  Nasenbeine  bei  einigen  schmal 
und  lang;  bei  andern  kurz  und  breit,  meist  aber  im  hintern  Theile  erweitert 
Am  Unterkiefer  pflegt  der  hintere  Winkel  in  einen  nach  innen  gerichteten 
Fortsatz  ausgezogen  zu  sein.     In  der  Halsgegend  sind   constant  7  Wirbel 
vorhanden,  nur  einmal,  bei  Perameles,  mit  nicht  anchylosirten  Bippenrudi- 
menten, aber  gewöhnlich  mit  sehr  entwickelten  Dornen  und  Querforlsätzen. 
Die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel   schwankt  zwischen  12  bis  15,  meist 
zählt  man  13,  der  elfte  oder  ein  früherer  pflegt  der  diaphragmatische  zu 
sein ;  rippenlose  Wirbel  4  bis  7,  meist  6.   Fast  allgemein  beträgt  die  Dorso- 
lumbalwirbelzahl  19.     Ihre  Fortsätze  sind  verschiedentlich  entwickelt,    doch 
nie  sehr  bedeutend.    Kreuzwirbel  kommen  2  bis  7  vor,    doch  tragen  nie 
mehr  als  drei  das  Becken,  auch  ist  bisweilen  die  Grenze  gegen,  den  Schwanz 
hin  nicht  scharf  ausgebildet.     Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  variirt  von  20 
bis  36.   HauOg  tragen  dieselben  untere  Bogenrudimente.   Bippenpaare  pflegen 
13  vorhanden  zu  sein,  nur  bei  einigen  mehr  oder  weniger.    Das  erste  Paar 
ist  in  der  Begel  das  kürzeste  und  breiteste,  ausnahmsweise  eines  der  miniem. 
Das  Brustbein  ist  meist  sechs-,  seltener  fünf-  oder  vierwirblig,  dasManubrium 
dreiseitig  oder  rhomboidal,  bisweilen  gekielt.     Schlüsselbeine  fehlen  nur  bei 
Perameles,  die  stärksten  und  längsten  hat  der  Wombat,  die  schwächsten  und 
kürzesten  das  Riesenkänguruh.    Das  Schulterblatt  variirt  in  Form,  Stärke  und 
Grösse,  sowie  die  Lage  und  Form  seiner  Gräte,  doch  ist  es  allgemein  ziem- 
lich breit  und  die  Gräte  sehr  entwickelt.    Der  Oberarm  ist  bald  über  dem 
innern  Condylus  perforirt,  bald  nicht,  die  obern  Höcker  und  die  Deltaleiste 
mehr  weniger  entwickelt.    Die  Unterarmknochen  bleiben  stets  von  einander 
getrennt  und  frei  beweglich,   das  Olecranon  ist  allgemein  gross  und  stark. 
Die  Handwurzel  und  Finger  bieten  nichts  Bemerkenswertes,  ausser  dass  bei 
einigen  die  mittlen)  Nagelglieder  gespalten  sind.    Das  Becken  pflegt  stark  zu 
sein  und  trägt  allgemein  vorn  auf  dem  Schambeine  zwei  sogenannte  Beulel- 
knochen, welche  nicht  wie  der  Name  vermulhen  lässt  zur  Stütze  des  Beutels 
dienen,  sondern  Verknöcherungen  in  der  Sehne  des  äussern  schiefen  Bauch- 
muskels darstellen;    Die  Hüftbeine  sind  höchstens  am  vordem  Bande  erwei- 
tert, ihnen  entsprechend  die  Sitzbeine  am  hintern,  die  Schambeinfuge  stet«, 
geschlossen,  das  eirunde  Loch  sehr  umfangsreich.     Der  Oberschenkel  ist  ge- 
rade, schlank,  cylindrisch,  mit  halbkugligem  Kopfe  auf  kurzem  Halse,  bis- 
weilen ohne  Grube  für  das  Ligamentum  teres.    Die  Tibia  ist  lang,  stark  und 
kantig,  die  Fibula  stets  vollständig,  nur  bei  wenigen  am  untern  Ende  innig 
mit  dem  Schienbein  verbunden,  selten  sehr  stark.    Fusswurzel  und  Zehen 
ohne  besondere  Eigentümlichkeiten.     Bei  einigen,  Gattungen  verkürzen  sich 
die   yordern  Gliedmassen   in  -  ähnlich  auflallendem    Grade  gegen  die  hintern 
wie  bei  den  Dipoidinen  unter  den  Nagern. 

Jm  Gebiss  und  Verdauungsapparat  spricht  "sich  der  Gegensatz  der  her- 
bivoren  und  carnivoren  Lebensweise  entschieden  aus.  Die  carnivoren  Beulel- 
thiere  haben  allgemein  Schneide-,  Eck-  und  Backzähne,  letztere  mehr  weniger 
spitzzackig,  der  Form  nach  in  hintere  und  vordere  geschieden;  die  pflanzen- 
fressenden   haben   weniger  Schneidezähne,   bisweilen*  noch    achte  Nagzähne, 
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keine  Eckzähne  oder  nur  einige  obere  und  untere,  quadratische  Backzähne 
mil  meist  durch  Abnutzung  verschwindenden  Querleisten,  nur  selten  ein- 
fachere vordere  Backzähne.  Die  Mundhöhle  bietet  nichts  Auffallendes.  Die 
Speicheldrüsen  sind  bei  den  Pflanzenfressern  ansehnlich  grösser  als  bei  den 
Fleischfressern.  Die  Speiseröhre  ist  innen  glatt  oder  fein  iängsgefaltet, 
nur  bei  dem  virginischen  Opossum  im  hintern  Theil  mit  einigen  Querfalten. 
Der  Magen  bald  einfach,  bald  mit  Einschnürung,  auch  wohl  mit  einer  Drüsen- 
anhäufung in  der  Cardiagegend  wie  bei  dem  Biber,  oder  aber  völlig  getheill 
und  darmähnlich  mit  innern  Taschen.  Der  Darmkanal  ebenso  veränderlich 
in  der  Länge  und  Structur  seiner  Abtheilungen,  der  Blinddarm  fehlend  oder 
vorhanden  und  von  veränderlicher  Grösse ;  die  Leber  mehrlappig,  mit  Gallen- 
blase, das  Pancreas  gross,  die  Milz  platt  und  dünn.  Die  Muskulatur  ändert 
mit  der  Lebensweise  zumal  in  den  Bewegungsorganen  ziemlich  auffeilend  ab. 
Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  sehr  häufig  der  lange  Zehenbeuger  sich 
fleischig  an  das  Wadenbein  befestigt  und  Knie-  und  Knöchelgelenk  eine  rota- 
torische Bewegung  gestalten.  Diese  Eigentümlichkeit  fehlt  jedoch  den  Beutel- 
thieren  mit  sehr  verlängerten  Hinterbeinen.  Am  Gehirn  fallt  die  Abwesenheit 
des  Corpus  callosum,  des  Septum  pellucidum  und  seines  Ventrikels  auf.  Das 
grosse  Gehirn  ist  relativ  klein  und  hat  wenig  oder  gar  keine  Windungen, 
von  den  Vierhügeln  die  vordem  überwiegend  in  die  Länge,  die  hintern  in 
die  Quere  ausgedehnt,  der  Riechnerv  sehr  dick,  im  Uebrigen  die  Sinnes- 
organe nicht  ausgezeichnet  durch  allgemeine.  Eigentümlichkeiten.  Die  Luft- 
röhre wird  aus  zwanzig  und  einigen  Ringen  gebildet,  die  bisweilen  wie  bei 
einer  Phalangista  vollständig,  hinten  geschlossen  sind.  Die  Lungen  einfach 
oder  gelappt;  der  Kehlkopf  meist  mit  sehr  grosser  Epfglottis;  die  Nieren 
einfach,  mit  glatter  Oberfläche.  % 

Die  Geschlechtsorgane  der  Beutelthiere  weichen  in  mehrfacher  Hinsicht 
von  denen  aller  übrigen  Säugethiere  eigentümlich  ab.  Die  Ruthe  der  Männ- 
chen liegt  in  einer  Kloake  und  wird  von  deren  Schliessmuskel  umgeben. 
Ihre  Eichel  ist  einfach  bei  den  Gattungen,  welche  nur  ein  Junges  zur  Welt 
bringen,  bei  andern  dagegen  zwei-  oder  vierlappig  oder  gar  völlig  gelheilt, 
häufig  auch  mit  feinen  rückwärts  gerichteten  Papillen,  bei  Phascotomys  mil 
hornartigen  Stacheln  besetzt.  Die  Harnröhre  erweitert  sich  stark  gleich  nach 
ihrem  Austritt  aus  der  Blase,  nimmt  dann  die  Samenletter  auf  und  in  der 
Ruthe  entlang  laufend  mündet  sie  einfach  unter  der  Spitze  der  Eichel  oder 
im  Grunde  deren  Lappen,  oder  theilt  sich  für  beide  Halden  der  gespaltenen 
Eichel.  Das  Corpus  cavernosum  urethrae  beginnt  paarig  wie  auch  bei  der 
Wasserratte,  so  dass  ein  doppelter  Bulbus  urethrae  entsteht,  doch  vereinigen 
sich  beide  bald  und  umgeben  die  Harnröhre,  bei  dem  Känguruh  verschmel- 
zen sie  auch  mit  denen  des  Penis  zu  einem  cylindrischen  Körper.  BieCow- 
perschen  Drüsen  sind  meist  in  dreifacher  Zahl  jederseits  vorhanden,  dagegen 
fehlen  die  Samenblasen.  Die  Ruthe  ist  übrigens  im  schlaffen  Zustande  nach 
hinten  gerichtet  und  der  fange,  durch  kein  Septum  getheille  Hodensack  liegt 
vor  ihr.  Die  weiblichen  Genitalien  bestehen  aus  zwei  Eierstöcken,  zwei 
Tuben,  zwei  Uteri  und  zwei  Scheiden,  aber  nur  einer  Klitoris.  Die  Eierstöcke 
sind  klein  und  einfach  oder  gross  und  traubig,  am  grössten  und  complicir- 
testen  überhaupt  unter  allen  Säugethieren  bei  dem  Wombat  Sie  sind  in 
die  erweiterten  Mündungen  der  Tuben  eingebettet,  deren  Rand  vielfach  gefal- 
tet und  gefimbert  ist.  Jeder  Eileiter  erweitert  sich  zu  einem  besondern 
Uterus,  welcher  mit  einer  Hervorragung  für  sich  in  eine  der  beiden  Scheiden 
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mündet.  Die  Scheiden  bilden  einen,  innerlich  durch  ein  Septum  getheilten 
Sack.  Von  dem  Anfange  desselben  gebt  jederseits  ein  benkelartig  gewun- 
dener, anfangs  auf-  und  dann  abwärts  steigender  Scheidenkanal  aus,  der 
endlich  in  den  Canalis  urogenitalis  einmündet  Die  in  deren  Mündung  gele- 
gene Clitoris  ist  wie  die  männliche  Ruthe  einfach  oder  gespalten.  Im  Uterus 
bildet  sich  für  den  Embryo  keine  Placenta  und  darauf  gründet  sich  die  Ein- 
teilung der  Säugethiere  in  Mammalia  implacentalia  und  M.  placentalia.  Das 
Ghorion  ist  glatt,  auflallend  dünn  und  zeigt  keine  Spur  von  Gelassen,  die 
Allantois  bleibt  klein  und  hängt  frei  Tom  Nabel  herab  ohne  eine  Verbindung 
mit  dem  Ghorion  einzugehen.  Die  in  ihrer  Zahl  veränderlichen  Zitzen  liegen 
am  Bauche,  eingeschlossen  von  ein  Paar  seitlichen  Hautfalten,  häufiger  aber 
in  einer  wirklichen  Tasche  oder  dem  Beutel.  Der  noch  nicht  reife  Embryo 
wird  aus  dem  Uterus  durch  die  Scheidenhenkel  ausgeführt  und  auf  eine  noch 
nicht  bekannte  Weise  in  den  Beutel  gebracht  Er  ist  nackt,  blind,  ohne 
After  und  mit  noch  stummelartigen  Gliedmassen  versehen,  saugt  sich  fest  an 
der  langen  meist  keulenförmigen  Warze  und  wächst  in  der  nächsten  Zeit  nur 
in  der  Grösse  beträchtlich.  Dann  aber  bildet  er  sich  schnell  aus  und  ver- 
läest  zeitweise  den  Beutel.  Später  sucht  er  nur  noch  bei  drohender  Gefahr 
Schutz  im  Beutel  oder  lässt  sich  auf  dem  Rücken  der  Mutter  fortschleppen. 
Die  Zahl  der  Jungen  schwankt  zwischen  eins  bis  vierzehn. 

In  ihrer  Lebensweise  zeigen  die  Beutelthiere  eine  sehr  grosse  Mannich- 
faltigkeit  Die  herbivoren  nähren  sich  von  Blättern»  Wurzeln  oder  Früchten, 
die  carnivoren  theüs  von  Insecten  und  Würmern,  theils  von  Wirbelthieren, 
zumal  von  Vögeln  und  kleinen  Säugethieren ,  nur  die  grössten  und  stärksten 
greifen  Schafe  an.  Sie  sind  meist  nächtliche  Thiere,  die  am  Tage  in  ihren 
Verstecken  schlafen  und  Abends  oder  Nachts  ihren  Geschäften  nachgehen. 
Die  Mehrzahl  liebt  waldige  und  buschige  Gegenden,  nur  wenige  offenes 
Terrain.  Einige  sind  geschickte  Kletterer  und  halten  sich  beständig  auf 
Bäumen  auf,  andere  hüpfen  und  springen,  noch  andere  graben  sich  unter- 
irdische Höhlen  oder  leben  in  Flüssen.  Im  Allgemeinen  sind  sie  für  die 
menschliche  Kultur  weder  von  erheblichem  Nutzen  noch  von  grossem  Schaden. 
Ihr  Naturell  ist  theils  gutmüthig  und  sanft,  theils  aber  bissig  und  bösartig. 

Die  Beutelthiere  gelten  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  für  die 
ältesten  Säugethiere  auf  der  Erdoberfläche.  Sie  erschienen  bereits  mit  in- 
sectenfressendeo  Gattungen  während  der  Epoche  des  braunen  Jura.  Aus 
tiefern  Schichten  sind  keine  zuverlässigen  Säugethierreste  bekannt.  Mit  Ein- 
tritt der  tertiären  Periode  waren  sie  schon  zahlreicher,  doch  wie  in  der 
jurassischen  Epoche  nur  im  mittlem  Europa,  in  Frankreich  .und  England. 
Schon  mit  der  Diluviajepoche  sind  sie  aus  Europa  verschwunden  und  auf 
ihre  gegenwärtige  Heimath,  auf  Neuholland  und  Südamerika  beschränkt. 

Der  grossen  Mannichfaitigkeit  in  der  Lebensweise  entsprechen  ebenso 
erhebliche  Differenzen  in  der  Organisation,  daher  die  Gruppen,  Familien  und 
Gattungen  der  Beutelthiere  sich  ungleich  leichter  und  strenger  von  einander 
sondern  als  diess  bei  den  Nagern  der  Fall  war.  Den  hervorstechendsten 
Unterschied  bildet  zunächst  die  carnivore  und  herbivore  Lebensweise,  welche 
die  Trennung  der  ganzen  Ordnung  in  zwei  gleichwertige  Gruppen  bedingt, 
von  welchen  die  letztere  den  Nagern ,  die  erstere  den  Raubthieren  sich  enger 
anschJieset.  Die  pflanzenfressenden  Beutelthiere  leben  theils  von  Wurzeln, 
theils  von  Blättern,  theils  von  Früchten  und  hienach  sondern  sie  sich  in  drei 
Familien,  in  Rbizophagen,  Poephagen  und  Carpophagen,  die  fleischfressenden 
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scheiden  sich  in  Insectenfresser  oder  Entomophagen  und  in  ächle  Carnivoren 
oder  Sarcophagen. 

M.  Yhytophaga.    TJtanxenfrettende  Beutelthiere. 

Die  pflanzenfressenden  Beutelthiere  haben  iip  Allgemeinen  starke  und 
grosse  Schneidezähne,  stets  nur  2  untere  sehr  grosse  horizontal  gestellte, 
oben  2  bis  6  kleinere  und  senkrecht  stehende.  Schwache  Eckzähne  sind 
vorhanden  oder  fehlen  im  Unter-  oder  in  beiden  Kiefern.  Lückzähne  sind 
nur  bei  Einigen  vorhanden,  die  Backzähne  überall  vierseitig  mit  stumpfen  bis 
flachen  Kronen.  Der  Magen  ist  z.  Th.  sehr  eigentümlich  und  am  Darm 
ein  langer  Blinddarm  vorhanden.  Ihre  Nahrung  nehmen  sie  nur  aus  dem 
Pflanzenreiche.   Ihr  Väterland  beschränkt  sich  auf  Australien  und  die  Mollucken. 

Einundzwanzigste  Familie.    Rhizophaga, 

In  den  Mitgliedern  dieser  Familie  spricht  sich  der  Nagertypus  noch  ganz 
entschieden  aus,  sie  sind  Nager  mit  Beutelknochen  und  Beutel.  Ihr  Gebiss 
besteht  daher  aus  2  oberen  und  unteren  Nagzähnen,  die  sehr  stark,  etwas 
gekrümmt,  im  Querschnitt  dreieckig  elliptisch  sind  und  auf  der  Innenseite 
eine  Grube  haben,  und  aus  5  wurzellosen,  langen,  gekrümmten  Backzähnen 
in  jeder  Reihe.  Der  erste  derselben  ist  ein  kleiner  ovaler  Lückzahn,  die 
übrigen  werden  von  je  zwei  dreiseitigen  Prismen  gebildet,  welche  in  der 
untern  Reihe  an  der  Innen-,  in  der  obern  an  der  Aussenseite  mit  einander 
verbunden  sind  also  an  die  Cavinen  und  verwandte  Formen  erinnern. 

In  ihrer  äussern  Erscheinung  sind  diese  Beutelthiere  ungemein  plump 
und  schwerfällig,  mit  einem  dichten  ziemlich  langen  und  groben  Pelze  beklei- 
det. Der  grosse  platte  Kopf  trägt  mittellange,  spitze,  beiderseits  behaarte 
Obren  und  kleine  weit  auseinander  stehende  Augen«.  Die  Oberlippe  ist  ge- 
spalten, die  breite  Nasenkuppe  nackt,  die  Gliedmassen  kurz,  die  vordem  und 
hintern  von  ziemlich  gleicher  Länge,  die  Füsse  fünfzehig  mit  ziemlich  langen 
starken  Sichelkrallen,  nur  der  rudimentäre  Hinterdaumen  nagellos,  die  Zehen 
zum  grössern  Theile  mit  einander  verwachsen,  die  Sohlen  breit  und  nackt, 
der  Schwanz  ein  kleiner  fast  nackter  Stummel. 

Der  Schädel  ist  relptiv  sehr  breit,  oben  flach,  mit  weit  von  einander 
getrennten,  parallel  zur  Hinterhaupsleiste  verlaufenden  Schläfenleisten,  mit 
kurzem  flachen  Schnauzentheil.  Die  einzelnen  Schädelknochen  sind  dick  und 
solide;  die  Nasenbeine  kurz,  nach  hinten  auffallend  erweitert,  stumpfwinklig 
gegen  die  Stirnbeine  vordringend,  diese  nach  hinten  verschmälert,  die  Zwischen- 
kiefer autfallend  breit,  die  Oberkiefer  mit  langem  schmalen  obern  Fortsatz, 
der  die  Zwischenkiefer  von  den  Stirnbeinen  trennt;  die  hintere  Gaumenöff- 
nung gross  und  oval,  ganz  in  den  Gaumenbeinen  gelegen;  die  Jochbögen 
sehr  stark,  am  Boden  der  Augenhöhlen  flach  vorstehend,  die  Schläfengruben 
gross,  die  Paukenbeine  cylindrisctv,  die  Schuppe  des  Schläfenbeines  sehr  en(* 
wickelt,  dessen  Jochfortsatz  breit  und  platt,  mit  leicht  coneaver  Gelenkfläche: 
am  Unterkiefer  der  Kronfortsatz  sehr  hoch,  der  Condylus  sehr  breit  und 
platt,  der  Winkel  stärker  entwickelt  als  bei  andern  Beutelthieren ,  kahnlönnig 
nach  innen  und  aussen  erweitert,  ebenso  die  Kinnsymphyse  sehr  umfangs- 
reich.  Der  Körper  des  Atlas  bleibt  permanent  knorplig,  dessen  Querfort- 
sätze stark;    die  Qnerfortsätze  der  übrigen  Halswirbel  mit  grosser  OeffHung 
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in  der  Basis,  der  Epislropbeus  mit  sehr  hohem  und  breitem  Dom,  die  fol- 
genden Dornen  sehr  kurz.  Am  Querfortsatz  des  sechsten  Haiswirbels  befin- 
det sich  unten  ein  besonderer  Fortsatz.  15  Wirbel  tragen  Rippen,  4  sind 
rippenlos,  doch  ist  die  15.  Rippe  nur  ein  unbedeutendes  Rudiment.  Die 
Dornen  sind  vom  ersten  an  sehr  lang  und  ganz  niedergedrückt,  erst  vom 
9.  an  beben  sie  sich  mehr  und  der  16.  steht  senkrecht  wie  die  folgenden, 
daher  kein  antiklinischer  Wirbel,  doch  scheint  der  13.  der  diaphragmatiscbe 
zu  sein.  Die  Lendenwirbel  tragen  horizontale  breite  Querforlsätze.  Das 
Kreuzbein  zählt  nach  Cuvier  7,  der  Schwanz  9  Wirbel,  nach  Owen  jenes  3, 
dieser  12.  An  unserem  Skelet  sind  6  Wirbel  zum  Kreuzbein  vereinigt  und 
12  Schwanzwirbei  vorhanden,  also  mehr  als  bei  Cuvier  und  Owen.  Die 
Querfortsätze  dieser  6  Kreuzwirbel  sind  gleich  und  sehr  lang  und  flach, 
die  ersten  4  an  den  Enden  verschmolzen,  die  hintern  2  etwas  nach  hinten 
gerichtet  und  ebenso  mit  ihren  Enden  verschmolzen.  Die  Querfortsalze  der 
Schwanzwirbei  verkurzen  sich  auffallend  schnell,  untere  Dornen  oder  Bögen 
fehlen.  6  wahre,  9  falsche  Rippenpaare,  das  Brustbein  vierwirblig,  das 
Schulterblatt  länglich  vierseitig,  die  sehr  hohe  Gräte  fast  diagonal  mit  lang 
ausgezogenem  flachen  Acromion  und  sehr  grossem  Rabenschnabelfortsatz, 
die  Schlüsselbeine  sehr  lang  und  stark,  der  Oberarm  mit  sehr  entwickel- 
tcr  Deilaleiste,  die  bis  über  die  Mitte  hinabreicht,  der  untere  Gelenktheil 
plalt,  an  der  Innenseite  mit  Knochenbrücke  und  die  Olecranongrube  per» 
forirt,  Unterarmknochen  sehr  kräftig,  gleich  stark»  Elle  mit  grossem  Ole- 
cranon,  die  Handwurzel  mit  9  Knochen  nach  Owen,*1  an  unserem  Skelet 
nur  7,  das  Becken  gestreckt  und  stark,  Hüftbeine  platt,  vorn  sehr  er- 
weitert, Silzbeinhöcker  stark,  Beutelknochen  lang  und  platt,  der  Oberschen- 
kel ohne  Bandgrube  und  mit  leistenarligem  dritten  Trochanler,  Fibula  stark 
und  völlig  von  der  Tibia  getrennt,  oben  mit  einem  starken  Sesambeine. 
Kniescheibe  fehlt,  Tibia  stark  comprimirt,  die  vordem  Zehen  kräftig  und 
slark,  die  hintern  schwächer,  nur  die  äussere  nicht,  welche  überhaupt  die 
stärkste  ist.  In  den  weichen  Theilen  tritt  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  dem  Biber  hervor.  Der  Massier  ist  einfach,  ohne  Spur  einer  Theilung, 
der  Magen  einfach,  in  der  Gardiagegend  mit  einem  grossen  ovalen,  flachen 
Drüsenhaufen  mit  etwa  30  Oeflhungen,  der  Blinddarm  sehr  kurz,  aber  weit, 
mit  wurmiormigem  Anhange,  der  Grimmdarm  durch  zwei  Längsbänder  in 
grosse  Zellen  abgetheilt,  mit  einem  zweiten  kleinen  Blinddarm,  die  Leber 
zweilappig,  der  rechte  Lappen  gelheilt,  die  Lungen  einfach;  die  Rulhe  mit 
vierlappiger  Eichel,  die  Eierstöcke  traubig. 

Die  Familie  ist  nur  in  einer  neuholländischen  Galtung  mit  zwei  lebenden 
und  einer  fossilen  Art  bekannt. 

Phascolomys  Geoflr. 

Die  Wombats  sind  Beutelthiere  von  Dachsgrösse  und  leben  in  bergigen 
und  ebenen  waldigen  Gegenden,  wo  sie  sich  Höhlen  graben.  Sie  führen  eine 
nächtliche  Lebensweise,  sind  trag  und  schwerfällig,  aber  leicht  zähmbar. 
Ihre  Galtungscharactere  sind  oben  angegeben. 

Die  Arten  sind: 

Ph.  fossor  Sev. l)  Der  Wombat  erreicht  höchstens  drei  Fuss  Länge 
und  trägt  einen  bräunlichen,  ins  Gelbliche  oder   Graue  fallenden,   an  der 

1)  Sevaslianof,  raem.  acad.  Petersb.  1809.  444;  Geoffroy,  ann.  d.  mus.  II.  369; 
A.  Wagner,  Scbreb.  Säugelb.  III.  132;   Walerhouse,  Mamm.  1.  246;   Owen,  MarsiiD. 
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Unterseite  weisslichen  Pelz.  Die  Obren  sind  innen  weisslioh,  aussen  rost- 
bräunlich behaart,  die  Zehen  rostbraun,  die  Krallen  lichtbraun,  die  Schnur- 
ren schwarz,  der  Schwanzstummel  fast  nackt.  Die  Nahrung  besteht  in 
Wurzeln  und  Gras.  Das  Weibchen  wirft  3  bis  4  Junge.  Das  Fleisch  soll 
sehr  wohlschmeckend  sein. 

Das  Vaterland  ist  Neusüdwales,  Vandiemensland  und  die  Inseln  der 
Bassstrasse. 

Ph.  latifrons  Ow.  *)  Diese  Art  ist  nur  in  einem  Schädel  ans  dem 
südlichen  Australien  bekannt.  Derselbe  unterscheidet  sich  fön  voriger  Art 
durch  geringere  Grösse  bei  ansehnlicherer  Breite,  höhere  Zwischenkiefer, 
breitere  Gaumengegend,  sehr  viel  breitere  Nasen-  und  Stirnbeine,  sehr 
markirle  Orbitalleisten  und  Orbitalfortsätze,  durch  nicht  begrenzte,  auf  den 
Scheitel  hin  sich  ausdehnende  Schläfengruben.  Die  obern  Nagzähne  sind 
vorn  breiter  als  dick,  bei  voriger  Art  dagegen  dicker  als  breit,  zugleich 
hier  merklich  breiter  als  die  untern,  bei  voriger  untere  und  obere  fast 
gleich;  vorn  längsgestreift,  im  Querschnitt  halboval,  die  untern  schmäler, 
dreiseitig,  vorn  flach;  der  erste  untere  Backzahn  relativ  grösser,  der  letzte 
kleiner;  der  Unterkiefer  ktfrzer. 

Ph.  Mitchell*  Ow«  •)  Die  Fossilreste  dieser  Art  wurden  in  den  Höhlen 
im  Wellihgtontbale  entdeckt  und  bestehen  in  Schädel  und  Unterkiefer.  Die 
Backzahnkronen  sind  im  Vergleich  mit  dem  lebenden  Wombat  länger  als 
breit,  der  erste  Backzahn  grösser,  mehr  prismatisch,  die  obern  Nagzähne 
weniger  comprimirt,  ebenso  die  untern.  Die  Art  übertraf  die  gemeine 
etwas  an  Grösse. 

Zweiundswanzigste  Familie.    Poephaga. 

Die  an  Mitgliedern  mannichfaltigere  Familie  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  sogleich  durch  die  auffeilende  Verlängerung  der  hintern  Gliedmassen 
und  ebenso  auffeilende  Verkürzung  der  vordem.  Jene  sind  zugleich  sehr 
stark  und  kräftig,  diese  schwach.  Der  Schwanz  ist  lang  bis  sehr  lang  und 
an  der  Wurzel  ansehnlich  verdickt.  Die  Vorderpfoten  sind  fünfzehig  und  mit 
starken  Sichelkrallen  versehen,  an  den  'hintern  die  zweite  und  dritte  Zehe 
bis  zur  Wurzel  der  Krallen  mit  einander  verwachsen,  die  vierte  und  fünfte 
verlängert  und  alle  mit  sehr  starken,  hufärtigen  Nägeln,  der  Daumen  fehlend. 
Die  Oberlippe  ist  gespalten,  die  Schnurren  kurz  und  sparsam. 

Im  Gebiss  fehlen  nur  die  untern  Eckzähne  bestfindig,  obere  schwache 
sind  bisweilen  vorhanden.  Schneidezähne  kommen  oben  constant  3  jeder- 
seits,  unten  1  vor.  Die  obern  sind  breit  und  dünn,  die  beiden  mittlem  an 
der  Basis  getrennt,  mit  den  Spitzen  convergirend,  die  folgenden  stehen  da- 
hinter und  sind  von  veränderlicher  Grösse;  die  untern  sind  stark,  lang, 
horizontal  gestellt,  vorn  convex.  Der  erste  Backzahn  pflegt  stark  compri- 
mirt zu  sein  und  an  der  langen  Schneide  gekerbt,  die  vier  folgenden  bestehen 

in  Todd's  Cyclop;  Proceed.  zool.  soc.  IV.  49;  VI.  120;  Home,  Transact.  pbil.  1806. 
304;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig.  4.  6.  7;  AmblotU  Niger,  prodr.  78;  Ph.  wom- 
batut  Leach,  zool.  misc.  II.  101.  tb.  96;  Guerin,  iconogr.  tb.  22.  flg.  4;  Guna.  ann. 
mag.  nat.  hist.  183a  I.  103;  Ph.  fluco  Desmarest,  nouv.  dict.  XXV.  500.  tb.  44;  J*. 
Batsii  Lesson,  Mamm.  219;  Ph.  wttmu  Gray,  List  mamm.  95. 

2)  Owen,  Proceed.  zool.  soc.  1845;  Waterhouse,  Mammal.  I.  252. 

3)  Owen,  Mitchell**  expedit.  Interior  Austrat.  368.  tb.  48. 


Poephaga.     Macropus.  671 

aus  je  vier  Höckern,  die  sich  zu  je  zwei  Quprjochen  vereinigen.  Am  Schädel 
ist  der  Schnauzentheil  mehr  weniger  verschmälert,  der  Jochbogen  hoch 
platt  enförmig,  die  Gaumenbeine  häufig  durchbrochen,  die  Foramina  incisiva 
sehr  klein,  der  Unterkiefer  mit.  langer  starker  Symphyse ,  erweitertem  Unter- 
rande und  tief  eingesenkter  Massetergrube.  Der  Körper  des  Atlas  bleibt 
knorplig,  die  Halswirbel  mit  sehr  breiten  niedrigen  Dornen,  die  Rückenwirbel 
mit  langen  schmalen,  die  Lendenwirbel  mit  breiten  Dornen.  Das  Kreuzbein 
zweiwirblig,  die  Schwanzwirbel  mit  untern  Elementen.  Die  hintern  Extre- 
mitäten auffallend  verlängert,  die  vierte  Zehe  auffallend  vergrössert,  die  Nagel- 
glieder sehr  stark.  In  den  weichen  Theilen  ist  der  darmartige  zellige  Magen 
und  der  grosse  Blinddarm  besonders  beachtenswert!).  Die  Weibchen  haben 
4  Zitzen  in  der  Tasche,  werfen  aber  gewöhnlich  nur  ein  Junges. 

Die  wenigen,  aber  sehr  artenreichen  Gattungen  kommen  lebend  und 
fossil  in  Neuholland  vor.  Sie  nähren  sich  ausschliesslich  von  weichen  Pflanzen- 
theilen  und  sind  gutmüthigen  Naturells,  scheu  und  furchtsam. 

Maeropus  Shaw. 

Die  Känguruhs  sind  die  riesigsten  Beulelthiere  mit  auflallend  verlänger- 
ten, sehr  starken  und  kräftigen  Hinterbeinen  zum  Springen  und  mehr  weni- 
ger langem,  meist  sich  verdünnenden,  seltener  cylindrischen,  behaarten  Schwänze, 
auf  welchen  sich  das-  Thier  auf  den  Hinlerbeinen  sitzend  stutzt:  Der  Pelz 
ist  reichlich  und  dicht,  die  Ohren  massig  oder  gross,  spitz  und  behaart,  die 
Nasenkuppe  nackt.  An  den  Hinterfüssen  verwachsen  die  sehr  verkleinerten 
zweite  und  dritte  Zehe  mit  einander, .  die  vierte  ist  die  grösste,  die  fünfte 
etwas  kleiner. 

Die  Schneiden  der  obern  Schneidezähne  liegen  in  gleichem  Niveau,  der 
zweite  ist  der  kleinste,  die  tteiden  mittlem  die  stärksten,  der  hiqtere  oder 
dritte  der  breiteste  und  mit  1  oder  2  scharfen  Rinnen  versehen,  die  schwächer 
auch  auf  den  andern  vorkommen.  Die  untern  Schneidezähne  sind  dreiseitig, 
zugespitzt.  Nur  bisweilen  finden  sich  sehr  kleine  Eckzähne  im  Oberkiefer, 
allermeist  fehlen  dieselben  völlig.  Die  Backzahnreihen  beginnen  mit  einem 
kleinen  Lückzahn,  der  bald  früher  bald  später  verloren  geht.  Er  ist  stark 
comprimirt  und  hat  eine  lange  gekerbte  Schneide.  Die  vier  folgenden  Back- 
zähne sind  oblong,  mit  je  zwei  scharfen  Querwülsten ,  die  nicht  selten  durch 
eine  Langsleisle  verbunden  sind. 

Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  schlank  und  schmal,  das  Profil 
flach  convex,  die  schwachen  Schläfenleisten  einander  genähert,  die  Hinter- 
hauptsleisten schwach,  die  Hinterhauptsfläche  fast  rechtwinklig  gegen  die 
Scheitelfläche  gestellt.  Die  schmalen  Nasenbeine  erweitern  sich  nach  hinten 
nur  sehr  wenig  und  stossen  geradlinig  gegen  die  Stirnbeine  oder  greifen 
etwas  in  dieselben.  Die  Stirnbeine  verschmälern  sich  nach  hinten,  ja  bis- 
weilen laufen  sie  in  einen  spitzen  Winkel  auf  der  Mittellinie  der  breiten 
Scheitelbeine  aus,  welche  nur  eine  schwache  Sagittalleiste  bilden.  Die  Joch- 
bögen sind  besonders  in  der  hintern  Hälfte  hoch  und  plattenförmig,  die 
Thränenbeine  gross.  Die  kleinen  Foramina  incisiva  liegen  ganz  im  Zwischen- 
kiefer, der  knöcherne  Gaumen  ist  concav  und  zwischen  oder  hinter  den 
Zahnreihen  mit  zwei  bald  kleinern  bald  grössern  Oeffnuhgen  versehen;  die 
Flügelfortsätze  sind  sehr  gross ,  ebenso  die  Felsenzitzenbeine.  Der  knöcherne 
Gehörgang  richtet  sich  nach  oben  und  rückwärts.  Der  Unterkiefer  erweitert 
sich  unter  dem  Kronfortsatz  sehr  ansehnlich  und  die  Massetergrube   senkt 
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sich  tief  ein.  Die  QuerforlsätzQ  des  Atlas  und  Epistropheus  sind  stark,  er- 
stere  nicht  perfotirt,  der  Allaskörper  knorplig.  13  Wirbel  tragen  7  wahre  und  6 
falsche  Bippenpaare,  6  Wirbel  sind  rippenlos,  der  elfte  oder  zwölfte  ist  der 
diaphragmatische.  Zwei  schwache  Wirbel  tragen  das  Becken.  Die  Zahl  der 
Schwanzwirbel  beläuft  sich  auf  22  bis  24,  alle  schlank,  stark  und  mit  untern 
Bogenrudimenten  versehen  fast  bis  ans  Ende.  Die  Rippen  sind  bis  an  das 
unlere  flache  Ende  gerundet  oder  kantig.  Das  Schulterblatt  ist  oben  abge- 
rundet, die  Schlüsselbeine  sehr  schwach  und  kurz,  die  Knochen  der  Vorder- 
gliedmassen denen  des  Wombat  ähnlich,  das  Hüftbein  prismatisch,  das  eirunde 
Loch  sehr  gross,  der  Sitzbeinhöcker  stark  nach  aussen  gerichtet,  die  Knie- 
scheibe sehr  klein,  die  Tibia  oben  prismatisch,  comprimirt,  unten  cylindrisch, 
die  Fibula  sehr  dünn.  Die  Muskulatur  der  hintern  Gliedmassen  ist  ungemein 
kräftig  und  in  mehrfacher  Hinsicht  eigentümlich,  auch  das  Gehirn  mannich- 
fecli  eigentümlich.  Der  Oesophagus  senkt  sich  erst  eine  ansehnliche  Strecke 
hinter  dem  Zwerchfell  in  den  Magen.  Dieser  ist  sehr  lang  und  zellig,  sein 
linkes  Ende  zweitheilig,  die  Anorduung  und  Zahl  der  Zellen  nach  den  Arten 
verschieden.  Ein  Wiederkäuen  findet  Statt.  Der  Blinddarm  ist  sehr  lang, 
die  Leber  sehr  klein,  dagegen  die  Ohrspeicheldrüse  ansehnlich,  die  Lungen 
einfach  oder  getheill,  bis  vierlappig,  die  Eichel  der  Rulhe  einfach,  die  Eier- 
stöcke klein,  einfach,  mit  glatter  Oberfläche.  Das  Weibchen  trägt  mehre 
Wochen  und  wirft  nur  ein  Junges,  obwohl  es  4  Ziteen  in  der  nach  vorn 
geöffneten  Tasche  hat. 

Die  Känguruh  verbreiten  sich  von  Vandiemensland  über  Neuholland  bis 
nach  Neu-Guinea  und  existirten  hier  bereits  während  der  Diluvialepoche.  Sie 
leben  auf  dem  Boden ,  graben  nicht  und  klettern  nicht.  In  der  Ruhe  sitzen 
sie  auf  den  Hinterbeinen  und  stützen  den  Körper  zugleich  auf  den  Schwanz. 
Ihre  Bewegungen  sind  hüpfend  und  springend,  wobei  sie  den  langen  Schwanz 
gerade  ausstrecken.  Trotz  der  grossen  Verkürzung  der  vordem  Extremitäten 
laufen  sie  jedoch  auch  auf  allen  Vieren.  So  gulmülhiger  Natur  sie  auch  sind: 
so  dreist  und  heftig  vertheidigen  sie  sich  in  Gefahr,  wobei  sie  mit  ihrem 
kräftigen  Schwänze  gewaltige  Schläge  austheilen  und  mit  den  starken  Nägeln 
gefahrlich  verwunden.  Man  jagt  sie  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen. 
Sie  nähren  sich,  nur  von  vegetabilischer  Kost,  in  der  Gefangenschaft  fressen 
sie  aber  auch  Fleisch.  Obwohl  sie  auf  guter  Weide  zahlreich  beisammen 
sind,  fuhren  sie  doch  eigentlich  kein  geselliges  Leben. 

Die  sehr  zahlreichen  Arten  sind  zum  Theil  schwierig  von  einander  zu 
unterscheiden,  doch  sind  die  meisten  schon  sehr  sorgfältig  untersucht  und 
lassen  sich  dieselben  nach  der  Beschaffenheit  des  Schwanzes,  des  Pelzes, 
der  Schneidezähne  und  einigen  anderen  Characteren  in  natürliche  Gruppen 
ordnen. 

a)  Mit  kegelförmigem  Schwänze. 

1.  Macropus.  Die  Muffel  behaart  mit  schmaler  nackter  Linie  über  <kn  Nasen- 
löchern und  kleinem  nackten  Fleck  vorn;  keine  Eckzähne;  die obern  Schneide- 
zahne ziemlich  gleich  lang,  der  hintere  mindestens  ebenso  breit  als  die 
vordem  beiden  zusammen  und  mit  zwei  Furcbeu  in  seiner  vordem  Hallte. 

M.  giganteus  Shaw4).  Das  Riesenkänguruh,  auf  Cooks  erster  Reise 
1770  in  Neusüdwales  entdeckt,  erreicht  ohne  den  2J/a  Puss  Jangen  Schwanz 

4)  Shaw,  uatur.  miscell.  1791.  tb.  33;  Fr.  Cuvier,  mammif.  III.  hvr.  55;  Schrc- 
ber.  Säugelb.  Hl.  552.  Tf.  51;  flawkesworth ,  aecount  III.  174.  tb.  51;  Phillips,  voy. 
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etwa  5  Fuss  Körperlänge,  doch  ist  das  Weibchen  stets  kleiner  als  das 
Männchen.  Der  Kopf  ist  klein  und  zugespitzt,  die  Nasenlöcher  ziemlich 
gross,  die  Augen  klein,  die  Ohren  gross,  zugespitzt,  aussen  russbraun,  in- 
nen weiss  behaart.  Der  lange  Schwanz  verdünnt  sich  von  der  sehr  dicken 
Basis  allmählig  bis  zur  Spitze.  Der  Pelz  ist  von  massiger  Länge  und  weich, 
die  einzelnen  Haare  etwas  gewellt  und  wollig;  das  Colorit  oben  graubraun, 
am  Halse  lichter,  auf  dem  Rücken  dunkler,  an  den  Seiten  wiederum  lich- 
ter und  unten  weisslieh,  die  einzelnen  Haare  überall  mit  braungrauer  Wur- 
zel, die  an  der  Aussenseite  der  Ohren  vor  der  braunen  Spitze  weisslich- 
braun,  die  Lippen  graulich  mit  weisslichen  Haaren,  am  Kinn  ein  brauner 
Streif,  die  Vorderbeine  weisslichgrau,  mit  schwarzen  Zehen,  die  Hinterfüsse 
bräunlich  weiss  mit  schwarzen  oder  bräunlichschwarzen  Zehen,  der  Schwanz 
mit  straffen  anliegenden  schwarzen  Haaren  gegen  das  Ende  hin.  Es  gibt 
'auch  bräunlichweisse  und  weisse  Spielarten,  solche  mit  dunkler  Schnauze, 
mit  weiss  eingefassten  Ohren  und  andern  Farbenänderungen. 

Die  Backzähne  tragen  schiefe  Querwülste,  die  durch  eine  mittlere  Längs- 
leiste verbunden  sind.  Der  zweite  Schneidezahn  ist  kleiner  als  der  erste, 
seine  Schneide  jedoch  ebenso  breit.  Am  Schädel  sind  die  Nasenbeine  fast 
gleich  breit  und  stossen  hinten  geradrandig  an  die  Stirnbeine,  während 
diese  sich  nach  hinten  auffallend  verschmälern  und  fast  spitz  enden.  Die 
Schläfenleisten  treten  zu  einem  Sagittalkamm  zusammen.  Die  Hinterhaupts- 
fläche ist  senkrecht.  Der  Jochbogen  hoch  plattenförmig,  der  Boden  der 
Augenhöhlen  nach  hinten  erweitert,  der  breite  coneave  Gaumen  hinten  von 
zwei  sehr  kleinen  Löchern  durchbrochen,  die  Zitzenfortsätze  ungeheuer  lang, 
der  Unterkieferrand  viel  weniger  erweitert  als  beim  Wombat,  aber  die 
Massetergrube  tiefer  eingesenkt.  Der  Dorn  des  Epistropheus  niedrig,  die 
folgenden  Halswirbeldornen  sehr  breit  und  niedrig,  die  Querfortsätze  schwach, 
ganz  nach  hinten  gerichtet.  Ich  zähle  11  Rücken-,  den  diaphragmatischen 
und  8  Lendenwirbel.  Die  Rückenwirbel  tragen  lange  dünne  Dornen,  die 
Lendenwirbel  sehr  breite  und  gerade,  letztere  sehr  schmale  kurze  hakig 
nach  vorn  gebogene  Querfortsätze.  2  Kreuzwirbel  tragen  das  Becken  und 
der  Schwanz  hat  22  Wirbel  meist  mit  untern  Bögen.  7  wahre  und  6 
falsche  Rippenpaare.  Schulterblatt  vorn  und  oben  abgerundet,  Gräte  vor 
der  Mitte  und  niedrig,  Schlüsselbein  klein,  S  förmig,  Brustbein  sechswirblig, 
Oberarm  mit  niedriger  dicker  Deltaleiste,  unten  innen  mit  Knochenbrücke, 
die  Olecranongrube  nicht  perforirt,  Unterarmknochen  ganz  platt,  Hüftbeine 
schmal,  stark  dreikantig,  Sitzhöcker  nicht  erweitert,  das  eiförmige  Loch 
sehr  gross,  Beutelknochen  klein  und  schwach,  Femur  stark,  Kniescheibe 
vorhanden,  Tibia  stark  comprimirt,  Fibula  grösstentheils  innig  anliegend, 
die  vordem  Zehen  sehr  kräftig  mit  grossen  Nägeln,  die  beiden  innern  hin- 
tern gegen  die  enorm  grosse  fast  verkümmert,  doch  ganz  ausgebildet.  Der 
Oesophagus  setzt  sich  hinler  dem  Zwerchfell  noch  5  Zoll  lang  fort,  bevor 

105.  tb.  10;  White,  voy.  272.  tb.  54;  Waterhouse,  Mammal.  I.  62.  c.  flg.;  Giebel, 
Odonlogr.  43.  Tf.  19.  fig.  14. ab;  Af.  major  Shaw,  gen.  zool.  I.  505.  tb.  15;  Gray, 
Lond.  mag.  1837.  582;  Gunn,  ano.  mag.  1838.  I.  404;  Owen,  Marsupialia  in  Todds 
Cyclep;  Gould,  Macrop.  tb.  1.  Kangurus  labxatm  Desmarest,  Mammal.  273;  Halma- 
turus  griseofutcus  u.  labiatus  Godfuss,  Isisl819.  267;  H.  giganteus  A.Wagner,  Schreb. 
Süugeth.  III.  108;  Macropus  oeydromus,  M.  melanop*,  M.  fuHginosut  Gould,  ann.  mag. 
nat.  hist.  1842.  X.  1;  Proceed.  zool.  soc.  1842.  X.  10;  Macrop.  II,  Ib.  1;  Waterhouse, 
Mammal.  I.  71.  73. 
Slogetiilere.  43 
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er  in  den  Magen  tritt.  Dieser  hat  nach  der  Krümmung  gemessen  31/«  Fu«> 
Länge  und  besitzt  in  der  rechten  Hälfte  zwei  Längsreihen  von  Drusenhau- 
fen und  drei  Längsmuskelbänder.  An  Zahl  der  Zellen  übertrifft  er  dit 
andern  Arten.  Ausser  der  allen  Arten  zukommenden  von  der  Gardia  aus- 
gehenden Falte  findet  sich  hier  noch  eine  zweite  jener  parallele  Falte  zur 
Bildung  eines  Kanales,  durch  welche  das  wiedergekäuete  Futter  in  dei 
mittlem  Theil  des  Magens  geführt  wird.  Bei  einem  3  Fuss  grossen  Thierc 
misst  der  Darm  32  Fuss  Länge,  wovon  22  Fuss  auf  den  Dünndarm 
9  Fuss  auf  den  Dickdarm  und  l2/8  Fuss  auf  den  Blinddarm  kommen.  Die 
rechte  Lunge  ist  dreilappig,  die  linke  ungetheilt. 

Das  Riesenkänguruh  bewohnt  Neusüdwales,  das  südliche  und  westliche 
Australien  und  Vandiemensland.  Es  liebt  begraste  und  buschige  Ebenen 
und  hüglige  Gegenden,  wo  es  reichliche  Weide  findet.  Während  der  Tages« 
hitze  sucht  es  Schutz  unter  Gebüsch  und  in  hohem  Gestrüpp.  Auf  die 
Hinterbeine  und  den  Schwanz  gestützt  sitzt  es  mit  etwas  vorwärts  geneig- 
tem Körper,  richtet  sich  bei  dem  geringsten  Geräusch  auf  und  späht  mil 
seinen  scharfen  Sinnen  die  Gefahr  aus,  um  scheu  und  furchtsam  zu  ent- 
fliehen in  ungeheuren  Sätzen.  Es  ist  der  grösste  Bewohner  Neuhollands 
und  bildet  daselbst  das  Hochwild  wie  bei  uns  Hirsche  und  Rehe.  Gewöhn- 
lich jagt  man  es  mit  besonders  abgerichteten  Hunden,  denen  es  in  kurzer 
Zeit  erliegt.  Man  findet  es  in  Heerden  oder  Rudeln  beisammen,  die  ge- 
wöhnlich von  einem  alten  Männchen  angeführt  werden. 

M,  alias  Ow.  &)  Diese  fossile  Art  übertraf  das  lebende  Riesenkän- 
guruh noch  um  ein  Driltheil  an  Grösse  und  zeichnet  sich  aus  durch  die 
ansehnliche  Grösse  des  ersten  Backzahnes,  hinsichtlich  dessen  sie  Hypsi- 
prymnus  näher  steht  als  Macropus.  Auch  haben  die  übrigen  Backzähne 
höhere  und  schärfere  Querwülste  ähnlich  wie  bei  jenen,  sind  breiter  und 
kürzer  als  bei  voriger  Art,  die  verbindende  Längsleiste  undeutlich. 

Schädelfragmente,  Unterkiefer  und  Bruchstück  eines  rechten  Oberar- 
mes fanden  sich  in  den  Höhlen  des  Wellingtontbales  und  den  Anschwem- 
mungen des  Condamine  im  Westen  der  Moretonbay. 

M.  Titan  Ow.  6)  Von  der  Grösse  der  vorigen  Art  steht  diese  durch 
Form  und  Grösse  ihres  ersten  Backzahnes  doch  dem  lebenden  Riesen ka n- 
guruh  näher.  Die  verbindende  Längsfalte  zwischen  den  Querwülsten  ist 
sehr  ausgebildet. 

Kieferfragmente  und  Beinknochen  wurden  mit  vorigen  gemeinschaft- 
lich entdeckt. 

M.  goliath  Ow. 7)  Ein  Oberkieferfragment  vom  Darling  mit  relativ 
breiteren  Zähnen  als  beim  Riesenkänguruh  gab  Veranlassung  zur  Aufstel- 
lung dieser  Art. 

2.  Onychogalea.  Muffel  bis  an  den  Rand  der  Nasenlöcher  behaart;  der  dritte 
Schneidezahn  ebenso  breit  oder  seh  mil  er  als  einer  der  ersten  beiden,  mit  nur 
einer  Furche;  sehr  kleine  obere' Eckzähne;  Körper  schlank,  Vordcrfüsse  klein, 
Tarsen  und  Schwanz  lang  und  schlank,  letztrer  mit  horniger  Spitze;  der  Pelz  kurz. 

M.  unguifer  Gould  8).  Das  nagelschwänzige  Känguruh  erreicht  kaum 
mehr  als  2  Fuss  Länge  und  ebenso  lang  wird  sein  Schwanz.     Es  ist  von 

5)  Owen,  Milcheirs  Journ.  II.  365.  tb.  47.  fig.  1;  Odonlogr.  tb.  10t.  fig.  3.  5. 

6)  Owen,  Mitchell'*  Journ.  II.  365.  tb.  47.  fig.  3;  Odontogr.  tb.  101.  fig.  1.  2. 

7)  Waterbouse,  Mammal.  I.  59. 

8)  Gould,  Procecd.  zool.  soc.  1840.  VIII.  93;  Macropod.  I.  tb.  4. 


Poephaga.    Macropus.  675 

zierlichem  schlanken  Bau»  hat  massig  lange  zugespitzte  Ohren  und  an  der 
Schwanzspitze  einen  hornigen  Auswuchs.  Sein  sehr  kurzer  Pelz  ist  oben 
blassröthlichockerfarben,  unten  weisslich,  am  Kopf,  Gliedmassen  und  Schwanz 
-weiss;  von  der  Mitte  des  -Rückens  bis  auf  die  Schwanzwurzel  läuft  ein 
brauner  Streifen.  Den  Schwanz  bekleiden  kurze  anliegende  weisse  Haare, 
gegen  die  Spitze  hin  ein  schwarzer  Strich  längerer  Haare,  unten  braun- 
schwarze. Am  Schenkel  findet  sich  eine  quere  weisse  Binde.  Der  erste 
Schneidezahn  ist  der  breiteste,  die  beiden  andern  fast  gleich  breit,  der  dritte 
mit  einer  schiefen  Furche.     Die  Tarsen  sind  sehr  lang  und  schlank. 

Das  einzig  bekannte  Exemplar  wurde  von  der  Nord  Westküste  Austra- 
liens eingesandt. 

M.  frenatus  Gould.  9)  Erreicht  nur  l1/«  bis  2  Fuss  Körperlänge  und 
besitzt  einen  etwas  kürzeren  Schwanz.  Der  kurze  weiche  Pelz  ist  grau, 
mit  feiner  schwarzer  und  weisser  Sprenkelung,  an  der  Bauch-  und  der 
Innenseite  der  Beine  weiss ,  an  den  Wangen  ein  weisser  Streif,  darunter  ein 
dunkler,  die  massig  grossen  zugespitzten  Ohren  grau  mit  seh  warzer  Spitze,  innen 
weiss  behaart;  Schnauze  schwärzlich;  zwei  weisse  Streifen  laufen  vojn 
Scheitel  zur  Schulter  und  krümmen  sich  hier  abwärts,  der  Raum  dazwischen 
ist  am  Kopfe  schwarz,  auf  dem  Halse  bräunlichschwarz;  die  Halsseiten 
ockergelb  überlaufen,  Arme  und  Läufe  weiss,  die  Pfoten  dunkel ;  der  Schwanz 
im  obern  Enddrittel  schwarz,  die  Spitze  mit  verlängerten  Haaren  und  hor- 
nigem Höcker,  die  untere  Seite  gelblichweiss.  Das  Weibchen  ist  viel  kleiner 
als  das  Männchen. 

Bewohnt  die  niedern  Hügelreihen  am  Mokai  in  Neusüdwales. 
M.  lunatus  Gould.  *)  Diese  westaustralische  Art  wird  etwa  V/2  Fuss 
lang  und  ihr  Schwanz  einen  Fuss.  Der  weiche  kurze  Pelz  ist  oben  asch- 
grau mit  feiner  dunkler  und  gelblichweisser  Sprenkelung,  unten  grau  weiss; 
die  Augen  blass  rostfarben  umringt;  hinter  der  Wurzel  der  vordem  Glied- 
massen  ein  weisser  Bogen,  die  Ohren  lang  und  schmal,  schwarz  gefranzt, 
der  Schwanz  mit  einem  kurzen  schwarzen  Haarkamm  an  der  Spitze,  welche 
einen  hornigen  Kegelhöcker  trägt:  die  kleinen  Vorderpfoten  braun  oder 
schmutzig  weiss,  ebenso  die  Tarsen,  die  Zehen  braun. 

Bewohnt  die  Gegenden  am  Swanriver. 

3.  Ltgorchettes.  Muffel  sammelartig  behaart;  der  dritte  Schneidezahn  verkleinert 
mit  kurzer  mittler  Furche ;.  Läufe  und  Klauen  schlank,  die  kleinen  Vorderpfoten 
mit  kleinen  scharfspilzigen  Nägeln. 

M.  leporoides  Gould. 2)  Das  Hasenkänguruh  ist  ein  zierliches  nettes 
Thierchen  von  der  Grösse  und  der  Färbung  des  geraeinen  Hasen.  Sein 
Kopf  ist  verkürzt,  die  Ohren  von  massiger  Länge  und  zugespitzt,  innen  mit 
reichlichen  langen  weissen  Haaren  bekleidet,  aussen  mit  kleinen  schwarzen 
und  weissen;  die  Oberlippe  weiss,  die  Schnauzenspitze  völlig  mit  feinen 
braunen  Haaren*  bekleidet.  Die  Läufe  und  Nägel  sind  schlank,  die  Vorder- 
beine sehr  klein  und  zierlich,  mit  schlanken  Krallen.  Der  Schwanz  misst 
etwa   */8    der  Körperlänge.     Die   langen   weichen   Haare    sind    am   Grunde 

9)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1840.  VIII.  92;   Macropod.  I.  Ib.  3;  Waterhouse, 
Mamma!.  1.  77. 

1)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1840.  93;  Waterhouse,  Mammal.  I.  79. 

2)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1840.  93;  Macropod.  I.  tb.  12;  Waterhouse,  Mam- 
mal. I.  82.  tb.  5.  flg.  17;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  flg.  la. 
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schwarz,  darüber  röthlichhraun  und  vor  der  schwarzen  Spitze  rostweis* 
an  Brust  und  Bauch  grau  und  darüber  rostgrauweiss ;  am  Unterschenkel 
ein  dunkler  Fleck,  die  Läufe  fein  braun  gesprenkelt,  die  kurzen  Schwanz- 
haare schwarz  und  weiss,  unten  bräunlich  weiss,  der  erste  obere  Schneide- 
zahn ist  der  grösste,  der  dritte  der  kleinste;  hinter  diesem  ein  kleinei 
schlanker  Eckzahn.  Am  Schädel  sind  die  Nasenbeine  hinten  etwas  erwei- 
tert und  gerade  abgestumpft,  die  Stirnbeine  nach  hinten  etwas  verschmä- 
lert und  stumpf  geendigt,  der  Schnauzentheil  stark  verschmälert. 

Bewohnt  die  grasreichen  offenen  Ebenen  des  südlichen  Australiens  und 
lebt  isolirt. 

M.  conspicillatus  Wath.  3)  Ebenfalls  in  Grösse  und  Colorit  dem  ge- 
meinen Hasen  gleich,  mit  langem  lockerem  Pelz,  dessen  obere  Haare  schwarz 
mit  rostigweissen  Spitzen  sind,  an  den  Seiten  des  Körpers  blass  bräunlich  - 
rostig,  unten  bräunlich  weiss  mit  einfarbigen  Haaren ;  ein  undeutlicher  weiss- 
licher  Streifen  liegt  quer  auf  den  Hüften;  Vorderfüsse  und  Läufe  braun- 
weiss,  ihre  Haare  mit  schwarzen  Wurzeln,  die  Pfoten  schwärzlich  gespren- 
kelt; der  Schwanz  spärlich  mit  schwarzen  Haaren  bekleidet;  die  Ohren  sehr 
kurz,  an  der  Spitze  verschmälert,  innen  weiss,  aussen  dunkel  und  weiss 
behaart;  um  jedes  Auge  ein  lebhaft  rostroth er  Fleck,  die  Seiten  der  Schnauze 
weisslich,  die  Spitze  schwarz.  Somit  unterscheidet  sich  diese  Art  beson- 
ders durch  die  viel  kürzeren  Ohren,  den  Augenfleck,  die  stumpfere  Schnauze, 
die  breiteren  nackten  Ränder  der  Nasenlöcher,  die  etwas  grössern  Vorder- 
beine ohne  Fleck  von  der  vorigen.  Der  erste  Schneidezahn  ist  der  grösste, 
der  dritte  merklich  breiter  als  der  zweite  und  mit  schiefer  Rinne. 

Auf  der  Barrows-Insel  an  der  Nordwestküste  Australiens. 
M.  fasciatus  Wath.  4)  Das  gebänderte  Känguruh  wird  höchstens  \}/%  Fuss 
lang  und  hat  einen  fusslangen  Schwanz.  Die  massigen  zugespitzten  Obren 
sind  innen  mit  langen  weissen  Haaren  bekleidet,  aussen  mit  kurzen  und 
fein  bräunlichschwarz  und  weiss  gesprenkelt;  die  sehr  kleinen  Vorderfüsse 
schmutzig  rostfarben,  die  Läufe  rostigweiss  mit  schwärzlicher  Spritzelung, 
die  Zehen  blassbraun;  die  kurzanliegenden  Schwanzhaare  braungrau,  die 
untern  Haare  länger  und  bräunlichweiss,  am  Ende  oben  ein  schwarzer 
Haarkamm ;  die  Muffel  völlig  behaart  bis  auf  den  schmalen  Rand  der  Nasen- 
löcher. Der  sehr  lange  und  weiche  Pelz  ist  graulich  mit  schwarzer, 
weisser  und  rostiger  Beimischung,  letztere  besonders  um  die  Augen;  auf 
dem  Rücken  liegen  zahlreiche  (bis  15)  schmale  schwarze  oder  bräunlich- 
rothe,  etwas  unregelmässige  und  nicht  immer  scharf  begrenzte  Querstreifen 
durch  rostfarben  und  weisslich  getrennt;  die  Unterseite  des  Körpers  ist 
schmutzig  weiss  mit  grauem  Anfluge.  Von  den  obern  Schneidezähnen  ist 
der  erste  der  schwächste,  der  zweite  sehr  breit  und  dick,  der  dritte  bei 
gleicher  Dicke  etwas  schmäler.  Eckzähne  fehlen.  Der  erste  Backzahn  com - 
primirt  mit  Kerben. 

Bewohnt  das  westliche  Australien,    Inseln   und  Festland,  in  dichtem 

3)  Wateibouse,  Mamm.  I.  65;  Lagorchestes  conspicillatus  Gould,  Macropod.  II. 
tb.  13. 

4)  Waterhouse,  Mamm.  I.  87.  tb.  4.  fig.  2.,  tb.  5.  fig.  4;  Giebel,  Odontogr.  43. 
Tf.  19.  fig.  2a;  Kangurus  fasciatus  Peron  et  Lesueur,  voy.  Austrat.  1.  114.  tb.  27; 
Halmaturus  elegant  Cuvier,  regne  anim.  1. 187;  H.  fasciatus  Goldrass,  Isis  1819.269. 
Bettongia  fasciata  Gould,  Macropod.  II.;  Lagorchestes  aWipilus  Gould,  Ann.  magai. 
nat.  bist.  1842.  X.  2;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig.  3. 
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Mimosengebüsch,  in  welchem  es  seine  Gänge  anlegt  und  bei  seiner  grossen 
Furchtsamkeit  sichere  Zuflucht  findet 

M.  htrsutus  Wath.  6)  Das  rotb haarige  Hasenkänguruh  hat  die  Grösse 
des  vorigen.  «Sein  langer  Pelz  ist  minder  weich,  oben  grau  mit  rothbraun 
und  weiss  gespritzelt,  an  den  Seiten  und  den  Beinen  hell  rostfarben,  Kehle, 
Brust  und  Mitte  des  Bauches  rostigweiss,  der  Scheitel  grau,  Oberlippe  weiss, 
die  Ohren  breit,  abgerundet,  innen  lang- und  weisshaarig,  aussen  rostgeib 
und  schwarz  gesprenkelt,  der  Schwanz  kurz  und  steif  behaart,  an  der 
Basis  schwarz  und  rostfarben  gesprenkelt,  dann  oben  braunschwarz,  unten 
blassrostig  bis  zur  nacktschuppigen  Spitze.  Die  einzelnen  Rückenhaare  sind 
an  der  Wurzel  schwarz,  darüber  bräunlich  rostfarben,  vor  der  schwarzen 
Spitze  mit  breitem  weissen  Ringe;  die  Bauchhaare  mit  aschgrauer  Wurzel. 
Der  erste  obere  Schneidezahn  viel  breiter  als  die  andern,  der  zweite  auch 
grösser  als  der  dritte,  weicher  sehr  kurz  ist  und  eine  schiefe  Furche  hat. 
Auch  der  zweite  hat  eine  Furche,  doch  wie  es  scheint  nicht  allgemein. 
Der  Eckzahn  sehr  klein. 

Bewohnt  das  westliche  Australien. 

4.  Halmalunu.    Die  Muffel  vorn  ganz  kahl, 
a)  Arten  von  sehr  beträchtlicher  Grösse. 

M.  antilopinus  Wath.  •)  Das  Antilopenkänguruh  erreicht  etwa  4  '/*  Fuss 
Körperlänge  und  sein  Schwanz  3  Fuss.  Das  Weibchen  bleibt  ansehnlich 
kleiner  und  hat  eine  etwas  längere,  minder  steife  und  straffe  Behaarung 
als  das  Männchen.  Dieses  ist  oben  glänzend  rostroth,  an  den  Seiten  und 
unten  blass  rostgelb,  an  den  Pfoten  schwarz,  am  Schwänze  rostfarben, 
gegen  die  Spitze  hin  dunkel,  an  der  Innenseite  der  Ohren  blass.  Das 
Weibchen  ist  braun,  oben  graulich  mit  rostigem  Anfluge  und  auf  dem 
Rücken  schwärzlich  gesprenkelt,  unten  rostigweiss,  die  Vorderpfoten  braun 
mit  schwarzen  Haaren  an  der  Wurzel  der  Nägel,  die  hintern  schwärzlich 
gesprenkelt,  Brust,  Kinn,  Oberlippe  schmutzig  gelbweiss,  die  Schnauze  oben 
bräunlich.  Am  Schädel  ist  die  sehr  grosse  Ausdehnung  der  Nasenhöhle 
ctnracleristisch,  übrigens  ist  der  Schädel  kürzer  als  beim  Riesenkänguruh, 
im  Schnauzentheil  allmählig  verschmälert,  die  Nasenbeine  kürzer,  die  Stirn- 
beine mehr  concav,  nach  hinten  stark  verschmälert,  die  Schläfen  leisten  ver- 
einigen sich  zu  einer  Sagilalleiste,  die  Gaumengegend  tief  concav,  die 
Gaumenöffnungen  auf  der  Kiefergaumenbeinnaht  gelegen  und  sohr  klein. 
Der  erste  obere  Schneidezahn  etwas  breiter  als  der  zweite,  welcher  nur 
halb  so  breit  ist  als  der  dritte,  dieser  mit  einer  starken  Furche  vor  der 
Mitte  und   eine  zweite  in    derselben.     Die  Vorderbeine    sind  kräftig,    ihre 

5)  Waterhouse,  Mamma].  1.  92.  tb.  5.  fig.  5;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig. 
2b;  Lagorchettes  hirsutus  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1844.  32. 

6)  Waterhouse»  Mamma».  I.  95.  tb.  5.  fig.  15;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig. 
12c;  Oiphrantes  antilopinus  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1841.  IX.  80;  Macropod.  II. 
U>-  7.  Wegen  der  grossen  Nasenhöhlen  schied  Gould  diese  Art  als  Osphrantes 
generisch  aus.  Die  Gattung  Halmaturus  wurde  von  llliger  ohne  Rücksicht  auf  die 
ältere  Macropus  für  Linne's  Didelphys  gigantea  aufgestellt  und  wird  unrechtmässiger 
Weise  von  einigen  Mastozoologen  noch  jetzt  dem  Macropus  vorgezogen,  deren  Syno- 
nyme daher  auch  keine  besondere  Berücksichtigung  verdienen.  Als  Subgenus  ist 
Halmaturus  hier  in  der  von  Gould  und  Waterhouse  festgestellten  Bedeutung  aufge- 
nommen worden. 
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Zehen    mit    starken  Nageln,    hinten  die   mittlere  Zehe    überwiegend    ver- 
grössert. 

Im  nördlichen  Australien. 
M.  robustus  Gould. 7)  Von  dem  Riesenkänguruh  unterscheidet  sich 
das  Felsenkänguruh  durch  kürzere  Läufe  und  grössere  stärkere'  Vorder- 
gliedmassen. Seine  Körperlänge  beträgt  etwas  über  4  Fuss,  der  Schwanz 
misst  nahezu  3  Fuss.  Der  Pelz  ist  kurz  und  straff,  bei  dem  Männchen 
von  tief  schiefergrauer  Farbe,  oben  mit  bräunlichem  Anfluge,  unten  blasser, 
am  Kinn  mit  schwarzem  Fleck;  die  Ohren  innen  weiss,  aussen  braun,  die 
Pfoten  schwarz;  bei  dem  stets  kleineren  Weibchen  silbergrau  mit  purpur- 
nem Anfluge  auf  dem  Rücken,  unten  weiss,  an  den  Vorderfüssen  braun 
mit  schwärzlichen  Zehen,  an  den  hintern  lichter  mit  braunschwarzen 
Zehen.  An  der  Schnauze  verläuft  eine  weisse  Linie,  auch  die  Unterlippe 
ist  weiss,  der  Schwanz  oben  braun,  unten  nur  blasser.  Die  Rückenhaare 
sind  am  Grunde  hellschiefergrau,  dann  bräunlich  und  an  der  Spitze  rost- 
farben. Der  Schädel  gleicht  im  Allgemeinen  dem  des  Riesenkänguruhs 
und  die  Differenzen  bestattigen  die  Verwandschaft  mit  voriger  Art.  Die 
Sagitalleiste  ist  sehr  entwickelt. 

Lebt  gesellig  in  Rudeln  auf  den  Bergen  im  Innern  von  Neusüdwales, 
wo  es  ungemein  schnell  über  Stein  und  Fels  davon  läuft.  Angegriffen 
vertheidigt  es  sich  gut  durch  Beissen  und  gewaltige  Schläge. 

M.  rufus  Waterh.  8)  Das  rothe  Känguruh  erreicht  5  Fuss  Körper- 
länge, sein  Schwanz  3  Fuss.  Das  Weibchen  bleibt  jedoch  merklich  hinter 
diesen  Dimensionen  zurück.  Sein  weicher  wolliger  kurzer  Pelz  ist  oben 
glänzend  rostrotb,  an  den  Seiten  des  Kopfes  graulich,  an  Kinn  und 
Schnauze  weiss  mit  kleinem  schwarzen  Fleck  und  einem  solchen  grossem 
über  dem  Mundwinkel;  die  Obren  ziemlich  gross,  innen  weiss,  aussen 
graulich,  an  der  Spitze  mit  schwarzen  Haaren,  die  kräftigen  Beine  und 
Nägel  weiss,  die  Zehen  schwärzlich.  Das  Weibchen  hat  schlankere  Glied- 
massen als  das  Männchen,  relativ  kleinere  Vorderbeine,  ein  lichtgraues  Co- 
lorit  und  weisse  Unterseite  und  Beine.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  von 
dem  des  Riesenkänguruh  durch  den  geringern  Abstand  der  Jochbögen,  den 
schmälern  Raum  zwischen  den  Augenhöhlen,  die  im  hintern  Theile  mehr 
coneaven  Stirnbeine  und  das  mehr  hervortretende  Thräncnbein.  Die  Nasen- 
beine sind  länger  und  hinten  breiter,  das  Gaumenbein  gar  nicht  oder  nur 
sehr  schwach  perforirt,  am  Unterkiefer  der  aufsteigende  Ast  sehr  hoch. 
Die  Schneidezähne  sind  sehr  klein,  der  erste  breiter  als  der  zweite  und 
dieser  etwas  schmäler  als  der  dritte,  der  eine  mittlere  unbedeutende  Falte 
hat.     Der  erste  Backzahn  nutzt  sich  sehr  frühzeitig  ab. 

Bewohnt  grasreiche  Thäler  und  buschige  Ebenen  gemeinschaftlich  mit 
dem  Riesenkänguruh. 

ß)  Arten  von  milder  Grösse. 

M.   agüis  Waterh. 9)     Das    behende   Känguruh   wird   drei   Fuss  gross 


7)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1640.  VIH.92;  Waterhouse,  Mammal.  I.  100.  tb.7: 
PetrogBle  robust*  Gould,  Macropod.  I.  tb.  5. 

8)  Waterhouse,  Mammal.  I.  104.  tb.  5.  fig.  3;  Giebel,  Odonlogr.  43.  Tf.  49.  fig. 
14c;  Kangurus  rufus  Desmarest,  Mamma!,  sunpl.  541;  Kangurus  laniger  Gaymard, 
Bull.  soc.  phil.  1823.  138;  voy.  Urania  65.  Ib.  9;  Maeropus  Inniger  Gould,  Macropod. 
I.  tb.  2. 

9)  Waterhouse,  Mammal.  I.  108.  tb.  5.  fig.  13;   Giebel,  Odontogr.  43.  Taf.  19. 
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mit  fast  ebenso  langem  Schwänze  und  trägt  einen  kurzen  straffen  glatt  anlie- 
genden Pelz  von  bräunlichgelber  Farbe,  auf  dem  Rücken  schwarz  gespritzelt, 
unten  weiss,  an  den  Pfoten  bräunlich  weiss,  am  Schwänze  weisslich  mit 
mittJerm  gelblichen  Streif  und  dunkler  Spitze.  Die  Muffel  ist  weniger  nackt 
als  bei  vorigen  Arten,  üeber  jedem  Auge  liegt  ein  weisslichgelber  Fleck, 
Scheitel  und  Nacken  sind  bräunlich,  hinter  jedem  Ohr  ein  weisslicher  Fleck, 
die  Ohren  aussen  gelblich  mit  schwarzem  Rande,  innen  weiss  behaart. 
Die  starken  Zehen  der  kräftigen  Vorderbeine  sind  mit  grossen  Nägeln  be- 
waffnet, die  Pfoten  bräunlich  weiss.  Der  Schädel  hat  mit  M.  Bennetti  ver- 
glichen einen  längern  und  schmälern  Antlitztheii,  längere,  breitere,  in  der 
Mitte  weniger  contrahirte  Nasenbeine,  sehr  grosse  Gaumenlöcher,  und 
grössere  Zähne.  Der  dritte  obere  Schneidezahn  ist  viel  breiter  und  hat 
eine  Falte  vor  der  Mitle,  der  erste  Backzahn  mit  zwei  äussern  Falten. 

Ist  durch   ganz  Nordaustralien   verbreitet    und  ein  ungemein    flinkes 
Thier. 

M.  Parryi  Benn.  *)  Parry's  Känguruh  (st  oben  silbergrau,  unten 
weiss,  an  der  Schnauzenspitze  schwarz,  auf  dem  Kopfe  mäusögrau.  Vom 
Mundwinkel  zum  Auge  läuft  eine  weisse  Binde,  darunter  eine  graue,  die 
sich  bis  auf  den  Hals  fortsetzt.  Die  Lippen  tragen  weisse  und  schwarze 
Haare,  das  Kinn  einen  breiten  weissen  Fleck;  die  Ohren  sind  innen  und 
aussen  mit  spärlichen  weissen  Haaren  bekleidet,  an  der  Spitze  schwärzlich, 
hinten  an  der  Basis  mit  einem  Büschel  langer  schwarzer  Haare.  Die  Haare 
des  Schwanzes  sind  kurz  und  steif,  graulich  weiss,  unten  gegen  das  Ende 
hin  länger  und  schwarz,  an  der  Spitze  schwarz.  Der  Schädel  gleicht  sehr 
dem  von  M.  Bennetti,  hat  aber  einen  längern  Schnauzentheil,  längere  pa-, 
ralleiseitige  Nasenbeine,  am  dritten  Schneidezähne  eine  mittlere  Falte,  einen 
sehr  kleinen  ersten  Backzahn.  Ktirperlänge  fast  3  Fuss,  Schwanz  ziemlich 
ebensolang. 

In  Neusüdwales. 

M:  irma  Waterh.  2)  Diese  Art  erreicht  nicht  ganz  die  Grösse  der  vori- 
gen, hat  auch  einen  relativ  etwas  kürzeren  Schwanz.  Ihr  Körperbau  ist 
zierlich  und  nett.  Das  Colorit  ist  grau,  unten  blasser  mit  gelblichem  An- 
fluge, Kopf  und  Schnauze  grau  oder  braun,  Wangen  und  Lippen  gelblich- 
weiss,  unter  dem  Kinn  ein  schwarzer  Fleck,  Hinterkopf  und  Aussenseite 
der  Ohren  fast  schwarz,  letztere  an  der  Wurzel  mit  gelblichen  Haaren, 
innen  gelb  mit  oberem  schwarzen  Rande,   die  Pfoten   braun  und  schwarz, 


fl?.  12  a;  Halmaturus  agilis  u.  //.  binoe  Gould,  Proceed., zool.  soc.  1842.  IX.  81.,  X. 
58;  Macropod.  11.  tb.  5;  Jacquinot,  voy.  Pole  Sud  Ib.  19.  —  Gould  diagoosirt  in  den 
Proceed.  zool.  soc.  1841.  IX.  81  einen  M,  isabellinus  nach  einem  unvollständigen 
Felle  von  der  Barrow-Insel.  Derselbe  ist  kurz  und  weich  behaart,  röthlich,  an 
Brust  und  Unterseite  weiss  mit  gelblich,  der  Schwanz  fast  von  Körperlänge,  die 
Pfoten  braun,  Körperlänge  etwa  3  Fuss. 

1)  Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  1834.  151;  Transact.  zool.  soc.  1.  275.  tb.  37; 
Walerhouse,  Mammal.  I.  113;  Gould,  Macropod.  iL;  M.  elegant  Lambert,  Linn. Trans- 
act. VIII.  381.  tb.  16. 

2)  Walerhouse,  Mammal.  I.  117;  Halmaturus  irma  Jourdan,  Ann.  sc.  nat.  1837. 
VIII.  371;  //.  manicatm  Gould,  Macropod.  I.  tb.  9.  —  Gray  unterscheidet  List  Mam- 
mal. brit.  Mus.  90;  Walerhouse,  Mammal.  I.  122  einen  M.  Greyi  aus  dem  südlichen 
Australien.  Sein  Schwanz  ist  ßleichmässig  mit  etwas  langem  und  weichem  blass- 
grauen  Haaren  gleichmössig  behaart,  ohne  Kamm.  Die  Oberseite  ist  hellgraubraun 
mit  gelblichem  Anfluge,  die  Unterseite  hellgelb,  die  Zehen  schwarz,  an  den 
Wangen  ein  breiter  schwarzer  Fleck,  die  Brust  graulich,  Schnauzenspitze  schwarz. 
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der  Schwanz  grau   mit  schwarzer  Spitze  und   in  der  Endhalfte  mit  obern 
und    untern    schwarzen   Haarkamm.     Die   einzelnen  Rückenhaare   sind    an 
der  Wurzel  grau,    darüber  blass  rostgelb  und  vor  der  schwarzen   Spitze 
mit  breitem  weissen  Ring.     An  dem  Halse  und  den  Körperseiten  überwiegt 
das  Gelb  an  den  einzelnen  Haaren,  noch  mehr  am  Unterleibe ;  die  Schwanz- 
haare schwarz  und  weiss.     Der  erste  Schneidezahn  gleicht  dem  dritten  an 
Breite,  welcher  eine  tiefe  Falte  nahe  der  Mitte  hat. 
Häufig  am  Schwanenflusse. 
Jf.  rufieollis  Less.  *)    Das  rothhalsige  Känguruh  wird  etwas  über  3  Fuss 
lang    und    sein    Schwanz    erreicht    kaum    mehr    als    2  Fuss  Länge.     Sein 
Golorit  ist   blass   röthlichgrau.      Die    Rückenhaare    haben    eine   bräunlich- 
graue Wurzel,    färben   sich-  dann  blassrostroth  und  tragen  vor  der  Spitze 
einen  breiten    weissen  Ring.     Augengegend,    Hals,   Schultern  und  Vorder- 
beine sind  blass    rostfarben   mit  weisser  Spritzelung,    die    untern    Theile 
weisslich  mit  hellrostgrauem  Anfluge,   die  einzelnen  Haare  an  der   Wurzel 
grau,    in   der  Mitte  hell  rostfarben,    an  der  Spitze  weiss.      Der  Kopf  hat 
die  Farbe  des  Körpers,  nur  der  Scheitel  dunkler,  die  Schnauze  bräunlich, 
die  Oberlippe  weiss,  das  Kinn  mit  braunem  Fleck,  die  Ohren  innen  weiss 
behaart  mit  schwarzem  Rande,  aussen  mit  bräunlichschwarzer  Spitze,   die 
Vorderpfoten  braun  mit  weisser  Spritzelung,  die  Zohen  schwarzbraun,  die 
Hinterbeine  blassroth,  die  Läufe  braun  mit*  weisser  Mitte,  die  Zehen  dunkel- 
braun, die  Haare  an  der  Wurzel  der  Nägel  lichter,  die  Haare  des  Schwan- 
zes weiss   und  schwarz,    die  Schwanzspitze  schwarz.     Das  Weibchen  ist 
am  Halse,   den  Schultern  und  Körperseiten  mehr  gelblichrostfarben,  unten 
t  rein  weiss,  auf  dem  Rücken  weiss  gesprenkelt,  auf  dem  Schwänze  schmutzig 
graulich  weiss,    an   dessen   Unterseite  schmutzig  gelblichweiss.     Eine  lang- 
haarige Varietät  ist  tiefer  grau  gefärbt,    an  den  Ohren,    Halse  und  Schul- 
tern mehr  roth,    unten  grauweiss,    am  Schwänze  hellgrau  mit  schwarzer 
Spitze. 

Bewohnt  Newsüdwales  und  Vandiemensland. 

M.  ualabatus  Less. 4)  Das  schwarzschwänzige  Känguruh  tragt  einen 
massig  langen,  eben  nicht  weichen  und  ziemlich  glatten  Pelz  von  tiefbrau- 
ner Farbe  mit  röthlicher  Beimischung  an  den  hintern  Körperteilen,  an 
Pfoten  und  Schwanz  ganz  schwarz,  unten  rostgelb.  Die  einzelnen  Haare 
der  Oberseile  an  der  Wurzel  meist  schwarz,  dann  rostfarben  und  schwarz 
geringelt;  der  Köpf  ist  graulich,  Scheitel,  Nacken  und  Ohrengegend  rost- 
roth,  Wangenfleck  gelb,  die  Schnauze  schwarz,  ebenso  der  Augenring,  das 
Kinn  weiss,  die  Ohren  innen  tief  gelb,  aussen  schwärzlich,  die  Brust  gold- 
gelb, die  Haare  am  Bauche  mit  grauen  Wurzeln,  hinter  den  Vorderbeinen 

3)  Lesson,  Manuel  Mamma).  228;  Waterhouse,  Mamma).  I.  125.  tb.  5.  fig.  9; 
Kangurus  rufieollis  Desmaresl,  Mammal.  274;  Halmaturus  elegant  Gray,  Catal.  Mamma). 
89;  Halmaturus  rufieollis  Gould,  Macropod.  II.  Ib.  2;  Kangurus  rufogriseus  Desmarest, 
nouv.  dict.  bist.  nat.  XVII.  36;  Halmaturus  griseorufus  Goldfuss,  Isis  1819.  267;  Ma- 
cropus  Bennetti  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  1837.  V.  103;  Giebel.  Odontogr.  43. 
Tf.  19.  flg.  16a;  M.  fruticus  Ogilby,  Ann.  magaz  nat.  bist.  1838.  I.  219;  Halm,  uala- 
batus Gray,  Mag.  nat.  bist.  1837.  I.  583;  Halm.  Bennetti  Gould,  Macropod.  I.  tb.  7: 
H.  leptonyx  A.  Wagner,  Schieb.  Säuget h.  III.  116. 

4)  Lesson,  Manuel  Mammal.  227;  Zool.  voy.  Coq.  I.  161.  167;  Waterhouse,  Mam- 
mal. I.  136;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig.  11  e;  Kangurus  Bruni  Desmarest,  Mam- 
mal. 275;  Halmaturus  Lessoni  Loud.  mag.  1837. 1.  583;  K.  nemoralis  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  III.  114. 
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ein  breiter  schwarzer  Fleck,  der  schwarze  Schwanz  mit  weisser  Spritze- 
lung,  unten  bräunlich,  sein  Haar  lang  und  steif.  Das  Weibchen  ist  lichter, 
graulich.  Der  Schädel  ist  schmal  und  gestreckt,  die  Nasenheine  sehr  con- 
vcx,  in  der  Mitte  verengt,  nach  hinten  wenig  erweitert,  die  hintern  Gaumen- 
löcher sehr  klein,  dagegen  das  Hinterhauptsloch  sehr  gross,  der  erste  Back- 
zahn ungewöhnlich  gross.  Körperlänge  sieht  ganz  3  Fuss,  Schwanz  etwas 
über  2  Fuss. 

Lebt  überall  in  buschigen  Gegenden  von  Neusüdwales. 

y)  Arten  von  geringer  Grösse. 

M.  Eugenü  Less.  6)  Diese  Art  erreicht  nur  22  Zoll  Körperlänge,  der 
Schwanz  etwas  über  1  Fuss.  Ihr  sehr  weicher  Pelz  ist  graubraun,  an 
den  Schultern  mit  rostiger  Mischung,  ebenso  auf  dem  Halse,  Kopfe  und 
den  TorderfÜssen,  an  der  Unterseite  scharf  abgesetzt  weisslich ;  der  Schwanz 
unten  weiss  ins  röthliche,  oben  graubraun;  die  Rückenhaare  grau  an  der 
Wurzel,  dann  braun-  und  weissgeringelt  und  braungespitzt,  die  des  Halses 
statt  braun  rostig.  Dieses  Colorit  ist  jedoch  nicht  constant.  Es  gibt  Männ- 
chen von  rostbrauner  Farbe  mit  schwarzer  Sprenkelung,  unten,  weiss,  an 
der  Brust  gelblich,  mit  rostigem  Augenringe,  grauen  schwarzspitzigen  Ohren 
und  grauem  Schwänze.  Andere  sind  aschgrau  mit  röthlichem  Anfluge,  auf 
dem  Schwänze  mit  schwarzem  Strich.  Die  Unterseite  erscheint  bisweile« 
graulich. 

Bewohnt  das  westliche  Australien. 
M.  Thetidis  Waterh.  6)  Auch  diese  Art  trägt  einen  langen  weichen 
Pelz  oben  von  braungrauer,,  unten  von  weisser  Farbe.  Das  Männchen  ist  • 
auf  dem  Halse  und  den  Schultern  lebhaft  rostfarben,  auf  dem  Hinterrücken 
rostigbraun  mit  schwarzer  und  weisslicher  Sprenkelung,  an  den  Seiten 
rostfarben  mit  Weiss,  unten  und  an  den  Füssen  weiss,  an  der  Aussenseile 
der  Hinterbeine  rostig,  Vorderarme  aschgrau,  die  Läufe  braun,  der  Schwanz 
mit  kurzen  steifen  Haaren,  oben  schwarz  mit  weiss,  unten  gelblich  weiss, 
der  Kopf  blass  rostfarben  mit  schwarz,  die  Schnauze  blassbraun,  die  Ober- 
lippe weiss,  die  Ohren  innen  weiss,  aussen  grau.  Die  Vorderbeine  sind 
relativ  gross  und  stark,  die  hintern  kurz;  die  Haare  des  Halses  nach  vorn 
gerichtet.  Die  kleinern  Weibchen  haben  schlankere  und  schwächere  Vor- 
derbeine, einen  weicheren,  lockerern  Pelz  und  hellere  frischere  Färbung. 
Das  Vorderende  der  Schnauze  ist  nackt.  Der  zweite  obere  Schneidezahn 
ist  breiter  als  der  erste  und  der  dritte  der  grösste,  mit  Falte  hinter  der 
Mitte.  Der  Schädel  ähnelt  sehr  der  vorigen  Art,  die  hintern  Gaumenlöcher 
grösser,  der  erste  Backzahn  kleiner.  Körperlänge  26  Zoll,  Schwanz  fast 
19  Zoll. 

In  Neusüdwales. 
M.  dorsalis  Wath. 7)     Trägt   einen    massig    langen   etwas   groben   Pelz 

5)  Lessoo,  Manuel  Mammal.  227;  Waterhouse,  Mammal.  I.  140;  Kangurus  Euge- 
nü Desmarest,  nouv.  diel.  bist.  nat.  XVII.  38;  Halmaturm  dama  u.  H.gracilis  Gould, 
l'roceed.  zool.  soc.  1844.  32.  103. 

6)  Waterhouse,  Mammal.  I.  144.  tb.  2.  fig.  2;  Giebel,  Odonlogr.  43.  Tf.  19.  fig. 
11  ab;  Halmaturus  Thetidis  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  56;  Gould,  Macropod.  II.  tb,  6; 
Thylogale  Eugenü  Grav,  Loud.  mag.  1837.  f.  583;  Halmaturus  nnchalis  A.  Wagner, 
Schreb.  Saugeth.  III.  128. 

7)  Waterhouse.  Mammal.  1.  152.  tb.  5.  fig.  14 ;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig. 
12b;  Halmaturus  dorsalis  Gould,  Macropod.  I.  tb.  8;  Gray,  Loud.  magaz.  1837. 1.583. 
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von  vorherrschend  bräunlichgrauer  Farbe  mit  rother  Mischung,  vom  Schei- 
tel bis  zu  den  Schultern  und  die  Vorderbeine  glänzend  roslroth,  Kinn, 
Brust  und  Bauch  weiss,  liier  die  Ilaare  auch  an  der  Wurzel  weiss.  Yon 
den  Schultern  längs  dem  Rücken  läuft  ein  schwarzer  Streif,  von  der  Ober- 
lippe bis  unter  das  Auge  ein  weisslicher;  die  Ohren  innen  weissuch  be- 
haart, aussen  an  der  Basis  rostiggrau,  gegen  die  Spitze  hin  schwärzlich, 
die  Zehen  bräunlichschwarz,  der  Schwanz  oben  grau,  unten  schmutzig 
gelblich,  spärlich  mit  kurzen  steifen  Haaren  bekleidet.  Der  erste  obere 
Schneidezahn  ist  fast  doppelt  so  breit  als  der  zweite  und  der  dritte  der 
breiteste  mit  mittler  Falte.  Die  grössten  Männchen  erreichen  2K/2  Fuss  mit 
2  Fuss  langem  Schwänze,  doch  sind  die  meisten  kleiner. 

In  Neusüdwales. 
M.  derbianus  Wath.  8)  Der  lange  und  weiche  Pelz  ist  grau  mit  rosa- 
farbenem Anfluge,  auf  dem  Oberhalse,  dem  Hinterrücken,  den  Keulen  und 
der  Schwanzwurzel  rostroth,  die  untern  Theile  schmutzigweiss  mit  rost- 
gelbem Anfluge,  Vorderfüsse  und  Läufe  blassrostfarben  mit  feiner  schwärz- 
licher Spritzelung,  der  Schwanz  mit  kurzen  oben  grauen,  unten  schmutzig 
weissen  Haaren  bekleidet,  vom  Scheitel  auf  dem  Halse  entlang  ein  schwar- 
zer Streif.  Die  einzelnen  Rückenhaare  sind  an  der  Wurzel  grau,  dann 
schwärzlich,  rostfarben,  weiss  und  schwarz.  Die  Oberlippe  weisslicb,  die 
Ohren  aussen  schwärzlich,  innen  weiss.  Andere  Exemplare  sind  bräun- 
lichgrau, auf  dem  Rücken  schwarz  und  weiss  gesprenkelt,  an  den  Seiten 
und  Schenkeln  mit  rostfarben,  auf  dem  Halse,  Schultern  und  Vorderbeinen 
lebhafter  rostfarben,  unten  grauweiss  mit  gelblichem  Ton  an  der  Brust, 
der  Schwanz  schwarz  mit  weisslicher  Sprenkelung,  ganz  schwarzer  Spitze 
und  schmutzigweisser  Unterseite.  Erreicht  2  Fuss  Körperlänge,  der  Schwanz 
bis  IVfc  Fuss. 

Im  westlichen.  Australien ,  besonders  am  Schwanenflusse. 
M.  Billardieri  Wath.  °)  Das  rothbäuchige  Känguruh  zeichnet  sich  von 
den  vorigen  .aus  durch  seine  kurzen  runden  Ohren,  den  langen  weichen 
Pelz  oben  von  tiefbrauner,  unten  von  roslrother  Farbe,  die  gleiche  Breite 
der  beiden  ersten  Schneidezähne  und  die  ganz  hinten  gelegene  Kerbe  am 
dritten.  Lippen  und  Kinn  sind  gelblichweiss,  die  Füsse  braun,  die  Zeheu 
schwarzbraun,  die  Unterseite  des  Schwanzes  bräunlichgelb.  Die  Rüeken- 
haare  an  der  Wurzel  braun  grau  und  vor  der  braunschwarzen  Spitze  bräun- 
lichweiss  geringelt.  Die  Ohren  innen  gelblichweiss,  aussen  von  der  Farbe 
des  Kopfes.     Körperlänge  bis  2  Fuss,   Schwanz  etwas  über  1  Fuss. 

Auf  Vandiemensland. 


8)  Waterhouse,  Mamma].  I.  154.  tb.  5.  fig.  6;  Halmaturm  derbianus  Gray,  Loud. 
raagaz.  1837.  1.  583;  Gould,  Macropod.  I.  tb.  11;  //.  Houtmanm  Gould,  Proceod. 
zool.  soc.  1844.  31.  —  Letztrer  diagnosirt  in  Gray'ß  list  of  Mammal.  brit.  Mus.  91 
noch  einen  Halmaturm parma  von  röthlicbbräuner  Farbe  mit  weisslicher  uud  schwar- 
zer Spritzelung,  unten  schmutzig  rostweiss,  von  Neusüdwales.  Nach  Waterhouse 
steht  die  Art  zwischen  M.  dorsalis  und  M.  derbianus,  doch  sind  die  Färbend iffe- 
renzen  und  die  abweichende  Grösse  der  Schneidezähne  zu  geringfügig,  um  die 
Art  schon  als  genügend  begründet  betrachten  zu  können. 

9)  Waterhouse,  Mammal.  1.159.  Ib.  5.  fig.il;  Gould,  Macropod.  1.;  Giebel,  Odon- 
togr.  43.  Tf.  19.  fig.  16  c;  Kangitrus  IHllardieri  Desmaresl,  Mammal.  452;  M.  rußren- 
ter  Ogilbv,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  23;  Thylogale  Tasmanei  Gray,  Ann.  magaz.  nat. 
bist.  183&  108;  Halmahmu  braehytarsus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugcth.  III.  121. 
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M.  brachyumi  Wath. l)  Das  karzschwänzige  Känguruh  hat  die  Ohren 
der  vorigen,  doch  sind  dieselben  innen  dicht  rostgelb  behaart,  aussen 
roth braun.  Sehr  characteristisch  ist  ihr  Rattenschwanz,  der  dünn,  kurz, 
spärlich  mit  steifen  Härchen  besetzt,  und  mit  kleinen  schwärzlichen  Schup- 
pen deutlich  geringelt  ist  Die  Röckenhaare  sind  an  der  Wurzel  grau  und  breit 
gelblich  geringelt  vor  der  schwarzen  Spitze,  die  längern  Grannen  meist 
ganz  schwarz,  an  den  seitlichen  Haaren  der  gelbe  Ring  blasser,  die  Spitze 
bräunlich,  die  untern  Haare  grau  und  sehr  blassgelb,  die  Ftisse  mit  kur- 
zen dunkelbraunen  Haaren  bekleidet.  Am  Schädel  fällt  die  Kürze  und 
Kegelgestalt  des  Schnauzentheiles  auf,  die  Nasenbeine  erweitern  sich  nach 
hinten  nur  wenig  und  die  Stirnbeine  laufen  nach  hinten  spitz  aus.  Der 
zweite  obere  Schneidezahn  ist  der  kleinste,  der  dritte  wie  bei  voriger  Art. 
Der  erste  Backzahn  gross.  Körperlänge  bis  18  Zoll,  Schwanz  noch  nicht 
8  Zoll. 

In  den  Gegenden  am  König  Georgs  Sund. 

b)  Mit  cylindrischem  Schwänze. 

6.  Heteropus.  Känguruhs  mit  nackter  Muffel,  kurzen  kräftigen,  dichtbehaarten 
Hinterbeinen,  kleinen  Nägeln  und  cylindrischem  langhaarigen  Schwänze. 
Bewohner  felsiger  Gegenden. 

M.  penicillatus  Gray9).  Das  gepinselte  Känguruh  ist  von  gedrunge- 
nem kräftigen  Körperbau,  etwas  über  2  Fuss  lang,  mit  2  Fuss  langem 
Schwänze,  der  mit  langen,  straffen,  schwarzen,  gegen  das  Ende  hin  buschi- 
gen Haaren  bekleidet  ist.  Der  lange  Pelz  ist  tief  purpurgrau,  Kinn  und 
Brust  weiss,  Körperseiten  russbraun,  nach  hinten  schwarz,  Unterleib  braun 
oder  gelblich,  Wangenstreif  grauiichwetss,  Ohren  innen  blassgelb,  aussen 
schwarz  mit  gelbem  Rande,  die  Füsse  schwarz.  Der  zweite  Schneidezahn 
ist  der  kleinste,  der  erste  und  dritte  einander  gleich,  letztrer  mit  hintrer 
Kerbe.     Der  erste  Backzahn  grösser  als  der  zweite. 

In  felsigen  Gegenden  Neusüdwales.  Ist  ein  nächtliches  Thier,  stützt 
sitzend  den  Körper  nicht  auf  den  Schwanz,  sondern  schlägt  denselben 
unter. 

M.  lateralis  Wath.  8)  Der  massig  lange  weiche  Pelz  ist  braungrau, 
am  Kopf  und  den  vordem  Körpertheilen  mit  roslgelbcr  Mischung,  an  den 
Wangen  ein  weisser  und  breiter  schwärzlicher  Streif,  vom  Scheitel  auf  dem 
Halse  entlang  ein  schwarzer  Streif, 'an  den  Körperseiten  ein  breiter  bräun- 
lichschwarzer Streif,  oben  von  einem  schmalen  weissen  begleitet,  die  Bauch- 
mitte blass  ledcrgclb,  die  Füsse  braunschwarz,  die  buschige  Endhälfte  des 
Schwanzes  schwarz,  die  Ohren  aussen  schwarz  mit  bräunlichweisser  Basis, 
innen  schmutzig  weiss.  Die  Nägel  der  mittlem  und  äussern  Zehe  kurz  kegel- 
förmig.    Am  Schädel  ist  die  Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  sehr  con- 


1)  Waterhou8e,  Mammal.  (.  162.  tb.  5.  fig.  16;  Kangurus  braehyurtts  Quoy  et 
Caimard,  voy.  Astrolabe  Zool.  I.  114.  tb.  19;  Thylogale  brevicaudatus  Gray,  Catal. 
Mammal. 

2)  Griffilh,  anim.  kingd.  V.  527;  Watcrhouse,  Mammal,  I.  167.  tb.  1.  5.  hg.  10; 
Giebel.  Odontogr.  43.  Tf.  19.  flg.  16b;  Petrogale  penicülata  Gray,  Loud.  mag.  1837. 
J.  583;  Goukl,  Macropod.  N.  tb.  11;  Heteropus  albogularis  Jounlau,.  Ann.  sc.  nat. 
1837.  VIII.  368. 

3)  Waterhouse,  Mammal.  I.  172;   PtirogaU  lateralis  Gould,   Macropod.  II.  tb.  9. 
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cav,    die    Nasenbeine    nach    hinten    sehr    breit,    die   Gaumenlöcher   gross. 
Körperlänge  2  Fuss,    Schwanz  1%  Fuss. 
Im  Schwanenfluss-District. 

M.  inornatus  Wath. 4)  Von  der  Grösse  der  vorigen,  doch  leicht  zu 
unterscheiden  durch  den  Mangel  der  Seitenstreifen  und  die  blassere  Aussen- 
seitc  der  Ohren.  Das  Golorit  ist  grau,  an  tien  Seiten  lichter,  unter  den 
Augen  eine  undeutliche  helle  Linie,  am  Ellbogen  ein  dunkelrother  Fleck, 
unten  graulichweiss  mit  röthlich,  Ohren  innen  dunkelbraun  gerandet,  End- 
hälfte des  Schwanzes  schwarz. 

An  der  Nordküste  Australiens. 

M.  braehyotis  Gould 6)  Trägt  einen  kurzen  dicht  anliegenden  Pelz 
oben  von  aschbrauner  Farbe  mit  purpurrothem  Anfluge,  an  den  Seiten 
blassgrau,  unten  schmutzig  gelblich  weiss,  am  Kopf  blassbraun  mit  weiss- 
lichem  Wangenfleck,  am  Hinterhaupt  eine  undeutliche  dunkle  Linie;  die 
kurzen  zugespitzten  Ohren  innen  hell,  aussen  dunkel  behaart,  ein  russ- 
schwarzer Fleck  hinter  den  Vorderbeinen,  die  Wurzelhälfte  des  Schwanzes 
grau,  die  buschige  Endhälfte  mit  schwarzen  .steifen  Haaren.  Körperlänge 
21  Zoll,   Schwanz  16Va  Zoll. 

Bewohnt  die  Nordwestköste  Australiens. 

M.  concinnus  Wath.  6)  Das  röthliche  Felsenkänguruh  hat  einen  massig 
langen  und  ziemlich  weichen  Pelz  von  glänzend  rostrother  Farbe,  auf  dem 
Racken  mit  weisser  und  röthlichsch warzer  Sprenkelung,  unten  gelblichweiss, 
an  den  Körperseiten  blassrostfarben,  die  Vorderfüsse  weisslich,  die  Läufe 
bräunlichweiss,  der  Schwanzbüschel  weisslich  mit  Schwarz,  der  Kopf  oben 
blass  aschgrau,  mit  rostigem  Augenringe,  die  schmalen  spitzigen  Ohren 
aussen  bräunlich.  Die  Rückenhaare  an  der  Wurzel  grau,  dann  glänzend 
rostroth  und  vor  der  tief  rostbraunen  Spitze  breit  weiss,  die  Bauchhaare 
an  der  Wurzelhälfte  grau,  übrigens  gelblichweiss.  Der  erste  obere  Schneide- 
zahn ist  der  grössle,  der  dritte  hat  eine  tiefe  Falte  hinter  der  MKte.  Der 
Schnauzentheil  des  Schädels  kurz,  die  Nasenbeine  nach  hinten  erweitert, 
die  Stirnbeine  zwischen  den  Augenhöhlen  flach.  Körperlänge  etwa  14  Zoll, 
Schwanz  10  Zoll. 

An   der  Nordwestküste  Australiens. 

jf.  Bruni  Fisch. 7)  Bruns  Känguruh  wird  characterisirt  durch  den 
sehr  gestreckten  schmalen  Kopf  mit  kurzen  rundlichen  Ohren  und  den  sehr 
kurzen  weichen  Pelz  von  bräunlichgrauer  Farbe  mit  gelber  Beimischung 
und  unten  schmutzig  gelb.  Die  Rückenhaare  bilden  hinter  den  Schultern 
einen  Wirbel.  Die  weichen  Haare  des  buschigen  Schwanzes  sind  oben 
braun,  unten  braunweiss.  Durch  den  Besitz  eines  Eckzahnes  und  die 
Grösse  des  ersten  Backzahnes  entfernt  sich  diese  Art  sehr  von  der  vorigen 
und  nähert  sich  Hypsiprymnus,   doch   spricht  gegen   diese  Verwandtschaft 

4)  Waterhousc,  Mammal.  1.  175;  Petrogale  inornala  Gould,  Macropod.  II.  tb.  10. 

5)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1840.  VIII.  126;  Macropod.  I.  tb.  6;  Waterhouse, 
Mammal.  I.  176. 

6)  Waterhouse.  Mammal.  1.  177;  Pefrogale  coneima  Gould,  Proceed.  zool.  soc. 
1842.  57. 

7)  Fischer,  Synops.  Mammal.  283;  Waterhouse,  Mammal.  1.180;  FHdelphy*  ttruni 
Schreberv  Säugeth.  III.  551.  Tf.  153;  D.  aiiatica  Pallas,  act.  acad.  Petropol.  1777.  II. 
229.  tb.  9.  fig.  4.'  5;  Macropus  veterum  Lesson,  Manuel  Mammal.  227;  Hyptiprymnus 
Bruni  Müller,  Zoog.  Ind.  Archip.  IV.  tb.  21—24. 
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entschieden   der  Schädelbau.     Die    obern   Schneidezähne  sind    sehr    klein, 
der  dritte  ohne  Falte.     Körperlänge  29  Zoll,  Schwanz  18  Zoll. 
in  Neu-Guinea. 

Dendrolagus  Müll. 

Diese  Gattung  begreift  Känguruhs  mit  grossen  und  kräftigen  vordem 
Gliedmassen,  mit  nur  wenig  vergrösserten  hintern,  sehr  grossen  gekrümmten 
spitzen  Krallen  vorn,  comprimirten  und  gekrümmten  an  den  lunlern  Haupt- 
zehen. Ihre  Muffel  ist  kurz  behaart,  der  Schwanz  cylindrisch,  lang  und 
buschig.  Am  Schädel  ist  der  Raum  zwischen  den  Augenhöhlen  breit,  die 
kurzen  Nasenbeine  in  der  Mitte  verengt,  der  Jochbogen  niedrig,  die  Gaumen- 
beine meist  nicht  durchbrochen,  die  drei  obern  Nagzähne  von  ziemlich  glei- 
cher Grösse,  der  dritte  ohne  Falte,  ein  kleiner  oberer  Eckzahn,  der  erste 
Backzahn  gross,  Femur  und  Tibia  fast  von  gleicher  Länge.  In  den  weichen 
Theilen  zeigt  sich  eine 'überraschende  Aehnlichkeil  mit  dem  Riesenkänguruh. 

Die  beiden  bekannten  Arten  bewohnen  Neu-Guinea  und  klettern,  wobei  ihnen 
ihre  kräftigen  Vorderbeine  mit  den  starken  Krallen  vortreffliche  Dienste  leisten. 

D.  ursmus  Müll  ")  Von  kräftigem  gedrungenem  Körperbau  mit  sehr 
langem  Schwänze,  kurz  kegelförmigem  Kopfe,  kurzen  Ohren  und  langem, 
dichtem,  glänzend  schwarzem  Pelze.  Der  Schwanz  ist  mit  langen  slraffen 
schwarzen,  an  der  Wurzel  bräunlichen  Haaren  bekleidet,  die  langen  Haare 
an  der  Ohrspitze  braun,  die  übrigen  schwarz,  das  Gesicht  und  die  untern 
Körpertheiie  braun,  Augenring  und  Schnauze  dunkler,  die  Wangen  gelblich, 
die  Haare  der  Muffel  sehr  fein.  Die  hintern  Zehen  von  nicht  so  auffallend 
verschiedener  Grösse  wie  bei  den  ächten  Känguruhs.  Körperlänge  20  Zoll, 
Schwanz  beinah  2  Fuss. 

D.  inustus  Müll.  y)  Ist  etwas  grösser  als  vorige,  mit  relativ  kürzerm 
Schwänze  und  längerem,  strafferem  Pelze,  längerer  Schnauze  und  Läufen  und 
mit  minder  dicht  behaarten  Ohren.  Das  Colorit  der  Oberseite  ist  tiefbraun, 
die  einzelnen  Haare  mit  blassbraunen  fast  weissen  Spitzen,  die  der 
Unterseite  weissspitzig,  in  der  Mitte  blassbraun,  an  der  Wurzel  heller,  die 
Kürperseiten  blassbraun,  die  Ohren  innen  braun,  aussen  dunkel,  dieFüsse 
bräunlichweiss.  Der  Schädel  breiter  als  bei  voriger  Art,  der  Jochbogen 
tiefer,  die  Schneidezähne  grösser,  der  Femur  bei  voriger  Art  länger  als 
die  Tibia,  hier  kürzer.  Die  Zunge  lang,  schmal,  glatt,  mit  drei  im  Dreieck 
stehenden  Papillen  an  der  Wurzel,  das  Riesenkänguruh  mit  nur  einer,  der 
Oesophagus  mit  markirten  Bündeln  von  Längsmuskelfasern,  der  Magen 
Länger  als  der  Körper,  zellig,  mit  innern  eine  Rinne  bildenden  Falten,  der 
Blinddarm  sehr  kurz,  die  Leber  klein,  zweilappig,  Gallenblase  gross,  der 
Scheidenkanal  innen  fein  längsgefaltet,  das  Gehirn  ohne  Windungen.  Kör- 
perlänge 2y4  Fuss,  Schwanz  etwas  über  2  Fuss. 

Hypsiprymnus  111.. 

Die  Känguruhratten  zeigen  in  der  äussern  Erscheinung  eine  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  ächten  Känguruhs,  eine  so  grosse,  dass  nach  ihr  allein 
eine  generische  Trennung  nicht  gerechtfertigt  wäre.    Sie  sind  im  Allgemeinen 

8)  Müller,   Zoog.  Ind.  Archip.  IV.  Ib.  19.  22—24;   Gould,  Macropod.  11.  tb.  11; 
Waterhouse,  Mamma!.  I.  185.  tb.  1. 

9)  Müller,  Zoog.  Ind.  Archip.  iv.  ib.  20.  22—24;  Gould,  Macropod.  II.  tb.  12; 
Owen,  Ann.  mag.  nat.  hiat.  1854.  Decbr.  448. 
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von  geringer  Grösse,  aber  von  gedrungenem  Körperbau  auch  in  der  vorder n 
Hälfte.  Die  vordem  Extremitäten  sind  sehr  klein  und  schwach,  die  drei 
mittlem  Zehen  relativ  länger  als  beim  Kängnruh ,  die  beiden  äussern  kleiner, 
die  Nägel  solider,  mehr  comprimirt,  oben  breiter.  Die  Oberlippe  ist  gespal- 
ten, die  Ohren  klein  und  gerundet.  Der  Schwanz  niemals  von  Körperlänge, 
doch  nur  ausnahmsweise  auf  die  Hälfte  derselben  verkürzt.  Der  Pelz  meist 
ziemlich  lang  und  weiss,  doch  öfter  rauh  und  zottig  als  glatt  anliegend. 

Die  Zahnformel  stimmt  bis  auf  die  constant  vorhandenen  obern  Eck- 
zahne mit  der  von  Macropus  überein ,  nämlich  oben  3  +  1  +  ( 1  +  4 ), 
unten  1  +  0  +  (1  +  4).  Die  mittlem  obern  Schneidezähne  sind  die  grössten, 
länger  als  die  beiden  hintern  und  scharf  zugespitzt  Der  Eckzahn  ist  com- 
primirt, gerade  und  kurz.  Der  erste  Backzahn  hat  eine  völlig  comprimirte 
jCrone  mit  fein  gekerbter,  scharfer  Schneide  und  dichten  seitlichen  Vertical- 
falten.  Die  übrigen  Backzähne  tragen  je  vier,  zu  zwei  Querjochen  vereinigte 
scharfe  Höckerpaare,  der  letzte  sehr  verkleinerte  jedoch  nur  zwei  vordere  und 
einen  hintern  Höcker.  Die  untern  Schneidezähne  sind  scharf  dreikantig  zu- 
gespitzt, die  Backzähne  den  obern  entsprechend. 

Am  Schädel  erscheint  der  Schnauzentheil  stets  stärker  comprimirt  und 
spitzer  als  bei  Macropus.  Die  Nasenbeine  erweitern  sich  nach  hinten  bald 
mehr  bald  weniger,  die  Stirnbeine  haben  stets  eine  sehr  beträchtliche  Breite, 
nach  hinten  eher  erweitert  als  verschmälert,  die  Scheitelbeine  in  demselben 
Masse  verkleinert,*  die  Stirnleislen  zu  keinem  Pfeilkamme  zusammentretend»  die 
Jochbögen  nicht  sehr  abstehend,  niedrig,  Augen-  und  Schläfenhöhlen  von 
massigem  Umfange,  der  Scheitel  gewölbt,  die  Flügelbeine  wenig  entwickelt, 
die  Gaumenbeine  perforirt  oder  geschlossen,  die  von  den  grossen  Flügeln 
des  Keilbeines  gebildeten  Gehörblasen  sehr  umfangsreich,  die  Unterkieferasle 
schlank  und  niedrig.  Der  Körper  des  Atlas  knorplig.  Die  Halswirbel  über- 
haupt sehr  kurz,  mit  schmalen  hohen  Domen,  der  sechste  an  der  Unterseile 
des  Querfortsatzes  mit  einem  beilförmigen  Fortsatz.  10  Rückenwirbel  mit 
sehr  hohen  dünnen  Dornen,  die  sich  bald  verkürzen  und  erweitern.  Der  11. 
ist  der  diaphragmatische,  8  Lendenwirbel  mit  hohen  und  starken  Dornen, 
und  abwärts  nach  vorn  geneigten  Querfortsätzen,  2  Kreuz-  und  23  bis  24 
Schwanzwirbel,  letztre  bis  zum  fünften  mit  sehr  breiten  Querfortsätzen,  alle 
aber  dornenlos  und  mit  unlern  Bogenelementen.  Brustbein  6  wirblig,  8  wahre 
und  5  falsche  Rippenpaare  nach  unserem  Skelet,  nach  Andern  nur  12  Rippen- 
paare, Schlüsselbein  stark  gekrümmt,  Schulterblatt  schief  vierseitig,  mit  fast 
diagonaler  Gräte,  Oberarm  gedreht  mit  sehr  dicker  starker  Deltaleiste  und 
spitzem  Fortsalz  an  der  untern  äussern  Leiste,  mit  innerer  Knochenbrücke 
und  perforirter  Olecranongrube,  Speiche  flach,  über  der  Mitte  gekrümmt, 
Elle  stark  mit  sehr  starkem  Olecranon,  Phalangen  der  Zehen  stärker  als  die 
Melacarpen,  Becken  und  Beutelknochen  ganz  känguruhähnlich ,  Oberschenkel 
mit  kantig  herabziehendem  grossen  Trochanter,  keine  Kniescheibe,  Fibula  in 
den  untern  %  ihrer  Länge  innig  an  der  Tibia  anliegend,  Zehen  känguruh- 
ähnlich. Yon  den  weichen  Theilen  verdient  Beachtung  die  ungeheuer  grosse 
Parotis,  der  nur  in  der  linken  enorm  grossen  Hälfte  zellige,  in  der  rechten 
nicht  eigenthümlich  gebildete  Magen,  der  kurze  Blinddarm,  der  geringe  Um- 
fang des  Duodenums.  Die  linke  Lunge  ist  einfach,  die  rechte  mit  2  bis  3 
liefen  Einschnitten.  Die  übrigen  Organe  stimmen  im  Wesentlichen  mit  dem 
Känguruh  überein. 

Die  Arten  gehören  Neuholland  an  und  ordnen  sich  in  folgende  Gruppen. 
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1.  Muffel  völlig  behaart,  die  Gaumenbeine  nicht  perforirt,  die  Läufe  lang. 

//.  rufeseens  Wath.  *)  Die  röthlichc  Känguruhratte  erreicht  20  Zoll 
Körperlänge  und  ihr  Schwanz  16  Zoll.  Der  lange,  weiche  und  lockere 
Pelz  ist  mit  längern  straffen  Grannen  reichlich  gemischt,  von  lebhaft  rost- 
rother,  unten  weisser  Farbe.  Die  Grannen  sind  am  freien  Theile  weiss 
und  vor  der  schwarzen  Spitze  rostroth  geringelt,  die  kurzen  Haare  an  der 
Wurzel  grau,  darüber  lebhaft  rostroth,  die  der  Unterseite  unrein  weiss; 
die  dichten  Haare  unter  dem  Auge  weiss,  rolh  und  schwarz,  die  Oberseite 
der  Schnauze  bräunlich,  die  Ohren  an  der  Innenseite  mit  langen  weiss- 
lichen,  am  Rande  mit  rostfarbenen  Haaren  bekleidet,  an  der  Aussenseite 
mit  dichten  langen  schwarzen,  am  Rande  mit  kurzen  und  weisslichen,  die 
Vorderbeine  weisslich,  die  hintern  braun,  der  Schwanz  schmutzig  weiss, 
oben  dunkel,  am  Ende  mit  längern  Haaren,  jedoch  nicht  buschig.  Der 
Schädel  zeichnet  sich  durch  ansehnliche  Breite  mit  sehr  kurzem  und  dicken 
Antlitztheil  aus.  Die  nach  hinten  allmählig  erweiterten  Nasenbeine  stossen 
quergradlinig  an  die  Stirnbeine  und  diese  haben  eine  beträchtliche  Breite 
und  Länge.  Den  breiten  vierseitigen  Gaumenbeinen  fehlen  die  sonst  all- 
gemeinen Oeflhungen.  Der  dritte  obere  Schneidezahn  ist  der  breiteste  und 
mit  mittler  Kerbe  versehen,  der  isolirt  stehende  Eckzahn  halb  so  breit  und 
stumpf,  der  erste  Backzahn  von  ansehnlicher  Länge. 

Ist  sehr  häufig  in  Neusüdwales  besonders  auf  steinigen,  mit  Busch- 
werk und  Gras  bewachsenen  Hügeln,  am  Tage  meist  in  seinem  Lager  ru- 
hend.    Seine  Nahrung  besteht  in  Gras  und  Wurzeln. 

2.  Bettongia.    Muffel  nackt;   Läufe  lang;  der  Schwanz  oben  mit  einem  buschigen 
Endkamm  und  altermeist  Greifschwanz,  Fibula  unten  mit  der  Tibia  verwachsen. 

H.  euniculus  Og.  2)  Diese  Art  trägt  einen  massig  langen  und  weichen 
Pelz  oben  von  graubrauner,  unten  schmutzig  weisser  Farbe.  Die  einzel- 
nen Rückenhaare  sind  vor  der  dunkeln  Spitze  breit  schmutzig  rostweiss  ge- 
ringelt und  an  der  Wurzel  grau.  Die  Ohren  sind  innen  mit  hellgelblichcn, 
aussen  dichter  mit  hellbraunen  Haaren  bekleidet,  die  Füsse  ganz  lichtbraun 
oder  bräunlichweiss ,  der  Schwanz  oben  braun,  unten  bräunlichweiss ,  die 
längern  Kammhaare  braunschwarz.  Der  Schädel  ist  etwas  schmäler  als 
bei  voriger  Art,  mit  merklich  längerem  Schnauzentheil,  die  Stirnbeine  rela- 
tiv breiter  und  kürzer,  der  dritte  obere  Schneidezahn  merklich  schmäler, 
ohne  Kerbe,  der  erste  Schneidezahn  stärker,  der  Eckzahn  schlanker,  der 
erste  Backzahn  sehr  lang  mit  zehn  Falten  jederseits.  Kürperlänge  kaum 
IVä  Fuss,  Schwanz  wenig  über  1  Fuss. 

Auf  Vandiemensland  besonders  auf  sandigen  und  steinigen,  mit  dichtem 
Gebüsch   bestandenem  Boden. 

H.  Grayi  Gould.  3)     Grays   Känguruhratte   hat    die    Grösse    und    den 

1)  Waterhoose,  Naramal,  I.  196.  Ib.  10.  flg.  1;  Bettongia  rufeseens  Gray,  Loud. 
magaz.  1837.  I.  584;  //.  melanotis  Gould,  Macropod.  IL;  Ügilby,  Proceed.  zool.  soc. 
1838.  VI.  62. 

2)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  VI.  63;  Watcrhouse,  Mamraal.  I.  200.  tb. 
!L%-  2;  Giebel,  Odontogr.  43.  Tf.  19.  fig.  13  a;  Bettongia  setosa  Gray,  Loud.  mag. 
1037.  I.  584;  B.  euniculus  Gould,  Macropod.  IL  tb.  14. 

3)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1840.  VIIL  178;  Walerhouse,  Mamraal.  I.  203.  tb. 
10«  fig.  3 ;  U.  Lesueuri  Quoy  u.  Gaimard,  voy.  Coquille. 
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Pelz  der  vorigen  Art,  ist  oben  bräunlichgrau  mit  weisser  und  schwärzlicher 
Sprenkelung,  unten  schmutzig  weiss.  Die  Ohren  aussen  mit  langen  bräun- 
lichweissen  und  braunspitzigen,  innen  mit  kürzern  lichtgelben,  am  Rande 
mit  braunen  Haaren  bekleidet,  die  Füsse  bellbraun,  der  Schwanz  mit  an- 
liegenden, oben  röthlichbraunen,  unten  schmutzig  weissen  Haaren,  am  Ende 
mit  ganz  weissen.  Die  einzelnen  Rückenhaare  grau  an  der  Wurzel,  dann 
bräunlich  weiss  und  vor  der  schwarzen  Spitze  schwach  rostroth,  die  Bauch- 
haare blassgrau  an  der  Wurzel,  übrigens  schmutzig  weiss,  die  Brusthaare 
einförmig  weiss.  Am  Schädel  der  Schnauzentheil  viel  schmäler  als  bei 
vorigen  Arten,  besonders  die  Stirnbeine  sehr  schmal  und  hinten  abgerun- 
det, dje  Stirnleisten  nach  hinten  näher  zusammenlaufend,  der  Eckzahn  kurz 
und  stark,  der .  erste  Backzahn  so  lang  als  die  folgenden  beiden  zusammen. 
Im  westlichen  und  südlichen  Australien. 

H.  Gaimardi  Wath. 4)  Eine  kleine  zierliche  Känguruhratte  mit  fast 
körperlangem  Schwänze  und  langem  weichen  Pelze  von  graubrauner  mit 
rostgelb  gemischter  Farbe  der  Oberseite  und  weisser  mit  gelbem  Anfluge 
der  Unterseite,  die  Ohren  innen  gelb,  die  Füsse  sehr  lichtbraun,  der  Schwanz 
oben  braun,  unten  heller,  der  lange  Haarkamm  dunkelbraun,  an  der  Spitze 
weiss.  Die  langen  Grannen  des  Rückenpelzes  vor  der  schwarzen  Spitze 
weiss  geringelt.  Am  Schädel  der  Schnauzentheil  wie  bei  H.  euniculus, 
doch  die  Nasenbeine  nach  hinten  mehr  erweitert,  die  Stirnbeine  relativ 
breiter,  die  Jochbögen  weniger  abstehend,  der  zweite  Schneidezahn  mit 
zwei  Kerben,  der  dritte  breiter,  der  erste  Backzahn  sehr  kurz.  Die  Zahl 
der  Wirbel  beträgt  nach  Waierhouse  13  rippentragende,  6  rippenlose,  2 
Kreuz-  und  24  Schwanzwirbel. 

In  Neusüd wales  und  dem  südlichen  Australien. 

H.  penicillatus  Wath.  4)  Ebenfalls  nur  wenig  über  einen  Fuss  lang 
und  mit  nur  etwas  kürzerem  Schwänze  und  massig  langem,  weichen  Pelze 
oben  von  graubrauner  Färbe  mit  schwarzer  und  weisser  Sprenkelung, 
unten  schmutzig  weiss  mit  gelbem  Anfluge,  die  Ohren  innen  gelb,  aussen 
bräunlichweiss  mit  braungelbem  Rande,  der  Schwanz  braun  und  rostweiss 
gesprenkelt,  im  Enddrittel  mit  langen  buschigen  schwarzen  Haaren,  unten 
mit  anliegenden,  steifen,  blassbraunen.  Es  kommen  auch  dunklere  Abarten 
vor.  Der  Schädel  ist  merklich  schmäler  als  bei  den  vorigen  Arten,  zumal 
der  Schnauzenlheil  sehr  gestreckt,  die  Nasenbeine  sehr  schmal,  die  Stirn- 
beine wie  bei  H.  Grayi,  die  Jochbögen  sehr  wenig  abstehend,  der  hintere 
Gaumenausschnitt  am  Rande  des  zweiten  Backzahnes,  die  Foramina  ioci- 
siva  sehr  klein,  die  Backzahn  reihen  nach  hinten  convergirend,  der  erste 
Schneidezahn  sehr  gross,  die  folgenden  beiden  auffallend  klein,  der  Eckzahn 
breit,  mit  hinterem  basalen  Ansatz,  der  erste  Backzahn  sehr  gross. 
In  Neusüdwales. 


4)  Waterhouse,  Mammal.  I.  207.  tb.  10.  fig.  4;  Kanguru*  Gaimardi  Desmaresl, 
Mammal.  Suppl.  542;  H.  albus  Quoy  et  Gaimard,  Voy.  Uranie  Zool.  62.  tb.  10;  Kän- 
guruh lepturus  Quoy  et  Gaimard ,  Bullet,  soc.  nat  1824.  1.  271;  H.  Pbiilippi  u.  II. 
lormosus  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  VI.  62;  H.  minor  Cuvier,  regne  amni.  1. 
185;  Owen,  Marsup.  in  Todd's  Cyclop.;  Giebel,  Odontogr.  43. 

5)  Waierhouse,  Mammal.  1.  212.  tb.  6.  fig.  3.,  tb.  7;  Bettongta  penidllata  Gray, 
J.oud.  raagaz.  1837.  I.  584;  Gould,  Macropod.  I.  tb.  14;  H.  murinus  Ogilby,  Pro- 
ceed. zool.  soc.  1838.  VI.  63;  H.  setosus  Waterhouse,  Catal.  Mamma!,  tool.  soc. 
65;  H.  Ogilbyi  Waterhouse,  Marsup.  185;  ßettongia  Gouldi  Gray,  Litt  Mammal.  briL 
Mus. 
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ff  eampestris  Wath.  6)  Die  Feldkänguruhratte  zeichnet  sich  durch 
ihren  kurzen  runden  Kopf  mit  ebensolchen  Ohren,  den  langen  weichen 
Pelz  und  den  Rattenschwanz  aus.  Die  Oberseite  kList  licht  ockergelb  mit 
schwarzer  Sprenkelung,  die  Haare  an  der  Wurzel  grau,  darüber  gelb,  dann 
schwärzlich,  breit  gelbweiss  vor  der  schwarzen  Spitze;  die  Unterseite  blassleder- 
gelb,  die  Haare  der  Brust  an  der  Wurzel  grau,  übrigens  gelblich,  die  des  Bauches 
Einfarbig;  die  Oberlippe  weiss,  die  nackte  Muffel  breit,  die  Ohren  innen 
gelbweiss,  aussen  braun  mit  weisser  Basis,  die  Vorderbeine  gelblich,  die 
hintern  sehr  langen  rostigweiss.  der  schlanke  Schwanz  ist  oben  und  an 
den  Seiten  spärlich  mit  kurzen  Härchen  bekleidet  und  zeigt  deutliche 
Schuppenringel,  unten  dagegen  ist  sein  Haar  dichter  und  starrer,  braun- 
weiss.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  leicht  von  andern  Arten  durch  Kürze 
und  Breite,  der  Schnauzentheil  besonders  sehr  breit  und  kurz,  die  Nasen- 
beine breiter  als  bei  irgend  einer  andern  Art,  hinten  bognig  gegen  die 
Stirnbeine  stossend,  diese  nach  hinten  sehr  verschmälert,  fast  flach,  die 
Gehörblasen  klein,  der  hintere  Gaumenrand  tief  ausgebuchtet,  zwischen 
den  ersten  Backzähnen  gelegen,  die  Unterkieferäste  kurz  und  hoch,  der 
erste  Schneidezahn  sehr  gross,  der  zweite  ganz  ungewöhnlich  klein,  der 
dritte  ebenfalls  klein,  der  Eckzahn  sehr  klein,  der  erste  Backzahn  kurz, 
aussen  eingedrückt,  mit  nur  3  bis  4  Falten,  sein  hintrer  Anhang  dagegen 
gross  und  stark,  der  letzte  Backzahn  relativ  gross.  Körperlänge  etwa  15 
Zoll,  der  Schwanz  13  Zoll.7 

Im  südlichen  Australien. 

-  3.  Morous.  Muffel  nackt,  Körperbau  gedrungen,  Hinterbeine  verkürzt,  Kopf  ver- 
längert und  zugespitzt,  Schwanz  spärlich,  kurz  und  steif  behaart,  schuppig, 
die  Backzähne  relativ  klein,  der  erste  Schneidezahn  sehr  lang,  Fibula  und 
Tibia  völlig  getrennt 

H.  murinus  III. r)  Die  typische  Känguruhratte  unterscheidet  sich  von 
allen  vorigen  Arten  leicht  durch  den  langen  Kopf,  die  kurzen  Läufe  und 
den  ächten  Rattenschwanz.  Ihr  langer  lockerer  Pelz  hat  einen  schwachen 
Glanz,  fühlt  sich  aber  rauh  an,  ist  oben  dunkelbraun  mit  schwarzer  und 
blassbräunlichgelber  Beimischung,  indem  die  längern  Haare  schwarzspitzig, 
die  kurzen  lichtgelbspitzig  sind,  die  Unterseite  dagegen  hat  eine  schmutzig 
gelblicbweisse  Farbe.  Alle  Haare  haben  tiefgraue  Wurzeln.  Die  kurzen 
rundlichen  Ohren  sind  innen  schmutzigweiss  behaart,  aussen  von  der  Farbe 
des  Kopfes.  Die  Füsse  braun,  die  Muffel  weit  herum  nackt.  An  dem 
langgestreckten  Schädel  sind  die  langen  schmalen  Nasenbeine,  die  sehr 
breiten,  nach  hinten  sich  erweiternden  Stirnbeine,  die  kurzen  Scheitelbeine, 
die  stark  convergirenden  Stirnleisten,  die  niedrigen,  wenig  abstehenden 
Jochbögen,  die  kleinen  Augenhöhlen,  die  kleinen  Gehörblasen,  der  zwischen 
den  vorletzten  Backzähnen  gelegene  Gaumenausscbnitt  des  sehr  breiten 
Gaumens  characterislisch.  Die  Backzahnreihen  sind  fast  parallel,  die  Back- 
zähne schmal  und  lang,  der  Eckzahn  massig,  die  beiden  hintern  Schneide- 


6)  Waterhouae,  Mamma).  1.  221.  tb.  6.  fig.  2;  Bettongia  eampestris  Gould,  Pro- 
ceed.  zool.  soc.  1843.  XI.  81. 

7)  llliger.  Prodr.  syst.  Momm.  79;  Waterhouse,  Mammal.  f.  224  tb.  8.  flg.  2.3; 
White,  Journ.  vov.  New  S.  Wales  286.  c.  tb.;  Macropus  minor  Shaw,  gen.  Zool.  I.b 
513.  tb.  116;  Poiorous  murinus  Desmarest,  Mammal.  271;  Ä  tetosus  und  B.myoswi* 
Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1831.  f.  149;  1835.  VI.  62;  H.  apiedis  Gould,  Nat.  bist. 
Austral.  III. 
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zäbne  sehr  kurz,,  dagegen  der  erste  ungemein,  lang,  der  erste  Backzahn 
nur  wenig  länger  als  der  zweite.  Körperlänge  bis  \}/%  Fuss,  Schwanz 
10  Zoll. 

In  Neusüdwales  und  Vandiemensland. 

ff.  Qilberti  Gould.  8)  Diese  Art  steht  der  vorigen  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  sehr  nah,  Kopf  und  Sehwanz  sind  jedoch  etwas  kürzer,  der 
Pelz  rauher,  mehr  mit  gelblich  oder  rostigweiss  gesprenkelt  auf  tief  grau-1 
braunem  Grunde,  die  Haare  an  der  Wurzel  schiefergrau  dann  rostbraun, 
die  reichlich  beigemengten  längern  Haare  in  der  äussern  Hälfte  erst  weiss, 
dann  gelblichrostfarben  und  schwarz,  einzelne  ganz  schwarz.  Die  Unter- 
seite ist  sehmuUig weiss,  die  Ohren  dicht  braun  behaart  mit  schwarzem 
Rande,  die  Füsse  braun.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  etwas  breiter 
als  bei  voriger  Art,  die  Stirnbeine  länger,  die  Nasenhöhlen  weiter,  der 
erste  Backzahn  grösser  und  weniger  gekerbt.  Körperlänge  15  Zoll,  Schwanz 
8%  Zoll. 

Am  König  Georgssund. 

ff.  fdatyaps  Gould.  •)  Die  breitköpfige  Känguruhratte  unterscheidet 
sich  schon  durch  den  kurzen  breiten  Kopf  und  die  nur  vorn  nackte  Muffel 
von  vorigen  beiden,  Ihr  sehr  langer  und  weicher  Pelz  ist  oben  graubraun 
mit  weisser  Sprenkelung,  unten  bräunlichweiss,  die  Rückenhaare  an  der 
Wurzel  grau,  dann  gel  bliebbraun,  darauf  breit  weiss  und  schwarz,  die 
Bauchhaare  an  der  Wurzel  blassgrau,  dann  trüb  weiss;  die  Füsse  schmutzig 
weiss  und  bräunlich  gesprenkelt.  Die  kurzen  runden  Ohren  aussen  mit 
langen,  braunen  und  weissen  Haaren,  innen  mit  schmutzig  weissen.  Die 
obern  Schneidezähne  sehr  klein.  Körperlänge  1  Fuss,  Schwanz  etwas 
über  %  Fuss. 

Im  westlichen  Australien. 

Diprotodon  Owen. 

Diese  Gattung  beruht  auf  Ueberresten  aus  dem  Wellingtonlhale,  den 
Alluvionen  am  Condamine  River  im  Westen  der  lloretonbay.  So  weit  die 
Charactere  bekannt  sind,  schliesst  sich  dieselbe  innig  an  die  typischen  Kän- 
guruh an  mit  mehr  Hinneigung  zu  dem  Wombat  als  zu  Hypsiprymnus.  Die 
Schneidezähne  des  Unterkiefers  sind  von  sehr  ansehnlicher  Grösse,  daher 
auch  von  ihnen  der  Name,  Diprotodon,  entlehnt  Die  drei  vordem  Back- 
zähne nehmen  an  Grösse  zu,  die  beiden  hintern  sind  einander  gleich,  mit 
Ausnahme  des  ersten  alle  länger  als  breit,  mit  sehr  hohen  fast  tapirähnlichen 
Querjochen  versehen,  fast  ohne  Spur  verbindender  Längsleisten,  aber  mit 
vorderer  und  hinlerer  starker  Leiste,  die  dem  Känguruh  fehlt.  Der  Symphy- 
senlheil  des  Unterkiefers  ist  lang  und  stark,  der  hinlere  Winkel  wie  bei 
voriger. 

Die  einzige  Art  ist 
D.  australis  Ow.  ')     Von  Rhinocerotengrösse.     Der  Schneidezahn    ist 
1%  Zoll  dick  und   1  Zoll  breit,    der  letzte  Backzahn   ls/4  Zoll   lang   und 
iy4  Zoll  breit  auf  der  Krone. 

8)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1841.  IX.  14;    Macropod.  I.  tb.  15;  Waterhouse, 
Mamma!.  1.  229.  tb.  a  fig.  1.  (früher  H.  microjm). 

9)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1844.  XIII.  103;  Waterhouse,  Mamma).  I.  231. 

1)  Owen  in  Mitchell'«  tbree  Expedit.  Austral.  II.  362;   Waterhouse.  Mamma). 
I.  233. 
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Nototherium  Owen. 

Auch  diese  Galtung  beruht  nur  auf  wenigen  Ueberresten  aus  den  Ab- 
agerungen  am  Condaminer.  Die  fragmenlären  Unterkiefer  lassen  die  Abwesen- 
leit  von  Schneidezähnen  vermulhen  und  zeigen  nur  vier  Backzähne.  Hin- 
dchtltch  der  Körpergrösse  steht  diese  Gattung  der  vorigen  nicht  nach.  Owen 
interscbeidet  zwei  Arten. 

N.  inerme  Ow. *)  Die  vier  untern  Backzähne  nehmen  nach  hinten 
in  Grösse  zu,  jeder  hat  zwei  starke  lange  kegelförmige  Wurzeläste,  ihre 
Kronen  sind  unbekannt.  Ein  wahrscheinlich  *  dazu  gehöriges  Sprungbein 
fon  42/8  Zoll  Länge  und  3%  Zoll  Breite  zeigt  neben  erheblichen  Eigen- 
tümlichkeiten die  nächste  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Wömbat. 

N.  MitehelH  Ow.2)  Der  Unterkieferast  ist  merklich  höher  und  rela- 
,iv  dicker  als  bei  voriger  Art  und  der  letzte  Backzahn  steht  an  der  Basis 
les   Kronfortsatzes. 

Dreiondzwanzigste  Familie.    Carpophaga. 

Die  fruchtfressenden  Beutelthiere  bieten  mehrlache  und  sehr  auffallende 
Differenzen  von  den  Känguruhs.  Sie  sind  durchweg  kleine  und  sehr  kleine 
Beul ler,  die  nur  ausnahmsweise  zwei  Fuss  gross  werden,  .oller  aber  unter 
Pussgrösse  hinabsinken.  Ihre  vordem  und  luntern  Gliedmassen  sind  von 
gleicher  und  normaler  Länge,  die  vordem  fünfzehig  und  die  gleichen  Zehen 
mit  comprimirlen  gekrümmten  Krallen;  die  hinlern  ebenfalls  fünfzehig,  aber 
die  innere  Zehe  vergrössert,  ein  nagelloser  gegensetzbarer  Daumen,  die  zweite 
und  dritte  mit  einander  verbunden.  Der  Schwanz  fehlt  ausnahmsweise  ganz, 
meist  ist  er  sehr  lang,  oft  ein  Greifschwanz,  in  der  Behaarung  sehr  verschie- 
den. Der  Kopf  ist  im  Allgemeinen  kurz,  die  Oberlippe  gespalten,  die  Huffei 
nackt.     Die  Weibchen  haben  2  oder  4  Zitzen  in  einer  Tasche. 

Die  Schneidezähne  gleichen  in  Zahl  und  Bildung  zumeist  denen  von 
Hypsiprymnus,  indem  der  erste  obere  überwiegend  der  grösste  ist,  und  die 
grossen  untern  noch  fast  horizontal  liegen.  Der  untere  Eckzahn  fehlt  oft 
oder  ist,  wenn  vorhanden,  nur  klein,  auch  der  allgemein  vorhandene  obere 
pflegt  keine  besondere  Grösse  zu  erreichen.  In  den  Backzähnen  spricht  sich 
durch  das  Auftreten  kleiner  Lückzähne,  1  bis  3  in  jeder  Reihe,  bereits  eine 
Annäherung  zu  den  folgenden  Familien  aus.  Diese  Lückzähne  bleiben  indess 
unbedeutende  Stumpfe,  die  selbst  in  einer  Reihe  vorhanden,  in  der  andern 
sogar  fehlen  können.  Aechte  Backzähne  zählt  jede  Reihe  4,  seltener  nur  3, 
mit  quadratischen  oder  comprimirten  Kronen,  welche  je  zwei  Querjoche  oder 
nur  drei  Höcker  tragen,  die  sich  mehr  weniger  schnell  abnutzen. 

Der  Schädel  ist  im  hirntragenden  Theile  sehr  breit,  zwischen  den  Augen- 
hohlen  stark  eingezogen,  im  Antlilztheil  verkürzt.  Die  Theile  des  Hinterhaupts 
verschmelzen  mit  einander.  Auch  hier  ist  die  knöcherne  Gehörblase  vom 
grossen  Flöge)  des  Keilbeines  gebildet,  das  Felsenbein  sehr  klein,  mit  dem 
Zitzenbein  vereinigt.  Gehörzellen  befinden  sich  wie  beim  Känguruh  im  Joch- 
fortsatz des  Schläfenbeines,  die  Gelenkfläche  dieses  ist  platt,  die  Nasenbeine 
erweitern  sich  noch  allgemein  nach  hinten,  die  Gaumenbeine  sehr  ausgedehnt. 


2)  Owen,  rep.  brit.  assoc.  1844.  231;  Catal.  foss.  rem.  Mus.  coli.  Stirg.  314. 
Waterbouse,  Mamma).  I.  237. 
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Die  Basis  der  Querfortsätze  des  siebenten  Halswirbels  ist  meist  nicht  per- 
forirt,  die  Dornen  aller  Halswirbel  wenig  entwickelt  oder  fehlend,  nur  der 
des  Epistropbeus  ansehnlich.  13  oder  nur  12  Wirbel  tragen  Rippen,  für 
letztem  Fall  gibt  Owen  den  13.  als  den  diaphragmatischen  an,  ich  halte 
allgemein  den  11.  dafür,  hier  7,  dort  6  rippenlose.  Die  Querfortsätze  der 
letztern  sind  kurz  und  nicht  hakig.  Zwei  Kreuzwirbel  tragen  das  Becken, 
ausnahmsweise  nimmt  (bei  Phalangista  Cooki)  auch  der  letzte  Lendenwirbel 
theil.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  steigt  bis  30.  Das  Brustbein  ist  5-  oder 
meist  6  wirblig,  das  Schulterblatt  breit  mit  abgestumpfter  Ecke,  das  Schlössel- 
bein sehr  stark,  der  Oberarm  mit  sehr  entwickelter  Deltaleiste  undKnocben- 
brücke  über  dem  innern  Condylus,  das  Becken  stark,  die  Beutelknochen 
gross,  die  Fibula  selbständig,  von  der  comprimirlen  Tibia  abstehend,  das 
Fussgelenk  locker  und  sehr  frei.  Das  Gehirn  ohne  Windungen,  das  kleine 
Gehirn  jederseits  mit  halbkugligera  Anhang  in  einer  besonderen  Grube  des 
Felsenbeines.  Backentaschen  besitzt  nur  ein  Mitglied.  Der  Oesophagus  tritt 
unmittelbar  hinler  dem  Zwerchfell  in  den  Magen,  dieser  ist  einfach,  nicht 
zellig,  bisweilen  drusenreich,  der  Blinddarm  von  enormer  Länge,  mit  innern 
Längsfalten  und  steht  mit  dem  einfachen  Magen  daher  im  directen  Gegensatz 
zu  den  Känguruhs,  der  Darm  von  veränderlicher  Länge,  die  rechte  Lunge 
fast  allgemein  dreilappig,  die  linke  zweilappig. 

Die  Phalanger  sind  geschickte  Kletterer  und  halten  sich  allermeist  auf 
Bäumen  auf,  von  deren  Blättern,  Knospen  und  besonders  Früchten  sie  ihre 
Nahrung  wählen.  Sie  sind  nächtliche  Thiere,  Tags  über  zwischen  den  Aesten 
oder  in  hohlen  Bäumstämmen  versteckt,  mit  eintretender  Dämmerung  erst 
kommen  sie  hervor.  Die  Meisten  sind  gerade  nichtsehr  behend -und  lebhaft 
nur  die  kleinern  flink  und  hurtig.  Ihr  Vaterland  beschränkt  sich  auf  Neu- 
holland und  die  benachbarten  Inseln,  wo  auch  bereits  Spuren  vorweltlicher 
Repräsentanten  aufgefunden  worden  sind. 

Die  drei  hierhergehörigen  Gattungen  sind  in  ihrer  äussern  Erscheinfing 
sehr  leicht  von  einander  zu  unterscheiden,  indem  Phascolarctos  ungeschwänzt 
ist  und  von  den  langgeschwänzten  Gattungen  Petaurus  eine  Flalterhaut  an 
den  Körperseiten  und  Phalangista  keine  solche  Hautfalten  hat 

Phascolarctos  Blainv. 

Der  Koala,  nur  in  einer  einzigen  Art  aus  Neusüdwales  bekannt,  ist  von 
gedrungenem  untersetztem  Bau.  Am  dicken  Kopfe  ist  der  Antlitztheil  sehr 
verkürzt,  die  Muffel  nackt  und  die  grossen  zugespitzten  Ohren  lang  und 
buschig  behaart  Der  Schwanz  fehlt  Die  Pfoten,  vorn  und  hinten  fünfzehig 
sind  ganz  zum  Klettern  eingerichtet,  wahre  Greilfusse;  an  den  vordere  die 
beiden  innern  Zehen  nämlich  den  drei  andern  entgegensetzbar,  von  letztern 
die  mittlere  die  längste,  die  Nägel  aller  lang,  gekrümmt  und  comprimirt,  an 
den  Hinterfüssen  ein  starker,  nagelloser,  gegensetzbarer  Daumen,  die  2.  und 
3.  Zehe  vereinigt  und  sehr  klein,  die  beiden  andern  länger  und  doppelt  so 
stark.  Den  ganzen  Körper  bekleidet  ein  ziemlich  langer,  dichter,  weicher 
und  wolliger  Pelz. 

Von  den  drei  obern  Schneidezähnen  ist  der  erste  der  grössle,  grösser 
und  stärker  als  der  untere,  die  beiden  hinlern  klein  und  stumpf;  auch  der 
Eckzahn  klein;  der  erste  Backzahn  oder  einzige  Lückzahn  comprimirt,  scharf, 
an  der  Innenseite  parallel  gestreift;  die  vier  Mahlzihne  tragen  je  vier  drei- 
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kantige  scharfe  Höcker,   die  sich  allmählig  abnutzen,   die  untern  nur  mehr 
comprimirt  als  die  obern. 

Der  Schädel  hat  eine  länglich  vierseitige  Gestalt,  [ausgezeichnet  charac* 
terisirt  durch   die  Kürze  und  Breite  des  Schnauzentbeiles;   die  Nasenbeine 
kürzer  und  breiter  als  bei  irgend  einem  andern  Beutelthiere,  hinten  gerade 
abgestutzt,   die  Stirn  in  der  Mitte  eingesenkt,   die  knöchernen  Gehörblasen 
comprimirt  und  sehr  gross,  die  Gaumenbeine  sehr  gross  hinten  mit  umfangs- 
reichen  vierseitigen  Oeflhungen,  die  Foramina  incisiva  sehr  klein,  die  Joch- 
bögen hoch  und  plattenförmig,  der  hintere  Unterkieferrand  nicht  nach  innen 
erweitert,   die  Masselergrube  nur  hinten  kantig  begrenzt,   nach  unten  flach 
auslaufend  und  gar  nicht  eingesenkt,   der  Zitzenfortsatz  sehr  lang  und  das 
Thränenbein  fast  gar  nicht  aus  der  Augenhöhle  hervortretend.   An  dem  star- 
ken Atlas  ist  der  Körper  völlig  verknöchert,   die  Flügelforlsätze  breit,   der 
Epistropheus  trägt  einen  hohen  und  breiten  Dorn,  die  folgenden  Halswirbel 
gleich  hohe  und  schmale  Dornen,  der  siebente  einen  doppelt  so  hohen,  die 
Basis  aller  Querfortsätze  perforirL     Die   Dorsolumbalreihe   besteht   aus   10 
Rucken-,   dem  diaphragmatischen  und  8  Lendenwirbeln.    Die  Dornen  sind 
vom  7.  an  gleich  hoch,  sehr  breit  und  dick,  auf  den  Lendenwirbeln  allmäh- 
lig wieder  breiler  und  höher,  die  Querfortsätze  der  letztern  ganz  flach,  hori- 
zontal und  etwas  nach  vorn  gerichtet.    Drei  Kreuzwirbel  mit  verwachsenen 
Querfortsälzen  und  getrennten  Dornen ,   doch  nur  2  tragen  das  Becken ;    7 
Schwanzwirbel  mit  dicken  Dornen,  schnell  sich  verkürzenden  Querfortsätzen 
und  ohne  Spur  unterer  Elemente.    Das  Sternum  ist  fönfwirblig.   Unser  Ske- 
let  besitzt  6  wahre  und  5  falsche  Rippenpaare,  keine  Spur  eines  12.  Paares. 
Schlüsselbeine  sehr   stark,    flach,    und  S förmig;   Schulterblatt  schmal  und 
schlank,  an  der  vordem  obern  Ecke  abgestumpft,  die  Gräte  vor  der  Mitte, 
sehr  hoch,  mit  breitem  nach  vorn  sich  niederbiegenden  Acromion;  Oberarm 
mit  sehr  hohem  Deltakamm  und  sehr  starker  Leiste  unten  an  der  Aussen-  ' 
seile,  unteres  Gelenkende  ganz  platt,  ohne  Olecranongrube,  nicht  perforirt; 
Unterarm  stark,  beide  Knochen  völlig  getrennt;  Hüftbeine  flach,  mehr  abge- 
rundet als  kantig,  Sitzbeinhöcker  schwach,  das  eiförmige  Loch  fast  kreisrund; 
Beulelknochen  sehr  lang;   Femur  merklich  länger  als  Tibia,  ohne  Kämme 
und  Leisten;  keine  Kniescheibe;  Schienbein  stark,  comprimirt,  vorn  über  der 
Mitte  mit  starkem  Höcker;  das  Pfeifenbein  völlig  abstehend,   mit  sehr  ver- 
dickten Enden.    Vorn  die  1.  2.  und  5.  Zehe  ziemlich  gleich  stark,    die  3. 
und  4.  länger  und  stärker,    hinten  der  Daumen  sehr  stark,   die  2.  und  3. 
Zehe  gleich  und  sehr  schwach,  die  4.  und  5.  doppelt  so  stark  und  einander 
ziemlich  gleich.    Von  den  weichen  Theilen  ist  zu  beachten  die  ansehnliche. 
Grösse  der  Parotis,  die  grosse  Drüse  in  der  Cardiagegend  des  Magens,  der 
über  Körperlange  Blinddarm  mit  seiner  spiraligen  Windung  und  dem  dünnen 
wurmförmigen  Ende,  der  sehr  grosse  Dickdarm,  die  viellappige  Leber,  die 
hohe  Lage  der  rechten  Niere,  die  ansehnliche  Grösse  der  Cowperschen  Drü- 
sen, die  Spaltung  der  Eichel  und  Theilung  der  Harnröhre. 

Ph.  änereus  Gray.  s)     Der  Koala   erreicht  etwas   über  2  Fuss  Länge 
und  sein  dichter  wolliger  Pelz  hat  eine  bräunlicbafcchgraue  Färbung,    auf 

3)  Gray,  List  Mamm.  brit.  Museum  87;  Waterhouse,  Mammal.  f.  259.  Ib.  9.  flg.  2; 
Imnu  cmereus  Goldfuse,  Isis  1819.271;  Ph.flucui  Desmarest,  Mammal.  276 ;  Owen, 
Odontogr.  tb.  100.  fig.  6;  Ph.  Hindern  Lessoo,  Manuel  Mammal.  221;  Koala  Home, 
JMiilos.  Transact.  1808.  304;  Desmarest,  nouv.  dict.  XVII.  110.  tb.  22.  flg.  4;  Owen. 
Todd's  Cyclop.  Marsupialia ;  Martin,  Proceed.  sooi.  soc.  1837.  IV.  109T 
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dem  Hinterrücken  schmatzig  gelblich  weiss,  unten  schmutzig  weiss,  an  der 
Innenseite  der  Hinterbeine  bräunlich  rostfarben.  Die  buschig  behaarten 
Ohren  sind  innen  weiss,  aussen  grau,  die  Muffel  und  nackten  Sohlen  schwarz. 
In  den  Wäldern  Neusüd wales'  paarweise,  das  Junge  auf  dem  Rücken 
der  Mutter,  schnell  und  geschickt  kletternd,  den  Tag  über  versteckt. 

Phalangista  Cuv. 

Die  Kusus  unterscheiden  sich  vom  Koala  durch  minder  plumpe  Formen, 
spitzere  und  längere  Schnauze  mit  langen  Schnurren,  kleinere  Ohren  und 
auffallend  durch  ihren  sehr  langen  Grei&chwanz ,  der  ganz  behaart  oder  in 
der  hintern  Hälfte  kahl  ist.  An  den  fünfzehigen  Füssen  ist  vorn  die  Mittel* 
zehe  etwas  länger  als  die  zweite  und  vierte,  die  innere  kürzer  als  die  äussere, 
hinten  der  gegensetzbare  Daumen  mit  Plattnagel,  die  zweite  und  dritte  Zehe 
gleichlang  und  verbunden,  die  vierte  die  längste  und  die  äussere -nur  etwas 
kürzer.     Der  weiche  krause  Pelz  ist  mit  langem  steifen  Grannen  gemischt. 

Die  Zahl  der  Schneide-  und  Eckzähne  stimmt  mit  der  des  Koala  über- 
ein, von  erstem  die  beiden  vordem  oben  gegen  einander  gerichtet,  etwas 
ge&rümmt  und  schmal,  die  seillichen  kleiner ,  die  untern  um  das  Doppelte 
grösser,  meisselßrmig,  vom  gewölbt,  aussen  scharfkantig.  Der  Eckzahn  des 
Oberkiefers  ist  klein  und  comprimirt  kegelförmig,  der  untere  ein  einfacher 
unbedeutender  Stummel,  den  man  auch  als  ersten  Lückzahn  deuten  kann. 
Oben  finden  sich  1  bis  3  Lückzähne,  von  denen  die  ersten  beiden  klein  und 
unbedeutend,  einfach  sind,  daher  auch  nicht  selten  fehlen,  der  dritte  dagegen, 
die  zusammenhängende  Reihe  beginnend,  ist  den  folgenden  ähnlich  oder  com- 
primirt schneidend.  Im  Unterkiefer  ist  dieser  dritte  meist  einzige  Lückzaho 
zweiwurzlig,  comprimirt,  mit  Haupt-  und  Nebenhöcker.  Die  vier  Mahlzähne 
sjnd  ,oben  quadratisch',  unten  oblong,  der  letzte  verkleinert,  jeder  mit  zwei 
scharfen  Querjochen,  deren  Ecken  spitzzackig  hervorstehen,  sich  aber 
abnutzen. 

Am  Schädel  ist  zwar  der  Schnauzentheil  kurz,  doch  nicht  in  dem  Grade 
als  beim  Koala,  die  Nasenbeine  verschmälern  sich  nach  vorn  stark,  die  Stirn- 
beine dagegen  nach  hinten  bis  zur  Zuspitzung.  Die  Thränenbeine  treten 
merklich  aus  den  Augenhöhlen  hervor,  die  Stirn  ist  eingelenkt,  die  Jochbo- 
gen plattenförmig  wie  beim  Koala,  der  Gaumen  breit  mit  weiten  Oeflhungen, 
die  Stirnleisten  laufen  nach  hinten  zusammen,  und  die  knöchernen  Gehör- 
blasen ganz  flach  zum  auffallenden  Unterschiede  vom  Koala,  ebenso  auffallend 
der  untere  Rand  des  Unterkiefers  hinten  plattenförmig  nach  innen  erweitert. 
Der  Atlas  ist  vollständig  verknöchert,  mit  kleinen  Flügeln  versehen,  der  Epi- 
slropheus  mit  grossem  Dorn,  dagegen  die  folgenden  Halswirbel  fast  ganz 
dornenlos,  die  Basis  ihrer  Querfortsätze  perforirt,  nur  am  7.  nicht,  dagegen 
der  6.  wieder  mit  unterem  beilfurmigen  Fortsatz  am  Querfortsalz.  Die  Dor- 
solumbalreihe  besteht  aus  10  Rücken-,  dem  diaphragmalwchen  und  8  Lenden- 
wirbeln. Ihre  Dornfortsätzc  sind  anfangs  sehr  dünn  und  schwach,  dann  kürzer 
und  sehr  breit,  auf  den  Lendenwirbeln  senkrecht  und  hoch,  deren  Querfort- 
sätze ganz  unbedeutend,  nicht  hakig.  2  Kreuzwirbel  und  24  bis  31  Schwanz- 
wirbel, welche  vom  dritten  an  untere  Elemente  besitzen.  Das  Brustbein  ist 
sechswirblig.  7  wahre  und  6  falsche  Rippenpaare,  alle  schwach  und  platt. 
Die  Schlüsselbeine  stark  und  sehr  gekrümmt,  das  Schulterblatt  an  der  vor- 
dem obern  Ecke  schief  abgestutzt,  die  Gräte  sehr  hoeh  und  vor  der  Mitte 
gelegen,  'mit  sehr  breitem  und  dünnen  Acromion.    Die  Gliedmassenknochen 
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bietea  wesentlich  dieselben  Formen  als  beim  Koala.  Der  einfache  Magen 
ohne  Drüsenhaufen,  der  Darm  sehr  lang,  der  Blinddarm  von  doppelter  Körper- 
lange,  der  Gallengang  vor  seiner  Mündung  erweitert  und  drüsig,  die  Knorpel- 
ringe  der  Luftröhre  grösstentheils  vollständig  geschlossen,  die  Lungen  wie 
beim  Koala,  die  Rulhe  rückwärts  verlängert,  mit  weiter  schlaffer  Vorhaut 
und  grossen  Drüsen,  die  Eichel  zweilappig,  die  weiblichen  Genitalien  ganz 
känguruhähnlich. 

Das  Vaterland  der  Phalangier  erstreckt  sich  von  den  moffückischen  In- 
seln ubPT  Neuguinea  und  Neuirland  naeh  Neuholland  und  Vandiemensland. 
Es  sind  träge  nächtliche  Thiere  mit  ruhigem  stampfen  Naturell,  meist  auf 
Bäumen  in  den  Waldungen  zusammen  gerollt ,  kletternd  oder  mit  dem  Schwänze 
aufgehängt,  stinkend,  aber  dennoch  von  den  Eingebomen  heftig  verfolgt  und 
als  Leckerbissen  gegessen. 

Die  zahlreichen  Arten  ordnen  sieh  naeh  der  Beschaffenheit  des  Schwan- 
zes, der  Ohren,  Augen,  der  Zahnformel  und  der  Pfoten  in  vier  Gruppen. 

1.  Cutous.  Der  Schwanz  our  in  der  Wurzelgegend  behaart,  die  Endhälfte  nackt 
und  \varzig,  die  Ohren  kurz,  die  PupiJle  vertical,  der  Pelz  dicht,  mehr  weniger 
wollig,  Grösse  der  Hauskatze,  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipelagus. 

a)  Ohren  innen  und  aussen  behaart,  im  Pelze  versteckt 

Ph.  ursina  Temm.4)  Der  Bärenkusu  hat  etwa  die  Grösse  der  wilden 
Katze  und  einen  körperlangen  Schwanz,  welcher  oben  über  die  halbe 
Länge  behaart  und  am  nackten  Theil  rauh  and  runzlig  ist.  Der  krause 
Pelz  ist  reichlich  und  rauh,  in  ihm  verstecken  sich  die  kurzen,  beiderseits 
dicht  behaarten  Ohren.  Das  Golorit  ist  schwarz  mit  licht  fahlgelber  Spren- 
gung, die  schwarzen  Wollhaare  mit  fahlgelben  Spitzen,  die  Röckengran- 
nen ganz  schwarz,  andere  ebenfalls  fahlspitzig,  Gesicht,  Unterseite  des  Kör- 
pers und  Schwanz  ockergelblich,  die  Ohren  gelbtichroth,  die  nackten  Theile 
schwarz.  Junge  Thiere  sind  dunkelbraun,  unten  gelblich.  Die 'sehr  grossen 
Krallen  schwarz  oder  bräunlich.  Im  Oberkiefer  ist  von  den  Lückzähnen 
nur  der  dritte  zweiwurzlige  vorhanden,  der  Eckzahn  stark  Der  Schädel 
mit  kurzem,  nicht  stark  abgesetztem  Schnauzentheil,  die  Nasenbeine  in  der 
Milte  verengt,  die  Stirngegend  stark  eingezogen,  die  Stirnleisten  schnell 
zusammenlaufend,  die  Jochbögen  hoch,  der  Gaumenausschnitt  zwischen  den 
drittletzten  Backzähnen.  Die  Halswirbel  mit  hohen  Dornen,  Röcken-  und 
Lendenwirbel  mit  sehr  breiten,  letztere  mit  grossen  schiefen  Fortsätzen, 
31  Schwanzwirbel. 

Bewohnt  die  dichten  Waldungen  des  südlichen  Theiles  von  Gelebes. 
Ph.  ckrysorrfws  Temm.  6)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch, 
etwas  geringere  Grösse  und  viel  kürzeren  Schwanz,  der  etwa  die  halbe 
Körperlänge  misst.  Auch  der  Pelz  ist  viel  kürzer,  oben  und  aussen  schwärz- 
lich aschgrau,  auf  dem  Hfinterrüeken  der  Oberseite  des  In  8/8  seiner  Lange 
behaarten  Sohwanzes  goldgelb,  Unterseite  des  Halses  und  die  Brust  schön 
weiss,  ebenso  die  Baucbmitte  und  neben  dieser  jederseits  ein  schwarzes 
Band,  der  Hinterbauch  und  die  Unterseite  des  Schwanzes  weisslich,  Geni* 
blgegend  und  Beutel  röthlicb,  die  Füsse  hellroth,  Nase,   Krallen   und  der 

w    4)  Temmtack.  Monogr.  Mammif.  I.  10.  tb.  1.  fig.  1—3.,  tb.  2.  fig.  1—5.  th.  4; 
Waterhoose,  tfammal.  1.  267;  Giebel,  Odontogr.  42. 

5)  Temminck,  Monogr.  Maminif.  1.  12.  tb.  1.  fig.  4—6. 
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nackte  Schwanztheü  gelb,  die  Ohrbüschel  weisslich.  Am  Schädel  der 
Schnauzentbeil  stärker,  abgesetzt  als  bei  voriger  Art,  die  Stirngegend  höher, 
die  Nasenbeine  nach  vorn  viel  schmäler,  hinten  spitzwinklig  in  die  Stirn- 
beine eingreifend,  Jochbögen  höher,  der  Eckzahn  schlanker,  oben  ein  eck- 
zahnartiger Lückzahn  und  ein  zweiter  zweiwurzliger,  im  Unterkiefer  zwei 
sehr  kleine  und  ein  dritter  grosser  kegelförmiger  Lückzahn. 

Auf  Amboina. 

Ph.  maculata  'Desm.  •)  Der  gefleckte  Kusu  erreicht  ebenfalls  2  Puss 
Körperlänge,  aber  sein  Schwanz  über  17«Fuss.  Der  kurze  dichte  wollige 
Pelz  ändert  in  der  Färbung  mehrfach  ab.  Im  Alter  ist  er  weiss  mit  gelb- 
lichem Anfluge  und  mit  rundlichen  schwarzen  Flecken,  die  auf  der  Aussen- 
Seite  der  Beine  verschwimmen  und  rothbraun  werden;  Gesicht  und  Stirn 
lebhaft  gelb,  die  nackten  Theile  röthlich.  Bei  Jüngern  Thieren  sind  die 
Flecken  lichter,  in  früher  Jugend  grau.  Das  dichte  Haar  des  Gesiebtes  er- 
scheint auch  wohl  rostgelb,  die  Ohren  weiss,  Kinn,  Brust  und  Bauch  stets 
rein  weiss,  ohne  Flecken,  die  Füsse  rostfarben,  der  Schwanz  weiss,  nicht 
immer  gefleckt,  die  Krallen  gelblich.  Die  Zähne  wie  bei  voriger  Art,  auch 
der  Schädel  sehr  ähnlich,  der  Gaumen  schmäler,  die  Foramina  incisiva 
kleiner,    der  Unterkiefer  höher,    der  Blinddarm  weit  und  von  Körperlänge. 

In  den  Wäldern  auf  Amboina,  Banda,  Waygiou  und  Neu  Guinea,  dumm 
und  träge,  mit  stupider  Physiognomie,  beständig  an  Pfoten  und  Schwanz 
leckend. 

b)  Ohren  innen  nackt,  den  Pelz  überragend. 

Ph.  orientalis  Waterh.  *)  Der  Kapul  wird  bis  3  Fus6  lang  einschliess- 
lich des  über  1  Fuss  langen  Schwanzes  und  unterscheidet  sich  von  den 
vorigen  Arten  sehr  leicht  durch  die  oben  bezeichneten  freien  und  innen 
nackten  Ohren.  Der  kurze  dichte  weiche  Pelz  der  Männchen  ist  schon  in 
der  Jugend  weiss  (seltener  blass  rostbraun)  und  bewahrt  dieses  Colorit, 
nur  durch  eine  Neigung  zum  Gelblichen  mit  dem  Alter  ändernd.  Die  Weib- 
chen dagegen  haben  einen  dunkeln,  gewöhnlich  kastanienbraunen,  von  der 
Stirn  längs  As  Rückens  zur  Schwanzwurzel  verlaufenden  Streif,  ihr  übriger 
Pelz  geht  vom  Fahlbraunen  ins  Nuss braune  und  Braungraue  über,  in  der 
Jugend  aber  ist  er  roth  oder  röthlich  mit  grauem  oder  weisslichem  Anfluge, 
unten  stets  weiss  und  lichtgrau  gewässert,  die  Beutelgegend  rostfarben, 
der  nackte  Schwanztheü  in  der  Jugend  weisslich,  im  Alter  gelblich.  Am 
Schädel  ist  der  Schnauzentheil  stark  abgesetzt,  die  sehr  hohen  Stirnletsten 
sehr  bald  zu  einem  Pfeilkamm  vereinigt,  die  Nasenbeine  nach  hinten  sehr 

6)  Desmarest,  Manama!.  266;  Temminck,  Monogr.  liammif.  I.  14.  tb.  3.  flg.  1—6; 
Quoy  et  Gaimard,  voy.  Uranie  Zoo!.  59.  tb.  7;  Waterhouse,  Mammal.  i.  274.  c.  flg.; 
Giebel,  Odontogr.  42;-  Buffon,  hist.  nat.  XIII.  tb.  11 1  Ph.  popuensis  Desmarest,  1.  c. 
ßuppl.  541;  Ph.  Quoyi  Quoy  et  Gjimard,  voy.  Uranie  Zoo!.  58.  tb.  6;  Cuseus  macu- 
latus  Lesson,  voy.  Coquille  Zool.  1.  156.  tb.  5.  —  Des  Letzteren  C.  maerurus  wird 
kaum  14"  laog,  der  Schwanz  fast  19",  im  Uebrigen  ganz  dem  jungen  Gedeckten 
gleich. 

7)  Waterhouse,  Mammal.  I.  279.  c.  flg.;  JHdelphi*  orientalis  Pallas,  Miscell.  zool. 
59;  Schreber,  Säugeth.  111.  550;  Buffon,  Bist.  nat.  XIII.  92.  tb.  10;  Ph.  ruf*  u.  Ph. 
alba  Geoffroy,  Catal.  Museum;  Desmarest,  Mammal.  266;  Cuscus  albus  Lesson,  voy. 
Coquille  Zool.  1.  159.  tb.  6;  Ph.  cavifrons  Temminck,  Monogr.  Mammtf.  1.  17.  tb.  1. 
fig.  7—9.,  tb.  2.  fl«.  7—10;  Quoy  et  Gaimard,  voy.  Astrolabe  1.  104  tb.  17.  18; 
Giebel,  Odontogr.  42.  Tf,  18.  fig.  1. 
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wenig  erweitert,  spitzwinklig,  in  die  Stirnbeine  greifend,  die  Jochbögen  sehr 
hoch,  der  vordere  Rand  der  sehr  weiten  Gaumenlöcher  zwischen  den  ersten 
ächten  Mahlzähnen  gelegen,  der  obere  Eckzahn  stark  kegelförmig,  dahinter 
zwei  kleine,  ein  eckzahnartiger  and  ein  stummelhafter,  und  der  grosse  com- 
primirte  Lückzahn,  der  zweite  Schneidezahn  der  gröss'te,  der  dritte  ganz 
unbedeutend,  unten  3  stummelartige  isoJirte  Lückzähne,  wenigstens  in 
der  Jugend,  dann  erst  der  dicke  zweiwurzlige ,  alle  ächten  Mahlzähne 
sehr  breit. 

Bewohnt  Amboina,  Banda,  Timor  und  Neu  Irland. 

2.  Trichosurus.  Der  Schwanz  dicht  behaart  bis  auf  einen  nackten  Längsslreif 
an  der  Unterseite,  die  Ohren  lang  und  frei,  die  Pupille  rund,  der  lange  Pelz 
eben  nicht  dicht,  auf  Neuholland  und  Yandiemensland. 

Ph.  vulpina  Desm.  •)  Der  Fuchskusu  ist  von  Katzengrösse  und  mehr 
gestrecktem  Körperbau  als  vorige  Arten,  mit  langen  etwas  zugespitzten 
Ohren  und  buschig  behaartem  Schwanz  von  .etwa  Rumpfeslänge.  Die 
schwärzliche  Schnauze  ist  zugespitzt,  die  Oberlippe  weit  gespalten,  die 
nackte  Muffel  weisslich  fleischfarben.  Die  zahlreichen  langen  Schnurren 
schwarz,  die  Ohren  innen  nackt,  bräunlich,  aussen  nur  am  Rande  nackt, 
übrigens  weiss  und  schwarz  behaart,  die  Augen  mit  schwärzlichen  Haaren 
eingefasst.  Der  dichte  und  krause  Pelz  trägt  nur  sparsame  Grannen  und 
ist  oben  bräunlichgrau  in  verschiedenen  Tönen,  am  Halse  und  der  Brust 
gewöhnlich  rostroth,  an  der  Unterseite  licht  ockergelb,  an  den  Füssen  gelb- 
lich weiss,  den  Zehen  bräunlich,  die  nackten  Sohlen  fleischfarben,  der  Busch 
des  Schwanzes  schwarz,  die  Beutelgegend  des  Weibchens  rostroth.  Dieses 
Colorit  variirt  etwas.  Es  gibt  Exemplare  mit  röthlichem  Rücken,  rostrothen 
Seiten  und  gelber  Unterseile,  ferner  licht  rostfarbige,  licht  aschgraue  mit 
schwarzen  Grannen,  braunschwarze  mit  fahlbrauner  Unterseite,  rostrothe 
mit  schwarzem  Rücken  und  selbst  ganz  weisse.  Von  den  obern  Schneide- 
zähnen der  zweite  der  breiteste  und  mit  seichter  Rinne,  der  Eckzahn  stumpf- 
kegelförmig, ein  ebensolcher  nur  halb  so  grosser  erster  und  ein  sehr  star- 
ker *  zweiter  Lückzahn,  die  vier  ächten  Mahlzähne  mit  ziemlich  hohen 
Querjochen.  Die  untern  Schneidezähne  sehr  gross  und  stark,  dahinter  ein 
eckzahnarüger  Stumpf,  dann  der  starke  Lückzahn  und  die  4  Mahlzähne. 
21  Schwanzwirbel. 

Ist   gemein  auf  Yandiemensland    und    in  Neuholland.     Während   des 

8)  Desmarest,  Mammal.  267;  Temminck,  Monogr.  Mammif.  I.  5;  Waterhouse, 
Mammal.  1.  284.  tb.  9.  fig.  1;  Owen,  Marsup.  Todd's  Cyclopaed;  Giebel,  Odontogr. 
42.  Tf.  18.  fig.  9.  11;  Didelphys  vulpina  Shaw,  general  zool.  I.b  503;  D.  lemurina 
Shaw,  1.  c.  487.  tb.  HO;  Ph.  fuliginosa  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1831.  1.  135; 
Ph.  melanura,  Ph.  felina,  Ph.  Bougomvülei  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelh.  III.  76.  81. 
82;  Ph.  Cooki  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  45;  Philip,  voy.  Botanybay  150.  Ib.  16; 
White,  journ.  voy.  New  South  Wales  1790.  280.  #c.  Ib.;  Gunn,  ann.  nat.  hist.  1. 102. 
Diese  Synonymie  ordnete  Waterhouse  a.  a.  0.  Doch  scheint  auch  Ogilbys  Ph.  xan- 
thopus  Proceed.  zool.  soc.  1831..  I.  135.  (=  Ph.  hypoleucus  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  neues  Suppl.  273)  nach*  dem  einzigen  Exemplare  unbekannter  Herkunft 
als  blosse  Farbenvarietät  untergeordnet  werden  zu  müssen.  Es  ist  oben  bläulich 
aschfarben,  mit  schwarzem  Anflug,  mit  schwarzem  Längsslreif  auf  dem  Rücken,  an 
den  Seiten  etwas  gelblicnweiss  gesprenkelt,  unten  weiss,  mit  schwach  gelblichem 
Anfluge,  Füsse  weisslich,  Kopf  dunkelnussbraun.  Der  Schädel  weicht  nicht  ab.  — 
In  den  Höhlen  des  Wellingtonlhales  fand  Mitchell  Schädelfragmente,  welche  nach 
Owen  zunächst  an  den  Fuchskusu  erinnern,  doch  eine  nähere  Bestimmung  nicht 
gestatten. 
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Tages  schläft  er  in  hohlen  Bäumen,  mit  einbrechender  Dämmerung  kömmt 
er  hervor  und  klettert  eilig  und  geschickt  von  Ast  zu  Ast»  Laub  und  Fruchte 
▼erzehrend. 

Ph.  canina  Oglb.  *)  Der  Hundskusu  hat  die  Grösse  und  den  Habitus 
der  vorigen,  doch  relativ  kurzer,  abgerundete  Ohren,  die  aussen  duukd 
kaffeebraun  behaart  sind.  Der  Schwanz  ist  ungemein  buschig,  von 
Rumpfeslänge,  schwarz,  an  der  äussersten  Spitze  und  dem  Enddrittel  der 
Unterseite  nackt.  Der  lange  dichte  wollige  Pelz  ist  oben  grau,  unten  weiss 
mit  gelblichem  Anfluge,  Schnauze,  Augenring  und  Pfoten  schwärzlich.  Kör- 
perlänge etwa  2  Fuss,  Schwanz  13  Zoll. 

Im  Innern  von  Neusüdwales. 

3.  Pseudochirus.  Der  Schwanz  mit  kurzen  anliegenden  Haaren  bekleidet,  nur 
unten  am  Ende  nackt,  Ohren  kurz  und  gerundet,  an  den  Vorderfüssen  die 
beiden  innern  Zehen  gegensetzbar,  im  Oberkiefer  mit  6  Zähnen. 

PA.  Cooki  Desm.  *)  Cookskusu  erreicht  nur  etwas  über  Fusslänge  ohne 
den  fusslangen  Schwanz.  Die  breiten  kurzen  gerundeten  Ohren  sind  innen 
sehr  spärlich  und  fein  behaart,  aussen  dicht  und  filzig.  Der  Schwanz 
verdünnt  sich  allmählig  und  ist  nur  an  der  Wurzel  weich  behaart,  übrigens 
mit  kurzen  steifen  Haaren  bekleidet,  die  in  der  Hitte  schwarz,  an  der  Spitze 
weiss  sind.  Der  kurze  weiche  Pelz  ist  oben  blassrostgrau,  am  Kopf,  den 
Seiten  und  der  Unterseite  des  Schwanzes  rostgelb,  an  Kinn,  Brust  und 
Bauch  weiss  oder  gelblichweiss,  an  der  Basis  der  Ohren  ein  kleiner  weisser 
Fleck,  die  Schnauze  schwärzlich,  die  Füsse  licht  rostfarben.  Diese  Färbung 
ist  jedoch  nicht  constant,  sie  geht  auf  dem  Rücken  in  schwarz,  braun  und 
röthlich  über  und  variirt  auch  an  den  Seiten  und  den  Pfoten.  An  den 
Hinterfüssen  ist  auch  die  dritte  Zehe  z.  Th.  mit  der  zweiten  verbunden. 
Der  vordere  obere  Schneidezahn  viel  länger  als  bei  Ph.  vulpina,  die  beiden 
andern  gleich  gross, 'der  Eckzahn  sehr  klein,  ein  einfacher  und  ein  zwei- 
wurzliger Lückzahn,  die  Hahlzähne  quadratisch,  unten  nur  der  grosse  zwei- 
wurzlige Lückzahn,  die  vier  Mahlzähne  sehr  schmal  und  lang.  Am 
knöchernen  Gaumen  die  Oeffnungen  von  enormer  Weite.  Der  letzte  Len- 
denwirbel verbindet  sich  mit  dem  Kreuzbein;  der  Oberarm  ohne  Brücke 
über  dem  innern  Condytus. 
Bewohnt  Neusüdwales. 

Ph.  canescens  Wath. 2)  Wird  nur  einen  Fuss  lang  mit  ziemlich  ebenso 
langem  Schwänze,  von  voriger  Art  besonders  unterschieden  durch  die  Pfoten, 
indem  an  den  vordem  die  beiden  innern  Zehen  den  andern  noch  entschie- 
dener gegensetzbar  sind  und  an  den  hintern  der  Daumen  völlig  nach  hin- 
ten gerichtet.     Der  Pelz  ist  oben  graubraun,  unten  unrein  weiss,  auf  dem 

9)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1836.  III.  191 ;  Waterhouse,  Mamma!.  I.  296.  Nur 

in  einem  Balge  bekannt  ♦  . 

1)  Desmarest,  nouv.  dict.  hist.  nal.  XXV.  478;  Mammal.  268;  Temmiack,  Mo* 
nogr.  Mammif.  1.  7;  Lesson,  Ann.  sc.  nat.  XVI.  282.  tb.  12;  Waterhouse,  Mammal. 
I.  299.  c.  fig.;  Ar  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  79.  TL  155.b;  neues  Suppl.  277; 
Giebel,  Odontogr.  42.  Tf.  18.  fig.  2;  Ph.  viverrina  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc  1837. 
V.  131;  Ph.  Banksi  Gray,  Ann.  nat.  hist.  1838.  I.  107;  Ph.  incmu  Schinz,  Verzeichn. 
Säugeth.  I.;  Pennant,  HisL  quadrup.  11.301;  Shaw,  general  zool.  I.b504;  Hawkesby. 
voy.  II.  586. 

2)  Waterhouse,  Mammal.  I.  305  nach  Humbron  et  Jacquinot,  voy.  Pole  Süd 
zool.  tb.  16. 
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Kopfe  mit  breitem  dunkeln  Streif,  die  Krallen  gelb,  die  Obren  relativ  sehr 
klein.    Am  Schädel  fehlen  die  Löcher  in  den  Gaumenbeinen. 

Heimath  unbekannt. 

Ph.  nudicaudaia  Gould3).  Von  der  Grösse  des  vorigen,  mit  merklich 
kürzerem  Schwänze,  ungemein  kurzen  gerundeten  Ohren,  kurzem,  sehr 
dichten  Pelze,  oben  bräunlichgrau,  unten  scharf  begrenzt  blassf alblich,  die 
Schwanzwurzel  dicht  behaart,  der  übrige  Schwanz  nackt  und  wie  die  Soh- 
len fleischfarben. 

Am  Gap  York  an  der  nördlichsten  Spitze  Neuhollands. 

4.  Dromicia.  Der  Schwanz  mit  kurzen  anliegenden  Haaren  bekleidet,  nur  unten 
an  der  Spitze  nackt,  die  Ohren  von  mittler  Grösse,  fast  nackt,  gerunzelt  und 
hängend,  die  Zehen  mit  kleinen  Nägeln,  oben  3  +  3,  unten  4  +  3  Backzähne, 
Grösse  sehr  gering. 

Ph.  nana  Desm.  4)  Ein  zierliches,  nettes,  munteres  und  harmloses 
Tbierchen  vom  Habitus  der  Haselmaus  und  nur  wenig  grösser.  Der  Kopf 
ist  breit,  nach  vorn  zugespitzt,  die  kleinen  Nasenlöcher  halbkreisförmig,  die 
Lippen  weiss  mit  schwarzen  Schnurren,  die  Augen  sehr  gross,  vorragend, 
schwarz,  die  Ohren  von  ansehnlicher  Grösse,  völlig  nackt,  mäusefarben, 
der  Rumpf  breit  und  flach,  der  Pelz  sehr  weich  und  dicht,  von  röthl ich- 
grauer Farbe,  unten  minder  dicht,  lichtgelblich  grau,  nach  der  Brust  und 
den  Seiten  hin  mehr  gelb,  Brust  und  Hals  fahl ,  der  Augenring  schwärzlich, 
an  der  Basis  der  Ohren  vorn  ein  dunkler  Ring,  hinten  ein  weisser  Fleck. 
Die  Breite  des  Leibes  wird  besonders  durch  eine  seitliche  auch  an  den 
Beinen  herabziehende  Hautfalte  veranlasst,  welche  die  Flatterhaut  der  fol- 
genden Gattung  andeutet.  Der  Schwanz  hat  ziemlich  Körperlänge  und  ist 
an  der  Wurzel  sehr  breit  und  dick,  dann  sieb  verdünnend,  behaart  bis  an 
das  Ende  der  Unterseite,  ganz  zum  Greifen  eingerichtet.  Alle  nackten 
Theüe  erscheinen  fleischfarben.  Die  Färbung  variirt  eben  nicht  erheblich, 
bald  unten  licht  rostbraun,  bald  weiss,  gegen  die  Brust  hin  dunkler  und 
trüb,  die  Rückenhaare  mit  russbräunlicben  Spitzen  ohne  röthliche  Beimischung. 
Das  Weibchen  hat  4  Zitzen  in  der  Tasche.  Die  vordem  Schneidezähne 
des  Oberkiefers  grösser  und  langer  als  bei  den  vorigen  Arten,  die  beidea 
hintern  dagegen  sehr  klein,  die  Eckzähne  massig,  hinter  der  Intermaxiilar- 
naht  gelegen,  ihr  folgen  zwei  kleine  isolirte  Lückzähne,  dann  der  compri- 
mirte,  zwei  wurzlige,  kegelförmige,  der  erste  Mahlzahn  ist  der  grösste,  der 
dritte  der  kleinste,  die  untern  Schneidezähne  lang  und  spitzig,  dahinter  3 
bis  4  kleine  Lückzähne.  Am  Schädel  ist  der  Hirntbeil  überwiegend  gross, 
der  Gaumen-  mit  4  Oeffnungen,  der  Unterkiefer  schlank,  der  hintere  Win- 
kel spitzig  ausgezogen,  die  Krallen  der  Zehen  meist  versteckt.  Körper- 
länge höchstens  4  Zoll,  Schwanz  31/*  Zoll. 
Auf  YaAdiemensland. 

Ph.  conemna  Wath. 4)  Zierlich  und  kleiner  als  die  Haselmaus,  von 
voriger  Art  besonders  durch  den  an  der  Basis  nicht  verdickten  und  relativ 
kürzeren  Schwanz  unterschieden;    der  sehr  weiche  Pelz   oben  rostbraun 


3)  Gould.  Ann.  mag.  nat.  hist.  1650.  VI.  130. 

1)  Desmarest,  Mammal.  268;  Waterhouse,  Mamma!  I.  309;  Ph.  gliriformit  Bell, 
Transact.  Linn.  soc.  XVI.  121.  tb.  13;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  III.  82;  Dromi* 
da  gHriformu  Gray,  List  Mammal.  brit.  Mus.  85;  Gould,  Mammal.  Austral.  1.  tb.  8. 

5)  Waterhouse,  Mammal.  I.  314.  tb.  11.  fig.  2;  Dromicia  concitma  Gould,  Mara- 
mais  Austral.  I.  tb.  9. 
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oder  grau  mit  rostfarbener  Mischung,  unten  und  an  den  Füssen  weiss, 
vor  den  Augen  ein  dunkler  Fleck,  der  Schwanz  mit  kleinen  bräunlichen 
Härchen  bekleidet.     Körperlänge  höchstens  31/*  Zoll,  Schwanz  3  Zoll. 

Am  Schwanenflussdistrict  und  im  südlichen  Australien. 
Ph.  Neili  Wath.  6)  Die  kleinste  Art  ihrer  Gattung,  nur  2  Zoll  und 
wenig  mehr  lang,  der  Schwanz  2Ys  Zoll,  oben  hell  blaugrau,  auf  dem 
Rücken  stahlgrau,  unten  weiss,  vor  den  Augen  ein  schwarzer  Fleck.  Die 
Scbädelknochen  sehr  dünn,  die  Schläfenleisten  undeutlich,  die  knöchernen 
Gehörblasen  gross,  der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  durch  innere  Luft- 
zellen sehr  erweitert,  die  hintern  Gaumenlöcher  doppelt,  ein  Paar  oblonge 
und  dahinter  ein  Paar  runde. 

Voo  König  Georgssund. 

Petaurus  Shaw. 

Die  Flugbeutler  unterscheiden  sich  leicht  von  voriger  Gattung  durch  die 
behaarte  Flug-  oder  Flatterhaut  an  den  Seiten  des  Rumpfes  zwischen  den 
vordem  und  hinlern  Gliedmassen  nach  Art  der  Flugeichhörnchen  und  durch 
den  ganz  behaarten,  nicht  greifenden  Schwanz. 

In  ihrer  äussern  Erscheinung  überhaupt  haben  die  Flugbeutler  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Flughörnchen.  Ihr  Pelz  ist  sehr  weich  und  fein,  ihre  Schnauze 
zugespitzt,  die  Augen  gross  und  vorstehend,  die  Ohren  aufrecht,  gross  und 
zugespitzt,  der  sehr  lange  Schwanz  buschig,  bisweilen  auch  zweizeilig  be- 
haart. Keine  Art  erreicht  2  Fuss  Körperlänge,  die  meisten  noch  nicht 
halb  soviel. 

Das  Gebiss  verhält  sich  im  Wesentlichen  wie  bei  Phalangista.    Die  Zahl 
der  ächten  Mahlzähne   schwankt  zwischen  3  und  4 ,   jeder  mit  3 .  odfer  4 
scharfen  Höckern.    Löckzähne  sind  1  bis  4  in  jeder  Reihe,  unmittelbar  ein- 
ander folgend   oder  isolirt,    klein   kegelförmig  einwurzlig   und   comprimirt, 
höckerig,  zweiwurzlig.     Der  untere  Eckzahn  fehlt  häufig.    Am  Schädel  ist 
der  Antlitztheil  relativ  kurz,   der  Schnauzentbeil  meist  stark  abgesetzt,    die 
Stirnleisten  nach  hinten  nicht  vereinigt,  die  knöchernen  Gehörblasen  gross  mit 
«sehr  grossen  Zellen  im  Jochfortsatz,  die  Stirn  flach  oder  coneav.    Die  Basis  des 
Querfortsatzes  am  siebenten  Halswirbel  perforirt,  der  Atlas  völlig  verknöchert,  der 
Epistropheus  mit  grossem  Dorn.    12  Wirbel  tragen  Rippen,  7  sind  rippenlos,  2 
tragen  das  Becken ,  doch  verwächst  mit  diesen  bisweilen  noch  einer,  20  bis  28 
bilden  den  Schwanz,  von  den  Rippen  die  mittlem  die  breitesten,  alle  flach, 
das  Brustbein  funfwirblig,  das  Schullerblatt  ungleichseitig  dreiseitig,  die  innere 
Brücke  am  untern  Gelenk  des  Humerus  oft   durchbrochen,   die  Deltaleiste 
stärk,    die  schlanken  Unterarmknochen  an  einander  liegend,   im  Carpus  das 
Erbseobein  sehr  lang,  das  Becken  auffallend  klein,  der  obere  Gelenkkopf  des 
Femur  ohne  Hals  zwischen  beiden  fast  gleich  grossen  Trochanteren  gelegen, 
Fibula  frei  beweglich,    oben  mit  grossem  Sesambein,   das  Gehirn  ohne  alle 
Windungen ,   der  Darm  kurz,   die  übrigen  Organe  ohne  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten. 

Die  Flugbeutler  sind  auf  Neu  Guinea  und  NeuhoUand  beschränkt,  wo 
sie  auf  Bäumen  nach  Art  der  Kusus  leben.  Nach  Beschaffenheit  ihres  Ge- 
bisses, der  Ohren,  Flughaut  und  des  Schwanzes  ordnen  sie  sich  in  folgende 
Gruppen. 

6)  Waterhouse,  Mamma).  I.  315. 
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1.  Petauritia.  Obren  breit,  kurz,  rund  und  dicht  behaart,  Zehen  der  Vorderfüsse 
fast  gleich  lang,  Flughaut  nur  bis  zum  Ellbogen  reichend,  oben  7,  unten  6 
Backzähne  in  ununterbrochener  Reihe. 

P.  taguanoides  Desm. r)  Der  grosse  Flugbeutler  erreicht  20  Zoll 
Körperlänge  und  sein  Schwanz  bald  etwas  mehr,  bald  weniger.  An  dem 
kleinen  Kopfe  fällt  die  Kürze  und  Zuspitzung  der  Schnauze,  die  grossen 
Augen,  die  sehr  breiten,  aussen  dicht  behaarten  Ohren  auf.  Der  Pelz  ist 
sehr  lang  und  weich,  am  Schwänze  buschig.  Die  vorn  nur  bis  an  den 
Ellbogen  reichende  Flughaut  erstreckt  sich  hinten  bis  an  die  Wurzel  des 
Daumens.  Die  Oberseite  pflegt  bräunlichschwarz  zu  sein,  der  Kopf  mehr 
bräunlich,  die  Plughaut  weisslich  gesprenkelt,  Schnauze,  Kinn,  Pfoten  schwarz, 
Unterseite  schmutzig  weiss,  der  Schwanz  schwarz  oder  bräunlichschwarz, 
an  der  Wurzel  blasser,  an  der  Unterseite  gelblich.  Es  gibt  ganz  weisse 
und  weisse  mit  grauer  oder  schwärzlicher  Mischung.  Die  obern  Schneide- 
zähne wie  vorhin  hinter  einander,  vorn  in  der  Mitte  durch  eine  Lücke  ge- 
trennt, der  dritte  der  kleinste  und  nur  ebenso  gross  der  Eckzahn.  Der 
erste  Lückzahn  isolirt,  klein,  einfach  kegelförmig,  die  beiden  folgenden  zwei- 
wurzlig, comprimirt  über  der  dicken  Basis,  der  eine  zwei  ,  der  folgende 
dreihöckerig,  die  ächten  Mahlzähne  länger  als  breit,  vierhöckerig,  der  letzte 
dreihöckerig.  Die  untern  Schneidezähne  sehr  gross,  an  der  Basis  cylindrisch, 
scharfspitzig,  dahinter  bisweilen  ein  kleines  Stümpfchen ,  vielleicht  als  Eck- 
zahn, der  erste  Lückzahn  mit  accessorischem  Höcker,  die  Mahlzähne  etwas 
schmäler  als  die  obern,\  der  letzte  vierhöckerig;  der  Schädel  ist  relativ  klein, 
die  Jochbögen  wenig  abstehend,  zwischen  den  Augenhöhlen  stark  verengt 
und  oben  tief  concav  (bei  allen  folgenden  Arten  flach),  der  Gaumen  hinten 
tief  ausgerandet,  die  Nasenbeine  kurz.  Die  Zehen  mit  grossen,  gekrümmten 
Krallen,  die  Rippen  sehr  stark,  das  Brustbein  fünfwirblig. 

In  Neusüdwales. 

2.  Belideus.  Obren  lang  und  nackt,  die  beiden  äussern  Vorderzehen  lang,  die 
zweite  und  dritte  verkürzt,  der  Daumen  noch  kürzer»  die  Flughaut  bis  zu  den 
Zehen  hinabreichend,  der  Schwanz  buschig,  oben  7,  unten  8  Backzähne. 

P.  ausiralis  Shaw  *)  Der  gelbbäuchige  Flugbeutler  ist  um  Vieles 
kleiner  als  voriger,  bat  aber  einen  längern  Schwanz,  und  länglich  ovale 
Ohren  mit  spärlicher  Behaarung.  Der  Pelz  ist  lang  und  weich,  oben  meist 
graulich  mit  bräunlichgelber  Mischung,  an  der  Schnauze  und  um  die  Augen 
schwärzlich,  die  Ohren  schwarz,  längs  des  Rückens  bis  zur  Schwanzwurzel 
ein  breiter  schwärzlicher  Streif,  die  Flughaut  düster  mit  gelblichem  Rande, 
Brust  und  Bauch  gelb,  der  Schwanz  schwarz  mit  bräunlichgelb,  hinter  jedem 
Auge  ein  lichter  Fleck.  Diese  Farben  spielen  jedoch  in  verschiedenen 
Tönen.  Der  Rückenstreif  ist  bisweilen  scbmal,  auch  Seitenstreifen  stellen 
sich  ein,  das  Braun  wird  lebhafter,  ebenso  das  untere  Gelb.    28Schwanz- 


7)  Desmarest,  nouv.  dict.  bist.  nat.  XXV.  400;  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  Ilf. 
86.  Tf.  144.b;  Waterhouse,  Mamma).  I.  322.  c.  flg.;  Owen,  Todd's  Cyclopaed.  Mar- 
supialia;  Giebel,  Odontogr.  42.  Tf.  18.  6g.  3;  Didelphys  Petaurus  Shaw,  gen.  zool.  J.b 
496.  tb.  112;  Phillip,  voy.  279.  tb.  5;  PetaurUta  taguanoides  u.  P.  Peroni  Desmarest, 
Mammal.  269. 

8)  Shaw,  natur.  miscell.  1791.  tb.  60;  Waterhouse,  Hammalia  I.  327;  Didelphys 
petaurus  Shaw,  general  zool.  I.b  496.  tb.  112;  D.  macrura  Shaw,  zool.  New  Holland 
111.  38.  tb.  12;  Petaurus  ßaviventer  Desmarest,  mammal.  269;  Gould,  Mamma!.  Austrat. 
I.  tb.  3;  Giebel,  Odontogr.  42.  Tf.  18.  flg.  4. 
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Wirbel,  die  mittleren  Rippen  die  breitesten,   der  Oberarm  mit  sehr  starker 
Deltaleiste.     Körperlänge  14  Zoll,  Schwanz  19  Zoll. 

Gemein  in  den  Wäldern  von  Neusüdwales,  nur  während  der  Nacht- 
zeit munter  und  eilig  von  Ast  zu  Ast  sich   schwingend. 

P.  sciureus  Desm.  9)  Höchstens  9  Zoll  lang,  mit  10  Zoll  langem  un- 
gemein buschigem  Schwänze,  massig  grossen,  bräunlioh  fleischfarbenen  und 
dunkeln  spitzigen  Ohren,  sehr  grossen,  schwarz  umringten  Augen.  Der 
ungemein  weiche  Pelz  ist  aschgrau  mit  schwarzem  Streif  von  der  Nasen- 
spitze über  den  Rücken  bis  zur  Schwanzwurzel,  am  Rande  der  Flughaut 
weiss,  an  Kinn,  Brust  und  Bauch  weiss,  am  Schwanz  schwarz,  unter  dem 
Auge  ein  schwarzer  Fleck,  die  Zehen  weiss  behaart.  20  Schwanzwirbel, 
die  Brücke  über  dem  innern  Gondylus  des  Humerus  durchbrochen,  die 
Deltaleiste  sehr  stark. 

Gemein  in  den  Wäldern  von  Neusüdwales. 
P.  breoicep*  Wath.  *)  Der  kurzküpfige  Flugbeutler  misst  nur  einen 
Fuss  mit  ebenso  langem  Schwanz  und  zeichnet  sich  besonders  aus  durch 
die  Kürze  des  Kopfes,  die  massigen,  grossentheils  nackten,  schwarz  und 
weissen  Ohren,  den  cylindrischen,  wenig  buschigen,  aschgrauen  und  schwarz- 
spitzigen Schwanz.  Die  obern  Theile  des  Körpers  sind  aschgrau,  der 
schwarze  Rückenstreif  wie  bei  voriger  Art,  die  Flughaut  oben  schwärzlich 
mit  weissem  Rande,  die  Vorderpfoten  schwarz,  die  hintern  dunkelgrau,  die 
Unterseite  überall  weiss.  Das  Gebiss  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem 
der  vorigen  beiden  Arten  überein.  Die  vordem  obern  Schneidezähne  sehr 
gross,  doch  hier  und  bei  voriger  schmaler  als  bei  P.  australis,  der  zweite 
kleiner  als  der  dritte,  der  Eckzahn  comprimirt,  spitz  und  scharfkantig,  der 
erste  Lückzahn  von  ähnlicher  Gestalt,  zweiwurzlig,  mit  Andeutung  eines 
vordem  und  hinteren  Höckers,  der  zweite  klein,  kurz,  comprimirt,  mit 
vorderem  Höckeransatz,  der  dritte  verdickt  sich  nach  hinten,  der  erste  ächte 
Mahlzahn  ansehnlich  grösser  als  die  folgenden,  die  an  Grösse  abnehmen, 
jeder  mit  4  abgerundeten  Höckern,  der  letzte  mit  drei.  Die  untern  Schneide- 
zähne lang,  comprimirt,  spitz,  dahinter  4  kleine  Lückzähne,  deren  vierter 
erst  zw  ei  wurzlig,   die  Mahlzähne  alle  vierhöckerig. 

In  Newsüdwales. 

3.  Acrobata.  Ohren  massig,  aussen  fein  behaart,  die  breite  Flughaut  nur  bis  zur 
Handwurzel  hinabreichend,  der  Schwanz  zweizeilig  behaart,  oben  6,  unten  7 
Backzähne,  wovon  nur  3  ächte  Mahlzähne. 

P.  pygmaeus  Desm.  2)  Dieser  zierliche  Flugbeutler  wird  nur  31/»  Zoll 
lang,  und  sein  Schwanz  erreicht  noch  nicht  3  Zoll.  Er  trägt  einen  kurzen 
weichen  Pelz,    oben  von   graubrauner,    unten  gelblichweisser  Farbe.     Die 

9)  Desmarest,  nouv.  dict.  bist.  nat.  XXV.  403;  Gould,  Hammal.  Austrat.  I.  264; 
Waterhouse.  Mammal.  I.  331.  c.  fig.;  Phillips,  voy.  bot.  bay  151.  tb.  17;  Didelphys 
ßäurea  Shaw,  zool.  New  Holland  IV.  29.  tb.  11. 

1)  Waterhouse,  Mammal.  1.  334.  —  Gould  unterscheidet  ProceecL  zool.  soc.  1842 
X.  11  einen  ßäideus  ariel  aus  dem  nördlichen  Australien  von  Port  Essington ,  der 
dieselben  Grössenverhällnisse  hat  und  nur  getrennt  wird  durch  die  blassere  Fär- 
bung oben  und  die  gelbe  Unterseite,  die  lichtgelblichen  P/oten  und  den  blassgel- 
ben Band  der  Flughaut. 

2)  Desmarest,  nouv.  dict.  bist.  nat.  XXV.  405;  Waterhouse,  Mammal.  I.  339; 
Giebel,  Odontogr.  42.  Tf.  ia  flg.  5;  Diddphys  pygmaea  Shaw,  Zool.  New  Holland  I. 
5.  tb.  2. 


Botomophaga.  708 

Augen  Skid  schwärzlich  umringt,  die  Ohren  abgerundet,  vorn  dunkel,  hin- 
ten weisslieh,  die  zahlreichen  langen  Schnurren  schwärzlichbraun,  der 
Schwanz  oben  braungrau,  unten  lichter.  Die  Schädelknochen  sind  dann 
und  durohscheioeiid,  der  Hirntheil  von  überwiegender  Grösse,  das  grosse 
Hioterbauptsloch  sehr  weit,  der  Gaumen  unvollständig!  ähnlich  den  Vögeln, 
der  Eckfottsatz  des  Unterkiefers  lang  und  spitz  ausgezogen,  nach  innen 
gewandt.  Die  vordem  obern  Schneidezähne  ansehnlich  breit,  die  beiden 
folgenden  viel  kleiner,  der  mittlere  der  kleinste,  der  Eckzahn  stärker  als 
bei  allen  vorigen  Beutelthieren ,  die  drei  Backzähne  mit  vorderm  und  hin- 
term BasaJhöeker,  alle  zweiwurzlig,  die  drei  Mahlzähne  an  Grösse  abneh- 
mend, der  letzte  dreiböckerig,  unten  2  kleine  einfache  Lückzähne  und  2 
zweiwurzlige  hochkegelförmige  mä  hinterem  Basalhöcker,  die  3  Mahlzäbne 
vierböckerig. 

I*  NawsüdwaJes,  besonders  häufig  am  Port  Jakson. 

MM.  8*rcoph49gm.    Wtei*etyres*en&e  Meutelthiere. 

Die  ßetschfressenden  Beutelthiere  haben  kleine,  meisselförmige  Schneide- 
zähne in  grosser  Zahl,  oben  8  bis  10,  nnlen  6  bis  8,  stets  starke  kegel- 
förmige Eckzahne  in  beiden  Kiefern*,  gewöhnlich  3  comprimirt  kegelförmige 
Lückzähne  und  4  mehr  weniger  scharfhöckrige  Mahlzähne,  ihr  Magen  ist 
stets  einfacU  und  keiner  oder  nur  ein  unbedeutender  Blinddarm  vorhanden. 
Sie  nähren  sieb  theils  von  tasteten,  theils  von  Wirbellhieren  und  bewohnen 
Amerika  und  Neuhollapd. 

Vtorundsw&nsigste  Familie.    Bntomophaga. 


Die  Beutelratten  sind  kleine  und  sehr  kleine  Beutelthiere,  höchstens  von 
Katzengiösse  und  bis  auf  die  Dimensionen  kleiner  Mäuse  herabsinkend.  Ihre 
Schnauze  ist  mehr  weniger  zugespitzt,  Augen  und  Ohren  gross  bis  sehr 
gross,  der  Schwanz  von  sehr  veränderlicher  Länge,  die  Gliedmassen  meist 
von  nur  wenig  verschiedener  Länge  und  die  Pfoten  fünfzehig,  der  Daumen 
bisweilen  gegensetsbar.  Den  Weibchen  einiger  fehlt  die  Tasche,  bei  andern 
ist  sie  vorbanden  und  häufiger  nach  hinten  als  nach  vern  geöffnet.  Die  Zahl 
der  Zitzen  ist  veränderlich,  doch  meist  ansehnlich. 

In  der  Zahnbildung  tritt  der  Raublbiercharacter  entschieden  hervor,  ob- 
wohl die  Nahrung  noch  keinesweges  ausschliesslich  thierisch  ist.  Dieselbe 
besteht  in  Insecteo,  kleinen  Amphibien  und  Vögeln  und  besonders  deren  Eiern» 
doeb  auch  in  Gesäme.  Sie  Zahl  der  Zähne  ist  sehr  beträchtlich,  oben  mit 
wenigen  Ausnahmen  5  +  i  +  (3  +  4)  und  unten  4  +  1  +  (3  +  4).  Die 
Schneidezähne  bald  kleiner,  bald  grösser,  stumpfer  oder  schärfer,  oben  die 
beiden  mittlem  meist  vergrößert ,  die  Eckzähne  ziemlich  entwickelt,  die  Back- 
zähne mehr  weniger  spitz  und  schar fzackig ,  die  Lückzähne  zweiwurzlig,  stark 
comprimirt,  mit  spitzen  Hauptzacken  und  kleinen  Basalhöckern,  die  obern 
Backzähne  dreiwuralig  und  dreiseitig ,  seltener  vierseitig,  die  untern  länger  als 
breit,  mit  miltlerm  scharfen  Hauptzacken.  Der  Schädel  ist  meist  sehr  ge- 
streckt, mit  ziemlich  starken  Leisten  und  Kämmen  versehen,  der  Gaumen 
durchbrochen,  die  Unterkieferäste  schlank.  Die  Halswirbel  mit  sehr  ent- 
wickelten Dornen,  13  rippentragende,  G  (5)  rippenlose,  1  bis  3  Kreuz-  und 
18  bis  34  SchwanzwirbeL    Der  Oberarm  oft  mit  perforirter  Olecranongrube 
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und  unterer  innerer  Knochenbrücke,  die  Unterarm-  und  Unterschenkelknochen 
getrennt.  Von  den  weichen  Theilen  ist  der  stets  einfache  Magen  und  der 
kleine  Blinddarm  zu  erwähnen. 

Die  Beulelratten  leben  theils  auf  Bäumen,  theils  am  Boden  und  in  Erd- 
löchern. Sie  verbreiten  sich  über  Amerika  und  Neuholland,  während  der 
tertiären  Epoche  auch  in  Europa.  Ihre  generischen  Differenzen  treten  ziem- 
lich markirt  hervor. 

Tarsipes  Gerv. 

Diese  Gattung  weicht  merkwürdig  von  dem  Familientypus  ab,  theils 
ganz  eigentümlich,  theils  den  Phalangisten  sich  annähernd  und  so  die  Sar- 
kophagen mit  den  Phytophagen  verbindend.  In  der  Körpergrösse  übertrifft 
sie  die  kleinsten  Phalangisten  nicht,  hat  eine  schlanke  zugespitzte  Schnauze, 
eine  nackte  Muffel,  kleines  Maul  und  eine  lange,  dünne,  zugespitzte,  wurm- 
förmige  Zunge,  grosse  vorstehende  Augen  und  Ohren  und  einen  sehr  langen 
Rattenschwanz.  Ihre  Hinterbeine  sind  wenig  länger  als  die  vorderen,  diese 
mit  fünf  kleinen,  schwach  benagelten  Zehen,  von  den  hintern  der  Daumen 
gegensetzbar,  verlängert,  nagellos,  die  zweite  und  dritte  verkürzt,  vereinigt 
mit  spitzigem  aufrecht  stehenden  Nagel,  die  vierte  um  das  doppelte  länger 
und  wie  die  viel  kürzere  fünfte  schuppig  benagelt  Das  Weibchen  hat  4  Zitzen 
in  einer  ausgebildeten  Tasche. 

Das  höchst  eigenthümliche  Gebiss  besteht  oben  aus  2  +  1+4  Zähnen, 
unten  aus  1  +  0  +  3.  Die  Backzähne  sind  sehr  klein,  stumpf,  einspitzig, 
durch  Lücken  von  einander  gelrennt  und  so  hinfällig,  dass  oft  gar  keiner 
vorhanden  ist.  Der  nur  oben  vorhandene  Eckzahn  ist  stärker  und  nicht  hin- 
fällig, wenigstens  bisjetzt  stets  beobachtet.  Die  kleinen  obern  Schneidezähne 
sind  wiederum  sehr  hinfällig  und  fehlen  daher  häufig,  die  untern  dagegen 
sind  sehr  verlängert,  stark  comprimirt,  messerförmig,  zugespitzt  und  horizontal 
im  Kiefer  gelegen,  sie  fehlen  niemals.  Der  Schädel  ist  im  Verhältnis*  zum 
Körper  von  sehr  bedeutender  Grösse,  aber  seine  Knochen  papierdünn  und 
durchscheinend.  Der  Schnauzentheil  überwiegend  verlängert  und  zugespitzt, 
der  Hirnlheil  nur  ein  Drillheil  der  Totallänge  einnehmend,  kuglig  und  glatt, 
ohne  Leisten  und  Kämme,  das  Zwischenscbeitelbein  sehr  gross,  die  Stirnbeine 
klein,  zwischen  den  Augenhöhlen  stark  verengt,  das  Thränenbein  von  massi- 
ger Grösse  und  perforirt,  der  Jochbogen  zart  und  kurz,  die  Nasenbeine  ver- 
längert, nach  hinten  erweitert,  die  knöchernen  Gehörblasen  sehr  gross,  der 
Gaumen  concav,  hinten  durchbrochen,  die  Unterkieferäste  schmal,  dünn  und 
gerade,  ohne  Krön-  und  Winkelfortsatz.  Der  Körper  des  Atlas  knorplig,  der 
Epistropheus  mit  massigem  Dorn,  der  3.  bis  8..  Halswirbel  dornenlos, 
der  7.  mit  kleinem  Dorn,  lä  Wirbel  tragen  Rippen,  alle  mit  dünnen  Dornen, 
die  bis  zum  8.  geneigt,  dann  bis  zum  Kreuzbein  senkrecht  stehen,  5  rippen- 
lose Lendenwirbel  mit  kurzen  Fortsätzen,  3  Kreuzwirbel  tragen  das  Becken, 
34  Schwanzwirbel,  z.  Th.  mit  untern  Elementen,  das  Brustbein  sechswirblig, 
das  Schulterblatt  mit  sehr  hoher  hinter  der  Mitte  gelegener  Gräte  und  langem 
fadenförmigen  Acromion,  oblong  mit  schmalem  Halse,  Schlüsselbein  lang  und 
dünn,  der  Oberarm  schlank  mit  stumpfer  Deltaleiste,  unten  ohne  Perforation, 
mit  starker  äusserer  Leiste,  Unterarmknochen  sehr  nah  an  einander  liegend, 
Olecranon  gross,  das  Becken  schlank,  die  Beutelknochen  klein,  der  Ober- 
schenkel mit  kurzhalsigem  Gelenkkopf,  Kniescheibe  vorhanden,  Fibula  nur 
am  untern  Ende  an  der  Tibia  anliegend»  Tibia  stark  comprimirt!  die  Füase 
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phalangislenähnlich.    Der  Magen  klein  und  einfach,   sehr  dünnwandig,    der 
Darm  kurz,  Blinddarm  nur  8  Linien  lang. 

Die  einzig  bekannte  Art  bewohnt  die  Westküste  Australiens. 
T.  rostratus  Gerv.  3)  Erreicht  nur  3V2  Zoll  Körperlänge  mit  etwas 
längerem  Schwänze,  der  mit  kleinen  steifen  Härchen  bekleidet  und  schup- 
pig geringelt  ist  Das  kurze  anliegende  straffe  Haarkleid  ist  grau,  oben 
mehr  weniger  rostig,  unten  gelb,  vom  Scheitel  über  den  Rücken  zur  Schwanz- 
wurzel läuft  ein  schwarzer  Streif,  an  den  Körperseiten  ein  rostbrauner; 
die  zahlreichen  Schnurren  schwarz,  die  dünnen  Härchen  der  abgerundeten 
Ohren  innen  gelblich,  aussen  dunkel;  bisweilen  erscheint  die  Unterseite  des 
Körpers  weiss,  die  Seiten  gelblich.  Das  Männchen  ist  etwas  kleiner  als 
das  Weibchen. 

Der  Tait  verbreitet  sich  vom  Schwanenfluss  bis  König  Georgssund 
und  führt  eine  nächtliche  Lebensweise.  Er  klettert  geschickt  und  bedient 
sich  dabei  seines  Greifschwanzes.  Seine  Nahrung  scheint  in  Honig  zu 
bestehen,  den  er  mit  seiner  langen  wurm  form  igen  Zunge  aus  den  Blüthen 
holt,  mehr  noch  in  Fliegen,  Motten  und  andern  weichen  Insecten.  Er  wird 
sehr  leicht  zahm  und  zutraulich. 

Cheironectes  111. 

Dieses  einzige  wasserbewohnende  Beutelihier  zeichnet  sich  von  den  äch- 
ten Beutelratten  hauptsächlich  nur  durch  den  Bau  seiner  Füsse  aus.  Die 
Vorder-  und  Hinlerfüsse  sind  fünfzehig,  die  vordem  Zehen  mit  kleinen 
schwachen  kurzen  Krallen,  welche  so  in  die  Ballen  eingesenkt  sind,  dass  sie 
d;n  Boden  nicht  berühren,  der  Daumen  ist  verlängert  und  hinter  ihm  befin- 
det sich  gleichsam  als  sechste  Zehe  ein  knöcherner  Fortsatz,  der  von  der 
Verlängerung  des  Fersenbeines  herrührt.  Die  Hinterfusse  sind  merklich 
grösser  und  die  Zehen  durch  Schwimmhäute  verbunden.  Ihre  Krallen  stark, 
lang  und  sichelförmig.  Der  Kopf  ist  merklich  kleiner  als  bei  voriger  Galtung, 
doch  die  Schnauze  noch  sehr  zugespitzt,  die  Augen  massig,  die  Obren  gross, 
oval  und  kahl,  der  Schwanz  sehr  lang,  nur  an  der  Wurzel  kurz  und  dicht« 
behaart,  übrigens  mit  rhombischen  Schüppchen  bekleidet.  Der  Pelz  ist  kurz, 
dicht  und  wollig.  Das  Weibchen  hat  einen  vollständigen  Beutel,  das  Männ- 
chen einen  dicht  und  filzig  behaarten  Hodensack. 

Die  Zahnbildung  gleicht  sehr  der  von  Didelphys.  Die  beiden  mittlem 
obern  Schneidezähne  sind  länger  als  die  seillichen,  die  untern  breiler.  Der 
erste  kleine  Lückzahn  steht  in  beiden  Kiefern  unmittelbar  hinler  dem  Eck- 
zahn, ist  aber  wie  der  zweite  kegelförmig  und  zweiwurzlig.  Von  den  drei 
ächten  Backzähnen  ist  der  erste  obere  länger  als  breit,  mit  vier  scharfen 
Zacken,  der  zweite  ist  grösser  und  breiler,  der  dritte  klein.  Die  unlern 
Backzähne  sind  schmäler,  mit  mittlerm  Haupthöcker  und  vorderem  und  hin- 
terem Nebenhöcker.  So  bei  jungen  Thieren,  ausgewachsene  dagegen  haben 
in  jeder  Beihe  3  Lock-  und  4  Backzähne,  den  Eckzahn,  oben  5,  unten  4 
Schneidezähne.  Von  der  innern  Organisation  ist  nur  bekannt,  dass  der 
Schwanz  30  Wirbel  hat,  die  Handwurzel  aus  8,  die  Fusswurzel  aus  7  Knochen 
besteht,  das  Erbsenbein  lang  kegelförmig  ausgezogen  ist,  7  wahre,  6  falsche 


3)  Gervais,  magaz.  zool.  184t!  tb.  35— 37;  Gould,  Ufammal.  Austrat,  tb.  1.  fig.  1; 
Waterfaouse,  Mamma).  I.  345.  tb.  11.  fig.  1;  Giebel,  Odontogr.  41;  f.  Spenserae  Gray, 
Ann.  magaz.  nat.  bist  1842*  IX.  40. 
6*ugeüü«*.  45 
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Bippenpaare,  das  Brustbein  nur  vierwirblig,  das  Schlüsselbein  sehr  dünn  und 
lang,  am  Oberarm  unten  die  innere  Knochenbrücke  vorhanden  isL 

Der  Schwimmbeutler  bewohnt  in  nur  einer  Art  .Brasilien  und  Guiana 
in  der  Nähe  von  Flüssen  und  Bächen,  aus  denen  er  seine  Nahrung,  Fische, 
Krebse  und  andere  Wasserbewohner  holt 

Ch.  minimus4).  Erreicht  etwa  einen  Fuss  Länge  und  ebensoviel  der 
Schwanz.  Der  weiche,  glatte,  anliegende  Pelz  enthält  zerstreute,  längere 
und  derbere  Grannen.  Die  sehr  langen  und  starken  Schnurren  sind  grössten- 
teils weiss,  die  obern  schwarz,  die  grossen  Ohren  sehr  fein  behaart,  fast 
nackt.  Das  schön  aschgraue  Golorit  des  Rückens  ist  scharf  abgesetzt  von 
dem  reinen  Weiss  der  ganzen  Unterseite.  Sechs  schwarze  breite  Quer- 
binden liegen  auf  dem  grauen  Grunde  und  zwar  eine  im  Gesicht,  eine  auf 
dem  Scheitel,  eine  an  den  Vorderbeinen,  die  vierte  auf  dem  Rücken,  die 
fünfte  auf  der  Lendengegend,  die  sechste  am  Kreuz.  Eine  schwarze  Längs- 
linie in  der  Mitte  des  Rückens  verbindet  sie.  Ohren  und  Schwanz  sind 
schwarz,  die  Schwanzspitze  fleischfarben,  die  Pfoten  oben  hellbraun,  die 
Sohlen  dunkelbraun,  die  Nase  schwarz,  die  Iris  dunkelbraun.  Das  Weib- 
chen wirft  5  Junge. 

Didelphys  L. 

Die  Beutelratlen  haben  ganz  den  Habitus  der  gemeinen  Ratten,  einen 
etwas  gestreckten  Körper  auf  niedrigen  Beinen,  einen  sehr  zugespitzten  Kopf 
mit  starken  Schnurren  und  grossen,  abgerundeten,  nackten  oder  nur  sehr 
fein  behaarten  Ohren,  nackte  Nase  mit  halbrunden  Nasenlöchern  und  einen 
beschuppten  Schwanz  von  geringer  bis  ansehnlicher  Länge.  Letztrar  ist 
drehrund,  kräftig,  stets  eingekrümmt,  nur  an  der  Wurzel  behaart,  weiterhin 
zwischen  den  rautenförmigen  Schüppchen  mit  mehr  weniger  spärlichen  Haa- 
ren. Von  den  lünf  vorderen  Zehen  ist  die  mittlere  die  längste,  die  andern 
paarig  kürzer,  jede  mit  einem  breiten  runden  Ballen  endend,  der  den  feinen 
spitzen  nicht  überragenden  Nagel  trägt  Die  hintern  Zehen  sind  viel  länger, 
der  Daumen  frei  abgesetzt,  sehr  breit,  mit  grossem  kreisrunden  Endbaileo 
*und  nagellos,  die  andern  schlanker,  mit  scharfer,  spitzer  Kralle,  die  vier 
Sohlenballen  schwächer  als  vorn.  Der  Pelz  besteht  aus  weichem  gekräusel- 
ten Wollhaar  und  längeren  starren  Grannen.  Die  Weibchen  haben  eine 
vollkommene  Tasche  oder  nur  seitliche  Bauchfalten  und  zahlreiche  (9  bis  13, 
eine  in  der  Mitte  der  übrigen  kreisförmig  gestellten)  Zitzen. 

Die  obere  Zahnreihe  besieht  aus  5  +  1 +  (3 +  4),  die  untere  aus 
4  +  1  +  (3  +  4).  Von  den  obern  Schneidezähnen  pflegt  der  erste  verlängert 
zu  sein  und  durch  eine  Lücke  von  den  übrigen  getrennt,  doch  sind  alle  kleia 
cylindrisch,  die  untern  von  fast  gleicher  Grösse  oder  etwas  abnehmend.  Die 
Eckzähne  sind  lang,  stark  gekrümmt  und  comprimirt,  die  obern  länger,  oft 
mit  hinlrer  Kante.  Die  Lückzähne  tragen  einfach  kegelförmige  Kronen  auf 
zwei  Wurzelästen,  der  erste  isolirt  und  sehr  klein,  der  dritte  dick  und  wie 
schon  der  zweite  mit  kleinem  Basalhöcker.    Die  obern  Mahlzähne  sind  drei-. 

4)  Lutra  minima  Zimmermann,  geogr,  Gesch.  II.  317;  Boddaert,  elenclius  I 
165;  Buffon,  Hist.  natur.  suppl.  III.  159.  tb.  22;  Lutra  tarcovittma  Shaw,  geoerai 
Zoo).  I.b  447;  .Chironectet  variegattu  llliger,  AbhdI.  Berlin.  Acad.  1811.  107;  Prodr. 
syst,  Mamroal.  76;  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  157;  Fr.  Cuvier,  dents  mammif 
75;  Owen,  Odontogr.  381;  Waterhouse,  Mamma!.  I.  532.  tb.  17.  fig.  1;  Ch.  yapok 
Desmarest,  Mamma!.  261;  Ogilby,  Proceed.  zool.  eoc.  IT.  56;  Didelphys  palmaU 
Fischer,  Synöps.  Mamma!.  266;  Burmeister,  Saugeth.  BrasiL  193. 
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die  untern  zweiwurzlig,  jene  dreiseitig,  aussen  mit  zwei  Haupthöckern  und 
kleinem  hintern  Nebenhöcker,  innen  mit  je  zwei  sehr  ungleichen  Höckern, 
der  erste  und  letzte  Zahn  kleiner  als  die  mittlem;  die  untern  mit  je  drei 
vordem  Zacken  und  zweien  hinlern  kleinen  Höckern.  Wenn  die  Jungen  den 
Beule!  verlassen  haben  sie  die  sehr  kleinen  Milcheckzähne  und  oben  4 ,  unten 
5  Milchbackzähne. 

Der  Schädel  der  Beulelratten  ist  langgestreckt  und  schmal,  in  der  Augen- 
höhlengegend  sehr  verengt,  oft  ohne  Orbitalforlsätze,  derHirntheil  sehr  klein, 
der  Pfeilkamm  bei  den  grössern  Arten  sehr  stark,  das  Holerhaupt  sehr  niedrig 
und  kantig,  der  Jochbogen  hoch,  die  schmalen  langen  Nasenbeine  spitzwinklig 
in  die  Stirnbeine  eingreifend,  die  Verbindungsnaht  dieser  mit  dem  Alter  ver- 
schwindend, die  Gaumenbeine  hinten  mehrfach  perforirt,  der  hintere  Winkel 
des  Unterkiefers  spilz  ausgezogen.  Die  Halswirbel  mit  sehr  hohen  und  dicken 
Dornen,  die  Basis  des  Querforlsalzes  am  siebenten  nicht  perforirt.  Rippentragende 
Wirbel  sind  13  vorhanden,  6  rippenlos,  2  im  Kreuzbein  und  25  bis  31  im 
Schwänze.  7  wahre,  6  falsche  Rippenpaare.  Das  Manubrium  des  Brust- 
beines comprimirt  und  verlängert 

Der  Oesophagus  tritt  eine  kurze  Strecke  hinter  dem  Zwergfell  in  den 
Magen  und  enthält  im  untem  Theil  bisweilen  Querfalten.  Der  einfache  Magen 
ist  querelliptisch,  der  Blinddarm  sehr  kleiu,  die  Leber  dreilappig  mit  Neben- 
lappen, Pancreas  und  Milz  gross,  die  rechte  Lunge  zwei-  oder  dreilappig,,  die 
linke  zweilappig  oder  unget heilt,  die  Eichel  des  Penis  tief  zweilappig,  die 
Scheide  der  Weibchen  faltenlos,  die  Cliloris  gespalten,  das  Gehirn  ohne 
Windungen,  die  Wurzel  des  Riechnerv  stark  verdickt.  Die  Begattnngszeit  fällt 
in  den  Winter  und  die  Weibchen  scheinen  kaum  drei  Wochen  zu  tragen. 
Die  unbeholfenen,  nackten  und  blinden  Jungen  bringt  die  Mutter  gleich  nach 
der  Geburt  mit  ihrer  Schnauze  in  den  Beutel,  wo  sie  sich  an  den  Zitzen 
fest  ansaugen  und  hängen  bleiben  bis  sie  ausgetragen  sind.  Die  Zitze  schwillt 
keineswegs  im  Munde  des  Jungen  knopflörmig  an.  Bei  den  Arten  mit  blossen 
Hautfalten  schwellen  diese  schon  während  der  Trächtigkeit  bedeutend  an  und 
legen  sich  zu  einer  Tasche  zusammen. 

Die  Beulelratten  erreichen  höchstens  Katzengrösse,  viele  haben  nur  die 
Dimensionen  der  gemeinen  Ratten  und  selbst  geringere.  Sie  sind  nächtliche 
Thiere  und  ruhen  bei  Tage  in  ihren  Verstecken.  Des  Nachts  streifen  sie 
umher  und  jagen  Geflügel,  Amphibien  und  grosse  Insecten,  so  dass  sie  theils 
den  Schaden  unsrer  Marder,  theils  den  Nutzen  unsrer  Igel  haben.  Zu  ihrem 
Aufenthalt  wählen  sie  Wälder  und  buschige  Gegenden,  klettern  aber  trotz 
ihres  freien  Daumens  und  des  einrollbaren  Schwanzes  gerade  nicht  behend. 
Man  fangt  sie  theils  in  Fallen,  theils  setzt  man  ihnen  Brantwein  vor,  den  sie 
lieben,  und  betrunken  werden  sie  leicht  überrumpelt 

Die  Arten  verbreiten  sich  über  Süd-  und  Nordamerika  und  sind  bereits 
in  sehr  beträchtlicher  Anzahl  unterschieden  worden,  freilich  nicht  alle  mit 
genügender  Sicherheit.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Beutels,  Pelzes  und  des 
Schwanzes  ordnen  sie  sich  in  folgende  Gruppen. 

1.  Bauchtasche  vollkommen  und  weit.  * 
a)  Der  Pelz  mit  sehr  langen  starren  Grannen. 
a)  Die  Grannen  schwarz. 

D.  eancrivora  Gm. 6)     Diese   grösste   brasilianische  Beutelratte,    von 

5)  Gmelin,  Linn.  syst.  I.  106;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  III.  41;  Waterhouse, 

45* 
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1%  Fuss  Körperlänge  mit  15  Zoll  langem  Schwänze,  zeichnet  sich*  durch 
seine  über  3  Zoll  langen  tief  schwarzbraunen  Stachelhaare  von  den  folgen- 
den Arten  aus.  An  der  Wurzel  sind  diese  steifen  Grannen  hell,  schmutzig 
gelblichweiss  wie  das  feine  weiche  und  lockere  Wollhaar,  welches  in  der 
Mitte  ochergelb  und  an  der  Spitze  ebenfalls  dunkelbraun.  An  den  Seiten 
herab  tritt  das  Schwarz  mehr  zurück  und  der  Bauch  ist  bräunlichgelb  bis 
gelblichweiss.  Das  kürzere  Kopfhaar  ist  schwarzbraun,  über  dem  Auge  und 
bis  zum  Ohr  hinziehend  ein  gelblicher  Fleck,  die  Ohren  schwarz,  die  Nase 
braun,  die  Pfoten  schwarz,  die  Wurzelhälfte  des  Schwanzes  schwarz,  die 
Endhälfte  weisslich.  Die  Jungen  haben,  obwohl  ihnen  die  Stachelhaare 
noch  fehlen,  die  Färbung  der  Alten.  Der  Schädel  ist  sehr  gestreckt  und 
schmal,  stark  verengt  in  der  Augenhöhlengegend,  Stirn-  und  Jochbeine  mit 
kleinem  Orbitalfortsatz,  die  Gehörblasen  sehr  klein,  der  Gaumen  jederseits 
.  mit  einer  spaltenförmigen  und  zwei  ovalen  Oeffnungen,  die  Foramina  in- 
cisiva  spaltenförmig  und  bognig;  die  Dornen  des  2.  bis  6.  Halswirbels  bil- 
den einen  sehr  hohen  und  starken  Knochenkamm,  der  7.  Dorn  kürzer  und 
schmäler,  die  Rückendornen  anfangs  hoch  mit  breiten  Basen,  vom  8.  an 
wieder  niedriger  und  die  ganze  Länge  des  Wirbels  einnehmend,  so  dass 
sie  bis  zum  Kreuzbein  hin  wieder  einen  Kamm  bilden,  die  31  Schwanz- 
wirbel lang,  vom  4.  an  mit  untern  Dornen,  die  Ecken  des  Schulterblattes 
völlig  abgerundet,  die  Grate  mittelstäudig  mit  sehr  breitem  Akromion,  das 
Schlüsselbein  stark  gekrümmt,  die  Gliedmassenknochen  sehr  schlank« 

Der  Krabbenbeutler  verbreitet  sich  durch  Brasilien  und  Guiana,  klettert 
auf  Bäumen  und  # läuft  am  Boden  umher,  besonders  in  der  Nähe  von  Sümpfen, 
die  ihm  Krabben  liefern,  ausserdem  stellt  er  aber  auch  den  Hühnern  und 
Tauben  nach,  deren  Eier  er  sehr  liebt,  frisst  auch  Reptilien  und  Insecten. 
Die  Indianer  essen  sein  Fleisch. 

ß)  Die  Grannen  weissspitzig  oder  ganz  weiss, 
att)  Die  Ohren  schwarz. 

D.  virginiana  Shaw  *).  Die  virginische  Beutelratte  übertrifft  die  vo- 
rige noch  an  Grösse,  indem  sie  nahezu  2  Fuss  Körperlänge  erreicht,  hat 
jedoch  einen  relativ  kürzeren  Schwanz.  Das  sehr  lange,  weiche  und  lockere 
Wollhaar  ist  schmutzig  gelblichweiss  mit  schwarzen  oder  braunen  Spitzen, 
die  längern  Grannen  dagegen  weissspitzig.  Unterseite  und  Kopf  sind  weiss, 
nur  stellenweise  mit  leichtem  rostigen  Anfluge,  von  der  Stirn  bis  zum 
Nacken  ein  undeutlicher  Streif,  der  Augenring  dunkelbraun,  die  grossen 
Ohren  schwarz  mit  gelblicher  oder  weisser  Spitze,  die  Beine  dunkelbraun, 
der  Schwanz  in  der  Wurzelhälfte  schwarz,  dann  weiss.  Es  kommen  ganz 
weisse  Exemplare  vor  mit  schwarzen  Ohren  und  braunem  Augenfleck. 
Der  Schädel  ist  stark,  die  Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  wenig  ver- 

Mamma).  1.  473;  Giebel,  Odcmlogr.  41;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  129;  D.  marsu- 
jrialis  Linne,  syst.  nat.  I.  71;  Schreüer,  Säugeth.  III.  536.  Tf.  145,  Temminck,  Mo- 
nogr.  Mammif.  I.  32.  tb.  5;  Euffon,  üist.  nat.  suppl.  III.  272.  Ib.  54;  Fr.  Cuvier, 
Mammif.  II.  livr.  31. 

6)  Shaw,  gener.  zool.  I.b  473.  tb.  107;  Waterhouse,  Mamma!.  I,  465;  Owen, 
Todd's  Cyclop.  Marsupial.  fig.  116.  118  (Gehirn);  Deslongchamps,  Mem.  soc.  Linn. 
Normandre  1842.  VII.  37;  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1824.  II.  121;  Giebel,  Odontogr. 
41.  Tf.  17.  flg.  12;  Opossum  Pennant.  synops.  Quadrup.  204.  tb.  31.  H-  U  Buffon. 
Hist.  natur.  suppl.  VII.  240.  242.  tb.  33.  34;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  Im.  a  16;  D. 
toarsuQuüU  Schreber,  Säugeth.  III.  Tf.  145. 
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engt,  der  Pfeilkamm  stark  und  hoch,  Stirnbeine  mit  Orbitalhöcker,  Joch- 
bogen gekrümmt,  Nasenbeine  nach  hinten  mehr  erweitert,  die  Theile  des 
Hinterhauptes  noch  im  vorgerückten  Alter  nicht  verwachsen,  ebenso  die 
Knochen  der  Schläfengegend,  der  Dorn  des  Epistropheus  ungemein  hoch, 
Schwanzwirbel  22,  Gebiss  nicht  eigentümlich.  Der  Oesophagus  hinten 
mit  innern  Querfalten.  Das  Weibchen  wirft  12  bis  16  Junge  nach  14tägi- 
ger  Tragzeit. 

Bewohnt  Mexiko  und  die  südlichen  Provinzen  der  Vereinten  Staaten 
und  stellt  besonders  den  Vögeln  und  ihren  Eiern  nach. 

D.  californica  Benn. 7)  Die  califorhische  Beutelratte  hat  ganz  schwarze 
Ohren.  Ihr  Pelz-  ist  schwarz  oder  braunschwarz,  am  Grunde  schmutzig 
weiss,  die  längeren  Grannen  weiss,  der  Kopf  braun  mit  dunklem  Stirn- 
streif, im  Uebrigen  der  vorigen  Art  gleich.  Körperlänge  17  Zoll,  Schwanz 
14  Zoll. 

Bewohnt  Californien  und  Mexiko. 

D.  breviceps  Benn. 8)  Unterscheidet  sich  leicht  durch  den  kürzeren 
Kopf  von  vorigen  Arten ;  das  lange  weiche  Wollhaar  ist  wiederum  am 
Grunde  weiss,  übrigens  schwarz,  die  längern  Grannen  ganz  weiss,  der 
Kopf  braun,  von  den  Augen  bis  zu  den  Ohren  ein  schwarzer  Streif,  da- 
runter ein  weisser  Fleck,  die  Ohren  schwarz  mit  weisser  Spitze,  die  Beine 
schwarz,  der  Schwanz  wie  vorhin.     Körperlänge  14  Zoll,  Schwanz  12  Zoll. 

In  Californien. 
D.  aurita  Wied.  9)  Die  langöhrige  Beutelratte  ist  durch  ihre  grossen, 
fast  scheibenförmigen,  einfarbig  schwarzbraunen,  ganz  nackten,  warzig 
chagrinirten  Ohren  characterisirt.  Die*  nackte  Nase  ist  fleischroth,  das  Ge- 
sicht gelblich,  die  Lippen  rein  weiss  und  mit  langen  schwarzen  Schnurren. 
Vom  Nasehgrunde  zieht  sich  ein  brauner  Streif  zum  Hinterkopf  und  ein  ähn- 
licher läuft  von  der  weissen  Oberlippe  durch  das  Auge  zuin  Ohre  hin;  die  Kehle 
ist  bräunlich,  Vorderhals  und  Bauch  gelblich,  am  Unterhalse  ein  weisser 
Fleck,  der  Nacken  braun,  an  den  Körperseiten  mit  gelbem  Schein  unter 
Braun,  die  Beine  braun.  Die  besonders  am  Hinterrücken  uncj  Kreuz  sehr 
reichlichen  langen  Stachelhaare  sind  rein  weiss,  am  Vorderrücken  sind 
einige  schwarzbraun,  andere  mit  weisser  Binde  vor  der  Spitze.  In  der 
Jugend  haben  auch  die  hintern  Grannen  grösstenteils  braune  Färbung. 
Der  Schwanz  schwarz,  in  der  Endhälfte  weiss.  Das  Weibchen  hat  9  Zitzen. 
Körperlänge  22  Zoll,  Schwanz  14  Zoll. 

Lebt  in  Wäldern  und  Gebüschen  Brasiliens  and  besucht  auch  die  Ge- 
höfte, um  Eier  und  Geflügel  zu  stehlen. 

ßß)  Die  Ohren  weiss  oder  grau. 

D.  Azarae  Tem.  *)    Die   Azara'sche  Beutelratte  ist  der  vorigen   sehr 

7)  Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  40;  Waterhouse,  M  am  mal.  1. 476 ;  D.prui- 
no$a  A.  Wagner,  Wiegm.  Archiv  1842.  VIII.  358. 

8)  Bennet,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  40;  Waterhouse,  Hammal.  1.  478. 

9)  Prinz  Max  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgescb.  II.  395;  Burmeister,  Säugeth.  Bra- 
siliens 130. 

1)  Temmiock,  Monogr.  Maramtf.  !.  30;  Waterhouse,  Maramal.  I.  470.  tb.  18. 
flg.  2;  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1834.  11.101;  Giebel,  Odontogr.  41.  Tf.  17.  fig.  10; 
Micoure  premier  Azara,  Quadrup.  I'arag.  I.  244;  D.  leucotis  A.  Wagner,  Münchn. 
Abhandl.  V.  127.  —  Diese  Art  ist  trotz  der  angeführten  Differenzen  mehrfach  mit 
D.  aurita  verwechselt  worden. 
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ähnlich,  wird  jedoch  nur  ll/2  Poss  lang  mit  ebenso  langem  Schwänze  und 
hat  noch  ziemlich  grosse,  ovale  und  ganz  weisse  oder  nur  am  Grunde 
schwarze  Ohren.  Kopf  und  Hals  sind  weiss,  zwischen  den  Augen  beginnt 
ein  schwarzer  Streif  und  läuft  mit  zunehmender  Breite  auf  den  Hinterkopf, 
der  Seitenstreif  beginnt  vor  den  Augen  und  läuft  bis  zu  den  Ohren.  Die 
sehr  langen  Schnurren  sind  z.  Th.  weiss,  z.  Th.  schwarz.  Die  Brust  gelb- 
lich oder  rostbraun,  der  Bauch  schmutzig  braungrau,  das  weiche  lockere 
Wollhaar  der  obern  Thefle  am  Grunde  schmutzig  gelblich  weiss,  aussen 
schwarz,  doch  leuchtet  die  helle  Grundfarbe  auf  dem  Rücken  etwas,  ao 
den  Seiten  stark  durch.  Die  langen  und  zahlreichen  Grannen  sind  rein 
weiss,  die  Beine  schwarz.  Gebiss  nicht  eigentümlich. x  Diese  wie  die  vo- 
rigen Arten  verbreiten  einen  durchdringend  unangenehmen  Geruch.  Das 
Weibchen  wirft  nach  25  Tagen  mehre  Junge,  die  nur  V*  Zoll  lang  sind. 
Sie  bleiben  fast  2  Monate  lang  in  dem  Beutel. 

Bewohnt  Brasilien,  Paraguay,  Bolivia,  sowohl  buschige  als  offene  Ge- 
genden und  liebt  besonders  das  Blut  frischer  Vögel  und  deren  Bier. 

D.  albiventris  Lund  *).  Die  weissbäuchige  Beutelratte  bleibt  kleiner 
als  alle  vorigen,  nur  fusslang  mit  etwas  kürzerem  Schwänze  und  hat  einen 
rein  weissen  Bauch  und  weisslich  fleischfarbene,  am  Grunde  schwarze  Ohren. 
Die  feinen  zarten  Wollhaare  sind  weisslich  mit  dunkelbrauner  Spitze,  die 
langen  Grannen  grösstenteils  ganz  weiss,  nur  die  im  Nacken  und  ein- 
zelne an  den  Beinen  und  der  Schwanz wurzel  schwarz.  Der  Kopf  bis  über 
die  Ohren  hinaus  rein  weiss,  ein  schwarzer  Streif  von  der  Stirn  bis  zum 
Nacken,  ein  grauer  von  der  Oberlippe  durch  das  Auge  zum  Ohr.  Die 
nackte  Nase  fleischfarben,  die  langen  Schnurren  schwarz,  ebenso  die  Pfoten. 
Die  Schwanzwurzel  buschig  behaart,   die  Endhälfle  weisslich  fleischfarben. 

In  den  offenen  Gegenden  von-  Minas  Geraes. 

b)  Der  Pelz  kurz  und  weich,  ohne  lange  starre  Grannen. 

D.  quica  Tem.  *)  Der  Quica  trägt  ein  kurzes  straff  anliegendes  Haar- 
kleid, dessen  längere  Grannen  nicht  besonders  hervorstechen.  Sein  Colo- 
rit  ist  oben  braungrau  schwach  silberweiss  gewellt  durch  die  weissspitzigen 
Grannen,  an  den  untern  Theilen  gelblichweiss,  in  den  Weichen  schön  gelb, 
und  der  Hodensack  röthlichgelb ;  die  Stirn  dunkel  bis  schwarz,  über  jedem 
Auge  ein  grosser  weisser  Fleck,  die  nackte  Nase  fleischroth,  die  Ohren 
dunkelgrau,  die  langen  Schnurren  schwarz,  die  spärlich  behaarten  Pfoten 
oben  grau,  die  Zehen  weisslich,  unten  fleischfarben,  der  Schwanz  am  Grunde 
stark  behaart,  dann  feinborstig,  bis  über  die  Mitte  hinaus  dunkel  schwarz- 
grau,  dann  weisslich  fleischfarben.  Das  Weibchen  ist  auf  dem  Rücken 
dunkelbraun,  am  Bauche  rostfarben,  auf  der  obern  Kopfseite  schwärzlich 
mit  drei  grossen  weissen  Flecken.  Die  Jungen  mehr  braun  als  die  Alten. 
Körperlänge  bis  14  Zoll,  Schwanz  ebensolang. 
In  Brasilien,  Guiana  und  Surinam. 
D.nudicaudata  Desm.  4)    Die  nacktschwänzige  Beutelratte  hat  die  Grösse 

2)  Lund,  k.  danske  vid.  selsk.  Afta.  VIII.  236;  Burmeister,  Säugelb.  Brasil.  132; 
Carimieya  Marcgraf,  Brasil.  222;   D.  poecilotu  A.  Wagner,  Munchn.  Abhandt.  V.   126. 

3)  Temminck,  Monogr.  Mammif.  I.  36;  Waterhouse,  Mamma!.  1.480;  Burmeister, 
Säugeth.  Brasil.  136. 

4)  Desmarest,  nouv.  dict.  bist.  nat.  IX.  424;  Waterhouse,  Mammal.  I.  482; 
Ranzani,  novi  comin.  Bonou.  1834.  1.  183;  D.  myoamu  Temminck,  Monogr.  Mammif. 
I.  48;  Prinz  zu  Wied,  Beilr.  z.  Naturgesch.  Brasil.  II.  400. 
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und  Schwanzlänge  des  Quioa  und  trägt  einen  sehr  kurzen  dich  ten  wolligen 
Pelz,  der  an  den  obern  Körperseiten  graubraun  mit  rothgelben  Haarspitzen 
gemischt,  an  den  untern  gelblichweiss  ist  Scheitel  und  Stirn  sind  schwarz- 
braun, Nase  und  Ohrgegend  graubraun,  die  grossen  ziemlich  nackten  Ohren, 
die  Augen  schwarzbraun  umringt  und  darüber  ein  hell  rothgelbes  Fleck- 
chen, die  Pässe  etwas  glänzend  fahl  graubraunlich,  der  Schwanz  graubraun, 
am  Ende  weisslich.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  des  Quica 
durch  relativ  geringere  Grösse,  durch  stärkere  Erweiterung  der  Nasenbeine 
nach  hinten,  durch  nur  4  statt  G  Gaumenlöcher,  deren  erstes  Paar  über- 
dies* viel  kleiner. 

In  Brasilien  und  Guiana. 
D.  opossum  L. 6)  Das  Opossum  erreicht  noeh  nicht  einen  Fuss  Länge 
und  hat  wiederum  einen  körperlangen  Schwanz.  Sein  kurzer  Pelz  ist  auf 
den  obern  Theilen  rostgelb,  unten  gelblichweiss,  am  Kopfe  ziemlich  lebhaft 
roströthtich  mit  weissem  Fleck"  über  jedem  Auge  und  einem  ähnlichen  da- 
hinter. Die  Ohren  sind  oval  und  nackt,  die  Unterseite  des  Kopfes  weiss, 
der  Schwanz  bisweilen  etwas  länger  als  der  Körper  ist  weiter  behaart  als 
bei  vorigen  Arten,  braun  mit  weisser  Spitze.  Das  Weibchen  ist  etwas 
grösser  als -das  Männchen. 

Häufig  in  Guiana,  selten  in  Brasilien. 
D.  philander  L.  *)  Der  Faras  zeichnet  sich  durch  die  Kürze  des  Kopfes, 
die  stumpfe  Sehnauze,  den  tiefen  Einschnitt  zwischen  den  Nasenlöchern 
und  den  den  Körper  an  Länge  übertreffenden,  an  der  Wurzel  lang  be- 
haarten Schwanz  aus.  Die  weissen  Flecke  über  den  Augen  fehlen,  dage- 
gen läuft  ein  brauner  Längsstreif  von  der  Nase  zum  Hinterkopf  und  jeder- 
seite  ein  ähnlicher  von  der  weisslicheu  Schnauze  durch  das  Auge.  Der 
Rücken  ist  gelblich  rostfarben,  die  Seiten  rostgelb,  der  Grund  des  Pelzes 
aber  grau,  die  ganze  Unterseite  lichtgelb,  die  Füsse  sparsam  und  blass 
behaart,  der  nackte  Schwanztheil  erst  braun,  dann  braun  und  gelblichweiss 
gefleckt,  an  der  Spitze  gelblichweiss;  die  langen  Schnurren  braun.  Der 
Zungenrand  mit  einigen  Reihen  fleischiger  Franzen,  bei  dem  Opossum  mit 
nur  einer  Reibe.     Körperlänge  bis  11  Zoll,  Schwanz  etwas  länger. 

Bewohnt  Guiana. 

2.  Weibchen  mit  blossen  seitlichen  Bauchfallen  statt  der  Tasche;  der  Pelz  wollig 
und  weich. 

a)  Der  Schwanz  langer  als  der  Körper  und  auf  der  Oberseite  bis  zur  Mitte 
behaart. 

D.  derbiana  Waterh.  r)     Diese  Art  steht  dem  Faras  zunächst,  ist  nur 

5)  Linne,  syst,  natur.  XII.  I.  72;  Schreber,  Säugeth.  Hl.  537.  Tf.  146.ab;  Tem« 
minck,  Honogr.  Mammif.  I.  41;  Waterhouse,  Mamma!.  I.  485;  Buffon,  Hist.  nat.  X. 
279.  tb.  45.  46. 

6)  Linne,  syst,  natur.  XII.  I.  72;  Schreber,  Säugeth.  111.541.  Tf.  147;  Temmiock, 
Moiiogr.  Mammif.  1.  43.  Ib.  6;  Waterhouse,  Mamroal.  I.  487;  A.  Wagner,  Münchn. 
Abhandl.  V.  130;  Cayopollin  Buffon,  Hist.  nat.  X.  350.  tb.  55.  —  A.  Wagner  unter- 
scheidet 1.  c.  134  einen  D.  dichrura  durch  geringere  Grösse,  mit  körperlangem 
Schwanz  und  schwarzen  Flecken  nur  auf  dessen  Oberseite,  Differenzen,  welche  bei 
der  übrigen  Identität  eine  selbständige  Species  nicht  begründen,  denn  die  Schwanz- 
länge variirt  nicht  blos  bei  D.  Philander  (beim  Weibchen  kürzer,  beim  Mannchen 
länger  als  der  Körper),  sondern  auch  bei  andern  Arten  und  schwarze  Flecke  statt 
brauner  auf  dem  schuppigen  Schwanzlheile  sind  etwas  ganz  zufälliges. 

7)  Waterhouse,  Natural.  Librar.  XI.  97.  tb.  2;  Mauniial.  I.  493;  0.  ornatus 
v.  Tschitdi,  Fauna  peruan. 
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wenig  grösser,  mit  merklich  längerem  Schwänze  und  tiberdtess  durch 
einen  silb ergrauen  Rückenstreif  und  weisse  Vorder-,  dunkle  "Hinterbeine, 
sowie  durch  mehr  gedrungenem  Körperbau  unterschieden.  Der  massig 
lange  Pelz  der  obern  Körpertheile  ist  lichlbräunlich  rostfarben,  die  ganze 
Unterseite  schmutzig  weiss,  der  Kopf  bräunlichgrau  mit  braunem  rein  hell* 
grau  eingefasstem  Streif  von  der  Schnauzenspitze  bis  zu  den  Ohren,  -die 
Augengegend  braun,  der  Rand  der  Oberlippe  weiss,  die  massig  grossen 
Ohren  nackt  und  hellfarbig,  der  graue  Rückenstreif  beginnt  zwischen  den 
Schultern  und  erreicht  die  Schwanzwurzel  nicht,  ein  zweiter  blassgrauer 
Streif  liegt  an  der  Seite  des  Leibes  und  ein  dritter  auf  den  Hinterschenkeln ; 
die  Behaarung  auf  der  Oberseite  des  Schwanzes  ist  trüb  braun,  auf  der 
Unterseite  schmutzig  weiss,  der  nackte  Schwanzthefl  hellbraun  mit  dunkel- 
braunen Flecken.     Körperlänge  etwa  13  Zoll,  Schwanz  17  Zoll. 

Bewohnt  Peru. 

D.  lanigera  Desm.  8)  Die  wollige  Beutelratte  unterscheidet  sich  von  den 
vorigen  Arten  besonders  durch  ihren  längern  Weichen  und  wolligen  Pelz 
von  lichtbrauner  Farbe,  welche  an  den  Seiten  herab  noch  heller  wird  und 
an  der  Unterseite  in  weisslich  übergeht,  um  die  Augen  herum,  an  der 
Aussenseite  des  Halses  und  der  Beine  aber  ins  röthlichbraune.  Von  der 
Schnauze  bis  zun}  Scheitel  verläuft  ein  schwarzer  Streif  und  längs  der 
Unterlippe  ein  feiner  weisser  Saum.  Die  etwas  schlaffen  Ohren  sind  veil- 
chenblau. Die  Behaarung  des  Schwanzes  bedeckt  2/3  der  Oberseite,  und 
etwa  nur  ein  Drittel  der  Unterseite,  das  nackte  Enddrittel  ist  weisslich. 
Uebrigens  ist  der  Schwanz  abweichend  von  allen  vorigen  Arten  dreikantig 
durch  Hervortreten  der  kräftig  entwickelten  Quer-  und  Dornfortsätze  seiner 
Wirbel.  Männchen  und  Weibchen  stimmen  in  der  Färbung  überein.  Kör- 
perlänge nahezu  9  Zoll,  Schwanz  131/«  Zoll. 

In  Paraguay. 

b)  Der  Schwanz  ungefähr  von  Körperlänge  und  nur  an  der  Wurzel  kurz  behaart. 

D.  affinis  Wagn.  9)  Diese  Beutelratte  unterscheidet  sich  vom  Faras 
fast  nur  durch  den  Mangel  einer  Tasche  bei  dem  Weibchen,  statt  deren 
die  Bauchfalten  vorhanden  sind.  Ihre  Färbung  ist  auf  der  Oberseite  rost- 
braunröthlich,  an  den  Seiten  heller,  unten  schön  lichtgelblich,  die  Rücken- 
haare am  Grunde  grau,  dann  rostfarbig,  an  der  Spitze  lichter  und  glän- 
zend. Die  Kopfstreifen  wie  bei  D.  philander.  Die  Ohren  am  Grunde  der 
Hinlerseite  mit  gelblicher  Wolle  besetzt,  übrigens  nackt;  der  nackte  Schwanz- 
theil  dunkelbraun  und  überall  weisslich  fleischfarben  gefleckt.  Körperlänge 
9  Zoll,  Schwanz  10  Zoll. 

Im  westlichen  Brasilien. 
D.  cinerea  Tem.  ')     Die  graue  Beutelratte  trägt  einen  kurzen,  dichten» 

8)  Desmarost,  Mammal.  258;  Rengger,  Säugeth.  Paraguay  225;  Micoure"  Iaineux 
Azara,  essai  bist.  nal.  quadr.  I.  275.  —  A.  Wagner  trennt  in  den  Münchn  Abhandl. 
V.  141  auf  ein  männliches  Exemplar  von  Barra  do  Rio  negro  eine  D.  ochropus,  weil 
dieselbe  einen  noch  mehr  wollarligen  Pelz,  mit  dichtem  langen  Grannen  hat,  oben 
licht  rostig  zimmetröthlich,  an  den  Beinen  lichtgrau,  an  dem  behaarten  Schwanz- 
theil  licht  roströlhlich  mit  bräunlicher  Beimischung,  am  nackten  Theil  stellenweise 
etwas  fleckig  ist.  Im  Uebrigen  aber  stimmt  das  Exemplar  mit  der  D.  lanigera 
▼ollkommen  überein. 

9)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  136. 

1)  Temminck,  Monogr.  Mammif.  I.  46;  Prinz  Max  zu  Wied,  fteitr.  z.  Naturgsch. 
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sehr  weichen  und  feinen  Pelz,  dessen  obere  Haare  am  Grunde  aschgrau, 
an  der  Spitze  röthlich  sind,  während  die.  Unterseite  des  Körpers  schön 
isabellgelb  ist.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  dunkelgrau,  der  Augenring 
schwarz,  die  Ohren m gross,  nackt,  schwarzgrau,  an  der  Basis  etwas  ver- 
engt, die  Pfoten  ziemlich  hellweissgrau,  die  Sohlen  fleischfarben,  der  Schwanz 
am  Grunde  dicht  behaart,  zur  Hälfte  schwarz,  dann  weisslich  fleischfarben, 
die  langen  Schnurren  fein  und  schwarz.  Die  Färbung  variirt  etwas,  die 
Spitzen  der  Rückenhaare  erscheinen  schwärzlich,  die  vordere  Schwanzhälfte 
braun,  die  Weibchen  zumal  an  den  Ohren  und  Wangen  gelblich,  an  der 
Unterseite  schmutzig  weiss,  die  Zitzengegend  rostig,  der  Augenstreif  schmal 
und  verschwimmend.  Körperlänge  7Va  Zoll,  der  Schwanz  bis  10  Zoll, 
doch  meist  kürzer. 

Lebt  in  Brasilien  und  ist  sehr  raubgierigen  Naturells.  Jagt  besonders 
nach  Geflügel,  dem  es  das  Blut  aussaugt.    Sein  Geruch  ist  höchst  widerlich. 

D.  dorsigera  L.  2)  Diese  überall  mit  ihren  Jungen  auf  dem  .Rücken 
abgebildete  Art  wird  etwa  6  Zoll  lang  mit  nahezu  8  Zoll  langem  sehr 
dünnen  Schwänze,  der  ziemlich  weitbin  behaart  und  einfarbig  braun  ist. 
Die  Haare  sind  am  Grunde  dunkelgrau,  an  der  Spitze  graubraun  oder  bräun- 
lichfalb, die  Augen  in  einem  dunkelbraunen  Fleck  gelegen,  Nasenrücken 
und  Stirn  gelblichweiss.  Da  das  Weibchen  keine  Tasche  hat,  so  trägt  es 
die  Jungen,  sobald  sie  die  Zitzen  verlassen  können,  auf  dem  Rücken,  wo 
sie  sich  mit  ihren  Schwänzen  an  dem  zurückgeschlagenen  der  Mutter  fest- 
halten.    Darauf  bezieht  sich  der  Linnö'sche  Name. 

In  Surinam. 

D.  murina  L.  *)     Die  mäuseartige  Beutelratte  trägt  einen  sehr  weichen 

und  sanften  Pelz,   oben  röthlich  braungrau,   unten,   an  Nase,  Lippen  und 

Pfoten  gelblichweiss.     Der  schwarze  Augenring  erweitert  sich   nach  vorn 

"  i .  i  i^— ^^— »— ^^— »~— ^— — ^— ^— ^— ^_— ■^_^^^_ ,^— ^^^ 

II.  406;  Waterhouse,  Mammal.  1.  501;  —  Auffallend  nah  steht  dieser  Art  D.  incana 
Lund ,  k.  dansk.  vid.  selsk.  VIII.  236  von  »Tinas  geraes,  nur  4"  lang,  mit  5"  langem 
Schwänze,  oben  grau,  unten  weiss,  mit  schwarzgrauero  Augenstreif,  auch  an  der 
Wurzel  nacktem,  hellbraunen,  dann  weisslichen  Schwänze.  Von  derselben  Grösse 
ist  D.  grisea  Desmarest,  dict.  sc.  nat.  XLV1I.  293;  Azara,  essai  quadrup.  Parag.  I. 
290  (Micoure*  quatrigme)  aus  Paraguay  mit  kurzem,  weichen,  mäusegrauen,  unten 
schmutzig  weissen  Pelz  und  doppeltem,  schwarz  und  weissem  Augenriug.  Frag* 
lieh  unterscheidet  Waterhouse  1.  c.  505.  noch  eine  dritte  Art.  Sie  alle  bedürfen 
noch  sehr  der  Bestätigung. 

2)  Linn6,  syst.  nat.  XII.  I.  72;  Sehreber,  Säugeth.  III.  546.  Tf.  150;  Temminck, 
Monogr.  Maramif.  I.  48. 

3)  Linne*.  syst*  nat.  XH.  I.  72;  Schreber,  Säugeth.  III:  545.  Tf.  149;  Temminck, 
Monogr.  Mammif.  I.  50;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  411;  A.  Wagner, 
Munchn.  Abhdl.  V.  144;  Buffon,  hisL  nat.  X.  335.  tb.  52. 53.  A.  Wapners  D.  macrotarsus  1.  c. 
145  wird  durch  grössere  Ohren,  längere 'und  stärkere  Hinterfüsse,  desselben  D. 
microtarsus  1.  c.  147  durch  zierlichere  Hinterpfoten,  mehr  röthliche  Färbung  und 
sparsame  kurze  Härchen  an  der  Unterseite  des  Schwanzes  unterschieden.  Die 
Grössen differeozen  der  Hinterhand  bewegen  sich  um  %  Zoll,  während  Waterhouse 
für  D.  murina  schon  viel  grössere  Differenzen  angibt.  Auch  in  der  Grösse  der 
Ohren  gibt  Wagner  nur  %  Zoll  aa,  Waterhouse  für  seine  Exemplare  der  D.  murina 
bei  sehr  wenig  verschiedener  KÖrpergrösse  aber  1  Zoll.  Wer  übrigens  Reihen  von 
Exemplaren  misst,  wird  solche  Unterschiede  überall  finden,  sie  sind  in  diesen  Gren- 
zen noch  natürliche,  bedeutungslos,  auch  wenn  sie  nicht  vom  Ausstopfer  gemacht 
sind.  —  Auf  den  dünnern  flachem  Schädel  ohne  Scheitelkamm,  z.  Th.  ohne  Orbi- 
talecken und  einen  kleinen  vierten  Nebenhöcker  in  der  äussern  Höckerreihe  der 
obern  Kauzähne  gründet  Burmeister  für  diese  und  einige  nachfolgende  Arten  die 
Untergattung  Grymaeomys. 
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zu  einem  Fleck,  die  langen  steifen  Schnurren  sind  schwarzbraun,  die  grossen 
klaren  Ohren  bräunlich  fleischfarben,  ebenso  der  Schwanz,  der  nur  an  der 
Wurzel  dicht  behaart  und  an  der  Unterseite  fast  weiss  ist.  Das  Weibchen 
hat  9  Zitzen.  Körperlänge  gewöhnlich  etwas  über  5  Zoll,  der  Schwanz 
etwa  6  Zoll  oder  wenig  mehr. 

Bewohnt  Guiana,  Brasilien,  Peru  und  Mexiko  und  nährt  sich  von  klei- 
nen Vögeln  und  Insecten. 

D.  Cuvieri  Fisch.  4)  Cuviers  Beutelratte  ist  nur  in  einem  fragtnentäreo 
Skelet  aus  dem  tertiären  Pariser  Gyps  bekannt  und  gleicht  dasselbe  in  der 
Grösse  sowohl  als  in  den  einzelnen  Formen  des  Zahnsystemes,  Unterkiefers 
und  der  übrigen  Theile  zunächst  den  entsprechenden  der  vorigen  Art. 
Die  Differenzen  beruhen  nur  auf  relativen  Grösseuverhältnissen,  indem 
Schädel  und  Schulterblatt  und  Oberarm  des  fossilen  etwas  grösser,  Unter- 
arm, Ober-  und  Unterschenkel  in  gleichem  Grade  kürzer,  die  Beutelknochen 
viel  kleiner  als  bei  D.  murina  sind. 

D.  affinis  Gerv.  5)  Gleicht  der  vorigen  Art  in  der  Grösse  and  der 
breit  dreiseitigen  Form  der  obern  Backzähne.  Der  vordere  und  hintere 
Rand  derselben  erhebt  sich  zwischen  den  äussern  und.  innern  Höckern 
scharfzackig.  Der  dritte  Lückzahn  ist  grösser  als  der  zweite,  abweichend 
von  D.  murina,  auch  der  Eckzahn  und  letzte  Mahlzahn  relativ  stärker.  Aus 
den  Braunkohlen  von  Apt. 

D.  agilis  Burra.  6)  Erreicht  nur  wenig  über  3  Zoll  Rörperiänge  mit 
etwas  längerem  Schwänze,  der  oben  bräunlich  fleischfarben,  unten  weiss- 
lieh  fleischfarben  und  fast  ganz  mit  dicht  anliegenden  kurzen  Härchen  be- 
kleidet ist.  Die  Körperformen  sind  zierlich  und  schlank,  die  obern  Theile 
röthlich  braungrau,  die  Haare  am  Grunde  bleigrau,  Rippen,  Kinn,  Kehle, 
Vorderhals  weisslich,  die  Haare  ohne  Grau,  Unterseite  röthlich  weissgelb, 
am  Grunde  schiefergrau,  der  schwarze  Augenring  hinten  ebensoweit  als 
vorn,  die  obern  Schnurren  schwarz,  die  untern  weiss,  die  Ohren  bräunlich 
fleischfarben. 

Bewohnt  die  Provinz  Minas  Geraes. 
D.  noctivaga  Tsch. 7)  Der  lange  weiche  Pelz  der  obern  Theile  ist 
graulichbraun  mit  schwärzlicher  Beimischung,  die  Körperseiten  röthlichgelb, 
die  untern  Theile  gelblich  weiss ,  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  ein  hellgel- 
ber Längsstreif;  der  Augenring  schwarzbraun,  die  Ohrgegend  röthlichgelb, 
ebenso  die  Brust;  der  Schwanz  nur  ganz  ai%  Grunde  behaart,  übrigens 
nackt  und  rothbraun,  die  nackten  Ohren  röthlich,  die  Füsse  hellbraun,  die 
Zehen  weisslichgelb,  die  Sohlen  fleischfarben.  Körperlänge  nahe  an  7  Zoll, 
Schwanz  etwas  länger. 

In  den  Wäldern  Peru's. 
D.  impavida  Tsch.  *)     Der  Schwanz  ist  merklich  kürzer  als  der  Körper, 

4)  Fischer,  Synops.  mamraal.  268;  Cuvier,  oss.  foss.  V.  518.  tb.  152.  —  Aas 
derselben  Ablagerung  erwähnt  Gervais  Zool.  et  Pal.  fr.  133  eine  D.  Ltmriliardi, 
welche  um  die  Hälfte  kleiner  ist,  der  Cubitus  z.  B.  nur  11  mm.  lang,  0.  Cuvieri 
25  mm..    Doch  gibt  Gervais  keine  nähere  Beschreibung. 

5)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  45.  fig.  4—6.  c.  explic. 

6)  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  139;  D.  eleoans  Lund,  fort.  Bemerk.  Bras.  Dyrv. 
1842.  15. 

7)  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  148.  tb.  8. 

8)  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  149.  tb.  9. 
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graubraun  und  mit  silberwetssen  Härchen  zwischen  den  Schuppen.  Die 
obern  Körpertheile  röthlichbraun  mit  Schwarz,  die  Seiten  röthlichgelb,  die 
Unterseite  weiss;  der  schwarze  Augenring  läuft  in  einem  Streif  zur  Schnauze 
hinaus.  .  Körperlänge  6J/4  Zoll,  Schwanz  5l/9  Zoll. 

In  Peru.  Liebt  mehr  Früchte  als  thierische  Nahrung.  Tags  über  in 
Erdlöchern  und  unter  Baumwurzeln  versteckt  geht  diese  Beutelratte  wie 
die  übrigen  nur  des  Nachts  ihrer  Nahrung  nach,  ist  aber  so  dumm  und 
stupide,  dass  sie  sich  mit  Händen  ergreifen  lässt. 

D.  pusilla  Desm.  9)  Das  kleine  Opossum  trägt  einen  kurzen  weichen  Pelz, 
der  an  den  obern  Körperteilen  mausgrau,  unten  weisslich  ist.  Der  Augen- 
ring schwarz  und  schmal,  nach  vorn  etwas  breiter,  über  dem  Auge  ein 
weisslicher  Fleck  und  zwischen  beiden  ein  dunkleres  Dreieck,  unter  dem 
Auge  ein  gelblich  weisser  Fleck,  der  Schwanz  etwas  heller  als  der  Körper 
und  wie  die  Ohren  sehr  spärlich  behaart.  Körperlänge  3V2Z0II,  Schwanz 
etwas  länger. 

In  Paraguay  und  Brasilien. 
D.  elegans  Wath.  *)  Das  zierliche  Opossum  zeichnet  sich  durch  seinen 
kleinen  Kopf  mit  sehr  spitziger  Schnauze,  grossen  Augen  und  sehr  grossen 
Ohren,  durch  zierliche  Pfoten  und  etwa  körperlangen,  anfangs  ziemlich 
verdickten  Schwanz  aus.  Sein  langer  und  sehr  weicher  Pelz  ist  oben 
schön  gelblichgrau  mit  schwarzem  oder  braunem  Anfluge  auf  dem  Rücken, 
unten  weiss,  die  einzelnen  Rückenhaare  an  der  Wurzel  dunkel  schiefergrau, 
dann  aschgrau  oder  gelblich  geringelt  und  an  der  Spitze  roslschwarz,  die 
Spitzen  der  seitlichen  Haare  gelb,  die  untern  einfarbig  reinweiss.  Die 
Ohren  sind  graulichbraun,  die  Füsse  weiss,  der  Schwanz  mit  kleinen  an- 
liegenden Härchen  spärlich  besetzt.  Körperlänge  bis  5l/2  Zoll,  Schwanz 
bis  5  Zoll,  meist  kürzer.     Das  Weibchen  kleiner  als  das  Männchen. 

In  bewaldeter  und  felsiger  Gebirgsgegend  Chilis  von  Insectenlarven 
sich  nährend. 

D.  arvernersis  Croiz.  2)  Diese  fossile  Art  beruht  auf  einem  einzigen 
Unterkieferast  aus  dem  Süsswasserkalk  von  Issoire  in  der  Auvergne.  Der- 
selbe ist  bei  der  gleichen  Grösse  mit  D.  elegans  kräftiger,  sein  Eckzahn 
merklich  grösser,  aber  die  ersten  Lückzähne  ohne  .vorderen  Nebenhöcker 
und  die  Hauptzacken  der  Backzähne  höher,  der  letzte  sechszackig. 

D.  Blainvillei  Croiz.  *)  Ein  mit  vorigem  gemeinschaftlich  gefundener 
Uuterkieferast,  ansehnlicher  grösser  und  in  seinen  Formen  dem  der  D.  ele- 
gans gleich,  eben  diese  Uebereinstimmung  zeigen  auch  die  Mahlzähne. 
Yon  den  Lück-,  Eck-  und  Schneidezähnen  sind  nur  Abdrücke  im  Gestein 


9)  Desmarest,  Mammal.  261;  Waterhouse,  Mamraal.  I.  514;  Micourt  sixieme  Azara, 
essai  quadrup.  Parag.  I.  304. 

1)  Waterhouse,  Yoy.  Beagle  Zoo).  95.  Ib.  31;  Mammal.  1.  515.  tb.  16.  fig.  1; 
Bridges,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1S45.  XV.  427;  D.  hortensis  Beid,  Proceed.  zool.  soc. 
1837.  V.  4;  Thylamys  elegans  Gray,  List  Mamma),  brit.  Mus.  101.  —  Cabanis  diag- 
hosirt  in  Schomburgks  Reise  in  brit.  Guiana  111.  778  eine  D.  Musculus  vom  obern 
Pomeroon  von  3%"  Körperlänge,  mit  3%"  langem  Schwänze,  die  Rückenhaare 
sebiefergrau  an  der  Wurzel,  rostbraun  an  der  Spitze,  die  untere  Körperseite  gelb- 
lich weiss,  von  der  Nase  durch  die  Augen  ein  dunkler  Strich,  die  Ohren  schwärz- 
lich, innen  mit  gelber  Basis,  der  Schwanz  nur  an  der  Wurzel  behaart,  sonst  nackt. 

2)  Croizet,  Echo  du  monde;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  45.  fig.  1. 

3)  Croizet,  Echo  du  monde;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  45.  fig.  2. 
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vorhanden,  daher  die  nähere  Verwandschaft  sich  noch  nicht  feststel- 
len lässt. 

D.  Bertrandi  Gerv. 4)  Auch  diese  Unterkiefer  aus  den  Süsswasser- 
mergeln  von  Ronzon  hei  Puy  en  Velay  zeichnen  sich  durch  die  schlanken 
Hauptzacken  und  kleinen  aber  scharfen  Nebenzacken  aller  Backzähne  aus. 
Der  Eckzahn  ist  dünn  und  schlank,  der  Kieferast  von  der  Grosse  des 
D.  elegans,  doch  schlanker  und  zierlicher. 

D.  parva  Gerv.  6)  Das  Kieferfragment  aus  den  Braunkohlen  von  Apt 
stammt  von  einer  sehr  kleinen  zierlichen  Beutelratte,  ist  sehr  schlank  und 
dünn,  mit  lang  ausgezogenem  Winkelfortsatz  und  der  hintere  Höcker  des 
letzten  Backzahnes  stumpf  und  abstehend  wie  bei  den  grössten  Arten. 

c)  Der  Schwanz  von  halber  Körperlänge,   gleichraassig  fein  und  dicht  behaart, 
wenig  greifend;  Obren  klein. 

D.  tristriata  Kühl.  •)  Die  dreistreifige  Beutelratte  trägt  einen  ungemein 
zarten  und  weichen  Pelz,  der  am  Grunde  schiefergrau,  dann  schwarzbraun, 
an  der  Spitze  hell  zimmetroth  bis  dottergelb,  an  der  Unterseite  des  Kör- 
pers rothgelb  bis  weisslich.  Vom  Scheitel  oder  schon  von  der  Nase  bis 
zum  Schwänze  läuft  ein  schwacher  dunkler  Streif,  daneben  an  der  Seite 
des  Rumpfes  von  den  Ohren  bis  zur  Schwanzwurzel  ein  matterer.  In  dem 
Röckenstreif  herrschen  die  schwarzen  Grannen  vor.  Der  Augenring  hell 
gelbroth,  die  Pfoten  dunkel  braungrau,  die  Ohren  braun,  die  Schnurren 
schwarz,  der  Schwanz  oben  braungrau,  unten  schön  rothgelb.  Körper- 
länge etwas  über  4  Zoll,  Schwanz  nur  2  Zoll. 

In  Brasilien. 
D.  trieolor  Desm.  7)  Die  dreifarbige  Beulelratte  hat  einen  viel  grössern 
Kopf  als  die  vorigen,  einen  Schwanz  von  halber  Körperlänge  und  einen 
sehr  kurzen  Pelz,  der  oben  schwarz  mit  weisser  Sprenkelung,  an  den 
Seiten  tief  rostroth,  unten  rein  weiss  ist.  Die  Haare  sind  tiberall  an  der 
Wurzel  grau,  die  des  Rückens  mit  weissem  Ring  vor  der  schwarzen  Spitze. 
Die  Ohren  schwarz,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  verdickt,  an  der  Wurzel- 
hälfte oben  dicht  behaart,  übrigens  mit  spärlichen  schwarzen  Härchen  be- 
setzt.    Korperlänge  5ya  Zoll,  Schwanz  2%  Zoll. 

In  Guiana. 
D.  brachyitra  Schreb.  *)     Die  kurzschwänzige  Beutelratte  zeichnet  sich 
ebenfalls    durch    die    beträchtliche   Grösse    des   Kopfes    und    zugleich   der 

4)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  45.  fig.  8.  9;  D.  elegans  Aymard,  Ann.  soc.  Puy 
1848.  XII.  248.  XV.  83.  Letztrer  gründet  für  diese  Art  auf  die  Grösse  des  dritten 
Lückzahnes,  auf  den  zweizackigen  innern  Höcker  des  letzten  Backzahnes  und  den 
stumpfen  Eckfortsatz  des  Unterkiefers  die  Gattung  Peratnerium,  zu  deren  Anerken- 
nung jedoch  noch  vollständigere  SkeleUheile  nölbig  sind.  Desselben  D.  crass*  ist 
von  robusteren)  Skeletbau,  D.  mmuta  um  die  Hälfte  kleiner. 

5)  Gervais,  Zoo).  Pal.  fr.  tb.  45.  fig.  3.  Derselbe  erwähnt  auch  eine  D.  antiqw 
nach  einem  ungenügenden  Unterkieferfragmente  von  Apt. 

6)  Kühl,  Beitr.  63;  Waterhouse,  Mammal.  I.  518;  Burmeister,  Sfiugeth.  Brasil 
140 ;  Sorex  brasiliensis  Erxleben,  List  animal.  127 ;  Pennant.  Synops.  Quadrup.  309; 
Mus  araneus  Marcgraf,  Hist.  nat.  Brasil.  229;  Buffon,  Hist.  nat.  XV.  160. 

7)  Desmarest,  nouv.  dict.  hist.  nat.  IX.  429;  Temminck,  raonogr.  Mamraif.  L  52; 
Waterhouse,  Mammal.  I.  520;  D.  brachyitra  Pallas,  act.  petropol.  1780.  11.235.  tb.  5; 
Touan  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  252.  tb.  61. 

8)  Seh  reber,  Säugeth.  III.  548.  Tf.  151;  Temminck,  Monoar.  Mammif.  I.  53; 
Waterhouse,  Voy.  Beagle  Mammal.  97.  tb.  22;  Mammal.  I.  522.  tb.  16.  fig.  2.  — 
Waterhouse  unterscheidet  an  letzterem  Orte  noch  eine  D.  fhmteH  nach  einem 
Spiritusexemplare,  mit  braunschwarzem  Rücken  und  blassbrauner  Unterseite. 
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Eckzähne  aas,  dagegen  erreicht  ihr  Schwanz  kaum  mehr  als  ein  Dritthai  1 
der  Körperlänge.  Ihr  kurzer  dichter  Pelz  ist  an  den  obern  Körpertheilen 
aschgrau,  seitlich  herab  rostgelb  und  an  den  untern  Theilen  nur  blasser. 
Die  sehr  kurzen  Ohren  sind  mit  kleinen  gelblichen  Haaren  bekleidet.  Der 
Schwanz  trägt  nur  an  der  Wurzel  dichtere  Behaarung,  übrigens  spärliche 
kurze  steife  Härchen,  die  Unterseite  ist  gegen  die  Spitze  hin  völlig  nackt. 
An  den  obern  Theilen  tritt  bisweilen  eine  gelbliche  Beimischung  auf,  ebenso 
fällt  die  Unterseite  ins  Weisse,  der  aschgraue  Rücken  erscheint  schwarz 
gesprenkelt.  Die  Seiten  der  sehr  langen  Schnauze  sind  braun,  die  Pfoten 
gelblich  oder  weiss.  Körperlänge  61/»  Zoll,  Schwanz  2l/2  Zoll. 
Bewohnt  Guiana-  und  Brasilien. 

D.  domestica  Wagn.  y)  Die  Hausbeutelratte  ist  der  vorigen  Art  sehr 
ähnlich,  hat  aber  grössere  nackte  Ohren  und  einen  dicken ,  nur  wenig  sich 
verdünnenden  Schwanz  ohne  merkliche  Beschuppung  und  mrt  kurzen  fei- 
nen anliegenden  Härchen  beflogen,  die  an  der  Unterseite  weisslich,  oben 
schwärzlich  sind.  Die  Männeben  haben  einen  sehr  grossen  schwarzen, 
dicht  mit  weisslichen  Härchen  bewachsenen  Hodensack.  Der  kurze,  glatt 
anliegende  Pelz  ist  oben  schwarz  und  schmutzig  gelb  gesprenkelt,  an  den 
Seiten  herab  graulichgelb  und  an  der  Unterseite  schmutzig  gelb,  am  Unter- 
kiefer trüb  weisslich.  Die  Haare  sind  überall  an  der  Wurzel  grau,  auf 
dem  Rücken  und  Kopfe  viele  schwarzspitzig.  Augenring  und  Streifen  am 
Kopfe  fehlen.  Die  schwarzen  Schnurren  haben  z.  Th.  helle  Spitzen.  Kör- 
perlänge 7  Zoll,  Schwanz  2l/3  Zoll. 

In  der  Provinz  Mato  grosso,  häufig  in  Wohnungen. 

D.  glirina  Wagn.  ')  Die  Bilchbeutelratte  unterscheidet  sich  von  vorigen 
Arten  durch  den  kurzen  Kopf,  die  kurzen  Schnurren  und  Beine  und  nack- 
ten Ohren  sowie  den  sich  stark  verdünnenden,  mit  feinen  Schuppenringen 
und  zarten  anliegenden  Härchen  bekleideten  Schwanz.  Der  grosse  kuglige 
Hodensaok  ist  wie  bei  der  Hausbeutelratte.  Der  Pelz  der  Oberseite  ist 
schwarzgrau  mit  feiner  lichtgrauer  Sprenkelung,  an  den  Seiten  roströlhlich, 
unten  blass  graugelblich.  Alle  Haare  an  der  Wurzel  schiefergrau,  die  des 
Rückens  dann  schwarzbraun  mit  licht  graulichgelben  Spitzen,  die  der  Seiten 
mit  roströlhlichen ,  die  untern  mit  hellgelben  Spitzen.  Die  Wangen  fallen 
ins  trüb  rostgelbliche,  der  Vorderhals  mit  ockergelbem  Anfluge,  der  behaarte 
Theil  des  Schwanzes  roströlhlich,  der  nackte  oben  schwärzlich  braun,  unten 
üchlbräuniich.  Körper  länge  6  Zoll,  Schwanz  2'/a  Zoll. 
Am  Marmore. 

D.  unistriata  Wagn.  *)  Etwas  kleiner  als  vorige,  von  gestrecktem  Körper- 
bau und  niedrig  auf  den  Beinen,  mit.  kurzem  dickem  Kopfe,  gefurchter 
Nasenkuppe,  kurzen  feinen  Schnurren,  sehr  kleinen,  halbrundlichen,  unten 
ausgeschnittenen,  sehr  fein  behaarten  Ohren.  Die  Vorderfüsse  kräftiger  als 
die  hintern,  der  Schwanz  mit  abstehenden  Härchen  ziemlich  dicht  besetzt, 
an  der  Wurzel  nicht  verdickt,  an  der  Spitze  eingekrümmt.  Der  sehr  kurze 
Pelz  ist  oben  rostbraunroth  mit  feiner  weisslicher  Sprenkelung,  an  den 
Seiten  und  unten  licht  roströthlicb ,  von  der  Rückenfarbe  scharf  abgesetzt. 
Vom  Widerrist  zur  Schwanzwurzel  läuft  ein  schmaler  dunkel  rostbraun- 
rother  Streif.  Die  Kopf-  und  Rückenhaare  an  der  Wurzel  grau,  dann 
gelblich  mit  rostbraunrothen  Spitzen,  die  untern  einfarbig.     Der  Schwanz 

9)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  153.  —  1)  A.  Wagner,  a.  a.  0.  150. 
2)  A.  Wagner,  a.  a.  0.  148. 
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oben  dunkel  rostbraun,  unten  schmutzig  rostgelb,  der  schwarze  Hodensack 
rostgelblich  behaart.     Körperlänge  57a  Zoll,  Schwanz  27a  Zoll. 
Im  südlichen  Brasilien. 

d)  Der  Schwanz  nur  wenig  kürzer  als  der  Körper,  an  der  Wurzel  sehr  verdickt 

D.  veluüna  Wagn.  8)  Die  Sammetbeutelratte  hat  einen  zugespitzten 
Kopf,  kurze  schwache  Schnurren,  ziemlich  grosse,  ovale,  nackte,  schwarze 
Ohren,  kleine  zierliche,  weissliche  Pfoten.  Der  an  der  Wurzel  verdickte 
Schwanz  verdünnt  sich  allmählig,  zeigt  keine  merkliche  Beschuppung ,  aber 
kurze  fest  angeklebte  Härchen,  oben  fettig  russbraun,  unten  lichter.  Der 
glatte,  ziemlich  lauge,  sammetweiche  Pelz  ist  oben  fein  braunschwarz  und 
licht  gelbbräunjich  gesprenkelt,  an  den  Seiten  und  dem  Unterleibe  hell 
isa bellgelb,  an  den  Rumpfesseiten  eine  verwischte,  licht  rostrothliche  Binde, 
die  am  Halse  lebhafter  und  breiter  wird,  der  Vorderhals  rostig,  Kehle  und 
Unterkiefer  gelblichweiss.  Die  Haare  dunkel  schief erblauschwarz,  auf  der 
Oberseite  mit  bräunlichgelben  und  schwarzbraunen  Spitzen,  auf  der  Unter- 
seite mit  gelben;  der  Augenring  schwarz;  der  hellfarbige  Hodensack  mit 
weisslichen  Zottenhaaren  besetzt.     Körperlänge  fast  4  Zoll,  Schwanz  3  Zoll 

Im  südlichen  Brasilien. 
D.  crassicaudata  Desm. 4)  Die  dickschwänzige  Beutelratte  übertrifft  die 
vorigen  Arten  sehr  beträchtlich  an  Grösse  und  unterscheidet  sich  von  allen 
durch  den  auffallend  verdickten  Schwanz,  der  bei  dem  Weibchen  merk- 
lich kürzer  als  bei  dem  Männchen  und  mit  wenig  abstehenden  Härchen 
besetzt  ist.  Die  kleinen  Ohren  sind  mit  kurzen  Härchen  dünn  bekleidet, 
die  Pfoten  sehr  kurz.  Das  straffe  anliegende  Haarkleid  variirt  m  der  Fär- 
bung. Es  ist  an  den  obern  Körpertheiten  gelblichbraun,  an  den  untern 
schmutzig  gelb;  die  kurze  stumpfe  Schnauze  und  der  Augenring  dunkel- 
braun, Kinn  und  Schuauzenspitze  weisslich,  die  Ohren  aussen  bräunlich, 
innen  gelb  mit  braunem  Rande,  der  Schwanz  schwarz  mit  weisser  Spitze. 
Die  Rückenhaare  an  der  Wurzel  grau,  dann  ockergelb  und  an  der  Spitze 
gelblicbbraun,  die  untern  Haare  mit  schmutzig  gelben  Spitzen.  Bisweilen 
ist  das  Colorit  blassgelb  mit  braunem  Anfluge  auf  dem  Rücken,  Schnauze 
und  Augenring  reiner  braun,  die  Unterseite  strohgelb,  oder  die  obern  Theile 
braunroth,  die  untern  röthlichgrau.  Körperlänge  13  Zoll,  Schwanz  12  Zoll, 
bei  dem  Weibchen  9  V*  Zoll. 

In  Brasilien  und  Paraguay. 


3)  A.  Wagner,  Münchn.  Abband!.  V.  155;  Burmeister,  Saugeth.  Brasil.  142. 

4)  Desmarest,  Mammal.  527;  Rengger,  Saugeth.  Paraguay  226;  Waterhouse, 
voy.  Beagle  Mammal.  94.  tb.  30;  Mammal.  1.  497;  D.  muitdma  Geoffroy,  Collect. 
Par.  Museum. 

In  den  Brasilischen  Knockenhöblen  sammelte  Lund  zahlreiche  Ueberreste  von 
Beutelratten,  welche  den  lebenden  D.  aurita,  D.  albiventris,  D.  incana,  D.  elegans, 
D.  pusilla  und  D.  myosurus  entsprechen,  ohne  jedoch  identisch  zu  sein.  Eine  Cha- 
racteristik  der  einzelnen  Reste  fehlt  noch.  Auf  einen  Mablsahn  gründet  derselbe 
noch  eine  besondere  Galtung  von  der  Grösse  des  Jaguars,  die  er  anfänglich  ffty/c- 
cctherium  nannte.  —  Auch  in  England,  im  eocenen  Sande  von  Kyson.  wurde  ein 
Didelphyszahn  gefunden,  den  Owen  als  D.  Colchesteri  brit.  foss.  Mammal.  71.  fig.22 
beschreibt.  —  Quenstedt  erwähnt  Neues  Jahrb.  1840.  688  vermulbungs weise  einen 
jurassischen  Didelphys,  aber  das  fünfwirblige  Kreuzbein  spricht  gegen  jede  Deu- 
tung auf  diese  Gattung.  Die  in  Aussicht  gestellte  nähere  Bestimmung  nach  den 
Zähnen  ist  noch  nicht  gegeben  worden. 
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Perameles  Geoflr. 

Die  Bandikuts  unterscheiden  sich  'Von  den  Beulelratten  sogleich  durch 
ihre  ansehnlich  verlängerten  Hinterbeine  und  die  ganz  abweichende  Zehenbil- 
dung. Von  den  fünf  vordem  Zehen  ist  nämlich  die  innere  und  äussere  zu 
einer  kleinen,  nach  hinten  gerichteten,  flach  benagelten  oder  nageilosen  Warze 
verkümmert,  die  drei  mittlem  gross  und  frei,  an  den  Hinterlassen  ist  der 
Daumen  verkümmert  oder  fehlt  ganz,  die  zweite  und  dritte  Zehe  bis  an  den 
Nagel  verwachsen,  die  vierte  die  grösste  und  die  fünfte  wieder  kleiner,  bis- 
weilen ebenfalls  verkümmert  Der  Schwanz  ist  gewöhnlich  von  geringer 
Länge  und  kurz  behaart,  nur  ausnahmsweise  sehr  lang  und  buschig.  Der 
schlanke  Jtopf  spitzt  sich  im  Schnauzenlheil  stark  zu,  die  Muffel  ist  nackt, 
die  seitlichen  Nasenlöcher  durch  eine  tiefe  Grube  getrennt  und  die  Oberlippe 
etwas  gespalten.  Die  Ohren  sind  allermeist  von  massiger  Grösse,  abnorm 
in  Geroeinschaft  mit  dem  Schwanke.  Die  Krallen  der  ausgebildeten  Zehen 
sind  gross  und  stark,  vom  mehr  sichelförmig,  hinten  gerade.  Die  Sohlen 
nackt.  Die  Tasche  des  Weibchens  ist  nach  hinten  geöffnet  und  in  ihr  liegen 
acht  Zitzen,  der  Hodensack  des  Männchens  hängend. 

Die  Zabnformel  stimmt  bis  auf  nur  3  untere  Schneidezähne  mit  Didel- 
phys  überein.  Die  beiden  mittlem  obern  Schneidezähne  sind  durch  eine 
schmale  Lücke  getrennt,  die  kleinsten  und  stumpf,  die  3  folgenden  hinter 
einander  geordnet,  stark  comprimirt  mit  langer  Schneide,  der  letzte  eckzahn- 
artig; die  untern  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  ab,  der  letzte  bisweilen  mit 
einem  Nebenzacken.  Der  isolirt  stehende  Eckzahn  ist  klein  und  scharfspitzig, 
die  Lückzähne  mit  sehr  comprimirten  scharfspitzigen  Kronen  und  mehr  weni- 
ger deutlichen  Nebenhöckern;  die  obern  Backzähne  fast  quadratisch,  aussen 
zwei  mittlere  tie/gel  heilte  spitze  Haupthöcker  mit  vorderem  und  hinterem 
Nebenhöcker,  nach  innen  jedes  äussere  Höckerpaar  in  einen  einfachen  Höcker 
vereinigt,  der  letzte  Zahn  ansehnlich  verkleinert;  die  untern  Backzähne  mit  4 
scharfkantigen  spitzen  Höckern,  die  zu  je  zweien  in  ein  Querjoch  vereinigt  sind. 

Der  Schädel  ist  gestreckt  und  schmal,  mit  ungemein  schwachen  Joch- 
bögen, im  Hirn-  und  Antlilzlheil  ziemlich  gleichlang,  das  grosse  Hinterhaupts- 
loch nach  oben  erweitert,  das  Tympanum  halbkreisförmig,  der  Gehörgang 
etwas  nach  hinten  gerichtet,  die  Unterkiefergelenkfläche  in  der  Quere  convex, 
von  vorn  nach  hinten  concav,  die  Nasenbeine  sehr  lang  und  ungemein  schmal, 
der  Gaumen  weit  durchbrochen,  die  Foramina  incisiva  schmal  spaltenformig, 
der  Unterkiefer  mit  sehr  langem  Eckfortsatz.  Am  Atlas  der  Körper  knorplig, 
die  Dornen  der  Halswirbel  an  Länge  zunehmend,  die  Querfortsätze  der  Lenden- 
wirbel schief  nach  vorn  gekrümmt,  ein  Kreuzwirbel  mit  kurzem  dicken  Dom, 
18  bis  23  Schwanzwirbel,  Schlüsselbeine  fehlen,  die  Olecranongrube  des 
Oberarmes  perforirt,  die  Nagelphalangen  der  3  mittlem  Pinger  und  der  beiden 
äussern  Zehen  gespalten,  die  Darmbeine  breit  und  flach,  die  Kniescheibe 
vorhanden,  die  Tibia  im  obern  Theile  prismatisch,  unten  cylindrisch,  die 
Fibula  .unten  bisweilen  völlig  verwachsen.  Das  kleine  Gehirn  jederseits  mit 
halbkugligem  Fortsatz.  Der  Hammer  im  innem  Ohr  mit  eigentümlichem 
hakigen  Fortsatz,  die  Zunge  sehr  lang,  die  queren  Gaumenrunzeln  zahlreicher 
als  bei  den  übrigen  Beutellhieren,  der  Magen  einfach,  der  Blinddarm  von 
massiger  Grösse,  die  Knorpelringe  der  Luftröhre  hinten  offen,  die  Lunge  wie 
bei  Didelphys,  ebenso  die  Genitalien,  die  Sperma tozoen  mit  einem  Fädchen 
an  der  Baas  ihres  länglichen  comprimirten  Kopfes. 
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Die  Bandikuts  bewohnen  Australien  und  nähren  sich  sowohl  von  Vege- 
labilien  als  von  Insecten.  Ihre  starken  Krallen  befähigen  sie  zum  Höhlee- 
graben und  ihre  verlängerten  Hinterbeine  zum  Hupfen  und  Springen.  lr. 
Jetztrer  Hinsicht  erinnern  sie  an  die  Känguruhs,  mit  denen  sie  auch  einzeln-: 
überraschende  Aehnlichkeiten  in  der  innern  Organisation  zeigen.  Die  grössler. 
Arten  erreichen  l'/2  Fuss  Körperlänge,  die  meisten  sind  kleiner,  ungefähr 
einen  Puss  lang. 

Die  Arten  sind  minder  zahlreich  als  die  der  Beutelratten  und  zeigen 
mit  Ausnahme  einer  abnormen  viel  Cebereinstimmendes  im  Bau  und  der 
äussern  Erscheinung  überhaupt.    Fossile  Repräsentanten  sind  nicht  bekannt 

1.  Macrotis.    Ohren  auffallend  gross,  Schwanz  lang  und  buschig,  der  hintere  Dau- 
men fehlend,  die  Tasche  des  Weibchens  nach  vorn  geöffnet. 

P.  lagotis  Reid  ß).  Der  Kaninchenbandikut  zeichnet  sich  merkwürdig 
von  seinen  nächsten  Verwandten  und  tinier  den  Beutelthieren  überhaupt 
aus  durch  seine  sehr  langen  Ohren,  welche  die  Länge  des  Kopfes  haben, 
der  aber  selbst  sehr  lang,  im  Schnauzentheil  rüsselförmig  ist.  Der  Schwanz 
misst  etwas  über  halbe  Körperlänge,  ist  an  der  Wurzel  wie  der  Körper 
behaart,  dann  aber  werden  sie  straff  und  länger,  an  der  Unterseite  nur 
wenig,  an  der  ohern  aber  bis  2Ya  Zoll  und  mehr,  die  Schwanzspitze  ist 
nackt.  Die  Wurzelhälfte  des  Schwanzes  ist  schwarz,  die  Endhälfte  -weiss. 
Die  Muffel  und  ihre  Umgebung  ist  nackt,  die  Augen  verhältnissmässig  sehr 
klein,  die  Schnurren  von  massiger  Länge  und  schwarz,  die  Ohren  an  der 
Basis  cylindrisch,  dann  schlank  oval  und  zugespitzt,  äusserst  fein,  blass 
und  spärlich  behaart.  Der  Pelz  ist  sehr  lang  und  ungemein  weich,  an  den 
obern  Theilen  schön  grau,  an  den  Seiten  herab  blassröthlich,  unten  weiss; 
die  untern  Haare  einfarbig,  die  obern  an  der  Wurzel  blassgrau,  in  der 
Mitte  weisslich,  an  der  Spitze  schwärzlich,  die  Vorderpfoten  weiss,  die  hin- 
tern Sohlen  mit  langen  schwarzen  Haaren  bekleidet.  Am  Schädel  fällt  der 
verlängerte  zugespitzte  Schnauzentheit  auf,  die"  Jochbögen  stehen  ziemlich 
weil  ab,  die  Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  stark  verengt,  die  Schlafen- 
gruben weit,  der  Scbeitelkamm  schwach,  die  sehr  langen  schmalen  Nasen- 
beine hinten  nur  wenig  erweitert,  die  Foramina  incisiva  linienförmig,  der 
Gaumen  weit  durchbrochen  in  der  MiUe,  vom  zweiten  Lückzahn  bis  zum 
vorletzten  Backzahn  und  in  der  Nähe  des  hinlern  Randes  noch  mit  meh- 
rern kleinen  Löchern,  die  sehr  grossen  knöchernen  Gehörblasen  von  den 
Flügeln  des  Keilbeines  und  z.  Tb.  von  den  Felsenbeinen  gebildet,  die  Unter- 
kieferäsie  niedrig  und  lang,  ihr  Kronfortsatz  massig,  der  Winkelfortsatz 
gleichschenklig  dreiseitig,  am  Oberarm  die  Olecranongrube  perforirt  und 
die  Brücke  über  dem  innern  Gondylus  vorhanden.  13  rippentragende,  6 
rippenlose,  1  Kreuz-  und  23  Schwanzwirbel.  Der  hintere  obere  Schneide- 
zahn steht  isolirt,  der  Eekzahn  ist  grösser  als  bei  den  folgenden,  die 
Mahlzähne  schief  vierseitig,  breiter  als  lang,  der  letzte  verkleinert.  Körper- 
länge 1V2  Fuss. 

Im  Schwanenflussdistrict,  paarweise  in  begras1  ten  Gegenden  lebend. 
Es  nährt  sich  von  Insecten,  besonders  deren  grossen  Larven,  die  es  aus 
dem  lockern  Boden  scharrt. 

5)  Reid,  Proceed.  zool.  soc.  1836.  IV.  129;  Walerhouse,  Mamma!.  1.360.  tb.  13. 
fig.  1 ;  Owen,  Todd's  Cyclop.  Marsup.  18.  fig.  96;  Giebel»  Odontogr.  40.  Tf.  ia  fig. 
6.  8;  Perogalea  lagoti*  Gouid,  Hamm.  Austrat.  I.  tb.  12. 
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2.  Perameles.  Ohren  und  Schwanz  viel  kurzer,  auch  die  Beine  kürzer,  die  Hinter- 
pfoten rnil  rudimentären  Daumen,  der  weiche  Wollpelz  mit  steifen  platten  ge- 
furchten Grannen,  der  Schwanz  sehr  kurz  und  anliegend  behaart1,  die  Tasche 
des  Weibchens  nach  hinten  geöffoet. 

P.  tnacrura  Gould  6)  Der  diclcschwänzige  Bandikut  trägt  einen  massig 
'  langen  rauhen  Pete,  der  oben  schwarz  und  gelb  gesprenkelt  ist,  an  den 
Seiten  vorherrschend  gelb,  unten  gelb  oder  gelblichweiss;  der  Schwanz 
spärlich  mit  steifen  Härchen  bekleidet,  oben  schwarz,  unten  bräun  lieh  weiss, 
die  Ohren  von  massiger  Grösse,  mit  geradem  Hinterrand,  kurz  behaart, 
innen  gelb,  aussen  dunkel.     Körperlänge  16  Zoll,  Schwanz  7  Zoll. 

Im  nördlichen  Australien,  besonders  am  Port  Essington. 
P.  obesiäa  Geoffr. 7)  Der  kurzschnäuzige  Bandikut  trägt  einen  sehr 
straffen  Pelz ,  dessen  zahlreiche  spitze  flache  Grannen  an  der  Wurzel  grau- 
lichweiss  und  vor  der  schwarzen  Spitze  breit  ochergelb  geringelt  sind,  an 
der  Unterseite  aber  gelblichweiss  mit  meist  rein  weisser  Wurzel;  das 
weiche  Wollhaar  des  Rückens  ist  grau,  das  der  Unterseite  weiss.  Die 
kurzen  Haare  an  der  stumpfen  Schnauze  sind  einförmig  dunkelbraun,  Lippen, 
Kinn  und  Brust  weisslich,  die  Schnurren  fein  und  wenig  zahlreich,  die 
Ohren  sehr  klein  und  ziemlich  dicht  mit  kurzen  Härchen  bekleidet,  innen 
gelb  mit  bräunlichem  Rande,  aussen  dunkel;  die  Vorderpfoten  weisslich, 
die  Läufe  schmutzig  weiss  mit  gelblicher  und  schwarzer  Sprenkelung,  die 
kurzen  Härchen  des  Schwanzes  schwarz  und  gelb.  Das  Gelb  des  Rückens 
neigt  bisweilen  zum  Orange,  die  Unterseite  auch  wohl  schmutzig  gelbweiss, 
die  Hinterbeine  blassrostbraun.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  Kürze 
und  Breite  des  Schnauzentheiles  aus,  durch  kleinere  Gaumenlöcher,  sehr 
kurze  Foramina  incisiva,  die  grossen  Gaumenlöcher  vom  dritten  Lückzahn 
bis  zum  zweiten  Mahlzahn  reichend,  der  letzte  obere  Schneidezahn  weniger 
abgerückt  als  sonst.     Körperlänge  bis  15  Zoll,   der  Schwanz  5  Zoll. 

Das  Yaterland  erstreckt  sich  von  Yandiemensland  über  das  südliche 
und  westliche  Australien   und  Neusüdwales. 

P.  nasuta  Geoffr.  ")  Der  langnasige  Beuteldachs  hat  die  längste  Schnauze 
unter  den  ächten  Bandikuts.  Die  Nasenkuppe  springt  weit  über  die  Unter- 
lippe «or.  Die  Ohren  sind  an  der  Wurzel  sehr  breit,  verschmälern  sich 
aber  schnell,  sind  sehr  kurz  behaart,  innen  weiss,  aussen  dunkel  mit  blass- 
hraunem  Rande.  Die  kurzen  steifen  Haare  des  Schwanzes  sind  oben 
bräunlich,  unten  schmutzig  weiss.  Das  Colorit  der  Oberseite  ist  bräunlich- 
falb  und  schwarz  gesprenkelt,  die  einzelnen  Haare  in  der  untern  Hälfte 
grau,  darüber  schwarz  und  einzelne  mit  bräunlichfalber  Spitze,  die  flache 
Unterseite  dieser  Haare  lichtgrau,  einzelne  jedoch  ganz  schwarz.  An  den 
Körperseiten  wird  die  Färbung  lichter,  unten  schmutzig  gelblichweiss.    Das 

6)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1842.  X.  41;  Waterbouse,  Mamma].  I.  366. 

7)  Geoffrov,  Ann.  du  Mus.  IV.  64.  tb.  45;  Waterbouse,  Mammal,  I.  368;  Giebel, 
Odontogr.  40.  Tf.  18.  fig.  7;  Didefpkys  obesula  Shaw,  natur.  miscell.  VII!.  tb.  298; 
lsoodon  obe&ula  Desmarest,  nouv.  diel.  bist.  nat.  XVI.  409;  P*  fuseiventer  und  P.  äfft- 
w*  tiray,  List,  mammal.  brit.  mus.  u.  app.  Grey's  Journ.  IL  407. 

8)  Geoffroy,  Ann.  d.  Mus.  IV  62.  tb.  44;  Waterbouse,  Mammal.  I.  374;  A.Wag- 
ner, Scbreb.  Säugelh.  III.  58;  Giebel,  Odontogr.  40;  P.  Lawsoni  Quoy  u.  Gaimard, 
voy.  Uranie  Zool.  57.  711.  —  Quoy  u.  Gaymard  diagnosiren  in  der  voy.  Uranie  56. 
tb.  5  einen  P.  ßougainvillei  aus  dem  westlichen  Australien  von  nur  6  Zoll  Länge, 
oben  rostfarben,  unten  rostgrau.  Er  scheint  Jugendzustand  dieser  oder  einer  nah 
▼erwandten  Art  zu  sein. 

Säugethiere.  46 
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Wollhaar  ist  graulich,  am  Bauche  lichter  und  ganz  unter  den  Grannen  ver- 
steckt. Die  Eckzähne  sind  verhältnissmässig  stark.  Körperlänge  16  Zoll, 
Schwanz  5  Zoll. 

Bewohnt  Neusüdwales. 

P.  Gtmni  Gray  9)  In  Grösse  und  Habitus  der  vorigen  Art  gleich,  doch 
leicht  zu  unterscheiden  durch  vier  weisse  Streifen  auf  dunklem  Grunde 
der  hintern  Rumpfeehälfte.  Die  minder  rauhen  Rückenhaare  sind  grau  an 
der  Wurzel,  dann  schwarz  und  ochergelb,  die  Körperseitel!  blasser,  indem 
das  Schwarz  zurücktritt,  die  Unterseite  rein  weiss,  ebenso  Füsse  und  Schwanz, 
letztrer  mit  schwarzem  Fleck  oben  auf  der  Wurzel  Die  Schnauze  ist  ver- 
längert, die  Ohren  wie  vorhin,  innen  mit  sehr  kleinen  lichtgelben  Härchen, 
aussen  mit  gelben  und  weissen.  Der  hintere  obere  Schneidezahn  ist  nicht 
abgerückt.  Körperlänge  16  Zoll,  Schwanz  4  Zoll. 
Auf  Vandiemeusland. 

P.  fasciata  Gray  1).  Der  weissstreifige  Beuteldachs  hat  grössere,  an 
der  Basis  sehr  breite  und  dann  stark  verschmälerte  Ohren  als  die  vorigen, 
mit  sehr  kurzen  anliegenden  Härchen  bekleidet,  innen  gelblichweiss,  aussen 
blassrostgelb,  mit  orangefarbenem  Fleck  an  der  Wurzel.  Die  Haare  der 
Bauchseite  sind  einförmig  weiss,  die  des  Rückens  biassgrau  an  der  Wurzel 
und  vor  der  schwarzen  Spitze  rostgelb,  das  Wollhaar  ist  reichlicher  an  der 
obern  als  der  untern  Seite,  der  Schwanz  oben  schwärzlich.  Die  Rumpf- 
streifen sind  gelbweiss.  Körperlänge  12  Zoll,  Schwanz  4  Zoll. 
Im  südlichen  Australien. 

P.  myosurus  Wagn.  2)  Der  gesattelte  Bandikut  hat  seinen  Namen  von 
einem  grossen  dunkeln  fast  kreisrunden  Fleck  auf  dem  Rücken.  Das  Woll- 
haar ist  ungemein  reichlich  besonders  auf  dem  Hinterrücken  und  von  weiss- 
lichgrauer  Farbe,  die  platten  steifen  Grannen  graulichweiss  an  der  Wurzel 
und  rostgelb  an  der  Spitze,  einzelne  schwarzspitzig,  an  der  Bauchseite  die 
Haare  einförmig  weiss  zum  Gelblichen  geneigt,  ebenso  die  Beine  und  der 
Schwanz,  die  kleinen  Härchen  der  Oberseite  des  letztern  gelblich  und  schwarz; 
die  Ohren  lang,  an  der  Wurzel  breit,  dann  plötzlich  verschmälert,  hinten 
etwas  au6gerandet,  an  der  Innenseite  blassgelb  behaart,  aussen  sehr  fein 
und  gelbhaarig,  vor  ihnen  ein  grosser  glänzend  rostgelber  oder  orange- 
farbener Fleck,  auf  ihrer  Mitte  ein  breiter  dunkler  Querstreif.  Die  Seilen 
des  Körpers  haben  einen  schön  bräunlichrothen  Teint,  in  der  Lendengegend 
eine  dunkle  Binde.  Der  Schädel  ist  gestreckt,  mit  schmalem  Schnauzen- 
theil, dünnem  Jochbogen,  der  schlanke  Unterkiefer  mit  niedrigem  Kronfort- 
satz, die  Zähne  durch  wette  Lücken  getrennt  und  klein,  an  den  obern 
Mahlzähnen  der  innere  hintere  Höcker  kleiner  als  der  vordere.  Körper- 
lange 11  Zoll,  Schwanz  3ya  Zo11- 

Bewohnt  die  Golonie  am  Schwanenfluss,  in  dichten  Gebüschen ,  wo  er 
sich  so  zu  verstecken  weiss,  dass  ihm  schwer  beizukommen.  Er  nährt 
sich  von  Insecten  und  Gesäme  und  legt  sein  Nest  in  Löchern  und  Erd- 
höhlen an. 


9)  Gray,  Proceed.  zobl.  soc.  1838.  Vi.  i;  Walerhouse,  Mammal.  I.  376;  Giebel, 
Odern  Logr.  40. 

1)  Gray  in  Grey's  iourn.  IL  407;  Waterhouse,  Mammal.  L  379. 

2)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Tf.  155.a;   Gould,  Mammal.  Austrat.  I.  tb.  2; 
Waterhouse,  Mammal.  I.  381;  P.  arenaria  Gould,  Proceed.  looi.  soc  1844.  XU.  104. 


Entomophaga.  Choeropus.     Greatophaga.  723 

P.  Doreyanus  Quoy s).  Der  kegelförmige  Kopf  läuft  in  eine  lange 
ziemlich  dicke  Schnauze  aus,  hat  kleine  Augen  mit  linearer  Pupille  und 
grosse  etwas  abgerundete  Obren.  Die  Gliedmassen  sind  kurz  und  kräftig, 
an  den  Vorderpfoten  die  innere  und  äussere  Zehe  nagellos.  Der  rauhe 
Pelz  ist  oben  rostigbraun  und  zwar  die  Grannen  schwärzlichbraun,  das 
feine  Wollhaar  goldigrostfarben,  die  Körperseiten  blasser  und  die  Unterseite 
lichtgelblich ;  die  nackten  Obren  gelblich,  der  Schwanz  spärlich  mit  kurzen 
steifen  Härchen  besetzt.  In  dem  einzig  bekannten  Schädel  finden  sich  nur 
4  obere  Schneidezähne  jederseits. 

In  Neu-Guinea. 

Choeropus  Og. 

Der  Stulzbeutler  steht  auf  sehr  dünnen  hohen  Beinen,  deren  vordere 
nur  zwei  kurze  und  gleich  lange  Zehen  mit  kurzen  comprimirten  Nägeln 
haben,  während  hinten  nur  eine  grosse  Zehe  vorhanden  ist,  an  welcher  die 
andern  verkleinerten  liegen,  die-  äussere  auf  eine  blosse  Warze  reducirt  ist. 
Die  Schnauze  ist  sehr  lang  und  dünn,  die  Augen  klein,  dagegen  die  Ohren 
sehr  gross.  Die  5  obern  Schneidezähne  stehen  in  ununterbrochener  -Reihe 
und  sind  stark  kegelförmig,  die  untern  breiler  und  stumpf,  der  letzte  gekerbt. 
Die  Eckzähne  sind  stark  comprimirt  kegelförmig,  der  erste  obere  Lückzahn 
eckzahnartig,  die  beiden  folgenden  dreizackig,  die  Mahlzähne  aus  je  zwei 
dreiseitigen  Prismen  bestehend.  Der  Schädel  ist  kurz,  im  Hirntheil  breit, 
im  Schnauzentbeil  schmal  und  lang.  Die  Tasche  des  Weibchens  öflbet  sich 
nach  hinten.  ' 

Man  kennt  nur  eine  Art  aus  dem  südlichen  Australien. 

CK  ecaudatus ,  Og. 4)  Erreicht  11.  Zoll  Körperlange  mit  noch  nicht 
halbsolaogem  Schwänze  und  trägt  einen  langen,  lockern,  weichen  Pelz,  der 
auf  der  Oberseite  braungrau,  unten  weiss  oder  gelblichweiss  ist  Die  sehr 
grossen  Ohren  sind  kurz  und  rostgelb  behaart,  gegen  die  Spitze  hin  schwarz, 
die  Vorderpfoten  weissiieh,  die  hintern  blassroth,  ihre  grosse  Zehe  schmutzig 
weiss,  der  kurz  behaarte  Schwanz  oben  schwarz,  an  der  Spitze  und  Unter- 
seite bräunlichweiss.  Das  Grannenhaar  ißt  bei  weitem  nicht  so  steif  als 
bei  dem  Bandikut.     Die  Nahrung  besteht  in  Insecten  und  Vegetabilien. 

Fünfundxwanzigste  Familie.    Creatophaga. 

Diese  Familie  begreift  die  eigentlich  raubgierigen  Beulelthiere,  deren 
äusserer  und  innerer  Bau  daher  auch  mehr  als  die  vorige  Familie  an  die 
typischen  Raublhiere  sich  anschliesst  Sie  erreichen  mit  seltenen  Ausnahmen 
keine  besondere  Grösse,  meist  nur  1  bis  il/2  ^uss  Länge,  mit  behaartem 
Schwänze  von -veränderlicher  Länge,  mit  vorn  fünf-,  hinlen  vierzehigen  Füssen 
oder  mit  verkümmerten  hinteren  Daumen,  Ohren  und  Augen  sind  von  ver- 
änderlicher Grösse,  so  auch  der  Körperbau  bald  gestreckt,  bald  gedrungen 
und  kräftig. 

Das  Gebiss  besteht  oben  aus  4  +  1  +  (2—3)  +  4 ,  unten  aus  3  +  1  + 


3)  Quoy  et  Gaimard,  Voy.  Astrolabe  Zool.  I.  100.  tb.  16.  fig.  1—5. 

4)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  IX.  25;  Ch.  castaiwtis  Gray.  Ann.  mag.  nat. 
bist.  1842.  IX.  42;  Gould,  Mamma).  Austrat.  I;  Waterhouse,  Maiumal.  I.  391.  (b.  13. 
%  2;  Owen,  Tod d 's  Cyclop.  Marsup.;  Giebel,  Odontogr.  40. 
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(2 — 6)  +  (4 — 6)  Zähnen.  Die  Schneidezähne  klein,  bald  schärfer,  bald 
stumpfer,  die  Eckzähne  stets  stark,  spitzig,  nicht  selten  scharfkantig,  die 
Lückzähne  zweiwurzlig,  mit  comprimirtem  Hauptzacken  und  mehr  weniger 
entwickelten  Nebenzacken,  die  obern  Mahlzähne  dreiseitig,  scharfhöckerig,  die 
untern  viel  schmäler,  mit  Haupt-  und  Nebenzacken.  Der  Schädel  in  der 
Augenhöhlengegend  stark  verengt,  mit  kräftigen  weitabstehenden  Jochbögen, 
schmalem  Schnauzentheil,  sehr  kleinen  Foramina  incisiva,  mehr  weniger 
durchbrochenem  Gaumen  und  meist  kleinen  Gehörblasen.  13  rippentragende, 
6  rippenlose,  2  bis  4  Kreuz-  und  20  bis  25  Schwanzwirbel.  Die  übrigen 
Skelettheile  denen  der  vorigen  Familie  sehr  ähnlich.  Der  Magen  ist  einfach, 
der  Blinddarm  fehlt,  der  Darm  selbst  kurz  und  weit,  die  Parotis  kleiner  als 
die  Unterkieferdrüse,  die  Leber  sehr  gross.  Die  Weibchen  haben  bald  eine 
Tasche,  bald  nicht. 

Die  Gattungen  bewohnen  gegenwärtig  nur  Neuholland,  aber  als  älteste 
Säugethiere  schon  in  der  Juraepoche  Europa.  Die  kleinern  nähren  sich  von 
Insecten,  die  grössern  von  warmblütigen  Wirbelthieren  und  die  grössten  wer- 
den sogar  den  Schaiheerden  gefahrlich.  * 

Myrmecobius  Wath. 

Der  Spitzbeutler  hat  einen  kleinen  deprimirten  Kopf  mit  sehr  verlängerter 
spitzer  Schnauze,  nackter  Muffel,  seillichen  Nasenlöchern,  kleinen  Augen  und 
massig  grossen,  schmalen  und  spitzen  Ohren.  Die  Vorderbeine  sind  kurz 
und  kräftig,  fünfzehig  mit  nackten  Sohlen  und  compriroirten  gekrümmten 
Krallen,  die  Hinterbeine  etwas  länger,  nur  vierzehig  mit  starken  Krallen  und 
grösstenteils  nackten  Sohlen.  Der  lange  Schwanz  ist  von  der  Wurzel  bis 
zur  Spitze  gleichmässig  buschig  behaart.  Das  Weibchen  hat  keine  Tasche 
und  8  in  einen  Kreis  geordnete  Zitzen. 

Die  obere  Zahnreihe  besteht  aus  4  +  1  +  3  +  5,  die  untere  aus  3  + 1  + 
3  +  6  Zähnen.  Die  kleinen  Schneidezähne  stehen  getrennt  von  einander  und 
sind  stumpf  eckzahnartig,  die  obern  einander  ziemlich  gleich,  unten  die  beiden 
mittlem  ansehnlich  vergrössert,  nagezahnähnlich.  Die  Eckzähne  sind  kurz 
und  stark  comprimirt.  Die  Lückzähne  tragen  scharfspitzige  Kronen  auf  zwei 
Wurzelästen,  der  dritte  mit  kleinen  spitzen  Basalzacken.  Der  erste  noch 
comprimirte  Backzahn  hat  zwei  niedrige  stumpfe  Höcker,  die  folgenden  der 
obern  Reihe  erhalten  dazu  einen  innern  Höcker,  die  letzten  verkleinern  sich 
etwas,  die  untern  bestehen  nach  innen  aus  je  zwei  Paaren  stumpfkegelför- 
miger  Höcker,  denen  aussen  stumpfe  Ansätze  entsprechen. 

Der  Schädel  hat  seine  grösste  Breite  zwischen  den  Augenhöhlen,  weiche 
hinten  durch  sehr  entwickelte  Orbitalfortsätze  der  Stirnbeine  abgegrenzt  sind. 
Die  Schnauze  spitzt  sich  sehr  schnell  zu.  Die  Nasenbeine  erweitern  sich 
daher  nach  hinten  sehr  beträchtlich,  auch  die  Stirnbeine  sind  sehr  breit,  das 
Zwischenscheilelbein  gross  und  dreiseitig,  die  Gaumenbeine  nicht  durchbrochen, 
die  Foramina  incisiva  sehr  klein,  die  Gehörblasen  gross  und  kuglig,  vom 
Keilbeinflügel  gebildet,  das  Hinterhauptsloch  sehr  umfangsreich ,  der  Jochbogen 
hoch  plattenförmig,  der  Unterkieferast  sehr  lang  und  niedrig,  der  Kronfort- 
salz schmal  und  hoch,  der  Condylus  quer  und  flach,  der  Winkelforlsatz  ver- 
längert und  stumpf  endend.  13  rippentragende,  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und 
23  oder  24  Schwanzwirbel.  Der  Körper  des  Alias  verknöchert,  die  Dornen  der 
Halswirbel  klein,  die  Rückenwirbel  mit  massig  langen  Dornen,  die  Rippen  schlank, 
das  Sternum  6wirblig,  die  Lendenwirbel  mit  sehr  entwickelten  Querfortsätzen, 
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ebenso  auch  die  ersten  Schwanzwirbel,  der  Oberarm  kurz  und  stark,  mit 
sehr  grosser  Deltaleiste,  über  dem  innern  Condylus  mit  knöcherner  Brücke, 
Unterarm-  und  Unterschenkelknochen  innig  an  einander  liegend.  Weichtheile 
unbekannt. 

Die  einzig  bekannte  Art  bewohnt  das  westliche  und  südliche  Australien. 
M.  fasciatus  Wath.  6)  Der  Spitzbeutler  gleicht  in  der  Grösse  etwa 
dem  gemeinen  Eichkätzchen,  ist  von  ziemlich  gestrecktem  Körperbau,  niedrig 
auf  den  Beinen,  mit  massig  langem ,  ziemlich  rauhen  Pelz  bekleidet,  dessen 
längere  Grannen  stark  hervortreten.  Kopf  und  Vorderrücken  sind  glän- 
zend rostfarben  mit  feiner  weisser  Sprenkelung,  der  Hinterrücken  schwarz 
mit  6  bis  8  weissen  Querbinden,  die  ganze  Unterseite  gelblichweiss  bis 
weiss.  Bin  schwarzer  Strich  beginnt  vor  dem  Auge  und  läuft  bis  zum 
Ohre,  mit  heller  Einfassung;  die  wenigen  und  kurzen  Schnurren  sind 
schwarz,  die  schmalen  Ohren  kurz  behaart,  innen  rostgelb,  aussen  schwarz 
mit  röthlich,  die  Pfoten  licht  rostfarben.  Der  fast  körperlange  Schwanz 
sehr  buschig,  doch  etwas  flach  behaart,  die  Haare  an  der  Wurzel  ro$trotb, 
dann  schwarz  mit  Weisser  Spitze.  Bei  jungen  Thieren  treten  die  weissen 
Rückenstreifen  weniger  markirt  auf,  die  Haare  des  Schwanzes  sind  kürzer 
und  gelb.  Auch  die  Alten  variiren  etwas,  bald  sind  sie  heller,  bald  dunkler. 
Das  Weibchen  wirft  7  Junge..  Die  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in 
Insecten. 

Thylacotherium  Owen. 

Diese  Gattung  begreift  mit  der  folgenden  die  ältesten  Säugethiere  auf 
der  Erdoberfläche,  indem  ihre  Ueberreste,  Unterkiefer,  in  den  Schichten  des 
braunen  Jura,  bei  Stonesfield  entdeckt  worden  sind  und  aus  altern  Gebilden 
gleich  zuverlässige  Spuren  von  Säugethieren  noch  nicht  vorliegen.  Dieses 
Vorkommen  in  secundären  Schichten  hat  anfangs  widersprechende  Deutungen 
veranlasst  bis  Owen  die  inseclivore  Beutelthiernatur  an  den  Kiefern  und  Zahn- 
bau unwiderleglich  nachwies  und  auch  aus  theoretischen  Gründen  sich  das 
Auftreten  gerade  insectivorer  Beutelthiere  in  so  frühen  Zeiten  als  das  Natur- 
gemässeste  nachweisen  lässt. 

Das  Thylacotherium  besitzt  die  grösste  Zahl  der  Zähne  unter  allen 
Beutelt hieren,  nämlich  3  +  1+6  +  6  in  der  untern  Reihe,  welche  allein 
bekannt  ist.  Die  Lückzähne  sind  theils  zwei-,  tbeils  dreizackig,  die  ächten 
Backzähne  fönfzackig,  ein  Zacken  voran,  die  andern  paarig  dahinter,  dabei 
sind  ihre  Wurzeln  dreimal  so  lang  als  die  Kronen  hoch.  Der  Unterkiefer  hat 
einen  convexen  Gelenkkopf,  einen  spitzen  Kronforlsatz  und  nur  wenig' ausge- 
zogenen Winke).    Die  Thiere  waren  etwa  von  Raltengrösse. 

Owen •)  unterscheidet  nach  den  beiden  aufgefundenen  Unterkiefern 
zwei  Arten,  Th.  Prevosti  und  TA.  Broderipi,  letztere  mit  schlankerem  und 
zarterem  Kiefer  als  erstere. 


5)  Waterhouse,  Transact.  zoo).  soc.  Il.b  149.  tb.27.28;  Mammal.  I.  396.  tb.  14. 
fig.  1;  Gould,  Mammal.  Austral.  I.  tb.  10;  Giebel,  Odootogr.  40.  Tf.  17.  fig.  2;  M. 
diemensis  Gray,  List  Mammal.  brit.  mus.  100. 

6)  Owen,  Transact.  zool.  soc.  2.  ser.  VI.  47.  tb.  5.  6;  Giebel,  Fauna.  Säugetb. 
75;  Didelphys  Prevosti  Cuvier,  oss.  foss.  X.  197;  Amphigonus  Prevotti  Agassiz,  L'loslit. 
1838.  277;  Amphitherium  Blainville,  Compt.  rend.  1838.  II.  417.  734.  749;  Giebel, 
Odontogr.  39.  Tf.  17.  fig.  5.  7. 
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Pha&colotherium  Brod. 

Dem  vorigen  sehr  nah  verwandt,  doch  schon  in  der  Zahl  der  Zähne 
unterschieden,  die  untere  Reihe  zählt  nämlich  4+1  +3  +  4  Zähne.  Die 
Schneidezähne  sind  wie  bei  Myrmecobius  durch  Höcker  von  einander  getrennt, 
die  Backzähne  funfzackig.  Das  Thier  war  etwas  grösser  als  die  Thyla- 
cotherien. 

Ph.  Bucklandi  Ow.  *)  Mit  voriger  gemeinschaftlich  in  den  Stones- 
fielder  Juraschiefern  abgelagert. 

Phascologale  Tem. 

Die  Beutelbilche  erreichen  niemals  einen  Fuss  Länge,  die  meisten  nur 
einige  Zoll,  und  ihr  gewöhnlich  kurz  oder  auch  buschig  behaarter  Schwanz 
noch  weniger.  Ihr  Kopf  spitzt  sich  in  der  Schnauze  schnell  zu,  die  Muffel 
ist  nackt,  die  Nasenlöcher  seillich,  die  Ohren  ziemlich  gross,  an  der  Basis 
breit,  hinten  meist  etwas  ausgerandet,  die  Augen  ziemlich  gross,  die  Beine 
kurz  mit  kleinen  fünfzehigen  Pfoten,  deren  Krallen  gekrümmt,  comprimiri  und 
spitz  sind,  der  hintere  Daumen  nagellos.  Die  Weibchen  einiger  Arten  mit, 
die  andern  ohne  Tasche,  alle  mit  8  in  einen  Kreis  geordneten  Zitzen. 

Die  oberen  Zahnreihen  bestehen  aus  4  +  1+3  +  4,  die  untern  aus 
3  +  1  +  3+4  Zähnen.  Die  beiden  mittlem  obern  Schneidezähne  sind  an- 
sehnlich vergrössert,  lang,  dick,  rund,  zugespitzt  und  mit  den  Spitzen  gegen 
einander  geneigt,  die  seillichen  viel  kleiner  und  einander  gleich,  die  untern 
nach  aussen  an  Grösse  abnehmend;  die  Eckzähne  schlank,  von  massiger 
Grösse,  die  spitzkegelförmigen  Lückzähne  vom  und  hinten  mit  kleinem  Basal- 
höcker,  im  Unterkiefer  der  dritte  der  kleinste,  die  obern  Mahlzähne  mit  drei- 
seitigen Kronen,  welche  drei  äussere,  zwei  mittle  und  einen  innern  Höcker 
tragen,  die  untern  comprimirt,  mit  Haupt-  und  Nebenzacken. 

Der  Schädel  ist  niedrig  und  gestreckt,  mit  kurzer,  stumpf  zugespitzter 
Schnauze,  sehr  weit  abstehenden  Jochbögen,  massig  verengt  zwischen  den 
Augenhöhlen,  ohne  Leisten  und  Kämme,  die  Nasenbeine  nach  hinten  breiter 
werdend,  Stirnbeine  breit,  quer  an  den  Scheilelkämmen  abschneidend,  kein 
Orbitalfortsatz  am  Stirnbein,  ein  zitzenförmiger  am  Jochbogen,  der  Gaumen 
mit  zwei  grossen  ovalen  Löchern,  Gehörblasen  kuglig,  Unterkieferäste  schlank, 
mit  sehr  langem  nach  innen  gerichteten  Winkelforlsatz.  Das  Gehirn  ohne 
Windungen,  glatt,  der  Oesophagus  ohne  innere  Querfalten,  in  die  Mitte  der 
kleinen  Curvatur  des  Magens  mundend,  dieser  in  der  rechten  Hälfte  sehr  ver- 
kleinert, der  Darm  fast  von  dreifacher  Körperlänge. 

Die  Beutelbilche -bewohnen  ausschliesslich  Australien,  wo  sie  sich  auf 
Bäumen  aufhalten  und  von  Inseclen  nähren.  Ihre  Lebensweise  und  Gewohn- 
heiten sind  noch  nicht  sorgfaltig  beobachtet  worden.  Die  zahlreichen  Arten 
ordnen  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Schwanzes  in  zwei  Gruppen. 

1.  Phascologale.    Die  Endhälfte  des  Schwanzes  ist  lang  und  buschig  behaart;  die 
miltlern  Schneidezähne  verlängert. 

Ph.  penicillaia  Tem.  *)  Der  buschschwänzige  Beutelbilnh  gleicht  in 
der  Grösse  ziemlich  dem  gemeinen  Eichhörnchen  (9"  Körperlänge,  8"  der 

7)  Owen,  Transact.  geol.  soc.  2.  ser.  VI.  58.  tb.  6;  Giebel,  Fauna.  Sfiugelh.  76: 
Odontogr.  39.  Tf.  17.  fig.  11;  IHdelphys  Bucklandi  Broderiep,  Ann.  sc.  na 1. 1840.  XIV. 
374.  tb.  16.  fig.  1—3. 

8)  Teinminck,  Monogr.  Mammif.  1.  58.  tb.  7.  fig.  9 — 12;  Conld,  Mamm.  Austrat. 
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Schwanz).  Sein  langer  weicher  Pelz  ist  an  den  obern  Körpertheilen  grau, 
an  den  untern  weiss  oder  gelblichweiss.  Der  Aagenring  ist  schwarz  und 
über  demselben  liegt  ein  heller  Fleck,  die  Mitte  der  Stirn  und  des  Schei- 
tels dunkelt,  die  spärlichen  kurzen  Haare  der  langen,  abgerundeten  Ohren 
grau,  die  Rückenhaare  schwarzspitzig,  die  Beine  blass  graubraun,  die  Zehen 
weiss.  Die  oben  angeführten  anatomischen  Eigentümlichkeiten  sind  dieser 
Art  entlehnt. 

Verbreitet  sich  über  Neusüdwales,  das  südliche  und  westliche  Neu- 
holland.    Sein  Nest  bant  er  in  hoble  Baumstämme. 

Ph.  calura  Gould.  °)  Ein  zierliches  und  nettes  Thierchen  von  nur 
5"  Länge  mit  ebenso  langem  Schwänze.  Die  rüsselfcrmige  Schnauze  ist 
stark  beschnurrt,  die  Augen  und  Ohren  verhäitnissmässig  gross.  Im  Colo- 
rit  gleicht  das  Thier  der  vorigen  Art,  doah  ist  die  sehr  kurz  behaarte 
Wurzelhälfte  des  Schwanzes  glänzend  rostfarben,  die  langen  Haare  des 
Busches  schwarz.  Vor  den  Augen  liegt  ein  schwarzer  Fleck,  unter  den- 
selben ein  weisslicher,  die  Härchen  am  innern  Ohrrande  sind  schwarz,  am 
äussern  braun.  Der  Schädel  differirt  von  vorigen  in  einigen  Grössenver* 
hältnissen. 

Am  Wilhelmsflusse  in  Westaustralien. 

2.  Antechinus.    Der  Schwanz  gleichmässig  und  sehr  kurz  behaart;  die  vorderen 
Schneidezähne  nicht  verlängert. 

a)  Füsse  kurz  und  breit,  Ohren  klein. 

Ph.  melas  Müll.  *)  Der  schwarze  Beutelbilch  gleicht  in  der  Grösse 
der  Hausratte  und  trägt  einen  kurzen  weichen,  oben  schwarzen,  unten 
licht  rostschwarzen  Pelz.  Die  etwas  höbern  als  breiten  Ohren  sind  sehr 
dünn,  kurz  und  schwarz  behaart,  der  Schwanz  oben  dichter  als  unten  be- 
haart, die  Augen  braun,  der  dritte  obere  Lückzahn  der  kleinste. 
Bewohnt  Neu-Guinea. 

Ph,  Swamsom  Gould.  *)  Eine  der  grössten  Arten,  von  7"  Körper« 
länge  mit  4"  langem  Schwänze.  Ihr  langer  weicher  Pelz  ist  am  Grunde 
tief  grau,  auf  dem  Rücken  dunkelbraun  mit  feiner  rostbrauner  Sprenkelung, 
unten  graugelblich,  die  kleinen  anliegenden  Schwanzbaare  dunkelbraun, 
unten  etwas  heller.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  Schmalheit  und  Lauge 
aus,  ist  oben  merkwürdig  flach,  Ifreitstirnig ,  die  vordem  obern  Schneide- 
zähne verkleinert,  der  dritte  obere  Lückzahn  von  der  Grösse  des  zweiten, 
der  dritte  untere  kleiner  als  sein  Vorgänger. 
Auf  Vaodiemensland. 

Ph.  apicalis  Gray  3)  Erreicht  nahezu  die  Grösse  der  vorigen  Art  und 
trägt  an  der  Spitze  des  ebenfalls  höchstens  vierzölligen  Schwanzes  einen 
kleinen  schwarzen  Pinsel.  Uebrigens  ist  der  ganze  Schwanz  etwas  lang- 
haariger als  bei  den  nächsten  Verwandten.    Die  Rückenhaare  haben  dunkel- 

I.  tb.  6;  Giebel,  Odontogr.  39.  Tf.  17.  flg.  4;  Owen,  Todd's  Cyclop.  Marsup;  Water- 
bouse,  Mammal.  1.407;  Didetphys  Penicillat*  Shaw,  gen.  zool.  I.b  502.  tb.  113.  fig.  1; 
Datyurus  Penicillat**  u.  D.  tafa  Geoffroy,  Ann.  du  Mus.  HL'  361. 

9)  Gould,  Mamm.  Austr.  I.  Ib.  7;  Waterhouse,  Mammal.  1.  409.  tb.  14.  fig.  2. 

1)  Sah  Müller,  Verbdl.  neederl.  Bezitt.  zool.  tb.  25.  fig.  1—3. 

2)  Waterhouse,  Mammal.  I.  411. 

3)  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  II.  518;  Gould,  Mamm.  Austrat.  I.  tb.  11; 
Waterhouse,  Mammal.  I.  413* 
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graue  Wurzeln,  eine  gelblichbraune  Mitte  und  einen  weissen  oder  rostig- 
weissen  Ring  vor  der  schwarzen  Spitze,  auf  dem  Hinterrücken  wird  das 
Weiss  durch  Rostgelb  ersetzt.  Die  Haare  der  Unterseite  sind  gelblichweiss, 
die  Suhlen  warzig. 

Am  Scbwanenfluss  und  König  Georgssund.  Das  Weibeben  hat  neben 
den  Zitzen  eine  schwache  Hautfalte,  deren  lange  Haare  die  säugenden 
Jungen  bedecken. 

Ph.  flavipes  Wath.  4)  Der  gelbe  Beutelbilch  wird  nur  wenig  über  5" 
lang,  der  Schwanz  nur  3".  Sein  massig  langer  und  weicher  Pelz  ist  am 
Grunde  tief  grau,  aussen  schwärzlich  mit  gelber  Sprenkelung,  an  den  Seiten 
rostgelb  oder  ocherfarben,  unten  licht  rostgelb,  Kinn  und  Brust  weisslich, 
der  Schwanz  schwarz,  an  der  Wurzel  gelb  gesprenkelt,  unten  rostgelb, 
die  Sohlen  quer  gestreift.  Der  Schädel  sehr  kurz  und  breit,  oben  ganz 
platt,  die  Foramina  incisiva  sehr  klein. 

In  Neusüdwales  und  dem  südlichen  Australien. 
Ph.  leueogaster  Gray. 6)  Der  weissbäuchige  Beutelbilch  bleibt  etwas 
kleiner  als  vorige,  hat  aber  noch  einen  dreizö lügen  Schwanz.  Im  Habitus 
gleicht  er  ganz  der  vorigen  Art.  Die  vordem  Körpertheile  sind  bräunlich- 
grau, die  hintern  rein  bratin,  die  Füsse  bräunlicbweiss,  der  Schwanz  oben 
braun ,  unten  lichter, '  an  der  Spitze  dunkel.  An  der  Unterseite  und  den 
Seiten  fehlt  die  rostgelbe  Beimischung.  Der  Schädel  zeigt  keine  bemer- 
ken swerthen  Differenzen. 

Im  westlichen  Australien. 

Ph.  maculata  Gould.  •}     Diese  Art  trägt  einen  kurzen  dicht  anliegenden 

Pelz,  der  oben  dunkel  schwärzlichbraun  mit  feiner  gelblichbrauner  Sprea- 

kelung,  unten  dunkel  bräunlichschiefergrau  mit  in  Längsreihen  geordneten 

weissen  Flecken  und  am  Vorderhalse  mit  weissem  Längsstreif  versehen  ist. 

In  Gebüschen  an  der  Moretonbay. 
Ph.  minutissima  Gould.  7)     Der    kleinste    aller  Beutelbilche    misst    nur 
28/8"  und  hat  einen  ebenso  langen  Schwanz.     Sein  kurzer,  dicht  anliegen- 
der Pelz  ist  oben  graulichbraun,  unten  blasser,  am  Kinn  und  Kehle  blass- 
fatblich,  am  Unterleib  licht  graufalblich. 

Bewohnt  die  Ostküste  Neuhollands  an  der  Moretonbay. 

b)  Füsse  schlank  und  zierlich,  Ohren  länger,  Schnauze  spitzer. 

Ph.  albipes  Wath.  *)     Der  weissfüssige  Beutelbilch  besitzt  einen  sehr 
weichen  Pelz,   der  am  Grunde  schiefergrau  ist,    in  den  Rückenhaaren  vor 

4)  Waterhouse,  Mamma).  I.  415;  Ph.  rufogaster  Gray.  Grey's  Journ.  407;  Ante- 
chinus  Stuarti  McLeay,  Ann.  magaz.  nal.  hist.  VIII.  242.  338. 

5)  Gray,  Grey's  Journ.  407;  Waterhouse,  Mammal.  I.  417.  Wird  bei  weiterer 
Untersuchung  sich  wahrscheinlich  als  gleich  mit  Ph.  flavipes  ergeben.  Noch  viel 
wahrscheinlicher  ist  diess  von  Ph  minima  Temminck,  Monogr.  Mainmif.  i.  59,  früher 
von  Geoffroy,  Ann.  d.  mus.  MI.  362.  als  Dasyurus  minimus,  von  Gray  in  Grey's  journ.  II. 
406  als  Ph,  affinis  aufgeführt.  Dieses  Tnierchen  misst  beinah  4"  mit  2'/t"  langem 
Schwänze,  hat  relativ  kleinere  Ohren  und  grössere  Pfoten,  ist  oben  braun  mit 
roslgeib,  unten  blassfahlgelb.    Gray's  Ph.  affinis  misst  5%"  Länge. 

6)  Gould,  Mainm.  Austral.  III. 

7)  Gould,  Mamm.  Austral.  IV. 

8)  Waterhouse,  Mammal.  I.  421.  —  Gray  unterscheidet  Ann.  mag.  1842.  X.  261 
eine  Ph.  leueopus  von  Vandiemensland ,  im  Allgemeinen  etwas  dunkler  gefärbt  und 
mit  oben  schwarzem  Schwänze,  sonst  gar  nicht  eigenthümlich. 
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der  schwarzen  Spitze  hellgelb,    in  den  Bauchhaaren  äusserlich  weiss  ist. 
Der  Augenring  ist  schwarz,  die  grossen  Ohren  sehr  fein  und  blass  behaart 
und  die  sehr  kurzen  Härchen  des  Schwanzes  nnten  schmutzig  weiss,  oben 
theils  schwarz,  theils  gelbweiss.     Die  weissen  Füsse  sind  an  den  nackten 
Theilen  warzig.     Der  kleine  Schädel  ist  minder  platt  als  bei  vorigen  Arten 
und  sein  Gaumen   mit  doppelten  Löchern  versehen. 
Im  südlichen  Australien. 
Ph.  murina  Wath. 9)     Eine    nur    3"    lange*  Art   mit    etwas   kürzerem 
Schwänze  und  von  der  vorigen  besonders  unterschieden  durch  den  einfar- 
big weissen  Schwanz  und  die  fast  ganz .  behaarte  Unterseite  der  Läufe,  an 
denen  nur  ein  schmaler  nackter  und  warziger  Streif  bleibt.    An  der  Unter- 
seite  jeder  Zehe  liegen  zwei  Längsreihen  kleiner  Warzen.     Der  sehr  weiche 
Pelz  ist  oben  aschgrau,  unten  und   an   den  -Füssen  weiss,  der  Augenring 
wiederum  schwarz,  die  Ohren  vorn  bräunlich. 
In  Neusüdwales. 

c)  Der  Schwanz  an  der  Wurzel  verdickt.    Podabrus. 

Ph.  macrura  Gould. 2)  Die  Verdickung  des  Schwanzes  ändert  indi- 
viduell ab  und  scheint  bei  dem  Weibchen  minder  auffallend  zu  sein  als 
bei  dem  Männchen.  Der  weiche  Pelz  ist  auf  dem  Rücken  aschgrau  mit 
schwarzer  Mitte,  unten  und  an  den  Füssen  weiss,  die  Jcurzen  Haare  der 
obern  Schwanzseite  theils  schwarz,  theils  gelb,  die  untern  schmutzig  weiss, 
die  der  Schwanzspitze  ganz  schwarz,  die  massig  grossen  Ohren  innen 
weisslich,  aussen  dunkel  behaart,  der  Augenring  schwarz.  Körperlange 
J*>  Schwanz  3". 

In  Neusüdwales. 
Ph.  crassicaudata  Gould.  2)  Der  dtckschwänzige  Beutel  buch  steht  dem 
Vorigen  sehr  nah,  trägt  einen  langen,  dichten  und  ungemein  weichen  Pelz, 
oben  grau  mit  gelb,  an  den  Seiten  schön  gelb,  unten  weiss;  die  Rücken- 
haare vor  der  schwarzen  Spitze  gelb,  die  seitlichen  gelbspitzig,  die  untern 
weissspitzig ,  alle  an  der  Wurzel  grau.  Die  grossen  Ohren  sind  hinten 
leicht  ausgerandet  und  etwas  zugespitzt,  schwärzlich  mit  fleischfarbenem 
Fleck,  fein  und  spärlich  behaart,  der  Augenring  schwarz  und  nach  vorn 
erweitert,  der  kurze  Schwanz  weiss.  Körperlänge  nahezu  4",  der  Schwanz 
nicht  ganz  2". 

Im  westlichen  und  südlichen  Australien. 

Dasyurus  Geoffr. 

Die  Dasyuren  sind  entschiedene  Fleischfresser  und  schliessen  sich  auch 
in  ihrem  Habitus  enger  an  die  carnivoren  Raubthiere  an  als  irgend  eine  der 
vorigen  Gattungen,  so  in  dem  gestreckten  aber  noch  kräftigem  Körperbau, 
in  der  kegelförmigen  Schnauze  mit  ziemlich  langen  Schnurren  und  nackter 
Nasenkuppe,  den  massig  grossen  Augen  und  Ohren  und  den  völlig  getrenn- 
ten Zehen.  Ihre  Körperlänge  schwankt  zwischen  ein  bis  zwei  Fuss  und  der 
gut   behaarte  Schwanz  pflegt  etwas  kürzer  zu  sein.     Die  Zehen   sind  von 

9)  Waterhouse,  Mammal.  I.  425. 

1)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1845;   Waterhouse.   Mamma).  I.  426.   —  Wahr- 
scheinlich gehört  hieher  auch  Ph.  virginiae  Terragon,  rev.  zool.  1847.  177. 

2)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1844.  XII.  105;    Mamm.  Austral.  I.  tb.  5;    Water- 
house, Mammal.  1.  428.  tb«  15.  flg.  2. 
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ziemlich  gleicher  Länge,  vorn  die  mittlere  etwas  verlängert,  die  innere  eic 
wenig  kurzer  als  die  äussere,  hinten  der  Daumen  rudimentär,  eine  blosse 
Warze  oder  gar  ganz  fehlend;  die  Krallen  kräftig,  spitz  und  sichelförmig,  die 
Sohlen  nackt,-  die  Männchen  mit  grossem,  hängenden  Hodensack. 

Die  Zahnformel  unterscheidet  sich  durch  nur  zwei  Lückzähne  von  der 
der  Phascologale,  also  oben  4  +  1  +  (2  +  4),  unten  3  +  i  +  (2  +  4).  Die 
Schneidezähne  sind  in  der  Mitte  durch  eine  schmale  Lücke  oder  gar  nicht 
getrennt,  die  obern  von  gleicher  Grösse  und  etwas  kleiner  als  die  untern; 
die  Eckzähne  sehr  schlank,,  gekrümmt;  die  obern  vorn  flach,  die  untern  in 
tiefe  Gruben  des  Zwischenkiefers  eingreifend.  Die  beiden  zweiwurzligen,  stark 
comprimirten  Lückzähne  vorn  und  hinten  mit  schwachem  Basalhöcker,  Die 
3  ersten  obern  Mahlzähne  schief  dreiseitig  mit  je  3  äussern  und  2  innern 
kantigen  Höckern  und  einem  innern  niedrigen  Ansatz,  der  letzte  Mahlzalin 
quer  dreihöckerig;  der  erste  untere  mit  vorderem  Hauptzacken  und  zwei 
kleinen  hintern  Höckern,  die  folgenden  haben  einen  vordem  klonen,  einen 
äusseren  Hauptzacken  mit  spitzem  Innenhöcker  und  zwei  niedrige  querge- 
stellte scharfkantige  Höcker  hinten. 

Der  Schädel  besitzt  alle  entschiedenen  carnivoren  Eigentümlichkeiten  in 
der  äusseren  Configuration :  der  hohe  Pfeilkamm,  die  stark  vortretenden  Occi- 
pitalleisten,  die  mehr  weniger  starken  Orbitalfortsätze  an  den  Stirnbeinen  und 
Jochbögen,  die  bisweilen  sehr  weit  abstehenden  Jochbögen,  die  starke  Ver- 
engung in  der  Augenhöhlengegend,  die  nach  hinten  übergeneigte  Occipitalfläche, 
die  kaum  über  den  Alveolarrand  erhöhete  Lage  des  Unterkiefercondyius,  die 
markirte  Masselergrube  und  der  breit  aufsteigende  Kronfortsatz.  Die  Nasen- 
beine erweitern  sich  nur  sehr  wenig  nach  hinten,  der  Gaumen  ist  weit  durch- 
brochen, die  Gehörblasen  klein  und  stark  gewölbt.  Die  Basis  des  Qoerfort- 
satzes  am  7.  Halswirbel  ist  nicht  perforirt,  der  Dorn  des  Epistropbeus  sehr 
gross,  der  9.  rippentragende  Wirbel  der  diaphragmalische,  2  bis  3  anchy- 
losirte  Kreuzwirbel,  25  Schwanzwirbel,  die  Handhabe  des  Sternums  verlängert 
und  comprimirt,  die  Gräle  des  Schulterblattes  übergebogen,  über  dem  Coo- 
»  dylos  des  Oberarmes  keine  Knochenbrücke,  die  Deltaleiste  desselben  stark, 
•^plötzlich  endend,  die  Kniescheibe  breit,  die  Tibia  stark  comprimirt,  die  Fibula 
völlig  getrennt,  oben  ein  Sesambein  tragend.  Das  Gehirn  ist  bei  der  klei- 
nern Art  glatt,  bei  den  grössern  sind  die  Windungen  schwach  angedeutet, 
die  Zunge  mit  kleinen  rückwärts  gerichteten  Papillen,  Oesophagus  und  Magen 
nicht  eigenthümlich;  der  Darm  von  4-  bis  5facher  Körperlinge,  die  Leber 
sehr  gross,  schwach  getheilt,  die  Knorpelringe  der  Luftröhre  (23  bei  D. 
macrurus)  sind  hinten  geöffnet,  die  rechte  Lunge  dreilappig,  die  linke  einfach, 
die  Ovarien  elliptisch  und  platt,  am  After  zwei  Drüsen» 

Die  Raühbeuller  bewohnen  seit  der  Diluvialepoche  Neuholland  und  näh- 
ren sich  sowohl  von  lebenden  Thieren  als  von  Aas.  Abgesehen  von  letzte- 
rem können  sie  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  und  Gewohnheiten  als  neuhol- 
ländische Marder  betrachtet  werden.  Nach  dem  Körperbau  im  Allgemeinen, 
der  Länge  des  Schwanzes  und  der  Beschaffenheit  des  Daumens  können  die 
Arten  in  drei  Gruppen  geordnet  werden. 

1.  Dasyurus.    Körperbau  schlank,   der  Schwanz  laug,   der  hinlere  Daumen  klein 
und  nagellos. 

Z>.  hallucatus  Gould.  8)    Diese  Art  unterscheidet  sich  von  ihren  nächsten 

3)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1842.  X.  41;  Waterhouse,  Mamma).  I.  434.  c  6g. 
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Verwandten  durch  geringere  Grösse,  dunkles  Colorit»  rauhen  Pelz  und  re- 
lativ lange  unten  grubige  Hinterzehen.  Das  Colorit  der  ohern  Theile  ist 
dunkelbraun  in  schwärzlich  mit  gelblicher  Sprenkelung  und  zahlreichen 
un  regelmässigen  weissen  Flecken,  die  auch  an  die  Seiten  herabgeben;  die 
Unterseite  ist  weiss  mit  gelblich,  die  Körperseiten  und  ein  Fleck  über  dem 
Auge  graulich,  die  Obren  blass  fleischfarben,  sehr  dünn  und  spärlich  be- 
haart. Den  cylind rischen  Schwanz  bekleiden  lange,  aber  nicht  buschige, 
straffe  Haare,  an  der  Wurzel  bräunlich,  dann  schwarz  gesprenkelt  und 
die  Schwanzspitze  ganz  schwarz;  die  Füsse  bräunlich.  Körperlänge  12", 
Schwanz  10". 

Im  nördlichen  Australien. 
D.  Geofjroyi  Gould. 4)  Steht  der  vorigen  Art  .sehr  nah,  erreicht  16" 
Kttrperiänge  mit  fusslangem  Schwanz,  der  Pelz  ist  weicher,  an  den  obern 
Theilen  graulich  mit  gelbem  Anfluge  und  schwarzer  Sprenkelung,  zugleich 
mit  denselben  weissen  Flecken  der  vorigen  Art,  der  Kopf  meist  mehr  grau 
als  andere  Theile,  die  Schnauze  bräunlich,  vor  den  Augen  ein  dunkler 
Fleck,  die  Ohren  dunkelbraun,  aussen  mit  kleinen  schwärzlichbraunen  Här- 
chen bekleidet,  innen  mit  schwarzen  und  grauen,  am  Rande  bräunlichen; 
die  untere  Körperseile  weiss;  der  Schwanz  an  der. Wurzel  gelblich  mit 
schwarzer  Haarspitze,  im  Enddrittel  ganz  schwarz. 

In  Neusüd wales,  dem  südlichen  und  westlichen  Australien. 
D.  macuhtus  Gray.  b)  .  Uebertrifft  die  vorigen  Arten  ansehnlich  an 
Grösse,  bis  2'  lang  mit  20"  langem  Schwanz,  der  mit  ziemlich  langen 
rauhen  Haaren  bekleidet  und  gefleckt  ist.  Der  Pelz  fühlt  sich  rauh  an,  ist 
kurz  und  variirt  von  sehr  tiefem  Braun  zu  Rothbraun,  am  Kopf  lichter  als 
am  Rücken  und  gelblich,  an  den  untern  Körpertheilen  schmulzig  gelb, 
Oberlippe,  Kinn  und  Brust  rein  gelb,  die  kurzen  Ohren  innen  mit  gelbli- 
chen, aussen  mit  braunen  Härchen.  Die  weissen  Flecken  des  Körpers 
ändern  in  Grösse  und  Form  vielfach  ab,  fehlen  am  Kopfe  gewöhnlich,  sind 
aber  am  Schwänze  gross  und  wenig  zahlreich.  Das  Weibchen  hat  sechs 
in  einen  Kreis  geordnete  Zitzen.  M 

Auf  Vandiemensland.  f 

2.  Körper  und  Schwanz  wie  bei  vorigen,  der  hintere  Daumen  fehlt. 

D.  viverrinus  Geoffr.  6)  Ausser  durch  den  Mangel  des  hintern  Dau- 
mens unterscheidet  sieb  der  Zibethrauhbeutler  durch  den  buschig  behaar- 
ten Schwanz,  den  langen  weichen  Pelz  und  das  dunkle  Colorit  von  den 
vorigen  Arten.  Die  Färbung  variirt  jedoch,  indem  die  obern  Körpertheile 
bald  grau,  bald  bräunschwarz  bis  schwarz  sind,  die  untern  bräunlich  oder 
weiss.     Der  Pelz  ist  am  Grunde  überall  grau.    Die  weissen  Flecken  ändern 

4)  Gould,  Proceed.  zool.  soc.  1840.  VIII.  151;  Waterhouse,  Mammal.  I.  437. 

5)  Gray,  list.  Maram.  brit.  Mus.  98;  Waterhouse,  Mammal.  1.439;  Viverru  macu- 
losa Shaw,  gen.  zool.  i.b  433;  Phillips,  voy.  bot.  bay  276;  Dasyurm  macrurus  Geoffroy, 
Ann.  Mus.  III.  358;  Peron  u.  Lesueur,  voy.  auslral.  tb.  33;  Owen,  Proceed.  zool. 
soc.  1835.  III.  7;  Giebel,  Odontopr.  39.  Tf.  17.  fig.  1.  3. 

6)  Geoffroy,  Ann.  Mus.  III.  359;  Temminck,  Monogr.  Mammif.  I.  71.  tb.  7.  fig. 
1 — 8;  Waterhouse,  Mammal.  I.  442;  Didelphys  viverrtna  Shaw,  gen.  zool.  I.b  491. 
tb.  III;  Phillips,  voy.  bot.  bay  147.  tb.  15;  White,  Journ.  voy.  1790.  285.  c.  tb.  — 
/>.  Mangel  Geoffroy,  1.  c.  360  ist  etne  gelblichgraue  Spielart,  deren  Rückenhaare  an 
der  Wurzel  blassgrau  und  vor  der  schwarzen  Spitze  hellgelb  sind.  Ihr  Schädel 
bei  Temminck  1.  c.  and  das  Gcbiss  bei  Giebel,  Odontogr.  39.  Tf.  17.  fig.  8. 
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in  Grösse  und  Form  ab,  sind  am  Kopfe  klein;  die  Ohren  von  massiger 
Grösse,  etwas  zugespitzt,  mit  kurzen  schwarzen  Härchen  bekleidet,  ihre 
Haut  iicht  fleischfarben,  wie  auch  die  nackte" Nasenspitze  und  die  Fuss- 
sohlen,  welch  letztere  zugleich  warzig  sind.  Der  hintere  Daumen  fehlt, 
im  Skelet  ist  er  nur  durch  einen  rudimentären  Knochen  vertreten,  wäh- 
rend bei  den  vorigen  Arten  zwei  Phalangen  vorhanden  sind.  Körperlängt 
15",  Schwanz  9". 

In  Neusüdwales  und  Vandiemensland. 

3.  Sarcophilus.    Körper  plump,  Schwanz  kurz  und  dick,  hinlrer  Daumen  fehlend. 

D.  ursinus  Geoffr. 7)  Der  Devil  oder  bärenartige  Rauhbeutler  hat 
einen  gedrungenen,  uptersetzten,  bärenartigen  Körperbau,  einen  kurzen 
breiten  Kopf,  starke  Schnurren,  kleine  Augen,  kurze,  sehr  breite  Ohren 
und  einen  dicken  Schwanz  von  halber  Körperlänge  und  mit  Endnagel. 
Der  grobe  Pelz  ist  schwarz,  am  Kopfe,  den  untern  Körpertheilen  and  dem 
Schwänze  braunschwarz,  mit  weisser  Querbinde  über  Brust  und  Arme  und 
einer  zweiten  über  Kreuz  und  Schenkel.  Die  Zahnreihen  sind  geschlossen, 
keine  Lücken  zwischen  den  Lückzähnen  wie  bei  vorigen  Arten,  die  Lück- 
zähne so  dick  als  lang,  dreiseitig,  nicht  comprimirt;  der  vordere  Höcker 
der  Mahlzähne  sehr  viel  kleiner  als  der  hintere,  der  innere  Ansatz  mehr 
nach  vorn  gerückt,  daher  die  Zähne  nach  hinten  verschmälert,  der  letzte 
obere  quer  elliptisch,  an  den  untern  die  vordem  und  hintern  Höcker  ver- 
kleinert, die  innern  verkümmert;  die  Eckzähne  sehr  stark.  Der  Schädel 
zeichnet  sich  von  den  vorigen  Arten  aus  durch  Kürze  und  Breite  des 
Schnauzentheiles,  die  enorme  Breite  zwischen  den  Jochbögen,  bedingt  durch 
die  sehr  grossen  Schläfenmuskeln,  durch  die  starken  Kronen  und  Leisten, 
die  geringe  Grösse  des  hirntragenden  Theiles.  Die  Nasenbeine  greifen  tief 
in  die  Stirnbeine  ein,  diese  haben  starke  Orbitalfortsätze  und  springen 
spitzwinklig  gegen  die  Scheitelbeine  vor.  An  der  Handhabe  des  Brust- 
beines befindet  sich  ein  Schlüsselbeinfortsatz.  Die  Zunge  ist  platt  und 
lang,  vorn  gerade  abgeschnitten  mit  5  bis  7  Papulae  vallatae,  die  Speise- 
röhre sehr  derb  und  dickwandig,  der  Magen  am  Fundus  mit  vorspringen- 
den Längsfalten,  die  nach  dem  Pförtner  hin  verschwinden,  die  rechte  Lunge 
vierlappig,  die  linke  ungetheilt,  die  Klitoris  klein  und  doppelt  gespalten, 
der  kleine  Beutel  mit  4  Zitzen,  After  und  Geschlechtsöffnung  gemeinschaft- 
lich mündend.     Körperlänge  bis  2',  Schwanz  1'. 

Bewohnt  Vandiemensland  und  jagt  besonders  Geflügel,  daher  auch  den 
Hühnerhöfen  sehr  gefährlich,  beim  Fressen  sitzt  er  aufrecht  und  nimmt 
die  Vorderpfoten  zu  Hülfe.  Das  Weibchen  trägt  die  Jungen  lange  mit  sich 
herum,  die  sich  schwer  zähmen  lassen  und  auch  in  der  , Gefangenschaft 
sehr  unverträglich  bleiben.  Das  Fleisch  wird  gegessen  und  soll  dem  Kalb- 
fleisch ähnlich  schmecken.    Mao  legt  ihnen  Fallen  und  jagt  sie  mit  Hunden. 

D.  laniarius  Owen.  8)     In  den   Höhlen    des   Wellingtonthaies   wurden 

7)  Geoffroy,  Ann.  Mus.  XV.  305;  Temminck,  Monogr.  Mammif.  1.69.  tb.  8;  Owen, 
Todd's  Cyciop.  Marsup.;  Giebel,  Odontogr.  79.  Tf.  17.  fig.  6;  Waterhouse,  Mamma!. 
I.  448.  c.  fig.  Di&elphys  ursina  Harris,  Linn.  Transact.  IX.  176.  tb.  19.  fig.  2;  Sarah 
philus  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  70;  Mayer,  Zeilg.  f.  Zool.  etc.  1.  181;  Yrolik,  Tijdscbr. 
voor  wisinat.  Wel.  IV.  153;  Diabolus  ursinus  Gray,  List.  Mamm.  brit.  Mus.  97;  Gunn, 
Ann.  mag.  nat.  hist.  I.  101. 

8)  Oven,  Mitchells  east  Austral.  II.  363. 
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Kieferfragmente  entdeckt,  weiche  einer  der  vorigen  nah  verwandten,  doch 
beträchtlich  grösseren  Art  angehören.  Die  Zähne  zeigen  ausser  den  ab- 
weichenden Grössenverhältnissen  keine  erheblichen  Differenzen. 

Thylacinus  Tem. 

Während  in  der  vorigen  Gattung  der  'Habitus  der  Zibetthiere  und '  des 
Dachses  unverkennbar  hervortrat,  gleicht  diese  in  ihrer  äussern  Erscheinung 
auffallend  den  Caninen  und  wie  diese  die  Viverrinen,  in  eben  dem  Grade 
übertrifil  auch  Thylacinus  die  Dasyuren  an  Körpergrösse.  Die  Form  des 
Kopfes,  die  stark  abgesetzte  Schnauze,  die  Augen  und  aufrecht  stehenden 
Ohren,  der  gestreckte  Leib  und  der  aufrecht  getragene  Schwanz  gleichen  ganz 
entschieden  dem  Hunde.  Die  Gliedmassen  jedoch  sind  verhältnissmässig  kurz, 
aber  noch  keineswegs  etwa  in  dem  Grade  wie  bei  Dachshunden.  Die  Ohren 
weichen  durch  ihre  beiderseitige  Behaarung,  noch  mehr  aber  durch  ihre 
Form  von  den  Dasyurenohren  ab,  indem  sie  am  Grunde  auffallend  breit 
und  dann  sich  plötzlich  verschmälern  und  stumpf,  zuspitzen.  Der  Schwanz 
hat  etwa  halbe  Körperlänge  mit  verdickter  Wurzel  und  der  kurzen  Be- 
haarung des  Körpers,  gegen  das  Ende  hin  bildet  sich  jedoch  an  der 
Unterseite  ein  starker  Haarkamm.  Die  Pfoten  sind  dick,  die  Krallen  kurz 
und  stark. 

Die  Zahnformel  verhält  sich  wie  bei  Pbascologale,  nämlich  oben  4  + 1  + 
(3+4),  unten  3  +  1 +  (3  +  4).  Die  in  einen  Halbkreis  geordneten  Schneide- 
zähne sind  in  der  Mitte  durch  eine  Lücke  getrennt,  cylindrisch,  die  obern 
grösser  als  die  untern,  der  äussere  obere  der  grösste  von  allen.  Die  Eck- 
zähne sind  kräftig  und  stark,  spitz  und  gekantet,  die  untern  wiederum  in 
eine  Grube  des  Zwischenkiefers  greifend.  Die  Lückzähne  sind  zweiwurzlig, 
stark  comprimirt,  kegelförmig?  ohne  Basalhucker,  nur  mit  hinten  vorspringen- 
der BasalwulsL  Die  obern  Mahlzähne  nehmen  an  Grösse  zu,  bis  zum  vier- 
ten stark  verkleinerten,  sind  ungleich  dreiseilig,  jeder  aussen  mit  einem  mitt- 
lem Haupthöcker  und  kleinerem  Höcker  davor  und  dahinter,  innen  mit  einem 
stumpfen  Höcker;  die  untern  Mahlzähne  comprimirt  dreihöckerig. 

Der  Schädel  gleicht  in  der  aJlgemeinen  Gonfiguration  sehr  dem  Hunde- 
schädel. Der  Schnauzentheil  ist  sehr  schmal,  die  Jochbögen  stehen  unge- 
heuer weit  ab,  die  Stirnbeine  breit  mit  dicken  Orbitalhöckern,  der  Hirntheil 
sehr  klein  mit  starken  Leisten  und. Kämmen,  die  Nasenbeine  schmal,  zackig 
in  die  Stirnbeine  eingreifend,  die  Foramina  incisiva  klein  und  schmal,  der 
Gaumen  durchbrochen,  doch  minder  weit  als  bei  Dasyurus,  die  Gehörblasen 
klein,  wenig  gewölbt  und  wie  meist  bei  den  Beuteltnieren  von  den  Flügeln 
des  Keilbeines  gebildet.  Der  Unterkiefer  schlank  wie  bei  dem  Hunde,  nur 
mit  breiterem  Gondyius  und  viel  mehr  verlängertem  nach  innen  gerichteten 
Winkelfortsatz.  Vom  übrigen  Skelet  wird  nur  erwähnt,  dass  der  Oberarm 
die  knöcherne  Brücke  unten  über  dem  innern  Gondylus  besitzt.  Der  Beulel- 
knochen ist  knorplig  faserig,  das  Weibchen  hat  einen  wirklichen  Beutel  mit 
4  Zitzen.    Der  Darm  von  dreifacher  Körperlänge. 

Der  Beutelwolf,  nur  in  einer  fossilen  und  einer  lebenden  neuholländi- 
schen Art  bekannt,  ist  das  grösste  fleischfressende  Beutellhier.  Er  lebt  in 
gebirgigen  Gegenden,  in  Felsenhöhlen  versteckt  und  scheint  besonders  nach 
Känguruhs  und  kleineren  Thieren,  aber  auch  nach  Schafen  zu  jagen,  ist  aber 
übrigens  ein  stupides  und  träges  Thier. 
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TA.  cynocephalus  Fisch.  9)  Der  lebende  Deutelwolf  erreicht  3  Fus* 
und  mehr  Köxperlänge  mit  lT/2'  langem  Schwänze  und  bei  l]/a'  Schulter- 
höhe. Der  kurze  locker  anliegende  Pelz  ist  graubraun  und  trägt  auf  dem 
Rücken  etwa  12  bis  14  schwarze  Querbinden,  die  nach  hinten  länger  und 
breiter  werden.  Die  Rückenhaare  sind  am  Grunde  dunkelbraun  und  vor 
der  dunkeln  Spitze  gelblich  braun,  die  Bauchhaare  blassbraun  an  der  Wur- 
zel und  dann  bräunlich  weiss.  Der  Kopf  ist  hellfarbig,  die  Augengegend 
weisslich,  am  vordem  Augenwinkel  ein  dunkler  Fleck,  über  dem  Auge  ein 
solcher  Strich,  die  Krallen  braun,  ebenso  der  Schwanz,  doch  unten  blasser, 
nur  der  Haarkamm  schwärzlich. 
Auf  Yandiemensland. 

Th.  spelaeus  Owen.  *)  Nach  den  Ueberresten  aus  den  Höhlen  des 
Wellington thai  es  unterscheidet  sich  der  fossile  Beutelwolf  von  dem  lebenden 
durch  höhere  Unterkieferäste  und  durch  den  Besitz  eines  kleinen  üinern 
Zackens  am  Hauptzacken  des  vorletzten  untern  Backzahnes,  worin  eiu< 
grössere  Annäherung  an  Dasyurus  liegt  als  bei  der  lebenden  Art 


Neunte  Ordnung.    F£R£«    Riuibthiere, 

Die  Raubthiere  bilden  eine  in  der  äussern  Erscheinung  zwar  noch  man- 
nichfaltige,  aber  in  ihrer  inneren  Organisation  und  Lebensweise  sehr  über- 
einstimmende und  scharf  characterisirte  Ordnung.  Sie  sind  grosse  bis  sehr 
kleine  und  selbst  kleinste  Säugelhiere,  meist  von  gestrecktem,  schlanken 
Körperbau,  der  nur  in  den  äussersten  Gliedern  plump  und  unbeholfen  er- 
scheint. Der  Pelz  ist  kurz,  dicht  und  weich,  bisweilen  lang,  zotlig,  straff, 
ja  auch  borstig  und  stachlig.  Die  Gliedmassen  sind  vorherrschend  zum  Gehen 
und  Laufen  bestimmt,  und  haben  krallige,  vier-  oder  fünfzehige  Plblen  mit 
starken  Krallen.  Grosse  Beweglichkeit  der  einzelnen  Glieder  befähigt  sie  zum 
Klellern,  gewallige  Muskelkraft  zum  Springen,  Schwimmhäute  zwischen  den 
Zehen  zum  Schwimmen,  Verkürzung  mit  entsprechender  Verdickung  zum 
Graben  bei  solchen,  die  eine  beständige  unterirdische  Lebensweise  führen. 
Beim  Gange  treten  sie  entweder  nur  mit  den  Zehen  oder  mit  dem  ganzen 
Fusse  auf  und  sind  also  digitigrad  oder  planligrad.  Der  Schwanz  ist  von 
sehr  veränderlicher  Länge  und  Behaarung.  Die  Sinnesorgane,  Geruch,  Ge- 
schmack, Gesicht  und  Gehör,  allgemein  scharf  und  ziemlich  gleichmässig  ent- 
wickelt. Die  Nase  verlängert  sich  bei  einzelnen  rüsselförmig  und  enthält  dann 
auch  wohl  besondere  Knorpel  und  Knöchelchen,  wenn  sie  zugleich  zum  Wüh- 
len dient.  Die  Männchen  haben  meist  eine  äusserlich  am  Bauche  angeheftete, 
nach  vorn  gerichtete  Ruthe  mit  einfacher  Eichel  und  oft  mit  RulhenknocheD 

9)  Fischer,  Synops.  Mamra.  270;  Waterhouse,  linrnmal.  I.  456.  tb.  17.  flg.  2., 
tb.  21.  flg.  3;  Giebel,  Odontogr.  38.  Tf.  18.  fig.  10;  Gunn,  Ana.  mag.  nat.  bist.  1851. 
VII.  338;  Didelphys  cynocephala  Parris.  Transact.  Linn.  soc.  1807:  IX.  174.  tb.  19. 
Dasyurus  cynocephalus  Geoffroy,  Ann.  Mus.  XV.  304;  Th.  Harrisi  Ternminck,  Monogr. 
Mammif.  I.  63.  tb.  7.  fig.  1—4;  Owen,  Proceed.  zool.  soc.  1843.  148;  Peracyon  eyno- 
cephalus  Gray,  üst.  Mamm.  brit.  Mus.  97. 

1)  Owen,  Mitcbell's  east  Austrat.  II.  tb.  31.  flg.  7.' 
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und  einen  hängenden  Hodensack,  die  Weibchen  sahireiche  Zitzen  am  Bauch 
und  z.  Th.  auch  an  der  Brust  und  werfen  gewöhnlich  zahlreiche  blinde  und 
nackte  Junge,  die  jedoch  bald  das  Nest  verlassen  und  nach  kurzer  Pflege 
und  Unterricht  selbst  für  ihr  Fortkommen  sorgen. 

Das  Zahnsystem  besteht  in  jeder  Reihe  ausschneide-,  Eck-,  Lück-  und 
Backzähnen.  Die  Schneidezähne,  1  bis  4  jederseits,  meist  3,  pflegen  klein 
und  meisselförmig  zu  sein,  die  Eckzahne  dagegen  sind  allgemein  stark,  rund 
oder  comprimirt  kegelförmig,  scharf  zugespitzt,  bisweilen  mit  verticaler  schar- 
fer Kante,  mehr  weniger  gekrümmt  Die  Lückzähne  tragen  auf  einem  oder 
meist  zwei  Wurzelästen  einen  comprimirten  scharfen  Hauptzacken  mit  mehr 
weniger  entwickelten  basalen  oder  Nebenzacken.  Die  Backzähne  verratlien 
Lebensweise  und  Naturell  durch  ihre  Zacken-  und  Höckerform  und  durch 
deren  Anordnung  auf  das  Bestimmteste.  In  ihnen  sind  die  Familien-,  Grup- 
pen-, Gatlungs-  und  meist  auch  Artcharactere  scharf  ausgeprägt.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dass  sie  von  übereinstimmend  spitzzackigen  oder  stumpfhöcke- 
rigen oder  aber  von  beiden  Typen  zugleich  sind. 

Das  Skelet  zeigt  leichte  und  zierliche,  dabei  aber  kräftige  Formen.  Der 
Schädel  ist  gestreckt,  Antlitz-  und  Hirntheil  in  ebenmässigem  Verhältniss  zu 
einander,  letztrer  mit  sehr  starken  Kämmen  und  Leisten,  die  Jochbögen  stark 
und  gewöhnlich  weit  vom  Schädel  abstehend,  daher  die  Scldäfengruben  weit, 
auch  die  Augenhöhlen  gross,  die  Nasenbeine  schmal  und  lang,  die  Stirnbeine 
mit  Orbitalhöckern,  die  Stirnleisten  zu  einem  Pfeilkamme  zusammenlaufend, 
die  Hinterhauplsfläche  vertical  oder  nach  hinten  übergeneigt,  die  Condyli  oc- 
cipitales  stark  gewölbt,  die  Gehörblasen  aufgetrieben,  aber  nicht  übermässig 
gross,  die  Gaumenbeine  nicht  durchbrochen,  die  Foramina  incisiva  klein. 
Die  Unterkieferäste  sind  schlank,  kräftig,  mit  breitem  nach  hinten  geneigtem 
Kronfortsatz,  markirler  Massetergrube,  quer  cylindrischem,  im  Niveau  der 
Zahnreihe  gelegenen  Condylus  und  mit  vorspringendem  Winkel.  Der  Atlas 
hat  Flügelfortsätze,  der  Epistropheus  einen  hohen  und  starken  Dorn,  die 
übrigen  Halswirbel  massige  kräftige  Fortsätze,  die  Rückenwirbel  schlanke  nach 
hinten  geneigte  Dornen,  der  diaphragmatische  Wirbel  stets  ausgezeichnet,  die 
Lendenwirbel  mit  starken  eben  nicht  langen  Fortsätzen,  die  Kreuzbeinwirbel 
völlig  verwachsend,  die  Schwanzwirbel  veränderlich.  Die  Gliedmassenknochen 
nach  der  Lebensweise  abändernd.  Die  Kiefermuskeln  stark,  der  Magen  ein- 
fach, der  Darm  von  massiger  Länge  oder  kurz  ohne  oder  nur  mit  sehr  klei- 
nem Blinddarm,  in  der  Aftergegend  häufig  eigentümliche  Drüsen. 

Die  Raubthiere  verbreiten  sich  gegenwärtig  über  die  ganze  Erde  und 
erschienen  bereits  in  der  eocenen  Epoche,  aus  der  sie  mit  höchst  characte- 
rislischen  Gestalten  durch  die  folgenden  Tertiärepochen  hindurchgehen  und 
bereits  in  der  Diluvialzeit  ihren  heuligen  Character  erhalten.  Ihre  Nahrung 
wählen  sie  hauptsächlich  aus  dem  Thierreiche,  von  warmblütigen,  kaltblütigen 
Wirbelthieren  oder  von  wirbellosen  Thieren  oder  von  allen  zugleich.  Einige 
lieben  neben  der  thierischen  Nahrung  auch  vegetabilische,  sind  wahre  Omni- 
voren. Die  verschiedene  Nahrung  bedingt  das  Wesen  ihrer  Organisation, 
daher  die  Raubthiere  nach  derselben  in  drei  sehr  natürliche  Gruppen,  in 
die  Omnivoren,  Carnivoren  und  Insectivoren  sich  sondern. 

Em  Werme  owvmtoorme.    Märenartige  Maubthiere. 

Die  Omnivoren  oder  bärenartigen  Raubthiere  sind  sehr  grosse  bis  kleine 
Raubthiere  von  plumpem,  gedrungenen  Körperbau  mit  fünfzehigen  Füssen 
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und  plantigrad.  Sie  haben  stets  drei  Schneidezähne  jederseits  oben  udJ 
unten,  einen  starken  dickkegelförmigen  Eckzalin,  2  bis  3  Lückzähne,  eineo 
kleinen  wenig  ausgebildeten  Fleischzahn  und  2  bis  3  stumpfhöckerige  Kau* 
zahne.     Sie  werden  durch  zwei  Familien  repräsentirt. 


Sechfltmdxwanxigste  Familie.    UnJnae. 

Ausser  den  oben  angegebenen  Gruppencharacteren  zeichnen  sich  die 
Bären  insbesondere  noch  aus  durch  den  gestreckten  Kopf  mit  verlängerter 
Schnauze,  durch  die  kurzen  Ohren  und  relativ  kleinen  Augen,  die  massig 
hohen  Gliedmassen,  die  nackten  den  Boden  beim  Gehen  ganz  berührenden 
Sohlen,  die  grossen,  gebogenen,  unbeweglichen,  an  der  Spitze  oft  abgenutz- 
ten Krallen.  Ihr  Gang  ist  schleppend;  sie  können  sich  aufrichten  und  auf 
den  Hinterbeinen  stehen,  einige  auch  geschickt  klettern. 

Das  Zahnsystem  zeichnet  sich  durch  relativ  grosse  Schneidezähne  mit 
oft.  gelappten  Kronen  aus,  durch  starke,  meist  mit  Kanten  oder  Leisten  ver- 
sehene Eckzähne,  durch  einfach  kegelförmige  Lückzähne  ohne  oder  mit  nur 
unbedeutenden  Nebenhöckern.  Der  Fleischzahn  kömmt  noch  nicht  zur  typi- 
schen Ausbildung.  Er  fehlt  einigen  Gattungen  völlig,  bei  andern  ist  er  ein 
starker  Lückzahn  mit  innerem  Höcker  oder  wird  durch  Vergrösserung  diesem 
Höckers  den  quergestellten  Kauzähnen  ähnlich.  Die  Kauzähne  sind  stumpf- 
höckerig,  im  Unterkiefer  stets  länger  als  breit,  im  Oberkiefer  häufig  quer 
vierseitig.  Am  Schädel  ist  der  Hirntheil  gestreckt,  der  Schnauzentheit  bald 
länger  bald  ganz  verkürzt,  die  Stirn  durch  mehr  weniger  entwickeile  Orbital- 
fortsätze breit,  die  starken  Jochbögen  meist  weit  abstehend,  Scheitel-  und 
Occipitalkämme  stark  entwickelt,  der  Gaumenausschnitt  weit  hinter  den  Zahn- 
reihen gelegen;  der  Unterkiefer  kräftig  mit  hohem  Kronfortsalz  und  etwas 
ausgezogenem  Winkel.  Die  Halswirbel  sind  kurz  und  stark,  der  Atlas  mit 
breiten  Flügelfortsätzen,  der  Epistropheus  mit  hohem  Dorn,  die  folgenden 
Halsdornen  schwach.  Die  Dorsolumbalreihe  besteht  aus  19  bis  21  Wirbeln, 
von  welchen  der  12.  bis  14.  der  diaphragmatische  und  14  oder  15  Rippen 
tragen,  das  Kreuzbein  3-  bis  5 wirblig,  breit,  ohne  oder  mit  sehr  kleinen 
Domen,  7  bis  34  Schwanzwirbel.  Die  Brustbeinwirbel  kurz,  das  Schulter- 
blatt sehr  breit,  Schlüsselbeine  fehlen,  der  Oberarm  stark,  mit  langer  sehr 
entwickelter  Del  La!  eiste,  unten  breit  und  platt,  die  Elle  oft  von  der  Stärke 
der  Speiche,  höchstens  mit  verkümmertem  Olecranon,  sonst  vollkommen,  das 
Becken  kurz  und  kräftig,  der  Oberschenkel  stark,  gerade,  mit  schwachen 
Trochantercn,  die  Tibia  dreikantig,  die  Fibula  schwach  aber  stets  frei,  der 
Astragalus  mit  schiefer  Rolle,  stets  5  Zehen  von  nur  sehr  wenig  verschie- 
dener Grösse.  Die  Zunge  glatt,  der  Magen  stets  einfach,  Dünn-  und  Dick- 
darm wenig  geschieden,  kein  Blinddarm.  Leber  und  Lungen  gelappt.  Die 
Rulhe  mit  S  förmigem  Knochen. 

Die  Gattungen  erscheinen  erst  am  Ende  der  tertiären  Periode,  vermeh- 
ren sich  in  der  Diluvialepoche  und  noch  mehr  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung, 
wo  sie  die  ganze  nördliche  Halbkugel  und  Südamerika  bewohnen.  Sie  sind 
alle  omni  vor,  doch  lieben  einige  mehr  animale,  andere  mehr  vegetabilische 
.Nahrung.  Viele  zehren  den  Winter  hindurch  von  ihrem  Fette.  Ihr  Naturell 
ist  mild.    Von  besonderem  Nutzen  ist  nur  ihr  Pelz. 


Ursinae.     Ursus.  737 

Ursus  L. 

Diese  typische  Gattung  der  Ursinenfamüie  begreift  die  riesigsten  und 
zahlreichsten  Omnivoren.  Die  Grösse  zeichnet  alle  Arten  aus,  während  die 
Garnivoren  von  gleicher  Grösse  stets  in  ihrer  Gattung  zugleich  auch  kleine 
und  sehr  kleine  Arten  aufzuweisen  haben.  Der  schwerfällige  Körperbau,  die 
plumpen  Gliedmassen,  die  kurze  Schnauze,  breite  Stirn,  kleinen  Augen  und 
kleinen  Ohren,  der  sehr  kurze  Schwanz,  die  nackten  Tatzen  mit  kräftigen 
Krallen  und  der  lockere  dichte  Pelz  characterisiren  die  äussere-  Erscheinung 
des  Bären. 

Im  Zahnsystem  fallen  die  grossen  deutlich  gelappten  Schneidezähne,  die 
dickkegelförmigen,  hinten  mit  einer  verlicalen  Leiste  versehenen  Eckzähne, 
die  grossentheils  verkümmernden  Lückzähne,  die  sehr  wenig  ,  entwickelten 
Fleischzähne  und  die  (oben  2,  unten  3)  grossen,  verlängerten  unregelmässig 
stumpfhöckerigen  Mahlzähne  auf.  Der  Fleischzahn  erscheint  hier  in  seiner 
schwächsten  Entwicklung,  gleichsam  nur  als  verdickter  Lückzahn  mit  stumpfem 
Höcker  an  der  Innenseite.  Er  ist  der  vierte  der  Backzahnreihe  und  trennt 
schon  hier  wie  in  seiner  vollendetsten  Entwicklung  bei  den  typischen  Carni- 
voren  die  Lückzähne  von  den  stumpfhöckerigen  Kauzähnen.  Die  specifischen 
Differenzen  im  Gebiss  sind  wie  die  im  Skelet  äusserst  geringfügig. 

Das  Skelet  im  Allgemeinen  bietet  plumpe  und  kräftige  Formen,  deren 
Gelenke  jedoch  eine  grosse  und  freie  Beweglichkeit  gestatten.  Der  Schädel 
ähnelt  unter  allen  Raubthieren  keinem  mehr  als  dem  des  Hundes  und  die- 
sem ziemlich  auffallend.  Er  ist  gestreckt,  besonders  im  Hirntheil,  der  Ant- 
litztheil  verkürzt;  die  Zwischenkiefer  reichen  bis  zu  den  spitz  nach  vorn 
verlängerten  Stirnbeinen  hinauf  und  trennen  die  Oberkiefer  von  den  Nasen- 
beinen, und  diese  beiden  enden  in  ziemlich  gleichem  Niveau  an  den  Stirn- 
beinen. Das  Thränenbein  ist  klein,  die  Stirnbeine  breit,  stumpf  an  den 
Scheitelbeinen  endend,  je  nach  dem  Alter  des  Individuums  höher  gewölbt, 
die  Orbitalhöcker  stark  vorspringend,  die  Stirnleisten  bald  schnell,  bald  weiter 
nach  hinten  zum  starken  Scheitelkamme  zusammenlaufend,  die  Jochbögen 
stark  und  weit  vom  Schädel  abstehend,  mit  sehr  entwickelten  Orbitalhöckern, 
die  Augenhöhlen  klein,  der  Unterkiefer  kräftig  mit  breitem  Kronfortsatz  und 
ausgezogenem  Winkelfortsatz.  Die  Dorsolumbalwirbelreihe  besteht  aus  12 
Rücken-,  dem  diaphragmatiscben  und  7  Lendenwirbeln,  das  Kreuzbein  aus 
3  bis  4,  der  Schwanz  aus  7  bis  13  Wirbeln 1). 

Von  den  weichen  Theilen  ist  die  relativ  sehr  geringe  Grösse  des  Schläfen- 
muskels characteristisch,  ebenso  die  des  Masseters;  die  Zunge  ist  sehr  glatt 

1)  Die  Wirbelzahlen  werden  verschiedentlich  angegeben.  Cuvier  gibt  dem  ge- 
meinen Bär  (14+ 6) +  3  + 9  =  39,  A.  Wagner  (14  +  6)  + 5  +  7  =  39,  also  5  ver- 
wachsene Kreuzwirbel;  ich  zähle  an  2  SkeJeten  13  +  1  +  7  in  der  Dorsolumbal- 
reibe,  also  21  und  5  +  8  und  6+9  Kreuzschwanzwirbel,  davon  hat  ein  Skelet  15, 
das  andere  14  Rippenpaare,  an  einem  dritten  und  vierten  je  (12  + 1 +7) +  5  +  9. 
also  20  Dorsolumbalwirbel.  Dem  U.  americanus  gibt  Cuvier  (14+ 6) +  4+ 10,  un- 
sere 2  Skelete  haben  (12+ 1  +7) +  5 +9,  wo  also  die  Gesammtzahl  mit  Cuvier 
übereinstimmt.  Dem  ü.  labiatus  gibt  derselbe  (15  + 5) +  4+ 11,  dem  U.  maritimus 
(14  + 6) +  3+  13.  Mach  Pallas  bat  der  Eisbär  (14  + 6) +  4  + 9.  also  ein  Rippenpaar 
weniger  und  2  Schwanzwirbel  weniger  als  bei  Cuvier.  Ich  zähle  an  2  Skeleten 
(12+ 1  +  7) +  5  + 11,  das  eine  mit  14,  das  andere  mit  15 Rippenpaaren.  Ausser- 
dem besitzt  das  Meckelsche  Museum  noch  das  Skelet  eines  Bären  aus  der  Volk- 
marschen Menagerie  mit  (12  + 1  +  6)  +  5  +  ?  Wirbeln. 

SAugeihiere.  47 
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und  weich,  mit  kurzen  dicht  geslelllen  Zollen  und  vielen  knopflformigen  War* 
zen  besetzt,  der  Rückwärtszicher  des  Zungenbeines  sehr  stark  und  einbäuchig : 
die  Fasern  der  Oe?ophagalmuskelhaut  spiralig  gewunden,  die  Längsfasern  bis 
zum  Magen  hinabreichend;  der  Magen  länglich,  mit  grossem  Blindsack  und 
schwach  abgeschnürten  Pförtnertheil?  der  Darm  von  8facher  Körperlänge; 
die  Leber  fiinf  lappig,  die  Milz  sehr  klein.  Die  rechte  Lunge  ist  drei-,  die 
linke  zweilappig,  die  Luftröhre  aus  30  bis  32  sehr  unvollständigen  Bingen 
gebildet,  ihreAeste  sehr  weit,  gleich  beim  Eintritt  in  die  Lungen  die  Knorpel- 
ringe  verlierend;  an  der  hintern  Wand,  des  Pharynx  ein  in  2  Säcke  geheil- 
ter Beutel  ohne  Muskelfasern  nur  von  der  Schleimhaut  gebildet;  die  Nieren 
traubenformig  oder  wie  Perrault  sagt  tannenzapfenförmig,  weil  die  56  Reneuli 
polyedrisch  sind.  Der  Penis  mit  S förmigem  Knochen;  das  Weibchen  mit 
6  Zitzen. 

Die  Bären  erscheinen  zuerst  am  Ende  der  tertiären  Zeit  auf  der  Erd- 
oberfläche «ehr  sparsam,  zahlreich  dann  besonders  an  Individuen  während 
der  Diluvialzeit.  Gegenwärtig  verbreiten  sie  sich  in  mehreren  Arten  über 
Nord-  und  Sudamerika,  Asien  und  Europa.  Sie  lieben  die  Einsamkeit 
wählen  gern  Höhlen,  Felsengrotten,  hohle  Baumstämme  zu  ihrer  Wohnung, 
die  sie  während  der  kalten  Jahreszeit  wenig  verlassen.  Ihre  Nahrung  be- 
sieht in  saftigen  Pflnnzensubslanzen  und  allerhand  Thieren,  in  Honig  und 
Eiern,  doch  greifen  die  meisten  nur  aus  Nolh  grössere  Thiere  an.  Ihr  Natu- 
rell ist  sanft  und  gutmuthig,  nur  gereizt  werden  sie  wild  und  durch  ihre 
Muskelkraft  unbändig.  Ihre  Bewegungen  sind  meist  langsam,  doch  können 
sie  auch  schnell  laufen  und  sehr  behend  und  geschickt  klettern.  Den  Winter 
verschlafen  sie,  ohne  zu  erstarren.  Das  Weibeben  trägt  6  bis  8  Monate 
und  wirft  2  bis  3  Junge. 

Noch  mehr  als  in  der  äussern  Erscheinung  stimmen  die  Arten  in  ihrer 
innern  Organisation  ö borein,  wodurch  besonders  die  Unterscheidung  der 
fossilen  Arten  sehr  schwierig  wird.  Folgende  dürfen  ab  sicher  begründet 
betrachtet  werden. 

U.  arvernensis  Croiz.  *)  Der  unvollständige  Schädel  dieser  Art  nebst 
den  wenigen  ihr  zugeschriebenen  Gliedmassenknochen  wurde  in  den  jüng- 
sten Tertiärschichten  bei  Puy  de  Dome  entdeckt  und  zeichnet  sich  aus 
durch  die  SchmalheÜ  und  Lange  seines  Schnauzenthetles,  durch  die  fast 
flache  Stirn  und  die  comprknlrten ,  mit  verticaler  Leiste  versehenen  Eck- 
zähne »us.  In  der  Grösse  übertraf  dieser  älteste  aller  Bären  den  braunen 
der  Alpen  nicht. 

U.  spelaeus  Rosenm.  *)  Der  Höhlenbär  der  Diluvialepoche  scheint 
noch   unseren   riesigen  Eisbär  merklich  an   Grösse  übertroffen   zu   haben. 

2)  Croizel  et  Jobert,  oss.  foss.  I.  188.  Ib.  1.  fig.  3.  4;  Blainvtlle,  Osteogr.  Oars 
63.  tb.  14.  17;  Giebel,  Fauna  Säugetb.  67;  ü.  mhumu$  Devöze  et  Bouillet,  Honig. 
Boulade  75*  tb.  13.  fig.  1.  2.  —  Gervais.  Zool.  Pal.  fr.  107.  tb.  8.  fig.  1  gründet 
auf  einen  einzigen  letzten  Mahlzahn  des  Unterkiefers,  ahnlich  io  Form  und  Grösse 
dem  des  U.  malayanus,  aus  dem  Meeressande  von  Montpellier  seinen  ü.  «in**«*, 
dessen  Existenz  erst  durch  andere  Ueberreste  bestätigt  werden  muss. 

3)  Rosenmüller,  oss.  foss.  VII.  243.  ff.;  Blainville,  Osteogr.  Ours  53;  Giebel, 
Fauna.  Säugeth.  67;  Odontogr.  38.  Tf.  15.  —  Die  sehr  reichhaltige  Literatur  und 
Synonymie  des  Höhlenbaren  ist  in  meiner  Fauna  d.  Vorw.  a.  a.  0.  nachzusehen, 
von  letztrer  mögen  hier  nur  namentlich  aufgeführt  werden:  U.  giganteut  Schmer), 
U.  fornicatus  Schmer],  U.  Pittorri  Serr,  U.  netopoleimm  Serr,  0.  metopo*cair*u$  Serr, 
U.  neschersemis  Croiz,   U.  dentifrieims  Meyer,  ü.  ferreqjura&icus  Jaeg.    Dazu  kommt 
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Seine  Lückzähne  Gelen  mit  zunehmendem  Alter  sämmtlich  aus  und  die 
Mahlziihne  nutzten  sich  völlig  ab,  woraus  auf  eine  viel  grössere  Raubgier 
und  Gehässigkeit  als  bei  den  lebenden  Arten  zu  schliessen.  Die  Eckzähne 
sind  stark  und  rund  kegelförmig»  im  längern  Wurzeltheil  etwas  compri- 
mirt.  Am  Schädel  «fallt  besonders  die  nach  vorn  steil  abschössige  Stirn- 
gegend auf,  auf  deren  Höhe  zumal  bei  alten  Thieren  zwei  starke  Höcker 
aufgetrieben  sind.  Die  Slirnleisten  treten  sehr  schnell  zu  dem  hohen 
Pfeilkamme  zusammen.  Die  übrigen  Skelettheile  zeigen  ausser  den  eigen- 
tümlichen Grössen  Verhältnissen  wenig  abweichende  Formen. 

Die  Ueberreste  des  Höhlenbärs  sind  in  den  Knochenhöhlen  des  mitt- 
lem Europa  sehr  gemein,  aber  auch  im  Diluvium  des  Flachlandes  und  in 
den  Knochenbreccien  werden  sie  hin  und  wieder  beobachtet.  Der  grossen 
Häufigkeit  wegen  waren  sie  denn  auch  schon  den  altern  Schriftstellern 
über  Petrefaklen,  so  dem  Anselm  Boötius,  Agricola,*  Kircher,  Kundmann 
u.A.  bekannt.    Ihre  Bärennatur  scheint  Bruckmann  zuerst  erkannt  zu  haben. 

U.  arctos  L.  4)  Der  gemeine  oder  braune  Bär  hat  eine  kegelförmige, 
vorn  abgestutzte  Schnauze,  eine  gewölbte  Stirn,  platten  Scheitel,  kleine 
Augen  mit  schief  gespaltenen  Augenlidern  und  runder  Pupille,  kleine  rund- 
liche Ohren,  am  Rande  der  Unterlippe  18  Zacken.  Der  Kopf  wird  auf 
einem  kurzen  und  dicken  Halse  getragen ,  der  Leib  ist  dick  mit  gewölbtem, 
gegen  die  Schultern  schwach  gesenkten  Racken,  der  Schwanz  sehr  kurz, 
die  Beine  stark,  von  massiger  Länge,  die  Tatzen  kurz,  die  vordem  Krallen 
länger  als  die  hintern.  Der  zottige  Pelz,  nach  welchem  das  Thier  auch 
Zollelbär  genannt  wird,  besteht  aus  langem  weichen  Wollhaar  und  länge- 
ren harten  glänzenden  Grannenhaar;  um  das  Gesicht  herum,  am  Bauche 
und  hinten  an  den  Beinen  ist  das  »Haar  verlängert,  an  der  Schnauze  ver- 
kürzt. Das  Colorit  variirt  von  braun  durch  gelbbraun  und  rothbraun  zu 
schwärzlich,  wird  ganz  schwarz,  oder  schwarz  mit  weissem  Anfluge,  schwarz 
und  weissschäckig  oder  ganz  weiss.  Die  braune  und  schwarze  Varietät 
sind  constant,  die  andern  seltener  und  zufällig.  Der  schwarze  Bär  bleibt 
immer  etwas  kleiner  als  der  braune,  ist  gutmüthigeren  Naturells  und  liebt 

noch  U.  arctoideus  Blumb.  mit  minder  'steil  abschüssigerer,  flacherer  Stirn,  schma- 
lerem Schädel,  längerer  Schnauze,  längeren  Augenhöhlen,  schmälerem,  unten  gerad- 
randigen  Unterkiefer,  welche  Differenzen  v.  Middendorf,  VerhandL  Petersb.  mine- 
ral.  Ges.  1851.  7 — 100  auch  an  ein  und  derselben  lebenden  Art  beobachtete.  Auch 
U.  leodiensi*  Schmer),  darf  nach  letzterem  nicht  8p eci fisch  getrennt  werden.  Ausser 
den  angeführten  Autoren  haben  sich  besondere  Verdienste  um  die  Kenntniss  des 
Höhlenbären  und  seiner  Varietälen  erworben  Goldfuss,  A.  Wagner  und  Owen. 

4)  Lion*,  syst.  nat.  I.  69;  Buffon,  bist.  nat  VIII.  248.  tb.  31—35;  Schreber, 
Saugetb.  Uff.  502.  Tf.  139.  140;  Perrault,  Mem.  acad.  111.81.  tb.  9. 10;  Pallas,  Zoogr. 
I.  64;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  178.  IT.;  Blainville,  Ostäogr.  Otirs;  Fr.  Cuvier,  Mammif. 
Hl.  livr.  7.  42.  45;  Richardson,  Faun,  americ.  I.  21;  v.  Middendorf,  Sibir.  Reise  II. 
4—67;  Petersb.  mineral.  Verhandl.  18Ä1.  7 — 113;  Grasenik,  Osteologia  Ursini  gene- 
ris  diss.  Halae  1852;  V.  prUcut  Goldfuss,  nov.  Act.  Leop.  X.b  259.  tb.  20;  Cuvier. 
oss.  foss.  VII.  265;  Owen,  Ann.  mag.  nat.  hisl.  2.  s.er.  V.  235;  Giebel,  Fauna.  Säugelb. 
69.  —  Die  Varietäten  werden  als  Ü.  pyrenaicus,  U.  collarit  fuscus,  U.  albus,  U.  niger, 
V.  UmgiroUrU,  U.  norwegicus,  ü.  cadaverimts  Evers,  13.  fornicarius  Eversm.,  U.  falti- 
ger etc.  aufgeführt.  U.  isabellinus  Horsfield,  Linn.  Transact.  XXV.  und  U.  syriacu* 
Ehrenberg,  syiob.  phys.  I.  vom  Libanon,  dem  Himalaya  und  in  den  Gebirgen  von 
Nepaul  fällt  mit  der  kaukasischen  Abart  zusammen.  Den  nepalschen  Bär  V.  babella 
Horsf.  trennt  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1850.  VI.  230  wegen  der  kurzem  Hinter- 
füsse,  der  sehr  grossen  buschigen  Ohren,  des  breiteren  Kopfes  und  der  kürzeren 
Schnauze. 
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mehr  Pflanzennahrung,  der  braune  wilder,  raubgieriger.  Das  Weibchen 
hat  4  Zitzen  an  der  Brust,  zwei  in  den  Weichen. 

Das  Zahnsystem  unterscheidet  sich  von  dem  des  Höhlenbären  weniger 
durch  die  Form  der  einzelnen  Zähne  als  vielmehr  durch  deren  Grössen- 
Verhältnisse.  Bei  den  grössten  gemeinen  Bären  ist  der  zweite  und  dritte 
obere  Backzahn  kaum  so  gross  als  bei  den  kleinsten  Höhlenbären.  Auch 
die  untern  Mahlzähne,  obwohl  in  der  absoluten  Grösse  mehr  schwankend, 
bieten  ein  ähnliches  Verhältniss  Die  Lückzähne  sind  vollzählig  nur  nach 
dem  Zahn  Wechsel,  bis  ins  zweite  Jahr,  später  finden  sich  höchstens  nur 
auf  einer  Seite  noch  drei.  Gewöhnlich  fällt  der  mittlere  Lückzahn  zeitig 
aus  oder  erscheint  im  bleibenden  Gebiss  gar  nicht,  dagegen  fehlt  der 
erste  im  Unterkiefer  niemals,  und  im  Oberkiefer  ist  der  letzte  constant  vor- 
handen, ein  völliges  Verschwinden  aller  Ltickzähne  wie  bei  dem  Höhlen- 
bär fst  bei  dem  bmunen  niemals  beobachtet  worden.  Auch  pflegt  der 
Raum  der  Lückzähne  hier  kürzer  zu  sein  als  bei  voriger  Art,  doch  schwankt 
dieses  Verhältniss  mit  dem  Alter  erheblich. 

Am  Schädel  schwankt  die  Abschüssigkeit  der  Stirn  innerhalb  sehr 
weiter  Grenzen,  bleibt  jedoch  selbst  in  ihrem  extremsten  Grade  noch  hinter 
der  geringsten  des  Höhlenbären  zurück.  Sie  ist  bedingt  durch  die  inneren 
Höhlen  des  Stirnbeines,  welche  bisweilen  in  die  Scheitelbeine  und  sogar 
bis  in  das  Hinterhaupt  fortsetzen.  Eine  senkrechte  Knochenplatte  trennt 
die  Höhlen  des  rechten  Stirnbeines  von  denen  des  linken  und  ihr  ent- 
spricht die  mittlere  Längseinsenkung  auf  der  Oberfläche  der  Stirn,  deren 
Tiefe  wiederum  auffallend  abändert,  die  sogar  ganz  abgeflacht  sein  kann. 
Wie-  man  nun  hoch-  und  flachstirnige  Schädel  unterscheiden  kann,  so 
auch  breit-  und  schmalstirnige,  bei  welchen  der  Winkel,  unter  denr  die 
Stirnleisten  im  Scheitelkamme  zusammentreffen,  um  das  Doppelte  seiner 
Grösse  schwankt  und  zwar  nicht  blos  mit  zunehmendem  Alter  wie  bei 
allen  Raubthieren,  sondern  auch  bei  Exemplaren  gleichen  Alters.  Ein  se- 
xueller Unterschied  Hegt  hierin  ebenso  wenig  als  in  allen  übrigen  Form- 
differenzen des  Schädels.  Die  Flügel  des  Atlas  sind  ziemlich  lang,  der 
Dorn  des  Epistropheus  sehr  hoch,  die  folgenden  Halsdornen  nach  vorn 
geneigt,  die  Dornen  der  Rückenwirbel .  lang  und  stark,  das  Schulterblatt 
sehr  breit,  Oberarm  am  unteren  Gelenk  sebr  breit,  Vorderartnknocben  ziem- 
lich schlank,  Zehen  gestreckt. 

,  Der  gemeine  Bär  verbreitet  sich  durch  die  ganze  nördliche  gemässigte 
Zone,  nördlich  bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  Waldvegetation  hinauf- 
gehend hier  die  Ebenen  bewohnend,  südlich  bis  zum  40.  und  30.  Grade 
NB.  je  nach  den  Ausläufern  der  Gebirge  hinabsteigend,  im  nordwestlichen 
Afrika,  in  Syrien,  den  Verzweigungen  des  Himalaya  und  an  der  Nordwest- 
küste Amerikas  gegen  den  30.  Breitengrad  hin  wird  er  noch  getroffen. 
Er  war  aber  auch  ein  Zeitgenosse  des  Höhlenbären,  denn  seine  diluvialen 
Reste  wurden  in  den  fränkischen  und  belgischen  Höhlen  mit  jenen  ge- 
meinschaftlich gefunden.  Ebenso  beweisen  die  Reste  in  den  Torfmooren 
Englands  und  Schönens,  dass  er  schon  in  vorhistorischer  Zeit  diese  Lande 
bewohnte.  Bei  so  um  fangsreicher  zeitlicher  und  räumlicher  Existenz  wird 
das  vielfache  Variiren  nicht  überraschen.  Ausser  den  oben  angeführten 
Farbendifferenzen  lassen  sich  auch  nach  der  Bildung  des  Schädels  ver- 
schiedene Spielarten  aufführen:  so  die  gemeine,  normale,  von  welcher  sich 
die  südliche  im  Kaukasus,   Syrien   u.   s.   w.   durch   geringere  Grösse   und 
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geringere  Breite  des  Schädels  unterscheidet  und  der  kamtschadalische,  der 
durch  Nordwestamerika,  an  der  Ostküste  Sibiriens  bis  in  die  Mandschurei 
und  auf  den  japanischen  Inseln  verbreitet  ist,  durch  grossen  Wuchs, 
grössere  Breite  aller  Schädeltheile,  Hochstirnigkeit,  Höhe  der  Jochbögen  und 
des  Unterkiefers  sich  auszeichnet.  Der  diluviale  Schädel  dagegen  hat  eine 
ganz  flache  Stirn,  sehr  weit  abstehende  Jochbögen,  einen  breiten  Hirnkasten, 
starke  Orbitalfortsatze.  Aus  den  deutschen  Wäldern  ist  der  Bär  verdrängt, 
in  den  bewaldeten  Gebirgen  Polens,  Ungarns,  Griechenlands,  in  mehrern 
Theilen  (auch  den  bayerischen)  der  Alpen,  in  den  Pyrenäen  wird  er  noch 
getroffen. 

Die  Nahrung  des  Bären  besteht  in  allerlei  Wurzelwerk,  in  saftigen 
Slangein,  Beeren,  wildem  Obst,  Getreide,  Blättern,  Kraut,  aber  auch  in 
Fleisch.  Er  jagt  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Hirsche,  überfällt  die  stärkern 
von  hinten,  beisst  sich  ein  und  lässt  sie  verbluten.  Was  er  nicht  gleich 
verzehren  kann,  schleppt  er  fort  oder  verscharrt  er.  Auch  Ameisenhaufen 
wühlt  er  auf,  und  lässt  die  Thierchen  an  seiner  Zunge  sammeln  um  sie 
zu  verschlingen.  Nach  Honig  ist  er  besonders  gierig.  Im  Kampfe  ver- 
traut er  nur  auf  seine  Stärke;  obwohl  seine  Sinne  fein  und  scharf  sind, 
fehlt  ihm  doch  List,  Tücke,  Falschheit.  Auf  den  Hinterbeinen  geht  er  auf 
seinen  Feind  los,  schlägt  ihn  mit  der  Tatze  nieder  oder  zerdrückt  ihn  um- 
armend. Seine  gewöhnlichen  Bewegungen  sind  langsam,  dennoch  kann  er 
einen  Menschen  im  Laufe  einhohlen  und  sehr  behend  auf  Bäume  klettern. 
Den  Winter  über  verschläft  er  in  seiner  Höhle  und  verlässt  dieselbe  nur 
von  Geräusch  aufgeschreckt  oder  endlich  von  heftigem  Hunger  geplagt, 
den  er  dann  mit  jungem  Gras,  Gemüse,  Wurzeln,  Beeren  und  dg),  stillt. 
Doch  pflegt  das  Fett,  welches  er  im  Herbst  ansammelt,  gewöhnlich  lange 
Zeit  vorzuhalten.  Männchen  und  Weibchen  leben  getrennt  von  einander, 
jeder  für  sich,  nur  während  der  Brunstzeit  bleiben  sie  heisammen  und 
haben  einander  sehr  lieb.  Erst  im  fünften  Jahre  ihres  Alters  begatten  sie 
sich  und  zwar  im  Mai  oder  Juni  ganz  nach  Art  der  Schweine,  dann  wirft 
die  Bärin  im  Januar  oder  Februar  das  erste  Mal  ein,  später  2  bis  3  Junge, 
die  nur  Battengrös*e  haben,  blind,  unbeholfen  und  fahlgelb  mit  weissem 
Halsbande  sind.  Nach  4  Wochen  öffnen  sich  die  Augen  und  zolllange 
Wollhaare  bekleiden  das  schon  auf  die  doppelte  Grösse  herangewachsene 
Junge.  Die  Mutter  verlässt  die  Höhle  nur  um  zu  saufen,  sonst  pflegt  sie 
die  Jungen  zärtlich  und  vertheidigt  sie  muthig  gegen  Meister  Petz,  der 
grossen  Appetit  zeigt,  die  Kinder  zu  verzehren.  Nach  4  Monaten  saugen 
diese  nicht  mehr,  haben  etwa  die  Grösse  eines  Pudels  erreicht  und  sind 
nun  ungemein  possierliche  Thiere,  die  beständig  mit  einander  spielen.  Ihre 
Farbe  wird  allmählig  braun  und  schwarz.  Bis  zur  nächsten  Brunstzeit 
bleibt  die  Familie  zusammen,  dann  aber  trennen  sich  die  Jungen  um  ihren 
eigenen  Hausstand  zu  begründen.  Im  Juli  werfen  sie  den  langen  zottigen 
Winterpelz  ab  und  legen  das  kurze  Sommerkleid  an,  welches  im  Herbst 
sich  wieder  verlängert.  Ihr  Alter  scheinen  sie  auf  50  Jahre  zu  bringen, 
und  noch  im  31.  Jahre  warf  in  Bern  eine  Bärin  ein  Junges.  Im  Februar 
häuten  sich  die  Sohlen  und  dieser  Process  macht  den  Bär  auf  einige  Tage 
zum  Gehen  unfähig.  Die  Bärenjagd  ist,  da  sich  das  angegriffene  Thier 
wüthend  vertheidigt,  gefährlich,  aber  auch  reich*  an  ergötzlichen  Geschich- 
ten. Man  benutzt  die  Felle,  isst  das  Fleisch,  die  Tatzen  als  Delicatesse 
und  benutzt  das  Fett  als  Heilmittel.    J.ung  eingefangen  wird  der  Bär  leicht 
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zahm,  gewöhnt  sich  an  den  Menschen,  lernt  tanzen  und  allerlei  Kunst- 
stücke. Dabei  wird  er  mit  4  bis  6  Pfund  Brod  täglich  ohne  alle  Fleisch- 
nahrung fett. 

U.  ferox  Lew.  6)  Der  Griselbär  hat  den  Habitus  des  gemeinen,  ist 
am  Kopfe  kurz  behaart,  am  Rumpfe  länger,  zumal  an  Schultern,  Kehle  und 
Bauch.  Seine  breite  flache  Stirn  liegt  fast  in  gleicher  Flucht  mit  der  Nase. 
Die  Ohren  sind  kurz  und  der  Schwanz  viel  kürzer,  ganz  versteckt,  die 
Krallen  dagegen  sehr  lang  und  stark  gekrümmt,  sehr  wenig  nach  der  Spitze 
hin  verschmälert,  meisselförmig.  Die  Haare  sind*  dunkelbraun  mit  blasseren 
Spitzen,  im  Sommer  an  den  Körperseiten  lichter,  am  Kopfe  mit  Grau,  an 
der  Schnauze  blass.  Die  Iris  röthlichbraun,  die  Krallen  weiss.  Es  kommen 
auch  lichtgraue  Spielarten  vor,  ebenso  schwarzlich  braune.  Körperläuge 
bis  8  Fuss,  der  gemeine  nur  5  Fuss.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  von 
dem  des  braunen  Bären  durch  grössere  Kürze  und  durch  die  Wölbung 
der  hintern  Hälfte  der  Nasenbeine. 

Bewohnt  die  Rocky-Mountains  und  die  östlich  von  diesen  gelegenen 
Ebenen,  nördlich  bis  zum  61.  Grade,  südlich  bis  Mexiko,  aber  auch  auf 
den  japanischen  Inseln.  Er  lebt  mehr  von  animalischer  als  vegetabilischer 
Kost  und  hat  ein  sehr  grimmiges  Naturell,  greift  Pferde,  Hirsche  und  Men- 
schen an,  wird  aber  in  Japan  eingefangen  und  gemästet.  Die  alten  Männ- 
chen scheinen  den  Winter  nicht  zu  verschlafen. 

U.  americanus  Pall.  6)  Der  schwarze  amerikanische  Bär  zeichnet  sich 
durch  den  schmäleren  Kopf,  die  spitzigere,  gar  nicht  von  der  Stirn  abge- 
setzte Schnauze,  die  weiter  von  einander  abstehenden  Ohren,  die  kürzeren 
Sohlen  und  die  unter  den  Haaren  versteckten  Krallen  aus.  Seine  Haare 
sind  straff,  glatt  und  weich,  lang,  nur  wie  gewöhnlich  an  der  Schnauze 
kurz.  Der  Schwanz  tritt  deutlich  hervor.  Das  Colorit  des  Rumpfes  ist 
glänzend  schwarz,  der  Nasenrücken  ebenfalls  schwarz  oder  dunkelbraun, 
die  Seiten  der  Schnauze  fahlgelb,  ein  ähnlicher  Fleck  häufig  vor  den  Augen, 
die  Krallen  schwarz.  Als  besondere  Abänderungen  kommen  Exemplare  vor 
mit  weissen  Lippenrändern,  weissen  Streifen  auf  der  Brust,  auch  wohl  auf 
dem  Scheitel  mit  weissem  Fleck,  selbst  ganz  fahle.  Die  Jungen  sind  licht- 
grau. Der  Schädel  ist  verhältnissmässig  kurz  und  dick,  die  Jochbögen 
wenig  abstehend,  die  Stirn  breit  und  völlig  flach,  die  Orbitalfortsälze  kurz 
und  schwach,  die  Frontalleisten  erst  sehr  weit  hinten  zusammenlaufend, 
der  hintere  Gaumenausschnitt  mehr  nach  vorn  gerückt;  die  Atlasflügel  kurz 
und  breit,  der  3.  Halswirbel  dornenlos,  der  4.  bis  6.  Dorn  gleich  lang, 
schmal  und  dünn,  die  Rückendornen  kurz,  schmal  und  etwas  gebogen,  die 
Dornen  der  Lendenwirbel  niedrig,  breit  und  senkrecht,  ihre  Querfortsätze 
bis  zum  drittletzten  an  Länge  und  Breite  zunehmend,  dann  schmäler,  Kreuz- 
wirbel ohne  Dornen.     Sternum  8wirblig. 

Lebt  in  den  waldigen  Districten  von  Karolina  bis  zum  Eismeer  hinauf 

5)  Lewis  a.  Clark,  voy.  I.  284.  sqq.  III.  25.  268;  Richardson,  Faun,  americ.  I. 
29.  c.  fig.;  Prinz  v.  Wied,  Reise  I.  488.  509;  Blainville,  Ostöogr.  Ours;  ü.  etnerms 
Üesmarest,  Mamma!.  165;  ü.  dneratcens  Griffilh,  aniro.  kingd.  11.  299.  c.  flg.;  V. 
horribili*  Say,  Loog's  exped.  II.  244.  —  Blainville  bildet  a.  a.  0.  das  Skelet  ab  und 
findet  dasselbe  identisch  mit  dem  des  braunen  baren,  wobei  es  freilich  nicht  ausser 
Zweifel  ist,  dass  er  den  ächten  U.  ferox  hat. 

6)  Pallas,  spicil.  XIV.  tb.  1;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  187;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  H. 
livr.  14;  Wolf,  Abbild.  I.  34.  Tf.  7;  Richardson.  Fauna  americ.  I.  14. 


Ursinae.     Ursus.  743 

und  vom  Atlantischen  bis  Stillen  Ocean.  Seine  Nahrung  besteht  haupt- 
sächlich in  Beeren,  Wurzeln  und  Honig  und  wenu  diese  fehlen  in  Insec- 
len  und  Wirbeltbieren.  Sein  Naturell  ist  mild  wie  das  des  gemeinen  Bären. 
Er  schläft  im  Winter  und  begattet  sich  im  September,  wonach  das  Weib- 
chen im  Januar  bis  5  Junge  wirft.  Er  wird  am  nachdrücklichsten  verfolgt 
und  liefert  die  meisten  Felle  auf  den  Markt. 

U.  maritima*  L.  7)  Der  Eisbär  unterscheidet  sich  von  den  vorigen 
Arten  durch  den  gestreckteren  Rumpf  auf  niedrigeren  Beinen,  viel  längern 
Hals,  den  schmälern  Kopf  mit  geradem  Profil,  die  weiter  geöffneten  Nasen- 
löcher, den  kleineren  Rachen,  die  geringere  Zackenzahl  an  den  Lippen, 
die  wimperlosen  Augenlider,  die  flache  Stirn,  die  sehr  kleinen,  länglich 
runden  Ohren,  die  längern  und  breitem,  z.  Th.  weichbebaarten  Sohlen. 
Sein  kurzer  dicker  Schwanz  ragt  kaum  aus  dem  Pelze  hervor;  dieser  ist 
kurz,  glatt  und  glänzend,  nur  an  den  Hintertheilen,  am  Bauche  und  den 
Gliedmassen  etwas  länger.  Das  Colorit  ist  weiss  mit  gelblicher  Beimischung, 
die  nackte  Nasenkuppe,  ein  Ring  um  die  Augen,  die  Lippenränder,  Zung^ 
und  Krallen  schwarz.  Farbendifferenzen  wurden  noch  nicht  beobachtet. 
Erreicht  die  Grösse  des  Grteselbären ,  nämlich  8'  Körperlänge  und  wenig 
mehr.  Der  Schädel  mit  sehr  breiter,  in  der  Mitte  concaver  Stirn,  sebr 
grossen  Orbitalböckern,  sehr  weit  abstehenden  Jochbögen,  starken  Leisten 
und  Kämmen;  die  Atlasflügel  sehr  lang,  der  Dorn  des  Epistrbpheus  hinten 
sehr  breit,  die  beiden  folgenden  Dornen  sehr  kurz,  die  nächsten  länger, 
schmal,  nach  vorn  gerichtet,  die  Querfortsätze  mit  sehr  breiten  beilförmigen 
Anhängen;  die  Rückendornen  dick  und  breit,  erst  vom  8.  an  sich  verkür- 
zend, die  Lendeodornen  sehr  breit  und  senkrecht;  die  Sternalwirbel  kurz 
und  dick;  Schulterblatt  sehr  breit,  der  vordere  Rand  unten  sehr  erweitert, 
der  hintere  Rand  oben  desgleichen;  die  Gräte  diagonal;  Oberarm  stark,  dje 
starke  Deltaleiste  tief  hinabgehend;  Radius  und  Ulna  gleichstark;  das  Becken 
schmal  und  gestreckt,  die  Hüftbeine  breit,  die  Schambeinfuge  lang,  das 
eiförmige  Loch  sehr  gross;  die  Fibula  dünn  und  kantig,  die Astragalusrolle 
flach,  der  Galcaneus  kurz;  die  Zehen  etwas  schwächer  als  die  Finger. 

Der  Bisbär  bewohnt  den  höchsten  Norden  zumal  Amerika's  bis  über 
den  82.  B.Grad  hinaus  südwärts  an  den  Küsten  der  Hudsonsbai  und  Labra- 
dors bis  zum  55.  Grade  herab.  Auf  Grönland  ist  er  häufig,  ebenso  auf 
Spitzbergen,  Nova  Zembla  und  der  Nordküste  Sibiriens,  nach  Island,  Nor- 
wegen und  Kamtschatka  wird  er  bisweilen  verschlagen.  Einen  diluvialen 
Schädel  fand  man   bei  Hamburg. 

Das  Naturell  ist  das  des  gemeinen  Bären,  die  Nahrung  besteht  in 
Fischen,  Vögeln  und  ihren  Eiern,  in  Seehunden,  auch  in  Leichen  von  Wal- 
rossen und  Walfischen,  weniger  in  Wurzeln  und  Yegelabilien  überhaupt. 
Die  Bewegungen  sind  langsam  und  träge,  im  Wasser  geschickt  und  aus- 
dauernd. Die  Stimme  ist  tiefer  als  die  der  gemeinen  Art,  mehr  brüllend. 
Weit  von  den  Meeresküsten  entfernt  sich  der  Eisbär  nicht.  Das  Weibchen 
sucht  im  Herbst  nach  der  Begattung  ein  geschütztes  Winterlager,  auf  wel- 
chem es  bis  in  den  März  ruht.  Dann  wirft  es-  zwei  Junge.  Die  Männ- 
chen schlafen  nicht,  sondern  streifen  den  ganzen  Winter  umher. 


7)  Linn6,  syst  nat  I.  70;  Scb reber.  Saugeth.  III.  513  Tf.  141;  Buffon,  bist.  nat. 
XV.  128.  suppl.  III.  200.  (b.  34;  Blumenbach,  Abbild.  Tf.  33;  Cuvier,  oss.  foss.  VII. 
206.  tb.  181.  182;  Blainville,  Osleogr.  Ours;  Giebel,  Odontogr.  37.  Tf.  15.  fig.  1; 
V.  marinui  Pallas,  spicü.  XIV.  tb.  1 ;  V.  albus  Boss,  voy.  append.  44.  199.  c.  fig. 
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U.  labiatus  Blainv.  8)  Der  Lippenbar  entfernt  sich  aHein  merklich  von 
den  typischen  Arten.  Sein  Nasenknorpel  nämlich  erweitert  sich  vorn  zu 
einer  flachen,  leicht  beweglichen  Platte,  ebenso  beweglich,  vorstreckbar, 
einziehbar  und  umschläglich  sind  die  grossen  Lippen.  Die  Obren  sind 
sehr  gross  und  überdiess  noch  mit  grossen  herabhängenden  Haarbüscheln 
versehen.  Die  Krallen,  zumal  die  vorderen,  sind  sehr  lang,  stark  gekrümmt, 
comprimirt,  licht  bornfarben.  Den  ganzen  Körper  bekleidet  ein  dichter 
langer  grober  Pelz,  der  am  Kopf  und  Halse  sich  ansehnlich  verlängert,  an 
der  Schnauze  jedoch  ganz  kurz  ist.  Das  Golorit  ist  schwarz,  nur  die  Schnauze, 
bisweilen  auch  die  Zehen  weiss ;  vor  der  Brust  eine  hufeisenförmige  Binde. 
Körperlänge  5  Fuss. 

..  Die  Schneidezähne  fallen  in  der  Regel  frühzeitig  aus  und  deshalb  wur- 
den, die  zuerst  beschriebenen  Exemplare  für  bärenartige  Faullbiere  erklärt. 
In  der  Jugend  sind  diese  Zähne  vollständig,  zunächf  fallen  die  äusseren 
obern,  dann  die  mittlem,  zuletzt  die  des  Unterkiefers  aus.  Der  Schädel 
zoichnet  sich  durch  den  sehr  kurzen  Schnauzenlheil,  die  hochgewölbte 
Stirn,  die  kurzen  und   höheren  Unterkiefer  aus. 

Der  Lippenbär  bewohnt  das  Festland  Ostindiens,  besonders  die  Ge- 
birge von  Sylhed,  Nepal  und  Dekan.  Er  nährt  sioh  hauptsächlich  von  Vege- 
tabilien  und  wühlt  die  Ameisen«  und  Termitennester  auf,  bläst  mit  Gewalt 
den  Schutt  weg,  und  zieht  die  Thiere  mit  der  Zunge  ein.  Auch  Vogel- 
eier liebt  er.  Da  er  sehr  gelehrig  ist,  wird  er  häufig  abgerichtet  und  zur 
Belustigung  des  Volkes   umhergeführt. 

U.  matayanus  Raul.  9)  Der  malayisohe  Bär  ist  von  gestrecktem  Körper- 
bau, mit  grossem  abgerundeten  Kopfe,  sehr  breiter  etwas  abgesetzter  Stirn, 
wenig  hervorragenden,  abgestutzten  Ohren,  kurzer  Schnauze,  breiter  stumpfer 
Nase  mit  seitlicher  Kerbe.  Von  der  schlaffen  fleischigen  Oberlippe  kann 
ein  kurzer  Fortsatz  vorgestreckt  werden.  Die  kleine  Unterlippe  wird  z.  Tb. 
von  der  öbern  verdeckt.  Die  Krallen  sind  sehr  lang,  stark  gekrümmt» 
comprimirt,  oben  abgerundet,  unten  ausgehöhlt,  nach  der  Spitze  hin  wenig 
verschmälert.  Der  kurze  glatte  Pelz  ist  am  Hinterkopfe  und  Halse  etwas 
verlängert.  Bis  auf  die  Schnauze,  welche  bald  rotb ,  bald  rostfarben,  gelb- 
lichbraun oder  dunkelgrau  gefärbt  ist,  hat  der  Pelz  eine  glänzend  schwarze 
Farbe.  Auf  der  Brust  liegt  ein  weisser  oder  orangener,  herz-  oder  U för- 
miger Fleck.  Die  Krallen  sind  licht  hornfarben,  die  Iris  violett.  Körper- 
länge 4'. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Nepal,  Hinterindien,  Borneo,  Sumatra, 
Gelebes.  Wird  sehr  leicht  zahm  und  zieht  die  vegetabilische  Nahrung  der 
animalischen  vor. 

U.  tibetanus  Guv.  *)     Der  Körperbau  dieser  Art   ist  gedrungen,  Hals 

8)  Blainville,  Bullet,  soc.  phil.  1817;  Osteogr.  Ours;  Desmarest.  Mamma).  166: 
Sykes,  Proceed.  zool.  soc.  1831.  I.  100;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  194;  Fr.  Cuvier. 
Manimif.  IL  iivr.  39.  III.  livr.  46;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  14a  Bradyms 
ursinus  Shaw,  gen.  zool.  I.  159.  tb.  47;  Prochilus  wsinus  llliger,  Prodr.  109;  U. 
longirostris  Tiedemann,  Abbandl.  vermeintl.  bärart.  Faulth.  1820;  Reichenbach,  nov. 
acL  Leop.  Xlll.a  323.  tb.  15. 

9)  Raffles,  Transact.  Mnn.  soc.  XIII.  254;  Horsfield,  zool.  research.  IV.  c.  fig.; 
Cuvier,  oss.  foss.  VII.  198;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  47;  Relarctot  emrytpihu 
Horsfield,  zool.  journ.  II.  221.  tb.  7. 

1)  Cuvigr,  oss.  foss.  VII.  199;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  41;  Owen,  Proceed. 
zool.  soc.  1831.  I.  176;  Blainville,  Osleogr.  Ours.  —  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  II. 
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and  Gliedmassen  stark,  die  Krallen  schwach,  nur  halb  so  lang  als  bei 
vorigen  beiden,  die  Stirn  fast  in  einer  Plucht  mit  der  Nase,  die  Nase  hunde- 
äholicb,  die  Obren  sehr  gross.  Das  Haar  ist  etwas  kürzer  als  bei  dem 
Lippenbär  und  schwarz;  die  Oberschnauze  stets  schwarz  mit  leichtem 
rötblichen  Anfluge  am  Rande  der  Lippen,  der  Unterkiefer  unterhalb  weiss 
und  auf  der  Brust  liegt  ein  weisser  Gabelfleck,  dessen  Stiel  sich  nach 
hinten  auf  den  Bauch  zieht,  während  die  sehr  sperrigen  Aeste  die  ganze 
Brust  einnehmen.  Der  Stiel  fehlt  jedoch  bisweilen.  Der  Rücken  ist  ab- 
weichend von  andern  Bären  etwas  abschüssig  nach  hinten.  Uebrigens  steht 
diese  Art  in  der  Mitte  zwischen  vorigen  beiden. 

In  den  Gebirgen  von  Nepal,  Sylhet  und  Japan. 

U.  ornatus  Guv.  a)  Der  südamerikanische  Bär  gleicht  im  Allgemeinen 
unserem  braunen,  hat  eine  kurze,  stark  von  der  Stirn  abgesetzte  Schnauze 
und  ein  glattes  glänzend  schwarzes  Haarkleid.  Die  Schnauze  ist  schmutzig 
fahl  und  über  die  Augen  ziehen  zwei  bogenförmige  fahle  Bänder,  welche 
zwischen  den  Augen  zusammentreffen;  Wangen,  Unterkiefer,  Unterbals  und 
Brust  sind  weiss  Erreicht  4tf  Körperlänge.  Der  Schädel  gleicht  nach 
Blainville  auffallend  dem  des  malayischen  Bären. 

Bewohnt  die  südamerikanischen  Andes,  von  wo  er  aus  Chili  und  Ca- 
racas bekannt  ist. 

Procyon  Storr. 

Die  Waschbären  sind  von  viel  geringerer  Grösse  als  die  ächten  Bären, 
von  minder  plumpem  Körperbau»  mit  dünneren  und  höheren  Gliedmassen, 
langem  Schwänze  und  drei  Zitzenpaaren  am  Bauche.  Der  hinten  sehr  breite 
Kopf  spitzt  sich  in  eine  kurze  Schnauze  zu,  die  grossen  Augen  liegen  nah 
bei  einander,  dagegen  die  ebenfalls  grossen  ovalen  Ohren  weit  aus  einander. 
Die  Sohlen  sind  völlig  nackt,  beim  Gehen  berührt  die  Sohle  den  Boden  nicht, 
nur  beim  Stehen,  die  fünf  Zehen  mit  massig  starken,  comprimirten  Kralleo. 

Die  Schneidezähne  haben  wiederum  breite  deutlich  gelappte  Kronen, 
die  untern  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  oben  der  äussere  beträchtlich  grösser; 
die  Eckzähne  lang,  stark  und  gekantet.  Die  Kronen  der  drei  Lückzähne 
jeder  Reihe  haben  starke  Basen,  der  dritte  einen  hintern,  bisweilen  auch 
einen  innern  Nebenhöcker.  Der  obere  Fleischzahn  mit  zwei  äusseren  und 
inneren  Höckern ,  der  untere  mit  drei  vordem  Höckern  und  innen  einen 
breiten  Ansatz  mit  erhöhtem  Rande.  Die  beiden  obern  Mahlzähne  ijuerge- 
stellt,  nach  innen  etwas  verschmälert,  der  erste  mit  zwei  äusseren  und  einem 
starken  inneren  Höcker,  neben  welchem  zwei  kleinere  liegen,  der  letzte  Zahn 
ebenso,  nur  kleiner;  die  beiden  untern  Mahlzähne  viel  länger  als  breit,  mit 
innerer  und  äusserer  Höckerreihe,  die  einzelnen  Höcker  von  verschiedener 
Grösse  und  Gestalt. 

Der  Schädel  ähnelt  sehr  dem  Dachsschädel,  ist  in  den  Scheitelbeinen 
gewölbt,  in  der  Stirn  flach,  zwischen  den  Augenhöhlen  stark  verengt,  im 
Schnauzentheil  verkürzt,  überhaupt  ist  er  kurz  und  durch  die  dünnen  weit 
abstehenden  Jocbbögen  breit,   die  Orbitalfortsätze  an  den  Stirn-  und  Joch- 

144.  Tf.  141. dd  verwiifl  den  Cuvier'scheu  Namen  als  unpassend  und  setzt  dafür 
U.  torquatus.    Wie  viel  nach  Ländernamen  gebildete  Speciesbeneonungen  roüssten 
aus  dem  System  verbannt  werden,  weil  sie  unpassend  sind!   Das  Unpassende  im 
Namen  kann  nicht  die  Vermehrung  der  Synonymie  rechtfertigen. 
2)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  50;  Blainville,  Osteogr.  Ours. 
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beinen  sehr  schwach  entwickelt,  der  Scheitelkamm  sehr  schwach  und  lang, 
die  Hinterhauptsleislen  slark,  die  Paukenknochen  gross  und  comprimirl,  der 
Kronfortsatz  des  Unterkiefers  höher  und  stärker  nach  hinten  geneigt  als  bei 
Ursus,  die  horizontalen  Aeste  weit  aus  einander  stehend,  die  Massetergrube 
sehr  tief.  Der  Atlas  mit  Jangen  schmalen  Flugein,  der  Dorn  des  Epistropheos 
nach  vorn  und  hinten  sehr  verlängert  und  niedrig,  am  3.  Halswirbel  kein 
Dorn,  die  Dornen  des  4.  bis  6.  gleich  hoch,  dünn  und  schwach,  der  7. 
höher,  die  Beilfort  sitze  der  Querfortsätze  klein;  11  Rückenwirbel  mit  wenig 
an  Länge  abnehmenden  Dornen,  deren  hintere  slark  geneigt  sind,  der  12. 
Wirbel  der  diaphragmatische,  8  Lendenwirbel  mit  sehr  niedrigen  breiten 
ganz  nach  vorn  geneigten  Dornen  und  sehr  breiten  kurzen  vorwärts  gerich- 
teten Querfortsätzen;  4  verschmolzene  Kreuzwirbel,  von  denen  nur  der  erste 
einen  kleinen  Dorn  trägt,  und  17  dornenlose  Schwanzwirbel,  wovon  die  5 
ersten  Querfortsätze»  der  3.  bis  5.  untere  Elemente  tragen,  die  Körper  der 
folgenden  sich  schnell  verlängern.  (Cuvier  gibt  14  +  7  Dorsolumbaiwirbd 
und  3+17  Sacrocaudalwirbel  an,  also  dort  einen  mehr,  hier  einen  weniger 
als  unsere  schönen  Skelete  zeigen).  Das  Brustbein  achtwirblig;  9  wahre,  5 
falsche  fast  rundcylindrische  Rippen:  Schulterblatt  ganz  schief;  der  vordere 
Rand  in  der  Hitto  erweitert,  der  obere  sehr  schräg,  der  hintere  nicht  erwei- 
tert, gerade,  die  Gräte  diagonal,  ihr  oberer  Rand  vorn  mit  herabgebogenem 
Fortsatz;  der  Oberarm  gedreht,  die  Deltaleiste  nur  bis  zur  Mitte  hinabreichend; 
Speiche  und  EHe  gleich  stark,  eng  an  einander  liegend,  Olecranon  fast  feh- 
lend; Hüftbeine  schmal  und  dick;  Schambeinfuge  kurz;  Oberschenkel  sehr 
stark,  Unterschenkel  schlank. 

Von  den  weichen  Theilen  ist  zu  beachten  der  einbäuchige,  sehr  schwache, 
kurze  und  dünne  Niederzieher  des  Unterkiefers,  die  die  Kieferdruse  um  das 
Sechsfache  an  Grösse  übertreffende  Ohrspeicheldrüse,  die  kleine  Zungen*  und 
Augenhöhlendrüse,  die  sehr  starken  untern  Backendrüsen,  der  rundliche  Magen 
mit  sehr  grossem  Blindsack,  die  kleinen  Zotten  im  Dünndarm,  die  wenigen 
(2 — 3)  und  kleinen  Peyerschen  Druson,  die  achtlappige  Leaer,  die  grosse 
zweitheilige  Bauchspeicheldrüse,  die  sehr  kleine  Milz.  Die  sehr  enge  Luft- 
röhre besteht  aus  35  unvollständigen  Knorpelringen. und  diese  letztern  kom- 
men noch  tief  in  die  Lunge  hinein  vor.  Die  rechte  Lunge  ist  4-,  die  linke 
21appig.  Der  Ringknorpel  am  Kehlkopf  nicht  durchbrochen,  die  beiden  Seiten- 
taschen in  letzterem  völlig  getrennt.  Der  Rulhenknochen  stark  Sformig  gekrümmt 

Die  Waschbären  bewohnen  ausschliesslich  Amerika,  von  Paraguay  bis 
zu  den  Pelzgegenden  hinauf.  Sie  waren  daselbst  schon  während  der  Diluvial- 
epoche vertreten,  gegenwärtig  in  einigen  Arten.  Diese  fahren  eine  nächt- 
liche Lebensweise  und  nähren  sich  sowohl  von  vegetabilischen  ab  animali- 
schen Substanzen. 

Pr.  priscus  LC.  8)  Zähne  und  Phalangen  aus  einer  mit  Thon  er- 
füllten Felsenspalte  im  Staate  Illinois  bezeichnen  die  Existenz  dieser  dem 
gemeinen  Waschbär  sehr  nah  verwandten  fossilen  Art. 

iV.  lotor  Desm.  4)  Der  gemeine  Waschbär  trägt  einen  gelblichgrauen 
Pelz  mit  schwarzer  Beimischung,    dessen  Grannenhaar  am   Grunde  braun, 

3)  Le  Conte,  Sillim.  americ.  journ.  1848.  V.  106. 

*    4)  Desmarest,  Mamma!.  168;  Richardson ,  Faun.  bor.  americ.  I.  36;  Wiegmann. 

Archiv  1837.  III.  356;  Blainville,  Osteogr.  Pelit  Ours;   Giebel,  Odontogr.  36   Tf.  14. 

flg.  II.  12;  ürnu  lotor  Linne,  syst.  nat.  I.  70;  Schreber.  Säugetb.  tti.  521.  Tf.  143; 

Haton  Button,  Bist.  nat.  VIII.  337.  th.  43—46;   Fr.  Cuvier.  Mammtf.  I.  Ihrr.  2.  — 
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io  der  Mitte  graugelblich  und  darüber  schwarz  ist,  wodurch  auf  dem 
Röcken  und  Körperseiten  das  Schwarz  vorherrschend  wird.  Nur  am  Vorder- 
arm sind  die  Grannen  einfarbig  gelblich  weissgrau,  ebenso  ein  Busch  in 
der  Obrgegend,  der  hinter  dem  Ohre  von  einem  braunschwarzen  Flecken 
begrenzt  wird.  Das  Wollhaar  ist  graubraun,  ein  Streif  von  der  Nasenspitze 
zur  Stirn  und  der  Augenfleck  schwarzbraun,  eine  Binde  über  den  Augen, 
die  Seiten  der  Schnauze  und  das  Kinn  gelblichweiss ,  die  Vorderheine  und 
alle  Pfoten  braunlich  gelbgrau,  die  langen  Haare  über  dem  Wurzelgelenk 
tief  dunkelbraun.  Der  Schwanz,  von  etwa  halber  Körperlänge,  ist  bis  zur 
Spitze  gleichförmig  dick,  locker  behaart,  graugelb  mit  schwarzbrauner  Spitze 
und  sechs  solchen  Querringeln.  Die  Schnauze  ist  ziemlich  spitz,  die  ver- 
kehrt eiförmigen  Ohren  von  halber  Kopfeslänge,  die  Nase  etwas  vorstehend, 
die  grossen  Augen  grünlich,  die  Schnurren  weisslich ,  die  Sohlen  und  Kral- 
len schwarz.     Körperlange  2',  Schwanz  kaum  1'. 

Das  Gebiss  zeichnet  sich  von  den  andrer  Arten  aus  durch  die  relativ 
kleinen  Schneidezähne,  die  grösseren  und  stärkeren  Eckzähne,  die  sehr 
dickbasigen  Lückzähne,  die  schmälern  untern  Mahlzähne  und  den  diesen 
ganz  ähnlichen  Fleischzahn,  dessen  Form  also  weit  von  dem  carnivoren 
Fleiscbzahn  abweicht.  Schädel,  Skelet  und  weiche  Theile  dieser  Art  sind 
dem  Gattungscharacter  zu  Grunde  gelegt. 

Bewohnt  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  nach  Norden  bis  in 
die  südlichen  Theile  der  Pelzgegenden.  Er  nährt  sich  von  jungen  Mais- 
ähren, von  Zuckerrohr,  Aepfeln,  Kastanien,-  Weintrauben  und  ist  sehr  be- 
gierig nach  Vogeleiern.  Tags  über  hält  er  sich  meist  in  bohlen  Baum- 
stämmen versteckt,  und  den  Winter  lässt  er  sich  oft  mehre  Tage  hinter 
einander  nicht  sehen,  ohne  jedoch  andauernd  zu  schlafen.  Sein  Gang  ist 
schief  und  lahm,  mit  gesenktem  Kopfe  und  gewölbten  Rücken,  doch  hüpft 
er  auch  leicht,  geht  aufrecht,  klettert  geschickt  und  behend  wie  Meister 
Petz.  Das  Weibchen  wirft  im  Mai  2  bis  3  Junge.  Man  hetzt  ihn  mit 
Hunden  oder  legt  ihm  Fallen  und  Schlingen.  Sein  Fleisch  wird  gegessen, 
der  Pelz  zu  Mänteln,  Muffen  und  Hüten  verarbeitet.  Er  lässt  sich  leicht 
zähmen  und  wird  daher  oft  in  Häusern  gehalten.  Ausser  mit  Brod,  Fleisch, 
Suppe  füttert  man  ihn  mit  Eiern,  Milch  und  SÜssigkeiten,  auch  mit  Mäusen, 
Maulwürfen,  Würmern  und  Mollusken.  Fressend  sitzt  er  auf  den  Hinterbeinen 
und  bedient  sich  der  vorderen  als  Hände.  Trockne  und  blutige  Speise  taucht 
er  vorher  ins  Wasser  und  reibt  sie  waschend  zwischen  den  Vorderpfoten. 

Wagler,  Isis  1831.  514  und  Wiegmann,  Archiv  1837.  Hl.  307;  A.  Wagner.  Schreb. 
Säugeth.  II.  157.  Tf.  143.a  unterscheiden  nach  2  jungen  Exemplaren  von  l1/,'*  Kör- 
perlänge  und  mit  7"  langem  Schwänze  aus  Mexiko  einen  Pr.  Hemanderi,  der  mehr 
längliche  Obren,  einen  nach  der  Spitze  hin  sich  verdünnenden,  an  der  Wurzel 
lang  behaarten  Schwanz  mit  5  bis  6  an  der  Unterseite  unterbrochenen  schwarzen 
Ringeln,  braune  Krallen  und  kurze  braune  Haare  an  den  Füssen  hat.  Seine  Ohren- 
ränder, die  Binde  über  den  Augen,  die  Seiten  der  Schnauze  und  das  Kinn  sind 
schneeweiss;  das  Wollhaar  schmutzig  rölhlichbraun,  die  Grannen  oben  graulich  oder 
gelblichweiss  und  schwarz  melirt,  in  der  Mitte  weiss.  Diese  Differenzen  von  Pr. 
lotor  könnten  auf  Rechnung  des  iugendzuslandes  und  auf  locale  Abänderung  ge- 
setzt werden.  Auch  Giay's  Pr.  niveus  Loud.  magaz.  1837.  I.  580  aus  Texas,  mit 
weichem  weissen  Pelz  und  einfarbigem  Schwänze  scheint  keine  selbstfindige  Art, 
sondern  ein  schon  von  Brisson  (Mele*  alba)  beobachteter  Albino  iu  sein.  Desselben 
Pr.  psora  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842..  X.  261  und  Voy.  Sulphur  32.  tb.  11.  17  aus 
Kalifornien  scheint  keine  selbstfindige  Art  zu  sein,  der  nur  3"  lange  Schwanz  ist 
vielleicht  verstümmelt. 
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Immer  bleibt  er  sehr  empfindlich  und   eigensinnig  und   rächt  Neckereien 
mit  Beissen. 

Pr.  brachyvrus  Wiegm.  *).  Der  kurzschwänzige  Waschbär  unter- 
scheidet sich  vpn  dem  gemeinen  durch  seine  kürzere,  dickere,  stumpfere, 
flachere  Schnauze  und  den  um  die  Hälfte  kürzeren,  dichter  und  dicht  an- 
liegenden behaarten  Schwanz,  der  Bell  ockergelblich,  mit  6  engen,  an  der 
gelblich  weissen  Unterseite  unterbrochenen  Ringeln  umgeben  ist.  Die  Färbung 
des  Körpers  ist  weisslichgrau  mit  schwarzbraun  melirt,  auf  dem  Vorder- 
rücken ins  gelblichgraue,  auf  dem  Hinterrücken  ins  schwarzbraune  fallend, 
die  Grannen  des  Rückens  in  der  Mitte  weissgrau,  an  der  Spitze  schwarz- 
braun, die  der  Unterseite  einfarbig  weiss,  die  Pfoten  hell  weissgrau.  Das 
übrige  Colorit  wie  bei  dem  geraeinen  Waschbär.  Körperlänge  1  %',  Schwanz  5". 
Nur  in   einem  Balge  unbekannter  Herkunft  bekannt. 

Pr.  obscurus  Wiegm.  *}  Der  dunkle  Waschbär  hat  eine  kürzere  Schnauze 
und  kürzere  ovale  Obren  als  der  gemeine  und  sein  cylindrischer  Schwanz 
ist  dicht  behaart,  oben  von  der  Farbe  des  Rückens  mit  einzelnen  langen 
fuchsrothen  Haaren,  unten  graubraun  mit  4  schwarzen  Ringeln  und  schwar- 
zer Spitze.  Die  Beine  sind  dünner  und  zierlicher,  die  hintern  Sohlen 
schmäler,  der  Hacken  behaart.  Der  Körper  ist  oberhalb  einfach  dunkel- 
braun, auf  Hinterkopf,  Nacken,  Schulter  und  Vorderrücken  mehr  Schwarz- 
braun, nach  hinten  ins  Kastanienbraune  fallend.  Die  Grannen  des  Rückens 
einfarbig  schwarzbraun  oder  kastanienbraun  mit  sehr  lebhaftem  Glänze, 
das  Wollhaar  dicht  und  graubraun,  die  Innenseite  der  Ohren  und  deren 
oberer  Aussenrand  weisslich  behaart,  der  Streif  über  den  Augen  gelbbraun- 
lieh  grau,  der  Mittelstreif  auf  der  Schnauze  und  der  Augenfleck  schwarz- 
braun, die  Beine  dunkelbraun,  die  Pfoten  hellbräunlich  grau.  Körperlänge 
2'  1",  Schwanz  9". 

Ein  Balg  unbekannter  Heimath. 

Pr.  cancrivorus  Desm.  7)  Der  südamerikanische  Waschbär  oder  Guassini 
ist  hochbeiniger  als  der  gemeine,  hat  viel  kürzere  Ohren,  kürzere  mehr  ab- 
genutzte Krallen  und  sehr  schwach  behaarte  Pfoten.  Sein  kurzes  dichtes 
Haarkleid  liegt  an,  der  graue  Wollpelz  ist  wenig  entwickelt,  die  Grannen 
kurz  und  starr.  Vorderarme  und  Unterschenkel  sind  dunkelbraun,  die 
Pfoten  bräunlichgrau,  Kopf  und  Nacken  greis  mit  Schwarz  gemischt,  der 
Umkreis  des  Mundes  weisslich,  von  der  Stirn  über  das  Auge  zur  Wange 
hin  eine  weisse  Binde,  bisweilen  ein  weisser  Fleck  hinter  dem  Auge,  der 
Augenfleek  klein  und  schwarzbraun,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  von  der 
Rückenfarbe,  dann  mit  4 — 9  schwarzen,  durch  gelblich  weissgraue  getrenn- 
ten Ringen  und  schwarzer  Spitze,  Kehle  und  Oberbrust  weisslich,  der  Bauch 
gelblichgrau.     Körperlänge  2',  Schwanz  etwas  über  1'. 

Der  Schädel  ist  grösser  als  am  gemeinen  Waschbär,  die  Stirn  breiter, 
die  Schnauze  etwas  kürzer.     Die  äussern  obern  Schneidezähne   sind  dick, 

5)  Wiegmann,  Archiv  1837.  Hl.  369;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  156. 
Taf.  143.c 

6)  Wiegmann,  Archiv  1837.  III.  370;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  159.  Taf. 
143.d    Bedarf  noch  sehr  der  weiteren  Untersuchung. 

7)  Desmarest,  Mammal.  169;  Prinz  Max  z.  Wied,  Beitr.  II.  301;  Rengger,  Para- 
guay 113;  Wiegmann.  Archiv  1837.  III.  371;  .Giebel,  Odontogr.  36.  Tf.  14.  fig.  7: 
Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  115;  Ralon  crabier  Buffon,  bist,  nat  suppl.  VI.  236. 
tb.  32;  Azara,  essai  I.  327. 


Ursinae.     Nasua.  749 

fast  kegelförmig  und  scharfrandig,  die  Lückzähne  mit  scharfer  entwickelten 
Basalbockern,  die  obern  Kauzähne  nach  innen  verschmälert,  die  untern 
etwas  breiter  als  bei  Pr.  lotor.  Im  Milchgebiss  nur  4  Backzähne,  nämlich 
2  Lfick-  und  2  Kauzähne'  von  letztern  der  erste  mit  2  äussern  und  einem 
inneren  Zacken,  der  zweite  wie  sein  Qrsatzzahn.  Nach  dem  Wechsel  der 
Schneidezähne  kömmt  der  fünfte,  zuletzt  auch  der  sechste  Backzahn  her- 
vor.    Der  Ersatzeckzahn  bricht  zuletzt  hervor. 

Bewohnt  das  Küstengebiet  Brasiliens,  Paraguay  und  Guiana,  besonders 
in  der  Nähe  grosser  Strom mundun gen,  wo  Manglegebüsche  wuchern  und 
Krebse  sich  in  reichlicher  Menge  zur  Nahrung  finden.  Auch  klettert  er  auf 
Bäume  nach  Vögeln  und  deren  Eiern  und  jagt  kleine  Säugethiere,  frisst 
indess  auch  Früchte  und  sehr  gern  Zuckerrohr. 

Nasua  Storr. 

Die  Rüsselbären  oder  Cuaiis  unterscheiden  sich  von  den  Waschbären 
leicht  durch  den  schlankeren  Körperbau,  durch  den  langen  spitzen  Kopf,  den 
sehr  langen  Schwanz  und  die  niedrigen  Beine  mit  breiten  Tatzen.  Der 
schlanke  Kopf  verlängert  sich  in  der  Nase  russeiförmig  weit  über  den  Mund 
hinaus  mit  scharfkantig  aufgeworfenen  Rändern;  die  klaren  Augen  sind  von 
massiger  Grösse,  die  Ohren  sehr  kurz  und  abgerundet,  auch  der  Hals  sehr 
kurz,  der  dicht  behaarte  Schwanz  von  Körperlänge,  die  Beine  kurz  und  kräftig, 
die  fünf  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  verwachsenen  Zehen  mit  langen,  sanft 
gebogenen,  spitzen  Krallen,  die  breiten  nackten  Sohlen  bis  zum  Hacken  rei- 
chend. Der  weiche  dichte  Pelz  besteht  aus  einem  zarten  und  reichlichen 
Wollhaar  und  dünnen  nicht  sehr  langen  Grannen.  Im  Gesicht  und  an  den 
Pfoten  ist  das  Haar  verkürzt  Das  Weibchen  hat  3  oder  4  Zitzenpaare  am 
Bauche,  das  Männchen  einen  freien  Hodensack  vor  dem  After. 

Das  Zahnsystem  simmt  im  Wesentlichen  mit  dem  des  Waschbären  über- 
ein, die  Differenzen  sind  zwar  deutlich,  doch  geringfügig.  Der  äussere  obere 
Schneidezahn  ist  merklich  kleiner  und  von  den  andern  beiden  abgerückt;  die 
Eckzähne  sind  stark  comprimirt,  viel  dünner  als  bei  voriger  Gattung,  vorn 
und  hinten  mit  schneidender  Kante.  Die  Lückzähne  sind  ebenfalls  dünner, 
niedriger,  scharfkantiger,  ihr  Basalhöcker  viel  niedriger,  doch  der  dritte  obere 
hinten  mit  starkem  inneren  Höcker,  der  letzte  obere  Backzahn  dreiseitig,  die 
beiden  vorletzten  trapezoidal,  die  unteren  schmäler  als  bei  den  Waschbären. 
Das  Milchgebiss  unterscheidet  sich  durch  die  relativ  grössere  Stärke  der 
mittlem  Schneidezähne  in  beiden  Kielern,  durch  grössere  Schärfe  der  Back- 
zähne; der  erste  Kauzahn  ist  dreiseilig,  dem  Fleischzahn  der  Otter  ähnlich, 
der  zweite  funfzackig. 

Der  Schädel  ist  um  Vieles  länger  und  schmäler  als  bei  den  Waschbären, 
dennoch  die  Stirn  relativ  breiter ,  der.  Scheitelkamm  und  die  Occipitaüeisten 
stärker,  aber  die  Orbitalfortsätze  ebenfalls  unbedeutend,  die  Nasenbeine  vorn 
nur  schwach  ausgerandet,  bei  den  Waschbären  sehr  tief  winklig,  die  Nasen- 
beine selbst  schmäler,  kantig  gegen  die  Zwischenkiefer  stossend,  die  Joch- 
bögen stark,  die  Gehörblasen  viel  kleiner,  kugelig  und  nicht  comprimirt.  der 
Kronfortsatz  des  Unterkiefers  merklich  niedriger.  Der  Dorn  des  Epistropheus 
ansehnlich  höher,  doch  an  den  Ecken  minder  ausgezogen,  daher  auch  der  3. 
Halswirbel  schon  einen  hohen  Dorn  trägt,  die  folgenden  Dornen  sehr  dünn, 
der  7.  merklich  höher,  an  den  Querfortsätzen  des  6.  Halswirbels  enorme 
beilförmige  Fortsätze,  der  7.  ohne  solche  wie  beim  Waschbär.    Die  kräftige 
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Dorsolumbalreihe  besteht  aus  11  +  1+8  Wirbeln.  Die  1 1  Rückenwirbel 
tragen  holte  und  starke  Dornen,  welche  vom  5.  an  stark  nach  hinten  neigen, 
die  Dornen  der  8  Lendenwirbel  sind  sehr  niedrig  und  breit,  ganz  nach  vom 
geneigt,  die  Querfortsätze  breit  und  kurz,  ebenfalls  *  nach  .vorn  gerichtet,  nur 
der  letzte  rechtwinklig  abstehend.  3  Kreuzwirbel  mit  sehr  dünnen  breiten 
und  hohen  Dornen.  Schwafizwirbel  zähle  ich  an  einem  Skelet  21 ,  am  au- 
dem  22,  beide  vollständig,  A.  Wagner  gibt  23  an;  der  2.  bis  5.  mit  unte- 
rem Bogen  und  langem  Dorn,  die  untern  Elemente  bis  zum  10.  deutlich, 
obere  Dornen  fehlen  gänzlich,  vom  1  bis  7.  breite  Querfortsätze,  die  Körper 
der  folgenden  sehr  verlängert  und  prismatisch.  Das  Slernum  9 wirblig,  10 
wahre  und  4  falsche  Rippenpaare,  die  Rippen  flach.  Die  vordem  Gliedinassen 
kürzer  und  kräftiger  als  bei  dem  Waschbär,  die  hintern  schwächer.  Das 
Schulterblatt  ganz  von  Proeyon  abweichend,  nämlich  etwas  schief  oblong, 
der  vordere,  obere  und  hintere  Rand  fast  gerade,  die  sehr  hohe  Gräte  dia- 
gonal; der  Oberarm  stark  und  unten  sehr  breit  durch  die  plattenartig  erwei- 
terte äussere  Kante,  die  Brücke  für  den  Nervus  medianus  sehr  stark,  der 
innere  Knorren  auffallend  stark;  Radius  breit  und  flach,  die  Elle  eine  auffal- 
lend breite  und  dünne  Platte  mit  hohem  starken  Olecranon;  Hüft-  und  Sitz- 
beine sehr  dünn  und  breit;  Tibia  schwach  gekrümmt,  die  weit  abstehende 
Fibula  sehr  unregelmässig  kantig;  die  Rolle  des  Astragalus  flach  und  schief, 
der  Calcaneus  lang  und  stark  comprimirl;  die  Zehen  etwas  länger  und  star- 
ker als  die  Finger. 

In  dem  Verdauungsapparate  zeichnet  sich  der  Jochmuskel  durch  seine 
Stärke  aus,  der  Schlafmuskel  ist  in  gleichem  Grade  schwach,  auch  der  Mas- 
seler schwach,  der  Niederzieher  des  Unterkiefers  wie  bei  dem  Waschbär, 
die  Ohrspeicheldrüse  nur  doppelt  so  gross  wie  die  Unterkieferdrüse,  die  Zungen- 
drüse relativ  gross.  Magen  und  Darm  wie  bei  dem  Waschbär,  die  Leber 
siebenlappig;  die  Luftröhre  sehr  eng,  jede  Lunge  zweiJappig,  die  rechte  mit 
zwei  kleinen  Anhängen,  im  Kehlkopf  fehlt  die  vordere  Seitentasche.  Der 
Ruthenknochen  ist  fein  und  zierlich. 

Die  Coatis  bewohnen  das  östliche  Südamerika  bis  Paraguay  hinab  und 
wie  es  scheint  schon  seit  der  Diluvialepoche.  Sie  leben  einzeln  oder  gesel- 
lig in  Wäldern,  jagen  nach  kleinen  Säugethieren  und  Vögeln,  wühlen  den 
Boden  auf  nach  Insecten  und  Würmern  und  klettern  geschickt  auf  Bäume 
nach  Früchten.  Das  Weibchen  wirft  4  bis  5  Junge  im  October  an  einen 
versleckten  Ort  Nach  dieser  Zeit  werden  sie  sehr  fett.  Ihres  Fleisches 
und  Pelzes  wegen  werden  sie  vielfach  verfolgt. 

N.  socialis  Wied.  *)  Der  gesellige  Goati  trägt  einen  rothbraunen  oder 
graubraunen,  bisweilen  röthlich  gelbbraunen  Pelz,  dessen  Wollhaar  ein- 
farbig graulich,  dessen  Grannen  zur  Hälfte  dunkler  mit  einem  weissen  oder 
gelblichen  Ringe  vor  der  Spitze.  Der  Rücken  ist  am  dunkelsten,  die  Seiten 
werden  allmählich  heller,  der  Bauch  gelblichgrau,  Sohnauze  und  Pfoten  sehr 


8)  Prinz  zu  Neuwied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  Brasil.  II.  283;  Rengger,  Paraguay 
98;  Giebel,  Odontogr.  36.  Tf.  14.  fig.  1—3;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  der  Raubt h. 
Tf.  6;  v.  d.  Hoeven,  nov.  act.  Leopold.- XlX.a  tb.  30.  fig.  1;  Burmeister,  Säugel  h 
Brasil.  120;  Viverra  natua,  narica,  quatfe  Linoe\  syst.  nat.  I.  64;  JV.  rufa,  N.  fusca 
Desmarest.  Mammal.  170;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  livr.  1;  Coati  Buffön,  bist.  nat.  Till. 
358.  tb.  48.  —  v.  Tschudi's  weissschnäuzige  Art  mit  einfarbigem  Schwänze,  JV. leu- 
corhynchu*  Faun,  peruan.  aus  dem  Innern  Brasiliens  kann  nur  als  Farbenvarietät 
betrachtet  werden. 


Ursinae.     Nasua.  Cercoleptes.  751 

dunkel,  bald  roth-  bald  schwarzbraun,  die  Augengegend  und  Backen  heller, 
Nasenrücken,  Lippen,  Kehle  weisslich  graugelb,  der  Schwanz  mit  8  bis 
10  schwarzen  oder  dunkelbraunen  Ringen  und  dunkler  Spitze.  Bisweilen 
fehlen  diese  Ringe,  oder  ihre  Zwischenräume  sind  weiss,  auch  glänzend 
schwarze  Exemplare  kommen  vor.    Körperlage  l1/*'*  Schwanz  ebensolang. 

Lebt  in  Paraguay,  Brasilien  und  Guiana  gesellig  bis  zu  20  Stück  in 
den  grossen  Waldungen  beisammen,  Tags  über  uro  herstreifend,  grunzend 
und  emsig  nach  Früchten,  Vogeleiern,  Insecten  u.  s.  w.  suchend,  auf  dem 
Boden  galoppirend  mit  hoch  aufgerichtetem  Schwanz,  gewandt  die  höchsten 
Aeste  erkletternd  und  dann  wieder  an  faulem  Holze  schnobernd  oder  den 
Boden  aufwühlend.  Wird  auf  einen  Trupp  zwischen  den  Aesten  gefeuert, 
so  stürzt  sich  die  ganze  Gesellschaft,  jeder  zusammengekugelt  vom  Baume 
herab.  In  der  Gefangenschaft  bleibt  der  Goati  widerspenstig  und  eigen- 
sinnig, selbst  jung  ejngefahgen  wird  er  nicht  zutraulich  und  lässt  sich  zu 
Nichts  abrichten. 

N.  solilaria  Wied.  9)  Der  einsame  Coati  hat  dasselbe  graue  Wollhaar 
als  der  vorige,  die  Grannen  im  Gesichte  sind  grösstenteils  schwarz.  Ueber, 
hinter  und  unter  dem  Auge  liegt  ein  kleiner  runder,  graulich  weisser  Fleck. 
Der  helle  Streif  auf  der  Nase  fehlt  stets;  die  schwarze  Unterlippe  an  der 
Spitze  weiss.  Auf  dem  Kopfe,  Nacken,  Rücken  und  an  den  Seiten  sind 
die  Granuen  an  der  Wurzel  grau  in  der  Mitte  braun,  dann  citronengelb, 
an  den  untern  Theilen  in  der  Endhälfte  röthlich  gelb.  Am  Schwänze  wech- 
seln 7  bräunlich  gelbe  mit  ebenso  vielen  schwärzlich  braunen  Ringen, 
auch  die  Schwanzspitze  ist  braun,  Pfoten  und  nackte  Nase  schwarz.  Körper- 
länge 2',  Schwanz  nur  wenig  kürzer.  Die  untern  Eckzähne  viel  grösser 
als  die  oberen,  sehr  spitzig,  etwas  rückwärts  gekrümmt,  dreikantig,  der 
4.  obere  Backzahn  mit  2  grossen  Zacken  und  2  kleinen  Höckern,  der  5. 
mit  4  gleichen,  der  6.  mit  3  gleichen  Höckern ,  die  untern  Lückzähne  ein- 
zackig, der  4.  Zahn  mit  einem  grossen  und  2  kleinen  Höckern. 

Cercoleptes  111. 

Der  Wickelbar  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  eines  langen  Greifschwanzes 
unter  allen  Ursinen  characteristisch  aus.  Im  Habitus  gleicht  er  noch  mehr 
den  Mardern  als  der  Coati  den  Viverren  und  der  Waschbär  den  Caninen. 
Der  Körper  ist  sehr  gestreckt,  doch  plump,  ganz  niedrig  auf  den  Beinen,  der 
Kopf  ungemein  kurz,  zugleich  dick,  die  Schnauze  sehr  kurz,  die  Augen 
massig,  die  Ohren  klein  und  halboval,  die  fünf  Zehen  halb  verwachsen,  die 
Sohlen  nackt,  die  gekrümroten  Krallen  stark  comprimirt.    Der  kurz  behaarte 

9)  Prinz  zu  Neuwied,  Beilr.  z.  Naturgesch.  Brasil.  II.  292;  Rengger;  Paraguay 
109.  —  Ob  das  einzige  Exemplar  aus  Guiana,  auf  welches  v.  Tschudi  in  s.  Fauna 
peruan.  die  Art  JV.  vittata  mit  ganz  schwarzem  Kopfe  und  solchem  Rückenstreif 
gründet,  hieher  oder  zu  voriger  Art  zu  stellen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
dagegen  dürfte  dessen  N.  montana  1.  c.  tb.  5  aus  der  höchsten  Gegend  der  peru- 
anischen Waldregion  bei  späterer  Vergleichung  der  inneren  Organisation  sich  als 
selbständige  Art  ergeben.  Sie  hat  ein  graues  Gesicht,  keine  Augen  flecken,  einen 
schwarzen  Fleck  hinter  den  Ohren  und  einen  geringelten  Schwanz,  der  etwas  kür- 
zer als  der  Körper  ist. 

Die  Fossilreste  von  Nasua  aus  den  brasilianischen  Höhlen  bezeichnete  Lund 
anfangs  als  Ursut  brasilieniis,  später  bestimmte  er  sie  als  Nasua  ntsina  und  glaubte 
noch  eine  zweite  Art  unterscheiden  zu  können.  Eine  Beschreibung  ist  uns  nicht 
bekannt  geworden.    Kgl.  vid.  Selsk.  1845.  57. 
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Schwanz  erreicht  etwas  über  Körperlänge  und  dient  beim  Klettern  als  Greif- 
schwanz. Der  Pelz  ist  weich  und  dicht.  Das  Weibchen  hat  nur  2  Zitzen 
am  Bauche. 

Das  Zahnsystem  unterscheidet  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  von  dem  der 
vorigen  Gattungen.  Die  ziemlich  grossen  Schneidezähne  vergrossem  sich  von 
mittlem  zum  äussern ,  unten  ist  dagegen  der  äussere  der  kleinste.  Die  Eckzähne 
sind  sehr  gross,  stark  gekantet  und  comprimirt,  die  beiden  ersten  Backzahn? 
dickkegelförmig,  ohne  Nebenhöcker,  aber  mit  inneren  Kanten,  der  dritte 
obere  ist  quer,  mit  starkem  Aussenhöcker  und  einem  stumpfen  Ansätze,  der- 
selbe im  Unterkiefer  hat  einen  vordem  stumpfen  Kegelhöcker  und  verdickt  «ich 
nach  hinten  beträchtlich,  die  beiden  obem  Kauzähne  sind  quadratisch,  die 
untern  oblong. 

Der  Schädel  ist  im  Schnauzentheil  ganz  auffallend  verkürzt ,  marderartig, 
im  Hirntheil  entsprechend  verlängert ,  das  Profil  Von  der  Nase  bis  zum  Occi- 
pitalkamm  bildet  einen  convexen  ungleichschenkligen  Bogen,  dessen  höchste 
Wölbung  in  der  Stirnscheitelnaht  liegt.  Die  Orbilalfortsätze  sind  sehr  schwach, 
eigentliche  Stirnleisten  fehlen  und  der  Scheitel  ist  breit  und  flach  eonvex  *).  Die 
Nasenbeine  sind  sehr  kurz,  die  Augenhöhlen  ungemein  weit,  die  sehr  schwachen 
Jochbögen  nicht  sehr  abstehend,  die  Gehörblasen  ganz  flach  wie  bei  Ursus: 
die  Unterkieferäste  sehr  verkürzt  aber  hoch,  der  Kronfortsatz  schmal,  der 
Winkel  schwach  vorspringend  und  abgerundet.  Der  Atlas  mit  sehr  kurzen  und 
breiten  Flügeln ,  der  Dorn  des  Epistropheus  hoch,  nach  vom  übergeneigt,  hin- 
ten verticalrandig.  Der  3.  Halswirbel  ohne  Dorn,  der  4.  bis  6.  mit  gleichen, 
kleinen  rückwärts  geneigten,  der  7.  mit  viel  höherem  und  stärkeren  Dom;  die 
beilförmigen  Anhänge  an  den  Querfortsätzen  fehlen  so  gut  wie  ganz.  Die  Dor- 
solumbalreibe  besteht  aus  11  +  1+8  Wirbeln.  Die  Domen  der  11  Rücken- 
wirbel gleichen  dem  7.  Halsdorn,  werden  nach  hinten  nur  breiter  und  mehr 
geneigt,  die  Domen  der  Lendenwirbel  sind  sehr  niedrig,  breit  und  ganz  nach 
vorn  geneigt,  ihre  Querfortsälze  sehr  kurz,  breit  und  ebenfalls  nach  vorn  ge- 
richtet. 3  Kreuzwirbel  mit  hohen  breiten  Domen.  Von  den  28  Schwanzwir- 
beln haben  die  3  ersten  kleine  obere  Domen;  der  1.  bis  3.  deutlich  ent- 
wickelte Querfortsätze,  die  5  ersten  vollkommene  untere  Bögen  mit  Dornen. 
Das  Stemum  besteht  aus  10  sehr  kurzen  Wirbeln.  10  wahre  und  4  falsche 
Rippenpaare,  alle  Bippen  kurz,  sehr  breit  und  stark  gekrümmt.  Das  Schul- 
terblatt sehr  unregelmässig  und  breit,  der  Vorderrand  nach  oben  ungemein 
erweitert,  der  obere  Rand  bognig,  die  hintere  obere  Ecke  ausgezogen,  der 
Hinterrand  gerade,  die  Gräte  fast  mittelsländig;  der  Oberarm  stark  ge- 
dreht, ohne  markirte  Deltaleiste,  unten  platt,  mit  Brücke  für  den  Nervus 
medianus,  die  Elle  stärker  als  die  Speiche,  comprimirt,  mit  starkem  ho- 
hen Olecranon,  der  Radius  nach  unten  verdickt.  Das  Becken  sehr  kurz,  die 
Hüftbeine  schmal  und  dick;  die  Tibia  stark,  leicht  gekrümmt,  die  Fibula 
gerundet,  oben  gebogen,  die  Rolle  des  Astragalus  tief  und  schief,  der  Cal- 
caneus  kurz  und  stark ;  das  erste  Fingei-glied  länger  und  stärker  als  der  Me- 

1)  Die  mittlere  Naht  der  Scheitelbeiue  hebt  sich  etwas  kantig  und  deshalb 
glaubt  A.  Wagaer,  Cuvier  habe  nur  einen  jungen  Schädel  vor  sich  gehabt,  wenn 
er  behauptet,  die  Schläfenleisten  vereinigen  sich  nicht.  Letztres  ist  auch  bei  un- 
serem Schädel  der  Fall  und  möchte  bei  A.  Wagner's  uraltem  wohl  nnr  in  Folge 
einer  Verkennung  der  Schläfenleisten  falsch  aufgefasst  sein.  Wo  die  Schläfen  leisten 
im  völlig  ausgewachsenen  Alter  noch  soweit  von  einander  entfernt  sind  wie  hier, 
kann  nie  mehr  eine  Vereinigung,  selbst  nicht  im  Uralter,  eintreten. 
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lacarpus;  die  Zehenglieder  länger  als  die  Fingerglieder.  Die  weichen  Tbeile 
bieten  wenig  erhebliche  Differenzen  von  denen  des  Wasch-  und  Rüsselbären. 
Die  lange  glatte  Zunge  hat  7  walliorraige  Warzen,  der  Magen  ist  länglich,  im 
Piortnertheüe  verkürzt,  die  Zotten  im  Dünndarm  sehr  klein. 

Man  kennt  nur  eine  Art,  welche  das  warme  Amerika  bewohnt. 
C.  caudivofoukis  III.  *)  Der  Wickelbär  trägt  einen  dichten  weichen  und 
glänzenden  Pelz  von  veränderlicher  Farbe.  Bei  einer  Abänderung  ist  die 
Ober-  und  Aussenseite  licbtgelb  mit  leichtem  rölhlichen  Anfluge  und  schwarz 
gewimmert  mit  deutlicheren  Wellenlinien  auf  dem  Kopfe  und  im  Nacken; 
vom  Hinterkopfe  längs  des  Rückens  bis  zur  Schwanzwurzel  läuft  ein  breiter 
Streif.  Die  Rückenhaare  sind  gelb  mit  kurzen  schwarzbraunen  Spitzen ;  die 
Pfoten  oben  dunkelbraun,  Wangen,  Kehle  und  flals  roströthlich,  Unterleib 
sehr  blassröthlicb  mit  dunkel  rostbraunem  Strich  in  der  Mitte,  der  Schwanz 
dunkler  als  der  Rücken,  in  der  Endhälfte  dunkelbraun,  die  behaarten  Ohren 
aussen  dunkler  als  innen,  die  Krallen  weisslich.  Eine  andere  Varietät  ist 
oben  und  aussen  rotbbraun,  unten  lebhaft  roth,  an  den  Pfoten  und 
Schwänze  ganz  braun.  Bei  beiden  Färbungen  ändert  der  Ton  wieder  ver- 
schiedentlich ab.     Körperlänge  i%4,  der  Schwanz  l1/»'. 

Bewohnt  Mexiko,  Neu-Granada,  Guiana  und  die  Gegenden  am  Rionegro. 
Seine  Nahrung  besteht  in  Früchten,  Eiern,  kleinen  Vögeln  und  Säugethieren, 
besonders  liebt  er  den  Honig.  Am  Tage  verhält  er  sich  meist  ruhig,  nach 
Sonnenuntergang  aber  wird  er  lebhaft,  klettert  eilig  von  Ast  zu  Ast  und 
sacht  Nahrung.  In  Gefangenschaft  wird  er  sehr  zutraulich  und  ergötzt 
durch  sein  muntres,  gefälliges  Wesen,  das  dem  des  Eichhörnchens  sehr 
ähnlich  ist 

Arctitis  Temm. 

Der  Binturong  ist  von  gestrecktem,  viverrinischen  Körperbau  mit  langer 
weicher  Behaarung,  dickem  Kopfe,  kurzer  spitziger  Schnauze  und  behonders 
gekennzeichnet  durch  die  lang  gepinselten  Ohren  und  den  langen,  langhaari- 
gen, dicken,  zum  Rollen  und  Greifen  gleich  geschickten  Schwanz.  Die  Beine 
sind  kurz  und  kräftig,  die  Pfoten  kurz  und  breit  mit  starken  Krallen,  die 
Sohlen  völlig  nackt. 

Das  Zahnsystem  schliesst  sich  eng  an  Cercoleptes  an.  Die  obern  Schnei- 
dezähne sind  merklich  kleiner,  die  untern  grösser,  von  innen  nach  aussen 
an  Grösse  zunehmend,  die  zwei  Lückzähne  dicker,  die  beiden  folgenden  des 
Oberkiefers  einander  gleich ,  rundlich ,  mit  unregelmässiger  Grnbe  in  der  Mitte 
der  Kaufläche,  der  letzte  ein  kleiner  Kornzahn;  im  Unterkiefer  der  dritte 
gleichfalls  rundlich,  der  vierte  ganz  wie  bei  Cercoleptes,  der  letzte  sehr  klein. 
Der  Schädel  ist  in  der  Mitte  gewölbt,  in  der  Stirngegend  sehr  breit,  ohne 
hervortretende  Orbitalfortsätze,    ohne    Stirnleisten  und   Scheitelkamm ,    mit 

1)  Niger,  Prodr.  syst.  127;  Schomburgk,  Ann.  mag.  nat  bist.  1840.  VI.  29;  A. 
Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  II.  170;  Blaiimlle,  Osteogr.  Petita  Ours;  Owen,  Proceed. 
zooL  soc.  1833.  Hl.  121;  Odontogr.  tb.  129.  fig.  17;  Giebel,  Odontogr.  36.  Tf.  16. 
fig.  6;  Viverra  caudivolvula  Pallas,  Spicil.  XIV.  26;  Schreber,  Säugeth.  III.  453.  Taf. 
125.b;  Potto  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  III.  245.  Ib.  50.51;  Desmarest,  Maramal.  171; 
v.  Humboldt,  observ.  zool.  I.  349;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  21;  Pennant,  syn. 
quadr.  II.  13a  tb.  65;  C  megalotu*  und  C.  brachyotus  Martin,  Proceed.  zool.  soc. 
1834.  IV.  83.  Letztere  beide  Arten  sind  auf  die  verschiedene  Breite  der  Ohren  an 
ausgestopften  Exemplaren,  und  auf  Farbendifferenzen  begründet. 

Sftngethiere.  48 
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schwachen  Jochbögen,  sehr  kurzem  Schnauzentheil,  weit  vor  dem  hintern 
Rande  der  Oberkiefer  endenden  Nasenbeinen,  mit  grossen  Paukenknochen. 
Die  Unterkieferäste  niedrig;  der  Epistropheus  mit  sehr  hohem,  wie  vorhin 
nur  nach  vorn  überragenden  Dorn,  die  folgenden  Halsdornen  an  Länge  zu- 
nehmend und  breit.  Die  Dorsolumbalreihe  besteht  aus  11  +  1+8  Wirbeln, 
ihnen  folgen  3  Kreuz-  34  Schwanzwirbel,  letztere  anfangs  mit  untern  Ele- 
menten. 14  Wirbel  tragen  Bippen;  das  Schulterblatt  ist  oblong,  mit  diago- 
naler Gräte,  der  Oberarm  schlank  und  wie  die  übrigen  Gliedmassenknochen 
sehr  Gercoleptes  ähnlich. 

Die  einzig  bekannte  Art  bewohnt  Indien. 
A.  binturong  Temm. 2)  Mit  Ausnahme  des  Gesichtes  und  der  Sohlen 
ist  der  ganze  Körper  mit  einem  dichten  schwarzen  Pelze  bekleidet.  Die 
grossen  schwarzen  Augen  treten  sehr  hervor,  die  kurzen  abgerundeten  Ohren 
sind  weiss  gerandet  und  mit  einem  Büschel  schwarzer  Haare  gepinselt,  das 
Gesiebt  mit  einem  Borstenkranze  eingefasst;  die  Beine  kurz  behaart  und 
bräunlich.  Das  Weibchen  ist  stets  minder  schwarz,  seine  Haarspitzen  grau- 
lich, die  Stirn  weisslich,  der  Schwanz  dünner,  die  Schnurren  theils  weiss, 
theils  schwarz  mit  weissen  Spitzen,  die  Haare  der  Pfoten  zur  Hälfte  weiss. 
Bei  jungen  Exemplaren  sind  die  Haarspitzen  gelblich  oder  rüthlichgrau. 
Körperlänge  2l/a',  der  Schwanz  ziemlich  ebensolang. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Sumatra,  Java,  Malakka,  Butan  und 
Nepal.  Schüchtern  und  furchtsam  geht  der  Binturong  nur  Nachts  seiner 
Nahrung  nach,  die  in  Früchten,  Eiern,  kleinen  Vögeln  u.  s.  w.  besteht. 
Seine  Bewegungen  sind  langsam  und  beim  Klettern  weiss  er  den  Schwanz 
geschickt  zu  benutzen.     Den  Tag  über  schläft  er.     Er  wird  leicht  zahm. 

Aihirus  Cuv. 

Der  Panda  erscheint  wegen  seines  längern,  zugleich  sehr  dichten  und 
weichen  Pelzes  plumper  als  der  Binturong,  der  lang  behaarte  Kopf  sehr 
kurz,  fast  katzenartig,  die  Schnanze  ist  sehr  kurz  und  breit,  die  Ohren 
grösser  als  bei  voriger  Gattung,  breit  und  ohne  Pinsel.  Der  lange  Schwanz 
ist  schlaff  und  buschig  behaart,  daher  sehr  dick,  die  niedrigen  Beine  haben 
behaarte  Sohlen  und  kurze  Zehen  mit  stark  comprimirten,  gekrümmten,  spitzen, 
halb  einziehbaren  Krallen.  Die  Schneidezähne  bieten  nichts  Bemerkenswerthes. 
Die  oberen  Eckzähne  sind  kegelförmig  und  gerade,  die  untern  etwas  gekrümmt, 
beide  mit  zwei  Verticalfurchen.  Die  in  geschlossenen  Reihen  stehenden  Back- 
zähne nehmen  oben  bis  zum  4.  an  Grösse  zu;  der  erste  ist  einspitzig,  der 
2.  hat  aussen  3,  in  der  Mitte  2  und  innen  einen  Zacken,  der  3.  ebensolche 
nur  stärkere  Zacken,  der  4.  am  Innenrande  3  Zacken,  der  5.  endlich  ist 
schmäler;  im ' Unterkiefer  trägt  schon  der  erste  einen  kleinen  Nebenzacken, 
der  2.  einen  solchen  vorn  und  hinten,  der  3.  drei  grössere  Zacken  und 
einen  kleinen  innern  Höcker,  der  4.  fünf  Zacken  und  ebensoviel  der  letzte. 
15  rippentragende,  5  rippenlose,  3  Kreuz-  und  18  Schwanzwirbel,  das 
Brustbein  7 wirblig;  das  Weibchen  mit  4  Zitzenpaaren. 

Die  einzige  Art  bewohnt  Indien. 

2)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  306.  tb.  62;  A.  Wagner,  Schreb.  Säogeth. 
11.173;  Owen,  Odontogr.  tb.  129.  fig.  14. 15;  Giebel,  Odontogr.  37;  Btainville.  OsUtogr. 
Petits  ours;  Viverra  Binturong  Raffles,  TransacL  Lion.  soc.  XIII.  253;  /efutetoter  Fr. 
Cavier,  Mammif.  III.  livr.  44;  /.  olbifrons  und  Poradoxurus  o*reut  Fr.  Co  vier,  Mtm. 
mus.  IX.  44.  47.  tb.  4;  Mammif.  1.  c;  Valentiennes,  Ann.  sc  nat  I?.  57.  tb.  1. 
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Au  fulgens  Cov.  8}  Der  Pelz  der  obern  Körpertheile  ist  lebhaft  und 
glänzend  dunkelroslroth,  auf  dem  Rücken  durch  gelbe  Haarspitzen  mit 
goldgelbem  Anfluge,  an  der  Unterseite  und  den  Beinen  glänzend  schwarz; 
an  der  Aussen-  und  Vorderseite  der  Vorderbeine  eine  dunkel  kastanienrothe 
Binde;  Scheitel  und  Stirn  lichtgelb;  die  langen  Wangenhaare  weiss,  hinten 
rostgelblich,  unter  den  Augen  zum  Mundwinkel  herab  eine  rostrothe  Binde, 
das  Kinn  weiss,  die  Ohren  aussen  dunkelroth,  innen  weiss  behaart,  der 
Schwanz  fuchsroth,  mit  unbestimmten  hellen  Ringeln.  Körperlänge  1%'>~ 
der  Schwanz  1'. 

Lebt  im  Himalaya  in  7000  bis  13000  Fuss  Höhe  zwischen  Nepal  und 
den  Schneegebirgen  an  Flüssen,  klettert  gern  und  jagt  nach  Vögeln  und 
kleinen  Säugetbieren,  scheint  doch  aber  auch  Früchte  zu  fressen. 

ffiebenundswaasifrte  FaariHe.    Arctocyoninae. 

Bevor  die  Ursinen  als  typische  Omnivoren  auf  der  Erdoberfläche  er- 
schienen, war  diese  Gruppe  der  Raubthiere  durch  eine  Familie  repräsentirt, 
deren  Characler  in  der  Benennung  Bärenhunde  ausgedrückt  ist  Sie  haben 
nämlich  den  plumpen,  schwerfalligen  Knochenbau  und  plantigraden  Gang  der 
Ursinen,  zugleich  aber  einen  vollkommen  entwickelten  Fleischzahn  und  hinter 
demselben  caninenartige  Kauzähne. 

Die  Gattungen  gehören  vornämlich  den  früheren  Terliarepochen  an,  in 
deren  Straten  sie  in  Deutschland  und  Frankreich,  in  jungem  Tertiärschichten 
auch  in  Indien  gefunden  werden.  Die  Arten  erreichten  zum  Theil  die  Dimen- 
sionen der  grössten  Bären. 

Agriotherium  Wagn. 

Diese  weitest  verbreitete  Gattung  schliesst  Sich  in  ihrem  Schädelbau  zu- 
nächst den  achten  Bären  an,  lässtaber  auch  in  diesem  sehr  characteristische 
Eigenthümlichkeiten  erkennen,  so  das  meist  in  drei  Oeflhungen  gelheilte  und  über 
dem  Fleischzahn  liegende  Unterougenhöhienloch ,  der  gleich  hinter  dem  Ende 
der  Backzahnreihen  liegende  Gaumenausschnitt  u,  s.  w.  Im  Verhältniss  zur 
Grösse  des  Thieres  ist  der  Schädel  kurz  und  dick.  Das  am  vollständigsten 
bekannte  Zahnsystem  hat  oben  2,  unten  3  Lückzähne,  den  Fleischzahn  und 
in  jeder  Reihe  2  Kauzähne.  Die  Lückzähne  sind  einwurzlig,  in  ihren  For- 
men denen  des  südamerikanischen  Bären  am  ähnlichsten,  nur  dicker.  Der 
obere  Fleischzahn  bat  die  Grösse  der  Kauzähne  und  wird  gebildet  von  einem 
kleinen  vordem,  einem  mittlem  Haupt-  und  einem  hinteren  niedrigen  Zacken. 
An  der  Innenseite  des  Hauptzackens  steht  ein  sehr  starker  comprimirt  kegel- 
förmiger Innenhöcker  mit  eigenem  Wurzelaste.  Der  erste  obere  Kauzahn 
trägt  zwei  äussere,  sehr  starke  und  zwei  innere  etwas  kleinere  Höcker,  sein 
Umfang  ist  vierseitig  nach  innen  etwas  verschmälert.  Am  zweiten  Kauzahne 
sind  die  innem  Höcker  grösser,  daher  keine  Verschmälerung  der  Krone 
nach  innen.  Die  Höcker  beider  Kauzähne  sind  mehr  weniger  kantig.  Die 
übereinstimmende  Grösse  dieser  beiden  Zähne  nähert  unsere  Gattung  zumeist 
dem  malayischen  Bären.    Der  Fleischzahn  des  Unterkiefers  besteht  aus  einem 

3)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  50;  Hardwicke,  Transact.  Linn.  soc.  XV.  161. 
tb.  2;  A.  Wagner,  Schreb.  Säuge th.  177;  Ai.ocbraceus  Hodgson,  Journ.  asiat.  Bengal. 
1841  XVI.b  111$.  XVH.b  475.  573.Tb.  3K    .    ,i 
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comprimirten  Hauptzacken  mit  vorderem  hinteren  basalen  Zacken,  die  beiden 
schmalen  und  langen  Kauzähne  aus  je  einem  vordem  und  hinteren  starken 
Höcker.  Die  Eckzähne  beider  Kiefer  sind  sehr  dick  kegelförmig,  ohne  Kanten 
und  Leisten ,  die  Schneidezähne  gross  und  minder  deutlich  gelappt  als  bei  Ursus. 

Die  Arten  tagern  in  den  mittlem  Tertiärschichten  Frankreichs  und  den 
Jüngern  Indiens.  Die  grössten  derselben  scheinen  den  Höhlenbären  noch  an 
Grösse  übertroffen  zu  haben« 

A.  sivalense  Wagn. 4)  Die  Ueberreste  dieser  Art,  darunter  ein  ziem- 
lich vollständiger  Schädel  wurden  in  den  durch  Gautley  und  Falconer  berühmt 
gewordenen  Schichten  der  Sivalikhügel  am  Himalaya  entdeckt.  Die  obern 
Lückzähne  fallen  wie  bei  dem  Höhlenbären  aus,  so  dass  bei  alten  Exem- 
plaren nur  der  Fleisch-  und  die  beiden  Kauzähne  vorhanden  sind.  Am 
Fleischzahn  ist  der  hintere  Zacken  dicker  als  der  mittlere  oder  Hauptzacken, 
die  untern  Backzähne  sind  sehr  stark  comprimirt. 

A.  hemicyon  *).  Das  Kieferfragment  dieser  Art  stammt  aus  den  mio- 
cänen  Schichten  von  Sansans  und  deutet  auf  etwas  geringere  Grösse  des 
Thieres,  als  das  indische  hatte.  Der  letzte  obere  Kauzahn  ist  viel  kleiner 
als  der  vorletzte,  und  dieser  nach  innen  mehr  verschmälert  als  bei  voriger 
Art;  auf  beiden  sind  die  innern  Höcker  zu  einer  kerbigen  Leiste  verschmol- 
zen. Der  obere  nur  in  seinen  Wurzelästen  noch  erhaltene  Fleischzahn 
scheint  nicht  oder  nur  wenig  von  dem  indischen  verschieden  gewesen 
zu  sein. 

A.  insigne 6).  Die  ein  wurzligen  Lückzähne  fallen  nicht  aas,  der 
Fleischzahn  ist  dünner  als  bei  der  indischen  Art,  dessen  innerer  Höcker 
kleiner,  der  zweite  Kauzaho  nur  sehr  wenig  kleiner  als  der  erste,  die  hohe 
aus  den  verschmolzenen  innern  Höckern  entstandene  Längsleiste  sehr  stark 
wie  bei  voriger  Art,  die  siel}  schon  genügend  durch  die  geringe  Grösse  des 
letzten  Kauzahnes  unterscheidet.  Zahlreiche  Zähne  und  einen  fragmentären 
Schädel  liefert  der  tertiäre  Meeressand  von  Montpellier. 


4)  A.  Wagner,  Münohn.  gel.  Anz.  1837.  V.  335;  Ursus  sivalensis  Cautley  et  Fal- 
coner, Asiat,  researeb.  XIX.  1  (früher  wohl  Amyxodon);  Amphiarctos  s.  Sivalarctos 
sivalensis  Blainville,  Oslgogr.  ours  68;  Petils  ours  96.  114;  Byaenarctos  stvaletuU 
Cautley  a.  Falconer,  Owen  Odonlogr.  tb.  131;  Giebel,  Odontogr.  37.  Tf.  16.  fig.  7. — 
A.  Wagner's  Benennung  Agriotherium  ist  als  die  älteste  allen  übrigen  vorzuziehen, 
und  mit  Unrecht  wird  dem  Hyaenarctos  allgemeiner  Beifall  geschenkt.  Die  Familie 
betreifend  schied  ich  dieselbe  in  meiner  Fauna  d.  Vorw.  Saogeth.  60  zuerst  als 
Arctolberia  von  den  Ursinen  aus,  nahm  jedoch  Meles  und  Gulo  wegen  des  gedrunge- 
nen Körperbaues  und  des  plantigraden  Ganges  darin  auf.  Beide  haben  jedoch 
eine  viel  grössere,  im  Zahnsystem  ganz  entschieden  ausgesprochene  Verwandt- 
schaft mit  den  Mustelinen  und  mit  dieser  Aenderung  des  Um  fang  es  der  Familie 
scheint  mir  auch  die  Vertauschung  des  Namens  Arctolheria  mit  Arctocyoninae  nolh- 
wendig.  Andere  Paläontologen  lassen  sie  mit  den  Ursinen  vereinigt  und  machen 
diese  durch  Aufnahme  noch  anderer  Gattungen  wie  Hyaenodon,  Meles  etc.  tu  einer 
den  übrigen  Baubthierfamilien  gegenüber  völlig  unbestimmten  und  unbestimmbaren 
Gruppe. 

5)  Byaenarctos  hemicyon  Gervais»  Bullet,  soc.  gäol.  1853.  X.  154.  tb.  4.  fig.  2; 
Hemicyon  sansansensis  Lartet,  not.  s.  I.  collioe  de  Sansans  16.  —  Gervais  unterschei- 
det 1.  c.  tb.  4.  fig.  3  eine  ander«  Art  aus  gleichaltrigen  Schichten  von  Alcoy  in 
Spanien  auf  ein  Oberkieferfragment.  Der  Fleischzahn  desselben  hat  einen  ungleich 
stärkern  innern  Höcker  und  der  vordere  Rand  des  ersten  Kausahnes  erweitert 
sich  nach  innen.  m 

6)  Byaenarcios  xnsignis  Gervai$|  Ann.  «c.  nat  1853.  XX.  234.  tb.  12.  • 
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Palaeocyon  Blainv. 

Der  Schädel  dieser  Gattung  ist  deprimirt,  mit  kurzem,  schmalen  und 
stumpfen  Schnauzentheil,  breiter  Stirn,  starkem  Scheitelkamm  und  kräftigen 
sehr  weit  abstehenden  Jochbögen.  Die  wahrscheinlich  dazu  gehörigen  Extre- 
milätenknocben  sind  kurz  undplump,  dachsartig,  der  Oberarm  mit  sehr  stark 
entwickelter  Deltaleiste.  Nur  die  obern  Zahnreihen  sind  bekannt;  der  Eck- 
zahn dick  und  rund  kegelförmig,  die  drei  Lückzähne  bärenartig,  derFleisch- 
zabnaus  zwei  äussern  und  einem  innern  Kegelzacken,  alle  von  gleicher  Grösse, 
bestehend,  von  den  drei  Kauzähnen  ist  der  mittlere  der  gröste,  der  letzte 
der  kleinste,  dieser  rundlich  dreiseitig,  die  beiden  ersten  vierseitig,  viel  breiter 
als  lang,  aussen  mit  zwei  Höckern,  innen  mit  starker  Wulst. 
Die  einzige  Art 

P.  primaevus  Blainv.  7)  Lagert  in  einem  Süsswassersandsteine  bei  La 
Fere  im  Aisne.  Dept. ,  welcher  der  frühesten  eocänen  Zeit  angehört.  Das 
Thier  erreichte  die  Grösse  des  Wolfes  und  scheint  nach  der  Depression 
des  Schädels,  der  Kleinheit  des  Hirntheils,  der  starken  Deltaleiste  ein 
Wasserbewohner  gewesen  zu. sein. 

Amphicyon  Lart 

Riesige  Bärenhunde  von  kräftigem  plumpen  Skeletbau,  mit  gestrecktem 
Schädel  und  plantigraden  Gang.  Das  Zahnsystem  dagegen  bietet  wiederum 
caninenartige  Formen.  Die  Eckzähne  sind  sehr  stark,  nur  wenig  comprimirt, 
innen  platt  und  hinten  mit  schneidender  Kante,  die  bisweilen  sogar  fein  ge- 
zähnelt  ist.  Der  erste  Lückzahn  ist  klein  und  comprimirt,  der  obere  wie 
der  untere  Fleischzahn  ganz  entschieden  caninisch,  der  obere  mit  schiefem 
Hauptzacken,  der  den  kleinen  innern  Höcker  trägt ,  und  mit  niedrigem  hintern 
Zacken,  der  untere  mit  zwei  Zacken,  deren  zweiter  den  innern  Zitzenhöcker 
besitzt  und  hintern  stumpfen  Anhang.  Doch  sind  diese  Fleischzähne  merklich 
dicker  als  bei  den  Hunden.  Hinter  ihnen  folgen  in  beiden  Kiefern  drei 
schnell  an  Grösse  abnehmende  Kauzähne,  deren  Kronen  wiederum  mit  denen 
von  Canis  übereinstimmen.  Der  Schädel  ist  kurz,  der  Oberarm  mit  der 
knöchernen  Brücke  für  den  Nervus  medianus  wie  bei  den  kleinen  Bären, 
die  Vorderarmknochen  ganz  bärenartig  und  die  Füsse  fünfzehig,  der  Schwanz 
lang  und  stark. 

Die  Arten,  deren  schon  zahlreiche  unterschieden  worden  sind,  leider  nur 
auf  sehr  wenige  und  zum  Theil  fragliche  Reste,  gehören  ausschliesslich  der 
raiocanen  Epoche  an. 

A.  giganteus  Laur.  •)  Diese  Art  zeichnet  sich  durch  riesenhafte  Grösse 
aus  und  beruht  auf  Kieferfragmenten  und  einzelnen  Zähnen  von  Sansans, 
Auch,  Avaray  und  Chevilly. 

7)  Blainville,  Ostöogr.  Petits  Ours  73.  tb.  13;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  106;  Giebel, 
Fauna.  Säugeth.  62;  Odontogr.  37.  Tf.  13.  fig.  8.  Blainville  nannte  diese  Gattung 
anfangs  Arctocyon. 

8)  Laurillard,  Dict.  univ.  d'hist.  nat.  III.  567;  Cards  giganteus  Cuvier,  oss.  foss. 
VII.  481.  tb.  193.  fig  20.  21;  Amphicyon  major  Blainville,  Osteogr.  Petits  Ours  78. 
tb.  14.  15;  Giebel,  Odontogr.  28.  Tf.  13.  fig.  2.  3;  A.  minor  Blainville,  I.  c.  91.  tb. 
16  ist  nur  kleiner  und  dessen  Vorkommen  von  Dijoin  bestimmt  Gervais,  Zool.  Pal. 
fr.  112  als  A.  ßlainvülei  ohne  weitere  Angaben.  Vielleicht  gehört  hiezu  auch  A.  le- 
manensU  Pomel,  Bullet  soc.  g4ol.  2.  ser.  IV.  379. 
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A.  elaverensis  Gerv.  9)  Gharacterisirt  durch  den  gestreckteren  Schädel 
und  die  viel  geringere  Grösse.  Oberarm  und  Oberschenkel  messen  nur 
etwa  7"  Länge;  die  detaillirte  Beschreibung  ist  noch  nicht  bekannt.  Die 
Reste  lagern  bei  Bourbonnais  im  Allier  Dept. 

A.  brevirostris  Pict.  *)  Eine  sehr  kleine  Art  mit  verkürztem  Schnauzen- 
tbeil von  Clermont  im  Puy  de  Dome. 

II.  Werne  carnivorae.    BVeise^fressende  Maubthiere. 

Die  fleischfressenden  Raubthiere  variiren  in  den  Grössenverhaltnissen  mehr 
als  die  Omnivoren,  sind  durchweg  von  schlankerem  und  leichleren  Körperbau 
mit  vier  oder  fünfzehigen  Füssen  und  meist  digitigradem  Gange.  Ihr  Gebiss  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  Omnivoren  durch  die  vollkommenere  Entwicklung 
des  Fleischzahnes  und  die  dieser  parallelgehenden  Verkümmerung  der  Kau- 
zähne bis  zum  völligen  Verschwinden.  Sie  nähren  sich  allgemein  von  Wirbel- 
thieren  und  gehen  nur  mit  seltener  Ausnahme  an  andere  Nahrung.  Ihre 
Verbreitung  über  die  Erdoberfläche  ist  eine  ganz  allgemeine,  ja  einzelne 
Gattungen  und  sogar  Arten  sind  Kosmopoliten.  Sie  gliedern  sich  in  5  ziem- 
lich umfangsreiche  Familien. 

Aohttmdxwansigste  Familie.    Mturtettnae. 

In  den  Mustelinen  geht  der  omnivore  Raubthiertypus  in  den  Carnivora) 
über,  daher  die  grössere  Polymorphie  bei  ihnen  als  bei  den  folgenden  Fa- 
milien. Allgemeiner  Körperbau,  Zahnsystem,  Fussbildung  schwanken  in  wei- 
tern Gränzen  als  sonst  unter  den  Carnivoren,  dennoch  lassen  sich  allgemeine 
Familiencharaclere  nachweisen.  Im  Allgemeinen  sind  sie  kleine  Raubthiere 
von  sehr  gestrecktem  Körperbau  auf  niedrigen  Beinen  mit  vier-  oder  fünf- 
zehigen Füssen ,  mit  eigentümlichen  Drüsen  am  After,  die  eine  mehr  weniger 
starkriechende  Substanz  absondern. 

Die  Schneidezähne  pflegen  vom  ersten  zum  dritten  an  Grösse  zuzunehmen; 

9)  Gervais,  Zool.  Pal.  franc.  112;  A.  gracilis  Pomel,  Bullet,  soc.  geol.  2.  ser.  IV. 
379;  Cynelos  Jourdan. 

1)  Pictet,  Paleont.  2.  ed.  T.  195;  CanU  brevirostris  Croizet,  Bullet,  soc.  geol.  IV. 
25;  Hiebet  Fauna.  Säugeth.  46.  —  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  108.  tb.  11  gründet  auf 
einen  Unterkiefer  von  Alais  ohne  Zähne  nur  mit  den  Alveolen  die  Gattung  Tylodom 
mit  der  Art  T.  Hombresi,  deren  Stellung  nicht  sicher  zu  bestimmen  ist,  am  ehesten 
noch  an  dieser  Stelle  unter  Amphicyon  untergebracht  werden  kann.  Die  deutschen 
Arten  beruhen  auf  so  ungenügenden  Fragmenten ,  dass  ihre  Untersuchung  für  die  Syste- 
matik ohne  Interesse  ist.  So  beschreibt  Raup  einen  Unterkiefer  mit  dem  charac- 
teristischen  Fleischzahn  und  einem  grossen  Kauzahn  aus  dem  Mainzer  Becken  als 
Gulo  diaphorus  Karsten 's  Archiv  V.  151.  Tf.  2.  fig.  1.  2.  Meyer's  todtgebornem  A.  in- 
termedius  schreibt  Plien'inger,  Würtemb.  iahresh.  1849.  V.  216.  Tf.  1.  fig  8.  einen 
ersten  obern  Kauzahn  von  Kirchberg  und  Jäger,  Nov.  act.  Leopold.  XXII.b  820.  tb. 
72.  fig  22.  23  einen  zweiten  obern  Kauzahn  von  Ulm.  Plieninger  I.  c  gründet  zu- 
gleich noch  auf  einen  obern  Fleischzahn  einen  A.  Eseri,  den  auch  Jäger  1.  c.  fig.  21 
abbildet  Völlig  unbekannt  ist  noch  v.  Meyer's  A.  dominms  Bronn's  Jahrb.  1843. 
388,  obwohl  zahlreiche  Reste  bei  Weisenau  vorkommen.  Ob  Kaup's  dreizackiger 
Backzahn  und  der  Eckzahn  mit  feingezähneller  Kante  von  Eppelsheim,  als  Agnothe- 
rium  Oss.  foss.  Darms tadt  II.  28.  tb.  1:  fig.  3.  4  hieher  oder  wo  sonst  hin  gehört 
lässt  sich  nicht  ermitteln.  Jäger's  Eckzahnfragment  1.  c.  788.  Tf.  69.  fig.  26—28 
als  Lycotherium  aufgeführt,  verdient  keine  weitere  Beachtung;  ebenso  wenig  die 
todtgeborenen  Harpagoden  und  Acanthodon  v.  Meyer,  Neues  Jahrb.  1837.  675; 
1843.  702. 
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die  Eckzahne  sind  lang  und  stark,  wenig  comprimirt,  doch  häufig  mit 
schneidenden  Kanten;  die  Lückzähne  scharfspitzig,  mit  mehr  weniger  entwickel- 
ten Basalhöckera.  Der  untere  Fleischzahn  entwickelt  nur  zwei  Hauptzacken, 
der  kleine  innere  Höcker  verkümmert,  dagegen  nimmt  der  hintere  stumpfe 
Anhang  an  Grösse  zu.  Der  obere  Fleischzahn  hat  einen  Hauptzacken,  dahinter 
einen  kleineren  und  innen  einen  kleinen  Höcker,  der  sich  bei  vielen  zu  einein 
grossen  stumpfen  Anhange  ausdehnt.  Ein  kleiner  bis  überwiegend  grosser 
Kauzahn  ist  in  jedem  Kiefer  vorhanden  und  seine  Entwicklung  mit  der  des 
Fleischzahnes  im  umgekehrten  Verhältniss  verräth  auf  das  Entschiedenste  die 
Lebensweise  und  den  Character  der  Gattung  überhaupt. 

Der  Schädel  ist  im  Hirntheil  gestreckt  wie  bei  den  Omnivoren,  doch 
stets  mehr  deprimirl  und  mit  nicht  sehr  starken  Kämmen  und  Leisten,  der 
Schnauzentbeil  dagegen  ist  auffallend  verkürzt.  Die  breite  Stirn  fallt  sehr 
sanft  nach  vorn  ab.  Die  Orbitalfortsätze  sind  massig,  die  Jochbögen  eben 
nicht  stark,  und  nicht  weil  abstehend,  das  Unteraugenhöhlenloch  ziemlich 
gross,  die  Paukenknochen  hochgewölbt,  die  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer- 
condylus  von  hinfen  her  überwölbt  Am  Unterkiefer  die  Massetergrube  tief. 
Der  Atlas  mit  grossen  eckigen  Flügeln,  der  Epistropheus  mit  nach  hinten 
und  vorn  sehr  überragendem  Dorn,  die  Dornen  der  Rückenwirbel  stark  und 
sehr  allmählich  an  Länge  abnehmend,  der  11.  oder  12.  rippentragende  Wirbel 
der  diaphragmatische,  ihm  folgen  8  oder  9  Lendenwirbel  mit  sehr  niedrigen 
breiten  nach  vorn  gerichteten  Dornen  und  breiten  ebenfalls  nach  vorn  ge- 
richteten Querfortzätzen.  3  ziemlich  gleich  breite  Wirbel  verwachsen  zum 
Kreuzbein  und  12  bis  26  bilden  den  Schwanz.  Das  Schulterblatt  ist  breit 
roh  hoher  Gräte,  Schlüsselbeine  finde  ich  nirgends,  der  Oberarm  ist  gedreht 
und  hat  unten  die  Brücke  für  den  Nervus  medianus,  Radius  und  Ulna  ziemlich 
gleich  stark,  das  Olecranon  kurz  und  sehr  dick,  das  Becken  ebenfalls  kurz, 
die  Fibula  vollkommen  aber  dünn,  die  Rolle  des  Astragalus  wie  bei  allen 
Carnivoren  schief.  Im  Verdauungsapparat  verdient  der  sehr  starke  Hasseter, 
die  grossen  Ohrspeicheldrüsen ,  die  platte  zugespitzte  deutlich  mit  Warzen  be- 
setzte Zunge,  die  sehr  enge  Speiseröhre,  der  längliche  Magen  mit  ansehn- 
lichem Blindsack,  der  Darm  von  4-  bis  9facher  Körperlänge,  der  stets  fehlende 
Blinddarm,  die  langen  Zotten  des  Dünndarms,  die  vier-  bis  siebenlappige 
Leber,  die  sehr  grosse  Bauchspeicheldrüse  beachtet  zu  werden. 

Die  Gattungen  treten  sparsam  zuerst  in  der  Tertiärzeit  auf,  bleiben  auch  in 
der  Diluvialepoche  noch  vereinzelt,  erst  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung 
entfalten  sie  ihren  grossen  Formenreichtum  mit  der  Verbreitung  durch  alle 
Klimate.  Ihrer  Stellung  gemäss  als  Uebergangsglied  zwischen  Omnivoren  und 
Carnivoren  leben  einzelne  noch  von  gemischter  Nahrung  und  sind  milderen 
Naturells,  andere  dagegen  sind  sehr  grimmige  und  gierige  Raubthiere.  Hit 
dieser  schwankenden  Lebensweise  stimmt  auch  der  allgemeine  Habitus  und 
der  Fussbau  überein.  Sie  sind  theils  Sohlen-  theils  Zehengänger  und  haben 
ganz  nackte,  halbnackte  oder  völlig  behaarte  Sohlen.  Die  meisten  sind  Nacht thiere. 

Sie  ordnen  sich  in  folgende  Gruppen. 

1.  Taxoides.  Die  Dachse  sind  plumpe  kurzbeinige  Mustelinen  mit  starken  Grab- 
krallen  und  überwiegend  grossem  Kauzahne  nebst  kleinem  Fleiscbzahne  mit 
grossem  stumpfen  Ansätze. 

Meles  Storv. 

Der  Dachs  hat  einen  so  plumpen  und  gedrungenen  Köperbau,  ist  so 
ganz  Sohlengänger,  und  so  ganz   omni  vor,  dass  er  lange  Zeit  und  vor 
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einigen  Zoologen  noäi  gegenwärtig  zu  den  Bären  gestellt  wird,  dennoch 
zeigt  er  im  Zahn-  und  Skeletbau  sowie  in  der  Organisation  seiner  weichen 
Theile  die  Familiencharactere  der  Hustelinen  ganz  entschieden  und  gehört 
naturgemäss  in  keine  andere  als  in  diese  Familie. 

Ausser  dem  gedrungenen  Körperbau  characterisiren  die  äussere  Erscheinung 
des  Dachses  die  rüseelförmig  zugespitzte  Schnauze  mit  vorstehender  Nase,  die 
kleinen  Augen  und  ebenfalls  kleinen,  doch  sichtbaren  Ohren,  die  nackten 
Sohlen,  die  sehr  langen  und  starken  Grabkrallen  der  Vorder fässe,  der  kurze 
behaarte  Schwanz  und  der  dichte  grobe  Pelz.  Das  Weibchen  hat  2  Zitzen 
an  der  Brust  und  4  am  Bauche.  Zwischen  After  und  Schwanz  fuhrt  eine 
Querspalte  in  eine  Tasche,  deren  Wände  mit  linsengrossen  Drüsen  besetzt 
sind,  welche  eine  ölige  stark  riechende  Feuchtigkeit  absondern. 

Die  Schneidezähne  sind  relativ  gross,  aussen  gekerbt  oder  gefurcht, 
die  obern  deutlicher  als  die  untern;  die  Eckzähne  sind  vorn  und  hinten  ge- 
kantet, die  untern  hakig,  die  obern  gerade  und  länger.  Inder  obern  Backzahn- 
reihe  stehen  2  zweiwurzlige  Lückzähne  mit  comprimirten  hocbkegelförmjgen 
Kronen  ohne  Nebenhöcker  eng  an  den  Eckzahn  heran  gedrängt  Der  erste, 
ein  kleiner  Stift,  fällt  nämlich  frühzeitig  aus.  Ebenso  auch  in  der  untern 
Reibe,  wo  die  3  bleibenden  Lückzähne  an  Grösse  zunehmen  und  ihre  spitz- 
zackigen Kronen  an  der  Basis  mehr  verdicken.  Der  obere  Fleischzahn 
besteht  aus  einem  Hauptzacken  und  einem  sehr  grossen  innern  Ansätze, 
dessen  hintrer  Rand  sich  zackig  erhebt  Am  untern  Fleischzahne  sind  die 
3  vordem  Höcker  von  gleicher  Grösse,  dick  und  stumpf,  der  stumpfe  An- 
hang überwiegt  in  seiner  Ausdehnung.  Der  obere  Kauzahn  hat  eine  enorme 
Grösse,  im  Aussenrande  3  Höcker,  einen  mittlem  zackigen  Kamm  und  einen 
scharfen  Innenrand.     Der  untere  Kauzahn  ist  rundlich  mit  erhabenem  Rande. 

Der  Schädel   bietet  ausser    den  sehr   starken  Kämmen,    die   ihn   den 
Bären  annähern,  keinen  systematisch  wichtigen  Unterschied  vor  dem  Muste- 
linentypus.    Der  Unterkiefer  wird  in   seinem  Gelenke  gehalten  durch   Ver- 
größerung der  hintern  Wand  desselben.    Der  knöcherne  Gehörgang  ist  aus- 
gebildet.   Der  dritte  Halswirbel  trägt  einen  ganz  unbedeutenden  Dom,  der 
4.  bis  6.  gleich  hohe,  der   7.  einen  etwas   höhern,    alle   Halswirbel   kurze 
Querfortsätze  mit  enormen  beilformigen  Anhängen  ausser  am  7.    Die  Dorso- 
lumbalreihe  besteht  aus  11  +  1+8  Wirbeln;  die  Domen  dar  Rückenwirbel 
sehr  lang,  breit  und  stark,  nach  hinten  sich  wenig  verkürzend  aber  merklirh 
breiter  werdend,  der  Dom  des  diaphragmatischen  schmal  und  niedrig,  die 
folgehden   ebenfalls  sehr   niedrig, .  aber  zugleich   sehr  dick   und  nach   vorn 
geneigt,  3  Kreuzwirbel  mit  breiten  hohen   Domen.    Unsere  Skelete  haben 
17  Schwanzwirbel,  Cuvier  zählt  18,  A.  Wagner  19.    Sie  Kind  bis  zum  6. 
breit  und  flach,  mit  breiten  Querfortsätzen ,  dann  verlieren  sie  diese  und  ver- 
längern sich  ansehnlich.     Das  Bmstbein   neunwirblig,  10  wahre,  5  falsche 
Rippenpaare,  die  Rippen  sehr  dick   und  schwach  gebogen.    Das  Schulterblatt 
ganz  ursinisch,  oblong  mit  sehr  hoher  diagonaler  Gräte;  der  Oberarm  kräftig, 
mit  lief  nach  vorn   hinablaufender  Deltaleiste;    die  Elle   flach,   die  Speiche 
nach  unten  verdickt;  das  Becken  sehr  breit  und  flach  -  mit  breiten  concaven 
Hüftbeinen;  der  Oberschenkel  mit  grossem  äussern  Trochanter;  Tibia  stark 
comprimirt;  Fibula  dünn;  Fersenbein  sehr  dick;  Hetatarsus   länger  als  der 
Hetacarpus,    die   Phalangen   der   Zehen  und    Finger  einander   gleich.     Der 
Masseter  ist  relativ  schwach,   die  Zungendrüsen  ansehnlich,  die  Zunge  sehr 
glatt   und  weich,   die  Längsfasern  der  Speiseröhre  bis  zum   Magen   hinab- 
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reichend,  der  Darm  von  achtfacher  Körperlänge,  5  bis  6  Peyersche  Drüsen- 
haufen, die  Leber  siebenlappig,  zehnmal  grösser  als  die  Milz,  die  Luftröhre 
aus  46  Ringen  gebildet,  die  nicht  in  die  Lungen  fortsetzen,  die  rechte 
Lunge  vier-  die  linke  zweilappig,  der  Ringknorpel  des  Kehlkopfes  nicht  durch- 
brochen, der  Kehldeckel  sehr  gross  und  spitz,  die  Stimmritze  weit,  die 
Seitentaschen  in  zwei  Verlängerungen  ausgedehnt. 

Der  Dachs  bewohnt  in  nur  2  Arten  die  nördliche  gemässigte  Zone,  eine 
in  der  alten  Welt,  die  andere  in  Amerika. 

M.  vulgaris  Desm. 2)  Der  gemeine  Dachs  trägt  ein  langes  borsten- 
artiges Haarkleid,  aus  welchem  die  länglich  runden  Ohren  nur  sehr  wenig 
hervorragen.  Das  Colorit  desselben  ist  am  Kopfe  weiss,  mit  schwarzem 
Streif  jederseits  der  Schnauze,  der  breiter  werdend  über  die  Augen  und 
weiss  behaarten  Ohren  hinwegläuft.  Der  Rücken  ist  weissgrau  und  schwarz 
melirt,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  meist  gelblich,  in  der  Mitte 
schwarz,  an  der  Spitze  weissgrau.  An  den  Körperseiten  und  am  Schwänze 
stellt  sich  eine  röthliche  Beimischung  ein;  Unterseite  und  Füsse  schwarz- 
braun. Körperlänge  über  2'.  Die  anatomischen  Eigenthümlichkeiten  sind 
oben  angegeben. 

Das  Yaterland  erstreckt  sich  über  Europa  und  Asien.  Der  Dachs  lebt 
einsam  in  selbstgegrabenen  Höhlen  an  stillen  bewaldeten  Orten.  Zum 
Kessel  hinab  führen  2  bis  8  schräge  Röhren  zum  Ein-  und  Ausgehen. 
Den  Tag  über  schläft  er  in  der  Höhle  und  geht  nur  des  Nachts  seiner 
Nahrung  nach.  Dieselbe  besteht  in  Wurzeln,  Eicheln,  Obst,  Insecten, 
Honig,  Eiern  und  jungen  Vögeln.  Obwohl  er  nicht  viel  frisst,  wird  er 
doch  im  Herbst  ungemein  fett  und  füttert  dann  seine  Höhle  mit  Laub  aus, 
um  den  Winter  nach  Art  der  Bären  zu  verschlafen,  wobei  er  sich  zu- 
sammenrollt und  den  Kopf  zwischen  die  Hinterhofe  steckt.  Trägheit, 
Furcht,  Missmuth  und  Stupidität  zeichnen  sein  Naturell  aus.  Doch  liebt  er 
die  Reinlichkeit  so  sehr,  dass  er  den  Bau  verlässt,  sobald  der  neckische 
Reinike  denselben  verstänkert,  um  eben  den  brummigen  Bewohner  zu 
vertreiben.  Auch  in  der  Gefangenschaft  verliert,  sich  das  scheue  mürrische 
Wesen  nicht  Das  Weibchen  wirft  im  Januar  oder  Februar  3  bis  5  blinde 
Junge  nach  der  Paarung  im  November.  Nachgestellt  wird  dem  Dachs  seines 
reichlichen  Fettes  wegeu. 

M.  fabradorius  Sab.  8)  a  Der  amerikanische  Dachs  erreicht  nicht  ganz 

2)  Desmarest,  Mammif.  173;  Giebel,  Odontogr.  35.  Tf.  12.  flg.  14;  Ursus  Meles 
L.  Schreber,  Säugetb.  III.  516.  Tf.  142;  Meles  taxw  Pallas,  Zoogr.  I.  70;  Buffon, 
Bist.  nat.  VII.  104.  tb.  7—10;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  36;  v.  Tsehudi,  Thierleb. 
Alpenw.  291;  Wiegmanns  Archiv  111.  160.  Taxidea  leucurus  Hodgson,  Ann.  a.  mag. 
nat.  bist.  1847.  XX.  435;  Journ.  asiat.  soc.  Beogal.  1849.  XVI. b  763.  tb.  30;  Tem- 
roincks  M.  japonica  Faun,  japon.  32  unterscheidet  sich  nur  durch  den  Mangel  der 
dunkeln  Kopfstreifen,  Schädel  und  Zahnbildung  stimmt  vollkommen  überein.  —  In 
den  Knochenhöhlen  Europa's  kommen  Ueberreste  vom  Dachse  vor,  die  als  M.  ante- 
tiluvianus  Schmerling,  oss.  foss.  I.  159;  M.  antiquus  Münster,  bayrlh.  Petref.  87;  Owen, 
hril.  foss.  Mamm.  109.  flg.  37  aufgeführt  werden,  aber  wahrscheinlich  doch  mit  der 
lebenden  Art  zu  identificiren  sind.  Ein  von  mir  untersuchter  Schädel  aus  der  Sund- 
weher Höhle  (Neues  Jahrb.  1849.  67)  unterschied  sich  durch  die  längere  Schnauze, 
die  beträchtlichere  Breite  hinter  den  Orbitalfortsätzen  und  grössere  Breite  der 
Occipitalfläche.  nie  als  M.  Morreni  Laurillard ,  dict.  bist.  nat.  d'Orb.  II.  593  aufge- 
führten Reste  von  Cigly  sind  mir  nicht  näher  bekannt. 

3)  Sabine,  Frankl.  journ.  649;  Richardson,  Faun,  americ.  I.  37.  tb.  2;  d'Alton, 
«eiete  der  Raubth,  Tf.7;  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  VI.  153;  Transact.  zool. 
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die  Grösse  des  europäischen,  hat  eine  dickere  Schnauze  und  kürzeren 
Schwanz  und  trägt  ein  längeres,  feineres  Haarkleid  von  anderer  Färbung. 
Das  Golorit  des  Rückens  ist  nämlich  fleckig  grau,  die  einzelnen  Haare  an 
der  Wurzel  braun  und  vor  der  weissen  Spitze  mit  einem  schmalen  schwar- 
zen Ringe.  Auf  dem  Kopfe  findet  sich  nur  ein  mittler  schmaler,  von  der 
Nase  gegen  den  Rücken  verlaufender  Streif  mit  dunkler  Einfassung,  welcher 
nicht  durch  das  Ohr  geht,  aber  um  das  Auge  einen  Ring  bildet.  Auf  den 
Wangen  liegt  ein  brauner  Fleck,  übrigens  sind  diese  wie  die  Kehle  und 
der  ganze  Unterleib  weiss;  die  Reine  dunkelbraun,  die  Krallen  licht  horn- 
farben.     Die  Abänderungen  in  der  Farbe  sind  geringfügig. 

Am  Schädel  dehnt  sich  die  Occipitalgegend  viel  mehr  als  bei  dem  euro- 
päischen aus,  so  dass  auch  in  ihr  der  höchste  Punct  des  Profiles  liegt 
Die  Gegend  zwischen  den  Augenhöhlen  verengt  sich  stark,  die  Scheitelieiste 
ist  schwach,  die  Paukenknochen  gross,  die  Unterkiefergelenkfläche  hinten 
weniger  überwölbt;  der  Kronfortsatz  mit  steiler  aufsteigendem  Vorderrande 
und  spitzer.  Der  obere  Fleischzahn  ist  so  gross  als  der  Kauzahn  und 
bildet  ein  rechtwinkliges  Dreieck,  innen  mit  grossem  Höcker,  der  Kaozabn 
ist  auch  fast  dreieckig  mit  kleinen  Höckern,  der  untere  Flejschzahn  dagegen 
kleiner  als  bei  dem  europäischen,  ebenso  der  untere  Kauzahn. 

Rewohnt  die  Prairien  um  das  Felsengebirge,  zahlreich  die  vom  Mis- 
souri bewässerten  Ebenen,  die  Ufer  des  Saskatchewan  und  Redriver,  ob 
Pennsylvanten  und  Labrador  ist  neuerdings  nicht  bestätigt,  Naturell  und 
Lebensweise  ist  ganz  wie  bei  dem  europäischen  Dachs. 

Mydaus  Cuv. 

Der  Stinkdachs  hat  den  plumpen  untersetzten  Körperbau  und  die  kurzen 
Beine  des  gemeinen  Dachses,  aber  eine  spitzere,  doch  länger  rüsselformige 
Schnauze,  kürzere  im  Pelz  versteckte  Ohren,  verwachsene  Zehen  und  die 
vordem  Krallen  doppelt  so  lang  als  die  hintern.  Der  Schwanz  ist  von  der- 
selben Länge  oder  viel  kürzer,  der  Körper  dicht,  nur  an  der  Unterseite 
spärlich  behaart.  Neben  dem  Mastdarm  liegen  zwei  sehr  grosse,  innen 
runzlige  Analsäcke,  jeder  mit  besonderem,  mit  Ringmuskel  versehenem  Aus- 
fuhrungsgange in  den  Darm.  Das  Weibchen  mit  4  Zifzen  an  der  Brust  und 
2  in  den  Weichen. 

Die  untern  Schneidezähne  sind  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  von  den 
obern  der  äussere  nur  wenig  vergrössert,  die  Eckzähne  stark,  von  den  2 
obern,  3  untern  Lückzähnen  der  erste  ein  kleiner  Stummel,  die  andern  sehr 
dick  kegelförmig  ohne  deutlich  entwickelte  Nebenhöcker;  der  obere  Fleisch- 
zahn mit  scharfem  dünnen  Hauptzacken  und  sehr  breitem  irinern  Ansatz,  der 
untere  mit  scharfhöckrigem  Rande;  der  obere  Kauzahn  fast  von  der  Grösse 
des  Fleischzahnes,  mit  dickem  inneren  Höcker  ohne  mittle  Leiste,  der 
untere  sehr  klein  und  rundlich.  Der  Schädel  ist  sehr  gestreckt  und  spitzig, 
die  Orbitalfortsätze  schwach,  die  Jochbögen  schmal  und  gerade.  Die  Wirbel- 
zahlen sind  wie  bei  dem  gemeinen  Dachs,  nur  im  Schwänze  anders. 

Man  unterscheidet  2  Arten,  welche  das  südliche  Asien  bewohnen. 
M.  meliceps  Cuv.  4)     Der  Teladu  zeichnet  sich  durch  seinen  lang  be- 

soc.  1841.  II.  343;  Okens  Isis  1845.  547;  Vrsus  taxus  Schreber,  Säugeth.  III.  520. 
Tf.  142.bt  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  III.  242.  tb.  49;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.45; 
Ursitaxus  inauritus  Hodgson ,  calc.  journ.  1841.  213. 

4)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  27;  Horsfield,  zool.  reeearch.  nro.  2.  tb.  3; 
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haarten  Schwanzstummel  aus.  Sein  Golorit  ist  dunkel  kastanienbraun,  am 
Unterleib  etwas  lichter,  am  Hinterhaupt  und  Nacken  weiss  mit  lichtgelb- 
lichem Anfluge,  auf  dem  Röcken  entlang  ein  weisslicher  Streif,  die  Krallen 
weisslich  hornfarben.  Schwanzwirbel  12.  Körperlänge  wenig  über  1', 
der  Schwanz  21'. 

Er  bewohnt  die  Gebirge  Java 's  in  7000  Fuss  Meereshöhe,  wo  noch 
Kornfelder  cultivirt  werden.  Kr  wühlt  sich  Höhlen  von  6'  Länge,  in  deren 
Kessel  er  den  Tag  verschläft,  des  Nachts  aber  streift  er  umher  und  scharrt 
sich  Würmer,  Insecten  und  deren  Larven  aus  dem  Boden.  Verfolgt  spritzt 
er  die  stinkende  Flüssigkeit  aus  den  Afterdrüsen,  die  sehr  penetrant  ist 
Indess  läuft  er  nur  langsam  und  ist  daher  ohne  andere  Waffen  leicht  zu 
fangen.  Sein  Fleisch  wird  gegessen.  Jung  eingefangen  wird  er  zahm  und 
belästigt  nicht  durch  Gestank.     Das  Weibchen  wirft  2  bis  3  Junge. 

M.  collaris  Gray. 6)  Der  Balisaur  erreicht  nur  einen  Fuss  Körper- 
länge und  hat  einen  fast  ebensolangen  Schwanz.  Sein  Pelz  ist  rauh,  dicht 
und  lang,  die  Kopfhaare  kurz,  der  Bauch  fast  nackt,  der  Schwanz  mit  spär- 
lichen langen  und  starren  Haaren  besetzt.  Die  Haare  sind  gelblichweiss 
mit  schwarzen  Spitzen,  die  Schnauze  fleischfarben,  die  Kehle  gelb,  an  den 
Seiten  des  Kopfes  je  zwei  schwarze  Binden,  die  breitern  durch  das  Auge 
und  um  das  Ohr  zur  Schulter  hin  ziehend,  Vorderfüsse  und  Hinterfüsse 
schwarz. 

Bewohnt  die  Gebirge  zwischen  Butan  und  Hindostan. 

Mephitis  Cuv. 

Die  Stinkthiere  unterscheiden  sich  äusserlich  von  dem  Dachse  durch  den 
gestreckleren  Leib,  den  langen  Schwanz,  der  buschig,  zweizeilig  behaart  ist, 
durch  die  kleinern  Pfoten  mit  bisweilen  nur  halbnackten  Sohlen,  den  digiti- 
graden  Gang  und  die  schwarze  Färbung  mit  weissen  Längsstreifen.  Die  zu- 
gespitztQ  Schnauze  mit  nackter  Nase,  die  kurzen  gerundeten  Ohren,  die 
kleinen  lebhaften  Augen,  die  niedrigen  Beine,  die  5  verbundenen  Zehen,  die 
langen  starken  Grabbrallen  und  die  nackten  oder  halbnackten  Sohlen  bekunden 
sie  als  Dachse.    Sie  tragen  ein  langes  und  straffes  Haarkleid. 

Auch  das  Zahnsystem  ist  entschieden  dachsartig:  die  Schneidezähne  nicht 
eigentümlich,  die  Eckzähne  kurz  und  kräftig;  Lückzähne  oben  2,  unten  3, 
oben  bisweilen  nur  mit  einem  dicken,  der  obere  Fleischzahn  nicht  eigen- 
tümlich, am  untern  der  stumpfe  Anhang  von  veränderlicher  Grösse,  der 
obere  Kauzahn  wiederum  überwiegend  gross,  mit  stark  wulstig  aufgeworfenen 
Innenrande,  der  untere  klein  und  rundlich. 

Der  Schädel  ist  in  der  Augenhöhlengegend  nur  sehr  wenig  verengt,  die 
Orbilalfortsätze  unbedeutend  oder  fehlend,  die  Jochbögen  dünn  und  ziemlich 
gerade.  Die  Gliedmassenknochen  sind  schlanker  als  beim  Dachs,  der  Ober- 
arm ohne  vollständige  Brücke  für  den  Nervus  medianus.  15  Wirbel  tragen 
Kippen,  G  sind  rippenios,  3  Kreuz-  und  22  bis  24  Schwanzwirbel.  Die 
Stinkdrüsen  sind  von  ansehnlicher  Grösse  und  öffnen  sich  in  den  Mastdarm; 
von  einem  besondern  Muskel  umhüllt  können  sie  ihr  Sekret  bis  in  einige 
Entfernung  fortspritzen.    Der  Gestank  desselben  ist  betäubend  penetrant  und 

Biainville,  Osttogr.  Martes;  Giebel,  Odontogr.  34.  Tf.  13.  fig.  4;   Mephitis  javonentis 
Desmarest,  Mammal.  167;  Raffles,  Linn.  Transact.  XIII.  251. 

5)  Gray,  fad.  Zoo).  I.  tb.  6.  7;   Arctonyx  collaru  Fr.  Cu vier,  Mammif.  111.  livr<51. 
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haftet  monatelang  an  Kleidern  und  dergl.  Bei  älteren  Thieren  und 
Männeben  pflegt  er  stärket  zu  sein  als  bei  Jüngern  und  bei  Weibchen,  auci 
während  der  Begattungszeit  steigert  er  sich.  Genauere  anatomische  Unter- 
suchungen der  Stinkthiere  fehlen  uns  leider  noch  völlig. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich,  über  Nord-  und  Südamerika.  Die  Lebens- 
weise ist  eine  nächtliche.  Zur  Wohnung  wählen  die  Stinkthiere  hohle  Bäume. 
Felsenspalten  und  Erdhöhlen.  Ihre  Bewegungen  sind  meist  hüpfend  und  ihre 
Nahrung  besteht  in  Würmern,  Insecten,  Amphibien,  Vögeln  und  Säugethierea 
doch  fressen  sie  auch  Beeren  und  Wurzein.  Ungereizt  offnen  sie  ihre  Stink- 
drüseu  nicht  Schon  während  der  Diluvialzeit  scheinen  sie  in  Brasilien 
existtrt  zu  haben,  doch  sind  die  bisjetzt  daselbst  entdeckten  Ueberreste  noch 
nicht  beschrieben  worden,  daher  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zu  den 
lebenden  noch  völlig  unbekannt. 

Die  zahlreich  unterschiedenen  Arten  ordnet  Lichtenstein  in  2  Gruppeo. 

a)  Thiomus.  Die  untern  Schneidezähne  aussen  mit  Längsfarche,  oben  nur  3 
Backzähne,  der  obere  Kauzahn  und  der  stumpfe  Anhang  des  unlern  Fleiscb- 
zahn8  sehr  gross,  die  Schnauze  rüsselförmig  vorgestreckt,  die  Nasenlöcher 
nach  unten  und  vorn  geöffnet,  die  schmalmuschligen  Ohren  dicht  anliegend, 
die  Sohlen  breit  und  völlig  nackt  - 

M.  mapurito  Licht.  •)  Der  Mapurito  hat  einen  kleinen  runden  Kopf, 
mit  langer  platter  stumpfer  Schnauze,  kleinen  runden  dicht  neben  einander 
stehenden  Nasenlöchern,  drei  Reihen  kurzer  Schnurren,  kleinen  schief  ge- 
spaltenen dunkelbraunen  Augen.  Der  Schwanz  ist  etwa  von  halber  Körper- 
länge, sehr  langhaarig  und  wird  gerade  getragen.  Der  Pelz  ist  schwarz, 
eine  schneeweisse  Binde  beginnt  auf  der  Stirn  und  läuft  sich  verschmälernd 
längs  des  Rückens  hin  auf  dessen  Mitte  sie  verschwindet  Die  Schwanz- 
spitze ist  ebenfalls  weisslich.  Am  Schädel  fällt  der  Scheitel  nach  hinten 
steileV  ab  als  sonst,  die  Orbitalfortsätze  kurz  und  stumpf,  die  Jochbögen 
sehr  schwach  und  sehr  wenig  abstehend,  nicht  rückwärts  ge\rumm(. 
Körperlänge  20". 

Lebt  auf  den  Gebirgen  Neu-Granada's  und  Perus  und  gräbt  tiefe  Baue, 
in  denen  er  sich  am  Tage  versteckt  hält  Des  Nachts  läuft  er  hurtig  um- 
her und  sucht  nach  Würmern  und  Insecten. 

M.  leueonota  Lichtst  7)  Von  Fuchsgrösse,  gestrecktem  Körperbau  mit 
kurzer  dichtanliegender  Behaarung.  Der  weisse  Streif  beginnt  spitz  auf 
der  Stirn,  läuft  längs  des  Rückens  und  Schwanzes  bis  zu  dessen  Spitze 
fort     Die  Länge  des  Schwanzes  gleicht  wiederum  der  halben  des  Körpers. 

In  Mexico. 

M.  mesoleuca  Licht  *)  Trägt  ein  reichliches  glänzendes  und  tiefge- 
färbtes Haarkleid  und  zeichnet  sich  durch  den  Verlauf  der  weissen  Bitide 
voa  vorigen  aus.  Dieselbe  beginnt  sehr  breit  auf  dem  Scheite),  verschmä- 
lert sich  auf  der  Kruppe,  um  auf  dem  Schwänze  wieder  breiter  zu  werden 


6)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  270;   v.  Tschudi,  Fauna  peruan. 
113;  Viverra  putoritu  Mutis,  Abhandl.  schwed.  Akad.  1769.  68;   V.  mapurito  Gmelin. 

7)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  271;  Darstellg.  Tf.  44.  fig.  1. 

8)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  271;  Darstellg.  Tf.  44.  fig.  2;  M 
nasuta  Bennet  Proceed.  zool.  soc.  1833.  39. 
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und  diesen  ganz  weiss  zu  färben.     Körperlänge  etwa  20",   der  Schwanz 
halb  so  lang. 

In  Mexico. 

M.  chilensis  Licht. •)  Das  Haarkleid  ist  lang  und  glänzend  braun- 
schwarz. Die  weisse  Binde  beginnt  auf  dem  Scheitel  bognig,  theilt  sich 
im  Nacken  in  zwei  breite  Aeste,  die  nach  hinten  schmäler  werden  und 
auf  dem  Kreuze  enden.  Der  Schwanz  ist  nur  an  der  Wurzel  schwarz, 
übrigens  weiss.     Grösse  des  Vorigen. 

In  Chili  und  Peru  bis  über  14,000  Fuss  Heereshöhe  hinauf. 
M.  suffocans  Licht.  *)  Das  dichte  lange  Haar  ist  dunkel  schwarzbraun, 
an  der  Schnauze  fast  graubraun.  Die  weisse  Binde 'beginnt  auf  der  Stirn, 
theilt  sich  auf  dem  Scheitel  in  zwei  schmale  Aeste,  die  sich  erst  vor  der 
Schwanzspitze  verlieren.  Bei  altern  Thieren  verschwinden  die  Streifen  auf 
dem  Schwänze  ganz,  zuweilen  noch  früher  und  rücken  auch  näher  an 
einander.     Körperlänge  18",  der  Schwanz  8". 

Bewohnt  die  offenen  Triften  Brasiliens  und  Paraguay's  und  sucht  des 
Nachts  kleine  Wirbelthiere  und  Insecten  auf. 

M.  patagonica  Licht.  *)  Kleiner  als  alle  vorigen,  nur  1'  lang  und  der 
Schwanz  ebenso  lang.  Die  Streifen  sind  in  der  Mitte  des  Leibes  am  brei- 
testen (1")  und  zugleich  am  weitesten  (iya")  von  einander  entfernt. 

An  der  Magellansstrasse  und  in  Patagonien. 
M.  castaneus  d'Orb.  •)  Erreicht  nur  9"  Länge  mit  5"  langem  Schwänze, 
hat  einen  breiten  Kopf,  kurze  und  breite  Ohren,  einen  reichlichen  und 
langen  Pelz  von  hell  kastanienbrauner  Farbe.  Der  weisse  Streif  läuft  von 
der  Seite  des  Halses  bis  gegen  die  Schenkel,  darüber  ist  das  Braun  heller, 
darunter  dunkler.  Die  sehr  buschigen  Schwanzhaare  sind  an  der  Wurzel 
weiss,  im  Enddrittel  von  der  Rückenfarbe,   der  Kopf  sehr  dunkel. 

In  den  südlichen  Gegenden  Südamerikas. 


9)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlio.  Akad.  1836.  272;  Buffon,  Hist.  Dat.  suppl.  TU. 
233.  tb.57;  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  Mammif.  tb.  35.  —  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth. 
11.  192;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  114  ändert  den  Namen  in  M.  fürcata  um,  weil 
noch  eine  andere  Art  in  Chili  existirt.  Warum  wurden  aus  demselben  Grunde  nicht 
auch  die  europaeus,  americanus,  die  kleinen,  grossen  etc.  etc.  umgeändert?  Diese 
zweite  Art,  M.  Molinae  Lichtenstein,  a.  a.  0.  hat  einen  schwarzen  Schwanz  und  ihr 
Streif  besteht  aus  länglich  ovalen  Flecken.  Seit  Molina  ist  sie  nicht  wieder  beob- 
achtet worden. 

1)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  276;  Oarstellg.  Tf.  48.  fig.  1;  Guio 
suffocan*  llliger,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1811.  109.  121.  Azara,  Quadrup.  I.  187.  — 
Nach  der  allein  bekannten  Diagnose  ist  Gulo  quitensis  Humb.  =  Moqwtentu  Lichten* 
stein,  a.  a.  0.  aus  den  subalpinen  Gegenden  um  Quito  nicht  zu  unterscheiden.  — 
Die  von  Ludd  erkannte  fossile  Art  in  den  brasilianischen  Knocbenhöhlen  ist  noch 
nicht  beschrieben  worden. 

2)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.275;  Conepatut  Humboldti  Gray,  Loud. 
magaz.  1.  581.  —  Lichtenstein  trennt  a.  a.  0.  ebenso  v.  Tschudi,  Fauna  peruan. 
115  von  dieser  Art  eine  M.  amazonica,  die  bei  derselben  Körperlfinge  einen  etwas 
kürzeren  Schwanz,  schmälere  Streifen  von  gleichbleibender  Breite  und  weiter  von 
einander  getrennt,  hat.  Sie  kömmt  am  Amazonenstrom  vor.  —  Gumilla,  Orinoc. 
ill.  II.  276  gedenkt  einer  Art  von  der  Mündung  des  Apuro  in  den  Orinoko,  M.  Gu- 
milloe  Licbtenstein,  a.  a.  0.,  deren  Leib  schwarz  und  weiss  geädert  ist.  Sie  wurde 
seitdem  nicht  wieder  beobachtet. 

3)  d'Orbigny,  Voy.  Arne*,  merid.  21.  tb.  12.  13.  fig.  2;  Giebel»  Odontogr.  35. 
Tf.  13.  fig.  7. 
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b)  Mephiti*.  Oben  4  Backzähne;  der  untere  Fleischzahn  mit  kleinerem  stumpfe] 
Anhang;  die  Nase  minder  vorstehend,  mit  seitlichen  Nasenlöchern,  die  Ohres 
grösser  und  hervorragend,  die  Pfoten  schmal,  die  Sohlen  halb  nackt  ode 
behaart. 

a)  Die  Sohlen  behaart. 

M.  mesomelas  Liebt.4)  Dieses  Stiokthier  ist  von  Katzeogrösse  mi 
einem  Schwänze  von  halber  Körperlänge  und  ausser  durch  die  ganze  Be- 
haarung der  Sohlen  und  Zehenballen  noch  durch  die  zierlicben  Läufe  ihm 
die  ungewöhnlich  kurzen  Vorderkrallen  aasgezeichnet.  Der  Pelz  besteht 
aus  einem  sehr  feinen  und  dichten  braungrauen  Wollhaar  und  langen 
glänzend  koblenschwarzen  Grannen.  Längs  des  Nasenrückens  und  dei 
Stirn  verläuft  ein  schmaler  weisser  Streif,  ein  andrer  beginnt  im  Nacken 
gleich  sehr  breit,  theilt  .sich  alsbald  in  zwei  schmälere,  die  auf  den  Seiten 
des  Schwanzes  breiter  werden.  Endspitze  und  Oberseite  des  Schwanzes 
sind  wie  die  Mittellinie  des  Rückens  rein  schwarz. 

Am  Missouri,  in  Louisiana,  Pennsylvanien,  Indiana,  Illinois. 

ß)  Die  Sohlen  halbnackt. 

M.  macrura  Licht6)  Bei  dem  langschwänzigen  Stiokthier  übertritt 
der  Schwanz  (18")  den  Körper  (14")  an  Länge.  Der  Pelz  ist  glänzend 
russschwarz,  das  Wollhaar  minder  dicht  und  fein  als  bei  voriger  Art 
Wie  vorhin  verläuft  über  Nasenrücken  und  Stirn  ein  schmaler  weisser 
Streif  und  ein  breiter  beginnt  im  Nacken  und  zieht  mit  gleicher  Breite 
über  Rücken  und  die  Oberseite  des  Schwanzes  fort,  doeb  mischen  sich 
schon  auf  dem  Hinterrücken  schwarze  Haare  ein.  Die  Schwanzspitze  isl 
rein  weiss.  Yon  der  Kehle  zur  Brust  läuft  ein  weisser  Streif.  Bisweilen 
wie  es  scheint  bei  Jüngern  Tbieren  tritt  an  den  Leibesseiten  noch  ein 
zweiter  Streif  auf. 

Bewohnt  die  Gebirgsgegenden  nordwestlich  von  der  Stadt  Mexiko. 
M.  villata  Licht  •)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  einen 
jederseits  des  Halses  hinter  den  Ohren  schmal  beginnenden  weissen  Streif. 
der  auf  den  Schenkeln  die  grösste  Breite  gewinnt  und  dann  durch  schwarze 
Haare  unterbrochen  unter  der  Schwanzwurzel  endet.  Der  Schwanz  ist 
ausser  eines  kurzen  Streifen  an  der  Wurzel  und  der  weissen  Spitze,  schwarz. 

In  den  südwestlichen  Küstenstrecken  Mexiko's. 
M.  chinga  Tied.  r)     Die  Ghinga   trägt  ein    langes  glänzend  schwarzes 

4)  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  276;  Darstellg.  Tf.  45.  fig.  2;  Pr. 
zu  Wied,  Reise  Nordamerika  I.  250;  Fr.  Cuvier,  Nammif.  111.  livr.  57. 

5)  Lichtenstein,  Abhandl. berlin.  Akad.  1836.  277.  Darstellg.  Tf.  46;  M.  mexieam 
Gray,  Loud.  magaz.  1.  581.  —  Diese  Art  deutet  unverkennbar  an,  dass  die  bloss 
auf  die  Form  und  den  Verlauf  der  weissen  Streifen  begründeten  Arten  bei  Unter- 
suchung zahlreicherer  Exemplare  und' der  innern  Organisation  eine  gewaltige  Be- 
duetion  erfahren  werden.  Die  durch  Alter,  Geschlecht  und  Jahreszeiten  bedingte]) 
Farbendifferenzen  und  Länge  und  Dichtigkeit  des  Pelzes  sowie  die  Behaarung  der 
Sohlen,  welche  bei  Mustela  selbst  mit  den  Jahreszeiten  ändert,  sind  hinsichtlich 
ihrer  systematischen  Bedeutung  noch  zu  wenig  erforscht.  Bei  mangelndem  Mate- 
rial zur  eigenen  Untersuchung  habe  ich  Lichtensteins  Darstellung  aufgenommen. 

6)  Lichtenstein,  Abhandl.  beriin.  Akad.  1836.  278;  Darstellg.  Tf.  47;  Jf.  *arum* 
Gray,  Loud.  mag.  I.  581. 

7)  Tiedemann,  Zool.  1. 361 ;  Lichtenstein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  287;  Dar- 
stellg. Tf.  45.  fig.  1;  Giebel,  Odontogr.  35.  Tf.  13.  fig.  10;    Viverr*  mepfdiu  Linne, 
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Haarkleid.    Der  weisse  Streif  beginnt  schmal  auf  der  Nase,  erweitert  sich 
auf  der  Stirn  und  theilt  sich  auf  der  Mitte  des  Rückens  in  zwei  breite  Aeste, 

■  die  sich  auf  dem  Schwänze  wieder  vereinigen,  oder  schon  auf  dem  Kreuze 
zusammenfliessen.  Weisse  Flecke,  treten  an  den  Seiten,  der  Brust  und  dem 
Bauche  auf,    wie  denn  auch   die  Vertheilung  von  weiss   und  schwarz  am 

,  Schwänze  variirt     Körperlänge  15",   der  Schwanz  7". 
Häufig  in  den  Wäldern  am  Saskatschewan. 
M.  zorilla  Licht.  *)     Die  Zorilla  wird  14"  lang   mit  9  bis  ll14  langem 

r  Schwänze,  der  lang  und  etwas  zweizeilig  behaart  ist.     Auf  der  Nase  liegt 

:  ein  breiter  ovaler  Fleck;  vom  Scheitel  laufen  zwei  schmale  Streifen  bis 
zur  Schwanzwurzel,  andere  von  der  Augengegend  zur  Brust,  von  hier  in 
die  Weichen;  auf  dem  Schenkel  liegen  Flecke.   Die  Yertheiiung  der  Streifen 

.   und  Flecken  ändert  jedoch  etwas  ab,  so  zeigt  sich  auf  der  Stirn  ein  drei- 
seitiger Fleck,  ein  andrer  vor  dem  Ohr. 
Am  Missouri  und  in  Neucalifornien. 

Helictis  Gray. 

Das  Spitzfrett  hat  noch  den  gestreckten  Körper  mit  niedrigen  Beinen 
wie  die  Vorigen,  nackte  Sohlen  und  vorn  viel  stärkere  Grabkrallen  als  hinten, 
ferner  den  zugespitzten  Kopf  mit  vorstehender  nackter  Nasenkuppe,  die  sehr 
kurzen  Ohren  und  einen  langen  sehr  buschig  behaarten  Schwanz.  Wenn  so 
die  äussere  Erscheinung  keine  generischen  Eigentümlichkeiten  bietet:  so  ge- 
währt solche  das  Zahnsystem.  Die  kleinen  Schneidezahne  sind  von  gleicher 
Grösse ,  die  Eckzähne  stark  und  schlank.  Der  erste  Lückzahn  erscheint  als 
unbedeutender  Stift,  die  beiden  folgenden  obern  sind  stark  und  kegelförmig, 
nach  hinten  verdickt,  die  folgenden  drei  untern  grösser  und  besonders  an 
der  Basis  sehr  dick.  Der  obere  Fleischzahn  besteht  aus  einem  sehr  dicken 
Hauptzacken  nebst  vorderem  und  hinteren  Basalhöcker  und  zweien  innern 
dicken  stumpfen  Höckern.  Die  drei  Hauptzacken  des  untern  Fleischzahnes 
überwiegen  den'  stumpfen  Anhang  beträchtlich,  der  obere  Kaufahn  ist  quer 
rhombisch,  vierhöckerig  und  kleiner  als  der  Fleischzahn,  der  untere  klein 
und  rundlich.  Der  Schädel  ist  mehr  dem  der  Mustelen  als  der  Stinkthiere 
ähnlich,  von  beiden  unterschieden  durch  den  Verlauf  der  Schläfenleisten, 
welche  nach  hinten  divergiren,  zu  einem  Scheitelkamme  also  nicht  zusammen- 
treten. Die  übrige  innere  Organisation  ist  noch  unbekannt,  ebenso  die 
Lebensweise. 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  das  südliche  Asien. 
H.  personata  Wagn.  •)    Das  buschige  Spitzfrett  trägt  ein  ziemlich  langes 

syst.  nat.  X.  1.  44;  CMnche  ßuffon,  Hist.  Dat.  XIII.  287.  tb.  39;  Fr.  Cuvier,  Mammif. 
II.  livr.  28;  M.  amerieana  Ricnardson,  Fauna  I.  55. 

8)  Licbleostein,  Abhandl.  berlin.  Akad.  1836.  281.  Tf.  2.  flg.  2;  Viverra  zorilla 
Schreber,  Säugeth.  III.  445.  Tf.  12.  flg.  123;  Buffon,  Hist.  nat.  XIII.  289.  tb.  41;  M. 
interrupta  Ralfinesque,  Ann.  nat.  hist.  3;  Lichtenstein,  1.  c.  T£.  1.  flg.  2.  Tf.  2.  flg.  1; 
Jt  bicolor  Gray  Loud.  magaz.  1.  581. 

Jäger  bildet  foss.  Säugeth.  Würtemb.  II.  78.  Tf.  10.  fig.  7.  8.  ein  Schädel- 
fragment aus  dem  Süsswasserkalk  von  Steinheim  ab  und  gründet  darauf  ein 
PaleomephitU  steinheimensu ,  doch  gestattet  dasselbe  keine  zuverlässige  Bestimmung. 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  205;  Giebel,  Odongr.  34.  Tf.  13.  flg.  1.; 
Melogale  personata  Geoffroy,  Voy.  Belanger.  Zool.  129.  tb.  5.  —  Gray  beschreibt 
Proceed.  zool.  soc.  1831.  I.  94.  nach  einem  Felle  aus  China  eine  H.  motehaia  mit 
an  der  Wurzel  grauen,  an  der  Spitze  silberweissen  Rückenhaaren,  am  Bauche 
mit  weissen. 
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Haarkleid,  von  röthlichgrauer,  mit  weiss  gespritzelter  Farbe.  Die  Oberseite 
des  Kopfes  ist  braun,  mit  schwacher  rother  Wässerung,  zwischen  den  Augen 
liegt  ein  grosser  dreieckiger  weisser  Fleck',  Lippen,  Wangen  un<J  Kehlge- 
gend sind  weiss  mit  wenigen  braunen  Haaren  vermischt  ~4Tom  Scheitel 
läuft  ein  schmaler  weisser  Streif  bis  auf  den  Hinterrücken,  von  der  brau- 
nen, allmäblig  lichter  werdenden  Kopffarbe  begleitet;  die  Körperseiten  fallen 
ins  Weinröthliche  mit  weissen  Spitzen.  Die  Haare  an  der  Schwanz  würze! 
sind  graulichbraun  mit  weisser  Spitze,  am  Schwanzende  weisslich;  die 
Schnurren  rothbraun,  die  Krallen  weisslich,  die  Sohlen  schwärzlich,  Schnauze 
und  Ohren  fleischfarben.  Das  Zahnsystem  ist  oben  characterisirt.  Körper- 
länge etwa  1',   der  aufrecht  getragene  Buschschwanz  etwas  kürzer. 

Bewohnt  Pegu  und  nährt  sich  von  kleinen  Säugethieren,  Yögeln  und 
Inseclen. 

H.  orientalis  Wagn. ')  Das  lange,  dichte,  rauhe  Haarkleid  ist  röthlich- 
braun  mit  grauem  Anfluge,  an  der  Schnauze,  den  Wangen,  einem  Flocke 
zwischen  den  Augen,  an  den  Rändern  der  Ohren,  einen  Längsstreif  des 
Rückens  und  an  der  Unterseite  weißs  mit  lichtgelblicbem  Anfluge.  Der 
Schwanz  hat  die  Farbe  des  Rückens  aber  eine  gelblichweisse  Spitze.  Die 
Krallen  weisslich.  Körperlänge  bis  16",  der  Schwanz  G".  Das  mir  allein 
bekannte  Milchgebiss  hat  innen  scharfkantige  Eckzähne,  nur  einen  Ionen- 
höcker am  obern  Fleischzahn  und  einen  dreiseitigen  obern  Kauzahn ,  unten 
zweiiappige  Schneidezähne!  dicke  stummelartige  Eckzähne,  der  Fleischzahn 
mit  kleinem  Innenhöcker  und  kleinem  Anhange. 

Lebt  in  den  Gebirgen  des  westlichen  Java's. 

2.  MellivoraeS  Der  obere  Fleiscbzahn  trägt  seinen  Innenhöcker  nicht  in  der  Mitte 
sondern  vorn,  der  obere  Kauzahn  ist  sehr  breit  und  kurz;  die  Sohlen  nackt 
die  Zehen  mit  Grabkrallen,  doch  können  diese  Thiere  auch  klettern. 

Ratehis  Cuv. 

DerRatel  gleicht  in  der  äussern  Erscheinung  ganz  dem  Dachse,  hat  einen 
kurzen  Schwanz,  statt  der  Ohrmuschel  nur  einen  erhabenen  Rand  um  die 
Ohröffnung  und  einen  langen  rauhen  Pelz.  Das  Zahnsystem  zeichnet  sich, 
merkwürdig  für  die  ganze  Familie,  durch  den  Mangel  des  untern  Kauzahnes 
aus.  Die  Fleischzähne  und  der  obere  Kauzahn  gleichen  denen  der  Utisse. 
Lückzähne  sind  oben  2,  unten  3  vorhanden.  Der  Schädel  unterscheidet  sich 
von  dem  der  Iltisse  durch  die  etwas  längere  Schnauze,  die  schwächeren 
Orbitalfortsälze  und  den  breiteren ,  niedrigeren  Kronfortsatz.  Das  Skelet  bietet 
noch  ziemlich  kräftige  gedrungene  Formen.  15  Wirbel  tragen  Rippen,  4  sind 
rippenlos,  6  bis  7  liegen  im  Kreuzbein  und  15  im  Schwänze  Der  Oberarm 
hat  eine  perforirte  Olecranongrube  und  die  knöcherne  Brücke  für  den  Nervus 
medJanus.    Die  Aflerdrüsen  sind  vorhanden,  indess  der  Geruch  ihres  Secretes 


1)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugelb.  II.  205;  Giebel,  Odontogr.  34;  Gulo  orientalü 
Zool.  research.  II.  c.  flg.;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  499;  Mydaus  m&crurus  Temminck, 
Monogr.  Mammif.  I.  XX.;  Melogale  fusca  Geoffroy,  raagaz.  zool.  1835.  I.  tb.  1&  — 
Hodgson,  Asiat,  journ.  Calc.  V.  237.  Vl.b  560  beschreibt  einen  Gulo  läpaletuis  von 
Nepal  als  16"  lang,  mit  9"  langem  Schwänze,  oben  erdbraun,  unten,  am  Bande 
der  Oberlippe  und  in  der  Endhälfte  des  Schwanzes  gelblich,  mit  weissem  Streif 
vom  Nacken  bis  zu  den  Hüften,  mit  weisser  über  die  Wangen  fortsetsender  Stirn* 
binde  und  reichlichem  weichen  Haarkleid. 
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viel  weniger  penetrant  als  bei  den  Stinkthieren.  Die  Zunge  ist  rauh  durch 
scharfe  rückwärts  gerichtete  Stachelwarzen.    Das  Weibchen  hat  4  Zitzen. 

Die  beiden  bekannten  Arten  bewohnen  das  südliche  Asien  und  Africa  und 
führen  eine  nächtliche  Lebensweise.  Ausser  von  Honig  nähren  sie  sich  von 
Vögeln  und  kleinen  Säugethieren,  graben  sehr  geschickt  und  schnell  und 
klettern  unbeholfen,  obwohl  häufig. 

JR.  eapensis  Cuv.  2)  Der  capische  Ratel  ist  oben  aschgrau ,  am  Kopfe 
und  unten  schwarzbraun.  Von  der  Stirn  zieht  sich  ein  hellgrauer  oder 
weisser  mit  einzelnen  braunen  Haaren  gemischter  Streif  bis  zur  Schwanz- 
wurzel. Auf  dem  Rücken  erweitert  sich  derselbe  schabrackenähnlich.  Die 
vordem  Krallen  sind  um  Vieles  grösser  als  die  hinteren.  Körperlänge  2', 
der  Schwanz  1'. 

Bewohnt  Afrika  vom  Kap  bis  Sennar  hinauf  und  nährt  sich  von  Honig, 
Geflügel,  jagt  aber  auch  Ratten,  Hasen  und  frisst  Eidechsen  und  Schildkröten. 

Ä.  vndicus  BurU  3)  Der  indische  Ratel  ist  ebenfalls  von  niedrigem  ge- 
streckten Körperbau,  hat  sehr  kleine  Augen  und  sehr  dick  aufgetriebene 
Sohlenballen.  Sein  langer,  lockerer  und  rauher  Pelz  ist  von  der  Stirn 
längs  des  Rückens,  hier  die  Schabracke  bildend,  bis  auf  den  Schwanz 
matt  aschgrau,  an  den  untern  Theilen,  der  Schwanzspitze,  in  der  Ohrea- 
und  Augeqgegend  schwarz.  Die  Aftergegend  ist  nackt  und  sackförmig  an- 
geschwollen.    Körperlänge  21/%t  der  Schwanz  ya'. 

Bewohnt  Ostindien,  besonders  die  Gegenden  zwischen  dem  Ganges  und 
Dschumna. 

Galictis  Bell. 

Die  üronen  sind  schlanke  Mustelinen  vom  Habitus  der  Marder,  mit 
kurzen  Beinen,  noch  ganz  nackten  Sohlen,  kurzem  Haarkleid  und  gerade 
nicht  buschigen  Schwänze.  Der  Kopf  ist  ziemlich  dick,  hinten  breit,  in  der 
Schnauze  nur  wenig  vorgezogen;  die  Ohren  niedrig  und  abgerundet,  die  Zehen 
z.  Th.  verbunden,  die  vordem  Krallen  sehr  wenig  grösser  als  die  hintern, 
keine  Grabkrallen.  Die  Aderdrüsen  sondern  eine  stark  nach  Moschus 
riechende  Feuchtigkeit  ab. 

Die  obern  äussern  Schneidezähne  sind  gross  und  eckzahnartig,  der  untere 
innere  sehr  klein;  die  Eckzähne  sehr  stark;  der  erste  Luckzahn  ein  kleiner, 
kurzer,  dicker  Kegel  und  hinfällig,  der  zweite  obere  und  der  zweite  und 
dritte  untere  zweiwurzlig,  dreieckig,  mit  verdickter  Basis;  der  obere  Fleisch* 
zahn  mit  starkem  Innenhöcker  etwas  vor  dem  äussern  Hauptzacken;  der  untere 
mit  kleinem  innern  Zacken  und.  kurzem  Ansatz.  Am  Schädel  treten  die 
Stirnleisten  schnell  zu  einem  sehr  hohen  Pfeilkamme  zusammen,  die  Stirn  ist 
breit,  die  Orbitalfortsätze  stark;  über  dem  grossen  Unteraugenhöhlenloch 
liegt  eine  breite  mar kirte  Grube ;  die  obern  Eckzahnalveolen  stehen  stark  vor; 
die  Jochbögen  sind  hoch  und  weit  abstehend,  die  Paukenknochen  hochgewölbt, 


2)  Cuvier,  regne  anim.  I.  142.  3  4dit.  Mammif.  tb.  33.  fig.  4;  Fr.  Cuvier,  Denis 
des  mammif.  83;  Viverra  eapensis  Schreber,  Säugelh.  HL  450.  Tf.  125;  Sparrmann, 
K.  vet.  akad.  Handl.  1777.  49.  Ib.  4;  Meles  mellivora  Thunberg,  Möm.  acad.  Petersb. 
III.  107;  Gulo  eapensis  Des  märest,  Mammal.  176;  Smuts,  Mamra.  cap.  10. 

3)  Burton,  Proceed.  zool.  9pc.  1835.  IV.  113;  ürsus  indicus  Shaw,  gep.  zool.  I. 
470;  flardwick,  Transact.  Linn.  soc.  IX.  115;  Pennant,  Quadrup.  216;  Ratelus  melli- 
vorn*  Bennet,  Zool.  gard.  13.  c  flg.;  Ursitaxus  inauritus  Bodgson,  asiaU  research. 
1836.  XIX.  60.  tb.  8. 

Siufrthlere.  49 


770  Unguiculata.     Ferae  Carnivora«. 

der  knöcherne  Gehörgang  sehr  verkürzt,  der  hintere  Gaumenausschnitt  sehr 
tief,  die  Foramina  incisiva  sehr  klein  und  rundlich,  das  Unterkiefergelenk 
vorn  und  hinten  weit  überwölbt;  die  Unterkieferäste  stark,  mit  breitem  hohen 
Kronfortsatz,  sehr  tiefer  Masset  ergrübe  und  erweitertem  platten  Winkelfortsatz. 

Die  beiden  Arten  bewohnen  Brasilien,  wo  sie  in  Gebüschen  sich  auf- 
halten und  nach  kleinen  Säugethieren  und  Vögeln  jagen,  denen  sie  zuerst  da« 
Blut  aussaugen ,  bevor  sie  das  Fleisch  verzehren.  Die  eine  liebt  begierig  den 
Honig.  Sie  klettern  übrigens  sehr  geschickt.  Schon  während  der  Diluvial- 
epoche waren  sie  in  Brasilien  vertreten. 

G.  barbara  Wagn.  4)  Die  Hyrare  ist  von  brauner  Farbe;  die  einzelnen 
Haare  am  Grunde  hell,  gelblich,  in  der  Endhälfte  braun,  die  Spitzen  der 
Grannen  am  Kopf,  Nacken,  Kehle  und  Vorderbrust  breit  weiss,  daher 
diese  Theile  grau  erscheinen,  auch  auf  dem  Rücken  einzelne  weissliche 
Haarspitzen,  dagegen  der  Bauch,  die  Beine  und  Schwanzspitze  schwarz- 
braun; am  Unterhalse  ein  weisser  Fleck  oder  ein  bis  zur  Schulter  ziehen- 
der Streif.  Das  Auge  ist  schwarz,  mit  runder  Pupille,  die  scharfen  Krallen 
lichtbräunlich,  die  Sohlen  schwarzbraun.  Das  Weiss  des  Pelzes  neigt 
sich  bisweilen  ins  Gelbliche  und  es  gibt  selbst  ganz  weisse  Spielarten, 
deren  Wollhaar  und  Grannen  gelb,  letztere  mit  weissen  Spitzen  und  nur 
am  Gesicht  und  den  Pfoten  mit  braunen  Ringen  vor  derselben.  In  Peru 
erscheint  das  allgemeine  Golorit  schwarz ,  auf  der  Brust  ein  schwefelgelber 
Fleck,  Kopf,  Kehle  und  Oberseite  der  vordem  Gliedmassen  braunrotb. 
Körperlänge  bis  2',  der  Schwanz  lYs'« 

Lebt  in  Paraguay,  Brasilien,  Guiana  und  Peru  ganz  nach  Art  unserer 
Marder.  Hält  sich  Tags  über  in  hohlen  Bäumen  und  Klüften  auf,  würgt 
des  Nachts  Geflügel  und  hasenartige  Thiere ,  um  ihnen  das  Blut  auszusaugen, 
greift  sogar  Rehe  an.  Das  Weibchen  wirft  3  bis  4  Junge.  Gezähmt  frisst 
sie  Eier,  Brodt  und  gekochtes  Fleisch. 

G.  vittata  Bell.  *)  Der  Grison  ist  kleiner  als  die  Hyrare,  gedrungener, 
mit  kürzerem  Schwanz  und  dünnerem  mehr  anliegenden  Haarkleid.  Gesicht, 
Backen,  Kehle,  Vorderhals,  Bauch  und  Beine  sind  schwarzbraun,  die  kurzen 
steifen  Grannen  der  Stirn  und  Backen  schön  stahlblau  glänzend,  darüber 
eine  hell  ockergelbe  Binde,  die  sich  bis  zur  Schulter  hinzieht,  der  übrige  Pelz 
gelbgrau,  die  Grannen  mit  breiter  gelber  Spitze,  die  Schwanzspitze  völlig 
gelb,  ebenso  die  kleinen  Ohren ,  Sohlen  und  Nasenkuppe  schwarz.  Körper- 
länge iVa',  der  Schwanz  8". 

4)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  214.  Tf.  143.b ;  Giebel,  Odontogr.  34.  Tf.  12. 
fig.  11;  Mustela  barbata  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  67;  Pr.  zu  Wied,  Beitr.  II.  310; 
v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  107;  Gulo  barbarus  Rengger,  Paraguay  119;  G.  canescau 
Lichtenslein,  Dubl.  4;  Viverra  poliocephala  Traill,  Mein.  Wem.  soc.  III.  440.  tb.  23; 
Galera  *.  Laira  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  55.  Azara,  essai  I.  197;  voy.  tb.  2; 
Buffon,  Bist.  nat.  suppl.  VII.  250.  tb.  60.  —  Die  fossile,  von  Lund  erkannte,  aber 
noch  nicht  beschriebene  Art  der  brasilianischen  Knochenhöhlen  soll  der  Hyrare 
zunächst  verwandt  sein. 

5)  Bell,  Transact.  zool.  soc.  II.  203.  tb.  35;  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  IL 
140;  Giebel,  Odontogr.  34.  Tf.  12.  fig.  5. 6;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  109;  Vttcrr* 
vittata  Schreber,  Saugelh.  III.  447.  Tf.  124;  Grison  Allamand.  Buffon,  Hist  nat.  XV. 
65.  tb.  8.  suppl.  III.  170.  tb.  23;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  livr.  4;  Azara,  essai  I.  190; 
Gulo  vittatus  Desmarest,  Mammal.  175 ;  Rengger,  Paraguay  126;  ürttu  bra$iüe*$U  Thun» 
berg,  mem.  acad.  Petersbg.  VI.  401.  tb.  13;  lutra  vittata  Traill,  Mera.  Wem.  soc.  111. 437. 
tb.  19;  GalictU  AUamandi  Bell,  I.e.  204.  tb.  37.  Letztere  Art  unterscheidet  Bell  nach 
einem  Balge,  an  welchem  das  Gelbliche  des  Grison  rein  weiss,  das  Schwärzlich- 
braune  schwarz  ist. 
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Im  Zahnsystem  sind  die  einzelnen  Formen  feiner,  scharfzackiger,  der 
obere  Kauzahn  breiter,  der  erste  Lückzahn  hinfälliger.  In  der  Wirbelsäule 
finden  sich  15  rippentragende,  5  rippenlose,  3  Kreuz-  und  15  bis  17 
Schwanzwirbel.  Der  Hodensack  ist  sehr  gross,  die  Ruthe  lang  und  dünn, 
in  weiter  Scheide  und  mit  Knochen.  Das  Weibchen  nach  Einigen  mit  8, 
nach  Andern  mit  6  Zitzen. 

Verbreitet  sich  über  Guiana,  Brasilien,  Paraguay  und  Patagonien. 

3.  Martoides.  Die  typischen  Marder  haben  einen  stark  comprimirten  scharfzackigen 
obern  Fleischzahn  mit  sehr  kleinem  innern  ganz  vorn  siehenden  Hocker,  am 
untern  Fleiscbzahn  nur  einen  kleinen  Innenzacken  und  kleinen  stumpfen  Ansatz; 
die  Sohlen  sind  wenigstens  in  der  kalten  Jahreszeit  behaart,  der  Gang  mehr 
weniger  plantigrad. 

Rhabdogale  Wiegm. 

DerBandiltiss  gleicht  in  seiner  äussern  Erscheinung,  in  der  Lebensweise, 
durch  den  Besitz  starker  Grabkrallen  an  den  Vorderl'üssen  und  durch  den 
penetranten  Gestank,  den  er  verbreiten  kann,  ganz  und  gar  den  Stinkthieren. 
Seine  Sohlen  sind  bis  zu  den  Zehenbailen  behaart.  Dagegen  stimmt  der 
innere  Bau,  zumal  das  Zahnsystem  und  der  Schädel  ebenso  entschieden  mit 
Mustela  überein.  Die  2  obern  und  3  untern  Lückzähne  unterscheiden  sich 
nur  durch  dickere  Basen  ihrer  niedrigeren  Kegeizacken,  der  obere  Kauzabn 
durch  relativ  grössere  Breite  mit  3  äusseren  und  2  inneren  Höckern.  Am 
Schädel  sind  starke  Orbitalfortsätze  vorhanden,  die  Paukenknochen  sehr  auf- 
getrieben und  länglich,  der  Schnauzentheil  schmächtig,  der  Jochbogen  aufwärts 
gekrümmt  Das  übrige Skelet  ist  nach  Guvier  iltissähnlich,  nach  Lichtenstein 
nähert  es  sich  mehr  den  Stinkthieren.  15,  bisweilen  16  Wirbel  tragen 
Rippen,  5  oder  4  sind  rippenlos,  3  Kreuz- und  24  Schwanzwirbel.  Die  Leber 
ist  dreilappig  mit  grosser  Gallenblase;  die  Zunge  mit  kleinen  feinen  Wärzchen 
besetzt    Das  Weibchen  mit  6  Zitzen  am  Bauche. 

Die  einzige  Art  verbreitet  sich  weit  über  Afrika,  hält  sich  am  Tage  in 
Erdlöchern,  unter  Gebüsch,  in  Bäumen  und  Felsenklüften  auf,  und  stellt  des 
Nachts  den  Mäusen,  Vögeln,  deren  Eiern,  aber  auch  den  Amphibien  undln- 
secten  nach. 

Rh.  zorilla  Wiegm.  •)  Der  Bandiltiss  tragt  einen  schwarzen  Pelz  mit 
weisser  Querbinde  zwischen   den  Ohren,  von  welcher  vier  weisse  Streifen 

6)  Wiegmann,  Archiv  1838.  IV.  267.  278;  Giebel,  Odontogr.  34;  Viverra  zorilla 
Thunberg,  M4m.  acad,  Petersbg.  III.  106;  V.  striata  Shaw,  gen.  zool.  I.b  287.  Ib.  94; 
Mustela  zorilla  Cuvier,  regn.  anim.  I.  144;  Smuts,  Mamm.  cap.  12;  Rüppell,  neue 
Wirbelth.  35;  Mephitu  zorilla  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  48.  fig.2;  Mephitu  africana 
Lichtenstein,  Abhandl.  berl.  Akad.  1836.  248.  Tf.  1.  fig.  3;  Rhabdogale  mustelina  A. 
Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  II.  219.  Tf:  133.a;  Mephitu  libyca  Ehrenberg,  Symbol, 
physic.  II.  K.  —  Geoffroy  wollte  die  Exemplare  vom  Senegal  wegen  der  grossem 
Ausdehnung  der  weissen  Streifen  speciüsch  von  den  capiscben  trennen  und  Wieg- 
mann vermuthete  nach  Schädel  differenzen  sogar  die  Existenz  dreier  Arien.  Er 
fand  einen  jungen  libyschen  Schädel  grösser  als  einen  alten  capischen  und  mit 
breiteren  kraftigeren  Jochbögen  versehen,  einen  dritten  ebenfalls  kleinen  Schädel 
mit  stark  entwickeilen  Orbita Iforts ätzen.  Die  Verwechslung  des  Bandiltisses  mit 
dem  nordamerikanischen  Slinklhier  ist  längst  beseitigt  und  bedarf  es  daher  nicht 
des  neuen  von  A.  Wagner  a.  a.  0.  eingeführten  Namens,  üebrigens  geben  die 
vielfachen  Farbendifferenzen  dieses  afrikanischen  Stinkthieres  einen  Fingerzeig  für 
den  systematischen  Werth  der  weissen  Streifen  bei  den  amerikanischen  Stink- 
thieren, bei  denen  er  sehr  überschätzt  wird. 
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sich  erweiternd  nach  hinten  verlaufen,  jederseits  auf  den  Schenkeln  dann 
sich  vereinigen  und  einfach  bis  zur  Schwanzwurzel  fortsetzen.  Zwischen 
den  Augen  und  jederseits  zwischen  Ohr  und  Auge  liegt  ein  weisser  Fleck, 
alle  drei  Flecken  bisweilen  zusammenfliessend ;  die  Lippen  weiss  eingefasst; 
die  Haare  des  Schwanzes  weiss  mit  schwarzen  Wurzeln,  die  Schwanzspitze 
oft  ganz  weiss;  die  Krallen  weisslich.  Farbenvarietäten  sind  mehrfach 
beobachtet  worden,  v  So  werden  bisweilen  die  weissen  Längsstreifen  über- 
wiegend breit  und  der  schwarze  Grund  tritt  zurück;  die  Scheitelbinde  fehlt 
und  die  Streifen  beginnen  erst  im  Nacken ,  oder  es  schieben  sich  auf  der 
Mitte  des  Rückens  noch  zwei  schmale  Streifen  ein.  Körperlänge  13", 
Schwanz  nur  wenig  kürzer. 

Bewohnt  ganz  Afrika  und  Kleinasien. 

Mustela  L. 

Die  Marder  zeichnen  sich  durch  den  sehr  gestreckten  und  leichten 
Körperbau,  die  kurzen  Beine  mit  grossentheils  behaarten  Sohlen ,  den  kleinen 
platten  Kopf  mit  kurzer  spitzer  Schnauze  und  rundlichen,  kurzen,  aber  stets 
frei  hervorragenden  Ohren  und  die  getrennten  Zehen  mit  spitzen  kleinen 
Krallen  aus.  Die  Länge  und  Behaarung  des  Schwanzes  ändert  vielfach  ab. 
Ihre  am  Mastdarme  gelegenen  Drusensäcke  sondern  eine  widerlich  riechende 
aber  nicht  betäubende  Feuchtigkeit  ab. 

Von  den  kleinen  Schneidezähnen  sind  die  beiden  innern  ziemlich  gleich 
gross,  der  äussere  ansehnlich  grösser,  ihre  Kronen  deutlich  gelappt.  Die 
Eckzähne  stark  kegelförmig  und  gekantet  Der  erste  Lückzahn  sehr  klein 
und  einwurzlig;  ihm  folgen  aber  noch  ein  oder  zwei  Lückzähne  mit  breitem 
stark  comprimirten  Kegel  ohne  Nebenhöcker,  unten  stets  einer  mehr  und  alle 
mit  vorn  und  hinten  mehr  vortretender  Basalwulst.  Am  obern  Fleischzahn 
verkümmert  der  vordere  Zacken,  der  hintere  ist  niedrig,  der  Hauptzacken  da- 
gegen hoch  und  scharf,  der  innere  Höcker  sehr  klein  und  etwas  abgeschnürt; 
am  unlern  sind  die  beiden  vordem  Zacken  gross  und  scharf,  der  kleine 
innere  obere  Kauzahn  ist  quer  oblong,  aussen  zweihöckerig,  innen  mit  einer 
Falte  und  wulstigem  Rande,  der  untere  rundlich,  oval,  undeutlich  zweihöckerig. 

Wie  das  Zahnsyslem  nur  sehr  geringfügige,  bisweilen  gar  keine  speci- 
fische  Differenzen  erkennen  lässt,  so  hat  auch  der  Schädel  und  Skeletbau 
sehr  übereinstimmende  Formen.  Der  Schädel  ist  imHirntheil  sehr  gestreckt 
und  deprimirt,  der  Scheitelkamm  stets,  doch  nie  so  stark  als  beim  Dachs 
entwickelt,  Lambdaleisten  relativ  grösser,  die  Occipitalfläche  senkrecht  oder 
nur  wenig  nach  hinten  übergeneigt,  die  Verengung  in  der  Stirngegend  sehr 
schwach,  die  Orbitalfortsätze  stark  entwickelt,  die  Stirn  sehr  breit  und  etwas 
gewölbt,  die  Augenhöhlen  umfangsreich,  die  Jochbögen  sehr  schwach,  stark 
aufwärts  gekrümmt,  das  Unteraugenhöhlenloch  gross,  der  Schnauzentheil  sehr 
kurz,  stumpf  und  dick;  die  Paukenknochen  flach  gewölbt,  länglich,  das  breite 
Keilbein  mit  mittler  Längsleiste,  der  knöcherne  Gehörgang  ganz  fehlend  oder 
sehr  kurz,  der  hintere  Gaumenausschnitt  sehr  tief,  der  Condylus  des  unter- 
,  kiefers  von  hinten  umfasst  und  frei  hängend,  im  Niveau  des  Alveolarrandes 
gelegen,  der  Kronfortsatz  senkrecht  aufsteigend,  nicht  geneigt,  sich  zuspitzend, 
die  Massetergrube  tief,  der  Eckfortsatz  klein  und  schwach.  Der  Atlas  mit 
breiten,  schiefen,  oben  gekanteten,  kurzen  Flügeln,  der  Dorn  des  Epistro- 
pheus  nach  vorn  und  hinten  überstehend,  die  folgenden  Dornen  bis  zum  6 
sehr  niedrig  und  senkrecht,  der  des  7.  viel  höher,  stärker,  aber  gleichfalls 
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senkrecht,  die  Querfortsätze  lang,  ganz  nach  hinten  gerichtet  mit  sehr  grossen 
Beilfortsätzen.  Die  Dorsolumbalreihe  besteht  aus  10  +  1+9  Wirbeln.  Die 
Rückenwirbel  verkurzen  sich  bis  zum  diaphragmatischen,  und  die  Lenden- 
wirbel nehmen  sehr  schnell  an  Länge  zu.  Die  Rückendornen  sind  breit  und 
lang,  schnell  sich  verkürzend  und  stark  neigend,  der  Dorn  des  diaphrag- 
matischen verkümmert,  die  Lendendornen  auffallend  kurz  und  breit,  ganz 
nach  vorn  geneigt,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  sehr  breit,  abwärts 
und  nach  vorn  geneigt  3  fast  gleich  breite  Kreuzwirbel  mit  kleinen  Dornen 
und  15  bis  23  Schwanzwirbel,  deren  vordere  untere  Elemente  haben.  14 
bis  16  Paare  dicker  sehr  schmaler  Rippen.  Das  Brustbein  neunwirblig. 
Das  Schulterblatt  mit  erweitertem  bognigen  Vorderrande,  mit  aufgeworfenem 
geraden  flinterraude  und  hinter  der  Mitte  gelegener  Gräte.  Der  Oberarm 
schlank,  gedreht,  mit  tiefer  Qlecranongrube  und  Brücke  für  den  Nervus  me- 
dianus,  Radius  unten  verdickt,  Ulna  mit  kurzem  starken  Olecranon,  das 
Becken  mit  sehr  schmalen  Knochen,  das  eiförmige  Loch  sehr  gross,  der 
Oberschenkel  stark,  auch  die  Fibula  relativ  stark,  die  Tibia  wenig  kantig,  die 
schiefe  Astragalusrolle  ziemlich  flach,  der  Fuss  merklich  länger  als  die  Hand. 

Von  den  Kaumuskeln  zeichnet  sich  der  Schlafmuskel  durch  geringe  Grösse, 
der  Hasseter  durch  ansehnliche  Stärke  aus;  die  Ohrspeicheldrüse  hat  die 
doppelte  Grösse  der  Unterkieferdrüse.  Die  Zunge  ist  sehr  frei  beweglich, 
fein  zugespitzt  und  mit  Wärzchen  bekleidet;  die  Speiseröhre  eng,  der  Magen 
länglich,  mit  sehr  ansehnlichem  Blindsack,  der  Darm  von  etwa  vierfacher 
Körperlänge,  die  Peyerschen  Drüsen  zahlreich;  die  Leber  fünf-  bis  sechslappig, 
Pancreas  sehr  ansehnlich. 

Die  Marder  erscheinen  mit  Eintritt  der  miocänen  Tertiärepoche  sogleich 
zahlreich  auf  der  Erdoberfläche  und  gehen  durch  die  pliocäne  und  diluviale 
Epoche  in  die  Gegenwart  über,  wo  sie  in  grösster  Mannigfaltigkeit  über  die 
ganze  Erde  mit  Ausnahme  Neuhollands  sich  verbreiten.  Sie  sind  sehr  grimmige 
und  blutgierige  Feinde,  die  den  kleinern  Säugethieren  und  dem  Geflügel  nach- 
gehen und  alles  erwürgen,  um  das  Blut  auszusaugen.  Dabei  führen  sie  eine 
heimliche  nächtliche  Lebensweise,  durchstreifen  die  Wälder,  Gebüsche,  die 
Felder  und  Gehöfte  das  ganze  Jahr  hindurch.  Sie  sind  daher  sehr  schädliche 
Raubthiere  und  werden  nachdrücklieh  verfolgt.    Sie  liefern  einen  geschätzten  Pelz. 

Die  zahlreichen  Arten  sind  nach  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Zähne 
in  verschiedene  Gattungen  vertheilt  worden.  Die  Differenzen  sind  jedoch  so 
relativ,  so  ganz  bedeutungslos  für  die  Gesammt-Organisation,  dass  wir  ihnen 
nur  die  Bedeutung  von  Untergattungen  zugestehen  können. 

a)  Martes.     Die  ächten  Marder  haben  oben  3,  unten  4  Lückzähne    und  einen 
kleinen  Zitzenhöcker  am  zweiten  Hauptzacken  des  untern  Fleischzahnes. 

M.  canadensis  ErxI.  *)  Der  canadtsche  Marder  ist  eine  der  grössten 
Arten  seiner  Gattung,  von  2'  Länge,  mit  16"  langem  Schwänze.  Er  ist 
characterisirt  durch  die  lange  spitze  Schnauze  und  die  grosse  Breite  des 
Hinterkopfes.  Die  Haare  verlängern  sich  an  den  hinteren  Köpertheilen 
ansehnlich  und  der  lange  Schwanz   spitzt  sich   allmählig  zu.     Die  Krallen 

7)  Erxleben.  syst.  Mamraal.  455;  Schreber,  Säugeth.  III.  492.  Tf.  134;  Richard- 
son,  Fauna  I.  52;  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  97;  Giebel,  Odontogr.  36.  Tf. 
12.  tig.  1;  Jf.  Pennanti  Erxleben,  I.  c.  470;  Sabine,  Frankl.  journ.  I.  651;  Pekan 
Buffon,  Hist.  nat.  XIII.  304.  tb.  42;  Fr.  Cuvier.  mammif.  1U,;  FUher  Peunant,  arct 
zool.  I.  82. 
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sind  stark  und  weisslich  hornfarben.  Die  Haare  der  obera  Körpertheile 
sind  an  der  Wurzel  lichtbräunlich,  in  der  Mitte  hellbräunlich  gelb,  an  der 
Spitze  schwarzbraun,  woraus  eine  melirte  Färbung  entsteht,  in  der  nach 
hinten  die  braunschwarze  mehr  hervortritt,  welche  dann  den  Schwanz,  die 
Beine  und  die  Mitte  des  Bauches  beherrscht.  Die  Schnauze  ist  dunkelrotb- 
braun,  die  behaarten  Ohren  weisslich  gerandet,  bisweilen  an  der  Kehle 
oder  Brust  ein  weisser  Fleck ,  die  Schnurren  schwärzlich.  Weisse  Abände- 
rungen werden  jedoch  sehr  selten  beobachtet  Das  Gebiss  unterscheidet 
sich  von  dem  unseres  gemeinen  Marders  durch  Verlängerung  der  Zähne 
und  entwickelte  Nebenhöcker  am  3.  und  4.  untern  Lückzahne. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  von  Pennsylvanien  bis  zum  grossen 
Sklavensee,  vom  atlantischen  bis  zum  stillen  Meere.  Die  Lebensweise 
gleicht  ganz  der  unseres  Marders.  Er  liefert  jährlich  zahlreiche  Felle  auf 
den  Markt. 

M.  flavigula  Bodd.  *)  Der  Rusiar  steht  der  vorigen  Art  nicht  nach 
an  Grösse  und  hat  einen  fast  körperlangen,  cylindrischen,  lang  behaarten 
Schwanz.  Der  Leib  ist  sehr  gestreckt  und  der  Kopf  deprimirt  kegelförmig, 
die  Pupille  rund,  die  langen  Krallen  stark  gekrümmt.  Nach  der  Färbung 
scheinen  zwei  Abänderungen  constant  zu  sein.  Das  Golorit  der  einen  Varie- 
tät ist  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  und  Halses,  am  Hinterleib,  den  Glied- 
massen und  Schwänze  tief  glänzend  schwarz,  am  Kinn  und  Unterkiefer 
rein  weiss ,' am  Unterhalse  hellgelb,  am  Rücken  und  Unterleib  einförmig 
braun.  Das  tiefe  Schwärt  erscheint  häufig  auch  als  braunschwarz,  der 
Vorderhals  bald  hellgelb,  bald  orange-  oder  lohfarben.  Die  Jahreszeit  soll 
keine  Differenz  bedingen.  Die  lichte  Varietät  ist  am  Kopfe,  Halse,  den 
Beinen,  Schwanz  und  Hinterkörper  ebenfalls  schwarz,  am  Rumpfe,  Unter- 
leibe, und  Vorderhalse  sandgelb  mit  schwachem  Schimmer,  Kehle  und  Unter- 
kiefer rein  weiss. 

Bewohnt  die  waldigen  Gebirge  von  Nepal,  die  Vorberge  desHimalaya, 
Java  und  Sumatra,  überall  die  warmen  Thäler  liebend. 

M.  martes  L.  9)  Der  Edelmarder,  auch  Baum-  oder  Buchmarder  ge- 
nannt, hat  einen  relativ  kurzen  Kopf  und  lange  Beine.  Das  Dunkelbraune 
der  Schnauze  zieht  sich  um  die  Nase  herum  ins  Fahle,  gegen  Stirn  und 

8)  Boddaert,  Elench.  88;  Bennet,  zool.  garden  I.  225;  Shore,  zool.  journ.  V. 
nro.  18.  p.  271.  tb.  24.  suppl.;  M.  Hardwicki  Horsfield.  zool.  journ.  IV.  239.  tb.  8; 
Sal.  Müller.  Verhdl.  need.  Bezitt.  I.  30;  Viverra  quadricolor  Shaw,  gen.  zool.  I.b  429; 
Pennant,  Quadrup.  II.  52;  M.  Henri ci  Westermann,  Btjdr.  Dierk.  13. 

9)  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  67;  Schreber,  Säuget h.  III.  475.  Tf.  130;  Buffon,  Hist. 
nat.  VII.  186.  tb.  22;  Bechstein,  Naturgesch.  Deutschi.  I.  769;  Ben  nett,  Zool.  gar- 
dens  I.  229;  Richardson,  Fauna  I.  51;  Bonaparte,  Iconogr.  fasc.  IV.  c.  ßg.;  Fr. 
Cuvier,  Maramif.  III.  livr.  62;  Barkow,  nov.  act.  Leopold.  1843.  XX.b  660;  Giebel, 
Fauna  d.  Vorw.  Säugetb.  56;  Odontogr.  33;  Blainville,  Osteogr.  Martes;  MarU*  übte- 
tum  Ray,  Syn.  200;  Bell,  brit.  quadrup.  174.  —  Kühl,  Beitr.  74  diagnosirt  eine  M. 
leucopus  aus  Kanada  nur  durch  weisse  Pfoten  von  dem  gemeinen  Marder  unter- 
schieden. Es  wird  derselbe  sein,  deu  Griffith,  anim.  kingd.  II.  207.  c.  fig.  als  .V. 
leucotis  aufführt.  Ebenso  zeichnet  sich  M.  vulpina  Rafinesque,  Sillira.  journ.  I.  82. 
▼om  Missuri  aus  durch  3  grosse  gelbe  Flecke  an  der  Kehle,  Hals,  Brust  und  Bauch 
und  durch  einen  weissen  Fleck  im  Nacken  und  weisse  Schwanzspitze  aus.  M.  huro 
Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  XXIX.  256  aus  Oberkanada  ist  eine  bellgelbliche  Spielart 
Die  kastanienrothe  M.  rufa  Geoffroy,  nouv.  dict.  hist.  nat  XIX.  214  mit  gelbgeringeJ- 
ten  Haaren  und  unbekannter  Heimath  ist  noch  sehr  zweifelhaft,  nicht  minder  Hura- 
boldt's  M.  sinuerms  rech.  zool.  1.  348  aus  Columbien  von  schwarzgrauer  Farbe  mit 
zugespitzten  Ohren. 


Mustelinae.    Mustela.  775 

Backen  bin  ins  BräunHohe,  das  in  einem  Streifen  unter  das  Ohr  fortsetzt. 
Die  Ohren  sind  weiss  gesäumt  Jede  Oberlippe  trägt  4  Reihen  dunkler 
sehr  langer  Schnurren;  ein  dunkelbrauner  Fleck  vor  und  hinter  dem  Auge 
einzelne  Borsten,  ein  anderer  hinter  dem  Mundwinkel,  auch  am  Kinn  und 
der  Kehle  stehen  gelbliche  Borsten.  Kehle  und  Hals  sind  gelb,  die  Woll- 
haare des  Vorderrtickeos  weissgrau,  die  des  Hinterrückens  und  der  Körper- 
seiten gelblich,  die  Grannen  schön  glänzend  braun,  der  Bauch  fast  ebenso, 
zwischen  den  Hinterbeinen  ein  brandgelber  Fleck  mit  dunkler  Einfassung; 
der  Schwanz  dunkelbraun,  die  Beine  schwarzbraun.  Die  Töne  dieser  Farben 
ändern  nur  wenig  durch  heller  und  dunkler  werden  ab.  Die  Sohlen  sind 
behaart,  nur  an  den  Zehenspitzen  nackte  Ballen.  Die  Körperlänge  iya4, 
der  Schwanz  nicht  ganz  1'. 

Im  Gebiss  ist  der  erste  Ltickzabn  beider  Kiefer  hinfällig,  die  folgen- 
den im  Unterkiefer  merklich  dicker  und  hier  der  4.  mit  deutlichem  hintern 
Nebenhöcker;  am  obern  Fleischzahn  der  Innenhöcker  sehr  klein,  ebenso 
der  innere  Zitzenhöcker  am  untern,  der  stumpfe  Ansatz  des  letztern  y3  der 
Kronenlänge  einnehmend.  Der  Schädel  in  der  Stirngegend  schwach  verengt 
und  nach  vorn  sanft  abfallend,  die  sehr  dünnen  Jochbögen  aufwärts  ge- 
bogen, oben  fast  horizontal.  Die  Paukenknochen  sehr  flach  gewölbt  und 
klein,  der  knöcherne  Gehörgang  entwickelt.  Der  Dorn  des  6.  Halswirbels 
hat  ein  stark  querverdicktes  Ende,  die  Lendendornen  sind  ziemlich  hoch 
und  schmal,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  lang,  nach  vorn  gekrümmt 
und  zugleich  abwärts  gerichtet,  die  Rippen  sehwach,  das  Schulterblatt 
schmal.  Schwanzwirbel  zähle  ich  19.  Sie  verlieren  vom  6.  an  ihre  Fort- 
sätze und  werden  lang  und  prismatisch.  Der  Darmkanal  hat  fast  die  fünf- 
fache Körperlänge,  Pankreas  ziemlich  gross. 

Das  Vaterland  des  Edelmarders  erstreckt  sich  über  die  waldigen  Gegen- 
den der  ganzen  gemässigten  nördlichen  Erdhälfte;  von  Norwegen  und  Schweden 
bis  zum  Mittelmeere  hinab,  in  Sibirien,  an  den  Quellen  des  Jenisey  und  im 
nördlichen  China,  in  Nordamerika  bis  zur  Waldgrenze,  dem  68°  hinauf 
und  südlicb  bis  Neu-England.  Er  wählt  besonders  gern  dichte  Nadel-  und 
Laubwälder  zu  seinem  Aufenhalt,  wo  er  sich  Tags  über  in  hohlen  Bäumen 
versteckt  hält,  wo  er  Eichhörnchen,  Mäuse,  Vögel  und  Eier,  für  Nothfälle 
auch  Beeren,  Obst  und  Honig  findet.  Im  Winter  treibt  ihn  die  Noth  in 
bewohnte  Gehöfte,  wo  er  in  Hühner-,  Tauben-  und  Kaninchenställen 
grosse  Verwüstungen  anrichtet.  Verfolgt  flüchtet  er  sich  von  Baum  zu  Baum, 
bis  er  ein  Versteck  findet.  Die  Ranzzeit  fällt  in  Februar  und  9  Wochen- 
später  wirft  das  Weibchen  in  einen  hohlen  Baum  4  bis  8  blinde  Junge, 
die  sich  leicht  zähmen  lassen.  Man  schiesst  sie  oder  legt  ihnen  Fallen 
theils  ihres  Schadens  wegen,  noch  mehr  aber  wegen  des  sehr  geschätzten 
Pelzes. 

Auch  in  den  Knochenhöhlen  Deutschlands,  Frankreichs,  Belgiens  und 
Englands  sowie  in  den  Diluvialschichten  bei  Gent,  Odessa  u.  a.  0.  finden 
sich  Knochenreste,  welche  mit  grosser  Bestimmtheit  die  Existenz  des  Edel- 
marders schon  während  der  Diluvialepoche  darthun. 

M.  Foina  Eni.  *)     Der  Stein-  oder  Hausmarder  ist  etwas  kleiner  als 

1)  Erziehen,  syst,  mammal.  458;  Buffon,  Hist.  nat  TU.  161.  tb.  18—21;  Seh  re- 
ber. Säugeth.  III.  472.  Tf.  129;  Bechstein,  Naturgesch.  1.  755;  Blninville,  Osteogr. 
Martes;  Giebel,  Odontogr.  33.  Tf.  12.  fig.  3.  —  Auch  von  dieser  Art  werden  hier 
und  da  diluviale  Reste  erwähnt. 
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der  Edelmarder,  niedriger  auf  den  Beinen,  hat  einen  langern  Kopf  und 
einen  kürzeren,  weniger  feinen  Pelz.  Der  kurze  Hals  ist  fast  so  dick  als 
der  Kopf,  der  Leib  nicht  viel  dicker,  der  Schwanz  lang  behaart.  Sohlen 
und  Zehen  mit  nackten  Schwielen,  erstere  im  Winter  mit  Wollhaaren  be- 
kleidet. Die  Färbung  des  Kopfes  ist  röthlichbraun,  das  Wollhaar  des 
Körpers  aschfarben ,  ebenso  die  Wurzelaste  der  Grannen ,  die  Mitte  dieser 
kastanienbraun,  die  Spitzen  schwarz,  Kehle,  Hals  und  Vorderbrust  -weiss, 
der  Bauch  dunkelbraun,  Beine  und  Schwanz  schwarzbraun.  Das  Zabn- 
system  zeigt  keinen  wesentlichen  Unterschied  von  voriger  Art.  Am  Schädel 
vereinigen  sich  die  Stirnleisten  später  zur  Pfeilnaht  als  bei  M.  maries,  der 
Schädel  selbst  ist  minder  gestreckt,  mehr  aufgetrieben,  die  Schnauze  dicker 
und  kürzer,  die  Nasenöffnung  breiter,  die  Nasenbeine  stark  von  der  Stirn 
abgesetzt,  die  Stirnbeine  breiter,  bauchig  gewölbt,  die  Jochbögen  höher 
hinauf  gebogen.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  beträgt  23  (Daubentons  Zahl 
17  ist  wohl  zu  niedrig),  die  der  rippentragenden  Wirbel  15.  Der  Magen 
ist  sehr  gross,  der  Darm  etwas  länger  als  bei  dem  Edelmarder,  die  Leber 
fünflappig,  die  Nieren  fast  cylindrisch,  das  Herz  rund,  die  rechte  Lunge 
vier-  die  linke  zweilappig.     Körperlänge  16",  der  Schwanz  8". 

Der  Steinmarder  verbreitet  sich  über  fast  ganz  Europa  und  einen 
grossen  Tbeil  Asiens.  Zu  seinem  Aufenthalte  wählt  er  Felsenspalten ,  Stein- 
haufen, altes  Gemäuer,  Scheunen  und  Ställe.  Mäuse,  Maulwürfe,  Vögel, 
Frösche,  Kaninchen  und  Hasen  bilden  hauptsächlich  seine  Nahrung,  sehr 
.gern  besucht  er  auch  die  Hühner-  und  Taubenställe«  frisst  gern  Eier  und 
selbst  Obst.  Obwohl  in  Gehöften  ein  sehr  gefährlicher  Gast,  ist  er  doch 
nicht  so  blutgierig  als  der  Edelmarder.  Seine  Losung  riecht  wie  von  jenem 
stark  nach  Bisam.  Die  Ranzzeit  fällt  in  Februar,  zum  zweiten  Male  in 
Sommer,  die  Tragzeit  dauert  ebenfalls  9  Wochen.  Die  3  bis  8  blinden 
Jungen  werden  in  ein  Nest  von  Moos,  Heu  oder  Federn  geworfen.  Sie 
lassen  sich  zähmen  und  sind  dann  sehr  muntere  und  possirliche  Thiere. 
Wenn  sie  älter  werden  suchen  sie  sich  jedoch  frei  zu  machen.  Völlig 
weisse  mit  rothen  Augen  scheinen  in  manchen  Gegenden  nicht  selten  vor- 
zukommen, am  Harze  traf  ich  solche  nie,  obwohl  ich  alljährlich  alte  und 
zahlreiche  Junge  in  ihrem  Neste  einfing.  Der  Winterpelz  ist  geschätzt, 
doch  minder  werthvoll  als  der  des  Baummarders. 

M.  zibellina  L.  *)  Der  Zobel  gleicht  in  der  Gestalt  zumeist  dem  Baum- 
marder, doch  ist  deY*  Kopf  etwas  gestreckter,  die  Ohren  grösser,  der  Pelz 
länger  und  glänzender,  die  Beine  reichlicher  behaart,  der  Schwanz  kürzer 
als  die  ausgestreckten  Hinterbeine,  bei  vorigen  beiden  dagegen  länger. 
Die  kleinen  Krallen  verstecken  sich  im  Pelze.  Unter  den  Zehenspitzen 
finden  sich  stets  nackte  Schwielen,  die  im  Winter  sehr  klein  werden  und 
sich  ganz  unter  weichen,  dichten,  langen  Wollhaaren  verstecken.  Eben- 
solche Haare  bekleiden  auch  im  Winter  die  Sohlen.  Das  Colorit  ändert 
mehrfach  ab.  Das  Wollhaar  ist  aschgrau  mit  gelblichem  Ton,  die  Grannen 
schwarzbraun,  ins  Röthliche   oder  Gelbliche  spielend,   an  den  Spitzen  oft 

* 
__  f 

2)  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  68;  Button,  Hist.  nat.  XHI.  309;  J.  G.  Gmelin,  Reise 
I.  391.  II.  40;  nov.  comment.  Petropol.  1754.  V.  330.  tb.  6;  Schreber.  Säugeth.  III. 
478.  Tf.  136;  Pallas,  Spicil.  zool.  XIV.  59.  tb.  3.  fig.  2;  Zoogr.  I.  83.  tb.  6;  Möller, 
russ.  Gesch.  III.  495;  Blainville,  Osteogr.  Martes.  —  Karelin  vermuthet  im  Bullet, 
nat.  Moscou  1841.  572,  dass  der  Zobel  von  Altai  specifech  eigentümlich  sei  wegen 
des  weit  gestreckteren  Körpers  und  der  gelblichen  Flecken  am  Halse. 


Mustelinae.    Mustela.  777 

weiss  oder  grau.  Die  schönen  Felle  vom  Jenisei  sind  am  Leibe  fast  ein- 
farbig, auf  dem  Rucken  schwärzlich,  an  den  Halsseiten  röthlich  kastanien- 
farben,  auf  dem  Kopfe  bräunlichgrau,  an  den  Wangen  grau,  an  der 
Schnauze  schwarz  und  grau  gemischt,  die  Ohren  grauweisslich  oder  licht- 
braun mit  blassem  Rande.  Bisweilen  ist  der  Hals  unten  rothlich  oder  schön 
rothgelb.  Andere  sind  schwarz  mit  braunem  Wollhaar  und  röthlich  gelben 
Unlerhalse.  Selten  sind  rothgelbe  und  weisse  Zobel.  Der  Schwanz  hat 
nur  16  Wirbel.  t  Körperlänge  16",  Schwanz  8". 

Der  Zobel  verbreitet  sich  gegenwärtig  von  Kamtschatka  bis  zum  Ural, 
früher  wahrscheinlich  auch  diesseits  des  Ural.  Gebirgige  Walder  und  felsige 
Gegenden  wählt  er  zum  Aufenthalt  und  jagt  des  Nachts  nach  Eichhörnchen, 
Hasen,  Wieseln,  Vögeln.  Im  Herbst  frisst  er  auch  Beeren.  Er  ist  un- 
gemeinmunter, bebend,  verschlagen,  doch  auch  gezähmt  noch  bissig,  knurrt 
and  grunzt  wenn  er  gereizt  wird.  Unrath  und  Harn  riechen  widerlich. 
Die  Ranzzeit  fällt  in  den  Januar  und  das  Weibchen  wirft  im  März  oder 
April  3  bis  5  Junge.  Die  Jagd  wird  wegen  des  geschätzten  Pelzes  syste- 
matisch betrieben.  Die  Jäger  versammeln  sich  ausgerüstet  mit  Nahrungs- 
mitteln und  Waffen  begleitet  von  Hunden  und  ziehen  längs  der  Flüsse  in 
die  fernen  Wälder.  Fallen  oder  Netze  Werden  vor  die  Baumlöcher  gestellt 
und  die  Zobel  herausgetrieben.  Entwischen  sie:  so  werden  sie  von  den 
Hunden  verfolgt  und  mit  Pfeilen  oder  Flinten  geschossen.  Erst  wenn  der 
Frühling  hereinbricht,  versammeln  sich  die  Jägercorps  wieder  an  einem 
allgemeinen  Sammelplatze  und  kehren  in  die  Heimat  zurück.  Eine  bestimmte 
Anzahl  von  Bälgen  wird  an  die  Kirche  und  Krone  abgeliefert.  Die  feinsten 
Pelze  liefern  die  Gegenden  am  Ud,  Nertschinsk  und  Baikal,  es  sind  die 
schwärzesten.  Die  werthvollsten  werden  an  Ort  und  Slelle  das  Paar  mit 
80  Rubel  bezahlt.     Die  schlechtem  werden  gefärbt 

M.  melampus  Wag.  *)  Der  schwarzfüssige  Marder  ist  fahlgelb,  auf 
dem  Rücken  und  den  Seiten  mit  roströthlich  überlaufen,  am  Schwanz 
lichter,  am  Unterhals  und  der  Brust  noch  heller,  am  Kopf  gelblich  weiss, 
die  Schnauze  dunkelbraun,  der  Augenfleck  noch  dunkler,  Ohren  weiss  ge- 
randet,  ein  Fleck  jederseits  der  Schnauzenspitze  und  die  Krallen  weissiich. 
Der  Sommerpelz  ist  dünn  und  kurz,  mehr  röthlichbraun ,  die  Füsse  fast 
schwarz,  Gesicht  und  Kopf  schwärzlichbraun,  die  Unterseite  gelblich« 
Grösse  der  vorigen  Art,  doch  der  Schwanz  etwas  kürzer. 

In  Japan. 

M.  genettoides  Blainv. 4)  Ein  in  den  miocänen  Schichten  von  San- 
sans  gefundener  Unterkiefer  deutet  auf  eine  den  Steinmarder  etwas  an 
Grösse  übertreffende  Art,  die  sich  durch  die  weit  von  einander  entfernten 
Kinnlöcher  characteris tisch  von  allen  vorigen  unterscheidet. 

M.  elongata  Gerv.  *)  Ebenfalls  nur  in  einem  Unterkieferaste  und 
zwar  aus  den  pliocänen  Schichten  von  Montpellier  bekannt.     Derselbe  ist 


3)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  229;  Temminck,  Fauna  japon.  32.  tb.  7. 
fig.  3.  4.  Letztrer  beschreibt  nach  einem  unvollständigen  Felle  noch  einen  M. 
brachpura. 

4)  Blainville,  Osteogr.  Martes  61. 

5)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  118.  tb.  22.  fig.  2.  — Der  Unterkiefer  dieser  Art  weicht 
so  sehr  von  der  gewöhnlichen  Marderform  ab,  dass  man  eine  generische  Differenz 
vermuthen  möchte.    Gervais  unterscheidet  noch  andre  Arten,  doch  auf  so  unvoll- 
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von  sehr  gestreckter  Form  und  während  bei  den  vorigen  Arten  der  vor- 
dere Rand  des  Kronfortsatzes  sehr  steil  aufsteigt,  erhebt  er  sich  hier  ganz 
allmählig  und  die  sonst  bis  unter  den  Kauzahn  reichende  Massetergrube 
bleibt  weit  hinter  demselben.  Die  drei  zweiwurzligen  Lückzähne  haben 
gleich  hohe  Kegelzacken,  der  Fleischzahn  einen  verkleinerten  vordem 
Zacken,  sehr  grossen  innern  am  zweiten  Hauptzacken  und  dicken  aber 
sehr  kurzen  stumpfen  Anhang. 

b)  Plenogale.  Die  ungenügend  bekannten  fossilen  Arten  dieser  Gruppe  haben  die 
Zahl  der  Lückzähne  der  ächten  Marder,  aber  die  Formen  der  Iltisse.  Die 
Schläfenleisten  laufen  fast  parallel,  ohne  zu  einem  Scheitelkamme  sich  zu 
vereinigen,  zum  Hinterhaupt. 

M.  angustifrons  Gerv. e)  Der  Hirntheil  des  Schädels  ist  gestreckt 
und  mehr  gewölbt  als  bei  den  Iltissen,  dagegen  die  Gegend  hinter  den 
stark  entwickelten  Orbital fortsätzen  noch  mehr  als  bei  den  Mardern  ein- 
gezogen, die  Jochbögen  weiter  als  bei  beiden  vom  Schädel  abstehend. 
Der  Unterkiefer  sehr  gestreckt,  die  beiden  letzten  Lückzähne  mit  deutlich 
entwickeltem  hintern  Nebenhöcker,  der  Fleischzahn  ohne  innern  Hocker 
am  zweiten  Hauptzacken  und  mit  sehr  kurzem  stumpfen  Anhang.  In  den 
miocänen  Schichten  im  Allier  Dept. 

M.  sectoria  Gervr)  Der  obere  Kauzahn  ist  nach  aussen  sehr  er- 
weitert und  am  Vorderrande  mit  schneidender  Leiste  versehen  und  der 
untere  Kauzahn  hat  eine  comprimirte  fast  schneidende  Krone.  Das  Schädel- 
fragment und  ein  Unterkiefer  wurden  in  dem  Sösswasserkalk  der  Limagne 
entdeckt. 


ständige  Rieferfragmente,  dass  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  nicht  mit 
systematischer  Schärfe  festgestellt  werden  können.  So  M.  tasodon  1.  c.  tb.  23.  fig.  1. 
Giebel,  Odontogr.  33.  Tf.  13.  fig.  15.  (Taxodon  sansatuensu  Lart.)  von  Sansans,  die 
Lückzähne  wie  gewöhnlich  an  Grösse  zunehmend,  der  4.  hinten  stark  verdickt» 
der  Fleischzahn  mit  sehr  verkleinertem  vordem  Zacken;  M.  hydrocyon  1.  c.  fig.  2> 
Giebel,  a.  a.  0.  Tf.  14.  fig.  4.  5.  (Hydroqjon  sansansensi*  Lart.)  viel  grösser  als 
voriger,  mit  denselben  Lückzähnen,  der  innere  Zacken  am  zweiten  Hauptzacken  des 
Fleischzahnes  mehr  entwickelt;  M.  incerta  I.  c.  tb.  23.  fig.  3;  Giebel,  a.  a.  0.  Tf. 
14.  fig.  8.  9  nur  auf  einem  untern  Fleischzahne  beruhend  scheint  nach  der  Form 
und  dem  Grössenverhältniss  der  drei  Zacken  eher  einer  riesigen,  pantergrossen 
Viverra  als  einer  Mustela  anzugehören  und  wird  fraglich  auch  als  Thalamctit  incerta 
aufgeführt.  M.  zorilloides  Lartet,  not.  s.  1.  coli.  Sansans  p.  17  ist  eine  unbeschrie- 
bene, als  sehr  zweifelhaft  bezeichnete  Art. 

6)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  119.  tb.  28.  fig.  1.  2;  Giebel,  Odontogr.  33.  Tf.  13. 
fig.  14;  PlmogaU  anguttiflrons  Pomel,  Bullet,  sac.  geol.  1846.  IV.  385.  tb.  4.  fig.  3; 
PUHogaie  Pomeli  Laurillard,  Dict.  univ.  d'Orb.  X.  268;  M.  pUsicHs  ßlainville,  Osteogr. 
Hartes  64.  tb.  14.  —  Der  Unterkieferast  enthält  nur  3  zweiwurzlige  Lückzähne. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  Unterkiefer  aus  den  gleichaltrigen  Schichten,  welchen 
Gervais  1.  c.  tb.  28.  fig.  4  einer  M.  mirmta  zuschreibt.  Dieselbe  gleicht  bis  auf  den 
sehr  stumpfen  Kronfortsatz  und  die  grössere  Länge  dem  des  gemeinen  Wiesels, 
der  allein  erhaltene  Fleischzahn  weicht  nicht  von  diesem  ab.  Der  fragmentäre 
Unterkiefer  von  M.  ardea  Bravard.  Gervais,  1.  c.  tb.  27.  fig.  5;  M.  lutroidts  Pomel, 
1.  c.  205  aus  den  piiocänen  Schichten  der  Auvergne  gehört  seinem  Fleischsahne 
nach  hieher.  ist  aber  zu  jeder  nähern  Bestimmung  zu  ungenügend.  Die  beiden 
Unterkiefer,  auf  welche  Pomel  1.  c.  die  Gattung  Pietiogale  gründete  als  H.  eUfans 
besitzen  die  normale  Zahl  von  4  Lückzähnen. 

7)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  fr.  explic.  tb.  28. 
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c)  PlesictU.  Diese  ebenfalls  vorweltliche  Gruppe  sehr  ungenügend  bekannter  Arten 
ist  characterisirt  durch  den  obern  schief  dreiseitigen  Kauzahn ,  durch  den 
viclböckerigen  Band  des  stumpfen  Ansatzes  am  untern  Fleischzahn,  durch  die 
getrennten  Schläfenleisten  und  die  vierseitige  Hinterhauptsfläche. 

JH.  plesictis  LP.  8)  Der  allein  bekannte  Schädel  aus  dem  Sösswasser- 
kalk  im  Puy  de  Dorne  deutet  auf  ein  Thier  von  der  Grösse  des  Frettchens. 
Der  1.  obere  Lückzahn  ist  ein  einwurzliger  Stift,  die  beiden  folgenden 
zweiwurzlig  mit  niedrigem  und  breiten  Kegelzacken,  der  Fleischzahn  mit 
grossem  scharfspitzigen  Hauptzacken  und  dicken  innern  Rocker,  der  Kau- 
zabn  ganz  nach  innen  verschmälert. 

d)  Putorius.  Die -Iltisse  und  Wiesel  haben  oben  nur  2,  unten  3  Lückzähne,  einen 
relativ  kürzeren  und  breitern  Kauzahn  als  die  Marder,  keine  Nebenhöcker  an 
den  Lückzähnen  und  keinen  innern  Zacken  am  untern  Fleischzahn. 

M.  putorius  L.  9)  Der  Iltiss  unterscheidet  sich  vom  Marder  sogleich  durch 
den  dickern  Kopf,  die  spitzigere  Schnauze  und  den  kürzeren  Schwanz. 
Das  Gesicht  ist  zwischen  der  Nase  und  den  Augen  kastanienbraun;  von 
der  Oberlippe  gegen  die  Augen  zieht  ein  weisser  Fleck,  der  mit  dem 
weissen  Kinn  nach  unten  sich  verbindet,  von  dem  Mundwinkel  zu  den 
Ohren  läuft  und  von  diesen  eine  mondförmige  Binde  auf  die  Stirn  sendet. 
Die  längern  Schnurren  sind  schwarzbraun,  die  kürzern  weiss,  die  Ohren 
bräunlich  mit  weisser  Einfassung.  Das  Wollhaar  des  Rumpfes  ist  lichtgelb, 
die  Grannen  dunkel  kastanienbraun,  die  Mitte  des  Kückens,  der  Schwanz 
und  die  Beine  sind  fast  schwarzbraun,  die  Seiten  lichter,  der  Vorderhals 
und  die  Brust  ebenfalls  dunkel.  Schwanzwirbel  nach  Daubenton  16,  der 
Darm  länger  als  bei  den  Mardern,  die  Leber  länglicher,  der  Hodensack 
grösser,  im  Uebrigen  dem  Marder  gleich.    Körperlänge  1  %',  der  Schwanz  Va'- 

Dieses  hässliche  stinkende  Thier  bewohnt  ganz  Europa  mit  Ausnahme 
der  nördlichsten  Gegenden  und  Asien  von  der  grossen  Tartarei  und  Nepal 
bis  Kamtschatka,  aber  nicht  Sibirien.  Ställe,  Scheunen,  altes  Gemäuer, 
hoble  Bäume  und  Klippen  wählt  es  zu  seinen  Verstecken  für  die  Tageszeit, 
jagt  aber  des  Nachts  nach  Geflügel  und  deren  Eiern,*  nach  Hasen,  Kanin- 
chen, Hamstern  und  Mäusen,  sucht  nach  Fröschen  und  Fischen  und  labt 
sich  auch  gern  an  Honig.  Seine  Würglust  ist  sehr  gross.  Was  der  Ratz 
nicht  auf  der  Stelle  verzehren  kann,  schleppt  er  fort,  oder  wenn  er  gute 
Beute  hat  begnügt  er  sich  mit  dem  Ausfressen  des  Gehirnes.     Er  ist  keck 


8)  Laizer  et  Parieu,  magaz.  zool.  1839.  tb.  5;  Gervais,  Zool..  Pal.  fr.  tb.  28. 
fig.  3;  Giebel ,  Odontogr.  33.  Tf.  13.  fig.  9;  Blainville,  Osteogr.  Martes  62.  tb.  14; 
Plesictis  Pomel,  Bullet,  soc.  geol.  1846.IV.  379.  —  Letztrer  unterscheidet  noch  eine 
Pt.  Croiieti  L  c.  tb.  4.  fig.  4  und  vermuthet  noch  eine  dritte  Art  dieser  Gruppe. 
Hier  mag  auch  die  mit  2  Arten  todtgeborne  Gattung  Palaeogale,  P.  pulchella,  P. 
seeunda  v.  Meyer,  Bronn's  Jahrb.  1846.  474  aus  den  mittel  tertiären  Schichten  von 
Weisenau  erwähnt  werden. 

9)  Linne,  svst.  nat.  XII.  I.  167;  Schreber,  Säugeth.  III.  485.  Tf.  131;  Button, 
Hist.  nat.  VII.  129.  tb.  23.  24;  Pallas,  Zoogr.  I.  87;  Bechstein,  Naturgesch.  1.  479; 
Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  34;  Blainville,  Osteogr.  Martes;  Giebel,  Odontogr.  33; 
M.  itatsi  Temminck,  Fauna  japon.  37.  tb.  7.  fig.  1.  2.  —  Weisse  Varietäten  sind 
äusserst  selten.  Das  abnorme  Vorkommen  eines  zweiten  obern  Kauzahnes  sowie 
das  Milcbgebiss  habe  ich  a.  a.  0.  beschrieben.  —  In  vielen  knochenhöhlen  und 
auch  in  Breccien  sind  Ueberreste  eines  Iltisses  gefunden  worden,  der  als  Putorius 
antiquus  aufgeführt  wird,  doch  fehlen  überzeugende  Beweise  für  die  speeifische 
Differenz  von  der  lebenden  Art.    Giebel,  Fauna.  Säugeth.  57. 
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und  kühn  and  stellt  sich  in  Gefahr  seinen  Verfolgern  muthig  zur  Gegen- 
wehr. Die  Ranzzeit  fallt  in  Februar  und  ist  Veranlassung  zu  heftiges 
Kämpfen.  Das  Weibchen  trägt  8  bis  9  Wochen  und  wirft  in  ein  verstecktes 
Nest  4  bis  6  Junge,  die  bis  in  den  Herbst  unter, dem  Schutze  der  Mutter 
stehen.  Seines  grossen  Schadens  wegen  wird  er  verfolgt,  doch  rettet  ibo 
bisweilen  sein  überaus  zähes  Leben  aus  der  Falle,  indem  er  das  gefangene 
Bein  sich  selbst  abbeisst.  Mit  Ersäufen  und  Hängen  ist  er  schwer  zu 
tödten.  Sein  Pelz  ist  nur  im  December  und  Januar  zu  verwerthen,  wegen 
des  anhaltenden  Geruches  jedoch  wenig  geschätzt. 

M.  furo  L.  *)  Das  Frettchen  ist  nur  in  gezähmten  Zustande  bekannt 
und  scheint  ursprünglich  die  braune  Farbe  des  Iltisses  gehabt  zu  haben, 
wenigstens  gedenkt  Button  solcher,  die  sich  dann  durch  den  schmälern 
Kopf,  die  spitzigere  Schnauze  und  den  gestrecktem  Körper  vom  Iltiss  unter- 
scheiden. Die  jetzt  allenthalben  von  den  Jägern  gehaltenen  Frettchen  sind 
blassgelb  mit  weiss  überlaufen  und  haben  rothe  Augen.  Sie  sind  also 
Albinos,  die  sich  constant  fortpflanzen  und  deren  Stammrasse  ausgestorben 
ist.  Sie  für  verkümmerte  Albinos  der  Iltisse  zu  halten,  dafür  fehlen  that- 
sächliche  Beweise.  Die  Dornen  des  3.  bis  7.  Halswirbels  sind  sehr  niedrig 
und  breit.  Die  4  ersten  Rückendornen  schmal,  senkrecht  und  gleich  lang, 
.die  folgenden  sich  schnell  verkürzend  und  neigend ,  die  Dornen  der  Lenden- 
wirbel völlig  verkürzt,  deren  Querfortsätze  ebenfalls  sehr  kurz,  zugleich 
sehr  breit  und  ganz  nach  vorn  gerichtet.  Ich  zähle  21  Schwanzwirbel, 
bei  dem  Iltiss  nur  19,  das  Brustbein  ist  nur  9wirblig  und  Rippen  9  wahre 
und  5  falsche,  während  Daubenton  zum  Unterschiede  vom  Iltiss  15  Paare 
angiebt.     Die  Grösse  ist  die  der  vorigen  Art. 

Als  ursprüngliche  Heimath  bezeichnet  Shaw  die  Barbarei.  Die  Ueber- 
siedlung  nach  Spanien  erzählen  Strabo  und  Plinius.  Sie  geschah  um  der 
ungeheuren  Vermehrung  der  Kaninchen  daselbst  Einhalt  zu  thun.  Von  da 
verbreitete  es  sich  weiter  Über  Buropa.  Noch  gegenwärtig  muss  es  während 
des  Winters  in  einer  Kammer  gehalten  werden,  da  es  der  Kälte  erliegen 
würde.  Man  füttert  es  mit  Milch,  Semmel,  Brodt  und  etwas  Fleisch,  gibt 
ihm  bisweilen  auch  einen  Vogel  oder  ein  Kaninchen.  Das  Weibchen  wirft 
zweimal  des  Jahres  nach  6  Wochen  Tragzeit  3  bis  6  blinde  Junge.  Zur 
Jagd  bindet  man  ihnen  eine  Schelle  um  den  Hals  und  lässt  sie  in  die 
Kaninchenbaue  laufen,  deren  Bewohner  sie  heraustreiben.  Diese  Art  der 
Jagd  heisst  frettieren.  Das  Frettchen  begattet  sich  auch  mit  dem  Iltiss  und 
bringt  davon   fruchtbare  Junge. 

M.  sarmatica  Pall. 2)  Der  Tigeriltiss  unterscheidet  sich  von  dem  ge- 
meinen durch  den  schmälern  Kopf,  längern  Leib,  längern  Schwanz,  grössere 
Vorderkrallen  und  kürzeren  Pelz.  Der  Kopf  ist  schwarzbraun,  Oberlippe 
und  Kinn  weiss;  auf  der  Stirn  eine  quere  weisse  Binde,  die  unter  den 
Ohren  fast  zur  Kehle  hinabgeht;  die  Ohren  grösstenteils  weiss,  zwischen 
beiden  ein  weisser  Fleck ,  jederseits  des  Halses  bis  zur  Schulter  ein  weisser 
Streifen,  der  Rumpf  hell  kastanienbraun,  über  den  Schultern  ein  querer 
weisser    Streif,    auf   dem    Hinterkörper    unbestimmte    gelbe   Flecken,    der 

1)  Linnö,  syst.  nat.  XII.  I.  68;  Schreber,  Säugeth.  III.  488.  Tf.  133;  Boffon,  Bist 
nat.  VII.  209.  tb.  25—28 ;  Bech stein,  Nalurgescb.  I.  791 ;  Fr.  Cuvier.  Mammif.  II.  livr. 
22;  Giebel,  Odontogr.  33.  Tf.  12.  fig.  8;  Blainville,  Osleogr.  Maries. 

2)  Pallas,  Reise  I.  453;  Spicil.  zool.  XIV.  79.  tb.  4.  fig.  1;  Schreber,  Saugetb. 
III.  490.  Tf.  132. 
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Vorderhals  schwarzbraun,  Brust,  Bauch  und  Beine  noch  dunkler,  an  der 
Schwanzwurzel  ein  Paar  gelbe  Flecke,  der  Schwanz  selbst  gelbgrau  mit 
schwarzbrauner  Spitze.  16  oder  gar  17  Wirbel  tragen  Rippen,  wovon 
jedoch  wie  gewöhnlich  nur  9  wahre  sind.  Körperlänge  etwas  über  1', 
Schwanz  %'. 

Bewohnt  die  Steppen  zwischen  der  Wolga  und  dem  Don,  westlich 
bis  Yolhynien  und  in  die  Bukowina,  weiter  bis  an  den  Kaukasus  und  das 
caspiscbe  Meer.  Brist  sehr  gefrässig  und  nährt  sich  von  Hamstern,  Mäusen, 
Hasen  und  Geflügel.  Hält  sich  am  Tage  in  eigenen  oder  fremden  Bauen 
versteckt.  Die  Weibchen,  mit  8  Zitzen  versehen  tragen  8  Wochen  und 
-werfen  4  bis  8  Junge.     Das  Pelzwerk  ist  nicht  geschätzt 

JH.  sibirica  Pall.  8)  Der  Kulon  gleicht  in  der  Grösse  dem  Tigeriltiss, 
im  Habitus  dem  Hermelin,  nur  durch  längere  Füsse  und  längern  Schwanz 
unterschieden.  Die  Schnauze  ist  schwarz,  die  Nase  weiss,  gegen  die  Augen 
hin  fleckig;  an  der  Kehle  bisweilen  weisse  Flecke,  der  Rumpf  hochrothgelb, 
nach  unten  licbter,  die  Fusssohlen  dicht  und  silbergrau  behaart,  der 
Schwanz  langhaarig  und  intensiver  als  der  Leib  gefärbt.  14  Wirbel  tragen 
Rippen  und  20  hegen  im  Schwanz. 

In  den  bewaldeten  Gegenden  Sibiriens  vom  Jenisei  bis  zum  Ocean  ein 
gemeines  und  sehr  gefrässiges  Thier,  das  auch  die  Vorrathskammern  der 
Bauern  nicht  unbesucht  lässt. 

Jf.  erminea  L. 4)  Das  Hermelin  oder  grosse  Wiesel  wird  etwa  10" 
lang  mit  4"  langem  Schwänze  ist  in  nördlichen  Gegenden  im  Sommerpelze 

3)  Pallas,  Reise  II.  701;  Spicil.  zool.  XIV.  89.  tb.  4.  flg.  2;  Zoogr.  I.  90.  tb.  7; 
Schreber,  Saugeth.  III.  495.  Tf.  135  b. 

Als  bloss  nach  dem  Colorit  unterschiedene  Arten  mögen  hier  noch  folgende 
erwähnt  werden:  Jf.  nudipes  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  32.  mit  sehr  reichlicher 
schön  goldgelber,  nur  am  Kopfe  und  der  Schwanzspitze  gelblichweisser  Behaarung, 
die  untere  Seite  der  Zehen  nackt,  die  hintere  Sohlenhälfte  behaart,  auf  Sumatra 
und  Borneo.  —  M.  alpina  Gebier,  Mem.  natur.  Moscou  VI.  213.  etwas  kleiner  als 
der  lltiss,  mit  buschigem  Schwanz,  der  Winterpelz  am  Grunde  grau,  aussen  gelb- 
lich, an  der  Unterseite  blassgelb,  Mund  und  Kinn  weiss,  der  Sommer  pelz  kürzer 
und  graulichgelb,  im  Altai.  —  M.  auriventer  Hodgson,  Journ.  asiat.  Bengal.  1833. 
Decbr.,  oben  schön  dunkelbraun,  unten  goldgelb,  am  Kopfe  weiss,  in  Nepal.  —  M. 
calotus  Hodgson,  Calcut.  journ.  nat.  bist.  1841.  221  hell  schieferblau,  unbestimmt 
grau  gefleckt,  an  Ohren,  Schwanz  und  Beinen  schwärzlich,  unten  rein  weiss,  der 
Schwanz  fast  von  Körperlänge»  am  Himalaya*  und  in  Tibet.  Gehört  wohl  in  eine 
andre  Gattung.  —  M.  subhemachalana  Hodgson ,  journ.  asiat.  Bengal  VI.  b  563.  hell- 
braun, auf  dem  Bücken  dunkler,  Gesicht  schwarzbraun.  Lippenränder  grau,  vorn 
am  Halse  ein  weisser  Streif  und  einige  Flecken,  Pelz  glänzend  und  weich,  in  Ne- 
pal. —  M.  Horsfieldi  Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1843.  XI.  118  von  Butan,  dunkel 
schwärzlichbraun,  unten  etwas  heiler,  Kinn  und  Unterlippe  weiss,  Schwanz  schwärz- 
lich, von  halber  Körperlänge.  —  M.  äodysoni  Gray  1,  c.  vom  Himalaya  gelblichbraun, 
unten  blasser,  Kopf  dunkler,  Gesicht,  Kinn  und  Vorderhals  weiss  gescheckt« 
Schwanz  buschig  von  über  halber  Körperlänge.  —  Jf.  xanthogenyi  Gray  1.  c.  aus 
Kalifornien,  hell  kastanienbraun,  unten  goldgelb,  Kinn,  ein  Fleck  am  Mundwinkel 
und  Pfoten  weiss,  ein  Fleck  unter  dem  Ohre  gelblichweiss ,  Schwanzspitze  schwarz. 

4)  Linne.  syst,  nat  XU.  I.  68;  Schieber,  Saugeth.  Hl.  496.  Tf.  I37.ab;  fiuffon, 
Hist.  nat.  VII.  240.  tb.  29.  30.  31;  Bechstein,  Naturgescb.  1.  797;  Gmelin,  Beise  11. 
192.  Tf.  23;  Pallas,  Zoogr.  I.  90;  Parry's  first  voy.  suppl.  285;  second  voy.  app. 
294;  Ricbardson,  Fauna  I.  46.  —  Ch.  L.  Bonaparte,  Loud.  magaz.  II.  37  scheidet 
das  amerikanische  Hermelin  in  2  Arten,  M.  Richardsoni  und  M.  longicauda  und  in 
der  Faun,  italic.  fasc.  22  noch  in  einer  dritten,  M.  Cieognam  specifisch  von  dem 
europäischen  ab,  ohne  Beweise  für  diese  Trennung  beizubringen.  Die  amerikani- 
schen Zoologen  erklären  sich  für  die  Identität,  nur  Dekay,  Nat.  hist.  New  York  I.  34 
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oben  schwärzlichbraun,  in  wärmern  Gregenden  lichtbraun  in  rttthlich,  unten 
weiss  und  an  der  Schwanzspitze  schwarz,  im  Winterpelze  ganz 'weiss  nur 
mit  schwarzer  Schwanzspitze.  14  Wirbel  tragen  Rippen  und  19  liegen 
im  Schwänze. 

Das  Hermelin  verbreitet  sich  von  Frankreich  und  Deutschland  bb 
Lappiand  und  das  nördliche  Russland,  in  Asien  von  Persien  bis  Kamt- 
schatka, in  Nordamerika  von  den  Vereinten  Staaten  bis  hoch  nach  Norden 
/  hinauf.  Zum  Aufenthalte  wählt  es  Felsenklüfte,  hohle  Bäume  und  Gehöfte. 
Naturell  und  Lebensweise  sind  ganz  wie  bei  dem  gemeinen  Wiesel.  Die 
Ranzzeit  fällt  in  März  und  das  Weibchen  wirft  nach  5  Wochen  3  bis  8 
Junge.  Der  Farbenwechsel  im  Herbst  und  Frühjahr  tritt  je  nach  dem 
Klima  und  der  dürftigern  oder  reichlichem  Nahrung  bald  früher  bald  später 
ein.  Der  Pelz  war  früher  sehr  geschätzt,  so  sehr,  dass  in  Russland  die 
prächtigen  Schwänze  nur  von  der  kaiserlichen  Familie  getragen  werden 
durften. 

M.  vulgaris  Erxl.  *)  In  seiner  äussern  Erscheinung  unterscheidet  sich 
da6  kleine  oder  gemeine  Wiesel  nur  durch  die  geringere  Grösse ,  indem  es 
gewöhnlich  6",  höchstens  7%"  Körperlänge  und  2"  Scbwanzlänge  baL 
Der  Kopf  ist  schmal  und  dick,  die  nackte  braune  Nase  etwas  vorstehend, 
die  Nasenlöcher  an  den  Seiten  verschmälert,  die  feinen  braunen  Schnurren 
von  Kopfeslänge,  die  breiten  dicht  behaarten  Ohren  anliegend,  der  Hals 
ziemlich  lang  und  dick,  der  Rumpf  wie  bei  allen  Wieseln  sehr  lang  ge- 
streckt, die  Beine  sehr  niedrig,  die  scharfspitzigen  Krallen  nicht  aus  den 
Haaren  hervorragend,  die  Sohlen  behaart,  die  Zehenballen  nackt,  der 
Schwanz  cylindrisch,  lang  behaart,  der  Pelz  kurz  und  weich.  Die  Farbe 
ist  bald  dunkler,  bald  heller  braun,  die  Oberlippe,  die  ganze  Unterseite 
und  die  Pfoten  weiss;  bisweilen  zieht  sich  das  Braun  an  den  Beinen  herab 
bis  auf  die  Pfoten.  In  den  nördlichen  Ländern  wird  das  Colorit  im  Sep- 
tember bis  November  weiss  und  an  der  Schwanzspitze  treten  schwarze 
Haare  auf,  in  den  gemässigten  Ländern  findet  der  Farbenwecbsel  nicht 
regelmässig  Statt,  indem  im  Winter  sowohl  weisse  als  braune  angetroffen 
werden  und  selbst  im  Sommer  auch  noch  weisse  vorkommen. 

Die  Zähne  sind  ungemein  scharf  und  spitzzackig.    Der  obere  äussere 

will  eine  grössere  als  Futorüu  noveboracensu  und  eine  kleinere  als  Jf.  pusilla,  diese 
wahrscheinlich  die  Jf.  fiuca  Bachm.  aufrecht  erhalten.  Jf.  javanica  Seba  Thesaur. 
I.  77.  tb.  48.  fig.  4  Jf.  {leucogeni*  Schinz)  ist  eine  sehr  fragliche  Form  mit  weisaea 
Wangen  und  weissem  Halbkreis  vor  den  Augen,  aber  nicht  von  Java.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  Jf.  brasiliensis  SebasUanow,  Mem.  acad.  Petersbg.  IV.  356.  tb.  4; 
von  welcher  d'Orbigny,  Amer.  merid.  tb.  13.  fig.'  3  den  Schädel  ohne  Beschreibung 
abbildet;  mit  Jf.  euja  Molina,  Chili  272  und  Ml  quiqtä  Gmelin,  Linne  XIII.  99;  Pop- 
pig, Froriep's  Notizen  XXVU.  217. 

5)  Erxleben,  Syn.  mamm.  471;  Schreber,  S&ugetn.  III.  498.  Tf.  138;  Button, 
Bist.  nat.  VII.  225.  tb.  29.  üg.  1 ;  fiechstein,  Naturgesch.  I.  812;  BiainviUe,  Osteogr. 
Martes;  Jf.  nivalis  Linne*,  syst.  nat.  XII.  i.  69;  Jf.  gaU  Pallas,  Zoogr.  1.94.  —  Fossd- 
reste  vom  Wiesel  sind  in  verschiedenen  Knochenhöhlen  Frankreichs,  Belgiens  und 
Englands  gefunden  worden. 

Cetti  unterscheidet  das  Hermelin  Sardiniens  als  BoccameU  Hist  Sard.  quadrup. 
I.  211.  tb.  9.  Jf.  boccamela  Bechstein,  Naturgesch.  I.  819;  fionaparte,  Fauna  ilal 
fasc.  22.  c.  fig.  specifisch.,  weil  es  8V  lang  mit  fast  4"  langem  Schwänze,  oben 
niedergedrücktem,  breiten  Kopfe,  grossen  Augen  versehen,  auf  dem  Kopfe  kastanien- 
braun mit  etwas  metallischem  Schimmer,  am  Schwänze  lang  und  stark  behaart  ist 
und  sogleich  sehr  zahm  und  zutraulich  wird. 
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Schneidezahn  doppelt  so  gross  als  die  innern  beiden,  unten  der  erste 
kleiner  als  die  beiden  andern;  die  Eckzähne  sehr  lang,  scharf  und  gekantet; 
am  zweiten  obern  Lückzahn  verdickt  sich  die  Basis  am  hintern  Rande  fast 
höckerartig,  der  inoere  Höcker  des  obern  Fleischzahnes  ist  sehr  klein,  dem 
untern  Fleischzabne  fehlt  der  innere  Höcker  und  sein  kleiner  hintrer  Ansatz 
ist  schneidend,  der  obere  Kauzahn  in  der  Mitte  etwas  verengt,  der  untere 
nur  ein  sehr,  feiner  Kornzahn.  Der  Schädel  ist  gestreckt,  in  der  Jugend 
breiler  und  deprimirt,  ausgewachsen  mit  feiner  Sagitalleiste,  die  Hinter- 
hauptsfläche breit,  die  Stirn  breit  und  convex,  mit  ziemlich  entwickelten 
Orbitalfortsätzen,  die  Jochbögen  kurz,  zart,  stark  aufwärts  gekrümmt,  die 
Augenhöhlen  gross,  der  Schnauzentheil  ungemein  verkürzt,  die  Pauken- 
knocheh  sehr  lang  und  breit,  aber  nicht  hoch  aufgetrieben,  kein  knöcherner 
Gehörgang  wie  bei  allen  Iltissen  und  Wiesein  zum  Unterschiede  von  den 
Mardern,  der  Unterkiefer  kurz  und  kräftig.  Der  Atlas  gross,  der  3.  bis  6. 
Halswirbel  mit  verkümmerten*  Dornen ,  der  erste  Rückendorn  sehr  breit  und 
senkrecht,  die  beiden  folgenden  ebenso  breit,  aber  geneigt,  die  übrigen 
schmäler,  sich  verkürzend  und  mehr  neigend,  die  Lendenwirbel  Verhältnisse 
massig  kurz  und  mit  sehr  kurzen  Fortsätzen.  15  Schwanzwirbel.  9  wahre, 
5  falsche  Rippenpaare ;  das  Schulterblatt  sehr  breit,  schief  dreiseitig,  der 
Oberarm  schJank,  ohne  markirte  Deltaleiste;  Hüftbeine  sehr  schmal,  das 
eiförmige  Loch  rund  und  sehr  grpss,  der  Galcaneus  stark  comprimirt,  die 
Fösse  länger  als  die  Hände. 

Das  Wiesel  verbreitet  sich  durch  ganz  Europa  vom  Mittelmeere  bis 
Lappland,  ist  aus  Persien  wie  aus  Sibirien  bekannt,  und  wird  in  Aegypten 
zur  Vertilgung  der  Ratten  und  Mäuse  in  den  Häusern  gehalten.  Es  hält 
sich  in  Häusern,  bohlen  Bäumen,  zwischen  Steinen  auf.  Nützlich  wird  es 
durch  Vertilgung  der  Mäuse,  Ratten,  Maulwürfe  und  Eidechsen,  sehr  schäd- 
lich aber  auch  durch  seine  Gier  auf  Hühner,  Taubon,  Kaninchen,  ja  es 
ist  kühn  genug  dem  Hasen  ins  Genick  zu  springen  und  sich  so  fest  ein- 
zubeissen,  dass  er  sich  verblutet.  Es'  ist  ein  muntres  und  sehr  bewegliches 
Thierchen;  schnüffelt  in  allen  Winkeln  und  Löchern  umher,  klettert  ge- 
schickt Es  ranzt  im  März,  trägt  5  Wochen  und  wirft  5  bis  8  Junge  in 
ein  Nest  von  Gras  und  Moos.  Bei  drohender  Gefahr  schleppt  es  die 
Jungen  fort.  Diese  werden  sehr  zahm  und  ergötzen  durch  ihr  munteres 
Betragen. 

M.  fusca  Bachm,  *)  Das  nordamerikanische  Wiesel  steht  in  der  Grösse 
zwischen  dem  gemeinen  und  dem  Hermelin,  sein  Schwanz  ist  kürzer  als 
bei  diesem  und  länger  als  bei  jenem,  am  Ende  schwarz,  der  Pelz  kurz 
und  Weich,  oben  braun,  unten  rein  weiss  und  zwar  in  weiterer  Aus- 
dehnung als  bei  dem  europäischen.     Körperlänge  9",   der  Schwanz  3". 

Bewohnt  Nordamerika  von  der  Hudsonsbai  bis  Südkarolina  und  gleicht 
in  Naturell  und  Lebensweise  dem  gemeinen  Wiesel. 

M.  frenata  Lichtst.  *)  Das  gezäumte  Wiesel  hat  die  Grösse  des  Her- 
melins  mit   längerem  Schwänze   und    schmäleren    längeren  Ohren.     Sein 

6)  Bachmann,  Journ.  Philad.  VITI.b  288.  —  Die  Art  ist  lange  Zeit  mit  dem  euro- 
päischen Wiesel  identificirt  worden  und  scheint  Bonaparte  sie  zuerst  als  M.  Cicog- 
natu  gelrennt  zu  haben,  dann  erklärte  sich  auch  Richardson  für  die  Trennung  und 
Bachmann  wies  sie  unter  obigem  Namen  wirklich  nach.  Doch  ist  eine  weitere 
Prüfung  noch  wünschenswerth. 

7)  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  42;  Bachmann,  Journ.  Philad.  VlILb  288. 
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Golorit  ist  lebhaft  rothbraun,  an  der  Unterseite  weiss  und  ^war  an  de 
Kehle  und  Brust  rein,  nach  hinten  mit  ockergelb  überflogen.  Schnauz« 
Scheitel  und  Ohren  sind  schwarz,  ein  herzförmiger  Fleck  auf  der  Stin 
und  ein  grösserer  zwischen  Auge  und  Ohr  weiss,  die  Schwanzspitze  schwan 
Körperlänge  fast  1',  der  Schwanz  7". 

In  Mexiko  mit  der  Lebensweise  des  gemeinen  ^Wiesels. 

M.  agilis  Tsch.  8)  Von  sehr  schlankem  Körperbau  mit  kleinem  seht 
zugespitzten  Kopfe,  kurzen  und  kurz  und  dicht  behaarten  Schwänze;  obei 
röthlichgrau ;  die  Haare  an  der  Wurzel  grau,  dann  graugelb,  an  der  Spitz« 
röthlichbraun ;  die  Schnauze  «dunkelbraun  oder  mit  weiss  gesäumter  Ober 
lippe,  Kehle,  Brust  und  Bauch  weisslichgrau,  die  Füsse  dunkel,  fas 
kastanienbraun,  der  Schwanz  mit  dunkler  Spitze,  die  Ohren  aussen  dunkel* 
braun,  innen  weisslich.     Körperlänge  10",  Schwanz  4". 

Das  peruanische  Wiesel  lebt  auf  kalten,  öden  Hochebenen  der  Cor- 
dilleren  an  sonnigen  Steinhaufen  zu  8  bis  12  Stuck  beisammen,  ist  un- 
gemein behend  und  scheu.  Gezähmt  ist  es  nur  gegen  seinen  Herrn  zutraulicl 
und  lässt  sich  mit  Gemüse,  Fleisch  und  Milch  erbalten. 

M.  africana  Desm.  •)  Das  afrikanische  Wiesel  zeichnet  sich  durch  du 
grosse  behaarte  Spannhaut  zwischen. den  stark  behaarten  Zehen  aus,  is 
schön  licht  rostfalb,  Unterkiefer  falb  gefleckt  auf  weissem  Grunde,  Vorder- 
hals  und  Brust  weiss,  der  Schwanz  am  Ende  dunkelrostroth,  längs  dei 
Bauchmitte  ein  brauner  Streif.     Körperlänge  10",  Schwanz  5". 

In  Aegypten. 

M.  hUreola  L  *)  Der  Nörz  verbindet  die  Marder  mit  den  Ottern  durct 
seine  breite  flache  Schnauze,  die  sehr  niedrigen  rundlichen  Ohren  und  di< 
mehr  als  halbe  kurz  behaarte  Spannhaut  zwischen  den  Zehen.  Der  Kopl 
ziemlich  platt,  die  Augen  klein,  länglich  und  schwarz,  der  Hals  so  dick  wi< 
der  Kopf,  der  Leib  nach  hinten  dicker,  die  Vorderbeine  etwas  länger  als 
die  hintern,  der  Schwanz  wie  bei  dem  Wiesel.  Das  Golorit  ist  schön 
kastanienbraun,  am  Bauche  heiler,  an  den  Füssen  duukler,  am  Schwänze 
schwarzbraun.  Die  Lippenränder  siud  weiss,  die  Kehle  ebenfalls.  Der 
nordamerikanische  Nörz,  auch  Vison  oderMink  genannt,  soll  sich  nach  eini- 
gen Beobachtern  durch  weniger  Weiss  am  Kopfe  auszeichnen.  Körperlänge 
1',  der  Schwanz  5". 

Gebiss  und  Schädel  sind  ganz  entschieden  wieselartig.  14  rippen- 
tragende, 6  rippenlose,  3  Kreuz-  und  19  Schwanz wirbeL 

Der  Nörz  bewohnt  das  nördliche  und  nordöstliche  Europa  bis  an  den 
Ural,. südlich  bis  Schlesien  und  Gallizien,  ferner  die  ganze  Breite  von  Nord- 
amerika bis  Karolioa  und  Pennsylvanien  hinab.  Er  läuft  schnell,  klettert 
sehr  geschickt  und  schwimmt  vortrefflich.    Am  liebsten  wählt  er  zu  seinem 


8)  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  110. 

9)  Desmarest,  Mamma).  179;  M.  sttbpalmaia  Sundevall,  k.   vet.   acad.   Handi. 
1842.  215. 

1)  Linnö,  syst.  nat.  XII.  I.  66;  Schreber,  Säugeth.  III.  454.  Tf.  127;  fwerra  te- 
treola  Pallas,  Spicil.  zool.  XI V.  46.  tb.  21;  Zoogr.  1.  90;  Lutra  UtreoU  Shaw,  Gen. 
Zool.  I.b  443,  G loger,  nov.  act.  Leop.  XIII.  501;  Lutra  minor  Erziehen  svst  marom 
451.  —  Jf.  vison  Brisson,  Quadrup.  178;  ßichardson,  Fauna  I.  48;  Pr.  zu  Wied. 
Reise  I.  212;  Buffon,  Hist.  nat.  XIII.  304.  tb.  43,  M.  lutreoeephala  Harlan ,  Fauna  65. 
Obwohl  kein  andrer  Unterschied  als  die  geringere  Ausdehnung  der  weissen  Farbe 
an  der  Schnauze  nachgewiesen  werden  kann ,  ist  dennoch  der  Hink  öfter  speeifiseb 
vom  europäischen  Nörz  geschieden  worden. 
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tufenhalte  bewaldete  Ufer  der  Gebirgsbäche,  wo  er  bohlen  unter  Baum- 
wurzeln anlegen  kann  und  Krebse,  Fische  und  Frösche  findet.  Der  Bisam- 
geruch aus  seinen  Afterdrüsen  ist  nicht  sehr  stark.  Das  Weibchen  wirft 
im  Frühjahr  7  Junge.  Ungemein  scheu  und  vorsichtig,  ist  er  schwer  zu 
fangen.  Man  fängt  ihn  mit  Hunden  oder  in  Tellereisen  im  Winter  des 
Pelzes  wegen,  der  schlechten  Zobelpelzen  gleich  geachtet  wird. 

Icticyon  Land. 

Der  Waldhund  ist  eine  die  Marder  mit  den  Caninen  vermittelnde  Gat- 
tung, von  gedrungenem  kräftigen  Körperbau,  breitem  Rücken,  kurzen  starken 
Beinen,  kurzem  Schwanz  und  langhaarigem  Pelz.  Der  Kopf  ist  dick,  die 
Schnauze  kurz,  breit,  stark  vorgezogen,  die  Ohren  kurz  und  gerundet,  die 
Vorderpfoten  fünf-,  die  hintern  nur  vierzehig,  die  Zehen  mit  breiter  Spann- 
haut. Im  Gebiss  sind  die  untern  Eckzähue  sehr  gross,  höher  und  spitzer 
als  die  obern;  die  Backzähne  haben  schlanke  Zacken;  der  erste  Lückzahn 
ist  einfach,  die  beiden  folgenden  mit  je  einem  Nebenhöcker,  der  obere 
Fleischzahn  sehr  kurz  mit  sehr  kleinem  Innenhöcker,  der  im  Milchgebiss 
fehlt,  der  untere  Fleischzahn  mit  vergrössertem  zweiten  Zacken,  der  obere 
Kauzahn  nach  innen  stark  verschmälert,  der  untere  sehr  klein.  Der  Schädel 
besitzt  alle  entschiedenen  Mardercharactere.  14  Wirbel  tragen  Rippen,  6 
sind  rippenlos,  3  im  Kreuz  und  13  im  Schwänze. 

Man  kennt  nur  eine  Art. 
J.  venaticus  Lund. a)     Der  Pelz  ist  auf  dem  Rücken  verlängert,  einfarbig 
braun,  am  Kopfe,  dem  Nacken  und  Schultern  rothgelb.    Körperlänge  über 
24,  der  Schwanz  5". 

In  Brasilien  in  dichten  Gebüschen,  ungemein  scheu  und  misstrauisch, 
gräbt  viel  und  nährt  sich  von  Geflügel. 

Gulo  Storr. 

Der  Yielfrass  hat  den  plumpen  gedrungenen  Körperbau  der  Dachse  und 
ist  plantigrad.  Die  längliche  Schnauze,  die  kleine  Nase,  die  kurzen  abgerun- 
deten Ohren,  der  dicke  und  kurze  Hals,  der  gewölbte  Rücken,  die  kurzen 
kräftigen  Beine  mit  fünfzehigen  Pfoten,  und  der  sehr  kurze,  gerade  aus- 
gestreckt getragene  Schwanz  characterisiren  seine  äussere  Erscheinung.  Ge- 
biss und  Skeletbau  sind  ganz  entschieden  mustelinisch.  Die  obern  Schneide- 
zähne gleichen  Mustela,  die  untern  sind  von  fast  übereinstimmender  Grösse.  Die 
grossen  Eckzähne  stark  gekantet,  die  Lückzähne  sehr  dick,  ohne  deutliche 
Nebenhöcker,  oben  3,  unten  4,  der  erste  sehr  klein  und  einwurzlig;  am 
obern  Fleischzahn  der  vordere  Höcker  verkümmert,  der  innere  deutlich  ent- 
wickelt; der  untere  aus  zwei  grossen  und  dicken  Zacken  mit  sehr  kleinem 
stumpfen  Anhange  bestehend;  der  Kauzahn  nicht  von  Mustela  abweichend. 
Der  Schädel  ist  schmal  und  gestreckt,  die  Hinterhauptsfläche  senkrecht,  der 
Scheitelkamm  deutlich  entwickelt,  die  Stirn  breit  und  sanft  «abfallend,  die 
Schnauze  etwas  länger  als  beiMuslela,  doch  immer  noch  kurz  und  breit,  die 
Jochbögervungemein  weit  vom  Schädel  abstehend.    15  oder  16  Wirbel  tragen 

Rippen,  5  oder  4  sind  rippenlos,  4  im  Kreuzbein  und  12  bis  14  im  Schwänze 

— —  -  *-  — 

2)  Lund ,  Buk  paa  Brasil.  Dyreverd.  V.  64.  tb.  41 ;  MelUtis  Bükt  Schinz,  Revue 
zooL  1848.  177.    Scheint  auch  fossil  vorzukommen. 
Stupibiere*  50 
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(nicht  18  wie  A.  Wagner  angibt).    Die  innere  Organisation  scheint  seit  Palta 
nicht  wieder  untersucht  worden  zu  sein. 

Es  sind  zwei  Arten,  eine  diluviale  und  eine  lebende,  bekannt 

G.  arcticus  Desm.  3)  Der  nordische  Vielfrass  trägt  4  Reiben  lang« 
Schnurren  auf  der  Oberlippe,  hat  kleine  Augen  mit  braunem  oder  schwarzen 
Stern ,  über  demselben  fünf  starke  Borsten  und  an  den  Zehen  lange  weiss« 
Krallen.  Das  Haar  des  Gesichtes  ist  kurz  und  glänzend  schwarzbraun, 
zwischen  Augen  und  Ohren  weisalich  mit  braun  gemischt,  auf  dem  Körper 
länger  und  kastanienbraun,  auf  den  Seiten  etwas  heller,  auf  dem  Rücken 
ein  schwarzbrauner  fast  herzförmiger  Fleck,  der  sich  bis  zur  Schwanz  würze! 
auszieht,  an  den  Seiten  läuft  ein  gelblicher  Streif  entlang;  Brust  und  Bauch 
sind  schwarzbraun,  unter  dem  Kinn  und  an  der  Brust  kleine  weisse  Flecke 
Der  Ton  der  einzelnen  Farben  ändert  etwas  ab.  Körperlänge  21/*',  der 
Schwanz  etwa  8". 

Der  Vielfrass  bewohnt  das  nördliche  Europa,  Sibirien  und  Nordamerika. 
Nach  altern  Berichten  soll  er  auch  in  Deutschland  hie  und  da  beobachtet 
sein.  Er  nährt  sieb  von  kleinen  Säugethieren,  Vögeln  .und  Beeren.  Er 
liebt  besonders  waldige  gebirgige  Gegenden  fern  von  bewohnten  Orten,  schläft 
am  Tage  und  streift  des  Nachts  in  seinem  Revier  umher.  Die  Ranzzeit  fallt 
in  Herbst  oder  Anfang  des  Winters  und  im  Frühjahr  wirft  das  Weibchen 
2  bis  3  Junge  an  einen  sehr  versteckten  Ort  Diese  lassen  sich  sehr  leicht 
zähmen  und  sind  dann  zutraulich,  munter  und  possierlich.  Der  Pelz  ist  lang 
und  rauh,  daher  wenig  geschätzt.  Die  wunderlichen  Fabeln  mit  welchen 
die  ersten  Nachrichten  über  den  Vielfrass  von  Michovius  und  Olaus  Magnus 
geschmückt  sind,  scheinen  nur  in  dem  Namen  ihren  Grund  zu  haben  and 
doch  rührt  das  Viel[frass]  vom  schwedischen  Fjaell,   d.  h.  Felsen,  her. 

G.  spelaeui  Goldf.  4)  Der  Höhlenvielfrass  der  Diluvialzeit  unterscheidet 
sich  von  dem  lebenden  durch  merklich  weiter  vom  Schädel  abstehende 
Jochbögen,  durch  seine  relativ  kürzere  Schnauze,  breiteres  Antlitz,  flachere 
Stirn,  tiefer  absteigende  vordere  Spitzen  der  Nasenbeine,  die  früher  zu  dem 
hoben  Scbeitelkamme  zusammenlaufenden  Stirnleisten,  die  stärkere  Verengung 
hinter  den  Orbitalfortsätzen,  die  breitere  Occipitalfläohe,  die  Zähne  grösser, 
stumpfkantiger,  die  Massetergrube  tiefer. 

Die  Ueberreste  wurden  in  der  Gaylenreuther,  Sundwioher  und   den 
Lütticher  Höhlen  entdeckt 

4.  Lutrinae.  Die  Ottern  sind  wasserbewohnende  Mustelineo,  in  der  äussern  Er- 
scheinung den  Mardern  Ähnlich,  mit  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen,  im 
Gebiss  den  Dachsen  ähnlich,  mit  sehr  grossem  stampfen  Ansatz  an  beiden 
Fleischzähnen  und  sehr  grossem  obern  Kauzahn. 

Lutra  Storr. 

Die  Ottern  sind  die  grössten  Mitglieder  der  Mustelinenfiimilie,  durch  den 
sehr  gestreckten  Körper  mit  kurzen  Beinen,  den  dicken  flachen  Kopf,  die 

3)  Desmarest,  Mamma!.  174;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  502;  Muitela  guio  und  Urtus 
luscui  Linnö,  syst.  nat.  XII.  I  67.  71;  Schreber,  Saugeth.  III.  525.  Tf.  140;  Buffon, 
Bist.  nat.  XIII.  278.  suppl.  III.  240.  tb.  48;  Lind  wall,  schwed.  Abhaodl.  1773.  20& 
Tf.  7. 8;  GuloboreaÜt  Nilssoo,  iJlum.  fig.  skand.  faon.  94;  filainvillt,  Osttogr.  Hartes ; 
Giebel,  Odontogr.  33.  Tf.  12.  fig.  13;  Mele*  Gute  Pallas,  Spicil.  tooL  XIV.  25.  tb.  2;  Zoogr. 
I.  73;  Gulo  luscus  Ricbardson,  Fauna  1.41;  Wolverene  Pennant,  Quadrup.  II.  8.  tb.  8. 

4)  Goldfuss,  nov.  act.  Leopold.  IX.  311.  Ib.  8;  ümgebgen.  v.  Muggendorf  282. 
Tf.  5.  flg.  3;  Schmerling,  oss.  foss.  II.  167.  tb.  34.  fig.  16.  17;  Cuvier,  oss.  foss. 
VII.  500.  tb.  193.  fig.  22—24;  Giebel.  Fauna.  SAugeth.  61;  Broan's  Jahrb.  1849.  65. 
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breite  stumpfe  Schnauze,  die  nach  vorn  gerückten  Augen,  die  kurzen  rund* 
ichen  Ohren,  die  mehr  weniger  vollständige  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen, 
ien  langen  zugespitzten  Schwanz  und  das  kurze  straffe  und  glatte,  glänzende 
Saar  in  ihrer  äussern  Erscheinung  ausgezeichnet 

Die  Schneidezähne  haben  kleiqe  gelappte  Kronen;  die  Eckzähne  sind 
sehr  lang  und  stark;  die  drei  Lückzähne  jeder  Reihe  mit  sehr  dicker  Basis 
and  schlanken  Zacken,  der  erste  obere  klein  und  hinfällig,  die  übrigen  zwei- 
wurzlig.  Der  obere  Fleischzahn  gleicht  durch  seinen  grossen  stumpfen  An- 
satz an  der  Innenseite  dem  von  Hephitis,  der  untere  ebenso  auffaltend  dem 
des  Dachses;  der  obere  Kauzahn  hat  die  Grösse  des  Fleischzahnes 'und  trägt 
aussen  zwei  Höcker,  der  untere  ist  relativ  grösser  als  bei  allen  vorigen.  Der 
Skeletbau  gleicht  dagegen  vielmehr  den  Mardern  als  den  Dachsen.  Der 
Schädel  ist  völlig  deprimirt,  im  Hirntheil  in  die  Breite  ausgedehnt,  mit  last 
nach  vom  geneigter  Occipitalfßche  und  schwachem  Scheitelkamm,  sehr  stark 
verengt  in  der  Stirngegend ,  mit  weit  abstehenden  Jochbögen ,  flachen  Pauken* 
knochen,  sehr  kurzem  Schnauzentheil  und  sehr  hohem  graden  Kronlörtsatz 
am  Unterkiefer.  Der  Atlas  hat  sehr  schmale  Flügel,  der  Dorn  des  Epislro- 
pheus  wie  beiMustela,  die  folgenden  Halswirbel  mil  breiten  und  gleich  hohen 
Dornen,  nur  der  siebente  länger,  die  Querfortsätze  sehr  lang  und  ganz  nach 
hinten  gerichtet,  der  beilförmige  .Anhang  nur  am  sechsten  sehr  gross.  Die 
Dorsolumbalreihe  besteht  aus  11  +  1+8  Wirbeln,  die  Bückendornen  breit 
und  dünn,  die  5  ersten  gleich  lang  und  senkrecht,  die  folgenden  kürzer  und 
geneigt,  die  Lendendornen  sehr  breit,  allmählig  höher  und  nach  vorn  ge- 
neigt, die  Querforlsätze  breit,  allmählig  länger,  abwärts  und  nach  vorn^  ge- 
richtet. 3  gleichbreite  Kreuzwirbel.  22  bis  26  Schwanzwirbel ,  die  bis  zum 
8.  breite  Queribrtsätze  und  bis  zum  9.  untere  Elemente  tragen.  DasSlernum 
neunwirblig.  10  wahre,  4  falsche  Rippenpaare,  wie  bei  allen  Wasserbewohnern 
die  Bippen  am  untern  Ende  erweitert.  Das  Schulterblatt  am  Vorderrande 
auflallend  erweitert,  mit  aufgerichtetem  Hinterrande,  hinterständiger  sehr  hoher 
Gräte,  die  sich  vorn  in  einen  Jangen  Stachelfortsatz  auszieht.  Der  Oberarm 
stark  comprimirt  und  gedreht,  unten  mit  der  Brücke  für  den  Nervus  medianus. 
Das  Becken  gestreckt  und  schmal,  die  Hüftbeine  sehr  schmal,  die  «Sitzbeine 
breit,  der  Fuss  länger  als  die  Hand.  Die  weichen  Theile  stimmen  in  gleich 
überraschender  Weise  mit  denen  der  Marder  überein.  Jederseils  des  Mast- 
darmes liegt  eine  Stinkdrüse,  die  am  Bande  des  Alters  nach  aussen  mundet. 
Die  SchamöffnuDg  des  Weibchens  zeigt  eine  T förmige  Spalte.  4  Zilzen.  Kein 
hängender  Hodensack,  aber  ein  ßuthenknochen. 

Die  Ottern  erscheinen  sparsarf)  bereits  in  der  miocänen  Tertiärepoche, 
bleiben  ebenso  vereinzelt  in  der  pliocänen  und  diluvialen,  in  der  Gegenwart 
dagegen  verbreiten  sie  sich  in  grosser  Artmanpichfaltigkeit  über  die  ganze  Erde 
mit  Ausnahme  Neuhollands.  Sie  bewohnen  Flüsse  und  Seen,  schwimmen 
vortrefflich  und  laufen  trotz  ihrer  kurzen  Beine  ziemlich  schnell.  Entweder 
graben  sie  sich  am  Ufer  eine  kleine  Höhle  oder  beziehen  verlassene  Baue  in 
der  Nähe  desselben.  Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  Fischen,  ausserdem 
in  Wasserratten,  Fröschen  und  Krebsen.   Das  Weibchen  wirft  nur  wenige  Junge. 

a)  Die  Zehen  fast  gleich,  mit  ganzer  Schwimmhaut  und  starken  Krallen.     - 
L.  vulgaris  Enü.  •)    Die  gemeine  Fischotter  hat  einen  plumpen  Kopf 

5)  Erzleben,  syst  mamm.  448;  Schreber,  Saugeth.  III.  457.  Tf.  126.a;  Button, 
Bist.  oaL  VII.  134.  tb.  11—16;  Perrault,  Mem.  acad.  1,  150.  Tf.  21.  22;  Bechstein, 

60» 
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mit  stumpfer  Schnauze,  deren  dicke  Lippen  mit  mehren  Reihen  starker 
Schnurren  besetzt  sind,  von  welchen  die  unteren  und  hinteren  die  grdssten 
sind,  die  der  Unterlippe  klein  und  sparsam.  Andere  Borsten  stehen  über 
dem  Auge,  auf  den  Backen  und  an  der  Kehle.  Die  Nase  ist  stumpf  and 
breit,  nicht  vorragend,  die  Augen  klein,  die  Ohren  ganz  kurz  and  ab- 
gerundet, der  Hals  kurz  und  dick,  der  Schwanz  von  halber  Körperlänge 
und  spitz  auslaufend,  die  vorderen  Krallen  länger  und  spitzer  als  die  hin- 
tern. Der  kurze  steife  Pelz  ändert  in  der  Färbung  ab.  Gewöhnlich  er- 
scheint er  oben  hell  röthlichbraun,  am  Bauche  mit  weiss  Oberläufen,  an 
den  Wangen,  Unterkiefer,  Vorderhals  und  Brust  ins  graulichweisse  fallend. 
Die  braune  Farbe  dunkelt  bisweilen  bis  zum  schwarzen,  die  helle  am  Vorder- 
halse breitet  sich  mehr  weniger  aus.     Körperlänge  2  bis  3'. 

Der  obere  äussere  Schneidezahn  ist  ansehnlich  vergrössert,  die  Eckzähne 
sehr  lang  und  stark,  an  der  Innenseite  mit  schneidenden  Leisten,  die  Lück- 
zähne mit  spitzen  Kegelzacken  und  scharfen  Kanten,  der  obere  Fleischzahn 
mit  sehr  breitem  stumpfen  innern  Ansatz,  der  grosse  schiefvierseitige  Kau- 
zahn vierhöckerig,  der  untere  Kauzahn  breiter  als  lang.  Schädel  und  Skelet 
sind  oben  characterisirt.  A.  Wagner  gibt  23,  Daubenton  25,  Guvier  frag- 
lich 20  Schwanzwirbel  an.  An  unsern  zahlreichen  Skeleten  zähle  ich  meist 
25,  wenige  haben  24  und  26,  wobei  ich  hier  wie  immer  die  Reihe  der 
Wirbel  nur  dann  als  vollständig  betrachte,  wenn  der  letzte  Wirbel  zu- 
gespitzt oder  ein,  blosser  Knochenkern  ist.  Die  Nieren  sind  traubig,  aas 
etwa  10  Nierchen  gebildet;  die  Clitoris  der  Weibchen  mit  einem  Knochen. 

Das  Vaterland  der  gemeinen  Fischotter  erstreckt  sich  von  Schottland, 
Norwegen  und  Schweden  bis  ans  Mittelmeer  hinab,  über  das  nördliche 
Afrika  und   über  Asien  von  Persien,  Indien,  Japan  bis  Kamtschatka.     An 

Naturgesch.  I.  821;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  23;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  33;  Blain- 
ville,  Osleogr.  Maries;  Giebel,  Odontogr.  35.  Tf.  12.  fig.  12;  Bonaparte,  Fauna  ital. 
fasc.  7 ;  Viverra  lutra  Pallas ,  Zoogr.  I.  79.  —  Bei  der  weiten  geographischen  Ver- 
breitung fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Abänderungen,  welche  zu  sehr  überschaut, 
die  Trennung  in  mehre  Arten  veranlassten.  Folgende  .mögen  erwähnt  werden: 
L.  poensis  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  VI.  60  von  Fernando  Po,  heller  als  unsere, 
schön  gelblichbraun,  Gesicht  und  Hals  tief  goldgelb  mit  bräunlichem  Anfluge.  L. 
nair  Fr.  Cuvier,  dict.  sc.  nat.  XXVII.  247  von  Poodicherry,  dunkel  kastanienbraun, 
Kopf,  Hals,  Kinn  und  Kehle  röthlichweiss ,  über  und  unter  den  Augen  ein  röthl  ich- 
brauner Fleck,  die  Unterseite  röthlichweiss.  L  indica  Gray,  Loud.  magaz.  1837.  I. 
580  von  Bombay,  blassbraun  und  weiss  gespritzelt.  L.chinensu  Gray,  1.  c.  aus  China. 
blassbraun,  Ohrspitzen,  Lippen,  Wangen,  Kinn,  Vorderhals,  Unterseite  blassgelb. 
Hodgson,  Ann.  nat.  bist.  IV.  28  unterscheidet  7  Arten  in  Nepal.  L.  tcragensis, 
Schwanz  von  */•  Körperlänge,  Farbe  oben  hell  umbra,  unten  und  an  den  Pfoten 
gelblichweiss,  der  Schwanz  dunkel;  L.monticola,  Schwanz  etwas  länger,  Haar  länger 
und  raub,  oben  dunkler,  unten  schmutzig  grau;  L.indigUata,  Leib  mehr  wurmfdrmig, 
Schwanz  von  halber  Körperlänge,  Zehen  sehr  kurz,  Farbe  noch  dunkler  als  vorhin, 
unten  blass  rötblich;  L. ourobrwmea,  Leib  noch  gestreckter,  Schwanz  kürzer  als  % 
Körperlänge,  Zehen  und  Krallen  normal,  Pelz  lang,  oben  frisch  kastanienbraun, 
unten  goidigroth.  Die  andern  3  Arten  sind  noch  nicht  diagnosirt.  L  roams  Ogilby, 
Proceed.  zool.  1834.  III.  aus  Irland  ist  oben  und  unten  last  schwarz.  Coviers  L 
barang  Dict.  sc.  nat.  XXVII.  von  Java  und  Sumatra  trägt  einen  rauben,  schmutzig 
und  graulich  umberbraunen  Pelz,  der  an  der  Unterseite  blasser,  an  Wangen,  Kehle 
und  Vordeihals  bräunlichgreu  ist,  Körperlänge  nur  1%',  der  Sihwanz  8".  Geoffroy 
unterscheidet  im  Dict.  class.  X.  519  noch  eine  L.  perspiciUata.  Ueber  den  Weit* 
dieser  javanischen  Arten  müssen  weitere  Untersuchungen  entscheiden.  —  Fossil- 
reste der  europäischen  Art  werden  aus  Höhlen  und  Bohnerzen  erwähnt  als  i.  «*• 
iiqua  Meyer,  L.  fttrreojurratiica  Jaeg. 
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os  allen  grössern  Süsswassern  trifft  man  sie.  Ihr  Revier  dehnt  sie  stunden- 
:,  und  meilenweit  aus,  doch  nie  weit  von  den  Ufern  ab.  Meist  geht  sie  des 
•s  Nachts  auf  Raub  aus  und  hält  sich  am  Tage  versteckt,  ist  furchtsam  und 

-  schlau,  riecht,  hört  und  sieht  sehr  scharf,  ist  wild  und  bissig,  aber  doch 
x  zu  zähmen.  Sie  lebt  hauptsächlich  von  Fischen,  deren  kleinere  sie  ganz 
-r  verzehrt,  während  sie  von  grössern  Kopf  und  Rückgrat  liegen  lässt;  in  ihrer 

,  Mordlust  beisst  sie  mehr  todt  als   sie   fressen  kann.     Im  Winter  geht  sie 

•  unter  das  Bis,  Ausser  an  andere  Thiere  wie  Krebse,  Frösche,  geht  sie 
/  in  Nothfalien  auch  an  Pflanzen.  Sie  ranzt  im  Winter  und  wirft  nach  etwa 
..  9  Wochen  3  bis  4  Junge.  Des  bedeutenden  Schadens  wegen,  den  sie  der 

>  Fischerei  zufügt,   wird  sie  nachdrucklich  verfolgt,   in  Tellereisen  gefangen 
oder  geschossen.     Ihr  Fleisch,   obwohl   nicht  wohlschmeckend   wird  doch 

.-  gegessen,  der  Pelz  zu  Verbrämungen  und  Muffen  verarbeitet. 

u  L.  canadensis  Sab.  6)     Die  nordamerikanische  Fischotter  steht  der  ge- 

-  meinen  so  auffallend  nah,  dass  sie  meist  für  identisch  gehalten  wird, 
,.  wohl  aber  mit  Unrecht«  Sie  ist  im  Allgemeinen  merklich  grösser,  hat  einen 
\  kürzeren  Schwanz,  im  Sommer  einen  sehr  kurzen  fast  schwarzen  Pelz,  im 
..  Winter  einen  längern  schön  röthlichbraunen  mit  einem  grauen  Fleck  unter 

•  den  Augeu.  Der  Pelz  ist  überhaupt  etwas  feiner  und  glänzender,  der 
'..  Schädel  relativ  breiter  und  kürzer,  am  obern  Fleischzabn  erweitert  sich  der 
\  innere  stumpfe  Ansatz  in  der  ganzen  Länge  des  Zahnes,  der  Kauzabn  hat 
,  die  Grösse  des  Fleischzahnes,  der  untere  dritte  Lückzahn  besitzt  einen  hintern 
.  äussern  Höcker,  der  stumpfe  Anhang  des  Fleiscbzahnes  ist  überwiegend  gross. 
I  Die  Heimath  bilden  die  Zuflüsse  des  Polarmeeres,  der  Mississippi,  Mis- 
.,  suri,  Wabasch  mit  ihren  Nebenflüssen.    Die  Lebensweise  und  das  Naturell 

sind  ganz  wie  bei  der  europäischen  Fischotter.     Ihr  Pelz  wird  vielmehr  in 
den  Handel  gebracht,  England  aHein  erhält  jährlich  mehr  als  8000  Felle. 
'  L.  brasiHensis  Guv.  *)     Auch   die   brasilianische  Fischotter  gleicht  im 

v  Habitus  der  europäischen,  ist  aber  wiederum  grösser  und  mit  nackter  Nasen- 
]'  kuppe  verseben.  Die  Nasenlöcher  öffnen  sich  seitlich  und  sind  durch  eine 
?  herabhängende  Klappe  verschliessbar,  die  Ohren  klein  und  rund,  Backen 
r   und  Lippen  mit  starken  gelblichen  Schnurren  besetzt,  die  Pfoten  breit  mit 

>  starken  Krallen,  der  Schwanz  breit  und  flachgedrückt,   stark  behaart,  der 


6)  Sabine,  Franklins  journ.  653;  Griffith,  aniro.  kingd.  II.  135,  c.  fig.;  Richard- 
son,  Fauna  1.  57;  Pr.  zu  Neuwied,  Reise  1.  211;  Giebel,  Odontoa/.  35;  Lutra  brati- 
lienH*  Harlan,  Fauna  72.  —  L.  laxatina  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  XXVII.  242  aus 
Südkarolina  hat  an  der  Wurzel  rein  schwarzbraunes  langes  Haar,  dessen  Spitzen 
am  Unterleibe  rötblichbraun ,  oben  schwärzlicbbraun ,  ein  mehr  gerades  Scbädel- 
profil  und  breiteren  Antlitztheil.  Desselben  L.  insularis  1.  c.  von  Trinidad  wird  als 
kurz-  und  sehr  glatthaarig,  licht  kastanienbraun,  unten  gelblichweiss  characterisirt 
und  die  L.  enudri*  1.  c.  als  oben  hellbraun,  unten  blasser,  an  Kehle  und  Wangen 
fast  weiss.  L.  califomica  Gray,  Loud.  mag.  1837.  1.  350  dunkelbraun  mit  einzelnen 
weissen  Spitzen,  unten  blassbraun.  Diese  nur  als  blosse  Varietäten  zu  betrach- 
tende Arten  könnten  bei  tieferer  Kenntniss  vielleicht  dun  unmittelbaren  üebergang 
zur  europäischen  Art  darthun. 

7)  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  XX VII.  244;  Pr.  zu  Neuwied,  Beiträge  II.  320;  Bur- 
meister, Säugeth.  Brasil.  113.  —  Gray  fasst  Ann.  mag.  nat.  bist.  1843.  XI.  US  unter 
dem  einheimischen  Namen  Lontra  diese  und  die  canadensische  Otter  wegen  der 
behaarten  Muffel  und  der  halbnackten  Sohlen  in  eine .  Untergattung  zusammen. 
Vielleicht  gehört  Molina's  Mustela  felina  hieber.  —  A.  Wagner's  L.  tolitaria  Wiegm. 
Archiv  1843.  I.  358  von  Ypanama  unterscheidet  sich  durch  die  nackte  Nasenkuppe 
und  ist  oben  kastanienbraun,  unten  seh  mutig  weiss,  der  Schwanz  allmählig  zuge- 
spitzt   Weitere  Auskunft  gibt  die  dürftige  Diagnose  nicht. 
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Pelz  kurz  and  weich  von  schön  brauner  Farbe  mit  stark  glänzenden  Gran- 
nen, an  der  Unterlippe  weisslich,  von  ihr  bis  zur  Brust  hinab  zwei  weisse 
oder  gelbliche  Flecken,  die  Sohlen  fast  ganz  nackt.  Im  Oberkiefer  fehl, 
häufig  der  erste  Lückzahn,  der  zweite  ist  schon  dreieckig,  der  Rand  des 
innern  stumpfen  Anhanges  am  obern  Fleischzahn  gekerbt,  der  obere  Kau- 
zahn nur  */s  so  lang  als  der  Fleischzahn,  der  untere  Kauzahn  klein,  kreis- 
rund, fein  höckerig.  Das  Milchgebiss  zahlt  in  jeder  Reihe  nur  3  kleine 
Backzähne.  Das  Weibohen  hat  4  Zitzen  am  Bauch,  das  Männchen  einen 
dicken  zweitheiligen  Hodensack  und  eine  schlanke  Ruthe  mit  walzenförmi- 
gen sanft  gebogenen  Knochen.  Der  Schädel  ist  hinten  breiter  und  runder 
gewölht  als  bei  der  europäischen  Art,  die  Stirn  minder  platt,  die  Schnauze 
etwas  kürzer,  der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  schmäler.  Die  Lunge  ist 
sechs*,  die  Leber  siebenlappig,  der  Magen  gekrümmt,  der  Darm  von  vier- 
facher Körperlänge.     Körperlänge  3',  Schwanz  fast  2'. 

In  Brasilien  häufig  an  Flüssen  und  Gebirgsbächen,  gesellig,  nur  an  be- 
wohnten Orten  einzeln.  Schon  von  ferne  verratben  sie  sich  durch  ihr 
Pfeifen ,  Schnauben  und  Sohnarchen.  Sie  steigen  Beute  machend  den  Strom 
hinauf,  oder  lassen  sich  vom  Wasser  abwärts  treiben.  Die  Fische  verzehren 
sie  gern  am  Ufer.     Jung  eingefangen  werden  sie  sehr  zahm. 

L.  chiknsis  Benn.  8)  Die  chilesische  Fischotter  trägt  ein  abstehendes,  wie 
geschorenes  massiges  langes,  rauhes  Haar  von  tiefbrauner  Farbe  und  mit 
einzelnen  weissen  oder  Überwiegend  lichtgelblich  braunen  Spitzen,  an  der 
Unterseite  etwas  heller.  An  den  Wangen,  Kinn  und  Kehle  ist  das  Colorit 
blasser,  an  den  Füssen  dunkler.  In  der  Jugend  fehlen  die  lichten  Haar- 
spitzen. Die  Nasenkuppe  ist  nackt,  .die  hintern  Sohlen  halb  behaart  Der 
Vorderrand  der  Unterlippe  nackt,  die  Schnurren  gelblich.  Das  Wollhaar 
graulich  kastanienbraun.     Körperlänge  2 'V,  Schwanz  ll/2'. 

In  Chili  und  Peru,  nährt  sich  hauptsächlich  von  Krebsen  an  der 
Meeresküste  und  liefert  zahlreiche  Felle  auf  den  englischen  Markt 

L.  paranensis  Reng.  •)  Steht  der  brasilianischen  Otter  sehr  nah.  Die 
dichten  Haare  stehen  fast  senkrecht  auf  der  Haut  und  sind  glänzend  dunkel- 
braun. An  der  Kehle  liegt  ein  heller  viereckiger  Fleck,  in  der  Jugend 
bräunlichroth,  dann  röthlichgelb,  später  gelbficbweiss.  Die  Scheidewand 
der  Nasenlöcher,  die  Augenlider,  Unterseite  der  Zehen  und  Schwimmbaut 
sind  nackt,  letztere  sehr  dick  und  gross,  der  deprimirte  Schwanz  am  Ende 
abgerundet.     Köfperlänge  2',  Schwanz  1%'. 

In  Paraguay. 

L.  montana  Tsch.  *)  Die  Bergotler  hat  eine  kleine,  nackte,  hinten  ab- 
gerundete schwarze  Nasenkuppe  und  eine  ganz  behaarte  Unterlippe.  Der 
Körper  ist  oben  schwarzbraun  mit  rothbraunen  Schattirungen,  der  Unter- 
leib schwärzlich,  Gesiebt,  Kehle  und  Lippen  braun,  dieFüsse  schwarz,  die 
Sohlen  zu  zwei  Drittheilen  nackt  und   schwarz.     Der  Schwanz  abgerundet 


8)  ßennett,  Proceed.  100I.  soc.  1832.  1.  1;  Waterhouse,  Zool.  Beagle  I.  22.  — 
A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  261  scheidet  einen  solchen  Balg  mit  kürtern  Füssen 
und  Zehen  als  L.  braehydaetyla,  vereinigt  ihn  aber  spater  mit  L.  cbilensis.  v.  Tscbudi, 
Fauna  peruan.  119  bezeichnet  die  Sohlen  als  ganz  nackt  und  überzeugte  sich,  dass 
der  Schädel,  auf  welchen  Gervais,  Zool.  Bonite  15.  tb.  3.  fig.4 — 6  die  L  penmmmt 
gründet,  mit  der  chiltschen  identisch  ist. 

9)  Rengger,  Paraguay  128. 

1)  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  120. 
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Das  Wollhaar  glänzend  schwarz,  die  Grannen  schwarzbraun  mit  röthlich- 
brauner  Spitze.     Körperlänge  1%',  Schwanz  fast  1'. 

Lebt  in  9000  Fuss  Meereshöhe  auf  der  fiinnencordillera  Peru's,  ist 
aber  in  diesem  Jahrhundert  bereits  sehr  selten  geworden. 

L.  platensis  Wath.  *)  Der  Pelz  ist  kurz,  anliegend  und  dunkelbraun, 
unten  blasser,  am  Halse  noch  heller,  ah  der  Schnauzenspitze  und  dem 
Kinn  schmutzig  gelblich  weiss,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  verdickt  und 
allmählig  zugespitzt,  mit  anliegenden,  seitlich  verlängerten  Haaren,  Nasen- 
kuppe nackt,  Sohlen*  halbnackt.     Körperlänge  2Va',  Schwanz  lJ/ft'. 

Am  Piatastrom  in  einem  Exemplare  gefangen. 
L.  maculicolUs  Licht.  8)  Die  gefleckte  Otter  hat  die  Pfoten  und  Krallen 
der  europäischen,  eine  nackte  Nasenkuppe,  halbkreisförmige  Obren  und  ein 
kurzes  glatt  anliegendes  Haar.  Die  allgemeine  Färbung  ist  tief  kastanienbraun, 
beide  Lippen  aber  weiss,  im  Kinnwinkel  ein  zweischenkliger  mattbrauner 
Fleck,  kleinere  Flecke  stehen  auf  dem  weissen  Vorderhalse  und  fliessen  auf 
der  Brust  zusammen,  am  Knie  ein  runder  weisser  Fleck,  der  Rand  der 
Ohren  hell.  Das  Wollhaar  ist  dicht  und  grau.  An  der  Spitze  des  Unter- 
kiefers liegt  ein  fast  kahler  halbkreisförmiger  Fleck.  Vom  Schädel  und  Ge^ 
biss  werden  keine  specifischen  Eigenthümlichkeiten  angegeben.  Körper- 
länge 2',  Schwanz  1'. 

Im  Kafferlande  am  östlichen  «Abhänge  der  Bambusberge. 
£.  Bravardi  Pom. 4)  Nur  in  einem  Oberkiefer  mit  der  Zahnreihe  aus 
den  BimssteinalluTionen  des  Perrier  in  der  Auvergne  bekannt.  Der  2.  und 
3.  Lückzahn  sind  stärker  als  bei  der  gemeinen  lebenden  Art,  mit  dickerer 
Basis;  der  stumpfe  innere  Ansatz  am»  Fleischzabne  verschmälert  sich  nach 
innen  völlig,  so  dass  die  Zahnkrone,  einen  gleichschenklig  dreiseitigen 
Umfang  hat.  Der  Kauzahn  ist  schief  vierseitig,  kürzer  als  der  Fleischzahn, 
mit  dicker  Basalwulst.  Das  Fragment  deutet  auf  ein  die  lebende  euro- 
päische Art  nur  wenig  übertreffendes  Thier. 

L.  VaUetom  Geoffr.  6)  Die  wenigen  Ueberreste  dieser  Art  aus  dem 
miocänen  Süsswasserkalk  der  Auvergne  und  wahrscheinlich  auch  des 
Mainzer  Beckens  deuten  eine  generische  Differenz  an.  Der  letzte  untere 
Lückzahn  trägt  vorn  und  hinten  einen  Nebenhöcker.  Am  Fleischzahn  ist 
der  zweite  äussere  Zacken  sehr  hoch  und  der  hintere  stumpfe  Anbang  sehr 
verkürzt,  der  Kauzahn  klein,  in  der  obern  Reihe  besitzt  der  dritte  Lückzahn 
eine  sehr  verdickte  Basis,  der  Fleischzahn  einen  mittelständigen  sehr  breiten 
stumpfen  Ansatz  und  der  Kauzabn   einen  schief  dreiseitigen  Umfang,  so 


2)  Waterhouse,  Zool.  Beagle  21.  tb.  35.  flg.  4. 

3)  Lichtenstein,  Wieg  mann  s  Archiv  1835.  I.  89.  Tf.  2,  flg.  1. 

4)  Pomel,  Bullet,  soc.  g6ol.  1843.  XIV.  16a  tb.3.  fig.  1.2;  Giebel,  Fauna  Säugeth.. 
59;  L  clermontenris  Blainville,  Osteogr.  Maries  59.  tb.  14;  L.  elaveris  Croizet. 

5)  Geoffroy,  Revue  encycl.  LIX.  88.  (Potamotherium);  Giebel ,  Odontogr.  35.  Tf. 
13.  fig.  13.,  Tr.  14.  flg.  6;  UUrictU  Pomel,  Bullet,  soc.  geol.  2  ser.  IV.  380.  tb.  4. 
fig.  5;  Lutra  clermotUcnrts  Blainville,  Osttogr.  Martes  tb.  14.  partim;  Potamophilus 
VaUeioni  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  22  c.  explic;  Stephanodon  mombachetms  v.  Meyer, 
Bronn's  Jahrb.  1847. 143.  —  Blainville,  Osteogr.  Martes  tb.  14  gründet  auf  ein  Unter- 
kieferfragment  von  Sansans  noch  eine  L  dubia.  Nordmann  scheidet  auf  Reste  aus 
dem  miocänen  Meeresgebilde  Bessarabiens  die  Gattung  Thalasslcti*  als  Th.  robutto 
mit  4  Lück-,  1  Fleisch-  und  1  Kauzahn  im  Unterkiefer  und  Gervais,  Zool.  Pal.  fr. 
tb.  23.  fig.  3  gedenkt  eines  Fleischzahnes  als  Th,  incerta  von  Sansans,  der  vielmehr 
einer  Hyäne  als  einem  marderartigen  Thiere  angehört. 


792  ünguiculata.    Forte  oarnivorae. 

dass  die  Vorderinnenseite  die  längste  ist.    Eine  kleine  Alveole  hinter  dem- 
selben deutet  noch  auf  einen  Kornzahn. 

b)  Die  Zehen  mit  sehr  kurzer  Schwimmhaut,  grösstenteils  frei,  die  mittlem  Zehen 
sehr  verlängert,  die  Krallen  sehr  kurz  und  selbst  fehlend.    Aonyx. 

L.  inunguis  Cut.  *)  Die  krallenlose  Fischotter  hat  zwischen  den  vor- 
dem Zehen  nur  eine  ganz  kurze  Spannhaut,  und  auch  zwischen  den  hin- 
tern nur  eine  sehr  kleine  Schwimmhaut.  Die  Zehen,  sind  kurz  und  dick, 
die  Sohlen  breit,  die  Krallen  fehlen  vorn  gänzlich,  fiinten  an  den  äussern 
Zehen,  während  die  3  mittlem  nur  ein  kleines  rundliches  und  plattes 
Nagelrudiment  besitzen  und  diese  Krallenbildung  zeichnet  schon  die  jungen 
Exemplare  aus.  Der  Pelz  ist  fein  und  kurz,  oben  dunkel  kastanienbraun, 
unten  heller,  an  den  Beinen  sehr  dunkel,  an  Wangen  und  Vorderhals  so 
wie  die  Schnurren  weisslich,  zwischen  den  Nasenlöchern  und  Augen  ein 
brauner  Fleck.  Das  Wollhaar  ist  graulich  mit  braunen  Spitzen.  Im  Ge- 
biss  zeichnet  sich  der  obere  Kauzahn  durch  ansehnliche  Breite  aus.  15 
Wirbel  tragen  Rippen,  5  sind  rippenlos,  3  im  Kreuz,  22  im  Schwänze. 
Körperlänge  bis  3',  der  Schwanz  1%'. 

Bewohnt  die  grossen  salzigen  Sümpfe  an  der  Küste  des  Kaplandes, 
wo  Fische  und  Krebse  reichliche  Nahrung  und  dichtes  Rohr  und  Gebüsch 
sichere  Schlupfwinkel  bieten. 

L.  leptonyx  Horsf.  7)  Die  kurzkrallige  Fischotter  unterscheidet  sich  von 
der  gemeinen  europäischen  durch  die  der  Schnauzenspitze  näher  gerückten 
Ohren,  den  spitzig  zulaufenden  in  der  Endhälfte  deprimirten  Schwanz  und 
die  eigentbümliche  Fussbildung.  Die'  Zehen  sind  nämlich  nur  mit  einer 
kurzen  Spannhaut  versehen  und  die  3.  und  4.  an  allen  Füssen  im  ersten 
Gliede  mit  einander  verbunden.  Die  an  allen  Zehen  vorhandenen  Krallen 
sind  so  klein,  dass  sie  die  Ballen  nicht  überragen.  Sie  sind  übrigens  stark 
comprimirt  und  spitz.  Der  ziemlich  lange,  rauhe  und  lockere  Pelz  ist  glän- 
zend rothbraun,  an  der  Unterseite  lichter  und  wie  gewöhnlich  ohne  Glanz, 
Wangen  und  Vorderhals  gelblichweiss,  von  der  Nase  zum  Auge  ein  brauner 
Streif,  die  Krallen  weisslich.     Körperlänge  2',  der  Schwanz  1'. 

Bewohnt  die  grössern  Flüsse  auf  Java,  Sumatra  und  Borneo. 

Pterura  Gray. 

Die  Saumotter  zeichnet  sich  aus  durch  ihren  grossen  deprimirten  Kopf 
mit  kahler  Nasenkuppe,  kleinere  Augen  und  Ohren,  und  noch  mehr  durch 
die  sehr  breiten  fünfzehigen  Füsse  mit  ganzen  Schwimmhäuten.  DieVorder- 
fusse  gleichen  hinsichtlich  der  Länge  der  Zehen  denen  der  europäischen  Art, 
an  den  Hinterfusen  dagegen  nehmen  die  Zehen  von  der  äussern  zur  innern 
wie  bei  den  Heerottern  an  Länge  ab.  Alle  sind  mit  langen  spitzen  Krallen 
bewaffnet  Der  lange  cylindrischc  Schwanz  hat  jederseits  eine  saumartige 
schwach   zackigrandige  Erweiterung.     Im  Gebiss   sind  oben  die  4   mittlem 

6)  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  Dat.  IXV1I.  247;  A.  Wagner,  Schreb.  S&ugeth.  IL  264; 
L  capensis  Cuvier,  regne  anim.  I.  148;  Aonyx  Ddalandi  Lessou,  manuel  157. 

7)  Horsfleld,  Zool.  research.  VII.  c.  flg.;  A.  Wagner,  Schreb.  S&ugeth.  II.  265; 
das  Milchgebiss  ist  in  meiner  Odontogr.  35.  Tf.  12.  fig.  10  beschrieben  und  abge- 
bildet. —  Es  scheint*  auf  Sumatra,  Borneo  und  Java  noch  eine  zweite  Art  vorzu- 
kommen, doch  lassen  die  bisherigen  Angaben  nur  Varietäten  erkennen.  Gray,  Loud. 
mag.  1837.  I.  580  nennt  eine  l.  Hortfleldi  und  Horsfleld  a.  a.  0.  eine  L  $ümm§. 


Mustelinae.    Pterura.  Enhydris.  793 

Schneidezähne  breit»  gleich,  lanzettarlig,  die  äussern  klein  und  kegelförmig» 
die  Eckzähne  lang. 
Die  einzige  Art 

Pt.  Sambachi  Gray  ■)  trägt  einen  weichen  leberbraunen  Pelz  mit  hellem 
Augenring,  gelben  Lippen,  Kinn  und  Hals,  mit  braunen  Flecken  an  letz- 
terem.    Körperlänge  t1/*',  Schwanz  1'. 
Demerara. 

Enhydris  Flemra. 

Ihrer  äussern  Erscheinung  nach  ist  die  Seeotter  eine  robbenähnliche 
Fischotter.  An  ihrem  kurzen  dicken  rundlichen  Kopfe  ragt  die  stumpfe 
nackte  Nase  nicht  vor,  die  dicken  Oberlippen  tragen  drei  Reihen  sehr  starker 
Schnurren,  vor  und  über  jedem  Auge  eine  ähnliche  Borste ,  die  Augen  gross, 
die  Ohren  ganz  tief  herabgeruckt  mit  cylindrischer  Wurzel,  welche  in  einen 
stumpfen  Zipfel  ausläuft,  der  Hals  sehr  kurz  und  dick,  der  Leib  walzig.  An 
den  Vorderfüssen  sind  die  Zehen  ungemein  verkürzt,  durch  eine  schwielige, 
unterhalb  nackte  Haut  verbunden.  Die  3.  und  4.  Zehe  ganz  verwachsen  mit 
gemeinschaftlichem  Ballen;  die  Krallen  klein,  schwach  gekrümmt,  aufgerichtet. 
An  den  Hinterfüssen  nehmen  die  Zehen  von  der  äussern  zur  innern  an  Länge 
ab,  alle  sind  durch  eine  ganze  Schwimmhaut  verbunden,  die  Sohle  behaart, 
die  Krallen  etwas  über  die  Zehenspitzen  vorragend.  Die  Hinterbeine  nach 
hinten  gerichtet.  Der  Schwanz  ist  kurz,  dick,  deprimirt,  schnell  zugespitzt 
und  dicht  behaart  Der  Pelz  besteht  aus  einem  sehr  feinen,  etwas  spiraligen 
Wollhaar  und  längern  steifen  Grannen. 

Von  den  sechs  untern  Schneidezähnen  pflegt  der  äussere  jederzeit  bei 
alten  Thieren  auszufallen.  Die  Eckzähne  sind  schlanker  als  bei  Lutra.  Der 
erste  obere  Lückzahn  sehr  klein,  der  zweite  dickkegelförmig  mit  hintrer 
Basalfalte,  die  drei  untern  allmählich  sehr  verdickt.  Der  obere  Fleischzahn 
viel  breiter  als  lang,  erinnert  an  den  ersten  Kauzahn  der  Hunde,  hat  aussen 
zwei  halbkuglige  und  innen  einen  sehr  dicken  Kegelhöcker,  der  untere  Fleisch- 
zahn ist  sehr  kurz  und  dick,  unregelmässig  fönfhöckerig.  Der  obere  Kauzahn 
quereiförmig,  unregelmässig  höckrig,  der  untere  viel  kleiner. 

Der  Schädel  trägt  die  entschiedenen  Charactere  der  Fischottern,  nur  ist 
er  im  Schnauzentheil  kürzerund  breiter,  mit  grösserer  Nasenöffnung /kurzem 
breiten  knöchernen  Gaumen,  der  Kronfortsatz  sehr  hoch  und  schmal.  13 
oder  14  Wirbel  tragen  Rippen,  6  oder  7  sind  rippenlos,  3  Kreuz-  und  21 
Schwanzwirbel.  Die  Gliedmassenknochen  sind  kurz,  der  Oberarm,  Speiche 
und  Elle  weit  von  einander  abstehend,  das  Becken  lang  und  schmal,  die 
Hüftbeine  sehr  verdickt  und  von  der  Wirbelsäule  abgebogen,  Femur  kurz  und 
dick  mit  kugligem  Gelenkkopf  ohne  Grube  für  das  Ligamentum  teres,  Unter- 
schenkel verlängert,  der  Rulhenknocben  stark.  Die  Zunge  hat  weiche  Papil- 
len; der  Pförtner  der  Cardia  gerade  gegenüber  gelegen,  der  Darmkanal  von 
zwölflacher  Körperlänge,  die  Leber  fünf  lappig,  Pancreas  getheilt,  die  rechte 
Lunge  drei-,  die  linke  zweilappig,  kein  freier  Hodensack,  keine  Afterdrüsen, 
wie  sie  die  vorigen  Gattungen  besitzen. 

Die  einzige  Art  ist 

8)  Gray,  Loud.  magaz.  1837.  I.  580;  Ann.   magaz.  nat.  bist  U.  286.  tb.  14 
(fälschlich  Pterotmra);  Wiegmann,  Archiv  1838.  !V.b  302.  Tf.  10. 
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E.  marina  Flem.  •)  Die  Seeotter  erreicht  3  bis  4'  Länge,  ihr  Schwanz 
bis  1'.  Im  Alter  von  einigen  Monaten  trägt  sie  ein  langes  grobes  weisses 
Haar,  welches  die  feine  braune  Wolle  versteckt.  Dann  fallen  die  langen 
Haare  aus  und  der  Pelz  wird  schwärzlich.  Im  ausgewachsenen  Alter  ist 
derselbe  dicht,  gagatschwarz  mit  dünner  weisser  Sprenkelung.  Mit  zu- 
nehmendem  Alter  wird  das  Golorit  dunkelbraun.  Die  weissen  Spitzen  des 
Grannenhaares  nehmen  bisweilen  so  überhand,  dass  das  Thier  silberweiss 
erscheint. 

Das  Vaterland  sind  die  Inseln  und  Küsten  des  grossen  Oceanes  zwischen 
Asien  und  Nordamerika ,  an  der  asiatischen  Seite  vom  45.  bis  60°,  an  der 
amerikanischen  von  dem  30.  bis  62°.  Seit  100  Jahren  ist  jedoch  die 
Seeotter  wegen  der  grossartigen  Verfolgungen  schon  an  vielen  Orten  ganz 
ausgerottet.  Sie  nährt  sich  von  Fischen,  Krebsen,  Weichthieren  und  Meeres- 
pflanzen. Trotz  der  kurzen  Beine  läuft  sie  schnell,  hält  sich  jedoch  mehr 
im  Wasser  als  auf  dem  Lande  auf.  Hier  legt  sie  sich  schlafen,  nachdem 
sie  das  Wasser  abgeschüttelt  und  mit  den  Vorderpfoten  sich  geputzt  bat 
Sie  schwimmt  bald  auf  dem  Rücken,  bald  auf  dem  Bauche,  hebt  sieb 
senkrecht  empor  und  taucht  schnell  unter.  Ungemein  scheu  und  furchtsam 
stösst  sie  beim  Anblick  ihres  Feindes  ein  ängstliches  Zischen  aus,  und  liegt 
dann  demüthig  da.  Uebrigens  ist  sie  munter  und  lebhaft,  verträgt  sich  mit 
den  ihrigen,  spielt  gern  und  Männchen  und  Weibchen  halten  treu  und  fest  an 
einander.  Dieser  innigen  Liebe  zufolge  begatten  sie  sich  zu  jeder  Jahres- 
zeit und  das  Weibchen  wirft  nach  8  oder  9  Monaten  ein,  selten  mehre 
sehende  Junge  aufs  Land,  die  mit  grosser  Liebe  gepflegt  werden. 

Heiuraudawansigste  Familie.    Viverrinae. 

Die  Viverrinen  sind  kleine  bewegliche  Camivoren  mit  gestreckten,  zumal 
im  Schnauzentbeile  verlängerten  Kopfe,  kleinen  Augen,  veränderlichen  Ohren, 
mit  dünnem  runden  Leibe  auf  noch  sehr  niedrigeren  oder  etwas  höheren 
Beinen,  mit  langem,  meist  hängenden  Schwänze  und  gewöhnlich  fünf  Zehen 
an  allen  Füssen,  deren  scharfe  Krallen  sie  zurückziehen  können.    Sie  sind 

9)  Flemming,  phil.  zool.  IL  187;  Griffith,  anim.  kingd.  II.  316.  c.  fig.;  Lichten- 
stein,  Darstellg.  Tf.  49.  50;  Eversmann's  Reise  19.  Tf.  11.  12;  A.  Wagner.  Schreb. 
Säugeth.  II.  274;  Wiegmanns  Archiv  1849.49;  Cook,  voy.  north  bemisph,  II.  tb.  43; 
Home,  Phil.  Transact.  1796.  385.  tb.  8—10;  Martin.  Proceed.  zool.  soc.  IV.  59; 
Owen,  Odontogr.  tb.  12a  flg.  12;  Giebel,  Odootogr.  36;  Lutra  Marina  Steiler,  nov. 
act.  Petropol.  IIb  367.  tb.  26;  Schreber,  Säugeth.  III.  465.  Tf.  128;  Musteia  Wj* 
Liane;  Phoca  lutri*  Pallas,  Zoogr.  1. 100;  Enhgdri*  Steuert  Fischer,  Synops.  mamm.  129. 

Zur  Familie  derMustelinen  scheinen  noch  einige  höchst  ungenügende  Gattungen 
zu  gehören,  die  hier  am  Schlüsse  noch  erwähnt  sein  mögen.  Hodgson ,  joorn.  asiat 
soc.  Bengal.  Vl.b  561  characterisirt  eine  Urva  cancrivora  aus  den  Thal ern  Nepals:  mit 
dem  Gebiss  von  Herpestes ,  dem  Habitus  von  diesem  und  Gulo ,  fast  wurmförmig; 
Schnauze  gestreckt,  zugeschärft,  beweglich.  Zehen  mit  grosser  Spannhaut.  Sohlen 
nackt,  Gestank  verbreitende  Afterdrüsen,  6  Zitzen,  oben  rothgelblich  eisengrau, 
unten  dunkelbraun,  jederseits  des  Halses  ein  weisser  Streif,  Körperlänge  18". 
Schwanz  14".  —  d'Orbigny  bildet  in  s.  voy.  Amerique  merid.  tb.  13.  fig.  4  den 
Schädel  einer  Mtutelapatagonica  s.  Lyneodon  vom  Rionegro  ab,  dessen  Grösse  zwischen 
lltiss  und  Hermelin  steht  und  nur  3  Backzähne  in  jeder  Reihe  hat,  oben  1  Lock-, 
1  Fleisch-,  1  Kauzahn,  unten  2  Lück-  und  1  Fleischzahn,  der  Schädel  selbst  ist 
mustelinisch.  —  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  27.  fig.  9.  c.  ezpl.  gibt  ein  Unterkiefer; 
fragnient  aus  dem  Süsswassermergel  als  Putoritdu*,  die  Lückzäbne  grösser  als  bei 
Putorius,  der  Fleischxahn  ohne  stumpfen  Ansatz. 


Viverrinae.  795 

allermeist  digiiigrad  und  haben  daher  behaarte  Sohlen.  Die  stinkenden  After- 
drüsen der  Hustelinen  sind  auch  bei  den  Viverrinen  noch  allgemein  vor- 
banden, ausserdem  aber  in  der  Aller-  und  Genitalgegend  noch  andere,  eigen- 
tümliche Absonderungsdrüsen. 

Das  Zahnsystem  weicht  durch  schärfere  und  spitzzackigere  Formen,  noch 
mehr  durch  die  Anwesenheit  zweier  Kauzähne  im  Oberkiefer  von  dem  der 
Mustelinen  ab.  Die  kleinen  Schneidezähne  pflegen  von  innen  nach  aussen 
etwas  an  Grösse  zuzunehmen.  Die  Eckzähne  sind  schlank,  wenig  gekrümmt, 
comprimirt,  oft  mit  schneidender  Kante  verseben,  die  obern  lang  und  dünn, 
die  untern  kurz  und  dick.  Die  Lückzähne  tragen  auf  einer  verdickten  Basis 
einen  stark  comprimirten ,  schlanken  und  scharfspitzigen  Hauptkegel,  der 
hintere  oft  mit  einem  vordem  und  zweien  hintern  Nebenzacken.  Am  obern 
Fleischzahn  verkümmert  der  vordere  und  hintere  Zacken  mehr  weniger,  der 
mittlere  ist  gross  und  schief,  der  Innenhöcker  stark  entwickelt.  Der  untere 
Fleischzabn  hat  drei  scharfe  Vorderzacken  und  einen  stumpfen,  scharf  umran- 
deten Ansatz  von  •  veränderlicher  Grösse.  Die  beiden  obern  Kauzähne  sind 
sehr  breit  und  kurz,  aussen  deutlich  zweihöckerig,  innen  oft  nur  hochrandig, 
der  untere  vierseitig,  oder  rundlich,  stumpfhöckerig  oder  scharfrandig.  Der 
Schädel  ist  gestreckt,  die  Seiten  des  Hirnkastens  gewölbt,  im  Schnauzen- 
tbeil schmal  und  schlank,  die  Orbitalfortsätze  sehr  entwickelt»  die  Stirnleisten 
schnell  zum  Scheitelkamme  sieb  vereinigend,  die  Jochbögen  schwach,  der 
Unterkiefer  schlank  mit  breitem  Kronfortsatz;  die  Halswirbel  gestreckt,  der 
Epistropbeus  mit  vorn  und  hinten  überragendem  Dorn,  der  6.  Halswirbel  mit 
sehr  grossen  Beilfortsätzen.  10  +  1+9  Dorsolumbalwirbel,  die  Fortsätze 
der  Lendenwirbel  sehr  breit  und  kurz,  ganz  nach  vorn  gerichtet;  3  Kreuz- 
wirbel, 20  bis  34  Schwanz wirbel,  die  ersten  mit  untern  Elementen.  Das 
Sternura  7-  bis  9 wirblig,  13  bis  15  Rippenpaare,  das  Schulterblatt  am 
Vorderrande  erweitert  mil  massiger  Gräte,  der  Oberarm  schlank,  ohne  mar- 
kirte  Deltaleiste  aber  mit  knöcherner  Brücke  für  den  Nervus  medianus  und 
oft  mit  perforirter  Olecranongrube,  das  Becken  klein  mit  schmalen  Hüftbeinen, 
Oberschenkel  gerade  und  gerundet,  Unterarm-  und  Unterschenkelknochen 
völlig  von  einander  getrennt.  Die  Ohrspeicheldrüse  kleiner  als  bei  den  Muste- 
linen, nicht  grösser  als  die  Unterkieferdrüse,  die  Zunge  mit  zahlreichen  Horn- 
spitzen  besetzt,  der  Oesophagus  sehr  eng,  ihre  Spiralfasern  nicht  über  die 
Mitte  der  Länge  hinabreichend,  der  Magen  länglich  und  weit,  der  Darm  von 
3-  bis  6facher  Körperlänge,  die  Peyerschen  Drüsen  klein,  ein  kleiner  Blind- 
darm vorhanden,  die  Leber  viellappig,  die  Milz  sehr  klein,  die  Luftröhre 
sehr  lang  mit  fast  vollständigen  Knorpelringen,  die  Bronchien  sehr  weit,  die 
Knorpelringe  tief  in  die  Lungen  eindringend,  die  rechte  Lunge  vier- ,  die 
linke  zwei-  oder  dreilappig. 

Die  Viverrinen  sind  allermeist  räuberische  und  sehr  blutgierige  Thiere, 
die  von  kleinen  Säugethieren  und  Vögeln,  Eiern,  Amphibien  und  wirbellosen 
Thieren  sich  nähren,  nur  ausnahmsweise  vegetabilische  Kost  nehmen.  Sie 
führen  eine  nächtliche  Lebensweise,  klettern  und  laufen  sehr  geschickt.  Zum 
Aufenthalt  wählen  sie  hohle  Bäume,  Felsenritzen  oder  Verstecke  im  Gebüsch. 

Die  Gattungen  erscheinen  bereits  während  der  mioeänen  Tertiärepoche 
auf  der  Erdoberfläche ,  erreichen  jedoch  überhaupt  in  der  Vorwelt  noch  keine 
besondere  Mannichfaltigkeit.  Ihre  Fossilreste  sind  vielmehr  die  sparsamsten 
und  unvollständigsten  unter  denen  aller  Raubthiere.  In  der  gegenwärtigen 
SchöpAmg  dagegen,  enthalten  sie  einen  grossen  Formenreichtum  und  zwar 
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unter  viel  beschränkteren  geographischen  Verhältnissen  als  die  Mustelinen.  Mit 
Ausnahme  einer  nordamerikanischen  Gattung  gehören  sie  ausschliesslich  der 
Alten  Weit  an  und  hier  besonders  Afrika  und  dem  sudlichen  Asien.  Europa 
hat  nur  in  seinen  mittelmeerischen  Ländern  zwei  Repräsentanten  aufzuweisen. 
Die  zahlreichen  Galtungen  in  natürliche  Gruppen  zu  sondern  ist  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unsrer  Renntniss  nicht  möglich.  Ihre  Charactere  laufen 
so  vielfach  in  und  durch  einander,  dass  Gruppenbestimmende  nicht  angegeben 
werden  können.  Die  Zahl  der  Lückzähne,  die  der  Zehen,  die  Behaarung 
der  Sohlen,  Form  und  Grösse  der  Ohren,  Länge  und  Behaarung  des  Schwanzes 
ändern  abweichend  von  den  Yerwandschaftsverhältnissen.  Wir  ordnen  daher 
die  Gattungen  nach  letzteren  an  einander. 

1.  Krallen  zurückziehbar. 

Cynogale  Gray. 

Der  Mampalon  ist  von  gedrungenem  Körperbau  mit  kurzen  Beinen ,  ver- 
längerten Kopfe,  nackten,  plantigraden  Sohlen,  fünf  zur  Hälfte  verbundenen 
Zehen  mit  starken  gebogenen  Krallen,  langen  cylindrischen  Schwänze  und 
mit  weichem  krausen  Pelze  zwischen  dem  starren  Grannenhaar.  Die  %  Lück- 
zähne sind  schneidend  und  scharfspitzig,  der  erste  einfach,  die  beiden  fol- 
genden mit  zwei  kleinen  hintern  Nebenzacken,  der  vierte  untere  noch  mit 
zwei  vordem  Nebenzacken,  der  obere  Fleischzahn  rundlich  dreiseitig,  aussen 
mit  drei  deutlich  geschiedenen  Zacken,  der  Rand  .des  innern  stumpfen  An- 
satzes dreihöckrig,  die  beiden  Kauzähne  ganz  abgerundet,  anssen  zwei-  innen 
mehrhöckrig,  der  untere  Fleischzahn  sehr  dick,  stumpf  mit  scharteckigen) 
Rande,  der  Kauzahn  etwas  kleiner  mit  scharfhöckrigem  Rande.  So  sind  also 
nur  die  Lückzähne  von  entschiedenem  Viverrinentypus,  Fleisch-  und  Kauzähne 
schliessen  sich  mehr  an  den  Omnivoren  Typus  an  als  bei  irgend  einem  andern 
Viverrinen.  Der  Schädel  ist  gestreckt,  der  Scheitel  nach  hinten  sanft  abfal- 
lend, die  Orbitalfortsätze  schwach,  die  Jochbögen  hoch,  der  Unterkiefer  mit 
breiten,  etwas  nach  hinten  geneigtem  Kronfortsatz.  Die  Zunge  ist  mit  horni- 
gen Papillen  besetzt,  der  Blinddarm  sechs  Linien  lang. 

Die  einzige  Art  ist 

C.  Bennetti  Gray.  *)  Der  bärtige  Mampalon  trägt  an  der  Oberlippe  einen 
starken  Bart  von  langen  steifen  gelblichweissen  Borsten,  hinter  und  über 
demselben  dünnere  braune  Borsten,  zwei  Bündel  langer  weisslicher  auf  den 
Wangen  und  einzelne  am  Kinn.  Die  Augen  sind  braun ,  die  Nase  schwarz, 
Oberlippe,  Kinn  und  ein  Fleck  über  dem  Auge  gelblich  weiss ,  die  Ohren 
stark  abgerundet,  innen  fast  kahl,  ausserdem  mit  kurzen  schwärzlichen 
Haaren  bekleidet.  Das  Wollhaar  des  Körpers  fahl  gelblichbraun,  die  feinen 
Grannen  in  der  Mitte  gelblich  weiss,  an  der  Spitze  schwarz.  Kehle  und 
Unterlippe  schwarzbraun,  am  Bauche  einzelne  lange  weissspitzige  Haare,  die 
Beine  innen  dunkelbraun,  aussen  schwarzbraun.  Körperlänge  fast  2', 
Schwanz  %'. 

Lebt  an  Gewässern  auf  Sumatra  und  Borneo,  klettert  aber  auch  und 
nährt  sich  von  Fischen,  Krebsen,  Mäusen,  Vögeln  und  Früchten. 

1)  Gray,  Proceed.  zooig.  soc.  1836.  86;  Loud.  magas.  1837.  579.  Giebel,  Odon- 
logr.  31.  Tf.  11.  fig.  2;  Lamictis  carcharias  Blainville,  Ann.  sc.  nat.  1837.  VIII.  279. 
Ib.  8.a;  Osteogr.  Civettes;  Potamophilus  barbatus  Müller,  Verhandl.  need.  Bezitl.  I. 
tb.  17. 
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Paradoxurus  Cuv. 

Die  Roller  haben  die  spitze  Schnauze,  abgerundeten  Ohren,  die  fünf- 
zehigen Füsse,  nackten  Sohlen  und  den  plantigraden  Gang  mit  voriger  Gat- 
tung gemein,  auch  nur  einen  etwas  weniger  gedrungenen  Körperbau,  aber 
halb  einziehbare,  scharfe  Krallen  und  einen  sehr  langen,  meist  einrollbaren 
Schwanz. 

Das  Gebiss  zeichnet  sich  durch  kurze  und  plumpe  Formen  aus.  Die 
Eckzähne  sind  breit,  flach,  jederseits  mit  ein' oder  zwei  Längsfurchen  ver- 
sehen. Die  Lückzähne  haben  mit  Ausnahme  des  ersten  sehr  kleine  Kegel- 
zacken auf  verdickten  Basen,  die  an  der  Innenseite  besonders  wulstig  sind. 
Nebenzackeu  fehlen.  Der  vierte  untere  Lückzahn  verdickt  sich  am  hintern 
Bande  sehr  ansehnlich.  Der  obere  Fleischzahn  hat  einen  vorderen  starken 
Hauptzacken,  einen  kleinern  dahinter  und  einen  breiten  stumpfen  Ansatz  innen, 
der  untere  drei  vordere  niedrigere  Zacken  und  einen  sehr  grossen  stumpfen 
Anhang  mit  gezacktem  Rande.  Die  beiden  obern  Kauzähne  sind  quer  und 
stumpfhöckrig,  der  untere  ziemlich  gross  und  rundlich. 

Der  Schädel  ist  gestreckt,  hinter  den  scharfen  Orbitalfortsätzen  meist 
stark  verengt;  die  Stirn  sanft  gegen  die  Nase  hin  abfallend,  die  Stirnleisten 
schnell  zur  Bildung  eines  starken  Scheitelkammes  zusammentretend;  die  Joch- 
bögen weit  abstehend,  aufwärts  gebogen,  die  Nasenbeine  weit  vor  den  Frontal- 
fortsätzen der  Oberkiefer  endend,  das  Unteraugenhöhlenloch  ziemlich  gross, 
die  Paukenknochen  hoch  gewölbt,  die  Unterkiefer  äste  schlank,  der  Kronfort- 

|  satz  breit  und  hoch.  Der  Epistropheus  mit  sehr  hohem  und  langen  Dorn, 
die  folgenden  Halsdornen  breit  und  niedrig,  die  beilförmigen  Fortsätze  sehr 

|  entwickelt,  10  Rückenwirbel  mit  langen  ziemlich  breiten  Dornen,  der  dia- 
pbragmatische  mit  sehr  kurzem  breiten  senkrechten  Dorn,   9  Lendenwirbel 

,  mit  sehr  kurzen,  breiten  und  ganz  nach  vorn  geneigten  Dornen  und  kurzen 
zugespitzten   Querfortsätzen,    3   hochdornige   Kreuzwirbel    und   28   bis   38 

[  Schwanzwirbel,  die  etwas  bis' zum  sechsten  untern  Elemente  tragen.  13  oder 
14  Rippenpaare,  das  Sternum  achtwirblig,  das  Schulterblatt  schmal  trapezoidal, 
der  obere  Rand  sehr  schief,  die  Gräte  hoch  und  diagonal,  das  Becken  kurz, 
die  Hüftbeine  schmal  und  dick,  die  Gliedmassenknochen  schlank,  der  Daumen 

'    lang  und  stark.   Die  Zunge  mit  rauhen  Wärzchen  bekleidet  und  mit  3  bis  5 

1    kelchformigen  Warzen.     Der  Blinddarm  von  Zolllänge.     Die  Drüsen  neben 

1    dem  Hastdarme  münden  durch  einen  kurzen  Gang  jederseits  neben  dem  After. 

|  DieRuthe  ohne  Knochen,  Prostrata  sehr  gross,  Samenblasen  fehlend,  Eichel 
mit  rückwärts  gerichteten  hornigen  Häckchen  besetzt.    Zwischen  Hodensack 

|  und  Präputium  findet  sich  eine  nackte  weisse  Stelle,  auf  welcher  zwei  seit- 
liche Falten  in  einem  Spalt  eine  schmale   flache  fein   behaarte  Längswulst 

1    begrenzen.      Die    Innenseite    der    Falten    ist    sehr    drüsenreich   und    eine 

!  Ohrenschmalz  ähnliche  Substanz  absondernd,  die  einen  heftigen  Gestank 
verbreitet. 

Die  Arten   bewohnen  ausschliesslich   das  südliche  Asien  und   den  in- 
dischen Archipel  und  fuhren  eine  nächtliche  Lebensweise.    Sie  klettern  viel 
und   sehr  geschickt,  fressen  kleine  Säugelhiere,   Vögel   und  Eier,   aber 
f    auch  Fruchte. 

!  Die  Zahl  der  Arten  ist  übermässig  vervielfältigt  und  viele  sehr  unge- 

nügend characterisirt,  daher  die  Sichtung  und  Gruppirung  sehr  schwierig. 
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a)  Colorit  des  Körpers  ohne  Streifen  und  FJecken. 
<x)  Ohren  nackt. 

P.  leucopus  Ogilb.  s)  Den  gedrungenen  Körper  bekleidet  ein  kurzer 
dichter  feiner  Pelz.  Die  halbkreisförmigen  Ohren  sind  nackt  und  schwarz, 
die  Nasenkup^e  schmal  und  schwarz,  die  Schnurren  lang  und  schwarz.  Das 
Colorit  des  Kopfes,  der  obern  Theile  und  der  an  der  Wurzel  verdickten,  all- 
mablig  zugespitzten  Schwanzes  lichtbraun  mit  schwarzspitzigen  Grannen, 
am  Halse  etwas  lichter  als  an  Kopf  und  Schultern,  das  Gesicht  schwarz, 
in  der  Augengegend  licht  aschgrau,  die  Unterseite  und  Schwanzspitze  weiss, 
die  Pfoten  mit  den  einziehbaren  Krallen  rein  weiss.  Körperlänge  etwa  16", 
Schwanz  etwas  kürzer. 

Das  einzig  bekannte  Exemplar  wurde  in  England,  von  Ostindien  ein- 
geführt, lebend  beobachtet;  es  schlief  am  Tage  und  war  des  Nachts  sehr 
lebendig.  Den  Schwanz  rollte  es  nicht,  sondern  krümmte  ihn  nur  horizon- 
tal S  förmig. 

ß)  Ohren  behaart 

P.  larvatus  Gray.  *)  Der  Larvenroller  hat  den  Habitus  eines  einjähri- 
gen Fuchses.  Sein  Kopf  ist  gestreckt,  die  Schnauze  lang  und  spitzig,  der 
Schwanz  an  der  Wurzel  verdickt,  allmählig  zugespitzt,  einrollbar,  die 
grossen  Ohren  abgerundet,  die  Zehen  mit  grosser  Spannhant,  die  Sohlen 
z.  Th.  den  Boden  berührend,  die  weissen  Krallen  zur  Hälfte  einziehbar. 
Der  reichliche  dichte  Pelz  ist  von  massiger  Länge,  die  Grannen  das  Woll- 
haar verbergend.  Der  Kopf  ist  grossentheils  schwarz,  Wangen,  Unterkiefer, 
Kehle  qnd  Hals  grau,  ein  weisser  Streif  läuft  von  der  nackten  Nasenspitze 
Über  die  Stirn  zum  Hinterkopf,  ein  andrer  bogniger  liegt  unter  den  Augen, 
ein  dritter  grauer  zieht  von  den  Augen  zu  den  schwarzen  Ohren.  Der  Körper  er- 
scheint gelblichgrau,  das  Wollhaar  ist  grau,  die  Grannen  an  der  Wurzel 
grau,  an  der  Spitze  gelblich,  die  Schwanzspitze  und  Beine  schwarz,  die 
Unterseite  gelblich  weiss,  die  Schnurren  weiss  mit  braunen  Spitzen.  Dieses 
Colorit  ändert  ab,  die  Körperfarbe  wird  erdbraun  oder  hell  fahlbraun  mit 
vielen  schwarzspitzigen  Grannen.  Der  Schädel  zeichnet  sich  merkwürdig 
aus,  indem  abweichend  von  allen  übrigen  Arten  die  Schläfenleisten  nicht 
zur  Bildung  eines  Scheitelkammes  zusammentreten.  Die  Orbitalfortsätze 
sind  breit  und  stumpf,  der  Jochbogen  hoch  hinauf  gebogen,  die  Pauken- 
blasen flach  gewölbt,  der  Kronfortsatz  des  Unterkiefercondytus  hoch  über 
dem  Alveolarrande  gelegen.  Schneide«  und  Lückzähne  klein  und  dick,  der 
Fleischzahn  etwas  grösser  als  der  erste  Kauzahn.  Bei  alten  Thieren  fallen 
die  Kauzäbne  bisweilen  aus. 

Bewohnt  die  niedrigen  Ketten  des  Himalaya,  am  häufigsten  in  Nepal« 
Lässt  sich  in  der  Gefangenschaft  mit  Reis  und  Früchten  ernähren. 

2)  Ogilby,  Zool.  journ.  IV.  300.  Ib.  35.  suppl. 

3)  Gray,  II lustrat.  indian.  zool.  II.  Ib.  11  (früher  Vtoerra  larvata  und  Panama 
larvata);  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  II.  329.  tb.  65.  fig.  1 — 3;  Gulo  larvatus  Grif- 
flth,  anim.  kingd.  II.  281.  c.  fig.;  P.  lantger  u." P. nipalentis  flodgson,  asiat.  research. 
XIX ji  76;  P.  Grayi  Bennet,  Proceed.  zool.  soc  1835.  IV.  118.  —  Bei  P.  nipalensis 
sind  nach  Hodgson  die  Grannen  an  der  Wurzel  dunkel  Schieferfarben,  in  der  Mille 
rothgelb,  an  der  Spitze  schwarz,  die  Unterseite  rein  rothgelb,  die  Schnurren  halb 
weiia*  halb  schwarz« 
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P.  phiHppensis  Og. 4)  Das  bräunlichgelbe  Goiorit  mit  goldglänzendem 
Schimmer  zeichnet  den  philippinischen  Roller  aus.  Kinn,  Brost  and  Bauch 
sind  gelblichgrau,  Scheitel,  Wangen,  Ohren  und  Vorderhals  kaffeebraun, 
auf  der  Stirn  ein  grauer  Streif;  die  Ohren  rund  und  stark  behaart,  der 
lange  Schwanz  röthlichbraun,  die  Beine  kaffeebraun;  der  Pelz  kurz,  fein 
und  weich,  am  Grunde  goldfarben,  an  den  feinen  Spitzen  silbergrau,  auf 
dem  Rücken  braun. 

Auf  den  Philippinen. 

P.  leucomystax  Gray.  *)  Der  weissbärtige  Roller  hat  einen  sehr  weichen, 
wolligen,  fast  überall  gleichlangen  Pelz  mit  rauhen  glänzenden  Haarspitzen, 
kurze  runde  Ohren  und  lange  weisse  Schnurren.  In  der  Jugend  ist  das  Colo- 
rit  kaffeebraun,  an  den  Füssen  dunkler,  unten  grau,  Gesicht  und  Schwanzspitze 
weiss,  im  ausgewachsenen  Alter  variirt  das  Goiorit.  Das  Wollhaar  ist  überall 
weisslichgelb,  Scheitel,  Ohren,  Hals,  Schultern,  Aussenseite  der  Beine  und 
Schwanzmitte  glänzend  schwarz,  Stirn,  Wangen,  Kinn  schwärzlich  braun, 
zwischen  Auge  und  Obr  zur  Stirn  hinaufreichend  ein  gelblichweisser  Fleck, 
Unterseite  rüthlich.  Schwanzende  weiss.  Bei  andern  dehnt  sich  der  weisse 
Wangenfleck  weit  aus,  das  Wollhaar  ist  röthlich,  die  weisse  Schwanzspitze 
viel  kürzer  und  bei  andern  noch  anders.  Der  Schädel  ähnelt  dem  des 
M usang,  doch  laufen  die  Stirnleisten  spater  zusammen,  die  Jochbögen  stehen 
weniger  ab,  sind  höher  gekrümmt,  der  Scheitelkamm  ist  niedriger,  die  Ge- 
gend zwischen  den  Augenhöhlen  weniger  verengt,  der  Kronfortsatz  merklich 
schmäler,  der  letzte  Kauzahn  in  beiden  Kiefern  kleiner,  der  äussere  Schneide- 
zahn doppelt  so  gross  als  der  erste  innere,  der  «rste  Lückzahn  hinfällig. 
Körperlänge  20",  Schwanz  fast  ebensolang. 
Auf  Sumatra  und  Borneo. 

P.  bondar  Gray.6)  DerBondar  wird  durch  die  Kleinheit  seines  Kopfes, 
die  grossen,  innen  und  am  äusseren  Rande  nackten  Ohren  und  den  sehr 
dichten,  grösstenteils  wolligen,  nur  mit  einzelnen  langen  schwarzen  Gran- 
nen durchsetzten  Pelz  characterisirt.  Letztrer  ist  lang  und  weich,  am 
Grande  grau,  übrigens  gelblichweiss.  Die  Grannen  stehen  nur  im  Nacken, 
auf  dem  Rücken  und  Schwänze  dichter,  Übrigens  sind  sie  sehr  spärlich. 
Schwanzspitze  und  Beine  sind  schwarzbraun  oder  ganz  schwarz.  Nacken, 
Rücken  und  Kreuz  dunkler  als  der  übrige  Körper;  Schnauze  und  Augen- 
gegend weiss  oder  grau,  auf  der  Schnauze  und  auf  den  Wangen  ein  brauner 
Streifen,  die  Stirn  grau,  die  innere  Basis  der  Ohren  weisslich,  die  Schnurren 
kaffeebraun.  Der  Schädel  hinter  den  spitzigen  Orbitalfortsätzen  auffallend 
stark  zusammengezogen,  die  Stirnleisten  schnell  zum  Pfeilkamme  zusammen« 

4)  Ogilby,  Zool.  jouro.  IV.  300;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.339;  Ambliadon 
Jourdan,  Ana.  sc.  nat  1837.  VIII.  372;  P.Jourdam  Gray,  Loud.  mag.  1837.  1.579.— 
Horsfield  erwähot  aus  Tenasserira  einen  P.  UucoHs  mit  langem  weichen  Pelit  oben 
falb  mit  röthlicbbraun ,  unten  lichter,  mit  weissem  Stirnsir  ich  und  hellgelblichen 
Ohren. 

5)  Gray,  Loud.  magaz.  1837. 1.579;  Temminck,  Monogr. ^Mammal.  II.  325.  tb.  64. 
üg.  4 — 6;  Müller,  Verhandl.  neederl.  Bezitt;  Giebel,  Ododtogr.  32.  Ganz  zweifelhaft 
ist  F.  prehensüu  von  Blainville  auf  eine  Zeichnung  Hamiltons  gegründet,  Gray,  In- 
dian  zool.  tb.  9. 

6)  Gray,  Illustr.  Ind.  Zool.  IL;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  IL  332.  tb.  65.  fig. 
4 — 6;  Viverra  bondar  Desmarest,  Mammal.  210;  Blainville,  Ann.  sc.  nat.  1837.  VIII. 
274;  P.  Pmmmui  Gray,  1.  c.  11.  tb.  13;  P.  hinutus  Bodgsoo,  Asiat,  research.  Calculta 
XlX.a  72. 
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laufend,   die  Jochbögen  schwach  und  sehr  wenig  aufwarte  gebogen,   der 
Kronfortsatz  von  massiger  Breite.     Körperlänge  18",  Schwanz  16". 

In  Indien  besonders  in  den  Waldungen  zwischen  Saharum  und  Delhi 
Hält  sich  in  hohlen  Bäumen  auf,  klettert  vortrefflich,  geht  auf  den  Sohlen, 
und  nährt  sich  von  kleinen  Säugethieren,  Vögeln,  Schlangen  und  Früchten. 

b)  Das  Colorit  des  Körpers  mit  Streifen  und  Flecken. 

P.  typus  Guy.  *)  Der  Palmroller  ist  von  schlankem  Körperbau  mit 
etwas  stumpfer  Schnauze,  grossen  runden,  am  hinteren  Rande  einge- 
schnittenen, innen  warzigen,  aussen  fast  nackten  Ohren,  und  mit  halb 
plantigradem  Gange.  Die  Behaarung  ist  reichlich  und  dicht,  das  Colorit 
gelblichschwarz.  Jederseits  des  Rückens  verlaufen  drei  Längsreihen  schwarzer 
Flecken  und  einzelne  minder  deutliche  Flecken  liegen  auf  den  Schultern 
und  Schenkeln.  Der  Kopf  ist  schwarz,  gegen  die  Schnauze  hin  blasser, 
unter  und  über  dem  Auge  ein  weisser  Fleck,  vom  Augenwinkel  zum  Ohre 
ein  schwarzer  Strich,  die  Ohren  innen  schwarz  gerandet,  in  der  Mitte 
fleischfarben,  aussen  schwarz  mit  weissem  Rande,  die  Schnurren,  Beine 
und  Endhälfte  des  Schwanzes  schwarz.  Letztrer  einrollbar,  die  Krallen  nach 
Cuvier  ganz,  nach  Temminck  halb  einziehbar.  Der  Schädel  ist  sehr  breit, 
das  Profil  des  Antlitztheiles  fast  gerade,  die  mittlere  Längsdepression .  der 
Nasenbeine  bis  zur  Stirn  hinaufreichend  und  sehr  tief,  die  Zähne  relativ 
klein,  nur  der  letzte  obere  Kauzahn  grösser  als  bei  andern  Arten.  Die 
Geschlechtsorgane  sind  sehr  stark  entwickelt,  die  Prostrata  gross  and 
gelappt,  ebenso  die  Gowperschen  Drüsen,  welche  halb  so  dick  als  die 
Hoden  sind,  der  Penisknoohen  scheint  zu  fehlen,  denn  die  Ruthe  ist  in 
ihrer  ganzen  Länge  sehr  biegsam,  die  Eichel  cylindrisch  mit  kleiner  Kegel- 
spitze und  hornigen  rückwärts  gerichteten  Stacheln.  Die  Drüsensäckchen 
auf  der  Oberfläche  der  Ruthe  öffnen  sich  in  zahlreichen  Oeffnungen  unter 
den  nackten  Falten  der  characteristischen  Spalte.  Körperlänge  etwa  2', 
Schwanz  wenig  kürzer. 

Bewohnt  Pondicherry  und  Bengalen. 

P.  mmanga  Gray.  8)  Der  Musang  ist  kleiner  als  der  Palmroller  und 
hat  einen  kürzeren,  grobem,  rauhen  Pelz  mit  minder  reichen  Grannen- 
haaren und  von  sehr  veränderlicher  Färbung.  Gonstant  ist  ein  weisser  oder 
grauer,    von    der  Stirn  bis    zu  den    Ohren    laufender    Streif,    der    etwas 


7)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  24;  Ogilby,  zool.  journ.  IV.  103;  Temminck, 
Monogr.  Mammal.  II.  315;  Blainvüle,  Ostöogr.  Civettes;  Giebel,  Odootogr.  31.  Tf.  11. 
fig.  13;  Turner,  Ann.  mag.  nat  bist.  1850.  V.  157;  Genette  de  France  Buffon,  hisL 
nat.  suppl.  VII.  tb.  58;  Viverra  hermaphrodUa  Schreber,  Säugelb.  IV.  426;  PlatyschUta 
Pallasi  Otto,  nov.  acl.  Leopold.  XVII.  1071.  tb.  72. 73;  Viverra  nigra  Desmaresl.  Mam- 
mif. 208;  P.  felimu  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  349;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  in. 
livr.  71  bildet  einen  P.  Nuinae  aus  Nubien  ab,  den  A.  Wagner  für  identisch  mit  sei- 
nem P.  felinus  erklärt. 

8)  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  I.  66;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  344. 
Temminck,  Monogr.  Mammif.  II.  317.  Ib.  64.  fig.  1—5;  Blainvüle,  Osteogr.  Civeltes; 
Giebel,  Odontogr.  32;  Viverra  mtuanga  Raffles,  Transacl.  Linn.  soc.  XIII.  452;  Hors- 
field,  zool.  research.  I.;  Viverra  fasciata  Desmarest,  Mammal.  209.  —  Gray  hat  hier 
'wie  überall  mit  bewundernswerter  Leichtfertigkeit  die  Arten  vervielfältigt,  denn 
sein  P.  dubiu*,  P.  musangoides,  f.  Pallasi,  P.  Crom,  P.  quinquelineatus ,  P.  derbyanm* 
lllustr.  Ind.  zool.  u.  Loud.  magaz.  1837  sind  blosse  Farbenspielerei,  der  P.  Zebra 
bleibt  fraglich.  Eine  solche  unverantwortliche  Speciesmacberei  verdient  keine 
'weitere  Berücksichtigung  in  der  Wissenschaft. 
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gekrümmt  die  sundaische  Benennung  BoeJan  (Halbmond«  Sichel)  veranlasste. 
Die  allgemeine  Körperfarbe  ist  bei  einer  Varietät  gelblich  mit  schwarzen 
Haarspitzen  und  einzelnen  ganz  schwarzen  Haaren,  lieber  den  Röcken  laufen 
andeutliche  schwarze  Längsstreifen  und  auf  den  Seiten  einige  Reihen  ver- 
mischter schwarzer  Flecken,  der  Unterleib  ist  heller,  der  Kopf  ist  schwarz- 
braun, die  Stirnbinde  bisweilen  an  die  Kehle  hinab  verlängert,  unter  dem 
Auge  und  an  der  Schnauzenspitze  ein  gelblich  weisser  Fleck,  die  Ohren 
aussen  behaart,  am  Rande  nackt,  die  Schnurren  schwarz,  die  Beine  schwarz- 
braun, der  Schwanz  schwarz.  Bisweilen  sind  die  Rückenstreifen  undeut- 
lich, die  Flecken  fehlen,  selbst  auch  die  Streifen.  Bei  einer  andern  Varie- 
tät ist  die  Schwanzspitze  weiss.  Der  Vorderhals  erscheint  weisiilich.  Der 
Bauch  grau  bei  schwarzen  Beinen  und  Ohren.  Noch  andere  Exemplare 
haben  einen  ocherbraunen  Pelz  mit  braunen  Haarspitzen,  6  schwarze  Rücken- 
streifen und  runde  Seitenflecke,  Schwanz  und  Beine  schwärzlichbraun,  Hals 
und  Unterseite  schwärzlichbraun  mit  grauen  Spitzen.  Auch  hell  aschgraue 
mit  schwarzen  oder  braunen  Rückenstreifen  und  grossen  und  kleinen  Seiten- 
flecken, hellbraunen  Beinen  und  schwärzlichbraunem  Gesicht  kommen  vor, 
ferner  röthlicher  Rücken  mit  5  schmalen  schwarzen  Streifen,  schwarzen 
Schwänze  mit  weisser  Spitze  u.  a.  Die  schlanken  Eckzähne  haben  aussen 
und  innen  verticale  Rinnen,  keine  Leisten,  der  erste  obere  Lückzahn  ist 
hinfallig,  die  beiden  folgenden  mit  von  der  verdickten  Basis  aufsteigenden 
Leisten,  am  obern  Fleischzahne  der  Haupthöcker  dick  und  niedrig,  der  hintere 
klein,  der  erste  Kauzahn  kaum  breiter  als  lang,  der  zweite  oval.  Der 
Schädel  mit  sehr  starkem  Pfeilkamm,  die  Stirnleisten  unmittelbar  hinter  den 
spitzen  Orbitalfortsätzen  sich  vereinigend,  hier  der  Schädel  stark  verengt, 
die  Jochbögen  weit  abstehend  und  breit,  der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers 
auffallend  breit.  Körperlänge  16",  Schwanz  meist  etwas  kürzer,  selten  ein 
wenig  länger. 

Auf  Java,  Sumatra,  Borneo,  Timor,  Malakka  und  Siam  in  den  Wal- 
dungen des  Flachlandes.  Schläft  am  Tage  auf  Bäumen  und  geht  des  Nachts 
seiner  Nahrung  nach,  die  in  verschiedenen  Früchten,  kleinen  Säugethieren 
und  Vögeln  besteht.  Verfolgt  stürzt  er  sich  von  den  Aesten  herab  und 
flieht.  Er  ist  bissig  und  vertheidigt  sich  muthig  gegen  Hunde.  Das  Weib- 
chen wirft  im  Januar  oder  Februar  2  bis  3  Junge.  Den  Kaffeepflanzungen 
wird  er  bisweilen  sehr  schädlich. 

P.  trivirgatus  Gray. 9)  Ein  kleines  Thier  mit  körperlangem  oder 
langem  Schwänze,  breiten,  kurzen,  halbkreisförmigen,'  innen  nackten,  aussen 
spärlich  behaarten  Ohren,  plantigrad,  mit  grossen,  halbeinziehbaren,  weissen 
Krallen.  Der  kurze,  rauhe  Pelz  variirt  in  der  Färbung,  trägt  jedoch  Con- 
sta nt  drei  Rückenstreifen  Alle  obern  Theile  erscheinen  aschgrau  mit  leichtem 
silberfarbenen  Schimmer,  die  Rückenstreifen  schmal  und  schwarz,  Kopf, 
Wangen  und  vordere  Schwanzhälfle  schwarzgr.au,  Schnauze,  Augengegend, 
Pfoten  und  Endhälfte  des  Schwanzes  schwarz,  Kinn,  Vorderhals  und  Bauch 
graulich  weiss,  die  sehr  langen  Schnurren  schwarz.  Bei  einer  andern 
Varietät  erscheint  die  ganze  Oberseite  lichtkaffeebraun;  nur  einzelne  Haar- 
spitzen  silberfarben,  die  Rückenstreifen  schwarzbraun,  Augengegend  und 
Schnauze  tiefbraun,  die  Unterseite  gelblichweiss,  die  Endhälfte  des  Schwanzes 

9)  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  i.  68;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  333. 
tb.  63.  flg.  1. 
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weisslich,  die  Schnurren  rein  weiss.  Das  allgemeine  Colorit  wird  auch 
röthlichweiss,  der  Schwanz  gelblichbraun,  die  Rückenstreifen  tiefbraun.  Junge 
Thiere  haben  eine  weisse  Binde  im  Gesicht  Der  Schädel  ist  gestreckt, 
die  Jochbögen  sehr  schwach,  ziemlich  stark  aufwärts  gekrümmt,  die  Orbital- 
fortsätze sehr  lang  und  spitz,  fast  den  Höcker  des  Jochbogens  erreichend 
die  beiden  obern  Rauzäbne  klein  und  von  wenig  verschiedener  Grösse, 
stumpfhöckerig.  Körperlänge  16",  Schwanz  etwas  kürzer  oder  länger. 
Auf  Java  und  Sumatra  in  gebirgigen  Wäldern  von  3000  Fuss  Meereshöhe 
P.  binotata  Temm.  *)  Der  fleckige  Roller  ist  von  der  Grösse  der  Baus- 
katze, mit  kleinem  Kopfe ,  kurzer  Schnauze,  sehr  langen  Schnurren,  kurzen 
halbkreisförmigen  Obren,  mehr  als  körperlangen  Schwänze  und  einen  hellen 
Fleck  auf  jeder  Schulter.  Die  Behaarung  ist  sehr  reichlich,  kurz  und  glatt 
das  Wollhaar  von  den  längern  dichteren  Grannen  versteckt  Alle  Haare  an 
der  Wurzel  bläulich  aschgrau,  die  Grannen  chocoladenbraun  mit  röthlicbem 
Teint,  an  der  Spitze  röthlichgelb,  woraus  ein  zwischen  röthlichbraun  und 
gelblich  schwankendes  Colorit  entsteht.  Auf  dem  Halse  liegt  ein  schwarzer 
Längsslreif,  begleitet  von  kleinen  Flecken,  Schultern,  Rücken,  Seiten  und 
Schenkel  sind  mit  grossen  und  kleinen  schwarzen  Flecken  überdeckt,  der 
markirte  röthlichgelbe  Scbulterfleck  wird  nur  von  Grannenhaaren  gebildet 
die  Bauchseite  ist  hell  röthlichgelb,  Kopf,  Hals  und  Beine  röthlichbraun  mit 
gelb,  die  Pfoten  lichtbraun,  der  dicke  lange  Schwanz  braun,  oben  mit 
schwarzen  Halbringeln,  an  der  Spitze  tiefbraun,  die  Schnurren  schwarz, 
die  kurzen  Krallen  gelblich.  Manche  Exemplare  haben  braunspitzige  Gran- 
nen, sparsamere  ovale  statt  runde  Flecke  und  von  gleicher  Grösse,  weniger 
Ringeln  am  Schwänze  und  eine  rothe  Seh  wanzspitze ;  bei  noch  andern  ver- 
schwimmen die  schwarzen  Flecke.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  sehr 
entwickelte  Occipital leisten,  durch  einen  starken  Scbeitelkamm,  grosse  Ver- 
engung hinter  den  spitzen  Orbitalfortsätzen,  sehr  nach  oben  gekrümmten 
Jochbogen  und  ganz  entschieden  mustelinischen  Kronfortsatz  am  Unterkiefer 
aus.  Der  letzte  Kauzahn  ist  sehr  klein,  ein  blosser  Kornzahn,  die  Back- 
zähne übrigens  scharfzackig  und.  auf  ein  sehr  raubgieriges  Naturell  deutend 
Bewohnt  das  Festland  Indiens. 

Cryptoprocta  Benn. 

Das  Beutelfrett  hat  einen  gestreckten  Körger,  kräftige  Gliedmassen,  lange 
Schnurren,  ungewöhnlich  grosse  Ohren,  einen  cylindrischen  gleichförmig  be- 
haarten Schwanz,  nackte  Fusssohlen,  fünf  ganz  verbundene  Zehen  mit  voll- 
kommen zurückziehbaren  Krallen.  Die  nackte  Falte  zwischen  After  und 
Genitalien  fehlt,  dagegen  ist  eine  den  After  umgebende  Tasche  vorhanden. 

Das  einzig  bekannte  jugendliche  Exemplar  von  Madagaskar  heisst 
Cr.  ferox  Benn.  2)     Der  Pelz   ist  kurz,   glatt  und  weich,  lichtbräunlich 
roth,  die  Haare   braun  und  strohfarben  geringelt,  an  der  Unterseite  lichter, 
mehr  einförmig.     Die  Ohren* behaart.     Körperlänge  13",  Schwanz  ll14. 

Bassaris  Lichts! 

Dieser  einzige  Reprtsentant  der  Tiverrinen  in  Amerika  ist  von  gestreck- 
tem,   marderähnlichen  Körperbau  mit   kurzem  zugespitzten  Kopfe,   ziemlich 

1)  Temminck,  Nonogr.  Mammal.  II.  330.  tb.  65.  fig.  7—9;  Vwerra  bimotaU  u! 
Paradoxuru*  Hamütoni  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  I.  67;  Illustr.  Indian.  Zooi.  II. 
tb.  10;  P.  annulatu*  A.  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  II.  353. 

2)  Bennett,  Transact.  zool.  soc.  I.b  137.  tb.  14. 
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grossen  Augen,  langen,  ovalen,  vorragenden  Ohren  und  fünfzehigen  Füssen. 
Die  Sohlen  sind  behaart,  die  Zehenballen  aber  nackt  und  sehr  dick,  die  kurzen 
Krallen  zur  Halde  einziehbar,  der  körperlange  Schwanz  buschig  behaart.  Der 
Schädel  ähnelt  dem  der  Härder,  ist  kurz  und  gedrungen,  im  Hirntheil  breit 
und  gewölbt,  im  Schnauzentheil  stark,  die  Jochbögen  nach  oben  gekrümmt, 
die  Orbitalfortsätze  schwach.  Das  Gebiss  zeichnet  sich  aus  durch  einen 
doppelten  Höcker  an  der  Innenseite  des  obern  Fleischzahnes,  durch  Dicke 
des  unteren  Fleischzahnes,  beträchtliche  Grösse  des  untern  Kauzahnes.  Nur 
die  untern  Lückzähne  haben  einen  hintern  Nebenzacken,  die  obern  sind 
schlank  und  spitzkegelfbrmig,  der  untere  äussere  Schneidezahn  sehr  klein. 
Die  übrige  Organisation  ist  noch  unbekannt. 

Das  Katzenfrett  bewohnt  die  gemässigten  Gegenden  Neuspaniens,  wo  es 
in  steinigen  Gegenden  in  der  Nähe  der  Haisfelder  häufig  beobachtet  wird. 
Es  jagt  während  der  Nachtzeit  meist  Nagethiere,  stiehlt  aber  auch  Haus- 
geflügel. 

B.  astuta  Lichtst.  3)  Die  Oberseite  ist  blass  und  schmutzig  gelblich- 
grau  mit  schwarzer  Beimengung,  nach  unten  lichter  und  an  der  Unterseite 
licht  weisslichgelb.  Die  Grannen  der  Oberseite  haben  lange  schwarze  Spitzen 
oder  sind  ganz  schwarz.  Die  Ohren  dünn  weisslichbehaart  mit  dunkelbraunem 
Fleck  aussen  an  der  Wurzel;  vor  'den  Ohren,  über  und  unter  den  Augen 
gelblichweisse  Flecken.  Rand  der  Oberlippe  und  Kinn  ebenfalls  gelblich- 
weiss,  der  Augenkreis  dunkelbraun,  der  Schwanz  mit  schwarzen  und  weissen 
Ringeln.     Körperlänge  15",  der  Schwanz  nur  wenig  kürzer. 

Viverra  111. 

Der  Character  der  Zibethkatze  liegt  in  dem  leichten,  gestreckten  Körper- 
bau, den  fünfzehigen  Füssen  mit  ganz  oder  grösstentheils  behaarten  Sohlen, 
den  freien  Zehen,  mit  balbzurückziehbaren  Krallen,  der  spitzigen  Schnauze, 
den  stumpfen  Ohren,  der  scharfwarzigen  Zunge,  dem  langen  nicht  rolibaren 
Schwänze,  der  fleckigen  Zeichnung  und  in  der  eigentümlichen  Drüsentasche 
zwischen  After  und  Genitalien. 

Am  Schädel  fallt  der  gestreckte  schmale  Scbnauzentheil,  die  schwachen 
Orbilalfortsätze,  der  wenig  entwickelte  Scheitelkamm,  die  viel  starkem  Occi- 
pitalleisten,  die  schwächlichen  Jochbögen  und  die  sehr  aufgetriebenen  Pauken 
characteristisch  auf.  Die  Halswirbel  tragen  sehr  niedrige  und  breite  Pornen, 
ziemlich  entwickelte  beilförmige  Forlsätze.  Die  ersten  Rückendornen  sind 
schmal  und  fast  senkrecht,  die  folgenden  sehr  breit  und  geneigt,  die  Fort- 
sätze der  Lendenwirbel  sehr  kurz,  breit  und  ganz  nach  vorn  gerichtet,  die 
3  Kreuzwirbel  gleichbreit,  20  bis  29  Schwanzwirbel,  der  Oberarm  mit  per- 
forhrter  Oiecranongrube  und  knöcherner  Brücke  für  den  Nervus  medianus. 
Das  Gehirn  mit  wenigen  und  langen  Windungen,  die  rechte  Lunge  vier-,  die 
linke  zweilappig,  die  Speicheldrüsen  gross,  die  Leber  5-  bis  7  lappig.  Zwischen 
After  und  Genitalien  eine  Spalte,  welche  in  eine  mehr  weniger  tiefe  und  weite 
Tasche  führt,  an  deren  Wänden  die  das  eigentümliche  Zibeth  absondernden 
Drüsensäcke  liegen.    Die  männliche  Rulhe  mit  Knochen. 

Die  Eckzähne  sind  schlank  und  schwach  comprimirt,  bisweilen  mit 
schwacher  schneidender  Leiste;   oben  3,  unten  4  zweiwurzlige  Lückzähne, 


3)  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.43;  Blainville,  OsUogr.  Civettes ;  Giebel,  Odontogr. 
31.  Tf.  11.  flg.  10. 
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stark  comprimirt,  lang  und  spitzzackig,  der  erste  sehr  klein,  die  folgenden 
mit  einem  mehr  weniger  entwickelten  hintern  Nebenzacken;  der  obere  Fleisch- 
zahn  vierzackig,  der  vordere  Zacken  klein,  der  zweite  der  grösste,  auch  der 
innere  scharf,  der  untere  Fleischzahn  scharf  dreizackig  mit  zweizackigem 
stumpfen  Anhang,  der  erste  obere  Kauzahn  schief  dreiseitig,  innen  stumpf, 
aussen  scharf  höckerig,  der  zweite  drei-  oder  vierseitig,  mit  scharfen  Rändern, 
der  untere  Kauzahn  klein  und  deutlich  vierhöckerig. 

Die  Zibethkatzen  treten  zuerst  in  der  miocänen  Tertiärepoche  in  Europa 
auf,  scheinen  nach  minder  zuverlässigen  Resten  auch  in  den  nächstfolgenden 
Epochen  existirt  zu  haben  und  entfalten  mit  Eintritt  der  gegenwärtigen  Ord- 
nung einen  grossen  besonders  über  Asien  und  Afrika,  spärlich  auch  das  süd- 
liche Europa  berührenden  Artenreichthum.  Ihre  Lebensart  gleicht  ganz  der 
der  Marder.  Sie  jagen  besonders  während  der  Nachtzeit  kleine  S&ugethiere 
und  Vögel,  klettern  behend  von  Ast  zu  Ast  um  Vogelnester  aufzusuchen, 
stehlen  listig  das  Hausgeflügel ,  und  fressen  nur  in  grosser  Noth  Wurzeln  und 
Früchte.  So  räuberisch  und  bissig  sie  auch  sind,  so  lassen  sich  einige  wenig- 
stens doch  auch  zähmen.  Der  Zibeth  einiger  Arten  ist  heilkräftig  und  ge- 
schätzt. 

Die  Arten  haben  entweder  völlig  behaarte  Sohlen  nur  nackte  Zehenballen 
oder  einen  nackten  Längsstreif  in  der  Mitte  der  Sohlen. 

a)  Mit  behaarten  Sohlen. 

V.  civetta  Schreb.  *)  Die  Civetta  oder  afrikanische  Zibethkatze  bat  einen 
hundeähnlichen  Kopf  mit  relativ  stumpfer,  dicker  gewölbter  Schnauze, 
langen  braunen  Schnurren,  grossen  seitlichen  Nasenlöchern,  wilden  schiefen 
Augen,  kurzen  rundlichen  behaarten  Ohren.  Der  Hals  ist  kräftig,  der 
Rücken  nach  hinten  erhöht,  der  Leib  kurz,  die  Gliedmassen  kurz  und  dünn, 
die  Krallen  halbmondförmig,  der  Schwanz  buschig  behaart,  das  Weibchen 
mit  nur  4  Zitzen  am  Bauche.  Der  Pelz  besteht  aus  einem  langen  straffen, 
längs  des  Rückens  eine  starke  Mähne  bildenden  Grannenhaar  und  einem 
reichlichen  Wollhaar.  Die  Grundfarbe  ist  schmutzig  gelblich  weiss,  die 
Schnauzenspitze  weiss,  vor  den  Augen  und  Ohren  jederseits  ein  kaffee- 
brauner Fleck,  ein  ähnlicher  dunkler  an  der  Kehle.  Von  den  Ohren  laufen 
jederseits  zwei  parallele  russbraune  Binden  nach  unten  und  vereinigen  sieb 
mit  dem  Kehlfleck;  der  Körper  ist  mit  russbraunen  Flecken  bedeckt,  welche 
auf  den  Schultern  und  Schenkeln  regelmässiger  geordnet  sind,  als  am  Leibe; 
die  Rückenmähne  am  Grunde  und  dem  Rande  russbraun,  in  der  Mitte  eichel- 
braun und  russfleckig,  der  Schwanz  russbraun,  an  der  Wurzel  mit  3  bis 
4  weissen  Flecken,  die  Beine  schwärzlichbraun,  die  Krallen  weisslich. 
Körperlänge  28/4',  der  Schwanz  iy4'. 

Das  Gebiss  zeichnet  sich  durch  scharfe  Zacken,  ansehnliche  Grösse 
des  innern  Zackens  am  obern  Fleischzahne  und  durch  Stärke  der  Kauzähne 
aus.  Skelet  wenig  eigentümlich.  13  bis  14  Wirbel  tragen  Rippen.  22 
Schwanz wirbel,  von  denen   die  7  ersten   noch  deutliche  Fortsätze  habea 

Der  Darmkanal  9'   lang  und  fast  gleichweit,   der  Blinddarm  1"  lang,  der 

^ — ^— — — — ^ ^ _^ _ ^_ ^ _^ _^ _ ^^ ^ ^ -— ^^ ^^ —^_— 

4)  Schreber,  Säugeth.  IM.  418.  Tf.  111;  Perrault,  M6m.  acad.  Paris  I.  155;  Buf- 
fon,  Hisl.  nat.  IX.  299.  tb.  34.  35;  G.  Cuvier,  Menagerie  d.  Mus.  c  6g.;  Fr.  Co  vier, 
Mammif.  II.;  Brandt  u.  Ratzeburg,  media  Zool.  I.  6.  Tf.  1.  fig.  2;  Pander  u.  d'Alton. 
Skelete  der  Raubth.  Tf.  4;  Blainville,  Osteogr.  Civettes;  Giebel,  Odontogr.  29.  Tl.  11. 
flg.  3.  4. 
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Dünndarm  sehr  drüsenreich,  die  Milz  sehr  gross,  die  Ruthe  mit  kleinem 
breiten,  vorn  zum  Durchgange  der  Harnröhre  gespaltenen  Knochen.  In  die 
Zibetbtasche  fuhrt  eine  zolllange  von  seitlichen  Hautwülsten  gebildete  Spalte 
mit  kurzen  dünnen  Haaren  besetzt.  Die  Tasche  ist  in  der  Mitte  dreieckig, 
an  beiden  Enden  halbmondförmig,  im  Grunde  durch  einen  Vorsprung  ab- 
getbeilt,  jederseits  desselben  findet  sich  eine  rundliche  Oeffnung,  welche  in 
einen  taubeneigrossen  Drüsensack  führt,  an  dessen  Wänden  zahlreiche 
Oeffhungen  liegen.  Die  unter  diesen  gelegene  Drüsenmasse  erscheint  auf 
der  Oberfläche  ^gewunden  und  besteht  aus  zahlreichen,  rundlichen  oder 
birnförmigen  Säckeben,  gebildet  von  sehr  gefässreichem  Zellgewebe,  der 
ganze  Drüsensack  in  eine  zellige,  weisse,  feste  Haut  gehüllt  und  von  einem 
sebr  starken  halbmondförmigen  Muskel  umgeben.  Ein  andrer  haselnuss- 
grosser  Drüsensack  liegt  jederseits  des  Mastdarmes,  besieht  aus  einer 
sehnenähnlichen  weissen  Haut  und  einer  bräunlichen  Drüsenmasse,  deren 
ätzende,  wie  ranziges  Fett  riechende  Flüssigkeit  durch  eine  Oeffnung  jeder-  . 
seits  des  Afters  ausgeführt  wird.  Der  Zibetb  ist  eine  eigentümliche  fettige 
Substanz,  flüssig  wie  geläuterter  Honig,  in  der  Ferne  moschusartig  riechend, 
in  der  Nähe  ammoniakalisch,  von  bitterem  Geschmack,  frisch  weiss,  später 
gelb  und  endlich  braun  aussehend. 

Das  Vaterland  der  Givette  bilden  die  trocknen  und  gebirgigen  Gegenden 
Afrikas  vom  31°  N.  B.  bis  zum  25°  5.  B.,  an  vielen  Orten  jedoch  wegen 
der  Zibethgewinnung  eingeführt  und  gepflegt.  Der  Zibeth  wird  theils  an 
den  Bäumen  gesammelt,  wo  ihn  die  Thiere  bei  reichlicher  Absonderung  ab- 
streifen, theils  wird  er  aus  der  Zibeth tasche  des  Thieres  selbst  entnommen. 
Sein  Gebrauch  wirkt  erregend  auf  das  Nervensystem,  erhitzend  auf  das 
Blut,  krampfstillend  und  seh weisstreibend.  Den  besten  Zibeth  liefert  Guinea. 
Die  Verfälschungen  geschehen  mit  Honig,  ranzigem  Fett,  Butter,  Rindsgalle 
u.  s.  w.  ja  man  erkünstelt  ihn  auch  wohl  aus  Schweinefett,  Honig,  Muskat  öl, 
Moschus  u.  dgl. 

V.  Zibetha  L.  6)  Die  ächte  Zibethkatze  unterscheidet  sich  von  der  Gi- 
vette durch  die  spitzere  Schnauze,  mehr  vorstehende  Nase,  den  eingesenkten 
Nasenrücken,  die  grösseren  Ohren,  kürzere  Rückenmähne,  längern  Schwanz, 
spärliches  Wollhaar  und  kürzere  Grannen.  Die  Zunge  ist  dünn,  abgerundet, 
mit  kleinen  runden  Papillen  und  scharfen  hornigen  rückwärts  gerichteten 
Warzen  besetzt,  die  Iris  bräunlich,  die  Pupille  senkrecht,  die  Ohren  aussen 
braun  behaart,  der  Hals  schlank,  der  Leib  gestreckt,  die  Gliedmassen  dünn, 
an  der  Innenseite  der  Vorderfüsse  über  der  Tatze  eine  Warze,  der  Daumen 
abgerückt,  der  Schwanz  dünn  und  lang.  Das  Weibchen  mit  2  Zitzen  an 
der  Brust  und  4  bis  6  am  Bauche.  Das  kurze  weiche  krause  Wollhaar- 
ist  aschgrau,  die  Grannen  weich,  bräunlichweiss  oder  zugleich  schwarz- 
spitzig, auch  russbraun,  schwarz  oder  pechschwarz  oder  auch  an  der 
Wurzel  aschgrau  in  der  Mitte  weiss,  mit  brauner,  schwarzer  oder  weisser 
Spitze.    Die  Grundfarbe  ist  eine  bräunlichweisse,  an  einzelnen  Stellen  lichter, 

5)  Linn6,  syst.  nat.  XII.  1.  65;  Schreber,  Säugeth.  1H.  420.  Tf.  112;  A.  Wagner, 
ebd.  11.  282;  Fr.  Cuvier,  Mammif.II.;  Brandt  u.  Ralzeburg,  medicin.  Zool.  I.  2.  Tf.  1. 
fig.  1.  Tf.  2;  Blainville,  Osteogr.  Civettes;  Giebel,  Odonlogr.29.  Tf.  11.  fig.  1;  Blyth, 
Journ.  asiat.  soc.  Bengal.  1849.  XVII.a  344;  V.  tangalunga  Gray,  Procee/d.  zool.  soc. 
1833.  II.  63;  V.  undulata  Gray,  Spicil.  zool.  II.  tb.  8;  lllustr.  Indian.  Zool.  II.  tb.  5; 
Y.  mentalis  8.  melanura  M'Clellaod,  Calcutta  Journal  1841.  1.  56;  Hodgson,  ibid.  II. 
47;  V.  bengalen*i$  Gray,  llluslr.  Indian.  Zool.  I.  tb.  4. 
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an  andern  dunkler.  Die  Nase  schwarz,  die  Schnurren  weiss  und  braun: 
Schullern,  Seiten  und  Schenkel  mjt  schwarzen,  länglichen  oder  rundlichen 
(kleineren  als  bei  der  Civette)  Flecken ,  in  Bänder  geordnet  selten  verwischt 
und  undeutlich,  besetzt;  zwei  parallele  Binden  gehen  vom  Nacken  zur 
Schulter  und  biegen  dann  winklig  zum  Halse  herab,  längs  des  Rockens  bi* 
zur  Schwanzwurzel  zwei  pechschwarze  Streifen;  vom  dunkeln  Schwanz- 
streif gehen  6  bis  10  Halbringe  nach  unten;  Kinn  und  Kehle  bräunlich. 
Körperlänge  2Va',  der  Schwanz  l1/^. 

Die  Eckzähne  sind  schlanker  als  bei  der  Civette,  die  Backzähne  mit 
niedrigeren,  mehr  comprimirten  Zacken,  mit  kleineren  Nebenzacken,  der 
obere  Fleischzahn  mit  viel  kleinerem  Innenhöcker,  der  letzte  obere  Kau- 
zahn abgerundet.  Der  Schädel  mit  breiterem  Hirntheil,  stärkerem  Scheitel- 
kamm, mehr  gekrümmten  Jochbögen,  flacherer  Stirn.  22  Schwanzwirbel ,  13 
Rippenpaare.  Die  Leber  vierlappig,  einzelne  Lappen  wiederum  getheilt, 
Pancreas  kurz,  dick,  ungetheilt,  der  Magen  länglich  mit  kleinem  Blindsack, 
der  Kitzler  und  die  Ruthe  nach  hinten  gerichtet.  After-  und  Zibethdrüseo 
wie  bei   voriger  Art. 

Bewohnt  Indien  und  die  benachbarten  Inseln,  ebenfalls  in  vielen  Ge- 
genden des  Zibethes  wegen  gehalten  und  als  Hausthier  auch  in  der  Fär- 
bung variirend.  Die  Lebensweise  ist  ganz  die  der  Civette.  Das  Weibchen 
wirft  4  bis  6  Junge  in  einen  hohlen  Baum.  Den  gefangen  gehaltenen 
nimmt  man  wöchentlich  zwei  bis  drei  Mal  je  ein  Quentchen  Zibeth  mittelst 
eines  Löffelchens  aus  der  durch   sanften  Druck  vorgestülpten  Zibethtascbe. 

V.  indica  Geoffr.  °)  Die  Rasse  ist  kleiner  als  vorige  beide,  von  ge- 
strecktem zierlichen  Körperbau,  mit  schmalem  feinen  Kopfe,  grossen,  rand- 
lichen, nah  beisammenstehenden  Ohren.  Das  bräunlichgraue  Wollhaar  ist 
unter  den  ziemlich  rauhen  Grannen  versteckt.  Die  Grundfarbe  ist  graulich- 
gelb mit  brauner  oder  schwarzer  Beimengung;  die  einzelnen  Haare  danke! 
mit  einem  gelblichen  Ringe  von  sehr  veränderlicher  Breite.  Von  der  Schulter 
bis  zur  Schwanzwurzel  verlaufen  acht  parallele  schwarzbraune  Streifen,  an 
den  Seiten  des  Leibes  Reihen  mehr  wenig  deutlicher  Flecken,  an  jeder 
Seite  des  Halses  ein  schwarzer  Längsstreif,  an  der  Unterseite  des  Halses 
dunkle  Querbinden,  die  Unterseite  des  Körpers  lichter,  am  vordem  Augen- 
winkel und  hinter  der  Ohrwurzel  ein  schwarzer  Fleck;  die  Beine  dunkel- 
braun; der  Schwanz  lichtgraugelb  mit  7  bis  8  schwarzen  Ringeln.  Körper- 
länge 2',  Schwanz  1'. 

Auf  Java,  Sumatra,  den  Philippinen,  dem  Festlande  Indiens  und  in 
China. 

V.  Boiei  Müll.  r)  Die  spitznasige  Zibethkatze  ist  oben  gelblichgrau, 
unten  lichter,  schmutzig  ockergelb,  an  den  Beinen  und  Pfoten  gelblichbraun. 
Ueber  den  Rücken  laufen  fünf  schwarzbraune  Querbinden,  an  den  Seiten 
herabreichend,  jederseits  des  Halses  von   den  Ohren  bis  zu  den  Schultern 

6)  Desmarest,  Main  mal.  210;  Gervais,  Magaz.  zool.  1835.  10.  tb.  19;  Voyage 
Favorite  10.  tb.  6;  Owen,  Odontogr.  480.  tb.  126.  fig.  1— 3;  V.raae  Horsßeld,  iooI. 
research.  VI.  c.  flg.;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  63;  Campbell,  Asiat,  research. 
Calcutta  XIX.  85;  V.  pallida  Gray,  lllustr.  ind.  zool.  II.  tb.  6;  VivemtU  indica  Hodg- 
8on,  Asiat,  journ.  Calc.  II.  47.  Vielleicht  gehört  hieher  V.  fasciata  Schreber,  Säugetb. 
Tf.  114b;  Bnffon,  bist.  nat.   suppl.  VII.  231.  tb.  56. 

7)  Möller,  Tijdschr.  naturf.  geschied.  V.  I.  144.  Verhandf.  neederl.  Bezitt.  121. 
tb.  18. 
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zwei  ebensolche  Streifen,  auf  der  Schulter  durch  Querflecke  vereinigt,  eine 
schwarzbraune  Linie  geht  über  die  Mitte  des  Kopfes  in  den  Nacken,  eine 
ähnliche  von  der  Nase  durch  die  Augen  unter  die  Ohren;  die  vordere 
Schwanzhälfte  schwarzbraun,  die  Krallen  weisslich.  Der  Kopf  ist  sehr  lang 
und  zugespitzt,  die  Nase  besonders  verlängert.  Die  Grössenverhältnisse  fast 
wie  bei  voriger  Art. 

Nur  in  einem  Exemplare  von  Borneo  beobachtet. 

V.  linsang  Hardw.  *)  Der  Linsang  ist  von  ungemein  gestrecktem 
Körperbau  mit  sehr  spitzigem  Kopfe  und  körperlangen  cylindrischen  Schwänze, 
von  einem  weichen  und  feinen  Pelze  bekleidet,  gelblich  weiss  mit  schwarz- 
braunen Flecken  und  Binden  ohne  regelmässige  Anordnung.  Vier  Quer- 
binden liegen  auf  dem  Rücken.  Hinter  dem  Auge  entspringt  ein  Streif, 
der  als  Fleck;enreihe  über  die  Schulter  an  den  Seiten  des  Leibes  sich  fort- 
setzt, die  Beine  aussen  gefleckt,  der  Schwanz  mit  7  ganzen  Ringeln  und 
gelblich  weissem  Ende.  Die  Iris  braun,  die  Pupille  rund.  Die  Eckzähne 
schlank,  die  Backzähne  mit  starken  Nebenzacken,  schon  der  erste  obere 
Lückzahn  mit  scharfem  hintern  Zacken,  die  beiden  folgenden  haben  deren 
zwei,  die  untern  ausserdem  noch  einen  vordem,  am  obern  Fleischzahn 
die  beiden  vordem  und  der  hintere  Zacken  getheilt,  am  untern  der  innere 
Zacken  überwiegend  entwickelt,  der  stumpfe  Anhang  verkümmert,  der  Rand 
der  Kauzähne  scharfzackig,  doch  pflegt  oben  nur  ein  Kauzahn  vorzukommen. 
Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  die  Dünnheit  seiner  Knochen  aus,  durch 
die  sehr  wenig  entwickelten  Leisten  und  Kämme,  den  weit  abstehenden 
dünnen  Jochbogen,  die  stumpfen  Orbital fortsätze,  dass  grosse  Unteraugen- 
höblenloch.     Körperlänge  l'/V,  der  Schwänz  1'. 

Bewohnt  die  Waldungen  auf  Java,  Sumatra  und  Siam. 

b)  Die  Sohlen  mit  nacktem  Längsstreif. 

V.  fossa  Schreb.  9)  Die  Fossane  hat  die  Grösse  und  Gestalt  der  Ge- 
nette oder  ächten  Ginsterkatze.  Auf  der  oben  fahlen,  unten  gelblichweissen 
Grundfarbe  finden  sich  roth braune  Flecken,  die  auf  dem  Rücken  4  Längs- 
streifen bilden,  an  den  Seiten  in  3  Reihen  geordnet  sind  und  auch  den 
Hals  und   den  Schenkel  noch   bedecken.     Der  Schwanz   ist   mit  schmalen, 


8)  Hardwick,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  235.  tb.24;  Blainville.  Osteogr.  Civettee; 
V  gracilis  Des  märest,  Mamma!  539 ;  Monoton  grocilu  Horsßeld,  zool.  research.  I.  c.  fig. ; 
Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1843.  XI.  529;  Giebel.  Odont.  30.  Tf.  11.  fig.  14;  Linsang 
graeüit  Müller ,  Verhdl.  neederl.  Bezitt.  I.  28.  —  Die  generische  Trennung  dieser 
Art  als  Prionodon  beruht  auf  dem  Mangel  des  letzten  obern  Kauzahnes  und  der 
mehr  scharfzackigen  Form  der  Backzähne,  im  üebrigen  ist  das  Gebiss  und  noch 
mehr  der  Schädel  wesentlich  viverri.'ch,  letztrer  mit  nur  geringen  Annäherungen 
an  Paradoxurus.  Der  Zibethapparat  ist  leider  noch  nicht  untersucht.  Hodgson's 
Prionodon  pardicator  Journ.  asiat.  Calcut.  1841.  II.  57  von  orangefalber  Grundfarbe 
mit  schwarzen  Flecken  in  8  Quer-  und  7  Längsreihen  in  den  Vorhöhen  des  Hima- 
iaya  ist  ohne  Zweifel  identisch.  Dagegen  dürfte  sich  K.  abyttinica  Rüppel,  Wirbeith. 
Abyse.  33.  Tf.  11.  bei  weiterer  Untersuchung  wohl  noch  als  eigenthüralich  heraus- 
stellen. Sie  ist  grau  isabellfarben,  unten  weissgrau,  an  der  Schnauze  weiss,  die 
Schnurren  weiss  und  schwarz,  auf  dem  Rücken  ein  schwarzer  Streif,  daneben  2 
gekrümmte,  an  den  Halsseiten  und  Schenkeln  schwarze  Flecke,  der  Schwanz  mit 
9  schwarzen  Ringeln  und  schwarzer  Spitze,  längs  des  Rückens  keine  Mähne,  die 
Zibethtaschenspalte  y  förmig. 

9)  Schreber,  Säugeth.  Hl.  424.  Tf.  114;  Buffon,  Hist.  nat.  XIII.  163.  tb.  20. 
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röthlichen  Halbringeln  geziert,  welche  die  Unterseite  nicht  erreichen.    Körper* 
länge  17",  der  Schwanz  81/»". 

In  einem  Balge  von  Madagascar  bekannt. 

F.  genetta  L.  *)  Die  Genette  oder  Ginsterkatze  wird  durch  den  sehr 
gestreckten  Körperbau,  die  lange  spitze  Schnauze,  die  niedrigen  Beine  und 
den  sehr  langen  Schwanz  characterisirt.  Die  Farbe  der  Oberseite  ist  fahl- 
grau,  bald  mehr  gelblich,  bald  mehr  grau;  längs  jeder  Körperseite  verlaufen 
3  bis  4  Reihen  meist  länglicher  Flecken,  welche  schwarz  und  in  ihrer  Mitte 
röthlichgelb  melirt  sind.  Die  ganze  Unterseite  ist  lichtgrau,  die  Schnauze 
dunkelbraun  mit  lichterem  Streif,  unter  und  über  dem  Auge  ein  weisser 
Fleck,  auch  die  Spitze  des  Oberkiefers  weiss,  die  Unterlippe  braun  gesäumt; 
die  grossen  Ohren  innen  nur  mit  randlicher  Behaarung,  aussen  mit  dunkel- 
braunem Wurzelfleck;  über  den  Halsrücken  verlaufen  zwei  Paar  Längsstreifen; 
der  Schwanz  mit  8  bis  10  Paar  abwechselnd  schwarzen  und  weisslicben 
Ringeln  und  mit  schwarzer  Spitze.  Die  Form  der  Flecken,  die  Zahl  ihrer  Längs- 
reihen ändern  ab:  die  Flecken  werden  eckig,  der  rothe  Ton  ihrer  Mitte 
frischer  und  überwiegend,  die  Zeichnung  des  Kopfes  minder  markirt,  die 
Schwanzspitze  weiss.     Körperlänge  20",  der  Schwanz  16". 

Im  Gebiss  sind  die  Nebenhöcker  der  Lückzähne  wenig  oder  gar  nicht 
entwickelt,  der  hintere  Zacken  des  obern  Fleischzahnes  schwach  gelheilt, 
der  stumpfe  Anhang  des  untern  Fleischzahnes  sehr  klein,  dessen  vorderer 
Zaeken  gross,  die  obern  Kauzähne  sehr  kurz  und  breit,  der  letzte  aus  3 
Höckern  neben  einander  bestehend,  die  Eckzähne  sehr  schlank.  Die  Hals- 
wirbel ziemlich  gestreckt,  die  Flügel  des  Atlas  kurz  und  breit,  der  niedrige 
Dorn  des  Epistropheus  nach  vorn  und  hinten  sehr  verlängert,  die  beiden 
folgenden  Dornen  sehr  kurz,  der  5.  bis  7.  länger,  dünn  und  schmal,  die 
Querfortsätze  sehr  kurz,  nur  der  5.  und  6.  mit  grossen  Beilfortsätzen;  die 
Rückendornen  anfangs  senkrecht,  dann  sich  neigend  und  verkürzend,  die 
Lendendornen  kurz  und  breit,  deren  Querfortsätze  sehr  breit  und  nach 
vorn  gekrümmt,  die  Dornen  der  3  Kreuz  Wirbel  sehr  breit  und  nach  vorn 
gerichtet.  Schwanzwirbel  constant  29,  deren  vier  erste  horizontale  Quer- 
fortsätze und  6  erste  untere  Elemente  haben.  Das  Sternum  7  wirblig  mit 
cylindrischem  Manubrium  und  Schwertfortsatz.  10  wahre,  3  falsche  Rippen- 
paare, alle  schmal  und  dick,  die  Scapula  mit  bognig  erweitertem  Vorder- 
rande  und  mittelständiger  massiger  Gräte.  Unterarmknochen  gleich  stark 
und  schwach  gebogen,  das  Becken  klein  und  schwach  mit  sehr  grossem 
eiförmigen  Loch,  dieTibia  in  der  obern  Hälfte  stark  comprimirt,  die  Zehen 
länger  als  die  Finger. 

Das  Vaterland  der  Ginsterkatze  erstreckt  sich  vom  südlichen  Frankreich 
durch  die  Pyrenäen  und  Spanien  über  ganz  Afrika.  Sie  hält  sich  besonders 
in  buschigen   und  bewaldeten  Gegenden  an  Bächen  und  Flüssen   auf  und 


1)  Linne,  syst,  nsl,  XII.  1.  65;  Schreber,  Säugelh.HI.  423.  Tf.  113;  A.Wagner, 
ebd  II  290;  Cuvier,  Menagerie  d.  Mus.  c.  fig.;  Rüppell,  abyss.  Wirbelth.  32.;  Buffon. 
Hist  nat  IX.  343.  tb.  36—40;  suppl.  VII.  tb.  58;  Blainville,  Osteogr.  Civettes;  Gie- 
bel Odontogr.  29.  Tf.  11.  flg.  5;  Creboullet,  Mem.  bist,  nat  Strassbg.  III.  7:  Genau 
vardina  Geoffroy,  magaz.  zool.  1832  tb.8;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  Hl.  IWr.  66:  Geneita 
seneaalenm  Fr.  Cuvier,  1.  c.  II.  livr.  35;  Genetta  capensis  Fr.  Cuvier,  1.  c.  livr.  1: 
F.  maculata  Gray,  Spicil.  zool.  11.  tb.9;  F.  Hgrino  Schreb.  Saug  ein.  III.  425.  Tf.  115; 
V  felina  Tbunberg,  vet.  acad.  Handl.  XXXII.  166.  tb.  7;  F.  malaecenm  Sonnerat, 
soc.  voy.  tb.  89;  Genetta  poensis  Walerhouse,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  VI.  59;  Ge- 
netta Hichardsoni  Thomson,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1842.  X.  204. 
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nährt  sich  von  kleinen  Säugethieren  und  Vögeln.  In  den  Häusern  wird  sie 
hie  und  da  zum  Mausen  gehalten.  Die  ihr  zugeschriebenen  Fossilreste  aus 
Knochenhöhlen   sind  sehr  fraglich. 

c)  Fossile  Arten. 

V.  antiqua  Bl,  *)  Zwei  Kieferfragmente  aus  den  miocänen  Schichten 
im  Allier  Dept.  deuten  auf  ein  Thier  von  der  Grösse  der  Ginslerkatze,  mit 
der  auch  die  obern  Backzähne  die  nächste  Aebnlichkeit  zeigen,  denn  dem 
letzten  Lückzahne  fehlen  die  Nebenzacken,  der  innere  Höcker  des  Fleisch- 
zahnes ist  relativ  dicker,  der  erste  Kauzahn  etwas  grösser,  der  zweite  eben- 
falls dreihöckerig. 

V.  sansansensis  Lart.  3)  Das  Unterkieferfragment  von  Sansans  gehört 
einer  alle  vorigen  an  Grösse  übertreffenden  Art.  Die  Lückzähne  haben 
deutlich  entwickelte  Nebenhöcker  und  der  Fleischzahn  einen  sehr  kleinen 
stumpfen  Anhang. 

GalidicHs  Geofir. 

Diese  noch  ungenügend  bekannte  Gattung  wird  characterisirt  durch  kurze 
und  breite  Ohren,  fünfzehige  Füsse  mit  nackten  Sohlen  und  halb  zurück- 
ziehbaren spitzen  Krallen,  durch  die  sehr  dicken,  roth  geringelten  Eckzähne, 
die  in  eine  nach  vorn  concave Reihe  geordneten  obern  Schneidezähne,  durch 
den  braten  stumpfen  Schnauzentheil  des  Schädels,  die  sehr  weit  abstehenden 
Jochbögen  und  die  lange  Unterkiefersymphyse.  Die  Zahl  und  Form  der  Zähne 
verhält  sich  wie  bei  den  Viverren. 

G.  striata  Geoffr. 4)     Das  Streiffrett  ist  weisslichbraun ,  jederseits  mit 

5  schwarzen  Streifen,  an  Kopf,  Vorderhalse  und  Bauche  blass  weisslichgrau, 

an   den  Gliedmassen  bräunlich,   am  Schwänze  weiss.     Körperlänge  etwas 

über  1',  der  Schwanz  fast  ebensolang. 

Auf  Madagaskar. 
• 

2.  Krallen  unbeweglich. 

Herpestes  Hl. 

Die  Mangusten  gleichen  den  Zibethkatzen  in  dem  langgestreckten  Körper- 
bau, den  niedrigen  Beinen  und  digitigraden  Füssen,  den  getrennten,  nur  an 
der  Wurzel  schwach  verbundenen  Zehen,  den  nackten  oder  zum  Theil  be- 
haarten Sohlen.  Doch  haben  nicht  alle  Arten  5  Zehen,  einige  an  den  Hinter- 
fussen  nur  4;  an  den  Vorderfüssen  ist  die  3.  und  4.  Zehe  am  längsten,  die 

2)  Blainville,  Osteogr.  Civettes  69.  Ib.  13;  Giebel,  Odontogr.  29.  Tf.  13.  fig.5.  — 
Pomel  unterscheidet  Bullet,  soc.  ge*ol.  1846.  III.  366  davon  eine  V.  primaeva  nach 
Resten  von  Boarbonnais  durch  geringere  Grösse  und  durch  den  einwurzligen  un- 
tern Kauzahn. 

3)  Lartet,  not.  Sansans  18;  Gervais,  Zool.  et  Pal.  fr.  tb.  22.  fig.  1.  —  V.  incerta 
und  V.  timorrensU  I.  c.  sind  noch  ganz  ungenügend  bekannte  Arien.  Jägers  V.  mo- 
lassica  beruht  auf  einem  Pbokazahne  und  F.  fcrreojttrastica  auf  einer  generisch  abso- 
lut unbestimmbaren  Eckzahnkrone. 

4)  Geoffroy,  Guerin's  magaz.  zool.  1839.  32.  Ib.  18  (früher  Mustela  striata)  — 
Gray.  Ann.  mag.  nat.  bist.  1848.  II.  210  unterscheidet  eine  G.  vittata  mit  schmälern 
etwas  anders  gestellten  Streifen  und  am  Schwänze  nicht  abweichend  von  dem 
Rücken  gefärbt,  undeutlich  schwarz  und  weiss  gefleckt.  Leider  geben  die  Diag- 
nosen beider  Arten  keinen  befriedigenden  Aufschluss  über  das  verwandtschaftliche 
Verhftltnis8. 
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2.  und  5.  kurzer  und  der  Daumen  ganz  verkürzt;  an  den  Hinterfüssen  der 
Daumen  noch  kürzer  oder  fehlend.  Zwischen  After  und  Genitalien  ist  kein 
eigentümlicher  Drüsenapparat  vorhanden.  Aber  der  After  öffnet  sich  in  einer 
Drüsentasche,  in  welcher  zu  hinterst  die  sogenannten  Afterdrüsen,  vorn  zahl- 
reiche andere  Drüsenbälge  münden.    Die  langen  starren  Haare  sind  geringelt 

DasGebiss  unterscheidet  sich  von  dein  derViverren  durch  häußge  Ver- 
kümmerung des  ersten  Lückzahnes,  durch  beträchtlichere  Dicke  der  folgen- 
den, durch  Entwickelung  eines  Innenhöckers  am  dritten  ohern.  Nebenhöcker 
sind  allermeist  entwickelt.  Am  obern  Fleischzahne  verdickt  sich  der  innere 
Höcker  auf  Kosten  des  Hauptzackens,  am  untern  steht  der  innere  Zacken 
gerade  nicht  schief  neben  dem  zweiten  und  der  hinlere  stumpfe  Anhang  ist 
breit.  Der  erste  obere  Kauzahn  ist  sehr  breit ,  schief  und  dreiseitig,  stumpf- 
dreihöckerig,  der  zweite  ganz  quer,  undeutlich  dreihöckerig,  der  untere  fast 
quadratisch.  Auch  der  Skeletbau  ist  dem  der  „Viverrinen  sehr  ähnlich.  Der 
Schädel  mit  kürzerem  Schnauzentheil,  convexer  Stirn,  sehr  langen  oft  mit, 
denen  der  Jochbögen  verbundenen  Orbitalfortsätzen,  fast  kreisrunden  Augen- 
höhlen, sehr  kleinem  Unteraugenhöhlenloch,  die  Pauken  vorn  flach  und  grubig, 
im  hintern  Theile  hoch  aufgetrieben.  Die  Halswirbel  tragen  sehr  dicke,  breite 
und  kurze  Dornen,  die  Querfortsätze  des  4.  bis  6.  mit  beilförmigen  Fortsätzen. 
Von  den  10  Rückenwirbeln  haben  die  6  ersten  sehr  schmale,  die  4  andern 
sehr  breite  Dornen,  die  Fortsätze  der  9  Lendenwirbel  sind  auffallend  breit 
3  gleich  breite  Kreuzwirbel,  22  bis  29  Schwanzwirbel,  vom  3.  an  mit  untern 
Elementen.  13  bis  15  Paare  breiterund  starker  Rippen,  der  Oberarm  kräftig 
und  kantig,  Ulna  und  Radius  innig  an  einander  liegend,  die  Hüftbeine  schmal, 
die  Schambeinfuge  sehr  kurz,  das  eiförmige  Loch  klein  und  dreiseitig.  Die 
Ohrspeicheldrüse  nicht  grösser  als  die  Unterkieferdruse,  die  Zunge  besonders 
vorn  mit  zahlreichen  und  ansehnlichen  Homspitzen  besetzt,  der  Darm  nur 
von  dreifacher  Körperlänge,  besonders  der  Dünndarm  kurz,  die  Peyerssbeo 
Drüsen  klein,  der  Blinddarm  klein  und  umgebogen. 

Die  Mangusten  haben  dasselbe  Vaterland  wie  die  Viverren,  nämlich  das 
südliche  Asien,  Afrika  und  einen  Theil  des  südlichen  Europa.  Sie  jagen 
meist  bei  Tage  kleine  Vögel,  suchen  deren  Nester  auf,  fangen  Mäuse  und 
fressen  auch  Insecten.  Ihre  Stimme  ist  ein  scharfes  eintöniges  Pfeifen.  Trotz 
ihrer  Blutdürstigkeit  lassen  sie  sich  doch  zähmen  und  werden  dann  sehr  zu- 
traulich. Ueber  ihr  Vorkommen  in  frühem  Schöpfungsperioden  liegen  erst 
sehr  dürftige  Beobachtungen  vor. 

Die  zahlreichen  Arten  lassen  sich  nach  der  An-  und  Abwesenheit  des 
hintern  Daumens,  der  Behaarung  der  Sohlen,  der  Entwickelung  der  Kauzahne, 
der  Behaarung  der  Schwanzspitze  übersichtlich  ordnen.  Doch  gehen  diese 
Differenzen  zu  sehr  durch  einander  unabhängig  von  andern  wesentlichen  Charac- 
teren,  so  dass  ihnen  eine  generische  Bedeutung  wie  es  von  Geoffroy  u.  A. 
geschehen  nicht  beigelegt  werden  kann. 

a)  Füsse  fünfzehig.    Herpestes. 
a)  Schwanz  mit  Endquaste,  Sohlen  nackt. 

H.  Ichneumon  Wagn.  *)  Die  Pharaonsratte  ist  von  ungemein  schmäch- 
tigem Körperbau ,  mit  kurzen  abgerundeten  Ohren,  deutlieher  Schwanzquaste 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  298;  Vwerra  ichnewtwn  Liane,  syst  nal  XU. 
I.  63;  Schreb.  Saupeth.  III.  427.  Tf.  115.b;  Geoffroy,  Menagerie  dn  Mos.  1.  319.  c 
fig.;  Mangouste  Buffon.  Hist.  nat.  suppl.  III.  tb.  26;   Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  lavr.  5; 
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und  nackten  Sohlen.  Das  dichte  Wollhaar  ist  rostgelblich,  überall  unter 
den  langen  rauben  Grannen  versteckt.  Diese  sind  schwarz  und  gelblich- 
weiss  geringelt,  und  zwar  (fiberwiegt  an  Kopf  und  Rücken  das  Schwarz, 
an  den  Seiten  und  unten  das  Gelbliche;  Beine  und  Schwanzquaste  sind 
fast  schwarz,  die  Krallen  dunkelbraun.  Zuweilen  tritt  an  den  Beinen,  dem 
Kinn  und  der  Kehle  ein  brauner  Anflug  hervor,  oder  das  allgemeine  Colorit 
ist  mehr  grau,  indem  die  schwarzen  Haare  weiss  geringelt  sind,  das  Woll- 
haar rostroth  oder  auch  lehmfärben;  bei  den  südafrikanischen  Exemplaren 
erhalt  die  Oberseite  einen  grünlichen  Schimmer.  Körperlänge  lYa't  der 
Schwanz  ziemlich  gleich  lang.  Die  innere  Organisation  dieser  Art  ist  der 
Gharacteristik  der  Gattung  zu  Grunde  gelegt.  Man  zählt  28  bis  29  Schwanz- 
wirbel und  10  wahre  und  3  bis  4  falsche  Rippenpaare. 

Die  Pharaonsratte  verbreitet  sich  durch  das  nördliche,  östliche  und 
südliche 'Afrika.  Furchtsam  und  misstrauisch  wagt  sie  sich  selten  in&  Freie, 
schleicht  schnuppernd  in  Gräben  und  Furchen  fort,  tritt  aber  ihren  Feinden 
kühn  mit  gesträubtem  Haar  und  brummend  entgegen,  erwürgt  Katzen  und 
Marder,  die  ihr  auf  der  Jagd  in  den  Weg  kommen.  Ihre  Nahrung  be- 
steht in  allerhand  Mäusen,  Geflügel,  Schlangen,  Eidechsen  und  Fröschen, 
in  Insecten  und  Würmern,  in  Eiern  als  Leckerbissen,  seltner  in  Vege- 
tabilien.  Durch  Vertilgung  besonders  der  Krocodileier  wird  der  Ichneumon 
nützlich  und  genoss  schon  deshalb  bei  den  alten  Aegyptern  die  höchste  Vereh- 
rung, wurde  nach  Herodots  Erzählung  einbalsamirt  und  begraben.  Aus  dieser 
Verehrung  mögen  denn  auch  die  mancherlei  Fabeln  entstanden  sein,  mit 
welchem  seine  Geschichte  durchwebt  ist;  so  dass  es  den  Krocodilen  in  den 
offnen  Rachen  krieche  und  die  Gedärme  ausfresse,  dass  es  im  Kampfe 
gegen  die  Schlangen  seine  Kameraden  zu  Hülfe  rufe,  oder  vorher  im 
Schlamme  wälze  und  an  der  Sonne  trockne  um  sich  den  Feinden  un- 
kenntlich zu  machen  u.  s.  w.  Trotz  seiner  Furchtsamkeit  und  seines 
bissigen  Wesens  lasst  sich  der  Ichneumon  leicht  zähmen,  wird  dann  sanft 
and  folgt  seinem  Herrn  wie  der  Hund.  Dabei  bleibt  es  in  beständiger 
Bewegung,  schnuppert  überall  umher  und  reinigt  in  kurzer  Zeit  das  Haus 
von  Ratten  und  Mäusen.  Es  liebt  die  Reinlichkeit,  säuft  schlappend  wie 
der  Hund  und  hebt  auch  beim  Harnen  das  eine  Bein  auf.  Männchen  und 
Weibchen  sind  nur  während  der  Paarungszeit  im  Januar  freundlich  gegen 
einander. 

H.  ornatns  Pet.  6)  Von  ebenfalls  sehr  gestrecktem  Körperbau,  mit 
spitzer  Schnauze  und  vorragender  nackter  Nasen  kuppe,  mit  runder  Pupille, 

Dict.  sc.  nat.  XXIX.  56;  Blainville,  Osteogr.  Civettes;  Ichneumon  Pharaonis  Geoffroy, 
Mera.  instil.  Egypte,  bist.  nal.  II.  139;  Herpestes  Pharaonis  Desmarest,  Mainmal.  213;  M. 
Wagner's  Algier  III.  29.  Tf. 4 ;  Herpestes numidicus  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  68;  H.  caffer 
Lichtestem ,  Verz.  Säugeth.  1835.  5;  A.  Wagner,  Schreb.  Säuge th.  II.  301.  Tf.  116c. 
Bevor  nicht  andere  als  blosse  leichte  Farbendifferenzen  nachgewiesen  werden,  kann 
weder  H.  numidicus  aus  Algier  mit  seinem  grauen  Teint,  noch  H.  caffer  von  der 
Südspitze  Afrika's  mit  seinem  grünlichen  Schimmer  speci fisch  getrennt  werden,  um 
so  veniger  da  alle  Formverhältnisse,  auch  Schädel  und  Gebiss  vollkommen  über- 
einstimmen. Selbst  A.  Wagners  a.  a.  0.  301.  H.  thysanurus  nach  einem  unvollstän- 
digen Felle  aus  Kaschmir  ist  unzulässig.  Der  Schwanz  desselben  ist  anfangs  buschig 
behaart,  vor  der  Quaste  verdünnt;  das  Haar  braunschwarz,  an  der  Spitze  rothbraun, 
die  längern  Grannen  mit  4  dunkeln  und  4  lichten  Ringen ,  an  den  Füssen  einfarbig 
dunkel  braunschwarz,  die  Schwanzquaste  glänzend  pechschwarz.  A.  Bennetti  Gray, 
Lood.  mag.  X.  578  von  Madagascar  ist  eine  undeutbare  Art. 
6)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  117.  Tf.  26. 
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sehr  breiten,  kurzen,  abgerundeten,  innen  dichter  als  aussen  behaarten 
Obren  und  mit  nur  schwacher,  pechschwarzer  Schwanzquaste.  Das  Colorit 
ist  schmutzig  grünlich  braungelb  mit  braunschwarzen,  wellenförmigen  Qer- 
linien;  die  Oberseite  des  Kopfes  schwarz  mit  schmutzig  gelber  Punctirung, 
Rand  der  Oberlippe,  Unterlippe  und  Kinn  schmutzig  weiss,  die  Iris  Teuer- 
roth,  die  ganze  Unterseite  schmutzig  gelb;  die  Grannen  schwarz  und  gelb- 
lich geringelt,  am  Rücken  mit  schwarzen,  an  den  Seiten  meist  mit  gelb- 
lichen Spitzen,  viele  Rückenhaare  vor  der  schwarzen  Spitze  rostroth,  das 
dichte  Wollhaar  lehmfarben,  am  Grunde  schmutzig  braungrau.  Das  Weib- 
chen mit  6  Zitzen  am  Bauche.  Der  Schädel  hinter  den  langen  Orbitalfort- 
sätzen ziemlich  stark  verengt,  ohne  Scheitelkamm,  mit  dünnen  fast  gar 
nicht  aufwärts  gekrümmten  Jocb bögen,  kurzen  Nasenbeinen,  breiten  Kron- 
fortsatz und  langen  Eckfortsatz  des  Unterkiefers.  Körperlänge  10",  der 
Schwanz  9". 

In  Mossambique,  sehr  wild  und  unzähmbar. 

ß)  Der  Schwanz  ohne  Quaste,  zugespitzt, 
ctoc)  Afrikanische  Arten. 

H.  badius  Sm.  *)  Die  Fuchsmanguste  hat  in  der  hintern  Körperhälfte 
und  am  Schwänze  verlängerte  anliegende  Haare,  und  sehr  kurze,  hinten 
fast  nackte  Ohren.  Das  Colorit  ist  oben  lichtbraun  roth  ^  unten  heller,  das 
Schwanzende  glänzend  schwarz,  am  Kopf,  Nacken,  den  Gliedmassen  und 
Schwänze  der  Ton  dunkler,  an  den  obern  Körpertheilen  etwas  dunkelgelb 
und  schwarz  gesprenkelt,  die  Schnurren  schwarz,  die  Augen  roth,  die 
Krallen  dunkel  hörn  färben.  Die  Jungen  haben  einen  röth liehen  Anflug  über 
den  ganzen  Leib.  Körperlänge  1',  der  Schwanz  ebensolang. 
Im  südlichen  Afrika. 

H.  Galera  Desm.  8)  Der  Vansire  ist  von  viel  robusterem  Körperbau  als 
die  vorigen  Arten,  hat  ovale  kurze  fast  anliegende  Obren,  eine  reichliche, 
starre  und  geringelte  Behaarung,  nackte  Sohlen,  nur  an  der  Wurzel  der 
Hinterzehen  eine  kurze  Spannhaut,  das  Colorit  ist  gesättigt  dunkelbraun  mit 
gelblicher  Punctirung.  Das  Gebiss  zeigt  sehr  dicke  und  kräftige  Formen. 
Die  Eckzähne  lang  und  stark.  Der  erste  Lückzahn  in  beiden  Kiefern  meist 
fehlend,  die  obern  mit  innen  sehr  stark  verdickter  Basis  und  ohne  Neben- 
höcker, die  untern  ebenfalls  sehr  dick,  aber  mit  deutlich  entwickelten 
Nebenhöckern ;  der  obere  Fleischzahn  mit  starkem  mittlem  Hauptzacken  und 
grossem  stumpfen  Innenhöcker,  der  untere  sehr  dick,  mit  kleinem  innern 
Zacken  und  sehr  kurzen  stumpfen  Anhang,  der  letzte  obere  Kauzabn  sehr 

7)  Smith,  lllustr.  Zool.  South  Afr.  II.  tb.  4;  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1849. 
11;  Peters,  Säugeth.  Mpssanib.  119.  —  Ob  Desmarest's  H.  ruber  M  am  mal.  213 
identisch  ist,  Jässt  sich  nicht  ermitteln.  Ihr  Schwanz  ist  etwa«  kürzer,  die 
Haare  des  Rückens  und  der  Seiten  dunkelroth  und  fahlrolh  gesprenkelt,  Unterhals 
und  Brust  rothgelb,  der  Bauch  dunkler,  die  Haare  des  Schwanzes  einförmig  roth. 
Vaterland  unbekannt.  Temminck,  Esq.  zool.  Mammif.  zieht  hieher  als  identisch 
H.  punctata*  Gray  und  Qynictis  melanura  Martin,  Lond.  Edinb.  phil.  mag.  IX.  509. 

S)  Desmarest,  Mammal.  212;  tb.  80.  fig.  3;  Mustela  galera  Erziehen,  Mammal. 
453;  Schreber,  Säugeth.  III.  493.  Tf.  135;  Vansire  Buffern,  Hist.  nat.  XII L  167.  Ib. 21; 
Ichneumon  galera  und  Ichneumon  major  Geoffroy,  Mem.  Inst.  Egypte,  Hist  nat  II.  138; 
Atilax  vansire  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  54;  H,  paludinosus  Cuvier,  regne  anim. 
I.  158;  Smuts,  mamm.  cap.  21;  Blainville,  Ostöogr.  Civettes;  Giebel,  Odontogr.  30. 
Tf.  11.  fig.  6;  Hkmgusta  urinatrix  Smith,  Zool.  journ.  IV.  437;  B.  alUax  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugeth.  II.  305. 
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kurz  und  breit,  der  untere  gross  und  vierseitig:  der  Schädel  breit,  mit 
weit  abstehendem  Jochbogen.  27  Schwanzwirbel,  14  Rippenpaare.  Die 
Aftertasche  «bildet  eine  nackte  ovale  Scheibe  mit  zahlreichen  Poren,  darunter 

2  grössere  neben  dem  After;  jede  Pore  führt  in  eine  erb sen grosse  Drüse, 
die  grössere  in  je  eine  gestielte  haselnussgrosse  Drüse.  In  der  Scheide 
des  Weibchens  findet  sich  hinter  der  kurzen  Clitoris  jederseits  eine  kleine 
Spalte ,  in  welche  eine  eigenthümliche  Drüse  ihr  Secret  ergiesst.  Die  Eichel 
an  der  Ruthe  des  Männchens  scheint  aus  zwei  Halbkugeln  gebildet.  Körper- 
länge l1/»1»   der  Schwanz  1'. 

Im  südlichen  Afrika   und  auf  Madagascar. 

H.  leucurns  Ehrb.  •)  Die  weissschwänzige  Manguste  unterscheidet  sich 
von  den  vorigen  Arten  sogleich  durch  ihre  bis  zu  den  Zehenwurzeln  dicht 
behaarten  Sohlen,  ihr  Golorit  ist  licht  gelblichgrau  und  braun  oder  schwarz 
gesprenkelt,  an  der  Unterseite  heller,  der  Schwanz  weiss  und  schwarz  ge- 
fleckt, in  der  Endhälfte  vorherrschend  weiss,  die  Spitze  ganz  weiss,  die 
Füsse  schwarzbraun.    Die  einzelnen  Haare  licht  gelblichgrau  oder  weiss  mit 

3  bis  4  braunen  oder  schwarzen  Ringen,  die  mittlem  Schwanzhaare  mit 
nur  einem  schwarzen  Ring;  dass  Wollhaar  licht  lehmgelblich  mit  dunkler 
Wurzel.  Die  beiden  obern 'Kauzähne  sind  fast  von  gleicher  Grösse,  Körper- 
länge etwa  l1/*',  der  Schwanz  iy4'. 

In  Nubien  und  am  Senegal. 

H.  gracilis  Rüpp. ')  Von  zierlichem ,  schlanken  Körperbau  mit  ziemlich 
stumpfer  Schnauze  und '  sehr  langen  Schwänze.  Die  Fusssohlen  sind  nur 
im  mittlem  Theile  nackt.  Die  Grundfarbe  des  Kopfes,  Oberkörpers,  der 
Füsse  und  des  Schwanzes  ist  gelbgrau,  die  Haare  mit  dunkelbraunen  Ringen 
and  Endspitzen,  wodurch  sich  quer  über  den  Rücken  undeutliche  Wellen- 
linien abzeichnen;  das  Schwanzende  schwarz,  Kehle,  Hals  und*  Bauch 
röthlichgrau,  die  Iris  hellbraun,  die  Krallen  hornfarben.  Der  Schädel  ist 
hinter  den  bis  zu  den  Jochbögen  herabsteigenden  Orbitalfortsätzen  nur 
schwach  verengt,  die  Jochbogen  horizontal,  nicht  aufwärts  gekrümmt,  die 
Scheitelleiste  nur  gegen  die  Hinterhauptsleiste  hervortretend ,  die  Nasenbeine 
weit  hinaufsteigend,  die  Gehörblasen  stark  aufgetrieben.  14  rippentragende, 
6  rippenlose,  3  Kreuz-  und  25  Scbwanzwirbel.  Körperlänge  11",  Schwanz  13". 
Bewohnt  in  den  buschigen  Gegenden  der  abyssinischen  Küste  Erdhöhlen. 

H.  sanguineus  Rüpp.  2)  Von  dem  zierlichen  Bau  der  vorigen  mit  ebenso- 
langem Schwanz,  der  jedoch  länger  behaart,  mit  mehr  vorstehender  Nase,  mit  nur 
im  hintern  Drittheil  behaarten,  übrigens  nackten  Sohlen.  Die  Haare  des  Ober- 
kopfes hellgrau,  jedes  Haar  in  der  Mitte  mif  schwärzlichem  Ring,  Nacken, 
Rücken  und  Körperseiten  roth  isabellfarben,  die  Haare  kastanienbraun  ge- 
ringelt, die  hintern  z.  Th.  schwarzgespitzt,  Kehle,  Vorderhals  und  Bauch 
weisslich,  Vorderfüsse  isabellfarben,  Hinterfüsse  mehr  röthlicch,  die  reich- 

9)  Ehrenberg,  symbol.  phys.  If.  tb.  12;  H.  albicaudatu*  Smith,  South  Afr.  quar- 
terl.  joorn.  1834.  II.  115;  H.  aUHcmidus  Cuvier,  regn.  anim.  I.  158;  Jehneumoma  albe$- 
cen*  Geoffroy,  magaz.  zool.  1839.  I.  13;  Ann.  sc.  nat.  1837.  VIII.  259.  Diese  Cuvier- 
sche  Art  wird  als  westafrikanische  von  der  nubischen  geschieden,  doch  sind  die 
Farbendifferenzen  so  wenig  erheblich,  dass  sie  allein  diese  Trennung  nicht  ent- 
schuldigen. 

1)  Rüppell,  abyss.  Wirbelth.  29.  Tf.  8.  fig.  Z,  Tf.  10.  fig.  2. 

2)  Rüppell,  abyss.  Wirbelth.  27.  Tf.  8.  fig.  1.,  Tf.  10.  fig.  3.  —  Gray's  H.odura* 
cau  Ann.  mag.  nat.  bist.  1849.  IV.  376  scheint  sich  nur  durch  die  schwarze  Schwanz- 
ipitze  zu  unterscheiden. 
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liehe  Behaarung  des  Schwanzes  von  rothgelber  Grundfarbe,  jedes  Haar  n 
2  bis  3  dunkelgrauen  Ringen,  die  Schwanzspitze  rostrotb.  Die  Iris  hei 
braun,  die  Krallen  hör» färben.  Der  Schädel  breiter  als  voriger,  zumal  i 
Schnauzentheil,  in  der  Mitte  gar  nicht  verengt,  der  Scheitelkamm  ganz  fehlen 
der  obere  Occipitalrand  ausgeschweift,  der  zarte  Jochbogen  stark  aufwar 
gekrümmt,  die  Pauken  flach.  Die  Zunge  vorn  mit  feinen  hornigen  Stachej 
bekleidet,  jede  Lunge  vierlappig,  die  Leber  siebenlappig,  der  Darm  beina 
von  vierfacher  Körperlänge.  Das  Weibchen  mit  4  Zitzen  am  Bauch.  1 
rippentragende,  5  rippenlose,  3  Kreuz-  und  22  Schwanzwirbel.  Körpei 
länge  11",  der  Schwanz  12". 

In  Kordofan.  *  I 

H.  mutgigella  Rüpp.  8)  Hat  ganz  den  Habitus  der  vorigen,  einen  etwa 
kürzeren  Schwanz  und  einen  nackten  Streif  an  den  behaarten  Sohlen.  Da 
Golorit  ist  einförmig  schwarzbraun  oder  am  Halse,  Körper  und  den  Beine 
durch  rothbraune  Spitzen  und  Ringel  an  den  einzelnen  Haaren  gespreokel 
Oberkopf,  Nacken,  Rückenmitte  und  Schwanzende  sind  constant  glänzen 
schwarz,  die  Krallen  dunkelbraun.  Der  Schädel  hinter  den  Orbitalfortsätze 
sehr  stark  verengt,  die  Stirnleisten  schnell  zu  einem  starken  Scheitelkamin 
zusammentretend,  der  in  der  Occipitalleiste  vorspringt,  der  zarte  Joch  böge 
fast  horizontal,  die  Gehörblasen  massig  aufgetrieben,  der  Kroufortsatz  dt 
Unterkiefers  klein,  der  Winkelforlsatz  stark.  Körperlänge  13",  der  Schwanz  111 

In  Abyssinien  in  der  Nähe  bewohnter  Gehöfte,  von  denen  es  Geflüg* 
und  Eier  stehlen  kann. 

H.  fasciatus  Desm.  4)  Die  gebänderte  Manguste  ist  etwas  kräftig« 
gebaut  als  vorige,  mit  dickerem  Kopf  und  stumpfer  Schnauze,  viel  kürzerei 
Schwänze  und  sehr  grossen  Krallen.  Die  Grundfarbe  ist  fahlgrau,  die  einzel 
nen  Haare  schwarz  und  weiss  oder  schwarz,  weiss  und  fahl  geringelt.  Ai 
dem  Kopfe  und  Halse  theilen  sich  die  weissen  Ringel  mit  den  schwarzei 
auf  dem  Rücken,  Schultern,  Schenkeln  und  Schwänze  mit  den  fahlen,  as 
dem  Rücken  so  regelmässig,  dass  sie  abwechselnd  schwarze  und  fahl 
Querbinden  bilden,  9  bis  15  Paare.  Die  schwarzen  Binden  sind  bisweilej 
dunkelbraun.  Unterseite  und  Schnauze  sind  gelb  oder  rostrotb,  erstere  aucl 
wohl  mit  weissem  Mittelstreif,  die  Schwanzspitze  schwarz.  Der  Schad« 
mit  etwas  schmälerem  Schnauzentheil  als  voriger,  weniger  stark  hinter  de* 
Orbitalfortsätzen  verengt,  mit  grössern  Augenhöhlen,  längern  etwas  ge- 
krümmten Jochbögen,  viel  höher  aufgetriebenen Paukenblaseu  und  höherei 
Unterkieferästen.     Körperlänge  12",  der  Schwanz  6". 

Bewohnt  die  Gegenden  am  Gambia,  Abyssinien,  Mossambique  und 
die  Südspitze  Afrikas. 

H.  undulutus  Pet.6)  Die  gewellte  Manguste  erreicht  nicht  die  Grosse  der 
gebänderten,  hat  dicht  behaarte  Ohren,  spärlich  schwache  Schnurren,  völlig 
nackte  Handsohlen  und  nur  in  der  Mitte  nackte  Fusssohlen  und  lange  starke 
Vorderkrallen.  Das  Golorit  der  Oberseite  ist  gelbroth  und  schwarz  gewellt» 
Schnauzenspitze,  Ohren  und  die  ganze  Unterseite  glänzend  gelb*  oderrost- 
«__ __________ _ _ — _ __ — _ ____- _____________ _____ ____ ____________ »- ________ _____ _ ____ ____ _____________________ _-— «—- 

3)  Rüppell,  abyss.  Wirbellh.  29.  Tf.  9.  fig.  1.,  T.  10.  fig.  4. 

4)  Desmarest,  Dict.  sc.  nat.  XXIX.  58;  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1835.  III.  i02; 
Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  64;  Viverra  ichneumon  Scbreber,  Saugeth.  III.  430.  Tf. 
11.  fig.  116;  Button,  Hist.  nat.  XIII.  150.  tb.  19;  H.  ubra  Rüppell,  abyss.  Wirbellh. 
30.  Tf.  9.  fig.  £.,  Tf.  10.  fig.  1 ;  Ichneumon  taenianotus  _L  Smith,  Afric.  Zool.  1834. 114 

5)  Peters,  Säugeth.  Mossambique  114.  Tf.  25. 
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oth;  die  einzelnen  Rückenhaare  an  der  Wurzel  schwarzbraun,  die  langen 
teifen  Grannen  schwarz  und  gelb  geringelt,  die  feinen  Wollbaare  rostroth 
lit  schwarzbrauner  Spitze,  die  Bauchhaare  einfarbig  rostroth,  an  der  Brust 
inzelne  Haare  schwarz  geringelt,  die  obern  Schwanzhaare  schwarz  und  rost- 
oth  geringelt,  die  untern  einförmig  rostroth.  Die  Iris  feurig  roth braun.  Der 
rste  einfache  Lückzahn  fehlt  wie  häufig  auch  bei  voriger  Art.  Der  zweite  obere 
ragt  einen  vordem  und  hintern  Ansatz,  der  dritte  einen  innern  spitzen 
(Acker,  der  Fleischzahn  mit  scharfen  innern  Zacken,  der  letzte  Kauzahn 
mr  wenig  kleiner  als  sein  Vorgänger,  unten  der  Kauzahn  gross,  der  Fleisch* 
ahn  verhältnissmässig  klein.  Im  Milchgebiss  ist  oben  1  Lückzahn,  der 
leischzahn  und  1  Kauzahn  vorhanden,  unten  2  Lück-  und  der  Fleischzahn, 
im  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  kürzer  als  bei  voriger  Art,  die  Augen- 
löhlen  kleiner,  der  Scheitelkamm  schwächer,  die  Orbitalfortsätze  nicht  bis 
um  Jochbogen  herabreicbend,  dieser  mehr  horizontal,  die  Occipitalfläche 
teuer  übergeneigt.  13  Wirbel  tragen  Rippen,  7  sind  rippenlos,  3  Kreuz- 
md  25  Schwanzwirbel,  das  Sternum  7  wirblig  mit  9  wahren  Rippen.  Die 
hinge  vorn  mit  Hornstacheln ,  hinten  mit  zottigen  Warzen  und  3  Papulae 
rallatae;  am  Gaumen  9 bognige  Querwülste.  Körperlänge  9",  der  Schwanz  7". 

Bewohnt  Mossambique  und  lässt  sich  leicht  zähmen  zur  Vertilgung  der 
tatten  und  Mäuse,  wird  aber  durch  ihr  Scharren  und  Graben  lästig.  Sie 
lebt  die  Eier  leidenschaftlich  und  wirft  dieselben,  um  sie  zu  zerbrechen, 
Bit  den  Vorderpfoten  durch  die  Hinterbeine  gegen  die  Wand. 

H.  gombianus  Ogilb. 6)  Die  gambianische  Manguste  ist  oben  grau  und 
traun  gesprenkelt,  am  Kopf,  Nacken  und  Schultern  lichter,  am  Hinter- 
ücken  stark  mit  roth  gemischt,  Unterhals  biass  silberbraun,  Brust  und 
lauch  roth,  die  Pfoten  schwarz,  von  den  Ohren  bis  zu  den  Schultern 
ieht  ein  dunkelbrauner  Streif,  der  Schwanz  mit  schwarzer  Mischung  und 
ichwarzer  Spitze.  Die  Eckzähne  von  massiger  Grösse,  der  erste  Lückzahn 
vie  bei  voriger  fehlend,  der  Fleischzahn  ebenfalls  klein.  Körperlänge  17") 
ler  Schwanz  9". 

In  Gambia  in  Westafrika. 
H.  pulverulerUus  Wagn.  7)     Kleiner  als  vorige,    mit  völlig  behaarten 
Sohlen  und  etwas  buschig  behaartem  Schwänze.     Die  Haare  schwarzbraun 
and    gelblichweiss    geringelt,    die   Pfoten   dunkelbraun,    Das   Wollhaar    ist 
«hmgelblich.     Körperlänge  12",  der  Schwanz  ? 

Am  Kap. 

ßß)  Europäische  Arten. 

H.  Widdringtoni  Gray.  *)  Dieser  einzige  Repräsentant  der  Mangusten 
in  Europa  schliesst  sich  dem  Ichneumon  zunächst  an,  trägt  einen  sehr 
kurzen,  schwarz  und  weiss  gesprenkelten  Pelz,  dessen  verlängerte  Rücken- 
haare schwarz  mit  3  breiten  weissen  Ringen  und  sehr  kurzer  bräunlicher 
Spitze.  Nase,  Füsse  und  Schwanzende  schwärzlich,  das  Wollhaar  weich 
and  rothbraun,  die  Haare  im  Gesicht  kurz  und  anliegend,  die  Ohren  mit 
kurzen,  weichen,  fein  geringelten  Haaren  bekleidet,  Vorderhals  und  Unter- 
leib nackt.  Körperlänge  22",  Schwanz  20". 
In  der  Sierra  Morena  in  Spanien. 

6)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1835.  II.  102. 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  IL  318.  Tf.  116.ee. 

8)  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  IX.  50. 
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y?)  Asiatische  Arten. 
H.  yüHcoüis  Benn.  •)  Die  gezäumte  Manguste  zeichnet  sich  durch  ihr 
meist  einförmiges  graues  oder  rothes  Colorit  mit  schwarzem  Längsstrei 
auf  jeder  Halsseite  aus.  Doch  scheinen  auch  gesprenkelte  Exemplare  vor- 
zukommen. Der  Schwanz  an  der  Wurzel  roth,  an  der  Spitze  schwarz. 
Der  erste  Lückzahn  ist  einfach,  die  beiden  folgenden  im  Oberkiefer  mit 
kleinem  Nebenzacken  hinten  und  vorn,  der  erste  obere  Kauzahn  doppelt 
so  breit  als  lang,  im  Unterkiefer  ein  kleiner  Pleischzahn  und  zwei  Kauzäbne 
wie  bei  keiner  andern  Art.     Kttrperlänge  22",   Schwanz  15". 

Bewohnt  die  südlichen  Theile  Indiens,  Bombay,  Madras  u.  s.  w. 

H.  javanicus  Geoffr. l)  Die  javanische  Manguste  ist  schwarz  und  braun 
melirt,  die  Schnauze  schwärzlich,  der  Rücken  dunkler,  die  Haare  an  den  Beinen 
und  am  Kopf  einfach  braun  oder  schwärzlich,  die  des  Körpers  mit  kurzen 
gelblichen  Ringen.  Der  erste  ein  wurzlige  Lückzahn  ist  constant  vorhanden, 
die  beiden  folgenden  schlank,  comprimirt,  der  dritte  obere  mit  starkem 
innern  Basalhttcker,  der  erste  obere  Kauzahn  nach  innen  stark  verschmälert, 
am  untern  Fleischzahn  der  Innenzacken  sehr  klein.  Körperlänge  1',  der 
Schwanz  8". 

Auf  Java  und  Sumatra. 

H.  auropunctatus  Hodgs.  *)  Einförmig  gesättigt  olivenbraun  und  gold- 
gelb gesprenkelt,  indem  jedes  Haar  fünffach  schwarz  und  goldgelb  geringelt 
ist;  Wangen  mehr  weniger  rostig;  Pelz  sehr  kurz  und  weich,  derSchwanx 
lang  behaart,  von  der  Wurzel  an  verdünnt,  die  nackten  Sohlen  und  Lippen 
fleischbraun,  die  Iris  bräunlichgelb,  die  Pupille  länglich  und  etwas  quer. 
Das  Zahnsystem  stimmt  vollkommen  mit  der  javanischen  Art  Überein.  Die 
Grösse  gering,  der  Schwanz  kürzer  als  der  Körper. 
In  Nepal. 

H.  fuscus  Waterh.  3)  Diese  grösste  indische  Art  zeichnet  sich  durch 
ihren  fast  körperlangen  buschig  behaarten  Schwanz  aus.  Ihre  Rückenhaare 
sind  an  der  Wurzel  graubraun,  dann  blassbraun,  in  der  Endhälfte  schwär? 
mit  2  bis  4  gelblichen  oder  weissen  Ringen ,  das  allgemeine  Colorit  dunkel- 
braun, die  Kehle  röthlichgelb ,  die  Pfoten  schwärzlich,  die  enorm  grossen 
Krallen  braun.  Körperlänge  18",  der  Schwanz  ebensolang. 
Im  südlichen  Indien. 

H.  griseus  Og. 4)     Mit  ebenfalls  körperlangem,    allmählig  zugespitztem 

9)  Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1835.  III.  67;  Ogilby,  ibid.  103. 

1)  Desmarest,  Mammal.  212;  Geoffroy,  Bist.  nat.  Egypte  II.  137;  Horsfield,  zool. 
research.  V.  c.  fig.;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  25;  Müller,  Verb  an  dl.  I.  28;  Blain- 
ville,  Osteojtr.  Civeltes;  Giebel,  Odontogr.  30.  Tf.  12.  flg.  2. 

2)  Hodgson,  Journ.  asiat  soc.  Bengal.  V.  235. 

3)  Waterhouse,  Proceed.  zool.  soc.  1838.  VI.  55;  H.  SmitM  Gray,  Loud.  mag.  X. 
578;  H.  rubiginosus  Kelaart,  H.  Ellioti  Blyth,  Journ.  asiat.  soc.  Bengal.  1851  XX.  102. 
1853.  XXII.  581.    Letzlere  ist  blos  Jugendzustand. 

4)  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1835.  HI.  101;  Desmarest,  Mammal.  212;  Mangustö 
malaccentu  Fr.  Cuvier,  Mammif.;  M.  nyulat  M.  nipalensis  Hodgton,  Journ.  asiat  soc. 
Beng.  V.  236.  VI.  563;  Blyth,  ibid.  1851  XX.  162;  H.  paUUUu  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  II.  311.  Tf.  116.g;  H.  semitorquatm  Gray.  Ann.  magaz.  nat  hist  1846.  XVIII. 
211  von  Borneo  hat  einen  kurzern  Schwanz  mit  dunklem  Ringe  vor  der  gelben 
Spitze.  H.  braehyunu  Gray  Loud.  magaz.  X.  578  ist  sehr  ungenügend  characterisirt. 
—  Der  Name  H.  griseus  ist  mehrfach  auch  auf  eine  afrikanische  Art  bezogen  wor- 
den. Ueberdiess  bedürfen  alle  diese  asiatischen  Arten  noch  gar  sehr  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung,  die  blossen  Farbendifferenzen  lassen  bei  der  völligen  Iden- 
tität des  Gebisses  grosse  Zweifel  an  dieser  Vervielfältigung  der  Arten. 
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Schwänze,  von  rothbrauner  Farbe  mit  lichtgelblicher  Sprenkelung,  an  den 
3h reo,  im  Gesichte  und  an  den  Beinen  weniger  gesprenkelt,  an  der  Unter- 
seite bellgeibiich,  der  Sehwanz  gleichfarbig;  der  jagendliche  Pelz  dunkler. 
£örperlänge  17". 

in  Indien  weit  verbreitet,  grabend  und  kletternd. 

b)  Hinterfüsse  vierzehig.    Cynictis. 

H.  peniciüatus  Guy.  5)  Die  Fucbemanguste  hat  einen  gestreckten  Körper- 
bau, feine  Gliedmassen,  einen  ausgezeichnet  buschigen,  breiten,  zweizeiligen 
zugespitzten  Schwanz,  kurzen  Kopf  und  stark  vorragende,  bognig  abgerundete, 
behaarte  Ohren.  Lange  schwarze  Schnurren  stehen  auf  der  Oberlippe,  den 
Wangen  und  über  den  Augen.  Das  dichte  Wollhaar  ist  licht  roströthlich  mit 
schieferschwarzer  Wurzel,  die  Grannen  des  Kopfes,  Halses  und  der  Leibes- 
seiten sind  schwarz  und  weiss  oder  fahlgelb  geringelt,  so  dass  hier  das  Lichte 
vorherrscht  und  dunkel  gesprenkelt  ist,  die  des  Bückens  mit  schön  roth- 
gelben Ringen ;  Unterseite  und  Beine  fahlgelb,  Unterkiefer,  Kehle  und  Saum 
der  Oberlippe  weisslich ;  die  Ohren  aussen  tief  purpurschwarz  oder  röthiich- 
braun,  innen  bräunlich  und  weissKch  gesprenkelt,  die  Nasenkuppe  schwarz, 
die  Iris  roth,  der  Schwanz  seitlich  mit  schwarzem  Längsstreif  und  gelbiich- 
weissem  Saume,  an  der  Spitze  weiss  oder  Ifchtgelblich,  die  Krallen  schwarz- 
braun. Die  obern  Eckzähne  sind  sehr  schlank ,  die  untern  stark  hakig  ge- 
krümmt, beide  vorn  und  hinten  gekantet,  der  erste  einwurzlige  Lückzahn 
auffallend  klein,  der  zweite,  mit  schlanker  Krone  auf  wulstiger  Basis,  der 
dritte  obere  mit  sehr  stark  entwickeltem  innern  Höcker,  der  obere  Fleisch- 
zahn mit  breitem  Innenhöcker,  der  letzte  obere  Kauzahn  veränderlich,  der 
untere  sehr  gross,  vorn  zweihöckerig,  hinten  scharfrandig.  Körperlänge  15",  . 
der  Schwanz  10". 

Bewohnt  die  Südspilze  Afrikas  und  nährt  sich  von  Mäusen,  Vögeln, 
Insecten.     Bleibt  auch  in  der  Gefangenschaft  sehr  wild  und  bissig. 

H.  Steedmanni*  6)  Ganz  vom  Habitus  der  vorigen,  etwas  grösser,  die 
Ohren  innen  nackt,  die  Haare  anliegend,  am  Schwänze  lang  und  buschig, 
hellroth  Über  den  ganzen  Leib,  Kopf  und  Gliedmassen  dunkel,  an  Wangen, 
Hals,  Leibesseiten  und  Schwanz  mit  silbergrau  gemischt,  Rücken,  Brust, 
Bauch  und  Beine  einförmig  roth,  der  Fuchsschwanz  mit  an  der  Wurzel 
saodrotben,  in  der  Mitte  dunkelbraunen,  an  der  Spitze  grauen  Haaren,  die 
Schwanzspitze  weiss.     Körperlänge  iVa',  Schwanz  1'. 

Am  Gap  in  nur  einem  Exemplare  bekannt. 

c)  Alle  Füsse  vierzehig.    Bdeogale. 

H.  crassicauda.  7)  Die  dickschwänzige  Manguste  nähert  sich  in  Grösse 
und  Gestalt  dem  Vansire.  Ihre  spitze  Schnauze  ragt  lang  über  das  weit 
gespaltene  Maul  hervor  und  die  nackte  Nasenkuppe  ist  durch  eine  unbe- 
haarte Furche  mit  der  Oberlippe  verbunden.    Die  Pupille  ist  elliptisch  hori- 

5)  Cuvier,  regne  anim.  I.  158;  Smuts,  Mamma!,  cap.  20;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säageth.  II.  320.  Tf.  llö.d;  Cyniclis  Ogilbyi,  C.  leptura  Smith,  lllustr.  Zool.  South 
Afric.  1.  Ib.  16.  17 ;  0.  Levaillanti  Smith,  Zool.  iourn.  IV.  437 ;  C.  pemcUlatus  Ogilby. 
Transact.  zool.  soc.  1.  29;  Giebel,  Odontogr.  30.  Tf.  11.  flg.  9;  Ichneumonia  albescens 
Geoffroy,  Guerin,  magaz.  zool.  1839.  Lb.  12. 

6)  Cynictis  Steedmamti  Ogilby,  Transact.  zool.  soc.  1.  29.  tb.  3. 

7)  Bdeogale  crassicauda  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  120.  Tf.  27. 
Siugallikre.  52 
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zontal,  die  abgerundeten  Ohren  innen  sparsam,  aussen  dicht  behaart  Da? 
weiche  Wollhaar  ist  reichlich,  die  langen  Grannen  spärlich.  Weder  vorn 
noch  hinten  zeigt  sich  die  Spur  eines  Daumens,  die  Handsohlen  sind  nackt 
die  Fasssohlen  zur  Hälfte  dicht  behaart,  die  hintern  Krallen  länger  als  di« 
vordem.  Die  Schnauze  ist  graubraun/ die  feinen  Schnurren  schwarzbraun, 
die  Kopfhaare  braun  und  weiss  geringelt  mit  schwarzer  Spitze,  die  Haare 
am  Kinn,  der  Kehle  und  dem  Vorderhalse  braunschwarz  oder  zugleich  weiss 
geringelt  mit  dunkler  Spitze,  die  Grannen  des  Rumpfes  schwarz  und  weiss 
geringelt  einzelne  ganz  schwarz,  das  WoHbaar  aschgrau  mit  dunklern  Spitzen. 
Brust  und  Bauch  mit  vielen  schwarzen  Grannen,  die  Füsse  schwarzbraun, 
die  Schwanzhaare  an  der  Wurzel  weiss,  dann  grau,  wiederum  weiss  und 
schwarz,  die  Schwanzspitze  schwarz.  Die  obern  Lückzähne  mit  sehr  dickem 
Innenhöcker,  der  Fleischzahn  dreiseitig  mit  so  starkem  Innenhöcker,  dass  die 
Vorderseite  der  äussern  gleich  lang,  der  Umfang  der  Krone  rechtwinklig 
dreiseitig  ist,  der  letzte  Kauzahn  halb  so  dick  aber  ebenso  breit  als  sein 
Vorgänger,  im  Unterkiefer  aussen  der  Fleischzahn  mit  zwei,  innen  mit  drei 
stumpfen  Zacken,  der  Kauzahn  sehr  gross.  Der  Schädel  mit  starkem 
Scbnauzentheil ,  langen  dünnen  Orbitalfortsätzen,  .hinter  denselben  stark 
eingezogen,  der  Scheitelkamm  schwach,  die  Jochbögen  hoch,  fast  horizontal, 
der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  zugespitzt  14  rippentragende,  6  rippen- 
lose, 3  Kreuz-  und  24  Schwanzwirbel,  das  Sternum  8 wirblig  mit  9 
wahren  Rippen,  der  Oberarm  mit  perforirtem  Olecranon  und  Brücke  aber 
dem  innern  Condylus,  Handwurzel  mit  7  Knochen,  die  beiden  mittlem 
Finger  verlängert.  Die  Zunge  vorn  mit  grossen  Hornstacheln,  der  Magen 
darmförmig,  in  Hufeisenform  gekrümmt,  die  Leber  dreilappig  mit  Gallen- 
blase, Pancreas  gross  und  gelappt,  die  Nieren  bohoenförmig,  die  Ruine 
mit  kleinem  Knochen,  die  Luftröhre  mit  42  bis  47  halben  Knorpelringen, 
Die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  dreilappig.    Körperlänge  15",  Schwanz  11". 

In  Mossambique. 
H.  puisa.8)  Der  buschige  Schwanz  ist  etwas  kürzer,  die  Glied- 
massen feiner.  Die  Schnauze  ist  braun,  die  Schnurren  schwarzbraun, 
einige  mit  weisser  Wurzel,  die  Kopfhaare  braun  und  vor  der  dunkelbraunen 
Spitze  gelb  geringelt,  ebenso  an  Kehle  und  Hals.  Die  Grannen  des  Rumpfes 
schwarzbraun  und  gelb  beringt  vor  der  schwarzen  Spitze,  das  Wollhaar 
schmutzig  gelbbraun  mit  dunkler  Spitze,  die  Pfoten  schwarzbraun,  ebenso 
die  Schwanzspitze.  Der  Schädel  grösser  als  bei  voriger  Art,  mit  mehr  ab- 
stehenden und  niedrigeren  Jochbögen,  der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers 
stumpf,  der  Schnauzentheil  breit.     Körperlänge  19",  Schwanz  9". 

In  Mossambique. 

d)  Fossile  Mangusten. 

Ueberreste  vorweltlicher  Arten  sind  bereits  an  mehren,  besonders  ter- 
tiären Lagerstätten  gefunden  worden,  doch  in  so  sehr  fragmentären  Zu- 
stande, dass  die  verwandschaftlichen  Verhältnisse  mit  den  lebenden  Arten 
sich  nicht  feststellen  lassen.  So  wird  ein  Unterkieferfragment  aus  den 
Braunkohlen  von  Soisonnais  von  Blainville  9)  als  Palaeonictis  gigontea  auf- 
geführt.   Die  riesige,  den  Hyänen  gleichkommende  Grösse,  die  sehr  starken 


8)  Bdeogaie  puisa  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  124.  TU  2a 

9)  Blainville,  Osteogr.  Civettes  76.  tb.  13. 
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Nebenzacken  der  Lückzähne,  die  geringe  Grösse  des  Fleischzahnes  im  Ver- 
hältniss  zu  jenen,  der  sehr  kleine  stumpfe  Anhang  desselben,  der  grosse 
scharf  dreihöckerige  Kauzahn  zeichnen  diesen  Rest  aus.  Andere  Unter- 
kieferfragmente aus  den  miocäoen  Schichten  von  St.  Grand  in  der  Auvergne 
führt  Pomel *)  als  Soricictis  elegans  und.  S.  leptorhyncha  oder  Amphich- 
neumon  an,  doch  ist  es  nicht  möglich  aus  den  Angaben  eine  befriedigende  An- 
sicht ober  die  generischen  und  specifischen  Eigentümlichkeiten  zu  gewinnen. 

*  Rhyzaena  111. 

Das  Schnarrthier  scbliesst  sich  durch  seine  vierzehigen  Fasse  den  ßdeo- 
galen  an  und  ist  ebenso  hochbeinig,  unterscheidet  sich  aber  sogleich  durch 
den  minder  buschig  behaarten  allmählig  zugespitzten  Schwanz,,  den  planti- 
graden  Gang  und  die  spitzere  Schnauze  mit  längerer,  weit  über  die  Unterlippe 
vorspringender,  sehr  beweglicher  Nase,  an  deren  nackter  furchenloser  Kuppe 
die  Nasenlöcher  sich  seitlich  öffnen.  Die  beiden  mittlem  Zehen  sind  ver- 
längert, die  vordem  Krallen  viel  länger  und  starker  als  die  hintern,  die  Sohlen 
ganz  nackt.    Der  Pelz  wie  bei  den  Mangusten. 

Die  Backzahnreihen  haben  oben  nur  2,  unten  3  Lückzahne  mit' schlan- 
ken Hauptzacken  auf  verdickter  Basis  und  nur  am  dritten  untern  mit  deut- 
lichen Nebenhockern.  Am  obern  Fleischzahne  erweitert  sich  der  Innenhöcker 
zu  einem  stumpfen  Ansätze  wie  bei  Bdeogale,  mit  welcher  auch  die  beiden 
Kauzähne  übereinstimmen.  Der  untere  Fleischzahn  hat  schmale  scharfe  Zacken 
und  einen  grossen  stumpfen  Anhang,  der  grosse  Kauzahn  ist  scharfhöckerig. 
Im  MUchgebiss  findet  sich  oben  1,  unten  2  Lückzähne,  der  Innenhöcker  des 
obern  Fleischzahnes  ist  klein  und  mittelständig,  ebenso  der  stumpfe  Anhang 
des  untern  Fleischzahnes  sehr  klein,  beide  obern  Kauzähne  gleich  gross,  der 
untere  Kauzabn  fehlend.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  Herpestes  durch 
mehr  gerundeten  und  erweiterten  Hirnkasten,  durch  schwächere  Jochbögen« 
völlige  Schliessung  des  Augenringes.  14  rippentragende,  6  rippenlose,  3 
Kreuz-  und  20  Schwanzwirbel.  Die  rauhen  Warzen  der  Zunge  in  drei 
Gruppen  geordnet  Das  Weibchen  jederseits  der  Harnröhre  mit  kleinen  Drusen- 
säcken und  grösseren  Drüsensäcken  neben  dem  Aller,  dieser  selbst  mit 
äusserer  Falle. 

Die  einzige  Art  bewohnt  Afrika. 
Rh.  tetradactyla  111.  2)  Das  Schnarrthier  erreicht  einen  Fuss  Länge  mit 
y2  Fuss  langem  Schwänze.  Schnauzenspitze,  Augenring  und  Ohren  schwarz, 
Lappen,  Kinn  und  Backen  weisslich,  Scheitel,  Hals  und  Rücken  weiss  mit 
brauner,  gelblicher  und  schwarzer  Beimischung,  Unterseite  gelblich,  das 
Schwanzende  schwarz;  die  Grannen  sind  schwarz  und  weiss  geringelt, 
schwarzspitzig,  das  Wollhaar  gelblichbraun. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  vom  Tschadsee  bis  ans  Gap.  Ist  gut- 
mtitbigen  Naturells,  gezähmt  sehr  zutraulich,  liebt  besonders  Fische  und 
Eier,  gräbt  viel  und  schnell,  riecht  widerwärtig. 


1)  Gervais,  Zool.  et  Pal.  fr.  explic.  tb.  28. 

2)  Illiger,  Prodr.  syst.  134;  Blainville,  Osteogr.  Civeltes;  Owen,  Proceed.  zool. 
soc.  1832.  39;  Giebel.  Odontogr.  31.  Tf.  11.  flg.  11.,  Tf.  12.  fig.  7.  9;  Viverra  suri- 
cata  Erxleben,  syst,  roammal.  448;  Viverra  tetradactyla  Scbreber,  Säugeth.  III.  434. 
Tf.  117.  H7.b;  Suricate  Buffon,  Hist.  Dat.  XIII.  72.  tb.  8;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  U. 
livr.  22;  Suricata  capemit  Desmarest,  mammal.  214;  Rysaena  eapemu  Smuts,  mam- 
mal.  cap.  22. 
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Crossarchus  Cuv. 

In  ihrer  äussern  Erscheinung  gleicht  die  Rösselmanguste  in  der  Bildung 
der  Schnauze,  der  Aftertasche  und  dem  plantigraden  Gange  dem  Schnarr- 
thier,  in  der  Zahl  der  Zehen  ab$r  und  hinsichtlich  der  Genitalien  Herpestes. 
Die  Körpergestalt  ist  gedrungen,  der  Kopf  gerundet,  die  Schnauze  zugespitzt 
russeiförmig,  sehr  beweglich,  die  Ohren  klein,  gerundet,  mit  zwei  über- 
einander liegenden  Läppchen,  die  Augen  mit  runder  Pupille  und  drittem  un- 
vollkommenen Lide,  die  vorstreckbare  Zunge  in  der  Mitte  mit  hornigen,  am 
Rande  mit  weichen  Warzen  bekleidet.  Kein  freier  Hodensack,  die  Aftertasche 
durch  einen  Sphincter  verschliessbar,  eine  schmierige  sehr  stinkende  Substanz 
absondernd,  kleine  eigentümliche  Drusen  münden  äusserlich  am  Afterrande. 

Im  Gebiss  sind  wiederum  nur  2  obere,  3  untere  Lückzähe  vorhanden, 
der  zweite  obere  mit  starkem  Innenhöcker,  der  dritte  untere  sehr  dick  mit 
kräftigem  hintern  Nebenhöcker,  am  obern  Fleischzahn  der  Innenhöcker  sehr 
erweitert,  am  untern  die  drei  vordem  Zacken  gross;  die  Kauzähne  wie 
bei  Rhyzaena.  Die  Leber  dreilappig  mit  grosser  kugliger  Gallenblase,  der 
Magen  sehr  muskulös  mit  Längsstreifen,  der  Darm  etwa  von  vierfacher  Körper- 
länge, der  Dickdarm  sehr  kurz,  der  Blinddarm  von  Zolllänge  und  zugespitzt, 
die  rechte  Lunge  drei-,  die  linke  zweilappig,  das  Herz  stumpfcpitzig,  dick, 
rundlich,  die  Luftröhre  mit  38  Knorpelringen. 

Die  einzige  Art  ist 

Cr.  obscurus  Cuv.3)  Mit  rauhem  Pelz,  dessen  lange  Grannen  das  Woll- 
haar fast  ganz  verstecken.  Einfarbig  braun,  der  Kopf  blasser,  die  Vorder- 
theile  gelblich.     Körperlänge  1',  Schwanz  7". 

An  der  Westküste  Afrikas.  Ist  von  sanftem  Naturell,  gezähmt  so  zu- 
traulich wie  der  Hund  und  liebt  die  Reinlichkeit.  Die  Nahrung  ist  ani- 
malisch. 

Galidia  Geoffr. 

Die  Galidie  schliesst  sich  sehr  innig  an  Herpestes  an.  Ihre  Schnauze 
ist  fein  und  verlängert,  die  Nasenkuppe  stark  vorspringend,  die  Ohren  ab- 
weichend von  allen  vorigen,  höher  als  breit,  die  Sohlen  nackt,  die  Zehen 
frei,  an  den  Yorderfüssen  die  mittle  die  längste,  dann  folgt  die  4.,  die  2-, 
die  viel  kürzere  äussere  und  zuletzt  der  Daumen,  an  den  Hinterfüssen  die  3. 
und  4.  gleichlang  und  viel  länger  als  die  innern;  der  lange  stark  behaarte 
Schwanz  cylindrisch.  Im  Gebiss  scheint  der  erste  untere  Lückzahn  constant 
zu  fehlen,  oben  nicht  immer.  Die  obern  Eckzähne  sind  flach,  comprimirt 
und  gerade,  die  untern  dreiseitig  und  gekrümmt  Der  Schädel  ist  hinter  der 
Orbitalgegend  sehr  stark  eingezogen,  die  Nasenbeine  treffen  nicht  zugespitzt 
sondern  breit  gestumpft  an  die  Stirnbeine. 
Die  Heimalh  ist  Madagaskar. 
G.  elegans  Geoffr.  4)     Die  zierliche  Galidie  ist  auf  dem  Kopfe  rothlich- 

3)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  47;  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1834.  II.  113; 
BlaiDville,  Ostöogr.  Civettes;  Giebel,  Odontogr.  31.  Tf.  li.  fig.  &  —  A.  Wagner  be- 
zeichnet Schreb.  Säugeth.  II.  329  einen  Cr.  rubiginotu*  nach  einem  Balge  aus  Ost- 
indien als  roslroth  mit  langer  schwarzer  Schwanzspitze ,  schwarzen  Füssen ,  zwei 
glänzend  schwarzen  Flecken  am  Halse  und  schwarzbraunen  gelblich  gesprenkelten 
Oberkopfe,  von  16*'  Körperlänge  und  fusslangem  Schwänze. 

4)  Geoffroy,  roagaz.  zool.  1839.  27.  37.  tb.  14.  17.  Derselbe  scheidet  auf  tb. 
15  u.  16  noch  G.  concolor  mit  gesprenkeltem  Bücken  und  ohne  schwarze  Bitigel 
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braun,  bald  sehr  dunkel,  bald  ins  graue  ziehend,  stete  falb,  weisslich  und 
schwarz  gesprenkelt,  an  der  Unterseite  meist  bis  zur  Brust  hin  gelblich- 
oder  röthlichgrau.  Der  Leib  ist  dunkel  kastanienroth  nach  unten  ins 
Schwarzliche  übergehend,  oder  aber  die  Oberseite  wie  der  Kopf  gespren- 
kelt, durch  helle  Ringelung  der  Haare.  Die  Ohren  sind  kurz  behaart,  am 
Rande  und  innen  gelblichweiss,  der  Schwanz  dunkel  kastanienbraun  mit 
einigen  schwarzen  Ringen  oder  nur  schwarz  gesprenkelt.  Schnurren  und 
Krallen  schwärzlich.     Körperlänge  15",  der  Schwanz  12"  oder  kürzer. 

Dreiuigste  Familie.    Caninae. 

Die  Caninen  übertreffen  die  Viverrinen  und  Mustelinen  an  Grösse  und 
sind  kräftiger  gebaut,  vollkommen  digitigrad,  an  den  Vorderfussen  normal 
fünf-,  an  den  hintern  vierzehig,  mit  zwar  starken,  aber  stets  stumpfspitzigen 
nicht  zurückziehbaren  Krallen.  Ausserdem  zeichnen  sie  sich  von  jenen  noch 
aus  durch  die  glatte  und  sehr  fleischige  Zunge,  die  grossen  Augen  und  Ohren 
und  die  sehr  zahlreichen  Zilzen  an  Brust  und  Bauch.  Der  Schwanz  meist 
lang-  oft  buschig  behaart  variirt  in  der  Länge,  verkürzt  sich  aber  niemals 
stummelbaft. 

Das  Zahnsystem  zeigt  gewöhnlich  relativ  grosse  Schneidezähne  in  flache 
Bogenlinien  geordnet,  die  obern  grösser  als  die  untern,  die  Kronen  gelappt, 
die  äussern  stark  vergrössert,  fast  eckzahnartig.  Die  Eckzähne  sind  sehr 
schlank,  etwas  gekrümmt  und  stark  comprimirt,  ohne  scharfe  Leisten.  Die 
normale  Zahl  der  Lückzähne  beträgt  oben  3,  unten  4:  der  erste  einfach, 
sehr  klein,  die  folgenden  zwei  wurzlig  mit  stark  comprimirten  Hauptzacken  und 
stets  einem  oder  zwei  hintern  Nebenhöckern.  Am  obern  Fleischzahne  ver- 
kümmert der  vordere  Zacken,  der  innere  Höcker  bleibt  stets  sehr  klein,  der 
Hauptzacken  dagegen  ist  sehr  stark  und  schief.  Der  untere  Fleischzahn  trägt 
am  zweiten  grössten  Zacken  innen  und  hinten  einen  kleinen  Zitzenhöcker, 
sein  stumpfer  Anhang  ist  Mein,  meist  in  seiner  Länge  das  Mittel  zwischen 
den  vordem  beiden  Zacken  haltend.  Der  erste  obere  Kauzahn  ist  ein  sehr 
breiter  vierseitiger  Zahn  aussen  mit  zwei,  innen  mit  ungleichen  Höckern, 
dreiwurzlig,  der  zweite  von  ähnlicher  Form,  aber  ansehnlich  kleiner,  in 
minderem  Grade,  wenn  noch  ein  dritter  vorhanden.  Im  Unterkiefer  sind 
ebenfalls  2,  ausnahmsweise  3  Kauzähne  vorhanden,  stumpfhöckerig,  abge- 
rundet, länger  als  breit,  der  letzte  ein  kleiner  Kornzahn.  Von  dieser  nor- 
malen Beschaffenheit  des  Zahnsystems  kommen  sowohl  generische  als  beach- 
tenswerte individuelle  Abweichungen  vor. 

Der  Schädel  ist  gestreckt,  in  der  Mitte  etwas  verengt,  mit  starken  Hinter- 
hauptsleisten, massigem,  stumpfen  Scheitelkamm, -weit  abstehenden  zierlich 
aufwärts  gekrümmten  Jochbögen,  breiten  stumpfen  Orbitalhöckern,  neben  den 
die  Stirn  mehr  weniger  coovex  ist,  mit  verdünntem,  meist  deutlich  abge- 
setzten Schnauzentheil,  die  Nasenbeine  schmal,  bald  kürzer  bald  länger  als 
die  Frontalfortsätze  des  Oberkiefers,  der  Zwischenkiefer  spitz  auslaufend,  ohne 
je  die  Stirnbeine  zu  erreichen;  die  Pauken  gewölbt,  länglich,  die  Unterkiefer- 


am  Schwänze  und  G.  olivacea  mit  grünlich  schimmerndem  Pelze,  na  von  innern 
Eigentümlichkeiten  nur  die  etwas  abweichende  Grösse  des  letzten  Kauzahnes  her- 
vorgehoben wird:  so  bedarf  es  der  Prüfung  weiterer  Exemplare,  bevor  die  speci- 
fische  Selbständigkeit  anerkannt  wird. 
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äste  schlank  und  niedrig.  Der  Atlas  mit  braten,  meist  abgerundeten  Flügeln, 
an  der  Basis  des  Vorderrandes  tief  ausgeschnitten,  statt  eines  geschlossenen 
Kanales,  der  Epistropheus  mit  niedrigem,  nur  nach  vorn  weit  vorgezogenen 
Dorn,  dessen  hinterer  Rand  senkrecht  und  stark  erweitert  ist,  die  folgenden 
Halsdornen  sehr  kurz  und  breit,  erst  der  7.  länger.  Die  Dorsolumbalreihe 
zählt  constant  10  +  1+9  Wirbel.  Die  Rückendornen  sind  relaliv  brat  und 
verkürzen  sich  schnell  bis  zum  diaphragmatischen,  der  nur  einen  kleinen 
spitzen  Zacken  trägt,  die  Lendendornen  erhöhen  sich  ziemlich,  sind  breit  und 
nach  vorn  geneigt,  die  Querfortsätze  lang,  abwärts  und  stark  nach  vorn  ge- 
richtet. Von  den  3  gleich  breiten  und  sehr  kurzen  Kreuzwirbeln  mit  ver- 
schmolzenen Dornen  tragen  die  beiden  ersten  das  Becken.  18  bis  22  Schwanz- 
wirbel, deren  erste  wie  bei  allen  Thieren  mit  sehr  beweglichem  Schwänze 
sehr  kurz  mit  zierlichen  Fortsätzen,  jedoch  ohne  Dornen,  mit  untern  Ele- 
menten, die  hintern  bis  um  das  Vierfache  länger,  cylindrisch  sind.  Das 
Brustbein  6 wirblig,  mit  cylindrischem  Manubrium  und  Schwertfortsatz.  9 
wahre  und  4  falsche  Rippenpaare,  die  erstem  in  der  obern  Hälfte  sehr  dick, 
in  der  untern  breit  und  flach.  Das  Schlüsselbein  vorhanden  aber  nur  nidi- 
mentär.  Das  Schulterblatt  schmal  mit  bognigem  Vorderrande,  abgerundeter 
Vorderecke  und  geradem  verdickten  Hinterrande,  diagonaler,  hoher  Gräte  und 
nur  schwach  erweitertem  Acromion.  Oberarm  mehr  weniger  schlank,  mit 
schwacher  rauher  Deltaleiste,  schwachen  Knorren,  sehr  häufig  perforirter 
Olecranongrube,  stets  ohne  Spur  von  Brücke  für  den  Nervus  medianus;  die 
Elle  nach  unten  sehr  verdünnt»  oben  mit  kurzem  aber  sehr  dickem  Ole- 
cranon,  Speiche  breit  und  ziemlich  flach,  die  Handwurzel  mit  7  Knochen;  das 
Becken  kurz  und  breit,  besonders  in  den  Hüftbeinen ,  auch  die  Sitzbeine 
sehr  breit,  mit  verdicktem  Hinterrande,  Femur  mit  starkem  grossen  Trochanter, 
nach  unten  verdickt  und  hinten  auf  beiden  Condylus  einen  kleinen  Sesam- 
knochen, die  Kniescheibe  länglich  oval,  sehr  dick,  die  Tibia  oben  stark  kantig, 
sehr  comprimirt,  unten  walzig,  Fibula  sehr  dünn,  kantig,  in  der  untern  Hälfte 
eng  an  die  Tibia  angedrückt,  doch  nie  völlig  verschmolzen,  Calcaneus  lang 
und  stark,  Astragalus  mit  sehr  schiefer  und  tief  concaver  Rolle,  der  Fuss 
länger  als  die  Hand,  die  Krallenphalangen  mit  basaler 'Knochenscheide. 

Die  Muskeln  der  Nase  und  Oberlippe  sehr  entwickelt,  der  Schlafmuskei 
und  Hasseter  schwächer  wenigstens  merklich  im  Verhältniss  zu  den  Hyänen 
und  Katzen;  die  Unterkieferdruse  doppelt  so  gross  als  die  gelappte  Ohrspeichel- 
drüse, die  Zungendrüse  fast  fehlend,  die  Backendrüse  stark,  der  Oesophagus 
merklich  weiter  als  bei  Viverrinen  und  Hustelinen,  der  Magen  rundlich  mit 
grossem  Blindsack,  der  Darm  von  4-  bis  öfacher  Körperlänge,  der  Dünn- 
darm mit  langen  Zotten,  die  Peyerschen  Drüsen  gross  und  zahlreich,  mit  16 
bis  30  Oeflhungen,  der  Blinddarm  relativ  lang,  vom  Dickdarm  abgeschnürt 
und  gewunden,  drüsenreich;  die  Leber  5-  bis  8 lappig,  mit  Gallenblase,  Pan- 
kreas mit  zwei  Ausfuhrungsgängen,  die  Milz  von  sehr  veränderlicher  Grösse, 
die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  dreilappig,  die  Luftröhre  mit  etwa  40  Knorpel- 
ringen, die  Ringe  der  Bronchien  sparsam  und  sehr  weich,  der  Kehlkopf  sehr 
hart  und  fest,  der  Kehldeckel  mit  sehr  starkem  Vorwärtszieher,  das  Herz 
stumpf  gerundet,  das  Männchen  mit  freiem  Hodensack,  die  Hoden  klein  und 
rundlich,  die  Nebenhoden  sehr  gross,  keine  Samenblasen,  die  Prostata  gross 
und  rund,  die  Ruthe  mit  Knochen,  der  Uterus  mit  langen  geraden  Hörnern. 
Kleine  unbedeutende  Drüsen  in  der  Aftergegend.  Die  unter  dein  Namen  der 
Viole   beim  Fuchse  bekannte  Drüse  kömmt  auch  bei  den  Wölfen  auf  der 
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Schwanzwurzel  vor,  dort  eine  compacte  Drüsenmasse,   hier  eine  in  kleine 
Drüsensacke  zertheilte. 

Die  Caninen  gehören  zu  den  ältesten  Carnivoren  auf  der  Erdoberfläche, 
denn  sie  erscheinen  bereits  in  eocänen  Gebilden,  sind  während  der  ganzen 
Tertiärzeil  und  noch  mehr  in  der  Diluvialepoche  wenigstens  in  Europa  weit 
verbreitete  Raubthiere.  Gegenwärtig  verbreiten  sie  sich  über  die  ganze  be- 
wohnte Erde.  Sie  sind  von  Naturell  die  gutmütigsten  Carnivoren,  minder 
räuberisch  und  blutgierig  als  Katzen,  Viverren  und  Marder,  fressen  z.  Tb. 
auch  Aas  und  vegetabilische  Substanzen.  Sie  leben  allermeist  in  selbst  ge- 
grabenen Höhlen,  gesellig  oder  einzeln,  und  jagen  in  sehr  weiten  Revieren, 
manche  am  Tage,  andre  des  Nachts. 

Otocyon  Lichtst. 

Der  Löffelhund  gleicht  in  seiner  äussern  Erscheinung  einem  Fuchse,  nur 
etwas  hochbeiniger,  mit  kürzerer  Schnauze  und  ganz  enorm  grossen  Ohren. 
Merkwürdig  abweichend  von  dieser  typischen  äussern  Gestaltung  ist  das  Zahn- 
system in  seiner  ganz  entschieden  Omnivoren  Bildung.  Der  obere  äussere 
Schneidezahn  ist  abgerückt,  die  Eckzähne  sehr  kurz  und  breit,  die  Lückzähne, 
oben  3,  unten  4,  mit  schmal  und  hoch  kegelförmigen  Kronen,  die  obern 
ohne  Nebenzacken,  unten  nur  der  3.  und  4  mit  kleinen  Nebenzacken.  Der 
kleine  obere  Fleischzahn  mit  vorderem  Hauptzacken,  dahinter  mit  Doppel- 
höcker und  innen  mit  sehr  grossem  stumpfen  Höcker,  der  die  Krone  drei- 
seitig gestaltet.  Der  untere  Fleischzahn  durch  Verdickung  des  innern  Zackens 
auf  Kosten  der  beiden  äussern  oder  nun  vielmehr  vordem  mahlzahnahnlich. 
Oben  wie  unten  je  drei  Kauzähne,  die  obern  nur  sehr  wenig  an  Grösse  ab- 
nehmend, entschieden  caninisch,  die  untern  vierhöckerig,  nur  der  letzte  sehr 
verkleinert,  rundlich,  zweihöckerig.  Der  Skeletbau  stimmt  wieder  mit  dem 
der  Hunde  überein,  doch  sind  15  Rippenpaare  vorhanden. 

Die  einzige  Art  ist 

O.  megalotis.  •)  Etwas  kleiner  als  der  Fuchs,  aber  hochbeiniger,  mit 
kleinerem  dicken  Kopfe,  kurzschnäuzig  und  durch  die  dem  Kopfe  an  Grösse 
gleichkommenden,  aufrechten  und  etwas  schwankenden  Ohren  ausgezeichnet 
characterisirt.  Der  Pelz  ist  gelblichgrau,  auf  dem  Rücken,  an  den  Pfoten 
and  buschigem  Schwänze  etwas  dunkler,  an  der  Unterseite  weisslich,  die 
Obren  aussen  grau,  weiss  gerandet  und  schwarz  gespitzt,  der  Kopf  grau 
mit  schwarzem  Nasenrücken. 

Bewohnt  das  Cap. 

Cynodon  Aym. 

* 

Während  die  vorige  Galtung  durch  ihr  Zahnsystem  die  Caninen  mit  den 
Omnivoren,  welche  selbst  durch  die  Bärenhunde  zur  Verknüpfung  dieses  inni- 
gen Verwandschaftsverhältnisses  ihrerseits  viel  beitragen,  enger  verbindet, 
schliesst  das  Cynodon  die  Familie  der  Hunde  an  die  Tiverrinen  und  zwar 
während  einer  Schöpfungsepoche,  in  welcher  Carnivoren  und  Omnivoren  noch, 
nicht  so  scharf  gesondert,  in  sich  nicht  so  schroff  und  so  mannichfaltig  zer- 
splittert waren  als  gegenwärtig,  sondern  noch  eine  einzige  Familie  bildeten. 

5)  Com*  megalotis  Cuvier,  rech.  ose.  foss.  VII.  478;  Blainville,  Osteogr.  Canis; 
Giebel,  Odontogr.  28.  Tf.  9.  fig.  16;  Smuts,  Mamm.  cap.  15;  Conti Lalandi  Desmou- 
tins,  Dici.  class.  IV.  ia  c.  flg.;  Megalotti  Lalandi  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  II.  372; 
Otoe^on  caffer  Wiegmann,  1838.  IV.a  290;  Agrioiu*  H.  Smith,  natur.  librar.  XX.  X. 
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Das  Cynodon  hat  die  Zahnformal  von  Canis,  nämlich  in  der  obern  Reibe 
3+1  +  2,  in  der  untern  4  +  1  +  2  Backzähne,  die  Formen  der  einzelnen 
Zähne  dagegen  und  besonders  des  Fleischzahnes  sind  viverrinisch.  Die  Lück- 
zähne haben  schlankspitzige  scharfe  Kronen  ohne  Nebenzacken  oder  mit  einem 
kleinen  hintern,  der  obere  Fleischzahn  ist  durch  Grösse  des  innern  Höckers 
schief  dreiseitig,  der  untere  mit  grossem  scharfen  innern  Zacken  neben  dem 
zweiten  oder  Hauptzacken  und  kleinem  scharfrandigen  Anhang,  die  beiden 
obern  Kauzähne  schief  vierseitig  oder  nach  innen  ganz  verschmälert,  die  beiden 
untern  wie  bei  Canis.  Schädel  und  andere  Skeleltheüe  sind  leider  noch  nicht 
bekannt,  um  diese  auf  die  Aebnlichkeit  des  Zahnsystemes  begründete  Stellung 
der  Gattung  zu  bestätigen. 

Die  sehr  fragmentären  Ueberreste  lagern  in  den  eocänen  und  altern  mio- 
cänen  Tertiärgebilden  Frankreichs. 

C.  parisiense.  •)  Der  Schädel  ist  sehr  schmal  und  gestreckt,  von  der 
Configuration  des  Viverrenschädels,  doch  die  Nasenbeine  länger,  die  Schläfen- 
leisten  erst  sehr  spät  zum  Scheitelkamme  sich  vereinigend,  .der  Schnauzen- 
theil  kurz  und  schmächtig,  die  Jochbögen  zierlich  aufwärts  gekrümmt,  die 
Lückzähne  ziemlich  dick  mit  kleinem  hintern  Zacken ,  der  obere  Fleischzahn 
mit  sehr  breitem  Innenhöcker,  die  beiden  Kauzäbne  schief  vierseitig,  innen 
etwas  gerundet,  der  untere  Fleischzahn  mit  sehr  scharfen  divergirenden 
Zacken.  Der  wahrscheinlich  dazu  gehörige  Gubitus  von  der  Form  der 
Hundselle. 

Die  Ueberreste  lagern  im  Pariser  Gyps  und  den  eocänen  Braunkohlen 
bei  Apt. 

G.  palustre  Aym.  *)  Der  obere  Fleischzahn  ist  relativ  grösser,  sein 
Innenhöcker  kleiner,  der  erste  obere  Kauzahn  etwas  schmäler  und  läuger, 
innen  völlig  abgerundet,  der  zweite  kleiner  deutlich  vierseitig,  am  untern 
Fleischzahne  die  Zacken  relativ  kleiner  als  vorhin.  Grösse  eines  kleinen 
Fuchses. 

In  den  Süsswassermergeln  von  Puy. 

C.  velaunum  Aym.  8)  Der  innere  Zacken  des  Fleischzahnes  nur  etwas 
grösser  als  bei  Canis,  am  obern  Fleischzahn  der  HaupUacken  überwiegend, 
die  untern  Lückzähne  ohne  hintern  Nebenzacken,  der  zweite  obere  Kau- 
zahn ganz  rundlich. 

In  den  -untermiocänen  Süsswassermergeln  von  Puy. 


6)  Viverra  parisienm  Cuvier,  oss.  foss.  V.  496.  tb.  149.  fig.  8. ,  tb.  150.  fig.  5. 
6.  7.,  tb.  151.  fig.  12;  Btninvilte.  Osleogr.  Civettes  61.  tb.  13;  Canis viverroide*  Blam- 
ville,  I.  c.  Canis  109;  Giebel,  Odontogr.  Tf.  10.  fig. 3;  Cyoiherium  Aymard,  ann.  soc. 
agric.  Puy  1848.  XII.  115.  —  Die  Unlerkieferfragmente  von  Apl  mit  vollständigen 
Zahnreihen,  welche  Gervais  als  Cynodon  lacustre  Zool.  Pal.  fr.  tb.  25.  fig.  1.  2; 
Giebel,  Odontogr.  28.  Tf.  10.  fig.  10.  14  aufführt,  stimmen  nach  der  Abbildung  voll- 
kommen mit  dem  C.  viverroides  überein,  die  dürftige  Beschreibung  hebt  keine 
Differenz  hervor. 

7)  Aymard,  Ann.  soc.  agric.  Puy  1848.  XIV.  113;  Gervais,  Zoo).  Pal.  fr.  tb.  26. 
fig.  1.  4;  Giebel,  Odontogr.  28.  Tf.  10.  fig.  12.  17.b ;  Cynodictis  paluslrit  Bravanl. 
not.  oss.  foss.  Debruge  1850.  5. 

8)  Aymard,  Ann.  soc.  agric.  Puy  1848.  XII.  244;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  tb.  26. 
fig.  2.  3;  Giebel,  Odontogr.  28.  Tf.  10.  fig.  11.  17a.  —  Aymard,  I.e.  begründet  noch 
auf  einen  4.  Lückzahn  und  einen  Kauzahn  derselben  Lagerstätte  einen  Elocyon  mar- 
trides,  dessen  Verwandschailsverhältniss  jedoch  völlig  unbestimmt  bleibt. 
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Canis  L. 

Die  typische  Gattung  der  Hunde  zeigt  den  oben  angegebenen  Familien- 
character  am  reinsten,  die  gestreckte  Schnauze,  die  massig  grossen  spitzen 
Dhren,  den  eingezogenen  Bauch,  die  fünfzehigen  hinten  allermeist  nur  vier» 
sehigen  Pfoten  mit  stumpfen  unbeweglichen  Krallen,  die  hohen  Beine,  die 
schlanken  Eckzähne  ohne  Leisten,  die  oben  3,  unten  4  Lückzähne  mit  kleinen 
Nebenzacken,  den  untern  Fleischzahn  mit  innern  Zitzenzacken ,  den  obern  mit 
verkümmerten  Vorderzacken  und  sehr  kleinem  Innenhöcker,  die  beiden  stumpf- 
höckerigen Kauzähne  in  jeder  Reihe.  Skelet  und  weiche  Thefle  sind  oben  nur 
oach  dieser  Gattung  characterisirt. 

Die  Hunde   seheinen   schon   während  der  eocänen  Epoche  existirt  zu 
haben  und  treten  bereits  in  der  Diluvialzeit  mit  den  heutigen  sehr  ähnlichen 
und  gar  identischen  Arten  auf.   Zahlreich  verbreiten  sie  sich  gegenwärtig  über 
die  ganze  Erde  selbst  über  das  sonst  dürftig  mit  Säugethieren  ausgestattete 
Neubollaad.     Ihre  Arten  variiren  aber  in  ganz  überraschender  Mannigfaltig- 
keit, ja  die  Rassen  gehen  weiter  aus  einander  als  sonst  die  verschiedenen 
Arten  einer  Gattung,  als  verschiedene  Gattungen  einer  Familie  und  selbst  in 
der  äussern  Erscheinung  und  der  allgemeinen  Tracht  des  Skeletes  mehr  als 
sonst  die  Familien  der  Carnivora).  Selbstverständlich  ist  bei  so  unbeschränkter 
Wandelbarkeit   der  Formen   der  Systematiker  völlig    ausser  Stande   irgend 
scharfe  Grenzen  zu  ziehen,  um  so  mehr  da  er  ohne  alle  historische  Nach- 
weise über    die  allmähliche  Heranbildung   constanter  Rassentypen   aus   den 
wechselnden  Formen  ist.    Auf  die  Untersuchung  dieser  allein  gestützt  ist  er 
zur  Annahme  einer  gleichzeitigen  ursprünglichen  Entstehung  der  extremsten 
Rassentypen  genöthigt  und  nur  die  durch  fruchtbare  Vermischung  vielfach  in 
und  durch  einander  verlaufenden  Bastardformen  halten  ihn  ab,  hier  nach  den 
sonst  allgemeinen  Gesetzen   specifische  und  generische  Grenzen  zu  ziehen. 
Eben^üese  in  dem  ganzen  Thierreiche  beispiellose  Beweglichkeit  der  Formen 
getragen  von  einer  fast  unbegrenzten  Fügsamkeit  des  Naturells,  in  die  ver- 
schiedenartigsten Lebensweisen,  unter  die  extremsten  klimatischen  geographi- 
schen Verhältnisse  ndthigen  uns  allen  nur  auf  äussere  Formdifferenzen,  auf 
flüchtige  Beobachtung  ohne  tiefergreifende  Untersuchungen  begründeten  Arten 
die  specifische  Selbständigkeit  so  lange  abzusprechen  bis  in  diesem  Wechsel 
und  dieser  Mannichfaltigkeit  die  sonst  allgemein  gültigen  Begriffe  von  Gattung 
und  Art  zur  vollen  Geltung  gebracht  sein  werden. 

Die  Arten  scheiden  sich,  einzelne  Rassenbildungen  ausgenommen,  in  die 
beiden  grossen  Gruppen  der  Wölfe  und  Füchse,  jene  die  grössern  mit 
kurzem  Schwänze,  allermeist  scharfen  Leisten  und  Kämmen  am  Schädel,  kurzem 
Antlitz  mit  runder  Pupille,  diese  die  kleinern  mit  längerem  und  buschig  be- 
haarten Schwänze,  mit  elliptischer  Pupille,  gerundetem  Hirnkasten  des  Schädels 
und  verlängerter  Schnauze  begreifend.  Die  Füchse  verbinden  sich  durch  eine 
Uebergangsform  mit  den  Viverren  und  Mardern  und  in  gleicher  Weise  die 
Wölfe  mit  den  Hyänen,  beide  Bindeglieder  können  naturgemäss  als  beson- 
dere Gruppen  neben  den  Füchsen  und  Wölfen  aufgeführt  werden.  Die 
Wüchse  der  nördlichen  Erdhälfte  scheiden  sich  durch  die  Form  ihrer  Orbital- 
höcker und  Pupille  von  den  brasilianischen  oder  Schakalfüchsen,  minder 
scharf  sondern  sich  die  Wölfe  in  eigentliche  Wölfe  und  in  Schakale,  wenig- 
stens lässt  sich  für  diese  keine  durchgreifende  Differenz  iq.  der  Schädelbildung 
nachweisen. 


626  Unguiculata.     Ferae  carnivorae. 

a)  Nyctereutes.    Viverrenhunde. 

C.  viverrinus  Temm.  9)  Der  Viverrenhund  ist  von  gestrecktem  Bau 
auf  sehr  niedrigen  kraftigen  Beinen,  mit  gestrecktem  Kopfe,  zumal  ver- 
längerter, fuchsähnlicher  Schnauze,  niedrigen,  breiten,  aufrechten  Ohren, 
aufrecht  getragenen  sehr  buschigen  Schwänze.  Der  Winterpelz  ist  unge- 
mein dicht,  lang  und  woltig,  gelblichgrau,  an  den  Seiten  des  Gesichtes 
schwarz,  die  braunen  Schnurren  auf  weissem  Grunde,  Stirn  und  Schläfen- 
gegend weisslich,  die  weisslichen  Ohren  mit  braun  gefilztem  Rande,  Kinn 
und  Vorderhals  braun  mit  gelblichem  Halsbande,  Nacken,  Rücken  und 
Schwanz  mit  langen,  gelblichen,  schwarzspitzigeri  Grannen ,  der  Endbüschel 
des  Schwanzes  schwarz,  Leibesseiten  gelblich,  Brust  und  Bauch  braun,  die 
Beine  schwarzbraun.  Der  Sommerpelz  ungemein  dünn,  ohne  Wollhaar, 
verwachsen  röthlich  und  schwarz.  Der  Schädel  ist  fuchsähnlich ,  gestreckt, 
mit  auffallend  langen  und  starken  Orbitalforlsätzen ,  mit  erst  hinter  dem 
Scheitel  zu  einem  stumpfen  Scheitelkamme  vereinigten  markirten  Schläfen- 
leisten, hohen  stark  aufwärts  gekrümmten  Jochbögen,  ganz  alimäblig  ver- 
schmälerten, wenig  über  den  Oberkieferrand  hinauf  verlängerten  Nasen- 
beinen, deren  vordere  Seitenecke  etwas  über  den  Intermaxiliarrand  vor- 
springt, Breite  zwischen .  den  Jochbögen  der  halben  Schädellänge  gleich,  der 
horizontale  Ast  des  Unterkiefers  nach  vorn  stark  an  Höhe  abnehmend,  der 
Winkelfortsatz  breit  und  stumpf.  Die  obern  Lückzähne  ohne  Nebenhöcker, 
der  4.  untere  mit  drei  kleinen  hintern  Höckern,  der  obere  Fleischzahn  mit 
vordem  Ansatz,  sehr  wenig  kürzer  als  beide  Kauzänne,  der  erste  dieser 
aussen  länger  als  breit,  nach  innen  verschmälert,  der  zweite  rhombisch, 
der  untere  Fleischzahn  mit  grossem  stumpfen  Anhang,  um  %  länger  ab 
beide  Kauzähne,  der  äussere  Schneidezahn  nur  wenig  vergrössert.  Körper- 
lange  iya',  der  Schwanz  %'. 

Der  Tanuki  ist  der  gemeinste  Hund  auf  den  japonischen  Inseln.  Er 
hält  sich  in  gebirgigen  Wäldern  auf,  gräbt  sich  Höhlen  oder  versteckt  sich 
in  Felsenspalten  und  hohlen  Bäumen,  nur  im  Winter  streicht  er  in  die  offenen 
Felder  und  bewohnten  Gegenden.  Mit  einbrechender  Nacht  kömmt  er  her- 
vor und  sucht  Wurzeln  und  Früchte,  jagt  aber  nicht  nach  andern  Thieren. 
Die  Japanesen  essen   sein  Fleisch  und  verarbeiten  den  Pelz. 

C.  proeyonoides  Gray.1)  DerHatsimon  hat  eine  spitzere  Schnauze  und 
einen  kürzern  minder  grossbuschigen  Schwanz  als  der  Tanuki.  Breite 
halbkreisförmige,  brillenartige  schwarze  Streifen  in  der  Augengegend  charac- 
terisiren  auffallend  die  Gesichtszeichnung.  Wangen  und  Gliedmassen  sind 
dunkel  chocoladenbraun ,  der  Körper  graubraun  mit  schwarzen  Haarspitzen, 
der  Schwanz  blassbraun  mit  weissen  Haarspitzen,  innere  Organisation  un- 
bekannt.    Körperlänge'  nahezn  2',  Schwanz  kaum  */&'• 

Bewohnt  China  und  Japan,  nährt  sich  von  Früchten  und  klettert  ge- 
schickt auf  Bäume.     Sein  Fleisch  soll  sehr  schmackhaft  sein. 

b)  Vulpes.    Füchse. 

ot)  Füchse  der  nördlichen  Erdhälfle.     Vulpes. 
C.  vulpes  L.  2)     Der  gemeine  Fuchs  wird   characterisirt  durch  seinen 
breiten  Kopf  mit  schlank  zugespitzter  Schnauze ,  platter,  ganz  allmählig  zur 

9)  Tecnminck,  Tijdscbr.  V.285;  A.Wagner,  Schreb.  Saugelh.  II.  438;  Ngetereules 
viverrinus  Temminck,  Fauna  japon.  40.  tb.  8. 

1)  Gray,  Illustr.  Indian.  zool.  II.  tb.  1;  Temminck,  Faun,  japon.  41. 

2)  Linnö,  syst.  nat.  XII.  I  59;   S  ehre  bor,  Säugeth.  III.  354.  Tf.  90.  91;  Bmtoe, 
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Nasenspitze  abfallender  Stirn  schief  geöffneten ,  im  Dankein  schon  funkeln- 
den Augen,  ziemlich  grossen,  aufrechten,  zugespitzten  Ohren,  durch  den 
dichten  Pelz,  den  langen,  hängenden,  dick  cylindrischen  Schwanz  und  die 
hoben  dünnen  Beine.  Sein  Golorit  variirt  vielfach.  Die  Körperlänge  be- 
trägt durchschnittlich  2',  die  Höhe  1'  und  die  Länge  des  Schwanzes  eben- 
falls 1«. 

Bei  der  sehr  umfangsreichen  geographischen  Verbreitung  variirt  der 
Fuchs  vielfach,  doch  noch  nicht  in  dem  Grade  als  der  Haushund,  die  Diffe- 
renzen sind  mehr  ausserliche  und  oberflächliche.  Schon  bei  uns  unter- 
scheidet man  den  Birkfuchs,  Rothfuchs,  Brandfuchs,  Gelbfuchs,  Edelfuchs, 
Bisamfuchs,  Kreuzfuchs,  Silberfuchs.  Die  eigentümliche,  fuchsrothe  Farbe 
unseres  gemeinsten  Fuchses  ist  ein  gelbbraun,  welches  auf  der  Stirn,  den 
Schultern,  dem  Hinterrücken  und  Schenkeln  fein  weiss  gesprenkelt  ist, 
Lippen,  Backen  und  Kehle  sind  weiss,  ebenso  ein  Streif  an  den  Beinen 
hinab,  Brust  und  Bauch  aschgrau,  die  Weichen  weissgrau,  die  Ohrenspitzen 
und  Füsse  schwarz,  der  Schwanz  aussen  gelbröthlich,  mit  wenig  schwarz, 
innen  bräunlich  weissgelb,  an  der  Spitze  weiss.  Die  besonders  in  Sibirien 
und  Lappland  häufig  vorkommenden  Kreuzfüchse  haben  ein  schwarzes 
Rücken  und  Schultern  bedeckendes  Kreuz.  Bisweilen  färbt  sich  Brust  uud 
Bauch  brauu  oder  schwärzlich,  seltner  ist  der  Bauch  und  die  Beine  schwarz 
und  weiss  gescheckt  und  die . Endhälfte  des  Schwanzes  weiss.  Auch  ein- 
förmig gelbe,  rein  weisse  und  rein  schwarze  Füchse  kommen  vor,  ferner 
weisse  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren,  mit  falben  Ohren  und  Pfoten,  auch 
mit  rothen  Flecken;  halbschwarze,  die  an  den  Seiten  weisse  und  graue 
Haare  und  eine  «weisse  Schwanzspitze  haben.  Der  Brandfuchs  hat  reichere 
schwarze  Beimischung,  ist  am  Schenkel  mehr  weiss  mit  schwarzem  Anfluge, 
an  Brust  und  Bauch  aschgrau  bis  schwarz,  an  der  Oberseite  des  Schwanzes 
dunkelbraun,  an  der  untern  weissgrau,  mit  schwarzer  Schwanzspitze.  Der 
schwarzbäuchige  Fuchs  Italiens  ist  fahlroth,  sein  Wollhaar  an  der  Wurzel 

Bist.  nat.  VII.  75.  tb.  4—6;  Bechstein,  Naturgesch.  1. 624;  Ridinger.  jagdb.  Thiere  Tf.  14; 
wilde  Th. Tf.  23;  kleine  Th.  Tf.  74.  75;  Pallas,  Zoogr.  1. 45;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugth. 
H.405;  v.  Middendorf,  Sibir.  Reise  ll.b  71 ;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  Hvr.  21 ;  v.  Tschudi, 
Thierleb.  Atpenw.  3£7;  filainville,  Osteogr.  Canis;  M.  de  Serres,  Edinb.  new  pbil.  journ. 
1835.  XIX.  244;  Hyrtl,  median.  Jahrb.  163a  XV.  389;  Giebel,  Odontogr.  27.  Tf.  10. 
H-  1.  2;  C.  alopew  Linnö;  Vulpes  crucigera  Brisson,  regne  anim.  240;  V.  cruciata, 
V.  alba  Pallas,  I.  c.  47;  K.  nigra  Scheffer,  Lappland  340;  V.  montana  Pearson,  asiat. 
journ.  Bengal.  V.  313;  C.  melanogaster  Bonaparte.  Fauna  ita).  I.  c.  flg.;  C.  niloticus 
Desmarest,  Mammif.  204;  Rüppell,  zool.  Atlas  41.  Tf.  15;  Ehrenberg,  symbol.  phys. 
Jl-  c.  fig.  c.  anuiris,  C.  vulpecula  Ehrenberg,  \.  c;  C.  chrysurus  u.  C.  Hodgsoni  Gray, 
Loud.  magaz.  1837.  I.  577;  C.  meUmotus  Pallas,  Zoogr.  1.44;  C.flavescens  Gray,  Aon. 
mag.  nat.  hist.  1843.  XI.  118;  Blvth,  journ.  asiat.  Bengal.  1853.-  581;  C.  fulvut  Des- 
marest,  Mammal.  203;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  Hl.  Hvr.  50;  Richardson,  Fauna  I.  91. 
»•  6;  Prinz  z.  Wied,  Reise  Nordamer.  II.  86.89;  C.  decussatus  DesmaYest,  1.  c.  203; 
C-argentatui  Desmarest,  1.  c;  Zoolog,  garden  221.  223.  c.  figg.;  C.  virginianus 
kchreber,  Säugeth.  111.361.  Tf.92,b;  Dekay,  nat.  hist.  New  York  1.45;  Vulpes  macrura 
Baird,  Stainsb.  eiplor.  309;  Vulpes  Utah  Bachmann,  Proceed.  Philad.  —  Alle  diese 
Synonyme  bezeichnen  die  oben  angeführten  Farbendifferenzen,  zu  denen  noch  die 
verschiedene  Körpergrösse ,  bald  spitzere  bald  stumpfere  Schnauze,  kleine  oder 
grössere  Ohren,  kürzerer  oder  längerer  Schwanz  hinzukommen.  Theils  sind  die 
Differenzen  gar  zu  geringfügig,  theils  durch  unmittelbare  üebergange  direct  ver- 
bunden oder  nur  in  dem  leicht  wechselnden  klimatischen  und  geographischen 
Einflüsse  bedingt.  —  Die  Fossilreste  werden  als  C.  vulpes  fossilis,  C.  vulpes  spelaeus 
und  Vulpes  spelaeus  aufgeführt:  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  471;  Biainville,  Osteogr. 
lants;  Owen,  brit.  foss.  Mamm.  134;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  49. 
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dunkelgrau,  an  der  Spitze  fahlroth,  die  Grannen  an  der  Wurzel  seh  war« 
dann  breit  weisslich  und  an  der  Spitze  ebenfalls  fahlroth,  Mund,  Waogcl 
und  Kinn  weiss,  Schnauze  röthlich,  Augengegend  schwarz,  ganze  Unter- 
seite schwarz  mit  weisslichem  Anflug,  Hinterseite  der  Ohren  schwärt, 
ebenso  die  Vorderpfoten,  die  Schwanzhaare  mit  weissen  und  schwärzet 
Spitzen,  Unterseite  des  Schwanzes  mit  schwarzem  Längsstreif,  Schwanz- 
spitze weiss.  Im  Sommerpelze  sind  die  schwarzen  Stellen  weiss,  der 
Rücken  dunkler,  die  Seiten  röthlicher.  Uebrigens  ist  der  Schädel  etwai 
grösser,  die  Ohren  kürzer.  An  diese  Spielart  schiiesst  sich  der  Nilfuchi 
an,  dessen  Winlerpelz  grau  fahlroth  mit  breitem  fahlröthlichen  Rückenstreit 
an  der  ganzen  Unterseite  braunschwarz,  an  den  Lippen  weiss,  im  Mund- 
winkel schwarz  ist.  Oder  der  Pelz  ist  fuchsrotb,  unten  aschgrau  ins 
bläulichviolette  spielend  mit  weisser  Schwanzspitze.  Der  Karakan  der  Kir- 
gisen und  im  Kaukasus  hat  einen  groben  Pelz  von  Wolfsfarbe,  aussen  grau 
mit  längern  schwarzen  Haaren  gemischt,  von  den  bräunlichen  Schultern 
bis  zum  schwarzspitzigen  Schwänze  mit  gelblicher  Binde,  vom  Kinn  bis  zum 
Nabel  mit  braunem  Streif,  am  Bauch  graulichweiss.  Der  goldsebwänzice 
Fuchs  Indiens  ist  blass  fuchs  färben  mit  schwarzspitzigen  steifen  'weissen 
Haaren  gescheckt,  unten  weiss,  mit  blassgelbem  dunkelbraunspitzigeu 
Schwänze.  Der  Himalayasche  Kreuzfuchs  wird  als  vorn  und  oben  roth, 
nach  hinten  grau  geschildert,  mit  aussen  sammetechwarzen  Ohren,  weisser 
Oberlippe,  weissem  Streif  vom  Mundwinkel  dem  Halse  entlang  bis  zu  den 
Schultern,  mit  schwarzer  Kehle,  graurothem  Nasenrücken  und  Scheitel,  bell- 
fahlen Körperseiten ,  dunkeirothen  Streif  längs  des  Rückens  und  Schwänze* 
von  einem  queren  Schulterstreif  gekreuzt,  mit  schwarzer  Brust  und  licht- 
falben  Bauch,  schwarz  gewässerten  weissspitzigen,  sehr  buschigen  Schwänze. 
Der  amerikanische  Rothfuchs  trägt  einen  langen  sehr  feinen  Pelz,  bat  eine 
kürzere  dickere  Schnauze  als  unser  gemeiner,  kürzere  Ohren  und  mehr 
zottig  behaarte  Beine.  Die  Oberseite  ist  lebhaft  goldig  fahlroth,  auf  dem 
Kopfe  weiss  melirt,  an  der  Schnauze,  Kehle  und  Brust  weiss,  am  Unter- 
leib lichtgelblich,  an  der  Ohrwurzel  röthlich,  am  Schwänze  unten  dunkler 
als  oben,  an  der  Spitze  weiss.  Zuweilen  ist  der  Hals  dunkelgrau.  Auch 
in  Amerika  gibt  es  Kreuzfüchse  und  Silberfüchse,  deren  Pelz  sehr  hoch 
geschätzt  ist,  ausserdem  eine  langschwänzige  Spielart  am  grossen  Salzsee, 
in  Virginien  eine  silbergraue  mit  schwarzer  Schnauze  u.  a. 

Das  Gebiss  des  Fuchses  zeichnet  sich  durch  tief  gefurchte  Schneide- 
zähne, sehr  lange  dünne  Eckzähne,  durch  den  Mangel  hintrer  Nebenzacken 
am  stark  comprimirten  Hauptzacken  der  Lückzähne,  den  grossen  stumpfen 
Anhang  und  starken  innern  Zitzenhöcker  des  untern  Fleischzahnes  aus. 
Der  obere  Fleischzahn  ist  stets  merklich  kürzer  als  die  beiden  Kauzäh  oe, 
doch  nicht  in  dem  Grade  als  der  unlere  länger  ist  als  die  ihm  folgenden 
Kauzähne ;  der  zweite  obere  Kauzahn  ist  etwas  mehr  als  halbsolang  wie  der 
erste,  der  untere  erste  ziemlich  halbsolang  als  der.  Fleischzahn. 

Im  Allgemeinen  unterscheider  sich  der  Fuchsschädel  von  dem  des 
Haushundes  durch  seine  sehr  gestreckte  Gestalt  mit  sehr  wenig  von  der 
Stirn  abgesetzter  Schnauze.  Nur  in  den  extremsten  Formen  verläuft  bei 
Fuchs  und  Hund  das  Profil  des  Schädels  in  gleich  sanft  gebogener  Linie, 
in  diesem  Falle  unterscheidet  den  Fuchs  aber  stets  noch  die  längere  und 
dünnere  Schnauze.  Der  Hirnkasten  ist  seitlich  stark  gewölbt,  hinter  den 
Orbitalfortsätzen  die  Verengung  stärker  als  jemals  bei  den  Hunden»  dage- 
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gen  ist  die  Bildung  der  Stirngegend  und  die  Form  der  Orbitalfortsätze  bei 
einigen  Handerassen  absolut  dieselbe  als  bei  dem  Fuchs.  Die  Nasenbeine 
verschmälern  sich  allermeist  schnell  und  greifen  niemals  merklich  über  die 
Oberkieferenden  hinaus,  die  Jochbögen  sind  stets  zierlicher  als  bei  gleich 
grossen  Hunden,  stark  aufwärts  gekrümmt,  die  Paukenknochen  länglich 
oval,  höher  aufgetrieben  als  bei  dem  Hunde,  die  Gehöröffnung  stets  viel 
weiter,  der  Körper  des  Keilbeines  nach  vorn  in  der  Mitte  kantig  erhöht, 
bei  dem  Hunde  stets  flach,  ebenso  beim  Fuchs  dieForamina  incisiva  stets 
viel  länger  und  schmäler.  Das  übrige  Skelet  bietet  durchweg  zierlichere  . 
und  schlankere  Formen  als  bei  dem  Hunde,  schmälere  Wirbelfortsätze  und 
Rippen,  schwächere  Leisten  und  Kanten.     20  bis  24  Schwanzwirbel. 

Das  NatureH  und  die  Lebensweise  des  Fuchses  bat  neuerdings  v.  Tschudi 
meisterhaft  gezeichnet.  Eleganter  als  seine  Vettern,  Wolf  und  Hund,  in 
Tracht  und  Gattung,  feiner,  vorsichtiger,  berechnender,  behender,  ela- 
stischer, von  grossem  Gedächtniss-  und  Ortssinne,  erfinderisch,  geduldig, 
entschlossen,  gleich  gewandt  im  Springen,  Schleichen,  Kriechen  und 
Schwimmen,  scheint  Meister  Reinecke  alle  Requisite  des  vollendeten  Strauch- 
diebes in  sich  zu  vereinigen  und  macht  wenn  man  seinen  genialen  Humor, 
seine  blasirte  Nonchalance  hinzunimmt,  den  angenehmen  Eindruck  eines 
abgerundeten  Virtuosen  in  seiner  Art.  Seine  Verschlagenheit,  seine  Lieblings- 
nahrung,  seine  Jagdweisen,  die  Organisation  seiner  Augen  ist  mehr  die 
der  Katze  als  des  Hundes,  so  däss  er  beide  zu  vermitteln  scheint.  Wenig- 
stens besitzt  er  fast  alle  Laster  .beider  Arten  und  überhaupt  einen  bewun- 
dernswerthen  Universalismus  des  Talentes  verbunden  mit  einer  so  ausge- 
zeichneten Organisation  des  Körpers,  dass  er  in  dieser  Beziehung  fast  selbst 
den  Haushund  übertrifft 

Zum  Aufenthalt  wählt  der  Fuchs  Erdhöhlen.  Nur  wenn  er  nicht  fer- 
tige Höhlen  vorfindet,  die  er  wohnlich  einrichten  kann,  lässt  er  sich  zur 
eigenen  Arbeit  herab.  Am  liebsten  bezieht  er  Dachshöhien.  Der  Kessel 
wird  geräumig  und  tief  angelegt  und  mit  Kreuzgängen  oder  nur  einfachen 
Fluchtröhren  verseben.  Den  Tag  verbringt  er  in  der  Höhle,  nur  bei  gutem 
Wetter  kömmt  er  hervor,  dm  sich  zu  sonnen  und  sein  Revier  zu  überschauen. 
Mil  Einbruch  der  Abenddämmerung  bis  zum  Aufgang  der  Morgensonne  ist 
er  thätig,  jagt,  stiehlt  und  treibt  seine  Neckereien  und  Possen.  Sein  Appetit 
ist  höchst  mannich faltig:  saftige  Erd-  und  Baumfrüchte  und  Trauben  bilden 
die  vegetabilische  Kost,  junge  Äehe,  Gemsen,  Lämmer,  Hasen,  Kaninchen, 
Geflügel  mancherlei  Art  liebt  er  als  höheres  Wildpret,  Mäuse,  Frösche, 
Eidechsen,  Fische  wählt  er  nur  in  Ermangelung  jener,  tritt  auch  hierin 
Mangel  ein,  so  fängt  er  Insecten,  Krebse  und  andere  Thiere.  Wo  Stärke 
und  Kraft  ihn  verlässt,  oder  nicht  angebracht  ist,  da  erreicht  er  durch 
List  seinen  Zweck.  Kann  er  den  gekugelten  Stacheligel  nicht  aus  einander 
zerren:  so  begiesst  er  ihn  mit  seinen  stinkenden  Urin,  der  den  Gefangenen 
wehrlos  macht  Dem  Scheuen  und  aufmerksameu  Murmelthiere  weiss  er 
durch  unverdrossene  Lauer  den  Rückweg  abzuschneiden.  Aas  greift  er 
begierig  an,  wenn  andre  Nahrung  ausgeht.  Sein  Schlaf  ist  lief  und  fest. 
Geruch,  Gehör  und  Gesicht  sind  sehr  scharf.  Verfolgt  von  guten  Hunden, 
die  ihm  in  Laufe  einholen,  sucht  er  auf  Irrwegen  zu  verschwinden,  wenn 
er  die  Höhle  nicht  erreichen  kann.  Im  Frühjahr  9  Wochen  nach  der 
Ranzzeit  wirft  die  Füchsin  5  bis  9  blinde  Junge  in  ihrem  Baue  und  be- 
wacht dieselben  mit  aller  mütterlicher  Sorgfalt.   Nach  einigen  Wochen  führt 
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sie  die  mit  gelber  Wolle  bekleideten  überaus  niedlichen  Jungen  Tor  d* 
Höhle  und  trägt  ihnen  kleine  Thiere  allerlei  Art  zu,  und  ertheilt  ihnen  da 
Unterricht  im  Jagen.  Nach  mehrern  Wochen  in  halbwüchsiger  Grösse  be- 
geben sie  sich  bereits  allein  auf  die  Jagd.  Im  Herbst  verlassen  sie  d« 
mütterliche  Wohnung  und  gründen  ihren  eignen  Hausstand.  Schon  in 
ersten  Jahre  werden  sie  brünstig  und  bellen  mit  heller  Stimme  durch  Tbi 
und  Feld.  Die  Vermehrung  der  Füchse  ist  enorm  trotz  der  allseitigen  ener- 
gischen Verfolgung ,  der  sie  wegen  ihres  Schadens  an  der  Jagd,  wegen 
ihres  Pelzes,  hie  und  da  auch  wegen  des  Fettes  und  Fleisches  ausgesetzt 
sind.  Man  schiessl  sie '  auf  dem  Anstände,  verfolgt  sie  mit  Hunden  oder 
legt  ihnen  Fallen.  Letztem  entgehen  sie  jedoch  oft  durch  ihre  Lebens- 
zähigkeit, indem  sie  das  eingeklemmte  Bein  abnagen  und  dreibeinig  ihr 
humoristisches  Leben  fortführen,  oder  gar  durch  List,  indem  sie  sich  todt 
stellen  und  bei  Seite  geworfen  im  günstigen  Augenblick  entwischen.  Jung 
eingefangen  werden  sie  ganz  zahm  und  ergötzen  durch  ihre  Schlauheit  und 
listigen  Ränke,  lassen  sich  mit  allen  Abfällen  aus  der  Küche  unterhalten 
und  belästigen  nur  durch  ihren  unerträglichen  Gestank.  Ohne  weitere 
Dressur  ganz  aus  freien  Antriebe  reichte  mein  jung  eingefangener  Fuchs  die 
Pfote,  lässt  sich  streicheln  und  auf  den  Arm  nehmen  und  spielt  gern  mit 
Hund  und  Katze  gemeinschaftlich,  nur  beim  Fressen  duldet  er  keine  Ge- 
sellschaft. Sein  spitzbübisches  Wesen  legt  er  aber  trotz  der  grössten  Pflept 
nicht  ab  und  selbst  der  ganz  sieber  verwahrte  Käfig  schützt  nicht  vor  seinen 
Diebstählen,  denn  hier  streut  er  noch  Brodt  vor  das  Gitter  und  lockt  damit 
Hühner,  Tauben,  Sperlinge  u.  a.  herbei  und  zieht  dann  die  sorglos  Krümlein 
Suchenden  in  den  Käfig«  Er  frisst  sehr  viel,  mit  2  grossen  Kaninchen 
täglich  ist  sein  Appetit  noch  nicht  gestillt,  doch  bleibt  er  auch  bei  kärg- 
licher Nahrung,  bei  einem  Teller  Gemüse  täglich  ruhig,  die  Freundschaft 
mit  dem  Hunde  hält  er  nur  in.  der  Gefangenschaft,  in  der  Freibeil  sind 
beide  die  unversöhnlichsten  Feinde,  der  Hund  verfolgt  Heinecken  mit  gam 
unerbittlicher  Wuth.  Nur  die  gesteigerte  Geilheit  beider  versöhnt  sie  auf 
wenige  Augenblicke,  der  Fuchs  sucht  die  Hündin,  seltner  der  Hund  die 
Füchsin  auf.  Die  Bastarde  dieser  Vermischung 'sind  fruchtbar.  Die  ToH- 
wuth  herrscht  unter  den  Füchsen  ebenso  sehr  als  unter  den  Hunden  und 
ebenso  die  Räude,  Darrsucht  und' Wurmplage. 

Das  Vaterland  des  Fuchses  erstreckt  sich  über  ganz  Europa,  das  nörd- 
liche Afrika ,  ganz  Asien  und  Nordamerika.  Ueberall  ist  er  in  Naturell  und 
Lebensweise,  in  Kürperbau  derselbe,  nur  Pelz  und  Farbe  ändert  ab.  Lud 
schon  während  der  Diluvialepoche  war  er  als  ganz  derselbe  über  den 
grössten  Theil  Europas  verbreitet,  denn  ganz  entschieden  diluviale  Ueber- 
reste  sind  in  mehrern  Knochenhöhlen,  Knoohenbreccien  und  andern 
Diluvialgebilden  aufgefunden  worden.  Dass  einzelne  dieser  Reste  auf 
etwas  ansehnlichere  Körpergrösse ,  auf  schlankere  Pfoten  deuten  hat 
neben  den  zahlreichen  völlig  identischen  und  bei  der  selbst  um  einen 
Fuss  schwankenden  Grösse  des  lebenden  Fuchses  keinen  systematischen 
Werth. 

C.  corsac  L.  •)  Der  Korsac  unterscheidet  sich  von  dem  gemeinen 
Fuchs    durch   etwas   geringere  Körpergrösse,    kürzern  und    straflern  Pelz, 

3)  Linnö,  syst.  nat.  XII.  I.  223;  Schreber,  Säugelh.  HI-  359.  tf.  91.b;  Ballon. 
Hist.  nat.  suppl.  III.  *7;  Pallas,  neue  nordische  Beitr.  1.  29;  Zoogr.  41.  tb.  4;  Tile- 
sius,  nov.  act.  Leopold.  Xl.b  400.  tb.  49;  C.  tmlpet  imUcu*  fiodgsoo,  astat  researci». 
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schmächtigere  Schnauze,  spitzere  viel  grössere  Ohren  und  etwas  längeren 
sehr  huschigen  Schwanz,  Die  Farhe  des  Rückens  ist  röthlichgrau,  die  ein- 
zelnen Haare  bräunlichroth  und  vor  der  Spitze  graulieb  weiss;  die  Seiten 
sind  fablgelhUch,  die  Mitte  der  ganzen  Unterseite  vom  Kinn  bis  zum  After 
ist  weiss  oder  hellgelb;  die  Obren  aussen  am  Grunde  graulieb  fahl ,  gegen 
die  Spitze  graulichweiss ,  innen  ganz  weiss;  die  Beine  vorn  falb,  gegen  die 
Zehen  weisslich,  die  Sohlen  dicht  mit  hellen  Haaren  bekleidet,  der  Schwanz 
oben  grau  mit  schwarzen  Haaren  gemengt,  unten  lichtgelb,  an  der  Spitze 
schwarz.  Der  Winterpelz  pflegt  mehr  lichtgrau  und  weisslich  zu  sein.  Zu- 
weilen herrscht  auch  auf  dem  Rücken  das  Graue  vor  und  ist  nur  leicht 
rostig  angeflogen.  .  In  südlicheren  Ländern  wird  das  Golorit  allgemein  heller 
und  diese  Aenderung  hat  Veranlassung  zur  speeifischen  Trennung  gegeben. 
Der  afrikanische  Korsac  oder  Blässfuchs  ist  nur  etwas  hochbeiniger  als  der 
asiatische,  am  ganzen  Körper  blassröthlich  strohgelb,  auf  dem  Kopfe  mit 
weissen,  auf  dem  Rücken  mit  schwarzen  und  weissen  Haaren  gemischt,  am 
Halse  ein  blassgelbes  Halsband.  Eine  weich-  fast  seidenhaarige  Varietät  bildet 
der  afrikanische  Sabbar,  dessen  seitliches  Wollbaar  schmutzig  isahellfarben, 
auf  dem  Rücken  grau  ist;  die  Rückengrannen  haben  einen  weissen  Ring  vor 
der  glänzend  kastanienbraunen  Spitze,  die  übrigen  Haare  sind  schwarz-  und 
w eissspitzig,  einzelne  ganz  schwarz,  die  obern  Schwanzhaare  schwarz,  die 
untern  isabellfarben,  die  Unterseite  licht  isabellfarben,  an  der  Brust  ein 
dunkler  Ring,  die  Lippen  weiss,  die  Ohren  graulich  mit  gelbem  wolligen 
Saume.  Auch  weisse  Schwanzspitzen  kommen  vor.  Körperlänge  20",  der 
Schwanz  12". 

Der  Korsac  gleicht  in  Naturell  und  Lehensweise,  soweit  dieselbe  aus 
Pallas*  Beobachtungen  bekannt  ist,  ganz  dem  gemeinem  Fuchse,  nur  scheint 
er  besser  laufen  zu  können,  ist  scheuer  und  wilder,  wird  selbst  jung  ein- 
gefangen nicht  ordentlich  zahm  indem  er  sich  höchstens  von  seinem  Wärter 
streicheln  lässt.  Die  Kirgisen  lieferten  zu  Pallas*  Zeiten  jährlich  40-  bis 
50000  Felle  nach  Russland. 

Das  Vaterland  erstreckt  sieb  von  der  Wolga  und  dem  Kaspischen  Meere 
durch  ganz  Mittelasien  bis  zum  Baikalsee,  südlich  nach  Indien  hinab  und 
von  hier  westlich  an  den  Sinai,   Kordofan,  Dongola  und  Darfur. 

C.  zerda  Zimm»4)  Der  Zerdo  oder  Fennack  ist  die  kleinste  Art  der 
ganzen  Gattung,  zeichnet  sich  aber  durch  die  grössten  Obren  merkwürdig 
von  allen  andern  aus.  Dieselben  haben  Kopfeslänge  und  sind  etwas  mehr 
als  halbsobreit,  am  Innenrande  lang  behaart.  Der  breite  Kopf  spitzt  sich 
sehr  schnell  zur  Schnauze  zu.    Die  Augen  sind  gross  und  haben  abweichend 

XVIII.  237.  c.  flg.;  C.  benyalensU  Gray,  lllustr.  Indian.  Zool.  II.  ib. 2;  C.kokree  Sykes, 
Proceed.  zool.  soc.  1831.  101;  C.  pallidum  Rüppell,  Zoolog.  Alias  33.  Tf.  11;  C.  fame* 
licus  Rüppell.  I.  c.  15.  Tf.  5;  C.  sabbar  Ehrenberg,  Symbol,  phys.  II. ;  Vulpe*  donalis 
Gray,  Proceed.  zool.  soc  V.  132. 

4)  Zimmermann,  geogr.  Geschichte  Thierr.  II.  247;  Rüppell,  zoolog.  Alias  5. 
Tf.  2,  Blaintille,  Osteogr.  Caois;  Giebel,  Odontogr.  27;  C  cerdo  Linne,  syst.  nat. 
XIII.  75;  Leukart,  Isis  1825.  211.  1828.  296;  Vulpes  mininuu  zaaretuU  Skiöldebrand, 
k.  vet.  acad.  handl.  1777.  265.  tb.  6;  Fetmec  Bruce,  travels  V.  128.  tb.  28;  Viverra 
aurita  Blumenbach,  Handbuch  X.  95;  Megalotis  cerdo  II liger,  Prodr.  syst.  131;  Fen- 
ntau Brucei  Desmarest,  Mammal.  235;  Megaiotis  Brucei  Griffith,  anim.  kingd.  V.  390. 
Obwohl  durch  Rüppell  und  Cretzschmar  die  vielfachen  Irrthümer  über  diese  Art 
schon  seit  1826  beseitigt  sind:  so  wird  sie  dennoch  in  neuern  Lehrbüchern  mit 
Otocyon  verwechselt. 
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von  andern  Füchsen  eine  runde  Pupille,  die  Fusssohlen  dicht  und  wollig 
behaart,  die  Krallen  stark  und  fast  gerade.  Der  Pelz  ist  sehr  weich  and 
strohgelb,  auf  dem  Rücken  mit  weissen  und  schwarzen  Haaren  gemischt, 
unten  weisslich,  über  dem  Auge  ein  weisser  Fleck,  vor  demselben  ein 
dunkler  Streif,  Seiten  der  Schnauze  und  das  Kinn  weiss,  der  lange  sehr 
buschige  Schwanz  dunkel,  fast  ockerfarben,  in  der  Nähe  der  Wurzel  mit 
schwarzem  Fleck  und  mit  schwarzer  Spitze.  Körperlänge  bis  15",  der 
Schwanz  über  8". 

Das  Gebiss  des  Zerdo  unterscheidet  sich  von  dem  des  gemeinen  Fuchses 
durch  breitere  Schneidezähne,  breitere  Kronenbasis  der  untern  Lückzähne, 
durch  die  fast  gleiche  Grösse  der  beiden  Hauptzacken  des  obern  Fleisch- 
zahnes, dessen  stärkeren  Innenhöcker  und  durch  den  höhern  mehr  scharf- 
kantigen untern  Fleischzabn. 

Der  Fenneck  bewohnt  die  Sandwüsten  vonAmbukol  und  Korti  bis  zur 
ägyptischen  Grenze  hin.  Von  seiner  Lebensweise-  ist  noch  nichts  weiter 
bekannt,  als  dass  er  seine  Höhlen  selbst  gräbt 

C.  lagopus  L.  6)  Der  Stein-,  Eis-  oder  Polarfuchs  hat  kürzere  Beine 
als  die  vorigen  Arten,  auch  eine  stumpfere,  dickere  Schnauze,  sehr  kurze 
und  breite  Ohren  und  eine  sehr  reichliche  Behaarung.  Sein  Colorit  ändert 
ab.  Die  Isländischen  Bisfüchse  tragen  in  frühester  Jugend  ein  weiches 
Wollhaar  von  schmutzig  graubrauner  Farbe,  die  im  Gesicht  und  am  Bauch 
weiss  wird.  Im  ersten  Herbst  erhalten  sie  lange  glänzende  Grannen  von  der-' 
selben  Farbe,  im  Winter  bekleiden  sie  sich  mit  einem  längeren  weichen 
Unterhaar,  das  an  der  Wurzel  grau,  übrigens  braun,  weiss  oder  grau  ist 
Dieses  Colorit  kömmt  auch  bei  allen  folgenden  Haarwechseln  wieder.  Die 
asiatischen  Eisfüchse  sind  rein  weiss,  bisweilen  mit  längeren  braunen  Grannen 
auf  dem  Rücken  und  schwarzer  Schwanzspitze,  im  Sommer  dagegen 
schmutzigbraun.  Indess  kommen  auch  im  Winter  bleifarbig  braune  Ab- 
änderungen vor ,  auch  röthlichbraune.  Bisweilen  stellen  sich  auf  dem  Kopfe 
viel  weisse  Haare  ein,  die  Schnauze  wird  ganz  braun,  die  Füsse  weiss. 
Stets  sind  die  Ohren,  ein  Schulterfleck  und  die  Kehle  dunkelbraun,  die 
Sohlen  weisszottig.  Sehr  selten  sind  schwarzbraune  Sommerpelze.  Die 
amerikanischen  Eisfüchse  tragen  ebenfalls  einen  reinweissen  Winterpelz, 
bisweilen  mit  gelblichem  Anfluge,  die  -  Schwanzspitze  ist  schwarz,  die 
Schnurren  weiss  oder  braun.  Der  kürzere  Sommerpelz  ist  am  Rücken  und 
den  Seiten  braun,  unten  weiss,  am  Kopf  braun  mit  weiss  gemischt,  der 
Schwanz  oben  bräunlich,  unten  und  an  der  Spitze  weiss.  Auch  unter  ihnen 
kommen  braunschwarze,  auf  Grönland  bläulichschwarze  Abänderungen  vor. 
Kreuzfücbse  sind  häufig  im  halb  erwachsenen  Alter.  Körperlänge  2',  der 
Schwanz  1'. 


5)  Linne,  syst,  nat  XII.  1.  59;  Schreber,  Säugeth.  UI.  362.  Tf.  93;  Pallas,  Zoogr. 
I.  51.  tb.  5;  Tilesius,  nov.  act.  Leopold.  Xl.b  375.  tb.  47;  v.  Baer,  Bullet  acad. 
Petersb.  1841.  IX.  89;  ßeitr.  z.  Kennin.  russ.  Reiches  I.  309;  Steller,  Reise  Kamt- 
schatka 10;  v.  Middendorf,  Sibirische  Reise  H.b  73;  Sabine,  Parr.  first  voy.  suppl. 
187;  Richardson,  ibid.  soc.  voy.  299  u.  Fauna  bor.  amenc.  I.  83;  Ttuenemano, 
naturbist.  Bemerk.  1.;  IsatU  Graelin,  nov.  com.  Petrop.  V.  358.  —  Letztern  G  i*ütU 
unterscheidet  Thienemann  a.  a.  0.  specifisch  vom  Eisfuchs  durch  die  gelben  oder 
grünen,  statt  braunen  Augen,  durch  weniger  Reihen  Schnurren  (5  statt  8),  durch 
eiförmig  zugespitzte  Ohren,  durch  3  Kreuz-  und  17  Schwanzwirbel  (statt  2  und  21). 
Doch  sind  diese  Differenzen  nicht  hinlänglich  begründet. 
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Im  Gebiss  ist  characteristisch  die,  beiden  Kauzähnen  gleichkommende 
Länge  des  obern  Fleischzahnes  und  die  sehr  geringe  Grösse  des  untern 
Kornzahnes.  Der  erste  obere  Kauzahn  fast  doppelt  so  breit  als  lang,  der 
obere  3.  und  untere  3.  und  4.  Lückzahn  mit  hinterm  Nebenhöcker.  Der 
Schädel  zumal  im  Scbnauzentheile  kürzer  und  mehr  gedrungen  als  beim 
Fuchs,  hinter  den  stets  stumpferen  Orbitalfortsätzen  wenig  verengt,  die 
Schläfenleisten  viel  weniger  markirt,  Occipitalleisten  schwächer,  Jochbögen 
weniger  abstehend,  stärker  aufwärts  gekrümmt,  ohne  Spur  von  Orbital- 
höckern, Zwischenkiefer  merklich  kürzer,  Über  dem  Vorderrande  des  2. 
Lückzahnes  endend,  beim  Fuchs  über  dessen  Hinterrande  oder  später, 
Nasenbeine  stets  etwas  vor  dem  Frontalrande  des  Oberkiefers  endend,  bei 
dem  Fuchse  weiter  hinaufreichend,  selten  von  gleicher  Länge  mit  dem 
Kieferrande.  Der  Dorn  des  Epistropheus  höher,  nach  hinten  überragend, 
beim  Fuchs  senkrecht  abfallend,  die  folgenden  Halsdornen  merklich  länger, 
der  7.  gleich  %>  der  Höhe  des  1.  Rückendomes,  die  Lendendornen  merk«- 
lich  breiter,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel1  breiter,  länger  und  fast 
horizontal  abstehend,  3  Kreuz-  und  ganz  bestimmt  nur  19  —  nach  Wagner 
20  Schwanzwirbel,  die  Querfortsätze  der  5  ersten  viel  länger,  breiter, 
weniger  nach  hinten  gerichtet,  Schulterblatt  in  der  untern  Hälfte  merklich 
schmäler,  erst  jenseits  der  Mitte  am  breitesten,  das  Acromion  gar  nicht 
erweitert,  die  Olecranongrube  perforirt. 

Der  Polarfuchs  bewohnt  die  ganze  nördliche  Polarzone,  Island,  Spitz- 
bergen, die  Skandinavischen  Schneegebirge  bis  an  die  Südküste  des  finni- 
schen Meerbusens  streichend,  Asien  bis  zum  60°  südwärts,  die  Behrings- 
und  aleutischen  Inseln  und  ganz  Nordamerika  bis  zum  50°  hinab;  überall 
die  unbewaldeten  und  trocknen  Plätze  aufsuchend.  Er -ist  häufiger  und  viel' 
fruchtbarer  als  der  gemeine  Fuchs,  soll  12  und  selbst  mehr  Junge  werfen. 
Seine  Ranzzeit  fällt  Ende  März  und  Anfangs  April.  Er  gräbt  tiefe  enge 
Höhlen  mit  6  bis  10  Ausgängen  und  füttert  den  Kessel  mit  Moos  aus. 
Seine  Hauptnahrung  besteht  in  Nagern,  Mäusen  und  Hasen,  und  in  Geflügel 
besonders  Gänsen  und  Enten.  Seltner  gräbt  er  nach  Wurzeln.  Seines  vor- 
trefflichen Pelzes  wegen  wird  er  überall  energisch  verfolgt  und  von  seiner 
ungeheuren  Häufigkeit  gibt  die  Lieferung  einer  einzigen  Stadt,  Mangasea 
am  Jenisei  nördlich  von  Tobolsk  einen  Beleg,  indem  dieselbe  in  manchen 
Jahren  40000  Felle  liefert.  Von  der  Behrings-  und  Kupferinsel  bezog  die 
russisch-  amerikanische  Compagnie  von  1798  bis  1822  über  50000  Felle 
und  die  kleine  Insel  St.  Paul  gibt  jährlich  1500  Felle  Ertrag.  Auf  der 
erstem  Insel  stahlen  die  Eisfüchse  der  schiflbrüchigen  Mannschaft  Berings 
nicht  blos  die  Lebensmittel,  sondern  Lederwerk,  Kleidung,  ja  sie  rissen  den 
Schlafenden  die  Sohlen  von  den  Stiefeln. 

G  cinereoargentew  Schreb.  6)  Der  Grisfuchs  hat  eine  kurze  Schnauze» 
kleine  Augen,  hohe  zugespitzte  Ohren  und  geringere  Körpergrösse  als  der 
gemeine.     Sein  Golorit  ist  sehr  characteristisch.    Auf  dem  Rücken  und  an 


6^  Schreber,  Säugeth.  III.  36Q.  Tf.  92;  A.  Wagner,  ebd.  II.  436;  Sabine,  Frank* 
lin's  journ.  658;  Richardson,  Fauna  1.98;  Giebel,  Odontogr.  27;  C.velox  Say,  James 
expedit.  II.  339;  Vulpe*  tricolor  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  23.  —  Prinz  von  Wied, 
Reise  Nordamerika  II.  95  scheidet  den  C.  velox  specifisch,  weil  er  kleiner,  auf  der 
Oberseite  fahl  röthlichgelb,  unten  weiss  lieh,  am  Schwänze  dem  Körper  gleichfarbig, 
nur  an  der  Spitze  schwarz,  in  den  Prairien  des  obern  Missuri  bis  zum  Felsen- 
gebirge. 
Stugeüiiero.  53 
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den  Seiten  schwarz  and  weiss  gesprenkelt,  die  schwarzen  Haare  mit  weissem 
Ringe  und  das  dichte  Wollhaar  graulich,  an  den  Seiten  gelblich.  Diese 
Sprenkelung  zieht  nach  vorn  über  den  Nacken  bis  auf  die  Stirn  uod  wird 
von  einem  fahl  rostfarbigem  am  Halse  erweiterten  Saume  eingefasst.  Die 
Unterseite  ist  weiss,  die  Ohren  aussen  fuchsroth,  innen  weissiich,  die  ins 
rolhbraun,  der  Schwanz  oben  schwarz  unten  lehmgelb.  Korperlänge  20", 
Schwanz  15". 

Am  Schädel  verlaufen  die  Schläfenleisten  parallel  nach  hinten  und  ver- 
einigen sich  nicht,  der  Fleischzahn  ist  kaum  breiter  als  der  erste  Kauzahn; 
das  Skelet  zeigt  eine  ganz  überraschende  Aehnlicbkeit  der  einzelnen  Formen 
mit  dem  gemeinen  Fuchse»  Die  einzigen  beachtenswerten  Differenzen  sind 
die  sehr  scbiefrandigen  Flügel  des  Atlas,  der  völlige  Mangel  des  Domes 
am  dritten  Halswirbel,  die  relativ  breitern  Rücken-  und  Lendendornen ,  die 
viel  längern  und  stärker  abwärts  geneigten  Querfortsätze  der  Lendenwirbel, 
die  mehr  gekrümmte  Speiche,  und  die  in  der  untern  Hälfle  breitere  Elle. 
Die  Olecranongrube  perforirt.     20  Schwanzwirbel. 

Bewohnt  die  Prairien  des  Saskatcbevan,  Missuri  und  Goldmbiaflusses 
bis  nach  Indiana  und  Mexiko  hinab.  Gräbt  seine  Höhle  selbst  und  ist 
ungemein  scheu  und  flüchtig« 

ß)  Füchse  Südamerika^.    Lycalopex. 

.  C.  AzarcH  Wied.  r)  Der  brasilianische  Fuchs  ist  etwas  kleiner  ab  der 
unsrige,  doch  kräftiger  gebaut,  mit  runder  Pupille,  im  Coloril  ebenfalls 
variirend,  doch  minder  auffallend»  Der  Kopf  ist  oben  grau,  die  einzelnen 
Haare  an   der  Wurzel  bell,   mit  weisslicher  Binde  in  der  Mitte,  am  Ende 


7)  Prinz  z.  Wied,   Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  338;  Abbildgen  Tf.  23;   Bengger. 
Säugeth.  Paraguay  143;  Waterhouse,  Zool.  vov.  Beagle  II.  14.  tb.  7;  Ann.  mag.  nat 
hist.  1845.  XV.  427;  A.Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  434.  Tf.  92.a;  v.  Tschudi,  Fauna 
peruan.  121;  Blainville,  Osteogr.  Canis;  Burme ister,  Säugeth,  Brasil.  96;  C.  *t«a- 
lientis,  C-  fulvicettdu*,  C.  vetuius  Lund,  ßlik  paa  bras.  Oyrev.  10.  tb.  42.  fig.  1—3; 
2a  tb.  40.  tb.  42   fig.  4.5.  tb.  43.  fig.  4  5;  C.nelanostomus,  C.  neiampu*  A.  Wagner, 
Wiegm.  Archiv  1843.  358;   1846.  II.  147.  —  Die  Unterordnung  der  verschiedener 
Arten  ist  auf  v.  Tschudi's  Untersuchung  von  mehr  denn  1000  lebenden  und  todtee 
Exemplaren  geschehen,  be\  der  sich  herausstellte,  dass  der  südamerikanische  Fucas 
ebecso  auffallend  individuell  und   mit  der  Jahreszeit  abändert  als  der  gemeioe 
Fuchs,  dass  das  Coloril  vom  einfarbig  tief  schwarzbraun  durch  rothbraun,  rostrolh, 
gelblichgrau,   silbergrau  zu  rein  weiss  übergeht.    Damit  fallen  die  erheblichstes 
>  Differenzen,  welche  Lund  und  A.  Wagner  zur  Trennung  benutzten.  In  seiner  letzten 
Mtttheilung  vereinigt  A.  Wagner  C.  brasiliensis ,  C.  melanostomua,  Aguarachay  Asar, 
C.  Aaarae  Bengg.  in  eine  Art,  zu  der  er  C.  melampus  fraglich  als  Abänderung  stellt, 
ferner  den  C.Azarae  Wied  und  Waterh,  mit  C.  vetulus  Ld.,  den  C.  fulvicaudus  hält 
er  als  drille  Art  aufrecht.   Burmeister  dagegen  nimmt  nur  2  Arten  an,  den  C.Azarae, 
wozu  er  den  C.  brasiliensis,  C.  melanostomus  und  C.  melampus,  und  den  C.  vetalus, 
zu  welchem  er  G.  fulvicaudus  sieht.    Den  C.  brasiliensis  Fr.  Cuvier.  Mammif.  IT. 
livr.  69  ordnet  er  fraglich  dem  C.  Axarae  unter.    Vielleicht  gehört  auch  Martins  t\ 
(klvipe*  Proceed.  zool.  soc.  1837.  IV.  11;  Waterhouse.  Zool.  voy.  Beagle  I.  12.  tb.  6 
von  der  Insel  Chiloe  hierher.    Sein  Schwanz  ist  erst  gegen  das  Ende  bin   sehr 
buschig  behaart,  das  Colorit  sehr  dunkel,  die  Bückenhaare  dunkelbraun  mit  weissem 
Binge  vor  der  schwanen  Spitze,  die  Seitenhaare1  grau,  dann  blassbraun  und  vor 
der  schwarzen  Spitze  weiss,  auf  dem  Kopfe  wird  der  Ton  rostig,  Schnauze  und 
Kinn  sind  russbraun,  Kinnspitze,  Band  der  Oberlippe  und  der  Unterhals  weiss,  die 
Aussenseite  der  Obren  und  die  Halsseiten  röthlich  kastanienfarben,  der  Unterleih 
braun,  die  Weichen  scbmutsigweiss,  die  Haare  des  Schwanzes  braun  und  vor  der 
schwarzen  Spitze   weiss,   die  Vorderbeine   aussen   braun,  innen   und    die  Füsse 
bräunlich  fahlröthlich. 
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schwarz,  die  kürzeren  Haare  der  Nase  dunkler,  fast  einfarbig  braun,  die 
Nasenspitze  wie  bei  allen  Füchsen  schwarz,  die  Seiten  des  Kopfes  etwas 
heller  als  der  Scheitel,  mit  gelblichem  Ton ,  der  Augenring  hellgelblich ,  vom 
Auge  bis  zum  Ohr  eine  dunkle  Binde,  Unterseite  des  Kopfes  schmutzig 
ockergelb,  die  Aussenseite  des  Ohres  vorn  dunkel  gelbbraun,  die  Innenseite 
weisslich,  der  Rand  isabellfarben  behaart,  über  dem  Ohr  ein  ockergelber 
Fleck,  die  Mitte  der  obern  Seite  vom  Nacken  bis  zur  Schwanzspilze  schwarz, 
die  Rückenhaare  jedoch  am  Grunde  blass  und  mit  weisslichem  Ringe,  die 
Körperseiten  dunkelgrau  aus  sohwarz  und  weiss  gesprenkelt,  die  Unterseite 
schmutzig  isabellgelb,  die  Vorderbeine  aussen  gelbbraun,  mit  schwarz- 
braunem Längsstreif,  die  Pfoten  braun,  der  Unterschenkel  ebenfalls  braun. 
Die  leichten  Abänderungen  sind  am  Bauche  weiss ,  an  den  Beinen  röthlich. 
Junge  Exemplare  erscheinen  im  Allgemeinen  dunkler  gefärbt  als  alte,  auch  der 
Winterpelz  dunkler  als  der  Sommerpelz.  Doch  findet  man  auch  in  dem- 
selben Wurf  schon  helle  und  dunkle  beisammen.  Weiter  entfernt  sich  da- 
gegen die  kurzhaarige  Spielart  (G.  vetulus),  welche  zarter  und  zierlicher  ge- 
baut, von  schlankerem  Aussehen  ist.  Ihre  Oberseite  wird  als  blassgeiblich 
grau,  die  Unterseite  als  schön  isabellgelb  beschrieben.  Das  leicht  gekräu- 
selte Wollhaar  ist  am  Grunde  grau,  darüber  trübröthlich,  am  Ende  ocker- 
gelb, die  steifen  Grannen  wie  vorhin,  die  kurzen  Haare  der  Nase  bräun- 
lich, mit  brauner  Spitze,  der  Rand  der  Augenlider  und  ein  kleiner  Fleck 
vor  den  Augen  schwärzlich,  die  Iris  braun,  die  Unterseite  des  Kopfes  dunkel- 
braun, die  Spitze  des  Kinns  weissgrau,  die  Kehle  weiss,  die  ovalen  Ohren 
wie  vorhin ,  die  Seiten  des  Halses  fallen  ins  Gelbe,  die  des  Rumpfes  sind 
isabellfarben,  vom  Kreuze  über  die  Schultern  an  den  Vorderbeinen  hinab 
grau,  die  Pfoten  isabellgelb,  mit  braunem  Fleck  auf  der  Mitte,  der  Schwanz 
mit  schwarzbraunem  mondförmigen  Querfleck  hinter  der  Wurzel  und  mit 
schwarzer  Spitze.  Zuweilen  ist  die  Oberseite  weissgrau,  der  Schwanz 
unten  rothgelb,  die  Pfoten  dunkler  gesäumt.  Körperlänge  2'  bis  2'  5", 
der  Schwanz  bis  14". 

Der  Schädel  des  brasilianischen  Fuchses  unterscheidet  sich  von  allen 
vorigen  Arten  durch  die  stark  gewölbten  und  ganz  abwärts  gebogenen 
Orbitalfortsätze  des  Stirnbeines,  während  dieselben  bei  den  vorigen  auf  der 
obern  Fläche  eingedrückt  sind  und  horizontal  stehen.  Bei  dem  uns  vor- 
liegenden Schädel  mit  dem  Zahn  Wechsel,  von  dem  Vir  nicht  wissen  ob  er 
von  dem  ächten  G.  Azarae'  oder  dem  G.  vetulus  stammt,  ist  der  Schnauzen- 
tbeil noch  sehr  kurz,  die  äussersten  Spitzen  der  Zwischenkiefer  und  Stirn- 
beine nahern  sich  einander  vielmehr,  als  an  allen  übrigen  und  bekannten 
Schädeln,  die  Nasenbeine  reichen  nicht  übet  die  Frontalfortsätze  des  Ober- 
kiefers hinaus,  was  bei  dem  ausgewachsenen  C.  Azarae  der  Fall  ist,  die 
Schläfenieisten  laufen  erst  am  Occipitalrande  zusammen,  die  Gehörblasen 
sind  auffallend  stark  aufgetrieben ,  die  Jochbögen  sehr  wenig  abstehend  und 
sehr  schwach  aufwärts  gekrümmt.  Das  Gebiss  besieht  im  Oberkiefer  jeder- 
seits  aus  3  relativ  grossen  Schneidezahne,  deren  äusserer  durch  seinen  Er- 
satzzahn eben  verdrängt  wird.  Auch  neben  dem  feinen  zierlichen  Eckzahne 
tritt  der  stärkere  bleibende  schon  hervor,  der  erste  Lückzahn  ist  sehr  dick, 
mit  hintrer  Kante,  der  zweite  zweiwurzlige  sehr  dünn,  sein  Ersatzzahn 
bricht  hervor,  dann  folgt  der  kleine  Fleisch-  und  erste  Kauzahn,  unter 
jenem  der  dritte  bleibende  Lückzahu,  unter  diesem  der  bleibende  Fleisch- 
zahn hervorbrechend.     Dahinter  ist  bereits  der  erste  bleibende  Kauzahn« 
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doppelt  grösser  als  sein  ebenbezeichneter  Vorgänger  vollständig  entwickelt  und 
der  ebenfalls  grosse  zweite  Kauzahn  hebt  sich  über  den  Alveolarrand  hervor. 
Im  Unterkiefer  sind  die  Milchschneidezähne  abgeschlossen,  der  bleibende 
Eckzahn  bricht  hervor,  der  erste  dicke  Lückzabn  wie  oben,  dann  noch 
zwei  sehr  dünne  feine  Milchbackzähne,  unter  denen  die  bleibenden  hervor- 
brechen, der  Michfleischzahn,  dahinter  vollständig  entwickelt  der  doppelt 
grössere,  übrigens  ganz  gleich  gestaltete  bleibende  Fleischzahn  and  der 
hervorbrechende  erste  Kauzabn. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  ganz  Südamerika,  vom  atlantischen 
bis  zum  grossen  Ocean,  vom  Aequator  bis  zur  Südspitze  Patagoniens.  In 
der  Küstenregion  hält  sich  dieser  Fuchs  besonders  in  der  Nähe  der  Wein- 
und  Baumwollenplantagen  und  auf  den  Lomos  auf,  in  der  höhern  Waldregion 
wird  er  seltner.  Er  liebt  das  gemässigte  und  kälte  Klima  und  zieht  sich  während 
der  heissen  Monate  nach  der  Sierraregion  zurück.  Seine  höchste  Grenze 
liegt  in  16000  Fuss  Meereshöhe.  Er  vermehrt  sich  ungemein  und  ist  da- 
her ein  sehr  schädliches  Raubthier,  in  manchen  Gregenden  eine  wahre 
Landplage.  Er  jagt  nach  Tauben,  jungen  Rehen,  Vicunnas,  Lämmern  etc. 
Dabei  schleppt  er  wie  der  unsrige  allerhand  Spielzeug  für  seine  Jangen  in 
die  Höhle,  v.  Tschudi  fand  in  einer  Höhle  ein  Stück  Steigbügel,  einen 
Sporn  und  ein  Messer.  Jung  eingefangen  wird  er  leicht  zahm  und  betragt 
sich  wie  der  unsrige. 

C.  protalopex  Ld.  8)  Diese  Art  vertrat  die  vorige  während  der  Dilu- 
vialzeit in  Brasilien ,  wo  gegenwärtig  ihre  Ueberreste  in  den  Knochenhdblen 
vorkommen.  Ihre  untern  Lückzähne  haben  sehr  niedrige  Hauptzacken 
mit  gross  höckerartig  erweiterter  hinterer  Basis.  Der  untere  Fleischzahn 
zeichnet  sich  durch  die  beträchtliche  Grösse  seines  hintern  stumpfen  An- 
hanges aus.  ' 

C.  magellanicus  Gray.  •)  Der  magellanische  Fuchs  übertrifft  nnsern 
gemeinen  an  Grösse,  ist  kräftiger  gebaut,  mit  stärkeren  Gliedmassen,  kleine- 
ren Ohren  und  mehr  buschigem  Schwanz.  Der  Pelz  ist  lang,  dicht  und 
locker,  das  Wollhaar  lang  und  reichlich.  Der  Rücken  ist  schwarz  und  weiss 
gescheckt,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  grau,  dann  breit  lichtbräunlicb 
und  vor  der  schwarzen  Spitze  weiss;  die  Seiten  blasser  als  der  Rückea 
indem  dem  breitern  weissen  Ringe  ein  schön  gelbbrauner  vor  der  schwarzen 
Haarspitze  folgt;  die  Kopfhaare  weiss  und  fahlgelb  geringelt  vor  der  schwarzen 
Spitze,  Unterhals,  Brust  und  Unterleib  schmutziggelb,  das  Kinn  bräunlich, 
die  Aussenseite  der  Beine  und  Ohren  schön  fahl  oder  gelblich  rostfarben, 
die  Pfoten  heller,  der  Schwanz  oben  rostig  weiss,  in  der  Mitte  blassroslig, 
an  der  Spitze  schwarz,  unten  Anfarbig  rostigweiss.  Körperlänge  2 7*'»  der 
Schwanz  fast  iya'. 

Bewohnt  die  Magellansstrasse. 

8)  Lund,  Mem.  acad.  Copenh.  VIII.;  Giebel,  Odoutogr.  27.  Tf.  10.  fig. 8d;  Blaio- 
ville,  Osteogr.  Canis.  —  Luud  erwähnt  noch  eine  zweite  fossile  Art,  die  dem  C. 
fulvicaudus  sebr  ähnlich  sein  soll,  und  eine  dritte,  C,  robu$tior,  welche  grösser  und 
kräftiger  als  der  ürfuchs  ist.  —  d'Orbigny  gedenkt  in  s.  voy.  Amer.  merid.  Paleont 
141.  tb.  9.  fig.  5  das  Kieferfragment  eines  sehr  kleinen  Fuchses  von  den  Ufern  des 
Parana,  dem  er  mit  Recht  den  Namen  C.  incertus  beilegt,  noch  besser  aber  namen- 
los hätte  lassen  sollen. 

9)  Gray,  Loud.  magaz.  nat.  hist.  1837.  1.578;  Waterhouse,  Zool.  voy.  Beagle  I. 
10.  tb.  5;  Ann.  mag.  nat.  bist  1845.  XV.  Tfc  27;  Vulpc*  gri$eu$  Gray  1.  c. 
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y)  Füchse  der  Tertiärepoche.    Galecymu. 

C.  palustris  Meyer.  l)  Der  tertiäre  Fucbs  unterscheidet  sich  von  allen 
lebenden  Arten  durch  seine  kurzem  Zabnreihen,  durch  geringere  Grösse 
des  ersten  Lückzahnes,  durch' ansehnlichere  Grösse  des  dritten  und  vierten, 
durch  den  Besitz  eines  vorderen  Nebenzackens  an  diesen  Zähnen,  durch 
viverrinenähnlicbe  Kauzähne  und  durch  kräftigere  Pfoten. 

Das  Skelet  wurde  im  tertiären  Schiefer  Oeningens  entdeckt. 

c)  Lupus.    Wölfe. 

C.  cancrivorus  Desra.  *)  Der  Garasissi  gleicht  in  Grösse  und  Gestalt 
Doch  sehr  dem  Fuchse,  doch  ist  sein  Pelz  minder  reichlich  und  besonders 
der  nur  wenig  unter  die  Ferse  hinahreichende  Schwanz  sehr  kurzhaarig. 
Die  massigen  Ohren  sind  etwas  zugespitzt,  aussen  kurz,  am  Innenrande 
lang  behaart,  der  Pelz  fahlgrau  und  schwarz  mehrt,  die  einzelnen  Haare 
gelblich  oder  weisslich  und  schwarz  geringelt  mit  schwarzer  Spitze,  die 
Nase  und  ein  Streif  am  Auge  dunkelbraun,  Spitze  der  Oberlippe  und  Kinn 
schmutzig  weisslich,  Hals-  und  Leibesseiten  licht  lehmgelblich,  Unterseife 
noch  heller  bis  gelblich  weiss,  die  Pfoten  schwarzbraun,  der  Schwanz  mit 
viel  schwarz  und  schwarzer  Spitze.     Körperlänge  2',  Schwanz  11". 

Von  den  Lückzähnen  hat  nur  der  vierte  untere  einen  kleinen  hintern 
Nebenhöcker  und  die  Kauzähne  überwiegen  an  Länge,  sehr  ansehnlich  den 
Fleischzahn,  dessen  hinterer  Zacken  unbedeutend  ist,  wie  auch  der  vordere 
am  untern  Fleischzabn,  die  untern  Kauzäbne  sind  sehr  gross. 

Bewohnt  Guiana  und  lebt  gesellig.  Er  jagt  besonders  Geflügel  und 
Nagethiere,  tösst  sich  zähmen  und  zur  Jagd  abrichten.  So  fanden  ihn  die 
Spanier  auf  den  Antillen  als  Hausthier  vor,  seitdem  ist  er  dort  versohwunden. 
Jetzt  wird  er  zur  Verbesserung  der  Indianerhunde  durch  Kreuzung  benutzt, 
die  Bastarde  sind  ausgezeichnete  Jagdhunde. 

C.  arUarcäcus  Sh.  8)  Ansehnlich  grösser  und  kräftiger  als  der  Fuchs 
mit  wolfsähnlicbem  Kopf  und  Schwanz.  Der  Pelz  ist  massig  lang,  das 
Wollhaar  blassbraun  mit  gelblichen  Spitzen,  die  Grannen  an  der  Wurzel 
braun  und  vor  der  schwarzen  Spitze  weiss,  die  Haare  an  Brust  und  Unter- 
leib blassgelblich,  an  der  Wurzel  graulichweiss,  an  der  Spitze  schwarz,  der 
hintere  Theil  des  Bauches  schmutzigweiss,  die  Kopfhaare  schwarz  und 
fahlgelb  melirt,  Kinn  bräunlich,  Unterhals  weiss,  Ohrgegend  rothgelb,  die 
Beine  fahl,  die  Schwanzspitze  weiss,  davor  sohwarz.  Körperlänge  3',  der 
Schwanz  1'. 

Auf  den  Fallüandsinseln  in  selbst  gegrabenen  Höhlen. 
C.  jubatus  Desm. 4)     Der  brasilianische  Wolf  gleicht    in  Grösse    und 
Habitus  dem  europäischen,  doch  etwas  schwächlicher  gebauet,  höher  auf 

1)  v.  Heyer,  z.  Fauna  d.  Vorveit.  Oeningen  4.  Tt  1;  Giebel,  Fauna.  Säugeth. 
47;  C.  vulpes  communis  Mfantell,  Transact.  zool.  soc.  2  ser.  111.283.  tb.  33.  34;  Blain- 
ville,  Oste'ogr.  Canis.  Owen,  Quart,  journ.  geol.  1847.  III.  55  erhebt  diese  Art  als 
Galecymu  oemngensis  zu  einem  eigenen  Genus,  die  Eigenlhümlichkeiten  sind  indess 
nicht  erheblicher  als  sie  auch  unter  den  lebenden  Arten  beobachtet  werden. 

2)  Desinarest,  Mammal.  199;  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  146.  tb.  38;  Blain- 
ville,  Oste'ogr.  Canis;  Schomburgk,  Ann.  magaz.  nat.  hist.  1838.  IV.  430;  A.  Wagner, 
Schreb.  Säugeth.  II.  403;  Giebel,  Odontogr.  27.  Tf.  9.  flg.  7. 

3)  Shaw,  gen.  zool.  I.b  331;  Waterhouse,  Zool.  voy.  Beagle  I.  7.  tb.  4. 

4)  Deamarest,  Mammif.  198;  Rengger,  Paraguay  138;  Sykes,  Proceed.  zool.  soc. 
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den  Beinen ,  mit  etwas  kürzeren  Schwanz  und  spitzerer  Schnauze.  Die  rauhen 
glanzlosen  Haare  bilden  im  Nacken  und  längs  des  Rückens  eine  Manne,  an 
den  Leibesseiten  werden  sie  kürzer.  Ihre  Farbe  ist  ein  zimmetroibbraun, 
nach  unten  heller,  am  Bauche  gelblich,  die  Haare  der  Mähne  rostroth  mit 
langer  glänzend  schwarzer  Spitze,  die  Schnauze  schwarzbraun  oder  roth- 
braun, die  nackte  Nase  schwarz,  Kehle  und  Innenseite  der  Ohren  weiss- 
gelb,  die  Aussenseite  der  letzteren  rothbraun,  im  Nacken  ein  grosser 
schwarzbrauner  Fleck ,  die  Pfoten  vorn  schwarz,  hinten  braun,  der  Schwanz 
oben  rothbraun,  unten  gelblich.  Körperlänge  47^»  der  Schwanz  l1/*'« 
Höbe  2'. 

Das  Gebiss  unterscheidet  sich  von  dem  unseres  Wolfes  durch  kleinere 
Schneidezähne,  viel  schwächere  flachere  Eckzähne,  kleinere  mehr  getrennte 
Lückzähne,  sehr  grosse  den  Fleischzahn  überwiegende  Kauzähne,  sehr 
grossen  stumpfen  Anhang  des  unteren  Fleischzahnes.  Am  Schädel  ist  der 
Schnauzentheil  dünner  und  gestreckter,  die  Stirn  flacher  und  breiter,  die 
Jochbögen  dünner,  Gaumen  und  Unterkiefer  sehr  schmal. 

Das  Vaterland  erstreckt  sich  über  Brasilien,  Paraguay  und  das  nörd- 
liche Patagonien.  Das  Naturell  ist  viel  milder  als  bei  dem  europäischen 
Wolf.  Scheu  und  furchtsam  flieht  er  die  Nähe  der  Menschen,  nährt  sich 
nur  von  klein  ern  Säugetbieren  und  mehr  noch  von  Baum  fruchten  nament- 
lich des  Solanum  lycocarpum.  Sein  starkes  Geheul  während  der  Ranzzeit 
im  Herbst  lautet  wie  A-qua-a.  Sein  Fleisch  wird  in  Brasilien  gegessen 
und  soll  schmackhaft  sein. 

C.  IcUrans  Say.  6)  Der  Prairienwolf  ist  oben  grau  mit  schwarz  und 
matt  braunroth  oder  zimmetfarben  gescheckt,  die  längern  Rückenhaare  und 
die  der  Seiten  an  der  Wurzel  dunkelgrau,  dann  zimmetfarben  und  an  der 
Spitze  grau  oder  schwarz,  die  an  der  Spitze  abgerundeten  Ohren  hinten 
zimmetbraun,  ebenso  die  Schnauze,  die  Nase  mit  grau  überflogen,  die  Iris 
gelb,  die  Leibesseiten  mit  verwaschenen  Bändern,  über  den  Gliedmassen 
schwarz,  diese  selbst  aussen  zimmetbraun,  über  der  Handwurzel  eine  breite 
schwarze  Linie,  der  Unterleib  weiss,  der  Schwanz  buschig,  grau  und 
zimmetbraun  gescheckt,  oben  an  der  Wurzel  und  an  der  Spitze  schwarz. 
Die  Abänderungen  haben  kein  zimmetbraun,  sind  grau  mit  schwarz,  der  Strich 
über  der  Handwurzel  fehlt,  oder  die  Rückenhaare  sind  theils  ganz  weiss, 
theils  schwarzspitzig,  die  ganze  Unterseite  weiss  oder  licht  gelblich  weiss, 
noch  andre  sind  gelblichbraun  auf  dem  Kopfe  und  Rücken  mit  ocker- 
farbener Beimischung,  an  der  Schnauze  rothbraun  mit  weisslich.  Die 
Schnauze  ändert  in  Länge  und  Dicke  etwas  ab,  ebenso  die  Behaarung  des 
Schwanzes.     Körperlänge  bis  über  3',   der  Schwanz  164'. 

Der  Prairienwolf  ist  am   häufigsten    in  den  Ebenen   am  Missuri    und 

— — - — * — — 

VI.  111;  A.  Wagoer,  Schreb.  Säugeth.  II.  381;  Wiegmanns  Arcb.  1843.  IX.  358;  Bur- 
meister, Säugeth.  Brasil.  94;  C.  campestris  Prinz  zu  Wie<U  Beitr.  z.  Naturgesch.  II. 
334;  Chrysocyon  B.  Smith,  natur.  libr.  II.  X. 

5)  Say,  Janus  exped.  rokymount.  332;  Okens  Isis  1824.  II.  250;  Richardson. 
Fauna  I.  73.  Ib.  4;  Prinz  Paul  Würtb.  Reise  313.  337;  Prinz  zu  Wied,  Reise  Kord- 
amer.  II.  96.  c.  fig. ;  Lewis  a.  Clarke,  trav.  I.  102.  ff..  III.  28. 238;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  II.  397;  C.  ochropus  Escholtz,  zool.  Atlas  III.  2.  Tf.  11;  Gray,  voy.  Sulphur. 
32.  tb.  10;  C.  fhtstor  Woodhouse,  Jouro.  acad.  nat.  sc.  Philad.  Il.b  87.  —  Trotz  der 
grossen  äussern  Aehnlichkeit  mit  dem  Wolfe  soll  der  Schädel  entschieden  Schakal- 
artig sein.  Leider  fehlen  nähere  Angaben  Ober  Zahn-  und  Skeletbau  noch  gänz- 
lich und  ist  daher  das  Verhaltniss  cum  gemeinen  Wolf  noch  sehr  JragKch. 
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»askatschewan  und  in  CalifornieD,  minder  häufig  am  Columbia.  Nördlich  geht 
r  bis  zum  55°,  südlich  bis- Mexiko  hinab.  Er  lebt  in  Rudeln  beisammen, 
st  sehr  dreist,  jagt  Hirsche,  bellt  ganz  hundeähnlich,  erst  mit  klaffenden 
"önen  und  dann  gedehnt  schreiend. 

C.  lupus  L.  6)  Der  gemeine  Wolf  gleicht  einem  grossen,  hochbeinigen, 
aagern  Hunde  mit  hängendem  Schwänze.  Sein  dicker  Kopf  spitzt  in  der 
;estreckten  Schnauze  zu,  die  breite  flache  Stirn  fällt  ziemlich  steil  zu  dieser 
b,  die  Augen  schief  und  funkelnd,  die  Ohren  kurz  und  stets  aufgerichtet, 
ler  Hals  kräftig,  die  Beine  dürr  und  lang,  die  Pfoten  schmäler  als  bei  dem 
lunde,  der  langhaarige  Schwanz  auf  die  Hacken  herabhängend,  der  Bauch 
angezogen. 

Die  Färbung  variirt  in  ebenso  hohem  Grade  als  bei  dem  Fuchse.  Ge- 
nein  lieh  ist  der  europäische  Wolf  hellgrau  und  schwärzlich  mehrt,  an  der 
Schnauze  bräunlich  und  schwärzlich  mit  weisslicber  Oberlippe,  an  der 
lussenseite  der  Ohren  schwarzbraun,  an  deren  Basis  gelbbraun,  im  Nacken 
ebenso  mit  schwarzer  Schattirung,  auf  dem  Rücken  gelblich  grau  mit  braun 
md  schwarz,  die  Seiten  grau,  die  Kehle  weisslich,  Hals  und  Brust  bräunlioh- 
;rau  mit  schwarz,  der  Bauch  licht  gelbbräunlioh ,  die  Weichen  weissgrau, 
lie  Vorderbeine  aussen  mit  dunkeim  Streif.  Der  Grundton  ist  bald  mehr, 
)ald  weniger  gelblich.  Die  Flecke  und  Mischungen  verlieren  sich  und  der 
Pelz  wird  zumal  in  nördlicheren  Ländern  weiss  oder  aber  wie  öfter  im 
südlichen  Europa  vorkömmt  schwarz.  Nicht  minder  mannichfaltig  ändert 
Jer  nordamerikanische  Wolf  ab.  Der  graue  ist  auch  hier  der  gemeinste, 
sein  Pelz  ist  grau-  und  weisshaarig,  längs  des  Rückens  dunkler,  bisweilen 
mit  verwaschenen  Flecken.  Die  weisse  Abänderung  gehört  ebenfalls  dem 
Norden  an,  die  schwarze  dem  Süden,  zwischen  beiden  bewegt  sich  die 
bräunliche,  die  russfarbige  und  die  gefleckte.  In  Mexiko  gibt  es  röthlioh- 
graue,  mit  weisser  Schnauze  und  weissen  Pfoten.  Körperlänge  bis  4', 
Höhe  21/,',  Schwanz  l1/,'. 

Das  Zahnsystem  zeigt  kräftige  und  soharfe  Formen.    Die  Eckzähne  sind 

6)  Linnö.  syst.  nat.  XII.  I.  58;  Scbreber,  Säugeth.  III.  346.  Tf.  81.  88;  Button, 
Hist.  oal.  VII.  39.  tb.  1;  Ridinger,  jagdb.  Thiere  Tf.  8;  wilde  Thiere  Tf.  21;  Becb- 
stein,  Naturgescb.  I.  606;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  livr.  24;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säuget)}.  II.  366;  Pallas,  neue  nord.  Beitr.  V.(  Sabine,  Frankl.  journ.  654;  Scbnater. 
Transact.  philos.  soc.  1787.  LXXVII.  253;  M.  deSerres,  Edinb.  new  phil.  journ.  1835, 
XIX.  244;  Jäger,  Heckeis  Archiv  V.  102;  Blainville.  Osteogr.  Canis;  Giebel,  Odontogr. 
26.  Tf.  9.  fig.  10;  Lupus  albus  Pallas,  zoograph.  37;  C.lyeam  Scbreber.  I.e.  III.  353; 
Fr.  Cuvier,  I.  c.  IV.  livr.  63;  C.  lupus  ocädmtaHs  Richardson,  Fauna  60;  Lupus  yri- 
seus  u.  L.  albus  Richardson,  1.  c.  66;  Cook,  Ihird  voy.  II.  293;  Lewis  a.  Clarke, 
trav.  I.  206.  283;  Lupus  stictus,  L.  nubUus,  L.  ater  Richardson,  I.  c.  68.  70.  tb.  3; 
Say,  Long's  ezped.  1.  333;  Griffith,  anim.  kingd.  II.  348.  c.  flg.;  Lupus  brunneus 
Griffith,  1.  c.  II.  348;  Pr.  zu  Wied,  Reise  Nordam.  I.  210,  —  C.  vetriabüis  Prinz  zu 
Wied,  Reise  Nordamer.  II.  85.  95  am  obern  Missuri  wird  durch  etwas  geringere 
Grösse,  kürzere  dickere  Schnauze,  etwas  kürzere  Ohren  und  den  Mangel  der  dun- 
keln Streifen  an  den  Beinen  speeifisch  geschieden,  ebenso  von  Townsend,  Journ. 
acad.  Philad.  1851.  II.  75  ein  Lupus  gigas  mit  schwarzem  Rücken,  Beinen  und 
Schwänze,  grauer  Unterseite,  übrigens  rostbraunem  Pelze.  Der  C.  alpinst*  Pallas, 
Zoograph.  I.  34  and  Sibirien  und  bei  Gebier,  Mein,  natur.  Moscou  111.535  vom  Altai 
ist  kleiner,  mit  mehr  buschigem  Schwanz,  zuweilen  fuchsroth  mit  weissem  Bauche, 
oder  häufiger  gelblicbgrau  in  röthlich,  die  Grannen  schwarzspitzig,  v.  Middendorf, 
sibir.  Reise  If.b  71  konnte  keine  sichere  Auskunft  über  diesen  Alpenwolf  erhalten 
und  darf  er  wie  jene  amerikanischen  nur  als  Varietät  des  gemeinen  betrachtet 
werden. 
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stark,  die  obern  schlanker  als  die  untern,  die  Lückzähne  ausgenommen  der 
erste  mit  stark  entwickeltem  Nebenzacken  am  Hinterrande,  der  obere  Fleisch- 
zahn  mit  massigem  Innenhöcker,  so  lang  als  beide  Kauzähne  am  Aussen- 
rande,  am  untern  Fleischzahne  der  vordere  Zacken  hoch  und  schmal,  der 
innere  Zitzenhöcker  sehr  klein,  der  stumpfe  Anhang  kurz,  die  Höcker  der 
Kauzähne  stark  und  scharf.  Bei  dem  indischen  und  canadischen  Wolf  sind 
die  Kauzähne  im  Verhältniss  zum  Fleischzahne  etwa  um  ein  Seehstheil 
grösser. 

Das  Skelet  des  Wolfes  steht  denen  des  grösseren  Jagdhundes  uod  des 
,  Neufundländers  zunächst.  Die  Yergleichung.  ergibt  folgendes.  Zwischen- 
kiefer, Stirn  und  Scheitelkamm  gleichen  einander  vollkommen,  die  Augen- 
höhlen des  Wolfes  sind  etwas  kleiner,  die  Jochbögen  merklich  niedriger 
und  viel  weniger  aufwärts  gekrümmt,  der  Vorderrand  der  Nasenbeine  minder 
tief  ausgebuchtet  und  die  seitlichen  Yordereeken  nicht  über  den  Intarmaxil- 
larrand  vorspringend,  die  Nasenbeine  selbst  nach  hinten  viel  schneller  ver- 
schmälert, merklich  über  den  Frontalrand  des  Oberkiefers  hinausreichend, 
der  Scheitelkamm  viel  weiter  nach  hinten  überragend,  die  Hinterbauptsfläcbe 
in  der  obern  Hälfte  merklich  verschmälert,  die  Paukenknocben  höber  ge- 
wölbt, der  Gaumen  schmäler,  die  Foramina  incisiva  ansehnlich  länger  un<) 
schmäler,  der  Winkelfortsatz  des  Unterkiefers  stets  breiter,  stärker  com- 
primirt  und  minder  gekrümmt  Die  Atlasflügel  viel  schmäler,  sehr  schief- 
randig,  die  Halswirbel  kürzer,  der  Epistropheus  mit  mehr  abstehendem 
Querfortsatz,  der  dritte  Halswirbel  mit  höherer  Dornenleiste,  der  7.  Hals- 
dorn nur  halb  so  hoch  als  der  erste  Rückendorn ,  der  Dorn  des  2.  Rücken- 
wirbels mit  viel  mehr  verdicktem  Ende,  die  folgenden  Dornen  schmäler, 
der  Dorn  des  diaphragmatisohen  Wirbels  kleiner,  von  den  19  Schwanz- 
wirbeln der  1.  und  2.  kleiner  und  zierlicher,  alle  folgenden  dünner,  die 
wahren  Rippen  in  der  untern  Hälfe  merklich  schmäler,  dagegen  die  erste 
falsche  am  untern  Ende  sehr  beträchtlich  verdickt,  die  Gräte  des  Schulter- 
blattes niedriger,  das  rudimentäre  Schlüsselbein  stark,  die  Deltaleiste  nur 
als  rauher  Streif  vorhanden,  während  sie  bei  dem  Hunde  starkkantig  ist 
und  plötzlich  endet,  der  Oberarm  zierlicher  und  schlanker,  mit  völlig  durch- 
brochener Olecranongrube,  die  bei  den  Hunden  geschlossen  oder  höchstem 
eng  perforirt  ist,  der  Unterarm  schwächer  und  weniger  gebogen,  der  4. 
Finger  der  längste,  der  2.  und  '5.  gleich  viel  kürzer,  bei  dem  Hunde  der 
3.  und  4.  gleich  lang,  der  2.  etwas  länger  als  der  5.,  der  Daumen  bei 
beiden  von  der  Länge  des  anliegenden  Metacarpus.  Das  Becken  bei  dem 
Wolf  schwächer,  die  Hinterbeine  zierlicher,  der  Calcaneus  dünner. 

Der  Wolf  ist  ein  Raubthier  mit  sehr  gemeinem,  hässlichen  Naturell, 
ein  furchtsamer  tölpischer  Räuber,  sehr  gefrässig  und  gierig,  dabei  höchst 
unangenehm  stinkend.  Er  stiehlt  heimlich  unter  dem  Schutze  der  Nacht 
oder  wenn  er  einen  überlegenen  Feind  angreift,  nur  truppweise.  Erst 
wenn  der  Hunger  ihn  treibt  wagt  er  sich  in  die  Nähe  menschlicher  Wob- 
,  nungen  und  fällt  selbst  den  Menschen  an.  Findet  er  keine  lebendige  Beute . 
so  sucht  er  Aas,  scharrt  die  Leishnahme  aus  dem  Boden  und  hält  es  nicht 
unter  seiner  Würde  Ratten  und  Mäuse,  Eidechsen  und  Schlangen  zu  fressen 
oder  Fische  aus  dem  Wasser  zu  holen.  Sein  unersättlicher  Appetit  treibt 
ihn  viele  Meilen  weit,  Nächte  lang  lungert  er  umher  und  dann  ist  weder 
der  listige  Fuchs  noch  der  starke  Kettenbund  vor  ihm  sicher.  Während 
des  Sommers  jagt  er  allein,   erst  im  Herbst  und  Winter  rottet  er  sich  zu- 
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rammen  und  fallt  mit  der  Uebermacfat  Hirsche,  Stiere  und  Pferde  an.  Seine 
kräftigen  Halsmuskeln  befähigen  ihn  mit  einem  Schafe  oder  Rehe  im  Rachen 
davon  zulaufen.  Geruch  und  Gehör  sind  am  schärfsten  entwickelt.  Die 
Stimme  ist  ein  widriges  Geheul.  Die  Ranzzeit  fällt  in  den  Winter  und 
nach  9  Wachen  wirft  die  Wölfin  in  einen  erweiterten  Fuchs-  oder  Dachs- 
bau 5  bis  9  Junge,  die  sie  zärtlich  pflegt  und  ängstlich  bewacht.  Das 
Alter  scheinen  sie  auf  15  Jahre  zu  bringen.  Die  Zähmung  wird  nie  voll- 
kommen, wenn  der  Wolf  auch  seine  Wildheit  ablegt,  Anhänglichkeit  zeigt 
er  nie  und  weiss  jede  Gelegenheit  zum  Entwischen  zu  benutzen.  Mit  dem 
Hunde  lebt  er  in  Todfeindschaft,  wo  beide  einander  begegnen,  kämpfen  sie 
auf  Leben  und  Tod,  der  Wolf  frisst  den  Besiegten  auf,  der  Hund  als  Sieger 
verlässt  den  zerrissenen  Wolf,  der  von  seines  Gleichen  aufgesucht  und 
gierig  verzehrt  wird.  Trotz  dieser  Feindschaft  zeugen  Wolf  und  Hund 
fruchtbare  Bastarde. 

Das  Vaterland  des  Wolfes  erstreckt  sich  ober  die  nördliche  Halbkugel. 
in  Nordamerika  ist  er  von  Mexiko  und  Florida  bis  an  die  nördlichsten 
Küsten  des  Eismeeres  hinauf  fiberall  zu  finden,  dann  im  mittlem  Asien  und 
Sibirien,  in  ganz  Russland,  Polen  und  Ungarn,  in  den  östreichischen  und 
Schweizeralpen,  in  den  Pyrenäen  und  südlichen  Frankreich ;  auf  Island  fehlt 
er,  in  England  und  Deutschland  ist  er  der  Gultur  gewichen,  doch  verirrt 
er  sich  zuweilen  aus  den  Nachbarländern  auf  seinen  Streifzügen  noch  weit 
nach  Deutschland  hinein. 

C.  spelaeus  Goldf.  *)  Der  diluviale  oder  Höhlenwolf  kann  als  der 
Urahn  des  gemeinen  lebenden  betrachtet  werden»  so  auffallend  ähnlich  ist  der 
Skeletbau  beider.  Der  obere  erste  Kauzaho  ist  relativ  breiter  und  nach 
innen  verschmälert,  mit  dem  zweiten  zusammen  etwas  kleiner  als  der 
Fleischzahn,  der  untere  Fleischzahn  mit  etwas  grösserem  Vorderzacken  und 
grösserem  stumpfen  Anhange.  Uebrigens  sind  alle  Zahnformen  kräftiger 
und  plumper.  Auch  am  Schädel  sind  alle  Leisten  und  Kämme  stärker  ent- 
wickelt 

Die  üeberreste  finden  sich  sehr  weit  verbreitet  in  den  diluvialen  Ab- 
lagerungen, den  Knochenhöblen  und  Knochenbreccien  Europas. 

C.  hodopylax  Temm.  *)  Der  japanische  Wolf  oder  Jamainu  hat  kürzere 
kräftigere  Gliedmassen  als  der  gemeine  und  eine  längere,  windhundähnliche 
Schnauze.  Seine  Behaarung  ist  kurz  und  glatt,  nur  am  Schwänze  lang  und 
buschig.  Die  einzelnen  Haare  sind  grau,  längs  des  Rückens  mit  langen  schwarzen 
Spitzen,  übrigens  mit  kürzeren  schwärzlichen  Spitzen,  die  Lippen  weisslich, 
die  Aussenseite  der  Ohren  röthlichbraun,  auch  die  Gliedmassen  mit  rothem 

7)  Goldfuss,  nov.  act.  acad.  Leopold.  Xl.b  451.  tb.  4.  5;  Um  geb.  Muggendf.  281. 
Tf.  4;  Cuvier,  oss.  foss.  VI!.  465.  tb.  199.  fig.  2 — 4;  Owen,  brit.  foss.  Mamma!.  123. 
fig.  45—50;  Schmerling,  oss.  foss.  II.  tb.  2—4;  Giebel,  Fauna.  Saugeth.  48;  Okens 
Isis  1847;  Odontogr.  26.  Tf.  9.  flg.  2— 9;  Blatnville,  Osteogr.  Canis;  C.  spelaeus  minor 
A.  Wagner,  Okens  Isis  1829.  996. 

8)  Temminck,  Fauna  japon.  38.  tb.  9.  —  Ob  der  C.  pallipes  Sykes,  Proceed. 
Zool.  soc.  1831.  I.  101  in  den  offenen  steinigen  Ebenen  von  Dukhun  mit  dem  ge- 
meinen oder  japanischen  Wolf  zu  vereinigen  sei,  lässt  sich  aus  den  Angaben  nicht 
ermitteln.  Er  hat  einen  gestreckten  Kopf  mit  spitzer  Schnauze,  zwischen  den  Nasen- 
löchern eine  Grube,  schiefe  Augen  mit  gelblich  lichtbrauner  Iris,  schmale  kleine 
Ohren,  einen  dünnbuschigen  Schwanz  und  einen  röthlichweissen  oder  weisslich- 
braunen  Pelz,  der  a$  Rücken  schwarz  und  rostfarben  gesprenkelt,  an  der  Schwanz- 
spitze schwarz  ist. 
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und  braunem  Anfluge.  Am  Skelet  tritt  besonders  die  geringere  Länge  der 
einzelnen  Gliedmassenknochen  characteristisch  hervor.  Körperlänge  2%', 
Schuiterhöhe  1%',  der  Schwanz  1'. 

Lebt  gesellig  in  waldigen  Gebirgsgegenden  Japans. 
C.  familiaris  L.  9)  Der  Haushund  unterscheidet  sieb  von  den  Füchsen 
ausser  durch  die  runde  Pupille  durch  die  stark  abgesetzte  dickere  Schnauze 
und  von  den  Wölfen  nur  durch  den  aufrecht  getragenen,  nach  oben  ein- 
gerollten Schwanz.  Weitere  durchgreifende  Unterschiede  der  äussern  Er- 
scheinung lassen  sich  bei  der  ganz  unübersehbaren  RassenmanniobfaUigkeit 
des  Haushundes  nicht  angeben.  Die  Abänderungen  betreffen  hier  wie  bei 
keinem  andern  Thier  in  derThat  die  Totalität  der  äussern  Charactere.  Der 
Pelz  ist  glatt,  kraus  oder  geloekt,  fein,  grob  oder  straff,  looker,  raub, 
struppig  oder  glatt  anliegend,  gleichmässig  oder  an  einzelnen  Körpertheileo 
verlängert  oder  verkürzt,  reichlich  und  dicht  oder  spärlich  bis  zur  völligen 
Nacktheit.  Die  Farbe  ist  einförmig  oder  gescheckt,  gefleckt,  gesprenkelt, 
verwaschen,  rein  weiss,  schwarz,  grau,  gelb,  braun,  roth  in  allen  Mischungen, 
Tönen  und  Zeichnungen.  Die  Grösse  schwankt  zwischen  Extremen,  wie 
solche  nicht  nur  zwischen  allen  übrigen  Arten  der  Gattung  Canis  nicht 
beobachtet  wird,  sondern  nicht  einmal  in  irgend  einer  andern  Raubthier- 
familie  vorkommen.  Die  kleinste  Hunderasse  ist  noch  nicht  so  gross  und 
schwer  als  der  Kopf  der  grössten.  In  gleichem  Grade  variirt  auch  der 
Habitus  kurz,  gedrungen,  kräftig  bis  schlank,  zierlich,  mager,  dürr,  hoch- 
beinig oder  kurzbeinig.  Mehr  weniger  unabhängig  von  der  allgemeinen 
Gestalt  ändern  die  einzelnen  Körpertheile  ab.  Der  Kopf  ist  kurz  und  dick 
oder  langgestreckt;  die  Schnauze  spitz  oder  stumpf;  die  Nase  ganz  oder 
gespalten;  die  Ohren  gross  oder  klein,  spitz  oder  gerundet,  aufrecht  oder 
halb  bis  ganz  herabhängend,  nackt  oder  behaart;  der  Hals  muskulös  oder 
mager;  der  Schwanz  länger  oder  kürzer,  dünn  und  anliegend  oder  lang 
und  buschig  behaart,  mehr  weniger  aufgerollt  bald  nach  rechts  bald  nach 
links;  der  Rücken  breit  und  flach  oder  der  Grat  vorstehend,  der  Bauch 
stark  oder  schwach  eingezogen;  die  Beine  gerade  oder  gekrümmt;  die  Pfoten 
dick  und  breit,  oder  schmal  und  zierlich,  die  Krallen  kurz  und  gerade  oder 
lang  und  stark  gekrümmt;  die  Zehen  frei  oder  mit  kurzer  bis  sehr  grosser 
schwimmhautähnlicher  Spannbaut;  die  Pfoten  mit  oder  ohne  Afterklaue,  die 
aus  einer  Warze  mit  Kralle  besteht,  ja  an  den  Hinterfüssen  findet  sich 
abweichend  von  allen  übrigen  Arten  der  Gattung  bei  einigen  Varietäten  ein 
normal  ausgebildeter  Daumen! 

Dieser  Manirichfaltigkeit  in  der  äussern  Erscheinung  entspricht  eine 
gleiche  im  Skeletbau.  Die  normale  Zahnformel  ändert  durch  Verschwinden 
oder  Ausbleiben  des  ersten  Lückzahnes  und  letzten  Kauzabnes  ab  und  zwar 

9)  Unnö,  syst.  naU  XII.  I.  56;  Schreber,  Säuge th.  III.  318.  TL  87;  Buffoo.  Bist 
nat.  V.  185.  th.  25—52;  Naturgeschichte  der  Hunde  Dach  ihren  verschied.  Arten. 
Augsb.  1790;  Bechstein,  Naturgesch.  I.  544;  Ridingers  Thiere  und  Hunde;  Waltber, 
der  Hund  und  seine  Rassen  1817;  Fr.  Cuvier,  Dict  sc.  nat  VIII.  532;  Ann.  d.  raus. 
XVIII.  333;  Mammif.;  J.  D.  Hannoo,  faire  Phistoire  naturelle  du  chien  domestique 
Brux.  1846;  E.  Blaze,  histoire  du  chien  chez  tous  les  peuples  du  monde  etc.  Paris 
1843;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  247;  Temminck,  Faun,  japon.  36.  tb.  10;  v.  Tschudi. 
Thierleben  d.  Alpenw.  553;  Blainville,  Ostöogr.  Canis;  Gurlt,  vergl.  Anatom,  d.  Haos- 
tbiere;  H.  de  Serres,  Edinb.  new  phil.  journ.  1835.  XIX.  244;  C.  dmg*  Shaw,  gen. 
zool.  l.b  277.  tb.  76;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  livr.  53;  C.  tiCnm*  Rüppell.  abys*. 
Wirbelth.  I.  39.  tb.  14.  *^ 
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findet  diess  besonders  im  Unterkiefer  Statt  In  kurzen  Kiefern  drängen 
sich  die  Jtackzähne  gewaltsam  zusammen,  einzelne  verunstalten  sich,  in 
langen  stehen  sie  geräumlich  hinter  einander.  Der  obere  Fleischzahn  ist 
bald  etwas  länger  als  die  beiden  Kauzähne  (doch  nicht  mehr  als  4  Milli- 
meter) so  bei  einem  Pudel  und  kleineren  Jagdhunden,  meist  aber  kürzer 
(bis  um  5  Millimeter).  Der  untere  Fleischzahn  ist  mehr  als  um  %  länger 
als  die  beiden  Kauzäbne,  doch  nimmt  der  hintere  stumpfe  Anhang  gewöhn- 
lich die  halbe  Länge  des  Zahnes  ein. 

Der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  gestreckt  und  der  Antlitztheil  überwiegt 
ansehnlich  den  Hirntheil.  Bei  dem  Mops  und  andern  sehr  kurzsohnäuzigen 
Rassen  dagegen  ist  das  Verhaltniss  umgekehrt,  der  Hirntheil  überwiegt  ganz 
ungeheuer  das  Antlitz.  Der  Scheitelkamm  tritt  gewöhnlich  erst  in  der  Nähe 
des  Occiput  hervor;  doch  bei  der  Dogge,  dem  Neufundländer  und  einigen 
Jagdbunden  laufen  die  Orbitalleisten  sehr  schnell,  unter  40  bis  50°  zu 
einem  scharfen  und  hohen  Scheitelkamme  zusammen,  dann  treten  auch  die 
Seitenwandungen  der  Hirnhöhle  weniger  gewölbt  hervor.  Bei  den  kleineren 
mopsartigen  Rassen  aber  wölbt  sich  der  Hirnkasten  kuglig,  die  Scbläfen- 
leisten  nähern  sich  einander  erst  am  Occiput  und  es  verschwindet  jede 
Spur  eines  Scheitelkammes,  selbst  auch  die  Schläfenleisten,  der  Schädel 
ist  vollkommen  glatt,  mit  gewölbtem  oder  breiten  und  flachen  Scheite). 
Die  Jochbögen  stehen  bei  kleinen  und  grösseren  Rassen  bald  weiter,  bald 
enger  vom  Schädel  ab,  so  dass  die  grösste  Breite  zwischen  denselben  von 
der  halben  Totallänge  des  Schädels  bis  zu  */r  derselben  schwankt.  Die 
Stirn  ist  bei  sehr  entwickeltem  Scheitelkamme  in  der  Mitte  concav,  am 
auffallendsten  bei  der  Dogge,  bei  denen  ohne  Scheitelkamm  breit,  flach 
oder  selbst  hoch  gewölbt.  Mit  dieser  Wölbung  verkleinern  sich  die  Orbital« 
fortsätze  bis  zürn  völligen  Verschwinden  und  in  gleichem  Grade  verkürzen 
sich  die  Augenhöhlen,  werden  kreisrund  und  sogar  höher  als  lang,  zugleich 
im  Verhaltniss  zum  Schädel  immer  grösser,  so  dass  die  Rassen  mit  kür- 
zester Schnauze  die  höchsten  und  grössten  Augenhöhlen  heben.  Die  Nasen- 
beine sind  allgemein  sehr  schmal,  convex,  flach  bis  tief  concav,  bald  nach 
hinten  ailmählig  sich  zuspitzend ,  bald  ohne  Yerschmälerung  plötzlich  endend 
also  paralellseitig,  dort  gestreckt  dreiseitig,  allermeist  nicht  über  den 
Frontalrand  des  Oberkiefers  hinausreichend,  nur  bei  der  Dogge,  dem  Neu- 
fundländer und  einigen  Jagdhunden  länger.  Die  Länge,  Breite  und  Höhe 
des  Schnauzentheiles  ist  ungemein  variabel  und  ihr  entsprechend  auch  die 
Länge  und  Breite  der  Gaumengegend.  Diese  letztere  ist  in  ihrer  grössten 
Breite  der  Länge  gleich,  im  andern  Extrem  beträgt  die  Länge  mehr  als  die 
dreifache  grösste  Breite.  Die  Gehörblasen  sind  bei  den  kleinen  Rassen  im 
Allgemeinen  höher  aufgetrieben  als  bei  den  grossen.  Bei  der  Dogge  ist 
ein  äusserer  Gehörgang  als  knöcherner  Halbkanal  vorhanden,  der  bei  Neu- 
fundländern und  Jagdhunden  verkümmert  und  bei  kleinen  Hunden  spurlos 
fehlt.  Die  Unterkieferäste  sind  bald  schlanker,  bald  höber,  am  stärksten 
finde  ich  sie  bei  der  Dogge.  Das  übrige  Skelet  ändert  in  einzelnen  Formen 
mannichfach  ab.  Am  auffallendsten  ist  der  Dachs  durch  die  sehr  starke 
kräftige  Lendengegend  der  Wirbelsäule,  durch  das  weite  starke  Becken ,  die 
sehr  hohe  Gräte  der  Skapula,  die  dicken  und  gekrümmten  Knochen  der 
Gliedmassen.  Die  Dornen  der  Halswirbel  variiren  in  Länge  und  Stärke, 
ebenso  die  Rücken*  und  Lendendornen ,  die  Rippen  in  Dicke  und  Krüm- 
mung, Schulterblatt  und  Becken  in  der  Brette,  die  Deltaleiste  des  Ober- 
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armes  sehr  stark,  bis  völlig  fehlend,  die  Olecranongrube  allermeist  ge- 
schlossen oder  nur  schwach  perforirt,  die  Zehen  von  veränderlicher  Länge 
und  Stärke.  Der  Daumen  der  Hinterfüsse  reicht  in  den  wenigen  Fallen 
wo  er  entwickelt  ist,  bis  ans  Ende  der  ersten  Phalanx  der  2.  Zehe,  wahrem! 
der  vordere  Daumen  nicht  über  den  Metacarpus  des  2.  Fingers  hinausreicht, 
oft  noch  kürzer  als  dieser  ist.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  finde  ich  6 
15,  19  und  bei  den  meisten  20,  letztere  darf  als  die  normale  betrachtet 
werden. 

Die  angeführten  äusseren  und  osteologischen  Differenzen  sind  durch 
so  zahlreiche  Uehergänge  miteinander  verbunden,  dass  die  Rassen  nirgends 
scharf  gegen  einander  abgesondert  werden  können.  Ausserdem  hat  fast 
jede  Rasse  wieder  ihren  eigenen  Formenkreis,  so  dass  nur  die  markirten 
Typen  derselben  sich  fixiren  lassen.  Wie  weit  auch  die  weichen  Theile 
nach  den  Rassen  differiren,  ist  uns  nicht  bekannt,  das  uns  zugängliche 
Material  in  dieser  Hinsiebt  zu  prüfen  ist  einer  günstigeren  Zeit  vorbehalten. 
Die  zeitliche  Entwickelung  der  Rassen,  ihr  Entstehen,  ihre  Dauer,  ihr  Ver- 
schwinden, auch  darüber  vermögen  wir  nicht  Näheres  anzugeben.  Dass 
zahlreiche  Rassen  im  Altertbume  nicht  bekannt  waren,  geht  wohl  aus  den 
griechischen  und  römischen  Schritstellern  zur  Genüge  hervor.  Es  deutet 
.auf  verschiedene  geographische  Begrenzung. 

Nur  die    wichtigsten  und  allgemein  verbreiteten  Rassen  mögen    hier 
namentlich  aufgezahlt  werden:  1)  Hausbunde,    a.  Hofhunde:  G  f.  domesticus 
Schäferhund,  C.  f.  pomeranus  Spitz  oder  Pommer,  C.  f.  Sibiriens  sibirischer 
Hund,  C.f.  islandicus  Isländer,  C.f.  villaticus  Kettenhund,  C.  f.  Umünius 
Fleischerhund,  C.  f.  aprinus  Saufinder,  C.  f.  stUttus  Saurüden,  C.  f.  mo- 
lossus  Bullenbeiser,  C.f.  palmatus  Doppelnase  mit  Schwimmhäuten  an  allen 
Füssen,   C.  f  anglicus  Dogge;  b.  Stubenhunde:  C.  f.  (ricator  Mops,    C.  f. 
hybridus  Bastardmops,  C.f.  aquatiem  Pudel,  C.  f.  extrarius  Seidenhund; 
C.  f.  brempüis  Wachtelbund,  C.  f.  grypkus  Pinscher;  c.  Schosshunde:  C  f. 
melitaeus  Bologneser,  C.f.  leoninus  Löwenhund,  C.  f.  variegatus  Harlekin, 
C.  f.  aegypUcus  nackter  oder  türkischer  Hund.   2)  Jagdhunde,    a.  gewöhn- 
liche: C.f  sagax  der  gemeine  Jagdhund,  C.f  terrae  novae  Neufundländer, 
C»  f.   gallicus  Parforcehund,   C.  f.  venaticus  Spürbund,   C  f.  seoticus    & 
sangumarnu  Schweisshund,  C.  f  avicularius  Hühnerhund,   C.  f.  dameus 
dänischer  Blendling,    C.  f.  platyurus  Otternbund  mit    plattem  Schwänze, 
C.  f.  vertagus  Dachshund;  b.  Windspiele:  C.  f.  grajus  gemeiner  Windhund, 
C.  f.  üalicus  kleiner  Windhund,   C.  f.  Mbemicus  grosser  Windhund,  C.  f. 
cursorius  Curshund.     Ausser  diesen  Rassen  verdienen  noch  folgende  mehr 
locale  Abänderungen  besondere  Erwähnung:  C.  f.   htparius  Wolfshund  in 
den  Pyrenäen  und  Alpen  früher  zur  Wolfs-  und  Bärenjagd  gehalten ;  C-  f 
borealis  Baffingsbai-  oder  Esquimohund  dient  den  Bsquimos  zur  Jagd,  als 
Last-  und  Zugthier  und  bellt  nicht;   C.  otahitensis  otahaitischer  Hund  auf 
Neuseeland,  den  Gesellschafts-  und  Sand wichsinseln ;  C.  f.  spartamss  Spar- 
taner, der  Jagd-  und  Hirtenhund  der  alten  Griechen ;  C  f.  albanus  Albaneser, 
der  grösste  aller  Hunde;  C.  f.  cedabrius  Calabreser,  in  Italien  Hirtenhand; 
C.  f.  gibbosus  Buckelhund  in  Mexiko;   C.  f.  sancä  Bernhard*  grosser  Sc 
Bernhardshund,  auf  den  Alpenpässen  zum  Aufsuchen  verunglückter  Wandrer 
abgerichtet,  dem  völligen  Aussterben  erlegen.    Die  Gesammtzahl  der  Rassen 
mit  ihren  mehr  weniger  constanten  Zwischenformen  beläuft  sich  auf  weit 
über  hundert.     Viele  derselben  ändern  unter  klimatischen  Einflüssen  nur 
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sehr  wenig  ab,   während  andere  ihre  Eigentümlichkeiten  hei  veränderter 
Lebensweise  und  Aufenthalt  verlieren. 

Wilde  Hunde  kommen  hier  und  da  vor  ohne  andere  auffallende  Eigen- 
tümlichkeiten als  eben  die  Wildheit.  Sie  sind  daher  auch  nur  jenen  zah- 
men Rassen  gleichzustellen.  Unter  diesen  ist  der  Dingo  Neuhollands  zu 
erwähnen.  Derselbe  gleicht  in  Grösse  dem  Schäferhunde,  ist  stark  und 
kräftig  auf  den  Beinen,  der  breite  Kopf  mit  spitzer  Schnauze,  kurzen  spitzen 
aufrechten  Ohren,  der  Schwanz  ziemlich  lang  und  buschig,  der  Pelz  lang, 
straff  und  dicht,  oben  falb,  an  den  Seiten  blasser,  unten  weiss.  Er  lebt 
theils  frei  tbeils  in  Gesellschaft  der  wilden  Neuholländer.  Ein  sehr  ähn- 
licher Hund,  Nippon,  bewohnt  die  japanischen  Inseln.  Der  abyssinische 
Hund,  C.  sinensis,  ebenfalls  von  der  Grösse  eines  starken  Schäferhundes 
ist  schlank  gebaut,  Schnauze  und  Ohren  fucbsähnlich,  ebenso  der  dick- 
buschig behaarte  Schwanz,  der  Rücken  und  die  Seiten  braunroth,  die 
Unterseite  weiss,  die  Endhälfte  des  Schwanzes  schwarz.  Er  lebt  gesellig 
in  den  Bergen  Abyssiniens  und  jagt  Schafe  und  kleines  Wild. 

Diese  wilden  Hunde  sind  mit  weniger  Recht  als  viele  der  oben  auf- 
geführten zahmen  als  selbstständige  Arten  .aufgeführt  worden,  mit  weniger 
Recht,  weil  sie  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  unter  einander  und  von 
den  nächst  ähnlichen  zahmen  viel  weniger  abweichen  als  z.  B.  Windspiel, 
Bulldogge,  Dachs  und  Isländer.  Sind  nun  jene  Rassen  wirklich  nur  Ab- 
änderungen ein  und  derselben  Art  oder  sind  sie  ursprünglich  verschiedene 
Arten?  v.  Tschudi  hat  zuerst  mit  Entschiedenheit  die  specifische  Differenz 
zweier  ursprünglich  amerikanischen  Hunde  ausgesprochen  und  wir  stimmen 
ihm  vollkommen  bei,  dass  die  markirtesten  Rassen  des  Haushundes  ent- 
schieden differente  Arten  bilden.  Den  einzigen  Grund,  den  man  gegen  die 
specifische  Differenz  vorführt,  ist  die  fruchtbare  Vermischung  aller  Rassen. 
Sie  widerlegt  aber  die  Annahme  keinesweges.  Die  verschiedenen  Rassen 
begatten  sich  fruchtbar  und  zeugen  fruchtbare  Bastarde  mit  anderen  Arten 
ihres  Geschlechtes,  wir  haben  fruchtbare  Bastardbildung  unter  Marderarten 
und  Wiederkäuern.  Bei  den  Hundearten  treffen  wir  die  fruchtbare  Ver- 
mischung in  höchster  Potenz,  weil  auch  ihre  Lebensweise,  ihr  Naturell  das 
fügsamste,  ihre  physischen  Anlagen  die  bildsamsten  unter  allen  Thieren 
überhaupt  sind.  Und  spricht  nicht  viel  entschiedener  und  nachdrücklicher 
für  eine  specifische  Trennung,  als  die  fruchtbare  Ba6tardzeugung  für  Ver- 
einigung, die  beispiellose  Formenmannichfaltigkeit,  die  ganz  überraschend 
auffallenden  äusseren  Eigentümlichkeiten  und  die  extremen  Formverhält- 
nisse im  Schädel-  und  Skeletbau,  welche  weit  über  die  Artgrenzen  anderer 
Gattungen,  selbst  über  die  Familiengrenzen  der  Raubthiere  hinausgehen! 
Und  hat  die  Natur  nicht  selbst  auch  innerhalb  der  Hunderassen  der  frucht- 
baren Bastarderzeugung  eine  Grenze  gezogen  durch  die  physische  Un- 
möglichkeit einer  Begattung  zwischen  der  grössten  und  kleinsten  Rassel  Auch 
die  gegenseitige  Antipathie  fehlt  nicht,  denn  die  kleinen  Hunde  verkriechen 
sich  furchtsam  zitternd  und  ängstlich  wimmernd  vor  den  Riesen  ihres  Ge- 
schlechtes. Ist  nicht  trotz  gewisser  gemeinsamer  Züge  die  Physionomie,  das 
Naturell,  die  Lebensweise,  die  Stimme  einzelner  Rassen  auffallend  ver- 
schieden genug,  um  Speciesdifferenzen  zu  characterisiren.  Die  Abneigung 
des  Dingo  und  des  Punahirtenhundes  gegen  europäische  Rassen  und  deren 
Herren  ist  ganz  ebensogross  als  die  Feindschaft  dieser  gegen  Fuchs  und 
Wolf.    Der  grönländische  Hund  nährt  sich  fast  ausschliesslich  von  Fischen 
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wie  der  südseeinsulanische  nur  von  Yegetabilien  und  viele  unserer 
hunde  nur  von  den  Abfällen  im  Schlachthause.     Entschieden  vegetabilische 
Nahrung  neben  ebenso  entschiedener  animalischer  und  omnivorer  Lebens- 
weise.   Die  Wandelbarkeit  der  Formen  hat  ihre  Grenzen.    Gultur  und  Zucht 
werden  nie  Bastarde  oder  Rassen  mit  einer  Zehe  mehr  oder  weniger,   mit 
Schwimmhäuten  zwischen  den  Zehen  und  ohne  solche,  mit  kuglig  gewölbten 
kämm-  und   ieistenlosen  Schädel   und  mit  stark  comprimirten  durch  hohe 
Leisten  und  starke '  Kämme  markirten  Schädel,    die  um  das  dreifache    in 
ihrem  Längenhreitenverhältniss  ändern,  hervorbringen,  das  sind  ursprün- 
iiche,  beharrliche  und  starre  Formen,  Urformen  der  Schöpfung.    Die  Arten 
festzustellen,  von  weichem  die  zahlreichen  Hunderassen  ausgegangen  sind, 
ist  nach  den   vorliegenden  Untersuchungen  auoh  picht  annähernd  möglich. 
Weder  ist  die  Anatomie  der  einzelnen  Rassen,  da  die  tierärztlichen  Unter- 
suchungen die  Systematik  gäuzlich  ignoriren,  auch  nur  einigermassen  be- 
friedigend bekannt,  noch  liegen  directe  Beobachtungen  über  die  Form  Ver- 
änderungen der  Skelettheile    durch  Bastardirung    vor  und  die  Geschiebte 
der  Rassen  ist  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,    v.  Tschudi's  Unter- 
suchungen haben  2  Hundearten  als  ursprünglich  in  Amerika  heimisch  nach- 
gewiesen.   Den  nackten  bei  uns  als  ägyptischer  oder  türkischer  Hund  (C.  f. 
aegypticus)  bekannten  Hund,  C.  caraibicus  Less.  fand  Oolumbus  bei  seiner 
Ankunft  auf  den  westindischen  Inseln  vor,   Gortez  in  Mejico   und  Pizarro 
in  Peru.     Sein  haarloser  Körper  ist  sehr  empfindlich  gegen  Kälte,   nur  in 
warmen  Küstenstrichen  gedeiht  er.    Den  C.  inga*  mit, kleinem  Kopfe,  scharf 
zugespitzter  Schnauze,  kleinen  spitzigen  Ohren,  untersetzten  Körper,   nie- 
drigen Beinen,  langen  und  rauben  dichten  Pelze  von  dunkel  ockergelber 
Farbe  mit  schwarzer  Schattirung  traf  v.  Tschudi  in  den  lange  Zeit  vor  der 
europäischen  Einwanderung  angelegten  Gräbern  der  alten  Peruaner  als  Mu- 
mien und   in  einzelnen  Schädeln  und  in  historischen  Ueberüeferungeo  aus 
den  frühern  Zeiten  der  Incas.    Diese  Art  bewacht  noch  heute  die  Indianer- 
hütten der  Sierra  und  die  Heerden  der  Puna.    Ihr  tückischer  und  falscher 
Blick,    ihre   Wildheit,    ihre    Tollkühnheit   überlegenen   Feinden   gegenüber 
zeichnet  sie  sehr  characteristisch  aus.     Unter  unseren  Rassen  dürfen  wir 
den  grossen  Neufundländer ,  den  Windhund,  den  Jagdbund,  den  Pudel,  die 
Dogge,  den  Mops,  Spitz,  Dachs,  u.  andere  charakteristische  Typen  gewiss 
als  differente  Species  betrachten. 

Mit  dieser  Betrachtung  fallen  die  Fragen»  von  welchen  wilden  Arten 
der  Gattung  Canis  die  Haushunde  als  Bastarde  abstammen,  von  welcher 
wilden  Art  sie  gezähmte  und  gezüchtete  Abkömmlinge  sein,  von^aelbst  weg. 
Sie  konnten  nur  von  denen  aufgeworfen  werden,  welche  die  systematische 
Bedeutung  der  äusseren  und  inneren  Formdifferenzen  der  sogenannten 
Rassen  gar  nicht  geprüft  oder  völlig  verkannt  hatten.  Auch  die  Unter- 
suchung des  ursprünglichen  Vaterlandes  der  angeblichen  Stammart  musste 
deshalb  bisher  fruchtos  bleiben.  Wie  der  Inca-  und  caraibische  Hund  dem 
südlichen  und  mittleren  Amerika  eigentümlich .  angehört,  so  wird  auch 
Nordamerika  seine  eigenen  Hundearten  gehabt  haben,  wie  der  Dingo  Neu- 
holland ursprünglich  angehört,  so  werden  auch  die  übrigen  Welttheile  der 
östlichen  Halbkugel  ihre  besonderen  Stammarten  gehabt  haben. 

In  dem  Haushunde  erreichen  die  physischen  Anlagen  den  höchsten 
Grad  der  Vollendung,  dessen  überhaupt  das  Thier  fähig  ist  Die  List  und 
Schlauheit  des  Fuchses,  die  Klugheit  des  Stephanien,  die  Treue  des  Pferdes, 
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die  Menschenähnlichkeit  des  Affen  sind  bewundernswert,  der  Hund  aber 
vereinigt  alle  Vorzüge  in  sich  und  lässt  damit  jedes  andere  Thier  weit  hinter 
sich.  Gerade  die  Universalität  seines  Talentes  und  seines  Genies,  um  bei 
Ermangelung  eines  geeigneten  Terminus  diese  Ausdrücke  zu  gehrauchen, 
erbeben  ihn  auf  die  höchste  Stufe.  Wer  ihn  in  seinem  Verkehre  mit  steten 
und  mit  unbekannten  Genossen  auf  der  Strasse  und  offnen  Plätzen,  als 
Wächter  des  Hauses,  als  Hüter  der  Heerde,  als  Zugthier  vor  dem  Wagen, 
als  freiwilligen  oder  dressirten  Jäger,  sein  Betragen  in  der  Küche  und 
Stube  beobachtete,  wer  die  Ausbrüche  seiner  Phantasie,  die  Befriedigung 
seiner  Leidenschaften  und  Neigungen,  sein  Gedächtniss,  seinen  Ortssinn, 
seine  Besonnenheit  in  kritischen  und  gefahrlichen  Lagen,  seine  Fügsamkeit 
und  Biegsamkeit  in  die  verschiedenartigsten  Lebensverhältnisse  mit  Auf- 
merksamkeitverfolgte, der  wird  die  grosse  Bildungsfähigkeit  seiner  Anlagen, 
die  wohl  berechnete  Ueberlegung,  die  Bedachtsamkeit  und  Klugheit,  die 
Intelligenz  nicht  mehr  auf  blinden  Instinct  setzen,  womit  man  so  gern  die 
Gesammtheit  der  geistigen  Fähigkeiten  der  Thiere  bezeichnet.  Mangel  des 
Selbstbewusstseines  und  dessen  Ausdruckes,  einer  wohl  articulirten  Sprache 
ist  die  einzige  und  allerdings  noch  ungeheure  Kluft,  welche  den  Hund 
geistig  vom  Menschen  scheidet. 

Mit  der  bewundernswerten  Biidungsfähigkeit  seiner  physischen  An- 
lagen verbindet  der  Hund  die  unerschütterlichste  Treue  und  Anhänglichkeit 
an  den  Menschen.  Er  gehört  ganz  seinem  Herren,  opfert  ihm  zu  Liebe 
seine  ganze  Individualität.  Er  gehorcht  den  Befehlen,  erkennt  in  Mienen 
und  Blicken  seines  Herren  Wünsche,  unterzieht  sich  bereitwillig  den  schwer- 
sten Arbeiten,  stürzt  sich  muthig  in  Lebensgefahr,  folgt  überall  freudig  und 
gern.  Strafe»,  harte  Behandlung,  dürftige  und  schlechte  Kost  erschüttern 
seine  Anhänglichkeit  und  Diensttreue  nicht  Sein  hündisches  Schwanzwedeln 
und  seine  Speichelleckerei  sind  sprüchwörtlich  geworden,  aber  man  ver- 
gesse nicht,  dass  der  Hund  dieser  Kriecherei  und  Erniedrigung  nur  seinem 
Herrn  und  Wohlthäter  gegenüber  sich  schuldig  macht;  gegen  diesen  wedelnd 
und  kriechend  weist  er  sofort  dem  eintretenden  Fremden  die  Zähne  und 
ist  sich  jeden  Augenblick  seiner  Stellung  bewusst.  So  ist  der  Hund  das 
geschätzteste  Hausthier,  der  treueste  Begleiter  des  Menschen  in  Leid  und  Freude. 
Sein  Nutzen  und  Schaden,  seine  Lebensweise,  seine  Pflege  für  die  Jungen,  seine 
Krankheiten,  kurz  seine  ganze  Naturgeschichte  muss  einem  Jeden  bekannt 
sein.  Hier  gentigt  es  seine  Stellung  zu  bezeichnen,  die  ihm  die  Natur  angewiesen. 

Wie  der  Haushund  wieder  verwildern  und  menschenscheu  werden 
kann,  wie  er  in  einzelnen  Arten  oder  Rassen  noch  im  freien  völlig  wilden 
Zustande  lebt,  also  auch  jetzt  noch  unabhängig  vom  Menschen  existirt:  so 
war  er  bereits  vor  der  Existenz  der  Menschen  ein  freier  Bewohner  der 
Brdoberfläche  während  der  Diluvialepoche.  In  den  diluvialen  Ablagerungen, 
Knochenböhlen  und  Breccien  des  mittleren  und  südlichen  Europa  flndeto 
sich  Ueberreste,  welche  nur  mit  einzelnen  Arten  des  Haushundes  verglichen 
werden  können.  Die  wirkliche  Identität  zu  entscheiden,  dazu  genügen  die 
bisher  untersuchten  Fragmente  nicht,  obwohl -dieselbe  von  einzelnen  Palä- 
ontologen als  unzweifelhaft  angenommen  wird  und  damit  den  zahlreichen 
Arten  eine  diluviale  Stammart  geschaffen  ist  Wir  lassen  hier  die  diluvialen 
Reste  unter  C.  famiüaris  fossilis9)  vereinigt. 

1)  M.  de  Serres,  M6m.  du  mus.  XV1U.  339.  tb.  17.  fig.  1—7;  Blainville.  Osteogr. 
Canis  131;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  47;  C.  WevirostrU  Croizet,  Bullet  soc.  göol.  IV. 
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C.  megamastoides  Pom.  *)  Ein  Unterkieferfragment  ans  den  pHoeärien 
Tertiärschichten  von  Issoire  gibt  sich  durch  die  sehr  ansehnliche  Breite  des 
Kronfortsatzes  und  die  stark  convexe  Erweiterung  des  unteren  Kieferrandes 
unter  dem  Kronfortsatz  als  specifisch  eigenthümlich  zu  erkennen. 

C.  aureus  L.  8)  Der  Schakal  theilt  die  Gbaractere  von  Fuchs ,  Wolf 
und  Hund.  Er  ist  hochbeinig  von  kräftigem  Körperbau ,  die  Schnauze  stark 
von  der  Stirn  abgesetzt,  spitzer  als  beim  Wolf,  stumpfer  als  beim  Fuchs, 
mit  vorstehender  Nase,  schwarzen  Lippen,  glatter  Zunge,  6  Reiben  Schnor- 
ren auf  der  Oberlippe,  die  Pupille  rund,  die  Augen  klein,  die  grossen 
Ohren  aufrecht  und  zugespitzt,  der  Schwanz  buschig  behaart,  hängend, 
nur  bis  zur  Ferse  reichend,  der  vordere  Daumen  hoch  hinauf  gerockt,  mit 
hakigen  Krallen  und  den  Boden  nicht  beröhrend,  die  Behaarung  lang  und 
rauh,  die  Färbung  im  Algemeinen  braungelb  mit  schwarz  gemischt,  unten 
gelblich  weiss.  Das  Weibchen  mit  8  Zitzen.  Körperlänge  2Ys'>  Schulter- 
höhe iya'f  Schwanz  10". 

Wie  die  vorigen  Arten  variirt  auch  der  Schakal  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung mannichf altig.  In  Europa  unterscheidet  man  den  dalmatischen  und 
griechischen  Schakal.  Ersterer  ist  wolfsgrau,  an  Kopf,  Ohren  und  Beinen 
rostroth,  die  Röckenhaare  fast  gelblichweiss  und  schwarz  geringelt,  die 
Ohren  dicht  behaart,  die  Schnurren  pechschwarz,  Lippen  und  Kehle  weiss- 
lich,  die  Beine  rostfarben,  der  Schwanz  dunkler  als  der  Röcken.  Der 
griechische  Schakal  hat  reichlichere  schwarze  Haare  auf  dem  Röcken  und 
Schwänze,  auf  dem  Scheitel,  am  Halse  und  den  Beinen  ist  er  goldroth,  an 
der  Oberlippe,  der  Innenseite  der  Ohren  und  unten  überall  weiss.  Die 
gemeinste  im  vorderen  und  mittleren  Asien  heimische  Abänderung  ist  oben 
fahlgelb  auf  dem  Rücken  mit  viel  schwarz,  unten  gelblichweiss,  die  Pfoten 
bräunlichfahl,  die  Schwanzspilze  schwarz,  die  Rückenhaare  am  Grunde  weiss 
und  schwarz  und  vor  der  schwarzen  Spitze  fahl,  die  Ohren  aussen  braun. 
Zuweilen  Nacken  und  Rücken  graugelblich  und  schwarz  gewellt,  unten 
gelbroth.  Aussenseite  der  Beine  lebhafter  roth,  oder  aber  der  Röcken  und 
Schwanz  goldgelb  bis  fuchsroth.  Der  syrische  Schakal  trägt  eine  schwärz- 
liche Rückenbinde,  ist  an.  Kopf,  Ohren  und  Beinen  roth,  unten  weisslich. 
Bei  dem  indischen  schneidet  die  gelblichgraue  Farbe  an  den  Körperseiten 
scharf  ab,  das  ganze  Golorit  ist  schmutzig.  Am  ägyptischen  Schakal  isl 
der  Schwanz  zu  */3  seiner  Länge  schwarz,  doch  nicht  immerauch  auf  der 
unteren  Seite,  sein  Wollhaar  rothbraun,   am  Kopf  und  den  Ohren  weisse, 

25;  Blainville,  Osläogr.  Canis  122.  tb.  13;  Giebel,  Odontogr.  27.  Tf.  9.  fig.  12—14; 
C.  issiodorentis  Croizet,  1.  c;  Blainville,  1.  c;  Giebel,  1.  c.  Tf.  10.  fig.  8.bc;  C.  ne- 
schersensis  Croizet.  BlaiaviUe  1.  c;  Giebel,  1.  c.  Tf.  10.  fig.  16.ab;  €.  prvpagotmr 
Kaup,  Okens  Isis  1834.  535;  C.  juviUaceut,  C.mediui  Bravard,  monogr.  deux  Felis  12k 

2)  Pomel,  Bullet,  soc'geol.  1843.  XIV.  40.  tb.  1.  fig.  4. 

3)  Linne\  syst.  nat.  XII.  1.  59;  Schreber,  Säugeth.  IM.  365.  Tf.  94;  A.  Wagner, 
ebd.  11.383;  Buffon.  Bist.  nat.  XIII.  255;  Gmelin,  Reise  Russl.  111.80.  Tt  13;  Gülden- 
Stadt,  nov.  comm.  Petrop.  XX.  449.  tb.  11;  Pallas,  Zoogr,  L  39.  tb.  3;  Tilesius,  nov. 
act.  acad.  Leopold.  Xl.b  389.  Ib.  48;  Cuvier.  oss.  foss.  VII.  81.  tb.  177.  fig.  19—21; 
Blainville,  Oslöogr.  Canis;  Giebel,  Odontogr.  27.  Tf.  9.  fig.  17;  C.  dalmatinu*  FiUinger, 
Isis  1830;  Geoffroy,  expe*d.  sc.  Moröe  15.24.  Ib.  l.b;  C.  syriacus,  C.  lupatter  Ehren- 
berg, symbol.  phys.  II.  Ib.  16;   C.  indictit  Hodgson,  Asiat  research.  XVIII.  237.  c 

-  fig.;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  livr.  2;  C.  mUhui,  C.  variegatut  Hüppell,  aoolog.  Atlas 
44.  Tf.  17;  31.  Tf.  17;  Fr.  Cuvier,  1.  c.  livr.  17.  63,  C.  algirensü  Geoffroy.  L  c  22; 
C.  mesomelas  Schreber,  Säugeth.  III.  370.  Tf.  95;  C.  aduttu*  Sundevall,  k.  veL  acad. 
Forh.  1846.  121;  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  125. 
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»räunüche  and  schwarze  Haare.  Eben  diese  Färbung  hat  der  schmäch- 
igere  und  zierlichere  senegalische  Schakal,  dessen  Männchen  jedoch  auch 
in  Körperbau  nicht  von  dem  ägyptischen  abweicht.  Der  algirische  scheint 
jineo  feineren  Pelz  zu  tragen,  ist  oben  gelbgrau  mit  sehr  ausgedehnter 
»chwarzer  Melirung,  unten  lichtfahl,  auf  dem  Scheitel  graulichfahl  mit 
ichwarzer  Täpfelung.  Die  gescheckte  nubische  Abänderung  hat  längs  des 
Jalses  und  Rückens  eine  Art  schwarze  und  geibgescheckte  Mähne  und 
»ch mutzig  weisse  Unterseite,  auch  grössere  Ohren  als  die  Übrigen.  Letztere 
zugleich  mit  etwas  längerem  Schwänze  zeichnen  den  kapischen  Schakal  aus, 
Jessen  Pelz  oben  licht  ockerröthlich,  unten  mehr  minder  rein  weiss  ist  und 
eine  schwarz  und  weiss  gescheckte  Schabrake  trägt  Davon  unterscheidet 
sich  der  Caffernschakal  durch  aussen  dunkelbraune  Ohren  und  weisse 
Schwanzspitze. 

Das  Zahnsystem  zeigt  die  zierlichen  schlanken  Formen  des  Fuchses* 
Die  oberen  und  unteren  Lückzähne  haben  hintere  Nebenzacken,  der  obere 
Fleischzahn  ist  etwas  kürzer  als  die  beiden  Kauzähne,  deren  erster  nach 
innen  sich  stark  verschmälert.  Auch  der  Schädel  ist  fuchsähnlich,  doch 
durch  einzelne  Eigentümlichkeiten  leicht  zu  unterscheiden.  Sein  Schnauzen- 
theil ist  merklich  kürzer,  die  Nasenbeine  nach  hinten  mehr  verlängert,  die 
Nasalfortsätze  des  Stirnbeines  wie  bei  den  brasilianischen  Schakalfüchsen 
bis  zur  Spitze  des  Intermaxillare  reichend,  die  Forami  na  incisiva  kurz  und 
breit  wie  beim  Hunde,  die  Jochbögen  hoch,  die  Paukenblasen  stark  auf- 
getrieben, die  Hinterhauptsfläche  nach  oben  sehr  verschmälert.  Die  Wirbel- 
zahl der  des  Fuchses  gleich. 

Der  Schakal  gräbt  keine  Höhlen,  sondern  hält  sich  am  Tage  im  Ge- 
birge, im  Gebüsch  und  anderen  Schlupfwinkeln  verborgen  und  streift  mit 
einbrechender  Nacht  durch  die  Felder  bis  in  die  Gehöfte,  Dörfer  und 
Städte,  meist  in  Rudeln  und  grösseren  Gesellschaften.  Er  läuft  ungemein 
schnell  und  greift  seine  Beute  muthig  an.  Menschen  fällt  er  nur  in  grosser 
Noth  an,  doch  soll  er  Kinder  weniger  schonen.  Er  stiehlt  das  kleine  Vieh 
und  Geflügel  vom  Hofe,  Esswaaren  aus  den  Vorratskammern  und  selbst 
Lederwerk  und  Kleidungsstücke.  Doch  frisst  er  auch  Obst  und  Wurzeln 
und  liebt  wie  der  Hund  das  Aas  umsomehr  jemehr  es  stinkt.  Seine  Stimme 
ist  ein  widerliches  von  Bellen  unterbrochenes  Geheul.  Die  Ranzzeit  fällt 
in  den  Frühling  und  das  Weibchen  wirft  5  bis  8  Junge,  die  gezähmt  zu- 
traulicher und  schmeichelhafter  werden  als  der  Fuchs.  Ja  die  halbzahmen 
ägyptischen  Hunde  scheinen  wirkliche  Schakale  zu  sein. 

Das  Vaterland  des  Schakals  beschränkt  sich  auf  die  alte  Welt,  von 
einigen  mitteimeerischeu  Inseln  ist  er  durch  ganz  Afrika,  das  südliche  und 
mittlere  Asien  verbreitet. 

C.  primaevus  Hodgs.  4)  Der  Kopf  des  Buansu  ist  von  massiger  Länge 
und  breit,  die  Schnauze  breiter  und  kürzer  als  beim  Schakal,  die  Ohren 

4)  Hodgson,  Asiat,  research.  XVHI.  221.  c.  fig. ;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II. 
376;  Blainville,  Osteogr.  Canis;  Giebel,  Odontogr.  27.  Tf.  9.  fig.  1;  C.  dukhunenm 
Sykes,  Proceed.  zool.  soc.  1831.  100;  1833.  133;  Transact.  roy.  asiat.  soc.  III.  3. — 
Der  sehr  wilde,  bösartige  und  unzähmbare  C.  rutilans  Müller,  Verhandl.  neederl. 
Bezitt.  I.  27.  (=  C.  javanicus  Cuvier,  Dict.  sc.  nat.  VIII.  557;  C.  sumatretms  Hard- 
wick,  Transact.  Linn.  soc.  XIII. a  235.  tb.  23)  auf  Java,  Sumatra  undBorneo  ist  ganz 
dieselbe  Art,  nur  durch  weniger  spitze  Ohren,  frischeres  rostroth  und  die  fuchs* 
braune  mit  schwarz  gemischte  Schnauze  unterschieden. 
Siogethtore.  54 
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grösser,  breit,  aufrecht,  spitz  und  behaart,  die  Papille  rund,  der  Lei: 
comprimirt  mit  eingezogenem  Bauch,  die  Gliedmassen  lang  und  stark,  du 
Pfoten  lang  behaart,  der  Schwanz  dickbuschig  bis  zur  Ferse  reichend 
hängend;  der  reichliche  Pelz  an  allen  oberen  und  seitlichen  Theileb  dunkt 
rostroth,  am  Rücken  schwarz  gesprenkelt,  die  einzelnen  Haare  an  dei 
Wurzel  weisslich,  schwarz,  tief  rostfarben  und  schwarz  geringelt,  die  ganz* 
Unterseite,  .Lippen  und  Pfoten  gelblich  mit  ungeringelten  Haaren,  Schnurren 
Wangen,  Kinn  röthlicb,  Iris  rothbraun,  Krallen  schwarz,  der  Schwanz  *e 
der  Wurzel  blass  rostfarben  und  schwärzlich  geringelt,  in  der  Endhälftc 
schwarz.  Die  Hündin  ist  kleiner,  blasser,  weniger  gesprenkelt  auf  dem 
Rücken.     Körperlänge  272'.   Schulterhöhe  1%',  Schwanz  1%'. 

Das  Zahnsystem  weist  auf  ein  entschieden  raubgierigeres  Naturell  ab 
bei  den  vorigen  Arten.  Der  obere  Fleischzahn  überwiegt  nämlich  ao  Grösse 
sehr  beträchtlich  die  beiden  Kauzähne,  deren  zweiter  auffallend  verkleiner! 
ist.     In  der  unteren  Reihe  fehlt  der  letzte  Kauzahn. 

Der  Buansu  bewohnt  die  mittleren  Regtonen  Nepals,  wandert  aber 
noch  ziemlich  weit  nördlich  und  südlich  hinab  und  findet  sich  in  dem 
Vindhya,  Ghabs,  Nilgiris,  Kayhabergen  bis  nach  der  Küste  von  KoromaodeL 
Er  versteckt  sich  in  den  dichtesten  Waldern,  ruht  in  Schlupfwinkeln  und 
Felsenspalten  und  raubt  Tag  und  Nacht  in  Rudeln  zu  6  bis  10  Stack.  Er 
stinkt  wie  der  Schakal  und  Fuchs.  Das  Weibchen  wirft  im  Februar  2  bis 
4  Junge,  die  sich  schwerer  zähmen  lassen  als  Schakal  und  Fuchs.  Vege- 
tabilische Kost  verschmähen  sie. 

d)  Hyänenhunde.    Lycaon. 

C.  pictus  Desm.  6)  Der  buntscheckige  Hund  zeichnet  sich  durch  seine 
Hyänenphysionomie  und  das  auffallend  buntscheckige  Golorit  aus.  Sein 
Kopf  ist  sehr  stark  und  dick,  die  Schnauze  stumpf  und  breit,  schwarz  wie 
das  Gesiebt  bis  zu  den  Augen,  auf  den  Lippen  einige  weisse  Haare,  SUra, 
Scheitel,  Nacken  und  Oberhals  hell  ockerfarben  ins  röthliche  ziehend,  von 
der  Nase  lauft  über  den  Scheitel  zum  Halse  ein  schwarzer  Streif.  An  den 
Seiten  und  unterhalb  des  Halses  einige  Haarnähte,  bald  weiss,  bald  ocker- 
farben mit  schwarzer  Einfassung.  Rumpf  und  Beine  sind  unregelmässi? 
weiss,  schwarz  und  ockerfarben  gefleckt,  die  weissen  und  ockerfarbenen 
Flecken  meist  schwarz  eingefasst,  bisweilen  aber  auch  das  Schwarz  Ober» 
wiegend.  Die  Ohren  sind  sehr  gross  und  hängend,  aussen  schwarz,  die 
Iris  braun,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  ockerfarben,  dann  mit  schwarzem 
Ringe  und   in  der  buschigen  Endhälfte  weiss,    er  reicht  etwas   Ober  die 

5)  Desmarest,  Mammal.  538;  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc.  nat  XXII.  229;  Rüppell,  zool. 

'  Atlas  35.  Tf.  12;  Blainville,  Osteogr.  Canis;  Giebel,  Odontogr.  27.  Tf.  A.  fig.  15; 
Hyaena  pieta  Temminck,  Ann.  gen.  sc.  phys.  1820.  III.  54.  tb.  35;  Byacm*  veuütf 
Burcbell,  trav.  Int.  S.  Afr.  I.  456.  II.  222.  cfig.;  C.  tricolor  Griffith.  anim.  kingd.  II. 
375.  c.  fig. 

Cuvier  gedenkt  in  den  oss.  foss.  V.  486  eines  UnterkieferfragmeDtea  aus  dem 
Pariser  Gypse,  der  allgemein  als  C.parisiensu  aufgeführt  wird.  Blainville  halt  den- 
selben für  identisch  mit  der  lebenden  Art  C.  Jagopus  und  Gervais  widerspricht 
dieser  Deutung.  Das  Fragment  mit  nur  einem  Lückzahn  ist  jedoch  zu  ungenügend, 
um  irgend  genügende  Auskunft  über  die  artliche  Verwandtschaft  su  geben.  Noch 
fraglicher  ist  der  Metacarpus  derselben  Lagerstatte,  Welcher  zur  Aufstellung  des 
G.  gypsorum  1.  c.  514  geführt  hat.    Beide  Beste  beweisen  nicht  mehr,  als  das*  be- 

/  reite  wahrend  der  eoeänen  Tertiftrepoche  Caninen  ezistirten. 
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Ferse  hinab.  Der  Pelz  ist  dünn,  ohne  Wollhaar,  bei  alten  Thieren  und 
zur  Zeit  des  Haarwechsels  ist  die  schwarze  Haut  fast  nackt.  Die  Füsse 
sind  überall  nur  vierzebig,  doch  findet  sich  an  den  vordereren  ein  kleiner 
H  etacarpusknochen  für  den  Daumen.  Jederseits  des  Afters  liegt  eine  Stink- 
drüse. Die  Zähne  sind  stark  und  kräftig,  der  obere  Fleischzahn  mit  höcker- 
artiger Basalwulst  vor  dem  Hauptzacken,  nicht  grösser  als  die  Kauzähne, 
deren  erster  sehr  gross,  nach  innen  etwas  verschmälert  ist,  der  zweite 
viel  kleiner,  quer  vierseitig,  der  vierte  untere  Lückzahn  mit  kleinem  vor- 
deren und  dreien  hinlern  Nebenzacken,  mit  sehr  kurzem  aber  dicken 
stumpfen  Anhange,  der  erste  untere  Kauzahn  sehr  gross,  der  zweite  ein 
kleiner  Kornzahn.  Körperlange  über  3',  Schulterhöhe  fast  2',  der  Schwanz  1%'. 
Bewohnt  das  östliche  Afrika  von  Kordofan  bis  zum  Gap  gesellig  in 
Rudeln,  jagt  nach  Antilopen  und  kleineren  Säugethieren  und  greift  selbst 
Menschen  an.    . 

Protocyon. 

Diese  Gattung  begreift'  vorweltliche  Hunde  von  kräftigem  gedrungenem 
Körperbau  auf  niedrigen  Beinen  und  von  raubgierigerem  Naturell,  denn  es 
fehlt  ihrem  unleren  Fleischzahne  der  innere  Zitzenhöcker  und  der  hintere 
stumpfe  Anhang  ist  ein  einfacher  Höcker,  wodurch  dieser  Zahn  dem  ent- 
sprechenden der  Hyänen  ähnlich  wird.  Im  Debrigen  schliessen  sich  die 
Arten,  soweit  sie  bekannt  sind,  dem  Canis  jubalus  zunächst. 

Die  Ueberreste  lagern  in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  und  deuten  auf 
zwei  Arten. 

Pr.  troglodytes  *)  von  der  Grösse  des  Wolfes  und 

Pr.  vaüdus  6)  von  etwas  geringerer  Grösse  und  kräftigerem  Knochenbau. 

Speothos  Lund. 

Ebenfalls  vorwellliche  sehr  raubgierige  Hunde  mit  kurzer  Schnauze,  sehr 
langen  Eckzähnen,  grossen  scharfzackigen  Lückzähnen  ohne  Nebenhöcker  und 
mit  nur  einem  obern  Kauzahn,  der  nicht  länger  als  der  hintere  Zacken  des 
Fleiscbzahnes  ist. 

Die  einzige  Art  der  brasilianischen  Knochenhöhlen  ist 
Sp.  pacivorus  Ld. 7)     Von    der    Grösse    des    Fuchses,    aber   von    viel 
kräftigerem  Bau,  mit  kürzeren  Beinen  und  Schwänze. 

ii         i.      i        ■  ii     .  i ■  i         ■  ii  ■  m  ■  !■ 

6)  Palaeocyon  troglodytes  u.  P.  validus  Lund,  k.  Danske  vid.  selsk.  Forhdl.  1842; 
Giebel,  Fauna.  Säugeth.  50.  —  Der  von  Lund  eingeführte  Gattungsname  Palaeocyon 
cnusste  durch  einen  neuen  ersetzt  werden,  da  derselbe  von  Blainville  für  einen 
Bärenhund  angewandt  worden. 

7)  Lund,  k.  danske  vid.  selsk.  Forhdl.  1843.  tb.  19.  fig.  1.  2;  Giebel,  Fauna 
Säugeth..  51 ;  Odontogr.  27.  Tf.  10.  fig.  8. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  vorweltliche  Speothos  mit  dem  von  Gray, 
Ann.  mag.  nat.  bist  1846.  XVII.  293  beschriebenen  noch  in  Brasilien  lebenden  Cyna 
Heus  melanogaster  identisch.  Auch  diesem  fehlt  der  zweite  Kauzahn,  der  obere 
Fieischzabn  mit  am  Vorderrande  erweiterter  Basalwulst,  aber  der  Kauzahn  soll  von 
ansehnlicher  Grösse,  quer  oblong  und  dreihöckerig  sein  und  diese  Angabe  hält 
uns  ab  die  Identität  beider  Gattungen  bestimmt  auszusprechen.  Per  untere  Kau- 
zahn ist  klein  und  rundlich.  Der  Kopf  ist  gross,  die  Beine  kurz  und  kräftig,  vorn 
5-,  hinten  4 zehig,  mit  langen  scharfspitzigen  Krallen,  der  Schwanz  kurz  und 
buschig.  Der  Pelz  ist  falb,  Gesicht  und  Bücken  etwas  schwärzlich,  gescheckt,  die 
ganze  Unterseite,  Beine  und  Schwanz  schwarz,  Körperlänge  26",  Schwanz  5".  Gray 
nimmt  wie  gewöhnlich  auf  andrer  Arbeiten  gar  keine  Rücksicht  Und  hat  daher  au' 
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Hyaenodon  Lz.  Pr. 

Eine  der  merkwürdigsten  Uebergangsformen,  welche  Oberhaupt  in  der 
ganzen  Säugethierreihe  bekannt  geworden,  höchst  merkwürdig  dadurch,  dass 
sie  die  Zahnformen  der  zu  vermittelnden  Typen  nicht  zu  neuen  Formen  ver- 
schmilzt, sondern  neben  einander  besitzt.  Ihr  Zahnsystem  besteht  nämlich 
aus  Beutelthier-,  Hunde-  und  Hyänenzähnen.  Diese  drei  Typen  sind  in  so 
eigenthümlicher  Weise  in  einer  Gattung  vereinigt,  dass  deren  Stellung  den 
Systematiker  in  grosse  Verlegenheit  setzt.  Ganz  unnatürlich  verweist  sie  Piclei 
in  seine  umfangsreiche  Ursinenfamilie.  Die  Verwandtschalt  mit  den  BeuteJ- 
thieren  beschränkt  sich  auf  die  übereinstimmende  Form  der  4  letzten  obem 
Backzähne  mit  Dasyurus,  die  mit  den  Hyänen  und  Hunden  auf  die  Aehnlicb- 
keit  mit  den  untern  Back-  und  allen  Lück-,  Eck-  und  Schneidezähnen.  Die 
Existenz  der  Art  fällt  in  die  eoeäne  und  mioeäne  Tertiärepecbe,  während 
welcher  Hyänen  noch  gar  nicht  existirten,  der  Gegensatz  zwischen  Caninen 
und  Felinen  noch  nicht  ausgeprägt,  die  Caninen  selbst  noeh  nicht  von  den 
übrigen  Raubthieren  scharf  gesondert  waren  und  in  Frankreich  mit  insec- 
tivoren  Beulellhieren  gemeinschaftlich  lebten.  Wir  betrachten  das  Uyänodon 
als  einen  Prototypus  der  Caninen  und  Hyäninen,  der  daher  auch  auf  der 
Grenze  dieser  beiden  Familien   seine  natürlichste  Stelle  findet. 

Die  Schneidezähne  jeder  Reihe  sind  entschieden  caninisch,  die  Eckzähne 
schlank  und  schwach  gekrümmt,  durch  ihre  Dicke  hyänenähnlich.  Die  ersten 
3  Backzähne  der  untern  Reihe  sind  zweiwurzlige  Lückzähne  mit  den  Kronen 
der  Hundelückzähne,  nur  dicker,  doch  nicht  ganz  so  dick  als  bei  den  Hyänen. 
Der  vierte  Backzahn  gleicht  dem  zweiten  untern  der  gestreiften  Hyäne;  der 
fünfte  ist  um  die  Hälfte  niedriger  mit  sehr  dickem  plumpen  Hauptkegel  und 
vorderem  und  hinterem  Basalhöcker.  Am  sechsten  bildet  sich  der  vordere 
Basalhöcker  zu  einem  hohen  Zacken  aus  und  der  hintere  fehlt,  der  siebente 
endlich  ist  ein  scharf  zweizackiger  felinischer  Fleischzahn,  der  vordere  Zacken 
nur  halb  so  läng  als  der  hintere.  Die  Deutung  der  untern  Zahnreihe  ergibt 
also  4  Lück-,  2  fleischzahnähnliche  Lück-  und  1  ächten  Fleischzahn.  Im 
Oberkiefer  zählt  man  ebenfalls  3  zweiwurzlige  Lückzähne  mit  innen  stark 
verdickter  Basis,  die  3  folgenden  haben  einen  hochkegelförmigen  Hauptzackes 
und  einen  hintern  an  Grösse  zunehmenden  zweiten  Zacken,  an  der  Innenseite 
einen  ebenfalls  an  Grösse  zunehmenden  stumpfen  Ansatz,  der  sie  dasyuren- 
ähnlich  macht.  Ein  kleiner  querer  Kauzahn  scheint  die  Reihe  geschlossen 
zu  haben. 

Die  Kiefer  sind  schlank  und  dünn  wie  bei  den  Hunden,  die  Gesichts- 
knochen, besonders  die  Nasenbeine,  die  Umgebung  der  Augenhöhlen  und 
auch  der  Gaumen  sind  sehr  entwickelt  Die  starken  Sürnleisten  vereinigen 
sich  alsbald  zu  einem  hohen  Scheitelkamme.  Die  übrigen  Skeletlheile  sind 
sehr  ungenügend  bekannt  und  können  z.  Th.  nur  fraglich  hieher  gezogen 
werden.  Erst  wenn  auch  sie  hinlänglich  bekannt  sind,  werden  sichere  Schlüsse 
auf  die  Lebensweise  gezogen  werden  können. 

Die  bis  jetzt  unterschiedenen  Arten  sind  folgende. 

die  Vergleichung  mit  dem  Speothos  unterlassen.  Zugleich  erbebt  er  hier  die  bei- 
den Arten  C.  sumatrensis  und  C.  alpinus,  deren  speeißsche  Selbständigkeit  wir 
nicht  anerkennen  konnten,  zur  Gattung  Cum  mit  oben  2,  unten  einem  Kauzaboe. 
Lund  erwähnt  a.  a.  0.  noch  einzelne  fossile  Zahne  einer  eigen thümlichen  Gat- 
tung Abathmodon,  welcher  der  Innenhöcker  am  obern  Fleischzahne  fehlt. 
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H.  dasyuroides. 7)  Die  spärlichen  Reste  dieser  Art  aus  dem  Pariser 
Gypse  erinnern  in  den  beiden  vorletzten  obern  Backzähnen  an  die  Dasyuren. 
Die  beiden  scharfen  Zacken  derselben  sind  schief  gegeneinander  geneigt; 
an  der  Basis  des  vorderen  vorn  ein  kleiner  scharfer  Höcker  und  an  der 
Innenseite  ein  dreiseitig  prismatischer  Ansatz.  Der  zweite  ist  etwas  grösser. 
Der  Schädel  ist  in  der  Gaumengegend  und  zwischen  den  Jochbögen 
sehr  breit. 

H.  parisiensis  Laurill.  8)  Der  sehr  fragmentäre  Schädel  zeichnet  sich 
durch  die  sehr  weit  nach  hinten  gerückte  Gaumen  Öffnung,  Kürze  und 
Schmalheit  des  Hirnkastens,  starken  Scheitelkamm  und  ungemein  weit  ab- 
stehende Jochbögen  aus.  Yon  den  stark  kegelförmigen  Lückzähnen  haben 
die  beiden  ersten  obern  keine  Nebenhöcker,  der  dritte  einen  starken  hintern, 
der  vierte  ebensolchen  und  eine  vordere  Basalwulst,  unten  der  zweite  und 
dritte  je  einen  hintern.  Der  Eckzahn  ist  schlank  und  schwach  gekrümmt, 
und  nebst  den  2  ersten  Lückzähnen  isolirt.     Ebenfalls  im  Pariser  Gyps. 

H.  Requiem  Gerv.  •)  Die  Unterkieferäste  sind  von  sehr  beträchtlicher 
Höbe,  die  Lückzähne  mit  sehr  dickem  Nebenhöcker,  der  hintere  Zacken 
der  oberen  letzten  Backzähne  sehr  breit,  der  untere  letzte  Fleischzahn  mit 
vorderem  sehr  breiten  Zacken.  Ein  derselben  Art  zugewiesener  zierlicher 
Oberarm  hat  eine  perforirte  Olecranongrube  und  die  Brücke  für  den  Nervus 
media  nus. 

Die  Ueberreste  finden  sich  im  Süsswasserkalk  bei  Apt  und  Alais. 
H.  leptorhynchns  Lz.  Par.  *)  Der  vollständig  bekannte  Unterkieferast  ist 
sehr  schlank,  viel  schlanker  als  bei  gleich  grossen  Hunden,  mit  sehr  langem 
«Symphysentheil ,  der  Gondylus  unter  dem  Niveau  der  Zahnreihe  gelegen, 
die  2  ersten  Lückzähne  mit  sehr  niedrigen  Kegelkronen  ohne  Nebenhöcker, 
der  dritte  mit  solchem,  ebenso  der  vierte  viel  höhere  und  stärkere,  der  5. 
und  6.  Zahn  sehr  klein  und  dick,  der  Fleischzahn  nicht  eigen thümlich. 

In  den  untermiocänen  Schichten  von  Gournan  und  Puy. 
H.  brachyrkynchus  Blainv. a)     Die  Kiefer  sind  kürzer,  kräftiger  als  bei 
voriger  Art,  die  Zähne  gedrängter,  scharfzackiger  mit  dickeren  Basen. 

Ein  fast  vollständiger  Schädel  von  Rabastein  an  den  Ufern  des  Tarn. 

BinunddreiMigste  Familie.    Hyaeninae. 

Die  Hyänen  bilden  das  vermittelnde  Glied  zwischen  Caninen  und  Felinen 
und  vereinigen  die  Charactere  dieser  beiden  Familien  in  einer  so  sehr  gleich- 
massigen  und  augenfälligen  Weise,  dass  sie  keiner  derselben  untergeordnet, 

7)  Pterodon  dasyuroides  Blainville,  ann.  fr.  etc.  anat.  phys.  1839.  111.23;  Pt.  pa- 
risiensis Blainville,  Osteogr.  Subursus  48.  tb.  12. 

8)  Laurillard,  Dict.  univ.  bist.  nat.  VI.  768;  Cartuusier  Cuvier,  oss.  foss.  tb.  150. 
fig.  2—4;  Taxotherium  parisiense  Blainville.  Ostöogr.  Subursus  55.  tb.  12;  Pterodon 
Cumeri  Pomel,  Bullet,  soc.  göol.  1846.  IV.  392. 

9)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  129.  tb.  11.  12.  15.  25;  Giebel,  Odonlogr.  24.  Tf.  10. 
fig.  5—7.  9.  15.  19.  —  Gervais'  H.  minor  1.  c.  tb.  25.  fig.  9  beruhtauf  einem  Unter- 
lief erfragraent  von  Alais,  dessen  Kieferast  niedriger  und  kleiner  ist 

1)  Laizer  et  Parieu,  Ann.  sc.  nat.  1839.  XI.  27.  tb.  2;  Blainville,  Ostöogr.  Sub- 
ursus 204;  Canis  111.  tb.  17;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  44;  Odontogr.  24.  Tf.  10. 
fig.  13.  18;  Pterodon  leptorhynchu*  Pomel,  Bullet,  soc.  geol.  1846.  IV.  392. 

2)  Blainville,  Osteogr.  Canis  113.  tb.  17;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  44;  Odontogr. 
Tt«10.  fig.  4;  Pterodon  brachyrkynchus  Pomel,  Bullet  soc.  geoL  1846.  IV.  392. 
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sondern  als  eine  gleichwertige  Familie  dazwischen  gestellt  werden  müssen. 
Eben  diese  Verschmelzung  der  Gharactere  zweier  Familien  kennzeichnet  die 
Hyänen  in  ihrer  äussern  Erscheinung  ebenso  ausgezeichnet  als  io  ihrer  in- 
nern  Organisation.  Sie  sind  grosse  Raubthiere  von  kräftigem  .Bau,  ihr  Kopf 
kurz  und  dick,  mit  abgesetzter  dicker  und  stumpfer  Schnauze ,  starken  Schnur- 
ren, kleinen  Augen,  ziemlich  grossen  aufrechten  und  zugespitzten  Ohren,  der 
Hals  sehr  stark,  der  Rücken  abschüssig,  die  hintern  Gliedmassen  kürzer  als 
die  vordem,  alle  vierzehig,  ohne  Daumen,  nur  mit  einer  Ausnahme  vorn 
fünfzehig,  der  Schwanz  buschig  behaart  und  bis  an  das  Halsgelenk  reichend 
Sie  tragen  einen  langen  lockern  und  rauhen  Pelz,  der  auf  dem  Halse  und 
längs  des  Rückens  eine  Mähne  bildet. 

Ihr  Zahnsystem  zeigt  mit  einer   merkwürdig   abweichenden  Ausnahme 
sehr   kräftige  Formen,    ziemlich  grosse,   schwach   gelappte   Schneidezähne, 
starke  wenig  gekrümmte  Eckzähne  mit  schneidenden  Leisten ;  der  erste  obere 
Lückzahn  einfach,  die  beiden  folgenden  zweiwurzlig,  viel  grösser,  sehr  stark 
kegelförmig,  etwas  nach  hinten  geneigt,  mit  dicken  Nebenhöckern  und  star- 
ker Basal wulst,  die  drei  unteren  zweiwurzlig,  ebenfalls  sehr  stark  und  mit 
Nebenhöckern.    Der  obere  Fleischzahn  scharf  dreizackig  mit  kleinem  stumpfen 
Innenhöcker  am  vorderen  Zacken;  der  untere  zweizackig  mit  vorn  und  hinten 
vortretender  Basalwulst  nach  dem  Typus  der  Katzen  oder  mit  hinterem  stumpfen 
Anhang  und  innerem  Zitzenhöcker  nach  dem  Typus  der  Caninen.    Diese  Diffe- 
renz spricht  sich  auch  in  der  Entwicklung  der  Kauzähne  aus,  nämlich  der 
Felinentypus  durch  Mangel  der  unteren  Kauzähne  und  statt  der  oberen  nur 
ein  kleiner  Kornzahn,  der  Ganinentypus  durch  einen  oberen  queren  Kauzahn. 
Das  anomale  Gebiss  besteht  in  den  Backzahnreihen  aus  einfachen  stumpfar-' 
(igen,   nicht   in  Lück-,    Fleisch-  und  Kauzahn   geschiedenen  Zähnen.     Der 
Schädel  zeichnet   sich  durch  starke  Leisten   und  Kämme,   weit  abstehende 
kräftige    Jochbögen,    kleinen    comprimirten   Hirnkasten,    breiten    stumpfen 
Schnauzentheil,  breite  Stirn  mit  kurzen  starken  Orbitalfbrtsätzen  aus.    Auch 
der  Unterkiefer  ist  kräftig,  sein  Condylus  im  Niveau  des  Alveolarrandes  ge- 
legen.  Die  Halswirbel  sind  kurz  mit  sehr  starken  Fortsätzen.   Der  Atlas  mit 
viel  grösseren  Flügeln  als  Canis  und  Felis,  auch  der  Dorn  des  Epistropheus 
und  die  beilförmigen  Anhänge  der  Querfortsätze  grösser.    Die  Dorsolumbal- 
reihe  zählt  12  +  1  +  7  Wirbel  ebenfalls  mit  starken  Fortsätzen,  die  Dornen 
der  Rückenwirbel  sehr  lang  und  dick,  die  der  Lendenwirbel  breit  und  hoch. 
Die  Querfortsätze  der  letzteren  breit  und  horizontal  nach  vorn  gebogen,  das 
Kreuzbein  nach  hinten  stark  verschmälert  mit  niedrigen  Dornen,  die  ersten 
Schwanzwirbel  mit  sehr  entwickelten  Querfortsätzen.    9  Paare  wahrer  und 
6  falscher  sehr  starker  Rippen,  6  dicke  Sternalwirbel  nebst  schmalem  Manu- 
brium  und  Schwertfortsatz,  das  Schulterblatt  mit  winklig  erweitertem  Vorder- 
rande und  sehr  hoher  etwas  vor  der  Mitte  gelegener  Gräte,  der  Oberarm 
stark,  etwas  gedreht,  mit  rauher  Deltaleiste  und  perforirter  Olecranongrube, 
Unterarm  sehr  kräftig,  schwach  gekrümmt,  beide  Knochen  innig  aneinander 
liegend,  das  Becken  sehr  schwach  und  kurz,  die  Hüftbeine  besonders  kurz, 
aber  breit,  der  Oberschenkel  schlank  und  schwach,  Tibia  stark  und  drei- 
kantig, die  sehr  dünne  Fibula  unten  innig  anliegend,  die  Knochen  desFusses 
schwächer  als  die  der  Hand. 

Der  Schlafmuskel  undMasseter,  beide  sehr  gross,  sind  scharf  von  ein- 
ander geschieden,  die  rundliche  Unterkieferdrüse  doppelt  so  gross  als  die 
gelappte  Ohrspeicheldrüse,  die  Zunge  mit  kleinen  hornartigen  Warzen  n&d 
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wenig  zahlreichen  Papulae  vallatae;  die  Speiseröhre  sehr  weit,  der  Hagen  mit 
sehr  grossem  Blindsack,  der  Darm  von  neunfacher  Körperlänge,  der  Dünn- 
darm mit  sehr  langen  Zotten,  etwa  12  Peyersche  Drüsenhaufen ,  der  Blind- 
darm relativ  sehr  lang,  nur  etwas  kürzer  als  hei  den  Hunden,  die  Leber 
sechslappig;  die  Luftröhre  sehr  eng,  mit  harten,  an  den  hinteren  Enden  sich 
übereinanderlegenden  Knorpelringen,  deren  Zahl  von  45  bis  über  50  steigt; 
die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  dreilappig,  der  Kehlkopf  länglich,  hart,  fast 
knöchern.     Kein  Ruthenknochen.     Sehr  grosse  Allerdrüsen. 

Die  Hyänen  sind  ausschliessliche  Bewohner  der  Allen  Welt,  wo  sie  seit 
der  mioeänen  Epoche  in  Europa  sehr  geineine  Raubthiere  waren,  am  ge- 
meinsten während  der  Diluvialepoche.  Mit  Eintritt  der  gegenwärtigen  Ordnung 
ziehen  sie  sich  auf  Afrika  zurück.  Sie  sind  furchtsame,  ebenso  gefrässige 
als  muthlose  Räuber,  die  grössere  Säugethiere  anfallen  und  Aas  fressen. 

Hyaenq,  Storr. 

Der  eben  bezeichnete  Famffiencharacter  ist  dieser  Gattung  entlehnt  worden 
und  wenden  wir  uns  sogleich  zu  den  einzelnen  Arten. 

a)  Mit  grossem  bleibenden  Kauzahn  im  Oberkiefer. 

H.  striata  Zimm.  3)  Die  gestreifte  Hyäne  trägt  einen  rauhen,  straffen, 
ziemlich  langhaarigen  Pelz  von  wetssgrauer  bisweilen  etwas  ins  gelbliche 
ziehender  Farbe,  dessen  Mähnenbaare  meist  schwarze  Spitzen  haben.  Auch 
an  den  Seiten  und  an  den  Beiuen  und  Schwänze  bilden  schwarze  Haar- 
spitzen mehr  weniger  scharf  markirte  schwarze  Querstreifeo ;  der  Kopf  ist 
dunkler,  die  Schnauze  bräunlichschwarz.  Bisweilen  dehnt  sich  das  Schwarz 
über  den  ganzen  Vorderhals  aus  und  längs  der  Halsseiten  verläuft  ein 
schwarzbrauner  Längsstreifen,  der  Schwanz  ist  öfter  einfarbig  als  gestreift. 
Die  Ohren  sind  sehr  gross,  aufrecht  und  fast  nackt,  der  Kopf  dick,  die 
Schnauze  dünn.  Das  Weibchen  hat  4  Zitzen  am  Bauche.  Körperlänge  3' 
oder  etwas  mehr. 

Die  Zähne  trafen  verhältnissmässig  schlanke,  spitzige  Kronen.  Der 
untere  Fleischzahn  besitzt  am  hinteren  Rande  einen  kleinen,  aber  deutlich 
entwickelten  stumpfen  Anhang  und  an  der  Innenseite  des  zweiten  Zackens 
einen  ähnlichen  Zitzenhöcker  als  die  Hunde.  Die  drei  Zacken  des  oberen 
Fleischzahnes  sind  von  gleicher  Breite.  An  .  dem-  hinteren  Rande  dieses 
Zahnes  nach  innen  steht  ein  querer  dreiwurzliger  Kauzahn,  der  niemals 
fehlt.  Im  Michgebiss  sind  nur  3  schmale  scharfzackige  Backzähne  vorhanden; 
in  der  obern  Reibe  ein  zwei  wurzliger  Lückzahn,  der  Fleischzahn  mit  kleine- 
rem vorderen  Zacken  und  mittelständigen  Innenhöcker  und  der  dreiwurzlige 
Kaozabn,  in  der  unteren  Reihe  2  zweiwurzlige  stark  comprimirte  Lückzähne 
und  der  Fleischzahn  mit  grösserem  hinteren  Anhang. 

Der  Schädel  mit  relativ  langer  und  schmaler  Schnauze,  mit  ziemlich 
stark  abfallendem  Profil,  die  Stirn  gewölbt,  mit  langen  Orbitalfortsätzen, 
die  Jochbögen  schwach,  der  Hirnkasten  sehr  eng,  der  Scheitelkamm  enorm 

3)  Zimmermann,  geogr.  Gesch.  II.  256;  Cuvier,  Manag.  Mus.  c.  fig.  oss.  foss. 
JH.  190.  191;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  livr.  10;  Blainville,  Ostöogr.  Hyaena;  Giebel, 
Ouns  Isis  1845.  492;  Odonlogr.  23.  Tf.  8.  fig.  12.  13;  Canis  hyaena  Linnö,  syst. 
JJ*  M.  I  58;  Schreber,  Säugeth.  III.  371.  Tf.  96;  Pallas,  Zoogr.  I.  32;  Buffon. 
«st.  oat.  IX.  268.  tb.  25—30;  suppl.  1U.  tb.  46;  H.  vulgaris  Desmarest,  Mammal. 
Jä^i  Wagner,  Algier  III.  46.  Tf.  5. 
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hoch,  weit  nach  hinten  überragend,  der  Kronfortsatz  breit  und  steil  auf- 
steigend, die  Rückendornen  niedriger  und  breiter  als  bei  den  folgenden. 
4  völlig  verschmolzene  Kreuzwirbel  und  22  Schwanzwirbel,  das  dünne 
Schulterblatt  mit  abgerundeten  Winkeln,  die  Gliedmassenknochen  schlanker 
und  zierlicher  als  bei  den  folgenden. 

Die  gestreifte  Hyäne  bewohnt  Nordafrika  und  das  angrenzende  sudliche 
Asien.  In  Afrika  scheint  sie  südwärts  nicht  über  den  17°  N.Br.  hinabzu- 
gehen, in  Asien  findet  sie  ihre  nördliche  Grenze  am  Kaukasus,  den  wal- 
digen Gebirgen  von  Ghilan  und  Mahanderan  bis  zum  Altai,  nach  Osten  bis 
Vorderindien.  Sie  jagt  unter  dem  Schutze  der  Nacht  auf  Esel,  Schafe,  Ziegen 
u.  a.  Thiere,  und  sucht  wenn  diese  fehlen  Aas  und  Leichen  auf.  Sie  dringt 
bis  in  die  Dörfer  und  auf  Kirchhöfe  vor  und  ist  in  manchen  Gegenden  ein 
sehr  schädliches  und  gefürchtetes  Raubthier.  Sie  wird  jetzt  häufig  in  Mena- 
gerien herumgeführt  und  ihre  Dressur  gelingt  viel  besser  als  die  der  ge- 
fleckten. Der  Thierbändiger  Charles  setzt  sich  mit  seinen  4  gestreiften 
Hyänen  zu  Tische  und  trotz  ihres  Hungers  dürfen  dieselben  nur  auf  Kom- 
mando Fleischstücken  nehmen,  die  sie  sich  willig  wiederholt  aas  dem 
Rachen  ziehen  lassen.'  Dann  läset  er  noch  Löwen,  Jaguar  und  Panther  mit 
ihnen  zusammen  und  diese  feindseligsten,  grimmigsten  Räuber  spielen  mit 
einander. 

H.  prisca  Serr. 4)  Die  gestreifte  Hyäne  der  Diluvialepocbe  unterscheidet 
sich  von  der  lebenden  durch  ihren  grösseren  Schädel  und  kräftigeres  Gebiss, 
durch  weitere  Nasenhöhlen,  kleinere  Augenhöhlen,  und  den  grösseren 
Zitzenzacken  am  unteren  Fleischzahn  sowie  durch  niedrigere  Zahnkronen 
überhaupt. 

In  den  Lunevieiller  Knochenhöhlen. 

H.  brunnea  Thunb.  ö)  Der  Strandwolf  trägt  eine  viel  längere  rauhere 
und  breitere,  zu  beiden  Seiten  herabhängende  Rückenmähne,  die  am  Grunde 
weisslichgrau,  übrigens  schwärzlichbraun  ist.  Auch  die  übrige  Behaarung 
ist  länger  als  bei  der  gestreiften  Hyäne  und  einförmig  dunkelbraun,  bis 
auf  einige  braune  und  weisse,  gewässerte  Querbinden  an  den  Beinen,  der 
Kopf  ist  dunkelbraun  und  grau,  die  Stirn  schwarz  mit  weisser  und  röthlich- 
brauner  Sprenkelung,  die  Ohren  innen  und  aussen  röthlichweiss  und  fein 
behaart,  die  Iris  dunkelbraun,  die  Pupille  bald  oval,  bald  linear,  die  langen 
schwarzen  Schnurren  in  4  Reihen  geordnet,  der  buschige  Schwanz  schwarz 
mit  wenig  weiss.  In  der  Jugend  sind  die  seitlichen  Querbinden  deutlicher, 
der  Pelz  überhaupt  etwas  kürzer.     Grösse  der  gestreiften  Hyäne. 

Der  obere  Fleischzahn  und  Kauzahn  gleichen  denen  der  gestreiften 
Hyäne,  dagegen  der  untere  Fleischzahn  dem  der  gefleckten  Art,  indem  ihm 
der  innere  Zitzenzacken  fehlt  und  nur  eine  kleine  Kerbe  seine  Ablösung 
vom  zweiten  Zacken  andeutet.     Diese  Vereinigung  beider  Artcharactere  im 

4)  M.  de  Serrös,  Möm.  du  Mus.  XVII.  278.  tb.  24.  flg.  t— 3.,  tb.  25.  6g.  1—3; 
filainville,  Ostäogr.  Hyaena;  Giebel,  Okens  Isis  1845.  502;  Fauna.  Säugetu.  41; 
Odontogr.  24.  Tf.  8.  fig.  1.2;  H.  montispessulana  u.  H.  perrierensis  Croizet  et  Joberl. 
oss.  foss.  Puy  169.  tb.  1.  2;  H.  brevirostris  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  122.  —  Das  von 
Jäger  erwähnte  Vorkommen  dieser  Art  im  Bohnerz  von  Rol  hingen  beruht  auf  völlig 
zweifelhaften  Resten. 

5)  Thunberg,  Svensk  akad.  Handl.  1820.  f.  tb.  2;  A.  Wagner,  Abbandl.  Müncbn. 
Akad.  Ill.c  609.  c.  tb.:  Giebel,  Odontogr.  24.  Tf.  R  fig.  14;  //.  viltota  A.  Smith. 
Transact.  Linn.  soc.  XV.b  461.  tb.  19;  H.fusca  Geoffroy,  diel,  class.  VJIf.  444.  c.fig.; 
Guerin,  magaz.  zool.  1835.  I.  tb.  17;  Smuls,  Mamm.  cap.  24.  >  u 
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Gebiss  geht  auch  auf  den  Schädel  über:  der  Hirntheil  gleicht  der  gestreiften, 
der  Gesichtstheil  der  gefleckten  Hyäne,  Stirn-  und  Nasenbeine  sehr  breit, 
der  Jochbogen  stark. 

Der  Strandwolf  bewohnt  das  Kap  und  besonders  die  Küstenregionen. 
In  Naturell  und  Lebensweise  stimmt  er  mit  der  gefleckten  Hyäne  überein. 

H.  hipparioman  Gerv.  6)  Diese  älteste  aller  Arten  ist  nur  in  einem 
Oberkieferfragment  bekannt,  dessen  Zähne  die  specifischen  Etgenthümlich- 
keilen  deutlich  verrathen.  Der  dritte  packen  des  oberen  Fleischzahnes  wird 
durch  eine  tiefe  mittlere  Bucht  fast  zweilappig  und  der  innere  Höcker  ist 
verhältnissmässig  sehr  klein.  Der  Kauzahn  dreiseitig  prismatisch  und  viel 
grösser  als  bei  allen  übrigen  Arten ,  mit  scharfem  Innenrande  und  stumpfen 
Aussenhöcker.  Die  Lückzäbne  mit  nach  innen  ungemein  verdickter  Basal- 
wulst  und  stark  comprimirten  Nebenhöckern.  Die  Schnauze  scheint  sehr 
kurz  gewesen  zu  sein  und  das  Tbier  die  Grösse  der  lebenden  Arten  nicht 
erreicht  zu  haben. 

In  den  pliocänen  Süsswassergebilden  bei  Gurucon  im  Vaucluse. 

b)  Mit  hinfälligem  Korn  zahn  im  Oberkiefer. 

H.  crocuta  Zimm.  r)  Die  gefleckte  oder  capische  Hyäne,  auch  Tiger- 
wolf genannt,  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  durch  kräftigeren,  ro- 
busteren Körperbau  und  durch  den  gefleckten  Pelz.  Die  Grundfarbe  ist 
weisslichgrau  ins  Fahle  ziehend,  auf  derselben  liegen  an  den  Seiten  und 
Schenkeln  braune  Flecken;  auf  der  Schulter  verfliessen  die  Flecken  und 
ziehen  auf  dem  Halse  entlang;  der  Kopf  ist  braun  gegen  die  Wangen  und 
röthlich  gegen  den  Scheitel,  die  Pfoten  "weisslich ,  der  Schwanz  braun  ge- 
ringelt, am  Ende  schwarz.  Dieses  Golorit  ist  jedoch  nicht  constant,  die 
graue  Grundfarbe  nimmt  bisweilen  einen  rölhlichen  Ton  an,  die  Unterseite 
wird  weisslich,  die  schwärzlichen  Flecken  minder  scharf  begrenzt,  die 
Hinterfüsse  schwärzlich,  der  Kopf  röthlich.  Der  Pelz  ist  überhaupt  kürzer 
als  bei  den  vorigen.     Körperlänge  31/*'. 

Das  Gebiss  zeigt  kräftige  und  starke  Formen.  Am  oberen  Fieischzahne 
dehnt  sich  der  hintere  Zacken  auf  Kosten  der  beiden  vorderen  aus,  der 
erste  ist  der  kürzeste.  Der  untere  Fleischzahn  besteht  aus  zwei  gleich 
grossen  Zacken  mit  starker  Basal  wulst,  welche  am  hinteren  Rande  etwas 
höckerarlig  vorspringt,  ohne  jedoch  einen  stumpfen. Anhang  zu  bilden,  der 
innere  Zitzenhöcker  fehlt  gänzlich.  Dadurch  ist  dieser  Zahn  dem  der  Feli- 
nen  ebenso  ähnlich,  als  der  der  vorigen  Arten  den  Ganinen  und  dasselbe 
ist  mit  dem  oberen  Kauzahne  der  Fall,  der  hier  auf  einen  unscheinbaren 
und  bisweilen  selbst  fehlenden  Kornzahn  reducirt  ist.  Am  Schädel  ist  der 
Schnauzentheil  kurz,  breit  und  etwas  aufgetrieben,  die  Stirn  nur  wenig 
abfallend,  fast  flach,  die  Augenhöhlen  nicht  wulstig  umrandet,  die  Jochbögen 
dick  und  stark,   die  Seiten  des  Hirnkastens  stark  gewölbt,  der  Unterkiefer 

6)  Gervais,  Zoo).  Pal.  fr.  121.  tb.  12.  fig.  1;  Giebel.  Odonlogr.  24.  Tf.  8. 
fig.  18.  25. 

7)  Zimmermann,  geogr.  Gesch.  II.  256;  Sparrmanns  Reise  36.  153;  Le  Vaillant, 
voy.  sec.  II.  359.  tb.  9.  III.  72;  Lichtenstein,  Reise  1.  571. ,  II.  21;  Goldfuss,  nov. 
act.  acad.  Leop.  XII.  tb.  55;  Cuvier.  oss.  foss.  VII.  311.  tb.  190.191;  Giebel,  Okens 
Isis  1845.  491;  Odonlogr.  23.  Tf.  8.  fig.  10;  Blainville,  Ost4ogr.  Hyaena;  Canis  cro~ 
cuta  Enleben,  syst,  maramal.  578;  H.  maculata  Thunberg,  mem.  acad.  Fetersb.  III. 
30£l  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  livr.  9;  H.  capensis  Des  märest,  Mammal.  216. 
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kurz  und  kräftig,  mit  schmalem  spitzendenden  Kronfortsatz.  Am  Atlas  sind 
die  Flügel  kleiner  als  bei  vorigen ,  die  Querfortsätze  der  Halswirbel  kleiner, 
die  Rücken-  und  Lendendornen  dagegen  länger  und  breiter,  das  Kreuzbein 
3  wirblig  und  nur  20  Schwanzwirbel ,  die  Sternalwirbel  stärker  comprimirt, 
die  Rippen  in  der  unteren  Hälfte  ansehnlich  breiter,  das  Sohulfcerblatt  mit 
schärferen  Winkeln,  die  Unterarmknochen  inniger  mit  einander  verbunden« 

Die  gefleckte  Hyäne  bewohnt  das  südliche  Afrika  vom  Cap  bis  zum 
Senegal  und  Abyssinien  hinauf.  In  letzterem  Lande  geht  sie  in  den  Ge- 
birgen bis  12000  Fuss  Meereshöhe.  Während  der  Tageszeit  hält  sie  sich 
meist  in  ihren  Schlupfwinkeln  verborgen,  des  Nachts  streifen  sie  einzeln 
oder  in  kleinen  Rudeln  umher  und  stehlen  lieber  hinterlistig  von  den 
Heerden  und  Gehöften  als  dass  sie  grössere  Thiere  in  offenem  Kampfe  an- 
greifen. An  Rinder  wagen  sie  sich  nur,  wenn  dieselben  die  Heerde  ver- 
loren und  scheu  und  ängstlich  umherirren.  Obwohl  sie  mit  ihren  kräftigen 
Kiefer-  und  Handmuskeln  ein  Schaf  laufend  fortschleppen,  und  mit  ihren 
Zähnen  die  stärksten  Knochen  zermalmen,  wagen  sie  doch  den  Kampf  mit 
den  Hunden  nicht  und  unterliegen  den  Angriffen  derselben  oft.  Sie  heben 
das  Aas  und  scharren  die  nicht  tief  vergrabenen  Leichen  aus. 

H*  spelaea  Goldf.  8)  Die  Höhlenhyäne  ist  von  noch  kräftigerem,  stärke- 
ren Knochenbau  als  die  gestreifte,  hat  am  Schädel  einen  relativ  kleineren 
Hirnkasten,  einen  kurzen  und  breiten  Rachen,  grosse  Nasen-  und  Augen- 
höhlen, etwas  gewölbte  Stirnbeine,  sehr  weit  abstehnde  Joohbögen,  ein  von 
hinten  her  überwölbtes  Unterkiefergelenk,  in  welchem  der  Unterkieler  wie 
bei  dem  Dachse  ohne  Bänder  und.  Muskeln  hängt,  sehr  hohen  und  starken 
Scheitelkamm.  Die  Zähne  zeichnen  sich  durch  starke  Kegel  aus,  der  erste 
obere  Lückzahn  klein  und  hinfällig,  der  dritte  obere  mit  scharfen  Leisten, 
am  oberen  Fleischzahn  der  vordere  Zacken  und  innere  Höcker  verkleinert, 
der  kleine  Kornzahn  meist  ganz  fehlend,  vielleicht  gar  nicht  zur  Entwicke- 
lung  kommend.  Der  Epistropheus  mit  sehr  hohem  und  starken  Dorn,  das 
vierwirblige  Kreuzbein  mit  sehr  schwachen  Dornenzacken»  die  Schwanz- 
wirbel kurz  und  dick,  der  Oberarm  kurz  und  dick,  die  Elle  mit  sehr  ver- 
dicktem Olecranon,  der  Oberschenkel  hinten  mit  rauher  Leiste,  die  Pfoten 
lang  und  schmal. 

Die  Höhlenhyäne  war  während  der  Diluvialzeit  «eines  der  gemeinsten 
Raubthiere  im  mittleren  Europa,  wo  ihre  Knochen  in  den  Höhlen  und  an- 
geschwemmten Diluvialboden  sehr  häufig  gefuuden  werden.  Ihr  Schädel 
deutet  auf  mehr  entwickelte  Sinnesorgane  und  ihr  kräftigerer  Knochenbau 
läset  vermuthen,  dass  sie  wilder,  muthiger  und  kühner  als  die  lebenden 
Arten  war.  Ihre  meist  sehr  weit  abgenutzten  Zähne  sprechen  nicht  bloss 
für  sehr  grosse  Gehässigkeit,  sondern  auch  für  grössere  Liebe  zu  Knochen 
als  zu  frischem  Blut  und  Fleisch. 

8)  Goldfuss,  nov.  act.  acad.  Leop.  XI. b  456.  tb.  56.  fig.  1—  3.,  XlV.a  1.  Üb.  1—3; 
Owen,  brit.  foss.  Hammal.  138.  fig.  54—61;  Giebel,  Okens  Isis  1845.  494.  1848; 
Fauna.  Säugeth.  40;  Odontogr.  23.  Tf.  6.  fig.  5  9.15—17;  Blainville,  Osteogr.  Hyaeoa; 
//.  crocuta  fossilis  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  334.  tb.  191.  192. 194;  U .  epelaea  major  Gold- 
fuss, 1.  c.  tb.  57.  fig.  3;  H.  intermedia  Serres,  Mem.  du  Mus.  XV11.  27a  tb.  24.  fig. 
4—7;  H.  arvernensis  u.  B.  dubia  Cioizet  u.  Jobert,  oss.  foss.  Puy  178.  tb.  1—4; 
H.  gigantea  Holl,  Petrefk.  36.  Obwohl  ich  die  völlige  Unhaltbarkeit  der  aufgeführ- 
ten synonymischen  Arten  schon  1845  nachgewiesen  habe,  fuhren  Gervais,  Pictet 
u.  A.  dieselben  dennoch  als  selbständige  Arten  auf,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
neuen  Beweis  dafür  beizubringen.  *   ^ 
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Proteles  Geoffr. 

Der  Erdwolf  gleicht  in  seiner  äusseren  Erscheinung  auffallend  der  ge- 
streiften Hyäne,  hat  dieselbe  Ruckenmähne ,  denselben  abschüssigen  Hucken, 
buschigen  Schwanz  und  hohen  Vorderbeine,  nur  die  Schnauze  ist  gestreckter 
und  spitziger,  die  Ohren  etwas  grösser,  spärlich  und  kurz  behaart  und  die 
Vorderpfoten  mit  einem  kurzen  Daumen  versehen,  der  jedoch  beim  Gehen 
den  Boden  nicht  berührt.  Noch  auffallender  als  die  Anwesenheit  des  Daumens 
und  ganz  abnorm  ist  das  Zahnsystem  gebildet ,  für  welches  in  der  ganzen 
Reihe  der  carnivoren  Raubthiere  kein  Analogon  sich  findet.  In  jeder  Backzahn- 
reihe  sind  nur  4  Zähne  vorhanden,  alle  klein,  comprimirt,  nur  stumpf  kegel- 
förmige Slümpfchen  darstellend,  der  dritte  untere  völlig  platt,  mit  erweiterter 
Basis  und  jederseits  der  Haüplspitze  mit  einem  kleinen  Zacken.  Die  oberen 
durch  weitere  und  gleich  grosse  Lucken  von  einander  getrennt  als  die  unteren. 
Die  Schneidezähne  sind  kurz,  die  Eckzähne  schlank,  comprimirt,  mit  hinterer 
Leiste.  Auch  der  Schädel  weicht  von  der  Hyäne  ab  und  nähert  sich  viel- 
mehr dem  des  Waschbären.  Der  Scheitelkamm  fehlt  gänzlich,  die  Gegend 
zwischen  den  Schläfenleisten  ist  platt,  die  Stirnbeine  in  der  Mitte  erweitert, 
mit  breitem  langen  Orbitalfortsatz,  der  Schnauzentheil  lang  und  ziemlich  gleich 
breit,  der  knöcherne  Gaumen  nach  hinten  verlängert,  die  Paukenknochen 
ungeheuer  aufgetrieben,  mehr  als  bei  allen  übrigen  Carnivoren.  Das  übrige 
Skelet  trägt  merkwürdiger  Weise  die  entschiedenen  Hyänencharactere. 

Die  einzige  Art  ist 
Pr.  Lalandi  Geoffr.  •)  Der  Pelz  besteht  aus  einer  weichen  Wolle  und 
langen  starren  Grannen,  welche  vom  Hinterkopf  längs  des  Rückens  bis  zur 
Schwanzwurzel  eine  hohe  Mähne  bilden  und  den  Schwanz  buschig  gestalten. 
Nasenkuppe  und  Nasenrücken  sind  nackt,  die  Seiten  der  Schnauze  sehr 
kurz  behaart,  die  Schnurren  sehr  lang  und  stark,  die  Krallen  comprimirt. 
Die  Färbung  ist  blassgelblich  mit  schwarzen  Seitenstreifen,  Kopf  und  Mähne 
schwarz  mit  gelblicher  Mischung,  Schnauze,  Kinn  und  Augenring  dunkel- 
braun, Ohren  innen  gel  blich  weiss,  aussen  dunkelbraun,  die  Unterseite 
weisslicbgelb,  die  Endhälfte  des  Schwanzes  schwarz.  Körperlänge  21/*', 
der  Schwanz  1'. 

Der  Erdwolf  bewohnt  das  südliche  Afrika,  besonders  das  Kaffernland. 
Er  führt  eine  nächtliche  Lebensweise,  gräbt  sich  unterirdische  Höhlen  und 
jagt  besonders  Lämmer  und  Schafe.  Sein  schwaches  Gebiss  befähigt  ihn 
nicht  zum  Angriff  starker  und  grosser  Thiere. 

Zweiunddreissigste  Familie.    Felinae. 

Die  Felinen  stellen  den  Raubthiertypus  am  reinsten  und  vollkommensten 
dar  und  repräsenüren  als  solche  auch  den  Säugethiertypus  in  seiner  vollen- 
detsten Gestalt,  denn  in  den  Fledermäusen  und  Affen  geht  der  Klassentypus 
über  seine  Grenzen  hinaus  und  bildet  in  diesen  eben  deshalb  Zerrgestalten. 
Bei  dieser  typischen  Vollkommenheit  stimmen  die  Mitglieder  unter  einander 
vielmehr  als  in  den  änderen  carnivoren  Familien  überein. 


9)  Geoffrov,  Mem.  du  Mus.  XI.  370.  tb.  20;  Ann.  sc  nat.  1837.  VIII.  252;  A. 
Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  455.  tb.  96.a;  Blainville,  Ann.  franc.  elr.  1837.  tb.  9. 
f  £^,*  Pr.  crtitata  Steedmann,  vapd.ll,;  Viverrahyaenoide*  Desmarest,  Mammal.  538. 
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Die  äussere  Erscheinung  aller  Felinen  characterisirt  der  kuglige  Kopf  mit 
dem  kürzesten  Gesicht  unter  allen  Raubthieren.  Das  kleine  Maul  fuhrt  ii 
einen  breiten  Rachen  ,  die  kurze  nackte  Nasenspitze  ragt  nicht  nach  vorn  über 
und  jede  Oberlippe,  die  fleischiger  ist  als  bei  den  vorigen  Familien,  tragt 
mehre  Reihen  straffer  Schnurren.  Die  Augen  sind  gross  und  weit  geöffnet, 
die  Ohren  eher  klein  als  gross,  aufgerichtet,  mehr  weniger  zugespitzt  Ern^t 
und  Selbstvertrauen  bald  mit  Stolz,  bald  mit  Falschheit  und  Tücke  gepaart 
verräth  sich  in  der  Katzenphysionomie.  Ein  kräftiger  muskulöser  Hals  trägt 
den  Kopf  und  der  gestreckte,  seitlich  comprimirte  Rumpf  mit  sehr  schwach 
eingezogenen  Bauche  ruht  horizontal  auf  den  massig  hohen,  kräftigen  Glied* 
massen,  an  deren  dicken  und  breiten  Pfoten  die  scharfen  spitzen  Krallen  in 
der  Ruhe  allermeist  eingezogen  und  daher  nicht  sichtbar  sind.  Die  Vorder- 
pfoten sind  fünf-,  die  hinteren  vierzehig,  doch  berührt  der  vordere  Daumen 
den  Boden  nicht,  ebensowenig  sind  die  zurückgezogenen  Krallen  in  der  Spur 
sichtbar.  Der  Schwanz  ist  lang,  bald  nur  den  Boden  erreichend,  bald  länger 
und  wird  stets  hängend  über  den  Boden  getragen.  Das  Haarkleid  liegt  giaU 
und  dicht  an,  ist  am  ganzen  Körper  von  ziemlich  gleicher  Länge,  nur  ein- 
zelne Mitglieder  haben  eine  Mähne,  Ohrpinsel,  Bart  und  Schwanzquaste.  Die 
Färbung  ist  nur  sehr  selten  einfach  und  einförmig,  meist  zwei-  oder  drei- 
farbig: die  Grundfarbe  gelb  oder  durch  Mischung  grau,  am  Bauche  beller, 
und  mit  verschiedentlichen  Flecken  oder  Querstreifen  gezeichnet 

Den  harmonischen  Verhältnissen  der  äusseren  Körperformen  entspricht 
ein  ebenmässiger  Skeletbau,  dessen  einzelne  Formen  zierlich  und  schlank, 
doch  grosse  Beweglichkeit  und  Muskelkraft  verrathen.  Die  allgemeine  Con- 
figuration  des  Schädels  ähnelt  zunächst  der  Hyäne  durch  das  kurze  breite  und 
stumpfe  Gesicht  mit  der  breiten ,  sanft  zur  Nase  abfallenden  Stirn. '  Die 
grossen  runden  Augenhöhlen  treten  mit  ihrer  Umrandung  stark  hervor  und 
sind  hinten  durch  lange  Orbitalfortsätze  von  den  Schläfengruben  geschieden. 
Vorn  öffnet  sich  das  weite  runde  Unteraugenhöhlenloch  und  die  breiten  Nasen- 
beine ziehen  sich  bald  über  den  Frontalrand  des  Oberkiefers  fort,  bald  enden 
sie  vor  diesen.  Die  Jochbögen  treten  in  gleichmässigem  Bogen  sehr  weil 
vom  Schädel  *ab.  Der  Atlas  ist  länger  als  bei  Hunden  und  Hyänen,  aber 
seine  Flügel  kürzer,  der  niedrige  Dorn  des  Epistropheus  hinten  viel  breiter 
und  mit  überragendem  Stachelfortsatz  statt  des  Doppelhöckers  bei  den  vori- 
gen, der  3.  Halswirbel  dornenlos,  der  4.  bis  6.  mit  gleich  hohen»  der  7. 
mit  höherem  Dorn,  die  Querfortsätze  mit  sehr  grossen  beilformigen  Anhängen; 
in  der  Dorsolumbalreihe  10+1+9  Wirbel  mit  kräftigen  Fortsätzen ,  2, 
meist' 3  Kreuz wirbel,  15  bis  29  Schwanzwirbel,  deren  erste  Querfortsätze  und 
Markkanal,  deren  folgende  dann  untere  Elemente  haben;  9  Paare  wahrer  und 
4  falscher,  schmaler  und  sehr  dicker  Rippen,  8  Sternalwirbel,  Schlüssel- 
beine rudimentär,  Schulterblatt  vorn  weit  bognig,  an  der  oberen  Ecke  ab- 
gerundet, mit  geradem  stark  aufgeworfenem  Hinterrande  und  hoher  fast 
mittelständiger  Gräte,  der  Oberarm  kräftig,  mit  rauher  Deltaleiste,  grossem 
dicken  Knorren  am  oberen  Gelenk,  unten  sehr  breit,  mit  Brücke  für  den 
Nervus  medianus,  Elle  sehr  stark  und  ihrer  ganzen  Länge  nach  frei,  Hand- 
wurzel siebenknochig,  das  Becken  ungemein  kurz  und  eng,  mit  auffallend 
schmalen  Hüftbeinen,  aber  starkem  Sitzhöcker,  der  Oberschenkel  gerade  mit 
verdicktem  äusseren  Trochanter  und  Sesambeinen  hinten  auf  den  unteren 
Gelenkköpfen,  Kniescheibe  breit  und  flach,  Tibia  stark,  Fibula  sehr  dünn, 
völlig  frei,  am  unteren  Qelenk  sehr  stark  erweitert,  Fusswurzel  siebenknqr^la. 
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der'  Fuss  länger  als  die  Band.  Das  zweite  Glied  der  Zehen  ist  etwas  ge- 
bogen oder  ausgeschweift,  das  Krallenglied  aufgerichtet  mit  grosser  knöcher- 
nen Scheide  an  der  Basis  für  die  Krallen  durch  zwei  elastische  Bänder  auf- 
recht erhalten,  denen  zum  Ausschlagen  der  Krallen  die  Sehnen  des  Flexoris 
digitorum  perforantis  entgegenwirken. 

Die  Schneidezähne  sind  relativ  kleiner  als  bei  den, vorigen  Familien, 
doch  deutlich  gelappt.  Die  Eckzähne  bilden  grosse,  starke,  nur  schwach  ge- 
krümmte Kegel  mit  vorderer  und  hinterer  scharfer  Verticalleiste,  welche  von 
seichten  Rinnen  begleitet  wird.  Die  oberen  Backzahnreihen  zählen  stets  nur 
je  4,  die  unteren  je  3  Zähne.  Die  Kauzähne  sind  auf  einen  kleinen  einfachen 
Kornzähn  reducirt,  wie  bei  der  Höhlen-  und  gefleckten  Hyäne,  der  ebenfalls 
als  völlig  bedeutungslos  nicht  selten  zeitig  verloren  geht  oder  gar  ausbleibt. 
In  vollständigster  Ausbildung  ist  seine  kleine  Krone  "quer  dreihöckerig.  Beide 
Fleischzähne  bestehen  nur  "aus  den  Hauptzacken  und  zwar  der  untere  aus 
zwei  scharfrandigen  ohne  vortretende  Basal wulsl,  ohne  inneren  Zitzenhöcker, 
der  obere  aus  einem  kleinen  vorderen,  einen  mittleren  hochspitzigen  und 
einem  hinleren  niedrigen  scharfrandigen,  der  stumpfe  Innenhöcker  verkümmert 
zu  einem  unbedeutenden  warzigen  Vorsprunge  auf  besonderem  Wurzelaste. 
Die  beiden  Lückzähne  sind  stark  comprimirt,  spitz  und  mit  scharfen  Rändern, 
der  zweite  allermeist  mit  zwei  scharfen  hinteren  Nebenzacken  und  einem 
grösseren  vorderen,  der  erste  ebenso  nur  kleiner  oder  mit  einem  hinteren 
Nebenzacken  und  kleinem  vorderen.  Der  erste  obere  ist  einwurzlig,  kleiner 
und  fehlt  ausnahmsweise  auch  ganz.  Im  Milchgebiss  erscheinen  zuerst  die 
Schneidezähne  vollzählig  und  dann  die  Eckzähne,  diesen  folgen  die  Fleisch- 
zähne, dann  ein  unterer  Lückzahn,  endlich  oben  der  Kauzahn  und  der  ein- 
fache Lückzahn.  Der  zweite  Lückzahn  fehlt  im  Milchgebiss.  Die  Schneide- 
zähne sind  ungelappt,  die  Eckzähne  ungefurcht,  der  innere  Höcker  des  oberen 
Fleischzahnes  am  zweiten,  statt  am  ersten  Zacken,  der  untere  Fleischzahn 
mit  innerem  Zitzenhöcker  und  hinterer  Basalwulst  also  ganz  hyäninen-  und 
caninenartig,  der  obere  Kauzahn  sehr  gross  mit  vier  Höckern  auf  drei 
Wurzelfisten. 

Die  Zunge  ist  minder  dick  und  fleischig  als  bei  den  Hunden,  besonders 
aber  durch  ihren  Stachelbesalz  ausgezeichnet.  Derselbe  besteht  aus  feinen, 
hornigen,  nach  hinten  gerichteten,  auf  krausen  Warzen  befestigten  Stacheln. 
Papulae  vallalae  sind  4  bis  6  vorhanden.  Der  Schlafmuskel  ist  sehr  gross 
und  dick,  in  zwei  Schichten  zerfallen,  ganz  ebenso  der  starke  Hasseter.  Die 
Unterkieferdrüse  kleiner  als  die  Ohrspeicheldrüse,  die  Speiseröhre  wie  bei 
den  Hunden,  der  Magen  länglich,  ohne  grossen  Blindsack,  mit  kleinem  engen 
Pförtnertheil.  Der  Darm  erreicht  die  3-  bis  5 fache  Körperlänge,  der  Blind« 
dann  sehr  kurz,  die  Peyerschen  Drüsen  nicht  zahlreich;  jederseits  des 
Afters  zwei  Drüsen  enthaltende  Blindsäcke,  die  Leber  6-  bis  7 lappig  mit 
grosser  Gallenblase,  die  Milz  lang,  schmal  und  zungenförmig,  Pancreas  noch 
länger  und  schmäler;  die  Luftröhre  aus  40  bis  50  nichtsehr  festen  Knorpel- 
ringen gebildet,  die  Bronchien  sehr  weit,  mit  kleinen  spärlichen  Knorpel* 
ringen,  die  rechte  Lunge  4-,  die  linke  2 lappig;  die  Samenblasen  fehlen,  die 
Eichel  der  männlichen  Ruthe  mit  Stacheln,  die  Ruthe  mit  einem  Knochen. 
Das  Weibchen  mit  nur  4  Zitzen  am  Bauche  oder  zugleich  noch  4  an 
der  Brust 

Die  wenigen  Gattungen  verbreiten  sich,  wenigstens  die  typische,  gegen- 
%w*ZSjf  ober  die  ganze  Erde  mit  Ausnahme  Neuhollands  und  einiger  Insel- 
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gebiete.  Sie  erschienen  zuerst  während  der  miocänen  Epoche  auf  der  Erd- 
oberfläche und  hier  zugleich  mit  ganz  eigenthümlichen  Gestalten.  Als  die 
typisch  vollkommensten  Raubthiere  nähren  sie  sich  ausschliesslich  von  Fleisch 
und  Blut  warmblütiger  Wirbelthiere,  die  sie  hinterlistig  erjagen  oder  mit  über- 
legener Krall  offen  angreifen.  Todtes  Vieh,  Aas  und  vegetabilische  Nahrung 
verschmähen  sie. 

Pseudaelurus  Gerv. 

Eine  nur  in  sehr  dürftigen  Deberresten  aus  den  miocänen  Schichten  von 
Sansans  bekannte  Gattung,  welche  sich  durch  den  Besitz  eines  ersten  einfachen 
unteren  Lückzahnes  also  überhaupt  dreier  Lückzähne  im  Unterkiefer  sowie 
durch  eine  hintere  Basalwolst  am  unteren  Fleischzahn  von  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Familie  chafacteristisch  unterscheidet 

Die  einzige  Art,  P$.  quadridentatus  Gerv. J),  glich  in  Grösse  und 
Habitus  dem  Panther. 

Machairodus  Kaup. 

Diese  ebenfalls  den  früheren  Schöpfungsepochen  angehörige  Gattung  ist 
höchst  eigenthümlich  characterisirt  durch  die  ganz  enorme  Grösse  und  ab- 
weichende Gestalt  ihrer  oberen  Eckzähne.  Hinsichtlich  der  Grösse  übertreffen 
diese  Eckzähne  die  aller  übrigen  Raubthiere  sehr  beträchtlich.  Sie  sind  stark 
comprimirt,  flach  messerförmig,  zweischneidig,  der  vordere  und  hintere 
schneidende  Rand  häufig  noch  fein  sägezähnig  gekerbt  Die  unteren  Eckzähne 
dagegen  sind  sehr  klein  und  übertreffen  den  äusseren  grossen  Schneidezahn 
nicht  erheblich.  Bisweilen  erweitert  sich  der  Unterkiefersymphysenrand  stark 
nach  unten.  Uebrigens  weicht  weder  das  Zahnsystem  noch  der  Schädel 
merklich  vom  Felinentypus  ab. 

Die  Arten  existirten  während  der  miocänen,  pliocänen  und  diluvialen 
Epoche  und  erreichten  meist  eine  sehr  beträchtliche  Grösse.  Sie  sind  leider 
nur  in  höchst  unvollständigen  Fragmenten  bekannt,  daher  auch  ihre  Chaiac- 
teristik  und  gegenseitige  Abgrenzung  noch  in  wenig  befriedigender  Weise  fest- 
gestellt werden  kann. 

Jf .  palrrUdens  Blainv.  *)  Die  Eckzähne  sind  relativ  kleiner  als  bei 
anderen  Arten  und  die  Zacken  der  unteren  Backzähne  tiefer  gethetlt  Das 
Thier  erreichte  etwa  die  Grösse  des  Panthers. 

In  den  miocänen  Schichten  von  Sansans. 
M.  primaevus  Leid.  *)  Das  Scbädelfragraent  deutet  auf  ein  etwas 
kleineres  Thier  als  vorige  Art  und  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Panther, 
doch  ist  das  Unteraugenhöhlenloch  viel  grösser,  der  Schnauzentheil  mehr 
deprimirt,  der  Gesichtstheil  breiter,  der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  kürzer, 
mehr  gekrümmt.     Die    oberen  Schneidezähne  sind  verhältnissmässig  sehr 

1)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  127,  Felis  quadridentatus  s.  tetraodm  BlainviUe,  Osteogr. 
Felis.  155.  tb.  15.  16. 

2)  Biainville,  Ostöogr.  Felis  157.  tb.  17.  —  Man  trennt  jetzt  atigemeia  von  die- 
ser Art  speeifisch  die  schon  früher  von  Kaup,  oss.  foss.  Darmstadt.  II.  24.  tb.  1. 
fig.  5  beschriebene  Art,  M.  eultridens  von  Eppelsheim  als  Felis  mackatrodus  und 
Porael,  Bullet,  soc.  göol.  2  ser.  Hl.  366  unterscheidet  davon  noch  ff.  bremdeu*  aus 
den  untermioeänen  Schichten  der  Auvergne.  Ohne  Vergleichung  der  OrigioatoKemplare 
ttsst  sich  über  den  Werth  dieser  Arten  nicht  entscheiden« 

%)  Leydy,  aai.  fauna  Nebrasca  05.  tb.  18.  * 
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gross,  der  obere  Eckzahn  schmal  und  kurz»  mit  gekerbter  Schneide,  der 
erste  einfache  Lückzahn  isolirt,  die  Krone  des  zweiten  kurz  und  klein  mit 
vorderem  und  hinterem  Nebenzacken,  der  Kornzahn  quer  wie  bei  der 
Hauskatze,  am  unteren  Fleischzahne  ein  entwickelter  hinterer  Zacken. 

In  den  angeblich  eocänen,  wahrscheinlicher  miocänen  Schichten  von 
Nebraska. 

M.  cultridens  Gerv.  4)  Uebertrifft  den  Panther  an  Grösse  und  zeichnet 
sich  durch  die  gestreckte  Form  des  Schädels,  die  weniger  überwölbte 
Unterkiefergelenkfläche,  längeren  Zitzenfortsatz,  stärkeren  -Scheitelkamm  und 
Occipitalleisten,  breiteren  Zwischenkiefer  und  Nasenbeine  aus.  Die  oberen 
Eckzähne  enorm  lang,  bei  geschlossenem  Maule  unter  das  Kinn  hinabreichend, 
die  unteren  dagegen  sehr  kurz,  die  Knochen  der  vorderen  Gliedmassen 
schlank  und  zierlich. 

In  den  pliocänen  Schichten  der  Auvergne. 
M.  latidens  Owen.6)     Die  Breite  und  Kürze  des  Eckzahnes  mit  seinen 
stark  crenulirten  Rändern  und  starker  Basalwuist  zeichnet  diese  Art  aus  der 
Knochenhohle  von  Kent  und  aus  dem  Diluvium  von  Puy  aus. 

M,  neogaea  Ld.  •)  Die  brasilianische  Art  hat  in  ihrem  Schädelbau 
Aehnlichkeit  mit  den  Hyänen,  aber  die  enorm  langen  oberen  Eckzähne  mit 
schneidend  scharfen  Rändern  verweisen  sie  zur  Gattung  Machairodus. 

In  den  Knochenkohlen  Brasiliens. 

Cynailurus  Wagl. 

Der  Gepard  weicht  durch  seine  langgestreckte  sehr  hochbeinige  Gestalt 
von  den  typischen  Febnen  ab  und  nähert  sich  darin  mehr  den  Hunden,  ob« 
wohl  schon  der  kleine  sehr  kuglige  Kopf  und  der  sehr  lange,  hängend  ge- 
tragene Schwanz  die  Katzennatur  deutlich  verrathen.  Diese  spricht  sich  ganz 
entschieden  im  Gebiss  aus,  zugleich  mit  abweichenden  Eigentümlichkeiten. 
Die  Eckzähne  sind  corwprimirt,  ohne  Längsfurchen,  der  unmittelbar  dahinter 
stehende  erste  obere  Lüd&zahn  nur  ein  sehr  kleiner  Kornzahn,  der  zweite 
dagegen  und  die  beiden  unteren  sehr  gross,  mit  tief  getrenntem  vorderen 
und  beiden  hinteren  scharfen  und  grossen  Nebenzacken,  die  Hauptzacken 
weniger  schief  als  bei  den  Katzen.  Dem  oberen  Fleischzahne  fehlt  der  Innen- 
höcker ganz,  der  Kornzahn  quer.  Der  Schädel  weicht  vom  Katzentypus  auf- 
fallend gleich  durch  sein  convex  bogniges  Profil  ab,  welches  vor  der  Höhe 
der  Stirn  nach  vorn  und  tönten  gleich  steil  abfallt.  Der  Scheitelkamm  fehlt, 
die  Stirn  ist  sehr  breit  und  gewölbt,  die  Orbitalhöcker  ganz  unbedeutend,  die 
Augenhöhlen  enorm  weit,  die  Schnauze  sehr  breit  und  kurz,  die  breiten 
Nasenbeine Jkürzer  als  der  Frontalfortsatz  des  Oberkiefers,  die  Jochbögen  sehr 
wenig  abstehend,  die  Pauken  kugiig  aufgetrieben,  der  knöcherne  Gaumen  sehr 

4)  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  126;  ürsus  etruscus  u.  U.  cultridens  Cuvier,  oss.  foss. 
VII.  306;  ürsus  cultridens  arvernensis  u.  Felis  megantereon  Croizet  et  Jobert,  oss. 
foss.  Puy  192.  tb.  1.  flg.  5.  (Steneodon,  Cultridens);  FeUs  megantereon  et  F.  cultridens 
Bravard,  Monogr.  felis  141.  tb.3;  Blainville,  Osteogr.  Felis  129.  tb.  17;  Pomel,  Bullet. 
soc.  geol.  1842.  XIV.  29.  tb.  1.  Aymard  gründet  auf  nicht  näher  bekannte  Ueber- 
reste  die  grössere  Art  M.  SakueUi  und  Gervais  gedenkt  noch  eines  M.  maritimus 
von  Montpellier. 

5)  Owen,  brit.  foss.  mammal.  179.  c.  fig.;  Gervais,  Zool  Pal.  fr.  126.  c.  fig.; 
Felis  cultridens  Blainville,  Osteogr.  Felis  142.  tb.  17. 

6)  Und,  k.  dansbe  vid.  selsk.  Afh.  1842.  IX.  121.  (äpaena  neogaea,  Smilodon 
pcpuJator);  Felis  smilodon  Blainville,  Osteogr.  Felis  tb.  20. 
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breit,  der  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  ansehnlich  verschmälert  und  ganz 
nach  hinten  gerichtet.  Die  Flügel  des  Atlas  kurzer  als  bei  Hunden  und 
Katzen,  der  Dorn  des  Epistropheus  den  ersteren  ähnlicher,  die  beiden  folgen- 
den Halswirbel  mit  blossen  Dornleisten,  die  letzten  drei  mit  sehr  kurzen 
Dornen,  die  Querfortsätze  aller  kurz  und  mit  grossen  beilförmigen  Anhängen, 
die  Ruckendornen  sehr  schmal  und  kürzer  als  bei  den  Hunden,  die  5  ersten 
Lendendomen  breit  und  hoch,  die  4  letzten  sehr  viel  schmäler,  die  Quer- 
fortsätze der  Lendenwirbel  sehr  schmal  und  lang,  nach  vorn  gekrümmt,  3 
fast  gleichbreite  Kreuz wirbel,  24  Schwanzwirbel',  die  vorderen  Rippen  in  der 
unteren  Halde  sehr  breit,  das  Schulterblatt  verhältnissmässig  sehr  schmal, 
mit  auffallend  hoher  Gräte,  das  Becken  ungemein  eng,  die  Knochen  der  Glied- 
massen sehr  schlank,  der  Oberarm  ohne  markirte  Deltaleiste,  dagegen  dringt 
der  sehr  weile  Kanal  für  den  Nervus  medianus  weniger  randlich  ein  und  bat 
daher  eine  auffallend  dicke  Brücke,  das  Olekranon  der  Elle  stark  cotnprimirt, 
die  Knochen  des  Fusses  viel  länger  als  die  der  Hand. 

Der  Oesophagus  ist  weit  und  seine  anfangs  spiral  geordneten  Muskel- 
bänder verlaufen  nach  unten,  wo  er  quer  gerunzelt  ist,  in  der  äussern  Schicht 
der  Länge  nach,  in  der  innern  in  der  Quere.  Der  Magen  enger  und  läng- 
licher als  bei  den  Katzen,  der  Darmkanal  10  Fuss  lang,  wovon  8  auf  den 
Dünn*,  2  auf  den  Dickdarm  kommen,  der  Blinddarm- nur  i1/«  Zoll  lang 
und  einfach.  Die  Gallenblase  ist  vollständig  vom  Peritonäum  eingehüllt  und 
der  Ductus  cysticus  findet  sich  bevor  er  mit  dem  D.  hepaticus  sich  ver- 
bindet Die  Leber  gleicht  ganz  der  der  Katzen,*  ebenso  das  Pankreas;  die 
rechte  Lunge  dreilappig,  mit  einem  unpaaren  Lappen,  die  linke  dreilappig; 
die  Lullröhre  mit  41  Knorpelringen,  die  Genitalien  nicht  eigentümlich.  Die 
Zunge  trägt  vorn  im  mittlem  Theile  den  Stachelbesatz,  die  Windungen  des 
Gehirnes  denen  des  Löwen  ähnlich.  Die  Pupille  ist  rund  und  die  kurzen 
stumpfen  Krallen  sind  auch  zurückgezogen  sichtbar. 

Die  beiden  Arten  bewohnen  Afrika  und  Asien  und  zeichnen  sich  durch 
ihr  sanftes  und  mildes  Naturell  von  den  Katzen  aus,  daher  sie  auch  leicht 
zähmbar  sind  und  sich  zur  Jagd  abrichten  lassen. 

C.  guttata.  *)  Der  afrikanische  Gepard  ist  von  schlanker  Gestalt  und 
besitzt  nur  eine  kurze  Nackenmähne.  Die  Grundfarbe  seines  Pelzes  ist  fast 
orange,  an  den  Seiten  reiner  gelb,  unten  ganz  weiss  und  ungefleckt.  Die 
Ober-  und  Aussenseite  des  Körpers  bedecken  zahlreiche  schwarze,  hell 
umrandete  Flecken,  die  an  den  Beinen  rund,  am  Rumpfe  nach  hinten  spitz 
ausgezogen,  auf  der  Stirn  sehr  klein  sind.  Die  Schnauze  ist  oben  gelblich- 
weiss,  unten  rein  weiss,  vom  Mundwinkel  bis  zum  Auge  ein  schwaner 
Streif,  die  Obren  aussen  an  der  Basis  schwarz,  darüber  graulich,  innen 
weiss  behaart,  der  Schwanz  oben  fahlgelblich,  unten  weiss,  schwarz  ge- 
fleckt, gegen  das  Ende  schwarz  geringelt,  an  der  Spitze  weiss.  Von  der 
Grösse  eines  stattlichen  Jagdhundes. 

Bewohnt  Afrika  von  Abyssinien  und  dem  Senegal  nach  Süden  hinab. 


7)  Giebel,  Odontogr.  22.  Tf.  6.  flg.  4;  Felis  guttata  Herrmann,  observat.  Zool. 

I.  38;  Schreber,  Säugeth.  III.  Tf.  105.D;  Duvernoy,  Mem.  soc.  bist  naL  Strassbg. 
li.a  7;  Landseer,  sketches  c.  flg.;  Pennant,  Hist.  Quadr.  L  264.  tb.  30;  Fett*  jubai* 
Temminck,  Monogr.  Mamma!.  I.  89;  Fr.  Cuvjer,  Mammif.  H.  livr.  30;  Jardine,  Hamm. 

II.  197.  tb.  15;  Owen,  Transact.  zool.  soc.  I.b  129;  Smuts,  Mamma],  cap.  26;  Felis 
venatica  Griffith,  anim.  kingd.  %^ 
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C.  jubata.  8)  Der  asiatische  Gepard  ist  von  gedrungenerem  Körperbau, 
etwas  niedriger  auf  den  Beinen,  mit  beilerer,  sehr  licht  gelblichgrauer  Grund- 
farbe, die  schwarzen  oder  braunen  Flecken  auf  dem  Rücken  dichtgedrängt» 
fast  zusammen  fliessend,  auch  der  weisse  Bauch  gefleckt,  der  Schwanz 
gegen  das  Ende  hin  schwarz  und  weiss  geringelt,  die  Spitze  schwarz,  die 
Mähne  langhaariger.     Grösse  der  vorigen  Art 

In  Indien  und  vielleicht  tiefer  in  das  innere  Asien  hinein. 

Fehs  L. 

Der  Typus  der  flehten  Katzen  ist  in  der  Hauskatze  und  den  grössern 
in  jeder  Menagerie  vorkommenden  Arten  hinlänglich  bekannt.  Die  Glied- 
massen sind  kürzer  und  kräftiger  und  mehr  gewinkelt  als  beim  Gepard,  der 
Bauch  nur  sehr  wenig  eingezogen,  die  Krallen  vollkommen  beweglich  und 
im  Zustande  der  Ruhe  nicht  sichtbar,  die  Pfoten  breit  und  dick.  Das  Haar- 
kleid ist  bald  länger,  bald  kürzer,  ziemlich  weich  und  glatt  anliegend,  aus- 
nahmsweise bildet  es  eine  Mähne  am  Halse,  einen  kurzen  Bart,  Büschel  an 
den  Ohren  und  der  Schwanzspitze.  Die  starken  Schnurren  stehen  auf  der 
Oberlippe  in  4  bis  8  Reihen  geordnet  Das  Colorit  ist  einfarbig  oder  ge- 
fleckt, gestreift,  indess  auch  im  erstem  Falle  die  einzelnen  Haare  verschieden 
gefärbt,  so  dass  einfarbige  Arten  im  strengsten  Sinne  nicht  vorkommen.  Die 
häufigsten  Farben  sind  gelb,  schwarz  und  weiss,  bald  mehr  weniger  mit 
einander  gemischt,  bald  gesondert  Das  Skelet  und  die  weichen  Theile  sind 
im  Familiencharacter  geschildert 

Die  Existenz  der  Katzen  "während  der  eoeänen  Epoche  ist  noch  nicht 
durch  zuverlässige  Ueberreste  nachgewiesen  worden,  dagegen  treten  uns  schon 
in  der  mioeänen  Epoche  einige  sehr  characteristische  Arten  entgegen,  deren 
MannichfaJligkeit  sich  in  der  plioeänen  und  diluvialen  Zeit  steigert  zugleich 
mit  weiterer  geographischer  Verbreitung.  In  der  gegenwärtigen  Schöpfung 
verbreiten  sich  die  sehr  zahlreichen  Arten  über  die  ganze  Erde  durch  alle 
Klimale.  Die  grössern  gehören  der  warmen  und  gemässigten,  die  klei- 
nern dieser  und  der  kalten  Zone  an.  Die  grösste  Mannichfaltigkeit  fallt  auf 
Asien,  demnächst  besitzt  Amerika  die  zahlreichern,  Afrika  weniger  und  Europa 
die  wenigsten.  Sie  lieben  alle  schattige  Waldungen,  die  ihnen  Wild  liefern. 
Hier  jagen  sie  einzeln,  in  bestimmten  Revieren,  schlagen  ihre  Beute  mit  den 
Tatzen  nieder  und  tödten  sie  durch  einen  Bis«  in  den  Hals,  denn  nur  selbst 
gejagte  Thiere  verzehren  sie,  zuvor  an  deren  frischen  Blut  rieh  begierig  sätti- 
gend. Die  grössern  Arten  greifen  im  Vertrauen  auf  ihre  Kraft  muthig  und 
kühn  an,  sobald  sie  eines  siegreichen  Erfolges  gewiss  sind,  die  kleinern  er- 
setzen die  fehlende  Kraft  durch  Hinterlist,  Falschheit  und  Tücke.  Nur  während 
der  Brunstzeit  suchen  sie  sich  paarweise  auf,  und  das  Weibchen  wirft  3  bis 
!>  Junge,  die  bei  einigen  "behaart  und  sehend,  bei  anderen  blind  und  nackt 
geboren  werden.  Jung  eingefangen  lassen  sich  auch  die  wildesten  Arten 
lähmen,  der  Tiger  indess  viel  weniger  als  der  Löwe.  Mit  zunehmendem 
Alter  pflegt  ihre  Widheit  wieder  zu  erwachen  und  das  Zutrauen  zu  dem 
Wärter  zu  schwinden. 

Die  Arten  sondern  sich  in  folgende  Gruppen. 


8)  Felis  jubata  Schieber,  Säugeth.  III.  392.  Tf.  103;  Duvernoy,  Mem.  bist  naU 
*l--vsbg.  U.a  8. 
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b)  Leonmte.    Das  Männchen  mit  Mähne ,  »Colorit  einförmig. 

F.  leo  L.  *)     Der  Löwe    zeichnet   sich    unter   den    anderen    grtissten 
Katzenarten   aus  durch  sein   sehr  kurzes  steifes  dicht  anliegendes  Rumpf- 
haar mit  einförmigem   Colon t,  durch  die  Schwanzquaste  bei  beiden   Ge- 
schlechtern  und  eine  lange  Halsmahne  bei  dem  Männchen.     Uebrigeus  ist 
der  Rumpf  verhältnissmässig  kurz,  der  Bauch  eingezogen,  der  Kopf  dick, 
das  Gesicht  breit,  bei  dem  Weibchen  der  Kopf  und  besonders  die  Schnauze 
schmäler,  die  Augen  klein  mit  runder  Pupille,  6  bis  8  Reihen  brauner  und 
weisser  Schnurren   auf  der  dicken   fleischigen  Oberlippe,   ein   kurzer  Bart 
am  Kinn.    Das  Männchen  unterscheidet  sich  vom  Weibchen  durch  die  lange 
Mähne  am  Halse,   die  bisweilen  weiter  über  den  Vorderleib  sich  erstreckt. 
An  der  Spitze  der  Schwanzrübe  in  der  Quaste  verborgen  steckt  ein  bor- 
niger kegeiförmiger  Nagel.    Das  allgemeine  Golorit  ist  gelb,  bald  mehr  in* 
röthliche  und  braune,  bald  ins  graue  ziehend.    Die  Schwanzspitze  und  die 
Ohren  an  der  Basis  der  Aussenseite  schwarz.     Je  nach  dem   Vaterlande 
variirt  der  Löwe  etwas.    Der  berberische  Löwe  ist  von  ansehnlicher  Grösse, 
das  Männchen   mit  kurzen   falbbraunen  Haaren  bekleidet,  die  einzeln  falb 
mit  schwärzlicher  Spitze  oder  ganz  schwarz  sind,  Brust,  Schultern,  Vorder- 
theil  des  Kopfes,  Vorderrücken,  Bauchmitte,  Ellbogen  und  selbst  noch  der 
Vordertheil  der  Schenkel  sehr  lang  behaart,  am  längsten  die  Halsseiten  und 
der  Kopf.    Zuweilen  treten  auf  der  lichteren  Unterseite  schwache  dunklere 
Flecken  auf.    Der  senegalische  Löwe  hat  eine  kürzere  minder  dichte  Mähne, 
die  sich  nicht  an  den  Bauch  fortsetzt.    Der  persische  ist  lichter  gefärbt, 
blass  isabellfarben,  die  buschige  Mähne  mit  langen  Flechten  aus  schwarzen 
und  braunen  Haaren,  kleiner  als  vorige  beiden.    Die  kürzeste  Mähne  und 
geringste  Grösse  hat  der  Guzeratisohe  Löwe,  zugleich  aber  auch  die  grösste 
Schwanzquaste. 

DasGebiss  bietet  nur  sehr  geringfügige  Differenzen,  zum  Unterschiede 
vom  Tiger  ist  der  Kornzahn  grösser,  die  Backzähne  stärker.  Am  Schädel 
der  Hirntheil  grösser,  die  Occipitaileisten  weniger  entwickelt,  ebenso  der 
Scheitelkamm,  die  Jochbögen  weniger  abstehend;  die  Orbitalhöcker  stärker, 
die  Stirn  breiter  und  tief  concav,  die  Nasenheine  breiter  und  vor  dem 
Oberkieferrande  endend,  das  Unterattgenhöhlenloch  viel  grösser,  der  Rand 
des  Unterkiefers  breiter.  Uebrigens  unterscheidet  sich  der  männliche  Schädel 
sehr  erheblich  von  dem  weiblichen,  denn  er  ist  in  allen  Theilen  breiter, 
seine  Pauken  kleiner,  Jochbögen  stärker,  Orbitalfortsätze  viel  dicker,  Stirn 
und  Schnauze  auffeilend  breiter,  Infraorbitalloch  rund,  bei  der  Löwin  ovjüL 
Die  Atlasflügel  sind  6tark,  der  Dorn  des  Bpistropheus  niedriger  als  bei  dem 
Tiger,  hinten  minder  weit  überragend,  der  Querfortsatz  dagegen  breiter, 
die  beilförmigen  Anhänge  an  den  folgenden  Querfortsätzen  wieder  kleiner, 
der  Dorn  des  diaphragmatischen  Wirbels  viel  höher,  die  Dornen  der  Lenden- 
wirbel niedriger,  deren  Querfortsatze  breiter,   kürzer,  weniger  gekrümmt, 


9)  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  60;  Schreber,  Säugeth.  HL  375.  T£  97.abc;  A.  Wag- 
ner, ebd.  II.  460;  Buffon,  Hist.  nat.  IX.  f.  tb.  1—8;  Cuvier,  Menagerie  du  Mus  c 
tb.;  oss.  foss.  VII.  441.  tb.  195.  flg.  1—4;  Fr.  Cuvier,  Mammit  L  litr.  9.  IL  tl.*!3: 
Blair) ville,  Osteogr.  Felis;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  der  Baubthiere  TL  1;  Tem- 
minck,  Monogr.  Mamraal.  I.  84;  Giebel,  Odontogr.  21.  Tf.6.  fig.  1.  2;  Smee,  Trans- 

£LZ<2&iT'  'S?5'.1'  165'  lb;  &1  Ko,be'  Reise  Vor««*«e  "19.  154;  Sparrmann. 

u  1%  ^?«;  ™a,,JS?1:  voyage  f-  34! ;  Darrow-  Bti*a  1W-  «5  Lichtenaus  Reisen 
u.  47.  121.  293;  Olivier,  voy.  en  Perse  IV,  391.  \>^ 
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der  dritte  Kreuzwirbel  frei,  25  Schwanzwirbel  an  unserem  männlichen  und 
weiblichen  Skelet,  nach  Anderen  26  und  27,  die  7  bis  8  ersten  mit  Mark- 
kanal, bis  zum  10.  unteren  Elemente;  die  Rippen  schwäoherals  beim  Tiger. 
Die  Gliedmassenknochen  bei  der  Löwin  schlank  und  dünn,  bei  dem  Löwen 
kräftiger,  gedrungener.  Der  Darm  von  dreifacher  Körperlänge,  der  Blind- 
darm 2*4"  lang. 

Das  Vaterland  des  Löwen  erstreckt  sich  über  ganz  Afrika  und  das 
südwestliche  Asien.  Früher  bewohnte  er  auoh  Griechenland  und  Macedo- 
nien,  ist  jetzt  auch  schon  aus  Aegypten,  Noblen  und  am  Kap  verdrängt, 
in  Asien  hat  er  noch  Persien  und  Guzurate  inne,  streift  bisweilen  nooh 
bis  an  die  bengalische  Grenze,  in  Hinterindien  und  China  ist  er  nie  ge- 
troffen* Der  König  der  Tbiere  hat  wie  in  seiner  Gestalt  so  auch  in  seinem 
Naturell  edle  Züge,  Grossmuth,  Kraft,  Selbstvertrauen,  Muth  characterisiren , 
dieselbe.  Kr  jagt  nicht  aus  Mordlust  wie  der  Tiger,  sondern  nur  um  seinen 
Hunger  zu  stillen,  stürzt  sich  nieht  blindlings  auf  jeden  Feind,  in  jede 
Gefahr  los  wie  der  Panther,  sondern  erwägt  die  Grösse  der  Gefahr  und 
zieht  in  der  Furcht  besiegt  zu  werden  grossmüthig  ab,  ihm  fehlt  die  Tücke 
und  Hinterlist  des  Luchses,  die  Falschheit  der  kleineren  Katzen.  Von  seinem 
Leben,  seiner  Grossmuth,  seiner  Feigheit,  seiner  Jagd  u.  s.  w.  werden 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  übertriebene  Beispiele  und  Fabeln  erzählt. 
Den  Menschen  greift  er  nur  von  Hunger  getrieben  an,  doch  fürchtet  er 
die  geistige  Ueberlegenheit,  die  sich  in  dem  scharfen  unverwandten  Blick 
and  der  ruhigen  festen  Haltung  des  Ueberraschten  ausspricht.  Das  Weib- 
chen trägt  108  Tage  und  wirft  etwa  3  sehende  Junge  mit  schwarzen  Streifen 
über  Rücken  und  Schwanz  und  geflecktem  Kopfe  und  Beinen.  Mähne  und 
Schwanzquaste  bilden  sich  erst  später. 

b)  Tigrinat.    Ohne  Mähne,  mit  längerem  weichen  Haarkleid,  gestreift. 

F.  tigris  L.  *)  Der  Tiger  übertrifft  den  Löwen  in  Grösse  etwas,  hat 
einen  robusteren  Körperbau,  einen  mehr  gestreckten  Rumpf,  einen  gar  nicht 
•ingezogenen  Bauch,  kürzere  Beine  und  kürzeren  Hals,  minder  vierschrö- 
tigen Kopf  mit  schmäleren  Ohren  und  einen  kürzeren  gleichmässig  behaar- 
ten Schwanz,  endlich  einen  kurzen  diohten  Backenbart  und  Kinnbart,  beide 
bei  dem  Männchen  stärker  als  bei  dem  Weibchen.  Sein  Haarkleid  ist  über- 
haupt länger  und  weicher,  in  der  Grundfarbe  der  öfteren  schön  orange 
unten  überall  und  an  den  Backen  mehr  weniger  rein  weiss.  Der  Mund- 
winkel ist  schwarz,  die  nackte  Nasenkuppe  fleischfarben  oder  schwarz,  die 
Obren  hinten  schwarz  mit  weissem  Fleck.  Auf  dem  Kopfe  und  den 
Schultern  liegen  wenige  schmale  schwarze  Querstreifen,  ebensolche  auf  dem 
Kreuz  und  den  Schenkeln,  am  Rumpfe  selbst  und  noch  mehr  am  Bauche 
breite,  den  Schwanz  ziert  etwa  ein  Dutzend  breite  schwarze  Ringe. 

Am  Skelet  sind  ausser  den  bei  dem  Löwen  angeführten  Differenzen 
für  den  Schädel  die  starke  Entwickelung  der  Kämme  und  Leisten  sowie 
die  weit  über  den  Frontalrand  der  Kiefer  hinaus  reichenden  Nasenbeine 


1)  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  61;  Schreber,  Sftugeth.  Hl.  381.  Tf.  96.  98. a;  Buffon, 
Bist  nat.  IX.  129,  tb.  9.  10;  Pallas,  Zoogr.  15;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  441.  tb.  196. 
fig.  5.  6.,  tb.  196.  fig.  1.  2;  Fr.  Cuvier,  Mamrait  I.  livr.  19;  Blainville,  Osteogr. 
Felis;  Temminck,  Monogr.  Hammal.  1.88;  Ehrenberg,  Ann.  sc.  nat.  XXI. 387;  Sykes, 
Fro*eed.  zool.  soc.  1891.  102;  Bontius,  India  Orient.  1658.  52.  c.  fig.;  Ritter,  Asien 
!.*689. 
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und  das  schmale  Infraorbitalloch  characteristisch.  Die  AUasflägel  sind  breit» 
der  Dorn  des  Epistropheus  deprimirt  und  ganz  über  den  dritten  Wirbel 
aasgezogen,  der  4.  bis  6.  Halswirbel  mit  gleich  hohen  und  breiten  nach 
vorn  gerichteten  Dornen,  der  7.  mit  höherem  schmalen,  die  beilfönnigen 
Anhänge  gross],  die  Rückendornen  breit  und  dick,  der  1.  bis  3.  senkrecht, 
die  folgenden  stark  geneigt,  der  des  diaphragmatischen  Wirbels  verkümmert, 
die  Dornen  der  Lendenwirbel  sehr  breit  und  schnell  an  Höhe  zunehmend, 
deren  Querfortsätze  schmal,  etwas  abwärts  und  ganz  nach  vorn  gekrümmt, 
drei  völlig  verwachsene  Kreuzwirbel,  25  Schwanzwirbel,  die  8  ersten  mit 
Harkkanal,  bis  zum  10.  untere  Elemente.  Die  Rippen  mit  stark  verdickten 
Enden,  die  ersten  sehr  breit  und  schwach  gekrümmt,  Oberarm  lang  und 
stark,  Ulna  und  Radius  stark  cömprimirt,  Becken  sehr  schmal  und  gestreckt, 
starkknochig,  Femur  ganz  gerade,  mit  äusserer  Kante,  nur  auf  dem  äusseren 
Gondylus  mit  einem  Schamknochen,  bei  Löwe  auch  auf  dem  inneren,  am 
oberen  Ende  der  Tibia  und  Fibula  ebenfalls  Sesamknochen,  jeue  sehr  schlank, 
dreikantig,  diese  sehr  dünn,  scharfkantig,  die  Rolle  des  Astragalus  sehr 
schief,  Fuss-*  und  Handglieder  gleich  kräftig.  Die  Gardia  weiter  vom  Pylo- 
rus  entfernt  als  beim  Löwen. 

Die  Heimat  des  Tigers  ist  Asien  vom  8°  S.Br.  bis  zum  53°  N.Br„ 
besonders  aber  das  südöstliche  Asien.  Westlich  reicht  sie  bis  an  den  Süd- 
raod  des  östlichen  Kaukasus,  in  Osten  bis  an  den  grossen  Ocean,  südlich 
über  Java  und  Sumatra,  nördlich  bis  Sibirien,  wo  Barnaul  am  Obi  und 
Irkuizk  an  der  Lena  die  Grenzpuncte  bilden.  In  Indien  ist  er  in  einzelnen 
Gegenden  besonders  zahlreich,  so  das  in  einer  Provinz  allein  in  den  Jahren 
1825  bis  1829  1032  Stück  erlegt  wurden  und  die  bengalische  Regierung 
hatte  bei  10  Rupien  Schussgeld  für  jeden  Tiger  bereits  im  Jahre  1803  ein 
Kapital  von  30000  Lstr.  ausgezahlt,  damit  aber  auch  das  blutgierige  Unge- 
heuer für  den  Verkehr  im  Lande  so  ziemlich  unschädlich  gemacht  In  an- 
deren Provinzen  herrscht  der  Tiger  noch  zum  Schrecken  des  Menschen. 
Seine  unersättliche  Mordgier  und  seine  unbändige  Kraft  machen  ihn  in  der 
That  zum  gefährlichsten,  gefürchteisten  Nachbarn.  Während  der  Tageszeit 
ruht  er  in  dichter  Waldung,  nach  Sonnenuntergang  streift  er  umher  und 
lauert  im  Gebüsch,  Schilf  und  anderen  Verstecken  auf  Beute.  Blindlings 
und  tollkühn  stürtzt  er  sich  auf  Kamele,  Stiere,  Menschen,  Zahl  undüeber- 
macht  nicht  fürchtend.  Er  streift  bis  in  die  Dörfer  und  holt  die  Kinder 
weg,  da  er  Menscheofleisch  allem  anderen  vorzieht.  Nur  den  Kampf  mit 
den  Elephanten  scheut  er,  dessen  Stosszähne  und  Rüsselkraft  er  nicht  über- 
windet. Verscheuchen  lässt  er  sich  nur  durch  Feuer.  An  den  Haupt- 
verkehrstrassen  lauert  er  regelmässig  den  Posten,  Reisenden  und  Heerden 
auf  und  wartet  nicht  auf  Nachzügler  und  Einzelne,  sondern  holt  seine  Beute 
aus  dem  Haufen.  Obwohl  die  Postboten  von  Guzurate  von  Lanzentragern, 
lärmschlagenden  Trommlern  und  Fackelträgern  durch  die  Wälder  geleitet 
werden,  kam  es  nach  Forbes  Bericht  doch  vor,  dass  am  Gumeahstrome 
binnen  14  Tagen  die  Briefträger  fast  regelmässig  zerrissen  wurden,  ja  in 
einer  Nacht  wurden  von  Forbes*  Corps  drei  Schildwachen  von  Tigern  ge- 
fressen. Wie  andere  Katzen  lebt  auch  der  Tiger  einzeln,  das  Weibchen 
trägt  14  Wochen.  Die  Jungen  lassen  sich  soweit  zähmen,  dass  sie  den 
Befehlen  und  Drohungen  des  Wärters  gehorchen,  sich  niederlegen  und  auch 
wohl  an  Beinen  oder  an  dem  Schwänze  zerren  lassen,  doch  erwacht  die 
itürtiche  Wildheit  mit  zunehmendem  Alter.   Merkwürdig  ist,  dass  dcrT*$w^ 
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und  Low«  in  Gefangenschaft  sich  begatten  und   die  Tigerin  sehr  streifige 
Bastarde  wirft. 

F.  spelaea  Goldf.  *)  Der  Höhlentiger,  fälschlich  Höhlenlöwe  genannt» 
besass  denselben  kräftigen,  robusten  Knochenbau  als  der  lebende  Tiger, 
ja  er  übertraf  diesen  noch  an  Grösse  und  Stärke.  Der  Schädel  in  der 
Länge  der  Nasenbeine  und  dem  Profil  dem  Tiger  ähnlich,  zeichnet  sich  aus 
durch  die  breite  und  flache  Stirn,  die  geringe  Breite  in  der  Scbläfengegend, 
die  kräftigen  hohen  Jochbögen  und  den  unter  dem  Alveolarrande  stehen- 
den Gelenkkopf  des  Unterkiefers.  Der  erste  obere  Löckzahn  scheint  regel- 
mässig zu  fehlen.  Die  Basalhöcker  der  Lückzähne  überhaupt  sind  stark, 
die  Kronen  niedrig  und  kräftig,  der  mittlere  Hauptzacken  am  oberen  Fleisch- 
zahne relativ  klein,  der  untere  Eckzahn  stark  gekrümmt. 

Der  Höhlentiger  bewohnte  während  der  Diluvialepoche  das  mittlere 
Europa,  doch  bei  Weitem  nicht  so  zahlreich  wie  der  Höhlenbär  und  die 
Höhlenhyätie.  Seine  Ueberreste  finden  sich  bei  Quedlinburg  und  Egeln,  in 
der  Baumanns-,  Lahntbaler-,  Gaylenreuther,  Sund  wich  er,  Lünviller  und 
Kirkdaler  Höhle  sowie  in  den  sandigen  Ablagerungen  der  Auvergne. 

F.  cristata  G.F.  ')  Früher  noch  als  der  Höhlentiger  schon  während 
der  pliocänen  Epoche  existirte  ein  Tiger  in  Asien,  der  seine  Uebereste  in 
Tertiärschichten  der  Sivalikhügel  ablagerte.  Im  Gebiss  gleicht  derselbe  ganz 
dem  lebenden  Tiger,  aber  schon  die  viel  stärker  entwickelten  Occipitalleisten 
zeichnen  seinen  Schädel  aus,  noch  mehr  der  verkürzte  Hirntheil,  die  sehr 
steil  zur  Nase  abfallende  Stirn,  die  kurzen  stumpfen  Orbitalfortsätze,  die 
beträchtliche  Höhe  des  Occiput,  die  stark  gekrümmten  Jochbögen. 

F.  aphanista  Raup.4)  Dieser  älteste,  miocäne  Tiger,  von  welchem 
nur  untere  Backzähne  aus  dem  tertiären  Sande  von  Eppeisheim  bekannt 
sind,  stand  zwar  in  Grösse  und. Kraft  seinen  Nachfolgern,  den  vorigen 
Arten  nicht  nach,  jedenfalls  aber  sehr  an  Raubgier  und  Mordlust.  Dafür 
spricht  die  ansehnliche  Grösse  des  ersten  Lückzahnes,  die  beträchtliche 
Stärke  der  mit  Basalwulst  umgürteten  Nebenhöcker,  die  verhältnissmässig 
niedrigen  und  starken  Hauptzacken,  der  etwas  verkleinerte  vordere  Zacken 
des  Fleischzahnes  und  die  sehr  verdickte  Basalwulst  des  letzteren. 

F.  macroscelis  Temm.  *)  Der  Nebelparder  gleicht  in  seinem  lang  ge- 
streckten Rumpfe,  den  kräftigen  niedrigen  Beinen,  dem  kleinen  sehr  stumpfen 
Kopfe  mit  kurzen  gerundeten  Ohren  und  dem  langen  weichen  Pelze  dem 
Tiger,   ist  jedoch   um   ein  Drittbeil  bis   die  Hälfte  kleiner  und  durch  den 

2)  Goldftiss,  Nov.  act.  acad.  Leop.  X.b  489.  tb.45;  Umgebg.  von  Muggendf.  277. 
TL  5;  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  453.  tb.  196.  fig.  4.  5;  Blainville,  Osteogr.  Felis,  tb. 
15.  18;  M.  de  Serres,  Cav.  Lunelviel  101.  107.  tb.  7.  8;  Giebel,  Fauna.  Saugetb. 
36;  Odontogr.  22.  Tf.  6.  fig.  5.  9.,  Tf.  7.  fig.  12;  Okens  Isis  1848;  Zeitset) r.  f.  ges. 
Naturw.  1854.  IV.  295.  Tf.  6;  F.  pardinensis  u.  F.  arvernensis  Croizet,  oss.  foss.  201. 
203.  Ib.  4.  fig.  5.,  tb.  5.  üg.  3. 4.  —  Obwohl  dieser  Höhlentiger  in  Schädel-,  Skelet- 
und  Zahnbau  eine  ganz  entschiedene  Verwandschaft  mit  dem  Tiger  hat  und  vom 
Löwen  sich  weiter  entfernt  als  der  lebende  Tiger:  so  wird  er  doch  auch  in  'der 
neuesten  Zeit  noch  von  Gervais,  Pictet,  Quenstedt  u.  A.  falschlich  als  Höhlenlöwe 
aufgeführt. 

3)  Cautley  and  Falconer,  Asiatic  research.  XlX.a  135.  tb.  21. 

4)  Raup.  Karstens  Archiv  V.  152.  Tf.  2.  fig.  3—5;  Giebel,  Fauna.  Sftugeth.  35; 
Odontogr.  22,  Tf.  7.  fig.  10. 

5)  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  I.  102;  Horsfield,  Zool.  journ.  I.  542.  tb.  21; 
Fr.  Cuvier,  tfammif.  111.  livr.  50;  Blyth,  Asiat,  journ.  Bengal.  1853.  XXII.  591;  F. 
»rtulosa  Griffith,  anim.  kingd.  II.  449.  c  fig. ;  F.  macrotccloidet  Hodgson,  I.  c. 
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körperlangen  Schwans  unterschieden.  Die  Grundfarbe  seines  Pelzes  ist 
weisslichgrau,  ins  asch-  oder  bräunlich  grau,  bisweilen  auch  ins  gelbliche 
oder  rötbliche  ziehend,  an  den  unteren  Theilen  ins  lohfarbene.  Die  Mund- 
ränder sind  schwarz  gesäumt,  die  Ohren  aussen  schwarz  mit  grauem  Fleck, 
Kopf,  Füsse  und  Unterleib  mit  vollen  schwarzen,  rundlichen  oder  ge- 
krümmten Flecken  und  Streifen,  jederseits  des  Halses  verlaufen  3  unregel- 
mässige Längsbinden,  2  ähnliche  längs  des  Rückens  bis  auf  den  Schwanz, 
schmälere  an  Seiten  des  Kopfes,  auf  der  Schulter,  den  Leibesseiten  und 
Hüften  liegen  unregelmässige  winklige  gesäumte  grosse  Flecken,  ebensolche 
auf  dem  Schwänze.  Körperlänge  3',  der  Schwanz  2'/2'. 
Bewohnt  Siara,  Sumatra  und  Borneo. 

c)  Pardime,    Grossäugige  Katzen  mit  runder  Pupille  und   mit   gesäumten  oder 
vollen  Flecken,  die  bisweilen  in  Streifen  zusammenfliessen. 

a)  Amerikanische  Arten.    Uncinae, 

F.  onca  L.  °)  Der  Jaguar  schliesst  sich  dem  Tiger  zunächst  an,  ja  er 
ist  bei  etwa  um  ein  Drittheil  geringerer  Grösse  noch  robuster  und  kräftiger 
gebaut,  besonders  duroh  den  plumperen  Kopf,  die  stumpfere  dickere  Schnauze 
und  den  kürzeren  nur  den  Boden  berührenden  Schwanz  unterschieden. 
Seine  Behaarung  ist  kurz,  weich,  anliegend,  nur  an  der  Innenseite  der 
Ohren  und  am  Bauche  etwas  verlängert.  Die  Grundfarbe  ist  gewöhnlich 
rein  und  schön  rothgelb,  bisweilen  ins  bräunliche  oder  graue  spielend,  au 
der  Unterseite  heller  bis  rein  weiss.  Auf  dem  gelben  Grunde  liegen  kleine 
runde  schwarze  Flecken,  welche  am  Kopfe,  auf  dem  Halse  und  Rücken 
unordentliche  Längsreihen  hilden,  an  den  Seiten  und  auf  den  Lenden  in 
kleine  Kreise  mit  einem  Mittelfleck  geordnet  sind.  In  diesen  Kreisen  ist 
die  Grundfarbe  gewöhnlich  dunkler.  An  den  Beinen  lösen  sich  die  Kreise 
nach  unten  in  Halbkreise  und  endlich  in  die  einzelnen  Tüpfel  auf  und  an 
dem  Sohwanze  bilden  sie  Querbinden,  dann  Ringel  bis  zur  schwarzen  Spitze. 
An  den  unteren  Theilen  sind  die  Flecken  spärlicher,  grösser,  unregel- 
mässig. Die  Längsreihen  des  Rückens  fiiessen  stellenweise  auch  wohl  zu* 
sammen.  Der  Mündwinkel  und  die  Hinlerseite  der  Ohren  ist  schwarz,  die 
Innenseite  der  letzteren  weiss,  das  Gesicht  dicht  gefleckt.  Als  besondere 
Varietät  kommt  eine  grauiichweisse  Grundfarbe  mit  nur  sehr  schwach 
schimmernden  Flecken  vor,  seltener  eine  kastanienbraune  und  schwarze  mit 
fleckigem  Schimmer.  Im  Allgemeinen  sind  die  Weibchen  heller  als  die 
Männchen  und  die  Jungen  noch  heller,  in  frühester  Jugend  fast  weiss  mit 
längern  Haaren  und  ganz  unregelmässig  geordneten  Flecken.'  Körperlänge 
4Y2',  der  Schwanz  2',  Schulterhöhe  2%'  und  mehr. 

Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  des  Tigers  durch  seine  Kürze, 
die  mehr  gewölbte  Stirn,  die  längern  Orbitalfortsätze,  eioe  Convexität  hinter 
denselben.     Schwanzwirbel  sind  19  vorhanden. 


6)  Linne\  syst.  nat.  XII.  I.  61;  Azara,  essai  1.  144;  voy.  25a  Ib.  9;  Marcgrat 
Brasil.  235.  c.  fig.;  Cuvier,  ose.  tose.  VII.  381.  441.  tb.  196.  tig.  3.  4;  BlatnviUe. 
Oste*ogr.  Felis:  Fr.  Cuvier,  Mamraif.  I.  17.  II.  29.  IV.  66.  68;  Teinrainck,  Monogr. 
Mammal.  1.  136;  Prinz  s.  Wied.  Beilr.  IL  344;  Reise  IL  238.  24a  Tf.  7;  v.  Tschudi, 
Fauna  peruan.  126;  d'Orbigny,  voy.  Amer.  merld.  21;  Rengger.  Paraguay  156;  Mar- 
tin, Proceed.  zool.  soc.  1832.  IL  7;  A.  Wagner,  Schreb.  Säuget*.  II.  474;  Pmäker* 
Beffon,  Hiet  nat.  IX.  tb.  12.  15—17;  Schreber,  Säugeth.  Tf.  99;  Tigrit  mcxittn* 
Herae&des,  thes.  498.  —  üeberreete  einer  sehr  nah  verwandten  Art  faod  Lnnd  ia 
den  brasilianischen  Knochenkohlen,  doch  sind  dieselben  nicht  beschrieben. 
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Die  Heimat  des  Jaguars,  in  BrasiHen  Unze  genannt,  erstreckt  sich 
too  Mexiko  und  dem  südwestlichen  Tbeile  der  Vereinten  Staaten  nach 
Südamerika  hinab  bis  zum  Parana,  Paraguay  und  Uruguay.  Hier  zwischen 
dem  27.  bis  34°  Breite  wird  er  am  grössten  und  stärksten,  steigt  aber 
nur  bis  zu  3SQQ4  Meereshöhe  aufwärts.  Die  Brasilianer  unterscheiden  nach 
der  Färbung  vier  Arten.  Zum  Aufenthalt  wählt  die  Unze  am  liebsten  be- 
waldete Flussufer  und  den  Saum  der  Waldungen,  auch  reich  beschilftes 
Moorland.  Während  der  Dämmerung  und  des  Nachts  geht  sie  auf  Raub. 
Junges  Hornvieh,  Hirsche,  Pferde,  Maulthiere,  grössere  Nagethiere  und  Vögel, 
selbst  Fische  sind  ihre  Nahrung.  Den  grössern  Thieren  reisst  sie  den 
Hals  auf,  kleinere  tödtet  sie  durch  einen  Biss  in  den  Nacken.  An  der 
gemachten  Beute  sättigt  sie  sich  und  läset  den  Rest  liegen;  Aas  berührt 
sie  nicht  Dem  Menschen  wird  sie  selten  gefährlich,  nur  in  einzelnen  Ge- 
genden wo  sie  durch  den  Verkehr  minder  scheu  ist,  greift  sie  aus  Notb 
den  Menschen  an  und  soll  dann  nach  einmaligem  Genüsse  das  Menschen- 
fleisch besonders  lieben.  So  in  Peru,  wo  sie  in  manchen  Waldthälern  wie 
der  Tiger  die  Einwohner  decimirte  und  endlich  nöthigte  die  Dörfer  zu  verlassen. 
Feuer  und  Wasser  scheut  sie  nicht,  ja  sie  schwimmt  gut  und  klettert  auch. 
Die  Brunstzeit  fällt  in  den  August  und  September,  dann  erschallt  ihr  wieder- 
holtes Hu  fürchterlich  weit  hin.  Das  Weibchen  wirft  1  bis  3  Junge  in 
dichtes  Gebüsch,  die  sioh  zähmen  lassen,  meist  aber  schon  mit  deinZahn- 
wecbsel  wieder  wild  und  tückisch  werden.  Die  Jagd  ist  sehr  gefährlich, 
indem  die  verwundete  Unze  wülhend  auf  den  Jäger  losstürzt,  Hunde  über- 
wältigen ait  nicht. 

F.  mitis  Guv. 7)  Viel  kleiner  als  der  Jaguar,  doch  von  demselben 
robusten  Körperbau«  nur  durch  den  kleinem  Kopf  und  kürzeren  Schwanz 
unterschieden.  Auch  dasColorit  ist  sehr  ähnlich,  der  Grundton  mehr  gelb- 
lich als  rötblich  und  mit  grauem  Anflug,  an  der  Unterseite  wie  ein  Flecken 
über  dem  Auge  und  die  Backen  rein  weiss.  Auf  dem  Kopfe,  Rücken,  am 
Schwänze  und  unten  an  den  Beinen  liegen  einfache  schwarze  Tüpfel,  bald 
lang  gezogen,  bald  rund,  in  Reifen  geordnet;  die  Ohren  innen  weiss, 
aussen  schwarz  mit  weissem  oder  gelbem  Fleck,  an  den  Seiten  des  Kopfes 
zwei  schwarze,  unter  der  Kehle  ein  brauner  Streif,  die  Bndhälfte  des 
Schwanzes  mit  schwarzen  Binden  und  einigen  Ringeln  vor  der  Spitze.  Die 
Jungen  haben  ein  struppiges,  streifig  geflecktes  Haarkleid,  nur  mit  Flecken- 
reihen auf  Stirn  und  Schulter,  nur  halb  umrandeten  Rumpfüecken.  Sowohl 
der  Ton  der  Grundfarbe  als  die  Beschaffenheit  der  Flecken  und  Streifen 
ändert  ab.     Körperlänge  2%',  der  Schwanz  1',  Schulterhöbe  l1/»'. 

Der  Mbaracaya  bewohnt  das  nördliche  Patagonien,  Paraguay  und  Bra- 
silien, ist  scheu  und  furchtsam  und  jagt  Nager  und  grösseres  Geflügel 
während  der  Nacht.  Das  Weibchen  wirft  2  bis  3  Junge,  die  sehr  zahm 
werden. 

jF.  maerura  Wied.  *)     Die  langschwänzige  Tigerkatze  ist  viel  kleiner 

7)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  1.  18;  Temminck,  Monogr.  Mamraal.  I.  149;  Burmeisler, 
Saugeth.  Brasil.  86;  F.  brasilicnsis  Fr.  Cuvier,  I.  c.  111.  58;  F.  pardalis  Pr.  z.  Wied, 
Beitr.  11.  "361;  Rengger,  Paraguay  191.  A.  Wagner,  der  sonst  die  von  Cuvier  ein- 
geführten  barbarischen  Namen  durch  neue  ersetzt,  verwirft  för  diese  Art,  Schreb. 
Saugeth.  II.  492.  den  acht  lateinischen  Namen  von  Cuvier»  um  einen  barbarischen 
F.  maracaya  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Inconsequens  in  den  Gesetzen  der  Nomen- 
clatur  fuhrt  zur  grössten  Verwirrung  der  Synonymie. 

„  8)  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  11.  371;  Abbildgn.  Tt  22;  Rengger,  Paraguay  262; 
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als  vorige  Art,  nur  wenig  grösser  als  die  Haaskatze  und  besonders  durch 
ihren  längern  Schwanz,  den  kleinen  Kopf  mit  grossen  Augen,  längere  eiför- 
mig abgerundete  Ohren  und  stark  gekrümmte  weissliche  Krallen  unterschie- 
den. Der  Augenstern  ist  gelbbraun  und  die  Pupille  nur  zusammengezogen 
elliptisch  schmal,  weit  offen  fast  kreisrund.  Die  Grundfarbe  ist  rothlicfa 
braungrau,  an  den  Seiten  heller,  unten  weiss.  Wie  bei  voriger  laufen 
über  die  Wangen  zwei  zackige  Querstreifen,  an  die  sich  der  Kehlstreif 
anschüesst.  Auch  die  Streifen  vom  Auge  zum  Ohr  mit  punctirtem  Zwischen- 
raum sind  vorhanden,  und  die  5  Nackenstreifen.  Längs  des  Rückens  laufen 
3  Reihen  schwarzbrauner  länglicher  Flecken,  an  den  Seiten  und  Schultern 
2  bis  3-  Reihen  fahlgelber  schwarz  gesäumter  Flecken,  an  den  Beinen  he- 
gen volle  schwarze  Flecken  und  Striche,  vor  der  Brust  ein  Halbring,  der 
Schwanz  mit  11  Ringen.     Körperlänge  2',  Schwanz  1',  Schulterhöhe  10". 

In  den  Wäldern  Brasiliens.  Am  Tage  hält  sich  die  Waldkatze  ver- 
steckt in  hohlen  Bäumen,  Erdklüflen  oder  Erdhöhlen,  des  Nachts  jagt  sie 
Nagethiere  und.  Vögel  oder  stiehlt  auch  Federvieh  aus  den  Gehöften.  Ihres 
schönen  Felles  wegen  wird  sie  viel  verfolgt 

F.  pardalis  L.  9)  Der  Ocelot  oder  die  Pardelkatze,  auch  Tigerkatze 
genannt,  erreicht  bis  3'  Länge  bei  iy4'  Schulterhöhe  und  der  Schwanz 
etwas  über  1'.  Ihre  Grundfarbe  ist  bräunlichgrau  bis  röthlichgeib ,  unten 
weiss.  Vom  Auge  zum  Ohr  läuft,  ein  schwarzer  Streif,  die  Oberseite  des 
Kopfes  ist  klein  getupft.  Auf  den  Wangen  liegen  wiederum  Querstreifen, 
von  denen  der  Kehlstreif  abgeht.  Ueber  den  Nacken  verlaufen  Längsstrei- 
fen, meist  vier,  längs  des  Rückens  eine  Reihe  schmaler  schwarzer  Flecken, 
von  grösseren  begleitet,  an  den  Seiten  gekrümmte  Längsreihen  breiter 
bandförmiger  Flecken  mit  schwarzem  Saum  und  punctirter  Mute,  Unterleib 
und  Beine  sind  mit  schwarzen  vollen  Flecken  bedeckt,  ebenso  der  Schwanz, 
an  dem  sie  in  Ringe  übergehen.  Dieses  Golorit  ändert  jedoch  manniohfach 
ab.  Die  schwarzen  Längsstreifen  des  Nackens  sind  durch  breitere  fahle 
Streifen  in  acht  getheilt,  breite  unterbrochene  Streifen  ziehen  den  Seiten 
entlang.  Bei  andern  sind  die  Streifen  in  Flecken  zertheilt,  die  Flecken 
mehr  röthlichgeib  mit  schwarzem  Saum  ohne  Punctirung,  auf  den  Wangen 
ein  breiter  schwarzer  Fleck.  Noch  andere  sind  am  Unterleibe  schwarz 
gestreift  und  anders.  Der  Darmkanal  hat  etwas  über  dreifache  Körperlänge, 
der  Blinddarm  l1/,". 

In  Peru,  im  nördlichen  Brasilien,  Guiana,  Golumbien,  Mexico,  Loui- 
siana und  am  Arkansas.  Ihre  Blevationsgrenze  gibt  v.  Tscbudi  für  Peru 
auf  9000'  Meereshöhe  an.  Lebt  von  Nagethieren  und  Vögeln  und  ist 
feig  und  scheu. 

v.  T8chudi,  Fauna  peruan.  127;  Temminck,  Monogr.  Mammif.  I.  147;  Burmetster, 
Säugeth.  Brasil.  87;  F.  elegant  Lessem,  Gent.  Zool.  69.  tb.  21;  F.  Wiedi  Schinz,  Ca- 
viers  Thierr.  I.  235.  —  Auch  von  dieser  Art  fand  Lund  Ueberreste  in  den  brasi- 
lianischen Knochenhöhlen. 

9)  Linnö,  svst.  nat.  XII.  I.  62;  Schreber,  Säugeth.  HI.  390.  Tf.  103;  A.  Wagner, 
ebd.  II.  496;  Buffon,  Hist.  nat.  XIII.  239.  tb.  35.  36;  Cuvier,  oss.  foss.  VI!.  416; 
Blainville,  Oslöogr.  Felis;  Temmiuck,  Monogr.  I.  144;  v.  Tscbudi.  Fauna  peruan. 
129;  F.  armillata  Fr.  Cuvier,  Mammif.  IV.  65;  F.  GriffUhi  Jardine,  mamm.  II.  206. 
tb;  16;  F.  catenata  Griffith.  anim.  kingd.  II.  478.  c.  fig.  —  Ob  F.  pardsloides  Bruno. 
Isis  1842.  257  bieher  oder  wie  Pictet  meint  su  F.  macrura  gehört,  tisst  sich  ohne 
Vergleichung  der  Exemplare  nicht  entscheiden.  —  Ueberreste  dieser  oder  einer 
sehr  nah  verwandten  Art  bergen  nach  Lund  die  brasilianischen  Knochenböhlea, 
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F.  Ugrina  Schreb. J)  Der  Marguay  erreicht  nur  die  Grösse  der  Haus- 
katze nnd  ist  oben  und  an  den  Seiten  fahlgelb,  unten  weiss.  Auf  den 
Wangen  liegen  wie  vorhin  2  Streifen,  2  andere  ziehen  vom  Augenwinkel 
über  den  Kopf  ins  Genick,  wo  sich  neue  einschieben,  so  dass  im  Nacken 
6  hinziehen,  die  unten  in  breitere  Flecken  enden.  An  der  Kehle  stehen 
2  schwarze  Tupfen,  hisweilen  vereinigt,  vor  der  Brust  ein  breiter  Halbring. 
Die  Ohren  wie  gewöhnlich  schwarz  mit  weissem  Fleck.  In  der  Mitte  des 
Rückens  ein  unterbrochener  Streif,  jederseils  daneben  eine  Reihe  voller 
Flecken,  deren  viele  ein  helles  Gentram  haben,  darunter  4  bis  5  Reihen 
grösserer  länglicher  Flecken,  auf  den  Schultern  ein  Winkelstreif,  Beine  und 
Unterleib  gefleckt     Körperlänge  20",  Schwanz  11". 

In  Brasilien  und  Guiana. 
F.  Pajeros  Desm. a)  Die  Pampaskatze  lässt  sich  mit  unserer  wilden 
Katze  zunächst  vergleichen,  ist  jedooh  von  mehr  untersetzter  Gestalt,  bat 
einen  kleineren  Kopf  und  kürzeren  Schwanz  und  trägt  einen  viel  längeren, 
fast  zottigen  Pelz,  dessen  Haare  am  Hin ter rücken  4  V*"  messen.  Die  Fär- 
bung ist  blass_  gelblichgrau  mit  zahlreichen  unregelmässigen  gelben  oder 
braunen  Binden,  die  vom  Rücken  aus  schief  längs  der  Leibessetten  ver- 
laufen; die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  braun,  dann  gelb  mit  Schwarzer 
Spitze,  die  des  Hinterrückens  an  der  Wurzel  schwarz,  die  Seiten  grau,  dann 
gelblichweiss  und  vor  der  schwarzen  Spitze  weiss.  Von  den  Augen  laufen 
jederseits  2  gelbe  oder  zimmetfarbene  Streifen  über  die  Wangen  herab, 
vereinigen  sich  unten  und  umfassen  die  Kehle;  Sehnauzenspitze,  Kinn, 
Aagenflecke  und  Unterleib  sind  weiss:  ein  schwarzer  Streifen  liegt  vor  der 
Brust  und  zieht  über  die  Beine,  zwei  andere  darüber,  an  den  Vorderbeinen 
3,  an  den  hinteren  5  breite  schwarze  Binden;  die  Fasse  sind  gelblich,  der 
Unterleib  unregelmässig  schwarz  gefleckt,  die  massig  grossen  Ohren  innen 
weissuch,  aussen  schwarz  gespitzt,  der  etwas  buschige  Schwanz  von  der 
Rückenfarbe.     Körperlänge  etwa  2',  Schwanz  kaum  1'. 

Verbreitet  sich  von  Patagonien  bis  zur  Magellansstrasse  hinab,  vor- 
züglich gemein  an  den  Ufern  des  Rio  negro,  in  waldigen  unbewohnten 
Gegenden. 

F.  Geoffroyi  Gerv.  *)  Etwas  kleiner  als  vorige,  mit  längerem  Schwänze, 
kürzerem  Pelze  und  gefleckt.  Ihre  Grandfarbe  ist  dunkelgelb,  unten  wetss- 
lichgrau,  von  der  Nase  zum  Auge  läuft  ein  schwarzer  Streif,  über  die  Wangen 
zwei  Streifen,  die  Umgebung  des  Auges  weiss,  auf  der  Stirn  beginnen  Längs- 
reihen  von  Flecken,  die  auf  dem  Halse  in  Streifen  zusammenfliessen,  Rücken 
und  Seiten  sind  mit  unregelmässigen  rundlichen  schwarzen  Fleoken  bedeckt, 
die  vorn  und  hinten  an  den  Beinen  herab  in  Reihen  sich  ordnen  und  z.  Th. 
in  Streifen  übergehen,  ^ebenso  bilden  sie  hinter  der  Schwanzwurzel  etwa 
elf  Ringe.  Die  Obren  haben  auf  der  Aussenseite  einen  grossen  weissen 
Fleck.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  den  sehr  kurzen  Schnauzentheil 
aus,  durch  die  über  den  Oberkiefer  hinaus  verlängerten  Nasenbeine,  die 
sehr  schmalen  spitzen  Orbitalfortsätze  des  Stirnbeines,  die  viel  breiteren  des 

1)  Scbreber,  Säugetb.  III.  396.  Tf.  106;  A.  Wagner,  ebd.  II.  500;  Buffon,  Bist.  nat. 
XIII.  248.  tb.  38;   Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  56;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  I.  152. 

2)  Desmarest,  Mammal.  231;  Waterhouse,  voy.  Beagle  Zool.  I.  18.  tb.  9;  Gay, 
Bist.  Chili  69.  flg.  4;  Gervsis,  voy.  Bonite  zool.  1.  34.  tb.  7.  fig.  1.  2;  magaz.  zool. 
mammif.  1844.  tb.  20;  Azara,  essai  1.  179. 

3)  Gervais  in  d'Orbigny,  voy.  Am6r.  merid.  21.  tb.  13.  fig.  1.  tb.  14. 
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Joobbogens  und  die  stark  aufgetriebenen  Pauken.  Der1  erat«  obere  Lud 
zahn  ist  ganz  unbedeutend,  der  zweite  sehr  schlankzackig  mit  2  hintere 
NebenhOckern,  der  vordere  Zacken  des  Fleischzahnes  gelheilt,  der  Kornxah 
klein,  quer  vierseitig,  die  beiden  unteren  Lückzähne  mit  einem  vordere 
und  zweien  hinteren  Nebenzacken ,  am  Flei6chzabn  der  vordere  Zacken  oi 
halb  so  lang  als  der  hintere.  Körperlinge  1%',  der  Schwanz  1'. 
Bewohnt  die  Pampas  von  Buenos  Ayres  bis  zum  44.°  S.Br. 
F.  colooolo  Sm. 4)  Von  der  Grösse  der  Pampaskatze  mit  auffallen 
flachem  breiten  Kopfe,  grossen  runden  Ohren,  schmachtigen  Leib  und  starke 
Gliedmassen.  Der  Kopf,  6ohultern,  Seiten  und  untere  Tbeile  sind  weis: 
Nacken  und  Rücken  weisslicbgrau,  letzterer  mit  schwarzen,  falb  gerandete 
Längsstrichen,  gegen  die  Schultern  und  Schenkel  mit  falben  Strichen,  ai 
der  Seite  der  Schnauze  ein  schwarzer  Strich ,  die  Nase  und  loneoseite  de 
Ohren  nackt,  der  Schwanz  mit  schwarzen  Haibringen  und  schwarzspitzt| 
die  Beine  tief  dunkelgrau. 
Im  Inneren  von  Guiana. 

ß)  Arten  der  Alten  Welt. 

F.  marmorata  Mart.  *)  Die  marmorirte  Katze  schliefst  sich  den  vori 
gen  in  Grosse  und  Habitus  an,  hat  kurze,  abgerundete  Ohren«-  aussen  süber 
grau  mit  schwarzem  Saum,  innen  rostgelb  und  einen  ziemlich  buschige* 
Schwanz.  Das  Colorit  ist  lehmgelb  mit  leicht  rötfalicbem  Anfluge,  die  Unten 
seite  lichter  bis  weiss.  Von  der  Stirn  laufen  über  Scheitel  und  Nacka 
zwei  schwarze  Langsstreifen,  die  sich  vereinigen  und  einfach  ober  dei 
Kücken  ziehen,  hinten  aber  wieder  sich  theilen,  andere  gewundene  Streife* 
ziehen  schief  vom  Rücken  gegen  den  Bauch,  Flecken  bildend;  .auf  dei 
Schulter  liegt  ein  Hufeisenfleoken,  auf  den  Gliedmassen  schwarze  rund« 
Tüpfel,  am  Unterleibe  3  Reihen  dunkelbrauner  runder  Flecken,  unter  den 
Halse  Querbinden,  Aber  und  unter  dem  Auge  ein  heller  Fleck,  auf  dei 
Wangen  zwei  schwarze  Streifen;  der  Schwanz  ist  graulich  rostgelb,  un- 
deutlich geringelt  Körperlänge  l1/*',  Schwanz  1'. 
Auf  Java. 

F.  irbis  Bbrb.  *)  Der  Irbis  erreicht  Pardergrösse  und  trägt  einen  dichtet 
langen  Pelz  mit  gekrausten,  am  Grunde  wolligen  Haaren,  die  am  Bauch« 
weich  und  schlaff  sind.  Die  Grundfarbe  ist  weisslicbgrau  mit  leiohtem  gelb- 
lichen Anfluge,  auf  dem  Rücken  dunkler,  an  der  Unterseile  weiss,  überall 
mit  schwarzen  Flecken  gescheckt.  Auf  dem  Kopfe  sind  diese  Flecken  klein 
und  voll,  am  Halse  grösser,  ringförmig,  noch  grösser  am  Rumpfe  und  biet 
bestehen  sie  aus  einem  Ttipfelringe  mit  dunkler  Mitte.  Auf  dem  Kreuze 
liegt  eine  schwarze  Linie,  uaob  unten  werden  die  Flecken  wieder  voll,  aul 
dem  Schwänze  matt  schwarz.  Die  kurzen  stumpfen  Ohren  sind  am  Grunde 
und  der  Spitze  schwarz,  in  der  Mitte  weiss,  der  Rand  der  Schnauze  schwarz, 

4)  H.  Smith,  Griff,  anim.  kingd.  II.  479.  c.  fig. ;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  49; 
F.  strigilata  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  546. 

5)  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  IV.  107;  A.  Wagner,  Schreb.  Sftugeta.  II.  490; 
Btyth,  Asiat  journ.  Beagal.  1852.  XXII.  591;  F.  Diaräi  Jardine,  Mammal.  IL  221. 
tb.  21.  22. 

6)  Ehrenberg,  Ann.  sc.  nat  XXI.  394;  Müller,  Sammig.  111.  607;  A*  Wagner, 
Schreb.  Säugeth.  11.  486;  F.  tmcia  Buffon,  Bist.  nat.  IX.  151.  tb.  13;  Seareber.  Säu- 
geth. 111.  381.  Tf.  100;  F.  pardus  Pallas,  Zocgr.  I.  17. 
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i  Schnarren  theils  wetos,  theils  schwärt,  in  vier  Reihen  geordnet  Kftfpcf- 
ige  4',  der  Schwanz  3'. 

Bewohnt  das  mittlere  Asien  big  nach  Sibirien  hinein  0  an  den  Quellen 
g  Jenisei  und  am  Baikalsee  nicht  selten,  häufiger  zwischen  dem  Uth  und 
nur 

F.  pardUs  L.  *)  Der  Leopard  oder  Parder  ist  etwa  um  ein  Drittheil 
einer  als  der  Tiger,  zierlicher  gebaut,  mit  längerem  Schwänze,  sehr  kurzen 
Iren  und  kurzen,  dichten,  glatt  anliegendem  Haarkleide. .  Die  Grundfarbe  ist 
»br  weniger  hell  und  lebhaftorangegelb,  unten  überall  weiss,  derRopf  schwarz 
inctirt,  längs  des  Rückens  zwei  Reihen  einfacher  schwatzer  Puncto,  jeder- 
üs  daneben  bis  gegen  den  Bauch  hin  6  bis  10  Reihen  runder  Flecken, 
eiche  aus  einem  Tüpfelringe  und  dunkel  orangener  Mitte,  zuweilen  mit 
mtralem  Tüpfel  bestehen,  die  Ohren  hinten  schwarz  mit  weissem  Fleck, 
r  Schwanz  gefleckt,  am  Ende  schwarz  geringelt,  die  Beine  ebenfalls  mit 
dien  schwarzen  Flecken;  die  Schnurren  meist  weiss,  in  4  Reihen,  die, 
indwinkel  schwarz.  Die  Abänderungen  mit  weniger  Fleckenreihen  am 
rnnpfe  werden  als  Parder  von  den  mit  zahlreicheren  als  den  Leoparden 
Dlerscbieden,  die  grössten  als  Panther.  Die  Grösse  varlirt  und  unabhängig 
in  dieser  kommen  dunkelbraune  bis  schwarze  Varietäten  vor,  bei  denen 
ie  Flecken  nur  schwach  durchschimmern.  Auch  die  Grösse  der  Flecken 
Bd  ihre  reihenweise  Anordnung  ändert  verschiedentlich  ab,  ohne  dass  die 
wesentlichen  Charactere  Verschiedenheiten  bieten.  Körperlänge  bis  4',  der 
Hiwanz  2 — 2K 

>  Der  Schädel  hat  ein  sehr  oonvexes  Profil,  eine  breite  flache  Stirn,  lange 
fcrizontale,  nicht  wie  bei  Löwe  und  Tiger  herabgebogene  Orbitalfortsätze, 
hr  schlanke  und  lange  Orbitalfortsätze  am  Joobbogen,  grosse,  stark  auf- 
ftriebene  Pauken.  Die  Nasenbeine  enden  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Ober- 
fefer.  Die  Schläfenleisten  laufen  an  unserem  Schädel  erst  gegen  das  Hinter- 
lopt  zusammen,  daher  der  Scheitel  schmal  und  flach,  die  Wände  derHirn- 
fthle  stark  gewölbt,  bei  anderen  vereinigen  sie  sich  schnell  zu  einem 
cheitelkamme,  der  jedoch  viel  schwächer  ist  als  bei  Löwe  und  Tiger.  Der 
tlas  hat  nur  dünne  Flügel,  der  Epistropheus  einen  hohen,  aber  nicht  nach 
Inten  ausgezogenen  Dorn,  die  übrigen  Halswirbel  denen  des  Löwen  zu- 
ichst  ahnlich,  ebenso  die  Rückenwirbel,  der  Dorn  des  diaphragmatischen 
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7)  Liane,  syst.  nat  Xli.  61 ;  A.  Wagner,  Scbreb.  Saugeth.  II.  479 ;  Giebel.  Odon- 
>gr.  21.  Tf.  6.  fig.3;  F.  leopardtu  Schreber,  Saugeth.  111.387.  Tf.  101. 10l.b;  Kolbe, 
orgebirge  1719.  S.  156;  Bodgson,  Proceed.  zool.  soc.  1834.  III.  97;  Temininck, 
ammal.  I.  92;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  20;  F.  panthera  s.  Panthdre  Buffon.  Hist.  nat. 
L  151.  tb.  11.  14;  Pallas,  Zoogr.  I.  18;  Shaw,  voyages  1743.  I.  315;  Lichtenstein, 
«ise  II.  571;  Levailiant,  voy.  I.  32.  54;  Delaroethrie,  journ.  phys.  1788.  XXXIII.  45. 
>.  2;  Cuvier ,  osr.  foss.  VII.  442.  tb.  196.  flg.  5.  6;  Blainville,  Ostöogr.  Fehs;  Fr. 
tavier,  Mammif.  IV.  65.  67;  M.  Wagner,  Algier  III.  55.  Tf.  4;  F.  chalpbeata  Schreber. 
c  101. c;  Duvernoy,  M6m.  soc.  hisl.  nat.  Strassbg.  II.  4;  F.  miur  Ehrenberg,  symb. 
bys.  II.  tb.  17;  F.  pardut  Temminck,  Monogr.  mammal.  I.  99;  F.  melas  Ptron, 
'esmar.  Mamma).  223;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  49;  Schreber,  Saugeth.  Tf.  tOl.a; 
t***!  Knmtang  Raffle«,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  250;  F.  varxegata  A.  Wagner, 
chreb.  Saugeth.  11.483;  F.  antiquorum  Griffith,  anim.  kingd.  11.  466.  c.  flg.;  F. 
torletord  Cray,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1846.  XVII.  211;  F.  OgÜbyi  Hodgson,  F.  benga- 
fttt«  Bodgson,  F.  chineiui*  Gray,  F.  nep*ten$is  Horsfleld,  Leopardus  Ellioti,  L  Hort- 
W«K  Gray,  Aon.  mag.  nat.  hist.  1842.  X.  260;  Blyth,  Asiat,  iourn.  Bengal.  1849.  XVI. 
K.  879.  XVII.  84.  249;  Rorsfield,  sool.  journ.  IV.  382.  tb.  39.  suppl. 

Und  gedenkt  eines  F.  protopanther  nebst  einer  F.  exUi*  in  den  brasilianischen 
oochenhöhlen  ohne  nähere  Angaben  über  das  verwandschaftliche  Verhältaiss. 
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Wirbels  wie  bei  dem  Tiger  verkümmert,  die  Querforteätze  der  Leodenwiri 
gekrümmt,  3  gleich  breite  Kreurwirbel.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  t 
riirt,  der  Panther  soll  22,  der  Leopard  24,  der  Parder  28  haben,  nnse 
Skejete  haben  25 ,  26  und  27  und  liegt  hierin  keinesweges  ein  specifiscb 
Unterschied,  wie  wir  bei  Arten  anderer  Gattungen  des  Oefteren  nachg 
wiesen  haben.  Die  8  ersten  Schwanzwirbel  haben  einen  Markkanal,  d 
2.  bis  11.  untere  Elemente;  die  Rippen  sind  sehr  schmai  und  dick, -4 
höbe  Gräte  des  Schulterblattes  vorn  stark  herabgebogen,  auf  dem  ausser 
Condylus  des  Femur  und  am  oberen  Gelenk  der  Tibia  und  der  Fibc 
Sesambeine,  die  Tibia  gekrümmt,  die  Fibula  in  der  Mitte  säbelförmig  e 
weitert  Der  Darm  von  betnah  fünffacher  Körperlänge  und  der  Blinddar 
über  3"  lang. 

Der  Leopard  verbreitet  sich  über  ganz  Afrika  und  das  südwestlicl 
Asien,  bier  bis  an  den  Kaukasus,  an  den  Aralsee,  Dekan.  Sein  Natur 
ist  minder  wild  als  das  des  Jaguar  und  Tiger.  Er  jagt  Antilopen,  Rej 
und  Schafe,  stiehlt  gern  von  den  Heerden  und  Gehöften  und  greift  d< 
Menschen  nur  im  äussersten  Notbfall  an.  Am  liebsten  hält  er  sich  in  dicht« 
Gebüsch  auf  und  überfällt  seine  Beute  plötzlich  aus  dem  Hinterhalte.  Ha 
jagt  ihn  des  schönen  Feiles  wegen,  auch  soll  sein  Fleisch  sehr  scbmacl 
baft  sein.  Einige  starke  Hunde  bewältigen  ihn,  wenn  er  sich  nicht  dun 
Flucht  retten  kann. 

Schon  während  der  Diluvialepoche  verbreitete  sich  der  Leopard  übi 
das  mittlere  Europa,  wenigstens  sprechen  die  der  F.  antiqua6)  zugeschrit 
benen  .Reste  für  keine  specifische  Differenz.  Dieselben  unterscheiden  sie 
von  den  entsprechenden  Theilen  des  heutigen  Leoparden  nicht  mehr,  a 
dessen  Varietäten  unter  einander,  sind  indess  noch  zu  fragmentär,  als  öd 
man  das  Yerwandtschaftsverhältniss  danach  schon  genügend  feststellen  könnt 

d)  Unicolorcs.    Einfarbige  Ratzen  mit  runder  Pupille. 

F.  concolor  L.  9)  Der  Cujuar  ist  nächst  dem  Jaguar  die  grösste  süd 
amerikanische  Katze,  schlanker  und  zierlicher  gebaut  als  jener,  hochbeinig! 
mit  kleinerem  Kopfe,  mit  weichem,  am  Bauche  etwas  verlängerten  Veto 
Die  Grundfarbe  ist  hellröthlich  gefbgrau,  auf  dem  Rücken  dunkler,  am  Bauch 
gelblich,  an  der  Brust,  Kehle  und  Innenseite  der  Beine  weiss,  die  Schwani 
spitze  schwarzbraun,  ebenso  die  Aussenseite  der  Ohren,  diese  jedoch  m 
gelbem  Fleck,  die  einzelnen  Rumpfhaare  rothgelb  mit  schwarzbrauner  Spitzt 
die  Lippen  mit  kurzen  feinen  weissen  Haaren  und  langen  weissen  Schnurre* 

8)  Cuvier,  oss.  foss.  VII.  453.  tb.  198.  fig.  4.  5;  Blainville,  Osteogr.  Felis;  9 
de  Serres,  Cavern.  Luneviel  112.  tb.  9.  fig.  1—6;  Giebel,  Fauna.  Sauget)).  35;  Odoi 
logr.  22.  Tf.  7.  fig.  11;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  124.  —  F.  issiodorentü  and  F.  Vrm 
rostris  Croizet  et  Jobert,  oss.  foss.  Puy  196.  tb.  3.  4.  5  aas  den  pliocäoen  Schiel) 
ten  der  Auvergne  werdet)  von  Gervais  zwar  dem  Luchs  genähert,  doch  finde  ici 
sie  nicht  erheblich  vom  Leoparden  verschieden.  Besser  wird  sich  bei  vollständi 
geren  Resten  Kaups  F.  antediluviana  Karstens  Archiv  V.  157.  Tf.  2.  fig.  9.  10;  oss 
foss.  Darmstadt.  IL  tb.  2  unterscheiden  lassen,  die  wenigen,  bis  jetzt  bekannte) 
Zähne  begründen  ihre  Existenz  noch  nicht  hinlänglich. 

9)  Linnö,  mant.  522.  tb.  2;  Schreber,  Säugeth.  III.  394.  Tf.  104;  Buffoo,  Bisi 
nat  IX.  216.  tb.  19.  20;  Azara,  essai  I.  333;  Pennant»  Quadrup.  I.  290.  tb.  58;  Fr 
Cuvier,  Mammif.  I.  6;  Prinz  zuWied,  Beitr.  11.358;  Rengger.  Paraguay  181;  Schora 
burgk,  Ann.  nat  hist.  IV.  325;  Martin,  Proceed.  zool.  soc  1833.  I.  120;  Blainville 
Osteogr.  Felis;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  125;  d'Orbigny,  voy.  Amer.  merid.  21 
F.  dtitcolor  Schreber,  a.  a.  0.  Tf.  104.b;  F.  puma  Shaw,  gen.  zool.  I.b  358.  tb.  8 
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or  dem  Auge  ein  schwarzbrauner  Fleck,  die  Gegend  Ober  und  hinler  den 
Lagen  weiss,  die  Iris  gelbbraungrau,  die  Pupille  gross  und  weit  Bisweilen 
Bolen  die  Augenflecke,  der  Kopf  ist  grau,  oder  aber  auch  der  ganze  Pelz 
rau,  die  Brust  und  Kehle  gelblich  weiss,  der  Bauch  röthlichweiss.  In  frü- 
hster Jugend  ist  der  Pelz  weiss  mit  verwaschenen  Flecken.  Körperlänge 
l1/»'»  Schulterhöhe  und  Schwanz  je  2'. 

In  den  weichen  Thellen  fällt  die  geringe  Grösse  des  Larynx.  auf;  der 
ilötzlich  erweiterte  Magen  zieht  sich  in  einen  langen  Pförlnertheil  aus  und 
iat  innere  Längsfalten,  der  Darm  ist  14  %'  lang,  wovon  12'  auf  den  Dünn- 
lärm  kommen,  der  Blinddarm  2",  die  3  Leberlappen  wiederum  getheilt, 
tie  Gallenblase  unregelmässig  contrabirt,  Pancreas  platt,  Milz  zuogenförmig, 
lie  rechte  Lange  3-,  die  linke  zweilappig. 

Der  Guguar  verbreitet  sich  durch  ganz  Südamerika  vom  nördlichen 
'atagonien  an  aufwärts  bis  nach  Mexico  und  in  die  Vereinten  Staaten,  in 
leo  heissesten  Urwäldern  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnee's  hinauf- 
treichend.  Am  liebsten  bewohnt  er  den  Saum  der  Wälder,  schläft  den 
>ag  über  und  geht  mit  einbrechender  Dämmerung  auf  Raub  aus.  Kälber, 
>chafe,  Ziegen  und  kleinere  Säugethiere  und  Geflügel  sind  seinen  Vertei- 
lungen ausgesetzt  und  unter  ihnen  richtet  er  grosse  Verwüstungen  an, 
ndem  er  bei  ausreichendem  Vorrath  nur  das  Blut  saugt  und  das  Fleisch 
legen  lässt.  In  seiner  Mordlust  soll  er  bis  50  ßchafe  in  einer  Nacht  er- 
würgen. Mit  frischem  Blut  gesättigt  überlässt  er  sich  am  nächsten  Schlupf- 
winkel dem  Schlafe.  Trotz  dieser  unersättlichen  Mordgier  ist  er  scheu  und 
urchtsam  und  flieht  vor  Pferden,  Hunden  und  Menschen.  Nur  wenn  ihm 
tie  Flucht  abgeschnitten  wird  setzt  er  sich  zur  Wehr.  Das  Weibchen  trägt 
l  Monate  und  wirft  2  bis  3  Junge,  die  sich  leicht  zähmen  lassen.  Die 
odianer  essen  sein  Fleisch,  sein  Pelz  wird  zu  Pferdedecken  verwendet 

F.  eyra  Desm.  *)  Der  Byra  gleicht  im  Habitus  ganz  dem  Guguar,  nur 
loch  etwas  gestreckter  und  mit  breiterem  Kopfe,  von  viel  geringerer  Grösse, 
»eine  Färbung  jst  hellgelbroth,  am  Bauche  blasser,  der  Schwanz  einfarbig, 
lie  weisse  Oberlippe  mit  steifen  Schnurren,  die  Iris  graugelbbraun.  Körper- 
änge  iy4',  Schulterhöhe  10",  Schwanz  1'. 

Bewohnt  Südamerika  von  Paraguay  bis  Guiana  und  hat  ein  sefir  raub- 
;ieriges  Naturell. 

F.  Yaguarandi  Desm.  *)  In  Grösse  und  Gestalt  dem  Eyra  gleich,  mit 
deinem  Kopfe,  kurzen  abgerundeten  Ohren,  dunkelbrauner  Iris  und  kurzer 
Behaarung.  Die  Färbung  ist  schwarzbraungrau,  die  einzelnen  Haare  an  der 
Vurzel  lichtaschgrau,  vor  der  dunkelbraunen  Spitze  schwarz;  Lippen  und 
'taten  heller,  grau,  die  Schnurren  braun.  Die  Haare  sind  bisweilen  auch 
•chwarz  und  gelblich  oder  weiss  geringelt,  ihre  Spitzen  grau.  Das  allge- 
oeine  Colorit  auch  schwarz  mit  braungelber  Melirung,  der  Schwanz  oben 
ichwarz  oder  nur  mit  schwarzer  Spitze,  die  Ohren  aussen  schwarz,  innen 
veiss.  Die  grössten  Exemplare  messen  2  Va'  Körperlänge  und  1*/»'  Schwanz- 
änge. 

1)  Desmarest,  Mammal.  231;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  II.  381;  Rengger,  Paraguay 
W6;  Azara,  esaai  1.  177;  F.  unicolor  Traill,  Mem.  Wern.  soc.  Hl.  170.  tb.  10. 

2)  Desmarest,  Mammal.  230;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  II.  379;  Rengger,  Paraguay 
<03;  Waterhouse,  voy.  Beagle  zool.  I.  16.  tb.  8;  v.  Tschudi,  Faun,  peruan.  130; 
V  Wagner,  Schreb.  Sauge ih.  II.  542.  Tl.  103. b ;  Azara,  essai  I.  171.  tb.  10;  F.  Dar- 
*mi  Martin,  proeeed.  zool.  soc  V.  4. 
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'  Die  Heimath  erstreckt  sieb  von  Paraguay  durch  gans  Südamerika  fei 
Mexico  hinauf,  in  Peru  bis  zu  12000'  Meereshöhe  aufsteigend.  Das  NaUire 
ist  minder  wild  als  das  des  Eyra,  die  Nahrung  besteht  in  Geflügel  uo 
kleinen  Säugeihieren. 

c)  Servalinae.    Einfach  gefleckte  oder  getüpfelte  Katzen  mit  runder  Pupille    uo 
kurzem  Schwänze. 

F.  Serval  Schreb.  *)  Der  Serval  gleicht  in  Grösse  und  Habitus  da 
Fuchse,  und  zeichnet  sich  aus  durch  den  kleinen  Kopf  mit  grossen  zage 
spitzten  Ohren  und  einen  nur  bis  zum  Backen  hinabreiohenden  Schwan 
Der  dichte  lange  Pelz  ist  oben  heilfahlgelb,  oft  mit  einem  Stich  in  gra 
oder  röthlich,  an  der  ganzen  Unterseite  rein  weiss.  Vom  Hinterkopf  Ob« 
den  Hals  ziehen  vier  schwarze  divergirende  Streifen,  die  nach  hinten  neu 
zwischen  sich  nehmen  und  in  längliche  Flecken  zerfallen;  die  Seiten  be 
deoken  einfache  schwarze  Flecken,  die  an  den  Beinen  hinab  zum  Tbe 
Querbinden  bilden,  und  am  Schwänze  etwa  7  bis  8  Ringe;  die  Schwanz 
spitze  ist  schwarz,  die  Wangen  kleinfleckig,  an  der  Kehle  und  dem  unter 
halse  ein  schmaler  Streifen.     Körperlänge  bis  3',  der  Schwanz  1'. 

Der  Serval  bewohnt  das  südliche  und  westliche  Afrika,  hält  sich  i\ 
Gebüschen  versteckt  und  jagt  Hasen,  junge  Antilopen,  Lämmer  und  Geflügel 
Von  sehr  mildem  Naturell  lagst  er  sich  sehr  leicht  zähmen,  ist  dann  zu 
traulich,  folgt  seinem  Herrn  und  beträgt  sich  überhaupt  wie  die  Hauskatu 

F.  viverrina  Benn,  4)  Die  Taraikatze  erreicht  nur  die  Grösse  unsere 
wilden  Katze  und  ist  kurzbeiniger  als  der  Serval,  mit  kleineren  Obren.  Ib 
Golorit  ist  tief  gelblicbgrau,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  dunkel,  ii 
der  Mitte  gelblich,  an  der  Spitze  schwarz,  die  untere  Körperseite  rein  weisj 
Längs  des  Backens  laufen  4  Reihen  schwarzer  Flecke,  die  nach  vorn  au 
der  Stirn  zu  Streifen  zusammenfliessen,  über  die  Wangen  2  Streifen,  voi 
denen  eine  Kehlbinde  abgeht,  das  Ohr  hinten  schwarz  mit  hellem  Fleck 
an  den  Körperseiten  rundliche  Flecken  in  4  bis  5  Reiben,  ,auf  dem  Bauch 
grössere  ohne  Ordnung,  an  den  Beinen  Querstreifen,  der  Schwanz  mit  t 
bis  9  Ringel,  die  an  der  Unterseite  unterbrochen  sind.  Körperlänge  2%' 
der  Schwanz  10". 

Bewohnt  Indien,  besonders  die  Himalayagegenden. 
F.  minuta  Temm.  *)     Der  Kueruck  gleicht*  sehr  der  Hauskatze,   ist  je- 
doch kleiner  mit  kürzerem  Schwänze  und  kurzen  gerundeten  Ohren.     De* 


3)  Schreber,  Saugeth.  III.  407.  Tf.  108;  BoÄbn,  HisL.  nat  1111.333.  tb.33;  Kolbe, 
Reise  Vorgeb.  154;  Forster,  Transact  phi).  soc  1781.  LXII.  1.  tb.  1;  Sparrmano, 
Reise  146.  534;  Perrault,  M6ra.  acad.  III.  108.  Ib.  13.  14;  Cuvier.  Menag.  du  Mus, 
11.  tb.  1;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  livr.  1;  BlainviJIe,  Ostöcgr.  Felis;  Uiebel,  Odontogr 
21.  Tf.  17.  ig.  3;  Smuts,  Mamm.  cap.  28;  F.  capensi*  Miller,  cimel.  phys.  tb.  39; 
F.  galeopardus  Desmarest,  Mamma).  227;  F.  seneffdemis  Leason,  Hftustr.  iooI.  tb.  61. 

4)  Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  1.68;  Gray,  indian.  zool.  II.  tb.4;  Fraaser, 
zool.  typic;  F.  himalapana  Jardine,  Mammal.  II.  230.  tb.  24;  F.  viverrieep*  Hodgsoo, 
Journ.  asiat.  soc.  Beogal.  V.  232.  —  Eine  lebend  in  London  gehaltene*  jetzt  im 
Leidener  Museum  befindliche  Katze  angeblich  von  den  Kästen  Chilfs  oder  Pera's 
stammend  beschreibt  Temminck,  Monogr.  mamtaal.  L  140  als  F.  «sfidftfetter,  Grif- 
ft" th,  anim.  kingd.  II.  473.  c  fig.  als  F.  chalgbctta.  Sie  hat  einen  sehr  kurzen 
glatten  mausfarbenen  Pelz  mit  ehocoladebrauneti  Flecken«  kleine  auf  den  Wangen 
und  Lippen,  6  bis  7  Reihen  halbkreisförmiger  Binden  auf  der  Brust,  symmetrische 
grosse  rusde  Flecken  am  Bauche,  einen  dunkelbraunen  heUgeflecktaa  Schwant. 

5)  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  1.  130;   Fr.  Curiar,  Mamma!  livr.  S;  Jardiae.< 
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Pete  ist  oben  rothbrauograu,  unten  weiss,  mit  dunkel  kastanienbraunen 
Flecken  geziert,  auf  dem  Scheitel  und  Halse  mit  4  gebogenen  schwanen 
JLängsJinien,  die  sich  nach  hinten  in  Flecken  auflösen,  neben  der  Nase  ein 
-weisser,  an  den  Backen  zwei  kurze  schwarze,  um  die  Kehle  ein  brauner 
Streif,  die  Obren  aussen  braun  mit  weissem  Fleck,  der  dunkle  Schwanz 
undeutlich  geringelt  oder  gefleckt,  die  Flecken  des. Bauches  in  drei  Reihen 
geordnet.  Der  Ton  der  Grundfarbe  sowohl  als  Zahl,  Form  und  Anordnung 
der  Flecken  ändern  etwas  ab.    Körperlänge  16",  der  Schwanz  8". 

Auf  Java,  Borneo,  Sumatra,. Malaoca,  in  ßiam  und  Bengalen,  am  Tage 
in  hohlen  Bäumen  versteckt.  Nachts  Geflügel  jagend  und  sehr  wilden 
Naturells. 

f)  Lynces.    Luchse,  durch  gepinseile  Ohren,  Kürze  des  Schwanzes  und  hoch- 
beinige Gestalt  ausgezeichnet. 

F.  cervaria  Temm.  °)  Der  Siloerluchs  erreicht  die  Grösse  des  Wolfes 
und  tragt  einen  ausnehmend  langen  und  weichen  Pelz,  einen  deutlichen 
Backenbart,  aber  nur  kurze,  bisweilen  selbst  fehlende  Ohrpinsel.  Seine 
Schnauze  ist  gestreckt  und  der  Schwanz  sehr  kurz.  Die  Rückenbaare  sind 
an  der  Wurzel  hellgrau,  in  der  Mitte  schön  bellroth  und  an  der  Spitze 
silberweiss,  woraus  eine  glänzend  rötblichgraue  Färbung  entsteht.  Länglich 
runde  schwarze  Flecken  bedecken  den  Körper,  die  Innenseite  der  Beine  ist 
ungefleckt  und  der  Unterleib  weiss,  der  Backenbart  weiss  lieh  mit  grossem 
schwarzen  Fleck,  um  die  Augen  ein  schwarzer  Kreis,  dahinter  ein  solcher 
Halbkreis,  davor  ein  Fleck,  die  Schnurren  weiss,  an  der  Aussenseite  der 
Ohren  eine  schwarze  Wickelbinde,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  gefleckt, 
in  der  Endhälfte  schwarz.  Halbwüchsige  Exemplare  sind  schmutzig  gelb- 
lichweiss  mit  schwarzbraun  gesäumten  Binden,  die  Flecken  unregelmässiger. 
Bisweilen  ist  bei  Alten  die  Grundfarbe  silbergrau,  auf  dem  Rücken  liegen 
zwei  Längsstriche,  die  Flecken  werden  undeutlich,,  die  Ohrpinsel  aber  lang. 
Körperlänge  3%',  Schulterhöhe  21/*',   Schwanz  9". 

Der  Silberluchs  bewohnt  das  nördliche  Europa  und  Asien:  Norwegen, 
Schweden,  das  nördliche  Russland,  Sibirien  und  am  Kaukasus.  Er  ist  trotz 
seiner  Grösse  scheu  und  furchtsam,  flüchtig  vor  Hunden  und  Menschen. 
Er  hält  sich  in  Waldungen  auf  und  lauert  in  den  Aesten  der  Bäume  auf 
Reonthiere,  Hirsche  und  Rehe,  auf  Füchse,  Hasen  und  Auerhühner  und  ist 
eben  nicht  gefrässig. 


Mamma).  11.  215.  tb.  1&  19;  Burmeister,  Ersch  n.  Grab.  Encycl.  XLU.  Felis;  F.  >•- 
venenm  Horsield,  Zool.  researeb.  1.  c.  flg.;  F.  wmairaM  Horofield,  1.  c;  F.  undßta 
Deswarest,  Mammal.  230;  Raffles,  TransacL  Linn.  soc.  XIII.  249.  —  Als  blosse 
Farbenabänderung  gehört  hieher  noch  F.  rubiginosa  Geoffroy,  voy.  Belanger  140. 
tb.  6  Ton  Pondicberry.  Ihre  Wangenstreifen  sind  röthlich,  die  Ohren  nur  an  der 
Spitze  schwärzlich,  die  Flecken  des  Rumpfes  rostroth,  nach  unten  schwarzbraun, 
am  Unterleibe  in  Querreihen  geordnet,  die  Vorderpfoten  fahlgrau,  die  hintern  und 
der  ungefleckte  Schwanz  röthlich.  Vielleicht  ist  auch  Müllers  F.  megaloüs  Verhdl. 
nederl.  Bexitt.  L  54  von  Timor  mit  höber  gestellten  Ohren  und  etwas  längerem 
flachen  Schwänze  nur  eine  blosse  Varietät,  ihre  Grundfarbe  ist  fahlgelb  mit  schwärz- 
licher Marmoriruog.  Sine  dritte  Art  sehr  zweifelhafter  Verwandtschaft  ist  Vigors 
F.  Temmmcki  Zool.  journ.  IV.  461.  tb.  22  von  Sumatra,  einförmig  rothbraun,  unten 
weisslich. 

*     6)  Temmiock,  Mooegr.  Mammal.  I.  106;  Nilsson,  Illum.  fig.  skand.  Faua.  1.;  A. 
Wagner,  $chreb.  Säugeth.  II.  316;  F.  lynx  Pallas,  Zoogr.  28;  F.  virytta  Nilsson,  U 
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F.  boreaHs  Temminck. r)  Der  Polarluchs  trägt  einen  etwas  kürzeren, 
minder  reichen  Pelz  als  der  Silberluchs,  hat  einen  kürzeren  Schwanz  tod 
noch  nicht  Kopfeslänge,  sehr  lange  Ohrpinsel  und  keine  fleckige  Zeichnung. 
Die  Rückenhaare  sind  dunkelbraun  mit  grau  und  braun  geringelter  Spitze, 
die  der  Seiten  an  der  Wurzel  grau,  in  der  Mitte  rdthlich,  an  der  Spitze 
weissiich,  die  allgemeine  Färbung  ist  daher  grau,  auf  dem  Rücken  braun-, 
am  Bauche  rötblich  weiss  gewellt,  der  Unterleib  und  die  Innenseite  der 
Beine  sind  schmutzigweiss,  die  Ohren  schwarz  gesäumt,  der  Backenbart 
mit  schwarzem  Fleck,  die  Schnurren  schwarz  und  weiss,  der  Schwanz 
rüthlichweiss  gewellt  mit  schwarzer  Spitze.  Körperiänge  selten  bis  3'«  der 
Schwanz  Vs-- 

In  Nordamerika,  nördlich  von  den  grossen  See'n  und  östlich  vom 
Felsengebirge,  in  waldigen  Gegenden.  Liefert  jährlich  viele  tausende  Felle 
in  den  Handel,  die  jedoch  weniger  geschätzt  sind  als  die  europäischen. 

F.  lynx  L.  8)  Der  gemeine  Luchs  unterscheidet  sich  von  den  vori- 
gen beiden  durch  geringere  Grösse,  sehr  lange  Ohrpinsel,  längeren  Schwanz, 
den  einfarbig  rothbraunen  Rumpf  und  die  deutlichen  Flecken  an  den  Beinen 
und  den  Bauchseiten.  Das  Colorit  variirt  etwas.  Der  Rücken  und  die  Seiten 
sind  gewöhnlich  roströthlicb,  nach  unten  heller,  die  rothe  Farbe  fleckig 
und  an  den  Beinen  in  braun-  oder  schwarzrothen  Flecken  ausgeschieden, 
die  ganze  Unterseite  ist  rein  weiss,  nur  am  Bauche  einige  verwischte 
Flecken,  die  Oberseite  des  Kopfes  Mass,  der  Augenring  weiss,  auf  den 
Wangen  einige  dunkle  Streifen  und  Tupfen,  die  Schnurren  braun  und  weiss, 
die  Ohren  innen  weiss,  aussen  mit  hellem  Fleck  unter  der  schwarzen  ge- 
pinselten Spitze,  der  Schwanz  mit  dunkeln  Wellenlinien  und  schwarzem 
finde.  Die  röthliche  Rumpffarbe  erscheint  bisweilen  gelblich,  auch  gehen 
deutliche  Flecken  vom  Bauche  an  den  Rumpfesseilen  hin,  oder  die  Rumpf* 
färbe  ist  weisslich  mit  brauner  Wellung,  die  Flecken  völlig  verwischt 
Körperlänge  3f,  Schwanz  */*'• 

Der  Luchs  bewohnt  die  gebirgigen  Waldungen  des  mittleren  Europa, 
besonders  die  Alpen,  Karpathen,  in  Polen  und  Russland.  In  England  fehlt 
er,  in  Deutschland  ist  er  auf  die  Grenzgebirge  zurückgedrängt,  in  Frank- 
reich auf  die  Pyrenäen,  auch  in  den  Schweizeralpen  zeigt  er  sich  nur  noch 
spärlich.  Er  ist  sehr  blutgierigen  Naturells,  überfällt  hinterlistig  das  Hoch- 
wild, streift  weit  umher,  raubt  an  Schaf-  und  Ziegenheerden,  frisst  auch 
Hasen,  Mäuse  und  Waldhühner.  Verwundet  greift  er  wild  den  Jäger  an 
und  bewältigt  durch  List  und '  Gewandheit  die  Hunde.  Er  ranzt  im  Janaar 
und  Februar  und  nach  9  Wochen  wirft  das  Weibchen  2  bis  4  blinde  weisse 
Junge  an  einen  sehr  versteckten  Ort.  Diese  lassen  sich  zähmen,  sind  aber 
schwer  einzufangen  und  daher  in  Menagerien  auch  äusserst  selten.  Der  Pelz 
ist  sehr  geschätzt  und  in  manchen  Gegenden  wird  auch  das  Fleisch  als 
sehr  schmackhaft  gerühmt. 


7)  Temminck,  Monogr.  Nammal.  I.  109;  Burmeister,  Ersch  u.  Grub.  EocycL 
XLIL  425;  F.  canadensis  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  III.  299.  tb.  44;  Desmarest,  Main- 
mal.  224;  Richardson,  Fauna  I.  101;  Jardine,  M  am  mal.  II.  259.  c.  fig. 

8)  Lianö,  syst.  nat.  XII.  I.  62;  Schreber,  Saugelb.  III.  406.  Tf.  109;  A.  Wagner, 
ebd.  11.512;  Buffon.  Hist.  nat.  IX.  231.  tb.  21— 23;  Bechstein,  Naturgasen*  Deutsch!. 
I.  678;  L.  Schenk,  Luchsarten.  Dorpat  1848;  Blainville,  Oateogr.  Felis;  F.  Igmaä* 
v't|sson,  Skand.  faun.  I.  3;  F.  katüo  Schrank,  Faun.  boic. 
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F.  pardina  Temm.  °)  Der  Pardelluchs  zeichnet  sich  durch  die  Kürze 
seines  Pelzes,  den  sehr  grossen  Backenbart,  den  langen  Schwanz  und  eben- 
falls lange  Ohrpinsel  und  die  vielfleckige  Färbung  aus.  Die  Farbe  des 
Rumpfes  ist  lebhaft  glänzend  rotb,  der  ganze  Rumpf  mit  länglichen  schwarzen 
Flecken  besetzt,  der  Backenbart  in  der  oberen  Hälfte  fahl  und  schwarz,  in 
der  unteren  weiss,  die  Ohrpinsel  und  Ohren  schwarz  mit  grauem  Fleck, 
auf  dem  Halse  schwarze  Längsstreifen,  die  Unterseite  und  Lippen  weiss, 
der  Schwanz  fahl,  gefleckt,  mit  schwarzem  Ende.  Körpei  lange  2Va',  der 
Schwanz  5". 

Im  südlichen  Europa  besonders  Portugal  und  Spanien,- Sardinien,  Sici- 
lien,  Griechenland  und  die  Türkei. 

F.  rufa  Gfildst.  *)  Der  Rothluchs  wird  nicht  grösser  als  ein  Fuchs 
und  ist  oben  graubraun  oder  röthlichgrau,  unten  überall  rein  weiss,  auch 
die  Oberlippe,  Backen  und  ein  Fleck  vor  den  Augen  ist  weiss,  von  brau* 
nen  Linien  oder  Flecken  unterbrochen,  die  Ränder  der  Augenlider  schwarz, 
die  Ohren  aussen  schwarz  mit  weissem  Fleck  und  kurzem  Pinsel, %  die  Beine 
braun  punctirt,  am  Vorderarme  innen  eine  schwarze  Querbinde,  der  Schwanz 
sehr  dünn  und  vor  der  weissen  Spitze  mit  grossem  schwarzen  Fleck,  im 
Backenbart  ebenfalls  ein  schwarzer  Fleck.  Das  Wollhaar  ist  bellröthlich, 
die  Grannen  im  Winter  grau  und  schwarz  geringelt  mit  weisser  Spitze, 
im  Sommer  kürzer  und '  ohne  weisse  Spitze.  Körperlänge  2Ya',  der 
Schwanz  5". 

In  Nordamerika  von  den  grossen  See'n  bis  Mexiko.  Liefert  viel  Felle 
in  den  Handel. 

F.  caracal  Güld. z)  Der  Garacal  ist  ein  sehr  schlank  gehauter  und 
hochbeiniger  Luchs,  durch  längere  Ohren  mit  sehr  langem  Pinsel  von  den 
vorigen  verschieden.  Seine  Grundfarbe  ist  ein  schönes  lebhaftes  braun- 
roth,  an  der  Kehle  und  am  Bauche  ins  Weisse  ziehend ;  an  der  Oberlippe 
liegt  ein  grosser  schwarzer  Fleck,  auf  welchem  die  weissen  Schnurren 
stehen;  vom  Nasenrande  zum  Auge  zieht  ein  schwarzer  Streif,  die  Ohren 
sind  hinten  schwarz,  die  Haare  ihres  Pinsels  schwarz  und  weiss.  Junge 
Exemplare  sind  gefleckt.     Körperlänge  2',  Schwanz  10". 

Bewohnt  ganz  Afrika,  Vorderasien  und  Indien.  Geht  des  Nachts  auf 
Raub  aus  und  wird  in  Indien  zur  Hasen-  und  Kaninchenjagd  abgerichtet. 

F.  chaus  Güld.8)  Wie  vorige  Art  schlank  gebaut  und  hochbeinig,  mit 
reichlicher  Behaarung,  zumal  sehr  dichtem  und  weichen  Wollhaar,  aber  mit 


9)  Temminck,  Monogr.  Mamma].  1.116;  Sykes,  Proceed.  zool.  sc*.  1838.  VI.  113. 

1)  Güldenstädt,  nov.  comment.  Petropol.  XX.  499;  Schreber,  Säugeth.  III.  412. 
TL  109.b;  Fr.  Cuvier.  Mammif.  III.  livr.  58;  Richardson.  Fauna  I.  103;  Pennant, 
synops.  quadrup.  188.  tb.  19.  fig.  1;  F.  maculata  Horsfield  u.  Vigors;  F.  fasdata, 
F.  montonus,  F.  floridanus,  F.  aureus  Rafinesque,  Americ.  mouthl.  mapaz.  1817.  46; 
Desmarest,  Mamma].  225;  Chat  a  ventre  tachete"  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  54. 

2)  Güldenstädt,  nov.  comm.  acad.  Pelrop.  XX.  500;  Buffon,  Hist.  nat.  IX.  262. 
tb.  24;  Schreber,  Säugeth.  111.  413.  Tf.  110;  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  I.  118; 
Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  37;  Smuts,  mammal.  cap.  29;  Wagner,  Algier  III.  62.  Tf.4. 
—  Temminck  führt  a.  a.  0.  251  eine  F.  ehrysothrix  unbekannter  Heimath  auf.  die 
sehr  nah  steht,  wenn  nicht  gar  identisch  ist.  Sie  ist  oben  lebhaft  braunroth,  längs 
der  Seiten  mit  kleinen  dunklen  Flecken  besetzt,  unten  rötblichweiss  mit  grossen 
und  kleinen  kastanienbraunen  Flecken,  an  der  Aussenseite  der  Ohren  schwarz,  an 
den  Gliedmassen  goldroth. 

3)  Güldenstädt,  nov.  comm.  acad.  Petrop.  XX.  493.  tb.  14;  Schreber,  Säugeth. 
III.  714.  Tf.  HO.b;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  I.  121;  Rüppell,  zool.  Atlas  13. 
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aar  tehr  kleinem  Ohrpingel»  der  mehr  Wo«  eine  Endbttrste  darstellt,  und 
mit  sehr  kurzem  Schwanz.  Das  aligemeine  Colorit  ist  gelbgrau,  und  zwar 
das  Wollhaar  ockergelb,  die  Grannen  am  Grunde  ebenso,  in  der  Mitte  mit 
schwarzbraunem  Ring,  an  der  Spitze  graugelb'  oder  weiss  oder  selbst 
schwarz,  von  der  Nase  bis  zum  Auge  läuft  ein  schwarzer  Streif,  die  Lippen- 
rfinder  sind  schwarz  mit  weisser  Einfassung,  über  und  unter  dem  Auge 
ein  weisser  Fleck,  die  Schnurren  weiss  und  schwarz,  die  Obren  aussen 
graubraun  mit  sohwarzer  Spitze,  die  Unterseite  hell  ockergelb  bis  weisslich, 
die  Beine  mit  dunkeln  Querbinden,  der  Schwanz  graulich,  in  der  Rndhäifte 
schwarz  und  weiss  geringelt*    Körperlänge  2',  der  Schwanz  8". 

Das  Vaterland  der  Kirmyschak  bilden  die  sumpfigen  bewaldeten  Ge- 
genden am  kaspischen  Meere  und  Aralsee,  In  Persien,  Aegypften,  Nubien 
und  Abyssinien.  Hat  das  Naturell  der  wilden  Katze,  jagt  Nachts  Vögel  und 
Nagethiere,  auch  Fische,  und  lässt  sich  zähmen. 

F.  caligaia  Temm. 4)  Der  gestiefelte  Luchs  unterscheidet  sich  von 
dem  vorigen  durch  längeren  Schwanz  und  nähert  sich  überhaupt  der 
wilden  Katze  auffallend.  An  den  langen  zugespitzten  Ohren  trägt  er  den 
kleinen  bürstenähnlichen  Pinsel  Das  Colorit  variirt.  Die  Männchen  sind 
stets  dunkler,  meist  bläuliohgrau  und  aschgrau  melirt  und  schwärzlich  ge- 
wellt, die  Weibeben  blasser,  fahlgelblich,  licht  röthlich  gewellt,  die  Jungen 
schwarz  gebändert.  Die  Unterseite  ist  röthlichweiss,  oder  licht  ockergelb- 
lich, die  Kehle  zuweilen  weiss,  die  Schnauze  weisslich  oder  fahl,  auf  den 
Wangen  häufig  zwei  rothliohe  oder  schwärzliche  Binden,  die  Obren  aussen 
lebhaft  rotb,  innen  weiss  mit  schwarzem  Pinsel,  an  den  Beinen  schwarze 
mit  dem  Alter  sich  verwischende  Querstreifen,  Uinterseite  der  Pfoten  schwarz, 
die  Endhälfte  des  Schwanzes  weiss  und  schwarz  geringelt.  Die  Körperfarbe 
variirt  von  fahlgrau,  rOthliohgrau,  schwärzlich  braun  in  schwarz.  Korper- 
länge 2',  der  Schwanz  1', 

Bewohnt  die  Gehirgswälder  des  westlichen  Afrikas  vom  Gap  bis  Aegyp- 
len, in  Vorderasien  und  Indien. 

g)  Coli.   Katzen  vom  Typus  der  Hauskatze,  klein,  langgeschwänzt,  ohne  Ohrpinsel.  | 
mit  spaltenförmiger  Pupille  und  gebänderter  Zeichnung. 

F.  manul  Pall. 5)  Der  Manul  übertrifft  den  Fuchs  an  Grosse,  hat  siar-  | 
kere  und  höhere  Beine  als  die  wilde  Katze,  kurze  breite  abgerundete  Ohren 
und  einen  buschigen,  walzigen,  langen  Schwanz.  Das  Colorit  ist  weisslich- 
gelb  mit  braunen  Haaren  untermischt,  der  Scheitel  fein  schwarz  gelleckt, 
unter  dem  Auge  eine  Längslinie,  quer  über  den  Wangen  zwei  schwarze 
Streifen,  die  Obren  aussen  gelblich,  die  Iris  röthlichgelb  mit  länglich  schiefer 
.  i 

Tf.  4;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  III.  56;  F.  calolynx  Pallas,  Zoogr.  I.  23.  Tf.  2:  F.tetaJi*  I 
Ehrenberg,  symb.  phys.  dec.  2:  F.  BAppdli  Brandt,  Bull.  nat.  Moscou  1832.  IV.  209.  —  | 
Wahrscheinlich  erstreckt  sich  das  Vaterland  dieser  Art  weiter  nach  Asien  hiaeio,  • 
wie  es  Blyths  Bemerkungen  über  F.  Hutieni  in  Indien  und  Ceylon  Jouro.  asiaU  soc.  ' 
Bengal  1853.  XXII.  581  vermutben  lassen.  Desselben  F.  Uabeüma  L  c.  XVI.  1178  , 
gehört  ebenfalls  hieher  oder  zu  Caracal. 

4)  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  I.  123;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  111.  55;  SmoU, 
mammal.  cap.  80;  F.  lybicus  Ol  i  vi  er,  voy.  Egypte  tb.  41;  F.  obteur*  und  F.  e*ffr§ 
Desmarest,  Mammal.  230;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  111.  56;  F.  nigripes  Burchell,  travels 
II.;  F.  erythrotü  Hodgson,  Journ.  asiat.  soc.  Bengal.  V.233;  F.JacquemenH  Geoffroy, 
Jacqu.  voy.  lade  49.  5&  I 

5)  Pallas,  Reise  HI.  603;  Zoogr.  20.  tb.  7.  j 
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Papille,  die  Schnorren  in  vier  Reihen,  meist  weiss,  der  Schwanz  vor  dem 
schwarzen  Ende  geringelt  20  Schwanzwirbel  und  im  Oberkiefer  nur  2 
Backzähne.     Körperlänge  19",  Schwanz  10". 

Lebt  in  den  offenen  felsigen  Gegenden  der  tartarischen  und  mongo- 
lischen Steppen  nach  Art  der  wilden  Katze. 

F.  torquata  Cuv.  6)  Die  Ringelkatze  gleicht  in  der  Grosse  der  Haus- 
katze, ihr  Schwanz  hat  halbe  Körperlänge,  die  Haare  sind  an  der  Wurzel 
grau,  in  der  Mitte  hellfabl,  an  der  Spitze  weiss  und  schwarz  geringelt,  die 
Grundfarbe  daher  lichtgrau,  auf  derselben  liegen  braune  Flecken,  auf  den 
Wangen  zwei  Querstreifen,  Qnter  der  Kehle  ein  Halbring,  ein  tieferer  vor 
der  Brust,  auf  dem  Kopfe  vier  Streifen  paraleller  Flecken,  von  denen  drei 
längs  des  Rückeng  zum  Schwänze  laufen.  Von  den  Schultern  steigen  Flecken 
herab,  die  sich  an  der  Brust  vereinigen,  auch  auf  den  Seiten  liegen  drei* 
grosse  Flecken,  kleinere  dahinter,  an  den  Gliedmassen  Querjunden,  die 
Unterseite  ist  weiss  mit  kleinen  schwarzen  Flecken  besetzt.  Der  Schwanz 
ist  mit  fünf  Halbringen  geziert,  am  Ende  schwarz,  die  Ohren  aussen  fahl 
oder  schwarzbraun. 

In  Nepal  und  Bengalen. 

F.  maniculata  Rüpp. 7)  Die  kleinpfötige  Katze  gleicht  der  Hauskatze  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung  so  auffallend,  dass  sie  als  die  Stammart  der- 
selben betrachtet  wird.  Ihr  Wollhaar  ist  schmutzig  ockerfarben,  auf  dem 
Rücken  dunkler,  die  Grannen  schwarzbraun  und  schmutzigweiss  geringelt, 
so  dass  die  allgemeine  Färbung  graulichgelb  erscheint.  Lippenränder  und 
Nase  sind  schwarz,  die  Schnurren  glänzend  weiss  mit  brauner  Wurzel, 
Nasenrücken  dunkel  ockerfarben,  Iris  feuriggelb;  von  der  Nase  zum  inneren 
Augenwinkel  zieht  ein  dunkelbrauner  Streif  von  einem  weissen  begleitet, 
die  Ohren  aussen  grau,  innen  weiss;  auf  dem  Scheitel  8  schmale,  schwarze, 
gewellte  Linien,  Wangen,  Kehle  und  Vorderbals  glänzend  weiss,  auf  den 
Wangen  zwei  ockergelbe  Streifen,  zwei  solche  Ringe  am  Halse,  Brust  und 
Bauch  schmutzigweiss  mit  gelben  Flecken  und  Streifen,  längs  des  Rückens 
ein  dunkler  Streif,  das  Schwanzende  mit  zwei  schwarzen  Ringeln,  die  Glied- 
maßen mit  schwärzlichen  Querstreifen,  die  Sohlen  glänzend  schwarz. 

Bewohnt  die  felsigen  und  buschigen  Gegenden  Nubiens. 
F.  domestica  Briss.  *)     Die  Hauskatze,    so  allgemein   bekannt  als   der 
Hund,  variirt  in  Grösse,  Habitus,  Körperformen,  Pelz  und  Färbung  ungleich 
weniger,  ja  weniger  als  fast  jedes  andere  gemeine  Hausthier.    Ihre  Gharac- 

* 

6)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  111.54;  Temminck,  Mooogr.  Mammif.  I.  255;  Sykes,  Pro- 
ceed.  zool.  sog.  1831.  I.  102. 

7)  Rüppell,  zool.  Atlas  I.  Tf.  1.  —  Die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Art  mit  un- 
serer Hauskatze  in  der  Süssem  Erscheinung  ist  noch  kein  ausreichender  Grund, 
sie  für  die  Stammart  derselben  zu  halten,  sie  könnte  ebenso  gut  eine  verwilderte 
Hauskatze  sein.  Eine  Vergleicbuirg  der  anatomischen  Verhältnisse  ist  unbedingt 
noh wendig,  bevor  über  die  Identität  beider  entschieden  werden  kann,  unser 8 
Wissens  sind  aber  nur  Bälge  von  der  F.  maniculata  bisjetzt  bekannt.  Die  von 
Geoffroy  in  iacquemonts  Voyage  56  unterschiedene  F.  lybica  zeichnet  sich  durch 
nichts  weiter  als  ein  dichteres  Wollhaar  aus  und  ebenso  ist  Grays  F.  pulchella  Loud. 
mag.  1837.  1.  577  aus  Aegypten  identisch. 

8)  Brisson,  Quadrup.  191;  Buffon,  Hist.  nat.  VI.  tb.  2—4;  Sclireber,  Säugeth. 
III.  397.  Tf.  107.b;  Bechstein,  Naturgesch.  641:  Versuch  einer  Katzengeschichte. 
Leipzig  1772;  Gorlt,  vergleich.  Anatomie  der  Hausth.;  Blainville,  Osteogr.  Felis; 
Giebel»  Odontogr.  21.  Tf.  7.  flg.  3;  Strauss-Durckheim,  Anat,  descript.  et  compar. 
du  Chat.  Paris  184& 
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tere  sind  leicht  zu  erkennen.  Der  rundliche  oben  platte  Kopf,  die  sehr 
kurze  abgerundete  Schnauze  mit  dem  kleinen  Maul  und  sehr  beweglichen 
dicken  Lippen,  die  kahle  eckige  Nase  mit  mittler  Furche,  die  grossen  Augen 
mit  schmal  spaltenförmiger  Pupille,  die  sich  fast  bis  zur  Kreisform  erweitern 
kann,  die  dicken  Backen  und  dreieckigen,  oben  gerundeten  Ohren,  der 
runde  Hals,  comprimirte,  gleich  dicke  Leib,  der  sehr  bewegliche  Schwanz, 
die  niedrigen  Beine  mit  den  kleinen  runden  und  dicken  Pfoten.  Der  Pelz 
pflegt  kurz  und  weich  zu  sein,  nur  bei  der  angorischen  Katze  wird  er  lang 
und  seidenartig,  weiss,  gelblich  oder  grau,  bei  der  Gartheuserkatze  wollig 
und  bläulichgrau,  bei  der  spanischen  zeichnet  er  sich  nur  durch  schöne 
hochgelbe  Färbung  mit  weissen  und  schwarzen  Flecken  aus.  Die  häufig- 
sten Farben  sind  weiss,  schwarz,  grau,  gelb  und  braun,  einförmig,  ge- 
fleckt, gestreift  oder  nur  gewellt,  doch  haben  auch  die  rein  weissen  Katzen 
einzelne  schwarze  Haare  und  ebenso  die  tief  braunschwarzen  einzelne  weisse. 
Die  Körpergrösse  variirt  nicht  mehr  als  bei  anderen  Arten  Oberhaupt. 

Die  Katze  ist  ein  allgemein  Über  die  ganze  Erde  verbreitetes  Haosthier, 
das  nur  in  den  kältesten  Ländern  wie  Grönland  und  Lappland  und  in  be- 
deutenden Meereshöhen  nicht  ausdauern  kann.     Ihr  Naturell,  ihre  Wildheit, 
Gefrässigkeit,  Gier,  Töcke  und  Falschheit  sind  so  wenig  fügsam,  dass  sie 
eigentlich  nur  als  vagabondirendes  Hausthier  betrachtet  werden  kann.    Sie 
ist  in  jeder  Hinsicht  das  gerade  Gegentheil   des  Hundes.     Während   dieser 
sich  als  integrirender  Tbeil  des  Hausstandes  betrachtet,  in  alle  Verhältnisse 
sogleich  fügt  und  dem  Menschen  ganz  und  gar  hingibt,  hält  sich  die  Katze 
nur  aus  Eigennutz  im  Hause  auf,  sie  wartet  auf  Milch  und  andere  Genüsse, 
sucht  Näschereien,  will   sich  schmeicheln  und   liebkosen  lassen,  ist  aber 
sehr  empfindlich  gegen  alles  was  ihr  nicht  gefällt,  stets  zur  Gegenwehr  mit 
den  spitzen  Krallen  und   scharfen  Zähnen  bereit,  kann  nie  ihre  Falschheit 
und  Tücke  verbergen,  jagt  nebenbei  auf  Böden,  in  Scheuren,  Ställen  und 
Gärten   nach  Mäusen,   Ratten  und   kleinen  Vögeln,  um   ihre  Raubgier   zu 
stillen,  die  in  ihrer  ganzen  Grässltchkeit  hervortritt,  wenn  der  Aufenhalt  im 
Hause  die  Begierden  nicht  zur  Genüge  befriedigt,  ja  es  sind  Beispiele  bekannt, 
dass  Katzen   Säuglinge  angegriffen  und  getödtet  haben.     Von  besonderen 
psychischen  Anlagen  ist  nicht  die  Rede,  ganz  im  Gegentheil  zu  dem  Hunde, 
die  Lust  zum  Spielen  und   die  Geschicklichkeit  im  Mäusefangen  ist  alles, 
was  sie  für  die  Pflege  und   gute  Abwartung  bietet.     Sie  liebt  die  W*rme, 
spinnt  in  wohlbehaglicher  Ruhe,  miaut  wenn  sie  besondere  Verlangen  hat, 
und  pfaucht  im  Zorn   mit  aufgesperrtem  Rachen,   schreit  und  heult  ganz 
kläglich   und  widerlich  während   der  Brunstzeit     Wegen  ihres  hässlichen 
Gharacters  hat   denn   auch   der  Hund   ein  sehr  wachsames  Auge   auf  sie, 
wenn  er  durch  Erziehung  mit  ihr  verbunden  ist,  sonst  ist  er  ein  erklärter 
Feind  des  ganzen  Geschlechtes,  verfolgt  sie  überall,  bei  jedem  Angriffe,  dem 
sie  sich  nicht  durch  Flucht  entziehen  kann,  macht  sie  einen  Buckel,  pfaucht, 
und  setzt  sich  mit  Krallen,   Gebiss  und  stinkendem  Harn,    den  sie  dem 
Hunde  ins  Gesiebt  spritzt,  zur  Gegenwehr.     Die  Ranzzeit  fällt  ins  Frühjahr 
und  in  Sommer,   die  Mieze  sucht  den  Kater  auf  und  reizt  ihn,  nur  des 
Nacbts  unter  abscheulichen  Geschrei  und  heftigen  Kämpfen.    Das  Weibchen 
wirft  nach  8  bis  9  Wochen  4  bis  6  blinde  Junge  an  einen  versteckten  Ort 
und  pflegt  dieselben  sorgfältig,  während  der  Kater  bisweilen  seinen  Appetit 
damit  stillt.    Die  Jungen  spielen  sehr  gern  mit  einander.    Ihr  Alter  scheinen 
sie  auf  höchstens  18  Jahre  zu  bringen,  in  welchem  Alter  der  Hund  erst 
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ein  'Greis  wird,  am  bei  guter  Pflege  noch  mehre  Jahre  sein  stumpfes 
mürrisches  Leben  zu  geniesen.  Die  Katze  war  bereits  bei  den  alten  Aegyp- 
tern  Hausthier  und  hoch  geschätzt  und  hat  erst  mit  der  fortschreitenden 
Kultur  sich  allmählich  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 

F.  catus  L.  9)  Die  wilde  Katze  ist  ansehnlich  grösser  als  die  Haus- 
katze, und  trägt  einen  längeren  feineren  Pelz  von  gelbgrauer  Grundfarbe, 
jedes  Haar  mit  zwei  weissen  und  zwei  schwarzen  Ringen.  Auf  den  Backen 
liegen  zwei  dunkle  Streifen,  von  der  Stirn  zum  Nacken  laufen  vier  schwarze 
Längslinien,  auf  den  Schultern  drei  Streifen,  längs  des  Rockens  eine  Reihe 
schwarzer  Flecken,  von  welchen  verwaschene  Querbinden  abgeben,  am 
Schwänzende  und  an  den  Beinen  ebenfalls  Querbinden.  Als  beachtenswerthe 
Differenzen  von  der  Hauskatze  sind  noch  hervorzuheben  der  kürzere  und 
dickere  Leib  und  der  kürzere,  gleich  dicke,  stumpfendende  Schwanz.  Die 
gewöhnliche  Körperlänge  2',  der  Schwanz  1',  doch  sollen  auch  3'  lange 
Exemplare  vorkommen. 

Der  Schädel  bietet  ausser  der  beträchtlicheren  Grösse  keinen  Unter- 
schied von  dem  der  Hauskatze,  das  Gebiss  nur  in  der  geringeren  Grösse 
des  Kornzahnes.  Der  Atlas  ist  lang,  seine  Flügel  sehr  kurz,  der  Dorn  des 
Epistropheus  niedrig,  nach  vorn  und  hinten  verlängert,  der  3.  Halswirbel 
dornenlos,  der  4.  bis  6.  mit  gleich  hohen,  der  7.  mit  viel  höherem  Dorn, 
alle  Querfortsätze  schwach,  aber  mit  grossen  Beilanhängen,  die  sehr  langen 
Rückendornen  in  der  oberen  Hälfte  vierkantig  und  knopfförmig  geendet, 
die  Lendenwirbel  ungemein  stark  mit  sehr  breiten  Fortsätzen,  3  Kreuz-  und 
21  (an  unseren  Skeleten,  nach  anderen  23  oder  24)  Schwanzwirbel,  von 
denen  die  5  ersten  Querfortsätze  haben,  die  Rippen  sehr  schmal,  das 
Schulterblatt  mit  sehr  hoher  Gräte,  das  Becken  breit.  Der  Darm  von  drei- 
facher, bei  der  Hauskatze  von  fünffacher  Körperlänge. 

Die  wilde  Katze  bewohnt  die  Waldungen  des  gemässigsten  Europa  und 
angrenzenden  Asiens,  ist  sehr  wilden  Naturells,  fast  unzähmbar  und  greift 
verwundet  selbst  den  Jäger  an.  Sie  jagt  nach  jungen  Rehen,  Hasen, 
Hamstern,  Mäusen,  Vögeln  und  Fischen  und  stiehlt  auch  das  Federvieh  aus 
den  Gehöften.  An  den  meisten  Orten  ist  sie  selten,  hält  sich  in  den  dich- 
testem Gebüsch  versteckt,  in  Baumhöhlen ,  Felsspalten,  Dachs-  und  Fuchs- 
löchern die  Wohnung  aufschlagend.  Hinsichtlich  der  Ranz-  und  Tragzeit 
verhält  sie  sich  wie  die  Hauskatze. 

F.  moormensis  Hodgs.  *)  Die  M ormikalze  gleicht  in  der  Grösse  unserer 
wilden  Art,  ist  jedoch  minder  kräftig  gebaut,  mit  breiterem  Kopfe,  flacherer 
Stirn  und  sich  etwas  verdünnendem  Schwänze.  Das  Golorit  der  oberen 
Theile  ist  einförmig  dunkelbraunroth,  die  Unterseite  blasser,  die  Aussenseite 
der  Ohren  und  die  Schwanzspitze  schwarz,  die  Schnurren  schwarz  mit 
gelblichweisser  Spitze,  die  Beine  mit  einigen  Querbinden,  auf  den  Wangen 

9)  Linne\  syst,  nat.  XII.  1.  62;  Buffon,  Hist  nat.  VI.  I.  tb.  1;  Schreber,  Säugeth. 
111. 397.  Tf.  107. a;  Pallas,  Zoogr.  1.25;  Becbstein,  Na turgesch.  Deutschi.  648;  Ridinger, 
kleine  Thiere  Tf.  80.  81;  Brehm,  Isis  1829.  639;  läger,  würtb.  Jahresh.  184a  I.  65; 
Blainville,  Ostäogr.  Felis.  —  Dass  die  wilde  Katze  nicht  Stammart  der  Hauskatze 
ist,  bedarf  bei  der  gegenwärtigen  Kenntniss  der  Differenzen  beider  keiner  Wider- 
legung mehr. 

1)  Hodgson,  Proceed.  zool.  soc.  182.  11.  10.  —  Nur  in  einem  einzigen  Exem- 
plare bekannt,  könnte  dasselbe  für  eine  verwilderte  Hauskatze  gehalten  werden, 
wenn  hiebt  die  ansehnlichere  Grösse  Bedenken  dagegen  erregte. 
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drei  gelbliche,  schwarz  gesäumte  Querstreifen,  unter  den  Augen  ein  gelb- 
lichweisser  Fleck,  die  Nase  fleischfarben,  die  Krallen  schwarz,  Körper* 
länge  2  7*'.  der  Schwanz  l1/«. 

In  Nepal.  «- 

F.  planiceps  Vig.  *)  Die  Hechtkatze  hat  den  Habitus  der  Marder,  eine 
breite  deprimirte  Schnauze,  kurze  gerundete  Ohren  und  einen  sehr  kurzen 
Schwanz.  Die  Färbung  ist  rothbraun  und  zwar  die  einzelnen  Haare  an  der 
Wurzel  rothbraun,  dann  braun  mit  weisser  Spitze,  die  Unterseite  des 
Körpers  weiss,  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  zwei  heile  Streifen,  die  Ohren 
aussen  schwarzbraun  mit  hellem  Fleck.  Körperlänge  18",  Schwanz  5". 
Auf  Sumatra  und  Borneo. 

MMM.    ferae  insectivorae.     Mn*ectei%fressende  Maubthiere. 

Die  Insectenfresser  sind  sehr  kleine  und  selbst  die  kleinsten  Säugelhiere 
mit  veränderlicher  Zahl  der  Schneidezähne,  ohne  Fleisch-  und  ächte  Mahl- 
zahne, statt  deren  mit  spitzzackigen  breiten  Backzähnen  hinler  den  compri- 
mirten,  meist  scharfspitzigen  Lückzähnen.  Sie  haben  nackte  Sohlen,  eine 
lange  oft  russeiförmige  Schnauze,  sehr  wenig  ausgebildetes  Gesicht  und  Gehör, 
nur  ausnahmsweise  einen  kleinen  Blinddarm,  dagegen  sehr  starke  kraftige 
Schlüsselbeine.    Sie  leben  allermeist  unterirdisch,  njihren  sich  von  Insecten, 

2)  Vigor,  zool.  journ.  III.  449.  tb.  12;  A.   Wagner,  Schreb.  Säuget h.  IL   541; 
Giebel,  Odontogr.  21.  Tf.  7.  fig.  4. 

Ausser  den  aufgeführten  Arten  werden  noch  einige  vorweltliche  und  lebende 
aufgeführt,  deren  Characteristik  jedoch  noch  ungenügend,  deren  Verwandtschaft 
und  systematische  Stellung  daher  noch  zweifelhaft  ist.     Gray  führt  in  den  Ann. 
mag.  nat.  hisl.  1838.  I.  27.  1840.  IV.  450  und  in  Loud.  magaz.  1837. 1.  577  folgende 
Arten  auf.    1)  F.  neglecta  von  Sierra  Leone,  3'  lang,  Schwanz  15",  Pelz  sehr  kurz, 
bräunlichgrau  mit  kleinen  schwärzlichen  Flecken,  unten  weiss  mit  grösseren  Flecken 
und  Streifen.  2)  F.  tervaiina  nach  einem  ganz  verstümmelten  Felle  von  ebenda,  serra- 
ahnlich  mit  kleinern  Flecken  und  wohl  wirklich  zu  Serval  gehörig.    3)  F.  ckm&uti 
aus  China  vom  Typus  der  F.  minuta,  gelblichgrau  mit  kleinen,  ungleichen  schwar- 
zen Flecken,  am  Kopf  und  Nacken  mit  Strichen.    4)  F.  inconspieua  aus  Nepal,  grau, 
schwarz  und  weiss,  mit  bräunlichen  Streifen.    5)  F.  rutila  Waterhouse,  Ann.  mag. 
nat.  hist  1843.  XII.  58  von  Sierra  Leone,  3'  lang,  Schwanz  fastl',  oben  rostfarben, 
an  den  Seiten  undeutlich  gefleckt,  unten  weisslich  mit  röthlichschwarzen  Flecken, 
der  Schwanz  oben  dunkelrotb,  unten  blasser,  ungefleckt.    6)  F.  tndamtra  Ball,  Ann. 
mag.  nat.  hist.  1845.  XV.  286;    Fraaser,  zool.  typ.  26  schlank  gebaut,  die  Vorder- 
beine mit  schwarzen  Längsstreifen,  die  hintern  gefleckt,  längs  der  Seiten  drei 
Streifen,  der  Schwanz  undeutlich  geringelt  und  schwarzs  pilzig,  der  Rücken  schwärz- 
lich, die  Kehle  weiss  und  gefleckt,  an  der  Brust  ein  grosser  Fleck.  —  Aus  den 
brasilianischen  Knochenhöhlen  erwähnt  Lund  Ueberreste  mehrer  noch  nicht  näher 
characterisirtor  Arten.    R.  Wagner  beschreibt  in  Wiegm.  Archiv  1835.  II.  96  einen 
Unterkiefer  aus  der  Knochenhöhle  von  Rabenstein  als  F.  minuta  (non  Temm.)  klei- 
ner als  die  Hauskatze.    Aus  den  belgischen  Höhlen  wird  von  Schmerling  oss.  foss. 
cav.  Liege  II.  88.  tb.  18  eine  dem  Luchs  ähnliche,  von  Blainville  falschlich  damit 
identificirte  F.  engUolienm  erwähnt.  Sie  weicht  in  der  Form  des  Fleiscbzahnes  ab,  wäh- 
rend A.  Wagners  F.  lyntina  aus  der  Gay lenrenther  Höhle  keine  beachlenswerthe  Diffe- 
renz im  Gebiss  bietet,  und  noch  weniger  eigenthümlich  scheint  der  einzige  Zahn 
der  F.  pardoidc*  Owen,  hrit.  foss.  Mamm.  fig.  66  aus  dem  Rederag  von  Newboarn. 
Gervais  gründet  auf  ein  Kieferfragment  aus  den  plioeäneu  Schichten  vou  Mont- 
pellier eine  F.  Christoli  Zool.  Pal.  fr.  124.  tb.  8.  fig.  2,  welche  dem  Serval  auffallend 
nah  steht    Ueber  Bravards  langschnäuzige  F.  kptorkma  f=  F.  leptorhyncha)  und 
die  todtgeborenen  F.  etoia  und  F.  jtmllacea  aus  mioeänen  Schichten  können  wir 
keine  Auskunft  geben. 
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verrafhen  wenig  psychische  Anlagen,  aber  eine  sehr  grosse  Gefräßigkeit  und 
Raubgier.    Ihre  Sonderung  in  Familien  ist  ziemlich  scharf. 

Dreiunddreissigste  Familie.    Talpinae, 

Die  Mullwurfe  zeichnen  sich  durch  höchst  auffeilende  Eigentümlichkeiten 
ihres  äusseren  und  inneren  Baues  von  ihren  Verwandten  aus,  Ihr  gestreckter 
walzenförmiger  Körper  trägt  auf  einem  kurzen  dicken  Hatse  den  kleinen  Kopf 
ohne  sichtbare  Ohrmuscheln  und  mit  gar  nicht  hervortretenden  Augen,  aber 
mit  langer  russeiförmiger  Schnauze.  Die  Gliedmassen  sind  ganz  verkürzt  und 
erst  vom  Wurzelgelenk  an  frei  und  die  Pfoten  in  sehr  breite,  schaufeiförmige 
Grabpfoten  verwandelt  Der  Schwanz  ist  sehr  kurz  oder  fehlt  auch  wohl 
ganz.     Ihren  Körper  bekleidet  ein  kurzer,  sehr  feiner  und  weicher  Pelz. 

Die  scharf  schneidenden  bald  grösseren  bald  kleineren  Schneidezähne 
ändern  in  der  Zahl  ab  und  zwar  sind  oben  2,  oder  meist  3,  unten  2  bis  4 
vorhanden.  Die  Eckzähne  fehlen  oder  sind  zweiwurzlig  mit  sehr  scharfspitzigen 
und  scharfkantigen  Kronen.  Die  3  bis  4  Lückzähne  sind  stark  comprimirt 
und  bestehen  aus  einem  hohen  sehr  spitzen  Hauptzacken  mit  kleinem  Neben« 
zacken  oder  bloss  vorspringender  Basalwulst.  Die  ächten  Backzähne  lassen 
sich  als  zusammengesetzt  betrachten  aus  dreiseitigen  scharfkantigen  Prismen, 
deren  Kanten  sich  auf  der  Kaufläche  als  scharfe  Zacken  erheben.  Die  Schädel- 
knochen sind  ungemein  dünn,  der  Schädel  selbst  lehr  gestreckt,  deprimirt, 
ohne  scharfe  Leisten  und  Kanten,  vielmehr  platt. 

Die  Mulle  bewohnen  gegenwärtig  die  gemässigste  Zone  beider  Erdhälften 
in  unterirdischen  Höhlen,  die  sie  selbst  graben.  Sie  waren  bereits  vor  Be- 
ginn der  tertiären  Periode  auf  der  Erdoberfläche  vertreten  und  sind  daher 
nächst  den  Beutelthieren  die  ältesten  Säugethiere  überhaupt,  indem  schon  in  * 
der  dritten  jurassischen  Epoche  eine  Gattung  existirte.  In  späteren  Epochen 
fehlen  sie  nicht  und  ganz  besonders  wurden  ihre  Ueberreste  bisher  in  mio- 
canen  Schichten  gefunden,  viel  seltener  in  pliocänen  und  diluvialen.  Da  sie 
ihre  Nahrung,  meist  Wurmer  und  Insectenlarven ,  durch  unterirdische  Wühle- 
reien aufsuchen,  so  sind  sie  überhaupt  lichtscheue,  stumpfsinnige  Thiere  und 
durch  grosse  Gefrässigkeil  ausgezeichnet  Wenn  ihnen  mit  Eintritt  der  kälte- 
ren Jahreszeit  die  Nahrung  ausgeht,  feilen  sie  in  Winterschlaf. 

Chrysochloris  Cuv. 

Der  Goldmull  hat  ganz  die  walzenförmige  Gestalt  und  den  kurzen  weichen 
Pelz  des  gemeinen  Maulwürfe,  unterscheidet  sich  aber  sogleich  durch  den  . 
gänzlichen  Mangel  des  Schwanzes,  und  anders  gebildete  Pfoten.  Die  Vorder- 
pfoten haben  nämlich  nur  drei  Krallen,  von  denen  die  äussere  die  längste, 
sehr  breit  und  sichelförmig  gekrümmt  ist,  die  mittlere  und  innere  ist  ver- 
kürzt und  beide  können  in  eine  Aushöhlung  jener  grossen  aufgenommen 
werden.  Die  Hinterfüsse  sind  fünfteilig,  mit  kurzen  Krallen,  nach  aussen  und 
innen  sich  verkürzend.  Aeussere  Ohrmuscheln  fehlen  gänzlich  und  das  Auge 
ist  verdeckt  Die  kurze  zugespitzte  Schnauze  endet  mit  einem  nackten  Knorpel 
zum  Wühlen.    Die  weiche  Behaarung  schimmert  in  schönem  Metallglanze. 

Das  Gebiss  ist  höchst  characteristisch.    Die  Zähne  sind  durch  kleine 
Cücken  von  einander  getrennt,  in  jeder  Reihe  10  hinter  einander.   Der  erste.,     • 
gleicht  in  beiden  Kiefern  einem  starken  einwurzligen  Eckzahne,  die  beiden   .     *  V 
sind  um  die  Hälfte  kleiner,  aber  -ebenfalls  eckzahnartig.   Da  sie  im 
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Zwischenkiefer  sieben,  müssen  sie  als  Schneidezähne  gedeutet  werden,    ' 
vierte  obere  ist  klein,    comprimirt  dreizackig  und  steht  auf  der  Naht 
Zwischen-  und  Oberkielers,  also  in  seiner  Stellung  Eckzahn,  in  seiner  Foix 
Lückzahn.    Die  6  folgenden  nehmen  an  Grösse  zu  und  dann  ab,  sind  \» 
breiter  als  lang,    bilden  gleichsam   quere  Platten  mit  zwei  breiten  Zack-, 
aussen  und  einem  höheren  innen;  die  unteren  Backzahne  zeigen  die  umge- 
kehrte Anordnung  der  Zacken.  , 

Der  Schädel  ist  kürzer  als  bei  dem  gemeinen  Maulwurf,  im  HirntheL 
höber  und  breiter.  Eine  schmale  Querleiste,  die  bis  zur  Ohröffnung  herab- 
läuft, scheidet  das  Occiput  vom  Vorderkopfe,  von  ihrer  Endigung  beginnt 
mit  breiter  Basis  der  zarte  slabtormige  Jochbogen,  dessen  vordere  Baste  vog 
dem  Infraorbitalloch  durchbrochen  ist.  Die  Pauke  ist  gross  und  comprimirt. 
bisweilen  mit  einer  kugligen  in  die  Scbläfengrube  vorspringender  Blase  coro- 
municirend.  Der  Zwischenkiefer  endet  vorn  jederseits  mit  einem  haktgeo 
Vorsprung,  der  Unterkiefer  ohne  Kronfortsatz,  aber  mit  sehr  breitem  WinfceJ- 
fortsatz;  der  AÜas  nur  ein  sehr  schmaler  Ring  ohne  Flügel,  der  Epistropheu« 
frei,  die  folgenden  Wirbel  ohne  Dornen,  ihre  Bögen  viel  breiter  als  beiTalpa 
19  bis  20  Wirbel  tragen  Rippen,  3  bis  4  sind  rippenlos,  10  bis  12  liegen 
in  der  Kreuz-  und  Sshwanzgegend,  wovon  nur  3  der  ersteren  angehören 
Die  langen  Rückendornen  liegen  völlig  auf  einander  und  da  auch  die  breitec 
Lendendoraen  ganz  nach  hinten  geneigt  sind,  so  fehlt  die  Anüklinie  völlig. 
Die  erste  Rippe  bildet  eine  enorm  breite  Platte.  Das  Manubrium  des  Brust- 
beines ist  sehr  slark,  unten  mit  vorspringendem  hohen  Kiel,  nach  den  Seiten 
flügeiförmig  erweitert.  Dahinter  folgen  7  bis  8  kleine  vierseitige  Wirbelkörper 
und  zuletzt  der  längliche  Schwertfortsatz  mit  breitem  halbmondförmigen 
Knorpelblatt  Die  Schlüsselbeine  sind  sehr  lang  und  dünn,  also  gerade  der 
Bildung  beiTalpa  entgegengesetzt,  das  Schulterblatt  lang,  aber  breiter  als  bei 
dem  gemeinen  Maulwurf,  die  viel  höhere  Gräte  mit  besonderem  Fortsati 
neben  dem  Acromion.  Der  Oberarm  sehr  stark,  besonders  breit,  gedreht, 
über  dem  inneren  Condylus  mit  Brücke,  unter  derselben  mit  sehr  langem 
nach  innen  gerichteten  Fortsatz,  die  Elle  mit  sehr  langem  als  hackiger  Fort* 
satz  nach  innen  gerichteten  Olecranon,  neben  ihr  ein  vom  inneren  Condylus 
des  Humerus  bis  zur  Handwurzel  hinabsteigender  Knochen,  den  Cuvier  als 
modificirte8  Erbsenbein  deutet,  Peters  aber  für  den  Sehnenknochen  des  Flexor 
digitorura  profundus  hält  Am  Daumen  und  zweiten  Finger  ist  der  Mittel- 
handknochen  und  die  Krallenphalanx  deutlich  entwickelt,  letzlere  am  zweiten 
gespalten,  der  dritte  Finger  besteht  fast  nur  aus  dem  grossen  gebogenen  und 
üef  gespaltenen  Nagelgliede,  in  seine  Höhlung  legt  sich  das  lange  dreiseitige 
Nagelglied  des  äusseren  Fingers.  Die  hinteren  Gliedtnassen  sind  schwach,  am 
Becken  die  Hüftbeine  paralell,  keine  Schambeinfuge,  das  ovale  Loch  klein  und 
schmal,  der  Oberschenkel  mit  mittelständigem  grossen  dritten  Trochanter, 
die  Fibula  in  der  unteren  Hälfte  mit  der  Tibia  verwachsen,  dieFüsse  fünfzehig. 

Die  Arten  bewohnen  das  südliche  Afrika  und  fuhren  dieselbe  Lebensweise 
als  unser  Maulwurf. 

Chr.  indurata  Wagn.  8)     Von  der  Grösse  des  Maulwurfs ,  aber  an- 
sehnlich dicker,  mit  kleinerem  Kopfe  und  kurzer  breiter  nackter  Nase.  Der 

3)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  132;  Talpa  indurata  Schreber,  Säugeth.  1*4 
ttilpTf.  157;  T.  asiatica  Linoö,  syst.  nat.  XII.  I.  73;  Chr.  capensis  Desmarest,  Mam- 
ma!. 156;  Fr.  Cuvier,  Dict.  sc  nat.  IX.  159.  AU.;   Smuts,  Mamm.  cap.  10;  Meckel, 
Beitr.  s.  vergl.  Anat.  I.  91;   Pander  u.  d'Allon,  Skelete  Tf.  5;   ttainville,  .Osttogr. 


Talpinae.     Cbrysoohloris.  889 

Pelz 'ist  dunkelbraun  mit  schönem  grünen  und  kupferfarbigen  Schiller;  die 
Augengegend  und  Streif  zum  Mundwinkel  hin  matt  braungelb,  die  Kehl- 
gegend grünlich.  Der  Grund  des  Pelzes  ist  schieferfarben,  die  Krallen 
licht  hornfarben.     Kürperlänge  5". 

Häußg  in  der  Nähe  der  Capstadt 
Chr.  obtusirostris  Pet.4)  Etwas  kleiner  als  vorige  Art,  mit  stumpfer 
uod  sehr  breiter  Schnauze,  deren  nackte  lederhäntige  Nase  doppelt  so  breit 
wie  lang  ist,  oben  mit  wulstiger  Falte,  unten  platt,  mit  bogenförmigen 
Nasenlöchern  an  der  Basis,  deren  jedes  durch  vier  vorspringende  Läppchen 
sternförmig  wird;  das  Auge  ganz  unter  der  behaarten  Haut  versteckt,  das 
Maul  winklig.  Die  Hand  vierfingerig;  die  Haare  an  der  Schnauze,  den 
Händen  und  Füssen  kurz  und  anliegend,  am  Körper  etwas  straffer.  Die 
Schnurren  fein.  Das  Golorit  ist  dunkelbraun  mit  grünem,  goldigen  oder 
kupferigen  Metallglanze,  Lippen  und  Seiten  des  Kopfes  sowie  Kinn  und  Kehle 
gelblich  weiss,  die  Nase  bräunlichgelb,  Sohlen  und  Nägel  schmutziggelb. 
Körperlänge  4". 

Dem  Schädel  fehlt  die  blasige  Auftreibung  in  der  Schläfengrube,  welche 
den  ungemein  vergrüsserten  Kopf  des  Gebörhammers  enthält.  Der  mittlere 
Schnauzentheil  ist  breit  und  der  Jochbogen  sehr  niedrig,  Die  Foramina 
incisiva  liegen  ganz  im  Zwischenkiefer.  Der  erste  Schneidezahn  ist  nach 
hinten  und  innen  gerichtet,  mit  lappenartigem  stumpfen  Vorsprunge,  der 
zweite  um  */a  kleiner  und  hinten  mit  rundlichem  Nebenzacken,  der  dritte 
kleinste  am  breiten  Ende  mit  vorderer  langer  und  hinterer  kurzer  Spitze. 
Der  erste  obere  Lückzabn  dreikantig,  der  zweite  und  die  folgenden  viel 
breiter,  der  3.  bis  5.  mit  einem  vierten  Zacken  am  Innenrande,  der  4.  der 
grösste,  der  5.  der  kleinste,  der  6,  bildet  eine  schief  von  vorn  und  aussen 
nacb  innen  und  hinten  gerichtete  Lamelle  mit  3  Zacken.  Im  Unterkiefer 
ist  der  erste  Schneidezahn  schräg  nach  vorn  gerichtet,  schmal  und  klein, 
zweilappig,  der  2.  beträchtlich  grösser,  eckzahnartig  mit  hinterem  Neben- 
zacken, der  3  ähnlich,  nur  halb  so  gross,  der  4.  den  Eckzahn  reprasentirende 
mehr  aufgerichtet,  die  5  folgenden  dreikantig  mit  langem  äusseren  Zacken 
und  2  kurzen  inneren.    Das  Skelet  zarter  gebaut  als  bei  voriger  Art.     19 

Insectivores;  Giebel,  Odontogr.  16.  Tf.  5.  fig.  1.  —  A.  Wagner  unterscheidet  a.  a. 
0.  auf  ein  Skeiet  hin  eine  Chr.  afftms,  weil  ihr  Schädel  länger  und  schmächtiger 
ist,  die  blasige  Au/lreihung  in  der  Schläfengrube  fehlt,  oben  8,  unten  7  Backzähne 
vorkommen  und  20  statt  19  Bippenpaare  vorhanden  sind.  Lichtenstein,  Darstellg. 
Tf.  41.  fig.  2  characterisirt  eine  Chr.  holosericea  von  derselben  Grösse,  mehr  ge- 
streckter Gestalt,  zumal  gestreckterer  Schnauze  und  braungelber  Behaarung  mit 
grünlichem  Schimmer,  ebenso  breiter  als  langer  nackter  Nasenkuppe.  Ein  einziges 
Exemplar  von  geringerer  Grösse  mit  sehr  spitziger  Schnauze,  viel  längerer  als 
breiter  nackter  Nase,  prächtig  röthlicher  Kastanienfarbe  und  schönem  Kupferschim- 
mer, nur  im  Gesiebt  jederseits  weiss,  an  Unterkiefer  und  Kehle  lichtgraulich,  führt 
A.  Wagner  a.  a.  0.  als  Chr.  albirottrii  auf  und  als  Chr.  rutilans  ein  zweites  ebenso 
kleines  (31/,")»  schön  glänzend  kastanienbraunrolhes  ohne  Metallschimmer,  an  den 
Wangen  und  Unterkiefer  schmutzig  weisslich,  mit  sehr  grossen  Grabkrallen.  Weder 
die  Färbung,  noch  die  Grösse  und  Weite  der  nackten  Lederhaut  an  der  Nase  und 
die  Grösse  der  Krallen  reichen  an  einem  oder  wenigen  ausgestopften  Exemplaren 
beobachtet  zur  Characteristik  selbständiger  Arten  hin.  Smiths  Chr.  hottentotta  Zool. 
journ.  IV.  436  wird  gar  nicht  abweichend  diagnosirt  und  Ogilby's  Chr.  damarerms 
Ann.  mag.  nat.  bist  1838.  11.  146  hat  in  den  gelblicbweissen  Wangen  und  Unter- 
seite des  Kopfes  und  dem  braunen,  silberglänzenden  Colorit  des  Körpeis  keinen 
speeifisch  eigentümlichen  Character. 

4)  Peters,  Säugetb.  Mossamb.  70.  Tf.  ia  fig.  1.,  Tf.  22.  fig.  18—23. 
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rippentragende,  4  rippenlose,  3  Kreuz-  und  8  Sehwanzwirbel.  In  der  ersten 
Reihe  der  Handwurzel  liegen  das  Kahn-,  halbmondförmige  und  dreiseitig* 
Bein,  in  der  zweiten  allein  das  Os  capitatum  und  Os  hamatum,  die  mal- 
tangula  fehlen  als  selbständige  Knochen.  Die  Reihe  der  Mittelhandknochen 
ist  vollständig,  und  zwar  4;  der  1.  und  2.  Finger  baben  je  2  Phalangen, 
der  3.  und  4.  nur  je  eine.     Die  fünf  Zehen  der  Hinterfösse  haben  nur  je 

2  Phalangen.  Die  Zunge  bekleiden  feine  schoppenartige  Papillen  und 
grössere  knopfförmige,  an  der  Basis  stehen  3  Papilla  vallatä,  dahinter  lange 
zottige.  Der  Gaumen  hat  7  bognige  Querfalten.  Die  Luftröhre  hat  27  Haib- 
ringe, die  rechte  Lunge  3,  die  linke  2  Lappen,  der  Magen  einfach,  der 
Darm  13"  lang  ohne  Blinddarm,  ohne  Grenze  zwischen  Dünn-  und  Dick- 
darm, die  Milz  platt,  Pankreas  dönn  und  gelappt,  die  Leber  vieflappig. 
Gallenblase  gross  und  rund,  die  Nieren  einfach,  bohnenförmig.  die  Harn- 
blase sehr  gross,  dünnhäutig,  die  länglich  runden  Hoden  unter  den  Nieren 
gelegen,  die  Samenblase  sehr  gross,  dieRuthe  ausnehmend  klein  mit  glatter 
Eichel.  Die  weibliche  Scheide  öffnet  sich  in  die  Kloake,  nur  ein  Paar 
warzenlose  Milchdrusen  an  der  Brust.  Der  Augapfel  ist  nur  Va  Millimeter 
dick  und  die  ihn  bedeckende  Kopfbaut  1  Millimeter. 

Bewohnt  die  ebenen  Gegenden  in  Mossambique  und  nährt  sich  haupt- 
sächlich von  Käfern. 

Chr.  villosa  Sm.  6)  Diese  Art  ist  von  untersetzter  gedrungener  Gestalt 
und  mit  einem  sehr  langen  straffen  Pelze  bekleidet,  der  oben  schimmernd 
gelblichbraun  und  schwach  dunkelbraun  gesprenkelt,  unten  gelblichbraun, 
an  Lippen  und  Kinn  und  einem  Streifen  vom  Mundwinkel  zu  den  Halsseiten 
gelblichweiss  ist.  Die  ziemlich  verlängerte  Schnauze  ist  an  der  Spitze  halb- 
bogenförmig,  oben  verflacht,  die  äussere  Kralle  der  Vorderfüsse  ist  stark 
und  sehr  gekrümmt,  die  hinteren  Krallen  lang,  dünn  und  schwach  gebogen. 
Körperlänge  5". 

Am  Port  Natal. 

Condylura  111. 

Die  Sternmulle  haben  ganz  den  Habitus  des  geraeinen  Maulwurf,  unter- 
scheiden sich  aber  merkwürdig  durch  die  zahlreichen,  spitzen  und  beweglichen 
Knorpelfortsätze,  welche  kreisförmig  die  Nasenlöcher  umgeben.  Diese  liegen 
an  der  vorderen  Spitze  des  Rüssels.  Die  Ohrmuscheln  fehlen,  die  Augen 
sind  sehr  klein,  die  Pfoten  fünfzehig,  die  vorderen  breit  mit  starken  Krallen, 
die  hinteren  viel  schmäler  mit  kurzen  Krallen,  beide  oben  beschuppt  und  nur 
mit  einigen  Härchen  bedeckt,  der  Schwanz  sehr  lang,  geschuppt  und  kurz 
behaart,  der  Pelz  weich  und  fein.    Die  obere  Zahnreihe  enthält  3  Schneide-, 

3  Lück*  und  4  Backzähne,  die  untere  2  Schneide-,  5  Lück-  und  3  Back- 
zähne. Der  erste  obere  Schneidezahn  ist  sehr  breit,  löffeiförmig,  der  zweite 
lang  und  eckzahnähnlich  mit  2  Basalhöckern,  der  dritte  sehr  klein,  einfach 
kegelförmig,  die  unteren  sehr  klein,  platt,  geneigt,  löffel förmig,  die  oberen 
Lückzähne  isolirt,  kegelförmig  mit  vorderen  und  hinteren  Nebenzacken,  unten 
der  1.  grösste  dreispitzig,  der  2.  nur  kleiner,  der  3.  vierspitzig,  der  4.  und 
5.  ebenso  aber  dicker,  die  ächten  Backzähne  aus  2  dreikantigen  und  drei- 
spitzigen Prismen  oben  innen,  unten  aussen  mit  kantigem  Ansatz  bestehend 

5)  Smith,  South.  Afr.  joura.  1833.  I.  81 ;  Illustr.  &  Afr.  V.  U>.  0. 
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>er  Schädel  besonders  durch  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  Schnauzen- 
pitze  ausgezeichnet 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  Nordamerika  und  leben  nach  Art  unseres 
faulwurfes. 

C.  macrura  Hari.  •)  Der  kurze  dicke  Leib  verschmächtigt  sich  nach 
t inten,  der  Kopf  ist  verhältnissmässig  sehr  gross  und  die  Nase  ziemlich 
lick,  vorn  nackt,  oben  mit  einer  Furche,  vorn  abgestutzt  und  mit  17 
Liiorpelfortsätzen  umgeben.  An  der  Seite  der  Nase  stehen  einige  Schnurren. 
>ie  Handsohlen  sind  mit  warziger  Haut  bekleidet,  seitlich  mit  langen  weissen 
laaren,  die  Zehen  sehr  kurz,  gleich  lang,  mit  hexagonalen  Schuppen  be- 
egt,  die  Krallen  fast  gerade,  oben  oonvex,  unten  flach;  an  den  hinteren 
»foten  fehlt  der  seitliche  Haarbesatz.  Der  Schwanz  ist  an  der  Wurzel  ver- 
lünnt,  dann  plötzlich  sehr  dick  und  allmählich  sich  wieder  verdünnend 
md  mit  einem  kleinen  Pinsel  endend;  seine  Schuppen  treten  unter  den 
:urzen  Härchen  deutlich  hervor.  Der  feine  glänzende  und  lange  Pelz  ist 
mf  dem  Röcken  dunkel  umbrahraun,  am  Bauche  blass  leberbraun,  am 
Irunde  sohwärzltohgrau,  der  Schwanz  oben  schwarz,  unten  braun,  die 
Prallen  weiss.     Körperlänge  4VV',  der  Schwanz  ZXW*. 

An  den  Ufern  des  Columbiaflusses. 
Cr.  longicaudatus  Desm.  *)  Von  gedrungenem  Körperbau,  mit  16 
Strahlen  am  knorpligen  Nasensaum  und  2  kürzeren  zweispaltigen  unter  den 
Nasenlöchern,  der  dünne  Sohwanz  verdünnt  sich  allmählig.  Der  Pelz  ist 
weich,  kurz,  bräunlichschwarz,  am  Grunde  bläuJichschwarz.  Körperlänge 
bis  5",  der  Schwanz  3". 

In  New  York  und  am  oberen  See. 

Talpa  L. 

Der  Maulwurf  hat  den  gedrungenen  walzenförmigen  Körper  der  vorigen 
Gattungen,  welcher  ohne  verdünnten  Hals  nach  vorn  in  den  Kopf  übergeht 
und  erst  in  der  rüsselforroigen  Schnauze  sich  verdünnt.  Diese  endet  stumpf 
und  nackt.  Die  Augen  sind  im  Pelze  versteckt,  sehr  klein,  fast  in  der  Mitte 
zwischen  Nasenspitze  und  Ohröffnung  gelegen,  letztere  von  einem  ebenfalls 
nicht  frei  sichtbaren  Saume  umgeben.  Die  sehr  breiten  Vorderpfoten  stehen 
gleich  hinter  dem  Kopfe  und  kehren  ihre  nackten  Sohlen  auswärts,  die  hin- 
teren Pfoten  sind  schmal,  gestreckt,  rattenartig.    Die  Zehen  liegen  parallel 


6)  Harlan,  Fauna  39;  Richardson,  Fauna  1.  284.  tb.  24;  Rhinaster  macrurus  A. 
Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  115.  Tf.  146.a 

7)  Deamarest,  Mamma).  158;  Harlan,  Fauna  38;  Richardson,  Fauna  I.  13;  Pen- 
nant,  Bist  Quadrup.  II.  232.  tb.  90.  fig.  2;  arcl.  zool.  I.  140;  Talpa  longicaudata 
Erxieben,  syst,  mammal.  118;  Rhinaster  tongicaudatus  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth. 
II.  116.  —  Die  Zahl  der  Nasenknorpel  und  die  Länge  des  Schwanzes  scheint  indi- 
viduell abzuändern,  daher  Lfnnä's  Sorem  eristatas  =  C.  eristata  Desmarest  I.  c.  u. 
Rhinaster  eristaia  A.  Wagner  a.  a.  0.  nicht  speeifisch  unterschieden  werden  kann. 
Nach  Pennant  ist  dieselbe  schwarzbraun  und  38/4"  lang  mit  etwas  über  zoll  langem 
Schwänze.  Desmarest  gibt  ihr  20  Nasenknorpel,  die  beiden  mittlem  obern  und  4 
untern  an  der  Basis  verbunden,  16  Schwanzwirbel,  grauschwarzes  Colorit,  4"  Körper- 
länge, Schwanz  1%",  nach  Richardson  ist  die  Färbung  umbra-  und  kastanienbraun, 
die  Länge  51/»",  der  Schwanz  21/,".  Das  Mönchner  Exemplar  ist  schieferschwars 
mit  lichtbräunlichem  Anfluge,  hat  16  Knorpelstrahlen,  oben  2  kleinere,  unten  2 
zweispaltige  und  ist  beinah  4"  lang,  der  Schwanz  fast  2".  Harris  C.  prasinata 
Boston  journ.  1825  ist  prächtig  smaragdfarben,  mit  22  Nasenknorpeln,  von  New 
Jersey. 
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neben  einander,  die  mittle  ist  die  längste,  die  seitlichen  ällmählig  Kürzer. 
Der  Schwanz  ist  kurz,  der  Pelz  ungemein  fein,  weich,  kurz  und  dicht 

Die  3  oberen.  Schneidezähne  nehmen  von  innen  nach  aussen  an  Gros* 
ab  und  sind  schmal  mit  scharfer  Schneide,  die  4  unleren  schmäler,  fast 
gleich  gross.  Die  Eckzähne,  nach  A.  Wagner  im  Intermaxiüare  stehend,  sind 
in  beiden  Kiefern  sehr  gross  und  zweiwurzlig,  die  oberen  doppelt  so  lang 
wie  die  unteren,  hinten  mit  schneidender  Kante,  innen  mit  Leiste  und  Rinne, 
die  unteren  breit,  nur  hinten  scharfkantig;  von  den  4  oberen  Lückzähnen  die 
3  ersten  einfach,  comprimirt,  spitz  kegeiförmig,  zwei  wurzlig,  der  4.  dicker 
grösser,  mit  innerem  Ansatz  auf  eigenem  Wurzelaste,  die  3  unteren  mit  mehr 
verdickter  Basal wulst;  die  3  Backzähne  jeder  Reihe  aus  je  3  dreikantigen 
Prismen  mit  scharfspitzigen  Zacken  bestehend,  der  letzte  verkleinert. 

Der  Schädel  ist  walzig,  nach  vorn  ällmählig  verdünnt,  der  Jochbogec 
fadenförmig,  das  obere  Hinterhauptsbein  in  die  Scheitelbeine  vorgreifend 
Augen-  und  Schläfenhöhle  gar  nicht  von  einander  geschieden,  die  Gesichts- 
knochen schon  frühzeitig  völlig  mit  einander  verschmelzend,  die  Unterseite 
des  Schädels  flach,  das  Hinterhauptsloch  sehr  gross,  der  Unterkiefer  sehr  ge- 
streckt Der  Atlas  lang,  mit  breiten  in  der  Mitte  perforirten  Flügeln,  der 
Epistropheus  mit  den  beiden  folgenden  Wirbeln  verwachsen,  ihr  gemein- 
schaftlicher Dorn  eine  sehr  hohe  Knochenplatte,  der  5.  bis  7.  Halswirbel  mit 
dünn  fadenförmigen  Bögen.  Den  10  Rückenwirbeln  fehlen  die  Dornen,  der 
diaphragmatische  bat  einen  kleinen  senkrechten,  die  9  Lendenwirbel  anfangs 
lange  und  starke,  ganz  nach  vorn  geneigte,  dann  kürzere  und  breitere,  die 
5  Kreuzwirbel  sind  schmal  und  lang,  mit  sehr  hohem  Dornenkamm,  12 
Schwanzwirbel  ohne  Fortsätze.  Nach  Anderen  zählt  die  Wirbelsäule  13  oder 
14  rippentragende  und  6  oder  5  rippenlose,  also  nur  19  Dorsolumbalwirbel, 
5  Kreuz-  und  nur  11  Schwanzwirbel.  9  wahre  und  4  falsche  Rippenpaare, 
alle  in  der  unteren  Hälfte  sehr  breit  Die  vergrösserte  Handhabe  des  Brust- 
beines  mit  einer  enormen  Spina ,  das  Schulterblatt  ein  sehr  langer,  schmaler, 
dreikantiger  Knochen,  das  Schlüsselbein  dicker  und  breiter  als  lang  und  mit 
dem  oberen  Kopfe  des  Humerus  gelenkend,  dieser  sehr  breit,  an  beiden 
Enden  jederseits  mit  hakigen  Fortsätzen,  die  Elle  stark  dreikantig,  mit  sehr 
erweitertem  Olecranon,  Speiche  stark,  im  Carpus  4  und  6  Knochen,  und  an 
der  Radialseite  noch  ein  starker  sichelförmiger  Knochen,  Helacarpus  und 
Zehenglieder  sehr  kurz  und  dick,  die  Krallenglieder  sehr  lang  und  gefurcht; 
das  Becken  lang  und  schmal,  unten  bis  auf  eine  sehr  kurze  Symphyse  unter- 
halb der  Pfannen  geöffnet,  das  ovale  Loch  lang  und  dreiseitig,  die  Tibia  ge- 
krümmt, in  der  unteren  Hälfte  völlig  mit  der  Fibula  verschmolzen.  Die 
Kiefermuskeln  ungemein  stark  und  kräftig,  die  Ohrspeicheldrüse  vom  Ohr  bis 
zum  Schulterblatt  reichend,  nicht  gelappt,  die  gelappte  runde  Kieferdruse  halb 
so  gross,  die  Zunge  sehr  glatt  und  weich,  der  Oesophagus  weit  in  die  Bauch- 
höhle hinabreicbend,  in  die  Mitte  des  dünnhäutigen  Magens  sich  einsenkend, 
der  gleichweite  ungetheilte  Darm  von*  etwa  achtfacher  Körperlänge,  mit  inneren 
Längsfalten  und  ohne  Spur  von  Zotten,  die  Leber  sechslappig,  die  rechte 
Lunge  4-  oder  5 lappig,  die  linke  1-  oder  2 lappig.  Die  Clitoris  ist  von  der 
Harnröhre  durchbohrt,  die  Ruthe  mit  Knochenkern,  die  Genitalien  ausserhalb 
des  Beckens  mündend;  2  Zitzen  an  der  Brust,  4  am  Bauche,  2  in  den 
Weichen. 

Der  Maulwurf  bewohnt  gegenwärtig  in  nur  einer  Art  Europa,  Asien  und 
Nordamerika  und  war  bereits  in  der  Diluvialepoche  vorhanden,  eine  zweite 
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st   auf  Japan  beschränkt,   während   eine  dritte  in  der  miocfinen  Zeit  die 
Gattung  repräsentirte. 

T.  europaea  L.  •)  Der  gemeine  Maulwurf  trägt  gewöhnlich  einen 
ch warzgrauen  Pelz ,  aus  welchem  die  fleischfarbene  Rösselspitze,  die  durch 
'inen  kleinen  inneren  Knochenkern  gestützt  ist,  und  die  fleischfarbenen 
Toten  grell  hervorragen.  Die  Schnurren  sind  fein  und  kurz,  der  Schwanz 
on  nur  */6  der  Körperlange  und  locker  behaart.  Als  zufällige  Abänderungen 
ommen  rein  weisse,  weisse  mit  goldglänzendem  Schimmer,  graue,  gelbe 
ind  gescheckte  vor. 

Der  Maulwurf  verbreitet  sich  über  ganz  Europa,  das  nördliche  Afrika, 
iber  einen  grossen  Theil  Asiens  und  ist  hie  und  da  auch  in  Nordamerika 
>eobachtet  worden  und  hat  Ueberreste  in  verschiedenen  Knochenhöhlen 
ind  diluvialen  Gebilden  des  mittleren  Europa  abgelagert.  Er  lebt  unter- 
rdisch  auf  Wiesen,  Aengern  und  in  Gärten,  gräbt  fortwährend  mit  seinem 
lüssel  und  schaufeiförmigen  Vorderpfoten  horizontale  Gänge  in  der  lockeren 
)ammerde,  bei  trockenem  Wetter  tiefere,  bei  feuchtem  mehr  oberflächliche 
ind  wirft  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Erdhügel  auf.  So  arbeitend  sucht  er 
smsig  nach  Würmern  und  Insectenlarven,  deren  er  bei  seiner  Staunens- 
vertuen  Gefrässigkeit  grosse  Mengen  vertilgt,  und  wird  dadurch  zu  einem 
]er  nützlichsten  Thiere.  Einen  Theil  dieses  Nutzens  hebt  er  jedoch  selbst 
iurch  seine  Wühlerei  wieder  auf,  indem  er  die  Pflanzenwurzeln  zerstört, 
len  Wiesenboden  uneben  macht  und  das  Abmähen  erschwert.  Man  stellt 
hm  daher  nach  meist  mit  Fallen.  Das  Weibchen  wirft  im  Sommer  4  bis 
>  nackte  und  blinde  Junge  in  einen  mit  Moos  und  Blättern  ausgefütterten 
(essel  unter  einem  grösseren  Erdhaufen,  von  dem  mehrere  Fluchtröhren 
lusgehen.  Bei  Ueberschwemmungen  zieht  sich«  der  Maulwurf  an  höher  ge- 
egene  Orte  zurück  oder  ersäuft.  Ueber  seine  Gefrässigkeit  liegen  über- 
raschende Beispiele  vor.  Einen  Frosch  oder  Sperling  verzehrt  er  grössten- 
teils zu  einer  Mahlzeit  und  schon  nach  wenigen  Stunden  stellt  sich  der 
Vppetit  wieder  ein.  Er  greift  die  zu  ihm  gesperrten  Thiere  muthig  an, 
-eisst  ihnen  den  Bauch  auf  und  frisst  zuerst  die  Eingeweide  heraus.  Dabei 
;äaft  er  begierig  Wasser.  Auch  seines  Gleichen  verschont  er  nicht,  wenn 
hn  der  Hunger  quält,  den  er  nicht  länger  als  12  Stunden  ertragen  kann. 
?ür  den  Winter  schleppt  er  Vorräthe  von  Regenwürmern  zusammen,  die 
r  in  Stücke  zerbeisst,  damit  sie  nicht  entfliehen.     Seine  völlig  verkürzten 

8)  Lionö.  syst.  nat.  XII.  I.  73;  Buffern,  Hist  nat.  VIII.  81.  Tf.  12—15;  Schreber, 
läugetb.  III.  558.  Tf.  156;  Bechstein,  Naturgesch.  Deutschi.  846;  de  la  Faille,  Hist. 
tat.  Taupe  1770  (Uebersetzg.  1778);  Harlan,  Fauna  .43;  Floureus,  Mem.  Museum 
LVlf.  193;  Seger,  Miscell.  nat.  cur.  I.  2.114;  Borrichius,  Barthol.  epislcent  111.92; 
iuralto,  excertt.  med.  1688.  536;  Bruce,  Linn.  Transact.  III.  5;  Breton,  Bullet,  soc. 
►hilom.  1815.  97;  Jacobs,  Talpae  europ.  anatome.  lenae  1816;  BlainviJle,  Osteogr. 
nsectivores;  Meckel,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  I.  132.  Tf.  7.  fig.  25—27;  Treviranus, 
»eobacht.  Zool.  Physiol.  I.  125.  Tf.  19.  fig.  113;  Carus,  Erläutgstff.  I.;  Koch,  deTalp. 
urop.  Königsbg.  1826;  Giebel,  Odontogr.  16.  Tf.  5.  fig.  3.  —  Savi,  Mem.  sopra  le 
alpa  Pisa  1822  und  Bonaparte,  Fauna  Hai.  trennen  den  italienischen  Maulwurf  als 
'.  coeca  speeifisch,  weil  dessen  kleine  Augen  von  einer  sehr  feinen  nackten  Haut 
herzogen,  doch  behauptet  Geoffroy  eine  sehr  feine  Spalte  darin  beobachtet  zu 
aben.  nie  Grösse  der  roiltlern  Schneidezahne  variirt  auch  bei  der  gemeinen  Art 
idividuell.  Da  andere  Differenzen  nicht  bestehen,  so  ist  die  Art  nicht  von  der 
emeioen  zu  trennen.  Die  diluvialen  Reste  wurden  in  den  deutschen,  belgischen 
ad  französischen  Höhlen  gefunden  und  werden,  obwohl  sie  keine  beachtenswer- 
ten Eigentümlichkeiten  bieten  als  T.  foailU  aufgeführt. 
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Beine  machen  ihn  unfähig  auf  ebenen  Boden  zu  laufen  und  man  kaut  il 

daher  leicht  ergreifen,  wenn  er  sich  nicht  sogleich  einwühlen  kann.    i£ 

f  der  Schnelligkeit  des  Wtiblens  aber  steht  er  keinem  anderen  Wühler  nach. 

i  .  T.  Wogura  Temm.  9)     Der  japanische  Maulwurf  ist  etwas  kleiner  ihn 

minder  kräftig  als  der  europäische,   hat  einen  längeren,  dünneren,  cylio- 

drischen  Rüssel  mit  kleinen  fast  vereinigten  Nasenlöchern  und  einen  kürzeres 

dünneren  Schwanz.   Der  kurze  ungemein  weiche  Pelz  ist  am  Grunde  grau, 

äusserlich  braun,  an  den  Seiten  heller,  von  eben  dieser  Farbe  sind  di* 

Pfoten  und  der  nackte  Rüssel.     Die  Jungen   haben  schon  dieselbe  Farbe 

'  Als  zufällige  Abänderungen  kommen  ebenfalls  isabellgelbe  und  gelblichweis* 

vor.     Ein  auffallender  Onterchied  vom  europäischen  Maulwurf  liegt  in  der 

Zahl  der  unteren  Schneidezähne,  welche  constant  3  beträgt.     K&rperiange 

7Vf",  Schwanz  8'". 

Auf  allen  japanischen  Inseln  häufig  und  ganz  nach  Art  des  unsrigeo 
lebend. 

T.  mitmta  Blainv.  ')  Der  allein  bekannte  Oberarm  dieser  Art  ans  de* 
miocänen  Schichten  von  Sansans  ist  um  die  Hälfte  kleiner  und  reiat» 
schmäler  als  der  der  gemeinen  Art 

Dimylus  Meyer. 

Die  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Gattung  der  miocänen  Epoche  wird 
von  dem  Maulwurf  unterschieden  durch  nur  ein  Kinnloch  im  Kiefer  und  deo 
Besitz  nur  zweier  ächter  Backzahue.    Die  einzige  Art 

D.  paradoams  Meyer8)  lagert  in  den  miocänen  Tertiärschichten  bei 
Weisenau. 

Gootrypus  Pom. 

Eine  ebenfalte  erst  höchst  dürftig  characlerisirte  Gattung  der  tertiären 
Periode,  welche  im  Zahnsystem  mit  dem  gemeinen  Maulwurf  übereinzustinuneu 
scheint,  im  Bau  des  Oberarmes  dagegen  mitCondylura.  Die  spärlichen  Leber- 
reale  werden  an  zwei  Arten  vertheilL 

G.  acutidens  Pom.  8)  Ist  kleiner  als  unser  Maulwurf,  die  unteren 
Lückzähne  sehr  stark,  der  erste  und  zweite  einander  fast  gleich. 

C.  antiquus  Pom.4)  Mit  kleineren  Lückzähnen  im  Unterkiefer,  vod 
denen  der  erste  sehr  verkleinert  ist,  und  mit  einander  gleichen,  bei  vori- 
ger Art  ungleichen  Fortsätzen  an  der  Innenseite  des  Oberarmes.  Von  der 
Grösse  des  Maulwurfs.   In  den  miocänen  Süsswasseruiergeln  der  Auvergoe, 

Byporyssus  Pom. 

Im  Zahnsystem  gleicht  diese  miocäne  Gattung  der  vorigen  bis  auf  die 
ttem  zweiten  Lückzahne  gleiche  Grösse  des  Eckzahnes  und  die  Anwesenheit 

9)  Temminck,  Faun,  japon.  19.  tb.  4.  fig.  1 — 5. 

1)  Blainville,  Osteogr.  Insectivores  97.  tb.  71.  —  Auch  in  den  miocänen  Schich- 
ten von  Weisenau  kommen  Armknochen  von  der  halben  Grösse  der  lebenden  irl 
und  Kiefer  von  nur  etwas  geringerer  Grösse  als  die  der  lebenden.  Sie  werden 
einer  T.  brachychir  v.  Meyer,  Jahrb.  f.  Miner.  1846.  473.  zugeschrieben,  schein*0 
aber  mit  der  französischen  identisch  zu  sein. 

2)  y.  Meyer,  lahrb.  f.  Mineral.  1846.  473. 

3)  Pomel,  Bibliotb.  univers.  Geneve  1848.  IX.  160. 

4)  Pomel,  fiiblioth.  univers.  Geneve  1848.  UL  160;  Talpa  tmtupta  und  2*.  *»<<- 
dentata  Blainville,  Osteogr.  lnsectivores  97.  tb*  11« 
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tod  dur  3  Schneidezähnen,  deren  Nasserer  eckzahnartig,  deren  mittlere  kürzer 
sind.  Schlüsselbein  und  Oberarm  dagegen  gleichen  der  Gattung  Scalops. 
Hieher  nur 

H.  Ulhtris  Pom.  6)  aas  den  miocänen  Schiebten  von  Sansans,  etwas 
kleiner  als  der  Maulwurf. 

Palaeospalax  Ow. 

Der  emsig  bekannte  Unterkiefer  dieser  Gattung  ist  mauiwurfähnlich  und 
hat  3  gleiche  plumpe  Luckiabne  und  an  den  3  ebenfalte  gleichen  hinteren 
Backzähnen  in  der  äusseren  Rinne  einen  kleinen  basalen  Höcker. 

P.  magnus  Ow.  •)  Der  Unterkiefer  wurde  in  einem  wahrscheinlich 
diluviale'n  Torflager  bei  Ostend  in  Norfolk  entdeckt  und  deutet  auf  ein  Thier 
etwas  grösser  als  der  Maulwurf. 

Scalops  Desm. 

Die  Wassermulle  gleichen  in  ihrem  Körperbau  gan*  dem  typischen  Mull, 
nur  durch  die  sugespiUte  Sorex-ännliche  Schnauze  sich  unterscheidend,  das 
Gebiss  dagegen  weicht  wesentlich  ab  und  ähnelt  vielmehr  Condylura.  Der 
erste  obere  Zahn  ist  nämlich  ein  sehr  grosser  Schneidezahn,  der  zweite  viel 
kleiner,  zweizackig,  der  dritte  wieder  gross  und  einfach,  der  vierte  diesem 
ähnlich,  die  folgenden  3  sind  dreizackige  Lückzähne  und  die  letzten  3  ächte 
breite  Backzähne  mit  je  4  äusseren  und  2  inneren  spitzen  Zacken.  Im  Unter- 
kiefer verkümmert  der  erste  Schneidezahn  und  der  zweite  gleicht  dem  grossen 
oberen,  dann  folgt  eine  den  dritten  oberen  entsprechende  Lücke,  die  3  Lück- 
zähne sind  einfache,  die  3  ächten  Backzähne  doppelt  dreiseitige  Prismen  mit 
scharfen  Zacken. 

Die  einzige  sicher  bekannte  Art  ist 
Sc.  aquaticus  Wagn. 7)     Die  nackte  verdünnte  Schnauze  des  Wasser- 

5)  Pomel,  Bihlioth.  univers.  Geneve  1848.  IX.  161.  —  Derselbe  gründet  a.  a. 
0.  auf  einen  einzigen  Oberarm  aus  unbekannten  Tertiärschichten  noch  eine  eigen- 
tümliche Gattung  und  Art  Galeospalax  mygaloides.  Der  Knochen  ist  schlank  wie 
bei  Mygale,  aber  flach,  nicht  gekrümmt  und  oben  mit  dem  Schlüsselbein  gelen- 
kend wie  bei  dem  Maulwurf. 

6)  Owen,  brit.  foss.  Mamma!.  25.  Tf.  12.  13. 

7)  A.  Wagner,  Schrob.  Saugeth.  11.104;  ßlainville,  Osteogr.  Insectivores;  Owen» 
Odontogr.  tb.  110;  Giebel,  Odontogr.  16.  Tf.  5.  fig.  2;  Sorex  aquaticus  Linnä, 
syst.  nat.  XH.  I.  74;  Schreber,  Saugeth.  III.  566.  Tf.  158;  Scalops  canadensis  Desma- 
reat,  Matnmel.  155;  Richardson,  Fauna  1. 0;  Godmän,  nat.  bist.  1.84.  tb.  5.  fig.  3. — 
Die  Amerikaner  unterscheiden  mehre  Arten,  doch  reichen  die  mitgetheüten  Diag- 
nosen nicht  zur  Begründung  der  Selbständigkeit  bin.  Bei  Harlans  Sc.  pensytoanUa 
Fauna  33  berühren  sich  die  Backzähne  und  haben  schwach  gezahnelte  Kronen,  oben 
13  in  jeder  Reihe,  unten  10.  Bachmanns  Sc.  Townsendi  Journ.  acad.  Philad.  1839. 
Till.  I.\am  Felsengebirge  soll  ebenfalls  im  Zabnbau  Ter  schieden  sein  und  hat  vom 
Kinn  der  Unterseite  entlang  bis  zum  Schwans«  eine  weisse  Linie ,  im  Gesicht  einen 
weissen  Streif.  Desselben  Sc.  Mreweri  am  Ohio  ist  oben  schwarz,  unten  bräunlich, 
schmalpfotig,  flachsehwänzig,  mit  seitens  ländigen  Nasenlöchern;  Sc.  argentatus  in 
Mexico  und  Texas  hat  schwarzblau  und  weiss  geringelte,  braunspitzige  Haare» 
wetsstieh  und  lichtbraun  geringelte  am  Bauche,  daher  oben  silbergrau,  unten  blei- 
farben« die  Nasenlöcher  auf  der  Oberseite  der  Schnauze;  Se.  latmam*  von  ebenda 
trägt  einen  längeren  lockeren,  matt  dunkelbraungranen  Pelz,  mit  nacktem  Schwange 
und  sehr  grossen  Pfoten;  Sc.  aeneus  Cassin,  Proceed.  acad.  Philad.  1852.  VI.  299 
vom  Oregon  ist  kleiner  und  durch  schwarze  Krallen  ausgezeichnet.  —  Als  völlig 

%  undeotbar  mag  hier  dar  maulwurfsähnlicba  Eokzahn  von  Illinois  erwähnt  werden, 
auf  welchen  Leconte  sein  Anomodcn  Snyderi  Sil  lim.  americ.  journ.  1848»  Y.  106  gründet 
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mulls  ist  oben  ihrer  ganzen,  unten  ihrer. halben  Länge  nach  Ton 'einer 
Furche  durchzogen,  die  Augen  sehr  klein  und  versteckt,  ihr  Spalt  nicht 
weiter  als  ein  Menschenhaar  dick.  Die  Pfoten  gleichen  ganz  denen  des 
gemeinen  Maulwurfes  und  sind  oben  spärlich  mit  anliegenden  Härchen  be- 
kleidet, der  Schwanz  kurz  behaart.  Der  Pelz  ist  bräunlichschwarz,  am 
Grunde  graulichschwarz,  im  Gesicht  mit  kastanienbraunem  Anfluge,  am 
Schwänze  und  auf  den  Pfoten  weiss.  Es  gibt  auch  hellbraune,  röthliche 
und  silberglänzende  Abänderungen.     Körperlänge  71/*"»  Schwanz  l1/*". 

Bewohnt  Nordamerika  in  weiter  Verbreitung  und  lebt  in  der  Nähe  der 
Gewässer  nach  Art  unseres  Maulwurfs. 

Spalacotherium  Ow. 

Lange  vor  Beginn  der  tertiären  Periode,  schon  während  der  dritten 
Juraepoche  waren  die  Insecten  fressenden  Raubthiere  durch  eine  Gattung  der 
Talpinen  vertreten,  welche  im  Gebiss  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Ghryso- 
chloris  hat,  im  Cebrigen  sich  den  Soricinen  etwas  nähert  Der  Unterkielcr- 
ast  ist  sehr  schlank  und  niedrig,  die  scharf  dreikantigen  Zahnkronen  bähen 
eine  schwache  Basal wulst,  einen  scharfepitzigen  Hauptzacken,  vor  und  hinter 
demselben,  nach  innen  gerückt  einen  dünneren  scharfen  Nebenzacken;  ihre 
kurze  Wurzel  ist  zweiästig.  Die  vier  letzten  Zähne  nehmen  an  Grösse  merklich 
ab,  der  Schneidezahn  ist  sehr  klein,  dick  und  stumpf  kegelförmig,  der  Eck- 
zahn viel  grösser,  schwach  gekrümmt,  comprimirt  kegelförmig  und  scharf- 
spitzig, schon  die  beiden  ersten  Lückzähne  sind  zweiwurzlig  und  mit  den 
Nebenzacken  versehen,  der  siebente  Backzahn  der  grösste. 

Sp.  tricuspidens  Ow.  *)  Die  zolllangen  Unterkieferäste  wurden  in  den 
Insectenreichen  Purbeckschichten  der  Durdiestone -Bai  entdeckt 

Urotrichus  Temm. 

Diese  Gattung  vermittelt  die  Talpinen  mit  den  Soricinen,  indem  sie  den 
walzenförmigen  Körper,  den  kurzen  Schwanz,  die  allein  freien  starken  Pfoten, 
die  mangelnden  Ohren  und  Augen  und  den  nackten  Rüssel  mit  dem  Maul- 
wurf, die  Länge  und  Feinheit  der  Schnauze  aber  und  noch  mehr  das  Gebiss 
mit  den  Spitzmäusen  gemein  hat.  Die  Vorderpfoten  haben  5  starke  Grab- 
klauen, sind  jedoch  minder  breit  als  bei  dem  Maulwurf,  die  Hinterlasse 
ähneln  mehr  denen  der  Spitzmäuse.  Der  schlanke  Kopf  läuft  in  einen  langen, 
nackten,  aus  zwei  verschmolzenen  Cylindern  gebildeten  Rüssel  aus,  an  dessen 
Spitze  seitlich  die  Nasenlöcher  liegen,  welche  oval  spaltenförmig  sind  und 
durch  randliche  Wülste  beliebig  geöffnet  und  geschlossen  werden  können. 
Der  dicke  schuppige  Schwanz  ist  mit  langen  buschigen  Haaren  bekleidet,  der 
Pelz  überall  dicht,  fein  und  weich. 

In  der  oberen  Zahnreihe  findet  sich  nur  ein  sehr  grosser,  stark  drei- 
kantiger, gerader  Schneidezahn,  hinter  demselben  ein  kurz  kegelförmiger  Eck- 
zahn, dann  4  kleine,  allmählig  an  Grösse  zunehmende  Lückzähne,  die  4 
ächten  Backzähne  haben  je  2  äussere  und  einen  inneren  Zacken.  Im  Unter- 
kiefer ist  ebenfalls  jederseits  nur  ein  sehr  grosser  spitzkegelförmiger  Schneidezahn 
vorhanden,  kein  Eckzahn,  drei  kleine  gleiche  und  ein  vierter  doppelt  grosse- 
rer Lückzahn  und  3  ächte  scharfzackige  Backzähne.   Der  Schädel  unterscheidet 

8)  Owen,  Quarterl.  journ.  göol.  1854.  X.  426.  c  figg.;  Zeitsehr.  f.  ges.  Nitur- 
wU«.  1854.  IV.  405. 
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sich  durch  die  markirte  Scheitelleiste  und  den  dünnen  Schnauzentheil  von  dem 
des  Maulwurfes.  Die  kräftigen  Wirbel  tragen  mit  Ausnahme  des  Epistropheus 
nur  wenig  entwickelte  Fortsätze.  Das  Schulterblatt  ist  sehr  lang,  schmal 
dreiseitig,  mit  hoher  Gräte,  das  Schlüsselbein  sehr  lang  und  stark,  der  Ober- 
arm lang  und  stark,  breiter  als  bei  der  Spitzmaus,  der  Unterarmknochen 
maulwurfsähnlich,  flach  und  schwach,  die  Hand  ganz  wie  bei  Talpa,  aber  ohne 
den  seitlichen  Sichelknochen  am  Carpus,  das  Becken  und  der  sehr  kurze 
Oberschenkel  wie  bei  dem  Maulwurf,  die  Tibia  dagegen  viel  länger,  derFuss 
gestreckt. 

Die  einzige  Art  bewohnt  die  gebirgigen  Gegenden  Japans. 
U.  talpoides  Temm.  9)  Der  Himisu  der  Japanesen  erreicht  nur  32/s" 
Länge  und  sein  Schwanz  1".  Rüssel  und  Pfoten  sind  bräunlich  fleischfarben 
mit  sehr  spärlichen  Härchen  besetzt,  der  Pelz  tief  dunkelbraun,  am  Grunde 
schwärzlich,  an  der  Unterseite  bisweilen  etwas  blasser,  bei  jungen  Exem- 
plaren oben  hellbraun,  unten  bläulichbraun.  Er  gräbt  horizontale  Gänge 
unter  der  Erde  ohne  Hügel  aufzuwerfen,  halt  sich  jedoch  nur  in  gebirgigen 
Gegenden  auf,  nicht  in  ebenen  wie  der  Maulwurf. 

▼ienraddreiasigste  Familie.    Soricinae. 

Diese  umfangsreichste  Familie  der  Insectivoren  begreift  die  typischen  Re- 
präsentanten derlnsectenfresser,  von  vorigen  durch  normale  Fussbildung,  von 
den  folgenden  durch  ihr  weiches  Haarkleid  unterschieden,  überhaupt  von  sehr 
geringer  und  geringster  Säugethiergrösse,  mit  rüsselformiger  Schnauze,  frei 
sichtbaren  Augen  und  Ohrmuscheln,  fünfzehigen  Füssen  und  langen  Schwänze. 

Der  Schädel  ist  im  Scbnauzentheile  gestreckt,  hinten  breit,  die  Jochbögen 
bisweilen  fehlend,  die  Pauken  stark  aufgetrieben  oder  unvollständig,  der  Gaumen 
zuweilen  durchbrochen.    12  bis  14  Rippenpaare,  6  bis  8  rippenlose  Wirbel, 

3  bis  5  Kreuz-,  14  bis  28  Schwanzwirbel,  der  Oberarm  meist  mit  unterer 
Brücke.  Unterarmknochen  getrennt  oder  verwachsen,  Fibula  stets  verwachsen, 
Schlüsselbeine  dünn,  Schambeinfuge  geschlossen.  2  bis  3  Schneidezähne  in 
jeder  Reihe,  oft  gekerbt,  keine  wahren  Eckzähne,  3  bis  5  Lück-  und  3  bis 

4  ächte  4-  oder  5 zackige  Backzähne.  Der  Magen  einfach,  der  Blinddarm 
fehlend  oder  sehr  gross,  die  Ruthe  lang,  einige  mit  Zitzen  auch  am  Halse, 
eigenthümliche  Drüsen  an  den  Rumpfesseiten  oder  an  der  Schwanzwurzel. 

Die  Gattungen  erschienen  schon  während  der  miocänen  Epoche  und  ver- 
breiten sich  gegenwärtig  über  die  alte  Welt,  nur  eine  auch  über  Nordamerika. 
Es  sind  theils  sehr  bissige  und  gefrässige,  theils  sehr  sanfte  und  milde 
Thierchen.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Insecten,  Würmern  und  Mollusken.  Sie 
halten  sich  im  oder  in  der  Nähe  des  Wassers,  einige  auch  in  offenen  Ebenen, 
bergigen  und  steinigen  Gegenden  auf,  jene  in  Erdlöchern,  diese  in  Felsen- 
ritzen und  unter  Steinen  wohnend. 

Sorex  Cuv. 

Die  Spitzmäuse  haben  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  den  Mäusen,  aber  schon  die  breiten  kurzen  oft  versteckten  Ohren, 
der  lange  Rüssel  und  der  kürzere  dichter  behaarte  Schwanz  unterscheidet  sie. 
Ihr  kurzer  weicher  Pelz  ist  am  Grunde  grau,  auf  dem  Rücken  grau,  schwärz- 

t — ■ — 

9)  Temminck,  Fauna  japon.  22.  tb.  4.  fig.  6— 11. 
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lieb,  bräunlich;  röthlicb,  am  Bauche  heller  oder  weiss.  Der  Schädel  ist  gt 
streckt,  schmal,  mit  schwacher  Leiste  längs  der  Mitte  der  Stirn-  undScfaeiUr 
beine,  die  Lambdaleisten  bisweilen  stark  entwickelt,  das  Jochbein  fehlend 
die  Pauke  unten  geöflhet,  das  Schläfenbein  mit  eigenthümlicuen  Fortsatz  Fi 
das  Unterkiefergelenk,  dieses  auch  am  Unterkiefer  mit  einem  correspondira 
den  Fortsatz,  an  der  Innenseite  des  Kronfortsatzes  eine  tiefe  dreiseitige  Grat* 
Das  Schulterblatt  schmal  mit  sehr  hoher  Gräte,  der  Oberarm  mit  Brücke  fc 
den  Nervus  medianus,  die  Elle  stärker  als  die  Speiche,  der  Oberschenkel  au 
kleinem  dritten  Trochanter,  die  Fibula  schon  in  der  Mitte  der  Tibia  t« 
wachsen.  13  bis  14  rippentragende,  5  bis  6  rippenlose,  3  bis  5  Kreuz-  od 
14  bis  19  Schwanzwirbel. 

ImGebiss  fallen  sogleich  die  sehr  starken  Schneidezähne  auf,  von  deoa 
besonders  die  oberen  hakig,  mit  besonderem  Ansatz  versehen  sind.   Ihre  Ab 
zahl  schwankt    Eckzähne  fehlen  und  eng  an  die  Schneidezähne  schlief 
sich  gleich  die  Lückzähne  an.    Jene  zu  1  bis  3  jederseits  vorhanden,  sioc 
oben  durch-  eine  Lücke  von  einander  getrennt,  unten  schief  nach  vorn  gt- 
neigt.    Lückzähne  zählt  jede  obere  Reihe  3  bis  5,  an  Grosse  ab-  oder  zu- 
nehmend, einfach  und  klein,  eckzahnähnlich,  scharfspitzig.     Oben  folgen  4 
ächte  Backzähne,  deren  erster  aussen  dreizackig,  innen  mit  einem  Ansalze  rer 
sehen  ist,  die  beiden  folgenden  grössten  vierseitig,  breiter  als  lang,  &&& 
mit  zwei  schmalen  dreiseitigen  Prismen,  innen  mit  einem  gekerbten  Ansaift 
der  letzte  klein,  verkümmert   Von  den  dicken  untern  Lückzähnen  ist  der  zweite 
grösser  als  der  erste,  beide  mit  Vorderzacken  versehen,  die  3  ächten  Back- 
zähne an  Grösse  abnehmend  und  zwar  die  beiden  ersten  fünfzackig,  der  letzte 
vierzackig.  Der  Magen  hat  bald  einen  kurzen,  bald  sehr  gestreckten  Pförtner 
tbeil,  der  Blinddarm  fehlt,  die  Leber  ist  füoflappig  mit  Gallenblase  versehea 
die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  einlappig.    Die  Hoden  und  Samenblasen, 
zur  Brunstzeit  sehr  angeschwollen,  liegen  in  der  Bauchhöhle,    die  äussert« 
männlichen  Genitalien  nur  durch  die  Anwesenheit  der  Ruthe  von  der  weib- 
lichen unterschieden,  der  Uterus  zweibörnig,  das  Weibchen  mit  6  bis  10 
Zitzen  am  Bauche.   Die  Augen  sind  noch  verkümmert  wie  bei  dem  Maulwurf 
der  Sehnerv,  die  bewegenden  Muskeln  und  deren  Nerven  fehlen,  der  Aug- 
apfel ist  auf  einen  kleinen  schwarzen  Punct  reducirt    Die  Ohrmuschel  da- 
gegen ist  deutlich  ausgebildet,  innen  mit  zwei  zum  Verschliessen  der  Gehör- 
Öffnung  dienenden  Läppchen  versehen,  die  Muschel  selbst  einrollbar.    ßfl 
eigentümlicher  Drüsenapparat  liegt  an  den  Rumpfesseiten  den  Vorderbeinen 
genähert,  bei  dem  Männchen  während  der  Brunstzeit  sehr  stark  entwickeil. 
bei  Weibchen  und  Jungen  sehr  schwach  oder  fehlend,  äusserlich  durch  eine 
Wulst  bemerkbar.     Die  Drüse  selbst  unter  der  Haut  gelegen,  aus  einen) 
elliptischen  Kerne  und  vielen  kleinen  Drüsenpuncten  bestehend. 

Die  Spitzmäuse  sind  über  die  ganze  alte  Welt  und  Nordamerika  ver- 
breitet. Sie  sind  nächtliche,  unterirdisch  lebende  Thiere,  die  sich  in  weichem 
Boden  selbst  Wobnungen  wühlen,  in  hartem  aber  Mäuselöcher  und  Maul« 
wurfsgänge  beziehen.  Trotz  ihrer  sehr  geringen  Grösse  sind  sie  sehr  raub- 
gierig und  kühn,  um  ihre  grosse  Gefrässigkeit  zu  stillen.  Meist  fressen  sie 
Insecten  und  Würmer,  bewältigen  aber  auch  kleine  Wirbelthiere  und  fres*0 
selbst  grössere  an.  Winterschlaf  halten  sie  nicht.  Die  Jungen  werden  dku 
und  blind  geboren.  In  früheren  Schöpftingsperioden  erscheinen  sie  zuerst  mit 
einigen  Arten  in  der  mioeänen  Epoche  und  gehen  ohne  auffallende  Form*  l 
Differenzen  durch  die  Diluvialepoche  in  die  Gegenwart  über« 
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Die  zahlreichen  Arten  lassen  sich  nach  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Zähne 
und  einigen  äusseren  Characleren  in  mehre  Gruppen  ordnen,  die  indess  keine 
genetische  Bedeutung  haben. 

1.  Crossopus.    Mit  4  obero  Lückzähnen ;  die  untern  Schneidezähne  mit  ungekerbter, 
gefärbter  Spitze;  die  Füsse  mit  Schwimmhaaren. 

S.  fodiens  Pall.1)  Die  gemeine  Wasserspitzmaus  hat  einen  gestreckten 
Kopf  mit  dünner  Schnauze,  zahlreichen  Schnurren  auch  auf  den  Backen 
und  über  den  Augen  und  rundliche,  kahle,  unter  dem  Pelze  versteckte 
Ohren.  Die  Sohlen  und  Zehen  sind  beiderseits  mit  straffen  weissen  Schwimm- 
borsten besetzt,  die  Beine  ziemlich  lang,  der  Schwanz  kürzer  als  der  Körper, 
an  der  Wurzel  vierkantig,  am  Ende  comprimirt,  an  der  Unterseite  mit  einer 
Längsfurche  versehen,  die  mit  dichteren,  an  Länge  zunehmenden,  am 
ßnde  einen  Pinsel  bildenden  Haaren  besetzt  ist,  im  Uebrigen  ist  der 
Schwanz  spärlich  und  fein  behaart,  so  dass  seine  Schuppen  deutlich  sicht- 
bar sind.  Das  Colorit  ist  auf  der  Oberseite  glänzend  schwarz  meist  ins 
bräunliche  spielend,  unten  weiss  oder  weissgrau,  an  der  Kehle  ins  gelb- 
liche ziehend,  bisweilen  an  der  Brust  und  am  Schwänze  ein  schwärzlicher 
Fleck,  hinter  dem  Auge  ein  kleiner  weisser  Fleck.  Die  unteren  Schneide- 
zähne sind  ganz-  und  scharfrandig  und  von  den  4  oberen  Lückzähnen  die 
ersten  3  fast  gleich,  der  vierte  sehr  klein.  13  rippentragende,  6  rippen- 
lose, 3  Kreuz-  und  19  Sohwanzwirbel.  Körperlänge  3"  4'",  der  Schwanz 
2"  5"'. 

Die  Heimat  erstreckt  sich  über  den  grössten  Theil  Europas,  durch 
ganz  Sibirien  und  in  Nordamerika  von  der  Hudsonsbay  bis  zum  Felsen- 
gebirge, fossil  in  der  sardinischen  Knochenbreccie,  in  den  diluvialen  Spalten 
bei  Paris  und  in  dem  Süsswassergebilde  bei  Norfolk.  Ihren  Wohnort  wählt 
die  Wasserspitzmaos  an  Teichen,  Bächen  und  Quellen,  wo  sie  am  Tage 
in  ihrem  Loche  sich  versteckt  hält,  aber  Morgens  und  Abends  schwimmend 
nach  Wasserinsecten,  Würmern,  Krebsen  und  kleinen  Fischen  jagt  und 
selbst  grossen  Karpfen  Gehirn  und  Augen  ausfrisst. 


1)  Schreber,  Säugeth.  571.  Tf,  161;  Bechstein,  Naturgescb.  1.394;  Buffon,  Hist. 
nat.  VIII.  64.  tb.  11;  Daubenton,  Mem.  acad.  1756.  211.  tb.  5.  flg.  2;  Selys  Long- 
champs,  Microraammal.  24;  S.  Daubentoni  Erxleben,  syst.  Mammai.  124;  Geoffroy, 
Ann.  d.  mus.  XVil.  176;  S.  hydrophilus  Pallas,  Zoogr.  I.  130;  S.  carinatw  u.  S.  con- 
strietus  Hermann,  Observat.  46;  S.  amphibius,  S.  natans,  S.  stagnatilis,  S.  rivalis 
Brehm,  Ornis  II.  25.  38.  44.  47;  Okens  Isis  1830.  1128;  Crossopus  foditnt,  Cr.  stagna- 
tilis, Cr.  musculus,  Cr.  psilurus  Wagler,  Isis  1832.  54.  275;  S.  nigripes  Melchior, 
danske  Patt.  68;  Nathusius,  Wiegm.  Arch.  Il.a  77;  Amphisorex  Pennanti  u.  Crossopus 
Daubentoni  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  V.  125.  126;  Amphisorex  Linneana  Gray,  Ann. 
mag.  nat.  bist.  II.  287;   Bydrosorex  carinatus  Duvernoy,  Mem.  Strassb.  II.  3.  stippl. 

4.  II.  1.  17;  S.  Hermanni  Duvernoy,  1.  c.  Il.a  23.  tb.  1.  flg.  1 ;  II.c  suppl.  4;  Magaz. 
zool.  1842.  tb.  51.  —  Die  Fossilreste  erwähnt  Cuvier  aus  den  sardinischen  Knochen- 
breccien,  Desnoyers  aus  den  Spalten  und  Breccien  um  Paris,  Owen  aus  den  Süss- 
wasserschichten  von  Norfolk.    Als  blosse  Spielart  der  S.  fodiens  ist  zu  betrachten 

5.  älutius  Sowerby,  brit.  Mise.  1806.  tb.  49.  (=  S.  remfer,  S  collaris,  S.  lineatus 
Geoffroy,  Mem.  d.  Mus.  XVII.  181;  Amphisorex  ciliatus  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  V. 
125.)  Sie  bat  bisweilen  einen  weissen  Fleck  an  den  Ohren,  eine  graulichschwarze 
Unterseite,  an  der  Brust  und  Mitte  des  Unterleibes  einen  gelblichen  Anflug.  Das 
nordamerikanische  Vorkommen  wird  von  Richard  so  n,  Fauna  bor.  americ.  5  als  spe- 
eifiach  eigentümlich  geschieden,  obwohl  die  Beschreibung  keine  Artdifferenzen  an- 
führt; S.  palustris  hat  ebenfalls  verkürzte  Ohrmuscheln,  einen  schwach  vierkantigen 
Schwans  mit  kleinem  Pinsel,  Schwimmhaar  an  den  Füssen,  oben  schwane»  unten 
aschgraue  Färbung,  kurz  sie  gleicht  der  europäischen. 
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2.  Amphisorex.    Mit  5  obern  Lückzähnen ;  die  untern  Schneidezähne  mit  gekerbter 
Schneide  und  gefärbter  Spitze;  keine  Schwimmhaare,  kein  Schwanzpkisel. 

S.  vulgaris  L. s)  Die  gemeine  Spitzmaus,  durch  die  eben  angeführten 
Gruppencharactere  von  der  vorigen  Art  unterschieden,  variirt  mehrfach. 
Aligemeine  Charactere  sind  noch  die  etwas  aus  dem  Pelze  hervorragenden 
Ohren,  die  sehr  kurzen  Härchen  an  den  Pfoten,  der  fast  gleich  dicke,  dicht 
mit  sehr  kurzen  feinen  Härchen  bekleidete  Schwanz.  Das  Golorit  ist  oben 
schön  rothbraun  durch  dunkelkastanienbraun  bis  glänzend  schwarz,  an  den 
Seiten  stets  lichtet  bräunlich,  unten  graulichweiss  mit  bräunlichem  Anfluge; 
die  Lippen  weissiich,  die  langen  Schnurren  schwärzlich,  die  Pfoten  bräunlich, 
der  Schwanz  oben  dunkelbraun,  unten  bräunlichgelb.  14  rippentragende, 
6  rippenlose,  3  Kreuz  -  und  17  Schwanzwirbel.  Körperlänge  2Y4",  der 
Schwanz  1"  8"'. 

Gemein  in  Europa  vom  nördlichen  Italien  bis  nach  Schweden  hinauf. 
Sie  hält  sich  zwischen  Steinen,  in  Mäuselöchern  und  in  Gebäuden  auf  und 
nährt  sich  von  Insecten  und  Würmern. 

S.  alpinus  Schz.  3)  Die  Alpenspitzmaus  unterscheidet  sich  von  vori- 
gen Arten  durch  den  längeren,  deutlich  vierkantigen  Schwanz  mit  kurzen 
Haaren  an  beiden  unteren  Kanten,  die  völlig  in  dem  sehr  feinen,  weichen, 
langen  filzigen  Pelze  versteckten  Ohren  und  die  sehr  fein  und  kurz  be- 
haarten Füsse.  Die  Färbung  ist  dunkel  schieferfarhen ,  unten  lichter  als 
oben,  an  den  Pfoten  weissgelblich,  die  Schnurren  weissiich.  Die  Schneide- 
zähne sind  weiss  mit  orangenfarbener  Spitze.  Körperlänge  fast  3",  Schwanz 
etwas  über  2". 

Bewohnt  die  Ufer  der  Reuss  am  Gotthardt  besonders  das  Ursernthai 
in  5000  bis  6000  Fuss  Meereshöhe. 

S.  pygmaeus  PaH.  *)  Die  Zwergspitzmaus  ist  sehr  klein,  schmächtig 
gebaut,  'mit  schmalem  gestreckten  Kopfe,  sehr  feinen  Rüssel,  langen 
Schnurren,  etwas  vorragenden  nackten  Ohren.  Die  Pfoten  sehr  klein,  mit 
dünnen  Zehen,  der  Schwanz  sehr  lang,  rund,  an  der  Wurzel  eingeschnürt 
und  dann  verdickt,  überall  sehr  fein  und  dicht  behaart,  jedoch  so  dass  die 
Ringe)  deutlich  bleiben.  Das  Golorit  ist  dunkel  bräunlichgrau  mit  Gold- 
schimmer, nach  unten  in  weissgrau  übergehend,  am  Kinn  weiss,  die  Ohren 

2)  Linnö,  Mus.  Adolph.  10;  Nathusius,  Wiegm.  Aren.  IV.a45;  A.Wagner,  Schreb. 
Saugeth.  II.  56;  L.  araneus  Linne,  Faun,  suecic  11.  24;  Nilsson,  illumin.  fig.  16.  32; 
S.  tetragonurus  Hermann,  tab.  affin.  79;  Observat.  48;  Scbreber,  Saugeth.  III.  Tf. 
159.b;  Geoffroy,  Ann.  du  Mus.  XVII.  177;  Selys  Longchamps,  Micro  mm.  18;  S.fodie*s, 
S.  eremita,  S.  eunicularis  Bechstein,  Naturgesch.  III.  75o;  getr.  Abbild.  II.  22;  & 
concinnus,  S.  rhmolopluu,  S.  melanodon  Wagler,  Isis  1832.  54;  S.  labiosus  Jenyns, 
Ann.  nat.  hist  II.  326;  Amphisorex  tetragonurus  Duvernoy,  Mem.  bist.  nat.  Strassbg. 
II.  19.  tb.  1.  flg.  2;  5.  eastaneus,  S.  hibernicus  und  S.  rustieus  Jenyns,  Ann.  mag. 
nat.  bist.  I.  424.  VII.  263;  S.  constrictus  Geoffroy  1.  c. 

3)  Schinz  bei  Fröbel  u.  Heer  Mittheil.;  europ.  Fauna  27;  v.  Tschudi  in  Giebels 
Weltall  1853.  Nr.  1.  5;  Amphisorex  alpinus  Duvernoy,  Mem.  hist  nat,  Strassbg.  ll.a 
suppl.  4. 

4)  Pallas,  Zoogr.  1.  134.  tb.  10.  fig.  4;  Reise  II.  664;  Gloger,  nov.  act  Leopold. 
XUI.b  479.  tb.  25;  Nathusius,  Wiegm.  Archiv  IV.a  46;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth. 
IL  60;  Duvernoy,  magaz.  zool.  1842.  tb.  48;  L.  mknutus  Linne,  syst,  nat  XII.  I.  74; 
Schreber,  Saugeth.  HI.  578.  Tf.  161.b;  S.  exüu  Gmelin  bei  Linnö  I.  115;  R.mimmu 
Geoffroy,  Ann.  d.  Mus.  XVII.  186;  S.  pumilio  Wagler,  Isis  1832.  54.  1218;  &  cmm- 
tiens  Laxmann,  nov.  act  Petrop.  III.  285;  &  pumilus  Nilsson,  Archiv  skandinav. 
Beitr.  I.  145. 
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bräunlich  fleischfarben.   Wirbelzahlen  wie  bei  der  gemeinen  Art,  jedoch  nur 
14  Schwanzwirbel.     Körperlänge  höchstens  2",  der  Schwanz  1"  3'", 

Im  nördlichen  Afrika,  Deutschland,  Russland  bis  Sibirien  hinein,  über- 
all in  der  Nähe  des  Wassers,  in  feuchten  Gebfischen,  unter  Baumwurzeln 
nistend. 

S.  talpoides  Gapp.  6)  Durch  den  kurzen  Rössel,  den  kegelförmigen 
Antlitztheil  des  Kopfes,  die  breite  Nase,  die  sehr  kleinen,  von  einer  nackten 
Haut  umgebenen  Augen,  die  kurzen,  behaarten,  im  Pelze  versteckten  Ohren 
und  den  sehr  kurzen  runden,  beschuppten  und  behaarten  Schwanz,  von 
den  nächst  verwandten  Arten  verschieden.  Die  Vorderfüsse  haben  starke 
Krallen  und  nur  an  der  Aussenseite  der  Mittelband  kurze  Wimpern.  Der 
Pelz  ist  bläulichgrau,  nur  die  Haarspitzen  braun,  die  Unterseite  beller,  die 
Pfoten  hellbraun.     Körperlänge  4",  Schwanz  1". 

In  moorigen  Gegenden  Oberkanada's. 

S.  Forsten  Richard.  °)  Dieses  kleinste  amerikanische  Säugethier  gleicht 
unserer  gemeinen  Spitzmaus  sehr,  hat  unter  dem  Pelze  versteckte  Ohren 
und  einen  vierkantigen,  in  der  Mitte  verdickten,  am  Ende  schwach  gepin- 
selten Schwanz.  Die  Färbung  ist.  auf  der  Oberseite  graulichbraun  oder 
nelkenbraun,  unten  schmutzig  gelblichbrauu,  auch  die  Pfoten  gelblichbraun. 
Körperlänge  2"  3"',  der  Schwanz  1"  3'". 

In  Nordamerika  von  der  Behringsstrasse  südlich  durch  die  Vereinigten 
Staaten. 

3.  Croddura.  Mit  3  bis  4  oberen  Lückzähnen,  ungekerbten  und  ungefärbten 
unteren  Schneidezähnen ,  mit  einzelnen  längeren  strafferen  Haaren  am 
Schwanzende. 

a)  Mit  3  kleinen  Lückzähnen. 

r 

&  araneus  Schreb.  7)  Die  gewimperte  Spitzmaus  hat  grössere  Obren 
als  alle  vorigen  und  einen  dicht  behaarten  Schwanz  mit  einzelnen  längeren 
abstehenden  Haaren  wie  alle  Mitglieder  dieser  Gruppe.  Die  Färbung  ist 
schmutzigrostbraun,  nach  unten  in  weisslichgrau  übergebend,  die  einzelnen 
Rückenhaare  an  der  Wurzel  dunkelgrau,  an  der  Spitze  braun  bald  ins 
graue  bald  ins  rothe  ziehend.     Der  Schwanz  von  der  Farbe  des  Rückens, 

5)  Gapper,  zool.  journ.  V.  202.  tb.  8;  S.  brevicauda  Say,  Long's  expedit  1. 
164;  Corsira  talpoides  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  V.  124;  S.  örachycaudus  Harlan, 
Fauna  29.  —  Duvernoy  erhebt  diese  Art  zum  Typus  der  Abtheilung  Brachysorex 
mit  gefärbten  Zahnspitzen,  an  den  obern  Schneidezähnen  mit  nur  einem  Ansätze, 
an  den  untern  mit  2  bis  3  Zacken  und  mit  4  bis  5  Lückzahnen  und  fügt  noch 
&  Harlani  Magaz.  zool.  1842.  tb.  53  hinzu,  ohne  dieselbe  sicher  von  der  folgenden 
Art  trennen  zu  können. 

6)  Richardson.  Zool.  journ.  111. 516;  Fauna  6;  Gapper,  Zool.  journ.  V.  202.  tb.7; 
Corsira  Forsten  Gray,  Proceed.  zool.  journ.  V.  124;  Otisorex  platyrrhinus  Dekay. 
nat.  hist  New  York  I.  22.  —  Say's  S.  parvüs  in  Long's  expedit.  1. 163  (=  S.  Richard- 
soni  Bachmann.  Journ.  Philad.)  unterscheidet  sich  nur  durch  den  kürzern  cylindri- 
schen  Schwanz,  Geoffroy's  S.  personatus  Guerin,  magaz.  sool.  1839.  tb.  14  durch 
die  schwärzlichbraune  Schnauze. 

7)  Schreber,  Säuge th.  Hl.  573.  Tf.  160;  Hermann,  tab.  affin.  79;  Bechstein,  ge- 
mein. Naturgesch.  I.  388;  Geoffroy,  Ann.  de  Mus.  XVII.  169;  Duvernoy,  Mem.  hist. 
oat.  Strassb.  H.a  15.  H.c  suppl.  2;  Daubenton,  Mem.  acad.  1756.  211.  tb.  5.  flg.  2; 
Buffon,  Hist  nat.  VIII.  60.  tb.  10.  flg.  X ;  Croddura  mosehata,  Cr.  major.  Cr.  rufa,  Cr. 
VMoaastra  Wagler,  Isis  1832.  54  275.  1218;  Sorex  pachywus  Küster,  Isis  1835.  76; 
Croddura  aranea  Selys  Longchamps,  Micromm.  34;  S.  inodorus  Sa  vi,  Cr.  Bedenöcrgi, 
&-  serieeus  Sundevall,  k.  vet.  acad.  Handl.  1842.  174. 
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die  fein  und  kurz  behaarten  Pfoten  weisslich,  die  Nägel  wie  gewöhnlich 
lichthornfarben.  13  rippentragende,  6  rippenlose,  3  Kreuz-  und  17 
Schwanzwirbel.     Körperlänge  gewöhnlich  3",   der  Schwanz  l1/«*''. 

Verbreitet  sich  über  das  mittlere  und  südliche  Buropa  und  einen  Theil 
Nordafrikas.  Sie  hält  sich  in  Ställen  und  Scheunen ,  unter  Mist-  und  Stein- 
haufen auf,  auch  am  Wasser  und  nährt  sich  vorzüglich*  von  losecten  und 
Abfallen.  Das  Weibchen  wirft  zweimal  im  Jahre  5  bis  6  Junge.  Diluvial- 
reste wurden  in  den  Lütticher  Höhlen,  bei  Paris  und  Norfolk  beobachtet 

S.  leucodon  Herrn}*)  Die  grossen  Ohren  und  dichte  Behaarung  des 
Schwanzes  hat  diese  Art  mit  der  vorigen  gemein,  doch  erreicht  ihr  Schwanz 
nicht  halbe  Körperlänge,  der  Rücken  ist  röthlichbraun  bis  russschwarz  mit 
bräunlichem  Schimmer,  die  Unterseite  scharf  abgeschnitten  weiss.  Körper- 
länge 3",  der  Schwanz  kaum  mehr  als  1". 

In  Frankreioh,  Deutschland  bis  nach  Russland  hinein, 
S.  etruscus  Sav.  •)  Die  toskanische  Spitzmaus  hat  relativ  grössere 
Ohren  und  einen  längeren  und  dickeren  Schwanz  als  vorige.  Die  Färbung 
ist  hellbräunlich  oder  röthlichgrau,  nach  unten  hellgrau,  Rüsselspitze  und 
Pfoten  fleischfarben,  letztere  mit  weisslichen  Härchen,  der  Schwanz  oben 
bräunlich,  unten  lichter,  die  längeren  Haare  weisslich.  16  SchwanzwirbeL 
Körperlänge  IVa",   der  Schwanz  1"  oder  etwas  kürzer. 

Bewohnt  das  mittelmeerisohe  Gebiet,  Toskana,  die  Krimm,  Algier.  Sie 
hält  sich  unter  Laub,  Baumwurzeln,  in  hohlen  Stämmen  und  Misthaufen 
auf,  wo  sie  Insecten  zur  Nahrung  findet. 

S.  cyaneus  Duv.  *)  Die  dünne  lange  Schnauze  endet  mit  einer  schwarzen 
Muffel  und  trägt  zahlreiche  lange  Schnurren,  die  Ohren  sind  gross  und 
nackt,  der  Schwanz  dünn,  sehr  lang,  das  Golorit  schieferblaugrau ,  unten 
lichter,  Schädel  und  Gebiss  wie  bei  S.  araneus.  Körperlänge  37t"> 
Schwanz  2". 

Am  Elephanten-FJusse  in  Südafrika. 
S.  hxrtus.*)  Die  fein  und  kurz  behaarten  Ohren  ragen  frei  aus  dem 
Pelze  hervor,  die  Nasenkuppe  ist  tief  gespalten,  die  Nasenlöcher  seitlich  ge- 
öffnet, die  Haare  auf  dem  Rücken  des  Rüssels  eine  Bürste  bildend,  der 
Pelz  kurz,  etwas  rauh  anzufühlen,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  sehr  dick, 
dann  sich  allmählig  verdünnend,  die  Färbung  der  Oberseite  zimmetbraun, 
bei  dem  Männchen  heller  als  bei  dem  Weibchen,  an  den  Seilen  des  Rüssels 


8)  Hermann,  lab.  affin.  79;  observat.  49;  Zimmermann,  geogr.  Gesch.  II.  382; 
Schreber,  Säugeth.  III.  159.d;  Duvernoy,  Mem.  hist.  nat.  Strassb.  ll.a  12;  Magaz. 
zool.  1842.  tb.  39;  5.  Güldenstaedti  Pallas,  Zoogr.  ross.  1.  132.  tb.  9.  fig.  1;  Croci- 
dura  leucodon  Wagler,  Isis  1832.  275. 

9)  Sa  vi,  miov.  giorn.  de  letterati  I.  60.  tb.  5;  Crocidura  etrusea  Wagler,  Isis 
1832.  275;  Nathusius,  Wiegm.  Archiv  IV.  45;  S.  suweotou  Pallas,  Zoogr.  I.  133; 
Ratbke,  Mem.  acad.  Petersb.  III.  295.  —  Blainville's  S.  firacUU  Ann.  sc.  uat.  1838. 
X.  120  vom  Cap  wird  als  sehr  ähnlich,  mit  comprimirtem  Schwänze,  bezeichnet, 
oben  dunkel  kastanienbraun,  unten  fraulich,  Schwanz  und  Pfoten  hellbraun.  S. 
madagascariensis  Coquerel,  ibid.  IX.  193.  tb.  11,  bräunlichgrau,  oben  dunkler.  Obren 
gross,  Schwanz  dünn. 

1)  Duvernoy,  N4ra.  hist.  nat  Strassb.  II.c  suppl.  2;  Magaz.  zool.  1842.  tb.  40. 
41.  —  A.  Wagners  S.  tnfumatut  Schreb.  Säugeth.  II.  76  vom  Cap  ist  oben  glänzend 
rostbraun,  an  den  Seiten  grau,  am  Bauche  weisslich,  der  Schwanz  dünn  und  vier- 
kantig. Geoffroy's  S.  viarius  Zool.  Belanger  127  vom  Senegal  ist  oben  graatichroth, 
unten  lichtgrau,  der  Schwanz  anfangs  comprimirt,  dann  cylindriscb. 

2)  Crocidura  hirta  Peters,  Säugeth.  Mossarob.  TB.  Tf.  18.  fig.  2. 
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bis  zum  Auge  ein  dunkler  Streif,  die  Schnurren  braun  mit  weisser  Spitze, 
die  ganze  Unterseite  gelblichgrau,  die  Pfoten  weiss  mit  bräunlichem  Schim- 
mer, Nasenkuppe  schwarzbraun,  Nägel  schmutzigweiss.  Körperlänge  3", 
Schwanz  2". 

Der  erste  obere  Schneidezahn  ist  breit  und  comprimirt,  hinten  mit 
zwei  ungleichen  Zacken  versehen,  der  zweite  breitspitzig,  der  dritte  ebenso, 
aber  nur  halb  so  gross,  der  erste  Lückzabn  von  derselben  Grösse  und  Ge- 
stalt,  der  zweite  viel  grösser  an  der  Kronenbasis  unregelmässig  viereckig, 
vorn   aussen  mit  breiter  dreizackiger  Schneide,    der  dritte   mit  vorderem 
kleinen  und  hinterem  grossen  V,  dessen  5  Zacken  scharf  und  hoch  sind, 
der  folgende  Backzahn  kleiner,  mit  3  äusseren,  2  mittleren  Zacken  und  2 
inneren  Hockern,   der   letzte   dreiseitig,    fünfhöckerig.     Der   erste    untere 
Schneidezahn  sehr  lang,  einfach,  glatt,  ohne  Nebenzacken,  der  zweite  kaum 
Ys    so  lang,  länglich  vierseitig,  der  dritte  dem  zweiten  oberen  Schneide- 
zahne gleich,  die  beiden  folgenden  Backzahne  schmäler  als  die  entsprechen- 
den oberen,  fünfzackig,   der  nächstfolgende  der  grössere,  der  letzte  vier- 
höckerig.    Die  Wirbelzahl  variabel;   14  rippentragende,  5  oder  6  rippen- 
lose, 4  Kreuz-  und  18  oder  19  SchwanzwirbeL    Die  Zunge  mit  sehr  feinen 
rückwärts  gerichteten  stachligen  Papillen  besetzt,   an   der  Basis  jederseits 
mit  einer  grossen  wallförmigen  Warze,  der  18'"  lange  Magen  mit  tiefem 
Blindsack,  der  Darm  einfach,  51/*"  lanG»  die  Leber  fünf-  bis  sechslappig, 
mit  birnförmiger  Gallenblase,  die  Milz  sehr  gross,   Pancreas  aus  2  langen 
Lappen  gebildet,  die  Nieren  bonnenförmig,  einfach,  die  Hoden  in  der  Bauch- 
höhle gelegen,  das  Vas  deferens  vor  seinem  Ende  drüsig  verdickt,  die  rechte 
Lunge  drei-,  die  linke  zweilappig. 

In  Mossambique. 
£.  sacralis.  *)  Mit  kürzeren,  innen  mehr  behaarten  Ohren  als  vorige, 
mit  weicherem  Pelz,  oben  blass  bräunlichgelb,  zimmetfarben,  auf  dem 
Kreuze  mit  dunkelbraunem  Fleck,  an  der  Unterseite  weißsgrau,  die  Pfoten 
rein  weiss,  das  Haar  am  Grunde  schiefergrau,  die  Schnurren  an  der  Wurzel 
braun,  übrigens  weisslioh.    14  rippentragende,  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und 

17  Schwanzwirbel,   die  weichen  Theile  wie  bei  voriger  Art.     Körperlänge 
2l/a",  der  Schwanz  1%«. 

In  Mossambique. 

&  canescens.*)  Mit  schmäleren  Ohren  als  vorige  Arten,  am  Rande  der 
Helix  und  der  Klappen  bewimpert,  die  nackte  Nasenkuppe  tief  zweispaltig, 
die  Schnurren  fein  und  zahlreich,  weiss  mit  dunkelbrauner  Wurzel,  der 
Schwanz  anfangs  sehr  dick,  der  Pelz  fein  und  weich,  am  Grunde  schiefer- 
grau, oben  dunkelbraungrau,  unten  weisslichgrau,  am  Kinn  bräunlichgelb, 
die  Vorderpfoten  w eissgrau,  die  hinteren  blassbräunlich,  der  Schwanz  heller 
braun  als  der  Körper.     13  rippentragende,   6  rippenlose,  4  Kreuz-  und 

18  Schwanzwirbel,  die  übrigen  anatomischen  Verhältnisse  wie  bei  vorigen 
Arten.     Körgerlänge  3",  der  Schwanz  1%". 

In  Mossambique. 

S.  annellatus.  6)  Die  Obren  gross,  kurz  behaart,  am  Rande  der  Klappen 
mit  längeren  steifen  Haaren,   der  Pelz  lang  und  rauh  anzufühlen,  an  den 


( 


3)  CroMur*  taoraUs  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  82.  Tf.  18.  fig.  3. 

4)  Croädura  canescens  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  83.  Tf.  18.  fig.  4. 

5)  Crocidura  amuUsta  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  85.  Tf.  ia  fig.  5. 
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Körperseiten  ein  länglicher,  kurz  behaarter  Streif,  auf  welchem  die  Seiten- 
drüsen  münden,  die  Nägel  der  Zehen  länger  als  die  der  Finger,  die  Haare 
an  der  Wurzel  Schieferfarben,  in  der  Mitte  weisslicb,  an  der  Spitze  dunkel 
zimmetbraun ,  die  Bauchhaare  mit  gelblichweissen  oder  silbergrauen  Spitzen, 
der  Schwanz  oben  braun,  unten  seh  mutzig  weiss»  Das  Gebiss  wie  bei 
vorigen,  14  rippentragende,  5  oder  6  rippenlose,  4  Kreuz-  und  18 
Schwanzwirbel,  die  weichen  Theile  ohne  beachtenswerte  Eigentümlich- 
keiten.    Körperlänge  3%",  Schwanz  2". 

In  Mossambique. 

S.  ännamomeus  Lichtst.  6)  unterscheidet  sich  von  voriger  durch  be- 
trächtlichere Grösse,  kürzeren  Schwanz  und  minder  deutlich  beringelte 
Haare.  Die  Ohren  sind  fast  in  dem  langen  Pelze  versteckt,  die  Färbung 
oben  zimmetbraun,  unten  silbergrau,  beide  Farben  ziemlich  scharf  abge- 
schnitten. Die  Jungen  mit  sehr  weichem,  langen,  wolligen  Haar.  Der 
Schwanz  von  massiger  Dicke,  rund,  dicht  mit  anliegenden  Haaren  bekleidet, 
Körperlänge  5%",  der  Schwanz  2". 

Bewohnt  die  waldigen  Gegenden  an  der  Küste  des  Kaffernlandes. 
S.   herpestes  Duv.  *)      Wird    durch    den    dünnen   kurzen    vierkantigen 
Schwanz  und  die  aus  grau  und  braun  melirte  tlückenfarbe  characterisirt. 
Die  grauen  Haare  sind  theils   einfarbig,   theils   braunspitzig,  der  Unterleib 
graulichweiss. 

Am  Kap. 

&  crassicaudus  Bhrb. 8)  Die  Mumienspitzmaus  zeichnet  sich  durch 
den  an  der  Wurzel  sehr  verdickten  Schwanz  aus,  hat  einen  kurzen,  dichten, 
etwas  filzigen  Pelz  und  grosse  freie  Ohren.  Die  Färbung  ist  einförmig  und 
trüb  silbergrau,  nach  unten  kaum  heller.  Körperlänge  5%",  der  Schwanz  2*/s"* 

In  Aegypten  und  Arabien,  von  den  alten  Aegyptern  einbalsamirt  und 
den  Leichen  beigelegt. 

5.  murinus  L.  •)  Der  Kopf  ist  gestreckt,  die  Lippen  angeschwollen, 
die  Ohren  gross  und  frei,  mit  sehr  schwachem  Haaranflug,  die  Pfoten  sehr 
dünn  und  spärlich  behaart,  der  Schwanz  von  Rumpfeslänge,  abgerundet, 
an  der  Wurzel  sehr  verdickt,  allmäblig  sich  zuspitzend,  sehr  fein  beschuppt 
und  äusserst  kurz  und  spärlich  behaart,  mit  einzelnen  langen  Haaren  be- 
setzt. Das  Golorit  ist  oben  dunkelbraun  bis  schwarz,  unten  hell,  die  nackten 
Lippen,  Ohren  und  Pfoten  hellbräunlich  fleischfarben.  Zuweilen  kommen 
ganz  weisse  Spielarten  vor.    Körperlänge  etwas  über  4",  der  Schwanz  27s"- 

Auf  Java  und  Japan. 

6)  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  39;  S.  variu*  Smuts,  Mammal.  cap.  108.  —  Wahr- 
scheinlich ist  S.  flavescen*  Geoffroy,  Mem.  d.  Museum  XVI.  126;  Magaz.  zooL  tb.  13; 
Smith,  lllustr.  Zool.  S.  Afr.  tb.  45  aus  dem  Kaffernlande  identisch,  sie  hat  längere 
Schwanzhaare  und  freiere  Ohren. 

7)  Duvernoy,  Magaz.  zool.  1842.  tb.  42.  43. 

8)  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  40.  fig.  1;  Duvernoy,  Mem.  bist.  nat.  Strassb.  ll.c 
suppl.  3;  Magaz.  Zool.  1842;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth  II.  75;  Suncus  tactr 
Ehrenberg,  symb.  phys.  II.;  S.  religiostu  Geoffroy,  dict.  class.  XI.  323;  S.  myentnu 
Geoffroy,  Mem.  d.  mus.  XVII.  185.  tb.  3.  fig.  2.  3. 

9)  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  74;  Schreb  er,  Säugeth.  III.  576;  Geoffroy.  voy.  Be- 
langer. Zool.  124;  S.  myosuruB  Pallas,  act.  acad.  Pelropol.  1781  b  337.  tb.  4;  Geoffrov, 
Ann.  d.  Museum  XXII.  185.  tb.  3.  üg.  2.  3;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  72.  — 
S.  Grifßihi  Horsfield,  Catal.  Hamm.  134  aus  Afghanistan  ist  einförmig  dunkelschwan- 
hchbraun  mit  kurzem  feinen  weichen  Pelz,  S.  ttiger  von  Madras  schwarz. 
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b)  Mit  4  kleinen  Lückzähnen. 

5.  indicus  Geoffr. *)  Die  indische  Spitzmaus  gehört  zu  den  grösslen 
Arten  mit  sehr  kurzem  Schwänze,  der  ziemlich  dick ,  abgerundet,  allmählig 
zugespitzt  ist.  Die  grossen  Ohren  ragen  frei  aus  dem  Pelze  hervor.  Der 
Pelz  ist  grau,  oben  mit  roth  oder  braun,  unten  hell.  Körperlänge  bis  5Vs4l> 
der   Schwanz  bis  3". 

Bewohnt  Indien,  Bengalen,  Aegypten,  Isle  de  France. 

4.  Diplomesodon.    Mit  nur  2  obern  ächten  Backzähnen. 

&  pulcheilus  Lichtet.  *)     Die  zierliche  Spitzmaus  hat  grosse  freie  Ohren 

1)  Geoffroy,  Ann.  d.  Mus.  XVII.  18;  Mein.  d.  Museum  I.  309.  tb.  15.  fig.  1;  Fr. 
Cuvier,  Mammif.  I.  11;    Büppell,  Museum  Senkenb.  111.  133;   &  Sormerati  Geoffroy, 
Mem.  d.  Museum  XV.  132;    S.  giganteus  Geoffroy,  1.  c.  137.  tb.  4.  fig.  3;   Buffon, 
Hist.  nat.  suppl.  VII.  281.  tb.  71;  S.  capensis  Geoffroy,  Ann.  de  Museum  XVII.  184; 
S.  serpentariu*  Geoffroy,  voy.  Belanger  zoo).   119;   S.  nemorivagus  und  S.  soccatm 
Hodgson,  Ann.  magaz,  nat.  hist.  1845.  XV.  269;  S.  francicus  Schinz,  Synopsis  Mam- 
mal.  273;  S.  giganteus  und  S.  Perrotteti  Duvernoy,  Magaz.  zool.  1842.  tb.  45.  47.  — 
Wahrscheinlich  fällt  die  Mumienspitzmaus  mit  der  indischen  zusammen,  wie  denn 
überhaupt  die  südasiatischen  und  die  afrikanischen  Arten  noch  sehr  der  genauem 
Untersuchung  bedürfen.    Die  geringen  Differenzen  im  Colorit,   in  der  Länge  des 
Schwanzes  und  der  Grösse  der  Obren  berechtigen  noch  nicht  zur  Aufstellung  be- 
sonderer Arten,  um  so  weniger,  da  sie  meist  nur  an  einem  oder  einigen  wenigen 
Exemplaren  beobachtet  worden.   Ausser  den  angeführten  Arten  sind  noch  folgende 
als  ungenügend  bekannt  und  fraglich  zu  erwähnen:  1)  S.temäs  S.  Müller,  Verhandl. 
I.  50  von  Timor,  2%"  lang,  Schwanz  2",   oben  graulichbraun,   unten  braungrau, 
der  Schwanz  mit  kurzen,   glatt  anliegenden,   nur  hinten  längeren  Haaren.-  2)  S. 
himalayicus  aus  der  Gruppe  Crossopus  Gray,  Ann.  magaz.  nat.  bist.  1843.  X.  261  ist 
schieferschwarz,  mit  längeren  an  den  Seiten  und  dem  Kreuze  weiss  zugespitzten 
Haaren,  am  Vorderhalse  und  Unterleibe  rostbraun,  der  Schwanz  geschuppt,  oben 
mit  anliegenden  dunkelbraunen,  unten  mit  verlängerten  starren  weisslichen  Haaren, 
Zähne  weiss,  Körperlänge  51/,",  Schwanz  3".    3)  Corsira  nigreseens  Gray,  1.  c.  aus 
Indien,    schwärzlich  bleifarben  mit  Both  gewässert,    unten  blass  mit  mehr  Both, 
Ohren  versteckt,   Schneidezähne  braunspitzig,   Körperlänge  31/,",  Schwanz   178". 
Kelaart  trennt  hiervon  Corsira  Newesa  Ellia  auf  Ceylon,  Ann.  magaz.  nat.  hist.  1851. 
VIII.  340.    4)  S.  fütoaster  Sundevall.  k.  vet.  acad.  Handl.  1842.  174  ist  blass  grau- 
gelb, unten  graulichweiss,  oben  mit  3  Lückzähnen,  deren  2.  und  3.  einander  gleich 
sind,  der  Schwanz  von  halber  Körperlänge.    5)  S.  poensis  Fraaser,  Arn.  mag.  nat. 
hist.  1843.  XII.  436  von  Fernando  Po,  zu  Crocidura  gehörig,  oben  falb,  unten  grau, 
mit  schwarzen  Pfoten,  kleinen  Ohren,  Körperlänge  3y4",  Schwanz  fast  2".    6)  S. 
mariquensis  Smith,  lllustr.   S.  Afr.  nro.  22   ebenfalls  zu  Crocidura  gehörig,  oben 
bräunlichroth ,  unten  heller  mit  perlgrauem  Anfluge.  Körperlänge  3y8",  Schwanz 
fast  2".    Temminck  unterscheidet  in  der  Fauna  japon.  23.   tb.  5  S.  plalycephalus, 
S.  umbrinus  und  S.  Ezi-Neiumi,  wovon  letztere  beide  wohl  nur  eine  Art  bilden, 
erstere  zur  Gruppe  Crocidura  gehört. 

2)  Licbtenstein,  Darstellg.  Tf.  40.  fig.  2;  Brandt,  Lehmanns  Beise  299. 

Die  fossilen  Ueberreste  von  Spitzmäusen  sind  noch  sehr  ungenügend  bekannt. 
Die  ältesten  derselben  werden  aus  miocänen  Schichten  erwähnt,  so  ein  Unterkiefer 
aus  der  Auvergne,  den  Blainville  nicht  von  S.  aranens  unterscheidet.  Pomel  grün- 
det auf  einen  andern  Kieferast  derselben  Localilät  S.  brachygnatkus,  der  kürzer  und 
kräftiger  als  bei  S.  flavescens  ist,  und  auf  andere  Beste  eine  sehr  kleine  Art  mit 
ungemein  feinen  Beinen.  Die  Ueberreste  im  Mainzer  Becken  sollen  nach  v.  Meyer 
einen  5.  pusillu*  andeuten,  die  von  Sansans  nach  Lartet  einen  S.  sansansensis ,  S. 
Prevostanus,  S.  Desnoyersanus,  die  Eigentümlichkeiten  sind  nicht  bekannt.  Auf  die 
abweichende  Stellung  der  untern  Schneidezähne  bei  5  Lückzähnen  und  sehr  kurz- 
zackigen  Backzähnen  des  oben  erwähnten  Kiefers  der  Auvergne  stellt  Pomel  die 
Gattung  Mysarachne  mit  M.  Picteti  auf  und  auf  einen  andern  Kiefer  mit  6  Lückzäh- 
nen die  Galtung  Ptesiosorex  mit  M.  talpoidei ,  den  Blainville  als  Erinaceus  soricinoidos 

>    auffährt.  Vergl.  Blainville,  Osteogr.  Insectivores ;  Giebel,  Fauna.  Säugeth.  30;  Pomel, 

'    Biblioth.  univ.  Geneve  1848.  IX.  163. 
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und  einen   schneeweissen  Pelz,  auf  welchem  vom  Nasenrücken  über  den 
Kopf  dem  Rücken  entlang  bis  zur  Schwanzwurzel  ein  breiter  schiefergraoer 
Streifen  hervortritt.     Körperlänge  2",  Schwanz  9'". 
In  der  kirgisischen  Steppe. 

Solenodon  Brdt. 

In  der  äusseren  Erscheinung  gleicht  diese  Gattung  den  ächten  Spitz- 
mäusen, von  denen  siegenerisch  unterschieden  ist  durch  den  dünnen,  runden. 
langen,  an  der  Spitze  nackten  Rüssel  mit  seitlichen  Nasenlöchern,  durch  die 
grossen  runden  fast  kahlen  Ohren  ohne  innere  Klappen  und  den  langen,  nackten. 
schuppigen  Schwanz.  Ihre  Augen  sind  klein,  ihr  Pelz  am  Rücken  etwas  ver- 
längert. Der  Schädel  ist  gestreckt,  ohne  Jochbein,  ohne  knöcherne  Pauke, 
mit  breitem  hohen  Kronfortsatz  des  Unterkiefers.  Der  Rüssel  wird  durch 
einen  Knochenkern  gestützt.  3  Schneidezahne  in  jeder  Reihe,  der  mittle  obere 
sehr  gross,  dreiseitig,  scharfspitzig,  die  beiden  seitlichen  durch  eine  Lacke 
getrennt,  klein,  einspitzig,  unten  der  vordere  sehr  klein,  der  zweite  gro>s. 
kegelförmig,  mit  Längsrinne,  der  dritte  kurz  kegelförmig.  Die  3  oberen  und 
unteren  Lückzähne  comprimirt  kegelförmig,  aussen  mit  2  BasalhöVkern,  der 
dritte  mit  einem  solchen  dritten,  die  4  oberen  Backzähne  sehr  breit,  aussen 
mit  2,  in  der  Mitte  mit  1,  innen  mit  2  Zacken,  die  4  unteren  vierzackig. 

Die  einzige  Art  ist 

S.  paradowus  Brdt  8)  Gesicht,  Scheitel  und  Vorderrücken  sind  braun- 
schwarz, Hinterrücken  und  Schenkel  schwarzbraun,  die  Seiten  des  Kopfes 
und  der  Hals  hellbraun  mit  rostroth  und  grau  gemischt,  Unterseite  und 
Pfoten  fahlbräunlich,  an  der  Brust  hell  rostroth,  der  beschuppte  Schwanz 
bis  zur  Mitte  grau,  dann  weissuch.  Körperlänge  fast  1',  der  Schwanz 
etwas  kürzer. 

Auf  St.  Domingo. 

Myogale  Guv. 

Der  Bisamrüssler  ist  von  gedrungenerem  Körperbau  als  die  Spitzmäuse, 
niedriger  auf  den  Beinen,  mit  Schwimmhäuten  an  den  fünfzehigen  Füssen, 
und  langem  schuppig  geringelten  Ruderschwanz,  aber  ohne  Ohrmuscheln  und 
besonders  durch  den  langen  dünnen,  aus  zwei  verschmolzenen  Cylindern  be- 
stehenden, knorpligen  Rüssel  ausgezeichnet  Von  den  drei  oberen  Schneide- 
zähnen ist  wie  bei  Solenodon  der  erste  gross,  dreiseitig,  scharfspitzig,  die 
beiden  anderen  klein,  die  unteren  ebenfalls  klein,  schmal  vierseitig,  die  4 
Lückzähne  klein  und  einzackig,  die  4  Backzähne  denen  der  Spitzmäuse  ähn- 
lich. Am  Schädel  ist  ein  vollständiger  Jochbogen  vorbanden,  das  Hinterhaupt 
aufgeschwollen,  aber  mit  überragendem  blattartigen  dreispitzigen  Fortsatz, 
über  jedem  Condylus  durchbrochen,  die  aufgetriebenen  pyramidalen  Felsen- 
beine vorn  einander  berührend,  die  Foramina  incisiva  sehr  gross,  die  Ober- 
kiefer neben  dem  Gaumenbeine  durchbrochen,  das  Cnterkiefergelenk  mit  zwei 
Fortsätzen.  In  der  Wirbelsäule  liegen  13  rippentragende,  6  rippenlose,  5 
Kreuz-  und  27  Schwanzwirbel.  Die  Gliedmassen  kräftiger  als  bei  der  Spitz- 
maus, das  lange  schmale  Schulterblatt  mit  doppeller  Gräte,  deren  innere 
zwei   besondere  Fortsätze,   wovon   der  untere   sehr  lang  ist,   besitzt;   die 

3)  Brandt  Mem.  acad.  Petersb.  6.  ser.  IL  !•  tb.  1.  2;  Owen,  Odontogr.  tb.  111; 
Giebel,  Odontogr.  17. 
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düsselbeine  stark,  der  kräftige  kurze  Oberarm  unten  mit  der  knöchernen 
icke,  die  Mittelhand  sehr  kurz,  die  ersten  Zehenglieder  länger,  die  zweiten 
kürzt,  der  Oberschenkel  sehr  kurz  und  massig,  flach,  mit  breitem  dritten 
»chanter,  das  Schienbein  sehr  lang,  die  Fibula  mit  demselben  verwachsen, 
Tarsus  an  der  Innenseite  mit  einem  überzähligen  Knochen,  die  Meta- 
seil  lang,  schief  gewunden  und  gekrümmt,  vom  inneren  zum  äusseren  an 
ige  zunehmend,  die  zweiten  Phalangen  sehr  verkürzt.  Das  Becken  geöffnet, 
gen  und  Darm  nicht  eigentümlich.  Die  Leber  mit  einem  grossen  linken, 
en  grösseren  mittleren  und  dreien  rechten  Lappen,  die  rechte  Lunge  4-, 
linke  einlappig;  die  untere  Hohlader  unterhalb  der  Nierenvenen  mit  doppel- 
sackartiger Erweiterung;  die  Eichel  der  Ruthe  mit  hornigen  gezähnelten 
tiabenheiten  besetzt,  die  Clitoris  lang  und  cylindrisch,  von  der  Harnröhre 
rchbohrt,  das  Weibchen  mit  4  Zitzenpaaren.  Der  Rüssel  wird  durch  2 
>ssere  und  3  kleinere  Muskel  jederseits  bewegt.  Unter  der  Schwanzwurzel 
;t  eine  2"  grosse  Moschusdrüse  von  schmal  pyramidaler  Gestalt  aus  20  bis 
»  Säckchen  bestehend,  deren  jedes  einen  oberen  bauchigen  und  einen  un- 
^en  schmalen  Theil  hat  und  in  deren  dreischichtiger  Wandung  die  mittlere 
hiebt  feine  Drüsenschläuche  enthält.  Ihr  Secret  riecht  sehr  stark. 
Die  beiden  Arten  gehören  dem  südlichen  Europa  an. 
M.  inoschata  Brdt.  *)  Der  Wuchuchol  ist  kürzer  und  platter  als  die 
ritzmaus,  grösser  als  der  Hamster,  der  Kopf  auf  kurzem  Halse  sitzend, 
it  sehr  beweglichem,  nach  unten  gebogenem,  fast  kahlen  Rüssel,  die 
isenlöcher  durch  eine  innere  Warze  halb  geschlossen,  die  weisslichen 
knurren  in  12  Reihen  geordnet  bis  nach  den  Augen  hin,  die  Lippen 
eischig  und  schlaff,  die  Augen  sehr  klein,  auf  einem  weissen  Flecke  ge- 
gen, die  Ohrttffnung  dicht  mit  Haaren  bekleidet,  der  Pelz  aus  sehr  weichem 
^ollhaar  und  glatten  Grannen  bestehend,  oben  rothbraun,  unten  weisslich 
ichgrau  mit  Silberglanz,  die  Pfoten  kahl,  auf  der  Oberseite  fein  geschuppt, 
Uten  chagrinirt,  am  äusseren  Rande  mit  Schwimmborsten,  der  Schwanz 
n  der  Wurzel  etwas  eingeschnürt,  dann  walzig  und  in  der  Endhälfte  com- 
rimirt,  zweischneidig,  zwischen  den  Schuppenringeln  mit  spärlichen  Här- 
tien.     Körperlänge  8Va",  der  Schwanz  7". 

Bewohnt  das  südöstliche  Russland  zwischen  Don  und  Wolga,  meist 
n  See'n,  in  deren  hohe  Ufer  er  vom  Wasser  aus  seine  Höhlen  gräbt.  Er 
ahrt  sich  von  Würmern,  die  er  mit  dem  Rüssel  im  weichen  Schlamm 
»cht  aufspürt.  Wie  alle  lnsectivoren  ist  er  sehr  gefrässig  und  bissig. 
erfolgt  wird  er  besonders  vom  Hecht  und  Wels.  Sein  Pelz  wird  zur  Ver- 
rämung  und  zu  Hutfilzen  verarbeitet. 

M.  pyrenaica  Geoffr. 4)  Der  pyrenäische  Bisamrüssler  ist  um  die 
lälfte  kleiner,   mit  längerem  Schwänze,   der  an  der  Wurzel  nicht  einge- 

4)  Brandt,  Wiegm.  Archiv  II. a  176;  Nov.  act.  acad.  Leopold.  XVIII. a  241.  tb.  10; 
.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  11.  97;  Sorex  motehata  Pallas,  Reise  I.  156;  act.  acad. 
etropol.  1787.  II.  215.  tb.  3—5;  Zoogr.  I.  128.  tb.  8;  Seh  reber,  Säugelh.  Hl.  567. 
X  lo9;  Castor  moschatus  Linoe,  syst  nat.  XJ1.  I.  79;  M.  moscovitica  Desraarest, 
lammal.  154. 

5)  Geoffroy,  Ami.  d.  Museum  XVII.  193.  tb.  4.  fig.  1—4;  Nöm.  d.  Museum  I. 
t).  15.  fig.  10 — 12.  —  Einen  Oberarm  ans  den  mioeänen  Schichten  von  Sansans  ball 
ilainville,  Ostäogr.  Inseclivores  für  nicht  verschieden  von  dieser  lebenden  Art, 
räbrend  Lartet  denselben  als  M.  sansansensis,  Pomel  als  M.  antiqua  aufführt.  Ein 
weiter  Oberarm  aus  den  mioeänen  Schichten  der  Auvergne  ist  nach  Pomel,  fii- 
,  <oth.  unjyers.  1848.  IX.  162;  Bullet,  soc.  gool.  1S44.  I.  593  kleiner,  mit  nach  innen 
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schnürt,  sondern  cylindrisch  und  erst  am  Ende  comprimirt  ist,  am  unti 
Ende  bilden  die  weissen  Härchen  zwischen  den  Quirlschuppen  einen  Ka 
Der  Pelz  ist  oben  kastanienbraun,  an  den  Seiten  braungrau,  am  Bai 
silbergrau,  Schnurren  und  Haarkamm  an  den  Seiten  des  Rüssels  weiss 
kein  weisser  Ohrfleck,  den  der  Wuchucbul  hat,  die  Vorderpfoten  < 
bräunlich  behaart,  die  hinteren  nackt,  beschuppt,  der  Schwanz  dunkelh 
mit  weisslichen  Härchen.  Körperlänge  5",  der  Schwanz  ebenso  lang. 
Bewohnt  die  Gewässer  am  Fusse  der  Pyrenäen. 

Macroscelides  Sm. 

Der  Rohrrüssler  hat  einen  dünnen  rohrartigen  Rüssel,  feiner  und  li 
als  der  Bisamrüssler,  mit  dünnem  Haaranflug,  mit  Haarkamm  an  derWc 
aber  an  der  Spitze  ganz  nackt,  grosse  Augen  und  abgerundete,  frei 
ragende,  mit  innerem  Läppchen  versebene  Ohren,  lange  Schnurren,  t 
kurzen  dicken  Rumpf  und  auflallend  verlängerten  Hinterbeinen,  welche 
Dipus  viel  ähnlicher  machen  als  irgend  einem  Raubthier.  Doch  sind 
Vorderbeine  nicht  verkürzt,  ihre  3  Miltelzehen  gleich  lang,  der  Daumen 
hinauf  gerückt,  die  hinteren  Pfoten  mit  5  kurzen  feinen  Zehen,  alle  g 
lang,  nur  der  Daumen  hoch  hinaufgerückt,  die  Krallen  sehr  kurz,  sein 
scharf  und  stark  gekrümmt  Der  Schwanz  allermeist  etwas  kürzer  als 
Körper,  dünn,  kurz  behaart,  der  Pelz  sehr  weich,  dicht  und  reichlich. 

Der  Schädel  mit  langem  dünnen,  scharf  vom  Hirntbeil  abgesd 
Schnauzentheil,  der  Hirntheil  kurz  und  breit,  die  Hinterhauptsschuppe 
wölbt,  der  Jochbogen  stark,  weit  abgebogen,  die  Pauken  hoch  aufgetrh 
der  knöcherne  Gaumen  von  5  Paar  Löchern  durchbrochen,  am  Dnterk 
Kronen-  und  Gelenkfortsatz  von  fast  gleicher  Höhe.  12  bis  13  rippentragi 
7  rippenlose,  2  bis  3  Kreuz-  und  25  bis  28  Schwanzwirbel.  Das  Brus 
sehr  lang  und  breit,  5  bis  7 wirblig,  mit  schmalem  Maoubrium,  das  Schi 
blatt  länglich  dreiseitig,  igelähnlich,  mit  mittelständiger  Gräte,  der  Obei 
stark,  gerade,  mit  unterer  Knochenbrücke,  die  Elle  mit  grossem  Olecra 
aber  grösstenteils  mit  der  starken  Speiche  verwachsen,  die  Phalangen 
Finger  normal ,  das  Becken  gross,  breit,  mit  langen  schmalen  Hüftbeinen 
mit  am  .Vorderrande  zusammenstossenden  Schambeinen,  der  Obersche 
gerade,  mit  flügeiförmigem  dritten  Trochanter,  Tibia  sehr  lang,  oben  d 
blattartig,  Fibula  verwachsen;  Calcaneus  lang,  Metatarsus  sehr  lang.  Di 
Schneidezähne  jeder  Reihe  igelartig,  dünn,  cylindrisch,  stumpf  zugespitzt, 
erste  vergrössert;  die  3  oberen  Lückzähne  zweiwurzlig,  der  erste  ein! 
die  beiden  anderen  zweizackig,  die  2  ersten  unten  einwurzlig,  dahintc 
zweiwurzlige  mit  vorderem  und  hinterem  Basalzacken,  von  den  4  oberen  B 
zahnen  der  erste  und  letzte  verkleinert,  unten  nur  3,  ihre  Gestalt  igeiähnJ 
Die  sehr  grosse  Zunge  hat  hinten  3  kegelförmige  Warzen.  Der  Magen 
länglich,  dickrandig,  der  Darm  mit  sehr  langem  weiten  Blinddarm,  von7fa< 
Körperlänge,  die  rechte  Lunge  4-,  die  linke  3 lappig,  die  Leber  5 lappig, 
Clitoris  klein,  die  Hoden  unter  den  Nieren  gelegen,  Samenblasen  gross, 
Ruthe  sehr  lang  und  fadenförmig.  Unter  der  Schwanzwurzel  liegt  < 
Drüse  aus  flaschenförmigen  Schläuchen  bestehend. 

gerückter  Deltaleiste  versehen  und  am  Unterkiefer  der  WiakelforUali  sehr  < 
wickelt,  der  Kronfortsatz  stark  gekrümmt.  Darauf  gründet  sich  M.  urvenu* 
später  M.  nßjadum. 


Soricinae.     Macroscelides.  909 

)ie    Arten  bewohnen   Afrika   und  nähren   sich   von  Insecten,    die   sie 
;end    haschen.    Sie  halten  sich  an  sonnigen  Platzen  auf,  wo  sie  unter 
n  und  in  Felsenritzen  sich  verstecken  können.   Scheu  und  flüchtig  ent- 
sie  den  Verfolgungen.    Sie  sind  friedlichen  Naturells. 

Macroscelides.    Mit  fünfzehigen  Füssen. 

M.  typicus  Sm.  6)  Der  gemeine  Rohrrössler  ist  von  untersetztem 
grbau,  sein  Kopf  hinten  breit,  die  Augen  gross,  fast  in  der  Mitte 
hen  Rüsselwurzel  und  Ohren  gelegen,  der  Rüssel  ziemlich  gleich  dick, 
ihren  kurz,  schlaff,  so  breit  als  hoch,  gerundet,  mit  schwachem  Aus- 
tt,  aussen  und  innen  dicht  behaart,  mit  einem  Büschel  langer  weisser 
;  vor  dem  Eingang,  der  hintere  Daumen  weit  zurückgerückt.  Die  Farbe 
Oberseite  ist  braun  bald  heller  bald  dunkler,  bisweilen  mit  roth  ge- 
it,  aber  auch  mausgrau,  am  Grunde  schieferschwarz,  die  Unterseite 
»,  rein  oder  mit  gelblichem  Anfluge,  die  Pfoten  rein  weiss,  die  Ohren 
1  weiss,  der  Rüssel  rostbraun  mit  röthlichbraunem  Strich  von  der 
zel    gegen   die  Stirn,   an   der  Spitze  röthlichschwarz.     Der  Schädel  ist 

kurz,  im  Hirntheile  auffallend  breit  Körperlänge  5",  Schwanz  4 Vi", 
el   V.". 

Bewohnt  die  offenen  trockenen  Ebenen  der  Kapkolonie  und  die  waldi- 
aegenden  der  Ostküste  des  Kaffernlandes.  Auf  den  Hinterbeinen  sitzend 
t  er  sich  und  späht  aufmerksam  nach  Insecten  und  flieht  bei  Gefahr 
it  in  seine  Höhle. 

M.  rupestris  Sm.  7)  Von  robustem  Bau,  mit  an  der  Wurzel  stark  ver- 
lern Rüssel,  die  Augen  den  Ohren  genähert,  diese  aufrecht,  ziemlich 
,  oval,  innen  massig  behaart,  aussen  fast  nackt,  der  hintere  Daumen 
ig  zurückgerückt,  der  Schwanz  sich  verdünnend  und  dicht  mit  kurzen 
ren  besetzt,  der  Pelz  anliegend,  bräunlichgelb  mit  einzelnen  schwarzen 
ren,  Oberlippe,  Augenring,  Unterseite  weiss  mit  leichtem  gelben  An- 
i,  Pfoten  gelblich  weiss,  Nacken  und  ein  Fleck  hinter  der  Ohrwurzel 
t  rothgelb,  die  Ohren  aussen  gelbbraun  und  schmutzigweiss,  mit 
Harzern  Längsstrich ,  der  Schwanz  gelblichbraun,  oben  mit  schwarz  ge- 
Dht.     Körperlänge  6",  Schwanz  5". 

In  felsigen  Gegenden  Südafrikas  in  Felsenspalten  und  Steinhaufen. 
M.  Intufi  Sm. 8)  Der  Intufi  ist  von  schmächtigerem  Bau  als  vorige, 
r  mit  ebenfalls  an  der  Wurzel  sehr  verdicktem  Rüssel  und  den  Ohren 
äherten  Augen,  die  Ohren  selbst  sind  aufrecht,  lang,  über  der  breiten 
rzel  stark  verschmälert,  am  Aussenrande  mit  starkem  Ausschnitt,  der 
lere  Daumen  nur  wenig  abgerückt.  Die  Oberseite  gelb  mit  schwarz  ge- 
eilt bei  dem  Männchen  heller   und   glänzender  als  bei  dem  Weibchen, 

erlippe,  Augenring  und  Unterseite  weiss,  hie  und  da  mit  gelblichem  An- 

. ^ «» ^^____^_^_^^^^^^___^___^____^_^^_^ 

6)  A.  Smith,  zool.  journ.  IV.  435;  Illustr.  Zool.  S.  Afr.  VI.  tb.  10;  A.  Wagner, 
ireb.  Säugeth.  IL  86;  Rhinomys  jaculus  Lichtenstein,  Darstellg.  Tf.  38. 

7)  A.  Smith,  proeeed.  zool.  soc.  1830.  1.  11;  Illustr.  Zool.  S.  Afr.  VI.  tb.  11. 15. 
2;  M.  typm  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1829.  XVI.  165;  Lesson,  Cent.  zool.  51.  tb.  12; 
Mexandri  Ogilby,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1838.  IL  146. 

8)  A.  Smith.  Illustr.  Zool.  S.  Afr.  VI.  tb.  12.  15.  flg.  3;  Peters,  Saugeth.  Mos- 
ob.  90.  —•  Smith  unterscheidet  1.  c.  tb.  14  einen  M.  Edwardsi  vom  Elephanten- 
sse  durch  weiter  abgerückten  hintern  Daumen,  schmälere  minder  tief  gerandete 
»ren,  lichtgelbbraune  Oberseite,  aschgraue  blassfahl  überlaufene  Seiten  und  licht 
hem  Fleck  an  der  Ohrwurzel. 
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fluge,  die  Beine  blass  rostigweiss,  die  Ohren  aussen  gelb  behaart,    in 
spärlich    und   weiss.     Die  Wirbeizabi  gleicht  der  der  folgenden  Art, 
Milchgebiss  finden  sich  in  jeder  Reihe  3  einspitzige  Schneidezähne,  1   h 
zahn,  3  Ltick-  und  1  achter  Backzahn.     Die  Rutbe  tritt  gleich  hinter  J 
Nabel  am  Bauche  hervor.     Körperlänge  57a",  Schwanz  4". 

In  Mossambique  häufig  in  ebenen  Gegenden  im  Grase  and  Gebu 
Verfolgt  entflieht  er  auf  den  Zehenspitzen  mit  grosser  Schnelligkeit 

M.  fuscus  Pet. •)     Der    an    der  Wurzel    breite  Rüssel    verdünnt    i 
plötzlich  und  die  Längsfurche  seiner  Unterseite  setzt  sich  jederseits  in 
innere  Fläche  der  Oberlippe  fort.    Die  nackte  Nasenkuppe  wird  durch  c 
schmale  senkrechte  Furche  gelheilt,  die  nierenförmigen  Nasenlöcher  öffi 
sich  schräg  nach   vorn   und  aussen.     Die  Schnurren  sind   sehr  lang, 
Augen  der  Wurzel  des  Rüssels  genähert,  mit  weiter  runder  Pupille, 
Ohren  dreieckig  abgerundet,  mit  schwachem  Ausschnitt,  aussen  nackt. 
Sohlen   der  Hand  mit  5  Schwielen  versehen,  beschuppt,   der  3.   und 
Finger  gleich  lang,   der  2.  und  5.  kürzer,  die  hinteren  Zehen  gleich  U 
nur  der  Daumen   zurückgerückt.     Der  Schwanz  rund,   altmählig  verdü« 
fein  geringelt,  ziemlich  dicht  und  kurz  behaart    Der  Pelz  fein  und  wei 
Aftergegend,    Basis  des   Schwanzes  und   mittler  Theil    des  Unterschenfc 
nackt.    Die  Oberseite  dunkler  nussbraun  mit  schwarz  gemischt,  die  Bat» 
seite  graubraun  mit  olivengrünem  Schimmer,  Ohren,  Lippen,  Naseokup 
Schnurren,   Sohlen,   Nägel  schwarz,   die  Iris  braunschwarz,  der  Seh*; 
oben  schwarz,  unten  dunkelbraun.     Körperlänge  4",  der  Schwanz  3lf* 

Der  Schädel  von  voriger  Art  unterschieden  durch  geringere  Breite  i 
Hirntheiles  und  der  Jochhögen,*  aber  wie  jene  im  Unterkiefer  mit  ei« 
kleinen  hinteren  Backzahn  mehr,  der  dritte  obere  Backzahn  doppelt  so  \i 
wie  breit  mit  4  äusseren  und  3  inneren  Höckern.  13  rippentragende, 
rippenlose,  3  Kreuz-  und  26  Schwanzwirbel ,  das  Brustbein  6 wirblig 
7  wahren  Rippenpaaren.  Am  weichen  Gaumen  10  Querfalten,  die  lai 
Zunge  mit  feinen  schuppigen  Papillen  dicht  bedeckt,  dazwischen  mit  gro^ 
Ten  knopfförmigen  Warzen,  an  der  Basis  mit  3  Papulae  vallatae.  Der  w« 
Magen  bohnenförmig  gestaltet,  der  Blinddarm  ll/4"  lang,  die  Leber  vfc 
lappig;  das  Weibchen  mit  je  einem  Zitzenpaar  am  Halse,  an  der  Brust  b 
am  Bauche,  ohne  Schwanzdrüse. 

In  Mossambique. 
M.  brackyrhynckus  Sm. l)  Der  kurzrüsslige  Rohrrüssler  ist  von  <J 
Grösse  des  vorigen  hat  auch  den  überzähligen  unteren  Backzahn,  ab 
unterscheidet  sich  durch  den  kurzen  an  der  Wurzel  etwas  verdickten  Rü$» 
die  den  Obren  mehr  genäherten  Augen  und  die  zwischen  röthlichorao) 
und  gelblichbraun  spielende  Farbe  der  Oberseite.  Die  Körperseiten  si 
bräunlichorange,  Oberlippe,  Äugenring  und  Unterseite  weiss;  der  Rü& 
rostigweiss,  oben  mit  schwärzlichbrauner  Linie,  die  Ohren  gelblichwet* 
die  Beine  rostigweiss. 

In  offenen  Ebenen  südlich  vom  Wendekreise  des  Steinbocks. 

Rozeti  Duv.  *)      Der    nordafrikanische    Rohrrüssler    hat    einen    a 


9)  Peters,  Saugeth.  Mossamb.  87.  Tf.  19.  22.  fig.  13—17. 

1)  A.  Smith,  lllustr.  Zool.  S.  Afr.  VI.  Ib.  13.  15.  fig.  4.  —  Ogilby's  M.  wul*** 
ist  grösser,  mit  schwarzen  Ohren  und  blass  röthiiehbranner  Brust. 

2)  Duvernoy,  M6m.  bist  nat.  Strassb.  I.b  1.  23.  tb.  t.  2.  III.  50;   M.  Watnl 
Wiegm.  Arch.  HI.  58;  Algier  111.  9.  72.  Tf.  1.  2;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  U.  S 
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Grande  schief  erschwärt  liehen,  äusserlich  licht  fahlbraunen  Pelz,  dessen 
Rückenhaare  z.  Th.  schwärzliche  Spitzen  haben.  Die  ganze  Unterseite  ist 
scharf  abgesetzt  rein  weiss,  der  schwarze  Rüssel  und  die  schwärzlichen 
Pfoten  mit  weisslichem  Anfluge,  die  Schnurren  meist  schwarz,  die  Krallen 
dunkelbraun,  der  hintere  Daumen  weit  abgerückt,  der  Schwanz  schwarz, 
dicht  mit  kurzen  Haaren  besetzt.  Körperlänge  4",  Schwanz  etwas  länger. 
In  der  Gegend  vom  Oran  auf  steinigen  Bergen. 

1.  Petrodomus.    Mit  vierzehigen  Hinterfüssen. 

Jf.  tetradactyhu.  9)  Der  vierzehige  Robrrüssler  bat  einen  Jangen,  an 
der  Wurzel  breiten,  in  der  Endhälfte  walzigen  Rüssel  mit  sehr  kurzer 
dichter  Behaarung.  Die  Schleimhaut  der  Unterlippe  ist  am  ganzen  Rande 
gezackt,  die  der  Oberlippe  sägezähnig;  der  weiche  Gaumen  mit  10  dicken 
Querfalten  versehen;  die  Schnurren  lang  und  stark,  in  5  Reihen  geordnet, 
die  Augen  gross,  mit  weiter  runder  Pupille,  die  Ohren  lang  und  breit,  fast 
eiförmig,  oben  ausgebuchtet,  innen  und  aussen  grösstentheiis  nackt;  der 
Körper  robust,  weich  und  lang  behaart;  die  Finger  mit  bornigen  Halbringen, 
die  hinteren  Gliedmassen  fast  doppelt  so  lang  wie  die  vorderen,  der  hintere 
Daumen  fehlt  ganz,  der  Schwanz  an  der  Wurzel  nackt  und  ungeringelt, 
übrigens  geringelt  und  behaart.  Die  Farbe  der  oberen  Theile  ist  rostbraun 
mit  schwarz  gemengt,  die  Seiten  gelbgrau,  nach  unten  ockergelb,  Lippen, 
Ohrwurzel  und  die  ganze  Unterseite  schneeweiss,  auf  der  Oberseite  des 
Küsseis  eine  schwarze  linienförmige  Haarbürste,  die  Augenringe  weiss. 
Körperlänge  8",  der  Schwanz  6". 

Von  den  3  oberen  Schneidezähnen  ist  der  erste  fast  senkrecht  nach 
unten  gerichtet,  lang  und  dünn,  der  zweite  kaum  halb  so  gross,  der  dritte 
zweiwurzlig,  comprimirt  mit  scharfem  Absatz,  von  eben  dieser  Gestalt  und 
Grösse  sind  die  beiden  ersten  Lückzähne,  der  dritte  schon  mit  2  inneren 
Höckern,  die  3  ächten  Backzähne  vierhöckerig;  die  unteren  Schneidezähne 
einwurzlig  und  zweilappig,  hinter  ihnen  ein  Eckzahn,  3  an  Grösse  zu- 
nehmende Lückzähne  und  3  Backzähne  mit  je  2  äusseren  und  2  inneren 
Höckern.  Am  Schädel  sind  die  Foramina  incisiva  schmal  und  lang.  13 
rippentragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz-  und  25  Schwanzwirbel,  der  Dorn 
des  Epistropheus  breit  und  comprimirt,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel 
sehr  lang  und  breit.  Der  Oberarm  unten  mit  knöcherner  Brücke  und 
perforirter  Olecranongrube,  die  Elle  mit  der  Speiche  verwachsen,  die  Hand- 
wurzel elf  knochig,  das  Becken  mit  langer  Schambeinfuge,  die  Fibula  ver- 
kümmert, die  Fusswurzel  siebenknochig,  vom  Daumen  ein  Rudiment  vor- 
handen. Der  Blinddarm  fast  2"  lang,  die  männliche  Ruthe  endigt  faden- 
förmig mit  3  Spitzen,  das  Weibchen  mit  einem  Paar  Zitzen  am  Halse  und 
eioem  zweiten  an  der  Brust. 

In  Mossambique  in  steinigen  und  felsigen  Gegenden. 

Rhynchocyon  Pet. 

Das  Rüsselhündchen  hat  den  langen  Rüssel,  die  verlängerten  Hinterbeine 
und  den  geringelten  Rattenschwanz  der  Robrrüssler,  nähert  sich  aber  durch 
das  straffe  Haarkleid,  die  Gestalt  und  Grösse  der  Krallen  den  Mangusten. 

fc    3)  Petrodomus  tetradaetylut  Peters,  Saugeth.  Mossamb.  92.  Tf.  20. 22.  fig.  8—12., 
tt.  24.  fig.  11.  12. 
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Die  Längsfurche  an  der  Unterseite  des  Rössels  ist  behaart  und  hängt  nicht 
mit  der  Schleimhaut  der  Oberlippe  zusammen.  Die  Nasenlöcher  öffnen  sich 
an  der  nackten  Russeispilze,  jederseits  mit  einem  sichelförmigen  Schlitz.  An 
den  Vorderbeinen  sind  die  drei  mittlen  Finger  lang,  der  mittle  der  längste, 
der  Aussenßnger  kurz  und  zweigliedrig,  der  Daumen  fehlt  vorn  sowohl  als 
hinten,  die  4  hinteren  Z*hen  dreigliedrig,  die  Sohlen  nackt.  Das  Weibchen 
hat  2  Zitzenpaare  am  Bauche. 

Im  Zahnsystem  ist  der  Mangel  oberer  Schneidezähne  bei  ausgewachsenen 
Exemplaren  characterislisch,  in  früher  Jugend  scheinen  deren  3  vorbanden 
zu  sein.  Der  obere  Eckzahn  ist  lang,  spitz,  comprimirt,  vorn  und  hinten 
schneidend,  beiderseits  flach  gekielt,  zwei  wurzlig.  Ihm  folgt  ein  sehr  kurzer 
zweiwurzliger  Löckzahn  mit  hinterem  Ansatz,  dann  ein  zweiter  grösserer  und 
der  dritte  mit  längster  Basis  unter  allen.  Die  beiden  ächten  Backzähne  haben 
je  2  äussere  und  zwei  innere  stumpfe  Höcker,  der  letzte  Backzahn  ist  ver- 
kleinert, dreiseitig,  aussen  mit  2,  innen  mit  1  Höcker.  In  der  unteren  Reihe 
stehen  3  einwurzlige  zweilappige  Schneidezähne  und  ein  einfacher  Eckzahn, 
3  zweiwurzlige  Lückzähne  mit  vorderem  und  hinterem  Ansatz,  der  erste  ächte 
Backzahn  mit  3  äusseren  stumpfen  und  3  inneren  spitzen  Höckern,  der  zweite 
mit  je  2  solchen  Höckern,  der  dritte  verkleinert.  Am  Schädel  sind  die 
Zwischenkiefer  kurz  und  breit,  die  Foramina  incisiva  linear,  der  knöcherne 
Gaumen  nicht  perforirt,  die  Nasenbeine  schmal  und  lang,  das  Thränenbein 
breit  hervortretend,  das  Jochbein  sehr  breit,  unten  mit  einer  Grista,  die  Stirn- 
beine ungemein  lang  und  breit  mit  scharfen  Orbitalrändern,  dasOcciput  schief 
abschüssig,  der  knöcherne  Gehörgang  lang,  durch  3  accessorische  Knöchel- 
chen vergrössert.  10  Rücken-,  der  diaphragmatische  und  10  Lendenwirbel, 
3  Kreuz-  und  28  Schwanzwirbel.  Der  Epistropheus  mit  sehr  grossem  Dorn, 
die  Rückendornen  sehr  schmal  und  lang,  die  Lendendornen  brat  und  stark 
nach  vorn  geneigt,  die  Queifortsätze  der  letzteren  auffallend  breite  Platten. 
13  Paare  sehr  breiter  Rippen,  das  Brustbein  5 wirblig,  das  Schlüsselbein 
dünn  und  schmal,  das  Schullerblatt  mit  gabiigem  Acromion  und  spitz  aus- 
gezogener Hinterecke,  der  Oberarm  mit  knöcherner  Brücke  und  perforirt  er 
Olecranongrube,  Ulna  und  Radius  getrennt,  ersteremit  sehr  langem  Olecranon. 
Carpus  9 knochig,  das  Becken  sehr  breit  und  platt,  Ferour  lang  und  stark, 
mit  drittem  Troclianter,  die  Fibula  in  der  unteren  Hälfte  vollständig  ver- 
wachsen, der  Tarsus  7  knochig.  Die  Speicheldrüsen  sehr  entwickelt,  am 
Magen  liegt  Pförtner  und  Cardia  dicht  beisammen,  der  Dickdarm  viel  weiter 
als  der  Dünndarm,  gewunden,  der  Blinddarm  ebensoweit,  21/*"  lang,  die 
Leber  dreilappig,  das  Pancreas  lappig  verzweigt»  die  Nieren  platt  eiförmig. 
Der  eine  Rand  der  platten  verschmälerten  Eichel  des  Penis  sägezähnig  gezackt 
und  mit  einer  fadenförmigen  Spitze  versehen,  der  dickwandige  Uterus  herz- 
förmig. Die  Luftröhre  aus  21  Knorpelringen  gebildet,  die  rechte  Lunge  4-, 
die  linke  2  lappig.  • 

Die  einzige  Art  ist 

Rh.  Cirnei  Pet.  4)  Das  gefleckte  Rüsselhündchen  erreicht  fast  die  Grösse 
des  Steinmarders.  Sein  langer  beweglicher  Rüssel  ist  an  der  Wurzel 
doppelt  so  breit  wie  hoch,  walzig,  kurz  behaart,  an  der  nackten  Spitze 
mit  Längsfurche,  die  Schnurren  schwach,  zweireihig,  die  Augen  gross, 
vorspringend,  mit  weiter  rundlicher  Pupille,  die  Ohren  dreieckig  abgerundet, 

4)  Peters.  Säugeth.  Mossamb.  100.  Tf.  21—24. 
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am  hinteren  Rande  ausgeschnitten,  kurz  behaart,  die  Behaarung  des  Körpers 
dicht  und  steif,  an  der  Unterseite  dünn;  die  drei  langen  starken  Finger  mit 
gekrümmten  Grabnägeln,  die  hinteren  Nagel  grösser;  der  Schwanz  alimählig 
verdünnt,  geringelt,  mit  kurzen  anliegenden  Haaren.  Das  allgemeine  Golorit 
ist  verwaschen  braungelb  oder  rostrothgelb  mit  schwarzen  Ziczaclinieh  ge- 
zeichnet, die  Ohren  und  der  hintere  Theil  der  Oberschenkel  glänzend  rost- 
roth.  An  den  Seiten  des  Rumpfes  sechs  Längsreihen  .schön  kastanienbrauner 
Flecken.  Die  Unterseite  ist  schmutzig  rostrothgelb,  die  Pfoten  dunkelbraun, 
der  Schwanz  oben  schwarz,  unten  gelbgrau.  Körperlange  11",  Schwanz  8". 
In  Mossambique  in  Erdhöhlen  lebend,  zur  Nachtzeit  nacb  Insecten 
suchend.    Lassl  sich  leicbt  zähmen. 

Cladobates  Cuv. 

Die  Spilzhörnchen  können  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  als  insecten* 
fressende  Eichhornchen  betrachtet  werden.  Ihr  Kopf  spitzt  sich  in  eine  lange 
Schnauze  mit  nackter  stumpfer  Spitze  zu,  die  Augen  sind  gross  und  vor- 
springend, die  Schnurren  kurz,  die  Ohren  länglich  abgerundet  und  frei,  die 
Gliedmassen  normal,  alle  fünfzehig  mit  nackten  Sohlen,  die  Ziehen  getrennt 
mit  kurzen  Sichelkrallen,  der  Schwanz  sehr  lang,  buschig  zweizeilig  behaart» 
der  Pelz  dicht  und  weich.     Das  Weibchen  mit  4  Zitzen  am  Bauche. 

Die  beiden  oberen  Schneidezähne  sind  durch  eine  mittle  Lücke  gelrennt, 
gross,  walzig,  senkrecht  gestellt,  die  3  unteren  jederseits  fast  horizontal,  der 
äussere  verkürzt.  Der  Eckzahn  ist  kürzer  als  die  Schneidezähne,  der  obere 
schwach  gekrümmt,  der  untere  verdickt,  die  3  oberen  Lückzähne  einfach 
mit  erweiterter  Kronenbasis,  die  beiden  unteren  veränderlich,  die  4  wahren 
Backzähne  2-  bis  5  zackig/  der  erste  und  letzte  verkleinert.  Der  Schädel  hat 
in  der  Augen-  und  Schläfengegend  seine  grösste  Breite  und  ist  im  Schnauzen- 
theil  sehr  verdünnt.  Die  Augenhöhle  wird  hinten  durch  eine  dünne  Leiste  ab- 
gegrenzt, der  einzige  Fall  dieser  Art  unter  den  Insectivoren.  Das  Jochbein 
in  der  Mitte  perforirt,  die  Pauken  gross,  der  Unterkiefer  sehr  lang  und 
schmal, v  mit  hohem  Kronfortsatz.  In  der  Wirbelsäule  liegen  13  rippentragende, 
6  bis  7  rippenlose,  2  bis.  3  Kreuz-  und  25  oder  26  Schwanzwirbel.  Das 
Schulterblatt  ist  breit,  Fibula  ganz  getrennt,  das  Becken  geschlossen,  das 
Schlüsselbein  lang,  der  Oberarm  mit  knöcherner  Brücke,  der  Oberschenkel 
mit  grossem  dritten  Trochanter. 

Die  Arten  bewohnen  den  indischen  Archipel  und  Hinlerindien  und  leben 
nach  Art  der  Eichhörnchen  auf  Bäumen.  Sie  nähren  sich  von  Insecten,  die 
sie  Iheils  auf  den  Bäumen,  theils  am  Boden  suchen. 

a)  Schwanz  rund,  schwach  behaart. 

Cl.  murinus  Wagn.  6)  Dieses  kleinste  Spitzhörnchen  zeichnet  sich  durch 
einen  fast  runden,  wenig  behaarten  Schwanz  von  Körperlange  vor  den 
übrigen  Arten  aus.  Die  Haare  sind  an  der  Unterseite  desselben  verkürzt, 
an  den  Seiten  und  oben  länger  und  an  der  Spitze  bilden  sie  einen  kleinen 
Pinsel.  Auch  die  Schnauze  ist  schmäler,  spitziger  und  langer  als  bei  den 
folgendeu,    der  Pelz    überhaupt    kürzer,    oben   gelblichbraun,    nach    vorn 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Suppl.   V.  524;  Hylogalea  murina  S.  Müller, 
Verhandl.  1.  167.  tb.  26.  fig.  5.,  tb.  27.  ßg.  17.  18. 
S&ugcuiiere.  58 
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olivenfarben,  nach  hinten  und  auf  dem  Schwänze  rothbraun,  unten  weiss- 
lieh.     Körperlänge  4",  der  Schwanz  ebensolang. 
An  der  Westküste  von  Borneo. 

b)  Schwanz  buschig  zweizeilig. 

CL  tana  Wagn.  *)  Die  Tana  übertrifft  vorige  Art  um  mehr  als  die 
doppelle  Grösse,  hat  aber  gleichfalls  eine  sehr  lange  und  spitze  Schnauze. 
auf  welcher  die  Nase,  mit  einem  spitzen  Winkel  ausläuft.  Die  Krallen  sind 
gross,  an  den  Vorderpfoten  sehr  lang.  Die  oberen  Theile  sind  dunkelbraun, 
ins  schwarze  ziehend,  die  unteren  braun  mit  rötblichem  Anfluge,  die  einzeln 
oberen  Haare  grau  und  dunkelbraun  geringelt,  Kopf  and  Schnauze  schwärz- 
lich mit  grau  gemischt,  die  Kehle  röthlichgrau,  das  Hinterhaupt  mit  dunkler 
Querbinde,  auf  dem  Rücken  ein  dunkelbrauner  Längsstricb.  Körperlänge 
10",  der  Schwanz  8". 

Auf  Sumatra  und  Borneo. 

CL  ferrugvneus  Wag.7)  Die  Nase  ist  hinten  durch  eine  senkrechte 
Linie  begrenzt,  die  Krallen  massig,  die  vorderen  nicht  verlängert,  die 
äussere  Hinterzehe  kürzer  als  die  zweite;  Rücken  und  Seiten  rostbraun,  der 
Bauch  weisslich  oder  weissgrau.     Körperlänge  8",  der  Schwanz  5". 

Auf  Sumatra,  Java,  Borneo. 

CL  Eltioti  Wagn.8)  Gleicht  in  der  Grösse  der  Tana,  unterscheidet  sich 
aber  durch  blasseren  weniger  weichen  Pelz,  minder  buschigen  Schwanz, 
kleinere  Zähne,  kürzeren  Kopf.  Die  oberen  Theile  sind  blass  röthlichbraim 
mit  dunkler  Beimischung,  nach  hinten  ohne  schwarze  Sprenkelung,  an  den 
Seiten  und  unten  gelblich,  Kinn  und  Brust  gelblich  weiss,  die  Pfoten  gelb, 
der  Schwanz  rothbraun.  Der  Schädel  kleiner,  kürzer,  mit  breiterem 
Schnauzenlbeil  als  vorige  Art,  die  Nasenbeine  kurz,  nach  hinten  erweitert. 
Körperlänge  fast  8",  der  Schwanz  9". 

Bewohnt  die  östlichen  Ghats. 

CL  javameus  Wagn. ")  Das  javanische  Spitzhörnchen  hat  gleichfalls 
eine  kurze  Schnauze,  die  Augen  in  der  Mitte  zwischen  Ohren  und  Schnauzen- 
spitze  gelegen  und  die  äussere  Hinterzehe  länger  als  die  zweite.  Die  oberen 
und  seitlichen  Theile  sind  olivenfarben  oder  glänzend  schwarzbraun  mit 
fahlgelber  feiner  Spritzelung,  die  Unterseite  licht  ockergelb.  Körperlänge 
6",  Schwanz  ebensolang  oder  etwas  länger. 

Auf  Java,  Sumatra,  Borneo. 


6)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  11.  40;  Giebel,  Odontogr.  18.  Tf.  5.  fig.  17; 
Tupaia  tana  Raffles,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  257;  Horsfield,  Zool.  researeb.  III. 
c.  flg.;  Uylogalea  tana  S.  Müller,  Verhandl.  I.  159;  Cl.  speciosus  A.  Wagner,  Schreb 
Säugeth.  II.  43. 

7]  A  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  41;  Giebel.  Odontogr.  ia  Tf.  5.  fig.  18; 
Tupaja  ferruginea  Raffles,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  256;  Horsfield,  ZooL  researeb. 
III.  fig.  C.  D.  M.  N.;  Sorex  glu  Diard,  Asiat,  research  1822.  XIV.  471.  tb.  9;  Fr. 
Cuvier,  Mammif.  II.  36;  Hylogalea  ferruginea  Möller,  Verhandl.  I.  163.  tb.  26.  fig.  3., 
tb.  27.  fig.  7—10- 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  Suppl.  V.  526;  T^aja  EUioH  Waterhouae»  Ann. 
mag.  nat  hist.  1850.  VI.  135. 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  II.  44;   Giebel,  Odontogr.  ia  Tf.  5.  fig.  16: 
Tupaja  Jävanica  Horsfield,  zooL  research.  III.  c  fig.;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.  35;  i 
Hylogalea  jävanica  S.  Müller,  Verhandl.  I.  165.  tb.  26.  üg.  4.,  Ib.  27.  fig.  11 — 1<L         ' 
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CL  Belangen  Wagn. l)    Das  peruanische  Spitzhörnoben  unterscheidet 

sich  von  dem  javanischen  durch  die  feinere  längere  Schnauze  und  i6l  oben 

roth  mit  schwarz  gesprenkelt,  unten  fahlgelb,  ebenso  ein  ßchulterfleck.    Der 

Schwanz  mit  schwarzem  Ende.    Körperlänge  71',  der  Schwanz  ebensolang. 

Pegu. 

Ptjlocercus  Gray. 

Spitzhörnchen  mit  langem  Rattenschwanz.  Der  Schwanz  ist  nämlich 
schuppig  geringelt  und  nur  am  Ende  jederseits  mit  starren  Haaren  eingefasst. 
Das  Zahnsystem  besteht  in  der  oberen  Reihe  aus  2  Schneide-  und  7  Back-, 
in  der  unteren  aus  3  Schneide-  und  7  Backzähnen.  Die  grosse  Oeffnung  in 
der  Mitte  des  Jochbogens  der  Spitzhörnchen  ist  hier  zu  einem  kleinen  runden 
Loche'  geworden. 

Die  einzige  Art  ist 

Pt.  Lowi  Gr.  2)  Schwärzlichbraun,  fein  gelblich  gesprenkelt,  an  der 
Unterseite  gelblich,  der  Schwanz  schwarz  mit  weisser  Endfahne.  Körper- 
lange  5V2"»  Schwanz  61/»". 

Auf  Borneo. 

Hylomys  Müll. 

Die  Waldmaus  schliefst  sich  ebenfalls  den  Spitzhörnctjen  an  und  unter- 
scheidet sich  durch  den  kahlen  Schwanz"  und  die  fast  nackten  abgerundeten 
Ohren.  Ihr  Schädel  ist  oben  flach,  mit  fast  geradlinigem  Profil,  die  Augen- 
höhlen hinten  nicht  von  der  Schläfengrube  abgegrenzt,  die  Oeftnung  im  Joch- 
bogen ein  feiner  Spalt.  Schneidezähne  sind  3  in  jeder  Reihe  vorbanden,  die 
mittleren  länger  und  grösser  als  die  äusseren;  Backzähne  4  +  4  in  jeder 
Reihe. 

Die  Art  ist 

H.  suillus  Müll.  8)  Oben  dunkelgelbbraun,  in  roth  ziehend,  die  Haare 
an  der  Wurzel  grau,  in  der  Mitte  gelbroth,  an  der  Spitze  schwarz,  die 
unteren  Theile  hellgelbbrauo,  die  zahlreichen  Schnurren  lang  und  schwarz. 
Totallänge  3ya". 

Auf  Java  und  Sumatra. 

Gymnura  Horsf. 

Dia  Spilzratte  hat  den  Habitus  der  Ratten,  besonders  deren  langen  runden, 
nackten,  schuppigen  Schwanz,  aber  den  gestreckten  Kopf  der  Spitzhörnchen 
mit  langer,  dünner,  weit  vorragender  Schnauze,  an  deren  Ende  sich  die 
Nasenlöcher  seitlich  öflhen;  die  Schnurren  sind  lang,  die  Augen  klein,  die 
Ohren  wenig  vorragend,  rundlich  und  nackt,  die  Zunge  gross  und  ziemlich 
glatt.  Der  Körper  ist  gedrungen,  mit  weichem  Wollhaar  und  langen  borstigen 
Grannen  bekleidet,  die  Pfoten  dünn  behaart,  fünfzehig,  die  Krallen  schmal, 
sehr  spitzig  und  einsehbar.  Jede  Zahnreihe  besteht  aus  3  +  1+4+4 
Zähnen,  die  Schneidezähne  durch  Lücken  getrennt,  die  oberen  inneren  gross 
mit  abgerundeter  Spitze,  die  beiden  anderen  eckzahnartig,  der  dritte  grösser 
als  der  zweite,  unten  die  ersten  verkleinert,  der  Eckzahn  stark  kegelförmig, 

1)  A.  Wagner,  SCbreb.  Säugeth.  11.  42;  Tupaja  peguana  Geoffroy,  Zool.  voy.  B6- 
toger  10$.  tfc.  4;  Blylh,  journ.  Asiat,  soc.  Bengal.  1S49.  XYlI.a  84. 

2)  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1848.  23.  tb.  2. 

3)  MüJJer,  Vorhände*,  l  50.  153.  tb.  26. 

$8* 


Öi6  Unguiculata.     Ferae  insecüvorae. 

die  Lückzähne  einfach  und  stark  comprimirt,  die  ächten  Backzähne  quadra- 
tisch, vierhöckerig,  nur  der  letzte  dreihöckerig. 

Die  einzige  Art  ist 

G.  Rafflesi  Horsf. 4)  Rumpf  und  Gliedmassen  sind  schwarz,  Kopf  und 
Hals  dagegen  weiss,  nur  am  Hinterkopf  einzelne  schwarze  Haare  und  über 
den  Augen  ein  schwarzer  Längsstreif,  der  Schwanz  anfangs  schwarz,  in 
der  Endhälfte  weiss.     Körperlänge  14",  der  Schwanz  10l/a" 

Auf  Sumatra  und  Malakka. 

Eupleres  Doy. 

Der  Falanruck  hat  einen  niedrigen,  gestreckten,  mustelinenäbnlichen 
Körperbau,  eine  verlängerte  dünne  Schnauze,  an  deren  nackter  Spitze  die 
Nasenlöcher  sich  öffnen,  grosse  Augen  und  massige  dreiseitige  Ohren,  einen 
dicken  Hals  und  sehr  dicken,  dicht  behaarten  Schwanz,  fünfzehige  Füsse  mit 
scharfspitzigen  halbzurückziehbaren  Krallen  und  einen  dichten  Pelz.  Die 
Schneidezahne  sind  klein  und  kurz  mit  scharfer  Schneide,  die  4  unteren 
breiter  als  die  3  oberen,  die  isoürten  Eckzähne  sehr  stark  und  hakig  ge- 
krümmt, der  1.  obere  Lückzahn  von  derselben  Gestalt,  der  2.  zweiwurzlig 
mit  vorderem  und  hinterem  Nebenzacken ,  der  3.  dreiwurzlig  und  doppelt  so 
gross ,  unten  schon  der  2.  Lückzahn  doppelt  so  gross  als  der  einfache  erste ; 
der  1.  obere  Backzahn  fünfzackig,  um  2.  der  innere  Zacken  viel  grösser,  der 
3.  unbekannt,  die  3  unteren  dem  zweiten  Lückzahne  ähnlich  nur  scharfzackiger 
und  mit  innerem  Höcker.  Am  Schädel  lallt  die  Schwäche  der  Kiefer  und 
Jochbögen  auf,  der  Mangel  einer  gesonderten  Schläfengrube  und  der  Orbital- 
höcker. 

Eu.  Goudoii  Doy.  6)  Mit  dunkelbraunem  Grannenhaar  und  gelblichem 
Wollhaar,  an  der  Unterseite  heller,  an  der  Kehle  weissgrau.  Körperlänge 
W/z",  der  Schwanz  5%". 

Auf  Madagaskar. 

Fünfonddreiiwigste  Familie.    Acaleat&e. 

Die  Mitglieder  dieser  Familie  zeichnen  sich  allgemein  durch  ihr  Stachel- 
kleid auf  den  oberen  Körpertheilen  aus,  während  sie  auf  den  unteren  mit 
Borsten  oder  weichen  Haaren  bekleidet  sind.  Die  Stacheln  sind  weich  und 
biegsam  oder  hart,  steif,  kegelförmig  und  in  ihrer  feineren  Structur  ver- 
schieden. Der  Körperbau  ist  plump,  niedrig  auf  den  Beinen,  mit  meist  sehr 
kurzem  oder  gar  fehlenden  Schwänze,  aber  freien  Obren  und  kurzer  rüssel- 
förmiger  Schnauze.  Ihre  Füsse  sind  fünfzehig,  nur  ausnahmsweise  vierzehig. 
Die  Zahl  der  Schneidezähne  schwankt  zwischen  2  bis  3,  unten  meist  3,  ächte 
Eckzähne  sind  nur  ausnahmsweise  vorhanden,  Lückzähne  1  bis  4,  ächte 
Backzähne  3  bis  5  mit  3  bis  5  Höckern.  Skelet  ungleiche  Theile  ähneln 
anfangs  noch  den  Soricinen,  bei  den  typischen  Galtungm  weichen  sie  aber  in 
einzelnen  Organen,  z.B.  den  Genitalien  erheblich  ab. 

Die  Familie  erscheint  mit  ihrem  typischen  Reprisentanten  schon  in  der 
miocänen  Tertiärepoche  und  verbreitet  sich  gegenwärtig  über  Europa,  Afrika 


4)  Horsfield,  Zool.  joorn.  III.  246.  tb.  8;   Giebel,  Odontogr.  1&  Tf.  5.  fig.  4: 
Vwerra  gymnura  Raffles,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  271. 

5)  Doyöre,  Ann.  sc.  nat  1835.  IV.  281.  tb.8;  Giebel,  Odontogr.  ia  Tf.  1  i.  flg.  12. 
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und  Asien.  Ihr  Naturell  ist  minder  raubgierig  als  das  der  vorigen  Familien. 
Die  Nahrung  besteht  in  wirbellosen  Thieren  und  kleineren  Wirbelthieren,  auch 
in  Aas  und  Früchten.  In  kälteren  Gegenden  hallen  sie  Winterschlaf.  Die 
generischen  Unterschiede  treten  im  Slachelkleide  und  Gebiss  characteristisch 
hervor. 

Centetes  111. 

Der  Borstenigel  schliesst  sich  durch  den  gestreckten  Kopf  mit  russei- 
förmiger Schnauze  den  Soricinen  zunächst  an,  ist  jedoch  plumper  gebaut, 
niedrig  auf  den  Beinen,  mit  massigen  Augen  und  Ohren,  fünfzehigen  Füssen 
mit  starken  Krallen,  ohne  Schwanz  und  mit  dichtem  Borstenkleide  bedeckt. 

Die  2  oberen  und  3  unteren  Schneidezähne  sind  scharf  und  von  ziemlich 
gleicher  Grösse,  der  Eckzahn  ungeheuer  gross,  comprimirt,  scharfkantig,  sehr 
spitz  und  gekrümmt,  der  zweiwurzlige  erste  Lückzahn  comprimirt  kegelförmig, 
der  2.  obere  ist  dreizackig  und  wie  die  3  folgenden  mit  dreiästiger  Wurzel, 
der  letzte  und  die  5.  unteren  Backzähne  zweiwurzlig.  Der  Schädel  ist  ge- 
streckt kegelförmig,  das  Hinlerhaupt  überagend  oben  mit  ungemein  hoher 
Leiste,  mit  hohem  Scheitelkamm,  das  Jochbein  fehlt,  die  Nasenbeine  sehr 
lang  und  breit,  im  Zwischenkiefer  eine  Grube  für  den  unleren  Eckzahn,  der 
Kronfortsatz  des  Unterkiefers  sehr  breit.  Das  Schulterblatt  ist  viel  breiter 
als  bei  dem  gemeinen  Igel,  am  hinleren  Rande  ausgeschnitten,  die  Schlüssel- 
beine langer  und  stark  gebogen,  der  Oberarm  an  den  Gelenkenden  ansehnlich 
breiter,  unten  mit  knöcherner  Brücke,  das  Hüftbein  kürzer,  der  Oberschenkel 
viel  schlanker,  die  Fibula  völlig  getrennt,  die  Knochen  des  Carpus  und  Tar- 
sus breiter  und  dünner,  der  Atlas  mit  grossen  Flügeln,  der  hintere  Halswirbel 
dornenlos,  die  ersten  Rückenwirbel  dagegen  mit  sehr  langen  Dornen,  die 
Querfortsätze  der  Lendenwirbel  kleiner.  14  bis  15  rippentragende,  5  bis  7 
rippenlose,  3  Kreuz-  und  9  bis  10  Schwanzwirbel. 

Die  Arten  bewohnen  Madagaskar  und  graben  sich  während  der  heissen 
Jahreszeit  ein.  Sie  lieben  die  Nähe  des  Wassers,  wälzen  sich  gern  im 
Schlamm  und  sollen  18  Junge  werfen.    Ihr  fettes  Fleisch  wird  gegessen. 

C.  ecaudatus  III.  °)  Der  Tanrec  hat  einen  schweinsartigen  Habitus, 
einen  sehr  grossen  Kopf,  massige,  hinten  ausgebuchtete  kahle  Ohren  und 
keinen  äusserlich  sichtbaren  Schwanz.  Der  Körper  ist  dicht  bekleidet  mit 
Stacheln,  Borsten  und  Haaren  Die  halbzölligen  Stacheln  bilden  einen 
Schopf  am  Hinterhaupt  und  stehen  im  Nacken,  an  den  Halsseiten  und  auf 
den  Schultern,  an  den  Rumpfesseiten  werden  sie  länger,  dünner  und  bieg- 
sam ,  auf  dem  Rücken  gehen  sie  in  zweizöllige  Borsten  über,  die  auch  am 
Steiss  stehen.  Die  ganze  Unterseite  und.  die  Beine  sind  behaart,  die  Pfoten 
dünn  und  spärlich,  die  Schnauzenspitze  ist  nackt,  die  Schnurren  sehr 
lang.  Die  Farbe  ist  hellgelb,  die  Stacheln  und  Borsten  mit  schwarzbraunem 
Ring  vor  der  Spitze,  die  Rückenhaare  bräunlich,  einzelne  weiss.  Körper- 
länge 10". 

Auf  Madagaskar  und  Isle  de  France. 


6)  Uliger,  Prodr.  Mammal.  125;  Buffon,  Hist  nat  XII.  438.  tb.  56;  Meckel,  Beitr. 
z.  vergl.  Anat.  I.  34.  Tf.  4;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  34;  Geoffroy,  magaz. 
Zool.  1839.  I.  30;  BlainviUe,  Osteogr.  Insectivores ;  Giebel,  Odontogr.  19.  Tf.  5.  fig. 
10;  Erinacem  ecaudatus  Schreb  er,  Säugeth.  III.  584.  Tf.  165;  C.  setosus  Des  märest, 
Mammal.  161;  C.  variegatu*  Gray,  Lond.  magaz.  1837.  I.  581;  C.  armatm  Geoffroy, 
Ann.  sc.  nat.  1837.  VIII.  60;  magaz.  zool.  1839.  1.  17.  31.  tb.  2. 
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C.  semitpinosus  Guy.7)  Von  der  Gestalt  des  Tanrec,  aber  nur  von 
Maulwurfsgrösse,  mit  sehr  langer  Schnauze  und  den  Ohren  mehr  genäherten 
Augen.  Zwischen  den  kurzen  Stacheln  stehen  überall  Haare.  Der  Röcken 
ist  schwarzbraun  mit  drei  gelblichweissen  Längsbinden,  von  denen  die 
mittlere  vom  After  bis  zur  Schnauze  reicht,  Unterleib  und  Fusse  gelblich- 
weiss.  Körperlänge  5". 
Auf  Madagaskar. 

Ericulus  Geofflr. 

Der  Tendrak  unterscheidet  sich  vom  Tanrec  durch  den  kürzeren  Kopf 
mit  spitzerer  Schnauze,  durch  einen  kurzen  mit  Stacheln  bekleideten  Schwank- 
st ummel  und  durch  das  kurze  Stachelkleid  ohne  Haare  auf  dem  Rumpfe. 
Kopf,  Unterseite  und  Beine  sind  kurz  behaart.  Es  sind  nur  2  Schneidezahne 
in  jeder  Reihe,  vorhanden,  keine  Eckzähne,  2  Lück-  und  5  Backzähne,  letztere 
sehr  breit,  oben  mit  2  äusseren  und  einem  inneren  Höcker,  unten  umgekehrt 
Der  Schädel  ähnelt  vielmehr  dem  der  ächten  Igel  als  dem  Tanrec,  der  Joch- 
bogen fehlt. 

B.  setosus  Blainv.  *)  Die  Stacheln  sind  an  der  Wurzel  weisslich. 
Übrigens  braun,  einzelne  wieder  mit  weisser  Spitze,  die  Haare  röthlich- 
weiss.    Körperlänge  6". 

Auf  Madagaskar. 

Echinogale  Wag. 

Diese  Gattung  schliesst  sich  noch  enger  an  den  Jgel  an  als  vorige, 
indem  sie  in  der  Bildung  der  Schnauze,  Ohren,  des  Schwanzes,  der  Füsse 
und  des  Stachelkleides  mit  demselben  übereinsümm! ,  aber  im  Zabnsystem 
generische  Unterschiede  zeigt.  Die  beiden  oberen  Scheidezähne  sind  wie  vor- 
hin durch  Lucken  getrennt,  der  erste  gross,  fast  cylindrisch,  der  zweite  klein, 
dahinter  gestellt ,  der  isolirte  Eckzahn  von  ähnlicher  Gestalt  aber  stärker  und 
mit  schwacher  hinterer  Kerbe,  der  erste  Lückzahn  klein  und  einfach,  die  drei 
folgenden  Backzähne  breit,  mit  2  äusseren  und  einem  inneren  Höcker,  der 
letzte  einer  queren  Platte  gleichend.  Im  Unterkiefer  2  kleine  isolirte,  schief 
nach  vorn  gerichtete  Schneidezähne,  dahinter  3  grosse  Kegelzähne,  dann  durch 
eine  Lücke  getrennt  4  Backzähne,  kleiner  als  die  oberen,  mit  je  2  äusseren 
und  einem  inneren  Höcker.  Der  Schädel  ist  flacher  und  schmäler  als  bei 
dem  Igel,  im  Schnauzentheil  kurzer,  die  Oeffnungen  im  Gaumen  klein.  15 
rippentragende,  7  rippenlose,  2  Kreuz-  und  8  Schwanzwirbel,  8  wahre  und 
7  falsche  Rippenpaare,  das  Becken  sehr  schmal,  die  Schambeine  vom 
getrennt 

7)  Cuvier,  regne  anim.  I.  125;  Button,  Hist.  nat.  suppl.  III.  2 14.  tb.  37;  Erinn- 
ern* ecauäatus  Schreber,  Säugeth.  III.  165.a;  Erinoceus  tnadagascartemis  Shaw,  pect. 
zool.  I.b  458;  Setiger  variegatu*  Geoffroy,  Mouv.  diction.  XXXIH.  54.  —  Wurde  "an- 
fangs für  das  Junge  vom  Tanrec  gehalten,  welches  ebenfalls  gestreift  ist. 

Auf  ein  Kieferfragment  aus  den  mioeänen  Schichten  der  Auvergne  gründet 
Blainville  Osteogr.  Insectivores  106  einen  Ö.  antiquus,  während  Pomel  darin  eine 
ßeutelratte  erkennen  will 

8)  Blainville,  Ann.  sc.  nat.  183a  X.  121;  Buffon,  Hist  naU  XII.  438.  tb.  57; 
Meckel,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  I.  34.  Tf.  4.  fig.  2;  Giebel,  Odontogr.  19.  Tf.  5.  fig.9; 
Ermaceu*  setosta  Schreber,  Säugeth.  III.  583.  Tf.  164;  Centetet  *pin*tus  Desmarest, 
Mammal.  162.  —  Geoffroy,  magas.  zool.  1839.  1. 25.  33.  tb.  3. 4  unterscheidet  einen 
ErumUu  m§re$oe*i  mit  schwanspitzigeo  Stacheln,  der  aber  im  Uebrigen  nicht 
abweicht 
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E.  Telfairi  Wagn.  VJ  Die  Ohren  sind  von  massiger  Grösse,  abgerundet, 
innen  und  aussen  mit  spärlichen  weissen  Härchen  bekleidet,  die  Oberseite 
des  Kopfes  gelblich  behaart,  Schnurren  und  Unterseite  des  Körpers 
schmutzigweiss ,  die  Stacheln  an  der  Wurzel  gelblich  weiss,  übrigens 
kastanienbraun,  der  Schwanz  kaum  sichtbar.  Der  Daumen  der  Vorderfösse 
klein,  am  Garpus  sitzend,  die  KraMen  schwach  und  gekrümmt.  Körper- 
länge 5". 

Auf  Madagaskar. 

Erinaceus  L. 

Die  Igel  zeichnen  sieh  durch  ihr  vollkommenes  Kugelungsvermögen  von 
den  vorigen  Gattungen  characteristisch  aus,  in  der  Gestalt  durch  die  Kleinheit 
des  Kopfes  mit  kurzer  spitziger  Schnauze,  durch  die  massigen  bis  grossen 
Obren,  die  kurzen  Beine  und  starken  Krallen.  Der  Schwanz  ist  ein  kurzer 
Slnmmel  oder  fehlt  äusserlich  ganz.  Den  Rumpf  bekleiden  harte  spitze  Stacheln 
von  nahezu  gleicher  Länge,  den  Unterleib,  Vorderhals,  Kopf  und  Beine 
borstige  oder  weiche  Haare. 

In  der  oberen  Reihe  stehen  3  +  0  +  4  +  3,  in  der  unteren  3  +  0  + 
2+3  Zähne.  Die  Schneidezähne  sind  sehr  ungleich ,  oben  die  mittlen  weit 
von  einander  getrennt,  scharfspitzig,  unten  die  mittlen  stark  comprimirt  mit 
meisselformiger  Krone.  Der  2.  obere  sehr  klein,  unten  dicker  als  der  erste, 
stumpf,  der  3.  obere  kurz  kegelförmig,  mit  erweiterter  Basis,  unten  stumpfer. 
An  sie  schliessen  sich  die  Lückzähne  unmittelbar  an,  oben  die  3  ersten  den 
Schneidezähnen  ähnlich,  an  Grösse  merklich  abnehmend,  der  4.  mit^rossem 
äusseren  spitzen  Hauptzacken,  mit  vorderem  und  hinterem  Basalhöcker  und 
zweien  kleinen  Innenhöckern,  unten  gleicht  der  1.  Lückzabn  dem  äusseren 
Schneidezahn,  der  zweite  den  hinteren  Backzähnen.  Diese  nehmen  an  Grösse 
ab,  die  2  ersten  oberen  mit  zwei  Paaren  scharfer  Höcker  und  vorspringenden 
äusseren  Ecken,  die  unleren  noch  mit  einem  fünften  vorderen  Höcker,  der 
letzte  auffallend  verkleinert,  oben  2-  unten  dreihöckerig. 

Der  Schädel  ist  kurzer  als  bei  irgend  einem  anderen  lnsectivoren,  der 
Schnauzentheil  besonders  kurz,  die  Nasenöflhung  weit,  die  Stirn  in  der  Mitte 
vertieft,  eine  feine  Scheitelleiste,  starke  Lambdaleiste,  Augen-  und  Schläfen* 
gruben  nicht  geschieden,  der  Jochbogen  stark,  die  Pauken  unvollständig,  der 
Gaumen  durchlöchert,  hinter  den  Zahnreihen  mit  einer  Querleiste,  die  Fora- 
mioa  incisiva  sehr  klein,  der  Unterkiefer  mit  hohem  Krön-  und  breitem  Eck- 
fortsatz. Der  Atlas  mit  kleinem  Dorn  und  kurzen  Flügeln,  der  Epistropheus 
mit  grossem  Dorn;  13  +  1  +9  Dorsolumbalwirbel  mit  sehr  breiten  und 
niedrigen  Dornen,  die  Dornen  der  Lendenwirbel  senkrecht  und  sehr  dick,  deren 
Gelenkfortsätze  hoch,  aber  die  Querfortsätze  verkümmert,  3  Kreuz-  und  14 
Schwanzwirbel,  das  Brustbein  mit  breitem  Manubrium,  nach  hinten  die  Slernal- 
wirbei  breiter,  die  Rippen  breit  und  stark,  8  wahre,  7  falsche  Paare,  die 
Schlüsselbeine  lang  und  stark,  das  Schulterblatt  breit,  mit  winklig  erweitertem 
Vorderrande,  und  mittelstandiger  sehr  hoher  Gräte,  der  Oberarm  kräftig, 
unten  ohne  Perforation  und  ohne  Brücke,  Unterarmknochen  stark,  innig  an- 
einander liegend,  die  Elle  mit  langem  Olecranon,  das  Becken  schmal  und 
gestreckt,   die  Schambeinfuge  geöffnet,   der  Oberschenkel  platt  und  kantig, 


9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  30;  EOmops  Telfairi  Martin,  Proceed.  zool. 
soc.  1838.  VI.  17;  Traasact.  zool.  soc.  II.  249.  U>.  46. 
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ohne  dritten  äusseren  Trochanter,  die  Fibula  in  der  unteren  Hälfte  verwachsen, 
der  Fuss  viel  länger  als  die  Hand.  Sehr  characteristisch  ist  der  das  Kuge- 
lungsvermögen bedingende  Hautmuskel.  Derselbe  zerfallt  in  die  Hauptmasse, 
welche  als  sogenannte  Kappe  die  Ruckseite  des  Halses  und  des  Rumpfes  be- 
deckt, in  die  Bauchportion,  welche  den  Bauch,  die  Rumpfesseiten  und  deo 
oberen  Theil  der  Gliedmassea  umgibt  und  in  vorderen  und  hinteren  Nieder- 
zieher. Oberlippenheber  und  Jochmuskel  sind  sehr  stark,  die  Zunge  glatt 
und  weich,  der  Blindsack  des  Magens  enorm  gross,  der  Darm  von  sechs- 
facher Körperlange,  die  Leber  achtlappig,  der  Herabeutel  ausserordentlich 
dünn,  die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  ein-  bis  dreilappig.  Die  Genitalien 
zeichnen  sich  durch  3  Paar  lappige  Schläuche  bei  dem  Männchen  (Sameo- 
blasen,  Prostata,  Cowpersche  Drüsen)  aus,  das  Weibchen  hat  5  Zitzenpaare 
von  der  Achsel  bis  zu  den  Weichen. 

Die  Igel  treten  zuerst  in  der  miocänen  Epoche  im  mittleren  Europa  auf, 
gehen  durch  die  Diluvialzeil  in  die  Gegenwart  über  und  verbreiten  sich  nua 
über  die  ganze  Alte  Welt  Sie  nähren  sich  von  Schnecken,  Insecten,  Fröschen, 
Schlangen,  Mäusen  und  Früchten  und  sind,  da  sie  viel  schädliche  Thlere 
vertilgen,  für  die  menschliche  Oeconomie  nützlich.  Gegen  den  Herbst  bin 
werden  sie  sehr  fett  und  versinken  in  Winterschlaf.  Sie  sind  barmlose, 
possierliche  Thiere,  am  Tage  ruhig,  des  Nachts  munter. 

a)  Mit  einfach  gefurchten  Stacheln  und  borstigen  Bauchhaaren, 
a)  Mit  fünfzehigen  Hinterfüssen. 

Er'europaeus  L. l)  Der  gemeine  Igel,  auch  Schweinigel  genannt,  hat 
einen  spitzigen  vorn  gekerbten  Rüssel,  an  jedem  Nasenlocbe  einen  kurzen 
gefalteten  Hautkamm,  ein  sehr  weit  gespaltenes  Maul,  wenige  kurze  Schnurren, 
breite  kurze  behaarte  Ohren  und  kleine  schwarze  Augen.  Der  Kopf  ist 
weisslich  rothgelb  gefärbt,  die  Seiten  der  Nase  und  die  Oberlippe  dunkel- 
braun, hinter  dem  Auge  ein  weisser  Fleck,  das  Haar  am  Halse  und  Bauche 
lichtrothgelb  bis  graulich  und  weissgrau,  die  Stacheln  gelblich  weissgrau, 
in  der  Mitte  und  an  der  Spitze  dunkelbraun.  Die  Oberfläche  der  Stacheln 
ist  fein  längsgefurcht,  jeder  Stachel  mit  24  bis  25  Furchen,  durch  gewölbte 
Leisten  getrennt,  nach  der  Spitze  schmäler  werdend  und  verschwindend. 
Offene  Zellen  in  -  netzförmiger  Anordnung  bedecken  die  ganze  Oberfläche 
und  ein  zweites  feineres  Netz  überzieht  diese.  Das  Innere  zeigt  eine  mit 
grossen  Zellen  erfüllte  Markröhre  von  zwei  Scheiden  eingehüllt,  deren 
äussere  fest  und  -  hornig  ist.  Schon  vor  der  Geburt  ist  der  junge  Igel  mit 
kurzen  weichen  Stachelspitzen  bekleidet.  Körperlänge  10",  der  Schwanz 
kaum  1". 

Der  Igel   bewohnt  ganz  Enropa   bis  zum  Ural,   Tags  über  in  Hecken, 

1)  Linne\  syst.  nat.  XFF.  I.  75;  Schreber,  Säugeth.  III.  580.  Tf.  162;  Bechstein. 
Naturgesch.  Deutschi.  888;  Lenz,  gemeinnülz.  Nalurgesch.  I.  72;  Buffon,  Hist.  naL 
VIII.  28.  tb.  6—9;  Perrault,  M6m.  acad.  III.  41;  Cuvier.  Anat  compar.  III.;  Himly. 
Zusammenkugeln  des  Igels.  Braunschw.  1801;  Wetter,  Erinacei  europaei  anat.  <n>l- 
ting.  1818;  Seubert,  Symbol,  ad  anat.  Erinac.  Bonn  1841;  Carus,  ErläuterungstaMn 
Tf.  6;  Barkow,  disqnisit.  neurolog.  Lipsiae  1836;  Meckel,  Beitr.  z.  vergl.  Anat  1.34; 
BlainviJIe,  Ostäogr.  lasectivores;  Giebel,  Odontogr.  19.  Tf.  5.  fig.  8.  —  In  verschie- 
denen Knochenhöhlen  und  diluvialen  Ablagerungen  finden  sich  Beste  eines  E.  f*t*i- 
lis,  welche  nicht  von  der  gemeinen  Art  abweichen.  Der  E.  major  Pomel,  Biblis 
univ.  Geneve  1848.  JX.  164  aus  dem  Diluvium  der  Auvergne  etwas  grösser  und  mit 
kräftigeren  Gliedmassen  lässt  sich  zunächst  nicht  speeiflsch  trennen. 
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Zäunen,  unter  Steinhaufen,  in  Ställen  und  Scheu  reo  versteckt,  des  Abends 
und  Nachts  seiner  Nahrung  nachgehend,  die  in  allerlei  Gewürm ,  in  kleinen 
Amphibien,  Vögeln,  Mäusen  und  Aas  besteht.  Das  Weibchen  wirft  zwei- 
mal im  Jahre  4  bis  8  weisse  Junge  in  efo  Nest  von  Moos.  Furchtsam  und 
scheu  kugelt  er  sich  zusammen,  wenn  er  der  Gefahr  nicht  durch  Flucht 
sich  entziehen  kann,  und  schätzt  sich  durch  seine 'scharfspitzigen  Stacheln, 
nur  der  schlaue  Reinecke  weiss  ihn  mit  seinem  stinkenden  Harn  zum  Auf- 
rollen zu  bringen.  Man  hält  ihn  zum  Wegfangen  der  Mäuse  in  Gebäuden 
und  Scheureff  und  nährt  ihn  dann  mit  Brodt,  Obst  und  Fleisch.  Er  frisst 
giftige  Schlangen  und  lässt  sich  auch  ohne  Gefahr  von  denselben  beissen. 
Oass  er  aber  überhaupt  giftfest  sei,  ist  eine  Fabel.  Um  mich  davon  zu 
überzeugen  gab  ich  vor  längeren  Jahren  einem  trächtigen  Weibchen  im 
Marchandschen  Laboratorium  eine  allerdings  nicht  kleine  Dosis  frisch  präpa- 
rirter  Blausäure  und  nach  einigen  Zuckungen  verschied  es.  Auf  die  Färbung 
des  Blutes  blieb  die  Blausäure  ohne  Einfluss. 

E.  coneolor  Mart. 2)  Der  stachelslirnige  Igel  erreicht  nicht  ganz  die 
Grösse  des  gemeinen  und  sein  Stacheikleid  reicht  bis  auf  die  Stirn  über 
die  Augen.  Die  Farbe  der  Stacheln  ist  mahagonibraun,  in  der  unteren 
Hälfte  schwarz,  an  der  Spitze  gelblichbraun.  Die  Ohren  sind  kurz  und  ab- 
gerundet, vor  ihnen  und  auf  der  Stirn  ein  weisser  Fleck,  die  Brust  schmutzig- 
weiss,  die  Seiten  der  Schnauz»  und  der  Bauch  schwärzlich  oder  um bra braun ; 
der  Fuss  länger  als  bei  unserer  Art.     Körperlänge  noch,  nicht  9". 

Bewohnt  Kleinasien. 
E.  frontalis  Sm.  8)  Der  Körper  ist  breiter  als  bei  vorigen,  die  Ohren 
von  massiger  Länge  und  dünn  behaart,  das  Stachelkleid  schon  auf  der  Stirn 
beginnend,  die  Stacheln  bis  1Y2"  lang,  das  Haar  starr  und  straff,  der 
Schwanz  dünn,  die  Beine  sehr  lang,  die  Zehen  kurz  mit  stumpfen  schwach 
gekrümmten  Krallen;  Kopf,  Hals-  und  Leibesseiten  schwärzlichbraun  mit 
einzelnen  graulichweissen  Haaren.  Stirn  und  Ohrgegend  rein  weiss,  Vorder- 
hals, Brust  und  Bauch  schmutzigweiss,  die  Stacheln  weiss,  in  der  Mitte 
purpurfarben  geringelt,  die  Spitze  bisweilen  lichtbraun,  der  Schwanz 
schwarz.     Körperlänge  7%",  Schwanz  V2". 

An  der  Südspitze  Afrikas,  in  Naturell  und  Lebensweise  dem  euro- 
päischen gleich. 

ß)  Mit  vierzehigen  Hinterfüssen. 

E.  albiventris  Wagn.  4)     Durch  viel  geringere  Grösse,  zierlichere  Ge- 
stalt, dünnere  Beine  von  dem  europäischen  Igel  unterschieden,  mit  massigen' 
Obren,  kurzem  Schwänze,   sehr  kurzen  Zehen  mit  breiten  und  gewölbten 
Krallen.    Das  Stachelkleid  beginnt  auf  der  Stirn  vor  den  Ohren,  den  Stacheln 
fehlt  das  grosse  Zellennetz  auf  der  Oberfläche,  die  Markhöhle  ist  eng,  ihre 
Farbe    ist  weiss   mit  schmutzig   rothbräunlichem   Ringe   in   der  Mitte,    die 
Borsten  rein  weiss.     Körperlänge  5ya". 
In  Indien. 
E.  Pruneri  Wag.  6)     Ebenfalls  dünnbeinig  mit  kurzen  Zehen  und  Krallen 

*"  ■       ■  ■        -         —   —  —  -      -  ■  —  ■ — ■ — -- 

2)  Martin,  Proceed.  zool.  soc.   1837.  V.  102.  —  Brand,  Bullet,  acad.  Pelersbg. 
I.  32  unterscheidet  einen  E.  hypomelas  mit  sehr  langen  Ohren. 

3)  Smith,  Illustr.  Zool.  S.  Afr.  ft\  tb.  3. 
5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeih.  IL  22. 

4)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  II.  23;   E.  heterodaetylus  Sundevoll,  Sv.   vetk. 
akad.  Handl.  1841. 
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und  wie  voriger  ohne  hinteren  Daumen.  Die  Stacheln  reichen  bis  Tor  die 
Augen,  sind  kurz,  einfach  und  fein  gefurcht,  ebenfalls  ohne  grosses  Zellen- 
netz,  mit  engster  Markröhre  und  dichtsten  Wandungen,  ihre  Farbe  weiss- 
licb,  in  der  Mitte  mit  schwarzbraunem  Ringe  und  bisweilen  solcher  Spitze 
das  borstige  Haar  schmutzig  weisslich.  Körperlänge  7". 
In  Aegypten  und  Sennaar. 

b)  Mit  gefurchten  und  warzigen  Stacheln  und  mit  weichen?  Bauchhaar. 

E.  auritus  Pall. 6)  Durch  die  grossen,  ovalen,  am  Rande  etwas  um- 
gebogenen Ohren  sehr  leicht  von  dem  gemeinen  Igel  zu  unterscheiden. 
Auch  die  Augen  sind  grösser,  die  Schnauze  länger,  der  Rössel  vorn  tief 
gekerbt,  die  Schnurren  in  4  Reihen  geordnet,  braun,  die  hinteren  sehr 
lang,  die  Fösse  länger  und  dünner,  der  Schwanz  kurz  kegelförmig,  ge- 
ringelt, dunkelbraun,  das  Haar  weich  und  weiss,  am  Kopfe  schmutziggrau. 
Die  Stacheln  haben  20  bis  22  Furchen  und  die  convexen  Leistchen  zwischen 
denselben  sind  mit  feinen  Warzen  besetzt,  die  in  zwiefacher  Spirale  ge- 
ordnet sind,  die  Scheidewände  in  ihrer  Markhöhle  bald  enger  bald  weiter, 
schief  gegen  die  Achse  gerichtet,  bei  jungen  Thieren  hell  gefärbt,  bei  alten 
oben  schwarz,  unten  bräunlichgrau.  Körperlänge  9l/a".  Schwanz  1". 
Im  südlichen  Russland,  der  grossen  Tartarei  und  Sibirien. 

E.  aethiopicus  Ehrb. 7)  Der  äthiopische  Igel  gleicht  in  der  Stellung  der 
Stacheln,  in  der  weichen  Behaarung  an  Seiten  und  Unterleib,  in  den  dünnen 
und  langen  Beinen  dem  vorigen,  aber  seine  Ohren  sind  eben  nicht  viel 
grösser  als  bei  dem  europäischen,  aussen  dünn,  innen  sehr  dicht  behaart, 
auch  der  kurze  Schwanz  dicht  behaart.  Die  Stacheln  haben  nur  16  bis 
18  Längsfurchen  und  die  Wärzchen  auf  den  Zwischenleisten  sind  mit  einem 
eigenen  wulstig  erhabenen  Hofe  eingefasst,  in  regelmässigen  Abständen  ge- 
ordnet, ihre  Markröhre  wird  durch  dicke,  rechtwinklig  gegen  die  Achse  ge- 
richteten, in  regelmässigen  Zwischenräumen  folgende  Scheidewände  getheilL 
Das  Stachelkleid  beginnt  zwischen  den  Ohren;  die  Farbe  der  Stacheln  ist 
sehr  bell,  weiss  mit  schwachem  gelblichen  Anfluge,  oben  mit  einem  schmalen 
bräunlichen  Ringe;  die  Schnauze  braun,  das  Kinn  weiss,  Stirn,  Innenseite 
der  Ohren,  Hals-  und  Rumpfesseiten  und  Unterleib  weiss,  Hinterbauch, 
Steiss,  Schwanz  und  Beine  braun.  Körperlänge  T1^",  Schwanz  */8". 
In  den  Wüsten  von  Dongola. 

E.  libyeus  Ehrb.  8)  Kleiner  als  der  europäische  und  der  grossobrige 
Igel,  oberhalb  schwarzbraun,  die  Stacheln  schwarzbraun  und  gelb  gefleckt, 

6)  Pallas,  nov.  comment.  acad.  Petropol.  XIV.  573.  tb.  21.  fig.  4;  Zoogr.  1. 138; 
Gmelin,  comment.  Petropol.  XIV.  519.  tb.  16;   Schreber.  Säugeth.  III.  582.  Tf.  163. 

7)  Ehrenberg,  symbol.  phys.  H.  k;  E.aegyptiu*  Geoffroy,  Descr.  Egypte  Maramif. 
737.  tb.  5.  fig.  3.  A.  Wagner/  Schreb.  Säugeth.  II.  24  nennt  diese  Art  £  bracht 
daetylus,  weil  leicht  noch  eine  zweite  Art  in  demselben  Lande  aufgefunden  werden 
könnte.  E.  platyotis  Sundeva]},  Sv.  velks.  akad.  Handl.  1841  unterscheidet  sieb  nur 
durch  etwas  grössere  Ohren  und  etwas  längere  Stacheln. 

8)  Ehrenberg,  symbol.  phys.  Ii.k  —  E.  algirus  Duvernoy.  Mem.  hist.  nat  Strassbg. 
III.  4  von  Algier  hat  weisse  Stacheln  mit  braunem  Ringe  und  hellbrauner  Spitze, 
das  Hals-  und  Bauchhaar  weiss,  der  Hinterbauch  und  die  Vorderbeine  duokelgrau 
schwärzlich. 

Der  weitern  Untersuchung  bedarf  noch  £.  Grayi  Bennet,  Proceed.  xool.  soc 
1832.  II.  124  vom  Himalaya  mit  gelb  lieh  weissen  schwarz  geringelten  Stacheln,  der 
Kopf  ist  braun  mit  weissen  Haaren  gemischt,  die  Obren  kurz  und  weisslich  behaart, 
Kinn  und  Unterkiefer  weiss,  Unterleib  blassbraun,  6"  lang.    Davon  unterscheidet 
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in  der  Spitze  gelblich,  die  unteren  Körpertheile  gelblich,  hinten  weisslich, 
rorn  roströthtich,  der  Kopf  braun,  die  Ohren  klein  und  schmal.  Die  Stacheln 
iahen  24  bis  26  Längsfurchen,  die  Wärzchen  ihrer  Zwischen  leisten  ohne 
lof  unregelmässig  geordnet,  die  Scheidewände  in  der  Markhöhle  gerade 
>der  geknickt. 

In  der  libyschen  Wüste. 

c)  Vorzeitliche  Arten. 

E.  arvernensis  Blainv.  •)  Die  Ueberreste  aus  den  untermiocänen 
Schichten  der  Auvergne  gehören  einem  Igel,  der  um  l/3  kleiner  als  der 
ebende  europäische  ist  und  durch  einen  Lückzahn  mehr  und  die  einfachere 
form  des  letzten  Backzahnes  sich  unterscheidet. 

E.  nanus  Aym.  *)  Ein  Kieferfragment  aus  den  miocanen  Schichten 
ron  Puy  zeichnet  sich  durch  den  vierhöckerigen  letzten  unteren  Backzahn 
jnd  die  vordere  Verlängerung  des  Kieferastes  aus.  Ein  fraglich  dazu  ge- 
löriges  Oberkieferfragment  zeigt  4  Lück-und  3  Backzähne. 


Zehnte  Ordnung«    CHIROPTERA. 

Die  Ghiropteren  ab  fliegende  Säugethiere  entfernen  sich  in  ihrem  Körper- 
bau vom  allgemeinen  Säugethiertypus  ebenso  weit  wie  die  Pinnaten  als  die 
entschiedenen  Wasserbewohner.  Dort  vergrößerte  sich  das  Körpervolumen 
ganz  ungeheuer  und  die  Gliedmassen  verkümmerten,  weil  der  ständige  Aufent- 
halt im  Wasser  die  Bewegungen  ungemein  erleichtert,  die  ständige  freie  Be- 
wegung in  der  Luft  dagegen  nöthigt  zu  einer  Verkleinerung  des  Körpers  und 
rar  enormen  Vergrösserung  der  in  Flugorgane  umgestalteten  Gliedmassen. 
Die  Ghiropteren  sind  daher  sehr  kleine  Säugethiere  mit  weichem  Pelz  und 
raflallend  verlängerten  Vordergliedmassen,  welche  eine  grosse  Flug-  oder 
Piatierhaut  spannen.  Diese  nur  z.  Th.  behaarte  weiche  Haut  dehnt  sich 
wischen  den  Fingern  von  der  Handwurzel  her  aus  und  reicht  an  den  Seiten 
les  Körpers  entlang  bis  an  die  hinteren  Extremitäten,  zwischen  denen  sie 
»ich  oft  selbst  noch  den  Schwanz  einschliessend  ausbreitet.  Mit  der  auffallen- 
len  Verlängerung  der  Finger  gehen  mit  Ausnahme  des  Daumens  die  Nägel 
erioren,  während  die  hinteren  Zehen  die  normale  Bildung  beibehalten.    Mit 

ich  Gray's  E.  collarU  lllustr.  indian.  zool.  I.  tb.  8  durch  ein  weisses  Halsband  und 
tark  ausgebuchtete  spitze  Ohren  und  E.  nudiventris  Horsßeld,  catal.  Maramif.  East 
id.  Comp.  136  von  Madras  durch  geringere  Grösse,  gestrecktere  Form  und  dunklere 
ärbung  der" Stacheln.  E.spatangus  Bennet  1.  c.  ebenfalls  vom  Himalaya,  nur  3*/4" 
mg  hat  parallel  gestellte  Stacheln,  die  in  der  Wurzelhälfle  weiss,  in  der  Endhälfte 
»lau  lieh  schwarz  sind,  einige  der  Seiten  mit  schmalem  gelblichen  Ringe,  das  Haar 
tunkelbraun,  nur  an  Ohren  und  Kinn  weiss,  die  Schnurren  sehr  lang  und  braun, 

9)  Blahvrille,  Osteogr.  Inseclivores  102.  tb.  11;  Amphechinus  arvernensis  Aymard, 
na.  soc.  Puy  1849.  XIV.  HO. 

1)  Aymard,  Ann.  soc.  Puy  1848.  XII,  244;  Tetracut  nanus  Aymard,  1.  c.  1850. 
IX.  105.  —  Auf  Reste  aus  den  miocanen  Schichten  von  Sansans  gründet  Lartet, 
ot.  s.  1.  coli.  Sansans  2  Arten,  E.  sansansensis  u.  E.dubius,  auf  solche  vonWeisenau 
.  Meyer,  Nettes  Jahrb.  1846.  474  einen  £.  priscus,  alle  3  sind  todtgehoren. 
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der  fliegenden  und  meist  zugleich  nächtlichen  Lebensweise  steht  weiter  <i< 
höhere  Entwicklung  der  Sinnesorgane,  ganz  besonders  des  Tast-  und  Gebor 
organes  im  Zusammenhange.  Die  Flughaut  selbst  ist  weich,  zart,  empfindln' ' 
und  diess  in  noch  höherem  Grade  die  sehr  grossen  Ohrmuscheln.  Eigen* 
thümlich  sind  zarthäulige  blattförmige  Fortsätze  auf  der  Nase.  Der  Kopf  i* 
bald  kürzer,  bald  gestreckter,  die  Augen  sehr  gross  und  hervortretend  l* 
sehr  klein,  der  Hals  stets  verkürzt,  der  Schwanz  von  veränderlicher  Lii%>- 
Die  Männchen  haben  zum  Unterschiede  von  allen  vorigen  Ordnungen  HD- 
hängende  Ruthe  und  die  Weibchen  nur  1  oder  2  Zitzenpaare  io  der  Bros1- 
oder  Achselgegend. 

Das  Zahnsystem  characlerisirt  sich  durch  grosse  Veränderlichkeit  in  den. 
Zahlenverhaltniss  bis  auf  die  Arten  hinab  und  auch  innerhalb  des  herbivortt 
und  inseclivoren  Typus  durch  formelle  Manntchfaltigkeit.  Im  Allgemeinen  sirt 
alle  Zahnarten  vorhanden :  bis  3  allermeist  sehr  kleine  Schneidezähne  in  jeder 
Reihe,  bald  oben,  bald  unten  die  grössere  Anzahl ,  grosse  stark  kegelförmige 
mehr  weniger  gekrümmte  Eckzähne,  kleine  einfache  comprimirte  Lückzälmt 
zu  1  bis  3,  und  2  bis  5  meist  breite  spitzzackige  oder  stumpfhöckerige  Back- 
zähne. Der  Schädel  wie  das  ganze  Skelet  ist  zart  und  leicht  gebaut  Leistt 
und  Kämme  meist  scharf  entwickelt,  Hirn-  und  Gesichtstheil  gewöhnlich 
deutlich  geschieden,  der  Jochbogen  vollständig,  das  grosse  Hinterhauptsloci 
sehr  weit,  die  Gelenkhöcker  flach,  Augenhöhle  und  Schläfengrube  niemai* 
vollständig  geschieden,  die  Zwischenkiefer  sehr  veränderlich  und  selbst  fehlend 
Die  Wirbel  sind  im  Allgemeinen  sehr  breit  und  kurz  und  ohne  oder  nur  mit 
massig  entwickelten  DornfÖrtsätzen  versehen.  Die  Zahl  der  Halswirbel  i>' 
normal,  die  der  rippentragenden  schwankt  nur  zwischen  11  bis  13,  die  d* 
rippenlosen  zwischen  3  bis  6,  die  der  Kreuzwirbel  dagegen  zwischen  2  bis  V 
und  der  Schwanzwirbel  zwischen  2  bis  16.  Die  Rippen  sind  sehr  lang  ui>: 
breit,  der  ßrustkasten  weit,  das  Brustbein  breit,  besonders  in  der  Handbai' 
ansehnlich  erweitert  und  mit  einer  an  die  Spina  der  Vogel  erinnernden  mehr 
weniger  entwickelten  Leiste,  das  Schulterblatt  sehr  gross  mit  hohen  Lei*Ui 
und  Kanten,  aber  gewöhnlich  nur  niedriger  Grate  und  sehr  stark  vorspringen- 
den Acromion  und  Coracoideum,  das  Schlüsselbein  ungemein  lang,  stark  un; 
gekrümmt,  auch  Ober-  und  Unterarm  von  enormer  Länge,  jener  mit  starker 
Deltaleiste,  grossen  Rollhügeln  und  halbkugligen  oberen  Gelenkkopf,  dieser  mir 
aus  der  Speiche  gebildet,  indem  die  Ulna  allermeist  bis  auf  das  Olecraot* 
verkümmert.  Die  kurze  Handwurzel  besteht  aus  2  und  4  Knöchelchen  u 
beiden  Reihen,  der  Daumen  ist  kurz  und  normal,  die  andern  Finger  v.a 
enormer  Länge  und  mit  ein  bis  drei  Phalangen,  der  Zeigefinger  am  veränder- 
lichsten. Die  Hüftbeine  sind  schmal  und  gestreckt,  die  Schambeinfuge  w» 
bei  den  Vögeln  geöffnet,  die  Sitzbeine  oft  erweitert  und  mit  den  erctrfi 
Schwanzwirbeln  verwachsen,  der  Oberschenkel  fast  gerade  und  dünn,  der 
obere  Gelenkkopf  in  der  Achse  des  Knochens  liegend,  die  Fibula  am  oberem 
Gelenk  von  der  Tibia  abgelöst  und  fein  auslaufend,  die  Kniescheibe  bisweilen 
fehlend,  der  Calcaneus  oft  spornartig  ausgezogen,  die  fünf  Zehen  ziemlich 
gleich  lang,  normal,  mit  starken  Krallen.  Die  Muskulatur  zeigt  wegen  der 
eigentümlichen  Bewegungen  viele  und  sehr  merkwürdige  Differenzen  vom  all- 
gemeinen Säugethiertypus.  So  geht  der  Kappenmuskel  meist  nur  von  den 
11  ersten  Rückenwirbeln  und  setzt  sich  an  den  Anfang  der  Schultergräte,  ein 
besonderer  Längsmuskel  kömmt  von  der  Hinterhauptsleiste  und  verbindet  sich  { 
mit  dem  grossen  Brustmuskel,    der  Rautenmuskel  ist  sehr  stark  und  völlig 
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ngetheilt,  der  grosse  Sägemuskel  deutlich  getheill,  der  Oberarmheber  ganz 
oit  dem  Bruslmuskel  verwachsen,  der  grosse  Brustmuskel  ausserordentlich 
tark,  weit  grösser  als  alle  übrigen  zusammen,  in  mehre  Schichten  zerfallen, 
ler  Hakenarmmuskel  dagegen  verkümmert,  der  lange  Beuger  des  Vorderarmes 
weiköpfig,  der  kurze  Beuger  sehr  lang  und  dünn,  die  Beuger  und  Strecker 
ler  Hand  mit  sehr  langen  Sehnen.  Für  den  Verdauungsapparat  ist  das  bis- 
reilige  Vorkommen  grosser  innerer  Backentaschen  beachtenswert!],  ferner  die 
nsehniiche  Stärke  der  Kaumuskeln,  zumal  des  Schlafmuskels  und  Masseters, 
lio  grosse,  lange  und  freie  Zunge,  die  lange  und  enge  Speiseröhre,  der  ein- 
ache  ziemlich  rundliche,  bei  den  Fruchlfressern  quer  schlauchförmige  Magen, 
ler  Darm  von  2-  bis  Tfacher  Körperlänge  und  von  gleicher  Weile,  ohne 
Jlinddarm,  die  gelappte  Leber  mit  Gallenblase,  dip  schmale  längliche  Milz, 
lie  ansehnliche  Bauchspeicheldrüse.  Das  Gehirn  hat  fast  platte  Hemisphären, 
las  kleine  Gehirn  und  die  Vierhügel  liegen  frei.  Die  fruchtfressenden  Fleder- 
mäuse haben  einen  zweihörnigen ,  die  übrigen  einen  einfachen  Uterus,  die 
tulhe  einen  Knochen. 

Die  Fiedermäuse  gehören  vomämlich  den  wärmeren  Klimaten  an,  schon 
o  der  gemässigten  Zone  vermindert  sich  ihre  Mannichfa  Itigkeit  beträchtlich 
ind  keine  einzige  reicht  in  die  Polarzone  hinein.  Sie  führen  meist  eine 
rächlliche  Lebensweise,  nähren  sich  von  Früchten,  von  Insecten  und  selbst 
rom  Blut  warmblütiger  Rückgralthiere.  In  kälteren  Klimaten  fallen  sie  in 
Winterschlaf.  Zum  Aufenthalt  wählen  sie  hohle  Bäume,  Felsenritzen  und 
Höhlen,  altes  Gemäuer  und  unbewohnte  Gebäude,  wo  sie  hängend  ruhen. 
Sehend  bewegen  sie  sich  sehr  unbeholfen  und  ungeschickt,  die  Flügel  zu- 
sammenfallend und  den  Vorderkörper  auf  die  Handwurzel  stützend,  doch 
iommen  einige  ziemlich  schnell  von  der  Stelle.  Die  Weibchen  werfen  1  bis 
J Junge,  die  sie  an  den  Brüsten  säugend  mit  sich  herumtragen,  bis  sie  sich 
selbst  ernähren  können.  In  früheren  Schöpfungsepochen  waren  sie  weit 
weniger  mannichfaltig  als  gegenwärtig,  doch  schon  seit  der  eoeänen  Epoche 
'ertreten. 

Nach  ihrer  Lebensweise  und  gesammten  Organisation  scheiden  sich  die 
'ledermäuse  in  zwei  Gruppen,  in  inseclenfressende  und  in  fruchtfressende, 
u  denen  eine  dritte  den  Typus  mit  den  Affen  vermittelnde  in  dem  Pelz- 
latlerer  hinzukömmt. 


JT.    Mntamophaga» 

Die  insectivoren  Fledermäuse  sind  hauptsächlich  durch  ihr  Zahnsystem 
haracterisirt.  Dasselbe  besteht  aus  3  oder  4  ächten  Backzähnen,  deren 
eder  aus  2  dreikantigen  Prismen  mit  zackig  erhöhten  Ecken  gebildet  wird, 
he  Lückzähne  (1  bis  3)  sind  klein,  spitz  kegelförmig,  oft  mit  basalen  Er- 
örterungen oder  Höckern.  Die  Eckzähne  sehr  stark,  die  oberen  Schneide- 
ahne  gross,  1  oder  2,  die  unteren  klein,  oft  mit  gekerbter  Schneide  und 
ehr  gewöhnlich  mehr  als  oben.  Die  Nase  ist  stumpf,  häufig  mit  einem  oder 
uiigen  häutigblattförmigen  Aufsätzen  versehen ,  die  Ohren  gross  allermeist  mit 
lappeoförmigem  Tragus.  Von  den  vorderen  Zehen  trägt  nur  der  Daumen 
jne  Kralle.  Der  Schwanz  und  die  Schenkelflughaut  sind  sehr  veränderlich  in 
hrer  Ausbildung. 

Die  Gruppe  umfasst  drei  Familien. 
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Sechsunddreissigste  Familie.    Qynnorbmm. 

Die  Mitglieder  dieser  Familie  sind  kleine  Fledermäuse  mit  dickem  Kopfe 
stumpfer  Schnauze,  bisweilen  röhrigen  Nasenlöchern  und  gespaltener  Ober- 
lippe, und  mit  grossen  bis  enorm  grossen  Ohren  mit  ansehnlicher  Klappt 
Der  Daumen  ist  frei  oder  z.  Th.  eingehüllt,  der  Schwanz  kurz  und  von  fa 
Schenkelflughaut  überragt,  oder  länger  als  diese.  Die  Zahnformel  ist  sek 
veränderlich,  oben  meist  2,  seltner  3,  1  oder  gar  kein  Schneidezahn,  anta 
meist  2  oder  3,  seltner  nur  1,  mit  gekerbter  Schneide,  die  Eckzahne  sind 
stets  sehr  stark.  Oben  finden  sich  2,  seltner  1  oder  3  Lückzäboe,  uotet 
meist  2,  ausnahmsweise  3.  Die  Zahl  der  ächten  Backzahne  beträgt  coDstao» 
3,  von  denen  der  letzte  verkleinert  ist  Der  Schädel  ist  kurz  und  dick,  o 
der  Augengegend  verengt,  meist  ohne  Orbitalfortsätze,  mit  vorn  getreonteo 
Zwischenkiefern.  11  bis  13  rippentragende,  5  bis  6  rippenlose,  4  bis  9 
Kreuz-  und  2  bis  10  Schwanzwirbel.  Der  3.,  4.  und  5.  Finger  haben  slefc 
nur  je  2  knöcherne  Phalangen,  der  Zeigefinger  verkümmert  bis  auf  ein« 
theilweis  verknöcherte  Sehne  an  seinem  Metacarpus. 

Die  Gattungen  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  der  Hehrzahl  nacli 
jedoch  auf  die  wärmeren  Klimate  beschränkt,  in  früheren  Schöpfungsperiodet 
nur  sehr  dürftig  vertreten.  Sie  führen  eine  gesellige  Lebensweise  und  siod 
sehr  gefrässig.  Ihre  Unterschiede  liegen  hauptsächlich  im  Gebiss,  in  dem 
Schwänze  und  einigen  anderen  Formverhältnissen. 

1)  Vespertilionea. 

Die  typischen  Fledermäuse  haben  einen  völlig  freien  Daumen  und  ei» 
den  Schwanz  ganz  oder  bis  gegen  die  Spitze  einschliessende  SchenkelAugbaui 

Furia  Cuv. 

Die  Furie  ist  eine  kleine  Fledermaus  mit  sehr  abgestutzter,  starr  b»- 
haarler  Schnauze,  an  deren  Ende  die  Nasenlöcher  von  einer  Wulst  umgeben 
liegen.  Ihre  grossen  Ohren  sind  mit  einer  aus  drei  ins  Kreuz  geslellN 
Spitzen  bestehenden  Klappe  versehen.  Sie  hat  oben  jederseits  2  gleich  gros* 
scharfspitzige  Schneidezähne,  unten  je  3  kreisförmig  gestellte  dreispitzige;  dif 
Eckzähne  besitzen  vorn  und  hinten  einen  spitzen  Ansatz,  die  unteren  kleiner 
und  mehr  cylindrisch  als  die  oberen ,  die  2  oberen  und  3  unteren  Lückzälu/ 
und  3  ächten  Backzähne  jeder  Reihe  weichen  nicht  eigenlhümlich  ab.  Are 
Schädel  erheben  sich  Stirn-  und  Scheitelbeine  fast  unter  einem  rechten  Winke! 
über  die  Nasenbeine  und  der  aufsteigende  Äst  des  Unterkiefers  ist  sehr  gP'~ 

Die  einzige  Art  ist 
F.  horrens  Cuv,2)     Der  weiche  Pelz  ist  von  einfarbig   schwarzbrauner 
Farbe   und    die    ganzen  Lippen   oben   mit  4  bis  5,    unten   mit  8  weissen 
Warzen  besetzt.     Körperlänge  1%",    Flugweite  6". 

In  Guyana. 

Nycticejus  Raf. 

Die  Schwirrmaus  unterscheidet  sich  von  Veeperülio  hauptsächlich  durt* 
das  Gebiss,  indem  sie  nur  in  der  Jugend  oben  2,  unten  3,  ausgewachsen 
oben  1 ,  unten  3  Schneidezähne  hat  und  zwar  sind  die  oberen  sehr  gross, 

2)  Fr.  Cuvier,  Möm.  d.  Museum  XVI.  150.  ib.  9. 
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kegelförmig  und  eckzahnartig.  Die  Eckzähne  haben  starke  Kronen.  Der  erste 
obere  Backzahn  ist  nur  wenig  kleiner  als  die  beiden  folgenden,  der  vierte  und 
letzte  zwar  nur  halb  so  gross  f  dennoch  viel  grösser  als  bei  Vespertilio.  Der 
erste  untere  Lückzahn  ist  sehr  klein,  der  zweite  viel  grösser  mit  einfachem 
starken  Hauptzacken,  an  den  3  ächten  Backzähnen  ist  das  vordere  Prisma 
viel  grösser  als  das  hintere.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  sehr  breil, 
der  rudimentäre  Zwischenkiefer  seiner  ganzen  Länge  nach  am  Oberkiefer  be- 
festigt, die  Gegend  zwischen  den  Jochbögen  stark  eingezogen,  das  Occiput 
sehr  breit  und  gewölbt,  mit  starker  Leiste  versehen.  Am  Kopfe  fällt  wieder- 
um die  stumpfe  Schnauze  auf  und  die  kurzen  weit  von  einander  entfernten 
Ohren  mit  kurzer  stumpfer  Klappe. 

Die  zahlreichen  Arten  verbreiten  sich  über  Afrika,  Asien  und  Amerika. 

a)  Afrikanische  Arten. 

N  planirostris  Pet.  ")  Mit  breiter  sehr  platter  Schnauze,  die  Nasen- 
löcher ganz  am  vorderen  Rande  der  Oberlippe  mündend,  die  Ohren  von 
%  Kopfeslänge,  eiförmig,  hinten  flach  ausgeschnitten,  vorn  mit  einem 
Lappen,  der  weiohe  Gaumen  mit  7  Querfalten,  der  Körper  überall  dicht 
behaart,  die  sehr  grossen  Flughäute  an  den  Seiten  des  Körpers  dicht  be- 
haart, übrigem  auf  der  Rückenseite  nackt,  an  der  Bauchseite  leicht  wollig 
behaart  auf  der» Halshaut  und  längs  des  ganzen  Vorderarmes  bis  zum  4. 
Finger,  der  Metacarpus  des  Daumens  nach  aussen  von  der  Flughaut  um- 
fasst,  die  beiden  letzten  Schwanzglieder  frei,  Schenkelflughaut  grösstenteils 
nackt;  die  Farbe  des  Rückens  dunkel  oh  venbraun,  des  Bauches  weiss  mit 
gelblichem  Anfluge,  Flughäute  und  Ohren  dunkler  braun.  Der  Schädel  nicht 
eigenthümlich,  die  W  förmige  Schmelzfalte  der  oberen  Backzähne  sehr  un- 
deutlich mit  nur  4  Zacken,  der  erste  obere  Backzahn  ist  Ltickzahn.  12 
rippen tragende,  5  rippenlose,  5  Kreuz-  und  10  Schwanzwirbel,  der  Brust- 
beinkiel sehr  niedrig.  Die  vordere  Hälfte  der  Zunge  mit  kleinen,  spitzigen 
Papillen,  die  in  der  Mitte  2-  bis  3 spitzig  sind,  hinten  2  Papulae  vallatae, 
der  Magen  bohnenförmig,  der  Darm  31/*"  lang,  die  Leber  mit  einem  grossen 
Einschule,  die  Milz  platt,  die  Rulhe  weich  und  häutig,  die  Luftröhre  mit 
18  Knorpelringen,  die  Lungen  einlappig.  Körperlänge  2Ys">  Schwanz  2", 
Plugweite  121/*"- 

In  Mossambique. 

N.  viridis  Pet. 4)  Die  grüne  Schwirrmaus  hat  eine  breite,  dicke  wulstige 
Sohnauze,  ovale  Ohren  von  halber  Kopfeslänge,  schwach  behaarte,  warzig 
drüsige  Schnauze  und  Kinn,  auf  dem  Rücken  nackte  Flughäute,  einen  ganz 
in  der  Schenkelhaut  steckenden  Schwanz.  Die  Rückseite  ist  schön  dunkel 
olivengrün,  die  Bauchseite  grünlichgelb,  Flughäute  und  Ohren  braunschwarz. 
U  rippentragende,  4  rippenlose,  5  Kreuz-  und  9  Schwanz wirbel,  die  Luft- 
röhre mit  24  Knorpelringen,  übrigens  der  vorigen  Art  gleich.  Körperlänge 
2",  Schwanz  1%",  Flugweite  lO1/*". 

In  Mossambique. 

N.  Dingani.  6)  Unterscheidet  sich  von  vorigen  durch  breitere  als  lange 
Ohren,    näher    beisammen   stehende  Nasenlöcher,    dickere    Schnauze    und 


3)  Peters,  Säuget h.  Mossamb.  65.  Tf.  17.  fig.  1. 

4)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  67.  Tf.  17.  fig.  2. 

,.    5)  Scotoptiüus  DiriQtmi  Smith,  illustr.  zool.  S.  Afr.  tb.  53.  —  Vielleicht  gehört 
hierher  auch  Vesperugo  Dingani  Sunde vall,  kgl.  vet.  akad.  Forhdl.  1846.  III.  119. 
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Lippen,  nur  bis  an  die  Fussworzel  herabgebende  Flughäute,  zweilappige 
—  bei  vorigen  dreilappige  —  untere  Schneidezähne  und  viel  langem) 
Vorderarm. 

In  Südafrika« 

N.  rägrita  Tera.  6)  Die  hundköpfige*  Schwirrmaus  wird  characterisirl 
durch  oval  dreiseitige  Ohren  von  nur  Vs  Kopfeslange  mit  kurzer  stumpfer 
Klappe,  durch  die  breite  dicke  Schnauze,  die  langen  nicht  warzigen  Lippeu 
und  die  freie  Schwanzspilze.  Der  Pelz  ist  oben  fahlbrauu,  unten  fahlgrau, 
die  Häute  schwärzlich.  Körperlänge  4",  Schwanz  3",  Flugweite  \}J%* 
Am  Senegal. 

N.  leucogaster  Rüpp.  7)  Ist  der  grünen  Schwirrmaus  zunächst  verwandt; 
die  Ohren  von  halber  Kopfeslänge,  abgerundet,  mit  schmaler  Klappe,  die 
Schenkelflughaut  bis  an  die  Zehen  hinabreichend,  die  Oberseite  braun,  die 
Bauchseile  weiss,  Flughaut  braun  mit  rölhlichem  Anfluge,  Gesicht  und 
Wangen  fleischroth.  Körperlänge  2l/2",  Schwanz  iya",  Flugweite  10l/r 
Bewohnt  Kordofan  und  hält  sich  in  den  Höhlen  der  Adansooia  auf. 

N.  borbonicus  Temm.  ö)  Mit  kurzem  breiten  Kopfe,  stumpfer  Schnauze, 
sehr  entfernten,  dreieckigen  Obren,  die  kaum  höher  als  der  Kopf  sind, 
deren  Klappe  lang  und  blattförmig  ist;  die  Schwanzspitze  frei,  die  Flug- 
häute nackt;  die  Rückenseite  lebhaft  roth  mit  gelblichen  Haarwurzeln, 
Jauchseite  rein  weiss  mit  schwach  röthlichem  Anfluge.  •  Körperlänge  3". 
Schwanz  l1/»"»  Flugweile  13". 
Auf  der  Insel  Bourbon. 

b)  Asiatische  Arten. 

JV.  Heathi  Horsf.  °)  Mit  deprimirtem ,  oben  fast  .flachen,  seiüicb  coui- 
primirten  Kopfe,  breiter  stumpfer  Schnauze,  klein  gespaltenem  JMunde,  be- 
haarten Lippen;  die  länglichen  abgerundeten  Ohren  kürzer  als  der  Kopf 
mit  linearer  kurzer  Klappe;  die  Behaarung  überall  dicht,  die  Rückenseile 
dunkelbraun  mit  röthlichem  Anfluge,  die  Unterseite  graulichfahl.  Totallauge 
6",  Flugweite  18". 

Um  Kalkutta  und  Madras. 

N.  Temmincki  Horsf.  !)  Kleiner  als  vorige,  mit  sehr  entfernten,  breiten, 
abgerundeten  Ohren  mit  länglicher  Klappe;  die  Behaarung  kurz  und  dicht, 
die  Unterseite  der  Flughaut  seitlich  dünu  behaart,  der  Daumen  völlig  frei, 
die  Schenkelflughaut  bis  an  die  Zehen  reichend,  der  Schwanz  ganz  ein- 
geschlossen; das  Colorit  sehr  veränderlich,  oben  lebhaft  kastanienfarbeu, 
unten  schön  roth,  oder  oben  glänzend  olivenbraun,  unteu  gelblich  braun- 
grau,  bei  noch  anderen  oben  glänzend  rothbraun,  unten  weisslich  mit 
röthlich,  oder  oben  braun  gescheckt,  unten  weiss  und  roth  gefleckt,  junge 
oben  schmutzig  olivenfarben,  unten  fahl  roth.  Körperlänge  21/»",  Schwan* 
2",  Flugweite  12ya". 

6)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  147.  th.  47.  fig.  1.  2;  Buffon,  Bisl.  naL  V 
62.  tb.  18;  V esper tilio  niqrita  Schreber,  Säugelh.  I.  171.  Tf.  58;  Geoffroy,  Ann.  d. 
Museum  VIII.  201.  tb.  40. 

7)  Kuppel],  AUas  71.  Tf.  28. 

8)  Temminck,  Monojrr.  Mainmal.  II.  153.  tb.  47.  fig.  7;  Vespertüw  terbtmiau 
Geoffroy,  Ann.  du  Mus.  VIII.  201.  tb.  46. 

9)  Horstield,  Proceed.  zool.  soc.  1831.  1.  113. 

1)  Horsfield,  Zool.  research.  VIII.  ib.  1;  Temminck,  Monogr.  Mammal  II.  149. 
tb.  47.  fig.  3-«. 
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Auf  Java,  Borneo,  Sumatra,  Bända,  Timor,  in  grossen  Gesellschaften 
mit  einbrechender  Dämmerung  flatternd,  am  Tage  in  hohlen  Bäumen  ver- 
steckt.    Lebt  hauptsächlich  von  Termiten. 

N.  Belangeri  Tem.  *)  Schnauze  kurz  und  breit,  Nasenlöcher  entfernt, 
Ohren  weit  von  einander  abgerückt,  kurz,  gerundet,  mit  dem  äusseren 
Rande  bis  zum  Mundwinkel  laufend,  mit  mitteilangei  Klappe.  Junge  Thiere 
haben  den  zweiten  obern  Schneidezahn,  alte  nur  4  Backzähne  in  jedem 
Kiefer.  Gesicht,  Wangen,  Kinn,  Schenkel,  Steiss-  und  Schamgegend  sind 
nackt,  die  Plughäute  sehr  durchscheinend,  der  Pelz  des  Rückens  am  Grunde 
bräunlichgelb,  äusserlich  kastanienbraun,  an  der  Unterseite  fahl  mit  dunklen 
Spitzen,  in  der  Jugend  oben  braun,  unten  lichtgelb.  Körperlänge  37»"» 
Schwanz  2",  Flugweite  13—17". 

Um  Pondicherry  gemein. 

N.  noetulinus  Tem.  8)  Mit  längerer,  am  Ende  und  den  Seiten  nackter 
Schnauze,  dreieckigen  Ohren  mit  langer  gleichbreiter  Klappe.  Der  Körper 
überall  dicht  behaart,  auch  die  obere  Wurzel  der  Scbenkelhaut  behaart, 
das  Colorit  oben  röthlichfahl,  unten  isabellfahl.  Körperlänge  2",  Schwanz 
1",  Flugweite  81/*". 

Bengalen« 

c)  Nordamerikanische  Arten. 

IV.  pruinosus  Tem. 4)  Mit  kurzer,  stumpfer  Schnauze,  mit  kurzen,  brei- 
terep  als  hohen  Ohren  von  noch  nicht  Kopfeslänge,  aussen  nur  zur  Hälfte 
behaart  und  mit  blattförmiger  stumpfer  Klappe;  Füsse  und  Schenkelflughaut 
beiderseits  reichlich  behaart,  ebenso  die  Flügel  längs  der  Seiten  oben  und 
unten  und  längs  des  Vorderarmes.  Das  Colorit  der  Oberseite  am  Grunde 
schwärzlichbraun,  darüber  gel  blich  braun,  dann  .schwärzlich  und  mit  kurzer 
weisser  Spitze,  woraus  eine  sehr  schäckige  marmorirte  Färbung  entsteht, 
die  Unterseite  röthlich  und  weiss  gemischt,  die  Haare  dreifarbig,  die  Haar- 
spitzen der  Kehle  gelblich  weiss,  der  Brust  bräunlich.  Körperlänge  4", 
Schwanz  2",  Flugweite  15". 

Am  Missouri  und  Saskatschewan. 

N.  noveboracensis  Tem.  *)  Der  vorigen  Art  bis  auf  die  viel  geringere 
Grösse  und  die  abweichende  Färbung  gleichend.  Der  Pelz  ist  nämlich 
oben  und  unten  und  an  der  Schenkelflughaut  braun  etwas  ins  röthliche 
ziehend  und  an  der  Einlenkung  der  Flügel  liegt  ein  kleiner  weisser  Fleck. 
Körperlänge  ls/4",  Schwanz  ebensolang,  Flugweite  11". 
Im  Tenessee  und  Missouri. 

N.  lasiurus  Tem.  6)     Durch  die  Kleinheit  des  Kopfes  besonders  ausge- 

—        -        --  ■  —  —  -  —   —  ■  ■-        -        —  —     _,--.-—,—  — 

2)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.  151;  Vespertilio  Belangen  Geoffroy,  voy.  Be- 
langer 87.  tb.  3. 

3)  Temrainck,  Monogr.  Mammal.  II.  166;  Vespertilio  noctilums  Geoffroy,  voy. 
Belanger  92. 

4)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  154;  Vespertilio  pnAnosus  Say,  Longs  exped. 
I.  168;  Godman,  americ.  nat.  hist.  I.  68.  fig.  3;  Richardson,  Fauna.  I.  1;  Prinz  z. 
Wied,  Reise  Nordamer.  I.  403. 

5)  Temminck,  Jlonogr.  Mammal.  II.  158;  Rüppell,  AUas  Tf.  28.  fig.  3. 4;  Vesper- 
tilio noveboracensis  Erxleben,  syst,  roamm.  155;  Scbreber,  Säugeth.  1.176;  Pennant, 
Syn.  367.  tb.  31.  fig.  2;  Atalapha  americana  Rafinesque,  Prodr.  semiol.;  Desmarest, 
Mammal.  146. 

6)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  151  tb.  47.  fig.  8;  Vespertilio  lasiunu 
Scbreber,  Säugelh.  I.  Tf.  62.b;  Geoffroy,  Ann.  d.  Mus.  VIIL  200.  tb.  47;    Vespertilio 
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zeichnet,  mit  ovalen  kurzen  Ohren  mit  kurser  Klappe.  Die  ScbenfcelQug-  \ 
haut  ist  gross  und  oben  ganz  behaart,  die  Plflgel  unten  längs  des  Vorder- 
armes behaart  Jederseits  der  Brust  liegt  ein  weisser  Fleck.  Der  Sommerptli 
ist  auf  Scheitel  und  Nacken  gelblich  mit  kurzen  rotben  HaarspiUen,  übri- 
gens auf  der  Oberseite  die  Haare  mit  gelblichen  Wurzeln  und  zimmetrotbeu 
bisweilen  rein  weissen  Spitzen,  auf  der  Unterseite  das  Kinn  roth,  Hals  und 
*  Brust  gelbHohroth  mit  kurzen  Zimmetepitzen,  häufig  mit  weiss  und  roth 
marmorirter  Brustbinde;  die  nackten  Häute  schwarz  und  roth.  Der  Winler- 
pelz  und  die  Jungen  sind  oben  hellgelblich  mit  rötblichen  Spitzen,  unten 
Kinn  und  Hals  hellroth,  die  weissiiohe  Binde  und  die  Flügelflecken  roth 
marmorirt,  der  Bauch  rOthlichweiss.  Ktfrperlänge  2",  Schwanz  fast  2", 
Flugweite  10"  und  mehr. 

Sehr  gemein  um  New  York,  aber  auch  in  Cajenne. 

d)  Sudamerikanische  Arten. 

N.  varius  Poepp. T)  Mit  langer  stumpfer  nackter  Schnauze,  deren 
Vorderende  mit  einer  tiefen  Furche  versehen  ist,  mit  dicken  Backen,  kleinen 
geraden  Ohren,  weichen  seidenartigen  Pelz,  dessen  RQckenhaare  an  der 
Wurzel  schwarz,  in  der  Mitte  gelb,  an  der  Spitze  roslroth  sind,  Brost  und 
Bauch  sind  fahl,  russig  gewellt,  an  der  Kehle  ein  gelbliches  Halsband,  die 
Schenkelhaul  unten  nackt,  oben  gegen  die  Spitze  hin  sehr  behaart 

In  den  felsigen  Schluchten  um  Antueo  im  Chili. 
N.  macrttus  Poepp.8)     Ohren  dreimal  langer  als  der  Kopf,  oral,  qaer 
gerunzelt,  die  Scbenkelflughaut  beiderseits  nackt,  der  Pelz  fiberall  ffaMgrm, 
am  Rücken    etwas   dunkler,    Flughäute  ganz    nackt,    der  Schwanz  an    der 
Spitze  frei,  diese  warzig,  weich,  beweglich,  die  Zehen  lang. 

Gemeinschaftlich  mit  voriger  Art. 

VesperUUo  L. 

Die  Gattung  variirt  bei  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  und  ihrer  ungeheuren 
Artenzahl  vielfach  in  ihrer  äusseren  Erscheinung.  Im  Allgemeinen  sind  die 
Arten  klein  und  sehr  klein,  mit  kurzen  und  weichen,  dosier  gefärbten  Pelze, 
grossen  Ohren  und  Flughäuten.  Letztere  beide  sind  bald  völlig  nackt»  bald 
mehr  wenig  behaart,  die  Ohren  in  der  Mitte  verwachsen,  häufiger  aber  ge- 
trennt, am  Aussenrande  etwas  ausgeschnitten  oder  nicht,  oft  bis  gegen  den 

bonariensü  Lesson,  Zool.  Coquille  137.  tb.  2.  flg.  t;  F.  BlosseviH  Lesson,  Bullet  sc. 
nat.  VIII.  95.  —  Als  ungenügend  bekannte  Nordamerikaner  sind  folgende  von  Rafc- 
nesque  aufgestellte  Arten  bei  Desmarest,  Mamma!.  133. 146  zu  betrachten:  K  kmms- 
raiis  von  Kentucky,  Ohren  länger  als  der  Kopf,  Schnauze  schwärzlich,  Augen  klein, 
versteckt,  eben  dunkelbraun,  unten  grau.  Totallange  31/,". —  N.te$selsim  ebenda, 
mit  zweilappiger  Nase,  fast  versteckten  Ohren,  oben  braun,  unten  fohl,  Flegel  roth 
geädert  und  getüpfelt,  Totallänge  4".  —  Atalapha  tfesle  aus  Skilien,  mit  einer  Warze 
auf  der  Unterlippe,  Ohren  von  Kopfeslänge,  Schwanz  frei  vorragend,  oben  roth- 
braun,  unten  rothgrau,  ttypexodon  mfstas  von  Kentucky,  ohne  obere  Schneidezähne, 
oben  fahl,  Kopf  braun,  Ohren  langer  als  der  Kopf,  Körper  1",  Schwans  2*\  Plug- 
weite  14". 

7)  Pöppig.  Reise  f.  451;  Frorleps  Notizen  XXVII.  217;  Gay,  Chile  atlas  Mamma), 
tb.  1.  fig.  2. 

8)  Pöppig,  a.  a.  0.;  Gay,  I.  c.  fig.  3.  —  Wabrscfcefolleh  gehört  hieher  noch 
VespertUio  villosimmu*  Geoflroy,  Ann.  de  Mus.  VIII.  Rengger,  Azara,  aus  Paraguav, 
2%"  lang,  Schwans  2",  Flugweite  11",  Ohren  halb  so  breit  als  lang  und  nackt, 
Pete  lang,  mausegrau.  —  Luuds  N.  urUeus  ist  nicht  naher  bekannt 
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Mundwinkel  ausgezogen,  mit  besonderen  Läppen  und  öehr  veränderlicher 
Klappe;  die  SchenkeJflughaut  nackt  oder  mehr  weniger  behaart,  den  Schwanz 
ganz  einschüttend  oder  an  der  Spitze  freilassend,  zuweilen  taR  kleinen 
Warzen  beselzt.  Im  Gesicht  befinden  sich  Drüsen,  die  eine  fettige  übel- 
riechende Materie  absondern  und  bei  einzelnen  sehr  stärk  entwickelt  sind. 
Die  Schnauze  ist  länger  oder  kürzer,  stumpfer  oder  spitzer,  die  Nasenlöcher 
nach  vorn  und  seitlich  oder  nach  oben  geöffnet,  bei  einigen  röhrig  vor- 
stehend. 

Die  beiden  oberen  Schneidezahne  jederseits  sind  durch  eine  weite  Lücke 
von  einander  getrennt,  der  innere  meist  mit  dreispitziger  Schneide  und  ver- 
längert, der  äussere  viel  kleiner,  kürzerund  zweispitzig;  die  3  unteren  stets 
klein  und  kurz,  dicht  gedrängt,  mit  gekerbter  Schneide.  Die  Eckzähne  ver- 
längert kegelförmig,  scharfspitzig,  mit  verdickter  Basis.  Die  Backzähne  der 
oberen  Reihe  schwanken  von  4  bis  6,  die  der  unteren  von  5  bis  6.  Ist 
oben  nur  einLfickäfthn  vorhanden:  so  hat  derselbe  einen  starken  Hauptzacken 
und  einen  inneren  Ansatz,  sind  davor  noch  1  oder  2  vorhanden:  so  sind 
diese  ein  wurzlig,  klein,  kurzzackig.  Yun  den  ächten  Backzähnen  s«bd  2  gross 
mit  W förmigen  Zacken  und  innerer  scharfer  Wulst,  der  dritte  ist  klein, 
V förmig.  In  der  unteren  Reihe  stehen  2  bis  3  Lückzähne,  der  mittle  der 
kleinste,  ihre  Kronen  schlank  und- stark  comprimhrt,  von  den  3*  ächten  Back- 
zähnen hat  der  hinlere  ein  zweites  verkümmertes  Prisma.  Im  ftfilchgebiss 
sind  nur  2  Backzähne  überhaupt  vorhanden,  die  wenige  Monate  nach  der 
Gebort  durch  die  bleibenden  ersetzt  werden. 

Der  Schädel  ändert  wie  die  äussere  Kopftrildung  ab;  ist  in  der  Augen* 
höhlengegend  mehr  weniger  stark  verengt,  am  Scheitel  breit  und  flach,  oft 
mit  linienförmiger  Leiste,  stets  mit  starken  Lambdaleisten,  mit  grossen  weit 
geöflheteft  Pauken,  fein  fadenförmigen  Jochbögen,  getrennten  Zwfechenkiefenl, 
verschmolzenen  Foramina  incisiva  und  Nasenlöchern,  starkem  Eckfortsatfc  am 
Unterkiefer.  Rippentragende  Wirbel  zählt  man  11  bis  12,  rippenlose  5,  eben- 
soviel oder  nur  4  Kreuz-  und  9  bis  11  Schwanzwirbel.  Nur  der  Epistro- 
pheus  hat  einen  hohen  Dornfortsatz,  die  folgenden  Wirbel  sind  dornenlos, 
die  Halswirbel  mit  grosse*»  Beiiroftsätzen  an  den  Querftrttsätzen,  Wie  bei  den 
Pterodacfylen  viel  breiter  als  die  Rückenwirbel,  diese  sich  mehr  und  rtieh* 
verschönernd,  die  Lendenwirbel  dagegen  sich  verlängernd  und  stark  com*» 
primirt,  so  dass  die  DoTsolumbalreihe  in  8  +  1+8  Wirbel  sich  gliedert; 
das  Kreuzbdn  lang  und  mit  hohem  Dornenkamm,  die  ersten  Schwanz wirbel 
sehr  kurz,  die  folgenden  schnell  viel  länger,  die  Rippen  breit  und  sehr  stark 
gekrümmt,  das  Schulterblatt  länglich  rhomboidal,  Schlüsselbein  breit  säbel- 
förmig, das  Manubrium  mit  langen  Seilenforf Sätzen  und  hohem  Dom,  der 
Oberarm  gerade,  mit  kurzer  sehr  hoher  Deltaleiste,  der  viel  längere  Radius 
schwach  gekrümmt,  der  Mittelfinger  der  längste,  das  Becken  sehr  klein 
und  schwach,  der  Oberschenkel  kurz  und  dünn,  die  Fibula  vollständig  und 
fadenförmig. 

Die  Arten  beginnen  sehr  sparsam  in  der  eocänen  Epoche  und  verbreiten 
sich  gegenwärtig  über  die  ganze  warme  und  gemässigte  Zone»  Sie  halten  sich 
am  Tage  in  Gebäuden,  altem  Gemäuer,  Felsenspalten  und  Baumlöchern  ver- 
steckt und  fliegen  erst  kurz  vor  oder  nach  Sonnenuntergang  aus,  manche  bis 
spät  in  die  Nacht  hinein.  Ihre  Nahrung  besteht  meist  ausschliesslich  in  In- 
aecten,  daher  sie  im  Winter  schlafen.  Sie  leben  einzeln  oder  gesellig  und 
viele  Arten  scheinen  zu  wandern. 
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Die  Arten  sind  ins  Ungeheure  vermehrt  und  leider  die  grossere  Anzahl 
derselben  nur  sehr  ungenügend  characterisirt,  daher  die  natürliche  GruppiruBg 
und  die  Kritik  der  Synonymie  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ii^  der  M asto- 
Zoologie  ist,  zu  deren  Lösung  wir  mit  unserem  äusserst  geringen  Material 
nur  sehr  wenig  beitragen  können.  Wir  schliessen  unsere  Uebersicht  der  voc 
Blasius  für  die  europäischen  Arten  gegebenen  Eintheilung  an. 

a)  Synotm.  Die  dickhäutigen  Ohren  über  dem  Scheitel  mit  einander  ▼erwachsen, 
mit  dem  Aussenrande  bis  gegen  den  Mundwinkel  reichend,  am  Innenrand  < 
ziemlich  gleicbmässig  gebogen  ohne  zungenförmigen  Vorsprung,  Nasenlöcher 
nach  oben  ge)ffuet,  Gesicht  zwischen  Stirn,  Augen  und  Schnauze  nackt,  dtr 

Sporn  am  Hinterfusse  mit  seitlichem  Hautlappen.    Backzähne  JL 

V.  barbcuteüus  Schreb.  9)  Schnauze  ungemein  kurz  und  stampf,  die 
Ohren  weit,  aussen  stark  ausgerandet,  mit  stark  verschmälerter  Klappe,  an 
der  Wurzel  des  äusseren  Randes  mit  deutlichem  Zahn,  an  der  nackten 
Aussenseite  mit  einem  breiten  Haarstreif,  die  Gesichtsdrüsen  einen  drei- 
eckigen Raum  erfüllend  t  von  den  Augen  gegen  die  Nasenlöcher  und  seitlich  j 
abwärts.  Die  Flughaut  längs  des  Körpers  bis  zur  Mitte  des  Oberarmes  und 
bis  zum  Knie  behaart;  der  Pelz  der  Oberseite  bräunlichscbwarz,  das  Baar 
vierfarbig  mit  hellbraunen  Spitzen,  die  Unterseite  tief  graubraun,  der  Hinter- 
bauch  und  die  Wurzel  der  Schenkelflughaut  weiss,  die  Flughaut  lichtbraun. 
Der  Schädel  etwas  gewölbt  von  der  Mitte  an  nach  hinten  und  vorn,  zwischen 
den  Augenhöhlen  breiter  als  zwischen  den  Eckzähnen,  der  Nasenrücken 
kurz,  breit,  flach  ausgehöhlt,  keine  Scheitelleiste,  Stirnbeine  von  den  Scheitel- 
beinen merklich  abgeschnürt,  die  unteren  Schneidezähne  horizontal  stehend. 
Der  erste  Lückzahn  bei  alten  Exemplaren  bisweilen  fehlend.  Körperlänge 
iya",  Schwanz  etwas  über  die  Schenkelhaut  vorragend,  fast  2",  Flug- 
weite 10". 

In  England,  Schweden,  Frankreich,  Deutschland  und  Italien,  nirgends 
häufig  und  nur  während  der  Dämmerung  nach  Insecten  flatternd.  Auch  im 
Himalaya  beobachtet. 

V.  Maugei  Desm.  *)  Hat  die  grossen  Ohren  der  vorigen,  mit  etwas 
kürzerer  zugespitzer  Klappe,  mit  behaarter  Längsfalte,  weiter  unterschieden 
durch  die  kurze  zugespitzte  Schnauze  und  die  ziemlich  breite  Nase.  Der 
Pelz  hat  dieselbe  Farbe,  die  Flughäute  sind  dunkelgrau.  Der  erste  obere 
Sohneidezahn  zweispitzig,  der  zweite  einfach,  die  3  unteren  dreizackig. 
Etwas  grösser  als  vorige. 

Auf  der  Insel  Portoriko. 

V.  leucomelas  Rüpp.  *)  Die  grossen  Ohren  sind  über  der  Stirn  mit 
einander  verwachsen,  aussen  stark  ausgerandet,  mit  drei  gabiigen  Furchen 
bedeckt,  aussen  behaart,  mit  langer,  spitz  auslaufender  Klappe,  mit  Zahn 
am  Aussenrande;  die  Schnauze  dünn,  die  Nase  wulstig  über  die  Oberlippe 


9)  Schreber,  Saugeth.  I.  168.  Tf.  55;  Geoffroy.  Ann.  d.  Museum  Till.  196.  Ib.  46; 
Kühl,  Wetterauer  Annalen  IV.  48;  Temminck,  Honogr.  Mamma!.  III.  202.  tb.48.fig.  6; 
Blainville»  Osteogr.  Chiropt.;  BarbastrcUus  communis  Bonaparte,  Faun.  ital.  21.  fol 
106;  Synotu*  barbastellus  Keyserl.  u.  Blasius,  Wiegm.  Archiv  1839.  I.  305;  Wirbelth. 
56;  Barbattellm  Daubentoni  Bell,  brit.  quadr.  63;  Buffon,  Bist  nat.  VIII.  130.  Lb.  19 

fig.  1.  I 

1)  Desmarest,  Mamma!.  145;  PUcotu*  Maugei  Geoflroy,  magaz.  sooi.  1832.  uro.  7. 

2)  RüppelJ.  Atlas  73.  Tf.  28.  fig.  6. 
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rhaben.  Oberseite  grauschwarz  mit  feinen  lichtbraunen  Haarspitzen,  die 
aare  der  Unterseite  graul  ich  schwarz  mit  rein  weisser  Endhälfte,  Scham- 
egend,  Wurzel  der  Scbenkehlughaut  und  die  Seiten  weiss,  Ohren  schwarz, 
ie  Plughäute  braun.  Scheidezähne  wie  bei  voriger  Art.  Körperlänge  ll/s"> 
chwanz  ebensolang,  nur  an  der  äussersten  Spitze  frei,  Flugweite  10". 

Im  peträischen  Arabien  und  an  der  abyssinischen  Küste,  in  altem  Ge- 
lauer  nistend. 

b)  Plccotu*  Die  Ohren  dünnhäutig,  aber  ebenfalls  über  dem  Scheitel  verwach- 
sen, nicht  so  weit  gegen  den  Mundwinkel  reichend,  an  der  Basis  des  Innen- 
randes mit  einem  zun  gen  form  igen  Haullappen,  Nasenlöcher  und  Schwanz  wie 
vorbin,  Gesicht  behaart,  der  Sporn  des  Hinterfusses  ohne  Hautlappen;  oben 
5,  unten  6  Backzähne. 

V.  auritus  L.  *)  Die  Ohren  messen  über  doppelte  Kopfeslänge  und 
eiebnen  die  Art  auffallend  aus;  ihre  Klappe  ist  nicht  halb  so  lang  als  das 
Mir  breit,  Unterarm  und  Schwanz  kaum  länger  als  die  Ohren;  die  Schnauze 
estreckt  und  spitz,,  die  gelblichen  Gesichtsdrüsen  an  den  Seiten  der 
»chnauze  und  vor  den  Augen.  Der  lange  Pelz  ist  an*  Grunde  schwarz, 
lussen  graubraun,  an  der  Unterseite  blasser,  die  Ohren  graubraun,  in  der 
ugend  graubraun  unten  gelblich  weiss.  Der  Schädel  gestreckt,  in  der  Mitte 
gewölbt,  zwischen  den  Augenhöhlen  ebensobreit  als  zwischen  den  Eck* 
ahnen,  der  Nasenrücken  kurz,  breit,  etwas  ausgehöhlt.  Körperlänge  lVa", 
»chwanz  ebensolang,  Flugweite  9  bis  10". 

Bewohnt  ganz  Europa  bis  zum  60°  N.B.,  den  Kaukasus,  Georgien, 
Mraalaya  und  Nordafrika  und  wurde  fossil  in  der  Knoohenhöhle  von  Bize 
im  Audedepl  gefunden.  An  manchen  Ooten  ist  sie  sehr  häufig.  Sie  hält 
»ich  in  altem  Gemäuer  und  Felsenritzen  versteckt.  Sie  wird  leicht  zahm 
imd  schwirrt  Abends  in  der  Stube  umher,  läuft  auch  schnell  am  Boflen, 
beständig  die  grossen  Ohren  bewegend.  Ihre  Gefrässigkeit  ist  bewunderns-» 
werth,  indem  sie  60  bis  70  Stubenfliegen  verzehrt  und  noch  nicht  ge- 
sättigt zu  sein  scheint.  Doch  kann 'sie  auch  lange  hungern,  denn  die 
meinige  flog  noch  3  Tage  nachher,  als  sie  die  Stube  schon  von  Fliegen 
gereinigt  hatte,  ohne  Nahrung  munter  umher,  dann  aber  wusste  sie  durch 
das  Fenster  zu  entwischen. 

V.  Umoriensis  Geoflr. 4)  Die  breiten  Ohren  haben  nur  Kopfeslänge 
und  eine  halbherzförmige  Klappe,  der  Pelz  ist  oben  schwärzlichbraun,  unten 
braungrau,  ziemlich  lang  und  weich.-  Körperlänge  27i"t  Schwanz  11/*", 
Flugweite  10". 

Auf  Timor. 


3)  Linne,  syst.  nat.  Xü.  I.  47;  Buffern,  Bist.  nat.  VIII.  118.  tb.  17.  fig.  1;  Dauben- 
ton. Me*m.  acad.  1759.  379.  tb.  1.  fig.  2;  Bechslein,  Naturgesch.  1143;  Schreber, 
Säugeth.  I.  163.  Tf.  50;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  vi.  tb.  48.  fig.  4;  Blain- 
ville,  Osteogr.  Chiropt.;  Geoffroy,  Descr.  Egypte  II.  118.  tb.  2.  fig.  3;  V.  cornutus 
Faber,  Isis  1826.  515.  —  V.  brevimanus  Bonaparte.  Iconogr.  21.  fol.  98  auf  Sicilien 
scheint  nur  Jugendzustand  zu  sein,  die  Ohren  sind  etwas  kürzer,  der  Pelz  grau- 
rölhlich,  unten  weisslicb,  die  Flughäute  röthlich.  Bei  Piecotuj  Peroni  Geoffroy,  magas. 
zoo).  1832.  tb.  3.  fig.  1  unbekannter  Herkunft  hat  eine  etwas  kürzere  Ohrklappe 
und  hellem  Pelz.  V.  megolotis  Bafin.  Desmarest,  Mammal.  133  in  Nordamerika  wird 
etwas  grösser  und  die  Ohrklappe  ist  so  lang  als  das  Ohr  selbst,  übrigens  gleicht 
sie  der  europäischen. 

4)  Geoffroy,  Ann.  d.  Museum  VIII.  200.  tb.  47. 
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c)  Vespertilio.  Ohren  auf  dem  Scheitel  getrennt,  von  veränderlicher  Grösse,  ihr 
Aiisseqrand  unter  dem  Tragus  endend ,  dio  Basis  des  Innenraodes  nach  *«i 
gerückt,  ap  der  Basis  des  Ausseprandea  ein  Zahn,  der  Tragus  mit  der  Spitze 
nach  aussen  gebogen  oder  gerade;  dje  Nasenlöcher  vorn  und  seitlich  geöflpei, 
der  Sporn  des  Hinlerfusses  ohne  Hautlappen,  der  Schädel  hinten  stark  ge- 
wölbt, zwischen  den  Augenhöhlen  breiter  als  zwischen  den  Eckzähnen,  Schcile* 
kämm  flarfc.    Allermeist  6  Backzähne  in  jeder  Reihe. 

ot)  Die  Ohren  länger  als  der  Kopf. 

**)  Europäer: 

F.  murinus  L.  d)  Die  gemeine  und  grösste  europäische  Fledermaus 
zeichnet  sich  durch  ihre  ovalen  nackten  Ohren  aus,  welche  nur  etwas 
länger  als  der  Kopf  sind,  mit  9  Querfalten  versehen,  oben  am  Aussenraode 
schwach  gebuchtet  der  Tragus  gerade,  nicht  die  Mitte  des  Ohres  erreichend 
upd  verschmälert;  das  Gesicht  wollig  behaart,  die  Schnauze  lang  und 
ziemlich  breit,  die  Nase  breit,  die  Flughaut  bis  an  den  Mittelfuss  reichend, 
die  Schenkelflughaut  qngewimpett.  Der  lange  glatte  Pelz  der  Oberseite  & 
rauohbraun  mit  rechlichen  Spitzen,  in  der  Jugend  mehr  aschgrau,  an  der 
Unterseite  rein  oder  gelblichweiss.  Die  ovalen  gelblichen  Gesichtsdrösen 
breiten  sich  vop  den  Seiten  der  Schnauze  nicht  über  die  Augen  aus.  Der 
erste  obere  Schneidezahn  zweizackig,  die  unteren  schwach  gelappt,  die 
grossen  Sckzähpe  mit  starker  Basal wulst,  der  zweite  Lückzahn  der  kleinste, 
der  dritte  mit  starkem  Hauptzacken  qnd  sehr  dicken  inneren  Ausatz,  der  letzte 
Backzahn  quqr  lainellenförmig,  Körperlänge  2%",  Schwanz  2",  Plugweite  14". 

Verbreitet  sich  durch  das  mittlere  und  südliche  Buropa,  Nordanika  bis 
zum  Himalaya  hin  und  war  bereits  in  der  Diluvialzeit  hier  heimisch,  wie 
die  Reste  aus  den  Höhlen  des  Lahuthales  und  von  Dize  zeigen.  Sie  batt 
sich  in  Thürmen  und  alten)  Gemäuer  auf  und  ist  sehr  bissig.  In  der  Abend- 
dämmerung und  besonders  während  der  Nacht  flattert  sie  umher  und  hascht 
Ipseoten. 

F.  Bech$t$ini  Kühl.  *)  Durch  merklich  längere,  am  Aussenrande  coo- 
vexe  nicht  gebuchtete,  mit  10  Querfalten  versehene  Ohren  von  voriger 
upterschiedeq;  der  Tragus,  erreicht  die  Mitte  der  Ohren- nicht  und  biegt  sieh 
in  der  Endhälfte  sichelförmig  nach  aussen.  Die  Flughaut  ist  bis  zur  Zehen- 
wurzel angewachsen,  die  Sohenkelflughaut  ungewimpert,  das  Gesicht  von 
der  Stirn  her  fast  kabl,  die  Schnauze  ist  schlank  und  spitz,  die  Drüsen 
sehr  gross  und  weisslich,  der  lange  weiche  Pelz  oben  röthiiehgrau,  unten 
schmutzig  weisslich,  die  Jungen  mit  silbergrauen  Haarspitzen  Eörperiaog« 
2",  Schwanz  17a",  Flugweite  10". 

Im  mittleren  und  südlichen  Europa,  in  Wäldern  in  hohlen  Bäumen 
nistend,  eben  nicht  gesellig. 

5)  Linn*.  syst.  nat.  XH.  I.  47;  Seh  reber,  Säugeth.  1.  165.  Tf.  51,  Oaubcnloo, 
Mera.  acad.  1759.  378.  ttk  14.  fig.  1;  Buffon,  Hist.  nat.  VIII.  113.  tb.  16;  Becbsleiu, 
Nalurgesch.  II.  54;  Geeffroy,  Ann.  d.  Museum  VIII.  191.  tb.  47.  48;  TemrmncK, 
Monogr.  Mammal.  II.  177.  tb.  48.  fig.  3;  Keyserling  und  Blasius.  Wirbelln.  52; 
Blainville,  Osleogr.  Chiropt.;  Giebel,  Odontogr.  12.  Tf.  4.  fig.  9. 10;  v.  Meyer.  Jahr b- 
1846.  516;  Gervais,  Zool.  Pal.  fr.  &  9;  V.  myotis  Beckstein,  Naturgescb,  115*;  »• 
submurinus  Brehm. 

6)  Kühl.  Wellerauer  Annalen  IV.  30.  Tf.  22;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  «■ 
184.  tb.  50.  fig.  1.  2;  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbellh,  53;  Myoti*  ßechslam  Cra). 
Ann.  mag.  nat.  hist.  1842.  X.  257.  Gray  fuhrt  gleichzeitig  V.  muri***  als  T>p« 
seines  Scotophilus  und  Myotu  auf;  derartigen  unbegreiflichen  Leichtfertigkeiten  be- 
gegnet man  in  seinen  Arbeiten  nicht  selten,    Ann.  mag.  nat.  bist  1848.  X.  TSR- 
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F.  Nattereri  KahLr)  Mit  sehr  kurzer  Schnauze,  aber  ebenso  langen 
Ohren  als  die  gemeine  Art,  im  Enddrittel  schwach  gebuchtet  und  mit  nur 
4  Querfalten,  die  Klappe  über  die  Mitte  des  Ohres  hinausragend,  stark 
verschmälert  und  ganz  sichelförmig  nach  aussen  gebogen.  Das  Gesicht  dicht 
behaart,  über  der  Oberlippe  ein  langer  Schnurrbart,  die  Flughaut  nur  bis 
an  den  Mittelfuss  reichend  und  die  Schenkelflughaut  hinten  mit  starren 
Wimpern  besetzt  Der  sehr  lange  und  sehr  weiohe  Pelz  ist  oben  rauch- 
braun mit  fahlgelblichen  Spitzen,  unten  schmutzig  weisslich.  Körperlänge 
l1/»",  Schwanz  1%",  Flugweite  9 Vi". 

Vom  mittleren  Schweden  herab  bis  zum  Mittelmeere,  über  stehenden 
Gewässern  flatternd,  jedoch  überall  selten. 

V.  cüiatui  Blas.  *)  Die  länglich  ovaien  Ohren  haben  6  Querfalten, 
sind  am  Aussenrande  rechtwinklig  gebuchtet,  der  Tragus  bis  zur  Mitte  des 
Ohres  reichend,  sichelförmig  nach  aussen  gebogen,  die  Flughaut  bis  zur 
Zehenwurzel  angewachsen,  die  Schenkelflughaut  hinten  mit  geraden  weichen 
Haaren  dicht  bewimpert,  den  Schwanz  ganz  einschliessend,  Häute  und 
Ohren  licht  braungrau,  der  Pelz  oben  hell  bräunuohgrau ,  unten  weisslich. 
Körperlänge  3",  Flugweite  9". 

Nur  in  der  Gegend  bei  Köln  beobachtet. 


Afrikaner: 

V.  tricolor  Smuts.  *)  Die  dreifarbige  Fledermaus  hat  eine  stumpfe 
Schnauze  mit  kleinem  Maule,  lange  stumpfe  ausgebuchtete  Ohren,  mit 
langem  blattförmigen  nach  aussen  gebogenen  Tragus.  Der  lange  glatte  Pelz 
des  Rückens  ist  am  Grunde  scbwärzlichbraun,  gelblich  weiss  in  der  Mitte 
und  schön  roth  an  der  Spitze,  die  Haare  der  Unterseite  an  der  Wurzel 
braun,  übrigens  gelblichweiss,  am  Halse  und  der  Brust  ein  leichter  röth- 
Ücher  Anflug,  die  Flughaut  erdbraun.  Die  oberen  Schneidezähne  einspitzig, 
die  unteren  dreilappig.  Totallänge  fast  4",  Flugweite  12". 
Am  Gap. 

Yy)  Asiaten: 

K.  adverms  Horsf.  *)  Mit  breiter  Schnauze  und  stumpfen  Ohren  von 
Kopfeslänge,  der  Tragus  gerade,  linear,  stumpf,  von  halber  Ohrlänge,  die 
oberen  Schneidezähne  divergiren  merkwürdig  mit  ihren  Spitzen.  Die 
Schenkelflughaut  ist  unregelmässig  geädert  und  dunkel  punctirt,  der  Pelz 
oben  braungrau  mit  bellgrauen  Spitzen,  unten  weisslich.  Körperlänge  2", 
Schwanz  1%",  Flugweite  10  ". 

Auf  Java. 

V.  papiUosus  Tem.  *)     Die  Ohren  breiter  als.  hoch,  fast  rundlich  und 

~ — II-— ~ .^ ^^_ 

7)  Kühl,  Wetterauer  Annalen  IV.  33;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  IL  185.  tb.  50. 
fig.  3.  4;  Keyserling  und  Blasiue,  Wirbelth.  53;  Myoti»  Nattereri  Gray,  Ann.  mag. 
nat  hisL  1842.  X.  257. 

8)  Blasius,  Wiegm.  Archiv  XIX.  286.  —  Als  verschieden  von  dieser  Art  hält 
Masuts  V.  emarginatus  Geoffr.  Selys  Longchamps,  Faune  beige  21,  die  bald  mit  V. 
mystacinus,  bald  mit  V.  Nattereri  verwechselt  worden,  von  beiden  aber  durch  ihr 
wolliges,  auf  dem  Rücken  hellrothes,  über  die  Scbenkelhaut  ansehnlich  fortziehendes 
Haar  und  die  dicke  Schnauze  unterschieden  ist.  Kochs  V.  Schrankt  acheint  die- 
selbe Art  zu  sein. 

9)  Smuts,  Mamma),  cap.  106;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.  207. 

1)  Horsfield,  Zool.  research.  8;  Temminck.  Monogr.  Mammal,  II.  221. 

2)  Temminck,  Monogr.  Maamml.  II.  220.  tb.  55.  fig.  1-4. 
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mit  einer  die  Oeffhung  verschliessenden  Längsfalte,  der  Tragus  sehr  lang 
und  p friemen förmig ;  am  Rande  der  Schenkelhaut  eine  Reihe  sehr  kleiner, 
haarloser,  weisslicher  Warzen.  Die  Flughaut  nur  bis  zum  Anfang  des 
Mittelfasses  reichend,  der  Schwanz  ganz  eingeschlossen.  Der  sehr  weiche 
reichliche  Pelz  oben  dunkelbraun  mit  rothlichen  Spitzen,  an  der  Unterseite 
röthlich,  in  der  Bauchmitte  roth,  an  den  Seiten  braun,  die  Haare  an  der 
Wurzel  schwärzlich.  Der  erste  sehr  kleine  Lückzahn  fällt  oft  aus.  Körper- 
lange  2",  Schwanz  ebensolang,  Flugweite  tiy2". 
Auf  Java  und  Sumatra. 

ft&)  Amerikaner: 

F.  subulatus  Say.  •)  Die  ovalen,  stumpfen,  hinten  nicht  ausgeschnittenen 
Ohren  sind  ebensolang  oder  etwas  länger  als  der  kurze  und  breite  Kopf, 
aussen  an  der  Wurzel  behaart,  der  Tragus  von  */s  Ohrlänge  ist  unten  breit 
p friemen  förmig,  oben  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufend,  die  Flughaut  nackt, 
die  Schenkelflughaut  an  der  Wurzel  behaart  und  am  Hinterrande  spärlich 
gewimpert,  die  Schwanzspitze  frei.  Der  Pelz  oben  glänzend  gelblichbraun, 
unten  gelblichgrau,  alle  Haare  an  der  Wurzel  schwärzlich.  Körperläng« 
fast  2",  Schwanz  V/%",  Flugweite  10". 

Am  östlichen  Fusse  des  Felsengebirges  gemein. 

F.  nigricans  Wied.  4)  Mit  kurzer  Schnauze,  grossen,  ziemlich  spitzen, 
am  Ende  nach  aussen  gebogenen  Ohren,  aussen  schwach  gerandet,  der 
Tragus  kurz,  schmal  und  spitz,  dje  Flughaut  nur  bis  zum  Tarsus  reichend, 
der  achtwirblige  Schwanz  umschlossen,  die  Häute  nackt;  der  Pelz  dicht 
und  weich,  im  Gesicht  lang,  dunkel  schwarzgrau  mit  grauen  Spitzen,  Obren, 
Häute  und  Schwanz  tief  schwarz.  Backzahne  sind  nur  5  vorhanden,  der 
erste  Lückzahn  der  kleinste,  der  sonst  der  zweite  ist;  die  Schneidezähne 
einfach,  spitz,  gleich  lang  und  sehr  divergirend.  Körperlänge  nahezu  2", 
Schwanz  1",  Flugweite  9". 

In  Brasilien  und  Paraguay. 

F.  albescens  Gcoflr. ö)  Mit  längerer  Schnauze,  längeren  zugespitzten 
Ohren  als  vorige,  mit  geradem  pfriemenförmigen  Tragus,  röhrigen  Nasen- 


3)  Say,  Long*8  eipedit.  II.  65;  Richardson  Fauna  I.  2.  —  Prinz  v.  Wied,  Heise 
Nordamer.  I.  364  cbaracterisirt  einen  V.lanceolatus  aus  Pennsylvanien  als  sehr  oab 
verwandt,  vielleicht  identisch  und  Bachmann  führt  als  synouym  noch  V.  luäf*$tu 
Mc  Murtrie  und  K.  domesticu*  Green  an.  Gervais*  V.  lepidus  l'lnstil.  V.  253.  Bist 
nat.  Cuba  Ib.  1.  ßg.  1 — 3  ist  sehr  nah  verwandt,  hat  aber  ausgerandete  Obren  und 
einen  am  Grunde  gelblich  rothen  Pelz.  Fr.  Cuvfer  erwähnt  eine  Art  aus  Georgien. 
V.  subflamu  nouv.  ann.  d.  raus.  I.  17  mit  ausgebildeten  Ohren  und  baibherzformiger 
Klappe,  mit  Schnurren  an  beiden  Lippen,  oben  licht  graugelblich,  unten  gelblich- 
weiss,  alle  Haare  an  der  Wurzel  schwarz,  l1/,"  lang,  Schwanz  1%",  Flugweite 
7",  —  und  einen  V.  georgianus  1.  c.  mit  pfriemenförmiger  Klappe,  oben  schwarz 
und  lichtgelb  gescheckt,  unten  grau  mit  schwarzer  Mischung,  von  derselben  Grosse  — 
und  V.  Salarü  1.  c.  von  New  York,  mit  messerföroaiger  Klappe,  oben  graulich 
kastanienbraun,  unten  weisslichgrau ,  bei  der  Grösse  der  vorigen  mit  nor  Vi" 
Schwänze  —  endlich  V.  gryphtts  1.  c.  wie  vorige,  aber  oben  lichlgelb,  unten  grau, 
etwas  grösser,  Schwanz  1"  lang,  von  New  York.  Alle  4  Arten  bedürfen  nocb  der 
genaueren  Untersuchung. 

4)  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  266;  Rengger,  Säuge th.  Parag.  84; 
Burmeister,  Säugetb.  Brasil.  78. 

5)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  VIII.  204.  —  Derselbe  besehreibt  Ann.  sc  oal. 
1835.  III  444  noch  einen  V.  levis  aus  Brasilien  von  ebenfalls  3"  Totallänge  mit  fest 
10"  Flugweite,  oben  dunkel  kastanienbraun,  unten  ins  grauliche  zieheno. 
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löchern  und  auf  der  ttückenseite  schwarz  mit  einzelnen  braunen  Spitzen, 
unten  rauchschwarz,  am  Bauche  weiss  gepudert  Totallänge  3",  Flug- 
weite 8". 

Brasilien. 

ß)  Ohren  kürzer  als  der  Kopf. 
aa)  Europäer: 

V.  tnystacmus  Kuh).  6)  Die  bärtige  Fledermaus  zeichnet  sich  durch 
die  Kleinheit  ihres  Kopfes  und  durch  die  noch  kleineren  in  der  Mitte  des 
Aussenrandes  stark  gebuchteten,  mit  4  Querfalten  versehenen  Ohren  aus; 
der  Tragus  ragt  etwas  über  die  Mitte  des  Ohres  hinaus,  verschmälert 
sich  ansehnlich  und  biegt  sich  mit  der  Spitze  schwach  nach  aussen.  Ein 
weicher,  sehr  reichlicher  Pelz  bekleidet  Kopf  und  Körper,  bildet  auf  der 
Oberlippe  einen  starken  schwarzen  Schnurrbart  und  legt  sich  mit  langen 
Seiten-  und  Brusthaaren  über  den  Oberarm  und  die  Flughaut  Diese  ist 
fast  bis  zur  Zehen wurzel  augeheftet,  an  ihrer  Unterseite  gestreift  mit  Reihen 
sehr  feiner,  kaum  mit  blossen  Augen  erkennbarer  Härchen.  Die  eiförmigen 
gelben  Gesichtsdrüsen  liegen  vor  den  Augen.  Das  Golorit  der  oberen 
Theile  ist  schwarz  mit  fahlen  Spitzen,  das  der  unteren  schwarz  mit  weiss- 
liehen  Spitzen.  Der  Schwanz  ragt  gar  nicht  aus  der  Schenkelhaut  hervor. 
Körperlänge  l1/*",  Schwanz  fast  ebensolange  Flugweite  8". 

In  Deutschland,  Frankreich,  England  und  dem  mittleren  Schweden, 
in  Wäldern  sowohl  als  in  Gebäuden,  fossil  in  den  belgischen  Höhlen 
beobachtet 

V.  Daubentoni  Kühl. 7)  Die  ovalen  Ohren  haben  dieselbe  schwache 
Buchtung  und  dieselben  4  Querfalten  als  vorige,  sind  nur  etwas  kürzer, 
der  Tragus  noch  nicht  bis  zurMitle  reichend,  nur  im  Enddrittel  stark  ver- 
schmälert, mit  der  Spitze  schwach  nach  aussen  gebogen,  mit  conveiem, 
gegen  das  Ende  hin  geraden  Aussenrande  und  geradem  gegen  das  Ende 
hin  etwas  convexeu  Innenrande.  Die  Flughaut  reicht  nur  wenig  über  die 
Fusswurzel  hinaus.  Der  kurze  glatte  Pelz  ist  oben  röthlicbgrau  oder  röth- 
iich  braungrau,  am  Grunde  braungrau,  unten  schön  silberfarben,  am  Grunde 
schwarz.  Der  untere  Eckzahn  ragt  nicht  wie  bei  voriger  Art  über  die 
Backzähne  hervor  und  ist  noch  nicht  halb  so  stark  als  der  obere.  Körper* 
länge  1%",  Schwanz  l»/a",  Flugweite  9". 

Auf  Sardinien  und  Sicilien,  in  Deutschland,  Holland,  England  und  dem 
mittleren  und  südlichen  Schweden. 

F.  dasyenemw  Boie. 8)  Der  vorigen  Art  auffallend  nah  verwandt, 
etwas  grösser,    der  Aussenrand    der  Ohren  *nur  ganz  schwaeh  gebuchtet, 

6)  Kühl,  Wetterauer  Annalen  IV.  58;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.  191.  tb. 
5t.  fig-  3.  4;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  54. 

7)  Kühl,  Wetterauer  Aonalen  IV.  51.  Tf.  25;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II. 
186.  tb.  50.  fig.  5.  6;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  54.  —  Jenyns,  Ann.  mag. 
nat.  bist.  1839.  III.  73.  tb.  3.  characterisirt  einen  V,  aedili*  von  Durham,  der  bis 
auf  die  weisse  Farbe  und  den  etwas  kürzeren  Schwanz  vollkommen  mit  dieser  Art 
übereinzustimmen  scheint  und  ist  von  J.  selbst  später  als  blosse  Spielart  betrachtet 
worden.  V.  volgcnsu  E versmann,  Bullet,  nat.  Moscou  1840.  21.  vom  Ural  und  den 
kasauschen  Wäldern  kann  ebenfalls  wegen  des  nur  etwas  kürzeren  Schwanzes 
nicht  speeifisch  geschieden  werden. 

8)  Boie.  Isis  1825.  1200;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  55;  V.  Hämophilus 
Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  176.  tb.  48.  fig.  1.  2. 
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fast  gerade,  der  Tragus  nur  im  Enddrittel  etwas  verschmälert,  mit  den 
Ende  sehr  wenig  nach  innen  gebogen,  die  Plughaut  nur  bis  zur  Fuss- 
wurzel  reichend,  die  Schenkelhaut  oben  und  unten  zu  Va  dicht  behaart, 
der  untere  Eckzahn  höher  als  die  Backzähne  und  9  statt  8  Gaumenfalten, 
oben  röthlichgrau,  unten  weisslichgrau.  Körperlänge  2l/^4\  Schwanz  fast 
2",  Flugweite  11". 

Im  mittleren  Europa. 

V.  Capaecini  Bp.  9)  Die  Ohren  messen  nur  %  Kopfeslänge,  sind  am 
Aussenrande  sehr  seicht  gebuchtet,  lanzettlich  oval,  der  Tragus  sehr  schmal, 
dünn,  nicht  bis  zur  Mitte  reichend,  der  Vorderdaumen  gross  und  stark, 
die  POsse  kräftig,  die  Schenkelflughaut  dick,  oben  und  unten  bis  zur  Mitte 
dicht  wollig  behaart,  der  Kopf  dick,  die  Schnauze  stumpf  kegelförmig,  unter 
dem  Kinn  eine  grosse  Drüse,  die  Schwanzspitze  frei,  der  weiche  Pelz 
zimmetfarben  ins  röthliohe  ziehend,  unten  graugelblioh.  Körpertänge  2", 
Schwanz  1  bis  iya",  Flugweite  10". 

Auf  Sicilien  und  Sardinien. 

ßß)  Asiaten: 

V.  Hardwicki  Horsf.  *)  Die  Ohren  breiter  als  hoch,  in  der  Mitte  aus* 
gerandet;  bis  gegen  den  Mundwinkel  reichend,  durch  eine  Längsfalte  ver- 
schliessbar;  der  Tragus  sehr  lanf  und  fadenförmig,  Schnauze  kurz  und 
spitz,  der  weiche  Pelz  oben  hell  graubraun,  unten  graubraun  mit  röthlicheo 
Spitzen.     Körperlänge  1%",  Schwanz  ebensolang,  Flugweite  8". 

Auf  Java  und  Sumatra.  ' 

F.  pictus  Pall.  2)  Die  bunte  Fledermaus  hat  eine  spitze  Schnauze,  orale, 
leicht  ausgerandete  Ohren  mit  langem  pfriemenförmigen  Tragus,  der  nicht 
bis  zur  Mitte  des  Ohres  reicht,  sehr  kleine  obere  Schneidezähne.  Ihr 
Weicher  Pelz  ist  oben  schön  goldroth,  unten  schwach  röthlich,  an  den 
Seiten   lebhafter  roth,  die  Häute  röthlich,  stellenweise  schwarz.     Im  Tode 


9)  Bonaparte,  Iconogr.  ital.  20.  fol.  99;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  187. 
tb.  49.  flg.  3;  V.  megapoditu  Temminck,  1.  c  —  In  die  Verwandschaa  dieser  Art 
scheint  die  ungenügend  bekannte  Art  von  der  Kapsladt,  V.  epichryti*  Smuts,  Mam- 
mal. cap.  106.  zu  gehören.  Sie  hat  mittellange,  gerade,  zugespitzte,  stark  ausge- 
schnittene Obren,  einen  geraden  lanzettlicben  Tragus  und  ihr  Pelz  ist  oben  am 
Grunde  schmutzigbraun,  in  der  Mitte  gelblichweiss,  aussen  lebhaft  roth,  unten  licht- 
röthlich,  die  völlig  nackten  Häute  braun,  Körper  über  2",  Schwans  nahezu  2". 
Flugweite  12". 

1)  Horsßeld,  Zool.  research.*8;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  222»  tb.  55. 
fig.  7—9;  Kerivoula  Hardwicki  Gray,  Ann.  mag.  1842.  X.  257. 

2)  Pallas,  Spicil.  III.  7;  fiuffon,  Hist.  nat  X.92.  tb.  20.fig.  3;  Schreber,  Säugeth. 

I.  170.  Tf.  49;  Geoffroy,  Ann.  d.  Museum  VIII.  199;  Temminck,  Monogr.  Mammal. 

II.  223.  tb.  56.  fig.  1—3.  Kerivoula  pictus  Gray,  Ann.  mag.  nat.  Hist.  1842.  X.257.— 
Cuvier's  V.  molayonus  nouv.  ann.  d.  mus.  1.  20.  tb.  2.  fig.  5.  hat  trichterförmige 
Ohren  mit  blattförmigem  Tragus  und  gelbes  Colorit  Temmincks  V.  oreia*  I.  c  270 
scheint  gleichfalls  hierher  zu  gehören:  Obren  breit  und  lang,  abgerundet,  Tragus 
lang  und  fadenförmig,  Oberlippe  mit  2  Reihen  Schnurren,  Pelz  lang,  am  Grunde 
schwärzlich,  äusserlich  umbrabraun,  unten  grau  mit  isabellfarbenen  Spitzen.  Da- 
gegen ist  desselben  V.  brachypterus  I.  c.  215.  tb.  53.  fig.  5.  6.  durch  die  breiter« 
stumpfe  Schnauze,  den  oval  blattförmigen  an  der  Wurzel  behaarten  Tragus,  die 
oben  schwarzbraune,  unten  umbrabraune  Färbung  mit  nur  8"  Flugweite  bei  2* 
Körperlange,  von  Sumatra,  eher  verschieden,  doch  hier  wie  dort  ist  das  Zahnsystem 
unbekannt. 
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wird  die  rothe  Farbe  gelblich.     Körperlänge  i%",   Schwanz  l1/*«,  Flug- 
weite 8%". 

Bewohnt  Indien,  Java,  Sumatra  und  Borneo. 

F.  macrodactyku  Tem.  ■)  Mit  gestreckter  spitzer  Schnauze,  geraden, 
ausgerandeten  zugespitzcn  Ohren,  langen  gerad  pfriemenförmigen  zuge- 
spitzten Tragus.  Der  Mittelfuss  und  die  Zehen  sind  sehr  lang,  die  letzteren 
behaart,  die  Nägel  stark  und  weisslicb,  der  Schwanz  kurz  mit  freier  Spitze, 
die  Schenkelflughaüt  nur  unten  etwas  behaart,  der  kurze  weiche  Pelz  russ- 
schwarz, unten  mit  feinen  graulieben  Spitzen,  die  Häute  dunkelbraun. 
Kflrperlänge  2",  Schwanz  1",  Flugweite  0". 

Japan. 

K  tralatitius  Horsf.  4)  Mit  sehr  kurier,  etwas  spitzer  Schnauze,  ziemlich 
breiten,  sehr  ausgerandeten  Ohren,  blattförmigen  abgerundeten  Tragus;  die 
Zehen  sehr  kurz,  die  Flughaut  bis  an  die  Zehenwurzel  reichend,  die 
Schenkelhaut  unten  mit  Querreihen  sehr  kleiner,  feine  Härchen  tragender 
Warzen,  die  Gesichtsdrüsen  von  den  Nasenlöchern  bis  über  die  Augen 
reichend,  der  weiche  kurze  und  glatte  Pelz  schwarz,  oben  mit  feinen 
dunkelbraunen,  unten  mit  weisslichen  Haarspitzen.  Körperlänge  und 
Schwanz  je  11/*41»  Flugweite  10". 

Auf  Java  und  Sumatra. 

V.  Horsfieldi  Tem.  *)  Von  voriger  Art  unterschieden  durch  die  spitze 
Schnauze,  die  etwas  röhrenförmigen  Nasenlöcher,  die  die  Augen  ganz  um- 
gebenden Gesichtsdrüsen,  die  längeren  und  stärkeren  Zehen,  die  un regel- 
mässig gestellten  Wärzchen  auf  der  Unterseite  der  Sohenkelhaut,  den  geraden 
lanzeltlichen  Tragus,  die  dichte  Behaarung  am  Grunde  der  Schenkelhaut 
und  den  Mangel  des  ersten  Lückzahnes.  Der  weiche  glatte  Pelz  ist  oben 
schwarz  mit  braunen  Spitzen,  an  den  Seiten  mit  grauen  Spitzen,  am  Bauche 
weisslicb  oder  grau.     Körperlänge  1%",  Schwanz  1%",  Flugweite  9". 

Java, 

Yy)  Amerikaner: 

F.  Carott  Teva.  •)  Mit  stumpfer  Schnauze,  sehr  entfernten  Nasen- 
löchern, ovalen,  etwas  aufgeschnittenen  Ohren ,  weidenblattförmigen  Tragus, 
freier  Schwanzspitze.  Die  beiden  ersten  oberen  Lückzähne  sind  sehr  klein, 
kurz  und  spitz.  Der  Pelz  am  Grunde  schwarz,  aussen  rothlichbraun ,  unten 
dunkelbraun  mit  gelblich  weissen  Spitzen,  Körperlänge  2",  Schwanz  l'/s" 
Flugweite  81/»". 

Um  Philadelphia  und  New  York. 
F.    ArstnoV   Tem. r)     Mit   kurzem,    deprimirten    Kopfe    und    stumpfer 

3)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  231.  tb.  58.  flg.  3—5. 

4)  Horsfield,  Zool.  research.  8;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  228.  tb.  57. 
ä>.  1—4.  —  Des  letzleren  V.  ttntd*  I.  e.  229.  tb.  57.  tg.  5—7  unterscheidet  sich 
durch  kürzere  stumpfere  Schnauze,  kürzere  Ohren  und  nur  5  Backzähne  in  jeder 
Reihe,  im  Uebrigen  stimmt  sie  vollkommen. 

5)  Temminck.  Monogr.  Mammal.  II.  226.  tb.  56.  flg,  9—11.  —  Dieser  und  der 
vorigen  Art  sehr  nah  steht  desselben  V.  macellus  I,  c.  230  =  Trilatitu*  macellus 
Gray.  Ann.  mag.  nat.  hist.  1842.  X.  257  von  Borneo,  oben  mit  nur  4,  unten  nur  5 
Backzähnen,  mit  stumpferer  Schnauze  und  längeren  Zehen,  Körper  2",  Schwanz 
1",  Flug  weile  8F//\ 

6)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  237. 

7)  Temminck,  I.  c.  247.  —  Fr.  Cuvjer,  nouv.  Ann.  d.  Mus.  I.  ia  tb.  2.  fig.  2 
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Schnauze,  abgerundeten,  nicht  ausgerandeten,  kegelförmigen  Ohren,  ge- 
raden lanzettlichen  Tragus  und  völlig  nackten  Häuten.  Der  sehr  kurze 
glatte  Pelz  ist  oben  glänzend  schwarz,  unten  schwärzlichbraun  mit  fahlen 
Spitzen,  an  den  Seiten  und  After  mit  weissen  Spitzen.  Körperlänge  l'/s"» 
Schwanz  1",  Flugweite  8". 
Surinam. 

F.  Hilarü  Geoff.  •)  Mit  ziemlich  breiter,  vorn  seicht  gefurchter  Nase, 
schmalen  spitzen  weit  getrennten  Ohren,  langem  schmalen  Tragus.  Der 
Bückenpelz  ist  braun,  am  Grunde  schwärzlichgrau,  die  Unterseite  gelblich 
graubraun,  die  Flughäute  völlig  nackt,  dunkelbraun.  Die  oberen  Schneide- 
zähne sehr  ungleich,  der  vordere  mit  2,  der  äussere  mit  einer  Kerbe, 
beide  fallen  im  Alter  aus,  oben,  nur  4,  unten  5  Backzähne.  Körperlange 
2%",  Schwanz  i%",  Flugweite  ll1/«". 
In  Brasilien. 

d)  Vesperus.  Die  beiden  letzten  Schwanzglieder  sind  frei,  an  der  Fusswurzel 
liegen  rundliche  Schwielen,  die  breiten  Flughäute  bis  zur  Zehenwurzel  ange- 
wachsen, die  Ohren  getrennt,  breit,  mit  dem  Aussenrande  bis  gegen  den 
Mundwinkel  vorgerückt,  der  Tragus  nach  innen  gerichtet;  oben  kein  Lück- 
zahn, nur  4  ächte  Backzähne,  unten  5,  der  erste  ein  Lückzahn. 

a)  Der  Tragus  schmal, 
aa)  Europäer: 

V.  seroHnus  Daub.  9)  Diese  sehr  gemeine  Art  hat  eine  gestreckte 
Schnauze,  kurze,  breite  aussen  an  der  Wurzel  behaarte  Ohren  und  einen 
bis  hinter  die  Augen  gespaltenen  Mund.  Die  weisslichgeJben  Gesicbtsdrusen 
liegen  an  den  Seiten  der  Schnauze.  Der  feine  weiche  Pelz  ist  oben  rauch- 
braun mit  hellen  Spitzen,  an  der  Unterseite  bell  graubräunlich,  das  Weib- 
chen  lichter,    Schnauze,    Ohren   und  Häute   schwarz.  .  Die  Schneidezähne 

cbara,cterisirt  V.  crassus  von  New  York  als  oben  graulich  kastanienbraun,  unten 
hellgelblich  mit  stumpfen  kleinen  Ohren  und  aussen  convexem  Tragus,  Körperlänge 
2",  Schwanz  l1/,",  Flugweite  8%". 

8)  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1835.  Hl.  441;  f.  brasiliensis  Desmarest,  Main  mal. 
144;  Kerivoula  brasiliensis Gray ,  Ann.  mag.  na!,  bist.  1843.  XI.  117;  V.  derttsns  Bur- 
meister. Säugeth.  Brasil.  77.  —  V.  polythrix  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat,  1835.  III.  443 
aus  Brasilien  ist  oben  dunkel  kastanienbraun,  unten  schwach  graulich,  im  Gesicht 
sehr  haarig,  mit  längeren  als  breiten,  kleinen  Ohren  und  oben  behaarter  Schenkel- 
haut. V.  chiloensis  Waterhouse,  Voy.  Beagle  Zool.  I.  5.  tb.  3  auf  Chilon  mit  kurzer 
stumpfer  Schnauze,  hohler  Stirn,  behaarter  Warze  am  Kinn,  schmalen  spitzen  Obren 
mit  4  Querfalten,  schmalem  gekerbten  Tragus,  am  Grunde  behaarter  Schenkelhaut, 
von  schön  brauner  Farbe,  Körper  l*/a",  Schwanz  1%'\  Flugweite  81/«".  Auffallend 
nah  steht  V.  parvtäus  Temminck,  Monogr.  Maramal.  II.  246  aus  Brasilien,  oben  rauch- 
schwarz unten  mit  braunen  Haarspitzen.  Ebenso  d'Orbigny's  V.  hypothrix,  Voy. 
Amöriq.  mend.  16  aus  Bolivia,  rauchbraun,  unten  mit  grauen  Haarspitzen,  mit 
langer  platter  Schnauze,  sehr  breiten  unteren  Schneidezahnen,  2"  lang,  Schwanz 
1",  übrigens  nicht  eigenthümlich,  und  V.  Isidori  1.  c.  aus  der  Argentinischen  Repu- 
blik, fahlgrau,  am  Grunde  braunschwarz,  die  oberen  Schneidezahne  last  gleich,  stark, 
zweispitzig  1%"  lang,  Schwanz  1", 

9)  Daubenton,  Mem.  acad.  1759.  380.  tb.  2.  fig.  2;  Buffon,  Bist.  nat.  VIII.  129. 
tb.  18.  fig.  2;  Seh  reber,  Säugeth.  I.  167.  Tf.  53,  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II. 
175;  Bechstein,  Naturgesch.  1172;  Blainville,  Osleogr.  Cbiropt;  Giebel,  Odootogr. 
12.  Tf.  4.  fig.  6;  Schmerling,  oss.  foss.  cav.  Liege  67;  V.  noctula  Geoffrov,  Ann.  da 
Museum  VIII.  199;  Fr.  Cu vier.  Mammif.  II;  V.  murinus  Pallas ,  Zoogr.  f.  121;  V.  Obm, 
V.  Wiedi,  V.  rufescens  Brehm,  Isis  1829.  643.  Scot&phtius  serotmu  Gray,  Ann.  mag. 
nat.  hist.  4842.  X.  257. 
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sind  klein  und  gekerbt,  die  Eckzähne  sehr  stark.  Körperlänge  2ya'\ 
Schwanz  2",  Flugweite  13". 

Bewohnt  ganz  Buropa  und  wie  es  scheint  auch  Asien  am  Himalaya, 
and  hält  sich  in  hohlen  Bäumen  versteckt;  ihr  Flug  ist  langsam,  besonders 
während  der  Dämmerung  und  gern  über  dem  Wasser.  Fossilreste  wurden 
in  den  Ltitticher  Höhlen  beobachtet. 

V.  tvrcomanus  Ev.  *)  Die  Ohren  haben  mehr  als  halbe  Kopfeslänge 
und  sind  fast  so  breit  als  lang,  am  Vorderrande  beinahe  gerade,  an  der 
Spitze  gerundet,  der  Tragus  schmal  lanzettförmig,  gerade,  ziemlich  lang 
und  spitz,  der  Pelz  auf  der  Oberseite  hell  röthlichgrau,  auf  der  Unterseite 
weisslich,  die  Flughäute  völlig  nackt,  Körperlänge  2",  Schwanz  10'". 

Im  südlichen  Russland. 

« 

ßß)  Afrikaner: 

V.  megalurus  Tem.  *)  Im  auffallenden  Gegensatz  zu  der  kurzschwän- 
zigen  vorigen  Art  steht  diese  sehr  langgeschwänzte.  Sie  ist  von  schmäch- 
tigem Körperbau,  mit  spitzer  Schnauze,  mittellangen,  abstehenden  zuge- 
spitzten Ohren ,  sehr  langen  weidenblattförmigen  Tragus,  sehr  entwickelten 
Flughäuten.  Der  Pelz  ist  am  Grunde  schwärzlich,  an  den  Spitzen  oliven- 
braun, an  der  Unterseite  am  Grunde  braun,  am  Hals  und  Bauch  mit  grau- 
braunen Spitzen,  an  den  Seiten  isabell,  in  der  Schamgegend  ganz  weiss. 
Körperlänge  2%">  Schwanz  2",  Flugweite  11". 

Im   südlichen  Afrika. 

rr)  Amerikaner: 

V.  pkaiop$  Raf.  *)  Die  Ohren  sind  mittellang,  am  Aussenrande  stark 
ausgebuchtet,  lappig  getheilt,  der  Tragus  weidenblattförmig,  die  oberen 
äusseren  Schneidezähne  grösser  als  die  inneren  und  zweilappig,  der  kurze, 
vollkommen  einfarbige  glatte  Pelz  ist  oben  rothbraun,  unten  heller  braun, 
Gesicht  und  Häute  schwärzlich.  Körperlänge  2l/s"»  Schwanz  2",  Flug- 
weile 13". 

Im  Staate  Tennessee. 

ß)  Der  Tragus  erweitert 
aa)  Europäer: 

V.  (Uscolor  Kühl.4)  Der  Aussenrand  des  Ohres  geht  bis  tief  unter 
die  Linie  der  Mundspalte  hinab  und  endet  dicht  am  Mundwinkel,  diegrösste 
Breite  des  Tragus  liegt  über  der  Mitte  des  Innenrandes,  der  Unterarm  er- 
reicht angedrückt  die  Mitte  der  Mundspalte,  das  zweite  Glied  des  fünften 
Fingers  reicht  nicht  bis  an  die  Mitte  desselben  Gliedes  des  4.  Fingers ,  die 
Schenkelhaut  nur  oben  dicht  an  der  Basis  behaart,  unten  die  Häute  rings  um 

1)  E  versmann,  Bullet,  nat.  Moscou  1840.  21.  1845.  489. 

2)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  Jl.  206;  V.  capensis  Smith,  Zool.  journ.  IV.  435. 

3)  Rafinesque,  Desni,  Mammal.  135;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  234.  — 
Fr.  Cuvier's  K.  ereecks  nouv.  ann.  d.  Mus.  1.  18.  aus  Georgien,  ist  oben  gelblich- 
braun,  unten  schmutziggrau,  die  Haarwurzeln  überall  schwarz,  der  Schwanz 
kürzer.  —  Hier  ist  V.  innoxim  Gervais,  voy.  Bonite  Zool.  I.  35.  Ib.  11.  aus  Peru 
tod  schwarzhchbrauner  Farbe  erwähnenswert!). 

4)  Kühl,  WeUerauer  Annalen  IV.  43.  Tf.  15.  fig.  2;  Temminck,  Monogr.  Mammal. 
U.  173;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  50;  V.  terotitm  Pallas.  Zoogr.  1.  123; 
Scotophüui  ditcolor  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  157. 
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den  Körper  mit  weissen  Haaren  bekleidet«  der  Pelz  der  Obersäte  braun 
mit  weissen  Spitzen,  an  der  Unterseite  mit  längeren  weissen  Spitzen,  «m 
Kinn  ein  brauner  Fleck,  an  der  Kehle  und  zwischen  den  Hinterbeinen  ein- 
farbig  weisse  Haare,  übrigens  der  Pelz  kurz,  fein  und  weich:  der  1.  obere 
Sohneidezahn  viel  grösser  und  breiter  als  der  2.,  der  3*  untere  dreiseitig 
mit 2  scharfen  Spitzen,  der  1.  untere  Ltickzahn  sehr  klein;  die  Aosführungs- 
warze  der  UnterkieferdrÖse  kuglig  gerundet  und  dick.  Körperlänge  2", 
Schwanz  1  >/*"•  Flugweite  10  %". 

Vom  südlichen  Schweden  und  England  bis  nach  der  Schweiz  und  der 
Krimm  hinab,  in  Gebäuden  sich  aufhaltend  und  bisweilen  schon  vor  Sonnen- 
untergang ausfliegend. 

V.  Nilssöni  Blas.6)  Der  Aussen  rand  des  Obres  endet  in  gleicher  Höbe 
mit  der  Linie  der  Mundspalte,  etwas  hinter  dem  Mundwinkel,  die  grösste 
Breite  des  Tragus  liegt  deutlich  unter  der  Mitte  des  Innenrandes,  der  an- 
gedrückte Unterarm  reicht  nur  bis  zum  Mundwinkel  vor,  das  2.  Glied  des 
5,  Fingers  reicht  weit  über  die  Mitte  desselben  Gliedes  des  4.  Fingers  hinaus, 
die  Schenkelhaut  ist  bis  zur  Mitte  mit  Isngen  Haaren  dicht  bekleidet,  die 
Unterseite  aller  Häute  rings  um  den  Körper  braun  behaart,  die  Rückenhaare 
dunkelbraun  mit  braunweisslteben  Spitzen«  die  der  Unterseite  überall  mil 
hellbraunen  Spitzen,  unier  dem  Ohre  ein  bfaungelblicber  Fleck;  die  beiden 
oberen  Schneidezähne  ziemlich  von  gleicher  Grösse  und  <Gesta!t,  der  3. 
untere  oval  mit  stumpfen  niedrigen  Höckern,  die  beiden  unteren  Lückzabn* 
fast  gleich;  die  Ausführungswarze  der  Unterkieferdrtied  konisch  angespitzt. 
Körperlänge  2",  Schwanz  l3/4",  Flugweite  10". 

Im  Harz,  in  den  skandinavischen  Höhlen  und  in  Russland. 

V.  Scroti  Bp.  6)  Der  angedrückte  Unterarm  reicht  bis  wir  Sohnauzen- 
spitze,  die  Oberfläche  der  Häute  völlig  naokt,  die  Schnauze  Spitz,  die  Ohren 
von  */8  Kopfeslänge«  breit  herzförmig,  aussen  schwach  gerandet,  der  Tragus 
nierenförmig,  nicht  bis  zur  Ohrmitte  reichend,  die  Oberseite  ranchbraun 
ins  umberbraune  ziehend,  Unterseite  grauweisslich  am  Grunde  schwärzlich, 
Kinn  schwärzlich;  der  1.  obere  Schneidezahn  fast  so  gross  wie  der  1 
Körperlänge  2",  Schwanz  ls/4",  Flugweile  10". 
In  Toskana,  Rom  und  Sicilien. 

V.  Leucippe  Bp.  7)  Schnauze  flach  und  gerundet,  fast  halbkreisförmig 
endend,  Ohr  von  %  Kopfeslänge,  etwas  gerundet,  über  der  Mitte  aussen 
gebuchtet,  der  Tragus  halbrund,  kann  von  %  Ohrlänge,  der  angedrückte 
Unterarm  kaum  bis  zum  Mundwinkel  vorragend,  die  Fasse  sehr  klein,  nur 
wenig  aus  der  Flughaut  hervortretend,  die  Oberseite  bell  Einmietfarben,  die 
untere  silberweiss,  am  Grunde  dunkel.  Körperlänge  1%'%  Schwans  IV4" 
Flugweite  9". 

Auf  Sicilien, 

5)  Keyserling  und  Blasius,  Wir  frei  th.  51;  F.  KuHH  Nifsson,  iftom.  flg.  V.  fol. 
2.  —  Auf  ein  todtes  Exemplar  von  AbbevHle  gründet  Tetaminck,  Monogr.  Mammal. 
II.  172  V.  brachyoü»  ausgezeichnet  durch  sehr  kurze  Ohren,  kurzen  Schwanz,  nackte 
Flughäute,  oben  lebhaft  fahlroth  mit  schwarzem  Grande,  unten  minder  lebhaft,  auf 
Stirn,  Scheitel  und  Oberbals  mit  schwarzem  Feld,  1*/B"  lang,  Schwanz  11"',  Flog- 
weite 7V  ". 

6)  Bonaparte,  Iconogr.  20;  Keysertifig  und  Blasius,  Wirbelth.  51;  TemmiiK*. 
Monogr.  Mammal.  if.  197. 

7)  Bonaparte,  Iconogr.  20;  Keyserling  nnd  Blasius/  Wirbelth.  51;  feminine*, 
'onogr.  Mammal.  II.  199. 
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Fl  Ari$tippe  Bp.  *)  Schnauze  spitz,  comprimirt,  Ohren  von  %  Kopfes« 
länge,  etwas  gerundet,  aussen  unter  der  Mitte  sehr  schwach  gebuchtet,  der 
Tragus  halb  elliptisch,  über  %  Ohrlänge,  der  angedrückte  Unterarm  über 
die  Sehnauzenspitze  hinausragend.  Die  Füsse  klein  nnd  wenig  frei,  die 
Oberseite  blass  graugelblich,  die  Unterseite  grauweisslicb,  der  Grund  Überall 
dunkelbraun.     Körperlänge  1%",  Schwanz  l'/V'»  Flugweite  über  8". 

Auf  Sicilien. 

ßß)  Afrikaner: 

V.  isabeüinus  Tem.  •)  Schnauze  stumpf,  Ohren  breit  eiförmig,  am 
Vorderrande  mit  einer  Längsfalte,  am  Hinterrande  mit  deutlichem  gegen  den 
Mundwinkel  reichenden  Lappen,  der  Tragus  kurz  blattförmig,  alle  Häute 
nackt,  stark  geädert,  der  Sporn  des  Calcaneus  mit  äusseren  Lappen;  der 
erste  obere  Schneidezahn  lang  und  stark,  bei  jungen  zweilappig,  bei  allen 
spitz,  der  2.  sehr  klein,  die  unteren  Schneidezähne  dreilappig;  der  massig 
lange,  feine,  weiche  Pelz  oben  schön  isabellfarben,  unten  lichter,  Schnauze 
und  Lippen  schwarz.    Körperlänge  2%",  Schwanz  17a".  Flugweite  11%". 

Häufig  um  Tripolis. 

yy)  Asiaten: 

V.  pachypus  Tem.  *)  Kopf  sehr  deprimirt,  Schnauze  stumpf,  Ohren 
breiter  als  hoch,  mit  grossem  unteren  Lappen,  Tragus  sehr  kurz,  abge- 
rundet, Füsse  breit,  Mittelfuss  lang,  Zehen  sehr  kurz,  Pelz  oben  schön 
kastanienbraun,  am  Grunde  goldroth,  die  Brust  röthlich  mit  braunen  Spitzen,  . 
die  Unterseite  schmutzigbraun.  Körperlänge  l3/t">  Schwanz  1",  Flug- 
weite 71/»". 

Auf  Java  und  Sumatra. 

88)  Amerikaner: 

V.  ferrugineus  Tem.  *)  Schnauze  kurz  und  stumpf,  Ohren  schmal» 
gegen  die  Spitze  hin  etwas  ausgerandet,  Tragus  kurz,  weidenblattförmig, 
Schwanzwurzel  behaart,  Pelz  kurz  und  glatt,  oben  bräunlich  gelbrotb,  oder 
mehr  minder  rein  röthlich,  am  Grunde  schwarzbraun,  unten  am  Grunde 
röthlichschwarz,  an  den  Spitzen  rein  weiss;  der  1.  obere  Schneidezahn 
lang,,  breit  und  meisselförmig,  der  2.  klein,  zweispitzig.  Körperlänge  2  V^'t 
Schwanz  l8/4",  Flugweite  11". 
In  holländisch  Guiana. 
V.  ursinus  Tem.  ■)    Kopf  gross,  Schnauze  lang  und' breit,  etwas  depri- 

8)  Bonoparte,  Iconogr.  20;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbellh.  52;  Temminck, 
Monogr.  Mamma!.  H.  200.  —  Bonaparte  unterscheidet  1.  c.  noch  V.  Alcythoe  mit  sehr 
kurzen  ovalen  ganzrandigen  Ohren ,  geraden  Tragus  von  mehr  als  halber  Ohrlänge 
und  graugel blich. 

9)  Temminck,  Mouocr.  Mammal.  II.  205.  tb.  52.  fig.  2. 

1)  Temminck,  1.  c.  II.  217.  tb.  54.  fig.  4—6. 

2)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  257.  tb.  58.  fig.  2.  —  Ton  den  Ufern  de* 
Missuri  beschreibt  Temminck  I.  c.  235.  V.  pulverulentus  mit  etwas  kürzerem  Schwanz, 
oben  sehr  behaarter  Schenkelhaut,  mit  beiHormigem  Tragus,  überall  dunkel  kaatanien- 
braonmit  rein  weissen  Spitzen  —  und  I.  c.  245.  V.  lacteus  mit  sehr  kurzem  lanzett- 
förmigen Tragus,  oben  schwärzlich  unten  röthlichbraun ,  überall  mit  rein  weissen* 
ffaarspRzen. 

3)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  IL  235.  — -  Hier  mögen  noch  die  von  Bachmand 
Journ.  acad.  Philad.  1842.   VIII.  280  ungenügend  characterisirten  Arten  erwähnt 
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rairt»  Nasenlöcher  gross,  seitlich  geöffnet,  durch  eine  Forche  getrennt,  Ohren 
oval,  sehr  hoch,  gegen  die  Spitze  hin  ausgerandet,  aussen  am  Grunde  be- 
haart, Tragus  gerade,  lanzeltiich,  am  Ende  gerundet,  der  Vorderdaumeo 
stark,  mit  sehr  gekrümmten  Nagel,  die  Zehen  mit  Sehr  langen,  starken  und 
gekrümmten  Krallen,  die  unteren  Schneidezähne  dreilappig,  der  weiche 
lange  Pelz  oben  glänzend  umberbraun,  unten  lichter,  alle  Haare  mit  grauer 
Wurzel,  Häute  und  Ohren  schwarz.  Körperlänge  2V8",  Schwanz  17t". 
Flugweile  11". 

An  den  Ufern  des  Missuri. 

e)  \esperugo.  Der  Aussenrand  des  Ohres  unter  dem  Tragus  hinaus  nach  vorn 
fortgesetzt,  der  Inneurand  in  der  Augenlinie  vom  Kiel  abgelöst,  nur  das  letzte 
rudimentäre  Schwanzglied  frei,  Fusssoalen  runzlig,  ohne  Schwielen,  oben  und 
unten  1  Lück-  und  4  Backzähne,  Schädel  kurz,  Hinterhaupt  flach,  zwischen 
den  Eckzähnen  breiter  als  in  der  Orbilalgegend,  nach  vorn  sehr  wenig  abfallend. 

et)  Tragus  erweitert,  Flughaut  bis  an  den  Tarsus  reichend,  unten  dicht  behaart. 

ota)  Europäer: 

V.  noctula  Daub.  4)  Die  grosse  Speckmaus  hat  einen  dicken  breites 
Kopf  mit  kurzer,  stumpfer,  fast  nackter  Schnauze,  mehr  weniger  gerundete 
breite  Ohren,  einen  über  der  Mitte  am  breitesten,  gekrümmten,  beilför- 
migen  Tragus  und  sehr  kleine  Gesichtsdrüsen.  Der  angedrückte  Unterarm 
ragt  bis  zur  Schnauzenspitze  vor.  Die  Flughäute  sind  sehr  schmal,  die 
Schenkelhaut  am  Tarsus  stark  ausgeschnitten.  Ober-  und  Unterseite  gelb 
rdthiiehbraun.  Der  2.  obere  Schneidezahn  doppelt  so  gross  als  der  1. 
eckzahnartige,  die  Eckzähne  in  beiden  Kiefern  fast  gleich.  Körperlänge 
3",  Schwanz  2",  Flugweite  bis  15"/ 

Verbreitet  sich  durch  das  ganze  gemässigte  Europa  und  Asien  bis  nach 
Japan,  südlich  bis  ins  nördliche  Italien  und  am  caspischen  Meere.  Sie 
hält  sich  in  Städten  und  auf  dem  Lande  auf,  flattert  schon  vor  Sonnen- 
untergang und  schläft  des  Winters  in  Gesellschaften  zu  Hunderten  und 
Tausenden  beisammen.  In  der  sardinischen  Knochenbreccie  und  in  Knochen- 
höhlen Englands  kommen  fossile  Reste  von  ihr  vor. 

F.  Leisleri  Kühl.  •)  Die  kleine  Speckmaus  unterscheidet  sich  ausser  durch 
die  geringere' Grösse  von  der  vorigen  durch  die  mehr  deprimirte  Schnauze, 
die  sehr    abgerundeten    höheren   Ohren,    mehr    noch    dadurch,    das«    der 

werden:  V.  monticola  aus  Virginien,  1*/»"  lang,  Schwanz  l1/,".  Tragus  von  halber 
Obrlänge,  Ohren  klein,  Pelz  gelblich;  V.  virgimanus  mit  etwas  längeren,  spitzeren 
Ohren,  nackter  Schenkelhaiit,  oben  russigbraun,  unten  graubraun;  F.  Leibt  von 
Michigan,  oben  bräunlich  rostroth,  unten  grau,  Häute  und  Ohren  schwarz,  1%" 
lang,  Schwanz  l1/,";  V.  caHfomica  oben  braungelb.  Tragus  von  halber  Ohrläofe, 
1%"  lang,  Schwanz  l1/,".  Als  wahrscheinlich  mit  F.  monticola  identisch  bezeichnet 
A.  Wagner,  Wiegm.  Archiv  1845  148.  seinen  V.  splendidus  von  SL  Thomas  mit 
kürzerem  Schwänze. 

4)  Daubenton,  Mäm.  acad.  1759.  380.  tb.  2.  fig.  1;  Buffon,  Hist  nat  VIII.  128 
tb.  18.  fig.  1;  Schreber,  Säugeth.  I.  166.  Tf.  52;  Temminck.  Monogr.  Mammal.  II. 
169;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  75;  Blainville,  Ostäogr.  Chiropt;  Giebel. 
Odontogr.  12.  Tf.  4.  fig.  7.  8;  V.  lasiopteru*  Schreber.  a.  a.  0.  Tf.  58b;  V.  prottr** 
Kühl,  Wetterauer  Annalen  IV.  41;  V.  ferrugineus  Brennt,  Ornis  17;  V.  scroti** 
Geoffroy,  Ann.  d.  Museum  VIII.  194. 

i)  Kühl,  Wetterauer  Annalen  IV.  38;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  *7*: 
Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  46;  Scotophilut  LtUUriGny,  Ann.  mag.  nat.  bist 
1842.  X.  257. 
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angedrückte  Vorderarm  nur  bis  zur  Mitte  der  Handspalte  vorragt,  beide 
oberen  Schneidezähne  fast  gleich  dick,  die  oberen  Eckzähne  doppelt  so 
lang  wie  die  unteren  sind.  Der  lange  Pelz  ist  am  Grunde  dünkelbraun, 
an  den  Spitzen  fahl  rolhbraun,  unten  heller,  mehr  graugelblich.  Körper- 
länge 2",  Schwanz  il/^\  Flugweite  11". 

In  Deutschland,  vielleicht  auch  in  England,  sehr  selten,  einzeln,  in 
Wäldern  und  der  Nähe  stehender  Gewässer. 

ßß)  Afrikaner: 

V.  macuanus  Pet.  6)  Vertritt  die  grosse  Speckmaus  im  südlichen 
Afrika  und  unterscheidet  sich  äusserlich  von  dieser  nur  durch  den  kürzeren 
Tragus,  die  dickeren  Haare  und  Flughäute  und  die  glänzendere  dunklere 
Färbung.  Der  Sohädel  ist  etwas  breiter,  zwischen  den  Augenhöhlen  enger, 
der  Jochbogen  höher.  Das  übrige  Skelet  und  die  weichen  Theile  nicht 
abweichend.     Körperlänge  27a1'»  Schwanz  2",  Flugweite  13". 

In  Mossambique. 

V.  Rüppelli  Fisch.  *)  Kleiner  als  vorige  Arten,  mit  stumpfer  Schnauze, 
fast  runden  Ohren,  schmal  blattförmigen  Tragus  und  sehr  kleinen  oberen 
Lückzahn.  Die  Häute  sind  ganz  nackt,  nur  die  Schenkelhaut  oben  etwas 
behaart.  Kopf  und  Rücken  sind  dunkel  mausgrau  mit  bräunlichem  Anflug, 
die  Unterseite  glänzend  schneeweiss.  Körperlänge  noch  nicht  2",  Schwanz 
1",  Flugweite  7". 

In  Waldungen  und  buschigen  Gegenden  in  Nubien. 

Yy)  Asiaten: 

V.  macrotü  Tem.  *)  Mit  stumpfer  Schnauze,  sehr  grossen  Ohren  und 
grossen ,  gekrümmt  blattförmigen  Tragus.  Der  obere  Lückzahn  fällt  oft  aus~ 
der  vordere  obere  Schneidezahn  gross  und  zweispitzig,  der  zweite  klein 
und  einfach,  die  unteren  sehr  klein  und  fein.  '  Der  Pelz  ist  bisterbraun, 
die  Schnauze  schwarz,  die  Häute  blassweiss,  braun  geädert.  Körperlänge 
l*/4",  Schwanz  lJ/4",  Flugweite  8". 

Auf  Sumatra. 

V.  circumdatus  Tem.9)  Die  Ohren  breiter  als  lang,  aussen  ausge- 
schnitten, der  Tragus  gerundet  blattförmig,  der  Pelz  lang,  glatt,  glänzend, 
oben  schwarz  mit  röthlichbraunen  Spitzen,  unten  schwarz  mit  grauen 
Spitzen,  die  Häute  und  Ohren  schwarz,  letztere  gelblichweiss  gerandet. 
Körperlänge  2",  Schwanz  1%",  Flugweite  12". 

Auf  Java. 

ß)  Tragus  schmal,  Flughaut  breit,  bis  an  die  Zehenwurzel  reichend,  unten  nackt, 
aa)  Europäer: 

F.  Kuhli  Kühl.  J)  Der  Aussenrand  des  Ohres  endet  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Hundspalte,  gleich  hinter  dem  Mundwinkel,  das  Ohr  ist  dreiseitig, 
nicht  ausgerandet,  die  Schnauze  breit  und  stumpf,  fast  halbkreisförmig  ge- 

6)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  61.  Tf.  16.  flg.  1. 

7)  Fischer,  Synopsis  108;  V.  Temmincki  Rüppell,  Atlas  17.  Tf.  6. 

8)  Temminck ,  Monogr.  Mamma!.  II.  218.  tb.  54.  flg.  7.  8. 

9)  Temminck,  I.e.  214.  tb.  53.  fig.  3.  4. 

1)  Kühl,  Welterauer  Annalen  IV.  58;  Temminck,  Monogr.  Maminal.  II.  196.  tb. 
51.  flg.  5.  6;  F.  pUtrellu*  Bonaparte,  leonogr.  20.  fol.  100. 
Siofethl«*.  Q0 


946  -  Unguioulafa.    Chiroptera. 

endet,  die  äusserste  Kante  der  Flughaut  am  hinteren  Rande  gelblich  ge-  ' 
färbt,  gegen  den  Fuss  hin  körnig,  übrigens  dunkel  graubraun,  die  Schenkel- 
haut bis  zur  Mitte  dicht  behaart,  die  Oberseite  dunkelbraun,  die  unter* 
hellbraun  mit  grauem  Anfluge,  alle  Haare  mit  braunschwarzer  Wurzel 
Der  erste  obere  Schneidezahn  einspitzig.  Körperlänge  l*/s",  Schwanz 
lVs",  Flugweite  8". 

Im  südlichen  Europa,  besonders  Italien. 

V.  marginatus  Rüpp.  *)  Diese  Art  ist  merkwürdig  characterisiri  durch 
den  gelblichen  oder  milchweissen  wulstigen  Saum  des  unter-  oder  Binter- 
randes  der  Flug-  und  Schenkelhaut,  die  beide  übrigens  schwarzbraun, 
letztere  bis  zur  Mitte  dicht  behaart  ist  Der  sehr  lange  Sporn  des  Hinter- 
fusses  wendet  sich  mit  der  Spitze  nach  aussen  und  springt  dadurch  die 
Schenkelhaut  winklig  vor,  sein  äusserer  Rand  ist  mit  einem  schmal  band- 
förmigen Lappen  versehen.  Die  Nase  ist  in  der  Mitte  gefurcht,  die  Nasen- 
löcher seitlich,  fast  trichterförmig  hervorgetrieben,  die  Augen  klein,  die 
Schnauze  sehr  stumpf  und  breit,  der  obere  Lückzahn  sehr  klein,  der 
Daumen  mit  sehr  kuraem  stark  gekrümmten  Nagel;  die  Oberseite  hell  fahl- 
oder  rothbraun,  die  Unterseite  weisegrau  mit  gelblichem  Anfluge.  Körper- 
länge i%",  Schwanz  1%",  Flugweite  8". 

Auf  Sardinien  und  im  nördlichen  Afrika,  so  in  Oran,  Algier,  Nubien 
und  selbst  im  peträischen  Arabien,  in  der  Nähe  von  Wäldern  und  Gebüsch, 
meist  vereinzelt. 

F.  Nathusü  Blas.  *)  Der  Aussenrand  des  Ohres  endet  unter  der 
Linie  der  Mundspalte  gleich  hinter  dem  Mundwinkel,  das  Ohr  ist  so  breit 
als  am  Innenrande  lang,  die  Schnauze  breit  und  stumpf,  vorn  fast  halb- 
kreisförmig, die  Oberseite  der  Schenkelhaut  bis  zur  Mitte  und  längs  dem 
ganzen  Schambein  dicht  behaart,  auf  der  Oberseite  düster  rauchbraoa 
unten  düster  gelbgrau,  nach  den  Flughäuten  mehr  rostfarbig,  an  den  Hals- 
seiten  ein  dunkelbrauner  Fleck;  der  erste  obere  Schneidezahn  zweispitzic. 
starke,  fast  gleich  lange  Eckzähne,  der  erste  obere  Lückxahn  hervortretend 
und  die  Ränder  der  Häute  nicht  durch  Färbung  und  Verdickung  ausge- 
zeichnet    Körperiänge  l1/*",  Schwanz  1%",  Flugweite  8". 

In  Deutschland  und  Griechenland. 

V.  pipistretttis  Daub. 4)     Die  Zwergfledermaus  unterscheidet   sich    von 

-  -      ■  •  -  . .  -  - «    ■- — ■ — ^- —  —  —  -  —        -      —     — 

2)  Rüppell.  Atlas  74.  Tf.29.  tig.  a;  Temminck,  Monogr.  Mamma],  h.  201.  Ib.  52. 
fig.  3.  4;  V.  albolimbatus  Küster,  Isis  1S35.  75:  Bonaparte,  Icouogr.  24. 

3)  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  48;  V.  ursula  A.  Wagner,  Schreb.  Saugsth. 
1.  505.  Letztere  Art  soll  sich  durch  eine  dickere  Schnauze,  mindere  Behaarung  am 
Schienbein  und  mehr  rötbliche  Färbung  von  f.  Nathutü  unterscheiden,  doch  reichen 
so  leichte  Differenzen  nicht  zur  speci fischen  Trennung  hin. 

4)  Daubenton,  Mem.  acad.  1759.  381.  tb.  1.  fig.  3;  Buffon,  Bist.  nat  VIII.  129. 
tb.  29.  fig.  1;  Seh  reber,  Saugeth.  I.  167t  Tf.  54;  Geoffroy,  Ann.  du  Maeemu  VIII. 
195.  tb.  47.  48;  Temminck,  Monogr. Mammal.  U.  194.  tb.  48.  fig.  5;  Keyserling  «ad 
Blasius,  Wirbelth. 49;  Blainville,  Osteogr.  Chiropt.;  F.  pygmieus  Leach,  Zool.  joura. 
559.  —  Bonaparte,  leonogr.  21.  tot.  107  fuhrt  aus  Sicilien  noch  V.  aUgihoe  auf  mit 
ovalen,  zugespitzten,  ganzrandigen  Ohren  viel  kürzer  als  der  Kopf,  mit  herzför- 
migem Tragus,  oben  bräunlichgelb,  unten  zünmetfarbea.  Eine  kleinere  Art  von 
Zürich  unterscheidet  Schinz,  Wirbelth.  9.  als  V.  mtoutimmu,  l1/,"  lang,  Schwaox 
1*',  Flugweite  6",  Ohren  schmal  herzförmig,  ausgeraadet,  Tragus  breit  oder  lanzett- 
förmig, mit  stumpfer  Spitze ,  oben  dunkel  kaffeebraun,  unten  fast  schwarz.  Gründ- 
lichere Untersuchung  wird  erst  die  wahre  Verwaadscfcaft  beider  Arten  feststellen 
können. 
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der  vorigen  Art  dadurch,  dass  der  Aussenrand  des  Ohres  in  der  Höhe  der 
Mundspalte  dicht  am  Mundwinkel  endet,  die  Ohren  schmäler  und  weiter 
von  einander  entfernt  sind,  die  Schnauze  vorn  schmäler  und  an  den 
Nasenlöchern  winklig  abgeschnitten  ist,  die  Oberseite  der  Schenkeihaut 
noch  nicht  bis  Vs  ihrer  Länge  behaart,  am  Schienbein  mehr  als  zur  Hälfte 
kahl,  oben  gelblich  rostbraun,  unten  fahl  rostbräunlich  mit  grauer  Mischung 
ohne  Schulterfleck,  der  erste  obere  Schneidezahn  viel  grösser  als  der 
zweite,  die  Eckzähne  schwach,  der  obere  doppelt  so  lang  als  der  untere, 
der  nicht  über  die  Backzähne  vorragt.  Körperlänge  lYs"»  Schwanz  1", 
Flugweite  7'1. 

Vom  südlichen  Schweden  und  England  bis  Spanien  und  Griechenland 
hinab,  in  Asien  bis  Japan  hinein,  gesellig  in  Gebäuden  und  Baumlöchern, 
auch  mit  anderen  Arten  beisammen,  im  Winter  zuweilen  erwachend.  Ein 
kleiner  Unterkiefer  aus  der  Knochenbreccie  von  Antibes  deutet  auf  ihre 
frühere  Existenz. 

V.  maurus  Blas.  6)  Der  erste  obere  Schneidezahn  ist  zweispitzig,  etwas 
länger  als  der  zweite,  der  einspitzig  ist,  der  1.  untere  Lückzahn  kaum 
halb  so  hoch  und  halb  so  breit  wie  der  folgende,  der  Tragus  in  der  Mitte 
am  breitesten,  mit  2  Zähnchen,  die  Flughaut  bis  zur  Zehenwurzel  ange- 
wachsen, dick  und  dunkel  braunschwarz  wie  die  Ohren,  der  Pelz  braun- 
schwarz, oben  mit  bräunlichen,  unten  mit  gelblich  weissen  Haarspitzen. 
KörperJänge  1%",  Schwanz  iy4",  Flugweite  81/»". 

Am  Montblanc,  St.  Gotthardt,  im  Oelzthal  und  bei  Gastein. 

ßß)  Afrikaner: 

V.  nanus  Pet.  6)  Der  vorigen  Art  sehr  nah  stehend ;  das  Ohr  schmäler 
als  am  Innenrande  hoch,  der  Aussenrand  gebuchtet,  in  der  Höhe  der 
Mundspalte  gleich  hinter  dem  Mundwinkel  endend,  an  der  Hinterseite  mit 
fächerförmigen  Querfalten,  der  Tragus  beilförmig,  die  Schnauze  breit,  stumpf, 
deprimirt,  die  Lippen  wulstig,  die  Flughäute  bis  zur  Zehenwurzel  reichend, 
längs  des  Unterarmes  nackt,  oben  umbrabraun,  unten  blasser,  die  Haare 
am  Grunde  zu  */8  ihrer  Länge  pechschwarz,  beide  obere  Schneidezähne 
gleich  lang,  die  unteren  dreilappig,  der  erste  obere  Lückzahn  klein,  nach 
Innen  gedrängt,  12  rippentragende,  5  rippenlose,  4  Kreuz-  und  9  Schwanz- 
wirbel, die  weichen  Tbeile  wie  bei  voriger  Art.  Körperlänge  1%", 
Schwanz  tyt",  Flugweite  8". 

In  Mossambique,  in  Schornsteinen. 

V.  platycephalus  Sm. 7)  Der  stark  deprimirte  Kopf  mit  platter,  sehr 
breiter  und  stumpfer  Schnauze,  mit  sehr  weit  gespaltenem "  Munde  und 
einen  breiten  Lappen  an  der  äusseren  Basis  des  Ohres  zeichnet  diese  Art 
aus.  Das  Ohr  ist  breiter  als  hoch,  hinten  zur  Hälfte  behaart,  der  Tragus 
blattförmig,  nach  innen  gekrümmt,  die  Schenkelhaut  oben  zur  Hälfte  be- 
haart, unten  nackt,  die  Haare  am  Grunde  schwärzlichbraun,  oben  an  der 
Spitze  röthlichbraun,  unten  weise  mit  braun  gewässert.  Körperlänge  2", 
Schwanz  1",  Flugweite  9". 

Am  Gap. 

5)  Blasius.  Bullet.  Müochn.  Akad.  1843.  260/ 

6)  Peters.  Saugeth.  Mossamb.  63.  Tf.  16.  fig.  2.  —  Sundevalls  v.  subtilis  hat 
oblonge  ganzrandige  Obren,  einen  kurzen  halbovalen  Tragus  und  kurze  Schnauze. 

7)  SrnuU,  mammal.  cap.  107;  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  II.  206.  Bas  Gebiss 
ist  noch  unbekannt,  daher  die  Stellung  zweifelhaft. 
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V.  minutus  Tem.  BY  Die  Ohren  eiförmig,  ebenso  breit  wie  hoch,  der 
Tragus  blattförmig,  mit  gerundeter  Spitze,  von  halber  Ohrlänge,  die  Schnauze 
nackt  mit  sehr  spärlichen  Haaren,  der  kurze  Pelz  am  Grunde  schwärzlich, 
aussen  umberbraun,  unten  heller,  die  Häute  schwarz,  der  erste  obere 
Schneidezahn  Jang  und  zweispitzig,  der  zweite  auffallend  klein,  der  obere 
Lückzahn  fehlend  (ob  zufällig  oder  normal?).  Körperlänge  1%'\  Schwanz 
1",  Flugweite  7". 

An  der  Südspitze  Afrikas  in  Wäldern  in  der  Nähe  des  Wassers. 

YY)  Asiaten: 

V.  Molossus  Tem.  •)  Mit  ausserordentlich  stumpfer  und  dicker,  bis  zu 
den  Nasenlöchern  dicht  behaarter  Schnauze,  mit  grossen,  fast  runden  Ohren 
aussen  zur  Hälfte  behaart  und  kurzem  beüförmigen  Tragus.  Die  Flughaut 
unten  weit  behaart,  die  grosse  Schenkelhaut  an  der  Ferse  mit  einein 
Lappen,  der  kurze  weiche  Pelz  des  Männchens  ist  oben  dunkel  röthlich- 
braun,  unten  braungelb,  das  Weibchen  oben  lebhaft  rostroth,  die  Häute 
schwärzlichbraun,  der  erste  obere  Schneidezahn  dem  Eckzahn  gleich,  der 
zweite  kurz  und  dick,  die  unteren  dreilappig,  der  obere  Lückzahn  fehlt 
Körperlänge  374",  Schwanz  1%",  Flugweite  14". 
In  Japan. 

V.  abramus  Tem.  *)  Kleiner  als  vorige,  mit  ovalen  abgerundeten  Ohren, 
deren  äusserer  Lappen  bis  zum  Mundwinkel  reicht;  der  Tragus  blattförmig 
mit  gebogener  Spitze,  die  Schnauze  sehr  kurz,  zugespitzt,  die  Füsse  sehr 
kurz,  die  Häute  am  Grunde  behaart,  der  Pelz  oben  schwarz  mit  fahlgelben 
Spitzen,  unten  schwarz  mit  weissgrauen  Spitzen,  der  obere  Lückzahn  fällt 
bei  Alten  aus.  Körperlänge  l*/4",  Schwanz  iy4",  Flugweite  7%". 
In  Japan. 

F.  akokomuli  Tem.2)  Von  voriger  unterschieden  durch  die  längere» 
breitere  Schnauze,  die  grösseren  Ohren,  die  langen  starken  Schnurren.  Der 
Pelz  ist  oben  mausgrau  mit  röthlichfahlen  Spitzen,  unten  schwarz  mit 
weissgrauen  Spitzen,  Hinterbauch  und  Seiten  weiss,  das  Weibchen  oben 
röthlichbraun,  unten  schwarz  mit  weisslichrothen  Spitzen.  Grösse  der 
vorigen  Art 
In  Japan. 

V.  imbricatus  Horsf.  8)  Mit  kurzen,  breiten,  abgerundeten  Ohren,  kurzem, 
halbmondförmigen  Tragus,  stumpfer  Schnauze,  behaarter  Unterseite  des 
Schwanzes;  der  kurze  glatte  Pelz  des  Männchens  oben  schwärzlichbraun, 

8)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  209;  Smith,  Illustr.  S.  Afr.  tb.  51.  —  Zu 
dieser  Gruppe  scheint  desselben  V.  hesperida  1.  c.  211  von  der  abyssinischen  Küste 
zn  gehören,  oben  röthlichbraun,  unten  röthlichgrau ,  der  Pelz  am  Grunde  schwarz, 
die  Schnauzenspitze  sehr  haarig  und  schwarz,  Ohren  und  Tragus  wie  bei  F.  «tau- 
te*, Gebiss  unbekannt,  1*/»"  lang,  Schwanz  1". 

9)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  269;  Fauna  japon,  15.  tb.  3.  fig.  5. 

1)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  232.  tb.  58,  fig.  1.  2;  Fauna  japon.  27. 

2)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  223.  tb.  57.  fig.  8.  9;  Fauna  japon.  17. 

3)  Horsfield,  Zool.  research.  8;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  216.  tb.  54.  ^g. 
1—3;  V.  piptitreaoide*  Kühl;  F.  Javamu  Cuvier,  nouv.  ann.  d.  Mus.  L  21.  — •  Tem* 
minck  unterscheidet  1.  c,  225.  tb.  56.  fig.  7. 8;  V.  HttsM  mit  gestreckter  Schnauze, 
breiten,  abgerundeten  Ohren,  lanzetUichen  stumpfen  Tragus,  einer  Reihe  Haare  an 
der  Schenkelhaut,  oben  mausgrau,  unten  weiss,  junge  Weibchen  1%M  lang, 
Schwanz  iy4",  Flugweite  8%". 
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unten  schwarz  mit  rötblichen  Haarspitzen  %  das  Weibchen  oben  braunrotb, 
unten  hellroth.    Totallänge  3",  Flugweite  '8Y9". 

Auf  Java  häufig. 

V.  suillus  Tem. 4)  Ausgezeichnet  durch  die  gestreckte  Schnauze  mit 
röhrig  vorspringender  Nase.  Die  Ohren  haben  am  Aussenrande  einen  gefalteten 
Lappen,  der  Tragus  ist  lang,  fadenförmig  und  zugespitzt,  Flughäute  sehr 
breit,  bis  zum  Nagelgiied  reichend,  Schenkelhaut  quer  abgestutzt,  dünn  be- 
haart, der  sehr  lange  weiche  Pelz  oben  lebhaft  roth,  unten  isabell  oder 
weisslich,  die  Seiten  graulich,  die  Häute  röthlich,  die  Eckzähne  klein. 
Körperlange  f*/s",  Schwanz  %",  Flugweite  über  7". 

Auf  Java  und  Sumatra. 

V.  harpyia  Tem.6)  Ebenfalls  ausgezeichnet  durch  die  röhrenförmigen 
divergirenden  Nasenlöcher,  durch  die  bis  zu  den  Nägeln  behaarten  Zehen, 
die  oben  dünn  behaarte,  unten  concentrisch  liniirte,  sehr  fein  behaart 
warzige  Schenkelbaut.  Der  lange  wollige  Pelz  ist  oben  schön  graulichweiss 
mit  lebhaft  rothen  Spitzen,  unten  röthlichgrau ;  die  oberen  Schneidezähne 
sehr  ungleich,  die  unteren  zweilappig,  der  obere  Lückzahn  fehlend.  Körper- 
länge 2",  Schwanz  2",  Flugweite  14". 

Auf  Java  in  Höhlen. 

W)  Amerikaner: 

F.  caroKnenris  -Geoffr. •)  Die  Ohren  von  Kopfeslänge,  aussen  zur 
Hälfte  behaart,  der  Tragus  weidenblattförmig  von  halber  Ohreslänge,  Schnauze 
etwas  stumpf,  Nasenlöcher  einander  genähert,  Flugbaut  bis  zur  Zebenwurzel 
reichend,  der  Pelz  oben  kastanienbraun  mit  schwarzgrauem  Grunde,  unten 
graugelb  mit  braunem  Grunde.  Körperlänge  l1/*"»  Schwanz  1",  Flug- 
weite 10". 

In  Südcarolina. 

T.  eryikrodaetyhu  Tett.7)  Mit  kleinen,  ovalen,  über  die  Hälfte  be- 
haarten Obren,  weidenblattförmigem  Tragus,  oben  zur  Hälfte  behaarter, 
unten  rautenförmig  geäderter  und  sehr  fein  behaarter  Schenkelhaut,  sehr 
langem,  weit  freien  Schwänze.  Der  lange,  feine  und  weiche  Pelz  ist  oben 
röthlichbraun,  am  Grunde  schwarz,  an  Kopf  und  Hals  etwas  gelblich,  unten 
röthlichbraun,  mit  dunkelbraunem  Grunde.  Körperlänge  l1/*",  Schwanz 
lVa">  Flugweite  8". 

um  Philadelphia. 

V.  leucogaster  Wied.  8)  Die  Schnauze  ist  kurz  und  stumpf,  die  Ohren 
lang,  gerade,  abgerundet,  nicht  ausgerandet,  der  Tragus  gerade,  scbmal, 
spitz,   die  Schenkelflughaut  zu  %  behaart,   die  Krallen  stark,  von  langen 

4)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  224.  tb.  56.  flg.  4—6;  Murina  suillus  Gray, 
Ann.  mag.  nat  bist.  1842.  X.  257. 

5)  Temminck,  1.  c.  219.  tb  55.  fiff.  5.  6;  Harpiocephalus  Gray,  1.  c  257. 

6)  Geoffroy,  Ann.  du  Mus.  VIII.  193.  tb.  47;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II. 
236.  tb.  59.  fig.  1.  —  Als  fraglich  nordamerikanisch  bezeichnet  Temminck  1.  c.  247 
Lb.  59.  fig.  4;  V.  aenobarbus  mit  unbekanntem  Gebiss,  mit  kurzer  stumpfer  Schnauze, 
so  breiten  wie  langen  Ohren,  sehr  kurzem  Schwänze,  oben  rothbraun  mit  schwarzem 
Grunde,  unten  weiss^  an  den  Seiten  röthlich,  IV,"  lang,  Schwanz  %",  Flugweite  6%". 

7)  Temminck,  Monogr.. Mammal.  II.  238.  —  Rafinesque  charackterisirt  bei  Des- 
marest,  mammal.  133  einen  F.  monachus,  der  bis  auf  den  kürzeren  Schwanz  und 
die  fast  im  Pelze  versteckten  Ohren  identisch  ist. 

8)  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  271.  c.  fig. 
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Haaren  überragt.  Der  lange  weiche  Pelz  am  Rücken  mit  fahlgelblichen 
Spitzen,  an  der  Kehle  und  den  Seiten  der  Brust  schwarzbräunlich,  in  der 
Bruslitoitte  blassgraulich,  am  Bauche  weissgrau,  die  Häute  bräunlichschwarz, 
Körperlänge  ll/a",  Schwanz  l1/«1-.  Flugweite  9". 

In  Brasilien. 

V.  velatus  Geoffr.  *)  Mit  langer  Schnauze,  röhrigen,  einander  genäherten 
Nasenlöchern ,  so  breiten  wie  langen  Ohren  mit  2  Längsfalten  und  lappigen 
Fortsatz  auf  der  Stirn;  der  Tragus  blattförmig  von  Ohrlänge  und  am  Grunde 
gelappt,  der  kurze  feine  Pela  oben  glänzend  schwarzbraun,  unten  grau- 
braun, der  erste  obere  Schneidezahn  lang,  stark,  der  zweite  sehr  klein. 
Körperlänge  2%",  Schwanz  l1/«",  Flugweite  11". 

In  Brasilien  gemein,  auch  in  Bolivia. 

F.  ruber  Geoffr.  *)  Die  Ohren  haben  etwa  Kopfeslänge,  sind  nackt  und 
weit  von  einander  getrennt,  schmal,  der  Tragus  schmal  messerförmig,  die 
Schnauze  gestreckt,  mit  röhrigen  Nasenlöchern,  der  Pelz  zimroetfarben, 
oben  dunkler  als  unten,  am  Grunde  bräunlich,  die  Schenkelflughaut  durch 
den  langen  gebogenen  Sporn  winklig  vorspringend,  die  Flughaut  bis  zur 
Zehen  würzet  reichend,  oben  nur  1  starker  Schneidezahn  jederseits,  unten  2. 
Körperlänge  etwas  über  1",  Schwanz  1". 

In  der  argentinischen  Republick. 

f)  Miniopterus.  Der  Aussenrand  des  Ohres  bis  diebt  hinter  den  Mundwinkel 
reichend,  der  Tragus  am  Innenrande  concav,  mit  der  abgerundeten  Spitze 
nach  innen  gerichtet,  der  Sporn  am  Hinterfasse  ohne  seitlichen  Haullappen, 
8  Gaumenfalten,  Schädel  stark  gewölbt,  über  dem  Nasenrücken  bedeutend 
erhöht,  oben  5,  unten  6  Backzähne. 

V.  Schreibern  Kühl.9)  Die  Ohren  sind  klein,  rhombisch,  fast  recht- 
winklig, ihr  Aussenrand  in  gleicher  Höhe  mit  der  Mundspalte  dicht  hinter 
dem  Mundwinkel  endend,  der  Tragus  ziemlich  gleich  breit,  fast  bis  zur 
Ohrmitte  reichend,  die  Augen  im  Pelze  versteckt,  der  Schwanz  länger  als 
der  Körper,  ganz  eingeschlossen,  die  Flughaut  am  Fusse  nach  innen 
taschenförmig  umgescblossen,  der  Pelz  oben  braungrau,  unten  hellaschgrau, 
die  oberen  Schneidezähne  gleich  gross.  Körperlänge  fast  2",  Schwanz 
etwas  länger,   Flugweite  11". 

Bewohnt  das  südliche  Europa  bis  8000'  Meereshöhe  in   den   Höhlen 

9)  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1835.  III.  446;  magaz.  Zool.  1832.  tb.  2;  Temminck. 
Monogr.  Mammal.  II.  240.  tb.  59.  fig.  3;  Plecotus  velatus  d'Orbigny,  Voy.  Ameriq. 
me*rid.  14.  —  Lund  unterscheidet  noch  F.  burea  mit  sehr  langem  stark  einge- 
krümmten Schwänze,  der  die  Schenkelhaut  sackförmig  gestaltet,  und  nach  Knochen 
aus  den  Höhlen  eine  diluviale  Art.  Gervais*  V.  dutertreus  von  Cuba,  L.  InstiL  V. 
253.  Bist.  nat.  Cuba,  mit  nur  4  oberen  Backzähnen  ist  nicht  genügend  characte- 
risirt.  d'Orbigny  characterisirt  Voy.  Amenq.  merid.  13;  F.  fkrhuüis  aus  der  argen- 
tinischen Republick  mit  ebenfalls  nur  4  oberen  Backzähnen,  mit  erstem  sehr  grossen 
oberen  Schneidezahn,  breiter  Schnauze,  messerförmigem  Tragus ,  gewöhnlichen  (?) 
Ohren,  oben  zim metbraun,  unten  grau,  l1/*"  lang,  Schwans  1". 

1)  Geoffroy,  Ann.  d.  Museum  VIII.  204,  d'Orbigny r  Voy.  Am4riq.  merid.  15.  tb. 
11.  iig.  5.  6.  —  Ich  stelle  diese  Art  hiebertrotz  der  geringeren  Anzahl  der  Schneide- 
zähne, da  es  noch  nicht  ausgemacht  ist,  dass  dieselben  normal  fehlen.  Alle  übrigen 
Charactere  sprechen  entschieden  für  diese  Stellung. 

2)  Kühl,  Welter  au  er  Annalen  IV.  41;  Mmioptenu  Schreibern  Keyserling  und 
Blasius,  Wirbellh.  45;  M.  ürsini  Bonaparte,  leonogr.  21.  fol.  106;  V.  Or$M,  V.  tay- 
thrix,  V;  blepoti*  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  179.  212.  tb.  49.  fig.  1.  2.  tb.  53. 
tig.  1.  2. 
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des  Moni  Como,  im  nördlichen  Afrika  bei  Algier,  auch  im  südlichen  Afrika, 
in  Asien  von  Japan  bis  Java. 

g)  Neuholländische  Arten. 

V.  morio  Seh.  *)  Oben  einförmig  bräunlichschwarz,  unten  kaum  blasser, 
an  den  Waugen  fast  schwarz,  die  Unterseite  der  Häute  mit  Haarlinien,  die 
Ohren  massig  gerundet,  der  Tragus  länglich  und  stumpf. 

In  Neuholland. 

V.   Gouldi  Seh.  8)     Schwärzlich,  auf   der  hintern   Hälfte  des  Rückens 
bräunlich   oder   graulich,    an  Seiten    und    Unterleib    bräunlich   aschfarben, 
Obren  ziemlich  gross  und  breit,  der  Tragus  halb  eiförmig,  Unterseite  der 
Häute  mit  Haarlinien. 
In  Neuholland. 

F.  australis  Seh.  *)     Rücken  schwärzlich  mit  braunen  Haarspitzen,  die 
Bauchseite  blasser,  die  Ohren  klein,  der  Tragus  oval  lanzettlich,  fast  halb- 
mondförmig,   Flughäute  mit    16  bis   18   schiefen  Querlinien    von   Haaren 
unter  jedem  Vorderarm  und  spärlichen  Haaren  am  Grunde. 
In  Neuholland. 

V.  pumiku  Seh.  8)  Der  Pelz  graubraun  mit  schwärzlichem  Grunde, 
am  Bauche  heller,  Ohren  klein,  dünn,  Tragus  von  halber  Ohrlänge,  abge- 

3)  Scbinz.  systemat  Veraeichn.  I.  192;  ScotophUus  morio,  Sc.  Gouldi  etc.  Gray, 
voy.  Erebus  Zool.  IV.  166.  So  dürftig  auch  Gray's  Diagnosen  sind  und  so  wenig 
die  Verwandschaft  der  Arten  daraus  zu  erkennen  sind:  so  verdienen  diese  doch 
als  Neuholländer  eine  besondere  Beachtung. 

Ausser  den  schon  gelegentlich  angefahrten  zweifelhaften  und  ungenügend 
cLaracterisirten  Arten  werden  deren  noch  mehre  genannt,  die  wenigstens  dem  Namen 
nach  erwähnt  werden  sollen.  Nach  Desmarest ,  Mamma!.  133  unterschied  Rafinesque: 
V.  cyanopterus,  V.  melanotus,  V.  calcaratus  als  Amerikaner,  Say  in  Long's  expedit. 
1.  21.  V.  arquahu  vom  Missuri,  Leach  einen  V.  cotophilu*  cubensis  von  Cuba.  Peale 
characterisirt  in  Unit.  St  explor.  exped.  Mamma).  23.  tb.  3.  flg.  2  von  den  Samoan- 
inseln  V.  semicaudatus  mit  schmalen  schwach  gerundeten  Ohren,  kurzem  erweiterten 
Tragus,  nur  zur  Hälfte  eingeschlossenem  Schwänze,  oben  dunkel  russbraun,  unten 
heller,  1%"  lang,  Schwanz  %".  Smith's  V.  lanosus  lllustr.  S.  Afr.  tb.  50  von  der 
Kapstadt  ist  oben  fahlbraun  mit  silbergrauem.  Anfluge,  unten  röthlichweiss.  Die 
Arten  von  den  Philippinen  bringt  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1845.  XVI.  49 
in  folgende  Uebersicht:  1)  Flughaut  bis  zum  Ende  des  Schienbeines  reichend, 
a)  Ohren  massig  oder  klein,  gerundet,  Klappe  ziemlich  kurz,  an  der  Spitze  gerundet, 
Sporn  kurz:  oc)  Nasenlöcher  weit  getrennt,  fast  seitlich  geöffnet  V.  tristi$.  ß)  Die- 
selben genähert,  fast  vorn  geöffnet  V.  Escholtzi.  b)  Ohren  gro9s,  zugespitzt,  Tragus 
lang,  schmal,  zugespitzt,  Sporn  lang,-  oc)  Hinterfus»  sehr  breit  V.  macrotarsus, 
ß)  derselbe  schmächtig  V.  peUuddu*.  2)  Flughaut  bis  zur  Zehenwurzel  reichend, 
a)  Obren  kurz,  gerundet,  Tragus  kurz  V.  Meyeni.  b)  Ohren  gross,  zugespitzt,  Tragus 
lang  V.  rufopictus.  Auf  der  chinesischen  Insel  Tschusan  und  bei  Hongkong  findet 
sich  V.  irretitu*  Cantor,  Ann.  mag.  nat.  hist  1842.  IX.  481:  Ohren  gerundet,  kürzer 
als  der  Kopf,  Tragus  lanzettlich,  Schnauze  stumpf,  Pelz  weich,  oben  bräun)  ich  grau, 
unten  Staubfarben,  Schenkelhaut  unten  dünn  behaart,  Schwanzspitze  frei,  oben  4, 
unten  5  Backzähne,  2"  lang,  Schwanz  1".  Der  schon  von  Button  beschriebene 
V.  maximus  Geoffroy,  Ann.  museum  VIII.  202  (F.  natutus  Say)  aus  Cayenne  ist  oben 
rothbraun,  unten  schmutzigweiss  und  5%"  lang  mit  2*  Flugweite.  Fr.  Cuviers  F. 
coromandeHeut  nouv.  ann.  d.  Museum  I.  21  hat  einen  messerförmigen  Tragus  und 
ist  oben  gelblich  graubraun,  unten  weisslich,  l1/»"  lang,  Schwanz  1",  Flugweite 
61/,".  Endlich  F.  nigricans  Crespon,  Faun,  merid,  24  von  Nimes  und  auf  Corsica, 
nicht  mit  der  gleichnamigen  brasilischen  Art  zu  verwechseln,  lässt  sich  nicht  hin- 
länglich von  V.  pipistrellus  unterscheiden.  —  Die  älteren  Fossilreste  dieser  Gattung 
sind  theils  sehr  unvollständig,  thoifs  nur  dem  Namen  nach  bekannt.  Ein  Unter- 
kieferast aus  dem. Pariser  Gyps,  V.  parUienMs  Cuvier,  oss.  foss.  I.  384;  BlainvilJe, 
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rundet,    Flughäute   fast   kahl,    Schenkelhaut  am  Grunde  behaart,    Sporen 

verlängert. 

In  Neuholland. 

2)  Gymnvra.    Per  Schwanz  weit  über  die  Schenkelhaut  hiuausreichend. 

Thyroptera  Spix. 

In  der  äussern  Erscheinung  der  vorigen  Gattung  gleich  zeichnet  ach 
Thyroptera  doch  merkwürdig  durch  eine  eigentümliche  runde  und  platte 
Scheibe  auf  der  Grenze  des  ersten  und  Gliedes  des  vorderen  Daumens  und 
eine  gleiche  nur  halb  so  grosse  an  den  Fusssohlen  und  durch  verwachsene 
Zehen  aus.  Der  sechswirblige  Schwanz  ist  an  der  Spitze  frei.  Die  beiden 
obern  Schneidezähne  verhalten  sich  wie  bei  Vespertilio,  der  erste  ist  länger 
als  der  zweite,  die  3  untern  stehen  im  Halbkreis  und  sind  dreilappig,  die 
obern  Eckzähne  grösser  als  die  untern,  oben  2  einspitzige  und  1  zweispüzi- 
ger  Lückzahn,  alle  von  fast  gleicher  Grosse,  unten  3  einspitzige  gleich  grosse 
Lückzähne,  die  2  ersten  obern  ächten  Backzähne  mit  3,  2,  1  Zacken  von 
aussen  nach. innen,  der  letzte  fünfzackig,  die  3  untern  mit  je  2 äussern  und 
3  innern  Zacken.  Der  Schädel  ist  in  der  Eckzahngegend  etwas  breiter  als 
zwischen  den  Augenhöhlen,  sein  Nasenrücken  breit  und  gewölbt,  keine  vor- 
springenden Orbitalränder,  der  Hirnkasten  fast  kuglig,  ohne  Leisten.  Der 
zweite  Finger  ist  ganz  rudimentär,  der  dritte  längste  normal,  der  4.  und  5. 
zweigliedrig. 

Die  beiden  Arten  gehören  Südamerika  an  und  sind  in  ihrer  Lebensweise 
und  anatomischen  Bau  noch  nicht  beobachtet. 

Th.  tricolor  Sp. 4)  Die  Flughaut  reicht  vorn  bis  zum  ersten  Daumen- 
gliede  und  dessen  Schilde  und  ist  nackt,  die  Scbenkelflughaut  dagegen  am 
Hinterrande  behaart.  Die  Nase  ist  etwas  zugespitzt  und  vorn  schwach  ge- 
furcht, die  Augen  klein,  die  Ohren  "dünn,  trichterförmig,  zugespitzt,  auf  der 
Stirn  nicht  vereinigt,  am  obern  Aussenrande  mit  7  kleinen  Falten,  der 
Tragus  klein  und  dick,  aussen  stark  convex,  innen  concav,  der  Sporn  der 
Hinterfüsse  auf  der  Mitte  mit  einem  kurzen  Ausläufer,  am  Rande  mit  klei- 
nen rundlichen  Auswüchsen,  die  Rückenseite  fein  und  dicht  behaart,  biber- 
braun, Kinn,  Kehle  und  Leibesseiten  licht  graubraun,  die  übrige  Unter- 
seite fein  seidenweiss  behaart,  Häute  dunkelaschgrau,  Körperlänge  l1/)", 
Schwanz  1". 

An  den  Ufern  des  Amazonenflusses. 

Th.  bicolor  Gantr.  *)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  nur  2 
obere  Lückzähne  und  durch  zwei  Fortsätze  am  Sporn  des  Hinterfasses. 
Die  Oberseite  und  die  Flughaut  ist  russbraun,  am  Rumpfe  dunkler  als  an 
den  Extremitäten,  die  Unterseite  weiss.     Körperlänge  ls/4",  Schwanz  1". 

In  Surinam. 


Oste'ogr.  Cbiropt.  gleicht  auffallend  dem  des  lebenden  f.  «errftau.  Unterkiefer- 
fragmente  von  Sansans  nach  Gervais,  Zool.  Pal.  Fr.  tb.  44.  fig.  5—7  denen  von  V. 
auritus  ähnlich  nennt  Lartet  V.  murinoides,  andere  Reste  V.  noctultides.  nie  Beste 
aus  dem  Mainzer  Becken  fuhrt  v.  Meyer,  Jahrb.  1845.  798  als  V.  praecox  und  K. 
insigms  ohne  Characteristik  auf. 

4)  Spix,  Vespert,  brasil.   tb.  36;  Rasch;  Wiegm.  Archiv  1843.  361;  /***" 
thgropteru*  Schinz,  syst.  Verzeichn.  I.  148. 

5)  Cantraine,  Bullet,  acad.  Brux.  1845.  VU.  489.  c.  üg. 
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Dysopes  III. 

DieGrämler  sind  characterisirt  durch  ihren  gedrungenen  Körperbau,  den 
dicken  Kopf  mit  wulstigen  Lippen,  deren  obere  bullenbeisserartig  herabhän- 
gen, durch  die  sehr  breiten,  nach  vorn  geneigten,  die  Augen  bedeckenden, 
abgerundeten  Ohren,  die  auf  der  Stirn  einander  sehr  genähert  oder  selbst 
vereinigt  sind,  den  tief  nach  innen  herabgerückten  Tragus,  den  meist  langen 
weit  frei  endenden  Schwanz  und  die  schmalen  Flügel. 

Das  Zahnsystem  besteht  aus  nur  einem  obern  Schneidezahn,  nur  in  der 
Jugend  bisweilen  aus  2,  aus  1  bis  3  untern  Schneidezähnen,  sehr  grossen 
kantigen  Eckzähnen,  oben  1  bis  2,  unten  2  gleich  grossen  einfachen  Lück- 
zähnen, und  3  ächten  Backzähnen  in  jeder  Reihe,  deren  Form  mit  Vespertilio 
übereinstimmt.  Im  Milchgebiss  sind  2  obere  sehr  feine  Schneidezähne  vor- 
handen, 3  unlere  zweilappige.  Der  Schädel  ist  kurz,  in  der  Augenhöhlen- 
gegend stark  verengt,  mit  grossem  Infraorbitalloch,  scharfen  Frontalleisten, 
hohen  langen  Scheitelkamm,  vollständigem  Zwischenkiefer.  Der  Atlas  ge- 
wöhnlich schwächer  als  bei  Vespertilio;  13  rippentragende,  6  rippenlose,  5 
Kreuz-  und  10  Schwanzwirbel,  die  Rippen  schmäler  aber  die  Hüftbeine  breiler 
als  bei  Vespertilio,  die  Dlna  griffeiförmig,  die  Fibula  vollständig,  das  Brust- 
bein mit  veränderlichem  Kiel.  Die  Speicheldrüssen  sind  gross,  der  Magen 
ebenfalls  gross  und  sackförmig,  die  Leber  dreilappig,  die  rechte  Lunge  drei-, 
die  linke  einlappig. 

Die  zahlreichen  Arten  gehören  den  wärmern  Ländern  beider  ErdhälAen 
an  und  leben  wie  die  Arten  von  Vespertilio.  Wir  ordnen  sie  nach  der  Ver- 
tilgung oder  Trennung  der  Ohren  in  2  Gruppen.  Ihre  Anzahl  wird  sich 
bei  gründlicher  Prüfung  ausreichender  natürlicher  Exemplare  ansehnlicher  ver- 
ringern als  wir  es  mit  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Material  wagen  dürfen. 

1.  Die  Ohren  auf  der  Stirn  vereinigt, 
a)  Altweltliche  Arten. 

D.  Cestoni  Sav.  *)  Die  sehr  grossen  gerundeten  Ohren  sind  mit  12 
bis  14  Quer  falten  versehen,  am  Innenrande  behaart  und  am  äussern  Rande 
mit  einem  bognigen  Lappen  Jbis  über  den  Mundwinkel  vorgezogen,  ihr 
Kiel  springt  schief  und  stark  vor,  das  kleine  Auge  bedeckend,  der  Tragus 
ist  sehr  kurz,  nach  oben  erweitert,  die  Schnauze  schief  abgestutzt,  die 
Nasenlöcher  rundlich  und  seitwärts  geöffnet,  die  dicke  Oberlippe  querge- 
faltet, am  Rande  dicht  behaart,  die  Flughaut  nicht  bis  zum  Tarsus  reichend 
und  hier  taschenartig  nach  innen  umgeschlagen,  der  hintere  Daumen  frei, 
der  Schwanz  in  der  Endhäjfte  frei.  Der  Pelz  ist  graubraun,  ins  gelbliche 
ziehend,  auf  dem  Rücken  dunkler  Braun,  Schnauze,  Ohren  und  Häute  braun- 
schwarz. Unten  kommen  jederseits  2  bis  3  Schneidezähne  vor.  Körper- 
länge 3",  Schwanz  fast  2",  Flugweite  14". 

In  Italien  in  Häusern. 

D.  limbatus  Pet.  7)  Die  niedrigen  breiten  Ohren  sind  durch  eine  breite 
Hautwulst  auf  der  Stirn  vereinigt  und  innen  grossentheils  behaart,  an  der 
Helix  ohne  besonderen   Lappen,  der  Tragus  sehr  klein,  eckig,  oben  fast 

6)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  467;  Dinops  Cestoni  Savi,  nouv.  giorn.  lett. 
aro.  21.  230;  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelth.  44. 

7)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  56.  Tf.  14. 
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gerade,  die  Schnauze  breit,  stumpf,  deprimirt,  schief  abgestumpft,  die  dicke 
faltige  Oberlippe  am  Rande  gekerbt,  kurz  und  steif  behaart,  der  Pelz  sehr 
fein  und  weich,  auf  dem  Rücken  dunkel  schwärzlich  rostbraun,  unteo 
blasser  und  hinterwärts  weiss,  die  Plughaut  zwischen  Oberarm  und  Schenkel 
mit  punctförmigen  Haarbüscheln  besetzt,  zwischen  dem  Metacarpus  und 
ersten  Gliede  des  Vorderdaumens  eine  hornartige  nackte  Hautscheibe,  der 
Schwanz  in  der  grössern  Endhälfte  frei,  die  Schenkelhaut  oben  und  unten 
halb  behaart.  Im  Milchgebiss  oben  je  2  Schneidezähne,  unten  bei  Ausge- 
wachsenen je  2.     Körperlänge  2Y4",  Schwanz  l1/*",  Flugweite  9%". 

In  Mossambique  in  Gebäuden. 
D.  brachypterus  Pet.  8)  Von  voriger  unterschieden  durch  einen  deut- 
lichen. Lappen  an  der  Heliz,  den  am  Ende  abgerundeten  Tragus,  die  weniger 
gefalteten  und  nicht  gekerbten  Lippen,  die  kürzern  Plughäute,  kürzern 
Schwanz  und  Sporn,  die  weniger  behaarte  Schenkelhaut,  welche  den  Schwanz 
weit  über  die  Hälfte  einfasst.  Der  «ehr  kurze  Pelz  ist  dunkelrostbraun, 
in  der  Mitte  der  ganzen  Unterseite  grau;  der  letzte  Backzahn  beider  Kiefer 
von  voriger  Art  verschieden.  Körperlänge  2A/4",  Schwanz  1",  Plugweite  81/*4. 

In  Mossambique  in  Häusern. 
D.  tenuis  Tem.  9)  Der  Kopf  ist  gross  und  dick,  die  Nasenlöcher  vor- 
springend, die  sehr  dicke  Oberlippe  mit  9  bis  10  verticalen  Palten,  die 
Unterlippe  mit  einigen  randlichen  Warzenreihen,  zwischen  denen  auf  der 
Mitte  des  Kehlganges  eine  grössere  Warze  steht  Die  sehr  grossen  Ohren 
überragen  den  Kopf  nach  beiden  Seiten  flügelartig,  haben  einen  inneren 
grossen  Umschlag  und  sind  vor  der  Stirn  vereinigt  Die  äussere  und  innere 
Zehe  sind  seitlich  und  auch  die  Nagelwurzeln  mit  weissen  Haaren  besetzt 
Der  sehr  kurze  weiche  Pelz  ist  oben  schwärzlichbraun,  unten  grau,  die 
Häute  und  Ohren  russschwarz.  Unten  jederseits  2  Schneidezähne.  Körper- 
länge 274",  Schwanz  1%",  Flugweite  11". 

Auf  Java,  Sumatra  und  Banda,  in  Felsenspalten,  nur  Abends  um- 
herflatternd. 

b)  Aroerikanische  Arten: 

D.  ursinus  Wagn.  *)  Von  untersetztem  Bau,  mit  kurzem  Kopfe,  stumpfer 
Schnauze,  glatten  Lippen,  weit  getrennten  Nasenlöchern.  Die  Ohren  sind 
etwas  breiter  als  lang,  auf  der  Stirn  vereinigt,  innen  durch  eine  scbiefe 
Falte  getheilt,  aussen  mit  grossen  Läppchen,  der  Tragus  sehr  klein.  Am 
Ende  des  Vorderhalses  öffnet  sich  eine  tiefe  Tasche.  Der  Schwanz  ist  io 
der  kürzern  Endhälfte  frei.  Der  weiche  Pelz  glänzend  schwarz.  Die  Eck- 
zähne mit  sehr  starkem  Ansatz,  die  feinen  Schneidezähne  zweilappig.  Kör- 
perlänge 3Ya"    Schwanz  2",  Flugweite  15". 

Im  Innern  Brasiliens  und  in  Surinam. 

8)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  59.  Tf.  15.  fig.  1.  —  Peters  unterscheidet  I.  c, 
fig.  2  noch  D.  dubius  nach  einem  jungen  Exemplare,  dessen  Ohren  viel  breiter  als 
hoch,  dessen  Füsse  relativ  sehr  gross  sind.  Am  Schädel  sind  beide  Nasenbeine 
völlig  verschmolzen,  2  quadratische  Zwischenscheitelbeine  vorhanden. 

9)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  I.  228.  tb.  19.b  23.  fig.  10—16.  tb.  24.  fig.  1; 
Nyctinomus  tenuis  Horsfield,  Zool.  research.  5.  e.  fig.  Des  Letzteren  K  äHatcimt 
von  Java  ist  zu  ungenügend  diagnosirt,  um  weiter  berücksichtigt  zu  werden, 
ebenso  Blyths  D.  plicatus  Journ.  asiat.  spc.  1852.  XX.  517. 

1)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  472;  Molossus  wsmus  Spix,  Vespert  brasiL 
59.  tb.  35.  fig.  4;  Dytopet  alecto;  Temminck.  Monogr.  Mammal.  1.  231.  tb.  20.  23. 
fig.  23-26. 
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Z>.  perotis  Wied.  *)    Aasgezeichnet  durch  den  grossen  dicken  Kopf,  die 
nackte,  weit  vorragende  breite,  vorn  gebuchtete  Schnauze,  die  seitlich  ein- 
geschnittenen Nasenlöcher,  die  enorm  grossen  nackten  Ohren,  welche  ein 
dicker  hoher  Längsknorpel  in  zwei  Säcke  tbeilt     Die  Ohren  vereinigen  sich 
vor  der  Stirn  und  haben  einen  wellig  gebuchtetem  Aussenrand,  ihr  Tragus 
ist  ziemlich  versteckt.     Die  Drösentasche  an  der  Brust  öffnet  sich  in  der 
Halsbuge.     Die  Flughaut  ist  nur  am  Grunde  behaart,    die  Zehen  behaart, 
der  Vorderdaumen    mit  grossem  runden  Ballen.     Der  dichte  weiche  Peft 
graulich    dunkelbraun    mit    röthlichem  Anfluge,    unten   blasser,    die  Häute 
schwärzlichbraun.     Unten   jederseits  2  gekerbte  Schneidezähne.     Körper- 
länge 47a",  Schwanz  2V4",  Flugweite  22". 
In  Brasilien  weit  verbreitet. 
D.  velox  Teno.  s)      Aehnelt   sehr   dem  D.  ursinus ,    unterscheidet  sich 
aber  durch  den  Ohrenfortsatz  auf  dem  Nasenrücken  und  den  abgerundeten 
an  der  Basis  verschmälerten  Ohrlappen.    Der  Schwanz  ist  in  der  Bndhälfte 
frei,    die  Drüsentasche  der  Brust  sehr  klein,    der  weiche  Pelz  oben  schön 
kastanienbraun,   unten  heller,  die  Haarspitzen  weissgrau,    die  Sporen  sehr 
lang.     Körperlänge  2V4",  Schwanz  iy4",  Flugweite  10". 
In  Boliviä,  Brasilien,  Surinam  und  Cuba. 

D.  fumarius  Wagn.4)  Der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  von  schlankerem 
Bau,  mit  breitern  Flügeln,  die  halbrunden  Ohren  durch  ein  Band  vereinigt, 
das  sich  kielartig  bis  zur  Nasenspitze  fortsetzt,  die  bogenförmigen  Leisten 
um  die  Nasenlöcher  in  der  Mitte  nicht  verbunden,  die  Oberlippe  weisslich 
behaart,  der  Pelz  oben  dunkelbraun,  unten  gelblich  graubraun,  am  Grunde 
überall  weisslich ,  Häute  und  Ohren  schwarzbraun.  Körperlänge  2",  Schwanz 
etwas  kürzer,  Flugweite  12". 
In  Brasilien  und  'Surinam. 

D.  laticaudatus  Wagn.6)  Ohren  klein,  halbkreisförmig,  vor  der  Stirn 
vereinigt,  Schnauze  vorstehend,  Oberlippe  gerunzelt,  Endhälfte  des  Schwanzes 
jederseits  mit  häutigem  Saum,  die  Flughaut  bis  zum  Tarsus  reichend,  nackt 
wie  die  Ohren  und  Schnauze,  der  kurze  weiche  Pelz  schwärzlich  braun, 
unten  bräunlich  grau.  Körperlänge  3",  Schwanz  2",  Flugweite  15". 
In  Paraguay. 
Z).  coecus  Wagn. 6)  Ohren  grösser  als  bei  voriger  Art,  hinter  der 
Schnauzenspitze  vereinigt,  innerlich  quer  gefaltet,  am  Innenrande  mit 
schwieligem  Saum,  die  Oberlippe  stark  gerunzelt,  die  Nase  breit  und  auf- 

2)  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  227.  c.  fig.;  A.  Wagner,  Münchn. 
Abhdl.  V.  191.  Tf.  4.  fig.  2;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  68;  Molosws  rufus  Geoffroy, 
Ann.  du  Museum  VI.  155;  D.  rufus  Temminck,  Monogr.  Mamma).  1.  230.  tb.  23.  fig. 

3)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  I.  234.  tb.  22.  fig.  1.  tb.  23.  fig.  22;  A.  Wagner, 
Münchn.  Abhdl.  V.  Tf.  4.  fig.  3;  Molossus  velox  Horsfield,  Zool.  journ.  III.  236;  M. 
tropidorhynchus  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1838.  III.  6;  M.  maxensis,  später  M.  velox 
d'Orbigny,  voy.  Ameriq.  me>id.  12.  tb.  11.  fig.  1—4. 

4)  A.  Wagner,  Sclireb.  Säugeth.  I.  477;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  71;  Mo- 
lossus fumarius  Spix,  Vespert,  brasil.  60.  tb.  35.  fig.  5.  6;  Dysopes  obscurus  Tem- 
minck, Monogr.  Mammal.  I.  236.  tb.  22.  fig.  2;  Molossus  obscurus  Geoffroy,  Ann.  du 
Museum  Tl.  155. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Sftngeth.  1.  478;  Molossus  laticaudatus  Geoffroy,  Ann.  du 
Museum  VI.  156;  Bengger,  Paraguay  87. 

6)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugelh.  I.  479;  D.  auritus  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl. 
Y-  204.  Tf.  4.  fig.  4t  Molossus  coecus  Bengger»  Paraguay  68. 
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geworfen,  Flughaut  nur  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines  reichend,  und  am 
Grunde  leicht  behaart,  Schwanz  in   der  Endhälfte  frei,  die  nackten  Theile 
dunkel  russschwarz,  der  weiche  Pelz  rein  braun,  am  Grunde  heller.  Körper- 
länge 4",  Schwanz  iya",  Flugweite  131/»". 
In  Paraguay  und  Brasilien. 

D.  crassicaudatus  Wagn.  *)  Von  voriger  unterschieden  durch  die  glatte 
Oberlippe,  die  viel  kleineren  Ohren,  die  bis  an  den  Tarsus  reichende  Flug- 
haut, den  nur  im  Enddrittel  freien  und  hier  gesäumten  Schwänze.  Die 
Oberseite  ist  röthlichbraun,  die  Unterseite  bräunlichroth,  die  nackten  Theile 
schwarzlichbraun.  Körperlänge  3  Vi",  Schwanz  i%",  Flugweite  Ober  10". 
In  Paraguay. 

D.  macrotis  Wagn.8)  Ohren  sehr  gross,  an  der  Stirn  in  einem  Höcker 
vereinigt,  vorn  ziemlich  behaart,  die  kahle- Schnauze  mit  einer  mittleren 
Längs-  und  queren  Randleiste  von  gedrängten,  kurzen,  steifen  Haaren, 
Oberlippe  mit  einem  Büschel  schwarzer  Haare,  der  Schwanz  über  die  Hälfte 
frei,  der  Tragus  gross  mit  2  bis  3  randlichen  Lappen,  der  Daumen  mit 
einer  Scheibe.  Farbe?  Grösse? 
Auf  Guba. 

D.  longimanus  Wagn.  9)  Aehnelt  sehr  dem  D.  ursinus,  hat  aber  grössere 
Ohren,  keine  wollige  Behaarung  längs  des  Vorderarmes  und  am  Grunde 
der  Mittelhand,  ist  oben  dunkelbraun,  sammetglänzend ,  unten  heiler,  die 
Flughäute  nackt  und  braun,  Schwanz  zur  Hälfte  frei.  Körperlänge  37s"* 
Schwanz  i2/8",  Flugweite  15". 

In  Peru,  Brasilien  und  Surinam. 

D.  glaucinus  Wagn.  ')  Mit  grossen,  breiten,  abgerundeten  Ohren  und 
breiter  dicht  behaarter  Stirnfalte,  behaarter  Schnauze  und  Lippen,  fast 
nackten  Kopfseiten,  Flughäute  oben  etwas  behaart,  der  Schwanz  in  der 
kleineren  Endhälfte  frei,  oben  dunkel  kastanienbraun,  unten  matt  röthlich- 
grau.  Körperlänge  31/*"»  Schwanz  i%",  Flugweite  14%". 
In  Brasilien. 

D.  albus  Wagn.  *)     Ueberall  weisslich,  die  Häute  schwarz,  am  Grunde 
russbraun  behaart,   die  Ohren  breiter  als  lang,  die  Lippen  steifhaarig,  die 
Backen  nackt,  der  Schwanz  in  der  kleineren  Endhälfte  frei.     Körperiäoge 
3%",  Schwanz  fast  2",  Flugweite  127,". 
In  Brasilien. 

D.  graciUs  Wagn.  *)  Die  Ohren  länger  als  breit,  innen  nackt,  die 
Schnauze  gestreckt,    etwas  zugespitzt,   die  Lippen  zum  Unterschiede  von 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  479;  Molossus  crassiamdatus  Geoffroy,  Ann. 
du  Museum  VI.  156;  Rengger,  Paraguay  89. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  481;  Nyctmomus  maerotis  Gray,  Ann.  mag. 
nat  hist.  1838.  111.  5.  tb.  1.  fig.  3. 

9)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  194;  D.  Icucoplcura  A.  Wagner,  ebd.  196;  D. 
ferox  Poppte,  Frorieps  Notizen.  —  Bedarf  noch  der  weiteren  Prüfung, 

-    1)  A.  Wagner,  Münchn  Abhdl,  V.  197.  Tf.  4.  fig.  1. 

2)  A.  Wagner,  a.  a.  0.  201'. 

3)  A.  Wagner,  a.  a.  0.  206. 

In  diese  Gruppe  gehört  noch:  Molosws  amplexicaudates  Geoflroy,  Ann«  d.  Mos. 
VI.  156  dunkel  kastanienbraun,  mit  grossen  Ohren,  ohne  obere  Schneidezähne,  mit 
fast  ganz  eingehülltem  Schwänze,  15"  Flugweite,  aus  Cayenne.  D,  mtrisjinaw 
Peale,  Unit.  St.  explor.  expedit.  Mammal.  21.  tb.  3.  fig.  1,  sepiabraun,  Ohren  gross, 
an  der  Falte  mit  hornigen  Spitzen,  Lippen  stark  gerunzelt,  41/,"  lang»  Flugweite 
147»",  an  der  brasilianischen  Küste. 
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den   vorigen  Arten  stark  gerunzelt,  die  Flughaut  am  Grunde  dunkel  punc- 
tirt,    die  Scbenkelhaut  spärlich  und   fein  behaart,  der  Schwanz   zur  Hälfte 
frei.     Körperlänge  2%",  Schwanz  etwas  über  1",  Flugweite  10". 
'  In  Brasilien. 

2.  Die  Ohren  auf  der  Stirn  getrennt, 
a)  Afrikaner: 

D.  RüppelU  Tem. 4)  Die  Ohren  enorm  gross,  nach  vorn  geneigt,  an 
der  Wurzel  mit  innerer  Klappe  und  äusserem  Läppchen,  die  breiten  Lippen, 
gefaltet,  der  dicke  Schwanz  mit  der  grosseren  Hälfte  frei,  die  Zehen  weiss- 
lich  behaart,  die  Flughaut  am  Grunde  behaart,  der  feine  glatte  Pelz  maus- 
grau, unten  heller,  unten  2 — 3  Schneidezähne,  oben  ein  überzähliger  Lück- 
zahn.    Körperlänge  3%",  Schwanz  2",  Flugweite  14%". 

In  Aegypten. 
D.  aegyptiacus.  6)     Die  Ohren  massig  und  gerundet,  übrigens  wie  bei 
voriger  Art,  die  Oberlippe  schwach  gefaltet,  der  Schwanz  zur  Hälfte  frei, 
oben  roth,  unten  braun  mit  weisser  Binde.     Körperlänge  1%"»  Schwanz 
ebensolang,  Flugweite  9%". 

In  Aegypten. 

b)  Asiaten: 

D.  torquatus  Wagn.  *)  Die  langen  zugespitzten  Ohren  haben  ein 
kurzes,  halbherzförmiges  Läppchen  und  eine  kleine  Klappe,  die  innere 
stark  bekrallte  Zehe  ist  frei,  gegensetzbar,  buschig  behaart,  der  dicke 
Schwanz  zur  Hälfte  frei,  die  Schenkelhaut  mit  vielen  Muskelbündeln,  dünn 
behaart,  der  Körper  fast  nackt,  Totallänge  über  5",  Flugweite  21". 

Im  westlichen  Asien. 
D.  pKcatus  Tem.  7)  Die  grossen  runden  Ohren  sind  am  oberen  Rande 
mit  kleinen  Warzen  besetzt,  die  hängenden  Lippen  senkrecht  gefaltet  und 
kurz  behaart,  der  Schwanz  zur  Hälfte  frei,  die  Schenkelhaut  nackt,  der 
kurze  weiche  Pelz  graufahl  unten  heller,  nur  1  unterer  zweilappiger 
Schneidezahn.     Körperlänge  2  7*",  Schwanz  l'/4",  Flugweite  11 V'. 

Um  Galcutta  in  Höhlen  und  alten  Gebäuden. 

c)  Südamerikaner: 

D.  nasutus  Wagn.  *)  Die  Nase  etwas  vortretend,  die  Lippen  gerun- 
zelt,  die  Ohren  gross,   gerundet,  mit  innerer  Querfalte,  der  Schwanz  zur 

-  -    ^ ^ — ^ — — 

4)  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  1.  224.  tb*  18.  23.  fig.  6—8. 

5)  Nyctinomus  aegyptiaeus  Geoffroy,  Descr.  Egypte  IL  28.  tb.  2;  Dysopes  Geo/froyi 
Temminck,  Monogr.  Mamma].  1.  226.  tb.  19.  23.  fig.  9.  —  Nur  kleiner  als  diese  Art 
und  mit  feinwolligem,  oben  schwarzbraunen  unten  hellem  Pelze  versehen  ist  D. 
pumihu  Rüppell,  Atlas  69.  Tf.  27.  fig.  a. 

6)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  1.  470;  Cheiromeles  torquatus  Horsfield,  zool. 
research.  8.  c.  flg.;  Dysopes  cheiropus  Temminck,  Monogr.  MpmmaL  I.  218.  tb.  17. 
23.  fig.  1-5. 

7)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  1.223;  Vespertilio  plicatus  Bochenau.  Transact. 
Linn.  soc.  V.  261.  tb.  13;  Nyctinomus  benpalensis  Geoffroy,  Descr.  Egypte  II.  130. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  1. 474;  Munchn.  Abhdl.  V.  475;  (D.  naso)  v.  Tschudi, 
Fauna  peraan.  11;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  1.  233.  tb.  24.  fig.  2;  Molossus  nasu- 
tus Spix,  Vespert,  brasil.  60.  tb.  35.  Hg.  7;  d'Orbigny,  Voy.  Ameriq.  merid.  13; 
IT.  rnyosus  ib.  tb.  20.  Hg.  3—5;  Nyctinomus  brasiliensis  Geoffroy,  Ann.  sc.  nat.  1.337. 
tb.  22;  D.  rufoeastaneus  Schinz,  Verzeichn.  1. 142.  Die  Differenzen  zwischen  D.  nasu- 
tus und  D.  naso,  auf  welche  die  Synonyme  vertheilt  werden,  sind  so  geringfügig, 
dass  sie  die  specifische  Trennung  nicht  rechtfertigen. 
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kleinen  Hälfte  frei,  die  Flughaut  nur  unten  am  Grunde  behaart,  die  Schenkelbaut 
nackt,  die  kurzen  dünnen  Zehen  lang  behaart,  der  lange  weiche  Pelz  oben 
kastanien  rothbraun,  unten  blass  weissrostig,  die  Häute  hell,  1  bis  3 
untere  Schneidezähne.    Körperlänge  3  W',  Schwanz  über  2",  Flugweite  13". 

In  Brasilien. 
D.  abrasus  Tera.  y)  Die  Ohren  massig,  breiter  als  hoch,  vom  inoern 
Grunde  eine  Hautfalte  zur  Nase  hinsendend,  die  Schnauze  schmächtig,  die 
Lippen  glatt  und  behaart,  die  Flughaut  am  Grunde  wollig  behaart,  der 
Schwanz  zur  kleinen  Hälfte  frei.  Der  glatte  Pelz  ist  oben  tief  glänzend 
kastanienbraun,  unten  heller,  matter,  die  nackten  Theile  schwarz.  Kör- 
perlänge 31/*",  Schwanz  i»/4",  Flugweite  13  */»". 

In  Brasilien  und  Paraguay. 
D.  Temmincki  Ld.  *)  Die  Nase  ist  kurz,  platt,  breit,  mit  stumpfen 
Höckern  zwischen  den  Nasenlöchern,  ohne  Leisten,  am  obern  Rande  et- 
was aufgeworfen,  die  Lippen  borstig  behaart,  die  Ohren  schmal  und  spitz, 
der  breite  stumpfe  Tragus  nicht  versteckt,  der  Pelz  oben  rölhlichbraun,  am 
Grunde  weissgelb,  unten  gelbbraun,  die  Häute  schwärzlich,  der  Schwanz 
zur  Hälfte  frei,  2  gekerbte  untere  Schneidezähne.  Korperlänge  IVs" 
Schwanz  1",  Flugweite  8". 

In  Brasilien. 
D.  olivaceus  Wagn.  2)  Die  kurzen  breiten  Ohren  treten  auf  der  Stirn 
nah  zusammen ,  die  Schnauze  ist  stumpf,  die  Flughaut  am  Grunde  behaart, 
der  Schwanz  zur  kleinen  Hälfte  frei,  der  Pelz  oben  olivenbraun,  unten 
viel  blasser,  an  den  Seiten  rölhlich.  Körperlänge  2%"»  Schwanz  l1/*". 
Flugweite  10". 

In  Brasilien. 

3.  tirachyura.  Bei  den  Stummelschwänzen  ragt  die  Schenkelhaut  weit  ober  die 
Schwanzspitze  hinaus,  und  diese  steht  frei  auf  deren  Oberseite  hervor;  die 
Wurzel  des  Daumens  wird  von  einer  besondern  Haut  nmfassL 

DiclidurtiS  Wied. 

Der  Klappenschwanz  zeichnet  sich  merkwürdig  durch  seine  eigenlhüm- 
liche  Schwanzbildung  aus.  Statt  des  Schwanzes  ist  nämlich  in  der  bognig 
ausgeschweiften  Analhaut  ein  querer  bohnenförmiger  hohler  Hornkörper  vor- 
handen, in  welcher  das  Schwanzrudiment  eintritt  Hinter  derselben  hegt  eine 
zweite  kleinere  dreiseitig  gewölbte  Hornplaüe,  beweglich  mit  der  ersten  ver- 

9)  Temminck,  Monogr.  Mamma).  4.  232.  tb.  21;  b.  hdösericeus  A.  Wagner.  Münchn. 
Akad.  V.  198;  Molosw*  castaneus  Geoffroy,  Ann.  d.  Mus.  VI.  155;  D.  cutameu*  Geoffroy, 
Ann.  d.  Mus.  VI.  155;  D.  castaneus  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  I.  480. 

1)  Lund,  Blik  paa  Brasil.  Oyrev.  IV.  64;  Burmeister,  Stagetb.  Brasil.  72.  — 
Lund  erkannte  In  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  auch  Fossilreste  von  Gram- 
lero,  doch  sind  dieselben  nicht  naher  characterisirt 

2)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  202. 

Als  sehr  zweifelhafte,  ungenügend  characterisrrte  Arten  «ad  noch  anzuführen: 
Molossus  longicaudatus  Geoffroy,  Ann.  d.  Mus.  VI.  155  fehlgrau,  1%"  lang;  Jt  fiuä- 
venter  Geoffroy,  1.  c.  oben  braungrau,  unten  aschgrau,  2"  lang,  Heimat  unbekaoot; 
M.  ater  I.  c.  schwarz,  2%"  lang,  Schwanz  1%".  M.fuHgin*$us  Gray,  Au.  mag. nat 
hist.  1839.  111.  7  schwarz,  mit  gekielter  Stirn;  AT.  norfolcentu  1.  c.  grauschwart, 
unten  grau,  Nase  ohne  Leiste,  Ohren  spitz.  D.  miäu$  Sondevall,  k.  vet  akad.  Handl. 
1842.  II.  207  aus  dem  Sennaar,  oben  schwarzbraun,  unten  graulich.  £.  mattienm 
Smitb,  lllustr.  Zool.  S.  Air.  tb.  49,  überall  schmutzig  braunrot* ,  2"  lang,  Scfanaaz 
lVi".  von  Port  Natal. 
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bunden  und  dieser  deckelartig  aufstülpbar.    Im  übrigen  Körperbau  gleicht  die 
Gattung  den  ächten  Fledermäusen.    Der  Daumen  ist  sehr  klein,  der  starke 
Zeigefinger  eingliedrig.    Die  obere  Zahnreihe  besteht  aus  1  +  1  +  (1  +  4), 
die  untere  aus  3  +  1  +  (2  +  3)  Zähnen. 
Die  einzige  Art  ist 

D.  albus  Wied.  *)  Mit  kleinem  Kopfe,  breiten  kurzhaarigen  Ohren,  brei- 
ten stumpfen  Tragus,  langer  Behaarung  auf  der  Stirn  und  dem  Scheitel, 
grossen  Augen,  kurzer  schmaler  Nase.  Die  Schenkel  sind  kurz  und  im 
Pelze  versteckt,  die  Schienbeine  schlank,  die  Fasse  frei  mit  sehr  langen 
Sporen,  der  Pelz  lang,  zottig,  weisslich,  die  Häute  hellbräunlich.  Total- 
länge fast  3",  Plugweite  14". 

In  Brasilien,  erst  in  einem  Exemplare  bekannt. 

Emballonura  Kühl. 

Diese  Gattung  begreift  kleine  Fledermäuse  von  zierlichem  Bau,  mit  stark 
vortretender  Schnauze,  nach  vorn  geöffneten  Nasenlöchern,  dicken  hängenden 
Oberlippen  mit  dichtem  schnurbartähnlichem  Wimperbesatz,  mit  massig  grossen 
Augen,  langen,  spitzen,  nach  vorn  über  das  Auge  hinaus  erweiterten,  hinten 
schwachbuchtigen  oder  geradrandigen  Ohren  und  kleinen  aber  nicht  spitzen 
Tragus.  Der  Metacarpus  des  Daumens  ist  von  einer  Haut  umfasst,  der  Zeige- 
finger nur  im  Metacarpus  vorhanden,  die  übrigen  Finger  mit  je  2  Phalangen, 
die  Schenkelflughaut  von  langen  Sporen  gespannt,  der  Schwanz  nur  mit  der 
Spitze  auf  deren  Oberseite  hervortretend ,  die  Füsse  sehr  klein  und  zierlich. 

Der  einzige  obere  Schneidezahn  bildet  eine  kleine  Spitze,  wird  aber  in 
früherer  und  frühester  Jugend  durch  2  und  3  vertreten,  während  andererseits 
bei  atoeQ  gar  keiner  vorhanden  ist.  Die  3  untern  sind  kleine  gekerbte  Spitzen 
und  von  ihnen  fallt  auch  bisweilen  einer  noch  aus.  Die  hohen  spitzen  Eck- 
zähne, besonders  dieobern,  haben  jederseits  am  Grunde  einen  kleinen  spitzen 
Zacken.  Von  den  beiden  Lückzähnen  ist  der  erste  obere  meist  sehr  klein 
und  fast  ganz  im  Zahnfleische  versteckt,  die  3  ächten  Backzähne  haben  breite 
zackige  Kronen  von  fast  gleicher  Grösse.  Der  Schädel  pflegt  sehr  gedrun- 
gen zu  sein,  im  Schnauzentheil  kurz  und  breit,  stark  vom  gewölbten  Hirn- 
kasten abgeschnürt,  mit  deutlichem  Orbitalfortsatz  und  kurzem  aufwärts  ge- 
krümmten Jochbogen.  13  bis  14  rippentragende,  6  bis  5  rippenlose,  5  bis 
7  Kreuz-  und  4  bis  6 Schwanzwirbel.  Der  Magen  ist  einfach  und  rundlich, 
der  Darm  anfangs  erweitert,  von  2'/ftfacher  Körperlänge,  die  Leber  drei- 
feppig  mit  grosser  Gallenblase,  die  Harnblase  dick  und  muskulös. 

Die  Arten  gehören  vornämlich  Sudamerika  an,  nur  zwei  der  Alten  Well, 
und  sind  in  ihrer  Lebensweise  noch  nicht  näher  bekannt 

a)  Mit  einem  Beutel  in  der  EJlenbogenfiugbaut    Saccopteryx. 

R.  canma,  Tem. 4)  In  der  Spannhaut  vor  dem  BUenbogengelenk  mehr 
am  Oberarme  liegt  eine  2'"  lange  Falte,  welche  schief  in  einen  kleinen, 
sehr  dünnhäutigen  nackten  Sack  führt,  der  wahrscheinlich  die  Function 
der   Brustdrüse  des  Grämlers  hat.     Er  ist  bei  dem  Weibchen  nur  durch 

3)  Prinz  zu  Wied,  fieitr.  z  Naturgesch.  II.  242.  c.  flg.  —  Gray  trennt  in  der 
Vor.  Sulphor  tb.  8.  flg.  1  einen  D.  Freyersi, 

4)  Temminck,  Höven's  Tijdschr.  V.  29;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  63;  Rein- 
hardt, Ann.  mag.  nat  hißt.  1648.  IH.  386;  A.  Wagner,  Mänchn.  Abbdl.  V.  151.  Tf.3. 
fig.  6.  7;  Vespertitio  cemmu*  Pr,  e.  Wied,  Battr.  z.  Naturgesch.  II.  262.  c.  fig. 
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eine  blosse  Falte  angedeutet.  Die  gestreckte  Sohnauze  ist  schwach  behaart, 
die  Ohren  stumpf  zugespitzt,  innen  mit  Querleisten  versehen,  nackt  und 
wie  die  Häute  schwarz,  der  Vorderarm  stark  gekrümmt,  aussen  schwarz 
und  innen  fleischroth  durchscheinend ,  die  Scheokeihaut  gross,  dünn  be- 
haart, die  Schwanzspitze  vor  ihrer  Mitte  hervortretend,  die  Flughaut  schmal 
und  nackt.  Die  Farbe  des  Pelzes  ist  schwärzlichbraun,  unten  heller  mit 
schwachem  röthlichen  Anfluge.  Körperlänge  2",  Schwanz  */s",  Flugweite  11". 

In  Brasilien. 
E.  leptura*).  Der  Sack  der  BUenbogenhaut  liegt  am  Vorderarm  und 
ist  im  Innern  mit  feinen  weichen  gefalteten  Blättchen  ausgekleidet  Die 
Schnauze  ist  stumpf,  die  Nase  platt,  die  kleinen  Nasenlöcher  nah  beisam- 
men, die  Ohren  wie  bei  voriger  Art,  der  Pelz  auf  dem  Rücken  bräunlich 
grau,  unten  heller.  Die  Zwischenkiefer  getrennt,  mit  je  einem  sehr  kleinen 
Schneidezahn,  der  Schnauzentheil  des  Schädels  verkürzt,  die  obern  Eck- 
zähne sehr  gross»  die  untern  nur  vorn  mit  einem  Nebenzacken,  der  letzte 
obere  Backzahn  verkleinert     Körperhinge  l*/s">  Schwanz  y9". 

In  Surinam. 

b)  Ohne  Beutel  in  der  Ellenbogenflughaut. 
ot)  Ohne  obere  Schneidezähne  und  mit  verkümmertem  Zwischenkiefer.  Urocryptut. 

E.  bilineata*).  Mit  spitzer  Schnauze,  röhrigen  Nasenlöchern,  ganz 
zugespitzten  am  Aussen  ran  Je  rund  ausgeschnittenen  Ohren,  am  Innenrande 
geraden  Tragus.  Der  Pelz  ist  oben  und  an  den  Halsseiten  röthlichbraon, 
unten  licht  aschgrau,  auf  dem  Rücken  mit  2  weissen  Längsstreifen,  die 
Häute  kahl  und  schwärzlich.  Der  Schädel  kurz,  in  der  Orbitalgegend  stark 
verengt,  mit  starkem  Scheitelkamm,  völlig  rudimentären  Zwischenkiefer  ohne 
Schneidezähne,  der  letzte  Backzahn  nicht  verkleinert  Totallänge  bis  zum 
Rande  der  Schenkelhaut  B",  Schwanz  iyt",  Flugweite  81/*". 
In  Surinam. 

ß)  Mit  obern  Schneidezähnen  und  ausgebildetem  Zwischenkiefer.    EmbailonmrM. 

E.  monticola  Tem.  7)  Mit  ebenfalls  kurzer  und  spitzer  Schnauze  und 
röhrigen  Nasenlöchern,  aber  mit  sehr  schmal  ovalen,  schwach  zugespitzten 
Ohren,  mit  kurzem  dicken  stumpfen  Tragus.  Die  Rückenhaare  sind  an 
der  Wurzel  gelblich  weiss,  an  der  Spitze  dunkel  schokoladenbraun,  an  der 
Unterseite  an  der  Wurzel  braun,  an  der  Spitze  beller.  In  der  Jugend 
sind  jederseits  3  obere  Schneidezähne  vorhanden,  davon  der' erste  hinfäl- 
lige sehr  klein,  die  beiden  bleibenden  grösser.  Körperlänge  fast  2",  der 
Schwanz  5'",  Flugweite  81/»". 
Auf  Java  und  Sumatra. 

E.  afra  Pet.  8)  Die  weit  getrennten,  rundlich  dreiseitigen  Ohren  haben 
%  Kopflänge  und  sind  am  Grunde  behaart,  am  Aussenrande  unten  schwach 

5)  Vespertiüo  lepturus  Schreber,  Säugeth.  I.  173.  Tf.  57;  Taphozous  leptonu 
Geoffroy,  Descr.  Egypte  II.  126;  Saccopteryx  leptwa  Illiger,  Prodi*.  Mamma).  121; 
Krauss,  Wiegm.  Archiv  1843.  178;   VegperHUo  marsvpialis  Müller,  Naturf.  Snppl.  I& 

6)  Vrocryptus  Mineatus  Temmtnck,  Boev.  tijdschr.  1838.  V.  33.  tb.  2.  fig-  3.  4. 
Die  genetische  Selbständigkeil  dieser  Art  ist  ebensowenig  begründet  als  die  der 
vorigen  beiden. 

7)  Temminck,  Hoev.  tiidschr.  183a  V.  25.  tb.  2.  flg.  1.  2. 
'8)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  51.  Tf.  12.  13.  flg.  18.  19. 
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ausgeschnitten,  bis  an  den  Mundwinkel  vorgezogen,  mit  9  Querfalten,  der 
Tragus  am  Rande  behaart,  die  Augen  gross,  die  Nasenlöcher  röhrig,  das 
Maul  bis  unter  die  Augen  gespalten,  die  Oberlippe  innen  mit  warzigem 
Vorsprung,  der  Gaumen  mit  6  Querfalten,  die  Flug-  und  Schenkelhaut  am 
Grunde  behaart,  die  Ftisse  lang,  der  dichte  weiche  Pelz  braun,  rauch-  bis 
dunkelrostbraun,  stets  nur  1  oberer  Schneidezahn,  unten  3  dreilappige« 
der  letzte  obere  Backzahn  nur  halbsogross  wie  sein  Vorgänger,  der  untere 
Eckzahn  kleiner  als  der  obere.  14  rippen tragende,  5  rippenlose,  7  Kreuz- 
und  6  Schwanzwirbel,  die  Fibula  vollständig.  Körperlänge  27s"«  Schwanz 
7s".   Flugweite  l|i/t". 

Lebt  in  Mossambique  in  dunkeln  Kellerräumen  gesellig  beisammen  und 
nährt  sich  von  Insecten. 

E.  saxatilis  Tem.  9)  Hit  kleinem  zugespitzten  Kopfe,  langer  Schnauze, 
durch  eine  Furche  getrennten  Nasenlöchern,  schmalen,  spitzen,  fast  lan- 
zettlichen, am  Hinterrande  schwach  gebuchteten  Ohren  mit  8  bis  9  Quer-» 
falten  und  kurzen,  zungenförmig  endenden  Tragus.  Der  feine  weiche  Pelz 
ist  auf  dem  Rücken  dunkel  gelblich  graubraun  unten  weisslichgrau,  die 
Flughäute  schwarzbraun,  am  Grunde,  längs  des  Oberarmes  und  die  Schen- 
kelhaut mit  Reihen  gelblicher  Haarbüschel,  auch  der  Schwanz  stark  gelb- 
lich behaart,  am  untern  Ohrrande  ein  weisslicher  Fleck,  über  dem  Auge 
ein  gelblicher.  Je  2  obere  Schneidezähne,  die  untern  Eckzähne  ohne  Ne- 
benzacken. Körperlänge  l*/9",  Schwanz  %",  Flugweite  9". 
In  felsigen  Gegenden  Brasiliens. 

E.  calcarata  Tem.  x)  Von  voriger  unterschieden  durch  dickeren  Kopf, 
kürzere  Schnauze,  am  Grunde  breiteren  Ohren  mit  breitem,  stumpfen  Tra- 
gus und  durch  die  bis  zur  Zehenwurzel  reichenden  Flughaut.  Die  langen 
Sporen  berühren  sich  fast  mit  ihren  Spitzen.  Die  Flughäute  sind  am 
Grunde  behaart,  die  Schenkelhaut  mit  puncürten  Querreihen,  der  weiche 
lange  Pelz  oben  röthlichbraun ,  unten  heller.  Körperlänge  2",  Schwanz 
y4",  Flugweite  über  11". 
In  Brasüien. 

Noctilio  Geoflr. 

Die  Hasenschärtler  haben  einen  grossen,  deutlicher  als  gewöhnlich  vom 
Rumpfe  abgesetzten  Kopf,  an  dessen  stumpfer  Schnauze  die  Nase  nur  wenig 
vorragt,  die  runden  Nasenlöcher  nach  vom  sich  öffnen  und  zwei  starke  Sei- 
tenfaften  mit  der  völlig  gespaltenen  Oberlippe  verbinden.  Die  Oberlippen 
hängen  als  scharfkantige  Fleischlappen  über  das  breite  Maul  herab  und  haben 
weder  Zacken  noch  Fleischwarzen,  aber  zerstreute  Schnurren,  die  Unterlippe 
ist  mit  Papillen  bedeckt,  vor  den  Schneidezähnen  mit  einer  grossen,  bognig 
umrandeten;  am  Mundwinkel  erhebt  sich  eine  grosse  freie  untere  Randecke, 
die  sich  innen  an  der  Oberlippe  als  Falle  wiederholt;  Kinn  und  Kehle  sind 
stark  runzlig,  die  Ohren  hoch  und  spitz,  am  verdickten  Aussenrande  mit 


9)  Temminck,  Hoev.  tijdschr.  1838.  V.  27;  Proboscidea  saxatilis  Spfr,  Vespert. 
hrasil.  62.  tb.  35.  fig.  8.  VespertiUo  naso  Pr.  z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  274. 
c  fig.  — -  Spix's  Prdosc.  rivalis  hält  A.  Wagner  für  den  Jugendzustand. 

1)  Temminck,   Hoev.  tijdschr.   1838.  V.  30;    Vespertüio  calcaratu*  Pr.  z.  Wied. 

Beitr.  II.  269.  c.  fig;  V.  Maximilian  Fischer,  Synops.  Mammal.  112.  —  A.  Wagners 

£.  brepirostris  Muncbn.  Abhandl.  V.  187  unterscheidet  sich  durch  nur  balbsolange 

Sporen,  während  E.  macroHs  a.  a.  0. 189  durch  die  Grösse  der  Ohren  ausgezeichnet  ist. 

Siugtthfere.  61 
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dickem  fleischigen  Lappen,  der  Tragus  klein,  spitz,  scharf  am  Rande  gezackt. 
Hinter  dem  Mundwinkel  an  der  Innenseite  der  Backen  liegt  eine  geräumige 
Grube  oder  Tasche.  Die  grosse  fleischige  Zunge  ist  mit  spitzen  hornigen 
Papillen  besetzt,  unter  ihr  eine  kleine  stumpfzweiwarzige  Nebenzunge  gelegen. 
Der  Vorderdaumen  ist  kurz  und  dick,  sein  Metacarpusr  eingehüllt,  der  MeU- 
carpus  des  Zeigefingers  dünn  und  mit  nur  einer  verkümmerten  Phalanx,  die 
übrigen  Finger  mit  je  zwei  Phalangen,  die  Hinterbeine  sehr  lang,  mit  grossen 
Füssen  und  kräftigen  Krallen,  die  Flügel  lang  und  schmal,  der  Peb  sehr 
kurz  und  weich.  Das  Männchen  hat  eine  grosse  Ruthe,  jederseits  am  Grunde 
derselben  eine  drüsige  Tasche  von  einem  gezackten  Hautsaume  umgeben. 
Der  kurze  Schwanz  hebt  seine  Spitze  frei  auf  der  Schenkelhaut  hervor. 

Von  den  beiden  obern  Schneidezähnen  ist  der  äussere  sehr  klein  und 
hinfällig,  der  innere  sehr  gross,  einspitzig,  eckzahnartig,  der  einzige  untere 
kurz,  gekerbt;  die  Eckzähne  sehr  gross  undscbarfepitzig,  ohne  Nebenzacken: 
der  obere  Lückzahn  auflallend  klein,  unten  noch  ein  zweiter  stärkerer,  die 
3  ächten  Backzähne  scharfepitxig.  Der  Schädel  ist  kurz  und  sehr  gewölbt, 
mit  starker  Scheitelleiste  verseben.  Am  Becken  ist  die  Schambeinfuge  ge- 
schlossen und  dieSitzbeinhöcker  scheibenförmig  erweitert  zur  Verbindung  mit 
dem  Kreuzbeine.  Der  erste  Schwanzwirbel  ist  sehr  kurz,  der  folgende  dop- 
pelt, die  übrigen  6  dreimal  so  lang. 

Die  einzige  Art  bewohnt  das  südliche  Amerika. 

N.  leporinus  Burm.2)  Die  Art  variirt  erheblich  in  der  Färbung.  Die 
nackten  Theile  der  Oberseite  und  die  Flughäute  sind  jedoch  stets  braun. 
die  Innenseite  der  Ohren,  Arme,  Beine  und  Schenkelhaut  heller,  im  Leben 
röthlich  weiss,  der  Tragus  schwarzbraun,  am  äussern  Rande  mit  4,  am 
innern  mit  1  Zacke,  die  Oberlippe  bräunlich,  Kehle,  Kinn,  After-  und 
Genitalgegend  fleisohroth.  Der  Pelz  junger  Thiere  ist  grau,  unten  weiss- 
lieh,  auf  dem  Rücken  mit  weissem  Längsstreif,  mit  zunehmendem  Aller 
werden  die  Seiten  röthüoh,  die  obern  zunächst  braungrau,  die  unteni 
rothgelb,  alte  Männchen  sind  am  Kopf  und  Rumpf  schön  zimmetroth,  am 
Rücken  dunkler  als  am  Bauch,  die  Weibchen  mehr  grau  als  rolfa,  ganz 
junge  Thiere  sind  schmutzig  grau  weiss.  Körperlänge  etwas  über  3", 
Schwanz  fast  i'\  Flugweite  20". 

Bewohnt  Bolivia,  Paraguay,  Brasilien,  Surinam  und  Jamaika,  hält  sich 
gesellig  in  hohlen  Bäumen  versteckt  und  flattert  während  der  Abenddäm- 
merung umher,  besonders  gern  an  Gewässern. 

Taphozaus  Geoffr. 

An  der  kegelförmigen  Schnauze  springt  die  Unterlippe  über  die  einfache 
ungeteilte  Oberlippe  vor  und  auf  der  Nase  findet  sich  eine  characterisü- 
sche  Grube.  Die  massig  grossen  Obren  stehen  weit  von  einander  ab  und 
sind  mit  einer  Klappe  verseben.    Der  Schwanz  liegt  zum  grössern  Theile  frei 


Ostöogr.  Chiropt  27.  tb.  4. 9. 12;  Giebel,  Odontogr.  14.  Tf.  4.  fif .  17;  JV.  tmicobr  u. 
N.  dorsatus  Pr.  z.  Wied.  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  228.  223.  c.  fig.  13.  14;  Reogger, 
Paraguay  93;  JY.  rufiu  u.  JV.  albiventris  Spix,  Vespert  brasil.  57.  tb.  35.  flg.  1—3; 
JY.  masHvus  Gosse,  Aon.  mag.  nat.  bist.  1847.  XX.  424. 
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auf  derSchenkelhaut,  welche  von  langen  Sporen  gespannt,  meist  rechtwinklig 
ausgeschnitten  ist.  In  der  Jugend  ist  ein  oberer  Schneidezahn  vorhanden, 
der  alten  Thieren  fehlt,  die  beiden  untern  Schneidezähne  sind  dreilappig,  die 
Eckzähne  stark,  mit  innerem  Nebenzacken  versehen,  2  Lück-  und  3  ächte 
Backzähne.  Der  Schädel  ist  kurz,  im  Hirntheil  stark  gewölbt,  mit  starkem 
Scheitelkamme,  sehr  langen  Orbitalfortsätzen,  hinter  denselben  stark  einge- 
zogen, mit  grossen  Pauken,  der  Zwischenkiefer  nur  sehr  locker  mit  dem 
Oberkiefer  verbunden,  der  Unterkiefer  mit  senkrechtem,  spitz  dreiseitigem 
Kronfortsatz  und  langem  abwärts  gerichteten 'Eckfortsatz.  12  rippentragende, 
5  rippenlose,  4  Kreuz-  und  wenige  JSchwanzwirbel. 

Die  Arten  bewohnen  nur  die  warmen  Länder  der  alten  Welt. 

a)  Afrikaner: 

T.  perforatus  Geoffr.  3)  Der  Kopf  ist  hinten  sehr  breit,  die  Ohren 
weit  aus  einander  stehend,  gross,  am  Innenrande  ausgeschnitten,  mit  dem 
äussern  Lappen  bis  gegen  den  Mundwinkel  vorgerückt,  der  Tragus  kurz 
and  beilförmig,  die  Augen  gross,  die  Schnauze  kurz  und  wenig  zugespitzt, 
das  Maul  bis  unter  die  Augen  gespalten;  am  Kinn  eine  nackte  Hautfalte, 
Kreuz,  Hinterbauch  und  Gliedmassen  bisweilen  völlig  nackt,  der  Vorder- 
(iaumen  frei,  die  Flughaut  nur  bis  */8  der  Schienbeinlänge  reichend,  die 
Zehen  lang  behaart,  die  Schenkelbaut  kurz,  der  Pelz  rothgrau  oder 
schmutzig  braun,  unten  weisslich  oder  aschgrau,  am  Grunde  weiss.  Lange 
bis  zur  Schwanzspitze  4V2">  Flugweite  17". 

In  Aegypten  und  Nubien. 

T.  leucopterus  Tem. 4)  Mit  kahler  Schnauze,  ziemlich  runden,  am 
Grunde  behaarten  Ohren  und  beilförmigen  Tragus.  Ein  Theil  des  Vorder- 
armes, die  Zwischenarmhaut  und  der  obere  Theil  der  Schenkelhaut  sehr 
dicht  behaart,  die  Sporen  sehr  lang,  die  Flughaut  bis  zur  Fusswurzel 
reichend ,  die  kurzen  Rückenhaare  am  Grunde  lichtbraun ,  in  der  Mitte 
schwärzlich,  an  der  Spitze  lichtgrau,  die  Unterseite  rein  weiss,  die  Flug- 
haut am  Grunde  schwärzlich,  am  Vorderarm  weiss,  zwischen  den  Fingern 
Ücht  grau,  die  Schenkelhaut  schwärzlich.  Totallänge  31/*",  Flugweite  12 V'. 

In  Südafrika. 

b)  Asiaten: 

T.  saccolaimus  Tem.  *).  Die  Schnauze  nackt  und  sehr  spitz,  die  Na- 
senlöcher dicht  neben   einander,    die  Ohren  kürzer   als  der  Kopf,    innen 

3)  Geoffroy,  Descr.  Egypte  II.  126.  tb.  3.  fig.  1;  Temminck,  Monogr.  Hammif. 
II.  281.  Ib.  60.  fig.  13—15;  T.  nudiventris  Rüppell,  Atlas  70.  Tf.  27.  fig.  1—  3.b;  Tem* 
miock,  ].  c.  280.  tb.  60.  fig.  10—12.  Die  Rüppellsche  Art  beruht  auf  etwas  be- 
trächtlicherer Grösse  und  den  nackten  Körperstellen  nebst  einigen  Schädeldifferenzen 
von  nicht  mehr  als  individueller  Bedeutung.  Lediglich  durch  geringere  Grösse  und 
die  etwas  abweichende  Form  des  Tragus  werden  noch  2  andere  Arten  unterschieden; 
deren  Eigentümlichkeiten  noch  an  zahlreicheren  Exemplaren  zu  prüfen  sind.  Von 
dieseü  hat  T.  senegalentis  Geoffroy  1.  c.  II.  127  vom  Senegal  und  im  Sennar  einen 
kurzen,  breiten,  gerundeten  Tragus  und  2V4"  Rörperlänge,  11"  Flugweite,  T. 
HwrMsnus  Geoffroy,  1.  c.  ein  verloren  gegangenes  Exemplar  von  isle  de  France 
mit  kürzeren  mehr  rundlichen  Ohren,  spitzerer  Schnauze  und  buchtig  randigem 
Tragus  mit  basalem  Läppchen,  31/«"  Körperlänge,  über  9"  Flugweite. 

4)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.  284.  tb.  60.  fig.  7;  Peters,  Säugeth.  Mos- 
samb.  tt.  Tl.  13.  fig.  20.  21. 

5)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.  285.  tb.  60.  fig.  1—6. 
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mit  starken  Querfalten,  am  Innenrande  nach  hinten  umgeschlagen,  aussen 
bis  zum  Mundwinkel  verlängert,  der  Tragus  dick,  kurz,  beilförmig,  am 
Kinn  eine  sackförmige  Hautfalte,  im  Nacken  eine  drüsige  Hasse  ohne 
äussern  Ausgang,  vor  den  Augen  kleine  Drüsen  und  am  Vorderhalse  eine 
Drüse  bei  dem  Männchen,  welche  eine  scharfe,  schmierige,  stark  riechende 
Materie  absondert.  Schenkel  und  Gesicht  sind  nackt,  der  Pelz  ist  kurz, 
oben  glänzend,  unten  nackt,  auf  dem  Kopfe  schwarzbraun  mit  weissen 
Puncten,  auf  dem  Rücken  kastanienbraun  mit  weissen  unregelmässigen 
Flecken  nach  den  Jahreszeiten  abändernd,  die  Unterseite  braun  oder  grau- 
lich ,  selten  gefleckt,  längs  den  Seiten  ein  weisser  Streif,  junge  Thiere  oben 
hell  rostbraun,  unten  blassroth.     Totallänge  4%",  Flugweite  17". 

Auf  Java,  Sumatra,  Borneo  und  Celebes  in  Felsenhöhlen  an  der  Küste. 

T.  longimanus  Hardw.  6)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  nur  durch 
den  Mangel  der  sackförmigen  Kinnfalte4  durch  kürzern  Kopf,  stumpfere 
Schnauze,  runde  viel  kürzere  Ohren  mit  zahlreichen  Querfalten,  den  oben 
breiteren  Tragus,  den  lang  behaarten  Schwanz  und  den  kürzeren  im  Hirn- 
kasten gewölbteren  Schädel  Der  Pelz  ist  schwärzlich  braun,  unten  heller, 
die  Häute  schwarz,  junge  Exemplare  überall  tief  schwarz.  Totallänge  5", 
Flugweite  16f/t",  Schwanz  %". 

Um  Galcutta  gemein  in  Häusern  und  auf  Ceylon. 

T.  melanopogon  Tem. 7).  Mit  dickem  Kopfe,  sehr  kurzer  Schnauze, 
massigen  ovalen  Ohren,  ziemlich  langen,  blattförmig  erweiterten  Tragus. 
Kopf,  Schnauze  und  Kinn  sind  kurz  behaart  Das  Männchen  ist  um  die 
Augen  und  am  Rande  der  Oberlippe  schwärzlichbraun,  am  Kinn  •  braun 
und  hat  am  Vorderhalse  einen  aus  langen,  steifen,  schwarzen  Haaren  ge- 
bildeten Kragen.  Sein  ganzer  übriger  Pelz  ist  röthlichbraun  mit  weiss- 
lichen  Spitzen,  am  Grunde  weiss,  auch  am  Bauche  rein  weiss.  Die  Weib- 
chen und  Jungen  haben  lange  braune  Haare  am  Kinn,  der  Grund  des  Pelzes 
ist  nur  weisslich,  die  Unterseite  braun.  Keine  Kinnfalte,  keine  Nacken- 
und  Halsdrüsen,  nur  kleine  Drüsen  vor  den  Augen.  Körperlinge  fast  3". 
Schwanz  */,",  Flugweite  13". 

Auf  den  Sundainseln  in  Grotten. 


6)  Hard wicke,  Transact.  Linn.  soc  XIV.  525.  tb.  17;  Blyth,  Ann.  mag.  nat  bist. 

1845.  XV.  472;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  289.  —  Letstrer  unterscheidet  I.  c. 

290   T.  bicolor  durch   geringere   Grösse,  nackten  Schwanz,  völlig  nackte    Ohren 

und  den  matt  schwarzbraunen  am  Grunde  weissen  Pelz,  Totallange  31/*":,  Flug- 

weite  13". 

7)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  287.  tb.  60.  flg.  8. 9.  Waterhouse  diagnosirt 
T.  philippinensis  Ann.  mag.  nat  bist  1845.  XVI.  347  von  den  Philippinen  mit  kur- 
zem kastanienbraunen,  unten  helleren,  am  Grunde  weisslicben  Pelze  von  3"  Länge. 
Blyth  characterisirt  ebenda  1845.  XV.  472.  3  andere  eigentümliche  Arten,  voo 
welchen  T.  Cantori  durch  die  Ohren,  den  gekrümmten  Schwanz,  den  wenig  ent- 
wickelten Kehlsack  und  den  weissen  Grund  des  Pelzes  ausgezeichnet  sein  soll, 
wohl  aber  mit  T.  longimanus  identisch  ist.  Die  andere  Art  T.  trmtmdm  wird 
durch  die  Kürze  des  Schwanzes  und  der  Schenkelhaut  von  allen  andern  unter- 
schieden. T.  fulvidus  3"  lang,  15"  Flugweite,  graulich  kastanienbraun,  der  Grund 
der  Flughaut  weisslich  behaart,  Gesicht,  Ohren,  Haute  schwärzlich,  das  Männchen 
mit  grossem  Drüsensack.  Diese  Exemplare  führen  vielleicht  bei  weiterer  Unter- 
suchung zur  Vereinigung  des  T.  longimanus  und  T.  saccolaimns.  f.  cr*$au  end- 
lich steht  in  der  Mitte  derselben,  ist  schwärzlich,  mit  breitem'  schmutzig  weisses 
Rande  der  Flughäute.  Elliots  T.  pulcher  1.  c.  ist  oben  schwarzbraun  und  weiss  ge- 
sprenkelt, unten  rein  weiss. 
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Chüonycteris  Gray. 

Diese  Gattung  zeichnet  sich  durch  ihre  Schnauzen-  und  Lippenbildung 
characteristisch  aus.  Der  obere  Rand  der  Schnauze  tritt  nämlich  scharf  her- 
vor und  bildet  mit  zwei  Hautlappen  zur  Seite  der  Nase  eine  schräg  nach 
unten  gerichtete  Fläche,  in  welcher  sich  die  Nasenlöcher  öffnen.  An  der 
Unterlippe  befinden  sich  zwei  quer  hinter  einander  gestellte  Hauüappen,  deren 
vorderer  mit  Wärzchen  besetzt  ist.  Die  grossen  Ohren  sind  lang,  zugespitzt, 
aussen  bis  an  den  Mond  verlängert  und  stark  ausgerandet,  am  Innenrande 
mit  zwei  Falten.  Der  Tragus  ist  gross  und  an  der  Spitze  gelappt,  die  Augen 
klein,  die  Hinterfusse  schwach.  Von  den  beiden  obern  Schneidezähnen  ist 
der  erste  gross  und  zweilappig,  der  zweite  klein  und  einfach,  auch  unten 
zwei  Schneidezähne  jederseits,  ziemlich  gleich  gross,  dreilappig;  die  Eckzähne 
lang  und  stark;  zwei  kleine  Lock-  und  drei  Backzähne  in  jeder  Reihe,  der 
letzte  obere  Backzahn  sehr  verkleinert  Der  Daumen  ist  klein  und  dick,  der 
Zeigefinger  ohne  Phalangen,  die  übrigen  Finger  mit  je  zweien,  die  Flughaut 
nur  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines  reichend,  der  Schwanz  stark,  weit  von 
der  Schenkelhaut  überragt    Skelet  und  weiche  Theile  unbekannt. 

Die  Arten  leben  im  warmen  Amerika  und  verstecken  sich  in  Gemäuer. 
CA.  rubiginosa  Wagn.  8)  Der  Pelz  ist  auf  dem  Rücken  und  der  Brust 
lebhaft  roströthlicb  zimmetbraun,  am  Bauche  heller,  Ohren  und  Flughäute 
braun,  jene  lang,  schmal,  zugespitzt,  der  Tragus  nach  aussen  gebogen, 
innen  gerade,  mit  einer  vertieften  Anschwellung,  die  Lippen  breit,  die 
untere  fein  papillös,  der  Rinnsaum  mit  3  Längswülsten  auf  der  Unterseite, 
die  Nasenkuppe  glatt,  mit  einem  Knötchen,  die  Häute  nackt,  der  Schwanz 
zur  Hälfte  in  der  Schenkelhaut  steckend.  Körperlänge  3",  Schwanz  fast 
i",  Flugweite  15". 

In  Brasilien. 

CK  gymnonotus  Wagn.  9)  Der  ganze  Rücken  und  die  Flughäute  sind 
nackt,  von  der  Schulter  aufwärts  dunkelbraune  Behaarung,  an  der  Unter- 
seite braune  Haare  mit  weissen  Spitzen ;  die  Ohren  ziemlich  lang  und  spitz, 
aussen  tief  ausgeschnitten,  am  Innenrande  mit  einer  Leiste,  der  Tragus 
von  fast  halber  Ohrhöhe,  aussen  convex  ipit  schwach  gebuchteter  Mitte, 
innen  mit  einem  Querlappen,  am  Ende  abgerundet,  Häute  matt  schwarz« 
braun,  Schwanz  zur  Hälfte  eingehüllt.  Körperlänge  2'/t",  Schwanz  8*/s", 
Flugweite  11". 

In  Brasilien. 

CA.  Leayi  Gray.  *)  Der  Pelz  ist  mausfarben  mit  grünem  Schimmer, 
unten  heller;  die  Unterlippe  mit  dreieckiger  Warze  in  der  Mitte  und  einer 
Gruppe  kleiner,  gedrängter  Warzen  an  der  Mitte  der  Kinnfalte,  der  Nasen- 
rand mit  zwei  zahnähnlichen  Ausbreitungen  jederseits,  einer  über  dem 
Nasenloch  und  einer  grösseren  an  deren  Aussenseite,  am  Kinn  eine  kegelför- 
mige Warze  jederseits,  Flughaut  fast  kahl,  kastanienbraun,  die  Schenkelhaut 
unten  mit  einzelnen  Haaren.  Körperlänge  1  */*"   Schwanz  %",  Flugweite  9". 

Auf  Guba. 


8)  A.  Wagner,  Münchn.  Abbdl.  V.  181.  Tf.  1.  tig.  2—6. 

9)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  183.  Tf.  2.  fig.  1.  —  Desselben  Ch.  personata 
I.  c.  185  unterscheidet  sich  nur  durch  den  behaarten  Rücken  und  den  etwas  weiter 
eingehüllten. Seh wani,  Differenzen,  die  eine  speeiflsche  Trennung  nicht  gestatten. 

1)  Gray,  Ann.  nag.  nat  bist.  1838.  III.  5.  tb.  1.  fig.  2.  —  Gray  unterscheidet 
1.  c.  1819.  ilil.  68  noch  eine  leichte  Falbenabänderung  vonHayti  als  Ck.fWgmo$ut. 
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Ch.  cinnamomea  Schz.*)  Der  Pelz  oben  dunkel-,  unten  hellzimmet- 
braun,  am  Grunde  lichter,  Gesicht  mehr  schwärzlich,  die  Ohren  kurz,  breit, 
gerundet,  am  unteren  Rande  sehr  behaart,  der  Tragus  kurz,  innen  mit 
Ausschnitt,  der  Nasenrücken  kahl,  die  Oberlippe  mit  längeren  seidenartigen 
Haaren  besetzt,  das  vordere  Lippenblatt  länglich  viereckig,  das  hintere 
zweitheilig,  jeder  Theil  mit  einer  mittleren  Kerbe.  Körperlänge  fast  2", 
der  Schwanz  1",  Flugweite  10%". 

Auf  Cuba. 

Ch.  quadridens  Schz.  *)  Der  Pelz  blass  braunlichgrau,  oben  dunkler, 
Kehlgegend  gelblich,  Ohr  mit  verlängerter  stumpfer  Spitze,  oben  schwach 
gebuchtet,  unten  vorn  erweitert  mit  4  Zähncben,  das  vordere  Lippenblatt 
bis  zum  Mundwinkel  ausgedehnt,  das  hintere  ungetheilt,.  jenes  nur  in  der 
Mitte  mit  Warzen,  die  seitlichen  Nasenlappen  oben  zugespitzt,  die  Nase 
oben  nackt.     Körperlänge  l1/«"»  Schwanz  8/4",  Flugweite  über  8" 

Auf  Cuba. 

Mormops  Leach. 

Den  Trutzer  characterisirt  der  kuglige  Kopf  mit  gestreckter  Schnauze, 
die  oben  abgerundete  Nase  mit  3  Warzen  jederseits,  unten  schief  abgestutzt 
mit  mittler  Längsrippe  und  gezähnter  Querrippe,  die  flache  ausgebreitete  Ober- 
lippe mit  spitzigen  Fortsätzen  am  Innenrande  und  einer  Reihe  rundlicher  War- 
zen am  äussern,  die  breite,  gefaltete  und  gewundene  Unterlippe  mit  glattem 
dreiseitigen  Fleck  vor  den  Schneidezähnen  und  grosser  vierseitiger  warziger 
Scheibe  vor  diesem.  Die  grossen,  breiten  Ohren  vereinigen  sich  Ober  der 
Nase  und  hängen  über  das  Gesicht  herab,  am  Vorderrande  oben  schwach 
gekerbt,  aussen  mit  rundlichem  Lappen  bis  zur  Unterlippe  fortsetzend.  Der 
Tragus  ist  halbmondförmig,  am  verdickten  Vorderrande  schwach  gekerbt, 
aussen  mit  einem  grossen  Anhängsel.  Vor  und  hinter  den  kleinen  AugeD 
liegt  eine  grosse  Warze.  Die  Flughäute  sind  an  der  Unterseite  behaart,  der 
Vorderdaumen  am  Grunde  eingehüllt,  der  Schwanz  nur  mit  dem  letzten  Gliede 
vorragend.  Am  Schädel  steigt  die  Stirn  fast  senkrecht  auf.  Schneidezähne 
in  jeder  Reihe  2,  oben  der  erste  breiter,  die  untern  gleich  und  dretlappig, 
5  obere,  6  untere  Backzähne.    Skelet  und  weiche  Theile  unbekannt. 

Die  einzige  Art  ist 

M.  Blamvillei  Leach  4)  auf  Cuba  und  Jamaica ,  noch  nicht  beschrieben. 

2)  Schinz,  System.  Verzeichn.  1. 206 ;  Loboüoma  oirmamomeum  Gundlach.  Wiegm. 
Archiv  1843.  357. 

3)  Schinz,  System.  Verzeichn.  I.  207;  Lobostoma  quadridetu  Gundlach,  Wiegm. 
Archiv  1843  357. 

4)  Leach,  Transacl.  Linn,  soc.  XIII.  77.  tb.  7;  Gray,  Ana.  mag.  oat.  bist.  1838. 
III.  3.  —  Leach  führt  1.  c.  69  noch  2  Gattungen  an:  Celaeno  mit  1  +1  4-4  Zähne« 
in  der  Art  C.  Broocksana  und  Aällo  oben  mit  1  +  1+4,  unten  mit  2  +  1  +  6  Zähnen 
ohne  klappenförmigen  Tragus  in  der  Art  A.  Cuvieri;  beide  sind  in  der  ungenügen- 
den Characteristik  rälh  sei  hart,  auch  ihr  Vaterland  unbekannt.  Gray  stellte  in  der 
Voy.  Sulphur.  eine  Gattung  Pkyllo&a  nach  Ph.  Parnsllii  von  Jamaika  auf,  deren  Nase 
abgestutzt,  scharfrandig,  oben  mit  fleischigem  blattähnlichen  Fortsatz,  mit  nach 
unten  geöffneten  Nasenlöchern,  vorn  am  Kiun  mit  querer  Hautfalte,  und  mit  kur- 
zem Schwänze  und  graulichbraunem  Pelze.  Sie  steht  wohl  Chilonycteris  zunächst 
Eine  zweite  Gattung  Centurio  1.  c.  hat  keinen  Schwanz  und  ein  durch  knorplig« 
Falten  entstelltes  Gesicht,   die  Art  C.  senex  tb.  7  ist  von  Amboina  oder  vielleicht 


Istiophora.  %  Stenoderma.  067 

Siebenunddreissigflte  Familie.    Istiophora. 

Die  Blattnasen  unterscheiden  sich  von  der  vorigen  Familie  characteristisch 
durch  ihren*  häutigen  Nasenaufsatz.  Derselbe  besteht  aus  einem  einfachen 
häutigen  Querblatte  von  veränderlicher  Form  oder  zugleich  aus  einer  huf- 
eisenförmigen Falte  mit  Längskamm  oder  aus  paarigen  Blättchen.  Hinter 
dem  Blatte  auf  der  Stirn  kommen  nicht  selten  Vertiefungen  und  Löcher  vor, 
Warzen  an  den  Lippen  fehlen  nicht.  Die  Ohren  sind  von  sehr  beträchtlicher 
Grösse,  vereinigt  oder  getrennt,  mit  oder  ohne  äussern  Wurzellappen  und 
nur  ausnahmsweise  ohne  Tragus,  der  jedoch  niemals  eine  beträchtliche  Grösse 
erreicht  Die  Flughäute  bieten  keine  allgemeinen  Eigenthümlichkeiten.  Die 
Schenkelhaut  ist  von  sehr  ansehnlicher  Grösse  bis  saumartig  und  selbst  völlig 
fehlend,  ebenso  der  Schwanz  und  die  Sporen  von  bedeutender  Länge  bis  ganz 
fehlend. 

Schneidezähne  kommen  in  der  obern  Reihe  höchstens  3,  meist  nur  ein 
grosser  vor,  der  ausnahmsweise  auch  noch  fehlt,  in  der  untern  Reihe  alige- 
mein 2  von  veränderlicher  Form.  Die  nie  fehlenden  Eckzähne  sind  stets  sehr 
stark  und  sehr  häufig  mit  Nebenzacken  versehen.  Die  Zahl  der  Lückzähne 
schwankt  von  1  bis  3,  die  der  ächten  Backzähne  ist  normal  3,  jene  ein- 
zackig, klein  oder  mit  Nebenzacken,  diese  mit  W förmig  geordneten  Zacken, 
der  letzte  veränderlich.  Der  Schädel  zeichnet  sich  besonders  durch  den  kur- 
zen Schnauzentheil,  die  häufige  Verkümmerung  des  Zwischenkiefers,  die  starke 
Verengung  in  der  Orbitalgegend,  die  starken  Leisten  und  Kämme,  die  un- 
vollkommenen Pauken  aus.  In  der  Wirbelsäule  kommen  eigentümliche  Ver- 
wachsungen vor.  Die  Zunge  ist  weich,  der  Magen  rundlich,  der  Darm  sehr 
kurz,  Leber  und  Lunge  wenig  oder  gar  nicht  gelheilt,  die  männliche  Ruthe 
oft  mit  einem  Knochen,  die  Luftröhre  unterhalb  des  Kehlkopfes  oft  erweitert. 

Die  Gattungen  erschienen  erst  während  der  Diluvialepoche  sehr  sparsam 
auf  der  Erdoberfläche  und  verbreiten  sich  gegenwärtig  zahlreich  über  die 
warmen  Länder  der  ganzen  Welt.  Sie  führen  eine  insectivore  Lebensweise, 
nur  einzelne  beissen  auch  saftige  Früchte  an,  andere  dagegen  saugen  leben- 
den Säugethieren  das  Blut  aus,  ohne  jedoch  dadurch  gefährlich  zu  werden. 

1.  Gebiss  normal,  4  bis  6  Backzähne, 
a)  Ohne  Nasenblatt,  ohne  Schwanz,  ohne  Scheokelhaut. 

Stenoderma  Geoffr. 

Diese  höchst  ungenügend  ^bekannte  Galtung  schliesst  sich  durch  den 
Mangel  eines  häutigen  Nasenaufsatzes  den  ächten  Vespertilionen  an,  unterscheidet 
sich  aber  auffallend  von  denselben  durch  den  ganz  fehlenden  Schwanz  und 
durch  einen  schmalen  Hautsaum  längs  der  Schenkel  statt  der  Schenkelhaut. 
Der  Daumen  ist  nur  an  seiner  Wurzel  eingehüllt,  der  Zeigefinger  eingliederig, 
die  übrigen  Finger  zweigliederig,  die  Flughaut  bis  zur  Zehenwurzel  reichend. 
Die  grossen  Ohren  sind  am  Aussenrande  gebuchtet,  nicht  nach  vorn  vorge- 
zogen, und  mit  kleinem,  aussen  gelappten  Tragus.  Zähne  sind  4  +  1  +  4 
in  jeder  Reihe  vorhanden. 


aus  Brasilien.  In  dieser  Uebersicht  der  Familie  der  Noctilioninen  ßgurirt  auch 
Leachs  AeUo,  ferner  als  Gattungen  Mona,  Myttaäna,  CentronycterU ,  Heronotu*  mit 
ft.  Davyi  von  Trinidad,  Myopteris,  Chyromele*,  flyctinomgi. 
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St.  rufum  Geoffr.  6)  Der  Pelz  ist  kastanienroth,  die  Obren  oval,  die 
Nase  vorstehend,  die  Flughaut  nackt,  der  häutige  Schenkelsaum  mit  be- 
haartem Rande.     Körperlänge  3",  Flugweite  10".  j| 

Vaterland  unbekannt.  .  ' 

b)  Mit  einem  Nasenblatt 
a)  Mit  rudimentärem  Schwänze  und  grosser  Schenkelhaut. 

Brachyphylla  Gray. 

Der  Gharacter  dieser  Gattung  liegt  in  einem  kurzen,  breiten,  flachen 
Blatte  am  abgestutzten  Ende  der  Nase,  welches  vorn  mit  den  Lippen  ver- 
bunden, hinten  von  einer  tiefen  Grube  umgeben  ist,  die  selbst  von  einer  ab- 
gerundeten schwieligen  Leiste  eingefasst  wird.  Die  Nasenlöcher  sind  breit 
oval,  weit  von  einander  getrennt,  jederseits  der  Mitte  des  Nasenblattes.  Die 
Schnauze  kurz  und  stumpf,  die  Lippen  platt,  die  oberen  unget heilt,  die  un- 
teren in  der  Mitte  mit  einer  kahlen  warzigen  Spalte,  die  lange  Zunge  ge- 
drängt- und  feinwarzig,  der  Daumen  lang,  frei  und  zweigliederig  mit  scharfer 
Kralle,  der  Zeigefinger  einschliesslich  des  Metacarpus  2-,  der  Mittelfinger 
4 gliederig,  die  Schenkelhaut  gross  und  tief  ausgeschnitten,  der  Schwanz  nur 
aus  einem  im  Grunde  der  Schenkelhaut  versteckten  Gliede  bestehend,  von 
dessen  Spitze  zwei  Knorpelbänder  zu  den  Schienbeinen  laufen.  Von  den 
beiden  oberen  Schneidezähnen  ist  der  erste  gross  und  kegelförmig,  der  zweite 
sehr  klein,  die  beiden  unteren  klein,  einander  gleich,  die  Eckzähne  gross, 
die  oberen  hinten  mit  tiefer  Kerbe,  die  beiden  oberen  Lückzähne  sehr  klein, 
die  beiden  unteren  gleich  gross,  3  ächte  Backzähne.    * 

Die  einzige  Art  ist 
Br.  badia  Gray.  6)  Das  Gesicht  ist  vorn  ziemlich  kahl  mit  zerstreuten 
starren  Haaren  bekleidet,  auf  den  Wangen  unter  dem  Auge  mit  einer  grossen 
steif  behaarten  Warze,  das  Nasenblatt  länglich,  quer,  gekerbt  und  hinten 
convex,  der  Tragus  dreieckig,  schlank,  aussen  und  oben  gekerbt  und  drei- 
lappig, die  Flughäute  dunkelbraun  und  kahl,  vorn  und  am  Zeigefinger  gelb, 
oben  an  den  Hinterbeinen  spärlich  behaart  Das  Männchen  ist  oben  roth- 
braun, mit  dunkeln  Haarspitzen,  unten  blass  gelblichbraun,  das  Weibchen 
blasser.     Körperlänge  41/*",  Flugweite  16". 

In  Höhlen  auf  St«  Vincent  und  Guba. 

'  ß)  Mit  langem  freien  Schwänze  und  schmaler  Schenkelhaut. 

Rhinopoma  Geoffr. 

Die  gestreckt  kegelförmige,  oben  coneave,  schief  abgestutzte  Nase  breitet 
sich  in  eine  kreisförmige  Scheibe  aus,  welche  von  den  schmalen  Nasenlöchern 
durchbrochen  wird.  Diese  selbst  können  sich  mittelst  eines  Sphinkters  öffnen 
und  schliessen.  Ueber  dem  Nasenrande  befindet  sich  das  kleine  Nasenblall 
Die  schmale  Schenkelflughaut  wird  von  keinem  Sporn  gespannt  und  lässt  den 


5)  Geoffroy,  Descript.  Egypte  II.  114;  Dicf.  sc.  nat.  L.  489.  alias.  —  Gray  führt 
Hist.  nat.  Chile  I.  30.  tb.  2  eine  zweite  Art  aus  Chile  St.  chiUnse  an  mit  grauem 
Kopfe,  braunem  Rücken,  gelbbrauner  Unterseite,  grauen  Haarwurzeln  und  kleinem 
stumpfen  Tragus. 

6)  Gray,  Ann.  mag.  nat.  tust.  1838.  IV.  2.  tb.  1.  flg.  i;  Br.  cavcnmw*  A.  Wag* 
ner,  Schreb.  Säugeth.  I.  385. 
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sehr  langen  Schwanz  zum  grösseren  Theile  frei.  Die  obere  Zahnreihe  be- 
sieht aus  1  +  1  +  4,  die  unlere  aus  2  +  1+5  Zähnen.  Der  Zwischen- 
kiefer ist  voltständig. 

Rh.  microphylhm  Geoffr.  7)  Die  Ohren  sind  vereinigt,  die  SchenkeJ- 
haut  auffallend  kurz,  der  lange  elfwirblige  Schwanz  dünn  und  schwarz, 
der  lange  reichliche  Pelz  grau.  Körperlänge  2",  Schwanz  fast  ebensolang, 
Flugweite  71/,". 

In  Aegypten  in  den  Gewölben  der  Pyramiden  und  in  Indien. 


c)  Mit  zwei  Nasenblättern. 

6 

a)  Mit  -g  Backzähnen. 


Glossophaga  Geoflr. 


Bei  den  Blaltzunglern  sind  die  Nasenlöcher  von  einer  hufeisenförmigen 
nicht  scharf  abgesetzten  und  behaarten  Hautfalte  umgeben  und  hinter  der- 
selben sieht  das  lanzettliche  Nasenblatt.  Ihre  massig  grossen  Ohren  sind  weit 
von  einander  getrennt,  am  Ausssorande  stark  gebuchtet,  der  Tragus  ziemlich 
dick,  kurz  und  stumpf;  die  Lippen  stark,  mit  langen  Schnurren  besetzt,  der 
Kopf  gestreckt  kegelförmig,  mit  langer,  stark  abgesetzter  Schnauze;  die 
schmale  lange  Zunge  weit  vorstreckbar,  hellroth,  vorn  jederseits  mit  langen 
feinen  rückwärts  gekrümmten  hornigen  Borsten,  hinten  mit  runden  Papillen 
besetzt,  unter  ihr  liegt  eine  gespaltene  und  gefranzte  Nebenzunge;  am  quer- 
gefurchten Gaumen  neben  jedem  Zahne  ein  Fleischhöcker. 

Schneidezähne  sind  in  der  Jugend  in  jeder  Reibe  2  vorhanden,  klein 
und  spitz,  bald  fallen  die  unteren,  später  die  oberen  aus;  die  langen  spitzen 
Eckzähne  haben  einen  basalen  Ansatz;  die  3  kleinen  Lückzähne  sind  mit 
vorderem  und  hinteren  Nebenzacken  versehen,  von  den  3  ächten  Backzähnen 
tragen  die  zwei  ersten  4,  der  letzte  2  paarige  Zacken.  Der  Schädel  ist  ge- 
streckt, im  Hirntheil  ganz  abgerundet,  mit  schwacher  Hinterhauplsleiste,  der 
Schnauzenlbeil  sehr  dünn,  der  Zwischenkiefer  vollständig.  11  bis  12  rippen- 
tragende, 5  rippenlose,  4  Kreuz-  und  3  bis  6  Schwanzwirbel.  Das  Becken 
in  der  Schambeinfuge  bisweilen  geöffnet,  bisweilen  geschlossen. 

Die  Arten  bewohnen  Südamerika  und  Mexiko  und  sind  z.  Th.  Blutsauger, 
die  jedoch  wegen  ihrer  geringen  Grösse  und  geringen  Häufigkeit  nicht  be- 
sonders gefährlich  werden. 

a)  Arten  ohne  Schwanz. 

GL  ecaudata  Geoffr.8)'    Nasenblatt   und   Ohren    kurz,    die  Schnanze 

7)  Geoffroy,  Descr.  Egypte  II.  123.  Ib.  1;  Vespertilio  mcrophyllus  Brünnich, 
Kopenn.  Kab.  50.  Tf.  6;  Iih.  Hardwicki  Gray,  Walerh.  catal.  Zool.  Soc;  Blyth,  Ann. 
mag.  nat.  bist.  1845.  XV.  474.  Diese  indische  Art  wird  als  anscbnlich  grösser  als 
die  ägyptische  geschildert,  mit  12 %"  Flugweite  bei  5%"  Totallänge,  der  sehr  feine 
Pelz  dunkelbraun,  am  Grunde  heller,  Gesicht,  Steiss-  und  Bauchgegend  nackt.  — 
Gundlach  fing  auf  Cuha  (Wiegm.  Archiv  1840.  358)  unter  Dachschindeln  eine  von 
Geoffroy,  nouv.  dict.  sc.  nat.  V.  358  Rh.  carolinetue  genannte  Art  mit  braungrauem 
Pelze,  am  Grunde  weisslich,  mit  warzigem  Ohrrande,  auf  dem  Nasenrücken,  an  den 
Hinterzehen,  am  Alter  und  den  Genitalien  mit  langern  Borstenhaaren,  mit  grossen 
Lippen,  schwarzbraunen  Häuten,  mehr  als  zur  Hälfte  eingehülltem  Schwanz  und 
langem  Sporn,  2"  lang,  Schwanz  1",  Flugweite  10",  Blainville  verweist  die  Art  zu 
Dysopes,  ihre  Stellung  ist  aus  der  Beschreibung  nicht  sicher  zu  ermitteln. 

ö)  Geoffroy,  Mem.  du  Museum  IV.  418.  tb.  18.b;  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Natur- 
gesch.  II.  212.  Abbildgn.;  Amra  Gtoffroyi  Gray.  —  ftengger  beschreibt  eine  Gl.  villota 
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sehr  lang,  zugespitzt,  neben  der  Spalte  in  der  Unterlippe  7  bis  9  Wärz- 
chen. Die  Schenkelhaut  billdet  von  dem  sehr  kurzen  Sporn  an  einen 
schmalen  behaarten  Saum  längs  der  Beine,  die  Flughaut  ist  nur  am  Grunde 
behaart,  der  weiche  Pelz  dunkel  schwarzbraun,  unten  etwas  blasser.  Der 
Schwanz  fehlt  ganz.     Körperlänge  2",  Flogweite  8". 

In  Brasilien  in  alten  Gebäuden.  Nährt  sich  von  Insecten,  riecht  nach 
Moschus  und  hat  eine  zischende  Stimme. 

GL  soricina  Geoffr.  9)  Die  Unterlippe  ist  am  Spalt  warzig  gezähnelt, 
die  Schenkelhaut  grösser  als  bei  voriger  Art,  in  der  Mitte  halbmondförmig 
ausgeschnitten,  die  Ohren  aussen  nackt,  innen  quer  gestreift,  der  Pelz 
oben  graulichbraun,  unten  weisslich,  bei  dem  Männchen  oben  mehr  braun, 
unten  grau.     Körperlänge  2". 

In  Surinam  und  auf  den  caraibischen  Inseln. 

GL  peruana.  *)  Die  Schenkelhaut  fehlt,  das  kleine  Nasenblatt  ist  drei- 
seitig lanzettlich,  der  Vorderarm  bis  zur  Mitte  behaart,  der  Pelz  am  Grunde 
weisslich,   aussen  braun,  an  der  Unterseite  bräunlichgrau. 

Am  Ostabhange  der  peruanischen  Gordillera. 

GL  mexicana.*)  Die  Schenkelbaut  als  breiter  Saum  vorhanden,  das 
Nasenblatt  länglich  dreiseitig,  der  Pelz  oben  braungrau,  unten  heller. 

In  Mexiko. 

b)  Arten  mit  JSchwanz. 

GL  amplexicaudata  Geoffr.  *)  Das  Nasenblatt  ist  breit  oval,  mit 
scharfer  Spitze  und  kurzem  gekielten  Stiele,  vor  welchem  am  Mundrande 
2  kleine  Knötchen  liegen;  die  Hufeisenfalte  schmal  und  ganzrandig,  die 
Unterlippenspalte  scharf  mit  6  bis  7  Randwarzen  und  einer  unpaaren;  die 
Obren  ziemlich  breit  und  stumpf,  aussen  sehr  schwach  gebuchtet,  der 
Tragus  niedrig,  spitz,  der  Schwanz  sehr  kurz,  weich,  nur  mit  der  Spitze 
aus  der  grossen,  hinten  etwas  ausgeschnittenen  am  Rande  nicht  behaarten 
Schenkelbaut  vorragend,  die  Sporen  sehr  kurz,  die  Flughaut  bis  zur  Fuss- 
wurzel  reichend  und  nackt,  der  sehr  weiche  lange  Pelz  röthlichbraun,  unten 
hellbraun,  am  Grunde  gelblich,  das  Weibchen  dunkler.  Körperlänge  l*/a" 
Schwanz  2'",  Flugweite  10". 

In  Brasilien  gemein,  auch  in  Surinam  von  Insecten  lebend. 
GL  caudifera  Geoffr. 4)     Von  voriger  Art  durch  den  die  schmale  winklig 
ausgeschnittene  Schenkelhaut    etwas    überragenden    Schwanz,    die    kürzere 
Schnauze,  den  dicken  und  ziemlich  langen  am  Grunde  eingehüllten  Daumen 
unterschieden;  oben  braun,  unten  heller,  die  häute  schwarz. 

In  Brasilien  um  Rio  Janeiro. 


Paraguay  30,  doch  finde  ich  in  der  Beschreibung  keine  Angaben,  die  irgend  lur 
speeifischen  Trennung  genügten. 

9)  Geoffroy,  Mem.,du  Museum  IV.  418;  Vespertilio  soriämu  Pallas,  Spicü.  zool. 
111.  24.  tb.  3.  4. 

1)  Choeronycteru  peruana  v.  Tschudi,  Fauna  peruau.  tb.  3.  fig.  1. 

2)  Choeronycteru  mexicana  v.  Tschudi,  Fauna  peruao.  tb.  3.  fig.  3. 

3)  Geoffroy,  Mein,  d.  Museum  IV.  418.  tb.  18.a:  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Natur- 
gesch.  II.  208,  Spix,  Vespert,  brasil.  67.  tb.  36.  fig.  4. 

4)  Geoffroy,  Me*m.  du  Museum  IV.  418.  tb.  17;  MonopkyUui  Leaeki  8.  Nicf  an- 
difer  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1847.  XIX.  406;  Zool.  voy.  sulphur.  tb.  18.  —  Und 
fuhrt  noch  eine  Gl.  brevicaudata  auf  ohne  sie  zu  characteriairen. 
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ß)  Mit  3=3  Backzähnen. 

Phyllostoma  Geoffr. 

Die  typischen  Blattnasen  haben  einen  dicken  Kopf  mit  langer,  dicker 
und  abgestutzter  Schnauze,  scharfkantige,  am  Rande  mit  Wärzchen  besetzte, 
inwendig  gezackte  Lippen,  am  Kinn  einen  dreiseitigen  bewarzten  Fleck  und 
unter  den  schmalen  schiefen  Nasenlöchern  einen  ziemlich  kreisförmigen  Saum, 
der  sich  nach  oben  an  das  Blatt  anschliesst.  Das  Nasenblatt  erhebt  sich 
wie  bei  voriger  Gattung  stielartig  von  der  Nasenscheidewand  und  ist  oval  zu- 
gespitzt, durch  2  Furchen  in  3  Felder  getheilt.  Die  dicke  fleischige  Zunge 
ist  wenig  vorstreckbar,  in  der  Mitte  mit  rückwärts  gewendeten  spitzen  Pa- 
pillen, hinten  und  vom  mit  runden  Warzen  besetzt.  Die  Ohren  sind  meist 
von  mittler  Grösse  und  stets  weit  von  einander  getrennt.  Die  Flughäute  sind 
sehr  gross,  der  Daumen  mit  seinem  Metacarpus  eingehüllt,  mit  kleiner  Kralle, 
der  Zeigefinger  nur  mit  einer  sehr  kleinen  Phalanx,  der  Mittelfinger  mit  drei, 
die  andern  beiden  mit  zwei  Phalangen,  jeder  noch  mit  einer  kleinen  Knor- 
pelspitze; die  Hinterfusse  mit  5  gleich  grossen,  freien,  kurzen  Zehen.  Schwanz 
und  Schenkelhaut  wie  bei  voriger  Gattung  sehr  variabel. 

Von  den  2  obern  Schneidezähnen  ist  der  erste  der  grössere  einspilzig 
oder  mit  breiter  getheilter  Schneide,  die  beiden  untern  gleich  gross,  oft 
schwach  gekerbt;  sie  fallen  bei  alten  Thieren  bisweilen  aus.  Die  Eckzähne 
sind  sehr  gross,  scharfspitzig.  2  einfache  Lückzähne  von  veränderlicher 
Grösse  und  3  Backzähne  sind  normal,  deren  letzter  sehr  klein  und  stumpf 
ist.  Doch  fehlt  bei  einigen  der  erste  obere  Lückzahn,  bei  andern  der  letzte 
Backzahn,  wodurch  die  Zahl  auf  4  herabsinkt,  während  im  Unterkiefer  noch  * 
ein  überzähliger  Lückzahn  die  Zahl  auf  6  steigert.  Am  Schädel  ist  der  Hirn- 
kasten gross  und  gewölbt,  mit  schwacher  Occipilalleiste  und  starkem  Schei- 
telkamme, der  Schnauzentheil  kurz  und  breit,  der  Zwischenkiefer  vollständig, 
der  Jochbogen  schwach,  keine  Orbitalfortsätze,  der  Unterkiefen  den  obern 
überragend.  12  bis  13  rippentragende,  4  bis  5  rippenlose,  4  bis  6  Kreuz- 
und  ebenso  viele  Schwanzwirbel,  letztere  bei  den  kurzschwänzigen  Arten  mit 
den  Sitzbeinknorren  verbunden. 

Die  zahlreichen  Arten  bewohnen  Südamerika  und  das  südliche  Nord- 
amerika und  existirten  bereits  während*  der  Diluvialepoche  in  Brasilien.  Sie 
leben  mehr  einzeln  als  gesellig,  in  Wäldern,  können  sehr  gut  auf  dem  Boden 
laufen  und  nähren  sich  vorzüglich  von  Insecten,  einige  auch  von  saftigen 
Früchten  und  von  Blutsaugen.  Als  Blutsauger  sind  sie  gefurchtet  und  Ver- 
anlassung zu  mancherlei  Fabeleien  geworden.  Sie  lassen  sich  auf  schlafende 
Saumlhiere,  selten  auf  Menschen  nieder,  suchen  eine  wenig  behaarte  Stelle, 
besonders  am  Widerrist,  in  der  Schenkelfuge,  an  wundgeriebenen  Hautstellen 
auf,  saugen  mit  den  Lippen  die  Haut  auf  und  öffnen  mit  den  scharfen  Schnei- 
dezähnen eine  kleine  Wunde.  Dass  sie  während  des  Saugens  mit  den  Flügeln 
fachein  ist  eine  Fabel,  dass  sie  die  Wunde  mit  den  Eckzähnen  beissen,  ist 
schon  wegen  deren  Stellung  unmöglich.  Sie  saugen  die  Thiere  meist  nur 
während  der  kalten  Jahreszeit -an,  wo  ihnen  Insecten  fehlen,  entziehen  aber 
nur  sehr  wenig  Blut,  so  dass  erst  nach  zahlreichen  Ansaugungen  mehrere 
Tage  hinter  einander  eine  Entkräftung  des  Saumthieres  eintritt,  die  bei  spär- 
licher Fütterung  und  übermässiger  Belastung  allerdings  den  Tod  zur  Folge 
haben  kann.  Dass  sie  Menschen  im  Schlafe  oder  in  trunkenem  Zustande  an- 
saugen, kömmt  vor,  aber  sehr  selten. 
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a)  Ohne  Schwanz  und  ohne  Schenkelhaut.    Nyctiplanut. 

Ph.  excisum  Burm.  6)  Das  Nasenblatt  ist  breit  und  kreisrund,  oben 
fein  und  lang  zugespitzt,  unten  jederseits  mit  einer  kurzen  Randfurche, 
am  Nasenrand  eine  mittlere  Ausbiegung,  die  Ohren  schmal  und  spitz,  deut- 
lich ausgerandet,  der  kleine.  Tragus  spitz,  aussen  fein  gekerbt,  Schwanz 
und  Schenkelhaut  fehlen  gänzlich.  Der  weiche  seidenartige  Pelz  ist  am 
Rücken  braun  mit  weisslichgrauem  Grunde,  am  Bauche  gelbgrau,  der  Au- 
genring dunkler,  die  Häute  braun;  Junge  Thiere  sind  auf  beiden  Seiten 
dunkler,  sehr  alte  jederseits  des  Ualse6  mit  einem  schönen* orange  gelb- 
grauen  Fleck.  Die  2  obern  Schneidezähne  im  Alter  einfach,  in  der  Jugend 
mit  schwacher  Kerbe,  die  untern  mit  je  2  seichten  Kerben,  der  1.  untere 
Lückzahn  sehr  breit  und  so  hoch  als  der  zweite,  der  erste  obere  kleiner. 
Körperlänge  2V8",  Flugweite  11%". 

In  Brasilien  und  Peru. 

.    ß)  Ohne  Schwanz  und  mit  Schenkelhaut. 

Ph.  lineaium  Geoffr. 6)  Von  robustem  Bau,  mit  dickem  Kopfe,  ovalen 
stark  ausgerandeten  Ohren,  kurzen,  aussen  zweizähnigen  Tragus.  Das 
Nasenblatt  ist  oval  lanzetförmig,  ganzrandig,  mit  tiefen  Längsfurchen  ver- 
sehen. Der  Schwanz  fehlt  ganz,  die  schmale  Schenkelbaut  wird  von  einem 
sehr  kurzen  Sporn  gespannt  und  bildet  in  der  Steissgegend  einen  blossen 
Saum.  Die  Häute  sind  am  Grunde  behaart.  Der  weiche  Pelz  ist  oben 
schön  kastanienbraun  mit  licht  bräunlichgelbem  Grunde,  unten  hell  gelb- 
bräunlich mit  grau  rechlichem  Anfluge,  längs  der  Rückenmitte  verläuft  ein 
weisser  Streif,  auch  im  Gesicht  zwei  Paare  weisser  Streifen,  das  Weib- 
chen auf  dem  Rücken  dunkler.  Körperlänge  3",  Flugweite  12". 
In  Brasilien  und  Paraguay. 

Ph.  infundibulum  Rong.  6).  Von  voriger  nur  unterschieden  durch  die 
spitzere  Schnauze,  die  in  trichterförmigen  Fortsätzen  der  Basis  des  Nasen- 
blattes gelegenen  Nasenlöcher,  das  oben  abgerundete  Nasenblatt,  die  drei- 
eckigen Ohren,  nur  einen  Zahn  am  Tragus  und  die  nicht  bis  zum  Tarsus 


5)  Burmeister,  Säugeth.  Brasiliens  49;  A.  Wagner,  Nünchn.  Abbdl.  V.  176.  — 
Des  letzteren  Ph.  albescens  I.  c.  ist  Jugendzustand,  oben  heller  als  unten,  das  Nasen- 
blatt  länger,  ebenso  Ph.  fUmarium  von  trüb  russbrauner  Farbe,  am  Grunde  graulich- 
braun. Gray's  Nyctiplamu  rotundaUu  Ann.  mag.  nat.  hist.  1849.  III.  306  ist  unzweifel- 
haft identisch,  unterschieden  nur  durch  schwärzlichbraune  Körperseiten,  und  nur 
einen  obern  Schneidezahn.  Auch  v.  Tschudi's  Ph.  oporhophiUm  Fauna  peruan. 
tb.  2  aus  Peru,  oben  mit  graulicher  Beimischung,  an  den  Seiten  dunkler  stimmt 
im  Wesentlichen  überein.  Die  flüchtige  Diagnose  von  Gray's  Gattung  Stuntira  mit 
der  brasilianischen  St.  spectrum  Ann.  mag.  nat  hist.  1842.  X.  257  passt  so  voll- 
kommen auf  seinen  Nyctiplanus  und  Ph.  excisum .  dass  man  fast  glauben  möchte, 
sie  sei  demselben  entlehnt. 

6)  Geotfroy,  Ann.  du  Museum  XV.  180.  186;  ßengger,  Paraguay  75;  A.  Wagner, 
Münchn.  AbhdJ.  V.  170.  —  Sehr  nah  verwandt,  wenn  nicht  gar  identisch  ist  1%. 
lilhm  Geoffroy  1.  c,  Rengger  I.  c.  mit  derselben  Verbreitung,  oben  rtlhlichbraun, 
unten  gelblichbraun,  mit  mehr  kreisförmigem  Nasenblatt,  übrigens  nicht  eigenthüm- 
lich.  A.  Wagner  unterscheidet  Ph.  personatum  Nünchn.  Abhdl.  V.  172  durch  oben 
russigbraune  Farbe,  am  Halse  schmutzigweissliche  mit  braun,  unten  licbtbräuolicb 
grau,  die  Gesichtsstreifen  nicht  verschieden  und  Ph.  pnsülum  nur  durch  den  völli- 
gen Mangel  des  Rückenstreifens. 

7)  Rengger,  Paraguay  77.  Ph.  rotwutom  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  181  ist 
nicht  davon  zu  unterscheiden. 
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hinabreichende  Flughaut.     Der  weiche  Pelz  ist  oben  braun,  unten  gelblich- 
braun,  die  Häute  dunkelbraun.    Körperlänge  3",  Plugweite  17". 

In  Paraguay. 

PK  brackyotum  Wied.  8)  Das  Nasenblatt  ist  kurz,  breit,  oval,  oben 
schmal  zugespitzt,  die  Ohren  massig  gross,  ziemlich  spitz,  deutlich  ge- 
buchtet, der  Tragus  klein  und  stumpf,  die  Flughäute  nackt,  die  Flögei- 
spilze weiss  gefärbt,  der  Sporen  kurz,  die  Scbenkelhauf  nicht  ausge- 
schnitten, geradrandig,  der  Pelz  braun,  unten  mit  grauem  Anflug.  Im  Alter 
ist  nur  1  Schneidezahn  in  jeder  Reihe  vorhanden«  Körperlänge  2%", 
Flugweite  12". 

In  Brasilien  in  bewaldeten  Gegenden  Abends  umherflatternd. 
Ph.  bilabiatum  Wagn.  ■)  Der  Kopf  ist  dick  und  stumpf,  die  Ohren 
breit,  schwach  gebuchtet,  abgerundet,  der  Tragus  kurz,  dick,  spitz,  mit 
3  Zacken,  die  Innenseite  der  Lippen  mit  weissen  spitzen  Zacken  besetzt, 
aussen  am  obern  Lippenrande  eine  Furche,  die  Flughaut  am  Grunde  be- 
haart, die  Schenkelhaut  dichter  behaart,  tief  winklig  ausgeschnitten,  der 
dichte  Pelz  oben  hell  röthlich  zimmetbraun  mit  weissgrauem  Anflug,  unten 
licht  rötblichgrau,  vor  der  Schulter  ein  weisser  Fleck.  Der  erste  obere 
Schneidezahn  klein  und  einfach,  die  beiden  Lückzähne  gleich  gross,  da- 
hinter oben  ein  grosser  und  ein  kleiner,  unten  2  grosse  und  ein  ganz 
kümmerlicher  Backzahn.     Körperlänge  etwas  über  2",  Flugweite  (ast  13". 

In  Brasilien. 

Ph.  calcaratum  Wagn. *)  Das  Nasenblatt  ist  viel  länger  als  breit, 
schmal  lanzettlich,  die  Ohren  gross,  seicht  ausgeschnitten,  die  Flughaut 
nicht  bis  zum  Tarsus  hinab  reichend,  völlig  nackt,  die  Schenkelhaut  seicht 
ausgeschnitten,  ebenfalls  nackt,  die  Sporen  sehr  lang,  die  Farbe  oben  ro- 
stig kastanienbraun,  unten  heller,  die  einzelnen  Röckenhaare  an  der  Wurzel 
und  an  der  Spitze  rostbraun,  in  der  Mitte  weisslich,  die  Bauchhaare  ein- 
farbig licht  rostbräunlicb;  2  Schneidezähne  und  5  Backzähne  in  jeder  Reihe. 
Körperlänge  2",  Flugweite  ii%". 

In  Brasilien. 

Ph.  sptctrum  Geoffr.*)  Dieser  grösste  brasilianische  Blutsauger,  von 
Baffoo  Vampir  genannt,  hat  einen  dicken  und  langen  Kopf,  mit  sehr  vor- 
gezogener Schnauze,  grosse  länglich  ovale,  sehr  schwach  gebuchtete  Ohren, 
einen  spitzen  schmalen  Tragus  mit  einem  Zacken  am  Grunde  und  ein 
kleines,  schmales,  ovallanzettliches  Nasenblatt  auf  breitem  Stiel.  Die  Ober- 
lippe ist  glatt,  die  Unterlippe  vorn  mit  2  grossen  nackten  Warzen.  Der 
weiche  und  zarte  Pelz  ist  oben  dunkel  kastanienbraun,  unten  gelblich  grau- 
braun, die  Flughaut  reicht  bis  zur  Zehenwurzel,  ist  braun,  die  Schenkel- 
taut  hinten  gerade  mit  grossem  Sporn.  Im  Unterkiefer  ist  ein  dritter  Lück- 
zahn vorhanden.     Körperlänge  5*/»",  Flugweite  25". 

In  Brasilien  und  Guiana. 
Ph.  superciliatum  Wied.8)     Das  Nasenblatt  ist  breit  oval,  ziemlich  spitzt 

8)  Pr.  z.  Wied,  fieitr.  z.  Naturgsch.  IL  196.  Abbild.;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil. 46. 

»)  A,  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  174;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  47. 

i)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  168. 

2)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  174.  tb.  11;  Vampinu  Buffon,  Hist.  nat.  X.  55; 
Le*ch,  TransacL  Linn.  soc.  XIII.  80;  Vespertilto  tpeetrum  Linnl,  syst.  nat.  Xin.  46; 
Schreber,  Säugeth.  I.  159.  Tf.  45. 

.  3)  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  200;  Rengger,  Paraguay  74;  Bur- 
gtor, Säugeth.  Brasil.  44. 
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längs  der  Mitte  schwielig  verdickt,  am  Rande  gesäumt;  beide  Lippen  mit 
feinen  Warzen  besetzt,  die  untere  an  der  Spitze  mit  grösseren,  die  Ohren 
ziemlich  gross,  nur  innen  am  Vorderrande  behaart,  unter  der  Spitze  ge- 
buchtet, daneben  quer  runzelig,  der  Tragus  neben  der  Spitze  mit  einem 
Zacken,  die  Flughaut  nur  am  Grunde  behaart,  die  Schenkelhaut  bognie 
ausgerandet,  der  Sporn  kurz,  der  weiche  Pelz  braungrau,  auf  dem  Rucken 
mit  röthlicbem  Anflug,  jederseits  der  Nase  bis  zum  Ohr  hin  ein  weisser 
Streif.  Der  erste  obere  Schneidezahn  kurz  und  breit,  der  zweite  obere 
Backzahn  sehr  gross.  Körperlänge  3V«'\  Flugweite  18". 
In  waldigen  Gegenden  Brasiliens  und  Paraguays. 

Ph.  penpidUatum  Geoffr.  4)  Das  Nasenblatt  wie  bei  voriger  Art,  die 
grossen  Ohren  scharf  ausgeschnitten,  am  Vorderrande  lang  behaart,  der 
schwarze  Tragus  zugespitzt^  am  Grunde  mit  einem  grossen  Zacken  und 
darüber  feinere,  neben  der  Hufeisen wulst  eine  dreiwarzige  Erhöhung  and 
dahinter  eine  rundliche  Warze,  die  Flughaut  am  Grunde  behaart,  an  der 
Spitze  weiss,  fast  bis  zur  Zehenwurzel  reichend,  die  Schenkelbaut  winklig  aus- 
geschnitten mit  kurzem  Sporn,  der  Pelz  schwarzgrau.  Oben  fehlt  der  letzte 
Backzahn,  unten  ist  er  sehr  klein,  der  zweite  Lück'zahn  dagegen  sehr  gross. 
Körperlänge  3",  Flugweite  16". 

In  Brasilien  und  auf  den  Antillen. 

Y)  Mit  kurzem,  die  grosse  Schenkelhaut  nicht  überragendem  Schwänze. 

Ph.  brevicaudum  Wied.6)  Das  ovale,  oben  lang  zugespitzte  Nasen- 
blatt hat  keine  abgesetzte  Mittelschwiele,  aber  einen  scharf  gekielten 
schmalen  Stiel,  und  neben  demselben  ein  ovales  Grübchen ;  der  freie  Nasen- 
rand ist  in  der  Mitte  unterbrochen,  warzig  zackig,  die  Unterlippe  mit 
grosser  ovaler  Endwarze,  die  mit  kleineren  dicht  umsetzt  ist,  die  Ohren 
massig  gross,  unten  breit,  oben  stark  ausgeschweift,  stumpf  augespitzt,  der 
Tragus  klein,  ohne  Zacken,  Schenkelhaut  in  der  -Mitte  bognig  ausgerandet, 
mit  kurzem  Sporn,  der  weiche  dichte  Pelz  hellbraun,  am  Bauehe  lichter. 
Der  zweite  obere  Schneidezahn  sehr  klein,  5  Backzähne  in  jeder  Reihe. 
Körperlange  fast  2",  Schwanz  4"',  Flugweite  11". 

In  Brasilien  uud  Surinam. 
Ph.  hastatum  Geoffr.  6)     Yon  kräftigem  Körperbau,  der  Kopf  hinten  sehr 

4)  Geoffroy,  Ann.  du  Mus.  XVII.  176.  tb.  11;  Gervais,  Hist.  nat.  Cuba  32;  Bur- 
meister, Säugeth.  Brasil.  45;  Button,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  242.  tb.  74;  Ph.  pkmirodre 
Spix ,  Vespert,  brasil.  66.  tb.  36.  fig.  1 ;  Ph.  obscurum  Prinz  z.  Wied ,  Beilr.  II.  203. 
Abbildgn.;  Madataeus  Lewisi  Leach,  Transact.  Linn.  soc  XIII.  82;  Stenoderma  per- 
spicülata  d'Orbigny,  Voy.  Araeriq.  raerid.  II.  tb.  9.  fig.  7 — 9;  Blainville,  Osteogr. 
Chiropt.  103.  tb..l3;  Vetpertilio  perspicülatus  Linne,  syst,  nat  XII.  47.  —  Arctiben* 
jamaicenHs  Leach,  1.  c.  75  (==  Phyllostoma  jamaicense  Horsfield,  zool.  jonrn.  III.  238. 
tb.  21)  auf  Jamaica  und  Cuba  ist  oben  grau  ins  Braune  ziehend,  uoten  mausfarben, 
sonst  nicht  unterschieden;  Arctibeus  falcatus  Gray,  Ano.magai.  nat.  hist.  1838.  UM 
yon  Cuba  von  jener  nur  durch  den  sichelförmig  gekrümmten  Zeigefinger  unter- 
schieden. 

5)  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgasen.  II.  192.  Abbildg.;  Burmeiater,  Saageth. 
Brasil.  41;  Ph:  Grayi  Walerhouse,  Voy.  Beagle  &  tb.  2.  35.  fig.  2;  P h.  ChUdrens  Gray, 
Magaz.  zool.  bot.  12. 

6)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  177.  tb.  11;  Prinz  zu  Wied.  Beitr.  II.  179. 
Abbildg.;  A.Wagner,  Schreb.  Säugeth.  1.397;  VespetHU*  tuututtu  Pallas»  Spicil.  zool. 
III«  7;  Schreber,  jSaugeth.  I.  161.  Tf.  46. b;  V.  pertpictllatus  Sciurebar.  a.  a.  0.  16U 
Tf.  46.a;  Buffon,  Hist.  nat  Xlll.  229.  tb.  33. 
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lit,  die  Schnauze  kurz  und  stumpf,  die  Lippen  dick,  das  Nasenblatt  sehr 
kurz  und  breit,  scharf  zugespitzt,  nicht  abgesetzt  gesäumt,  der  kurze  dünne 
Stiel  gekielt,  daneben  ein  Grübchen,  der  Nasensaum  sehr  breit,  scharf- 
kantig, ungezackt,  die  Oberlippe  neben  dem  Saume  schwach  höckerig,  am 
Rande  nicht  gekerbt,  die  Unterlippe  vorn  mit  grosser,  dreieckiger  Warzen- 
fläche, die  Warzen  in  doppelter  Reibe  gestellt,  die  Ohren  oval,  massig, 
stumpf,  leicht  gebuchtet,  der  Tragus  ziemlich  lang,  schlank  zugespitzt,  am 
Aussenrande  unten  gezackt,  am  Halse  eine  Grube,  die  Schenkelhaut  den 
sehr  kurzen  Schwanz  weit  überragend,  doch  die  Schwanzspitze  frei  her- 
vortretend, die  Sporen  ziemlich  lang,  der  Pelz  dunkel  braungrau  oder 
kastanienbraun,  unten  blasser,  am  After  bisweilen  weisslich.  5  Backzahne 
in  jeder  Reihe.  Kttrperlänge  41/»",  Schwanz  7'",  Flugweite  23". 
In  Brasilien  weit  verbreitet. 

Ph.  etongatum  Geoffr.  7)  Von  voriger  Art  unterschieden  durch  das  viel 
längere,  schlank  zugespitzte,  an  der  Wurzel  buchtig  gerandete  Nasenblatt, 
die  längeren  Ohren,  den  schmäleren  Tragus,  den  einfachen  Warzenbesatz 
an  der  Unterlippe;  im  Uebrigen  nicht  eigenthümlich.  Körperlänge  3"« 
Schwanz  V". 

Im  nördlichen  Brasilien. 

Ph.  crenulatum  Geoffr.  *)  Ausgezeichnet  durch  die  Zähnelung  des 
Nasenblattes  und  des  Tragus,  durch  die  geradlinigen  Ränder  des  ersteren, 
welches  sich  nicht  vom  Hufeisen  ablöst.  Die  Flughaut  reicht  bis  zum  Tarsus. 
Körperlänge  21/A".     Färbung,  Gebiss,  Vaterland  unbekannt. 

PA,  cirrhosum  Spix.  9)  Die  Ohren  ungeheuer  gross,  sehr  breit,  oval, 
quer  gefurcht,  nicht  gebuchtet,  der  schmal  zungenförmig  auslaufende  Tragus 
nicht  von  halber  Ohrlänge,  am  convexen  Aussenrande  quer  gezackt  und 
gekerbt,  das  Nasenblatt  wie  bei  Ph.  hastatum,  aber  mit  fein  gekerbten 
Rändern ,  das  Hufeisen  am  äusseren  Rande  stark  gekerbt,  die  Runder  beider 
Lippen  mit  einzelnen  Wärzchen  besetzt,  das  Kinn  mit  zahlreicheren  und 
grösseren  Warzen,  am  Vorderhalse  eine  Grube,  der  Pelz  hell  kastanien- 
braun, unten  lichter,  auf  den  Flügeln  dunkelbraun.  Korperlänge  4%". 
Yon  Para. 
Ph.  bidens  Wagn.  *)     Das  Nasenblatt  kurz,  oval,  gänzrandig,  das  Huf- 

II  I     II   .      I      I     I     II  ■  I  I  II  ■  I  ■      ■■■■■■■         ..  —  -  I.  ■  . 

7)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  182.  185.  tb.  9;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth. 
I.  396.  —  Ob  Gray's  Ph.  elongatum  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  257  mit  dieser  Art 
identisch  ist,  lässt  sich  aus  der  kurzen  Diagnose  nicht  ermitteln. 

8)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  183.  Ib,  10. 

9)  A.Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  394.    Vatnpirus  cirrhosus  Spix ,  Vespert,  brasil. 

64.  tb.  36.  fig.  3.  —  Als  dieser  Art  sehr  nah  verwandt  bezeichnet  Gray  Ann.  mag. 
nat.  bist.  1847.  XIX.  406  seinen  Trachops  fuliginosus  von  Pernarabuco,  russschwarz, 
übrigens  nach  der  Diagnose  ohne  specifische  und  genetische  Eigen Ihümlichkeiten. 

1)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  399;   Vampinu  bidens  Spix,  Vespert,  brasil. 

65.  tb.  36.  fig.  5.  —  Es  bedarf  diese  Art  wie  die  vorigen  noch  sehr  der  sorgfaltigen 
Untersuchung.  Ich  wage  es  nicht  den  Vampirus  soriänus  Spix,  1.  c.  fig.  2.  6.  oder 
Ph.  bicolor  A.  Wagner,  a.  a.  0.  400  nach  der  Beschreibung  davon  zu  trennen.  Bei 
dieser  Art  sind  die  Rückenhaare  an  der  Wurzel  und  Spitze  dunkel  rothbraun,  in 
der  Mitte  weiss,  die  Haare  der  Unterseite  an  der  Wurzel  rostbraun,  an  der  Spitzo 
gelblichweiss.  Auch  Ph.  amblyotis  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  164  ist  noch  frag- 
lich, durch  grössere  Ohren,  kürzeren  Daumen,  tiefer  angesetzter  Flügel,  kürzere 
Sporen,  unten  ganz  nackte  Flughäute  unterschieden,  die  Haare  der  Unterseite  ein- 
förmig lichtbräunlich,  am  Grunde  schmutzigweisslich,  der  Oberseite  am  Grunde 
weisslich,  dann  kastanienbraun  mit  heller  Spitze. 
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eisen  ganzrandig,  die  Ohren  gross,  breit,  aussen  etwas  ausgeschnitten, 
innen  quergefaltet,  der  Tragus  sehr  kurz,  die  Sporen  der  Schenkelhant 
sehr  lang,  die  Flughaut  bis  zur  Pusswurzel  reichend,  unten  am  Grunde 
flaumig,  oben  spärlicher  behaart,  der  Pelz  lang  und  weich,  oben  dunkel 
rostbraun  mit  lichteren  Spitzen,  unten  grauweisslich  mit  dunkelbraunem 
Grunde,  die  Häute  scbwäfzlichbraun,  im  Unterkiefer  jederseits  nur  1 
Schneidezahn.     Körperlänge  3''. 

In  Brasilien. 

Ph.  discolor  Wagn.  *)  Körperbau  robust,  Kopf  lang  und  dick,  Ohren 
viel  kürzer  als  der  Kopf,  zugespitzt,  aussen  über  der  Mitte  stark  ausge- 
schnitten, am  Innenrande  mit  einer  Längsfalte,  der  Tragus  kurz,  gespitzt, 
aussen  in  der  unteren  Hälfte  gezackt,  das  Nasenblatt  kurz,  breit,  ganzrandig, 
die  Schenkelhaut  schwach  concav  ausgeschnitten,  die  Sporen  sehr  kurz,  die 
Häute  nackt,  bis  zum  Tarsus  reichend,  der  Pelz  oben  dunkel  kastanien- 
braun, am  Grunde  gelblichweiss,  an  der  Unterseite  schmutzig  gelblich- 
weiss  mit  bräunlichem  Anfluge.  Körperlänge  2%",  Schwanz  y4",  Plug- 
weite 12". 

In  Brasilien. 

Ph.  longifoUum  Wagn.  *)  Das  Nasenblatt  sehr  lang  und  schmal,  mit 
starker  Mittelrippe,  an  den  Rändern  fein  behaart,  die  Ohren  gross,  abge- 
rundet, nicht  ausgerandet,  am  Innenrande  unterhalb  der  Mitte  bognig  er- 
weitert, fein  behaart,  der  Tragus  bis  zur  Ohrmitte  reichend,  aussen  mit 
drei  Zähnchen  verseben,  der  Schwanz  lang,  die  Schenkelhaut  sehr  gross, 
am  Ende  gerade  abgeschnitten,  die  Sporen  sehr  lang,  die  Plughaut  nackt, 
bis  zum  Mittelfuss  reichend,  der  Pelz  oben  dunkelbraun  mit  weisslicbem 
Grunde,  längs  des  Rückens  ein  schmutzig  grünlichgrauer  Streif,  die  Unter- 
seite trübgelb  mit  braunem  Grunde.  Körperlänge  2",  Schwanz  */s",  Flug- 
weite U  y2". 

In  Brasilien. 

Ph.  sylvicoktm.  *)  Das  Nasenblatt  oval  lanzettlich,  die  Ohren  sehr  gross 
mit  umgeschlagenem  Innenrande,  stumpf,  nicht  gebuchtet,  der  Tragus  sehr 
kurz,  breit,  zugespitzt,  ganzrandig,  die  Plughaut  bis  zum  Tarsus  reichend, 
die  Schenkelhaut  sehr  gross,  zwischen  den  langen  Sporen  schwach  concav 
gerandet,  der  weiche  lange  Pelz  oben  braungrau,  unten  aschgrau,  oben  5, 
unten  6  Backzähne.     Körperlänge  3ya",  Schwanz  7»"«  Flugweite  13". 

In  den  Wäldern  der  bolivischen  Gordillera. 

6)  Der  Schwanz  von  der  Länge  der  Schenkelhaut. 

P/u  macrophyllum  Wied.  *)     Die  Ohren  gross  und   sehr  breit,    unter 
der  Spitze    ausgeschnitten,    am  Innenrande    stark  abgerundet,    der  Tragus 

2)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  167. 

3)  A.  Wagner,  a.  a.  0.  163. 

4)  Lophottoma  sylvicolum  d'Orbigny  voy.  Amäriq.  merid.  II.  tb.  6. 

5)  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgescb.  II.  188.  Abbildgn. 

Gray  diagonisirt  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  257  eine  brasilianische  /*.  meg*- 
lotit:  die  Grube  der  Unterlippe  nicht  gef ranzt,  Pelz  schwärzlich,  unten  blasser, 
JSasenblatt  gross,  oval  lanzettlich,  länger  als  breit,  Ohren  von  Kopfeslänge,  ge- 
rundet ,  Körperlänge  2".  Später  I.  c.  1847.  XIX.  406  erhebt  er  diese  völlig  undenl- 
bare  Art  zum  Typus  der  Gattung  Mimon,  aus  deren  Diagnose  vir  weiter  erfahren, 
dass  unten  nur  1  Schneidezahn  vorbanden,  die  Schenkelhaut  gross  und  stumpf, 
die  Fü88e  schlank,  die  Beine  nackt,  der  massige  Schwanz  eingehüllt,  die  Ohren 
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schmal,  taozettlich,  zugespitzt,  das  Nasenblatt  länglich  speerförmig,  unter 
der  Spitze  jederseits  mit  einem  Ausschnitt,  mit  mittiefem  Kiel,  die  Flug- 
haut reicht  nur  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines,  die  Schenkelhaut  schmal  und 
lang  mit  Drüsenreihen  besetzt,  der  lange  Schwanz  bis  an  ihren  Rand  reichend, 
die  Sporen  lang,  der  dichte  zarte  Pelz  überall  russbraun.  Körperlänge  fast 
2",  Schwanz  1%",  Flugweite  10". 
In  Brasilien. 

Nycteris  Geoffir. 

Die  Hohlnasen  zeichnen  sich  merkwürdig  aus  durch  eine  lange  breite 
Vertiefung  von  der  Schnauze  bis  zwischen  die  Ohren,  die  vorn  flacher,  hin- 
ten tiefer  ist  Ganz  vorn  öflhen  sich  in  ihr  die  Nasenlöcher,  übrigens  ist 
sie  von  Hautfalten  ausgekleidet,  an  jeder  Seite  lassen  sich  vier  häutige  Auf- 
sätze unterscheiden:  der  erste  kleinste  ist  halbhufeisenförmig,  der  zweite 
schmale  bildet  eine  senkrechte  um  jenen  sich  herumziehende  Palte,  der  dritte 
ebenfalls  schmal  mit  bognigem  Fortsatz,  der  vierte  lappenartig.  Die  Unter- 
lippe ist  vorn  angewachsen,  übrigens  frei,  an  der  Innenseite  glatt;  Die  Ohren 
sehr  gross,  einander  genähert,  auf  der  Stirn  durch  ein  schmales  Band  ver- 
bunden, der  Tragus  kurz  und  breit,  die  Schenkelhaut  sehr  gross,  den  lan- 
gen Schwanz  ganz  einhüllend.  Die  von  Geoffroy  zuerst  beobachtete  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  diese  Thiere  durch  eine  Art  Backentaschen  Lull  zwischen 
Körper  und  Haut  pumpen  und  sich  ballonarlig  aufblasen  können,  ist  nach 
Peters'  Untersuchungen  durchaus  unbegründet. 

Das  Gebiss  besteht  in  der  untern  Reihe  aus  3  +  1  +  5,  in  der  obern 
aus  2+1+4  Zinnen.  Die  obern  Schneidezähne  sind  meist  zwei-,  seltener 
dreispitzig,  die  untern  zwei-  und  dreilappig;  die  obern  Eckzähne  grösser  und 
stärker  als  die  untern,  mit  vordem  und  hintern  Absatz,  die  untern  Backzähne 
schmäler  als  die  obern.  Der  Schädel  durch  breite  Stirnbeinkämme  ausge- 
zeichnet. Die  Fibula  fehlt  völlig,  das  Brustbein  ist  dreiwirblig,  mit.  sehr 
hohem  langen  Kiel,  5  bis  6  Paare  wahrer,  5  Paare  falscher  Rippen. 

Die  Arten  bewohnen  Afrika  und  Indien,  halten  sich  an  dunkeln  Orten 
in  Gebäuden  und  Felsklüften  auf  und  scheinen  sich  ausschliesslich  von  In- 
secten  zu  ernähren.  ' 

N.  fuliginosa  Pet.  °)  Die  Ohren  viel  länger  als  der  Kopf  und  sehr 
breit,  elliptisch,  spärlich  behaart,  der  Tragus  zweilappig,  die  Augen  klein, 
die  Schnauze  stumpf  und  abgerundet,  der  weiche  Gaumen  mit  6  Quer- 
falten, die  Flughaut  am  Grunde  behaart,  der  dichte  Pelz  oben  russbraun, 
unten  grau  mit  braunem  Schimmer,  am  Grunde  grau,  in  der  Jugend  heller, 
10  rippentragende,  6  rippenlose,  5  Kreuz-  und  7  Scbwanzwirbel,  die 
Zunge  mit  kleinen   platten  Schüppchen  gleichmässig   bekleidet,  der  Magen 

breit  und  gross,  das  Kinn  warzig,  der  Daumen  lang  und  gleichgliederig.  Dieser 
Gntlung  wird  auch  die  nicht  besser  dtagnosirte  Art  Ph.  BenneUi  mag.  Zool.  boot. 
IL  6  hinzugefügt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  brasilianischen  Ametrida  centurio 
1.  c.  407  mit  kurzer,  deprimirter,  breiter  Schnauze,  langem  Daumen,  russbraun, 
Gesicht,  Kinn  und  ein  Schulterfleck  weiss,  Tragus  gezackt,  Nasenblatt  oval,  lan- 
zeltlich.  —  Lund  fuhrt  in  den  dänischen  Abhdl.  1842.  IX.  4  unbeschriebene  Arten 
Ph.  pleeotus,  Ph.  humerale,  1%  dorsale,  Ph.  leucastigma  aus  dem  Flussthale  des  Rio 
das  Velhas  auf  und  die  Reste  von  5  fossilen  Arten  aus  den  Höhlen,  von  denen 
eine  Ph.  spectrum  sehr  ähnlich,  zwei  aber  von  allen  lebenden  auffallend  verschie- 
'■    den  sind. 

6)  Peters,  Säugelb.  Mossamb.  46.  Tf.  10. 
SAofeüUere.  62 
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sackförmig  rundlich,  der  Darm  von  etjvas  mehr  als  zweifacher  Körperlange, 
einfach,  die  Luftröhre  unter  dem  Kehlkopf  mit  seitlichen  Anschwellungen, 
aus  23  Halbringen  gebildet«  die  Lungen  ungelappt,  die  Nieren  bohnenför- 
mig,  die  Ruthe  mit  einem  Knochen,  die  Hörner  des  Uterus  sehr  lang. 
Körperlänge  27a".  Schwanz  2",  Flugweite  ii". 
In  Mossambique  in  Gebäuden. 

N.  villosa  Pet. 7)  Die  Ohren  sehr  kurz,  kaum  von  Kopfeslänge,  aussen 
schwach  gebuchtet,  auf  der  Stirn  nicht  durch  eine  Hautfalte  verbunden,  der 
Tragus  tief  sitzend,  doppelt  solang  wie  breit,  behaart,  der  Gaumen  mit  6 
Querfalten,  die  Häute  weithin  wollig  behaart,  der  lange  Pelz  oben  russig 
nelkenbraun,  die  Haare  in  der  Mitte  weisslich,  an  der  Wurzel  schwarz- 
braun, die  Unterseite  bräunlich  w eissgrau,  die  Bndgabelung  des  Schwanzes 
sehr  kurz,  die  oberen  Schneidezähne  dreiiappig,  der  zweite  untere  Lück- 
zahn grösser  als  bei  anderen  Arten,  Wirbelzahl  wie  bei  voriger  Art,  die 
Leber  dreilappig  mit  bim  förmiger  Gallenblase,  die  Luftröhre  mit  ringför- 
miger Auftreibung  und  24  Halbringen.  Körperlänge  2'',  Schwanz  i1/*", 
Flugweite  fast  9". 
In  Mossambique. 

N.  thebaica  Geoffr.  *)     Die  Ohren    grösser   als   bei    voriger  Art,   sehr 

'  breit,    der  Tragus   breit  und    abgerundet,    das  Blatt  an  den  Nasenlöchern 

spiral»    die  Unterlippe   mit  einer   grossen  Warze  an   der  Spitze,   der  Pelz 

oben  graubraun,  am  Grunde  achmutzigweiss,  unten  beller,  der  zweite  untere 

Lüctzahn  hinfällig.    Körperlänge  fast  2",  Schwanz  ebensolang,  Flugweite  9". 

Am  Senegal,  in  Aegypten  und  Nubien. 

N.  javaniQa  Geoffr.  9)     Oben  lebhaft  roth,  unten  röthlichgrau,  Körper- 
länge 21/«"- 
Auf  Java. 

Nyctophüus  Leach. 

Diese  Galtung.  hat  die  sehr  grossen,  auf  der  Stirn  vereinigten  Ohren  der 
vorigen,  dieselben  Nasenblätter  und  den  lamettlicben  Tragus,  aber  ihr 
Schwanz  endet  spitz  in  dem  Rande  der  grossen  Schenkelhaut,  ohne  Gabel- 
knorpel. Ihr  einziger  oberer  Schneidezahn  ist  lang  und  eckzahnartig,  die 
beiden  untern  stark,  breit,  dreilappig,  die  unteren  Eckzahne  mit  spitzen  Nebeo- 
zacken,  4  scharfzackige  Backzahne  in  jedem  Kiefer.   Der  innere  Bau  unbekannt. 

• _^__^ 

7)  Peters,  Saugelh.  Mossamb.  48.  Tf.  11. 

8)  Geffroy,  Descr.  Egypte  II.  119.  tb.  1.  fig.2;  N.Geofroyi  Desmarest  MaamaL 
127.  —  A.  Wagner,  Schreb.  Saugelh.  1. 439  unterscheidet  blos  durch  die  reinweisse 
Unterseite  eine  JV.  albiventru,  also  völlig  ungerechtfertigt.  Die  andern  afrikanischen 
Arten  sind  so  ungenügend  characterisirt,  dass  sie  kaum  weitere  Beachtung  verdienen. 
JV.  capensis'  Smith ,  zool.  journ.  IV.  434  ist  oben  schwarzbraun,  an  den  Seiten  des 
Halses  schmutzig  weiss,  unten  graulich,  an  den  Gliedmassen  rothbraun;  daroo 
unterscheidet  A.  Wagner,  Scbreb.  Saugelh.  1.  440,  zwar  fraglich«  aber  doch  mit 
neuem  Namen  N.  ducolor  von  den  Formverbältnissen  der  N.  thebaica,  oben  nissig 
nelkenbraun,  unten  schmutzig  weiss,  am  Grunde  schieferschwarz,  Ohrwurzel  hinten 
weiss  behaart,  die  Wangen  bräunlich,  am  Arm  ein  grosser  brauner  Fleck.  N.  §ftm* 
Smith  1.  c.  mit  stark  gabiigem  Schwänze,  längeren  und  breiteren  Ohren,  oben  roib- 
gelb,  unten  gelblichweiss,  ist  ebenso  wenig  zu  deuten  wie  JV.  hUpids  Geoffrov, 
Ann.  du  Museum  XX.  19  (=  Vetpertili*  hupidus  Schreber.  Säugeth.  1.  169.  Tf.  46; 
Button,  Hist.  nat.  X.  88.  tb.  20.  fig.  1. 2)  vom  Senegal,  oben  n)thlichbraun,  übrigens 
weisstich  mit  schwach  fahlem  Anfluge. 

9)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XX.  20.  tb«  1, 
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N.  Geoffroyi  leaco.  *)  Die  Obren  abgerundet,  der  Tragus  von  halber 
Ohrlänge  in  ein  rundliche«  Blatt  endend,  die  Schnauze  zugespitzt,  auf  der 
Nase  zwei  kleine  Querblätter,  das  hintere  in  der  Mitte  eingeschnürt,  das 
andere  klein,  der  Pelz  oben  dunkelbraun  mit  schwarzem  Grunde,  unten 
weisslichgrau  mit  schwärzlicher  Wurzel,  die  Häute  am  Grunde  behaart. 
Körperlänge  l1/»",  Schwanz  über  i",  Flugweite  7*/j". 

Indischer  Ocean. 

d)  Mit  3  Nasenblattern. 
ol.  Ohne  Schwans. 

Megaderma  Geoffr. 

Die  Ziernasen  characterisirt  die  auffallende  Entwicklung  ihrer  Häute. 
Die  Ohren  sind  von  enormer  Grösse,  auf  der  Stirn  verwachsen,  der  Tragus 
sehr  gross,  die  Nase  mit  hufeisenförmigem,  wagrechten  und  grossen  senk- 
rechten Blatte,  die  Schenkelhaut  sehr  gross,  der  Schwanz  fehlt.  Zwischen- 
kiefer  und  obere  Schneidezähne  fehlen,  die  beiden  unteren  Schneidezähne  ge- 
kerbt, die  starken  oberen  Eckzähne  innen  mit  2  Nebenzacken  versehen,  4 
obere»  5  untere  Backzähne,  der  obere  Lückzahn  mit  innerem  Ansatz,  der 
letale  Backzahn  wie  bei  Phyllostoma,  der  ersle  untere  Lückzahn  kleiner  als 
der  zweite,  der  erste  ächte  Backzahn  nur  aus  einem  dreiseitigen  Prisma  mit 
vorderem  Ansatz  bestehend,  ähnlich  der  dritte.  Der  Schädel  durch  Kürze 
und  Breite  des  Schnauzentheiles  ausgezeichnet  Die  Zunge  glatt,  ohne  Warzen, 
die  Lippen  behaart,  ohne  Höcker. 

Die  Arten  bewohnen  das  warme  Asien  und  Afrika. 

M.  tyra  Geoffr. 2)  Das  senkrechte  Nasenblatt  ist  leierförraig,  mit  starker 
mittler  Längswulst  und  nach  vorn  geschlagenen  Seitenlappen,  am  freien 
Ende  viereckig  abgeschnitten,  durch  die  Seitenlappen  unmittelbar  mit  dem 
Hufeisen  verbunden.  Das  zweite  mit  dem  Hufeisen  parallele  Blatt  entspringt 
von  dem  Läng6wulste  und  hängt  in  seiner  Mitte  mit  dem  Nasenscbeide- 
wandknorpel  zusammen.  Die  Ohren  hoch  hinauf  verwachsen,  der  Tragus 
zweilappig,  der  innere  Lappen  abgerundet,  der  äussere  lang  zugespitzt,  die 
Sporen  sehr  kurz,  die  Schenkelbaut  mit  drei  Falten  jederseits,  der  Pelz 
oben  roth,  unten  fahlgelb,  die  oberen  Haare  dunkelgrau  mit  rothen  Spitzen, 
die  unteren  eigentlich  schwarz  mit  weisser  Spitze.  Körperlänge  3". 
In  Indien.     Nährt  sich  von  kleinen  Fledermäusen  und  Fröschen. 

M.  front  Geoffr.  *)  Die  Ohren  lang  und  breit,  oval,  abgerundet,  mit 
einigen  Längsfalten  und  auf  der  äusseren  Hälfte  mit  mehreren  Querfalten, 
der  Tragus  von  */8  Ohrlänge,  sehr  schmal  lang,  zugespitzt,  innen  an  der 
Basis  mit  einem  Anhangsei,  das  aufrechte  Nasenblatt  breit  oval,  gekielt  und 
behaart,  das  zweite  Blatt  breit  oval,  das  hufeisenförmige  vorn  über  die 
Lippe  zungenartig  vorspringend,  der  Daumen  an  der  Basis  eingehüllt,  die 
Flugbaut  bis  zum  Mittelfuss  reichend,  die  Sporen  kurz  und- schwach,  zwei 
divergirende  Sehnenstreifen  in  der  Schenkelhaut,  der  lange  dichte  und 
weiche  Pelz  oben  licht  schiefergrau,   unten  gelblich  mit  dunkel  schiefer« 

1)  Leach,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  78;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  47.  tb.  34. 

2)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  190.  tb.  12;  Giebel,  Odontogr.  11.  Tf.4.  fig.  11; 
M,  cutwlUcm  EUioL 

3)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  192.  XX.  tb.  1;  A.  Wagner,  Sehreb.  Saugetb. 
I.  414. 

62* 


960  Unguiculata.     Chiroptera. 

farbenem  Grunde,  die  Häute  röthlicbbraun.    Rörperlange  2*/*',  Flugweite  15". 

Am  Senegal  und  in  den  oberen  Nilgegenden. 

M.  trifolium  Geoffr. 4)  Das  aufrechte  Nasenblatt  oval  und  zugespitzt, 
langsgefaltet,  an  der  Wurzel  mit  einem  zweiten  Blatte,  welches  die  Nasen« 
Jöcher  deckt,  das  Hufeisen  breit,  die  Obren  nur  zu  V,  ihrer  Länge  verei- 
nigt, der  Tragus  oben  dreizackig,  die  Sporen  lang,  der  lange  weiche  Petz 
mausgrau. 

Auf  Java. 
M.  phüippinensis  Wath.  *)    Von  voriger  Art  unterschieden  durch  grössere 
Ohren  und   durch  den  verlängerten,  schmal  zugespitzten,   nicht  gezackten, 
an    der  Basis    mit  einem    spitzigen  Lappen    versehenen  Tragus,    der  Pete 
oben  graubraun,  unten  grau.  .  Körperlänge  2%",  Plugweite  fast  13". 

Auf  den  Philippinen. 

ß)  Mit  langem  von  der  Schenkelhaut  eingeschlossenem  Schwänze. 

Rhinolophus  Geoffr. 

Die  Kammnasen  gleichen  der  vorigen  Gattung  in  der  auffallenden  Ent- 
wickehing  ihrer  Häute  und  den  dreifachen  Nasenbesatz,  unterscheiden  sich 
aber  sogleich  schon  durch  den  sehr  langen,  ganz  von  der  grossen  Schenkel- 
haut eingeschlossenen  Schwanz  und  merklicher  noch  durch  den  Mangel  eines 
klappenformigen  Tragus.  Die  sehr  grossen  Ohren  sind  niemals  auf  der  Stirn 
mit  einander  verbunden,  sondern  weit  getrennt,  am  Aussenrande  mehr 
weniger  gebuchtet  und  hier  mit  einem  bald  grösseren  bald  kleineren  Lappen 
versehen,  der  nach  innen  einrollbar  die  Ohröffnung  verscbliessen  kann.  Um 
die  trichterförmige  Vertiefung,  in  welcher  die  Nasenlöcher  sich  öffhen,  zieht 
sich  wiederum  ein  häutiger,  hufeisenförmiger  Aufsatz,  hinter  welchem  über 
der  Mitte  des  Nasenrückens  ein  dicker  fleischiger  Längskamm  und  dann  an 
der  Basis  der  Stirn  ein  aufrechtes  queres  lanzettKches  Blatt  liegt.  Dem  Zeige- 
finger fehlen  die  Phalangen,  er  besteht  nur  aus  demMetacarpus,  die  anderen 
Finger  haben  je  2  Phalangen,  von  den  Zehen  ist  die  erste  zwei-,  die  übrigen 
dreigliederig.  Die  Weibchen  haben  vor  der  Geschleohtsoflhung  zwei  kurze, 
platt  cylindrische  Anhängsel,  die  von  Einigen  für  falsche  Bauchspitzen,  von 
Anderen  für  ein  drüsiges  Organ  zur  Absonderung  einer  fettigen  stinkenden 
Feuchtigkeit  gehalten  werden. 

Die  Schneidezähne  sind  klein,  der  einzige  obere  nicht  selten  ganz  fehlend, 
wenn  vorhanden,   mit  dem   kleinen  schmalen  Zwischenkiefer  beweglich,  die 

4)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  193.  tb.  12.  —  Linne's  Vespertiiio  tptm* 
Schreber,  Säugelh.  I.  158.  Tf.  48  von  der  Insel  Ternate  hat  einen  zweizackigen 
Tragus,  wenn  die  Zeichnung  naturgetreu  und  findet  sich  auch  auf  Java  und  Malakka. 

5)  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1844.  XIII.  304.  —  A.  Wagner's  JT.  tpedntm 
Hügel's  Reise  IV.  569  aus  Kaschmir,  mit  welchem  Hodgaon's  JT.  tckutaceum  Journ. 
asiat.  soc.  Bengal.  1849.  XVI.  889.  tb.  39  aus  Bengalen  zusammenfällt,  ist  nach  der 
Beschreibung  nur  durch  die  oben  schiefergraue,  unten  weissliche  oder  gelbliche 
Färbung  verschieden. 

An  Megaderma  sich  anschliessend  durch  den  völligen  Mangel  des  Schwanzes 
und  die  grossen  breiten  gerundeten  Ohren,  unterschieden  aber  durch  den  Mangel 
der  Sporen,  die  scharf  ausgeschnittene  Schenkelhaut  und  die  im  Uebrigen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Rhinolophus  bezeichnet  Blylh,  Journ.  asiat.  soc.  Bengal.  1849.  XVII.  251. 
die  Galtung  Coeiopt  mit  C.  Frithi  in  Niederbengalen,  oben  russig  schwarsöcb,  unten 
-*eis8lich  aschgrau,  fast  2"  lang.    Näheres  ist  darüber  nicht  bekannt. 
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beiden  unteren  zwei-  bis  dreizackig;  die  Eckzähne  sind  sehr  lang  und  hinten 
gekantet;  der  erste  Lückzahn  ist  einsehr  kleiner,  oben  bisweilen  zweizackiger 
Stumpf,  der  letzte  ächte  Backzahn  des  Unterkiefers  nicht  verkleinert,  der  des 
Oberkiefers  um  das  letzte  Viertel  der  vorhergehenden  verkümmert.  Die  Zahl 
der  LückzShue  schwankt  zwischen  1  bis  3,  so  dass  die  obere  Backzahnreihe 

4  bis  5,  die  untere  5  bis  6  Zähne  zählt  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch 
die  auffallende  Einschnürung  in  der  Orbitalgegend  aus.  Hinter  derselben  ist 
die  Hirnkapsel  hoch  gewölbt  und  fallt  steil  zum  Occiput  ab.  Die  Frontal- 
leisten vereinigen  sich  stets  schnell  zu  einem  hohen  starken  Scheitelkamme; 
der  Antlitztbeil  ist  kurz  und  stumpf,  meist  ebenfalls  vor  der  Einschnürung 
hoch  gewölbt,  der  Jochbogen  stark  und  weit  abstehend,  die  Paukenknochen 
unvollständig.  11  rippentragende,  6  bis  7  rippenlose,  2  bis  3  Kreuz-  und 
10  bis  12  Schwanzwirbel.  Keine  Fibula.  Das  Brustbein  mit  sehr  entwickelter 
Dornenleiste.  Der  Magen  ist  kuglig,  der  Darm  anfangs  erweitert,  dann  plötz- 
lich verengt,  die  Leber  dreilappig,  die  Lungen  ungetheill,  die  männliche 
Ruthe  mit  einem  Knochen. 

Die  Arten  früherer  Schöpfungsepochen  sind  erst  in  sehr  dürftigen  Resten 
aus  Knochenhöhlen  bekannt  Gegenwärtig  verbreiten  sie  sich  zahlreich  über 
die  wärmeren  Länder  der  Alten  Welt  und  Neuholland.  Sie  halten  sich  in 
Höhlen,  Gebäuden  und  hohlen  Bäumen  auf  und  zwar  gesellig,  doch  nach  der 
Begattung  sondern  sich  die  Männchen  von  den  Weibchen.  Ihre  Nahrung  be- 
steht in  Insecten. 

a)  Europäisch -afrikanische  Arten.  , 

Rh.  ferrum  equinttm  Leacb. 6)  Die  grosse  Hufeisennase  hat  einen 
flachwinkligen  Einschnitt  am  Aussenrande  des  Ohres,  so  dass  dessen  unterer 
Theil  wenig  hervortritt;  die  nach  der  Mitte  gekehrte  Ecke  des  Wurzellappens 
ist  weniger  stumpf  gerundet  als  die  der  Basis;  die  Hafeisenhaut  aus  drei 
deutlichen  Falten  gebildet;  die  vordere  quergestellte  Fläche  des  Längskammes 
hinter  den  Nasenlöchern  in  der  Mitte  am  schmälsten,  dessen  Spitze  kurz 
und  abgerundet;  das  lanzettliche  Blatt  an  der  Basis  beiderseits  lappenförmig 
erweitert;  die  Schenkelhaut  an  der  Schwanzspitze  fast  rechtwinklig  gerandet, 
spärlich  weichbaarig  gewimpert,  die  Flughaut  bis  zum  Tarsus  reichend; 
das  1.  Glied  des  4.  Fingers  etwas  kleiner  als  das  1.  des  6.  Fingers,  das 
3.  dieses  solang  wie  das  2.  Der  dichte  und  lange  Pelz  des  Männchens 
ist  oben  aschgrau  mit  weisslichem  Grunde,  unten  hellgrau,  an  den  Seiten 
und  dem  Oberarme  etwas  dunkler,  das  Weibchen  oben  licht  rötbüchbraun, 
unten  röthlichgrau ;  die  Häute  stets  schwärzlich.   7  getbeilte  Gaurn enfalteo ; 

5  Backzähne,  der  Lückzahn  sehr  klein  und  stumpf,  hinfällig.   Körperlänge 
etwas  über  2",  Schwanz  H/s".  Flugweite  12". 

Die  Heimat  erstreckt  sich  vom  südlichen  England  und  Deutschtand  bis 
zum  Mittelmeere  hinab  und  über  ganz  Afrika.  Auch'  am  Libanon  und  bis 
Japan  wurden  Exemplare  beobachtet. ^ 

6)  Leach,  Zöol.  miscell.  III.  2;  Keyserling  u.  Blasius,  Wirbelth.  56;  Bonaparte; 
Fauna  ital.  21;  V esper  Ulio  ferrum  equinum  Daubenton,  Möra.  acad.  1759.  382.  ib.  2. 
fig.  4;  Buffon,  Hist.  nat.  VIII.  131.  tb.  17.  fig.  2;  Scbreber,  Säugetb.  I.  174.  Tf.  62; 
Rh  umhastatus  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XX.261.tb.  5;  Temminck,  Monogr.  Mammif. 
II.  28.  tb.  27.  —  Temminck  unterscheidet  1.  c.  30.a  Rh,  nippon  aus  Japan  durch 
etwas  kürzern  Schwanz,  schmälere  kürzere  Flügel,  grösseren  Nasenbesatz,  grössere, 
weniger  behaarte  Ohren,  längern  und  minder  glänzenden  Pelz,  von  graubrauner 
und  löthlicher  Färbung. 
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Mi.  divotus  ftttpp.7)  Hat  einen  flach  stumpfwinkligen  BinscbniU 
äusseren  Ohrrande,  sodass  der  Lappen  wenig  gesondert  vortritt;  die  beiden 
Ecken  des  Wursellappens  sind  gleichmässig  abgerundet;  das  Hufeisen  aus 
3  Falten  gebildet,  deren  mittle  flach  und  undeutlich;  die  vordere  Quer- 
fläche des  Längskammes  nach  der  Spitze  allmähtig  und  glrictifnassig  ver- 
schmälert, dessen  Spitze  sehr  lang  ausgezogen;  das  lanzettliche  Blatt  ohne 
vorspringende  Lappen  an  der  Basis;  die  Schenkelhaot  hinten  fast  gerad- 
linig abgeschnitten,  dicht  und  weich  behaart;  die  Plugbaut  nicht  Ms  zum 
Tarsus  hinabreicbend;  das  1.  Glied  des  4.  Pingers  nicht  so  gross  wie  das* 
selbe  des  5.  und  des  3.  dieses  solang  wie  das  2;  6  jgetheitte  Gaumenfalten; 
oben  ein  sehr  kleiner  Ltickzahn.  Der  Pelz  ist  oben  bräunKcbgrau  mit 
weisslichem  Grunde,  outen  weisslicb  mit  leicht  rothlichem  AnOoge,  die 
Häute  braun.  Körperlänge  2",  Schwanz  kaum  1",  Flugweite  10'/*". 
In  Dalmatien,  der  Levante,  Aegypten  und  Nubietw 

Rh.  hippocrepis  Bp.  •)  Der  Binsohnitt  am  äusseren  Ohrrande  ist  spitz- 
winklig und  tief,  daher  der  Lappen  deutlich  gesondert;  die  Dach  der  Mitte 
gerichtete  Ecke  des  WurzeHappens  spitzwinklig  abgerundet,  die  nach  der 
Basis  gekehrte  stumpfwinklig;  das  Hufeisen  von  drei  parallelen  deeitlicbeo 
Fallen  gebildet;  die  vordere  quer  gestellte  Fläche  des  Längskammes  nach 
der  Spitze  hin  gleichmässig  verschmälert,  die  nach  hinten  sieb  erbebende 
Spitze  niedrig  und  abgerundet*  das  lairtettKche  Blatt  an  der  Basis  erweitert; 
die  Schenkelhaut  hinten  fast  rechtwinklig  gerandet,  spärlich  mit  weichen 
Haaren  gewimpert;  Plugbaut  bis  zum  Tarsus  reichend;  das  1.  Glied  des  4. 
Fingers  etwas  grösser  als  dasselbe  des  5.  und  des  3.  dieses  etwa  l1/»  Mal 
so  lang  wie  das  2.;  7  Gaumen  falten,  im  Oberkiefer -ein  grosser  Lfickzahn 
Der  lange  glatte  Pelz  ist  oben  rötbüchgrau  mit  weissem  Grunde«  unten 
weiss  mit  blassrttthlicheoi  Anfluge,  Körperlänge  1%"»  Schwanz  etwas  über 
1",  Flugweite  81/*". 

Im  mittleren  und  südlichen  Europa  bis  zum  Kaukasus  und  Jücipaaicn. 

Rh.  euryale  Blas.9)  Der  Einschnitt  am  äusseren  Ohrrande  ist  flach 
stumpfwinklig,  der  Wurzellappen  oben  und  unten  gtofcbmässig  gerundet,  die 
vordere  Querfläche  des  Längskammes  gteiefa  breit  und  oben  breit  abge- 
rundet, die  hintere  Spitze  doppelt  so  hoch  wie  die  vordere  Fläche;  das 
Hufeisen  jederseits  neben  der  Mitte  mit  einem  kleinen  Zackeo;  die  Flughaut 
nicht  bis  zur  Pusswurzel  reichend;  ein  sehr  .kleiner  oberer  Lfickzahn« 
Uebrigens  dem  Ah.  olivosus  gleich.  Körperlänge  1%",  Schwans  1",  Flug- 
weite 10". 

Im  nördlichen  Italien. 

Rh.  lobatus  Pet,  ')  hie  elliptische»  zugespitzten  Ohren  »od  etwas 
kürzer  als  der  Kopf,  ihr  äusserer  Einschnitt  seicht,  der  Wurzeltoppen  an 
beiden  Ecken  gleichmässig  abgerundet;  das  Hufeisen  aus  3  parallelen  Falten 
gebildet:  die  vordere  Fläche  des  Längskammes  unter  der  Mitte  verengt,  die 

7)  Röppell,  Atlas  47.  Tf.  18;  Keyserling  u.  Blasras,  Wirbeltb.  57;  Temminek. 
Monogr.  Mamma).  H.  32.  tb.  2fr.  Hg.  7.,  tb.  32.  flg.  1R 

8)  Bonaparle,  Fauna  Hai.  21.  c.flg.;  Keyserling  u.filasius,  Wirbelth.  57;  Vesper* 
tüic  tüppoctepis  Hermann,  Observ.  19;  AA.  ktpp&tideros  Leacb.  Zool.  miscell.  IM.  2. 
tb.  121,  Vetpertilio  minutus  Montagu,  TransacL  Linn.  soc  IX.  163.  tb.  ia  flg.  6; 
M.  bthtstatus  Geoflroy,  Ann.  du  Museum  XX.  265.  tb.5;  Temminek,  Monegr.  HammaL 
II.  34.  ib.  27;  Biainville,  Oatcogr.  Chiropl.;  Giebel,  Odontogr.  12.  Tf.  4.  flg.  14. 

0)  Blaeius,  Bullet.  MüachD.  Akad.  1853.  262. 

1)  Peters,  Saugeth.  Mossamb»  4L  Tf.  9.  13.  flg.  16.  17. 
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hintere  Spitze  dreieckig,  kurz;  das  lanzettliche  Blatt  nach  unten  erweitert, 
ohne  Lappen;  das  Maui  abgerundet;  die  Lippen  in  der  Mitte  nackt  und 
wulstig  gerandet;  die  innere  Fläche  der  Oberlippe  jederseits  mit  einem 
grossen  warzigen  Vorsprung;  am  Gaumen  7  Querfalten;  das  1.  Glied  des 
4.  Fingers  noch  nicht  halb  so  lang  wie  das  1.  des  3.  Fingers;  die  Flug- 
haut bis  zur  Fusswurzel  reichend,  oben  nackt,  unten  arm  Grunde  mit  ein« 
zelnen  langen  Härchen;  der  Schwanz  an  seinem  kurzen  knorpligen  End- 
gtiede  frei,  die  Schenkelhaut  beiderseits  schwach  behaart,  die  Sporen  sehr 
schwach;  der  lange  Röckenpelz  dunkelbraun;  die  Unterseite  blasser;  der 
erste  obere  Lückzahn  sehr  klein,  stumpfspitzig,  unten  ein  dritter  über- 
zähliger Lückzahn ;  der  Schädel  ähnlich  dem  des  Rh.  hippocrepis,  auch  der 
Eckfortsatz  des  Unterkiefers  horizontal  und  fast  rechtwinklig  abstehend. 
Körperlänge  etwas  über  2",  Schwanz  1",  Flugweite  11". 
In  Mossambique  in  Gebäuden. 

Rh.  fumigatus  Rüpp.  *)  Steht  der  vorigen  und  dem  Rh.  clivosus  auf-* 
fallend  nah,  merklich  nur  durch  den  längeren  Vorderarm  und  die  grössere 
Flugweite  unterschieden.  Bei  21/»"  Körperlänge  ist  der  Vorderarm  fast  2" 
laog,  bei  jenen  Arten  nur  1%",  die  Flugweite  hier  11",  der  Schwanz 
nicht  ganz  1".  Der  dichte  Pelz  ist  laug  und  dunkel  rauchgrau. 
In  Schoa  südlich  von  Abyssinien. 

Rh.  capensis  Blas.  *)  Der  Einschnitt  am  äusseren  Ohrrande  ist  stumpf 
und  niedrig,  doch  noch  schärfer  als  bei  Rh.  chivosus,  ebenso  der  Ohr» 
läppen  an  der  Basis  nach  beiden  Seiten  abgerundet;  die  innere  Falte  des 
Hufeisens  weniger  markirt  vortretend  als  die  beiden  randlicben ;  die  vordere 
Qaerfläche  des  Längskammes  in  der  Mitte  verschmälert,  die  hintere  Spitze 
nur  wenig  erhöht  und  abgerundet;  das  lanzettliche  Blatt  plötzlich  ver- 
schmälert, daher  die  Basis  jederseits  lappig  vorspringend ;  die  Scheukelhaut 
hinten  fast  geradlinig  gerandet  und  dicht  mit  kurzen  weissen  Härchen  ge- 
wimpert  wie  bei  Rh.  clivosus,  auch  die  Flughaut  nicht  bis  zur  Fusswurzel 
reichend;  das  1.  Glied  des  4.  Fingers  nicht  so  weit  vorragend  wie  das- 
selbe des  5.  und  des  3.  dieses  nur  wenig  länger  als  das  2»  Im  Oberkiefer 
aar  4  Backzähne;  7  Gaumenfalten.  Der  Schädel  gestreckter  als  bei  Rh. 
Ferrum  equinum,  in  der  Orbitalgegend  mehr  verengt  Die  Färbung  wie  bei 
Rh.  clivosus.  Körperlänge  etwas  über  2",  Schwanz  2",  Vorderarm  fast 
2",  Flugweite  12". 

Am  Gap  und  bei  Cairo. 
Rh.  Landeri  Marl.4)  Das  breite  Hufeisen  ist  schwach  dreifaltig,  aussen 
frei  and  vorn  zweispaltig,  in  der  Mitte  grubig  vertieft;  der  Längskamm  mit 
höherer  hinterer  Spitze;  das  lanzettliche  Blatt  hinten  kurz  behaart;  das 
grosse  Ohr  mit  breitem  abgerundeten  Lappen;  der  weiche  zarte  Pelz  schön 
hell  oder  roth  kastanienfarben.  Körperlänge  iVa",  Schwanz  */,",  Flug- 
weite 9". 

Auf  Fernando  Po. 

b)  Asiatische  Arten. 

Rh.  hictus  Tem.  6)    Die  sehr  grossen  zugespitzten  Ohren  berühren  sich 


2)  Rüppell,  Museum  Senkenbg.  Hl.  132.   Bedarf  noch  der  weitern  Untersuchung. 

3)  fflasius,  .Wiegm.  Archiv  1839.  V.328;  Rh.  Geolfiroyi  Smith,  Zool.  journ.  IV.  433. 

4)  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1837.  V.  101. 

5>  Temminck,  Monogr.  Bfammal.  IL  24.  30.c  ib.  30;  Äft.  mtrto  Gray»  Ann.  mag. 
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fast  mit  den  Innenrändern,  sehr  tief  ausgeschnitten,  daher  der  Worxel- 
lappen  scharf  abgesetzt,  gerundet.  Das  Hufeisen  wird  durch  eine  breite, 
die  ganze  Oberlippe  überdeckende  Haut  gebildet,  von  der  Mitte  desselben 
entspringt  der  grosse  Sattel,  der  4  Blätter  in  der  Form  eines  Malteser- 
kreuzes mi^  abgerundeten  Enden  trägt,  das  hintere  lanzettliche  Blatt  ist 
dreifach,  die  beiden  ersten  abgerundet,  das  dritte  mit  langer  stumpfer  Spitze. 
Am  Unterkiefer  stehen  2  dreickige  Warzen;  die  Flughaut  bis  zur  Zehen- 
wurzel reichend,  die  Sporen  lang  und  gerade.  Im  Unterkiefer  ein  über- 
zähliger Lückzahn.  Der  sehr  lange  weiche  Pelz  russigschwarz  mit  beil- 
grauen Spitzen ,  die  Häute  schwarz.  Der  Schädel  in  der  Orbitalgegend  auf- 
fallend stark  verengt,  oben  grubig  vertieft.  Körperlänge  31/*".  Schwanz 
i*/s"»  Flugweite  über  14". 

Auf  Java,  Malakka  und  am  Himalaya. 

Rh.  enryotis  Tem.  6)  Die  Ohren  ebenfalls  sehr  gross,  mit  nach  aussen 
gewendeter  Spitze  und  scharf  abgesetzten  rundlichen  Lappen,  aber  weiter 
von  einander  stehend;  das  Hufeisen  wie  vorhin,  das  lanzettiiche  Blatt  gross, 
der  Längskamm  mit  länglichem  geraden  Blättchen;  die  Unterlippe  mit  4 
grossen  Warzen  besetzt;  der  Schwanz  sehr  kurz,  mit  freier  Spitze;  das 
lange  weiche  Rückenhaar  mit  weisser  Wurzel,  rothbrauner  Mitte  und  hell- 
röthlicher  Spitze,  die  Brust  weisslich,  der  Bauch  heilbraun,  die  Häute 
schwärzlich  braun ,  der  obere  Schneidezahn  sehr  klein,  die  beiden  unteren 
dreilappig,  im  Oberkiefer  ein  stumpfer  Lückzahn.  Totallänge  fast  3",  Flug- 
weite 11V'. 

Auf  den  Möllucken. 

Rh.  trifoliatvs  Tem. 7)  Die  sehr  grossen  Ohren  stärker  ausgerandei  als 
vorhin,  mit  grösserem  Lappen;  das  Hufeisen  aus  zwei  Falten  gebildet,  aus 
seiner  Mitte  der  Längskamm  als  dickes  Blatt  in  drei  spitze  Lappen  getheilt 
sich  hoch  erbebend;  das  quere  Blatt  doppelt,  das  vordere  abgerundet,  das 
hintere  gross  und  lanzettlich;  2  grosse  dreieckige  Warzen  am  Oberkiefer, 
der  obere  Schneidezahn  und  der  erste  untere  bei  allen  Exemplaren  fehlend, 
oben  kein  kleiner  Lückzahn;  der  sehr  lange  feine  Pelz  oben  grauröthlich, 
an  Kopf  und  Hals  röthlich  weiss,  an  Brust  und  Bauch  graubraun,  die  Häute 
nackt,  hellbraun.  Totallänge  3",  Flugweite  12". 
Auf  Java  in  Wäldern. 

Rh.  affinis  Horsf.  8)  Die  Ohren  weit  getrennt,  spitz,  massig  gebuchtet, 
mit  massig  grossem  Lappen;  das  lanzettliche  Blatt  mit  einem  rundlichen 
verbunden,  das  Hufeisen  zweifaltig;  an  dem  Unterkiefer  4  Warzen;  der 
sehr  kleine  obere  Schneidezahn  hinfällig t  die  beiden  unteren  sehr  klein,  5 


nat  bist.  1842.  X.  257.  —  Gray  unterscheidet  seine  Art  nur  durch  die  rölhlich braune 
Farbe  des  Pelzes  und  räumt  den  Einfluss  des  Spiritus  auf  dieselbe  ein.  Rh,  per- 
niger  Hodgson,  Journ.  asiat.  soc  Bengal.  XII.  414  ist  5"  lang. 

6)  Temminck,  Monogr.  Mamroal.  II.  26.  tb.  29.  fig.  5..  tb.  32.  fig.  13—15.  — 
Walerhouse  beschreibt  Ann.  mag.  nal.  hist.  1844.  XIII.  304  Rh.  phiUppmeniti  von 
den  Philippinen  als  sehr  ähnlich,  unterschieden  durch  grösseren  Ohrlappen  und 
stumpfere  Form  des  Längskammes,  daher  wohl  nicht  selbständig. 

7)  Temminck,  Jtonogr.  Mammal.  II.  27.  tb.  31. 

8)  Horsfield,  Zool.  researcb.  VI.;  Temminck,  Monogr.  Mamroal.  11,  31.  tb.  29. 
flfr.  6;  Rh.  rttbidus  u.  Rh.  fuividui  Blyth,  Journ.  asiat.  soc  Bengal.  1852.  XX.  182; 
1853.  XXI.  346;  Hipposideros  galeritu*  Cantor,  ibid.  1846.  XV.  183.  —  Temminck 
unterscheidet  1.  c,  306  einen  Rh.  Rouxi  von  Calcutta  mit  nur  5  untern  Backzähnen 
und  sehr  kurzem  krausen  Pelz,  der  bei  dem  Männchen  oben  um ber braun,  unten 
hellgrau,  bei  dem  Weibchen  oben  brennend  rotb,  unten  schon  goldrota. 
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obere,    6  untere  Backzähne;    der  lange  etwas  kraus 
oben  russbraan,  unten  graubraun,  das  Weibeben  ob 
hellröthüch,   die  Häute  schwarzbraun.     Die  Körperlä    i 
Flugweite  12". 

Au/  Java,  Sumatra  und  Ceylon  gesellig  in  Felsenhöh    i 
Rh.  minor  Horsf.  9)     Die  Ohren  wie  bei  dem  et 
crepis;  das  lanzettliche  Blatt  an  der  Spitze  behaart,    I 
in    einen   nach   vorn  gerichteten  und  in  einen,  gerad   : 
Hufeisen  bildet  eine  sehr  breite,  festonnirte  Haut;  die  i 
Kiefer  dreilappig,  der  abnorme  obere  Backzahn  spitz 
cbens  oben  schwärzlichbraun  in  grau  ziehend,    untei 
Weibchen  oben  dunkel,  unten  hellröthüch,  in  derJuf 
chen  unterschieden.     Körperlänge  1%",  Schwanz  2/i  ' 
Auf  Java,  Sumatra,  Timor  und  bei  Galcutta. 

Phyüorhina  Bp. 

Die  Phyllorhinen  zeigen  bei  grosser  Aehnlichkeit 
doch  so  erhebliche  Differenzen,    dass  ihre  generische  ' 
ist.     Sie  haben  allein  unter  allen  Chiropteren  nur  zwe  j 
voriger  Gattung  unterscheiden  sie  sich  besonders  noch  c  i 
Entwickelung  der  falschen  Bauch§pitzen  und  Ohrlappe 
queres  schmales  Band  reducirte  hintere  Nasenblatt,  di  i 
kleinerten  letzten  unteren  Backzahn  und  um  mehr  als  d  i 
letzten  Backzahn  des  Oberkiefers.    Der  Hetacarpus   d<  \ 
langer  als  der  des  fünften ,  also  das  umgekehrte  Verhäl 
Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  die  beträchtliche  Höh« 
das  grosse  Unteraugenhöhlenloch,   den  starken  Jochbo 
auswärts  gerichteten  Eckfortsatz  des  Unterkiefers  aus. 

9)  Horsfield,  Zool.  research.  VI.;  Temminck,  Mooogr.  II 
6g.  20.  21;  Rh.  lepidus  und  Rh.  subbadiut  Blyth,  Ann.  mag.  i 
Journ.  asiat. -soc.  Bengal.  1853.  XXI.  347.  —  Sehr  ähnlich  hl 
hu  1.  c.  36.  tb.  29.  fig.  8.,  Lb.  32.  fig.  22.  23  von  Java,  nur  i 
mit  graulichbraunen  Spitzen,  die  Unterseite  gelblich.  Ehe i 
I.  c.  37  von  Japan  eigentümlich  zu  sein,  dessen  Längskai  i 
stumpfes  Hörn  erhebt,  die  weissen  Rückenhaare  mit  röthlit: 
untern  lichtgelblich  mit  röthlichen  Spitzen,  1%"  lang,  Schw; 

i;ray  beschreibt   in  Proceed.  zool.  soc.   1834.  II.  52   ei 
Rh.  megaphyllus,   den  er  als  Hipposiderus  gencrisch  trenne i 
dieser  Gattung  gezogenen  Arten  gehören  aber  zum  Typus  PI 
ractere  die  Diagnose  der  neuholländischen  Art  nicht   mit  I 
lässt.    Ihr  hinteres  Nasenblalt  ist  oval  lanzettlich,  am  Grunde 
ker  Spitze,  das  vordere  Blatt  ausgebreitet  mit  völlig  freiem  I 
primirt,  die  Schnauze  gerundet,  der  weiche  Pelz  blass  mauü 
zweifelhafter  Stellung  ist  Rh.  Martini  Fraas,  Ann.  mag.  nat.  I 
Fernando  Po,  dessen  grosse  Ohren  auf  der  Stirn  einander  sei 
rücken  concav,  vorn  jederseits  mit  2  Blättern,  das  quere 
gelheilt,  die  Ohren  gross,  gerundet,  der  Tragus  schmal,  geru 
zur  Fossworzel  reichend,  der  Schwanz  mit  gabiigem  Knorpel 
braun,  unten  aschgrau.    Diese  Art  scheint  vielmehr  zu  Nycte 
zu  gehören,  doch  lässt  sich  die  Verwandtschaft  nicht.mil 
Beschreibung  ermitteln. 

Die  von  Schmerling  aus  den  Lülticber  Höhlen,  von  0w< 
Höhlen  beschriebenen  fossilen  Ueberreste  stimmen  auffalle 
europäischen  Rb.  ferrum  equinum  überein. 


H 
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rippenlose  i  3  bis  4  Kreuz-  und  10  bis  13  Schronzwirbel,  die  flandwnrtel 
siebenknocbig,  die  Fibula  fein  fadenförmig,  der  Tarsus  siebenknochig;  die 
Zunge  mit  platten,  hornartigen,  z.  Th.  zwei-  und  dreispitzigen  Papillen  be- 
deckt, der  Magen  bohnenförmig,  die  Leber  dreilappig,  die  grosse  Gallen- 
blase eiförmig,  Pancreäs  viellappig,  Milz  sehr  schmal,  die  Lungen  ungetheih, 
die  Hoden  in  der  Bauchhöhle  gelegen,  die  Eichel  der  männlichen  Rutbe  mil 
einem  breiten  Knorpel,  die  Höhle  vor  der  Stirn  mit  Drüsen  erfüllt,  die  eine 
bräunliche  Feuchtigkeit  absondern. 

Die  Arten  gehören  Afrika  und  dem  südlichen  Asien  an  und  bedürfen 
z.  Th.  noch  der  sorgfältigeren  Untersuchung. 

a)  Afrikaner: 

Ph.  vittata  Pet. ')  Der  Kopf  ist  doppelt  so  lang  wie  breit  und  hoch, 
die  Schnauze  vorn  stumpf  und  breit,  die  Ohren  um  */B  kürzer  als  der  Kopf, 
lang  zugespitzt,  bognig  ausgeschnitten,  mit  13  Querfalten,  am  vorderen 
(laude,  am  Langskiel  und  aussen  an  der  Wurzel  behaart,  die  Ohrecke  klein 
und  undeutlich  abgegrenzt;  das  Hufeisen  einfach,  viel  breiter  als  lang, 
jederseits  nach  innen  durch  eine  4)reieckige%  Klappe  von  den  Nasengroben 
getrennt,  daneben  4  an  Grösse  abnehmende  Hautfalten;  der  Lingskamm 
sehr  kurz;  das  hintere  Blatt  mit  der  Stirnhaut  durch  2,  vorn  mit  dem 
Kamme  durch  5  Falten  verbunden,  hinter  demselben  ein  langer  wulstig 
umrandeter  Stirnspalt,  der  in  eine  behaarte  Höhle  führt  und  zu  beiden 
Seiten  derselben  eine  warzenförmige  mit  Borsten  besetzte  Hervorragung  mit 
2  sehr  feinen  Drüsenöffnungen;  die  Lippen  breit,  spärlich  behaart,  mit 
zahlreichen  drüsigen  Höckern  besetzt;  der  weiche  Gaumen  mit  9  Querfalten; 
die  Flughaut  bis  zum  Tarsus  reichend;  die  Schwanzspitze  frei  aus  der 
spitzwinklig  ausgeschnittenen  Schenkelhaut  vorragend«  Die  Farbe  der  oberen 
Seite  ist  rebbraun,  mit  4  gelblich  weissen  Längsstreifen,  Scheitel  und  Nacken 
weiss  gesprenkelt,  die  Unterseite  graulich  weiss,  seitlich  mit  gelblichweissen 
Saum.  Der  kleine  obere  Sohneidezahn  abgerundet,  die  beiden  unteren  drei* 
lappig,  "die  oberen  Eckzahne  sehr  gross,  aussen  doppelt  gefurcht,  vorn  und 
hinten  mit  starkem  Absatz,  die  unteren  kleiner,  ohne  Furchen,  der  1.  obere 
Lückzahn  sehr  klein,  rundlich,  der  2.  eckzahnartig,  vorn,  innen  und  hinteo 
mit  Nebenzacken,  die  2  ersten  Backzähne  seebszackig,  der  letzte  nur  drei* 
höckerig,  der  erste  untere  Lückzahn  breit  lanzettlich,  einwurzlig,  der  2. 
zweiwurzlig,  langspitzig,  die  2  ersten  Backzähne  mit  3  inneren  und  2 
äusseren  Zacken,  der  letzte  vierzackig.  4  Kreuz-  und  13  Schwanzwirbel. 
Körperlänge  4l/2",  Schwanz  1",  Flugweite  fast  2'. 

Auf  der  Insel  Ibo  bei  Mossambique,  von  Insecten  sich  nährend,  aber 
auch  den  Wein  der  Gocospalme  liebend. 

Ph.  gracilis  Pet2)     Von  schlankem  zarten  Körperbau,  mit  Ohren  von 

1)  Peters,  Säugelh.  Mossamb.  32.  Tf.  6.  13.  fig.  7—13.  —  A.  Wagner,  der 
grosse  Feind  flüchtiger  Diagnosen,  diagnosirt  selbst  einen  Rfänotopkiu  yigm$  Wieg«. 
Archiv  1845.  148  ans  Benguela  in  Afrika  als  sehr  gross,  braun,  am  Kopf,  den 
Rücken-  und  Bauchseiten  weisslicli,  mit  langen  schmalen  Ohren  und  kvriea 
Schwänze,  4"  15'"  lang,  Schwanz  1"  1"'.  Es  ist  nicht  möglich  aus  so  oberfläch- 
lichen Angaben  die  Verwandschaft  der  Art  zu  erkennen,  doch  bezeichnet  sie  Peters 
als  der  seinigen  Art  nah  verwandt,  unterschieden  durch  nur  3  Falten  jederseits 
des  Hofeisens ,  durch  den  Mangel  (?)  der  Stirnöffnung  und  -durch  die  nicht  bis  zur 
Ferse  hinabreichende  Flughaut. 

2)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  36.  Tf.  7.  13.  fig.  14.  15. 
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5/4  Kopfeslänge,  aussen  grösstenteils  behaart,  schwach  ausgerandc 
13  Querfaften  und  deutlich   abgesetzten  rundlichen  Lappen;   das  H 
schmal,   seitlich  wenig  ausgeschnitten  und  von  2  feinen  Nebenfalte 
geben,   durch  zweizipflige  Läppchen  von  den  Nasengruben  gelreno 
Längskamm  abgerundet  dreieckig,  am   oberen  Rande  behaart;  das  1 
Blatt  einfach,  am  Bande  nackt,  oben  umgeschlagen,  dahinter  jederseil 
drüsige  Henrorragung  und  in  der  Mitte  ein  Querspalt;  der  weiche  G 
mit  10  Querlatten;    die  Floghaut  nicht  bis  zur  Fusswurzel  reichenc 
feine  lange  Pelz  oben  bell  rothlich  nelkenbraun,   unten  röthlichweis 
einzelnen  Rftckenbaare  an  der  Wurzel  und  Spitze  röthlichbraun,    i 
Mitte  weiss,  die  Bauchhaare  an  der  Wurzel  braun,   an  der  Spitze 
Der  7.  Halswirbel  und  die  2  ersten  Bückenwirbel  mit  den  beiden 
Rippen  zn  einem  Knochenslück  verschmolzen ,  ausserdem  noch  10  ri 
tragende,   7 'rippenlose,  3  Kreuz-  und   10  Schwanzwirbel,  die  6. 
Rippe  mH  gemeinschaftlreheffi  Sternatknorpel;   der  übrige  Bau  der  v 
Art  gleich.     Körperlänge  2",  Schwanz  P/s".  Flugweite  10". 

In  MessambiqQe. 

Ph.  caffra  Pet.  *)  Die  Obren  von  */3  Kopfeslänge,  mit  kleinem 
liehen  Lappen,  der  durch  einen  stumpfwinkligen  Ausschnitt  abgetren 
mit  12  Querfalten,  grossentheils  behaart,  der  Nasenbesatz  mehr  beha; 
bei  voriger  Art  und  der  schüsseiförmig  zurückgeschlagene  Rand  de! 
teren  Blattes  breiter;  die  Flughaut  bis  zur  Fusswurzel  reichend;  de 
dicht,  oben  dunkel  nelkenbraun,  die  Bauchhaare  dunkelbraun  mit  j 
Spitze.  Nur  11  rippentragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz*-  und  11  Seh 
wirbel,  übrigens  voriger  Art  gleich.  Körperlänge  2%  Schwanz  1", 
weite  9". 

Von  Port  Natal  und  auf  der  Insel  Ibo. 

b)  Asiaten: 

Ph.  tridens.4)  Die  Ohren  von  Kopfeslänge,  rundlich  zugespitzt; 
deutlichen  Lappen;  das  Hufeisen  breit,  die  ganze  Oberseite  der  Scb 
bedeckend;  das  hintere  Blatt  ebenfalls  breit,  niedrig,  oben  in  3  Z 
auslaufend;  die  Flugbaut  -lässl  das  untere  Drittel  des  Schienbeines  frei 
Schwanz  im  Bnddrittel  frei.  Der  spärliche  kurze  und  glatte  Pelz 
wetsslichaschgrau  mit  weissem  Grunde,  unten  weissüch,  oder  aucl 
bräunlichem  und  gelblichen  Anfluge.  Oben  4,  unten  5  Backzähne  be 
und  alt.     Körperlänge  2",  Schwanz  %",  Flugweite  8%". 

In  Aegypten  und  Nubien,  meist  in  Gemäuer. 

PA.  nobiUs,  •)     Ohren  sehr  gross  und  breit,  zugespitzt,  ohne  deutl 

Lappen,  aussen  zur  Hälfte  behaart,  mit  etwa  12  Querlatten;  das  Hut 

einfach  und  breit,  jederseits  mit  4   kleinen  Blättchen  eingefasst,  übe 

Nasenlöcher  sich  fortsetzend  und  auf  diesem  Fortsatze  liegt  eine  dicke, 

3)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  39.  Tf.  8;   Rhinolophtu  eaffer  Sundevall,  öfv 
▼etk.  akad.  fbrhdl.  1846.  III.  118. 

4)  Rhmohpkm  tridens  Geoffroy,  Descr.  Egypte  II.  130.  tb.  2.  fig.  1.,  tb.  4.  I 
Ann.  du  Museum  XX.  260.  tb.  5;  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  II.  19.  tb.  27. 

5)  Hhinriophui  noHKt  Borsfleld,  zool.  research.  VI.  VII.  c.  fig. ;  Temminck,  Mo 
Mamma!.  II.  10.  tb.  28.  29.  fig.  l.t  tb.  32.  fig.  1—3;  M.  armiger  u.  Rh.  tre 
Hodgson,  Joarn.  asiat  aoc.  fiengal.  1835;  Hipposidern  lanka&va  Blyth,  ibid. 
XX.  183. 
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ovale  Platte,  hinter  der  eine  schmale  freie  Binde  folgt  als  umgeschlagener 
Rand  des  kurzen  bauchigen  Nasen  blaues;  dahinter  4  sehr  feine  Oeffuungen; 
die  sehr  feinen,  weichen  und  langen  Haare  der  Oberseite  an  der  Wurzel 
rothbraun,  dann  weisslicb  und  an  der  Spitze  wieder  rothbraun,  die  Seiten 
des  Rückens  und  der  Brust  und  die  Schultergegend  rein  weiss,  die  Mitte 
der  Brust  und  des  Bauches  graubraun;  5  Backzähnein  jeder  Reibe.  Körper- 
länge 3Va",  Schwanz  ll/a",   Flugweite  19". 

In  Nepal,  Ceylon,  auf  Java  und  Timor  in  waldigen  Gegenden. 

Ph.  diadema.6)  Mit  kleinem  Kopfe  und  grossen,  langen«  nackten,  au 
der  Spitze  rückwärts  gekrümmten,  mit  starkem  Lappen  versehenen  Ohren; 
.das  hintere  Nasenblatt  einfach,  bognig  eingerollt,  davor  ein  zugespitztes 
Querblatt,  dessen  Seitenränder  mit  dem  Hufeisen  sich  verbinden,  die  Seiten 
des  Hufeisens  gefaltet;  der  Schwanz  nur  an  der  Spitze  frei;  der  lange 
weiche  Pelz  am  Kopfe  braungrau,  auf  dem  Rücken  goldig  rcrthbraun,  am 
Bauche  graulichbraun,  überall  mit  weisslicbem  Grunde.  Der  obere  Schneide- 
zahn einfach,  die  unteren  dreilappig,  5  Backzähne  in  jeder  Reihe,  der  obere 
Lückzahn  sehr  klein ;  am  Schädel  der  Schnauzentheil  durch  eine  «ehr  tiefe 
Goncavität  vom  Hirntheil  getrennt,  bei  voriger  Art  durch  eine  flachere. 
Körperlänge  3",  Schwanz  2",  Flugweite  16". 
Auf  Timor. 

Ph.  insignis.7)  Die  breiten,  schwach  ausgeschnittenen  Ohren  haben 
keinen  Lappen;  das  Nasenblatt  ist  abgerundet,  vor  ihm  ein  liegendes  be- 
haartes Blatt,  das  Hufeisen  jederseits  mit  drei  Falten;  das  Männchen  auf 
der  Stirn  mit  grosser  Grube  und  daneben  mit  kleinem  Loch,  jene  und 
dieses  mit  Haarbüschel,  das  Weibchen  nur  mit  3  feinen  Löchern.  Der 
weiche  glatte  Pelz  ist  vom  Kopf  bis  in  die  Schultergegend  weiss  mit 
kurzen  kastanienbraunen  Spitzen,  weiter  am  Rücken,  rein  kastanienbraun, 
die  Unterseite  hell  braungrau,  das  Weibchen  mehr  röthlich.  Der  obere 
Schneidezahn  breit  und  zweilappig,  der  kleine  obere  Lückzahn  im  Alter 
fehlend.  Körperlänge  3",  Schwanz  1",  Flugweite  14". 
Auf  Java  und  den  benachbarten  Inseln. 

Ph.  speoris.  8)  Ist  der  vorigen  Art  auflallend  ähnlich  und  vielleicht 
identisch,  unterschieden  durch  den  Mangel  der  seitlichen  Löcher  neben  der 
Stirngrube  bei  dem  Männchen  und  durch  den  kurzen  Pelz,  dessen  Haare 
bei  dem  Männchen  oben  weiss  and  braun,  bei  dem  Weibchen  röthlicbbraun, 


6)  Rhinolophus  diadema  Geoffroy,  Ann«  du  Museum  XX.  263.  tb.  5.6;  Temminck, 
Monogr.  Mammal.  II.  12.  tb  26.  27.  32.  fig.  4—6.  —  Rh.  Commertoni  Geoffroy  I.  c. 
von  Madagaskar  ist  eine  völlig  undeulbare  Art,  die  mit  diadema  verwandt  sein  soll. 

7)  Rhinolophus  insignis,  Rh.  vulgaris,  Rh.  deformis  Horsfield,  zool.  research.  VI.; 
Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  14.  Ib.  29.  fig.  2.,  'ib.  32.  fig.  7.  8. 

8)  Rhinolophus  speoris  A.  Wagner,  Schreb.  Süugeth.  I.  420;  Schreber,  Säugeth. 
I.  Tf.  59.b;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  11.17.  tb.  27;  Hipposideros  TempleUmi  Blyth, 
Journ.  asiat.  soc.  Bengal.  1852.  XX.  183;  H.  voulha  Templeton,  ibid.;  Rh.  dukkunensit 
Sykes,  Proceed.  zool.  soc.  1830.  I.  99;  Rh.  crumeniferus  Peron,  voy.  austral.  tb.  35; 
Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XX.  261.  tb.  5;  Rh.  apiculatus  (Männchen)  und  Rh.  pem- 
cillatus  (Weibchen)  Gray,  mag.  zool.  bot.  nro.  12.  —  Horsfield  1.  c.  unterscheidet 
noch  Rh.  larvatus  von  Java,  oben  tiefbraun  mit  Goldschimmer,  unten  lichter  mit 
grauen  Haarspitzen,  als  blosse  Farbenvarietät  zu  betrachten.  —  Zweifelhafter  Ver- 
wandtschaft dagegen  ist  Rh.  griseus  Meyen,  nov.  act.  Leopold.  XVI.b  608.  tb.  46. 
fig.  4  von  der  Insel  Luconia,  stark  behaart,  aschgrau,  die  grossen  Obren  mit  kleiner 
Hautfalte  an  der  Basis,  das  niedrige  Nasenblatt  in  der  Mitte  gekerbt,  Totallänge  4s/i"* 
Flugweite  16".  * 
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lelen  Furche  verseben.  Hinter  demselben  folgt  jeder«»!*  von  der  Oberlippe 
ausgehend  eine  behaarte,  bogenförmig  über  der  Nase  sitzende  Schwiele,  die 
auf  ihrem  höchsten  Punkte  durch  eine  kleine  Falte  mit  den  Schenkeln  des 
V  förmigen  Blattes  verbunden  ist  Auf  der  Schwiele  und  an  den  Lippen 
stehen  lange  Schnurren.  Die  Lippen  haben  nur  an  der  Spitze  Warzen  y  auf 
der  obera  in  senkrechter  Hittelreihe,  auf  der  untern  eine  scharfkantige  V  for- 
mige Einfassung  der  Spalte,  am  Kinn  des  Mannchens  eine  grosse  Warze. 
Die  Zunge  ist  dick  fleischig  und  papillös,  die  Ohren  gross»  weit  von  ein- 
ander getrennt,  zugespitzt,  ausgerandet,  der  Tragus  lang,  dick,  spitz,  aussen 
gezackt;  der  Vorderdaumen  auftauend  lang  und  stark,  frei,  mit  drei  starken 
Sohlenballen,  der  Zeigefinger  ohne,  der  Mittelfinger  mit  3,  der  4.  und  5. 
Finger  mit  je  2  Phalangen;  die  Flugbaut  nur  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines 
reichend,  die  Schenkelhaut  nur  ein  Saum,  der  Sporn  sehr  kurz  und  der 
Schwanz  fehlend. 

In  der  obern  Zahnreihe  ist  nur  ein  Schneidezahn  vorhanden»  dessen  sehr 
grosse  Krone  stark  comprimirt  kegelförmig  und  gekrümmt  mit  schneidender 
Kanle  und  scharfer  Nebenspitze  versehen  ist.  In  der  Jugend  liegen  noch  2 
kleine  Schneidezähne  daneben.  Die  beiden  unteren  Schneidezähne  sind  viel 
kleiner  und  zweizackig.  Die  oberen  Eckzähne  stark  comprimirt,  scharfkantig, 
die  unteren  kleiner;  Backzähne  sind  oben  nur  2,  unten  3  vorhanden,  klein. 
völlig  comprimirt,  mit  schneidender  Längskante  statt  der  Zacken  öder  Kau- 
fläche, welche  am  letzten  unteren,  der  allein  zweiwurzlig  ist,  zweizackig  ist. 
Am  Schädel  überwiegt  der  Hirnkasten  den  sehr  kleinen  Schnauzentheil  sehr 
beträchtlich,  die  Leisten  und  Kämme  sind  schwach  entwickelt,  die  Orbital- 
fortsätze fehlen,  die  Jochbeine  sind  hoch,  der  Winkel  des  Unterkiefers  stark 
abgerundet. 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  das  warme  Amerika,  halten  sich  in  Felsen- 
höhlen auf  und  scheinen  blutsaugeod  und  insectenfressend  zu  sein. 

D.  murinus  Wagn.  *)  Die  Ohren  sind  ziemlich  breit,  oval,  zugespitzt, 
über  den  Scheitel  merklich  vorragend,  der  Tragus  kaum  von  halber  Obr- 
länge,  unterhalb  der  Mitte  aussen  mit  einem  Zacken,  am  behaarten  Ende 
zugespitzt.  Der  kurze  Pelz  ist  dicht  und  glatt  anliegend,  oben  nelkenbraun 
mit  graulichem  Schimmer,  unten  graulich  weiss,  seidenartig  schillernd,  die 
oberen  Haare  mit  weissl icher  Wurzel,  braun  und  mit  graulicher  Spitze,  die 
unteren  mit  bräunlicher  Wurzel  und  weisser  Spitze.  Körperlänge  3",  Plug- 
weite 121/,". 

Wahrscheinlich  in  Mexiko. 
D.  rufus  Wied.  8)  Von  voriger  nur  durch  den  Pelz  unterschieden,  der 
lang,  sanft  und  weniger  dicht  ist;  die  Haare  an  der  Wurzel  bellgelb,  an 
den  Spitzen  rothbraun  oder  röthlich  zimmetbraun ;  die  Unterseite  blasser, 
braunlich  schwefelgelb  mit  Goldglanz;  Ohren,  Gesicht,  Nasenfalten,  Grund 
der  Häute  rötblichbraun  behaart;  die  Nägel  gelblich  mit  rothbraunen  SpiUen. 
Totallänge  3%",  Flugweite  15". 

In  Brasilien  und  Bolivia  in  der  Nähe  bewohnter  Orte.  Sie  saugt 
schlafende  Kinder  an. 


2)  A.  Wagner.  Schieb.  Säugeth.  I.  377. 

3)  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  ü.  233.  Abbüdgn.;  Blainvtlle,  Osteogr. 
ChiropU  tb.  167;   Edottoma  dnerea  d'Orbigny,  voy.  Ameriq.  inend,  tb.  8;   £.  fu 
Land,  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  67. 
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Spina,  vordere  Exlremititen  sehr  stark,  hintere  dagegen  schwach.  Der  Magen 
bildet  einen  queren  Sack  mit  grossem  Blindsack,  der  Darm  ist  weit,  ohne 
Blinddarm. 

Die  Gattungen,  in  der  Vorwelt  nicht  vertreten,  gehören  ausschliesslich 
den  warmen  Ländern  der  östlichen  Halbkugel  an  und  fehlen  auch  hier  in 
Europa  völlig.  Sie  nähren  sich  von  saftigen  Fruchten  und  werden  bisweilen 
den  Gärten  und  Anpflanzungen  durch  ihre  Menge  und  Gefräßigkeit  schädlich, 
nicht  aber  sind  sie  gierige  Blutsauger  wie  man  im  Alterthume  glaubte  und 
wovon  die  Fabeln  von  den  Harpyien  und  Vampiren  erzählen.  Einige  werden 
als  sehr  schmackhaft  gegessen.  Ihren  Aufenthalt  wählen  sie  mehr  in  Wäldern 
an  Bäumen  als  in  Gebäuden  und  Felsklüfteo.  Ihren  äusserem  und  inneren 
Bau  nach  schliessen  sie  sich  innig  an  einander. 

Hypoderma  Geoff. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Mitgliedern  der  Familie 
durch  den  Mangel  eines  Nagels  am  Zeigefinger,  der  im  Debrigen  nicht  ab- 
weichend gebildet  ist  und  zeichnet  sich  noch  mehr  dadurch  aus,  dass  die 
Flughäute  nicht  von  den  Seiten  des  Körpers,  sondern  von  dem  Racken  nur 
durch  einen  schmalen  Baum  getrennt  ausgehen,  also  den  Körper  grosstentheits 
mantelartig  umhüllen.  Sie  reichen  bis  an  den  Mittelfuss.  Der  kurze  Schwanz 
ist  zur  Hälfte  in  der  Schenkelhaul  versteckt.  Junge  Thiere  haben  jederseits 
2,  ausgewachsene  1,  alle  in  der  unteren  Reihe  gar  keinen  Schneidezahn. 
Die  Eckzähne  sind  sehr  stark  und  gekrümml,  an  der  Kronenbasis  erweitert 
In  der  oberen  Backzahnreihe  fällt  der  erste  Lock-  und  letzte  MaWzahn  aus, 
es  bleiben  2  stark  kegelförmige  Löckzähne,  ein  doppelt  so  langer  wie  breiter 
und  ein  sehr  kleiner  Mahlzahn ,"  im  Unterkiefer  zählt  die  Beihe  6  Zähne,  der 
erste  und  letzte  sehr  klein.  Am  Schädel  zeichnet  sich  die  schmal  S  förmig 
gekrümmte  Gestalt  der  Zwischenkiefer  merkwürdig  aus. 

H.  Peroni  GeofTr.  *)  Mit  gestreckter  stumpfer  Schnauze,  schmalen 
spitzigen  Ohren,  einzelnen  starren  Borsten  auf  den  Lippen  und  über  den 
Augen.  Der  kurze  Pelz  ist  oliven  aschfarben,  bei  Männchen  mit  gelblicher, 
bei  den  Weibchen  mit  graaer  Mischung,  bei  jungen  rftthlich  und  bei  diesen 
am  Bauche  sehr  dünn.  Von  der  Mitte  des  Schwanzes  geht  eine  Sehne  zur 
Stütze  der  Schenkelhaut  an  das  Schienbein.  Körperlänge  6",  Schwanz  Va", 
Flugweite  über  2'. 

Häufig  auf  Amboina,  Timor,  Samao,  Banda,  am  Tage  in  FelsUffflen 
verborgen,  während  der  Dämmerung  flatternd. 

Harpyia  111. 

Von  voriger  Gattung  unterschieden  durch  den  benagelten  Zeigefinger  und 
die  seitlich  vom  Körper  ausgehenden  Flughäute,  durch  den  kugligen  Kopf 
mit  auffallend  kurzer  Schnauze,  an  welcher  die  Nasenlöcher  getrennt  rohrig 
gleichsam  als  kurzer  Bussel  hervortreten,  tfe  sehr  kurzen  nackten,  nicht 
quer  gefalteten  Ohren.  Der  Metacarpus  des  Daumens  ist  ganz  eingehüllt, 
dagegen  der  kurze  Schwanz  zur  Hälfte  frei.  Die  grossen  Flughäute  heften 
sich  an  die  Mittelzehe.  Nur  ein  Schneidezahn  in  jeder  Beihe,  von  denen 
der  untere  zeilig  ausfallt,  der  obere  dreilappig  ist,  oben  4,  unten  5  Back- 

6)  Geoffroy,  Dict.  class.  XV.  708;  Cephalotes  Peroni  und  Pieropus pnlUttutGeoKroy. 
Aod.  du  Museum  XV.  99.  104.  tb.  7;  Terammck,  Monogr.  Mammal.  II.  106.  ib.  35. 
fig.  7;  H.  moluccensü  Quoy  et  Gaymard,  voy.  Astrolab*  Zool.  I.  86.  tb.  11. 
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Die  beiden  oberen  gleich  kleinen  Schneidezahne  stehen  dicht  beisammen 
lind  haben  eine  stumpfe  sich  abnutzende  Schneide,  die  unteren  sind  bald 
Ton  gleicher  Grösse,  bald  der  erste  kleiner  als  der  zweite,  stets  stumpfer 
und  kleiner  als  die  oberen.  Die  grossen  oberen  Eckzähne  sind  drei*  oder 
vierseitig,  die  beiden  inneren  Seilen  durch  Kanten  begrenzt,  die  unteren 
schlanker,  mit  vorderer  und  hinterer  Kante  und  mit  Basalwulst.  Der  erste 
Backzahn  der  oberen  Reihe  ist  ein  kleiner,  einfacher  hinfalliger  Lückzahn,  der 
zweite  mit  zwei  kleinen  inneren  Höckern  und  einem  grossen  kegelförmigen 
äusseren.  Die  Kronen  der  3  ächten  Backzähne  werden  allmählig  niedriger 
und  kleiner,  und  sind  stumpf  dreihöckerig.  In  der  unteren  Reihe  ist  der 
erste  Lückzahn  etwas  grösser  als  der  obere,  der  zweite  stark  kegelförmig 
mit  nach  hinten  erweiterter  Basis,  die  3  bis  4  Mahlzähne  verhalten  sich  wie 
oben.  Der  Schädel  gleicht  wie  die  äussere  Configuration  des  Kopfes  dem 
Hundeschädel,  ist  gestreckt,  mit  starkem  Scheitelkamme  und  scharfen  Ocripital- 
leisten,  in  der  Orbitalgegend  stark  verengt,  mit  langen  Orbitalfortsätzen,  die 
Stirn  mehr  weniger  steil  zur  Schnauze  abfallend,  die  Zwischenkiefer  vorn  ver- 
einigt, die  Jochbögen  stark,  hoch  aufwärts  gekrümmt,  die  ünterkieferftste 
schlank,  am  hinteren  Winkel  stark  erweitert  und  gerundet.  Die  lange  spitze 
Zunge  ist  vorn  mit  spitzen  harten  rückwärts  gerichteten  Warzen  besetzt,  auf 
der  Mitte  mit  platten  dreizackigen,  hinten  mit  vielspitzigen,  an  der  Basis  mit 
3  kelchförmigen.  Der  Magen  hat  eine  gestreckt  darmähnliche  Gestalt,  einen 
langen  durch  Einschnürung  getheilten  Blindsack.  Die  Ruthe  des  Männchens 
ist  weich  oder  enthält  einen  Knochen;  die  Zitzen  des  Weibchens  stehen  vorn 
oder  seillich. 

Die  zahlreichen  Arten  verbreiten  sich  über  Afrika,  das  südliche  Asien, 
die  anliegenden  Inseln  und  Neuhoiland.  Sie  hängen  sich  an  Bäumen  oder  in 
Felsenhöhlen  auf  und  flattern  meist  erst  Abends  und  Nachts  umher.  Ihre 
Nahrung  besteht  in  saftigen  Fruchten,  seltner  in  Knospen  und  Blüthen,  wo- 
von sie  sehr  fett  werden.  Obwohl  sie  sehr  stark  und  unangenehm  riechen, 
wird  ihr  Fleisch  doch  hie  und  da  gegessen.  Einige  werden  zahm  und  sehr 
zutraulich.  ' 

Nach  der  Zahl  der  Backzähne,  der  An«  oder  Abwesenheit  des  Schwanzes, 
der  Stellung  der  Zitzen  und  anderen  ähnlichen  Differenzen  ist  von  einigen  Masto- 
zoologen  die  Gattung  in  mehrere  gleichwertige  Gattungen  aufgelöst  worden. 
Die  Unterschiede  scheinen  jedoch  nicht  hinlänglich  scharfe,  nicht  durch- 
greifende, zu  sein  und  da  ausserdem  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Arten 
wegen  mangelnder  grundlicher  Bekanntschaft  nicht  mit  Sicherheit  in  die  be- 
treffenden Gattungen  untergebracht  werden  können,  so  ist  es  gerathener  die- 
selben noch  unter  Pieropus  vereinigt  zu  lassen. 

a)  Mit  gestreckter  Schnauze  und  i.  Backzähnen. 

d)  Ohne  Schwanz. 

PL  edulis  Geoffr. 9)  Dieser  grösste  aller  Fiederhunde  ist  von  ge- 
strecktem Körperbau,  mit  langer  Schnauze  und  schmalen,  hohen,  nackten, 

9)  Geoffroy,  Add.  d.  Museum  XV.  90;  Temminck,  Monogr.  MammaL  1. 172.  tb.  15. 
flg.  1—6;  II.  58.  tb.  35.  ßg.  1;  Pt.  Javamau  und  Pt.  o*t<mm*i$  BorefieJd.  zool. 
research.  IV.  c.  figg.;  Penoaut,  Quadrup.  11.  304.  tb.  103.  Der  VcspertiUo  vümpyrus 
bei  Unna  begreift  so  viele  und  verschiedene  Arten  in  sich,  dass  er  gänzlich  unter- 
drückt worden  ist.  Sehr  nah  verwandt,  vielleicht  identisch  ist  Temmincks  A. 
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zugespitzten  Ohren,  sehr  grossen,  in  der  Jugend  braunen,  im  Alter  seh  ; 
Flögein  and  mit  breiten  in  der  Steissgegend  spitzwinklig  zusammentat 
Schenkelhäuten.  Junge  Thiere  tragen  einen  langen  und  lockeren  Pela 
gewachsene  einen  kürzeren,  dicht  anliegenden.  Das  Golorit  ist  at 
Rucken  tief  braunschwarz,  zuweilen  mit  einzelnen  grauen  Haaren,  i 
Unterseite  braun-  oder  rostigschwarz  bis  tief  schwarz;  Schnauze,  Kit 
Kehle  schwarz,  Kopf  und  Hals  rostig  gelbroth.    Körperlänge  15",  Flugw   i 

Bewohnt  die  Inseln  des  indischen  Archipels,  besonders  zahlreic   . 
Tags  über  sieht  man  sie  zu  Hunderten  an  einem  Baume  hängen,  Dt 
brechendem  Abend  aber  fallen  sie  schaarenweise  über  die  schönsten  '. 
bäume  her  und   richten  grosse  Verwüstungen  an  den  Fruchten  an 
BiDgebornen  schlagen  sie  mit  langen  Stangen  nieder  und  essen  das  F  i 
da  es  sehr  wohlschmeckend  sein  soll,  wahrend  die  Europäer  es  weg«  i 
stark  widerlichen  Geruches   verschmähen.     Die  obige  Grössenangabi 
halt  das  Maximum,  die  meisten  Exemplare  sind  um  %  kleiner. 

Pt.  Edwardsi  Geoffr. *)     Kleiner  als  vorige  Art,   mit  relativ  grti  i 
ond  längeren  zugespitzten  Ohren;   die  Flügel  höher  am  Rücken   ang 
unten  behaart,  ebenso  die  Oberseite  der  Schenkelhaut,  die  alten  Mär  i 
mit  einem  Strahlenbüschel  fettiger  Haare  an  den  Halsseiten;  die  Fat  > 
Kopf,  Kehle  und  Schultergegend   schwärzlich  kastanienbraun,  am  B  I 
schwärzlich  mit  braunem  Anfluge,   der  Oberbals  lebhaft  gelblichrotr. 
unteren  Theile    braunroth,    die  Häute    braun.     13    rippentragende    i  : 
rippenlose  Wirbel,   Kreuz-   und  Schwanzwirbel  in  ein   Stück  verwa  I 
der  weiche  Gaumen  mit  14  Querfalten,  die  Zunge  lang  und  sehr  del  i 
Paoereas  dünn  und  verzweigt,  die  Hoden  dunkel  gefärbt,  die  Samenl  I 
sehr  gross,   die  untere  Hälfte  der  Eichel  des  Penis   mit  einem  satte)!  I 
gebogenen  Knochen,   die  Luftröhre  mit.  33  Halbringen,    die  rechte 
drei*  die  linke  sweilappig.    Köperlänge  9  bis  11°,  Flugweite  etwas  ül 

Durch  Indien,  Aber  Ceylon  und  Madagaskar  verbreitet,  mit  der  Le : 
weise  der  vorigen. 

PI.  jubatus  Esch.  *)  Die  Ohren  sind  von  der  Länge  der  Schi 
an  der  Wurzel  breit,  oben  verschmälert  und  abgerundet,  aussen  rolh : 
behaart,  die  Flughäute  am  Grunde  behaart,  die  Schenkelhaut  an  einer 
onletbrochen;  Kopfseiten  und  Kehle  schwarz,  der  Nasenrücken  brät 
Brust  und  Bauch  braun  mit  einzelnen  gelben  Haaren ,  vom  Scheitel  bi 
Sebultergegend  glänzend  hellgelb.  Der  letzte  Mahlzahn  auffallend  kleii 
oberen  sehr  unregelmässig  höckerig.     Körperlänge  11". 

Auf  der  Insel  Luzon. 

»natu  1.  c.  H.  67.  tb.  35.  fig.  2  von  Amboma ,   mit  schmälerer,  am  Steissc 
steckt  er  Schenkel  haut;   Au  gen  kreis  und  Kino  kastanien  färben,  Kopf,  Hals, 
Schultern  lebhaft  goldrolh,  Rücken  glänzend  schwärzlich  kaslanienfarben, 
schwärzlich. 

1)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  92;  Temrainck,  Monogr.  Mammal.  1 
Peters,  Säuge th.  Mossamb.  23;  Pt.medius  Temminck,  1.  c.  1.  176.  —  Die  Exen 
von  Madagaskar  unterscheiden  sich  von  den  indischen  durch  die  scharf  abgegi 
schwarze  Färbung  des  Vordergesichtes  und  den  orangefarbenen  Ton  des  Na 
und  Halses,  auch  durch  doppelte  Grösse  des  letzten  untern  Mahlzahnes. 
Blyth,  Ann.  mag.  nat.  hist.  1845.  XV.  462  ist  noch  Pt.  leueoeephalus  Hodgson, 
asiai.  soc.  Bengal.  IV.  700  identisch. 

2)  Eschscholz,  zool.  Atlas  IV.  1.  Tf.  16;  BlainviJle,  Ostäogr.  Chiropt.  tl 
Giebel,  Odontogr.  9.  Tf.  4.  fig.  1.  2;  Pt.  pyrrhoeephatu*  Meyen,  nov.  act  Le 
XVLb  604.  tb.  &.  46.  fig.  1— & 

63» 
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Pt.  funereus  Tem.  8)  Nor  durch  den  relativ  kleineren,  schlankeren  Kopf 
mit  mehr  comprimirter  Schnauze,  längeren  spitzeren  Ohren  und  durch  die 
schmalere  oben  weit,  unten  nur  am  Grunde  behaarte  Scbenkelhaut  von  Pt. 
edulis  unterschieden.  Die  Färbung  ändert  ab  nach  Alter  und  Jahreszeit. 
Es  gibt  vollkommen  schwarze  nur  mit  dunkel  kastanienfarbenen  Anflug  am 
Hinterhalse»  ferner  andere  mit  glänzendschwarzer  Unterseite  des  Kopfes, 
schmutzig  schwarzen  Rücken,  lebbaftrothen  Oberhals,  schwärzlich  kastanien- 
braunen Halsseilen,  noch  andere  mit  schwärzlichbraunem  Bauche  und  oliven- 
braunen Rücken,  mit  lebhaft  goldrothetn  Hinterhalse  und  ascbgraulichcm 
Rücken;  die  Jungen  sind  schwärzlichbraun,  am  Nacken  und  Halse  schmutzig- 
braun.    Körperlänge  11",  Flugweite  3'. 

Auf  Timor,  Amboina,  Borneo  und  Sumatra. 

Pt.  phaeops  Tem.  4)  Der  Kopf  noch  schlanker  als  bei  voriger  Art,  die 
Ohren  kurz  und  spitz,  der  Körper  dick  und  untersetzt,  die  Flügel  hoch  am 
Rücken  angesetzt,  die  Schenkelhaut  am  Schienbeine  breit,  am  Steiss  unter 
dem  langen  Pelze  versteckt,  der  Pelz  grob,  lang,  locker,  an  den  Glied- 
massen kraus,  auf  dem  Rücken  bei  Alten  fehlend,  Schnauze,  Wangen, 
Augengegend  tief  schwarz,  der  übrige  Kopf,  Hals  und  Schultergegend  blass- 
gelb, die  Brust  lebhaft  goldroth,  Oberarm  und  Rücken  kastanienschwarz, 
die  Unterseite  am  Grunde  braun,  übrigens  blassgelb.  Der  Schädel  mit 
grösserem  Zwischenkiefer  als  Pt.  edulis,  mit  höher  aufwärts  gebogenem 
Jochbogen,  höheren  Unterkiefer.  Körperlänge  10",  Flugweite  31/»'. 
Auf  Gelebes  und  Amboina. 

Pt.  poliocephalus  Tem. *)  Von  ebenfalls  plumpem  Bau,  mit  massig 
grossen,  freien  Ohren,  und  gegen  den  Steiss  bin  ganz  verschwindender 
lang  behaarter  Schenkelhaut;  der  lange  Pelz  ist  auf  dem  Kopfe,  Wangen 
und  Kehle  aschgrau  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren,  an  der  Ohrwurzel 
mit  schwarzem  Fleck,  auf  dem  Rücken  und  der  Brust  grau  und  schwarz 
gemischt  nach  unten  ins  gelbliche  ziehend,  Bauch,  Aftergegend  und  Innen- 
seite der  Beine  dunkler,  Hals  und  Schultern  schön  kastanieoroth  mit 
schwarzem  Streif  begrenzt.    Körperlänge  1',  Flugweite  über  3'. 

In  Neuholland  und  Vandiemensland. 

Pt.  Mackloti  Tem.6)  Die  Obren  lang,  schmal  und  nackt,  die  Scbenkel- 
haut von  massiger  Breite,  am  Steisse  nur  z.  Th.  verdeckt,  das  MänQchen 
mit  grossem  Haarbüschel  am  Halse,  die  Flügel  am  Grunde  wollig  behaart, 
der  lange  weiche  Pelz  des  Männchens  am  Scheitel  und  Hinterhalse  stroh- 
gelb, an  Wangen  und  Kehle  braun  mit  gelben  Spitzen,  an  den  Halsseiten 
und  Schultern  schön  goldgelb,  der  Haarbüschel  am  Halse  kastanienbraun, 
der  Rücken  ziegelroth,  die  Brust  goldgelbbraun,  der  Bauch  kastanienbraun 
mit  einzelnen  gelbbraunen  Haaren;  das  Weibchen  am  Scheitel  und  Nacken 
schmutzig  strohgelb,  an  den  Wangen  und  Halse  mit  bräunlicher  Mischung, 
am  Rücken  schön  strohgelb,  am  Steiss  matt  rötblichgelb ,  an  der  Unterseite 


3)  Temminck,  Monogr.  Mamma).  II.  63.  tb.  35.  fig.  4. 

4>  Temminck,  Monogr.  Mamma).  I.  17a  II.  65.,  tb.  35.  fig.  3.,  tb.  36.  flg.  1—3. 

5)  Temminck,  Monogr.  Mamma).  I.  179.  II.  66.  —  Gould  unterscheidet  Ann. 
mag.  nal  hist.  1850.  VI.  138  einen  Pt.  conspicillatut>  von  Filzroy  durch  grösseren 
Kopf,  kräftigeres  Gebiss,  durch  einen  grossen  tiefbraunen  Augenileck  und  über- 
haupt mehr  schwarze  Färbung. 

6)  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  II.  69.  tb.  35.  fig.  5.,  tb.  36.  fig.  4—4. 
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schmal  saumartige  Schenkelhaut  ganz  im  Pelze  versteckt,  dieser  lang,  rauh 
und  kraus,  die  Farbe  oben  gelblichbraun  mit  einzelnen  hellgelben  Haaren, 
unten  etwas  grau,  am  Halse  ein  breites  goldrothes  Band.    Körperlänge  7  %". 

Auf  Isle  de  Bourbon  und  Madagascar, 

Pt.  alecto  Tem.  *)  Körperbau  sehr  gedrungen,  die  Ohren  kurz  und 
spitz,  die  Flügel  relativ  gross,  an  den  Seiten  des  Körpers  angesetzt,  die 
Schenkelhapt  bis  auf  einen  unbedeutenden  Saum  verkürzt,  der  Pelz  kurz, 
Gesicht  dunkelkastanien färben,  Hinterhals  und  Halsseiten  lebhafter,  alles 
Uebrige  vollkommen  schwarz.     Körperlänge  8V9",  Flugweite  über  3'. 

Auf  Gelebes,  nur  in  einem  Exemplar  bekannt, 

PL  pallidum  Tem.  *)  Die  Schnauze  kurz  und  stumpf,  die  Ohren  kurz 
und  abgerundet,  der  Schenkelhautsaum  am  Steisse  im  Pelze  versteckt,  die 
Behaarung  sehr  kurz,  Nacken,  Schultern  und  Brustbinde  schön  rostroth,  in 
der  Jugend  blasser,  der  Rücken  blassbraun,  aus  braunen,  grauen  and 
weisslichen  Haaren  gebildet,  Kopf,  Kehle,  Bauch  und  Seiten  braun,  die 
Häute  lichtbraun;  der  erste  Schneidezahn  oben  und  unten  viel  kleiner  als 
der  zweite,  der  obere  Lückzahn  fehlend.    Körperlänge  7%",  Flugweite  21/«'- 

Auf  Malacca,  Sumatra  und  Banda. 

Pt.  marianus  Desm.4)  Die  Obren  kurz  und  etwas  abgerundet,  der 
Vorderdaumen  sehr  lang,  die  Flügel  neben  der  Mitte  des  Rückens  ange- 
setzt, die  Schenkelhaut  breit,  nur  am  Steisse  im  Pelze  versteckt.  Der 
glatte  anliegende  Pelz  ist  auf  dem  Rücken  und  Bauche  schwärzlichbraun, 
auf  letzteren  mit  einigen  weissen  Haaren,  die  krause  und  reichlichere  Be- 
haarung des  Halses  und  der  Vorderbrust  schmutzig  weissl ichgelb,  ebenso 
der  Kopf;  bei  anderen  Exemplaren  ist  der  Rücken  schwarz  mit  einzelnen 
grauen  Haaren,  an  den  Seiten  desselben  eine  halbmondförmige  graue  Längs- 
binde, Nacken  und  Schultern  bis  gegen  die  Brust  hin  strohgelb,  Kopf  und 
Kehle  dunkel  fahlbraun,  Brust  rötblich.     Körperlänge  8",  Flugweite  2%'. 

Auf  den  Marianen,  am  Tage  umher  flatternd. 

Pt.  personatus  Tem.  ö)  Die  Ohren  etwas  grösser  als  bei  voriger  Art, 
die  Schenkelhaut  nicht  verschieden,  dagegen  das  Golorit  sehr  markirt,  das 
Gesicht  rein  weiss,  Kehle,  hintere  Wangen  und  ein  Streif  vom  Nasenloch 
bis  über  das  Auge  scharf  begrenzt  braun,  Scheitel,  Hinterhaupt,  Hals  und 


2)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  II.  75. 

3)  Temminck,  Monogr.  Mammal.  f.  184.  tb.  15.  fig.  8.  9.,  II.  77. 

4)  Desmarest,  Mamma).  547;  Pt.  keraudenius  Quoy  et  Gaimard,  voy.  Uraoie  I 
51.  tb.  3;  Temminck,  Monogr.  Mammal.  I.  186.  tb.  15.' flg.  7.t  II.  77.  —  Rieher  ge- 
hört ohne  Zweifel  als  blosse  Varietät  Pt.  tongeum  Quoy  et  Gaimard.  I.  c  74.  Ib.  8 
von  den  Freundschaftsinseln,  etwas  kleiner,  am  Bauch  ohne  weiss  liehe  Haare,  mit 
spitzerer  Schnauze,  brennend  roth  vom  Scheitel  bis  zu  den  Schullern,  düsterroth 
an  Wangen  und  Schnauze,  dunkelbraun  mit  röthlichem  Schimmer  an  KeUe  und 
Bauch,  oder  aber  weisslich  mit  röthlichem  Bauch  und  schmutzig  weissen  Häuten. 
Ferner  Pt.  Dussumieri  Geoffroy,  Dielion.  class.  XIV.  701  auf  Amboina  und  in  Indien, 
braun  im  Gesicht  und  an  der  Kehle,  ebenso  am  Rucken  und  Bauch  jedoch  mit  ein- 
zelnen weissen  Haaren,  rölhlichbraun  an  der  Brust,  fahlrötblich  am  Halse.  Auch 
Pt.  vamkoremU  Quoy  et  Gaimard,  I.  c  77.  tb.  9  von  Vanicoro  in  der  Sudsee  dürfte 
sich  bei  Vergleichimg  zahlreicherer  Exemplare  als  nicht  speeifisch  eigentbümlich 
ergeben ,  obgleich  der  Kopf  dicker,  die  Stirn  gewölbter,  die  Schnauze  dicker,  die 
Ohren  relativ  länger  und  etwas  spitzer  sind.  Ihre  Schnauze  und  Wangen  sind  roth- 
braun,  Hinterkopf  bis  zur  Scbullergegend  gelblichrolh,  Vorderhals  rothbraun, 
Rücken  braun  mit  grauer  Mischung,  Bauch  braun  mit  röthlichem  Schimmer,  Schädel 
mit  etwas  kürzerem  Schnauzentbei). 

5)  Temminck,  Mouogr.  Mamma).  I.  189. 
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des  Rückens  ist  braun  mit  graulichem  Anfluge,  die  des  Bauches  graufahl, 
der  Hals  mit  halbem  fahlen  Bande,  der  Kopf  dunkelbraun,  die  Ohren  kurz 
und  gerundet.     Grössenverhältniss  der  vorigen  Art. 

Pondichery  und  Ceylon. 

Pt.  amplexicaudatus  Geoffr.  *)  Die  Schnauze  stumpf,  die  Ohren  gross, 
schwach  gerundet,  der  Vorderdaumen  sehr  lang,  die  Flügel  neben  der 
Mittellinie  des  Rückens  angesetzt,  bis  zur  Zehenwurzel  reichend,  nackt,  die 
Schenkelhaut  ziemlich  frei,  der  Schwanz  zum  grösseren  Theile  frei,  der 
Pelz  sehr  kurz,  Kopf  und  Oberseite  röthlichbraun,  Unterseile  röthlich  braun- 
grau  oder  röthlich  weiss,  das  Männchen  mehr  rotb,  das  Weibchen  mehr 
braun,  die  Häute  röthlich  braun.  Die  Schneidezähne  sehr  klein,  ebenso 
der  erste  Lückzahn,  der  Schnauzenlheil  des  Schädels  nicht  abgesetzt,  der 
Unterkiefer  sehr  schlank  und  dünn.  Körperlänge  4",  Schwanz  */*">  Flug- 
weite 16". 

Auf  Timor,  Amboina,  Sumatra  und  in  Indien. 
PL  tnarginatus  Geoffr.2)  Die  Ohren  grösser  als  bei  voriger  Art,  die 
Schnauze  stumpfer,  deutlich  abgesetzt,  die  Plughäute  nur  bis  zur  Fuss- 
wurzel  reichend,  der  Schwanzstummel  ganz  frei,  der  Pelz  unten  hellgrau, 
oben  röthlichgrau  oder  olivenbraun.  Die  Ohren  weiss  eingefasst  Total- 
länge 3  7,",  Plugweite  13". 

In  Indien. 

Pt.  hottentottus  Sm.  *)  Auch  bei  dieser  Art  ist  der  Schwanz  stummel- 
haft und  liegt  frei  in  einem  V  förmigen  Ausschnitte  der  unten  behaarten 
Schenkelhaut.  Die  Schnauze  ist  gestreckt  und  comprimirt,  die  Ohren  kurz 
und  gerundet,  die  Flughäute  unten  behaart,  der  Pelz  sehr  kurz,  fein  und 
glatt,  oben  braun  mit  grauem  Grunde,  unten  einförmig  graulich.  Die 
Schneidezähne  gleich  gross,  dicht  gedrängt,  der  erste  Lückzahn  sehr  klein, 
der  Schqauzenlheil  des  Schädels  nicht  abgesetzt.  Körperlänge  5",  Schwanz 
Vi14»  Flugweite  21". 

Am  Gap. 

Pt.  collaris  IM.  4)  Der  Schwanz  über  die  Hälfte  von  der  Schenkelhaut 
eingehüllt,  die  Ohren  massig  lang  und  abgerundet,  die  Flügel  schmal,  unten 
längs  der  Seiten  und  des  Yorderarmes  stark  behaart,  der  weiche  und  be- 
sonders oben  sehr  kurze  Pelz  oben  rothbräunlich,  unten  graubraun  mit 
gelblichem  oder  röthlichem  Anfluge,  in  der  Jugend  oben  schmutzig  grau- 
lichbraun, unten  raucbgrau  ins  röthliche  ziehend.  13  rippentragende,  5 
rippenlose,  10  Kreuz -Schwanzwirbel,  der  weiche  Gaumen  mit  8  Quer- 
falten, der  Blindsack  Vs  des  Magens  bildend,  die  Milz  sehr  schmal,  Pancreas 
zweiköpfig,  Leber  vierlappig,  die  linke  Lunge  zwei-,  die  rechte  vierlappig, 
die  Luftröhre  mit  28  Halbringen,  die  Ruthe  ohne  Knochen,  die  Haut  der 
Eichel  längsgefaltet.  Körperlänge  etwas  über  5",  Schwanz  %",  Flugweite  16". 

Am  Gap  häufig,  während   der  Nacht  umher  flatternd   and  die  Wein- 
berge verwüstend;  auch  in  Mossambique. 

1)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  96.  tb.  7;  Temminck,  Monogr.  Mamma].  L 
200.  tb.  13.,  II.  tb.  36.  fig.  18.  19. 

2)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XV.  97.  tb.  8;  Temminck,  Monogr.  Mamma].  I. 
202.  tb.  14;  Cynopterus  marginatu*  Fr.  Cuvier,  Oents  des  raammif.  39. 

3)  Srauts,  Mammal.  cap.  3;  Temminck,  Monogr.  Mamma!.  II.  87.  tb.  36.  flg.  16. 17. 

4)  llliger,  Abhdl.  berlin.  Akad.  1815.  84;  Smith,  zool.  journ.  IV.  433;  Illostr. 
S.  Afr.  tb.  48;  Pt.  Leachi  Temminck,  Monogr.  Mammal.  IL  98;  tymyeferi*  coUam 
Peters,  Sfiugeth.  Mossamb.  25. 
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and    aschgrauen  Bauch,    auf  dem  Rücken  olivenbraun.     Körperlänge    4", 
Flugweite  14". 

In  Indien  und  auf  Sumatra. 

Pt.  ecaudatus  Wagn. 7)  Die  Kürze  der  Flügel,  der  gänzliche  Mangel 
des  Schwanzes,  die  sehr  stumpfe  Schnauze,  die  etwas  vorspringenden 
Nasenlöcher  und  die  kleinen  ungesäumten  Ohren  unterscheiden  diese  Art 
wesentlich  von  der  vorigen.  Der  Hinterhals  ist  blassgrau,  Kopf  and  Ober- 
seite bisterbraun,  die  dünn  behaarte  Unterseite  aschgrau,  die  Obren  schwarz. 
Der  Schädel  zeichnet  sich  aus  durch  die  vorspringenden  Nasenbeine  und 
die  auffallende  Kürze  der  Kiefer,  im  Alter  nur  ein  unterer  Schneidezahn. 
Kürperlänge  3%",  Flugweite  12". 

Auf  Sumatra. 

PL  melanocephahis  Tem.  8)  Wie  vorige  Art  völlig  ohne  Schwanz  und 
die  schmale  Schenkelhaut  fast  ganz  unter  den  langen  Haaren  versteckt,  die 
Ohren  massig,  gerundet,  gekerbt,  die  Schnauze  sehr  kurz,  die  Nasenlöcher 
röhrig  vorstehend,  der  Daumen  zur  Hälfte  eingehüllt,  die  Flughaut  bis  zur 
Fusswurzel  reichend ;  der  Pelz  grossentheils  kurz  und  dicht,  oben  schwärz- 
lichgrau mit  gelblichweissem  Grunde,  Nacken,  Scheitel  und  Schnauze  schwarz, 
Unterseite  schmutzig  gelblich  weiss,  Halsseiten  mit  Haarschopf.  Der  erste 
Lückzahn'  ist  sehr  stark,  der  erste  obere  Backzahn  zweizackig,  der  letzte 
untere  sehr  klein,  der  Schnauzentheil  des  Schädels  gar  nicht  abgesetzt,  die 
Orbitalfortsätze  stumpf  und  kurz.     Körperlänge  fast  3",  Flugweite  11". 

In  gebirgigen  Gegenden  Javas  an  Bäumen. 

c)  Mit  langer  Schnauze  und  oben  3,  unten  5  Backzähnen.    Epomophorus. 

Pt  cryptwrus.  9)  Der  Kopf  ist  sehr  gross,  die  Ohren  elliptisch,  ab- 
gerundet, ringsum  saumartig  verdickt,  hinten  schwach  ausgeschnitten,  aussen 
9  bis  10  Querfalten,  innen  spärlich  behaart,  aussen  oben  nackt,  die  Nase 
vorn  mit  tief  dreieckiger  Furche,  der  Schwanzstummel  im  Pelze  versteckt, 
ebenso  grossentheils  die  schmale  Schenkelbaut,  die  Flughaut  bis  zu  den 
Zehen  binabreichend,  der  Pelz  dicht  und  wollig,  am  Halse  kragenartig  ver- 
längert, die  Zehen  mit  kurzen,  steifen  Haaren  bekleidet,  der  Rücken  blass 
umbrabraun,  Schultern,  Hals  und  Bauchseite  heller,  Bauchmitte  graulich, 
vor  und  hinter  dem  Ohr  ein  grosser  gelblich  weisser  Fleck;  der  Schädel  sehr 
niedrig,  ohne  Scheitelkamm,*  Orbitalfortsätze  sehr  kurz,  die  Jochbögen  hori- 
zontal; die  oberen  Schneidezähne  kegelförmig,  gekrümmt,  die  unteren  drei- 
lappig, die  Eckzähne  hakig,  die  unteren  kleiner  als  die  oberen,  die  3 
oberen  Backzähne  zweiwurzlig,  der  erste  eckzahnartig,  dreikantig,  der  zweite 
mit  concaver  bisquitförmiger  Kaufläche,  der  dritte  nur  niedriger,  der  erste 
unten  ein  kleiner  einwurzliger  Lückzahn,  die  4  folgenden  zweiwurzlig,  der 
letzte  derselben  sehr  verkleinert;  14  rippen (ragende,  4  rippenlose,  7  Kreuz-, 
3  Schwanzwirbel;  das  Schlüsselbein  bognig,  der  Oberarm  am  unteren  finde 
perforirt,  aussen  mit  einem  Sehnenknocben,  Elle  sehr  dünn  mit  der  Speiche 
verwachsen,  die  Fibula  unvollständig;  der  weiche  Gaumen  mit  7  Querfalten, 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  1.365;  Pachysoma  ecaudatum  Temorinck,  Monogr. 
Mammal.  II.  94. 

8)  Temmiock,  Monogr.  Mammal.  1.  190.  tb.  12.  16.  fig.  3.  4. 

9)  Epomophorus  crypturus  Peters,  Saugeth.  Mossamb.  26.  Tf.  5.  13.  6g.  1 — 6.  — 
Peters  vermulhet,  da ss  Pt.  Wahlbergi  Sundevall  nach  dem  Exemplar  im  Berliner 
Museum  aus  Guinea  mit  seiner  Art  identisch  ist. 
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ähnlich  wie  die  Schwimmhäute  die  Finger  ein,  wird  dann  an  den  Seiten  des 
Körpers  beträchtlich  breiter  bis  zu  den  Hinterbeinen,  deren  Zehen  sie  gleich- 
falls mit  einander  verbindet  und  breitet  sich  dann  als  Schenkelhaut  auch  den 
kurzen  Schwanz  einschliessend  nochmals  aus.  Sie  gleicht  durch  Dicke  und 
dichte  Behaarung  niehr  den  Fallschirmen  bei  den  Nagern  und  Beutelratten 
als  den  dünnen  nackten  durchscheinenden  Flughäuten  der  Fledermäuse.  Der 
Pelz  ist  überall  dicht  und  weich. 

Diebeiden  oberen  Schneidezähne  stehen  seitwärts  und  lassen  den  Vorder- 
rand des  Kiefers  frei,   der  erste  breit,    flach,   drei-  bis  vierhöckerig,    ein- 
wurzlig,   der   zweite   zweiwurzlig,   die   beiden   ersten  des  Unterkiefers   sind 
ebenfalls  sehr  breit  und  bis  auf  die  Kronenbasis  hinab  kammförmig  gezackt, 
mit  8  bis  10  Zacken,  der  dritte  ist  niedrig,  lang,  mit  horizontaler  in  4  bis 
5  Höcker  getheilter  Krone.   Der  obere  Eckzahn  ähnelt  dem  vor  ihm  stehen- 
den Schneidezahne,   der  untere   ist  kürzer,   gezackt  oder  ganzrandig.     Der 
einzige  obere  Lückzahn  ist  dreikantig  prismatisch,  der  untere  mehr  compri- 
mirt,  die  4  oberen  Backzähne  sind  breiter  als  lang,  nach  innen  verschmälert 
und  tragen  je  5  spitze  Höcker,  der  unpaare  innere  Höcker  sehr  dick  und 
hoch,  die  4  unteren  ebenso  nur  innen  vorn  noch  mit  einem  kleinen  Ansatz. 
Der  gestreckte  Schädel  gleicht  vielmehr  dem  der  Hakis  als  der  Fledermäuse, 
ist  flach  und  breit,  im  gewölbten  Schnauzentheil  verschmächtigt,  in  der  Orbital- 
gegend  ziemlich  stark   verengt,    die   Orbitalrändern   stark   vorstehend,    die 
Schläfenleisten  scharf,  parallel  zum  Hinterhaupt  laufend,  der  Jochbogen  auf- 
wärts gekrümmt,  die  Nasenbeine  nach  hinten  erweitert,  der  Zwischenkiefer 
sehr  gross,   die  Pauken   klein,    der  Hastoidfortsatz   stark   aufgetrieben    und 
zellig,  der  hintere  Gaumenrand  wie  bei  den  Lemuren  verdickt,  der  horizon- 
tale Ast  des  Unterkiefers  niedrig  und  schlank,  der  Kronfortsatz  breit,   hoch, 
nach   hinten   geneigt,   der  hintere  Winkel  völlig  gerundet,  erweitert,    nach 
aussen  gewandt,  der  Kronfortsatz  stachelförmig.    Die  Halswirbel  sind   lang 
und  breit,  nur  derEpistropheus  mit  hohem  Dorn,  die  folgenden  Dornen  und 
die  Querfortsätze  kurz  und  schwach.    9  Rücken-,  der  diaphragtnatische  und 
9  Lenden-,  4  Kreuz-  und  18  Schwanzwirbel,  nachGuvier  2  Kreuz*  und  12 
Schwanzwirbel,  nach  Blainville  5  Kreuz-  und  16  Schwanzwirbel.    Die  Dornen 
der  Dorsolumbal wirbel  gleich  hoch,  nach  hinten  an  Breite  zunehmend,   die 
Querfortsätze  der  Lendenwirbel  nur  leistenförmig.    An  unserem  Skelet  sind 
4  verwachsene  Kreuzwirbel,   Cuvier   zählt  nur  die  2  beckentragenden,    die 
beiden  ersten  Schwanzwirbel  nehmen  wieder  an  Breite  zu  und  scheinen  noch 
mit   den   Kreuzwirbeln   verwachsen    zu   können.     Vom   5.    an   werden    die 
Scbwanzwirbel  schnell    sehr  lang  und   cylindrisch,   überall   ohne  Fortsatze; 
unser  Skelet  hat  deutliche  18.    Rippenpaare  7  +  6,   die  3  ersten  schmal, 
die  folgenden  sehr  breit,   das  Brustbein  mit  sehr  breitem  Manubrium  ohne 
Spina,  mit  5  breiten  Wirbelkörpern;  die  Schlüsselbeine  sehr  lang  und  flach, 
das  Schulterblatt  dreiseitig  mit  sehr  hoher  Gräte,  der  Oberarm  gerade  und 
sehr  schlank,  mit  hoher  scharfer  Deltaleiste,  perforirter  Olecranongrube  und 
nach  vorn  gerückter  Knochenbrücke  für  den  Nervus  medianus,  Radius  um 
Yt  länger  als  der  Humerus,  gerade,  die  Clna  mit  sehr  breitem  kurzen  Ole- 
cranon,  nach  unten  fadenförmig  auslaufend,  die  Handwurzel  siebenknochig, 
die  zweite  Phalanx  der  Finger  die  längste;  die  Hüftbeine  sehr  schmal  cylin- 
drisch, die  Schambeinfuge  sehr  kurz,  geöffnet,  auch  das  grosse  eiförmige  Loch 
nach  hinten  geöffnet,  der  Oberschenkel  lang  und  gerade,  mit  schwach  ange- 
deutetem dritten  Troch anter,  die  Kniescheibe  breit  oval,  platt,  die  Tibia  von 
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fast  einfach»  nur  undeutlich  zweifappig,  der  zweite  nur  mit  einem  vorderen 
und  hinteren  kleinen  Hocker,  während  der  gemeine  2  vordere  und  3  hin- 
tere Basalhöcker  hat.  Der  untere  Eckzahn  ist  ganzrandig,  bei  der  gemeinen 
gezackt,  der  obere  Lückzahn  hier  stärker.  Ausserdem  sind  die  Ohren 
grösser,  die  Hände  länger,  der  Schädel  schmäler,  die  Schnauze  breiter  und 
stumpfer,  die  Augenhöhlen  kleiner.  Totallänge  20". 
Auf  Mindanao  und  Bohol. 


Elfte  Ordnung.    QUADRUMANA, 

Die  Affen  bilden  die  höchste  Entwicklungsstufe  des  Säugethiertypus  und 
näheren  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  dem  menschliehen  Organismus.  Sie  bleiben 
jedoch  in  einzelnen  wesentlichen  Beziehungen  weit  hinter  diesem  zurück  und 
sind  deshalb  fratzenhafte,  verzerrte,  widerwärtige  und  hässücbe  Gestalten,  in 
denen  eben  wegen  der  Mensdienähnlichkeit  das  thieriscbe  Wesen  in  desto 
grellerer  Weise  bervortitl. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  variiren  die  Affen  ziemlich  bedeutend. 
Der  Kopf  ist  abgerundet,  die  Schnauze  sehr  gestreckt  bis  völlig  verkürzt  und 
dann  das  Gesicht  platt,  gerundet,  die  Nase  allermeist  verkürzt  und  stuntpC 
die  Augen  öfter  gross  als  klein,  die  Ohren  seitlich  am  Kopfe  siebend  und 
gerundet,  breit,  der  Schwanz  sehr  lang  bis  völlig  fehlend,  die  Gliedmassen 
lang  und  dünn,  oft  die  vorderen  übermässig  verlängert,  allermeist  fünfzehig 
und  zwar  haben  die  Hinterlasse  wegen  der  kletternden  Lebensweise  allgemein 
einen  gegensetzbaren  Daumen  und  sind  also  bandförmig,  während  die  vorderen 
keineswegs  immer  Hände  sind,  häufig  vielmehr  hier  der  Daumen  mit  den 
übrigen  Fingern  in  gleicher  Flucht  liegt  Der  Pelz  pflegt  locker  tu  sein, 
ist  bald  dichter  bald  dünner,  an  einzelnen  Tbeilen  wie  am  Halse,  auf  dem 
Scheitel,  an  den  Backen  bisweilen  sehr  verlängert,  anderseits  aber  auch  an 
einzelnen  Stellen  fehlend  so  im  Gesiebt,  an  den  Ohren,  den.  Händen  und 
Füssen  und  dem  Gesäss.  Solche  Hautstellen  zeichnen  sich  gewöhnlich  auch 
durch  hervorstechende  Färbung  aus. 

DasGebiss  besteht  aus  allen  Zahnarten  in  geschlossenen  Reihen  und  in 
sehr  wenig  schwankendem  Zahlenverhältniss.  Bei  geschlossenen  Kiefern  ist 
keine  Lücke  vorhanden,  die  verlängerten  Eckzähne  greifen  in  die  Lücke  der 
entgegengesetzten  Reihe.  Schneidezähne  kommen  normal  2  in  jeder 'Reibe 
vor,  die  oberen  allermeist  grösser  als  die  unteren,  alle  mit  einfachen  breit 
meisselförmigen  Kronen  und  einfacher  comprimirter  Wurzel.  Die  Eckzähne 
ragen  mehr  weniger  hervor,  sind  stark  comprimirt  kegelförmig,  oft  auch 
kantig.  Die  2  bis  3  Lückzähne  sind  stumpfhöckerig  und  nehmen  an  Grösse 
zu,  Die  3  Mahlzähne  sind  vierseitig,  bald  länger  bald  brater  und  tragen 
gemeinlich  zwei  Paare  stumpfer  Höcker,  zu  denen  ausnahmsweise  ein  fünfter 
unpaarer  Höcker  kömmt.  Das  llilchgebiss  besteht  aus  2  Schneide-,  den 
Eck-  und  2  oder  3  Backzähnen. 

Der  Schädel  geht  von  der  gestreckt  pyramidalen  Form  durch  aümähJige 
Verkürzung  des  Schnauzentheiles  und  Erweiterung  des  Hirnkastens  in  die 
kuglige  von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückte  über.    Das  Hinterhaupt 
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Erweiterungen  vor;  die  Lungen  sind  stets  gelappt.  Die  Ruthe  hängend,  bis* 
weilen  mit  einem  Knochen,  die  Eichel  bei  Einigen  mit  hornigen  Stacheln,  der 
Hodensack  frei,  der  Uterus  einfach  und  dickwandig,  der  Kitzler  zuweilen  sehr 
gross  und  selbst  von  der  Harnröhre  durchbohrt  Das  Weibchen  hat  ge- 
wöhnlich nur  2,  seltner  4  Zitzen  an  der  Brust  und  wirflein,  ausnahmsweise 
zwei  Junge. 

Die  Affen  erscheinen  zuerst  in  der  eocänen  Tertiärepoche  im  mittlem 
Europa  und  zwar  mit  ihren  vollkommeren  Typen.  Hier  bleiben  sie  auch 
während  der  miocänen  Epoche  noch,  treten  dann  während  der  pliocänen  im 
südlichen  Asien  und  während  der  Diluvialzeit  auch  in  Südamerika  auf.  Ge- 
genwärtig verbreiten  sie  sich  zahlreich  über  die  wärmeren  Länder  der  ganzen 
Erde,  jedoch  mit  erheblichen  Eigentümlichkeiten  ihrer  Organisation.  Sie 
leben  gesellig  auf  Bäumen,  klettern  sehr  behend,  sind  muntre  und  aufge- 
weckte Thiere,  spielen  gern  und  treiben  Possen,  sind  dabei  aber  boshaft, 
tückisch,  diebisch,  durch  und  durch  von  widerlichen  Manieren  und  hässlicbem 
Betragen,  ohne  allen  Nutzen  für  den  Menschen.  Sie  nähren  sich  von  Obst, 
Insecten  und  Eiern  und  bedienen  sich  beim  Fressen  stets  der  Vorderpfoten 
als  Hände.    Die.  übermässige  Liebe  zu  ihren  Jungen  ist  sprichwörtlich  geworden. 

Die  Ordnung  gliedert  sich  in  drei  natürliche  Familien  unter  zwei  leicht 
zu  unterscheidenden  Gruppen. 


Vierzigste  Familie.    Lemnret. 

Die  Halbaffen  bilden  den  eigentlichen  Affen  gegenüber  nur  eine  Familie, 
characterisirt  durch  den  zugespitzten  Kopf  mit  meist  grossen  völlig  behaarten 
Ohren,  sehr  grossen,  wohl  in  der  ganzen  Klasse  der  Säugethiere  grössten 
Augen  und  kleiner  Schnauze.  Die  hintern  Giiedmassen  sind  länger  als  die 
vordem,  beide 'mit  Händen,  die  Finger  mit  Plattnägeln,  nur  der  Zeigefinger 
der  Hinterhände  mit  Krallnagel,  der  Schwanz  meist  sehr  lang. 

Das  Gebiss  weicht  in  mehrfacher  Hinsicht  von  dem  der  ächten  Affen 
ab  in  der  Zahl  der  Zähne  sowohl  als  in  deren  Form.  Die  beiden  obern 
Schneidezähne  verkümmern  und  in  eben  dem  Grade  verlängern  sich  die  1 
bis  3  untern,  fast  horizontal  liegenden.  Die  Eckzähne  sind  von  gewöhnlicher 
Länge,  scharfspitzig  und  mit  schneidenden  Kanten  versehen.  Die  2  bis  3 
Lückzähne  haben  einen  scharfen  Hauptzacken,  dessen  Basis  sich  meist  nach 
innen  erweitert;  die  3  ächten  Backzähne  nehmen  an  Grösse  ab  und  haben 
stets  2  scharfe  Höcker  an  der  einen  Seite  und  ähnliche  oder  stumpfe  und 
niedrige  an  der  andern.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch  seinen  meist  kug- 
ligen  Hirntheil,  die  schmale,  meist  sehr  kurze  Schnauze,  die  grossen,  vorn 
sehr  genäherten,  hoch  umrandeten  Augenhöhlen  mit  sehr  dünnen  Septum 
aus»  Der  hintere  zwischen  den  letzten  Backzähnen  gelegene  Gaumenrand  ist 
wulstig  verdickt,  der  hintere  Winkel  des  Unterkiefers  erweitert  und  brat  ge- 
rundet Der  Alias  hat  starke  Flügel,  der  Epistropheus  einen  grossen  Don, 
die  folgenden  Halswirbel  schwache  oder  gar  keine  Dornen,  aber  kurze,  kräf- 
tige Querfortsätze.  Rückenwirbel  scheinen  ziemlich  allgemein  9  vorbanden 
zu  sein,  mit  langen  geneigten  Dornen,  der  10.  Wirbel  ist  der  diaphragma« 
tische ,  die  Lendengegend  ist  sehr  lang,  und  besteht  aus  9  oder  mehr  Wir* 
beln  mit  sehr  breiten  Fortsätzen.    Das  Kreuzbein  ist  schmal  und  lang,  2  bis 


Lemures.     Tarsius. 

5  Wirbel  mit  hohen  Dornen;  8  bis  30  Schwanzwirbel.  Das  Sd 
ist  dreiseitig  mit  sehr  hoher  vor  der  Mitte  gelegener  Gräte,  das  i 
bein  lang  und  stark,  das  Becken  sehr  gestreckt  und  schwach,  i 
massenknochen  schlank,  der  Oberarm  stets  mit  der  Brücke  für  de 
medianus,  die  Elle  vollständig,  der  Radius  gekrümmt,  die  Fibula  d 
weilen  unten  verwachsen,  Calcaneus  und  Astragalus  bei  Einigen 
verlängert,  die  Fingerglieder  schlank.  Die  Zunge  ist  mit  zackigen 
besetzt  und  unter  ihr  liegt  eine  Nebenzunge;  der  Magen  oval  oder  v 
Dünn-  und  Dickdarm  deutlich  geschieden,  der  Blinddarm  gross,  L 
Lungen  mehrlappig,  das  Pankreas  gezipfelt,  der  Uterus  zweihornig, 
Hörner  sehr  kurz,  die  Ruthe  bisweilen  mit  einem  Knochen,  das 
mit  zwei  Zitzen  an  der  Bimst,  bei  Einigen  mit  noch  zweien  in  d 
gegend. 

Die  Lemuren   existirten  in  frühern  Schöpfungsepochen  nicht  • 

I  breiten  sich  gegenwärtig  über  Afrika  und  das  warme  Asien,  beso: 
anliegenden  lasein.  Sie  fuhren  eine  nächtliche  Lebensweise,  lebei 
in  Waldungen,  schlafen  am  Tage  und  sind  des  Nachts  munter.  Sil 
sehr  geschickt  und  behend  und  nähren  sich  vorzüglich  von  saftigen 

!  und  lnsecten.    Viele  lassen  sich  zähmen  und  werden  dann  sehr  zut 

i  Nach  der  Bildung  der  Fusswurzel  sondern  sich  die  zahlreichen  ( 

in  zwei  scharf  geschiedene  Gruppen  und  innerhalb  dieser  lassen  sie 
dem  Zahnsystem,  der  Configuraüon  des  Kopfes,  den  Fingenr  und  • 

t  leicht  übersichtlich  ordnen. 

1.  Macrotarsi.    Fusswurzel  ungemein  verlängert;  Kopf  rund  mit  kurzer  i 
Schwanz  sehr  lang. 

Tarsius  Storr. 

An   dem   grossen,   gerundeten  Kopfe   fällt   die   sehr   kurze  zu 

Schnauze,  die  nierenförmigen  Nasenlöcher,'  die  ungemein  grossen  Ai 

hellkaffeebrauner  Iris  und  die  sehr  grossen,  nur  aussen  fein  behaart i 

förmigen  Ohren  mit  4  innern  Querleisten  chäracteristisch  auf.    Die 

gliedmassen  sind  von  normaler  Länge,   dagegen  die  hintern  doppelt. 

1  und  deren  Fusswurzel  von  der  dreifachen  Länge  des  Mittelfusses.  Der 

ni8st   über  Köiperlänge  und  endet   buschig.     Ausser   dem  Zeigefn 

.  Hinterhand  hat.  auch  der  Hittelfinger  eine  wirkliche  Kralle ,   alle  Firi 

kurz    und  dünn,   mit  starken  Polstern  gefüttert,   die  abstehendeil 

gross.    Die  Behaarung  ist  weich  und  kurz.    Das  Weibchen  hat  2  Zit: 

Die  geschlossenen  Zahnreihen  bestehen  oben  aus  2  + 1  +  (3  +  < 

-  aus  1  +  1  +  (3  +  3)  Zähnen.    Schneide-,   Eck-   und   Lückzähne   s 

übereinstimmender  Form ; .  der   erste   obere  Schneidezahn   grösser 

zweite,  der  Eckzahn  wiederum  grösser,  der  1.  Lückzahn  sehr  klein 

doppelt  so  gross,  der  3.  zweihöckerig,  die  3  Mahlzähne,  viel  breiter 

aussen  zweihöckerig,  in  der  Mitte  verlieft,  innen  mit  breiter  halbmc 

j  ger  Wulst;  der  untre  Schneidezahn  sehr  klein,   der  gekrümmte  hak 

zahn  viel  grösser,    die  3  Lückzähne  an  Grösse  zunehmend  und  m 

;\  Abdruck,  die  Mahlzähne  schmäler  als  die  obern,  mit  vorderen  vers 

f.  nen,    hinten  getrennten  Höckern.    Am  Schädel  ist  der  Hirnkasten. 

A  gross  und  gewölbt,    nach  vorn  von  den  ungemein  weiten  Augenhc 

l    grunzt,  deren  Ränder  stark  vorspringen,  deren  Zwischenrand  nach  u 

,!   dünn,   fast  häutig  ist.    Die  Schläfengruben  sind  bis  auf  einen  run 

.       8ta(84hi6M.  64 
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schnitt  nach  vom  von  den  Augenhöhlen  abgegrämt  und  wenig  umfangsreich. 
Die  grossen  Gehörblasen  siossen  zusammen.  13  bis  14  rippentragende,  6 
rippenlose,  3  Kreuz-  und  31  bis  33  Schwantwkbel;  der  Alias  gross  mit  an- 
sehnlichen Flügeln  und  nach  unten  gerichteten  Knocbenzapfen,  der  Epistro- 
pheus  mit  sehr  hohem  knopfformig  gethei Ren  Dorn,  der  3.  und  4.  Halswirbel 
ohne  Dorn,  die  folgenden  mit  höckerartigem»  die  Querfortsatze  sehr  gross. 
Die  Ruckenwirbel  mit  spitzen  Dornen,  der  sehnte  ist  der  diaphragmatische, 
die  Lendenwirbel  mit%  sehr  breiten  Dornen  und  ebensolchen  horizontalen 
•  Quer  Fortsätzen ,  die  Kreuzwirbeldornen  hoch  und  senkrecht,  die  Schwanzwirbel 
verlieren  vom  4.  an  die  Fortsitze  und  verlängern  sich.  Das  Brustbein  ist 
fänfwirbfig,  das  Schulterblatt  gleichschenklig  dreiseitig  mit  sehr  hober  dem 
Vorderrande  genäherter  und  paralleler  Gräte,  das  Schlüsselbein  schwach  S  för- 
mig gekrümmt,  der  Oberarm  stark,  unten  sehr  breit,  mit  kurzer  Deltaleiste, 
mit  Knochenbrücke ,  Radius  schwach  gekrümmt,  oben  mit  sehr  grossem  Ole- 
kranon, die  Handwurzel  neunknochig;  das  Becken  gestreckt  mit  fast  cybn- 
drischen  Hüftbeinen,  der  Oberschenkel  sehr  schlank,  gerade,  drehrund,  mit 
drittem  Troch anter,  die  tibia  von  Femurlänge,  sehr  stark,  die  Fibula  fein, 
unten  verwachsen,  Calcaneus  und  Astragalua  fest  von  halber  Tibialänge,  die 
Fingerglieder  schlank  und  etwas  gekrümmt.  Aul  den  Hemisphären  des 
grossen  Gehirnes  sind  die  Windungen  nur  achwach  angedeutet  Der  weiche 
Gaumen  mit  11  Querfalten,  die  Zunge  dick,  dicht  mit  kegelförmigen  gezack- 
ten Papillen  besetzt,  dazwischen  mit  Warzen  und  mit  3  Papilla  vaüatt,  die 
Unterzunge  sehr  klein,  die  Luftröhren  mit  26  Ringen,  die  rechte Luogt  vier- 
lappig nebst  zweien  Nebenlappen,  die  linke  fänflappig,  die  Leber  vierlappig 
mit  2  Nebenlappen,  der  Magen  dreiseitig,  der  Darmkanal  12"  lang,  davon 
der  Dickdarm  2",  der  Blinddarm  1",  letztre  beide  innen  ohne  Zellen,  der 
Blinddarm  mit  Längsfalten,  das  Pancreas  in  vielfache  Zipfel  geendigt;  der 
Uterus  zwei  hörnig,  die  Klitoris  mit  Sichel 

Die  Arten  bewohnen  Sumatra*,  Borneo,  Celebes  und  Banka.  Sie  leben 
gesellig  in  Waldungen,  klettern  sehr  behend  und  nähren  sich  von  laseden, 
Gewürm  und  Eidechsen.  Gezähmt  sind  sie  sanft  und  zutraulich,  schlafen 
aber  den  ganzen  Tag.    Das  Weibchen  wirft  nur  ein  Junges. 

T.  spectrum  Geoffr.  *)  Der  Pelz  ist  gelb  braungrau,  auf  der  Stirn  mit 
leichtem  rothbraunen  Anfluge,  auf  der  Oberseite  dunklerbraun,  an  der  Brust 
weisslich,  an  der  Spitze  des  Schwanzes  gelblich.  8  wahre.  6  falsche 
Rippen,  33  Schwanzwirbel.     Körperlänge  41/*",  Schwanz  &/,". 

T.  Fischeri  Desm.  *)     Kleiner  als  vorige,  mit  relativ  grösserem  Kopfe, 
röthlich  gelbgrau  gefärbt,  mit  braungrauem  Scheitel  und  Nacken,  hell  gelb- 
tfichweissera  Fleck  hinter  dem  Ohre,  mit  kleineren  Augen,  längeren  Ohren, 
längeren  Gliedmassen  und  kürzerem  Schwänze.    Der  Schädel  ist  niedriger,  ' 
mit   flacherem    Scheitel,    der  Schaauzentheil   kürzer,   der  Unterkiefer  mit  I 
breiterem  Kronfortsatz,  die  Nasenbeine  kürzer,  das  Gebiss  weniger  kräftig;  i 
7  wahre  und  6  falsche  Rip penpaare,  31  Schwanzwirbel,  daa  Mandbrioat  des  i 
Brustbeines  schmäler  und  länger;  die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke 


5)  Geoftrey,  Ann.  da  Museum  XIZ.  168;  Fischer,  Maki  36;  torraeister,  Boitr.  s. 
Gattg.  Tarsius;  Giebel,  Odootogr.  7.  IL  3.  fig.  U;  DUMphis  wwfrm*  Nae,  Natur- 
forscher XXV.  1.  Tf.  1;  f.  Daubentoni  Fischer,  Maki  37;  f.  bamemm  fiorsfield,  iooI 
research.  IL  c  fig. 

6)  Desmarest.  noev.  dict.  hist  nat.;  Burmeister,  Bettr.  i.  Gattg.  Tarsius:  f. 
totem  s.  flitcomamu  Fischer,  Maki  37, 


Prosimiae*     Otolicnus. 

Otoücnus  El. 

Die  Galagos  haben  die  sehr  grossen  nackten  Ohren  und  i 
Schnauze  am  abgerundeten  Kopfe  und  die  genäherten  grossen  Augen 
Tarsern  geroein,  auch  die  verlängerten  Hinterbeine  und  den  sei 
Schwanz,  der  jedoch  durchgängig  buschig  behaart  ist.  Ihr  Pelz  ist 
dichter  und  länger,  von  den  Fingern  und  Zehen  der  4.  der  längste 
etwas,  der  2.  und  5.  noch  mehr  kurzer.  Nur  der  Zeigefinger  de 
bände  ist  mit  einem  Krallnagel,  alle  übrigen  Finger  mit  Plattnägeln 
Das  Weibchen  hat  nur  3  Zitzenpaare. 
|  Die   obere   Zahnreihe   besteht  aus  2  +  1  +  (3  +  3) ,   die   un 

t  3+1  +  (2  +  3)  Zähnen.     Die   oberen  Schneidezähne   sind  klein, 
meisselförmig,  getrennt  von  einander,  die  unteren  grösser,  breiter,  » 
die  oberen  Eckzähne  lang,  glatt,  aussen  gefurcht,  die  unteren  kür 
gekrümmt;  der  1.  obere  Lückzahn  eckzahnartig,  mit  vorderem  und 
Basalhöcker,  der  2.  kürzer  mit  innerem  Ansätze,  die  folgenden  B 
vierhöckerig;  der  f.  untere  Lückzahn  ebenfalls  eckzahnähnlich,  der 
zackig  als  oben,  der  letzte  Backzahn  fünfhöckerig.    Zuweilen  findet 
Alter  ein  7.  oberer  Backzahn  ein.  Der  Schädel  ist  gestreckter  als  bei 
der  Scheitelkamm  entwickelt,  die  Orbitalfortsätze  des  Stirnbeines  rr 
des  Jochbeines  verbunden,  die  Pauken  sehr  gross,  der  hinlere  Wj 
Unterkiefers  stark  erweitert.    13  rippentragende,  6  rippenlose,  3  Kr 
'  bis  27  Schwanzwirbel.   Der  Oberarm  ist  am  inneren  Condylus  perfc 
Hüftbeine  schlank  und  schmal,  dem  Kreuzbeine  parallel.    Die  Zung 
feinen,  zwei-  bis  dreispitzigen  nach  hinten  gerichteten  Papillen  bes< 
denen  sich  grössere,  glatte,  knopflormige  erheben,  an  der  Basis  3 
raige;  die  Nebenzunge  gross,  am  Rande  in  lange  kammförmige  Spil 
gehend;  der  weiche  Gaumen  mit  8  Falten,  der  Magen  stark  muskulös, 
förmig,  innen  mit  gewundenen  Falten,  der  Dickdarm  mehr  als  um  */, 
als  der  Dünndarm,  der  Blinddarm  weit,  die  Milz  zungenformig  gestrn 
Leber  dreilappig,  die  Luftröhre  mit  28  Halbringen,  die  linke  Lun{ 
:  die  rechte  vierlappig,  die  Ruthe  mit  einem  Knochen  und  mit  Reihe 
wärts  gerichteter,   ein-  bis  dreispitziger  Hornspitzen  bewaffnet,    der 
zweihörnig,  die  Clitoris  ganz  kurz,  das  Gehirn  wie  bei  den  Lemurei 
Die  Arten   bewohnen  das   mittlere  Afrika   und  fuhren  eine  nii 
1  Lebensweise.    Am  Tage  halten  sie  sich  in  holüen  Bäumen  versteckt, 
,  auch  ihren  Jungen  ein  Nest  aus  Gras  bereiten.    Schlafend  schlagen 
langen  Schwanz  nach  unten  und  rollen  die  grossen  Ohren  ein.    Des 
gehen  sie  ihrer  inlnsecten  und  Früchten  bestehenden  Nahrung  nach. 
'   Gefangenschaft  sind  sie  träge  und  langsam,  obwohl  sie  ungeheure  i 
machen  können;  ihr  Naturell  ist  sanft. 

0.  crassicaudatus  Geoffr.  7)  Von  Kaninchen  grosse,  der  Kop 
rundet  und  breit,  die  Schnauze  länger  als  bei  andern  Arten,  die  vorspr 
'*  Nasenkuppe  vorn  nackt,  in  der  Mitte  mit  einer  Längsfurche,  die 
'l  löcher  mit  spiralförmigem  Schlitz  nach  aussen  mündend,  die  Au{ 
v}  senkrechter,  sehr  weiter  Pupille,  die  elliptischen,  hinten  schwach 
j  randeten  Ohren  von  */t  Kopfeslänge,  aussen  und  am  Rande  spar] 
i  baart,  der  Pelz  lang  und  wollig,  am  Kopfe  kürzer,  an  dessen  Ui 

;t        7)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  1812.  XIX.  166;  filainville,  ÖsWogr.  Lern 
Peters,  Säugelb.  Mossamb.  5.  Tf.  2.  4.  fig.  1—6. 
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und  an  den  Backen  nach  vorn  gerichtet,  am  Schwänze  sehr  lang  und 
buschig,  an  den  Fingern  sehr  kurz,  steif  und  anliegend,  das  Gesicht  aller 
Thiere  gelblichbraun,  mit  hellerem  Streif  von  der  Nase  zur  Stirn  um  die 
dunklen  innern  Augenwinkel  nach  den  Backen  herab,  die  Iris  braunroth, 
die  sehr  feinen  kruzen  Schnurren  schwarz,  der  Oberkopf  rostbraun,  der 
Rücken  grau  mit  rostfarbigem  Anfluge,  die  Unterseite  grau  oder  gelblich- 
weiss,  der  Schwanz  rostfarbig,  die  Finger  schwarzbraun,  alle  Haare  an  der 
Wurzel  blaugrau  oder  schwarzgrau,  an  den  Spitzen  silbergrau,  schwarz 
und  braun  geringelt,  am  Rücken  viel  lange  schwarzspilzige  Haare,  am 
Bauche  weisse ;  junge  Thiere  sind  mehr  grau  und  selbst  weiss.  Körper- 
länge 1',   Schwanz  l1/,'. 

Im  Gebiss  ist  das  Vorkommen  eines  7.  oberen  zwei-  bis  dreihöckerigeo 
Backzahnes  bei  alten  Tbieren  besonders  characteristisch.  Der  hintere  Innen- 
böcker  des  3.  und  6  obern  Backzahnes  ist  «sehr  schwach.  Der  Schädel 
unterscheidet  sich  durch  seine  gestreckte  Form  von  andern  Arten,  der 
Zitzenfortsatz  schwillt  hinter  der  Pauke  blasig  auf,  seine  Zellen  communi- 
ciren  nicht  mit  dieser.  25  Schwanzwirbel.  Grösste  Länge  des  Magens 
2y2".  Länge  des  Dünndarms  13",  des  Dickdarmes  97ft">  des  Blinddarmes 
1%"»  der  Kehldeckel  breit  herzförmig. 

In  Mossambique. 
0.  galago  Wagn.  ")  Der  gemeine  Galago  ist  kleiner  und  zierlicher  als 
der  vorige  und  variirt  in  der  Färbung  mehrfach.  Die  senegalischen  Exem- 
plare sind  unten  gelbweiss,  oben  fahlgrau,  der  Augenring  schwärzlich ,  der 
*  Nasenrücken  mit  gelblichweissem  Streif,  der  Schwanz  rölhlich;  die  kordo- 
fanischen  sind  silbergrau,  an  Kopf  und  Rücken  mit  röthlichem  Anfluge, 
unten  weisslich,  der  Nasenstreif  weiss,  der  Schwanz  graulich  rostfarben; 
die  mossambiquer  sind  dunkler  gefärbt,  ihre  Rückenhaare  an  der  Wurzel 
schieferblauschwarz  und  vor  der  schwarzbraunen  Spitze  aschgrau,  die  Unter- 
seite grauweiss  oder  gelblich  weiss.  Die  Ohren  sind  oval,  zugespitzt,  von 
Kopfeslänge  und  ganz  nackt;  der  Schwanz  gegen  das  Ende  hiu  buschig. 
Körperlänge  7",   Schwanz  9". 

Im  Gebiss  ist  der  obere  7.  Backzahn  noch  nicht  beobachtet,  dagegen 
wird  bisweilen  der  zweite  Schneidezahn  vom  Eckzahn  verdrängt.  Nach 
Einigen  22,  nach  Anderen  27  Schwanzwirbel,  der  Blinddarm  auf  7  und 
auf  4"  Länge  angegeben,  die  rechte  Lunge  3-  und  4 lappig. 

Am  Senegal,  am  weissen  Nil,  in  Nubien,  Mossambique  und  am  Gap. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  292;  Giebel,  Odontogr.  7.  Tf.  3.  fig.  7.  8; 
Lemur  galago  Schreber,  Säugeth.  I.  Tf.  38. b;  Galogo  Geofftoyi  u.  G.  Cuvieri  Fischer, 
Hern.  Moscou  I.  25;  G.  senegalcruis  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  166;  Fischer, 
Maki  42;  Rüppell,  Abyss.  Wirbellh.  1.  8;  Fr.Cuvier,  Mammif.  II.  22;  G.Mckoü  Smith. 
Ulustr.  S.  Afr.  Ib.  8;  Qtolicmu  teng  Sundevall,  kgl.  vetek.  akad.  Haodl.  1842.  201; 
0.  senegalentis  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  II.  Tf.  4.  fig.  10. 11.  —  Ausser  den  ange- 
führten Arten,  deren  Identität  Peters  ausser  Zweifel  gesetzt  hat,  ist  noch  Geoffroy 's 
G.  corupiällatus  Catal.  mein.  Mammif.  81  von  Port  Natal  zu  erwähnen ,  der  durch 
grössere  Obren,  rothen  Schwanz  und  schwarzen  Augenfleck  unterschieden  wird. 
Temmincks  0.  Peli  esq.  zool.  Guido  42  von  der  Küste  von  Guinea  ist  oben  röthlich- 
braun,  unten  lieh  treib,  die  langen  Schwanzhaare  dunkelbraun  mit  silberfarbiger 
Spitze,  die  Jungen  brennend  roth.  Ogilby  gedenkt  Proceed.  zool.  soc.  1838.  VI.  6 
eines  0.  Garnetti,  dessen  vorderer  Zeigefinger  ebenfalls  gegensetzhar  ist,  überall 
schmutzigbraun,  die  Ohren  schwarz.  Fischers  G.  Demiäofß  Wem.  nat  Moscou  I. 
24.  fig.  1  vom  Senegal  ist  nach  Peters  das  Junge  von  0.  Peli,  nach  Geoffroy  der 
Typus  einer  zwischen  Otolicnus  und  Microcebus  stehenden  eigenthümlichen"  Gat- 
tung, nach  andern  ein  wirklicher  Microcebus.    Ich  kann  das  Räthsel  nicht  losen. 


Prosimiae.     Microcebus. 

€>.  Allem  Wagn.  *)  Von  voriger  Art  unterschieden  durch  no  i 
Ohren,  längere  Finger  und  Zehen,  mit  tief  schiefergrauen  Haan 
Spitzen  auf  dem  Röcken  rostgelblich,  an  der  Unterseile  schmu  i 
sind,  die  Fösse  tiefbraun,  der  Schwanz  dunkelbraun.  Körpei  I 
Schwanz  10". 

Auf  Fernando  Po. 

Microcebus  Geoffr. 

Der  Zwergmaki  schliesst  sich  durch  die  wenn  auch  in  geringe  i 
verlängerte  Fuss würzet,  den  sehr  langen  Schwanz,  den  rundlichen 
grossen   Augen   und   sehr  grossen  Ohren   den  Galagos   zunächst 
Schnauze  ist  spitz,  die  Ohren  mehr  behaart,  die  Gliedmassen  reJaii 
Die  Zahnreihen  bestehen  aus  2  +  1  +  6  oder  im  Unterkiefer  aus  nui 
zahnen.    Die  oberen  Schneidezähne  haben  eine  breite,  deutlich  z. 
Krone,  die  oberen  Mahlzähne  aussen  zwei  und  in  der  Mitte  einet 
Höcker,    der  innen  von   einer   zweihöckerigen  Kante   begrenzt  \i  i 
Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  der  Galagos  durch  die  nicht  aul  i 
Pars   mastoidea  und  die  Anwesenheit  eines  Zwischenscheit elbeines;  1! 
tragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz-  und  28  Schwanzwiibel.   Die  Zur j 
der  Spitze  glatt  und  mit  vorwärts  gerichteten  Hornspitzen  besetzt, 
cheo  hat  2  Zitzenpaare. 

Die  beiden  bekannten  Arten  leben  auf  Madagaskar. 
M.  myoannus  Pet.  *)     Der  Kopf  ist  katzenartig  gerundet,  die  i 
spitz,    weit  ober  das  Maul   vorspringend,   dieses   bis  unter  die  A 
spalten,   die  Spiralen  Nasenlöcher  schräg  seitlich  geöffnet,   die  Au; 
gross  mit  grosser  senkrechter  Pupille,  die  Ohren  von  */s  Kopfesläi 
samm engezogen  tief  quer  gefaltet,  aussen,  an  den  Rändern  undVci 
fein  und  kurz  behaart,  der  vierte  Finger  vorn  und  hinten  der  län; 
fünfte  der  kleinste,  die  Lange  des  ganzen  Fusses  dem  Unterschenk e 
die  Nägel  platt  und   sehr  klein,   nicht  vorragend,   die  Kralle  des 
Zeigefingers  schräg  abgestutzt,  die  Vorderhand  mit  5,  die  Hinterhai] 
Wülsten,  der  Pelz  fein  und  wollig,   an  den  Händen  kurz,  an  den 
nach    vorn  gerichtet,  am  Schwänze  straff,  und   kurz,   die  Obersei 
färben  mit  rostbraunem  Anfluge,  an  der  Stirn  und  um  die  Augen  1 
an  den  Körperseiten  und  Gliedmassen  matter,  am  Auge  ein  schwär: 
Fleck,   die  Iris   rothbraun,   der  Nasenrücken  weiss,   die   langen  S< 
schwarzbraun,    die    ganze    Unterseite    scharf   begrenzt    schneewei 
.    Schwanz  goldgelb  mit  rostrothem  Anfluge,  die  nackten  Stellen  fleis< 
Körperlänge  etwas  über  5",  der  Schwanz  6". 

Der  erste  obere  Schneidezahn  um  die  Hälfte  grösser  als  dei 
an  der  äusseren  Kante  mit  einem  kleinen  Nebenzacken,  die  unter 
primirt,  der  zweite  aussen  gefurcht;  die  oberen  Eckzähne  gekrüi 
mit  starkem  hinteren  Zacken;  der  erste  obere  Lückzahn  makiäbnl 
zweite  viel  grösser,  mit  vorderem  und  hinterem  Zacken,  der  di 
v,    kleinem  Innenhöcker,   der  erste  Mahlzahn  der  grösste  und  wie  sei 

9)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  294;  GaUtgo  Allem  Waterhouse,  Proc 
i  soc.  18S7.  V.  87.  Nach  Peters  Angaben  von  der  Veränderlichkeit  der  Gn 
hältnisse  und  Färbung  der  gemeinen  Art  reichen  die  von  Waterhouse  an, 
Differenzen  für  die  Selbständigkeit  dieser  Art  nicht  aus. 

1)  Peters,  Säugeth.  Nossamb.  14.  Tf.  3.  4.  fig.  6—9. 
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folger  fünfhöckerig,  der  letzte  dreihöckerig;  der  erste  untere  Lückzahn 
eckzahnartig,  der  zweite  breiter  und  mit  kleinem  Innenhöcker,  der  1.  und 
2.  Mahlzahn  fast  gleich  gross,  jene  3-*,  dieser  4 höckerig,  der  letzte  fünf- 
höckerig.  Der  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  senegalischen  Galago 
ausser  durch  die  Pars  mastoidea  durch  den  weiter  nach  hinten  gelegenen 
hinteren  Gaumenausschnitt,  durch  die  sehr  weiten  Gaumenbeinlöcber,  die 
kleineren  Augenhöhlen,  die  breit  an  die  Nasenbeine  herantretenden  Zwischen- 
kiefer. Der  Unterkiefer  hat  einen  spitzen  hakigen  Winkel  und  einen  sehr 
hohen  nach  hinten  gerichteten  Kronfortsatz.  Das  übrige  Skelet  sehr  dem 
der  Galagos  ähplich,  das  Brustbein  sieben  wirblig,  die  Handhabe  sehr  breit, 
das  Fersenbein  von  %  der  Tibialänge.  Die  Zunge  an  der  Basis  mit  3 
warzenförmigen  Papillen  und  mit  zerstreuten  knopfförmigen  Wärzchen,  die 
Nebenzunge  mit  einem  dreifachen  hornigen  Längskiel,  der  weiche  Gaumen 
mit  8  Querfalten,  der  Magen  bohnenförmig,  die  Leber  dreilappig,  die  Milz 
'  lang,  schmal  und  platt,  der  Uterus  zwei  hörnig,  die  Ciitoris  von  der  Harn- 
röhre durchbohrt  und  tief  gefurcht,  ein  Paar  Zitzen  an  der  Brust,  ein 
zweites  Paar  am  Unterleib©,  die  Luftröhre  mit  24  Beibringen,  die  Unke 
Lunge  zwei-,  die  rechte  vierlappig. 

An  der  Westküste  von  Madagaskar.  Am  Tage  eingerollt  schlafend, 
Abends  munter  und  in  grossen  Sätzen  springend.  In  der  Gefangenschaft 
nährt  er  sich  von  saftigen  Früchten. 

M.  murinus  Mark  2)  Die  Ohren  sind  noch  nicht  von  halber  Kopfes- 
länge, bilden  zusammengezogen  nur  4  Querfalten,  die  Schnauze  ist  spitzer 
und  länger  als  bei  voriger  Art,  die  Schnurren  viel  schwächer,  die  Finger 
länger,  die  Färbung  oben  schön  rostgelb,  unten  gel  blich  weiss,  die  des 
Schwanzes  nicht  vom  Rücken  verschieden.  Am  Sclwdel  ist  der  Schoauzen- 
theil  schmäler  als  vorhin,  der  vorspringende  Tbeil  des  Zwiscbenkiefers 
länger,  Stirnbeine  mit  viel  stumpferem  Winkel  in  die  Scheitelbeine  ein- 
greifend. Der  ovale  Magen  ist  28/4"  lang,  das  Duodenum  weit,  1"  lang, 
der  Dickdarm  8",  der  anfangs  erweiterte  Blinddarm.  l*/4",  die  Leberlappen 
gespalten,  die  Gallenblase  sehr  klein,  die  linke  Lunge  zwei-,  die  rechte 
dreilappig,  die  Luftröhre  aus  20  Halb  ringen  gebildet,  der  Penis  mit  Knochen, 
die  Hoden  sehr  gross ,  hängend ,  die  Muskeln  der  Gtiedmasseu  sehr  kraftig 
Körperiänge  51/»",  der  Schwanz  über  6". 

Aufenthalt  und  Lebensweise  wie  bei  voriger  Art 

Perodicticus  Ben. 

DerPolto  hat  eine  gestrecktere  Schnauze  als  die  Galagos,  seillich  schmale 
buchtige  Nasenlöcher,  kleinere  schiefe  Augen,  kürzere,  beiderseits  schwach 
behaarte  Ohren.  Der  Körper  ist  schlank  und  die  dünnen  Gliedoiassej*  ziem- 
lich gleich  lang,  die  Finger  von  massiger  Länge,  vorn  mit  grossem  Daumen 
und  slummelhailem  Zeigefinger  und  Janger  Kralle  am  hinteren  Zeigefinger. 
Der  Schwanz  ist  kurz.    Die   beiden  oberen  Schneidezahne  sind  last  gleich, 


.  *J?  Mart,n'  Proceed-  »oo1-  8°c-  1835.  III.  125;  Lemur  murinus  FenDant,  Quadrnp. 
I.  247;  Galago  madagascariensis  Geoffroy,  Ano.  du  Mus.  XIX.  166;  Ruhl,  naturhisL 
Fragm.  II.  35.  Tf.  6;  Buffon,  Bist  oat.  suppl.  III.  149.  tb.20;  Lemur  pusiUm  Geoffroy 
raagaz.  encycl.  I.  20;  Schreber,  Säugeth.  I.  TL  4ü.d;  Spix.  Cephalog.  tb.  6.  fig.  10: 
Murocelm  rufus  Schinz,  Verzeichn.  I.  107;  Geoffroy,  catal.  melh.  mammif.  80;  M 
ptmihts  Peters,  Säugeth.  Mozarab.  19;  Startes  Swainsoa,  oalur.  Classific.  322;  Jto»' 
-*w  Lesson,  Species  236.  ^^ 


(016  Unguiculata.     Quadnimana. 

der  diaphragmatische,  10  Lenden-,  3  Kreuz-  und  8  Schwanzwirbel.    Die  Hais- 
wirbel sehr  kurz,  der  Epislropheus  mit  hohem  Stachel,  die  folgenden  Dornen 
niedrig  und  breit,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  sehr  breit  und  kurx. 
9  wahre  und  6  falsche  Paare  sehr  breiter  Rippen.    Das  Schulterblatt  breit, 
mit  weit  vor  der  Mitte  gelegener  Grate,  des  Schlüsselbein  dünn  und  stark 
gewunden,  die  Gliedmassenknochen  lang  und  dünn,  der  Oberann  besonders 
lang,  ziemlich  gerade,  am  inneren  Knorren  und  in  der  Olecranongrube  per- 
forirt,  Speiche  und  Elle  fast  gleich  stark,  erstere  gekrümmt,  die  Handwurzel 
neunknochig,  Metacarpen  und  Phalangen  kurz,  die  Hüftbeine  fast  cylindrisch 
nur  mit  hervortretendem  Kamme,  die  Schambeine  lang  und  schmal»  die  Sitz- 
beine kurz,  Ober-  und  Unterschenkel  sehr  lang  und  gerade,  Fibula  vollständig, 
der  Galcaneus   stark    gebogen,    die  Pusswurzel   noch  etwas  gestreckt,    der 
Daumen  lang  und  dick,  der  Zeigefinger  mit  sehr  kleiner  Nagelphalanx.     Die 
Zahl  der  Spulmuskeln  an  den  Händen  beträgt  24,    während  sonst  die  Le- 
muren  nur  4  haben.    Die  Zunge  ist  glatt,  mit  3  wallförmigen  Warzen  ver- 
sehen, die  Nebenzunge  tief  gespalten,  der  Hagen  oval,  Cardia  und  Pylonis 
einander  genähert,  Dünn-  und  Dickdarm  deutlich  geschieden,  der  Blinddarm 
sehr  gross,    die  Leber  dreilappig,  der  mittlere  Lappen  gespalten,   die  Milz 
lang  und  schmal,   die  Gallenblase  oval,   die  Nieren  gross,   mit  nur  einer 
grossen  Papille,  die  Blase  klein,  länglich  oval,  die  rechte  Lunge  via*-,   die 
linke  zweilappig,  Arm-  und  Schenkelarterie  und  Vene  in  zahlreiche  Zweige 
zerspalten,  die  sich  am  Ellenbogen  und  Knie  wieder  vereinigen,  die  Hoden 
im  Becken  gelegen,  die  Clitoris  peöisartig  verlängert,  gespalten  und  am  Ende 
behaart,  der  Uterus  klein  und  zweihörnig. 

Die  wenigen  Arten  bewohnen  Indien  und  die  benachbarten  Inseln.     Sie 
sind  in  ihrer  nächtlichen  Lebensweise  noch  nicht  näher  beobachtet 

a)  Mit  vorspringender  Nase. 

St  graciäs  Kühl.4)  Der  schlanke  Lori  ist  zierlich  und  leicht  gebaut 
und  durch  seine  weit  über  den  Mundrand  vorspringende  Hundsnase  gut 
gekennzeichnet.  Der  Kopf  ist  abgerundet,  die  Augen  einander  sehr  ge- 
nähert, die  Ohren  rundlich,  ohne  verdickten  Rand,  der  Hals  kurz,  der 
Rumpf  schlank,  schmächtig,  Arme  und  Beine  lang  und  dünn,  die  Hinter- 
hände grösser  als  die  vorderen,  das  Gesicht  dünn  und  kurz  behaart,  mit 
einigen  beborsteten  Warzen,  die  Stirn  mit  weisser  Schneppe,  die  Augen 
braun  umringt,  der  sehr  weiche  Pelz  oben  fahlgrau,  gelblichbraun  oder 
röthlich,  unten  graulich  oder  gelb  lieh  weiss.  Am  Schädel  springen  Nasen- 
beine und  Zwischenkiefer  über  den  Alveolarrand  vor.  Die  Halswirbel  sind 
sehr  kurz,  die  15.  rippentragenden  Wirbel  mit  sehr  breiten  einander  be- 
rührenden Dornen,  die  8  rippenlosen  mit  ebensolchen,  nur  kürzeren,  das 
Kreuzbein  zweiwirblig,  8  starke  Schwanzwirbei,  die  hinteren  Rippen  breit, 
das  Brustbein  sechswirblig  mit  sehr  breitem  Manubrium  und  schmalen 
Schwertfortsatz,  der  hintere  Daumen  ungemein  starkknochig,  der  Oberarm 


4)  Kühl,  Beitr.  II.  37.  Tf.  6*.  fig.  2—6;  Vrolik,  nieuve  Verbände!.  Instit.  neerl. 
1843.  X.  75;  Templeton,  Ann.  magaz.  nat.  hisL  1844.  XIV.  362;  Lori  Buffon.  HisL 
nat.  XIII.  210.  Ib.  30—32;  Lorugraälu  Geofiroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  16%  Fischer, 
Maki  26.  Ti.  II.  12.  22;  Blainvilie,  Oslöogr.  Lemur  Ib.  7.11;  Martin.  Proceed.  zool. 
soc.  1833.  I.  22;  Loris  ceylaniewf  Fischer,  Maki  28.  Tf.  7—10;  Lemur 
Schreber,  Säugeth.  I.  134.  Tf.  38;  Aracknocebus  Les?ont  Species  243. 
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Prosimiae.     Stenops.  Chirogateus. 

2"   lang,  der  Uoleraran  3",  Femur  21/*",  Tibia  3",  der  Dünr 
der  Dickdarm  8",     Körperlänge  8". 
Bewohnt  Ceylon. 

b)  Mit  verkürzter  Nase. 

St.  tardigradus  Benn.  •)  Der  grosse  Lori  ist  stärker,  unlei 
baut  als  der  schlanke,  seine  Nase  steht  gar  nicht  vor,  die  ov 
sind  im  Pelze  versteckt,  der  Pelz  sehr  dicht,  weich  und  filzig,  ob 
braun,  brätuilicb  aschgrau  oder  bräunlichgelb  mit  rötblichem  And 
beller,  längs  des  Rückens  bis  auf  den  Kopf  ein  breiter  rostbr 
kastanienbrauner  Streifen,  der  sich  auf  dem  Scheitel  theilt,  um 
und  Augen  läuft  und  einen  weissen  Fleck  zwischen  sich  nimmt, 
ring  wiederum  braun  und  vor  der  Stirn  zur  Nase  ein  weisser 
Schwanz  tritt  als  kleiner  Höcker  hervor.  16  rippentragende,  5 
Schwanzwirbel.     Körperlänge  1'. 

Bewohnt  Indien,  Sumatra  und  Borneo,  Ceylon.  In  der  Geh 
schläft  er  den  ganzen  Tag  sitzend  mit  eingezogenem  Kopfe,  kli 
sam  und  sicher,  und  lässt  sich  mit  Brod,  Früchteu,  Eiern,  In 
kleinen  Vögeln  erhalten. 

St  javanicus  Hoev.  6)  Der  javanische  Lori  erreicht  die  < 
vorigen  und  ist  röthlich  braungrau  mit  dunklerem  Rückenstreif,  d 
Scheitel  Querstreifen  zu  den  Ohren  sendet,  auf  der  Stirn  ein  wc 
der  Augenring  rolhbraun,  die  Unterseite  schmutzig  weiss,  der  S< 
blosser  Höcker.  Alle  Exemplare  haben  oben  nur  einen  Schneid« 
Darm  besitzt  3  Einschnürungen,  die  linke  Lunge  dreilappig, 
Leberlappen  5-,  der  linke  3  spaltig. 

Auf  Java  und  Sumatra. 


ß)  Mit  langem  Schwänze. 

Chirogaleus  Geoffr. 

f  Die  Katzenmakis   sind   von   gedrungenem  Körperbau   mit  s 

breiten  Kopfe,  kurzer  Schnauze,  verdickten  die  Unterlippen  bedeck« 
lippen,  grossen  Augen,  kurzen  runden  Ohren,  sehr  langen  buschige 
und  gleichrnässigen  Extremitäten.  Die  oberen  Schneidezähne 
mittlere  Lücke  getrennt,  der  erste  cylindrisch  und  stumpf,  der  zw 
und  kegelförmig,  die  Eckzähne  stumpf  kegelförmig,  die  2  Ersten 
klein,  einfach,  einwurzlig,  der  dritte  mit  innerem  Ansatz;  die  bc 
Maiilzähne  mit  je  zwei  äusseren  Höckern,  und  inneren  umleiste 
der  dritte  viel  kleiner;  die  unleren  Schneidezähne  linear,  der  di 
gegen  die  vorderen*  geneigt ,  die  Eckzähne  kleiner  als  oben,  die  b 

5)  Bennet,  gard.  menag.  zool.  soc.  139;  A.  Wagner,  Scbreb.  Säii( 
tf Alton,  Skelete  Tf.  7;  Giebel,  Odontogr.  7.  Tf.  3.  fig.  9;  Vrolik,  nieuw 
InstiL  neerl.  1843.  X.  75;  Lemur  tardigradus  Linne.  syst,  nat  XII.  I.  44 
Osteogr.  Lemur  tb.  2.  11;  Lori  bengalensis  Buffon,  Hist  nat.  VII.  125.  tt 
**ui  bengalemu  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  164;  JV.  tardigradus  Gec 
meth.  Mammif.  78;  Bradylemur  Lesson,  Species  239. 

6)  v.  d.  Hoeven,  tijdschr.  natuurl.  gesch.  1841.  337;  Schröder,  ibi 
123;  Vrolik,  nieuwe  Verhandl.  Instit.  neerl.  1843.  X.  75;  Schroeder  u. 
«fragen  Dierk.  II.  59.  tb.  1.  2;  NycHcebu*  javanicus  Geoflroy,  tabl.  qu 
neu.  Mammif.  78.  .    . 
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zahne  und  drei  MaMzfihne  den  oberen  gleich,  das  Weibchen  hat  nur  2  Zitzen 
an  der  Brust. 

Die  Arten  bewohnen  ausschliesslich  Madagaskar  und  sind  noch  keines* 
wegs  genügend  bekannt.  Wahrscheinlich  werden  sie  bei  gründlicher  Unter* 
suchung  der  Gattung  Lemur  sich  unterordnen  lassen. 

a)  Obere  Schneidezähne  neben  einander;  Ohren  häutig.    Chirogaleu*. 

Ch.  Mihi  Geoffr.  *)  Der  dichte  weiche  Pete  ist  oben  und  am  Schwänze 
fahlgrau,  unten  weiss,  Gesicht  und  Hände  sind  fleischfarben ,  zwischen  den 
Augen  liegt  ein  weisser  Fleck  mit  schwarzem  Seitensaum.  Die  Ohren  haben 
beide  Klappen,  aber  keine  Helix,  die  grossen  Augen  eine  runde  Pupille 
die  Nasenlöcher  springen  vor,  die  Zunge  ist  sanft,  der  Penis  ohne  Stachel- 
besatz. Körperlänge  7%",  Schwanz  aber  11".  Schläft  bei  Tage  versteckt 
und  ist  des  Nachts  ungemein  lebhaft. 

Ch.  für cif er  Geoffr.  *)  Schlanker  als  vorige  Artv  mit  weichem  wolli- 
gen Pelz,  oben  aschgrau,  unten  heNer,  vom  Kreuz  längs  des  RQckens  ein 
schwärzlicher  Streif,  der  sich  auf  dem  Scheitel  theilt  und  jederseits  zum 
Auge  lauft,  das  Enddrittel  des  Schwanzes  schwarz,  die  Pfoten  schwärz- 
liebroth. 

b)  Obere  Schneidezähne  hinter  einander;  Ohren  dicht  behaart    Bapaiolemw* 

Ch.  griseus  Hoev.  tt)  Der  angegebene  Gruppencharacter  unterscheidet 
diese  Art  schon  hinlänglich  von  den  vorigen.  Ihre  Obren  sind  breit  and 
gerundet  der  weiche  wollige  Pelz  oben  gelblichgrau,  die  Obren  und  Unter- 
seite weisslich,  der  Bauch  gelblich,   Schwanz  und  Hände  sehwärzlicbgrau. 

Ch.  oUvaceus.  l)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  den  länge« 
ren,  weicheren,  dichteren  Pelz,  olivenfarben  mit  röthücher  Mischung,  an 
der  Kehle  grau,  an  den  Wangen  grau  gesprenkelt 

Lepidilemur  Geoffr. 

Diese  Gattung  zeichnet  sich  durch  ihren  kurz  kegelförmigen  Kopf  mit 
ziemlich  grossen  runden  und  häutigen  Ohren  und  die  eigentümlichen  Nägel 
aus.     Alle  Nägel  mit  Ausnahme  derer  der  beiden  ersten  Hinterfinger  sind 

7)  Geoffroy,  cours  Hist  nat  mammif.  II.  lec.  25;  Myttipühecus  typt»  Cuvier, 
Mammif  II.  32;  Lemur  MUH  Blainville,  Osteogr.  Lemur  tb.  7.  fig.  3. 

8)  Geoffroy,  catal.  mäth.  Mammif.  77;  Lemur  furäfer  Blainville,  Osteogr.  Lemur 
35.  tb.  7. 

9)  v.  d.  Hoeven,  tijdschr.  1844.  XI.  30.  tb.  1.  fig.  1 ;  Hopalcmur  grueu*  Geofroy. 
Catal.  meto.  Mammif.  75. 

1)  Hapalemur  oüvacem  Geoffroy,  Calhal.  m6th.  Mammif.  75.  Diese  ungenügend 
characterisirle  Art  trennt  Geoffroy  mit  der  vorigen  generisch  von  Chirogaleus  unter 
dem  verstümmelten  Namen  (von  Hapale,  cbcaXoc,  und  Lemor),  doch  reichen  die 
angeführten  Differenzen  zur  Begründung  der  Gattung  nicht  hin. 

Als  Arten  zweifelhafter  Verwandtschaft  sind  hier  anzuführen  Ch.  typiems  Smith. 
Zool.  jonrn.  S.  Afr.  1833.  50.  Der  Nagel  des  vordem  und  hintern  Zeigefingers  ist 
spitz  und  aufgerichtet,  der  Pelz  oben  blassröthlichbraun  mit  silbergrauer  Spraske- 
lung,  nach  hinten  und  am  Schwänze  aschgrau,  unten  weiss,  Augenring  und  Wangen 
schwarz,  10%"  lang,  Schwanz  9".  Davon  unterscheidet  Gray,  Ann.  mag.  nat  bist 
1842.  X.  257  Ch.  Smithi  durch  geringere  Grösse,  durch  blassbraune  Färbung,  roth- 
lichen Schwanz ,  hellerem  Nasenrücken  und  Unterseiten.  Ch.  CommersqM  Vigors, 
zool.  journ.  IV.  111  ist  rolbgrau,  unten  hellroth,  an  den  Augen  und  der  Schnauze 
weiss,  mit  schwarzem  Kopfstreif  und  schwarzer  Schwanzspitze,  Ohren  nacktnndig, 
AV/%"  lang,  Schwanz  17". 
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Progjaua*.    Lepidilemur.  Lemur. 

nämlich  gekielt,  4er  des  hintern  Zeigefingers  ist  wie  gewöhnlich  < 
der  des  Daumens  sehr  gross,  breit  und  flach.  Die  obern  Sei 
fallen  sebr  frühzeitig  aus  uod  hinterlassen  keine  Spur  ihrer  Ex 
Eckzähne  sind  sehr  stark  comprimirt,  innen  gefurcht,  hinten  n 
Ansatz;  die  Mahlzahne  mit  2  äusseren  und  einem  innem  sehr  gross 
im  Unterkiefer  der  erste  Backzahn  sebr  gross,  coroprimirt,  eine 
Platte  bildend,  die  5  folgenden  einander  sehr  ähnlich. 
Die  einzige  Art  lebt  aaf  Madagascar. 

L.  mustelinus  Geoffr.  *)  Der  Pelz  ist  roth,  an  der  Kehle  w 
und  Wangen  grau,  die  Unterseite  gelblichgrau,  das  Bnddrittel  des 
braun.      Körperlänge  16%",  Schwanz  91/,", 

Lemur  L« 

Die  typischen  Lemuren  .oder  Makis  unterscheiden  sich  von  al 
Galtungen  durch  ihren  gestreckt  kegelförmigen,  fuchsartigen  Kopf 
von  mittler  Grosse  und  kurzen  behaarten  Ohren.  Die  Gliedmasse 
normaler  Länge,  die  hintern  nur  etwas  länger  als  die  vordem,  de 
langer  als  der  Körper,  der  Pelz  weich  und  fein.  Das  Weibchen  t 
an  der  BrusL 

Die  beiden  obern  Schneidezähne  sind  allermeist  sehr  klein, 
stumpfen,  etwas  erweiterten  Kronen,  die  3  untern  dagegen  sehr  la 
und  zugespitzt,   ziemlich  horizontal  gestellt.    Die  Eckzähne  sind 
primirt,  mit  scharfer  Spitze  und  hintrer  schneidender  Kante,  die  ob 
die  untern  breiter.    Die  3  obern  Lückzähne  haben  dreiseitige  Ki 
erste  kleinste  eine  einlache,  der  zweite  grössere  mit  innerra  Ansatz 
mit  innerem  stumpfen  Höcker.    Unten  finden  sich  nur  2  Lückzäh 
!     untern  Mahlzähne   sind   undeutlich  vierhöckerig  und  nehmen  an 
so  dass  der  letzte  um  die  Hälfte  kleiner  als  der  erste  ist;   die 
I    viel  breiter  als  lang,  ihre  äussern  Höcker  stark,  in  der  Mitte  dei 
eine  Grube,   der  Innenrand  halbmondförmig   wulstig.    Der  Schäc 
1    streckt,    im  Hirntheil  gewölbt,   die  breite  Stirn  flacher  als  bei  v< 

■  tungeo  abfallend,  der  Schnauzentheil  lang  und  schmächtig,  der  Sc 
oder  mit  Pfeilkamm,  die  massigen  Augenhöhlen  mehr  seitlich  ge 
Jochbögen  schwach,  die  Pauken  massig  gross,  der  Unterkieferw 
vortretend.  Der  Atlas  hat  starke  Flugelfortsätze,  der  Epistropl 
sehr  grossen  Dornfortsatz,  die  folgenden  Halswirbel  schmale,  f 
Dornen  und  wenig  entwickelte  Querfortsätze.    9  Rücken-,  der  ci 

i  tische  und  9  oder  10 Lendenwirbel,  2  bis  4  Kreuz-  und  22  bis  21 
wirbel.  Die  Dornen  der  Rückenwirbel  schmal  und  geneigt,  die  ci 
wirbel  sehr  breit,  lang,  ganz  nach  vorn  geneigt,  ihre Querfortsä(z< 
und  abwärts  gerichtet.    Die  Kreuzwirbel  mit  getrennten  hohen  Doi 

■  erster  nach  vorn,   die  folgenden  nach  hinten  gerichtet  sind.     Di 
,     Schwanzwirbel   sind   kurz   und   haben  sehr  entwickelte  Querforts 

keine  Dornen,  die  folgenden  werden  schnell  sehr  lang  und  cyiindi 


2)  Geoffroy,  Catat  möth.  Mammif.  76.  Geoffroy  hat  den  Gattung! 
lepidus  und  Lemur  sprachwidrig  Lepilemur  gebildet  und  A.  Wagner  in  se 
Supplement  S.  147  deshalb  den  neuen  Namen  Galeocebu*  eingeführt, 
die  Synonym ie  ungeheuer  vermehren,  sollten  für  die  falschgebildeten  Na 
ueue  eingeführt  werden,  es  liegt  doch  WQbriJoh  viel  näher,  einfach  dei 
verbessern. 


1020  ünguiculata.     Quadruraana.' 

Sternum   ist    sechswirblig,    mit'  sehr   breitem    Manubrium   und   schlankem 
Schwertfortsatz;   8  Paare  wahrer  und  4  falscher  Rippen,    alle  sehr  schmal 
und   kantig.     Die  Schlüsselbeine  sehr  stark;    das  Schulterblatt  schief,    vorn 
bognig  erweitert,    an  der  Hinterecke  ausgezogen,   mit  sehr  hoher  etwas  vor 
der  Mitte  gelegener  Gräte;    der  Oberarm  mit  sehr  starker  vorn  gelegener 
Deltaleiste,  unten  platt  und  scharfkantig,  mit  der  knöchernen  Brücke  und  mit 
geschlossener  Olecranongnibe;  der  Radius  stark  gekrümmt,  unten  scharfkan- 
tig, die  Elle  ebenso  stark,  kantig,  mit  kurzem  dicken  Olecranon;  das  Becken 
gross,   die  Hüftbeine  vorn  erweitert,    Scham-  und  Sitzbeine  schwach;    der 
Oberschenkel  gerade  und  stark,  mit  drittem  Trochant er,  die  Tibia  dreikantig, 
die  Fibula  ziemlich  stark,  derCalcaneus  lang  und  stark  comprimirt,  der  hin- 
tere Daumen  sehr  stark   mit  grossem    breiten   Nagelgliede.    Dem   weichen 
Gaumen    fehlt  der  Zapfen,   der  Masseter  ist  sehr  gross,   deutlich  in   zwei 
Schichten  gelheilt;  an  der  Innenseite  der  Backen  eine  Drüsenlage,  die  Kiefer- 
drüse viel  grösser  als  die  Ohrspeicheldrüse;   die  Zunge  sehr  länglich,    die 
Nebenzunge  in  zwei  stumpfe  Spitzen  auslaufend;  der  Schlund,  sehr  weit;  der 
Magen  mit  sehr  grossem  Blindsack;    der  Dickdarm  vier  Windungen  bildend, 
der  Blinddarm  sehr  ansehnlich,    etwas  enger  als  der  Dickdarm,   die  Peyer- 
schen  Drüsen  wenig  zahlreich;  die   Leber  fünf-  bis  sechslappig,   die  Gallen- 
blase länglich,   der  enge  Gallengang  plötzlich  erweitert,   das  Pancreas  sehr 
gross  und  gelappt;  der  Kehlkopf  gross,  die  Bronchen  bisweilen  mit  trommel- 
artiger Erweiterung,   die  Luftröhre  aus  26  bis  45  Ringen  bestehend,    die 
rechte  Lunge  vier-,  die  linke  zweilappig;   der. Uterus  zweihörnig,  die  Eichel 
der  Ruthe  mit  hörnigen  Stacheln  besetzt. 

Die  zahlreichen  Arten  stimmen  in  ihrem  Bau  ziemlich  auflallend  mit  ein- 
ander überein,  daher  ihre  Abgränzung  sehr  schwierig.  Ihr  Vaterland  be- 
schränkt sich  auf  Madagascar  und  die  benachbarten  Inseln.  Sie  leben  gesel- 
lig auf  Bäumen,  sind  gewandt  und  flüchtig,  klettern  geschickt  und  springen 
sicher.  Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  Früchten,  doch  fressen  sie 
auch  Insecten.  Am  Tage  pflegen  sie  sich  zu  verstecken  und  kommen  erst 
gegen  den  Abend  hervor. 

a)  Mit  geringeltem  Schwänze. 

L.  catta  L.  *)  Der  Mokoko  hat  einen  aschgrauen  Oberkopf,  weiss- 
licbes  Gesicht  und  Ohren,  verhältnissmässig  grosse  Augen  mit  nussbrauner 
Iris,  schwarzen  Augenfleck  und  schwarze  Schnauze,  lange  Schnurren.  Der 
Hals  ist  oben  aschgrau ,' Rücken  und  Arme  licht  röthlichgrau ,  die  Beine 
hell  aschgrau,  der  lange  Schwanz  schwarz  und  weiss  geringelt,  die  Unter* 
seite  schmutzigweiss.  Der  Pelz  ist' dicht,  fein,  weich  und  wollig.  Schwanz- 
wirbel 24.     Körperlänge  13",  Schwanz  19". 

Auf  Madagaskar  häufig,  in  Gesellschaften  bis  zu  50  Stück  beisammen, 
munter  und  lebhaft,  leicht  zähmbar  und  dann  artig  und  zutraulich. 

b)  Mit  einfarbigem  Schwänze. 

a)  Hit  langer  Behaarung  und  halber  Halskrause,  Bauch  schwarz. 
X.  macaco  L. 4)     Der  Vari   zeichnet  sich  durch  seine  reichliche  Be- 

3)  Linne\  syst.  nat.  XII.  45;  Schreber,  Säugeth.  I.  143.  Tf.  4t;  Btiffon,  Rist.  naU 
XIII.  174.  tb.  22—25;  Fischer,  Maki  17;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.;  Blainville,  Osttogr. 
Lemur;  Giebel,  Odonlogr.  6. 

4)  Linn4,  syst.  nat.  XII.  1.  44;  Schreber,  Säugeth.  1,  142.  Tf.  40.ab;  Fiacher, 
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sieht  mit  schwamm  Streif  in  der  Mitte,   an  den  Selten  weiss,   der  Bart 
gelblichroth,  im  Uebrtgen  dem  Fachsmaki  gleich. 

Y>  Ohne  Backenbart  und  ohne  Halskrause. 

L.  albifrons  Geoffr.  •)  Der  weissstirnige  Maki  ist  oben  goldig  kasta- 
nienbraun, unten  oliven  braungrau,  der  Schwanz  grösstentheils  schwarz, 
der  Vordertheil  des  Kopfes  bis  zu  den  Ohren,  den  Wangen  und  der  Unter- 
seite weiss,  Gesicht  und  Sohlen  violett  schwarz,  die  Iris  orangefarben. 
Eine  Abänderung  ist  oben  graulichbraun  mit  leichtem  röthlichen  Anfluge, 
am  Hinterkopf  fast  schwarz,  im  Nacken  weiss,  nur  das  Schwanzende  schwarz, 
Schnauze  und  Hände  purpurschwarz.  Die  oberen  Schneidezähne  sind  sehr 
klein,  isolirt,  der  dritte  obere  Lückzahn  quer  vierseitig  mit  sehr  dick  wulsti- 
gem Innenrande,  der  erste  obere  Mahlzahn  an  beiden  inneren  Ecken  mit 
kleinem  vortretenden  Höcker,  die  beiden  anderen  nur  an  der  vorderen  Ecke 
mit  einem  solchen;  die  unteren  Mahlzähne  dick,  der  letzte  schmal  vier- 
seitig. Am  Schädel  ist  der  Scheitelkamm  gut  entwickelt,  die  Schnauze  sehr 
dick,  die  Stirn  steil  abfallend.    4  Kreuz-  und  26  Schwanzwirbcl. 

Auf  Madagaskar. 

L.  mongöz  L.  *)  Der  Mongoz  ist  oben  dunkel  aschgrau,  aus  schwarz 
und  weiss  geringelten  Haaren,  nach  hinten  Kcbtbräunfich,  am  Unterhalse 
mit  einem  Streif  zu  den  Ohren,  an  der  Brust  und  der  Innenseite  der  Glied- 
massen weiss,  am  Bauche  licht  röthlichgelb ,  an  der  Stirn  und  Augengegend 
fast  schwarz,  die  Schnurren  schwarz,  die  Schnauze  weisslich.  Zuweilen 
ist  die  Oberseite  mehr  röthlich  oder  gelblichgrau,  das  Schwarz  auf  dem 
Kopfe  dehnt  sich  bisweilen  weit  aus,  an  der  Schwanzwarzel  tritt  ein 
brauner  Fleck  auf.  Ich  zähle  bei  dieser  Art  abweichend  von  Anderen  9 
Rücken-,  den  diaphragmatischen,  10  Lenden-,  2  Kreuz-  und  nur  22 
Schwanzwirbel  am  vollständigen  Skelet.  Die  unteren-  Schneidezähne  sind 
etwas  kürzer  als  bei  voriger  Art,  die  Backzahnreihen  beginnen  ohne  Lücke 
hinter  den  Eckzähnen.     Körperlänge  1%',  Schwanz  etwas  länger. 

Auf  Madagaskar  sehr  gemein.  Er  wird  oft  lebend  nach  Europa  ge- 
bracht, ist  sehr  zahm  und  zutraulich,  in  beständiger  Bewegung  und  sehr 
reinlich. 

L.  anjuanensis  Geoffr.  *)  Gesicht  und  Schnauze  schwarz,  die  Seiten 
des  Gesichtes,  die  Kehle,  Brust  und  Innenseite  der  Arme,  der  Bauch  rost- 
braun, Oberkopf,  Nacken,  Oberrücken  und  Schwanz  grau,  der  übrige 
Rücken  und  die  Beine  graubraun,  die  nackten  Tbeile  des  Gesichtes  und  der 
Hände  schwarz.  Andere  Exemplare  sind  oben  und  unten  grau  bis  zu  den 
Schultern,  am  übrigen  Körper  roth,  am  Schwänze  röthlich.  Die  Wirbel- 
säule besteht  aus  13  rippen tragenden,  6  rippenlosen,  3  Kreuz-  und  30 
Schwanzwirbeln.  7  Rippenpaare  sind  wahre.  An  der  Basis  der  Zunge 
stehen  10  grössere  runde  Papillen  in  T  förmiger  Anordnung  und  an  der 
glatten  Zungenspitze   treten  die  Papillen  zackig  hervor.     Oesophagus  und 

9)  Geoflroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  160;  Audebert,  Maki  13.  £b.  3:  Fr.  Co  vier, 
Niammif.  II.;  Bennett,  zool,  garden  299.  c.  flg.;  Giebel,  Odontogr.  6.  Tf.  3.  fig.  1.2. 

1)  Linnö,  syst.  nat.  XII.  f.  44;  Schreber,  Sftugetb.  I.  137;  A.  Wagner,  ebd.  I. 
367;  Bnffon,  Bist.  nat.  XIII.  176.  tb.  26;  Blainville,  Osteogr.  Lemur;  Giebel,  Odontogr. 
6;  L.  mgriflrons  Geoflroy,  Calal.  mein,  mammif.  73. 

2)  Geoftroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  161;  Catal.  meth.  mammif.  73;  Peters, 
S&ugeth.  Mossamb.  21. 
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Magen  rfnd  sehr  muskulös,  letzterer  2'/2"  fang,  der  Dflnndarm  29",-  der 
Dickdarm  8",  der  Blinddarm  31/«"  die  Leber  dreilappig,  der  mittlere  Lappen 
getheilt,  die  Milz  breit,  platt  und  dreiseitig,  das  Pancreas  am  Kopfende 
dreilappig,  der  Uterus  mit  2  sehr  kurzen  Hörnern,  die  Luftröhre  mit  26 
knorpligen  Halbringen,  die  linkö  Lunge  drei-,  die  rechte  vierlappig.  Kör- 
perlänge 13",   Schwanz  19". 

Auf  der.  Insel  Anjoana,  die  einzige  dort  vorkommende  Affenart. 
L.  rufifrong  Benn.  *)  Der  Röcken  ist  grau  mit  dunklerem  Grunde,  det 
Schwanz  dunkler,  unten  an  der  Wurzel  und  die  Aftergegend  schwär«, 
Unterleib,  Höften  und  Gliedmassen  mit  röthlicber  Beimischung,  zwischen 
den  Ohren  und  auf  der  Stirn  eine  breite  rothe  Binde,  die  blasser  werdend 
Dach  unten  zieht,  ao  den  Augen  ein  weisser,  fast  kreisförmiger  Fleck, 
längs  der  Mitte  der  Stirn  ein  schwarzer  Streif,  der  sich  zwischen  den  Augen 
erweitert  und  zor  kohlschwarzen  Nase  verläuft  Das  Gesicht  ist  länger  und 
spitzer  als  bei  vorigen  Arten,  der  Schwanz  cytiodrisch  und  buschig.  Kör- 
perlänge 1\  Schwanz  länger. 

Auf  Madagaskar. 

* 

mm 

b)  Mit  5  obern  und  4  oder  5  untern  Backzähnen. 
<*)  Schwanz  sehr  lang. 

Propithecus  Benn. 

Abweichend  von  den  Makrs  verkürzt  sich  bei  dem  Schleiermaki  die 
Scbnawe  wieder,  und  die  rundlichen  Ohren  verslecken  sich  in  dem  laugen, 
weichen,  wolligen  Pelze.  Der  Vorderdaumen  ist  weit  zurück  geruckt,  aber 
völlig  frei,  der  hintere  gross  und  in  der  Reihe  der  übrigen  Zehen  gestellt. 
Der  Schwanz  erreicht  nicht  ganz  die  Länge  des  Körpers,  dagegen  verlängern 
sich  die  hinteren  Gliedmassen  sehr  ansehnlich. 

Das  Zahnsystem  zeigt  erheblichere  Eigentümlichkeiten  als  der  äussere 
Bau.  Die  beiden  Schneidezähne  sind  entweder  noch  denen  der  Makis  ähn- 
lich oder  die  obern  vergrößern  sich  sehr  ansehnlich,  der  erste  grösser  als 
der  zweite,  unten  das  umgekehrte  Yerhältniss.  Die  Eck-  und  Lückzähne 
sind  von  ziemlich  übereinstimmender  Form,  die  drei  Mahlzähne  scharf  vier» 
höckerig,*  in  Folge  der  Abnutzung  auf  der  Mitte  der  Kaufläcbe  vertieft.  Am 
Schädel  fallt  die  Kürze  und  Dicke  des  Schnauzentheiles  auf,  die  grossen 
schiefen  Augenhöhlen  sind  durch  einen  breiten  Raum  von  einander  geschie- 
den, die  Pauken  blasig  aufgetrieben,  auch  der  über  der  Gehöröffnung  gele- 
gene Theil  des  Schläfenbeines  aufgeschwollen,  die  Dnterkiefergelenkfläche  den 
Condylus  fast  ganz  umfassend.    Die  übrige  Organisation  ist  unbekannt 

Die  Arten  leben  auf  Madagaskar. 
Pr.  diadema  Benn. 4)     Der  lange  weiche  Pelz  ist  gewellt  und  glänzend, 

3)  Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  106.  —  Gray  diagnosirt  in  den  Ann. 
mag.  nat  bist  1842«  X.  257  einen  L  corenatu*  als  oben  prau,  unten  und  an  den 
Keinen  blaasgelblieh ,  Gesicht  weiss,  Wangen  und  Vorderkopf  glänzend  roth,  mit 
schwarzem  Fleck  auf  dem  Scheitel  und  dickem  am  Ende  schwärzlichen  Schwanz, 
ßeoffroy  fuhrt  einen  Albino  dieser  Art  auf  und  unterscheidet  catal.  meth.  mammif. 
74  ausserdem  noch  Lehrysampyx  nach  Schuermans,  mein.  sav.  etr.  Bruxell.  XXIL, 
welchem  der  schwarze  Scbeitelfleck  fehlt  und  dessen  Unterseite  weiss  ist. 

4)  Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  II.  20;  Macromeru*  Smith,  S.  Afr.  zool.  journ. 
1834.  II.  49;  Habroeetou  UMma  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  200;  Giebel. 
Odontogr.  7.  Tf.  3.  fig.  12.  13. 
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am  Kreuze  und  Schwänze-  etwas  verkürzt,  das  Gesicht  nicht  tfetieidend. 
Er  beginnt  gelblich  weiss  über  den  Augen,  welche  Farbe  als  Streif  guter 
.den  Ohren  zum  Halse  zieht,  der  Kopf  und  Hals  ist  schwarz,  an  den 
Schultern  und  Seiten  mischt  sich  weiss  ein,  so  sehr,  dass  die  Lenden  nur 
noch  schwarz  gesprenkelt  erscheinen,  die  Schwanzwurzel  ist  rothgelb,  die 
Endhälfte  des  Schwanzes  weiss  mit  gelblichem  Anfluge,  die  Hände  schwarz 
mit  langen  fahlgelben  Haarbüscheln  an  allen  Fingern,  die  Unterseite  des 
Körpers  weiss,  das  nackte  Gesicht  mit  kurzen  schwärzlichen  Haaren.  Die 
oberen  Schneidezähne  sind  vergrössert,  die  Eckzähne  gekrümmt  und 
schlanker  als  die  Lückzähne,  deren  oben  2,  unten  nur  1  vorbanden  ist. 
Körperlänge  21",  Schwanz  17". 

Pr.  laniger.  *)  Die  hinteren  Gliedmassen  sind  fast  doppelt  so  lang  als 
die  vorderen  und  ihre  Finger  bis  zum  ersten  Phalangengelenke  durch  eine 
schwärzliche  Haut  verbunden.  Der  weiche  krause  Pelz  der  Oberseite  ist 
schwach  röthlich  fahlgelb,  die  Unterseite  licht  mausgrau,  die  Haut  schwärz- 
lich, auf  der  Nase  ein  schwarzer  Fleck.  Die  oberen  Schneidezähne  sehr 
klein,  die  unteren  schmal  und  lang,  der  untere  Eckzahn  ganz  dem  Lück- 
zahne gleich,  nur  dicker,  der  obere  kleiner  als  der  Lückzahn,  der  dritte 
obere  Mahlzabn  verkleinert  dreiseitig,  unten  der  erste  schmal  und  lang,  die 
anderen  beiden  dicker,  vierseitig,  gleich  gross.  Die  Eigentümlichkeiten  des 
Schädels  sind  oben  angegeben.     Körperlänge  11  Va"»  Schwanz  10". 

In  den  Waldungen  an  der  Ostküste  von  Madagascar.  Schläft  am  Tage 
in  hohlen  Bäumen  oder  zwischen  den  Aesten  und  geht  Abends  in  kleinen 
Gesellschaften,  die  sich  durch  ihr  weinerliches  Geschrei  verrathen,  den 
Insecten,  Früchten  und  Wurzeln  nach.  Sein  Gang  ist  schwerfällig,  da- 
gegen klettert  und  springt  er  von  Ast  zu  Ast  mit  ungemeiner  Leichtigkeit 
Das  Weibchen  wirft  im  Februar  ein  Junges  und  schleppt  dasselbe  eine 
Zeitlang  auf  dem  Rücken. 

ß)  Der  Schwanz  sehr  kurz. 

Lichanotus  111. 

Der  Indri  hat  einen  grossen  mehr  dreieckigen  als  gerundeten  Kopf  mit 
kurzer  Schnauze,  sehr  verlängerte  Hinterbeine,  sehr  lange  Hände  und  grosse, 
ganz  freie  Daumen.  Der  Schwanz  ist  sehr  kurz,  der  Pelz  weich.  Das  Weib» 
eben  hat  2  Zitzen  an  der  Brust 

Die  beiden  obern  Schneidezahne  sind  sehr  breit  und  isolirt,  die  untern 
wie  gewöhnlich  lang  und  schmal,  der  untere  Eckzahn  grösser  als  der  obere, 
die  2  Lückzähne  oben  und  unlen  stark  und  einzackig,  die  3  Mahlzähne  vier- 
höckerig und  nicht  besonders  eigentümlich. 

Die  einzige  Art  bewohnt  Madagaskar. 

5)  Lemur  laniger  Gmelin,  Linn.  tvst  I.  44;  Sonnerat,  voy.  11.  142.  tb.  89; 
Bunon,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  123.  tb.  $>;  L  lamUus  Schreber,  Säugeth.  Tl.  42a; 
Indri  longicaudattu  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  158;  Mtcrorhynekm  a.  AmmkisSow- 
dan,  thee  inaug.  Grenoble  1834;  L'lnstilut  1834.  II.  231 ;  SmaocitesLesson,  Species; 
Habrocebus  lanotu*  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  238;  Giebel,  Odontogr.  7.  Tf.  3. 
fig.  10;  Lichanotus  awahis  v.  d.  Hoeven,  lijdschr.  1844.  XI.  27.  tb.  1.  3.  —  Die  Ver- 
einigung dieser  und  der  vorigen  Art  bedarf  noch  der  weitern  Bestätigung  duich 
die  gründliche  Untersuchung  beider.  Ist  sie  gerechtfertigt:  so  kann  ihr  nur  Ben- 
netts  Namen  als  der  älteste  gegeben  werden,  Jourdans  Microrhynchus  ist  junger 
und  anderweitig  verbraucht,  Lessons  und  Wagners  Benennungen  wegen  der  Prio- 
rität jener  völlig  ungerechtfertigt. 
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L.  brevicaudatus  Geoffr. 6)  Von  schwarzer  Farbe,  am  Vorderkopf,  Bauch 
und  der  Innenseite  der  Schenkel  graulich  weiss,  am  Kreuz,  After,  Schwanz 
mattweiss  mit  gelblicher  Wässerung.     Körperlänge  2',  Schwanz  1". 

Wird  auf  Madagaskar  wegen  seiner  leichten  Zähmbarkeit  und  Gelehrig- 
keit zur  Jagd  abgerichtet»     Die  Nahrung  besteht  in  Früchten. 

MM.    mmiae. 

Die  ächten  Aßen  sind  characlerisirt  durch  ihre  stets  geschlossenen  Zahn- 
reihen, welche  aus  2  meisselförmigen  Schneidezähnen,  einen  kräftigen  Eck- 
zahn, 3  oder  2  dicken  stumpfen  Lock-  und  stets  3  stumpfhöckerigen  ziem- 
lich quadratischen  Mahlzähnen  bestehen.  Ihr  Gesicht  ist  nackt  und  allermeist 
sehr  kurz,  die  Ohren  rund,  nackt  und  gewunden.  Der  hintere  Zeigefinger 
hat  keinen  abweichend  gebildeten  Nagel.  Die  ganze  Gruppe  sondert  sich  in 
zwei  der  geographischen  Verbreitung  entsprechende  Familien. 

Bfcrandvierelgste  Familie.    Slmiae  platyrrhinae. 

Die  Affen  Amerikas  unterscheiden  sich  von  den  altweltlicben  durch  ihre 
breite,  die  runden  röhrigen  Nasenlöcher  seitwärts  drängende  Nasenscheide- 
wand,  durch  den  steten  Mangel  der  Backentaschen  und  Gesässschwülen,  den 
ebenso  steten  Besitz  eines  langen  Schwanzes  und  durch  das  abweichende  Ge- 
biss.  Sie  erreichen  nicht  die  Dimensionen  der  altweltlicben  und  keiner  von 
ihnen  hat  eine  stark  vorspringende  Schnauze. 

Das  Zahnsystem  besteht  mit  Ausnahme  des  Uebergangsgliedes  in  jeder 
Reihe  aus  2  +  1  +  (3+3)  Zähnen.  Die  untern  Schneidezähne  sind  von 
gleicher  Grösse  und  schmäler  als  die  obern,  die  Eckzähne  gewöhnlich  kurz 
und  dick  kegelförmig,  die  Backzähne  beider  Reihen  von  sehr  übereinstimmen- 
der Form,  der  letzte  häufig  verkleinert,  die  Höcker  aller  stumpf  und  paarig 
geordnet  Der  Schädel  ist  im  Hirntlieil  stark  erweitert,  die  Augenhöhlen 
ganz  oder  nur  durch  die  äussere  Brücke  von  denScliläfengruben  geschieden, 
der  Antlitztheil  sehr  verkürzt,  die  Jochbögen  schwach,  die  Pauken  klein,  der 
Unterkiefer  in  der  hintern  HälAe  erweitert.  Die  Halswirbel  sehr  kurz,  ring- 
förmig, die  Zahl  der  Rücken-  und  Lendenwirbel  schwankend,  die  letztern 
meist  gross  und  stark;  3  Kreuzwirbel  mit  hohen  Dornen,  Zahl  der  Schwanz- 
wirbel sehr  variabel,  das  Brustbein  mit  breitem  Manubrium,  der  Oberarm 
gestreckt  mit  schwacher  oder  fehlender  Deltaleiste,  die  Elle  und  Fibula  stark, 
das  Becken  viel  grösser  als  bei  vorigen,  zumal  das  Darmbein  breiler  und 
stärker,  der  Oberschenkel  ohne  dritten  Trochanter,  die  Fusswurzel  niemals 
übermässig  verlängert,  die  Zehen  normal. 

Die  Gattungen  erscheinen  sehr  sparsam  während  der  Diluvialepoche  in 
Brasilien  und  bewohnen  gegenwärtig  in  viel  grösserer  Anzahl  das  warme  Süd- 
amerika. Sie  leben  gesellig  auf  Bäumen,  nähren  sich  von  Früchten  und  In- 
secten,  führen  Iheils  eine  nächtliche  Lebensweise,  sind  aber  alle  sanfte,  gut- 
müthige,  sehr  muntere  und  bewegliche  Thiere,  die  gezähmt  meist  sehr  zu- 
traulich werden,  doch  aber  nur  sehr  geringe  physische  Anlagen  besitzen. 
Sie  lassen  sich  leicht  übersichtlich  gruppiren. 

6)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  157;   Giebel,  Odontogr.  6.  Tf.  3.  fig.  5.  6; 
hdri  Sonnerat,  voy.  II.  142.  tb.  88;   Schreber,  Säugelh.  1.  Tf.  38c.    Nur  in  einem 
Exemplare  bekannt. 
Stogeüuere.  65 
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1.  Jrcttpitheä.    ftit  3  Lück-  «od  2  MaWwhnen;  npit  Ptatlnagel  nur  am  Daumen 

und  Krallaägeta  an  allen  übrigen  Fingern. 

Hopale  III. 

Die  Seidenäffchen  bilden  ein  eigentümliches  Zwischenglied  zwischen  drn 
Halbaffen  und  ächten  Affen,  daas  man  sie  fest  als  gleichwertige  Gruppe  ab- 
sondern könnte;  doch  stimmen  sie  in  ihrer  innern  Organisation  vielmehr  mit 
den  amerikanischen  Affen  als  mit  den  Lemuren  überein,  so  dass  sie  natur- 
gemäß jenen  untergeordnet  die  Reihe  der  ächten  Affen  eröffnen.  Sie  sind 
kleine  lierliche  Thiercben  mit  langem  weichen  Pelze  und  langem  buschigen 
schlaflba  Schwänze  Ihr  Kopf  ist  rundlich,  das  Gesicht  platt,  die  Augen 
klein,  die  Schnauze  kura,  die  Ohren  ziemlich  gross.  Der  Daumen  der  Vor- 
derhfinde  ist  nicht  gegensetzbar  und  wie  die  übrigen  Finger  mit  einer  coro* 
primirten,  stark  gekrümmten  und  scharten  Kralle  bewaffnet,  der  hintere 
Daumen  dagegen  gegensetzbar  und  allein  von  allen  Fingern  mit  einem  kurzen 
breiten  Plattnagel  versehen. 

Von  den  obern  Schneidezähnen  pflegt  der  erste  stets  ansehnlich  grösser 
zu  sein  als  der  zweite,  beide  häufig  mit  Basalzacken,  die  untern  sind  breit 
meisseliormig  oder  cylindrisch  und  verlängert   Die  Eckzähne  sind  sehr  stark, 
die  ober«  dreikantig,  vorn  und  innen  mit  einer  Rinne;  die  obern  Backzähne 
breiter  als  lang,   die  untern  langer  als  breit,  jene  nach  innen  verschmälert, 
diese  parallekeitig,  bis  zum  vierten  an  Grosse  gleichmässig  zunehmend,  der 
letzte  wieder  kleiner;  die  drei  ersten  als  Lückzähne  gedeuteten  bestehen  aus 
einem  äussern  spitzen  und  innern  stumpfen  Höcker,   die  untern  statt  beider 
Höcker  mit   einem  Querjoch;   die   beiden  Mahbähne  mit  je  zwei  scharfen 
Höckern  aussen,  die  untern  nur  länger  als  der  dritte  Lückzabn.   Der  Schädel 
ist  gestreckt,  doch  nicht  in  dem  Grade  als  bei  den  Lemuren,  der  Hirnksstes 
gewölbt,  die  Stirn  flach  und  breit,  die  runden  Augenhöhle*  hinten  ganz  ge- 
schlossen, Jochbögen  schwach,  Nasenbeine  von  gleichbleibender  Breie,  Zwi- 
schenkiefer klein,   Pauken  gross,  Hinterhauptsloch  sehr  gross,   Unterkiefer» 
winke!  stark  vorgezogen;    Atlas  schmsJflugelig,   Dorn  des  Epistrepheus  zw» 
zackig,  der  6.  und  7.  Halsdorn  von  der  Höhe  des  1.  Ruckendomes,   der 
Beilfortsatz  des  6.  Halswirbels  sehr  gross,  8  Rücken«,  der  diapuragmatische, 
10  Lenden-,  3  Kreuz-,  21  bis  31  Schwanzwirbel,  alle  Dornfortsälze  breit  und 
stark  gegen  den  diaphragmatischen  geneigt,   die  Querfortsätze  der  Leodeo- 
wirbel  breit  und  stark  nach  unten  gerichtet,   der  dritte  Kreuzdorn  verküm- 
mert, die  Schwanawirbel  vom  fünften  an  sehr  verlängert  und  ohne  Fortsätze, 
das  Manubrium  sehr  breit,  7  wahre,  5  falsche  Rippen,  Schlüsselbein  krallig, 
stark  gekrümmt,  Schulterblatt  fast  halbkreisförmig,  Oberarm  ohne  Brüche  fi* 
den  Nervus  medianus,   aber  mit  peribrirter  Oieoranaogpnibe,   die  Ulna  com- 
primirt  kantig,  der  Radius  schwach  gekriunait,  das  Becken  lang  und  schmal 
die  Hüftbeine  breit,  vorn  verdickt,  der  Daumen  verkleinert 

Von  den  Speicheldrüsen  sind  die  Kiefer*  und  Ohrdruse  ziemlich  gross, 
während  bei  den  Makis  die  erstere  überwiegend  gross  ist  Dagegen  weicht 
die  Zunge  in  ihrer  Gestalt  nicht  ab,  hat  aber  nur  3  kegelförmige  Warzen 
statt  der  7  bei  den  Lemuren*  Der  Oesophagus  mündet  weit  rechts  in  den 
Hagen,  der  \fM  länger,  bald  rundlicher  ist  Der  Blinddarm  ist  kurz  und 
weit,  die  Leber  fünflappig,  die  Gallenblase  sehr  länglich,  die  Knorpel  des 
Kehlkopfes  dick  und  hart,  der  Ringkqorpel  sogar  knöchern,  die  lange  und 
weite  Luftröhre  mit  etwa  40  sehr  harten  Ringen,  die  linke  Lunge  zwei-,  die 
'^chte  vierlappig. 
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Die  zahlreichen  Arten  sind  auf  das  warme  Südamerika,  besonders  Bra- 
silien beschränkt,  wo  sie  bereits  während  der  Diluvialepoche  existirten.  Sie 
sind  muntere  lebhafte  Thierchen,  die  wie  die  Eichhörnchen  hurtig  von  Ast 
zu  Ast  springen,  aber  sich  nicht  wie  die  Lemuren  setzen,  sondern  platt  auf 
den  Bauch  legen  und  den  8chwanz  schlaff  herabhängen  lassen.  Man  trifft 
sie  in  kleinen  Familien  oder  einsein.  Scheu  und  furchtsam  lassen  sich  einige 
leicht  zähmen,  andere  sind  boshaft  und  bissig.  Ihre  pfeifende  Lockstimme 
tönt  fortwährend.  Ihre  Nahrung  besieht  in  Fruchten  und  Inseclen.  Das  Weib- 
chen wirft  ein  bis  drei  Junge,   die  es  eine  Zeitlang  mit  sich  herumschleppt. 

a)  JftfM. 

a)  Kopf  ohne  Mähne. 

aa)  Mit  weissbehaarter  Nase  und  Lippen. 

Ä  labiata  Geoffr.  *)  Kopf,  Arme,  Unterleib,  Hinterhände  und  Schwanz 
sind  schwarz,  Rücken  und  Sobenkel  schwarz  und  goldig  rothgelb  gewellt, 
die  einzelnen  Rückenhaare  am  Grunde  weisslieh,  dann  schwarz  mit  gold- 
gelbem Ringe.  Lippen  und  Nase  sind  bei  alten  Thieren  dicht  mit  weissen 
Baaren  besetzt,  die  an  der  Oberlippe  einen  Schnurrbart  tylden,  welcher 
bei  jüngeren  nicht  besonders  hervortritt.  Auch  ist  bei  diesen  Vorderkörper 
und  Rückenmitte  mehr  schwarz,  Seiten,  Kruppe  und  Schenkel  dunkelrost- 
roth,  welche  Farbe  sich  bisweilen  auch  als  Anflug  nach  vorn  zieht.  Kör-  , 
perlänge  8",  Schwanz  14". 

In  Brasilien  bei  Ollivenza  und  in  Peru. 
ff.  pileata.  *)  Der  Kopf  ist  deprirotrt;  die  Ohren  breit  abgerundet,  die 
Augen  ziemlich  gross,  der  Leib  gestreckt,  die  Gliedmassen  kräftig.  Das 
Gesicht  ist  schwarz,  Nase  und  Lippen  wie  bei  voriger  Art  weiss,  mit 
Schnurrbart,  nur  am  Kinn  ein  schwarzer  Fleck,  die  ganze  Oberseite  des 
Kopfes  aber  von  den  Augen  bis  hinter  den  Scheitel  lebhaft  kastanienroth, 
die  Haare  der  Rückenseite  roth  mit  weisser  und  schwarzer  Ringelung  an 
der  Spitze,  woraus  eine  schwärzlich  graubraune  Wellung  entsteht,  Forder- 
gliedmassen und  Schwanz  schwarz,  ebenso  die  Vorderseite  der  hinteren 
Gliedmassen ,  deren  Hinterseite  von  der  Farbe  des  Rückens ,  die  Aftergegend 
weisslich.     Kürperlänge  7",  Schwanz  9". 

ßß)  Nur  mit  weissen  Lippen  und  schwarzer  Nase.  v 

H.  DevilieL  •)  Die  weisse  Farbe  der  Lippen  erstreckt  sich  nicht  über 
die  Nase,  diese  ist  vielmehr  wie  das  ganze  übrige  Gesicht,  die  vier  Hände 
and  fast  .der  ganze  Schwanz  schwarz.  Der  Oberhals,  die  Schultern  und 
der  Vorderrücken  ebenfalls  schwarz,  aber  mit  rothen  Haarspitzen,  der 
übrige  Rücken  schwarz  und  weiss,  fleckig  und  streifig,  die  hinteren  Ex- 
tremitäten und  die  Scbwanzwurzel  kastanienroth  mit  schwarzem  Grunde,  an 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugetb.  1.  246;  Midas  labiatu*  Geoffroy,  Ann.  du  Museum 
XIX.  121;  M.  myttax,  M.  nigricollis,  M.  fiuticoM*  Spix,  Sim.  brasil.  27.  ib.  20—22; 
Jacchui  labistus  Desmarest,  Mamma!.  45. 

8)  Midas  pileatus  Geoffroy,  Archiv  du  Museum  V.  569.  tb.  31. 

9)  Midas  Devillei  Geoffroy,  Archiv  du  Museum  V.  570.  —  Geoffroy  unterscheidet 
Lc.  575  einen  IT.  rufamger  nur  dadurch,  dass  das  hintere  Kastanienroth  undeutlich 
schwarz  gewellt  ist  und  der  Röcken  statt  weiss  und  schwarz,  kastanienroth  und 
schwarz  ist. 

65* 
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der  Brust  die  rothen  Haarspitzen  kürzer.    Körperlänge  67s"t  Schwanz  1l/stl. 
In  Peru. 

H.  nigrifrons.  l)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  die  brauue, 
fein  roth  gespritzelte  Färbung  der  Oberseite  des  Kopfes,  der  Kehle,  des 
Halses,  der  Vordergliedmassen  und  fast  der  ganzen  Unterseite.  Der  Rücken 
cbangirt  in  Schwarz  und  Gelb«  von  welchen  Farben  die  HaarspiUen  sind. 
Die  Hintergliedmassen  und  Schwanzwurzel  sind  roth  mit  schwarzer  Spritze- 
hing,  die  Hände  und  der  Schwanz  schwarz.     Grösse  der  vorigen  Art. 

Ein  männliches  Exemplar  unbekannter  Herkunft 

H.  WeddeU.  *)  Durch  die  weisse  Stirn  und  den  weissen  Aupenstreif 
von  allen  vorigen  unterschieden.  Die  Lippen  mit  weissem  Bart,  der  Vorder- 
körper, Arme  und  Hände  schwarz,  ebenso  die  Füsse  und  der  Schwanz, 
die  Haare  des  Hinterrückens  an  der  Wurzel  goldgelb,  dann  schwarz  mit 
rotbem  Ringe  vor  der  Spitze,  die  der  Hinterbeine  mit  mehr  roth.  Körper- 
länge 5%". 

In  Bolivia.  Obwohl  sehr  reizbaren  und  bissigen  Naturells  wird  diese 
zierliche  Art  doch  sehr  leicht  zahm  und  besonders  von  den  Indianerinnen 
gepflegt,  die  ihr  Tbiercben  gern  mit  sich  herumtragen.  In  seinem  Beneh- 
men und  seiner  ganzen  Erscheinung  hat  es  eine  überraschende  Aelmlich- 
keit  mit  dem  Eichhörnchen. 

H.  flavifrons.  8)  Durch  die  rötblichgelbe,  schwarz  gespritzelte  Süru 
von  vorigen  Arten  unterschieden  Dieselbe  wird  nach  vorn  heller,  nach 
hinten  dunkler,  fast  braun  mit  röth lieber  Mischung.  Hinterhaupt,  Hals, 
Vorderrücken,  Brust,  Vordergliedmassen  röthlicbbraun,  der  übrige  Rucken 
gelb  und  schwarz,  Beine,  Bauch  und  Schwanzwurzel  roth  mit  schwarzen 
Spitzen,  der  Schwanz  und  die  Hände  schwarz.  Körperlänge  71/*"«  Schwanz 
etwas  länger. 

In  Peru. 

Yy)  Mit  schwarzen  Lippen  und  schwarzer  Nase.  , 

H.  midas  Wagn.  4)  Der  Tamarin  ist  glänzeud  schwarz,  auf  dem  Rücken 
und  den  Schenkeln  fablgelblich  gewässert;  der  Schwanz  einförmig  schwarz, 
die  Oberseite  der  Hände  rostroth  behaart,  die  grossen  nackten  Ohren,  das 
Gesicht  und  die  Handsohlen,  violettbraun.  Körperlänge  81/*".  Schwanz  15". 
In  Guiana,  am  Forte  do  Rio  banco  und  in  Peru. 
H.  bicolor  Wagn.  5)  Der  Vorderkopf  bis  zu  den  Ohren  und  der  Mitte 
des  Scheitels  ist  bei  alten  Exemplaren  fast  ganz  nackt,  fein  runzlig  und 
schwarz,  nur  mit  feinen  weissen  Härchen  beflogen,  bei  jungen  Thieren  mehr 
\ 

1)  Midas  nigrifrons  Geoffroy,  Archiv  du  Museum  V.  573.  —  Puchemn's  Hapale 
Uligeri  Bevue  zool.  1845.  336.  Midas  IUi$eri  Archiv  du  Museum  V.  560  wahrschein- 
lich aus  Columbien,  hat  einen  schwarzen  Kopf , und  schwarzes  Gericht,  ebensolche 
Hände  mit  rothen  Haarspitzen,  solchen  Schwanz  mit  röthlicher  Wurzel,  Hals,  Nacken, 
Gliedmassen  und  Unterseite  des  Körpers  röthlich. 

2)  Midas  WeddeU  DeviJJe,  Magas.  zool.  1849.  55;  Archiv  du  Museum  V.  58t. 

3)  Midas  flavifrons  Geoffroy,  Archiv  du  Museum  V.  572. 

4)  A.  Wagner.  Schreb.  Säugeth.  I.  245.  Tt  37;  Simi*  Midas  Linn*.  syst  nal. 
XII.  I.  92;  Schreber,  Säugetb.  L  132;  fiuffira,  Hist.  nal.  XV.  92.  tb.  13;  Fr.  Cuvier. 
Mammif.  IL;  Midas  rufimanus  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  121;  v.  Tschudi,  Fauna 
peruan.  13. 

5)  A.  Wagner,  Muncbn.  Abhandl.  V.  473;  Midas  bicolor  Spix,  Simiae  brasil.  Ib. 
34.  fig.  1. 
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behaart  Die  Behaarung  des  Hinterkopfes,  Halses  und  Rampfes  ziemlich  lang, 
der  Ohrrand  oben  etwas  übergebogen,  unten  Vorwärts  geschlagen.  Hinter- 
haupt, Hals,  Brost,  ein  Bauchstreif,  Schultern  und  Vorderglieder  schön 
weiss,  der  übrige  Rumpf  und  die  Aussenseite  der  Hinterbeine  bräunlich 
gelbgrau  mit  schwarzer  Sprenkelung,  Vorder-  und  Innenseite  der  Beine 
licht  rostroth,  der  Hinterbauch  licht  ockerfarben ,  der  Schwanz  oben  schwarz, 
unteu  roströthlich.  Die  einzelnen  Rückenhaare  sind  schwarz,  vor  der  Spitze 
mit  zwei  schmalen  gelblichen  Ringen,  diese  an  den  Hinterbeinen  breiter,' 
die  weissen  Haare  einfarbig,  die  Pinger  und  Sohlen  schwarz.  Körperlänge 
91/*"*  Schwanz  12  %". 

In  den  Waldungen  der  Barra  do  Rio  negro. 
H.  vrsida  Wagn.5)  Hat  die  Gestalt  und  Grösse  des  Tamarin,  ist  am 
Kopf,  Hals,  Unterseite  und  Gliedmassen  schwarz,  am  Rücken  und  den 
Seiten  schwarz  mit  röthlichgelber  Wellung ,  im  nackten  Gesicht,  Ohreu  und 
Händen  violettschwarz,  die  Iris  braungelb.  Oberhalb  des  Penis  liegt  eine 
ovale  Drüse  und  bei  dem  Weibchen  zieht  sich  von  den  Schamlippen  bis 
zur  Nabelgegend  eine  breite  flache  Wulst,  aus  der  beim  Druck  ein  riechen* 
des  Oel  hervortritt 

In  Guiana,  bei  Pars  und  Barra  do  Rio  negro. 

ß)  Kopf  lang,  mähnenarlig  behaart. 

aa)  Nur  auf  der  Mitte  der  Stirn  und  des  Scheitels  mit  langen  aufgerichteten 
Haaren. 

H.  Geoffroyi  Puch. 7)  Der  ganze  Kopf  ist  mit  feinen,  anliegenden, 
weissen,  nur  hinter  den  Ohren  schwärzlichen  Härchen  beflogen,  welche 
die  schwarze  Haut  nicht  verdecken.  Längs  der  Mitte  des  Oberkopfes  läuft 
ein  dichter  längerer  Haarstreif,  der  sich  am  Hinterkopf  und  Naoken  weiter 
ausbreitet,  ohne  eine  Mähne  zu  bilden.  Die  Behaarung  des  übrigen  Kör- 
pers ist  reichlich  und  lang,  am  Oberhalse  kastanienroth ,  am  Rücken  und 
den  Seiten  schwarz,  unten  an  der  Innenseite  der  Gliedmassen  weiss, 
der  Schwanz  schwarz  mit  etwas  rother  Wurzel.  Körperlänge  10l/*"> 
Schwanz   14". 

Auf  dem  Isthmus  von  Panama. 
H.  oedipus  Wagn.  *)  Kopf,  Vorderarme,  Unterseite  und  Hände  sind 
weiss,  Hals,  Schultern,  Rücken,  Seiten  und  Schenkel  braun,  die  einzelnen 
.  Haare  der  letzteren  Theile  an  der  Wurzel  grau,  übrigens  breit  schwarzgrau 
und  fahlbraun  geringelt,  die  Wurzelhälfte  des  Schwanzes  rostroth,  die 
Endhälfte  schwarz,  Gesicht  und  Hände  schwarz.  Körperlänge  6",  der 
Schwanz  fast  doppelt  so  lang. 

In  Guiana  und  Golumbien. 


6)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  471 ;  Tamarin  negre  Buffon,  Hist.  nat.  suppl. 
VII.  116.  tb.  32;  Fr.  Cuvier,  Hammif.  II.;  Midas  ursulus  Geoffroy.  Ann.  du  Museum 
XIX.  121;  Saguinis  ursula  Hoff m an ns egg,  Magaz.  berl.  nalf.  Fiv-1807.  102. 

7)  Pucberan,  Revue  zool.  1845.  138;  A.Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  475;  Midas 
Geoffroyi  Pucheran,  Archiv  du  Museum  V.  579;  Midas  Oedipus  Spix,  Simiae  brasil. 
Ib.  23. 

8)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  K  251;  Sintia  oedipus  Linne,  syst  nat.  XII.  I. 
41;  Schieber,  Säugeth.  I.  128.  Tf.  34;  Pinche  Buffon,  Rist.  nat.  XV.  114.  Ib.  17;  Fr. 
Cuvier,  Wammif.  II.;  Midas  oedipus  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  122. 
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ßß)  Der  ganze  Kopf  lang  behaart 

H.  rosaäa  Wied.  *)  Das  Löwenäffchen  trägt  am  ganzen  Körper  ein 
schön  falbes  oder  röthiichgelbes  Haarkleid,  dessen  Spitzen  ins  Goldgelbe 
spielen,  am  Kopf,  Halse  und  Nacken  eine  lange  abstehende,  löwenartige 
Mähne,  die  beliebig  gesträubt  und  gesenkt  werden  kann.  Die  Haare  rings 
am  das  Gesicht  sind  braun  und  von  hier  zieht  ein  schwarzbrauner  Streif 
über  den  Scheitel.  Das  nackte  Gesiebt  ist  graubraun,  die  Iris  dunkelgelb- 
braun.  Der  Schwanz  ist  bisweilen  schwarzbraun  gefleckt  Körperlänge 
9",  Schwanz  14". 

Bewohnt  die  Küstenwaldungen  Brasiliens  vom  22 — 23°  Breitengrade. 
Ein  possierliches  munteres  Aeffchen,  das  besser  als  die  anderen  Arten  auch 
bei  uns  fortkommt,  wenn  es  wann  gehalten  wird.  Es  wird  sehr  zahm, 
liebt  die  Reinlichkeit  undTrockniss,  frisst  Insecten  und  süsse  Früchte.  Im 
Freien  lebt  es  einzeln  und  familienweise  in  Gebüsch  und  Wäldern.  Seine 
Stimme  ist  pfeifend  wie  die  anderer  Arten. 

H.  leonina  Wagn.  *)  Die  grossen  Ohren  sind  dreieckig  und  behaart; 
der  Pelz  olivenbraun,  ebenso  die*  Mähne  am  Kopf  und  Halse;  auf  dem 
Rücken  einige  schwach  gelblichweisse  Linien,  der  mit  einem  Pinsel  endi- 
gende Schwanz  oben  schwarz,  unten  braun;  Gesicht,  Ohren,  Hände  schwarz, 
um  den  Mund  ein  blaulichweisser  Fleck,  der  über  die  Nasenlöcher  aufsteigt. 
Junge  Thiere  sind  dunkler.     Körperlänge  8",  Schwanz  ebensolang. 

Am  östlichen  Abhänge  der  Gordilleren  an  den  fruchtbaren  Ufern  des 
Putumayo  und  Gaqueta. 

H.  ehrysopyga  Wagn.  *)  Der  Pelz  ist  überall  schwarz,  nur  die  Stirn 
grünlichgelb  und  die  Schenkel  schön  fahlgelb,  orangefarben  und  braun  ge- 
mischt. Die  für  junge  gehaltenen  Exemplare  haben  noch  keine  Mähne,  sind 
dunkel  schwarzbraun  mit  vielen  hellgelben  Spitzen  auf  dem  Rücken, 
Schenkel  und  Schwanz.     Körperlänge  11",  Schwanz  14l/2". 

In  der  Provinz  S.  Paulo. 

H.  ckrysomelas  Wied.  *)  Den  ganzen  Körper  bedeckt  ein  langes  weiches 
Haarkleid,  das  vorn  zu  einer  langen  Mäbne  wird  und  am  Schwanzende 
einen  Pinsel  bildet.  Oberleib,  Unterleib,  Hinterbeine,  die  Innenseite  der 
vorderen  und  der  Schwanz  sind  schwarz  mit  schwach  röthlichem  Schimmer, 
die  Haare  rings  um  das  Gesicht,  an  den  Vorderarmen,  Händen  nnd  ein 
Längsstreif  auf  dem  Schwänze  goldgelb  oder  rostroth,  das  Gesicht  dunkel« 
grau  mit  rötblicbbrauner  Mischung,  die  Iris  dunkel  braungrau,  die  Hand- 
sohlen röthlich  schwarzbraun.     Körperlänge  9l/2".  Schwanz  14". 

In  den  dichten  Urwäldern  am  Rio  Ilheos  und  Rio  Pardo  unweit  der 
Küste,   in  Familien  und  kleinen  Gesellschaften  beisammen,   neugierig  und 

9)  Prinz  zu  Wied,  Beitf.  z.  Naturgesch.  II.  148.  Abbildgn.;  Burmeister,  Säugelb. 
Brasil.  34;  Blainville,  Osteogr.  Cebus  tb.  9;  Giebel.  Odontogr.  6.  Tf.  2.  fig.  14; 
Simia  rotalia  Liniie,  syst,  nat  XII.  I.  41;  Schreber,  Säuget h.  1.  130.  Tf.  35;  Butfon, 
Hist.  nat.  15.  10&  tb.  16;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  II.;  Midas  rosolia  Geofiroy.  Ann.  du 
Museum  XIX.  121;   LewUopithec**  Lesson,  Species. 

1.  A.  Wagner»  Schreb.  Säugeth,  I.  249;  Simia  leonina  Humboldt,  Beeueil  I.  14. 
361.  tb.  5;  Midas  leonina*  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  121. 

2)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  1.249;  Burmeister,  Säugeth.  Brasil.  35;  lacekns 
chrysopygus  Mikan,  delect.  flor.  faun.  Brasil.  3.  c.  fig. 

3)  Prinz  z.  Wied.  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  153.  Abbildgn,;  Midas  ckratamtUu 
Kühl,  Beitr.  51.  *  Thnnberg  beschreibt  kgl.  vetsk.  akad.  Hdl.  1829.  06.  tb.  3.  4 
eine  Simia  aibifrons  von  schwarz  und  weiss  melirter  Farbe,  weiss  rings  an  das 
schwarze  Gesicht,  mit  schwarzer  Mäbne  nnd  braiinwetssüchem  Schwänze, 
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hurtig,  scheu,  von  InseQten  und  Frachten  sieh  nährend.    Das  Weibchen 
wirft  ein  oder  arwei  Junge,  die  ei  an  der  Brust  und  auf  dem  Rücken  tragt 

b)  Itcckut. 

H.  iaeehui  III. 4)    Der  Sahn»  oder  Saguin  ist  characterisirt  durch  einet) 
soll  langen  weissen  Haarpinsel,  der  vor,  ober  und  hinter  den  Obren  ent* 
springt  und  sich  fächerförmig  ausbreitet,  während  die  Ohren  selbst  naokt 
uud   nur  am  äusseren  Rande  fein   behaart  sind.     Der  Körper  ist  schwarz 
und   weiss   oder  rostgelblich  melirt,    die   einzelnen   Haare  an   der  Wurzel 
schwärzlich,  dann  rostgelb,  schwärzlich  und  an  der  Spitze  weisslich.    Auf 
dem  Unterrucken  wechseln  schmale,  schwarze  und  weissliche  Querbinden. 
Die  Haare  des  Bauohes  und  der  Gliedmaßen  sind  schwärzlich  mit  eisgrauen 
Spitzen,  Kopf  und  Hals  dunkelbraun,  bisweilen  an  den  Wangen  weisslich 
unti   mit  solchem  Halsbande,  auf  der  Stirn  ein  dreiseitiger  weisser  Fleck, 
das  Gesicht  dunkel  fleischbraun  mit  weisslichen  Härchen,   die  Iris  bräun- 
Hellgelb,  die  Ohren  dunkel  graubraun,  der  Schwant  schwarz  mit  etwa  22 
weissen  Ringen  und  solcher  Spitze.     Körperiänge  8 Vi"»  Schwanz  13". 
in  den  Umgebungen  von  Bahia. 
H.  penicillaia  Kohl.  *)     Von  Ratteflgrfcse ,  der  Kopf  klein  und  kuglig, 
die  Hände  schmal,  sehr  langfingerig,  völlig  pfotenartig,  der  Pelz  ungemein 
weich   und  seidenartig,  der  Schwanz  dünn,   die  Weichengegend  ziemlich 
nackt;  der  Kopf  bis  zum  Nacken  schwarzbraun,  auf  dem  Scheitel  mit  gelb- 
lichbraunen Haarspitzen,    dicht    vor  und  über  dem  Ohre  ein  langer  rein 
schwarzer  Haarschopf,  das  Ohr  stark  behaart,  auf  der  Stirn  über  den  Augen 
ein  weisser  Fleck,   die  Lippen  mit  weisslichen,  die  Backen  mit  gelblichen 
Haaren  besetzt,  Kehle  und  Brust  dunkelbraun,  Rauch,  Racken,  Gliedmassen 
und   Schwanz  graulich,    an  den  Seiten  ins  falbe  spielend,    die  einzelnen 
Haare  vor  der  schwarzbraunen  Spitze  mit  weissem  Ringelt    in  der  Mitte 
gelbbraun,  an  der  Wurzel  braungrau,  die  Pfoten  schwarzbraun  mit  weiss* 
lieben  Zehenspitzen,  die  Iris  braun.    DtaesColorit  ändert  indess  ab.   Eine 
Spielart  ist  an  Stirn,  Wangtfn,  Kehle  mid  Vorderhals  weiss,  in  der  Jugend 
ist  der  ganze  Kopf  bisweilen  licht  gelbbräunlich,  körperlänge  9",  Schwanz  13". 
Verbreitet  sich  von  Rio  Janeiro  bis  Hinas  Qeraes.    Scheu  und  furcht- 
sam  wird  dieser  Affe   in  der  Gefangenschaft  doch  bald  zutraulich.     Man 
füttert  ihn  mit  Obst,  gekochtem  Reis  und  Mais. 

H.  aurita  Kühl.  *)  Der  licht  gelbüchweisse  Ohrninsej  steht  auf  der 
Innenseite  der  Ohrmnschel  selbst,  der  Rücken  und  die  weiten  sind  schwarz 
und  fahlroth  gewässert,  der  Hinterkopf  fahlgelblich  gewässert,  die  einzelnen 

4)  llliger,  Prodr.  Hammal.  73;  Kubl»  Beitr.  46;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Natur- 
gesch.  II.  128;  Blainville,  Osleogr.  Cebus;  Giebel,  Odontogr.  6.  Tf.  2.  fia.  12;  Simia 
tacchus  Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  40;  Schreber,  Saugeth.  I.  126,  Tf.33;  Vistiti  Buffon, 
Hist  nat.  XV.  96.  tb.  14;  Fr.  Cuvler,  Mammif.  II;  Jaecfms  vulgaris  l  hämtraHs 
Geoffroy,  Aon.  du  Museum  XIX.  119;  1.  aibicoüii  Spix,  Simiae  hrasil.  33.  tb.  25. 

5)  Kühl,  Beitr.  47;  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Nattirgesch.  II.  142.  Abbüdgn.  A. 
Wagner,  Muucbn.  Abhdi.  V.  464;  Burmeister,  Saugelb,  brasil.  82;  Blainville,  Osteogr. 
Cebus;  Jacchus  pemciUatus Geoffroy ,  Ann.  du  Museum  XIX.  119;  Spix,  Simiae  brasfl. 
34.  tb.  26;  /.  leucocephalu*  Prinz  z.  Wied.  a.  a.  0.  135.  Abbildgn.  —  Fossilreste 
einer  dieser  nah  verwandten  und  einer  zweiten  sehr  grossen  Art,  /.  grandis,  fand 
Lund  in  den  brasilischen  Knochenhöhlen  ohne  jedoch  nähere  Auskunft  darüber  zu 
sehen. 

6)  Kühl,  Beitr.  48;  A.  Wagner,  Scbreb.  Saugetb,  1. 243;  Itcchms  amitus  Geoffroy, 

Ann.  du  Museum  XIX.  119. 
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Haare  glänzend  schwara  und  weiss  mit  ein  oder  zwei  rostrotheu  oder  rost- 
gelben Ringen,  auf  dem  Scheitel  ein  gelber  Streif,  die  Augen,  Wangen- 
haare,  Kehle,  Unterhals,  Brust,  Kruppe,  Schienbein  und  ein  Fleck  am 
Vorderarm  rein  schwarz,  die  Pfoten  schwarz  mit  roströthlicher  Mischung, 
Gesicht,  Kinn  und  ein  dreiseitiger  Stirnfleck  gelblichweiss,  der  schwarze 
Schwanz  mit  gelblich-  oder  röthlich  grauen  Ringeln,  die  Iris  gelbbraun,  das 
obere  Augenlid  fleischfarben,  die  Sohlen  bell  graulichbraun.  Körperlänge 
wie  bei  voriger  Art. 

Im  südlichen  Brasilien. 

ßß)  Der  Schwanz  einfarbig. 

H.  chrysoleucus  Wagn.  *)  Die  sehr  grossen  Ohren  sind  beiderseits, 
besonders  am  Rande  lang  behaart,  der  Pelz  sehr  weich,  am  Kopf,  den  Obren, 
Vorderkörper  und  Oberarm  weiss,  am  Vorderarm,  Bauch,  den  Pfoten,  der 
Aftergegend  und  am  Schwänze  mehr  weniger  rostgelb  in  rostroth  ziehend, 
das  Gesicht  sehr  hell  fleischfarben  mit  einzelnen  weissen  Härchen ,  die  Iris 
hell  haselfarben,  Ohren,  Sohlen  und  Hodensack  dunkelfleischfarben.  Kör- 
perlänge 1072",  Schwanz  131/*". 

An  der  Mündung  des  Madeira  in  den  Amazonenstrom. 

ß)  Ohne  Ohrpinsel. 
<x<x)  Der  Schwanz  nicht  geringelt,  einfarbig. 

H.  melanura  Kühl.  •)  Die  Oberseite  des  Körpers  ist  gelblich  rostig- 
braun,  der  Vorderhals  gelblichweiss,  der  Bauch  licht  rostbräunlich,  die 
Seiten  gelblich,  die  Stirn  schwärzlich,  der  Vorderkopf  dunkelbraun,  die 
Gliedmassen  aussen  gelblich,  innen  heller,  die  hinteren  aussen  dunkelrost- 
braun, die  Vorderseite  der  Oberschenkel  scharf  begrenzt  gelblich  weiss,  der 
Schwanz  schwarz,  nur  unten  an  der  Wurzel  etwas  rostroth,  die  einzelnes 
Rückenhaare  an  der  Wurzel  schmutzig  lichtgeiblicb  und  vor  der  graugelb- 
lichen Spitze  dunkelbraun,  die  Irte  haselbraun,  das  Gesiebt  dunkelbraun, 
die  Ohren  ziemlich  gross,  ganz  fero  behaart,  -dunkelbraun,  an  der  Wurzel 
braun.     Körperlänge  10",  Schwanz  14 Va". 

Im  westlichen  Brasilien  und  in  Bolivia. 
H   rufiventer.  °)     Schwarz,  mit  weissen  Haarspitzen  gesprenkelt,  Brust, 
Bauch,  Innenseite  der  Beine  und  ein  Scheitelfleck  kastanienbraun,  der  lange 
Schwanz  schwarz,  die  Ohren  gross. 

In  Mexiko. 

ßß)  Der  Schwanz  geringeil. 

H.  pygmaeus  Wagn.  *)  Die  Ohren  sind  anf  der  Aussenseite  nackt, 
aber  innen  mit  langen,  den  Rand  überragenden  Härchen  besetzt;  die  Ober- 
und  Aussenseite  lichtbräunlich   lehmgelb  und   schwarz  gescheckt,   auf  dem 

7)  A.  Wagner,  Münchn.  Anhand).  V.  466. 

8)  Kühl.  Beilr.  49;  Geoffroy,  Cathal.  roeth.  mamroif.  60;  A.  Wagner.  Münchn. 
Abband).  V.  467.  —  Der  Miko,  B.  argentata,  der  seit  Buffoo  XV.  121.  Lb.  18  und 
Linne  bekannt  ist,  ist  nach  Geoffroy  1.  c.  nichts  weiter  als  ein  Albino  der  seh  war* 
schwänzigen  Art  Gray's  lacchxu  teucamenu  Ann.  mag.  nat.  bist.  1846.  XVIII.  212 
lässl  sich  nacb  der  Diagnose  nicht  unterscheiden. 

9)  lacchus  rufiventer  Gray.  Ann.  mag.  nat.  bist.  1843.  XII.  398. 

I)  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  467;  Iacckus  pygmaeu*  Spix.  Simiae  brasil. 
tb.  24.  fig.  2;  Geoffroy,  Catal.  meth.  mammif.  61. 
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Röcken  mit  Querbinden,  die  Unterseite  einfarbig  lehmgelblich,  der  Schwanz 
rostgelb  und  schwarz  geringelt,  die  Pfoten  rostiggelb  behaart,  die  Krallen 
weisslich,  der  Pelz  lang  und  weich,  die  Ohren  versteckend.  Körperlänge 
6",   Schwanz  ebensolang. 

In  Brasilien  am  Rio  Solimoes  und  in  Peru. 

2.  Pteodontes.    Mit  3  Lück-  und  3  Maulzähnen. 
a)  Hit  schlaffem  Schwänze, 

a)  Mit  senkrecht  stehenden  Schneidezähnen. 

Chrysothrix  Wagn. 

Zierliche,  leicht  gebaute  Affen  mit  gestrecktem  Kopfe,  grossen  freien 
Ohren,  dünnen  Leibe,  sehr  langen,  schlaffen,  dicht  behaarten  Schwänze,  ver- 
längerten Hinterbeinen  und  schmalen  langen  Pfoten,  deren  Daumen  stark 
aber  sehr  kurz  ist  und  einen  breiten  Plaltnagel  trägt,  während  die  übrigen 
Zehen  schmale  gewölbte  Nägel  haben.  Am  Schädel  wölbt  sich  das  Occiput 
nach  hinten  und  drängt  das  grosse  Hinterhauptsloch  an  die  untere  Fläche, 
ist  im  ganzen  Hirnthetl  mehr  gestreckt  als  die  übrigen  Amerikaner;  die  Augen- 
höhlen sind  sehr  nach  vorn  gerichtet  und  ihre  Scheidewand  durchbrochen, 
der  Jochbogen  horizontal  und  schwach,  der  Unterkiefer  gestreckt  mit  sehr 
schmalem  Kronfortsatz.  Die  Eckzähne  sind  lang  und  stark,  die  obern  scharf 
dreikantig  mit  einer  vordem  und  zwei  äussern  Rinnen.  14  rippentragende» 
6  rippenlose,  3  Kreuz-  und  30  Schwanzwirbel;  der  Oberarm  nit  knöcherner 
Brücke  für  den  Nervus  medianus.  Die  zugespitzte  Zunge  hat  an  ihrer  Wur- 
zel drei  kelchßrmige  Warzen,  der  Magen  ist  gross,  kuglig,  im  Pfortnertheil 
verkürzt,  der  Dünndarm  von  mehr  als  dreifacher  Körperlänge,  der  weite 
Dickdarm  von  nur  halber  Körperlänge,  innen  glatt,  der  anderthalbzöllige 
Blinddarm  zugespitzt  und  gekrümmt,  die  Leber  dreilappig  mit  ovaler  Gallen- 
blase, das  Pankreas  schmal  und  ungetheilt,  die  MHz  prismatisch,  die  Nieren 
oval,  der  Uterus  klein,  die  Cliloris  hängend,  penisartig,  die  rechte  Lunge 
drei-,  die  linke  zweilappig,  das  Herz  breit. 

Die  einzige  Art  bewohnt  Brasilien  und  die  angrenzenden  Länder. 
Chr.  sciurea  Wagn.  *)  Das  Todtenköpfchen  zeichnet  sich  aus  durch 
das  kurze  platte  Gesicht  mit  wenig  hervortretender  vorn  platter  Nase  und 
sehr  stark  nach  hinten  vorspringendem  Hinterkopf.  Längs  der  Nase  läuft 
eine  flache  Furche  mit  einem  Kamme  kurzer  Haare,  das  breite  Maul  um* 
gibt  ein  schwarzer  Fleck,  der  die  Nasenlöcher  und  das  Kinn  berührt  und 
mit   feinen  borstentragendeu  Warzen   besetzt  ist;    das  Gesicht  ist  mit  sehr 


2)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  237;  Munchn.  Abhdl.  V.  458;  Giebel,  Odonfopr. 

5.  Tf.  2.  fig.  10;  Simia  sciurea  Linne,  syst.  nat.  XII.  1. 43;  Schreber,  Säugeth.  1. 121.  Tf.  30. 
tig.  10;  Simia  sciurea  Linne*.  syst.  nat.  XII.  I.  43;  Schreber,  Säugeth.  I.  121.  Tf.  30; 
Pithesciurus  Lesson,  Species;  Saimiri  Buffon,  Bist.  nat.  XV.  67.  tb.  51;  CalUthrix 
sciurea  Kühl,  Beitr.  38;  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  1.  88;  C.  boliviensu,  Sau 
niris  sdureus,  S.  entomopkagus,  S.  ustus  Geoffroy,  nouv.  ann.  du  Museum  III.  89.,  IV. 

6.  tb.  1;  voy.  Venus,  maramif.  99;  d'Orbigny.  voy.  Anoeriq.  merid.  10.  tb.  4;  Chryso- 
thrix eniamophagus  und  Chr.  nigriviUata  A.  Wagner,  Miinchn.  Abhandl.  V.  459.  Dio 
von  d'Orbigny,  Geoffroy  und  A.  Wagner  aufgestellten  Arten  unterscheiden  sich 
durch  das  mehr  weniger  iulensive  und  ausgedehnte  Schwarz  des  Kopfes,  der  dunk- 
lern oder  heilem  Rückenfarbe,  die  gelbe,  bräunliche  oder  röthlicbe  Farbe  der  Glied- 
massen. Da  weder  scharfe  Grenzen  zwischen  diesen  Abänderungen  gezogen  wer- 
den können,  noch  überhaupt  Formdifferenzen  nachgewiesen  sind;  so  trage  ich  kein 
Bedenken  sie  alle  zu  vereinigen. 
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feinen  weisslicben  Härchen  bekleidet,  welche  ringsam  länger  werden  und 
am  Kinn  einen  kurzen  Bart  bilden;  die  Ohren  sind  schief  viereckig,  oben 
gesäumt  und  mit  langen  feinen  weisslichen  Härchen  besetzt»  Die  ganze 
Oberseite  und  der  Schwanz  hat  eine  schwärzliche,  ins  röthlicbe  spielende 
Orangen  färbe ,  bei  sehr  Alten  eine- lebhafte  pomeranzenrothe,  die  Schwanz- 
quaste ist  schwarz,  die  Hände  und  Vorderarme  braungelb  oder  goldroth^ 
die  Aussenseitc  der  Gliedmassen  grausprenkelig,  die  Unterseite  weisslichy 
die  langen  Finger  fleischfarben,  oben  mit  einzelnen  rothbraunen  Härchen 
Dieses  Colorit  ändert  jedoch  ab,  verliert  die  Lebhaftigkeit«  auf  dem  Kopf 
und  der  Aussenseite  der  Gliedmassen  herrscht  der  graue  Ton  vor,  der 
Scheitel  wird  schwarz  mit  olivengelber  Sprenkelung,  welche  Farbe  von  den 
Ohren  bis  auf  die  Wangen  sich  herabzieht,  Hände  und  Vorderarme  sind 
rostig  braunrotb,  die  einzelnen  Rückenhaare  an  der  Wurzel  grau,  dann 
cltrongelb,  schwarz,  rostfalb  geringelt,  mit  schwarzer  Spitze,  auf  dem 
Röcken  herrscht  das  dunkle,  die  Seiten  sind  mehr  gelb.  Bei  noch  Andern 
ist  die  ganze  Oberseite  des  Kopfes  kohlschwarz  mit  lichtem  Grande,  Racken 
und  Seiten  zeisiggelb  mit  schwarzer  Sprenkelung,  die  Gliedmassen  schön 
goldgelb  oder  goldrolh.     Körperlänge  13l/2M,  Schwanz  16"' 

Der  weite  Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  von  Peru  und  Bolivia  über 
Brasilien  und  Guiana;  gesellig  in  Wäldern.  Wird  wegen  seiner  zierlichen 
Gestalt,  seiner  schönen  Färbung  und  seines  muntern  und  artigen  Betragens 
häufig  gezähmt. 

Calüthrix  III. 

Die  Springaffen  unterscheiden  sich  in  ihrer  äussern  Erscheinung  von  der 
vorigen  Gattung  nur  durch  den  kürzeren  mehr  kugligenKopf  ohne  vorstehen- 
des Hinterhaupt  und  durch  grössere  specifische  Afannich&ltigkeit  in  der  Be- 
haarung und  Färbung.  Wesentlichere  Unterschiede  bietet  die  innere  Organi- 
sation. Die  Schneidezähne  stehen  wiederum  fast  vertical  im  Kiefer,  dagegen 
sind  die  Eckzähne  stets  klein,  wenig  vorragend,  kegelförmig,  innen  stark 
ausgeschweift,  die  3  obern  Lückzähne  einzackig  mit  kleinem  inoern  Höcker, 
der  letzte  Mahlzabn  sehr  verkleinert,  unten  der  letzte  kaum  verkleinert  Der 
Schädel  ist  besonders  imHirnlheil  höher  als  lang,  nach  vorn  und  hinten  von 
der  Stirn-Scheitelbeinnaht  steil  abfüllend,  das  Occiput  nicht  kuglig  vortretend 
sondern  pyramidal,  der  vereinigte  Stirn -Jochorbilalfortsatz  viel  breiter  als 
vorhin.  Der  Jochbogen  dünner,  und  am  Unterkiefer  der  hintere  Winkel  auf- 
fallend erweitert  und  herabgezogen.  12  bis  13  rippentragende,  7  rippenlose, 
3  Kreuz-  und  24  bis  32  Schwanzwirbel.  Der  Oberarm  besitzt" nicht  allge- 
mein die  Brücke  für  den  Nervus  inedianus.  Von  den  weichen  Tbeilen  fallt 
besonders  die  eigentümliche  Bildung  des  Kehlkopfes  auf. 

Die  Arten  gehören  dem  warmen  Südamerika,  wo  sie  mit  einer  riesigen 
Art  bereits  während  der  Diluvialepoche  vertreten  waren.  Sie  leben  in  Fa- 
milien und  kleinen  Gesellschaften  beisammen,  sind  hurtig,  sanft  und  scheu, 
sehr  leicht  zähmbar  und  zutraulich.  Ihre  weitschallende  Summe  lassen  sie 
besonders  Morgens  und  Abends  hören.  Ihr  Fleisch  ist  sehr  schmackhaft  und 
wird  häufig  gegessen. 

a)  Arten  mit  langem  lockeren  Pelze. 

C.  per  Sonata  Geoffr.  *)     Der  kleine  Kopf  ist  oben  kurz,  an  den  Seiten 

3)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  113;  Spix,  Simifte  brasil.  18.  tb.  IS;  Prinz 
z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  107.  Abbildgn, 
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tnger  behaart,  die  dichte  Behaarung  des  Rückens  3"  lang,  die  des  Bauches 
ürzer  und  dünner.  Junge  Exemplare  sind  braun,  auf  dem  Rücken  und 
chwanze  mit  unregelroässigen  hellen  Querwellen,  Gesicht,  Kehle  und  Kopf 
unkel,  fast  schwarz,  Hinlerkopf,  Unterseite  und  Innenseite  der  Ober- 
zhenkel  beller,  gelblichbraun,  die  Hände  mit  kurzen  weisslichen  Haaren, 
lit  zunehmendem  Alter  wird  das  Haarkleid  länger,  das  Colorit  heller,  beim 
lännchen  wird  es  falb  rothbraun,  Kopf,  Hände  und  Innenseite  der  Arme 
leiben  schwarzbraun,  nur  am  Nacken  zeigt  sich  ein  helles,  bisweilen  fast 
weisses  Band,  der  Schwans  wird  gelbroth,  unten  fahlgrau;  das  Weibchen 
»I  mehr  fahlgelblich,  stellenweise  selbst  weissgrau  zumal  unterhalb,  die 
eile  Nackenbinde  fehlt  und  der  Schwanz  ist  röthlich.  Die  Iris  gelbbraun, 
i  der  Jugend  graubraun.     Körperlänge  13",  Schwanz  20". 

An  der  Ostküste  Brasiliens  in  Wäldern,  fast  so  stark  als  die  Brüllaffen, 
teulend.  Er  sitzt  geduckt  mit  schlaff  herabhängenden  Schwänze  auf  den 
Iweigen,  aufmerksam  auf  jede  Gefahr  achtend  und  bei  der  geringsten  Stö- 
ung  eilt  er  schnell  und  ruhig  davon.  Seines  Fleisches  wegen  wird  er 
»ehr  verfolgt. 

C  nigrifrons  Spix. 4)  Der  Pelz  ist  überall,  auch  auf  dem  Kopfe  und 
in  der  Bauchseite  sehr  lang  und  zottig,  die  nackte  Haut  schwärzlich,  das 
Kolorit  im  Allgemeinen  schmutzig  lichtbräunlich,  mit  graugelblichem  oder 
t>stigen  Anfluge;  die  Haare  der  Oberseite  schwarzbraun  und  hell  fahlbraun- 
ich  geringelt,  am  Vorderarme  herab  allmählig  dunkler  bis  zu  den  schwarz 
behaarten  Händen,  die  Hinterbeine  mehr  licht  rostroth,  doch  an  den  Fin- ' 
gern  auch  hier  glänzend  schwarz.  Eine  zollbreite  glänzend  schwarzbraune 
Binde  sticht  scharf  von  der  licht  graugelblichen  Kopffarbe  ab.  Auch  in 
ler  Ohrgegend  und  an  den  Wangen  herab  sind  die  Haare  zum  Tbeil 
schwarzbraun,  ebenso  an  der  Innenseite  der  Ohren,  die  feinen  Härchen 
luf  der  Nasenkuppe,  dem  Kinn  und  Lippen  schmutzig  weisslich,  die  Un- 
terseite des  Körpers  lebhaft  oder  trüb  rostig  gelblich  braun,  rostgelblioh 
3der  licht  rostbräunlich,  die  Iris  haselnussbraun,  die  Haut  im  Gesicht  grau«* 
lieh  schwarz,  die  Ohren  grauschwarz  mit  weissliohbraunen  Pünctchen. 
Körperlänge  i1/*",  Schwans  etwas  kürzer. 

Bei  Rio  Janeiro,  St.  Paul,  in  Minas  Geraes  und  Bahia. 

C.  donacophihis  d'Orb.  6)     Die  fehlende  Stirnbinde  unterscheidet  diese 

Art  sogleich  von  der  vorigen,    ebenso  die  weissen,    graulichen,   röthlichen 

oder  braunen,  niemals  schwarzen  Hände.    Die  Behaarung  ist  grau  mit  mehr 

minder  röthlicher  Mischung,  die  einzelnen  Haare  schwarz,  weiss  und  roth 

4)  Spix,  Simiae  brasil.  21.  tb.  15;  A.  Wagner,  Münchn.  Abhdl.  V.  447;  C.  eine- 
rucens  Spix,  Simiae  brasil.  20.  tb.  14.  —  C.  gigot  Spix,  I.  c.  Ib.  16;  A.  Wagner. 
a.  a.  0.  4o0  von  Bahia  unterscheidet  sich  durch  die  trüb  braungraue  Färbung,  die 
schwärzlich  gesprenkelte  Oberseite,  den  schmalen  schwarzen  Stirnstreif,  den  bräun- 
lichgelben schwarz  gesprenkelten  Kopf  und  C.  melanochi*  Prinz  z.  Wied.  Beitr.  II. 
114.  Abbildgn.  vom  St.  Malthäusflusse  und  ebenfalls  bei  Bahia  durch  den  rölhlich- 
kastanienbraunen  Hinterrücken.  Da  diese  geringfügigen  Farbendifferenzen  nur  an 
sehr  wenigen  Exemplaren  beobachtet  werden  und  die  pariser  Exemplare  nach 
Geoffroy  noch  weitere  Abänderungen  bieten,  so  scheint  die  speeifische  Trennung 
unstatthaft.  Lund's  C.  chlorocnotnis  ist  nicht  näher  bekannt  und  von  der  fossilen 
C.  primaeva  nur,  dass  sie  die  lebenden  Arten  um  die  doppelle  Grösse  übertrifft, 
von  der  eigenthümlichen  Gattung  ProtopUhtcui  auch  nur  die  4'  betragende  Körper- 
grosse. 

5)  d'Oibigny,  voy,  Ameriq.  m<$rid,  10.  tb.  5;  Geoffroy,  catal.  mötb.  maamit  40. 
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geringelt,    am   Schwänze   einförmig   graubraun,    das  Gestehe    schwärzlich. 
Körperlänge  fast  1",  der  Schwanz  merklich  länger. 
In  Peru  und  Bolivia. 

b)  Mit 'kurzem  anliegenden  Pelze' 

C.  moloch  Geoffr.  6)  Die  kurze  Behaarung  ist  oben  und  an  den  Seiten 
graulich  mehrt,  auf  dem  Rücken  bräunlich,  an  der  Stirn  und  den  Händen 
weisslich,  die  einzelnen  Haare  weisslicb  und  schwärzlich  oder  bräunlich 
geringelt;  der  Schwanz  schwarz  mit  schwacher  hellbräunlicher  Mehrung 
und  hellbräunlicher  Spitze,  die  Unterseite  des  Körpers  und  die  Waogen 
schon  fehlrotb  in  Ockergelb  ziehend.     Körperlänge  1",  Schwanz  16". 

Von  Para. 
C.  cuiprea  Spix.  7)  Die  längeren  Rückenhaare  sind  schwarz  mit  mehren 
fahlgelblichen  Ringen,  an  den  Kopfhaaren  herrscht  schon  mehr  rotbe  Fär- 
bung vor,  die  Wangen  und  ganze  Unterseite  sowie  die  Gliedmassen  sind 
lebhaft  kupferroth,  der  Schwanz  unten  an  der  Wurzel  blassroth,  oben  an- 
fangs schwarz  und  licht  rothbräunlich  geringelt,  nach  hinten  schmutzig 
w6iss,  das  Gesicht  schwarz  mit  weisslicher  Wolle,  die  Augen  braun.  Kör- 
perlänge 14",  Schwanz  18". 

In  den  Waldungen  am  Solimoes  gegen  die  peruanische  Gränze  bin. 
C.  caligata  Wagn.  *)  Von  voriger  Art  unterschieden  durch  den  glän- 
zend schwarzen  Vorderkopf,  der  nach  hinten  fuchsig  wird  und  durch  die 
schwarz,  statt  kupferroth  behaarten  Hände.  Rücken  und  Seiten  sind 
schimmernd  rostroth  braun,  die  Wangen  und  dünn  behaarte  Unterseite  des 
Körpers,  gesättigt  rostkupferroth ,  die  einzelnen  Haare  undeutlich  rostroth 
und  schwarz  geringelt,  am  Hinterkopf  rostgelb  und  schwarz  geringelt;  die 
Ohren  aussen  nackt,  innen  mit  einzelnen  schmutzig  weissen  Haaren,  der 
Schwanz  anfangs  schmutzig  weiss  und  schwarz  gescheckt,  dann  einförmig 
gelblich  weiss,  Gesicht,  Ohren,  Sohlen  schwarz.  Körperlänge  12  Vs", 
Schwanz  14  %"• 

Am  Rio  Madeira  und  Rio  Solimoes. 

C.  torquata  Geoffr.  °)     Der  Rücken  ist  glänzend  dunkelrothbraun  mehr 

minder  in  schwarz  oder  tief  rostbraun  spielend,  die  einzelnen  Haare  braun- 

roth  und  schwarz  geringelt,   der  Unterleib  blasser,   der  Hinterkopf  lebhaft 

rostroth,    Vorderarm   und  Hinterfüsse  fast  ganz  schwarz,   der  Vorderkopf 

6)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  114;  Cebus  moloch  Hoffmanosegg,  Magaz. 
naturf.  Fr.  Berlin  1807.  I.  97;  Simia  sakir  Spix,  Münchn.  Deokschr.  1813.  330.  Tf. 
17.  —  Kühl,  ßeilr.  38  diagnosirt  eine  C.  infulata  aus  Brasilien  mit  schwarzer 
Schwanzspitze  und  weissen  schwarz  umringten  Fleck  über  jedem  Auge,  übrigens 
dem  Moloch  gleich.  «eoffroy's  C.  diseoior  Compt.  rend.  1848.  XXVII.  497.  Archiv,  du 
Museum  V.  553.  tb.  28  aus  Peru  und  Brasilien  wird  nur  durch  die  kastanienbraun- 
rothe  Unterseite  unterschieden.  Dadurch  wird  diese  östliche  Art  aber  der  folgen* 
den  westlichen  so  nah  geführt,  dass  man  noch  gerechten  Zweifel  an  der  Differenz 
beider  hegen  muss. 

7)  Spix,  Simiae  brasil.  23  tb.  17;  A.  Wagner,  Münchn.  Abbandl.  II.  451.  Tf.  1 
ßg.  4. 

8)  A.  Wagner,  Münchn.  Abbandl.  V.  454.  —  C.  bruunea  a.  a.  0.  unterscheidet 
sich  durch  die  rostigkastanienbraune  Färbung,  die  ganz  schwarzen  Hände  und  den 
dunkeln  Schwanz. 

9)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  1!4,  Kühl,  Beitr.  39;  Ctbut  torquata  Hoff- 
mannsegg.  Magaz.  naturf.  Freunde  1809.  86,  C.  amieta  u.  C.  lugen*  Geoffrov  1.  c; 
Kühl  a.  a.  0.;  Spix,  Simiae  brasil.  19.  tb,  13. 
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und  die  Wangen  glänzend  schwarz,  der  Schwanz  ganz  schwarz  oder  mit- 
rothem   Grande,  an  der  Kehle  ein   lichtgelbliches  Band.     Bisweilen  dunkelt 
der  Racken  sehr,  das  Kehlband  wird  weiss.  Körperlänge  15",  Schwanz  18". 
Im  westlichen  Brasilien  und  Peru., 

Nyctipühecus  Spix. 

Die  Nachlaffen  haben  eine  von  den  Vorigen  ganz  abweichende  Physio- 
gnomie, durch  die  sie  vortrefflich  characlerisirt  sind:  einen  kleinen  rundlichen 
Kopf,  grosse  eulenähnliche  Augen,  eine  wenig  vorragende  Schnauze  mit  weitem 
Maule»  ganz  nach  unten  sich  öflaende  Nasenlöcher  und  kleine  Ohren.  Ihr 
Körper  ist  gestreckt,  weich  und  locker  behaart,  der  Schwanz  länger  als  der 
Körper,  etwas  buschig  behaart,  die  Nägel  comprimirt  und  gebogen,  die  bei- 
den Daumen  wie  gewöhnlich  breit  und  flach,  das  Männchen  mit  grossen 
Hoden  und  kleinem  Penis. 

Die  Schneidezähne   bieten  nichts  Eigenthümliches,   die  Eckzähne   sind 
klein,    die  Lückzähne  zwei-,  die  Mahlzähne  vierhöckerig.    Der  Schädel  ver- 
schmälert sich  nach  hinten  stark  und  erscheint  durch  das  pyramidale  Hinter- 
haupt   selir  gestreckt;   die  Scheitelbeine   sind  sehr   gross,   die  Nasenbeine 
schmal,    der  Zwischenkiefer  kurz,    der  Oberkiefer  sehr  gross,  das  Jochbein 
mit  einer  sehr  breiten  Lamelle  aufwärts  steigend,    die  enorm  weiten  Augen- 
höhlen begränzend,   in  deren  stark  vortretenden  Rändern  die  grösste  Breite 
des  Schädels  liegt.    Der  Jochbogen  ist  schwach,  der  Unterkiefer  mit  kleinem 
spitzen  Kronfortsatz  und  ziemlich  weiten  Winkel,  die  Halswirbel  mit  kleinen 
Fortsätzen,   14  rippentragende,   8  rippenlose,  3  Kreuz-,  24  Schwanzwirbel, 
alle  schlank  und  schmächtig,  der  eilte  rippentragende  ist  der  diaphragmatische; 
die  Rückendornen  schmal,   gleich  lang,   die  Lendendomen  sehr  breit,   die  , 
hintern  zugespitzt,   die  Querfortsatze  der  Lendenwirbel  lang  und  schmal,  die 
Kreuzdornen   breit  und  getrennt,   die  Schwanzwirbel  vom  dritten  an  ohne 
Fortsätze  und  massig  verlängert;    9  wahre,   5  falsche  Rippen,   die  hintern 
ziemlich  breit,  das  Brustbein  achtwirblig,  das  Schlüsselbein  stark  gekrümmt, 
das  Schulterblatt  dreiseitig  mit  sehr  schwach  erweitertem  Vorderrande,   der 
Oberarm  mit  unterer  Knochenbrücke  und  geschlossener  Olecranongrube,  die 
Elle  comprimirt,  mit  starkem  Olecranon,  die  Handwurzel  in  der  ersten  Reihe 
4-,    in  der  zweiten  5knochig,    das  Becken  klein  und  schwach,   der  Ober- 
schenkel mit  drittem  Trochanter,  die  Fibula  fem,  die  Fusswurzel  sehr  kräftig 
und  gestreckt,   der  MittelAiss  viel  länger  als  die  Mittelhand,  die  Zehenpha- 
laogen  kürzer  als  die  Fingerglieder.    Der  Magen  ist  quer  länglich,  die  Gardia 
dem  Pförtner  genähert,  im  Pförtnertheil  sehr  muskulös,  die  Leber  funflappig 
mit  sehr  kleiner  Gallenblase,  die  Milz  S förmig  gekrümmt 

Die  Arten  verbraten  sich  in  Amerika  vom  25.°  SBr.  bis  zum  5.°  NBr. 
und  führen  eine  nächtliche  Lebensweise.  Den  ganzen  Tag  über  schlafen  sie 
in  Baumlöcbern,  des  Nachts  suchen  sie  ihre  Nahrung,  die  in  Früchten,  In- 
secten  und  Vogeleiern  besieht.  Sie  halten  sich  nur  paarweise  beisammen. 
Jung  eingefangen  werden  sie  zahm,  jedoch  nicht  zutraulich,  die  Alten  bleiben 
wild  und  bissig. 

N.  trwtrgatu*  Gray.  l)  Der  Mirikina  ist  an  der  Ober-  und  Aussenseite 
grau  mit  weiss  melirt,  unten  orangegelb,   das  Schwanzende  schwarz;    auf 

1)  Gray,  Ann.  mag.  nat.  bist.  1842.  X.  256;  A.  Wagner,  Münchn.  Abband).  II. 
430.  Tf.  1;  Y.444;  Natterer,  Wiegm.  Archiv  1843.  11.21;  Aotm  trwirga**  Humboldt» 
fcecueil  I.  363.  tb.  28. 
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dem  Scheitel  drei  gleich  breite  schwarze  parallele  Streifen,   an  der  Kehle 
bis  zur  Brost  bräungrau  mit  weisslioher  Mischung,  vom  Nacken  bis  zur 
Schwanzwurzel  ein  breiter  hellgelblich  brauner  Streif. 
Im  nordwestlichen  Brasilien. 

N.  felinus  Spix.  2)  Der  Pelz  länger  und  weniger  weich  als  bei  voriger 
Art,  oben  und  aussen  braungrau,  die  einzelnen  Haare  schwarz  and  licht- 
bräunlich  gelb  geringelt,  die  Unterseite  rötblich  ockergelb,  Über  jedem 
Auge  ein  grosser  dreieckiger  weisser  Fleok,  zwischen  beiden  von  der  Käse 
her  eilt  schwarzer  Streif,  der  sich  auf  der  Stirn  ausbreitet,  vom  Mundwinkel 
her  ein  zweiter  Streif,  der  sich  auf  dem  Scheitel  mit  dem  der  anderen 
Seite  verbindet,  Wangen  und  Lippen  weisslidi  bebaart,  die  Ohren  am 
Innenrande  mit  bräunlichen  Haaren,  die  Schwanzwurzel  ockerfarben,  der 
Sohwanz  selbst  länger  behaart.  Körperlänge  IS1/*11,  Schwanz  15". 
In  Paraguay,  der  Provinz  Mato  grosso,  Para  und  Botiria. 

N.  vociferans  Spix.  *)  Oben  und  aussen  licht  rothbräunlich,  die  ein- 
seinen Haare  schwarz  und  fahlgelb  geringelt,  der  Schwanz  anfangs  rost- 
farbig, von  der  Mitte  ab  schwarz,  die  Unterseite  schmutzig  licht  fahlgelb- 
lich, die  drei  Kopfstreifen  schwarzbraun.  Der  Pelz  filzig.  Kleiner  als 
vorige  Art 

In  Neu  Granada  und  an  der  brasilianisch  «peruanischen  Grenze. 

N.  Oseryi  Geoffr. 4)  Hat  den  kurzen  Pelz  des  N.  felinus,  die  kurzen 
Ohren  und  Färbung  der  Oberseite  der  vorigen  Art.  Die  Röckenhaare  sind 
in  der  Wurzelhäute  braun,  darüber  gelb,  dann  schwarz  und  gelb  geringeil, 
vom  Halse  längs  des  Rückens  bis  zur  Schwanzwurzel  rotbbraun,  die  Unter- 
seite gelblichfalb ,  am  Halse  und  Kinn  weissuch,  die  Hände  braun,  der 
Hinterkopf  dunkler  als  der  Rücken,  unter  dem  Ohr  -ein  kleiner  gelblicher 
Fleck,  die  Endbälfte  des  Schwanzes  schwarz,  der  Schwanz  kurzhaariger  als 
bei  den  vorigen  Arten.  Körperlänge  etwa  ll*4,  der  Schwanz  nur  wenig 
länger. 

In  Peru. 

P)  Mit  fast  horizontalen  Schneidezähnen, 
aa)  Mit  sehr  kurzem  Schwänze. 

Brachyurus  Spix. 

Diese  Galtung  zeichnet  sich  durch  den  auffallend  kurzen,  einen  dichten 
Haarbüschel  bildenden  Schwanz  merkwürdig  vor  aHen  übrigen  Amerikanern 
ans.  Dazu  kommt  das  breite  nackte  Gesicht,  die  kurze  breite  Schnauze,  die 
ganz  seitlich  gerichteten  Nasenlöcher,  der  Bart,  die  sehr  kurzen  Obren,  die 
langen  schmalen  Ndgel  und  die  lichte  Färbung  des  kurzen  lockeren  Pelzes, 
um  diese  Thiere  zu  einer  ganz  auflallenden  Erscheinung  zu  machen.  Die 
Schneidezähne  stehen  ziemlich  horizontal.  Von  der  innen!  Organisation  wie 
von  der  Lebensweise  ist  Nichts  bekannt 

Die  Arten  verbreiten  sich  über  Brasilien  und  Peru. 

■  l— — ■    ■  ■     W— «»— ■— ^ü— — — 

2)  Spix,  Simiae  brasil.  24.  tb.  18;  Geoffroy,  Archiv  du  Museum  IV.  19;  Simis 
Aisrae  Humboldt,  Beoieil  L  350;  Noctkora  trkrtrgat*  Cuvier,  Mammif.  1824;  Nycti- 
pithecu*  trivirgahu  Rengger,  Paraguay  58. 

3)  Spix,  Simiae  brasil.  25.  tb.  19:  A.  Wagner,  Manche.  Abhandi.  ¥.445;  fi.lt- 
im»  Geofflroy,  Area,  du  Museum  IV.  25.  tb.  2. 

4)  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  V.  555. 
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Br.  melanootjphahs.  ♦)  Der  djcbte  glatte  Pelz  ist  an  den  Schultern  und 
Seiten  verlängert,  am  Unierleibe  sehr  dtinn,  im  Nacken  einen  Wirbel  bildend, 
von  welchem  die  Haare  gegen  den  Scheitel  und  die  Kopfesseiten  gerichtet 
sind.  Der  ddnne  Backenbart  ist  gleichfalls  nach  vorn  gerichtet;  am  Kinn 
dagegen  kein  Bart.  Der  ddnne  sehr  kurae  Schwanz  trägt  einen  dicken,  am 
Bude  abgestutzten  Haarhusoh,  die  Finger  sind  lang  und  stark,  die  Eck* 
aabne  kräftig.  Die  Farbe  des  Rückens  ist  lieht  grauliobgelb,  nach  hinten 
sowie  an  den  Schenkeln  und  Schwänze  rostroth,  am  Unterschenkel  und 
den  Fassen  schwarz,  Kopfhaar,  Vorderarme  und  Hände  glänzend  schwarz, 
auoh  die  nackte  Gesichtshaut,  die  Ohren,  Sohlen  und  der  jederseits  neben 
der  Ruihe  gelegene  Hode  schwarz,  die  spärlichen  Bauchbaare  röthlich,  die 
Iris  hasatonssbraun.     Korpertange  IV»4'»  Schwanz  6". 

Im   nordwestlichen   Brasilien  jenseits  des  Amaaonenstromes,   in  Neu* 
granada  und  Ecuador. 

Er.  ocifens  ßeoffr.  •)  In  den  äusseren  Formen,  der  Schädel^  und  Zahn« 
biidang  der  vorigen  Art  vollkommen  gleich,  aber  das  Golorit  viel  einför- 
miger, falb,  an  den  oberen  Theilen  ins  grauliche  und  weissliche  ziehend, 
die  meisten  Haare  einförmig  sehr  lichtfalb,  einzelne  mit  schwärzlichen 
Spitzen,  ebenso  im  Nacken  and  Hinterkopf,  die  Körperseiten  und  der 
Schwanz  sind  dankler,  lebhafter,  ins  goldfarbige  ziehend,  die  Fasse  and 
Hände  ebenso  oder  goldgelb,  Brust  und  Bauch  goldgelb,  die  Vorderbrust 
roth,  der  Outerhals  und  die  Kehle  dunkler  bis  schwarz,  am  Kinn  ein  kleiner 
Bari.  Der  Schwanz  ist  nicht  langer  als  der  Fuss,  und  fast  kuglig  buschig, 
das  Gesicht  nur  mit  feinen  Härchen  beflogen  und  intensiv  roth.  Körper«- 
lange  15",  Schwanz  3  >/,'<. 
In  Para  and  Peru. 
Br.  ruUcundm  Geoffir. 7)  Die  Stirn  and  Oberseite  des  Kopfes  nackt 
oder  nur  äusserst  dünn  behaart,  das  Gesicht  eben/aus  intensiv  roth,  Nacken, 
Hals  und  Wangen  hell  fahl,  der  ganze  übrige  Pelz  schön  roth,  Kinn  und 
Bart  braunrolh,  Vorderrücken  and  Hände  goldroth*  auf  dem  Röcken  nur 
sehr  wenige  Haare  schwaraspitzig,  die  ateisten  roth  mit  goldiger  Spitza 
Bald  nach  der  Gehurt  gleicht  die  Färbung  and  Behaarung  der  Jungen  schon 
den  Alten.    Grosse  der  vorigen  Art. 

In  den  Waldungen  von  St.  Paul  gesellig,  sehr  sanften  Naturells,  zu* 
traulich,  von  Früchten  sich  nährend. 

bb)  Mit  langem  Schwänze. 

Pithecia  111. 

Die  Schweifaffen  gleichen  den  Brachyuren  in  der  äussern  Erscheinung 
bis  auf  den  viel  langem  und  gleichfalls  buschig  behaarten  Schwanz  und  die 
im  Allgemeinen  dunklere  Färbung.  Die  Schneidezähne  stehen  wiederum  sehr 
geneigt,  sind  oben  breiter,  unten  länger,  die  Eckzähne  sehr  gross  und  stark, 
dreikantig,  die  obern  vorn  mit  tiefer  Rinne,  die  zwei  vordem  Lückzähne 
zweihöckerig  und  unregelmässig,   der  dritte  quadratisch,   die  Mahlzähne  mit 

6)  SmU  tMlwacepkmU  Humboldt,  Recuei)  I.  317.  tb.  29;  Pithecia  meliiocephaim 
Qeeffrov,  Aun.  du  Museum  XIX.  117;  A.  Wagner,  Müachn,  Abkandl.  V.  435;  PitkccU 
ouakary  Spix,  Simiae  brasil.  12.  tb.  8;  Ouakaria  Gray,  Proceed.  zool.  soc.  1849.  9, 

d>  Geoffroy.  Archiv.  4u  Museum  V.  560. 

7)  Gtoffroy,  Archiv,  du  Museum  ¥.  564.  tb.  W. 
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zwei  Querjochen,  die  obero  breiler  als  lang,  die  untern  länger  ab  breit  Am 
Schädel  ist  der  Hirntüeil  hoch  gewölbt,  das  Profil  sehr  steil  zur  Nase  ab- 
fallend» die  Frontalleisten  abweichend  von  andern  Gattungen  schnell  ai  einen 
starken  Scheitelkamme  zusammenlaufend»  die  Stirnbeine  weit  in  die  Scheitel- 
beine eingreifend»  die  Nasenbeine  sehr  kurz«  nach  vorn  stark  erweitert»  die 
ovalen  Augenhöhlen  schief»  das  Unteraugenhöhlenloch  in  drei  sehr  kleine  ge- 
theilt»  der  Zwischenkiefer  stark  vorspringend»  der  Jochbogen  sehr  dünn»  weit 
abgebogen»  der  Unterkiefer  Galliihrix  ähnlich.  Skelet  und  weiche  Tbeile  sind 
unbekannt. 

Die  Arten  bewohnen  die  nördbchern  Gegenden  Südamerikas  und  sind 
abweichend  von  den  vorigen  langsamen»  schläfrigen  Thieren»  die  sich  am 
Tage  verstecken  und  nur  Morgens  und  Abends  klettern.  Sie  leben  in  kleinen 
Gesellschaften  beisammen. 

P.  satanas  Geoffr.  ")  Der  Sataasaffe  hat  einen  sehr  starken  vorwärts 
gekämmten  Backenbart  und  straffes  von  einem  Scheitelwirbel  nach  vorp 
und  über  die  Sohlären  herabfallendes  Kopfhaar.  Die  Behaarung  des  Körpers 
ist  massig«  die  des  Bauches  dünn,  des  Schwanzes  dichter  und  buschig. 
Alte  Männchen  und  Weibehen  sind  schwarz»  am  Rücken  russig  semmel- 
färben«  die  Haut  des  Unterleibes  rdthlichschwarz«  der  sehr  grosse  Hoden- 
sack  bläulichweiss«  der  Penis  violettröthiioh,  die  Glitoris  nicht  sichtbar.  Die 
Jungen  haben  eine  brauolichgratie  Färbung,  fis  kömmt  eine  hell  gefärbte 
Abänderung  vor,  welche  auf  dem  Rücken  licht  fahlgelb,  an  den  Seiten  und 
auf  dem  Kreuz  mehr  rostgelb,  an  der  Aussenseite  der  Gliedmassen  dunkel 
rostbraun  mit  schwarz  gemischt,  an  der  Unterseite  schwarzbraun»  an  den 
Händen  aussen  roströtb lieh,  mit  glänzend  schwarzem  Kopfhaar  und  Backen- 
bart versehen  ist.     Körperiäuge  l4/a',  Schwanz  etwas  kürzer. 

Die  Heimat  erstreckt  sich  von  Peru  längs  des  Amazonenstromes  bis 
zum  atlantischen  Ooean  und  nordwärts  durch  Guiana  und  die  Lander  am 
oberen  Orinoko. 

P.  leueoeephala  Geoffr.  •)  Das  Colorit  des  weissköpfigen  Schweifaffen 
ändert  nach  Alter  und  Geschlecht  manniohfach  und  erheblich  ab.  Im  All* 
gemeinen  trägt  er  eine  sehr  lange,  straffe  und  grobe  Behaarung,  welche 
nur  an  der  Unterseite  und  den  Händen  dünn  und  spärlich  ist,  an  den 
Ohren  fehlt.     Von  einem  Wirbel  auf  dem  Hinterkopfe  strahlen  die  Haare 

6)  Geoffroy,  Aon.  du  Museum  XIX.  116;  Kühl,  Beilr.  42;  A.  Wagner,  Mündin. 
Abhandl.  II.  450.  Tf.  2.  tig.  2.3;  Cebus  satanas  Hoffmannsegg,  Mag az.  nalurf.  Freunde 
1807.  i.  93;  Humboldt,  Recueil  I.  315.  tb.  27;  Simia  chiropotes  Humboldt,  1.  c  358; 
Brachyurus  israelita  Spix,  Simiae  brasil.  11.  Ib.  7;  Pitheda  chiropotes  Geoüroy  I.  c; 
Saki  satanas  u.  S.  chiropotes  Geoffroy,  Calal.  melk,  oiammif.  56;  Simia  saaußata 
Traill,  Mem.  Werner,  soc".  UL  167.  c.  tig.;  Pitheda  isrealita  A.  Wagner,  Münchn. 
Abhandl.  V.  433. 

9)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  117;  Kühl,  Beitr.  45;  A.  Wagner,  Münchn. 
Abhandl.  V.  436;  Blainville,  Osteogr.  Cebus?  Giebel,  Odontogr.  5.  Tf.2.  ng.9;  Smu 
pitheda  Unne.  syst.  naL  XII.  1.  42;  Schreber,  Saugeth.  1.  125.  TL  32;  Satt  Buffon, 
HisL  uat.  XV.  90.  Ib.  12;  Pitheda  nocturna  und  P.  adusta  Uligar,  Abhandl.  Berlin. 
Akad.  1811.  107;  P.  irrorata  Olfers,  neue  bibl.  Reisebeschr.  XV.  198;  Stau«  leucc- 
cephala  Audebert,  Singes  VI.  tb.  9.  tig.  2;  P.  rufiventer  Geoffroy  I.  c;  Shmarvfkxuttr 
Humboldt,  Recueil  I.  39.  358;  P.  ruflborbata  Kühl,  Beitr.  44;  P.  <mp*llam$nt*t*  Spix. 
Simiae  brasil.  26.  tb.  11;  Yarkea  lencocephaia  Lesson,  Species  177;  P.pfaias  Gray, 
tool.  voy.  Sulpbur  13.  tb.  2.  —  Ein  schwarzes  Männchen  mit  schön  goldrothea 
Vorderkopf  und  schwarzem  Stirnstreif  beschreibt  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  f. 
558.  tb.  29  als  P.  chrysoeephaia  und  ein  anderes  mit  grell  weissem  Naseaßecfc 
und  körperlangem  Schwänze  als  P.  aWinasa  L  c  559. 
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llseitig  aus.  Ein  kurzer,  weisslicher  oder  ockerfarbiger  Haarkraaz  fasst  das 
&esicht  ein  und  bildet  einen  Backenbart,  der  jedoch  nicht  an  den  Unter- 
iefer  und  das  Kinn  sich  fortsetzt;  die  Seiten  des  Gesichts  sind  von  ebenso 
;efärbten  sehr  kurzen  Haaren  besetzt,  der  Schwanz  ist  sehr  dickbuschig 
»ehaart,  die  Hände  schwarz.  Alte  Männchen  sind  am  ganzen  Körper 
.chwarz,  nur  an  den  Vorderarmen  bleiben  einzelne  gelbliche  Haarspitzen, 
len  Vorderkopf  bis  zu  den  Augenbraunen  herab  bekleiden  kurze  helle  Haare, 
lie  in  der  Mitte  der  Stirn  die  schwarze  Haut  frei  lassen,  nach  den  Wangen 
lerab  aber  länger  werden.  Sie  sind  weiss  bis  gelblichweiss ,  ins  Gesicht 
üoein  mehr  und  mehr  ockerfarben  bis  schön  ockergelb  und  auf  der  Nase 
•oslroth,  wie  bisweilen  schon  die  Gesichtseinfassung  gefärbt  ist.  Die  Iris 
Ist  haselnussbraun,  das  Gesicht  schwarz  mit  weissen  oder  rostfarbigen 
Haaren  besetzt,  die  Ohren  schwarz  und  fleischfarben  gefleckt,  Sohlen, 
Finger  und  Nägel  schwarz.  Bei  dem  Weibchen  sind  die  Haare  an  der 
Ober-,  und  Aussenseite  braunschwarz  mit  gelber  Spitze,  an  der  Unterseite 
licht  ockergelb  oder  roströthlioh,  der  Schwanz  von  der  Rückenfarhe.  Die 
Scheitel  wirbelhaare  sind  gelbspitzig,  der  Backenbart  am  Grunde  schwarz, 
dann  lichtgelb,  der  Gesichtskranz  auf  der  Stirn  nicht  getheilt.  Dem  Weib- 
chen ähnlich  sind  die  Jungen  gefärbt,  mit  schmutzig  gelblichen  Haarspitzen, 
an  der  Unterseite  schön  roströthlich,  die  Stirnbinde  breit  und  ockergelb, 
der  Bart  roströthlich.  Die  Männchen  werden  allmählig  schwärzer  und  ver- 
lieren die  gelben  Haarspitzen.     Grösse  der  vorigen  Art. 

Verbreitet  sich  vom  Amazonenstrome  nordwärts  durch  Guiana. 
P.  monachus  Geoffr.  J)  Der  Zottelaffe  hat  einen  kleinen  comprimirten 
Kopf  mit  flacher  Stirn  und  ziemlich  vortretender  Schnauze,  ein  nacktes 
graulichschwarzes  Gesicht,  fleischfarbenen  Augendeckel,  nussbraune  Iris, 
nackte  Ohren,  einen  sehr  kleinen,  schwarzen,  schwach  behaarten  Hoden- 
sack, sehr  kleinen  Penis  und  Glitoris,  und  eine  sehr  lange,  dichte,  lockere, 
grobe  Behaarung,  die  an  der  Unterseite  auffallend  dßnn  und  spärlich  ist, 
steilenweise  ganz  fehlt.  Der  Kopfwirbel  ist  nach  hinten  gerückt,  die  Haare 
des  Kopfes  kurz  geschoren,  das  Kinn  ganz  nackt,  die  Hände  graulich- 
schwarz mit  gelblichen  Haaren.  In  der  Färbung  stimmen  beide  Geschlech- 
ter überein  und  ähneln  dem  Weibchen  der  vorigen  Art,  ipdem  die  schwarzen 
Haare  licht  bräunlichgelbe  Spitzen  haben ,  und  an  der  Innenseite  der  Glied- 
massen, einfarbig  schwarz  sind.  Die  Jungen  haben  einen  weisslichen 
Vorderkopf,  die  Alten  einen  braunrothen  bis  grauen.  Am  Schädel  ist  der 
Jochbogen  stärker  gekrümmt  und  doppelt  so  breit  als  bei  voriger  Art. 
Körperlänge  r/3'.  Schwanz  iya'. 

Im  nordwestlichen  Brasilien  und  tiefer  als  vorige  nach  Süden  hinab- 
gehend, auch  in  Peru  vorkommend. 

b)  Mit  Wickelschwans. 

Cebus  Erxleb. 

Die  Rollaffen  werden  durch  ihren  langen,   völlig  behaarten,   wickelnden 
Schwanz  cbaracterisirt.    Ihr  Kopf  ist  gross  und  abgerundet,    bisweilen  mit 

1)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  117;  Catal.  mein,  mammif.  55;  Kühl,  Beitr. 
45;  Simia  monachus  Humboldt,  Recueii  1.  359;  P.  inusta  u.  P.  hirtuta  Spix,  Simiae 
brasil.  14.  Ib.  9.  10;  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  441;  J>.  irrorata  Gray,  zool. 
voy.  Sulnhur  I.  14.  ib.  3. 
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stehendem  Haarbüschel  auf  dem  Scheitel,  die  Schnauze  ganz  kurz,  die  Augen 
klein,  der  Körper  mehr  weniger  gestreckt,  die  Gliedmassen  kräftig,  die  Nägel 
nicht  eigentümlich,  die  Behaarung  dicht  und  kurz. 

Das  Zahnsystem  zeichnet  sich  aus  durch  lange  starke  Eckzähne  mit  zvä 
Rinnen  an  der  Innenseite;  der  erste  Mahizahn  ist  der  grössle,  im  Unterkiefer 
der  erste  Luckzabn  grösser  als  der  zweite,  dieser  und  der  dritte  etwas  brei- 
ter als  lang,  der  zweite  Mahizahn  länger  als  breit,  der  dritte  abgerundet 
viereckig.  Der  Schädel  variirt  ziemlich  auffallend  sowohl  nach  dem  Alter 
als  nach  den  Arten,  bei  diesen  besonders  im  Hirntheü,  hinsichtlich  jenes 
mehr  im  Antlitztheil.  Der  Hirntheil  ist  oval  bis  kuglig,  bei  Weibchen  ge- 
wöhnlich kleiner  und  zierlicher  als  bei  Männchen.  Der  Atlas  hat  sehr  kurze 
schmale  Flügel,  der  Epistropheus  einen  sehr  dicken  und  kurzen  Dorn,  die 
folgenden  Halsdornen  sind  sehr  kurz  und  spitz,  die  kurzen  Querfortsätze  mit 
kleinen  Beilanhängen.  Die  Zahl  der  Rückenwirbel  und  Lendenwirbel  schwankt, 
unsere  Skelete  bieten  10+1+9,  ferner  11+1+7,  11+1+10  und  12+1+7, 
rippentragend  sind  14  oder  15,  neben  beiden  5  oder  6  rippenlose.  Die 
Rückendornen  sind  schmal  und  geneigt,  die  Lendendornen  sehr  breit,  eben- 
so die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel;  3  Kreuzwirbel  mit  hohen  getrennten 
Dornen,  22  bis  26  Schwanzwirbel,  deren  4  erste  noch  Fortsätze  tragen,  die 
folgenden  stark  verlängert,  das  Brustbein  sechswirblig  mit  breitem  Maoubrium. 
die  Rippen  breit  und  stark,  das  Schulterblatt  schief  dreiseitig,  die  Grate 
weit  von  der  Mitte  gelegen,  der  Oberarm  unten  mit  knöcherner  Brüeke,  ohne 
markirte  Deltaleiste,  Dlna  und  Radius  fast  gleich  stark,  das  Becken  gestreckt 
mit  breitem  Hüftbein,  die  Fibula  ziemlich  stark,  die  Fusswurzel  gestreckt, 
die  Metatarsen  länger  als  die  Metacarpen,  dagegen  die  erste  Fingerphabm 
stärker  als  die  erste  Zehenphalanx,  der  Hinterdaumen  sehr  stark. 

Die  Zunge  hat  nur  3  kelchförmige  Warzen,  der  Magen  ist  rundlich,  der 
Blinddarm  sehr  eng,  bisweilen  mit  schwacher  Andeutung  von  Zellen,  der 
Darmkanal  von  sechs-  bis  achtfacher  Körperlänge,  die  Peyerschen  Drusen 
sehr  zahlreich,  die  Leber  5-  bis  6lappig,  der  Kehlkopf  von  massiger  Grösse, 
ohne  Luftsack,  die  Knorpelringe  def  Luftröhre  ziemlich  weich« 

Die  Gattung  erschien  mit  einer  diluvialen  Art  und  ist  gegenwärtig  ge- 
qaein  von  Paraguay  bis  zur  Terra  firma  in  allen  Waldungen.  Die  Arten  va- 
riiren  in  der  Behaarung  und  Färbung  nach  Alter  und  Geschlecht,  so  dass 
es  bei  den  äusserst  geringen  Formdifferenzen  und  den  versteckten  innern 
Characteren  noch  immer  ungemein  schwierig  ist  sie  gegen  einander  abzugren- 
zen, ihre  Anzahl  trotz  des  häufigen  Vorkommens  der  Exemplare  Oberhaupt 
genügend  festzustellen.  Sie  haben  ein  lebhaftes  Naturell,  sind  gewandt  und 
fluchtig,  geschickt  im  Klettern  und  Springen  und  leben  familienweise  bei- 
sammen. Nur  wenn  sie  nach  Wasser  gehen  oder  Maisfelder  plündern  wollen 
verlassen  sie  ihren  steten  Aufenthalt,  die  Bäume.  Ihre  Nahrung  besteht  io 
Früchten,  Insecten,  Honig,  Eiern  und  jungen  Vögeln.  Nur  aufgeregt  ist 
ihre  Stimme  durchdringend,  sonst  laut  pfeifend.  In  der  Gefangenschaft  werden 
sie  bei  guter  Behandlung  sehr  zahm  und  zutraulich,  zeigen  sich  neugierig, 
naschhaft,  lustern,  diebisch,  aber  lassen  sich  kaum  zu  Kunststückchen  ab- 
richten, bei  harter  Behandlung  bleiben  sie  tückisch  und  scheu. 

a)  Arten  mit  5  rippenlosen  Lendenwirbeln,  von  gedrungenem  Bau,  mit  dickem 
kugligen  Kopf,  kräftigem  Gebiss ,  sehr  grossen  Eckzähnen,  kurzen  Gliedmassen 
und  kurzem  Schwanz,  mit  in  der  Jugend  hellerem  und  kürzeren  Pelz  als  im 
Alter  und  mit  Haarbüschel  auf  dem  Kopfe.  . 
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G.  fatueltus  Erxl.  *)  In  der  Jugend  bis  zum  Durchbrach  des  Milch- 
gebisses ist  die  Färbung  ziemlich  bell,  trüb  bräunlichgelb,  auf  dem  Scheitel, 
Wangen,  Vorderarm,  Beine  und  Schwänze  braun,  das  Haarkleid  matt, 
rehlafT,  glanzlos,  fein  und  kurz,  die  nackten  Theile  des  Gesichtes  und  die 
Seoitalien  bräunlich  fl  eisen  roth,  die  Hände  und  Füsse  mehr  violett,  die  Iris 
braun.  Nach  dem  Zahnwechsel,  wenn  das  Tbier  die  bleibende  Katzen- 
grosse  erreicht  hat,  ist  die  Farbe  am  Rumpf  und  Oberarm  gelbbraun, 
Scheitel,  Backen,  Vorderarm,  Hände,  Beine,  Schwanz  schwarzbraun  bis 
schwarz,  das  Gesicht  mit  kurzen  anliegenden,  glänzend  weissen  braun- 
spitzigen Haaren  spärlich  besetzt,  an  den  Stirnseiten  grosse  weissüch  gelbe 
Flecken  bildend,  die  Haare  rückwärts  gerichtet,  über  den  Augen  längere 
braune  Braunen,  auf  der  Stirn  eine  spitze  Schneppe  bildend,  die  sieb  über 
den  Vorderkopf  ausbreitet,  über  den  Obren  die  Haare  aufgerichtet,  auf  den 
Backen  ein  breiter  schwarzbrauner  Bart,  die  Ohrmuschel  fleischbraun  mit 
spärlichen,  langen  weichen  braunen  Haaren,  im  Nacken  die  Haare  beller, 
gelblicher,  in  der  Rumpfesmitte  braun,  an  den  Seiten  heller,  auf  der  Brust 
und  am  Oberarm  gelb,  am  Vorderarm  und  Oberschenkel  gesprenkelt,  grau- 
gelbbraun, an  der  Innenseite  des  Armes  und  Beines,  Schwanz  und  Hand- 
rücken fast  schwarz,  After  und  Genitalgegend  dunkel  gelbbraun,  dieRutbe 
und  pilzförmige  Eichel  braun.  Alte  Exemplare  tragen  einen  langen  dichten 
Pelz  von  schwarzer,  nur  an  Brust  und  Bauch  brauner  Färbung;  der  Bart 
ist  lang,  vor  ihm  ein  feiner  weisser  Streif,  das  Kopfhaar  jederseits  einen 
kegelförmigen  Schopf  bildend,  die  Iris  lebhaft  kaffeebraun.  Alte  Weibchen 
sind  minder  robust  und  brauner.  Am  Schädel  erscheint  der  Hirntheil  von 
oben  breit  bauchig,  ist  ziemlich  hoch,  der  Nasengrund  sehr  eng  und  stark 
gewölbt,  die  Eckzähne,  zumal  die  unteren  auffallend  gross  mit  sehr  scharfer 
Kante  und  innerer  Furche,  die  unteren  Schneidezähne  kleiner  und  schmäler 
als  bei  anderen  Arten,  der  erste  untere  Lückzahn  viel  grösser,  die  Breite 
der  Slirn  und  die  Stärke  und  der  Verlauf  der  Schläfenleisten  mit  dem 
Alter  veränderlich.  Das  übrige  Skelet  ist  kräftig  gebaut.  Die  Querfortsätze 
der  Lendenwirbel  sehr  stark,  nach  vorn  gekrümmt,  der  letzte  der  grösste, 
das  Kreuzbein  breiter  als  sonst,  24  Schwanzwirbel ,  das  Brustbein  7 wirblig, 
breit,  die  Rippen  stark,  die  14.  noch  sehr  lang  und  breit,  das  Becken 
stark,  das  Hüftbein  mit  dicker,  stumpfer,  nach  innen  gebogener  Kante. 

In  den  Wäldern  von  Rio  Janeiro  und  Minas  geraes  häufig,  überhaupt 
zwischen  den  20°  bis  28°  S.Br.  verbreitet,  in  Guiana  und  Columbien. 

C.  robustus  Wied.  8)  Das  junge  Thier  mit  dem  Milchgebiss  ist  kleiner 
als  das  gleichalterige  vorige,  hat  aber  schon   einen  längeren  Pelz,  ist  in 

2)  Erxleben,  ?vst.  mamroal.  51;  Burmeister,  Abhandl.  hall,  naturf.  Ges.  II.  91; 
Kühl,  Beitr.  32;  Prinz,  z.  Wied,  Beilr.  z.  Naturgescb.  If.  76;  Simia  (atuellu*  Linne, 
syst,  nat  XU.  I.  42;  &  apeüa  Lionel  Mus.  Fried.  I.  tb.  1;  Schreber,  Säugeth.  I.  49. 
Tf.  28;  Sajou  brun  und  Sajou  cornu  Buffon.  Rist.  nat.  XV.  37.  tb.  4.  suppl.  VII.  HO. 
tb.  29;  Fr.  Cuvier.  Mammif.  I.  tb.  26.30;  Cebue  apeüa  Erxleben,  I.  c.  50;  Humboldt, 
Recueil.  I.  355;  Ruh!,  a.  a.  0.  36;  Geoffroy,  Catal.  meth.  Mammif.  42;  C.  lunatus  u. 
C.frontatus  Kühl,  a.  a.  O.  37;  C.niger  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  111;  C.Azarae 
Rengger,  Paraguay  26;  C.  elegant  u.  C.vellerosus  Geoffroy,  Catal.  mein.  Mammif.  41. 
44;  Archiv,  du  Museum  V.  548.  551. 

3)  Prinz  zu  Wied,  Beilr.  z.  Naturgescb.  II.  90;  Kühl,  Beitr.  35;  v.  Tschudi, 
Fauna  peruan.  8;  Burmeister,  Abhandl.  hall,  naturf.  Ges.  II.  101;  Simia  variegata 
o.  S.  drrifera  Humboldt,  Recueil  I.  356;  Cebut  varieyatos  und  C.  drrifer  Geoflrov. 
Ann.  du  Museum  XIX.  HO;  Catal.  mein.  Mammif.  43;  Giebel,  Odontogr.  5.  Tf.  2. 
"  .  11.  ifi. 
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der  Schultergegend  braun,  dann  röthlicher,  nach  hinten  schön  kastaniet 
oder  rostbraun,  längs  der  Rückenmitte  dunkler  braun,  ebenso  der  Schwang 
der  dunkler  bis  schwarz  wird,  Vorderarme  und  Beine  schwarz,  an  Hand« 
und  Füssen  viel  längere  schwarze  Haare,  der  Scheitel  bis  tief  in  den  Nackt! 
hinab  schwarz,  ebenso  der  bis  an  die  Kehle  hinabreichende  Backei 
das  Gesicht  bräunlich,  die  Stirn  greis  behaart,  vom  Ohr  am  Halse  hei 
ein  heller  mattbrauner  Streif  über  die  schwarze  Schulter  bis  zum  Oberai 
reichend,  Brust  und  Bauch  mit  langen  gelbrothbraunen  Haareo  besetzt, 
Genitalien  schwarzbraun  behaart,  der  Afterrand  breit  nackt.  Auch  ai 
wachsen  kleiner  als  vorige  Art,  mit  dickerem  Kopf,  breiteren,  flacher 
Gesicht,  mehr  muskulösem  Gliederbau,  auf  dem.  Scheitel  bisweilen  mit 
zwei  Haarschöpfen,  der  Schwanz  relativ  kürzer,  die  Ohren  ziemlich  nacll! 
dasGebiss  nicht  abweichend,  die  Behaarung  sanft,  ziemlich  lang,  glänzend 
röthlichbraun,  am  Grunde  graubraun,  am  Bauche  dünn,  das  Weibcheo 
heller,  öfters  röthlich.  Am  Schädel  ist  die  Stirn  flach,  der  Jochbogen  triü 
nur  massig  hervor. 

In  den  Küstenwaldungen  Brasiliens  nördlich  von  20°  S.Br.  bis  gegen 
Bahia  hin  und  westlich  bis  nach  Peru. 

C.  monachus  Cuv.  4)  Von  der  Grösse  der  vorigen  Art,  aber  schlanker 
gebaut,  der  Kopf  niedriger,  gestreckter,  der  Schwanz  länger,  das  Uaarkkid 
knapper.  Stirn-  und  Scheitelhaare  sind  ganz  nach  hinten  gerichtet  uud 
bilden  keinen  Schopf,  einzeln  sind  sie  hell  gelbgrau,  seidenglänzend  nut 
bräunlicher  bis  schwarzer  Spitze,  das  Gesicht  graulich  fleischfarben  auf  der 
Mitte  fast  nackt,  auf  dem  Orbitalrande,  den  Backen,  quer  über  den  Nasen- 
rücken und  zwischen  den  Nasenlöchern  braune  Haare,  die  Lippen  mit  feinen 
greisen,  der  Backenbart  bis  zur  Kehle  hin  stark  und  schwarzbraun,  die 
fleischfarbenen  Ohren  mit  sehr  langen  gelbgrauen  Haaren  ziemlich  dicht 
besetzt,  Hals,  Brust,  Schulter,  Vorderseite  des  Oberarmes  blassgelb,  die 
untere  Brust  und  der  Bauch  brandgelb,  ebenso  der  ganze  Rücken,  Kreuz 
und  Oberschenkel,  doch  hier  die  Haare  mit  breiten  schwarzbraunen  Ringen 
vor  der  Spitze  und  einige  mit  braunen  Spitzen,  am  Vorderarm,  der  Haud, 
dem  Unterschenkel  und  Schwanz  schwarz,  nur  einzelne  Haare  mit  kurzer 
gelber  Spitze,  die  Hand-  und  Fusssohlen  hellbraun,  "die  Iris  gelbbraun. 
Bisweilen  wird  der  Ton  an  einzelnen  Stellen  dunkler.  Der  Schädel  ist 
schmal  und  lang  nach  hinten  gezogen,  niedriger  als  bei  vorigen,  die  Augen- 
höhlen mehr  kreisrund,  die  Nase  flacher,  die  Zähne  kleiner  und  zierlicher, 
besonders  die  Eckzähne;  das  Brustbein  sechswirblig,  die  Wirbel  länger  und 
schmäler,  die  14.  Rippe  ein  sehr  dünner,  schmaler,  kurzer  Griffel,  bis- 
weilen fehlend,  die  Querforlsätze  der  Lendenwirbel  schmäler,  der  letzte 
sehr  dünn  und  schwach,  23  Schwanzwirbel,  die  vordere  Kante  des  Hüft- 
beines sehr  scharfkantig  und  geradlinig,  die  Aussenfläche  tief  concav. 

Die  Heimath  erstreckt  sich  vom  14°S.Br.  bis  Rio  Janeiro  und  St.  Paulo  hinab. 
C.  macrocephalus  Spix„  6)     Von    ansehnlicher  Grösse,    mit   glatt  an- 
liegendem Haarkleid,  Scheitel,  Stirn,  Backenbart,  Vorderarm,  Hände,  Fasse 
und  Schwanz  braun,   das  nackte  Gesicht  fleischbraun,   an  den  Seiten  und 

4)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  tb.  31;  Burmeister,  Abhandl.  hall.  natf.  Ges.  II.  103; 
C.  macrocephalus  Fr.  Cuvier,  1.  c;  C.  xanthosternus  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  i.  Naturgesch. 
II.  90;  C.  xanthocephalus  Spix,  Simiae  brasil.  6.  tb.  3. 

5)  Spix,  Simiae  brasil.  3.  Tf.  1;  C.  unicolor  Spix,  I.  c.  7.  Tf.  4;  C.  auUna* 
Geofroy,  Catal.  m6th.  mammif.  46;  Archiv,  du  Museum  V.  550.  v 
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in  der  Stirn  anliegend  gelbgrau  behaart,  Kehle,  Hals,  Oberarm,  Rumpf 
othgelbbraun ,  längs  des  Rückens  am  dunkelsten,  Gliederbau  robust  und 
»lump.  Rei  einem  Exemplar  wurden  7  Backzähne  in  jeder  oberen  Reihe 
>eob  achtet. 

In  Guiana,  am  Rio  Solimoes  und  am  Nordostabhange  der  peruanischen 
Kordilleren. 

C.  macrognathus  Ld.  •)  Die  unteren  Backzähne  sind  so  breit  wie 
ang,  abgerundet,  der  dritte  Lückzahn  sehr  dick  und  wie  der  erste  Mahl- 
;aho  mit  deutlichem  Querjocb,  die  beiden  anderen  Mahlzähne  mit  mittler 
xrube  und  undeutlich  vierhöckerig,  der  letzte  von  ihnen  der  grösste. 

In  den  Knochenhöhlen  Brasiliens. 

b)  Arten  mit  6  rippenlosen  Lendenwirbeln,  mit  stets  kleinem  Eckzähnen,  schlan- 
ker, zierlicher  und  feiner  gebaut. 

C,  capucinus  Erxl. 7)  In  früher  Jugend  ist  die  Farbe  trüb  gelbbraun- 
grau, im  Gesicht,  an  den  Backen,  dem  Halse,  der  Brust,  dem  Oberarme  viel 
heller  gelblich,  das  nackte  Gesiebt  graulich  fleischfarben,  Hände  und  Füsse 
Dben  bräunlich,  die  Sohle  bräunlich  fleischroth,  der  Pelz  locker  und  lang, 
am  Bauch  und  der  Innenseite  der  Glieder  sehr  spärlich.  Im  mittlem  Alter 
bald  nach  dem  Zahnwechsel  ist  das  Farbenkleid  oft  einfach  gelbbraun  mit 
trüberem  Scheitel;  Gesicht,  Hals,  Schultern,  Oberarm  und  Brust  gewöhn- 
lich graulichgelb,  der  übrige  Körper  düster  braungraugelb,  auf  dem  Scheitel 
mit  schwarzbraunem  Dreieck,  Hände,  Füsse  und  Schwanz  am  dunkelsten, 
Kinn-  und  Backenhaar  am  hellsten.  Mit  zunehmendem  Alter  wird  die  Farbe 
beller,  das  hellgelbe  Colorit  weissiieh,  das  gelbbraune  oder  grauliche  reiner 
gelb,  der  Scheitel  schwarz.  Dann  lassen  sich  zwei  Abänderungen  unter- 
scheiden. Die  eine  ist  blasser  gelb  ohne  rein  weiss  mit  deutlichem 
schwarzen  oder  schwarzbraunen  Scheitel.  Die  andere  erscheint  mehr  gold- 
gelb, zumal  an  den  Gliedmassen,  an  den  Händen .  schwärzlich ,  der  Ge- 
sichtskreis reiner  weiss,  der  Oberkopf  braun  oder  nur  schmal  schwarz; 
das  nackte  Gesicht  fleischfarben,  bald  heller  bald  dunkler,  das  Haar  nur 
auf  dem  Scheitel  kurz  und  anliegend,  sehr  dünn  am  Bauch.  Am  Schädel 
ist  die  Hirnkapsel  kurz  oval,  kuglig,  die  Stirnbeine  verkürzt,  gewölbt,  die 
Orbitalränder  stark  aufgebogen,  die  Backzähne  viel  kleiner  als  bei  vorigen 
Arten,  zumal  der  erste  untere,  nur  die  letzten  Beiden  schnell  an  Breite 
abnehmend,  im  Milchgebiss  umgekehrt  der  erste  der  schmälste,  der  letzte 
der  breiteste,   der  Unterkiefer  ganz  niedrig  und  wagrecht,  die  Nase  unge- 


6)  Lund,  Blik  paa  Bras.  Dyrev.  1842.  tb.  38;  Giebel,  Odontogr.  5.  Tf.2.  fig.  13. 

7)  Erxleben,  syst,  mammal.  84;  Kubl,  Beitr.  36;  Schomburgk,  Reise  brit.  Guiana 
II.  437.,  111.770;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  8.  42;  Giebel,  Odontogr.  4.  Tf.2.  fig.!; 
Burmeister,  Abhandl.  hall.  natf.  Ges.  II.  107;  Simia  capucina  Linnö,  syst.  nat.  XII.  I. 
42;  Schreber,  Säugeth.  I.  120.  Tf.  29;  Humboldt,  Recueil  I.  323.  355;  Sai  Buffon, 
Hist.  nal.  XV.  51.  tb.  8;  SaJ&u  Fr.  Cuvier,  Mammif.  I.  tb.  28.  29.,  III.  tb.  19  (Cebus 
chrysopus);  Simia  flava  Schreber,  a.  a.  0.  Tf.  31;  Cebus  flavus,  C.  albus,  C.  barbatut 
Geoflroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  HO.  112;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II. 
101;  Simia  albifrans  Humboldt,  Recueil  I.  325;  v.  Tschudi,  I.  c.  42  (Cebus  albifnms)  ; 
C.  Ubidinosus,  C.  gracilis  Spix,  Simiae  brasil.  5.  tb.  2;  8.  tb.  5;  C  fulvus  tfesmarest, 
Mammal.  84;  d'Orbigny,  vov.  Ameriq.  merid.  tb.  3;  C.  olivaeeus  Schomburgk,  Reise 
brit.  Guiana  II.  247.,  III.  767;  C.  nigrovittatus  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  430; 
C.  verticolor  Pucheran,  Revue  zool.  1845.335;  Geoffroy,  Arch.  du  Museum  V.  551. — 
Ob  C.  cucuUutus  Spix,  1.  c.  tb.  6  hier  unterzuordnen  ist,  wie  ▼.  Tschudi  will,  oder 
ob  er  zu  einer  andern  Art  gehört,  hat  sich  noch  nicht  feststellen  lassen. 
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mein  eng  und  schmal»  der  Jochbogea  fein  and  zierlich,  die  Pauke  wenij 
gewölbt;  das  übrige  Skelet  zierlicher,  das  Manubrium  des  Brustbeines  länger 
die  Rippen  auflallend  schlank,  die  14.  noch  sehr  lang,  die  Lendenwirbel 
sehr  dünn,  ihre  Querfortsätze  schmal,  der  4.  der  breiteste,  der  6.  dei 
längste,  das  Kreuzbein  grösser  mit  feineren  Dornen,  das  Becken  schlanker 
das  Höftbein  vorn  scharfkantig,  aussen  tief  concav,  25  SchwanzwirbeL 

Verbreitet  sich  von  Bahia  nordwärts  bis  Columbien ,  westlich  bis  Peru 
überall  gemein.  Der  Gapucineraffe  ist  guten  sanften  Naturells,  zahm  seh 
zutraulich,  munter  und  behend,  doch  gegen  manche  Personen  hegt  er  einet 
unauslöschlichen  Widerwillen.  Er  lebt  gesellig  und  frisst  ausser  Frucht  ei 
auch  Insecten  und  Schnecken. 

C.  drrifer  Wied.  *)  Der  Pelz  ist  langhaarig,  sehr  dicht,  weich,  ein 
förmig  schwarzbraun,  mit  zunehmendem  Alter  dunkler,  schwärzer,  glänzen- 
der, am  Grunde  matt  schwarzbraun,  an  Brust,  Schultern,  Hals,  bis  zun 
Ohre  hinauf  die  Haare  auseinander  tretend,  das  Gesicht  auf  der  Nase  um 
um  die  Augen  fast  nackt,  übrigens  mit  silberweissen  und  gelblichen  Haarei 
bekleidet,  die  auf  den  Backen  und  der  Stirn  sich  verlangern,  der  Mund- 
rand  mit  einem  dichten  Saum  kurzer  schwarzbrauner  Schnurren  besetz! 
das  Kinn  weissgrau  behaart,  rund  um  das  Gesicht  herum  ein  dichte 
schwarzer  Bart,  die  nackten  Theile  des  Gesichtes  fleischfarben  bis  gan; 
dunkel,  die  Iris  trüb  kaffeebraun,  die  Sohlen  schwarz,  die  Ohren  lang 
weich,  greis  behaart.  Am  Schädel  ist  die  Hirnkapsel  relativ  grösser  als  bei 
vorigen,  nach  hinten  weiter  und  bauchiger,  der  Unterkiefer  im  Kinntbeil 
sehr  hoch.  Das  Manubrium  des  Brustbeines  trägt  3  Paar  Rippenknorpel, 
die  letzte  Rippe  nur  wenig  kürzer,  aber  schmäler  als  die  vorletzte,  die 
Lendenwirbel  gross  nnd  stark,  24  Schwanzwirbel. 

In  der  Gegend  um  Pernambuco  häufig,  in  Bahia  gezähmt,  lebhaft, 
aber  sehr  furchtsam,  zutraulich. 

C.  hypoleucus v Geoffr.  9)  Von  feinem  sehr  zierlichen  Bau,  auffallend 
kurz  behaart,  das  Gesicht  hell  fleischfarben  mit  sehr  feinem  gelblich  weissen 
Flaum,  die  Lippen  und  Orbitalränder  mit  braunen  Schnurren,  an  den  Backen 
ein  weicher  hellgelber  Bart,  ebensolches  Haar  am  ganzen  Vorderkörper, 
bei  alten  Männchen  aber  hier  rein  weisses;  auf  der  Stirn  beginnt  eine 
dichte,  kurze,  nach  hinten  gerichtete,  schwarzbraune,  kappenförmige  Be- 
haarung, die  im  Nacken  sich  verschmälernd  längs  des  Rückens  ganz  schwarz 
wird  und  so  den  übrigen  Körper  bedeckt*  am  Vorderarme  und  Beine  aber 
gelbspitzig  ist,  an  der  Schwanzspitze  braun  und  gelblich,  am  Bauche  sehr 
dünn  und  braungrau.  15  rippentragende,  6  rippenlose  Wirbel,  die  letzte 
Rippe  viel  kleiner,  dünner,  kürzer  als  die  vorletzten.  Die  Gehirnkapsel 
ist  niedrig,  sehr  kurz,  der  Orbitalrand  hoch  aufgewachsen;  26  Schwanz- 
wirbel, das  Becken  schmal  und  klein. 

Verbreitet  sich  von  Surinam  bis  Bogota  und  wird  ebenfalls  gezähmt. 

8)  Prinz  z.  Wjed,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  97.  Abbildgn.  Tf.  4;  Burmeister,  Ab- 
handl.  hall.  natf.  Ges.  II.  112;  Sßjou  negre  Buffon.  Hist.  nat.  suppl.  VII.  109.  Ib.  29; 
Cebut  niger  Ceoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  111;  C.  criitatu*  Fr.  Cuyier,  Mammif. 
II.  tb.  17. 

9)  Geoffroy,  Aon.  du  Museum  XIX.  Hl;  Catal.  rneth.  mammif.  47;  Kühl.  Beitr. 
37;  Gray,  zool.  voy.  Sulphur.  10;  Burmeister,  Abhandl.  hall.  natf.  Ges.  II.  114;  Soi 
ä  gorge  blanche  Buffon,  Hist.  nat.  XV.  51.  tb.  9;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  1.  tb.  27;  &*» 
hypoleuea  Humboldt,  Recueil.  1.  337.  356. 


Simiae  platyrrhinae.     Lagothrix.  Atel  es.  1047 

c)  Gattungen   mit  Greifechwanz,  dessen   Unterseile  an  der   Spitze   nackt  und 
schwielig  ist.  • 

Lagothrix  Geofflr. 

Die  Wollaffen  kennzeichnet  ihre  kräftige,  untersetzte  Gestalt,  die  kurzen 
robusten  Vordergliedmassen,  der  dicke  rundliche  Kopf  und  das  weiche,  wol- 
lige Haarkleid.  Ihre  Nägel  sind  mit  Ausnahme  des  Plattnagels  am  Hinter- 
iaumen  comprimirt.  Am  Schädel  ist  die  Hirnkapsei  wie  bei  voriger  Gattung 
gross,  das  grosse  Hinterhauptsloch  und  die  Condyli  umfangsreich,  die  Stirn- 
beine greifen  spitzwinklig  in  die  Scheitelbeine  ein,  sind  breit  und  flach  ge- 
wölbt, die  Nasenbeine  sehr  kurz  und  breit,  der  Oberkiefer  das  Stirnbein 
berührend,  die  Augenhöhle  rund  mit  scharf  vorspringenden  Rändern,  der 
lochbogen  stark  gewölbt,  der  Unterkiefer  hoch,  mit  völlig  gerundeter  Ecke 
und  sehr  breitem  aufsteigenden  Ast;  die  Eckzähne  dreikantig,  innen  mit  vor- 
springender Basis,  vorn  mit  starker  Furche,  die  untern  innen  mit  zwei 
seichten  Furchen;  die  Backzähne  nicht  eigentümlich.  Der  Pförtnertheil  des 
Magens  verkürzt,  die  Leber  fünf  lappig,  der  mittlere  Lappen  mit  Einschnitt. 

Die  Art  bewohnt  die  Waldungen  am  Orinoco  und  in  Peru,  lebt  gesellig 
auf  Bäumen,  ist  gutmüthigen  Naturells,  lässt  sich  daher  auch  leicht  zähmen, 
soll  aber  sehr  gefrässig  sein. 

L.  cana  Geoffr.  *)  Der  graue  Wollaffe  bat  einen  sehr  dicken  Kopf  mit 
aufgeblasenem  Backen,  stark  vorragender  Stirn,  eingesenkter  Augengegend 
und  in  der  Mitte  vertieften  Scheitel,  einen  voluminösen  Bauch,  dicke  breite 
Glied massen  und  Schwanz,  grosse,  schwarze  Hoden  und  einen  fleisch- 
farbenen Penis.  Die  Iris  ist  kastanienbraun,  Gesicht*  Ohren  und  alle  nakten 
Tbeile  matt  schwarzbraun,  die  ziemlich  lange  Clitoris  ebenfalls  schwarz. 
Der  dichte  weiche  Pelz  ist  kurz,  nur  am  Bauche  lang  herabhängend,  am 
Kopf  wie  geschoren  und  rückwärts  gerichtet,  die  einzelnen  Haare  weiss  und 
schwarzbraun  geringelt,  wovon  das  Colorit  auf  dem  Rücken  lichtgrau,  an 
den  Seiten  dunkler,  au  den  Händen  schwarz  wird,  die  Kopfhaare  sind 
dunkel  rothbraun,  die  langen  Bauchhaare  schwarz.  Junge  Thiere  fallen 
mehr  ins  russige.  Körperlänge  l1/»1,  Schwanz  über  2'. 
Im  nordwestlichen  Brasilien,  Peru  und  Ecuador. 

Ateles  Geoffr. 

Die  Klammeraffen  sind  von  sehr  schmächtigem  Bau  mit  auffallend  ver- 
längerten Vordergliedmassen,  welche  bei  aufrechter  Stellung  desThieres  unter 

1)  Geoffroy,  Anu.  du  Museum  XIX.  107,  Kahl,  Beitr.  27;  Stoma  cana  u.  S.  lago- 
tricha  Humboldt,  Recueil  1.  354;  Gastrimargus  olivaceu*  u.  G.  mftmatou  Spix,  Simiae 
brasil.  39.  tb.  28.  29;   L.  Humboldti  Geoffroy  1.  c;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  32; 
L  olivacea  u.  L.  infumata  A.  Wagner,  Münchn.  Abbandl.  H.  Tf.  1.,  V.  41o;  L.Castel-' 
wirf  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  V.  543.  —  Ich  vereinige  hier  alle  Arten,  da  die- 
selben nur  auf  nicht   scharf    zu   scheidenden    Farbendifferenzen   beruhen.     Nach 
Geoffroy  sind  alte  Exemplare  von  L.  cana  röthlich,  jüngere  wie  oben  angegeben, 
aber  mit  schwärzlichbraun  geflecktem  Kopfe  oder   mit  völlig  schwarzem.    Die  L. 
Humboldti  unterscheidet  er  nur  fraglich  durch  das  längere,  weichere,  dunklere 
Haarkleid  und  -Caslelnaui  durch  die  braun rothe,   weiss  gesprenkelte  Färbung  des 
Rückens  und  der  Seiten,  wo  die  Haare  an  der  Wurzel  schwärzlich,  dann  roth  und 
*or  der  weissen  oder  silbergrauen  Spitze  wiederum  schwarz  sind.    Bei  L.  infuma- 
tus  sind  die  Rückenhaare  schwarzspitzig  und  das  Thier  selbst  ist  grösser,  sonst 
existirt  kein  Unterschied.    Die  L  Poepptgi  Schinz,  syst.  Verzeichn.  I.  72  ist  nur 
etwas  grösser  als  L.  Castelnaui.   v.  Tschudi  identificirt  aber  nur  Geoffroy's  L.  cana 
mit  Spix  L.  infumata,  und  L.  olivacea  mit  L.  Humboldti.    Aus  Allem  geht  hervor, 
dasß  genügende  Gründe  zur  specifischen  Trennung  nicht  existiren. 
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das  Knie  hinabreichen,  also  vielmehr  den  altweltlichen  Gibbons  als  den  an- 
dern amerikanischen  Gattungen  ähnlich.  Auch  zeichnen  sie  sich  durch  den 
verkümmerten,  nagellosen  oder  selbst  ganz  fehlenden  Vorderdaumen  bei  steter 
Ausbildung  des  Hinterdaumens,  durch  den  sehr  langen,  kräftigen,  im  End- 
drittel der  Unterseite  kahlen  Greifschwanz  aus.  Die  Nägel  sind  bis  auf  den 
Plattnagel  des  hinleren  Daumens  wie  gewöhnlich  comprirairt  Eine  dichte, 
nur  an  der  Unterseite  dünne,  weiche,  kurze  Behaarung  bekleidet  den  ganzen 
Körper. 

Die  Schneidezähne  sind  breit  meisselförmig,   die  obern  grösser  als  die 
untern,  in  jeder  Reihe  einander  last  gleich  oder  oben  der  erste  vergrössert; 
die  Eckzähne  stark,  vorragend  und  kantig;  die  obern  Lückzähne  nehmen  nur 
sehr  wenig  an  Grösse  zu,  die  quadratischen  Mahlzähne  dagegen  merklich  ab, 
die  untern  Lückzähne  sind  klein,  deutlicher  an  Grösse  zunehmend,  dielfahl- 
zähne  nicht  verkleinert,   kaum  länger  als  breit.    Der  Schädel  ist  im  Hirn- 
theil  gestreckt  und  hoch,    von  oben  betrachtet  länglich  vierseitig,    Scheitel 
und  Stirn  breit  gewölbt,  die  Schläfenleisten  ganz  seitlich  verlaufend,  die  run- 
den Augenhöhlen  nach  vorn  gerichtet  und  von  den  Schläfengruben  völlig  ab- 
geschlossen,  die  Pauken  kaum  hervortretend,   das  grosse  Hinterhauptsloch 
schmal  oval.    Der  Atlas  hat  sehr  kurze  dicke  Flügel,  der  Epistropheus  einen 
hohen  auffallend  dicken  und  perforirten  Dorn,  die  folgenden  Halsdornen  sind 
gleichfalls   sehr   hoch    und   die  drei  letzten  schon  dem  ersten  Rückendorn 
gleich.    Die  Dorsolumbalreibe  besteht  aus  10+1+7  Wirbeln.   Die  Rücken- 
dornen verkürzen  sich  schnell,   sind  aber  viel  breiter  als  bei  allen  vorigen 
Gattungen.  Die  Lendenwirbel  tragen  sehr  breite  senkrechte  Dornen  und  eben- 
falls breite,   kurze,   horizontale  Querfortsätze.    Die  zwei  ersten  Kreuzdornen 
sind  völlig  verwachsen,   sehr  gross  und  nach  vorn  gerichtet,   der  dritte  ist 
kleiner  und  frei.    Von  den  32  Schwanzwirbeln  sind  die  6  ersten  kurz  und 
mit  Fortsätzen  versehen  und  vom  ersten  an  treten  sehr  entwickelte  untere 
Elemente   auf,    die  erst  spät  sich  verlieren.    Das  Sternum  ist  achtwirblig, 
sehr  breit  und  platt.    9  wahre,   5  falsche  Rippen.    Das  Schlüsselbein  sehr 
kräftig,  das  Schulterblatt  ganz  schief  dreiseilig  durch  auffallende  Verkürzung 
des  vordem  und  Verlängerung  des  obern  Randes,  die  Gräte  sehr  hoch,  der 
starke,  oben  gekrümmte,  unten  völlig  platte  Oberarm  ohne  Brücke  und  Per- 
foration, der  Radius  gekrümmt,  die  Ulna  dreikantig,  das  Becken  gross,  die 
Hüftbeine   sehr  breit,   das  ovale  Loch  auffallend  klein,   Ober-    und  Unter- 
schenkel stark,  Fuss-  und  Handknochen  ganz  Cebus  ähnlich.    Der  äusserlich 
fehlende  Vorderdaumen  ist  am  Skelet  als  sehr  kleiner  Knochen  vorhanden. 
In  den  weichen  Theilen  ist  die  grosse  Anzahl  von  8  bis  10  kelchformigen 
Warzen  sehr  characterislisch.    Der  Magen  ist  sehr  länglich,   die  Speiseröhre 
weit  links  einmündend,    der  lange  Pfortnertheil  plötzlich  stark  verengt  und 
eingeschnürt,    der  Blinddarm  gross,   die  Leber  fünflappig  mit   voluminöser 
Gallenblase,  die  rechte  Lunge  vier-,  die  linke  zweiiappig.    Unmittelbar  hinter 
dem  Ringknorpel  trilt  bisweilen  (ob  individuell  oder  geschlechtlich  oder  spe- 
cifisch  eigenthümlich,  ist  nicht  ausgemacht)  ein  häutiger  Sack  von  verschie- 
dener Grösse  hervor.    Die  Hoden  sind  klein,  die  Ruthe  mit  einem  Knochen, 
die  Eichel  mit  kleinen  rauhen  rückwärts  gerichteten  Schuppen  bekleidet,  die 
Clitoris  ungemein  verlängert,  doch  nur  mit  Fett  erfüllt  und  nicht  erectil,  je 
nach  den  Arten  von  verschiedener  Form. 

Die  Arten  verbreiten  sich  über  Südamerika,   doch  nicht  unter  den  25° 
SJBr.  hinab.   Es  sind  harmlose  Thiere,  die  familienweise  oder  in  kleinen  Ge- 
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sellscbaflen  auf  hohen  Bäumen  beisammen  leben  und  von  saftigen  Früchten 
und  Insecten  sich  nähren.  Der  Schwanz  dient  ihnen  als  vortreffliches  Greif- 
organ. Im  Allgemeinen  langsam  und  träge  sind  sie  bei  drohender  Gefahr 
doch  ungemein  behend  und  eilig  und  wissen  sich  schnell  von  Ast  zu  Ast  zu 
schwingen.  Gezähmt  betragen  sie  sich  artig  und  sanft,  halten  aber  nicht 
Jar^ge  aus.     Ihr  Pelz  wird  verarbeitet  und  ihr  Fleisch  gegessen. 

a)  Ateles.  Arten  mit  breiter  Nasenscheidewand,  langem  groben  Pelz»  Haarkamm 
auf  dem  Kopfe,  langer  nackter  Clitoris  und  vergrössertem  obern  ersten 
Schneidezahn. 

A.  paniscus  GeoÖr.  *)  Der  Goaita  trägt  einen  groben  Pelz,  der  sich 
an  den  Schultern  verlängert,  am  Unterleibe  aber  verdünnt,  im  Nacken  einen 
Wirbel  bildet,  von  dem  aus  die  Kopfhaare  nach  vorn  gerichtet  sind  und 
mit  den  aufrechten  der  Stirn  einen  Kamm  bilden.  Die  Farbe  ist  tief 
schwarz,  das  Gesicht  mit  rötblicher  Mischung,  die  Haut  schwärzlich,  die 
Sohlen  ganz  schwarz,  die  Iris  braun;  junge  Thiere  sind  schmutzig  oliven- 
grün. Körperlänge  l3/4',  Schwanz  21/»1- 
Bewohnt  Guiana,  Brasilien  und  Peru. 

A.  ater  Cuv.  3)  Von  voriger  Art  unterschieden  durch  weiter  aus  ein- 
ander stehende  Augen,  mehr  abgerundete  Schnauze,  längere  Gliedmassen 
und  Schwanz,  schlankeren  Leib,  intensiv  schwarzen  Pelz.  Die  Gesichts- 
farbe geht  ebenfalls  vom  tief  schwarzen  ins  kupferfarbene,  dagegen  sind 
auch  die  Jungen  schon  schwarz.  Die  Stirnhaare  etwas  abweichend  gestellt. 
Etwas  kleiner  als  vorige  Art. 
In  Guiana  und  Peru. 

A.  pentadactylus  Geoffr.  4)     Der    rudimentäre,    als    nagelloser    Höcker 
auftretende  vordere  Daumen  kennzeichnet  diese  ganz  schwarze  Art.    Wird 
grösser  als  vorige  beide. 
In  Guiana  und  Peru. 

A.  marginatus  Geoffr.  6)  Der  Daumen  fehlt  wie  bei  den  ersten  beiden 
Arten  gänzlich,  das  Haarkleid  ist  lang,  starr  und  schwarz,  ausgewachsene 
Weibchen  haben  einen  weissen  Kinn-  und  Backenbart,  weisse  Schnurren 
und   Yorderkopf;   junge  Thiere   diese    Theile    grau;    das   Gesicht    ist    loh- 

2)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  1806.  Vif.;  Kühl,  Beitr.  24;  Fr.  Cuvier,  Hammif. 
1819;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  27;  A.  Wagner,  Münckn.  Abhaudl.  V.  418;  Spix, 
Cepbalogen.  tb.  6.  fig.  3;  Simiae  brasil.  tb.  38.  fig.  5;  Camper,  Oeuvres  I.  76; 
Meckel,  vergleicbde.  Anat.  III.;  Pander  u.  d'Alton,  Skelete  VII.  Tf.  2;  Blainville, 
Ostöogr.  Cebus;  Giebel,  Odontogr.  5.  Tf.  2.  fig.  3.  6;  Simia  paniscus  Linne,  syst. 
nat.  XII.  I.  37;  Scbreber,  Säugeth.  I.  115.  Tf.  26.  27;  Fischer,  naturhisl.  Fragm. 
186.  Tf.  2.  fig.  2;  Coaita  Buffon,  Hist.  nat.  XV.  16.  tb.  1. 

3)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  1823;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  25.  —  Es  ist  sehr  su 
bedauern,  dass  v.  Tschudi  keine  anatomische  Vergleichung  dieser  Art  mit  voriger 
angestellt  hat,  durch  welche  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  ganz  ausser  Zweifel 
gesetzt  werden  konnte. 

4)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  VII.  267.  XIX.  105;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  28; 
Chamek  Buffon,  Hist.  nat.  XV.  21;  Schinz,  syst.  Verzeichn.  I.  67;  A.  subpentadactytus 
Desmarest,  Mammal.  73;  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  1. 192.  —  Lelzlrer  beschreibt 
die  Myologie  eines  Exemplares  mit-  vierfingriger  rechter  und  fünffingriger  linker  Hand 
und  vereinigte  auf  diese  Eigenthümlichkeit  bin  die  Art  mit  A.  paniscus,  hat  aber 
später  die  Selbständigkeit  wieder  anerkannt. 

5)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIII.  92.  tb.  10.,  XIX.  106;  Fr.  Cuvier,  Mammif. 
1823;  v.  Tschudi,  Fauna  peruan.  25;  Chuva  Humboldt,  Becueil  I.  341.  354;  A.  fron- 
talis Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1832.  I.  38. 
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färben,  die  Sohlen  und  nackte  Schwanzstelle  violetthch.    Körperlänge  l1/** 
Schwanz  21/*1, 

In  Brasilien  und  Peru. 
A.  Beelzebuth  Geoffr.  °)  Wird  durch  die  weissen  Kopfseiten  und  die 
weisse  Unterseite,  Innenseite  der  Gliedmassen  und  Unterseite  des  Schwanzes 
von  vorigen  Arten  unterschieden.  Alle  nackten  Theile  sind  violettschwarz, 
nur  der  Augenkreis  fleischfarben.  Bisweilen  sind  die  Schenkel  bräunlich- 
falb und  roth,  auch  wohl  der  Bart  und  die  Schultern  graulich,  der  Röcken 
röthlichgrau. 

In  Guiana  und  Peru. 

b)  Eriodes.  Arten  mit  schmaler  Nasenscheidewand,  weichem  wolligen  kurzen 
Pelz  ohne  Kamm  auf  dem  Kopfe,  kleinerer  behaarter  Clitoris  und  gleichgrossen 
Schneidezähnen. 

A.  arachnoides  Geoffr.  7)  Von  robustem  Körperbau  mit  sehr  dünnen 
Vordergliedmassen,  vier  sehr  langen  fast  gleichen  Fingern,  starken  hinteren 
Daumen,  stark  vorragender  Schnauze  und  kleinen  fast  versteckten  Ohren. 
Der  Pelz  ist  leicht  gekräuselt,  weich  und  dicht,  Gesicht,  Kehle,  Oberbrust, 
Achseln,  Sohlen,  Aftergegend  und  untere  Schwanzspitze  fast  oder  ganz 
nackt  und  schwärzlich  braungrau,  die  Farbe  ist  hellfahl,  am  Kopfe  röth- 
lichgrau oder  bräunlich,  an  den  Händen  rolhgelb,  die  Iris  haselnussbraun, 
der  Penis  rostfarbig  behaart.  Der  Magen  und  Blinddarm  sehr  gross,  der 
fehlende  Vorderdaumen  im  Skelet  mit  dem  Bfetacarpus  und  der  ersten 
Phalanx  vorhanden.     Körperlänge  2l/V*  Schwanz  29/4l. 

In  der  Provinz  St.  Paulo. 

A.  hypoxanthus  Kühl.  *)  Der  Miriki  ist  graulichgelb,  auf  dem  Rucken 
mehr  grau,  an  den  Gliedmassen  mehr  gelb,  am  Alter,  den  Schenkeln  und 
der  Schwanzwurzel  rostgelb,  in  der  Jugend  schmutzig  gelbgraubraun,  das 
Gesicht  anfangs  dunkel  schwarzbraun,  allmählig  heller,  in  der  Mitte  fleisch- 
farben, am  Umfang  grau,  über  den  Augen  mit  einigen'  langen  steifen  schwarz- 
braunen Haaren,  die  Iris  gelbbraun,  in  der  Jugend  graubraun.  An  den 
Vorderhänden  ist  ein  kleiner  zweigliederiger  Daumen  vorhanden,  bisweilen 
benagelt.     Körperlänge  1Y2',  Schwanz  über  2'. 

Von  Bahia  südwärts. 

6)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  VII.  271.  tb.  16;  Catal.  meth.  mammif.  49;  Kühl, 
Beitr.  1.  25.,  II.  6;  Fr.  Cuvi er,  Mammif.  1823;  Pander  u.  d'Allon,  Skelele  VII.  Tf.  5; 
BeUeinU  Brisson,  regne  anim.  211;  Marimonda  Humboldt,  Recueil  1.  325;  Cebus  Bris- 
soni  Fischer,  Synops.  Mammal.  40;  A.  Geoffroyi  u.  A.  fuliginosus  Kühl,  a.  a.  0.  26; 
A.  melanochir  Desmarest,  Mammif.  76;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  1823.  Die  Desmarest- 
sche  Art  vereinigt  Geoffroy  mit  dem  Belzebut,  aber  die  gleichnamige  Cuvierscbe 
hält  er  wegen  des  bräunlichen  und  rölh liehen  Tones  der  schwarzen  Farbe  auf- 
recht. A.  Wagner  scheidet  Schreb.  Säugeth.  I.  313;  Münchn.  Abhandl.  V.  420  einen 
A.  variegatus  nur  durch  rostig  lehmgelbe  Unterseite  und  gelbliche  Stirnbüschel. 
Ebenso  wenig  wird  sich  A.  hybridus  Geoffroy,  magaz.  zool.  II.  1.  tb.  1  aus  Colura- 
bien  trennen  lassen.  Er  ist  oben  hellgraubraun  und  rein  braun,  unten  schmutzig  weiss, 
auf  der  Stirn  mit  weissem  halbmondförmigen  Fleck,  in  der  Jugend  oben  röthlichgrau. 

7)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  VII.  25.,  XIII.  90.  Ib.  9;  Kühl,  Beitr.  25;  A.  Wag- 
ner, Münchn.  Abhandl.  V.  421;  Burmeisler,  Säugeth.  Brasil.  19;  Blainvüle,  Ost6ogr. 
Cebus  Ib.  5;  Simia  arachnoides  Humboldt,  Recueil  1. 354 ;  Eriodes  arachnoides  Geoffroy, 
Dict.  class.  XV.  145;  Catal.  meth.  mammif  51. 

8)  Kühl,  Beitr.  25;  Prinz  zu  Wied,  Beitr.  z.  Naturgesch.  II.  33.  Abbildgn.;  Bur- 
meister, Säugeth.  Brasil.  21;  Brachyteles  macrotarsus  Spix,  Simiae  brasil.  36.  tb.  27; 
Eriodes  hypoxanthus,  E.  tuberifer,  E.  hemidaetylus  Geoffroy,  Dict  class.  XV.  145; 
Catal.  meth.  mammif.  51. 
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Mycetes  III. 

Die  Brüllaffen  unterscheiden  sich  von  den  Klammeraffen  durch  robusteren 
Bau,  gleichmässige  Gliedmassen  mit  fünf  Fingern,  grossen  Kopf,  vorstehende 
Schnauze,  kropfartig  verdickte  Kehle,  sehr  starken  Bart  und  dichte  Behaarung. 
Die  obern  Schneidezähne  sind  nur  wenig  grösser  als  die  untern  und 
durch  eine  Lücke  von  einander  getrennt,  die  Eckzähne  stark  comprimirt,  mit 
schneidenden  Kanten  und  markirten  Rinnen,  die  obern  Lückzahne  zweihöcke- 
rig,  an  Grösse  merklich  zunehmend,   breiter  als  lang,    an  den  untern  tritt 
der    innere  Höcker  erst  am  dritten  auf;    die  obern  Mahlzähne  ziemlich  qua- 
dratisch, der  letzte  etwas  kleiner  als  die  beiden  ersten,  die  äussern  Höcker 
stärker  und  höher  als  die  innern;   die  untern  Mahlzähne  nehmen  an  Grösse 
zu,    ihre  innern  Höcker  sind  grösser  als  die  äussern.     Der  Schädel  zeichnet 
sich  durch  seine  gestreckte,  hoch  pyramidale  Gestalt  merkwürdig  aus.  Scheitel 
und  Stirnbein  fallen  steil  nach  vorn  ab.     Die  Augenhöhlen  sind  klein,   weit 
von  einander  gerückt,  schief  nach  aussen  gerichtet,  die  Jochbögen  breit  und 
weil  abstehend,  die  Nasenbeine  lang  und  breit,   das  grosse  Hinterhauptslocb 
ganz  an  der  Hinterseile  gelegen,    der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  von 
ungeheurer  Höhe.     Höchst  eigenthümlich  und  einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Bil- 
dung des  Kehlkopfes  und  Zungenbeines.   Aus  den  Stimmtaschen  steigen  näm- 
lich drei  an  ihrem  Ursprünge  geöffnete  Säcke  gegen  das  Zungenbein  auf;  die 
beiden  auf  der  hintern  Fläche  des  Kehlkopfes  dicht  neben  einander  erreichen 
nicht  ganz  das  Zungenbein  und  sind  oben  geschlossen,  der  dritte  von  ihnen 
tritt    in   die  Knochenblase   des  Zungenbeines   ein   und   kleidet  deren  innere 
Wandung  aus.     Unterhalb  dieser  Säcke  liegen  noch  zwei  kleinere,    die  mit 
rundlichen  Oeffnungen  in  den  Pharynx  münden.    Der  knöcherne  Körper  des 
Zungenbeines  schwillt  zu  einer  ungeheuren  Knochenblase  mit  weiter  oberer 
Oeflhung  auf,    auf  deren  vorderen  ausgebreiteten  Bande  die  grossen  Hörner 
ruhen,  während  die  kleinen  fast  ganz  verkümmert  sind.    In  der  Wirbelsäule 
werden   13  rippentragende,  5  rippenlose,  2  Kreuz-  und  29  Schwanzwirbel 
unterschieden.    Der  Magen  ist  kuglig,  im  Pförtnertheil  cylindrisch,  am  Pförtner 
und  an  der  Cardia  dick  muskulös,  die  Leber  wie  gewöhnlich  fünflappig. 

Die  Arten  bewohnen  in  sehr  weiter  Verbreitung  Südamerika,  Paraguay, 
Peru,  Brasilien,  Guiana,  Carracas,  Neu -Barcelona.  Sie  halten  sich  fami- 
lienweise in  Wäldern  an  Flüssen  und  Sümpfen  auf,  in  manchen  Districten  in 
ungeheurer  Menge.  Morgens  und  Abends  lassen  sie  ihr  knarrendes  oder 
trommelndes,  weit  in  die  Ferne  schallendes  Geschrei  ertönen.  Sobald  sie 
einen  Menschen  erblicken  oder  Gefahr  ahnen,  verstummt  plötzlich  die  ganze 
Gesellschaft,  denn  sie  sind  scheuer  und  vorsichtiger  als  alle  übrigen  Affen. 
Ihre  Bewegungen  sind  langsam  und  träge,  wenn  sie  nicht  brüllen  oder  fressen, 
schlafen  sie  oder  starren  bewegungslos  vor  sich  hin,  spielen  nicht  mit  ein- 
ander. Ihren  scharfen  Sinnen  entgehl  nicht  leicht  eine  Gefahr.  Ihre,  Nah- 
rung besteht  in  Blättern  und  Knospen,  weniger  in  Früchten  und  Insecten. 
Das  Weibchen  wirft  jährlich  ein  Junges  und  trägt  dasselbe  anfangs  am  Halse, 
später  auf  dem  Rücken  mit  sich  Der  Pelz  wird  benutzt ,  auch  das  Fleisch 
von  den  Indianern  gegessen.  Bei  Gefahr  zieht  sich  der  Brüllaffe  in  die 
höchsten  Gipfel  der  Bäume  hinauf  und  sucht  sich  hier  unter  dem  Laube  zu 
verstecken.  Erreicht  ihn  die  tödtliche  Kugel,  so  hält  er  sich  dennoch  mit 
seinem  kräftigen  Greifschwanz  an  den  Aeslen  fest  und  hängt  noch  stunden- 
lang nach  seinem  Tode.    Jung  eingefangen  wird  er  zahm  und  sehr  zutrau- 
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lieh,  doch  ist  er  wegen  seines  mürrischen,  trägen  Wesens  und  seiner  Unge- 
lehrigkeit  kein  angenehmer  Gesellschafter. 

M.  seniculus  Kühl.  •)     Der  gemeine  Brüllaffe  ist  von  rothbrauner  Farbe 
mit  goldgelbem  Rücken  oder  dunklerbraun,    In  früher  Jagend  trägt  er  ein 
kurzes  weiches  Haarkleid,  von  brauner  Farbe  mit  grauem  Anfluge  und  matt, 
ausgewachsen  ist  der  Pelz  länger  und  minder  weich,   der  Bart  stark  und 
verdeckt  den  kropfartig  vorstehenden   Kehlsack  völlig.     Das  Männchen  ist 
dunkel  röthlich,   auf  dem  Rücken   mit  goldgelben  Haarspitzen,/  nach  unten 
dunkler,  .braun,  das  nackte  Gesicht  schwärzlich.     Das  Weibchen  ist  über- 
haupt dunkler,  mehr  weniger  rein   schwarzbraun  mit  einzelnen  rölhlich- 
gelben  Haarspitzen,  mit  viel  kleinerem  Trommelapparat  und  kürzeren  Bart 
Andere  Abänderungen    sind  einfarbig  rothbraun,    ohne  gelbe  Haarspitzen, 
schon  in  der  Jugend   glänzend  und  einfarbig  rostroth.     Körperlänge  iy4", 
Schwanz  sehr  wenig  länger. 

Verbreitet  sich  durch  ganz  Brasilien,  Golumbien  und  Guiana.  Seine 
Lebensweise  und  sein  Betragen  ist  von  älteren  Reisenden  mit  mancherlei 
Fabeln  geschmückt,  die  erst  der  Prinz  zu  Neuwied  gänzlich  beseitigt  hat. 

M.  niger  Kühl.  l)  Der  schwarze  Brüllaffe  unterscheidet  sich  von  voriger 
Art  durch  die  minder  anliegende  und  glänzend  kohlenschwarze  Behaarung. 
Die  nackten  Theile  sind  röthlichbraun,  die  Iris  gelblichbraun.  Das  Weib- 
chen ist  ebenfalls  kurzhaariger,  mit  kürzerem  Bart,  aber  am  ganzen  Körper 
graulichgelb,  auf  dem  Rücken  mehr  bräunlichgelb.    Die  Jungen  gleichen  in 

9)  Kühl,  Beitr. 28;  A.Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  I. 179;  Blainville,  Osleogr.  Cebus 
Ib.  11;  Giebel,  Odontogr.  4.  Tf.  2.  fig.  7;  Brandt,  observat  anat.  instrum.  voc. 
mamraal.  14.  tb.  1.  fig.  1—3;  Fischer,  naturhist.  Fragm.  Tf.  2.  fig.  5;  Paoder  und 
d'Alton,  Skelete  Tf.  5.  fig.  ab.  Simia  seniculus  Linn6 ,  syst.  nal.  XII.  I.  37;  Schreber, 
Säugeth.  f.  113.  Tf.  25.c;  Button,  Bist.  nat.  XV.  5.  suppl.  VN.  87.  tb.  15;  Stentor 
seniculus  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  107;  Cercopitkecus  seniculus  Blumenbacb, 
Abbildgn.  Tf.  91.  —  Die  Linndische  Art  ist  von  späteren  Zoologen  in  mehre  aufge- 
löst worden  und  zwar  lediglich  nach  Farbendifferenzen  und  der  geographischen 
Verbreitung.  Der  M.  ursinus  Kühl .  a.  a.  0.  29;  Prinz  z.Wied.  Beitr.  II.  4a  Abbildgn. 
(Simia  ursina  Humboldt,  Becueil  I.  331.  tb.  30,  Stentor  ursinus  Geoffroy  1.  c.  108) 
begreift  nach  dem  Prinz  z.Wied  die  Abänderung,  deren  oberen  Haare  schwarzbraun, 
in  der  Mitte  und  an  der  Spitze  gelblich  sind,  deren  Schwanz  mehr  rostbraun  ist, 
die  in  der  Jugend  aber  schwarzbraun ,  auf  dem  Mittelrucken  gelbroth  sind.  A.Wag- 
ner vereinigt  Mönchn.  Abhandl.  V.  410  die  einfarbig  rothe  oder  fuchsrothe  Varietät 
ohne  gelbe  Haarringe  und  trennt  davon  nach  Geoffroy's  Vorgange  (Stentor  fuscus) 
den  Af.  fuscus  Kühl,  Beitr.  28;  Spix,  Simia  brasil.  43.  tb.  30;  Burmeister,  Säugeth. 
Brasil.  22  als  südliche  Art  mit  braunen  und  gelb  geringelten  Haaren.  Geoffroy 
scheidet  dann  noch  einen.  Stentor  chrysurus  magaz.  zool.  1832.  tb.  7.  mit  längerem, 
in  der  Endhälfte  helleren  Schwänze.  In  seinem  Gatal.  m£th,  mammif.  52  hält 
Geoffroy  den  M.  seniculus,  M.  chrysurus  und  M.  ursinus  als  getrennte  Arten  aufrecht 
und  vereinigt  mit  letzterem  den  Stentor  flavicaudatus  oder  Humboldts  Choro  und  den 
Af.  fuscus  autor.  Aus  dieser  Verwirrung  geht  soviel  hervor,  dass  das  Colon t  hier 
allein  nicht  zur  Scheidung  der  Arten  ausreicht  und  dass  alle  Abänderungen  bis  zum 
Nachweis  der  Differenzen  am  Skelet  und  in  den  weichen  Theilen  in  einer  einzigen 
Art  vereinigt  bleiben  müssen.  Gray's  M.  laniger  und  M.  auratushnn.  mag.  nat  bist 
1845.  XVI.  217  sind  Abänderungen  mit  gelb  geringelten  Haaren. 

1)  Kühl,  Beitr.  30;  Prinz  z.  Wied,  Beitr.  z.  Naturgescb.  II.  66.  Abbildgn;  Simia 
beelzebul  Linne*,  syst.  nat.  XII.  1.  37;  Schreber,  Säugeth.  I.  112.  Tf.  25.b;  Buffon, 
Hist.  nat.  suppl.  VII.  tb.  26:  Caraya  Azara,  Essai  II.  108;  Humboldt,  Becueil.  I.  355; 
Bengger,  Paraguay  13;  A.  Wagner,  Münchn.  Abhandl.  V.  411;  Stentor  niger  Geoffroy 
Ann.  du  Museum  XIX.  108;  M.  barbatus  Spix,  Simiae  brasil.  tb.  32.  33;  Af.  beelzebul 
Giebel,  Odontogr.  4.  Tf.  2.  fig.  2.  4;  Af.  bicolor  und  Af.  villosus  Gray,  Ann.  mag.  nat 
hist  1846.  XVI.  217. 
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der  Färbung  dem  Weibchen  und  zwar  werden  die  Männchen  am  Ende  des 
ersten  Jahres  gelblichbraun,  im  zweiten  röthlichbraun,  im  dritten  schwarz. 
Doch  kommen  auch  hier  Farbenabänderungen  vor.  So  ist  das  nackte  Ge- 
sicht, Ohren,  Sohlen  und  Schwanzende  bisweilen  schwarz,  Hände  und 
Schwanzende  bei  manchen  alten  Männchen  schmutzigbräunlich,  aber  nie- 
mals rostroth.  Die  Form-  und  Grössenverhältnisse  sind  die  der  gemeinen  Art. 
In  Paraguay  und  Brasilien,  vom  28°  bis  10°  S.Br.  Er  hält  sich  zu 
3  bis  10  Stück  beisammen,  Tags  über  in  den  höchsten  Wipfeln  der  Bäume, 
des  Nachts  auf  niederen  Aesten  in  dichtem  Laube  schlafend.  Er  nährt  sich 
von  Knospen  und  Blättern,  im  Nothfall  auch  von  Rinde.  Sein  durch- 
dringendes, schwer  zu  beschreibendes  Geheul  ertönt  Abends  und  Morgens 
stundenlang. 

Jf.  rufimanus  Kühl.  *)  Die  gleichartige  schwarze  Färbung  beider  Ge- 
schlechter in  allen  Altern  und  die  rostrothe  Behaarung  der  Hände  und  Ober- 
seite des  Schwanzendes  scheidet  diesen  Brüllaffen  von  den  vorigen  beiden. 
Alte  Männchen  sind  auf  der  Aussenseite  glänzend  schwarz,  auf  dem  Kreuz 
und  den  Hinterbeinen  am  Grunde  rostroth,  äusserlich  schwarz,  die  Finger 
und  der  Mittelfuss  rostroth,  der  schwarze  Schwanz  mit  langer  rostrother 
Spitze,  im  Nacken  und  am  Oberschenkel  ein  Haarwirbel.  Das  alte  Weib- 
chen ist  einfarbig  schwarz,  ohne  rostroth,  kleiner  als  das  Männchen,  mit 
längerem  Schwänze.     Auch  das  junge  Männchen  ist  ganz  schwarz. 

Vom  7°  S.Br.  nordwärts  verbreitet,  vom  Ostfusse  der  Gordilleren  bis 
zum  atlantischen  Ocean. 

Zweiundvierzigste  Familie.    Simiae  catarrhinae. 

Die  Affen  der  Alten  "Welt  unterscheiden  sich  insgesammt  durch  die 
schmale  Nasenscheidewand  und  die  deshalb  einander  mehr  genäherten  Nasen- 
löcher und  durch  nur  fünf  Backzähne  in  jeder  Reihe  von  denen  der  Neuen 
Welt.  Sie  sind  im  Allgemeinen  grösser,  haben  häufig  Backentaschen  undGe- 
sassschwielen ,  stets  nur  einen  schlaffen  Schwanz,  der  sich  bisweilen  verkürzt 
und  auch  ganz  fehlt.  Ihre  Schnauze  tritt  meist  mehr  hervor,  der  Daumen 
fehlt  bisweiten  an  den  vordem  Händen,  die  Nägel  sind  schmal  und  gewölbt, 
doch  niemals  krallenartig. 

Die  Schneidezähne  haben  grosse,  breit  meisselförraige  Kronen,  deren 
schneidender  Rand  sich  frühzeitig  abnutzt.  Die  beiden  mildern  sind  grösser 
als  der  äussere  jederseits,  oben  auffallender  als  unten.  Die  obern  Eckzähne . 
sind  stets  stärker  als  die  untern.  Die  beiden  Lückzähne  weichen  nicht  we- 
sentlich von  einander  ab.  Die  drei  Mahlzähne  sind  quadratisch,  ihre  beiden 
Höckerpaare  mehr  weniger  deutlich  ausgebildet,  im  Unterkiefer  bisweilen  mit 
einem  unpaaren  Höcker.  Am  Schädel  überwiegt  sehr  gewöhnlich  der  weite 
Hirnkasten  den  Schnauzenlheil  beträchtlich,  das  grosse  Hinterhauptsloch  rückt 
nach  unten,  die  grossen  völlig  geschlossenen  Augenhöhlen  öflheu  sich  nach 
vorn,  ein  sehr  langer  knöcherner  Gehörgang,  kleiner  Kronforlsalz  und  stumpf 

2)  Kühl,  Beitr.  31;  v.  Tschudi,  Fauna  per u an.  30;  A.  Wagnet,  Münchn.  Abhandl. 
V.  412;  M,  discolor  Spix,  Simiae  brasil.  tb.  34.  —  Von  dieser  Art  trennen  Geoffroy, 
Spix,  Tschudi,  A.  Wagner  einen  M.  stramneus  desselben  Verbreitungsbezirkes,  dessen 
nackte  Hautstellen  fleischfarben  und  dessen  Rücken  strohgelb  ist.  tiray's  M.  palli- 
atus  Proceed.  zool.  soc.  1848.  138.  ib.  6  von  Carracas  ist  schwarzbraun,  die  Haare 
oben  gelbbraun  mit  schwarzen  Spitzen,  unten  bräunlichgelb. 
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gerundeter  Winkel.  Die  Dorsolumbalwirbelreihe  aus  10+1+8  Wirbeln  be- 
stehend, die  Lendenwirbel  und  ihre  Dornen  sehr  stark,  das  Kreuzbein 
schwach,  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  auflallend  variabel,  die  Rippen  sehr 
dick  mit  scharfem  hinlern  Rande,  das  Schulterblatt  schmal  dreiseitig  oder 
halbkreisförmig  mit  sehr  hoher  Gräte,  das  Schlüsselbein  lang  und  stark,  der 
Oberarm  stets  ohne  Brocke  für  den  Nervus  medianus  und  mit  geschlossener 
Olecranongrube,  Radius  kantig,  etwas  gekrümmt,  die  Elle  stark,  am  Becken 
die  Sitzbeinhöcker  auffallend  stark  erweitert.  Der  Oberschenkel  schlank,  die 
Tibia  comprimirt  Hand  und  Fuss  ohne  erbebliche  Eigentümlichkeiten.  In 
den  weichen  Theilen  ist  der  rundliche,  einfache  oder  zusammengesetzte  Ma- 
gen, der  veränderliche  Blinddarm,  die  vieltheilige  Leber  und  Lunge,  die 
Säcke  am  Kehlkopf,  der  einfache  Uterus  und  die  meist  verlängerte  Clitoris 
und  die  oft  eigentümliche  Färbung  der  Hoden  beachtenswerth. 

Die  altweltlichen  Affen  existirten  während  der  eocanen  und  miocanen 
Tertiärepoche  im  mittlem  Europa,  in  England  und  Frankreich,  auch  in  der 
pliocänen  Epoche  waren  sie  noch  in  Europa  heimisch  und  zugleich  über  das 
südliche  Asien  verbreitet  Hil  Eintritt  der  gegenwärtigen  Ordnung  sind  sie 
aus  Europa  verschwunden  und  bewohnen  nunmehr  \a  zahlreichem  Gattungen 
und  vielen  Arten  Afrika  und  das  warme  Asien. 

I.  Gattungen  mit  gleichmässigen  Extremitäten. 
A.  Mit  einfachem  Magen. 
1.  Mit  sehr  langer  Schnauze  und  fünfhöckerigem  letzten  untern  Mabtzabn. 

Cynocephalus  Briss. 

Die  Paviane  sind  mit  den  Orangs  die  groMen  Affen,  von  robustem 
Körperbau,  mit  enormer  Muskelkraft.  Ihre  sehr  lange  vorn  gerade  abge- 
stutzte oft  seitlich  wulstige  und  gefurchte  Schnauze  mit  der  meist  vorstehen- 
den vNase,  der  deprimirte  Kopf,  die  lüsternen  und  tückisch  blickenden,  hoch 
überwölbten  Augen  verrathen  ihre  höchst  eigentümliche  Physiognomie.  Die 
Ohren  stehen  seitlich,  sind  klein  und  nackt,  bisweilen  ganz  im  Pelze  ver- 
steckt. Das  Gesicht  ist  grösstenteils  nackt,  bisweilen  mit  stechenden  Farben 
verunstaltet,  von  einem  starken  Backenbart  oder  überhaupt  langen  Kopfhaar 
begrenzt.  Der  Leib  ist  gedrungen,  die  Gliedmassen  kurz  und  kräftig,  die 
nackten  Gesässschwielen  gross,  der  Schwanz  von  veränderlicher  Länge,  bis- 
weilen gequastet,  die  Behaarung  lang  und  locker,  ziemlich  hell  gefärbt. 

Das  Gebiss  zeigt  kräftige  starke  Formen.  Der  erste  obere  Schneide- 
zahn ist  sehr  breit,  die  Eckzähne  sehr  lang,  stark,  scharfkantig,  die  beiden 
obern  Lückzähne  unregelmässig  gerundet,  die  Mahlzähne  länglich  vierseitig. 
Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  sehr  gestreckt,  plötzlich  und  stark  abge- 
setzt, vierseitig  prismatisch,  die  Augenhöhlen  nach  vom  geöffnet,  völlig  ge- 
schlossen, quer  oval  oder  vierseitig,  ihr  obrer  Rand  stark  wulstig  verdickt, 
Stirn  und  Scheitel  breit  und  flach  gewölbt,  die  Hinterhauptsleisten  markirt, 
die  Hinterhauptsfläche  halbkreisförmig,  das  grosse  Hinlerhauptsloch  klein,  der 
Unterkiefer  kräftig,  der  hintre  Winkel  ganz  stumpf  und  gerundet,  der  Kron- 
fortsatz sehr  klein;  die  Wirbelsäule  kräftig,  der  Atlas  mit  kurzen  griffelför- 
migen  Querfortsätzen,  bisweilen  mit  unterm  Dorn,  die  folgenden  Halswirbel 
mit  langen  Dornen,  nur  unter  dem  Querfortsatz  des  sechsten  ein  beilfurmiger 
Anhang.     10  Rücken-,   der  diaphragmatische,   8  Lenden-,    3  bis  4  Kreuz- 
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und  bis  25  Schwanzwirbel.  Die  Dornen  der  Lendenwirbel  sehr  breit,  dick, 
mit  erweiterten  Enden,  die  Kreuzwirbel  schmal  mit  hohen  Dornen.  Die 
Rippen,  8  bis  9  wahre  und  3  bis  5  falsche,  sehr  dick,  schmal,  kantig,  das 
Brustbein  sieben-  oder  achtwirblig,  das  Schlösselbein  lang  und  stark,  das 
Schulterblatt  dreiseitig  mit  weit  vor  der  Mitte  gelegner  sehr  hoher  Gräte, 
der  Oberarm  kantig,  ohne  untre  Brücke  und  mit  nicht  perforirter  Olecra- 
nongrube,  die  Elle  stark,  der  Radius  gekrümmt,  das  Becken  mit  sehr  breiten 
Hüftbeinen  und  auffallend  starken  Sitzbeinhöckern,  der  Oberschenkel  schlank 
ohne  dritten  Trochanter,  die  Tibia  stark  comprimirt,  derCalcaneus  dick,  die 
Rolle  des  Astragalus  flach,  Hände  und  Füsse  nicht  eigentümlich.  Backen- 
taschen sind  vorhanden,  die  Ohrspeicheldrüse  viel  grösser  als  die  Kieferdrüse, 
die  Zunge  breit,  hinten  grubig,  der  Magen  einfach  und  rundlich,  der  Blind- 
darm kurz,  stumpf,  weit  und  zellig,  der  Darmkanal  von  sechs-  bis  acht- 
facher Körperlänge,  der  Dünndarm  3  bis  5  Mal  so  lang  wie  der  Dickdarm, 
die  Leber  funflappig. 

Die  Arten  bewohnen  Afrika  und  das  benachbarte  Arabien,  leben  gesellig 
am  Boden,  nicht  auf  Bäumen,  und  nähren  sich  von  Vegetabilien.  Sie  sind 
wild  und  bösartig,  widerwärtig  und  hässlich  in  ihrem  Betragen  und  ganzen 
Wesen. 

a)  Schwanz  lang. 

C.  hamadryas  Desm.  s)  Der  graue  Pavian ,  der  Koph  des  Alten  Testa- 
mentes, ist  von  sehr  beträchtlicher  Grösse  und  durch  sein  langes,  silber- 
graues Haarkleid  mit  leicht  olivengrünlichem  Anfluge  ausgezeichnet.  Das 
alte  Männchen  bat  eine  starke,  sehr  lange,  fast  ganz  nackte  Schnauze,  an 
deren  Ende  oder  noch  etwas  vorragend  die  Nasenlöcher  sich  öffnen.  Oben 
in  der  Mitte  der  Nase  verläuft  eine  Längsfurche.  Der  Schwanz  ist  unge- 
fähr von  Rumpfeslänge '  und  endet  mit  einer  flockigen  Quaste.  Der  Kopf 
von  der  Stirn  und  den  Backen  an  und  der  ganze  Rumpf  bis  zu  den 
Weichen  ist  ungemein  lang  behaart,  der  Hinterkörper  dagegen  kurz  behaart, 
wie  geschoren,  'nur  an  den  Beinen  wieder  etwas  länger.  Die  Ohren  sind 
versteckt,  der  Kopf  durch  das  lockere  Haar  sehr  breit,  die  Mähne  umhüllt 
mantelartig  den  Vorderkörper,  die  silbergrauen  Haare  hellgrün  oder  schwärz- 
lich geringelt,  das  nackte  Gesicht  schmutzig  fleischfarben,  die  Sohlen 
dunkler,  die  grossen  Gesässschwielen  bell  blutroth.  Das  erwachsene  Weib- 
chen hat  überall  olivenfarben  und  braun  geringelte  Haare,  einen  schwächern 
Backenbart,  kürzeres,  die  Ohren  nicht  versteckendes  Kopfhaar,  keine  Ma^ne 
oder  mantelartige  Behaarung,  obwohl  ebenfalls  lange.  Zur  Zeit  der  Brunst 
schwellen  die  äusseren  Genitalien  stark  an.  In  früher  Jugend  ist  der  Pelz 
kurz,  auf  dem  Rücken  braun,  am  Bauche  heller,  an  den  Händen  dunkler, 
die  Schnauze  kurz  und  spitzig,  Ohren  und  Sohlen  bräunlich,  die  Augen 
mit  fleischfarbigem  Hof,  das  Schwanzende  flockig.  Nach  dem  Zabnwechsel 
stellen  sich  die  Geschlechtsdifferenzen  ein.     Grösse  des  Wolfes. 

Am  Schädel  sind  die  Nasenbeine  sehr  schmal  und  lang,  in  ihrer  vor- 

3)  Desmarest,  Mammif.  69;  Rüppell,  ahyss.  Wirbelth.  I.  7;  Ehrenberg,  Symbol, 
phys.  II.  tb.  11;  Giebel,  Odontogr.  3;  Stoäa  hamadrpa*  Linne\  syst.  nat.  XII.  I.  368; 
Schreber,  Säugeth.  I.  82.  Tf.  10;  Buffon.  Hist  nat.  XIV.  102.  287;  suppl.  VII.  50.  tb. 
10;  Simia  aegyptiaca  Hasselquist,  Palästina  269;  Papio  hamadryas  Kühl,  Beitr.  20; 
C.  Wagleri  Agassis ,  Isis  1828.  861.  Tf.  11;  C.toth  Ogilby,  Ann.  mag.  nat.  hist.  XU. 
446;  haaser,  zool.  typ.  tb.  5. 
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deren  Hälfte  von  dem  Zwischenkiefer  begleitet,  der  Schnauzenrücken  völlig 
flach,  die  Seiten  des  Oberkiefers  concav,  die  Augenhöhlen  niedrig,  ihr 
oberer  Rand  ein  stark  wulstiges  Dach  bildend,  der  Jochbogen  niedrig  und 
dick,  das  grosse  Uinterhauplsloch  länglich  und  schmal,  der  Symphysentbeil 
des  Unterkiefers  stark,  winklig,  der  Krön fortsatz  ein  kurzer  breiter  Zacken. 
Die  oberen  Eckzähne  viel  länger  als  die  unteren,  vorn  mit  tiefer  Rinne, 
hinten  scharfkantig,  die  unteren  kurz  und  dick,  die  Backzähne  an  Grösse 
zunehmend  mit  scharfkantigen  Höckern  und  gekerbtem  vorderen  und  hin- 
teren Rande,  der  erste  unlere  Lückzahn  sehr  schief.  Der  Atlas  kräftig  mit 
sehr  dicken  Flügeln,  der  Epistropheus  mit  sehr  hohem  starken  Dorn,  die 
Rückendornen  breit,  die  Lendendornen  mit  sehr  stark  erweiterten  Endflächen, 
die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  sehr  breit  und  horizontal,  die  3  Kreuz- 
wirbel schwach,  25  Schwanzwirbel,  davon  die  ersten  sehr  kurz  mit 
zierlichen  sperrigen  Fortsätzen,  auch  mit  unteren  Elementen,  8  wahre  und 
5  falsche  Rippen,  die  letzte  noch  sehr  lang,  das  Brustbein  achtwirblig,  das 
Schlüsselbein  schwach  gekrümmt,  der  Vorderrand  des  Schulterblattes 
schwach  erweitert,  die  Gräte  sehr  stark  und  gerade,  die  dicke  Elle  kantig, 
das  Becken  gross  und  kräftig,  die  breiten  Hüftbeine  fast  horizontal,  die 
Sitzbeinhöcker  ganz  auffallend  in  der  Quere  erweitert,  die  Fibula  stark. 

In  Arabien  in  den  Gebirgen  der  Wechabiten,  in  ganz  Abyssinien,  in 
Sennaar,  Kordofan  undDarfur  häufig,  bis  zu  8000'  Meereshöhe  aufsteigend. 
Sie  leben  in  Heerden  bis  zu  100  Stück  beisammen,  meist  Junge  mit  eini- 
gen alten  Männchen  und  mehrern  Weibchen,  laufen  auf  allen  Vieren  oder 
springen  auf  den  Hinlerbeinen,  setzen  sich  mit  aufgerichteten  Leibe,  aber 
klettern  nicht.  Ihre  Stimme  ist  ein  tiefes  und  hohles  Grunzen.  Bei  der 
Flucht  nehmen  die  Weibchen  die  Jungen  auf  den  Rücken  und  ziehen  voran, 
die  Männchen  hinterdrein.  Gezähmt  sind  sie  sehr  zutraulich  und  gelehrig. 
Sie  waren  schon  im  Alterthume  bekannt,  von  den  Aegyptern  göttlich  ver- 
ehrt, einbalsamirt,  in  Memphis  die  ungeheure  Sphinx  darstellend. 

C.  babuin  Desm.  4)  Der  Babuin  steht  dem  Hamadryas  sehr  nah,  ist 
aber  auf  der  Oberseite  grünlichgelb  gefärbt,  die  einzelnen  Haare  mit  breiten 
gelben  und  schmalen  schwarzen  Ringen,  unten  überall  lichter  gelb,  die 
Haarbüschel  auf  den  Wangen  weisslich,  die  Schnauze  olivenfarben,  die 
Nasenlöcher  oben  durch  einen  sehr  märkirten  Einschnitt  getrennt,  ihre 
seitlichen  Flügel  ausgeschnitten,  der  Schwanz  anfangs  aufgerichtet,  dann 
nach  unten  gekrümmt  und  bis  zur  Kniekehle  hinabreichend.  Junge  Exem- 
plare weichen  in  der  Färbung  nicht  von  Alten  ab,  sind  unten  schmutzig- 
weiss,  ihre  Gesässschwielen  sind  iohfarben. 

Häufig   in    Abyssinien,    bei    Sennaar,    in    Dongola    und  Mossambique 
zwischen  2000  bis  5000'  Meereshöhe. 

C.  sphinx  IU.  6)     Der  braune  Pavian  hat  einen  sehr  dicken  Kopf  und 
Leib,  eine  lange  starke  Schnauze  mit  der  Nase  eines  Fleischerhundes,  kleine 


4)  Desmarest,  Mammif.  68;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  4;  Mem.  du  Museum  IV.  19; 
Papio  q/nocephalus  Geoffroy,  Aon.  du  Museum  XIX.  102;  Anubis  Fr.  Cuvier,  Mammif. 
50.  —  Geoffroys  C.  olivaceus  Calal.  mein,  mammif.  34;  Archiv,  du  Museum  V.  543 
von  der  Küste  Guineas  unterscheidet  sich  lediglich  durch  die  der  Oberseile  gleich 
gefärbte  Unterseite. 

5)  lliiger,  Prodr.  syst.  mamm.  69;  Giebel,  0dontogr..3.  1t  1.  fig.  10;  Simi& 
sphinx  Unna,  syst,  nat  XU.  1.  35;  Schreber,  Säugeth.  1.  80.  Tf.  6.  13  h;  S.  cyiuct- 
phalu*  Brongniart,  journ.  bist.  nat.  1.  402.  tb.  21;  P*pio  sphinx  Geoffroy.  Ann.  da 
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einander  sehr  genäherte  Augen,  fast  perpendikulär  über  dem  Nasenrücken 
erhobene  AugenhOhlenränder,  über  welche  die  Stirn  sich  nicht  erbebt,  nackte 
etwas    zugespitzte,  nicht  gerandete  Ohren,   einen   dicken   und  sehr  kurzen 
Hals,    breite  Brust  magere,   fast  ganz  nackte  und   schwielige  Hinterbacken, 
relativ   kurze  Hinterbeine  und  kurze  Daumen  vorn   und   hinten.     Die  Be- 
haarung des  Vorderkörpers  ist  merklich  kürzer  als  bei  Hamadryas,  einför- 
mig braun  und  rothgelblich  melirt,  die  einzelnen  Haare  braun,  schwärzlich 
und    rothgelb  oder  bellbraun  geringelt,  das  nackte  Gesicht,  die  Augengegend 
und    die  Hände  schwarz,  die  Ohren   braun,   Augenlider,   Unterleib,   Ruthe 
und    Hoden  fast  nackt  und   weisslich,  die  Gesässschwielen   blutroth.     Das 
Weibchen  und  die  Jungen   unterscheiden  sich  vom  Mannchen  durch  eine 
kürzere  Schnauze  und  zierlicheren  Bau  überhaupt.    Ganz  junge  Exemplare 
sind    schwärzlich.     Am  Schädel   ist  der  Schnauzentheil   viel   kürzer  als  bei 
Hamadryas,  die  Nasenbeine  breiter  und  kürzer,  vom  Intermaxillare  nur  auf 
eine    sehr   kurze   Strecke   begrenzt,    die  Nasenöffnung  viel  schmäler,    die 
Augenhöhlen  deprimirt  vierseitig,  Schnauzen  rücken  und  Seilen  gewölbt,  die 
Gegend  hinler  den  Augenhöhlen  stark  verengt,  das  grosse  Hinlerhauptsloch 
breiter,    der  Kronfortsatz  breiter  und   höher,    nach  hinten  gekrümmt,    der 
Kinn  Winkel  abgerundet. .  Sehr  junge  Schädel  haben   einen  deprimirt  vier- 
seitigen Hirnkasten,  Occipitalfläche  und  Hinterhauptsloch  in  gleicher  Flucht 
mit  der  Schädelbasis  gelegen,  eine  convexe  Stirn,  hoch  vierseitige  Augen- 
höhlen, sehr  wenig  abstehende  Jochbögen,  die  Eckzähne  mit  hinterem  basa- 
len   Ansatz,    der    erste  Backzahn    mit    vorderem  Ansatz,    der    andere   mit 
starkem  vorderen  und  hinteren  Rande;  der  bleibende  obere  Eckzahn  sehr 
lang  und  stark  comprimirt.    Der  Atlas  schwächer  als  bei  Hamadryas,  aber 
mit    stärkeren    Fortsätzen    und    unterem   Dorn,    die    folgenden    Halsdornen 
schwächer,    die   Rückendornen    schlanker,    die  Lendendomen  kürzer    und 
breiter,    die  Wirbelkörper  der  Lendengegend   stark   comprimirt,    26   (nach 
Cuvier  nur  24)  Schwanz wirbel,  9  wahre  und  4  falsche  Rippen,  die  letzte 
sehr  kurz,   das  Schlüsselbein  stärker  und  länger,   das  Schulterblatt  breiter, 
mit  sehr  hoher,   dünner,   gewundener  Gräte,  der  Radius  stark  comprimirt 
dreikantig,  der  Oberarm  scharfkantiger. 
Bewohnt  Guinea. 
C.  porcarius  Desm.  e)    Der  Bären-Pavian  ist  gleichfalls  von  sehr  robustem 
Bau  uqd  hat  eine  gestreckte  Schnauze,  an  der  jederseits  der  Nase  drei  tiefe 
Furchen  verlaufen.    Die  Daumen  sind  kurz  und  stark,  die  Nägel  breit,  die 
Gesässschwielen    zum    Theil    von    den    herabhängenden    Haaren    verdeckt. 
Die  Behaarung  ist  ungemein  lang,  besonders  am  Halse  und  am  Widerri&s, 
die  Kehle  fast  nackt,  der  Schwanz  bis  zum  Hacken  reichend  und  mit  Quaste, 
die  Ohren  am  Aande  behaart.    Die  Farbe  ist  dunkel  bräunlichgrau,  die  ein- 
zelnen Haare  schwarz  und  graulichgelb  geringelt,   am  Hinterkopf  und  den 
Schultern  einige  ganz  schwarze  Haare,  der  Schwanz  dunkler  als  der  Mittel- 
Museum  XIX.  103;  Cynocephalus  papio  Desmarest,  Mamma).  69;  Papion  Buffon,  Hist. 
nat.  XIV.  133.  tb.  13—15;   Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  44.  45;   €.  choras  Ogilby,  Ann. 
mag.  nat,  bist.. XII.  446. 

6)  Desmarest,  Maram.  69;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  47;  Geoffroy.  catal.  me*th. 
mammif.  35;  Simia parcaria  Boddaert,  Naturforscher  XXII.  I.  Tf.  1;  Schreber.  Saugeth. 
I.  Tf.  8b;  S.  comata  Schreber,  a.  a.  0.  Tf.  6c;  S.  sphingiola  Hermann,  Observ.  zool. 
L  2;  Papio  porcarius  u.  P.  comatm  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  103;  ßaboon  ur* 
tine  Pennant,  Quadrup.  181;  C.  urmmi  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  I.  162. 
Singender«.  Qf 
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rücken,  die  Behaarung  gegen  die  vier  Hände  hinab  ganz  schwarz.  Sehr 
alte  Exemplare  werden  grünlichschwarz,  vornan  den  Schultern  und  an  des 
Seiten  blasser,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  grau,  dann  schwarz 
mit  einigen  schmutzig  fahlen  Ringen,  Gesicht,  Obren,  Hände  nackt  und 
violeltschwarz,  der  Augenring  lichter  und  das  Augenlid  weiss,  Innenseile 
der  Arme  und  Schenkel  sehr  spärlich  behaart,  die  Finger  mit  kurzen 
schwarzen  Haaren  besetzt,  die  Gesässschwielen  sehr  klein,  der  Schwanz 
mit  schwarzer  Quaste.  In  früher  Jugend  ist  der  Pelz  bräunlich,  Gesiebt, 
Ohren  und  Hände  schwarz.  Am  Skelet  sind  die  Querfortsätze  der  Lenden- 
wirbel sehr  schmal,  kurz  und  horizontal,  9  wahre  und  3  falsche  Hippen, 
die  letzte  sehr  lang,  die  Schulterblattsgräte  ebenfalls  gewunden,  der  Ober- 
arm sehr  kantig,  der  Radius  stark  gekrümmt,  das  Olecranon  auffallend  ver- 
kürzt, das  Becken  sehr  schmal,  die  Hüftbeine  fast  horizontal,  der  Sitzbein- 
höcker schmal  uud  hoch  dreiseitig;  9  Schwanzwirbel.  Schulterhöbe  2', 
Schwanz  i%',  aufrecht  stehend  31/*'  hoch. 

Bewohnt  das  Gap.   Bleibt  nur  in  der  Jugend  zahm,  mit  zunehmendem 
Alter  wird  er  ungemein  boshaft,  tückisch  und  ganz  unbändig. 

C.  gelada  Wagn. 7)     Der  Gelada    zeichnet  sich  bei  sonst   ganz    ent- 
schiedenem Pavianhabitus  durch  die  verkürzte  Nase  aus,  deren  Nasenlöcher 
nicht   die   wulstige  Oberlippe   überragen,   worin  er  mit  dem   schwarzen 
Pavian  von  Gelebes  übereinstimmt  und  durch  das  auch  von  diesem  ganz 
abweichende,  stark  ausgeschweifte  Profil  der  Nasengegend.    Die  characte- 
ristischen  Furchen  jederseits  der  Nase  fehlen  nicht.    Die  kleinen  Augen  sind 
weit  aus  einander  gerückt.    Das  nackte  Gesiebt  ist  schwärzlich,  Kopf,  Hals 
und  Rücken  mit  sehr  langen  (10")  weichen  Haaren  bekleidet,  die  Haare 
der  Stirn,  Ohren,  des  Nackens  und  langen  Backenbartes,  sowie  der  Hinter- 
beine und  des  Schwanzes  eichelfarben ,  die  des  Scheitels  und   längs  des 
Rückens  schwarzbraun,   die  Seiten  reiner  braun,  Kehle,  Vordernals,  Brust, 
Bauchmitte,  Arme  und  Hände  braunschwarz,  am  Vorderhalse  und  über  der 
Brust  zwei  dreiseitige,   nackte,  fleischfarbene  Stellen,  die  Gesässschwielen 
dunkel  grauschwarz,  der  Schwanz  mit  grosser  Endquaste.   Das  junge  Männ- 
chen hat  viel  kürzere,  heller  gefärbte  Behaarung,   ebenso  das  Weibchen. 
Dieses  besitzt  mehre  regelmässige  Warzenreiben  am  H^|se,   der  Brust  und 
dem  Bauche  und  einen  solchen  Saum  an  den  Afterschwielen.   Die  Schneide- 
zähne sind  einander  gleich  und  stehen  senkrecht,  die  Eckzähne  sind  sehr 
lang,  vorn  und  hinten  gefurcht,  die  Mahlzähne  mit  vorderer  Schmelzleiste. 
Der  Schädel   mit    merklich   kürzerem  Schnauzentheil   als  bei  den  übrigen 
Arten,  die  Orbitalränder  weniger  nach  vorn  vorspringend,  die  Hirokapsel 
stark  gewölbt  mit  starkem  Scheitelkamm,  die  Joohbögen  weit  abstehend, 
der  Schnauzentheil  oben  stark  concav  wie  bei  keiner  anderen  Art.     Das 
Skelet  und  die  weichen  Theile  sind  unbekannt.    Altes  Männchen  3V4'  lang, 
der  Schwanz  2%'. 

Bewohnt  die  gebirgigen  Gegenden  Abyssiniens  in  7000  bis  8000'  Meeres- 
höhe und  fällt  bisw.eilen  schäarenweise  verheerend  in  -  die  Felder  ein. 
Angegriffen  lässt  er  ein  rauhes  Bellen  hören,  aber  setzt  sich  nicht  zur 
Wehr  wie  die  anderen  Paviane. 

C.  mormon  III.  8)    Der  alte  männliche  MandriU  ist  ein  überaus  robuster, 

7)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  1.151;  Macacus  gelada  Buppell,  abyss.  Wirbellh. 
k  5.  Tf.  2;  Theropithtcus  niger  Geoffroy,  Archiv,  da  Museum  1843.  II.  374. 

6)  lUjger,  Prodr.  syst  mammal.  69;  Fr.  Cuvier,  Mammtf.  ib.  52.  53;  A.  Wagner, 
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plumper  Pavian  mit  ungeheurem  Kopfe  und  reichlicher  Behaarung  auf  den 
Wangen  und  dem  ganzen  Obertheile  des  Körpers,  oben  und  aussen  dunkel- 
braun mit  olivenfarbigem  Anfluge,  die  einzelnen  Haare  schwarz  und  oliven- 
rar ben   geringelt,   hinter  den  Ohren  ein  graulichweisser  Fleck,  die  Unter- 
seite hell  bräunlich,  der  Bauch  weisslich,  der  vorwärts  gerichtete  Bart  am 
Kinn    citronengelb.     Die  blulrolhe  Nase  und   die  seitlich  angeschwollene, 
von  zwei  Längswülsten  durchzogene  nackte  blaue  Schnauze,  der  brennend 
rothe  Hodensack  und  After,    und  die  enorm  grossen,    wulstigen,    lebhaft 
rothen  und  blau  glänzenden  Gesässchwielen  geben  diesem  Thiere  ein  selt- 
sames, scheussliches  Ansehen.    Die  Iris  der  kleinen  einander  sehr  genäherten 
Augen   ist  lichtbraun,  die  Ohren  und  Hände  schwarz,   der  Schwanz  ein 
blosser  Stummel.     Schon  in    der  Jugend  ist  das  Männchen    plump,    mit 
kurzem  und  dicken  Kopfe,   olivengrau,   das  Gesicht  schwärzlich,  mit  zwei 
himmelblauen  Längs  wüteten ,  die  Hoden  bräunlich.   Mit  dem  Hervorbrechen 
der  grossen  Eckzähne  verlängert  sich  die  Schnauze  und  jene  absonderlichen 
Farbenstellen  erhalten  allmäblig  ihre  Ausdehnung  und  Intensität    Das  Weib* 
chen    erreicht  nicht    ganz  die  Grösse   des  Männchens  und   seine  nackten 
Stellen  sind  minder  stechend  gefärbt,   die  Nase  nicht  ganz  roth.    Das  alte 
Männchen    in    aufrechter  Stellung  41/»'»    in   gewöhnlicher  Länge   3',    der 
Scbwanz  2", 

Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  völlig  deprimirt,  sehr  breit,  jeder- 
seits  der  Nasenbeine  stark  wulstig  aufgetrieben,  die  Seiten  senkrecht  und 
flach,  die  Nasenbeine  schmal  und  lang,  die  Augenhöhlen  deprimirt,  ihr 
oberer  Rand  nicht  wulstig  verdickt,  Stirn  und  Scheitel  sehr  breit,  flach 
convex,  die  Schläfenleisten  weit  getrennt  und  parallel,  die  Occipilalfläcbe 
halbkreisförmig,  flach.  Der  Atlas  ohne  Spur  eines  unteren  Domes,  mit  sehr 
kurzen  Querfortsätzen,  die  Halswirbel  kräftiger  als  bei  Sphini,  die  Rucken«- 
dornen  schmal  und  stark  geneigt,  die  Lendendorneo  sehr  breit  und  niedrig, 
mit  schwach  verdickten  Enden,  die  Körper  der  Lendenwirbel  sehr  dick, 
gar  nicht  comprimirt,  unten  flach,  ihre  Querfortsätze  schmal,  dünn,  nach 
unten  geneigt,  die  Kreuzwirbel  stark,  die  Scbwanzwirbel  sehr  kurz,  ohne 
sperrige  Fortsätze,  überhaupt  nur  11  bis  13  (nach  2  Skeleten),  die  Rippep 
schmal,  die  Sternalwirbel  sehr  stark  comprimirt,  das  Schulterblatt  viel  breiter 
als  bei  vorigen,  der  Oberarm  stark  kantig,  der  Radius  von  vorn  nach 
hinten  zusammeu  gedrückt,  das  Becken  sehr  schmal,  die  Hüftbeine  dünn, 
die  Sitzbeinhöcker  schmal  und  hoch  dreiseitig,  die  Fibula  sehr  dünn. 

Der  Mandrill  bewohnt  Guinea  und  wird  jung  eingefangen  zahm,  aber 
sobald  er  sein  scheussliches  Ansehn  erhält,  erwacht  auch  seine  Wildheit  und  er 
wird  dann  selbst  den  Wärtern  gefährlich.  Seine  unbändige  Muskelkraft, 
sein  grimmiger  Blick,  sein  grunzendes  Geschrei,  seine  viehischen  Lüste, 
die  er  mit  beispielloser  Rohheit  befriedigt,  machen  ihn  zu  dem  hässlichstefi 
und  widerlichsten  aller  Affen,  In  unseren  Menagerien  erreicht  er  seine 
volle  Ausbildung  nicht.     Man  erbalt  ihn  mit  Obst,  Möhren  und  Brodt. 

C.  leucophaeus  Desm.  9)     Der  Drill    unterscheidet  sich  vom  Mandrill 

Schreb.  Säugelh.  I.  164;  Mandrill  Button  t  Hist.  nat.  XIV.  154.  tb.  16.  17;  Cuvier, 
Meoag.  Mus.  c.  fig.;  d' Alton,  Skelete  Tf.  8;  ßlainville.Osteogr.  Simia;  Giebel,  Odontogr. 
3;  Simia  mormon  Linne,  syst.  nat.  XU.  I.  35;  Scbreber,  Saugeth.  I.  75.  Tf.  8;  S. 
maimon  Schreber,  a.  a.  0.  74.  Tf.  7;  Mantegar  Tyson,  Philos.  TransacL  1704.  167; 
Pennant,  Quadrup.  I.  88.  tb.  40.  41. 

9)  Desmarest,  Maramif.  71;  Simia  leucophaea  Fr.  Guvier,  Ann.  du  Museum  ÜL 
378.  tb.  37;  Jnuus  leucophaeus  Kühl,  Beitr.  17;  DHU  Fr.  Cuvier,  Mamuuf.  tb.  48—51. 

67? 
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durch  sein  in  allen  Altern  schwarzes  Gesicht.  Ausgewachsen  hat  er  die 
Formen  desselben,  Gesicht,  Ohren,  Sohlen,  Hinterbacken  und  Hoden  sind 
nackt,  die  Finger  spärlich  behaart,  der  Schwanz  ein  gepinselter  Stummel, 
,  die  längs  der  Nase  verlaufenden  runzligen  Wülste  sind  nicht  gefaltet,  d« 
Pelz  reichlich,  am  Kinn  ein  kleiner  Bart.  Das  Golorit  fällt  oben  mehr  ins 
Grünliche  als  beim  Maodrill,  unten  ist  es  mehr  weiss,  die  oberen  Haan 
in  der  Wurzelhälfte  grau,  übrigens  schwarz  mit  fahlgelber  Ringelung,  oa 
den  Hals  ein  graues  Band,  der  Schwanz  grau,  die  Hände  kupferig,  dk 
Hoden  und  Hinterbacken  lebhaft  roth.  Sehr  alte  Männchen  sind  plumper; 
haben  mehr  vortretende  Augenhöhlenränder,  mehr  aufgetriebene  Kiefer- 
knochen, längere  Haare  an  den  Wangen,  dem  Halse  und  den  Schultern, 
dunkleres,  mehr  bräunliches  Golorit  und  glänzend  rothe  Hoden.  Das  Weib- 
chen unterscheidet  sich  durch  geringere  Grösse,  kürzere  Schnauze,  blassere, 
auf  dem  Rücken  und  den  Seiten  mehr  graue  Färbung.  Junge  Exemplare 
sind  grau  oder  gelblichgrau,  ohne  Wülste  auf  der  Schnauze  und  mit  wenig 
Torspringenden  Augenrändern.  Körperlänge  i1/»1,  Schulterhöhe  1%'- 
In  Guinea. 

C.  niger  Desm. ')  Der  schwarze  Pavian  unterscheidet  sich  von  allen 
Torigen  Arten  sogleich  durch  die  kürzere  Nase,  deren  Nasenlöcher  nicht 
an  der  äussersten  Spitze  der  verlängerten  Schnauze  stehen.  Diese  ist  breit 
und  flach,  ihre  Seiten  senkrecht  abfallend,  die  Nasengruben  sehr  erweitert, 
die  Augen  massig,  die  Ohren  flach,  das  Gesicht  nackt  und  wie  jene 
schwarz,  ein  kurzer  dichter  Backenbart,  die  Gliedmassen  und  besonders 
die  Hände  lang,  der  Schwanz  ein  sehr  kurzer  Stummel.  Auf  dem  Kopfe 
steht  ein  langer  rückwärts  gerichteter  Haarschopf.  Der  Pelz  ist  lang  und 
wollig,  an  den  Gliedmassen  kürzer,  überall  schwarz,  das  Gesäss  roth. 
Körperlänge  2',  Schwanz  1". 

Auf  Gelebes,  den  Philippinen  und  Molucken. 

lnuus  Guy. 

Die  Macacos,  an  den  Galada  und  schwarzen  Pavian  zunächst  sich  an- 
schliessend, bilden  das  vermittelnde  Glied  zwischen  den  Pavianen  und  Meer- 
katzen. Sie  haben  den  robusteren  Bau  und  die  kurzen  kräftigen  Gliedmassen 
der  vorigen,  eine  vorstehende,  doch  nicht  hundsartig  verlängerte  Schnauze 
mit  nicht  vorragender  Nase,  deren  Löcher  sich  nach  vorn  und  seitlich  öffnen. 
Die  obern  Augenhöhlenränder  heben  sich  zwar  noch  stark  hervor,  überwöl- 
ben aber  die  Augen  nicht.  Sie  haben  Backentaschen  und  nackte  Gesäss- 
schwielen  und  einen  sehr  langen  bis  fehlenden  Schwanz.  Die  Behaarung  ist 
weich,  locker  und  lang,  doch  nicht  so  lang  wie  bei  den  Pavianen. 

Die  Schneide-   und  Eckzähne   bieten   keine   erheblichen  Eigenthümlicfa- 

keiten,  die  obern  Lückzähne  sind  zweihöckerig,  der  zweite  grösser,  der  erste 

untere  comprimirt  kegelförmig  scharfkantig;  die  Mahlzähne  tragen  je  zwei  tief 

getrennte  Höckerpaare,   der  Hinterrand  des  letzten  springt  wulstig  vor,  und 

— —  -     — 

1)  Desmarest,  Nammal.  534;  Gray,  Spicil.  zool.  tb.  1.  flg.  2;  Quoy  et  Gaimard, 
voy.  Astrolabe  67.  tb.  6.  7;  Geofflroy,  voy.  Belanger  66;  Macaetu  niger  Benoett.  iooI. 
garden  189.  c.  flg.;  Itwus  niger  A.Wagner,  Schreb.  Säugelh.  147;  CynopUhecut niger 
Geoffroy,  Aren,  du  Museum  II.  574;  catal.  mein,  mammtf.  32;  C.  mgrescems  Tem- 
minck,  possess.  neerl.  Ind.  arch.  HI.  111.   Die  Differenzen  dieser  Art  von  den  übri- 

?en  Pavianen  sind  so  geringfügig,  dass  die  von  Geoffi-oy  vorgeschlagene  generische 
rennung  gewaltsam  erscheint« 
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bildet  am  untern  einen  fünften  mehr  weniger  dreitheiligen  Höcker.  Am 
Schädel  überwiegt  der  gewölbte  Hirntheil  ansehnlich  den  platten  Schnauzen- 
theil, beide  durch  die  starken  Orbitalränder  scharf  geschieden,  die  Hinter- 
hauptsleiste ist  sehr  entwickelt,  der  Jochbogen  stark  und  weit  abstehend, 
die  Nasenbeine  kurz,  hinten  zugespitzt  Der  übrige  Skeletbau  zeigt  eine  sehr 
grosse  Aeholichkeit  mit  dem  der  Paviane. 

Die  zahlreichen  Arten  erschienen  mit  ihren  ältesten  Repräsentanten  wäh- 
rend der  Tertiärperiode  in  Europa  und  verbreiten  sich  gegenwärtig  mit  Aus- 
nahme einer  eigentümlichen  afrikanischen  Art  über  das  südöstliche  Asien 
und  die  angrenzenden  Inseln.  Sie  sind  in  der  Jugend  sanft  und  gelehrig, 
aber  im  Alter  wie  die  Paviane  bösartig  und  unbändig.  Die  Weibchen  tragen 
sieben  Monate  und  ihre  Geoitalgegend  schwillt  wie  bei  den  Pavianen  während 
der  Brunstzeit  stark  an. 

Die  Arten  sind  schon  frühzeitig  in  verschiedene  Gattungen  aufgelöst 
worden,  doch  in  ihren  wesentlichen  Formverhältnissen  so  nah  mit  einander 
verwandt,  dass  jene  Gattungen  nur  die  Bedeutung  der  Subgehera  haben. 

a)  Imtus.    Ohne  oder  nur  mit  stummelartigem  Schwänze. 

I.  sylvanus.  •)  Der  Hundsaffe,  der  beständige  Begleiter  unsrer  Bären- 
und  Camelführer,  ist  von  verhältnissmässig  schmächtigem  Bau  und  hoch- 
beinig und  geht  stets  auf  allen  Vieren.  Das  Gesicht  ist  platt,  nackt  und 
runzlig,  die  Ohren  menschenähnlich,  kurz,  abstehend,  rund  und  breit  ge- 
säumt; der  Hals  kurz,  die  Pinger  spärlich  behaart,  die  Nägel  fast  halb- 
cylindrisch,  nur  an  dem  sehr  kurzen  Daumen  flach  und  rund,  der  Schwanz 
fehlend.  Das  nackte  Gesicht  fleischfarben,  die  Haut  dunkelbläulich,  wo  sie 
unter  dem  Pelze  vorschimmert,  die  Ohren  schwärzlich,  auch  der  dünne  Bart 
schwärzlich,  das  bartlose  Rinn  und  der  Vorderhals  weisslich,  das  obere 
Kopfhaar  brandgelb  bis  bräunlich,  der  Röcken  von  der  Mitte  nach  den 
Seiten  dunkelbraun,  gelbbraun,  gelblich  w  eissgrau  mit  einzelnen  schwärz- 
lichen Haaren,  an  den  Seiten  herab  grau,  am  Bauche  weisslich,  die  Haare 
auf  den  schwarzen  Händen  schwarz,  die  Gesässschwielen  fleischfarben. 
Bei  der  ungemeinen  Häufigkeit  der  Art  fehlt  es  nicht  an  Abänderungen, 
doch  sind  dieselben  nicht  sehr  erheblich.  Bei  älteren  Exemplaren  tritt 
die  Schnauze  mehr  hervor,  das  Gesicht  wird  weisslich,  das  Stirnhaar 
schwarz.  Am  Schädel  ist  der  Schnauzentheil  kurz,  der  Zwischenkiefer  hat 
nur  einen  sehr  schmalen  aufsteigenden  Fortsatz,  der  nur  die  Spitze  des 
Nasenbeines  trifft,  dieses  ist  kurz,  nach  hinten  schnell  zugespitzt,  die  Stirn 
flach,  der  Scheitel  gewölbt,  die  Schläfenleisten  sehr  schwach,  die  Joch- 
bögen schwach,  wenig  abstehend,  der  Unterkiefer  hoch,  mit  kurzem  breiten 
Kronfortsatz,  der  Dorn  des  Epistropheus  sehr  schmal  und  hoch,  die  4 
ersten  Lendendornen  ungemein  dick ,  mit  erweiterten  Enden ,  die  4  anderen 
dünn  und  ganz  verschmälert,  die  Kreuzdornen  verkümmert,  3  Kreuz-  und 
5  Schwanzwirbel,  der  Radius  dreikantig,  die  Gliedmassenknochen  über- 
haupt denen  bei  Gynocephalus  sehr  ähnlich. 

Bewohnt  das  nördliche  Afrika  und  die  Felsen  von  Gibraltar.     Er  lebt 

1)  Simia  sylvanus  u.  S.  inuus  Linnet  syst.  nat.  XII.  I.  34. 35;  Schreber,  Sftugeth. 
I.  7t.  Tf  4.  5;  Fischer,  natu rh ist.  Fragmente  99.  Tf.  2.  fig.  4;  Magot  und  PitfUque 
Buffon,  HisU  nat  XIV.  84.  105.  tb.  8.  9.  suppl.  VII.  30.  tb.  2— 5;  Fr.Cuvier,  Mammlf. 
Lb.  41;  Imtus  ecaudatui  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  100;  /.  pithecus  Geoffroy, 
Catal.  meth.  mammif. 
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gesellig  auf  Bäumen  und  ist  munter  und  sehr  beweglich.  Seine  Gelehrig 
keil  und  sein  sanfter  Character  machen  ihn  angenehm,  doch  verlangt  < 
gute  Behandlung  und  Gesellschaft  anderer  Thiere,  daher  er  denn  auch  i 
Menagerien  sich  gewöhnlich  an  ein  Thier  innig  anschliesst.  Bei  hark 
Behandlung  und  im  Alter  wird  er  siörrig,  bissig  und  bösartig.  Im  Zor 
bewegt  er  die  Kiefer  mit  bewundernswerter  Schnelligkeit  und  schreit  rau 
und  stark.    Man  füttert  ihn  mit  Obst,  gekochtem  Gemüse,  Wurzeln  und  Brodj 

/.  speciosus  Tem.  *)  Steht  der  vorigen  Art  auffallend  nah  in  Fort 
und  Färbung.  Das  Gesicht  ist  schön  rosaroth  und  von  schwarzen  Haarei 
umgeben,  die  Gesässschwielen  und  Ruthe  gleichfalls  roth,  der  Pelz  lanj 
und  sehr  weich  und  fein,  der  kurze  Schwanz*  einen  Haarschopf  bildend 
die  Ohren  gross,  am  Innenrande  lang  behaart,  oben  überall  ockerbraun 
unten  dunkelgrau,  die  Hände  braunschwarz.  Junge  Thiere  haben  eine  sehi 
kurze  Schnauze,  sehr  wenig  erhöhte  Augenhöhlenränder  und  sehr  kurz« 
Behaarung  von  lichter  Isabelifarbe.  Der  Schädel  ist  relativ  kleiner  als  bei 
voriger  Art,  die  Schnauze  kürzer  und  mehr  deprimirt,  Oberarm  und  Ober- 
schenkel kürzer,  13  Rippenpaare,  bei  voriger  Art  nur  12,  5  Schwanzwirbel. 
Körperlänge  2',  Schwanz  3". 

Die  einzige  Affenart  auf  den  japanischen  Inseln  und  selten. 

b)  Macactu.    Mit  kurzem  Schwanz. 

I.  nemestrinus  Geoffr.  •)     Der  Schweinsaffe  ist  von  robusterem  Bau  als 
die  vorigen  und  hat  einen  dicht  behaarten  dünnen  Schwanz,  der  nicht  bis 
zum  Knie  hinabreicht  und   wie  bei   den  Pavianen  gekrümmt  ist.     Die  Be- 
haarung der  Körperseiten  ist  weisslicb  und  lang,   die  der  Unterseite  spär- 
lich, an  den  Backen  kürzer,  am  Kinn  sehr  kurz,  auf  dem  Scheitel  gewirbelt 
Die  Farbe  der  oberen  Theile  ist  dunkel  olivenbraun,  aus  olivengelben  und 
schwarzen  Ringen    gebildet,    längs    der  Rückenmitte    am    dunkelsten,    bis 
braunschwarz,  an  der  Unterseite  licht  gelblich-  oderbräunlicbweiss,  Wangen 
und  Kinn  graulich  weiss,  das  nackte  Gesicht,  die  Ohren,  Hände  und  Gesäss- 
schwielen trüb  fleischfarben,  die  Augen  braun.    Die  Eichel  des  Männchens 
ist  dreilappig.     Die  oberen  Eckzähne  sehr  stark  comprimirt,  fast  messer- 
förmig,  die  Hoden  nicht  frei  herabhängend.    Am  Schädel  ist  der  Schnauzen- 
theil länger  als  bei  voriger  Art,    die  Nasenbeine  kürzer  und  breiter,   zur 
Hälfte  vom  Intermaxilläre  begrenzt,'  die  Augenhöhlen  breiter,  der  Hirnkasten 
breiter   und  niedriger,   der  Kronfortsatz  schmäler,  hakig,  der  Atlas  stark, 
der  Epistropheus  mit  breitem  Dorn,  die  folgenden  Dornen  sehr  schmal  und 
dünn,  erst  die  Lendendornen  wieder  sehr  dick,  3  Kreuz-  und  17  Schwanz- 

"      ■  ,  i  m  ■■  ...  ■  i       ■  in  i 

2)  Temminck,  Fauna  japon.  9.  tb.  1.  2;  Macacus  speciosus  Fr.  Cuvier,  Mararaif. 
tb.  40;  Papio  melanotus  Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  VII.  31.  —  Geoffroy  unterschei- 
det noch  einen  Macacus  aretoides  voy.  ßelanger  61;  magaz.  zool.  III.  tb.  II  aus 
Cochinchina,  als  merklich  grösser,  mit  kürzerem  Schwänze  und  langen  mehrfach 
braun  und  hellroth  geringelten  Haaren,  daher  röthlichbraun  und  schwarz  gespren- 
kelt. Auch  Ogilby  führt  Ann.  mag.  nat  bist.  VI.  517  einen  Papio  ockttatu  auf,  den 
Schinz  nach  einem  Exemplare  von  Celebes  M.  fuscoater  Verzeicun.  I.  58  nennt.  Er 
ist  schwarzbraun,  an  der  Innenseite  der  Glieder  grau  und  mit  «olllangem  Schwänze 
versehen. 

3)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  101 ;  Sima  nemcslrirms  Linne,  syst  nat.  XII. 
1.  35;  Schreber,  Saugelh.  I.  79.  Tf.  9;  S.  plalypygus  Schreber,  a.  a.  0.  Tt  5b;  Ma- 
cacus libidinosu*  Geoffrov  I.  c;  Macacus  nemeslrinus  Desmarest,  Mamma!.  66;  Fr. 
Cuvier.  Mammif.  tb.  33/34;  Maimon  Buffon,  BisL  nat.  XIV.  176.  tb.  19;  SmU  Mrjw- 
legos  Raffles.,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  243. 
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t>«l,  8  wahre,  4  falsche  Rippen,  das  Schulterblatt  fast  haikreisförmig, 
^Radius  stark  gebogen,  die  Sitzbeinhöcker  viel  höher  -als  breit.  Körper* 
5«    1*/V,  Schwanz  6". 

Lebt  nur  auf  Sumatra  und  Borneo  und  wird  von  den  Malayen  abge- 
ilet,   die  Kokosnüsse  zu  pflöcken. 

/.    erythraeus  Wagn. 4)     Von  kräftigem,  zumal  bei  alten  Männchen  sehr 

ustem  Bau,  am  Oberleib  reichlich,  am  Unterleib  sehr  spärlich   behaart, 

Schwanz  von  der  Länge  des  Oberschenkels,  bei  dem  Weibchen  hängend, 

dem  Männchen  bognig  ab-  und  einwärts  gekrümmt,  die  Haut  sehr 
ilaff,  am  Halse,  der  Brust  und  dem  Bauche  schon  frühzeitig  Palten  bildend, 
en  grünlich-  oder  fablgrau,  die  einzelnen  Haare  fahlspitzig  und  schwärz- 
en geringelt,  an  den  Schenkeln  mit  goldgelbem  Anfluge,  an  der  ganzen 
ttersette  weiss,  der  Schwanz  oben  grünlich,  unten  graulich,-  Gesicht, 
iren  und  Hände  licht  kupferfarben,  die  Gesässscbwielen  lebhaft  roth,  zur 
unstzeit  auch  die  Brustwarzen  rosenrotb,  die  Hoden  lohfarben,  die  Eichel 
nfneh.     Körperlänge  l'/V,  Schwanz  %'. 

Häufig  in  den  Waldungen  am  Ganges  und  weiter  in  Indien  verbreitet» 
n  Himalaya  bis  zu  10000'  Meereshöhe  aufsteigend. 

f.  süenus  Wagn.  *)  Mit  sehr  gestreckter  Schauze  und  durch  einen 
rossen  strahlenartigen,  nur  auf  der  Stirn  durchbrochenen  Haarkranz 
ngs  um  das  Gesicht  ausgezeichnet.  Der  Schwanz  misst  halbe  Körperlänge 
nd  endet  mit  einer  Quaste,  der  ganze  Oberleib  ist  dünn  behaart,  Ohren 
nd  Gesiebt  nackt,  die  oberen  Tbeile  einförmig  glänzend  koblenschwarz, 
er  Unterleib  licht  bräunlichgrau,  der  Haarkranz  um  das  Gesicht  bräunlich- 
rau,  nach  unten  heller,  Gesicht  und  Hände  schwarz,  die  Gesässschwielen 
öthlich.  Körperlänge  2',  der  Schwanz  1'. 
Auf  Ceylon. 

c)  MacrurL    Mit  sehr  langem  Schwänze. 

/.  cynomolgus  Wagn.  e)     Der  gemeine  Macaco  nähert  sich  in  seinem 
Habitus  sehr  den  Pavianen,  durch  den  dicken  Kopf,  die  runzlige  Schnauze, 

4)  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  I.  142;  Simia  erythraea  Schreber,  Säugeth. 
TL  8;  Buffon,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  56.  tb.  13.  14;  hmus  rhesus  u.  Macacus  erythraeus 
Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  101;  Voy.  Belanger  59;  Catal.  meth.  Mammif.  30; 
Macacus  rhesus  Desraarest,  Mammal.  66;  Royle,  lllustr.  Himal.  mount.  XI.  56;  Fr. 
Cuvier,  Mammif.  Ib.  31.  32.  35—37;  Simia  rhesus  Cuvier,  menagerie  du  Museum; 
Hthex  oinops  Hodgson,  Journ.  asial.  soc.  Bengal.  IX.  1212.  Letz Ir er  fährt  1.  c.  noch 
einen  Pithex  peleps  aus  Nepal  auf,  der  mehr  schmutzig  gefärbt  ist,  schieferfarben, 
s.  Th.  rostig  überlaufen,  nach  Gray  graubraun,  unten«weiss.  Den  Macacus  assamen* 
wMCIelland,  Proceed.  zool.  soc.  VII.  148  von  Assam  2%'  lang,  blaugrau,  unten 
lichtgrau,  auf  dem  Scheitel  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren,  im  Gesicht  fleisch- 
farben, idenlificirt  Horsfield  mit  vorigem,  der  selbst  vom  I.  erythraeus  nicht  ge- 
trennt werden  darf. 

5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth.  I.  141;  Simia  silenus  Linne,  syst.  nat.  XII.  I. 
36;  Schreber.  Saugeth.  I.  87.  Tf.  11;  Buffon,  Hist.  nat.  XIV.  169.  tb.  18;  Fr.  Cuvier, 
Mammif.  tb.  38;  Macacus  tilenus  Desmarest,  Mammal.  63;  Geoffroy,  voy.  Belanger  58. 

6)  A.  Wagner»  Schreb.  Säugeth.  I.  136;  Simia  cynomolaus,  S.  aygula,  S.  cy*o- 
tephalut  Linne,  svst.  nat  XII.  I.  38;  Schreber,  Säugeth.  I.  91.  Tf.  13;  Macaque  Buffon, 
Hist.  aat.  XIV.  190.  Ib.  19—24;  Simia  nulatta  Shaw,  gen.  zool.  I.  58;  Pennant.  Sy- 
qods.  120.  tb.  13;  Macacus  cynomolgus  Desmarest,  Mammal.  65;  Fr.  Cuvier,  Mammif« 
tb.  26.  27;  Geoffroy,  catal.  meth.  mammif.  27;  M.  irus  Fr.  Cuvier,  Mem.  du  Museum 
IV.  109;  Jf.  carbonarius  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  28;  Blyth,  Journ.  asiat.  soc.  Benga  • 
XVI.  732;  Jf.  aureus  Geoffroy,  Zool.  voy.  Belanger  57.  tb.  2;  Arch.  du  Museum  11, 
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die  eingefallenen  Augen,  den  kurzen  Leib  und  die  kurzen  stämmigen 
Sein  Colorit  ändert  ab.  Das  Männeben  ist  oben  und  aussen  grunlicbbra 
die  einzelnen  Haare  fahl  olivenfarben  und  schwarz  geringelt  mit  h 
grauem  Grunde,  unten  überall  graulich  weiss»  zwischen  den  Augen  ei 
weisse  Stelle,  der  Schwanz  schwärzlich,  die  Hände  schwarz,  das  Gesi 
hell  violett  olivenfarben,  die  kurzen  Wangenhaare  grünlich.  Das  Weibch 
ist  kleiner,  sein  Gesicht  von  langen  grauen  Haaren  umgeben,  die  Schei 
haare  kammartig  aufgerichtet.  Das  Junge  unmittelbar  nach  der  Gebai 
schwarz  behaart,  nach  dem  ersten  Haarwechsel  olivenfarben,  im  drit 
Jahre  noch  dem  Weibchen  ähnlich.  Im  Allgemeinen  sind  die  Javaner  hell 
gefärbt  und  auch  das  Männchen  hat  einen  Scheitelkamm,  auf  Boroeo  äf 
der  Scheitel  häufiger  glatt,  das  Gesicht  oft  dunkel  schwärzlich,  der  Rückeq 
gelblichbraun  oder  braungrau,  auf  Timor  ziemlich  dunkel  gefärbt  mit  seh* 
reichlicher  Behaarung,  auf  Sumatra  mit  roth  überlaufenem  Rücken.  Am 
Schädel  ist  die  Stirn  flach,  der  Schnauzentheil  zugespitzt  mit  coneave* 
Seiten;  die  Rückendornen  sind  schmal,  das  Kreuzbein  sehr  schwach,  3, 
Kreuz-  und  17  Schwanzwirbel,  die  .Rippen  sehr  dick,  das  Brustbein  ge- 
streckt, die  Gräte  des  Schulterblattes  gerade,  nicht  gewunden,  das  Becken 
stark.     Körperlänge  1%'*  Schwanz  ziemlich  ebensolang. 

Gemein  und  weit  verbreitet  im  indischen  Archipel,  auf  Java,  Sumatra, 
Borneo,  Celebes,  Banka,  Timor  und  der  malayischen  Halbinsel.  Sehr  ge- 
sellig, possierlich,  voller  Ränke,  doch  im  Alter  unartig  und  boshaft. 

/.  pileatus.  6)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  ein  orange- 
gelbes Stirnband  und  durch  indigoblaue  Innenseite  der  Oberarme  und 
solcher  Flecken  auf  Brust  und  Bauch.  Das  Gesicht  ist  lohfarben,  die  Unter- 
lippe schwarz  gesäumt,  die  Iris  röthücbbraun,  Kopf  und  Rücken  gelblich- 
braun, der  Schwanz  mausfarben. 

Auf  Ceylon. 

/.  sinicus  Wagn.  *)  Die  Schnauze  ist  schmächtig,  das  Scheitelhaar 
strablig,  die  Farbe  des  Rückens  und  der  Seiten  grünlichgrau  fahl,  die  ein- 
zelnen Haare  an  der  Wurzel  grau,  dann  schwarz  und  gelblich  geringelt, 
die  Unterseite  weisslich,  Hände  und  Ohren  schwärzlich.  Körperlänge  1', 
Schwanz  1%'- 

An  der  Küste  von  Malabar. 

d)  Vorweltliche  Arten. 

/.  eocaenus.  8)  Bin  einziges  Unterkieferfragment  aus  dem  eoeänen  Sande 

von  Kyson  in  Suffolk  gibt  sich  durch  den  letzten  insitzenden  Mahlzahn  als 

« , 

566;  Gervais,  Zool.  voy.  Bonite  1.  6.  tb.  2;  M.  Philippinerin*  Geoffroy,  Archiv,  du 
Museum  II.  566.  tb.  33  (langschwänziger  Albino);  M.  palpebrosus  Geoffroy,  ibid.  V. 
443  (mit  weissem  Fleck  über  dem  Auge  und  weissen  Wimpern,  mit  schmälerer 
Schnauze  und  längerem  Schwänze);  Simia  fascicularis  Raffles,  Transact.  Liun.  soc. 
XIII.  —  Die  grösste  Mannichfaltigkeit  der  Varietäten  zählt  Geoffroy  in  dem  CataL 
mein,  mammif.  auf. 

6)  Macacus  pileatus  Geoffroy,  catal.  meth.  mammif.  27;  Cercocebus  simeus  Fr. 
Cuvier,  Mammif.  89. 

7)  A.  Wagner,  Scbreb.  Säugeth.  1.  139;  Simia  simca  Linne,  Mant  52t.  tb.  2; 
Schreber,  Säugeth.  I.  108.  Tf.  23;  Macacus  sinicus  Geoffroy,  Catal.  mein.  Mammif.  26; 
Cercocebus  radiatus  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XII.  98;  Fr.  Cuvier.  Mammif.  tb.  29; 
Buffon,  Hist.  nat.  XIV.  224.  tb.  30. 

8)  Macacus  eoeaenui  Owen,  brit  foss.  Mammal.  4.  c.  flg.;  Giebel,  Fauna.  Saugelh. 
21;  Odontogr.  3.  Tt  i.  flg.  4. 
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den  ersten  Macacp  der  Brdoberfläche  angehörig  zu  erkennen.  Bei  nächster 
Aelinlichkeit  mit  I.  erythraeus  zeichnet  sich  der  letzte  Mahlzabn  durch  die 
tiefe  Trennung  seiner  beiden  Höckerpaare  und  die  Theilung  seines  unpaaren 
fünften  Höckers  aus.  Der  Grösse  nach  steht  diese  vorweltliche  Art  hinter 
allen  lebenden  zurück. 

/.  pliocaenus. •)  Bin  vorletzter  oberer  Mahlzahn  aus  dem  jüngsten 
Tertiärgebilde  von  Grays  in  Essex  deutet  auf  die  Existenz  einer  mit  I.  sini- 
cus    zunächst  verwandten  Art. 

2.  Mit  sehr  kurzer  Schnauze  und  drei*  oder  vierhöckerigem  letzten  unteren 
Backzahn. 

Cercopithecus  Erxl. 

Die  Meerkatzen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  leichtere  und  zier- 
lichere Formen ;  durch  eine  kürzere  Schnauze,  schlankere  Gliedmassen,  langen 
Daumen  und  kürzere  Hände  und  sehr  langen  dünnen,  nicht  gequasteten- 
Schwanz  von  den  vorigen  Gattungen  aus.  Ihre  Augen  sind  minder  tief  ein- 
gesenkt, einander  genähert,  ihr  Pelz  kurz  und  glatt.  Sie  haben  Backen- 
taschen und  nackte  Gesässschwielen. 

Die  Schneide-  und  Lückzähne  weichen  nicht  generisch  von  denen  bei 
Inuus  ab,  die  Eckzähne  nur  durch  ihre  sehr  veränderliche  Länge,  die  Mahl- 
zahne dagegen  sind  nur  vierhöckerig  und  zwar  an  den  oberen,  die  äussern 
Höcker  höher  und  schärfer  als  die  innern,    an  den  untern  umgekehrt,  wäh- 
rend bei  Inuus  beide  Höcker  einander  gleich  waren.    Der  Schädel  hat  einen 
ziemlich  kugligen,   abgerundeten  Hirnkasten,  -mit  schwachen  Schläfenleisten, . 
etwas  aufgeworfenen  Orbitalrändern,  schmaler  Schnauze,    weit  hinaufreichen- 
dem Zwischenkiefer,   schwachen   sehr   wenig  abstehenden  Jochbogen,   nach 
innen  gebogenen  Unterkieferwinkel  und  sehr  langem  Gelenkfortsatz.    Der  At- 
las hat  kurze  Querforlsätze,    bisweilen  unten  einen  Zapfen,   der  Dorn  des 
Epistropheus  ist  sehr  breit,  hinten  zweizackig,  die  folgenden  Dornen  schmal, 
an  Länge  zunehmend,   die  Rückendornen  sehr  schmal  und  aufgerichtet,   die 
Lendendomen  ungemein  breit  und  stark,    die  Kreuzdornen,  sehr  hoch  und 
getrennt,  das  Sternum  siebenwirblig,  das  Schlüsselbein  stark  gekrümmt,  das 
Schulterblatt  mit  bognigem  Vorderrande  und  erweiterter  Hinterecke,    Ober- 
uod  Unterarm   stark   kantig,    das  Becken  schmal,   der  Oberschenkel   nach 
aussen  gekrümmt. 

Die  Arten,  in  früheren  Schöpfungsepochen  nicht  vertreten,  bewohnen 
in  grosser  Mannichfaltigkeit  Afrika.  Sie  leben  gesellig  auf  Bäumen,  sind  aller- 
meist muntere  und  lebhafte  Thiere  mit  sanftem  Naturell  und  gelehrig,  die 
jung  gezähmt  sich  artiger  betragen  als  die  Makaken  und  Paviane,  im  Alter 
jedoch  auch  bissig  «werden. 

Sie  schliessen  sich  mit  einigen  vermittelnden  Gestalten  an  Inuus  an,  sind 
aber  im  Uebrigen  einander  sehr  ähnlich  und  nicht  immer  mit  befriedigender 
Schärfe  von  einander  zu  sondern. 

a)  Cereocebus.    Mit  langer  Schnauze,  erhöhten  Augenhöhlenrändern  und  mit  un- 
paarem  Höcker  am  fünften  untern  Backzahn. 

C.  fuliginosus  Guv.  *)  Die  vorstehende  dicke  Schnauze,  der  starke 
Backenbart,  die  tief  liegenden  Augen  und  die  lange  feine  Behaarung  nähern 

9)  Macacus  pUecaemts  Owen,  brit.  foss.  Mammal.  46. 

1)  Fr.  Cuvier,  Mammif  tb.  25;  Martin,  Ann.  mag.  nat.  bist,  1839.  HI.  353;  Buffon, 
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diese  Art  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  den  Makaken.  ^Ihr  Leib  ist  ge- 
streckt und  schmächtig,  hoch  auf  den  Beinen,  der  lange  Schwanz  horizontal 
gestreckt  Ober  den  Racken  geschlagen.  Die  Oberseite,  der  Schwanz  und 
die  Aussenseite  der  Gliedmassen  sind  einförmig  tief  schiefer-  oder  rosa- 
farbig, die  Hände  schwarz,  die  Unterseite  graulich-  oder  gelblichweiss,  der 
Backenbart  von  der  Farbe  des  Rückens  oder  ganz  bell,  das  Gesicht  lief 
fahl  oder  kupferfarben  mit  schwärzlicher  Schnauze,  das  obere  Augeulid  stets 
rein  weiss,  die  Ohren  violett  schwarz.  Schon  in  der  Jugend  tritt  dieses 
Golorit  hervor.  Es  kommen  Albinos  vor.  Die  Genitalien  der  Weibchen 
schwellen  während  der  Brunst  stark  an,  was  ausser  bei  der  folgenden  Art 
bei  den  Meerkatzen  nicht  der  Fall  ist,  aber  bei  den  Makaken  allgemein  beo- 
bachtet wird.     Körperlänge  l3/4' ,  der  Schwanz  l1/*'« 

In  Guinea,  besonders  häufig  an  der  Goldküste  und  in  Kongo;  sehr 
lebhaften  und  gutmüthigen  Naturells. 

C.  aeitüops  Guv.  *)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  nur  durch  ein 
rein  weisses  Halsband,  das  nach  vorn  auf  den  Wangen  sich  ausbreitet. 
Ein  grauer  Streif  läuft  über  die  Wangen,  Gesicht  und  Ohren  sind  schwarz, 
die  Oberseite  des  Kopfes  dunkel  kastanienbraun.  2  Kreuz-  und  23  Schwanz- 
wirbel. 

Obwohl  öfter  in  den  Menagerien  vorkommend  ist  doch  das  Vaterland 
nicht  näher  bekannt.     Es  ist  höchstwahrscheinlich  Senegambien. 

b)  Cercopithecus.    Mit  kurser  Schnauze,  nicht  erhöhten  Augenhöhlenrändern  und 
mit  nur  vierhöckerigen  Mahl  zahnen. 

C.  nictitans  Erxl.  8)  Eine  schlank  und  zierlich  gebaute  Meerkatze  mit 
schwarzem  Pelze ,  der  am  Oberleib  und  Backenbart  gelblich  gesprenkelt,  an 
den  Seiten,  dem  Unterleibe  und  den  Schenkeln  weisslich  gesprenkelt,  am 
Unterkiefer,  der  Innenseite  der  Schenkel  und  in  der  Achselgegend  mit  grauen 
Haaren  gemischt  ist.  Die  meisten  Haare  sind  an  der  Wurzel  grau,  darüber 
schwarz  und  gelb,  oder  schwarz  und  weiss  geringelt,  die  längeren  Haare 
ganz  schwarz;  das  Gesicht  ist  blaulichschwarz,  die  Augenlider  fleischfarben, 
die  Nase  mit  kurzen  weissen  Haaren  besetzt,  die  Obren  schwärzlicbbrann, 
die  Hände  schwarz.  Körperlänge  16",  Schwanz  26". 
In  Guinea  und  auf  Fernando  Po. 

C.  petaurista  Erxl. 4)  Vom  Bau  der  vorigen  Art  und  mit  weiss  be- 
haarter Nasenspitze.  Die  Färbung  des  Pelzes  variirt.  Er  ist  oben  braun 
mit  grau  gemischt,  dunkler  am  Rücken  und  Schwänze,  unten  und  an  den 

Bist,  nat  XIV.  244.  tb.  32;  Simia  aeMopt  Linne.  syst.  nat  XII.  f.  39;  Sehr eb er. 
Säugeth.  I.  105.  Tf.  20;  Cercocebu*  fuliginosus  Geoffroy,  Aun.  du  Museum  XIX.  97; 
Catal.  möth.  mammif.  25;  Simia  atys  Audebert,  Singes  IV.  2.  Ib.  8. 

2)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  Ib.  24;  Buffon.  Hist.  nat.  XIV.  244.  tb.  33;  Simia  aethiopt 
Linne\  syst.  nat.  XII.  I.  39;  Schieber,  Säugeth.  I.  105.  Tf.  21;  Cercocebu*  aethiopt 
Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  98;  Catal.  m&h.  Mammif.  25;  C.  coüaru  Gray,  list 
brit.  Museum  I.  7;  Geoffroy,  Catal.  me*lb.  mammif.  24.  Der  einfarbige  und  doppel- 
farbige Scheitel  genügt  nicht  zur  speeifiseben  Trennung. 

3)  Erxleben,  syst,  'mammal.  35;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  14;  Simia  meütant 
Linne,  syst.  nat.  XII.  I.  40;  Schreber,  Säugeth.  I.  103.  Tf.  19.a;  Buffon,  Hist.  nat 
suppl.  VII.  tb.  8;  C.  Martini  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat  hist  1838.  II.  469. 

4)  Erxleben,  syst  mammal.  35;  AUemand  in  Buffon,  Hist  nat.  141.  tb.  41;  G. 
Cuvier,  Menagerie  du  Museum;  Fr.  Cuvier,  tb.  16;  Simia  petaurista  Schreber,  Säugeth. 
1.  103.  Tf.  19b;  S.  ateanius  Schreber,  a.  a.  O.  Tf.  19c;  C.  melanogenys  u.  C.  luäio 
Gray,  Ann.  mag.  nat.  hist  1845.  XVI.  212;  1850.  V,  54. 
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fangen  weiss,  das  Gesicht  nackt  und  bräunlichschwarz,  die  Hände  schwarz. 
ei    anderen  Exemplaren  sind  die  oberen  Theile  grünlich,  am  Rücken  und 
chwanze  etwas  fahl,   auf  den  Pfoten  grau,  am  Kopf  und  Schenkel  schön 
rau,    die  einzelnen  Haare  schwarz   und  fahl  geringelt,   an   der  Unterseite 
t'^iss,  über  den  Augen  und  Obren  jederseits  ein  schwarzer,  am  Hinterkopf 
usa mm en treffender  Streif,  zwischen  Auge  und  Ohr  ein  Band  weisser  rück- 
trärts   gerichteter  Haare,   Hände,  Lippen,   Kinn  und   Ohren  'schwarz,   der 
frbere   Theil  der  Nase,   der  Augenkreis   und   die  Backen   blaulich.     Grösse 
Ker  vorigen  Art. 
In  Guinea. 
C.  cepkus  Eni.  *)    Die  fehlende  weisse  Behaarung  der  Nase  unterscheidet 
fliese  Art  von  vorigen  beiden.    Alte  Exemplare  sind  oben  schwarz  und  gelb 
melirt  und  zwar  auf  dem  Kopfe  schwarz  und  olivengelb,  auf  dem  Racken 
und   Seiten   rötblich   goldgelb  gesprenkelt,   die  Hände  schwarz,  die  Unter- 
seite   grau  mit  weiss  und  schwarz  geringelten  Haaren,  der  Schwanz  nach 
hinten  einförmig  rostroth,  der  schmale  rückwärts  gerichtete  Backenbart  und 
die    Haare  am  inneren  Ohrrande  licht  strohgelb,   ersterer  bisweilen  auch 
"weiss,  durch  einen  schwarzen  Querstrich  begrenzt,  letzterer  auch  licht  rost- 
roth,  die  Oberlippe  schwarz  behaart,    mit  weissem  bogenförmigen  Fleck, 
der   sich  nach  oben  krümmt,  das  Gesicht  schön  blau,   Ohren,   Hände  und 
Hoden  fleischfarben.    3  Kreuz-  und  28  Schwanzwirbel.    Körperlänge  iy4', 
Schwanz  2'. 

In  Guinea  und  auf  Fernando  Po. 

C.  tnona  Eni.  6)  Eine  der  schönsten  und  zierlichsten  Meerkatzen,  oben 
und  an  den  Seiten  kastanienbraun  mit  feiner  schwarzer  Sprenkelung,  an 
den  Armen  und  Schenkeln  herab  allmählig  dunkel  schieferfarben,  ebenso 
der  Schwanz,  am  Unterleib  und  ein  ovaler  Fleck  jederseits  der  Schwanz- 
wurzel rein  weiss,  der  Kopf  glänzend  gelbgrün  und  schwarz  gesprenkelt, 
ebenso  die  langen  strohgelben  Wangenhaare,  über  den  Augen  ein  schmaler 
graulicher  Streifen,  zwischen  Auge  und  Ohr  jederseits  ein  schwarzer  Strich, 
das  Gesicht  purpurblau,  die  Schnauze  fleischfarben,  Ohren  und  Hände  fahl 
fleischfarben.  In  der  Jugend  ist  die  Oberseite  dunkler,  rostfarben  und 
schwarz  melirt,  die  Unterseite  und  der  Schwanzfleck  graulichweiss,  das 
Kopfhaar  schwarz  und  fahlgelb  melirt,  auf  der  Stirn  ein  weissliches  Band, 
flas  Gesicht  schiefergrau,  die  Iris  orangefarben.  2  Kreuz-  und  25  Schwanz- 
wirbel. Körperlänge  1%',  Schwanz  2'. 
Am  Senegal. 
C.  albigularis  Syk.  *)     Von  der  vorigen  Art   nur  durch  die  Färbung 

5)  Erxleben,  syst,  mammal  37;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  17;  A.  Wagner,  Schreb. 
Säugeth.  I.  127;  Stmia  cephus  Lione,  svst.  nat.  XII.  1.39;  Schreb  er,  Säugetb.  1. 102. 
Tf.  19;  Buffon,  Hist.  nat.  XIV.  283.  tb.  39;  C.  erythrotu  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat 
hist.  1838.  II.  470;  Fraaser,  Zool.  typ.  tb.  4.  Letztere  Art  wird  durch  das  braun- 
licbfalbe  Gesicht  unterschieden. 

6)  Erxleben,  syst,  mammal.  32;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  13;  Bennett,  zool.  gar- 
den  37.  c.  fig.;  A.  Wapner,  Schreb.  Säugeth.  I.  128;  Simia  mono  und  S.  monacha 
Schreber,  Saugeth.  I.  97.  Tf.  15;  Buffon,  Hist.  nat.  XIV.  258.  tb.  36;  euppl.  VII.  75. 

tb,  19. 

7)  Sykes,  Proceed.  zool.  soc.  II.  18;  Fraaser,  Zool.  typ.  tb.  2;  C  monoidts 
Geoffrov,  Archiv,  du  Museum  II.  tb.  t3.  —  C.  CantpbelH  Waterhouse,  Ann.  mag.  nat 
hist.%  1838.  II.  473;  Fraaser,  zool.  typ.  tb.  3  unterscheidet  sieb  nur  durch  den 
längeren,  auf  der  Ruckenmitte  geth eilten  Pelz,  der  an  der  Unterseite  mehr  weiss, 
auf  dem  Hinterkörper  graulich  ist. 
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unterschieden;   der  Oberkopf  ist  olivengrün  und  schwarz  gesprenkelt,   der 
Rücken  rolh  gesprenkelt  und  grün  gewässert»  Schultern,  Beine  und  Schwanz 
schwarz,   Brust  und  Bauch  graulich,  die  Kehle  weiss,  kein   weisser  Fleck 
neben  der  Schwanzwurzel. 
Auf  Zangibar. 

C.  erythrarchus  Pet.  8)  Die  Oberseite  des  Körpers  ist  wellig  schwarz 
und  bräunlichgrün,  die  einzelnen  Haare  grün  und  schwarz  geringelt,  auf 
dem  Kopfe  und  Vorderrücken  dunkler,  an  den  Seiten  und  am  Backenbart 
heller,  der  Hinterrücken  mehr  bräunlich,  das  Gesicht  schwarzviolett,  Lippen, 
Kinn  und  Innenseite  der  Ohren  weiss  oder  gelblichweiss  behaart,  die  Seilen 
an  den  Gliedmassen  herab  grau,  die  Hände  schwarz,  Kinn  und  Vorderhals 
weiss,  Brust  und  Bauch  scbmutzigweiss,  Aftergegend  und  Anfang  des 
Schwanzes  rostrotb,  Endhälfte  des  Schwanzes  schwarz.  Grösse  der  vori- 
gen Art. 

In  Mossambique. 

C.  diana  Erxl.  9)  Der  Dianenaffe  hat  ein  dreieckiges  schwarzes  Gesicht, 
das  von  einem  weissen  Backenbart  eingefasst  ist.  Von  diesem  zieht  ein 
weisser  Haarstreif  über  die  Augenbrauen  weg;  die  Obren  sind  tief  schwarz, 
Kehle  und  Brust  weiss,  der  Bauch  gelblichweiss,  längs  des  Rückens  von 
der  Schulter  bis  zur  Schwanzwurzel  ein  dunkel  rothbrauner  Streif,  Kopf, 
Nacken  und  Seiten  dunkel  aschfarben,  an  den  Gliedmassen  herab  dunkler, 
die  Hände  schwarz,  ebenso  der  Schwanz,  die  einzelnen  Haare  meist  weiss- 
spitzig.  Körperlänge  1%',  Schwanz  2'. 
In  Guinea  und  auf  Fernando  Po. 

C.  leucampix  Mart. *)  Von  voriger  durch  die  überall  schwarze  Farbe 
unterschieden,  auf  dem  Rücken  durch  weisse  Haarringe  gesprenkelt,  der 
Backenbart  schwarz  und  gelb  melirt,  auf  der  Stirn  eine  halbmondförmige 
weisse  Binde,  am  Kinn  einige  weisse  Haare,  aber  kein  Bart  wie  bei  vori- 
ger Art,  das  Gesicht  violett,  auf  den  Wangen  mehr  blau,  an  der  Schnauze 
und  den  Augenlidern  mehr  rotb.  Mit  zunehmendem  Alter  werden  die 
weissen  Ringel  der  Rückenhaare  gelb,  die  auf  der  Innenseite  der  Schenkel 
grau  und  weiss  geringelt. 
In  Guinea. 

C.  labiatus  Geoffr.  s)  Ist  oben  grau  und  gelblich  gesprenkelt,  unten 
blass,  der  Oberkopf  schwarz  und  bell  punctirt,  das  Gesicht  schwärzlich; 
Lippen,  Kinn  und  Ohrrand  weisslich  behaart,  vor  den  Wangen  ein  schwarzer 

8)  Peters,  Säugeth.  Mossamb.  1.  Tf.  1. 

9)  Erxleben,  syst,  m  am  mal.  30;  Bennett,  zool.garden  33.  c.  fig;  Geoffroy,  voy. 
Belanger  51;  Sitnia  diana  Linnö,  Kgl.  vetsk.  acad.  Bandl.  1754.  210.  tb.  6;  Schreber, 
Säugeth.  I.  94.  Tf.  14;  Buffon,  Hist.  nat.  XV.  77.  tb.  13;  suppl.  VII.  77.  tb.  20.  — 
Der  C.  palatinus  A.  Wagner,  Schreb.  Säugeth...  V.  47  (=  C.  Roloway  Geoffroy,  Archiv, 
du  Museum  II.  558)  unterscheidet  sich  nur  durch  den  fast  schwarzen  .Rücken  uod 
die  weisse  Unterseite. 

1)  Martin,  Proceed.  zool.  soc.  1841;  Geoffroy,  catal.  me*th.  mammif.  20: 
Simia  leucampyx  Fischer,  syn.  mammal.  20;  C.  diadematus  Geoffroy,  voy.  Belanger 
51;  C.  diana  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  14.  —  Ich  wage  nicht,  Gray's  C.  pluto  Ann. 
mag.  nat.  hist.  1849.  III.  305  von  Angola  specifisch  zu  trennen.  Er  hat* auf  dem 
Rücken  und  der  Schwanzwurzel  grünlichweiss  geringelte  Haare  und  ein  schwarzes 
Gesicht. 

2)  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  II.  555;  £  samanao  Sundevall,  kgl.  vetsk  akad. 
forhdl.  1844.  160;  Hornschuch,  Archiv  skand.  Beitr.  1844.  179. 
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leck,    die  Hände  schwarz,  der  Schwanz  anfangs  weisslich,  in  der  Endhälfte 
chwarz.     Körperlänge  fast  2',  Schwanz  2%'. 
Im  Kaffernlande  und  in  Mossambique. 
C.    pogonias  Benn.  8)     Die  Haare  der  oberen  Theile  sind  schwarz  und 
ffreiss     geringelt,    aber  diese    gesprenkelte  Färbung    wird   in   der  Mite   des 
Rückens  durch  einen  schwarzen  Fleck  unterbrochen,  der  bis  auf  die  Ober- 
seite   des  Schwanzes  sich  ausdehnt.    Die  Endhälfte  des  Schwanzes  ist  ganz 
schwarz,  die  Stirnhaare  gelb  und  schwarz  geringen,  einzelne  mittlere  ganz 
schwarz,  jederseits  zwischen  Auge  und  Ohr  ein  breiter  schwarzer  Fleck, 
die    langen  Wangenhaare  gelblich  weiss,    nur  sehr   wenige  mit  schwarzen 
Ringeln,    die  Ohren   innen   mit  langem    gelblichweissen   Haarbüschel,    die 
Aussenseite  der  Hinterglieder  gelb  und  schwarz  gesprenkelt,  die  Unterseite 
röthlichgelb.     Körperlänge  1%'  und  mehr,  Schwanz  2'. 
Auf  Fernando  Po. 
C.  patas  Erxl. 4)     Die  rothe  Meerkatze  hat  einen  grossen,  oben  breiten 
und    flachen  Kopf  mit  besonders  im  Alter  sehr  gestreckter  Schnauze  und 
hohe  Beine.     Ihr  Pelz  ist  oben  und  aussen  fahlroth,  an  den  Gliedmassen 
herab    in  grau  übergehend,   längs  der  Mitte   des  Kopfes  und  Rockens  mit 
einzelnen   schwarzen  Haarspitzen,  an  der  Unterseite  graulich  weiss,   ebenso 
an    den  Wangen,   hier  zugleich   mit  einzelnen  schwarzen  Spitzen,  an  der 
Nase  mit  kurzen  schwarzen  Haaren ,  die  in  schwarzem  Streif  sich  aufwärts 
ziehen   und  auf  der  Stirn  zu  einem  Querstrich  ober  jedes  Auge  aus  ein- 
ander gehen.     Die  Oberlippe  ist  gleichfalls  kurz  und  schwarz   behaart,  das 
Gesicht  fleischfarben,    die  Sohlen   braun.     In  der  Jugend  ist  der  Röcken- 
pelz blass  rothgelblich.     Die    rechte  Lunge  ist  vierlappig,    die  Zunge  mit 
drei  Papilla  vallatä.     Körperlänge  1%'. 
Am  Senegal. 
C.  pyrrhonptus  Ehrb*)     Grösser  als  vorige  Art,   der  Kopf  stärker,  die 
Schnauze  länger,  das  Gesicht  paviansähnlich,    die  Ohren  kürzer,    Gesicht, 
Ohren  und  Hände  schwarz,    der  Augenring  weiss,    auch  im  Gesicht  ein- 
zelne, auf  der  Nasenspitze  gedrängtere  weisse  Haare,  Vorderarm  und  Un- 
i   terscbenkel  innen  und  aussen  graulich  weiss.     Die  rechte  Lunge  nur  drei- 
lappig, die  Zunge  mit  6  Papilla  vallatä,  das  Sternum  achtwirblig,  8  wahre, 
5  falsche  Rippen.     Körperlänge  fast  2'. 
In  Nubien,  Kordofan,  Sennaar,  Darfur. 
C.  ochraceus  Pet.  6)     Die  ganze  Oberseite  ist  rostroth  ockergelb,  in  der 
Jugend  mehr  rostbraun,  die  Unterseite  ockergelb,  Nase  und  Gesicht  schwarz, 
mit  kurzen  schwarzen  Haaren  besetzt,    der  Augenring  nicht  ausgezeichnet, 
au  der  Innenseite  der  Ohren  einzelne  steife  gelbe  Haare,    übrigens  nackt 
uod  schwarz  wie  die  Sohlen.     Die  einzelnen  Rückenhaare  sind   rothgelb 
mit  schwarzer  Spitze  oder  einfach  braungelb.     Die  Rackentaschen  dehnen 

« 

3)  Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  67.  —  Bei  C.  Burnetti  Gray,  Ann.  mag. 
nat.  bist.  1842.  X.  256  von  Fernando  Po  nimmt  die  Oberseite  einen  schwach  gelb- 
lichen Ton  an  und  die  Unterseite  ist  graulich  weiss,  welcher  Aenderung  keine  spe- 
cifische  Bedeutung  beizumessen  ist. 

4)  Erxleben,  syst  mammal.  34;  Simia  patat  und  S.  rufa  Scbreber,  Säugelh.  I. 
98.  Tf.  16.  16.b;  Fischer,  Anat.  Maki  Tf.  16;  Buffon,  Rist.  nat.  XIV.  208,  tb.25— 28; 
Ma  rubra  L.  Gmelin,  I.  34;  Cercopithecus  ruber  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.; 
L  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  I.  130;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  23. 

5)  Ehrenberg,  symb.  phys.  1.  c.  tb.:  Geoffroy,  calal.  möth.  mammif.  24 

6)  Peters,  Saugetk  mossamb.  2.  Tf«  la. 
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sich    nur   über  den  Unterkiefer  aus.     Der  Schädel  ähnelt  auffallend   <ka 
voriger  Art.     12  rippentragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz-  und  29  Schwanz* 
wirbel,  8  wahre,  4  falsche  Rippen,  das  Sternum  achtwirblig.     Körperlänge1 
IV*',  der  Schwanz  13". 

In  Mossambique. 
C.  Werneri  Geoffr. 7)  Die  obern  Körperteile  fahlrötblich  mit  oliven- 
farbener  und  schwärzlicher  Beimischung ,  die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel 
grau,  dann  schwärzlich  und  vor  der  schwarzen  Spitze  fahlgelb,  an  den 
Gliedmassen  herab  heller,  mehr  olivenfarbeu,  die  Unterseite  weiss,  der 
nach  oben  gerichtete  Backenbart  heUgelblich,  zwischen  After  und  Genita- 
lien lange  rolhe  Haare.  Das  Gesicht  ist  schwarz,  die  Augengegend  fleisch roth, 
auf  der  Mitte  der  Stirn  ein  langer  schwarzer  Fleck.  Körperlänge  16",  Schwanz  20". 

Nur  auf  zwei  Exemplare  unbekannter  Herkunft  in  der  Pariser  Samm- 
lung begründet. 

C.  flavidus  Pet.  8)  Oben  ockergelb  mit  schwarzer  Ponctirung  ohne 
grünliche  Beimischung,  an  den  Seiten  herab  blasser  mit  grauer  Beimischung, 
Nase  und  Gesicht  schwarz  mit  kurzen  schwarzen  Haaren,  die  Backenhaare 
weiss,  einzelne  mit  gelben  Ringen  und  schwarzer  Spitze,  die  Ohren  am 
hintern  Rande  schwach  ausgeschnitten,  schwarzbraun,  innen  mit  einigen 
weisslichen  Haaren,  die  Unterseite  schmutzig  weiss,  die  kurzen  Haare  der 
Hände  blass  ockergelb,  das  Schwanzende  schwarz,  ebenso  die  Sohlen.  12 
rippen tragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz-,  28  Schwanzwirbel ,  das  Sternum 
siebenwirblig,  8  wahre,  4  falsche  Rippen.  Körperlänge  11&/&"V  Schwanz  12  xi%*. 

In  Mossambique. 
£  sabaeus  Erxl.  •)  Der  grünliche  Ton  der  Färbung,  der  gestreckte 
pyramidale  Kopf  und  die  etwas  zugespitzten  Obren  unterscheiden  diese 
gemeine,  auch  in  unsern  Menagerien  sehr  häufige  Meerkatze  von  der  vori- 
gen. Sie  ist  oben  olivenfarben  mit  schwarzer  Spreokeiung,  die  einzelnen 
Haare  fahlgelb  mit  olivengrünem  Schimmer  und  einigen  schwarzen  Ringen, 
an  den  Gliedmassen  herab  mehr  und  mehr  grau,  die  ganze  Unterseite  hell- 
gelblich weiss,  der  rückwärts  gerichtete  Backenbart,  ein  Streif  über  den 
Augen  und  die  Genitalgegend  schön  fahlgelb,  Gesicht,  Ohren,  Hände 
schwarz,  die  Hoden  grünlich.  Der  Backenbart  ist  bisweilen  weiss,  der 
grüne  T.on  der  Oberseite  intensiver,  das  Schwanzende  gelblich,  die  Haare 
um  die  grünen  Hoden  weiss.  3  Kreuz-  und  26  Schwanzwirbel,  9  wahre, 
3  falsche  Rippen.     Körperlänge  l1/*',  Schwanz  2'. 

Weit  über  Afrika  verbreitet,  in  Senegambien,  in  Abyssinien,  Sennaar, 
Kordofan  hier  bis  4000'  Meereshöhe  aufsteigend  und  auf  St.  Yago,  in  manchen 
Gegenden  sehr  häufig,  in  Gesellschaften  bis  30  Stück  auf  einem  Baume 
beisammen,  gelehrig,  munter,  schlau,   doch  im  Alter  bissig  und  bösartig. 

C.  rufaviridii  Geoffr.  *)     Steht  der  vorigen  Art  auffallend  nah,    aber 

7)  Geoffr oy,  Archiv,  du  Museum  V.  539.  tb.  27. 

8)  Peters,  Saugelb.  Mossamb.  3.  Tf.  Ib. 

9)  Erxleben,  syst,  mammal.  33;  Fr.  Dimer,  Mammif.  tb.  19;  A.  Wagner,  Scbreb. 
Säugeth.  I.  113;  Simia  sabaea  Lione",  syst.  nat.  XII.  1.38;  Schreiber,  Säugeth.  1. 100. 
Tf.  18;  Callitriche  Buffon,  Bist.  nat.  XIV.  272.  tb.  37. 38;  G.  Cuvier,  Menag.  du  Museum 
I.  105.  c.  tb.;  Cercopithecus  griseus  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  20;  G  griseoviridu  Des- 
märest,  Mammal.  61;  C.  callitrichus  GeoÖroy,  Catal.  m*th.  Mammif.  23;  £.  «ArytwKf 
filyth.  Add.  mag.  Dat.  hist.  1845.  XV.  461.  —  Ogilby's  CAontalus  Proceed.  IX.  33  ist 
eine  völlig  undeutbare  Art 

1)  Geoflroy,  Archiv,  du  Museum  II.  564.  tb.  4;  catal.  jnölh.  Mammif.  23. 


Simia«  oatarrhinae.    ßemnopithecus.;  1071 

die  oliveogrttne  Oberseite  ist  roth  gewässert,  an  den  Seiten  herab  röthüch, 
nach  hinten  falb,  die  Hände  graulich,  die  Unterseite  weiss,  an  der  Schwanz- 
wurzel  rothe  Haare,  die  Schwanzspitze,  das  Gesicht  und  Kinn  schwarz, 
die  Slirnbinde  weiss. 

Das  einzige  Exemplar  unbekannter  Herkunft  lebte  in  der  Pariser  Me- 
nagerie, 

C.  cynosurus  Geoffr.  *)  Der  Kopf  ist  breit  und  gerundet,  die  Ober- 
seite graulich  olivenfarben,  die  einzelnen  Haare  oliven fahl  und  schwarz  ge- 
ringelt, die  Gliedmassen  und  der  Schwanz  grau  aus  weiss  und  schwarz 
geringelten  Haaren,  die  Unterseite,  der  Backenbart  und  Augenstreif  weiss, 
die  Augen  braun,  Gesicht,  Ohren,  Sohlen  schwarz,  die  Hoden  schön  lasur- 
blau.    Körperlänge  22",  Schwanz  26". 

In  Guinea. 

C.  Myiopithecus.    Mit  auffallend  verkürzter  Schnauze  und  dreihöckerigen  letzten 
unteren  Backzahn. 

C  talapoin  ErxI.  3)  Oben  olivengrün,  unten  weiss,  überall  mit  grauer 
Beimischung,  Hände,  Ohren  und  Nase  schwarz,  die  Augen  braun,  über 
den  Augenlidern  weiss,  unter  den  Augen  ockerfarben,  um  den  Mund  fleisch- 
farben, der  Backenbart  gelb  mit  einzelnen  schwarzen  Haarspilzen,  die 
Hoden  fleischfarben.     Körperlänge  1',  Schwanz  l1/«'. 

Nach  drei  in  der  Pariser  Menagerie  gestorbenen  Exemplaren  unbe- 
kannter Herkunft. 

B.  Mit  zusammengesetztem  Magen. 

Semnopithecus  Cuv. 

Schlanke  und  leicht  gebaute  Affen  mit  kleinem  hohen  Kopfe,  völlig  ver- 
kürzter Schnauze,  nacktem  Gesicht,  sehr  verkürzten  oder  verkümmerten  Dau- 
men an  den  Vorderhänden,  langen  Fingern  an  allen  Händen,  nie  mit  ächten 
Backentaschen,  aber  stets  mit  sehr  langem  Schwänze.  Die  Gesässschwieien 
sind  von  geringem  Umfange  und  die  Kopfhaare  oft  verlängert 

Das  Zahnsystem  ähnelt  durch  die  Anwesenheit  eines  unpaaren  fünften 
Höckers  am  letzten  untern  Backzahn  vielmehr  dem  der  Makaken  und  Paviane 
als  den  Meerkatzen.  Erhebliche  generische  Eigentümlichkeiten  bietet  es 
nicht.    Dagegen  weicht  das  Skelet  im  Allgemeinen  schon  durch  die  schlanke- 

2)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.;  Fr.  Cu vier,  Mammif.  tb.  22;  Geoffroy,  Catal. 
meth.  mammif.  tb.  22;  Simia  cynosurus  Scopoli,  deliciae  1.  44,  tb.  19;  Schreber, 
Säugetb.  I.  Tf.  14.c;  Simia  faunus  Linne,  syst.  nat.  XU.  I.  36;  Schreber,  a.  a.  0. 
90.  Tf.  12;  S.  sabaea  Wolf,  Abbildgn.  1.46.  Tf.10;  Buffon,  Hist.  nat.  XIV.  224.  tb.  39. 
CercopUhecus  tephrops  Bennett,  Proceed.  zool.  soc.  1833.  I.  109  Hat  ein  hell  fleisch- 
farbenes Gesicht  mit  kurzen  schwarzen  Haaren  und  C.pygerythrus  Fr.  Guvier,  Mam- 
mif. tb.  21  (=  C.  pusillus  Oesmoulins,  dict.  class.  VII«  568)  unbekannter  Heimath 
unterscheidet  sich  durch  rostrothe  Haare  am  After  und  grüne  Hoden.  Endlich  wird 
davon  getrennt  C.  Lalandi  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  II.  561;  Voy.  Venus  tb.  1 
{s=%&  M*aettf,Tbunberg,  Mem.  acad.  Petersbg.  1811. 111.)  von  der  Südspitze  Afrika'f, 
weil  oben  mehr  grau. 

3)  Erxleben,  syst  mamraal.  36;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  18;  Geoffroy,  Catal. 
meth.  mammif.  18;  Simia  talpoin  Schreber,  Säugeth.  I.  101.  Tf.  17;  Buffon,  Hist. 
nat.  XIV.  287.  tb.  40;  Blainviile.  Osteogr.  Primates  tb,  3;  Cereopithceus  pileatus  Geof- 
froy, voy.  Belanger  50:  Myiopithecus  taiapoin  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  II.  549; 
M.  capiUatus  Geoffroy,  Dict.  univ.  111.  304;  CercopUhecus  mektrkmus  Schinz,  syst. 
Verzeichn.  47. 
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ren,  zierlicheren  Formen  von  den  vorigen  Gattungen  ab  und  nähert  sich  an* 
verkennbar  dem  der  Gibbons,  aber  auch  im  Einzeln  lassen  sich  hier  gene- 
rische  Eigentümlichkeiten  nachweisen.  Am  Schädel  ist  der  Anüitztheil  re- 
lativ viel  kleiner,  der  Hirnkasten,  mehr  gewölbt,  geräumiger,  ohne  markirte 
Schläfen-  und  Occipi  lall  eisten,  die  Augenhöhlen  gross  und  rund,  seitlich  nicht 
sehr  hervortretend.  Die  Querfortsalze  des  Atlas  sind  meist  kurz,  der  Bonn 
des  Epistropheus  sehr  niedrig  und  breit,  die  folgenden  Halsdornen  verküm- 
mert, nur  der  letzte  lang  und  spitz,  dagegen  die  Querfortsätze  sämmtlich  mit 
kleinen  Beilanhängen,  die  Ruckendornen  schmal  und  wenig  geneigt,  die  Quer- 
fortsätze der  Lendenwirbel  mit  langen  nach  vorn  gerichteten  Haken,  die  ersten 
Schwanz wirbel  mit  sehr  starken  Querfortsätzen,  das  Brustbein  sechswirbliff, 
die  Hüftbeine  schmal,  oben  tief  muldenförmig,  die  Sitzbeinhöcker  sehr  gross, 
die  Gliedmassedknochen  noch  schlanker  als  bei  Cercopilhecus. 

Von  den  weichen  Theilen  ist  es  besonders  der  Magen,  der  durch  seine 
eigentümliche  Bildung  auffallt.  Er  ist  Känguruhähnlich,  in  der  erweiterten 
linken  Hälfte  mehrfach  eingeschnürt,  in  der  rechten  eng,  darniformig,  lang 
und  gewunden,  mit  zwei  starken  Muskelbändern,  deren  eipes  vom  Blindsack 
entspringend  längs  der  grossen  Curvatur  bis  zum  Pförtner,  das  andere  vom 
obern  Magenmunde  längs  der  kleinen  Curvatur  ebenfalls  bis  zum  Pförtner 
verläuft;  zwischen  beiden  Theilen  quere  Muskelstreifen,  die  Wände  in  eine 
Reihe  kugliger  Zellen;  die  weite  und  enge  Hälfte  des  Magens,  nicht  scharf 
abgesetzt,  sind  gegen  einander  gebogen.  Der  Dünndarm  ist  von  ansehnlicher 
Länge,  der  Blinddarm  dagegen  sehr  kurz,  die  Leber  vierlappig,  die  platte 
Milz  länglich  dreieckig,  die  linke  Lunge  zwei-,  die  rechte  vierlappig,  ein 
Kehlsack  von  verschiedener  Grösse  vorhanden,  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
nicht  eigentümlich,  die  Cliioris  mit  einer  Eichel. 

Die  zahlreichen  Arten  gehören  ausschliesslich  der  gegenwärtigen  Schöpfung 
an  und  bewohnen  sowohl  Afrika  als  Asien.  Sie  leben  gesellig  auf  Bäumen 
und  sind  meist  ruhig  und  sanften  Naturells,  nur  im  Alter  bissig  und  bus- 
haft Nach  der  Entwicklung  des  Vorderdaumens  ordnen  sie  sich  in  zwei 
Gruppen,  denen  mehre  Mastozoologen  mit  Unrecht  die  Bedeutung  von  Gat- 
tungen zuschreiben. 

a)  Colobus.    Der  vordere  Daumen  völlig  verkümmert 

S.  guereza  Wagn.  4)  Der  Guereza  ist  ein  Schlankaffe  von  auffallen- 
dem Aeussern.  Der  lange  weiche  Pelz  bildet  von  den  Schultern  längs  der 
Seiten  auf  dem  Kreuz  und  den  Schenkeln  eine  lange,  jederseits  herabhän- 
gende» aus  seidenartigen  Haaren  bestehende  Hahne,  deren  schneeweisse 
Farbe  auffallend  aus  der  schön  saoimetschwarzen  des  übrigen  Pelzes  her- 
vortritt Von  ebensolcher  weisser  Behaarung  ist  das  Gesicht  umgeben  und 
die  Kehle  besetzt.  Die  buschige  Endhälfte  des  Schwanzes  ist  silbergrau. 
Gesicht,  Sohlen,  Nägel  und  Schwielen  sind  wie  der  übrige  Pelz  schwarz. 
Das  Weibchen  und  die  Jungen  unterscheiden  sich  nur  durch  das  kürzere 
weisse  Seidenhaar  der  Mähne.  Der  Körperbau  ist  schlank,  die  hintern  Ex- 
tremitäten verlängert,  zumal  die  Hinterhände  und  deren  Daumen  sehr  kurz 
und  dick.     Körperlänge  2%',  der  Schwanz  21/*'- 


4)  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  1. 107;  Colobus  guereza  fiüppefl,  abyss.  Wiribelth. 

4.    IX.   1. 
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v«  Am  Schädel  fällt  die  Stirn  allmabiig  zur  Schnauze  ab,  die  Schlafen- 
leisten ziehen  sich  schnell  zusammen ,  vereinigen  sich  jedoch  erst  kurz  vor 
der  OccipitaMeiste,  die  Augenhöhlenränder  treten  schwach  hervor,  der  Z wi- 
sch eokiefer  erreicht  kaum  die  Spitze  des  Nasenbeines,  der  Unterkiefer  ist 
hoch  mit  völlig  gerundeter  Kinnsymphyse ,  etwas  vorspringenden  Winkel, 
und  breiten  senkrechten  Kronfortsatz.  12  rippentragende,  7  rippenlose, 
3  Kreuz-  und  27  Schwanzwirbel.  An  dem  Mittelhandknochen  des  Daumens 
befindet  sich  nur  ein  kleiner  Knochenkern.  Der  Magen  bildet  einen  läng- 
lichen, halbbogenförmig  gekrümmten  Sack  mit  wulstigen  Anschwellungen, 
der  Blinddarm  ist  ein  Kegel  mit  breiter  Basis,  die  vier  Leberlappen  sind 
eingeschnitten,  der  Darmkanal  von  sechsfacher  Körperiänge,  die  rechte 
Lunge  vier-,  die  linke  dreilappig,  die  Ruthe  dünn  und  lang  mit  kleiner, 
stark  gerunzelter  Eichel;  vollkommen  ausgebildete  Backentaschen  fehlen. 

Bewohnt  die  waldigen  Niederungen  von  Süd-  und  West-Abyssinien 
in  der  Nähe  der  Gewässer  in  kleinen  Familien  auf  hochstämmigen  Bäumen, 
von  Früchten,  Sämereien  und  Insecteo  sich  nährend. 

S.  poiycomos  Wagn.  •)  Unterscheidet  sich  von  voriger  Art  durch  den 
Mangel  der  langen  weissen  Mähne  an  den  Seiten  und  Hintertheil  des  Kör- 
pers, statt  deren  vielmehr  Kopf  und  Schultern  mit  langen  flatternden  groben 
Haaren  von  schmutzig  gelblicher  mit  schwarz  gemischter  Farbe  bekleidet 
sind.  Die  Behaarung  des  Körpers  selbst  ist  länger,  aber  ehenfalls  schwarz, 
der  Schwanz  mit  grosser  Quaste  scbneeweiss;  die  anatomischen  Verhält- 
nisse stimmen  im  Wesentlichen  mit  voriger  Art  überein. 

Bewohnt  die  Wälder  der  Sierra  Leona,  Guinea  und  Fernando  Po. 
S.  ferrugineus  Wagn.  •)  Mit  reichlicher  langer  Behaarung  ohne  Mähne, 
nur  mit  längerem  Backenbart  und  Schwanzquaste  oben  überall  heller  oder 
dunkler  rauchblau  schieferschwärzlich  oder  reiner  schwarz,  der  Backen- 
bart, ein  Streif  hinter  den  Ohren  und  längs  der  Seiten  und  die  Aussen- 
seite  der  Gliedmassen  rostroth,  Kinto  und  Unterseite  gelblichweiss,  die  In- 
nenseite der  Beine  mit  rothem  Anfluge ,  die  steifen  aufgerichteten  Stirnhaare 
und  nackten  Theile  schwarz,  der  Schwanz  schmutzig  blass  rostfarben.  Die 
Unterseite  ist  bisweilen  röthücbgelb  oder  theiiweise  auch  reiner  weiss,  der 
Schwanz  braunschwarz.  Der  den  Vorderdaumen  vertretende  Höcker  trägt 
bisweilen  einen  Nagel.  Körperlänge  bis  über  2',  der  Schwanz  21/*'. 
Am  Gambia,  der  Sierra  Leona  und  auf  Fernando  Po. 


5)  A.  Wagner,  Schreb.  Säugetb.  L  108.  V. ;  Cobbu*  ureinus  Orilby.  Proceed.  zool. 
soc.  III.  98;  Pel.  Bijdrag.  Dierk.;  Owen,  Ann.  mag.  nat.  hisl.  1842.  IX.  504;  Fraaser, 
zool.  typ.  Ib.  1;   Simia  polycomos  Schreber,  Saugeth.  Tf.  lO.d;  Pranant,  q««d rup. 

k  212.  tb.  46;  Colobu*  leucomerus  Ogilby,  Und.  Edinb.  pliiL  raagai.  1838.  XII.  531; 
Semnopithecue  veüerosu*  Geoffroy,  Voy.  Belanger  49;  Colobu»  veUeronu  Geoffroy. 
Catal.  mein,  mainmif.  17;  Semnopitheeui  bicolor  Wesmael,  Bullet,  acad.  Bruxellea 
1835.  Walerhouse  unterscheidet  die  einförmig  schwarzen  Exemplare  Ton  Fernando 
Po  als  C.  taUma»  Loud.  mag.  1838,  1.  335. 

6)  A.  Wagner,  Schreb.  Mugeth.  1.  110.308;  Simia  ferrugineueSh**,  gen.  iooI. 
I.  59;  Pennant,  Quadrup.  1.203;  ColobueVuUgwotue Ogilby,  Proceed.  zool.  soc.  1835. 
111.  97;  C.  rufomger  Martin,  roammif.  500;  C.  Temmneki  Kühl,  Beitr.  7;  C.  Peumnti 
Waterhouse,  Loud.  inagas.  1838.  I.  335.  —  C.  venu  Beneden,  Bullet  acad.  Bruxellea 

1   1838.  V.  344  den  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  I.  300  willkürlich  in  Seuuu^otom» 
ceue  umtauft,  unterscheidet  sich  durch  seine  olivenbraune  Oberseite  mit  fein  schwärt 
geringelten  Haaren  und  durch  die  schmutziggraue  Unterseite.    Das  einsige  Exem- 
plar steht  im  Pariser  Museum.  _ 
SiogeUuere.                                                                                                    W 
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b)  Semnopithecus.    Mit  kurzem  vorderen  Daumen. 

S.  nasicus  Cuv.  r),  Der  Kahau  zeichnet  sich  durch  seine  Fange  Nase 
aaffaHend  von  allen  (ihrigen  Affen  aus.  Dieselbe  tritt  frei  aus  dem  nackten 
Gesichte  hervor,  ist  in  der  Mitte  fast  Zoll  breit,  spitzt  sich  aber  zu  und 
ist  oben  gefurcht,  die  grossen  Nasenlöcher  öffnen  sich  nach  unten  und 
können  willkürlich  erweitert  werden.  Die  dichten  kurzen  Scheitelhaare 
sind  gewirbelt ,  die  Haare  an  den  Seiten  des  Gesichtes  und  am  Kinn  länger, 
am  Halse  und  Schultern  einen  Kragen  bildend.  Kopf  und  Oberhals  sind 
lebhaft  kastanienroth,  der  Rücken  fahlgelb  und  dunkelrothbraun  gewässert 
oder  einfach  rothbraun,  auf  der  Kruppe  ein  scharf  begrenzter  dreiseitiger 
weisser  Fleck,  der  Schwanz  weiss,  an  den  Leibesseiten  herab  fahl  gelb- 
lich weiss  mit  grau,  Scheitel,  Wangen,  Kinn,  Vorderhals,  Brust  und  Bauch 
röthlichgelb,  nach  hinten  grau,  das  nackte  Gesicht  kupferfarben,  Sohlen 
und  Gesässschwielen  schwarz.  Junge  Exemplare  sind  heller  gefärbt  und 
haben  eine  merklich  kürzere,  kleinere  Nase,  ja  in  noch  früherer  Jugend 
biegt  sich  die  Nasenspitze  aufwärts  und  die  Färbung  ist  rostgelblich  ohne 
Lendenfleck.  Backentaschen  fehlen  gänzlich.  Der  enorm  grosse  Kehlsack 
reicht  bis  unter  die  Seh  lössei  beine  und  communicirt  mit  dem  Kehlkopf 
durch  eine  weite  Oeffnung.  Das  Skelet  bietet  in  seinen  einzelnen  Formen 
vielfache  Eigentümlichkeiten.  So  hat  der  Atlas  stark  nach  oben  gekrümmte 
Querfortsätze  und  einen  untern  Dorn,  der  7.  Halsdorn  ist  höher  als  der 
1.  Rückendorn,  die  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  auffallend  kurz,  3  Kreuz- 
und  25  Scbwanzwirbel,  7  wahre,  5  falsche  Rippen,  das  Schulterblatt  sehr 
schief  dreiseitig.     Körperlänge  2',  der  Schwanz  etwas  länger. 

Lebt  aufBorneo  in' grossen  Gesellschaften,  ist  sehr  boshaften  Naturells, 
noch  nicht  gezähmt.  Der  Name  Kahau  ist  von  der  gleichlautenden  Stimme 
entlehnt. 

S.  nemaeus  Cuv.8)  Von  kräftigem  Bau,  doch  mit  dem  langen  dünnen 
Schwänze  der  vorigen  Art,  aschgrau  und  weiss  gesprenkelt,  die  einzelnen 
Haare  weisslich  und  schwärzlich  geringelt,  der  Rand  des  Vorderkopfes,  eio 
Streif  von  den  Schultern  zur  Achselgegend  und  von  hier  über  die  Brust, 
Oberschenkel,  Finger  und  Sohlen  schwarz,  die  langen  Haare  der  Wangen, 
des  Kinns,  des  Vorderhalses  und  der  Vorderarme,  des  Schwanzes  und  ein 
Fleck  über  demselben  weiss,  der  Halskragen  und  die  Unterschenkel  dunkel 
rostroth,  das  Gesicht  röthlich.  3  Kreuz-  und  23  Schwanzwirbel.  Körper- 
länge 2',  Schwanz  1%'. 

In  Conchinchina. 
&  entellus  Cuv.  •)     Der  weisse  Schlankaffe  ist  in  der  Jugend  schlank 


7)  Cuvier,  regn.  an  im.  I.  94;  Marlin,  Lond.Edinb.  phil.  magaz.  1838.  XII.  592; 
A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  I.  102;  Simia  tuuica  Au  de  b  er  t,  Singes  IV.  11.  Lb.  i; 
fiuffon,  Hist.  nat.  suppl.  VII.  53.  tb.  11.12;  Simia  nasalu  Shaw ,  gen.  zool.  I.  55.  Ib. 
22;  &  rostrata  Blumenbach,  Abbild.  Tf.  13;  Kahau  Wurmb,  Verband!,  batav.  Ge- 
nootsefa.  III.  145;  Nasalis  larvata*  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  91;  Catal.  melb. 
mammif.  11;  Voy.  Belanger  46;  Nasalis  reeurvus  Vigors  a.  Horsfield,  zool.  journ. 
IV.  109. 

8)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  38.  tb.  12;  Geoffroy,  Voy.  Belanger  34;  Catal.  nritb. 
mammif.  101;  Simia  nemaeus  Linne,  mant,  pl.  alt.  521:  Scb reber.  Saugeth.  I.  110. 
Tf.  24;  Douc  Buffon,  Hist  nat.  XIV.  298.  tb.  41;  suppl.  VII.  85.  tb.  23;  Cercepitkecus 
nemaeus  Desmarest,  Main  mal.  54;  Lasiepuga  nemaea  II  liger,  Prodr.  mammal.  68; 
Plfpaikrix  Geoffroy. 

.      9)  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  8.  9;  Bennett.  Gard.  menag.  81.  c  fig;  Geoffroy, 
voy.  Belanger  38;  Catal.  metb.  mammif.  13;  Simia  enUUns  Dufresne,  Bullet,  soc. 
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und  zierlich,  im  Alter  kräftiger;  die  Scheitelhaare  sind  gewirbelt,  über  den 
Augen  eine  Reihe  langer,  steifer,  schwarzer  Haare  vorwärts  and  aufwärts 
gerichtet,  der  Backenbart  graulich  weiss,  unter  dem  Kinn  nach  vorn  ge- 
richtet, der  Pelz  graulichweiss  bis  hellröthlich,  längs  des  Rückens  und  auf 
den  Lenden  röthlich,  an  den  Seiten  blasser,  am  Bauche  weiss,  an  den 
Gliedmassen  dunkler  bis  zu  den  schwarzen  Händen,  der  Schwanz  röthlich 
grau,  das  Gesicht  violett  schwarz,  Ohren,  Sohlen,  Gesässschwielen  ganz 
schwarz.  Andre  Exemplare  sind  oben  einförmig  aschgrau,  am  Schwänze 
graulichbraun,  noch  andere  obeq  mit  bräunlichem  Anfluge,  im  Alter  hell* 
grau  mit  einzelnen  schwarzen  Haaren  und  schwarzem  Schwänze«  3  Kreuz- 
und  27  Schwanzwirbel.     Körperlänge  l1/,'  bis  2%',  Schwanz  2 %4  bis  3'. 

In  Vorderindien  und  auf  Ceylon  gemein  in  allen  Wäldern,  gesellig, 
beweglich,  muthwillig,  von  den  Hindus  göttlich  verehrt. 

&  hypoleucus  Blyth.  *)  Steht  der  vorigen  Art  sehr  nah,  ist  oben 
dunkel  graulich  braun,  an  den  Seiten  heller,  unten  weisslich  oder  falb,  im 
Gesiebt,  den  Augenbraunen,  den  Händen  und  ganzen  Schwanz  tief  schwarz, 
letztrer  bisweilen  mit  graulichbrauner  Spitze,  Scheitel,  Hinterhaupt  und 
Wangen  bräunlich  weiss.     Körperlänge  nahezu  2',  Schwanz  22/#\ 

Häufig  auf  Malabar  und  Travancore. 
5.  pileatus  Blyth.  *)  Ohne  Haarwirbel  und  ohne  Haarkamm  auf  dem 
Scheitel,  doch  hängen  die  Haare  nach  hinten,  seitlich  und  über  die  Stirn 
herab  und  bilden  eine  flache  Kappe;  das  Männchen  ist  oben  aschgrau, 
rostfarben  überlaufen,  der  Backenbarts  und  die  Unterseite  tief  rostfarben, 
die  Pinger  schwärzlich,  der  Schwanz  am  Ende  schwarz,  das  Weibchen 
oben  reiner  grau. 

Gemein  in  den  Ghittagong-  und  Tipperahbergen. 
S.  leueoprymnus  Desm.  *)     Das  nackte  Gesicht  ist  schwärzlich,  auf  der 

philom.  1797.  49;  Seh  reber,  Säugeth.  I.  Tf.  23.b;  Presbytis  entettus  Blyth,  Journ. 
asial.  soc.  1847.. XVI.  732.  —  Neuerdings  sind  auf  blosse  leichte  Farbendifferensen 
mehre  Arten  von  dieser  abgelöst  worden.  So  begreift  Elliot  unter  Semnopith.  anchi- 
ses  Journ.  asiat.  soc.  1844.  XII.  470;  Presbytis  aachises Blyth,  ibid.  1847.  XVI  733  die 
dunkle  Abänderung  in  Dekkan  mit  weissen  und  schwarz  gesprenkelten  Vorderhän- 
den, weisslichen  Hinterhänden  und  längerem  Heiz,  und  unter  S.priamus  I.  c;  Pres* 
bytis  priamus  Blylh  I.e.  jene  Exemplare  von  der  Küste  Coromandel,  Malaby  und  auf 
Ceylon,  bei  welchen  die  blasse  Milchchocoladenfarbe  sich  über  den  ganzen  Rücken 
und  an  den  Seiten  herab  ausbreitet,  die  Hände  weiss  behaart  und  die  Haare  ge- 
rade, nicht  wellig  sind.    Hieinit  stimmen  die  beiden  pariser  Exemplare  überein, 
welche  Geoffroy  als  5.  albipes  Archiv,  du  Museum  V.  5*6  beschreibt.    Auf  Ceylon 
bleibt  die  Art  nach  Blylh  1.  c.  als  Presbytis  thersites  aufgeführt,  kleiner,  ist  oben 
einförmig  trüb  grau,  auf  dem  Scheitel  und  den  Armen  dunkler,  an  den  Händen 
dunkel  schieferbraun,  ohne  Scheitelkamm,  mit  grossem  weissen  Backenbart.    Im 
Himalaya  soll  die  Art  bis  11000'  Meereshöhe  hinaufgehen  und  ist  in  Nepal  nach 
Hodgson,  Journ.  asiat.  soc.  X.  907  L.  nepaiensis  s.  schistaceus  oben  dunkel  senieferfarben, 
unten  und  am  Kopf  blassgelb,  doch  auch  oben  bisweilen  blasser  und  fast  weiss. 
1)'  Blyth.   Journ.  asiat.  soc.  X.  839.  XII.  170.  XIII.  470;   Presbytis  hypoleucus 
1847,  XVI.  773.  tb.  26.  fig.  1;  S.  Dussumieri  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum  IL  33a 
tb.  2;  S.  Jokni  Martin,  Mammif.  489. 

S  Blyth,  Journ.  asiat.  soc.  XII.  174.  XIII.  467;  Presbytis  püeutus  XVI.  735.  tb. 
.  2. 
3)  Desmarest,  dict.se  nat.  XLV1II.  439;  CercopUhecus  cephulopterus  Zimmermann, 
geogr.  Gesch.  II.  185;  C.leucoprynmu*  Ollo,  nov.  act.  Leopold.  Xll.b  503.  tb.  46.47; 
Presbytis  cephatopterus  Blyth,  Journ.  asiat.  soc.  1847.  XVI.  734;  Semnopith.  nestsr 
Benoett,  Proceed.  sool.  soc.  1.  67;  C.  latibarbttu*  Geoffroy,  catal.  mein,  mam- 
mif. 12. 
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Oberlippe  einzelne  hellgraue  Schnarren,  die  Aagenbraanen  pechschwarz, 
Ohren  und  Sohlen  ebenfalls  schwarz,  der  Oberkopf  mit  einer  dunkelbrau- 
nen Galotte  bedeckt,  Rücken,  Seiten,  Gliedmassen  schwarz,  Brost  und 
Bauch  schwarzbraun,  Unterlippe,  Kehle,  Unterhals  und  ein  scharf  be- 
grenzter Fleck  vom  Hinterrücken  über  das  Gesäss  an 'die  Schenkel  hinab 
grauweiss,  der  Backenbart  und  Schwanz  gelbgrau.  Bei  andern  Exemplaren 
ist  der  schwarze  Rücken  gelblich  gesprenkelt,  die  braune  Kopffarbe  ins 
röthiicbe  ziehend,  oder  aber  der  Rücken  braun,  der  Backenbart  weiss. 
KOrperiänge  1%'»  Schwanz  länger. 
Auf  Ceylon. 

S.  obscurus  Reid.  *)  Der  weiche  seidenartige  Pelz  ist  glänzend  grau- 
lich russbraun,  unten  heller,  Gesicht,  Ohren,  Hände  und  Gesässschwielen 
schwarz,  die  Augenlider  milchweiss,  Kinn  und  Lippen  weiss  behaart,  der 
lange  rückwärts  gerichtete  Backenbart  dunkelbraun,  die  ebenfalls  rückwärts 
gerichteten  Kopfhaare  dunkel,  nach  hinten  verlängert  und  licht  bräunlich 
grau.  In  der  Jugend  ist  der  Pelz  ganz  licbtfalb,  alhnählig  mischt  sieb 
schwarz  ein.     Körperlänge  2',  Schwanz  sehr  wenig  länger. 

Auf  der  malayischen  Halbinsel  und  den  benachbarten  Inseln. 

S.  cueullatus  Geoffr.  •)  Die  Ohren  sind  mit  starren  schwarzen  Haaren 
besetzt,  ebensolohe  längere  umgeben  das  Gesicht  und  richten  sich  auf  der 
Stirn  auf,  sind  hier  bräunlich  falb,  auf  dem  Rücken  braun,  an  den  Glied* 
messen  und  am  Schwänze  schwarz,  an  der  Unterseite  dünner  nnd  schwärz- 
lich. Körperlänge  fast  2',  Schwanz  etwas  kürzer« 
In  den  Nilgherris  und  Gbats. 

S.  comaius  Desm.  °)  Die  Behaarung  ist  überall  reichlich  und  lang. 
Gleich  über  und  zwischen  den  Augenbraunen  befindet  sich  ein  Wirbel, 
hinter  dem  die  Haare  einen  hoben  bis  auf  den  Oberbats  fortgesetzten  Kamm 
bilden,  die  langen  rückwärts  gerichteten  Wangenhaare  verstecken  die  Ohren 
fast  ganz.  Die  Ober-  und  Aussenseite  ist  schwärzlich  aschgrau,  an  den 
Gliedmassen  herab  mischt  sich  mehr  weiss  ein,  die  Unterseite  ist  weiss 
mit  gelblichem  Anfluge,  die  Finger  dunkelgrau  oder  weisslicb,  selbst  dunkel 
braunschwarz,  wie  denn  auch  auf  dem  Rücken  sich  bei  einer  Abändrung 

4)  Beid,  Proceed.  sool.  soc.  1637.  V.  14;  Martin,  Mammif.  486;  Cantor,  Journ. 
asiat.  1846,  XV.  144;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth.  V.  28;  S.  Umcomutfs  Müller, 
Verbandl.  L  59:  S.  halonifer  Cantor,  Proceed.  Linn.  soc.  1845.  Ann.  mag.  nai.  bist 
XVII.  335;  PresbytU  obseunu,  Pr.  Bar  bei,  Pr.  Phairei,  Pr.  aWeemeremi  Blylh,  Joura. 
asiat.  soc.  1847.  XVI.  733.  tb.  26.  fig.  3;  Semnopitk-atooctnerau  Eyäoux,  Toy.  Bonite 
tb.  1.  Die  Blyth'schen  Exemplare  aus  Arrakan  {Pr.  Phayrei)  haben  keine  verlängerten 
Haare  am  Hinterkopfe,  einen  mehr  aschfarbigen  schwarten  Pelz,  weisse  Unterseite 
und  weisslichen  Schwanz,  die  Exemplare  aus  Tenasserim  (Pr.  Bärbel)  dhTeriren 
nur  sehr  wenig  im  Colorit,  der  S.  aiboänereui  unterscheidet  sich  durch  einen 
doppelten  Scheitelwirbel,  weisse  Unterseite  und  schwärzlichen  Schwans. 

5)  Geoffroy,  Voy.  Belanger  38.  72.  tb.  1;  S.  Johm  Martin,  Mammif.  487;  Pres- 
bfftis  Johm  Blyth,  Journ.  asiat.  soc.  1847.  XVI.  734.  —  A.  Wagner  beschreibt  Schreb. 
Saugeth.  I.  305  neuerdings  V.  27  an  der  Selbständigkeit  zweifelnd,  S.jubttut  (=S. 
Johni  Marl.)  mit  rückwärts  gerichteten  langen  Kopfhaaren  von  licht  bräunlichgeiber 
Farbe,  auf  der  Stirn  mit  einem  Querstreif  starrer,  schwarzer,  Torwarts  gewendeter 
Haare,  mit  einfarbig  glänzend  schwarzem  dichten  Pelze  und  weisslichgelben  Gesäss- 
schwielen. Gray's  völlig  ungenügend  cbaracterisirter  Pre*byti*  albige**  Proceed, 
1850.  77.  tb.  10  unbekannter  Heimat  gehört  zu  dieser  oder  der  vorhergehenden  Art 

6)  Desmarest,  Mammal.  533;  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  11;  Geoffroy,  Toy.  Be- 
langer 40;  A.  Wagner,  Schreb.  Saugeth,  l.  87;  PresbytU  mUrnU  EschscholU.  lotxe- 
bus  Entdeckgareise  Hl.  196;  S.  miiratus  u.  S.  H*mensU  Schlegel,  VerbdL  I.  60.  6$. 
tb.  12;  S.  MfHmmmt  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum.  U.  546. 
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ein  brauner  Ton  findet     12  rippenfragende,  7  rippenlose,  3  Kreuz-  und 
28  Schwanzwirbel.     Körperlänge  l*/s',  Schwanz  2'. 
Auf  Java  und  in  Siam. 

&  frontatut  Müll.  r)  Zierlich  gebaut,  mit  sehr  schlanken  Gliedmassen, 
mit  hohem  schmalen  Scheitelkamm,  ausgezeichnet  durch  einen  grossen 
kahlen  Stirnfleck,  dessen  bläuliche  Milchfarbe  scharf  gegen  das  matt 
schwarze  Gesiebt  absticht.  Der  Backenbart  ist  lang  und  schwarz,  der  Pelz 
dunkel  rauchfarben,  auf  dem  Yorderrücken  in  gelblichgrau  ziehend,  nach 
unten  dunkler  rauchschwarz,  an  den  Händen  rein  schwarz,  an  Kehle,  Brust, 
Unterleib  gelblichgrau,  die  Iris  braun.  Körperlänge  l1/*',  Schwanz  21/*'. 
Auf  Borneo. 

8.  maurus  Desm.  *)  Das  Gesicht  wird  von  langen  abstehenden  Haa- 
ren umgeben  und  der  Scheitel  trägt"  eine  strablige  langhaarige  Mütze.  Die 
Unterseite  ist  spärlich  behaart.  Das  allgemeine  Colorit  ist  glänzend  kohlen- 
schwarz,  nur  am  Bauche  mit  bräunlichem  Anfluge.  Die  neugeborenen 
Jungen  dagegen  haben  ein  goldgelbes  Colorit,  am  Unterröcken,  der  Ober- 
seite des  Schwanzes  und  in  der  Schwanzquaste  mit  schwärzlichen  Haar- 
spitzen. Bald  verbreitet  sich  das  Schwarz  weiter,  und  nach  drei  Monaten 
schon  sind  Hände,  Oberseite  des  Kopfes  und  Schwanzquaste  ganz  schwarz, 
dann  wird  die  schwarze  "Farbe  allgemein,  der  Backenbart  bleibt  am  läng- 
sten gelb.  Es  kömmt  eine  graue  Abänderung  vor.  30  Scbwanzwirbel. 
Körperlänge  2',  Schwanz  21/»'. 

Gemein  auf  Java,  Sumatra,  Borneo,  Banka. 

S.  auratus  Geoffr.  •)  Von  voriger  Art  unterschieden  durch  kürzeres 
Haar  rings  um  das  Gesiebt  und  durch  den  kammartigen  vom  Hinterhaupt 
bis  zum  Nacken  reichenden  Schopf.  Junge  Thiere  sind  schmutzig  gelb, 
alte  wie  bei  voriger  Art  schwarz,  jedoch  an  der  Innenseite  der  Vorderarme, 
am  hintern  Bauch  und  unter  der  Schwanzwurzel  ockergelb  und  ein  eben- 
solcher Streif  an  den  Beinen.  Die  Sumatrenser  Exemplare  sind  durchweg 
heller,  am  Unterbauch  und  der  Innenseite  der  Gliedmassen  sogar  weiss,  in 
der  Jugend  licbtgelblich  oder  röthlichbraun.  Körperlänge  1%',  Schwanz  2  V«4* 
Auf  Borneo  und  Sumatra. 

S.  melalophus  Cuv.  *)     Die  Stirnhaare  strahlen  von  einem  Wirbel  all- 

7)  Müller,  v.  d.  Hoeven's  Tijdschr.  V.  134;  Verband!.  !.  62.  tb.  R 

8)  Desmarest,  Mamma).  533:  Fr.  Cuvier,  Mammif.  tb.  10;  Geoffroy,  voy.  Bft» 
langer  42;  Catal.  mölh.  Mammif.  14;  Müller,  Verhandl.  I.  61.  76.  tb.  12  b;  Simiacri- 
«ta/a  Rafflet,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  244;  Müller,  I.  c.  tb.  12.  fig.  1;  S.  pruinotus 
Desmarest,  1.  c.  533;  PretbytU  maurus  Cantor,  Journ.  asiat.  soc.  1846.  XV.  312. 
Biyth.  ibidem.  1847.  XVI.  735. 

9)  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  42;  Catal.  mtth.  Mammif.  15;  S.  chrytowieia* 
und  5.  iumatranui  Müller.  Verbände!.  I.  61.  71.  tb.  10.  11;  S.  femortiU  Horsfield, 
append.  to  life  of  Raffles;  Martin,  Mammif.  480. 

1)  F.  Cuvier,  Mammif.  tb.  8;  Geoffroy,  voy.  Belanger  40;  Catal.  m4th.  Mammif. 
16;  Müller,  Verhandl.  I.  60.  66.  tb.  12;  &  fluvimamu  Geoffroy,  Archiv,  du  Museum 
II.  543;  S.  ruHcmdui  Müller,  I.  c.  tb.  9.  11;  S.  uobHi*  Gray,  Ann.  mag.  nat  bist. 

1842.  X.  256. 

Die  Fossilreste  der  Schlankaffen  sind  erst  spärlich  aus  tertiären  Schichten  be- 
kannt. Gervais  deutet  einige  Zähne,  Speiche  und  Elle  aus  den  Süsswassermergeln 
von  Montpellier  auf  einen  S.  montpeuulamu  Zool.  Pal.  fr.  6.  tb.  1.  flg.  7—12  und 
Blainville  findet  das  Schädelfragment  vom  Subhimalaya,  welches  von  Meyer  als  S. 
tubhmaUtuanu*  aufführt,  den  Pavianen  ahnlicher  als  den  Semnopitheken.  Die  von 
Cautley  und  Falconer  ebenda  entdeckten  Fragmente  sollen  zwei  Arten  andeuten, 
doch  fehlt  noch  die  nähere  CharacterisUk. 
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seifig  aas  and  auf  dem  Scheitel  erhebt  sich  ein  schmaler  Haarkamm,  der 
sich  auf  dem  Oberhalse  allmahlig  verliert.  Die  Färbung  ist  brennend  fahl- 
roth  mit  lebhaftem  Goldglanze,  an  der  Unterseite  lichtgelblich  mit  rostfar- 
benem Anfluge,  der  Scheitelkamm  zum  Theil  schwärzlich  oder  ganz  schwarz, 
über  dem  Auge  ein  schwarzer  Streif,  das  Gesicht  blaulich,  die  Lippen 
fleischfarben,  die  Augen  braun,  Hände  und  Schwielen  schwarz.  Die  Va- 
rietäten zeichnen  sich  aus  durch  einzelne  schwarze  Haare  auf  der  Ober- 
seite, durch  weisse  Unterseite,  oder  durch  die  dunkelrothbraune  Oberseite. 
31  Schwanzwirbel.  Körperlänge  1%',  Schwanz  2%'- 
Auf  Sumatra  und  Borneo. 

II.  Gattungen  mit  sehr  ungleichen  Gliedmassen  und  ohne  Schwanz. 

Hylobates  III.  • 

Die  Gibbons  unterscheiden  sich  von  allen  vorigen  Affen  sogleich  durch 
ihre  auflallend  langen  Arme,  die  bei  aufrechter  Stellung  des  Thieres  bis  an 
die  Knöchel  hinabreichen,  durch  den  äusserlich  ganz  fehlenden  Schwanz,  das 
platte  Gesicht  und  den  völligen  Mangel  der  Backentaschen.  Ihr  Bau  im  All- 
gemeinen ist  schlank,  ihr  Kopf  rund,  Ohren  und  Gesicht  mensclienälinlich, 
doch  der  Gesichtswinkel  viel  kleiner  als  bei  dem  Menschen,  von  den  Nägeln 
nur  der  des  Daumens  völlig  platt,  die  übrigen  sehr  gewölbt  und  länglich, 
bisweilen  verwachsen  an  den  Hinterhänden  Zeige-  und  Mittelfinger  mit  ein- 
ander, die  Gesässschwielen  sind  sehr  klein,  die  Behaarung  dicht  und  reichlich. 

Die  grossen  Schneidezähne  haben  gleichmässig  convexe,  glatte  Vorder- 
flächen, unlen  sind  die  beiden  mittlem  merklich  kleiner  als  die  beiden 
äussern,  oben  die  beiden  mittlem  viel  grösser  als  die  äussern.  Die  obero 
Eckzähne  sind  sehr  lang  und  stark  comprimirt,  vom  und  innen  mit  einer 
tiefen  Rinne,  tiinlen  abgeflacht,  mit  schneidender  Kante,  die  untern  viel  kürzer, 
mit  nach  innen  und  hinten  verdickter  Basis,  stumpfkantig.  Die  Lückzähne 
fast  von  gleicher  Grösse,  die  obern  deutlich  zweihöckerig,  der  zweite  unlere 
mit  Andeutung  eines  zweiten  Höckerpaares.  Die  obern-  Mahlzähne  deutlich 
vierhöckerig,  die  Höckerpaare  etwas  schief,  der  mittlere  Zahn  der  grössle, 
die  untern  von  fast  gleicher  Grösse,  ihr  vorderer  innerer  Höcker  der  schärfste 
und  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  stets  ein  kleiner  unpaarer  fünfter  Höcker. 

Am  Schädel  ist  der  Hirnkasten  stark  gewölbt,  der  Scheitel  zwischen 
den  Schläfenleisten  deprimirt,  ohne  Kamm,  die  "Stirn  schwach  eingesenkt,  die 
Augenhöhlenränder  nur  wenig  vortretend,  die  Augenhöhlen  sehr  gross,  seit- 
lich sehr  stark  vortretend,  ihre  Scheidewand  viel  breiter  als  bei  vorigen 
Gattungen,  die  Nasenbeine  kurz  und  breit,  der  Unterkiefer  schmal,  mit  stark 
gebogenem  Unlerrande  und  stark  erweitertem  Winkel.  Der  Atlas  hat  einen 
sehr  schmalen  Bogen,  aber  dicken  Körper  und  gerade,  dünn  griffe! förmige 
Querforlsätze,  der  Epistropheus  einen  starken  niedrigen  Dorn,  die  folgenden 
Dornen  sind  gleich  hoch  bis  zum  sechsten,  die  Querfortsälze  verkümmert, 
dagegen  die  Gelenkforlsätze  sehr  breit.  Die  Domfortsätze  der  4  ersten 
Rückenwirbel  sehr  breit  und  senkrecht,  die  folgenden  schmäler  und  stark 
geneigt,  die  Lendenwirbel  ungemein  stark,  ihre  gleich  hohen  sehr  dicken 
Dornen  nach  hinten  gerichtet,  ihre  breiten  Querfortsätze  horizontal,  mit  nach 
vorn  ausgezogenen  Ecken,  Kreuz-  und  Schwanzwirbel  an  unseren  Skeleten 
völlig  verwachsen,    nach  Andern  jene  zu  3  bis  4,    diese  zu  3  vorhanden  *). 

2)  Die  WirbeJzahl  der  Hylobaten  wird  verschieden  angegeben.    Unsere  beiden 
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D&r  Brustkasten  isl  ungemein  breit,   die  starken  Rippen  auffallend  gebogen, 
das  Brustbein  aus  5  sehr  breiten  flachen  Wirbeln  bestehend,  das  Schlüssel- 
bein sehr  lang  platt,   stark  gekrümmt,   das  Schulterblatt  durch  auffallende 
Verkürzung  des  Vorderrandes  sehr  schief  dreiseitig,    mit  fast  miltelständiger 
Gräte,   der  Oberarm  ungemein  schlank,   cylindrisch,  ohne  Kanten,  mit  kug- 
ligem  oberen  Gelenkkopf,  der  Radius  noch  länger,  ebenfalls  cylindrisch,  ge- 
krümmt,   die  Elle  gerade  und  dreikantig,   mit  völlig  verkürztem  Olecranon, 
die  Phalangen  der  Finger  sehr  lang,    oben  gewölbt,    unten  concav,    seitlich 
mit   scharfen  Kaqten,    in  der  Mitte  etwas  erweitert,   der  Daumen  kurz  und 
schwach,   das  Becken  merkwürdig  breit,   zumal  die  Hüftbeine,    welche  fast 
horizontal  vom  Kreuzbein  abgehen,  die  Sitzbeinhöcker  in  der  Quere  sehr  er- 
weitert, Ober-  und  Unterschenkel  viel  kürzer  als  die  Armknochen,  die  Tibia 
stark  comprimirt,  die  Fibula  dick,  die  Zehen  kürzer  und  schwächer  als  die 
Finger,  dagegen  der  Daumen  sehr  stark,  die  Phalangen  ebenso  merkwürdig 
gestaltet  als  vorn.     Von  den  weichen  Theilen  verdient  der  wurmförmige  An* 
hang  des  Blinddarmes  Beachtung,  die  zweiteilige  Leber,  die  fast  dreieckige 
Milz,  die  rechte  Lunge  vierlappig,   die  linke  einfach,  der  Kehlkopf  bisweilen 
mit   Kehlsack,    die  Kehlkopfsknorpel  nach  Eschricht   (an  einer  sonst  unbe- 
kannten Art  H.  albifrons  untersucht)  sehr  beweglich.    Der  Uterus  endigt  in 
zwei  kurze  Fortsätze. 

Die  Arten  bewohnen  Ostindien  und  den  indischen  Archipel,  sind  furcht- 
same, träge  Thiere,  die  nur  bei  drohender  Gefahr  mit  ungemeiner  Schnellig- 
keit und  Sicherheit  sich  von  Ast  zu  Ast  schwingen,  auf  dem  Boden  aber 
sehr  unbeholfen  fortkommen,  ohne  jedoch  sich,  wie  manche  Berichte  er- 
zählen, sogleich  ergreifen  zu  lassen.  Sie  lieben 'die  hohen  Gebirgswälder, 
wo  sie  paarweise  oder  gesellig  bis  zu  12  Stück  zusammenhalten  und  in  den 
höchsten  Aeslen  sitzen.  Sie  stürzen  sich  hier  bis  50  Fuss  hoch  herab  und  . 
ergreifen  im  Fallen  sicher  mit  den  Vorderhänden  den  ausersehnten  Ast.  Auf 
dem  Aste  entlang  gehen  sie  in  aufrechter  Stellung,  wackelnd,  mit  krummen 
Knien  und  mit  den  langen  Armen  balancirend.  Ihr  lautes  Geschrei  lässt 
sich  stundenweit  hin  vernehmen.  Alt  eingefangen  sterben  sie  bald,  jaaß 
werden  sie  schnell  zahm  und  werden  dann  sehr  zutraulich,  doch  halten  sie 
ebenfalls  (licht  lange  aus. 

H.  syndactylus  Cuv.  *)  Der  Siamang  ist  der  plumpste  und  kräftigste 
Gibbon,  den  Orangs  ähnlicher  als  die  andern  Gattungsgenossen  und  ganz 
besonders  ausgezeichnet  durch  den  Besitz  eines  den  andern  Arten  fehlen- 
den häutigen  Kehisackes,  der  mit  zwei  ovalen  Oeffnungen  in  den  untern 
Tbetl  des  Kehlkopfes  mündet  und  beim  Schreien  sich  kuglig  aufbläst,  ferner 
durch  die  Verwachsung  des  Zeige-  und  Mittelfingers  an  den  Hinterhänden 

Skelete  von  H.  leuciscus  und  H.  syndactylus  haben  wie  die  vorigen  Gattungen  in 
der Dorsolumbalreihe  10 -hl  4-8  Wirbel,  Kreuz-  und Schwaniwirbe!  sind  völlig  ver- 
wachsen und  das  Ende  verletzt.  Rippen  bat  die  erste  Art  7  wahre,  5  falsche,  die 
zweite  8  wahre,  6  falsche.  Cuvier  gibt  dem  H.  leuciscus  12  rippentragende,  5 
rippenlose,  4  Kreuz-  und  3  Schwanzwirbel,  dem  H.  syndactylus  13  +  5  +  4+  3, 
Daubenton  dem  H.  lar  12+ 6 +  3  +  3,  Sal.  Müller  fand  an  mehr  als  ein  Dutzend 
Skeleten  von  H.  leuciscus,  H.  syndactylus,  H.  variegatus  und  H.  concolor  13  +  5 
+  4+4.  nur  bei  einem  alten  Weibchen  14+4+4+4.  Wer  löst  diese  Differeneen? 
3)  Fr.  Cuvier,  Maramif.  tb.  2;  S.  Müller,  Wiegm.  Archiv.  1845.  XV.  79;  v.  d. 
Hoeven's  Tijdschr.  1835.  II.  329.  tb.  5;  Sandiford,  Verbandl.  tb.  2.  6g.  3—5.  tb.  7. 
fig.  1-3;  Blainville,  Ostöogr.  Primates;  Giebel.  Odontogr.  2.  Tf.  1.  flg.  8;  SM« 
wndactyla  Raffles,  Transact.  Linn.  soc.  XIII.  241;  PUheau  syndadybu  Desjnarest, 
3tammaJ.  531. 
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und  die  aufwärts  gerichteten  Haare  am  Vorderarme.  Eine  sexuelle  Diffe- 
renz findet  in  diesen  Characteren  nicht  Statt.  Die  Augen  liegen  tief  im 
Kopfe,  die  Nase  ist  platt  mit  grossen  Oeffnungen,  das  Maul  weit,  die 
Wangen  eingefallen,  das  nackte  Gesicht  nur  mit  donnern  Wollhaar  umge- 
ben, die  Beine  gekrümmt,  die  Behaarung  ist  auf  dem  Rücken  und  den 
Seiten  dicht  und  lang,  am  Bauche  dünn  und  spärlich,  die  Kehle  völlig 
nackt,  russschwarz,  bei  alten  Weibern  auch  Brust  und  Bauch  äusserst 
dünn  behaart,  das  Mannchen  mit  einem  dicken  Haarschopf  am  Hoden,  der 
es  schon  auf  weite  Entfernung  erkennen  lässt.  Die  Farbe  ist  von  Jugend 
an  tief  schwarz  mit  einigem  Glanz,  im  russschwarzen  Gesicht  stehen  ein- 
zelne gelbliche  Härchen,  die  Iris  ist  hellbraun,  die  Hände  schwarzbraun, 
der  Gesichtsausdruck  grämlich,  traurig,  phlegmatisch.  Aufgerichtet  höch- 
stens 3 '/*'  hoch. 

Der  Schädel  ist  hinter  den  Augenhöhlen  stark  verengt,  der  Scheitel 
breit,  nach  hinten  etwas  eingesenkt,  der  Unterkieferwinkel  stark  erweitert, 
der  niedrige  Dornfortsatz  des  Epistropheus  dreistachlig,  die  5  ersten  Rippen 
sehr  breit,  das  Becken  sehr  breit,  nrit  sehr  breiten  flachen  Hüftbeinen ,  mit 
rundem  Foramen  ovale  und  sehr  erweiterten  Sitzhöckern. 

Gemein  in  den  hohen  Gebirgswäldern  auf  Sumatra,  in  Familien  bis 
zu  6  Stück  beisammen,  des  Morgens  munter  umherkletternd  und  laut  heu- 
lend in  wiederholten  Tönen  die  Silben  guk-ha.  Die  Nahrung  besteht  in 
Früchten,  Fruchtknospen  und  jungen  Blättern. 

H.  lar  III.  4)  Schlanker,  zierlicher  als  vorige  Art,  ohne  Kehlsack  und 
mit  überall  getrennten  Fingern  wie  die  folgenden  Arten ;  der  Kopf  ist  rund- 
lich, die  Augen  gross,  die  Nase  flach,  die  Haut  schwarz,  das  Gesicht  von 
dichtem  Wollhaar  umgehen.  Die  Farbe  des  Pelzes  wechselt  vou  weisslich- 
gelb  bis  dunkelschwarzbraun,  die  Hände  oft  weisslich,  der  Gesichtskranz 
grau  oder  weisslich.     Kleiner  als  vorige  Art. 

Auf  dem  hinterindischen  Festlande. 
ff.  variegatus  Kühl.  6)  Der  Ungko  variirt  auffallend  in  der  Färbung^. 
ist  bald  heller,  bald  dunkler,  jung  gelb  bis  ganz  schwarz,  alt  selten  sehr 
hell,  weissgelb,  häufiger  bräunlich  gelb,  gelbbraun,  russschwarz  bis  tief 
schwarz  in  manuich fachen  Schattirungen  und  üebergängen.  Ein  weiss- 
licher  Streif  über  den  Augen  scheint  stets  vorhanden  zu  sein,  der  Backen- 
bart des  Männchens  meist  weiss  oder  weissgelb.  Bei  schwarzen  Exempla- 
ren ist  oft  die  Kreuzgegend  rothbraun  oder  schmutzig  gelblich,  bei  den 
hellfarbigen  Kehle,  Brust,  Bauch  dunkler  bis  braun,  das  Kreuz  weisslich. 
Die  Gestalt  ist  schlank,  die  Arme  lang  und  dünn,  die  Au  gen  bögen  sehr 
vortretend,  das  Weibchen  ohne  Bart.  Körperlänge  1  %',  Armlänge  über  2 */*', 
Hinterbeine  über  iya'. 


4)  Illiger.  Abhandl.  berl.  Akad.  1815.111.  88;  Müller,  Verhandl.48;  Cantor,  Journ. 
asiat.  soc.  1846.  XV.  172;  Blyth,  ibidem  1847.  XVI.  730;  Geoflfrov,  Catal.  mein,  mam- 
mif.  8;  Simia  lar  Linnö-Gmelin  27;  Pithecus  lar  Deemarest,  Nammal  50;  Simim  Ion- 
oimana  Schreber,  Säugeth.  I.  66.  Tf.  2.  üg.  1:  Gibbon  Buffon.  Hist  nat.  XIV.  92.  tb. 
2;  Hylobates  albimanus  Vigors,  zool,  journ.  IV.  107;  E.  cntcUoides  Geoffroy,  Jacq. 
voy.  lade  13;  Archiv,  du  Museum  II.  532.  tb.  1. 

5)  Kühl,  Beitr.  6;  Müller,  v.  d.  Hoeven's  Tijdscbr.  1835.  II.  326.  tb.  6;  Wiegm. 
Archiv.  1845.  XV.  86;  Pitheetu  vanegnUu Geoffroy.  Ann.  du  Museum  XIX.  88;  PagilU 
Desmarest,  Mammal.  532;  H.agilis  und  H.  lar  Fr.Cuvier.  Mammif.  tb.  3—6;  Gkbbm 
Buffon,  Hist.  nat.  XIV.  tb.  3;  Schreber,  Säugeth.  I.  66.  Tf.  2.  fig.  2;  Ä 
Geoffroy,  Voy.  Belanger  28;  Catal.  meth.  mammif.-  8. 


Simiae  catarrhinae.    Hylobates.  1061 

Auf  Sumatra  and  der  malayisohen  Halbinsel,  ebenfalls  in  hohen  Ge- 
birgswäldern,  paarweise  oder  in  Gesellschaften  bis  zu  8  Stück,  sehr  scheu, 
aufmerksam,  ungemein  behend  im  Klettern  und  Springen. 

H.  leuciscus  Kühl.  *)  Der  Oa  trägt  einen  dichten,  feinen,  wolligen 
Pelz,  der  sich  rings  um  das  Gesicht  verlängert  und  die  Ohren  versteckt. 
Seine  Färbung  variirt.  Jung  ist  er  meist  einfarbig  bell  aschgrau,  ausge- 
wachsen auf  dem  Rücken  und  den  Gliedmassen  grau,  gelblich«  oder  bräun- 
lichgrau, Vorderkopf  und  Brust  braunschwarz,  Kinn,  Wangen,  ein  Streifen 
über  den  Augen  weisslich,  Gesicht,  Ohren,  Hände  russschwarz.  Der  Schädel 
unterscheidet  sich  von  dem  des  H.  syndactylus  durch  grössere  Augenhöhlen« 
stärkere  Schläfenleisten,  breiteres  Occiput,  viel  schwächere  und  weniger 
abstehende  Jochbögen,  niedrigeren  Unterkiefer.  Die  Querfortsätze  des  At- 
las sind  kürzer,  der  Dorn  des  Bpistropheus  nur  dreikantig,  die  Dornfort- 
sätze der  Rückenwirbel  sämmtlich  sehr  breit  und  geneigt,  dagegen  die 
Dornen  der  Lendenwirbel  schmäler  und  schwächer,  7  wahre,  5  falsche  Rippen, 
die  vordem  viel  breiter,  die  Ränder  des  Schulterblattes  aufgeworfen,  das 
Becken  schmäler,  das  ovale  Loch  dreiseitig.  Körperlänge  l1/*',  Armlänge  2  VW 

Bewohnt  Java,  Sumatra,  Borneo  und  das  Festland,  bis  zu  4000'  Mee- 
reshöhe hinauf,  einzeln  o<Jer  in  kleineu  Familien  beisammen,  argwöhnisch 
und  aufmerksam,  gewandt  und  schnell,  besonders  von  Feigen  sich  nährend, 

in  Gefangenschaft  artig,  munter  und  harmlos. 

- 

6)  Kühl,  Beitr.  6;  Müller,  Wiegm.  Archiv.  1845.  X?.  83;  Schlegel,  Diergard.  151. 
c.  fig;  Geoffroy,  Catal.  Mein.  Mammif.  7;  Simia  leucisca  Scbreber,  Säugeth.  I.  Tf.3.b; 
Pithectu  leucUcus  Geoffroy,  Ann.  du  Museum  XIX.  89;  Moloch  Audebert,  Singes  I.  Ib. 
3.  fig.  2.  Es  ist  nicht  möglich  nach  den  blossen  Bälgen  die  Arten  mit  syste- 
matischer Schärfe  aus  einander  zu  halten  und  wenn  schon  für  H.  lar  und  H.  varie- 
gatus  die  sorgfältige  Vergleichung  des  Skeleles  und  der  weichen  Theile  nöthig  ist: 
so  gilt  dies  noch  mehr  für  die  übrigen  Arten,  die  nur  auf  Farben differensen  be- 
ruhen. Der  B.  concolor  Harlan,  journ.  acad.  Philad.  1826.  229;  (=  H.  Mulleri 
Geoffroy,  Catal.  meth.  Mammif.  7)  von  Borneo  nnterscheidet  sich  nach  Müller, 
Wiegm.  Archiv.  1845.  XV.  85.  durch  mehr  seidenartige  Behaarung,  durch  vor- 
herrschend gelblichen  Farbenion  und  grösseres  Schwanken  des  Colorites,  Diffe- 
renzen, die  doch  zu  oberflächlich  sind.  Geoffroy  trennt  Archiv,  du  Museum  V.  532. 
tb.  26  einen  H.funereus  von  der  Insel  Solo,  dessen  einziges  Exemplar  mehr  dunkel- 
grau ins  braune  ziehend,  am  Unterleibe  bräunlichschwarz  ist.  Der  B.  Hulock  Har- 
lan, Tran8act.  americ.  soc.  IV.  52.  tb.  2  (=  H.  charamanäm  Ogilby,  Lond.  Edinb. 
phil.  magaz.  1838.  XII.  531)  in  Arrakan  und  Bengalen  ist  nach  Biyth,  iourn.  asiat 
soc.  1847.  XVI.  729  tief  schwarz  mit  weisser  Stirnbinde,  die  allen  vorigen  eben- 
falls zukömmt,  die  Weibchen  bräunlichschwarz  bis  weisslichbraun.  Ogilby 's  H. 
leucogenys  Ann.  mag.  nat.  bist.  1841.  VI.  303  ist  in  dem  einzigen  jungen  weiblichen 
Exemplar  tief  schwarz,  an  Kehle  und  Wangen  weiss,  ohne  Augenstreif,  auf  dem 
Scheitel  ein  Haarschopf.  Zwischen  H.  concolor,  H.  leuciscus,  H.  variegatus  existi- 
ren  vermuthücb  keine  osteologischen  Differenzen,  warum  wenigstens  führt  Müller 
dieselben  nicht  an,  da  er  zahlreiche  Skelete  anfertigen  Hess. 

Hier  mögen  noch  die  fossilen  Ueberreste  Platz  finden,  welche  man  gewöhnlich 
der  Gattung  Pithecus  im  weiteren  Sinne  zuschreibt,  die  aber  eine  grössere  Aehniich- 
keit  mit  Hylobates  und  noch  mehr  mit  Semnopithecus  zeigen.  Sie  sind  indessnoch  zu 
fragmentär,  um  über  die  generische  und  specifiscbe  Verwandschaft  befriedigende 
Auskunft  geben  zu  könuen.  Der  Unterkiefer  von  Sansans,  von  Lartet  als  Pretopithe- 
au  antiquu*  essai  Sansans  II.,  von  Blainville  als  Pitheau  antigmu  Osleogr.  Primates 
57  von  Gervais  als  Ptiopithecus  mUiqwtt  Zool.  Pal.  fr.  5  aufgeführt,  hat  den  fünften 
Böcker  an  den  beiden  ersten  Mahlzahnen  wie  Hylobates,  aber  sein  letzter  Mar- 
zahn gleicht  viel  mehr  den  Scblankatfen.  A.  Wagner  beschreibt  Münchn.  Ahhandl. 
1840.  III  ein  Schädelfragment  vom  Pentelikon  als  MesopUheau  pentclicus,  doch  ge- 
nügt dasselbe  nicht  zur  Begründung  einer  eigenthümlichen  Gattung  und  wurde  des« 
baJb  in  der  Fauna  d.  Vorw.  Saugeth.  20  als  Pithecus  paUeUms  aufgeführt 
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Pithecus  Geoffr. 

Die  Orangaffen  sind  von  ungleich  robusterem  Bau  als  die  Gibbons  und 
haben  einen  grosseren  Kopf  mit  grösseren  Ohren,  breiterer  Nase,  dicker  vor- 
stehender Schnauze  und  höherem  Scheitel,  kürzere  nur  bis  zum  Knie  oder 
etwas  weiter  hinabreichende  Arme,  aufgetriebenen  Leib  und  kräftige  Beine. 
Es  fehlen  ihnen  sowohl  die  Backentaschen  als  die  Gesässschwielen.  Ihre 
Vorder-  und  Hinterhände  sind  kürzer  als  bei  den  Hylobaten,  die  Nägel 
flacher,  die  Behaarung  minder  dicht 

Das  Zahnsystem  besteht  aus  starken  und  grossen  Zähnen.  Die  grossen 
meisselförmigen  Schneidezähne  haben  auf  der  Vorderseite  seichte  Eindrücke, 
im  Milchgebiss  feine  Falten.  Die  Eckzähne  sind  gross  und  stark  kegelförmig, 
ohne  Kanten  und  Rinnen,  die  untern  kleiner  und  deutlicher  comprimirt  als 
die  obern,  im  Milchgebiss  jedoch  klein  und  nicht  hervorragend.  Die  Lück- 
zähne sind  breiler  als  lang,  die  Mahlzähne  ziemlich  quadratisch.  Ihre  Kau- 
flächen senken  sich  von  den  vier  Ecken  der  Krone  nach  der  Mute  hin  etwas 
ein,  sind  vor  der  Abnutzung  mit  sehr  kleinen  spitzen  Höckerchen  dicht  be- 
setzt, die  allmählig  sich  abreiben,  so  dass  zunächst  die  Kaufläche  von  feinen 
verästelten  Rinnen  durchzogen  jsl ,  endlich  aber  ausgeschlafen  glatt  wird. 

Der  Schädel  ist  im  HirntheJl  hoch  und  kuglig  gewölbt,  anfangs  glalt, 
aber  mit  zunehmendem  Aller  treten  die  Leisten,  Kämme  und  Kanten  markirt 
hervor.  Das  Profil  fallt  steil  vom  Scheitel  über  die  Stirn  zur  Nase  ab,  die 
kleinen  Augenhöhlen  sind  stark  umrandet,  der  Schnauzentheil  stumpf,  breit 
und  platt,  die  Nasenbeine  schmal  und  kurz,  die  breiten  Zwischenkiefer  kaum 
mit  ihrer  höchsten  Spitze  an  die  Vorderecken  derselben  hinanreichend,  de 
Jochhögen  kräftig  und  weil  abstehend,  der  hintere  Gaumenausschnitt  weit 
hinter  den  Backzahnreihen  gelegen,  das  Hinterhauptsloch  gross  und  länglich, 
der  Unterkiefer  mit  vorspringendem  Kinn,  völlig  abgerundeten  Winkel  und 
sehr  breiten  Kronfortsatz.  Die  Wirbelsäule  ist  kräftig,  die  Dornfortsätze  der 
Wirbel  kurz  und  stark,  sehr  geneigt,  12  bis  14  rippentragende,  4  rippen- 
lose, 3  bis  4  Kreuz-  und  ebensoviel  Schwanzwirbel.  Der  Brustkasten  kurz 
und  weit,  das  Bmstbein  kurz,  breit,  platt,  fönfwirblig,  das  Schulterblatt 
gross  und  sehr  schief  dreiseitig,  die  Gliedmassenknochen  minder  schlank  und 
kräftiger  als  bei  Hylobates.  Die  Muskulatur  nur  an  -den  Fingern  von  jenen 
abweichend.  Dem  Gehirn  fehlt  das  Trapezium  am  verlängerten  Mark,  die 
Windungen  sind  zahlreich.  Der  Magen  ist  rundlich,  der  Blinddarm  mit  wurm- 
formigem  Anhange,  die  Leber  gelappt,  die  Gallenblase  lang  und  gewunden, 
die  Milz  zugespitzt,  der  Kehlkopf  mit  Luftsäcken,  die  Lungen  nicht  gelappt, 
das  Herz  klein,  die  Ruthe  ohne  Knochen  und  die  Eichel  glatt,  die  Cliloris 
gross,  der  Uterus  ohne  Hörner. 

Die  Arten  leben  auf  Borneo,  Sumatra  und  im  westlichen  Afrika  und 
zwar  auf  Bäumen  wie  die  Gibbons,  klettern  sehr  geschickt  und  behend,  laufen 
aber  unbeholfen.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Früchten.  Jung  eingefangen  lassen 
sie  sich  zu  mancherlei  Diensten  abrichten. 

P.  satyrus  Geoffr.  *}  Der  Orang-Utang  hat  in  der  Jugend  einen 
breiten   Kopf   mit  kahlem   runzligen   Gesicht,   tiefliegenden  Augen,    kurzer 

7)  Geoffroy.  cours  2t;  Desmarest.  Mammal.  50;  Owen,  Transact.  zool.  soc.  I. 
355.  tb.  49—56;  Müller,  Verbandet,  tb.  1;  Wiegm.  Archiv.  1845.  XV.  72;  Sandifort, 
Verfaandel.  29.  tb.  2—7;  Barmeister,  Zeit.  Zool.  I.  3;  SM*  satyrus  Linoe,  syst  nat 
XH.  I.  34;  Schreber,  Säugeth.  1.  54.  T(.  2;  Blumenbach,  Abbildgn.  Tf.  12.  52;  Tue- 
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platter  Nase  und  zurückgezogenem  Kinn.    Das  obere  Kopfhaar  Ist  kurz,  an- 
liegend, nach  vorn  und  den  Seiten  gerichtet,  an  den  Backen  besonders 
kurz;    die  Schultern   sind   breit,  der  Bauch  dick  und  wie  die  Brust  dünn 
behaart,  der  Röcken  dichter  behaart,  die  Gliedmassen  widerum  dünn  be- 
haart,  die  Haare  des  Vorderarmes  aufwärts  gerichtet,  die  Haut  bräunlich, 
der   Pelz  schwarz  oder  braun.    Bei  alten  Thieren  spitzt  sich  der  Kopf  nach 
oben  etwas  zu,  die  Schnauze  tritt  stumpf  hervor,  der  Gesichtswinkel  bei- 
trägt nur  30°,  die  Augen  sind  klein  und  vorspringend,   die  Ohren  klein, 
nackt,  flach  anliegend,  die  Nase  völlig  platt,  nur  an  den  länglichen  schief 
gegeneinander  gestellten  Nasenlöchern  kenntlich,  die  Lippen  dick,  das  Männ- 
chen mit  starken  Fleischwülsten  auf  den  Wangen,  die  ihm   ein  seheuss- 
liches  Ansehen  geben,    und   mit  einem   Bart,    das  Gesicht  schwarzbraun, 
ebenso   die   Hände,    die  Behaarung    dünn    und    lang,    die    Oberlippe   mit 
Schnurrbart,  der  sich  zum  Kinnbart  hinab  zieht,  die  Brust  bisweilen  fast 
nackt,  die  Farbe  dunkel  rostroth.    Dem  Weibchen  fehlen  die  dicken  Backen- 
Schwielen   und  sein  Bart  ist  sehr  schwach  und  kurz.     Das  ausgewachsene 
Männchen  ist  4'  hoch,  die  grössten  Exemplare  5'. 

Der  Orang-Utan  lebt  in  niedrigen  Waldungen  auf  Sumatra  und  Borneo, 
ist  ein  träges,  furchtsames,  die  Einsamkeit  liebendes  Thier,  klettert  aar  Tage 
in  den  Kronen  der  Bäume  um  Nahrung  zu  suchen  und  versteckt  sich,  sobald 
er  Gefahr  wittert,  im  Laube  der  höchsten  Aeste  oder  schwingt  sich  eiligst 
von  Baum  zu  Baum  Verwundet  geräth  er  in  Zorn  und  Wuth  und  schleudert 
Zweige  und  Aeste  von  derHöhe  herabunter  lief  brummendem  GebrülL  Des  Nachts 
sucht  er  ein  geschütztes  Lager  auf  den  niedrigen  Aesten.  Er  biegt  dieselben 
kreuzweise  zusammen,  legt  Ferren-,  Orchideen-  und  andere  Blätter  darauf 
und  bedeckt  sich  bei  rauhem  Wetter  auch  damit  Er  schlaft  auf  dem 
Rücken  oder  auf  der  Seite  liegend.  Seine  Nahrung  besteh?  tin  Früchten, 
Fruchtknospen??Blüthen  und  jungen  Blättern. 

P.  Gorilla.8)  Der  Gorilla  erreicht  5'  Höhe,  ist  sehr  breitschulterig, 
dicht  mit  schwarzen  Haaren  bekleidet,  die  im  Alter  grau  werden.  Sein 
Gesicht  ist  sehr  breit  und  lang,  ohne  Wangenwülste,  die  Nase  platt,  die 
Schnauze  breit  und  vorstehend,  die  Unterlippe  sehr  beweglich  und  ver- 
längerbar, Gesicht  und  Obren  nackt,  dunkelbraun  ins  schwarze  ziehend, 
auf  dem  Scheitel  ein  hoher  Haarkamm.  Der  Schädel  unterscheidet  sieb  von 
dem  nächst  ähnlichen  des  Schimpanse  durch  ansehnlichere  Grösse,  durch 
fast  quadratische  oder  nach  unten  verschmälerte  Nasenöffnung,  durch  einen 
Ausschnitt  am  hinteren  Gaumenrande. 

In  Nieder-Guinea,  gesellig,  die  Weibchen  unter  Anführung  eines  Mann- 

sius,  naturhist.  Früchte  Tf.  94.  95;  Fr.  Ciivier,  Mammif.  tb.  1;  Temminck,  Monogr. 
Maramal.  II.  119.  tb.  41—46.;  Heusinger.  Abbildgn.  Tf.  1—4;  Blainville.  Osteogr. 
Primates.  Ib.  1;  Giebel,  Odontogr.  2.  Tf.  1;  Blyth,  Journ.  asiat.  soc.  1853.  IV.  369; 
Filzinger,  Wiener  Sitzungsber.  XI.  400;  Lucae,  Verhandl.  Senkenbg.  Gesellscb.  I. 
154.  Tf.  8—13;  Orang  Vtan  Button,  Hist  nat.  XIV.  43.  suppl.  VII  f.  tb.  1;  Camper, 
Oeuvres  I.  1.  th.  1.2;  Wurrob,  Verhandl.  Batav.  genotsch.  II.  134;  Audebert,  Singes 
21.  tb.  2;  Fischer,  naturhist.  Fragm.207.  Tf.  3.4;  Pander  u.  d'Alton,  Skelele  U  6; 
Clarke,  asiat.  research.  XV.  489.  tb.  1—5;  Simia  Wurmöi  Fischer,  Synops.  mammal. 
32;  Owen,  1.  c;  Simia  morio  Owen,  I.  c;  Pithecus  bicohr  Geoffroy,  Archiv,  du  Mu- 
seum H.  526;  M(as  pappan,  M,  Kastar,  M.  Rambi  Brooke,  Ann.  mag.  nat  bist.  1841. 
IX.  54. 

8)  Troglodytes  gorilla  Sa  vage  a.  Wymann,  Boston  journ.  nat.  hisL  1847.  V.  4* 
c.  figg.;  Oweu,  Transact.  zool.  soc.  1848.  III.  381.  tb,  61—63;  Geoffroy,  Ann.  sc. 
nat.  1851.  XVI.  154.  tb.  7. 
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oheos.  Ihre  Wohnung  legen  sie  auf  niederen  Aesten  aas  Reisern  und  Blatl- 
zweigen  an.  Sie  sind  sehr  wilden  Naturells  und  vertheidigen  sich  tapfer 
im  Angriff.     Ihr  Fleisch  wird  gegessen. 

P.  troglodytes.  •)  Der  Schimpanse,  in  seiner  Organisation  das  men- 
schenähnlichste Säugetbier,  hat  im  Verhältniss  zum  Orang-Utan  einen  ge- 
streckten Kopf  mit  stark  zurücktretender  Stirn,  grosse,  abstehende  Ohren, 
Augenwimpern  and  Brauen,  eine  kleine  platte  Nase  und  Arme,  die  bei  auf- 
rechter Stellung  kaum  unter  das  Knie  hinabreichen.  Die  Behaarung  ist 
schwarz,  lang  und  rauh,  an  Brust  und  Bauch' sehr  dfinn,  auf  dem  Scheitel 
kurz,  an  den'  Seiten  des  nackten  Gesichts  einen  Backenbart  bildend.  Der 
Schädel  ist  schmal  und  gestreckt,  der  Hirnkasten  rundlich  oval,  deprimirt, 
die  oberen  Augenhöhlenränder  stärker  als  beim  Orang,  dagegen  der  Scheitel- 
kamm fehlend,  die  Nähte  nicht  so  früh  verwachsend,  Schneide-  und  Eck- 
zähne kleiner,  die  Halswirbel  schwächer,  die  Lendenwirbel  grösser,  ein 
rippentragender  Wirbel  mehr,  das  Schlüsselbein  stärker  gekrümmt,  das 
Schulterblatt  schmäler  und  länger,  die  Hüftbeine  schmäler,  die  Sitzbein- 
bücker  breiter,  das  Erbsenbein  einfach,  das  Ligamentum  teres  vorhanden, 
beim  Orang  fehlend.  Das  Gehirn  ist  auffallend  menschenähnlich,  der  Sack 
des  Kehlkopfes  bald  einfach  bald  doppelt.     Grösse  5' 

Die  Heimat  beschränkt  sich  auf  Guinea.  Sie  leben  in  grösseren  Ge- 
sellschaften beisammen  und  bauen  auf  höheren  Aesten  aus  geflochtenen 
Zweigen  und  Laub  ihr  Lager,  ziehen  aber  der  Nahrung  halber  von  Ort 
zu  Ort.  Ihre  Verteidigung  beschränkt  sich  auf  Beissen.  In  der  Gefangen- 
schaft zeigen  sie  sich  sehr  unreinlich,  aber  sehr  gelehrig.  Die  Mittheilun- 
gen früherer  Reisenden  über  ihre  Lebensweise  sind  wie  über  den  Orang 
mit  Mährchen  ausgeschmückt,  die  keine  Beachtung  mehr  verdienen. 

^ ~ m 

troglodytes  Blumenbach,  Abbildgn.  Tf.  11;  Audeberl,  Singes  I.  15.  tb. 


9)  SimlAtrog 
1.  2;  Fische?!  m 
344.  tb.  4a  50— i 


naturbist.  Fragm.  181.  Tf.  1.  fig.  1;  Owen,  Transact.  zool.  soc  1. 

-52.  Hl.  381.  tb.  58— 60;  Ann.  mag.  nat.  hist.  1848.  XVII.  476;  Tem- 
minck,  Monogr.  Mamroal.  II.  116;  Blainville,  Osteogr.  Primates,  tb.  5;  Vrolik,  anaL 
comp.  Chimp.  1842;  Macartney,  Transact.  irish  acad.  1843.  XIX.  c.  (igt;  Savage  a. 
Wymann,  Boston  journ.  nat.  hisl.  IV.  362.  377;  Troglodytes  niger  Geoffroy,  cours. 
16;  Desmarest,  Nammal.  49;  Broderip,  Proceed.  xool.  soc.  III.  160;  Tr.  leucoprym- 
nus  Lesson,  Ulustr.  zool.  tb.  32. 


Register. 


AbathmodoD  852 
AcaDlhadoo  758 
Acanlhion 
Cuvieri  480 
Flemmingi  482 
javanicum  — 
Aceratherium  208 
Acheus  435 
Acolherulum  248 
Aeomv*  532 
cahirimu  534 
dimidiaiu*  — 
perehml  533 
platythrxx  535 
rvssatus  534 
spimmtsmu*  533 
Aculeatae  916 
Adapis  241 

parUiams  241 
Aegagrus  292 
Aegoceros 
argali  280 
Falkoneri  289 
Pallasi  288 
Skyn  288 
tubericornifi  292 
Aello  966 

Cuvieri  — 
Agnotherium  758 
Agriod'is  823 
Agriotherimn  755 
hemicyon  756 
inoigne  — 
oivatense  — 
AUuru*  754 

fiUgens  755 
Akodon  570 

boiiviense  — 
Alactoga  595 
meanthum  596 
anmdinU  597 
eloier  — 
toiJtetff  598 
jacmlus  595 
ttufuwt  596 
pUUgurus  597 
tamärnttgim  595 
Ak«  353 
anliquorum  — 
ret  opinatns  — 
AmbliodoD  799 
Amblotis  670 
Ametrida 

centorio  977 
Ammotragua  282 
Ampnoehinus 
arvernensis  923 


Ampbiarctos  756 
Aujphichneumon819 
Ampfäcgon  757 

Blainvillei  — 

brevirostris  758 

dominaus  — 

Elavevensis  — 

Eseri  — 

giganteus  757 

gracüis  758 

intermedius  — 

lemanensis  757 

major  — 

minor  — 
Ampbigonua  725 
Amphuorex  900 

alpinus  899 

Linnaei  — 

Pennanti  — 

teiragODurus  — 
Ampbitberium  725 
Amyxodon  756   * 
Anaracus  108 
AnMtherium  188 

auretianense  — 

Dumari  — 

Eiquerrae  — 
Ancodus  239 
Ancylodon  108 
Ant8onyx 

bracbyura  630 

mfa  527 
Anoema  456 

oeningensis  — 
Anotnahtra  485 

Fraseri  — 

Pelei  — 
Anomodon 

Snvderi  895 
Anopiotheridae  243 
Anoplotkerimm  245 

commune  246 

Cuvieri  — 

Duvernovi  — 

gracile  244 

Laurillardi  246 

platypus  — 

nfiterogenbm  244 

sivalenae  246 
Anlechinus 

Sluarti  728 
Jmthracotherium  190 

nlidticum  191 

geigovianum  — 


Anthraeotherium 
minus  191 
onoideum  — 
siJistrense  — 
veimmnm  — 

Antilope  292 
acuticornis  315 
Mddax  296 
addra  307 
albifrons  308 
albipes  323 
algazella  295 
Olli  fr on+ Z20 
americana  303.305 
annulipes  313 
arobica  307 
arundinacea  315 
barbata  295 
fiennetti  307 
bozoartica  294 
bohor  314 
bubalina  302 
bubalU  296 
Burchelli  320 
Campbelliae  320 
campestris  318 
eapreohu  315 

'  cervicspra  312 
chikara  323 
Chnsloli  304 
clavafa  324 
coerulea  322 
cora  307 
Cordieri  324 
Corinna  306 
oritpa  302 
Cuvieri  307 
dama  — 
deculo  310 
defassa  316 
deperdita  324 
depre$sicomu  300 
dicholoma  305 
doreas  305 
doria  311 
DuvauceJi  301 
eUotrngu*  315 
eüipoiprymna  317 
enaiformis  295 
equina  295 
enchore  309 
eurycerus  311 
forfex  313 
Friderici  321 
fulvorufola  315 
furdfer  305 
gtueü*  295 


Antilope  gibbosa  296 
gm  299 
goral  302 
gorgon  399 
grandicornis  315 
grimmia  321 
grisea  319 
gutturosa  312 
haotata  317 
Hazenna  324 
Hemprichma  319 
Hodgsoni  314 

interscapularisdOl 
isabella  306 
isidis  306 
Kevel  309 
Kob  298 
Koba  — 
laevipes  306 
Lalandi  315 
lamgeta  303 
leptoceru*  309 
lervia  324. 
leucophaea  295 
leucoryx  244 
Uehtemtetm  296 
lunata  — 

maculata  310 
madoqua  320 
major  324 
maquineosis   324 
Maxwelli  321 
mazama  303 
meUmput  313 
melanotis  318 
melanura  316 
morgen*  320    • 
mhorr  307 
minor  324 
montane  316 
monticola  322 
myülopes  296 
nanguer  307 
nasomaculata  296 
natalenm  321 
nigra  296 
nyeticans  320 
oculari*  — 
Ogüoyi  322 
oreas  300 
Oreotrngni  318 
oryx  294 
palmata  305 
pediotragus  318 
perpiuillus  322 
personala  308 
phalerata  310 
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Antilope 

philaotoraba  321 

picta  322 

platous  — 

punctulata  321 

pygarga  308 

pygmaea  320.  322 

quadricorüis  323 

quadriscopa  322 

recticorni8  324 

reämca  314 

risia  323 

rofescens  318 

ruflcollis  307 

rufifrons  306 

rufilatus  321 

rupestris  318 

ntpicapr*  303 

aaty«  313 

saltatrix  318 

saltiana  319 

icopari*  316 

scripta  310 

aenegalensis    296 

sinsing  316 

Soemmemngi  306 

sphdgera  320 

strephiceros  311 

subellina  315 

t*bgutturo$*  307 

stmatrentU  301 

suturosa  296 

sylvatica  309 

sylvicuttrix  322 

tao  295 

taurina  299 

temmazama  303 

thar  302 

torticorais  324 

tragocamelus  323 

tragulu*  316 

vnctuosa  317 

villosa  315 

zebra  311    v 
Anura  969 

Geoffroyi  — 
Aonyx  792 

Delalaodi  — 
Aotus 

trmrgalus  1037 
Apbelotberium  248 
Arachnocebus  1016 
Arckaeomys  517 

arvernen*is  — 

chtnckUloide*  — 

Lawrittardi  — 
Arctibius  974 

falcaüi6  — 

jamaicensis  — 
ArctÜU  753 

binturong  754 
Arctocepbalua  132 

lobaluf  145 


Register. 


Arctocephalus 
ursinus  146 

Arctocyoo  757 

AFetocyoninae  755 

Arctonyx  763 
collar»  — 

Arctomys  627 
altaicus  634 
arvernensis  628 
bobac  629 
boibacioa  — 
brachgurus  630 
caligatus  629 
camtschatica  — 
candata  630 
empetra  629 
flaviventer  — 
FraDklioi  635 
Hoodi  636 
latrans  630 
ludmicUma  — ■ 
mannoUa  628 
melanopus  629 
mono*  — 
mugosarica  633 
primigeoia  628 
pruinosa  629 
Richard soni  636 
rufa  527 
spelaea  629 
tataricus  630 
vigil  638 

Arctopithecus  435 
BlaiDvillel  — 
flaccidus  — 
marmoratus  — 

Arionius  Hl 
servatus  — 

Ann  cola  605 
agresiri*  610.  613 
aliimius  611 
alpina  609 
ampMbius  607 
apella  6l5 
argenlorateosis 

606 
arvalii  610.  613 
arvensis  610 
ater  606 
austerus  616- 
borealit  615 
californica  616 
campestru  613 
cunicularius  610 
destructor  606 
duodecimcoatala 

610 
edax  616 
ferruginea  538 
floridaoa  — 
ftilva  610 
glareel*  607 
greg*H$  613 


Arvicola 
groenlandica   605 
heveola  604 
horlensis  538 
hudsonia  605 
inceria  611 
indica  561 
insularis  613 
Lebruni  609 
leucura  — 
montana  616 
monlicola  606 
MuBignani  — 
Nagen  607 
oasuta  615 
negiecta  613 
noveboraceasti  625 
occidentalia  616 
oeconomu*  611 
'  oneida  616 
ofyzivora  551 
palustris  615 
petmsylvamca  614 
pinelorum  615 
pralensia  607 
ratticcp*  609 
ripari*  607.  614 
*Boplei  613 
rubicala  615 
rufescens  616 
ntila  606 
Savii  611 
gaxätiliä  — — 
scalopboides  616 
•odolit  612 
su  b terra nea-  610 
terrestris  608 
Towoseodf  616 
trimucronata   605 
vulgaris  610.  613 
xonttognothus  614 

An)icolin*c  602 

Ascomys  529 
bulbivorus  530 
canadensis  529 
Dougiaai  530 
mexteaous  529 
rufescena  530 
talpoidea  — 
umbrinus  — 

Asious 
Burcbelli  387 
hamar  382 

Aspalax  # 

typblas  522 

Atalapha 
americana  929 
sicuta  930 

Atilax 
vansire  812 

Atele*  1049 
arocknoides  1050 
ater  1049 


AUUi 
beelzebuth  10SÖ 
frontalis  1049 
fuligioosus  1050 
Geoffroyi  — 
hybridus  — 

wwffinaius  1049 
melauochir  1050 
pa*i$cu$  1049 
pentadactyltu  1053 
suboeotadactylus 

variegalos  1050 
Atkerurm  483 

africana  484 

fo44*ctdats  483 

macnr*  484 
Auchem*  365 

huanaco  367 


pac*  368 


Anlacodut  500 
Swinderaaus   501 
Temmiocki  500 

Alis 
PennaiiU  345 

Balten*  79 

oustraiu  81.  82 

boops  82 

borealis  79 

groeulaodica  — 

jnbartes  84 

Lalaodi  82 

Lsmanem  81 

margitiata  — 

mystUettu  79 

sulcala  84 

vulgaris  79 
Balaentdea  76 
Balaenodon  111 

affioia  — 

emarginalus  — 

detinitus  — 

gibbosua  — * 

fintianus  — 

physaloides  — 
Balaenepter*  81 

btops  63 

CtrUti  66 

OmvUri  — - 

longimanm  62 

microcepbaJa  85 


fMfrsfa  — 
Barbaatrellua  932 
communis  — 
Daubeoloai  — 
Baailosaunia  149 
Bastmru  802 
803 
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Batkpergus  523 

Buffoni  524 
capensis  — 
coecutiens  525 
damarensis  — 
Ludwigii  — 
maritimus  524 
splendens  519 
suillus  523 
BdeogaU  817 


puisa  818 

Belideus  701 
ariel  702 

Beluga  112 

Berardnu  HO 
Amuzi  — 

Betlengia  687 
campestris  689 
cuniculti8  687 
fasciata  676 
Gouldi  688 
penicillata  — 
rufesc6D3  687 
setosa  — 

Bisodus  265 
poephagus  — 

Bisulca  248 

BlaiDvilleomys  517 

Boccamela.  782 

Bos  255 

americanus  271 
arni  266 
aUaDtinu6  273 
banteng  261 
bison  269 
bombt frons  272 
brachycerus  266 
bubalus  — 
Gaffer  268 
cavifroos  264 
frontalis  — 
gaurus  — 
gavaeus  — 
giganteus  273 
gnmnieus  265 
intermedius  273 
lencoprymnus  261 
longifrons  265 
moschatus  272 
Pailasi  273 
pegasus  — 
prinUgemus  264 
priscus  270 
8ubhemachalus264 
taurus  257 
trochoceros  264 
uns  259 

urus  javanicus261 
velaunus  273 
Boselapfaus  300 
BothriodOD  239 
leptorbyncbus  — 


Bothriodon 
platyrhyucbus  239 
velaunus  — 

Bovina  300 

Brachygnathus  191 

Bruchylemur  1017 

BrachyphyHa  96* 
badia  — 
cavernarum  — 

Brachysorex  901 

Brachyleles 
macrotarsus  1050 

Brachyuru*  1038 
ampbibius  608 
Biumenbacbi   615 
calvus  1039 
israeli  ta  1040 
melanocephalus 

1039 
rubicundus  — 

Bradylemur  1017 

bradypus  433 
altinis  436 
crin  it  ti8  — 
cuculliger  435 
didadylus  438 
infuscatus  436 
pallidus  435 
torquatus  436 
tridactgto*  435 
ursinus  744 

Bubalus  296 
maurilanica  297 

• 

Cainotheriura  244 

commune  — 

curonense  — 

elegans  — 

gracilis  — 

medium  — 

metapius  — 

minimum  — 
CMthrix  1034 

boliviensis  1033 

brunnea  1036 

caligata  — 

cblorocnemis  1035 

cinerascens  — 

cuprea  1036 

discolor  — 

donacophilus  1035  - 

gigot  — 

infulata  1036 

melanochir  1035 

moloch  1036 

nigriftons  1035 

personata  1034 

primaeva  1035 

sei  urea  1033 

torquata  1036 
Callomys 

aureus  514 

laniger  516 


Calocephalus  132 
discolor  137 

Calydonius  230 
tener  — 
trux  — 

Camelopardalidae  360 

Camelopardalis  361 
bUwrigtm  363 
giraffa  361 

Camelus  369 
bactrianus  371 
drornedarius  370 
sivalensis  372 

Coninae  821 

Canis  825 
adustus  848 
algirensis  848 
alopex  827 
alpinus  839 
antareticus  837 
anlhus  848  * 
anubis  824. 
argentatus  827 
aureus  848 
Azarae  834 
bengalensis  831 
brasi Mensis  834 
brevirostris  758. 

847 
campestris  838 
canerworus  837 
cerdo  831 
ebrysttrus  827 
cinereoargenteus 

833 
corsac  830 
crocuta  857 
dalmatious  848 
decussalus  827 
dingo  842 
dukhunensis  849 
fainelicus  831 
familiaris  842 
flavescens  827 
frustror  838 
fulvicaudus  834 
fulvipes  — 
fulvus  827 
giganteus  757 
gypsorum  850 
Hodgsoni  827 
hodopylax  841 
tayaena  855 
javanicus  849 
lDcertus  836 
indicus  848 
isatis  832 
issiodorensis  847 
jubatus  837 
juvillaceus  848 
kokree  831 
lagopus  832 
Lalandi  823 


Casus 
latram  838 
lupaster  848 
lupus  839 
lycaon  — 
magellamcns  836 
megalotis  823 
megamast&ides  848 
medius  848 
melampus  834 
melanogaster  827 
melanostomus  834 
melanotus  827 
mesomelas  848 
neschersensis  848 
niloticus  827 
oebropus  838 
patlidus  831 
paliipes  841 
palustris  837 
parisiensis  850 
pictus  — 
primaevus  849 
proeyonoide*  826 
propagator  848 
protalopex  836 
robuslior  836 
rutilaus  849 
sabbar  831 
sinensis  842 
spelaeus  841 
syriacus  848 
sumatrensis  849 
tricoIor833 
variabilis  839 
variegatus  848. 
velox  833 
velulus  834 
virgintanus  827 
viverrinus  826 
viverroides  824 
vulpecula  827 
vulpes  826 
icrda  831 

Capra  283 
aegagrus  289 
arabica  288 
Beden  — 
caucasica  287 
cebennarum  — 
Falconeri  289 
hirems  290 
fUspanic*  286 
Jaela  288 
jamtabica  292 
ibtxTSi 
ihaial  291 
Pailasi  288 
pyremaica  286 
Bozeti  292 
sibirica  287 
sioaitica  268^ 
WahH  — 
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Gapreoku  336 

Caprima  301 

Cipromys  489 
Fouroieri  490 
pUoridei  — 
Poyei  — 
prehensilis  — 

Ctrpophaga  691 

Carpolagus  453 
bispidus  — 

Cmrierodon  499 
sukiäent  500 

Carter  617 
fber  619 
Jaegeri  621 
i88iodorensis  619 
spelaeus  — 
subpyrenaicti9621 
viciacensii  — 
Weroeri  619 

Castorini  617 

Cotoblepos  299 

Catodon  90 

Ctvis  458 
acucby  470 
aperea  459 
tperoide*  461 
auslralis  463 
Azarae  461 
boliviensia  462 
cobaya  459 
crislala  469 
Orttert  460 
flavideoö  462 
fulgida  459 
leucopyga  461 
oigricans  — 
obscura  — 
palagooica  464 
rufeaceoa  459 
rupeatris  462 
Spixi  463 

Caticomia  254 

CariiM  457 

Cctmt  1041 
albifroDS  1045 
albus  — 
ainicta  1036 
apella  1043 
Aiarae  — 
barbatus  1045 
Brissoni  1050 
ccpurinus  1045 

,  castaneua  1044 
cbrysopus  1045 
Hrrifer  1046 
cristatus  — 
eucullalus  1045 
elegans  1043 
fatueUu*  — 
flavus  1045 
tomtatua  1043 
ftilvus  1045 


ttegistetf. 


Cebus 
gracilis  1045 
hypoleucus  1046 
libidinoaus  1045 
lugens  1036 
lunaius  1043 
macrocephahuiOAA 
macrognothu*  1045 
moloch  1036 
monachui  1044 
niger  1046 
nigroviltalua  1045 
olivaceus  — 
robustus  1043 
salanas  1040 
(orqualua  1036 
unicolor  1044 
variegatus  1043 
vellerosua  — 
xanthocephaltis 

1044 
xanlbosternu8  — 

Celaeno  966 
Broocksana  — 

Centeies  917 
aotiquus  918 
armalus  917 
ecaudatus  — 
semispinotus  918 
setosus  917 
spinosus  918 
variegatua  917 

Centrooycleris  967 

Cenlurio 
8enex  966 

Cephalolophus  319 
coronatus  920 

Cepbalotes 
Pallasi  993 
Peroni  922 

Cercocebus  1065 
aethiops  1066 
collaris  — 
fuliginosus  1065 
radiatus  1064 

Cercolabes  473 
affinis  475 
bicolor  476 
boliviensis  473 
fossilis  475 
iosidioaua  -—    . 
Liebmaoni  477 
wulantmu  476 
nigricaos  475 
novae   Hollaodiae 

477 
paliidui  476 
platycentrolu*  473 
prehennlU  — 
villotus  475 

CercolepUs  751 
brachyotus  753 


Cercoleptu 
megalotis  753 

Cereomy$  499 
cunicularius  — 

CtrcopUhecus  1065 
aethiop*  — 
aUrigularU  1067 
Burnetti  1069 
callitnchus  1070 
Campbelli  1067 
eephtu  — 
chrysurus  1070 
qfnonarut  1071 
diadematus  1068 
4iana  — 
erythrarchus  — 
erylhroüs  1067 
flevidut  1070 
ftüiginosut  1065 
griseoviridia  1070 
griaeus  — 
latnatut  1068 
Lalandi  1071 
leucampyx  1068 
ludio  1066 
Marti  Di  — 
melaoogenys  — 
melarhinus  1071 
mona  1067 
monoides  — 
melUmu  1066 
ochracetu  1069 

-    paJaüoui  1068 
pttat  1069 
petauruta  1066 
pileatus  1071 
pluie  1068 
pogonuu  1069 
puaillua  1071 
pygerytbrus  — 
pyrrkonotu*  1069 
Bolioway  1068 
ruber  1069 
rufmrUU  1070 
Mobaetu  1071 
aamango  1068 
aeniculua  1052 
taltpoi»  1071 
UDtalua  1070 
tephrops  1071 
Werneri  1070 

Ceiviw  324 

Ccnm*  331 
albipea  335.  346 
aXcu  353 
anoceros  359 
antiquus  349 
antisientis  338 
ardeus  360 
AritUteiu  346 
arreraenaia  345 
aureliaoeB8l8  360 
auriUi8  342 


CenmM  auairalis  331 
axu  344 
babrainja  349 
barbaraa  359 
^Mgalensis  345 
Beiiboldi  359 
bresciensia  349 
Bucklaodi  358 
campestris  342 
emudensis  348 
capredus  336 
Cau  vieri  — 
clavalus  339 

C0IDO8O8  343 

coronatus  349 
costrilzensis  — 
curtoceros  359 
cusaoua  336.  360 
dama  351.  353 
Destremi  349 
dichotomus  343 
dicraooceras  359 
dtcroceros  359 
diluvianua  349 
dimorpbus  343 
dolicburus  335 
Dumasi  349 
Dwttucdi  347 
elapboidea  347 
eltphustoß 
elegans  .'i59 
eminens  360 
eqmmu  346 
elueharium  345 
eurpceru*  355 
fossilis  349 
fronUH*  34t 
gergoviacus  360 
gigaotens  355 
Goodoti  359 
grandis  — 
ft/wmotus  341 
Guettardi  358 
hastalts  356 
bfbernicus  355 
Mjpeioj*«*  345 
humilis  359 
iutermedias  349 
islaodicua  355 
issiodoreosis  360 
ftuhli  346 
Larteti  359 
Jepidus  346 
Jeploceroa  358 
Leacbeoaulii  347 
leucogaater  342 
leucoCis  359 
leucunis  339 
lobalus  356 
lyrahu  341 
macropus  318 
macrotit  342 
macmraa  339 


Register» 


Cerwu 

major  344..  348 
malaccensis  347 
maximus  345 
mediterraneus  348 
melas  335 
mexicmms  340 
minor  344 
iuoluccensis  345 
moscbatus  334 
mtmtjac  — • 
nanus  350 
nemoralis  341 
nemorivagu*  336 
nudipalpebra  344 
occidentalis  348 
paludojus  343 
palustris  — 
pardinensis  345 
Partschi  359 
parvus  — 
Perani  345 
Perrieri  360 
philippious  346 
platycerus  355 
platyrhynchus  356 
porcinus  344 
priraigeoiua  349 
priscus  — 
pseudaxis  344 
pseudovirginius 

349 
pumilio  344 
Pudu  359 
pygargus  336 
pygmaeu*  359 
ramosicornis   339 
ramosus  360 
alava  334 
Rebouli  349 
Reevesi  335 
rufioas  — 
rufiu  — 
russa  345 
savannarum  359 
sika  351 
simitis  339 
simplicicoruos  335 
solitacus  336 
spinosus  359 
stroDgylocerus 

339.  348 
ftylocero*  334 
subcoroutus  — 
tarandoides  358 
taranäus  356 
Tolozani  336 
trigonoceros    359 
Turnali  336 
unicolor  345 
virginiams  339 
WaUictd  347 
Cctace*  68 
ftaagathltr«. 


CeUlb 

Cetodiodon  108 
ChaenodeJphious  — 
ChaeUmy*  472 

tub$pino*us  — 
Chalicomys  621 

Eseri  — 

Jaegeri  — 

minutua  — 

sigraodus  — 
ChaHcoikerüm  245 

Goidfitm  — 
Cheiromeles  957    . 

torquatus  — 
ChäronecUs  705 

mirnrnns  706 

variegatus  — 

yapoc  — 
Cheirotherium  122 
Chelodus  621 

typus  — 
ChUonycteru  965 

cinnamonea  966 

ftiliginosa  965 

gymnonota  — 

Leayi  — 

persooata  — 

quadridem  966 

rubigvwsa  965 
Chinchilla  515 

brevicaudata    516 

Chinchilla  — 

lanigera  — 
CMnchiUidae  512 
Cbiromeles  967 
CHroptera  923 
CMromys  663 

madagascarien*i* 
664 
CMrogalcus  1017 

fureifer  1018 

griseui  — 

min  — 

olivacen*  — 

Smithi  — 

typicus  — 
Chlamydophorus  416 

truncatus  417 
Chlamydotherimm  427 

giga$  — 

HumboldÜ  — 
Chloromys 

aguti  469 
Choeromorus  238 

mamiliatus  — 

simplex  — 
Choeronycieris   970 

mexicana  — 

peruana  — 
Choeropotamus  238 

affinis  239 

Cuvieri  — 


Choeropotawmt 
matrUam*  239 
pmisiemU  239 

Choeropu*  723 
castanotis  — 

ffffUtfflffff  — 

Choloepu*  437 
didactylus  438 
torquatus  436 

Choneziphius  111 

Chrysochloris  887 
affinis  889 
albirostris  — - 
capensis  888 
damarensis  889 
holosericea  — 
hottentotta  — 
inamata  888 
obtu$iro$tri$  889 
rutilans  889 
viilcsa  890 

Chry80cyon  838 

Chrysothrix  1033 
entomophaga  — 
nigrovittata  — 
sciurea  — 

Cbthonoergus  527 
talpinus  — 

Citillus  633 
xanthoprymnus 
633 

CladobaU*  913 
Belangen  915 
ElHoti  914 
ferruginju*  — 
javauicus  — 
murin**  913 
speciosus  914 
tema  — 

Coelodon  431 
maquinense  — 

Coelogenys  466 
fulvus  467 
laticep8  ■—• 
major  — 
paea  — 
subniger  — 

Coelops  980 
Fritbi  — 

Colotnit  1072 
lüliginosus  1073 
goereza  1032 
leucomerus    1073 
Pennanti  — 
rufoniger  — 
Temmincki  — 
ursin  us  — 
vellerosus  — 
venia  — 

Coloboäi  631 

Conäylura  890 
cristata  891 
leng%con4o$%  wmm 


108) 

Condyluta 

macrura  891 

prasinata  — 
Conepatus 

conilurus  580 

HumboldÜ  765 
Corsira  90t 

Forsten  — 

newesa  905 

nigrescens  — 

talpoides  901 
Cricetodipus  600 

parvus  — 
Cricetodon  578 

medium  — 

minus  — 

sansansense  — 
Cricetu*  574 

accedula  577 

arenarius  576 

awratu*  577 

bursarius  529 

frumentaruu  575 

furunctdus  577 

fuscatus  578 

laniger  516 

myoides  573 

nigricans  577 

phaeu*  576 

songarus  577 

vulgaris  575 
Cricetomys  573 

yambianus  — 
Crocidura  901 

annellata  903 

aranea  901 

canescens  903 

etrusca  902 

Hedenborgi  901 

hirta  902J 

leucodoo  — 

major  901 

moscfaata  — 

polioga8tra  — 

rufa  — 

sacralis  903 
Crotsarchu*  820 

obscuru*  — 

rubiginosus  — 
Crossopu*  899 
.    fodiens  — 

musculus  — 

philurus  — 

stagnatilis  — 
Cryptoprocta  802 

ferox  — 
CUnodactylui  510 

Mauoui  511 
Ctenomys  505 

bolivientU  507 

bratilienti*  506 

Uucodon  507 


TS 


1009 

Ctenomgi 

Natttettri  606 

opii»u8  60? 

LorquaLue  606 
CulLrktene  868 
Cuniciüus  694 

germanicü9  — • 
Cuon  853 
Cuscus  666 

albus  666 

maoranis  — 

raatvlatue  -* 
Cuvieromys  617 
Cyclo  gflathu«  191.244 
Cynailurus  868 

guttata  864 

jubofWl 
Cyoalicui 

melaoogeater  851 
Cyoekra  768 
Cynictit 

ieptura  817 

Levaillanti  — 

metanura  818 

Ogitbyl  817 

peoioHlate  — 

Steedmanti  — 
Cynoctphahu  1064 

batntm  1066 

choras  1067 

gelcüa  1058 

hamatoya*  1066 

leucepkmtus  4069 

mornm  1066 

»ty&r  1060 

olivaaeus  1066 

papio  1067 

poratrku  — 

tjtfttr  1066 

toth  1066 

ui'sjdus  1060 

Wagleri  1066 
Cynodiclis  884 
Cynodon  823 

lacustre  824 

paiuün  —± 

parüieme  — 

velaunum  — 
Cynogale  796 

BewMtH  —  ' 
Cynomys  630 

griseua  — 

socialis  — 
Cynopitbeove 

niger  1060 

nigrescens  — 
Cyuopterua 

margmetu» 
Cyonycterfe 

cottoria 
Cyotkenum  884 
Cyttophotä  140 

froretfo  148 


Heilst«** 


Cystopkm* 
ctUtatn  148 
pf^Ü^gWwi  140 

Dactyhmgi  487 

ambiyöngm  468 

/gpi»  *-** 
Da.i»«lM  800.  811 
Datyphbf  467 

A**%  470 

aftfrt  468 

albidä  470 

Azarae  468 

caprtolaa  470 

CflttdaU  468 

critaf  -*- 

crteimöta  ** 

exilift  470 

IWigimlaa  — 

lepofHta  **»» 

leptufi  «-* 

nigtt  — 

DigHdiim  468 . 

yrywiiayiaa  470 

punctata  469 

variegata  -*• 
batypu*  417 

brevirestria  486 

duodecÜfntosItttlM 
488 

giganteus  434 

giga*  «- 

gilvipes  480 

gymmtrUi  488 

hy**idm*A& 

Kabaeau  488 

longldfturfatw  421 

novemcinMui  481 
ocloctofetm  •*»» 
patagentcus  484 
juba  421 
puncLSIMe  486 
septefftCHietod  423 
setosua  420  . 
texcktctm  419 
tatuay  423 
(ricinCltt*  481* 
unicinctue  423 
uroceräs  428 
ftflfaat  483 

DaufreOtenta  -664  % 

Bilphirmpterm  112 
leucü*  -^ 
phoaaentMM  96 

Delphmodf  86 

Delphinus  98 
abumlam  100 
acutus  99 
albigeb*  108 
amas#fcfcas  167 
ariesr  94 
Bertini  109 


Defphfaui 
l>i<t%Hs  108 
bWenlatu*  106 
bivitt&tufl  108 

j>mfi»wnOT  rat 
Bor*  1  106 
bredaenm  100 
brevideoa  96 
catvertenite  106 
canadenals  ~ 
catiewtu  fr*  108 

106 
carbonarM  96 
.  ceDhatornynchttt 


DdphUuu 
«Ifrjtr  MB 
mtfwtelttouMm  1 104 
obaeurua  -*- 
PeriMUyeosts  101 
PerneOVf  — 
PMhi  108 
Philipp!  119A    111 


cüttw&oaUBi  104 
Commaraoni  106 
coronatut  101 
GHieiger  108 
cymowfce  106 
Datei  106.  109 
DäUtfnmn  101 
deHbetor  98 

jipiii  toi 

DesfnattatilOOJll 
diodon  108 
doria  106 
doDftia  108 
DuMtoeK  94 
edenttlus  108 
BschHthU  99 
eupbroefn«  106 
eurynofue  ** 
FRiroy«  104 
ferM  94 
ForsMiri  108 
frenaM  «— 
frontalis  108 
frontatus  100 
GäftfftoyenM*  167 
GeöA*fi  "• 
gladiaier  94 
grampus  — 
bamatus  100 
hastatue  97 
honflorieiists  106 
HtiDteri  ■«* 
Janita  106 
EarataBi  94 
leucoplewiM  106 

longirosiris  106 
loriger  193 
kmatuf  106 
M«0r0f<laJit'lO6 
maculetue  106 
maiugmm  106 
mekM  98 
metis  106 

miertM  «^ 

microfteru*  109 


plaiiioeps  100 

plumbeus  108 

pseudMMpH*     102 

AdUMMTlN  10O 

**wi  108 

fostratos  100 

SdnUraMas  106 

Sab  «-    + 

Sowerbyi  109 

Hf  x  109 

tuperrtm**i  104 

ihetyo»  101 

truocaiHB 

tursi*  •— 

?«fex  106 
Deodrobittfl  609 

degns  j-»- 
DendrMtgu*  086 

jfcüifi 

utshuut  —~ 
DetUnrngt  689 

waiaaiffrt<  670 

wusomela*  *— 

pumlfiö  "-* 

typicus  — 
Derw^iera  1003 
Desmoäus  989 

ftiscw  999 


OrMp^fi  991 

rib%«  990 
DiabroUBva  470 

Scbmeriiftfi  — ^ 
Dlctobme  847 


l^^riana)  848 


■JW' ##avaaiav^av .  «B^B  aj 

HeberiauuBi  846 
8uültfin  *— 
DUlUktru*  968 


Frevel«!  -~ 


Frey« 


albiroftLri*  «= 
labürfus  ^ 

Dicrandtert«  800 
AtfefrttJ  706 

ayfK«M  718»  714 

ßgüii  714 

«^WJ»lrW710 


fttfclitof 


Didelphis 
anUqua  716 
arternaui*  715 
asiaUea  684 
anritt  709 
A%ara€  — 
Bertram*  716 
m*n*tUei  715 
brackgurn  716 
brevtoep*  700 
Brttni  684 
Bucklandi  726 
eaiifarmca  700 
flttamwa  707 
cinerea  712 
Colcfcesteri  718 
crasaa  716 
tra**%etmdata  718 
C«tim  714 
cynoeephalus  734 
derbwnu  711 
dichfura  — 
domutica  717 
dortigtrm  713 

£fc?att714t715.716 
gigaotea  677 
glirina  717 
grisee  713 
Huateri  716 
impaviia  714 
incana  713 
.  lanigera  712 
Laottilardi  714 
lenntrina  607 
leucOtls  700 
nfecrotareus  713 

1010 
macrura  701 
roarsupialis  708 
microfarsus  718 
rainuta  716 
murina  713 
nrasctilua  715 
muelelina  718 
myosurus  710 
nociwagm  714 
nuduXudata  710 
obesata  721   - 
ochropus  712 
opo$**m  711 
orientalis  696 
parva  716 
pemdN&ta  727 
pMauru*  701 
Philander  711 
poeeüoila  710 
Prevesii  725 
pfofttosa  700 
pmsilU  715 
pygmaea  702 
qtdcH  7t0 
aeiuTM  702 
tricolor  716 


Didelphis 
trümata  716 
uoistriafca  717 
ursiha  732 
velutinä  718 
virgHUtnm  708 
vitettina  731 
vulpina  697 

Dimylm  804 
paradeaws  — . 

Dinops 
Cestoni  053 

Dmotherim  122 
austräte  123 
bavericum  — 
Cüvieri  — 
gigaftttum  — 
indteum  ~* 
maximum  — 
Medium  *-*- 
proavum  »— 
aecundarium  ■*- 

DtpAyWa  091 
tcaudat*  — 

Diplomesodan  905 

DipoOdaeWO 

mpodomne  600 

PhfHppi  — 
Dipoides  601 
Diprotodon  690 

anüraH*  -- 
Diptfe  591 

abyssinicus  595 

aconlion  596 

aegyntnu  594 

alaclaga  596 

bracbvunis  598 

caflfer'601 

deeumams  596 

elatw  507 

gerbilln*  583 

gerboa  594 

halticos  598 

hitUpee  594 

jeculuö  595 

/ajrqptu  593 
•   maorolarsns-  594 

maximus  514 

Mitchell!  580 

tagitto  596 

saltator  596 

spiculum  — 

tetom  594 

tetradactylus  595 

vexfNarras  596 
Dohchen*  464 

palagmUa  — 
Dorcaiherium  360 

JY<w*  — 

viudobctoetis*  — 
Dorudon  149 
Dremotheritm 


Dremotherium 
Fejgtiouxi  324 
nanlHü  — 

Dromicia  699 
eoneinna  — 
gliriformis  — 

Drymmgs  571 

parvuhu  — 
Dyaopes  953 
abratna  958 
aegypH&eus  957 
tJte*  956 
aleete  954 
aurißpinosus  956 
auritus  955 
braehgptenu  954 
castaneus  958 
Cnstoni  953 
cheiropoe  957 
coeeua  955 
«raMfoaaulaJii*  956 
dubios  954 
ferox  956 
fumorni*  955 
Geoffroyi  957 
glaneknu  956 
gracilu  — 
ho!oeericeu8  958 
toticoMdatu*  955 
leucopleura  956 
UmbatUs  953 
longimamu  956 
matrotis  — 
midas  958 
naso  957 
natalen8is  958 

IM*«***  957 

obscuros  955 
otömemt  958 
p^pf  ort*  955 
plicatm  957 
pumelis  — 
rufocaataneus  — 
MppdW  — 
rufos  955 

tenuu  954 
-     thyropterae  952 
tat quiius  957 
•irjifia»  954 
velox  955 

äfiftutai  397 

eeuleata  399 

bretfaeuleata  — 

hgitrix  — 

longiaculeata  — 

«etow  — 
ftMiuyate  918 

Telfairei  919 
Ecfctuys 

bracfayams  495 

cristatos  502 


1091 

Echimy8 
dectylinus  498 
splnosus  495 
sulcidens  500 

EcMnomgina  487 

EcMnmgs  491 
albiapitm  493 
ontrietla  494 
cayemenHa  992 
füliginosus  492 
Afepüte  493 
inerndi  493 
leptosome  492 
longicaudaUis  — 
setasus  — 

Behinops 
Teifairi  919 

Edentata  389 

Edostoma 
cinerea  991 

Elamotherüm  209 
FUcheri  210 
Keyserling!  — 

Elephas  157 
arrieiiwf  159 
aaüquus  170 
bombifron*  169 
campylotes  166 
caneta  168 
Qifti  170 
hytudricus  169 
Jacksoni  166 
indicus  162 
imifftiM  170     - 
jubatüs  166 
kamenskyi  166 
macronychiM  —  . 
meridiooalie  167 


namadkm  168 
odoiitotyrannu8l66 
panicus  — 
plamftcna  162 
primtgeniu*  166 
priscu*  162 
proboletee  166 
pygmae«8  — 
sumatrentU  163 

Elfgmodootia 
typus  544 

Elicmgs  624 
wulanwru*  625 
mf«le  624 
orooiruu  625 

JHtoM«*  527 
fttfet«  528 
tutpimu  527 

Elocyoa  824. 
martrides  — 

Elotherium  238 

EmbaUonura  959 
4*960 

69*     ~ 


109t 


Register» 


Emballonura 
brevirostris  961 
caicarata  961 
carnna  959 
leptura  960 
macotis  961 
morUicola  960 
saxatilis  961 

Enhydris  793 
wutrina  794 
Stellen  — 

Entelodon  238 
roagnum  — 
Ronsoni  — 

Entomophag*  703 

Eporaopborus  1001 
ciypturus  1002 
Wittaei  100t 

Equus  377 
adamiticus  382 
americanus  — 
asinus  383 
brevirostris  382 
BvrchelH  387 
cabaUus  378 
curvidens  382 
festkms  387 
fossilis  382 
hemionus  — 
jnvillaceus  382 
kiang  — 
magnus  — 
mootanus  386 
namaäicui  387 
neogaeus  382 
palaeonus  388 
piscinensia  382 
plicidens  — 
polyodon  — 
principalis  — 
priscus  — 
pristinus  — 
quagya  386 
sivalensis  388 
zebra  385 

Eretkvum  ATT 
dorsatum  478 
epixanthum  — 

Ericulu*  918 
nigrescens  — 
setosus  — 

Erinaceus  919 
aegyptius  922 
aethiopicus  — 
aibiveniru  921 
algirus  922 
arvemensis  923 
auritus  922 
brach  yd  actylus  — 
coltaris  923 
dubius  — 
ecaudatus  917 
0tropaeu9  920 


Erinaeeui 

fossilis  920 

frontalis  921 

Greyi  922 

hetei  odactf  los92i 

hypomrlas — 

libycu*  922 

madagascarenais 
918 

major  920 

nanus  923 

nudiventris  923 

platyotis  922 ' 

priscus  923 

fruneri  921 

aansan  sensig   923 

setosus  918 

soricinoides  905 
Eriode*  1Q50 

aracbnoide6  — 

bearid  actylus  — 

bypoxanthus  — 

tuberifer  — 
Eupleres  916 

Gondoti  — 
Emyodon  426 
Euryolis 

Branlsi  589 

irroral  a  — 

lanueinosa  588 

pallida  590 

rufifrons  — 

unisulcata  589 

Felinae  859 

Felis  865. 
antediluviana  876 
antiquorum  875 
aphasdsta  869 
arvemensis  — 
aurea  881 
bengalensis  875 
borexUis  880 
brasiltenais  871 
brevirostris  876 
bubalis  882 
caffra  — 
eaUgata  — 
canndensia  880 
capensis  878 
caracal  881 
catolynx  882 
catus  885 
celidogaster  878 
eervmia  879 
chalybeata  875 
Cbarleloni  — 
chau$  881 
cbinens ia  875. 
Cbriatoti  886 
chrysotbrix  881 
colocolo  874 
cancolor  876 


Felis 
eriiUUa  869 
cullridens  863 
Darwioi  877 
Diardi  874 
discolor  876 
domestica  883 
elata  886 
elegans  872 
engihoJiensis  886 
erylhrotis  882 
exilis  875 

.    egr*  877 
fasciata  881 
floridana  — 
galeopardus  878 
Gtoffropi  873 
Griffilhi  872 
guttata  864 
himalayana  878 
Huttoni  882 
Jacqnentonli  882 
javanensis  879 
inconapicua  886 
irbis  874 
isabellina  882 
is8iodorenaia  876 
jubata  864.  865 
juvillacea  886 
kalüo  880 
leo  866 
leopardus  875 
leptorbina  886 
ieptorhynchus  — 
libycus  882 
lyncuta  880 
lynz  — 

machatrodus   862 
macrosceloides869 
n*cro$ceUs  — 
macrura  871 
roaculata  881 
manimlata  883 
maml  882 
maracaya  871 
marmtrata  874 
megaJotis  879 
megantereon  863 
melanura  886 
metas  875 
minuta  878.  886 
mitis  871 
naiur  875 
monlaoa  881 
moormernüi  885 
nebuloaa  869 
neglecta  886 
nepalensis  875 
nigripes  882 
obscura  — 
enca  870 
Ogilbyi  875 


FeUs 
pantbera  875 
pardaloides  872 
pardaUs  871.  872 
p§rdma  881 
pardineosis 
pardoides  886 
ptrdus  874.  875 
plmdcep*  — 
prolopaatber  875 
palcbella  883 
puma  876 
quadridentaU  862 
rubiginosa  879 
rufa  881 
Ruppelh  882 
rutila  886 
seoegalensis  878 
serval  — 
servaJina  886 
smilodon  863 
spelaea  869 
strigilata  874 
sumatrana  879 
Temmincki  — 
tetraodon  862 
ti§ri*  867 
tiffrina  875 
torquata  863 
uncia  874 
undata  879 
unicolor  877 
variegata  875 
▼enatica  864 
virgata  879 
Tiverriceps  878 
viverrima  — 
yaguaramdi  877 

Fennecus 
Brucei  831 

Ferae  734 
camitorße  758 
intectivorte  886 
emntoorat  735 

Fiber  616 
tibcttiifMi  ^~ 

FodUmti*  412 

Frufivtrm  991 

Fmria  926 
herreus  — 

Galago 
Alleni  1013 

c<mapicillatusi012 
Cuvieri  — 

Demidoffi  — 
Garnelti  — 
guinensis  1015 
madagascarieusis 

1014 
Moboli  1012 
senegaleuris  *- 
Galea 


Register. 


Galea 

musteloides  463 

Galeeynus 

oeningensia  837 

Gateocebus  1019 

GaleopUheeus  1003 
macrurus  1005 
marmoratus  — 
phiKppmensis  — 
rufus  — 
Temmincki  — 
ternatus  — 
md  da  Jus  — 
variegatus  — 
volans  — 

Galeo8palax  895 
mygaloides  — 

Galera  770 

Galictit  769 
Allaaiandi  770 
canescens  —  • 
vittata  — 

Galidta  820 
concolor  — 
elegant  — 
olivuceos  — 

Calidictis  809 
striata  — 
villala  — 

Gazeila  305 

Geneita 
capensis  806 
pardina  — 
Richardsoiii  — 
senegalensis  — 

Genuina  176 

Geomys  529 
borealis  530 
bulMvorus  — 
bursarius  529 
cinereus  — 
Douglasi  531 
Drummondi  529 
mexieanus  — 
rufeseens  530 
talpoides  — 
Towosemti  531 
umbrinus  530 

Georyehus  524 
capensis  — 
damarensis  525 
holosericeus  — 
hotten  toltus  — 
luteus  528.  604 

Geotrypus  894 
acutidens  — 
antiquus  — 

Gerbillus  581 
aegyptius  583 
afer  — 

auricularis  584 
ßurtoüi  583 
labradorius  599 


Gerbillus 
leODurus  599 

megalops  — 

monlanus  584 

pygargus  583 

pyramidum  582 

Shawi  585 

soricinus  599 
Glires  439 
GHs  622 

Cuvieri  623 

sansensis  — 

spelaeus  — 

vulgaris  622 
Globicephalua  92 

affin  is  — 

macrorhynchus  — 

melas  — 

Sieboldi  — 

svineval  — 
Glossophaga  969 

amplexicaudatafftO 

brevicaudata  — 

caudtfera  — 

eeaudata  969 

mexicana  970 
.  peruana  — 

soridna  — 

villosa  969 
Giossothenum  416 

Darwini  — 
Glyptodon  426 

cUmpes  427 

ornatus  — 

reticulatus  — 

tuberculatus  — 
Grampus  94 

Cuvieri  95 

sakaraata  94 
Graphiurus  625 

capentis  — 

elegant  626 

tnurinus  ~~ 
Gravigrada  427 
Grymaeomy8  713 
Gulo  785 

arcticus  786 

barbarus  770 

borealis  786 

capensis  769 

diapboras  758 

larvata*  798 

luscus  786 

moquitenais  765 

nipalensis  768 

Orientalis  — » 

quitensis  765 

spelaeus  786 

vittatus  770 
GymnorMna  926 
Gymnura  915 

Raffle*  916 


Habrocebu* 
diadema  1023 
lanalus  1024 
Habrocoma  496 
ßennetti  497 
Cuvieri  — 
helvina  — 
Habrothrix  547 
Halianassa  120 
HaUchoerus  132 

griseus  133 

gryphus  — 
Halicore  117 

australis  118 

cetaeea  — 
Halitherium  120 

ßeaumonti  122 

Christof  — 

fossile  121 

Guettardi  122 

Serresi  121 
Halma  tu  rus 

agilis  679 

Bennetti  680 

binoe  679 

bracbytarsos   682 

dama  681 

derbianus  682 

dorsalis  681 

elegans  676.  680 

fasciatus  676 

giganteus  673 

gracilis  681 

griseofuscus  673 

griseorufus  680 

Houtrnanni  682 

irma  679 

labiatus  673 

leptonyx  680 

Lessoni  — 

manicatus  679 

nuchalis  681 

parma  682 

ruficollis  680 

Thelidis  681 

ualabatus  680 
Halticus  598 
Hapale  1026 

argentata  1032 

aurita  1031 

bieolor  1028 

chrysoleuca  1032 

chrysomelas  1030 

chrysopyga  — 

Demilei  1027 

flmrtfrons  1028 

Geojfroyi  1029 

iacchus  1031 

lUigeri  1028 

labiata  1027 

leonina  1030 

melanura  1032 
10» 


N      1093 

Hapale 
nigrifrons  1028 
Oedipus  1029 
peniciltata 
pileata  1027 
pygmaea  1032 
rosaHa  1030 
rußventer  1032  ' 
ursttla  1029 
WeddeU  1028 
Hapalemur  1018 
griseus  — 
olivaceus  — 
Hapalilemur  — 
Hapalotis  579 
albipes  580 
Mitcheili  — 
Haplodon  526 

leporinus  527 
Harlanus  230 
Harpygia  992 
cephaJotes  993 
Pallaai  — 
Harpyiocephafus  949 
HeJarclos 

euryspilus  749 
Heiaroys  601 
Belictis  767 
moschata  — 
orientalis  768 
personala  767 
HeUophobius  525 

glaber  — 
Hemicyon  756 
Heinitragus  292 
Herpestes  809 
albicaudatua  81 3 
albicaudns  — 
atilax  812 
auropunctdtus  8{Q 
badtut  812 
ßennetti 
bracliyurut  816 
caffer  811 
crassicauda  81 1 
Ellioti  616 
fasciatus  814 
fuscus  816 
galera  812 
gambianus  815 
gracilis  813 
griseus  816 
jaoamcus  — 
ichneumon  810 
leucurus  813 
mutgigeUa  814 
numidicus  811 
ochraceus  813 
ornatus  811 
palhdus  816 
paludinosu8  812 
peoicülahis  817 
pbaraonii  811 


im 

Berpestes 
pmhentffrtiu  815 
put««  818 
punctaiua  812 
ruber  ■— 
rubiginoaua  816 
sanguiaeus  813 
semilorquatu8  816 
Smithi  — 
Steedmanoi  817 
tbyaanurus  811 
tmdulaiu*  814 
vitticollU  816 

Widdriogtoni  8U 
zebra  -r- 
Hespermy*  539 
anguya  542 
aracSOoid«  547 
«mint  — i 
biroaculalus   545 
bolivienaia  547 
brachyuru6  545 
*r Mittest  540 
campestris  551 
caniventris  547 
oancolor  543 
Darwim  551 
elegans  544 
cliurus  543 
expubus  545 
flapetcens  548 
f088priu8  550 
füliginosus  547 
gaüpagomms  549 
go$sypJnu8  551 
graciupea  545 
yriseoflavus  551 
Auptfu  55Q 
Ja#i0/if  546 

iritiyriii  «^ 

tofuap«  543 
leucodactyius  *— 
leucopu*  546 
Umgicmtdaku  544 
to#ijjrt|HJw  549 
magelkmicm  545 
micropus  548 
namtue  550 
mgrify  548 
orobiu*  545 
phywdes  542 
pyrrhorhinu*  543 
pygmaeu*  — 
rtlmstus  541 
rosteJtatus  550 

rugaatua  542 
soaoreusiö  551 
squawäpe*  541 
suhflavua  543 
Jwnüdw  549 
ftpu*  544 

^fn^pww  551 


lUtitior. 


UeteroccpMäi  52Q 
0i*»ar  — 

Heteroden  108.  426 

Meierofm  683 
albogularia  ^> 

Hexqprotadm  220 

Himalaya  ibex  288 

Hipparion  375 
diplottylum  ■— 
me*$atylwm  — 
prostylum  — 

Byppohytu  270 
ehaiemU  — 

Uipp^poUimmB  214 
amphibiut  217 
anisoperus  220 
australis  217 
dissimilia  220 
dubiu*  122 
irm*#ew  22Q 
«M|for  218 
medius  121 
mtflor  219 
naiMdtoM  220 
pa/aitttftatt  219 
p!atyrhyncbus220 
£tr«fe«*  219 
lypw  — 

Hippofideros  985 
ater  989 
atralu8  — 
fulgens  — 
fulvus  — 
galeritus  984 
laokadiva  987 
murious  989 

Hippoiherkm  375 
fro«  fe  376 

Hippotigria 
•anliquorum  386 
iaabellinus  — 
zebra  — 

Holochihu  540 
anguyia  541 
bratüiefms  540 

*    canallraua  541 
leucogaster  542 
sciureus  541 
vulpinus  540 
Hoplopfcorus  427 
eupbractus— 
minor  — 
Sellovi  — 

Hoplatheritm  243 
laticurvatom  244 
lepiogaaUm»  -- 

Hyaegulus  244 

colTota/8U8  — <■ 
murmufi  «— 

Hyaemoa<M>ua  330 
Hyaena  855 

antraqorö  859 
brevpaatr*  856 


Hyaena 
br*me*856 
capensia  857 
croemta  — * 
dubia  858 
gigantea  — r 
hipparimvm  857 
intermedia  858 
maculata  857 

montispessulana 
85| 

neogaea  863 

perrierenais  856 

picU  850 

prUca  856 

spelaea  858 

ttriat*  855 

venatica  850 

viilosa  856 
Hyaenarctoa  756 

'hen^yon  «• 

•fratanaia  — * 
Hyaenmae  853 
Hyaenado*  85g 

0rMfc*rtaKifctf853 

AuwirfliiM  w 

«■■•put  »nr»    ^^ 

leptorhwfrm  ^ 

minor  — 

portftaift« 

Requkwi  •*- 
Hydrarchos  149 
Hydrockttrw  464 

capyfara  465 

an/ddeo*  -r. 
Hydrocywi  778 
Hydromy*  578 

chrysoywtm  — * 

coypua  488 

leuaagaater  578 
Hydrosorex 

carinatua  899 
HylobatH  1078 

agilis  1Q80 

albimanua  -^ 

ohoromandus  1061 
concolor  — 

enteUejde*  1080 
fuaereug  1081 
Hulocfc  — 
lar  1080 
Imcvmi  1081 
leucogenya — 
Müllen  — 
ftafflesi  1080 
syMkaotyhti  1079 
varuyutou  1080 
Hylogaiea 

ferrugmaa  914 
javanica  — ? 
murina  913 
tana  914 

Bylovm  V4 
suillus  — 


HyopoUumu  239 

annectaas  ™ 

bovin  us  — » 

^rispua  — 
Hyopa 

depresaifrons  231 
Hyatherium  240 

medium  241 

Mrismeri  — - 

Socmmeringi  -r- 

Bypereotkm  106 
ZW«  109 
Doumeti  111 
GexYaisi  — 
microptems  HO 
rom**m  108 

Hypexodon 
mystax  930 

Hypodtrm*  992 
moluccanais  — 
Perant  — 

HypodoD  108 

Myporyum  894 
te/tari*  885 

Hypsiprywm  685 
albus  688 
apicajia  689 
Bruni  684 
campettriz  689 
£*nf£«/«t  687 
Gaimardi  688 
Gt/^crfi  690 
Groyt  687 
Lesueuri  -*- 
melanolis  — 
micropiis  690 
minor  688 
murimu  68a  689 
*    myosurus  680 
O^Ubyi  68? 
penicillalus  688 
Fhilippii  -^ 
fhtyops  680 
rufetcefi*  68? 
seUsus,  688 

Hypudaeua 
a^restia  613 
alliariua  611 
ainphibius  607 
arvalis  610 
breccjej)«ic  609 
cinexaaceo*  612 
dasytricbus  550 
glareofaia  607 
gregalia  613 
guiva  495 
her  Gyn  i  us  607 
leucogaatar  616 
mjgraloria  604 
Nagerf  607 
nivalis  609 
niviqola  *- 
99krpjaiHii  614 


11*0  tat». 


Hypudaeus 
oecooerous  611 
pelrapbilus  609 
piaetoraai  614 
ratticeps  609 
rolsscealefusatte 

610 
Savii  611 
saxaiilis  «■■» 
socitlia  612 
spelaeus  609 
syriacua  612 

Hprvctthamm  240 
leparimm  w 

ffyrax  210 
abyasinkus  213 
arboreue  «^ 


dongalaaua  214 
ruficepa  ->- 
syriocm*  — 

HyttrUc*  471 

Hystricotberium  480 

tiystri*  478 
aftriase  aastraJis 

481 
alophus  482 
hreviseiwa  482 
criaJtfs  480 
dorsata  478 
ecaudata  482 
fascl«ilat«482,484 
hir*uäro$tris  481 
Hodf«*  482 
Hudsonius  478 
jatmnUa  482 
insidiesa  475 
leueurus  481 
macrura  483.  484 
mexicana  477 
novaehiapaniae — 
nyctlmeryx  475 
piloea  478 
preheneilis  474 
refoesa  480 
subapiaoaa  472 
tortiKe  «• 

iacchus 
albicollia  1031 
auritua  »— 
cbrysopygus  1030 
grandia  1031 
humeraJis  — 
labiatua  1027 
leueooepJieJvg 

ioai 

leucoraerus  1032 
penleillatus  1031 
pygmaeua  1032 
rufiventer  — 
vulgaris  1031 


Ihex 

aJpiaus  284 
Ichneumoa 

albe*ceaa81&817 

t  alert  812 

major  — 

phara«DW  811 

taenlaaot«*  814 
Jarteaaa  786 

vemiim§  <** 
Ictidea  ?54 

albifroea  ~*> 

atop  , 
iDdri  1025 

longieaudatus  «- 
hda  tat 

aaiasaatai  — 


Kcroä—  461 
antiqttun  463 
«artrsfi* 

WMMwiai 


Jnmu\0$0 
cynomelgu*  1063 
ecaudatus  1061 
eocumm*  1064 
oyttrasas  1063 
leucophaeus  1059 
nemet$Fimi  10$ 2 
ntgar  1060 
pUeatoi  1064 
pithecus  1061 
päommus  1065 
rhesus  1063 
filemu  — 
«ata«  1064 
«peak*««  1062 
«yJamw  1061 

Isatis  812 

Isodon 
pilorides  400 

Isomys  562 
teaticularis  -«■ 

Isotbrix 
cassicauda  494 
pachyurus  «*• 

Istutphora  067 

Kangurua 

bracbyuros  683 

Bniui  680 

EugfiDii  681 

fesoiatus  676 

Gaymardi  688 

labtet*)*  673 

laniger  678 

Jeptunis  688 

ruficolli*  680 

rufogriseua  -*» 

rufua  678 
Kamas 

hylocrius  292 
KarivQula 

Hardwipki  938 

pictos  -» 


flavidmu  462 
npestrv  461 

**raJe**  462 
aciureus  -r^ 
Spixt  463 
Koala  692 

Lagcrarbyncfeu» 

acuta*  106 

atbiroatris  99 

asia  106 

eleclra  r-r 
Laggada 

platythrix  535 
Lagidim*  5J4 

ftmurf  *-■» 
9oä«itf#515 

peruanuai  514 
L*gom*$  459 
sfptim»  i— 
Boylei  456 
awifeaa**  454 
Hodgaoai  456 
hwirtortm»  455 
Jfeyari  456 
nepalenaia  r— 
oenmgetms  w 
OQOtoma  454 

prwetp*  455 

pusiUtu  — . 

nftfeacsna  456 

sgosansanate  4^7 

«ereta  455 

spelaeus  — 
Lagosiomtu  513 

laniger  516 

/Hafcrtifljyto  514 

viscaoiia  r— 
Lagorchesie*  675 

*JMj»Jtf#679 

f*HptoJ/«J*#  — r 

Atrftiftft  677 
Lagothrix  1046 
Lagotis 

criniger  514 

Guvieri  ^ 

pallipes  515 
Laira  770 
Lamictis 

carcharias  796 
Lasiuromys 

villosus  498 
Lemmas 

aquaUeus  608 

medius  609 

norvegica*  603 

aavebaraaaaaii 
ttt 


Lemmus 
nkar  593 

Lemw  1919 
aiHfrmt  1022 
albiiaaaua  1021 

braaneas  1021 
<**•  1020 
chrysampyx  1023 
coli****  1021 
eoronatus  1023 
n.ivftenler  1021 

ful«l8  -r-r 

furoifcr  1018 

gaiago  1012 

laaalus  1024 

laniger  -r- 

mame*  1020 

Mila  1018 

mongos  1092 

nmituus  1014 

niger  1021 

potto  1015 

psiJodsotylua  664 

puaiHus  1014 

im**r  1021 

rubtivtnter  — 

mtfifpomi  1023 

f^N  2021 

lardigradua  1016. 
1017 

variua  1021 

volaos  1005 
Lemmet  1008 
Leonlopitkiecua  1030 
Leopard  ua 

EllioU  875 

Horsfieldj  — 
LepidUmmr  1018 

musseimus  1019 
Lepilemur  — 
Leporina  442 
Lepim*  138 

leoptfdum  139 

«erHdeai  138 

W##^fü  139 
Leptotberiuin  324 

major  — 

minus  — 
Laaw  443 

aeibiopieufi  448 

aegyptius  — 

alpiau«  446.  453 
anurtcofttM  449 
aquaiicus  450 
aquilonius  444 
arabious  448 
arenaria«  449 
artemisiacus  450 
Baobouiaai  ~~ 
BennaUi  — 
boreaiis  4M 


1096 

Lepus 
brachgurut  452 
krasüimsit  450 
califomicu8  — 
colteti*  449 
wmpettru  449 
campicota  444 
canescens  446 
capensis  449 
caspicus  444 
cra8sicaodaUi8449 
ttmicMiui  451 
diluvianus  443 
Douglasi  450 
europaeos  443 
fumigatus  449 
graDnatensis  444 

' "  babessinicus  448 
hibernicus  446 
hispidus  452 
hybridus  444 
i8abellinu8  448 
issiodorensis  444 
longicaudalus  449 
macrotis  448 
iDediterraneus444 
med  ins  — 
melanucfaen  448 
melanurus  449 
meridionaJi8  444 

D8DU8  450 

neschersensis  444 
nigricaudaUi8  449 
mgricolUs  448 
NuttaJi  45() 
ocbropus  449 
ogotooa  454 
ostiolua  447 
palustris  450 
Ricbardsoni  — 
rufinucha  449 
saxatilis  — 
sinaiticus  448 
sinensis  452 
sylvaticus  450 
syiiacus  448 
Libetanus  447 
timidu*  443 
Townsendi  450 
variabUis  446 
virginianus  449 

Lickanotus  1024 
awahi  — 
brevicaudatu*  — 

Lipurus 
cinereus  693 

Listriodon  190 

Litbomys  568 

Lobodon  139 

Lobostoma  966 
cinnamomeum  — 
quadridens  — 

Loncherc*  501 


Register. 


Lmckeres 

anomala  492 

amuUns  503 

BlaimnUei  — 

chrysurua  502 

crutata  — 

didelpboides  504 

elegans  492 

grandis  503 

macrurui  204 

myosurus  492 

nigrispina  503 

obicurut  504 

paleacea  502 

pietus  505 

rufus  495 

semivillosus  504 

unicolor  503 
Lontra  789 
Lophiod&u  188 

anthracodeum   190 

mncovtllanuin  189 

cmmium  190 

ce*sera**iam   189 

Itaott  190 

giganteum  189 

hpracimm  190 

U$ele*$e  189 

leplognalhus  190 

mastolophus  — 

medium  189 

miniraum  — 

minutum  — 

monspessulannm 
189 

occitanicum  — 

parisienae  189 

tapiroides  — 

tapirotberium   — 

Vismaei  — 
Lopbiotherium  190 
Lopho8toma  976 

sylvicolum  — 
Lon 

bengalensis  1017 

ceylanicus  1016 

gracilis  — 
Lupus  837 

albus  — 

ater  — 

brunoeus  — 

gigas  — 

griseus  — 

nubilus  — 

occidentalis  — 

sticlus  — 
Ultra  786 

antiqua  788 

aurobrunnea  — 

barang  — 

brachydaclyla  790 

brasüiensis  789 

Braverdi  791 


Lutra 

califoniica  789 

cmutdensis  — 

capensis  792 

chilenm  790 

chinensis  788 

clermonlensis  791 

dubia  — 

elaveris  — 

enudris  789 

ferreo)uras8ica788 

Horsfieldi  792 

indtca  788 

indigitata  — 

insularis  789 

inunguU  792 

laxatina  789 

lept&nux  792 

lutreola  784 

maculicolKs  791 

marina  794 

minima  706 

minor  784 

montema  790 

monticola  788 

nair  788 

paranensis  790 

perspicillata  788 

peruviensis  790 

plaimsis  791 

poensi8  788 

roensis  — 

sarcovienna  706 

simung  792 

solitaria  789 

tarvensis  788 

VaÜetom  791 

vütata  770 

vulgaris  787 
Lycatopex  834 
Lgcothermm  758 
Lyncodon  794 

MacäCus 
arctoides  1062 
assameosis  1063 
aureus  — 
carbonarius  — 
cynomolgus  — 
eocaenus  1064 
erylbraeus  1063 
fuscoater  1062 
gelada  1058 
irus  1063 
libidinosus  1062 
nemestrinus  — 
niger  1060 
palpebrosus  1064 
philippensis  — 
pileatus  — 
pliocaenus  1065 
rhesus  1063 
siienus  — 


Maeacus 
ainicos    1064 
specioaus  1062 

MackMrodm  862 
brevidens  — 
cuUridens  863 
latidens  — 
maritimu8  — 
neogteus  — 
pmUmdem  862 
primaevus  — 
Sainzelli  863 

Matrauckemm  248 

Macrocolus  599 
halticu*  590 

Macroghtsms  993 


Macromerus  1023 
Macrorbinn8l32.140 
Macropus  671 

agüu  678 

antilopmus  677 

atUu  674 

Bennetti  680 

BWardieri  682 

brachyotus  684 

brachuurus  683 

Brum  684 

conspicUtafiu  976 

condtmus  684 

derbiünu*  682 

dorsmtis  681 

elegans  679 

Eugenii  681 

fasäatm  676 

frenatos  675 

frutious  680 

fuliginosus  673 

gigatUeus  672  - 

Goliath  674 

Gravi  679 

hirsutus  677 

inornitus  684 

trma  679 

isabellinus  — 

laniger  678 

lateraH*  683 

leporoide*  675 

lUMätUS  — 

major  673 
melanops  — 
minor  689 
ocydromus  673 
Parrr  679 
peniäUatus  683 
robussus  678 
ruficoltis  680 
rufus  678 
Thetidis  681 
Tum  674 
ualubatus  680 
unguifer  678 
veierutt  684 


Register. 


Mmcr  9$eeH4e$  908 
Alexandri  909 
brachyrhynctnu&iO 
Edvrardsi  909 
fiuau  910 
intufi  909 
melanotis  910 
Eozeti  — 
rwpettri*  909 
Utradaciylus  911 
typuxs  909 

Macrotherium  426 
gig&nteum  — 

Macretis  720 

Macrotus 
aestuans  652 

Madataeus  974 
Lfiviii  *^~ 

Malacothrix  588 
albicaudata  — 
typica  — 

MamrntH*  1 
Aufenthalt  48 
Characteristik  1 
Eintheirang  62 
Entwickelung  51 
Fortpflaniong  — 
Gesasssystem  56 
Genitalien  43 
Geologische     Ge- 
schichte 60 
Harnorgane  43 
Körperbedeckung 

Lebensweise  48 
Muskelsysrerar  25 
Nahrung  48 
Nervensystem  30 
Respirationsorgan 

Sinnesorgane  31 

Skeiet  2 

Verdauungsorgan 
39 

Zahnsvslem  19 
Monatus  118 

americanus  119 

austräte  — 

borealis  116 

fos8ilis  121 

Guettardi  122 

latirostris  120 

Studeri  121 
Mangusta 

malaccensis  816 

nipalensis  — 

nyula  — 

urinatrix  812 
Mords  401 

africana  402 

aspera  403 

aurfta  405 

tnroctyurm  — 


ceonyx  402 

crassicaudata  405 

DaJfMNMS  404 

Guy  — 

jatfamea  403 
.  laticaudata  405 

leucura  406 

leptura  — 

longicaudata  402 

maentra  — 

multiscutata  403 

penladactyla  405 

TemmiiuM  406 

tetradactyla  402 

tricuspi*  403 

tridentata  — 
Marcuinomys  457 
Marsupiaüa  664 
Jlfartes 

abiettun  774 
Mattodon  170 

andicum  !75 

angustuUns  173 
arvernense  — 
austräte  176 
Borsoni  174 
brevirostre  — 
cordillerarum  175 
Cuvieri  172 
dubium  173 
Ocphantoide*  176 
giganteum  172 
grande  173 
Humboldü  175 
Jeffersoni  172 
inlermedium    173 
latidens  176 
longirostre  173 
maximum  172 
noinutum  173 
parvum  — 
perimenu  175 
rugatum  172 
Hvßieme  176 
tapiroides  172 
turicense  174 
vellavus  173 
Vialei  ti  174 

Mastonotus 
Poppelairei  489 

Mastotherium  172 

Mazama  305 

Megacerus 
bibernicus  355 

Megaierma  979 
ftom  — 
ipra  — 

pMlippinensis  980 
schistaceum  — 
spectrum  — 
trifothm  — 


Megulonyx  429 
gracili«  — 
JeffersptU  — 
Kaupi  — 
laqueatus  — 

Megalolis 
Brucei  831 
cerdo  — 
Lalandi  823 

Megaptera  82 
americana  — 
antarctica  — 
longimana  — 
Paeskop  — 

Megatkerium  428 
Cuvieri  — 
Laurillardi  — 

Melet  759 
antiquus  761 
japonicus  — 
tobradorius  — 
mellivorus  769 
Morreni  761 
taxus  — 
vulgaris  — 

Melictis 
Beski  785 

Melogalea 
lusca  768 
personata  767 

Memmno  329 

Mephitis  763 
africana  771 
amasonica  765 
americana  767 
bicolor  — 
castaneu»  765 
chUentis  — 
chinga  766 
furcata  765 
Gumillae  — 
javanensis  763 
interrupta  767 
leucmota  764 
libyca  771  ' 
maerura  766 
mhpurito  764 
mesolemea  — 
mesomelas  766 
mexicana  — 
Molinae  765 
nasuta  764 
patagontoa  765 
suffieam  — 
varians  766 
viUatü  — 
xorüla  767.  771 

Merionts  581 
africmms  583 
apicalis  579 
binotatus  584 
brevicaudatus  • 
Burtom  583 


MOT 

Merumes 
caffer  584 
canadensis  599 
Cuvieri  582 
gerbillus  583 
indxcut  582 
labradorius  599 
lacernatus  586 
leucogaster  584 
libyctis  585 
melanurus  — 
meridianms  586 
microcepkalus  599 
montanus  584 
murin  us '582 
myosurus  587    - 
nemoralis  599 
obesu*  567 
otarius  584 
pygargus  563 
pffromÜMm  582 
robustu*  582.   585 
rufescens  584 
Schlogeli  583 
taerüurus  581 
lamaricinus  585 
tenuis  584 
venustus  583 

Mcriomde*  580 

Merycoidon  373 
Culbertsoni  — 

Mervcopotamus  220 
diismilis  221 

Merycoüierium  373 
sibiricum  — 

Mesodiodon  HO 
densirostre  111 
micropterum  — 
Sowerbyi  — 

Mesopithecus  1081 

Mesoplodon  HO 

Mesomys  494 
ecaudatus  495 
spinotus  — 

Metaxytnerium  121 
BeaumonU  122 
Cuvieri  121 

Mias  1063 

Microcehu  1013 
mttrUwi  1014 
myoxiim  1013 
pusillus  1014 
rafos  — 

Micromys  568 
agilis  559 
aniciensis  568 
minutus  — 
ornalus  — 

Microrhynchus  1024 

Microtus 
ampbibius  608 
gregarius  610 

mcrotherium  244 


Microlherium 
conciiiiMim  344 
•engt eri  — 

1037 
bicolor  1028 
chrysoraak»  1090 
tevillei  1027 
Davitons  1028 
fusciooüia  1027 
Geoffroyi  1029 
llhgeri  1028 
labialiM  1027 
leonJaua  1030 
mystax  1027 
nigricollis  — 
nigrifrons  1028 
Oedipus  1029 
pileatus  1027 
rosatfa  1030 
ruflmam»  1028 
rufoniger  1027 
ursuhis  1029 
Weddeli  1028 

Mimon  976 

MiniopUnu  950 
Schreiberei  — 

MissurimB  172 

Molossus 
aiDpleiicaudatas 

956 
aler  958 
castanevs  — 
coecus  955 
crassica«datus956 
fuliginoaus  958 
Cumarins  955 
fuschrenter  858 
taticaudatus  955 
longicaudatus  958 
moxensis  955 
nasutus  957 
norfolcensis  958 
obscurus  955 
rugosus  957 
rufus  955 
Iropidorbynchus— 
ursinus  954 
velox  955 

Monax 
missurieoai«  630 

Monedon  113 
numocero$  — 

Monodonta  112 

Monophyllus 
Leachi  970 

Momtremtta  390 

Montiop*  966 
BlainvUlei  — - 

Mosia  967 

Moschus  326 
aqoaticus  329 
bengalensis  331 
ehrysogaster  327 


K  emittier. 


Mesclm 
ecaudalua  330 
fulviveaaer  <■■■• 
javanicue  329 
Kancbil  — - 
Icucogaster  327 
menüm*  329 
Meyeri  331 
mostUterm  327 
napu  330 
pelendoc  — 
pygmatui  329 
saturatits  327 
Stanleyanus  330 

Muituugul*  153 

Muriforne*  486 

Murine 
suilla  949 

Muri*  531 

JA»  552 
AbotÜ  564 
atyssinicui  563 
accedula  577 
adelaidensis  567 
aequteaodat««561 
agrarius  559.  546 
agrestris  613 
albidoventris  561 
albipes  563 
albocinereus  567 
alexandrtntts  555 
AHanii  564   - 
alliarius  611 
amphibius  607 
anguyia  542 
aquatieua  531 
arbtrarmt  566 
arvalia  610 
arenicola  548 
asialicus  561 
aspalax  523 
aurilus  545.  547 
avellanarius  623 
Aymardi  568 
barbanu  565 
beLulinu*  535 
booduga  561* 
brasiliensis  540 
brarirostris  557 
brunneus  562 
bruoneusculua  — 
bursarius  529 
caffer  601 
cabirinua  534 
califomicos  551 
callosus  547 
campeslris  559 
canescens  548 
capensis  524 
caraco  556 
cattaneus  567 
caudatior  561 
castoroidee  486 


Mus 

cephtlete*  543 
cervicolor  562 
cinaamtamM  488 
citillus  634 

coIohms  565 
ooypus  488 
cyanns  512 
DarjUtAgentis  361 
ftarwini  551 
decummnm  553 
delicaivtus  567 
dimidiatus  534 
disoolftr  562 
ääluimnu  564 
domb&enm  ~ 
dorsalis  565 
dubins  562 
dumetictla  — 
elegans  554 
Ellieli  561 
fallax  562 
ßavicollw  558 
flaviventrie  555 
AilYidoventris  561 
fulvus  586 
futoipss  567 
fusoJrostri8  563 
gaJopagoensis  549 
gentilis  564 
gerandianus  568 
gergoviamy*  578 
§igcmimx  560 
glareoloa  607 
Gouiü  567 
gracilicaudatus 

567 
graetlipes  545 
Greyi  567 
gregalis  610 
gregariua  -— 
griseoflavua  551. 
groeeJendicuf  605 
Hardwicki  561 
Hayi  564 
hibernioas  554 
hirsutus  567 
bispidua  503.  534 
homeurue  562 
horeitee  — 
hortulamu  558 
Bowel  li  567 
budsoniua  605 
hydrophilus  562 
javanus  554 
imberbitm 
insularis  565 
islandicus  -- 
Kok  561 

labradoriqs  599 
laniger  516 
lasieiis  546 
lasiunia  *» 


Jfc»  Mms»  543 
laufe«  353 
latoel*  566 

leucopua  546 
le*cost$mmm  563 
lifDfcftus  — . 
lintotus  535.  565 
linet/fettta  563 
Je  ogioauciftt«*  344 
loogioaediw  543 
leajipfts  586 
longipili«  649 
longitsjau*  544 
lutreola  567 
maorop«*  562 
maculätus  664 
magellanicw  545 
majabartau*  560 
mariüinua  624 
mascutipes  546 
maurua  653 
megalolia  534 
maltada  561 
meridianus  586 
meaaorivs  559 
sttfi^sejM  oia 
roieropus  548 
migratoriut  577 
mmimm  566 
roiWJloides  565 
awNifMff  559 
nnode6Ui8  563 
muscardiniia  — 
saMScnlaw  ^57 
royothrix  562 
mysttcaJia  542 
nasutus  550 
nalaleMia  565 
nemorivagus  562 
nigripes  544 
nüoücus  562 
nitidus  -~ 
ni vi v  enter  •— 
novae  Hollaodlae 

567 
noveboraconai« 

547 
obacurua  548 
oecoHomus  611 
oüvacaas  548 
oUtocmM  561 
palustris  551 
pamilus  ,559 
pendutiMs  — 
peeiciilatua  567 
perchaJ  533 
perurianuf  551 
pbysode*  642 
plaUirus  567 
platytbrix  635 
pontiQMB  6^4 
poeasis 


